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1.  Eiweissstoffe   uod  verwandte  Körper. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Allgemeines. 

*W.  D.  Hallihnrton,  über  die  physiologische  Chemie  der  thie- 
rischen  Zelle.    Gonlstonian  Lectares.    Brit.  med.  jonm.  11,18  und 
25.  März  1893,   41  pag.    Drei  Vorlesungen  über.  I.  die  Microchemie 
der  Zelle,  IL  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kerns  und  die 
Albuminstoffe  des  Zellprotoplasma,   IIL  die  Gerinnung  des 
Blutes. 
•Sydney  Binger,  weitere  Beobachtung  über   den  Einfluss  von  Cal- 
ciamsalzen  auf  die  Wärmecoagulation  von  Albumins  toffen. 
Jonm.   of  physiol.  18,   800 — 808.     Zusatz   löslicher   Ealksalze 
(Chlorid  oder  Nitrat)  befördert  nicht  die  Wärmecoagulation  von 
Albumin,    wohl   aber   die  von   Albuminat,   welches   sich   beim 
Kochen   der  verdünnten  Losung  bildet  [vergl.  J.  Th.  22,   1].    In  ge- 
wissen  Ldsungen  beruht  die  Wirkung  der  Kalksalze  auf  einer  Yer- 
mindemng  der  Alkalescenz.    Sie  fällen  Alkalialbuminat  aber  auch  aus 
stark   alkalischen  Lösungen,  hier  ist   ihre  Wirkung   noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklärt.  Herter. 
•B.  Orzechowski,    Über  den   Einfluss    einiger   organischer   Sub- 
stanzen anfdieEiweissge rinnung.  Ing.-Diss.  Bern, H.Ko erber. 
1.  Ferd.    Klug,   über    eine   neue   Art  der    quantitativen    Eiweiss- 
bestimmnng. 
Eiweissnachweis  im  Harn.    Cap.  YII. 

•L.  Lilien  fei  d,  über  die  Wahlverwandschaft  der  Zellelemente 
zu  g'ewissen  Farbstoffen.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu 
Berlin.  Du  Bois-Beymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  391 
bis  896.  Die  verschiedene  Färbung,  welche  Zellleib  und  Zellkern  in 
einem  Gemeng^e  zweier  Farbstoffe,  z.B.  Fuchsin  und  Methylgrün,  an- 
nehmen, erklärt  sich  nach  L^s.  Experimenten  dadurch,  dass  der  aus 
vorwiegend    sauren    Bestandtheilen  (Leuconucleln ,   Nuclelnsäure)    be- 

Iily.  Jalire«b«ricbt  fftr  Thierchenie.    1898.  1 
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stehende  Zellkern  sich  mit  den  basischen  Farbstoffen  (Methylgrün, 
Saffranin),  die  Eiweisskörper  des  Zellleibes  aber  mit  den  sauren  Farb- 
stoffen (Fuchsin,  Lichtgrtln)  sich  verbinden.  Andreasch. 
N.  V.  Lorenz,  zum  Verhalten  der  Eiweisskörper  gegen  concen- 
trirte  Jodwasserstoffsäure. 


Einzelne  Etweissstoffe. 

3.  E.  Salkowski,  zur  Chemie  des  Albumens  des  Hühnereies. 

4.  C.  Th.  Mörner,  über  eine  im  Hühnereiweiss  in  reichlicher  Mcng-e 

vorkommende  Mucoidsubstanz. 

5.  E.  kSalkowski,  über  eine  im  Hühnereiweiss   vorkommende   Mu- 

coidsubstanz. 

6.  Ramsden,  über  die  Albuminstoffe  des  Eiereiweiss. 

7.  M.  Arthus,  über  das  Fibrin. 

8.  M.  Arthus  und  A.  Huber,  über  die  Lösungen  des  Fibrin  in  den 

Producten  der  Magen-  und  Pankreas  Verdauung. 

9.  M.  Arthus,  über  die  Case'ine  und  die  Fibrine. 

Ch.  Contejean,  über  die  Pepsinverdauung  des  Albumins 
Cap.  VIIL 

♦J.  L.  B.  van  der  Marck,  Eiweissstudien.  L  üeber  die  Ein- 
wirkung von  Chloroform  auf  Fibrin.  Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  5, 
154—158;  ehem.  Centralbl.  1893,  U,  pag.  84.  Wenn  man  gut  ge- 
waschenes Fibrin  mit  Wasser  und  Chloroform  aufbewahrt,  so  lösen 
sich  nach  einiger  Zeit  vom  Fibrin  ca.  700/o  auf.  Die  Lösung  beruht 
nicht  auf  dem  Vorhandensein  von  Fermenten,  sondern  wird  durch  das 
Chloroform  bewirkt.  Die  Lösung  wird  weder  von  Ammon-  noch  von 
Magnesiumsulfat  gefällt.  Der  unlösliche  Theil  löst  sich  in  Alkalien 
und  gibt  beim  Verdauen  Albumose  und  Amphopepton. 

10.  K.  A.  H.  Mörner,   reducirende   Substanz   aus   dem  Globulin 

des  Blutserums. 
E.  Salkowski,   über  die  Abspaltung  reducirender  Substanz 
aus  den  Eiweisskörpern  der  Leber.    Cap.  IX. 

11.  Clara  Willdenow,   zur  Kenntniss  der  peptischen   Verdauung 

des  Caselns. 

12.  E.  Salkowski,  über  den  Verbleib  des  Phosphors  bei  der  Ver- 

dauung von  Caseln. 

13.  E.  Salkowski,  über  das  Verhalten  des  Caselns  bei  der  Magen - 

Verdauung. 
W.  D.  Halliburton,  die  Proteinstoff  e  der  Nieren-undLeber- 

zellen.    Cap.  IX. 
W.  D.  Halliburton,   die   Albuminstoffe   nervöser   Gewebe. 

Cap.  XI. 
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U.  Thom.  B.  Osborne,  Protelnstoffe  des  FlachssameDS. 

Ix  Thöm.  B.  Osborne,  krystallisirte,  vegetabilische  Proteln- 
stoffe. 
*Balland,  über  die  Präezistonz  des  Klebers  im  Weizen. 
Compt  rend.  ÜB,  202—204.  Nach  W  e  y  1  und  B  i  s  c  h  o  f  f  [J.  Th.  10, 19] 
entsteht  der  Kleber  im  Weizenmehl  beim  Kneten  mit  Wasser  durch 
eine  Fermentwirkung,  weil  die  Kleberbildung  durch  alle  Be- 
dingungen verhindert  wird,  welche  die  Wirksamkeit  der  Fermente 
aufheben.  W.  Johannsen,  welcher  sich  zunächst  gegen  diese  An- 
schauung ausgesprochen  hatte  [J.  Th.  19,  490],  nahm  dann  doch  die 
Waluscheinlichkeit  einer  Fermentwirkung  an,  weil  in  Versuchen  von 
Ejeldahl  die  Ausbeute  an  Kleber  sich  in  der  Weise  von  der  Tem- 
peratur abhängig  gezeigt  hatte,  da£s  bei  0^  kein  Kleber  erhalten 
wurde,  und  bei  Steigerung  der  Temperatur  sich  bei  40^  ein  Maxi- 
mum (15,5  Grm.  aus  40Gnn.  Mehl)  zeigte;  bei  70 o  wurden  nur  noch 
4Grm.  erhalten.^)  Yerf.  hat  sich  bereits  Mher  (ibid.  T.  97)  fflr  die 
Präexistenz  des  Klebers  ausgesprochen.  Neue  quantitative  Ver- 
suche ergaben  bei  -|-20  27,00/o,  bei  150  27,60/o.  bei  600  30,0o/o;  bei 
letzterer  Temperatur  fiel  der  Kleber  sehr  weich  aus.  Gegen  eine  fer- 
mentative  Büdung  fahrt  Verf.  auch  an,  dass  er  aus  Mehl,  welches 
den  Dämpfen  von  schwefliger  Säure  ausgesetzt  war,  noch  Kleber 
erhielt,  wenn  dasselbe  mit  Salzwasser  behandelt,  oder  mit  etwas  reinem 
Kleber  versetzt  wurde.  Herter. 

16.  Thom.  B.  Osborne  und  Cl.  G.  Voorhees,  die  Proteinstoffe  des 

Weizenkorns. 

17.  TL  Bokorny,  Eigenschaften.  Verbreitung  und  Bedeutung 

des  nicht  organisirten  Proteinstoffes. 
Eiweissstoffe  des  Blutes.    Cap.  V. 
Toxalbumine  und  Bacterienprotelne.    Cap.  XVIII. 

Albumoaen  und  Peptone. 

l\  A.  Sabanejeff,  über  das  Moleculargew  icht  der  Alburaose  und 
des  Peptons  aus  Eieralbumin. 

K^  Hugo  Schrötter,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Albumosen. 

'^'i.  C.  A.  Pekelharing,  «her  das  Pepton  Kühne's. 

■21.  W.Kühne.  Erfahrungen  über  Albumosen  und  Peptone.     [Siehe 
auch  Cap.  XVIU,  Tuberculin.] 
Er.  Harnack,  über  den  sog.  peptonartigen  Körper  im  Hunde- 
harn bei  Phosphorvergiftung.  Cap.  XVI. 

'j  Johannsen,  Besame  du  compte  rendu  des  traveaux  du  laboratoire 
-i^  CarklNfrg,  V.  2,  liv.  5,  1888;  Kjeldahl,  ibid.  1,  121—186. 

1* 
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Siegfr.   Toch,    über   Peptonbildung    im    Säuglingsmag- e  n 

Cap.  VIII. 
Alfr.  Gros  jean,  Untersuchungen  über  die  physiologischen  W^  i  r - 

kungen  von  Propepton  und  Pepton  (Injection  in  das  Blut.] 

Cap.  V. 
Pepton  im  Harn.    Cap.  VII  und  XVL 

Den  Eiweisskörpern  verwandte  Substanzen. 

*W.  D.  Halliburton  und  J.  G.  Brodie,  über  Nucleoalbum  i  n. 
Joum.  of  physiol.  14,  7 — 8.  Lösungen  von  Nucleoalbumin,  nach  H  's. 
Chlomatriummethode  dargestellt,  und  von  Lecithin  gereinigt,  ver- 
ursachen beim  Kaninchen  intravasculäre  Gerinnung.  Grössere 
Dosen  sind  tödlich.  Der  Tod  erfolgt  durch  Stillstand  der  Respiration 
ohne  vorhergegangene  Dyspnoe,  in  Folge  Lähmung  des  Bespi- 
rationscentrum.  '  Herter. 

22.  P.  Petit,  über  ein  vegetabilisches  Nucletn. 

28.  Leo  Liebermann,  neuere  Untersuchungen  über  dasLecithalbum  i  n. 

24.  0.  Hammarsten,  zur  Kenntniss  der  Nucleoprotelde. 

25.  A.  Eossei,  über  Nuclelnsäure. 

26.  J.  Horbaczewski,    Bemerkungen   zum   Vortrage    des   Herrn    Albr. 

Eossei  „Ueber  Nuclelnsäure". 

27.  L.  Liebermann  und  B.  v.  Bittö,  Über  Nuclelnsäure. 

28.  A.  Kossei,  über  Nuclelnsäure. 

29.  L.  Liebermann  und  B.  v.  Bittö,  über  Nuclelnsäure. 

30.  P.  M.  Popoff,  über  die  Einwirkung   von  eiweissverdauenden 

Fermenten  auf  die  Nuclelnstoffe. 
H.  Mourek,  zur  Lehre  von  der  Nuclelnwirkung.    Cap.  XVIIL 
G.  See,    über    die    physiologische    Wirkung    der   Nuclelne. 

Cap.  XVIIL 
Nuclelnbasen,  siehe  Cap.  IV. 
*J.  Maumen^,  Phosphor albuminate.    Bull.  soc.   chim.  de  Paris 

[3]  9,  293.    Dieselben  werden  durch  Ausfällen  einer  Eiweisslösung  mit 

Metaphosphorsäure  erhalten  und  sollen  zur  Ernährung  von  Menschen 

und  Thieren  dienen. 

31.  H.  Schwarz,  Untersuchungen  über  die  chemische  Beschaffen- 

heit der  elastischen  Substanz  der  Aorta. 

32.  S.  G.  Hedin,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Spaltungspr oducte  der 

Hornsubstanz. 

33.  F.  W.  Richardson,  Seide,  ihre  chemische  Constitution  und 

ihre  Bestimmung  in  Geweben. 
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1.  Ferd.  Klug:  Neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Albymin^).     Zur   quantitativen  Bestimmung  von  Albumin  erwies 
vich  nach  Yerf.  die  Biuretreaction  als  sehr  brauchbar;   es  geschieht 
lies  auf  spectrophotometriscbem  Wege  mit  dem  Gl  an 'sehen  Spectro- 
iktömeter*).     Die  Biuretreaction  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
4  CC,  der   fraglichen  Flüssigkeit  mit  2  CC.  conc.  Natronlauge   und 
4  Tropfen  einer  10  ^/^^  igen  Kupfersulfatlösung  versetzt  und  nach  ge- 
b  rigem   Durchscbmteln    filtrirt   werden.     Das   Filtriren  ist  deshalb 
3-  thig,   weil  besonders  in  dem  Falle,   als   die  Flüssigkeit  wenig  Al- 
>  imin  enthält,  das  vorhandene  Kupferhydroxyd  als  solches  die  Flüssig- 
keit  f^bt,    und  hierdurch   die  Bestimmung  unmöglich  macht.     Die 
r-riae  Flüssigkeit  i^ird  in  einen  11  Mmlr.  breiten  planparallelen  Glas- 
tr  jg  gebracht,   dessen  untere  Hälfte  mit  einem,  um  1  Mmtr.  schmä- 
leren Flintglasstück   erfüllt  ist.     Durch   das  Glasgefäss   sendet   mau 
die  mittelst  einer  entsprechenden,  eingeschobenen  Linse  erzeugten  und 
•iurch  Milchglas    geleiteten   Strahlen  in   das  Spectroscop  (Verf.  ver- 
-» endet  Auer'sches  Licht).     Die  durch  die  Biuretreaction  gewonnene 
Substanz    absorbirt   besonders  die  grünen    Strahlen   des  Spectrums, 
i?es>halb  das  letzte  Yiertel  des  zwischen  D  und  E  gelegenen  Theiles 
ilers   Spectrums    zur  Untersuchung   verwendet    wird.     Yerf.    verfährt 
i.un  folgendermaassen :  Nachdem  der  Apparat  auf  Wasser  eingestellt 
i-t  (das  drehbare  Nikol  wird  so  lange  gedreht,  bis  die  übereinander 
liegenden   Hälften    des  Spectrums   gleich   belichtet  erscheinen.     Der 
I^rehungswinkel  a  wird  notirt),  wird  der  mit  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit    gefüllte  Glastrog   so  eingestellt,   dass   die  Substanz    vor 
die  den  Strahl  hindurchlassende  obere  Spalte  zu  stehen  kommt;  vor 
der  unteren  Spalte  befindet  sich  das  Flintglasstück.     Nun  wird  das 
Kikol  bis  zur  gleichen  Belichtung  gedreht  und  diese  Winkelstellung 
cotirt  iß).     (Man  wiederholt   einigemale  und  nimmt   das  Mittel   der 
verschiedenen   Ablesungen).     Mit  Hilfe   von   a  und  ^  kann   die  In- 
tensität  des    durch     die   Flüssigkeit   gegangenen    Strahles   bestimmt 
»erden,    resp.    deren    Extinctionscoefficient  (E),    in    dem   E  =  —  2 
i\rj^  tg  a log  tg'  /?),    womit  die  Concentration  der  Farbstofflösung 


t)  OiTosi  hetilap  1893,  pag.  332,  und  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  227-231. 
—  */ Neubauer  und  Vogel,  Analyse  des  Harns,  bearbeitet  von  H u p - 
ItTt,  1S90,  pag,  415 — 423. 


6  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

proportional  ist.  Soll  die  absolute  Menge  der  Substanz  bestimmt:, 
werden,  so  bereitet  man  von  der  genau  gewogenen,  gefärbten  Flüssig- 
keit Lösungen  und  auch  von  solchen,  deren  Gehalt  (c)  bekannt  isü, 
und   hieraus   berechnet   man   den  Extinctionscoefficienten.     Das    Al>- 

sorptionsverhältniss  A  =  —.j^^,  mit  Hilfe  dessen   der  Gehalt  (x)  un- 

bekannter  Lösungen  bestimmt  werden  kann,  wenn  dessen  Extinctions- 
coefficient  mit  A  multiplicirt  wird,    x  =  EA.     Zur  Feststellung   der 
Genauigkeit   des  Verfahrens   stellte  Verf.  eine  Reihe   von  Versuchen 
an,   u.  z.  mit  Albumin,    Hemialbumin   und  Peptonlösungen   von    be- 
kanntem Gehalte  und  erhielt  sehr  befriedigende  Resultate.     Lösungen 
von  0,1  ^/q  Gehalt  konnten  noch  genau  bestimmt  werden.     Kiss  ver- 
glich   19    Methoden    der    Albuminbestimmung    untereinander^)    und 
fand,    dass  sich  unter  diesen  der  Albuminimeter  von  Christensen 
als  jenes  Instrument  erwies,   womit  man  rasch  und  verhältnissmässi^ 
genaue  Bestimmungen  ausführen  kann.     Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen  differirten   von  jenen   der  Fällungsmethoden  um  5,14  ^/^ 
im  Mittel.     Nach   der  Methode  des  Verf.  gearbeitet,    war  die  Diffe- 
renz  nur    1,11  ^/o   im  Mittel.     Die  Methode   ist  expeditiv,   da   eine 
Bestimmung  in  ^j^  Stunde  ausgeführt  werden  kann.     Zur  Bestimmung 
des  Albumins  im  Harne  ist   diese  Methode   sehr  gut   geeignet  und 
kommt  es  nicht  auf  grosse  Genauigkeit  an,  so  setzt  man  beim  Rea- 
giren  etwas   mehr  Eupfersulfat  zu   und   filtrirt   nach   Durchschütteln 
über  doppelte  Filter;   hierdurch  wird   der  grösste    Theil   des   Ham- 
farbstoffes   mit  dem    Niederschlag   am  Filter  zurückgehalten.     Will 
man  genau  verfahren,    dann  werden  beide  Farbstoffe,    der  Harnfarb- 
stoff und  die  Menge  der  bei  der  Biuretreaction  entstehenden  farbigen 
Substanz,  nach  dem  Verfahren  von  Vierordt,  jeder  für  sich  bestimmt. 

Liebermann. 

2.  N.  T.  Lorenz:  Zum  Verhalten  der  Eiweissk5rper  gegen  con- 
centrirte  Jodwasserstoffsäure  ^j.  L.  hat  mehrere  Eiweisskörper  nach  der 
Z  e  is  e  1  'sehen  Methode  auf  das  Vorhandensein  von  Methoxylgruppen,  —  0.  CH3, 
geprüft.  Aus  je  1  Grm.  Serumnucleln  und  EiweissnucleXn  wurde  über  0,1  Grm. 
Silberjodid,  entsprechend  1,5  %  Methoxyl,  erhalten.    Pflanzliche  Eiweisskörper 


1)  Orvosi  hetilap  1892,  No.  19.  —  «)  Zeitschrift   f.  physiol.  Chem.  17, 
457—458. 
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cad  zwar  ein  Conglntin  und  ein  Soja-Caseln  gaben  nur  sehr  wenig  Silber- 
Kdi'i  Als  obige  Nucl^ine  durch  Lösen  in  verdünnter  Lauge  und  Fällen 
Sit  Säure  gereinigt  wurden,  ^aben  sie  ebenfalls  nur  Spuren  von  Methoxyl. 
Ebenso  Terhielten  sich  frisch  dargestellte  Nuclelne,  verschiedene  Caselne  aus 
Kuhmilch  und  Ziegeumüch,  Casein  aus  Quargelkäse,  Eieralbuniin  und  Con- 
flvtin.  Eb  kann  somit  angenommen  werden,  dass  diese  Eiweisskörper  in 
irem  Molekfile  keine  Gruppe  O.CHs  oder  O.CjHö  enthalten.  Höhere 
i.^nalkylreste  konnten  noch  vorhanden  sein,  da  diese  durch  die  obige  Methode 
ijtht  gefunden  werden.  Andreasch. 

3.  E.  Salkowski:  Zur  Chemie  des  Albumens  des  Hühner- 
eies ^).  4.  C.  Th.  M tt rn e r :  Ueber  eine  im  HUhnereiweiss  in  reich- 
licher Menge  vorkommende  Mucoidsubstanz ^.  5.  E.  S a ll( o w s  1( i : 
Ueber  eine  im  HUhnereiweiss  voricommende  Mucoidsubstanz ').   Ad  3. 

Wenn   man    aus    mit    dem   mehrfachen  Yolumen  Wasser  verdünnten 
und  dann  filtrirten  HUhnereiweiss   die  Eiweisskörper  durch  Erhitzen 
aosfidlt   und    das    grünlich   fluorescirende  Filtrat  im  Wasserbad   zur 
Trockne    dampft,    so    erhält    man    einen   Rückstand,    welcher  durch 
ganz    eigenthttmliche   physikalische    Eigenschaften   ausgezeichnet  ist. 
Lässt  man    nämlich    erkalten,   übergiesst    den   Rückstand   dann   mit 
Wasser,  und  lässt  damit  stehen,  so  quillt  er  in  kurzer  Zeit  gallertig 
aaf,   indem  er  sich  gleichzeitig  ablöst  unter  Zerspaltung  in  unregel- 
missig  geformte   sich  einrollende  Bruchstücke.     In    das  Wasser  geht 
der  im  Albomen  enthaltene  Zucker  über.    Die  durch  längeres  Waschen 
\o&  Zucker    befreite  Substanz  zeigt,   frisch   in   gequollenem   Zustand 
imtersncbt,  folgende  Eigenschaften :  sie  löst  sich  in  Wasser  auch  beim 
Erhitzen    zum  Sieden    nicht  auf,   auch   nicht  in   verdünnten  Säuren, 
\3L  selbst  nicht  in  heisser  rauchender  Salzsäure,   ebensowenig  in  Eis- 
essig,  dagegen    in  Salpetersäure  von    1,2  spec.  Gew.   beim  Erhitzen 
zu  einer  gelbgefarbten  Lösung,  welche  durch  Alkalisiren  mit  Natron- 
Uage   orange    wird.      Ammoniak   bringt   die   Substanz   zur   weiteren 
(^llong,    mitunter    tritt  bei    längerer  Behandlung  auch   theilweise 
Lösang  ein.      In  verdünnter  Natronlauge  löst  sich  die  Substanz  leicht 
auf.    Die  alkalische  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  Bleiacetat  Bräunung, 
beim  Neutralisiren    mit  Säure   keine   Fällung.     Beim   Erhitzen   mit 

1)  Centxaibl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  31.  —  »)  Zeitschrift  f. 
phTBiol.  Chem.  18,  525 — 532.  —  »)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  43. 


^  iw.Uu.oa.c-ivtii.^i»^ 


Das  Recht  der  Uebersetzung  bleibt  vorbehalten. 
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des  Ovomucoid   stark   concentrirt  wird,   so   bilden   sich  Häate,     die 
sich  nicht  wieder  auflösen,    gegen   das  Ende   der  Concentrirung    er- 
starrt die  Masse  zu  einem  durchsichtigen^  in  Wasser  unlöslichen  Gelee. 
das  bei  weiterem  Austrocknen  spröde  Lamellen  bildet,  die  in  kaltem 
Wasser  zwar  aufschwellen,  sich  aber  nicht  lösen.     Kochen  mit  Wasser 
führt  sie  in  Lösung  über  und  kann   diese  Procedur  vielmals  wieder- 
holt werden.     Die  Lösungen   sind  nicht  fadenziehend,   werden  durch 
Säuren,    mit  Ausnahme    von   Phosphorwolframsäure    und   Gerbsäure, 
nicht  gefällt,  auch  die  meisten  Metallsalze,  darunter  auch  M  i  1 1  o  n  's 
Reagens,  sowie  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,    fällen  nicht,  einen 
Niederschlag  bewirkt   nur  Bleiessig  mit  Ammon,  sowie  Sättigen   mit 
Natrium-,  Magnesium-  und  Ammoniumsulfat.     Bei  der  Xanthoprotem- 
und  Mi  Hon 'sehen   Reaction   färbt  sich  die  Flüssigkeit  stark   gelb 
oder  roth,  ohne  Fällung  zu  zeigen.     Die  Biuretreaction  ist  deutlich, 
die  mit  Salzsäure  und  die  A dam kiewicz 'sehe  Reaction  fällt  negativ 
aus.     Durch   seinen   hohen  Schwefel-  (2,20  ^Z^)  und  seinen  niederen 
Stickstoffgehalt  (12,65  ^/q),  sowie  wegen  seiner  Fähigkeit  beim  Kochen 
mit  Säuren   eine  reducirende   Substanz  zu  liefern,   muss   der  Körper 
den  Mucoidsubstanzen  beigezählt  werden.     Bestimmungen  der  Menge 
des  Ovomucoids  im  Hühnerei  ergaben  folgende  Zahlen: 

Org.  Trockensubstanz.  Ovomucoid.  Relation. 
%                                % 
11,60                          1,45  1:8.0 

12,10  1,53  1:7,9 

10,89  1,39  1:7,8 

11,86  1,45  1:8,2 

£s  nimmt  daher  das  Ovomucoid  nach  dem  Ovalbumin  den  ersten 
Platz  ein,  da  die  Globulinsubstanz  nach  Dil  In  er  [J,  Th.  15,  31^)] 
nur  etwa  0,75  ^/^  beträgt.  Ad  5.  S.,  dem  die  Angabe  Neumeister 's 
über  diesen  Körper  entgangen  ist,  erklärt  einige  kleine  Differenzen 
in  den  Eigenschaften  seiner  Albumose  und  dem  »Pseudopepton»  von 
Neumeister  durch  die  verschiedene  Darstellungsweise  resp.  Reinheit 


1)  Im  Autoren-  und  Sachregister  zu  den  Bänden  XI — XX  des  J.  Th. 
ist  auf  pag.  22  bei  Dillner:  Globuline  im  Htihnereiweiss  fälschlich  die 
Bandzahl  13,  statt  15  angegeben.    Red. 
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4er  Präparate.  Die  Bildung  eines  die  TrommerVhe  Probe  ge- 
benden Körpers  bei  der  Yerdauung  der  in  Rede  stehenden  Substanz 
vorde  Ton  S.  ebenfalls  früher  beobachtet  aber  auf  eine  Yerunreini- 
gmg  mit  Zucker  zurückgeführt.  Andreasch. 

6.  R am s den:    Die   Albuminstoffe   des   Eiereiweiss^).     Eine 

schwach   angesäuerte   Lösung   von  Eiereiweiss    gibt    ein  reichliches 

Coagulam,  wenn  man  sie  einige  Zeit  bei   einer  Temperatur  hält, 

die  weit    unter   dem   >Coagulationspunkt«   von   57,5®  liegt. 

Hält   man   die  niedrigste   Coagulationstemperatnr  längere  Zeit  con- 

stant,  so  bilden  sich  T?iederholt  neue  Ausscheidungen,   und    schliess- 

licb  fallt  aller  Eiweissstoff  bei  dieser  Temperatur  aus.     Eine  Lösung 

Ton  Hofmeister's  Krystallen   von  Eieralbumin  giebt  nach  der 

gewöhnlichen  Methode  der  fractionirten  Wärmecoagulation 

eine   Keihe    von   Ausscheidungen    bei   denselben   Temperaturen,    bei 

denen  man  im  globulin  haltigen  Eiereiweiss  Coagula  erhält.     Ebenso 

verhält    sich    eine   Lösung   von   Eiereiweiss,    welche    man    mittelst 

Magnesiumsulfat   von  Globulin   befreit  hat.     Die   Anwesenheit 

des  Globulin  lässt  sich  demnach  durch  die  gebräuchliche  fractionirte 

Mr&rmecoagulation  nicht  constatiren.  Uerter. 

7.  Maurice  Arthus:  Ueber  das  Fibrin').    Dass  das  Fibrin 
in  Nentralsalzen   löslich  ist,   hat  Denis  für  eine  Reihe  von 
Salzen  festgestellt;   er  bemerkte   auch,    dass,    wenn  es  sich  hier  um 
dnen  Flulnissprocess  handelte,  die  Lösung  nicht,  wie  es  thatsächlich 
der  Fall  ist,    durch   die   Concentration   der  Salze   begünstigt  würde. 
Limbourg  [J.  Th.  19,  5]  machte  diesen  Umstand  auch  gegen  die 
Hrpolhese  von  Plosz  geltend;    dass  der  Vorgang  ein  fermentativcr 
sei.    Diese  Li^ungen  werden  durch  Aussalzen   mit  Magnesiumsulfat, 
fowie  durch  Dialyse  geföllt;  sie  geben  beim  Erwärmen  zunächst  ein 
Coagolnm  bei  ca.  55^  und  dann  ein   zweites  bei   höherer  Tempera- 
lar:  man  hat  das  Fibrin  desshalb  fflr  ein  Gemisch  zweier  verschie- 
dener Globuline    gehalten    [Green,   J.   Th.   18,  76;    Limbourg, 
J.  Th.  19,    5J-      Verf.    studirte    das   Verhalten    der   Fibrinlösungen 


I)  The  Proteids  of  egg-white.    Joum.  of  physiol.  14,  XXV— XXVI.  — 
-*.  Sur  la  fibrine.     Arch.  de  physiol.  26,  892-400. 
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in    1^/q   Fluornatrium;    das  Lösungsvermögen   dieses   Salzes    ist 
gering  bei  15 ^   bei  40^   geht  schnell   ca.  1^/^  Fibrin   in   Lösung; 
ein   Theil,    wahrscheinlich    aas   Verunreinigungen   bestehend,    bleibt 
immer  ungelöst.     Diese   Lösungen   werden    durch   Dialyse,    sowie 
durch    Verdünnung    flockig    gefällt;    durch   Sättigen    mit    Chlor- 
natrium erhält  man  partielle,   mit  Magnesiumsulfat  totale  Fällungen. 
Kohlensäure  befördert  die  Ausfällung  in  verdünnten  Lösungen.      Die 
Lösungen  trüben  sich  und  coaguliren  beim  allmäligen  Erwärmen, 
zunächst  bei  52  bis  56^,  und  zwar  bei  um  so  höherer  Tempe- 
ratur, je  geringer  der  Fibringehalt  und  je  grösser  der  Ge- 
halt   an    Fluornatrium    ist.     Bei   gleichem  Gehalt   an   letzterem 
{I^Iq)  zeigt  sich  die  der  Coagulation  vorausgehende  Trübung  bei  48^ 
für  1,04^/^  Fibrin,  bei  48,5«  für  0,35 ^  bei  50«  für  0,10 ^'/o,  bei 
51®  für  0,02  ^Iq  Fibrin.     Bei  dem  gleichen  Fibringehalt  von  1,04  ^/^ 
und  0,6  ^Iq  Fluorid  tritt  dieselbe  bei  46 '^  ein,  mit  I^Iq  Fluorid  bei 
48®.     Zusatz  kleiner  Dosen  Chlornatrium  erhöhen  den  Trübungs- 
punkt, grosse  Dosen  erniedrigen  denselben.   Eine  Fibrin-Fluornatrium- 
Lösung  mit  dem   Trübungspunkt  46®   trübt  sich   bei  52®  nach  Zu- 
satz von  7  ®/o  Chlornatrium,  bei  41®  mit  12  ®/^)    Chlornatrium.     Die 
bei  56"   auscoagulirte  Lösung  des  Fibrins  gibt  noch  die  oben 
genannten  Globulin-Reactionen.     AUmälig  erwärmt,  trübt  sie  sich  bei 
ca.  64®;  die  Trübung  condensirt  sich  bei  weiterem  Erwärmen  (67^) 
zu  Flocken,    welche   bis   ca.    75®  zunehmen.     Es    handelt   sich 
nicht  um  ein  Gemisch  zweier  Globulinsubstanzen,  sondern,  wie  Ham- 
marsten  [J.  Th.  12,  11]   für   das  Fibrinogen  nachwies,    findet 
bei  56®  eine  Spaltung  statt,    denn   das   Verhältniss   zwischen 
•dem  sich  abscheidenden  ersten   Coagulum  und  der  vorhandenen 
Fibrinmenge  ist  nicht  constant.    Werden  die  Lösungen  ver- 
dünnt,   so    scheidet   sich   weniger   Coagulum    bei    56®  aus.    In 
einem  Versuch   mit   Fibrin  0,359  ®/q   wurde   durch  Verdünnung  mit 
V4   Volum   Fluornatrium    1  ®/o   das   Verhältniss   des    Coagulum  zum 
Fibrin  von  0,883  :  1  auf  0,862  :  1  heruntergesetzt;  in  einem  anderen 
Versuch  mit  1,020  ®/q  Fibrin  sank   auf  Zusatz   von  8  Volum  Fluor- 
natrium die  Verhältnisszahl  von  0,765  auf  0,696 ;  in  einem  weiteren 
Versuch  mit  0,58  ®/^j  Fibrin  wurde    die  Verhältnisszahl  0,864  durch 
ein  gleiches  Volum  Chlornatrium  10®/^  auf  0,801  herabgesetzt, 
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dsrch  ein  Yolum  Cblomatriiim  20  ^^/^  auf  0,708.^)  In  allen  Fällen 
^etrSgt  der  bei  56^  ausfallende  Tlieil  des  Fibrin  erheblich  mehr  als 
die  Hüfte.  Diese  Spaltung  des  Fibrin  tritt  auch  ein,  wenn  man 
dassdbe,  in  Wasser  snspendirt^  auf  56^  erwärmt;  es  wird  theil- 
weise  unlöslich  in  Flaomatriam  1  Vo»  ^^^^  Erwärmen  auf  75®  wird 
es  darin  gänzlich  nnlöslich.  Nach  obigen  Eeactionen  rechnet  Verf. 
das  Fibrin  zur  Klasse  der  Globuline.  Auf  Grund  der  Spaltbar- 
keit  bei  56^  vereinigt  er  Fibrinogen  und  Fibrin  zu  einer 
Familie.  Die  bei  56^  sich  abspaltenden  nicht  coagulirten  Sub- 
nanzen  sind  nicht  identisch,  denn  das  Product  des  Fibrinogen  wird 
durch  Chlomatrimn  völlig  ausgefällt,  das  des  Fibrin  nur  theilweise. 

Herten 

8.  Maurice    Arthus   und   Adolph    Huber:    Ueber    die 
LSsHogen  des  Fibrin  in  den  Producten  der  Magen-  und  Pankreas- 

verdauung^.  Das  beim  Beginn  der  Verdauung  von  rohem 
Fibrin  in  der  Lösung  sich  findende  Globulin  [Otto,  J.  Th.  13, 
•283;  Hasebroek,  J.  Th.  17,  234;  Hermann,  J.  Th.  17,  238] 
ist  nach  Yerf.  kein  Yerdauungsproduct,  sondern  stellt  nur  gelöstes 
Fibrin  dar  (siehe  Torhergehendes  Referat);  als  Lösungsmittel  wirken 
die  Yerdaanngsproducte.  Digerirt  man  rohes  Fibrin  bei  40^  in 
thTmolisirten  Lösungen  von  Fibrinproteosen,  z.  B.  von  Wittens 
»Pepton«  (durch  längeres  Kochen  von  Fermenten  befreit  und  durch 
Dialyse  gereinigt),  so  erhält  man  bei  allmäligem  Erwärmen  der  er- 
haltenen I^ösong  die  beiden  f^r  Fibrinlösungen  characteristischen 
Ooagalationen  bei  56*^  und  68  bis  75^  Gekochtes,  durch 
Alkohol  coagnlirtes  oder  in  verdünnter  Säure  gequollenes  Fibrin 
löst  sich  nicht  in  Proteosen;  (auf  58^  erhitztes  liefert  eine  Lösung, 
welche  nur  den  zweiten  Coagulationspunkt  zeigt).  Das  erste  Coa- 
galum  ist  immer  das  bedeutendere;  100  CG.  einer  Lösung  von  Fibrin 
in  Iö^Iq  Witte 's  Pepton  gaben  bei  56°  ein  Coagulum  von  0,270  Grm. 


^)  Lösangen  in  Chlomatrium  lO^lo  geben  nach  Verf.  beim  Verdünnen 
mit  Cblomatnam  lO^/o  mehr  Coagalnm  bei  560  als  beim  Verdünnen  mit 
Jod  gleichen  Volum  Wasser  (Arch.  de  physiol.  25,  451).  —  2)  gur  les 
iotadmi  de  fibiine  daaa  les  prodnits  de  digeation  gastriqae  et  pancreatique. 
IrcL  de  phjdol.  25,  447—454. 
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(trocken  gewogen),  die  Lösung  in  7,5  ®/o  Pepton  gab  ein  solches  von. 
0,235  Grm.    Bei  gleichem  Gehalt  an  Lösungsmittel  wächst: 
das   Verhältniss   des  bei    56®   erhältlichen   Coagulum   zu    der 
gelösten    Fibrinmenge    in    Fluornatrium-,     sowie    auch    in 
Chlornatrium -Lösungen  mit  dem  Fibringehalt  derselben.    Ebenso 
verhalten  sich   die   Lösungen    in    Proteosen.     Zwei   Lösungen   in 
15**/o  Witte 's  Pepton,   in  denen   sich   die  Fibrinmengen  wie  1  :  2 
verhielten,  lieferten  Coagula  im  Verhältniss  0,056  :  0,059,  auf  gleiche 
Fibrinmengen  berechnet;  in  einem  anderen  Versuch,    mit  demselben 
Verhältniss  der  Fibrinmengen  in  7,5  °/o  Pepton   war  das  Verhältniss 
der  Coagula  0,040  :  0,04L     Bei  gleichem   Gehalt  an   Fibrin 
liefern  die  Lösungen  in  Proteosen  um  so   mehr   Coagulum,   je   con- 
centrirter   sie    sind;    so    wurde    aus    15®/o   Lösung  von    Witte 's 
Pepton    0,060  Grm.    Coagulum    erhalten,    aus    7,5  *^/o    Lösung    nur 
0,054  Grm. ;  in  einem  anderen  Falle  aus  7,5**/o  Lösung  0,047  Grm., 
aus  3,75  **/o  Lösung  0,042  Grm.  Herten 

9.  Maurice  Arthus:  Ueber  die  CaseYhe  und  die  Fibrine^). 

A.  behandelt  die  Eigenschaften  der  Lösungen  von  Gas  ein  und 
Fibrin  in  Fluornatrium  l**/©.  Caseln  und  seine  Derivate, 
Caseogen  und  C a s e u m ,  lösen  sich  in  diesem  Lösungsmittel  lang- 
sam bei  15^,  ziemlich  schnell  bei  40^,  in  wenigen  Minuten  bei  100^. 
Diese  Lösungen,  welche  über  1  Grm.  Casein  etc.  enthalten  können, 
sind  milchige  oder  opalescirende  Flüssigkeiten  mit  folgenden  Eigen- 
schaften. Sie  werden  gefällt  durch  Verdünnung  der  Lösungen 
(Kohlensäure  beschleunigt  diese  Fällung),  durch  verdünnte  Säuren 
(die  Fällung  ist  vollständig  bei  einem  gewissen  Säuregrad,  der  ab- 
hängig ist  von  der  Natur  der  Säure,  der  Temperatur,  dem  Gehalt 
an  Salz  und  an  Case¥n),  vollständig  durch  Sättigung  mit  Magne- 
siumsulfat oder  Ammoniumsulfat,  nicht  durch  Natrium- 
chlorid. Diese  Lösungen  unterscheiden  sich  also  von  denen  in 
Alkalien,    alkalischen   Erden,    Alkaliphosphaten    und    Erdphosphaten 

1)  Sur  les  caseines  et  les  fibrines.  Coinpt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
327 — 329.  Ausführlicher  in  Arthus,  Recherches  sur  quelques  substances 
albuminoides.  La  classe  des  caseines ;  la  famille  des  fibrines.  Th^se  fac.  sc. 
Paris,  1893,  pp.  77. 
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emo^cits  durch  ihre  Fällbarkeit  durch  Wasser  und  Kohlensäure  und 

ftüdcrerseits  durch    ihre    NichtfiÜlbarkeit  beim  Sättigen   der  Lösung 

irät  Cblomatriom.     Die   Caselne  lösen  sich  auch  in  anderen  Neu- 

:ral5alzeu,   Ammonioinoxalat   und  Kaliumoxalat,    zum  Theil  auch 

in  Ammoniumsulfat,    Ammoniumchlorid   und  Natriumchlorid.     Biese 

Läsongai    werden    durch    die   YerdOnnung   allein    nicht  geDällt,    sie 

vcd»!  geKllt  durch  Wasser  und  Kohlensäure,  Magnesiumsulfat  und 

Anaioiiiumsulfat  (bis  zur  Sättigung  eingetragen).    Sättigung  mit  Chlor- 

BatrhuD  fiQlt   nicht    die  Lösungen   in  Oxalaten,    vollständig   dagegen 

die  Lösungen  in  Ammoniomsnlfat  und  -chlorid  und  in  Chlomatrium. 

I^mnach  sind  die  Gaseine  unlöslich  in  destillirtem  Wasser, 

löslich   in    Alkalien,    alkalischen  Erden,    in   den   Phosphaten   der 

Alkalien   und   alkalischen  Erden,    Fluomatrium,    Kalium-   und   Am- 

iBoaiumoxalat;   sie  werden  vollständig  ausgefällt  durch  Sättigen  mit 

Annnoninmsulfat    und   Magnesiumsulfat.     Die  wichtigste  Eigenschaft 

der  Caselne  ist  aber,  dass  sie  nicht  coagulirbar  sind,  die  Ein- 

idrkung  der  Siedehitze  verändert  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  nicht. 

Bei  der  Eintheilung  der  Albuminstoffe  stellt  Verf.  desshalb 

die  Klasse  der  Caselne  der  Klasse  der  coagulirbaren   Albumin- 

<:tafie,    den    Albuminen    und   Globulinen    gegenüber.     Bezüglich    der 

Fibrine  vergl.  die  Mittheilung  des  Verf.:  »lieber  das  Fibrin«,  dieser 

Band  pag.   11.  Herter. 

10.  K.  A«  H*  M drner:  Redncirende  Substanz  ans  dem  Globulin 
des  BlatEerams^).  Das  Globulin  wurde  aus  dem  Pferdeblutserum  durch 
Ejkrigsäure  oder  durch  Sättigung  mit  Magnesium sulfat  geföUt,  durch  Auf- 
losen  und  Aofifallen  gereinigt.  Wird  dieses  Globulin  mit  Salzsäure  von 
'j— $0/0  aof  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  Braunfarbung  eintritt,  dann  mit 
Xatronlaoge  neatralisirt  und  das  Filtrat  reichlich  mit  Natronlauge,  Seignette- 
tilx  und  Xupfersnlfat  versetzt,  so  gelingt  es  gewöhnlich,  schon  auf  diese 
Weise  eine  BedncUon  beim  Erwärmen  zu  erhalten.  Besser  wird  das  gelöste 
Eiveiss  vorher  durch  Kochen  mit  Perriacetat  entfernt.  Auch  das  Globulin 
ins  dem  Harne  eines  Nephritikers  und  aus  dem  Blutserum  des  Menschen 
gaben  redodrende  Sabstanzen  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure.  —  Durch 
Erirröen  de«  Globulins  mit  Wasser  wurde  eine  gummiähnliche  Substanz 
aialten  die  keine  JBiweisaprobcn  gab  und  nach  dem  Kochen  mit  ver- 
iSaMierSÄlzsäare     Kupferoiyd    reducirt«.      Mit    Phenylhydrazin    wurden 


1/  Cmtr^lhL  f-   Phjsiol.  7,  581-587. 
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aus  der  reducirenden  Substanz  Krystalle  vom  Schmelzpunkte  170 — 1720  ^x-- 
halten.  —  Andere  Eiweisakörper  (M josin  aus  Rinderfleisch,  Yitellin  d^£ 
Dotters,  Globuline  der  Linse,  Serumalbumin)  gaben  keine  reducirende  Su In- 
stanzen. Andreasch. 

11.  Clara  Willdenow:  Zur  Kenntniss  der  peptischen  Ver*— 
dauung  des  CaseYhs^).    12.  E.  Salkowski:   Ueber  den  Verbleib 
des  Phosphors  bei  der  Verdauung  des  CaseYhs^).    13.  E.  Sal  — 
kowski:   Ueber   das  Verhalten  des  CaseYns  bei   der  Magenver- 
dauung^).     Ad  ll.     G.  Meissner  hat  zuerst  das  Auftreten  eines 
unlöslichen  Körpers  bei  der  peptischen  Casel'n Verdauung  beobachtet:, 
und  denselben  Dyspepton  genannt.     Dasselbe  ¥airde  von  Lubayin 
[Hoppe-Seyler,  medic.-chem.  Unters.,  pag.  463  u.  J.  Th.  T,  195] 
weiter  untersucht;  er  fand  es  aus  zwei  Körpern  bestehend,  von  denen 
der  eine  NucleXn  sein  sollte,  eine  Ansicht,   die  in  neuester  Zeit  von 
Chittenden   nicht  bestätigt  werden  konnte   [J.  Th.  20,    18].   — 
I.  Zur  Gewinnung  des  Casel'ns  wurde  die  mit  dem  vierfachen  Volumen 
Wasser  verdünnte  Milch  mit  0,075 — 0,1*^/«  Essigsäure  versetzt  und 
auf  das  abfiltrirte  und  feingeriebene  Caseln  aus  etwa    1  Mtr.    Höhe 
ein  Wasserstrahl  geleitet,  wodurch  es  gelang,  den  grössten  Theil  des 
Fettes  als  Schichte  abzuheben.     Das  CaseYn  wurde  nun   durch  mög- 
lichst wenig  2**/oige  Lauge  gelöst,  durch  mehrfaches  Filter  gegossen, 
wieder  mit  Essigsäure  gefällt  und  dieser  Process  noch  zweimal  wie- 
derholt.    Das  in  Natronlauge  gelöste  Caseln  wurde  mit   der  Lösung 
von  10  Grm.  Pepsin  in  100  CC.  Wasser   vermischt   und   das  Casei'n 
durch  Essigsäure  ausgefällt.     Das  Caseltn  nebst  dem   mit  niederge- 
rissenen Pepsin  wurde   in  Wasser  suspendirt   und   durch   allmäligen 
Zusatz    von    2,7^/oiger  Salzsäure   auf  0,12 °/o  HCl  gebracht,   wobei 
Lösung  eintrat.  Nachdem  schon  bei  Zimmertemperatur  eine  energische 
Verdauung  stattfand,   wurde  noch   42   St.    bei  40®  digerirt.     Dabei 
hatte  sich  ein  Niederschlag  abgeschieden,  der  abfiltrirt  eine  graulich- 
weisse   kleisterartige   Masse   bildete.     Derselbe   löste   sich   leicht    in 
kohlensaurem  Natron;  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction  zugesetzt, 
erzeugte   einen  Niederschlag   und   das   Filtrat   davon    wurde    sowohl 


1)  Ing.-Diss.   Bern    1893,   50   pag.     Laborat.   von   E.   Drechsel.    — 
2)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  23.  —  S)  Ibid.  No.  28. 
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iorch  schwach  angesänerte  OY-Alhnminlösimg,  als  auch  durch  weiteren 
isig^urezosatz     geföllt.       Aach    Salzsäure    fiülte     die    Sodalösung. 
Iht  Suhstanz    enthielt    reichlich   Phosphor.     Nach    dem    Verfahren 
'«on    Altmann    [J.     Tb.    19,    16]     lässt    sich     aus    dem    Caseln- 
iy^pton  kein  Körper  gewinnen,  welcher  mit  der  Nuclelnsfiure  ganz 
>iaitisdi  wäre,    da    das    erhaltene  Product   aus   seiner  Alkalilösung 
lireh  Essigsäure  völlig  ausgef&llt  wird.     II.  Bei  einem  zweiten  Yer- 
däBongsrersnche  wurde  reines  Caseln  nach   Hammarsten   bereitet 
md  das  erhaltene  Dyspepton  in  zwei  Theile  getheilt.  Theil  A  wurde 
i^h  dem  Alt  mann 'sehen  Verfahren  mit  Hilfe  von  Ammoniak  ge- 
l'ist   und  mit   Essigsäure  übersäuert.     Das   von    dem   Niederschlage 
ablaufende  Filtrat«  sei  a.     Theil  B  wurde  einer  Nach  Verdauung  unter- 
worfen.    Aus  dem  Filtrate  a  wurde  durch  Alcohol  und  Salzsäure  ein 
NiedeRcblag  gefallt,  der  viel  Phosphor  aber  sehr  wenig  Asche  ent- 
bleit.    Das  getrocknete  Präparat  löste   sich  leicht  in   ammoniakali- 
>ehem  Wasser    und   kohlensaurem   Natron   und   wurde   aus  ersterer 
LDsong  durch  Essigsäure  nicht  gefällt.     Es  fällte  Eiweiss  in   saurer 
Lösung  ziemlich  stark  und  hatte  somit  alle  Eigenschaften   der  Alt- 
niann 'sehen    Nuclefnsäuren.      Der    Antheil  B    wurde    in   ähnlicher 
Weise  wie  A  behandelt  und    die  Präparate   zur  Prtlfnng  auf  Phos- 
phorsäore  verwendet,  von  der  aber  nur  Spuren  nachgewiesen  werden 
kimnten.     Uebrigens  wurde   später   die  Beobachtung   gemacht,    dass 
eine    kleine    Caseüimenge    die    Fällung     von    Magnesiumammoninm- 
l'biHpliat  verhindert.     Weitere  Verdauungsversuche  wurden  nach  den 
Angaben  von  Lubavin  angestellt  und  dabei  Präparate  erhalten,  die 
3,85^^P  und  nur  0,13^0  Ca  enthielten;  es  muss  der  Phosphor  zum 
in^ssten  Theile  in  organischer  Verbindung  vorhanden  sein  und  konnten 
in    dieser   Richtung    die    Angaben    Chittenden's    nicht    bestätigt 
werden.     Der  niedere  Phosphorgehalt  von  3,85  und  4,66  */o  in  den 
Präparaten  spricht  mehr  für  NucleXne  als  für  Nuclelnsäuren,   welche 
reicher  an  Phosphor  sind.     In  einem  Punkte   weichen   die  Resultate 
aacä  TOT  denen  Lubavin 's  ab:  Lubavin  fand  das  Caselndyspepton 
ins  zwei  verschiedenen    durch   Soda  von   einander  trennbaren  Sub- 
stanzen  bestehend,     von    denen    der    lösliche    Theil    viel    Phosphor 
und  keinen   Schwefel,     während   der   unlösliche    davon    nur   Spuren 
miilt     \eT{,  erhielt  dagegen  bei  der  Behandlung  mit  Soda  einen 

I.lj,  J.faw*erfcht  «r  TfciercHeBrfe.    1898.  2 
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einzigen  Körper,  welcher  völlig  die  Eigenschaften  der  ersteren 
Lubavin 'sehen  Substanz  zeigte,  dabei  aber  ausserdem  einen  Schwefel- 
gehalt aufwies.  Ad  12.  Der  allgemeinen  Annahme  nach  geht  bei 
der  Pepsinverdauung  des  Casetns  der  gesammte  Phosphorgehalt  in 
das  abgespaltene,  sich  ausscheidende  Paranuclein  über.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  da  hierdurch  nur  etwa  15  ^/o  des  Phosphors  abge- 
schieden werden,  während  der  Rest  in  den  Yerdauungsproducten  ver- 
bleibt. Die  durch  Ammonsulfat  abgeschiedene  Albumose  ist  stark 
phosphorhaltig,  verliert  aber  ihren  Phosphorgehalt  beim  Kochen  mit 
Baryumcarbonat.  Ad  13.  S.  betont,  dass  bei  länger  fortgesetzter 
kräftiger  Verdauung  des  Casel'ns  das  anfangs  abgeschiedene  Para- 
nucleün  wieder  vollständig  verschwindet  und  man  eine  klare  Lösung 
erhält,  in  welcher  der  Phosphor  als  organische  Verbindung  enthalten 
ist,  wahrscheinlich  als  Paranuclelnsäure.  Dieselbe  übt  vermuthlich 
antiseptische  Wirkungen  im  Darmkanale  aus,  woraus  sich  die  ge- 
ringe Darmfäulniss  bei  Milchnahrung  erklärt,  die  man  bisher  dem 
Milchzucker  zugeschrieben  hat  [Winternitz  J.  Th.  22,  172].  In 
der  That  zeigen  neuere  Beobachtungen  von  Kossei  und  anderen, 
dass  den  Nucleinsäuren  bacterientödtende  Wirkungen  zukommen. 

Andreasch. 

14.  Thomas  B.  Osborne:  ProteTnstoffe  des  Flachs-Samens ^). 

Verf.  beschreibt  zunächst  das  Verhalten  der  wässrigen  und  der  Chlor- 
natrium-Extracte  des  mit  Benzin  oder  Aether  entölten  Lein- 
samenmehls. Dieselben  zeigen  wegen  ihres  Säuregehalts  etwas 
niedrigere  Coagulationspunkte  als  die  neutralen  Lösungen  der  darin 
enthaltenen  gereinigten  AlbuminstofFe.  Das  Mehl  enthält  ca.  7  bis 
8,5  ^/()  Stickstoff ,  im  Wesentlichen  in  Proteinstoffen  mit  ca.  18  ^/^^  N 
gebunden;  der  N-Gehalt,  mit  5,55  multiplicirt,  gibt  einen  Gehalt 
von  ca.  39 — 47  ^/q  Ei  weiss.  Nach  successivem  Erschöpfen  mit 
Wasser  und  mit  Chlornatrium  ging  noch  0,66— 1,55  ^/^  Albuminstoff, 
in  Kalilauge  0,2  "/^  über,  und  es  blieb  noch  ein  Protei'nrückstand, 
welcher  sich  auch  hiermit  nicht  ausziehen  Hess.  Eine  quantitative 
Bestimmung    der  verschiedenen   Albuminstoffe   Hess    sich  wegen  der 
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Zerselzlichkeit  derselben  nicht  ansfllhren.  Während  der  Dialyse  (mit 
Ihyiaol)  bildet  ach  Proteose,  welche  im  frischen  Mehl  nicht  vorzo- 
koBBieii  scheint,  und  andere  (diffnsible)  stickstoffhaltige  Prodncte. 
£jB  proteolytisches  Ferment,  welches  dies  Verhalten  erklären  würde, 
lies  adi  nicht  nachweisen.  Als  Haaptbestandtheil  wurde  ein  kry- 
stallinisches  Globulin  erhalten,  welches  nach  verschiedenen 
Methoden  dargestellt  und  bei  110^  getrocknet  wurde.  Das  Mittel 
der  Tohl  fibereinstimmenden  Analysen  (aschefrei  berechnet)  zeigte, 
dass  dieses  Globnlin  mit  dem  Vitellin  der  Kürbis-Samen 
ideodsch  ist. 


Flachssamen 

Kürbis-Samen 

! 

Osborne 

Chittenden 
Harn?elli) 

BittbausenS) 

Grübler») 

Kohlenstoff  .     . 

;!    51,48  «/o 

Öl,600/o 

51,61  o/o 

51,48  o/o 

Wasserstoff  .    . 

il      6,94. 

6,97  « 

7.00  « 

6,76  c 

^ekstoff.    .    . 

.       18,60  * 

18,80  * 

— 

18,14  < 

Schwefel  .    .    . 

!'      0,81  « 

1,01  * 

— 

0,96  « 

Sauerstoff"     .    . 

il    22,17  * 

21,62  c 

— 

22,66  * 

Das  Globnlin  wurde  nach  folgenden  Methoden  dargestellt:  1.  Ex- 
tnetion  des  Mehles  mit  Wasser  bei  20 o,  Sättigen  mit  Ammonium- 
«aifat.  Lösen  des  Niederschlags  in  Wasser,  Dialyse  bis  zur  Entfernung 
der  Odoride,  Waschen  der  ausgeschiedenen  Krystalle  mit  Wasser, 
AJeohol  und  Aether ;  2.  Extraction  mit  Wasser  bei  40  ^  und  weiteres 
Verfehren  nach  1 ;  3.  Extraction  des  mit  Wasser  bei  20  ^  erschöpften 
Mehls  mittelst  Chiornatrium  10 ®/o,  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat, 
lösen  des  Niederschlags  in  Chiornatrium  und  Verfahren  nach  1 ; 
4.  Extraction  des  hei  40  ^  mit  Wasser  erschöpften  Mehls  mit  Chlor- 
uatrimn  PiaJjse  etc. ;  5.  directe  Extraction  mit  Chiornatrium  20  ^/o ; 
6.  direde  Extraction  mit  gesättigter  Chlornatriumlösung, 
Mjx;  7a.  Lösen  von  Präparat  6  in  Kalilauge  0,2^/0,  Ver- 
ten  und  Fallen   der  Lösung  durch  genaues  Neutralisiren  mit  sehr 


1)  l  Th.  20r  2S. 


«)  J.  Th.  12,  18.  —  5)  Grübler,  Journ.  f.  prac. 
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verdannter  Salzsäure,  Waschen  des  erhaltenen  Präcipitats ;  7b.  directe 
Extraction  mit  Kalilauge  (5  Theile),  Verdünnen  mit  Wasser  (100  Th.), 
Sättigen  mit  Ammoniumsulfat,  Lösen  in  Ghlomatrium,  Dialyse.      (Die 
Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  veränderte  weder  die  Zusaminen- 
Setzung,  noch  die  Reactionen  der  Substanz ;  wurde  das  Neutraiisations- 
präcipitat  in  warmer  Chlomatriumlösung  aufgenommen,  so  schied  sich 
das  Globulin  beim  Abkühlen  unverändert  in  octaedrischen  Kry- 
stallen  ab;    Verf.   hält  daher  die  gegen   Ritthausen's   Unter- 
suchungen erhobenen  Bedenken  für  unbegründet.)     Die  Asche   der 
Präparate  betrug  0,20— 1,30  ^/q.     In   einigen  Fällen  war  ein  Theil 
des  durch  Ammoniumsulfat  erhaltenen  Niederschlags  in  Chlomatrium 
unlöslich  geworden,  in  »Albumina t«  übergegangen.     Die  Analyse 
dieser  Producte  zeigte   grosse   Differenzen;    der  Kohlenstoff  variirte 
zwischen  50,89   und   52,04  ®/o,    der   Wasserstoff  zwischen  6,74  und 
7,10  <>/o,    der  Stickstoff  zwischen    11,78  und  18,84%,   der  Schwefel 
zwischen   0,81    und    1,04 ^^Z^;    die   Asche  betrug   0,12   bis  2,35  ®/^>; 
diese  Präparate  waren  durch  Lösen  in  Natriumcarbonat  0,5  bis  1  ®/q 
und  Neutralisiren  mit  Salzsäure  erhalten  worden.    Einige  der  Präparate 
verhielten  sich   wie  Acid-Globuline,   sie  waren  unlöslich   in   schwach 
salzigem  Wasser,  löslich  in  reinem  schwach  saurem  Wasser,  sowie  in 
Alcohol ;  einige  derselben  zeigten  die  unveränderte  Zusammensetzung 
des  Vitellin.  —  Neben  diesem  Vitellin   enthält  der  Flachs-Samen  in 
geringer  Menge  noch  andere  Globuline,  welche  sich  leicht  in 
0,5  ^/o  Chlornatrium  lösen  und  beim  Sättigen  mit  dem  Salz  nieder- 
geschlagen werden.     Die  Lösung  dieses  Niederschlages  in  10  ^/^ 
Chlornatrium   gibt  eine   stärkere  Trübung  bei  59^,   welche  bei  68^ 
Flocken   bildet,    und    eine   schwächere   Trübung  bei   78",   bei   83^ 
Flocken  bildend;  bei  89®  entsteht  ein  drittes  unbedeutendes  Coagulum, 
welches  sich  beim  Kochen  sehr  wenig  vermehrt.  —  Verf.  beschreibt 
femer  einen  Eiweisskörper,    welcher  aus  der  durch  Dialyse  von  Glo- 
bulin befreiten  Lösung   beim  Concentriren   in  Siedehitze  ausfällt, 
sowie   einen    durch    2^/^    Chlornatrium   und   etwas   Salzsäure 
daraus  fällbaren;  der  Stickstoffgehalt  dieser  Körper  betrug  17,54  bis 
17,80 ®/jj.     Daneben  fand  sich  eine  Proteose,  sehr  ähnlich  der  von 
Chittenden   und   Hart  well    aus   Vitellin   dargestellten  Deutero- 
vitellose;    ihre  Zusammensetzung-  war:    Kohlenstoff  49,98^   Wasser- 
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mä  6,95,  Stickstoff  IS^IS^Jq,    Diese  Proteose  bildet  sich  während 
te  Dialyse  aas  dem  Yitellin.  Herter. 

15.  Thomas  B.08borne:  Krystallisirte  vegetabilische  Proteni- 
stffe ').  0.  wiederholte  die  Darstellung  der  krystallinischen  Eiweiss- 
m^  ans  den  Samen  von  Bertholletia,  Hanf,  Ricinus  und 
£ärbis  und  vergleicht  damit  die  von  ihm  zum  ersten  Male  dar- 
festellten  Stoffe  aus  dem  Flachssamen  und  Haferkorn.  Die 
wä  Bgosr  entfetteten  zerkleinerten  Bertholletia-Nüsse  wurden 
mit  Chlomatriiim  10  ^/^  ausgezogen,  das  Extract  mit  Ammoniumsulfat 
gesättigt,  der  Niederschlag  in  verdünnter  Chlomatrium-Lösung  gelöst, 
die  Lösung  der  Dialyse  unterworfen  und  die  in  hexagonalen  Platten 
Mskxystallisirte  Substanz  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen  (I) ; 
in  einem  anderen  Fall  wurde  das  Ghlomatrium-Extract  direct  der 
Dialjse  unterworfen,  wobei  sich  Sphäroide  ausschieden  (II);  auch 
wde  das  Globulin  durch  Extrahiren  der  Nüsse  mit  Wasser  bei  60^ 
Bsd  Abkühlen  des  Extractes  auf  5^  als  sphäroide  Ausscheidung  er- 
balten (TU).  Diese  drei  Präparate  wurden,  bei  110^  gietrocknet, 
asaijmt;  die  folgende  Tabelle  enthält  zugleich  die  von  anderen 
Autoren  gefundenen  Werthe. 

Globulin  der  Bertholletia-Nuss. 


Sachse*). 

Bitthansen»).    Weyl*). 

Osborne. 

I 

11 

lU 

c  . 

.  51,42 

52,29            52,43 

52,18 

52,35 

52,16 

H  . 

.     7,31 

7,24              7,12 

6,92 

6,96 

6,98 

^'  . 

.  18,21 

18,09      .      18,10 

18,30 

18,16 

18,32 

s  . 

.     1,37 

1,32              0,55 

1,06 

1,12 

1,07 

Teil  legt  am  meisten  Gewicht  auf  die  Analyse  I,  welche  sich  auf 
rat  ausgebildete  Krystalle  bezieht.  Die  Beactionen  sind  die  eines 
Vit  eil  in.  Sie  lösen  sich  nicht  in  destillirtem  Wasser,  auch  nicht 
1«  bO%  wohl  aber  in  Chlomatriumlösungen.  Aus  letzterem  wird 
ii5  Globulin  darch  Wasser  theilweise  gefällt,  nicht  durch  Chlor- 
ngtriüm,    zar    Sftttigong   eingetragen.      Es  wird  vollständig  durch 


^  Ciystallised  vegetable  proteids.  Amer.  ehem.  Jonrn.  14,  No.  8,  28  pag. 
"^  Sikchae,  IHe  Farbstoffe,  Kohlenhydrate  and  Protelnsubstanzen ,  Leip- 
%Ig77,  pag.  315.  —^  Bitthausen,  J.  Th.  8, 16.  -  *)  Weyl,  J.Th.7,19. 
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Ammonium  snlfat,  nnvollständig  dcCrch  Magnesiumsalfat  aasgesal2en. 
Mit  0,02  ^Iq  Salzsäure  gibt  es  eine  Lösung,  in  welcher  geringe  Salz- 
mengen  einen  in  viel  Salz  unlöslichen  Niederschlag  hervorbringen ; 
diese  sauren  Lösungen  werden  weder  durch  Siedehitze  noch  durch 
Alcoholzusatz  gefällt.  Citronensäure  0,05  ^/^  wirkt  nur  schwach 
lösend;  Lösungen  in  0,5 ^/^  derselben  werden  durch  viel  Salz  gefällt. 
Natriumcarbonat  0,5— 0,25  ^/^  löst  leicht  ohne  Veränderung.  Die 
Lösung  in  10  ^/^  Chlornatrium  trübt  sich  bei  70®,  bei  86®  scheiden 
sich  Flocken  ab,  welche  sich  bei  weiterer  Erhitzung  vermehren.  — 
Aus  dem  Haferkorn  stellte  Verf.  [J.  Th.  21,  5]^)  in  gleicher 
Weise  ein  krystallinisches  Globulin  dar,  welches  als  Mittel  von  drei 
gut  stimmenden  Analysen  ergab:  C  52,18 ®/o,  H  7,05,  N  17,90, 
S  0,53.  Dasselbe  löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  beim  Erwärmen 
löst  sich  die  krystallisirte  Substanz  besser  als  die  sphäroidale.  Wenig 
Chlomatrium  gibt  einen  Niederschlag,  welcher  sich  auf  weiteren  Salz- 
zusatz wieder  auflöst.  Verdünntes  Glycerin  löst,  leicht  auch  Salz- 
säure 0,02  ®/o  oder  Citronensäure  0,5  ®/q,  in  Natriumcarbonat  0,1  ^/j, 
lösen  sich  die  Sphäroide,  die  Krystalle  erst  in  0,5  ®/q;  0,01  ^/^  Kali- 
lauge löst  beide  leicht.  Die  Lösung  in  10^/q  Chlomatrium  trübt 
sich  beim  Verdünnen ;  beim  Sättigen  mit  Ammonium-  und  Magnesium- 
sulfat, sowie  auch  mit  Chlornatrium  wird  das  Globulin  aus- 
ge salzen.  Dasselbe  gerinnt  nicht  in  der  Hitze.  —  Die  krystalli- 
sirenden  Globuline  aus  Hanf-,  Ricinus-,  Kürbis-  und  Flachs- 
Samen  gaben  bei  der  Analyse  nahe  übereinstimmende  Zahlen,  und 
Verf.  hält  dieselben  auch  für  identisch  trotz  gewisser  Abweichungen 
in  den  Reactionen.  Dieselben  waren  übrigens  zum  Theil  mit  geringen 
Mengen  anderer  Globuline  verunreinigt. 

Ricinus 

% 
51,31 

6,97 

18,75 

0,76 

1)  Auch  Osborne,  Amer.  chera.  Journ.  14,  212;  Connecticut  agr.  exper. 
stat.  1891. 


Hanf 

«/o 

c    .    .    . 

51,28 

H    .     .     . 

6,84 

N    .     .     . 

18,84 

S     .     .     . 

0,87 

Efirbis 

Flachs 

o/o 

o/o 

51,66 

51,48 

6,89 

6,94 

18,51 

18,60 

0,88 

0,8.1 
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Dgs  Globulin  des  Hanf-S  amen  s     [B.i  tthausen,   J.  Th.  11,  25; 

ß,  lö],  welches  sehr  gut  krystÄllisirt,    wurde  durch  D  i  a  1  y  s  e  des  mit 

aJonufrium  10%  hergestellten    Extractes  in  Octaedem  oder  hexa- 

I     «aaaleD  Platten  erhalten  (1) ;    ein   anderes  Präparat  wurde  durch  Ab- 

I    tth Jen  eines  bei 60**  mit   5<>/^  Cblornatrium  bereiteten  Ex- 

^    tnetes  di/^jestellt  (II).  Präparat  X  war  unlöslich  in  reinem  Wasser  selbst 

ta'äO^,  während  II  sich  darin  lOste.     IMe  wässerige  Lösung  wurde  durch 

veaig  Chlomatrium  getrübt,    dxarcli   weiteren  Zusatz  wieder  geklärt. 

I  Wir  unlöslich  in  Glycerin,    II     gab    dagegen   eine  Lösung,  welche 

todi  Yerdtonung  nicht  getrtkbt  vrarde.     Die  Lösung  beider  Präparate 

13  Chlomatrium  wurde  durcli   'Wärme  sehr  begünstigt.     Sättigung 

mit  Chlornatrium    gab     nur    einen    unbedeutenden  Niederschlag; 

.israonium-  und  Magnesiumsnlfat    verursachten   vollständig   Fällung, 

II  löste   sich  leicht   in  Salzsäure    0,0005  ®/o,   für  I  war   0,02  ^/^  er- 

li>rderüch.     Geringe  Ck>agnla,    welche  die  Lösungen  in  Chlornatrium 

10**/^j  beim  Erwärmen    auf   7  5 — 86^  geben,   gehören   einer   fremden 

Beinüschang  an,  beim  weiteren  Erwärmen  tritt  eine  Trübung  bei  88  ^, 

Coagvlation  bei  95^    auf;    beim  Erhitzen   bis  zum  Sieden   fällt  nur 

«nn  Theil  der  Substanz    aus;    Zusatz   von  Säure  ruft  einen  massigen 

Niederschlag   hervor.     —     Das   Globulin    des  Ricinussamens  ist 

schwer  krystallinisch  zu  erhalten.     Verf.  analysirte  Präparate,  welche 

eitweder    durch  Dialyse    ans   dem   Chlornatrium-Extract   oder   durch 

Abliühlen  des   mit  warmem  5^/^  Chlornatrium  gewonnenen  Extracts 

"in  Octaedem)  erhalten   waren.     Ein   nach   letzterem  Verfahren  dar- 

ire^elltes   Präparat    wurde    fractionirt,    indem   die  Lösung  in    10  ^/^ 

Chkniatrinm  mit  diesem  Salz  gesättigt  wurde.     Der  ausgesalzene 

Theil  (wahi^heinlich   eine  Beimengung)   enthielt    C  51,35,   H  6.84, 

N  18,88,    S  0,79%,     der    in    Lösung    gebliebene    Theil    C    51,19, 

H  ^M,  y  18,92%.     Die  nach  den  beiden  verschiedenen  Methoden 

erhalteneD  Präparate   zeigten  dieselben  Unterschiede  in  der  Löslichkeit 

»ie  dk  beiden  Präparate    aus  Hanfsamen.    —    Das  Vitellin  aus  dem 

YhchsssiJDen    nnd     das    der  Eürbissamen  ist  in   allen  Fällen 

anJtisKch  in  destillirtem    ^Wasser  von  20  ^     In   verdünntem  Glycerin 

i4  das  ADS  Chlornatrium    krystallisirte  Vitellin  des  Flachssamens 

hfi'l   '     löslich      das    dialysirte  Präparat  ist  unlöslich  wie  auch  das 

KörbissÄm«^-      Die  Substanzen  lösen  sich  leicht  in  Salz- 
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säure  Ö,02<^/o,  Citronensäure  0,1%  Natriumcarbonat  0,l^/o,  Kali 
lauge  0,01  ®/q.  Die  oben  mitgetheilte  Analyse  vom  Grlobulia  de 
Kfirbissamen  beziebt  sieb  auf  octaedriscbe  Krjstalle,  welcbe  siel 
aus  einer  warmen  (60  ®)  Lösung  in  2  ^/^  Chlomatrium  beim  Abkalilei 
bildeten;  ein  durch  Dialyse  erhaltenes  Präparat  war  weniger  ^ii 
krystallisirt.  Im  Mittel  der  Analysen  von  Barbieri,  Ritthausen 
Chittenden  und  Hartwell,  Grübler,  Osborne  beträgt  di^ 
Zusammensetzung  C  51,69%,  H  6,97,  N  18,57,  S  0,91%. 

Herte  r. 

16.  Thomas  B.   Osborne   und   Clack   G.  Voorhees:    Die 
ProteYhstoffe    des    Weizenkorns  ^).      Zwei    verschiedene    Arten    von 
Weizen  wurden  von  den  Verif.  untersucht:  Sommer-  (»Scotch  Jife«> 
und  Winter-Weizen   (»Jultz«).     Von   Ersterem   wurden  zwei   Sorten 
Mehl  zur  Untersuchung  genommen,  nämlich  >patent  flour«,  »straig-ht 
flour«  und  ferner  das  sogenannte  »shorts«.  Vom  Winterweizen  wurde 
nur  eine  Art  Mehl  untersucht,   nämlich  >whole  wheat«  Mehl.  Durch 
Extraction   des  Mehles   mit   Wasser   oder  mit   10%   Chlornatrium- 
Lösung  und  Sättigung   des  Auszuges   mit  Ammoniumsulfat   erhielten 
Verff.    ein     Globulin     von    folgender    Elementar  -  Zusammensetzung. 
Weizen-Globulin:     C  51,03,     H  6,85,    N  18,39,    S0,69,     0  23,04. 
Von  diesem  Globulin  finden  sich   zwischen  0,6 — 0,7  ^/^   im  Weizen. 
Aus   dem   vom  Globulin  befreiten   Filtrate   konnte  dann  vermittelst 
fractionivter  Wärmecoagulation  (52^ — 65  ^C.)  ein  Albumin  von  nach- 
folgender Zusammensetzung  gewonnen  werden.     Um   dieses  Albumin 
zu    gewinnen,    wurde   oft  in   folgender   Weise    verfahren:    Ein    mit 
10®/o  Kochsalzlösung  dargestellter  Auszug   des  Mehles  wurde  dialy- 
sirt,  das  sich  ausscheidende  Globulin  durch  Abfiltriren  entfernt  und 
nun  das  Albumin  durch  fractionirte  Coagulation  (65^  C.)  gewonnen. 
Mittel-Zahlen  für  das  Weizen-Albumin:    C  53,02,   H  6,84,    N  16,80, 
Sl,28,  0  22,06.     Das  Weizenkorn  enthält  zwischen  0,3— 0,4%  von 
.diesem  Albumin,     Nach   Entfernung    der    eben    genannten   Eiweiss- 
körper     wurde    durch    Sättigung     des    Filtrats     mit     Chlornatrium 
und    Zusatz    von    wenig    Essigsäure     eine    proteoseartige    Substanz 


1)  The  Proteids  of  the  wheat  kemel.    American  Chemical  Journ.  15, 
No.  6,  pag.  892—471. 
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cevQDBen.     Ans  Liösxingen  dieses  Körpers,  welche  über  freiem  Feuer 
«ss^^ngt  wurden,  liess  sich  ein  Coägalum  erhalten,  welches  folgende 
ttMÄtar-Zahlen    ergab  :    C  51,86,  H  6,82,   N  17,32,  S  n.  0  24,00. 
T<A  di^er  pTOteoseartigeii  Substanz  enthält  das  Weizenkom   unge- 
^lit  0«3^|q.   Durch  directe  Behandlung  des  Weizenmehles  mit  Alcohol 
iowie  durch  Alcoholextraction  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Wasser 
oder  mit  10  ^/^  Chlomatrium-Lösung   erhielten  Yerff.   einen  Eiweiss- 
kdxper  Ton  folgender  Zusammensetzung,  welcher  von  ihnen  Gliadin 
graannt  wird:    C  52,72,    H  6,86,  N  17,66,  S  1,14,  0  21,62.    Bisher 
El  dieser  Körper  unter  den  verschiedensten  Namen  angeführt  worden, 
Bimlich   als:    Gliadin,    Pflanzengelatine,    Glutenfibrin,    Mucidin    mid 
Phjtalbnmose.     Derjenige  Theil  des  Mehles,  welcher  sich  nicht  durch 
Wasser,    10  ^/^    Chlomatrium-Lösung  oder  Alcohol   extrahiren  liess, 
wurde  mit  einer  '/lo^/o  Pottasche-Lösung  extrahirt,   wobei  nochmals 
ein   Eiweisskörper,    Glutenin    genannt,    erhalten   wurde.      Dieser 
Körper  ist  in  Säuren  und  Alkalien  löslich  und  wird  durch  Neutrali- 
sation seiner  Lösungen  wieder  ausgefällt.     Er  hat  folgende  Zusam- 
semsetzung:  C  52,34,  H  6,83,  N  17,49,  S  1,08,  0  22,26.  Das  Weizen- 
kom begeht  zn  4  bis  4,5  ^/^  aus  Glutenin.     Dieses  Glutenin   ist  in 
der   Literatur    unter   den  Namen    Zjmom,    Pflanzenfibrin,    Gluten- 
casän,  mjosinfihnliches  Globulin  und  Glutenfibrin  angeführt.   Weizen- 
Ghiten  (Kleber)  ist  nach  Yerff.  ein  Gemenge  von  Gliadin   und  Glu- 
tenin.    An^er   diesen   beiden  Bestandtheilen   bedarf  das  Gluten  zu 
sänem  Bestehen  der  Gegenwart  von  in  Wasser  löslichen  Salzen,  denn 
der  eine  seiner  Bestandtheile,  das  Gliadin,  ist  sehr  löslich  in  reinem 
Wasser,  sind  aber  Salze  zugegen,  so  quillt  es  zu  einer  klebrigen  halb- 
flfissigen  Masse  auf,  welche  eine  bedeutende  Bindekraft  ausüben  kann. 
Andererseits  rerleiht  das  Glutenin  dem  Kleber  seine  Festigkeit.  Bei 
der  Bildung  des  GIntens   findet  keine  Fermentwirkung    statt,    denn 
setoe  beiden  Bestandtheile,  das  Gliadin  und  das  Glutenin  lassen  sich 
mit  allen  ihnen  zukommenden  Eigenschaften   direct  aus  dem  Mehle 
daisteiien  unter  Umständen,  wobei  eine  Fermentwirkung  ausgeschlossen 
ist    Für   viele   Petails    über   Darstellungsweise,    Analysen  u.  s.  w. 
fioss  auf  die  sehr  ausführliche  Original-Arbeit  verwiesen  werden. 

Abel. 
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17.  Th.  Bokorny:  Eigenschaften,  Verbreitung  und  Bedeutung 
des  nichtorganisirten  ProteYhstoffes  ^).    B.  nntersnchte,  ob  das  active 
Protein  nicht  ein  ähnlicher  verbreiteter  Reservenahrnngsstoff  sei,   wie 
Stärke,  Fett,  inactives  Eiweiss  etc.     Bei  manchen  Objecten,    z.  B. 
Spirogyren  lässt  sich  der  nichtorganisirte  active  Proteinstoff  in  Form 
von  grossen  glänzenden  Kugeln  sogen.  Proteosomen  zar  Ausschei- 
dung bringen,  wenn  man  Gaffeln-  oder  Antipyrin-Lösungen  einwirken 
lässt  [vergl.  J.  Th.  22,  28].     Der  Proteosomen  bildende  Eiweissstoff 
findet  sich  auch  in   den  Tentakeln   von  Drosera;    die   Ausscheidung 
desselben  in  glänzenden  verschmelzenden  Kugeln  wurde  von  Darwin 
Aggregation  genannt  und  als  Lebensreaction  erklärt,   d.  h.  als    eine 
Reaction,  welche  an  abgestorbenen  Zellen  auf  keine  Weise   hervor- 
gerufen werden  kann.     Ausser  in  den  Tentakeln  ist  das  active  Albn- 
min  im  ganzen  Blattparenchym  sowie  in   der  Epidermis  der  Blätter, 
freilich  in  geringerer  Menge,   aufgespeichert.     Eine  andere,  insecten- 
fressende  Pflanze,  Nepenthesphyllamphora,  zeigt  ebenfalls  Eiweiss- 
speicherung  im  Blatte,  ausserdem  wurde  dieselbe  noch  in  zahlreichen 
anderen  Pflanzen  der  verschiedensten  Familien  gefunden.     Wie  Verf. 
an  den  Spirogyren  nachweist,  ist  das  gespeicherte  active  Protein  ein 
Reservestoff,    welcher  beim  Wachsthum  unmittelbar  zum  Aufbau  der 
Organe  dient.     Das  Vorkommen   des   activen   Proteins  in    der  Epi- 
dermis der  fleischverdauenden  Pflanzen   scheint  ferner  auf   eine  Be- 
ziehung zur  Fermentbildung  hinzuweisen.  Andreasch. 

18.  Jl.  Sabanejeff:  Ueber  das  Molekulargewicht  der  Albnmose 
und  des  Peptons  ans  Eieralbumin^.  Käufliches  Hühnerei  weiss  wird  ge- 
kocht, zerrieben,  in  Pepsinsalzsäure  gelöst,  die  Flüssigkeit  neutralisirt,  filtrirt, 
bei  350  eingetrocknet  and  der  Rückstand  zu  Pulver  zerrieben.  Die  Albu- 
mose  wird  durch  Ammonsulfat  bei  Temperaturen  unter  10^  getrennt,  der 
Niederschlag  gelöst  und  durch  Fällung  mit  Mineralsalzen  Dys-,  Hetero- 
und  Protalbumose  von  der  gelöst  bleibenden  Deuteroalbumose  getrennt  und 
die  Producte  dialysirt.  Das  Molekulargewicht  wurde  durch  die  Gefrier- 
punktserniedrigung bestimmt.  Während  der  Coöfficient  der  Molekular- 
depression für  die  Albumose  bei  verschiedener  Concentr^ition  ziemlich  con- 
stant  bleibt,  wechselt  derselbe  für  das  Pepton  ziemlich.    Die  Protalbumose 


1)  Pflüger's  Arch,  55,  127—142.  —  «)  Journ.  d.  russ.  physik.-chem. 
Gesellsch.  25,    11—23;   durch   ehem.  Centralbl.  1893,  II,  p.  212. 


I.  Eiweiasstoffe  und  verwandte  Körper.  27 

«db(i  in  ihrem  Molekulargewichte  der  Denteroalbnmose  am  nächsten,  fOr 
wdtbe  dasselbe  annähernd  zn  3200  gefunden  wurde,  bei  zwei  Atomen 
Mhwvfd  im  Moleküle.  Die  im  Pept4)n  gefundene  wechselnde,  geringe 
Sdivefelmenge  wird  Yerunreinigungen  zugeschrieben;  das  Molekulargewicht 
*f5  letzteren  ist  kleiner  als  400. 

19.  Hugo  SchrOiter:   Beiträge   zur  Kenntntss  der  Albu- 
■ijiSCa^).     Yerf.  hat  ans  dem  Witte 'sehen  Albnmosengemenge  eine 
kiTstalüiüsche,    alcohoUösliche   Albamose  nach   folgendem   Verfahren 
»urgestelll:   Je  100  Grm.   Witte 'sches  Pepton   wurden   am   Rück- 
inskfthler  mit    Methylalcohol  ausgekocht,   der  etwa  8^/^  in  Lösung 
tiackte.     Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  unter  Zusatz   von   etwas 
SeteeCelsänre    gelöst,    hierauf  200  Grm.   Zinkstaub    und    portionen- 
weise 300  Grm.    Schwefelsäure   zugesetzt.     Nach   eintägigem   Stehen 
oad  schwachem  Elrwärmen  wurde  die  Lösung  mit  Aetzbaryt  bis  zur 
alkaHsehen  Reaction  versetzt,  vom  Niederschlage  abfiltrirt,  das  Filtrat 
cit  Kohlensäure  behandelt,    zum  Syrup  eingedampft  und  schliesslich 
na  Tacnmn    zur   Trockne  verdunstet.     Die    gelbliche    sehr    hygro- 
«cofdsche  Masse  wurde  wiederholt  mit  Methylalcohol  ausgekocht,  die 
Losungen  erkalten   gelassen,    abfiltrirt,    das   Filtrat  stark   eingeengt 
■od   mit   Aether  geföllt.     Um   den    Körper   aschefrei    zu    erhalten, 
Turde  das  von  C.  Paal  angegebene  Verfahren  [J.  Th.  22,  23]  be* 
sBtzt,   indem    die  Albumose  in   absolut  alcoholischer  Salzsäure  bei 
•M)— 60*  digerirt,  die  Lösung  im  Vacuum  stark  eingeengt  und  mit 
Aether  gefällt  wurde.     Das  so  erhaltene  Chlorhydrat  glich  den  Chlor- 
hrdraten  des  Glutinpeptons  von  Paal.  Aus  dem  Chlorhydrate  wurde 
'üe  freie    Albumose   durch    succesive    Behandlung    mit    Silbersulfat, 
Sdiwefelwasserstoff  und  Aetzbaryt  und  Eintrocknen  der  Lösung  im 
Vioram   erhalten.      Die   nur  mehr  0,2 — 0,4  ^/^    Asche   enthaltende 
Albumose  wurde  mit  siedendem  Methylalcohol  behandelt,  worauf  sich 
beim  &kalten  der  Losung  ein  feines,  weisses,  krystallinisches  Pulver 
ibscUcd.     Dasselbe  ist  sehr  hygroscopisch ;    seine   wässerige  Lösung 
zdgt  die  Biaretreaction  mit  characterischem  Rothstich,  gibt  Fällungen 
oft  Pbosphonrolframsättre,    Gerbsäure  und  Sublimat   und   färbt  sich 
aotJfiJion's    Reagens    beim  Erwärmen    roth.     Ammonsulfat   und 


i)  MoMtsb.  f.  Chemie  14,  612-623. 


28  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Kochsalz  fällen  die  Lösung  flockig.  Die  Albumose  beträgt  etwa 
15^/o  des  Ansgangsmaterials,  doch  erhält  man  wegen  der  Verluste 
nie  mehr  als  5 — 8^/q  des  reinsten  Prodactes.  Der  Zusammensetzung 
nach  steht  der  Körper  der Protalbumose  [Beilstein,  Handbuch  III, 
pag.  1304]  am  nächsten 

C        H         N  S 

Protalbumose     50,5     6,8     17,00     1,07 

Mittelzahlen  50,7  6,5  16,9  1,1. 
Das  Chlorhydrat  enthielt  im  Mittel  10,8^1  ^  HCl.  Das  Molekular- 
:gewicht  wurde  nach  Raoult  zu  587 — 714  gefunden,  während,  es 
sich,  wenn  man  auch  nur  ejn  Atom  Schwefel  darin  annehmen  wollte, 
zu  1000  berechnen  würde.  Der  nach  der  Baum -Baumann 'sehen 
Methode  erhaltene  Benzo6säureester  konnte  durch  heissen  Alcohol  in 
-einen  weissen  krystallinischen  Körper,  der  schwefelhaltig  ist  (Ba) 
und  einen  zweiten,  schwefelfreien  Ester  (Bß)  zerlegt  werden.  Die 
Zusammensetzung  war  folgende: 


c 

H 

N 

S     Asche   ß«^^^' 
säure 

Ba  (in  kaltem  Alco-  (  60,8 

6,0 

12,55 

^'^        16        19  7 

hol  unlöslich)           60,8 

5,8 

12,75 

0,89      ^'^        ^^'' 

Bß  (in  kaltem  Alco-  1  59,3 

6,4 

12,3 

2,3        —        17,5 

hol  löslich)          1  59,9 

6;3 

11,9 

—         -         18,6 
Andreasch. 

20.  C.  A.  Pekelharing:   Ueber  das   Pepton   KUhne's^). 

P.  betont,,  dass  durch  das  Verfahren  von  Kühne  die  Albumosen 
nicht  vollständig  aus  dem  Pepton  entfernt  werden.  So  enthält  das 
Amphopepton  noch  Albumose.  Wenn  die  Yerdauungsflüssigkeit  ei*st 
-durch  Kochen  bei  schwach  saurer  Reaction  von  allem  Coagulirbaren 
befreit  ist,  und  dann  bei  Siedhitze  mit  Ammonsulfat  gesättigt  wird, 
so  kann  in  dem  nach  Abkühlen  erhaltenen  Filtrate  durch  Dialyse 
oder,  wie  Kühne  fand,  indem  das  Filtrat  erst  bei  alkalischer  und 
^ann  bei  saurer  Reaction,  dann  wieder  bei  Siedhitze  mit  Ammonium- 
;sulfat  gesättigt  wird,  noch  Albumose  nachgewiesen  werden.    In  diesem 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  43—49. 
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Fütnle  kaum  man  mittelst  Metaphosphorsfinre  oder  Trichloressigsäure 
»xk  äsen  AlbnmoseniedeTscblag  erhalten.     Verf.  verfährt  folgender- 
Biaasea:  Fibrin   wird    einige    Tage  mit  0,2^/oiger   Salzsäure   and 
Pepsin  ^erirt.    Die  YeTdannngsflflssigkeit  wird   dann  neutralisirt^ 
cekoclit,  filthrt,   das  Filtrat    bei  Siedehitze  mit  Ammonsulfat  gesät- 
ngt  BDd   nach  dem  Abktüüen  ^Itiirt.     Die  klare  Flüssigkeit  wird 
4amif  mit  Ammoncarbonat  und  Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht, 
«ieder  bei  Siedehitze  mit  Ammonsnlfat  gesättigt  und  nach  Abkühlung 
üziirt.   Das  Filtrat  wird  gekocht,  bis  der  Ammoniakgemch  verschwnn- 
^n  ist  und  an  der  Oberfläche  sich  Krystalle  von  Ammonsnlfat  aus- 
zBchdden  anfangen,    sodann  mit  Essigsäure  deutlich   sauer  gemacht 
md  nach  Abkühlung  filtrirt.     Falls  das  klare,  Essigsäure  enthaltende 
Fihiat  bei  Abstnmpfnng  der  saueren  Reaction   oder   bei  Zusatz  von 
mdir  Eesigsänre  noch  einige  Trübung  gab,  wurde  die  Flüssigkeit  bei 
i'O  geforderten  schwächer  oder  stärker  saueren  Reaction   nochmals 
bei  äedehitze  mit  Ammonsulfat  gesättigt.     Dieses  Filtrat  wird  mit 
«aaer  conc.  Trichloressigsäurelösung   oder   mit  einem  Gremische  von 
'yQC.  einer  gesättigten  L(ysung    dieser  Säure   mit  100  CC.  einer  ge- 
«atdgten   Ammonsulfatlösnng   gefällt.     Der  bald   klumpig  werdende 
Nidderschlag  sinkt  über  Nacht  zu  einer  klebrigen  Schichte  am  Boden 
te  Geftsses  zusammen;   dieselbe  löst  sich  leicht  in  Nasser  auf,  die 
l£^mg  reagirt  stark  sauer  und  wird  bei  Sättigung  mit  Ammonsulfat 
trtbe.     Die  zum   zweiten  Male   mit  Ammonsulfat    gefällte   Substanz 
dVt  eine  LOsnng,    welche  sowohl  bei  neutraler  und  alkalischer,    als 
bei  saurer  Reaction   von  Ammonsulfat    zum   grössten  Theile   gefällt 
wird;  sie  liefert  starke  Biuret-  und  Xanthoproteinreaction  und  wird 
voB  Pikniisäiire  und  bei  sauerer  Reaction  durch  Sättigung  mit  Koch- 
salz gefkllt.     Also  wird  aus  einer  Lösung,  welche  nach  Kühne  nur 
Pepton  enthalten    und   völlig  frei  von  Albumosen   sein   sollte,    eine 
Sabstanz   geÜÜltj     welche    die    von    Kühne    den   Albumosen    zuge- 
^kriebeneo  Eigenschaften  besitzt.    Auch   aus   dem   Grüblerischen 
Haodelspräparate  könnt«  die  Substanz  bereitet  werden.     Ein  gleiches 
ReaKat   ergab    sich,    wenn    die  Lösung    des   »Peptons«    erst  nach 
■ieiB  neuesten  von    Kühne   angegebenen  Verfahren  [J.  Th.  22,    17] 
T'»  immonsuifat  befreit  wurde.    Der  Einwurf,  der  gemacht  werden 
Igs^  man  hätte  es  hier  mit  der  aus  Protalbumose  hervorgegangenen 
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Albumose  zu  thun  [Neu me ister  J.  Th.  17,  20],  ¥?urde  dadurcl 
entkräftet,  dass  der  Versuch  mit  dem  Yerdauungsproducte  von  Heterc 
albumose,  aus  welcher  jene  eigenthtlmliche  Albumose  nicht  hervor 
geht,  mit  dem  gleichen  Resultate  wiederholt  wurde.  »Pepton  is 
jetzt  ein  Name,  mit  welchem  durch  Verdauung  von  Ei  weiss  erhalten  < 
Handelspräparate  angedeutet  werden.  Einem  chemischen  Begriffe 
wie  unbestimmt  auch,  entspricht  dieser  Name  bei  der  heutigen  Ter- 
minologie nicht.«  Andreasch. 

21.  W.  Kühne:  Erfahrungen  Über  Albumosen  und  Peptone^). 

K.  wendet  sich  gegen  den  Vorwurf  von   Pekelharing  (vorstehen- 
des  Referat),    dass    die   nach  neuer  Methode   dargestellten   Pepsiii- 
peptone  noch  Albumosen  enthielten,  deren  Abscheidung  sowohl  durch 
Metaphosphorsäure   wie   durch   Trichloressigsäure   gelinge.    —   Verf. 
weist  nach,    dass   die  Metaphosphorsäure   reine   Peptonlösungen    ent- 
weder so  wenig  verändert,  dass  eine  kaum  merkliche  Opalescenz  auf- 
tritt,  oder  es  entsteht  eine  schwache  Trübung,    die   nach  dem  Aus- 
waschen mit  der  Salzlösung  und  nach  dem  Lösen  in  Sodalösung  keine 
Biuretreaction   und    nur  sehr  schwache   Xanthoproteinreaction    gibt, 
üeber  die   Natur   der   durch  Trichloressigsäure   aus   Peptonlösungen 
gefällten  Substanz  konnte  bisher  nur  ermittelt  werden,  dass  sie  keine 
Albumose  ist;  sie  gab  vielmehr  die  meisten  Reactionen  der  Peptone, 
enthielt  keinen  bleischwärzenden  Schwefel,    aber   reichlich   (14,9  ^/q) 
feuerbeständige   Asche.   —  K.    weist   auf  die   Wichtigkeit  hin,    zur 
Pepsinpeptongewinnung   sich    nicht    der    käuflichen   Pepsinpräparate, 
sondern  eines  sehr  wirksamen  Pepsins  zu  bedienen.     Verf.  bespricht 
des  weiteren  die  Biuretreaction,  durch  welche  Peptone  und  Albumosen 
ebenfalls  zu  unterscheiden   sind,    wenn    man   die  Eupfermengen    be- 
achtet,  die  erforderlich  sind,    um  die   erste   bläuliche   Nuance  zum 
Vorschein  zu  bringen.     Albumosen  brauchen  dazu  nur  ein  Minimum, 
Peptone  weit  mehr.     Es  werden  Lösungen  von  Deuteroalbumose  und 
Pepton  in  der  Farbe  verglichen,  die  sie  bei  Zusatz  steigender  Kupfer- 
sulfatmengen annehmen.     Verhalten   der  Antipeptone  gegen 
Trichloressigsäure.     Sehr  reines  Antipepton,  das  neben  5,45 ^1^ 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  308—324. 
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^äste  «ne  Ziisammeiisetzimg  von  48,45  C,  6,90  H,  16,4  N  und  0,81  S 
zagte,  ^mde  in  50  Theilen  Wasser  gelöst,  mit  Ammonsulfat  ge- 
gittigl,  TOQ  den  dabei  abgeschiedenen  Pigmentflöckchen  getrennt  und 
dis  Filtrat  mit  ebenfalls  salzgesättigter  Trichloressigsfture  gefällt. 
£i^  das  gleiche  Yolunen  lO^/f^iger  Sfinrelösung  erzeugte  Ausschei- 
dsDgeo,  anÜBuigs  als  milchige  Trflbuüg,  nach  längerem  Stehen  firniss- 
artigen Bodensatz  gebend.  Die  Substanz  war  wie  die  aus  dem  Ampho- 
fepUm  dargestellte  nach  dem  Auswaschen  mit  Ammonsulfat  und  mit 
Aloc^ol  in  neutraler  Lösung  durch  Sättigung  mit  dem  Salze  gänzlich 
siiffilbar  und  darauf  nur  wieder  mit  Trichloressigsäure  fällbar.  £nd- 
Ijcii  wurde  auch  noch  das  aus  den  Albuminstoffen  des  Pankreasge- 
vebes  bei  dessen  Selbstverdauung  entstehende  >Drüsenpeptou« 
aaalTsiit;  es  enthielt  7,85  ^/q  Asche,  die  aschefreie  Substanz  44,35  C, 
7.00  H.  15,63  N  und  0,64  S.  Dasselbe  zeichnete  sich  durch  ange- 
nehm süssen  Geschmack  aus,  ohne  jeden  bitteren  Nachgeschmack,  und 
ehnge  Reactionen.  Es  gab  weder  mit  Metaphosphorsäure  noch  mit 
Trichloressigsäure  in  salzgesättigter  Lösung  irgend  welche  Fällungen. 

Andreasch. 

22.  P.  Petit:  Ueber  ein  vegetabilisches  NucleYh ^).  Bei  Unter- 
suchungen Aber  die  Yertheilung  und  die  Bindungsweise  des  Eisens 
in  der  Gerste*)  fand  Verf.  dasselbe  in  einer  Nudeln- Verbindung 
im  Embryo.  Diese  Verbindung  erhält  man  aus  gemahlenen  Malz- 
keimen durch  Extraction  mit  1%  Kalilauge  bei  60'^  während 
einiger  Minuten,  genaues  Neutralisiren  des  abgekühlten  Extracts  mit 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  und  Waschen  des  Niederschlags  mit 
Wasser,  Alcohol  und  Aether.  Bei  1 10  ^  getrocknet,  enthält  die  Sub- 
stanz Kohlenstoff  43,18  /(,,  Wasserstoff  6,64,  Stickstoff  12,86,  Phos- 
pbor  1,11,  Eisen  0,195,  Asche  6,2,  Kieselsäure  3,2,  Sauerstoff 
31,1";0;  sie  enthält  keinen  Schwefel,  gibt  die  Millon'sche 
Reactjon  nicht;  die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch  Essigsäure 
and  Ferrocjankalium  gefiLllt;  der  mit  Tannin  erhaltene  weisse 
Mederschlag  schwärzt  sich  beim  Erhitzen.  Die  Substanz  quillt  in 
Kochsalzlösung,    löst  sich  fast   vollständig  in  kochender  Salpeter- 


1)  Snr  une  nucleine  v^gitale.  Compt.  rend.  11«,  995 — 997.  —  «)  P.  Petit, 
C<iapt  rend.  111»,  246. 
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säure  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  einer  anderen  Säure,  welcbo 
eine  Phenylhydrazinverbindung  liefert  Mit  Wasser  unter  4  Ätna - 
Druck  erhitzt,  gibt  sie  eine  Lösung,  welche  durch  Säuren  nicht  melix- 
gefönt  wird;  dieselbe  reducirt  ammoniakalische  Silb^lösung  in  dex* 
Wärme.  Dieses  NucleTn,  welches  einen  günstigen  Nährstoff  für- 
die  Gerste  bildet,  scheint  sich  auch  in  der  Ackerkrume  zu  finden. 

Herter. 

23.   Leo  Liebermann:  Neuere  Untersuchungen  Über  das 
Lecithalbumin ^).     In  einer  Abhandlung:    »Studien  über   die  chemi- 
sehen  Processe  in  der  Magenschleimhaut«  [J.  Th.  21,  240]  hat  Verf- 
die  Ansicht  ausgesprochen,   dass  dem  Lecithin  in  seiner  Yerbindang- 
mit  gewissen,  einstweilen  nicht  näher  bestimmten  Eiweisskörpem  sehr 
wichtige  physiologische  Functionen  zukommen.     Da  es   sich  bei  den 
Analysen  herausgestellt  hat,  dass  die  Lecithin  und  Eiweiss  enthalten- 
den Yerdauungsrückstände,   bezw.  die  nach   dem  Auflösen  in  Soda- 
lösung und  Fällen  mit  Salzsäure  erhaltenen,  mit  Alcohol  und  Aether 
gereinigten    Niederschläge    aus    verschiedenen    Darstellungen,    bezw. 
Fractionen,  nicht  sehr  erheblich  verschiedene  Zusammensetzung  haben, 
so  hat  Verf.,    auch  von   anderen  Gründen  unterstützt,   angenommen, 
dass   die  erwähnten  beiden   Bestandtheile   nicht  zufällige   Gemenge, 
sondern  chemische,   wenn  auch  vielleicht  lockere  Verbindungen  sind, 
wie  solche  auch  im  Eidotter  angenommen  werden  und  darum  sowohl, 
als  auch   der  Kürze    wegen,   den  Namen  Lecithalbumin   vorge- 
schlagen.    Verf.    theilt    nun    die   Resultate    neuerer    Versuche    mit, 
welche   gewisse  Andeutungen   über  Beziehungen   der   Lecithalbumine 
zu   den   Nucleinen,  ferner   weitere  Mittheilungen   über  physiologisch 
wichtige  Eigenschaften  jener  Körper   enthalten.     Vorerst  wird   mit- 
getheilt,    was  über  ihr  Vorkommen   im  Thierkörper  bisher- ermittelt 
wurde.     Körper  von   sehr   ähnlichen  Eigenschaften   wie   das    Lecith- 
albumin   der    Magenschleimhaut    finden    sich    in    besonders    grossen 
Mengen  in  der  Leber  und  Lunge.     Beträchtlich   ist  auch   noch   die 
Menge  in  der  Milz,  weniger  findet  man  in  den  Nieren,  nur  äusserst 
wenig  in  der  Schleimbaut  des  Darmtraktes.     Aus  Blut   konnte   kein 


1)  Pflüger'a  Arch.  64,  573-585. 
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Ufl(diil\iuiiüii  gewonnen    werden,   sondern  eine  fadenziehende,   vom 
Mit&rbstoff  schwarz    gefiürbte   Masse,    welche    beim   weiteren    Aus- 
tracknen  ddmbar  und  zähe  wie  Gummi  elasticum  oder  wie  Weizen- 
kJeber  wird.  —  In  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  hat  Verf.   mitge* 
tlidlt,  dasB  dem  Körper,   den  er  Lecithalbumin  nennt,   das  Lecithin 
«iordi  Kochen  mit  Alcuhol  nur  schwierig,    endlich   aber  doch  soweit 
tstHfen   werden    könne,    dass    der   ausgekochte    Rest   nur   wenig 
PboBphor  enthält;   phosphorfrei   konnte  jener  Rest  so  nicht  erhalten 
v«nlen.     Damit    wäre   also  die  Möglichkeit,    ja  Wahrscheinlichkeit 
segeben,  dass  das  Lecithalbumin,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge, 
aber  immerhin  etwas  Nudeln  enthielte.     Verf.  ist  dieser  Frage  näher 
fetreten  und  glaabt  sagen  zu  dflrfen,  dass  zwischen  gewissen  Nuclelnen 
und  dem  Lecithalbumin  sehr  nahe  Beziehungen  bestehen.     Es  wurde 
Ledthalbumin  aus  Lammsnieren  und  Lebern   dargestellt,   indem  die 
abcfflächlich   gereinigten,    dann   feingehackten,    mit   dest.   und  salz- 
suran  Wasser  so   vollkommen   als  möglich  ausgewaschenen  Organe 
ia  kftBstlichem  Magensaft  verdaut,  der  Yerdauungsrflckstand  in  Soda- 
lumng  oder  verd.  Natronlauge  gelöst,   filüirt,    das  Filtrat  mit  Salz- 
iüre  geftllt  und  die  dritte  Fällung  mit  Wasser  ausgewaschen  und   mit 
beissan  Alcohol  und  Aether  extrahirt  wurde.     Nicht  nur  das  so  dar- 
gestellte Lecithalbumin,  sondern  auch  solches,  welches  wiederholt  in 
Xitronlaiige  gelöst,  mit  Salzsäure  gefällt  und  lOmal  mit  immer  neuen 
Ptraonen  Alcohol  ausgekocht  und  mit  Aether  extrahirt  wurde,   gab 
bei  neneriicher  Behandlung  mit  Natron  neben  Phosphorsäure  höhere 
Fett^uren.      Auch  Glycerinphosphorsäure    liess   sich    als  Spaltungs- 
podict   nachweisen.     Daraus   geht  hervor,    dass   sich    das  Lecithin 
'ivrh  einfaches  Auskochen  mit  Alcohol   und  Extraction  mit  Aether 
nidU  gänzlich  entfernen  lässt,  wie  man  das  bisher  gemeint  hat,  son- 
dern, dass  2um  mindesten  ein  Theil  fest  —  wahrscheinlich   an  £i- 
Ytiss  —  gebunden  ist.     Bedenkt  man  nun,  dass  die  characteristischen 
Merkmale  der  Nuclelne  sich  beim  Lecithalbumin  wieder  finden  und 
ira  den  Untersuchnngen   des  YerfJs  hervorgeht,    dass   die   nucleln- 
irügen  Körper    der    untersuchten '  Organe    ihre    Abstammung    von 
Ledtbin  (und  Eiweiss)  durch   ihre  Spaltungsproducte   verrathen,    so 
HKS»  man  nach  dem  heutigen  Stand   der  Dinge  sagen,    dass   es   in 
Jen  astersBchten  Organen  kein  anderes  Nudeln  geben  dürfte,  d.  h. 

lalj,  Jabnsherieht  ftr  Thierchenie.    1893.  3 
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keines,  welches  nicht  unter  Mitwirkung  eines  lecithinartigen  Körper 
entstanden   wäre.     Verf.    macht    ferner    Mittheilungen    Aber    eini^i 
physiologisch    wichtige    Eigenschaften  der  Lecithalbumine.       1.    £>!< 
Lecithalbumine  sind  intensiv  saure  Substanzen  und  binden   beträclit 
liehe  Mengen  von  Basen.     Ein  Lecithalbumin  aus  Lammsmeren  neu- 
tralisirte  z.  B.  nach   angestellten   Versuchen  5,7  ^/^  seines  G-ewichts 
NaOH.     2,  Digerirt  man  Lecithalbumine  mit  gewissen  Salzlösungen, 
oder  noch  besser,  filtrirt  man  diese  durch  Lecithalbumin,  so  werden 
sie  zersetzt  und  die  Basen  in  grösserer  Menge  zurückgehalten   als 
die  Säuren.     Verf.  hat  schon  vor  einiger  Zeit  mitgetheilt,  da.ss  eine 
alkalisch  reagirende  Lösung  von  Na2HP04  sauer  abfliesst,    wenn  sie 
über    Lecithalbumin    filtrirt    wird.     Manche   Verbindungen   scheinen 
übrigens  auch  völlig  zurückgehalten  werden  zu  können.  Wendet  man 
eine  recht  verdünnte    Sublimatlösung   und   genügende   Mengen    von 
Lecithalbumin  an  und  giesst  das  Filtrat  öfters  wieder  auf,    so  kann 
man  finden,  dass  im  Filtrat  weder  Quecksilber  noch  Chlor,  oder  nur 
in  Spuren  nachzuweisen  sind.     Für  Quecksilber  besitzt  das   Lecith- 
albumin ein  sehr  bedeutendes  Retentionsvermögen.     Wir  fanden  hier 
9,3  ^/o  HgO.     Die  zurückgehaltenen  Basen  sind,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich fest  gebunden,  denn  sie  lassen  sich  durch  einfaches  Auswaschen 
nicht  wieder   entfernen.     An   Säuren  wird   zwar   etwas  abgegeben, 
aber  ein  vollständiges  Wiedergewinnen  scheint  nur  nach  Zerstörung 
der  organischen  Substanz  ausführbar  zu  sein.     Diese  Versuche  sind 
bemerkenswerth,    weil  sie  Einiges  enthalten,    was  zum  Verständniss 
der  physiologischen  Wirkung  gewisser  Metallsalze  dienen  kann.    Verf. 
meint,    dass   gewisse    chronische   Metallvergiftungen   recht 
wohl  damit  erklärt  werden  können,  dass  das  im  ganzen  Körper,  be- 
sonders aber  in  den  drüsigen  Organen  so  verbreitete  Lecithalbumin 
beträchtliche  Mengen  zu  binden  vermag.     3.  Das  Lecithalbumin  ist 
auch  im  Stande,  Alkaloide  zurückzuhalten,  z.  B.  Chinin,  Strychnin, 
Morphin.     Für  Digitalin,   welches  kein  eigentliches  Alkaloid  ist,  ist 
das    Retentionsvermögen   bedeutend    schwächer.     Es   wird   erwähnt, 
dass  die  thierischen  Gewebe    selbst    dieses  Retentionsvermögen  für 
Alkaloide  in  mindestens  ebensolchem  Maasse  zu  besitzen  scheinen. 
4.  Es  wurden  weiter  Versuche  mit  Substanzen  gemacht^    welche  als 
Nahrungsmittel  dienen  und  deren  Verhalten  dem  Lecithalbumin  gegen- 
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Iber.  als  einem  HanptbestandUieil  des  Zellenleibes,  von  Interesse  ist, 

dl  Bin  doch  Ursache  hat,   anzunehmen,  dass  ihre  Umwandlang  (Ver- 

kcfisnig,   Zersetznng)  im   Zellenleib  stattfindet,    wo   sie   also  jeden- 

iilk  eine  Zeit  lang    deponirt    bleiben  mflssen.     Es   muss  also  doch 

eae  Yorncbtung  geben,   welche  sie  zurückzuhalten  vermag.     Eier- 

iWkumin.    Bereitet  man  sich  eine  wässerige  Lösung   desselben,   so 

d»  fieselbe  noch  eine  deutliche  starke  Reaction  mit  Salpetersäure 

cibt,  Terreibt  sie   mit    einer  genflgenden  Menge  von  Lecithalbumin 

\&x\  10  CG.  mit  1 — 2  Grm.  Lecithalbumin)  und  filtrirt,  wenn  nöthig 

risige  Male,  so  kann  man  ein  Filtrat  bekommen,   in   welchem  auch 

mit  i^as^s&ure  tmd  Ferrocyankalium  oder  Essigsäure  und  Kochsalz- 

IfisDg  keine  Spur  Ton  Eiweiss  nachzuweisen  ist.     Milch.    Zerreibt 

ua  10  Tropfen    Milch   mit  1—2  Grm.  Lecithalbumin,   fflgt  10  CO. 

Wasser  hinzu  und  filtrirt,  so  kann  man  ein  wasserklares  Filtrat  be- 

koomenf  welches  auch  keine  Spur  einer  Eiweissreaction  gibt.    Auch 

UB   einer   Oelemulsion    wird    Fett    zurttckgehalten.      Hingegen 

scheinen  Traubenzacker  und  Pepton  nur  in  unbedeutenden  Mengen 

oder  TieUeicht  auch  gar  nicht  zurückgehalten  zu  werden. 

L.  Liebermann. 

24.  OlofHammar8ten;Zur  Kenntniss  der  Nucleoproterde ^). 
GdeRentlich  seiner  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Glyko- 
protelden  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Thierkörpers  hat  Verf. 
in  der  Leber,    der  Milchdrüse  und   dem   Pankreas  Proteinstoffe  ge- 
fanden,  die  beim  Sieden  mit  verdünnter  Mineralsäure  eine  reducirende 
Substanz  geben.     In  diesem  Aufsatze  berichtet  Verf.  über  ein  solches, 
ttö  dem  Pankreas  isolirtes  Proteid.     Wenn  die  fein  zerhackte  Drüse 
von  Rindern   mit  Wasser  aufgekocht  wird,   so  erhält  man   ein  ganz 
khres  Filtrat,  ans  dem  nach  dem  Erkalten  durch  Zusatz  von  Essig- 
fitoe  oder  0,1— 0,2^0  Salzsäure  in  reichlicher  Menge  eine  Proteln- 
afetanz  ausgefällt   werden  kann.     Durch  wiederholtes  Auflösen  in 
Basser  mit    Hilfe    von    möglichst  wenig  Alkali   und  Ausfilllen   mit 
einer  Säure  kann    die  Substanz  weiter  gereinigt  werden.     Die   Sub- 
stanz selbst  hat   nicht  die  Spur  einer  reducirenden  Fähigkeit;   nach 


^Olof  Hammarsten.     Till  kännedomen    om   Nukleoproteiderun. 
Twak  Ukareförenings  Förhandl.  Bd.  28. 
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4em  Sieden   mit  einer  verdünnten  Sänre  redacirt  sie  dagegen   stsLX*  I 
und  schön.     Die  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpfend  extrahirte  Sca.1:: 
stf^nz  hat  eine   constante  Zasammensetznng,   wie  ans    den  Anolys^v 
verschiedener  Präparate  hervorgeht.     Die  mittlere  Znsammensetzruxx^i 
war  folgende.   C  43,62^/o;  H  5,400/^;  N  17,39<>/o;  8  0,128^0   nx^c 
P4,48  7o'     Ausserdem  enthält  die   Substanz  Eisen.     Beim    Sied^i:! 
mit  verdünnter  Mineralsäure  liefert  die  Substanz  Xanthinkörper,  hanpt:- 
sächlich  Guanin.     Dass  das  Guanin  nicht  einfach  als  Yerunreinigiin^ 
der  Substanz  beigemengt  ist,   sondern  wirklich  als  Spaltungsproduo  1: 
entsteht,  folgt  daraus,   dass  die  Proteünsubstanz  in  Ammoniak  gelöst; 
mit   ammotiiakalischer  Silberlösung  nicht   die   Spur    einer  Trüban^r 
zeigt.,    während    sie,  nach    vorherigem    Erwärmen    mit    verdanntez* 
Schwefelsäure  mit  ammmoniakalischer  Silberlösung   eine  schöne  Re— 
action  auf  Xanthinkörper  gibt.     Durch  das  Auftreten  von  NucleYn- 
basen  beim  Sieden  mit  verdünnter  Säure  wie  auch  durch  den  hohen 
Phosphorgehalt   steht   die    fragliche   Substanz    den  Nuclel'nen    nahe. 
Als  echtes  Nudeln  kann  sie  indessen  nicht  aufgefasst  werden,   deuo 
bei  der  Einwirkung  von  Pepsinchlorwasserstoffsäure   spaltet  sie  Nnc- 
lein  ab.     Der  Gehalt  des  so   gewonnenen  NucleXns  an  Phosphor  war 
5,21  ®/q.     Die  fragliche  Substanz  ist  also   ein  Proteid,   welches    als 
Spaltungsproducte  Nudeln  oder  Nucleinbasen  gibt,  also  ein  Nucleo- 
proteld.     Das  zweite  Spaltungsproduct,  nämlich  die  beim  Sieden  mit 
einer  Säure  entstehende  reducirende  Substanz,  konnte  nicht  in  reinem 
Zustande  gewonnen  werden.     Dagegen  gelang  es,  mit  Phenylhydrazin 
eine  krystallisirende  Verbindung  desselben   darzustellen.     Dieses  Os- 
azon   krystallisirte    beim    Erkalten    der    sehr    verdünnten    wässrigen 
Lösung  in  feinen  Nadeln  von  blassgelber  Farbe.    Es  zeigt  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit   dem  von   Salkowski   und  Jastrowitz 
ein  Mal    aus    dem   Harne    eines  Morphinisten    isolirten    Pentosazon^ 
indem   es   nämlich   bei    159  **C.   schmilzt  und   in   warmem   Wasser 
leicht,  in  kaltem  dagegen  sehr  schwer  löslich  ist.     In  Alcohol,  Aether 
oder  Chloroform  ist  es  sehr  leicht  löslich.     Auffallend  war  es  auch, 
dass  die  Lösung  der  reducirenden  Substanz  sehr  schöne  Pentosereac- 
tionen,   sowohl   mit   dem  Tollen*schen  Reagens,   wie  auch  bei   der 
Destillation  mit  Salzsäure  (Furfurolreaction)   gab.     Es  hat  also  den 
Anschein,    als  wäre   die  reducirende   Substanz   eine  Pentose.     Einen 
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«<j|^£n  Sdünss  wagte  indessen  der  Verf.  nicht  zu  ziehen,  denn  auch 
dir  GlTknronsänre  gibt  die  obigen  Pentosereactionen ;  und  die  Mög- 
kcit,  diss  unter  den  Zersetzungsprodueten  des  Proteldes  Glykuron- 
Siixre  sich  findet,  kann  nicht  ohne  weiteres  ausgeschlossen  werden. 
Ine  Natur  der  reducirenden  Substanz  konnte  also  nicht  sicher  er- 
ffliitek  werden.  Das  nun  besprochene  Proteid  kommt  tlbrigens  nicht 
^afmnirt  in  der  Drflse  vor.  Es  entsteht  yielmehr  beim  Sieden  der 
iTäse  mit  Wasser  als  Spaltungsproduct  aus  einem  noch  mehr  zu- 
sasaiengesetzten  Nucleoproteld,  das  reicher  an  Eiweiss  als  jenes  ist. 
In£9es  Proteid  konnte  indessen  nicht  in  reinem  Zustande  gewonnen 
Verden;  es  war  stets  mit  Farbstoff  verunreinigt  und  ausserdem  zeigte 
i^  dne  ausserordentlich  stark  trjptische  Wirksamkeit.  Aus  diesem 
Groude  und  da  es  vor  allem  daran  lag,  die  nicht  eiweissartigen 
Sf^hnngsproduete  zu  studiren,  arbeitete  Verf.  hauptsächlich  nur  mit 
4eia  ersteren  eiweissfirmeren  Proteide.  Zum  Schluss  hebt  Verf.  her- 
vor, dass  man  scharf  zwischen  Nucleoalbuminen  und  Nucleoprotelden 
iBteischeiden  müsse.  Die  Nucleoalbumine  sind  keine  Proteide,  sondern 
]^M)s0iorhaltige  Eiweissstoffe,  die  bei  der  Pepsinverdanung  ein  sogen. 
Firannci^n  (Kos sei)  geben.  Die  Nucleoprotelde  sind  dagegen  wahre 
Proteide,  die  bei  der  Pepsinverdauung  echtes  Nudeln  und  bei  tieferer 
S^dtmg  Nucleinbasen  (Xanthinkörper)  geben.       Hammarsten. 

2ö.  IL  Kossei:  Ueber  die  Nuclellhaäure ^).  26.  J.  Horba- 
czewski:  Bemerkungen  zum  Vortrage  des  Hrn.  Alb.  Kossei: 
^lieber  Nuclelftisäure'' ^.  Ad  25.  Nach  E.  sind  die  Eiweissstoffe 
sieht  frei  in  den  Zellen  vorhanden,  sondern  mit  anderen  Atomcom- 
plexen  zu  den  sog.  Proteiden  (Hoppe-Seyler)  verbunden,  die 
€m  Analogie  mit  den  Glycosiden  zeigen.  Eine  dieser  Seitengruppen, 
för  welche  Verf.  den  Namen  »prosthetische  Gruppen«  vor- 
schllgt  hat  E.  in  den  Nuclelnsäuren  erkannt.  Aus  den  Leucocyten 
der  Ibnnusdrfise  wurde  von  Lilien  fei  d  eine  Substanz,  das  Leu  co- 
aaclefn,  isolirt,  welche  wie  andere  Nuclelne  bei  der  Zersetzung 
erae  NücleJnsäure  liefert.     Diese  Leuconuclelnsäure  ist  aber  mit  der 


i)  TerhandL  der  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Dubois-Reymond's 
ArcL  phrsioL  Abth.  1893,  pag.  157-164  und  380.  -  «)  Daselbst  1893. 
in.  109^115. 
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aus  HefennclelD  gewonnenen  Sänre  nicht  identisch,  sondern  erinnert 
mehr  an  den  von  Mi  es  eher  ans  Lachssperma  dargestellten  Körper 
der  Formel  C29  H49  N3  Pj  Ogg ;  die  Analyse  liefert  die  Formel  Cjq  H^j 
N9P3O17.  Durch  Spaltung  der  Hefenuclelnsäure  erhält  man  neben 
Nucleinbasen  ein  reducirendes  Kohlehydrat,  welches  zum  Theil  Phenyl- 
glucosazon  liefert,  zum  Theil  reichlich  Fnrfurol,  sonach  wohl  ein 
Gemenge  einer  Hexose  und  einer  Pentose  ist.  Durch  Einwirkung 
von  Alkalien  auf  Nuclelnsäure  wurde  eine  in  Wasser  und  Salzsäure 
leicht  lösliche  Säure,  Piasminsäure  CijHjgNgPgOg^,  erhalten. 
Durch  Einwirkung  siedender  Säure  gehen  iius  ihr  die  Nucleinbasen 
neben  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  hervor,  ausserdem  entsteht  eine 
Anhydrophosphorsäure.  Die  Anhydridform  ist  aber  nicht  mit  der 
Metaphosphorsäure  identisch,  wie  Liebermann,  dessen  Ansichten 
über  das  Nudeln  einer  Kritik  unterworfen  werden,  annahm.  —  Yerf. 
erwähnt  weiter,  dass  sich  bereits  vor  Jahren  in  seinem  Laboratorium 
Stadthagen  [J.  Th.  17,  209]  mit  der  Frage  der  Entstehung  der 
Harnsäure  aus  Nuclein  beschäftigt  habe.  Den  positiven  Resultaten, 
welche  Horbaczewski  in  dieser  Richtung  erhalten  hat,  hält  Verf. 
entgegen,  dass  dabei  nicht  auf  die  Trennung  von  Xanthin  und  Harn- 
säure geachtet  wurde,  da  ja  auch  ersteres  durch  Salzsäure  gefällt 
werde.  —  Yerf.  weist  zum  Schluss  auf  die  Rolle  der  Nuclelnsäure 
in  den  Leucocyten  hin,  in  welcher  die  letzteren  eine  Substanz  be- 
sitzen, die  sich  lebhaft  mit  Eiweiss  verbindet,  und  sonach  organisirte 
Theile  zu  tödten  vermag.  Vielleicht  lässt  sich  dadurch  die  Wirkung 
der  Phagocyten  und  die  Vernichtung  von  Toxalbuminen  im  Körper 
erklären.  Ad  25.  H.  erinnert  an  seine  Versuche  [J.  Th.  19,  361 ; 
21,  179],  welche  zeigten,  dass  bei  der  Digestion  von  Milzpulpa  mit 
Blut  Harnsäure  entsteht,  während  bei  der  sofortigen  Verarbeitung 
der  Milzpulpa  nur  Xanthinkörper  erhalten  werden.  Ein  quantitativ 
durchgeführter  Versuch  ergab,  dass  die  Menge  der  im  ersten  Falle 
gebildeten  Harnsäure  der  Menge  der  im  zweiten  Versuch  entstehenden 
Xanthinbasen  entspricht.  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Kos  sei  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  der  als  Harnsäure  angegebene  Nieder- 
schlag aus  Xanthin  bestehe,  bemerkt  Verf.,  d^s  beim  Ansäuern  der 
durch  Zersetzung  des  Silbemiederschlags  erhaltenen  Lösung  (nach 
Ludwig-Salkowski)    sich    sofort   Krystalle    abschieden,    welche 
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ister  dem  Mikroecope  die  bekannten  Wetzsteinformen  erkennen  Hessen 
Ine  SiysUUe  ^aren  unlöslicli  in  Wasser  nnd  salzsäurehaltigem  Wasser, 
*Ar  »cnig  iQslich  in  Ammoniak,  leicht  löslich  in  Langen,  darch  An- 
ama  wieder  in  den  bekannten  Formen  ansfaUend.  Sie  gaben  die 
Mneudieaction,  Bedaction  mit  alkalischer  Silberlösnng  und  alka- 
fi^kf  Kapferlösnng ,  waren  chlorfrei  und  enthielten  33,25  ^/^  N, 
wikrend  Hams&nre  33,33  ^/^  verlangt.  Sie  bestanden  daher  ans 
reiner  Harnsänre.  Bei  der  Zersetzung  des  Silbemiederschlages, 
dff  ans  der  nativen,  nicht  oxydirten  Milzpulpalösang  erhalten 
«irl  mit  ScbwefeUiatriam  in  der  Wärme  wird  eine  Lösung  erhalten, 
äe  beim  Ansänem  zunächst  klar  bleibt,  nach  dem  Abkflhlen  sich 
milchig  trübt  nnd  beim  Eindampfen  Häute  und  Krusten  abscheidet. 
Zuletzt  wird  ein  krystallinischer  Rückstand  erhalten,  der  aus 
^»Izsaiirem  Xantbin  besteht,  während  sich  in  der  Lösung  noch 
Hypoxanlbin  befindet.  Von  der  Thatsache,  dass  der  aus  oxydirter 
Milzpulpalösang  erbaltene  Niederschlag  nur  aus  Harnsäure  besteht, 
kasn  man  sieb  in  folgender  Art  tiberzeugen.  Die  nach  Zersetzung 
•ies  Sflbemiederscblages  erhaltene  und  angesäuerte  Lösung  wird  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  Lauge  gelöst,  stark  verdünnt, 
kodiend  mit  Salzsäure  angesäuert  und  nach  Abscheiden  der  Harn- 
säure filtrirt.  Das  Filtrat  müsste  nun  Xanthin  enthalten ;  man  macht 
mit  Ammoniak  alkalisch  und  fällt  mit  ammoniakalischer  Silberlösung. 
I*er  spärlicbe  Niederschlag  gibt  bei  der  Zersetzung  mit  Schwefel- 
aatriom  selbst  wieder  nur  Harnsäurekrystalle.  Durch  die 
Versuche  erscheint  die  Thatsache,  dass  die  Harnsäure  sich  aus  der- 
selben Atomgruppe  bildet,  aus  welcher  unter  anderen  Bedingungen 
^ogen.  Xanthinbasen  entstehen,  zweifellos  sichergestellt,  ohne  dass 
dabei  eine  besondere  Trennungsmethode  der  Harnsäure  vom  Xanthin 
in  Anwendung  kommen  müsste.  Eine  Trennung  kann  übrigens  be- 
wirkt werden  durch  salzsäurehaltiges  Wasser,  in  welchem  Xanthin 
l<)Omal  leichter  löslich  ist,  als  Harnsäure  (vergl.  auch  Horba- 
ezewski :  Die  Trennung  der  Harnsäure  von  den  Xanthinbasen.  Dieser 
Band  Qtp.  lY).  Femer  löst  sich  Harnsäure  im  Ammoniak  nur 
^fiienweise,  während  das  Xanthin  leicht  löslich  ist ;  man  übersättigt 
'ialier  die  das  Gemisch  beider  Verbindungen  enthaltende  Lösung  in 
Uoge  mit  Salmiak  nnd  lässt  stehen,  worauf  das  Ammoniumurat  aus- 
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krystallisirt,  während  das  Xanthin  in  Lösung  bleibt.  Verf.  hei» 
hervor,  dass  diese  Versuche,  bei  denen  entweder  nur  Harn 
säure  oder  nur  Xanthinbasen  erhalten  werden,  anstandslos  g'e^ 
lingen,  wenn  gewisse  Bedingungen  eingehalten  werden;  so  niuss 
die  Milzpulpa  einen  gewissen  Grad  von  Fäulniss  durchmachen  uiid 
vollständig  .oxydirt  werden.  —  Kossei  [1.  c.  pag.  380]  zieht  nacli 
Veröffentlichung  des  Vorstehenden  seinen  Vorwurf,  in  den  Versuchen 
Horbaczewski's  könne  es  sich  um  eine  Verwechslung  mit  Xanthin 
gehandelt  haben,  zurück  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
bei  ähnlichen  Versuchen  entweder  durch  Analyse  des  Harnsäureprä- 
parates oder  durch  eine  Trennung  vom  Xanthin  sich  von  der  Rein- 
heit desselben  zu  überzeugen  habe  [siehe  die  Methode  von  Wulff, 
dieser  Band  Cap.  IV].  Andreascii. 

27.   L.  Lieb  ermann  und  B^la  v.Blttö:  Ueber  NucMnsäure i). 
28.   A.  Kossei:   üeber  NucleTnsäore 2;.    29.  L.  Liebermann  und 
B.  r.  Blttö:  Ueber  NucleYnsaure^).    Ad  27.    Verff.  berichten  über  einig-e 
Versuche  mit  der  nach  Altmann 's  Vorschrift  dargestellten  NucleTnsäure 
[19,  16]  aus  Bierhefe.    1.  Sie  haben  zunächst  auch  in  der  NucleTnsäure  die 
Metaphosphorsäure  mit  Hilfe   der  Methode  nachgewiesen,  welche  der  Eine 
von  ihnen  schon  vor  längerer  Zeit   zum  Nachweis  dieser  Saure  angewendet 
und  publicirt  hat  (J.  Th.  20,  30].   Die  Analyse  des  Barjtniederschlages   er- 
gab  folgendes:   Nach  Abzug  der  organischen  Substanz,   welche  den  Baryt - 
niederscblag    (0,117  Grm.)    begleitete,    fanden    sie    die    Zusammensetzung: 
48,87 o/o Ba,  5ia20/oP20ö,  berechnet  für  Ba  (P08)a,  46,440/oBa,  53,560/oP8D5. 
Wenn  auch  die  procentische  Zusammensetzung  nicht  genau  mit  der  Theorie 
stimmt,  aus  Ursachen,   die  nicht  weiter  erörtert  werden  können,  so  ist   es 
doch  ersichtlich,  dass  die  Eelation  zwischen  Ba  und  PO3  eine  solche  ist,  wie 
sie  nur  dem  Baryummetaphosphat  entspricht.    Die  Verff.  erwähnen  Übrigens, 
dass  sich  neuerdings  auch  Eosse  1  der  anfangs  bestrittenen  Ansicht  Lieber- 
m  a  n  n  's  angeschlossen  hat,  dass  die  Phosphorsäure  im  Nudeln  in  Form  von 
Metaphosphorsäure   vorhanden   sei.     2.    Bezüglich  der    in   der  NucleXnsäure 
enthaltenen  Xanthinkörper  haben  sie  Folgendes  constatirt :   Es  ist  nicht  noth- 
wendig,  die  Nucleinsäure  einer  längeren  Digestion  oder  überhaupt  einer  ein- 
greifenderen Behandlung  zu  unterziehen,  um  die  Xanthinkörper  zu  gewinnen. 
Man  erhält  sie  schon  nach  längstens  halbstündiger  Digestion  mit  dest.  Wasser 
im  Wasserbade ;   ebenso,   und  zw^ar   in  •  nicht   bedeutenderer  Menge  als  mit 
Wasser  allein,  nach  längstens  1/2  stündiger  Digestion  mit  ^/2%iger  Schwefel- 


1)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft.  1893,  No  28.  —  2)  ibid.  No.  80. 
—  3)  ibid.  No.  45. 
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usre  im  Wasserbade.     Auch    in   der  Kalte  lassen  sich  die  Xanthinkörper 

-.:k«mit  oOjoiger.  irahrscbeinlich  noch  mit  viel  verdünnterer  Schwefelsäure 

ladi  üngstens  i/astündigem  Stehen,  eventoell  Schütteln,  gewinnen.  Die  Verff. 

t^-T^aiau    dass  sie   die   Xanthinkörper  in  heträchtlicher  Menge  immer  in 

Fena  ihrer  Silbersalse    nach   bekannter  Vorschrift  dargestellt  und   weiter 

^iifstifidit  haben.    Ihre  Erfahningen  widersprechen  entschieden  der  Ansicht, 

&ls  w&m  die  Xanthinkörper  nur  nach  eingreifender  Behandlang,  durch  Spal- 

t=sg  des  Kndein  —  oder  Nacleünsäaremolecüls  entstünden.    B.  In  der  nach 

Altmann's  Vorschrift  dargestellten  Nuclelns^ure  haben   die  Verf.  neben 

tt^as  Led^thin  regelmässig  höhere  Fettsäuren  nachgewiesen,  auch  dann,  wenn 

di^  Torher  mit  Alcohol  und  Aether,  sowie  auch  mit  Petroleum&ther  extra- 

Ürte  Naclefnaäure  nochmals  mit  Kalilauge  aufgekocht,   mit  Salzs&ure  ange- 

fiuot  und  abermals  mit  Aether  extrahirt  wurde.    Dieses  Verhalten  weist 

i3f  einen  Zusammenhang  hin,  der  wahrscheinlich  zwischen  Nuclelnsäure  und 

Ledthin  oder  Lecithalhumin  besteht.    Ad  28.   A  KosseTs  Notiz  ist  aus- 

acfelieasiich  polemischen   Inhalts.    Es  wird  erklärt,  dass  die  von  Li  eher - 

sann  und  v.  Bittö  benutzte  Methode  zum  Nachweis  der  Metaphosphor- 

aiie  zu  den  .gröbsten  Täuschungen"  führen  kann,  da  die  den  metaphos- 

\ha&.  Baryt    begleitende   Substanz  durch    .Glfthrerlust    bestimmt  werden 

toüst*.    Ad  29.   Lieber  mann  und  v.  Bittö  zeigen  in  ihrer  Antwort,  dass 

^  Behautung  EosseTs,  die  org.  Substanz  werde  von  ihnen  durch  Glüh- 

rerlust  bestimmt,   vollständig  aus   der  Luft   gegriffen   sei,   und  dass 

^rmaaeh  auch  alle  Folgerungen  K  o  s  s  e  Ts,  da  sie  von  einem  groben  Irrthum 

isgchen,  hinfällig  seien.    KosseTs  Versuch,  sich  der  Thatsache  zu  ent- 

oAtea,  nach  entschiedenem  Leugnen  endlich  doch  zugegeben  zu  haben,  dass 

dif  FhosphoTsaore  im  Nuclein  Metaphosphorsäure  sei,  wie  Ref.  vor  Jahren 

tfiiaant  hat,   wird  von  Lieber  mann  und  v.  Bittö   gebührend  znrückge- 

«iisai«  ebenso  der  abermalige  Versuch  seine  Hypothese  über  die  Bolle  der 

lantkinkörpeT  in  den  Nuclelnen  zu  retten.  Liebermann. 

30.   P.  M.  Pop  off:   Ueber  die  Einwirkung  von  eiweissver- 
teieMien  Fermenten  auf  die  NucleYhstoffe  ^).    Verf.  hat  Pepsinsalz- 
?äare   imd  Pankreasflflssigkeit   auf  ein    nucleinreiches   Gewebe,    die 
TbjiDiisdr&se  des  Kalbes,  einwirken  lassen.     Bei  der  Pepsinverdanung 
zeigte  sieh,  dass  schon  nach  einsttlndiger  Digestion  etwa  ^j^  des  Phos- 
phors der  Drflse  in  Lösung  gegangen  war,  während  bei  längerer  Ver- 
^amiBg  der  nnldsliche    Rtickstand  zwar  ab,   dessen   Phosphorgehalt 
aber  zunahm.     Pie  Lösung  scheint  den  Phosphor  nicht  als   unver- 
iaiate  Nudeinsäare    zu.  enthalten,  da  Gerbsäure  nur  einen   kleinen 


9  Zeitschr,  f.  phjsiol-  Chemie  18,  533 — 539.    Physiol.  Institut  in  Berlin. 
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Antheil  des  Phosphors  niederschlägt.  Durch  die  Pankreasverdanui 
wird  vielmehr  Phosphor  gelöst  und  zwar  in  Form  unveränclert< 
Nuclelnsäure,  da  der  Gerbsäureniederschlag  der  Yerdanungsflüssigke 
reichlich  Phosphor  enthält  und  sich  daraus  auch  die  Nuclelnbase 
darstellen  lassen.  Andreasch. 

31.  Hugo  Schwarz;   Untersuchungen  Über  die  chemisch 
Beschaffenheit  der  elastischen  Substanz  der  Aorta  ^).    Zur    Dai 

Stellung  wurden  15 — 30  Cm.  lange  Stücke  der  Aorta  vom  Rind  wieder 
holt  mit  künstlichem  Magensaft  hei  gewöhnlicher  Temperatur  digerirt 
später   mit  Wasser  ausgekocht,  wohei   ein   schwer  löslicher  £iweiss 
körper  in  Lösung  ging,  der  mit  dem  Reticulin  Siegfried's  [J.   Th 
22,  14]  Aehnlichkeit  hat,   vielleicht  damit  identisch  ist;   der  Rück 
stand  wurde   mit    S^/^iger  Salzsäure   behandelt,   ausgewaschen,    mil 
Alcohol  und  Aether  ausgezogen,  worauf  ein  bräunlich  gefärbtes  Pulvei 
hinterblieb.     Dasselbe  löst  sich  leicht  in  conc.  Salzsäure  mit  violetter 
Farbe,  ist  schwer  löslich  in  conc.  Schwefelsäure,  leicht  in  rauchender 
Salpetersäure;   es  gibt  die  Mi  Hon 'sehe   und  Xanthoproteinreaction 
und  enthält  im  Mittel:  53,95  C,  7,03 H,  16,67  N,  0,38 S,  0,72  Asche. 
Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wurde  der  Schwefel  entfernt,  ohne  dass 
sich  die  Eigenschaften   des  Elastins  geändert  hätten.     Bei  der  Spal- 
tung mit  überhitzten  Wasserdämpfen  wurde  Hemielastin  und  Elastin- 
pepton  (resp.  Prot-  und  Deuteroelastose)  erhalten.     Ein  anderer  Theil 
wurde  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure  gekocht,  wobei  er  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung in   Lösung   ging,   vom   Zinn   befreit  und   die 
Lösung  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.     Der  Niederschlag  enthielt 
Ammoniak  und  das  Lysatinin  DrechseTs,  das  Filtrat  Leucin  und 
GlycocoU.     Ausserdem   wurde   in    einem   gesonderten   Versuche   die 
Gegenwart    homologer    Beuzoäsäuren    (resp.    Phenylamidofettsäuren) 
durch  weitere  Oxydation  derselben  zu  Benzoesäure  (1,95  ^/q)  nachge- 
wiesen.    Schmelzen   mit  Aetzkali  lieferte  Indol,   Skatol,   Benzol  und 
Phenole,  neben  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff;  Methylmercaptan 
wurde  nicht  gefunden.     Die  nicht  hydroxylirten  aromatischen  Atom- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  487—507.    Physiol.   ehem.  Inst,  in 
Strassburg. 
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r«Bi|kxe  and  im  Elastin  in  grosserer  Menge  enthalten,  wie  die  oxy- 

GiteA,  ^e  verhalten  sich    zu  diesen  wie  8,6:1.     Die  Vermuthung, 

A:b&  «&  mebrere  Elastine    gebe,   wird  wenigstens  fÄr  die  elastische 

k^^^anz  der  GefSsse  mcht  bestätigt,   denn  dieselbe  ist  mit  der  ans 

4n  ^lekenbande  bereiteten  identisch.  Andreasch. 

32.  S.  6.  Hedin:  BeHräge  zur  Kenntniss  der  Spaltungspro- 
Me  der  Homsubstanz  ^).  Besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Frage, 
ob  mter  den  Spaltnngsprodncten  der  Homsubstanz  die  beiden  Stoffe 
Ljsn  and  Lysatinin  sich  vorfinden,  hat  H.  die  Zersetzungsproducte 
dff  Homsabstanz  beim  Sieden  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  unter- 
sodit.  Die  Homspäne  wurden  mit  dem  4  fachen  Gewichte  Salzsäure 
TOB  20»/o  unter  Zusatz  von  */§  von  dem  Gewichte  der  Homspäne 
«1  Zinnchlorür  während  3  Tagen  gekocht.  Die  erkaltete,  verdünnte 
Lüsong  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt  und  der  Niederschlag 
in  der  Hauptsache  nach  Drechsel  und  Siegfried  verarbeitet 
Aus  dem  Pbosphorwolframsäureniederschlage  konnte  H.  besonders 
iekht  und  in  reichlicher  Menge  das  Lysatinin  als  Silbersalz  isoliren, 
«ihreod  das  Lysin  als  Platinverbindung  nur  äusserst  schwer  und  in 
cerii^r  Menge  gewonnen  werden  konnte.  Aus  800  Grm.  Hörn- 
safasunz  erhielt  H.  25  Grm.  reines  Lysatininsilbersalz ,  aber  nur 
2  Grm.  reines  Lysinplatinsalz.  Die  Homsubstanz  scheint  auch  das 
^geeignetste  Material  zur  Gewinnung  von  grösseren  Mengen  Lysatinin 
zu  sein.  Ausser  dem  Lysin  und  dem  Lysatinin  werden  von  der  Phos- 
phorwolfiramsfture  mindestens  2  andere  Stoffe  gefällt,  die  ebenfalls 
von  Süberaitrat  gefällt  werden  und  deren  Chloride  mit  Alcohol  und 
A^her  fällbar  sind.  Der  eine  dieser  Stoffe  gab  ein  in  feinen  Nadeln 
kTTstallisirendes  Chlorid,  dessen  Zusammensetzung  zwar  nicht  ganz 
«idier  ermittelt  werden  konnte,  nach  den  Analysen  aber  am  besten 
mit  der  Forme)  Ci4H3gN4  0i2  ^^U  stimmte.  Diese  Substanz  ist  also 
adiwefelhaltig.  Das  von  dem  Phosphorwolframsäureniederschlage  ge- 
trennte Filtrat  wurde  auf  Amidosäuren  verarbeitet.  H.  fand,  in  ^/o  von 
i^  EoTBsahstaDZ  berechnet,  Ifi^l^  Glutaminsäure,  fast  1^/^  Tyrosin 


'/ S,  G.  Bedin.     Bidrag  tili  k&miedomen  om  homsabstansens  klyf- 
ülsmrodttkter.  KgL  Fysiografiska  Sällskapets  i  Leend  Handlingar.  B.  4, 1893» 
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und  I^/o  analysenreines  Leucin«  Auch  etwas  Asparaginsäure  wurd* 
gefunden.  Aus  dem  Filtrate  konnte  H.  endlich  auch  eine  in  Prismei 
krystallisirende  Substanz  isoliren,  deren  Formel  (CjIIyNOj)^  war,  unc: 
die  vielleicht  mit  dem  aus  anderem  Mateiiale  dargestellten  Serii] 
identisch  sein  dürfte.  Hammarsten. 

38   F.  W.  Kiohar4soji:  Seide, ihre  chemische  Constlt«tiim  und 
ihre  Bestimmung  in  Oewehen^).    Wird  Seide  in  conc.  Schwefelsaure  ge- 
löst, die  Flüssigkeit  verdünnt  nnd  gekocht,   so  erhält  man  15o/o  Gljcocoll, 
Leucin  und  Tyrosin    und  85 o/o  einer  leimartigen  Substanz.     Fibrotn,    aus 
Tussurseide  durch  Ausziehen  mit  2o/oiger  Lauge  gewonnen,  gab  beim  Kochen 
mit  alcoholischer  Kalilauge  0,44o/o  Ammoniak.    Aus  dem  neutralisirten  Rtlck- 
stände  liess  sich  mit  Alcohol  ein  Kalisalz  darstellen,  das  die  Constitution 
C35H47  0s(NH2)9.COOH.(COOK)8  besitzen  soll.    Während  sich  vom  Fibroin 
der  Tussurseide  nur  42o/o  in  der  alcoholischen  Lauge   lösten  und  58Ö/q  als 
leim  artige  Masse  zurückblieben,  gingen  von  Fibroin  der  Maulbeerspinnerseido 
86  o/o  in  Lösung,  14  o/o  blieben  als  graues  in  Wasser  und  Alcohol  unlösliches 
Pulver  zurück.     Die  Ammoniakmenge  des  Destillates  betrug  2,08 o/q;   im 
Rückstände  befand  sich  eine  äquivalente  Menge  von  Essigsäure,  sodass  man 
annehmen  muss,  dass  durch  das  Kali  aus  dem  Fibroin  7,67  o/o  Acetamid  ab- 
gespalten wurde.    Die  Zusammensetzung  des  Fibroins  entsprach  der  Formel : 
CeoHc^NisOgs,  die  des  Kalisalzes  der  Formel:  K3C18H27N5O8,  welche   sich 
auflösen  lässt  in:  C14  Hie  (GO  0K)8  CO  OH .  (NH2)5.    Das  Kalisalz  aus  Tussur- 
seide absorbirt  46  0/0  Jod,  eine  Acetylzahl  gab  Fibroin  nicht. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

•F.  Gantter,  zur  Jodadditionsmethode  und  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  der  Jodzahl  in  Fetten  undOelen.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  82,  178—181  und  181—184. 

*E.  Dietrich,  zur  Hübl'schen  Jodadditionsmethode.  Chem. 
Centralbl.  1893,  I,  pag.  325. 


1)  Journ.  soc.   chem.  Ind.  12,  426—431;   chem.   Centralbl.   1893,  II, 
pag.  211. 
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'C.A.^eufeld.TJntersuclmngenüberScli  weinefett  und  den  Nach- 
weis der  prebTäucblichst&n  Verfälschnngen  desselben.  Arch. 
t  Hygiene  17,  452 — 462. 
-A,  £.Salkowski,  über  die  Verseifungder  Fette. 

•J.Bonillot,   über   die   Alkaloide  des  Leberthrans,  ihren  ür- 
§pT«ng    und    ibre    tberapentischen.  Wirkungen.     Compt.   rend.  116, 
«9-441. 
0.  Schulz  und  G.  Scbiralbach,  Aber  die  chemische  Zusammen- 

fetzung  des  Lipoms.    Cap.'XVL 
*L  Spiegel,   über   Liebrei<;h*8  Nachweis  von  Lanolin,  resp. 
TonCholesterinfetten.  Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  23, 24. 
Sp.  wendet   sich    in    scbarfer  Kritik   gegen   die   Arbeit  von   Santi 
[J.  Th,  22,  31],  dem  er  unter  anderem  die  Verwechslung  von  wasser- 
freier Essigsäure  und  Essigsäureanhydrid  vorwirft.      Andreasch. 
*W.  Fahrion,  über  den  Cholesteringehalt  derThrane.   Zeitschr. 
f.  aogew.  Chemie  1893,  140—141.    Von  30  untersuchten  Proben  ent- 
hielten  14   unter   lo/o  Cholesterin  und   2  Haifischthrane  über  S^/o, 
nämlich  4,44  und  5,270/o. 
•Jos.  Xeumann,  Über  eine  mit  Cholesterin  vollständig  ausgefüllte 

Nasenhöhle.    Virchow's  Arch.  182,  377—380. 
•A-  Glinski,  Cholesterin  im  Harn.    Cäp.  XVI.    Fettbestim- 
mung in  der  Milch.    Cap.  VI. 

Fettresorptiofi, 

*Siegfr.  Bosenberg,  über  denEinfluss  der  Gallenblasenex^tir- 
pation  auf  die  Verdauung  (der  Fette).    Cap.  Vin. 

*A.  Katz  und  E.  Berggrün,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fett- 
resorption. Klin.  und  exper.  Studien  aus  dem  Laboratorium  von 
T.  Bascb,  2,  140. 
V«.  J.  Smirnoff,  zur  Frage  über  die  vergleichende  Assimilirbarkeit 
des  Fettes  der  gasirten  und  rohen  Kuhmilch  bei  gesunden 
Menschen. 

•W-  Chrnscewitsch,  zur  Frage  über  den  Einfluss  von  Natr. 
bicarbon.,  5,0  Grm,  pro  24  Stunden,  auf  die  Assimilation  des 
Fettes  bei  gesunden  Menschen.   Ing.-Diss., ' St. Petersburg  1893. 

T.  Hirschfeld,  Behandlung  der  Fettleibigkeit,  Cap. 'XV. 

C.  Dapper,  über  den  Stoffwechsel  bei  Entfettungscuren, 
Cap.  XV. 

H  Jacofosthal,  Versuche  über  die  Fettbildung  bei  der  Reifung 
des  Käses,  Cap.  VI. 
%  W,  Mens-cboff^  zar  Frage  über  die  Assimilation  des  Nahrungs- 
fettes  im  Greisenalter. 
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37.  W.  Stadnitzki,  zur  Frage  über  den  Einflnss  des  Jodkali  um 
auf  die  Assimilation  des  Nahrnngsfettes  bei  gesunde 
Menschen. 


34.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Verseif ung  der  Fette  ^).     Zu 

Yerseifang  der  Fette  wird  stets  das  Kochen  mit  ans  absolatem  odei 
90^/oigem  Alcohol  bereiteter  alcoholischer  Kall-  oder  Natronlau^^ 
vorgeschrieben  (D rechsei,  Frank).  Verf.  beobachtet«,  dass  gerad i 
bei  Verwendung  von  schwächerem  Alcohol  die  Verseifung  fasi 
momentan  erfolgt.  50  Grm.  Fett  löst  man  im  Kolben  unter  Er- 
wärmen in  ob  CC.  90  ^/o  igem  (Volum-® /q)  Alcohol.  Anderseits  lösl 
man  in  einer  Schale  15  Grm.  Kalihydrat  in  10  CC.  Wasser,  giesst 
die  Lösung  in  einen  Kolben  und  spült  mit  50  CC.  90  ^/^  igem  Alcohol 
nach.  Erhitzt  man  nun  beide  Lösungen  zum  beginnenden  Sieden, 
giesst  alsdann  die  Kalilösung  in  die  heisse  Fettlösung  oder  umgekehrt 
und  schüttelt  durch,  so  erfolgt  die  Verseifung  momentan  und  zwar 
vollständig.    Die  Versuche  sind  mit  Schweinefett  ausgeführt  worden. 

Andreasch. 

35.  J.  Smirnoff:  Zur  Frage  Über  die  vergleichende  Assimilir- 
barkeit  des  Fettes  der  gasirten  und  rohen  Kuhmilch  bei  gesunden 
Menschen  (bei  absoluter  Milchdiät)^).  Gewöhnliche  rohe  Kuhmilch 
wurde  mit  COg  (unter  1,5  Atmosphärendruck)  in  einem  besonders 
dazu  construirten  Apparate  gesättigt.  Zu  den  Versuchen  wurde  nur 
derjenige  Grad  der  »Gasirung«  benutzt,  bei  welchem  gleiche  Volumina 
der  gewöhnlichen  und  der  gasirten  Milch  sich  dem  Gewichte  nach 
wie  2 : 1  verhielten.  Jede  Einzelbeobachtung  bestand  aus  2  drei- 
tägigen Perioden.  Als  Beispiel  sei  ein  Versuch  angeführt.  In  der 
ersten  Periode  wird  14492,0  gasirter  Milch,  darin  529,43  Fett  ein- 
geführt; davon  wurden  96,43 ''/^  Fett  assimilirt  und  18,90  Grm. 
Fettsäuren  mit  dem  Koth  ausgeschieden.  Während  der  zweiten 
Periode  werden  18&98  Grm.  roher  Milch,  darin  655,81  Fett,  ein- 
verleibt; die  Assimilationsgrösse  ist  gleich  93,63 ^/q,  die  Ausscheidung 


1)   Centralbl.   f.   d.   med.   Wissensch.   1893,  No.  28.   —  «)  Ing.-Diss. 
St.  Petersburg,  1893. 
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Tca  FettsStoen  durch  den  Kotb  beträgt  41,77  Grm.,  auf  100  Fett 
riT  Fettsäuren.  Von  dem  Fette  der  gasirten  Milch  werden 
mä  um  2,8*/,j  mehr,  als  von  dem  der  rohen  assimilirt.  Die  Fett- 
5«raacngc,  die  in  100,0  Koth  ausgeschieden  wird,  kann  als  Mittel- 
i?rth  TOtt  6  derartigen  Versuchen  in  folgender  Tabelle  aasgedrückt 

Maximum.        Minimum.        Mittelzahl. 
Gttirte  Mücb      .      .      .     5,12  3,03  3,97 

Hohe  Milch 9,22  3,58  5,55 

Samojloff. 

36.  W.  Menschof  f :  Zur  Frage  über  die  Assimilation  dea 
■akiMplettes  im  Greisenalter  ^).  Verf.  stellte  seine  Untersuchongen 
111  6  ToDständig  gesunden  und  noch  ziemlich  rüstigen  70 — 88  Jahre 
alOEB  Gseisen  an.  Das  hohe  Alter  wirkt  in  keiner  Weise  nachtheilig 
isf  die  Assimilation  der  Fette;  im  Gegentheil,  der  Vergleich  der 
Ergebnisse  des  Verf.,  mit  den  Zahlen,  für  die  Assimilation  der  Fette 
ha  jungen  Leuten  lehrt,  dass  Greise  eher  besser  assimiliren  als 
äckleehter,  was  nach  Verf.  darch  die  schwächere  Peristaltik;  des 
GieBesdannes  seine  Erklärung  finden  kann.  Samojloff. 

37.  W.Stadnitiki:  Zur  Frage  über  den Einfluss  des  Jodkaliams 
asf  Ae  Aasimilatlon   des  Nabrungsfettes  bei  gesunden  Mensehen  s). 

Jede  finzelontersuchiuig  dauerte  12  Tage  und  bestand  aus  3  viertägigen 
Pfnodeo:  während  der  mittleren  Periode  wurden  täglich  am  Morgen  und  am 
Abead  je  0,3  Jodkalium  dargereicht.  Die  Mittelzahlen  aus  6  derartigen 
Br&haehtuDgen  ergaben: 

üe  Besorption  des  Fettes   Yor   der  Jodkaliumdarreichung  —  94,606% 
nach  der  .  -  92,778  „ 

,  *         .         während  der        .    ,  —  94,576  , 

Samojloff. 

';  Ing.-Diss.  St  Petersburg,  1893.  —  «)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1893. 
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*Alex.  Herzfeld  und  H.  Wolff,  neue  Verbindungen  der  Zucker 
arten.  Zeitschr.  d.  Ver,  f.  Rübenzuckerind.  1893,  pag,  743 — 745 
Amidoguanidin  gibt  mit  Traubenzucker  ein  in  feinen  Nadeln  krystalli 
sirendes,  bei  180  o  schmelzendes  Product,  das  in  Form  seiner  Salz< 
(Nitrat,  Chlorid,  Sulfat)  dargestellt  wurde. 

*P.  Petit,  über  die  Zuckerverbindungen  des  Kalks.  Compt, 
rend.  116,  823—826. 

*H.  Kiliani  und  H.Sanda,  über  die  Zersetzung  der  Galactose 
durch  Kalkhydrat.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellach.  26,  1649—1655. 

*C.  F.  Gross,  E.  T.  Bevan  und  C.  Beadle,  Thiokohlensäure- 
ester  der  Cellulose.     Ber.d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1090 — 1097. 

Hanriot  und  Riebet,  über  die  physiologischen  und  thera- 
peutischen Wirkungen  der  Chloralose.    Cap.  IV. 

H.  Malfatti,  das  Nitropr ussidnatrium  als  Reagens  auf 
Zucker.    Cap.  VII. 

Zucker  im  Blute.    Cap.  V.    Zucker  im  Harn.    Cap.  VIL 

*R.  W.  Bauer,  über  eine  aus  Birnenpektin  entstehende  Glucose. 
Orig.  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  387. 

*C.  Scheibler  und  V.  Mittelmeier,  Trehalum,  ein  neues 
Kohlehydrat.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1331—1336. 
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der  Gerste.  Chem.-Ztg.  17,  67  und  100.  Dieselben  bestehen  ledig- 
lich aus  Rohr-  und  Invertzucker  nebst  Gummi,  das  aber  mit  Dextrin 
nicht  identisch  ist. 
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LSalkowski,    nber    das   Verhalten  der  Pentosen  im  Thier- 

körper.    Cap.  IX. 
M.  Cremer,   über   das  Verhalten  einiger  Zuckerarten  im  thie- 
lischeQ  Ornranismns  (£influ8s  auf  die  Glycogenbildang).    Cap.  IX. 
4i.  G.  Wilson,  znr  Kenntniss  der  Kohlehydrate  in  den  Flechten. 
^.  C.Tanret,  Hher   das    Inulin  nnd  zwei  nene  Pflanzeubestand- 
theile,  Psendoinnlin  und  Inulenin. 
*£ug.  Gilson,  dieKrystallisation  der  Cellulose.  LonYainl893. 

Chem.  Centralhl.  1893,  II,  pag.  530. 
*£.  Win t erste  in,  Pilzcellulose.    Ber.  d.  d.  hotan.  Gesellsch.  11. 
441—445. 
4i  Is.  Dreyfuss,  tiber  das  Vorkommen  von  Cellulose  in  Bacillen, 
Schimmel-  nnd  anderen  Pilzen. 

45.  E.  Winterstein,   zur   Kenntniss  der  Thiercellulose  oder  des 

Tunicins. 

46.  C  J.  Lintner  nnd  G.  Bull,  über  den  Abbau  der  Stärke  unter  dem 
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'Gniehard,  Bestimmung  des  Stärkemehles  und  die  Einwirkung 
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•V.  Gricsmayer,  über  die  Verflüchtigung  des  Dextrinbegriffes. 

Jonrn.  f.  prakt  Chemie  47,  225—230. 
*E.  Eülz  und  Vogel,  zur  Kenntniss  der  Isomaltose.  Centralbl. 
L  d.  med.  Wissensch.  1893.  pag.  817.  Isomaltose  entsteht  durch  Ein- 
wirkung^ von  Parotidenspeichel  wie  von  gemischtem  Speichel  des 
Menschen,  von  frischem  Pankreas  des  Hundes  und  von  Pankreasinfus 
des  Rindes  auf  Amylum  und  Glycogen.  Andre asch. 

*F.  Böhmann,   zur  Kenntniss  der  Isomaltose.     Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.   1898,  pag.  849.    Verf.  konnte  ebenfalls  Isomaltose 
danteUen  ans  dem  Osazongemisch ,  welches  man  aus  den  Sacchari- 
ficxtioosptrodacten  erhält,    die   nach   dreistündiger  Einwirkung    von 
»i/r,  Jakntberkht  ftr  Tkiercbemi«.    1893.  4 
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Blutserain  auf  Stärkekleister  entstanden  sind.  Femer  wurde  in  Ge 
meinschaft  mit  W.  Spitzer  festgestellt,  dass  in  der  Leber  aussei 
dem  Glycogen  noch  eine  andere  Substanz  enthalten  ist,  die  beiii 
Kochen  mit  Salzsäure  einen  Quecksilbercjanid  in  alkalischer  Lösung 
reducirenden  Körper  liefert.  Die  Untersuchung  der  Osazone  zei^t 
dass  in  der  Leber  neben  Traubenzucker  noch  ein  Körper  yorhandei: 
ist,  dessen  Osazon  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  Glycosazoii 
zeigt;  wahrscheihlich  handelt  es  sich  um  Isomaltose.  [Vergleicli€ 
Salkowski,  dieser  Band,  Cap.  IX.]  Andreasch. 

M.  Bial,  zum  Chemismus  des  zuckerbildenden  Blutfermentes. 
(Einwirkung  auf  Stärke.)    Cap.  V. 

Verhalten  im  Organismus^ 

M.  Crem  er  und  A.  Bitter,  zur  Entstehung  von  Traubenzucker 
im  Organismus  aus  zerfallendem  Eiweiss.    Cap.  XV. 

Vogelius,  über  die  Neubildung  von  Kohlehydraten  im 
hungernden  Organismus.    Cap.  XV. 

M.  Bial,  Zuckerbildung  in  der  Leber.    Cap.  IX. 

*J.  Seegen,  über  das  Material  für  die  Zuckerbildung  imThier- 
körper.  Centralbl.  f.  Physiologie  7,  421—429.  Verf.  vertheidig-t 
seine  Lehre  von  der  Zuckerbildung  im  Körper  gegen  Minkowski, 
Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus  nach  Exstirpation  des 
Pankreas.  Leipzig  1893,  und  Weintraud,  Untersuchungen  über  den 
Stoffwechsel  beim  Diabetes  mell.  etc.  BibUoth.  med.  1893  und  dieser 
Band,  Cap.  XVI. 

J.  Seegen,  über  das  Verhältniss  des  Zuckergehaltes  im  arteriellen 
und  venösen  Gefässsysteme.    Cap.  V. 

47.  V.  Harley,   über   den   physiologischen   Abbau   des  Trauben- 

zuckers. 
W.  Kausch  und  C.  A.  Socin,  sind  Milchzucker  und  Galactosc' 

directe  Glycogen bildner.    Cap.  IX. 
K.  Baisch,  über  die  Natur  der  Kohlehydrate  des  normalen  H a rn s. 

Cap.  VII. 
H.  Leo,  über  die  Stickstoffausscheidung  der  Diabetiker  bei 

Kohlehydratzufuhr.    Cap.  XVL 

48.  M.  C.  Tebb,  über  die  Umwandlung  von  Maltose  in  Dextrose. 
Em.  Bourquelot,  über  ein  lösliches  Ferment,  welches  dieTrehalose 

in  Glycose  zerlegt.    Cap.  XVII. 
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:^  W.  S.  Stoae   und    W.  J.  Jones:   Die  Terdanlichkeit  der 

i*>  Bei  früheren  FUttenmgsYersnchen  an  Kaninchen  wurde  von 
«tva«  gtrfonden,  dass  etwa  60  o/o  der  mit  den  Futterstoffen  eingegebenen 
I'it'i^anc  Terdant  werden.  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  diese  Resultate 
^-riögt  Verff.  haben  eine  sprosse  Anzahl  von  Pntterproben  und  von  Fäces, 
Ifnthrend  von  Yerdaann^sveranchen,  untersuchen  können.  Es  ergab  sich. 
Ii3g  ^2%  verdaut,  und  41 ,8 ^/o  unverdaut  geblieben  waren. 

39.  6.  de  Chalmot:    Lösliche  Pentosen  in  den  Pflanzen^. 

h  den  Pflanzen   kommen    allgemein  Pentosen  liefernde   Substanzen 
iPentosane)   tot.      Die     bis    jetzt    bekannten    natürlichen    Pentosen 
geboren  der    1.    Reihe     an,     während   die  natürlichen   Hexosen    der 
d.  Reihe  angehören.    Die  Pflanze  bildet  bei  der  Assimilation  entweder 
Ltl^n  Hexosen   anch    Pentosen,   oder  sie   hat  das  Vermögen,   d-  in 
1-Verbindnngen    überzuführen.     Die   Theorie    von  Baejer,  welche 
ktidich  neae  Stützen  erhielt,  macht  es  nicht  anwahrscheinlich,  dass 
neben  Hexosen    anch    Pentosen    entstehen.     Verf.    versucht  in  vor- 
liegender Arbeit   hierfür   Anhaltspunkte  zu   gewinnen.     Es  wnrden 
lr<liche  Pentosen    gesucht,    die   als   Transportsubstanzen   zu   deuten 
wären.     Es    gelang   in  allen  geprüften  Fällen  (35)  lösliche  furturol- 
bildeode  Substanzen    nachzuweisen.     Diese  Substanzen  konnten  aber 
die  vorhandenen  Hexosen  sein,  welche  anch  Spuren  Furfurol  liefern. 
Es  war  darum  nothwendig  zu  bestimmen,  wie  viel  Furfurol  die  vor- 
handenen Hexoeen    liefern  könnten,   und  wie.  viel  Furfurol  geliefert 
¥«rde.     Zur  quantitativen  Bestimmung  von  kleinen  Mengen  Furfurol 
wurde  eine  colorimetrische  Methode  ausgearbeitet,  die  auf  der  Farben- 
reaetion  zwischen  Furfurol  und  Anilin  in  essigsaurer  Lösung  beruht. 
Mit  dieser  Methode  wurde  nachgewiesen,   dass  die  Mengen  der  vor- 
handenen   Hexosen   bei   weitem  nicht  ausreichen,   um  die  Furfnrol- 
bildoDg  zu  erklären,  und  dass  demnach  lösliche  Pentosen  anzunehmen 
sind.    Zur  Untersuchung  kamen  Blätter  und  farblose  Rinden.     Der 
Gehalt  an  Idslichen  Pentosen  ist  ein  viel  geringerer  als  der  an  lös 
liehen  Hexosen,    0,05 — 0,4®/^   der  frischen  Blätter.     Die   löslichen 
Pentosen   sind    leicht   diffnsibel  durch   Membranen.     Die  Thatsachen 
fsbren  dazu,    die    löslichen  Pentosen  als  einlache  Zucker   G^Hi^Og 


^J  Agric  science  7,   6—20;  durch  ehem.  Centralbl,  1893,  I,  pag.  747. 
-  9  Amenc.  ehem.  Jonm.  16,  21—38. 
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anzanehmen.  Die  Versuche  bestätigen  die  Annahme,  dass  der  geringe 
Gehalt  an  löslichen  Pentosen  beim  Absterben  der  Blätter  sich  nicht 
wesentlich  verringert.  Wenn  die  Pensosen  bei  der  Assimilation  ge- 
bildet würden,  so  wäre  es  wahrscheinlich,  dass  abends  mehr  lösliche 
Pentosen  in  den  Blättern  yorhanden  sind,  als  morgena.  Der  Unter- 
schied würde  gross  sein,  wenn  Pentosen  sich  in  löslicher  Form  an- 
sammelten, aber  klein,  wenn  sich  die  Pentosen  zeitweise  in  unlös- 
licher Form  (wie  Stärke)  in  den  Chlorophyllkömern  aufhäuften. 
Der  dritte  Fall,  dass  die  Pentosen  genau  so  schnell  abgeführt  werden, 
als  sie  gebildet  werden,  kommt  Verf.  unwahrscheinlich  vor.  In 
Eichenblättem  wurde  abends  wenig  aber  deutlich  mehr  lösliche  Pen- 
tosen vorgefunden  als  morgens.  Derselbe  Unterschied  konnte  in 
Blättern  von  anderen  Pflanzen  nicht  vorgefunden  werden,  und  Verf. 
neigt  darum  zu  der  Ansicht,  dass  Pentosen  in  den  Blättern  zeitweise 
in  unlöslicher  Form  abgesetzt  und  nach  und  nach  gelöst  und  fort- 
geführt werden.     Verf.  beabsichtigt  diese  Hypothese  näher  zu  prüfen. 

Abel. 
• 
40.  6.  de  Chalmot:  Pentosane  in  Pflanzen  ^).  Verf.  unter- 
suchte das  Verhalten  der  Pentosane  während  der  Keimung.  Zur 
Bestimmung  des  Gehaltes  an  Gesammtpentosanen  benutzte  er  die  Methode 
von  Tollens,  de  Chalmot  und  Flint.  Zur  Bestimmung  von 
löslichen  Pentosanen  hat  er  die  im  vorigen  Referate  angegebene 
coiorimetrische  Methode  etwas  abgeändert,  weil  speciell  in  Keimlingen 
lösliche  Methylpentosane  vorkommen,  die  störend  einwirken.  Zur 
Untersuchung  kamen  Mais,  F^rbsen  und  Kappem.  Der  Pentosangehalt 
der  Samen  von  Mais  und  Erbsen  verringerte  sich  während  der 
Keimung,  aber  dafür  traten  Pentosane  in  den  neugebildeten  Stengeln 
und  Wurzeln  auf.  Lösliche  Pentosane  waren  nachweisbar.  Hierdurch 
wurde  bewiesen,  dass  unlösliche  Pentosane  wieder  aufgelöst  werden 
können.  Die  ganzen  Keimpflanzen  enthielten  mehr  Pentosane,  als 
die  ursprüngliche  Samen.  Weil  der  Boden,  worin  die  Keimung  statt 
hatte,  Pentosane  enthielt,  so  ist  es  möglich,  dass  die  Keimpflänzchen 
diese  aufgenommen  haben.     In  einem  Versuche  mit  Asbest  als  Keim- 


1)  Americ.  ehem.  Joum.  15,  276. 
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hoden  blieb  der  Pentosengehiält  während  der  Eeimnng  stationär. 
Terf.  verspricht  hierüber  weitere  Mittheilungen.  In  den  Samen  von 
Tro^eolum  majus,  die  sehr  reich  an  Pentosanen  sind,  vermindern 
äch  letztere  während  der  Keimang  sehr  stark  und  verhalten  sich 
wie  Reservesubstanzen.  Abel. 

41.  6.  de  Chalmot:  Werden  Pentosen  bei  der  Assimilation 
gebildet^)?  Wenn  Pentosen  bei  der  Assimilation  gebildet  werden, 
so  werden  sie  weder  in  löslicher  Form  angehäuft,  noch  direct  ganz 
fortgefOhrt,  denn  in  beiden  Fällen  würde  man  während  und  direct 
nach  der  Assimilation  bedeutend  mehr  lösliche  Pentosen  in  den 
Blättern  vorfinden  müssen,  als  längere  Zeit  nachher.  Nur  in  Eichen- 
blättern  konnte  ein  kleiner  Unterschied  wahrgenommen  werden  (siehe 
vorige  Referate),  aber  nicht  in  anderen  Blättern.  Es  blieb  Verf. 
nor  übrig,  die  Annahme  zu  prüfen,  ob  Pentosen  zeitweise  in  unlös- 
hcher  Form  im  Chlorophyll  abgelagert  und  nach  und  nach  fortgeführt 
werden  können.  Es  mussten  dann  abends  in  grünen  Blättern  mehr 
Pentosane  vorhanden  sein,  als  morgens.  Verf.  benutzte  die  Blätter- 
hälftenmethode von  Sachs  und  wies  nach,  dass  gleiche  Oberflächen 
Blätter  von  Mais,  Eichen  und  Tropaeolum  abends  und  morgens  gleiche 
Mengen  Pentosen  enthalten.  Er  schliesst  hieraus,  dass  seine  Hypo» 
these  unrichtig  war,  und  dass  Pentosen  nicht  bei  der  Assimilation 
gebildet  werden.  Er  deutet  weiter  auf  die  Wichtigkeit,  welche  diese 
Thatsache  zur  Erklärung  des  Assimilationsprocesses  hat,  weil  sie  im 
Einklang  steht  mit  der  von  verschiedenen  Thatsachen  gestützten  An- 
nahme, dass  Gljcerinaldehjd  einZwischenproduct  bei  der  Assimilation  ist. 

Abel. 

42.  Gunnar  Nilson:  Zur  Kenntniss  der  Kohlenhydrate  in 
den  Flechten^).  Ausser  dem  gewöhnlichen  Lichenin,  welches  bei 
der  Hydratation  Dextrose  gibt,  hat  N.  in  mehreren  Flechtenarten 
ein  in  Wasser  weniger  lösliches  Kohlehydrat  gefunden,  welches 
bei  der  Hydratation  Gralaktose  liefert.     Zur  Identificirung  wurde  theils 


1)  Joum.  of  the  Americ.  ehem.  Soc.  15,  618.  —  «)  G.  Nilson.  Till 
käimedomen  om  lafvarnes  Eolhydrat.  üpsala  Läkareförenings  Förhand- 
lingar  Bd.  28. 
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das  Galaktosazon  und  theils  Schleimsäare  dargestellt.  Ans  den  drei 
Flechtenarten  Cetraria  islandica,  Cetraria  nivalis  und 
Cladonia  rhangiferina  erhielt  N.  als  Maximam  bezw.  7,8,  9,8 
and  I6®/o  Schleimsäure.  Das  Lichenin  lässt  sich  am  besten  von 
den  anderen  Kohlenhydraten  trennen  und  im  reinen  Zustande  ge- 
winnen, wenn  man  das  erst  mit  Aether  erschöpfte  und  dann  mit 
einer  0,5  ^/^  igen  Lösung  von  Kaliumcarbonat  extrahirte  Flechten- 
pulver mit  Wasser  gründlich  auswäscht  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  extrahirt.  Die  erkaltete  Lösung  lässt  man  dann  vollständig 
durchfrieren,  wobei  das  Lichenin  sich  ausscheidet.  Durch  wieder- 
holtes Auflösen  des  Lichenins  in  siedendem  Wasser  und  Gefrieren- 
lassen wird  es  gereinigt  und  zuletzt  mit  Alcohol-Aether  behandelt. 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verdauüngsversuche  des  Verf. 's 
mit  theils  reinem  Lichenin  und  theils  dem  Flechtenpulver  selbst.  Es 
verhielten  sich  beide  in  derselben  Weise,  wesshalb  auch  hier  über 
beide  Versuchsreihen  gemeinsam  berichtet  wird.  Menschlicher  Speichel 
erwies  sich  sowohl  bei  neutraler,  wie  bei  schwach  alkalischer  oder 
äusserst  schwach  saurer  Reaction  als  völlig  unwirksam.  Im  Laufe 
von  24  Stunden  wurde  nämlich  bei  Körpertemperatur  keine  Spur 
von  Zucker  gebildet.  Um  zu  erfahren,  ob  der  Magensaft  eine  in- 
vertirende  Wirkung  ausüben  kann,  wurden  besondere  Versuche  an- 
gestellt. Diese  Versuche  fielen  wiederum  vollständig  negativ  aus. 
Das  24  Stunden  mit  Magensaft  behandelte  Lichenin  bezw.  Flechten- 
pulver  zeigte  dem  Speichel  gegenüber  dieselbe  Widerstandsfähigkeit 
wie  das  mit  Magensaft  vorher  nicht  behandelte.  In  derselben  Weise 
wie  der  Speichel  verhielten  sich  auch  auf  Stärke  kräftig  wirkende 
Pankreasinfusionen  (Rinderpankreas).  Es  fand  bei  keiner  Reaction 
die  Spur  einer  Zuckerbildung  statt  und  vorgängige  Behandlung  mit 
Magensaft  war  auch  hier  ohne  Erfolg.  Ebenso  wirkungslos  war  die 
vorgängige  Behandlung  des  Lichenins  oder  des  Flechtenpiflvers  mit 
einer  0,25  ^/^  igen  Sodalösung  bei  Körpertemperatur  während  24  Stunden. 
Diese  Widerstandsfähigkeit  den  zuckerbildenden  Enzymen  gegenüber 
ist  um  so  mehr  bemerkenswerth,  als  gewisse  Flechten  früher  als 
werthvolle  Nahrungsmittel  für  den  Menschen  angesehen  worden  sind. 
In  welcher  Weise  die  Rennthiere,  für  welche  die  Flechten  eine  sehr 
wichtige  Nahrung  sind,  die  Kohlenhydrate  derselben  zu  bewältigen 
vermögen,  bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Hammarsten. 
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4^).   C  Tanret:  Ueber  das  Innliii  und  zwei  neue  Pflanxenbe- 
sUaiitkellej  Pseudo-Inullii  und Inalenin ^).  Aus  Topinambur-Knollen 
(im  September  oder  October  geemtet)  stellt  T.  das  Inulin  rein  dar,   indem 
er  den  Saft  beiss  mit  ^/lo  Bleiacetat  ausfällt,  das  Blei  mittelst  Schwefelsäure 
entfernt,  dann  concentrirte  Barytlösung  hinzufügt  so  lange  sich  ein  Nieder- 
schlag bildet  nnd    das  Gemisch  mit  1/5  Alcohol  80^  versetzt.    Der  Nieder- 
sebl^  idxd  mit  kaltem  Barytwasser  gewaschen,  durch  Kohlensäure  zersetzt 
aad  die  Losung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  yon  kaltem  Barytwasser  ge- 
ßJlt.    Der    Niederschlag  liefert   das  Inulin,    während   die   beiden   anderen 
Stoffe  in  Lösnng  bleiben.    (Näheres  im  Orig.)    Der  Inulin- Baryt   wird  in 
heissem  Wasser  gelost,  die  Lösung  mit  Kohlensäure  behandelt,  aufgekocht, 
flltrirt,   mit  Thierkohle  gereinigt  und  mit  dem  gleichen  Volum  Alcohol  9b^ 
Tersetzt,  welcher  das  Inulin  ausfällt.    Die  Mutterlauge  vom  Inulin-Nieder- 
schlag  wird  zur  Trockne  verdampft,   der  Eückstand  in  kaltem  Barytwasser 
gelöst  und  durch  einen  Ueberschuss  des  Reagens  das  Pseudo-Inulin  ge- 
fiült.    Die  Ldsnng  wird  mit  Kohlensäure  ausgefällt  und  zur  Trockne  ver- 
dampft, 24  Stunden  mit  10  Theilen  Wasser  digerirt,  die   erhaltene  Losung 
wieder  eingedampft  und  der  Rückstand  in  5  bis  6  Theilen  Alcohol  80<>  heiss 
gelöst.    Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  I n u  1  e n in  ab.  —  Das  Inulenin, 
bei  100 <>  getrocknet,  zeigt  die  specifische  Drehung  o^  —  — 38,80;  Tempera- 
tur und  Concentration  scheint  dieselbe  nicht  zu   beeinflussen.    Inulin  löst 
sich  in  10000  Theilen  kalten  Wassers,  leicht  in  heissem,  auch  ziemlich  leicht 
in  warmem  verdünntem  AlcohoL    Es  löst  sich  in  kaltem  Barytwasser, 
wird  aber  dnrch  einen  Ueberschuss  gefällt;   diese  Reaction  zeigt  noch 
V«oo  Innlin  an.  —  Das  Pseudo-Inulin,  ein   amorpher  Körper,  ähnlich 
dem  Innlin,  löst  sich  in  350  .bis  400  Theilen  kalten  Wassers,  leicht  in  heissem. 
In  Lösungen,  welche  weniger  als  S%  enthalten,  wird  es  durch  Barytwasser 
nicht  gefallt.    Es  wird  durch  basisch  essigsaures  Blei  erst  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  gefallt.    Seine  specifischö  Drehung  ist  ^^j^  = —  32,2 O;  verdünnte 
Sauren  erhöhen  die  Drehung  auf  —  85,6®;  als  Product  der  Inversion  liefert 
das  Psendo-Innlin  neben  krystallisirender  Laevulose  einen  rechtsdrehen- 
den  Zucker,    wahrscheinlich   Dextrose.  —  Inulenin    krystallisirt  in 
feinen  Nadeln,   die  sich  zu  Sphärokrystallen  vereinigen  können.    Bei  100 <) 
getrocknet  löst  es  sich  zunächst  in  wenig  kaltem  Wasser,  krystallisirt  aber 
dann  fast  vollständig  aus,  indem  es  sich  hydratirt.   Es  löst  sich  in  35  Theilen 
kalten  Alc<fhols   30^   und   in  245   Theilen   Alcohol  50«     Seine  specifische 
Drehung /'p-= — 29,6;   nach  der  Inversion  =— 83,60.    Das  Inulenin  wird 
durch  warmes  concentrirtes  Barytwasser  gefällt.  Herter. 

44.   I.  Oreyf u  SS :  Ueber  dasVorkommen  von  Cellulose  in 
Bacillen,  Schimmel-   und   anderen  Pilzen^).    Nach  Verf.  seien  in 


1}  Compt  rend.  116,  514  -  517.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18, 358  -  379. 
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der  bisherigen  Literatur  keiue  unanfechtbaren  Versuche  über  die 
Cellulose  bei  Bacterien  vorhanden^),  auch  die  Frage,  ob  es  sich  um 
> echte«  oder  >Pilzcellulose«  handle,  sei  nicht  sicher  entschieden. 
Zur  Untersuchung  wurden  die  Objecte  mit  Alcohol,  Aether,  ver- 
dünnter Salzsäure  (2^/^)  und  Natronlauge  (2^/^^)  extrahirt;  der 
bleibende  Rest  wurde  sodann  im  Oelbade  mit  concentrirtem  Alkali 
auf  180^  erhitzt,  wobei  die  Cellulose  unverändert  bleibt,  nach  dem 
Erkalten  die  Masse  aus  der  Retorte  herausgewaschen,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert,  durch  Asbest  filtrirt,  der  Rückstand  aus- 
gewaschen und  bei  105^^  getrocknet.  Die  getrocknete  Masse  wurde 
mit  conc.  Schwefelsäure  durchfeuchtet,  stehen  gelassen,  dann  mit  der 
20  fachen  Menge  Wasser  übergössen,  sodass  die  Lösung  etwa  5^/q 
Säure  enthielt,  die  Lösung  über  freier  Flamme  1 — 2  St.  erhit7t, 
noch  heiss  neutralisirt  (meist  mit  BaCOj),  filtrirt  'und  eingedampft. 
Der  Syrup  wurde  dann  mittelst  der  Trommer 'sehen  Probe  oder 
mit  Phenylhydrazin  auf  Traubenzucker  untersucht,  in  manchen  Fällen 
auch  mittelst  der  Gährungsprobe.  Eine  Polyporusart  lieferte 
auf  diese  Weise  vorwiegend  Traubenzucker,  nach  dem  Vergähren 
blieb  aber  eine  Flüssigkeit,  die  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  eine 
deutliche  Reaction  auf  Pen  tose  gab.  Es  gibt  demnach  die  »echte« 
Cellulose  der  untersuchten  Polyporusart  (im  Sinne  Schulzens,  der 
jene  Cellulosen,  die  durch  verdünnte  Säuren  nicht  gelöst  werden,  so 
bezeichnet,  im  Gegensätze  zu  den  »Hemicellulosen«)  [Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  16,  389]  bei  der  Hydrolyse  vorwiegend  Dextrose,  da- 
neben aber  auch  Pentosen.  Die  Cellulose  von  Agaricus  cam- 
pest ris  (Champignon)  bestand  wohl  hauptsächlich  nur  aus  dem 
Anhydride  der  Dextrose.  Zur  weiteren  Untersuchung  gelangten  ver- 
käste, tuberculöse  Lymphdrüsen,   in  welchen  in  sehr  kleiner 

1)  Cellulose  wurde  zuerst  von  mir  und  meinen  Mitarbeitern  (Schaff er, 
Sieber»  Bovet,  Hammerschlag)  in  den  verschiedenen  Bacterien  sicher 
nachgewiesen.  Herr  Isidor  Dreyfuss  erhebt  den  Einwand,  wir  hätten 
einige  Culturen  durch  Leinwand  filtrirt  und  die  abfiltrirten  Bacterien  auf 
Fliesspapier  liegen  lassen.  Dadurch  sei  fremde  Cellulose  in  Menge  in  die 
Bacterien  hineingebracht  und  es  sei  zweifelhaft,  ob  die  am  Schluss  gefundene 
Cellulose  von  den  Bacterien  oder  von  jenen  Fremdkörpern  herrühre.  Dieser 
Einwand  ist  grundlos  und  konnte  nur  von  Einem  erhoben  werden,  der  noch 
nie  chemisch  gearbeitet,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  nie  reinlich  zu  arbeiten 
gelernt  hat.  Nencki. 
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Menge  eine  nur  Dextrose  liefernde  Cellulose  nachgewiesen  werden 
konnte,  in  Uebereinstimmung  mit  E.  Freund  [J.  Th.  16,  471]. 
Anch  in  Reinkulturen  von  Bacillus  subtilis,  Eiterbacillen  (aus  pyelo- 
nephritiscliem  Harn)  und  Aspergillus  glaucus  konnte  »echte«  Dextrose 
liefernde  C3eUulose  aufgefunden  werden.  Verf.  glaubt  daher,  dass 
die  im  tnberculösen  Gewebe  gefundene  Ceilulose  nicht  auf  das  Sub- 
trat,  sondern  auf  die  darin  enthaltenen  Bacterien  zu  beziehen  ist. 

Andreasch. 

45.  E.  Winterst  ein:  Zur  Kenntniss  der  Thiercellulose  oder 
des  Tuniclns^).  Die  fein  pulverisirten  Mäntel  von  Ascidia  men- 
tnla  und  m  am  miliaris  wurden  1  St.  mit  l^/^iger  Kalilauge  ge- 
kocht, der  Rflckstand  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction 
ausgewaschen,  nochmals  mit  2^ln  Schwefelsäure  gekocht,  abermals 
ausgewaschen  und  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirt  Dabei  wurde 
das  Tunicin  als  eine  weisse  beinahe  aschefreie  Substanz  erhalten,  die 
alle  fftr  Pflanzencellulose  geltenden  Reactionen  gab  und  sich  auch 
in  dem  von  Gross  und  Bevan  angegebenen  Gemisch  von  Zink- 
chlorid und  Salzsäure  löste.  Da  Berthelot  die  grössere  Wider- 
standsfähigkeit des  Tunicins  gegenüber  Säuren  betont,  wurde  eine 
abgewogene  Menge  mit  IV4  resp.  5  ^/^iger  Schwefelsäure  1  St.  ge- 
kocht, dann  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  der  Rückstand  wieder  ge- 
wogen. Es  ergab  sich  ein .  Gewichtsverlust  von  2,58  resp.  5,7  ^/^„ 
während  das  Filtrat  2,82  bezw.  4,12  ^/^  Zucker  aufgenommen  hatte. 
Damach  ist  die  Widerstandsfähigkeit  des  Tunicins  keine  grössere  als 
die  der  verschiedenen  Pflanzencellulosen.  Zur  Ermittelung  des  bei 
der  Hydrolyse  entstehenden  Zuckers  wurden  30Grm.  Tunicin  in 
180  Grm.  eines  Gemisches  von  100  Thl.  QS^/^iger  Schwefelsäure  und 
TOGrm.  Wasser  eingetragen,  über  Nacht  stehen  gelassen,  dann  so- 
weit verdünnt,  dass  die  Lösung  circa  2^/2^/0  Schwefelsäure  enthielt 
und  nun  3  St.  am  Rückflusskühler  gekocht.  Die  Schwefelsäure  wurde 
mit  Barythydrat  gefällt,  das  Filtrat  zum  Syrup  verdunstet,  derselbe 
mit  heissem  Alcohol  ausgezogen  und  die  aus  dem  Aicoholextracte  er- 
haltenen Erystalle  wiederholt,  zuletzt  aus  Methylalcohol  umkrystalli- 
sirt.  Das  Drehungsvermögen  des  Zuckers,  die  Mengen  der  daraus 
erhaltenen  Znckersäure   und  der  Kohlensäure   bei  der  Yergährung, 


»)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  18,  43—56. 
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sowie  das  dargestellte  Osazon  (203^)  stimmten  vollkommen  mit  den 
bei  Traubenzucker  beobachteten  überein,  so  dass  es  zweifellos  ist, 
dass  bei  der  Hydrolyse  des  Tunicins  Traubenzucker  entsteht.  Da 
aber  die  unreineren  Krystalle  ein  geringeres  DrehungsvermOgen 
zeigten,  auch  bei  der  Yergährung  weniger  Kohlensäure  lieferten,  so 
muss  wohl  noch  ein  anderer  Zucker  daneben  entstanden  sein.  Galac- 
tose,  Mannose,  sowie  Pentosen  waren  aber  ausgeschlossen  (keine  Schleim- 
säure- resp.  Furfurolbildung).  Darnach  stimmt  das  Tunicin  mit  der 
Pilanzencellulose  in  chemischer  Hinsicht  sehr  nahe  flberein  oder  ist 
vielleicht  damit  identisch.  Andreasch. 

46.  C.  J.  Lintner  und  6.  DUM:  lieber  den  Abbau  der 
Stärke  unter  dem  Einflüsse  der  Diastasewirkung^).  Nach  den 
Untersuchungen  von  Brown  und  Morris  besässe  die  lösliche 
Stärke  die  Molekularformel  [(Ci2H2qOio)2o]5.  Zu  dieser  Formel 
gelangten  sie  durch  Schlussfolgerungen,  welche  auf  der  unzutreffen- 
den Annahme  eines  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirenden  Dex- 
trins (0^2^20^10)20^^^^^^-  Im  Stärkemolekül  sollen  nun  vier  der- 
artige Amylingruppen  um  eine  fünfte  als  molekularen  Kern  ange- 
ordnet sein.  Im  ersten  Stadium  der  Diastasewirkung  sollte  dann  die 
complexe  Gruppe  gespalten  und  es  sollten  alle  5  Amylingruppen  in 
Freiheit  gesetzt  werden.  Der  centrale  Kern  sollte  darauf  der  wei- 
teren Einwirkung  widerstehen  und  ein  widerstandsfähiges  Dextrin 
bilden.  Die  anderen  Dextrine  sollten  in  eine  Reihe  von  Zwischen- 
producten  zwischen  Dextrin  und  Maltose  umgewandelt  werden,  welche 
Brown  und  Morris  als  Amylolne  bezeichnen,  und  welche  sie  sich 
aus  sog.  Amylin-  (CijHjoOi^))  und  Amylon-  (C^jHjjOu)  gruppen 
zusammengesetzt  denken.  Als  typische  AmyloXne  beschreiben  sie 
das  Amylodextrin  (Ci2H2,jOnj)g.C|2H22  0ii  und  das  Maltodextria 
(^12^20  ^10)2 -^12^22  ^11-  ^^^  ^^®  Existenz  solcher  Amylolne  sprach 
manche  Erfahrung  aus  der  Praxis  der  Gährungsgewerbe,  besonders 
die  sog.  Nachgährung  in  der  Bierbrauerei.  Mit  Hilfe  des  Phenyl- 
hydrazins wurde  aber  im  Bierextract  und  später  auch  in  der  Bier- 
würze eine  Isomaltose  entdeckt;  die  Auffindung  derselben  musste 
sofort  die  Yermuthung  nahe  legen,  dass  die  AmyloYne  im  Grossen 
und  Ganzen  Gemenge   von   Dextrin   und  Isomaltose   darstellen,    was 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2533—2547. 
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später  von  Scbifferer  [Ing.-Diss.  Kiel,  1892]  bewiesen  wurde. 
Vert.  suchten  die  Producte  der  Diastasewirkung  durch  Wasser- 
Mcoholmischungen  verschiedener  Concentration  zu  kennen;  zur  Cha- 
rectensirang  der  Körper  und  zur  Oewinnung  von  Richtpunkten  für 
die  Trennung  worden  benützt:  das  opt.  DrehungsvermOgen,  die  Be- 
ducüon  gegen  Fehling'sche  Lösung,  die  Bestimmung  des  Mole- 
Margewichtes  nach  Baoult,  das  Phenylhydrazin  und  die  Jodprobe. 
Die  Versuche  fahrten  zu  dem  Ergebnisse,  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Diastase  auf  Stftrke  fflnf  Producte  auftreten:  drei  Dextrine  und 
zwei  Zackerarten,  Maltose  und  Isomaltose.  Das  Amylodextrin 
ist  als  erstes  Spaltungsproduct  des  hochmolekularen  Gomplexes  anzu- 
sehen. Bei  weiterer  Einwirkung  zerf&Ut  dieses  in  Erythrodex- 
trin,  welches  weiter  in  Achroodextrin  übergeht,  das  sich  in 
Isomaltose  spaltet,  worauf  letztere  sich  in  Maltose  umlagert. 
Die  Eigenschaften  dieser  Producte  gestalten  sich  folgendermaassen : 
Amylodextrin  (Ci^H^o ^10)54  ^i^^^^  ^^^  Ausfällen  mit  Alcohol 
und  Entwässern  des  Niederschlags  ein  lockeres  weisses  Pulver.  Aus^ 
conc.  wässerigen  Lösungen  (20 — 30  ^/q)  kann  es  in  Sphärokrystallen 
erhalten  werden.  In  heissem  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  und  bildet 
gerne  übersättigte  Lösungen.  Fehl  in  g 'sehe  Lösung  wird  selbst 
von  10^/0  Lösungen  nicht  reducirt.  Mit  Jodjodkalium  giebt  es  eine 
tiefblaue  Keaction.[a]D=  196.  Das  Amylodextrin  ist  jedenfalls  ein 
Hauptbestandtheil  der  als  Amidulin,  lösliche  Stärke  u.  s.w. 
beschriebenen  Producte.  Unter  dem  Einflüsse  der  Diastase  zerfällt 
es  zonächst  in  3  Moleküle  Ery throdextr in  (Ci2H2oO|o)ig-|-H20 
=  (Ci,H,o ^10)17  •^i«^2 ^11»  ^  Wasser  leicht  löslich,  kaum  in 
heissem  öO^/gigem  Alcohol.  Aus  heissen,  alcoholhaltigen  wässe- 
rigen Lösungen  scheidet  es  sich  in  Sphärokrystallen  ab.  Es  reducirt 
Fehl ing 'sehe  Lösung;  Jodreaction:  rein  rothbraun.  [a]i>  =  196. 
Es  zerfällt  durch  Diastase  in  drei  Moleküle  Achroodextrin 
<C,,H,^ 0,0)6  +  HgO  ^  (Ci^Hjo 0^0)5 .  Ci,H,,On.  Sehr  leicht  lös- 
lieh,  in  TO^/^igem  Alcohol  kaum  löslich;  auch  hier  wurden  wieder- 
holt Sphfirokrystalle  beobachtet.  Beduction  gegen  Fehling'sche 
Lösung  B  =  10.  Mit  Jod  keine  Beaction.  [a]p=192.  Es  be- 
sitzt einen  sehr  schwach  aussen  Geschmack.  Isomaltose  CigH^gOi, 
(wahrscheinlich  C^^H^oO^^  +  HjO)  ist  bis  jetzt  nicht  in  krystalli- 
sirtem  Zustande  erhalten  worden.     Sie  ist  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
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Jich,  leicht  auch  in  80  ^/^  Alcohol,  sowie  in  Methylalcohol.  In 
Oö^/^igem  heissem  Alcohol  ist  sie  dagegen  kaum  löslich,  während 
•derselbe  von  Maltose  noch  5^/^  auflöst.  Schmeckt  intensiv  süss; 
ihre  Lösungen  färben  sich  schon  beim  Eindampfen  auf  dem  Wasser- 
bade gelb.  R  =  80,  [a]jy  =  140.  Sie  gährt  mit  Hefe,  aber  schwerer 
als  Maltose.  Diastase  bildet  daraus  Maltose;  das  Osazon  hat  den 
Schmelzpunkt  150—153^.  Beim  Zerfall  der  Stärke  kann  man  also 
TOm  Amylodextrin  ausgehend  folgende  Stadien  unterscheiden: 

I-  (Ci2H2oOio)54  +  SHgO  =  3[(Ci3Hj()Onj)i7.  OijHggOiJ. 

IL  3[(Ci,H,oOio)n.Ci2H2Ai]+6H,0=9 [(Ci,H,,0,o)5.Ci,H,,OiJ. 
m.  9[Ci8Hj,Oio)5.  CigHg20,J  +  45H,0  =  54Ci,H,20ii  (Isomaltose) 
IV.  54C12H22O11  (Isomaltose)  =  54  Ci^Ha^Ou  (Maltose). 

Diese  4  Stadien  laufen  nebeneinander  ab.  Der  diastatische 
Prozess  verlauft  bekanntlich  mit  abnehmender  Intensität,  sodass  in 
einem  bestimmten  Stadium  selbst  unter  günstigen  Temperaturverhält- 
nissen kein  erheblicher  Zuwachs  an  Maltose  mehr  erfolgt.  In  dieses 
Stadium  tritt  der  Process,  wenn  ziemlich  genau  ^/j  des  Achroodex- 
trins  in  Maltose  verwandelt  sind.  —  Als  Ergebniss  ihrer  ünter- 
Buchungen  stellen  Verff.  folgende  Sätze  auf:  1.  Die  Hypothese  von 
Brown  und  Morris  über  den  Stärkeabbau  kann  nicht  mehr  länger 
aufrecht  erhalten  werden.  2.  Die  sog.  Amylolne  oder  Maltodextrine 
stellen  sich  theils  als  Gemenge  von  Dextrinen  mit  Isomaltose  dar, 
theils  sind  sie  mit  dieser  identisch.  3.  Als  einzig  characterisirbare 
Umwandlungsproducte  der  Stärke  konnten  nur  die  3  Dextrine  und 
die  beiden  Zuckerarten  nachgewiesen  werden.  4.  Der  Umstand,  dass 
vor  der  Maltose  stets  die  Isomaltose  auftritt,  legt  die  Annahme  nahe 
dass  die  Dextrine  und  damit  die  Stärke  aus  Isomaltosegruppen  zu- 
sammengesetzt sind.  —  Auf  den  experimentellen  Theil  kann  nur  ver- 
wiesen werden.  Andreasch. 

47.  ?•  Harley:  Ueber  den  physiologischen  Abbau  des  Traaben- 
zuckers^).  Hunden  wurde  nach  Unterbindung  der  Ureteren  10 — 12  Gnn. 
Mucker  per  Kilogrm.  Körpergewicht  in  die  Jugularvene  eingeführt  und  nach 
bestimmter  Zeit  Blut,  Leber,  Muskeln  etc.  auf  Zerfallsproducte  des  Zuckers 
untersucht.  Die  Zuckereinführung  bewirkte  zunächst  eine  starke  Beizung 
der   nervösen    Centren,    die   sich    in   Krämpfen   und   Schlafsucht   äusserte. 

^)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1893,  Supplementb. 
pag.  46—66. 
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Zttciet.    Derselbe  worde  im  Blute,  in  der  Leher,  dem  Nierensafte  und  dem 
na^  iJtamig  der  I^^atur  gelassenen  Harn  bestimmt.    Das  Blut  enthielt  um 

s>)  weniger  Zucker,  je  später  nach  seiner  Zufuhr  die  Probe  abgelassen  wurde ; 

die  Leber  war  reidier  daran,  z.  B.  fand  sich  in  100  Theilen 


Nach  der  Einspritzung 

feuchter  Leber 

Blut 

e  St-  20  Min. 

0,920/0 

0,056  o/o  Zucker 

7  St.  — 

1,72. 

0,025  ,        , 

Im  Nierensafte  und  dem  Uretereninhalt  waren  1—2,5  o/o  Zucker  enthalten, 
der  6—9  St.  nach  Verschluss  der  Ureteren  gelassene  Harn  war  zuckerfrei 
oder  enthielt  einmal  0,06  o/p,  wahrscheinlich  aus  dem  Inhalte  der  Ureteren 
stammend.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Zucker  w&hrend  des  Verschlusses 
der  Ureteren  im  Körper  bereits  zersetzt  war.  Der  Glycog engehalt  der 
Leber  und  der  Muskeln  wich  nicht  yon  dem  der  Norm  ab,  dagegen  war  der 
Milehsftaregehalt  erhöht  und  betrug  für  das  Blut  0,026— 0,11  o/o,  auch  Leber 
und  Muskeln  enthielten  reichlich  Milchsäure,  erstere  0,08 — 0,339,  letztere 
0.011 — 0,170/0.  In  den  nach  der  Zuckereinfuhr  entnommenen  Blutproben 
konnte  man  auch  stets  Aceton,  Acetessigsäure,  sowie  Aethjlalcohol 
nachweisen,  dagegen  fehlten  Groton^)  —  und  Ameisensaure  stets.  Die  Am- 
moniakmenge des  Blutes  wurde  durch  die  Zuekereinfuhr  nicht  beßinflusst. 
Es  zeigte  sich  also,  dass  die  Einfuhr  von  viel  Zucker  in  den  Blutstrom  des 
jETesonden  Thieres  dieselben  Stoffe  wie  im  Diabetes  erzeugt,  wahrscheinlich 
bewirken  die  Zersetzungsproducte,  z.  B.  das  Aceton  u.  A.,  die  Vergiftungs- 
ezsebeinmigen.  Andreas  eh. 

48.  M.  C.  Tebb:  Ueber  die  Umwandlung  von  Maltose  in 
Dextrose*).  Diese  Arbeit  schliesst  sich  an  die  von  Brown  und 
Heren  [J.  Th.  10,  76]  an.  Sie  bestätigt  die  Bedeutung  des  Dünn- 
darms far  die  Spaltung  der  Maltose  im  D^rm,  kommt  aber  in  Be- 
zug auf  die  Pey  er 'sehen  Plaques  zu  anderen  Resultaten  und  weist 
eine  weite  Verbreitung  der  Maltose  in  den  Geweben  dea 
Körpers  nach.  Die  Versuche  wurden  fast  ausschliesslich  beim 
Schwein  angestellt.  In  der  Regel  wurden  nach  dem  Vorgang  yod 
Brown  und  Heron  die  im  Luftstrom  bei  37 — 40^  getrockneten 
Gewebe  benutzt,  je  5  Grm.  auf  100 GC.  einer  2,7^/o  Maltose- 
Ldsung.  Vom  Dönndarm  benutzte  Verf.  nicht  das  ganze  Gewebe^ 
wie  B.  und  H.,  sondern  nur  die  Schleimhaut;  stärker  fetthaltige- 
Gewebe  wurden  6—8  Stunden  mit  Aether  extrahirt.    Die  Reaction 


1)  Es  dürfte  wohl  Oxjbuttersäure  gemeint  sein.    Ref.  —  ^  On  tho 
of  maitose  to  dezirose.    Joum.  of  i^ysiol.  15,  421—482. 
VorL  ICtth.  von  L.  E.  Shore  und  M.  C.  Tebb.  J.  Th.  S»,  54, 
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in    den   Versuchen    war    alkalisch,    entsprechend    0,1    bis    0,25  ^/^ 
Natriumcarbonat;  dieselben  wurden  bei  37—40^  angestellt  und 
dauerten  19  bis  23V2  Stunden;  um  die  Antiseptik  zu  sichern, 
wurde  Thymol,  Chloroform  oder  Borsäure  angewendet.    Am 
Ende  der  Versuche  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  eingedampft  und   der 
Rückstand  20  Minuten  mit  kochendem  Alcohol  extrahirt,  der  Alcohol 
abgedampft   und    der   Rückstand    in    Wasser    aufgenommen.     Wenn 
nöthig,  wurden  Reste  von  Pepton  mit  gesättigter  alcoholischer  Queck- 
silberchloridlösung in  der  Wärme  ausgefällt  und  das  Quecksilber  mit 
Schwefelwasserstoff  entfernt.     Nach  Concentrirung  des  Filtrats  wurde 
nun  mit  Fehl  in  g 'scher  Lösung   titrirt,    und    nach    halbstündigem 
Kochen     mit    2,2  ^/^    Salzsäure    die    Titrirung    wiederholt.      Häufig 
wurde    auch    Barfoed's    Reagens    und    Phenylhydrazin    zur 
Prüfung   auf. Dextrose    angewendet.     Im    Mittel    der  Bestimmungen 
wurde    das    Verhältniss    von   Maltose    zu   Dextrose  in    der 
Lösung  gefunden  nach  Einwirkung  von  Dünndarmsschleimhaut 
1 :  3,21,  Milz  1  :  1,35,  Lymphdrüsen  1  :  0,93,  Leber  1 :  0,80, 
Peyer's    Plaques    1:0,64,    Niere    1:0,66,    Magen    1:0,45, 
Pankreas    1:0,31,     Submaxillardrüse    1:0,21,    Muskel 
1  :  0,20 ;    die  Dünndarmschleimhaut   war  also  bei  weitem  am  wirk- 
samsten.    Das  Ferment  wird  nicht  etwa  erst  beim  Trocknen  der  Ge- 
webe an  der  Luft  gebildet,  denn  frische  Darmschleimhaut,  in  Chloro- 
formwasser aufbewahrt,  zerlegte  die  Maltose  fast  vollständig  in  Dex- 
trose ;  ein  Theil  des  Ferments  war  ausserdem  in  das  Ghloroformwasser 
übergegangen.     Bial  [J.  Th.  21,  136]  beobachtete,   dass  das  Blut 
die  Maltose   in  Dextrose  umwandelt;    Verf.   fand  das  Serum   vom 
Schwein   sehr   kräftig  wirksam;    auch  die   Galle   wirkte   schwach 
hydrolytisch  auf  Maltose.     Statt   der  getrockneten  Gewebe  benutzte 
Verf.    in    einigen    Versuchen    auch   Extracte,    welche    mit    5^/^ 
Natriumsulfatlösung  unter  Zusatz  von  Thymol  oder  von  Bor-* 
säure  (2^Iq)  und  Borax  (1  ^/q)  hergestellt  waren.     Von   Benger 's 
»liquor  pancreaticus«  mussten  mindestens  50  ^/^  zugefügt  w^erden,  um 
eine  partielle  Zerlegung  der  Maltose  zu  erzielen.  Herter. 
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Abspaltung  von  Alcohol  ein,  indem  Körper  von  dem  Character  der 
Parabansäure  und  Barbitursäure  entstehen.  Dargestellt  wurden :  Oxalyl- 
guanidin,  Malonylguanidin,  femer  sein  Dibrom-,  Nitro-,  Isonitroso- 
nnd  Amidoderivat,  endlich  eine  Imidopseudohamsäure,  sämmtlich  den 
Körpern  der  Hamsäurereihe  correspondirend  und  zum  Theile  von  ähn- 
lichen Eigenschaften.  Andreas  eh. 
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*  M  i  c  h  a  e  1 ,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  R  i  n  g  b  i  1  d  u  n  g  bei  organischen 
stickstoffhaltigen  Verbindungen.-  (Synthese  vonParaban- 
nnd  Barbiturs äuren  etc.)    Journ.  f.  pract.  Chemie  49,  26 — 43. 

*J.  Thiele,  I.  über  Nitrosoguanidin.  AnnaL  Chem.  Pharm.  278, 
133—144. 

50.  P.  Balke,  zur  Eenntniss  der  Xanthinkörper. 

51.  G.  Salomon,  weitere  Untersuchungen  über  die  Xanthinkörper  des 

Harns. 

52.  Mart.  Krüger,  über  die  Fällbarkeit  der  Harnsäure  und  der 

Basen  der  Harnsäuregruppe  als  Kupferoxydulverbindungen. 

53.  C.  Wulff,  zum  Nachweise  der  Harnsäure  in  den  Organen. 

54.  C.  Wulff,   nachträgliche   Bemerkungen    zu    meiner  Abhandlung   zum 

Nachweis  der  Harnsäure  in  den  Organen. 

55.  J.  Horbaczewski,  über  die  Trennung  der  Harnsäure  von  den 

Xanthinbasen. 

56.  M.  Krüger,  zur  Kenntniss  des  Adenins  und  Hypozanthins. 

57.  C.  Wulff,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nacleinbasen. 

58.  T.  Inoko,    über    die   Verbreitung   der   Nucleinbasen  in   den 

thierischen  Organen. 

59.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  über  das  Thymi n,  ein  Spaltungs- 

product  der  Nuclelnsäuren. 
*W.  R.  Dunstan   und  W.  P.  J.  Shepheard,  die  Identität  von 
Gaffeln  und  Theln  und  die  Reactionen  von  CaffeTn  mit  Gold- 
chlorid.   Chem.  News  67,  34. 

60.  W.  J.  Smith,  über  das   Verhalten  von  Carbaminthiosäure- 

äthylester  und  Thiocarbaminsäureäthylester. 
*Barthe  und   G.  Perre,  über   die  physiologische  Wirkung  einiger 

organischer  Cyanderivate.    Arch.  de  physiol.  [5]  4,  488. 
*Edm.  und  Emil  Tuma,  über  den  Cyanwasserstoffgehalt  der 

Blattknospen    von    Prunus  Padus.     Zeitschr.   allgem.   österr. 

Apothekerv.   1892,   pag.  330.    Derselbe  betrug  0,05  o/o,  während  die 

entwickelten  Blätter  nur  0,0220/o  enthielten. 

B^ettkörper, 

61.  W.  J.  Smith,   über   das   Verhalten   einiger   schwefelhaltiger 

Verbindungen  im  Stoffwechsel. 

62.  L.  Rekowski,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Methyl- 

mercaptans. 
M.  Rubner,    über   das   Vorkommen     von    Methylmercaptan. 

Cap.  XV. 
P.  Niemann,  über  die  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Mercaptan 

und  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen   einiger  animalischer  und 
-    vegetabilischer  Nahrungsmittel.    Cap.  XV. 
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6^.  ZeeliTLisen,  tlber  die  Umwandliing  des  Jodoforms  im  Thier- 
lL5rper. 

*L  Hertmanni,  ftberden  therapeutischen  Werth  des  Chlor methyls. 
Therap.  Monatsb.  1893,  Aprilh.  H.  empfiehlt  Anfstänbongen  von 
Chlormetbyl  bei  Behandlung  Ton  Neuralgien. 

*Emile  Gossart,  Nachweis  der  höheren  Alcohole  nnd  anderer 
Vernnreinignngen  im  Alcohol  des  Weins.  Compt.  rend.  116, 
797—800. 

*E.  Fischer,  liber  den  Amidoacetaldehyd  (Aethanalamin).  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  92-98  nnd  464—471. 

*F.  Stohmann,  calorimetrische  TJntersnchnngen.  Ueber  den  Wärme- 
werth  der  aliphatischen  Sauren.  Jonm.  f.  pract.  Chemie  49, 
99—129. 

*J.  Passy,  der  Geruch  der  Körper  der  Fettreihe,  Bull.  soc.  chim. 
Paris  [3]  »,  361—364;  ehem.  Centralbl.  1893,  n,  pag.  135. 

*M.  Wechsler,  über  die  Trennung  der  flüchtigen  fetten 
Säuren.    Monatsb.  f.  Chemie  14,  462—469. 

*6.  Pasqualis,  über  den  therapeutischen  Nutzen  der  Phos- 
phorsäure.   Annal.  di  Chim.  et  di  Pharm.  18,  137. 
64.  T.  Araki,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ^-Oxybuttersäure  und  ihres 
Verhaltens  im  Organismus. 

^A.  Lieben,  über  Bestimmung  Ton  Ameisensäure.  Monatsh. 
f.  Chemie  14,  746 — 754.  Bei  Abwesenheit  von  anderen  oxydirbaren 
Körpern  kann  man  die  Ameisensäure  in  mit  Soda  versetzter  Lösung 
direct  mit'  Permanganat  titriren:  3KCHO9  +  2KMn04  ^  2Mn09 
-4- 2K2GOS  +  KHCO0  +  H2O.  Erwärmen  im  Wasserbade  bewirkt 
rascheres  Absetzen  des  Braunsteinniederschlages  und  damit  leichteres 
Erkennen  der  die  Endreaction  anzeigenden  Bosafarbung  der  Flüssig- 
keit. Bezüglich  der  von  Scala  [J.  Th.  20,  58]  vorgeschlagenen 
Methode  findet  Verf.,  dass  sie  nur  bei  grossem  Ueberschusse  von 
Sublimat  richtige  Besultate  gibt;  es  muss  mindestens  das  50 fache 
von  dem  Gewichte  der  Ameisensäure  oder  die  4  fache  theoretische 
Menge  von  Sublimat  zugesetzt  und  die  Erwärmung  6—8  St.  lang 
>  vorgenommen  werden.  Andreasch, 

fö.  Hanriot  und  Ch.  Bichet,    über   ein   Derivat  des   Chlorals,   die 
Chloralose. 

^Maragliano,  die  Chloralose.  Cronica  dell  clin.  Med.  di  Genova 
1893,  pag.  165.  Chloralose  ist  ein  Schlafmittel,  welches  die  Reflexe 
während  seiner  schlafmacbenden  Wirkung  erhalten  oder  sogar  verstärkt 
erscheinen  lässt.  Mitunter  stellt  sich  motorische  Unruhe,  die  sich 
bis  zu  Krämpfen  steigert,  ein,  auch  letargische  und  kataleptische  Zu- 
stände kommen  vor.  Rosenfeld. 

Xsly.  Jakrataridit  Ar  Tkiarrlwttie.    1893.  5 
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*M.  Hanriot  und  CK  Bichet,  über  die  physiologische  Wirkung 
der  Parachloralose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  614—615.  Ent- 
gegen einer  Angabe  von  IJgolino  Mosso^)  behaupten  Verif.  die 
Unwirksamkeit  reiner  Parachloralose  in  grossen  Dosen.    Herter. 

*A,  Hefter,  über  Chloralglucose  und  ihre  Wirkung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1893,  No.  20. 

*Combemale,  Ezper  im  en  talunter  suchungen  über  die  Methyl- 
amine. Bull,  g^n  de  therap.  1893,  März,  April.  Alle  drei  Methyl- 
amine ätzen  local,  re.sorptiv  rufen  sie  reichliche  Speichelsecretion  hervor. 
Die  Intensität  der  Wirkung  nimmt  mit  der  Anzahl  der  Methylgruppen  ab. 

Andreasch. 

*Er.  Harnackund  Herm  Meyer,  über  die  Wirkungen  des  Amylen - 
hydrats.    Portschr.  d.  Medic.  11,  319—321.  . 

*Jul.  Kossa  und  Herm.  Neumann,  über  die  Wirkung  des  Pen- 
tals. Orvosi  hetilap  1892,  No.  8  u.  9:  Antoreferat  im  Ungar.  Arch. 
f.  Medic.  1.  467-470. 

•Ludw.  Hattyasy,  Versuche  mit  Pental.  Orvosi  hetilap  1892; 
Antoreferat,  Ungar.  Arch,  f.  Medic.  1.  470—472. 

*P.  Sackur,  über  die  Giftwirkungen  des  Pentals.  Virchow's 
Arch.  188,  30-^1. 

*P.  Bobineau  und  G.  BoUin,  volumetrische  Bestimmung 
des  Acetons.  Monit.  scient.  [4]  7,  272  274;  ehem.  Centralbl.  1893, 
I,  pag.  361.  Das  Aceton  wird  in  einer  Lösung  von  Alkalijodid  durch 
eine  titrirte  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  in  Jodoform  über- 
geführt: als  Indicator  dient  Stärkekleister. 

*Ant.  Banda,  einiges  zur  Wirkungsweise  des  Trionals.  Intern, 
klin.  Bnndsch.  1893,  No.  18.  In  allen  Fällen  hat  sich  Trional  in 
Mengen  von  1,5  Gnn.  als  sicheres  Schlafmittel  erwiesen.  Als  Neben- 
wirkung macht  sich  am  Tage  darauf  Schläfrigkeit  bemerkbar. 

*Koppers,  Beitrag  zur  Wirkung  des  Trionals.  Intern/  klin. 
Bundschau  1893,  No.  29  und  30.  Trional  bewirkt  in  Mengen  von 
1—1,5  Grm.  einen  schon  binnen  15 — 30  Min.  eintretenden  Schlaf,  ohne 
bemerkenswerthe  Nebenwirkungen  zu  hinterlassen. 

*08c.  CollatZjZur  Wirkung  des  T  r  i  o  n  a  1  s.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  40.  Auch  C.  kommt  durch  Versuche  an  66  Geisteskranken 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Trional  ein  brauchbares  Hypnoticum 
ist.  Es  wirkt  nicht  absolut  sicher,  ist  aber  fast  frei  von  Neben- 
wirkungen und  daher  zu  länger  tortgesetztem  Gebrauche  geeignet. 
Selbst  ein  Vergiftungsfall  mit  8  Grm.  Trional  verlief  sehr  milde. 

*  B.  G  m  e  1  i  n ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  L  e  u  c  i  n  s.  Ing.-Diss.  Tübingen 
1892;  pag.  62;  auch  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  21—42. 
66.   E.Schulze  und  A.  Likiernik,  über  die  Constitution  des  Leucins. 


1)  Mos  so,  Gazzetta  degli  ospedali,  1893,  377. 
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61.  KE.le\>8,  tlber  Diamidopropionsäure. 

©.  C>i.  Eichet,  ther  das  Verhältniss  der  Giftigkeit  und  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  Körper. 
^OscLoew  ,  ein  natürliches  System  der  Giftwirkungen.  Mflnchen, 

Wolf  und  Lüneburg  1893,  pag.  186. 
^P.  Grützner,  über  die  Bestimmung  der  Giftigkeit.    Deutsche 
med.  Wochenschr.  1893,  No.  52.    Gr.  betont,  dass  man  die  Giftigkeit 
Terschiedener ,   namentlich   chemisch    verwandter  Stoffe  nur   in  der 
Weise  feststellen  kann,  wenn  man  gleiche  Aequivalente,  nicht  gleiche 
Gewichtsmengen  derselben  mit  einander  vergleicht.     Andreasch. 
•C.  Chabrie,   verschiedene  Giftigkeit  stereoisomerer  Ver- 
bindungen.   Bull.  soc.  chim.  de  Paris  [8]  9,  290 — ^291. 
^C.  Chabrie,  Formel  fUr  die  Giftigkeit  einer  Substanz.    Ibid., 

[3]  9,  838—839;  auch  ehem.  Centralbl.  1898,  H,  pag.  102—108. 
*W.  Gibbs  und  E.  T.  Beichert,  systematische  Untersuchung  der 
Wirkung  Constitutionen  verwandter  chemischer  Ver- 
bindungen auf  den  thierischen  Organismus.  Du  Bois-Bey- 
mond*s  Areh.  physiol.  Abth.  1898,  Supplementb.,  pag.  201—210. 
Es  wurden  folgende  Körper  untersucht:  Nitroprussidnatrium,  Nitro- 
/7-naphtol,  Nitromethan,  Nitrosodiäthylen,  Hydrozylamin,  Aldehyd- 
ammoniak, Furfurolnatriumbisulfit,  Ozaminsäure,  Cyanursäure,  femer 
Propyl-,  Isopropyl-,  Butyl-,  Isobutyl-,  Heptyl-,  Oktyl-,  Allyl-,  Benzyl- 
und  Cuminalcohol.  Andreasch. 

*H.  Thoms,  ein  Beitrag  zu  unserer  Kenntniss  der  Beziehungen 
zwischen  chemischer  Constitution  und  therapeutischer 
Wirkung.  Pharmac.  Centralh.  84,  145—147;  Berliner  Ber.  Beferatb. 
26y  332.  Es  wird  die  Aenderung  der  therapeutischen  Wirkung  er- 
örtert, welche  stattfindet,  wenn  Atomgruppen  (Oxalyl,  Alkyl)  in  physio- 
logisch wirksame  Substanzen  wie  z.  B.  Antipyrin  an  bestimmter  Stelle 
eintreten.  Verf.  kommt  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Wirkung  be- 
stimmter Arzneikörper  nicht  eindeutig  durch  Einführung  bestimmter 
Gruppen  verändert  wird,  sondern  dass  hier  noch  vieles  mitspricht,  wie 
veränderte  Löslichkeit  etc. 

Aromatische  Substanzen, 

^.  G.  Schubenko,   Beiträge  zur  Pharmakologie  und  Pharmacie 
einiger  aromatischer  Verbindungen. 

70.  A.  Sokolowski  und  J.  Szmurto,  ein  Beitrag  zur  Pharmakologie 

und  klinischen  Anwendung  einiger  Verbindungen  aus  der  aro- 
matischen Beihe.    I.  Piperidinacetobrenzkatechin. 

71.  F.  Jasieiiski,  zur  pharmakologischen  und  therapeutischen  Wirkung 

der  Wismuth-Phenolverbindungen. 

5* 
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72.   R.  Goedike,    über   die   Verbindungen    der   Pikrinsäure   mit 
Phenolen. 

*M.  Y.  Nencki  und  N.  Sieber,  über  die  chemische  Zusamensetzung^ 
des  russischen  Nadelholztheeres  und  seine  desinficirenden 
Eigensc-haften.    Cap.  XVII. 

*üg.  Mosso  und  F.  Faggioli,  über  die  physiologische  Wir. 
kung  desPhenokoll.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  92, 
402 — 437.  Es  wird  über  die  Wirkungen  des  Phenokoll  oder  Amido- 
aceto-p-Phenetidin,  CaH60»C6H4.NH.CO.CH».NH»,  auf  Bacillen, 
Fermente,  Protisten  und  andere  niedere  Thiere,  femer  auf  das  Blut 
der  Thiere  und  des  Menschen,  das  Herz  etc.  berichtet.  Erwähnt  sei 
daraus,  dass  das  Phenokoll  schwache  antiseptische  Wirkungen  äussert, 
in  0,50/0  Lösung  die  Hamfäulniss  verzögert,  in  l^/oiger  sie  hindert, 
die  Magenverdauung  in  1 0/o  iger  Lösung  verlangsamt,  aber  nicht  unter- 
drückt. Dasselbe  wird  rasch  durch  den  Urin  ausgeschieden  (rubin- 
rothe  Farbe  des  Harns  auf  Zusatz  von  Natriumhypobromit)  und  be- 
wirkt eine  Verminderung  der  Stickstoff-  resp.  der  Hippursäureans- 
scheidung.    Sonst  von  pharmakologischem  Interesse.    Andreas  eh. 

'^'Micheli,  Bemerkungen  über  die  Malariainfection  und  die  anti- 
malarische  Wirkung  des  Phenokoll.  Boll.  delle  mediche  di  Bologna 
1893,  fasc.  7.  Die  malariaheilende  Wirkung  des  Phenokoll  ist  der  des 
Chinins  weit  unterlegen;  es  ist  nur  dadurch  wichtig,  dass  es  bei 
Fällen,  bei  denen  Chinin  nichts  erreicht.  Wirkung  zeigt.  Es  wirkt 
am  besten  auf  Malariamilz  bei  directer  Einspritzung  in's  Milzgewebe 
und  wirkt  auch  gut  auf  die  Blutmischung.  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Malariaformen,  welche  dem  Chinin  widerstehen,  wahrscheinlich  von 
tieferen  Läsionen  nicht  nur  der  Milz,  sondern  auch  der  anderen  blut- 
bildenden Organen  begleitet  sind.  Eine  antiparasitische  Wirkung 
denkt  sich  der  Verf.  derart  möglich,  dass  das  Milzgewebe  in  einen 
ungeeigneten  Nährboden  für  den  Parasiten  umgewandelt  wird. 

Rosenfeld. 

*Edm.  Koch,  über  Salophen.  ein  neues  Antirheumaticum  und 
Antineuralgicum.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  18. 
Dasselbe  ist  eine  Verbindung  von  Salicylsäure  mit  Acetylparaamido- 
phenol  und  soll  vor  der  Salicylsäure  den  Vortheil  besitzen,  dass  es 
keine  Nebenwirkungen  veranlasst. 

'*'Jos.  Fröhlich,  über  Salophen  und  dessen  therapeutische 
Verwendung.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  25 — 28.  Das 
Salophen  ist  Salicylsäureacetylparaamidophenolester  oder  Acetylpara- 
amidosalol:  HO.C6H4.COO.C6H4NH.COCHS.  Durch  Kochen  mit 
einem  Alkali  oder  im  Organismus  wird  es  in  seine  Componenten  ge- 
spalten, die  sich  im  Harn  leicht  nachweisen  lassen.  Die  Salicylsäure 
kann  im  Aetherrück stände  des  Harns  durch  Eisenchlorid,  das  Acetyl- 
amidophenol  durch  die  Indophenolreaction  nachgewiesen  werden ;  man 
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YocVit  den  Harn  mit  Salzsäure,  kflhlt  ab,  setzt  Carbolsäore  and  Eisen- 
c\i\ond  und  endlich  Ammon  im  üeberschusse  zu,  wobei  Blaufärbung 
des  Urins  erfolgt.  Bei  acutem  Gelenksrheumatismus  hat  sich  das 
Mittel  sehr  gut  bewährt,  weniger  günstig  war  der  Erfolg  beim  chro- 
nischen Kheomatismus.  Unangendime  Nebenwirkungen  traten  selbst 
bei  grösseren  Dosen  nicht  ein.  Als  Antipyreticnm  ist  es  nicht  zn  ver- 
wenden. Andreasch. 

*0.  W.  Petersen,  über  Europhen,  ein  neues  Verbandmittel. 
Wratsch  1892,  No.  2;  deutsch.  Separatabdr.  vergl.  J.  Th.  22,  578. 
Nach  P.  ist  das  Europhen  ein  gutes  Ersatzmittel  des  Jodoforms  in 
der  kleinen  Chirurgie;  es  besitzt  den  Vorzug,  dass  es  nur  einen 
schwachen  Geruch  hat. 

*A.  Oefelein  und  J.  Neuberger,  über  die  Verwendbarkeit  des 
Europhen s.    Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie  17,  552—556. 
TB.  Eud.  Cohn,  über  einen  in  den  thierischen  Geweben  sich  voll- 
ziehenden  Reductionsprocess.    (Verhalten  von  Nitrobenz- 
aldehyd  im  Organismus). 

*A.  Curci,  Einwirkung  des  Mesitylens  auf  den  Organismus. 
Annali  Chim.  Farm.  18,  8 — 12.  Es  verwandelt  sich  im  Körper  grössten- 
theils  in  Mesitylensaure,  zum  kleineren  Theile  in  Mesitol,  das  dann 
weiter  in  Oxymesitjlensäure  übergeht.  Diese  drei  Körper  wurden  im 
Harne  nachgewiesen. 
74.  0.  Modica,  Wirkung  und  Umwandlung  des  Aesculins  im 
Organismus. 

*Craveri,  Fabiana  imbricata  oder  Pictri.  Annali  di  Chim.  e 
di  Farm.  18,  B09,  1893.  Craveri  findet  im  Pictrieztract  eine  neu- 
trale krjstallisirende  Substanz,  in  Alcohol,  Benzol,  Chloroform,  Aether 
und  alkalisirtem  Wasser  löslich,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser.  Die 
Substanz  krystallisirt  in  feinsten  Nadeln,  und,  in  alkalischem  Wasser 
gelöst,  fluorescirt  sie  so  stark,  dass  die  Fluorescenz  noch  bei  einer 
Verdünnung  von  1:15000000  deutlich  sichtbar  ist.      Rosen  fei d. 

•Ferd.  Tiemann  und  Paul  Krüger,  über  Veilchenaroma.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2675.  Die  aus  der  Iriswurzel  isolirten  Körper 
Iren  und  J6non  sind  nach  Versuchen  von  v.  Mering  nicht  giftig. 

*A.  Kossei,  über  das  D n  1  c i n.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin. 

DuBois-Rejmond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  389—390. 

K.  berichtet    über   einen  neuen  Süssstoff,   den   p-Phenetolhamstoff: 

CsH50.C6H4!nH— CO— NH2,  der  200  mal  so  süss  wie  Zucker  schmeckt 

und  erst  in  grösseren  Dosen  bei  Thieren  schädliche  Wirkung  äussert. 

Ewald  berichtet  im  Anschlüsse  daran  über  Versuche  an  Kranken.  Per- 
sonen erhielten  es  in  Dosen  von  0,4  Grm.,  ohne  dass  unangenehme 
Nebenwirkungen  auftraten.  Das  Dulcin  dürfte  vor  dem  Saccharin  den 
Vorzug  haben,  dass  es  weniger  «künstlich  süss**  schmeckt. 

Andreasch. 
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*Herm.  Hager,  Dulcin,  ein  neuer  Süssstoff.  Pharm.  Post  26, 
233—234. 

*H.  Thoms,  üher  Dnlcin  (p-Phenetolcarbamid).  Pharm.  Cen- 
tralh.  84,  280—281. 

*J.  Stahl,  die  physiologische  Wirkung  des  Dnlcins  auf  den 
Thierkörper.  Pharm.  Centralh.  84,  281—282.  Bei  Verabreichung 
Yon  1  Grm.  an  Kaninchen  waren  die  Thiere  vollkommen  normal, 
grössere  Gaben  verringerten  die  Esslust  und  drücktet  die  Temperatur 
etwas  herab. 
75.  Rud.  Cohn,  über  das  Verhalten  einiger  Pyridin-  und  Naph- 
talinderivate  im  thierischen  Stoffwechsel. 

*L.  Sabbatini,  Pharmakologische  Untersuchungen  über  das  Jod- 
methylphenylpyrazol.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  17,  209. 
Im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  von  Tappeiner  studirt  Verf.  die 
Wirkung  des  Jodmethylphenylpyrazols  und  findet  eine  paralysirende 
Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Die  Zahl  der  Herzschläge  wird  ver- 
mindert, der  Blutdruck  wird  erhöht.  Auf  das  Auge  wirkt  es  mydria^ 
tisch,  ohne  eine  nachherige  Einwirkung  von  Atropin  oder  Physostig- 
min  aufzuheben.  Rosenfeld. 

*Paul  Guttmann,  über  Tolypyrin.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  11;  dasselbe  ist  Para-Tolyldimethylpyrazolon  und  hat  die- 
selben Wirkungen  wie  Antipyrin. 

♦Hans  Herz,  die  Wirkungen  des  Monochloralantipyrins  (Hyp- 
n  als)  verglichen  mit  denen  des  Chloralhydrats  und  Antipyrins. 
Ing.-Biss.  Breslau  1892. 

*W.  Filehne,  über  das  H y p n a  1  (Höchst).  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  5. 

Alkaloide  und  Verwandtes, 

*P.  Giacosa,  Lehrbuch  der  Materia  medica,  der  Pharma- 
kologie und  Toxicologie,  Torino  1893. 

*M.  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Mor- 
phins und  Co d eins  bei  Kaninchen.  Ing.-Diss.  Königsberg,  W.  Koch, 
pag.  34. 

*Jul.  Rosenthal,  über  die  Ausscheidung  subcutan  injicirten 
Morphiums  durch  den  Speichel.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14, 
8 — 10.  Subcutan  eingeführtes  Morphin  lässt  sich  auch  im  Speichel 
nachweisen,  doch  ist  die  auf  diesem  Wege  ausgeschiedene  Morphin- 
menge geringer,  als  diejenige,  welche  im  Magensafte  vneder  erscheint. 

♦L.  Guinard,  merkwürdige  Resistenz  der  Ziegen  gegen  die 
Wirkungen  des  Morphium.    Compt.  rend.  116,  520—522. 
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*L.  Guinard,  physiologische  Wirkung  des  Morphinm  bei  Rindern. 

Cotnpt.  rend.  eoc.  biolog.  46,  304—306. 
•A.BoBTicini,  Erscheinungen,  welche  die  Wirkung  des  A t r o p i n s 
bei  den  Einhufern  begleiten.  L*Ercolani,  periodico  mensile  di 
▼eterinaria  Modena  1892.  Atropin  wirkt  schon  in  einer  Dosis  von 
0,05  Grm.  heim  Pferd  secretionsbeschränkend.  Auch  die  Secretion  der 
Nase  wird  vermindert,  nicht  dagegen  die  Schweisssecretion. 

Bosenfeld. 

^Lebell  und  Mircea  Vesescu,  über  die  Wirkung  von  Curare  auf 
die  Warmblüter.    Gompt  rend.  soc.  biolog.  45,  100—101. 

*G.  Nothnagel,  über  das  Muscarin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26, 
801—806  N.  hat  die  von  B  e  r  1  i  n  e  r  b  1  a  u  [ J.  Th.  14,  88J  dargestellte 
Verbindung  (CH3)3N.Cl.CHt.C0H  mit  dem  Isomuscarin  von  J.  Bodo 
[Annal.  Chem.  Pharm.  267,  249],  (CH8)s  N .  OH .  CH .  OH .  CHj .  OH,  mit 
der  von  Harnack  und  Schmiedeberg  durch  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Cholin  erhaltenen  Base  und  mit  dem  natürlichen  Pilzrous- 
carin  verglichen.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  die  von  Berliner- 
blau gewonnene  Base  wesentlich  von  den  anderen  Körpern  abweicht, 
Cholinmuscarin  und  Pilzmuscarin  dagegen  in  Erystallform,  Löslich- 
keitsverhältniBsen  und  Zusammensetzung  ihrer  Platin-  und  Golddoppel- 
salze  derart  übereinstimmen,  dass  man  sie  für  identisch  halten  könnte. 
Nur  durch  ihr  physiologisches  Verhalten  sind  sie  verschieden. 

Andreasch. 

*E:  Jahns,   Vorkommen  von  Betain   und   Cholin   im  Wurm- 
samen.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  26,  1493—1496. 
76.  E  Schulze  und  S.  Frankfurt,  über  das  Vorkommen  von  Betain 
und  Cholin  in  Malzkeimen  und  im  Keim  des  Weizenkorns. 

*Alex  Poehl,  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Spermins  als 
physiologisches  Tonicum  auf  die  Autointoxicationen.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1893,  No.  36.    Vergl.  auch  Cap.  XII. 

*Aducco,  über  die  intensivere  Wirkung  des  Cocains,  wenn  die 
Eingabe  nach  kurzem  Intervall  wiederholt  wird.  Giomale  della  K. 
Accad.  di  Med.  di  Torino  1898,  pag.  125.  Verf.  beobachtete,  dass  die 
schnelle  Wiederholung  einer  bestimmten  Dosis  Coaln.  mur.  eine  ausser- 
ordentliche Verstärkung  der  Wirkung  zur  Folge  hat.  Dabei  kann  das 
Cocain  als  solches  nicht  im  Harn  nachgewiesen  werden  und  nach  A. 
haben  die  intensiven  Erscheinungen  nach  wiederholter  Dosis  Cocain 
nicht  ihre  Veranlassung  im  Cocain  selbst,  sondern  in  einer  von  ihm 
abzuleitenden  Substanz.  Damit  stimme  auch  sehr  gut,  dass  jene  inten- 
siven Erscheinungen  doch  eine  dynamische  Aenderung  des  Alkaloids 
erkennen  lassen.  Bosenfeld. 

*A.  Curci,  Umwandlungen  und  Mechanismus  der  Wirkung  des 
Pilocarpins    im   Organismus.    Annali   di  Chim.  e  di   Farm.  18, 
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3 — 8.    Verf.  sucht  die  Wirkungen  des  Pilocarpins  seiner  Theorie  ge- 
mäss von  der  Aufnahme  eines  Fhenolhydrozyls  abzuleiten. 

Bosenfeld. 

*E-dwardJ.  Reichert,  experimentelle  Studie  über  gewisse  Wirkungen 
von  Strychnin  in  ezcitirenden  und  paralytischen  Dosen.  Thera- 
peutical  Gazette,  Mai  bis  Juni  1892,  27  pag.  Aus  dieser  Arbeit, 
welche  im  wesentlichen  pharmakologisch  ist,  sei  folgendes  erwähnt. 
Die  lethale  Dose  des  Strychninsulfats  beträgt  für  den  Hund  bei  in- 
travenöser Injection  0,0002  Grm.  pro  Kgrm.  Der  Tod  erfolgt  durch 
Asphyxie;  mit  künstlicher  Ventilation  kann  das  Leben  bei  bedeutend 
grösseren  Dosen  längere  Zeit  erhalten  werden.  In  dem  durch  kleine 
Dosen  bedingten  Zustand  der  Excitation  steigt  die  Wärmepro- 
duction  und  die  Körpertemperatur  in  einer  von. den  motorischen 
Erscheinungen  in  gewissem  Grade  unabhängigen  Weise.  Dosen  von 
0,015  bis  0,02 Grm.  bewirken  vollständige  Muskelparalyse;  in 
diesem  Zustand  steigt  die  Temperatur,  hauptsächlich  durch  Ver- 
minderung der  Wärmeabgabe.  Cocain  steigert  die  Wärme- 
production  bei  dem  strychnisirten  Thiere  nicht;  in  paralysirenden 
Dosen  scheint  das  Strychnin  die  acceleratorischen  Wärmecentren  zu 
lähmen,  während  es  die  automatischen  intact  lässt.  Ein  durch  Strychnin 
paralysirtes  Thier  gleicht  in  mancher  Hinsicht  einem  curarisirten, 
unterscheidet  sich  davon  aber  in  wesentlichen  Punkten.      Her t er. 

G.  H.  Boger,  Wirkung  der  Leber  auf  das  Strychnin.    Cap.  IX. 

*E  Kaehlmann,  Scopolaminum  hydrobromicum,  ein  neues 
Mydriaticum  und  seine  Anwendung  in  der  ophthalmologischen  Praxis. 
Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  1893. 

*A.  von  Planta  und  E.  Schulze,  über  Stachydrin.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  26,  939 — 942.  Damit  wird  eine  in  den  Knollen  von 
Stachys  tuberlfera  vorkommende,  dem  Betain  gleichende  Base,  C7H1S 
NO2,  bezeichnet.  Andreasch. 

77.  G.  Coronedi  und  ü.  Mussi,  Untersuchungen  über  die  wirksamen 
Bestandtheile  und  die  physiologische  und  toxische  Wirkung  der 
Dorstenia  contrayerra. 

*W.  Schlömann,  über  Beactionen  der  Metaphosphorsäure  mit 
organischen  Basen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1020 — 1025. 
Verf.  findet,  dass  die  Metaphosphorsäure  ein  specifisches  Beagens  ist 
für  primäre  Basen  und  Diamine,  dass  dagegen  secundäre  und 
tertiäre  Basen  nicht  gefällt  werden;  die  Fällungen  sind  amorph  und 
gelingen  am  besten,  wenn  man  die  frisch  bereitete  Metaphosphorsäure- 
lösuug  (25  Grm.  P2O5  in  100  Wasser)  tropfenweise  zu  der  äthe- 
rischen Lösung  der  Base  fliessen  lässt.  Ein  Ueberschuss  von  Säure 
oder  Wasser  ist  zu  vermeiden.  Andreasch. 
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Anorganische  Körper. 

*0  Biunclt,  üb^r  Ozonbildung  bei  hohen  Temperaturen.  Ber. 
d.  d.  cbem.  Gesellsch.  26.  1790-1794. 

*M.  Traube,  über  die  Constitution  des  Wasserstoffhyper- 
oxjdes  und  Ozons.    Ber.  d.  d,. ehem.  Gesellsch.  26,  1476 — 1481. 

*M.  Traube,  über  die  bei  der  freiwilligen  Oxydation  des  Zinks  ent- 
stehenden Wasserstoffhjperoxydmengen  und  über  Ver- 
brennung durch  Sauerstoff  überhaupt.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch. 2«,  1471—1475. 

^Hector  G rass et, Notiz üher  einige  physiologische  Wirkungen 
Ton  Wasserstoffsuperoxyd.  Comptrend.  soc.  biolog.  i5,  92—94. 
Verf.  machte  subcutane  und  intraperitoneale  Injectionen 
besonders  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Die  Embolien  in 
den  Gefässen  waren  um  so  ausgedehnter,  je  concentrirtere  Lösungen 
injidrt  wurden.  G.  halt  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  töd- 
liche Wirkung  eine  rein  mechanische  ist.  Herter. 

*Em.  Schöne,  zur  Frage  über  das  Vorkommen  des  Wasserstoff- 
hyperoxydes in  der  atmosphärischen  Luft  und  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26, 
3011-3027. 

*J.  Y.  Bnchanan,  über  die  Dichte  und  Alkalescenz  des  Was- 
sers im  atlantischen  und  mittelländischen  Meer.  Compt. 
rend.  116,  1321—1324. 

*H.  Pucher,  der  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphäre.  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  d.  Agrikulturphys.  15,  296—383.  Bieder- 
mann's  Centralbl.  f.  Agrik.-Chem.  22,  422-440. 

•M.  Teich,  die  Methode  von  Petterson  undTalmquist  zur  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  in  der  Luft.  Arch.  f.  Hygiene  19, 
38-50. 

*Calantoni,  über  die  Ke Sorption  von  Jodkalium  bei  Klystiren 
und  über  die  Dauer  seiner  Ausscheidung.  Riforma  med.  1892; 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  271.  Nach  C.  wird  das  Jodkalium  vom 
Rectum  aus  ebenso  schnell  resorbirt  als  vom  Magen  aus.  Er  empfiehlt 
desshalb  das  Jodkaliumklysma  an  Stelle  der  Einverleibung  per  os  zu 
setzen.  Eine  Temperatur  des  Klysma  von  370  soll  die  Resorption 
beschleunigen.  Die  Ausscheidungsdauer  soll  dieselbe  sein,  ob  das  Jod- 
kalium per  08  oder  per  annus  eingefQhft  wird;  bei  1^2  Grm.  betrug 
sie  24—30  St.,  bei  concentrirteren  Lösungen  38 — 40  St. 

AndrcÄSch. 
78.  G.  Pilotti,  über  den  Einfluss,  welchen  das  Flournatrium  auf  die 
verschiedenen  Organe  und  die  Gewebselemente  desThier- 
körpers  ausübt. 
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*Th.  Bokorny,  über  die  physiologische  Wirkung  der  tellu- 
rigen Sänre.  Chem.  Ztg.  17,  1798—1799;  ehem.  Centralbl.  1893, 
II,  pag.  1097.  Die  wässrige  Lösung  besitzt  für  Algen  und  niedere 
Thiere  keine  giftigen  Eigenschaften;  selbst  eine  0,1%  Lösung  von 
tellurigsaurem  Kalium  wirkt  nur  wenig  nachtheilig  auf  Algen  ein. 
Ebenso  ist  Tellursäure  nach  Knop  wenig  giftig.  Dagegen  sind  sele- 
nige  Säure  und  Selens&ure  stark  giftig,  erstere  aber  nur  in  nicht  ueu- 
tralisirter  Lösung.    Ebenso  giftig  ist  die  schweflige  Säure. 

*Fr.  Czapek  und  Josef  Weil,  über  die  Wirkung  des  Selens 
und  Tellurs  auf  den  thierischen  Organismus.  Arch.  f.  ezperim 
Pathol.  und  Pharmak.  82.  488 — 455.  Von  pharmakologischem  Interesse 

*D.yitali,  Umwandlung  der  arsenigen  Sänre  im  Organis 
mus.    L'orosi  16,  7a— 87;  chem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  96.    Ar 
senige  Säure  wird  im  Körper  zum  grössten  Theile  in  Arsensänre  um 
gewandelt  und  dann  hauptsächlich  durch  den  Harn  in  Form  arsensaurer 
Salze  ausgeschieden.    Mit  Eiweisskörpem  gehen  beide  Säuren  keine 
Verbindungen  ein.    Die  Arsensäure  bildet  im  Organismus  compleze 
Verbindungen  ähnlich  den  Lecithinen,  die  sich  in  gleicher  Weise  iso- 
liren  lassen  und  statt  der  Phosphorsäure  Arsensaure  enthalten.    Auf 
diese  Weise  erklärt  sich    die  Localisation   des  Arsens  in   gewissen 
Organen  (Gehirn,  Leber). 

*Vitali,  über  die  Absorption  und  die  physiologische  Wirkung 
von  Dreifachschwefelarsen.  Boll.  chim.  farm«  1893;  chem. 
Centralbl.  1893,  II,  pag.  101.  Einem  Hunde  wurden  in  25  Tagen 
3,25  Grm.  reines  AS2S3  gereicht,  ohne  dass  Vergiftungserscheinungen 
eintraten.  Schon  nach  der  ersten  Dosis  (0,01)  Hess  sich  Arsen  im 
Harn  nachweisen;  es  werden  also  kleine  Mengen  davon  resorbirt. 
79.  A.  Severi,  Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Ausscheidung 
des  Arseniks  aus  dem  Organismus. 

*K  W.  Raudnitz,  Physiologisches  und  Therapeutisches  über  Kalk- 
salze.    Prager  med.  Wochenschr.  1893,  No.  29,  80,  81. 

Büdel,  über  die  Resorption  und  Ausscheidung  des  Kalkes 
Cap.  X. 

Büdel,  über  die  Resorption  und  Ausscheidung  der  Kalksalze 
bei  rachitischen  Kindern,  Cap.  X. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Bleichroma t. 
Arch.  f.  Hygiene  16,  315-352. 

*J.  D.'Mann,  über  die  Ausscheidung  von  Blei  bei  chronischer 
Bleivergiftung.  Brit.  med.  Journ.  1893,  25,  Febr.,  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  1893,  No.  30.  Blei  wird  continuirlich,  aber  lang- 
sam xmd  in  wechselnden  Mengen  durch  den  Dann,  in  viel  geringerem 
Grade  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Ist  Blei  einmal  in  den  Ge- 
weben abgelagert,  so  üben  Arzneimittel  auf  dasselbe  wenig  Ein- 
wirkung aus. 
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*B.  Goetze,  tlber  Bleivergiftung.  Historische  Studien  zur  Ana- * 
tomie  und  Eeitr&ge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels.  Ing.- 
Biss.  Wtirzburg  1892;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893, 
No.  82.  Der  Stoffwechsel  unterscheidet  sich  im  acuten  Vergiftungs- 
anfalle durchwegs  von  dem  normalen.  Die  Wasserausscheidung  und 
die  der  Chloride  ist  Anfangs  vermindert,  später  vermehrt;  bei  chro- 
nischer Vergiftung  tritt  bisweilen  eine  auffallende  Vennehrung  der 
Hammengen  und  Chloride  ein.  Die  Stickstoffausscheidung  ist  ge- 
steigert; zweifelhaft  ist  das  Verhalten  der  Phosphors&ureausscheidung ; 
in  dem  Erschöpfungszustände  nach  dem  Anfidle  sinkt  sie  zuweilen 
bis  weit  in  die  Reconvalescenz  hinein  absolut  und  relativ  beträchtlich. 
Die  Hamsäureausscheidung  ist  gering  und  bleibt  auch  nach  dem  An- 
falle lange  Zeit  niedrig. 

*A.  Tschirch,  das  Kupfer  vom  Standpunkte  der  gerichtlichen 
Chemie,  Toxicologie  und  Hygiene.    Stuttgait  1893. 

'Passerini,  Kupfer  im  Wein  und  Essig.  Annali  di  Chim.  e  di 
Farm.  17,  59.  Wenn  Rebstöcke  mit  Kupfersulfat  behandelt  werden, 
um  sie  damit  gegen  die  Peronospora  zu  schützen,  so  ist  der  Wein  aus 
den  mit  Kupfer  behandelten  Trauben  unschädlich,  weil  die  Gährung 
das  Kupfer  in  unlöslicher  Verbindung  niederschlägt.  Bei  der  Essig- 
gewinnung aus  solchen  Trauben  findet  sich  Kupfer  auch  in  Spuren  in 
dem  Essig,  aber  Essig  aus  nicht  mit  Cu  behandelten  Trauben  enthält 
auch  immer  Spuren  von  Kupfer,  sodass  sich  schliessen  lässt ,  der 
Kupfergehalt  beider  Essigsorten  stamme  von  den  bei  der  Bereitung 
angewendeten  Geräthschaften  her.  Bosenfeld. 

^.  A.  Samojloff,  ein  Beitrag  zur  Pharmakologie  des  Silbers. 

Emil  Grabe,  Aber  die  Einwirkung  des  Zinkes  und  seiner  S a  1  z e 
auf  das  Blut    Cap.  V. 
81.  A.  Sacher,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Zinksalze. 

*St.  Bondzynski,  aus  dem  Zinkpulver  stammender  Cad- 
miumspiegel  bei  der  Untersuchung  des  Harns  auf  Quecksilber. 
Zeitscfar.  f.  anal.  Chemie  82,  302-^3,  siehe  J.  Th.  22,  63. 

*H.  Dreser,  zur  Pharmakologie  des  Quecksilbers.  Arch.  f.  experim» 
Pathol.  n.  Pharmakol.  82,  456—466.  D.  empfiehlt  das  krystallisirbare 
Doppelsalz  von  Kaliumhyposulfit  und  Quecksilberhyposulfit  wegen 
seiner  geringen  Aetzwirkungen. 

•Ed.  Welander,  Untersuchungen  über  die  Absorption  und  Eli- 
mination des  Quecksilbers  bei  der  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen ausgeführten  Einreibungscur.  Arch.  f.  Dermatol.  u.  SyphiL 
25,  39—63. 

H.  Schröder,  über  den  Stoffwechsel  des  Kaninchens  bei 
acuter  Quecksilbervergiftung.    Cap.  XVL 
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*Karl  Ullmann,  über  die  Localisation  des  Quecksilber- 
metalles  im  thierischen  Organismus  nach  verschiedenartiger 
Application  von  Quecksilberpräparaten.  Laborat.  von  E.  Ludwig  in 
Wien.  Ergänzungshafte  zum  Arch.  f.  Dennatol.  und  Sjphil.  1893, 
pag.  221—27«. 

*H.  M.  Yernon,  über  die  Beactionen  der  Ferrisalze  mit  Sulfo- 
cyanaten.    Chem.  News  66,  177. 

*J.  H.  Gl adstone,  über  die  Beactionen  der  Ferrisalze  mit  Sulfo- 
Cyaniden.    Ibid.  67,  1 — 3. 

"^H.  M.  Yernon,  über  die  Beactionen  der  Ferrisalze  mit  Sulfo- 
cyaniden.    Ibid.  67,  66. 

*A.  Jaquet,  über  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Eisenpharmakologie.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  23, 
449 — 154.    Zusammenfassendes  Beferat. 

*Peter -Bobert  Berry  jun.,  zur  Frage  der  Eisenresorption. 
Ing.-Diss.  Zürich  1892;  durch  ehem.  Centralbl.  1893,  I.  pag.  263. 
Durch  die  gewöhnlichen  Eisenreagentien  (Schwefelammon,  Bhodanid, 
Ferrocyankalium)  lässt  sich  kein  Eisen  in  den  Darm-  und  Magen- 
epithelien  von  Thieren  nachweisen,  denen  Eisen  per  os  oder  subcutan 
gegeben  wurde,  das  also  in  der  Besorption  oder  Ausscheidung  begriffen 
sein  müsste.  Entweder  ist  so  wenig  Eisen  da,  dass  es  durch  die  Be- 
agentipn  nicht  angezeigt  wird,  oder  es  liegen  organische  Eisenver- 
bindangen  vor.  Die  Versuche  des  Verf.  haben  keine  sichere  Ent- 
scheidung  zwischen   diesen   Möglichkeiten  gestattet.    Wahrscheinlich 

.    wird  das  ausgeschiedene  Eisen  erst  im  Darm  durch  Ferrocyankalium 
nachweisbar. 
S2.   C.  Th.  Mörner,  zur  Frage  überdie  Wirkungsart  der  Eisenmittel. 

83.  A.    Samojloff,   Beiträge    zur  Eenntniss   des  Verhaltens   des 

Eisens  im  thierischen  Organismus. 

84.  A.  Lipski,  über  die  Ablagerang  und  Ausscheidung  des  Eisens 

aus  dem  thierischen  Organismus. 

*0.  Schmiedeberg,  über  das  Ferratin  und  seine  diätetische 
und  therapeutische  Anwendung.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  14, 
953.  Beferat  bis  zum  Erscheinen  der  ausführlichen  Abhandlung  ver- 
schoben. 

*A.  Billig,  klinische  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Hämo- 
gallols  bei  Blutarmen.  Medicyna  1893  (russisch) ;  referirt  Cen- 
tralbl. f.  klin.  Med.  14,  1069. 

Analytische  Methoden, 

*W.  Gathorne  Young,  über  eine  Fehlerquelle  in  der  maass- 
analytischen B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  von  Chloriden  nach  der  Mohr'schen 
Methode.    The  Analyst   18,   124—130.     Die   Besultate   fallen   zu 
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lioch  aus,  ^enn  man  in  za  yerdünnter*  oder  in  erwftnnter  Lösnnj^ 
ütnit.  So  bewirkt  die  Verdünnung  von  5  auf  250  einen  Fehler  von 
5<^|o,  Temperaturerhöhung  anf  100  o  einen  solchen  Ton  16  o/o.  Die 
Fehlerquelle  liegt  wahrscheinlich  in  der  Löslichkeit  des  Silberchromats. 

^Müller,  Beitrag  zum  chemischen  Verhalten  des  Jodoforms. 
CentralbL  f.  Chirurgie  1893,  No.  14.  M.  macht  unter  anderem  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Jodnachweis  in  Gegenwart  von  Eiweiss  miss- 
Imgen  kann,  da  das  Jod  vom  Albumin  gebunden  wird. 

Andreasch. 

*G.  Griggi,  Bestimmung  des  Jod  im  Jodeisensyrup.  Boll. 
Giim.  Farm.  1893  und  Annali  di  Chim.  e  die  Farm.  18,  305.  Auf 
Grund  des  Freiwerdens  von  Jod  bei  Behandlung  von  Fe  J«  mit  EClOa 
(2FeJ2  +  KC108  =  Fe808  +  KCl  +  2J2)  versetzt  G.  8  Grm.  Jod- 
eisensyrup  mit  2  CC.  wässriger  5  <)/o- Lösung  von  EClOsund  erw&rmt 
bis  SU  gelbrother  Färbung ;  nach  dem  Erkalten  nehmen  5  CC.  Chloro- 
form beim  ümschfitteln  das  Jod  auf,  das  in  dem  decantirten  Chloro- 
form mit  einer  Zehntel-Hyposulfitlösung  titrirt  wird.    Rosen feld. 

*H.  Ost,  die  Bestimmung  des  Fluors  in  Pflanzenaschen. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  151—154. 

^K.  V.  Lorenz,  eine  Fehlorquelle  bei  der  Bestimmung  von  Phos- 
phorsäure  mit  Magnesiamiztur.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82, 
64-^7. 

*A.  Villiers  und  Fr.  Borg,  über  die  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure.   Compt  rend.  116,  989— ^93. 

*F.  £mich,zum  micro.cheiQi8ch«n  Na.chweise  4^8  Schwefels. 
Notiz  über  die  Anwendung  gasförmiger  Reagentien.  insbesondere  des 
Bromdampfes  in  der  microchemischen  Analyse.  Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie  62,  163 — 167.  Die  Probe  wird  in  feinzertheiltem  Zustande 
mit  ChlorcalciumlÖsung  benetzt  und  den  Bromdämpfen  ausgesetzt ;  an 
den  auftretenden  Gypsnadeln  läset  sich  der  Schwefelgehalt  erkennen. 

Andreasch. 

*Ch.  M.  van  Deventer  und  B.  H.  Jürgens,  über  die  Anwendung 
der  Schaf  fernsehen  Nitritreaction  auf  die  Untersuchung  des 
Trinkwassers.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  932—939  und  958. 

*A.  L.  Winton,  die  Gunüing-Kjeldahrsche  Methode  der  Stick- 
stoff b  e  s  ti  mm  u  n  g.  Chem.  News  66,  227 ;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie 
62,  478 — 479.  Die  Methode  ist  empfehlenswerth ;  das  lästige  Schäumen 
zu  Beginn  der  Erhitzung  lässt  sich  durch  Verwendung  eines  Auf- 
schlusskolbens von  500  CC.  umgehen,  den  man  dann  gleich  für  die 
Destillation  benutzen  kann. 

*Pelix  Elingemann,  eine  Methode  zur  gleichzeitigen  Be- 
stimmung von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  organischen 
Verbindungen.    Annal.  Chem.  Pharm.  275»  92—102. 
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*E.  Bimbach,  Borax  als  Grandlage  der  Alkalimetrie.    Ber. 

d.  d.  ehem.  GeseUsch.  26,  171. 
*E.   Th.    L.    Hagemann,    ein    neuer    Eztractionsapparat    für 

organisch-chemische  Zwecke.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1975. 

Mit   Abbildung.     Derselbe  dient    zum   Ausziehen    einer    Flüssigkeit 

mit  Aether. 
*H.  W.  Wiley,  ein  neuer  Extractionsapparat.    Joum.  of  analyt. 

and  applied  chemistrj  7,  65—68;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  917—918. 

Mit  Abbildung. 
*J.  Graftiau,  neuer  Extractionsapparat  für  die  Bestimmung 

der  Fette.    Chem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  228.    Mit  Abbildung. 
*B.  Lez^,   Studium  der  Filtration  der  Flüssigkeiten.    Compt. 

rend  116,  1440—1441. 
*E.  Aglot,  Über  einen  Apparat  zum  Dosiren  der  Niederschläge 

mittelst  einer  optischen  Methode.    Compt.  rend.  116,  200 — 202. 
*Ernst  Freund,    über    eine  Laboratoriums-Centrifuge    mit 

electromotorischem  Betriebe.    Centralbl.  f.  Physiol.  7,  654. 
*L.   MorokhoTetz,    Appareils   et    Instruments  ä  Tusage   des 

phjsiologistes    construits    d'apr^s    les   dessins   de   M.    le   professeur 

L.  Morokhovetz.    Mosoou  1893.    Avec  17  figures  et  6  planches. 


49.  Paul  Binet:  Pharmakologische  Untersuchungen  Über 
einige  Urethane  und  Über  den  Sulfoharnstoff  0-  Entsprechend  der 
mit  dem  Molekül  wachsenden  Giftigkeit  der  Alcohole 
(Dujardin-Beaumetz  und  Aadige)  zeigt  das  Aethyl- 
Urethan  eine  grössere  Giftigkeit  als  die  Methyl-Ver- 
bindung. Nach  Einführung  leines  Acetjl  in  die  NHg- Gruppe 
bleibt  dieses  Yerhältniss  bestehen,  während  wegen  der  Yergrösserung 
des  Molecüls  die  tödtlichen  Dosen  steigen.  Bei  jungen  weissen 
Ratten  war  dieselbe  für  Acetylmethylurethan  (C^HgO  — 
—  NH  — CO  — 0  — CHg)  8,0  bis  8,5  pro  Kgrm.;  die  Giftigkeit  für 
diese  Verbindung  gleich  1  gesetzt,  war  dieselbe  für  Acetyläthyl- 
urethan  l^/j,  Methylurethan  2,  für  Äethylurethan  4.  Bei  Meer- 
schweinchen war  das  Verhältniss  der  toxischen  Dosen  dasselbe; 
bei  Fröschen  ist  das  Acetylmethylurethan  giftiger  als  das  nicht 
acetylirte,  was  Verf.  durch  Abspaltung  von  Essigsäure  erklärt.     Die 


1)  Rev.  m6d.  de  la  Suisse  romande  1893,  65—94. 
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ViTrkang  a&ler  dieser  Yerbindungen  besteht  im  wesentlichen  in  einer 
lil&Tkose   des  Centralnervensystems.     Als  »moleculare  Giftig- 
keit« bezeichnet    B.    die   durch  Division   der  Moleculargewichte  in 
iat  toiischen  XkjGeii  erhaltenen  Werthe.  —  Der  Sulfoharnstoff, 
veldier  nach  Bretet,  Gantrelet^)  in  kleiner  Menge  im  normalen 
Urin  vorkommt,    tödtet  bei  subcutaner  Iigection  Frösche  zu  ca. 
10  Grm.,  Meerschweinchen  zu  ca.  4  Grm.  pro  Kgrm.     Er  bebt  zu- 
nächst central  die  willkürlichen  Bewegungen,   dann  die  Reflexe  auf, 
ohne  Störung  der  Sensibilität;  das  Herz  wird  allmählich  gelähmt;  bei 
Warmblütern  erfolgt  der  Tod  ohne  Convulsionen ;  bei  Fröschen  kann 
die  Wirkung  mit  tetanischen  Erscheinungen  beginnen.    Das  Blut  zeigt 
^«ctroacopisch  keine  Veränderung.  Herter. 

50.  P.  Balke:  Zur  Kenntniss  der  Xanthinkttrper  ^).  51.  G.  Salo- 
non:  Wettere  Untersuchungen  Über  die  XanthinkSrper  des  Harns'). 

Ad  ^0.  L  Wie  Drechsel  berichtet  hat  [J.  Th.  22,  69],  geben 
die  Xanthinkörper  mit  Fehling 'scher  Lösung  in  Gegenwart  eines 
Beductionsniittel  weisse  Niederschläge  von  Oxydnlverbindungen,  die 
nun  von  B.  näher  untersucht  wurden.  Die  ausführlichsten  Yersuche 
sind  mit  dem  am  leichtesten  zugänglichen  Guanin  ausgeführt  worden. 
Versetzt  man  eine  alkalische  Guaninlösung  mit  salzsaurem  Hjdroxyl- 
amin  und  darauf  mit  Feh ling 'scher  Lösung,  so  entsteht  ein  weisser, 
flockiger  Niederschlag  einer  Kupferoxydulverbindung.  Dieselbe  färbt 
sich  unter  der  Lufteinwirkung  jedoch  leicht  grünlich,  indem  sie  theil- 
weise  in  die  Oxydverbindung  übergeht,  wie  auch  die  Analysen  aus- 
weisen^ die  zwischen  C5  Hg  N5O  .  CujO  und  C5H5N5O.CUO  liegende 
Werthe  ergaben.  In  gleicher  Weise  verhielten  sich  Xanthin,  Hetero- 
xanthin  (Methylxanthin)  und  Paraxanthin  (Dimethylxanthin).  Letztere 
wurden  nach  den  Angaben  von  Salomon  aus  1600  L.  Harn  dar- 
gestellt. Zur  Zersetzung  der  ans  dem  Harne  ausgefällten  Silberver- 
bindnngen  benützte  B.  Natriumsulfid  statt  Schwefelwasserstoff,  um 
die  Abscheidung  von  Uraten  zu  verhindern.  Die  Lösung  wird  zur 
Abscheidung  der  Harnsäure  mit  Salzsäure   und  das  Filtrat  mit  Am- 


I)  Gautrelet.  Urines.  Paris  1889,  84.  —  «)  Ing.-Diss.  Leipzig  1893; 
Journ.  f.  pract.  Chemie  47,  587—567.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18. 
207-212. 
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moniak  versetzt,  wodurch  saare  hamsaure  Salze  und  etwas  Kalk- 
Oxalat  ausfallen.  Aus  dem  Filtrate  werden  die  Silberverbindnngen 
der  Xanthinkörper  durch  Silbemitrat  gefällt  und  diese  in  beisser 
Salpetersäure  gelöst.  Hypoxanthinsilbernitrat  scheidet  sich  aus, 
welches  nach  dem  Unikrystallisiren  (wobei  sich  noch  Xanthinsilber 
abschied)  durch  Ammoniak  in  Hypoxanthinsilber  umgewandelt  wurde. 
Aus  dem  schwach  ammoniakalischen  Filtrate  schieden  sich  kleine 
Nädelchen  aus,  welche  einem  neuen  Xanthinkörper,  dem  Episarkin, 
angehören.  Das  Heteroxanthin  wurde  gelegentlich  in  einer  krystal- 
linischen  Modiiication  erhalten.  —  Theobromin  und  Gaffeln  geben 
keine  entsprechenden  Kupferverbindungen.  —  Die  Analyse  der  ans 
Harnsäure  erhaltenen  Verbindung  ergab  einen  etwas  zu  niedrigen, 
die  der  aus  Camin  dargestellten  einen  zu  hohen  Kupfergehalt.  Auch 
Adenin  und  Hypoxanthin  geben  gleiche  Niederschläge,  ü.  Wird  eine 
Hydroxylarain  enthaltende  Lösung  eines  Xanthinkörpers  langsam  unter 
gutem  ümschütteln  mit  Fehling'scher  Lösung  versetzt,  so  erhält 
man  die  beschriebenen  weissen  Niederschläge;  sobald  die  Kupfer- 
lösung überschüssig  wird,  scheidet  sich  gelbes  Kupferoxydulhydrat 
aus.  Ein  darauf  gegründetes  Titrirverfahren  ergab  bei  Guanin  in 
concentrirterer  Lösung  befriedigende  VITerthe,  auch  wenn  man  die 
Lösung  mit  Salzen  sättigte;  in  verdünnten  Lösungen  ergab  sich  ein 
Minus  bis  zu  1 4  ^/^  des  Werthes.  HI.  Die  Abscheidung  der  Xanthin- 
körper mittelst  der  Kupferverbindungen  wurde  in  einem  Versuche 
mit  Fleisch  und  einem  solchen  mit  Malzkeimen  durchgeführt.  Be- 
sonders in  letzterem  Falle,  wo  wegen  reducirender  Substanzen  die 
Silberverbindungen  wenig  taugen,  erwies  sich  das  Verfahren  als  gut 
geeignet.  IV.  B.  weist  darauf  hin,  dass  sich  die  besprochenen 
Kupferverbindungen  auch  bilden  können,  wenn  man  einen  schwach 
zuckerhaltigen  Harn  mit  wenig  Fehling'scher  Lösung  versetzt. 
Auch  beim  Nachweise  von  kleinen  Zuckermengen  können  die  Kupfer- 
oxydulverbindungen störend  wirken,  V.  Das  von  Miescher  im 
Lachssperma  aufgefundene  Protamin  gibt  mit  Fehling'scher 
Lösung  und  Alkali  die  Biuretreaction,  bei  gleichzeitigem  Zusatz  eines 
Reductionsmittels  (Hydroxylamin)  aber  eine  Kupferoxydulverbindung; 
es  dürfte  sonach  in  naher  Beziehung  zu  den  Xanthinkörpern  stehen. 
VL  Löst  man  Xanthin  in  Natronlange  mittlerer  Concentration  und 
leitet  Kohlensäure  ein,   so  erstarrt  das  Ganze  zu  einem  Brei  einer 


IV.  Verschiedene  Körper.  81 

^atrou^eTbindimg ,   C^H^NaN^Og-l- H^O,  welche   sich   aus  heissem 
^%ssfeT  umkrystallisiren  lässt.    Diese  üeberführung  in  die  Natronver- 
\)Uiduiig  XauQ    als    ausgezeichnetes  Entfärbangsmittel  empfohlen  wer- 
d^.  TU.  Spisarkin.    Zur  vollständigen  Trennung  des  Episarkins 
Tom  Sarkm  (Hypoxanthin)  löst  man  beide  in  verdttnntem  Ammoniak 
und  s&ttigt   mit   Kohlensäure,   dnrch   welche    nur  £pisarkin   gefällt 
vird.   Durch  Umkrystallisiren  kann  man  bis  zu  1  Cm.  lange  Sänlchen 
erhalten;  dieselben  sind  in  Wasser  schwer  löslich;  beim  Verdampfen 
nüt  Salpetersäure  bleibt  ein  gelber  Rückstand,  der  aber  auf  Zusatz 
Ton  Lauge   blasser   wird;   die  WeideTsche  Beaction   fällt  negativ 
ans.    Löst  man  dagegen  in  concentrirter  Salzsäure,  fügt  etwas  Kalinm- 
chlorat  hinzu   und  dampft  ein,  so  erhält  man  einen  weissen  Bück- 
stand,  der   sich   in   einer   Ammoniakatmosphäre   violett   färbt.     Mit 
Salzsäure    gibt   es   ein   leicht  lösliches,   in   Nadeln    krystallisirendes 
Chlorhydrat.     Mit  Silberuitrat  entsteht  ein   in   Salpetersäure  unlös- 
licher, in  Ammoniak  leicht   löslicher  Niederschlag.     Die  Formel  des 
Episarkins  ist  wahrscheinlich  C4  Hg  N,  0.    Die  Menge  (0,4  Grm.  aus 
1600  L.  Harn)  war  für  weitere  Untersuchungen  zu  gering.    Ad  51. 
S.  hat  einmal  im  Schweineham  [J.  Th.  14,  234],  einmal  im  Binder- 
ham  und  zweimal  im  leukämischen  Harn  in  der  H}i)Oxanthinfraction 
einen  krystallisirten   Körper  aufgefunden,   der  bis  auf  einige  unbe- 
deutende   Verschiedenheiten    mit    dem   £pisarkin    von    B a  1  k e 
identisch  ist.    Aus  dem  leukämischen  Harne  wurde  noch  eine  andere 
Substanz    in   geringer  Menge   erhalten;  dieselbe   färbt  sich  bei  der 
Xanthinprobe  nicht,  nimmt  aber  bei  der  WeideTschen  Probe   eine 
lebhafte  Bothfärbung  an.     Sie  löst  sich  schwer  in  kaltem,  auffallend 
leicht   in   warmem  Wasser,  leicht   in  Ammoniak   und   in  QÖ^/^igem 
warmem  Alcohol.     Ammoniakalische   Silberlösung  gibt   eine   auch  in 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  leicht  lösliche  Fällung.    Bleiessig  fällt, 
nicht  jedoch  in  Gegenwart  von  Bleiacetat,  der  Niederschlag  löst  sich 
beim  Anwärmen  und  fällt  beim  £rkalten  wieder  aus.     Die  Substanz 
zeigt  daher  Aehnlichkeit  mit  dem  Carnin.  Andreasch. 

52.  Marl  Krfiger:  Ueber  die  FXllbarkeit  der  Harnsäure  und 
ier  Basen  dinr  HamsSuregmppe  als  Kupferox jdnlverbindnngen  i).  Kr. 


1)  Zeüschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  351—857. 

X  ft  1 7 ,  JabrMiMrielit  tta  Tbierehemie.    1898. 
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hat  die  von  E.  Drechse]  [J.  Th.  22,  69]  angegebene,  später  von  Balke 
studirte  Beaction  der  Xantfainkörper  mit  Kupferoxjdnlsalzen  zur  Abscheidung 
des  Adenins  aus  dem  Theerextract«  zu  verwerthen  gesucht.  Vorversuche  er- 
gaben, dass  das  Adenin  beim  Zusammenbringen  mit  Kupfersulfat  (4  Mol.)  und 
Natriumhjdrosulfitlösung  und  Erwärmen  nahezu  quantitativ  gefallt  wird- 
Der  Niederschlag  enthält  auch  Schwefelsäure.  Auch  Hypoxanthin,  sowie 
Harnsäure  können  nach  diesem  Verfahren  zweckmässig  abgeschieden  werden, 
desgleichen  werden  Guanin,  Methyladenin,  nicht  aber  Theobromin  und  Gaffeln 
gefällt.  Dimethylhjpoxanthin  wird  nur  in  der  Kälte  in  conc.  Lösung  nieder- 
geschlagen. Kupfersulfat  und  Natriumhjposulfit  fällen  Adenin  selbst  in 
grosser  Verdünnung,  Hypoxanthin  dagegen  in  der  Kälte  nicht,  worauf  sich 
vielleicht  eine  Trennung  basiren  lässt.  Methyladenin  und  Guanin  werden 
sofort  in  der  Kälte  geföUt,  nicht  aber  Harnsäure,  Hieobromin,  Dimethyl- 
hypoxanthin,  Kreatin  und  Kreatinin.  Andreasch. 

53.  Carl  Wulff:  Zum  Nachwels  der  Harnsäure  in  den 
Organen  0-  S^-  Derselbe:  Nachtragliche  Bemerkungen  zu  meiner 
Abhandlung  zum  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  Organen').    Ad  53. 

W.  bemerkt,  dass  der  Gedanke,  die  Harnsäure  könne  neben  den 
Xanthinbasen  ans  dem  Nncleln  entstehen,  sehr  nahe  liegt  und  die 
bisherigen  Untersuchungen  nur  deshalb  keine  Entscheidung  bringen 
konnten,  da  eine  genaue  Trennung  der  Harnsäure  und  des  Xanthins 
fehlt.  Die  Befunde  von  Horbaczewski  über  die  Bildung  der 
Harnsäure  aus  Milzpulpa  seien  nicht  einwandfrei,  da  neben  der  Harn- 
säure auch  Xanthin  zur  Wägung  gebracht  worden  sein  konnte. 
[Vergl.  Cap.  I,  pag.  37.)  Verf.  hat  durch  specielle  Versuche  nach- 
gewiesen, dass  die  Losung  des  einmal  ausgefällten  Xanthins  durch 
überschüssige  Säure  nur  langsam  und  unvollständig  erfolgt.  —  W. 
hat  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  Xanthin  und  Harnsäure  aus- 
gearbeitet, welches  darauf  beruht,  dass  Xanthin  gegen  heisse  ver- 
dünnte Salpetersäure  beständig  ist,  während  Harnsäure  davon  zer- 
stört wird.  Um  qualitativ  Xanthin  neben  Harnsäure  nachzuweisen, 
erwärmt  man  das  Product  mit  verdünnter  Salpetersäure  (100  Tbl. 
Wasser  und  5  Tbl.  Salpetersäure  von  1,4)  auf  dem  Wasserbade  und 
kocht,  sobald  die  Gasentwicklung  aufgehört  bat,  kurze  Zeit  auf. 
Man  setzt  dann  vorsichtig  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaction   zu   und   fällt  mit  anunoniakalischer  Silberlösung,  die   bei 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  17,  634—643.  —  «)  Daselbst  18,  107—108. 
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Gegenwart  von  Xaiitbin  voluminöses  Xanthinsilber  abscheidet.     Nach 
diesem  Verfahreii  konnten  0,005  Grm.  Xanthin  neben  1  Grm.  Harn- 
siiiie  erkannt    werden.     Bei  quantitativen  Versuchen  sammelt  man 
das  aus  möglichst    schwach  ammoniakalischer  Lösung  abgeschiedene 
Xanthinsilber    auf    gewogenem  Filter  und  wägt  nach  dem  Trocknen 
bei  120^.     Ans   der  Formel  C5H4N4  08.AgjO  berechnet  man  das 
Xantlün.     Bei  grösseren  Xanthinmengen  übersättigt  man  die  Salpeter- 
säure Lösung  mit  Ammoniak,  erwärmt,  säuert  mit  Essigsäure  an  und 
fügt  der  Mischnng    das   gleiche   Volumen   Alcohol   zu.     Das   nach 
12  St.  voUkommen  ausge&Uene  Xanthin  wird  bei   110^  getrocknet 
und  gewogen.     Stets  wird  etwas  zu  wenig  Xanthin  (0,006  Grm.  bei 
100  (X].  Flüssigkeit)  erhalten.     Ad  54.  Verf.  gibt  nun,  gestützt  auf 
die  neue   Pnblication   von  Horbäczewski  [dieser  Band,  pag.  38] 
zu,  dass  dessen  Harnsäure  ein  reines  Product  und  frei  von  Xanthin 
gewesen   sei,    macht   aber  darauf  aufinerksam,   dass  in  jedem  Falle 
bei  dem  Verfahren  Horbaczewski^s  die  Abwesenheit  von  Xanthin 
dargethan    werden   müsse, '  während  seine    Methode   für  quantitative 
Versuche  brauchbar  sei.  Andreasch. 

55.  J.  Horbaczewski:  Ueber  die  Trennung  der  Harnsäure 
v«n  den  Xanthinbasen^).  Die  Trennung  der  Harnsäure  vom  Hjpo- 
xanthin  und  Adenin,  die  in  Alkalien  und  Säuren  leicht  löslich  sind, 
bietet  gar  keine  Schwierigkeiten  —  dagegen  ist  diese  Trennung  vom 
Xanthin  und  Guanin,  die  auch  bei  Anwendung  ziemlich  starker  Säuren 
ach  relativ  schwer  lösen,  weniger  einfach  und  kann  auf  folgende 
Weise  erzielt  werden :  Man  löst  das  Gemisch  in  reiner  conc.  Schwefel- 
säure (auf  0,1  Grm.  :2  CG.)  in  einem  Platinschälchen  unter  gelindem 
Erwärmen,  versetzt  die  Lösung  mit  der  4  fachen  Menge  Wasser,  rührt 
fleissig  bis  sich  die  Harnsäure  reichlich  abzuscheiden  beginnt  und 
lässt  dann  3 — 6  Stunden  stehen.  Nachher  wird  die  Harnsäure  auf 
ein  ganz  kleines  Filterchen  gebracht,  zunächst  mit  schwefelsäure- 
haltigem Wasser,  dann  mit  Wasser  allein  gewaschen,  der  Nieder- 
schlag abermals  (in  demselben  Schälchen,  aus  welchem  demnach  die 
Harnsäure  nicht  vollständig  entfernt  werden  muss)    in  wenig  reiner 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  341—350. 
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Natronlauge  (e  natrio)  gelöst,  mit  Salzsäure  stark  angesäuert  und 
auf  einige  Cnbikcentimeter  eingedampft.  Nach  Isttlndigem  Stehen 
wird  durch  ein  Ludwig'sches  Glaswollfilter  filtrirt,  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser,  Wasser,  Alcohol,  schliesslich  mit  Aether  gewaschen, 
bei  110^  G.  getrocknet  und  gewogen.  Da  die  Menge  des  Filtrats 
und  des  Waschwassers  dabei  grösser  ausfallen  muss,  so  bestimmt 
man  dieselbe  und  corrigirt  den  erhaltenen  Hamsäurewerth  durch 
Hinzuaddiren  der  in  dieser  Flüssigkeit  gelösten  Harnsäure  (1 :  16,000 
Wasser).  Bei  der  Trennung  vom  Xanthiu  ist  es  noth wendig,  falls 
dieses  in  grösserer  Menge  zugegen  ist,  noch  eine  weitere  Correctur 
anzubringen,  da  in  xanthinhaltiger  Flüssigkeit  sich  mehr  Harnsäure 
auflöst,  als  in  Wasser.  Es  sind  für  je  100  Milligrm.  Xanthin  noch 
3,2  Milligrm.  Harnsäure  als  Gorrectur  hinzuzurechnen. 

Horbaczewski. 

56.  M.  KrUger:  Zur  Kenntniss  des  Adenins  und  Hypo- 
xanthins  ^).  III.  u  n  d  IV.  M  i  1 1  h  e  i  1  u  n  g.  Im  Anschlüsse  an  frühere 
Mittheilungen  [J.  Th.  21,  52]  werden  verschiedene  Alkylderivate  des 
Adenins  und  Hypoxanthins,  wie  Methyladenin,  Dimethylhypoxanthin, 
Mono-  und  Dibenzyladenin  etc.  beschrieben;  ferner  wurden  darge- 
stellltf  Bromhypoxanthin,  sowohl  aus  Hypoxanthin  durch  Brom,  wie 
aus  Bromadenin  durch  Natriumnitrit  und  Schwefelsäure,  wodurch, 
wie  schon  Kossei  gefunden,  und  Verf.  von  Neuem  bestätigt,  das 
Adenin  nahezu  quantitativ  in  Hypoxanthin  übergeht.  Durch  Oxy- 
dation des  Bromhypoxanthins  mittelst  Salzsäure  und  Ealiumchlorat 
wurde  neben  Harnstoff  in  kleiner  Menge  AUoxan  resp.  Alloxantin 
erhalten.  Wird  Methyladenin  mit  Schwefelsäure  (1:2  Wasser)  erhitzt, 
so  spaltet  es  sich  unter  Wasseraufnahme  in  Anmioniak,  Kohlensäure, 
Ameisensäure  und  Glycocoll,  während  das  Dimethylhypoxanthin  bei 
der  Zersetzung  durch  Salzsäure  Ammoniak,  Methylamin,  Kohlen- 
säure, Ameisensäure  und  Sarkosin  lieferte.  Verf.  bespricht  in  der 
IV.  Mittheilung  die  Constitution  der  Verbindungen  und  kommt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  das  Hypoxanthin  einer  der  beiden  Formeln : 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  42a— 472;  auch  Verhandl.  d.  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin ;  du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1893, 
pag.  550—552. 
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SH  —  CH  N  —  CH 

■\  y         ! 

CR  C  —  NH^  CH  C  —  NH\ 

N—     C  =  N^  NH  —  C-N-^ 

eatsfieclien  mnss,  die  sich  flbrigens  nur  wenig  von  einander  unter- 
scheiden. Bei  Zugrundelegung  der  ersten  Formel  erhalten  die  Übrigen 
Yeibindongen  die  folgenden  Schemata: 

NH  —  CH  NCH.  —  CH 

1  ,/  il 

CH  C— NHv.  CH  C  — NH^. 


I  >C.NH,        \  I  ^J^C.NH 

Adenin.  Methyladenin. 

NCHjj  —  CH 

/       ^         1 
CH  C  —  NCHa.. 

\  I  >co 

N    —     C  =  N       -- 
Dimethylhjpozanthin. 

Andreasch. 

57.   C  a  r  I  W  u  I  f  f :   Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  NucleYnbasen  ^). 

Zur  Darstellung  des  Gnanins  wird  der  Goano  mit  verdOnnter 

Schwefelsäure  (50  Vol.  conc.  Säure  im  Liter)  4—6  St.  gekocht,  nach 

dem  Erkalten  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  von 

dem  ^iedeischlag  filtrirt  und  die  LOsung  mit  ammoniakalischer  Silher- 

Iteang  geföllt.     Der  Niederschlag  wird  nach  dem  Ahsetzen  auf  ein 

Filter  gebracht,   mit  heissem  Wasser   ausgewaschen,   noch  feucht  in 

beisse  Terdannte  Salzsäure   eingetragen,   die   abfiltrirte  Lösung  mit 

Thierkohle  entfärbt  und  mit  Ammoniak  fibersättigt.   Das  abgeschiedene 

Gvanin  wird  in  20  7o  ^£^^^  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  etwas  Harn- 

Stoff  in  der  Siedhitze  gelöst,  das  auskrystallisirte  salpetersaure  Guanin 

in  Terdflnnter  Natronlauge  gelöst  und   mit  Salmiak  das  Guanin  rein 

abgeschieden.     Das  Auskochen  des  Guanos  wird  so  lange  wiederholt, 


^  Zeitfichr.  f.  physiol.  Chem.  17,  468—510. 
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als  die  Aasbeate  an  Guanin  noch  lohnend  ist.  —  Da  man  dem 
Gaanin  eine  dem  Xanthin  entsprechende  Constitation  zaschreibt,  so 
liess  sich  auch  eine  analoge  Zersetzung  darch  Salzsäure  erwarten; 
dieselbe  verläuft  nach  zum  Theile  quantitativ  ausgeführten  Versuchen 
bei  180— 200 <>  nach  der  Gleichung:  C5H5N5O  +  TH^O  =  4  NHg 
+  Cj  H5  NOg  +  2  CO2  +  CHg  Og.  —  Es  wurden  femer  folgende  Guamin- 
salze  dargesteUt :  Bichromat  (C5  H5  N5O),  H^  Cr^  0^,  Pikrat  C5.H5  N5  0. 
GeH,.OH(N03)3  +  H30,  Ferricyanat,  (C5H5N,0),.H3Fe(CN)6  +  8Hj,0, 
Nitroferricyanat  (C5  H5  N5  0), .  Hj  (CN)5  NO  Fe  -j-  1 V2  H2O,  Metephos- 
phat C5  H5  N5  0 .  HPO3  4"  X  ^2^»  femer  die  Verbindungen  mit  Silber 
und  Pikrinsäure  und  die  mit  Jodwismuth.  Durch  Erhitzen  mit  den 
entsprechenden  Anhydriden  Hessen  sich  Acetyl-,  Propionyl-  undBenzoyl- 
guanin  darstellen.  Jodäthyl  und  alcoholische  Natronlauge  ergaben  ein 
Aethylguanln.  —  Die  Unlöslichkeit  des  Pikrates  ermöglicht  die  Be- 
stimmung des  Guanins  in  dieser  Form.  Man  versetzt  die  neuti'ale 
oder  saure  Lösung  mit  einer  hinreichenden  Menge  kalt  gesättigter 
Pikrinsäurelösung  in  der  Wärme,  üitrirt  nach  24  St.,  saugt  den  Nieder- 
schlag gut  ab  und  wäscht  ihn  mit  1  ^/^  Pikrinsäurelösung.  Zuletzt 
trocknet  man  bei  110®  und  wägt  das  zurückbleibende  wasserfreie, 
vom  Filter  abgelöste  Salz.  Nimmt  man  an,  dass  in  100  CG.  der 
Flüssigkeit  0,0035  Grm.  Guanin  gelöst  bleiben,  so  sind  die  Resaltate 
hinreichend  genau.  Vom  Hypoxanthin  lassen  sich  Guanin  und  Adenin 
[Bruhns,  J.  Th.  20,  67]  nicht  sicher  durch  Pikrinsäure  trennen, 
da  das  H3rpoxanthin  ein  allerdings  langsam  ausfallendes,  aber  eben- 
falls schwer  lösliches  Pikrat  bildet.  Adeninpikrat  löst  sich  leicht  in 
einer  Lösung  von  Natriumphosphat,  was  bei  der  Isolimng  der  Nucleln- 
basen  aus  Phosphorsäure  haltenden  Flüssigkeiten  zu  beachten  ist.  Um 
die  Nuclelfnbasen  von  einander  zu  trennen,  löst  man  die  Silberver- 
bindungen der  vier  Basen  in  siedender  Salpetersäure  von  1,1  spec. 
Gewicht,  beim  Erkalten  bleibt  das  Xanthinsilbemitrat  gelöst,  während 
die  Doppelverbindnngen  der  anderen  Basen  ausfallen.  Durch  Zer- 
setzung mit  Salzsäure  erhält  man  die  Basen  in  saurer  Lösung,  aus 
welcher  man  das  Guanin  mit  Ammoniak  ausscheiden  kann.  Da  aber 
diese  Trennung  sehr  unvollkommen  ist,  schlägt  Verf.  vor,  aus  stark 
verdünnter  Lösung  das  Gaanin  durch  Metaphosphorsäure  auszufäUen 
und  den  ausgewaschenen  Niederschlag  zur  Ejeldahrschen  Stickstoff- 
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^Nssdmmimg  zu  verwenden.     Im  Filtrate  fällt  man  Hypoxanthin  und 

Memn  mit  ammomakalischer  Silberlösung,  zersetzt  die  Silberverbin- 

duigeii   dorcb    Balzsäare  und  trennt  Adenin  und  Hypoxanthin  nach 

BiuYiiis.  —  Im  Anhange   werden  noch  beschrieben:   Hypoxanthin- 

pWiat^  Adeninmetaphosphat  und  Adeningoldchlorid,   dessen  Krystall- 

formen  gemessen  wurden.  Andreasch. 

58.  Yoshito  Inoko:  Ueber  die  Verbreitung  der  Nucle'fti- 
basen  in  den  thierischen  Organen  ^).  Bei  diesen  Basen  hat  man  es 
mit  zwei  getrennten  Eeihen  zu  thun,  von  denen  die  einen  (Xanthin 
imd  Guanin)  als  Xantbinbasen,  die  anderen  (Hypoxanthin  oder 
Sarkin  und  Adenin)  als  Sarkinbasen  bezeichnet  werden  sollen. 
I.  suchte  zunächst  zu  entscheiden,  ob  in  dem  gleichen  Gebilde  — 
den  Spermatozoen  —  verschiedener  Thiere  die  gleichen  quantitativen 
Verhältnisse  bezüglich  dieser  Basen  vorhanden  sind.  Die  Trennung 
von  Adenin  und  Hypoxanthin  vom  Guanin  geschah  durch  Ammoniak 
bei  Wasserbadhitze,  die  des  Adenins  vom  Hypoxanthin  durch  Pikrin- 
säure, zur  Bestimmung  des  Hypoxanthins  diente  das  Hypoxanthin- 
silberpikrat.  Zur  Abtrennung  aller  drei  Basen  vom  Xanthin  wurde 
die  Löslichkeit  der  Silberverbindungen  in  Salpetersäure  benutzt.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate ;  A  bezeichnet  das  Yerhältniss 
der  Sarkinbasen  zu  den  Xantbinbasen  (=  1),  B  das  Yerhältniss  der 
Imidbasen  (Adenin,  Guanin)  zu  den  sauerstoffreichen  Basen  (Hypo- 
xanthin, Xanthin),   diese  =  1  gesetzt: 


Organ 


Spenna  des  Stieres     . 

Xuclelnsäore  aus  Stier- 
koden     

Sperma  des  Ebers  .    . 

Sp€zma  des  Lachses  I 

S])enDa  des  Lachses  II 

Pankreas    


o/o  der  Trockensubstanz 


Xanthin 


0,3521 

6,0390 
2,0574 
2,9286 
3,9137 
0,7397 


Goanin 


0,2479 

0,1867 
0,1270 
0,1935 


Hypo- 
xanthin 


0,2066 

1,9624 
0,6352 
0,6636 
1,2085 
0,1538 


Adenin 


B 


0,1265 

0,55 

1 

0,7359 

0,45:1 

1,1806 

0,89 

1 

1,6861 

0,77 

1 

2,3955 

0,88 

1 

0,0420 

0,27 

1 

0,67:1 

0,09:1 
0,51:1 
0,50:1 
0,50:1 
0,05:1 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  540—544.    Nach  dem  Tode  des  Verf/a 
mitgetheilt  von  A.  Kos  sei. 
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Es  sind  in  den  untersuchten  Organen  die  Xanthinbasen  in  grösserer 
Menge  vorhanden,  als  die  Sarkinbasen,  das  Yerhältniss  beider  ist 
ein  wechselndes.  Die  Menge  der  sauerstoffreichen  Basen  überwiegt 
über  die  stickstoffreicheren.  Andreasch. 

59.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann:  Ueber  das  Thymin, 
ein  Spaitungsproduct  der  NucleThsäure  ^).  Es  gibt  wahrscheinlich 
vier  verschiedene  Nuclelnsäuren,  je  nachdem  sie  bei  der  Spaltung 
Adenin,  Xanthin  etc.  liefern.  Die  ans  der  Thymusdrüse  des  Kalbes 
dargestellte  Säure  spaltet  nur  Adenin  ab  und  wird  daher  als  Adenyl- 
säure  bezeichnet.  Durch  Kochen  mit  Wasser  entsteht  zuerst  wahr- 
scheinlich Paranuclelnsäure,  später  Thyminsäure,  welche  beim 
Kochen  mit  30  volum-^/^  iger  Schwefelsäure  ein  krystallisirendes 
Spaitungsproduct,  das  Thymiu,  ergibt.  Die  Zusammensetzung  führte 
zur   Formel   CjaHjgNgO^.     Ausführlichere  Mittheilung  wird  folgen. 

Andreasch. 

60.  William  J.  Smith:  Ueber  das  Verhalten  von  Carbamin- 
thiosäureäthylester  und  Thiocarbaminsäureathylester  *).    S.  hat  das 

Verhalten  dieser  beiden  isomeren  Verbindungen  im  Organismus  des 
Hundes  studirt.  Der  Thiocarbaminsäureäthylester  oder  das  Xanthogen- 
amid  erwies  sich  bereits  in  einer  Menge  von  0,5  Grm.  tödtlich, 
während  der  Thiurethan  in  grösserer  Dosis  unschädlich  war.  Die 
Harnuntersuchung  ergab  für  das  Xanthogenamid  eine  Vermehrung 
der  Sulfatschwefelsäure  und  des  Stickstoffs,  für  das  Thiurethan  vor 
Allem  eine  Erhöhung  der  Schwefelsäuremenge. 

Andreasch. 

61.  W  i  1 1  i  a  m  J.  S  m  i  t  h :  Ueber  das  Verhalten  einiger  schwefel- 
haltiger Verbindungen  im  Stoff wechseP).  Einem  Hunde  von  25Kgrm., 
der  täglich  1  Pfund  Hundbisquit  erhielt,  wurden  verschiedene  schwefel- 
haltige Verbindungen  verfüttert  und  an  drei  darauffolgenden  Tagen 
die  Schwefelsäureausscheidung  (präformirte  und  gepaarte)  bestimmt. 
1.  Aethylmercaptol  des  Acetons  (^3)2  =  C  =  (SC2H5)2. 
Dieser  Körper  erwies  sich  im  Gegensatze  zu  dem  ihm  nahestehenden 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2753—2756.  —  «)  Pflüg  er 's  Archiv 
68,  481—490.  —  3}  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  17,  459—467. 
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Snlfoii&l  als  wirkungslos,  jedenfalls,  besitzt  er  keine  schlafmachende 
Wirkung    in    Mengen    von    6  Grm.     Die   Schwefelsäareausscheidnng 
betrag  im    Mittel    0,1894,    während   das   Mittel   dreier   Normaltage 
0,189  erreicbte.      Es  wird  das  Mercaptol  also  nicht  bis  zur  Schwefel- 
slnie  oxydirt.      Im  Harn  Hess  sich  eine  kleine  Menge  Sulfonal  nach- 
weisen,  daneben    eine  organische  schwefelhaltige  Substanz,    die  wohl 
sils  A.ethylsnli0säure    anzusprechen    ist.      2.   a-Trithioaldehyd. 
C^H^jS,.     Der  nach  Eingabe  von  6  Grm.  entleerte  Harn  setzte  beim 
Stehen  einen  yolmninösen  gallertigen  Niederschlag  ab,  der  aus  feinen 
Xadeln  bestand.      Diese  in  Natronlauge  lösliche  Substanz  ist  wahr- 
scheinlich   Disulfonsulfid,    CgH, 28304.      Die    Bestimmung    der 
Schwefelsäure  ergab  nur  eine  kleine  Vermehrung  (0,2258  Grm.  gegen 
0,1815  Grm.  der  Norm).    3.  Thioglycolsfture.   CHj.SH.COOH. 
Dieselbe  wurde  als  Ammonsalz  in  Kapseln  gegeben  und  rief  in  grösseren 
Dosen  Erbrechen   hervor.     Die   Hamschwefelsäure  war  beträchtlich 
vermehrt,  Yon  0,1687  auf  0,3129  pro  die.    Es  scheinen  daher  Körper, 
welche  die  SH-gruppe  enthalten,  im  Organismus  bis  zur  Schwefelsäure 
oxydirt   zu   werden.     4.   Aethylidendiäthylsulfon.    CHj.CH 
(80202115)2.     Dasselbe   bewirkte  als  Sulfon   keine  wesentliche  Ver- 
mehrung der  Schwefelsäure;   aus  dem  Harn  Hessen  sich   bei  Verab- 
reichung von  6  Grm.  0,1211  Grm.  zurflckgewinnen.     5.   Aethylen- 
d  i  ä  t  h  y  1  s  u  1  f  0  n.   O2  H^  (SO2  C2 115)2.  Dieser  mit  dem  vorigen  isomere 
Körper    wurde    ebenfalls    nicht   bis  zur  Bildung    von   Schwefelsäure 
oxydirt,  wie  die  gefundenen  Werthe,  0,1894  gegentlber  0,2162  Grm. 
der  Norm,  ausweisen.  —  Aus  den  vorstehenden  und  den  frtlher  niit- 
getheilten  Versuchen  [J.  Th.  22,  227]  geht  hervor,  dass  die  Schwefel- 
säure  des  Harns   nicht  durch  Oxydation   schwefelhaltiger  Atomcom- 
plexe  des  EiweissmolecOls,  welche  Sulfogruppen,  Sulfosäurereste  oder 
einfache  Sulfidverbindungen   enthalten,   entsteht,  sondern   nur   durch 
Oxydation  von  Bindungen  des  Schwefels,   wie  sie  in  der  Thioglycol- 
säure  und  dem  Cystin  oder  Cysteln  enthalten   sind.     Es  wird  ferner 
durch  die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  der  Schluss  nahe  gelegt, 
dass  derjenige   Theil   des   nicht  oxydirten   Schwefels,   welcher,    wie 
Lepine    gezeigt    hat,    der  Einwirkung    von   Oxydationsmitteln    am 
schwersten  zugänglich  ist,  aus  Sulfonen  oder  Sulfosäuren  besteht. 

Andreasch. 
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62.  L  Rekowski:  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des 
Methylmercaptans  ^).  In  Nencki's  Laboratoriam  stellte  der  Verf. 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Methylmercaptans 
auf  weisse  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  an.  Er  zwang 
die  Versuchsthiere  Luft,  welche  Methylmercaptan  enthielt,  zu  athmen, 
brachte  dasselbe  den  Kaninchen  mit  der  Sonde  in  den  Magen  oder 
auch  in  den  Mastdarm  oder  einverleibte  subcutan  eine  Lösung  des 
Kalksalzes  von  Methylmercaptan.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
sind  folgende:  I.  Eingeathmet  wirkt  das  Methylmercaptan  reizend 
auf  die  Bespirationscentra;  die  Respiration  wird  beschleunigt  und  in 
Folge  dessen  werden  die  Thiere  stärker  vergiftet  durch  das  Gas^ 
welches  in  dem  Blut  sich  anhäuft.  Nach  der  starken  Reizung  folgt 
Lähmung  der  Respirations-  und  Motilitätscentra,  während  die  peri- 
pherischen Nerven  und  Muskeln  wenig  angegriffen  sind,  was  übrigens 
durch  die  erhaltenen  Reflexe  und  die  postmortale  Contractilität  des 
Herzens  bestätigt  wird.  2.  Dieselben  Symptome  kommen  bei  der 
Vergiftung  per  os  und  subcutan  vor:  dieselbe  Beschleunigung  der 
Respiration  im  Anfange  des  Versuches  und  dieselbe  secundäre  Läh- 
mung der  Respirations-  und  Motilitätscentra.  Die  peripherischen 
Nerven  und  Muskeln  sind  auch  hier  wenig  angegriffen.  3.  Die 
todtliche  Dosis  des  Methymercaptans  beträgt  für  Kaninchen  mittlerer 
Grösse  0,1693  Grm.  oder  130  Mgrm.  auf  1  Kilo  Gewicht  berechnet. 
Methylmercaptan  ist  weniger  giftig  als  H2S,  welcher  schon  in  Gaben 
von  25  Mgr.  tödlich  wirkt.  4.  Der  Harn  der  Versuchsthiere  riecht 
nach  Methylmercaptan,  hat  aber  keinen  characteristischen  Spargel- 
geruch. 5.  Weder  im  Blute,  noch  in  verdünnter  Hämoglobinlösnng 
wurde  mit  Hilfe  des  Spectroskops  eine  Veränderung  beobachtet.  Das 
Blut  zeigte  die  Eigenschaften  des  Venenblutes  und  gab  im  Spectro- 
skop  die  Absorptionsstreifen  reducirten  Hämoglobins,  welches  mit 
Luft  gemischt  Oxyhämoglobin  gab.  PruszyÄski. 

63.  H.  Zee hülsen:   Ueber  die  Umwandlung  des  Jodoforms 
Im  ThierkOrper  ^).     Verf. 's  Untersuchungen  mit  Fütterung  von  Jodo- 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg  2,  205 — 217. 
—  *)  Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  innere  Medicin  des  4.  Nieder- 
ländischen Kongresses  für  Natur-  und  Heilkunde  1898.  (Vgl.  Ned.  Tijdschr. 
V.  Geneesk.  1893,  I,  pag.  524.) 
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iom  an  K^axinclien  und  Händen  ergaben  im  Wesentlichen  die  näm- 
Uchen  Ergebnisse  wie  die  vor  einigen  Jahren  [J.  Th.  17,  218]   von 
QuaedvVieg    unter    Leitung   Stokvis'    bei   äusserer  Application 
angestellte  Yersucbe.     Das  Hauptsächliche  war  auch  hier  die  Ab* 
Spaltung  des  Jods  an  der  Applicationsstelle,  also  im  Falle  der 
mn^m  Anwendung  in  der  Magen-  und  Darmmucosa,  und  keinenfalla 
im  Blute.     Bei   den  Ftttterungsversuchen   mit  Jodoform 
war  das  Jod  niemals  in  Form   einer  organischen  Jod- 
Terbindnng  im  Harn  aufzufinden.     Die  von  Harnack  nach 
iasserer  Application  toxischer  und   letaler  Jodoformquantitäten  und 
am  Menschen    (Vagina)    und    die   von   Harnack   und  Gründler 
nach   äusserer   Application   desselben   am   Kaninchen,   vor   Allem   in 
den  tödtlich  verlaufenden  Fällen,   erhaltenen  Resultate  konnten   also 
weder  von  Quaedvlieg  nach  äusserer  Application,  noch  vom  Verf. 
nach  innerer  Einverleibung  des  Jodoforms  bei  Kaninchen  und  Hunden 
bestätigt  werden.     Die  Resultate  der  zahlreichen  Versuche  des  Verf.'s^ 
welche  nicht   in  ein  Referat  zusammengedrängt  werden  können,   und 
weiche  derselbe  vielleicht  an  anderm  Orte  ausführlicher  zu  publiciren 
hofft,  sind  folgende:    1.  Das  Jodoform  erleidet  nach  innerer  fiinver- 
leibung  an    der  Applicationsstelle,   d.  h.  im  Magen  und  Darmkanal,. 
eine  Zersetzung,  durch  welche  ein  grosser  Theil  des  Jods  frei  wird. 
Bei  dieser   Zersetzung   wird  vielleicht  der  Kohlenstoff  in  Form  des 
Methangases   abgespalten.     Ein  kleinerer  Theil   des  Jodoforms  wird 
anverändert  mit  den  Fäces  entleert.    2.  Das  aus  Jodoform  abgespaltene 
Jod   entzieht   dem  Magen-  und  .Darminhalt  Alkali   und   circulirt  in 
Form   des  Jodids   im  Kreislauf.     Wird  das  Jod  aber  in  zu  grossen 
Mengen  in  kurzer  Zeit  gebildet,  so  gelangt  nicht  Jodalkali,  sondern 
Jodwasserstoffsäure  in  das  Blut.     Dieselbe  bildet  sich  durch  Spaltung 
des  Wassers  unter  dem  £)influsse  des  freiwerdenden  Jods,  was  durch 
analoge    Processe    ausserhalb    des    Thierkörpers    wahrscheinlich    ist. 
3.  Das  Jod   des  Jodoforms  wird   mit   dem  Harn   in   der  Regel  aus- 
schliesslich als  Jodid  eliminirf?    In  Ausnahmefällen  sind  in  dem  Harn 
ausserdem  geringere  oder  grössere  Mengen  anderer  anorganischer 
Jodverbindungen  vorhanden,    wie  Jodate  und  Zwischenproducte 
zwischen  Jodaten  und  Jodiden.    Die  Anwesenheit  der  Letzteren  ergab 
sich  z.  B.  in  einem  Falle  mit  Sicherheit,   in  welchem  nur  die  Jodid- 
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reaction  im  nicht  eiweisshaltigen  Harn  positiv  ausfiel,  w&hrend  die 
Silbermethode  grössere  Werthe  als  die  Paliadinmmethode  aufwies 
(eine  vollkommen  analoge  Beobachtung  findet  man  auch  in  der 
<2ua  edvlieg 'sehen  Dissertation  bei  einem  Kaninchen,  nach  äusserer 
Application  einer  grossen  Jodoformmenge:  10  Grm.).  4.  Die  Ent- 
stehung einer  Jodeiweissverbindung  oder  etwaiger  organischer  Jod- 
verbindungen im  Thierkörper  wird  vom  Verf.  als  höchst  unwahr- 
scheinlich dargestellt.  Zeehuisen. 

64.  T.  Araki:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  jS-Oxybuttersäure 
und  ihres  Verhaltens  im  Organismus^).  A.  weisst  zunächst  nach, 
dass  /3-Oxybuttersäure  (aus  Acetessigester)  schon  beim  Destilliren 
ihrer  l®/oigen  Lösung  theilweise  als  Crotonsäure  in  das  Destillat 
übergeht.  Bei  der  Gährung  von  oxjbuttersaurem  Kalk  mit  fauligem 
Pepton  wird  vorwiegend  Kohlensäure,  Wasserstoff  und  Essigsäure  er- 
halten, die  ihrerseits  weiter  in  Methan  und  Kohlensäure  zerfällt. 
"Nach  Minkowski  ist  es  wahrscheinlich,  dass  aus /J-Oxybuttersäure 
durch  Oxydation  Acetessigsäure  entsteht.  Wenn  dies  auch  im  Orga- 
nismus statt  hat  und  dabei  die  Acetessigsäure  resp.  das  Aceton  weiter 
oxydirt  wird,  so  konnte  man  erwarten,  dieselben  im  Harn  von 
l'hieren  zu  finden,  die  nach  der  Eingabe  von  j9-0xybuttersäure  mit 
Kohlenoxyd  vergiftet  wurden.  In  der  Tbat  konnte  bei  Kaninchen, 
Hunden  und  Fröschen  unter  diesen  Umständen  Aceton  im  Harn- 
•destillate  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

65.  H  an  riet  und  Ch.  Riebet:  Ueber  ein  Derivat  des 
Chlorai,  die  Chloralose,  und  seine  physiologischen  und  therapeuti- 
schen Wiricungen  *).  Verff.  suchten  Verbindungen  einzufahren,  welche 
^urch  Spaltung  im  Organismus  Chloral  zu  bilden  vermögen.  Sie 
experimentirten  zuerst  mit  Ghloraliden,  besonders  mit  dem  Milch- 
-säure-Ghloralid.  Letzteres  besitzt  aber  keine  hypnotische 
Wirkung;  es  ruft  schwere  Störungen  hervor,  epileptiforme  An- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18, 1—- 12.  PhysioL-Chem.  Institut  zu  Strass- 
bürg.  —  2}  D'une  substance  derivee  du  chloral  ou  chloralose,  et  de  ses  effets 
physiolofiriques  et  therapeutiques.  Compt.  rend.  116,  63 — 65.  Vergl.  auch 
De  Taction  physiölogique  du  chloralose,  Mem.  soc.  biolog.  45,  1—7;  Effets 
physiologiques  du  chloralose.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45.  129—183. 
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Site  TBit  iBtensiver  Bronchialsecretion  und  Asphyxie.  Dagegen  haben 
a<im\tdemHeffter'schenAnhydro^lucochloral[J.Th.l9,41], 
nekhessie  »Chloralose«  nennen,  günstige  Resultate  erhalten.  Zur 
Darstellung  dieses  Körpers  mischt  man  gleiche  Mengen  von 
wasserfreiem  Gbloral  und  troekener  Glucose  und  erhitzt  eine  Stunde 
lang  auf  100^.  Der  Rackstand  wird  mit  etwas  Wasser,  dann 
mit  kochendem  Aether  behandelt.  Das  Aetherextract  wird  mit  Wasser 
Tersetzt  und  6  bis  7  mal  mit  Wasser  destillirt,  um  das  Chloral  zu 
entfernen ;  im  Rückstand  bleibt  ein  Gemenge  zweier  Körper,  «r,  wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  ziemlich  löslich  in  heissem  Wasser  und  in 
Aleohol,  und  j9,  schwer  löslich  auch  in  heissem  Wasser.  Die 
a- Giloralose,  von  der  man  etwa  3^/^  erhIUt,  krjstallisirt  in  feinen 
Nadeln,  welche  bei  184 — 186^  schmel^n;  sie  ist  ohne  Zersetzung 
fiflehtig  und  entspricht  der  Formel  CgHiiGlgO^.  Durch  Einwirkung 
von  Kalilauge  erhielten  Verff.  keine  Glucose  (gegen  Heffter);  Essig- 
säureanhydrid liefert  eine  Tetracetylverbindung.  Die  j9-Chlora- 
lose,  welche  Verff.  auch  als  »Parachlo rose«  bezeichnen,  krystal- 
lisirt  in  perlmutterglänzenden  Lamellen,  welche  bei  229^  schmelzen. 
Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  die  a-Ghloralose.  Die- 
selbe wirkt  in  eigenthümlicher  Weise^  indem  sie  zugleich  Hypnose 
hervorruft  und  die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  stei- 
gert Bei  Ingestion  von  0,2  bis  0,3  Grm.  pro  Kilogrm.  in  den 
Magen  eines  Hundes  beobachtet  man  nach  10  bis  15  Minuten 
einen  schwankenden  Gang  des  Thieres,  dann  folgt  ein  tiefer  mehr- 
stündiger Schlaf,  während  dessen  die  Reflexe  eher  gesteigert  sind. 
0,6  Grm.  pro  Kilogrm.  bewirken  Anaesthesie ;  die  hypnotische  Wir- 
kimg beginnt  schon  bei  0,02  Grm.,  kann  demnach  nicht  auf  der 
Abspaltung  von  Chloral  beruhen.  Bei  Katzen  und  Vögeln 
ist  schon  eine  Dose  von  0,1  Grm.  pro  Kilogrm.  gefährlich.  Verff. 
nahmen  die  Chloralose  in  Dosen  bis  zu  0,75  Grm.  ohne  Schaden ; 
von  0,3  Grm.  an  zeigte  sich  die  hypnotische  Wirkung.  Landouzy 
und  R.  Moutard-Martin  haben  die  Chloralose  mit  günstigem 
Erfolg  bei  Schlaflosigkeit  angewandt.  Nach  Dosen  bis  0,8  Grm. 
bemerkten  'sie  bei  den  Patienten  keinerlei  üble  Nachwirkung.  Sie 
empfehlen  Dosen  von  0,2  bis  0,75  Grm. ;  mit  0,5  Grm.  erzielten  sie 
ruhigen  tiefen  Schlaf.  Die  Chloralose  scheint  auch  als  schmerz- 
stillendes Mittel  verwendbar  zu  sein.  Herter. 
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66.  E.  Schulze  und  A.  Likiernik:  Ueber  die  Constitution 
des  Leucins  0-  ^^  di^  Constitntion  des  Leacins  noch  nicht  sicher 
festgestellt  ist,  wurden  von  den  Verff.  Versuche  in  dieser  Richtung 
ausgeführt  [J.  Th.  21,  45].  Das  aus  Isovaleraldehydammoniak  und 
Blausäure  dargestellte  inactive  Leacin  (a-Amidoisohutylessigsäure)  er- 
wies sich  in  allen  Punkten  ühereinstimmend  mit  dem  inactiven  Leu- 
cin,  das  durch  Erhitzen  der  Eiweisskörper  (oder  des  activen  Leucins) 
mit  Barytwasser  auf  160^  erhalten  wird.  Durch  Einwirkung  von 
Penicillium  glaucum  entsteht  aus  dem  künstlichen  Leucin  dieselbe 
active  Modification,  die  in  gleicher  Weise  aus  dem  inactiven  Leucin 
erhalten  wird;  beide  Präparate  drehen  in  salzsaurer  Lösung  ebenso- 
viel nach  links,  wie  das  gewöhnliche  active  Leucin  nach  rechts.  Auch 
die  aus  beiden  Leucinen  dargestellten  Oxysäuren  erwiesen  sich  als 
identisch.  Dagegen  zeigte  die  aus  der  Bromverbindung  der  Gäh- 
rungscapronsäure  dargestellte  Amidocapronsäure  sich  von  dem  in- 
activen Leucin  in _  Löslichkeit  und  sonstigem  Verhalten  verschieden. 
Weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass  alle  mit  Hilfe  von  Säuren  aus 
Prote!nstoffen  (Gonglutin,  Kürbiseiweiss,  Leim,  Hornspänen,  Nacken- 
band) hergestellten  Leucin-Präparate  sich  als  optisch  activ  erwiesen 
(ttjj  =  17,2  bis  17,76^),  und  zwar  als  rechtsdrehend  in  salzsaurer 
Lösung.  Optisch  inactiv  dagegen  war  ein  Präparat,  das  nach 
dem  von  Janke  (Chem.  Centralbl.  1891,  I,  703]  empfohlenen  Ver- 
fahren aus  Käse  dargestellt  worden  war.  Ob  aus  den  Eiweissstofifen 
noch  andere  Leucine  abgespalten  werden  können,  ist  noch  nicht  end- 
giitig  entschieden.  Andreasch. 

67.  E.  Klebs:  Ueber  Diamidopropionsäure^).  Da  Diamido- 
fettsäuren  in  neuerer  Zeit  als  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  auf- 
gefunden worden  sind,  so  stellte  Verf.  durch  Erhitzen  von  a-jJ-Dibrom- 
propionsäure  mit  Ammoniak  (20  Mol.)  das  Bromhydrat  der  Diamido- 
propionsäure  CHgNHg  .  CHNHg  .  COOH  .  HBr  dar.  Es  krystallisirt 
in  Nadeln  oder  Prismen.  Durch  Kochen  mit  Bleihydroxyd  und  Be- 
handeln mit  Schwefelwasserstoff  wurde  die  freie  Säure  dargestellt. 
Dieselbe  löst  Kupferhydroxyd  zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit,  die  in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  513—535;  Ber.  d.  chem.  Gesellsch.  26, 
56-57.  —  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  2«,  2264-2267. 
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"reidtbrnten  Scbichten  einen  entschieden  violetten  Ton  und  ein  ausser- 
OTdeuUiches  Tinctionsvermögen  hat.  Das  durch  Alcohol  abgeschiedene 
Salz  hat  die  Znsammensetzung  (G3H7N2  02)2Cu  -f  4H2O.  Auch  das 
Chlorhydrat  wurde  darg^tellt.  Die  freie  Diamidosäure  nimmt  ähn- 
lich wie  Lysin  beim  Eindampfen  etwas  Kohlensäure  aus  der  Luft 
auf;  sie  bildet  einen  krystallinisch  erstarrenden,  sehr  hygroscopischen 
Syrup.  Andreasch. 

68.  Charles  Riebet:  Ueber  das  Verhältniss  zwischen  der 
Giftigkeit  und  den  physischen  Eigenschaften  des  Ktfrpers^).  Ver- 
suche, welche  G.  Houdaille^  auf  Veranlassung  von  B.  ausgeführt 
hat,  bestätigen  die  von  R.  aufgestellte  Regel,  dass  die  Alcohole 
und  Aether  um  so  giftiger  wirken,  je  weniger  sie  löslich 
sind.  Folgende  Tabelle  gibt  unter  A  die  in  einer  Stunde  tödt- 
lichen  Dosen,  unter  B  die  binnen  48  Stunden  nicht  tödt- 
lichen  Dosen  pro  Liter.  Die  Versuche  wurden  an  kleinen 
Sohle ihen  (2  bis  5  Grm.)  angestellt. 


A 

B 

Aethyialcohol 

40 

Grm. 

20         Grm, 

Aether 

5,5 

2 

ürethan 

5,0 

4 

Paraldehyd 

3,2 

1,8 

Amyialcohol 

1,0 

0,5 

Acetophenon 

0,25 

0,15       « 

Absynthessenz 

0,005 

0,0025  « 

Herter. 

69.  G.  Schubenko:  Beiträge  zur  Pharmakologie  und  Phar- 
einiger  aromatischen  Verbindungen^.  Das  von  Prof.  Nencki 
festgestellte  pharmakodynamische  Gesetz,  nach  welchem  die  toxischen 
Eigenschaften  der  aromatischen  Verbindungen  durch  Einfahren  einer 
Carboxylgruppe  schwächer  werden  oder  sogar  gänzlich  schwinden, 
gab  Veranlassung  zu  der  in  Rede  stehenden  Untersuchung.     £s  liegt 


1)  Note  8ur  le  rapport  entre  la  toxicitä  et  les  proprietäs  physiques  des 
cerps.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  775—776.  —  »)  Vergl.  Hoadaille, 
Etnde  sur  les  nouveaux  hypnotiques,  Thöse.  —  *)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1893. 
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auf  der  Hand,  dass  dieses  Gesetz  uns  ein  Mittel  zur  näheren  Prflfang 
der  pharmakologischen  Wirkung  einzelner  chemischer  Badicale  gibt, 
sowie  andererseits  zur  Gonstruction  neuer  Arzneistoffe  von  beabsich- 
tigter Wirkung  führen  kann.  Verf.  geht  vom  Acetanilid  aus.  Durch 
Verkettung  der  Salicylsäure  und  des  Zimmtaldehyds  mit  Phenacetin 
gelangt  man  zu  zwei  Körpern,  in  denen  sowohl  die  temperaturherab- 
setzende Gruppe  des  Phenacetins,  als  auch  je  eine  neue  pharma- 
kologisch wirksame  Gruppe  enthalten  ist;  die  zwei  Körper  sind: 

^.  CßH^-O-CgHj 

a)  Salicylphenacetin   —  N — fl 

\OC-C6H4-OH 

b)  Cinnamylphenetol   -  ^{c^}^u'^'^-C,U, 

Durch  Einwirken  von  Anilin  auf  die  Chlorketone  von  Pyrocatechin 
und  Pyrogallol  gelangte  Verf.  zu  zwei  anderen  Körpern,  c)  Anilid- 
acetopyrocatechin  Cg  H5  - NH-CH^ -CO -Cß  1X3(011)2  und  d)  Anilidaceto- 
pyrogallol  C6H.-NH-CH2-CO-G6H2(OH)3,  deren  Verwandtschaft  zu 
Acetanilid  nicht  minder  gross  ist,  wie  die  der  Körper  a)  und  b)  zu 
Phenacetin.  Was  zunächst  die  Substanz  a)  anbetrifft,  so  könnte  man 
von  vornherein  erwarten,  dass  diese  in  Folge  der  Verkettung  von 
Phenacetin  und  der  Salicylsäure  eine  weit  grössere  antifebrile  und 
antirheumatische  Wirkung  entfalten  würde,  als  die  Salicylsäure  allein. 
Die  nähere  Untersuchung  ergab  aber,  dass  der  Körper  a)  im  Organis- 
mus gar  nicht  zerlegt  wird ;  das  Verhältniss  zwischen  der  freien  und 
gepaarten  Schwefelsäure  des  Harnes  nach  4tägiger  Darreichung  des 
Mittels  (im  Ganzen  8,0)  beim  Hunde  blieb  vollständig  normal,  ander- 
seits konnte  man  im  Menscheuharne  die  Substanz  als  solche  nach- 
weisen. Ganz  im  Einklänge  damit  stehen  auch  die  Versuche  über 
die  Wirkung  des  Mittels  auf  Versuchsthiere,  sowie  auf  Kranke :  das 
Salicylphenacetin  erwies  sich  trotz  den  theoretischen  Erwägungen  als 
eine  ziemlich  indifferente  Substanz.  —  Ein  anderes  Verhalten  weist 
die  Substanz  b)  auf.  Das  Verhältniss  der  freien  und  gepaarten 
Schwefelsäuren  im  Hundeharn  war  nach  Darreichung  von  24,0  Grm.  im 
Laufe  einiger  Tage  gleich  2,7  :  1,  während  es  vor  der  Einwirkung 
des  Mittels  11,7:1  war.  Ausserdem  reducirte  der  Harn  alkalische 
Kupferoxydlösung  und  nahm  eine  Purpurfärbung  an  bei  Einwirkung 
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TOQ  unmoniakaliscber  a-l^aphtollösang  und  Natriamnitrit.  Da  weiter 
im  MenscbeiibaTne  sieb  auch  eine  grosse  BenzoSsäaremenge  nach- 
weisen liess,  so  muss  angenommen  werden,  dass  das  Ginnamylphenetol 
im  Körper  in  Zimmtaldehyd  nnd  Paraamidophenol  zerfällt,  wobei 
CKterer  zu  Benzoesäure  oxydirt  wird,  während  das  zweite,  mit  Gly- 
CQTOQS&ure  und  Schwefelsäure  gepaart,  den  Körper  verlässt.  Ueber 
den  therapeutischen  Werth  des  Mittels  lässt  sich  vor  der  Hand  nichts 
Bestimmtes  aussagen.  —  Die  Sulistanz  c)  wurde  einem  Hunde  von 
18  Kilo  im  Laufe  der  ersten  Tage  zu  je  1,0  und  im  Laufe  von 
4  folgenden  Tagen  zu  je  2,0  einverleibt.  Der  vom  Hunde  secemirte 
Harn  reagirte  neutral,  enthielt  kein  Eiweiss  und  reducirte  alkalische 
KapferoxydlOsung  ;•  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  entstand  ein  braun- 
grünlicher  Niederschlag.  Das  Verhältniss  der  freien  und  gepaarten 
Schwefelafturen  war  1  : 4,65.  Auch  beim  Menschen  bewirkt  der 
Körper  c)  eine  Steigerung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harne. 
Dagegen  gelang  es  weder  im  Menschen-,  noch  im  Hundeham  die 
Spaltungsproducte  resp.  das  Anllid  selbst  nachzuweisen.  Da  das 
Anilid  in  einigen  Fällen  bei  Kranken  sich  als  schmerzlinderndes 
Mittel  erwies,  so  wurde  es  pharmakologisch  untersucht.  Es  stellte 
sich  dabei  im  Allgemeinen  heraus,  dass  sowohl  beim  Frosch,  wie 
auch  beim  Hunde  die  Reflexerregbarkeit  und  die  Schmerzempfindlich- 
keit durch  das  Anilid  herabgesetzt  werden;  Blutdruck,  Puls  und 
Athmung  werden  vom  Mittel  nicht  beeinflusst.  Es  wäre  auf  Grund 
dieser  Ergebnisse  möglich,  das  Anilid  als  schmerzlinderndes  Mittel 
bei  Gelenkrheumatismus,  Hyperästhesie  etc.  zu  empfehlen.  —  Auch 
das  andere  Anilid  d)  bewirkt  eine  Steigerung  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren im  Harne;  es  erleidet  im  Körper  ebenfalls  eine  tiefgreifende 
Metamorphose  und  erscheint  im  Harne  in  einer  Form,  deren  Fest- 
stellung dem  Yerf.  trotz  vieler  Mühe  nicht  gelang.  —  Ausserdem 
untersuchte  Verf.  noch  das  Paraoxybenzophenon  GeH^-GO-CgH^OH; 
diese  Substanz  bewirkt  keine  Steigerung  der  gepaarten  Schwefelsäuren 
und  wird  unverändert  ausgeschieden.  Diese  Verbindung  besitzt  eine 
antiseptische  Wirkung.  Samojloff. 

70.  A.  Sokolowski  und  J.  Szmurlo:    Ein  Beitrag  zur 
Pinniiacologie   und    klinischen    Anwendung    einiger   Verbindungen 

Hftlj,  Jakzwberieki  Ar  Thierckemie.    1886.  7 
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aus  der  aromatischen   Gruppe.    I.  Piperidinacetobrenzkatechin  ^). 

Auf  Wunsch  des  Prof.  Nencki  haben  die  Verff.  physiologische  and 
klinische  Versuche  mit  Piperidinacetobrenzkatechin  angestellt.  Diese 
von  Nencki  und  Dzierzgowski  unlängst  dargestellte  Substanz 
nähert  sich  in  ihrer  chemischen  Structur  den  Alkaloiden  der  Mor- 
phiumgruppe und  ist  eine  Verbindung  von  Brenzkatechin  mit  Piperi- 
din.     Ihr  HCl-Sahs 

H    CH2  CH2 

/OH  I    /  \ 

CgH^-  CO  -  CHj  —  N  (  )CH2 

\0H  I   \ / 

Cl    CH,  CH2 

ist  leicht  in  Wasser  löslich.  Mit  Eisenchlorid  versetzt,  gibt  sie  eine 
grüne  Färbung.  Die  toxische  Dosis  fOr  mittelgrosse  Kaninchen  be- 
trägt 1,0  Grm.  In  mittleren  Gaben  einverleibt,  hat  es  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  Circulationsapparat;  in  zehn  Fällen  bei  verschiedenen 
inneren  Krankheiten  angewandt,  hat  es  keine  narkotische  Wirkung 
gezeigt.  Pruszy^ski. 

71.  J.  Jasienski:  Zur  pharmakologischen  und  therapeuti- 
schen Wirkung  der  Wismuth-Phenolverbindungen^.  In  Nencki 's 
Laboratorium  stellte  der  Verf.  Versuche  über  die  pharmakologische 
und  therapeutische  Wirkung  1)  des  Phenolwismuth's  (CßH5  0)gBi 
OH  -f  Bi, O3,  2)  des  Metakresolwismuths  [Cg  H^ (CHg) 0]^  Bi  OH  -f  Bij 0, 
und  3)  des  jS-Naphtolwismuths  (C^oH^OjlgBi +  3Bi2  03  an.  Nach- 
dem er  sich  überzeugte,  dass  die  gesammten  Verbindungen  (mit  Aus- 
nahme des  Metakresolwismuth's)  keine  abtödtende  Wirkung  in  vitro 
auf  die  Fäulnissbacterien  ausüben,  und  nur  ein  wenig  ihre  Entwicke- 
lung  hemmen,  ging  der  Verf.  zu  Versuchen  an  Thieren  und  später 
an  Menschen  über  und  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen :  1)  Phenol-, 
Kresol-  und  Naphtolwismuth,  in  den  Magen  gebracht,  werden  unter 
Einwirkung  des  Magensaftes  zum  kleinen  Theil  in  ihre  Componenten 
zerlegt.  Ein  anderer  Theil  wird  im  Dünndarm  unter  Einwirkung 
des  Darm-  und  Pankreas-Saftes  gespalten,  2)  Phenol  und  Kresol,  von 


1)  Gazeta  lekarska  1893,  No.  24,  25,  pag.  611,  637.  —  «)  Archives  des 
Sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg  2,  246—285. 
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Wismuth  getrennt,     werden  im  Yerdanangskanale  g&nzlich  resorbirt 
und  im  Harn    in  Verbindung  mit  Schwefelsäure   und  Glycuronsfture 
&Q8gesebieden ;  3)  bei   den  Hunden,   deren  Magensaft  grössere  HCl- 
<)inatit£ten  entbält,    wird  nur  ein  kleiner  Theil  des  Wismuths  als 
K^clies  Cbiorwismath  resorbirt  und   mit   dem   Harn   ausgeschieden, 
der  grösste  Tbeil   aber  (beim  Menschen  fast  alles  —  96,4  ®/o)  ver- 
U&sst  den  Organismus  mit  dem  Koth  als  Schwefelwismuth.     Alle  drei 
PrSparate  zeigen  beim   Menschen   in  täglichen   Gaben  von  lOGrm. 
keine  sch&dlicbe  Wirkung,    was   wahrscheinlich   von   der  langsamen 
Zersetzung  der  Wismuth-Phenolverbindungen  abhängt.    Was  die  thera- 
peutische Wirkung   der   genannten  Verbindungen   anbelangt,    so  er- 
wiesen sie  sieb  als  wirksam  bei  acuten  und  chronischen  Magen-  und 
DambBescbwerden.  Pruszyöski. 

72.  B^Goedike:  üeber  die  TerbiBdungeB  der  Pikrinsäure  mit 

Pkenolen^).  Dnrch  die  Einwirkung  der  heiss  gesättigten,  500/oigen  Alcohol- 
löeang  der  Pikrinsäure  auf  die  Lösungen  der  Phenole  in  kleinen  Mengen 
50  o/o  igen  Alcohols,  hat  der  Verf.  in  Nencki's  Laboratorium  folgende  Pikrate 
erhalten:  Mit  Phenol  -  C6H5.0H.2[C6H8(N02)8.0H],  mit  Orthokresol 
—  2(^H4(CH8).OH  +  3IC6H2(N02)s.OHJ  (Meta-und  Parakresol  gaben  keine 
krystaUinischen  Verbindungen),  mit  Pyrokatechin  —  C6H4(OH)2.  C6H2(N02)8.0H 
(Besorein  and  Hydrochinon  gaben  gleichfalls  keine  krystallinischen  Yerbin- 
düngen),  mit  Guajakol  —  C6H4.0CH8.0H.C6HjiN02)8.0H,  mit  Kreosol— 
C6Hs.CH3.OCH8.0H  +  C6H8(N0t)8.0H.  —  Aus  den  Trioiybenzolen  gelang 
es  nicht,  krystallinische  Verbindungen  zu  bekommen,  weder  mit  Pyrogallol 
noch  mit  Phloroglucin,  dagegen  bildet  das  Dimethylpyrogallol  das  Pikrat 
C6H3.(OCH«)2.0H4-C6H2(N0s)8.0H.  Nicht  nur  Phenole,  sondern  auch 
deren  Substitationsproducte  geben  Verbindungen  mit  Pikrinsäure,  z.  B.  aus 
dem  Orthochlorphenol  wurde  die  Verbindung  C6H4C1.0H  +  C6H2(N02)8.0H 
dargestellt.  .Schliesslich  gelang  es  dem  Verf.,  aus  dem  Yon  Nencki  darge- 
stellten Gallacetophenün  das  Pikrat  —  2[C6H2(COCH8).(OH)8].C6H2(N02)8.0H 
zu  erhalten.  Pruszynski. 

73.  Rud.  Cohn:  lieber  einen  in  den  thierischen  Geweben 
«ch  vellziehenden  Reductionsprocess^).  Wie  Verf.  fraher  [J.  Th.  22, 
72]  gefunden   hat,    wird   m-Nitrobenzaldehyd  im  Kaninchen- 


1)  ArchiTes  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg,  2,  422—431. 
Aü8  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki.  —  >)  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie 
1«,  133-136. 

7* 
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Organismus  in  Acetylamidobcnzoäsäare  verwandelt.  Die  dazu  noth- 
wendige  Redaction  der  Nitrograppe  znr  Amidograppe  wnrde  mit  dem 
langen  Eaninchendarm  in  Verbindung  gebracht,  da  sich  beim  Hunde 
keine  Beduction  constatiren  liess.  Nun  wurde  einem  Kaninchen 
1  Grm.  des  Aldehyds  in  10  Grrm.  Olivenöl  gelöst  subcutan  beigebracht; 
aus  dem  Harn  des  Thieres  liessen  sich  0,32  Grm.  (also  32  ^/^  des 
Aldehyds)  an  Amidosfture  isoliren,  während  bei  der  Verfflttemng  die 
Ausbeute  nur  10  ^/q  betrug.  Der  Reductionsprocess  konnte  hier  nicht 
im  Darme,  sondern  musste  in  den  Geweben  stattgefunden  haben. 
m-Nitrobenzo€säure  wurde  bei  subcutaner  Einftüirung  nur  als  Nitro- 
hippursäure  ausgeschieden.  Es  ist  mithin  zum  Zustandekommen 
der  Reduction  das  gleichzeitige  Vorhandensein  der  Aldehydgruppe 
nothwendig;  tritt  an  Stelle  derselben  die  Garboxylgruppe,  so  unter- 
bleibt die  Reduction  der  Nitrogruppe.  Auch  die  Synthese  mit  Essig- 
säure findet  nur  in  Gegenwart  der  Aldehydgruppe  statt,  da  die  fertig- 
gebildete Amidobenzo^säure  keine  Paarung  damit  eingeht. 

Andreasch. 

74.  0.  Modica:  Wirkung  und  Umwandlung  des  Aesculins  im 
Organismus^).  Entgegen  den  Angaben  von  Testa  und  Colpi,  die 
sich  unter  einander  selbst  widersprechen,  fand  M.  in  Versuchen  an 
Fröschen  und  Mäusen,  sowie  an  sich  selbst,  dass  das  Aesculin  weder 
die  von  Testa,  noch  die  von  Colpi  beschriebene  Wirkung  habe, 
sondern  dass  es  überhaupt  ohne  jede  Wirkung  sei.  Diese  Wirkungs- 
losigkeit veranlasste  den  Verf.  nachzusehen,  wie  sich  das  Aesculin 
im  Organismus  verhalte.  Er  nahm  2  Grm.  Aesculin  und  fand  durch 
Auskochen  des  Trockenrückstandes  des  Harns  mit  Alcohol  Aesculin 
und  ebenso  Aesculetin.  Somit  findet  eine  Spaltung  des  Aesculin 
in  Aesculetin  und  Glycose  statt.  Das  von  dem  Verf.  a  priori 
als  inactiv  angenommene  Aesculetin  erwies  sich  bei  der  Ein- 
gabe in  der  Tbat  als  wirkungslos.  Das  Aesculetin  selbst  geht  nun 
wieder  in  Aesculetinsäure  über  und  wird  als  solche  grösstentheils 
ausgeschieden,  theils  in  freiem  Zustande,   theils  an  Basen  gebunden. 

Rosenfeld. 

1)  Azione  e  trasforma^ione  deir  esculina  nelF  organismo.  Annali  di 
Chiro.  e  di  Farm.  18,  12—19. 
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75.  Rttd.    Cohn:   Ueber  das  Verhalten  einiger  Pyridin-  und 
lUvttalinAerWate  im  thierischen  Stoffweclisel^).  His  [J.  Th.  17,  81] 

&nd  im  Harn    eines   Hundes,   dem   Pyridin  verfüttert  worden  war, 
03»  eigeüthtlinlicbe  Base,   die  er  nach  der  Analyse  ihres  Platin-  nnd 
OoUdoppelsalzes  als  Methylpyridylammoniumhydroxyd  anspricht.   Zur 
NachprUfimg  vnrde  nach  der  Methode  Ladenbnrg's  [Annal.  Chem. 
Pharm.  247,    1]   gereinigtes  Pyridin  an   einem  Hunde  in   5^/oiger 
essigsaurer  Lösung  verfüttert  und  der  Harn  nach   der  von  His  an- 
gegebenen  Vorschrift  weiter  verarbeitet.      Das   erhaltene  Platinsalz 
hatte  dieselben  Eigenschaften  und  den  gleichen  Platingehalt,  die  His 
fikr  sein  Salz  angibt.     Verf.  hat  desshalb  zum  Vergleiche  die  suppo- 
nirte  Base  künstlich  nach  dem  Verfahren  von  Lange  [Berliner  Ber.  18, 
3438]  aus  Pyridin  und  Jodmethyl  dargestellt  und  sie  in  die  Platin- 
Torbindong  verwandelt,  welche  alle  Eigenschaften  des  aus  dem  Harn 
dargestellten   Platinsalzes  besass,   wodurch  die   His 'sehen  Beobach- 
tungen in  Allem  bestätigt   erscheinen.     Es   wurde   nun   ein  Derivat 
des  Pyridins,    das  a-Picolin,    auf  sein  Verhalten  im  Organismus  ge- 
prüft.    Dazu  wurden  12  Grm.  an  drei  Kaninchen  in  täglichen  Dosen 
von  0,5—1,0  subcutan  verabreicht;  nach  einigen  Tagen  zeigten  sich 
Vergiftnngserscheinungen.    Der  Harn,  der  Picolingeruch  zeigte,  wurde 
zur  Trockne  verdampft,  der  Bückstand  3  mal  mit  kochendem  Alcohol 
extrahirt,  die  in  Wasser  gelösten  Alcoholextracte  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert und  4  mal  mit  Aether  ausgeschüttelt.     Der  Aetherrückstand 
blieb  anfangs  schmierig  und  setzte  erst  nach  langem  Stehen  im  Ex- 
ciccator  Erystalle  ab.     Die  bereits  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  wurde 
nun  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  nochmals  mit  Aether  extrahirt. 
Die  jetzt  wenig  geerbten  Auszüge  setzten   schon  beim  Abdestilliren 
Kiystalle  (4  Grm.)  ab,  aus  der  Mutterlauge  und  dem  obigen  Auszug 
wurden  noch  weitere  2  Grm.  erhalten.     Der  neue  Körper  löste  sich 
adiwer  in  Aether  und   kaltem  Wasser,  leicht  in  kochendem,   daraus 
in  &rblo8en   dicken,   prismatischen,   hippursäureähnlichen   Krystalien 
sich  ausscheidend,    aus    sehr   verdünnten  Lösungen  in   rhombischen 
Tafeln  von  fast  1  Cmtr.  Seitenlänge.     Die  Analyse  der  Substanz  und 
des  Silber-  und  Barynmsalzes  zeigte,   dass  eine  GlycocoUverbindung 


1)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.  18,  112—130. 
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der  Pyridincarbonsäure,  also  die  a-Pyridinursäure,  vorlag.  Dies 
bestätigte  auch  ein  Spaltungsversuch  mit  Aetzbaryt.  —  Weitere 
Versuche  bezogen  sich  auf  die  Naphto^säuren.  Versuche  an 
Kaninchen.  a-Naphto€sänre  wird  von  den  Thieren  unverändert 
abgeschieden;  das  Alcoholextract  des  Urins  gab  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure  sofort  eine  krystallinische  Abscheidung  der  Säure.  Die 
j3-Säure  wurde  in  Form  ihres  Natronsalzes  in  Mengen  von  6  Grm. 
(1  Grrm.  pro  die)  an  Kaninchen  verfüttert.  Beim  Ansäuern  der  alco- 
holischen  Hamextracte  schied  sich  ein  dicker  Krystallbrei  ab,  der 
sich  durch  Aether  in  Lösung  bringen  liess.  Beim  Abdampfen  auf 
100  CC.  schieden  sich  zunächst  Krystalle  (2,2  Grm.)  ab,  bei  weiterem 
Einengen  noch  0,4  Grm.  Im  restirenden  Aether  verblieb  unver- 
änderte /3-Naphto6säure.  Die  in  kochendem  Wasser  schwer  löslichen 
Krystalle  schieden  sich  daraus  fast  vollständig  in  ttber  zolllangen, 
äusserst  feinen,  biegsamen,  seideglänzenden,  farblosen  Nadeln  vom 
Schmelzpunkte  169—170^  ab.  Durch  Spaltung  mit  Baryt  zerfiel 
der  Körper  quantitativ  in  /3-Naphtoösäure  und  Glycocoll  und  ist  dem- 
nach /?-Naphtursäure,  was  auch  eine  Stickstoff bestimmung  be- 
stätigte. —  Versuche  am  Hunde.  Als  einem  Hunde  8  Grm. 
j3-Naphtoösäure  verfüttert  wurden,  konnten  aus  dem  Harne  nur 
2,3  Grm.  unveränderter  Säure  wiedergewonnen  werden ;  Naphtursäure 
war  auch  nicht  spurenweise  gebildet.  Derselbe  Hund  erhielt  10  Grm. 
a-Naphtoäsäure  als  Natriumsalz  in  täglichen  Dosen  von  2,5  Grm.  Der 
wie  sonst  gewonnene  Aetherauszug  wurde  vollständig  verdunstet,  die 
zurackgebliebenen  Krystalle  (8  Grm.)  ausgewaschen  und  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  in  einen  schwerer  löslichen  Antheil  von  unver- 
änderter a-Naphtoesäure  und  einen  leichter  löslichen  Antheil  ge- 
trennt. Letzterer  wurde  in  Aether  gelöst,  mi{  Petroläther  gefällt 
und  der  Niederschlag  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Man  er- 
hielt asbestartig  verfilzte  Nadeln,  die  nach  dem  Trocknen  sehr  spröde 
wurden  und  beim  Zerreiben  weit  umherspritzten.  Schmelzpunkt  153^. 
Der  Körper  erwies  sich  nach  einer  Stickstoff  bestimmung  und  einem  Spal- 
tungsversuche als  eine  Verbindung  von  Naphtoösäure  mit  Glycocoll, 
also  als  die  a-Naphtursäure.  Andreasch. 

76.   E.  Schulze  und  S.  Frankfurt:  Ueber  das  Vorkommen 
von  BetaYti  und  Cholin  in  Malzkeimen  und  im  Keim  des  Weizen- 
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kirns^).    Die  Abscbeidung  der  genannten  Basen  geschah   in  folgen- 
der Weise:  Der  VTasseranszQg  (bei  25  oder  50^  bereitet)  wurde  mit 
Bläessig   ge^lt,     das    überschüssige  Blei  im  Filtrate   mit  Schwefel- 
slare  abgescMeden,    filtrirt,    die    Flüssigkeit   mit   Pbosphorwolfram- 
saure   gefSllt,    der    "Niederschlag    mit   Kalkmilch   zersetzt,    das   ge- 
X^Oa  Caleiumhydroxyd  mit  Kohlensäure  entfernt,  dann  mit  Salzsäure 
MAtraüsiri,  eingedajnpft  und  der  Syrup  mit  90— 95^/oigem  Alcohol 
extiünTt.     Die  £xtracte  wurden  mit  alcoholischer  Quecksilberchlorid- 
Iteong   gefiiilt    und    die  Niederschläge    nach   längerem   Stehen    aus 
Walser  umkrystallisirt.     Der  schwerer  lösliche  Antheil  enthält  das 
Qu^  der  leichter  lösliche  das  Betain.     Auch  durch  Behandlung 
der  Gilorhydrate  mit  Alcohol  kann  eine  Trennung  bewirkt  werden, 
da  sich  hierin  nur  das  salzsaure  Cholin  löst.     Aus  3  Kilo  Weizen- 
keimen wurden  5 — 6  Grm.  salzsaures  Beta!n  erhalten,  die  Menge  des 
Cholins  war  yiel  geringer.  Andreasch. 

77.  6.  Corouedi  und  U.  Mnssi:  Torläuflge  Untersuchungen 
iker  die  wirksamen  Bestandtheile  und  die  physiologische  und  toxische 
WirkiBfr  der  Dorstenia  eontrayerra  >)  Diese  Dorstenla  gilt  als  Gegen- 
mittel gegen  die  Vergiftung  der  Wunden  durch  giftige  WaflTen  und  gegen 
den  Bis8  giftiger  Schlangen;  auch  gilt  sie  als  Tonicum,  als  Diureticnm  und 
als  Biaphoreücum  bei  den  Indianern.  Ihre  physiotoxikologische  Wirkung 
hat  Coronedi  an  einer  Maceration  von  25  Grm.  der  Droguo  mit  100  CG. 
Wasser  und  100  CG.  Aethylalcohol  studirt.  Die  tödtliche  Dosis  für  Frösche 
ist  60  Grm.  pro  Kilo,  für  Warmblüter  6  Grm.  pro  Kilo.  Die  Verabfolgung 
erzielt  erst  eine  Erregbarkeitssteigerung,  dann  eine  Depression,  schliesslich 
den  Tod.  In  der  Phase  der  Excitaüon  ist  die  indirecte  Erregbarkeit  deut- 
lich gesteigert,  nicht  die  directe.  Auf  das  Herz  wirkt  die  Substanz  sehr 
ausgesprochen  und  regelmässig,  in  dem  Sinne,  dass  die  Herzaction  weniger 
frequent  und  deutlich  verstärkt  wird.  —  Ueber  die  chemischen  Unter- 
suchungen von  Mussi  siehe  das  Original.  Bosenfeld. 

78.  G.  Pitotti:  Ueber  den  Einfluss,  welchen  das  Fluornatrium 
auf  die  verschiedenen  Organe  und  die  Gewebaelemente  des  Thier- 
idif|iefS  ausübt^).  Die  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ertragen 
neutrale  Lösungen  von  Fluomatrium  per  os  lange  Zeit  in  erheblicher 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  SS,  2151 — ^2155.  —  *)  Ricerche  preliminari 
iBtonio  ai  principii  ed  all'azione  fisiologica  e  tossica  della  dorstenia  con- 
trajena.  Lo  Sperimentale  Vol.  XLVII.  1893,  Fase,  III.  —  »)  Deirinfluenza 
fhe  eaercita  il  fluomro  di  sodio  sui  vari  organi  e  sugli  elementi  dei  tessuti 
dell^organisnio  animale.    BoU.  delle  Sc.  Med.  di  Bologna  Fase.  I,  1893. 
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Dosis.  Sie  gewöhnen  sich  dadurch  so  an  das  Gift,  dass  sie  direct 
toxischen  Dosen  gegenüber  giftfest  sind.  Dabei  bleiben  die  Nieren 
gesond,  nur  die  Emähmng  und  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
geht  zurück.  Bei  acuter  Vergiftung  tritt  eine  Degeneration  der  Epi- 
thelien  in  den  Nieren  auf,  im  Gebiet  der  gewundenen  Canftlchen  und 
der  Henle 'sehen  Schlingen.  Die  Leber  weist  fettige  Infiltration  und 
trübe  Schwellung  auf;  aber  im  Nervensystem  finden  sich  trotz  starker 
klinischer  Alteration  keine  histologischen  Veränderungen.  Unter  die 
Haut  eingespritzt  erzeugt  das  Fluomatrium  in  1  ^/^  iger  Lösung  Reizung 
und  Blutungen  in  den  tieferen  Schichten,  aber  keine  Abscesse.  —  Die 
saure  Lösung  wirkt  viel  intensiver,  als  die  neutrale.     Rosenfeld. 

79.  A.  Severi:  Untersuchungen  Über  die  Zeit  der  Ausschei- 
dung des  Arseniks  aus  dem  Organismus  ^).  Gelegentlich  eines  Falles 
von  Vergiftung  mit  arseniger  Säure,  in  welchem  der  Vergiftete  erst 
8  Tage  nach  der  Vergiftung  starb,  fand  Severi  in  den  Ein- 
geweiden, Leber,  Milz,  Magen  und  Nieren  des  Verstorbenen  kein 
Arsenik.  Er  stellte  deshalb  Versuche  über  die  Schnelligkeit  der 
Ausscheidung  des  Arsens  aus  dem  Körper  an  und  fand,  dass  die 
arsenige  Säure  schnell  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Die 
Ausscheidung  ist  in  minimo  nach  4  Tagen,  in  maximo  nach  6  Tagen 
vollendet.  Knochen  und  Leber  halten  das  Gift  nicht  länger  zurück, 
wie  andere  Organen.  Die  offenbaren  Differenzen  mit  den  anderen 
Autoren  erklärt  S.  in  der  Weise,  dass  sein  Gesetz  zur  Vorausetzimg 
habe  erstens  eine  einmalige  vergiftende  Dosis  und  zweitens  eine 
normale  Beschaffenheit  der  Ausscheidungsorgane.  Bei  Verabfolgung 
vieler  kleinen  Dosen  und  beim  Auftreten  grosser  Verfettungen  höre 
die  Richtigkeit  seines  Gesetzes  auf,  das  sonst  um  so  mehr  Geltung 
habe,  je  löslicher  die  vergiftende  Arsensubstanz  gewesen  sei.  Auch 
konnte  S.  Arsenik  nur  dann  im  Gehirn  nachweisen,  wenn  es  in  den 
anderen  Organen  vorhanden  war ;  niemals  blieb  das  Arsen  im  Gehirn 
als  einzigem  Reservoir  zurück.  Rosenfeld. 

80.  A.  Same jloff :  Ein  Beitrag  zur  Pharmakologie  des  Silbers '). 

Das  vom  Ref.   nach  Prof.  Kobert*s  Rathe  dargestellte   Silberprä- 


1)  Kicerche  sul  tempo  d'eliininazione  deirarsenico  dalForganismo.  An- 
nali di  Chim.  e  di  Farm.  1H93,  18,  83.  —  «)  Arb.  d.  phannakolog.  Institut 
zu  Dorpat.  1893.  »,  27. 
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pwat,  u&mlich    das    glycyrrhizinsaare  Silber-Natron   erwies  sich  fttr 
das  Stadium    der     Ablagerungs-   und  Ausscheidnngsverhältnisse    des 
SäbesB  sehr  geeignet,  denn  dieses  Doppelsalz  besitzt  die  erwünschten 
Eagensciiafteii   des   Ag.  sabsalfarosam   and  ist   za   gleicher  Zeit   fast 
nd  Mal  ^ei^ger    giftig,   als  letzteres.     Bei  Fröschen,   die  mit  dem 
A.g-^Ä-glycyTrbic.  (13  Mg.  Ag  pro  Frosch)  subcutan  vergiftet  waren, 
konnte  man  das  Silber  im  Kothe  nachweisen,  wobei  das  Metall  hier 
in  einer  Verbindung  auftrat,   die   sehr  an  das  ii^icirte  Präparat  er- 
ionerte.     Was   das   Nähere  der  Ausscheidung  anbetrifft,   so   wurde 
anf  Grund  vielfacher  Versuche  mit  Unterbindungen  des  Verdauungs- 
canals  an   verschiedenen  Höhen  folgendes   festgestellt:   die  subcutan 
iigicirte  Verbindung  wird   beim  Frosch   als  solche  durch   die  Zunge 
in  die  Mundhöhle  ausgeschieden;  hier  wird  das  Ausgeschiedene  ver- 
schluckt,  passirt  den  Magendarmcanal   und   tritt  unresorbirt   durch. 
den  Anus  nach  aussen.     Beim  curaresirten  und  mit  Silber  vergifteten 
Frosch,  dem  man  vorher  eine  Oesophagusligatur  angelegt  hat,  stellt 
sich  die  Zunge  als  ein  voluminöser  Sack,  der  prall  mit  einer  silber- 
enthaltenden und  dem  eingespritzten  Doppelsalz  ähnlichen  Masse   an- 
gefüllt  ist,    dar.     Ein   Tropfen   dieser  Masse  unter  dem  Microscope 
weist  sehr  viele  weisse  Blutkörperchen  auf,  die  von  schwarzen,  durch 
Cvankalium  sich  enterbenden  Körnchen  durchsetzt  sind.     Die  micro- 
scopische  Untersuchung   der  Leber   der  vergifteten  Frösche,   in   der 
regelmassig  Silber  chemisch  nachgewiesen  werden  konnte,  ergab  eine 
Menge  von  schwarzen  Körnchen  durchsetzter  Gebilde,   die  in  Leber- 
capillaren    ihren  Sitz   hatten    und    als    weisse   Körperchen    gedeutet 
werden   konnten.     Auf  Cjankaliumzusatz   trat   auch   hier   eine  Ent- 
färbung auf.     Auch   in  der  Säugethierleber  Hessen  sich   nach  intra- 
venöser Vergiftung  Ablagerungen  von  denselben  Eigenschaften  nach- 
weisen.    Ausserdem   gelang   es   beim  Säugethier  (Hase)  auch  in  der 
Niere  schwarz  aussehende,   durch  Cyankalium  sich  entfärbende  Ab- 
lagerungen,  die  ihren  Sitz  in   den  Gefässknäueln  hatten,   zu  consta- 
tiren.     Ref.  gelangt  somit   zum  Schluss,   dass   es  wohl  möglich   ist, 
bei  Anwendung  eines  passenden  Präparates,  eine  acute  Argyrie  nach 
subcutaner  resp.  intravenöser  Silbervergiftung  zu  erzeugen.     Was  den 
Character  der  Ablagerung  anbetrifft,  so  spricht  die  Entfärbung  nach 
Cyankaliumzusatz  für  eine  Silberalbuminatverbindong.     S  a  m  o j  1  o  f f . 
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81.  A.  Sacher:  Zur  Kenntniss  der  Zinksalze  ^).  Es  worden 
zu  den  Versuchen  folgende  Präparate  angewandt :  das  vom  Verf.  dar- 
gestellte weinsaure  Zinkoxyd-Natron,  Zinkalbuminat  and  das  Eobert- 
sche  Zinkhämol.  Was  die  pharmakologische  Wirkung  anbetrifft,  so 
lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  das  Zink  seilen  Wirkungen 
nach  neben  das  Kupfer  zu  stellen  ist  und  wie  dieses  zu  den  relativ 
wenig  giftigen  Metallen  gehört.  Es  erwies  sich  weiter  das  Zink  in 
Form  der  genannten  Präparate  resorbirbar.  Nach  der  Resorption 
wird  das  Zink  nicht  sofort  ausgeschieden,  sondern  wird  im  Thier- 
körper  abgelagert  und  zwar  nur  in  den  Knochen ;  die  Menge .  des 
abgelagerten  Zinkes  ist  aber  so  gering,  dass  eine  quantitative  Analyse 
selbst  aller  Knochen  eines  Thieres  nur  milligrammatische  Mengen 
ergeben  dürfte.  Dieses  Resultat  steht  im  vollen  Widerspruche  mit 
den  Ergebnissen  Mazkewitz's,  nach  welchem  man  in  den  Knochen 
35®/o  und  in  den  Muskeln  über  61  ^/^  der  eingeführten  Zinkmenge 
wiederfindet.  Was  die  Ausscheidung  des  Zinks  anbetrifft,  so  ist 
nach  den  Versuchen  mit  intravenöser  Injection  sowohl  des  Zinkalbn- 
minats,  als  auch  des  Natrondoppelsalzes  zu  schliessen,  dass  das  Zink 
durch  die  Magendarmschleimhaut  den  Körper  verlässt. 

Samojloff. 

82.  C.  Th.  MSrner:  Zur  Frage  Über  die  Wirkungsart  der 
Eisenmittel').  Da  durch  vielfache  Untersuchungen  festgestellt  ist, 
dass  eingeführte  Eisensalze  nicht  oder  nur  in  minimaler  Menge  zur 
Resorption  gelangen,  hat  Bunge  die  nicht  anzuzweifelnde  Wirkung 
der  Eisensalze  bei  Chlorose  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  die- 
selben einen  schützenden  Einfluss  auf  die  organischen  Eisenverbin- 
dungen der  Nahrung  im  Darm  entfalten,  besonders  indem  sie  den 
Schwefelwasserstoff  binden,  der  der  Existenz  des  organischen  Eisens 
feindlich  ist  [J.  Th.  14,  97].  Aber  noch  eine  andere  Wirkungsart 
wäre  ebenso  annehmbar;  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
Eisensalze,  wenn  sie  in  so  grosser  Menge,  wie  bei  Chlorose  üblich 
ist,  eingeführt  werden,  eine  antiseptische  Wirkung  ausüben  konnten, 
dadurch  den  Fäulnissprocess   im  Darmcanal  vermindernd   eine   allzn- 


1)  Arb.  d.  pharmakolog.  Instit.  zn  Dorpat.  1893,  ft,  88  und  Ing.-Diss. 
Dorpat,  J.  Karow,  128  pag.  --  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  13-20. 
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KlmeÄft  Zersetzung  bindern  and  auf  diese  Weise  einen  Schutz 

für  die  emp&adliclien  organischen  Eisenverbindnngen  bilden  konnten. 

Ih  man   in    dem  Verhältnisse   der   Aetherschwefelsänre   zur  Sulfat- 

sc^iefeläUire    ein  Maass  fOr   die  Fftulnissvorgänge  im  Darm  besitzt, 

imde  bei  gleichbleibender  Nahrung  einmal  das  Yerhäitniss  in  einer 

lehtUgigen  Periode   bestimmt,   dann   dasselbe  bei   täglicher  Zufuhr 

^oa  1  reap.  3  Grm  Eisenchlorür  (je  8  Tage)  oder  von  3  Grm.  Eisen- 

lactat  (8  Tage).     Das  Yerhäitniss   der  beiden  Schwefelsäuren  zeigte 

ach  durch  die  lEiseneingabe  in  keiner  Weise  beeinflusst  (1 :  10,4  in 

den  Eisenperioden,   1 :  10,9  in  den  Nichteisenperioden),  auch  die  ab- 

aofaiten   Mengen    blieben   sich    nahezu    gleich.      Eine    desinficirende 

Wirkung  entfalten  also  die  Eisensalze  nicht,  und  man  hat  daher  noch 

mdir  Yeranlassung  in  Uebereinstimmung  mit  Bunge  den  schätzenden 

£infio88   der   Eisensalze  als   eine  Folge   ihres  Yermögens,   Schwefel- 

Tisserstoff  zu  binden,  anzusehen,  und  zunächst  darin  eine  Erklärung 

ftr  den  therapeutischen  Nutzen  der  Eisenmittel  zu  finden. 

Andreasch. 

83.   A.  Samojioff:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Verhaltens 
des  Eisens  im  thierischen  Organismus  ^).    Die  Untersuchungen  aber 
das  Schicksal  des  Eisens   im  thierischen  Organismus,   an  denen  sich 
Prof.  Kobert   mit  seinen  Schülern  sehr  fleissig  betheiligte  [s.  Arb. 
d.  pharmakol.  Instit.  zu  Dorpat.  Bd.  VII  u.  Vm ;  Ref.  in  J.  Th.  21, 
383  und  22.  317)  Hessen  folgendes   feststellen.     Das  in's  Blut  inji- 
cirte  Eisen  (in  Form  von  nicht  ätzenden   und  keine  Gerinnung  ver- 
ursachenden Yerbindungen)  verweilt  im  Blute  1 — 2  Stunden,  während 
welcher  Zeit  es  durch  die  Nieren  in  sehr  geringen  Quantitäten  aus- 
geschieden wird.     Der   grössere  Theil  verbleibt  im  Organismus   und 
zwar  wird   das  Eisen   hauptsächlich  in  der  Leber  und   in   der  Milz 
deponirt;    die   Deposition  wird  vorzugsweise   durch   die  Leucocyten, 
die  in  den   Gapülaren   der  genannten  Organe   sehr  zahlreich   anzu- 
treffen sind,   bewirkt.     Ref.   stellte   sich  zur  Aufgabe,   das   weitere 
Sdücksal  des  abgelagerten  Eisens  auf  microchemischem  Wege  zu  ver- 
folgen und  gelang  zu  Ergebnissen,    die  sich  mit  den  auf  analytisch- 
chemischen  Wegen   von  Gott  lieb   gewonnenen  Resultaten   decken. 


i)  Arb.  d.  pbannakol.  Instit.  zu  Dorpat.  1893,  9,  1. 
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Katzen  and  Frösche  wurden  mit  Fernm  oxyd.  saccharat.  Homemanni 
(die  ersteren  intravenös,  die  letzteren  subcutan)  vergiftet  und  nach 
Verlauf  verschiedener  Zeit  die  Organe  macro-  und  microchemisch 
(Schwefelammon  und  Ferrocjankalium-Salzsäure)  untersucht.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  in  manchen  Fällen  Eisen  noch  2  Wochen  nach  der 
Injection  bei  Katzen  (97  Mgrm.  pro  Kilo)  in  grossen  Mengen  vorhanden 
ist.  Was  die  Art  der  Vertheilung  der  Eisenablagerungen  anbetrifft, 
so  bleibt  dieselbe  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  wie  in  den  ersten 
Stadien  der  Vergiftung.  So  zeigt  z.  B.  die  Leber  nach  wie  vor  die 
Anordnung  der  eisenhaltigen  Leucocyten  ausschliesslich  an  der  Peri- 
pherie der  Acini,  was  entschieden  gegen  die  Annahme  eines  Trans-  < 
poi-ts  des  Eisens  auf  dem  Wege  der  Vv.  hepati  spricht.  Anderseits 
sind  die  Gallengangcapillaren  vollständig  eisenfrei,  was  gegen  die 
Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Galle  spricht.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  der  Gedanke,  dass  die  Leucocyten  die  Leber  in  der 
Weise  vom  Eisen  befreien,  dass  sie  durch  Lymphcapillaren  ihren 
Weg  nehmen,  um  nach  den  Stellen  der  endgültigen  Eisenaus- 
scheiduDg,  d.  h.  nach  dem  Darm  zu  gelangen.  Was  Frösche  anbe- 
trifft, so  ist  bei  diesen  die  Eisenausscheidung  liach  dem  Verdauungs- 
tractus  sehr  einfach  zu  beobachten.  Wird  nämlich  der  Verdauungs- 
canal  eines  Frosches,  der  mit  Eisen  vergiftet  war,  ausgespült  und 
mit  Schwefelammonium  behandelt,  so  färben  sich  der  ganze  Darm 
und  selbst  auch  der  Oesophagus  und  die  Mundwandungen  tief  schwarz. 
Legt  man  vor  der  Eisen-Injection  an  den  Darm  einige  Ligaturen,  so 
erfolgt  keine  Aenderung  der  Schwarzfärbung  in  den  einzelnen  Ab- 
theilungen als  Beweis  dafür,  dass  beim  Frosche  der  ganze  Ver- 
dauungscanal  in  toto  das  Eisen-Absonderungsgeschäft  besorgt.  Mi- 
croscopisch  sieht  man  noch  11  Tage  nach  der  Eisen-Injection  im 
Darme  unter  dem  Epithel  eisenhaltige  Leucocyten,  um  die  sich  kleine 
Eisenpunkte  befinden;  in  manchen  Fällen  Hessen  sich  solche  Eisen- 
punkte auch  zwischen  den  Darmepithelzellen  constatiren.  Aehnliche 
Bilder  wurden  auch  im  Darme  von  Katzen  beobachtet.  Man  gelangt 
somit  zum  Resultat,  dass  das  in  den  Körper  eingeführte  Eisen,  nach 
längerem  oder  kürzerem  Verweilen  in  verschiedenen  Organen  schliess- 
lich durch  den  Darm  ausgeschieden  wird,  wobei  diese  Ausscheidung 
durch   Vermittelung  von  Leucocyten   zu  Stande   kommt.  —  Weiter 
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nrdm  einige    Versuche     bezflglich   der  Eisenresorptionsfrage   ange- 
stellt.  Der   leitende   Gredanke  des  Ref.  war  dabei   folgender:   wenn 
in's  Blut  gespritztes   £isen   sich  zum  grössten  Theil   in   der   Leber 
ibUgerl,  so  muss   ^olil  dasselbe  aach  das  per  os  dargereichte  thun, 
falls  es  resorbirbar   ist.      Es  worden  Thiere  mit  anorganischem  Eisen 
geftttert  und  dann   die  Leber  nntersncht:  auf  dem  Wege  des  micro- 
c^iemischen  Nachweises    liess  sich  nur  so  viel  feststellen,   dass  anor- 
guusches  Eisen  nur  in  minimalen  Quantitäten,  wenn  überhaupt,  resor- 
Wt  wild.     Genauere  Resultate   erzielte  man  durch  quantitative  Be- 
sdmmungen.     Es  wurden  4  Ratten  7  Tage  mit  Eisen  gefüttert;  die 
erste  bekam    im  Ganzen  0,8  Fe  in  Form   des  Ferrum  oxjd.  sacch.,' 
die  zwdte   0,4  Fe    in   Form   des  Ferrum  oxychloratum,   die   dritte 
md  vierte  je  0,019  Fe   in  Form  von  Hämogallol  (Kobert).     Das 
Resultat  war  folgendes :  vom  eingeftüirten  Eisen  wurden  in  der  Leber 
der  ersten  Ratte  0,034  7^,   in  der  der  zweiten  0,087  <*/o,  in  der  der 
dritten  1,81  *^/q  und  in  der  der  vierten  2,21%  abgelagert.     Die  ab- 
gelagerten Eisenmengen  verhalten  sich  also  bei  den  drei  Präparaten 
wie  34:87  :  201.    Bedenkt  man  femer,  dass  das  resorbirte  organische 
Eisen  in  den  Harn  flbergeht  so  muss  die  Resorbirbarkeit  des  Hämo- 
gallols  noch  höher,  als  es  die  obigen  Zahlen  aufweisen,  angenommen 
werden.     Während   also   das   organische  Eisen   gut   resorbirt  wird, 
müssen  die  anorganischen  Eisenpräparate  wenigstens  vom  practischen 
Standpunkte  als  unresorbirbar  bezeichnet  werden.        Samojloff. 

84.    A.  Lipski:  lieber  die  Ablagerung  und  Ausscheidung  des 

Eisens  aus  dem  thierischen  Organismus  0.    Die  Ergebnisse  der  eben 

besprochenen  Untersuchung  werden   vom  Verf.  bestätigt,   wobei   spe- 

ciell  die  Eisenausscheidung  durch  den  Darm,  die  ebenfalls  auf  micro- 

chemischem  Wege  geprüft  wurde,  durch  microscopische  Abbildungen 

in  Farben  schön  illustrirt  wird.     Von  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache, 

dass  nach   L.    die   Ausscheidung   des  Eisens    durch   die   Dannwand 

schon  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Ii\jection  beginnt,  wo  das  Eisen 

zum  TheU   noch  frei   im  Blute  circulirt;   nur  zu  dieser  Zeit  findet 

auch  eine  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Niere  in  locker  ge- 


>)  Arb.  d.  pharmakol.  Institut,  zu  Dorpat  1893,  9,   62  und  Ing.-Diss. 
Dorpat,  E.  T.  Karow,  71  pag. 
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bundener  Form  ^tt.  Was  die  Eisen-Ablagerung  des  intravenös  ein* 
gefahrten  Eisens  (Ferrum  oxyd.  sacchar.)  anbetrifft,  so  fand  Verf., 
abgesehen  von  der  Leber  und  Milz,  solche  auch  im  Knochenmarke 
und  zwar  in  sehr  grossen  Mengen.  Die  Einzelheiten  der  Ablage- 
rungen im  Enochenmarke ,  wie  solche  sich  unter  dem  Microscope 
repräsentiren,  sind  zusammengefasst  folgende:  massenhaft  intensiv 
blaue  (Reaction  mit  Ferrocyankalium-Salzsäure)  Schollen,  die  durch 
das  ganze  Gesichtsfeld  zerstreut  sind,  viele  durchweg  blau  gefärbte 
Leucocyten  mit  besonders  stark  tingirtem  Kerne,  hier  und  da  blaae 
Körnchen  in  grösseren  und  kleineren  Haufen,  ein  diffuser  blauer  Hof 
um  die  Gefftsse,  Riesenzellen  frei  von  der  Reaction.  In  Betreff  der 
Eisenausscheidungen  behandelt  Verf.  die  Frage  über  die  Betheiligung 
der  Galle  an  der  Ausscheidung.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  der 
Ductus  choledochus  an  Hunden  und  an  Fröschen  unterbunden,  Eisen 
injicirt  und  die  Ausscheidung  durch  den  Darm  untersucht.  Es  zeigte 
sich,  dass  trotz  der  Absperrung  der  Galle,  die  Darmwand  ebenso 
reich  an  Eisen  war,  wie  sie  nach  Eiseninjection  bei  Thieren  ohne 
Gallengangunterbindung  zu  sein  pflegt.  —  Nach  Darreichung  von 
Hämol,  Hämogallol  und  Zinkhämol  (Kobert)  konnte  Verf.  keine 
Ablagerung  von  anorganischem  Eisen  finden.  Nach  langer  Einwirkung 
von  Schwefelammonium  auf  Leber,  Milz  und  Knochenmark  nimmt  das 
Schwefelammonium  eine  auffallend  rothe  Farbe  an,  welche  wohl  von 
dem  in  den  Organen  in  diesem  Falle  reichlich  abgelagerten  und  in 
Lösung  übergegangenen  Parahämoglobin  herrühren  dürfte. 

Samojloff. 
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*G,  Corin,  über  die  Ursachen  des  Flüssigbleibens  des  Blutes 
bei  der  Erstickung  und  anderen  Todesarten.  Vierteljahreschr. 
f.  gerichtL  Med.  [8],  5,  234. 

^P.  Falk,  über  postmortale  Blutveränderungen.  Ibid.  [8], 
5,  60. 

^Friedheim,  über  die  Yolumbestimmung  der  rothen  Blut- 
körperchen yermittelst  des  Gärtnerischen  Hämatokrits  und 
der  Kreiselcentrifuge.  Nach  einem  Vortrage.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1893,  No.  4. 

^L.Wick,  über  die  Blutuntersuchung  mit  dem  Gärtnerischen 
Hämokrit    Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  12,  13. 

*C.  Eaiserling,  Grössenveränderungen  der  rothen  Blut- 
körperchen durch  verschiedene  Zusatzflüssigkeiten.  Ing.-Diss. 
Berlin  1893. 

^Koeppe,  über  die  Volumbestimmung  der  rothen  Blut- 
körperchen. Münt^hener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  24.  Verf. 
modifidTte  den  Ton  Gärtner  [J.  Th.  22,  123]  verbesserten  Häma- 
tokrit dahin,  dass  das  Blut  und  hierauf  die  Verdünnungsflüssigkeit 
in  eine  in  100  Tb.  graduirte  Pipette  eingesaugt  werden,  indem  man 
die  Pipette  durch  Gmmmischlauch  mit  einer  Pravaz- Spritze  ver- 
bindet und  ansaugt,  worauf  der  Inhalt  der  Pipette  durchgemischt, 
dieselbe  an  beiden  Enden  verschlossen  und  in  die  Ereiselcentrifuge 
hineingegeben  wird.  Horbaczewski. 

8* 
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109.  L.  Bleibtreu,  Kritisches  über  den  Hämatokrit. 

110.  H.  J.  Hamburger,  die  physiologische  Kochsalzlösung  und 

die  Yolumbestimmung   der  körperlichen  Elemente    im 
Blute. 

111.  M.  Bleibtreu,  Widerlegung  der  Einwände  des  Herrn  H.  J.  Ham- 

burger gegen  das  Princip  der  von   L.  Bleibtreu  und  mir  be- 
gründeten Methode  der  Blutkörperchenvolumbestimmung. 

112.  H.J.Hamburger,  die  Volumbestimmung  der  körperlichen 

Elemente   im   Blute  und  die  physiologische  Kochsalz- 
lösung. 

113.  M.   Bleibtreu,    über    die    Wasseraufnahmsfähigkeit    der 

rothen  Blutkörperchen. 

114.  H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  von  Säure  und  Alkali 

auf  die  Permeabilität  der  lebendigen  Blutkörperchen, 

nebst  einer  Bemerkung  über  die  Lebensfähigkeit  des  defibri- 

nirten  Blutes. 
*E.  Okintschitz,  über  die  Zahlenverhältnisse  verschiedener 

Arten  weisser  Blutkörperchen  bei  vollständiger  Inanition 

und  bei  nachträglicher  Auffütterung  (Versuche  an  Kaninchen).   Arcb- 

f.  experim.  Pathol.  und  Pharmakol.  81.  383—397, 
*Jul.    Zappert,    über    das    Vorkommen    der    eosinophylen 

Zellen  im  menschlichen  Blute.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  23, 

227—308. 

115.  L.  Lilienfeld,  zur  Chemie  der  Leucocyten. 

*G.  Schulz,  experimentelle  Untersuchungen  über  dasVorkommen 
und  die  diagnostische  Bedeutung  der  Leucocytose. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  61,  234-281. 
*  J a c 0 b ,  über  artificielle  Hyper-Le.ucocytose.  Verhandl.  d.  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physioL  Abth., 
1893,  pag.  567—575.  Eine  solche  wird  erzielt  durch  Injection  von 
Milz-,  Thymus-  und  Knochenmarkextract;  Leber-,  Niere-,  Pankreas-, 
Thyreoldea-Extract  erweisen  sich  wirkungslos. 

*V.  Rüzicka.  experimenteller  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Leuco- 
cytose. Verhandl.  der  böhm.  Acad.  d.  Wissensch.  etc.  in  Prag. 
II.  Jahrg.,  IL  Cl.,  No.  31,  böhmisch;  auch  Wiener  AUgem.  med. 
Zeitung  1893,  No.  31.  Eine  Untersuchung  Über  die  Leucocytose, 
sowie  die  Veränderungen  der  Milz  unter  dem  Einflüsse  des  Pilo- 
carpins und  Nuclelns. 

116.  Alb.   Rovighi,   der  Einfluss    der  Körpertemperatur    auf  die 

Leucocytose. 
*Max.  Richter,  über  die  Wirkungen  der  Injection en  von  Thio- 
sinamin  auf  das  Blut.    Wiener  med.  Wochenschr.   1893  No.  28 
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müd  29.    Sii\>cutane  Thiosinamininjectionen  rufen  Anfangs  eine  Ver- 

m\T\denm{r  der   Licucocyten .  also  eine  Lencoljse  hervor,  der  später 

emc  Steigeinng  bis  zur  oder  Aber  die  Norm  folgt.    Andreasch. 

*S.Biigel,  rar  Entstehung  der  körperlichen  Elemente  des 

Blutes.    Yexliandl.   d.   physiol.   Gesellsch.   zu  Berlin.    Du  Bois- 

Beymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1893,  pag.  385—389. 

*E.  V.  Limb  eck,  zur  Lehre  Yon  der  Nekrose  der  rothen  Blut- 
körperchen.   Wiener  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  52.    Berichtet 
ftber  die   globulicide  Wirkung   verschiedener   chemischer   Agentien, . 
sowie  der  Organextracte. 

•M.  Eliasberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Blut- 
bildung  in  der  Milz  der  Säugethiere.  Ing.-Diss.  102  pag. 
Dorpat.  J.  Karow.  , 

*6rigoTescu,  Einfiuss  der  Blntstase  auf  die  HämatopoTese. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  197—198. 

^Malassei,  Einfluss  verschiedener  Gongest  ionen  auf  den  Reich  • 
thumdes  Blutes  an  rothen  Blutkörperchen;  blutbildende 
Functionen  der  Milz.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  199—200. 

•H.  Freiberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Regene- 
ration der  Blutkörperchen  im  Eochenmarke.  Ing.-Diss. 
Dorpat. 

*Jo8.  Seh  äff  er,  über  den  feineren  Bau  der  Thymus  und  deren  Be- 
ziehungen zur  Blutbildung.  Wiener  Academieber.  mathem.- 
naturw.  Classe,  lU.  Abth.  102,  336—341. 

*W.  Winternitz,  neue  Untersuchungen  über  Blutveränderungen 
nach  thermischen  Ein  griffen.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  14,  1017. 
117.  R.  Mosen,  die  Herstellung  wägbarer  Mengen  von  Blut- 
plättchen. 

*S.  Druebin,  über  Blutplättchen  des  Säugethieres  und 
Blutkörperchen  des  Frosches.  Du  Bois-Reymond*s  Arch. 
1893,  Supplementb.,  pag.  211 — 216.  Diese  vorwiegend  histologische 
Arbeit  schliesst  sich  an  die  Untersuchungen  von  Mosen  an.  Er- 
wähnenswerth  ist  ein  Versuch  zur  Bestimmung  der  Blutplättchen- 
menge im  Thierblute  (Hunde,  Kaninchen).  Es  wird  das  Blut  so 
lange  centrifugirt,  bis  sich  rothe  und  weisse  Blutkörperchen  abgesetzt 
haben,  dann  das  Rasma  vorsichtig  abpippetirt,  centrifugirt,  die  ab- 
gesetzten Plättchen  mit  Kochsalzlösung  ausgewaschen  .und  wieder 
centrifugirt,  endlich  die  weisse  Schichte  in  einem  Platintiegel  ge- 
trocknet, gewogen,  verascht  und  wieder  gewogen.  D.  erhielt  so  für 
lOaCC.  Blut  0,012  —  0,032  —  0,036  Grm.  für  die  Plättchen.  Ein 
genaueres  Verfahren  dürfte  die  Zählung  ergeben.       Andreasch. 
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Gesammtblut,  Eiweisskärper,  Zucker. 
*W.  Knöpfelmacher,  ttber  yasomotorisclie  Beeinflassniig  der  Zu- 
sammensetzQng  und  physikalischen  Beschaffenheit  des 
menschlichen  Blntes.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  45. 
Einfluss  kalter  und  warmer  Bäder  auf  Blatkörperchenzahl,  spec.  Ge- 
wicht etc. 

*M.  Löwit,  Studien  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes 
und  der  Lymphe.'  Jena,  G.  Fischer  1892,  141  pag.,  kurz  referirt 
Centralbl.  f.  klin.  Med.  14,  583. 

*E.  Biernacki,  über  die  chemische  Constitution  des  patho- 
logischen Blutes.  Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  43  and 
44.  Wird  nach  dem  Erscheinen  der  ausführlichen  Mittheilung  referirt 
werden. 

*S.  Scholkoff,  zur  Eenntniss  des  specifischen  Gewichtes  des 
Blutes.  Ing.-Diss.  Bern  1892;  referirt  Fortschr.  d.  Med.  11,  491 
bis  492. 

*L.  Fredericq,  die  Bolle  des  Blutes  bei  der  Begulation  der 
Bespirationsbewegungen.    Cap.  XIY. 

*M.  Glogner,  BlutuntersuchungenindenTropen.  Yirchow's 
Arch.  182,  314—325.  Antwort  auf  die  Erwiderung  von  C.  Eijk- 
mann,  J.  Th.  22,  95. 

*M.  Gurwitsch,  quantitative  A n a  1  y s e n  des  zu- und  abströmen- 
den Milzblutes.    Ing.-Diss.  Dorpat,  Karow,  70  pag. 

*P.  Lackschewitz,  Untersuchungen  über  dieZusammensetzang 
des  Blutes  hungernder  und  durstender  Thiere.  Ing.-Diss. 
Dorpat,  Earow,  74  pag. 

*Herm.  Genschewicz,  Analysen  des  Blutes  von  Katern  und 
Katzen  und  Untersuchungen  über  den  Einfluss  grosser  Mengen 
Kochsalz  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes.  Ing.-Diss. 
Dorpat,  Karow,  51  pag. 

*Ch.  E.  Quinquand,  Notiz  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Blute.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  952 — 956.  Verf.  bestimmte 
die  Verluste,  welche  heim  Abdampfen  harnstoffhaltiger  Extracte  auf 
dem  kochenden  Wasserbade  eintreten  (von  Schröder),  zu 
10biB320/o.  Von  Schröder  empfahl,  das  Abdampfen  unter  70 o 
vorzonehmen,  Verf.  benutzte  einen  Vacuum-Apparat  bei  35  bis  40  o. 

Herter. 

*Maurel,  Über  die  Wirkung  des  Cocains  auf  das  Blut  von 
Menschen  und  Kaninchen.    Therapeutic  Gaz.  1892. 

118.  H.  J.  Hamburger,  vergleichende  Untersuchungen  von  arteriellem 

und  venösem  Blute  und  über  den  bedeutenden  Einfluss  der  Art 
des  Defibrinirens  auf  die  Resultate  von  Blutanalysen. 

119.  B.  Stinzing,  zur  Blutuntersuchung. 
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\^  IL  Gra^itz,   ^ber   klinisch-experiiaentelle  Blutnntdrsachungen. 
Vn.  M&x  Herz,  Blutkrankheiten. 

V22.  E.T.  Jaksch,  über  die  Zusammensetzang  des  Blutes  gesunder 
und  kranker  Menschen. 
*K.  A.  H.  Mörner,  reducirende  Substanz  aus  dem  Globulin 
des  Blutserums.    Cap.  I. 
lS3w  B.  V.  Limbert,   zur  Eenntniss   der  Eiweisskörper  des  Blut- 

seruma  bei  Kranken. 
134.   B.  Y.  Limbert   und  F.  Pick,   über   die   quantitativen  Ver- 
hältnisse der  Eiweisskörper  im  Blutserum  von  Kranken. 
125.   L.  Bleibtreu,  Über  die  quantitativen  Verbältnisse  der  Ei- 
weisskörper im  Blutserum  von  Kranken. 
126u   Ad.  Loewy,  zur  Methodik  der  Bluttitration. 
127.   N.  Zuntz,   über  die  Natur  und   die  Bindung   der  Basen  und 
S&uren  im  Blute. 
^A.  Poehl,  zur  Firage  über  die  Erhöhung  der  Alkalescenz  des 
Blutes    vermittelst    mineralischer  Wässer.      Wratsch   1893, 
Ko.  41.     IJntersuchuBgai  mit  Vichy,  Mühlbrunnen,  Kochsalzlösung 
und  Bofshom. 
*Drouin,  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  des  Blutes.    Hemo- 
alealinietrie,  hemo-acidimetrie.     Etüde  des  variations   de   la  reaction 
akaline  et  de  Facidit^  reelle  du  sang  dans  les  conditions  physiologiques 
et    pathologiques.      These    de   Paris.     Steinheil    1892;    referirt 
Centralblatt  f.  klin.  Med.  14,  125.    Im  dritten  Capitel  bringt  Verf. 
die  Resultate  seiner  eigenen  Versuche:   Die  alkalische  Beaction  des 
Blutes  ist  bei  den  verschiedenen  Thierarten  sehr  verschieden,  bei  ein 
und  demselben  Thiere  ist  das  Venenblut  weniger  alkalisch  als  das 
Arterienblut.    Die  Alkalinität  ist  bei  Frauen  geringer  als  bei  Männern, 
bei  Kindern  und  Greisen  schwächer  als  bei  Erwachsenen.    Während 
der   Magenverdauung  ist  der  Alkaligehalt  vermehrt,   während   der 
Darm  Verdauung  vermindert.     Muskelthätigkeit  setzt  die  alkalische 
Beaction  herab.     Während  der  Schwangerschaft  herrschen  normale 
Verhältnisse,  im  Wochenbette  tritt  eine  Verminderung  ein;  dasselbe 
bewirkt  Fieber.    Es  werden  auch  die  Veränderungen  des  Blutes  in 
den  verschiedenen  Krankheiten  beschrieben. 
128.   P.  Marfori,  über  einige  in  das  Blut  injicirte  Ammoniaksalze. 
^Leon  Asher,   ein  Beitrag  zur  Resorption  durch  die  Blutge- 
fässe.   Zeitsehr.  f.  Biologie  29,  247—255.    Um  über  gewisse  Fragen 
der  Ljmphbildung  Au&chluss   zu   erhalten,  wurde  untersucht,   ob 
nicht  das  Blut  sich  an  der  Fortführung  eines  Theiles  der  im  Quell- 
gebiete der  Lymphe  vorhandenen  Stoffe  betheiligt.    Zu  diesem  Zwecke 
wurde  in  verschiedeneir  Versuehsanordnung  JodnatriumlOsung  in  das 
Gewebe  injicirt  oder  in  dne  Gewebsspalte  eintropfen  gelassen  und 
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darauf  das  Blut  auf  seinen  Jodgehalt  geprüft  Stets  wurde  Jod 
darin  gefunden,  was  beweist,  dass  die  Blutgefässe  das  angewandte 
Salz  aus  dem  Gewebe  resorbiren.  Andreascb. 

^Brown-S^quardundd'Arsonval,  Injection  flüssiger  Extracte 
von  Pankreas,  Leber,  Gehirn  und  einigen  anderen  Organen 
in  das  Blut.  Arch.  de  physiol.  24,  148 — 157.  Verff.  injicirten 
Kaninchen  in  die  Gefösse  Extracte  der  Organe  i),'  welche  durch 
Papier  filtrirt  waren.  Nach  den  Injectionen  traten  häufig  Todes- 
fälle auf,  besonders  nach  Injection  des  Extractes  aus  den  Nieren, 
weniger  gefährlich  waren  die  aus  anderen  Organen  (Gehirn,  Leber, 
Magen),  am  wenigsten  die  aus  Lunge  und  Pankreas.  Der  Tod, 
welcher  niemals  schnell,  manchmal  erst  nach  Wochen  und  Monaten 
erfolgte,  war  nicht  durch  Gerinnung  des  Blutes  bedingt,  auch  ¥nirden 
keine  Fiebererscheinungen  beobachtet.  Herter. 

*De  Dominicis,  die  unmittelbare  Transfusion  vom  Hund 
zum  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  543—546.  Verf. 
hat  mit  Albini's  Apparat  in  11  Fällen  die  directe  Transfusion  Ton 
der  Carotis  des  Hundes  in  eine  Vene  beim  Menschen  ausge- 
führt; es  handelte  sich  um  anämische,  chlorotische,  phthisische 
Patienten;  in  allen  Fällen  hat  er  nur  günstige  Erfolge  beobachtet. 

Herter. 

129.  A.  Pugliese,   die  Transfusion  von  defibrinirtem  Blut   in 

die  Bauchhöhle  und  der  Stoffwechsel. 
Phisalix  und  Bertrand,  toxische  Wirkung  des  Blutes  der 
Kröte.    Cap.  XIIL 

130.  E.  Leclainche  und  Bämond,    Notiz   über  die   Giftigkeit  des 

Blutes  und  seiner  Elemente  in  normalem  und  .pathologischem 
Zustande. 
*E.  Cavazzani,  über   die    diastatische  Wirkung   des  Blut- 
plasmas.   Arch.  p.  1.  scienze  mediche  17,  6. 

131.  B.  Lupine,  über  das  pepto-saccharificirende  Vermögen  des 

Blutes  und  der  Organe. 

132.  R.  Lepine  und  Metroz,  über  die  exacte  Bestimmung  des  pepto- 

saccharificirenden  Vermögens  der  Organe. 
M.  Bial,  über  die  Beziehungen  des  diastatischen  Fermentes 
des   Blutes    und    der    Lymphe   zur  Zuckerbildung   in    der 
Leber.    Cap.  IX. 

133.  M.  Arthus,  Glycolyse  imBlute  und  glycoly  tisch  es  Ferment. 

134.  M.  Bial,  ein  weiterer  Beitrag  zum  Chemismus  des  zuckerbilden- 

den Blutfermentes. 


1)  Bereitet   nach   Brown-S^quard    und   d'Arsonral,    Arch.    de 
physiol.  28,  593—597;  vergl.  auch  ibid.,  491—506. 
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\B^  3.  ^eegen,    ^ber.    das    VprhältDiss   des   Zuckergehaltes   im 

ftTteriellen  und  venösen  Gefässjstem. 

*T.  Sc\ia"bad,  über  einige  Erscheinungen  bei  Infusion  von  Trauben- 

mckerlösTing  in's  Blut.     Medicinskoje  Obosrenje  1893,   No.  13; 

St.  Petersbutgex   med.   Wochenschr.   1893,   Beilage   No.  6,   pag.  33. 

Verf.  hat  Hunden  veTschiedene  Lösungen   von  Traubenzucker  in  das 

Blut   eingespritzt  (V.  dorsalis).     Bei    Injection   stark   concentrirter 

Lösungen  trat  gewöhnlich  Temperatursteigerung  und  Tod  des  Thieres 

ein.    Als  unschädlich  ergab  sich  eine  Lösung  von  1:8  (12,5 o/o).   Als 

constante  Erscheinung  bezeichnet  Verf.  das  Auftreten  yon  Polyurie. 

Die  Quantität  des  Blutzuckers  wird  zunächst  erhöht,  aber  nicht  auf 

lange  Zeit.    Mit  dem  Harn  wurde  weniger  als  die  Hälfte  des  Zuckers 

entleert.    Diabetische  Hunde  vertragen  die  Injectionen  sehr  schlecht, 

der  Zucker  wind  beinahe  vollständig  mit  dem  Harn  ausgeschieden. 

136.  Fr.Schenk,  über  Bestimmung  undUmsetzungdesBlutzuckers. 

137.  Huppert,  über  das  Vorkommen   von  Gljcogen  im  Blute  und 

Eiter. 
138u  Ad.  Czerny,  zur  Kenntniss  der  glycogenen  und  amyloiden  Ent- 
artung. 

Lymphe. 

139.  H.  J.  Hamburger,  Untersuchungen  über  die  Lymphbildung^ 

insbesondere  bei  Muskelarbeit. 

140.  F.  Böhmann  und  M.  Bial,  über  den  Einfluss  der  Lymphagoga 

auf  die  diastatische  Wirkung  der  Lymphe. 
*Ludw.  Michels on,   experimentelle  Studien   über  Lymphagoga. 
Ing.-Diss.  Dorpat,  E.  J.  Karow    62  pag. 


85.  C.  Dehio:  Zur  Kritik  des  Fleisch! 'sehen  Hämometers ^). 
D.  hat  durch  C,  Tomherg  [zur  Kritik  des  FleischTschen  Hämo- 
meters  Ing.-Diss.,  Dorpat  1891]  die  Verlässlichkeit  der  Angaben  des 
Fleisch  1  'sehen  Instmmentes  in  der  Art  prüfen  lassen,  dass  zunächst 
eine  »Stammlösung«  von  Blut  hergestellt  wurde,  welche  genau  dem 
Theilstriche  100  der  Scala  entsprach.  Dieselbe  wurde  nun  im  Ver- 
hältnisse 9:1,  8:2,  7:3  u.  s.  w.  verdünnt  und  die  Farbenintensität 
Bach  der  SctJa  festgestellt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  mit  fort- 
schreitender Yerdünnung   der  Stammlösung  die   factisch   am   Hämo- 


')  VcrhandL  d.  XL  Congresses  f.  innere  Medic.   1892,  pag.  1.^5—143 
J.  F.  Bergmann. 
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meter  abgelesene  Zahlen  immer  mehr  von  den  zn  postHÜrenden 
richtigen  Zahlen  abweichen.  FOr  den  benutzten  Apparat  ergab  sich 
beispielsweise  folgende  Correcturtabelle : 

Ablesung  100  89,6  78,6  67,2  56,4  45,5  84,8  24,6  14,5 
Correctur       0  +0,4  +1,4  +2,8  +3,6  +4,5   +5,2   +5,4  +5,5 

Es  können  also  mit  dem  Instrumente  nur  dann  richtige  Zahlenwerthe 
erhalten  werden,  wennn  diese  Correcturen  berflcksichtigt  werden.  Die 
Schwankungsbreite  des  möglichen  Fehlers  war  nicht  sehr  beträcht- 
lich und  erreichte  in  85  Bestimmungen  nur  7  Mal  mehr  als  2  Theil- 
striche  der  FleischTschen  Scala;  die  ungünstigsten  Ablesungen  be- 
trugen +  4,3  und  —  3,9.  Die  Yergleichnng  mehrerer  Apparate  er- 
gab, dass  dieser  constante  Fehler  nicht  immer  derselbe  ist  und  daher 
die  Correcturtabelle  ftlr  jeden  Apparat  besonders  festgestellt  werden 
muss.  Andreasch. 

86.  F.  Mi  es  eher:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Meeres- 
höhe und  Beschaffenheit  des  Blutes^).  87.  F.  Egger:  Ueber  Ver- 
änderungen des  Blutes  im  Hochgebirge s).  88.  Koeppe:  Ueber 
Blutuntersuchungen  im  Gebirge^).  Ad  86.  Yert*.  berichtet  zunächst 
über  die  sub  87  publicirten  Beobachtungen  von  Egger,  sowie  die 
von  den  Schülern  des  Verf.  Earcher,  Suter  und  Veillon  über 
die  Veränderungen  der  Blutbeschaffenheit  unter  dem  Einflüsse  des 
Höhenklimas,  die  im  Anschlüsse  an  die  Beobachtungen  französischer 
Forscher:  Paul  Bert,  P.  Viault  [J.  Tb.  21,  77]  und  A.  Müntz 
[J.  Th.  21,  78]  angestellt  wurden  und  die  demnächst  ausführlich 
publicirt  werden  sollen.  Egger,  der  sich  wegen  angegriffener  Ge- 
sundheit iu  der  Höhenstation  Arosa  (1800  Mtr.)  für  mehrere  Jahre 
niedergelassen  hatte,  bestätigte  zunächst  die  Angaben  der  genannten 
französischen  Forscher,  dass  bei  Menschen  und  Thieren,  die  an  sehr 
hoch  gelegenen  Orten  leben,  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  stattfindet.     Bei  27,  z.  Th.  gesunden  und 


1)  Vortrag,  geb.  in  der  Versammlung  schweizerischer  Aerzte  in  Ölten, 
den  28.  October  1893,  Sep.-Abdr.  aus  dem  Correspondenzblatte  für  Schweizer 
Aerzte  1893.  —  ^)  Verhandl.  des  XII.  Gongresses  f.  innere  Medic.  in  Wies- 
baden 1893,262-276.  -  »)  Ebenda  277-282. 
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faiftigea,    3.  Tli.    Miftmischen  und  auch  schwer  krauken  Personen, 
die  «idi  iu  Aroaa  ai&f  hielten  und  bei  denen  in  manchen  Fällen  der 
\5A«Vn.tl  in's  Hochland  keine  erhebliche  Aenderung  der  Lebensweise 
wt  ach  hrachte,  ivnrde  constant  ein  bedeutender  Zuwachs  der  Zahl 
te  Tothea  Blutkörperchen  im  Mittel  um  16,6  ®/o,  in  durchschnittlich 
15  Tagen,  bei   10  Kaninchen,  die  aus  Basel,  wo  ihr  Blut  untersucht 
iirde,  nach  Arosa  gebracht  wurden,   im  Mittel  um  27,7  ^/^   sicher- 
ftttelkt.    Die  Daner  des  Stadiums  der  numerischen  Zunahme  scheint 
Ähr  zu  varüren.     In  eüugen  Fällen  war  nach  11 — 15  Tagen  ein  vor- 
Itefiges  Maxhnnm  erreicht,  an  welchem  mehrere  Wochen  nichts  mehr 
änderten;   in  anderen  schien  die  initiale  Zunahme  viel   länger  anzu- 
dauon.     Aach  obiges  erstes  Maximum  dürfte  wohl  nicht  immer  ein 
d^nitives   gewesen  sein.     Später  wurde  auch   der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  mit  dem  vom  Verf.  verbesserten   FleischTschen  Hämo- 
meter  bestimmt.     Bei  12  in  Arosa  neu  angekommenen  Menschen  und 
bei  4  Kaninchen  wurde  nüt  Ausnahme  einer  sehr  anämischen  Frau 
immer  auch  eine  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes  bis  zu  28  ^/^  (im 
Mittel  18,9  ^/o)  in  3  Wochen  an  Menschen,  bis  19  ^i^  (im  Mittel  UJ^Iq) 
in  4  Wochen  an  Kaninchen  beobachtet.     Bass  in  den  meisten  Be- 
obachtungen von  Egg  er  das  definitive  Maximum  nicht  erreicht  war, 
zeigen  die  Beobachtungen  an  Personen,   die  in   der  Gegend  geboren 
oder   seit  mehreren  Jahren  dort  niedergelassen  waren.     Bei  10  ge- 
flnnd^i  Männern  betrug  die  Blutkörperchenzahl  als  Minimum   6,35, 
Maximmn  7,32,  Mittel  7,0  Millionen,  bei  einer  seit  3  Jahren   dort 
lebenden,  gesunde  Frau  6,5  Mill.   Zwei  schwächliche,  anämische  In- 
dividuen zeigten  den  Normen  des  Tieflandes  ähnliche  Zahlen.     Der 
HSnogiobingehalt  war  bei  Einheimischen  im  Mittel  um  28  ^/^  höher. 
Bei  der  Bflckkehr  in's  Tiefland  scheint  die  Zunahme  der  Sauerstoff- 
träger  ebenso  schnell  zu  verschwinden,  wie  sie  entstanden  ist.     Nach 
4jihrigem  Aufenthalte  in  Arosa  kam  Egger  auf  2^^  Wochen  nach 
Basel  (266  m).     Die   Zahl  der  Blutkörperchen  fiel  von   7,27   Mill. 
binneQ  16  Tagen  auf  5,66  Mill.  —  stieg   aber  nach  der  Rückkehr 
nach  Arosa  in   14  Tagen  wieder  um  1,4  Mill.     Bei   6   Oligocyth- 
änischen,  mit  InitialzijSem  von  3,5  und  4,0  Mill.,  bei  denen  in  Arosa 
Stejganagen   bis  zu.  67  und  S^^Iq  beobachtet  wurden  und  die  sich 
dann  in  Basel  anfliieUen,  schien  das  anfängliche  rasche  Sinken  un- 
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gefähr  auf  der  Normalzahl  5—5^2  Mill.  stillstehen  zu  wollen  — 
leider  konnten  diese  Personen  nicht  lange  genug  heobachtet  werden. 
—  Bei  weitem  noch  auffallender  sind  die  Resultate  von  Earcher, 
Suter  und  Veillon,  die,  über  Veranlassung  des  Verf.,  ihre  Be- 
obachtungen auf  ziemlich  unbedeutenden  HOhenstufen  anstellten  und 
die  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  E  g  g  e  r  gelangten.  Die  numerische 
Zunahme  der  Blutkörperchen,  auf  welche  nach  der  Rückkehr  nach 
Basel  sofort  wieder  eine  Abnahme  folgte,  betrug  in  ^/^  in  den 
Stationen : 


Champery  (1052  Mtr.) 

( Basel-Champery , 
Höhendifferenz  780  Mtr.) 


Mensch: 
Maxim.  18,0  in  27  Tagen 
Minim.    5,4  in  8  Tagen 
Mittel     9,3  in  20  Tagen 

Kaninchen: 
Maxim.  10,1  in  16  Tagen 
Minim.    6,4  in  26  Tagen 
Mittel     8,3  in  21  Tagen 


Semens  (985  Mtr.) 

(Basel-Semeus. 

Höhendifferenz  720  Mtr.) 


Mensch: 
Maxim.  25,2  in  16  Tagen 
Minim.  13,8  in  13  Tagen 
Mittel   19,5  in  14,5  Tag. 

Kaninchen: 
Maxim.  28,9  in  12  Tagen 
Minim.  19,4  in  31  Tagen 
Mittel    24,7  in  16  Tagen 


Langenbruck  (700  Mtr.) 

(Basel-Langenbmck, 
Höhendiffer.  440Mtr.!!) 


Kaninchen: 
Maxim.  7,7 
Minim.  5,4 
Mittel    6,2 


Bei  2  Personen  in  Semeus  stieg  der  Hämoglobingehalt  um  17  resp. 
27  ^/o,  bei  5  Kaninchen  um  18—29,  Mittel  24  ^/q.  Auch  bei  einer 
rückgängigen  Bewegung  des  Barometers  konnte  an  den  aus  Semens 
zurückgebrachten  Kaninchen  in  Basel  eine  Beeinflussung  der  Blut- 
beschaffenheit  constatirt  werden.  —  Es  besteht  demnach  eine  äusserst 
feine  Regulireinrichtung,  die  vom  teleologischen  Standpunkte  als  eine 
Adaptationserscheinung  betrachtet  werden  kann,  bei  der  die  Wirkung 
eines  geringeren  Sauerstoff- Partialdruckes  der  Luft  durch  einen 
grösseren  Hämoglobingehalt  des  Blutes  compensirt  wird.  Untersucht 
man  jedoch  den  näheren  Zusammenhang  der  Dinge,  so  ergeben  sich 
bedeutende  Schwierigkeiten,  da  nach  sehr  exacten  Beobachtungen 
(Fränkel  und  Geppert,  namentlich  aber  Hüfner)  das  Blut  sich 
bis  zur  Montblanchöhe  (42  Cm.  Druck  entsprech.)  mit  Sauerstoff  voU- 
kommen  zu  sättigen  vermag.  Aus  diesem  Dilemma  führt  nach  Verf.*s 
Meinung  nur  ein  Ausweg :     Es  muss  unterschieden  werden,  zwischen 
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^»sser  «ad  acblechter  ventilirteji  Lungenparthieen  (Zuntz  und  Gep- 
petiy  'Eratere  bilden  den  eisernen  Bestand  der  Athmung,  die  Lebens- 
KSftn^;  letztere  stellen  die  feineren  Regulatoren  der  Blutbildung  dar. 
QMeutende  Differenzen  des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  in  den  Yer- 
adttnuvon  Pflüger,  sowie  FrÄnkel  und  Geppert  erklären  sich 
w  durch    die    vom    Yentilationsgrad    abhängige   Ungleichheiten   der 
SUüguiig.     Eb  ist  wahrscheinlich,  dass  auch   beim  Menschen  durch- 
schnittlich das  Blnt  nicht  ganz  unerheblich,  gewiss  um  mehrere  Volum- 
fcocente  Saaerstoff  hinter  der  vollen  Sättigung  zurück   bleibt.)     Im 
Zusammenhange  mit  neueren  histologischen  Arbeiten  (B  i  n d  f  1  e  i  s  ch , 
B.  £.  Ziegler),  aus  welchen  geschlossen  werden  kann,  dass  »sehr 
beschränkte    Blntzufuhr  und   -Bildung    der   Blutkörper  da,    wo    die 
Sauerstoffispannung  schon  gesunken  ist«,  wird  man  zur  Annahme  ge- 
drängt,  dass  die  Tendenz  zur  Hämoglobinbildung   und  was  an  mor- 
I^logiflchen  Vorgängen  damit  zusammenhängt,    charakteristisch  ist 
für  einen  gewissen  absoluten  oder  relativen  Sauerstoffmangel,  ähnlich 
wie  fftr  die  Hefezelle  die  Alcoholgährung.     Die  Reaction  des  hämo- 
poitischen  Systems  bei  der  Wirkung  verminderter  Sauerstoffspannung 
(die  mit  der  Wirkung  der  Höhenluft  nicht  identisch  ist,  da  hier  noch 
andere  Umstände :  Trockenheit,  Insolation,  Temperatur,  Luftbewegung 
^c  in  Betracht  kommen)  kann  daher  als  eine  zweckmässige  Adap- 
tation gelten,  bei  der  durch  vermehrtes  Hämoglobin  die  verminderte 
Sauerstoffsättigung   des  Blutes  und   die  lästigen   dyspnoischen  Erre- 
gungen des  Herzens  und  der  Nervencentra  (Bergkrankheit)  beseitigt 
werden,     Nun  meint  Verf.,   dass  es  eine  gewisse  Höhenzone   geben 
wird,  innerhalb  welcher  die  Reaction  (des  mit  spärlicher  Blutzufuhr 
▼ersehenen  Knochenmarks)  gewissermaassen  flber's  Ziel  hinausschiesst, 
eine  Hämogiobinbildung  ftber  die  Bedürfnisse   der  Adaptation   statt- 
findet.    Das  erklärt  die  obigen  Befunde  an  den  unbedeutenden  Höhen 
und  bietet  Anhaltspunkte   zur  Beurthellung  therapeutischer  Erfolge. 
—  Ad  88.   Bei  Kranken   und  Gesunden,  die  sich  in  der  Kuranstalt 
R^boldsgrftn,   die  700  Mtr.  über  der  Ostsee  gelegen   ist,  befanden, 
ergab  die  Blntuntersuchung,  »dass  eine  rasche  und  ständige  Neubildung 
gleichzeitig  mit  einem  raschen  und  ständigen  Untergange  von  rothen 
Blutkörperchen  besteht.«    Bei  gesunden  Männern  wurden  5,30—6,60, 
Mittel  5,97  MilL,  bei  gesunden  Frauen  4,77—5,80,  Mittel  5,17  Mill., 
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bei  tuberculösen  Männern  5,30—7,30,  Mittel  6,28  MiU.,  bei  tuber- 
culösen  Frauen  5,04 — 7,70,  Mittel  6,28  Mill.  Körpereben  pro  1  Gbmnu 
Blut  gefunden.  Scbon  am  Tage  der  Ankunft  in  ReiboldsgrOn  be- 
gann die  Blntkörpercbenzahl  zu  steigen,  fiel  in  den  nächste  Tagen, 
stieg  dann  wieder  und  bielt  sich  in  der  Folge  constant.  Dagegen 
zeigte  der  mit  dem  FieischTschen  Hämometer  bestimmte  Hämo- 
globingehalt eine  Verminderung.  Aehnliches  ergab  audi  die  »Yolum- 
bestimmung«  der  Blutkörperchen,  die  mit  dem  Gärtnerischen  Häma- 
tokriten ausgeführt  wurde.  Beim  Ansteigen  der  Zahl  der  Blat- 
körperchen  ein  Sinken  des  Volums  und  umgekehrt.  Verf.  erklärt 
dieses  Verhalten  daraus,  dass  die  neugebildeten  rothen  Blutkörperchen 
klein  und  hämoglobinarm  sind,  während  die  grossen  und  hämoglobin- 
reichen untergehen.  Horbaczewski. 

89.  Zacharias  Donogäny:  Beiträge  zur  Lehre  der  Hämo- 
globin- und  Hämochromogenkrystalle  ^).  Verf.  profte  die  gebräuch- 
lichsten Verfahren  zur  Darstellung  der  Hämoglobinkrystalle  auf  ihre 
Brauchbarkeit  und  untersuchte  die  gebildeten  Krystalle.  Ausserdem 
wurden  einige  Verfahren  zur  Herstellung  der  Krystalle  von  ihm  modi- 
ficirt  und  neue  angewendet.  Zur  Gewinnung  von  OxyhänK)globin- 
krystallen  aus  Hundeblut  wird  in  erster  Reihe  das  Ganadabalsam- 
verfahren empfohlen,  mit  diesem  gleichwerthig  betrachtet  Verf.  sein 
Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass  ein  Tropfen  Blut  mit  wenig 
Bromäthyl,  Methylenchlorid,  oder  Aethylidenchlorid  behandelt  wird. 
Aus  Katzenblut  lassen  sich  mit  Ausnahme  des  Ver&hrens  von 
Gscheidlein,  RoUett  undWedl,  mittelst  welcher  nur  reducirte 
Hämoglobinkrystalle  erhalten  werden  können,  nach  jedem  anderen 
der  gebräuchlichen  Verfahren  Oxyhämoglobinkrystalle  darstellen.  Aus 
Pferdeblut  sind  mit  Canadabalsam,  Bamarlack,  Chloroform,  Amyl- 
alcohol,  Pental,  Xylol,  in  Amylalcohol  gelöstem  Golo|^nium,  Pyro- 
gallussäure  und  durch  Ausfrieren  gute  Resultate  zu  erzielen.  Die 
erhaltenen  Krystalle  sind  stets  doppeltbrechend  und  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  Oxyhämoglobin.  Nach  dem  Verfahren  von 
Gscheidlein    und   Wedl    erhält   man   Krystalle    von  rednmtem 

1)  Mathematikai  estermeszettadoman^i  ^rtesitö  11.  262. 
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Btooi^in.  Wird  das  Rollett'sche  Verfahren  mit  destillirtem 
Waaser  combimrt  angewendet,  so  entstellt  ein  Gemenge  von  redn- 
ditem  Hämoglobin-  and  OxyhämoglobinkrystAllen.  Das  Blut  von 
Schveinea  inirde  bisher  als  jenes  betrachtet,  welches  nur  sch^wer 
Kiystalle  gibt.  Yerf.  fand  aber,  dass  mit  Hilfe  seines  Verfahrens, 
4.  h.  jenem  der  Anwendnng  von  &th.  Oelen,  das  Schweineblut  leicht 
KrjstaUe  liefert;  die  Erystallbildung  geht  wohl  etwas  langsam  vor 
sich,  dafOr  sind  aber  die  Gebilde  sehr  gross  und  schön  entwickelt. 
Die  Krystalle  sind  doppeltbrechend  und  bestehen  aus  Oxyhämoglobin. 
Aus  dem  Blute  weisser  Mäuse  liessen  sich  weder  durch  Canadabalsam, 
noch  mit  Hilfe  von  destill.  Wasser,  Chloroform,  Aether,  Acohol  oder 
Xjlol  Erystalle  hervorrufen.  Ochsenblut,  welches  als  am  schwersten 
mm  Erystallisiren  zu  bringen  ist,  lieferte  weder  durch  Behandlung 
fldt  Canadabalsam,  Bamarlack,  Aether,  Amylalc(^ol,  Xylol,  Chloro- 
form, Pental,  noch  mit  äth.  Oelen  oder  Pyrogallussäure  Erystalle. 
Durch  Ansfrieren  und  nach  dem  Verfahren  Gscheidleins,  com- 
bimrt mit  Canadabalsam  oder  Damarlack,  konnten  auch  nur  kleine 
NaddA  gewonnen  werden;  nach  ihrer  lichlrothen  Farbe  zu  schliessen, 
and  es  wahrsdieialich  Erystalle  von  Oxyhftmoglobin.  Wegen  ihrer 
Ktembeit  konnten  sie  jedoch  mittelst  des  Spektroskopes  nicht  unter- 
sucht werden.  Das  Licht  brechen  sie  doppelt  Der  Farbstoff  des 
Blutes  Yon  Kaninchen  krystdlisirt  gleichfalls  schwer.  Die  Anwen- 
duig  Ton  Aether,  Canadabalsam,  Chloroform,  Pental,  äth.  Oelen  und 
Aceton  fahrt  zu  keinem  Resultate.  Nach  dem  Verfahren  von  Gscheid- 
lein  wad  mit  Damarlack  ist  die  Bildung  von  nur  kleinen  Nadeln  zu 
ermchea.  Nach  dem  Rollett^schen  Verfahren  (Ausfrierenlassen) 
eststefaen  achon  ziemlich  grosse  Nadeln.  Das  beste  Resultat  wird 
mit  PyrogaUnsBftare  erzielt;  die  hiermit  entstehenden  Erystalle  be- 
stehen ans  reducirtem  Hämoglobin.  Das  Blut  von  Enten  gibt  mit 
Daraaiiack,  Xylol,  Aether,  Amylalcohol,  Canadabalsam,  Chloroform, 
OalophoiiiumlOsang,  destül.  Wass^  und  durch  rasches  Abktthlen  kaum 
und  m  gtnstigsten  Falle  nur  verkümmerte  Erystalle.  Das  Verfahren 
von  Gscheidlein  kann  schon  mit  viel  besserem  Resultate  ange- 
weadet  werden,  obwohl  auch  hier  die  Erystallisation  nur  langsam 
vor  sieh  geht.  Die  Erystalle  bestehen  aus  purpurrothen,  beinahe 
bkaen,  langen  Nadeln  oder  Prismen  und  sind  reducirtes  Hämoglobin ; 
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später  gehen  diese  Krystalle,  unter  dem  Einflüsse  der  atmosph.  Luft 
in  fleischfarbige  rhombische,  selbst   sechseckige  Tafeln  über,   welche 
doppeltbrechen    und    vielleicht    aus    Oxyhämoglobin    bestehiBn;    zur 
spektroscopischen    Untersuchung   waren   dieselben   ungeeignet.     Aus 
Meerschweincheublut   stellte   Verf.   Erystalle    mittelst   Canadabalsam 
dar,  sie  bilden  sich  ziemlich  rasch  und  werden  auch  ziemlich  gross, 
wenn  nicht  ganz  dünnflflssiger  Balsam  verwendet  wird  und  das  Prfir 
parat  an  einem  kühlen  Orte  steht.     Kommt  es  nicht  auf  die  Form 
und  Grösse  der  Krystalle  an,  so  erzielt  man  mittelst  Aethjlidenchlorid 
gute  Resultate.     Mit  Damarlack  geht  die  Bildung  etwas  langsam  vor 
sich;  die  Individuen  werden  wohl  etwas  grösser,  entbehren  aber  der 
scharfen  Ränder.  Pyrogallussäure  und  Baldrianöl  geben  keine  Krystalle. 
Aether,   Chloroform,   Xylol,   Amylalcohol,   Aceton,   in  Xylol  gelöster 
Canadabalsam,  Ausfrieren,  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Alcohol  und 
abermaliges  Behandeln   mit  Canadabalsam,  geben   nur  schwache  Re- 
sultate.    Mit  Bromäthyl  wird   schon  nach  Verlauf  von   einer  Stunde 
die  ganze  Masse  krystallinisch,  doch  sind  die  Krystalle  vermöge  ihrer 
Kleinheit  zur  Untersuchung  ungeeignet.     Die  schönsten  Krystalle  sind 
mit  AethyJidenchlorid  nach  folgendem  Verfahren  zu  erzielen:  1  Tropfen 
Blut  wird  mit  ebensoviel  des  Reagens  vollkommen  vermengt,  hierauf 
wird  das  Beckglas  aufgesetzt  und  das  Präparat  an  einen  kühlen  Ort 
gestellt;  nach  Verlauf  von  10 — 12  Stunden  ist  das  Ganze  von  Kry- 
stallen  erfüllt.     Mit  Amylnitrit  oder  Pyridin  konnten  diesen  ähnliche 
Gebilde   nicht  erhalten   werden.     Alle  die  erhaltenen  Krystalle   be- 
stehen aus  Oxyhämoglobin.     Bezüglich  der  Form  der  Oxyhämoglobin- 
krystalle  schliesst  sich  Verf.  (auf  Grund  der  geometr.  und  optischen 
Merkmale .  derselben)  der  Ansicht   Lange's   an,    wonach  sie   dem 
rhombischen  System  angehörige  Sphenoide  sind.     Aus  Menschenblnt 
lassen   sich    durch  Pyrogallussäure    und    durch   Faulenlassen,    sehr 
leicht  Krystalle   erzielen.     Verf.   verfährt  dabei  in   der  Weise,   dass 
er  das  frische  Blut  vorher  mit  einer  10  ^/^  igen  Schwefelammonlösung 
reducirt,   was  bei  älterem,  schon   faulenden   Blute   hiebt  nöthig  ist. 
Hierauf  scheiden  sich  schon   nach  Verlauf  von  5 — 6  Stunden   Kry- 
stalle in  Form  von  ziemlich  dicken,  fleischfarbigen  oder  purpurrothen 
Nadeln   aus.     Nach  12 — 24  Stunden  sind  die  Individuen  schon  gut 
ausgebildet.     Entgegen   der  Behauptung  WedTs  beobachtete   Verf., 
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dasB  die  KrystaUe    nicht    gut   erhalten  werden  könnnen,    indem  sie 
trote  g^^origer  Abscbliessnng  nach  Verlauf  von  2—3  Monaten  bersten. 
Bei  den  in  faulendem  Blate  hervorgerufenen  Krystallen  ist  es  inter- 
essMit  ^ahTzunelimen,  dass  die  Hfimoglobinkrystalle,  ohne  ihre  Form 
ZA  Ter^ndem,.  in  Oxybämoglobin  übergehen ;   die  Nadeln  werden  an 
ihrcai  Enden   dunkler   (ein  Bild  hiervon,   sowie   von  jenen  anderen 
SrystaUfonnen,    scbliesst  Verf.  seiner  Arbeit  in  einer  farbigen  Tafel 
bd).    Verf.  gelang  es,  ans  Menschenblnt  direct  nur  reducirtes  Hämo- 
globin herzustellen,    doch  ist  es  zweifellos,   dass  durch  Einfluss  der 
atmosph.  Luft  die  Substanz  in  Oxjhämoglobin  Übergehen  kann.    Oxy- 
bämoglobin   wurde    erhalten  mittelst  Canadabalsam,    Xjlol,    Damar- 
kck,  Chloroform,    Aether,   Alcohol,  nach   dem  Verfahren   des  Verf. 
mittelst  Amyl-  und  Methylalcohol,  Aceton,  Baldrianöl,  Methylenchlorid, 
Aethylidenchlorid.     Pyrogallussäure    und   Ausfrierenlassen   aber  gab 
redaeirt^   Hämoglobin.     Die  Krystalle  hält  auch  Verf.   dem  rhom- 
bischen System   angehörend.     Wedl  stellte  aus  3  Tage  altem,   ein- 
getrocknetem Blute  mittelst  Pyrogallussäure  Hämoglobinkrystalle  dar. 
Terf.  modificirte  dieses  Verfahren  und  wandte  es  in  dieser  Form  zur 
Darstellung   von  Hämoglobinkrystallen  aus  trocknem  (1  Jahre  alten) 
Blatpulvei  an.     Er  löste  das  Pulver  in  einer  5— 10^/^jigen  Schwefel- 
ammonlOsung  auf,  setzte  hierauf  Pyrogallussäure  zu  und  erhielt  schon 
nach   10 — 12  Stunden  Krystalle;  nach  Verlauf  von  24—48  Stunden 
«mr  die  Ausscheidung   beendet.     Die  auf  diese  Weise   aus  Pferde-, 
Katzen-  und  Kaninchenblut  gewonnenen  Krystalle  sind  sehr  schön  und 
gross,  Krystalle  von  1  Gm.  Länge  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Besonders  sind   es  dünne   Nadeln,   breite  Prismen  oder  rhombische 
Tafeln.     Aus  Menschenblut    entstehen  ausser    diesen   Formen  noch 
rechtwincklig   abgestutzte  Prismen  und  Hexaödern   ähnliche  Gebilde. 
Mit  dem  Blute  anderer  Thiere  angestellte  Versuche  ergaben  weniger 
gftnstige    Besultate.     Die   Krystalle    sind    doppeltbrechend    und    be- 
stehen  ans   reducirtem    Hämoglobin.     Zur   Darstellung    von  Hämo- 
chromogenkrystallen  wendet  Verf.  folgendes  Verfahren  an :  1  Tropfen 
des  defibrinirten  Blutes  wird  mit  ebensoviel  Pyridin  gemengt.     Das 
Bhit  wird  hierdurch  lackfarbig,  die  Blutzellen  verschwinden  und  die 
Flüasigkeit  nimmt  braunrothe  Farbe  an,  es  entsteht  hierauf  ein  feiner 
Niederschlag,   dessen  Bildung  durch  Zusatz  von  Schwefelammon  ver- 

Hftly,  jaratb«richt  Ar  Thieraliemie.    1898,  9 
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hindert  werden  kann.  Nach  Bedeckung  des  Pr&parates  mit  dem 
Deckgläschen  können  mittelst  des  Spektroskopes  die  Hämochromogen- 
krystaUe  schon  constatirt  werden.  Im  Spectram  werden  zwei  sehr 
schöne  Streifen  sichtbar,  der  eine  fällt  zwischen  D  and  E  der 
Fraunhofer 'sehen  Linien,  ist  intensiv  und  scharf  begrenzt,  der 
andere  erffült  den  Raum  zwischen  £  und  b  ganz  und  greift  noch 
gegen  das  Roth  hinüber;  dieser  Absorptionsstreifen  ist  blasser  und 
nicht  scharf  begrenzt.  In  dickeren  Schichten  fliessen  beide  Streifen 
ineinander,  bei  grosser  Verdünnung  verschwindet  nur  der  Streifen 
zwischen  £  und  b.  Der  Rand  des  Präparates  wird  rasch  braungrün 
und  das  Spektroskop  zeigt  sodann  den  diffusen  Streifen  des  alkalischen 
Hämatins.  Der  Absorptionsstreifen  ist  aber  nur  bei  dicker  Schicht 
wahrnehmbar.  In  manchen  Fällen,  so  bei  Pferde-  und  Hundeblut, 
ist  das  Resultat  günstiger,  wenn  das  Blut  vorher  mit  conc.  Natron- 
lauge versetzt  wird;  die  Flüssigkeit  wird  dann  ölgrün  und  zeigt  in 
entsprechend  dünner  Schicht  nach  Vs — ^  Stunden  das  Spectmm  des 
aikal.  Hämatins,  sodann  hat  auch  die  Krystallbildung  schon  begonnen. 
Die  Krystalle,  welche  das  Licht  doppelt  brechen,  werden  ziemlich 
gross,  besonders  bei  Anwendung  von  Natronlauge.  Nach  Verf.  ist 
der  Vorgang,  wobei  das  Hämoglobin  durch  Znsatz  von  Pyridin  in 
Hämochromogen  übergeht,  gut  zu  demonstriren.  Man  stellt  zu  diesem 
Zwecke  in  einem  Reagensglas  aus  defibrinirtem  Blute  und  Pyridin 
Hämochromogen  dar;  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  mit  Luft,  so  ver- 
liert sie  ihre  rothe  Farbe  und  das  Hämochromogen  gebt  in  braunes 
Hämatin  über,  welch'  ersteres  durch  Zusatz  von  Pyridin  zurückge- 
bildet  werden  kann.  Verf.  gelang  es  sehr  gut,  das  Hämochromogen 
aus  trockenem  Blute  darzustellen  und  empfiehlt  diese  Reaction  anstatt 
der  Teichmann 'sehen  zum  Nachweis  von  Blut  umsomehr,  als  das 
Verfahren  einfacher  ist  als  jenes,  und  auch  dann  noch  zum  Ziele  führt, 
wenn  die  Teichmann 'sehe  Probe  unanwendbar  ist.  Das  VerfiEkhren 
ist  umso  sicherer,  da  sowohl  das  Auftreten  der  Hämochromogentreifen 
wie  die  Krystalle  für  das  Vorhandensein  von  Blut  sprechen.  Auch 
ist  das  Spectrum  des  Hämochromogens  noch  bei  grosser  Verdünnung 
gut  wahrnehmbar.  Das  Verfahren  bei  Blutpulver  ist  dasselbe  wie 
bei  defibrinirtem  Blute,  nur  wird  ersteres  vorher  in  conc.  Natron- 
lauge gelöst.  Verf.  behauptet,  20  Jahre  alte  Bluttheilchen,  von  einem 
rostigen  Eisen  herabgenommen,   und  daraus  Hämochromogenkrystalle 


V.  Blut.  131 

tergesteUt  zu  haben.  Auf  der  der  Arbeit  beigeschlossenen  farbigen 
Tafel  sind  die  Bilder  von  Oxjbämoglobinkrystallen  aus  Meerschwein- 
ckenblnt,  mit  Pyridin  hergestellte  Krystalle  von  Hftmocbromogen  aus 
Hnndeblut,  solche  mit  Hilfe  von  Natronlaoge  und  Pyridin,  und  solche 
mit  Pyridin  allein  hergestellte  Hftmochromogenkrystalle  aus  Leichen- 
bhit  abgebildet.  Liebermann. 

90.   H.    Bertin-Sans  und  J.  Moitessier:    Oxyhämatin, 
reducirtes   Hämatiii   und  Hämochromogen  0-    Wird  die   Reduction 
des  Oxyhämatin,    wie  gewöhnlich,  in  Gegenwart  von  Ammoniak  oder 
von    Albaminstoff    vorgenommen,    so    erhält    man   Hämochromogen 
[Hoppe-Seyler  J.   Th.   1,    72;    8,    103].      Alkalische   (am- 
moniakfreie) Losungen  von  Oxyhämatin   liefern  bei  der  Re- 
duction zunächst  ein  Zwischenproduct,  welches  Yerff.  »reducirtes 
Hämatin«    nennen.      Oxyhämoglobin ,    nach    Cazeneuve    darge- 
stellt,  gibt  in  Natronlauge  (l^lo^^'^^loo)  ®^^  verwaschenes  Ab- 
sorptionsband  zwischen  C  und  D,   dessen  Mitte  bei  A  =  618   liegt; 
aof  Zusatz   von   neutralem  Kaliumsulfit,    saurem  Natriumsulfit,   Am- 
moniumsnlfid,  Ferrotartrat  oder  Natriumhydrosulfid  tritt  statt  obigen 
Bandes  ein  anderes  auf,  dessen  Mitte  auf  D  liegt,  entsprechend  dem 
>reducirten   Hämatin«,   welches    durch  Einleiten   von  Luft  leicht 
wieder    in    Oxyhämatin  übergeht.     (Dasselbe  Product  erhält  man 
auch  ans  wässerigen  Natriumcarbonat-Lösungen  oder  aus  alcoholischen 
Natrinmhydratlösungen.)    Zusatz    von    überschüssigem   Ammoniak 
oder    von    Aminen   (Aethylamin,    Anilin,    GlycocoU,    Taurin)  ver- 
wandelt das   reducirte   Hämatin  in  Hämochromogen.     Harnstoff 
wirkt  nicht  in  dieser  Weise,    wohl  aber  geringe   Mengen   von  Ei- 
weiss,  z.  B.  0,001^/^  Eiereiweiss.     Das  erste  Band  des   so   erhal- 
tenen   Hämochromogen   hat  seine   Mitte  bei  A  =  560,    doch    variirt 
das  Spectrum  etwas,  so  dass  Yerff.  die  Existenz  verschiedener  Hämo- 
chromogene  annehmen.     Der   Sauerstoff  der   Luft  bildet   daraus 
wieder   Oxyhämatin    oder   nur   reducirtes    Hämatin,    je    nach    der 
Menge  des  anwesenden  Reductionsmittels ;  unter  Umständen  tritt  ein 
^ectnumaufj  ähnlich  dem  des  Oxyhämoglobins.  Herter. 


^)  Oxyhem&tinet   h^matine  r^uite  et  hemochromogdne.    Coinpt.  rend. 

9* 
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91.  H.  Bertin-Sans  und  Moitessier:  Wirkung  von 
Kohlenoxyd  auf  reducirtes  Hämatin  und  Hämochromogen  ^).  Beim 
Einleiten  von  Kohlenoxyd  in  eine  alkalische  Lösung  von  »redu- 
cirtem  Hämatin  (siehe  vorhergehendes  Ref.)  bildet  sich  Carb- 
oxyhämatin  und  es  treten  zwei  Streifen  auf,  ähnlich  denen  des 
Kohlenoxydhämoglobin ;  die  Einleitung  von  Luft  führt  aber  s c h nell 
das  Hämatin -Spectrum  wieder  zurück,  Wasserstoff  wirkt  ebenso, 
aber  langsamer.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  zeigen  sich  statt  der 
Streifen,  deren  Mitte  auf  X  =  569  und  531  lag,  die  dunkleren 
Streifen  (^=590  und  546),  welche  Popoff*)  durch  Einwirkung 
von  Eohlenoxyd  auf  ammoniakhaltige  Hämatin-Lösungen  erhielt. 
l)iese  Verbindung  ist  stabiler  als  die  bei  Abwesenheit  von  Ammoniak 
erhaltene,  noch  schwerer  dissocirbar  ist  die  bei  Anwesenheit 
von  Ei  weiss  gebildete,  welche  übrigens  dieselben  Spetralerschei- 
nungen  darbietet.  [Jäderholm,  J.  Th.  4,  102;  Hoppe-Seyler 
J.  Th.  19,  99.] 

92.  Heinrich  Szig et i:  lieber  das  Verhalten  alkalischer, 
wässeriger  Lösungen  von  Kohlenoxydblut  zu  reducirenden  Agentien 
und  die  Anwendung  des  Hämochromogen-Spectrums  beim  Nachweise 
des  Kohlenoxydes ^).  Verf.  untersuchte:  I.  Blut,  welches  der  Leiche 
eines  in  Eohlendunst  erstickten  Mannes  entnommen  wurde;  II.  Blut 
von  Kaninchen,  welche  mit  reinem,  aus  Oxalsäure  und  Schwefelsäure 
dargestellten  Kohlenoxydgase  und  mit  Leuchtgas  vergiftet  wurden; 
III.  defibrinirtes  frisches  Schweineblut,  von  welchem  die  eine  Probe 
mit  reinem  Kohlenoxydgas,  die  andere  mit  Leuchtgas,  durch  Ein- 
leiten desselben,  gesättigt  wurde.  Verf.  findet,  dass  das  Kohlenoxyd 
die  Eigenschaft  besitzt,  das  Spectrum  des  Hämochromogens  in  ein 
Spectrum,  welches  mit  dem  des  Kohlenoxydhämoglobins  identisch  ist, 
zu  verwandeln.  Mit  anderen  Worten :  das  Kohlenoxyd  geht  mit  dem 
Hämochromogen  eine  Verbindung  ein,  deren  spectrales  Verhalten 
gleich  dem  des  Kohlenoxydhämoglobins  ist.  Liebermann. 


1)  Action  de  Toxyde  de  carbone  sur  Thematine  reduite  et  sur  Thämo- 
chroniogene.  Compt.  rend.  116,  591—593.  —  «)  Popoff,  Centralbl  f.  d. 
med.  Wissensch.  1868,  No.  42.  —  »)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1893,  pag.  311. 
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93.  E.  Grabe:    Ueber  die  Einwirkung  des  Zinices  und  seiner 
Sabeaufdas   Blut    und     den   Blutfarbstoff  *).    Nach  einer  Angabe 
von  A.  Schmidt   besitzt    die  Leberzelle  die  Eigenschaft,  Hämoglobin 
aas  Hämoglobinlösuiiseii    aufzunehmen  und  es  in  eine  nicht  näher  be- 
kannte nDlösUcbe    Modification    überzuführen.     Diese  Fähigkeit,    das 
Htooglobin  unl6slicb    zu,    machen,   wird  von  Prof.   Robert  als  ein 
Redactionsprocess   gedeutet.      In  der  That  gelang  es  auch,  aus  Hämo- 
globioiösQiigen  durch  Redixction  vermittelst  des  Pjrrogallol  und  nament- 
lich dfö  ^ünkstaubes   das    gesammte  Hämoglobin   in  Form  eines  sehr 
i&mL,  aber  uatürlicb  zinkhaltigen,  braunen  Pulvers  niederzuschlagen. 
Dis  erhaltene  Product   »Zinkparhämoglobin«^   wie   es   von    Kobert 
benannt  wurde,  ist  iu   kohlensaurem  Ammon  mit  schön  rother  Farbe 
löfitich  und   weist    als    solche   Lösung   das   characteristische  02-Hb- 
Spectrum  auf.     Um   das   Zn-Par-Hämogl.  vom  überflüssigen  Zink  zu 
befreien  und  rein  zu   erhalten,   verfuhr  Verf.  in  der  Weise,   dass  er 
den  ursprüngUchen  'Niederschlag  mehrfach  mit  Wasser  vermengte  und 
danach  decantirte;    der   Niederschlag  wird  dann  weiter  flltrirt  und 
hei  nicht  über  30^  C.   getrocknet;  durch  Auflösen  des  Niederschlages 
iu  kohlensaurem    Ammon,     Wiederausfällen    vermittelst    schwacher 
Bäuren  resp.  durch   Verdünnen   mit  Wasser   und  nachfolgende   Fil- 
tration erhält  man  ein  reines  Präparat.     Da  aber  durch  das  kohlen- 
saure Ammon   das   im    Zinkstaube  befindliche   Zinkoxyd   zum   Theil 
'mitgelöst   werden    kann,    so  wandte  Verf.   zum   Wiederauflösen  des 
rohen  Zn-Par-Hh-Niederschlages  gesättigte  Sodalösung  statt  des  kohlen- 
sauren Ammons  an.     £s  stellte  sich  nun  heraus,    dass  aus  einer  in 
dieser  Weise  erhaltenen  Lösung  das  Ausfällen  des  Präparates  weder 
durch  Verdünnung  mit  Wasser,  noch  durch  Neutralisation  vermittelst 
Siore   mehr   möglich  ist.     Das  Ausfällen  aus   der  Sodalösung  liess 
^ckk  jedoch  durch  Zusatz  von  relativ  grossen  Mengen  von  gesättigter 
Kochsalzlösung  oder  von  Kochsalz  in  Substanz  erzielen.     Durch  Auf- 
Iftsen  in  kohlensaurer  Ammon-^Lösung  bekommt  man  wiederum  eine 
ach&n  rothe  Flüssigkeit,  die  das  02-Hb-Spectrum  zeigt.    Weiter  wurde 
das    nicht  fest  ans  Hämoglobin    gebundene   Zink   durch    verdünnte 
Schwefelammonlösung,  welche  ein  gutes  Lösungsmittel  für  das  Zn-Par-Hb 


1)  Arb.  d.  phannakol.  Inst,  zu  Dorpat,  1893,  9,  156. 
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Ist,  gefällt.  Es  gelang  aber  nicht,  den  characteristisciien  Körper 
ohne  Zinkgehalt  za  erhalten,  es  muss  somit  eine  chemische  Verbin- 
dung von  Zink  und  Hämoglobin  im  Zn-Par-Hb  angenommen  werden. 
Es  gelang  dem  Verf.,  das  Zn-Par-Hb  auch  yermittelst  anderer  Zink- 
präparate darzustellen;  als  brauchbar  erwiesen  sich:  metallisches, 
möglichst  oxjdfreies  Zink,  Zinkoxjd  und  Zinkoxydhydrat,  Zinksulfat, 
Zinkacetat,  Zincum  salicylicum,  Zincum  chloratum,  Zincum  yaleria- 
nicum,  Zincum  sulfocarbolicum  und  Zincum  tartaricum.  Anderseits 
stellte  sich  heraus,  dass  Lösungen  von  krystallisirtem  Blutfarbstoff 
mit  genau  denselben  Zinkpräparaten,  mit  welchen  auch  Blutlösungen 
Fällungen  erzeugen,  einen  Niederschlag  geben,  der  sich  in  nichts 
Yon  dem  beschriebenen  Zn-Par-Hb  unterscheidet.  Auf  Grund  dieser 
Einwirkung  der  Zinksalze  auf  Hämoglobinlösungen  liess  sich  ein  wenn 
auch  nicht  völlig,  so  doch  wenigstens  nahezu  chemisch  reines  Prä- 
parat darstellen.  An  einem  solchen  Präparate  wurde  eine  Reihe 
quantitativer  Zink-  und  Eisenbestimmungen  ausgeführt.  Das  Resultat 
der  Analyse  war: 

Zinkgehalt  Eisengehalt 

1,069  ^/o  0,399^/, 

0,975  <  0,401   * 

0,990  « 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  eine  eingehende  chemische  Analyse  des 
Zn«Par-Hb  zur  definitiven  Feststellung  der  Formel  und  MolekulargrOsse 
des  Hämoglobins  wird  mit  verwendet  werden  können.  Das  im  Handel 
vorhandene  Präparat  Zinkhämol  enthält  1,5  ^/^  Zn  und  ist  nichts 
anderes  als  das  nicht  ganz  vom  überschüssigen  Zink  befreite  Zn-Par-Hb. 
Wird  aus  der  ursprünglichen  Lösung  in  kohlensaurem  Ammon  durch 
viel  Schwefelammon  in  alkalischer  Lösung  oder  weniger  gut  durch 
Schwefelwasserstoff  in  saurer  Lösung  das  Zink  bis  auf  Spuren  nieder- 
geschlagen, abfiltrirt  und  dann  die  entzinkte  Substanz  ausgefällt  und 
in  der  Wärme  scharf  getrocknet,  so  entsteht  ein  dem  Zinkhämol  in 
vielen  Beziehungen  ähnliches  Präparat,  welches  im  Handel  als  Hämol 
bezeichnet  wird.  Was  die  Resorptionsfähigkeit  des  Hämols  anbe- 
trifft, so  erscheinen  10  ^/^  des  mit  dem  Präparate  per  os  eingeführten 
Eisens  wiederum  im  Harne.  Samojloff. 
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H.  Y.  Inoko:  Einige  Bemerkungen  Iber  pheepherhaltige 
Btatfarbstoffe^).  Der  von  Hoppe-Seyler  and  später  auch  von 
Jaqnet  beobachtete  Phosphorgehalt  des  Yogelblat-Oxyhämoglohins 
wird  bekanntlicb  auf  die  Anwesenheit  yon  Nacleln,  beziehungsweise 
da*  Nudelnsanre  in  den  Krystallen  dieses  Blatfiarbstoffs  bezogen.  Verf. 
fiodite  mm  diese  Frage  zn  entscheiden  einerseits  durch  den  Nach- 
weis der  KnclelDsänre,  andererseits  durch  Darstellung  einer  Yerbin- 
dmg  Ton  Kuclelnsäure  mit  dem  phosphorfreien  Oxyhämoglobin  eines 
S&ugethieres.  Durch  Kochen  von  15  Grm.  Gänsebluthämoglobin  mit 
Terd.  Schwefelsäure,  Abscheidung  dieser  letzteren  durch  Baryt,  dann 
des  Peptons  mit  Alcohol,  wurde  eine  Lösung  erhalten,  die  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung  einen  sehr  spärlichen  Niederschlag  gab, 
der  nach  Lösung  in  Salpetersäure  eine  krystallinische  Ausscheidung 
lieferte,  aus  der  schliesslich  die  für  das  Adenin  characteristischen 
Krystalle  der  Salzsäure-  und  Croldchloridverbindung  des  Adenins  er- 
halten wurden.  —  Femer  wurden  10  Grm.  Pferdeoxjhämoglobin  in 
100  CG.  5<^/oQ  Nucletnsäurelösung  (ans  Thymus)  gelöst,  filtrirt,  auf 
0^  abgeknhlt,  mit  25  CG.  abs.  gekthltem  Alcohol  vermischt  und 
stehen  gelassen.  Es  bildeten  sich  feine,  prismatische  Krystalle  des 
Blutfarbstoffes,  die  wie  €ränsehämoglobin  0,413^/oP  enthielten. 

Horbaczewski. 

95.  LionFridiricq:  Ueber  die  Tension  des  Sauerstoffes 
Mi  der  Kehlensäure  im  arteriellen  Peptonblute^).  Tonometerver- 
SBche  mit  Peptonblut  eines  lebenden  Hundes  ergaben,  dass  das  Dif- 
fnsioiisgleichgewicht  des  0  dieses  Blutes,  welches  sich  fortwährend  an 
den  Wänden  eines  langen  engen  Tonometerrohres  von  70  CG.  Inhalt 
erneuert  und  das  in  demselben  abgesperrte  Gasvolumen  nach  einer 
gaazen  Stunde  nicht  immer  erreicht  ist,  wenn  der  anfängliche  Partiär- 
druck  des  0  der  Tonoraeteratmosphäre  sehr  niedrig  (reiner  N)  oder 
sehr  hoch  ist  (Luft).  Die  0-Tension  im  arteriellen  Peptonblute  des 
Hundes  bleibt  immer  um  mehrere  Proc.  einer  Atmosphäre  unterhalb 
des  Partiärdrucks  des  0  in  der  Lungenalveolenluft.  Die  GOg-Tension 
des  uter.  Peptonblntes  beträgt   ungefähr  3  Proc.  einer  Atmosphäre. 


9  ZeHaehr.  f.  physiol.  Chemie  18,  57—60.  —  «)  Centralblatt  f.  Physio- 
logie  7,  33—38. 
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Die  Ergebnisse  der  Peptonblut-Versache  widersprechen  daher  nicht 
der  Diffasionstheorie  von  Pf  lüge  r,  entgegen  den  Ergebnissen  der 
Bohr 'sehen  Tensionsversuche  mit  Peptonblut,  aus  denen  der  Schlass 
gezogen  wurde,  dass  dem  Lungengewebe  eine  active  Rolle  bei  der 
0-Aufnahme  und  GOj- Abgabe  zukomme.  Bei  den  Bohr 'sehen  Ver- 
suchen scheint  der  Diifusionsausgleich  am  Ende  eines  jeden  Ver- 
suches, besonders  was  den  0  anbelangt,  nicht  erreicht  worden  zu 
sein.     AusfQhrliche  Mittheilung  der  Versuche  ist  in  Aussicht  gestellt. 

Horbaczewski. 

96.  C.  A.  Pekelharing:  Untersuchungen  Über  das  Fibrin- 
ferment ^).  Wie  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat  [J.  Th.  22,  113,  114], 
ist  das  sog.  Fibrinferment  als  eine  organische  Kalkverbindung  anzu- 
sehen, welche  im  Stande  ist,  an  Fibrinogen  Kalk  zur  Fibrinbildung 
zu  übertragen.  Die  organische  Componente  wurde  als  ein  Nucleo- 
albumin  erkannt,  das  aus  dem  vom  Fibrinogen  befreiten,  durch 
Natriumoxalat  flüssig  erhaltenen  Oxalatplasma  durch  Essigsäure  fäll- 
bar ist.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  entsteht  das  Fibrinferment 
durch  Absterben  der  Leucocyten,  welche  an  das  Plasma  Nucleo- 
albumin  abgeben,  das  sich  nunmehr  mit  dem  im  Plasma  vorhandenen 
Kalk  verbinden  kann.  Erhitzen  auf  65^,  wobei  das  Nucleoalbumin 
coagulirt  wird,  macht  das  Fibrinferment  unwirksam.  Ausserhalb  des 
Thierkörpers  werden  bei  Anwesenheit  von  freiem  Alkali  und  bei 
60^  die  Nncleoalbumine  zersetzt,  wobei  Nudeln  und  Albumose  frei 
werden.  Auch  im  lebenden  Körper  wird  Nucleoalbumin  und  Fibrin- 
ferment in  gleicher  Weise  zersetzt,  wobei  die  frei  gewordene  Albu- 
mose im  Harn  austritt.  Ist  aber  die  Nucleoalbumin-  oder  Fibrin- 
fermentmenge grösser  als  der  Organismus  zu  zerstören  vermag,  so 
kann  das  Nuclelnalbumin  Kalk  aus  dem  Plasma  aufnehmen,  die  Bil- 
dung von  Fibrin  aus  dem  Fibrinogen  des  Plasmas  veranlassen  und 
in  Folge  dessen  intravasculäre  Gerinnung  herbeiführen.  Die  Wir- 
kung der  Peptone  oder  Albumosen,  das  Blut  flüssig  zu  erhalten,  be- 
ruht darauf,  dass  diese  den  Kalk  im  Blute  binden. 


1)  Amsterdam  1892;  durch  CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  1893,  99. 
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dl.  L.  LiUenfeld:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
BlulgerinnilllQ  ^).  L.  verweist  zunächst  auf  seine  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  der  Leucocyten  zur  Blutgerinnung  [J.  Th.  22,  117], 
wonach  der  eine  Bestandtheil  des  »Nucleohistons«,  das  Histon,  die 
gmnnungshemmende,  der  andere  Bestandtheil,  der  jetzt  »Leuko- 
nadeln«  genannt  wird,  die  gerinnungserregende  Substanz  darstellt. 
—  Wird  eine  reine,  durch  dreimalige  Fällung  und  Lösung  darge- 
stellte Fibrinogenlösung  (Hammarsten)  mit  Pepsinsalzsäure  dige- 
rirt,  so  fällt  ein  stark  phosphorhaltiger  Niederschlag  (1,45  Grm.  aus 
300  CO.  Magnesiumsulfatplasma)  heraus,  es  ist  desshalb  dem  Fibrino- 
gen ein  Nncleoproteld  beigemengt.  Nach  der  Gerinnung  kann  dieses 
Nncleln  darch  Verdauung  nicht  mehr  abgespalten  werden.  L.  findet 
femer,  dass  eine  reine,  weder  für  sich  allein,  noch  auf  Zusatz  von 
Ealksalzen  gerinnende  Fibrinogenlösung  durch  Essigsäufefällung  einen 
Niederschlag  ergibt,  der,  mit  einer  Spur  von  Alkali  in  Wasser  ge- 
löst, bei  Znsatz  eines  Tropfens  einer  fünfprocentigen  Chlorcalciam- 
lösung  in  wenigen  Secunden  zu  einem  festen  Kuchen  gerinnt.  Wahr- 
scheinlich wird  durch  die  Essigsäure  ein  die  Gerinnung  hindernder 
Körper  hierbei  abgespalten.  Jedenfalls  gibt  es  im  Blute  eine  durch 
Essigsäure  fällbare  Substanz,  welcher  weder  Fibrinferment  noch 
Senunglobalin  beigemengt  ist,  und  welche  ein  blosser  Zusatz  von 
Kalk  in  typisches  Fibrin  verwandelt.  Dieser  Körper  ist  zweifelsohne 
ein  Nncleoproteld,  welches  sowohl  von  den  Leucocyten  als  auch  ihren 
Derivaten,  den  Blutplättchen,  stammt,  wie  Verf.  nachzuweisen  sucht. 

Andreasch. 

98.   A.  K  o  88 e  1 :  Neuere  Untersnchnngen  ttber  die  Blutgerinnung  2). 

K.  fasst  den  Inhalt  mehrerer  neuerer  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  zu- 
sammen. Nach  A.  Schmidt  [Zur  Blutlebre,  Leipzig  1892,  J.  Th.  22,  92] 
beruht  die  Gerinnung  darauf,  dass  unter  der  Einwirkung  eines  Fermentes, 
Tbrombin,  ein  im  Blutplasma  vorkommender  Eiweisskörper,  das  Fibrinogen, 
sich  in  Fibrin  Yerwandelt.  Dabei  soll  ein  zweiter  Eiweisskörper,  das  Para- 
^iobulin,  ebenfalls  mitwirken.  Bei  der  Gerinnung  zerfallen  die  Leucocyten; 
das  Thrombin  entsteht  unter  der  Einwirkung  gewisser  Zellstoffe,  der  zy  mo- 
plas tischen  Substanzen,  aus  einem  unwirksamen  Körper,  dem  Prothrombin. 


*)  Verh.  d.  physiol.  Gesellach.  zu  Berlin ;  Dubois-Reymond's  Arch. 
1893,  pag.  560—566.  —  «)  Berliner  kün.  Wochenschr.  1893,  No.  21. 
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Die  2^11en  enthalten  folgende,  fCLr  die  Blntgerinnnng  in  Betraclit  kommen- 
den Substanzen:  1)  die  in  Alcohol  löslichen  Stoffe,  darunter  die  zymoplasti- 
sehen-  Substanzen,    2)    einen    wasserlöslichen    Eiweissstoft,   das   Cytoglobin, 

3)  einen   wasserunlöslichen,   aber  in  Kochsalzlösung   löslichen  Bestandtheil, 

4)  den  unlöslichen  Kest,  das  Cytin.  Das  Cytoglobin  stellt  man  dar,  indem 
man  den  Zellbrei  (Milz-,  Leber-,  Lymphdrüsenzellen,  Leucocyten)  mit  Aleohol 
und  Aether  erschöpft,  die  Masse  trocknet,  mit  Wasser  auszieht  und  die 
Lösung  mit  Alcohol  fällt.  Wird  die  wässerige  Lösung  des  Cytoglobin  mit 
Essigsäure  gefällt,  so  entsteht  das  in  Wasser  unlösliche,  wie  das  Cytoglobin 
phosphorhaltige  Präglobulin.  Cytoglobin  ist  nur  in  den  rothen  Blutkörperchen 
der  Vögel,  nicht  in  denen  der  Säuger  enthalten.  Durch  Soda  wird  das  Cytin 
in  Cytoglobin  verwandelt,  das  Cytoglobin  und  Präglobulin  gehen  im  Blut- 
serum in  Paraglobulin  Qber,  das  weiter  Fibrinogen  bildet,  sodass  man  fol- 
gende Eeihe  erhält :  Cytin,  Cytoglobin,  Präglobulin,  Paraglobulin,  Fibrinogen, 
lösliches  Zwischenproduct,  Fibrin.  —  Das  von  Lilien  fei  d  dargestellte 
Leukonucleln  bringt  wie  das  Thrombin  Faserstoffgerinnung  hervor;  es  ist 
mit  dem  gerinnungshemmenden  Histon  zu  dem  Nucleohiston  verbunden, 
welches  bei  seinem  Einbringen  in  die  Blutbahn  ausgedehnte  Thrombose  und 
Ungerinnbarkeit  des  Blutes  bewirkt.  Das  „Gewebsfibrinogen"  Wooldridge^s 
enthält  ebenfalls  Nucleohiston.  Die  Forschungen  W  r  i  g  h  t  's  [J.  Th.  22, 1 17 1)] 
bilden  eine  Fortsetzung  der  Versuche  von  Wooldridge  und  bestätigen  die 
Befunde  von  Lilienfeld.  lieber  die  Untersuchungen  von  Pekelharing 
wurde  schon  berichtet  [J.  Th.  22,  113,  114].  Andreasch. 

99.  Maurice  Arthus:  Vergleichung  der  Coagulation  des 
Blutes  und  der  Kftsebildung  in  der  IHilch^).  Verf.  zählt  znnSchst 
die  Momente  anf,  welche  die  Gerinnung  der  Milch  und  die  des 
Blutes  nicht  nur  in  der  äusseren  Erscheinung,  sondern  auch  in  den 
wesentlichen  Bedingungen  gemeinsam  haben.  Beides  sind  Fer- 
mentwirkungen und  werden  in  gleicher  Weise  durch  die  Temperatur 
beeinflusst.  Das  Material  liefern  in  beiden  Fällen  ein  Albuminstoflf 
und  ein  Kalksalz  (fibrinoplastische  resp.  caseoplastische  Substanz); 
der  Albuminstoff  wird  gespalten  in  eine  Substanz,  welche  sich  aus- 
scheidet und  eine  andere,  welche  in  Lösung  bleibt.  Als  Unter- 
schiede sind  aber  aufzuführen,  dass  das  Fibrin,  nicht  aber  das 
Caseum  beim  Schlagen  in  Fäden  ausfällt,   und  das  Fibrinferment  in 


1)  Im  Register  zum  22.  Bande  des  Jahresberichts  ist  der  Name  Wright 
aus  Versehen  weggeblieben.  —  *)  Parallele  de  la  coagulation  du  sang  et  de 
la  caseification  du  lait.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  435—487.  Lab.  physiol. 
Sorbonne. 
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eiDltbi&teii  'Fibrinogen-Lösiingeii  ohne  Wirkung  bleibt,  während  das 
Caseln  der  entkaikteii  Milch  dnrch  J^ab  in  Caseogen  umgewandelt 
iriid.  Bei  der  Blutgerinnung  kann  femer  das  Calcium-Salz  nur 
durch  ein  Strontium -Salz  ersetzt  werden,  bei  der  Milchgerinnung 
kümneu  auch  die  Salze  des  Baryum  und  Magnesium  das  Cal- 
duuk-Salz  Textreten.  Das  Globulin  Fibrinogen  liefert  bei  der  Ge- 
rinnung zwei  Globuline,  während  das  Caseln  neben  einem  Caseln  eine 
Proteose  abspaltet.  Herten 

100.  B.  Rywoseh  und  £.  Berggrfin:  lieber  das  Terhalten  des 
leukindschen  Blutes  bei  Einleitung  yon  Kohlensäure  i).  Verff.  bestä- 
tigen die  Beobachtung  Ton  Samson-Himmelstjerna,  dass  das  Blut 
Leoklmischer  langsamer  gerinnt,  als  das  Gesunder  und  finden,  dass  beim 
Ehileiten  tob  Kohlensäure  ins  leukämische  Blut  eine  bedeutende  Besohleu- 
idgimg  der  Gerinnung  stattfindet  —  während  das  Kontrolblut  Gesunder  bei 
dieselben  Behandlung  eine  Gerinnungsverzögerung  aufweist,  wie  dies  schon 
Bonne  beobachtete.  Die  Menge  des  sich  aus  dem  leukämischen  Blute  aus- 
scheidenden Fibrins  war  in  der  mit  Kohlensäure  behandelten  Portion  grösser, 
als  in  der  Kontroiportion,  wogegen  das  Blut  Gesunder  nach  Behandlung  mit 
Kohlensaure  diesbezüglich  keine  Differenzen  zeigte.         Horbaczewski. 

101.  A.  E.  Wright:  Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  6e- 
rinbarkeit  des  Blutes  fUr  Idinische  und  experimentelle  Zwecke 
md  Über  die  Wirkung  der  Darreichung  von  Caiciumsaizen  bei 
Hlmophilie  und  Hlmorrhagie  ^.  Verf.  empfiehlt  eine  Reihe  von 
Gapillarröhrchen  mit  Blut  ans  der  Fingerspitze  durch 
Aspiration  zu  fallen  und  nach  bestimmten  Zeitintervallen  durch  Aus- 
blas en  derselben  festzustellen,  wie  viel  Zeit  zur  Gerinnung  des 
Blutes  erforderlich  ist.  Die  benutzten  Gapillaren  hatten  ca.  0,25 
resp.  0,30  Mmtr.  inneren  Durchmesser  und  ca.  5  Cmtr.  Länge ;  für 
Versuche,  in  denen  das  Blut  extravasculär  mit  Salzlösungen  etc. 
gemischt  wurde,  waren  die  Gapillaren  in  Fünftel  und  Zehntel  ge- 
theilt;    diese   Lösungen   müssen    mit    physiologischer    Kochsalzlösung 


^)  Wiener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  50.  —  ^  On  a  method  of  deter- 
mmJDg  tbe  condition  of  blood  coagulability  for  clinical  and  experimental 
purposeSf  and  on  the  efiect  of  the  administration  of  calcium  salts  in  haemo- 
phiha  and  actnal  or  threatened  haemorrhage.  Brit.med.  journ.,  29.  Juli  1893, 
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hergestellt  werden,  weil  destillirtes  Wasser  die  Gerinnung  beschleunigt. 
(Behufs  Mischung  wurde  der  Inhalt  der  Capillare  auf  eine  reine 
Oberfläche  ausgeblasen  und  schnell  wieder  aspirirt.)  Extravasculär 
wird  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  Oxalat,  durch  Natrium- 
citrat  0,5^/0^)  etc.  aufgehoben.  Bei  innerer  Anwendung  ist  das 
Citrat,  sowie  auch  das  Blutegelextract  ohne  Wirkung. 
Verf.  machte  Beobachtungen  am  Menschen  über  den  inneren 
Gebrauch  von  Galciumchlorid  [vergl.  J.  Th.  21,  66].  Beim 
Gesunden  sank  die  Gerinnungszeit  von  27<  Min.  auf  30  See, 
von  3  Min.  auf  45  See,  von  5*/^  Min.  resp.  4  Min.  auf  l'/^  Min.; 
die  beiden  letzten  Bestimmungen  wurden  24  Min.  nach  Einnahme 
von  2  Grm.  Galciumchlorid  gemacht.  Die  erhöhte  Gerinnbarkeit 
trat  nach  2^2  Stunden  auf  und  hielt  bis  zum  dritten  Tage  an.  In 
einem  Falle  von  Hämophilie  bei  einem  11jährigen  Knaben  wur- 
den 4,280,000  bis  5,200,000  rothe  Blutkörperchen  neben 
5,800  bis  8,400  weissen  gezählt*).  Die  Gerinnungszeit  betrug 
9  bis  10  Min.  Als  Patient  3  mal  täglich  1  Grm.  Galciumchlorid 
erhielt,  sank  dieselbe  auf  5^2  Min.,  am  anderen  Tage  war  dieselbe 
ebenfalls  5^/2  Min.,  am  vierten  Tage  betrug  dieselbe  aber  über  eine 
Stunde.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  das  Mittel  nur  in  kleineren  Dosen 
gegeben  werden  mnss.  (Zu  grosse  Dosen  verringern  auch  in  vitro 
die  Gerinnungsfähigkeit.)  Vorher  hatte  Pat.  täglich  1  Grm.  Nudeln 
(nach  Horbaczewski  aus  der  Thymus  dargestellt)  erhalten.  Die 
Zahl  der  Leucocyten  war  danach  auf  10,200  gestiegen,  die 
Gerinnungsfähigkeit  war  aber  eher  verringert  gewesen.  —  Wegen 
der  Differenzen,  welche  durch  die  Stadien  der  Verdauung,  sowie 
durch  den  Wechsel  im  Gasgehalt  des  Blutes  bedingt  sein  können, 
empfiehlt  Verf.,  die  Untersuchungen  täglich  zur  gleichen  Zeit  vorzu- 
nehmen und  das  Blut  im  Fingerglied  nicht  länger  als  nöthig  an- 
stauen zu  lassen.  Herter. 


1)  Für  die  Transfusion  empfiehlt  Verf.  nunmehr  das  Citrat  statt 
des  Oxalat  [J.  Th.  21.  67].  —  *)  Verf.  zählte  gesondert  die  eosinophilen, 
die  polynucleären  oder  neutrophilen,  die  mononncleären  Leuco- 
cyten und  die  Lymphocyten. 
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\02.   ^i.   E.   Vfright:  Vorlesung   Über   Gewebe-   oder   Zell- 
fteiRQ^eii  in  seiner  Beziehung  zur  Pathologie  des  Blutes^).    Verf. 
mg^,  dass  die  Injection  von  Wooldridge's  >Gewebe- 
FibTiBOgen«,  welches  besser  als  »Zell-Fibrinogen«  bezeichnet 
vird,  weil   dieses  Nucleoalbumin  nicht   nur  aus  den  Zellen  der  Ge- 
webe, sondern   auch  aus   freien   Zellen,  z.  B.  Leacocyten,  erhalten 
wird,  die   intravascnläre   Gerinnung   in   gleicher  Weise  und 
durch  dasselbe    Agens   veranlasst,   wie  die  Ii^ction   von   weissen 
Blutkörperchen    [Groth,   J.   Th.  14,    138;   Krüger,  J.  Th. 
17,   131].      In    beiden    Fällen    tritt    zunächst    eine    Erhöhung 
der  Gerinnbarkeit  ein,   Wooldridge's   »positive   Phase« 
der  Gerinnbarkeit.    Die  intravascnläre  Gerinnung  durch  Zellfibrinogen 
sah  Wooldridge  auf  das  System   der  Vena  portae   beschränkt; 
Verf,  zeigte  aber,  dass  man  durch  Vermehrung  des  Kohlensäure- 
gehalts   des    Blutes    Gerinnungen    im    ganzen   Gefässsystem 
hervorbringen  kann.    Klinisch  kommt  diese  Phase  wahrscheinlich  in 
der  erhöhten  Gerinnbarkeit  des  venösen  Blutes   im  Resorptions- 
stadinm    der  Pneumonie   zur  Beobachtung^).     Darauf  folgt   in 
beiden   Fällen   eine  Erniedrigung   der  Gerinnbarkeit,   Woold- 
ridge's  >negative  Phase«.     Verf.  erklärt  dieselbe  durch  einen 
Zerfall    des   Zellfibrinogen   im    Körper    (von    Wooldridge 
nachgewiesen)   unter  Bildung  einer  Substanz,  welche   der  Gerinnung 
entgegenwirkt;    das  Blut   gerinnt  mit  Kohlensäure,   sowie   bei   der 
Verdünnung,   auf  Zusatz   von  Kalksalz,   von  Zellfibrinogen   oder  von 
Leucocyten,  es  verhält  sich  also  wie  das  Blut  eines  Thieres,  welchem 
man   Albumose   injicirt  hat;    auch   lässt   sich   nach  Injection  von 
Zellfibrinogen   bei   Hund   und   Kaninchen  Albumose   oder  Pepton  im 
Urin  nachweisen.     Klinisch  entspricht  diesem  Befund  die  Albumos- 
arie  resp.   Peptonurie   bei   Pneumonie,  Masern,  Scharlach, 
Eiterresorption,    proliferirenden    Tumoren    des    Knochen- 
marks etc.,  welcher  eine  mehr  oder  weniger  reichliche  Bildung 


^)  Lectore  oa  tissue  or  ceU-fibrinogen  in  its  relation  to  the  pathology 
of  Wood.    The   Lancet,  Febr.  27  and   March  5,   1892,  21  pag.;  Lab   roy. 
coli,  Swrgeona  and  Physicians.  --  ^  R  S.  Bolleston  und  E.  H.  Starling 
stesUten  aus  pneumonisch  infiltrirten  Lungen  reichlich  typisches  Zell- 
fibrinogen dar. 
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und  Zerstörung  von  Leucocyten^)  vorangeht  (Hofmeister, 
von  Jaksch).  Auch  die  Peptonurie  bei  Phosphorvergiftang 
gehört  wahrscheinlich  hierher.  Groth  (l.  c.)  beobachtete,  dass  die 
injicirten  fremden  Leucocyten  nicht  nur  selbst  zerfallen,  son- 
dern auch  einen  ausgedehnten  Zerfall  der  eigenen  Leucocyten  des 
Thieres  verursachen,  so  dass  nach  der  Injection  zunächst  eine 
starke  Verminderung  der  Zahl  derselben  im  Blute  eintritt; 
darauf  folgt  aber  eine  Steigerung  derselben  über  die  Norm, 
während  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  allmählich  wieder  zu- 
nimmt. So  sah  Verf.  auch  nach  Iiijection  von  Zellfibrinogen 
die  Zahl  der  Leucocyten  secundär  bedeutend  steigen,  bis  auf  das 
6  fache  der  normalen  Zahl.  (Dieses  Verhalten  steht  nach  W.  in 
Beziehung  zu  der  durch  die  Injection  verursachten  Immunisirung 
gegen  Anthrax  [J.  Th.  21,  490]).  Auch  nach  Ingestion  von 
Nudeln,  welches  ein  Spaltungsproduct  des  Zellfibrinogens  ist,  hat 
Horbaczewski  (ausser  einer  Vermehrung  der  Harnsäureaas- 
scheidung) eine  secundäre  Vermehrung  der  Leucocyten  im  Blute  be- 
obachtet (von  Verf.  bestätigt).  W.  arbeitete  mit  Unterstützung  von 
Sims  Woodhead.  Herter. 

103.  A.  E.  Wright:  Ueber  die  Leucocyten  von  Peptonblut 
und  anderer  Arten  von  flüssigem  extravasculärem  Blut^).  Verf. 
zählte  die  Leucocyten  in  dem  mit  200  Theilen  Magnesium- 
sulfat 8^Iq  verdünnten  Blut;  zur  Färbung  derselben  wurde  etwas 
Gentianaviolett  zugefügt.  Im  Oxalat-Blut  (9  Vol.  Blut  auf 
1  Vol.  1  ^Iq  Natriumoxalat)  vom  Hund,  welches  bis  2  Stunden  ge- 


1)  Bei  der  Leukämie  sind  die  Leacoc}'ten  vermehrt  und  doch 
ist  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  eher  herabgesetzt.  Hier  ist  nach 
von  Samson-Himmelstjerna  das  globulicide  Vermögen  des  Blutplasma 
herabgesetzt.  —  Chinin  wirkt  bekanntlich  zerstörend  auf  die  Leucocyten 
und  Verf.  beobachtete  danach  eine  Vermeh  rung  der  Gerinnungsfähig- 
keit des  Blutes.  Die  bei  hohen  Dosen  vorkommende  Erblindung  hat 
man  durch  Thrombose  der  Betinagefässe  zu  erklären  versucht,  und 
De  Schweinitz  (Ophthalmological  review  1891,  ref.  in  The  Lancet,  5  Dec. 
1891)  hat  in  einem  solchen  Falle  in  der  That  eine  Thrombose  der  Venen 
in  der  Retina  constatirt.  —  *)  On  the  leucocytes  of  peptone  and  other 
varieties  of  liquid  extravascular  blood.    Proc.  roy.  soc.  52,  564—569. 
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standen  hatte,  wurde  migefähr  dieselbe  Zahl  Lencocyten  gefunden 
als  in  dem  mit  'Magnesinmsolfat  gemischten  Blut,  (im  Mittel  16,380. 
proCmmtr.  gegen  16,560).  Das  Blutegelextract-Blut  (3  Vol. 
Blut  auf  2  Yol.  Blntegelextract)  des  Hundes  gab  nach  einer  Yiertel- 
Btmde  bis  2  Stunden  ähnliche  Werthe,  im  Mitel  14,962  gegen 
16,350.  Dagegen  zeigte  das  »Pepton -Blut«  (erhalten  nach  In- 
jection  von  0,3  bis  0,5  Gnn.  pro  Egrm.  »Pepton«,  zu  10  ®/^  in 
0,75 ^/q  Chlomatrium  gelöst)  beim  Hund  2  bis  25  Min.  nach  der 
Iigectkin  eine  bedeutende  Abnahme  der  Leucocyten,  von  17,725 
auf  400  bis  3200,  im  Mittel  1560.  Beim  Kaninchen,  wo  die 
Zählungen  bei  3^/,  Stunden  nach  der  Iigection  vorgenommen  wurden, 
war  die  Abnahme  geringer,  von  7400  bis  10,000  auf  750  bis  9200. 
(Wegen  der  durch  die  Injection  bedingten  Verdünnung  sind  diese 
Zahlen  um  3,9  bis  6,5  ^/q  zu  vergrOssern.)  Die  Abnahme  ist,  wie 
Terf.  ausfährt,  durch  die  Auflösung  eines  grossen  Theils  der  Leuco- 
cjtea.  bedingt.  Pepton  (S^Iq)  in  vitro  normalem  Blut  zugesetzt, 
wirkte  nicht  zerstörend  auf  die  Leucocyten.  Herter. 

104.  A.  L  Wright:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung^). 
TerL    bespricht    die    verschiedenen    Methoden,    das    Blut   resp. 
Plasma  flflssig  zu  erhalten,  und  ihren  Werth  für  das  Studium 
der  Blutgerinnung.     Als  einwandfreie  Methoden  erkennt  er  nur  die- 
jenigen an,  welche   keine  Veränderung   der  Blutkörperchen  be- 
dingen  und  welche   nur   durch   eine,    und  zwar  eine  wieder  zu 
beseitigende  Bedingung  die  Coagulation  verhindern.    Nur  das 
nach  solchen  Methoden  gewonnene  Plasma  lässt  sich  zu  Versuchen 
verwenden,   welche   auf  die  normale  Blutgerinnung  directe  Schlüsse 
zulassen.     Hierhin  gehört  das  abgekühlte   Plasma,   das  Koch- 
salz-Plasma (Mischung  des  Blutes  mit  dem  gleichen  Volum  einer 
lO^/gigeu  Kochsalzlösung)   und   das  entkalkte   Plasma  (Fluor- 
natrium-Blut,   Mischung   von   9  Volum   mit   1    Volum    l^/^igem 
Natriumoxalat,  Mischung  von  99  Volum  mit  1  Volum  25  ^/^ igem 
Natriamcitrat);  im  ersten  Falle  gerinnt  das  Plasma  einfach  beim 


^)  A  contribution  to  the  study  of  the  coagulation  of  the  blood.   Journ. 
of^ihol  and  bacteriol.  1893,  434—451. 
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Erwärmen,  im  zweiten  beim  Verdünnen,  im  dritten  bei  Zusatz  von 
Calciumsalz.  Man  kennt  zwei  Agentien,  welche  die  Gerinn nng  in 
vitro  befördern,  Zellfibrinogen  und  Calciumsalz.  Das 
sogenannte  »Fibrinferment«  (Wasserextract  von  in  Alcohol  co- 
agulirtem  Serum  oder  Fibrin)  ist  ein  Gemisch,  welches  Zellfibrinogen 
enthält  [Halliburton,  J.  Th.  18,  51]  ^j,  sowie  nach  Verf.  auch 
Calciumsalz;  es  kann  in  allen  Fällen  durch  eines  dieser  beiden 
Agentien  ersetzt  werden.  Für  abgekühltes  Plasma  ist 
die  Wirkung  von  Calciumsalz  nicht  bekannt,  das  Zellfibrinogen  be- 
günstigt die  Gerinnung  desselben ;  auf  verdünntes  Kochsalz-Plasma 
wirken  beide  Agentien;  auf  Oxalat-Plasma,  dessen  Ealkgehalt 
ersetzt  wurde,  wirkt  das  Zellglobulin  ebenfalls.  Ueber  den  Einfluss 
von  Calciumchlorid  auf  Oxalat-Blut  hat  Verf.  quantitative 
•Versuche  angestellt.  Dem  Hundeblut  war  Vio  Vol«™?  l^/o 
Oxalatlösung  beigemischt,  äquivalent  0,03  Grm.  Calcium  in  100  CC. 
Blut.  Der  Zusatz  von  0,018  ^/^  Calcium  (als  Chlorid)  genügte  nicht, 
Gerinnung  herbeizuführen;  mit  0,036  ^/^  gerann  dasselbe  in  IV2  Min., 
mit  0,055  in  1  Min.,  mit  0,110  in  2^1^  Min.,  mit  0,165  in 
5  Min.,  mit  0,183  in  6V2  Min.,  mit  0,366  in  über  60  Min.,  mit 
0,550^/q  trat  binnen  24  Stunden  keine  Gerinnung  ein.  Ein  üeber- 
schuss  von  Calciumchlorid  verhindert  also  die  Gerinnung  des 
Blutes.  Mit  0,1  ^/q  Ca  contrahirt  sich  das  Coagulum  nicht,  und  kein 
Serum  wird  ausgeschieden^).  Zusatz  von  Natriumchlorid  ver- 
zögert die  Gerinnung.  Die  Gerinnungszeit  des  mit  0,055  ^/^  Calcium 
versetzten  Blutes  wurde  durch  2  ^/^  Natriumchlorid  um  das  14  fache 
verlängert,  durch  1  ^/^  um  das  Doppelte;  0,5  ^/^  hatte  keine  Wirkung. 
In  einem  anderen  Versuch  wurde  die  Gerinnungszeit  mit  jenem 
Optimum  des  Ealkzusatzes  durch  0,8  ^/^  Natriumchlorid  um  das  Drei- 
fache verlängert,  mit  einem  Minimum  an  Kalk  um  das  15  fache.  — 
Verf.  bespricht  ferner  die  Methoden,  welche  die  Gerinnungsfähig- 
keit des  Blutes  unter  complicirteren  Bedingungen  aufheben. 
Um  Magnesiumsulfat-Blut  (3  Vol.  Blut  auf  2  Vol.  20^'o 
Magnesiumsulfat)  gerinnbar  zu  machen,  muss  man  dasselbe  nicht  nur 


1)  Auch    Halliburton,    Journ.    of   physiol.   9,    XI— XIII,   229.   — 
2)  Wright,  Journ.  of  pathol.  1,  No.  1. 
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vetdtliiiien,  sondern  auch  mit  Calciamsalz  versetzen  [Green, 
l.TVi.lft,  1^'\\  Zellfibiinogen  scheint  hier  unwirksam  zu  sein.  Blut- 
egelextract-Plasma,  dessen  Constitution  noch  wenig  bekannt 
\^  scheint  durch  beide  Agentien  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Pepton- 
pUsma  (nach  Injection  von  Pepton  erhalten)  ist  arm  an  Leuco- 
CTten,  jedenfalls  hauptsächlich  in  Folge  von  Auflösung  der- 
selben^). Deshalb  enthält  es  reichlich  Zellfibrinogen,  welches 
sich  beim  Abkühlen  ausscheidet  (Wooldridges  A  -  Fibrinogen). 
Letzterer  Umstand  erklärt  die  Abnahme  der  Alkalescenz  des 
Pepton-Piasma *),  die  Vermehrung  der  Tension  der  Kohlensäure 
[Grandis,  J.  Th.  21,  82;  22,  89]  und  des  Gehaltes  an  Kohlensäure 
darin  [Lahousse,  J.  Th.  19,  110;  22,  89;  Blachstein,  J.  Th. 
21,  81].  Der  geringe  Gehalt  an  Pepton  (Pekelharing)  ist  ohne 
Emfiuss  anf  die  Gerinnung').  Das  Pepton-Plasma  gerinnt  bei  der 
Verdfinnung  (Zusatz  von  Magnesiumsulfat  hindert  nach  Wooldridge 
di^e  Gerinnung).  Coagulirend  wirken  femer  Zellfibrinogen  und  Kalk- 
salz; nach  Verf.  findet  auch  bei  der  Filtration  durch  Thonfilter  eine 
Aufiiahme  von  Kalksalz  statt.  Charakteristisch  für  das  Pepton-Plasma 
ist  die  Gerinnung  auf  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  (0,03  bis 
0,3  ^Iq)  und  durch  Einleitung  von  Kohlensäure.  Diese  Säuren  wirken 
nach  Yerf.,  indem  sie  zunächst  eine  Fällung  des  aufgelösten  Zell- 
fibrinogens   einleiten;   auch   wirkt  die  Zufuhr  von   Kohlensäure  als 


^)  Nach  Wooldridge  und  Horsley  findet  hier  auch  eine  Auswan- 
denmg,  sowie  eine  Aggregation  von  Leucocyten  im  Gefasssystem  statt.  — 
«)  Salvioli  [J.  Th.  22,  89;  Arch.  it.  de  biol.  17]  fand  die  Alkales- 
cenz des  Plasma  beim  Hund  von  0,261  o/o  Na  OH  auf  0,117  o/o  herabgesetzt. 
—  ^  Starling  (Internat.  Physiol.  Congress,  Liäge,  1892)  beobachtete, 
dasB  du  ,Pepton-Blat"  ungerinnbar  sein  kann  mit  nur  spurweisem  Ge- 
halt an  Pepton,  und  andererseits  in  normaler  Weise  gerinnungsfähig  mit 
0,40/0  Pepton.  Die  Angaben  der  Autoren  über  das  schnelle  Verschwinden 
des  injieirten  Peptons  aus  dem  Blut  wurde  von  Verf.  nicht  bestätigt.  Er 
fiUte  die  Albuminstoffe  im  Blute  etc.  durch  ein  gleiches  Volum  IQO/oiger 
Trichloressigsäure  und  stellte  im  Filtrat  die  Biuretprobe  an.  So  fand  er 
1  bis  2  Stunden  nach  Injection  von  0,5  Grm.  Grübler's  Pepton  pro 
Kgmu  beim  Hund  noch  Pepton  im  Blut.  Eine  halbe  Minute  nach  der 
Injection  erschien  es  in  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus,  nach 
10  bis  15  IGn.  fand  sich  hier  mehr  Pepton  als  im  Blut. 

Xilj,  JahrMiMAelit  Ar  Tbiereliemie.    1898.  10 
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Ersatz  fQr  d«n  Verlast  an  diesem  nach  W.  fQr  die  Gerinnung  noih- 
wendigen  Gase.^)  Herter. 

105.  Alfred  Grosjean:  Untersuchungen  Über  die  physio- 
logische Wirkung  von  Propepton  und  Pepton  ^).  Die  froheren  Unter- 
suchungen mit  Ausnahme  der  von  Politzer  [J.  Th.  16,  14]  aus- 
geführten, wurden  nach  Verf.  nicht  mit  genügend  gereinigten  Sub- 
stanzen angestellt;  das  angewandte  »Pepton«  enthielt  wechselnde 
Mengen  von  Propepton.  Verf.  stellte  seine  Präparate  folgender- 
maassen  dar  (im  Wesentlichen  nach  Kühne).  1000  Grm.  ge- 
waschenes und  gut  abgepresstes  Fibrin  aus  Schweineblut  wurde 
mit  5  L.  Wasser,  35  CG.  Chlorwasserstoffsäure  (33  ®/o)  und 
40  Grm.  Pepsin  Merk  unter  täglichem  mehrmaligen  Umrühren 
bei  40  ®  digerirt.  (Das  Fibrin  war  vorher  eine  Stunde  lang  mit  der 
Hälfte  der  verdünnten  Säure  zum  Quellen  angestellt  worden;  die 
Ausbeute  war  besser,  wenn  statt  des  käuflichen  Pepsin  ein  Aufguss 
verwendet  wurde,  welcher  durch  24  stündige  Digestion  von  3  frischen 
Magenschleimhäuten  vom  Schwein  in  der  anderen  Hälfte  der 
verdünnten  Säure  bereitet  war.)  Nach  8  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit 
filtrirt,  auf  1  L.  eingedampft,  genau  mit  Natronlauge  neutralisirt, 
filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  Ammoniumsnlfat  gesättigt.  Das 
ausgefallene  Propepton  wurde  mit  Ammoniaksulfatlösung  gewaschen, 
durch  48  stündige  Dialyse  gereinigt,  aus  der  im  Dialysator  erhaltenen 
Lösung  mit  2  Vol.  Alcohol  (94^)  gefällt,  mit  Alcohol  und  Aether  ge- 
waschen und  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Die  Mutterlauge 
wurde  auf  V2  L*  eingedampft,  von  ausgeschiedenem  Salz  abgegossen, 
mit  2  Volum  Alcohol  (94  ®)  ausgefällt,  durch  Erwärmen  von  Alcohol, 
durch  Baryumcarbonat  und  Baryumhydrat  von  Ammoniumsulfat  be^ 
freit,   mit  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  schwach  angesäuert,   zum 


1)  Lahousse  [J.  Th.  22,  89]  bestreitet  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Eohlensäureverarmung  nnd  dem  Verlust  der  Gerinnbarkeit  des 
Pepton-Blutes;  er  fand  bei  morphinisirten  Hunden  keine  Abnahme  der 
Kohlensäure  nach  Pepton-Injection.  W.  antwortet  darauf,  dass  hier  auch 
keine  vollständige  Aufhebung  der  Gerinnungsfähigkeit  eintritt.  —  ^  Recherches 
8ur  Taction  physiologique  de  la  propeptone  et  de  la  peptone.  Travaux  du 
laboratoire  de  Löon  Fredöricq,  T.  IV,  Liege,  1892,  45—82. 
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SjTV^  eVn^dampft  und  tropfenweise  in  das  zehnüfkche  Volumen  absoc- 
ken Äkobola  gegossen.     Das  ausgefallene  Pepton  wurde  mit  AlcohoL 
lud  Aeiher   gewaschen.     1  Kgrm.  Fibrin  lieferte  im  Mittel  60  Grm. 
fropeptcm  und  40  Grm.  Pepton.  ~  Verf.  stndirte  die  Wirkung  von 
Yunien   lO^/Q-Liösungen   dieser  Präparate   bei    intravenöser 
Injection;  nm  das  Propepton  sicherer  zn  lösen,  wurde  dasselbe  nicht 
m  Wasaer,  sondern   in  Va  ^^  ^^/o  Chlornatriumlösung  ange- 
wandt    Die  TMere  waren  chloroformirt  and  eingehüllt,  um  der 
AbkAhlnng  entgegen  zu  wirken.     Die  Behinderung  derCoagu- 
lation  des  Blutes  kommt  dem  Propepton,  nicht  dem  Pepton 
m  (Politzer  1.  c).     Die  Wirkung  tritt  nicht  bei  Kaninchen  ein 
(FanOf  J.  Th.  11,  153)  —  30  Grm.  waren  hier  unwirksam  — ,  wohl 
aber  bei  Kataen  und  Hunden <Schmidt-Mülheim,  J.  Th.  10, 172> 
Folgende  Daten  beziehen  sich  auf  Hunde.     10  Ggrm.   pro  Kilo- 
gramm verlangsamen  die  Coagulation  des  aus  der  Ader  gelassenen 
arteriellen  Blirtes  (um  1  h.  15  m.),  15  Cgrm.  heben  die  Gerinnungs- 
fiüi^keit   desselben  auf.    Diese  Wirkung  tritt  sehr  schnell  ein  (in 
30  See.).     Je  mehr  Propepton  injicirt  wird,  desto  länger  bleibt  das 
BIxt  gerinnnngsunfähig  (nach  15  Cgrm.  40  m.,  nach  30  Cgrm.  1  h.  5  m.). 
Die  Gerinnang  des  Blutes  bleibt  um  so  länger  aus,  je  grösser  die 
injieirte  Dose   war  und  je  weniger  Zeit  zwischen  der  Iigection  und 
der  Blutentnahme  verging.    Etwa  während  24  Stunden,  nachdem  die 
durch    eine   Iigection   aufgehobene  Gerinnungsfähigkeit   sich   wieder 
hetgestellt  bat,   lässt  dieselbe  sich   durch  weitere  Injectionen 
nicht  wieder  aufheben,   das  Blut  wird  im  Gegentheil  leichter 
gerinnbar.    Die  Aufhebung  der  Gerinnbarkeit  dauert  noch  fort,  nach- 
dem  die   Herabsetzung  des  Blutdrucks  (siehe  unten)  gewichen  ist, 
dn  Umstand,  der  fdr  physiologische  Versuche  benutzt  werden  kann. 
Mkehtman  Propepton  mit  normalem  Blut  in  vitro,  so  übt  dasselbe 
keine  speei&che,  die  Gerinnung  hemmende  Wirkung  aus,  injicirt 
Bum  aber  diese  Mischnng,  so  macht  sie  das  im  Körper  circulirende 
BInt  uncoagulabel ;   nm   die  henmiende  Wirkung  zu  erlangen,   muss 
das  Propepton  also  im  Organismus  eine  Yeränderung  erleiden.  —  Das 
Pepton  ist  nicht  im  Stande,  das  Blut  gerinnungsunfähig  zu  machen, 
die  Gerinnung  wird  durch  dasselbe  nur  verzögert,  beim  Hund  durch 
SOC^rm.  um  mindestens  eine  Stunde,  beim  Kaninchen  durch  1,7  Grm. 

10* 
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nur  um  50  Minuten.  —  Wirkung  auf  die  Circulation.  Pro- 
pepton.  Injectionen  von  mehr  als  15  Cgrm.  pro  Egrm.  setzen  bei 
Hunden  sofort  den  Blutdruck  auf  etwa  ein  Viertel  des 
normalen  Werthes  herab.  Nach  einer  gewissen  Zeit,  deren 
Dauer  von  der  injicirten  Dose  abhängt,  hebt  sich  der  Blutdruck 
allmählich  wieder.  Wenn  derselbe  sich  wieder  einigermassen  gehoben 
hat,  setzt  ihn  eine  zweite  Injection  nur  sehr  wenig  herab,  und 
weitere  Injectionen  beeinflussen  den  aufsteigenden  Gang  der  Curve 
fast  gar  nicht.  Die  Herabsetzung  des  Blutdrucks  beruht  wahrschein- 
lich auf  einer  central  bedingten  Erweiterung  der  Blutgefässe.  Der 
Puls  wird  durch  das  Propepton  bedeutend  verlangsamt,  manch- 
mal beginnt  die  Wirkung  mit  einer  vorübergehenden  Beschleunigung. 
Die  Wirkung  auf  Katzen  und  Kaninchen  ist  weniger  ausge- 
sprochen. Das  Pepton  setzt  beim  Hund  den  Blutdruck  weniger 
herab;  dieser  Herabsetzung  folgt  eine  Steigerung,  die  bald  einer 
zweiten  schwächeren  Herabsetzung  Platz  macht.  Eine  zweite  In- 
jection hat  eine  geringere  Wirkung.  Die  Pulsfrequenz  wird 
wie  durch  Propepton  beeinflusst.  Beim  Kaninchen  steigt  nach 
30  Cgrm.  der  Blutdruck  vorübergehend ;  die  folgende  Senkung  kann 
bis  unter  die  Norm  gehen.  Die  Pulsfrequenz  ist  stets  herabgesetzt, 
und  zwar  sowohl  durch  centrale  Wirkung  als  auch  durch  directe  Ein- 
wirkung auf  das  Herz.  Die  Respiration  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren  durch  die  Injection  von  Propepton  und  von  Pepton 
in  gleicherweise  beschleunigt  und  vertieft;  zugleich  schreien 
die  Thiere  und  zeigen  klonische  Körperbewegungen,  darauf  folgt  eine 
Narkose,  die  nach  30  Cgrm.  ca.  eine  halbe  Stunde  andauert,  weitere 
Injectionen  wirken  jetzt  nicht  mehr  oder  nur  sehr  schwach  narkoti- 
sirend.  Der  von  den  Autoren  beobachtete  temporäre  Stillstand 
der  Nierensecretion  hängt  von  der  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks ab  (Hofmeister,  J.  Th.  11,  154);  Verf.  verfolgte  diese 
Abhängigkeit  durch  Zählen  der  Tropfen  Urin,  welche  aus  den  in  die 
Ureteren  eingelegten  Canülen  austraten.  Nach  Bouchard^)  ist  die 
lethale  Dose  der  Peptone  1,69  Grrm.  pro  Kgrm.  Verf.  injicirte  je 
1,70  Grm.    entsprechende   Dosen  von  Propepton    und  Pepton,    diese 


1)  Bouchard,  Gazette  des  hdpitanx  1889,  698. 
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Dosen lirkten  aber  nur  "bei  Katzen ,  nicht  bei  Hunden  und  Kaninchen 
tödtlidi,    (Zahlreiche    Corven  im  Orig.)  Herter. 

106.  A.  Dastre:     Gerinnungsunffthigkeit  und  Wiederauftreten 
te  Fibrins  bei  einem   Thier,  dem  das  ganze  Fibrin  entzogen  war  ^). 
lOl  Derselbe:   lieber    die   Defibrinirung  des  arteriellen  Blutes <). 
DBrch  eine   Reibe     von     Aderlässen   (im  Betrag   von   ^5  ^is  Ve 
dsr BJatmenge)  und   "W  iedereinspritzung   des  defibrinirten 
Blüte s  lunn    man    beim   Hund  allmählich  (in  ca.  5  Stunden)  das 
gaDze  Blut    gerinnnngsunfäbig  machen.     Die  Thiere  bleiben  leben, 
zeigen  aber    ScbwIU^be    und   Abmagerung.     Die  Ursache  dieser  Ge- 
rinnungsunfäbigkeit  liegt  nur  in  dem  Mangel  an  Fibrinogen,  denn 
nach  Zusatz  von  Hydrocele-Flflssigkeit  oder  von  Fibrinogenlösung  in 
Chlomatrium  (T^/^q)    gerinnt  das  Blut,  und  mischt  man  20  GC.  des 
gerinnung8unfabigen  Blutes  mit  80  CC.  physiologischer  Kochsalzlösung, 
und  fügt   zu    der    von    den  Blutkörperchen  abgegossenen  Flüssigkeit 
das  gleiche  Yolum,    30  ^/^  Chlomatriumlösung,   so  erhält  man  keinen 
Niederschlag.   —   I>ie  Neubildung  von  Fibrinogen  und  damit  die 
^iederlLebr    dto  Gerinnbarkeit  vollzieht  sich  schneller  oder 
liAgsameT.     In  einem  Falle  war  nach  24  Stunden  die  ursprüngliche 
ILenge  des  Fibrin  nicht  nur  erreicht,  sondern  um  ein  Drittel  ttber- 
tioffen.     Diese  Beobachtung  entspricht  einer  alten  Erfahrung,  dass 
nach   Aderlässen    der   Fibringehalt   steigt.     Das  Fibrin   der  letzten 
Portionen  und  das  neu  gebildete  Fibrin  unterscheidet  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Fibrin  durch  seine  grosse  Löslichkeit  in  sehr  ver- 
dünnten Salzlösungen  und  selbst  in  Wasser,  sowie  durch  seine  Schwer- 
löslichkeit in  10 ^/o  Kochsalzlösung;  es  nähert  sich  in  seinen  Eigen- 
schaften den  typischen  Globulinen.  Herter. 

108.  A.  Dastre:  Bemerkungen  über  die  Beständigkeit  des 
Färins  im  Blut^.  Es  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab,  wie 
viel  Fibrin  man  aus  einer  bestimmten  Menge  Blut  erhält.   Die  Menge 


^  Incoagubilite   du   sang  et  reapparition  de  la  fibrine  chez  Taminal 

gui  a  rabi  la  d^fibrination  totale.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  71—73.  — 

^  Snr  la  defibrination  du  sang  arteriel.    Arch.  de  physiol.  25,  169—176.  -- 

^>  Obserrations   snr  la  fixit^  de  la  fibrine  du  sang.    Arch.  de   physiol.  24, 

588-593. 
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Fibrin,  welche  sich  beim  Schlagen  des  fricch  ans  der  Ader  go- 
laseenen  Blutes  bildet,  ist  nicht  immer  gleich  deijenigen,  welche  sich 
beider  langsameren  spontanen  Gerinnnng  abscheidet.  Wenn 
man  einem  Thier  Blut  entnimmt,  dasselbe  defibrinirt  und 
dann  wieder  einspritzt,  so  kann  man  bei  öfterer  Wiederholung 
des  Verfahrens  das  Blut  völlig  gerinnungsunfähig  machen.  Kurz  ehe 
diese  vollständige  Defibrinirung  erreicht  ist,  erhält  man  beim  Schlagen 
kein  Fibrin  mehr,  aber  das  Blut  setzt  allmählich  spontan  ein 
schwaches  Coagulum  ab;  in  diesem  Falle  scheint  sich  neues 
Fibrinogen  auf  Kosten  des  Serumglobulin  gebildet  zu  haben. 
Andererseits  beobachtete  Verf.,  dass  das  Blut  eines  abgekühlten 
Thieres  beim  Schlagen  reichlich  Fibrin  lieferte,  aber  nicht  spontan 
coagulirte.  Herter. 

109.  L.  Bleibtreu:  Kritisches  über  den  Himatokrit').  Ver- 
gleichende Bestimmungen  des  Blutkörperchenvolums  in  verschiedenen 
Blutarten,  die  mit  dem  Hämatokriten  (nach  Gärtner,  J.  Th.  22, 
123)  und  gleichzeitig  nach  der  vom  Verf.  sowie  von  M.  Bleib  treu 
ausgearbeiteten  Methode  [J.  Th.  21,  88]  ausgeführt  wurden,  ergaben 
folgende  Besultate  fftr  das  Körperchenvolum: 

Hfimatokrit.   Methode  Bleibtren.     Differenz, 
o/o  o/o 

37,5  25,4  12,1 

49,0  34,7  14,3 
52,0                     42,69  9,31 
59,0                     34,8                    24,2 
37,25                   25,79                   11,46 
42,75                   25,16                   17,59 
Auf  Grund  dessen  bezeichnet  Verf.  den  Hämatokrit  als  absolut  un- 
brauchbar, da  das  nach  demselben  bestimmte  Volum  der  Blutkörperchen 
nicht  nur  beträchtlich  zu  gross  ist,  sondern  es  besteht  auch  keinerlei 
gesetzmässiges  Verhältniss  der  falschen  zu  den   richtigen  Werthen, 
wodurch  der  Apparat  brauchbar  geblieben  wäre,  und 'empfiehlt  den- 
selben aus  den  klinischen  Laboratorien  ganz  aaszaschliessen. 
Horbaczewski. 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  30  und  31. 
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110.   H.  J.  Hambarg^r:  Die  physiotogisehe  Kechsalzlttsuiifi 
■d  iie  VolumsbesUmroung  der  kür perlichen  Elemente  im  Blute  ^). 

111.  Max  Bleibtreu:  Widerlegung  der  Einwände  des  Herrn 
IL  1  Hamburger  gegen  dae  Princip  der  ven  L  Bleibtreu  und 
■ir  begrindeten   Methode   der  BlutkVrperehenvolumbeetinmiung  ^). 

112.  H.  J.  Hamburger:  Die  Velumebestimmung  der  kSrperlicben 
Oenenle  in  Blute  und  die  iihysielogische  KochsalzHtsung').  ad  iio. 
Gegen  die    ron  L.  und  M.  Bleibtren  [J.  Tfa.  21,  88]  ausgearbei- 
tete Methode  der  Bestimmung  des  Volums  der  körperlichen  Elemente 
im  Blate,    bei   der  defibrinirtes  Blut  mit  0,6  ^/q  Kochsalzlösung  in 
Terschiedenen  Verhältnissen  vermischt  und  in  den  abgesetzten  Serum- 
KochsalzlöBoiigen   der   K-Geh&lt   bestimmt   wird,    erhebt    Verf.    den 
prinei^ellen  E^wand,  dass  diese  Kochsalzlösung  fflr  das  Volum  der 
Blatk^teperchen  keineswegs  indifferent  ist,  da  die  Blutkörperchen  aller 
Warmblfitler  darin  aufquellen ;  nur  fOr's  Froschblut  wäre  eine  0,6  ^/^ 
KaO-LösQng  verwendbar,    da  dieselbe  mit  d^n  Froschserum  unge- 
fihr  isotimisch  ist,   während  fftr  das  Pferd  und  Rind  die   Concen- 
tratioa  einer  solchen  Lösung  um  0,9%  schwankt,   p—   Verf.  findet 
auch,   dass,   wenn  man  40  GC.  defibr.  Pferdeblut  mit  dem  gleichen 
VoJnim  Serum,  oder  0,6  ^/q,  oder  I^o^a^^'^^^^^S?  ^^^  nut   einer 
Mischung  von  30  Serum  -f-  10  Wasser  vermischt  und  centrifugirt  in 
aUen  Fallen   verschiedene  Volumina   der  abgesetzten  Blutkörperchen 
criialten  werden,  nämlich:  13,5,  resp.  15,0,  resp.  13,1,  resp.  14,1, 
sowie  dasB  sich  fOr  das  erhaltene  Serum  ein  verschiedener  Eiweiss- 
gehalt  ergeben  muss.    Diese  Fehler  müssen  um  so  grösser  ausfallen, 
je  grösser  die  Quantität  der  NaCl-Lösung  genommen  wird.   Die  Kour 
troiversnche  der  Methode  fielen   nur   darum   befriedigend  aus,    weil 
die  Verff.  höchstens   gleiche   Volumina,    gewöhnlich   weniger   NaCl- 
Losaiig  angewendet  haben.  —  Ad  111.    Verf.  bezeichnet  die  obigen 
finwände  von  Hamburger   als  ganz   unberechtigt  und  zwar  aus 
folgenden  Grflad^i:   Bei  Versuchen  mit  0,6^/^  NaCl-Lösung  wurde 
dorch  Kontrollbestimmungen  (Anwendung  mehrerer  Mischungen)  eine 
sehr  gute  Uebereinstimmung  erhalten.     Femer  hat  Verf.  die  Rich^ 


«j  CentrribL   f.  PhysioL  7,  161—165.   —  «)  Pflüger's  Archiv  55, 
468-41«.  ^  8)  Oeiitr^L  f.  Phydol.  7,  No.  22. 
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tigkeit  der  Methode  nach  der  Hop pe-Sey  1er 'sehen  Decantations- 
methode  geprüft  [dieser  Band,  pag.  153]  nnd  erlangte  fast  absolut 
übereinstimmende  Werthe.  Schliesslich  sei  der  obige  Versuch  Ham- 
burger's  mit  der  Centrifuge  gar  nicht  beweisend,  da  der  beim 
Centrifugiren  erhaltene  Bodensatz  mit  dem  Volum  der  Blutkörperchen 
nichts  zu  thun  hat,  denn  L.  Bleibtreu  [dieser  Band,  pag.  150]  fand, 
dass  dieser  Bodensatz  beträchtlich  grösser  ist  als  das  wirkliche 
Körperchenvolum  und  zwar  in  einem  durchaus  regellosen  Verhältnisse 
grösser,  femer  dass  sogar  ein  verkleinertes  Volum  einen  bedeutend 
yergrösserten  Bodensatz  geben  kann.  Horbaczewski. 

Ad  112.  Nach  Bleibtreu  sollen  die  guten  Resultate,  die  man 
mit  der  Volumsbestimmungsmethode  bekommt,  die  Richtigkeit  des 
Principes  beweisen.  Mit  einer  auf  einem  fehlerhaften  Principe  be- 
ruhenden Methode  kann  man  innerhalb  gewisser  Grenzen 
zuweilen  befriedigende  Resultate  erhalten ;  diese  wurden  von  B.  selbst 
angegeben,  indem  das  Blut  mit  höchstens  der  gleichen  Menge  Koch- 
salzlösung vermischt  werden  darf.  Damit  ist  aber  auch  das  Princip 
verurtheilt;  denn  wenn  die  NaCl-Lösung  für  die  Blutkörperchen  in- 
different wäre,  so  sollte  doch  das  Verdünnungsverhältniss  unbe- 
schränkt sein.  —  Für  Rinder-,  Pferde-  und  Menschenblutkörperchen 
schwankte  die  mit  dem  Serum  isotonische  NaCl-Lösung  von  0,9  ^/q, 
während  bei  der  Verwendung  von  0,6  ^/giger  Lösung  nach  des  Verf. 's 
Berechnung  die  Blutkörperchen  in  einer  Flüssigkeit  liegen,  deren 
wasseranziehendes  Vermögen  mit  der  einer  Na Cl-Lösung  von  0,72®/^ 
übereinstimmt.  —  Verf.  beweist  femer  gegen  den  Einwurf  von  B., 
dass  das  Volum  des  Bodensatzes  beim  Centrifugiren  auf  regelmässige 
Weise  zusammenhängt  mit  der  Concentration  und  der  wasseranziehen- 
den Kraft  der  hinzugefügten  Lösung.  Stets  war  bei  einer  hypiso- 
tonischen  Lösung  das  Volum  grösser  als  bei  Verwendung  einer  hyperiso- 
tonischen.  Verf.  empfiehlt  zum  Vergleiche  2  CC.  Pferde-  oder  Rin- 
derblut mit  20  CC.  0,6^/oiger  Kochsalzlösung  zu  versetzen  und  die 
Körperchen  sich  senken  zu  lassen.  Stets  wird  die  überstehende 
Flüssigkeit  eine  rothe  Nuance  zeigen,  was  niemals  geschieht,  wenn 
man  eine  0,8— 0,9^/oige  Lösung  gebraucht.  Wenn  man  nun  be- 
denkt, wie  viel  Wasser  rothe  Blutkörperchen  aufnehmen  können, 
ohne  Farbstoff  zu  verlieren  und  wie  gross  der  Einfluss  ist,   welchen 
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der  Eintritt  von  Wasser  anf  die  Zusammensetzung  derselben  ausübt, 
so  wird  man  sich  vorstellen  können,  wie  wenig  indifferent  die  0,6  ^l^ige 
Eochaalzlösang  ftlr  Pferde-  und  Rinderblut  ist.  Andreasch. 

113.    Max  Bleibtreu:  Ueber  die  Wasseraufnahmefähigkeit 
der  rothen  BlutkSrperchen.     (Entgegnung  auf  die  gleichnamige  Ab- 
handlung des  Herrn  Th.  Lakschewitz.)^)     Nach  der  Angabe  von 
Alex.  Schmidt  auf  Grund  von  Versuchen   seines  SchQlers  Lak- 
schewitz  [J.  Th.  22,   92   und  95]  ist  für  das   Volum   der  Blut- 
körperchen eine  0,6  ^/^  ige  NaCl-Lösung  keineswegs  indifferent,  denn 
bei  Injection  einer  derartigen  Lösung  in  die  Blutbahn  soll  der  Wasser- 
gebalt der   rothen  Blutkörperchen  um   52 — 115^/^   zunehmen,   der- 
jenige des  Serums  dagegen  fast  unverändert  bleiben.     Auch  beim 
Yermischen  des  Blutes  mit  einer  solchen  NaCl-Lösung  extra  corpus 
ergeben  sich  ähnliche  Verhältnisse.  —  Die  vom  Verf.  und  L.  Bleib- 
treu [J.  Th.  21,  88]  ausgearbeitete  Methode    der  Bestimmung  des 
Yolums  der  körperlichen  Elemente  im  Blute  beruht  aber  auf  der  An- 
nahme,  dass  beim  Vermischen  des  Blutes  mit  0,6  ^/^   NaCl-Lösung 
die  Blutkörperchen  vollkommen  intact  bleiben  und  nur  das  Serum 
Terdannt  wird.     Verf.  erachtet  diese  Annahme  auch  jetzt  als  voll- 
kommen gerechtfertigt  und  erwiesen  und  beruft  sich  zunächst  auf  die 
Thatsache,  dass  nach  der  Methode  sehr  gut  übereinstimmende  Werthe 
erhalten  werden.     Um  einen  Beweis  zu  erbringen,  dass  diese  Werthe 
auch  den  richtigen  Ausdruck  für  das  in  einem  Blutvolum  enthaltene 
Semmvolnm  repräsentiren,  wurde  ein  Versuch  ausgeführt,    bei  dem 
im  Pferdeblnt  das  Serumvolum  ausser  nach  dieser  Methode  auch  nach 
der  Hoppe-Sejler^schen    Decantationsmethode    bestimmt    wurde. 
Diese  letztere  Methode  wurde  nur  dahin  abgeändert,   dass   statt  der 
S^/gigen  NaCl-Lösung  eine  ebenso  starke  MgS04-Lösung  und  statt 
der  Hämoglobin-Eiweiss-Bestimmung  die  N- Analyse  nach  Kjeldahl 
angewendet  wurde.     Die  erstere  Methode  ergab  nun  für  das  Volum- 
procent Serum  55,16,  die  Decantationsmethode  55,00,  also  eine  sehr 
gnte  Uebereinstimmung  in  beiden  Fällen.     Auch  der  Einwand,  dass 
die  Bestimmungen  im  defibrinirten  und  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
gestandenen  Blute  ausgeführt  wurden,  wodurch  die  Wasseraufnahme- 


i)  Pflüg  er '8  Arch.  64,  1—21. 
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ffthigkeit  der  Blatkörpercfaen  verloren  gehen  könnte,  ist  nieht  m- 
treffend,  denn  ein  Versuch,  bei  dem  eine  Bintpartie  sofort  mit  0,6  ^/^ 
NaCl-Lösnng  vermischt,  die  andere  dagegra  zuerst  defibrinirt  wurde, 
ergab,  dass  auch  bei  ganz  lebensfrischen  Blutkörperchen  vom  Pferd 
eine  Wasseraufnalime  bei  der  Mischung  mit  0,6  ^/oiger  NaCl-Lösung 
nicht  existirt.  —  Dasselbe  muss  auch  für  Hunde-,  Schweine-,  Rinder- 
und Menschen-Blut  gelten,  da  die  Methode  auch  für  diese  Blutarten 
übereinstimmende  Resultate  lieferte.  —  Was  den  obenerwähnten  Fund 
von  Lakschewitz  anbelangt,  so  beruht  derselbe  nach  den  Be- 
rechnungen und  Auseinandersetzungen  des  Verf.,  worüber  im  Original 
nachgesehen  werden  möge,  auf  einem  Beobachtungsfehler. 

Horbaczewski. 

114.  H.  J.  Hamburger:  Ueber  den  EUifiuss  von  Saure  und 
Alkali  auf  die  Permeabilität  der  lebendigen. BlutkSrperehen,  nebst 
einer  Bemerkung  Über  die  Lebenefäbigkeit  dee  defibrinirten  Blutes  ^). 

Verf.  hat  nachgewiesen,  wie  bedeutend  der  Einfluss  von  Sikure  und 
Alkali  auf  die  Permeabilität  der  rothen  Blutkörperchen  des  defibri- 
nirten Blutes  ist  [J.  Th.  22,  124];  es  war  nun  zu  untersuchen,  ob 
die  für  das  defibrinirte  Blut  gefundenen  Thatsachen  auch  für  das 
unveränderte  Blut  Giltigkeit  besitzen.  Die  Versuche  mit  Blut,  welches 
in  mit  Gel  benetzten  Gefässen  aufgefangen  wurde,  lehrten,  dass  sieh 
das  nicht  defibrinirte  Blut  in  gleicher  Weise  verhält;  Alkali  ver- 
ändert die  Permeabilität  der  Körperchen  derart,  dass  sie  in  einer 
schwächeren  Kochsalzlösung  ihren  Farbstoff  behalten,  als  wenn  das- 
selbe Volumen  an  Wasser  zum  Blute  hinzugefügt  wird.  Säure  hat 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  In  Bezug  auf  das  Plasma  verursacht 
Alkali  eine  Veränderung  der  festen  Bestandtheile  zu  Gunsten  der 
Blutkörperchen,  Säure  bewirkt  das  Entgegengesetzte.  —  Die  Frage, 
ob  die  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Blutes  noch  einige  Zeit 
lebensfähig  bleiben,  beantwortet  H.  in  positivem  Sinne. 

Andreaseh. 

115.  L.  Lilien feld:  Zur  Chemie  der  Leucocyten^.  Lymph- 
drüsen und  Thymusdrüse  wurden  zerschnitten,  ausgepreset  und  der  Saft  cen- 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1893.    Supplementb. 
153  - 156.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18, 47a--486.  Physiol.Inat  in  Berlin. 
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triAigiit,  wodnrcb  sich  die  Lymphocyten  als  weisse  Bodenschichte  absettten. 
Im  Wuaerextraete  der  Leaeocyten  liessen  sich  zwei  Eiweisskftrper,  bei  78  bis 
75*0.  und  bei  4S^C,  coagulirend,  nachweisen.  Durch  Extraction  der  Lenco- 
crten  mit  Kochsalzlösang  und  Fällen  mit  Wasser  wurde  ein  Nucleopro- 
teld,  den  IchthnliB  nahestehend,  dargestellt,  dessen  Zusammensetzung 
5ä,46C,  7,64  H,  15,57  N  und  0,43dO/oP  ergab.  Auskochen  mit  500/oigem 
Akofaol  entzieht  den  Leucocyten  Protagon,  Leucin  und  Inosit  neben 
Iftoiiokalinmphosphat.  Schüttelt  man  die  Leucocyten  oder  die  ganz  fein  zer- 
hackten Thymusdrüsen  mit  Wasser,  so  geht  ein  Körper  in  Lösimg,  welcher 
die  Hauptmasse  des  Leucocytenkemes  ausmacht,  das  schon  beschriebene 
Nncleohiston  [J.  Th.  22,  115].  Als  mittlere  Zusammensetzung  f&r  diese 
Substanz  ergaben  sich:  48,46 C,  7,00 H,  16,86 N,  3,025 P,  0,7018.  Durch 
Bebandlang  mit  künstlichem  Magensafte  erhält  man  daraus  ein  Nudeln  mit 
4J99^IqF,  ein  ähnliches  liefert  auch  Salzsäure  allein,  wobei  Histon  in  Lösung 
geht  Kochen  mit  Schwefelsäure  bildet  Nucleinbasen  (Adenin,  Hypoxanthin). 
FOr  die  Znsammensetzung  der  11,49  o/o  betragenden  Trockensul^stanz  der 
Leueocyteii  wurden  folgende  Prooentzahlen  gefunden: 


Gesammtphosphorgehalt 

3,01 

Gesammtstickstoffgehalt 

15,03 

Eiweissstoffe 

1,76 

Leuconucleln 

68,78 

Histon 

8,67 

Lecithin 

7,51 

Fette 

4,02 

Cholesterin 

4.40 

Glycogen 

0,80 

Silberverbindung  der  Nucleünbasen 

15,17. 

Andreasch 

116.  Alberto  RoTighi:  Der  Einflnss  der  Körpertemperatur 
•af  die  Levoocytose^)-  Die  Schlussfolgerungen  des  Verf.  aus  Beob- 
achtungen am  Menschen  und  am  Thiere  sind  folgende:  1.  In  einigen  fieber- 
haften Infectionskrankheiten;  besonders  bei  der  Pneumonie,  findet  sich  das 
TtfuwTnnni  der  Leucocytose  öfters  bei  der  Defervescenz.  2.  Die  Erwärmung 
vennindert,  die  Abkfihlnng  vermehrt  deutlich  die  Zahl  der  Leucocyten  im 
Bist  3.  Diese  Veränderungen  in  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  stehen 
nicht  im  Zusammenhang  mit  erhöhter  oder  verminderter  Function  der  blut- 
bildenden Organe  und  werden  durch  locale  Bäder  im  Bezirk  ihrer  Wirkung 
ebenAIls  herrorgemfen.    4.  Verf.  leitet  die  Erscheinungen  nur  von  verschie- 


^)  L'iaflnenza  deUa  temperatnra  del  corpo  suUa   leucocitosi.     Kivista 
cUsii»  IS9S. 
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dener  Yertheilimg  der  Leacocjten  im  Blntstrom  ab,  die  Ton  Einwirkungen 
auf  die  Gefässwände  und  von  Veränderungen  der  Beweglichkeit  der  Leueo- 
cyten  und  von  Lymphströmungen  abhängt.  Bosenfeld. 

117.  R.  Mosen:  Die  Herstellung  wägbarer  Mengen  von 
Blutplättchen  ^).  Dieselbe  gelang,  indem  Hunde-  oder  Kaninchenblnt 
mit  0,2®/o  oxalsaurem  Ammon  versetzt,  durch  2 — 7  St.  centrifugirt 
wurde;  es  bildeten  sich  4  Schichten,  die  unterste  aus  rothen  Eör- 
perchen  bestehend,  darüber  eine  5  Mmtr.  dicke,  grau-röthliche  Schichte, 
aus  Leucocyten,  rothen  Körperchen  und  Blutplättchen  bestehend,  und 
darQber  eine  weissliche  Schichte  und  klares  Plasma.  Die  weisse 
Schichte  kann  vorsichtig  abpippetirt  werden  und  enthält  dann  nur 
Blutplättchen.  M.  schreibt  den  Plättchen  eine  Beziehung  zur  Fibrin- 
gerinnung zu ;  er  hat  die  Fibrinmengen  verglichen,  die  in  plättchen- 
reichen  und  plättchenarmen  Plasma  zu  Stande  kommen,  und  erstere 
stets  um  20  ^/q  grösser  gefunden.  Sonst  von  vorwiegend  histologi- 
schem Interesse.  Andreasch. 

118.  H.  J.  H  a  m  b  u  r  g  e  r :  Vergleichende  Untersuchungen  von 
arteriellem  und  venSsem  Blute  und  über  den  bedeutenden  Einfluss 
der  Art  des  Defibrinirens  auf  die  Resultate  von  Blutanaiysen^. 

H.  kommt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  1.  Es  lässt  sich  ein 
Unterschied  in  der  Zusammensetzung  zeigen  zwischen  dem  defibri- 
nirten  Blute  aus  der  A.  carotis  und  aus  der  Y.  jugularis.  Dies 
geht  hervor  aus  der  Untersuchung  der  rothen  Blutkörperchen  sowohl 
als  aus  der  des  Serums,  a)  Die  Blutkörperchen  der  A.  carotis  be- 
halten noch  ihren  Farbstoff  in  einer  Salzlösung,  in  welcher  die  der 
Y.  jugularis  ihr  Hämoglobin  schon  zu  verlieren  anfangen,  b)  Das 
Serum  des  Carotisblutes  enthält  ein  kleineres  Gewicht  an  festen  Be- 
standtheilen  (Eiweiss),  einen  kleineren  Alkaligehalt,  aber  einen 
grösseren  Chlorgehalt  als  das  Serum  des  Jugularisblutes.  c)  Die 
unter  a)  und  b)  genannten  Differenzen  sind  nicht  ausschliesslich  dem 
verschiedenen  Gehalt  des  Carotis-  und  Jugularisblutes  an  Kohlensäure 
zuzuschreiben;    denn  wenn  man  die  beiden  Blutarten  energisch   mit 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1893,  pag.  352 -367. . 
—  ä)  Du  Bois-Eeymond'fl   Arch.,  physiol.  Abth.,   1893.    Supplementb. 
157-175. 
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Luft  behandelt,  sodass  der  Einflnss  der  Kohlensäure  eliminirt  ist,  so 
bleiben  doch  unterschiede  zwischen  den  beiden  Blntarten  bestehen. 
2.  Dieselben  Differenzen  werden  in  demselben  Sinne  gefunden  bei 
den  nicht  defibrinirten  ganz  unveränderten  Blutarten.  3.  Die  Tem- 
peratur (10 — 38^)  hat  keinen  merkbaren  Einfluss  auf  die  Verthei- 
long  der  Blntbestandtheile  zwischen  Körperchen  und  Blutflüssigkeit. 
4.  Bei  yergleichenden  quantitativen  Untersuchungen  von  arteriellem 
and  venösem  Blute  oder  von  gleichnamigem  Blute  aus  verschiedenen 
GefiLsssystemen  verdient  ein  gesondertes  Studium  von  Blutkörperchen 
und  Plasma  den  Vorzug  vor  einer  Analyse  des  Gesammtblutes : 
a)  Weil  das  Yerhältniss  zwischen  Blutkörperchenzahl  und  dem  Volum 
des  Plasma,  wie  dies  beim  Experiment  gefunden  wird,  nicht  dem  im 
nonnaiem  Körper  herrschenden  Verhältnisse  entspricht.  Weil  nun 
eine  geringe  Abweichung  der  relativen  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  relativ  grosse  Abweichung  in  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
sammtblutes herbeiführt,  werden  die  wahren,  zwischen  verschiedenen 
Blntarten  bestehenden  Differenzen,  welche  doch  schon  gering  sind, 
ganz  verdeckt  werden,  ja  sogar  in  fehlerhafter  Richtung  zum  Vor- 
schein treten  können,  b)  Weil  man  bei  getrennter  Betrachtung  von 
Blutkörperchen  und  Plasma  schon  von  selbst  tiefer  in  das  Problem 
eindringt.  5.  Die  Untersuchung  von  Blutkörperchen  und  Plasmades 
nicht  defibrinirten  Blutes  kann  vertreten  werden  durch  die  von  Blut- 
körperchen und  Serum  des  defibrinirten,  wenn  man  das  Blut  stets 
ausser  Luftzutritt  defibrinirt.  Defibrinirt  man  auf  die  bis- 
her übliche  Weise,  so  tritt  eine  abnorme  Vertheilung  der  Blutbe- 
standtheile  zwischen  Körperchen  und  Serum  ein,  welche  abweicht 
?on  der  wahren,  zwischen  Körperchen  und  Plasma.  Indem  man  dieser 
Thatsache  keine  Bechnung  getragen  hat,  müssen  viele  bis  jetzt  aus- 
geführte Serum-  und  Blutkörperchen -Analysen  wiederholt  werden. 
6.  W^en  des  geringen  Betrages  der  Differenzen,  welche  für  viele 
Bestandtheiie  der  verschiedenen  Blutarten  nicht  mehr  als  Zehntel  von 
hwenten  beträgt,  wird  man  bei  der  üblichen  Methode  der  Blutent- 
mhung  nur  grosse  Thiere  verwenden  können.  Das  gilt  nicht  für 
die  Untersuchung  der  rothen  Blutkörperchen  mittelst  Salzlösungen. 
Bierza  braucht  man  nur  geringe  Quantitäten  Blut.  Man  lasse  diese 
Untersachung  dann  auch  den  gewöhnlichen  chemischen  Analysen  vor- 
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angehen,  weil  dieselbe  sehr  leicht  und  schnell  auszufahren  ist  and 
weil  Unterschiede  im  Verhalten  der  Blutkörperchen  gegenttber  Salz- 
lösungen mit  Sicherheit  hinweisen  auf  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung des  Plasma  oder  des  Serums.  Andreaseh. 

119.  R.  Stinzing:  Zur  Blntuntersnehungi).  Verf.  berichtet  in 
Kürze  über  an  Gesunden  und  Kranken  vorgenommene  Blutuntersuchungen, 
die  demnächst  ausführlich  publicii*t  werden  sollen,  bei  denen  der  Wasserge- 
halt,  Trockenrückstand,  die  Dichte  und  der  H&moglobingehalt  ermittelt 
wurde.  Das  Blut  wurde  durch  Einstich  in  die  Fingerbeere  erhalten.  Zur 
Bestimmung  des  Wassers,  beziehungsweise  Trockenrückstandes  dienten  etwa 
0,2 — 0,3  Grm.  Blut,  die  in  einem  kleinen,  mit  aufgeschliffenem  Deckel  ver- 
sehenen Schälchen  gewogen  und  bei  ca.  65  o  direct  mindestens  6  Stunden  ge- 
trocknet wurden.  Verf.  selbst  sieht  ein,  dass  nach  dieser  Methode  zu  hohe 
Werthe  für  den  Trockenrückstand  erhalten  werden  müssen  und  nur  ab  rela- 
tive Werthe  zu  Vergleichen  herangezogen  werden  könnten.  Bei  Gesunden 
wurde  der  so  bestimmte  Blutwassergehalt  zu  78,3  beim  Manne  und  zu  79,8 <)/o 
beim  Weibe  gefunden.  Bei  Anämien  steigt  derselbe  bis  um  11  ^/o  (Maxim. 
91  o/o).  Bei  Diabetes  waren  keine  Abweichungen  von  der  Norm.  Bei  typi- 
scher Chlorose  scheint  der  Verarmung  an  Hämoglobin  eine  geringere  Ver- 
armung an  festen  Bestandtheilen  als  bei  Anämie  zu  entsprechen.  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der  Leukämie.  HorbaczewskL 

120.  Grawitz:  lieber  klinisch-experimentelle  Blut -Unter- 
suchungen^). Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  von  Heidenhain 
über  lymphtreibende  Stoffe,  die,  in  die  Blutbahn  injicirt,  entweder 
einen  Austritt  der  Flüssigkeit  aus  dem  Blut  in  die  Lymphbahnen, 
oder  umgekehrt  eine  Anziehung  von  Flüssigkeit  aus  den  Geweben 
bewirken,  wodurch  das  Blut  im  ersteren  Falle  eingedickt,  im  zweiten 
dagegen  verdünnt  wird,  controllirte  Verf.  die  Veränderungen  des 
Blutes,  die  nach  Injection  verschiedener  Stoffe  in  die  Blntbahn  resul- 
tiren,  durch  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des  Blutes  niittelst  des 
Capillarpyknometers,  wozu  kleine  Blutquantitäten  ausreichen,  so  dass 
das  Verfahren  auch  für  klinische  Zwecke  angewendet  werden  kann. 
Es  ergab  sich  Folgendes:  Nach  Injection  von  Kochsalz  in  die  Vene 
(beim  Kaninchen  und   Pferd)   tritt  eine   erhebliche  Verdünnung  des 


1)  Verhandlungen  des  XII.  Congresses  für  innere  Medicin  in  Wiesbaden 
1892,  249—259.  -  «)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893,  No.  20,  u.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  22,  411-448. 
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Hiitei  em,  indem  Wasser  ans  den  Geweben  angezogen  wird.  Aehn- 
Hch  wirkte  auch  Glaubersalz.  Beim  Einbringen  dieser  Salze  in  den 
Magen  wurde  dagegen  (beim  Menschen  und  Kaninchen)  eine  Ein- 
dickang  des  Blutes  beobachtet  Ii^jection  des  Blntsemms  in  das  Blnt 
(bei  Kaninchen,  Pferden)  vemrsachte  eine  Yerdflnnang  des  Blntes, 
giochgftltig  ob  das  Semm  von  derselben  Thierspecies  herrührte  oder 
oicht.  Demgegenüber  veranhisst  die  Galle  eine  Eindicknng  des 
Bbites.  Tnberknlin  hatte  eben&Us  eine  Eindicknng  des  Blutes  zur 
Folge.  Während  die  Injection  einer  nur  24  St.  alten  Choleracultur 
keinen  nennenswerthen  Effect  hervorbrachte,  trat  nach  Ii^ection  älterer 
Gdtaren  eine  sehr  starke  Bluteindickung  ein,  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dass  die  Wirkung  von  den  Stoffwechselproducten  der  Cholera- 
hajeterien,  nicht  aber  von  Bacterien  selbst  abhängt.  Ganz  dasselbe 
Yahalten  zeigten  auch  Culturen  der  Diphtheriebacillen,  während 
Bacterien  des  Eiters  und  auch  Milzbrandculturen  eine  Blntverdttnnung 
verursachten.  Horbaczewski. 

121.   Max  Herzt  Blutkraakheiteni).    Verf.  untersuchte  das   Blut 
bei  Tenchiedeuen  Krankheiten  (Tjphus,  Peritonitis,  Ulc.  ventr.,  Pseudoleuk- 
ämie,  Nephritis,  Kachexien,    Phosphorvergiftung),   indem  in  demselben  be- 
stimmt wurde:  I.  Der  Hämoglobingehalt  nach  Fleischl,  2.  das  Sediment 
oacfi  dem  Centrifngiren  in  Gärtnerischen  Hämatokriten,  3.  die  «Gesammt- 
nasM*  der  rothen  Blutkörperchen  im  Cbmm.  Blut  aus   dem  durch  Centri- 
fogiren   des  Blutes  in  zum  Tbeil  mit  Oel  gefällten  Röhrchen  erhaltenen 
VohuD,  welches  durch  Messung  der  Höhe  der  abgesetzten  Schichte  bestimmt 
wurde,  und  dem  spec.  Gew.  der  Blutkörperchen,  5.  spec.  Gew.  des  Plasmas 
und  6.  spec.  Gew.  der  Zellen  (beides  nach  Hammerschlag).    Aus  diesen 
Daten   werden  noch   das   mittlere  Yolum   und   das  Gewicht  der  einzelnen 
K&rperehen  berechnet.  —  Ref.  muss  sich  darauf  beschränken,  zu  bemerken, 
das  Verf.  Krankheitstjpen  des  .Hlutgewebes'':  Quellung,  Schwellung  und 
Atrophie  aufstellt,  und  hervorzuheben,   dass  die  Resultate,   aus  denen  Verf. 
weitgehende  Schlüsse  zieht,  zum  Theil  nach  Methoden  erhalten  wurden,  deren 
ZuTerUissigkeit  von   vorne  her  gar  nicht   einleuchtet  und   vom  Verf.  auch 
nicht  erwiesen  wurde.     In  Betreff  der  Körperchen-Volumbestimmung  sei  auf 
die  In  diesem  Bde.,  pag.  150,  enthaltene  Untersuchung  von  Bleibtreu  auf- 
nwrknm  gemacht.  Horbaczewski. 


i)  Virchow's  Archiv  18a,  339—375. 
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122.  R.  von  Jaksch:  lieber  die  Zusammensetzung  des 
Blutes  gesunder  und  kranker  Menschen^).  Die  Beobachtungen  be- 
ziehen sich  auf  102  Fälle,  in  denen  im  Menschenblut  das  Gesammt- 
eiweiss,  in  46  Fällen  ausserdem  auch  der  Serumeiweissgehalt,  in 
71  Fällen  der  Wassergehalt,  in  82  Fällen  die  Zahl  der  rothen  und 
weissen  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt  und  zwar  immer 
in  dem  zu  gleicher  Zeit  entnommenen  Blute  ermittelt  wurde.  Zur 
Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  wurde  im  Blute  resp.  klar  abge- 
hobenen Serum  der  N  nach  Ejeldahl  unter  Anwendung  eigens 
vom  Verf.  construirter,  mit  einem  aufgesetzten  Röhrchen  versehener 
Kolben  ermittelt  und  mit  dem  Factor  6,25,  den  Verf.  vorläufig  als 
den  entsprechendsten  erachtet,  multiplicirt.  Der  N-Gehalt  der  anderen 
im  Blute  enthaltenen  Verbindungen  (Harnsäure,  Harnstoff,  Lecithin) 
ist  so  gering,  dass  daraus  fflr  gewöhnlich  keine  grösseren  Fehler 
resultiren.  Nur  für  den  Eiweissgehalt  des  Blutes  bei  Nephritis  und 
bei  schwerem  Icterus  ergeben  sich  um  etwa  1  Proc,  für  alle  anderen 
Affectiouen  dagegen  nur  um  0,2  Proc.  höhere  Werthe.  Die  zweite 
Fehlerquelle,  die  sich  aus  der  Art  der  Blutentnahme  für  die  Analyse 
mittelst  Schröpfkopfes  ergibt,  indem  einem  solchen  Blute  auch  die 
substanzärmere  Gewebsflüssigkeit  beigemischt  ist,  so  dass  für  den  Ei- 
weissgehalt eines  solchen  Blutes  etwa  um  0,2  Proc.  niedrigere  Werthe 
resultiren  müssen,  compensirt  mehr  oder  weniger  die  erstgenannte 
Fehlerquelle.  Der  Wassergehalt  des  Blutes,  der  durch  Trocknen  bei 
110®  C.  ermittelt  wurde,  ergab  zu  hohe  Werthe,  da  auch  andere 
flüchtige  oder  leicht  zersetzliche  Verbindungen  sich  verflüchtigen. 
Der  Hämoglobingehalt  wurde  mit  dem  FleischTschen  Hämometer 
bestimmt.  —  Im  Wesentlichen  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
Bei  Gesunden  (16  Fälle)  betrug  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  21,06 
bis  23,06,  im  Mittel  22,62,  im  Serum  8,63—9,19,  im  Mittel 
8,86  Proc.  —  In  11  Fällen  von  Erkrankungen  des  Nervensystems 
(Tumor  cerebri,  Pachymeningitis,  Lues  cerebri,  Insultus  apoplecti- 
cus,  Myelitis  diffusa,  Morbus  Basedowii,  Diabetes  insipidus),  mit  Aus- 
nahme eines  Falles  von  Tumor   cerebri,   mit  hochgradiger   Cysticer- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  82,  187—224.  Auch  Verhandlungen  des 
XII.  Congresses  f.  innere  Medicin  zu  Wiesbaden,  236 — 248.  Auch  Wiener 
med.  Blätter  1893,  No.  30  u.  31. 
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cosis,  in  welchen  ein  sehr  hoher  Eiweissgehalt  (25,56)  und  ein  nied- 
riger Wassergehalt  (73,84)  des  Blntes  beobachtet  wurde,  ergaben 
sich  in  allen  ührigen  Fällen  keine  wesentlichen  Abweichungen  von 
der  Norm.  —  Bei  Toxicosen  (4  Fälle  von  Phosphorvergiftnng,  eine 
Kohlenoxyd-  und  eine  Nitrobenzol-Vergiftung)  wurden  auch  keine 
wesentlichen  Aenderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  beob- 
achtet. Nor  in  2  Fällen  von  Phosphorvergiftung  bestanden  sehr 
hochgradige  Leucocytosen  (48,000  und  58,000  Leucocyten).  —  In 
10  Fällen  von  Diabetes  mellitus  wurde  der  Eiweissgehalt  in  uncom- 
pliciiten  Fällen,  ebenso  die  Zahl  der  reihen  und  weissen  Blutzellen, 
sowie  der  Hämoglobingehalt  normal  gefunden.  Dagegen  zeigte  das 
Blnt  besonders  in  schweren  Fällen  eine  bedeutende  Verminderung 
des  Wassergehaltes  (bis  auf  66,46  —  normal  77,28)  und  Erhöhung 
des  Trockenrflckstandes.  —  In  19  Fällen  von  acuten  Erkrankungen 
(7  Pneumonien,  6  Typhen,  2  Sepsis  puerper.,  je  1  Fall  von  Menin- 
gitis cerebrospin.  epid.,  Polyarthr.  rheum.,  Bheum.  artic.  ac,  Icterus 
febr.)  wurde  im  Allgemeinen  eine  geringe  Verminderung  des  Blut- 
dweisses  und  eine  unbeträchtliche  Erhöhung  des  Wassergehaltes  des 
Blutes  gefunden.  Beim  Typhus  war  in  allen  Fällen  der  Wasser- 
gehalt bedeutend  vermehrt,  in  schweren  Fällen  der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  sehr  bedeutend  vermindert  (bis  16,13).  Der  Eiweissgehalt 
des  Serums  zeigte  fast  stets  normale,  bisweilen  ttbemormale  Werthe. 
—  In  4  Fällen  von  Erkrankungen  der  Leber  (Hepatitis,  Cirrhosis) 
wurde  ein  hoher  Wassergehalt,  dagegen  ein  niedriger  Eiweissgehalt 
des  Blutes  beobachtet.  —  In  9  Fällen  von  Erkrankungen  des  Herzens 
(Herzfehler,  Myocarditis,  Aortenaneurysma)  schwankte  die  Eiweiss- 
menge  im  Blute  zwischen  13,69 — 23,25.  Bisweilen  war  bei  Oedem 
normaler  Eiweissgehalt,  so  dass  bei  Herzfehlern  Hypalbuminämie  und 
Oedeme  nicht  parallel  gehen.  —  Bei  Erkrankungen  der  Lunge  und 
der  Pleura  (Bronchitis  acuta  (Influenza),  Tuberculosis,  Pyo-Pneumo- 
thorax,  Exsudat,  pleur.  —  im  ganzen  6  Fälle)  bestand  eine  geringe 
Venniflderung  des  Eiweissgehaltes  und  eine  geringe  Vermehrung  des 
Wassergehaltes  des  Blutes.  -  Bei  Nierenerkranknngen  (13  Fälle) 
wurden  sehr  differente  Verhältnisse  gefunden.  Der  Eiweissgehalt  des 
Blutes  schwankte  zwischen  13,75—24,63,  derjenige  des  Serums 
zwischen  5,50 — 12,31.  Im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  Ei- 
lt «i  7.  jsäniiwiiciit  fur  TUerciiraK  1898.  11 


162  V.  Blut. 

weissgehalte«  stand  der  Wassergebalt  des  Blutes.  Die  Hydrämie  war 
bisweilen  von  Oedemen  begleitet  —  bestand  aber  aucb  ohne  Oedeme, 
so  dass  beide  nicht  zusammenhängen.  —  Die  primären  und  secun« 
dären  Anämien  (Erkrankungen  des  Blutes),  im  ganzen  20  Fälle,  dar- 
unter 2  Leukämien,  3  pemiciöse  Anämien  und  2  Chlorosen,  zeigten 
insgesammt  ganz  gleiche  Veränderungen  des  Blutes:  Abnahme  des 
Eiweissgehaltes  des  Gesammtblutes,  desgleichen  des  Trockenrück- 
standes und  Zunahme  des  Wassergehaltes,  so  dass  gegenüber  dem 
normalen  Verhältnisse  des  £i weisses  zum  Wasser  statt  0,29  :  l  in 
extremen  Fällen  die  Verhältnisszahl  0,09  :  1  resultirt.  Demgegenüber 
zeigt  der  Eiweissgehalt  des  Serums  relativ  nur  sehr  geringe  Schwan- 
kungen. —  Im  Allgemeinen  ergeben  die  vorstehenden  Beobachtungen 
Folgendes:  Der  Eiweissgehalt  des  Blutes  zeigt  einen  Parallelismus 
mit  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  mit  Ausnahme  von  Typhus, 
Chlorose  und  Nephritis.  Sehr  constant  ist  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Eiweiss-  und  Hämoglobingehalte  des  Blutes  und  ebenso  das- 
jenige des  Trockenrückstandes  zum  Eiweissgehalte,  so  dass,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  Zahlen  für  den  Trockenrttckstand  annähernd 
auch  die  Zahlen  für  den  Eiweissgehalt  geben.  Eine  Ausnahme  da- 
von besteht  bei  Diabetes  (und  in  einem  Falle  von  Nephritis;.  Das 
Verhältniss  des  Gesammteiweisses  des  Blutes  zu  demjenigen  des 
Serums  ist  sehr  variabel.  Während  das  erstere  bedeutende  Schwan- 
kungen zeigt,  ist  der  Eiweissgehalt  des  Serums  (mit  Ausnahme  von 
Nierenaffectionen)  ziemlich  constant.  Horbaczewski. 

123.  R.  V.  L  i  m  b  e  c  k :  Zur  Kenntniss  der  EiweisskSrper  des 
Blutserums  bei  Kranken  (vorläufige  Mittheilung)  ^).  124.  R.  v.  Lim- 
beck  und  F.  Pick:  Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  der 
EiweisskSrper  im  Blutserum  von  Kranken 2).  125.  L  Bleibtreu: 
Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  der  EiweisskSrper  im  Blutserum 
von  Kranken  (Bemerkungen  zu  der  gleichnamigen  Abhandlung  von 
R.  V.  Limbeck  und  F.  Pick)»).  Ad  123  und  124.  Ueber  die 
von  den  Verff.  angewandte  Methode  äussern  sie  sich  folgendermaassen : 
»Das  frisch  detibrinirte,  durch  Aderlass  gewonnene  Blut   wurde  mit 


1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1893,  No,   3.  —  «)  Ebenda  No.  12,   13 
und  14.  —  *)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  46, 
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einer  isotonischen  Salzlösung  auf  das  10  fache  verdOnnt  and  in  einem 
Spitzglase  sich  selbst  fiberlassen.     Nach  20—24  St.  wurde  das  klare 
Serum  abgehebert  und  in  je  einer  Portion  desselben  1.  das  Gesammt- 
eiweiss  durch    Fällung^  mit   dem   5fochen   Vol.   Alcohol    etc.   (nach 
Hoppe-Seyler)    und    2.    das    Globulin    durch   Fällung   mit   dem 
gleichen  Volum  einer  kaltgesättigten  Ammonsnlfatlösung  (nach  Pohl) 
bestimmt.      Die   Subtraction   beider   Zahlen    gab   uns  den  Albumin- 
werth.«      Während   Hammarsten   bei   gesunden   Menschen   2,488 
bis  3,745  Serumglobulin  und  3,85  bis  5,379  Albumin,  demnach  6,335 
bis  9,124   Proc.  Gesammteiweiss   im  Serum  fand,    finden  Verff.   bei 
Gesunden    nur    1,217—2,87    Globulin,    3,82—5,983   Albumin    und 
5,4—7,4  Proc.   Gesammteiweiss   im  Serum.     Untersucht    wurde  das 
Blutserum  von  38  Kranken  (bei  Nephritis,  Stauungen,  Lebercirrhose, 
Infectionskrankheiten,  Diabetes  mell.,  Carcinom,  Anämieen).    In  vielen 
FäUen  wurde  auch  die  Blutkörperchenzahl  und  der  Hämoglobingehalt 
(nach  Fleisch  1)  ermittelt.     Verff.  schliessen   aus   ihren  Versuchen, 
dass  das  Blutserum  eiweissärmer  wird   bei  Processen,    die  mit  Ans- 
tritt eiweisshaltiger  Flüssigkeit  aus  der  Blutbahn  verknüpft  sind,  so- 
wie bei  schweren  Ernährungsstörungen   mit   gesteigertem  Eiweisszer- 
üill.     Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  vom  Eiweissgehalt  des 
Serums    innerhalb   weiter  Grenzen   unabhängig.     Nach  Blutverlusten 
wird   die   Hydrämie   schon  nach   48  St.   wieder  ausgeglichen.     Ein 
constantes  Verhältniss  für  das  Ergriffensein   des  Albumins  und  Glo- 
bulins des  Serums  bei  verschiedenen  Erkrankungen   lässt   sich   nicht 
ableiten.   —  Ad  125.    Verf.  untersuchte  in  10  Fällen  pathologisches 
Leichenblut  (Morbili,    Lebercirrhose,    Phthisis  pulm.,    Schrumpfniere, 
Stauungshvdrops).     Im  Blute  wurde  ermittelt  das  Volum  der  körper- 
lichen Elemente  und   des  Serums  [nach  Bleibtreu  J.  Th.  21  88J, 
sowie  der  Gesammteiweissgehalt  des  Serums,  durch  Multiplication  des 
nach  Kjeldahl  bestimmten  N-Gehaltes  des  Serums  mit  dem  Factor 
6,25.     Der  Proc.-Eiweissgehalt  des  Serums   schwankte   in   einzelnen 
Fällen  zwischen  5,102—8,325,    das  Volumprocent   der  körperlichen 
Elemente   zwischen    9,52    (Schrumpfniere)   bis   48,83   (Lebercirrhose 
mit  Phthisis  pulm.).   Während  die  Werthe  für  den  Eiweissgehalt  des 
Senmis  bei  diesen  Beobachtungen  niemals  unter  5^/^  sinken,  fanden 
Limb  eck  und  Pick  in  einem  Falle  nur  1,54  ^/q,  meistens  weniger 

IP 
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als  5  ®/o  und  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  über  Ö  ^Jq.  Verf.  erörtert 
den  Grund,  warum  L.  und  P.  so  niedrige  Zahlen  erhielten  und  macht 
au&nerksam,  dass  diese  Autoren  Blut  mit  Salzlösung  (1 :  10)  ver- 
dünnten, und  das  in  unbekanntem  Verhältnisse  verdünnte  Serum 
untersuchten,  ganz  ohne  Berücksichtigung  des  Volums  der  körper- 
lichen Elemente  im  Blute,  das  bekanntlich  sogar  zwischen  10 — 50 
schwanken  kann.  Die  von  L.  und  P.  ermittelten  Werthe  können 
daher  nur  annähernd  dem  Eiweissgehalte  des  in  100  CO.  Blut 
euthaltenen  Serums  entsprechen,  nicht  aber  dem  Procenteiweissgehalte 
des  Serums.  Horbaczewski. 

126.  Ad.  Loewy:  Zur  Methodik  der  Bluttitration ').  127.  N. 
Zuntz:  Ueber  die  Natur  und  die  Bindung  der  Basen  und  Säuren 
im  Blute  ^).  Ad  126.  Ueber  die  Methode  Loewy 's  wurde  bereits 
[J.  Th.  22,  89]  referirt.  Anzuschliessen  wäre  hier,  dass  man 
bei  der  Titration  lacktarbigen  Blutes  und  des  deckfarbigen, 
auf  Körpertemperatur  erwärmten  Blutes  sehr  hohe  Alkalescenz- 
werthe  erhält;  sie  sind  so  hohe,  dass  sie  durch  das  in  anor- 
ganischen Verbindungen  im  Blute  enthaltene  Alkali  nicht  erklärt 
werden  können.  Man  ist  vielmehr  gezwungen  anzunehmen,  dass 
durch  die  Titrirsäure  Alkali  aus  anderen  Verbindungen  frei  gemacht 
wird.  Ad  127.  Z.  erinnert  an  Versuche  von  Lehmann  über  die 
Wanderung  des  Alkali  aus  den  Blutkörperchen  in  das  Serum  unter 
dem  Einflüsse  der  Kohlensäure.  Diese  Erscheinung  wurde  nach  drei 
Methoden  studirt :  durch  Titration  der  Alkalescenz,  durch  Bestimmung 
der  Menge  der  gebundenen  Kohlensäure  und  durch  Aschenanalyse. 
Wurde  dabei  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  als  aus  organischen 
Verbindungen  herrührend  abgesehen,  so  ergab  die  Aschenanalyse 
einen  geringeren  Werth  für  die  Alkalescenz  des  Blutes  als  die  Prüfung 
mit  Kohlensäure,  und  diese  wieder  einen  erheblich  geringeren  als  die 
Titration  mit  Weinsäure,  z.  B.  waren  die  Werthe  für  100  CC.  Blut 
in  Mgrm.  Na^O  bezw.  240,  276,  832.  Diese  Alkalescenz  muss  also 
zum  Theil  durch  organische  Verbindungen  veranlasst  werden.  Leh- 
mann nahm  an,    dass  diese  schwach   basischen  Affinitäten  aus   ur- 


i)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.    Du  Bois-Beymond^s 
Arch.  phydoL  Abth.  1898,  pag.  555—556.  —  »)  Daselbst  pag,  556-559. 
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sprfingiich  neatralen  Stoffen  in  den  Blntkörperchen  frei  würden,  wie 
er  dies  bezüglich  der  Koblensäore  dnrcb  einen  Versuch  beweisen 
konnte.  Solche  Dissociationsprocesse  werden  dnrcb  Verdünnung  der 
Losung,  wobei  die  KOrpercben  zerstört  werden,  befördert.  Es  wird 
noch  über  osmotiscbe  Versuche  mit  Blut  und  Blutserum  berichtet, 
worüber  das  Original  eingesehen  werden  möge.         Andreasch. 

128.  P.  Marfori:  lieber  einige  in's  Blut*injicirte  Ammonial(- 
salze  ^).  Der  Verf.  untersucht  an  Hunden  und  Kaninchen  die  Fähig- 
keit des  Organismus,  die  Synthese  der  Ammoniaksalze  zu  Harnstoff 
auszuführen.  £r  injicirte  Thieren  meist  durch  die  Vena  Saphena 
Losungen  Ton  kohlensaurem,  oiilcbsauxem  oder  weinsaurem  Ammoniak 
und  stellte  zanfichst  die  Maximaldosis  fest.  Jede  Ueberschreitung 
di^es  Maximum  lässt  eine  Quantität  Ammoniaksalz  als  solches  im 
Blute  kreisen,  wobei  dies  sich  sofort  durch  Vergiftuugserscheinungen, 
Convulsionen,  Sopor  etc.  kundgibt.  Diese  Erscheinungen  bleiben  bei 
richtiger  Dosirung  aus,  d.  h.  bei  deijenigen,  welche  dem  Organis- 
mo5  nur  so  viel  zuführt,  als  er  im  Stande  ist,  durch  Synthese  zu 
Harnstoff  umzuwandeln.  Verf.  findet  so,  dass  im  Laufe  einer  Stunde 
in  Harnstoff  umgewandelt  werden  können  pro  Kilo  Thier; 

Ammon.  carbon.  lactic.  tartaric. 

Ton  Hunden:  29,16  Grm.  62,5-  102  Grm.  61,1—84,7  Grm. 
Von  Kaninchen:    20,68     «  32,8  *  30,0 

Die  Quantitäten,  welche  ertragen  werden,  sind  also  ganz  beträcht- 
Uche  und  zwar  bei  Hunden  grössere,  als  bei  Kaninchen,  ja  beim 
milchsauren   und  weinsauren  Ammoniak  mehr  als  doppelt  so  gross. 

Rosenfeld. 

129.  A.  Pugliese:  Die  Transfusion  von  defibrinirtem  Blut 
in  die  BauchhShIe  und  der  Stoffwechsel  ^).  Der  Verf.  hat  die  An- 
gabe Ton  Albertoni  bestätigt,  dass  die  peritoneale  Transfusion 
bei  durch  schlechte  Ernährung  abgemagerten  Hunden  eine  Zunahme 


^)  Di  alcuni  sali  dl  ammonio  incettati  nel  sangue.    Annali  di  chim.  e 

di  Farm.  18,  149 — 159   und  Arch.  f.  experim.  Pathol.   und   Pharmak.  33, 

72—80,  —  *)  La  trasfosione  di  sangne  omogeneo  defibrinale  nel  cavo  peri- 

tooeaJe  ed  il  ricambio  materiale.    Atti  della  B.  Academia  dei  Fisiocritici  di 

Siena.  Ser.  IV.,  Vol.  IV,  1892. 
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der  Harnstoffausscheidung  bewirkt,  was  im  Sinne  einer  Consumption 
des  ipjicirten  Serums  zu  deuten  ist.  Verf.  hat  den  Harnstoff  und 
die  Phosphorsäure  bestimmt  und  findet  auch,  dass  »das  iigicirte  Blut, 
wenigstens  zum  Theil,  von  dem  transfundirten  Thiere  ausgenützt  wird«. 
Verf.  bestimmt  den  täglichen  Verlust  seiner  Versuchsthiere,  die  auf 
Hunger  gesetzt  sind  (Pr)  und  die  dazugehörige  ausgeschiedene  Harn- 
stoffmenge  (U),  und  schliesst  aus  dem  Yerhältniss  Pr:U,  welches 
nach  der  Transfusion  kleiner  wird,  dass  eben  das  ii^icirte  Blut  für 
den  Stoffwechsel  verwandt  wird.  Rosenfeld. 

130.  E.  Leclainche  und  R^mond:  Notiz  Über  die  Giftig- 
keit des  Blutes  und  seiner  Elemente  im  normalen  und  pathologischen 
Zustand^).  Verff.  ii\jicirten  grauen  Kaninchen  sowohl  das  Serum 
als  auch  das  Extract  des  Blutkuchens  verschiedener  Thiere  in 
die  Marginal vene  des  Ohres  (ca.  10  CG.  pro  Minute) ;  in  einigen 
Fällen  wurde  der  Blutkuchen  in  dem  Serum  zerkleinert  und  mit  dem 
so  erhaltenen  Extract  die  Giftigkeit  des  ganzen  Blutes  gemessen. 
Der  toxische  Coefficient  wurde  nach  Bouchard  pro  Egrm. 
der  Versuchskaninchen  berechnet.  Es  wurden  folgende  Resultate 
erhalten. 


Species 

Toxischer  Coefficient  in  CC. 

Serum 

Blutkuchen 

Gesammtblut 

Pferd 

Kaninchen  .... 
Schwein      .... 

Hund 

Esel 

Hammel      .... 

Mensch 

Katze 

Kuh 

119 
87 
40 
38 
26 
25 
23 
23 
22,5 

26,4 

7,1 

6 

5 
12 
15 

7 

13,8 

34 

15 

9,8 
21 

21 

1)  Note  sur  la  toxicit^  du  sang  et  de  ses  elements,  k  Tetat  normal  et 
a  IVtat  pathologique.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  1037 — 1039. 
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Fftr  defibrinirtes  Blut  vom  Pferd  beträgt  der  Coefficient  86,3; 
je  langsamer  die  Gerinnang  erfolgt,  desto  giftiger  wird  das  Serum, 
wifarend  die  Giftigkeit  des  Blutkuchens  abnimmt  Die  dem  Tod 
Torangehenden  Symptome  differiren  für  die  verschiedenen  Ii^ec- 
üoDsfittssigkeiten ;  Thrombosen  oder  Embolien  wirkten  dabei  nicht 
mit  Das  Blut  rotzkranker  Pferde,  im  Fieber  nach  Malleln- 
£iBspritzimg,  zeigten  gesteigerte  Giftigkeit,  ebenso  das  eines  carcino- 
matösen  Hundes  und  einer  Kuh  mit  Peripneumonie.  Bei  einem 
anämischen  Hund  war  die  Giftigkeit  des  Blutkucheus  herabgesetzt. 
Zusatz  physiologischer  Kochsalzlösung  schwächt  die  Giftig- 
keit der  Blutbestandtheile  ab.  Herter. 

131.  R.  Lupine:  lieber  das  pepto-saccharificirende  VermSgen 
des  Blutes   und  der  Organe^).    Die  Bildung  von  Zucker  aus 
Pepton  [J.  Th.  22,   139]  im  Blut  geht  bei   allen   Temperaturen 
zwischen  0^  und  60^  vor  sich,  aber  unter  55^  Obt  die  gleichzeitige 
Glycoiyse  einen  störenden  Einfluss  ans.     Lässt  man  Blut  in  die  mehr- 
fache Menge  Wasser  von  56 — 58^  einfliessen,  so  bildet  sich  in  wenigen 
Augenblicken  eine  erhebliche  Quantität  Zucker;  diese  Zuckerbildung 
dauert  in  abgeschwächtem  Maasse  ca.  eine  Stunde  fort;  in  dieser 
Zeit  bildet  sich  mindestens  1  Grm.  Zucker  pro  Kgrm.  Blut. 
Wahrscheinlich    geht    der    Zuckerbildung    eine    Production    von 
Pepton  voraus.     Das  hydrämische  Blut  eines  Thieres,  welchem 
reichliche  Aderlässe  gemacht  wurden,  enthält  beträchtliche  Mengen 
Pepton;  dasselbe  bildet  in  vitro  bei  56 — 58^  ohne  Zusatz  von  Wasser 
mehr  als  0,25®/^^  Zucker.     Das  Wasser-  oder  Glycerinextract  gly- 
cogenarmer  Organe   (Milz,   Niere)   zeigt  nur  schwache  Re- 
dnction,  die  grOsstentheils  nicht  auf  Zucker  zu  beziehen  ist ;  digerirt 
man  dasselbe  mit  etwas  Pepton  bei  obiger  Temperatur,  so  lässt  sich 
bimien  einer  Stunde  die  Bildung  von  Zucker  nachweisen  (Gährung, 
Phenylhydrazinprobe).     £s  handelt  sich  nach  L.  um  eine  Ferment- 
wirkung.    Die   Zuckerbildung   ist   demnach   durchaus    nicht  aus- 
schliesslich in  der  Leber  localisirt.  Herter. 


1)  Sur  le  pouToir  pepto-saccharifiant  du  sang  et  des  organes.    Compt. 
reud.  116,  12a-  124. 
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132.  R.  LipineundMetroz:  Ueber  die exacte Bestimmung  des 
pepto-saccharificirenden  Vermögens  der  Organe  ^).  Verff.  bestimmen 
das  Vermögen  der  Organe,  aus  Pepton  Zacker  zn  bilden,  in  folgender 
Weise.  30  Grm.  des  frischen  Organs  werden  in  ein  mit  Eis  umge- 
benes Geföss  gegeben,  mit  sterilisirten  Instrumenten  zerkleinert,  und 
mit  4  Theilen  sehr  kalten  sterilisirten  Wassers  versetzt;  nach  1 — 2 
Stunden  wird  durch  ein  sterilisirtes  Tuch  filtrirt,  das  Filtrat  zn  120  Grm. 
aufgefflllt  und  in  3  Portionen  getheilt.  Eine  Portion  dient  zur  Be- 
stimmung des  ursprünglichen  Zuckergehalts,  eine  zweite 
wird  in  einem  Kolben  auf  dem  Wasserbad  bei  56 — 57^  digerirt 
und  eine  dritte  in  derselben  Art  behandelt,  nachdem  dieselbe  einen 
Zusatz  von  mindestens  1  ^/^  Pepton  erhalten  hat.  Nach  einer 
Stunde  werden  letztere  beiden  Portionen  aufgekocht  und  die  Zucker- 
bestimmung darin  vorgenommen.  Verff.  bestimmten  den  Zucker  durch 
Gährung  mit  Hefe,  nach  Zusatz  von  etwas  Weins&ure,  während 
24  Stunden  bei  25 ^  Gontrolportionen  ergeben  die  Mengen 
Kohlensäure,  welche  die  Hefe  fOr  sich  und  bei  Anwesenheit  von 
Pepton  entwickelt;  dieselben  dienen  zur  Correctur  der  erhaltenen 
Resultate.  Verff.  erhielten  folgende  Werthe,  in  Grm.  pro  Kgrm. 
der  Organe  berechnet. 


Zucker 

Milz 

Niere 

Leber 

Leber 

Milz 

Präexistirend   .     .     . 

.     0,48  1 

0,70 

6,77 

0,78 

0,06 

Spontan  gebildet  .     . 

.     0,49  1 

2,55 

1,11 

0,11 

Aus  Pepton  gebildet 

.     0,50 

1,06 

1,42 

1,56 

0,26 

Die  Organe  waren  Hunden  entnommen,  die  drei  erstgenannten  dem- 
selben Individuum;  die  Leber  zeigt  hier  einen  hohen  präexistirenden 
Zuckergehalt,  weil  dieselbe  nicht  sofort  zerkleinert  wurde  und  darum 
z]i  langsam  abkühlte.  Als  Quelle  der  »spontanen«  Zuckerbildung  sehen 
Verff.  Glycogen  und  Albuminstoffe  an.  Der  Peptonzusatz  betrug 
in  den  ersten  drei  Versuchen  1  ®/ß,  im  zweiten  2,  im  dritten  3^/^; 
in  letzterem  Falle  lieferte  ein  Parallelversuch  mit  1"/q  Pepton 
0,07  Grm.  Zucker  pro  Kgrm.  Milz.  Herter. 


1)  Sar  la  d^termination  exacte   du  pouvoir  pepto-saccharifiant  des  or- 
ganes.    Compt.  rend.  116,  419—421. 
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133.  Maurice  Arthus:  Glycolyse  im  Blut  und  giycolytisches 
Ferment^).  Ergänzung  zu  J.  Th  21,  99  und  22,  132.  Verf.  bc- 
nutzte  bei  seinen  Untersucbungen  ein  ^Verfahren  der  Zucker- 
bestimmung  im  Blut^),  welches  zugesetzten  Zucker  bis  auf  2^/^ 
genau  bestimmt  und  bei  Parallelbestimmungen  identische  Resultate 
liefert').  lieber  die  antifermentative  Wirkung  von  Fluor«- 
natrium  ist  nachzutragen,  dass  unter  Umständen  0, 2 ö  bis  0,5  ^/^^ 
fenftgen,  um  die  Entwickelung  der  Glycolyse  zu  verhindern, 
wenn  der  Zusatz  zum  frischen  Blut  sofort  nach  der  Defibrinirung 
geschieht,  si»äter  ist  1  ^/q  und  mehr  erforderlich,  um  die  Glycolyse 
in  ihrem  Gange  aufzuhalten.  In  1^/^  verhindert  das  Fluor- 
natrium  jede  Entwickelung  von  Mikroben  in  organischen 
Flüssigkeiten,  0,7  ^/^  tödtet  im  Allgemeinen  die  Bacterien,  nicht  aber 
die  Schimmelpilze;  ein  Hunde  -  Pankreas  in  l^/^iger  Lösung  faulte 
bei  15  ^  nicht,  unterlag  aber  allmählich  der  Selbstverdauung  unter 
reiddichem  Absatz  von  Leucin  und  Tyrosin«  — -  Das  von  körper- 
lichen Elementen  völlig  befreite  Blut  zeigt  noch  Glycolyse; 
dies  lässt  sich  am  besten  zeigen,  wenn  man  Pferdeblut  mit  Natrium- 
ozalat  1  ^/qq  absetzen  lässt,  das  decantirte  Plasma  mit  3  oder  4  Vol. 
Waser  oder  besser  einer  Lösung  von  Magnesium-Sulfat  oder  Chlorid 
1  bis  2  ^JoQ  versetzt,  den  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirt  und  das 
Filtrat ,  mit  1  ®/q  Fluornatrium  sterilisirt ,  zu  den  Versuchen  ver- 
wendet. —  Abweichend  von  dem  Fibrinferment  wird  das  gly- 
colytische  Ferment  durch  Alcohol  zerstört  und  ^eine 
Bildung  wird  durch  Fluornatrium  verhindert;  das  Fibrin- 
ferment dagegen  bildet  sich  auch  in  Gegenwart  von  1,5  ^Iqq  Fluor- 
natrium,  wenn  man  0,5  bis  1  ^/^q  Calciumsulfat  oder  Chlorid  hinzu- 
fügt; Blut  mit  mehr  als  3  ^/^^  Fluornatrium  coagulirt  nicht  mehr, 
weil  der  reichlich    entstehende   Niederschlag   das  Fibrinferment  mit 


*)  Glycolyse  dans  le  sang  et  ferment  glycolytique.  Arch.  de  physiol.  24, 
337—352.  —  «)  Beschrieben  von  Arthus,  Arch.  de  physiol.  28,  425.  — 
')  Abwdchangen  in  den  Befanden  zwischen  Yerf.  und  Lepine  und 
Barral  erklärt  er  durch  die  von  Letzterem  angewandte  Methode  der  Zacker- 
hesUmmung.     VergL  Barral,  Sur  le  sucre  da  sang.    Paris,  1890,  pag.  35. 
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niederreisst ^).  —  Das  von  L6pine  und  Barral  [J.  Th.  21,  102]  *) 
in  beträchtlichen  Mengen  im  Blute  angenommene  Glycogen  existirt 
nach  A.  daselbst  nicht  \n  bestimmbarer  Quantität.  Verf. 
hat  niemals  eine  Zunahme  des  Zuckergehalts  in  dem  aus 
der  Ader  entnommenen  Blute  beobachtet,  auch  nicht  nach  Zusatz  von 
gljcogenfreiem  Leberextract  oder  von  saccharificirendem  Peritoneal- 
transsudat vom  Pferd,  unter  Umständen,  wo  geringe  Mengen  von 
zugefügtem  Glycogen  durch  die  Zunahme  des  ReductionsvermGgens 
sicher  nachzuweisen  waren.  —  Lupine  und  Barral  geben  an,  dass 
nur  im  Hunger  das  Blut  glycogenfrei  sei  und  dass  das  hungernden 
Thieren  entnommene  Blut  das  allmähliche  Anwachsen  der  Zucker- 
zerstörung nicht  zeige,  indessen  constatirte  A.  dieses  Anwachsen  auch 
bei  Hunden,  die  1  bis  8  Tage  keine  Nahrung  erhalten  hatten.  Er 
fand  ffir  den  Zuckergehalt  in  dem  defibrinirten ,  bis  40  ^  digerirten 
Blut  folgende  Werthe  (^/oo): 


A 
B 
C 

D 
E 


Dauer 

der 

Inanition 


Zucker  im  Blut 


Anfang 

des 
Versuchs 


1  Tag 

2  < 

3  < 

4  * 

8     * 


1,61 
2,03 
1,78 
1,76 
1,33 


Nach 

Nach 

Nach 

30  Min. 

60  Min. 

90  Min. 

1,58 

1,51 

1,40 

2,00 

1,87 

— 

1,73 

1,62 

1,46 

1,72 

1,61 

1,46 

1,30 

1,14 

0,94 

Nach 
120  Min. 


1,30 
1,37 


Die  Glycolyse  betrug  demnach  z.  B.  für  Hund  E  in  der  ersten 
halben  Stunde  0,03  ^/^o  und  stieg  in  der  zweiten  auf  0,16,  in  der 
dritten  auf  0,20  X^-  Herten 


134.  Manfred  Bial:  Ein  weiterer  Beitrag  zum  Chemismus 
des  zuckerbildenden  Blutferments  ^).  Im  Anschlüsse  an  die  früheren 
Versuche   [J.   Th.   22,    133]   berichtet  Verf.,   dass   das   diastatische 


1)  Vergl.  Arthus,  Recherches  zur  la  coagulation  du  sang.  Th^se, 
Paris  1890.  —  ^  Vergl.  auch  Lupine  und  Barral,  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  43,  25  avril.  —  »)  Pf  lüger 's  Arch.  54,  72—80. 


V.  Blat.  171 

Bitttfennent,    welches   bei   genagend  langer  Einwirkung   die  Stärke 
(ebenso  Maltose  und  Dextrin)  in  Traabenzncker  umwandelt,  im  An- 
fugsstadiam  der  Ferm^tation  die  Stärke  offenbar  zunächst  in  Maltose 
und  Dextrin    spaltet  ^   die  dann   schliesslich   in  Traubenzucker  über- 
gefaeu,  falls  die  Fermentation  länger  andauert.    Je  früher  nämlich  der 
Saccharificationsprocess  der  Stärke  abgebrochen  wird,  desto  mehr  ent- 
fent  sich  der  N-Gehalt  des  aus  der  Flflssigkeit  dargestellten  Osazons 
Ton  demjenigen   des   Glycosazons  (15,64  ^/q)  und  nähert  sich  dem- 
jenigen  des   Maltosazons   (10,77  ^/q).     Durch  fractionirtes  Krystalli- 
aren  des    Osazons  konnte  auch  ein  Osazon   mit  10,69  ^/q  N   isolirt 
Verden.  —  Wie  bereits  frtther  berichtet  wurde,  zeigten  die  Glycerin- 
extnLCte   des   Ferments   auf  Maltose  keine  Einwirkung,   was  jedoch 
nicht  Tom  Glyceringehalte  abhängt.     Zur  Vermeidung   des  Glycerins 
wurden  die  Versuche  direct  mit  dem  Alcoholniederschlag  ausgeführt. 
Wenn  der  Alcohol  durch  längere  Zeit  (^/g  Std.)  einwirkte,  so  wurden 
Osazone  mit  10,70 — 11,3^/qN  —  bei  kurzer  Einwirkung  des  Alco- 
hols  (5  Min.)   dagegen   mit   15,01  ^/^  N   erhalten.     Durch  Alcohol- 
einwirkung  wird  daher  die  Fermentationskraft  des  Blutfermeuts  ge- 
schwächt, und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  der  Alcohol  einwirkt. 

Horbaczewski. 

135.  J.  Seegen:  Ueber  das  Verhältniss  des  Zuckergehaltes 
in  arteriellen  und  venösen  Gel ässsystem  ^).  G  h  a  u  v  e  a  u  und  E  a  n  f - 
mann*)  erachten  es  für  eine  Thatsache,  dass  der  Zuckergehalt  des 
arteriellen  Blutes  grösser  ist  als  derjenige  des  venösen,  während  zahl- 
reiche Forscher,  sowie  Verf.  keine  Unterschiede  beobachten  konnten. 
Verf.  berichtet  über  weitere  derartige  an  anästhesirten  Hunden  aus- 
geführte Versuche,  die  dasselbe  Resultat  lieferten.  Das  Blut  der 
Art  femor.  und  Vena  femor.,  femer  das  der  Carotis  und  Vena  crur., 
die  mit  einander  verglichen  wurden,  ergaben  für  den  Zuckergehalt 
ganz  übereinstimmende  Werthe.  Die  von  Chauveau  beobachteten 
Differenzen  sind  unbedeutend  und  fallen  in  die  Fehlergrenzen.  Verf. 
betont  besonders,  dass  es  ihm  durch  zahlreiche  Versuche  gelungen 
sei,  nachzuweisen,  dass  die  Zuckerbildung  eine  physiologische  Function 


ij  Centralbl.  f.   Physiol.    7,    368—376.    —    «)  Sur   la    pathog^oie    du 
diab^  etc.    Compt.  rend.  16,  1893,  siehe  diesen  Band  Cap.  XVI. 
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der  Leber  sei,  sowie  dass  die  Lehre,  dass  der  Blutzucker  die  wichtigste 
Quelle  für  die  Arbeitsleistung  sei,  nur  auf  Grundlage  der  von  ihm 
aufgefundenen  Thatsacben  aufgebaut  ist,  denn  die  oben  erwähnten 
Versuche  Ghauveau's  besitzen  keine  Beweiskraft.  Wenn  Blutzucker 
in  den  Geweben  umgesetzt  wird,  so  ist  es  allerdings  ein  nothwendiges 
Postulat,  dass  das  ven(yse  Blut  weniger  Zacker  enthalten  mnss,  als 
das  arterielle.  Dieser  Zuckeryerlust  ist  jedoch  nach  Zeit  und  Raum 
in  der  kleinen  Blutmenge,  die  untersucht  wird,  so  vertheilt,  dass  er 
durch  unsere  jetzigen  Methoden  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Zufällig  gelang  es  jedoch  Verf.,  vergleichende  Blutuntersuchungen 
unter  Bedingungen  aaszufahren,  bei  welchen  der  Zuckenrerlust 
in  den  Capillaren  zu  unzweifelhaftem  Ausdrucke  kam.  Bei  einem 
durch  Opiumeinspritzung  nicht  vollständig  anästhesirten  Hunde,  der 
sich  bei  der  Blutentnahme  sehr  energisch  sträubte,  enthielt  das  Blut 
der  Carotis  0,238  und  0,242,  das  der  Vena  crur.  dagegen  0,188 
und  0,183  Zucker.  Ein  zweiter  Versuch,  bei  dem  das  Thier  gar 
nicht  anästhesirt  wurde  und  sich  auch  heftig  sträubte,  ergab  ahn- 
liehe  Zahlen:  Carotis  0,266,  Vena  crur.  0,221  und  0,228.  —  Da 
es  denkbar  war,  dass  der  Zuckerverlust  noch  auffallender  werden 
wird,  wenn  die  Schenkelmuskeln  tetanisirt  werden  würden,  so  wurden 
noch  zwei  Versuche  ausgeführt,  bei  denen  die  Muskulatur  durch 
electrische  Nervenreizung  in  tetanische  Bewegungen  versetzt  wurde. 
Die  Blutanalyse  ergab  jedoch  in  beiden  Fällen  für  das  venöse  Blut 
einen  beträchlich  höheren  Zuckergehalt,  als  für  das  arterielle  Blut. 
Dieser  räthselhafte  Befund  beruht  vielleicht  darauf,  dass  bei  der 
Muskelreizung  ein  anderer  reducirender  Körper  ins  venöse  Blut  ge- 
langt. Hierauf  bezügliche  Versuche  werden  fortgesetzt  werden. 
4  Horbaczewski. 

136.  Fritz  Schenk:  Ueber  Bestimmung  und  Umsetzung  des 
Blutzuckers  ^).  Verf.  macht  aufmerksam,  dass  nach  seiner  Methode 
der  Blutzuckerbestimmung  (Fällung  mit  Kaliumquecksilbeijodid  und 
Salzsäure ,  Behandlung  des  Filtrats  mit  R^  S  und  Titration  der 
Lösung)  gute  Resultate  erhalten  werden,  wenn  man  genau  nach  seineu 
Vorschriften  arbeitet.    Seegen  [J.  Th.  22,  140]  erlangte  aus  diesem 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  65,  203—211. 
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Grande  nicht  hnmer  gute  Resultate,  weil  er  das  Verfahren  des  Verf. 
Hiebt  genau  einhielt.  Da  diese  Methode  thener  ist,  so  verwendet 
jetzt  Yerf.  statt  des  Jodids  das  billigere  Sublimat  und  verfährt  fol- 
gendermaassen :  50  CC.  Blut  werden  mit  Wasser  auf  100  CO.  auf- 
gefüllt, die  Lösung  wird  zuerst  mit  100  CG.  2  ^/oiger  Salzsäure  und 
dann  mit  100  CG.  ö^^/^iger  Sublimatlösung  versetzt.  Das  Filtrat 
inrd  mit  H^  S  ausgefällt  (nach  10  Min.  ist  das  Hg  gefällt)  filtrirt,  vom 
Filtrat  werden  150  CC.  abgemessen,  zur  Entfernung  des  H^  S  Luft 
durchgeleitet,  eingedampft  (auf  100  CG.)  und  ütrirt  (nach  Knapp). 
Die  Flttssigkeit  wird  mit  einer  gienau  bestimmten  Menge  Zuckers 
Tersetzt  und  der  Ueberschute  Ober  den  zugesetzten  Zucker  bestimmt. 
10  Beleganalysen  zeigen,  dass  das  Verfahren  gute  Resultate  liefert. 
Der  Fehler  beträgt  im  Mittel  -f  1,5  ^/„.  —  Verf.  erinnert  femer 
noch  an  seine  zweite  Methode  der  Blutzuckerbestimmung  im  Dialysat 
des  Blutes,  sowie  an  die  Angabe,  dass  die  Zuckerumsetzung  im 
Blnte^  die  leicht  beim  Stehen  des  Blutes  stattfindet,  durch  Ansäuren 
des  Blutes  verhindert  wird  —  die  mitgethetlten  Analysen  bestätigen 
diese  frühere  Angabe.  Schliesslich  wird  durch  mitgetheilte  Versache 
die  Angabe  von  Arthus  [J.  Th.  22,  132],  dass  Zusatz  gewisser 
Substanzen,  die  den  Zerfall  der  Leucocyten  hemmen,  zum  ungeronnenen 
Blute  auch  den  Zuckerumsatz  im  Blute  vermindert,  in  Betreff  der 
Wirkung  der  Oxalate  (EaHumoxalat)  bestätigt.    Horbaczewski. 

137.  Huppert:  lieber  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Blut 

und  Eiter  ^).  Verf.  berichtet  nun  ausführlich  über  die  bereits  in  der 
TorL  Mittheilung  [J.  Th.  22,  143]  angekündigten  Beobachtungen. 
Salomon  gab  zwar  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus  Blut  und 
Eiter  Glycogen  darzustellen  —  dieser  Angabe  wurden  jedoch  von 
berufener  Seite  so  gewichtige  Zweifel  entgegengesetzt,  dass  die  Ange- 
legenheit zweifelhaft  blieb  und  daher  aufs  Neue  untersucht  werden 
nuisste,  umsomehr,  als  Salomon  die  vorgebrachten  Bedenken  gar 
nicht  entkräftete.  —  Das  Verfahren,  welches  zur  Darstellung  des 
Olycogens  aus  Blut  diente,  war  folgendes :  Das  Blut  wurde  entweder 
in  Kalinmoxalat-  oder  Fluorkalium -Lösung  (zur  Verhinderung  der 
Gerinnung)  aufgefangen,   oder  sofort  bei  der  Entleerung  mit  etwa 


')  Zeitsehr.  f.  physiolog.  Chem.  18,  144—166. 


174  V.  Blut. 

Vio  ^^^'  ^^^  ^^^^  Kai>feracetatlösang  gemischt,  hierauf  noch  mehr 
gesättigte  AcetatlösuDg  (his  zu  ^/^Yol.)  zugegeben,  aaf  das  l^/,-  bis 
2  fache  verdOnnt,  mit  Natronlauge  bis  zur  schwach  sauren  oder  neu- 
tralen Reaction  versetzt,  eine  Zeit  lang  im  Sieden  erhalten  und  dann 
filtrirt.  Der  Niederschlag  wurde  zweimal  ausgekocht.  Die  Filtrate 
wurden  eingedampft,  das  in  denselben  gelöste  Kupfer  durch  Zusatz 
von  Schwefelammonium,  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Erwärmen  im 
Wasserbade  abgeschieden  und  nun  der  Eiweissre.st  mit  Kaliumqueck- 
silbeijodid  und  Salzsäure  gefällt.  Das  Filtrat  wurde  nun  mit  2  Vol. 
Alcohol  96^0  gefällt,  eventuell  "hoch  einmal  gelöst  und  wieder  mit 
Alcohol  gefällt  etc.  Die  Darstellung  des  Glycogens  aus  Eiter  gestaltet 
sich  insofeme  einfacher,  als  hier  der  Eiweissrest  ohne  vorherige 
Eupferausfällung  durch  Trichloressigsäure  vollkommen  abgeschieden 
und  dann  das  Filtrat  sofort  mit  Alcohol  gefällt  werden  kann.  Das 
in  besagter  Weise  dargestellte  Blutglycogen  enthielt  noch  Spuren 
thierischen  Gummis,  welches  durch  Eindampfen  mit  einigen  Tropfen 
Lauge,  Lösung  in  Wasser  und  Fällung  mit  Alcohol  entfernt  wurde. 
Das  dargestellte  Glycogen  zeigte  alle  Eigenschaften  des  Glycogens 
(Rechtsdrehung,  Jodreaction,  Zuckerbildung  bei  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Mineralsäure.)  Das  spec.  Drehungsvermögen  des  Eiterglycogens 
wurde  zu  «d  =  197,02  ^,  des  Blutglycogens  zu  «p  =  195,33  ^  ermittelt, 
während  Leberglycogen  ttu=  196,63^  (vergl.  dieser  Bd.  Cap.  IX) 
zeigt.  Eiterglycogen  wurde  auch  einer  Elementaranalyse  unterzogen. 
Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Blut  und  Eiter 
Glycogen  enthalten.  Die  bei  Aufsuchung  des  Glycogens  im  Blut  er- 
haltenen negativen  Resultate  früherer  Forscher  erklären  sich  dadurch, 
dass  die  massigen  Eiweissniederschläge,  welche  bei  der  Glycogeudar- 
stellung  nach  anderen  Methoden  erzeugt  werden,  die  Hauptmenge  des- 
selben niederreissen.  —  Ueber  das  Verhalten  des  Glycogens  im  Eiter 
bemerkt  Verf.,  dass  dasselbe  ziemlich  schnell  schwindet,  femer,  dass 
die  Eiterzellen  reicher  an  Glycogen  sind,  als  das  Serum.  Die  Eiter- 
glycogenmenge  wechselt  bedeutend.  In  23  l^roben  Hunde-Eiter  waren 
in  100  Grm.  enthalten:  22—230  Mgrm.,  im  Mittel  71,0  Mgrm.,  in 
10  Proben  Menschen-Eiter  Spuren  —  167  Mgrm.,  im  Mittel  66,2  Mgrm. 
Der  Glycogengehalt  hängt  vom  Alter  des  Abscesses  ab  —  zuerst 
nimmt  derselbe  zu,  dann  ab,  so  dass  in  alten  (nach  Wochen,  Monaten) 
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Äbscessen  nur  Sparen  vorhanden  sind.   Im  Allgemeinen  iet  im  zellen- 
reichen Eiter  mehr  Glycogen,  als  im  zellenarmen.    In  31  Blutproben 
vurde  Glycogen  constant   gefanden  and  betrag  die  Menge  desselben 
bei  gesunden    Thieren    auf   100  Grrm.   Blut:   beim   Schwein   0,691, 
Schöps  0,114,    Pferd    0,380   und   0,724,    Rind  0,767,  Kalb  1,332, 
Himd   1,560,    Gans   0,690   Mgrm.     Bas  Blut   kranker   Thiere,   das 
durch  Jod  ßürbbare  Leueocyten  enthielt,  zeigte  einen  höheren  Grljcogen- 
gehalt  (Hund    3,68  Mgr.  pro   100).     Die  quantitative  Bestimmung 
geschah  durch  Polarisation.  Horbaczevski. 

138.    Adalb.   Czerny:  Zur  Kenntniss  der  giycogenen  und 
amyloiden  Entartung  ^).     Verf.  hat  zunächst  die  Frage  über  das  Vor- 
kommen von  Glycogen  im  Blute  zu  entscheiden   gesucht.     Das  Blut 
vurde  mittelst  E  h  r  1  i  c  h 'scher  Jodgummilösung  an  Trockenpräparaten 
untersucht;    die   Proben   stammten   von   gesunden  Kindern   im  Alter 
von  1  Tage  bis  zu  6  Jahren,  und  wurde  stets  darauf  geachtet,  ob  das 
Kind  im  nüchternen  Zustande   oder  in  irgend  einer  Phase   der  Ver-  • 
daaung   sich   befand.     Im   normalen   Blute    konnte   weder  innerhalb 
noch  ausserhalb  der  Leueocyten  irgend  eine  für  Jodglycogen  charac- 
teristische  Farbenreaction  aufgefunden  werden.     Bei  kranken  Kindern 
konnte    dagegen   unter   bestimmten   pathologischen   Verhältnissen   an 
den  Leueocyten   eine  Jodreaction   wahrgenommen   werden,   bestehend 
in  einer  leichten  Bräunung  des  Zellkörpers   bis  zu  jener  Intensität, 
wie  man   sie   regelmässig  an  Trockenpräparaten  von   frischen  Eiter- 
körperchen   demonstriren  kann.     In   dünnflüssigem  Eiter  sind   meist 
nur   einige,    in   dickflüssigem   viele   sich   bräunende   Eiterkörperchen 
vorhanden.     Durch   klinische  Beobachtungen   wurde  festgestellt,  dass 
sich  die  Jodreaction  im  Blute  bei  Kindern  vorfand,  welche  in  Folge 
von  chronischen  Magendarmerkrankungen,  Pneumonien,  Anämie,  Furun- 
cnlosis  u.  8.  w.  in  jenen  Allgemeinzustand  geriethen,  welcher  mit  dem 
Worte  > Atrophie«  gekennzeichnet  wird.     Auch  bei  cachectischen  Zu- 
ständen,   welche    die   Folge  von   chronischen   tuberculösen  Processen 
sind,   konnte    die    Jodreaction   stets    beobachtet   werden,    ebenso    in 
meitreren  speciell    angeführten   Krankheitsfällen  (Asphyxie  etc.).   — 
Es  wurden  deshalb  Versuche  an  Hunden  in  drei  pathologischen  Zu- 


i)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  81,  190  -  213. 
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ständen  angestellt  und  zwar  bei  Respirationsstörang,  Anämie  und 
Eiterung.  Die  Leucocyten  des  normalen  Hundeblntes  zeigen  sich 
gegen  Jod  vollständig  indifferent,  doch  können  mancherlei  Einflüsse, 
wie  z.  B.  Temperaturherabsetznng,  eine  Reaction  hervorrufen.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  der  Jodreaction  und  dem 
Verschwinden  des  Leberglycogens,  z.  B.  durch  starke  Abkühlung, 
konnte  ausgeschlossen  werden.  Bei  den  Experimenten  wurde  entweder 
durch  Durchschneidung  des  Vagus  oder  durch  kOnstlichen  Pneumo- 
thorax eine  andauernde  Respirationsstörung  hervorgerufen  und  dabei 
stets  die  Jodreaction  in  den  Leucocyten  beobachtet.  Das  gleiche  trat 
ein,  wenn  die  Thiere  durch  Blutentziehung  stark  anämisch  gemacht 
wurden,  oder  durch  subcutane  Iiyection  von  Terpentinöl  oder  Argentum 
nitricum  Abscessbildung  hervorgerufen  wurde,  jedoch  zeigte  sich  die 
Jodreaction  nicht  sofort,  sondern  erst  am  2.  oder  3.  Tage.  Es  ent- 
steht also  wohl  bei  der  mit  der  Eiterung  verbundenen  Necrose  eine 
Substanz,  welche  von  den  Leucocyten  durch  die  Blutbahn  getragen 
wird,  und  durch  die  microscopische  Jodreaction  gekennzeichnet  ist. 
Dieselbe  lässt  sich  aber  nicht  bei  allen  Degenerationsprocessen  be- 
obachten, z.  B.  nicht  bei  Phosphorvergiftung.  Mit  Hilfe  des  Hupp  er  t- 
schen  Verfahrens  [vorstehendes  Referat]  konnte  in  allen  jenen  Fällen, 
wo  die  microscopische  Reaction  eintrat,  aus  dem  Hundeblut  Glycogen 
dargestellt  werden,  dessen  Menge  im  Mittel  3,68  Mgrm.  auf  100  CC. 
Blut  betrug.  Blut,  welches  keine  Jodreaction  zeigte,  enthielt  nur 
1,56  Mgrm.  Glycogen.  Im  Eiter,  wo  die  Zahl  der  sich  färbenden 
Leucocyten  eine  viel  grössere  als  im  Blute  ist,  betrug  die  Durch- 
schnittsmenge des  Glycogens  (18  Analysen)  75,74  Mgrm.  auf  100  CC. 
Trotz  dieser  Befunde  hält  es  Verf.  für  noch  nicht  bewiesen,  dass  die 
Jodreaction  an  den  Leucocyten  unbedingt  für  Glycogen  spricht  und 
führt  verschiedene  Thatsachen  über  das  microscopische  Verhalten 
dafür  an.  Legt  man  ein  Trockenpräparat  mit  färbbaren  Leucocyten 
auf  eine  Jodgummilösung  auf  und  bringt  dann  unter  das  Deckglas 
einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  so  geht  nach  Kurzem  die 
Braunförbung  der  Leucocyten  in  ein  schönes  Violett  oder  Blau  über: 
die  Blutkörperchen  zeigen  die  Amyloidreaction.  Als  bei  einem  Hunde 
durch  fortdauernde  Abscessbildung  der  erwünschte  Blutbefund  längere 
Zeit   unterhalten  wurde,  zeigte  sich   bei  der  Section  die  Mihs  und 
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theflweise  auch  die  Niere  amyloid  entartet.  Diese  Thatsachen  scheinen 
dem  Terf.  dafür  zu  sprechen,  dass  die  von  dem  Blutkörperchen 
tnnsportirte  Substanz  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Glycogen  ist, 
sondern  als  eine  Yorstnfe  des  Amyloids  anfgefasst  werden  moss. 

Andreasch. 

139.  H.  J.  Hamburger:  Untersuchungen  Über  die  Lymph- 
bildung,  insbesondere  bei  Muskelarbeit  0.  Ans  den  Untersucbungen 
des  Verf.  ergaben  sich  folgende  Resultate :  1 .  Die  aus  einer  Lymph- 
fistel am  Halse  des  Pferdes  fliessende  Lymphe  hat  eine  nicht  völlig 
roDstante  Zusammensetzung:  sowohl  das  Wasseranziehungsvermögen 
and  die  Totalmenge  der  festen  Bestandtheile,  als  der  Alkali-  und 
GiloTgehalt  nehmen  von  Tag  zu  Tag  langsam  und  stetig  ab.  £s  ist, 
als  ob  die  Lymphe  allmählich  mit  Wasser  verdünnt  würde.  Während 
dieser  stetigen  Abnahme  findet  man  jede  Nacht  eine  Zunahme,  welche 
aber  nicht  so  gross  wird,  dass  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  die 
des  vorangehenden  Morgens  erreicht.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  im  herabgesetzten  Stoffwechsel.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt 
§ich,  dass  es  bei  fortlaufenden  Versuchen  an  Lympbfisteln  nicht  ge- 
stattet ist,  die  Lymphe  verschiedener  Tage  ebensowenig  als  die  »Tag-« 
and  »Nachtlymphe«  derselben  24  Stunden  ohne  Weiteres  mit  ein- 
ander zu  vergleichen  oder  zu  vermischen.  2.  Beim  Fressen  fliesst 
ans  dem  Halslymphgefäss  drei-  bis  viermal  soviel  Lymphe  (»Futter- 
Innphe«),  als  im  Ruhezustande  des  Kopfes  (»Ruhelymphe«).  Die 
Quantität  hängt  von  der  Geschwindigkeit  des  Fressens  ab.  Die 
quantitative  Znsammensetzung  der  Futterlymphe  weicht  bedeutend  ab 
von  der  der  Ruhelymphe.  Es  ist  deshalb  nicht  gestattet,  bei  Ver- 
suchen an  Lymphfisteln  Fntterlymphe  und  Ruhelymphe  zu  vergleichen 
«)der  mit  einander  zu  vermischen.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  für 
Futterlymphe  verschiedener  Zeiten,  weil  die  quantitative  Zusammen- 
^tznng  dieser  Lymphe  abhängt  von  der  Geschwindigkeit  des  Fressens, 
welche  natarlich  sehr  wechseln  kann.  Bei  fortlaufenden  quantitativen 
Versuchen  an  Lymphfisteln  kann  man  deshalb  im  Allgemeinen  nur 
Rohelymphe  gebrauchen,  jedoch  unter  Beachtnng  der  sub  1  her- 
vorgehobenen stetigen  und   langsamen  Zunahme  des  Wassergehaltes. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  143-178. 

Malj,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    18B8  12 
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3.  Die  Vermehrung  der  Lymptiprodaction  kann  nicht  immer  erklärt 
werden  darch  Steigerung  des  Blutdrucks  in  Capillafen  und  Venen; 
denn  wenn  man  ein  Pferd  gehen  lässt  (wodurch  der  Blutdruck  in 
der  Carotis  abnimmt),  so  fliesst  aus  dem  Halslymphgefäss  (des  ruhenden 
Kopfes)  vier-  bis  fünfmal  mehr  Lymphe,  als  wenn  das  Thier  ruhig 
steht.  Die  quantitative  Zusammensetzung  der  also  erhaltenen  Lymphe 
(»Arbeitslymphe»)  ist  verschieden  von  der  Ruhelymphe.  4.  Sogar 
in  dem  Fall,  dass  Vermehrung  der  Lymphproduction  mit  gesteigertem 
Blutdruck  verbunden  ist,  kann  die  Vermehrung  nicht  dem  gesteigerten 
Blutdruck  zugeschrieben  werden,  weil  die  quantitative  Zusammen- 
setzung der  Lymphe  sich  in  hohem  Maasse  unabhängig  zeigt  von  der 
des  entsprechenden  Blutserums.  Das  Letztere  ist  im  Widerspruch 
mit  der  Filtrationstheorie.  5.  Die  normale  Lymphe  hat  eine  viel 
grössere  osmotische  Spannung,  als  das  entsprechende  Blutserum. 
6.  Aus  der  Lymphfistel  am  Halse  eines  getödteten  oder  gestorbenen 
Thieres  fliesst  die  Lymphe  noch  eine  Viertelstunde  und  länger  regel- 
mässig als  eine  klare  Flüssigkeit  ab.  Aus  5.  und  6.  folgt,  dass  auch 
die  normale  Kuhelymphe  kein  Filtrationsproduct  sein  kann.  7.  Die 
beobachteten  Thatsachen  lassen  sich  auf  befriedigende  Weise  erklären 
durch  die  Vorstellung,  dass  die  Lymphe  gebildet  wird  durch  den 
Beiz,  welchen  die  Stoffwechselproducte  der  Gewebe  auf  das  Capillar- 
Endothel  ausüben.     [Siehe  auch  d.  Band  Cap.  XVI.] 

Horbaczewski. 

140.  F.  Röhmann  und  M.  Bial:  Ueber  den  Einfluss  der 
Lymphagoga  auf  die  diastatische  Wirkung  der  Lynf)>he  ^).  Aus  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  anscheinend  geringe 
Eingriffe  eine  Steigerung  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  bewirken. 
Jede  »Circulationsstörung«  in  der  Leber,  ebenso  die  —  nach 
Cl.  Bernard  in  derselben  Weise  wirkende  —  Piqüre  haben  Diabetes 
aber  nur  dann  zur  Folge,  falls  die  Leber  Glycogen  enthält  —  be- 
wirken also  eine  schnell  eintretende  Saccharification  des  Leberglycogens. 
Die  Wirkungsweise  dieser  »Circulationsstorungen«  ist  vorläufig  nicht 
aufgeklärt.  Verff.  meinten  nun,  dass  es  möglich  ist,  dass  dabei  die 
diastatische  Wirkung  der  Lymphe  zunimmt  und  dass  in  Folge  dessen 
eine  Beschleunigung  der  Saccharification  des  Leberglycogens  resultirt. 


1)  Pflüger 's  Arch.  55,  469—480. 
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Diese  Hypothese  basirt  einerseits  auf  der  Beobachtang  von  Heide n- 
liain,  dass  sog.  Lympfaagoga  »der  ersten  Reihe«  auf  die  Capillar- 
zeilen  als  Reiz  wirken  und  sie  zur  gesteigerten  Aufnahme  von  Plasma 
ans  dem  Blute  veranlassen,  wobei  der  Procent|^ehalt  des  Plasmas  an 
organischer  Substanz  zunimmt.  Andererseits  ist  es  nicht  unwahr- 
scbdnlich,  dass  durch  Reize,  die  von  nervösen  Centren  ausgehen, 
HmUehe  Einflösse  auf  die  Lymphbildung  ausgeübt  werden,  wie  durch 
Lnnphagoga.  Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,  dass  unter  denselben 
Verhältnissen,  unter  denen  der  Trockenrflckstand  der  Lymphe  zu- 
nimmt, auch  die  diastatische  Wirkung  derselben  eine  Steigerung  er- 
fahrt, so  dass  unter  dem  Einflüsse  derselben  Reize,  welche  die 
eecretorische  Thätigkeit  der  Blntcapülaren  beherrschen,  grössere  oder 
geringere  Mengen  des  diastatischen  Ferments  in  die  Lymphe  über- 
gehen und  eine  grössere  oder  geringere  Saccharification  des  Leber- 
glyoogens  zur  Folge  haben  könnten.  In  der  That  ergaben  Versuche, 
dass  die  diastatische  Wirkung  der  Lymphe,  ähnlich  wie  der  Trocken- 
Tftckstand  derselben  zunahm,  sobald  ein  lymphagoger  Stoff  »der  ersten 
Reihe«  (Pepton)  dem  Thiere  iivjicirt  oder  sobald  das  Blut  in  der 
unteren  Hohlvene  oberhalb  des  Zwerchfells  angestaut  wurde.  Dem- 
gegenüber war  die  Iiyection  von  Kochsalz,  sowie  die  Unterbindung 
der  Pfortader  ganz  ohne  Wirkung.  Es  wäre  daher  die  Zuckerbildung 
in  der  Leber  unter  dem  Einflüsse  von  »Circulationsstörungen«,  sowie 
der  Diabetes  nach  der  Piqüre  nach  dieser  Hypothese  durch  Aenderung 
in  der  Lymphbildung,  die  durch  nervöse  Reize  angeregt  yrird,  zu 
erklären.  Horbaczewski. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der  kurzen   Referate), 

Allgemeines,  Eiweisskörper. 

141.  F.  Soihlet,  die  chemischen  Unterschiede  der  Frauen-  and 

Kuhmilch. 

142.  A.  B.  Auhert  und  D.   W.  Colhy,   die  Zusammensetzung  und 

einige  Eigenschaften  von  Maulthiermilch. 

CL  Willdenow,  zur  Kenntniss  der  peptischen  Verdauung  des 
Caselns.    Cap.  I. 

E.  Salkowski,  üher  den  Verbleih  des  Phosphors  bei  der  Ver- 
dauung Ton  Caseln.    Gap.  I. 

M.  Arthus,  über  die  Caselne.    Cap.  I. 

M.  Arthns,  Vergleich  der  Coagulation  des  Blutes  und  der 
Eäsebildung  in  der  Milch.    Cap.  V. 

*R.  T.  Hewlett,  über  Lactoglobulin.  Joum.  of  physiol.  13, 
797—802.  Physiol.  Lab.  King's  College.  London.  H.  bestätigt 
das  Vorkommen  von  Lactoglobulin  in  der  Milch,  nachgewiesen 
nach  Sebelien  [J.  Th.  15,  184;  21,  135].  Unterlässt  man  die  von 
S.  vorgeschriebene  Erwärmung  auf  35  o,  so  wtlrde  nach  Verf.  das 
Caseln  durch  Sättigung  mit  Natriumchlorid,  besonders  aber  mit 
Magnesiumsulfat  nicht  vollständig  ausgefällt  werden;  der  schwerer 
fällbare  Theil  desselben  scheine  mit  den  Calciumsalzen  inniger  ver- 
bunden zu  sein.  Das  Lactalbumin  wird  durch  Magnesiumsalfat 
plus  Natriumchlorid  nicht  gefällt  i).  Verf.  empfiehlt,  dasselbe  durch 
Dialyse  von  Besten  von  Caseln  und  Globulin  zu  reinigen. 

Herter. 

*Maurice  Arthus,  Albuminsubstanzen  der  Milch.  Arch. 
de  physiol.  25,  673—677.  Gegen  Duclaux  [J.  Th.  14,  172]  ver- 
theidigt  A.  die  Existenz  von  Lactoglobulin  und  Lactalbumin 
in  der  Milch.  Nach  Abscheidung  des  Caseln  vermittelst  Essigsäure, 
Dialyse,  Lab,  Chlornatrium  oder  Magnesiumsulfat  erhält  man  beim 
Erhitzen  des  Filtrats  ein  Coagulum,  welches  in  Fluornatrium 
unlöslich  ist,  also  nicht  aus  Caseln  besteht.    Durch  völlige 


1)  Vergl.  W.  D.  Halliburton,  Beport  on  the  proteids  of  milk.    Brit. 
med.  joum.  25  May  1891  und  J.  Th.  20,  142. 
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Slttigang  mit  Chlornatrinni  oder  Magnesiumsalfat  wird 
Caseln  bei  15 — 2Q^  quantitativ  ausgefällt  (gegen  Hewlett, 
Torhergehendes  Ref.)  Dass  die  Milch  neben  Caseln  Globalip  nnd 
Albumin  enthält,  kann  man  nachweisen,  indem  man  das  Caseln  durch 
Lab  entfernt  und  im  Serum  durch  Sättigen  mit  Chlomatrium  oder 
Hagnesiumsulfat  das  Globulin  fUlt,  im  Filtrat  durch  Kochen  mit 
Essigsäure  das  Albumin.  Man  kann  auch  das  Caseln  durch  Säure 
flülen  und  nach  Neutralisiren  mit  Natron  oder  Magnesia  das  Filtrat 
aussalzen.  Auch  nach  Abscheidung  des  Caseln  durch  Dialyse  (am 
besten  nach  Zusatz  von  l^/o  Fluomatrium)  kann  man  das  Globulin, 
Ton  dem  allerdings  ein  Theil  mit  dem  Caseln  ausfällt,  durch  Aus- 
salzen  erhalten.  Die  Angaben  A.'s  beziehen  sich  auf  Kuh-  und 
Ziegenmilch.  Herter. 

^Müller,  zur  Kenntniss  des  Verhaltens  von  Milch  und  Caseln 
zur  Salzsäure,  üntersachung  aus  dem  DrechseTschen  Laborat. 
in  Leipzig  1892. 

*Schaffer,  über  Ziegenmilch  und  den  Nachweis  derselben  in 
der  Kuhmilch.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharmacie  81,  58.  Die 
bisher  rorgeschlagenen  Methoden  zum  Nachweis  der  Ziegenmilch  in 
der  Kuhmilch  sind  unsichere.  Die  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
seteung  der  Ziegenmilch  sind  so  grosse,  dass  sich  auf  eine  Bestim- 
mung der  Bestandtheile  keine  Methode  gründen  lässt.  Ziegenmilch 
zeigte  folgende  Grenzzahlen:  Wasser  86,74 —90,46 o/o,  Protclnstoffe 
2,30-4,38,  Fett2,14-4,72,  Milchzucker  2,07— 4,77,  Asche  0,51— 0,93. 
Zur  Gewinnung  von  Anhaltspunkten  wurde  das  Fett  der  Ziegenmilch 
untersucht  Die  Butter  enthält  11,23  o/o  Wasser,  87,38  Fett,  Milch- 
zucker, Albuminate,  Asche  1,39  o/o.  Das  Fett  zeigte  folgende  Be- 
schaflenheit:  Spec.  Gewicht-  0,8668,  Schmelzpunkt  -  30  o  C,  Ver- 
seifungszahl  nach  Köttsdorfer  =2260,  Reichert-Meissl'sche 
Zahl  =  24,  Eefraction  nach  Amagat  und  Jean  =  31,50.  Das  Fett 
zeigt  also  sehr  geringe  Unterschiede  vom  Kuhbutterfett.  Verf.  hält 
neben  der  Geruchs-  und  Geschmacksprobe  das  gänzliche  Fehlen  eines 
Farbstoffes  im  Ziegenbutterfett  für  ein  gutes  TJnterscheidungsmittel. 
Die  AetherfettlSsung  bei  der  So xhlet 'sehen  araeometr.  Methode  ist 
bei  Ziegenmilch  fast  farblos,  bei  Kuhmilch  tiefgelb.  Wein. 

143.  P.  J.  Herz,   die  Milch  einer  an   den  Pocken   krank  gewesenen 

Kuh. 

144.  F.  T.  Szontagh,   Nuclelngehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch. 

145.  L  Munk,  die  quantit.  Bestimmung  der  Eiweiss- u.  Extractiv- 

stoffe  in  der  Kuh-  und  Frauenmilch. 

146.  li.  L.  T.  Sly  ke,    die   Bestimmung   des*  Caselns   in   der  Kuh- 

milch. 
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147.  H.  Timpe,  die  BeziehuDf^en  der  Phosphate  und  des  Osseins  znr 

Milchsäuregährang. 

148.  H.  Timpe,  über  die  Beziehungen  der  Phosphate  nnd  des  Caselns 

zur  Milchsänregährnng. 

*W.  S.  Borisowsky,  die  Einwirkung  der  Kohlensänre-Imprägr- 
nation  auf  den  Gehalt  an  Caseln,  Albumin,  Albumose  und 
Pepton  in  der  Milch.  Pharmac.  Ztg.  f.  Bussland  82,  662.  Mit 
Kohlensäure  impragnirte  Milch  kann  unter  TJmst&nden  als  Ersatz  für 
Kefir  und  Kumys  dienen,  ist  nützlich  bei  schwacher  Verdauung  und 
als  Diureticum.  Die  Imprägnirung  mit  den  üblichen  Mineralwasser- 
Apparaten  gelingt  nicht,  da  bei  2Atm.  Druck  beim  Rühren  Butter- 
bildung, bei  5Atm.  Druck  Gerinnung  eintritt  Verf.  beschreibt  ein 
geeignetes  Verfahren  der  ImprSgnirung.  Die  Eiweisskdrper  der  Milch 
werden  durch  diese  Imprägnirung  gar  nicht  oder  sehr  wenig  ver- 
ändert. Unter  dem  Mikroskop  waren  in  imprägnirter  Milch  keine 
grösseren  Fettkügelchen  anzutreffen.  Wein. 

J.  Smirnoff,  zur  Frage  über  die  rergleichende  Assimilirbarkeit 
des  Fettes  der  gasirten  und  rohen  Kuhmilch  beim  gesunden 
Menschen.    Cap.  IL 

A.  Magnus-Levy,  Verdaulichkeit  der  Milch.    Cap.  XV. 

♦A.  E.  Wright,  die  theilweise  Entkalkung  der  Milch.  Apoth.- 
Ztg.  8,  561.  Kuhmilch  enthält  bekanntlich  6  mal  so  viel  Kalk  als 
Frauenmilch.  Milch  gerinnt  unter  Einwirkung  von  Säuren  zu  weit 
weniger  derben  Klumpen,  als  durch  Labferment.  Nach  Arthns 
und  Pages  gerinnt  kalkfreie  Milch  durch  Lab  nicht  mehr,  während 
in  kalkhaltiger  Milch  das  Gerinnsel  durch  Lab  um  so  derber  wird, 
je  höher  der  Kalkgehalt  ist.  Verf.  glaubt,  die  Milch  für  Kinder  und 
Kranke  durch  theilweises  Entkalken,  das  er  durch  Zusatz  von  Natrium- 
eitrat erreicht,  verdaulicher  machen  zu  können.  Wird  dieses  SaJz  im 
Verhältniss  von  1 :  200  der  Milch  zugesetzt,  so  tritt  keine  Labgerin- 
nung mehr  ein,  während  die  Milch  keinen  Beigeschmack  erhält.  So 
präparirte  Milch  nennt  Verf.  humanisirte  Milch.  Um  eine  frauen- 
milchartige Gerinnung  der  Milch  zu  erzielen,  genügt  das  Versetzen 
mit  Milchzucker  (siehe  Ref.  über  Soxhlet:  ehem.  Unterschied 
zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch).  Wein. 

149.  J.  Neumann,    über  die  Einwirkung  des  dem  Futter  beigegebenen 

phosphorsauren  Kalkes  auf  den  Aschengehalt  der  Milch. 

150.  H.  Droop   Richmondund  L.  K.  Boseley,   Wirkung   der  Hitze 

auf  Milch. 

151.  G.  Denig^s.   Identificirung  und  Bestimmung  der  Lact  ose  in  den 

verschiedenen  Milchsorten. 

152.  Cornevin,   Einfluss  des  Pilocarpins  und  Phloridzins  auf  die 

Bildung  des  Zuckers  in  der  Milch. 
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^Klingemann,  Uebergang  des  AI  cohols  in  die  Milch.  Deutsche 

medic.  Wochenschr.  1892,  No.  22. 
•A.  Sartori,  Schwefel  in  der  Kuhmilch.  Chem.  Ztg.  17,  1070. 
Im  AethereztTact  einer  Euhmüch  fand  sich  beim  Auflösen  mit  Aetber 
ein  unlöslicher  Rückstand,  der  als  Schwefel  erkannt  wurde;  er  be- 
trucr  0,048  o/q.  Er  konnte  unmöglich  aus  den  Reagentien  und  Appa- 
raten stammen.  Die  Fütterung  bestand  pro  Tag  und  Eopf  aus 
1,35  Kgr.  Sonnenblumenkuchen,  8  Egr.  Eleeheu,  2  Egr.  Weizenspreu, 
dann  Seide  und  Gerstenstreu.  Die  Ursache  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung blieb  unaufgeklärt.  Wein. 
^Mats  Weibull,  Beiträge  zur  Analyse  der  Milch.  Eann  man 
das  specif.  Gewicht  einer  Milch,  die  geronnen  ist,  genau 
bestimmen?  Chem.  Ztg.  17,  1670.  Man  setzt  der  Milch  eine 
genau  bekannte  Menge  Ammoniak  (ca.  i/io  Volum)  zu,  schüttelt,  bis 
Alles  gelöst  ist,  misst  in  einem  Messcjlinder  das  jetzige  Volum,  be- 
rechnet  die  ursprüngliche  Milchmenge  und  bestimmt  das  specif.  Ge- 
wicht wie  sonst.    Hiebei  hat  folgende  Formel  Gültigkeit: 

VAk  X  SpAk  4  Vm  X  SpM  =  Vfi  X  SpFl. 
VAk>  Vm,  Vn  =  die  Volumina  des  Ammoniaks,  der  Milch,  der  Mischung, 
SpAk»  SpM,  Sppi  =  specif.  Gew.  ,  ,  •        •       »  » 

(bei  150  c.) 

Hiebei  ist  nur  Spic  unbekannt  und  läset  sich  leicht  berechnen.  Die 
Methode  wurde  an  Milchproben  zuerst  in  frischem,  dann  in  ge- 
ronnenem Znstande  geprüft  und  Differenzen  von  höchstens  0,0003 
gefunden.  Wein. 

^H.  Droop-Bichmond  und  L.  E.  Boseley,  über  den  Nachweis 
der  Verfälschung  frischer  Milch  durch  yerdünnte  condens. 
Milch.  The  Analyst.  18,  174.  Es  empfiehlt  sich  die  Bestimmung 
des  löslichen  Albumins,  das  durch  Zusatz  condens.  Milch  herabge- 
drückt wird;  frische  Milch  enthält  0,35— 0,45 o/©.  Weiter  die  polari- 
metrische  Bestimmung  des  Milchzuckers,  dessen  KotationsvermÖgen 
durch  Erhitzen  vermindert  wird;  findet  man  weniger  als  52%  in  der 
fettfreien  Trockensubstanz,  so  ermittelt  man  den  Zucker  auch  mit 
F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung.  Bei  frischer  Milch  differiren  beide  Methoden 
um  höchstens  0,15 o/o.  Wein. 

l'!)S.  H.  Droop-Bichmond,    Genauigkeit  in  der  Analyse  von  Molkerei- 
producten. 

•W.  H.  Ellis,  Milchanalyse.  Joum.  of  the  American  Chem. 
Society  14,  363.  Verf.  construirte  einen  Trockenschrank,  in  dem  die 
Milch  auf  Asbest  in  einer  Atmosphäre  von  Luft,  Wasserstoff  oder 
Leuchtgas  getrocknet  wurde.  Es  betrug  der  Fettgehalt  beim  Trocknen 
in  Luft  3,370/0,  in  Leuchtgas  oder  Wasserstoff  3,54 0/0.    Der  Trocken- 
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STibstanzgehalt  fiel  beim  Trocknen  an  der  Luft  um  0,22  o/o  höher  aus 
als  im  Wasserstoff.  Wein. 

*John  Boyd  Einnear,  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und 
des  Fettes  in  der  Milch.  Chem.  News  68.  1.  1  Gr.  Milch  wird 
auf  einem  Uhrglas  abgewogen,  verdampft  und  wieder  gewogen.  Das 
Fett  wird  aus  dem  specif.  Gewicht  und  der  Trockensubstanz  nach 
Fleischmann  bestimmt  oder  dadurch,  dass  man  die  Trockensub- 
stanz mit  wenig  Aether  in  einem  mit  Glasstopfen  versehenen  Wäge- 
röhrchen  wägt,  einen  Theil  des  Aethers  in  ein  Uhrglas  giesst,  wieder 
wägt  und  so  erfahrt,  wie  viel  Aether fettlösung  aufs  Uhrglas  kam. 
Der  Aether  auf  dem  Uhrglas  wird  verdampft  und  dieses  sammt  Fett 
gewogen,  welch'  letzteres  unter  Berücksichtigung  der  im  Wäge- 
röbrchen  zurückgebliebenen  Aetherfettlösung  auf  die  Milch  berechnet 
wird.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Unterscheidung  von  abnormer 
und  gefälschter  Milch.  The  Analyst  18,  270.  Eine  Erniedrigung^ 
der  Grenzzahlen  ist  nicht  thunlich;  man  muss  desshalb  nach  Unter- 
scheidungsmerkmalen suchen.  Zunächst  wäre  die  Milch  mikroskopisch 
auf  die  Grösse  der  Fettkügelchen  zu  untersuchen ;  die  grössten  geben 
in  den  Kahm  über.  Auch  gänzliches  Fehlen  des  Schleimes  beim 
Centrifugiren  würde  auf'  vorhergehendes  Entrahmen  deuten.  Seht  zu 
beachten  wäre  das  Yerhältniss  von  Asche  zu  festem  Nichtfett;  es 
zeigt  geringe  Schwankungen  und  überschreitet  selten  8  ^8,5  o/o.  Der 
Procentgehalt  der  Asche  sinkt  nie  unter  0,7  ö/q.  Bei  einem  Aschen 
gehalt  darunter  wäre  eine  YerflLlschung  zweifellos.  In  abnormer 
Milch  sinkt  der  Gehalt  an  Milchzucker,  während  die  Proteinstoffe 
nicht  abnehmen.  Eine  Bestimmung  von  Stickstoff  würde  sich  daher 
empfehlen  und  wäre  beim  Sinken  desselben  unter  0,5  o/q  eine  Fälschung 
anzunehmen.  Wein. 

♦E.  Leuch,  Berechnung  von  stattgefundener  Abrahmung  und 
Wasserzusatz  zur  Milch.  Milchztg.  22,  172.  Die  bisher  ange- 
wendeten Formeln  sind  falsch.  Nach  Verf.  soll  das  specif.  Gewicht 
berechnet  werden  aus  der  Formel 

r(gFett)      (T-Fettn 
L     0.93     "^    L5847  J' 

worin  T  die  Trockensubstanz  in  Gmi.  angiebt.  Der  Fettverlust 
wurde  für  jedes  specif.  Gew.  ausgerechnet  und  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt. Wein. 
*Joh.  Nisius.  über  die  durch  die  Gültigkeit  der  Fleisch- 
mann'schenFormel  bedingte  Beziehung  zwischen  dem  specif. 
Gewicht  und  dem  procent.  Fettgehalt  der  Trockensubstanz 
der  Milch.     Milchztg.  23.  272. 
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Fett,  Fetibestimmufig,  Butter. 

15i  E.  Gutzeit,    über  die  Beschaffenheit  der  grossen  und   kleinen 
Fettkügelchen  in  der  Milch. 

155.  Erich    Elnsemann,     die    Zusammensetzung    nnd    die   Be- 

schaffenheit   der   aus   den    grossen    nnd    kleinen    Fett- 
kügelchen der  Kuhmilch  gewonnenen  Butter. 

156.  J.  Neumann,  über  di«;  Conservirung  der  Milch  durch  Kalium- 

dichromat«  Ammoniak  und  Ammoniakyerbindungen. 

157.  F.  Frehse  und  J.  Neumann,  Versuche  über  Conservirung  der 

Milch  zur  Fettbestiromung. 

158.  J.  Klein,  Conservirung  der  Milch  mit  Flnornatrium  behufs 

Fett  bestimmung. 
*Baekhau8,  das  Lindström-Butyrometer.  Milchztg.  22,  85. 
Der  Apparat  stellt  sich  als  ein  vereinfachter  LavaTscher  Lactokrit 
dar,  in  dem  80  Milchproben  untersucht  werden  können.  Es  wurden 
Ton  J.  Neumann  Controlprüfnngen  vorgenommen  mit  der  von  der 
Fabrik  gelieferten  Säure,  mit  S^lo  Schwefelsäure  enthaltender  Milch- 
säure und  mit  einem  Gemisch  von  Milchsäure,  Essigsäure  und  Schwefel- 
säure im  Verhältniss  von  108  :  100 :  15  oder  200 :  100: 25.  Die  Control- 
bestimmungen  wurden  ifach  der  Adams 'sehen  Methode  ausgeführt. 
Es  wurden  Abweichungen  von  0,15  O'q  bei  der  Säure  der  Fabrik,  von 
0,10  bei  Schwefelsäure-Milchsäure  erhalten.  Das  günstigste  Resultat 
ergab  das  letzterwähnte  Gemisch  von  Milchsäure,  Essigsäure  und 
Schwefelsäure.  Wein. 

159.  L.  Liebermann  und  S.  Szekely,   neue  Methode  zur  Bestim- 

mung des  Fettgehaltes  der  Milch. 

•Weiss,  zur  Bestimmung  des  ^Fettgehaltes  in  der  Milch. 
Pharm.  Ztg.  88, 87.  Verf.  bringt  30  Grm.  Milch  in  eine  300  CC.-Flasche, 
mischt  mit  3  Grm.  Natronlauge  (offic.)  und  fügt  60  CG.  Petroleum- 
äther in  3  Portionen  mit  jedesmaligem  kräftigem  Schütteln  hinzu, 
Tritt  hierbei  keine  homogene  Mischung  ein,  so  erreicht  man  dies 
durch  ^4  stund.  Beiseitestellen.  Das  Liniment  scheidet  sich  auf  Zu- 
satz von  20  Grm.  Spiritus,  Schütteln  und  Umschwenken  derart,  dass 
die  Petroleumätherschicht  nach  6  Stunden  nicht  mehr  zunimmt.  Nach 
24  Stunden  ist  die  Flüssigkeit  in  8  Schichten  geschieden:  Oben  die 
klare,  farblose  Aetherfettschicht,  dann  eine  trübe  mittlere,  dann  unten 
eine  klare,  gelbe  Schicht.  Von  der  Fettlösung  bringt  man  einen 
aliquoten  Theil  in  eine  flache  Schale,  dampft  bei  50 o  ab  und  trocknet 
bei  lOOO.  Wein. 

*Lang.  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  nach 
Weiss,  Pbarmac.  Ztg.  88,  219.  Das  Verfahren  von  Weiss  wurde 
verglichen  mit  der  Sozhle tischen   araeom.  Methode  und  der  von 
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Schmid-Bondzynski  und  gab  sehr  befriedigende  Resultate.  Verf. 
empfiehlt  aber  noch  mehr  die  Methode  von  Liebermann  und 
Szekely.  Wein. 

*  Weiss,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Pharm. 
Ztg.  88,  258.  Wegen  verschiedener  Einwürfe  gegen  seine  Methode 
hebt  Verf.  folgende  Versuchsbedingungen  besonders  hervor:  die 
Benzinfettlösung  darf  erst  nach  vollständiger  Abscheidung  abgegossen 
werden,  d.  i.  bei  fettarmer  Milch  nach  3,  bei  fettreicher  Milch  nach 
12  Stunden.  Es  muss  Öfters  geschüttelt  werden,  nochmals  1/4  St  vor 
dem  Abgiessen.  Der  Fettrückstand  muss  bis  zur  Gewichtskon- 
stanz längere  Zeit  bei  110  <^  getrocknet  werden.  Die  letzten  Benzin- 
reste gehen  sehr  schwer  weg.  Beim  Abmessen  ist  auf  gleiche  Tem- 
peratur zu  achten;  überhaupt  ist  Wägen  vorzuziehen.  Verf.  wendet 
sich  sodann  gegen  das  Verfahren  von  Liebermann  und  Sz^kely 
(siehe  Ref.  159),  das  er  als  fehlerhaft  bezeichnet.  Diese  nehmen  auf 
100  CC.  Milch  100  CC.  Benzin,  bestimmen  in  20  CC.  Benzinfettlösung 
das  Fett  und  multipliciren  die  gefundenen  Gramme  (a)  mit  5,  woraus 
sich  der  Fettgehalt  (p)  in  100  Qrm.  ergeben  soU,  was  nicht  richtig 
ist.  Setzt  man  das  specif.  Gewicht  des  Butterfettes  =  g,  so  ist 
folgender  Ansatz  zu  machen: 

(20-?):a=100:p,p=M_a 

^  20  —  - 

Setzt  man  g  =  0,940,  berechnet  den  theoretischen  Fettgehalt  für  ver- 
schiedene a  und  vergleicht  mit  dem  nach  Lieberroann  und  S  z  ^  k  e  1  y 
mittels  p'  =  5  a  zu  berechnenden  Gehalt,  so  ergibt  sich : 

a  =  0,5  ^    0,6        0,7        0,8        0,9        1,0 
p'  =  5a  =  2,5        3,0        3,5        4,0        4,5        5,0 

p  =  2,568    3,099    3,636    4,178    4,727    5,281 
p—p'  =  0,068    0,099    0,136    0,178    0,227    0,281 
Die  Fehler  (p  —  p')  sind  nicht  unbedeutend   und  steigen  mit  dem 
Fettgehalt.  Wein. 

*G.  Embrey,  der  Milchprüfer  nach  Lister-Babcock  nebst 
einigen  Vorschlägen  zur  Ausdehnung  von  dessen  Anwendung.  The 
Analyst  18,  118.  Verf.  wendet  sich  gegen  den  Lactokrit  wegen  Ver- 
wendung einer  flüssigen  Säure  (HCl),  der  hohen  Umdrehungszahl 
und  des  hohen  Preises  des  Apparates  und  empfiehlt  den  Apparat  von 
Lister-Babcock.  Die  Milch  wird  mit  Schwefelsäure  von  1,831 
bis  1,834  centrifugirt,  dann  wird  mit  warmem  Wasser  bis  zur  Marke 
aufgefüllt,  nochmals  centrifugirt  und  die  Fettschicht  abgelesen.  Da 
die  Resultate  um  0,3 0/0  zu  nieder  ausfallen,  so  muss  diese  2iahl  der 
abgelesenen  Fettmenge  zugezählt  werden.  Die  Anzahl  der  Um- 
drehungen der  Centrifuge  beträgt  nur  600  in  der  Minute.   Wein. 
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*fl.  Droop  Richmond,  LeffmannB  nnd  Beam*8  Methode 
der  Fettbestimmiing  in  der  Milch.  The  Analyst  18. 130.  Verf. 
nimmt  seine  frOhere  Behauptung  (J.  Th,  22,  149),  dass  die  obere 
Schicht  in  genanntem  Apparate  ansser  Fett  and  Amylalcohol  aach 
Amylschwefela&nre  enthalte,  wieder  znrQch.  Als  die  obere  Schicht 
mit  Wasser  ausgezogen  und  mit  Barytwasser  neutralisirt  war,  ent- 
stand ein  starker  Niederschlag  von  Baryumsulfat  und  das  Filtrat 
daTon  enthielt  nur  wenig  Baryum  als  Chlorid.  £s  werden  genaue 
Zahlen  dann  erhalten,  wenn  die  an  der  Skala  abgelesenen  Zahlen  fQr 
den  Fettgehalt  mit  einem  für  jeden  Apparat  festzustellenden  Faktor 
multiplicirt  werden.  Im  Bahm  kann  das  Fett  mit  dieser  Methode 
nur  annähernd  ermittelt  werden.  Die  Anwendung  von  Salzsäure  ist 
nicht  absolut  nothwendig,  aber  empfehlenswerth  zur  schärferen  Ab- 
flonderung  der  wässerigen  von  der  fetten  Schicht.  Wein. 

*J.  Klein,  Fettbestimmung  in  saurer  und  geronnener  Milch, 
Ber.  d.  milcbwirth.  Jnst  z.  Proskau  1893,  12.  Der  umstand,  dass 
die  Milch  im  Sommer  häufig  geronnen  zum  Chemiker  kommt,  dass 
es  nach  dem  Soxhle tischen  Verfahren  bei  fettarmer  Milch  sehr 
schwer  ist,  genCigend  Aetherfettlösung  zu  gewinnen,  sowie  dass  nach 
Adams  bei  fettarmer  Milch  eine  vollständige  Extraction  schwer  zu 
erreichen  ist,  veranlasste  den  Verf.,  neuere  Verfahren,  wie  das  von 
Gottlieh  und  Schmidt  und  von  Vizern  auf  ihre  Brauchbarkeit 
für  geronnene  Milch  zu  prüfen.  Die  Prüfung  fiel  zu  Gunsten  des 
6ottlieb*8chen  Verfahrens  aus,  das  mit  der  Abänderung,  dass  die 
geronnene  Milch  vor  der  Extraction  mit  Kalilauge  verflüssigt  wurde, 
sehr  genaue  Resultate  gab.  Wein. 

*  B.F.  Ei  j  ano  w  sk  y,  eineneueMethode  der  Milch  fett  best  immun  g. 
Pharmac.  Ztg.  f.  Bussland  82,  693.  In  den  Extractionsapparat  ist  ein 
Trichter  mit  schief  abgeschnittenem  und  bis  auf  den  Boden  reichenden 
Bohr  eingesetzt,  der  mehrere  Einschnitte  hat,  durch  deren  grössten 
ein  Bührer  setzt,  dessen  unteres  Ende  mit  einigen  Windungen  das 
Trichterrohr  umfasst.  Der  Bührer  wird  durch  einen  mit  Kork  ver- 
schliessbaren  kleinen  Glascylinder  geführt.  In  den  Cylinder  des 
Extractionsrohres  bringt  man  25  CC.  Milch,  versetzt  mit  2 — 3  CC. 
10  o/o  Kalilauge  und  setzt  das  mit  Aether  beschickte  Kölbchen  unter. 
Man  erwärmt  im  Wasserbad  und  setzt  nach  ^/a  Stunde  das  Rührwerk 
in  Bewegung  mit  der  Vorsicht,  dass  die  oberste  Aetherschicht  klar 
bleibt  Der  Apparat  soll  nach  den  Versuchen  des  Verf.  genaue 
B^nltate  geben.  Wein. 

*H.  Qreff,  neuer  Druckballon  für  den  Soxhlet'schen  Fettbe- 
stimmungsapparat.  Milchztg.  22,  327.  Die  Schüttelflasche  wird- 
▼erschlossen  mit  einem  langen  konischen  Gummistopfen,  der  eine  weite 
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Dnrchbohrang  hat,  durch  welche  das  Steigrohr  ohne  Berfihnmg  der 
Wände  der  Durchbohrung  hindurchgeht.  Einige  Centimeter  höher 
umschliesst  das  Steigrohr  ein  anderer  Gummistopfen,  dessen  Oefihung 
nur  so  weit  ist,  dass  das  Steigrohr  stramm  hindurchgeht  Beide 
Gummistopfen  sind  durch  eine  Patentgummikugel  miteinander  ver- 
bunden. Indem  man  Zeige-  und  Mittelfinger  auf  den  oberen  Gummi, 
stopfen  legt,  kann  man  das  Steigrohr,  so  weit  man  will,  in  die  Aether- 
fettbildung  tauchen  lassen.  Durch  den  Druck  auf  die  Gummikugel 
steigt  zugleich  die  Aetherfettlösung  in  das  Areometerrohr.  Dabei 
wird  kein  Luftstrom  über  die  Fettlösung  geblasen  und  diese  wird 
nicht  trQb.  Wein. 

*H.  Greff,  einige  neue  Hilfsapparate  für  die  Fettbe- 
stimraungen  nach  der  Thörner'schen  Methode.  Milchztg.  22, 
609.  Die  Thörner'sche  Methode  gibt  mit  der  So xhle tischen 
areometr.  Methode  gut  übereinstimmende  Resultate,  wenn  die  Scala 
der  Gläschen  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  ist.  Es  rauss  aber  sehr 
schnell  der  obere  und  untere  Meniskus  abgelesen  werden,  sonst  liest 
man  eine  Zahl  ab,  welche  zur  Zeit  der  oberen  Ablesung  nicht  die  untere 
Grenze  der  Fettschicht  bildete.  Zur  Vermeidung  dieser  Fehlerquelle 
ist  die  Ablesevorrichtung  verändert.  Das  Messröhrchen  lässt  sich  in 
verticaler  Richtung  im  filzgefütterten  Blechcylinder  bewegen,  den 
noch  2  andere  Blechcylinder  umgeben,  so  dass  der  durch  ein  oben 
trichterförmig  erweitertes  Rohr  eingeleitete  Dampf  den  Zwischenraum 
der  beiden  Cylinder  durchstreichen  muss.  Vom  befindet  sich  eine  Lupe 
und  vor  derselben  eine  Blende  mit  kleiner  Oeffnung,  dicht  vor  dem 
Messröhrchen  ist  noch  ein  Schirm  mit  einer  ebenso  kleinen  Oeffnung 
angebracht,  beide  Löcher  liegen  in  einer  Horizontalen.  Die  Scala 
wird  durch  eine  Lampe  erleuchtet.  Das  Röhrchen  wird  so  eingesetzt, 
dass  der  untere  Punkt  des  oberen  Meniskus  in  der  durch  das  Auge 
gelegten  Horizontalen  sich  befindet ;  dann  zieht  man  es  in  die  Höhe 
und  bringt  den  unteren  Meniskus  in  die  Horizontale.  Die  Abweichungen 
betragen  nur  0,01 — 0,02  o/o.  Bei  mit  Wasser  verdünntem  Rahm  fügt 
man  zur  Unterscheidung  der  Fettschicht  und  der  darunter  stehenden 
Flüssigkeit  2—3  Tropfen  Lakmus  zu.  Wein. 

*Heinrich,  vergleichende  Prüfungen  über  die  Zuverlässigkeit 
der  Milchfettbestimmungen  durch  das  Babcock'sche Ver- 
fahr e  n.  Molkereiztg.  1893,  No.  4.  Es  ist  ein  Vorzug  des  B  a  b  c  o  c  k- 
Apparates,  dass  er  einfacher  und  bequemer  ist  als  der  Laktokrit.  Es 
fällt  die  Erwärmung  der  Milch  mit  Säure  weg  und  geschieht  das  Ab- 
messen der  Milch  direct  in  das  Messkölbchen.  Das  Fett  aus  dem  B  a  b  - 
c  0  c  k  verfahren  lässt  sich  aufbewahren  und  in  Streitnillen  vorzeigen. 
Die  in  die  Messflasche  eingefüllte  Milch  lässt  sich  aufbewahren  und  kann 
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erat  nach  Wochen  nntenncht  werden«  so  dass  Milchprohen  angesammelt 
weiden  können.     Es  wurde  erhalten: 

gewichtsanalytisch   8,66  o/q  Fett 
mit  dem  Laktokrit  3,60  ,      , 
nach  Bahcock  3,63  .      , 

Vollmilch,  Magermilch,  Rahm  etc.  gehen  alle  gleich  genaue  Resultate. 

Wein. 

I6iX  Graffenherger,  yergleichende  Milchfetthestimmungen  nach  den 
Methoden  von  Soxhlet,  Schmidt  u.  Bondzynski,  Gottlieh, 
Gerher  und  Demichel. 

161.  LJanke,  Üher einige  neueMilchfetthestimmungsmethoden, 
insbesondere  ü .  yergleichende  Untersuchungen  mittels  des  S  o  x  h  1  e  t  'sehen 
araeometrischen  u.  des  6erber*schen  hutyrometrischen 
Verfahrens. 

Ifö.  G.J.  Holter,  eine  Yolumetrische  Methode  zur  Bestimmung 
des  Fettes  in  Butter. 

163.  E.  Wrampelmeyer,  der  Lecithingehalt  der  Butter. 

•E.  Gutzeit,  Ziegenhutter.  Milchztg.22,  756.  Die  Probe  stammte 
Ton  Schweden,  war  weissgelb,  von  fester  Consistenz  und  ranzigem 
Geschmack.  Sie  enthielt  8,2 o/q  Wasser,  86,5  Fett,  0,9  Protein, 
0,7  Zucker,  3,7  Salze.  Der  hohe  Proteingehalt  ist  vielleicht  durch 
den  höheren  Eiweissgehalt  der  Ziegenmilch  zu  erklären.  Das  aus- 
gelassene Fett  war  hellgelb,  Yon  fester  Consistenz  und  zeigte:  Spec. 
Gewicht  1,8652,  Schmelzpunkt  35,4«  Hehner'sche  Zahl  86,2  o/o, 
Reichert'sche  Zahl  25,2  CC,  Jodzahl  26,7 o/©.  Wein. 

*F.  M.  Morse,  anormale  Butter,  Joum.  of.  Anal,  and  Appl. 
Chem.  7,  1.  Zwei  Butterproben,  die  sehr  hart,  und  von  gelblicher 
Farbe  waren  und  einen  talgähnlichen  Geruch  besassen,  hatten  einen 
Titer  der  flüchtigen  Säuren  von  16,5  resp.  11,5  und  Jodzahlen  39,6^ 
resp.  36,0.  Dies^  Abnormität  föhrt  Verf.  darauf  zurück,  dass  die 
eine  Kuh  im  12.,  die  andere  im  14.  Monate  der  Laktation  sich 
befand,  und  dass  Baumwollsamenöl  und  BaumwoUsamenmehl  im 
Futter  enthalten  waren.  Wein. 

IW.  E.  Laves,  üher  die  Verwendung  von  Baryumhydroxyd  in  der 
Butteranalyse. 

165.  A.  Ho  uze  au,  Grundlagen  einer  neuen  Methode  zur  Erkennung  von 

Verfälschungen  der  Butter  durch  Margarine  und  andere 
Fette. 

166.  Benelbe,  Versuche  mit  Gemischen  vonButter  und  verschiedenen 

Fetten. 
*Baoul  Brüllt,  allgemeine  Methode  für  die  Analyse  der  Butter. 
Compt.  rend.  116,  1255—1257.    Erhitzt  man  12  CC.  Butter  mit  5  CC. 
einer  250/^   Lösung  von   Silbernitrat  in  Alkohol,   so   treten 
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characteristische  Färbungen  auf,  sofern  ein  Samenöl  zugegen  ist; 
Oliyenöl,  welches  diese Beaction  nicht  gibt,  wird  durch  die  micro- 
scopische  Prüfung  der  Erystalle  erkannt,  welche  sich  nach  dem  Ab- 
kühlen bilden.  —  Zur  Untersuchung  auf  fremde  thierischeFette 
erwärmt  man  auf  dem  Oelbad  in  einer  Schale  mit  flachem  Boden 
von  7  Cm.  Durchmesser  5  Grm.  (rorher  geschmolzene  und  filtrirte) 
Butter.  Hat  dieselbe  die  Temperatur  130 ^  erreicht,  so  giebt  man 
dazu  eine  Fingerspitze  gepulverten  B  i  m  s  t  e  i  n  und  8  Tropfen  rauchende 
Salpetersäure.  Man  mischt  und  hält  ca.  12 Min.  bei  148 o.  Man 
lässt  dann  bei  21  o  erkalten  und  prüft  mit  dem  «Oleogrammeter*. 
Derselbe  besteht  aus  einem  verticalen  Stab,  welcher  eine  breite  Schale 
trägt  und  in  einem  festen  Binge  gleitet.  Das  untere  Ende  des 
Stabes  wird  auf  die  Oberfläche  des  Buttergemisches  aufgesetzt,  nnd 
auf  die  obere  Schale  Gewichte  gelegt,  bis  der  Stab  plötzlich  in  die 
Masse  eindringt  Bei  reiner  Butter  erfolgt  dies  mit  250  Grm.,  bei 
Margarine  bei  5000  Grm.,  bei  Butter  mit  lO^/o  Margarine  bei  900  bis 
1000  Grm.  So  lässt  sich  der  Gehalt  an  Margarine  abschätzen.  Wahrschein- 
lich beruht  dieser  Unterschied  darauf,  dass  das  Margarin  mehr  Elaldin 
bildet.  Herter. 

*Felice  Garelli  und  Luigi  Carcano,  die  Anwendung  der 
krjoskopischen  Methode  auf  die  Analyse  der  Butter.  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  25,  77.  Die  Emiedrigungscoefficienten  echter 
Butter  sind  grösser  als  die  der  künstlichen  Butter.  Bei  Butter  ver- 
schiedener Herkunft  schwanken  sie  in  sehr  engen  Grenzen.  Die  Molekular- 
gewichts-Werthe  liegen  zwischen  696 — 715 ;  die  Zahlen  für  künstliche 
Butter  sind  um  60 — 80  höher.  Die  Methode  kann  also  zur  Erkennung 
echter  und  künstlicher  Butter  dienen.  Wein. 

167.   E.  V.  Kaum  er,   über  die  Veränderungen  im  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  beim  Banzigwerden  des  Butterfettes. 

*J.  Pinette,  eine  Modification  der  Beichert-MeissTschen 
Methode  der  Butterprüfung.  Chem.  Ztg.  17,  395.  Bei  Ver- 
seifung der  Butter  mit  Schwefelsäure  nach  Erels  [J.  Th.  22,  176] 
werden  unrichtige  Besultate  dadurch  erhalten,  dass  schweflige  Säure 
entwickelt  wird,  die  ins  Destillat  übergeht.  Diesen  Fehler  kann  man 
vermeiden,  wenn  man  zur  mit  Wasser  verdünnten  Seife  so  lange 
Permanganat  zusetzt,  bis  bleibende  Böthung  eintritt,  wodurch  die 
schweflige  Säure  oxydirt  wird  und  nicht  ins  Destillat  übergehen 
kann.  Die  Methode  ist  einfacher  als  die  Beichert-MeissTsche 
und  leistet  gute  Dienste  zur  Erkennung  geringer  Margarinebei- 
mengungen. Wein. 

*K.  M  i  c  k  o ,  eine  Modification  der  Kreis  'sehen  Methode  zur  B  u  1 1  e  r- 
Prüfung.  Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apotheker-Vereins  1898.  No.  4. 
Verf.  fand  dieselbe  Fehlerquelle  wie  Pinette  (siehe  vorsteh.  Bef.) 
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und  will  den  Fehler  durch  Oxydation  mit  Kalinmbichromat  venneiden.  In 
einem  300  CC.-Kolben  werden  5  6nn.  Bntterfett  /geschmolzen,  mit  10  CO. 
Schwefels&nre  (97  o/q  H3  SO4)  gut  gemischt  and  an  die  Kolben  Wandungen 
gebracht  nnd  15  Min.  in  ein  32—350  warmes  Wasserbad  gebracht. 
Dann  wird  abgekfihlt,  nach  nnd  nach  125  CC.  Wasser  hinzugefügt, 
mit  4  CC.  40/0  KaliumbichromatlÖsnng  versetzt,  gut  geschüttelt  und 
nach  5  Min.  mit  soviel  Eisensulfatlösung  versetzt,  bis  die  Tüpfelprobe 
einen  kleinen  Eisenüberschuss  anzeigt.  Das  Gemisch  wird  auf  150  CC. 
gebracht  und  abdestillirt.  Wein. 

*A.  Prager  und  J.  Stern,  zur  Kreis'schen  Modification  der 
Reichert-MeissTschenButterprÜfung  auf  Margarine.  Chem. 
Ztg.  17,  468.  Verf.  fanden  dieselbe  Fehlerquelle  wie  Fi  nette  und 
Micke  (siehe  die  vorsteh.  Ref.)  und  suchten  sie  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  sie  die  schweflige  S&ure  durch  Ausblasen  mit  Luft  entfernten. 
Sie  fahrten  ihre  Bestimmung  in  der  Weise  aus,  dass  sie  5  Grm. 
Butterfett  in  einem  Literkolben  mit  10  CC.  Schwefelsäure  Übergossen, 
10  Min.  auf  30 — 32  0  hielten,  bis  zum  Verschwinden  des  SOrGeruches 
Luft  durchbliesen,  kühlten,  mit  100  CC.  Wasser  verdünnten,  10  Min. 
Kohlensäure  durchleiteten,  diese  wieder  durch  Luft  verdrängten,  das 
Einleitungsrohr  mit  50  CC.  Wasser  abspülten  und,  wie  sonst,  100  CC. 
abdestillirten.  Wein. 

^P.  Schatzmann  undH.  Kreis,  über  die  Yerseifung  von  Fetten 
mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Chem.  Ztg.  17,  544.  Im  Gegen- 
satz zu  Pinette,  Micko,  Prager  und  Stern  finden  die  Verf., 
dass  bei  Anwendung  einer  S.hwefelsäure  von  91,53 0/0  richtige  Zahlen 
erhalten  werden.  Sie  bekamen  nach  der  Modification  Pinette  bei 
Zusatz   von  Permanganat  vor  der  Destillation  zu  niedrige  Resultate. 

Wein. 

*  A.  Präger  und  J.  Stern,  über  die  Verseifung  von  Fetten 
mitoonc.  Schwefelsäure  nach  Kreis  und  deren  Modification. 
Chem.  Ztg.  17,  880.  Verf.  erhielten  nach  den  vorstehenden  Angaben 
bessere  Resultate.  Die  Resultate  waren  aber  nur  brauchbar,  wenn 
die  Verf.  die  von  ihnen  selbst  angegebene  Modification  in  Anwendung 
brachten.  Sie  bestätigen  auch  die  Beobachtung,  dass  für  Margarine, 
Rinder-  und  Nierenfett  die  Reich ert-Meissrsche  Zahl  bei  An- 
wendung von  conc.  Schwefelsäure  viel  höher  ausfällt,  als  nach  der 
gewöhnlichen  Methode.  Es  ist  dies  ein  vorzügliches  Mittel,  Ver- 
fälschungen in  der  Butter  nachzuweisen.  Bei  der  Modification  Pinette 
erhielten  auch  sie  zu  niedere  Resultate.  Wein. 

*S.Rideal,  Schwefelsäurehydrolyse  des  Butterfettes.  The 
Analyst  18,  165.  Verf.  prüfte  das  von  Pinette  modificirteKreis'sche 
Verfahren  und  erhielt  sowohl  bei  Butter  als  bei  Margarine  um  0,3  zu 
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hohe  Resultate.  (Schatzmann  und  Kreis,  Präger  und  Stern 
erhielten  naeh  dieser  Modification  zu  niedere  (!)  Zahlen.    D.  Ref.) 

Wein. 
168.   M.  Mansfeld,   über  die  Anwendbarkeit  des  Zeiss*schen  Batter- 
refractometers  zur  Untersuchung  der  Fette. 

*  W.  Hofmeister,  Untersuchungen  betreffend  des  Wassergehaltes 

der  Butter.  Georgine  1893,  No.  52.  Die  Butter  von  Maschinen- 
betrieben enthielt  von  11,08—16,47,  im  Mittel  l3,560/o  Wasser, 
sogenannte  Bauembutter  von  12,90— 41,360/0,  im  Mittel  16,81  o/o  (nach 
Ausscheidung   der  unzulässigen  Butter  mit  41,36  o/o),  Mittel  15,9  o/q. 

Wein. 

*W.  Johnstone,  flüchtige  Fettsäuren  der  Butter.  Chem. 
News  ee,  188;  chem.  Centralbl.  1898,  I,  p.  15. 

*H.  Droop  Richmond,  flüchtige  Fettsäuren  der  Butter. 
Chem.  News  66,  235 ;  chem.  Centralbl.  1893,  I,  p.  15. 

*  Adolf  Mayer,  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von 
Butter.  Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Society  16,  661.  Beim  Schmelzen 
von  Butter,  Caprylsäure  und  einem  Gemisch  von  Oelsäure  und 
Palmitinsäure  (2:1)  waren  in  engen  Röhren  die  Schmelzpuncte  niedriger 
und  die  Erstarrungspunkte  höher  als  in  weiten  Röhren  (16  mm).  Bei 
langsamer  Erwärmung  (in  5  Min  1 0)  werden  niedrigere  Schmelzpunkte 
erhalten  als  bei  rfischer  Erwärmung.  Vor  jeder  Schmelzpunktbestim- 
mung muss  die  Erstarrung  eine  vollständige  sein ;  Butter  muss  dess- 
halb  100  unter  den  Erstarrungspunkt  abgekühlt  werden.      Wein. 

*Edgar  Reich,  die  Butterschmelzprobe.  Milchztg.  22,  787. 
Diese  Probe  kann  zur  Vorprüfung  dienen.  Reine,  frische  Butter  schmilzt 
klar,  zuweilen  leicht  trübe,  selten  stärker  trüb.  Nicht  frische  Butter 
schmilzt  selten  klar,  zuweilen  ganz  undurchsichtig.  Die  scheinbare 
Farbe  bei  reiner  Butter  ist  dunkelgelb.  Margarine  schmilzt  vollkommen 
undurchsichtig,  die  scheinbare  Farbe  ist  hellgelb.  Verf.  glaubt  auch, 
in  reiner  Butter  und  Margarinebutter  einen  bestimmten  Geruch  zu 
erkennen.  Wein. 

*E.  Spaeth,  über  Butteruntersuchung.  Zeitscbr.  f.  angew. 
Chemie,  1893,  513.  Es  sollen  alle  Bestandtheile  in  einer  Portion 
bestimmt  werden,  da  die  Butter  keine  homogene  Masse  ist  und  es 
deshalb  Differenzen  geben  kann,  weiin  verschiedene  Portionen  abge- 
messen werden.  Verf  wägt  in  einem  V o g e l'schen,  zu  i/s  mit  Bims- 
steinstückchen gefüllten  Glasschiffchen  neben  einem  Wägegläschen 
mit  durchlochtem  Boden  und  Deckel  8—10  Grm.  Butter  ab.  Auf 
dem  Boden  des  Gläschens  befindet  sich  eine  1—2  Cm.  hohe  Schicht 
feinfasrigen  Asbestes.  Das  Schiffchen  wird  zuerst  1/2  Stunde  auf  dem 
Wasserbade,  dann  2V«  Stunde  bei  wenig  über  100  0  im  Trockenschrank 
getrocknet;   dann  wird   es  wieder   sammt  Wägeglas  gewogen.    Der 
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ganxe  ApxMurat  wird  dann  zur  Fettbestiminting  in  den  S  o  x  h  1  e  t  *8cben 
Extnctionsapparat  gebracht  Im  ExtractionsrOckstand  wird  dasKoch- 
sali  mit  Wasser  ausgelangt  und  mit  Silberlösnng  titrirt.  Caseln  und 
Milchzneker  erf&brt  man  ans  der  Differenz.  Wein. 

*E.  Spaetb,  zur  Untersuchung  von  Butterschmalz.  Forschungsber. 
fiber  Lebensmittel,  1,  23.  Ein  grünliches,  der  Kupferf&rbung  ver- 
dächtiges Schmalz  hatte  die  abnorme  Färbung  durch  Schimmelpilz- 
wucherungen angenommen.  Wein. 
*£.  Hairs,  über  die  Temperaturerhöhung  beim  Vermischen 
Ton  Butter  und  Margarine  mit  Schwefelsäure.  Joum.  d. 
Pharm,  et  d.  Chimie  27,  582.  Es  gab  bei  der  Maumen^ 'sehen 
Probe  folgende  Temperaturerhöhungen: 

Natnrbutter  24—28,70  (im  Durchschnitt  26—270) 
Mari^arine  30,9-49,30  (  .  ,  31-400) 

Mischbutter  (1  Butter,  1  Margarine)  27,50,  28.60  nnd  320, 
Mischbutter  (13  Butter,  1  Margarine)  30,250. 
Für  Mischbutter  leistet   diese  Methode  also  nichts   günstiges;    die 
Margarine  unterliegt  gegenüber  Butter  grossen  Schwankungen. 

Wein. 
*F.  Gantter,  Unterscheidung  der  Natu  rhu  ttt  er  von  Margarine. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82,  411.  Beines  Butterfett  wird  bei  der 
Schwefelsäureprobe  gelbroth  bis  rothgelb ;  das  zur  Margarinebereitung 
dienende  Erdnussöl  f&rbt  sich  dunkelbraunroth.  Bei  der  Jodaddition 
zeigt  reines  Butterfett  15,  Erdnussöl  50.  Wein. 

*C.  Violette,  Butteruntersuchungen.  Compt.  rend.  117,  856. 
1  CC.  Butter  wiegt  bei  lOOO  zwischen  0,8632  und  0,86425,  1  CC. 
Margarine  von  0,85766 — 0,85865,  Butter,  von  mit  Heu  genährten 
Tbieren  stammend,  wiegt  0,8632,  von  mit  Trebem,  Kuchen,  Mehlen 
and  wenig  Heu  gefütterten  Tbieren  stammend,  0,86425.  Verf.  construirte 
ein  Densimeter,  das  alle  specif.  Gewichte  zwischen  denen  der  Butter 
und  Margarine  bei  100 o  angibt,  und  ausserordentlich  empfindlich  ist; 
die  4.  DecimalsteUen  nehmen  auf  der  Scala  einen  1,4  mm  langen 
Baum  ein.  Wein. 

*F.  W.  Morse,  Einfluss  des  Futters  auf  die  Zusammensetzung 
der  Butter.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemic  22,  465. 
Es  wird  sowohl  die  Zahl  für  flüchtige  Fettsäuren  als  die  Jodzahl  (Jod- 
zahl d.  i.  die  durch  den  Gehalt  an  Oelsäure  bedingte  Aufnahmefähigkeit 
für  Jod)  durch  die  Art  des  verfütterten  Fettes  beinflusst  und  zwar 
in  der  Weise,  dass,  je  höher  oder  niedriger  diese  Zahlen  in  den  ver- 
fütterten Fetten,  um  so  höher  oder  niedriger  sie  auch  im  Butterfett 
sind.  Man  geht  dabei  davon  aus,  dass,  je  höher  die  Zahl  für  die 
flüchtigen  Fettsäuren  sei,  um  so  grösser  das  Aroma  der  Butter  sei, 
Xily,  Ja1ve8b«rickt  ftr  Thierchemi«.    1898.  13 
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und  je  niedriger  die  Jodzah],  die  Butter  um  so  consistenter  sei;  z.  B. 
bewirkt  Maismehlfatterung  eine  Erniedrigung  der  Jodzahl,  Eleehen 
eine  Vermehiung  der  flüchtigen  Fettsäuren.  Eine  beide  enthaltende 
Futterration  wird  also  eine  feine  Butter  mit  starkem  Aroma  und 
fester  Consistenz  liefern.  Wein. 

Candensirte  Milch. 

*E.  Rigaux,  condensirte,  conservirte  und  sterilisirte 
Milch.  Rey.  Internat,  scientif.  et  popul.  des  falsific  des  denr^es 
alim.  6,  194.  Keine,  normal  schmeckende  und  riechende  Milch  wird 
auf  800  erhitzt,  auf  den  Geschmack  geprüft,  zum  Sieden  erhitzt  und 
mit  10 o/o  Rohrzucker  versetzt.  Dann  wird  im  Vacuum  eingedampft, 
bis  1  Liter  300  Grm.  wiegt.  Es  wird  abgerahmte  Milch  verwendet. 
Ungezuckerte  Milch  wird  filtrirt,  auf  70®  erhitzt,  wieder  filtrirt  und 
auf  ^/s  Volum  eingedampft.  Gezuckerte  condensirte  Milch  hfilt  sich 
jahrelang,  ungezuckerte  8 — 10  Tage.  Nestle's  Milchmehl  besteht 
aus  gezuckerter  condensirter  Milch  mit  leicht  verdaulichem  Mehl; 
ähnlich  wird  Laktoleguminose  dsfrgestellt.  Milchchampagner  wird 
hergest-ellt  durch  Vergährung  gezuckerter  Milch  mit  Bierhefe,  Verf. 
hält  wasserfreie  Milchpulver  für  vortheilhafter  als  condensirte  Milch. 

Wein. 

*H.  Droop  Richmond  u.  L.  K.  Boseley,  zur  Analyse  der  con- 
densirten  Milch.  The  Analyst  18,  170.  15 — 30  Grm.  condensirte 
Milch  werden  zu  100  CC.  gelöst.  Die  Lösung  für  die  einzelnen  Be- 
stimmungen wird  abgewogen.  Zur  Trockensubstanzbestimmunj^ 
werden  5  Grm.  Lösung  in  einer  Schale  mit  Asbest  eingetrocknet.  Diese 
Trockensubstanz  wird  zur  Aschebestimmung  in  der  Muffel  verascht. 
Das  Fett  wird  in  5  Grm.  Lösung  nach  Adams  bestimmt.  Der 
Zucker  kann  nicht  polarislrt  werden,  da  er  theilweise  caramelisiri 
ist.  Das  Reduktionsvermögen  wird  vor  und  nach  -der  Inversion  mit 
Fehling' scher  Lösung  festgestellt.  Für  Caseln  und  Albumin 
haben  Verff.  das  Ritthausen 'sehe  Verfahren  modificirt:  10  Grm. 
Lösung  werden  zu  200  CC.  verdünnt,  mit  verd.  Natronlauge  (Phenol- 
phtalein  als  Indicator)  neutralisirt  und  mit  2—21/8  CC.  Kupfervitriol- 
lösung  (6,50/0)  gefällt  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  gewogenen 
Filter  gesammelt,  vorher  durch  Decantiren  ausgewaschen,  dann  ge- 
trocknet, hierauf  entfettet,  wieder  getrocknet  und  gewogen.  Dann 
wird  Filter  sammt  Inhalt  verbrannt  und  die  Asche  abgezogen.  Eine 
von  den  Verff.  unters,  condens.  Milch  ohne  Zucker  enthielt  68,47  o/q 
Wasser,  9,81  Caseln,  0,49  Albumin,  10,72  Fett,  13,94  Zucker,  2,07  Asche. 
Condens.  Milch  aus  Centrifugenmilch  enthält  ca.  I^/q  Fett.    Wein. 


VI.  mich.  195 

Milchwirthgchaft, 

169.  Th.   F.   Hunt,  der  Werth  Yon  Baumwollsamenmehl,  verglichen 

mit  Kleie  f&r  die  Batterprodaction. 

170.  Th.  F.  Hunt,  Fntterwerth  von  Maismehl  und  Kleie  für  die 

Butterproduction. 
•P.  Vieth,  der  Fettgehalt  der  Milch  mecklenburgiBcher 
Herden.    Milchztg.  22,  274.    Die  auf  dem  Gute  Baden  ausgeführten 
Untersuchungen  ergaben  folgendes 

Monatsmittel  Jahresmittel 

1887/88  3,2  —  8,84  8,3 

1888/89  3.1  —  3,7  3,43 

1889/90  3,3  —  3.8  3,52 

1890/91  3,3  —  3,6  3,46 

Fftr  die  Monate  ergaben  sich  folgende  mittlere  Fettgehalte: 
Januar    3,40,  Mai  3,37,  September  3,46, 

Februar  3,40.  Juni  3,27,  October       3,51, 

M&rz       8,39,  Juli  3,34,  November  3,59, 

April      3,86,  August      3,42,  December    3,49. 

Der  beginnende  Weidegang  wirkt  auf  Menge  und  Fettgehalt  der  Milch 
günstig  ein.    Der  höchste  Fettgehalt  ist  im  Herbst.  Wein. 

171.  P.  Collier,  die  Milch  verschiedener  Kuhrassen. 

*J.  H.  Schepperd,  die  Milchergiebigkeit  der  Schafe,  Bieder- 
manns Centralbl.  f.  Agriculturchemie  22,  464.  Die  Milchergiebig- 
keit wurde  festgestellt  durch  Wägen  des  saugenden  Lammes  vor 
und  nach  dem  Saugen.  Im  Durchschnitt  von  6 — 10  Tagen  stellt  sich 
folgende  Quantität  und  Qualität  der  Milch  heraus: 

Milchquantum  in  Kgrm.    Fett  <^/o    Specif.  Gewicht. 
Schaf  1  1,782  5,2  1,0368 

.     2  1.273  5,4  1,049 

.     3  1,363  5,6  1,0367 

,     4  1,129  6,2  1,0362 

Wein. 
^L.  L.  van  Slyke,  einige  Punkte  bezüglich  der  Zusammensetzung 
von  Kuhmilch.  Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Societj.  15.  645. 
Bei  Versuchen  an  1500  Kühen  ergab  sich:  Caseln  1,93  —  3o/o,  im 
Mittel  2,4SO/o;  Fett  3,70  o/o  im  Mittel.  Normale  Milch  enthält  auf 
1  CaseTn  nie  weniger  als  1,35,  und  nie  mehr  als  1,74  Fett. 

Wein. 
^C.  B.  Cochran,  Milch,  Magermilch  und  Molke,  eine  Unter- 
suchong    über    ihre    Zusammensetzung    und   Dichte.     Joum. 

13* 
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of  tbe  Americ.  Chem.  Society  7,  347.  In  abgerahmter  und  frischer 
Milch  wurden  Rückstand,  Fett,  Nichtfett  und  specif.  Gewicht  be- 
stimmt. Dann  warde  das  Casein  aasgefällt  und  in  der  MUch  das 
specif.  Gewicht  nnd  die  Trockensabstanz  bestimmt.  Der  Caseingehalt 
ergab  sich  aus  der  Difierenz,  und  unter  Berücksichtigung  des  mit- 
ausgefallenen Fettes  wurde  der  Einfluss  von  I^/q  Casein  auf  das 
specif.  Gewicht  der  Milch  berechnet.  Der  Werth  hierfür  ist  0,00262 
—  0,00283,  im  Mittel  0,00272.  Das  specif.  Gewicht  des  Caselns  in 
der  Tiösung  beträgt  1,376.  Von  Trockensubstanz  der  Molke  erhöht 
lo/o  das  specif.  Gewicht  um  0,00416—0,00436.  Das  specif.  Gewicht 
der  Molke  beträgt  1,027.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,^  die  Zusammensetzung  von  Milch  und 
Milch  producten.  The  Analyst  18,  50.  Bei  23865  Milch  proben  zeigte 
die  Milch  im  Durchschnitt  12,71  o/o  festes  Nichtfett,  3,91  o/o  Fett,  1,032 
specif.  Gewicht.  Der  niedrigste  Fettgehalt  war  im  Juni  =  3,62  o/q, 
der  höchste  im  November  =  4,23 o/o.  Bei  78  untersuchten  Butter- 
proben zeigte  neuseeländische  Butter  einen  Titer  Yon  31,7 — 32,8 
an  flüchtigen  Fettsäuren,  bei  Butter  von  Milch  mit  abnorm  niedriger 
Trockensubstanz  (Mangel  an  Milchzucker)  einen  solchen  von  nur 
24,9.  —  Die  Bestimmungen  des  Fettgehaltes  nach  den  Methoden  von 
Adams  und  Werner  Schmid  stimmten  vollkommen  überein;  die 
S  c  h  m  i  d '  sehe  Methode  erforderte  aber  bei  gleichzeitiger  Ausführung 
mehrerer  Analysen  mehr  Zeitaufwand  als  die  Adams 'sehe. 

Wein. 

*F.  J.  Herz,  über  die  Entnahme  der  Stallprobe.  Rev.  Internat, 
scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  aliment.  6,  129.  Die  Zitzen 
der  Kühe  erlahmen  bei  lange  dauerndem  Melken  durch  schwächliche 
Personen  und  liefern  minderwerthige  Milch.  Das  Ausmelken  der 
Milch  soll  desshalb  nur  kräftigen  Personen  übertragen  werden. 

Wein. 

*M.  W.  Cook  und  J.  L.  Hils,  abnorme  Milch.  Milchztg.  22, 
206.  Es  enthielt  die  Milch  zweier  Jerseykühe  und  das  Colostrum  einer 
an  Milchfieber  leidenden  Kuh  ungewöhnlich  viel  Trockensubstanz 
und  fettfreien  Trockenrückstand.  Eine  bis  zum  Kalben  gemolkene 
Kuh  gab  nach  dem  Kalben  gewöhnliche  Milch,  kein  Colostrum ; 
später  war  diese  mehr  colostrumähnlich.  Die  eine  Jerseykuh  ^b  beim 
letzten  Melken  vor  dem  Trockenstehen  eine  Milch  mit  28,43  o/q 
Trockensubstanz,  9,98  o/o  Proteinstoffe,  14,67  o/o  Fett,  2,330/©  Milch- 
zucker, 1,440/0  Asche.  Wein. 

*Landwirth.  chem.  Laboratorium  Kopenhagen,  zur  Be- 
deutung einer  gleichmässigen  Entrahmung  der  Milch. 
Milchztg.  22,  757.  Wie  nothwendig  es  ist,  die  centrifugirte  Milch 
öfters  auf  ihren  Fettgehalt  zu  untersuchen,  geht  aus  den  untersuchten 
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und  nacbstehend  snsammengestellten  Fettgehalten  der  Magermilch 
verschiedener  Centrifagensjsteme  hervor: 

Maximum    Minimum    Mittel 

«/o  «/o  «/o 

Bnrmeister  und  Wain'a  Centrifuge     0,68  0,06  0,22 

Maglekilde  Centrifuge     ....     0,51  0,08  0,26 

Laval's  .Separator* 0,42  0,09  0,18 

,       Alphaaeparator     ....     0,38  0,07  0,14 

Balance-Centrifuge      .....     1,14  0,10    .     ,0,21 

Wein. 
Wm.  H.Caldwell,  Einfluss  des  warmen  oder  kalten  Anst^Uens 
der  Milch  auf  die  Abrahmung.  Ann.  rep.  Pennsylvania  State 
College  for  1891,  II.  Agricult.  exper.  Station.  Harrisbuiy,  1892,  118 
bis  123.  Versuche,  welche  in  der  landwirtbschaftlichen  Versuchs- 
station von  Wisconsin  1885  angestellt  worden  sind^)  hatten  ergeben, 
dass  4  bis  9  o/q  Butter  weniger  erhalten  wurden,  wenn  die  Milch  vor 
dem  Einstellen  in  Eiswasser  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  abgekühlt 
hatte  (vergl.  J.  Tb.  11,  184;  22,  174).  Nach  neueren  Versuchen  in 
derselben  Station  scheint  dieses  Verhalten  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen stattzufinden.  In  der  Versuchsstation  zu  Maine  wurde  die 
Ausbeute  an  Butter  durch  halb-  bis  einstflndiges  Stehen  und  Ab- 
kühlen der  Milch  (von  34,4  bis  35,6  o  C.)  um  3  bis  5,6  o  nicht  in 
berflcksichtigenswerthem  Maasse  verringert  gefunden.')  Beobachtungen 
auf  der  Station  der  Comell  Universität')  ergaben,  dass  die  Gefahr 
dnes  Verlustes  an  Fett  sehr  gering  ist,  wenn  die  Temperatur  der 
Milch  nicht  unter  27  o  sinkt.  Die  von  Verf.,  zum  Theil  mit  W.  H. 
Saylor  angestellten  Versuche  zeigten,  dass  der  Aufschub  der 
Abrahmung  und  die  Abkühlung  in'  der  Begel  ohne  Bedeu- 
tung sind.  Die  Milch,  welche  mit  einer  Temperatur  von  28  bis  34  <^ 
direct  in  Eliswasser  eingestellt  wurde,  gab  im  wesentlichen  dieselbe 
Menge  Butter  wie  die  Controlportion,  welche  durch  einen  Hen- 
ling* sehen  Milchkühler  auf  12  bis  21  o  abgekühlt  worden  war. 

Herter. 
•J.  P.  Roberts  und  Henry  H.  Wing,  der  Erfolg  der  Körner- 
fütterung an  Milchkühe  beim  Weidegang.  Biedermanns 
CentralbL  f.  Agriculturchemie  22,  728.  Auf  Weide  von  vorzüglicher 
Beschaffenheit  übt  Beigabe  von  Kömerfütterung  keinen  nachweis- 
baren Einfluss  aus.  War  aber  die  Weide  von  nur  mittelmässiger 
Beschaffenheit,  so  wurde  ein  Mehrertrag  an  Milch  erzielt,  der  die 
Mehrausgaben  für  die  EömerzufQtterung  wohl  aufzuwiegen  im 
Stande  war.  Wein. 

*)  Wisconsin  agricult.  exper.  Station,  2.  rep.  1885.  —  *)  Maine  agricult. 
eiper.  itation,  rep.  1890.  —  S)  Comell  üniversity  agricult.  exper.  Station, 
Bull.  29. 
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^Otto  Och,  die  Einwirknngf  der  getrockneten  Biertreber  und 
getrockneten  Getreideschlempe  anf  die  Milchsekretion 
dea  Rindes.  Ing.  Dias.  Leipzig  1893.  Beide  wirken  anf  die 
Milchsecretion  im  Allgemeinen  nngeföhr  gleich  günstig.  Der  Er- 
nährungszustand der  Kühe  wird  aber  durch  die  getrocknete  Getreide- 
schlempe noch  günstiger  heeinflusst  als  durch  die  getrocknete  Bier- 
treber. Wein. 

*Paul  Juretschke,  Einfluss  yerschiedener  Oelkuchensorten 
auf  den  Fettgehalt  der  Milch.  Ing.  Diss.  Leipzig  1893. 
Eine  besonders  günstige  Wirkung  der  Cokoskuchen  auf  den  Fett- 
gehalt war  nicht  festzustellen.  Die  Cokoskuchen  wurden  in  ihrer 
Wirkung  verglichen  mit  Rapskuchen  und  Erdnussmehl,  welche  in 
der  Milch  gleich  hohen  Fettgehalt  erzielten.  Ebensowenig  war  ein 
Einfluss  -dieser  8  Oelkuchen  auf  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes 
zu  constatiren.  Es  ergaben  sich  also  keine  Anhaltspuncte  für  die 
Annahme  eines  directen  üebergehens  des  Futterfettes  in  die  Milch. 

Wein. 

*Carl  Schneider,  der  Einfluss  verschiedener  Fütterung  auf 
die  Zusammensetzung  der  Milch.  Ing.  Diss.  Leipzig  1893. 
Abgesehen  vom*  Weidegang,  der  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Qualit&t  der  Milch  erkennen  Hess,  üben  die  Futtermittel  und  die  Art 
der  Fütterung  weit  weniger  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  und 
den  Fettgehalt  der  Milch  aus  als  die  Laktationsperiode,  in  der  sich 
die  Kühe  befinden.  Wein. 

Gdhrtmg,  Pilze. 

*P.  Schuppan,  die  Bacteriologie  in  ihrer  Beziehung  zur  Milch- 
wirthschaft.  Centralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasitenkunde.  18, 
527—531  und  555—559.  Milch,  welche  l»/4  Stunde  lang  durch  Dampf 
von  102  OC.  sterilisirt  worden  war,  hielt  sich  55,  bezw.  59  Tage, 
zeigte  aber  dann  durch  Microorganismen  hervorgebrachte  Verände- 
rungen. Es  zeigte  sich  beim  Sterilisiren  nach  allen  möglichen 
Methoden,  dass  entwickelungsfahige  Microben  den  Sterilisirungs- 
process  leicht  überstanden  hatten.  Wurde  die  Milch  durch  zusammen- 
gepresste  Schwämme  filtrirt,  so  wurden  mit  der  grossen  Menge  des 
Milchschmutzes  die  gefährlichsten  Microben  zurückgehalten.  Die 
schwierige  Reinigung  solcher  Filter  führte  aber  dazu,  Kiesfilter 
einzuführen.  Der  Kies  wird  hierzu  sorgsam  gereinigt,  mit  Salzsäure 
behandelt  und  bei  1500  sterilisirt.  Durch  Kies  filtrirte  Milch  zeigte 
weder  eine  Veränderung  im  Fettgehalt  noch  im  Aschengehalt.  Der 
Bacteriengehalt  verminderte  sich  in  einem  Falle  um  48,6  o/o,  im 
andern  um  38  o/^.  Nach  jeder  Benutzung  wird  der  Kies  mit  Wasser 
gewaschen  und  3  Stunde  lang  mit  IO^/q  Natronlauge  behandelt. 

Wein. 
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^E.  Gieseler,  über  die  Berechnung  der  Wirkung  von  Milch- 
centrifugen  aus  deren  Abmessungen.    Milchztg.  22,  803. 

*0.  Wittmack,  Pflanzen  im  Dienste  der  Miichwirthschaft. 
Vierteljahrschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geh,  d.  Chemie  d.  Nahrungs- 
Q.  Genussmittel.    7,  402. 

^Oonstantin  Gorini,  das  Prodigiosus-Labferment.  Hygien. 
RundschaTi.  8,  381.  Dieser  Bacillus  bildet  ein  Labferment  nicht 
nur  auf  Milch  oder  milchzuekerhaltige  Bouillon,  sondern  auch  auf  den 
gewohnlichen  Nfthrmedien  für  Bacterien.  Während  derartige  Micro- 
organismen, wie  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  wie  Bac.  pyocyaneus, 
mesentericus  Yulgat.  etc.,  die  Milch  bei  neutraler  oder  schwach 
alkalischer  Milch  coaguliren,  bringt  der  Prodigiosus  eine  deutlich- 
saure  Milch  zur  Coagulirung;  diese  kann  entweder  durch  Milch- 
säure oder  durch  Labwirkung  eintreten.  Das  Prodigiosus  -  Lab- 
fennent  ist  yielfach  dem  K&lbermagenlab  ähnlich.  Die  Wirkung  ist 
am  schnellsten  bei  37  <^,  sie  wird  durch  Alkalien  verzögert.  Das  nicht 
zu  den  Protdnen  zu  rechnende  Ferment  ist  in  Wasser,  nicht  in 
Alkohol  löslich  und  wird  eist  durch  eine  Temperatur  von  100  o  C* 
nach  Vs  Stunde  zerstört.  Wein. 

^Franz  Lafar,  über  die  vermeintliche  Identität  von  Bacillus 
butyri  fluorescens  und  Bacillus  melochloros.  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  und  Perasitenk.  18,  807.  Verf.  isolirte  früher  [J.  Th. 
21,  158]  aus  Butter  2  Bacterien,  von  weldien  der  einen  der  Name 
Bacillus  butyri  fluorescens  gegeben  worden  war.  Daraufhin  wurde 
von  Schenk  behauptet,  dass  derselbe  mit  dem  von  Winkler  und 
Schrötter  aus  Luft  isolirten  Bacillus  melochloros  identisch  sei. 
Verf.  stellt  diese  Behauptung  in  Abrede  und  hält  seine  frühere  Mit- 
tbeüung  aufrecht.  Wein. 

*Boger,  Wirkung  des  Milzbrandbacillus  auf  die  Milch.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  309-322.  Der  B.  anthracis  coagulirt 
die  Milch  in  hoher  Schicht  nicht  aber  in  niedriger  Schicht; 
Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  dadurch,  dass  bei  reichlichem  Sauer- 
Btofi^tritt  der  Bacillus  sehr  lebhaft  vegetirt  und  das  gebildete 
Casdn  sofort  verbraucht;  die  nicht  geronnene  Milch  enthält  nur 
Spuren  von  Caseln.  Labferment  findet  sich  sowohl  in  der  flüssig 
gebliebenen  Milch  als  im  Serum  der  geronnenen.  Letzteres  zeigt 
alkalische  Reaction.  Herter. 

•Roger,  Wirkung  des  Bacillus  septicus  putidus  auf  die  Milch. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45.' 707 -709.  Dieser  Bacillas  coagulirt 
die  Milch  wie  der  B.  anthracis  bei  neutraler  oder  schwach 
alkalischer  Reaction,  wenn  der  Sauerstoffzutritt  verhindert 
wird,  durch  Cultur  in  hoher  Schicht  oder  durch  Bedecken  mit  Oel. 
Bei  reichlichem  Sauerstoffzutritt  wird  das  Caseln  in  eine  nicht  ge- 
rinnungsfähige Substanz  umgewandelt.  Herter. 
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P^,^  *0.  Caro,  über  das  Verhalten  des  Milzbrandbacillus  in  Milch 
innerhalb  der  ei-sten  24  Stunden.  Centralbl.  f.  Bacteriolog.  und 
Parasiteiik.  14,  398.  In  frischer  Milch  vermehren  sich  die  einge- 
.  brachten,  nicht  sporenhaltigen  Milzbrandbacillen  in  den  ersten 
3  Stunden,  dann  yermindern  sie  sich.  Die  Virulenz  geht  bei  37^  in 
18,  bei  15 — 16  o  in  24  Stunden  verloren.  Die  Sporen  entwickeln  sich 
auch  noch  nach  24  Stunden  fippig  und  die  daraus  gewachsenen  Bacillen 
sind  virulent.  Die  erste  Elrscheinung  ist  auf  die  zunehmende  Säure- 
bildung  zurückzuführen ;  in  einer  mit  Magnesia  versetzten  Milch  ver- 
mehrten sich  die  Milzbrandbacillen  auch  noch  nach  dieser  Zeit. 

Wein. 

172    H.  Weigmann  und  Gg.  Zirn,  über. seifige  Milch  und  über  die 
Herkunft  der  Bacterien  in  der  Milch. 

173.   M.  Bleisch,  über  bittere  Milch   und  die  Sterilisirung  der 
Milch  durch  Erhitzen  unter  Luftabschluss. 
*Eug.  Gernhardt,  quantitative  Spaltpilzuntersuchungen  der 

Milch.  Ing.-Diss.  Dorpat.  E.  J.  Karow,  78  pag. 
^Langermann,  über  den  Bacteriengehalt  von  auf  verschiedene 
Art  zur  Kinderernährung  sterilisirter  und  verschiedentlich 
aufbewahrter  Nahrung  zugleich  mit  d^i  Ergebnissen  und 
ihr  Verhalten  im  Magen  selbst.  Jahrbuch  f.  Einderheilkunde. 
Centralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasitenk.  18,  439.  Für  sterilisirte 
Milch  ist  nicht  die  Luft-,  sondern  die  Contact-Infection  verderblich. 
Wird  Milch  aus  den  Sterilisirungsapparaten  in  nicht  sterilisirte  Ge- 
fässe  gegossen,  so  werden  sich  lebhaft  Keime  entwickeln,  während  dies 
nicht  der  Fall  sein  wird,  wenn  dieselbe  im  lose  verschlossenen  Koch- 
topfe aufbewahrt  wird.  Auch  das  Soxhlet'sche  Verfahren  soll, 
was  die  Keimzahl  anbelangt,  keine  besseren  Resultate  (  ?  d.  Bef.) 
geben,  als  ein  gewöhnlicher  Milchkocher  oder  überhaupt  einfaches 
Aufkochen,  falls  die  Milch  im  Kochgefäss  aufbewahrt  vrird.  Es 
ergab  sich  auch  kein  hervortretender  Unterschied  der  geprüften 
Methoden  für  den  Keimgehalt  des  Mageninhaltes,  namentlich  nicht 
zu  Gunsten  des  Sox  hl  et 'sehen  Verfahrens.  Der  Keimgehalt  des 
Mageninhaltes  ist  bei  Verdauungsstörungen  bedeutend  erhöht;  bei 
normaler  Verdauung  wird  er  sehr  gemindert  durch  die  freie  Salz- 
säure des  Magensaftes.  Diese  wirkt,  künstlich  eingeführt,  schwach 
antiferraentativ.  Das  Auftreten  derselben  bei  künstlisch  ernährten 
Kindern  ist  sehr  erschwert  durch  die  säurebindende  Kraft  des  Casel'ns 
und  der  Salze  der  Kuhmilch.  •  Für  die  Säuglingsernährung  kommt 
nicht  nur  die  Infection  durch  die  Nahrung,  sondern  auch  jene  von 
der  Mundhöhle  aus  und  durch  den  Mageninhalt  in  Betracht.  Bei 
künstlicher  Ernährung  finden  sich  im  Kindermagen  nicht  ausschliess- 
lich die  specif.  Milchsäurebacterien.    Für  gewöhnlich  sind  alle  Milch- 
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steriliairangsYeTfahren  gleichwertbig,  fOr  empfindlich  kranke  Säug- 
linge kommen  die  soi^^ltigsten,  wie  das  S  o  x  h  1  e  t '  sehe,  in  Betracht. 

Wein. 
174.  0.  Pertik,  üntersnchangen  über  die  Wirkung  der  Kohlensäure 
behufs  Gonservirung  der  Milch. 

^Hesse,   über  Miichsterilisirung   im    Grossbetriebe,   Zeitschr.  f. 
Hygiene.    IS,  42 — 48.    Zur  Ersielung  einer  haltbaren  Milch  durch 
Sterilisirung  mit  Dampf  muss  der  Dampf  wenigstens  90  Minuten  ' 
lang  einwirken.    Längere  Einwirkung  ist  unnütz  und  verschlechtert 
Aussehen,  Geschmack  und  Bekömmlichkeit  der  Milch.  Wein. 

*N.  Auerbach,  über  Production  von  Kindermilch  und  Miich- 
sterilisirung. Berliner  kün.  Wochenschr.  80,  340.  Milch  un- 
bekannter Herkunft  genügt  wohl  den  Ansprüchen  des  Haushalts, 
nicht  aber  zur  Sterilisirung  und  Verwendung  als  Kindermilch.  Milch 
Ton  Kühen  auf  der  Weide,  mit  Grasfütterung  etc.,  soll  hierzu  nicht 
verwendet  werden,  da  in  solcher  steriiisirter  Milch  je  nach  Um- 
ständen mehr  oder  weniger  Zersetzungen  auftreten,  welche  bei  guter 
TrockenfÜtterungsmiich  nicht  beobachtet  werden.  In  letzerer  wird 
ein  Microorganismus,  welcher  mit  dem  von  Botkin  beschriebenen 
Bacillus  butjricus  identisch  ist,  nicht  gefunden,  wohl  aber  in  land- 
wirthschafUicher  Milch.  —  Bei  guter  Trocken fütterung  genügt  zu 
ausreichender  Sterilisirung  eine  Kochdauer  von  30  Minuten,  bei  Gras- 
milch ist  eine  solche  von  80  Minuten  bei  100  ^  nöthig.  Erhitzt  man 
letztere  nur  30  Minuten  lang,  so  besitzt  nach  dem  Grade  der  Rein- 
lichkeit ein  grosserer  oder  geringerer  Procentsatz  der  Milch  eine 
ungenügende  Haltbarkeit.  Frisch  gewonnenes  Wiesenheu  besitzt  in 
dieser  Richtung  nicht  die  Vortheile  des  Trockenfutters.        Wein. 

^Aufrecht,  über  die  Zubereitung  der  Milchnahrung  fQr 
Säuglinge.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  51. 

^Andr.  Carstens,  über  Fehlerquellen  bei  der  Ernährung  der 
Säuglinge  mit  steriiisirter  Milch.  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde. 
86,  144—160. 

*K.  Flaak,  zur  Miichsterilisirung.    Milchztg.   22,  119.    Verf. 

hat  einen  Sterilisirungsappart  für  750  Flaschen  construirt ;  man  kann 

auch  grössere  Kannen  mit  Milch  darin  sterilisiren.    Die  mit  dem 

Apparat  sterilisirte  Milch  war  fast  nicht  gebräunt,  ohne  merklichen 

Kochgeschmack  und  von  grosser  Haltbarkeit.  Dabei  wird  die  Bildung 

Ton  Butterklümpchen  vermieden  und  lässt  sich  der  Rahm  selbst  nach 

Monaten   noch   zertheilen.    Verschlossen   werden    die    Flaschen   mit 

FritschnerVhem  Verschluss.  Wein. 

•Legay,  Milchsterilisator.    Milchztg.   22,360.    Man   füllt  die 

Milch  in  ein  Gefäss  Ton  ^/g— 1   li.  Inhalt,   auf  dessen  OeflFnung  ein 

aus  Glas  gefertigter  Flaschenhals  mit  luftdichtem  Verschluss  mittels 
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eines  Gummiringes  befestigt  wird.  Der  Flaschenhals  trägt  2  Marken 
für  750  nnd  80  0.  Beim  Erhitzen  im  Wasserbad  steigt  die  Milch  zu- 
erst bis  zur  75-Marke,  dann  zur  80-Marke  und  behält  diese  Temperatur 
10 — 20  Minuten  lang,  wenn  sie  jetzt  aus  dem  Wasserbad  genommen 
wird.  Dann  wird  sie  auf  10—120  abgekühlt  und  soll  sich  3—4  Tage 
halten.  Wein. 

*C.  Fr&nkel,  ein  neues  Verfahren  der  Milchsterilisirung.  Hygien. 
Rundschau.  7,  621.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das  Priucip  des 
SterilisirnngsYorganges ,  sondern  um  die  Art  des  Verschlusses  der 
Flaschen,  in  denen  die  Milch  erhitzt  wird,  und  zwar  innerhalb  des 
Dampfapparates  selbst.  Das  Verfahren,  bezüglich  dessen  näherer  Be- 
schreibung auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  gestattet  ein 
Wiederö£fnen  der  Flaschen  im  Dampfapparate  und  so  ein  wiederholtes 
Steril isiren  der  Milch.  Das  Verfahren  stammt  von  Poppe  und 
Becker  in  Frankfurt  a.  M.  Verf.  spricht  sich  über  die  sterilisirte 
Milch  desshalb  günstig  aus.  Wein. 

175.  Benk,  über  Fettausscheidung  aus  sterilisirter  Milch. 
*Ket8cher  und  Gamaleia,  Immunität  gegen  Cholera  durch 

die  Milch  geimpfter  Ziegen.  Vierteljahrschr.  Über  Fortschr. 
a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel.  8,  8.  Ziegen 
wurden  theils  durch  subcutane,  theils  durch  intraperitoneale,  theils 
durch  intravenöse  Injectionen  mit  sehr  virulenten  Choleracultnren 
immunisirt.  5  CC.  dieser  Milch  reichten  hin,  ein  Meerschweinchen 
gegen  die  tödtliche  Dosis  Choleracultnren  zu  immunisiren.  Diese 
Wirkung  kam  der  Milch  nichtimmunisirter  Thiere  nicht  zu. 

Wein, 

176.  Brieger  und  Ehrlich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milch 

immunisirter  Thiere. 

*Popp  und  Becker,  über  die  Verarbeitung  erhitzter  Milch. 
Hygien.  Rundschau.  8,  530.  Vollmilch  enthielt  pro  CC.  72954  Keime 
Centrifugenmagermilch  21735,  Rahm  58275,  der  Schlamm  43891. 
In  pasteur.  Milch,  resp.  in  Magermilch  waren  1070,  im  Rahm  1170 
Keime;  steril.  Milch  war  keimfrei.  Es  zeigte  femer  Butter  bei  nor- 
maler Butterung  49581,  Butter  aus  pasteur.  Rahm  17630,  Butter 
aus  steril.  Rahm  7497  Keime  pro  CC.  Es  war  der  Geruch  bei  gre- 
wöhnlicher  Butter  normal,  bei  Butter  aus  pasteur.  Rahm  schwach 
talgig,  aus  äteril.  Rahm  stärker  talgig.  Die  Butter  ans  pasteur.  nnd 
steril.  Rahm  zeigte  am  ersten  Tag  schwachen  Kochgeschmack,  der 
sich  am  zweiten  Tag  von  selbst  verlor.  Beide  halten  sich  auch 
länger  als  gewöhnliche  Butter.  Wein. 

*Fayel,  über  den  Werth  der  gekochten  Milch.  Revue  intemat. 
seien ti f.  et  popul.  des  falsiüc.  de  denrees  aliment.  6,  213.  Beim 
Abkochen  der  Milch  erreicht  man  nur  98 — 100  0,  während  der  Tuberkel- 
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bMillos  erst  bei  110 — 115<>  abgetödtet  wird.  Durch  5  Minuten  langes 
Kochen  der  Milcb  im  Autoklaven  bis  115®  steigt  das  specifische 
Gewicht  von  1,027  auf  1,042,  während  der  Fettgehalt  sinkt.  ( ?  ? ) 
lOlch  von  taberculösen  Kühen  schadet  Kindern  unter  6  Monaten 
nicht  Kindern  soll  man  nicht  immer  gekochte  Milch  geben,  weil 
sie  schwer  verdaulich  (?)  ist  und  darum  Darmentzündungen  her- 
Tormft.  Wein. 

*Fr.  Dornbllith,  Krankheitsflbertragung  durch  Milch. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.   86,  174—191. 

*St.  Friis,  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  Frage  über  die  An- 
steckungsgefahr der  Handelsmilch  mit  Bezug  auf  Tuber- 
culose.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiennedic.  19,  119—128. 

*Hugo  Knochenstiern,  über  den  Keimgefaalt  der  Dorpater 
Marktmilch  nebst  einigen  bacteriologischen  Untersuch- 
ungen von  Frauenmilch.  Dissertation.  Dorpat.  1893.  Die  Milch 
ans  grösseren  Milchwirthschaften,  wo  die  Mikh  sofort  einer  sorg- 
fältigen Behandlung  unterworfen  wird,  ist  die  keimärmste;  aber 
auch  hier  ist  die  Keimzahl  grOsser  als  1  Million  pro  CC.  —  Frauen- 
milch, nach  Reinigung  der  Warzen  mit  Sublimat  und  Alcohol  der 
gesunden  Brust  einer  gesunden  Frau  entnommen,  enthält  oft  Keime. 
Am  häufigsten  kommt  Staphylococcus  pyogenes  vor;  er  scheint  von 
aussen  in  die  Milchsinns  eingewandert  zu  sein,  entfaltet  aber  da 
keine  pathogene  Wirkung.  Auch  andere  Coccen  und  Bacillen  kommen 
vor,  aber  alle  seltener  als  Staphylococcus  pyogenes.  Eine  Frauen- 
milch enthielt  weisse  Hefe.  Wein. 

*F.  Ringel,  über  den  Keimgehalt  der  Frauenmilch.  Münchener 
medicin.  Wochenschr.  40,  513.  Es  fanden  sich  fast  immer  Staphy- 
lococcen,  am  häufigsten  St.  pyogenes  albus,  selten  St.  pyogenes  aureus. 
Sie  dringen  von  aussen  in  die  Brustdrüse,  ohne  pathologische  Symptome 
zu  erzeugen.  Sie  können  im  Verlaufe  puerperaler  Mykosen  aus  der 
Brastdrüse  ausgeschieden  werden.  Wein, 

l'n.  P,  Honigmann,    Bacteriologische   Untersuchungen   über 
Frauenmilch. 

Käse. 

178.  V.  Malenchini,  über  Ptomaine  im  Käse. 

*L  L  van  Slyke,  die  Zusammensetzung  von  amerikanischem 
Cheddarkäse.  Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Society.  16,  605. 
Der  aus  Vollmilch  bereitete  Käse  enthalt: 

Wasser         Caseln  Fett  Asche,   Zucker  etc. 

frisch     .    .    .    36,500/o       24,250/o      34,250/o  5,000/o 

in  den  Consum 
gelangend  .    31,50o/o       26,250/o       37,000/o  5,250/o 

Bei  Käse  aus  Vollmilch  ist  das  Verhältniss  von  Fett:  Caseln  =  1,42 : 1 
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und  sinkt  nie  nnter  1,30.  Beim  Beifen  verliert  der  Eftse  13,53  o/o 
seines  Gewichts,  welcher  Verlust  hauptsächlich  auf  Rechnung  des 
Wassers  zu  setzen  ist;  das  Fett  hleibt  unverändert;  das  Caseln  er- 
leidet einen  Verlust  Toii  6,15  o/o.  Die  löslichen  Stickstoffrerbindungen 
nahmen  um  35,5  o/q  des  Gesammtstickstoffs  zu.  Amido Verbindungen 
fanden  sich  zu  11,66  o/o  des  Gesammtstickstoffes  und  waren  ursprftng- 
lich  nicht  vorhanden.  Ammoniumverbindungen  werden  wahrend  des 
Reifens  2,92  o/q  des  Gesammtstickstoffes  gebildet.  Bei  Anwendung 
von  viel  Lab  werden  viel  lösliche  Stickstoffverbindungeti  erzeugt. 
Die  Umwandlung  von  Caseln  in  lösliche  Stickstoffverbindungen  geht 
in  fettreichem  Käse  schneller  vor  sich  als  in  Magerkäse.      Wein. 

*Arn.  Maggiera,  Analyse  des  Käses.  Rev.  intemat.  scientif.  et 
popul.  des  falsific.  des  denrees  aliment.  7,  46.  Der  Käse  wird  zu 
einer  homogener  Masse  verrieben  und  durch  ein  Sieb  von  unter 
1  Mratr.  Maschonweite  getrieben.  Das  Wasser  wird  in  2—3  Gnn. 
bei  1000  bestimmt,  das  Fett  durch  Extraction  mit  Petroleumäther, 
das  Rohprotein  nach  Kjeldahl,  Reinprotein  in  2  Grm.  nach  Stutzer, 
der  Ammoniakstickstoff  durch  Destillation  der  mit  Wasser  verdünnten 
Käsemasse  mit  gebrannter  Magnesia  und  die  Amide  aus  der  Differenz. 

Wein. 

•A.Sti  ft,  einige  Analysen  von  Käse  und  Milchproben.  Zeitschr. 
f.  Nahrungsmitteluntersuchung  und  Hygiene.  6,  454.  Es  wurden 
untersucht  Imperi alkäse  (I.)  von  Fulrnk,  der  im  Charakter  den 
englischen  Rahmkäsen  nahe  kommt,  und  sogen.  Seeburger  Käse 
(II.).    Sie  enthielten  in  Procenten: 

Wasser  Eiweiss  Fett  Milchzucker  Salze 

I.     31,20  8,38  53,40  3.92  3,10 

II.      30.68  24,38  30,68  2,99  5,27 

Die  Milch  eines  Schafes,  das  36  Monate  alt  war  und  400 — 500  L. 
Milch  lieferte,  war  folgend ermassen  zusammengesetzt:  80.22 o/q  Wasser, 

5.18  o/o  Eiweiss  6,99  Fett,  6,62  Milchzucker,  0,99  Salze,  0,40  Phosphor- 
säure. Specif.  Gewicht  =  1,0346.  Die  Morgenmilch  einer  Kuh 
Breton  er  Rasse  enthielt  84,81   Wasser,  4,68  Eiweiss,  5,59  Fett, 

4.19  Milchzucker,  4,19  Salze,  0,24  Phosphorsäure.  Specif.  Gewicht 
=  1,0312.  Condensirte  Soihlet-Milch  von  Löflund-Stutt- 
gart  enthielt  58,43  Wasser,  10,64  Eiweiss,  10,46  Fett,  18,31  Milch- 
zucker, 2,16  Salze.  Wein. 

179.  L.  Adametz,   über  die   Ursachen  und  die  Erreger  der  anor- 

malen Reifungsvorgänge  beim  Käse.  Das  Blähen  der 
Käse. 

180.  Derselbe,  über  die  Ursachen  und  die  Erreger  der  anormalen 

Reifungsvorgänge  beim  Käse.  Das  Bitterwerden  der 
Käse. 
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181.  F.  Baumann,  die  Käsereifung. 
18i  L  Adametz,  BemerkaDgen  zu  vorsteh.  Abhandlung. 
1S3.  H.  Jacobsthal,  die  Fettbildung  bei  der  Reifung  der  Käse. 
184.  Kv.  Freudenreich  und  F.  Schaffer,  über  den  Einfluss des  Luft- 
abschlusses auf  die  Reifung  des  Emmenthaler  Käses. 


I4L    F.  Soxhlet:    Die  chemischen  Unterschiede  zwischen 
Kuh-  und  Frauenmilch  und  die  Mittel  zu  ihrer  Ausgleichung  ^).  Die 

Kuhmilch  nnd  Frauenmilch  unterscheiden  sich  durch  den  Gehalt 
an  Nährstoffen  und  Salzen,  das  Verhältniss  derselben  zu  einander 
and  durch  die  Art  der  Gerinnung  des  Caselns.  Letztere,  hervor- 
jjenifen  durch  das  Labfermeut,  ist  hinsichtlich  ihrer  Derbheit  und 
Dichte  abhängig  von  der  Concentration  der  CaseXnlösung,  dem 
Gehalt  an  löslichen  Ealksalzen  und  von  der  Acidität.  Die  Frauen- 
milch reagirt  wohl  gegen  Lakmus,  nicht  aber  gegen  Phenolphtaleln 
alkalisch,  enthält  also  saure  Phosphate,  aber  ihrer  Menge  nach  nur 
ein  Drittel  vom  Gehalt  der  Kuhmilch.  Die  Kuhmilch  enthält  doppelt 
so  fiel  Caseln  und  sechsmal  so  viel  Kalk  als  die  Frauenmilch.  Alle 
diese  die  Gerinnungsart  ungtlnstig  beeinflussenden  Eigenschaften  der 
Kuhmilch  bewirken  die  Erzeugung  eines  derben  Gerinnsels.  Durch 
Wasserzusatz  lässt  sich  erreichen,  dass  sie  fast  so  feinflockig  gerinnt, 
wie  Frauenmilch;  einem  vollständigen  Aasgleich  steht  der  hohe 
Kilkgehalt  entgegen.  Gleichzeitig  ist  zu  erwägen,  dass  die  Ver- 
dünnung nicht  zu  weit  getrieben  werden  darf,  weil  sonst  der  absolute 
Gehalt  an  Nährstoffen  zu  sehr  herabgedrückt  wird.  Verringerung 
der  Acidität  durch  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  wäre  erst  nach 
dem  Sterilisiren  zulässig.  Gekochte  Milch  gerinnt  feinflockig,  und 
zwar  um  so  feiner,  je  höher  die  Gerinnungstemperatur  ist,  erfordert 
aber  sehr  viel  Labferment.  Dadurch  wird  aber  keine  leichtere 
Verdaulichkeit  erzielt,  da  gleichzeitig  die  löslichen  Kalksalze  unlös- 
lich werden.  Durch  die  im  Magen  abgeschiedene  Säure  oder  lös- 
liehen Kalksalze  wird  die  Menge  der  gelösten  Kalksalze  wieder 
^'hen  so  gross  oder  grösser  als  vorher, "  was  noch  derberes  -  Gerinnen 
tfewirkt.     Zusatz  schleimiger  Flüssigkeiten  bessert  diese  Verhältnisse 


1)    Mfinchener  medic.  Wochenschr.    1893.    No.  4. 
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nicht.  Kalkphosphai  enthält  die  Kuhmilch  im  Ueberschuss,  der 
sich  in  den  Aasscheidungen  vorfindet.  Der  lösliche,  fftr  die  Gerinnung  • 
wichtige  Kalk  ist  an  Citronensäure  gebunden.  Kalkzusatz  zur  Milch 
ist  nicht  nur  unnütz,  sondern  schädlich.  Verdünnt  man  die  Kuhmilch 
mit  Vs  Theile  6  ^/^  Milchzuckerlösung,  so  erhält  man  ein  Gemisch, 
das  im  Caseln  und  Zuckergehalt  der  Frauenmilch  gleicht,  gleich- 
zeitig aber  ein  Fettdeficit  von  1,32  ^/^  aufweist.  Um  auch  dieses 
auszugleichen,  muss  statt  6  ^/q  eine  12,3  ^/^  Lösung  von  Milchzucker 
genommen  werden.  Letzterer  Zucker  eignet  sich  am  besten  als  Zusatz, 
weil  er  gegen  Gährungen  widerstandsfähiger  ist,  weniger  süss  schmeckt 
und  nicht  in  Glykogen  verwandelt  wird,  daher  leichter  im  Organismus 
verbrennt  als  andere  Zucker.  Da  der  Milchzucker  langsamer 
resorbirt  wird,  vermindert  er  die  Pulsfrequenz,  wobei  die  Systole 
eine  geräumigere  wird.  Die  Steigerung  des  Blutdrucks  hängt  von 
der  directen  reizenden  Wirkung  der  Zucker  auf  das  Herz  und  seine 
Gefässe  ab.  Nach  Albertoni  sind  die  Zucker  Reizmittel  für  das 
Herz.  Während  andere  Zucker  vom  Magen  aus  fast  ganz  resorbirt 
werden,  findet  sich  im  Dünndarm  immer  eine  grössere  Menge 
verzehrten  Milchzuckers;  er  wirkt  als  gelindes  Abführmittel. 

Wein. 

142.  A.  B.  Aubert  und  D.  W.  Colby:  Die  Zusammensetzung 
und  einige  Eigenschaften  von  Maulthiermilch  ^).  Die  Milch  reagirt 
alkalisch  und  gerinnt  nicht  beim  Sauerwerden.  Die  Grösse  der 
Fettkügelchen  beträgt  0,001— 0,0222  Mmtr.,  im  Mittel  0,0037  Mmtr. 
Die  Rahmschicht  betrug  nach  3  Tagen  Vit  Volum.  Die  Milch 
enthielt 

89,14  o/o  Wasser,  6,04  X  Zucker, 

2,31   «    Proteinstoffe,    0,53  «    Salze, 
1,98  *  Fett. 

Sie  ist   also   der  Stuten-   und  Eselsmilch  ähnlich.     Das  Caseln  lässt 
sich  schwer  abscheiden.  Wein. 

143.  F.  J.  Herz:  Die  Milch  einer  an  den  Pocken  erkrankt 
gewesenen    Kuh^.      Eine    Mischmilch    hatte    normalen   Fettgehalt, 


1)  Joum.  anal,  and  applied  Chero.  7,  314.  —  ^)  Milchztg.  22,  55. 
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aber  au&Uend  niederes  specifisches  Gewicht.  Es  stellte  sich  heraas, 
dasB  die  Milch  einer  Knh  beigemischt  war,  die  an  den  Pocken 
eitrankt  gewesen  war.  Die  Milch  dieser  Kuh  schmeckte  unange- 
nehm; auf  ihrer  Oberfläche  sammelte  sich  eine  reichliche  Rahm- 
schiebt  mit  gelbrOthlichen  Tröpfchen.  Sie  enthielt  nach  dem 
microscopischen  Befand  colostramartige  Körperchen  und  in  Entartung 
begriffene  Zellengebilde.  Sie  reagirte  amphoter.  In  der  Milch- 
gihrprobe  gerann  die  Milch  käsig,  die  Molke  war  voll  von  Gas- 
bbsen,  das  in  die  Höhe  gedrängte  Eäschen  durchlocht.  Selbst  nach 
5  Wochen  war  die  Milch  noch  nicht  normal.  Die  Milch  zeigte 
folgende  Beschaffenheit: 

am 
Spedf.  Gew.  bei  15®  C.    .     . 
«         «des  freiwillig  ge- 
ronnenen Serums 
Addidät  der  Milch  (^/^  Normal- 
Alkali   in  100  CG.)   .     .     . 
Acididät  des  eben   geronnenen 

Serums 

Fettgehalt  der  Milch     .     . 
Trockenmasse  der  Milch    . 
«  «       fettfreien 

MUch , 

Trockenmasse  des  Serums  . 
Asche  in  der  Milch       .     . 

«      im  Serum 
Phospborsäure  in  der  Milch 
«  im  Serum    . 


./6.  92 

15./6.  92 

12./7.  92 

26,5 

27,0 

21,5 

24,5 

23,5 

20,9 

5,3 

6,6 

4,1 

26,2 



22,8 

5,36 

4,02 

5,54 

13,31 

11,82 

12,25 

7,95 

7,81 

6,72 

5,38 

— 

4,63 

0,72 

0,72 

0,80 

0,83 

0,78 

0,87 

0,195 

0,174 

0,152 

0,163 

— 

0,125 
Wein. 

144.   Fei.  V.  Szontagh:  NucIeTngehalt  der  Frauen-  und  Kuh- 

I  ^).  Verf.  stellt  zunächst  richtig,  dass  er  den  Phosphorsäure- 
gehalt des  Casetns  nicht  zu  6,87  ^Iq,  sondern  zu  0,87  [J.  Th. 
22,  170;  Ref.  Liebermann]    angegeben.     Verf.    nimmt  an,    dass 


»)  Ceotralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1893,  No.  25,  419. 


208  VI.  Milch. 

das  Nudeln  des  CaseTns  bei  fortgesetzter  Einwirkung  künstlichen 
Magensaftes  gespalten  wird,  und  zwar  desshalb,  weil  sehr  bedeutende 
Gewichtsverluste  stattfinden,  und  weil  selbst  das  noch  nicht  mit 
Yerdauungsflflssigkeit  behandelte  Caseln  beim  Erhitzen  mit  verd. 
Salzsäure  nur  ganz  unbedeutende  Spuren  von  Phosphorsäure  gibt, 
während  nach  Einwirkung  der  Yerdauungsflüssigkeit  eine  intensive 
Phosphorsäurereaction  eintritt.   [S.  dieser  Band  pag.  16.]     Wein. 

145.  Immanuel  Munk:  Die  quantitative  Bestimmung  der 
Eiweiss-  u.  Extraictivstoffe   in  der  Kuh-  und  Frauenmilch^).    In 

den  Eiweissfällungen  der  Milch  ermittelt  man  den  Eiweissgehalt  am 
genauesten  und  raschesten  durch  Bestimmung  des  Stickstoffes  des 
Niederschlags  nach  Kjeldahl.  Fällt  man  die  Eiweissstoffe  gesammt 
mit  Alkohol,  oder  getrennt  nach  Hoppe-Seyler,  so  bleiben  bei 
sorgsamstem  Arbeiten  ^so»  Vßsp.  Vi?  u.  Vis  der  Eiweissstoffe  gelöst. 
Nur  beim  Verfahren  von  Se bellen  (Fällung  mit  Tannin  in  der 
Kälte)  und  bei  Fällen  mit  Kupferoxydhydrat  in  der  Siedhitze  fallen 
alle  Eiweissstoffe  nieder.  Letzteres  Verfahren  ist  rascher  auszu- 
führen. Extractiy-Stickstoff  enthält  die  Kuhmilch  auf  100  Milch 
22—34  Mgr.,  die  Frauenmilch  14 — 26  Mgr.  Vom  Gesammtstick- 
stoff  entfallen  auf  Eiweissstickstoff  bei  Kuhmilch  ^^/^g,  bei  Frauen- 
milch ^^lii-  —  Man  kann  aus  dem  Gesammtstickstoff  nach  Kjeldahl 
den  Eiweissstickstoff  ausreichend  genau  berechnen,  wenn  man  ihn 
bei  Kuhmilch  mit  0,94,  bei  Frauenmilch  mit  0,91  multiplicirt. 
Die  aus  der  Frauenmilch  gefällten  Eiweissstoffe,  Casein,  Globulin, 
Albumin  enthalten  15,76  ^Iq  Stickstoff;  der  Factor  für  den  Eiweiss- 
stickstoff ist  daher  6,34,  bei  Kuhmilch  ist  er  nach  Se bellen  6,37. 

Wein. 

146.  L  L  van  Slyke:  Die  Bestimmung  des  CaseYhs  in 
der  Kuhmilch  ^).  Fällt  man  das  Casein  durch  Essigsäure,  so  muss 
dies  bei  40  ®,  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Einleiten 
von  Kohlensäure  geschehen.  Man  gibt  zu  10  CC.  Milch  1,5  CC. 
10  ^Iq  Essigsäure.     Milchsäure  gibt  beinahe  eben  so  gute  Resultate, 


1)  Virchow^s  Arch.  134,  501—519.  —  »)  Joum.  of  the  Americ.  Chem. 
Society  15,  635, 
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Schwefelsäure  weniger  gute,  Salzsäure  ganz  9chlechte.  Die  Be- 
stimmnDg  des  Caselns  in  sanrer  Milch  ist  unsicher;  es  mnss  etwas 
weniger  Essigsäure  genommen  und  diese  tropfenweise  zugesetzt 
werden.  Ist  das  Filtrat  klar,  so  ist  im  Allgemeinen  auch  das  Gasein 
ganz  ausgefällt.  Wein. 

147.  Hermann  Timpe:  Die  Beziehung  der  Phosphate 
»d  des  Caselhs  zur  Milchsäuregährung  ^).  Die  Mikroorganismen 
gehen  zu  Grunde,  wenn  ihre  Stoffwechselproducte  eine  gewisse  Con- 
ceotration  erreicht  haben.  So  wird  der  Bacillus  acidi  lactici  im 
Wachsthum  und  damit  auch  in  der  Säureerzeugung  gehemmt,  wenn 
die  von  ihm  erzeugte  Säure  0,04  ^/^  beträgt.  Das  Wachsthum  wird 
dag^en  nicht  gehemmt,  wenn  Substanzen  da  sind,  welche  die  ge- 
bildete Säure  neutralisiren,  wie  mehrbasische  Phosphate  und  Caseln 
in  der  Milch.  Die  Phosphate  der  Milch  sind  nach  Söldner 
mmeist  zweibasisch.  Da  die  sauer  reagirenden,  einbasischen  Phos- 
phate das  Wachsthum  der  Milchsäurebacterien  nicht  hemmen,  so 
geben  die  zweibas.  Phosphate  so  lange  Alkali  ab,  bis  nur  mehr 
dnbas.  Phosphat  vorhanden  ist.  Es  werden  auf  diese  Weise  0,2536  Grm. 
Milchsäure  pro  100  Grm.  Milch  neutralisirt.  Wird  der  Kalk  des 
Csselns  (auf  100  Casein  l,5ö  Kalk  nach  Söldner)  hierzu  abge- 
geben, so  werden  weitere  0,1402  Grm.  Milchsäure  neutralisirt. 
^In  der  Milch  sind  im  Mittel  0,2^Iq  Pg  O5  und  2,5^/0  Casein.) 
l>as  Gasein  besitzt  trotz  saurer  Eigenschaften  die  Fähigkeit,  wie 
eine  Basis  zu  fungiren;  es  binden  z.  B.  100  Casein  8,415  Milch- 
säure, Bei  einem  Caseingehalt  von  2,5  ^/^  ist  die  weitere  Erzeugung 
Ton  0,2104  Grm.  Milchsäure  ermöglicht,  so  dass  sich  die  Entstehung 
von  0,604  ®/q  Milchsäure  herausrechnen  lässt,  welche  Menge  in 
i»pontan  geronnener  Milch  auch  gefunden  wurde.  Wein. 

148.  Hermann  Timpe:  lieber  die  Beziehungen  der  Phos- 
phate und  des  CaseH^s  zur  Milchsäuregährung  %  Der  Bacillus 
acidi  lactici  Büppe  vermag  in  reiner  Milchzuckerlösung  seine  säure- 
büdenden  Functionen  nicht  auszuüben,  wohl  aber,  wenn  derselben 
Ammonsalze  zugesetzt  werden;    die  Säure   vermehrt   sich  in  solchen 


J)  Chem.  Zig.  17,  757.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene  18,  1-34. 

Xaly,  Jakmbericht  flkr  Thiercliemie.     1898  14 
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Lösnngen  bis  zu  0,04  ^/q.  Sind  neutralisirende  Sabstanzen  zugefögt, 
80  geht  die  Säurebildung  weiter,  bis  jene  erschöpft  sind  und  ein 
geringer  Gehalt  an  freier  Säure  erreicht  ist.  Solche  neutralisirende 
Substanzen  sind  in  der  Milch  die  mehrbasischen  Phosphate  und 
Caseln.  Letzteres  bildet  mit  Milchsäure  eine  chemische  Verbindung 
im  Verhältniss  von  100  Casel'n  zu  8,415  Milchsäure;  ähnliche  Ver- 
bindungen bilden  Pepton  und  Leim.  Die  Säurebildung  in  der  Milch 
geht  desshalb  nur  bis  zu  einem  dem  Casel'n  und  Phosphatgehalt 
entsprechenden  Gehalt  von  etwa  0,6  ^/^  Milchsäure.  Das  in  der 
Milch  an  Alkali  gebundene  CaseTn  hat  zu  demselben  eine  grössere 
Affinität  als  die  zweifach  sauren  Phosphate.  Die  Gerinnungsdauer 
der  Milch  ist  desshalb  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  von  der 
Menge  Alkali  abhängig,  welche  die  Phosphate  beim  Uebergang  in 
das  einbasische  Salz  abgeben.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das 
Säuremaximum  schon  nach  50  Stunden  erreicht.  Wein. 

149.  J.  Neu  mann:  Ueber  die  Einwirkung  des  dem  Futter 
beigegebenen  phosphorsauren  Kalkes  auf  den  Aschengehalt  der 
Milch  ^).  Eine  Milch  mit  besonders  hohem  Phosphorsfturegehalt  lässt 
sich  durch  Beigabe  von  Calciumphosphat  zum  Futter  der  Milchkühe 
nicht  erreichen.  Eine  geringe  Zunahme  des  Phosphatgehaltes  der 
Milch  tritt  erst  nach  3 — 4  Wochen  andauernder  Phosphatfütterung 
ein.  Wahrscheinlich  wird  bei  Darreichung  eines  den  Bedarf  an 
Miueralstoffen  knapp  oder  unvollkommen  deckenden  Futters  durch 
Beigabe  von  Phosphatsalzen  die  Steigerung  von  Phosphorsäure  in 
der  Milch  eine  beträchtlichere.  Bei  einem  Versuch  wurden  pro 
Egrm.  Milch  2  Grra.  PgOg  ausgeschieden,  eine  Menge,  welche  der 
oberen  Grenze  für  die  in  1  Kgrm.  Milch  ausgeschiedene  Phosphor- 
säure gleich  kommt.  Wein. 

150.  H.  Droop  Richmond  und  L  K.  Boseley:  Wirkung 
der  Hitze  auf  Milch  ^).  Es  wurde  Milch  in  verschlossenen  Geßtesen 
auf  100^  C.  ^/g  bis  3  Stunden  erhitzt  und  der  Zucker  vorher  und 
nachher  bestimmt.  Die  quantitative  Bestimmung  mit  F  e  h  1  i  n g  'scher 
Lösung    ergab    keine    Abnahme    des   Milchzuckergehaltes;     dagegen 


1)  Milcbztg.  22.  701.  ~  «)  The  Analyst  18,  141. 
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stellte  sich  beim  Folarisiren  heraas,  dass  durch  das  Erhitzen  eine  Yer- 
miodenuig  der  Drehung  eintritt,  die  mit  der  Dauer  der  Erhitzung 
Tichst.  Milchzucker  zeigt  bekanntlich  neben  normaler  Drehung  und 
fiiroUtion  noch  eine  Halbrotation.  Die  Yerff.  glauben,  es  werde 
dorcb  das  Erhitzen  eine  gewisse  Menge  der  hochrotirenden 
Modification  gebildet.  Nach  Tollens  und  Schulze  zeigen  ver- 
dllnnte,  ammoniakalische  Zuckerlösungen  nur  die  normale  Rotation; 
dies  trifft  f^  den  Milchzucker  der  erhitzten  Milch  nicht  zu.  Das 
Erhitzen  der  Milch  auf  100®  veranlasst  theilweise  Caramelisirung, 
worauf  schon  die  leichte  Bräunung  der  Milch  hinweist.  Bekannt- 
lich ist  aber  Caramel  optisch  inactiv.  Wein. 

151.  6.  Denigis:  Identifictrung  und  Bestimmung  der 
Lactose  in  den  verschiedenen  MilcbsiMien  ^).  Um  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  Esbach's,  dass  jede  Milch  eine  Mischung  von 
Lactosen  mit  verschiedenen  Eigenschaften  enthalte,  zu  prüfen,  wurde 
die  Milch  von  Frauen,  von  der  Eselin,  Stute,  Kuh,  Ziege,  vom 
Schaf  und  Hund  auf  Lactosen  untersucht.  Die  Milch  wurde  mit 
rothem  Quecksilberoxyd  (auf  100  CC.  5  Grm.)  und  Vs  ^^«  Essig- 
siore  coagulirt,  filtrirt,  zur  Entfernung  des  Quecksilbers  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  und  das  Serum  eingedampft,  bis  der 
Zucker  auskrystallisirte,  der  durch  ümkrystallisiren  gereinigt  wurde. 
Durch  Feststellung  der  Zusammensetzung,  der  Erystallform,  des 
Drehongs-  und  Reductionsvermögens  vor  und  nach  dem  Invertiren 
mit  Sfturen  des  Zucker  aus  den  verschiedenen  Milchsorten  ergab 
sich,  dass  stets  der  gleiche  Zucker  vorhanden  war.  Das  Serum  der 
Frauen-  und  Eselinnenmilch  einerseits  und  der  Kuhmilch  andrerseits 
zeigte  un  polarimetrischen  Verhalten  und  Reductionsvermögen  Ab- 
«eichmigen,  die  nicht  durch  verschiedene  Lactosen  bewirkt  wurden, 
sondern  durch  den  Umstand,  dass  die  Milch  der  Frauen  und  des 
Hundes  neben  der  Lactose  noch  eine  linksdrehende,  jene  der  Eselin 
oud  Stuten  eine  rechtsdrehende  Substanz  enthalten,  die  alle  kein 
Reductionsvermögen  besitzen.  Ihre  optische  Activitftt  wird  durch 
S&uren  bei  106—110^  nicht  beeinflusst.  Aus  diesem  Grunde  liefert 
die  polarimetrische    Bestimmung    des    Milchzuckers    keine    richtigen 

*)  Jonrn.  d.  Pharm,  et  d.  Chimie  27,  413. 
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Resoltate.  Zur  Bestimmung  mit  Fehling 'scher  Lösung  stellt  man 
sich  die  Zuckerlösung  dadurch  her,  dass  man  10  GG.  Milch  mit 
2,5  CG.  Natriummetaphosphatlösung  (5  ®/o)  und  60—70  CG.  Wasser 
versetzt,  gut  mischt,  mit  ^/^  GG.  Salzsäure  versetzt,  auf  100  CG. 
auffallt  und  filtrirt.  Wein. 

152.  Cornevin:  Einfluss  des  Pilocarpins  und  Phloridzins 
auf  die  Bildung  des  Zucicers  in  der  Milch  ^).  Das  Pilocarpin  hat 
die  Eigenschaft,  gewisse  Secretionen  zu  verstärken  und  den  Zucker- 
gehalt im  Blute  zu  erhöhen.  Bei  Versuchen  mit  Milchkühen,  die 
Ii^ectionen  von^  Pilocarpin-Chlorhydrat  erhalten  hatten,  stellte  sich 
heraus,  dass  hierdurch  der  Zucker  sowohl  des  Blutes  als  der  Milch 
vermehrt  worden,  war;  es  trat  aber  keine  Glycosurie  ein.  Ebenso 
bewirkt  Phloridzin  eine  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes 
und  der  Milch,  erzeugt  aber  gleichzeitig  Glycosurie.  Wein. 

153.  H.  Droop  Richmond:  Genauigkeit  in  der  Analyse 
von  Molkereiproducten  ').  I.  M  i  1  c  h  a  n  a  1  y  s  e.  Das  beste  Extractious- 
mittel  für  Fett  ist  Aether ;  Petrolenmäther  und  Ghloroform  extrahiren 
das  Fett  nicht  so  rasch.  Die  Summe  der  Bestandtheile  ohne  die  Säure, 
organ.  Basen  und  die  durch  die  Aschenbestimmung  nicht  zu  ermittelnden 
Salze  muss  99,8  ^/o  betragen.  Die  Grenze  von  3  ®/o  Fett  und  8,5  ^!q 
festes  Nichtfett  ist  manchmal  zu  hoch.  Für  die  Erkennung  der 
Entrahmung  ist  vielleicht  die  Grösse  der  Fettkügelchen  von  Wichtig- 
keit. Auch  dürfte  vielleicht  der  Umstand  zur  Erkennung  der  Ent- 
rahmung beitragen,  dass  Rahm  mehr  Eiweisskörper  enthält  als 
die  Milch.  Die  durch  Magnesiumsulfat  niedergeschlagenen  Eiweiss- 
körper werden  als  Gasein,  die  durch  Tannin  oder  Phosphorwolfram- 
säure  im  Filtrat  niedergeschlagenen  Eiweisskörper  als  Albumin  be- 
rechnet. Sind  Albumosen  vorhanden,  so  fällt  man  das  Albumin 
im  Filtrat  von  Gasein  durch  Erhitzen  und  in  diesem  Filtrat  die 
Albumosen  mit  Tannin.  Berechnet  man  die  ProteXnstoffe  aus  dem 
gefundenen  Stickstoff,  so  muss  man  den  Factor  6,37  anwenden 
(15,7  ®/o  N  in  den  Eiweissstoffen).  Wein. 


1)  Compt.  rend.  116,  263.  —  *)  Journ.  of  the  Americ.  Chem.  Society 
15,  560. 
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lö4.  E.  6utzeit:  lieber  die  Beschaffenheit  der  grossen 
nd  kleinen  FettIcDgeichen  in  der  Milch  ^).  Es  sollte  durch  chemische 
und  physikalische  Untersuchungen  festgestellt  werden,  ob  das  Fett 
der  kleinsten,  grossen  nnd  grössten  Fettkügelchen  von  verschiedener 
chemiscber  und  physikalischer  Beschaffenheit  sei.  Die  grOssten 
Kfigelchen,  in  der  Bahmschicht  der  selbst  aufgerahmten  Milch  be- 
findlich, hatten  ein  mittleres  Volum  von  14,1  Eubikmicromillimeter, 
das  Fett  der  Magermilch  ein  solches  von  0,6  Kubikmicromillimeter. 
Die  Untersnchungen  ei^ben  folgende  Resultate: 

Bahmfett.     Magermilchfett. 
Specif.  Gewicht   bei  100®  C.      0,8657  0,8657 


Schmelzpunkt      .     .     . 
Brechungsindex  .     .     . 
Hehner'sche  Zahl 
Reichert'sche  Zahl 
Verseifungszahl        .     . 

Jodzahl 

Unverseifbare  Substanz 


31,1»  31,10 

1,4626  1,4627 

89,3  o/o  89,0  \ 

12,3  CC.  12,0  CC. 

219,4  Mgr.  217,5  Mgr. 

43,5  0/^  43,6  % 

0,30/0  0,40/, 

In  der  Beschaffenheit  des  Fettes  ist  also .  kein  Unterschied.  Die 
Grüsse  der  Fettkügelchen  nimmt  während  des  Melkens  zu,  da 
die  grösseren  Fettkflgelchen  in  den  Milchkanälen  hängen  bleiben 
imd  erst  dnrch  angewandte  stärkere  Gewalt  entfernt  werden. 

Wein. 

155.  Erich  Klusemann:  Die  Zusammensebung  und  die 
Beschaffenheit  der  aus  den  grossen  und  den  kleinen  FettkUgelchen 
der  Kuhmilch  gewonnenen  Butter  2).  Die  Farbe  des  aus  grossen 
Fettkagelchen  dargestellten  Butterfettes  ist  intensiv  gelb,  die  Batter 
hat  bedeutende  Festigkeit  und  schmeckt  gut.  Butter  aas  kleineren 
FettkQgelchen  ist  weiss,  von  geringerer  Consistenz  und  minder  gutem 
Geschmack.  Die  Entrahmung  geht  um  so  rascher  vor  sich,  je  reicher 
eine  Milch  an  grösseren  Fettkügelchen  ist ;  um  so  schneller  kann  solche 
Milch  anch  verbuttert  werden.  Auch  der  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
pankt  ist  bei  grösseren  Fettkügelchen  niedriger.     Mit  der  Zunahme 


1)  Müchztg.  22,  489.  —  >)  Inaug.  Dias.  Leipzig  1893. 
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der  grösseren  Fettkflgelchen  tritt  eine  nachweisbare  Abnahme  der 
in  Wasser  anlöslichen  FettsHuren  ein.  Mit  der  Zunahme 
der  kleineren  FettkOgelchen  steigert  sich  der  Gehalt  an  in  Wasser 
anlöslichen  Fettsäuren,  was  Erhöhung  des  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punktes zur  Folge  hat;  es  erhöht  sich  der  Gehalt  an  Palmitin  and 
Stearin  und  erniedrigt  sich  der  an  Olein.  Die  flflchtigen  Fett- 
säuren vermehren  sich  in  dem  Grade,  als  mehr  grössere  Fett- 
kügelchen  vorhanden  sind.  Jedoch  erfahren  diese  Verhältnisse  durch 
mit  der  Lactationspcriode  in  Zusammenhang  stehende  Einflüsse  Ab- 
änderungen. Auch  der  Oleingehalt  wächst  mit  der  Vermehrung  der 
grösseren  FettkOgelchen.  Es  hält  sich  desshalb  die  den  Oleingehalt 
angebende  Jodzahl  annähernd  in  derselben .  Höhe,  wie  die  den  Ge- 
halt der  flüchtigen  Fettsäuren  angebende  Sättigungsziffer.  Ist  das 
Butterfett  vorzugsweise  aus  grossen  Fettkügelchen  erzeugt,  so  ist 
sein  specif.  Gewicht  geringer  als  das  des  Fettes  aus  kleinen 
Kügelchen.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  und  in  Wasser  unlöslichen 
Fettsäuren  wird  durch  die  Dauer  und  die  verschiedenen  Stadien  der 
Lactationspcriode  beeinflusst.  Wein. 

156.  J.  Neumann:  lieber  die  Conservirung  der  Milch  durch 
Kaliumdichromat,  Ammoniak  und  Ammoniakverbindungen  ^).  Diese 
Conservirungsmittel  sind  dazu  bestimmt,  die  Milch  bis  zur  Analyse 
vor  Veränderung  und  Zersetzung  zu  bewahren.  Eine  Milch,  die  auf 
250  GG.  0,25  Grm.  Kaliumdichromat  zugesetzt  erhielt,  hielt  sich 
über  2  Monate ;  weder  Goagulation  noch  Veränderung  des  Fett- 
gehaltes war  nachzuweisen.  Milch  mit  einem  Tropfen  20  ^/,,iger 
Ghromsäurelösung  hielt  sich  17  Tage,  wobei  der  Fettgehalt  sich 
nicht  änderte  (die  Milch  enthielt  Vsäooo  ^^  ^»)-  Durch  Ammoniak 
kann  man  Milch  unter  10^  G.  über  einen  Monat  lang  conserviren. 
Ammonnitrat  wirkte  noch  stärker  conservirend.  Auch  hier  war 
eine  Veränderung  des  Fettgehaltes  nicht  zu  beobachten.      Wein. 

157.  F.  Frehse  u.  J.  Neumann:  Versuche  über  Con- 
servirung der  Milchproben  zur  Fettbestimmung').  Die  Fettbestim- 
mungen wurden  mit  dem  Lactokrit  ausgeführt.  3  Tropfen  Ammoniak 

8)  Milchztg.  22,  453.  —  i)  Milchztg.  22,  526. 
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(27  ^/n)  erhielten  die  Milch  dflnnflflssig  und  in  einer  fflr  die  ünter- 
sQchnng  geeigneten  Form.  Am  23.  Tag  ergab  die  Fettbestimmnng 
das  gleiche  Resultat  wie  am  ersten  Tage.  Milch  mit  einer  kleinen 
Messerspitze  Ammoninmcarbonat  hielt  sich  21  Tage  bei  nnver- 
indertem  Fettgehalt  dannflüssig.  Den  gleichen  Erfolg  erreichte  man 
Büt  Ammoninmnitrat.  Dieses  letztere  erreicht  die  Wirkung  des 
Kaüumdichromats  in  jeder  Weise  und  erweist  sich  fflr  Molkereien 
etc.  als  sehr  brauchbar.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  die 
Temperaturen  nicht  über  10®  C.  steigen.  Wein. 

158.  J.  Klein:  Conserrirung  der  Mileh  mit  Fluornatrlum  be- 
hufis  FettbestimmuDg  i).  0,1  Grm.  Fluornatrinm  vermag  Milch  3 — 5  Tage 
lang  vor  dem  Gerinnen  zu  schützen.  Die  Genauigkeit  der  Resultate  wird 
hierdurch  nicht  beeinflusst.  Wein. 

159.  Leo  Liebermann  und  S.  Sz^kely,  Neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  Fettgelialtes  der  Milch').  Die  meisten  be- 
kannteren Methoden  der  Milchfettbestimmung,  insofern  sie  nicht  auf 
rein  physikalischen  Principien  beruhen,  verwenden  als  Extractions- 
mittel  den  Aether.  Bekanntlich  kann  aber  keine  dieser  Methoden 
Tollkommen  genau  sein,  weil  der  Aether  ausser  dem  Milchfett  auch 
andere  Stoffe  aufnimmt.  Yerff.  weisen  an  der  Hand  von  Versuchen 
nach,  dass  die  Fehler,  welche  hierdurch  entstehen  können,  nicht 
ganz  unbedeutend  sind.  Sie  bestimmten  nämlich  den  Fettgehalt  von 
^filch  durch  Extraction  mit  Aether  nach  Adams  und  fanden,  dass 
nach  Verdunsten  des  Aethers  und  abermaligem  Aufnehmen  des  Fettes 
in  diesem  Lösungsmittel,  nicht  alles  wieder  in  Lösung  geht.  Die 
so  gefundenen  Werthe  stimmen  aber  mit  jenen  überein,  welche  er- 
halten werden,  wenn  der  Aether  durch  Petroleumäther  substituirt 
wird;  es  ist  also  jenes  Resultat  als  richtig  zu  betrachten,  welches 
nach  abermaligem  Lösen  des  Fettes  erhalten  wird.  Auffallend  ist 
auch  der  Umstand,  dass  das  mit  Petroleumäther  extrahirte  Fett 
rein  weiss  ist  und  in  den  Lösungsmitteln  der  Fette  ohne  Rückstand 
io   Lösung   geht,    wogegen   das  mit  Aether   extrahirte  Milchfett,  in 


1)  Bericht  d.  milchwirthsch.  Inst.  Proskau  1893.  —  *)  Mathematikai  ös 
t^rmeszettndomänji  ^rtesitö,  9.  199  und  Zeitschft.  f.  analyt.  Chemie  82. 
168—173. 
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der  Regel  gelbliche  Farbe  besitzt.  Yerff.  stellten  noch  eine  Reihe 
vergleichender  Versuche  an,  deren  Resultat  sie  in  einer  Tabelle  zu- 
sammenstellten und  i^oraus  hervorgeht,  dass  mit  Aether  immer 
höhere  Fettpercente  gefunden  werden  als  mit  Petroleumäther.  Die 
Differenzen  (0,17 — 0,4  ^/J  sind  so  gross,  dass  man  sie  nicht  einfach 
damit  erklären  kann,  dass  der  Aether  das  Plus  aus  dem  präparirten 
Papier  oder  den  Verunreinigungen  des  Sandes  oder  Gypses  extrahirte. 
Es  ist  gewiss,  dass  es  zum  grössten  Theile  aus  der  Milch  selbst 
stammt,  denn  Verff.  fanden,  dass  das  für  die  Methode  Adams 
präparirte  Papier  an  Aether  nur  0,002  Grm.  abgegeben  hat,  Sand 
und  Gyps  nur  0,011  Grm.  Aus  diesem  Grunde  halten  Verff. 
den  Aether  für  ungeeignet  zur  genauen  Bestimmung  des  Milchfettes 
und  empfehlen  dafür  den  leichten  Petroleumäther  nach  folgender 
Methode  angewendet:  50  CG.  Milch  von  Zimmertemperatur  werden 
in  einen  25  Centimeter  hohen  Glascylinder  mit  ungefähr  4^/2 
Centimeter  lichtem  Durchmesser  gebracht,  dazu  5  CG.  einer 
Kalilauge  von  1,27  spec.  Gewichte  gefügt  und  mit  aufgesetztem, 
gut  schliessendem  Korkstöpsel  gut  durchgeschüttelt.  Zu  diesem  Ge- 
misch gibt  man  dann  50  CG.  eines  leichten  Petroleumäthers,  dessen 
spec.  Gew.  ungefähr  0,663  beträgt,  welcher  bei  ca.  60  ^  C,  siedet 
und  am  Wasserbade  ohne  Rückstand  verdampft.  Hierauf  wird  mit 
aufgesetztem  Stöpsel  wieder  tüchtig  durchgeschüttelt.  Es  bildet  sich 
hierbei  eine  Emulsion.  Zu  dieser  Emulsion  gibt  man  nun  50  GC. 
Alcohol  von  ca.  95,8 — 96  «/^  und  schüttelt  wieder  gut  durch.  Nach 
längstens  4 — 5  Minuten  hat  sich  der  Petroleumäther  oben  abge- 
schieden und  die  Abscheidung  kann  nach  dieser  Zeit  für  vollkommen 
angesehen  werden.  Man  schüttelt  noch  3 — 4  mal,  immer  Vi  Minute 
lang,  durch,  wobei  man  jedesmal  die  Abscheidung  des  Aethers  ab> 
wartet.  Der  Petroleumäther  hat  nun  alles  Fett  aufgenommen.  Von 
der  abgeschiedenen  Petroleumätherschicht  werden  20  CG.  abpipettirt 
und  in  einen  kleinen  tarirten  Kolben  gebracht,  dessen  Rauminhalt 
ungefähr  40 — 50  CC.  beträgt.  Man  bringt  den  Kolben  auf  ein 
massig  erwärmtes  Wasserbad,  lässt  den  Petroleumäther  vollständig 
verdampfen  und  trocknet  den  Rückstand  zwischen  110 — 120®,  wo- 
zu in  der  Regel  eine  Stunde  genügt.  Das  gefundene  Gewicht  mit 
5  multiplicirt,  gibt  den  Fettgehalt  der  Milch   in   100  CG.     Die  Re- 
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snitete  der  neuen  Methode  weichen  von  der  gewichUanaljtischen  im 
DurchBchnitt  in  positiver  Richtong  am  0,066,  in  negativer  am 
0M7%  ab  und  betragen  durchschnittlich  0,049^,  doch  sind  diese 
Abweichungen  nacb  Ansicht  der  Yerff.  nieht  unbedingt  in  den  Fehler- 
quellen der  Methode  begründet,  sondern  rflhren  zum  grossen  Theil 
daher,  dass  die  Milch  bei  der  ge'Wichtsanalytischen  Methode  abge- 
wogen und  bei  der  neuen  gemessen  wird  und  dass  die  Umrechoung 
aof  Gewichtspercente  selbst  schon  Fehler  ei^eben  kann.  Die  Vor- 
theile  der  neuen  Methode  bestehen,  abgesehen  vom  genauen  Resultat, 
in  der  Möglichkeit,  sehr  rasch  zu  arbeiten,  weil  sich  die  Petroleum- 
äther-Fettlösung  nach  Zusatz  des  Alcohols  sofort  abscheidet;  femer 
ist  ein  Yortheil  darin  zu  erblicken,  dass  die  Methode  bei  derselben 
Probe  auch  noch  ControUbestimmungen  gestattet,  weil  sich  die  Petro- 
leomätiier-Fettlösung  so   vollständig  abscheidet,   dass   man   zu   einer 

zweiten  Bestinmiung  reichlich  Material  hat.  Liebermann. 

• 

160.  Graffenberger:  Vergleichende  Milchfettbestimmungen 
nach  den  Methoden  von  Soxhiet,  Schmidt  u.  Bondzynski, 
Gottlieb,  Gerber  u.  DemicheP)-  Die  Resultate  der  Soxhlet- 
sehen  Methode,  deren  Uebereinstimmung  mit  der  gewichtsanaljtischen 
Methode  erwiesen  ist,  werden  als  maassgebend  angenommen.  Alle  anderen 
Methoden  geben  einen  geringeren  Fettgehalt  als  die  So  x  hl  et 'sehe 
Methode.  Der  grösste  Fehler  bei  den  Bestimmungen  nach  Schmidt 
ond  Bondzynski  ist  — 0,08,  ebenso  bei  Gottlieb.  Bei  Gerber 
und  Demichel  dagegen  ergeben  sich  bedeutend  grössere  Differenzen 
ond  zwar  fhr  die  Gerber*schen  Bestimmungen  —  0,23  und  fflr 
Demichel  —  0,17.  Daraus  ergibt  sich,  dass  von  diesen  4  Methoden 
jene  von  Schmidt  und  Bondzynski  und  Gottlieb  die  ge- 
nauesten und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gleichwerthig  sind.  Der 
Schmidt- Bon dzynski'schen  Methode  ist  wegen  Schnelligkeit  der 
Ansfahrong  der  Vorzug  einzuräumen.  Ger  her 's  und  DemicheTs 
Verehren  können,  obwohl  sie  eine  wesentliche  Verbessenfng  des 
alten  Marchand 'sehen  Laktobutjrometers  darstellen,  nicht  als  exakte 
Methoden,  sondern  nur  zur  Anstellung  orientireuder  Vorversuche 
empfohlen  werden.  Wein. 

1)  Landw.  Ver8.-Stot.  48,  247. 
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161.  L  Janke:  lieber  einige  neue  MilcMettbestimmungs- 
methoden,  insbes.  über  vergleichende  Untersuchungen  mittels  des 
Sex  hl  et 'sehen  araeometrischen  und  des  Gerber 'sehen  butyrometri- 
SChen  Verfahrens^).  Im  Allgemeinen  ergab  Gerber 's  butyrom.  Ver- 
fahren [J.  Th.  22,  152]  höhere  Werthe.  In  56  Fällen  betragen 
die  Differenzen  durchschnittlich  -|-  ^A^U-  Nur  in  9  Fällen  wurde 
0,01 — 0,1  ^/o  Fett  zu  wenig  gefunden.  Gerber's  Verfahren  er- 
weist sich  als  durchaus  brauchbar,  auch  für  gerichtliche  Fälle;  es 
hat  grosse  Vorzflge  wegen  der  Schnelligkeit  der  Ausführung  und 
der  Billigkeit.  Statt  der  sich  zumeist  als  zu  hoch  erweisenden  Tem- 
peratur von  70  ^  wendet  Verf.  eine  solche  von  60  ®  an,  bei  welcher 
bessere  Uebereinstimmung  mit  Soxhlet  erhalten  wurde.  Vor  dem 
Ablesen  der  Fettprocente  und  dem  event.  nochmals  vorzunehmenden 
Centrifugiren  wird  der  Butyrometer  im  Wasserbad  auf  60 — 70  ^  er- 
wärmt. Bei  jeder  Bestimmung  wurde  zweimal  je  2  Minuten  lang 
derart  centrifugirt,  dass  nach  erstmaligem  Ablesen  der  Fettprocente 
nochmals  centrifugirt  und  abgelesen  wurde.  Eventuell  musste  noch 
ein  3.  Mal  centrifugirt  werden.  Wein. 

162.  G  e  0  r  g  e  L  H  0 1 1  e  r :  Eine  volumetrische  Methode  zur 
Bestimmung  des  Fettes  in  der  Butter^).  H.  hat  mit  Unterstützung 
von  H.  P.  Armsby  die  B ab cock- Methode  auf  die  Analyse  der 
Butter  übertragen.  Ein  gewogenes  Fläschchen  mit  glattem  cylind- 
rischemHals  wird  mit  10  CC.  (=  ca.  9  Grm.)  der  geschmolzenen 
gründlich  gemischten  Butter  'beschickt  und  nach  dem  Erkalten 
wieder  gewogen.  Dann  wird  dasselbe  in  heisses  Wasser  gestellt, 
ca.  5  CC.  heisses  Wasser  eingegossen,  geschüttelt  und  unter  Schütteln 
langsam  concentrirte  Schwefelsäure  (2  bis  5  CC.)  hinzugefügt,  bis 
die  Albuminstoffe  zerstört  sind.  (Bei  zu  viel  Säure  werden  zu  kleine, 
bei  zu  wenig  Säure  zu  grosse  Resultate  erhalten.)  Das  Fläschchen 
wird  darauf  in  die  Babcock-Maschine  gebracht;  nach  1  bis  2 
Minuttm  Drehens  hat  sich  das  Fett  abgesetzt.  Der  Hals  des  Fläscb- 
chens  wird  nun  durch  einen  Kautschuk  schlauch  mit  dem  Mess- 
rohr  verbunden.     (Dieses,  230  Mm.  lang,  ist  nach  Art  der  Pipetten 

^)  Forschungsber.  über  Lebensmittel  1,  79.  —  ^)  Ann.  rep.  Pennsylvania 
State  College  for  1891.  II  Agricult.  exper.  Station.  Harrisburg,  1892,  134—137. 
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nalie  dem  anteren  Ende  erweitert;  letzteres  hat  dieselbe  Weite  wie 
der  Hals  des  Fläschchens,  während  die  gradnirten  Theile,  unter  der 
Erweiterung  Ton  0  bis  2,  obeiiialb  derselben  von  70  bis  90  enger 
sind.  Von  0  bis  90  fasst  das  Rohr  9  GG.;  jeder  ganze  Grad  der 
Theünng  entspricht  l^  Fett).  Darauf  wird  das  Fläschchen  wieder 
in  heisses  Wasser  eingestellt  nnd  Wasser  anfgefflllt  bis  das  Fett  den 
Hals  der  Flasche  erreicht.  Nach  nochmaligem  Gentrifugiren  wird 
im  heissen  Wasser  der  Apparat  so  weit  anfgefallt,  dass  das  Fett  in 
das  Messrohr  eintritt;  die  nntere  Grenze  desselben  mass  im  anteren 
caUbrirten  Theil  des  Rohres  liegen.  Nach  grflndlicher  Durchwär- 
mong  wird  nochmals  centrifiigirt,  dann  der  Apparat  in  Wasser  von 
60^  eingestellt  and  der  Stand  des  Fettes  abgelesen.  Die  erhaltene 
Zahl,  durch  das  Gewicht  der  in  das  Flflschchen  eingebrachten  Botter 
diyidirt  und  mit  9  multiplicirt,  giebt  den  Procentgehalt  derselben  an  Fett. 
Die  höchsten  Differenzen  zwischen  gat  gelungenen  Analysen  derselben 
Butler  betragen  0,14  bis  0^20  resp.  0,35^/^.  Bei  genauem  Arbeiten 
stimmten  die  Mittelzahlen  mit  gravimetrischen  Gontrolbestimmungen 
gut  aberein  (z.  B.  volumetrisch:  77,32,  78,86,  75,90 ^/q,  gravimetrisch : 
77,21,  78,96,  75,97  ^/o).  Herter. 

163.  E.Wrampelme7er:  Der  Lecithingehalt  der  Butter 0- 

Die  Bestimmungen,  welche  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
Butter  und  Margarine  ermöglichen  sollten,  wurden  im  filtrirten  Fett 
vorgenommen.  Margarine  lieferte  Phosphorsäure  gar  nicht  oder  nur 
in  Spuren,  Butter  zeigte  einen  geringen  und  sehr  schwankenden  Ge- 
halt. Es  berechnet  sich  fttr  die  Butter  aus  der  Phosphorsäure  ein 
Lecithingehalt  von  Ofill ^Iq.  Wein. 

164.  E.  Laves:  Ueber  die  Verwendung  von  Baryumhydroxyd 
in  der  Butteranalyse ^.  In  Modiäcimng  der  von  König  und  Hart 
[J.  Th.  21,  144]  angegebenen  Methode  löst  Verf.  5  Grm.  Butterfett 
in  60  CC.  reinem  Alcohol,  gibt  7  Grm.  Barythydraft  zu,  kocht  ^1^ 
St.  am  RackfiusskOhler,  setzt  50  CC.  warmes  Wasser  zu,  kocht  Va 
St.,  setzt  190  CC.  warmes  Wasser  zu,  leitet  nach  dem  Erkalten 
Kohlensäure  ein,  ültrirt,  leitet  nochmals  Kohlensäure  ein,  kocht  dann 


1)  Landw.  Vers.^tat  42,  437.  —  »)  Arch.  d.  Pharm.  281,  356. 
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lebhaft  15  Min.  am  ROckflasskabler,  kühlt  auf  20  ^  ab,  leitet  kohlen- 
fiäurefreie  Luft  ein  und  filtrirt.  Im  Filtrat  sind  die  wasserlöslichen 
Barytsalze  der  Fetts&aren  nebst  etwas  Baryumcarbonat.  In  50  CG. 
Filtrat  titrirt  man  den  Barynmgehalt  annähernd  mit  Schwefelsäure 
und  Tropaeolin  00,  welches  nur  durch  überschüssige  Schwefelsäure, 
nicht  aber  durch  Fettsäuren  rothbraune  Farbe  mit  blauvioletter 
Fluorescenz  annimmt.  Die  genaue  Barytbestimmung  geschieht  durch 
Titration  von  50  CO.  mit  Kaliumdichromatlösung  nach  Zusatz 
Ton  30  CC.  Alcohol  und  3  CO.  einer  Mischung  von  1*^/^  Natrium- 
acetat  und  20  ^/o  Essigsäure.  Als  Indicator  dient  Tetramethyl-p- 
Phenylendiaminpapier ,  das  getüpfelt  und  durch  Ueberschuss  von 
Dichromat  gebläut  wird.  Die  verbrauchten  CO.  der  auf  Chlor- 
baryum  eingestellten  DichromatKVsung  werden  zunächst  mit  6  multi- 
plicirt  (die  ganze  Flflssigkeitsmenge  beträgt  300  OC.)  und  dann 
mit  dem  Factor  für  Baryt.  Von  der  gefundenen  Barytmenge  kom- 
men 0,014  Grm.  für  das  Baryumcarbonat  in  Abzug.  Der  Barynm- 
gehalt von  5  Gi-m.  Butterfett  gibt  die  Baryt  zahl  an.  Die  Unters. 
:mehrerer  Buttersorten  ergaben,  dass  die  Barytzahl  zwischen  149  u. 
252  schwankt,  also  in  grösseren  Grenzen  als  die  WoUny'sche  Zahl. 
Doch  übertrifft  die  Barytmethode  alle  Methoden  der  quantit.  Butter- 
bestiramung  an  Genauigkeit  und  die  meisten  durch  schnelle  und 
bequeme  Ausführbarkeit.  Wein. 

165.  A.  Houzeau:  Grundlagen  einer  neuen  Methode  zur 
Erkennung  von  Verfälschungen  der  Butter  durch  Margarine  oder 
andere  Fette  ^).  Löst  man  das  gleiche  Gewicht  zweier  Fette  mit  der 
gleichen  Menge  Alcohol  bei  derselben  Temperatur,  so  wird  sich  die 
Lösung  bei  einer  Temperatur  trüben,  die  um  so  höher  ist,  je  weniger 
das  Fett  löslich  ist.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Trübung  der 
Flüssigkeit  einen  weissen  Indicator  verhüllt,  nennt  Verf.  den  Trübungs- 
punkt ;  dieser  kann  als  Maassstab ,  für  die  relative  Löslichkeit  beider 
Substanzen  dieflen.     Es  zeigt 

Reine  Butter 63,0« 

*     mit  S^Iq  Margarine 65,5® 

*  «       <     S^Iq  eines  anderen  Fettes      .     65,4« 


1)  Compt.  rend.  116,  952. 
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Der  Mbungspankt  ist  aber  nicht  für  jede  Butter  gleich ;  er  schwankt 
j€  nach  Herkunft  und  Zeit  zwischen  59 — 72  ^  Man  moss  also  aas 
der  reinen  Bntter  eine  Art  typische  Butter  von  unveränderlichem 
Mbongspunkt  machen,  fiierzu  ist  die  theilweise  Entfernung  weniger 
Mcfaer  Glyceride  erforderlich.  Diese  ünification  erreicht  man  durch 
Lösen  der  getrockneten  Butterarten  in  gleichem  Volum  Alcohol  bei 
derselben  Temx>eratur.  Beim  Erkalten  bis  zu  einem  bestimmten 
Punkt  scheiden  sich  die  weniger  löslichen  Glyceride  aus.  Die  uni- 
kirte  Butter    erhält    man    durch  Verdampfen   des   Alcobols.     Bei  2 

Butterproben  war  der  Trflbungspunkt 

I  II 

vor    der    Ünification       ....     59,0  67,5 

nach    «              «              ....     60,0  60,2 

Die  neue  Methode  geht  von  der  Bestimmung  der  flflchtigen  Säuren 
der  Glyceride  ans,  die  die  nnificirten  Butterarten  zusammensetzen. 

Trübnngspunkt.       Flüchtige  Sfturen. 

Keine  unificirte  Butter 60,0 ^  23,6 

Andere  Butter,  gleichfalls  uniücirt    .     60,0  ^  23,6 

«      ,  nicht  <         .     63,5®  22,0 

(CC.  Natronlauge) 

Die  der  Butter  zugesetzten  Fette  geben  bei  der  alcoholischen  Be* 
bandlung  Extracte,  von  denen  die  am  wenigsten  löslichen  den  Trü* 
bungspunkt  der  nnificirten  Butter  erhöhen,  während  die  löslichen 
ihn  erniedrigen.  Wein. 

166.  A.  Houzeau:  Versuche  mit  Gemischen  von  Butter  und 
verschiedenen  Fetten^).  Verf.  untersuchte  nach  seiner  Methode 
(siehe  vorsteh.  Referat)  8  Bntterproben  und  fand  4  als  sicher  ver- 
fälscht, weil  sie  sich  nach  diesem  Verfahren  nicht  vollständig  in 
Alcohol  lösen.     Der  TrQbungspunkt  der  4  anderen  lag  zwischen  59 

und  72  ^  *  Er  war 

12  3  4 

nach  der  1.  ünification    .      64,5  <>  63,3*^  61,2«  65,0« 

.      .    2.  «  .      42,1 0  40,9»  40,5«  42,0« 


1)  Compt.  rend.  116,  1100. 
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Die  Trübungspunkte  nach  der  1.  Unification  waren  normal;  letztere 
musste  aber  wiederholt  werden,  weil  sich  die  ersteren  als  hoch  er- 
wiesen, Probe  1  und  4  sind  rein;  sie  weisen  den  Trübungspankt 
reiner,  2  mal  nnif.  Bntter  (42  ^)  auf.  Probe  2  and  3  sind  verfftlscht, 
weil  er  unter  42  liegt,  und  zwar  mit  einem  löslicheren  Fett  als 
das  Butterfett  ist.  Wein. 

167.  E.  V.  Raumer:  Ueber  die  Veränderungen   im  Gehalte 
an    flüchtigen  Fettsäuren  beim  Ranzigwerden  des  Butterfettes  0. 

Batterfett  wurde  in  einem  Geßlsse  aufbewahrt,  das  nur  leicht  mit 
Filtrirpapier  bedeckt  war,  so  dass  flflchtige  Stoffe  leicht  entweichen 
konnten.  Im  Zwischenraum  eines  Jahres  ergaben  sich  folgende 
Reichert-MeissTsche  Zahlen: 

26,85  —   28,65  —  31,75  —  30,1    —   30,2. 
Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren   nahm  also   durch   das  Ranzig- 
werden der   Butter  zu.     Yirchow   und   Schweissinger  kamen 
zu  gegentheiligen  Resultaten«     Diese  hatten  nicht  Butterfett,  sondern 
Butter  (mit  Nichtfett)  zu  den  Versuchen  verwendet.  Wein. 

168.  M.  Mansfeld:  Ueber  die  Anwendbariceit  des  Zeiss- 
schen  Butterrefractometers  zur  Untersuchung  der   Fette  ^.     Der 

unter  Mitwirkung  von  R.  Wollny  entstandene  Apparat  besteht  im 
Wesentlichen  aus  den  beiden  Prismen,  zwischen  denen  einige  Tropfen 
des  flassigen  Fettes  aufgebracht  und  durch  Bajonnetverschluss  zu- 
sammengedrückt werden.  Die  Prismen  sind  von  einer  Heizvorrich- 
tung umgeben,  die  von  Wasser  durchströmt  wird,  dessen  Temperatur 
durch  ein  eingesetztes  Thermometer  abgelesen  werden  kann.  Durch 
einen  Spiegel  gelangt  der  Lichtstrahl  zu  den  Prismen,  erleidet  hier 
je  nach  der  Natur  des  Fettes  eine  Ablenkung,  wodurch  die  Grenz- 
linie der  totalen  Reflexion  eine  Verschiebung  erleidet,  deren  Lage 
an  einer  in  100  getheilten  Micrometerscala  mittels  ein^s  Oculars 
abgelesen  wird.  Gleichzeitig  beobachtet  man  das  Aussehen  des  Ran- 
des der  Grenzlinie,  der  vermöge  der  Herstellungsweise  der  Prismen 
für  Butter   oder  Fette   gleichen  Lichtbrechungsvermögens   ungefärbt, 

1)  Forschungsber.  über  Lebensmittel  1,   22.  —  *)  Forschnngsber.   Über 
Lebensmittel  1,  68. 
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bei  solchen  grösserer  Dispersion  blau,  bei  geringerer  rothgelb  erscheint 
Die  Ablesung  kann  bei  jeder  Temperatur,  bei  der  das  Fett  flflssig 
ist.  erfolgen.  Verf.  hat  alle  Zahlen  bei  festem  Fett  auf  40^,  bei 
Oelen  auf  25^  redacirt  und  folgende  Ergebnisse  erhalten 

Eefraction 

bei  400  bei  25© 

41,6—44,4  i  Olivenöl 62,4 

48,6—49,2  j  Erdnussöl 66,4 

50—51  Sesamöl 67,6 

49  I  Rüböl 68,0 

53,7  I  Cottonöl 68,5 

35,5  !  Mohnöl 74,5 


Katurbutter 

Margarine 

Schweinefett 

Rindstalg 

Pferdefett 

Cocosfett 

Gacaofett 


.     46,5  I 

Die  Ablenkung  fällt  mit  der  Temperatur  und   zwar  pro  1  ^  C.  um 
folgende  Scalentheile : 


Ükr  Butter 
Margarine 
Schweinefett 
Kindstalg 
Gacaobutter 


um 


0,53 
0,52 
0,57 
0,55 
0,50 


für  Olivenöl  um  0,75 

Sesamöl  «     0,88 

Baumwollsamenöl   «    0,58 


Die  Refraction  der  Oele  erhöht  sich  mit  steigender  Jodzahl ;  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Jodzahl  und  Gehalt  an  fluchtigen  Fettsäuren 
ist  aber  nicht  zu  erkennen.  Der  Apparat  ist  ein  sehr  brauchbares 
Orientirungsmittel,  mit  dem  man  in  1  St.  bequem  20  Ablesungen 
vornehmen  kann.  Wein. 

169.  Thomas  F.  Hunt:  Der  Werth  von  Baumwollsamenmehl, 
verglichen  mit  Kleie,  für  die  Butterproduction  ^).  Die  Milch- 
menge der  Kflhe  stieg  um  ungefähr  ein  Fflnftel,  wenn  Baum- 
wollsamenöl statt  Kleie  verfüttert  wurde ;  das  Mehl  machte  ungefähr 
drei  Fünftel  der  Kömer-Ration  und  ca.  ein  Viertel  des  Gesammt- 
fntters  aus.     Der  Fettgehalt  der  Milch   war  nicht  wesentlich 


1)  The  yalne  of  cotton-seed  meal  as  compared  with  brau  for  the  prodnc- 
tion  of  bntter.  Ann.  rep.  PennsylTania  state  College  for  1891.  II.  Agricalt. 
eiper.  Station.    Harrisbürg,  1892,  92—108. 
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verändert  (im  Mittel  3,91  gegen  4,14^/^)),  so  dass  die  Butter- 
prodaction  erheblich  gesteigert  war,  indessen  wnrde  diese 
Butter  auf  dem  Markte  weniger  geschätzt.  Der  Schmelzpunkt 
des  Fettes  derselben  war  erhöht,  im  Mittel  auf  37,22  <^G.,  wäh- 
rend das  Butterfett  der  mit  Kleie  gefütterten  Thiere  bei  33,89  ^ 
schmolz.  Diese  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  bei  Fütterung  mit 
Baumwollsamenmehl  wurde  zuerst  von  Harrington  und  Wiley^) 
beobachtet.  Bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Baumwollsamen  steigt 
der  Schmelzpunkt  nach  Curtis  auf  40,56,  nach  Luptou  auf  43,34  ^. 
Dieser  Umstand  kann  nach  Curtis  benutzt  werden,  um  in  der  heissen 
Jahreszeit  eine  härtere  Butter  zu  erzielen,  doch  ist  die  reichliche 
Zufuhr  von  Baumwollsamen  für  die  Kühe  nicht  ungeföhrlich,  beson- 
ders im  Sommer.  In  obigen  Versuchen  erhielten  Kühe  von  ca.  900 
Pfund  täglich  6  Pfund  Baumwollsamen  ohne  Schaden;  Kälber  er- 
krankten bei  Darreichung  von  einem  Pfund  täglich.         Herter. 

170.  Thomas  F.  Hunt:  Futterwerth  von  Maismehl  und  Kleie 
fUr  die  Butterproduction  *).  Zu  diesen  Versuchen  dienten  dieselben 
Kühe,  welche  zu  den  Experimenten  mit  Baumwollsamen  benutzt 
waren  (vorhergehendes  Ref.).  Die  Kühe  erhielten  neben  Rauhfutter 
(Thimothyheu  und  grüner  Hafer  oder  Maisblätter)  je  10  Pfund 
Maismehl  oder  Kleie  täglich  (35  bis  40  ^/^  des  Gesammtfutters)  Die 
Kühe,  welche  Maismehl  erhielten,  lieferten  um  etwa  ein  Fünftel 
mehr  Milch  als  die  mit  Kleie  gefütterten.  Der  Fettgehalt  der  Milch 
variirte  unabhängig  von  der  Ernährung.  Herter. 

171.  P.  Collier:  Die  Milch  verschiedener  Kuhrassen ^).    Die 

Milch  von  15  Kühen  verschiedener  Rasse  wurde  chemisch  und  mi- 
croscopisch  untersucht.  Die  Resultate  der  chemischen  Analyse  finden 
sich  in  einer   Tabelle  zusammengestellt.     Nach  dem  microscopischen 


1)  H.  H.  Harrington  und  H.W.  Wiley,  Agricnlture  science.  April 
1889.  Die  Beobachtung  wurde  von  der  Texas  Agric.  eiper.  Station,  bull. 
11  und  von  der  Alabama  agric.  ezper.  Station,  buU.  25  bestätigt.  — 
*)  Feeding  value  of  com  meal  and  bran  for  the  production  of  butter. 
Chem.  rep.  Pennsylvania  state  College  for  1891.  H.  Agricult.  exper.  Station. 
Harrisburg,  1892,  108—112.  —  »)  Eiperim.  Stat.  Kec.  4,  263  und  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  22,  768. 


VI.  MUch.  225 

Befände  wftchst  im  Laufe  der  Laktationsperiode  regelmässig  die  Anzahl 
der  kleineren  FettkQgelchen  im  Yerhftltniss  zu  den  grösseren.  Trotz- 
dem die  abgesonderte  Fettmenge  abnimmt,  wächst  deshalb  die  ab- 
solute Zahl  der  ausgeschiedenen  Fettkügelchen  Oberhanpt.  Die  Milch 
der  Holstein-  und  Ayrshire-Rasse  unterscheidet  sich  von  Jersey-  und 
Gnernsej-Rasse  auffallend  durch  die  grosse  Zahl  der  kleineren  Fett- 
kfkgelchen;  erstere  rahmt  desswegen  auch  langsamer  auf.  Es  enthielt 
die  Jersey-Milch  70  ^/^j,  die  Guernsey-Milch  Aber  55®/o,  die  Devon- 
ond  American-Holdemess-Milch  35®/o,  die  Ayrshire  24  ^/^  und  die 
Holstein-Milch  11, 3^/^  FettkQgelchen  mit  einem  Durchmesser  von 
Aber  3  Micrometertheilstrichen.  In  der  0.1  ^/^  Fett  enthaltenden 
Magermilch  waren  noch  etwa  halb  so  viel  Fettkügelchen  als  in  der 
VoUmOch  mit  2,55  ®/q  Fett,  aber  sehr  kleine  Fettkügelchen.  Die 
Menge  Fett,  welche  in  den  Fettkügelchen  von  weniger  als  1  Theil- 
strich  enthalten  ist,  ist  sehr  gering,  die  Zahl  der  Kügelchen  aber 
ziemlich  gross.  Wein. 

172.  H.  Weigmann  und  Gg.  Zirn:  lieber  seifige  Milch  und 
Hier  die  Herkunft  der  Bacterlen  in  der  Milch  ^).  Die  seifige  Milch 
k  gekennzeichnet  durch  die  Schaumbildung,  Verzögerung  der  Säue- 
rung und  Gerinnung  und  seifenartigen  Geschmack.  In  einer  solchen 
Milch  wurde  eine  schleimig  aussehende  und  gelben  Farbstoff  abson- 
dernde Bacterienart  gefanden,  die  aber  Milch  weder  seifig  noch 
sehleimig  machen  konnte.  Eine  andere  Art  machte  die  Milch  al- 
kalisch und  verursachte  die  Entstehung  eines  schleimigen  und  weichen 
Absatz^,  während  die  Oberstehende  Milch  dünnflüssig  wnrde;  der 
Absatz  löste  sich  nach  einiger  Zeit  und  es  wurde  die  ganze  Milch 
dünnflüi^g  and  zeigte  schwache  Flaorescenz.  Ausserdem  wurden 
Doch  3  Bacterien  gefunden,  die  wenig  Bedeutung  haben.  Alle  diese 
Bacterien  kommen  von  dem  als  Streu  benützten  Stroh;  sie  haften 
am  Euter  und  gelangen  von  da  in  die  Milch.  Wechsel  des  Strohes 
hatte  das  Aufhören  des  Milchfehlers  zur  Folge.  Bei  einer  weiteren 
Tütei^uchang  seifiger  Milch,  die  nicht  gerann,  wurde  die  erstgenannte 
Bacterienspecies  aufgefunden,  die  hier  aus  dem  Heu  stammte.  Die 
gleiche  Erscheinung  zeigte   sich    beim   gleichen   Vieh  auch   auf  der 


1)  Milchztg.  22.  569. 
S&lj,  Jahresbericht  f&r  Tlbiercheime.    1893  15 
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Weide  und  hörte  erst  anf,  als  es  auf  eine  andere  Koppel  gebracht 
wurde.  Wahrscheinlich  ist  der  Koth  des  Futters  der  Ueberträger 
der  Bacterien.  Die  Luft  wird  durch  das  Streuen  und  Füttern  mit 
Bacterien  verunreinigt.  Beides  soll  daher  während  des  Melkens 
unterlassen  werden.  Wein. 

173.  Max  Bleisch:  Ueber  bittere  Milch  und  die  Sterilisir- 
ung  der  Milch  durch  Erhitzen  unter  Luftabschluss  ^).  Es  ergab 
sich  bei  Milch,  welche  nach  dem  Neuhaus-Gronwald-OehU 
mann 'sehen  Verfahren  sterilisirt  worden  war,  nach  einige  Zeit 
dauernder  Aufbewahrung  eine  eigenthümliche  Veränderung;  sie  war 
transparent,  leicht  gelb  geförbt  und  intensiv  bitter  schmeckend.  Verf. 
isolirte  daraus  eine  bestimmt  characterisirte  Bacterienart,  welche  bei 
Ueberimpfung  auf  sterilisirte  Milch  stets  die  beschriebenen  Er- 
scheinungen hervorbrachte.  Sie  gehört  den  von  Hueppe  beschrie- 
benen Species  an,  ebenso  wie  die  von  Krüger  und  Weigmann 
isolirten  Microben.  Diese  in  bitterer  Milch  gefundenen  Bacterien 
sind  beweglich  und  bilden  Sporen,  welche  trotz  6stünd.  Einwirkung 
strömenden  Dampfes  nicht  getödtet  wurden,  und  deren  Dauerformen 
erst  durch  die  Anwendung  gespannter  Dämpfe  von  110—120*^  C. 
zu  Grunde  gehen.  Versuche  des  Verf.,  die  angestellt  wurden,  um 
zu  erfahren,  ob  zur  Abtödtung  derselben  Luftabschluss  nöthig  sei, 
ergaben,  dass  die  unter  Luftabschluss  (mit  S  o  x  h  1  e  t 'schem  Scheiben- 
verschluss)  mindestens  2^»  St.  erhitzte  Milch  weit  haltbarer  war, 
als  die  bei  Luftzutritt  (mit  Watteverschluss)  behandelte.  Der  Luft- 
abschluss verhindert  oder  verlangsamt  innerhalb  gewisser  Zeitgrenzen 
das  Auskeimen  eines  grossen  Theils  jener  Keime,  deren  Abtödtung 
höhere  Temperaturen  oder  wiederholte  Erhitzung  erfordert. 

Wein. 

174.  0.  Pertiic:  Untersuchungen  Über  die  Wiricung  der  Kohlen- 
säure behufs  Conservirung  der  Milch  ^).  In  Budapest  wird  durch 
eine  Unternehmung  rohe  Milch  mit  Kohlensäure  gesättigt,  um  selbe 
keimfrei  zu  machen.  Verf.  untersuchte,  in  wie  ferne  dies  durch 
das  fragliche  Verfahren  erreicht  wird  und  fand  dabei:    1)  dass  sich 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  81—99.  —  «)  Orvosi  hetilap  1893,  S.  607. 
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die  Zahl  der  Microorganismen  solcher  Milch,  welche  unter  einem 
Dracke  toh  6  Athmosphären  mit  Kohlensäare  imprägnirt  wurde,  in 
128  Stunden  5,044  mal  Yermehrte,  wogegen  die  Anzahl  der  Micro- 
organismen in  einer  sich  seihst  überlassenen  Milch  innerhalb  derselben 
Zeit  95,76  mal  grösser  wurde.  Der  Bacteriengehalt  der  mit  Kohlen- 
säare behandelten  Milch  beträgt  somit  nur  5,267  ^/^  von  jenem  der 
nicht  behandelten;  2)  dass  der  Bacteriengehalt  der  mit  Kohlensäure 
behandelten  Milch  innerhalb  der  ersten  20  Stunden  fortwährend  ab- 
nimmt, vielleicht  weil  bestimmte  Bacteriengattungen  (Aerobe)  absterben. 
3)  Während  die  unbehandelte  Milch  von  ihrem  74,12  betragenden 
Alkaligehait  41,52,  d.  h.  65,89  ^/^^  einbflsste,  verlor  die  mit  Kohlen- 
saare imprägnirte  Milch,  innerhalb  derselben  Zeit  nur  6,92,  d.  h. 
9,34 ^/^  ihres  Alkaligehaltes;  das  Sauerwerden  der  Milch  wird  also 
durch  dieses   Verfahren  bedeutend  verzögert.  Liebermann. 

175.  Renk:  lieber  Fettausscheidung  aus  sterilisirter  Milch  ^). 

Sterilisirte  Milch  scheidet  einen  Theil  ihres  Fettes  in  Form  einer 
aof  der  Oberfläche  schwimmenden  Schicht  aus.  Das  ausgeschiedene 
Fett  betrug  in  einem  Falle  bei  Sox  hl  et -Milch  nach  2  Tagen 
1,98%  nach  14  Tagen  19,77,  nach  29  Tagen  25,42%,  in  einem 
anderen  Fall  in  gleicher  Zeit  1,98,  13,56  und  43,50%  in  Procenten 
des  Gesammtfettes.  Hievon  ist  nicht  die  Sterilisation  die  Ursache, 
weil  die  Aasscheidung  allmählich  erfolgt.  Sie  ist  auch  nicht  durch 
Bacterien  hervorgerufen.  Die  Rahmschicht  wird  um  so  consistenter, 
je  älter  die  Milch  ist.  Dies  ist  für  Dauermilch  von  Bedeutung,  die 
zuweilen  erst  nach  Monaten  genossen  wird,  was  nicht  zuträglich  sein 
kann.  Am  vollkommensten  ist  in  dieser  Richtung  S  o  x  h  1  e  t '  s  Ver- 
fahren, bei  dem  nur  die  Tagesportionen  sterilisirt  werden.    Wein. 

176.  Brieger  und  Ehrlich:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
■iidi  immunisirter  Thiere^).  Die  Yerff.  haben  schon  früher  [J. 
Th.  22,  659]  Versuche  über  die  Uebertragbarkeit  der  Immunität 
durch  die  Milch  mitgetheilt;  nunmehr  theilen  sie  ihre  Versuche  mit, 
die  Antikörper  in  der  Milch  zu  concentriren.  Die  Molke  besitzt 
dieselbe  Schutzkraft,   wie  die   Milch  selbst,   die  durch   Eindampfen 


i)  Awh.  f.  Hygiene  17,  313—323.  —  i)  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  336. 
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noch  erhöht  wird.  Das  geeignetste  Fällungsmittel  für  das  Caseln 
ist  das  Ammonsulfat,  ausserdem  auch  noch  Magnesiomsalfat,  weniger 
geeignet  ist  Natriamsulfat.  Die  Antikörper  werden  fast  vollständig 
mit  dem  ersten  Theil  der  Fällung  niedergeschlagen,  der  durch  30  ^/^ 
Ammonsulfat  erhalten  wird.  Die  Fällung  wird  mit  Wasser  gelöet, 
dialysirt,  filtrirt  und  bei  35  ^  C.  in  flachen  Schalen  im  Yacuum  ein- 
getrocknet. Man  erhält  so  1  Grm.  gelblichweisser,  transparenter, 
I^^Iq  Ammonsulfat  enthaltender  Substanz,  die  400 — 600  mal  so 
stark  wirkt  wie  die  Milch  selbst.  Sie  reagirt  sauer,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  noch  leichter  in  Natronlauge  oder  Soda  und  bflsst  bei 
höheren  Temperaturen  ihre  Wirksamkeit  ein.  Zur  weiteren  Reinig- 
ung empfiehlt  sich  Magnesiumsulfat  als  vortheilhaft.  Wein. 

177.  F.  Honigmann:  Bacteriologische  Untersuchungen  über 
Frauenmilch  ^).  Die  Milch  gesunder  Wöchnerinnen  enthält  fast  immer 
Microorganismen,  am  häufigsten  den  Staphylococcus  pyogenes  albus, 
dann  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus;  andere  Arten  treten  nur 
selten  und  spärlich  auf.  Die  Bacterien  kommen  sehr  wahrscheinlich 
von  der  Haut  in  die  Milchgänge,  indem  sie  durch  die  Mündung  der 
Milchgänge  auf  der  Brustwarze  hineinwandem.  Dieser  Befund  bat 
keinerlei  Bedeutung  für  die  Diagnose  puerperaler  Erkrankungen. 
Versuche  mit  Cholera-  und  Typhusbacillen  ergaben,  dass  die  Frauen- 
milch bacterientödtende  Wirkung  nicht  hat.  Die  Vermehrung  der 
Bacterien,  insbes.  des  Typhusbac.  ist  keine  bedeutende.  Unverdünntes 
Blutserum  war  im  Stande,  Typhus-  und  Cholerabacterien  zu  ver- 
nichten, während  dies  Verdünnungen  desselben  mit  Wasser  and 
Kochsalzlösungen  nicht  vermochten.  Da  das  Blutserum  in  einer  Ver- 
dünnung, die  dem  Eweissgehalt  der  Frauenmilch  entspricht,  seine 
bacterientödtende  Eigenschaft  verliert,  so  ist  der  Umstand,  dass  die 
Frauenmilch  letztere  nicht  besitzt,  gut  mit  Buchners's  Theorie, 
die  den  Eiweisskörpern  Bacterienvemichtung  zuspricht,  in  Einklan^^ 
zu  bringen.  Wein. 

178.  Vinc.  Malenchini:  lieber PtomaYhe im  Käse ^).  Durch 
Gennss  von  Gorgonzolakäse  hervorgerufene  Verdauungsstörungen  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  14,  207.  —  *)  Zeitschr.  f.  Nahrangsmittelnnters. 
n.  Hygiene  7,  7. 
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anhssten  den  Verf.,  verschiedene  Käsesorten  zu  nntersachen.  Er  &nd 
das  Spirillnm  tyrogennm  Yon  Deneke,  das  die  Entstehung  yon 
Ptomalnen  bewirken  soll.  Es  kann  jedoch  anch  die  Beschaffenheit 
d^  Kohmaterials  and  die  Bereitnngsweise  Veranlassung  zur  Ptomaln* 
erzeognng  gebeb.  So  kann  frischer  Käse,  der  aas  in  Zersetzung 
begriffener  Milcb    hergestellt  worden,  toxisch  wirken.  V^ein. 

179.   L.  Adametz:  lieber  die  Ursachen  und  die  Erreger  der 
anormalen  Reifungsvergänge  beim  Kftse.    Das  Biähen  oder  Gähren 
der  Kise^).     Die  normal  eintretende  Lochbildung  wird  bewirkt 
durch  Zersetzung  des  vorhandenen  Milchzuckers,  wobei  Gase,  vorwiegend 
Kohlensäure  erzeugt  werden.     Microben  aus  der  Reihe  der  Spaltpilze 
oder  Sprosspilze  veranlassen  Oxydation,  alcohol.  Gährung  oder  Milch- 
säoregährung  des  Milchzuckers.  Die  Kohlensäure  ist  die  Veranlassung 
ZOT  Ausbildung  der  kleineren  oder  grösseren  Hohlräume  im  plastischen 
Käseteig .     Folgende  M  i  c  r  o  b  e  n  betheiligen  sich  am  n  o  r  m  a  1  e  n ,  die 
Lochbildung  bedingenden  Gährungsprocess:    1)  Spross- 
pilze :  Torula  und  Hefearten,  milchzuckervergährende  wie  Saccharomyces 
lartis  Duclaux,  Sacch.  I.  Adametz,   Sacch.  tyrocola  Beyerinck, 
Saoch.  I.  Weigmann  u.  Kayser,   milchzuckervergährende   Hefe 
des  Olmützer  Quargel.     2)  Spaltpilze:   Virulente  Varietäten  verschie- 
dener Arten  der  Milchsäurebacterien,  wie  Bact.  acidi  lactici  I.  u.  IL 
Grotenfeld   u.  Hüppe,   der  Quist'sche  Milchsäurebacillus,   die 
Marpmann'schen   Micrococcen,   Bact.   limbat.  acidi  lactici,  femer 
Bacterien,  welche  für  gewisse  Käsesorten  und  an  gewissen  Orten  die 
Bedeutung  echter  Beifungspilze  und  die  Fähigkeit  besitzen,  gasförmige 
Nebenproducte  zu  liefern,    z.  B.  Tyrotrix  urocephalum  Duclaux   und 
tenuis  Duclaux,    echte  Gährungserreger  aus  den   Spaltpilzen,   wenn 
sie  vereinzelt  vorkommen  oder  die  Virulenz   eine  geringere  ist.   Die 
»Blähung«    ist    die  Ursache  einer  anormalen  Gährung,  die  unter 
heftiger  und  rascher  Gasentwickung   verläuft.     Hierher   gehören  der 
vom   Verf.   gezflchtete   Mlcrococcus   Sornthalii    I,     der    ansteckende 
Euterentzündungen    beim  Rinde  veranlasst,    ferner   der  Bacillus    der 
gelben  Galt,  die  von  Hüppe  gezüchteten  Mastitiscoccen.     Die  vom 
Verf.  aus  Galtmilch  isolirten.  Microben   rufen   in    sterilisirter   Milch 


1)  Milchztff.  22.  187. 
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deatlich  Gährnngserscheinangen  hervor,  denen  Gerinnung  bei  saurer 
Reaction  folgt.  Auch  die  Es  che  rieh 'sehen  Milchkothbacterien : 
Bact.  coli  comm.  n.  Bact.  lactis  aörogenes,  veranlassen  Blähung  der 
Käse.  Gefährlich  für  den  Käse  sind  ferner  die  von  Miller  ans 
dem  Darm  isolirten,  reichlich  Gas  bildenden  Bacterien  Micrococcus 
aSrogenes  n.  Bac.  a^rogenes,  der  Bac.  Schaffen  und  der  Actinobacter 
polymorphus  Duclaux.  Auch  Spaltpilze  der  normalen  Gähmng 
können  bei  gesteigerter  Gährthätigkeit  Blähungen  erzeugen,  ferner 
Torula  Duclaux,  Saccharom.  lactis  Adametz,  Kefirhefe,  Sacch. 
tyrocola  und  milchzuckervergährende  Hefen.  Wein. 

180.  L  Adametz:  lieber  die  Ursachen  und  die  Erreger 
der  anormalen  Reifungsvorgänge  beim  Käse.  Das  Bitterwerden  der 
Käse  ^).  Spaltpilze,  namentlich  Tyrothrixspecies  von  Duclaux  be- 
wirken in  gewissen  Reifestadien  das  Bitterwerden  der  Käse  und 
sind  die  Veranlassung  hierzu  nicht  die  Bacterien,  sondern  stickstoff- 
haltige Verbindungen.  Einige  Bacterien,  welche  steril.  Milch  bitter 
machen,  rufen  diesen  Fehler  im  Käse  nicht  hervor.  Giftige  Käse. 
In  Amerika  hat  man  häufig  Vergiftungen  durch  Käse  beobachtet; 
bei  uns  sind  sie  selten.  Verf.  hat  von  pathogenen  Bacterien  den 
Bac.  pyocyaneus  häufig  in  der  Milch  gefunden.  Man  weiss  noch 
nicht  unter  welchen  Bedingungen  die  Fäulnissbacterien  Gifte  erzeugen. 
Die  Mittel  zur  Verhütung  anormaler  Reifungsvorgänge 
beim  Käse.  Zunächst  ist  der  prophjlactische  Weg  angezeigt  und 
der  Blähung  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Milch  soll  der  Gähr- 
probe  unterworfen,  d.  h.  24  St.  auf  38 — 40  ^  erwärmt  werden. 
Hierbei  lässt  sich  die  Gegenwart  von  Gährungserregern  leicht  er- 
kennen; nimmt  man  Blähungen  in  der  Milch  wahr,  so  ist  sehr 
starke  Abkühlung  der  Milch  erforderlich.  Trotz  dieser  Maassregel 
werden  die  Käse  minderwerthig  ausfallen.  Die  Käse  schützt  man  vor  In- 
fection  durch  öfteres  Abreiben  der  Oberfläche  mit  Borsäure-  und  Milch- 
säurelösungen. Die  Ursachen  der  Blähungen  sind  zu  suchenim  angewandten 
Lab,  in  der  Luft  des  Käsereiiocales  und  im  Wasser,  in  welchem  z.  B.  Micro- 
coccus fervitosus  und  Bac.  stolonatus  zu  fürchten  sind.  Man  prüft 
das  Wasser,  indem  man  steril.  Magermilch  damit  impft.  Verdäch- 
tiges Wasser  ist  vor  dem  Gebrauch  abzukochen.  Wein. 


1)  Milchztg.  22,  360. 
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181.    F.  Baumann:    Die  Käsereifung  0-    ^^  Bacterien  des 

Labs  haben    für    die    Gähnrng   nnd  das  Reifen  der   Käse   nicht  die 

ihnen  ingeschriebene  Bedentnng.  Neutrale  nnd  schwach  sanre  Lablösungen 

lassen  sich  wohl   fractionirt  sterilisiren,    büssen  dabei  aber  die  halbe 

Wirksamkeit  ein.      Sterilisirte  Marktmilch  ist  zum  Käsen  untauglich. 

Der  Bacillus  diatrypeticus   casei  erzeugt  je  nach  Umständen  in  den 

Hartkfisen    die    richtige   oder  fehlerhafte  Lochung.     Die  fehlerhafte 

Lochung  ist  nicht  durch  die  Wirkung  von  Hefezellen  oder  Bacterien 

mit  der  specif.  £igenschaft,  unerwünschte  Gährungen   herbeizuführen, 

ZQ  erklären.     Die   die  Löcher  bildenden  Gase  bestehen  aus  Kohlen- 

sinre  (63  ^/q)  nnd  Wasserstoff  und   kleinen  Mengen    anderer   Gase ; 

Kohlenwasserstoffe  kommen    nicht    vor.     Der   obengenannte   Bacillus 

bildet  auch  Alkohol.     Der  Umstand,  dass  das  Mengenverhältniss  der 

einzelnen    Bacterienarten    in    der   Milch    geringeren    Schwankungen 

unterworfen  ist,    und  dass  die  Art  der  Käsebereitung  der  Bacterien- 

mischung  in  der  Milch  besser   angepasst  ist  als  anderwärts,  hat  zur 

Folge,   dass   die  in  der  Schweiz  bereiteten  Emmenthaler  besser  sind 

als  anderwärts  bereitete.  Wein. 

182.  L.  Adametz:    Bemerkungen  zu  vorstehender  Abhand- 

Iwg  ^.  !Es  wird  die  mangelhaft-e  Berücksichtigung  der  micro- 
biologischen Litteratur  über  den  Reifungs-  und  Blähungsprocess  der 
Käse  getadelt.  Der  Bacillus  diatrypeticus  casei  ist  als  eine  der  weit- 
Terbreiteten  gährungserregenden  Arten  zu  bezeichnen,  deren  schon 
eine  genflgende  Zahl  bekannt  ist;  er  ist  keinesfalls  der  alleinige 
Microorganismus,  der  die  Lochung,  abnormes  Blähen  und  die  Reife 
der  Hartkäse  im  engem  Sinn  bedingt.  Er  theilt  viele  Eigenschaften 
mit  dem  Actinobacter  polymorph,  von  Duclaux.  W^ein« 

183.  H.  Jacobsthal:    Die  Fettbildung  bei  der  Reifung  der 

K&se^.  Die  Zunahme  des  Fettgehaltes  während  des  Reifens  der 
Käse  wird  in  der  Regel  mit  unter  den  Gründen  für  die  Bildung 
von  Fett  aus  Eiweiss  aufgeführt.  Es  findet  allerdings  bei  der 
Reifung  eine  Zunahme  des  Aetherextractes  durch  fette  Säuren  statt; 


1)  Landw.   Ver8.-Stat.  42,    181.    —    «)   Deutsche  Molkereiztg.   1898, 
\o.  16.  —  8}  Pflügcr's  Arch.  64,  484—500. 
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dies  ist  aber  kein  characteristischer  Vorgang,  sondern  cfine  Begleit- 
erscheinung, die  bedingt  ist  durch  die  Lebensthätigkeit  der  Pilze, 
welche  auf  synthetischem  Wege  aus  dem  im  Käse  zu  Gebot  stehenden 
Nährmaterial  Neutralfette  erzeugen,  die  spätier  verseift  werden.  Diesen 
Pilzen  kommen  synthetische  Fähigkeiten  in  viel  höherem  Grrade  zu  als 
thierischen  Zellen,  wesshalb  kein  Grund  vorhanden  ist,  den  beregten 
Vorgang  zur  Begründung  der  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  heran- 
zuziehen. Wein. 

184.  E.  V.  Freudenreich  u.  F.  Schaff  er:  lieber  den 
Einfluss  des  Luftabschlusses  auf  die  Reifung  des  Emmenthaler 
Käses  ^).  Es  sollte  festgestellt  werden,  ob  der  Beifungsvorgang  des 
Käses  in  allen  Theilen  der  ganzen  Käsemasse  gleichmässig  vor  sich 
geht,  oder  ob  er  mehr  von  der  Oberfläche  beginnt  und  sich  allmäh- 
lich ins  Innere  fortsetzt.  Bei  den  Versuchen  wurde  Käse  unter  Luft- 
abschluss  zur  Reifung  gebracht  und  wurde  der  Versuchskäse  in 
einem  Falle  unter  Paraffinverschluss  gebracht,  ohne  vorher 
gesalzen  zu  werden,  in  einem  2.  Versuch  unter  Quecksilber, 
in  einem  3.  Versuch,  nachdem  er  vorher  gesalzen  war,  in  einer 
Mischung  von  Paraffin  mit  Vaseline.  Die  bacteriologische 
Untersuchung  der  Käse  ergab  meistens  Milchsäurebacterien  und  nichts 
Anormales.  Der  Käse  des  1.  Vers,  war  stark  gebläht  und  mit 
grossen  Löchern  versehen;  an  einer  Stelle  zeigte  sich  eine  Pilz- 
vegetation. Der  Käse  schmeckte  bitterlich,  aber  reif.  Der  Käse 
des  Vers.  2  war  gebläht,  sehr  weich,  bitter,  aber  gereift.  Der  3.  Käse 
war  nicht  gebläht,  schmeckte  wie  junger  Käse  und  nicht  bitter.  Die 
ehem.  Zusammensetzung  wurde,  wie  folgt,  ermittelt: 

I.  II.  m. 

0/  0/  0/ 

/o  /o  /o 

Wasser 40,89  41,55  43,38 

Eiweisszersetzungsproducte  4,80  4,70  3,19 

Eiweiss —  24,97  23,92 

Fett -  25,93  25,71 

Asche 2,85  2,85  4,20 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  81,  78. 
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Nach  den  ^erff.  geht  die  Beifnng  in  der  ganzen  Käsemasse  vor  sich 
und  rfthrt  nicht  blos  von  der  Wirkung  der  Enzyme  her,  welche  von 
den  anf  der  Oberfläche  sich  vermehrenden  Bacterien  gebildet  werden. 

Wein. 
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C.  Dapper,  über  Harnsäureausscheidung  bei  gesunden 
Menschen  unter  verschiedenen  Ernährungsverhältnissen. 
Cap.  XV. 

G.  Salomon,  über  die  Xanthinkörper  des  Harn.  Cap.  IV. 

197.  E.  Schwarz,  über  den  Ammoniakgehalt  des  Harns. 

198.  6.  Cavallero  undB.Olivetti,  Über Poehl's Methode  derBestim- 

mung  der  Leukomalne  im  Harn. 
A.  Studensky,   zur  Frage   der   quantitativen  Bestimmung   des 

Urobilins  im  Harn.    Cap.  XVI. 
Pathologische  Harne,  Farbstoffe  im  Harn.  Cap.  XVI. 
J.  Klug  und  V.  Olsavszkj,  der  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 

die  Phosphorsäureausscheidung.    Cap.  XV. 


»)  Auch  Haig.  Brit,  med.  Journ.  1890,  I,    1242.  —  «)  W.  Roberts, 
Urinary  aad  renal  diseases,  Ed.  IV,  p.  71. 
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S.  Beck  nnd  H.  Benedikt,  der  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 

die  Scbwefelansscheidnng.    Cap.  XV. 
*M.  Hahn,  O.Massen,  M.Nencki  nndJ.Pawlow,  dieBck*8che 

Fistel  zwischen  der  unteren  Hob Ivene  und  der  Pfortader  und 

ihre  Folgen  ftlr  den  Organismus.   Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak. 

82,  161—210.    Bereits  J.  Tb.  22,  214  referirt. 

199.  J.  J.  Abel  und  A.  Muirhead,  über  das  Vorkommen  der  Carb- 

aminsäure    im    Menschen-    und    Hundeham    nach    reichlichem 
Genüsse  von  Ealkbydrat. 

üehergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(Vergl.  auch  Cap.  IX.) 

*  D.  Vitali,  Nachweis  von  Chloroform  im  Urin.  Bol.  chim. 
farm.;  pharm.  Ztg.  88,  480—481. 

*C.  Alexander,  einige Mittheilnngen  über  die  Ausscheidung  des 
Methylenblaus  im  Harn.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898, 
No.  10  u.  15.  Polemisches  gegen  B.  Eutner.  Daselbst  1892,  No.  48 
und  1893,  No.  12. 

*Lee  K.  Frankel,  der  Nachweis  von  Blei  im  Harn.  Chem. 
News  68,  5;  chem.  Centralbl.  1893,  II.  294.  Durch  Electrolyse  kann 
man  das  Blei  im  Harn,  der  von  einer  Bleivergiftung  herrührt,  nicht 
nachweisen,  wohl  aber  in  einem  solchen,  der  durch  Vermischen 
von  Harn  mit  Bleinitrat  erhalten  wurde.  Das  Blei  ist  also  in  einer 
organischen  Verbindung  enthalten,  die  erst  durch  Salzsäure  und  Chlorat 
zerstört  werden  muss;  dann  schlägt  man  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff nieder. 

*A.  Nie  olle,  über  die  Bestimmung  des  Gesammtbroms  im 
Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [5]  28,  298—302;  chem.  Centralbl. 
1893,  n,  p.  1032.  Man  verascht  50  CC.  Harn  mit  2  Grm.  KOH  bei 
Rothgluth,  nimmt  die  Asche  in  siedendem  Wasser  auf,  filtrirt,  bringt 
das  Filtrat  auf  40  CC,  fügt  10  CC.  reine  Schwefelsäure  und  20  Grm, 
Ealiumbichromat  hinzu  und  erhitzt  das  Ganze  in  einer  Retorte.  Das 
Destillat  wird  in  einer  4%  igen  Jodkali amlösung  aufgefangen.  Die 
verwendeten  Kautschuckschläuche  müssen  zur  Entfernung  des  Über- 
schüssigen Schwefels  mit  Lauge  ausgekocht  sein,  Korke  dürfen  nicht 
verwendet  werden.  Das  Jod  wird  mit  Hyposulfit  zurOcktitrirt.  Vor 
der  Veraschung  muss  man  entweder  die  Sulfate  durch  Chlorbaryum 
entfernen,  oder  man  zerstört  in  der  Asche  die  aus  den  Sulfaten  ge- 
bildeten Sulfide  durch  Erwärmen  mit  Oxalsäure.  Will  man  die  Jodide 
bestimmen,  so  destillirt  man  die  Aschelösung,  nachdem  sie  mit  Schwefel- 
säure gerade  neutral  gemacht  ist,  mit  Bichromat ;  der  Rückstand  kann 
nach  dem  Ansäuern  für  die  Brombestimmung  benützt  werden. 

200.  Saillet,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Kreosots 

durch  den  Urin. 
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201.  HainniidGaillard,  Stadien  über  die  AasscheidangdesKreoBots 

diurcli  den  Urin. 
'202.  LImbert,  überdieAnsscbeidung  des  Kreosots  durch denUrin. 

Zucker.    Reducirende  Substanzen, 

(Vergl.  auch  Diabttts,  Cmp.  XVI.) 

*KBaamann,  zur  Abwehr.  Zeitschr.  f.  phjsioL  Chem.  17, 536—542. 
Besieht  sich  auf  einige  Bemerkungen  S  a  1  k  o  w  s  k  i  's ,  J.  Th.  22,  234. 
Aber  die  Kohlehydrate  des  Harns. 
*E.  Salkowdki,  Aber  die  Harngährnng  und  den  Nachweis  der 
Kohlehydrate  imHarn.  Entgegnung  an  R  Bau  mann.  Pflüger's 
Areh.  54,  607—614. 

'M  K.Baisch,  überdieNaturderKohlehydrate  des  normalenHarns. 

"SA.  Frank,  über  die  Phenylhydrazinprobe  zum  Nachweis  des 
Zuckers. 
'Laves,  über  quantitative  und  qualitative  Zuckerbestimmungen 
mittelst  Phenylhydrazin.  Arch.  der  Pharm.  281,  366—372.  Der 
Harn  muss  znm  Zuckemachweise  sauer  gemacht  werden  und  die  Menge 
des  Phenylhydrazins  nicht  zu  klein  gewählt  werden.  Für  die  quantitative 
Probe  nehme  man  das  20facho  der  vermutheten  Zuckermenge  an 
Hydrazin  und  das  30fache  an  Eisessig;  man  erhitzt  U/s  Stunde  im 
Wasserbade,  füllt  auf  100  CC.  auf,  wenn  man  etwa  50  CC.  Flüssig- 
keit benützt  hat  kühlt  auf  20  o  ab,  filtrirt  und  wäscht  den  Rückstand 
mit  destillirtem  Wasser.  Am  besten  verwendet  man  Lösungen  mit 
0.5— l<>/o  Zucker.  Für  die  qualitative  Probe  verwende  man  10  CC. 
Harn,  2  Grm.  Phenylhydrazin  und  3  6rm.  Eisessig. 

2*)5.  A.  Jolles,  über  die  Fehlerquellen  bei  der  polarimetrischen 
Zackerbestimmung  nach  Einführung  von  Benzosol. 

2»)6.  N.Wender,  Methylenblau  zumNachweis  undzurBestimmung 
von  Zucker. 

'3j7.  H.  Malfatti,  das  Nitroprussidnatrium  als  Reagens  auf 
Zucker. 
*Gaillaume  -  Gentil,  Nachweis  des  Traubenzuckers  im 
Harn.  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Pharm.  81,  225—228  und  237— 241; 
chem.  Centralbl.  1893  II,  p.  338—339.  Verf.  bespricht  16  verschiedene 
Methoden  zum  Nachweise  des  Traubenzuckers.  Am  besten  prüft  man 
den  Harn  zuerst  mit  F eh ling 'scher  Lösung,  controUirt  dann  die 
Probe  nach  den  Methoden  von  Nylander  und  Rubner  und  stellt 
zur  vollkommenen  Sicherheit  einen  Gährversuch  an. 
M.Cremer,  Verhalten  einigerZuckerarten  im  Organismus. 
(Ausscheidung  von  Pentosen  im  Harn)  Cap.  IX. 
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Albumin,  Pepton, 

fVergl,  auch  Caß.  XVI.) 

*B.  Laqner,  welches  ist  die  sicherste  und  schnellste  Ei  weiss-  nnd 
Znckerprohe?  Deutsche  Medicinalztg.  1892,  p.  891.  Der  Harn 
wird  his  zum  Aufwallen  gekocht,  dann  wird  i/io  Vol.  Salpetersäure 
zugesetzt  und  stehen  gelassen.  Ein  flockiger  Niederschlag  zeigt  Ei- 
weiss  an.  .  Bleibt  der  Harn  klar,  so  setzt  man  10—20  Tropfen 
Alm^n'scher  Lösung  zu  und  kocht  1 — ^2  Min.  lang.  Bräunung  oder 
Schwärzung  ergibt  Zucker.  War  Eiweiss  vorhanden,  so  wird  die  Zacker- 
probe mit  dem  Filtrate  angestellt. 
*A.  Ollendorf,  über  die  practische  Bedeutung  einiger  neuer 
Eiweissproben.  Deutsche  Medicinalztg.  1893,  p.  77.  0.  hat  die 
von  Zouohlos  [J.  Th.  20,  217]  empfohlenen  Eiweissproben  nachge- 
prüft: 1)  1  Tbl.  Essigsäure  mit  6  Tbl.  einer  lo/oigen  SubUmatlösung, 

2)  100  CO.   lOO/oige  Bhodankaliumlösung  mit   20  CC.   Essigsäure, 

3)  Bemsteinsäure  und  Bhodankalium  zu  gleichen  Theilen.  Beagens  1 
ist  unsicher,  nicht  empfindlich  genug  und  wenig  bequem  in  der  An- 
wendung. 2  ist  besser  brauchbar,  da  es  noch  0,005  %  Eiweiss  anzeigt, 
doch  kann  der  Niederschlag  mit  Propepton  verwechselt  werden. 
Beagens  3  lässt  nur  0,007  o/q  Eiweiss  erkennen,  ist  aber  für  den  Arzt 
besonders  bequem  in  der  Ausführung. 

*G.  Guerin,  Nachweis  des  Harnalbumins  mit  Hilfe  der  C h r o m  ■ 
säure.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  27,  362.  Der  Harn 
(5 — 6  CC.)  wird  tropfenweise  mit  einer  1  ^/oigen  Lösung  von  Chrom- 
säure versetzt ;  ein  auch  beim  Erhitzen  nicht  verschwindender  Nieder- 
schlag zeigt  Albumin  an.  Der  mit  Albumosen  oder  Peptonen  erzeugte 
Niederschlag  löst  sich  beim  Erwärmen.  Auch  beim  Gebrauche  von 
gewissen  Medicamenten  (Terpentin,  Tbeer,  Copaivabalsam)  können 
Niederschläge  entstehen,  die  aber  durch  Alcobol,  der  sie  löst,  erkannt 
werden  können.  Die  Probe  gestattet  noch  2  Mgrm.  Eiweiss  in 
100  CC.  zu  erkennen.  Andreasch. 

208.  Ed.  Spiegier,   ^eitere   Mittheilungen   über   eine    empfindliche 

Beaction  auf  Eiweiss  im  Harne,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  Eiweissauscheidung  bei  Gesunden. 

209.  C.  Alexander,  über  die  TJnbrauchbarkeit  derSalpetersäure- 

Alcoholprobe  zur  Differenzialdiagnose  zwischen  Eiweiss-  und 
Harzsubstanzen  im  Harn. 

210.  J.  P.  Karplus,    zur   Essigsäure  -  Ferrocyankaliumreaction 

im  Harn  (Schäffer'sche  Nitritreaction). 

Schwei%9. 

211.  Er.  Harnack,  über  die  Zusammensetzung  des  menschlichen 

Schweisses  und  den  relativen  Salzgehalt  der  Körper- 
flüssigkeiten. 
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185.  F.  Snter  und  H.  Meyer:  Beitrag  lur  Physioloipie  der 
Bonitlen  Hamsecretlon  beim  Menschen  ^).  Yerff.  hatten  Gelegenheit  bei 
einem  5jährigen  gesunden  Knaben,  der  sich  wegen  Blasenektopie  auf  der 
Eünik  befand,  das  Secret  der  rechten  und  linken  Niere  darch  ß%  Tage  ge- 
sondert aufsnfangeii  und  zu  anterrachen.  Es  wurden  bestimmt :  Volum,  spec. 
Gewicht,  Acidität,  Harnstoff  und  Phosphorsäure.  Wie  die  Yersuchsprotocolle 
unweisen,  fanden  sich  kleine  Differenzen  zwischen  der  rechten  und  linken 
Xiere,  die  aber  so  gering  waren,  dass  man  den  Schluss  ziehen  kann,  die 
beiden  menschlichen  Nieren  liefern  in  gleichen  Zeiten  gleichviel  Harn,  der 
gleichTiel  Harnstoff  und  Phosphors&nre  enthält.  Andreasch. 

186.  Leo  Liebermann:  Studien  über  die  chemischen  Vor- 
ginge bei  der  Harnsecretion ').  Schon  vor  einiger  Zeit  hat  Verf. 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Gegenwart  jenes  sanren  nacleln- 
artigen  Körpers  in  den  Nieren,  den  er  Lecithalbumin  nennt,  die  Ent- 
stehung eines  sauren  Harns  aus  alkalischem  Blute  auf  einfache  Weise 
erklären  dfirfte  und  dass  damit  Tielleicht  auch  ein  Weg  zum  Ter- 
stindniss  der  Entstehung  gewisser  Nierenconcremente  angebahnt  ist. 
Diese  Hypothese  wird  nun  näher  beleuchtet  und  durch  Mittheilung 
neaer  Versuche  gestützt.  Es  wurden  Blutserum  und  defibrinirtes 
Rinder-  und  Handeblut  über  Lecithalbumin  filtrirt.  Beide  Flüssig- 
keiten reagiren  bekanntlich  ziemlich  stark  alkalisch,  geben  aber, 
ftber  eine  angemessene  Menge  Lecithalbumins  filtrirt,  saure  Fil träte. 
D%sLecithalbumin  der  Nierenzellen  ist  aiso  im  Stande 
lach  aus  dem  alkalischen  Blutserum,  resp.  Blute  durch 
einfache  Berührung  mit  demselben  eine  saure  Flüssig- 
keit zu  bereiten.  Dieses  Filtrat  ist  eine  bräunlich-gelbe,  etwas 
grOniich  schillernde  Flüssigkeit  und  dem  Aussehen  nach  dem  Harne 
von  Pflanzenfressern  sehr  ähnlich.  Sie  enthält  auch  dann  kein  Hämo- 
globin, wenn  vorsichtig  eine  angemessene  geringere  Menge  defibrinirten 
Blotes  filtrirt  wurde,  sondern  einen  bräunlich-gelben  Farbstoff,  wahr- 
scheinlich das  Lnteln  des  Blutserums,  welches  yielleicht  mit  dem  Harn- 
farbstoff identisch  oder  demselben  nahe  verwandt  ist.  Man  findet  femer 
grosse  Mengen  von  Chlor,  sowie  Eiweisskörper,  welche  letztere  aber  an 
Menge  abnehmen,  wenndas  Filtrat  häufig  aufgegossen  wird.  Phosphorsäure 


»)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  82,  241 --265.  —  2)  Pflüge r*8 
Arch.  W,  585—606. 
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nnd  Schwefelsäure  wurden  in  der  dialysirten  Flüssigkeit  direct  nachge- 
wiesen. Dass  die  soeben  mitgetheilte  Beobachtung  für  die  in  Bede 
stehende  Hypothese  verwerthet  werden  kann,  scheint  aussej:  Zweifel,  denn 
wenn  man  auch  zugestehen  muss,  dass  das  erhaltene  Blutfiltrat  noch 
lange  kein  wirklicher  Harn  ist,  so  muss  man  sich  andererseits  auch  fragen, 
ob  man  denn,  die  Richtigkeit  der  Hypothese  vorausgesetzt,  überhaupt 
erwarten  kann,  nach  einfacher  Filtration  einer  kleinen  Menge  defibri- 
nirJten  Blutes  oder  Blutserums  sofort  einen  normal  zusammengesetzten 
Harn  zu  erhalten.  Der  Harn  ist  zwar  ein  Blutfiltrat.  aber  ein  solches, 
welches  durch  das  Verweilen  in  den  Harnkanftlchen  der  Nieren  in 
Folge  osmotischer  Processe  in  seiner  Zuzammensetzung  vielfache 
Aenderungen  erfahren  und  die  diffusionsfähigen  Bestandtheile  einer 
grossen  Menge,  die  Nierengefässe  passirenden  Blutes  aufgenommen  hat. 
Von  den  fixen  Bestandtheilen  des  Harns  finden  sich  viele  in  weitaas 
geringerer  Menge,  einige  sogar,  wie  z.  B.  die  Harnsäure,  geradezu 
nur  in  Spuren.  Das  Filtrat  konnte  also  nur  das  enthalten,  was  in 
den  paar  Cubikcentimetem  Blutserum  oder  Blutflüssigkeit,  welche 
über  einige  Gramme  Lecithalbumin  filtrirt  werden  durften,  enthalten 
war  und  es  muss  die  auffallende  Aenderung  der  Reaction,  das  Vor- 
handensein eines,  dem  Hamfarbstoff  dem  Aussehen  nach  ähnlichen 
Farbstoffes  etc.  genügen,  um  es  für  Etwas  zu  halten,  was  dem  Harn 
einigermassen  ähnlich  ist.  Man  hätte  sich  demnach  den  Vorgang 
der  Absonderung  eines  sauren  Harns  aus  der  alkalischen  Blutflüssig- 
keit in  der  Weise  vorzustellen,  dass  die  alkalisch  reagirenden  Salze 
des  Blutplasmas,  indem  dieses  letztere  die  lecithalbuminhaltigen 
Nierenepithelzellen  passirt,  von  diesem  sauren,  selbst  nicht  löslichen 
Körper  zersetzt  werden,  so  dass  ein  Theil  der  Basen  zurückgehalten 
wird.  Die  Flüssigkeit  in  den  Nierenkanälchen  enthält  dann  saure 
Salze  oder  freie  Säure  oder  beides.  Natürlich  müsste  hier  alsbald 
eine  Absättigung  des  sauren  Zellbestandtheils  und  damit  ein  Durch- 
treten einer  alkalischen  Flüssigkeit,  eines  alkalischen  Harns,  erfolgen, 
wenn  nicht  dafür  gesorgt  wäre,  dass  jene  salzartige  Verbindung  im 
Zellkörper  wieder  zerlegt  werde.  Auch  hier  nimmt  Verf.  an,»  wie 
er  das  bei  der  Erklärung  der  chemischen  Vorgänge  in  der  Magen- 
schleimhaut gethan  hatte,  dass  es  die  in  den  Geweben  sich  fortwäh- 
rend bildende  Kohlensäure  ist,  welche  jene  Zerlegung  in  freies  Lecith- 
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albninin  und  koblensanres  Salz  besorgt,  und  dass  dieses  zum  gr<yssten 
Theü  mit  dem  Yenenblnt  entfernt  wird.  Dass  das  Nierengewebe  (wie 
das  Lecitbalbamin  selbst),  sobald  es  mit  einer  Sodalösnng  abergossen 
und  Yon  einem  Ueberschoss  der  letzteren   durch  Abwaschen  befreit 
wird,    stark  alkalisch,   nach    der  Einwirkung  Yon  Eohlensftare  und 
abermaligem  Auswaschen  aber  sauer  reagirt,  hat  Verf.  schon  in  einer 
frUberen  Notiz  mitgetheilt  und  damit   einen  Anhaltspunkt  für  diese 
Ansicht  gegeben.     Die  Frage,    welche  Reaction   das  Nierengewebe 
selbst  besitzt,   ist  eine  besonders  wichtige.     Verf.  findet,  dass  man 
das    frische  Nierengewebe  darchans   nicht   immer   sauer,    sondern 
sogar   h&ufiger  neutral  oder  alkalisch  reagirend  finden  kann.     Die 
weebselnde  Reaction  erklärt  sich  —  abgesehen  von  einer  postmortalen 
S&oerung  —  einfach  durch  die,  schon  im  lebenden  Thiere  mit  ver- 
schiedener Intensität  ablaufenden    chemischen   Processe,    indem  vom 
sauren  Nierenbestandtheil  einmal  mehr,   einmal   weniger  Alkali  oder 
alkalische  Erde  gebunden   oder  auch  bei  wechselnder  Intensität  der 
Gewebsrespiration  mehr   oder   weniger  Kohlensäure   producirt   wird, 
welche  die  salzartige  Verbindung  wieder  zu  zerlegen  im  Stande  ist. 
Denn  der  organische  Bestandtheil   des  Nierengewebes 
reagirt  zweifellos  sauer.    Wenn  man  Nieren  frisch  getödteter 
Thiere  (Rind,  Hund,  Kaninchen,   Schwein)  schnell  zerhackt  und  mit 
phTsiologischer   Kochsalzlösung   oder    auch  mit    destillirtem   Wasser 
grttndlich  auswäscht,  bis  die  Waschflflssigkeit  farblos  abläuft,  so  kann 
in$n  finden,  dass  sich  die  Reaction  des  Nierengewebes  während  dieser 
Manipulation   nicht  wesentlich   geändert   hat.     Bringt  man   nun  das 
Nierengewebe  in  destillirtes  Wasser    und  leitet  Kohlensäure   durch, 
giesst  dann  ab,  presst  im  TüUbentel  aus  und  wiederholt  dieses  Yer- 
f&bren  mit    frischem  Wasser    noch  einige  Male,   so  findet  man  das 
Nierengewebe  schwächer  oder  stärker  sauer  reagirend.  Diese  Reaction 
Ttüirt  nicht  von  Kohlensäure  her  und  bleibt  auch  nach  dem  Erwärmen 
bestehen.      Auch   Fettsäuren   sind    nicht    die   Ursache    der    sauren 
Reaction,    denn  auch   das  mit  Alcohol  und  dann  mit  Aether  extra- 
hirtc  Nierengewebe   reagirt  sauer.     Wird  das  zerhackte  und  ausge- 
waschene Nierengewebe  erst  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  ausgezogen, 
dann  mit  Aether  extrahirt,  hernach  mit  Alcohol  und  dest.  Wasser  ausge- 
waschen, so  erweist  es  sich  ebenfalls  stark  sauer.  Es  können  also  auch  keine 

Malj,  JahrMbericU  ftr  ThiMcliemia     1898.  Iß 
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Seifen  sein,  welche  durch  stärkere  Säuren  zersetzt,  die  sanre  Reaction 
durch  frei  gewordene  Fettsäuren  bedingen  würden.  In  der  kohlensauren 
Flüssigkeit,  welche  zur  Extraction  des  Nierengewebes  diente,  findet 
man  die  Körper,  welche  mit  dem  sauren  Bestandtheil  des  Nierenge- 
webes verbunden  waren.  Nach  Entfernen  der  Kohlensäure  reagirte 
diese  Flüssigkeit  alkalisch.  Es  wurden  also,  während  das  Nieren - 
gewebe  saure  Reaction  annahm,  an  das  Wasser  alkalisch  reagirende 
Salze  abgegeben.  Das  durch  Behandlung  mit  Kohlensäure  oder  mit 
verdünnter  Salzsäure  sauer  gewordene  Nierengewebe  verhält  sich  nach 
dem  Auswaschen  dieser  Säuren  dem  Blutserum  und  defibrinirten 
Blut  gegenüber  so  wie  das  Lecithalbumin,  d.  h.  diese  Flüssigkeiten 
werden  sauer,  wenn  sie  mit  dem  Nierengewebe  bei  Filtration  in  Be- 
rührung kommen.  Das  saure  Nierengewebe  bindet  beträchtliche, 
quantitativ  bestimmbare  Mengen  Alkalis.  Die  Versuche  des  Verf. 's 
zeigen,  dass  dieses  Alkalibindungsvermögen  der  Nieren  vollkommen 
ausreicht  um  die  Entstehung  jener  Menge  freier  Säure  zu  erklären« 
welche  ein  Mensch  in  24  Stunden  producirt  resp.  mit  dem  Harne 
abgibt.  Es  war  nun  auch  von  Interesse,  zu  untersuchen,  wie  sich 
das  Nierengewebe  unter  dem  Microscope  gegen  verschiedene  Tinctions- 
mittel  verhält.  Das  Ergebniss  der  Versuche  lässt  sich  kurz  in  fol- 
gendem zusammenfassen :  Beim  Färben  mit  dem  gebräuchlichen  Kern- 
färbemittel, sowie  mit  anderen  basischen  Farbstoffen  sind  die  Zell- 
kerne immer  am  deutlichsten  gefärbt,  wenn  die  Schnitte  vorher  in 
einer  Säure  gelegen  waren,  doch  ist  auch  das  Protoplasma,  wenn 
auch  viel  weniger  intensiv,  gefärbt.  Schnitte,  welche  vorher  in  alka- 
lischer Lösung  gelegen  waren,  zeigen  keine  ausgesprochene  Kern- 
färbung. Die  Präparate  sind  meistens  diffus  gefärbt  und  die  Kerne 
treten  gewöhnlich  als  lichtere  Flecke  hervor.  Die  weder  mit  Säure, 
noch  Alkali  behandelten  Schnitte  sind  in  der  Regel  deutlich,  aber 
doch  weniger  intensiv  gefärbt,  als  die  mit  Säure  behandelten.  So- 
genannte Säurefarbstoffe  (z.  B.  Bordeaux  B.,  Crocelnscharlach,  Victoria- 
gelb), geben  keine  Kemfärbung,  meist  aber  eine  diffuse  Färbung 
des  Protoplasma.  Aus  all  dem  folgt  nun,  das  gewisse  Zellbestand- 
theile  durch  Alkali  beziehungsweise  alkalisch  reagirende  Salze  in 
der  Weise  geändert  werden,  dass  sie  sich  mit  Färbemitteln  basischen 
Charakters  nicht  mehr  färben,  was  nur  in  der  Aufnahme  von  Alkali 
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seinen  Grund  haben  kann,  denn  wird  es  dorch  Sänre  entfernt,  so 
tritt  wieder  lebhafte  Fftrbiing  ein.  Das  negative  Verhalten  jener 
ZeUbestandiheile  gegen  saure  Farbstoffe  bildet  endlich  einen  femereu 
Beweis  f&r  ihre  saure  Natur.  Verf.  berichtet  weiter  ausführlich  Aber 
Durchströmungsversnche  an  Nieren,  aus  denen  hervorgeht, 
daas  es  in  der  That  gelingt  aus  dem  Ureter  eine  sauer  oder  amphoter 
reagirende  Flüssigkeit  zu  erhalten,  wenn  in  die  Nierenarterie  eine 
Lösung  von  alkalisch  reagirendem  Na^HPO^  ii^'icirt  wird.  Die  Details 
müssen  im  Original  nachgesehen  werden.  Verf.  concludirt  nach  alldem 
wie  folgt:  Da  es  Thatsache  ist,  dass  die  Nierenepithelzellen  sauer 
leagirende  Stoffe  enthalten;  da  es  Thatsache  ist,  dass  diese  Stoffe  harn- 
saures  Natron  uud  zweibasisch  phosphorsaures  Natron  zerlegen,  wenn 
letztere  mit  ihnen  in  Berflhrung  kommen;  da  es  ferner  Thatsache 
i5t,  dass  Blutplasma  diese  Salze  enthält  und  sauer  reagirt,  wenn  es 
mit  Lecithalbnmin  in  Berflhrung  kommt  und  es  nicht  anders  denkbar 
ist,  als  dass  diese  Salze  mit  den  Zellbestandtheilen  beim  Uebertritt 
ras  dem  Blute  in  die  Nierenkanülchen  in  Berührung  kommen;  und 
da  endlich  der  Harn  thatsächlich  jene  sauren  Verbindungen  enthält, 
welche  bei  dem  in  Rede  stehenden  Vorgang  aus  den  erwähnten  alkalisch 
reagirenden  Salzen  des  Blutplasmas  entstehen  müssen:  so  ist  es 
zweifellos,  dass  die  saure  Reaction  des  Harns,  zum  Theil  wenigstens, 
TOD  der  Zerlegung  der  alkalischen  Salze  des  Blutplasmas  durch  den 
sauren  Bestandtheil  der  Zellen  (Lecithalbumin)  herrührt,  welchen  die 
Flüssigkeit  auf  ihrem  Wege  von  den  Blutgeßlssen  in  die  Hamkanäl- 
chen  passirt.  —  Die  Entstehung  der  aus  Uraten  und  Harnsäure  be- 
stehenden Hamconcremente,  Nierensand,  Nierensteine  etc.  denkt  sich 
Terf.  folgendermassen :  Bei  vorzüglich  eiweisshaltiger  Kost  wird  viel 
Han^ore  entstehen,  welche  aber  im  Blute  als  leichtlösliches  Urat 
drculiren  wird.  Ist  neben  diesem  noch  eine  genügend  grosse  Menge 
alkalischen  Salzes  z.  B.  NagHPO^  vorhanden,  so  wird  es  in  den 
Nierenepithelzellen  zu  keiner  bedeutenden  Zersetzung  des  löslichen 
ürates,  also  zu  keiner  Ausscheidung  des  schwer  löslichen  Urates 
oder  der  Hamsänre  kommen.  Wenn  aber  das  Gleichgewicht  in  der 
Weise  gestört  wird,  dass  die  Menge  der  löslichen  Urate  im  Blute 
beträchtlich  steigt,  ohne  dass  auch  die  anderen  alkalischen  Salze  eine 
entsprechende  Vermehrung  fänden,  so  kann  es  in  den  Nierenepithel- 

16* 
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Zellen  znr  Ausscheidung  von  schwerlöslichen  Uraten  oder  Hamsäare 
kommen,  weil  es  an  Alkali  fehlt,  welches  die  Harnsftare  in  Lösung 
halten,  oder  die  etwa  schon  ausgeschiedene  wieder  in  Lösung  bringen 
wflrde.  Bereitet  man  sich  eine  Lösung  von  Harnsäure  in  NajHPO^,  theilt 
die  Flüssigkeit  in  2  Theile,  verdünnt  die  eine  Flüssigkeit  mit  Wasser, 
die  andere  mit  ebensoviel  Na^  HPO^-Lösung  und  lässt  beide  über  Lecith- 
albumin  laufen,  so  findet  man,  dass  die  letztere  mehr  Harnsäure  ent- 
hält, dass  also  aus  dieser  weniger  zurückgehalten  wurde  als  aus  jener. 
Unzweifelhaft  handelt  es  sich  aber  bei  der  Entstehung  der  Hamcon- 
cremente  in  sehr  vielen  Fällen  um  individuelle,  vielleicht  sogar  erb- 
liche Disposition.  Diese  Disposition  könnte  man  bei  Concrementen 
saurer  Natur  etwa  mit  einer  Hyperacidität,  mit  einem  grösseren  Ge- 
halt an  Lecithalbumin  der  Nieren  erklären,  sowie  umgekehrt,  eine 
Disposition  aus  Phosphat-  und  Oxalat-Concrementen  mit  einer  Sub- 
acidität  derselben.  Auch  die  therapeutischen  Erfolge,  welche  bei  Neigung 
zu  Hamsäure-Goncrementen  mit  Pflanzenkost  und  alkalischen  Wässern 
erzielt  werden,  lassen  sich  so  erklären,  dass  der  saure  Bestandtheil 
der  Nierenzellen  neutralisirt  und  mithin  unfähig  gemacht  wird,  neutrale 
hamsaure  Salze  zu  zersetzen.  L.  Liebermann. 

187.  H.  Quincke:  Ueber  Tag-  nnd  Naehtharn.i)  Die  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  die  Hamsecretion  bei  liegender  Körper- 
stellung steigt,  dagegen  bewirkt  der  Schlaf  sowie  die  aus  mangelnder  Zu- 
fuhr entspringende  Wasserverarmung  eine  Verminderung  des  Harns.  Da 
die  beiden  letzteren  Momente  während  der  Nacht  gewöhnlich  überwiegen, 
80  ist  die  Hamsecretion  in  der  Nacht  im  Allgemeinen  spärlicher  als  bei 
Tage.  Es  wurde  nun  untersucht,  ob  sich  diese  Verhältnisse  nicht  bei  Kranken 
änderten ;  insbesondere  schien  es  wahrscheinlich,  dass  sich  bei  Personen, 
welche  beim  Stehen  und  Gehen  Oedeme  der  Füsse  bekommen,  die  in  der 
Nacht  theilweise  verschwinden,  das  Verhältniss  verschieben  könne.  Es  wurden 
desshalb  Versuche  an  Gesunden  und  Kranken  (Herz-  und  Nierenkranke, 
Prostatahypertrophie,  Carcinom,  Diab.  insip.)  angestellt,  die  ergaben,  dass 
das  Verhältniss  der  Hamsecretion  bei  Nacht  zu  der  am  Tage  bei  vielen 
Kranken  ein  wesentlich  anderes  ist  als  bei  Gesunden.  Während  bei  diesen 
die  stündliche  Secretion  bei  Tag  und  Nacht  sich  verhält  wie  etwa  100:25 
bis  100:60,  steigt  sie  bei  Kranken,  sodass  das  Verhältniss  100:100  bis 
100:200  werden  kann.  Die  Steigerung  der  nächtlichen  Harnausscheidung  be- 
trifft nicht  nur  das  Wasser  (nächtliche  Polyurie),  sondern  auch  die  festen 
Bestandtheile.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  82,  211—240. 
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188.  John  SjSqvist:  Einige  Analysen  über  die  Vertbeilung  des 
Stickstoffes  im  Harne  der  Neugeborenen  auf  Harnstoff,  Harnsfture 
umi  Ammoniaic.^)  Da  der  Verf.  nicht  die  gesammte  Tageshamportion 
eines  einzelnen  Kindes  erhalten  konnte  und  da  es  ihm  folglich  nicht 
möglich  wurde  den  Yerändernngen  des  Harnes  bei  demselben  Kinde 
Tag  für  Tag  zu  folgen,  so  verfahr  er  in  der  Weise,  dass  er  den 
dnrch  Katheterisation  einer  grösseren  Anzahl  yon  Bändern  (etwa  20) 
erhaltenen  gemischten  Harn  analysirte.  Diese  gemischten  Hampor- 
tionen bezogen  sich  anf  3  verschiedene  Perioden,  nämlich  die  Zeit 
.anmittelbar  vor,  während  und  nach  der  Infarctperiode,  und  die  ge- 
fundenen Zahlen  sind  also  als  Mittelzahlen  für  die  fraglichen  3  Perioden 
zu  betrachten.  Der  Gesammtstickstoff  des  Harns  wurde  nach  Kjel- 
dahl-Willfarth  bestimmt.  Die  Ammoniakbestimmung  geschah  nach 
Schlösing,  die  der  Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig  und 
die  des  Hamstoffis  nach  Mörner-Sjöqvist.  Nachstehende  Tabelle 
enthält    eine   Zusammenstellung   der  vom  Verf.   gefundenen   Zahlen. 
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9,08 
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1 

Während  der       , 

76,1 

8.1 

8,5 

7,3 

8,43 

1 

6,42 

1 

Nach  der              « 

72,7 

1 

9,6 

3,0 

14.7 1 

1 

28,7 

1 

17,1 
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Die  Menge  des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  betrug  in  100  CG. 
Harn  vor  der  Infarctperiode  0,56,  bezw.  0,082  Grm.,  während  dieser 
Periode  1,49,  bezw.  0,232  Grm.  und  nach  derselben  0,263,  bezw. 
0.015  Grm.  Die  Hamstoffausscheidung  ist  also  relativ  bedeutend  nie- 
driger als  bei  Erwachsenen,   indem   nämlich   der   Hamstickstoff  im 


ijJohn  Sjöqvist.  Nägra  analjser  öfver  qyäfyetB  fördelning  pä 
oriiiänine,  nrinsyra  och  ammoniak  i  urinen  hos  nyfödde  bam.  Nordiskt 
Med.  Arkiv  1894. 


246 


VII.  Harn  and  Schweiss. 


Mittel  nun  74,5  von  dem  Gesammtstickstoff  beträgt.  Die  Harnsäure- 
aosscheidang  ist  dagegen  relativ  sehr  stark  vermehrt  nnd  die  Relation 
Harnsäure:  Gesammtstickstoff  (als  Harnstoff  berechnet),  die  vor  nnd 
während  der  Infarctperiode  1:9  bis  1:8  beträgt,  erreicht  also  die 
höchsten  bei  der  Leukämie  gefundenen  Zahlen.  Auch  die  relative 
Ammoniakausscheidung  ist  vermehrt.  Hammarsten. 

189.  Franz  Meyer:  lieber  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Hundeharnes  nach  Fleischnahrung.  ^)  Ueber  die  Zusammen- 
setzung des  Harnes  liegen  nur  wenige  Zahlen  von  Yoit  und  von 
Rubner  vor,  die  zum  Theile  nach  älteren,  ungenaueren  Methoden 
gewonnen  sind.  Verf.  hat  zu  seinen  Versuchen  eine  kräftige  Hündin 
von  31,8  Kilo  Gewicht  benutzt,  die  täglich  2  Egrm.  mageres  Pferde- 
fleisch erhielt,  wobei  sie  im  Stoffwechselgleichgewichte  verblieb.  Das 
Auffangen  des  Harnes  geschah  Morgens  im  Zustande  der  Nflchtem- 
heit  und  7  Stunden  nach  der  Mahlzeit  (9**  Vorm.) 

Das  Trocknen  des  Harnes  geschah  nach  der  von  Argutinsky  zum 
Trocknen  des  Fleisches  angewandten  Methode  [dieser  Band  Cap.  XI]. 
Auf  einer  Reihe  gewogener  Uhrschalen  wurden  je  5  CC.  Harn  gegeben,  die- 
selben unter  eine  Glocke  neben  Schwefelsänre  gebracht  und  die  Glocke  mit 
der  Quecksilberluftpumpe  verbunden.  Die  Anfangs  sich  bildende,  den  Harn 
bedeckende  Haut  muss  gelockert  werden,  damit  der  Harn  vollständig  aus- 
trocknet. Der  trockene  Harn  ist  ungemein  hjgroscopisch  und  konnte  dess- 
halb  nicht  auf  einmal  gepulvert  werden,  sondern  musste  dazwischen  wieder 
ins  Vacuum  gestellt  werden.  Der  Stickstoff  wurde  theils  im  frischen  Harn, 
theils  im  getrockneten,  nach  der  Methode  von  Kjeldahl-Wilfarth  in  der 
Modification  von  Argutinsky  fj.  Th.  20,  82]  bestimmt.  Zur  Aschebe- 
stimmung wurde  der  Harn  erst  verkohlt,  dann  etwas  Wasser  in  den  Tiegel 
gebracht,  vorsichtig  mit  kleiner  Flamme  getrocknet  und  vollends  verascht. 
Auch  durch  Verkohlung,  Ausziehen  mit  Wasser  und  vollständiges  Verbrennen 
wurde  die  Asche  bestimmt. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Harnes  war  folgende: 
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9,10 
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1)  Pflüger's  Arch.  66,  212—280.    Laborat.  von  Pflüger. 
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oder  auf  die  organische  Substanz  amgerechnet : 
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H  . 
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•39,4 
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C  =  N.0,6  C==N.0,55  C  =  N.0,57  C=N.0,57 

Andreasch. 

190.  Walter  Colquhoun:  Bestimmung  von  Harnstoff ^).  Verf. 
beschreibt  eine  Modification  des  Apparates  von  Russell  und  West, 
zur  Dosirung  von  Harnstoff  mittelst  Natriumhypobromitlösung 
(nach  R.  und  W.  bereitet).  An  einer  in  Zehntel  CC.  getheilten,  oben 
mit  Glashahn  versehenen  Bürette  wird  mittelst  Kautschukscblauch  ein 
Glastheil  beseitigt,  welcher  unten  ebenfalls  durch  einen  Glashahn  ver- 
schlossen ist  und  zwei  Erweiterungen  trägt,  die  obere  ca.  15  CO., 
die  untere  ca.  6  CC.  fassend,  durch  einen  dritten  Glashahn  von 
einander  getrennt.  Zwei  seitliche  Ansätze,  schräg  nach  unten  gerichtet, 
dienen  zur  Verbindung  mit  einem  Reservoir  fOr  Hjpobromit  und  einem 
für  Wasser,  durch  Quetschhähne  abschliessbar^).  Nach  Entfernung  des 
dritten  Glashahns,  dessen  Bohrung  ^j^  Zoll  beträgt,  wird  mittelst  einer 
nntcn  gekrümmten,  oben  in  Hundertstel  getheilten  Pipette  der  Urin  in 
die  untere  Erweiterung  gegeben,  nach  Wiedereinsetzung  des  Glashahns 
Wasser  zugelassen  bis  über  die  Bohrung  des  Hahns,  dieser  geschlossen, 
Hjpobromit  einlaufen  lassen,  die  Bürette  mit  Wasser  gefüllt,  der  obere 
Hahn  geschlossen  und  durch  Oeffnung  des  dritten  Hahns  die  Zersetzung 
des  Harnstoffes  eingeleitet.  Nach  20  Minuten  liest  Verf.  das  Yolum 
des  entwickelten  Stickstoffs  ab,  nachdem  durch  Einstellung  des  Wasser- 
reservoirs der  atmosphärische  Druck  im  Apparat  hergestellt  ist.  Zur 
Ereparung  von  Rechnungen  hat  Verf.  eine  Tabelle  aufgestellt,  welche 
angiebt,  wie  viel  Urin  bei  der  herrschenden  Temperatur  vnd 
Barometerhöhe  in  den  Apparat  eingeführt  werden  muss, 
damit  je  1  Cnbikcentimeter  des  entwickelten  Stickstoffs  je 
1  Promille  Harnstoff  im  Urin  entspricht.     Die  Tabelle   nimmt 


»)  Chem.  News  67,  123—124.  —  «}  Der  Apparat  wird  von  Otto  Müller,. 
715  A,  West   George  Street,  Glasgow,  geliefert. 
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die  Entwickelung  von  92®/^  der  theoretischen  Menge  an.  Der  höchste 
Fehler  in  C/s  Controlversuchen  betrug  +  0,2  ^/^j^  bei  einem  Gehalt 
von  IS^Iqq  Harnstoff.  Herter. 

191.  W.  Camerer:  Versuche  Über  die  Methode  der  Harnstoff - 
bestimmung  nach  HUfner.^)  l.  Nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  kann 
man  bei  der  HüfnerVhen  Hamstoffbestimmnngsmethode  die  ein- 
mal gebrauchte,  im  Dunkeln  aufbewahrte  Bromlauge  ohne  das  Re- 
sultat zu  beeinflussen,  ein  zweites  Mal  (innerhalb  24  Stunden,  vielleicht 
auch  bei  längerem  Aufbewahren)  gebrauchen.  2.  C.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  man  den  Hüfner-Apparat  nicht  mit  Alcohol  und 
Aether  trocknen  soll,  da  sich  sonst  leicht  Aetherdampf  dem  Stickstoff 
beimischen  und  einen  Fehler  bedingen  kann.  Besser  ist  der  Apparat 
vor  dem  Gebrauche  mit  dem  Harn  auszuspalen.  3.  Versuche  mit 
künstlichem  Urin  ergaben  bei  der  H  0  f n  iß  r  *schen  Bestimmung  im 
Durchschnitt  ein  Deficit  von  S^/g,  Gesammtstickstoff  -  100  gesetzt, 
während  dasselbe  beim  wirklichen  Urin  10,5®/o  betrug.  Die  Erklärung 
liegt  darin,  dass  bei  künstlichem  Urin  die  Gasentwicklung  so  rasch  er- 
folgt, dass  sie  schon  nach  5  Minuten,  längstens  in  ^/^  Stunde  vollendet 
ist.  Bei  natürlichem  Harn  ist  die  Gasentwicklung  kleinblasiger,  es 
besteht  Neigung  zur  Schaumbildung,  die  von  einer  gewissen  Elebrigkeit 
des  Urins  herrührt.  Uebrigens  entwickelt  der  natürliche  Harn  nach 
15  Minuten  noch  namhafte  Mengen  Gas  (bis  3^/^  der  Gesammtmenge). 
4.  Harne,  w^elche  mit  0,1 — 1  ^/q  Traubenzucker  versetzt  wurden,  gaben 
stets  ein  geringes  Plus  bei  der  Hü  fn  er 'sehen  Bestimmung,  wie  ähn- 
liches bereits  Jacobj  für  zuckerreichere  Harne  gefunden  hat.  [J.  Th. 
15,  209].  Andreasch. 

192.  F.  6.  Hopkins:  lieber  die  Bestimmung  der  Harnsäure  im 
Harn.  Ein  neues  Verfahren  mittelst  Sättigung  durch  Chlorammonium.*) 

Harnsaures  Ammonium  ist  in  Salmiaklösung  vollkommen  unlöslich; 
werden  Lösungen,  die,  wie  der  Harn,  Urate  verschiedener  Basen  ent- 
halten, mit  Salmiak  gesättigt,  so  verwandeln  sich  diese  Urate  in 
Ammoniumbiurat   und   scheiden  sich  als  solche  aus.     Beim  Harn  ist 


ij   Zeitschr.   f.    Biologie   29,   239—246.   —   «)   Chem.  News  66,    106. 
Berliner  Ber.  26,  Referatb.  58. 
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die  Ansscheidang  in  weniger  als  2  Standen  vollendet.  Zur  Bestim- 
mung löst  man  in  100  CG.  Harn  30  Grm.  fein  gepulverten  Salmiak, 
last  die  Losung  unter  öfterem  Umrühren  2  Stunden  stehen,  filtrirt 
und  wäscht  mit  concentrirter  Salmiaklösung  2—3  mal  aus.  Das  Salz 
wird  vom  Filter  gespült,  durch  Kochen  mit  Salzsäure  zersetzt  und 
die  Harnsäure  nach  dem  Abscheiden  nach  einer  der  gebräuchlichen 
Methoden  bestimmt.  —  Verf.  benutzt  besonders  die  volumetrische 
Bestimmung  mit  Permanganat.  Die  Säure  wird  in  möglichst  wenig 
5atriumcarbonat  in  der  Wärme  gelöst,  nach  dem  Erkalten  auf  100  CG. 
verdünnt,  mit  20  GG.  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  die 
noch  warme  Flüssigkeit  sofort  mit  n  20-PermanganatlÖ8ung  titrirt.  Eine 
bleibende  Kosafärbung  gibt  den  Endpunkt  an;  bei  längerem  Stehen 
tritt  wieder  Entfärbung  ein.  Der  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure 
bewirkt  die  Erwärmung  auf  die  passendste  Reactionstemperatur  (etwa 
60*).  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  ^)  erwähnt  Verf.,  dass  das  aus- 
fallende hamsaure  Ammoniak  etwas  gefärbt  ist;  bei  der  Zersetzung 
dorch  Salzsäure  bleibt  der  Farbstoff  gelöst,  während  die  Hanisäure 
£ist  ungefärbt  ausfällt.  Die  Lösung  liess  oft  spectroscopisch  Hämato- 
porphyrin  erkennen.  Eine  Gorrectur  ist  nur  nothwendig  für  die 
Mutterlauge  der  Harnsäure,  nicht  für  das  Waschwasser,  da  dasselbe 
keine  merkliche  Menge  von  Harnsäure  löst.  Für  klinische  Zwecke 
dient  folgendes  abgekürzte  Verfahren:  Man  verwendet  nur  20  GG. 
Harn  und  sammelt  das  Ammonlumurat  auf  Glaswolle,  wäscht  mit 
Ammoninmsulfat,  bringt  die  Glaswolle  direct  mit  dem  Salz  in  einen 
Kolben,  löst  die  Harnsäure  in  Soda,  verdünnt  auf  etwa  100  GG., 
bringt  20  CG.  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu  und  titrirt  mit  einer 
schwächeren  Lösung  von  Permangant,  1  GG.  =  0,0015  Grm.  Harnsäure 
entsprechend. 

193.  DucuBg:  Studien  über  die  klinische  Bestimmung  der  Harn- 
fitare  durch  i:npferh7po8ulilt.>)  D.  benützt  das  von  Worm-Müller 
udÄrthand  und  Butte  [J.  Th.  20,   180]  aufgefundene  Verhalten  der 


f)  Joom.  of  Pathol.  and  Bacteriol.  1893;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1^,  pag.   787.  —  ^)  Etüde  sur  le   dosage  clinique  de  Tacide  uriqae  par 
iTirponiiüt  de   cnirre.     Arch.  clin.  de  Bordeaux  1892;   Gentralbl.  f.  klin. 
M^c,  14.  141. 
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Harnsanre,  von  Knpferhjposnlfit  qnantitatiy  gefUlt  zu  werden.  Man  löst 
2,98  Grm.  Knpfersnlfat  in  500  CC.  Wasser  unter  Zusatz  von  5  Tropfen  Schwefel- 
säure und  füllt  auf  einen  Liter  auf;  dann  werden  25  Grm.  Natriumhyposulfit 
und  25  Grm.  Seignettesalz  in  einem  Liter  Wasser  gelöst.  Der  ersten  un- 
begrenzt lange  haltbaren  Flüssigkeit  fügt  man  das  gleiche  Volumen  der 
zweiten  Lösung  zu ;  1  CC.  des  Gemisches  entspricht  1  Mgrm.  Harnsäure.  Die 
F&Uung  wird  am  besten  bei  35 — 40®  vofgenommen,  weil  sich  da  der  Nieder- 
schlag besser  absetzt  Glaubt  man  dem  Ende  der  Reaction  nahe  zu  sein, 
so  werden  zwei  Proben  filtrirt;  zu  der  einen  giebt  man  etwas  der  Kupfer- 
sulfitlösung, zu  der  anderen  ein  wenig  einer  alkalischen  Hamsäurelösung. 
Man  wiederholt  den  Versuch  und  nähert  sich  auf  diese  Weise  dem  wahren 
Werthe;  da  bei*  kleinen  Mengen  der  Niederschlag  nicht  momentan  auftritt, 
hat  man  bei  jeder  Probe  5  Minuten  zu  warten.  Die  Umsetzung  erfolgt  nach 
der  Gleichung  Cu  Sj  Os  4-  Cs  H2  Nas  N4  0$  =  Na«  Sj  0$  +  Cs  H,  Cu  N4  Os- 
Durch  Salze,  Eiweiss,  Zucker,  Harnstoff,  Milchsäure,  Hippursäure,  Tyrosin, 
Leucin,  Kreatin,  Xanthin  und  Hamfarbstoffe.  wird  die  Methode  nicht  be- 
einflusst.  —  Mit  Harn  wurden  stets  zu  grosse  Werthe  erhalten,  und  zwar 
stets  genau  um  ein  Drittel  zu  grosse.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Harnsäure 
im  Harn  in  einer  complicirteren  organischen  Verbindung  enthalten  sei.  Man 
hat  desshalb  die  Eupferlösung  um  ein  Drittel  stärker  zu  nehmen :  4,47  Grm. 
Cu  SO 4,  5  Tropfen  Schwefelsäure  auf  1000  Wasser  und  je  45  Grm.  Hypo- 
sulfit  und  Seignettesalz,  ebenfalls  auf  einen  Liter  aufgefüllt.  1  CC.  des  Ge- 
menges fällt  1  Mgrm.  Harnsäure.  Zum  Harn  setzt  man  am  besten  vorher 
1/10  Volum  gesättigter  Sodalösung  zur  Ausfällung  der  Erdphosphate.  Je  näher 
man  der  Bestimmung  kommt,  desto  länger  warte  man  auf  das  Eintreten  der 
Trübung  oder  Opalescenz  der  Probe.  Andreasch. 

194.  Arthaud:  lieber  die  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  dem 
Verfahren  von  Arthaud  und  Butte.  ^)  Das  J.  Th.  20,  180  mitge- 
theilte  Verfahren  wird  jetzt  folgendermassen  ausgeführt.  Es  werden 
zwei  Lösungen  verwendet:  A  enthält  14,84  Grm.  Eupfersalfat  im 
Liter,  nebst  etwas  Weinsäure,  B  80  Grm.  Natriumhyposulfit,  160  Grm. 
Seignettesalz  und  etwas  Carbolsfiure  zur  Conservirung,  ebenfalls  auf 
1  L.  aufgefüllt.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  2  Volume  der 
Lösung  A.  mit  8  Volumen  von  B;  10  CC.  der  Mischung  fällen  2  Ctgrm. 
Harnsäure  aus  alkalischer  Lösung  in  Form  von  hamsaurem  Kupfer- 
oxydul.  Im  Harn  werden  zunächst  durch  Soda  die  Phosphate  gefällt 
und  50  CC.  des  Filtrates  mit  der  Lösung  aus  einer  Bürette  versetzt. 


1)  Le  Progres  med.  1893,  No.  36;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1893,  pag.  833. 
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Zur  Erkennimg  der  Endreaction  filtrirt  man  den  weissen  flockigen 
Niederschlag  ab,  and  rersetzt  das  Filtrat  wieder  mit  der  titrirten 
Knpferlösung  and  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  das  Filtrat  aaf  weiteren 
Zusatz  klar  bleibt.  Einen  Ueberschoss  von  Eapfer  erkennt  mau, 
indem  man  einen  Tropfen  des  Filtrates  in  eine  Lösung  von  „Natrium- 
xanthat^-  (yennathlich  eine  alkalische  Xanthinlösang)  bringt,  an  der 
cbaracteristischen  Gelbfärbong. 

195.  Jgn.  Kreidl:  Eine  Betimmungsmethode  für  Harnsäure 
ynd  Beobachtungen  an  HarnsäurelSsungen  ^).  K.  titrirt  die  Harn- 
saure  mit  Jodlösung.  Es  wird  eine  ^jo-Nonnaljodlösang  and  eine 
entsprechende  Thiosulfatlösung  hergestellt.  Zar  Hamsäurelösung  lässt 
man  einen  massigen  Ueberschuss  von  Normalkalilösung  fliessen  und 
gibt  soviel  Jodlösang  zu,  dass  die  Flüssigkeit  schwach  gelb  ge- 
erbt bleibt.  Nach  '/^  Standen  wird  etwas  mehr  Salzsäure  zugefügt, 
als  der  Kalilösung  entspricht,  und  das  freigewordene  Jod  mit  Thio- 
solfiat-  und  Stärkelösung  zurücktitrirt.  Es  entsprechen  2,3  Atome 
Jod  einem  Molekül  Harnsäure.  Bei  sofortiger  Titrirung  braucht 
man  auf  1  Mol.  Harnsäure  3,5  Atome  Jod.  Die  Resultate  sind  be- 
friedigend, es  wurden  statt  0,0357  Grm.  Harnsäure  z.  B.  0,0361 
6rm.  gefunden.  K.  machte  femer  die  Beobachtung,  dass  sich 
wässerige  Hamsäurelösungen  nicht  lange  halten,  dass  schon  nach  4 
Tj^n  alle  Harnsäure  daraus  verschwunden  sein  kann.  Dies  ist  eine 
Wirkung  der  organischen  Keime,  da  diese  Veränderungen  in  sterili- 
sirien  Lösungen  nicht  vor  sich  gehen.  Rasch  geht  auch  die  Ver- 
iodernng  der  Harnsäure  in  alkalischer  Lösung  bei  I^uftzutritt  vor 
sich,  besonders  wenn  die  Einwirkung  durch  Wärme  unterstützt  wird. 
[Letzteres  Verhalten  ist  Iftngst  durch  die  Untersuchungen  von  Nencki 
und  Sieb  er,  J.  Th.  11,  105  nachgewiesen  worden;  dieselben  schei- 
nen dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Ref.]     Andreasch. 

196.  A.  Mizerski:  lieber  eine  neue  Methode  zum  Nachweis 
der  Harnsäure').  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  AgNO^  in 
ammoniakalischer  Lösung  unter  Einwirkung  der  Harnsäure  und  ihrer 


i)Monat8h.    f.    Chemie  14.    109—115.   —  «)   Nowiny   lekarskie,    1893, 
Xo.  3,  pag.  121. 
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Salze  metallisches  Silber  in  einem  gewissen  Verhältnisse  äosscheidet, 
nämlich  1  Theil  Silber  entspricht  0,380  Theilen  Harnsäure.  Die 
Bestimmung  wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt:  1.  Zu  50  CC.  ab- 
gedampften Harns  (eventuell  nach  vorausgegangener  Abscheidung  des 
Eiweisses  und  des  Zuckers,  diesen  letzteren  durch  Phenylhydrazin 
mit  essigsaurem  Natron)  werden  8 — 10  CC.  HCl  mit  1 — 2  CC.  Al- 
cohoi,  um  die  Harnsäure  im  freien  Zustande  auszuscheiden,  hinzu- 
gesetzt. 2.  Die  abgeschiedene  Harnsäure  wird  nach  Abfiltriren  und 
Auswaschen  mit  Alcohol  in  5 — 10  CC.  einer  1^/^  Lij  CO^-Lösung 
aufgelöst.  Die  erhaltene  Lösung  wird  nach  Abfiltriren  und  nach 
Zusatz  mit  der  zur  Herstellung  der  Verbindung  AgNO^^-NHg  er- 
forderlichen Quantität  Ammoniak  zu  10—15  CC.  einer  AgNOg-Nor- 
mallösung  hinzugefügt.  3.  Nachdem  die  Flüssigkeit  zum  Kochen 
gebracht,  wird  das  Silber,  welches  sich  als  schwarzer  Niederschlag 
ausscheidet,  auf  einem  Filter  gesammelt,  sorgfältig  gewaschen  und  in 
HNOj  gelöst;  das  darin  enthaltene  Silber  wird  nach  Volhard's 
Verfahren  mit  titrirter  Rhodanammoniumlösung  bestimmt.  Ein  Theil 
des  gefundenen  Silbers  entspricht  0,38  Theilen  Harnsäure  —  die 
ganze  Procedur  erfordert  1^1^—2  Stunden^).  Pruszyiiski. 

197.  EmilSchwarz:  lieber  den  Ammoniakgehalt  des  Harnes^. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurde  nach  Wurster  der  alkalisch 
gemachte  Ham  im  Vacuum  destillirt  und  das  Ammoniak  in  Salzsäure 
aufgefangen.  Zur  Vermeidung  des  Schäumens  wurden  mehrere  Gramme 
Magnesia  in  die  Destillationskolben  gebracht,  sodass  ein  dicker  Brei 
entstand,  oder  es  wurde  gepulverter  Meerschaum  benützt  und  die 
Alkalisirung  durch  einige  Tropfen  Kalkmilch  bewerkstelligt  (was  wohl 
kein  Vorzug  ist,  da  hierbei  Ammoniak  durch  Zersetzung  organischer 
Verbindungen  entstehen  kann.  Ref.).  Das  Wasserbad  wurde  anf 
30 — 50^  erwärmt  und  das  Auspumpen  bis  zu  einer  halben  Stande 
fortgesetzt.  Die  Ammoniakmenge  schwankte  in  dem  Ham  von  Ge- 
sunden und  Kranken  von  0 — 0,4326  Grm.  pro  die,  im  Mittel  0,155, 


1)  Nach  den  in  meinem  Laboratorium  ausgeführten  Controllbestimmongen 
ist  die  Methode  keine  genaue,  hauptsächlich  wegen  der  Schwierigkeit  das  me- 
tallische Silber  völlig  abzuscheiden.  Nencki. 

«)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  3. 
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wihrend  nach  Neubauer-Vogel  das  tägliche  Mittel  0,6—0,8 
betragen  soll.  Die  Harne  wurden  stets  zur  Gonservirung  mit  Chloro- 
form Tersetzt.  Wird  dies  verabsäumt,  so  erhält  man  viel  höhere 
Weithe  (bis  0,947).  Andreasch. 

198.  6.  Cavallero  und  B.  Olivetti:  Ueber  Poehl's  Me- 
tMe  der  Bestimmung  der  Leukomähie  im  Harn  ^).  Die  Yerff.  kriti- 
sirendie  P^ehTscbe  Methode,  mit  Phosphorwolframsäure,  die  Leuko- 
maine zu  bestimmen.  Poehl  versetzt  100  CG.  Urin  mit  25  CG.  HGl 
und  10  CG.  einer  10  ^/^  Phosphorwolframsäure.  Die  Flüssigkeit  wird 
decantirt  und  der  Niederschlag  in  eine  graduirte  Eprouvette  gebracht. 
Die  Menge  des  Niederschlages  in  GG.  wird  durch  8  dividirt  und 
ergiebt  die  Decigramme  der  Leukomalne  in  100  GG.  Urin.  In 
der  decantirten  Flüssigkeit  ist  nach  Poehl  kein  anderer  Stickstoff 
baldger  Körper  als  Harnstoff  enthalten.  —  Diese  Methode  greifen 
die  Yerff.  in  mehreren  Punktep  an.  Zunächst  weisen  sie  auf  den 
Einflnss  des  specifischen  Gewichtes  des  untersuchten  Urins  hin:  je 
nach  dessen  H5he  mnss  auch  die  Schnelligkeit  der  Sedimentirung 
and  somit  die  Höhe  des  Niederschlages  schwanken.  —  Zweitens  wen- 
den sie  sich  gegen  die  Behauptung,  dass  die  decantirte  Flüssigkeit 
Dor  Harnstoff  enthielte.  Wenn  sie  dieser  Flüssigkeit  noch  einmal 
Phosphorwolframsäure  hinzufügten,  so  fiel  von  neuem  ein  Nieder- 
^hlag  aus.  Dieser  Niederschlag  enthielt  dann  N  haltige  Substanz : 
Torde  nämlich  der  Stickstoff  in  der  nach  Poehl  decantirten  Flüssig- 
keit bestimmt,  so  ergaben  sich  10,3^/^0  N,  wurde  der  Stickstoff 
dann  nochmals  nach  dem  zweiten  Zusatz  von  Phosphorwolframsäure 
liestimmt,  so  fanden  sich  nur  9,03  ^/g^  N,  zum  Zeichen,  dass  in  der 
oach  Poehl  nur  Harnstoff  als  N haltige  Substanz  enthaltenden  Flüssig- 
keit aach  noch  andere  N  haltige  Substanz  zu  finden  war.  Von  letz- 
terer vemmthen  die  Autoren,  dass  sie  yielleicht  mit  Alcaloiden  der 
Daim^niss  zusammenhängt.  Aus  diesen  experimentell  begründeteii 
ofld  anderen  Gründen  verwerfen  die  Autoren  die  Methode  von  Poehl. 
Rosenfeld. 

^  SqI  metodo  di  Poehl  pel  dosagio  delle  lencomalne  nelle  urine.    Gaz. 
ned.  di  Torino  anno  44,  N.  36. 
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199.  John  J.  Abel  und  Arehibald  Mnirhead:  Ueber  das 
Vorkommen  der  Garbaminsftnre  im  Menschen-  nnd  Hnndeham  naeh 
reichlichem  Genoss  Ton  Kalkhydrat  i).  [Nachtrag  sa  der  Abhandlung 
J.  Th.  22,  211].  Verff.  theilen  noch  einige  Daten  mit,  welche  in  den  in 
ihrer  ersten  Abhandlung  enthaltenen  Tabellen  ausgefallen  sind.  Diese  Daten 
betreffen  den  27.,  28.  und  31.  Aug.  Am  27.  und  28.  Aug.  geschah  ein  Un- 
fall beim  Auffangen  des  Harns,  am  31.  Aug.  dagegen  wurden  Bestimmungen 
ausgeführt.  Vom  29.  August  bis  zum  2.  September  incl.  findet  sich  eine 
Periode  Yon  5  auteinanderf olgenden  Tagen  mit  Kalkf&tterung,^  welche  mit 
der  6tägigen  Periode  ohne  Ealkfatterung  verglichen  werden  kann.  Bei  der 
Ausführung  der  Rechnung  stellt  sich  das  NHs-deficit  noch  etwas  grösser 
heraus  als  in  ihrer  ersten  Abhandlung  angegeben,  es  beträgt  nämlich  21  o/o 
statt  18  o/o.  Abel. 

200.  Saillet:  Untennchiingen  Aber  die  Ausscheidung  des  Kreo- 
sots durch  den  Urin»).  201.  Main  nnd  Gaillard:  Studien  fiber 
die  Ansscheidnng  des  Kreosots  dnreh  den  Urin'j.  202.  L.  Imbert: 
üeber  die  Ansscheidnng  des  Kreosots  dnrch  den  Urin^).  Ad  200.  Da 
Kreosot  in  Form  von  gebundenen  Phenolen  ausgeschieden  wird,  muss  zunächst 
die  Phenol  menge  im  Harn  bestimmt  werden.  Man  destillirt  4  CO.  Schwefel- 
säure, 25  CC.  Wasser  und  50  CC.  Harn,  bis  50  CC.  übergegangen  sind,  zum 
Rückstände  gibt  man  50  CC.  Wasser  und  destillirt  so  lange,  bis  das  ge- 
sammte  Destillat  100  CC.  beträgt.  Zur  Schätzung  der  Phenolmenge  benützt 
S.  die  gelbe  Farbe,  welche  entsteht,  wenn  man  zu  einer  Phenollösnng 
Salpetersäure  zusetzt  und  nachher  dieselbe  Menge  Ammoniak ;  die  Intensität 
der  gelben  Farbe  (Nitrophenol)  ist  von  der  Phenolmenge  abhängig.  Durch 
Yergleichung  der  Intensität  mit  ebenso  behandelten  Lösungen  von  Para- 
kresol  wird  der  Gehalt  aes  Destillates  ermittelt.  Im  Liter  normalen  Harns 
ist  so  viel  Phenol  enthalten,  als  3  Mgrm.  Parakresol  entspricht  Nach 
Einnahme  von  Kreosot  ist  der  Gehalt  wesentlich  vermehrt,  einmal  erschien 
die  Hälfte,  ein  anderesmal  Zweidrittel  des  eingeführten  Kreosots  im 
Harn  wieder  &).  Ad  201.  M.  und  G.  bestätigen  die  Brauchbarkeit  der  vor- 
stehenden Methode  der  Phenolbestimmung;  eine  betrachtliche  Vermehrung 
der  Phenolmengen  findet  nach  Einführung  von  Kreosot  statt,  gleichgiltdg, 
ob  es  per  os,  per  rectum  oder  subcutan  gegeben  wurde.  Ad  202.  Das 
Kreosot  bestand  fast  ausschliesslich  aus  Kreosol  und  Guajacol ;  beide  erschei- 
nen als  gepaart«  Schwefelsäuren  im  Harn  wieder.    Zum  Nachweise  säuert 

i)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u,  PharmakoL  82,  467—468.  -  »)  Bull, 
gen.  de  therapeut  1892,  Xo.  8.  —  «)  Ibid.  No.  10.  durch  CentralbL  f.  klin. 
Medic.  14,  204.  —  -•)  ibid.  1892,  15.  Juni;  CentralbL  f.  klin.  Medic.  14,  485. 
—  3)  Diese  Bestimmungen  dürften  nur  annähernd  Werth  haben,  da  das 
Kreosot  verschiedener  Holztheere  nur  minimale  Mengen  Phenol,  sowie  die 
isomeren  Kreosote  und  Xjlenole  hauptsächlich  aber  Guajacol  nnd  Kreosot 
enthält,    N. 
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maok  den  H&m  mit  Schwefelsäure  an,  destillirt,  yersefzt  1  CC.  des  Destillates 
mit  1  CC.  Chloroform,  fügt  ein  Stückchen  Aetzkali  tu  und  erwärmt  auf  60  o. 
Kreosot  Terr&tb  sich  durch  eine  Bothfarhung.  Bei  suhcutaner  Einführung 
erfolgt  die  Ausscheidung  sehr  rasch  und  ist  nach  24  Stunden  heendet.  Das 
Sputum  enthält  minimale  Spuren  davon.  Aehnliches  ergah  sich  hei  Ein- 
führung des  Kreosots  per  rectum;  die  Hauptmenjire  ist  hinnen  24  Stunden 
aasgescfaieden,  30— 60  o/o  lassen  sich  unverändert  aus  dem  Harne  wieder  ge- 
winnen. 

203.  K.  Bai  seh:  lieber  die  Natur  der  Kohlehydrate  des  nor- 
I  Bialen  Harns  ^).     Verf.    bespricht  zunächst  die  Ergebnisse   der   bis- 

I  herigen    Arbeiten   über  die  Abscheidnng   der  Kohlehydrate   mittelst 

1  Benzoylchlorides  [v.  üdränszky,    Wedenski,  Luther,   Roos, 

\        Treupel,  Salkowski,  J.  Th.J8,  155,  157;  20.  185;  21,  199, 
201;  22,  234]  und  theilt  dann  Yersache  mit  zu  dem  Zwecke,    um 
die  zur  Abscheidnng  gtLnstigsten  Mengen  von  Benzoylchlorid  und  Lange 
anszamitteln.      Als   solche    ergaben   sich    400    CC .  Lauge   und   40 
CC.  Benzoylchlorid  für  das  Liter  Harn;    bei  weniger  Lauge   ist  der 
Niederschlag  schmierig,  bei  weniger  Benzoylchlorid  die  Ausbeute  eine 
schlechtere.     Der  Niederschlag  enthält,   auch   wenn  man   den  Harn 
mit   der    Lauge   Ober  Nacht  stehen  lässt,   noch   immer  1^/^   Asche 
(phoephors.   Magnesia).     Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  65 — 95^.     Der 
Niederschlag  enthält  ungefähr  2^/^  Stickstoff.    Durch  Behandeln  mit 
Sahsäure  kann  der  Ester  von  seiner  Asche  befreit  werden,  er  sintirt 
dann  bei  55  ^  erweicht  bei  100^   und  schmilzt  bei  125^.     Als  der 
Harn  Tor  der  Benzoylirung   mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt  wurde, 
erhielt  man  einen  Ester,  der  sich  sehr   rasch   und   leicht  abfiltriren 
lless,    doch    betrug    seine  Menge    nur    65  ^/^    der    sonst   erhaltenen. 
Aach    hier    w^ar    der  Niederschlag   asche-   und   stickstoffhaltig.      Die 
nach  Fällung  des   Harns  mit  basischem  Bleiacetat  dargestellten  Prä- 
parate sind  weniger  gefärbt,  leicht  abzufiltriren,  doch  ist  der  Asche- 
gehalt   ein  grosserer.     Der   Stickstoffgehalt   der  Niederschläge  rührt 
nicht  Yon   Eiweissestern    her,    wie   Salkowski   behauptet,   da   sich 
sonst  ftür  den  normalen  Harn   ein  Eiweissgehalt  von   0,0175  ®/q  be- 
rechnen wflrde.     Als  Mittel  far  die  Estermenge  ergibt  sich  nach  der 
1.  Methode  2,226  Grm.,  nach  der  2.  2,187,  nach  der  dritten  2,083, 
als  Gesammtmittel  2,165  Grm.  für  das  Liter.  Andreasch. 


1;  Zdtschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  193-206. 
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204.  Frank:  lieber  die  Pbenylhydrazinprobe  zum  Nachweis 
des  Zuckers^).  F.  hat  mit  der  bekannten  Fischer-Jaksch- 
schen  Hydrazinprobe  einige  Versuchsreihen  ausgeführt  und  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  nur  diejenigen  Erystallisationsproducte  für  den 
Zuckergehalt  als  beweisend  anzusehen  sind,  die  sich  genau  so  ver- 
halten, wie  die  aus  reiner  Traubenzuckerlösung  auskrystaliisirten 
Glycosazonnadeln.  (Abbildungen  im  Originale).  Solche  Erystalle 
wurden  bis  zu  einem  Zuckergehalte  von  0,1^/^  immer,  darunter  mit 
Sicherheit  nie  gefunden.  Was  sich  sonst  noch  in  den  Proben  findet, 
Oeltröpfchen,  amorphe  Plättchen  und  Körnchen,  Stechapfelformen, 
kleine,  aus  ziemlich  dicken  Nadeln  bestehende  Rosetten  und  Bflscheln, 
ist  nicht  als  beweisend  zu  verwerthen.  Zur  Anstellung  der  Probe 
versetzt  man  5  CG.  des  Harns  mit  5  CG.  Wasser,  0,5  Grm.  salzsaurem 
Phenylhydrazin  und  1  Grm.  Natriumacetat,  bringt  die  Fprouvette  auf 
20  Minuten  in  kochendes  Wasser  und  lässt  dann  3—4  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  stehen.  Andreasch. 

205.  Ad.  Julies:  lieber  die  Fehlerquellen  bei  der  polarime- 
trischen  Zuckerbestimmung  nach  Einführung  von  Benzosol  %  Verf. 
hat  einen  Fall  von  Diabetes  beobachtet,  wobei  der  Harn  bei  der 
polarimetrischen  Bestimmung  eine  schwache  Linksdrehung  zeigte  und 
bei  der  Titrirung  nach  Fehling  nahezu  1®/^  Zucker  aufwies.  Als 
Ursache  dieses  Verhaltens  wurde  das  Benzosol  (Benzoylguajacol). 
das  Patient  längere  Zeit  hindurch  gebrauchte,  erkannt.  Nach  der 
Einnahme  von  Benzosol  konnte  im  Harne  Gusgacol  sowie  eine  reich- 
liche Hippursäureausscheidung  constatirt  werden.  J.  macht  femer 
auf  Grund  der  vorstehenden  Eigenschaft  des  Benzosol,  im  Kör- 
per eine  linksdrehende  Verbindung  zu  bilden,  aufmerksam,  dass  bei 
den  Versuchen  von  Pi^tkowski  [J.  Th.  22,  484]  in  den  polarime- 
trischen Zuckerbestimmungen  Fehler  unterlaufen  sein  mögen. 

Andreasch. 

206.  N*  Wender:  Methylenblau  zum  Nachweis  und  zur  Bestim- 
mung von  Zucker  s).    Methylenblau  wird  wie  Sal&anin  leicht  von  Zucker 


»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  11.  —  «)  Wiener  medic.  Blätter 
1893,  No.  9.  —  8j  Pharm.  Post  26,  393-^97;  ehem.  Centralbl.  1893,  II, 
pag.  670. 
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zu  einer  LeukoTerbindnng  redacirt.  Zum  Nachweis  Ton  Zncker  im  Harn 
Terfihrt  man  folgendermaassen :  Der  Ham  wird  anf  das  lOfache  yerdflnnt; 
1 CC.  der  Mischung  wird  mit  1  CC.  wasseriger  Methylenblanlösnng  (1 :  1000), 
1  CC.  Noimalkalilaage  und  2  CC.  Wasser  yersetzt  nnd  über  freier  Flamme 
1  Min.  lang  gekocht.  Bei  Gegenwart  von  0,5  o/o  Zucker  tritt  totale  Entför- 
boog  ein.  Die  entfärbende  Kraft  des  normalen  Harns  entspricht  einer 
O.IP/oigen  Dextroselösong.  Aach  ein  quantitatives  Verfahren  wird  be* 
ichrieben.  Andreasch. 

207.  H«  Malfatti:  Das  Nitroprnssidiuitrinm  als   Reagens  auf 

Zicfcer^).  Nach  Malfatti  bewirkt  bei  der  jüngst  von  Bosenbach 
angegebenen  Reaction  anf  Traubenzucker  [J.  Th.  22,  228]  nicht  das 
Nitropnusidnatriuin  ab  solches  die  Bothf&rbung.  sondern  dessen  beim  Kochen 
mit  Langen  entstehenden  Zersetzungsproducte,  speciell  das  neben  Nitrit  und 
FerrocTanoatrium  auftretende  Eisenhydrozyd.  Löwenthal  hat  schon  im 
Jahre  1858  [Jonm.  f.  prakt.  Chemie  78,  71 — 72]  angegeben,  dass  alkalische 
Zackerlösungen  mit  weinsaurem  Salz  und  Eisenchlorid  gekocht,  eine  tief 
dunkle  Fllrbung  annehmen.  Man  kann  daher  bei  der  Rosenb ach 'sehen 
Probe  das  Nitroprussidnatrium  durch  etwas  Eisenchlorid  oder  noch  besser 
doich  milch-  oder  citronensaures  Eisen  ersetzen.  Für  die  practische  Yer- 
Tendung  ist  aber  dem  Nitroprussidnatrium  der  Vorzug  zu  geben,  obwohl 
aieb  dieses  manchmal  Zweifel  Aber  den  Zuckergehalt  aufkommen  Ifisst. 

Andreasch. 

208.  Ed.  Spiegier:  Weitere  Mittheilungen  Über  eine  empfind- 
lidie  Reaetion  auf  Eiweiee  im  Harne,  nebet  einigen  Bemerkungen 
über  Eiweissausscheidung  bei  Gesunden').  Die  Empfindlichkeits- 
grenze der  vom  Verf.  angegebenen  Eiweissreaction  [J.  Th.  22,  243] 
liegt  bis  1  :  350,000.  Dies  gilt  aber  nur  für  das  frisch  bereitete 
Reagens;  bei  längerem  Stehen  wird  der  Zucker  durch  die  Weinsäure 
inrertirt  und  der  Invertzncker  vom  Sublimat  anter  Abscheidnng  von 
Cilomel  oxydirt.  Verf.  schlägt  deshalb  vor,  den  Zncker  durch  das  gleiche 
Gewicht  Glycerin  zu  ersetzen.  Bei  jodhaltigen  Hamen  ist  die  Reac- 
tion nicht  anwendbar,  da  hierbei  ein  Ring  von  Qnecksilberjodid  ent- 
steht, der  aber  durch  seine  Löslichkeit  in  Alcohol  sich  vom  Eiweiss-  * 
niederschlage  unterscheidet.  Bromide  beeinflussen  die  Reaction  nicht. 
Verf.  versetzte  auch  Harne  verschiedener  Concentration  mit  reinem 
Macin,  säuerte  mit  Essigsäure  an  und   prtkfte   das  Filtrat.     Niemals 


')  Internat.  Centralbl.  f.  d.  Phy.«iol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  ii.  Sexualorgane 
4.  188-193.  —  «)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  49—52. 

Valy,  JaluTMlwrieht  ftkr  Thiercbemie.    1803.  17 


258  VII.  Harn  und  Schweiss. 

wurde  eine  Reaction  erhalten,  woraus  hervorgeht,  dass  die  nach  dem 
Ansäuern  zurückbleibenden  Mucinmengen  so  gering  sind,  dass  sie  auf 
die  Reaction  keinen  Einfluss  haben.  —  Sonst  ganz  gesunde  Personen 
zeigten  nach  psychischen  Erregungen,  Indispositionen,  häufig  nach- 
weisbare Eiweissmengen  im  Harne,  die  aber  nach  12 — 24  Stuudea 
wieder  verschwanden.  Andreasch. 

209.  Carl  Alexander:  Ueber  die  Unbrauchbarkeit  der  Sai- 
petersäure-Alcoholprobe  zur  Differentialdiagnose  zwischen  Eiweiss 
und  Harzsubstanzen  im  Harn  ^).  Der  nach  Einnahme  von  balsamischen 
Mittel  (Copaivabalsam,  Sandelholzöl)  gelassene  Harn  enthält  Harz- 
säuren und  gibt  auch  bei  Abwesenheit  von  Eiweiss  mit  Salpetersäure 
eine  Trübung  oder  einen  Niederschlag.  Als  sicherstes  Unterscheidungs- 
merkmal hat  man  empfohlen,  nach  Eintreten  einer  durch  Salpeter- 
säurezusatz entstandenen  Trübung  dem  Harn  Alcohol  zuzusetzen;  das 
Harzproduct  soll  sich  lösen,  der  Eiweissniederschlag  aber  nicht.  Verf. 
weist  nun  nach,  dass  diese  Methode  zur  Unterscheidung  ungeeignet  ist, 
da  gefälltes  Acidalbumin  unter  gewissen  Umständen  in  Alcohol  ganz 
klar  löslich  ist,  und  sich  so  selbst  bedeutende  Mengen  von  Eiweiss  der 
Beobachtung  entziehen  können.  Auch  andere  Proben,  wie  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium,  oder  Essigsäure  und  Rhodankalinm  [Zouchlos 
J.  Th.  20,  217],  sind  nicht  verwendbar,  da  die  Harzsäuren  schon 
durch  Essigsäure  allein,  gefällt  werden.  Auch  das  Erhitzen  zum 
Kochen  ist  für  den  Nachweis  von  Eiweiss  neben  Harzsäuren  nicht 
immer  entscheidend.  Handelt  es  sich  überhaupt  nur  um  die  einfache 
Entscheidung,  ob  Harzsäuren  vorhanden  sind,  ohne  auf  Eiweiss  Rück- 
sicht zu  nehmen,  so  ist  der  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Essig-  oder 
Schwefelsäure,  noch  besser  Salzsäure  ausreichend;  diese  Säuren  spalten 
die  Harzsäuren  aus  ihren  Verbindungen  ab,  indem  sie  ihnen  die 
Basen  entziehen,  und  bewirken  so  eine  Trübung  des  Harns  schon  in 
-der  Kälte  —  im  Gegensatze  zu  Eiweiss  — ,  die  beim  Kochen  ver- 
schwindet, um  sich  beim  schnellen  Erkalten  wieder  einzustellen.  Ver- 
werthbar  ist  auch,  besonders  für  Copaivaharzsäure,  die  schon  von 
Quincke  [J.  Th.  13,  215]  angegebene  Farbenreaction.     Der  Ham 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  14.  Labor,  von  E.  ^alkowski 
in  Berlin. 


VII.  Ham  und  Schweiss.  259 

irird  in  diesem   Falle   nach  Säurezusatz  rosen-  und  purpurroth,  beim 

firwännen    dann   violett    [Le  Nobel  J.  Th.  14,  207].  Auch  bei  Gc- 

brauch  von  Sandelholzöl  zeigt  der  Harn  eine  röthlichbraune  Färbung. 

Sehr  deutlich    wird    die   Erscheinung,   wenn  man  den   Harn  (8    bis 

10  CC.)  nach   Znsatz   von  2—3  Tropfen  Salzsäure  mit  dem  gleichen- 

Volumen  Aether  ansschüttelt,  diesen  abhebt  und  verdampft;  es  bleibt 

bei  CopaiYaham  ein  dnnkelyioletter,  bei  Sandelholzölharn  ein  röthlich- 

branner  Rückstand.    —  Auch  auf  Mucin   muss  Rücksicht  genommen 

werden.     Zur  Unterscheidung  fallt  man   drei  Reagensgläser  mit  je 

8—10  CC.  Ham.      In  das  erste  giesst  man  2—3  Tropfen  Salzsäure; 

ein  Niederschlag   ist  durch  Erhitzen  und  die  obige  Farbenreactionen 

veiter  auf  Harzsänre  zu  prüfen.     Die  zweite  Probe  wird  mit  Essig- 

siure  versetzt;  löst  sich  der  entstandene  Niederschlag  nicht   auf  im 

Ueberschusse,  so  ist  auf  Mucin  zu  schliessen,  da  die  Harzsäuren  in 

tbeischüssiger  S&are  löslich  sind.     Die  dritte  Probe  erhitzt  man  und 

setzt  dann  ^j^  Yolnmen  Salpetersäure  zu;  eine  Trübung   ist  auf  Ei- 

weiss  zu  beziehen.      Zur  ControUprobe   säuert  man   den   Harn   mit 

E^gsäure  an  nnd   schüttelt  mit  Aether  aus;    die  Harzsänren   lösen 

sich,  Eiweiss  aber  nicht.  Andreasch. 

210.  J.  P.  Karplu8:  Zur  Essigsäure-Ferrocyankaliumreaction 

HB  Ham  (Schäffer 'sehe  Nitritreaction)  ^).    Manche  Harne  nehmen 

bekanntlich  bei  der  Untersuchung  auf  Eiweiss  mittelst  der  Ferrocyan- 

kaüuraprobe  eine  intensive  Gelbfärbung  an.  Da  Schäffer  [Jahresber. 

L  Chesiie  1851;    Deventer  ßer.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  589] 

eine  gleiche  Reaction  mit  Nitriten  beobachtet  hatte,  untersuchte  Verf. 

eine  Reihe   von    Hamen   dahin,   ob   auch   hier  die   Reaction    durch 

Nitrite   veranlasst  sei.     Mehrere   hundert  Harne  von  Gesunden  und 

Kranken,  die  unmittelbar  nach  der  Entleerung  untersucht  wurden, 

gaben  mit  Essigsäure  und  Ferrocjankalium  ein  negatives  Resultat. 

Darauf  wurden  Hamproben,   die   innerhalb    der   letzten    24  Stunden 

gesammelt  worden  waren,  untersucht  und  zwar  1.  mit  Blutlaugensalz 

und  Essigsäure,  2.  mit  Jodzinkstärke  und  verdünnter  Schwefelsäure 

vnd  3.  mit  Sulfianilsänre  und   schwefelsaurem  a-Naphtylamin  (Roth- 

ärbang,  Griess'sche  Reaction  auf  salpetrige   Säure).     Unter  150 

I 

{/  Centralhl  f.  klin.  Medic.  14,  577-580. 
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Hamen  gaben  70  mit  allen  3  Proben  intensive  Reaction,  7  Harne 
gaben  eine  solche  mit  2  und  3,  aber  nicht  mit  der  Schaff  er 'sehen 
Probe,  8  Harne  gaben  mit  1  und  2  nichts,  aber  achwache  Roth- 
färbang  mit  3,  65  Harne  gaben  endlich  ein  negatives  Resultat.  Die 
-Seh  äff  er 'sehe  Nitritreaction  steht  fflr  den  Harn  den  beiden  anderen 
an  Empfindlichkeit  nach.  Es  ist  also  die  Reaction  mit  Blutlaugensalz 
in  der  That  durch  Nitrite  bedingt.  Säuert  man  den  Harn  mit  Elssig- 
säure  an  und  versetzt  erst  nach  einiger  Zeit  mit  Blutlaugensalz,  so 
erhält  man  keine  Reaction,  da  die  salpetrige  Säure  sich  mit  dem 
Harnstoff  umgesetzt  hat.  Von  12  icterischen  Hamen  färbten  sich  6 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  allein  grün;  es  wurde  nun  der  Farbstoff 
nach  Huppert  mit  Kalkmilch  ausgefällt  und  mit  dem  Filtrate  die 
Nitritprobe  angestellt.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  gerade  jene  6  Harne 
Nitrit  enthielten.  Man  darf  kflnftighin  das  Grünwerden  eines  icteri- 
schen Harnes  auf  Zusatz  von  Säure  nur  dann  als  ein  Zeichen  für 
die  Anwesenheit  von  Biliprasin  [Huppert-Thomas  Hamanalyse 
1890]  ansehen,  wenn  man  sich  vorher  überzeugt  hat,  dass  Nitrite 
nicht  vorhanden  sind.  —  Die  Nitrite  entstehen  beim  Stehen  des  Harns 
aus  den  Nitraten  durch  Einwirkung  von  Bacterien;  ein  solcher  Or- 
ganismus wurde  von  Gayon  und  Dupetit  [J.  Th.  12,  503]  be- 
schrieben; Verf.  konnte  dasselbe  Verhalten  auch  für  den  von  ihm 
im  Harn  aufgefundenen  Bacillus  [dieser  Band  Cap.  XYII]  bestätigen. 

Andreasch. 

211.  Erich  Harnack:  Ueber  die  Zuaammenaebung  des 
menschlichen  Schweisses  und  den  relativen  Salzgehalt  der  Kttrper- 
flUssigkelten^).  Der  von  einem  Rheumatiker  in  der  Schwitzwanne 
aufgefangene  Schweiss  betrug  710  CC.  (1  Stunde  Schwitzens)  resp. 
695  CC.  (28tündiges  Schwitzen).  Portion  I.  Spec.  Gew.  1005,8,  feste 
Stoffe  9,1  ®/j)^,  damnter  organisch  2,4,  unorganisch  6,7^/^^  und  zwar 
5,2  Chlornatrium,  0,2  phosphorsaurer  Kalk,  0,1  phosphors.  Magnesia, 
0,6  Schwefelsäure,  0,5  Kali.  Die  Hamstoffmenge  betrag  die  Hälfte 
der  organischen  Substanz,  d.  i.  ungeföhr  1,2  ^j^^  des  ganzen  Schweisses 
oder  13®/o  der  Trockensubstanz.  Es  ist  mithin  in  einer  Stunde  nahe- 
zu ein  Gramm  Hamstoff  zur  Ausscheidung  gekommen.     Eine  ähnliche 


1)  Fortschr.  d.  Medic.  1893,  91—94. 
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Zosammensetzung  hatte  Portion  11.  Der  Schweiss  enthält  etwa  die- 
selbe Menge  der  anorganischen  Salze  wie  der  Harn,  doch  ist  dieser 
Tkl  reicher  an  organischen  Körpern.  Die  anorganischen  Körper 
gehen  auch  in  die  verdflnntesten  KörperflQssigkeiten  etwa  in  dem  Yer- 
häJtniäse  über,  wie  sie  im  Blutplasma  enthalten  sind,  dagegen  treten 
die  organischen  Stoffe  nur  mit  grosser  Answahl  über.  Der  Salzgehalt 
beträgt  in  Blutplasma  8,5,  im  Harn  bei  Fleischnahning  12,0,  bei 
Brotnahrong  7,0,  im  Humor  aqueus  7,7,  in  der  Thränenflüssigkeit 
14,0  und  im  Schweisse  6,6  ^/^g;  dabei  enthält  das  Plasma  90,  der 
Harn  22,  Humor  aqueos  5,4  und  Schweiss  2,2  ^/^  organische  Stoffe. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  relative  Salzgehalt  einer  Körper- 
flflssigkeit  um  so  grösser  sein  muss,  je  verdünnter  die  Flüssigkeit  ist. 
Es  ergeben  sich  folgende  Mittelzahlen  für  die  Mengen  der  Salze  in 
Procenten  der  festen  Stoffe :  Blutplasma  8,6,  Lymphe  17—20,  Hydro- 
eele  14,6,Pericardium  15,  Pleura  16,8,  Darmtranssudate  28,  Dysenter. 
Transsudat  28,5,  Peritoneum  29,3,  Harn  bei  Fleischkost  21,9,  bei 
Brotnahrung  30 — 40,  Fruchtwasser  42,3,  Hydramnlon  43,7,  Hautödem 
59,4,  Humor  aqueus  64,1  Gerebrospinalflüssigkeit  68,1,  Thränen  72,2, 
Schweiss  75,0.  Der  Schweiss  ist  die  relativ  salzreichste  und  zugleich 
T^ünnteste  Flüssigkeit.  Andreasch. 
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enzym auf  lebendes  und  todtes  Gewebe.  Ziegler's  Bei- 
trage 18,  309,  referirt  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  599—602. 

*J.  H.  Friedemann,  Versuche  an  einem  magenfistelkranken 
Kinde.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  86,  108—131. 

*A.  Rdssler,  über  die  Ausschaltung  der  Ernährung  durch  den 
Magen  bei  Dilatatio  ventriculi.  Wiener  klin.  Wochenschr,  1893,  No.  40. 

*Anth.  Katz.  zur  Lehre  der  Autointoxicationen  bei  chronischen 
Magen-  und  Darmkrankheiten.  Wiener  medic.  Presse  1893, 
No.  28.  K.  hält  die  Lehre  von  den  Autointoxicationen  bei  obigen 
Krankheiten  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  für  nicht  genügend 
begründet  Andreasch. 

*H.  Weber,  über  den  Nachweis  des  Blutes  in  dem  Magen-  und 
dem  Darminhalt.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  19.  Es 
wird  empfohlen,  die  zu  untersuchenden  Massen  mit  Essigsäure  zu 
versetzen,  mit  Aether  zu  extrahiren  und  im  Extract  die  Guajakterpen- 
tinreaction  anzustellen,  wobei  sich  das  Gemisch  blauviolett  färbt, 
falls  Blut  zugegen  ist  HorbaczewskL 

*M.  Einhorn,  weitere  Erfahrungen  über  die  directe  Electrisation 
des  Magens.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  369—884. 

*£.  Kanel,  ein  Fall  von  Magendilatation  mit  Aufstossen  von 
brennbaren  Gasen.  Medicina  1894,  No.  35 — 36  (russisch).  Bei- 
lage zur  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.   1894,  No.  8,  pag.  47. 

*James  Mc.  Naught,  über  Gasgährung  im  Magen.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  10.  Polemik  gegen  Fr.  Kuhn  [J.  Th. 
22,  268]. 

*Fr.  Kuhn,  über  Gasgährung  im  Magen.  Dasselbst  1893,  No.  15. 
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*M.  Lungwitz,  zurKenntniss  der  Gase  im  Yerdauungsapparate 
bei  der  Kolik  der  Pferde  und  dem  chronischen  Aufblähen  der 
Binder.  Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  19,  75.  Die  Gase 
bestanden  bei  einem  kolikkranken  Pferde  aus: 

Magen  Dfinndarm  Blinddarm  Grimmdarm 

67,6  COj  51,0  CO»,  Hj  S  64,4  COj,  H»  S  75,4  CO«,  H»  S 

0,3  0  27,4  CH4  33,2  CH4  21,2  CH4 

26,0  H  2,9  H  0,1  H  0,8  H 

6,1  N  18,7  N  2.3  N  2,6  N. 

Danach  sind  die  Gase  bei  der  Blähungskolik  der  Pferde  dieselben  wie 
sie  beim  gesunden  Thiere  vorkommen.  Dasselbe  gilt  für  die  Pansen- 
gase beim  chronischen  Aufblähen  der  Binder;  hier  wurden  z.  B.  in 
einem  Falle  gefunden :  35,2  CO»  +  H»  S,  0,8  0,  43,3  CH4.  20,7  N. 
Im  Gegensatz  zum  acuten  Aufblähen,  wo  die  Kohlensaure  den  Haupt- 
bestandtheil  ausmacht,  überwiegt  hier  das  Sumpfgas. 

Andreasch. 

Darm,  Pankreas,  Fäces, 

241.  J.  S.  Edkins,  die  Absorption  von  Wasser  im  Darmcanal. 

242.  B.  W.  Baudnitz.  über  die  Besorption  alkalischer  Erden  im 

Verdauungstract. 

G.  Büdel,  über  die  Besorption  und  die  Ausscheidung  des 
Kalks.    Gap.  X. 

G.  Büdel,  über  die  Besorption  und  Ausscheidung  Yon  Kalk- 
salzen bei  rhachitischen  Kindern.    Cap.  X. 

*K.  Klecki,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
Dünndarmsecretion.  Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Krakau 
1893  Oct.;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  736—788. 

243.  M.  Schiff,  der  Darmsaft  der  Säugethiere. 

244.  W.   Wassilieff,   Beiträge   zur  Pharmakologie  und   Physiologie 

des  Pankreas. 

245.  N.   Becker,   Beiträge   zur   Physiologie   und   Pharmakologie    der 

Bauchspeicheldrüse. 
,246.   A.  Dastre,  Fermente  des  Pankreas. 

0.  Hammarsten,  zur  Kenntniss  der  Nucleoprotelde (des  Pankreas). 
Cap.  I. 

*  J.  Thiroloix,  über  die  Physiologie  des  Pankreas;  über  die  experi- 
mentelle Trennung  der  äusseren  und  inneren  Secretion  der 
Drüse.  Bolle  beim  Diabetes.  Arch.  de  physiol.  24,  716—720. 
Siehe  J.  Th.  22,  486. 

*E.  M.  Sympson,  über  das  glycolytische  Ferment  des  Pan- 
kreas. Brit.  med.  Journ.  1893,  No.  1673.  Digerirt  man  eine  Zucker- 
lösung mit  wassrigem  Pankreasinfus  oder  mit  dem   Glycerinauszug- 
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der  Drüse,  so  nimmt  die  Zuckermenge  ab,  in  24  Stunden  um  500/o. 
Kochen  des  Pankreasanszuges  verhindert  die  Wirkung. 

y.  D.  Harris  und  W.  J.  Gow,  Fermentwirkungen  des  Pan- 
kreas bei  Terschiedenen  Thieren. 

*J.  CarYallo  und  Pachon,  Aber  die  verdauende  Th&tigkeit  des 
Pankreas  bei  normalen  undentmilzten  hungernden  Thieren. 
Compt.  rend.  Soe.  biolog.  45,  641 — 645  und  Arch.  de  physiol.  25, 
633—640.  Lab.  physiol.  Pacult^  de  M^d.  Paris.  VerflF.  machten  Ver- 
suche an  Hunden,  welchen  seit  5  Tagen  Nahrung  und  Getränk 
entzogen  war.  Sie  überzeugten  sich  davon,  dass  das  Pankreas  der- 
selben Fibrin  löste  und  peptonisirte,  auch  wenn  dasselbe  nicht  vorher 
an  der  Luft  gelegen  hatte.  In  einem  Versuche,  in  welchem  dem 
Pankreas  das  gleiche  Gewicht  einer  6  Stunden  nach  einer  reichlichen 
Mahlzeit  exstirpirten  Hundemilz  zugemischt  wurde,  war  eher  eine 
Verlangsamung  als  eine  Beförderung  der  Verdauung  zu  beobachten, 
Hunde,  welche  1 — IVa  Monat  vorher  entmilzt  waren,  lieferten  auch 
tryptisch  wirkende  Pankreaseztracte.  Um  die  Wirkung  von  Micro- 
or^nismen  auszuschliessen,  wurde  ein  Theil  der  Versuche  in  Gegen- 
wart von  2 o/o  Phenol  angestellt.  In  einer  Lösung,  welche  dorch 
48  stündiges  Digeriren  der  Drüse  mit  einem  Gemisch  aus  70  Th. 
Wasser,  25  Th.  Glyccrin,  5  Grm.  Phenol  und  Verdünnen  des  erhaltenen 
Extracts  mit  100  Th.  Wasser  dargestellt  war,  ging  die  Lösung  des 
Fibrin  bedeutend  langsamer  vor  sich  als  in  den  nach  Heiden  hain 
(mittelst  Essigsäure  und  Glycerin)  bereiteten  Infusen.  Verff.  kritisiren 
die  einschlägigen  Angaben  von  Schiff  und  Herzen.      Herter. 

*A.  Herzen,  Milz  und  Pankreas.  Compt.  rend.  Soc.  biolog.  45, 
814 — 818.  Gegenüber  Bemerkungen  von  Oarvallo  und  Pachon 
(vorstehendes  Referat)  recapitulirt  Verf.  die  Angaben  von  Schiff 
und  H.  über  den  Einfluss  des  Ernährungszustandes  und  die  Bedeutung 
der  Milz  für  die  Pankreas- Verdauung  (J.  Th.  7,  819;  18,  285;  18,  197). 
(Vergl.  M.  Schiff,  über  die  Function  der  Milz,  Schweiz.  Zeitschr.  f. 
wissensch.  Med.,  1862;  A.  Herzen,  Digestione  dell*  albumina  e 
funzione  della  miha,  Imparziale,  Firenze,  1870;  Id.,  La  funzione 
digestiva  della  milza  (ibid.  1877);  Id.,  Influence  de  la  rate  sar  la 
digestion  pancr^atique.  Rev.  scientif.,  Paris  1882 ;  Id.,  Observations  sur 
U  fonnation  de  la  trypsine,  Bull.  soc.  Vaud.  Sciences  nat.  1883 ;  Id., 
La  digestion  stomacale,  Paris  et  Lausanne,  1886 ;  Id.,  Bäte  et  pancreas, 
Semaine  med.,  1887,  824.)  Die  Secrete  von  Magen  und  Pan- 
kreas zeigen  einige  Stunden  nach  der  Verdauung  einer 
reichlichen  Mahlzeit  geringes  oder  kein  proteolytisches  Vermögen; 
die  Extracte  der  Organe  verdauen  immer,  wenn  unter  diesen  Ver- 
hlitnissen  auch  nur  langsam.  Ohne  ein  solches  „repas  preparatoire" 
sind  die  Extracte  an  Organe  hungernder  Thiere  im  Allgemeinen 
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viel  wirksamer  als  die  gut  genährter;  die  Wirkung  der  ersteren 
beginnt  langsam,  beschleunigt  sich  aber  später  und  hält  lange  an, 
während  die  Wirkung  der  während  der  Verdauung  entnommenen 
Organe  sofort  einsetzt  aber  schnell  abnimmt ;  dieses  Verhalten  erklärt 
sich  nach  H.  dadurch,  dass  die  erst^ren  nur  Proferment  erhalten, 
die  letzteren  dagegen  fertiges  Ferment.  Das  Pankreas  entmilzter 
Thiere  verhält  sich  wie  das  hungernder,  auch  wenn  es  während  der 
Verdauung  entnommen  wird.  Das  Eztract  einer  während  der 
Congestion  (gewöhnlich  ca.  6  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme) 
ezstirpirten  Milz  befördert  die  Fibrinverdaunng  in  den 
Extracten  aus  dem  Pankreas  hungernder  oder  entmilzter  Thiere; 
die  zu  anderer  Zeit  entnommene  Milz  ist  unwirksam.  Wie  das  Extract 
so  wirkt  auch  das  venöse  Blut  der  congestionirten  Milz,  (nicht 
das  arterielle).  Zur  Bereitung  der  Extracte  benutzt  H.  Glycerin  oder 
besser  Borsäure  von  5<>/o.  Herter. 

*A.  Dasire,  Pankreas-Verdauung.  Bemerkung  gelegentlich  der 
Mittheilung  von  Herzen.  Ibid.,  818 — 819.  D.  hat  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  in  der  tryptischen  Wirkung  des  Pankreas 
beobachtet,  wenn  er  dasselbe  4  Stunden  nach  reichlicher  Nahrungs- 
aufnahme oder  nach  4— 5tägigem  Hungern  entnahm.  Gegen  die 
Bildung  des  Trypsin  aus  Proferment  führt  er  an.  das  die  Pankreas- 
extracte  bei  wochenlangem  Stehen  keine  Aenderung  der  trjptischen 
Wirkung  zeigten.  Herter. 

*A.  Gilbert  und  G.  Lion,  Beitrag  zum  Studium  der  Darmbac- 
terien.    Mem    Soc.  biolog.  45,  55—61. 

*AL  Schmidt,  zur  Eenntniss  der  Bacterien  der  Säuglings- 
stühle.   Wiener  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  45. 

*D.  Popow,  Erscheinungszeit  und  allmähliche  Verbreitung 
niederer  Organismen  im  Verdauungscan al  bei  Thieren. 
Wratsch  1891,  No.  39—45;  referirt  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893, 
No.  4. 

'*'E.  Ziemke,  über  den  Einfluss  der  Salzsäure  des  Magen- 
saftes auf  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm.  Ing.-Diss.  Halle 
1893.  Bei  Fütterungsversuchen  mit  kochsalzfreier  Nahrung  an  Händen 
zeigten  sich  die  Aetherschwefelsäoren  des  Harns  nicht  unerheblich 
vermehrt ;  daraus  ergibt  sich,  dass  bei  Herabsetzung  resp.  gänzlichem 
Mangel  der  Salzsäure&ecretion  die  Darmfäulniss  gesteigert  ist. 

Andreasch. 

C.  Th.  Mörner.  über  die  Wirkungsart  der  Eisenroittel  (Einfluss 
derselben  auf  die  Darmfäulniss).    Cap.  IV. 

P.  Albertoni,  über  die  Vorgänge  der  Darmfäulniss  im  Typhus 
und  die  intestinale  Desinfection.    Cap.  XVI. 
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*J.  B^czkiewicz,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Desinfection 
des  Darmtractus.  Eronika  lekarska  1893,  No.  5,  pag.  270.  Um 
die  Desinfection  des  Darmtractus  zu  bewirken,  hat  Verf.  in  6  Fällen 
^-Naphtol,  Salol,  Jodol  und  Tannin  angewandt,  wobei  sich  zeigte, 
dass:  1)  y^-Naphtol,  Jodol  und  Tannin  antifennentatiye  Eigenschaften 
(Jodol  und  /tf-Naphtol  daneben  eine  desodorirende  Wirkung)  besassen, 
2)  Jodol.  trotz  seines  hohen  Gähalts  an  Jod  (93  o/o)  auch  in  grossen 
Dosen  sehr  gut  vertragen  wurde,  3)  Salol,  nur  in  einem  Falle  ange- 
wandt, zeigte  keine  antiferroentative  Wirkung.  Die  Wirkung  dieser 
Mittel  wurde  controlirt  durch  die  Bestimmung  der  Menge  der  in 
1  Mgrm .  Koth  enthaltenen  Bacterien  vor  und  nach  der  Darreichung 
des  Mittels.  Es  wurden  nur  Plattenculturen  bei  Luftzutritt  und  keine 
anaerobiotische  bereitet.  .  Pruszynski. 

248.  G.  Gara,  derEinfluss  bitterer  Mixt  el  auf  die  Darmfäulniss. 

249.  Fr.  Voit,  Beiträge  zur  Frage  der  Secretion  und  Besorption  im 

Dünndarme. 

250.  F.  Niemann,   über  die  Menge  flüchtiger  Schwefelverbin- 

dungen in  den  festen  Ausscheidungen. 

251.  J.  Grundzach,  über  die  Asche  des  normalen  Kothes.    Beitrag 

zur  Physiologie  des  Darmtractus. 


212.  Jul.  Rosenthal:  Ueber  die  Ausscheidung  des  subcutan 
injicirten  Morphiums  durch  den  Speichel  ^).  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
sachungen  werden  in  folgendem  zosammengefasst :  1 .  Morphin  wird  durch 
den  Speichel  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  ausgeschieden,  selbst  wenn 
die  Dosen  klein  sind  und  die  Maximalgrenzen  der  therapeutischen  Gaben 
nicht  Oberschreiten.  Der  Nachweis  wird  erleichtert,  wenn  die  kleinen 
Dosen  einige  Tage  hindurch  gegeben  werden.  2.  Die  Zeit,  innerhalb 
deren  Morphin  durch  den  Speichel  ausgeschieden  wird,  ist  gar  nicht 
festzustellen ;  das  Verhältniss  der  injicirten  Menge  zur  ausgeschiedenen 
Usst  sich  nur  schätzungsweise  ermitteln.  3.  Morphium  häuft  sich 
jedenfalls  im  Körper  an,  und  wird  erst  allmählich  wieder  ausgeschieden. 
4.  Der  positive  Ausfall*  der  Reactionen  auf  Morphin  im  Magen- 
inhalt und  die  quantitative  Bestimmung  desselben  gestattet  keinen 
sicheren  und  directen  Schluss  auf  die  Anwesenheit,  bezw.  auf  die 
Menge    des    durch    die   Magenthätigkeit   ausgeschiedenen   Alkaloids. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  49,  pag,  1189—1192. 
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5.  Es  erscheint  angezeigt,  auf  den  practischen  Werth  der  Speichel- 
Untersuchung  hei  Verdacht  der  Morphiumintoxication  hinzuweisen. 
Der  Nachweis  geschieht  am  hesten  mittelst  der  Husemann 'sehen 
und  der  Fröhde'schen  Prohe.  Andreasch. 

213.  M.  Bärner:  lieber  die  Backendrüsen  der  Haussäuge- 
thiere^).  Mit  Uehergehung  der  anatomischen  Details  seien  nur  die 
wichtigsten  Angaben  über  die  physiologische  Function  der  Drüsen 
hervorgehoben.  Die  ventrale  Backendrüse  der  Wiederkäuer  ist  eine 
sog.  seröse  oder  Eiweissdrüsse,  welche  ein  schleimfreies,  amylolytisches 
Secret  liefert.  Während  des  Abflusses  wird  demselben  etwas  Schleim 
aus  den  Epithelzellen  der  Ausführungsgänge  beigemischt.  Diese  Drüsen 
unterstüt-zen  die  Parotis  und  können  im  Nothfalle  stellvertretend  für 
diese  arbeiten.  Die  dorsale  und  die  mittlere  Backendrüse  der  Rinder, 
die  Orbitaldrüse  und  die  Backendrüsen  der  Carnivoren  stellen  echte 
Schleimdrüsen  (nach  Heidenhain)  dar.  Die  Drüsenextracte  besitzen 
schwaches  amylolytisches  Vermögen.  Die  dorsale  und  die  mittlere 
Backendrüse  von  Schaf  und  Ziege  unterscheiden  sich  insofeme  von 
der  des  Kindes,  als  ihre  Zellen  nicht  gleichmässig  schleimhaltig  sind. 
Auch  die  Backendrüsen  des  Pferdes  und  die  des  Schweines  sind  von 
denen  der  Binder  verschieden  und  gleichen  mehr  den  Drüsen  vom 
Schaf.  Sie  produciren  Mucin  resp.  Mucigen  und  ein  amylolytisches 
Ferment.  Andreasch. 

214.  R.  H.  Chittenden  und  George  L  Amerman:  Ver- 
gleichung  der  künstlichen  und  natürlichen  Magenverdauung  und  Unter- 
suchung des  Diffusionsvermbgens  von  Proteosen  und  Pepton^).    In 

früheren  Versuchen  [J.  Th.  21,  16]  beobachteten  Ch.  und  Hart  well, 
dass  bei  künstlicher  Pepsin-Verdauung  auch  unter  günstigen  Bedingungen 
die  vollständige  Peptonisirung  der  Albuminstoffe  nicht  erreicht  wurde. 
Verff.  suchen  zu  entscheiden,  ob  dieselbe  bei  der  natürlichen  Magen- 
verdauung eintritt.  Sie  machten  zunächst  nach  dem  Vorgange  von 
Sheridan  Lea  [J.  Th.  20,  246]  eine  Reihe  von  Parallelver- 
suchen,  in   denen   die   in  vitro  angestellten  Verdauungsversuche 


1)  Arcb.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  19,  149—179.  —  «)  A  com- 
parison  of  artificial  and  natural  gastric  digestion,  together  with  a  study  of 
the  diffusibility  of  proteoses  and  peptone.  Journ.  of  physiol.  14,  483 — 508. 
Sheffield  biological  laboratory,  Yale  üniversity. 
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mit  solchen  verglichen  wurden,  wo  die  in  Schläuchen  von  Per  gamen  t- 
papier  enthaltenen  Verdaaungsgemische  die  diffasiblen  Producte 
während  der  Bigestion  (hei  38®)  mit  Pepsin-Chlorwasserstofiisäure 
an  die  umgebende  FlQssigkeit  (Chlorwasserstofsäure  von  der  gleichen 
Concentration)  abgeben  konnten ;  letztere  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  theil- 
weise  erneuert.  Es  zeigte  sich  kein  wesentlicher  Unterschied,  so  dass 
die  Entfernung  der  Yerdauungsproducte  diePeptonisirung 
nicht  wesentlich  zu  begünstigen  scheint.  Als  Yersuchsmaterial 
diente  in  Ycrsuchsreihe  I  undY  gekochtes  Eierweiss  mit  5,45 
resp.  5,50  Grm.  Trockensubstanz  bei  110®  (durch  Eingiessen  von 
TerdOnntem  filtrirtem  Eierweiss  in  viel  kochendes  essigsaures  Wasser 
erhalten;  dasselbe  enthielt  1,7  ^Iq  der  Trockensubstanz  an  Asche,  welche 
nicht  berficksichtigt  wurde),  in  Yersuchsreihe  II  flflssiges  Eier- 
Albumin  [Schatz,  J.Th.  15,  266]  mit  5,655  Grm. Trockensubstanz, 
in  Yersuchsreihe  III  und  lY  gekochtes  Fibrin  mit  10,9  resp. 
8.2  Grm.  Trockensubstanz.  Die  verwendete  Yerdauungsflüssigkeit 
betrag  stets  400  CC,  in  I  bis  ÜI  war  der  Säuregehalt  0,2  ^1^  Ha, 
in  IV  und  Y  0,3  ^/q.  Am  Schluss  der  Yersuche  wurde  aufgekocht, 
nach  Abkühlen  das  Antialbumid  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit 
Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  und  nach  dem  Trocknen  bei 
110^  gewogen.  Die  Bestimmung  der  Yerdauungsproducte  geschah  im 
übrigen  wie  1.  c.  beschrieben.  Folgende  Kesultate  wurden  erhalten, 
ausgedrückt  in  Procenten  der  verwendeten  Trockensub- 
stanz; mit  a  sind  die  in  yitro  erhaltenen  Zahlen  bezeichnet,  mit 
b  die  der  Diffusionsversuche,  letztere  geben  für  die  Proteosen 
die  Summe   der  im  Dialysator  und  im  Diffnsat  bestimmten  Werthe. 
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Versuche,  welche  George  S.  Wood  ward  an  sich  selbst  an- 
stellte, zeigten,  dass  auch  im  lebendenMagen  die  vollständige 
Peptonisirung  der  Albnminstoffe  nicht  eintrat,  wenn  die  fermen- 
tativen  Spaltungen  hier  auch  schneller  vor  sich  gehen  als  bei  der 
künstlichen  Verdauung.  W.,  ein  gesunder  junger  Mann  mit  guter 
Verdauung,  nahm  Vormittags  nach  gründlicher  Ausspülung  des  Magens 
138  Grm.  fein  zerriebenes  gekochtes  Eiereiweiss  mit  16  Grm. 
Trockensubstanz.  Nach  ^/^  Stunden  wurde  der  Mageninhalt  ausgehebert, 
mit  dem  Waschwasser  aufgekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  neutraiisirt 
(etwas  Acidalbumin  schied  sich  ab),  eingedampft,  und  die  Proteosen 
(1,4130  Grm.)  mittelst  Ammoniumsulfat  ausgefällt.  Die  Lösung  wurde 
nach  J.  Th.  16,  12  mit  Barynmoxydhydrat  erwärmt,  der  Barytüber- 
schuss  mittelst  Schwefelsäure  entfernt  und  der  Rückstand  bei  110^ 
getrocknet.  Aus  letzterem,  dessen  Gewicht  1,835  Grm.  betrug,  Hess  sich 
mittelst  Phosphorwolframsäure  und  Alcohöl  0,8365  Grm^  Pepton  aus- 
fällen. In  einem  anderen  Versuch  wurde  eine  19  Grm.  Trockensubstanz 
entsprechende  Menge  Eiweiss  genommen,  welche  nach  einer  Stunde 
noch  nicht  völlig  gelöst  war.  Im  Magen  fanden  sich  2,293  Grm. 
Proteosen  neben  0,698  Grm.  Pepton;  in  den  beiden  Versuchen 
enthielten  demnach  die  löslichen  Verdauungsproducte,  welche  sich  im 
Magen  vorfanden,  63  resp.  76  ^j^  Proteosen  neben  37  resp.  23  ^/^  Pepton. 
Schliesslich  theilen  Verff.  einige  Bestimmungen  über  das  Diffusions- 
vermögen der  Proteosen  mit  (vergl.  Kühne  J.  Th.  22,  17; 
P.  HortonSmith,  ibid.  21,  116).  Dieselben  wurden  an  Präparaten 
gemacht,  welche  aus  gekochtem  Eiereiweis  mittelst  Pepsinsalzsäure 
dargestellt,  durch  Dialyse  gereinigt  und  bei  110^  getrocknet  waren. 
Es  wurden  ca.  1  ^/^ige  Lösungen  verwendet,  welche  durch  Pergament- 
papier gegen  fiiessendes  Wasser  diffundirten;  die  Menge  der  diffau- 
dirten  Substanz  wurde  aus  dem  Verlust  bestimmt.  Protalbumose 
verlor  in  8  Stunden  bei  38  ^  5,09  resp.  7,9 X.  ^ei  10 <>  2,577^; 
Deuteroalbumose  verlor  in  7  Stunden  bei  38^  2,21  ^/^j,  bei  10® 
2,11®/^,.  Gemische  von  Proto-  und  Deuteroalbumose  ver- 
loren bei  38®  in  6  resp.  8  Stunden  7,2  resp.  5,9  ®/q;  Parallelversuche 
bei  7  und  8®  ergaben  Verluste  von  2,5  resp.  1,85  ®/q.  Pepton 
verlor  in  6  Stunden  bei  38®  10,8  resp.  11,0®/^.  Das  Diffusions- 
vermögen der  Proteosen  ist  demnach  nicht  unbeträchtlich ;  auffallender- 
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irösc  war  dasselbe  bei  Deuteroalbamose  geringer  als  bei  Proixullbamose, 
doch  scheint  ein  Gemisch  beider  noch  schneller  als  letztere  allein  za: 
difandiren.  Unter  denselben  Verhältnissen  verlor  Protogelatqse 
(durch  Pepsin  gebildet)  in  8  Stunden  bei  38  ^  2,50  ®/o,  bei  12  «  2,41 7^» 
in  10  Stunden  3,49  resp.  2,39^/^  durch  Diffusion.  Pankr.eas- 
Protogelatose  verlor  in  8  Stunden  bei  38^  4,67%,  bei  12°, 
3^2 ^/q.  Der  Einfluss  der  Temperatur  war  hier  weniger  ausge* 
sprochen.  Herter.  :  . 

215.  Gh.  Contejean:  lieber  den  Magensaft  und  die  Pepsin- 
Verdauung  des  Albumin  ^).   Der  natürlicheMagensaft  kann  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  lange  ohne  merkliche  Yeränderang 
«halten;   wird  er  auf  30^  erwärmt,   so  entwickeln  sich  darin  bald 
Hefen  und  Schimmelpilze.    Dagegen  halten  sich  künstliche  Infuse 
in  Salzsäure   1^1  qq   auch  bei   dieser  Temperatur   beliebig  lange; 
Terf.   schliesst  daraus,   dass   die  Säure  des  natürlichen  Saftes  keine 
»freie«  Salzsäure  ist.    Zum  Nachweis  von  Salzsäure  im  Magen- 
saft schüttelt  C.  denselben  mit  einem  Ueberschuss  von  frisch  gefälltem 
Kobalt hydrocarbonat;   nach  einigen  Stunden  wird  filtrirt,  das 
Filtrat  eingetrocknet,  mit  absolutem  Alcbhol  erschöpft  (welcher  Kobalt- 
chlorflr  auflöst,  nicht  aber  das  Lactat),  eingedampft  und  der  Rückstand 
mit  Wasser  aufgenommen;  bei  langsamer  Verdunstung  erhält  man  aus 
der  wässrigen  Lösung  characteristische  rechtwinkelige  Krystalle  von 
Kobaltchlorür,  welches  auch  durch  die  in  der  Kälte  rosa,  in  der 
Wärme  blaue  Farbe  der  alcoholischen  Lösung  erkennbar  ist. .   Nach 
diesem    Verfahren   hat  Yerf.    immer   Salzsäure    in   normalem 
Magensaft   von  Hund,  Meerschwein,  Frosch,  Kröte  und 
Salamander  nachweisen  können.  Man  kann  dasselbe  verein  fachen, 
indem  man   einen  Tropfen  des  mit  Kobalthydrocarbonat  gesättigten 
Saftes  in  einem  Uhrglas  eindampft;    gibt  der  rosa  gefärbte  Tropfen 
einen  blauen  Rückstand,  so  war  Salzsäure  vorhanden.    Lösungen  von 
Milchsäure  5%^  mit  Chlomatrium  5^/^^  und  Natriumphosphat  2^1^^ 
Äinteriassen  einen  Rückstand  von  der  Farbe  der  Pfirsichblüthe.   Die 
Salzsäure  des  Magensaftes  ist  locker  gebunden  (Ch.  Riebet), 


^)  Snr  le  suc  gastriqne  et  sar  la  digestion  pepsique  de  Talbamine.  Arch. 
de  pbysioh  A4,  250^—268.    Aus  Chauveau's  Lab. 

18* 


276  VIII.  Verdauung. 

denn  er  löst  das  Kobaltsalz  nur  äusserst  langsam,  während  freie  Salz- 
säure 1^/qq   dasselbe   fast  augenblicklich   auflöst.     Dampft  man  den 
Magensaft  im  Yacuum   unter  40^  zum  Syrup,   so   erhält  man  im 
Destillat  keine  Spur  einer  Salzsäurereaction.  Zum  Nachweis 
der  Milchsäure   schüttelt  Verf.    den  Magensaft  mehrmals  mit  Aether 
aus,  verdampft  letzteren  und  digerirt  den  Rückstand  mit  Wasser  und 
Zinkoxyd,  filtrirt,  concentrirt  die  Lösung  und  weist  das  anskrystallisirende 
Zinklactat  microscopisch  nach.    Milchsäure  findet  sich  immer 
spurweise  im  Magensaft,   reichlicher   während  der  Verdauung 
von  Brod  und  Milch.    Die  Magensäure  treibt  starke  Mineralsäuren 
aus  ihren  Salzen ;  binnen  einer  Stunde  lässt  sich  nach  Zusatz  von  10  ^/^^ 
Natriumnitrat   freie   Salpetersäure  mittelst   Tetramethylparaphenylen- 
diamin-Papier  nachweisen.    Nach  Einführung  von  Natriumnitrat 
in   die  Blutbahn  eines  Frosches   wird  freie  Salpetersäure   im 
Magen  ausgeschieden.     Verf.  machte  Verdauungsversuche  mit 
künstlichem  Magensaft  (l®/oo  Salzsäure)  an  Eieralbumin;  das- 
selbe wurde  dargestellt  durch  Filtriren  von  Eierweiss  durch  ein  Tuch, 
Versetzen  mit  2  bis  3  Tbl.  Wasser  und  mit  Essigsäure  zur  Ausf&llung 
des  Globulin,  Filtriren  durch  Papier,  Coaguliren  bei  100  ®  und  Waschen 
des  ausgeschiedenen  Albumin  mit  kochendem  Wasser.    60  Grm.  dieses 
Albumin  lösen  sich  in  iLiterMagensaft  binnen  einiger  Stunden 
bei  40^.  DieNeutralisation  der  Lösung  liefert  jetzteinPräcipitat, 
welches  nach  Verf.  aus  reinem  Syntonin  besteht.    NachMörner 
löst  sich  das  Präcipitat  in  Dinatriumphosphat,  äquivalent  0,5  ^/^^  HCl, 
Verf.  konnte  aber  keine  wirkliche  Lösung  constatiren.     Noch  einige 
Tage   kann   man  Reste  von  Syntonin,    welche  bei  der  Neutralisation 
nicht   mehr   ausfallen,    durch  Kochen   der  mit  Kochsalz   gesättigten 
Flüssigkeit  nachweisen.    Nach  einer  Woche  enthält  dieselbe  nur  noch 
Deuteroalbumose,  fällbar  durch  Salpetersäure  nach  Sättigung  mit 
Kochsalz  und  Pepton.    Letzteres  wird  unter  diesen  Umständen  auch 
nicht  theilweise  gefällt.    Die  Album  ose  vermindert  sich  stetig 
ohne  doch  jemals  auch  während  eines  Monats  (trotz  Zusatz  von  neuem 
Pepsin)   völlig   zu  verschwinden.     (Das  Pepton'  kann  durch 
mehrmaliges  Behandeln  mit  kochendem  absolutem  Alcohol  inAlbumose 
u  m.g  e  w  a  n  d  e  1 1  werden,  diese  ist  also  ein  intermediäres  Hydratations- 
product  zwischen  Eiweiss  und  Pepton.)  Die  vollständige  Peptonisirung 
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der  Alb  um  ose  wird  durch  das  in  der  Lösung  anwesende  Pepton 
gehindert,  ebenso  wirkt  nach  Verf.  die  Salzsfture,  trotzdem 
dieselbe  zar  Pepsinwirknng  nothwendig  ist.  In  vergleichenden  Ver- 
socbeti  mit  Pepsin-Lösungen,  welche  1  bis  4  ^/^^  HCl  enthielten,  blieb 
um  so  mehr  Albamose  nnpeptonisirt,  je  saurer  die  Lösungen  waren. 
Die  Salzsäure  wirkt  bei  40^  schon  zu  1^1  qq  schwächend  auf  das  darin 
gelöste  Pepsin.  Verf.  nimmt  zwar  an,  dass  die  hydratirende 
Wirkung  der  Pepsin-Chlorwasserstoffsänre  von  einer  Spaltang  be- 
gleitet ist,  weil  das  MolekfQ  des  Pepton  kleiner  ist  als  das  der  Mutter- 
Substanzen,  aber  die  M  o  1  e  k  fl  1  e  dieser  Spaltungsprodacte  sind  einander 
sehr  ähnlich.  Die  nach  Kühne  und  Chittenden  durch  die 
Pepsinyerdaanng  abgespaltene  Antialbumose,  welche  sich  durch 
ihre  Resistenz  gegen  Pepsin  auszeichnet,  ist  nachC.  einKunstproduct, 
entstanden  aus  Syntonin  durch  die  zu  seiner  Isolimng  angewandten 
mehrfachen  Fällungen.  Heteroalbumose  hat  Verf.  nnter  den 
Verdannngsprodncten  nicht  gefunden;  die  Dysalbumose  ist  nach 
ihm  Tielleicbt  mit  Syntonin  identisch ;  ob  sich  neben  Deuteroalbumose 
aoeh  Protalbnmose  bildet,  erscheint  ihm  nicht  sicher  erwiesen. 

Herter. 

216.  F.  Penzoldt:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  menschlichen 
Magenverdauung  unter  normaien  und  abnormen  Verhältnissen  ^).  P. 

fasst  im  folgenden  die  Resultate  der  Arbeiten  einer  Reihe  seiner 
Schaler  Aber  diesen  Gegenstand  zusammen.  Die  Versuche  waren 
stets  Selbstversnche  und  mit  allen  nöthigen  Gautelen  angestellt.  Die 
betreffende  Speise  wurde  eingeführt  und  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  des 
Mageninhaltes  genommen,  welche  mit  Lakmuspapier  und  mit  Congopapier 
geprflft  wurden.  Zur  Untersuchung  auf  freie  Salzsäure  diente  die 
Phloroglucinvanillinprobe,  zu  der  auf  Milchsäure  Eisenchloridcarbol- 
siure.  Die  vielen  Details  der  Abhandlung  entziehen  sich  der  Refe- 
rinmg  und  muss  diesbezüglich  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Die  Verdaulichkeit'  (Aufenthaltsdauer  der  N$ihrung  im  Magen)  wurde 
untersucht  Ar  verschiedene  Fleischarten,  Hirn,  Bries,  Fische,  Fisch- 
eonserven, pflanzliche  Speisen,  Gebäck,  Eier  und  Getränke.  Auch 
diätetische  Fleischpräparate  (Peptone,  Fleischextracte)  wurden  geprüft. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  kUn.  Medic.  51,  535—582. 
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Weitere  Versuche  erstreckten  sich  auf  die  Beziehung  der  Menge  der 
Nahrung  zur  Aufenthaltsdauer  im  Magen.  Die  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel werden  nach  ihrer  Aufenthaltsdauer  in  folgende  Gruppen  ge- 
bracht: 1—2  Stunden  incL:  100—200  Grm.  Wasser  rein,  220 
Sodawasser,  200  Kaffee,  Thee,  Cacao  (ohne  Zuthat),  200  Bier,  200 
leichte  Weine,  100—200  Milch  gesotten,  200  Fleischbrühe  ohne 
Zuthat,  200  Peptone  aller  Art  mit  Wasser,  100  Eier.  2—3  Stun- 
den: 200  Kaffee  mit  Sahne,  200  Cacao  mit  Milch,  200  Malaga, 
•200  Ofner  Wein,  300—500  Wasser,  300—600  Bier,  300—500 
Milch,  100  Eier  roh  und  Rührei,  hart  oder  Omelette,  100  Rindfleisch- 
wurst roh,  250Kalbshim  gesotten,  280  Kalbsbries  gesotten,  72  Austern 
roh,  200  Karpfen,  Hecht,  Schellfisch  oder  Stockfisch  gesotten,  150 
Blumenkohl  gesotten  oder  als  Salat,  150  Spargel,  150  Salzkartoffel 
oder  als  Brei,  150  Kirschen  als  Compot  oder  roh,  70  Weissbrod 
frisch  und  alt,  Zwieback,  50  Albertbisquits.  3 — 4  Stunden:  230 
junge  Hühner,  230  Rebhühner,  220—260  Tauben  gesotten,  195 
Tauben  gebraten,  250  Rindfleisch  roh,  gekocht,  250  Kalbfüsse  ge- 
sotten, 160  Schinken,  100  Kalbsbraten,  100  Beafsteak  gebraten  oder 
roh,  100  Lendenbraten,  200  Rheinsalm  gesotten,  72  Caviar,  200 
Neunaugen  in  Essig,  Bücklinge  geräuchert,  150  Schwarzbrod,  Schrot- 
brod,  Weissbrod,  100  —  150  Albertbisquits,  150  Kartoffeln,  Gemüse, 
150  Reis,  Kohlrabi,  Möhren,  Spinat  gesotten,  150  Gurkensalat,  150 
Radischen  roh,  150  Aepfel.  4—5  Stunden:  210  Tauben  gebraten, 
250  Rindsfilet  oder  Beefsteak  gebraten,  250  Rindszunge  geräuchert, 
100  Rauchfleisch,  250  Hase  gebraten,  240  Rebhühner,  250  Gans 
gebraten,  280  Ente  gebraten,  200  Heringe  in  Salz,  150  Linsen  als 
Brei,  200  Erbsen  als  Brei,  150  Schnittbohnen.  Zum  Schlüsse  folgt 
eine  Kostordnung  auf  Grund  dieser  Zahlen.  Andreasch. 

217.  Siegfr.  Toch:  lieber  Peptonbildung  im  Säuglingsmagen ^). 

T.  hat  den  Mageninhalt  von  Brustkindern  und  solchen,  die  mit  Kuhmilch 
ernährt  wurden,  im  gesunden  und  kranken  Zustande  nach  der  Me- 
thode von  Hofmeister  auf  Pepton  untersucht  und  stets  1  Stunde 
nach  der  Mahlzeit  Pepton  nachweisen  können.  Dieses  Pepton  kann 
aber  nicht  durch  eine  Pepsinwirkung  entstanden  sein ;  denn  der  Magen- 


1)  Arch.  f.  Kinderheilk.  10,  1—21. 
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Inhalt  der  Säuglinge  enthielt  nie  freie  Salzsäure  und  verdaute  eine 
Fihrinflocke  erst  nach  Zusatz  yon  0,3  ^/^  Salzsäure.  Auch  eine  Bac- 
terienwirkung  ist  auszuschliessen,  wie  besondere  Versuche  mit  Magen- 
saft unter  Verwendung  von  Chloroformwasser  ergaben.  Es  wurde 
desshalb  mit  Racksicht  auf  eine  Angabe  von  Hammarsten,  dass 
bei  der  Labwirkung  ein  peptonartiger  Körper  abgespalten  werde, 
gelabte  Kuh-  und  Frauenmilch  auf  einen  Peptongehalt  untersucht 
and  in  jedem  Falle  ein  solcher  auch  gefanden.  Es  entsteht  dem- 
nach das  Pepton  im  Säuglingsmagen  durch  den  Labprocess  und  sind 
bei  Erkrankungen  des  Magens  im  Säuglingsalter  Pepsin,  peptonisirte 
Milch  und  ähnliche  Präparate  nicht  zu  verwenden.     Andreasch. 

218.  J.  Brod:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Eiweissverdauung  ^). 
Es  wurden  Versuche  über  die  Fibrinquellung  in  verdünnten  Halogeu- 
wasserstoffsäuren  angestellt.  Das  Fibrin  wurde  frisch  bereitet,  nur 
ausgewaschen,  ohne  ausgekocht  oder  mit  Alcohol  oder  Aether 
behandelt  zu  werden.  Der  Stickstoffgehalt  wurde  nach  E  j  e  1  d  a  h  1 
bestimmt.  Es  ergab  sich:  Die  Wasseraufnahme  des  Fibrins  ist  in 
verdünnten  Säurelösungen  eine  bedeutend  grössere  als  in  reinem 
Wasser.  Bei  Salzsäure  nimmt  die  Quellungsgrösse  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Maximum  der  Goncentration  (0,8  — 0,9  ^/p^)  zu,  um  dann  wieder 
za  sinken.  Die  Quellungsgrösse  nimmt  bei  Brom-  und  Jodwasserstoff 
mit  steigendem  Molekulargewichte  der  Säure  ab  (die  Concentrationen 
wurden  säureäquivalent  genommen).  Die  von  der  Gallerte  aufge- 
nommene Säuremenge  nahm  mit,  der  Goncentration  stetig  zn;  von  der 
Salzsäure  wird  am  meisten,  von  der  Jodwasserstoffsäore  am  wenigsten 
aufgenommen.  In  der  Fibringallerte  ist  die  Salzsäure  in  drei  ver- 
schiedenen Modiffcationen,  nämlich  als  fest  gebunden.  adhSrent  und 
frei  vorhanden;  durch  deren  combinirte  Wirkung  wird  eine  Quellungs- 
grösse erzielt,  wie  sie  das  Fibrin  ohne  Säurezusatz  nie  erreicht.  Die 
Wirkung  der  festgebundenen  Säure  besteht  in  der  Lösung  des 
im  Fibrin  enthaltenen  Kalkes,  welcher  sich  auch  in  dem  durch  Koch- 
salzzusatz entfernten  Quellungswasser  in  grosser  Menge  nachweisen 
liess.  Die  adhärente,  dem  Fibrinmolektil  einfach  angelagerte 
Säure  lockert  den  Zusammenhang  dieser  Moleküle  und  gestattet  eine 


')  Ing.-Difls.  Würzburg  1892;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  410—411. 
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Zwischenlagerung  von  Wassennolekülen ;  dadurch  wird  ein  Eintreten 
der  freien  Säuremoleküle  in  das  Fibrin  ermöglicht.  Die  Qnellongs- 
grosse  ist  am  stärksten,  wenn  diese  drei  Modificationen  der  Säure 
annähernd  im  gleichen  Verhältniss  sich  in  der  Gallerte  vorfinden. 

219.  E.  Schwarzkopff:  Die  Wirkung  der  Antacida  auf  die 
Salzsäure  des  normalen  Magens^).  Es  wurde  die  Wirkung  einiger 
säuretilgender  Mittel,  wie  Natr.  bicarb.,  Karlsbadersalz  und  -Wasser, 
Bismuth.  subnitr.,  auf  den  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  stndirt, 
und  dabei  Procentgehalt  und  absolute  Menge  bestimmt.  Verf.  ex- 
perimentirte  an  sich  selbst,  nachdem  festgestellt  war,  dass  er  eiue 
procentuale  Hyperacidität  besass,  während  der  absolute  Säuregehalt 
sich  als  normal  erwies.  Nur  das  Natr.  bicarb,  setzte  in  Dosen  von 
0,5 — 1  Grm.  die  procentuale  Acidität  etwas  herab,  während  die  ab- 
solute Menge  eine  beträchtliche  Steigerung  erfuhr.  Die  Versuche  mit 
Wismuth  und  Karlsbadersalz  ergaben  keine  deutlichen  Resultate. 

220.  A.  Schuld:  Einfluss  des  Speichels  auf  den  Salzsäure- 
gehalt des  Magensaftes^).  An  sich  selbst  und  einigen  andern  Per- 
sonen vorgenommene  Versuche  ergaben,  dass  der  Salzsäuregehalt  des 
Mageninhaltes  nicht  durch  eventuelle  Anwesenheit  des  Speichels  im 
Magen  beeinflusst  wird.  Bekanntlich  hat  Georg  Stick  er  für  den 
Menschen  und  Wright  für  Hund  und  Katze  den  nachtheiligen  Einfluss 
der  Ausschaltung  der  Speichelzufuhr  zum  Magen  nach  grösseren  Mahl- 
zeiten und  nach  länger  dauerndem  Aufenthalt  derselben  im  Magen 
festgestellt.  (Oesophagus -Unterbindung  oder  das  Ausspucken  des 
Speichels).  Verf.  bediente  sich  der  Leo 'sehen  Methode  der  Salz- 
säurebestimmung, hat  jedoch  die  Feststellung  der  totalen  HGl-Quanti- 
tat  im  Mageninhalt  unterlassen.  Daher  scheinen  diese  Resultate  nicht 
ganz  einwandsfrei.  Zeehuisen. 

221.  Dubs:  Der  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die  künstliche 
Pepsinverdauung  ^).  D.  hat  zunächst  die  Versuche  von  Berteis 
[J.  Th.  22,  264],  der  eine  hemmende  Wirkung  des  Chloroforms  con- 


1)  Ing.-Diss.  Würzbnrg  1892;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  441.  —  >)  Diss. 
Leyden,  Oct.  1892,  51  S.  —  3)  Virchov's  Arch.  184,  519—540,  Laborat. 
von  Prof.  E.  Salkowski. 
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sUtiren  konnte,  wiederholt.     Die.  Versnchsanordnang  war  im  Wesent- 
lichen dieselbe  wie  bei  Bert  eis;  bei  jedem  Versuche  wurden  50  CC. 
kdDStlichen  Magensaftes  und  20  CG.  flflssigen  Eiweisses  durch  20  St. 
digerirt.     In  den  Chloroformversuchen  wurdQ  zu  250  CG.  Verdauungs- 
iOssigkeit  die  entsprechende  Ghloroformmenge   gegossen,  gut   durch- 
gescbattelt  und  50  CC^  davon  zum  Versuche  verwendet.     Es  ergab 
sich:   1.  Die  künstliche  Verdauung  wird  befördert  durch  die  Anwesen- 
heit von  0,23  und  0,36  ^/^  Chloroform  in  der  VerdauungsflOssigkeit. 
2.  Die   künstliche  Verdauung  wird   gehemmt,   wenn   die  Flüssigkeit 
mit  Chloroform  gesättigt  ist.     3.  Beim  kräftigen  Schütteln  einer  Ver- 
danongsflüssigkeit  mit  einem  grösseren  Ueberschusse  von  Chloroform 
wird   die  eiweisslösende  Kraft  bis   auf  einen  Bruchtheil  aufgehoben 
und  zwar  in  Folge  davon,  dass  das  Pepsin  durch   das  überschüssige 
Chloroform  niedergerissen  wird.     Dass  die  Thätigkeit  der  Fermente 
durch  verschiedene  Körper  unter  Umständen  befördert  oder  gehindert 
Herden  kann,  wurde  bereits  von  H.  Schulz   [J.*  Th.  18,  272]  und 
K  Biernacki  [J.  Th.  17,  477]  für  die  Hefe  und  von  Chittenden 
[J.  Th.  15,  277  und  20,  249]  für  das  Pepsin  festgestellt.     Massiges 
Durchleiten  von  Luft  während    iVs  stündiger  Dauer  durch   die  Ver- 
danungsmischung  setzt  in  der  nächstfolgenden  Zeit  die  eiweisslösende 
Kraft  herab;    nach   einigen  Tagen   kann  sich  dies  aber  ausgleichen, 
um  später    (nach  37  Tagen!)   in  eine  Erhöhung   der  eiweisslösenden 
Kiaft   überzugehen.      Das  Durchleiten  . eines   starken   Luftstromes 
während  etwa  3Vs  St.  hat   von  Anfang  an   eine  Verminderung   der 
verdauenden  Kraft  zur  Folge,  welche  sich  später  noch  steigern  kann. 
Wird  das   künstliche  Pepsinpräparat  (von  Finzelberg)  durch  eine 
direct   aus   dem  Magen   gewonnene  Verdauungsflüssigkeit  ersetzt,   so 
hat  das  Chloroform  denselben  Einfluss,   nur   etwas   mehr  Chloroform 
wird  vertragen,  ohne  den  Verdauungsprocess  zu   hindern  (0,6  wirkt 
noch  befördernd)    eine  zu  grosse  Zugabe  bringt  auch  hier  eine  hem- 
mende Wirkung   hervor.     Dieser  Unterschied  beruht  in  der  Gegen- 
wart eiweissartiger  Körper   in   den  Salzsäuren  Auszügen  der  Magen- 
schleimhaut und  er  tritt  umsomehr  hervor,  je  reicher  die  Verdauungs- 
l^ung  daran  ist.    Ganz  analog  verhält  sich  der  schädigende  Einfluss 
der  Laftdurchleitung;  auch   er  ist  in   den  salzsauren  Auszügen   der 
Magenschleimhaut  schwächer,  weil  sie  Eiweisskörper  enthalteD. 

Andreasch. 
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222.  Ärpäd  Bökai:  Die  Wirkung  des  Quassin  und  Calumbin 
auf  die  Magensaft  absondernden  Drüsen  ^).  Die  Frs^e,  iu  welchem 
Maasse  die  reinen  Bitterstoffe  im  Stande  sind,  den  Verlauf  der  Ab- 
sonderung des  Verdanangssaftes  des  gesunden  Magens  zu  beeinflussen, 
hat  Verf.  auf  einem  anderen  als  den  bisher  eingeschlagenen  Weg  zu 
lösen  yersucht,  nämlich  dem  histologischen^  durch  Beobachtung  des 
Verhaltens  der  Haupt-  und  Belegzellen  unter  dem  Microscope.  Das 
eingeschlagene  Verfahren  war  das  folgende:  ein  5—6  Kgrm.  schwerer 
Hund  bekam  durch  24  Stunden  kein  Futter  und  1—2  Tage 
vor  dem  auch  nur  geringe  Mengen,  hierauf  in  wenig  Wasser  yer- 
theilt,  resp.  mit  wenig  Gummi  arabicum  emulgirt  Calumbin  oder 
Quassin  mit  Hilfe  der  Magenröhre.  Die  Menge  eingeführten  Calum- 
bins  oder  Quassins  betrug  0,1—0,4  Grrm.  in  40—100  Grm.  Wasser 
vertheilt.  Die  Thiere  wurden  nach  3,6  resp.  8  Stunden  getodtet 
und  der  dem  Cadaver  sofort  entnommene  Magen  in  Weingeist  ge- 
bracht. Das  Resultat  der  Untersuchung  bestätigt  jenen  Satz,  dass 
es  Bitterstoffe  giebt  und  hierher  gehört  das  Quassin  und  Calumbin, 
welche  die  Absonderung  des  Magensaftes  steigern  und  solche,  wie 
das  Calumbin,  welche  die  Absonderung  von  Verdauungssaft  anzuregen 
im  Stande  sind.  Liebermann. 

223.  Friedricli  Reusz:  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  bei 
Anwesenlieit  bitterer  Stoffe  ^).  Verf.  untersuchte,  ob  die  reinen 
Bitterstoffe  die  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  befördern  oder  nicht. 
Er  wandte  hierzu  cetrarsaores  Kali,  Calumbin,  Condurangin,  Quassin, 
Absinthin,  Gentianin,  Erythrocentaurin  und  Lupulin  an.  Das  Unter- 
suchungsverfahren war  folgendes ;  Zu  je  20  CC.  Verdauungsflüssigkeit 
wurden  je  0,5  Grm.  Fibrin  oder  eine  andere  zu  verdauende  Substanz 
gebracht.  Um  die  event.  verschiedene  Wirkung  bei  verschiedenen 
Mengen  der  angewandten  Bitterstoffe  beurtheilen  zu  können,  wurden 
auch  Versuche  mit  0,01  und  0,1  Grm.  Bitterstoff  angestellt.  Löste 
sich  der  Bitterstoff  in  der  Verdauungsflüssigkeit,  so  wurde  kein  an- 
deres Lösungsmittel  hinzugefügt,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  je 
2  CC.  verdünnten  Alcohols,  welche  Alcoholmenge  auch  bei  den  ohne 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1893,  S.  455.  —  *)  Magyar  orvosi  archivurn 
1893,  S.  465. 
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Bitteistofficiisatz  angestellten  Controllversnchen  angewendet  wurde.  Die 
Terdanimg  geschah  bei  einer  Temperator  von  30 — 40^  C.  und  wurde 
stets  abgewartet,  bis  die  zu  verdauende  Substanz  zum  grössten  Theil 
Tersehwunden  war.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  untersuchten 
Bitterstoffe  auf  die  kflnstliche  Magenverdaüung  störend  einwirken, 
doch  ist  dieser  Einfluss  gering;  besonders  bei  Erythrocentaurin, 
Quassln,  Lupulin,  Gentianin  und  Absinthin,  in  Dosen  von  0,01  Grm. 
angewendet,  ist  die  Yerhältnisszahl  nur  1 :  0,974-— 0,959  (1  =  ver- 
daute Menge  in  der  Controlflflssigkeit  ohne  Bitterstoff).  Auffallend 
ist,  dass  hierauf  die  0,1  Grm.  Dosen  der  erwähnten  Stoffe  folgen 
und  erst  nachher  die  0,01  Grm.  Dosen  von  Condurangin  und  Calum- 
bin  und  schliesslich  das  cetrarsanre  Kali,  so  dass  erstere,  gegen  die 
letzteren  3  Stoffe,  vortheilhafter  wirken.  ( Verhältnisszahlen  1 : 0,806 ; 
1:0^892;  1:0,661).  Bei  der  Pankreasverdauung  zeigte  sich,  dass 
besonders  Absinthin,  Quassin,  Gentianin  und  Condurangin  in  kleinen 
Dosen  angewendet,  diese  befördern.  Liebermann. 

224.   J.  Branti:  Ueber  Resorption  und  Secretion  im  Magen 
und  deren  Beeinflussung  durcli  Arzneimittel^).    Br.  bat  die  Versuche 
von  Tappeiner  [J.  Th.  11,  270]  und  von  Segall  [J.  Tb.  19,  281] 
wieder  aufgenommen  und  wie  diese  Autoren  die  fraglichen  Lösungen 
(Jodnatrium,  Pepton,  Zucker)  dem  Yersuchshunde  durch  die  Magen- 
fistel beigebracht,  nachdem  der  Pylorus  durch  eine  eingeführte  Kaut- 
schukblase abgeschlossen   worden  war.     Nach  2  Stunden   wurde   der 
Inhalt  herausgenommen  und  mit  Hilfe  einer  kurz  vorher  eingeführten 
Lösung   von    Glaubersalz   die    Goncentration    resp.    zurückgebliebene 
Menge    der    gelösten   Substanz    bestimmt.     Bei    wässrigen   Lösungen 
b€^ginnt  die  Resorption   einen  nennenswerthen  ^eitrag  (2— 3^/q)  erst 
bei  einer  bestimmten  Goncentration  zu  erreichen ;  dieselbe  beträgt  für 
Pepton  und  Traubenzucker  5  ^/q,  für  Jodnatrium  3  ^j^.    Die  Resorption 
nimmt  dann  rasch  zu  proportional  der  Goncentration,  für  Zucker  und 
Pepton  jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  welche  bei  Zucker- 
lösung bei  20^/ü,    bei  Pepton   schon   bei  17^/^  erreicht   ist;  von  da 
an  wächst  die   Resorption  entweder  nur  mehr  unbedeutend  oder  er- 
fahrt sogar  eine    Abnahme.     Die  Ursache  hierfür   liegt   darin,   dass 


I)  Zeitschr.  f.  Biologie  2»,  i277— 307. 
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Lösungen  dieser  Concentration  die  Schleimbant  bereits  afficiren.  Zusatz 
von  20  ^/„  Alcohol  zu  den  wässrigen  Lösungen  bewirkte  eine  Erhöhung 
der  Resorption  um  das  Ftlnffache;  dieselbe  ist  bei  5  ^/^  igen  Lösungen 
von  Zucker  und  Pepton  ebenso  hoch  wie  bei  lö^/^igen  wässrigen 
Lösungen  und  eine  1^/oige  Jodnatriumlösung  verhält  sich  in  diesem 
Punkte  wie  eine  ö^/^ige  wässrige.  Die  Resorption  nimmt  mit  der 
Concentration  zu,  um  dann  wie  bei  den  wässrigen  Lösungen  wieder 
abzunehmen,  sobald  eine  Schädigung  der  Schleimhaut  eintritt 
(Röthung  derselben,  Erbrechen).  Der  bei  diesen  Versuchen  einge- 
führte Alcohol  war  nach  2  Stunden  fast  immer  bis  auf  Spuren  aus 
dem  Mageninhalte  verschwunden ;  es  ist  der  Alcohol  eben  der  einzige 
Nahrungsstoff,  der  bereits  im  Magen,  ohne  Vorbereitung  erfahren  zu 
mQssen,  rasch  und  vollständig  resorbirt  wird.  Zur  Erklärung  der 
leichteren  Resorbirkeit  in  alcoholischer  Lösung  hat  Rumpf  [J.  Th. 
19,  239^)]  die  Beschleunigung  der  Diffusion  durch  Alcohol,  die  er 
experimentell  nachwies,  herangezogen.  Es  liess  sich  aber  auch  an 
eine  reizende  Wirkung  des  Alcohols  denken  und  diese  Ansicht  wurde 
insofeme  bestätigt,  als  auch  andere  scharfe  Gewürze,  Kochsalz,  SenfÖl, 
Pfeffermünz,  Piper  alb.  und  Orexin,  eine  gleiche  beschleunigende 
Wirkung  entfalten.  Dabei  zeigte  sich  die  Magenschleimhaut  stets 
sehr  stark  geröthet  und  scheint  in  dieser  örtlichen  Reizung  auch  die 
Ursache  der  vermehrten  Resorption  zu  liegen.  Auf  dieser  Förderung 
der  Resorption  beruht  auch  die  Bedeutung  dieser  Stoffe  als  Genuss- 
mittel und  Stomachica.  Man  muss  daher  auch  Arzneistoffe,  welche 
stomachal  gegeben  werden  und  möglichst  rasch  zur  Wirkung  kommen 
sollen,  in  spirituöser  Lösung  und  womöglich  auch  mit  Gewürzen  ver- 
sehen verabreichen.  Bitterstoffe  (Natr.  cetraric.  und  Quassiainfus) 
zeigen  keine  Befördefung  der  Resorption,  letzteres  eher  sogar  eine 
Verlangsam ung.  Schleimige  Mittel  (Stärke,  Gummi  arabicum,  Pflanzen- 
schleim von  Althaea)  bewirken  in  Folge  ihrer  einhüllenden  und  reiz- 
vermindernden Eigenschaften  bedeutend  verlangsamend  auf  die  Re- 
sorption, die  beim  Jodnatrium  z.  B.  von  11  ^/q  bis  auf  0,3  ^/^  sank. 
Es  wurde  ferner   die  Secretion  im  Magen   bestimmt.    Der  Salzsäure- 


1)  In  diesem  Referate  sind  aus  Versehen  die  beiden  Zahlen  0,16544  und 
0,11574  verwechselt  worden. 
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gebalt  des  durch  mechanische  Reizung  erhaltenen  Magensaftes  betrug 
coDstant  0,25  ®/q.  Die  Secretion  hei  verschiedenen  iojicirten  Lösungen 
var  im  Allgemeinen  sehr  gross,  das  Volum  der  eingeführten  Lösung 
last  immer  ttbersteigend.  Bei  den  wässrigen  Lösungen  war  die 
Secretion  bei  den  Zuckerversuchen  am  kleinsten,  sie  nahm  ah  mit 
der  Concentration  und  betrug  bei  ö^/^  208  CC,  bei  10^/^  160  CC. 
Bei  Peptonlösungen  nahm  die  Secretion  mit  der  Concentration  zu, 
von  192  CC.  bei  6®/o  auf  400  CC.  bei  17— 20^1  q.  Die  Secretion 
bei  den  Jodnatriumlösungen  lag  in  der  Mitte.  Diese  Resultate  stimmen 
rollständig  mit  den  von  Röhmann  [J.  Th.  17,  237]  gefundenen  fiber- 
eiD.  Bei  alcoholischen  Lösungen  \si  die  Secretion  etwas,  aber  nicht 
besonders  erhöht  gegenüber  den  wässrigen  Lösungen.  Dagegen  yer- 
riDgem  die  Gewürze,  die  Schleimstoffe  und  die  Bittermittel  die  Se- 
cretion oder  lassen  sie  unbeeinflusst  (Orexin).  Die  Wasserresorption 
liess  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  zeigte  sich  am  stärksten  bei 
wissrigen  und  alcoholischen  Peptonlösungen,  eine  Verstärkung  haben 
aoch  alle  Versuche  mit  Gewürzen  ergeben.  Im  Vergleiche  mit  dem 
Dflondarme  verträgt  der  Magen  eine  ausserordentlich  höhere  Concen- 
tration der  Nährstofflösungen.  Andreasch. 

225.  Siegfr.  Rosenberg:  lieber  den  Einfluss  der  Gallen- 
Masenexstirpation  auf  die  Verdauung^).  Die  Versuche  wurden  an 
einer  10  Kgrm.  schweren  Hündin  vorgenommen,  die  mit  50  Grm.  Fett, 
40  Grm.  Reis  und  40  Grm.  Fleischmehl  ernährt  wurde.  Jede  Fütte- 
rungsperiode  dauerte  4  Tage,  danach  erhielt  das  Thier  einen  Tag 
Knochen  zur  Abgrenzung  des  Roths.  Der  stets  sauerreagirende  Roth 
jeder  Periode  wurde  getrocknet,  in  einer  Mühle  zu  Pulver  gemahlen 
and  auf  Fett  und  Stickstoff  (Rjelda hl)  untersucht.  Nach  drei  Vor- 
versuchen  wurde  die  Gallenblase  entfernt  und  nach  7  Tagen  wieder 
das  alte  Futter  gereicht.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Ausnutzungs- 
verthe  an: 


Vor  der  Operation. 


Verrochsnammer 


Ansnatzang  von 
N  in  o/o 
Fett  in  o/o 


95,75 
98,66 


II 


95,40 

98,18 


m 


Nach  der  Operation. 

IV    I    V    :    VI 


95,55 
98,53 


93,50 
98,04 


95,14 
98,53 


95,05 
97,69 


1)  PfUger's  Arch.  58,  388-394. 
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Es  blieb  mithin  sowohl  die  Aasnutzung  des  Stickstoffes  wie  des 
Fettes  vor  und  nach  der  Operation  dieselbe;  es  hatte  die  Exstirpation 
der  Gallenblase  keine  Einwirkung  auf  die  Verdauung.  Wie  die  Ob- 
duction  zeigte,  war  das  Einströmen  der  Galle  in  den  Barm  ein  con- 
tinuirliches.  Andreasch. 

226.    E.  Schoumow-Simanowsky:  lieber  den  Magensaft 
und  das  Pepsin  bei  Hunden  ^).     Verfasserin   hat  Untersuchungen  an 
Hunden  ausgeführt,   denen   eine   doppelte  gastro-oesophageale  Fistel 
nach  dem  Verfahren  von  Pawlow  [Arch.  des  sc.  biol.  I.  594]  an- 
gelegt wurde.     Die  gewöhnliche  Nahrung  der  Hunde  (flflssige  durch, 
die  untere  Oesophagealöffhung,  feste  durch  die  Mageufistel  eingeführt) 
bestand  aus   700  Grm.   Fleisch,    600  Grm.   Brod,    1000—1200  CC. 
Milch  und  ebensoviel  Wasser  und  wurde  verabreicht  in  2  Portionen : 
um   5 — 7    Uhr  Morgens  und   5—7   Uhr  Abends.     Ein   bis  2   Mal 
wöchentlich   wurde    der   Magensaft    bei  scheinbarer  Fötterung  (die 
Nahrung  per  os  eingenommen,  fiel  durch  die  obere  Oesophagealfistel- 
öffhung  herab)  gesammelt  und  zwar  14 — 17  Stunden  nach  wirklicher 
Ftltterung  mit  Fleisch  und  4 — 5  Stunden   nach  der  Einführung  der 
Flüssigkeit.    In  paar  Stunden  während  einer  solchen  Scheinfütterang 
konnte   man  150 — 300  CG.   eines  reinen  Magensaftes  erhalten  (die 
ersten  10  CO.  wurden  als   trübe  weggeworfen).     Der  Magensaft  des 
Hundes    stellte    eine    farblose    Flüssigkeit    dar   vom  spec.    Gewicht 
1,003—1,005^  und  bildete  beim  Stehen  am  kalten  Orte  einen  reich- 
lichen Bodensatz ;  die  Polarisationsebene  drehte  er  nach  links.  Der  Ab- 
lenkungswinkel in  einem  2  Decimeter  langen  Bohr  war  0,7® — 0,73^, 
die  Biuretreactiön  zeigte  er  nicht,  den  Rohrzucker  verwandelte  er  in 
Traubenzucker,  auf  Stärke  wirkte  er  nicht  und  gab  mit  Brom  keine 
violette  Ffirbung.    Leucin    und   Tjrosin   enthielt   er  nicht,   dag^en 
enthielt  er  Spuren  von  Fettsäuren,  mit  HNO,  bildete  er  einen  characte- 
ristischen  Ring  und  gab   die  XanthoproteTnreaction.    Die  Menge   der 
festen  Substanzen    schwankte   zwischen    0,292  ^;\^ — 0,60 ^/^   (in  ver- 
schiedenen  Magensaftportionen),   die  Aschenmenge   zwischen  0,09^/(| 

1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersbourg.  2,  462 — 493. 
Gazeta  lekarska,  Xo.  48  und  49,  pag.  1260  und  1294,  1893.  Aus  dem 
Laboratorium  von  Prof.  XenckL 
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^  0,166 ^/q;  nach  der  lältferQung  des  Bodensatzes  (entstanden  bei  0^); 
Tennmderte    sieb  die  Menge  der  festen   Substanzen,   die  der   Asche 
^egen   (die   Eisen,    Kalk   nnd    Phosphorsäure    enthielt)   blieb   un- 
ferSndert.     Die    Acidität    (auf  HCl    berechnet)    schwankte   zwischen 
0,46^/0 — 0,58^/0   und   war  im  Verlaufe  von  15 — 17   Monaten   un- 
Terindert.    Die  Verdauungskraft  des  Magensaftes,  bestimmt  nach  der 
Methode  Yon  Mette  bei  36^,  in  10   Stunden   entsprach   einer  ver- 
dauten Eiweissschicht  von  5,5 — 7,5  Mmtr..  Länge.    Beim  Stehen  bei 
0^  sondert   sich  der  Magensaft  in  3  Schichten;   eine   obere,   klare, 
eine  mittlere,  trflbe  und  eine   utitere,  aus  dem  Bodensatz  bestehend, 
Tobei   die  Acidität  und  der  Chlorgehalt  von  Oben   nach  Unten  zu- 
nehmen;   daraus   gebt  hervor,   dass  der  Bodensatz  eine  bedeutende 
Menge  Säure  enthält.    Beim  Verdampfen  des  Magensaftes  im  Vacuum 
entwickeln  sich  die  Dämpfe  der  Salzsäure ;  die  letztere  kann  bei  20  ^ 
im  Dzierzgowski^schen  Apparat  ausgetrieben  werden.    Unter  der 
Einwirkung  des  Alcohols  und  beim  Erwärmen  wird   das  Eiweiss  im 
Magensafte    gefällt,    die   Menge  aber   des   ersten    Niederschlags   ist 
grösser  als  die  des  zweiten  und  die  Menge  der  beiden  Niederschläge 
vermindert   sich  mit  der  Zeit  parallel    der  Verminderung   der  Ver- 
dauungskraft  des  Magensaftes.     Bei   langsamer  Neutralisirung  bildet 
sich  ein  flockiger  Niederschlag,  welcher  nach  der  Austrocknung,  Auf- 
lösung im  Wasser  und  Ansäuerung  mit  HCl  etwas  Eiweiss  verdaut. 
Das  eiweissverdauende  Ferment  geht  nicht  durch  das  Pergament  und 
unter   dem  Einfiuss  des   electrischen  Stromes  verliert  der  Magensaft 
die  Verdauungseigenschaften.     Der   bei  einer  Temperatur  unter  0® 
erhaltene    Niederschlag    enthält  Chlor,     giebt    alle    Reactionen  auf 
Eiweiss,    ist   in  Wasser  löslich   und  theilt  demselben  eine  schwach 
saore  Beaction  mit,  verdaut  das  Eiweiss  bei  verschiedenen  Aciditäts- 
gradeUf  am   besten  bei  0,6^/^   und   nicht  niedriger*  als  bei   0,2  ^Z^^; 
in  Glycerin  gelöst,    verliert    er  die   Verdauungseigenschaften  nicht. 
Kach  dem  Austrocknen  schrumpft  der  Niederschlag  und  nicht  aus- 
gewaschen hat  er  eine    grau-grünliche  oder  braune  Farbe  und  zeigt 
^  GQnz  bürg 'sehe  Beaction;  im  Wasser  und  Glycerin  ist  er  nach 
dm  Trocknen    wenig   löslich,   unvollständig  in  0,6<^/oHCl  bei  36  0. 
Der  mit  Alcohol  ausgewaschene  Niederschlag  ist  im  Wasser  und  Glycerin 
miiösäch,   dagegen    löst  er  sich  in  0,6**/qHC1.     Bei   0®  werden  die 
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Lösungen  der  Niederschläge  trübe  und  verdauen  nach  der  Ansäue- 
rung,  woraus  die  Verf.  den  Schlnss  zieht,  dass  diese  Niederschläge 
das  Pepsin,  obgleich  in  etwas  veränderter  Form  darstellen.  Durch 
Zusatz  von  (NH4)2S04  zum  Magensafte  bildet  sich  in  der  Kälte  ein 
reichlicher  Bodensatz,  welcher  bei  genagender  Sättigung  leicht  filtrirt 
und  nach  dem  Auswaschen  und  Austrocknen  eine  grünlich-braune 
Farbe  hatte,  in  Wasser  fast  unlöslich  war  und  Eiweiss  nicht  verdaate; 
dagegen  löste  er  sich  nach  der  Ansäuerung  leicht  im  Wasser  auf  und 
verdaute  das  Eiweiss;  daraus  schliesst  die  Verf.,  dass  auch  dieser 
Niederschlag  hauptsächlich  aus  Pepsin  bestehe.  Die  Analyse  der  Nieder- 
schläge, erhalten  durch  Abkühlen  des  Magensaftes  auf  0^  oder  durch 
Fällung  mit  (NH4)8S04  (die  Gesammtmenge  des  Schwefels  nach  der 
Methode  von  Gar  ins  und  der  Schwefel  der  H^SO^  wurden  gesondert 
bestimmt),  ergab  folgende  ziemlich  übereinstimmende  Zahlen: 


Pepsin  erhalten  durch 

Pepsin  erhalten  durch 

Abkühlen  auf  OO 

Pällnng  mit  (NH4)2S04 

c     .    . 

50,71  o/o 

50,37  <>/o 

H     .     . 

.     .             7,17 

6,88 

Gl     .     .     . 

.     1,16  und  1,01 

0,89  und    0,89 

S      .     . 

0,98 

1,35  und    1,24 

N      .     . 

— 

14,55  und  15,0 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  das  Pepsin  ein  chlor- 
haltiger Eiweisskörper  ist.  Nach  der  Entziehung  bedeutender 
Mengen  Magensaftes  bei  Hunden  verminderte  sich  die  Urinmenge, 
der  Urin  wurde  trübe,  besass  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  bildete 
einen  Niederschlag  von  PO^MgNH^,  entwickelte  nach  Zusatz  von 
Essigsäure  eine  bedeutende  Menge  GOj,  enthielt  eine  geringe  Menge 
von  Gallenfarbstoffen,  kein  Eiweiss,  keinen  Zucker,  kein  Ghlor  (manch- 
mal nur  Spuren  von  diesem) ;  der  Urin  zeigte  eine  alkalische  Reaction 
und  die  Alkalescenz  auf  Na,0  berechnet  war  =  0,96 — l,31®/o.  Die 
Na-,  K-  und  Hamsäuremenge  vergrösserte  sich,  dagegen  die  der  P2O5 
und  des  NH3  blieb  unverändert.  Die  Verfasserin  schliesst  hieraus,  dass 
das  Fehlen  der  HCl  im  Harn  durch  den  Ueberschuss  von  GOg  gedeckt 
wird,  welche  letztere  als  kohlensaures  Alkali  (hauptsächlich  als  Na^CO,) 
ausgeschieden  wird.  Pruszy^ski. 
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227.  P.  Konowaioff:  Die  käuflichen  Pepsinpräparate  im 
Vergleiche  zum  normalen  Magensäfte^).  Die  qualitative  und  quan- 
ütative  Untersuchung  des  Magensaftes  hatte  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen:  es  war  fast  unmöglich  reinen  normalen  wirk- 
samen Magensaft  zu  gewinnen.  Dank  der  von  Prof.  J.  Pawlow 
nnd  Dr.  Schomowa-Simanowskaja*)  ersonnene  Methode  sind 
jetzt  alle  Hindemisse  in  dieser  Beziehung  überwunden.  In  gewöhn- 
licher Weise  wird  einem  Hunde  eine  Magenfistel  angelegt  und  eine 
metallene  Canüle  eingeführt.  N^ch  dem  sich  der  Hund  von  dieser 
Operation  erholt  hat,  wird  er  der  Oesophagotomie  unterworfen:  die 
Speiseröhre  wird  am  Halse  quer  durchschnitten  und  beide  End6n  in 
die  Halswuiide  eingenäht.  So  ein  Hund  kann  von  jetzt  an  nur  durch 
die  Magenfistel  ernährt  werden ;  bekommt  er  etwas  durch  den  Mund  zu 
frfösen,  so  fällt  der  verschluckte  Bissen  durch  die  obere  Oesophagus- 
öfihimg  heraus.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  den  Hund  fictiv 
zu  fQttem.  Die  Versuche  lehrten,  dass  bei  einer  derartigen  Fütte- 
nmg  eine  reflectorische  Reizung  des  secretorischen  Nerven  des  Magens, 
Dämlich  des  Vagus,  zu  Stande  kommt  und  dass  in  Folge  dessen  die 
Magenschleimhaut  während  der  ganzen  Periode  der  fictiven  Fütterung 
reinen,  wirksamen  Magensaft  producirt.  Verf.  sammelte  den  Saft 
immer  12 — 15  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme,  zur 
Zeit  also,  in  der  der  Magen  des  Hundes  schon  leer  war.  Der  Magen 
wurde  gewöhnlich  noch  mit  lauwarmem  Wasser  ausgespült  nnd  dann 
die  fictive  Fütterung  begonnen.  Während  der  ganzen  Zeit  der  Fütte- 
rong,  die  immer  genau  1  Stunde  dauerte,  fressen  die  Thiere  das 
ihnen  dargereichte  Fleisch  mit  grosser  Begierde;  eine  und  dieselbe 
Fleischportion  wird  mehrere  Mal  nach  einander  verschluckt  und  wiederum 
dorch  die  Oeffnung  verloren.  Ein  Hund  liefert  unter  solchen  Um- 
ständen in  einer  Stunde  200 — 300  CC.  Saft.  Das  Auffangen  des 
Saftes  kann  täglich  im  Laufe  einer  Stunde  vorgenommen  werden, 
t.jhne  dass  es  für  den  Hund  in  irgend  welcher  Weise  schädlich  wäre. 
In  45  Sitzungen,  die  je  1  Stunde  dauerten,  wurden  10606  CC.  oder 
27  Pfund  Saft  gesammelt.  Diese  grossen  Mengen  pepsinreicher  Flüssig- 

1)  Ing.-Diss.  St  Petersburg,  1893.  —  «)  S.  Wratsch  1889,  No.  15  u. 
1890  Xo.  41,  sowie  auch  d.  Befer.  in  Centralbl.  f.  Physiol.  vom  22.  Juni 
1889.  Heft  6. 

Maly,  JftfaiealieTiclit  nr  Thierchemie.    1893.  19 
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keit,  die  man  ohne  besondere  Mühe  gewinnen  kann,  erlauben  den 
Hundemagensaft  als  ein  pharmakologisches  Präparat  zu  betrachten 
und  fordern  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  dieses  Präparates 
mit  den  anderen  käuflichen  Pepsinpräparaten  auf.  Der  auf  reflec- 
torischem  Wege  secernirte  Hundemagensaft  repräsentirt  eine  klare, 
farblose  und  geruchlose  Flüssigkeit  von  angenehmem,  säuerlichem 
Geschmacke;  der  Saft  kann  beliebig  lange  aufbewahrt  werden,  ohne 
irgend  welche  Veränderungen  aufzuweisen.  Wird  der  Saft  mit  Wasser 
zu  gleichen  Theilen  verdünnt,  so  en^teht  bald  eine  leichte  Trübung, 
die  übrigens  schnell  schwindet ;  beim  Verdünnen  mit  4  Theilen  Wasser 
resultirt  eine  bleibende  Opalescenz,  verdünnt  man  weiter,  so  wird 
die  Opalescenz  schwächer,  um  bei  der  Verdünnung  1 :  64  vollständig 
zu  schwinden.  Die  Verdünnung  des  Saftes  mit  HCl  bewirkt  keine 
Veränderungen.  Neutralisirt  man  den  Saft  mit  Alkali,  so  entsteht 
ein  flockiger  Niederschlag,  der  beim  geringsten  Ueberschusse  an 
Alkali  wiederum  schwindet.  Eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  des 
Saftes  ist  die  Bildung  eines  feinkörnigen  Niederschlages,  der  beim 
Abkühlen  des  Saftes  auf  10 — 11^  C.  entsteht  und  bei  nachfolgender 
Erwärmung  sich  wiederum  auflöst.  Das  specifische  Gewicht  des  Saftes 
beträgt  im  Mittel  .1,00478,  der  Trockenrückstand  0,478^/o,  die 
Acidität  0,544  ^/(j  HCl.  Die  verdauende  Kraft  des  Magensecretes 
wurde  nach  der  von  Dr.  Mett  empfohlenen  Methode  untersucht. 
Die  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  proteolytische  Wirkung 
einer  eiweissverdauenden  Flüssigkeit  in  Längeeinheiten  ausdrückt, 
wobei  man  sich  feiner  Eiweisscylinder,  die  in  Glasröhrchen  einge- 
schlQssen  sind,  zur  Verdauungsprobe  bedient :  die  Zahl  (in  Mmtr.)  des 
an  beiden  Enden  in  Lösung  übergegangenen  Eiweisses  gilt .  als  Maass 
der  verdauenden  Kraft.  ^)  Die  proteolytische  Kraft  des  Hundemagen- 
saftes beträgt  nach  dieser  Methode  7,4  Mmtr.  Mit  der  Verdünnung 
des  Saftes  steigt  seine  Verdauungskraft,  das  Optimum  fällt  mit  dem- 
jenigen Verdünnungsgrade  zusammen,  bei  welchem  die  Acidität  0,2  ^/^  HCl 
beträgt.  Diese  Erscheinung  kann  als  eine  Anpassung  an  die  immer 
bei   der   Nahrungsaufnahme   zu   Stande   kommende   Verdünnung    des 


1)  Die   Nachprüfung   und  Vervollkommnung  dieser  Methode  siehe  bei 
A.  Samojloff,  Arch.  des  sciences  biologiques,  Bd.  H,  Heft  5. 
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Magensecretes  gedeutet  werden.  Die  Wirkungssphäre  des  Magen- 
jaftes  befindet  sieb  zwischen  demjenigen  extremen  Yerdünnnngsgraden, 
bei  denen  die  Acidität  0,016  und  2,0<^/oHCl  beträgt.  —  Der  Ver- 
gleich der  verdauenden  Eigenschaften  des  Hundemagensaftes  mit  denen 
der  käuflichen  Präparate  spricht  unstreitig  zu  Gunsten  des  natürlichen 
Präparates.  Was  die  maximale  beobachtete  Fermentwirknng  und  das 
Optimum  der  Acidität  anbetrifft,  so  lässt  sich   folgende  Tabelle  auf- 

Men: 

Max.  Verdauungs-    Optimum  der 

kraft.  Acidität. 

Reiner  Magensaft 9,0  Mmtr.  0,2  ^/^  HCl 

Pepsin,  britannic.  Ferris      ...     7,0      «  0,4  ^/^    « 

hydrochlor.  solub.  Merck  .     6,0       «  0,2  ^/^    « 

gallicum  neutr.  Boudault   .     6,0      «  0.4®/o    « 

rossicum 5,0       «  0,2— 0,3  ^/o  HCl 

«       gennanic.  plane  solub. Witte     5,0      «  0,2— 0,3  ^/^    « 

granulatum  Witte    ...     4,5      *  0,3— 0,4 "/^    « 

i.O  Grm.  Trockensubstanz  eines  Pepsinpräparates  entspricht 

Pepsinnm  rossicum 6,0  CC.  d.  reinen  Hundemagensaftes 

hjdrochloricum  sol.  Merck  5,5  ««  «  « 

conc.  Langenbeck       .     .  5,0  «    *  «  « 

granul.  Witte  ....  4,0  ««  «  « 

german.  plane.  solub.Witte  3,0  ««  «  « 

«      pur.  Lamatsch    .  3,0  «    «  «  « 

britannic.  Ferris   .     .     .  3,0  «    «  «  « 

Alle  oben  aufgezeichneten  Vorzüge  des  Magensaftes  im  Vergleich 
zu  den  gewöhnlichen  käuflichen  Präparaten  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  das  natürliche  Pepsinpräparat  möglicherweise  in  Zukunft  eine 
ausgedehnte  Anwendung  als  Arzneimittel  finden  wird. 

Samojloff. 

228.  K.  Wagner:  Salzsäure  im  Hundemagensafte ^).  Bekannt- 
lich haben  Hay  em  und  W  inter  auf  Grund  nicht  übermässig  zahlreicher 
Versuche  eine  Hypothese  aufgestellt,  nach  welcher  die  Magenschleim- 


1)  Wratsch  1893,  No.  39,  8.  1077. 
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haut  trotz  der  allgemeinen  Annahme  keine  freie  HCl  secernirt,  sondern 
bloss  Choride;  diese  treten  mit  den  Eiweissstoffen  der  Nahrung  in 
Wechselbeziehungen  und  es  entstehen  dabei  geringe  Mengen  freier  HCl 
(0,02  ^/o— 0,55  ^/()),  die  keine  Bedeutung  für  die  Verdauung  besitzen. 
Verf.  versuchte  diese  Frage  auf  dem  einfachsten  und  kürzesten  Wege 
zu  entscheiden.  Der  auf  reflectorischem  Wege  secemirte  Hundemagen- 
saft, den  man  nach  der  Methode  von  Pawlow  und  Schumowa- 
Simanowskaja  (s.  d.  vorhergehende  Ref.)  bekommt,  ist  vollständig 
von  Speisebestand theilen  frei.  Die  Untersuchung  eines  derartigen  Saftes 
nach  der  Methode  von  H  a  y  e  m  und  Winter  ergab,  dass  im  Magen- 
safte sich  freie  HCl  vorfindet,  und  zwar  übertrifft  die  Menge  der 
letzteren  bei  weitem  die  Quantität  anderer  Chlorverbindungen.  Chloride 
und  chlororganische  Verbindungen  werden  nur  insehr  geringen  Quantitäten 
vom  Magen  abgesondert.  Die  Gesammtacidität  (0,456—0,563  ®/q) 
hängt  hauptsächlich  von  der  Menge  der  freien  HCl  und  in  sehr  un- 
bedeutendem Grade  von  der  gebundenen  HCl  ab.  Der  Magensaft  wurde 
auch  auf  Ammoniak  geprüft,  wobei  höchstens  Spuren  nachgewiesen 
werden  konnten.  Samojloff. 

229.  J.  V.  Mering:    Ueber  die  Function  des  Magens^).    M. 

experimentirte  mit  Hunden,  denen  das  Duodenum  einige  Centimeter 
unterhalb  des  Pylorus  durchschnitten  und  die  beiden  Enden  in  die 
äussere  Haut  eingenäht  worden  waren.  Wurde  diesen  Thieren  Wasser 
verabreicht,  so  floss  dasselbe  portionenweise  aus  der  oberen  Fistel  ab ; 
die  Thiere  verfielen  aber  bald  und  gingen  unter  den  Erscheinungen 
der  Magentetanie  (Kussmaul)  zu  Grunde.  Die  Gesammtergebnissc 
sind:  1)  Die  Ueberführung  des  Mageninhalts  in  den  Darm  erfolgt 
in  Intervallen  durch  rhythmisches  Oeflfnen  und  Schliessen  des  Pylorus. 
2)  Flüssigkeit  verlässt  den  Magen  schneller  als  feste  Nahrung,  der 
(leere)  Magen  resorbirt  kein  Wasser.  Von  Sodawasser  wird  im  Magen 
nur  Kohlensäure  resorbirt;  Alcohol  wird  in  bedeutendem  Grade  auf- 
genommen. 3)  Zucker  (Traubenzucker,  Milchzucker,  Rohrzucker, 
Maltose)  wird  in  massiger  Menge  resorbirt,  in  alcoholischer  Lösung 
in  etwas  grösserer  Menge.     Dextrin  und  Pepton  wurden  vom  Magen 


1)  Therap.  Monstsh.  7,  201—204  und  Verhandl.  des  Congresses  f.  innere 
Medic,  12,  471-482. 
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m  resorbirt,  aber  in  geringerem  Maasse  als  Zucker.  Die  Menge  der 
r^irbirten  Substanzen  wächst  mit  der  Concentration  der  Lösung.  Mit 
der  Resorption  geht  Hand  in  Hand  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte 
Aibscheidung  Ton  Wasser  in  den  Magen,  die  im  Allgemeinen  um  so 
erheblicher  ist,  je  grösser  die  Menge  der  resorbirten  Substanz  ist. 
Der  Magen  ist  auch  im  Stande,  eingeführte  Salzsäure  theilweise  zu 
Deatralisiren.  Andreasch. 

230.  G.  P  0  g  g  i :  Ueber  die  Aufsaugung  des  durch  den  Verdauungs- 
tractus  eingegebenen  Guajacols  bei  Gesunden  und  bei  tuberkultfs 

Erkrankten^).  Um  die  Absorption  des  Guajacols  festzustellen,  suchte 
Virf.  es  im  Harn  und  in  den  Fäces  aufzufinden.  Er  benützte  das 
Destillat  von  Harn  und  Fäces.  Vorher  werden  die  Fäces  mit  Thier- 
i'ihle  behandelt,  welcher  Process  den  Guajacolnachweis  nicht  schädigt. 
V^rf.  benutzt  als  Reactionen  1)  die  Reaction  mit  Fe2Cl,. :  flüchtige 
ßlaafärbnng,  welche  in  Rothbraun  übergeht,  während  Phenol  durch 
liuernde  Blaufärbung  characterisirt  ist;  2)  die  Reaction  mit  am- 
aoniakalischer  Silberlösung:  gelbgrüne  dunkle  Trübung,  welche  durch 
Erwärmen  noch  deutlicher  wird;  3)  die  Reaction  mit  Bromwasser: 
rothorangefarbener  Niederschlag,  welcher  schnell  kaffeefarben  wird,  im 
<iegensat2e  zu  dem  weissen  Niederschlag  des  Phenols.  Der  Verf.  gibt 
lK>5€nvon  0,5  bis  2,0  Grm.  reinen  Guajacols  in  Gelatinekapseln.  Seine 
Resultate  sind  folgende:  Das  Guajacol  wird  vom  Verdauungstractus 
aas  zum  Theil  resorbirt,  und  zwar  von  Gesunden  besser  als  von  Kranken. 
Bei  Gesunden  Hess  sich  nach  1  Grm.  Guajacol  nichts  in  den  Fäces 
nachweisen,  während  bei  Kranken  die  Reaction  leicht  gelang.  Von 
Gesunden  wie  Kranken  wird  jedoch  0,5  Grm.  Guajacol  ohne  Rest 
resorbirt.  Auch  ergab  sich,'  dass  das  Guajacol  in  massigen  Dosen 
gat  Tertragen  wird  (0,5  Grm.).  Das  aufgesaugte  Guajacol  erscheint 
nicht  frei  im  Urin,  sondern  es  fand  sich  oft  ein  phenolartiger  Körper 
im  Urin,  welcher  ins  Destillat  überging  und  dort  den  weisslichen 
Tnbromphenolniederschlag  mit  Bromwasser  ergab.      Rosenfeld. 

231.  P.  Kandidoff:  Zur  Frage  über  die  Ausscheidung  einiger 
iRS  Rectum  eingeführter  Arzneistoffe  durch  die  Magenschleimhaut 


M  SidV  assorbimento  del  guajacolo  somministrato  per  le  vie  digerenti  nei 
»ni  «  negli  ammalati  di  tuberculosi.  Annal  di  Chim.  e  di  Farm.  17,  3,  1893. 
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und  durch  den  Harn^).  Es  wurden  in  dieser  Beziehung  Jodkalium, 
Bromkalium,  salzsanres  Chinin,  salicylsaures  Natron,  Tannin,  Arsen 
(Solut.  Fowleri)  und  Antipyrin  untersucht.  Als  Versuchsobjeete  dienten 
junge  kräftige  Individuen.  M|in  führte  immer  100  CC.  einer  1  ®/q- 
Lösung  des  betreffenden  Präparats  ins  Rectum  (zur  Untersuchung  des 
As  diente  eine  Lösung,  die  in  100  GC.  2—5  Tropfen  Sol.  Fowl. 
enthielt)  und  beobachtete  darauf  das  Auftreten  und  Schwinden  der 
Substanzen  im  Harne  und  im  Mageninhalte.  Die  Versuche  ergaben, 
dass  die  Ausscheidung  der  aufgezählten  Mittel  sowohl  durch  den  Harn, 
als  auch  durch  den  Magen  geschieht,  wobei  sämmtliche  Substanzen 
mit  Ausnahme  des  Chinins  und  Tannins  in  den  Secreten  beider  Organe 
fast  gleichzeitig  auftreten  und  wiederum  gleichzeitig  schwinden.  Die 
Chininausscheidung  durch  den  Magen  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
sie  nur  während  der  Zeit  der  maximalen  Ausscheidung  durch  den 
Harn,  also  ungefähr  2 — 11  Stunden  nach  der  Einführung  der  Substanz 
geschieht.  Das  Tannin  konnte  nach  seiner  Einführung  ins  Rectum 
weder  im  Mageninhalte  noch  im  Harne  nachgewiesen  werden. 

Samojloff. 

232.  N.  P.  Schierbeck:  Fernere  Untersuchungen  über  das 
Auftreten  der  Kohlensäure  im  Magen  ^).  Seh.  hat  früher  [J.  Th.  21, 
262]  das  Vorhandensein  und  den  regelmässigen  Verlauf  einer  Kohlen- 
Säurespannung  im  Magen  während  der  Verdauung  nachgewiesen.  Neuere 
Versuche  bestätigten  dies  und  haben  des  Weiteren  gezeigt,  dass  die 
Kohlensäurespannung  durch  subcutane  Injection  von  Giftstoffen  (Pilo- 
carpin, Nicotin)  Einbusse  erleiden  kann ;  es  ist  somit  dargelegt,  dass 
dieselbe  von  der  Function  der  Schleimhautzellen  abhängig  ist.  So 
.  bewirkt  das  Nicotin  stets,  dass  eine  vorhandene  hohe  Kohlensäure- 
spannung augenblicklich  sinkt,  mitunter  bis  auf  die  dem  Thiere  eigen- 
thümlichen  Inanitionswerthe,  mitunter  nicht  völlig  so  weit.  Das 
Pilocarpin  vermag  bisweilen  die  niedrige  Spannung  im  leeren  Magen 
zu  steigern,  sogar  bis  zum  maximalen  Werthe,  mitunter  aber  auch 
nicht.  Endlich  überdauert  die  Kohlensäureproduction  die  Durch- 
schneidung beider  Vagusnerven.  Andreasch. 


1)  Ing.-Diss.  S.   Petersburg,   1893.  —  2)  Skandinav.  Arch.  f.   Physiol. 
5,  1-12. 
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233.  J.  Kasass:  Einige  Worte  Über  die  Methode  von  Sjttqvist, 
sowie  aber  die  von  Hayem  und  Winter,  einschliesslich  der  Ansichten 
letzterer  Über  den  Process  der  Magenverdauung  ^).  Verf.  kam  auf 
den  Gedanken,  die  Lösungsverhältnisse  des  sauren  weinsauren  Kali 
ZBT  Bestimmung  der  freien  HCl  im  Magensafte  zu  verwerthen.  Es  ist 
klar,  dass  durch  Einwirkung  von  1  Aeq.  HCl  auf  1  Aeq.  pulvrigen 
Weinstein  die  Acidität  der  ursprünglichen  Lösung  doppelt  so  gross 
werden  muss,  falls  der  Weinstein  sich  vollständig  auflöst.  Das  ist 
aber  gewöhnlich  nicht  der  Fall.  Durch  zahlreiche  Versuche  überzeugte 
sich  Verf.,  dass  die  Steigerung  der  Acidität  unter  diesen  Bedingungen 
nur  ^/s  des  Gehaltes  an  freier  HCl  ausmacht,  d.  h.,  dass  die  Reaction 
folgendermaassen  verläuft: 

C^H^O^OHOK  +  3  HCl   -   KCl  +  C^H^O^COH)^  -f  2  HCl 
( in  d.  Lösung  nicht  SSäureäqui-  2  Säureäquiv.    2Säureäquiv. 

vorhanden)  valente 

da  nach  Zusatz  von  1  Aeq.  HCl  zu  dem  pulvrigen  Weinstein  der 
letztere  nicht  in  Lösung  geht.  Falls  also  die  Acidität  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  =  a  und  nach  der  Reaction  mit 
CjH^KOg  dieselbe  =  b  ist,  so  entspricht  die  Grösse  (b— a)  X  '^ 
dem  Gehalte  an  freier  HCl,  wobei  der  Gehalt  in  CC.  der  titrirten 
Natronlösung  ausgedrückt  ist.  Organische  Säuren,  wie  Essigsäure 
und  Milchsäure,  Rohrzucker  und  Traubenzucker,  NaCl,  Stärke  etc. 
ändern  die  Verhältnisse  in  keiner  irgend  nennenswerthen  Weise; 
das  Yerhältniss  des  HCl -Gehaltes  zur  Steigerung  der  Acidität 
bleibt  nach  wie  vor  =  3:1.  Dasselbe  lässt  sich  von  den  Eiweiss- 
körpem  sagen :  wenn  künstliche  eiweisshaltige  Mischungen  ausser  der 
gebundenen  noch  freie  HCl  enthalten,  so  ist  immer  eine  Steigerung 
der  Acidität  nach  C^HsKOg-Zusatz  zu  beobachten.  Der  Gang  der 
Bestimmung  gestaltet  sich  folgendermaassen  :  1)  10  CC.  der  fraglichen 
Flüssigkeit  werden  mit  Na  HO  titrirt;  die  Acidität  sei  gleich  a; 
2)  12  CC.  derselben  Flüssigkeit  werden  nun  mit  6  CC.  Alcohol  (95 '^/q) 
versetzt,  dann  C^H^OgK  im  Ueberschusse  hinzugefügt,  das  Gemisch 
eine  Stunde  stehen  gelassen,  dann  filtrirt  und  die  Acidität  in  15  CC. 
des  Filtrats  (entsprechend  10  CC.  der  ursprünglichen  Flüssigkeit) 
bestimmt.  Die  Acidität  sei  gleich  b.  Da  der  Weinstein  auch  nach  Zusatz 


1)  Wratsch,  1898,  No.  48,  pag.  1323. 
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von  Alcohol  nicht  völlig  unlöslich  ist,  so  ist  es  nöthig,  die  physikalische 
Löslichkeit  bei  der  Bestimmung  in  Rechnung  zu  ziehen :  man  bestimmt 
die  Acidität  des  im  Laufe  einer  Stunde  in  12  CC.  destill.  Wassers 
und  6  CC.  Alcohol  (95*»/o)  gelösten  C^H^OgK.  Die  erhaltene  Zahl 
wird  von  b  subtrahirt:  die  Differenz  sei  gleich  c.  Der  Gehalt  der 
fraglichen  Flüssigkeit  an  freier  HCl  ist  demnach  =  (c— a)  x  3.  Die 
vermittelst  dieser  Methode  angestellten  Bestimmungen  der  freien  HCl 
im  Mageninhalte  nach  Ewald 's  Probefrühstück  ergaben  einen  sehr 
geringen  Gehalt:  0,02—0,04^/0  HCl  (zuweilen  auch  0).  Etwa  50 
Bestimmungen  ergaben  dasselbe  mit  H  a  y  e  m  's  und  W  i  n  t  e  r  's  Zahlen 
tibereinstimmende  Resultat.  Die  nach  der  Methode  von  Sjöqvist 
erhaltenen  Zahlen  sind  nach  Verf.  viel  zu  gross.  Es  wurde  nun  die 
Ansicht  von  Hay em  und  Winter  über  die  Magenverdauungsprocesse 
an  dem  auf  retiectorischem  Wege  (nach  der  Methode  von  Pawlow 
und  Schumowa-Simanowskaja)  gewonnenen  Magensafte  geprüft : 
der  Gehalt  an  freier  HCl-Säure  war  0,4— 0,438  ^/q.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  Magenschleimhaut  direct  freie  HCl  secernirt  und  nicht  Chloride, 
wie  Hayera  und  Winter  unbegründeter  Weise  annehmen.  Somit 
kommt  Verf.  ganz  unabhängig  von  K.  Wagner  zu  Schlüssen,  die 
mit  denen  des  letzten  Autors   (s.  d.  Band  pag.  291)  identisch  sind. 

Samojloff. 

234.  St.  Bondzynski:  Ueber  die  SjSqvist'sche  Methode 
zur  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft^).  Chlorbaryum 
ist,  für  sich  erhitzt,  vollständig  glühbeständig,  wird  aber  zersetzt, 
wenn  es  mit  Eiweisskörpem  an  der  Luft  erhitzt  wird.  Es  bilden  sich 
nämlich  aus  dem  Schwefel  und  Phosphor  des  Eiweisses  Schwefel-  resp. 
Phosphorsäure,  welche  auf  das  Chlorbaryum  zersetzend  einwirken  und 
einen  Theil  der  Salzsäure  in  Freiheit  setzen.  Es  gibt  daher  die 
Sjöqvist 'sehe  Methode  keine  ganz  genauen  Resultate.  Man  kann 
diesen  Fehler  durch  sehr  sorgfältiges  Mischen  des  Präparats  mit  dem 
Baryumcarbonat  vermeiden.  Es  werden  25  CC.  des  Magensaftes  auf 
aus  1  Grm.  Baryumcarbonat  bereitetes  Baryumacetat  gegossen,  ein- 
gedampft  und  geglüht,  bis  die  Masse  eine  graue  Farbe  angenommen 
hat.  In  der  wäs^rigen  Lösung  bestimmt  man  das  Chlorbaryum  am 
besten  gewichtsanalytisch.  Andreasch. 

J)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82.  296—302. 
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235.  Herrn.  Strauss:  Ueber  das  Vorkommen  von  Ammoniak 
im  Mageninhalt  und  die  Beeinflussung  der  neueren  Salzsäup^ 
stimmungsmethoden  durch  dasselbe^).  Verf.  bestätigt  diQ>'^^^^^ 
Rosenheim  [J.  Th.  22,  270]  gemachten  Angaben  ^'^'^^  ^^  ^^'■" 
kommen  von  Ammoniak  in  Magensäften;  bei  einer  r>*ersuchnngsreihe 
von  10  Fällen  war  8  mal  Ammoniak  nach*--*^^^'  2™*^  ^^^^^  ^s- 
In  Maximo  waren  einmal  0,25  %«  vor'-*^^^"»  sonst  meist  eine  Menge 
Ton  0,17^/^^j.  Von  den  p-^i'Ünoirf^hen  Salzsäurebestimmungsmethoden 
werden  die  so«,  »rmbmethoden«  durch  diesen  Befand  am  stärksten 
beeinflnsat.  da  auch  die  Salzsäure  des  Chlorammonium  als  freie  Salz- 
säure gefunden  wird.  Das  Leo 'sehe  Verfahren  leidet  darunter  nicht, 
aber  es  mflssen  hier  die  organischen  Säuren  entfernt  werden,  was 
eine  mühsame  Arbeit  ist.  Wie  Verf.  übrigens  durch  die  Analyse  einer 
Heihe  von  Magensäften  nach  der  S  a  1  k  o  w  s  k  i  'sehen  Modiiication  des 
Sjö q vis t 'sehen  Verfahrens  gefunden  hat,  ist  das  Vorkommen  von 
Ammoniak  jedenfalls  ein  wechselndes  und  wie  es  scheint  gerade  bei 
subaciden  Magensäften  weniger  häuüges.  Nach  diesem  Verfahren 
werden  10  CC.  filtrirten  Magensaftes  mit  einer  Messerspitze  Baryum- 
carbonat  vermischt,  im  Tiegel  oder  Platinschälchen  eingedampft  und 
der  Trockenrückstand  so  lange  geglüht,  als  er  noch  mit  leuchtender 
Flamme  brennt.  Die  Kohle  wird  mit  100  CC.  heissen  Wassers  ex- 
trahirt  und  zu  dem  in  einem  Spitzglase  aufgefangenen  Filtrate  kohlen- 
saures Natron  gesetzt.  Aus  der  Intensität  der  Trübung  und  der 
Stärke  des  sich  absetzenden  Niederschlages  von  Carbonat  kann  man 
aof  die  Menge  der  »locker  gebundenen«  Salzsäure  schliessen.  —  Verf. 
betont  gegenüber  Honigmann  die  Wichtigkeit  des  Nachweises  der 
locker  gebundenen  Salzsäure,  weil  dieser  zugleich  über  das  Vorhanden- 
sein noch  salzsäurebildenden  Parenchyms  Aufschluss  gibt. 

Andreasch. 

236.  6.  Kelling:  Ueber  Rhodan  im  Mageninhalt,  zugleich  ein 
Beitrag  zum  Uffelmann'schen  Milchsäure-Reagens  und  zur  Prüfung 
auf  Fettsäuren^.  K.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  manchen 
Fällen  die  Milchsäurereaction  im  Mageninhalte  durch  die  Gegenwart 

1)  Berliner  klm.  Wochenschr.  1893,  No.  17.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  18,  397-408. 
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von  Rhodan  verdeckt  sein  kann.  Es  konnte  auch  nach  dem  Fällen 
vßn  Mageninhalt  mit  Alcohol  und  Verdampfen  des  Filtrates  mit  dein 
^-nde  die  Reaction  von  Colasanti  [Smaragdgrüne  Färbung 
mit  Kuprei.,  .  j^  j  rpj^  ^g^  -72]  ausgeführt  werden.  Die  Rhodan- 
reaction  mit  EÄL^|^j.j^  ^^^^  ^^^^^i  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
10^/oiger  Sublimatlösüiiö  7um  Verschwinden  gebracht  werden,  wonach 
dann  die  Milchsäurereaction  zm  ^scheinung  kommt.  Die  Braunfilrbung, 
selbst  Rothbraunfärbung  des  MageninüjAtPÄ  -^it  Eisenchlorid  und  Salzsäure 
konnte  häufig  in  gesunden  Mägen  und  in  all^i^^i^rankheitszuständen 
des  Magens  gefunden  werden.  Leicht  erhält  man  ein©  Rhodanreaction 
nach  einem  Morgens  nüchtern  genommenen  Probefrühstück.  Es  zeigte 
sich  auch,  dass  in  manchen  salzsäurehaltigen  Magensäften  die  Stärke 
der  Reaction  bei  einigem  Stehen  zunahm,  was  Verf.'  der  Gegen'wart 
von  Kalksalzen  resp.  Kalkrhodanat,  das  durch  die  Säure  nur  allmählich 
zersetzt  wird,  zuschreibt.  Als  Quelle  des  Rhodans  kommt  wohl  in 
erster  Linie  der  Speichel  in  Betracht.  Verf.  zeigte,  dass  leer  ge- 
schluckter Speichel  an  Rhodan  reicher  ist,  als  der  beim  Kauen  ab- 
gesonderte. —  Als  Fehlerquellen  bei  der  Anwendung  der  Uftel- 
m an n 'sehen  Reagens  konnte  Verf.  ausser  den  schon  bekannten: 
Phosphorsäure,  Salzsäure,  fette  Säuren,  Alcohol,  Traubenzucker  noch 
nachweisen :  Maltose,  Kohlensäure  resp.  Bicarbonate,  sowie  das  Rhodan. 
Die  Reaction  wird  am  besten  so  angestellt,  dass  man  den  10  fach 
verdünnten  Magensaft  mit  1 — 2  Tropfen  einer  5  ^/q  igen  Eisenchlorid- 
lösung auf  je  10  CC.  versetzt  und  auf  das  Auftreten  der  characteristischen 
Grünfärbung  achtet;  erhält  mau  diese,  so  kann  man  auf  einen 
Milchsäuregehalt  von  l^/oo?  bei  20facher  Verdünnung  auf  einen 
solchen  von  2^Iqq  schliessen.  I^Jqq  kann  als  Grenzwerth,  von  wo  an 
die  Milchsäurebildung  pathologisches  Interesse  gewinnt,  betrachtet 
werden.  Um  auch  Fettsäuren  zu  erkennen,  wird  der  Magensaft  mit 
etwas  Barythydrat  geschüttelt,  das  Filtrat  mit  conc.  Salpetersäure 
angesäuert,  mit  kohlensaurem  Zink  erwärmt,  abfiltrirt  und  mit  dem 
Filtrate  die  Eisenchloridprobe  iangestellt.  Anfangs  zeigt  sich  die 
grüngelbe  Färbung  der  Milchsäure,  später  die  rothe  des  Rhodan  resp. 
der  Fettsäuren.  Die  durch  letztere  hervorgebrachte  Färbung  ver- 
schwindet auf  Zusatz  von  Salzsäure.  Andreasch. 
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237.  I.Boas:  EineneueMethode  der  qualitativen  und  quantitativen 
Milchsaurebestimniüng  im  Mageninhalte 0.  Nach  den  bisherigen  Unter- 
sQcbangen  ist  das  Uffel  mann 'sehe  Reagens  zum  Nachweise  der 
Milchsäure  nicht  verlässlich  und  za  ungenau ;  auch  sind  die  bisherigen 
Untersnchungen  aber  die  Milchsäure  desshalb  nicht  einwandfrei,  weil 
unser  gewöhnliches  Gebäck  (Semmel,  Zwieback,  Cakes)  stets  Milch- 
säure enthält.  Verf.  benutzt  zum  Nachweise  und  zur  Bestimmung 
der  Milchsäure  deren  Eigenschaft,  bei  vorsichtiger  Oxydation  in  Aldehyd 
und  Ameisensäure  zu  zerfallen;  das  Aldehyd  wird  am  besten  durch 
die  Jodoformbildung  oder  die  Bildung  von  Aldehydquecksilber  nach- 
gewiesen. Als  Methode  ergibt  sich  folgende:  Der  Patient  nimmt 
eine  bestimmte  Zeit  vor  der  Entleerung  des  Mageninhaltes  ein 
halbes  bis  1  L.  einer  massig  dünnen  Hafermehlsuppe  mit  Eochsalz- 
zusatz,  aber  ohne  jede  andere  Zuthat.  Von  dem  Filtrate  des  Magen- 
saftes werden  10 — 20  CC.  in  einem  Schälchen  am  Wasserbade  zum 
Syrup  eingedampft,  und  zwar  bei  Fehlen  freier  Säure  (Congo)  ohne 
weiteres,  bei  Vorhandensein  solcher  unter  Zusatz  von  Baryumcarbonat. 
Sodann  wird  der  Syrup  mit  einigen  Tropfen  Phosphorsäure  versetzt, 
die  Kohlensäure  durch  einmaliges  Aufkochen  vertrieben,  erkalten 
gelassen  und  mit  100  CC.  alcohol freien  Aether  extrahirt.  Nach 
halbstftndigem  Digeriren  wird  die  Aetherschichte  abgegossen,  der  Aether 
veijagt,  der  Rückstand  mit  45  CC.  Wasser  aufgenommen,  eventuell 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  5  CC.  Schwefelsäure  und  einer  Messerspitze 
Braunstein  versetzt.  Für  den  qualitativen  Nachweis  bringt  man  den 
Erlen meyer-Kolben  an  ein  Eühlrohr,  dessen  Ende  in  einen  Glas- 
cylinder  mit  5—10  CC.  alkalischer  Jodlösung  oder  Nessler'scher 
Flüssigkeit  taucht.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  so  geht  schon  beim 
ersten  Aufkochen  der  Aldehyd  über  und  es  tritt  sofort  die  Jodoform- 
bildung oder  (mit  N  e  s  s  1  e  r)  die  Bildung  von  gelblich-rothem  Aldehyd- 
quecksilber ein.  Behufs  quantitativer  Bestimmung  verschliesst  man 
den  Kolben  mit  einem  doppeltdurchbohrten  Stopfen,  ein  Rohr  geht 
zum  Kühler,  das  zweite  dient  dazu,  um  am  Ende  der  Destillation  Luft 
durch  den  Kolben  saugen  zu  können.  Man  destillirt  etwa  ^j^  ab.    Zur 


1)  Deutsche   medic.  Wochenschr.   1893,   No.   39,   pag.    940—913   und 
Mflnchener  medic.  Wocbenscbr.  1893,  No.  43. 
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Titration  sind  nothwendig:  1)  Vio  Normaljodlösung,  2)  ^/^^  Normal- 
natriumarsenitlösung,  3)  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1,018,  4)  Kalilauge 
(56  EOH  im  Liter),  5)  eine  dünne  Stärkelösung.  Zum  Destillate 
werden  20  CG.  der  Jodlösung  und  20  CG.  der  Lauge  gefügt,  kräftig 
geschüttelt  und  einige  IVfinuten  verschlossen  stehen  gelassen.  Sodann 
werden  20  GG.  Salzsäure  zugesetzt  und  mit  der  Arsenitlösung  bis  zur 
Entfärbung  titrirt  und  auf  Zusatz  von  Stärkekleister  wieder  bis  zur 
beginnenden  Blaufärbung  mit  Jod  zurücktitrirt.  Die  Anzahl  der  GG.  der 
Jodlösung  weniger  der  verbrauchten  Arsenitlösung  gibt  die  zur  Jodo- 
formbildung nöthige  Menge  Jod  und  indirect  den  Aldehyd-  bezw. 
Milchsäuregehalt  an.  Nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  entspricht  1  CG. 
Vio  Jodlösung  0,003388  Grm.  Milchsäure.  — -  Mit  dieser  Methode 
wurde  gefunden:  1)  Bei  Gesunden  wird  normaler  Weise  nach  Ein- 
führung einer  Mehlsuppe  von  Anfang  bis  zur  Elimination  derselben 
keine  Milchsäure  gefunden.  2)  Bei  Magenkranken  verschiedener  Art, 
insbesondere  bei  Atonie  des  Magens,  bei  chronischer  Gastritis,  bei 
cicatricieller  bezw.  nicht  krebsiger  Pylorusstenose  wird  Milchsäure 
niemals  gebildet;  nur  ausnahmsweise  können  Spuren  von  Milchsäure 
nachgewiesen  werden.  3)  Beim  Garcinom  des  Magens  findet  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  intensive  Production  von  Milchsäure  im 
Magen.  Der  positiv  wiederholt  geführte  Nachweis  von  Milchsäure 
auf  Grund  obiger  Methode  spricht  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit, vielleicht  Sicherheit,  selbst  ohne  nachweisbaren  Tumor  für  das 
Vorhandensein  eines  Magencarcinoms.  Das  Fehlen  an  Milchsäure 
spricht  indessen  nicht  mit  Sicherheit  gegen  ein  Garcinom.  4)  In  allen 
Fällen,  wo  nach  diesem  Verfahren  Milchsäure  in  grösserer  Menge 
gefunden  wurde,  fiel  auch  dieüffelmann 'sehe Keaction  stark  positiv 
aus.  Für  practische  Zwecke  behält  die  genannte  Probe,  sobald 
sie  unzweideutig  ausfällt,  ihren  Platz;  für  den  sicheren  Nachweis 
wird  man  sich  künftig  der  neuen  Methode  bedienen  müssen. 

Andreasch. 

238.  E.  Reale:  Zur  Frage  der  Salolprobe  als  Untersuchungs- 
mittel der  Bewegungsfähigkeit  des  Magens^).  H.  wendet  sich  gegen 
eine  Schlussfolgerung  von  Ewald  in  seiner  >  Klinik  der  Verdauungs- 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  30. 
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krankheiten«,  der  zufolge  Salol  nur  bei  vielstündigera  Verweilen  im 
Magen  zerlegt  würde,  so  dass  ein  Auftreten  von  Salicylursäure  im  Harn 
in  den  ersten  zwei  Stunden  immer  für  einen  Uebergang  des  Salols 
in  den  Darm  spreche.  R.  erinnert  nun  daran,  dass  er  bereits  ein 
Jabr  Tor  Stein  [J.  Tb.  22,  253]  einem  Hunde  in  den  abgebundenen 
Magen  1 — 2  Grm.  Salol  einführte  und  2  Stunden  später  im  Magen- 
nnd  Blaseninhalte  die  Spaltungsproducte  des  Salols  nachweisen  konnte. 
(Schade,  dass  der  Verf.  seine  Vei*suche  nicht  auch  am  Menschen 
angestellt  hat.)  Es  wird  nun  ein  weiterer  Versuch  an  einem  Hunde  an- 
geführt, welcher  obigen  Befund  von  Neuem  bestätigt.     Andreasch. 

239.  J.  L  e  T  a :  Ueber  das  Verhalten  der  Magenfunctionen  bei  Ter- 
sehiedenen  Leberkrankheiten i).  Untersucht  wurden:  1)  die  Besorptions- 
zeit  des  Magens  nach  Verabreichung  einer  Jodkalikapsel,  2)  der  Mageninhalt 
nach  einer  Biege  Tschen  Probemahlzeit  auf  Salzsäure,  3)  die  motorische 
Thätigkeit  nach  der  Salolmethode  von  Hub  er  [J.  Th.  19,  262].  Bei  Carci- 
nomfallen  waren  die  Besorptionszeiten  verschieden,  die  Salzsäuresecretion 
meist  gering,  selten  herrschten  Hyperacidität  oder  normale  Verhältnisse,  die 
motorische  Thätigkeit  war  mit  Ausnahme  eines  Falles  nicht  alterirt.  Bei 
Lebercirrhose  können  die  Magenfunctionen  in  nicht  zu  schweren  Fällen  ganz 
normale  sein.  In  vielen  Fällen  jedoch,  sowohl  leichteren  wie  schwereren 
Grades,  besteht  Anacidität  oder  Hyperacidität  und  Verzögerung  der  Besorp- 
tionszeit.  Bei  Cholelithiasis  fehlte  die  Salzsäure  meist  im  Magensafte,  die 
Besorptionszeit  war  verzögert,  bei  Icterus  catarrhalis  lagen  die  Magenfunctionen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  darnieder.  Andreasch. 

240.  €•  Agostini:  Ueber  den  Chemismus  der  Verdauung  beiden 
pellagrdsen  Geisteskranken^).  Als  Besultat  der  Untersuchungen  an  22 
Patienten  ergab  sich:  1)  Der  Verdauungschemismus  der  Pellagrösen  zeigt 
einen  beträchtlichen  Grad  von  Hypopepsie  und  Hypochlorhydrie.  2)  Der 
^lagcnsaft  besitzt  schwach  saure  Beaction ;  er  reagirt  selten  auf  Congopapier  und 
mit  dem  Günzburg  'sehen  Beagens.  Die  Totalacidität  wechselt  von  1,0 — 2,2 
und  beträgt  im  Mittel  0,82 o/oo.  Die  freie  Salzsäure  (Hayem-Winter) 
schwankt  zwischen  0  und  0,71,  und  beträgt  im  Mittel  0,16  o/oo;  sie  fehlte 
gänzlich  bei  50  ^/o  der  Fälle.  Die  Menge  der  organischen  Chlorverbindungen 
wechselt  zwischen  0,26  und  1,17  o/oo  (Mittel  0,58),  die  der  fixen  Chloride 
zvischen  0,44  und  2,17  o/qq  (Mittel  1,48).  Die  Gesammtchlormenge  schwankt 
zwischen  1,90  und  S^/qo  (Mittel  2,36),  der  Werth  des  Quotienten  a  zwischen 
0,9  und  3,9  (Mittel  1,6).  3)  Die  Magenverdauung  vollzieht  sich  daher  lang- 
sam und  in  ungenügender  Weise.  Andreasch. 


1)  Virchow's  Arch.  182,  490—501.  —  «)  Prager  medic.  Wochenscbr. 
1893,  No.  32. 
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241.  J.  S.  Edkins:  Die  Absorption  von  Wasser  im  Darm- 
kanal ^).  Verf.  machte  seine  Versuche  an  Katzen,  welche  Chloro- 
form i  r  t  wurden  und  ausserdem  subcutane  Injectionen  von  ca.  30  Mgrm. 
Morphiumchlorhydrat  und  4^^  Mgrm.  Atropinsulfat  er- 
hielten. Nach  Oeffnung  des  Abdomen  wurden  13  bis  38  Cm.  lange 
Stücke  Darm  durch  Einschnitte  isolirt,  mit  warmer  Salzlösung  aus- 
gespült und  in  die  offenen  Enden  mit  Kautschukschlauch  montirte 
Glasröhren  eingebunden.  Dann  wurden  diese  Glasröhren  mit  Reser- 
voiren verbunden,  welche  Chlornatriumlösung  von  0,6  ^/^  enthielten, 
unter  einem  bestimmten  Druck  die  Darmschlinge  aus  denselben  ge- 
füllt und  der  Druck  während  einer  Stunde  constant  erhalten. 
Am  Ende  des  Versuches  wurde  die  in  der  Schlinge  enthaltene  Flüssig- 
keit gemessen,  und  durch  Substraction  dieses  Volumens  von  der  ver- 
brauchten Menge  der  Lösung  das  absorbirte  Volumen  berechnet. 
Die  Anzahl  der  absorbirten  CC,  auf  1  Ctm.  Länge  des  Darms 
r educirt ,  bezeichnet  Verf.  als  Absorptionscoefficient.  In  den 
Darmversuchen  wurde  stets  ein  Druck  entsprechend  lÖ  Cm. 
Wasser  angewandt,  welcher  sich  als  das  Optimum  ergeben  hatte. 
Die  Darmwand  sonderte  Schleim  ab^  aber  für  eine  Secretion  von 
Flüssigkeit  ergaben  sich  keine  Anhaltspunkte;  Natriumcarbonat  Hess 
sich  in  der  aus  der  Schlinge  entnommenen  Flüssigkeit  nur  in  Spuren 
nachweisen.  Im  Mittel  gut  übereinstimmender  Versuche  wurde  der 
Absorptionscoefficient  für  den  Dickdarm  zu  2,07  CC,  für  den 
unteren  Theil  des  Dünndarms  zu  1,31  CC,  für  das  Jejunum 
zu  0,727  CC.  festgestellt.  Aehnliche  Versuche  am  Magen  ergaben, 
dass  hier  eine  Absorption  der  Kochsalzlösung  nicht  nachweisbar 
war;  die  Versuche  wurden  meist  an  Thieren  gemacht,  welche  am 
Nachmittag  vorher  100  CC.  Milch  erhalten  hatten  und  seitdem  nüch- 
tern waren.  Auch  in  diesen  Versuchen  war  eine  Secretion  nicht 
oder  nur  in  sehr  geringem  Betrage  vorhanden,  wie  die  Reaction  und 
der  Chlorgehalt  der  am  Schlüsse  derselben  im  Magen  vorhandenen 
Flüssigkeit  ergab.  Hier  wurde  ein  Druck  von  10  bis  2,5  Cm.  an- 
gewendet. Herter. 


/ 
1)  The  absorption  of  water  in  the  alimentary  canal.  Joum.  of  physiol. 
18,  445-459. 
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242.  R.  W.  Raudnitz:  Ueber  die  Resorption  alkalischer 
Erden  im  Verdauungstract  ^).  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise 
durchgeführt,  dass  man  in  beiderseits  abgebundene  Abschnitte  des 
Verdauungsschlauches  Ton  Hunden  bestimmte  Mengen  Strontium-  oder 
Calciumsalze  brachte,  das  Thier  nach  einiger  Zeit  (meist  8  Std.) 
tödtete,  das  Darmstück  sammt  Inhalt  oder  beide  getrennt  veraschte 
und  die  Menge  Erdalkali  bestimmte.  Beim  Kalk  wurden  Couti*oll- 
bestimmungen  ausgeführt,  um  den  Ealkgehalt  der  Gewebe  kennen 
zu  lernen.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  der  Strontium- 
rersuche : 


Menge  des  resorbirten  Strontium 


bei  Einfüh-  , 
rang  TOD 


SrClg 


SrHP04 


SrCOs 


ans  dem  Magen 


g       I        P/o 


aus  dem  Duodenum 


0,1813 
0,2071 


16 

8 


0,9203 
0,8165 


_^/o_ 


86 
79 


0,0403 


0,0371 


0,0851 


15 


0,0700 
0,0929 


10 
13 


aus  dem  Magen  und 

Duod.  bei 

offenem  Pylorus 

5i 

40 
68 


0,4083 

0,9284 

J),7849^ 

0,0417 
0.0961 


0,2398 
0,2843 


31 
20 


Chlorstrontium  wurde  also  vom  Magen   bis   zu   0,2  Grm.  Strontium, 
aus   dem  Duodenum   bis    zu    0,92  Strontium  resorbirt.     Das   obere 
j€junum  saugt  mehr  auf  als  der  Magen,   das  untere  weniger.     Die 
Resorption    findet    hauptsächlich  im    Anfangstheile   des   Zwölffinger- 
darmes statt.     Die   procentische  Menge  steigt  bei   gleicher   Concen- 
tration   mit   der  Menge    der    eingeftlhrten  Lösung.     Von  Strontium- 
phosphat und  Carbonat  wird  nur  wenig  resorbirt ;  bei  offenem  Pylorus 
wird  von  letzterem  viel  mehr  aufgenommen ;  die  Resorption  des  Car- 
bonates  ist  an  die  Umwandlung  durch  die  Magensalzsäure  geknüpft. 
Die  Caiciumversnche  haben  die  Ergebnisse  der  Strontiumversuche  be- 
stätigt: 


V  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmak.  81,  343—355. 
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Menge  des  resorbirten  Calciums 


bei  Einfüh- 
rung von 


aus  dem  Magen 


aus  dem  Duodenum 


aus  beiden  bei 


offenem  Pylorus 


__  g- 


% 


._€L 


% 


_| %__ 


CaCl2 

1   0,0140 
j    0,0591 

7 
29 

0,1854 
0,1145 

92 
56       , 

0,1097 

33 

CaHP04 

0,0573 

26 

0,0586 
0,0693 

19       1 

28       1 

0,1062 
0,0587 

21 
21 

CaCOa 

1    0,0282 

1 

6 

1 

0,0203 
0,0267 

6 

«        1 

0,3860 

87 

Die  ChlorcalciumlösuDgen  waren  viel  weniger  concentrirt,  als  die 
des  Strontiuin  (0,5674  statt  4,156  ^/j.  Die  Resorption  gelöster  Kalk- 
salze  findet  vorwiegend  im  Darme  und  zwar  hauptsächlich  im  An- 
fangstheile  des  Duodenums  statt.  Die  Resorption  des  Calciumcarbonats 
erfolgt  an  derselben  Stelle,  ist  aber  an  die  vorherige  Lösung  in  der 
Salzsäure  des  Magensaftes  geknüpft.  Die  Resorption  des  Kalkphos- 
phates lässt  eine  gleiche  Abhängigkeit  von  der  Lösung  im  sauren 
Magensafte  nicht  erkennen.  Andreasch. 

243.    Moritz  Schiff:    Der  Darmsaft  der  Säugethiere ^).  Die 

widersprechenden  Resultate,  welche  die  Autoren  bei  Experimenten 
mit  Darmfisteln  erhielten,  werden  vom  Verf.  durch  mehr  oder 
weniger  hochgradige  Veränderungen  in  der  unter  abnorme  Verhält- 
nisse gesetzten  Darmschleimhaut  erklärt^).  Derselbe  constatirte  die 
Verdauung  von  Eiweiss,  Fett  und  Zucker  in  Darmfisteln. 
Neuere  Versuche  an  Hunden,  denen  das  Pankreas  entweder 
exstirpirt  oder  durch  Paraff ininjection  zerstört  war,  be- 
stätigen diese  positiven  Resultate.  Verf.  legte  bei  diesen  Thieren  Fisteln 
am  Pylorus  des  Magens  an  und  führte  von  hier  aus  kleine,  auf  beiden 
Seiten  zugebundene  Säckchen  aus  getrocknetem  Schafdarm, 
an  einem    30  —  40  Cm.    langen  Faden   befestigt,   in   den   Dünndarm 


1)  Le  suc  intestinal  des  Mammifdres  comme  agent  de  la  digestion. 
Arch.  de  physiol.  24,  679—702.  —  «)  Schiff,  Archivio  per  la  zoologia, 
Modena,  Juli  1867. 
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ein.  Nach  6 — 8  Stunden  wurden  die  Säckchen,  deren  Wand  ver- 
dflnnt,  aber  nicht  durchbrochen  war,  aus  dem  Darm  herausgezogen. 
Durch  die  Wand  der  Sftckchen  war  der  Dttnndarmsaft  einge- 
dnmgen  und  hatte  seine  Wirkung  auf  den  Inhalt  ausgeübt.  Unter 
diesen  Umständen  löst  derselbe  Fleisch  (rohes  schneller  als  gekochtes), 
er  verseiftFett,  selbst Hanmieltalg und saccharificirt  Amylum 
wie  Pankreassaft.     Der  Saft  des  Dickdarms  ist  ohne  Wirkung. 

Herter. 

244.  W.  Wassilleff;  Beiträge  zur  Pharmakologie  und  Physio- 
logie des  Panlcreas  ^).  Die  Untersuchung  wurde  an  3  Hunden  mit 
pankreatischen  Fisteln  ausgeführt.  Man  operirte  nach  der  Methode  von 
Prof.  Pawloff  (Arbeit,  d.  Naturforschergesellschaft  zu  St.  Petersb. 
Bd.  IX),  die  besser  ist  als  sämmtliche  übrigen  Methoden  der  Fistel- 
operationen. Nach  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wird  das  Duodenum 
herausgezogen,  der  pankreatische  Ausführungsgang  aufgesucht  und 
ein  4  eckiges  Darmstück,  an  welchem  sich  die  Papilla  pancreatica 
befindet,  ausgeschnitten;  die  Bauchwunde  wird  darauf  durch  Nähte 
geschlossen  und  das  resecirte  Darmstück  mit  der  Schleimhaut  und 
der  Papilla  nach  aussen  in  die  Bauchwunde  augenäht.  Es  ist  nicht 
leicht,  so  operirte  Thiere  am  Leben  zu  erhalten.  Nach  vielen  Ver- 
suchen zeigte  sich,  dass  es  von  grossem  Yortheile  ist,  die  Hunde 
2—3  Tage  nach  der  Operation  vollständig  hungern  zu,  lassen  und 
darauf  in  der  ersten  Zeit  sie  nur  mit  Milch  zu  füttern,  wobei  letztere 
in  nicht  zu  reichlichen  Quantitäten  dargereicht  werden  darf.  Die 
Befolgung  dieser  Massregeln  führt  immer  zu  positiven  Kesultaten  und 
erGflfhet  die  Möglichkeit  einer  systematischen  und  ausführlichen  Er- 
forschung der  Function  der  Bauchspeicheldrüse.  Die  Beobachtungs- 
zeit h^chränkte  sich  stets  nur  auf  6  Stunden  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme. Die  Menge  des  secemirten  Saftes  war  zu  Anfang  der 
Versuche  geringer  als  später,  was  möglicher^'eise  auf  den  hemmen- 
den Einfluss  des  operativen  Eingriffes  resp.  des  Aufbindens  der  Thiere 
zum  Zwecke  des  Saftauf fangens  zurückgeführt  werden  kann.  Das 
3Iaximum  der  Saftabsonderung  fällt  auf  die  ersten  zwei  Stunden  nach 
der  Nahrungsaufnahme   (bei  Fleischdiät  auf   die   erste   Stunde,   bei 


1)  Ärch.  d.  Sciences  biologiques  2,  219—243. 
Mal 7.  Jahregberieht  fikr  Thierebemi«.    18d3.  20 
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Milchdiät  auf  die  zweite).  Was  die  fermentative  Eigenschaft  anbetrifft, 
so  weisen  sowohl  die  proteolytische,  wie  anch  die  saccharificirende 
Wirkung  ein  umgekehrtes  Yerhältniss  zur  Absondernngsgeschwindigkeit 
auf:  je  höher  die  erstere,  um  so  geringer  die  letzere  und  umgekehrt. 
Verf.  untersuchte  weiter  den  Einfluss  der  Fleisch-,  Brod-  und  Milch- 
diät auf  die  fermentativen  Eigenschaften  des  Saftes.  Im  Allgemeinen 
Hess  sich  folgende  Regelmfissigkeit  constatireu.  Beim  üebergange 
von  Fleischdiät  zur  Milch-  und  Broddiät  vermindert  sich  die  eiweiss- 
verdauende  Wirkung  des  Saftes,  während  zu  gleicher  Zeit  die  amjloly- 
tische  Fähigkeit  steigt.  Ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  werden 
beobachtet  beim  Üebergange  von  Milch-  und  Broddiät  zur  Fleischdiät : 
hier  steigt  die  einweissverdauende  Wirkung  des  pankreatischen  Saftes 
und  sinkt  die  amjlolytische.  Das  relative  Yerhältniss  der  Quantitäten 
der  beiden  Fermente  im  Safte  ist  somit  eine  variable  Grösse,  die  von  der 
Art  der  Fütterung  abhängt.  Uebrigens  gibt  es  hier  auch  Ausnahmen. 
So  liess  sich  bei  einem  Jagdhunde  keine  Steigerung  der  proteolytischen 
Kraft  des  pankreatischen  Saftes  während  der  Fleischdiät  constatiren. 
Die  Beziehung  des  fettemulgirendeu  Fermentes  zu  den  anderen  zwei 
Fermenten  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Nahrung  wurde  nicht 
untersucht.  S  a  m  o  j  1  o  f  f. 

245.  N.  Becker:  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pharmakologie 
der  Bauchspeicheldrüse  ^).  Verf.  studlrte  den  Einfluss  der  Alkali- 
salze auf  die  Absonderung  des  pankreatischen  Saftes.  Als  Versuchs- 
objecte  dienten  Hunde  mit  permanenten  Pankreasfisteln,  die  nach  der 
im  vorhergehenden  Ref.  beschriebenen  Methode  angelegt  waren.  Es 
wurden  untersucht  doppelkohlensaures  Natron,  Karlsbader  Sprudelsalz, 
Kochsalz  und  £ssentouck*sches  Mineralwasser.  Die  Salze  führte  man 
in  Mengen  von  2,0,  1,0  und  0,5  in  250  CC.  destillirten  Wassers 
aufgelöst  und  das  Essentouck'sche  Wasser  zu  je  250  CC.  vermittelst 
der  Schlundsonde  ein.  Der  Versuch  begann  gewöhnlich  damit,  dass 
man  einem  Hunde,  der  20 — 24  Stunden  gehungert  hatte,  250  CC. 
Aqua  destill,  in  den  Magen  einführte,  nach  2—3  Stunden,  d.  h. 
nachdem  die  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Absonderang  nachliess, 
wurde  eine  der  genannten  Lösungen  innerlich  dargereicht.  Nach  1  —  1  \  ^ 
Stunden  führte  man  nochmals  250  CC.  Aqua  destillata  ein.    In  allen 

>)  Areh.  d.  sciences  biologiques.  2,  433—461. 
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Fillen  beobachtete  man,  dass  das  destillirte  Wasser  die  Saftabsonde- 
rang  erhöht,  während  die  Salze  die   letztere   hemmen.     Eine  ansge- 
sprochen  hemmende  Wirkung  besitzen  die  alkalisch  reagirenden  Salze, 
wahrend  das  Kochsalz  (0,5  auf  250  GG.  Wasser)  sich  indifferent  ver- 
halt und  nur  in  Dosen  von  1,0 — 2,0  einen  hemmenden  Einfloss  ent- 
faltet.    Zu    denselben   Resultaten   gelangte   man  auch   in  demjenigen 
Fällen«  in  welchen  die  Reihenfolge  der  einzuführenden  Agentien  (das 
Wasser  und  eins  von  den  genannten  Salzen)  eine  andere  war.  Weiter 
Würde  der  Einfluss   der  betreffenden  Salze  auf  die  durch  Nahrungs- 
aufiiahme    angeregte   Saftabsonderung    geprüft.     Zu    diesem    Zwecke 
f&hrte  man  Hunden,  die  ebenfalls  20 — 24  Stunden  hungerten,  zuerst 
eine  Lösung  der   aufgezählten  Alkalisalze  ein  und  2  Stunden  darauf 
fütterte   man  sie   mit  Milch   (1200  GG.)   und  Brod  (2  Pfund)   resp. 
mit   1^/2  Pfund  feinzerriebenen  Fleisch.     Das  Resultat  war  dasselbe; 
anch   bei   dieser  Yersuchsanordnung  entfalten   die   alkalischen   Salze 
eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Saftabsonderung.  Giesst  man  in  den 
Magen  statt  der  Salze  Aq.  destill,    ein,    so    resultirt   eine  Zunahme 
der  Saftproduction.     Was  die  proteolytische  Wirkung  des  Saftes  an- 
betrifft, so  wird  sie  durch  alkalische  Salze  verringert.     Bei  der  Er- 
klärung  der   erhaltenen  Resultate   geht  Yerf.    von   der  Ansicht  aus, 
dass  die  Resorption   im  Magen  und  im  Darme   schon  an  sich  einen 
reizenden  Einfluss  auf   die  pankreatische  Absonderung  ausübt:    wird 
eine  l.>osung  besser  resorbirt,  so  bewirkt  sie  auch  eine  stärkere  Ab- 
sonderung eines  wirksamen  Saftes.  Zur  Bekräftigung  dieses  Schlusses 
wurden  Versuche  mit  destillirtem  Wasser   und  mit   GO^-gesättigtem 
Wasser,  von  welchen  beiden  letzteres  besser  resorbirbar  sein  soll,  an- 
gestellt.    Es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  GO2- Wasser  eine  reichlichere 
Absonderung    und   ein    kräftiger   wirkendes    Secret    liefert,   als   das 
destillirte  Wasser.  Samojloff. 

246.  A.  Dastre:  Fermente  des  Pankreas.  Ihre  physiologische 
Unabhängigiceit  ^).  Man  kann  aus  dem  Pankreas  dasamylolytische 
Ferment  und  das  Trypsin  getrennt  extrahiren.  Einem 
Hand  oder  Schwein   wird  das  Pankreas  während  der  Verdauung 


^)  Fennents  du  pancr^as:  leur  ind^pendance  physiologique.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  648 — 651  and  Arch.  de  physiol.  26,  774—777. 
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entnommen,  schnell  mit  Ghlornatriumlösnng  7  ^Iqq  gewaschen,  und 
entweder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Staude  oder  bei  40^ 
15  Minuten  in  2  Volumen  Ghlomatriumlösung  digerirt.  Das  so  er- 
haltene erste  Extract  wirkt  kräftig  amylolytisch,  auch  in 
Gegenwart  von  l^/^  Fluornatrium,  aber  es  besitzt  keine  tryptische 
Wirkung.  Digerirt  man  nun,  nach  Waschen  mit  Ghlomatriumlösung, 
das  Pankreas  mit  einer  neuen  Portion  dieser  Lösung,  so  erhält  man 
ein  zweites  Extract,  welches  in  ausgesprochener  Weise  tryptisch 
wirkt,  aber  auf  Amylum  nur  sehr  schwach  und  langsam  einwirkt. 
Durch  Alcoholfällung  gewinnt  man  aus  Pankreasextracten  einen 
Niederschlag,  der  stets  reicher  au  Trypsin  als  an  Amylase  ist.  Be- 
nuzt man  das  Pankreas  hungernder  Thiere,  so  ist  der  Amylase- 
Gehalt  des  Niederschlages  auf  ein  Minimum  beschränkt. 

Herter. 

247.  Vincent  D.  Harris  und  William  J.  Gow:  Ferment- 
wirkungen des  Pankreas  bei  verschiedenen  Thieren^).  Verff.  be- 
reiteten die  zu  den  Versuchen  dienenden  Extracte,  indem  sie  das  von 
Bindegewebe  und  Fett  möglichst  befreite,  gut  zerkleinerte  Pankreas 
(frisch,  nach  24  stündigem  Liegen  an  der  Luft  oder  nach  Aufbewahren 
in  methylalcoholhaltigem  Spiritus)  mit  vier  oder  fünf  Theilen  des 
Ijösüngsmittels  digerirten.  Als  Lösungsmittel  dienten  destillirtes  Wasser, 
Glycerin,  Chloroformwasser ,  Chlornatriumlösungen 
verschiedener  Stärke,  verdünnter  und  leicht  angesäuerter  Spiri- 
tus (W.  Roberts).  Am  zweckmässigsten  erwiesen  sic)i  die  Extracte, 
welche  durch  Zerreiben  der  Drüse  mit  Kochsalz  und  Behandeln  der 
Mischung  mit  der  gewogenen  Menge  Wasser  erhalten  wurden.  Alle 
Versuche  wurden  bei  40  *  angestellt.  Zunächst  wurde  die  dia sta- 
tische Wirkung  geprüft.  Als  gut  wirksam  bezeichnen  Verff. 
die  Extracte,  von  denen  5  CC.  binnen  5  bis  10  Min.  100  CG.  1 7o 
Stärkekleister  verzuckerten;  solche  Extracte  lieferten  Schwein,  Gulo 
luscus,  Rind,  Ursus  arctos,  Phoca  vitulina,  Hund,  Katze,  Fuchs,  See- 
adler; schwach  wirksame  Extracte,  in  denen  die  amylolytische 
Wirkung  langsam   und  unvollständig  war,   lieferten  Felis  pardalis« 


1)  Ferment  actions  of  the  pancreas  in  different  animals.  Jouin.  of  physiol 
18,  469—492. 
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Otter,  Felis  serval,  Halmatnros  Bennetti,  Pferd,  Canis  dingo,  Pnma, 
Ovis  mnsimon;  keine  Wirkung  wurde  beobachtet  bei  Löwe,  Rhea 
americana,    Leopard.      Nach   Yerff.    (in   Uebereinstimmong   mit  W. 
Boberts^)  ist  die  Wirkung  einer  bestimmten  Menge  Diastase  auf 
eine  begrenzte  Quantität  Stärke  beschränkt.     Manchmal  ist  die  Um- 
wandlung der  Stärke  in  Dextrin  sehr  lebhaft,  die  Saccharificirung  des 
letzteren    aber   nur   schwach  (Otter,  Halmaturus).     Quantitative 
Bestimmungen    der   Amylolyse  wurden   nach  einer  Modification  des 
Roberts 'sehen    Verfahrens    yorgeuonmien.     Verschiedene  Portionen 
Yon  Stärkekleister  1  ^Z^,  mit  9  Theilen  1  ^/^  Natnumbicarbonatlösung 
TerdtLnnt,  wurden  mit   gemessenen  Mengen  Pankreasextract  versetzt 
und  bei  40^  gehalten.    Nach  Intervallen  von  je  1  Min.  wurden  die 
Proben  mit  dem  gleichen  Volum  verdünnter  Jodlösung  vermischt,  bis 
keine  Farbreaction  mehr  eintrat.  Dann  wurde  berechnet,  wie  viel 
Stärke   durch   1  CC.   der  Fermentlösung   in   5  Minuten 
bis  zu  dem  »achromischen  Punkt«  gebracht  wurde.  Dieses 
Ge¥richt,   der   »diastatische   Werth«,   wird   mit  D   bezeichnet. 
Folgende  Zahlen  für  D  wurden  gefunden:  Schwein  0,5  Grain,  Bonelli's 
Adler  0,25,  Dingo  und   Otter   0,1C66,    Hahnaturus  0,1388,    Serval 
0,125?,    Axishirsch   0,0833,   Bär  und   Phoca  0,0625,   Paradoxurus 
0,025,  Rhea  0,01,  Armadill  0,0083,  Pferd  weniger  als  0,004.    Verff. 
machen  einige  kritische  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Methode ; 
sie  theilen  Bestimmungen  mit,  welche  zeigen,  dass  die  Zeit  innerhalb 
welcher  die  Jodreaction  verschwindet,  nicht  der  Menge  des  Ferments 
umgekehrt  proportional  ist.    Zur  Prüfung  der  Trypsin-Wirkung 
wurden  je   2   Grm.   rohes  Fibrin   vom  Rind    mit   50   CC.    1®/^ 
Katriumbicarbonat  und  einigen  CC.  Pankreasextract  dige- 
rirt     Als   gut  wirksam   zeigten   sich    die  Fxtracte  von  Mensch, 
Löwe,  Schwein,  Gulo,  Felis  pardalis,  Otter,  Puma,  Hund,  Katze,  Fuchs, 
Dingo,  Phoca,  Axishirsch,  Rind,  Bär,  Seeadler,  Rhea;  als  schwach 
wirksam    die  von  Gazelle,   Leopard,    Dachs,   Sei*val,    Halmaturus; 
unwirksam  wurde  kein  Extract  gefunden.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Trypsin Wirkung  wurden  nach  Roberts  je  50  CC. 
frischer  Milch  mit  steigenden  Mengen  Pankreasextract  versetzt,  die 


')  W.  Roberts,  Digestion  and  diet,  pag.  31. 
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Mischungen  mit  Wasser  zu  100  GG.  aufgefüllt  und  bei  40^  digerirt. 
Von  Minute  zu  Minute  wurden  nun  Proben  der  Mischungen  im  Ke- 
agensglas  aufgekocht  und  die  Zeit  notirt,  bis  beim  Kochen  Goa- 
gulation  eintrat  (Bildung  von  Metacaseln).  Dann  wurde  be- 
rechnet, wie  viel  GG.  Milch  durch  1  CG.  Extract  in  fünf 
Minuten  auf  diese  Weise  umgewandelt  waren.  Dieser  >tryptische 
Werth«  wird  mit  T  bezeichnet.  Verff.  geben  folgende  Zahlen  für 
T:  Pferd  62,5  GG.,  Otter  und  hungernder  Hund  15,625  (Hund 
kurz  nach  der  Fütterung  4,464),  Gjnocephalus  10,416,  Halmaturus 
6,25,  Löwe  3,333,  Adler  2,777,  Axishirsch  und  Bär  2,0,  Phoca 
und  Khea  weniger  als  1.  Die  bedeutenden  Differenzen  in  diesen 
Werthen  sind  zum  grossen  Theil  durch  den  verschiedenen  Zu- 
stand  der  Thiere  zur  Zeit  des  Todes,  besonders  auch  hinsichtlich 
der  Verdauung  zu  erklären.  Trotzdem  glauben  Verff.  aus  obigen 
Daten  schliessen  zu  können,  dass  dem  Pankreas  der  Garnivoren 
stark  tryptische  und  schwach  diastatische  Wirkung  zukomme.  —  Das 
fettspaltende  Ferment  konnte  nur  in  frischem  Pankreas  nach- 
gewiesen werden,  nicht  nach  Behandlung  mit  Alcohol.  Die  Wirkung 
von  in  Wasser  zerriebenem  Pankreas  vom  Hund  wurde  durch  Phenol 
1:40  nicht  verhindert;  Extracte  in  Salzlösung  waren  unwirksam. 
Extract  vom  Schweine-Pankreas  war  weniger  wirksam  als  das  vom 
Hund,  bei  Mensch  und  Katze  konnten  Verff.  das  Ferment  nicht  nach- 
weisen. —  Labferment  wurde  reichlich  imPankreas  beiMensch^ 
Schwein,  Hund,  Katze  gefunden,  ferner  bei  Pferd,  Otter,  Phoca,  Adler ; 
die  Wirkung  war  schwach  bei  Halmaturus,  Serval,  Moufflon,  sie 
fehlte  bei  Löwe,  Bär,  Felis  pardalis,  Rhea.  —  Am  regelmässig- 
sten  wurde  unter  den  Pankreas-Fermenten  Trypsin  gefunden, 
weniger  häufig  Labferment,  dann  Diastase  und  am  seltensten 
fettspaltendes  Ferment.  —  Verff.  haben  einige  Versuche  mit 
menschlichem  Pankreas  angestellt.  Das  Pankreas  eines  ge- 
sunden Mannes,  der  bei  einem  Feuer  umkam,  enthielt  kräftig  wirken- 
des tryptisches,  diastatisches  und  Labferment.  Bei  Patienten,  die  an 
zehrenden  Krankheiten  gestorben  waren,  wurden  die  Fermentwirkungen 
vermindert  gefunden.  In  einem  Fall  vorgerückter  Phthise  betrug  D 
0,02  und  T  weniger  als  1;  2  CG.  des  Spirituscxtracts  brachten 
20  GG.  Milch  erst   in   65  Min.    zur  Gerinnung.     Das  Pankreas   des 
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Schweins  enthält  kein  Invertiu;  es  wirkt  nicht  nur  auf  ge- 
kochte, sondern  auch  auf  rohe  Stärke.  —Die  saccharificirende 
Wirkung  des  Pankreas  (Rind)  fanden  Verff.  durch  Phenol  1 :  130 
oder  Quecksilberchlorid  1:1000  nicht  beeinflusst. 

Herter. 

248.  Geisa  Gara:  Der  Einfiuss  bitterer  Stoffe  auf  die  Darm- 
ilulniss  ^).  Im  Darme  geht  gewöhnlich  neben  der  Darmwirkung  auch 
ein  Fäulnissprocess  vor  sich,  zu  dessen  Producten  die  Aetherschwefel- 
säure  gehört.  Es  schien  daher  die  Frage  berechtigt,  welchen  Ein- 
fiuss die  Bitterstoffe  auf  die  durch  den  Harn  ausgeschiedene  Menge 
gepaarter  Schwefelsäure  austlben.  In  Untersuchung  gezogen  wurde 
Cetrarin,  Quassln,  Absinthin,  Calumbin  und  Condurangin.  Die  Ver- 
suche wurden  an  solchen  Kranken  angestellt,  deren  Darmthätigkeit 
normal  war  und  deren  Harn  keine  fremden  Formelemente  enthielt. 
Die  Bitterstoffe  wurden  in  3  aufeinander  folgenden  Tagen  in  ge- 
steigerten Dosen  (0,1 — 0,4  Grm.)  verabreicht.  Es  zeigte  sich,  dass 
Condurangin,  Absinthin  und  Calumbin  einerseits  und  Quassin  und 
Cetrarin  andererseits  in  ihrer  diesbeztiglichen  Wirkung  einander  in 
sofern  ähnlich  sind,  dass  die  drei  ersteren  die  im  Harn  erscheinende 
Aetherschwefelsäuremenge  nicht  verringern  und  die  Verhältnisszahl 
beider  Schwefelsäuren  zueinander  während  der  Versuchsdauer  über 
die  normale  steigt,  Cetrarin  und  Quassin  aber  auf  die  Darmfäulniss 
gar  keinen  Einfluss  ausüben.  Liebermann. 

249.  Fr.  Veit:  Beiträge  zur  Frage  der  Secretion  und  Resorp- 
tion im  Dünndarm^).  Die  Versuche  des  Verf. 's,  die  sich  an  diejenigen 
von  Hermann  [J.  Th.  19,  284],  Ehrenthal  [ibid.  21,  275]  und 
Berenstein  [ibid.  22,  310]  anschliessen,  bezweckten  die  Menge 
und  chemische  Zusammensetzung  des  Darmringinhaltes  und  aus  dem 
Vergleiche  mit  dem  übrigen  Kothe  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
der  Quantität  und  Qualität  des  vom  Dünndarm  gelieferten  Kothan- 
theiles  zu  erhalten.  Zu  den  Versuchen  dienten  grosse  weibliche 
Hunde  (16— -35  Kilo),    nur   wurde   abweichend   von   Hermann  das 


»)  Magyar  orvosi  archivum  1893,  S.  485.  —  i)  Zeitschr.  f.  Biologie  29, 
325-397. 
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ausgeschnittene  Darmstttck  nicht  zu  einem  Ringe  vereinigt,  sondern 
an  beiden  Enden  fest  vernäht.  Bei  4  von  7  operirten  Hunden,  die 
die  Operaticn  überlebten  und  nach  3  Wochen  getödtet  wurden,  fand 
sich  die  Darmschlinge  mit  einer  gelbgrauen  Masse  erfüllt,  die  aber 
Verf.  im  Gegensatze  zu  Ehren thal  als  eingedicktes  Darmsecret  und 
nicht  als  aus  abgestossenen  Darmepithel  bestehend  erklärt.  Da  gleich- 
zeitig Erfahrungen  über  Kesorption  und  Secretion  gewisser  Stoffe  ge- 
sammelt werden  sollten,  erhielten  die  Hunde  verschiedenes  Futter; 
der  während  der  Yersuchsdauer  entleerte  Koth  wurde  gesammelt  und 
bei  der  Section  der  Darminhalt  hinzugefügt,  gleichzeitig  der  Inhalt 
des  Darmstückes  herausgenommen.  Die  Resultate  wurden  auf  1  m^ 
Darmoberfläche  berechnet.  Aus  ihnen  geht  zunächst  hervor,  dass 
die  Kothausscheidung  beim  Hunger^)  eine  kleinere  ist,  als  bei  Fleisch- 
nahrung. Beim  hungernden  Hund  lieferte  1  m^  Darm  in  24  Stunden 
3,24,  bei  den  anderen  beiden,  täglich  mit  500— -1000  Grm.  Fleisch 
gefütterten  Thieren  4,89  und  4,69  Grm.  Fäces.  Die  Menge  des  in 
dem  isolirten  Darmstücke  pro  m*  und  Tag  abgeschiedenen  Eothes 
(4,20  resp.  4,64)  beträgt  fast  dieselbe  Grösse;  daraus  folgt,  dass 
die  Vermehrung  des  Kothes  bei  massiger  Fleischkost  hauptsächlich 
durch  eine  gesteigerte  Secretion  in  den  Darm  verursacht  wird,  nicht 
aber  durch  die  eingeführte  Nahrung.  Da  die  Menge  des  im  isolirten 
Darmstücke  gebildeten  Kothes  nur  wenig  hinter  der  Menge  zurück- 
bleibt, die  vom  gesammten  Darme  abgesondert  wird,  so  folgt  daraus, 
dass  die  grossen  Yerdauungsdrüsen,  Galle,  Pankreas,  nur  einen  sehr 
geringen  Autheil  an  der  Bildung  des  Hungerkothes  haben  und  dass 
die  Secrete  dieser  Drüsen  zum  grössten  Theile  wieder  resorbirt 
werden.  Die  Menge  des  vom  Dünndarm  allein  gelieferten  Kothes 
betrüge  im  Falle  I  86,  im  Falle  II  97  ^/o-  Da  der  Koth  des  Darm- 
stückes dem  Hungerkothe  entspricht,  so  müssten  die  beiden  nur  mit 
Fleisch  gefütterten  Hunde  eine  dem  Hungerkothe  gleich  zusammen- 
gesetzte Masse  geliefert  haben.  Der  Stickstoffgehalt  des  Hunger- 
kothes betrug  5,5  ^/q,  der  des  Kothes  aus  dem  Darmstücke  5,62  resp. 
5,27  ^/().  Weiter  ergaben  die  Versuche,  dass  bei  Nahrungszufuhr  nicht 
nur  ein  reichlicheres  Secret  geliefert  wird,  sondern  dass  damit  auch 

1)  Zum  Vergleiche  diente  ein  Hand,  der  19  Tage  hungerte. 


VIII.  Verdauung. 


313 


mehr  Stickstoff   ansgeschieden   wird.     Im   Kothe   des   Hungerhundes 
hnden  sich  auf  24  Stunden  und  1  m'  berechnet  0,18  Grm.  Stickstoff, 
vflireiid  der  Inhalt  des  Darmstttckes  bei  Nahrungszufuhr   0,22  und 
0,32  Grm.,    der  Eoth  0,28    und  0,25  Grm.   (pro  m^)  aufwies.     Eine 
Ihiüiehe  geringe  Menge  haben  auch  Müller  und  Rieder  [J.  Th.  14, 
432]  beim  Menschen  gefunden.  Dagegen  ist  der  Fleischkoth  viel  asche- 
reicher als  der  Hungerkoth,  da  der  Körper  nicht  so  viel  Asche  bedarf, 
als  ihm  im  Fleisch  dargeboten  wird  und  daher  den  Ueberschuss  un- 
verdaut weggehen  lässt.     In  noch   höherem  Grade   ist  dies  bei  der 
an  Asche  so  reichen  Milch  der  Fall.     Merkwürdiger  Weise  enthielt 
der  Koth  des  Darmstückes  mehr  Fett  als  der  eigentliche  Eoth,  und 
zwar  wurden  Neutralfeit,  Fettsäuren  und  Seifen  gefunden: 


Neutralfett 

Freie  Fettsäuren 

Fettsäuren 
als  Seifen 

Koth    Darmstäck 

Koth  '  Dannstück 

Koth  ;  Darrastück 

Hund    I      .    .     . 

3,21 

10,05 

12,85 

13,10 

0,42 

6,54 

.  ni    ... 

3,88 

3,32 

8,21 

29,58 

10,36 

3,11 

.    n    .  .  . 

'  2,63 

0,99 

3,56 

13,39 

2,95 

8,23 

.    IV     .    .    . 

'  4,56 

? 

2,08 

? 

2,75 

? 

,       V  (Hunger) 

1  5,91 

1 
1 

9.90 

" 

2,91 

" 

Die  Zahlen  bedeuten  ^/^  der  Trockensubstanz.  Resorption  und 
Ausscheidung  des  Kalkes.  Aus  den  Angaben  der  Lite- 
ratur geht  hervor,  dass  die  Menge  des  Kalkes  im  Harne  nur  eine 
sehr  geringe  ist,  dass  dieselbe  zwar  mit  der  Kalkzufuhr  wächst,  aber 
auch  dann  nur  1 — 6^/^  der  Zufuhr  beträgt.  Damit  ist  aber  noch 
nicht  bewiesen,  dass  ein  so  geringer  Theil  von  Kalk  zur  Resorption 
gelangt,  da  ein  bereits  resorbirter  Antheil  wieder  durch  den  Darm 
zur  Ausscheidung  gelangen  kann.  Schon  der  Hungerkoth  des  Hundes 
wies  in  der  Asche  21^/^  Kalk  auf;  die  tägliche  Menge  betrug  0,23  CaO. 
Der  Inhalt  der  Djirmschlinge  enthielt  im  Mittel  in  der  Asche  27,5  7o? 
die  Menge  war  etwas  geringer  als  die  des  Fleischkothes  (34,99  ^/^j). 
Die  Galle  und  das  Pankreas  können  daher  bei  der  Kalkausscheidung 
nur  in  geringem  Grade  betheiligt  sein.  Um  weiteren  Aufschluss  über 
die  Kalkresorption  zu  erhalten,  hat  Verf.  die  Versuche  von  Forster 
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[J.  Th.  14,  422]  wiederholt  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  grössere 
Ealkmengen  verabreichte  und  auch  den  Inhalt  des  Dickdarmes  unter- 
suchte. Die  Hunde  bekamen  vorher  Fleisch  und  mussten  vor  dem 
Versuche  60  Stunden  hungern,  während  welcher  Zeit  der  Darm  durch 
Clysmata  möglichst  entleert  wurde.  Als  kalkhaltiges  Futter  erhielten 
sie  Milch  mit  Tricalciumphosphat;  nach  4  Stunden  wurden  sie  ge- 
tödtet.  Es  ergaben  sich  im  Futter  4,055  Grm.  Kalk,  im  Magen  1,504, 
im  Dünndarm  2,086,  im  Blinddarm  0,407,  im  oberen  Dickdarm  0,063  Grm. 
Kalk,  zusammen  4,060.  Es  wurde  also  dieselbe  Menge  Kalk  im  Kothe 
wiedergefunden,  was  allerdings  nicht  für  eine  Resorption  spricht. 
Da  auf  diesem  Wege  kein  sicherer  Entscheid  möglich  war,  wurde 
die  Hermann 'sehe  Versuchsanordnung  gewählt  und  dem  Hunde  II 
gebrannte  Pferdeknochen  und  dem  Hunde  IV  in  Salzsäure  gelöste 
und  nahezu  neutrali^irte  Knochen  mit  dem  Futter  gegeben.  Bei  der 
langen  Versuchsdauer  musste,  falls  die  Ausscheidung  in  den  Darm 
durch  den  grösseren  Ealkgehalt  der  Nahrung  eine  irgendwie  merk- 
liche Beeinflussung  erlitt,  ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Kalkmenge 
des  Inhaltes  des  Darmstückes  offenbar  werden.  Es  konnte  jedoch  bei 
den  grossen  Kalkgaben  keine  Vermehrung  des  Kalkes  im  Darmstück- 
Inhalte  wahrgenommen  werden.  Es  wurde  des  weiteren  Hunden, 
welche  längere  Zeit  gehungert  hatten,  das  Abdomen  geöffnet,  ein 
Dünndarmstück  herausgezogen,  an  zwei  Stellen  abgebunden  und  in 
dieses  geschlossene  Darmstück  die  Kalklösung  eingespritzt.  Nach 
5  Stunden  wurde  das  Thier  getödtet.  Die  Resorption  bei  Verwendung 
von  Kalk-Eiweiss  resp.  Kalk-Casel'nverbindungen  war  sehr  gering,  bei 
Verwendung  von  Chlorcalcium  betrug  sie  etwa  ^/^  der  verwendeten 
Kalkmenge,  doch  war  auch  hier  die  absolute  Menge  eine  sehr  geringe. 
Resorption  und  Ausscheidung  des  Eisens.  Zur  Entscheidung 
der  hier  aufgeworfenen  Fragen  wurden  den  Versuchshunden  II  und  IV 
eine  eisenreiche  Nahrung  (Zusatz  von  Ferrum  reductum)  verabreicht 
und  der  Eisengehalt  des  Inhaltes  der  Darmschlinge  und  der  des  Kothes 
bestimmt.  Der  Hungerkoth  enthielt  nur  sehr  geringe  Elsenmengen 
(in  24  Stunden  0,0099  Grm.),  ebenso  der  Koth  bei  massiger  Fleisch- 
kost (0,011  resp.  0,013  Grm.).  Mit  der  Galle  werden  nur  sehr  kleine 
Eisenmengen  entleert;  selbst  dieselben  verlassen  den  Körper  nicht 
mit  dem  Kothe,  wie  sich  beim  Vergleiche  des  Eisengehaltes  des  Kothes 
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beim  normalen  and  Gallenfistelhnnd  ergibt.  Auch  bei  des  Verf.'s  Yer- 
sQchen  lieferte  1  m^  des  abgebundenen  Darmstückes  fast  genau  so  viel 
Eisen,  wie  1  m  '  des  ganzen  Darmes,  in  welchen  sich  Galle  und  Pankreas 
ergossen.  Es  wurden  auch  hier  Resorptionsversuche  mit  einigen  Eisen- 
Verbindungen  (Liquor  ferr.  albumin.,  Ferr.  citr.,  Hämoglobin)  bei 
Einspritzung  in  eine  DQnndarmschlinge  gemacht.  Bei  beiden  Eisen- 
albuminatverbindungen  konnten  höchstens  Spuren  resorbirt  worden 
sein,  beim  Ferrum  citricum  war  die  resorbirte  Menge  grösser,  gleich- 
zeitig aber  auch  Anätzung  der  Schleimhaut  zu  constatiren.  Es  beträgt 
also  gemäss  der  geringen  Eisenresorption  aus  der  Nahrung  auch  das 
täglich  in  den  Darm  ausgeschiedene  Eisen  nur  einige  Milligramme. 
Der  weitaus  grösste  Theil  des  im  Kothe  gefundenen  Eisens  stammt 
direct  von  der  aufgenommenen  Nahrung  her.  Andreasch. 

250.  F.  Niemann:  Ueber  die  Menge  flüchtiger  Schwefelver- 
bindungen  in  den  festen  Ausscheidungen  ^).  Zu  den  Versuchen  wurde 
ein  Hund  von  10  Kgrm.  verwendet,  der  täglich  500  Grm.  Fleisch 
erhielt.  Zur  Abgrenzung  des  Kothes  dienten  Knochen.  Nach  jedem 
Kothlassen  wurde  eine  Probe  (1 — 1,5  Grm.)  zur  Wasserbestimmung 
entnommen  und  die  andere  gesammte  Kothmenge  nach  der  Wägung 
in  ein  Kölbchen  gebracht,  das  mit  einem  dreifach  durchbohrten  Kaut- 
schukstopfen versehen  war.  Der  Koth  wurde  mit  ca.  50  Grm.  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt.  Eine  Oeflfnung  enthielt  einen  Tropf- 
trichter, die  zweite  war  mit  einem  Rückflusskühler  verbunden,  an 
welchem  sich  eine  W  o  u  1  f  'sehe  Flasche  und  eine  mit  1 50  CC.  Vs-Normal- 
jodlösung  beschickte  Pettenkofer'sche  Absorptionsröhre  anschloss. 
Durch  die  dritte  Bohrung  konnte  Luft  gesaugt  werden.  Unter  lang- 
samen Erhitzen  wurden  75  CC.  36^/oige  Salzsäure  nach  und  nach 
einfliessen  gelassen;  der  gebildete  Schwefelwasserstoif  wurde  durch 
Titration  gefanden.  Es  wurden  3  Versuchsreihen  angestellt ;  die  erste 
mit  Fleisch  allein,  bei  der  zweiten  wurde  dem  Fleisch  eine  bestimmte 
Menge  Eisenoxydhydrat  zugesetzt,  in  der  dritten  Reihe  endlich  noch 
eine  Reincultur  von  Bacillus  proteus  vulgaris,  der  die  Fähigkeit  besitzt, 
aus  geeignetem  Materiale  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  zu  er- 


J;  Arch.  f.  Hygiene  19,  117—125. 
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zeugen.   Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Mittelzahlen  für  den  Wasser- 

und  Schwefelwasserstoffgehalt: 

I.  n.               UI. 

19  Tage.  20  Tage.  24  Tage. 

Wassergehalt Öö^/o  60,5«/^  70,32^/0 

Schwefelwasserstoffgehalt       .     0,0829^/0  0,1311%  0,203% 

(auf  Trockensubstanz) 

Absolute  SHa-Menge   .     .     .     0,1436  Grm.  0,2111  Grm.  0,4848  Grm. 

pro  Tag 0,0075    *  0,0105    <  0,0202    < 

Man  sieht  also  die  bedeutende  Zunahme  des  Schwefelwasser- 
stoffs durch  die  Zugabe  von  Ferrihydroxyd  (0,5),  die  57,78  ^/^  der 
Menge  der  ersten  Versuchsreihe  beträgt;  in  der  dritten  Beihe  tritt 
abermals  eine  bedeutende  Vermehrung  ein  (um  54,84  ^/^  grösser  als 
in  II),  doch  war  hierbei  das  Wohlbefinden  des  Thieres  sichtlich  ge- 
stört. Neben  Schwefelwasserstoff  entstand  im  Darme  auch  Mercaptan. 
Da  Mercaptan  aber  von  Eisensalzen  und  £isenoxydhydrat  nicht  ge- 
bunden wird,  so  dürfte  wohl  mit  Recht  die  in  Reihe  11  und  HI  auf- 
tretende Vermehrung  des  Schwefelwasserstoffs  wesentlich  auf  das 
Mercaptan  allein  bezogen  werden ;  recht  naheliegend  wäre  es  •  dann 
die  Symptome  der  Erkrankung  auf  das  nicht  Gebundene,  das  heisst 
die  Mercaptane,  zu  beziehen.  Andreasch. 

251.  J.  Grundzach:  Ueber  die  Asche  des  normalen  Kothes. 
Beitrag  zur  Physiologie  des  Darmtractus^).  Die  vom  Verf.  gefundene 
Zusammensetzung  wurde  bereits  J.  Th.  22,  311*)  mitgetheilt.  Be- 
rechnet man  sich  daraus  die  Alkalimengen,  welche  von  den  vor- 
handenen Säuren  gebunden  sein  können,  so  findet  man  die  Zahl 
22,13^/^j,  während  77,87%  der  Alkalien  an  organischen  Säuren  und 
Kohlensäuren  gebunden  sein  müssen.  Andere  Forscher  wie  Fleit- 
mann  [Jahresbericht  fflr  Chemie  1847  und  1848,  pag.  477]  und 
Porter  [Annal.  Chem.  Pharm.  71,  109]  haben  viel  mehr  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  gefunden,  weil  sie  dieselben  in  der  Asche 
und  nicht  wie  Verf.  im  Auszuge  des  Kothes  bestimmt  haben.  — 
Da  der  Speisebrei  im  ganzen  Verlaufe   des  Dünndarms  sauer  ist,   so 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  28,  70—79.  —  2)  Daselbst  soll  es  auf  Seite 
312,   Zeile  2  von  oben  richtiger  heissen:  Chlor  0,344  statt  Chloroiyd  0,354. 
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ergibt  sich,  dass  die  Secretion  alkalischer  Säfte  im  Dickdarm  sehr 
betrichtlich  sein  mass,  um  alle  diese  Säuren  nentralisiren  zu  können ; 
ebenso  mOssen  noch  jene  Säuren  neutralisirt  werden,  welche  durch 
den  weiteren  Zerfall  des  Eiweisses  und  der  Kohlenhydrate  entstehen. 
Darin  liegt  wohl  eine  wichtige  physiologische  Function  des  Dick- 
darmes. Andreasch. 
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als  Typus  thierischer  Zellen  aufzufassen  sind.  Er  arbeitete 
mit  Unterstützung  von  F.  Y.  Bunch,  D.  Marshall,  H.  Jackson, 
T.  G.  Brodie.  I.  Nieren.  Es  wurden  meist  die  Nieren  der  Katze 
benutzt,  seltener  die  von  Hund.  Schaf  und  Kaninchen.  Die 
Katzen  wurden  durch  Chloroform  getödtet  und  von  der  Aorta  descendens 
aus  schnell  mit  0,6^/0  Kochsalz  ausgewaschen.  DieReaction 
des  frischen  Nierengewebes,  nach  Auswaschen  von  Lymphe  und  Urin 
mit  physiologischer  Salzlösung  ist  alkalisch  [gegen  Liebermann, 
J.  Th.  21,  167]  beim  Kaninchen  (mit  alkalischem  Urin)  wie  bei  der 
Katze  (mit  saurem  Urin);  bald  entwickelt  sich  Milchsäure  (Uffel- 
mann's  Reaction)  und  die  Reaction  wird  sauer,  früher  in  der  Mark- 
substanz als  in  der  Rinde;  mit  Eintritt  der  Fäulniss  tritt  wieder 
alkalische  Reaction  auf.  Die  zerkleinerten  Nieren  wurden  mit  5^/^ 
Magnesiumsulfat  extrahirt.  Das  Extract,  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuert,  coagulirte  bei  50  bis  54^,  im  Mittel  bei 
52^  und  gab  ein  zweites  Coagulum  bei  60  bis  68,  im  Mittel  bei  63^. 
Salzt  man  das  Extract  aus  durch  Sättigung  mit  Magnesium- 
sulfat, so  erhält  man  einen  Niederschlag,  dessen  Lösung  eben- 
falls die  beiden  Coagulationspunkte  zeigt.  Das  ausgesalzte  Extract 
gibt  erst  zwischen  90  und  100  ^  eine  schwache  Opalescenz,  entsprechend 
einem  geringen  Albumin-Gehalt  aus  beigemischter  Lymphe ;  das  Nieren- 
gewebe  ist  frei  von  Albumin  [vergl.  J.  Th.  19,  485].  Die  bei 
52®  coagulirende  Substanz  ist  ein  Globulin,  vonH.  als  >Nieren- 
globulin«  bezeichnet.  Dieses  Globulin  wird  flockig  gefällt,  wenn 
zu  100  CC.  der  Lösung  30  Grm.  Magnesiumsulfat  zugefügt 
werden;  bei  90  bis  95  ®/q  ist  die  Ausfällung  vollständig;  durch  Chlor- 
natrium wird  dasselbe  nur  bei  völliger  Sättigung  vollständig  aus- 
gefällt. Essigsäure  verursacht  in  den  Lösungen  nur  eine  leichte 
Opalescenz,  welche  sich  im  Ueberschuss  bereitwillig  löst.  Es  enthält 
keinen  Phosphor  und  liefert  bei  der  Magen  Verdauung  kein  Nudeln. 
Das  bei  63®  entstehende  Coagulum  besteht  aus  einem  Nucleo- 
a  l  b  u  m  i  n  ;  es  liefert  mit  Pepsinchlorwasserstoff  reichlich  NucleSn.  Mit 
schwacher  Essigsäure  gibt  es  Flocken,  welche  sich  im  Ueberschuss 
schwer  auflösen.  Die  Fällung  durch  Magnesiumsulfat  beginnt 
erst,  wenn  die  Lösung  45  bis  50  °/q  enthält  und  wird  vollständig  erst 
bei  der  Sättigung;  ähnlich  verhält  es  sich  gegen  Natriumchlorid. 
Der  Niederschlag  hat  eine  schleimige  Beschaffenheit.    Zur  Dar- 
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Stellung  dieser  Substanz  dient  das  von  H.  früher  für  das  Nucleo- 

ilbamin    der    Lympbzellen    angewandte   Verfahren.      Die    gereinigte 

Nierensubstanz  wird  mit  ungefähr  dem  gleichen  Gewicht  eines  Neutral- 

salzfö^)   (Natriumcblorid,   Magnesiumsulfat)   und   etwas  Wasser 

zerrieben,  das  scbleimige  Gemisch  wird  in  ein  hohes  Gefäss  mit  Wasser 

eingetragen.     Das    Globulin   fällt  mit  den   Resten   des   Gewebes   zu 

Boden,  ^äbrend  das  Nucleoalbumin  in  klebrigen  Fäden  sich  an  der 

Oberfificbe  sammelt.     Letzteres  wird  abgehoben  und  mit  viel  Wasser, 

so^e  mit  warmem  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  um  das  in  nicht 

imbeti^btlicber  Menge  beigemengte  Lecithin  zu  entfernen.    Dieses 

Nucleoalbumin  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  von  Wooldridge's^) 

»Gewebefibrinogen*   [J.  Th.  16,    124;  17,  130;  19,  119;  21, 

66;  vergl.  Halliburton,  J.  Th.  22,  26],  Wright  [J.  Th.  21,  491] 

ondPekelbaring  [J.  Th.  22,  91,  113,  114].   Die  nach  Wooldridge 

9m  dem  Wasserextract  der  Niere  durch  Essigsäure  (0,5  CC.  33  ^/q 

Essigsäure  auf  100  CC.  Extract)  gefällte,  erst  mit  essigsaurem  Wasser, 

destillirtem  Wasser,  dann  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschene  Substanz 

ist  identisch  mit  der  mittelst  der  Chlomatriummethode  dargestellten. 

Dies  Nucleoalbumin   lässt   sich   mit   destillirtem   Wasser   extrahiren, 

wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  in  dem  Organ  enthaltenen  Salze,    doch 

scheint  hier  mehr  eine  Quellung  stattzufinden,  denn  bei  der  Filtration 

wird  der  grössere  Theil  der  Substanz  zurückgehalten ;.  die  gereinigte 

Substanz   ist   unlöslich  in  Wasser,   leicht  löslich  in  0,5  ^/^^  Natrium- 

carbonat.     Sie  besitzt  weder  saure   noch   alkalische  Reaction.     Mit 

Kupfersulfat   und  Kali    gibt    sie    eine   violette  Färbung; 

Salpetersäure  fällt  kalt  und   heiss;    Kupfersulfat  und  Ammoniak 

gibt  blaue   Färbung,    Nickelsulfat   und   Ammoniak   ebenfalls, 

Nickelsulfat  und  Kali   färbt  gelb  [vergl.  Gnezda,  J.  Th.  20,  1]. 

Sulfosalicylsäure  [Mac  William,  J.  Th.  21,  2]  gibt  einen  in 

der  Wärme  unlöslichen  Niederschlag.    Der  Phosphorgehalt  wurde 

zu  0,42  r^p.  0,35,  im  Mittel  zu  0,37  ^Iq  der  aschefrei  berechneten 

Substanz  gefunden.      Lönnberg   [J.  Th.  20,    11]^)    fand   in   dem 

Nucleoalbumin,  welches  er  vermittelst  verdtlnnter  Alkalien  aus  der 


*)  Hier  kann  auch  das  bei  den  Lymphzellen  nicht  anwendbare  Natrinm- 
snlfat  dienen.  —  *)  Auch  Halliburton,  Proc.  roy.  soc.  44,  267.  — 
1  Aach  Lönnberg,  Skand.  Arch.  f.  PhysioL  8,  1. 

Xsl7,  Jalmsbericht  f«r  Thimrehemie.    1808.  21 
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Niere  erhielt,  0,72%  Phosphor;  Verf.  nimmt  an,  dass  durch  das 
angewandte  Lösungsmittel  Nacleoalbumin  aus  den  Kernen  der  Zellen 
ausgezogen  wurde,  während  das  von  ihm  dargestellte  im  wesentlichen 
aus  dem  Protoplasma  zu  stammen  schien;  übrigens  behandelte  H.  seine 
Präparate  vor  der  Phosphorbestimmung  längere  Zeit  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure.  Das  Nierengewebe  enthält  eine  Spur  Mucin,  wahr- 
scheinlich aus  dem  interstitiellen  Bindegewebe  stammend  (vergl.  L  ö  n  n* 
berg,  1.  c),  es  enthält  weder  Myosin  noch  Proteosen  oder  Pepton, 
auch  lässt  sich  kein  Pepsin  darin  nachweisen.  Schmidt 's  Fibrin- 
ferment ist  in  der  Niere  nicht  enthalten,  denn  nachdem  dieselbe 
6  bis  8  Wochen  unter  Alcohol  aufbewahrt  worden,  liefert  sie  ein 
Extract,  welches  entweder  nicht  fibrinoplastisch  wirkt  oder  ein  durch 
Siedehitze  nicht  abzuschwächendes,  also  auf  Kalksalze  zu  beziehendes 
geringes  fibrinoplastisches  Vermögen  besitzt.  Dies  Extract  des  frischen 
Gewebes  mit  Wasser  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  bereitet, 
beschleunigt  die  Gerinnung  von  Salzplasma  oder  von  Hydro- 
celeflüssigkeit.  Nach  Coagulirung  und  Abfiltriren  des  Nucleoalbumin 
ist  diese  Wirkung  nur  abgeschwächt,  aber  nicht  aufgehoben,  sie  kommt 
also  zum  Theil  dem  Nucleoalbumin,  zum  Theil  den  Kalksalzen 
zu.  Das  Nucleoalbumin  der  Niere  ist  entweder  identisch  mit  dem 
der  Lymphzellen,  dem  Zymogen  des  Fibrinferment,  oder  es  ist  dem- 
selben nahe  verwandt.  Nucleoalbumine  scheinen  constante 
Bestandtheile  oder  Spaltungsproducte  des  Protoplasma  zu  sein; 
alle  diese  Producte  bewirken  intravasculäre  Gerinnung.  Sie 
zeigen  in  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  grosse  Uebereinstimmung, 
aber  in  gewissen  nebensächlichen  Punkten  weichen  sie  von  einander  ab ; 
so  nimmt  das  Nucleoalbumin  der  Niere  in  Natriumsulfat-Lösung  eine 
schleimige  Beschaffenheit  an,  das  der  Lymphzellen  nicht,  und  während 
diese  beiden  Substanzen  sowohl  nach  der  Kochsalzmethode,  als  auch 
nach  Wooldridge's  Verfahren  dargestellt  werden  können,  ist  für 
das  Nucleoalbumin  der  Leber  und  des  Hirns  nur  das  letztere  anwendbar. 
U.  gibt  eine  ausführliche  Darlegung  der  die  Lehre  von  derBlut- 
gerinnung  betreffenden  neueren  Untersuchungen,  besonders  deijenigen 
Pekelharing^s  (1.  c.^).      Er    versucht    zu    erklären,    warum    die 


1)  Auch  Pekelharing,  Verhandelingen  d.  Koninklijke  Akad.  v.  Welen- 
schappen.  Amsterdam  II.  Sectie  1.  No.  3. 
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Nncleoalbiunine  (hierhin  gehören  alle  Substanzen,  welche  als  fibrino- 
plastische  Substanz,  Fibrinferment,  Zellglobulin  /?,  Serumfibrinogen, 
Fibrinogen  A,  Gewebefibrinogen  etc.  beschrieben  worden  sind)  leichter 
intraTasculär  als  extravascolär  fibrinoplastisch  wirken ;  er  meint,  dass 
rielleicht  das  Calcium  in  dem  aus  der  Ader  ausgetretenen  Blut 
fföter  gebunden  ist  und  nicht  so  leicht  zur  Bildung  von  Fibrinferment 
(einer  Calciumverbindung  ^er  Nucleoalbumine)  dienen  kann.  Es  ist 
übrigens  nicht  sicher,  dass  das  Ferment  im  Blut  aus  dem  eingeführten 
Nncleoalbumin  entsteht ;  möglicherweise  bildet  es  sich  durch  den  Zerfall 
Ton  Blutkörperchen  (durch  eine  globulicide  Wirkung,  vergl.  J.  Th. 
22,  638,  639).  Das  ebenfalls  zu  den  Nucleoalbuminen  gehörende 
>Gallen-Mucin«  bewirkt  keine  intravasculäre  Gerinnung.  —  Die 
Albuminstoffe  der  L e b e r  (Kaninchen,  Katze)  wurden  nach  den- 
selben Methoden  untersucht,  wie  die  der  Niere.  Verf.  bestätigt  im 
wesentlichen  die  Angaben  von  Plosz  [J.  Th.  3,  182],  doch  fand  er 
kein  Alkalialbumin  in  der  Leber  und  bestimmte  die  Coagulations- 
punkte  der  Albuminstoffe  etwas  abweichend.  Die  Leber  enthält 
2  Globuline,  bei  45  —  50*^  resp.  68  —  70*^  coagulirend, 
Terf.  nennt  sie  Hepatoglobuli.n  a  und  ß.  Ersteres  steht  dem 
Nierenglobulin  sehr  nahe.  Es  wird  durch  Magnesiumsulfat  gefällt 
bei  30  Gnn.  pro  100  CC,  vollständig  bei  100  ^Z^;  auch  durch 
Chlornatrium  lässt  es  sich  aussalzen.  Es  wird  bei  der  Dialyse 
gefsUlt  und  gibt  mit  verdünnter  Essigsäure  einen  im  Ueberschuss  leicht 
löslichen  Niederschlag.  Es  enthält  eine  Spur  Phosphor  in  Form  von 
Calcinmphosphat.  Das  Hepatoglobulin  ß  verhält  sich  ähnlich  a, 
doch  wird  es  durch  Sättigung  mit  Ghlomatrium  nicht  gefällt  und  von 
Magnesiumsulfat,  welches  zu  60  7o  ^^^  ersten  Niederschlag  gibt,  nur 
beim  Eintragen  bis  zur  Sättigung  völlig  ausgefällt.  Ebenso  verhält 
sich  gegen  Magnesiumsulfat  das  bei  56  —  60^  coagulirende 
Nucleoalbumin,  welches  die  Leber  in  kleiner  Menge  liefert.  Durch 
Chlomatrium  wird  dasselbe  nicht  völlig  ausgesalzen.  Es  wird  durch 
Dialyse  ge&llt.  Essigsäure  gibt  einen  im  Ueberschuss  schwerer  lös- 
lichen Niederschlag.  Bei  der  Magenverdauung  liefert  es  einen  be- 
trächtlichen Rückstand  an  Nudeln.  Es  löst  sich  vor  der  Coagulation 
leicht  in  1  ^/^  Natriumcarbonat.  Es  gibt  dieselben Farbenreactionen 
wie  das  Nucleoalbumin  der  Niere  und  verursacht  intravasculäre 

21^ 
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Gerinnung.  In  der  Asche  findet  sich  neben  Phosphorsäure,  Calcium, 
etwas  Eisen,  manchmal  auch  Kupfer.  In  der  aschefrei  berechneten 
Substanz  wurde  der  Phosphor  zu  1,45  ®/o  bestimmt.  Ferner  enthält 
die  Leber  in  sehr  geringer  Menge  ein  bei  70  —  72^  coagulirendes 
Albumin.  Myosin,  Proteosen,  Pepton,  Mucin,  Pepsin  enthalten  die 
Leberzellen  nicht.  Auch  Fibrinferment  ist  nicht  vorhanden;  das 
Extract  wirkt  schwach  fibrinoplastisch  in  vitro,  entsprechend 
dem  Gehalt  an  Nucleoalbumin  und  an  Kalksalzen.  Durch  Erhitzen 
wird  diese  Wirkung  manchmal  vermindert,  manchmal  vermehrt. 

Herter. 

253.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Abspaltung  reducirender  Sub- 
stanz aus  den  Eiweisskttrpern  der  Leber  ^).  Engt  man  den  ent- 
eiweissten  Auszug  einer  glycogenfreien  Leber  ein  und  fällt  mit  AI- 
cohol,  so  erhält  man  ein  hauptsächlich  aus  Eiweisskörpern  bestehendes 
gelbes  Pulver,  welches  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Dampft  man  die 
Lösung  zur  Trockne,  so  erweist  s;ch  der  Rückstand  zum  grössten 
Theile  in  Wasser  unlöslich.  Erhitzt  man  eine  kleine  Probe  mit  ver- 
dünnter Salzsäure,  so  gibt  die  Lösung  die  Biuretreaction  in  ver- 
stärktem Grade  und  mit  mehr  Kupfersulfät  versetzt  und  erhitzt, 
Reduction  von  Kupferoxyd  zu  Oxydul,  ohne  dass  sich  dieses  jedoch 
ausscheidet.  Säuert  man  die  Lösung  an,  so  gibt  Rhodanammon 
reichlichen  Niederschlag  von  Kupferrhodanür.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  hier  um  denselben  Körper,  der  der  Röhmann'schen  Beob- 
achtung [über  Isomaltose  dieser  Band  Cap.  IIl]  zu  Grunde  liegt. 
Auch  die  Knapp 'sehe  Lösung  wird  von  dem  fraglichen  Körper 
kräftig  reducirt,  doch  hält  Verf.  dieses  Reagens  zum  Nachweise  redu- 
cirender Gruppen  für  wenig  geeignet,  da  auch  Albumosen  und  Pep- 
tone damit  Reduction  ergeben.  Andreasch. 

254.  J.  Pawlow:  Eine  Modification  der  Operation  der  Eck- 
schen Fistel  zwischen  der  V.  portae  und  der  V.  Cava  Inf.').    Im 

Arch.  d.  Sciences  biologiques  1,  401  gab  Verf.  ein  Operationsver- 
fahren an,  nach  welchem  es  möglich  ist,  das  Pfortaderblut  in  d.  Cava 


1)  Centralbl.   f.   d.  medic.  Wissensch.    1893,   No.   52.   —   «)  Arch.   d. 
sciences  biologiques  2,  580—585. 
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inferior  abzuführen.  Unter  Anderem  liess  sich  an  so  operirten  Thieren 
feststellen,  dass  der  Leber  auch  beim  Säugethier  eine  harnstoff- 
bildeode  Function  zukommt.  Da  aber  die  Eck 'sehe  Fistel  ein 
tiefgreifender  Eingriff  ist,  der  namentlich  auch  zu  Stauxmgen  in  Folge 
des  Zusammentreffens  zweier  Blutströme  fahren  kann,  so  war  es 
wönschenswerth,  die  Folgen  des  Eingriffes  selbst  studiren  zu  können. 
Zu  diesem  Zwecke  fahrt  Verf.  die  Fisteloperation  in  der  bekannten 
Weise  aus,  unterbindet  aber  zuletzt  nicht  die  Pfortader,  sondern  die 
untere  Hohlvene.  Sämmtlicho  Erscheinungen,  die  man  an  typisch 
operirten  Hunden  beobachtete,  fehlen  hier  vollständig.  Zu  Anfang 
bildet  sich  ein  Oedem  der  hinteren  Extremitäten,  welches  nach  kur- 
zem Bestehen  schwindet;  nur  bei  einem  Hunde  entwickelte  sich  Parese 
mi  später  Paralyse  der  Hinterpfoten.  Die  Störungen  des  Chemismus. 
die  an  typisch  operirten  Hunden  constatirt  wurden,  sind  somit  aus- 
schliesslich der  durch  die  Operation  bewirkten  Leberausschaltung  zu- 
zQschreiben.  S  a  m  o  j  1  o  f  f. 

255.  G.  H.  R  oge  r :  Wirkung  der  lieber  auf  das Strychnin  ^).  Durch 
die  Untersuchungen  von  Heger  [J.  Th.  10,  105]«),  Schiff  [J.  Th. 
7,  290],  Lautenbach»),  V.  Jacques^),  Bouchard  [J.  Th.  17, 
469],  Roger  [J.  Th.  16,  292;  18,  32;  20,  62] 5),  Gley  [17,  60]«), 
I)u  VaP)  etc.  ist  die  Retention  einer  grossen  Zahl  von  Giften, 
speciell  Alkaloiden,  in  der  Leber  festgestellt  worden.  Doch  gibt 
es  giftige  Substanzen,  welche  ungehindert  die  Leber  passiren,  da- 
bin gehören  nach  Verf.  Kalisalze,  Aceton,  Glycerin,  Digi- 
tal in;  nach  Bouchard  modificirt    die  Leber  die  Giftwirkung  von 


1)  ArcL  d.  physiol.  24,  24 — 38.  —  ^)  Aach  H^ger,  Ezp^riences  sur 
la  circolation  du  sang,  Tbdse  d'agr^gation,  Bruxelles,  1878;  Notice  sur 
Tabsorption  des  alcaloldes  dans  le  foie,  les  pounions  et  les  muscles,  Bruxelles, 
1^7 ;  Analyse  dn  livre  de  M.  Roger.  See.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  Bruxelles, 
1  jnin  1887.  — ^Lautenbach,  On  a  new  function  of  the  liver;  Phila- 
delphia med.  Times,  26  May  1877.  —  *)  V.  Jacques,  Essai  sur  la  locali- 
sation  des  alcaloldes  dans  le  foie.  Thdse  d'agr^gation,  Bruxelles  1880.  — 
*)  Aach  Roger,  Action  du  foie  sur  les  poisons,  Thöse,  Paris  1887.  ~ 
^)  Auch  Gley,  Action  du  foie  sur  la  cocalne,  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1891.  —  7)  Eon  Du  Val,  Action  antitoxique  du  foie  sur  la  cocaine, 
These,  Paris  1891. 
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^-Naphtol,  während  sie  a-Naphtol  unverändert  lässt.  In  Bezug^ 
anf  das  Strychnin  beobachtete  Jacques  (1.  c),  dass  0,741  Mgrm. 
pro  Kgrm.  Strychninsalz,  einem  Hund  in  die  Vena  portae  ii\jicirt, 
keine  nennenswerthe  Störung  verursachte,  während  0,361  Mgrm.  von 
einer  peripheren  Vene  aus  den  Tod  in  3  Minuten  herbeiführte,  doch 
wurde  von  Chouppe  und  Pin  et  [J.  Th.  17,  282]  die  Abschwächung 
des  Giftes  in  der  Leber  geleugnet.  Yerf.  erklärt  die  negativen  Re- 
sultate durch  eine  zu  schnellt  Injection  des  Giftes  und  theilt  eine 
Reihe  von  vergleichenden  Versuchen  mit,  welche  an  gesunden 
und  an  entleberten  Fröschen  gemacht  wurden;  die  Thiere 
fiberlebten  die  Exstirpation  der  Leber  um  4  bis  5  Tage.  In  Vers. 
I  starb  ein  entleberter  Frosch  17  Stunden  nach  Injection  von  0,02 
Mgrm.  Strychninsulfat  in  einen  Lymphsack,  während  ein  ge- 
sunder Frosch  vom  gleichen  Gewicht  die  Injection  von  0,03  Mgrm. 
um  40  Stunden  ttberlebte.  Noch  grösser  waren  die  Differenzen,  wenn 
schwächere  Dosen  allmählich  (im  Verlauf  einer  Stunde)  ii^icirt  wurden. 
In  Vers.  II  waren  bei  einem  gesunden  Frosch  0,016  Mgrm.  subcutan 
ohne  Wirkung,  während  0,012  Mgrm.  ein  entlebertes  Thier  unter 
heftigem  Tetanus  tödtete.  0,014  Mgrm.  in  eine  Darmschlinge  injicirt 
hatten  beim  gesunden  Frosch  keine  Wirkung,  während  das  entleberte 
Thier  nach  26  Stunden  starb.  Diese  Versuche  sprechen  für  die 
schützende  Thätigkeit  der  Leber  bei  der  Strychninvergiftung. 
Die  vorzugsweise  Retention  des  Strychnin  in  der  Leber  (Dragen- 
dorff,  Heger)  bestätigte  Verf.,  indem  er  Meerschweinchen 
mit  Strychnin  vergiftete  und  die  wässerigen  Extracte  der  Or- 
gane Fröschen  injicirte^).  Um  reinere  Resultate  zu  gewinnen, 
wurden  Extracte  nach  Dragendorff  bereitet,  indem  die  mit  an- 
gesäuertem Wasser  erhaltenen  Extracte  concentrirt,  der  Rfickstand 
mit  Alcohol  aufgenommen,  letzterer  verdampft,  der  Rückstand  in 
Benzin  gelöst  und  dieses  über  angesäuertem  Wasser  verdampft  wurde. 
Bei  Ii^ection  dieser  (neutralisirten)  Extracte  zeigte  sich  das  Extract 
der  Leber  ungefähr  16 mal  so  giftig  als  das  der  Muskeln  und 
ungefähr  5 mal  so  giftig  als  das  der  Nieren.     Vom  Blut  (13  Grm.) 


1)  Nach  Camara  Pestana,  De  la  diffasion  du  poison  du  t^tanns 
dans  Torganisme  (Compt.  rend.  soc.  biolog.  1891). 
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konnte  Yerf.  keine  toxische  Wirkung  nachweisen  (in  Uebereinstimmnng 
mit  Cl.  Bernard  und  Brown-S^quard),  wenn  dasselbe  auch 
geringe  Mengen  des  Giftes  enthält  (Jolyei  und  Yulpian^). 

Herter. 

256.  E.  Kotliar:  Zur  Frage  über  die  den  Organismus  vor 
giftigen  Substanzen  schützende  Rolle  der  Leber ').  Von  den  giftigen 
Salstanzen  untersuchte  Yerf.  nur  das  Atropinum  sulf.  Normalen  Hun- 
den und  Hunden,  bei  denen  das  Pfortaderblut  in  die  untere  Hohlvene 
abgef&hrt  wurde  (typische  Eck 'sehe  Fistel),  wurde  5  Mgrm.  Atrop. 
snlf.  per  oe  dargereicht.  Die  Yergiftungserscheinungen  waren  bei 
d^  operirten  Thieren  bedeutend  intensiver  ausgeprägt,  als  bei  nor- 
malen. Was  die  anfängliche  Pulsverlangsamung  anbetrifft,  so  tritt 
letztere  bei  bei  operirten  Hunden  fast  3  mal  schneller,  als  bei  Control- 
thieren  auf  und  dauert  5  mal  kürzere  Zeit,  als  bei  diesen ;  im  Ein- 
klänge damit  beginnt  bei  den  Controlhunden  die  nachfolgende  Puls- 
beschleunigung 4  mal  später.  Noch  deutlicher  ist  der  Unterschied 
bezflglich  des  Yerhaltens  der  Pupille :  während  bei  normalen  Thieren 
nach  der  obigen  Dosis  keine  Yeränderung  der  Pupillenweite  sich  ent- 
Tickelte,  so  war  an  oper.  Hunden  die  Pupillenvergr(^sserung  schon  nach 
8  Minuten  zu  sehen  und  nach  13  Minuten  erlangte  diese  ihre  maxi- 
male Grösse,  das  rasche  Auftreten  und  die  Intensität  der  Yergiftungs- 
erscheinungen bei  den  oper.  Hunden  erinnert  an  das  Bild,  das  man 
an  normalen  Hunden  nach  Einführen  entsprechender  Atropindosen 
direct  ins  Blut  zu  sehen  bekommt.  Weiter  verglich  Yerf.  die  Yer- 
giftungssjmptome  normaler  Hunde  ndt  denjenigen  solcher  Hunde,  bei 
denen  man  das  Blut  der  unteren  Hohlvene  in  die  Pfortader  abführte ; 
das  Gift  (3  Mgrm.)  wurde  in  die  Y.  femor.  eingeführt.  Die  oben 
beschriebene  Differenz  trat  hier  noch  deutlicher  hervor,  wobei  selbst- 
verständlich die  operirten  Hunde  in  diesem  Falle  die  widerstands- 
fähigeren waren,  da  sämmtliches  Gift  die  Leber  unmittelbar  passiren 
mnsste,  während  bei  den  normalen  Thieren  das  Gift  zuerst  in  den 
grossen  Kreislauf  gelangte.  Um  derartige  vergleichende  Yersuche 
an  einem  und  demselben    Thiere   ausführen   zu    können,    vergiftete 


^)  Vnlpian,  Le9on8  sni  les  substances  toxiques  et  m^dicamentenses, 
pag.  572.  —  2)  Arch.  d.  sciences  biologiques  2,  586—631. 
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Verf.  die  mit  einer  Venenfistel  und  Ligatar  der  V.  cava  Inf.  ver- 
sehenen Hunde  einmal  durch  die  V.  fem.,  einmal  durch  die  V.  facial. ; 
die  Vergiftung  war  im  zweiten  Falle  bedeutend  stärker  ausgeprägt, 
als  im  ersteren.  Sämmtlicbe  Versuche  wurden  dann  später  mit 
toxischen  Dosen  wiederholt  und  ergaben  gleiche  Resultate  bezüglich 
der  Entgiftung  des  Thieres  durch  die  Leber.  —  Verf.  konnte  weiter 
eine  Gewöhnung  der  Thiere  an  das  Atropin  beobachten,  wobei  die 
Gewöhnung  am  wenigsten  an  normalen  Hunden  zu  constatiren  war, 
dann  folgten  die  operirten  Hunde,  die  durch  die  femoralis  vergiftet 
waren  und  schliesslich  die  am  meisten  immunisirten  Hunde,  die  nach 
der  modificirten  Eck  'sehen  Operation  das  Gift  durch  die  V.  jugularis 
bekamen.  Verf.  neigt  zur  Annahme,  dass  das  Atropin  in  der  Leber 
nicht  blos  aufgehalten,  sondern  dass  es  hier  chemisch  gebunden  wird, 
wobei  die  sich  bildenden  Verbindungen  nicht  mehr  giftig  sind;  diese 
Paarlinge  gelangen  nun  ins  Blut  und  bewirken  die  beschriebene  Im- 
munität der  Thiere  gegen  die  Atropinwirkung.  Samojloff. 

257.  Geoi'g   Rosenfeld:   lieber   Phloridzinwirkung ^).     Bei 

Hungerthieren  erzeugt  Phloridzin  eine  exquisite  Fettleber.  Wenn 
Hunde  (von  3 — 5  Kilo)  5  Tage  hungern  und  am  6.  und  7.  Hunger- 
tage 2—3  Grm.  Phloridzin  pro  Kilo  per  os  eingegossen  bekommen, 
so  findet  sich  in  dem  am  8.  Tage  getödteten  Hunde  ein  Fettgehalt 
der  Leber  von  25 — 75  ^/q,  auf  trockene  Leber  berechnet.  Diese 
Lebern  zeigen  sich  noch  im  Stande,  normale  Galle  und  Glycogen  zu 
erzeugen.  Wird  am  6.  und  7.  Tage  Phloridzin  mit  500  Grm.  Fleisch 
oder  mit  •  100  Grm.  Rohrzucker  zugleich  gegeben,  so  zeigt  die  Leber 
den  Fett-Gehalt  der  7tägigen  Hungerleber,  d.  i.  ca.  10^ Iq.  Wird 
dagegen  mit  dem  Phloridzin  Fett  verabfolgt,  so  zeigen  sich  Fettlebern 
mit  60®/(j  Fett.  Wird,  nachdem  am  6.  und  7.  Versuchstage  der 
Hund  Phloridzin  und  damit  seine  Fettleber  bekommen  hat,  das  Thier 
weiterem  Hungern  überlassen,  so  sinkt  der  Fettgehalt  schon  nach 
wenigen  Hungertagen  bis  auf  4— 8®/q.  Wird  das  Thier  mit  Fett- 
leber durch  Fleisch  oder  durch  Fleisch  und  Rohrzucker  ernährt,  so 
verschwindet  die  Fettleber  noch  rascher,  der  Gehalt  sinkt  bis  zu  3  ^/q 


1)  Verhandl.  d.  XII.   Congresses   f.  innere  Medio.   1893;   Centralbl.  f. 
klin.  Medic.  14,  No.  25.    Beilage  pag.  76. 
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herab.  Dieser  Fettgehalt  interpretirt  sich  bei  der  morphologisch  und 
functionell  gut  erhaltenen  Constitution  der  Zelle  als  Fettinfiltration. 
Dies  beweist  auch  der  Stickstoffgehalt  der  Phloridzinleber  pro  Kilo 
berechnet,  verglichen  mit  dem  Stickstoffgehalte  der  Leber  von  Thieren, 
welche  7  Tage  gehungert  haben.  Da  die  Differenz  in  Maximo 
0,2  Grm.  Stickstoff  beträgt,  so  ist  daraus  nicht  möglich,  die  Differenz 
von  17  Grm.  Fett,  welche  zwischen  dem  Fettgehalt  der  Phloridzin- 
und  der  Hungerleber  besteht,  abzuleiten.  Es  ist  ausserdem  nach- 
gewiesen worden,  dass  es  möglich  ist,  am  6.  und  7.  Yersuchstage 
die  Leber  mit  Fett  zu  beladen,  denn  während  Hungerthiere  nach 
dem  7.  Tage  nur  10^ Iq  Fett  in  der  Leber  haben,  so  haben  Thiere, 
welche  am  6.  und  7.  Tage  je  150  Grm.  Fett  bekommen  haben,  25 
und  26  ^Iq  Fett.  Dieses  Fett  kann  als  das  eingeftlhrte  erkannt  wer- 
den, wenn  zur  Einführung  ein  sehr  fremdes  Fett  benutzt  wird,  nach- 
dem der  Fettgehalt  der  Leber  durch  5tägiges  Hungern,  dann  2  Tage 
Pbloridzinvergiftung,  dann  4  Tage  Fleisch-  und  ZuckerfUtterung 
äusserst  erniedrigt  worden  ist;  wenn  also  am  12.  und  13.  Yersuchs- 
tage z.  B.  je  150  Grm.  Cocosnussbutter  verabfolgt  worden  ist.  — 
Zur  Erkennung  der  Fette  wurde  die  Jodadditionsmethode  von  v.  Hübl 
benutzt. 

258.  0.  Minkowski:  Ueber  die  Ursachen  der  MilchsSure- 
ausscheidung  nach  der  Leberexstirpation  ^).  Das  Auftreten  von 
Milchsäure  nach  Leberexstirpation  bei  Gänsen  wurde  von  Hoppe- 
Seyler  zum  Theile  durch  die  Veränderung  der  Blutcirculation  und 
Behinderung  der  Respiration  in  Folge  des  gewaltigen  Eingriffes  der 
Operation  zu  erklären  gesucht  oder  mindestens  dieser  Einwurf  gegen 
die  Deutung  von  Minkowski  gemacht.  Verf.  hat  nun  weitere 
Experimente  an  Enten  angestellt,  indem  einerseits  alle  %ur  Leber 
führenden  GefUsse  unterbunden  wurden,  anderseits  nur  die  Leber- 
arterie in  Circulation  gelassen  wurde.  Dabei  zeigte  sich  im  ersteren 
Falle  stets  die  Harnsäure  in  dem  Harne  bedeutend  vermindert,  dafQr 
aber  eine  beträchtliche  Menge  von  Milchsäure  vorhanden,  in  dem 
letzteren  Falle  war  die  Harnsäure  reichlich  vorhanden,  Milchsäure 
dagegen  nicht  nachzuweisen.     Hieraus  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  81,  214—221. 
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das  Aufhören  der  Harnsäurebildang,  wie  das  Auftreten  von  Milch- 
säure im  Harn  keineswegs  auf  irgend  welche  mit  der  Operation  in 
Beziehung  stehende  indirecte  Nebenwirkungen,  sondern  direct  auf 
das  Fehlen  der  Leberfunction  zu  beziehen  ist,  da  ja  der 
operative  Eingriff  in  beiden  Fällen  der  ganz  gleiche  war  bis  auf  die 
Ligatur  der  Leberarterie.  —  Bei  theilweiser  Leberexstirpation  trat 
nicht  immer  Milchsäure  im  Harn  auf,  da  mitunter  der  zurückbleibende 
Rest  des  Organes  die  Function  des  ganzen  Organes  übernahm.  Es 
scheinen  hier  übrigens  ähnliche  Verhältnisse  zu  herrschen,  wie  bei  der 
Zuckerausscheidung  nach  Pankreasexstirpation  bei  Hunden:  nach 
vollständiger  Exstirpation  der  Leber  muss  Milchsäure  im  Harne  aus- 
geschieden werden,  nach  partieller  Resection  derselben  kann  Milch- 
säure entleert  werden,  je  nach  den  Circulationsverhältnissen  des  zu- 
rückgebliebenen Leberstückes.  Die  Art  dieser  Milchsäurebildung  lässt 
sich  allerdings  noch  nicht  mit  Sicherheit  erklären,  doch  beruht  sie 
gewiss  nicht  auf  Sauerstoffmangel;  viel  eher  kann  die  von  Araki 
[J.  Th.  21,  326;  22,  385]  und  Zill essen  [J.  Th.  21,  328]  beob- 
achtete Milchsäurebildung  bei  Sauerstoffmangel  dadurch  bedingt  sein, 
dass  in  Folge  des  letzteren  eine  Ernährungsstörung  der  Leber  ein- 
getreten ist.  Andreasch. 

259.  J.  Denys  und  Stubbe;  Ueber  experimentelle  Aoholie  bei 
Thleren^).  Angeregt  durch  eine  Reihe  von  Symptomen,  welche  bei  dem 
Menschen  unter  dem  Namen  Cholämie  oder  Acholie  bekannt  sind,  haben  Verff* 
versucht,  aaf  experimentellen  Wege  die  gleichen  Störungen  bei  Thieren  her- 
vorzabringen.  Es  gelang  ihnen  durch  Injection  einer  2— 30/oigen  Essigsäure 
(50 — 100  CC.)  in  .den  Gallengang,  eine  functionelle  Insufficienz  der  Leber 
herbeizuführen.  Die  Thiere  (Hunde)  bot^n  kurze  Zeit  nach  der  Operation 
die  gleichen  Symptome  dar,  die  von  Minkowski  bei  Gänsen  nach  Ent- 
fernung der  Leber  und  welche  nach  Ausführung  der  Eck'schen  Operation 
von  Hahn,  Massen,  Nencki  und  Pawlow  [J.  Th.  22,  214]  beobachtet 
wurden.  Andreasch. 

260.  V.  Harley:  Leber  und  Galle  während  dauernden  Verschlusses 
von  Gallen-  und  Brustgang  ^).  Hunden  wurde  zuerst  der  Gallengang 
und  nach  einiger  Zeit  der  Brustgang  unterbunden;  nach  dieser  Zeit 


1)  Centralbl.    f.    allg.   Pathol.    u.    pathol.    Anatom.    4,   102—104.    — 
8)  Dubois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  291-302. 
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war  der  Harn  meist  frei  von  Gallensäaren,  was  Verf.  als  Beweis  dafür 
ansieht,  dass  bei  Verschluss  des  Gallenganges  die  Galle  durch  den 
Dactos  thoracicos  in  das  Blut  gelangte.  In  einigen  Fällen,  in  denen 
der  Harn  gallehaltig  war,  hatten  sich  wahrscheinlich  andere  Bahnen 
für  die  Galle  ausgebildet.  Es  wurde  ferner  Galle  vor  der  Unter- 
bindung und  nach  dem  Tode  des  Thieres  entnommen  und  die  wichtigsten 
Bestandtheile  darin  bestimmt.  Am  meisten  zeigte  sich  dabei  die 
Taurocholsäure  vermindert,  indem  dieselbe  auf  die  Hälfte  herabging; 
dagegen  war  das  Mucin  bis  auf  das  dreifache,  das  Cholesterin  bis 
auf  das  20  fache  vermehrt.  Jedenfalls  war  aber  die  Menge  der  gebildeten 
Gallensäure  durch  den  Verschluss  des  Gallenganges  herabgemindert.  Das 
Vermögen  der  Leber,  Galle  zu  liefern,  zeigte  sich  in  einem  weiteren 
Versuche  dadurch  stark  vermindert,  dass  ihr  Ausführungsgang  8  Tage 
zugebunden  war.  Bevor  dies  geschah,  lieferte  sie  in  der  Stunde 
3,1  CC,  nachher  aber  nur  0,44  CC.  Galle,  die  Menge  der  Taurochol- 
säure betrug  vorher  pro  Stunde  49  Mgrm.,  nachher  4,8  Mgrm.  Die 
weiteren  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  anatomischen  und 
histologischen  Veränderungen  der  Leber  bei  diesen  Versuchen. 

Andreasch. 

261.  Olof  Hammarsten:  Zur  Kenntniss  der  Lebergalle  des 
Menschen^).  In  sieben  Fällen,  in  welchen  wegen  Gallensteine  oder 
Verschluss  des  Gallenganges  in  Folge  anderer  Ursachen  oder  wegen 
Adhärenzen  zwischen  der  Blase  und  naheliegenden  Organen  die  Chole- 
cystotomie  vorgenommen  wurde,  hatte  Verf.  Gelegenheit,  die  aus  der 
Fistel  ausfliessende  Lebergalle  zu  analysiren.  In  einem  Falle,  No.  4, 
wurde  auch  die  in  der  Blase  enthaltene,  stagnirte  und  stark  concentrirte 
Galle  analysirt.  In  einem  achten  Falle  kam  nur  die  in  der  Blase 
angesammelte  Galle  zur  Untersuchung.  Von  den  7  untersuchten  Leber- 
gallen stammten  5  von  Frauen  und  nur  2  von  Männern  her.  —  Die 
quantitative  Analyse  geschah  in  der  Hauptsache  nach  dem  von  Hoppe- 
Seyler  in  seinem  Lehrbuche  angegebenen  Verfahren.  Da  die  Leber- 
galle indessen  arm  an  festen  Stoffen  ist,  mnssten  grössere  Gallenmengen 
in  Arbeit  genommen  werden,  was  zu  einigen  Modificationen  bei  diesem 
Verfiahren  führte.  Bezüglich  dreier  Modificationen  muss  auf  das  Original 


1)  Nova  Acta  Beg.  Societat.  Scientiar.  Upsal.  Ser.  III,  Vol.  16,  1893. 
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verwiesen  werden.  Eine  wesentliche  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen 
analytischen  Verfahren  war  nur  die,  dass  Verf.  auch  die  Menge 
des  nicht  als  Taarocholsäore,  sondern  in  anderer  Bindang  vorhandenen 
Schwefels  bestimmte.  In  einer  noch  nicht  veröffentlichten  Untersachong 
über  die  Galle  eines  Haifisches  hatte  nämlich  Verf.  gefunden,  dass 
diese  schwefelreiche  Galle  die  Haaptmenge  ihres  Schwefels  nicht  als 
Taurocholsäare,  sondern  als  eine  andere  organische  Verbindung,  die 
beim  Sieden  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltet,  enthält.  Dies 
fahrte  ihn  dazu,  die  Verhältnisse  bei  anderen  Thieren  und  auch  beim 
Menschen  zu  studiren  und  er  fand  in  der  That  in  der  Lebergalle 
des  Menschen  in  3  von  5  untersuchten  Fällen  einen  Theil  des  Schwefels 
in  ätherschwefelsäureähnlicher  Bindung.  Zum  qualitativen  Nachweis 
einer  solchen  ätherschwefelsäureähnlichen  Verbindung,  wie  auch  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  durch  Salzsäure  abspaltbaren  Schwefel- 
säure verfuhr  Verf.  in  folgender  Weise.  Eine  bekannte  Menge  des 
aus  alcoholischer  Lösung  durch  Aetherzusatz  erzeugten  Niederschlages 
von  gallensauren  Alkalien,  Seifen  etc.  wurde  in  Wasser  gelöst  und 
mit  BaCl^-Lösung  versetzt.  Nach  24  Stunden  wurde  von  dem  Nieder- 
schlage (von  Baryumseifen  etc.)  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  5®/^  HCl 
versetzt  und  ein  paar  Stunden  im  Wasserbade  erwärmt.  Darauf  wurde 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  würde  erst 
mit  Alcohol,  dann  mit  kaltem  und  darauf  mit  siedendem  Wasser 
erschöpft,  endlich  mit  verdünnter  Salzsäure  und  zuletzt  wieder  mit 
Wasser,  Alcohol  und  Aether  behandelt,  wobei  natürlich  alles  Unge- 
löste allmählich  auf  dasselbe  Filter  gebracht  wurde.  Das  auf  dem 
Filter  zurückgebliebene  Baryumsulfat  wurde  dann  wie  gewöhnlich  bei 
quantitativen  Analysen  behandelt.  Der  so  gefundene  Schwefel  wurde 
von  dem  Gesammtschwefel  abgezogen  und  nur  der  Rest  als  Taurochol- 
säure  umgerechnet.  Bezüglich  der  qualitativen  Reactionen  der  unter- 
suchten Gallen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Farbe  der  Lebergalle  nie 
grün  oder  grünlich,  sondern  regelmässig  gelb  oder  gelbbraun  war. 
Mit  der  Luft  in  Berührung  nahm  sie  dagegen  rasch  eine  grünliche 
Farbe  an.  Ausser  dem  Bilirubin  war  in  6  Fällen  von  7  auch  ein 
der  Urobilingruppe  angehörender  Farbstoff  vorhanden.  Die  gallen- 
sauren Alkalien,  die  im  Allgemeinen  ohne  besondere  Schwierigkeit 
krystallisirt   werden   konnten,   verhielten   sich   nicht  in  allen  Gallen 
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gleich.  Mit  Rücksicht  aaf  die  Fällbarkeit  nnterscheidet  Verf. 
ndschen  2  verschiedenen  Gruppen  von  GaUensfiuren  in  der  Menschen- 
galle.  Die  gallensanren  Alkalien  der  einen  Gmppe  werden  schon 
von  wenig  Essigsäure  gefällt,  nnd  geben  mit  BaCl^  einen  Niederschlag, 
der  in  siedendem  Wasser  löslich  ist  nnd  beim  Erkalten  sich  wieder 
aasscheidet.  Die  der  anderen  Gmppe  werden  von  Essigsäure  nicht 
oder  erst  von  einem  Ueberschuss  der  Säure  gefällt  und  geben  mit 
B1CI2  keinen  Niederschlag.  Unter  den  vom  Verf.  untersuchten 
Lebergallen  gehörten  4  zu  der  ersten  und  3  zu  der  zweiten  Gruppe. 
Die  Blasengallen  gehörten  beide  zu  der  zweiten  Gruppe.  —  Die  Leber- 
galle enthielt  ohne  Ausnahme  ziemlich  viel  Schleim,  welcher  regel- 
mässig wenigstens  zum  Theil  aus  echtem  Muciu  bestand,  indem  er 
Dämlich  beim  Sieden  mit  einer  Säure  eine  reducirende  Substanz  lieferte. 
Nor  in  einem  Falle  schien  die  Galle  Nucleoalbumin  allein  zu  enthalten. 
In  der  GaUenblase  eines  Patienten  fand  sich  keine  Galle,  sondern  nur 
tm  salzhaltige  Lösung  von  einem  Pseudomucin  mit  Spuren  von 
^ifischen  Gallenbestandtheilen.  Die  Menge  der  aufgesammelten  Galle 
vnrde  zwar  Tag  für  Tag  gemessen  und  ebenso  ihr  Gehalt  an  festen 
Stoffen  bestimmt.  Da  aber  ein  Theil  der  Galle  regelmässig  in  den 
Darm  überging,  und  da  femer  ein  Theil  auch  oft  von  dem  Verbände 
aufgenommen  wurde,  lassen  die  gemessenen  Mengen  keine  bestimmten 
Schlüsse  über  die  Grösse  der  Secretion  zu.  Mengen  von  500 — 600  CC. 
kamen  indessen  in  mehreren  Fällen  vor ;  bei  einem  achten  Patienten, 
dessen  Galle  aber  wegen  ihres  niedrigen  Gehaltes  an  festen  Stoffen 
nicht  analysirt  wurde,  beobachtete  Verf.  eine  Absonderung  von 
800—950  CC.  pr.  24  Stunden.  Der  Gehalt  an  festen  Stoflfen  war 
in  den  verschiedenen  Gallen  ein  verschiedener  und  schien  von  dem 
Zustande  der  Patienten  abhängig  zu  sein.  Bei  kräftigen,  gut  genährten 
Patienten  betrug  er  regelmässig  mehr  als  2  ^/q  und  bisweilen  3  *Vo  oder 
darüber.  Bei  einem  kraftvollen  und  stark  gebauten  Dienstmädchen 
von  42  Jahren,  bei  welchem  die  Operation  wegen  Adhärenzen  zwischen 
der  Blase  and  den  naheliegenden  Organen  ausgeführt  wurde,  und  wo 
das  Au^nmieln  der  Galle  erst  am  8.  Tage  nach  der  Operation  an- 
%T  schwankte  der  €^halt  an  festen  Stoffen  während  10  Tage  zwischen 
3,01  nnd  3,86  0/^.  Aus  seinen  Untersuchungen  glaubt  der  Verf. 
den  Schloss   ziehen   zu   können,    dass    die  normale  Lebergalle   des 
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Menschen  reicher  an  festen  Stoffen  ist,  als  man  aus  den  bisher  ver- 
öffentlichten Analysen  geschlossen  hat.  Ein  Gehalt  von  2 — 3  %  festen 
Stoffen  oder  darüber  kommt  vor.  Dagegen  glanbt  Verf.,  dass  eine 
Galle  von  nur  etwas  mehr  als  1  bis  1,5  ^/q  festen  Stoffen  nicht  als 
normal  anzusehen  ist.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  hauptsächlich 
um  die  Absonderung  einer  schleimhaltigen  Salzlösung  mit  nur  sehr 
kleinen  Mengen  specifischer  Gallenbestandtheile.  —  In  den  3  Fällen, 
in  welchen  die  Menge  der  Aetherschwefelsäure  in  der  Lebergalle 
bestimmt  wurde,  betrug  der  Schwefel  der  Aetherschwefelsäure  bezw. 
2Ö®/q,  38®/q  und  16^/q  von  dem  Gesammtschwefel.  Die  Relation 
zwischen  dem  Schwefel  der  Aetherschwefelsäure  und  dem  der  Taurochol- 
säure  war  in  denselben  3  Fällen  bezw.  =  1 : 3,5 ;  1 : 2,706  und  1 :  5,27. 
In  der  zweiten  der  untersuchtenBlasengallen  war  diese  Relation  =  1 : 7,73. 
Alle  untersuchten  Gallen  enthielten  sowohl  Glycochol-  wie  Taurochol- 
säure,  jene  in  viel  grösserer  Menge  als  diese.  Das  Yerhältniss 
Taurocholat :  Glycocholat  war  in  den  verschiedenen  Gallen  folgendes : 

Lebergalle  No.  1  =  1: 3,53 

,2  =  1:  6,99 

,    3  =  1:2,068 

,    4  =:  1 :  14,36 
„  „    5  =  (nicht  bestimmt) 

,    6  =  1:7,77 

,    7  =  1:3,15 
Blasengalle  No.  1  =  1: 2,53 

,    2  =  1:3,51 

Der  Uebersicht  halber  folgt  nachstehend  (Seite  335)  eine  tabellarische 
Zusammenstellung  sämmtlicher  Analysen.  Die  Zahlen  beziehen  sich 
auf  100  Gewichtstheile  Galle.  Die  Menge  der  Mineralstoffe  ist  in 
der  Lebergalle  etyra  dieselbe  wie  in  den  Transsudaten  und  den 
thierischen  Säften  Oberhaupt.  Am  reichlichsten  kommen  die  Chloride 
vor.  Das  Natrium  ist  dem  Kalium  gegenüber  vorherrschend,  die 
Relation  zwischen  ihnen  schwankt  aber  bedeutend.  Die  Menge  der 
präformirten  Sulfate  und  Phosphate  war  gering.  Der  Gehalt  der 
frischen  Lebergalle  an  Eisen  wurde  in  3  Fällen  bestimmt,  er  war 
bezw.  0,0018,  0,003  und  0,0044  <*/o.  Die  Blasengallen,  die  längere 
Zeit  in  der  Blase  eingeschlossen  waren,  hatten  einen  hohen  Gehalt 
an  festen  Stoffen,  nämlich  16  — 17^/o.  Es  hatte  also  in  der  Blase 
eine  reichliche  Resorption  von  Wasser  neben   einer  vermehrten  Ab- 
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sonderang  von  Blasenschleim  stattgefunden.  Auffallend  ist  der  sehr 
niedrige  Gehalt  der  Blasengallen  an  löslichen  Salzen.  In  der  Blasen* 
galle  No.  2.  wurden  diese  Salze  näher  untersucht,  und  es  zeigte 
sich  hierbei,  dass  ihre  grösste  Menge  nicht  aus  Chloriden,  sondern 
aus  Sulfaten  bestand.  Falls  diese  2  Blasengallen  keine  Ausnahme* 
fälle  repräsentiren,  zeigt  dies  also,  dass  in  der  Blase  auch  eine 
reichliche  Resorption  von  Chloriden  stattfindet,  und  zwar  nicht  durch 
Diffussion,  sondern  durch  directe  active  Betheiligung  der  Zellen. 

Hammarsten. 

262.  G.  Dagnini:  Untersuchungen  Über  das  Chlor  in  der  Galle^). 

Verf.  fällt  vor  der  Bestimmung  des  Chlor  das  Mucin  mit  Alcohol 
oder  Essigsäure.  Bei  Verwendung  von  Alcohol  versetzt  Verf.  die 
frische  Galle  aus  der  Gallenblase  damit  und  filtrirt  vom  ausgefallenen 
Mucin  ab,  dampft  ein  und  trocknet.  Dann  wird  der  feste  Rückstand 
wieder  gelöst  und  mit  Natriumcarbonat  in  den  Platintiegel  gebracht 
und  verbrannt.  Der  Aschenrückstand  wird  mit  Wasser  und  Salpeter- 
säure ausgelaugt,  dann  das  Chlor  bestimmt  nach  der  von  Novi  modi- 
ficirten  Volhard 'sehen  Methode.  Bei  Verwendung  der  Essigsäure 
trocknet  Verf.  erst  die  Galle  und  dann  wird  der  in  Wasser  gelöste 
Rückstand  mit  verdünnter  Essigsäure  gefällt,  das  weitere  Verfahren 
ist  wie  oben.  Diese  Methoden  sind  mit  kleinen  Verlusten  an 
Chlor  verbunden.  Die  Chlorbestimmung  der  Blasengall^  von  Rind 
(0,151-0,2190/0),  Schwein  (0,086-0,1 94 X),  Hund (0,034-0,1 17 o/^^) 
und  Mensch  (0,179®/o)  ergab  verschiedenen  Chlorgehalt.  —  Die  Fistel- 
galle vom  Hunde  erwies  sich  reicher  an  Chlor  (0,225— 0,357  ^/J  und 
ärmer  an  festem  Rückstand  als  die  Blasengalle.  Einem  Fistelhunde 
gab  Verf.  zu  seiner  bestimmten  Nahrung  an  aufeinander  folgenden 
Tagen  3  Grm.  KCl,  dann  4,5  Grm.  NaCl,  dann  3  Grm.  NaCl  -f-  3  Grm. 
KCl,   um  den  Einfluss  des  Chlors  der  Nahrung  auf  den  Chlorgehalt 

der  Galle  zu  studiren. 

Ausgeschiedenes  Chlor 
Grm.  0/^ 

Normale  Nahrung 0,438  0,249 

Nahrung  +  3  Grm.  KCl 0,466  0,269 

Nahrung  +  4,5  Grm.  NaCl      ....:..     0,471  0,253 

Nahrung  +  3  Grm.  NaCl  +  3  Grm.  KCl  .     .     .     0,375  0,264 

1)  Kicerche  sul  Cloro  nella  bile.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  1893, 18,  281. 


IX.  Leber  und  Galle.  337 

Der  Verf.  schliesst  daraas  auf  eine  procentnalische  Yermehrang 
des  Chlors  in  der  Galle  durch  das  Chlor  der  Nahrung,  während  er 
den  im  letzten  Versuch  ausgebliebenen  Effect  in  der  Vergrösserung 
der  absoluten  Mengen  auf  Nebenumstände  schiebt.  Dem  Versnchsthiere 
mit  Gallenfistel  wurden  nun  3  Mahlzeiten  gegeben  und  die  Galle  vor- 
her and  nachher  untersucht.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  mit 
dem  Fortschreiten  der  Verdauung  sich  auch  der  Chlorgehalt  der  Galle 
Termehrt.  Verf.  gibt  hier  nur  die  procentnalen  Zahlen  an,  die  erst 
in  der  zweiten  Pecimale  abweichen.  Rosenfeld. 

263.  Lassar-Cohn:  Zur  Kenntniss  der  Säuren  der  Rinder- 
galle  und  ihrer  Mengenverhältnisse  ^).  Aus  den  bei  der  Abscheidung 
der  Myristinsäare  [J.  Th.  22,  321]  abfallenden,  nicht  weiter  durch 
Baryomchlorid  fällbaren  Mutterlaugen  hat  Verf.  die  von  Latschinoff 
dargestellte  Cholelnsäure  erhalten,  der  aber  die  Formel  C24H40O5 
(«tatt  bisher  Cg^H^gOJ  zukommt.  Ihre  Menge  in  der  frischen  Galle 
betrug  nur  0,085  ®/q,  während  sie  von  Latschinoff  in  den  Peters- 
bnrgergallen  zo  1,6  ^/q  angetroffen  wurde,  ein  weiterer  Unterschied 
in  der  Zusammensetzung  der  Gallen  aus  verschiedenen  Gegenden. 
Zar  quantitativen  Bestimmung  der  Cholalsäure  in  der  Galle  werden 
20  CG.  Galle  mit  2  Grm.  Aetznatron  24  Stunden  am  Rückflusskühler 
gekocht,  danach  Kohlensäure  eingeleitet,  die  Lösung  verdampft  und 
derRftckstand  mit  siedendem  96  ^/^igem  Alcohol  so  lange  an  der  Pumpe 
aasgewaschen,  bis  im  mit  Wasser  verdünnten  Filtrate  Salzsäure  keine 
Trfibang  erzeugt.  Das  alcoholische  Filtrat  (etwa  100  CC)  wird  mit 
der  vierfachen  Menge  Wasser  versetzt  und  eine  Lösung  von  0,5  Baryum- 
chlorid  zugefftgt.  Die  Fällung  enthält  die  Fettsäuren,  Choleltnsäure 
und  Harze.  Das  Filtrat  wird  angesäuert  und  die  ausfallende  Cholal- 
Stare  mit  Aether  ausgeschüttelt,  von  welchem  sie  bei  Gegenwart  von 
Alcohol  leicht  aufgenommen  wird.  Der  Rückstand  des  Aetherextractes 
gibt  die  Cholalsäuremenge.  Im  Durchschnitte  enthalten  100  Liter 
(Königsberger)  Galle  4790  Grm.  Cholalsäure,  zu  denen  noch  405  Grm. 
sonstige  Säuren  kommen.  Die  erhaltenen  Säuren  geben  folgendes 
Verbältniss: 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  GeselUch.  26,  146—151  und  Zeitschr.  f.  physiol. 
Cbem.  17,  607—615. 

laly,  JtbrcsUrielit  ftr  Tbierehenie.    1893.  22 
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Zus. 

des  Harzes,  als  welches 

Gehalt  der  mit  Natronlauge 

die  rohe  Cholalsäure  erhalten 

gekochten  Galle  an  diesen 

wird: 

Säuren : 

o/o 

»/o 

Cholalsäure     .     . 

.     .     92,204 

4,790 

Cholelnsäure   .     . 

.     .        1,636 

0,085 

Stearinsäure 

Palmitinsäure 

.     .       2,811 

0,146 

Oelsäure 

Myristinsäure .     . 

.     .       0,077 

0,004 

Harzige  Säuren  . 

.     .       2,309 

0,120 

Andreasch. 

264.  D.Bywosch:  Ueber  die  Galle  des  Meersohweinchens^).  Nach 
Schiff  gibt  die  Meerschweinchengalle  diePettenkofer  *sche Reaction  nicht, 
mindestens  fehlt  dabei  die  bläulich-rothe  Farbe  und  es  entsteht  nur  ein  ganz 
indifferentes  Roth.  Zieht  man  aber  nach  B.  die  Meerschweinchengalle  mit 
absolutem  Alcohol  aus,  verdampft  den  Alcohol  und  stellt  mit  dem  Rückstände 
die  Reaction  an,  so  erhält  man  die  characteristisch  purpurviolette  Farbe  wie 
mit  jeder  anderen  Galle ;  die  kirschrothe  Flüssigkeit  fluorescirt  grün  und  gibt 
dasselbe  Spectrum.  Auch  in  der  frischen  Galle  kommt  die  Reaction  zu  Stande, 
nur  muss  man  wegen  der  Schwerlöslichkeit  der  Gallensäuren  mehr  Schwefel- 
säure  verwenden.  Die  Galle  des  Meerschweinchens  scheint  eine  der  Hyoglycochol- 
säure  ähnliche  Säure  zu  enthalten,  da  sie  mit  Natriumsulfat  Fällung  ergibt. 

Andreasch. 

265.  D.  Rywosch:  lieber  das  Verhalten  der  Schweinegalle 
gegen  neutrale  Salze  bei  Gegenwart  von  taurocholsaurem  oder 
glycocholsaurem  Natron^).  R.  bemerkte,  dass  die  characteristische 
Reaction  der  Schweinegalle,  durch  Nentralsalze  gefällt  zn  werden,  in 
Gegenwart  anderer  gallensaurer  Salze  versagt.  Reines  a-hyoglycochol- 
saures  Natron  [Jolin  J.  Th.  18,  210]  wurde  in  folgender  Art  be- 
reitet: Der  alcoholische  Auszug  der  Galle  warde  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  Glaubersalz  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst 
und  wieder  gefällt ;  dies  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  der  Niederschag 
rein  weiss  war,  dann  wurde  er  aus  Wasser  krystallisirt.  Aus  den 
mitgetheilten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  taurocholsaures  Natiium  und 
a-Natriumsalz  in  gleichen  Mengen  genommen   durch  1  CG.  Glaaber- 


1)  Centralbl.  f.  Phjsiol.  7,  461-462.   -  «)  Centralbl.  f.  Physiol.  7» 
521—525. 
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salzlösang  nicht  gefilllt  werden.  Wenn  die  Menge  des  taurochol- 
saoren  Natriams  im  YerhAltnisse  zam  a-Natriamsalz  weiter  erhöht 
vird,  so  bedarf  es  immer  grösserer  Zusätze  von  NajSO^,  um  eine 
bleibende  Trflbang  resp.  Fällung  zu  bekommen.  Nimmt  man  sechs 
gleiche  Eprouvetten  und  gibt  in  die  erste  1  CC.  2^/(,iges  a-Salz 
und  in  die  übrigen  fünf  ebenfalls  so  viel,  aber  mit  Lösungen  von 
tanrocholsaurem  Natrium,  sodass  die  Mengen  sich  verhalten  wie  3  :  4, 
4:5,5:6,  1:1,  1,5:1  (taurochols.  Natrium :  a-Salz)  und  versetzt 
ae  alle  mit  8  bis  10  CC.  Glaubersalzlösung,  so  entstehen  in  allen 
Eprouvetten  Niederschläge,  welche  aber  von  1  bis  6  abnehmend  ge- 
ringer sind.  So  geht  es  bis  zum  Yerhältniss  2:1.  Hier  geben  selbst 
10  fache  Mengen  von  Glaubersalzlösung  weder  Trübung  noch  Fällung. 
Dieses  Yerhältniss  ist  so  constant,  dass  man  darnach  das  taurochol- 
sanre  Natrium  selbst  quantitativ  bestimmen  kann,  wie  Verf.  des 
Meren  ausfahrt.  —  Für  glycocholsaures  Natron  ist  obiger  Punkt 
bei  Zusatz  einer  Kochsalzlösung  erreicht,  wenn  es  die  Menge  des 
«-Salzes  um  das  4^2  fache  übertrifft,  bei  tanrocholsaurem  Natrium 
entbei  einem  Verhältnisse  von  6:1.  Gegenüber  Soda  ist  die  Grenze 
fnr  gljcocholsaiires  Natrium  zu  a-Salz  wie  (5:1,  für  taurocholsaures 
Nätriam  wie  7,5  :  1;  Magnesiumsulfat  gegenüber  wie  7  :  1  resp.  11:1. 

Andreasch. 

266.  Huppert:  lieber  die  specifiscbe  Drehung  des  Glycogens^). 
Wenn  eine  optisch  active  Substanz  ein  optisch  actives  Inversionsproduct 
liefert  und  die  specifiscbe  Drehung  des  Productes,  sowie  diejenige  Menge 
<ies  Productes  bekannt  sind,  welche  die  Substanz  bei  der  Inversion 
liefert,  so  Ifisst  sich  die  spec.  Drehung  der  ursprünglichen  Substanz 
ohne  Wägung  derselben  bestimmen.  Unter  der  Annahme  der  Formel 
^^ßHj^Oj-f-HjO  fftr  das  Glycogen,  wonach  aus  11  Tbl.  Glycogen 
12  ThL  Traubenzucker  entstehen,  und  der  spec.  Drehung  des  letzteren 
[«]d=52,5^  ergibt  sich  das  Drehnngsvermögen  für  Glycogen  ans 

a  12 
der  Formel:   rali)  =  — -— .  52,5,   wobei  a   der  Drehungswinkel  der 
a'  11 

%cogenlösung,  a'  der  des   daraus  entstandenen  Traubenzuckers  bei 
derselben  Rohrlänge  und  ohne  Aenderung  der  Concentration  ist.  Nach 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  18,  137—143. 
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diesem  Verfahren  wurde  im  Mittel  aas  5  Versuchen  [a]D  zu  196,63^ 
bestimmt,  mit  den  Grenzwerthen  195,61  and  197,43.  Ein  nahezu 
gleicher  Werth  (196,5^)  ergab  sich  für  Erythrodextrin,  sodass  beide 
Körper  polarimetrisch  nicht  unterschieden  werden  können.  Auch  die 
zur  gleichen  Färbung  nothwendige  Jodmenge  ist  bei  beiden  Substanzen 
dieselbe;  auch  die  Spectren  dieser  Lösungen  waren  identisch  and 
zeigten  eine  von  Gelb  nach  Violett  fortschreitende  Verdankelang. 
Für  die  Unterscheidung  gibt  also  nach  wie  vor  die  Opalescenz  der 
Glycogenlösung  und  die  physikalische  Beschaffenheit  der  festen  Sub- 
stanz den  Ausschlag.  Andreasch. 

267.  W.  Saake:  Studien  Über  Giycogen^).  Fränkel  [J.  Th. 
22,  321]  hat  vor  einiger  Zeit  zu  beweisen  gesucht,  dass  das  Glycogen 
im  Körper  nicht  präformirt,  sondern  in  einer  Verbindung  mit  Eiweiss 
enthalten  sei,  aus  welcher  es  erst  durch  die  Darstellungsmethoden 
(K^li,  Trichloressigsäure)  abgespalten  werde.  Die  Erscheinung^  dass 
eine  Leber,  die  vorher  an  Wasser  kein  Glycogen  abgibt  (was  übrigens 
nicht  zutrifft),  solches  sofort  nach  Zusatz  von  Trichloressigsäure  in's 
Filtrat  gehen  lässt,  wäre  nach  Verf.  noch  kein  Grund  für  die  Franke U 
sehe  Ansicht.  Könnte  nicht  die  Lösung  des  Glycogens  einfach  darauf 
beruhen,  dass  das  Plasma,  welches  das  Glycogen  als  schlüpfrige  Hülle 
umzieht  und  wie  die  Membran  eines  Dialysators  wirken  muss,  durch 
die  energische  Coagulation  mit  Trichloressigsäure  plötzlich  schrumpft? 
Dorch  die  Schrumpfang  muss  aber  nothwendiger  Weise  ein  Zerreissen 
der  Eiweissmembran  erfolgen,  wodurch  das  Glycogen  austreten  kann. 
—  Auf  Grund  seiner  microscopischen  Untersuchungen,  denen  wir 
hier  nicht  folgen  können,  stellt  Verf.  folgende  Sätze  auf:  1.  Das 
Glycogen  ist  im  erwachsenen  wie  embryonalen  Organismus  an  eine 
Trägersubstanz,  wie  das  Hämoglobin  an  das  Blutkörperchenstroma 
gebunden.  2.  Beide  Substanzen,  das  Glycogen  und  die  Trägersabstanz 
sind  normaler  Weise  in  den  Hohlräumen  des  Protoplasmas  einge- 
schlossen. Nur  beim  Fötus  kommen  Gebilde  vor,  welche  durch  Des- 
quamation der  glycogenführenden  Zellen  oder  nach  dem  Typus  der 
Schleimsecretion  der  Becherzellen  frei  werden.  3.  Eine  Membran 
oder  eine   selbständige  Form  kommt   der  Trägersubstanz  nicht  zu, 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  429—488. 


IX  Leber  und  Galle.  341 

sondern  sie  passt  sich  dem  disponiblen  Raum  an.  Kommt  sie,  wie 
beim  Fötus,  frei  vor,  so  nimmt  sie,  wie  alle  Flüssigkeiten,  die  sich 
mit  dem  Medium,  in  dem  sie  sich  befinden,  nicht  mischen,  Kugel- 
gestalt an.  4.  Die  Trägersabstanz  wird  darch  Alcohol  coagnlirt  und 
qaillt  in  wfissrigen  Flüssigkeiten,  ohne  sich  darin  zu  lösen.  Trichlor- 
essigsäure  coagulirt  sie  nicht;  deswegen  kann  die  Trägersubstanz 
nicht  ans  gewöhnlichem  Eiweiss  bestehen.  —  Die  weiteren  Versuche 
über  die  Extrafairbarkeit  des  Glycogens  ans  Geweben  ergaben  zunächst, 
dass  Ghorionzotten  und  embryonale  Lunge  stets,  gleichgiltig  ob  zuvor 
mit  Alcohol  behandelt  oder  nicht,  beträchtliche  Glycogenmengen  an 
kaltes  Wasser  abgaben.  Embryonale  Muskeln  gaben  dagegen  an 
kaltes  Wasser  nur  Spuren  ab,  grössere  Mengen  Hessen  sich  durch 
heisses  Wasser,  Trichloressigsänre  oder  Sodalösung  extrahiren.  Mög- 
licherweise beruht  dieses  verschiedene  Verhalten  auf  dem  verschiedeneu 
histologischen  Bau  dieser  Organe.  Aus  der  Leber  erwachsener  Thiere 
lisst  sich  fast  alles  (etwa  80  ^/o)  Glycogen  extrahiren,  wenn  man  nur 
Sorge  trägt,  dem  indiffusiblen  Glycogen  dadurch  die  Möglichkeit  zur 
Lösung  zu  bieten,  dass  man  die  normaler  Weise  umhüllende  Plasma- 
schicht durch  Gefrierenlassen  sprengt.  Auch  Ck)agulation  der  Eiweiss- 
körper  dorch  Alcohol  wirkt  ähnlich.  Glycogeneiweissmischungen, 
velche  nach  Fränkel  an  Säuren  und  Metallsalzlösungen  kein  Gly- 
cogen abgeben,  gaben  theilweise  schon  beim  Behandeln  mit  kaltem 
Wasser  Glycogen  ab,  doch  ist  es  richtig,  dass  es  viel  leichter  ist, 
durch  eiweisscoagulirende  Flüssigkeiten,  welche  zugleich  Lösungsmittel 
ftr  Glycogen  sind,  das  letztere  aus  frischem  Materiale  zu  extrahiren, 
als  durch  Wasser.  —  Zur  Darstellung  eines  möglichst  reinen,  asche- 
und  stickstofffreien  Glycogenpräparates  auf  einfache  Weise  und  ohne 
besondere  Kosten  eignet  sich  nach  Verf.  die  Methode  FränkeTs 
ausgezeichnet,  zur  quantitativen  Bestimmung  eignet  sie  sich  aber 
nicht  und  man  thut  gut,  hierbei  das  Brücke 'sehe  Verfahren  anzu- 
wenden. Andreasch. 

268.  Jos.  Weidenbaum:  Ueber  die  Glycogenbestimmung  nach 
S.FrankelO.  269.  Sigm.  Fränlcei:  Ueber  die  Darstellung  und 
Bestimmung  des   Glycogens  mittelst  Trichloressigsäure  ^).    270.  J. 

1)  Pflug  er 's  Arch.  64,  319—332.  —  s)  Ibid.  55,  378-379. 
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Weidenbaum:  Ueber  Dr.  S.  F r ä n k e l's  quantitative  Analyse  des 
Glycegens^).     Ad  268.    W.  hat  das  von  S.  Fränkel  vorgeschlagene 
Verfahren   der  Glycogen-Darstellung   [J.  Th.  22,  321]  einer  Nach- 
prttfang  unterworfen  und  es  mit  der  Methode  von   Brücke-Külz 
verglichen.     Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  in  derselben  Fleischprobe 
nach  Frank  ei  ein  höherer  Procentgehalt  gefunden  wurde  als  nach 
dem  Eülz'schen  Verfahren.     Als  Grund  hiefür  ergab  sich,  dass  das 
nach  Fränkel  erhaltene  Glycogen  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst, 
nach  Neutralisation  mit  Salzsäure  mehr  oder  weniger  starke  Nieder- 
schläge mit  Ealiumquecksilbeijodid  liefert.     Das  Frank el'sche  Gly- 
cogen  ist  also   stark   verunreinigt;   es   hat  je  nach   der  Dauer  der 
Behandlung  des  Fleischbreies  mit  Trichloressigsäure  einen  mehr  oder 
weniger  hohen  Stickstoffgehalt,   der  unter  Umständen  so  bedeutend 
anwachsen  kann,   dass  fast  die  Hälfte  der  Substanz  wesentlich  aus 
Eiweiss  bestehen  muss.     Der  auf  das  Sorgfältigste  mit  Trichloressig- 
säure ausgezogene  Fleischbrei  enthält  noch  sehr  bedeutende  Mengen 
von  Glycogen  (bis  zu  V^s  ^^^  Gesammten),  wenn  man  denselben  nach 
Brücke-Külz  verarbeitet.     Die  annähernde  Uebereinstimmung  der 
Analysen  von  Brücke-Külz  und  Fränkel  ist  nur  dadurch  bedingt, 
dass  die  Verunreinigung  des  FränkeTschen  Präparates  mehr  oder 
weniger  ergänzt,  was  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Extraction   an 
Glycogen  nicht  gewonnen  wurde.     Ad  269.     Fr.   weist   darauf  hin, 
dass  nach  den  Untersuchungen  von  Kabe  und  Obermayer  Eiweiss- 
körper  mit  Ausnahme   von  Pepton,   selbst   aus  verdünnten  Lösungen 
durch  Trichloressigsäure  vollständig  gefällt  werden;  die  mit  Trichlor- 
essigsäure bereiteten  Auszüge  geben  mit  Salzsäure  und  Jodqnecksilber- 
jodkalium  keine  Niederschläge.     Bei  sorgfältiger  Ausführung  ist  die 
Extraction  eine  so  vollständige,  dass  der^  durch  Zerkochen  mit  Lauge 
erhaltene   Glycogenrest   nur   mittelst    der  Jodreaction    nachgewiesea 
werden   kann,   aber   für   quantitative  Bestimmungen  nicht   weiter  ia 
Betracht  kommt.     Das  Leberglycogen  ist  stickstofffrei,  das  aus  Mus- 
keln  dargestellte   gibt   bei  der  Lassaigne 'sehen  Probe  eine  Spur 
von  Berlinerblau.     Die  Resultate  Wleidenbaum's  können  auf  der 
Verwendung  einer  schlechten  Trichloressigsäure   beruhen. '  Ad  270. 


1)  Pflüger's  Arch.  56,  380—391. 
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W.  hat  seine  und    die   von   Frank el   verwendete  Trichloressigsäure 
geprflft  und  findet,    das    die  letztere   weniger  Kohlenstoff  und  Chlor 
enthält,  als  die  erstere,  die  der  Analyse  nach  chemisch   reine  Säure 
war.    Es  beziehen    sieb  mithin  gerade  die  Angaben  W.'s  aaf  reine 
Sänre,  während  Fränkel   mit  einem  verunreinigten  Producte  gear- 
beitet hat.     Vergleichende  Versuche   mit   der   Fr. 'sehen  Säure  und 
dem Yerfahren  von   Brücke-Külz  ergaben:  Fleischbrei  nach  Frän- 
kel's  Verfahren   im  Mittel  von  2  Analysen  0,208 **/o  Glycogen,  der- 
selbe Brei  nach  Brücke-Külz  0,202^/^;  das  nach  Fränkel  ge- 
wonnene   Glycogen    enthielt   1,42 ^/q    Stickstoff  (Kjeldahl-Argu- 
tinsky),   während    das   andere   stickstofffrei   war.     Betrachtet   man 
den  Sückstoff   des   Glycogens   als  von  Eiweiss  herrührend,   so   muss 
eine  Correctur  angebracht  werden,  so  dass  in  Wirklichkeit  zu  wenig 
Glycogen  gefanden  wnrde  und  noch  6,2  ^'/^  desselben   im  Fleischbrei 
znrückblieben.  In  einem  anderen  Falle,  wo  das  Ausziehen  des  Fleisch- 
breies  genau  nach  Fränkel's  Vorschrift  geschah,  blieben  0,225 ^/^ 
dea  Fleisches    oder    39,3  ^/^    des    Gesammtglycogens   (0,573  ®/o)   im 
¥\dschbreie  zurück.     Aehnliches  hat  auch   Saake   gefunden  [vorst. 
Beferat].     Dass  Fränkel   den  beträchtlichen  Stickstoffgehalt  seines 
Glycogens  übersehen  hat,  schreibt  W.  der  unsicheren   Lassaigne- 
schen  Probe  zu.  Andreasch, 

271.  E.  Pf  lüg  er:  lieber  die  quantitative  Analyse  des  Glyco- 
gens 0-  272.  Wl.  Gule witsch:  Ein  Beitrag  zur  Gewinnung  des 
Glycogens  aus  der  Leber ^).  273.  E.  Pf  lUger:  lieber  die  Analyse 
des  Glycogens  nach  Dr.  Wl.  Gulewitsch^).  Ad  271.  Bei  der 
Ausfällnng  der  Eiweisskörper  durch  das  Brücke 'sehe  Reagens  scheiden 
sich  die  letzten  Antheile  derselben  mitunter  in  Form  einer  milchigen 
Trübung  ab,  die  weder  durch  Filtriren  noch  durch  die  von  Külz 
empfohlene  Neutralisation  behoben  werden  kann.  Tritt  nun  diese 
Trübung  auf,  so  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  2  Volumen  96  bis 
98  ^/<,  igen  Alcohols,  lässt  stehen,  bis  sich  der  Niederschlag  vollkommen 
War  abgesetzt  hat,  hebt  den  Alcohol  ab  oder  trennt  den  Niederschlag 
durch  Filtration.     Der  Niederschlag  wird  in   2  ^/^iger  Kalilauge  ge- 


1)  Pflüger's   Archiv  58,   491-492.   —    «)   Ibid.   55,   392—393.   — 
')  Ibid.  55,  894—401. 
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löst,  die  Lösung  neutralisirt  und  nnn  aufs  Neue  das  Eiweiss  durch 
das  Reagens  gefällt,  was  jetzt  ausnahmslos  leicht  ausführbar 
ist.  Pfl.  setzt  stets  vom  Ealinmquecksilberjodid  so  lange  zu,  als  noch 
eine  Spur  von  Trübung  bemerkbar  wird,  darauf  Salzsäure  abermals 
so  lange  sie  noch  die  geringste  Fällung  erzeugt,  dann  wieder  Ealium- 
quecksilberjodid  u.  s.  f.  abwechselnd,  bis  endlich  das  klare  Filtrat 
weder  durch  Salzsäure  noch  durch  das  Reagens  verändert  wird.  Ad 
272.  G.  hat  den  von  Pflüger  berührten  Uebelstand  auch  wieder- 
holt bemerkt  und  schlägt  folgendes  Verfahren  vor.  Man  versetzt 
so  lange  abwechselnd  mit  Brücke's  Reagens  und  Salzsäure  als  der 
Niederschlag  noch  flockig  ausfällt,  filtrirt,  wäscht  mit  verdünntem 
Reagens,  später  mit  Wasser  aus,  versetzt  das  Filtrat  mit  Brücke- 
schem  Reagens  und  dann  mit  dem  doppelten  Volumen  95  ^/o  igen 
Alcohols.  Nachdem  der  Niederschlag  sich  gut  abgesetzt  hat,  decantirt 
man  die  Flüssigkeit  zum  grössten  Theile,  filtrirt  den  Rest  ab  und 
verfährt  dann  wie  gewöhnlich.  Das  Glycogen  wird  in  Wasser 
gelöst,  von  einem  eventuell  sich  absetzenden  Niederschlag  filtrirt  und 
abermals  mit  95®/oigem  Alcohol  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  stick- 
stofffrei. Ad  273.  Pfl.  zeigt  durch  Nebeneinanderstellung  der 
Schritte,  welche  nach  seinem  und  Gulewitsch's  Verfahren  nöthig 
sind,  dass  die  Analyse  nach  G.  sicher  nicht  einfacher,  sondern  com- 
plicirter  ist.  Auch  sonst  werden  einzelne  Mängel  dieser  Methode  be- 
sprochen, welche  sie  gerade  in  manchen  Fällen  unbrauchbar  machen. 
In  einer  Nachschrift  theilt  Pfl.  mit,  dass  man  unter  Umständen  auch 
ganz  klare  Flüssigkeiten  ohne  den  trübenden  Körper  bekommen  könne, 
wenn  man  das  Brücke 'sehe  Reagens  nicht,  wie  er  es  bisher  aus- 
geführt, in  ganz  kleinen  Antheilen  zugibt,  sondern  immer  in  viel 
grösseren  Mengen  auf  einmal,  wobei  natürlich  schliesslich  ein  starker 
Ueberschuss  von  Salzsäure  vorkommen  kann.  Ob  dies  nicht  unbe- 
denklich ist,  wird  weiter  zu  untersuchen  sein.  Andreasch. 

274.  W.  Th.  Kistjakowski:  Eine  neue  Methode  zur  Darstel- 
lung des  Glycogens  aus  der  Leber  und  den  Muskeln  erwachsener  Thiere 
und  Embryonen  i).    Um  die  Zerstörung  der  Fermente  ohne  Anwendung  von 


1)  Joum.  d.  rufls.  phy8ik.-chem.  Gesellsch.  25,  60—73;  ehem.  Centralbl. 
1893  n,  pag.  219. 
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W&rme  dnichzofiÜireD,  zieht  Verf.  das  Gewebe  mit  1 — 2^lo  Salzsaare  aus 
und  Yerflüirt  weiter  nach  Brücke.  Das  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschene 
Prodnct  ist  eine  weisse  gnmmiartige  Masse,  die  nur  Spuren  von  Asche  und 
leinen  Stickstoff  enthält.  Zur  quantitativen  Bestimmung  ist  dieses  Verfah- 
ren nicht  zu  verwenden,  da  es  zu  kleine  Werthe  ergibt.  Dieses  .rohe*  Gly- 
cogen  löst  sich  etwas  langsamer  im  Wasser  zu  einer  mehr  opalisirenden 
Flüssigkeit,  verhält  sich  aber  sonst  wie  gewöhnliches  Gljcogen. 

275.  Max  Cremer:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Zuclcerarten 
im  thierlschen  Organismus^).  276.  E.  Sail(Owsl(i:  Ueber  das 
Verhalten  der  Pentosen  im  Thierldfrper 2).  277.  W.  Ebstein: 
Notiz  Über  das  Verhalten  der  Pentaglycosen  (Pentosen)  im  mensch- 
lichen Organismus^.  Ad  275.  Bezüglich  der  iDteressanten  Aus- 
führangen  des  Verf.'s  über  die  Vorfrage :  Wann  ist  anzunehmen,  dass 
aas  einem  verfütterten  Stoffe  im  thierlschen  Organismus  Glycogen 
wird?  und  über  »Zuckerbildung  aus  Eiweiss  und  momentaner  Stand 
der  Glycogenfrage«  kann  hier  nur  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
wiesen werden.  —  Bei  den  Versuchen  mit  Kaninchen  wurde  den 
Thieren  vorher  die  Blase  mittelst  Katheders  entleert  und  dieselbe 
ausgespült,  kurz  vor  Beginn  des  Versuches  dieser  Vorgang  wiederholt 
und  der  so  gewonnene  Harn  behufs  Ermittlung  der  Eiweisszersetzung  zur 
Stickstoffbestimmung  verwendet.  Die  Zuckerart  wurde  mittelst  Schlund- 
sonde eingeführt.  Hühner  wurden  in  Handtücher  gewickelt,  der  Kopf 
fixirt,  und  mittelst  eines  bis  in  den  Kropf  vorgeschobenen  Gummi- 
schlauches eine  abgemessene  Menge  der  Zuckerlösung  einfliessen  gelassen. 
Die  Leber  wurde  aus  den  getödteten  Thieren  rasch  genommen,  ge- 
wogen und  in  siedendes  Wasser  gebracht;  die  Glycogenbestimmung 
geschah  nach  K  ü  1  z ,  die  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  auf  asche- 
haltiges  Glycogen.  Der  Darminhalt  wurde  in  vielen  Fällen  quanti- 
tativ auf  Zucker  untersucht,  indem  derselbe  mit  Alcohol  Übergossen 
und  in  der  klaren  Lösung  der  Zucker  theils  volumetrisch,  theils  ge- 
wichtsanalytisch bestimmt  wurde,  worüber  nähere  Ausführungen  im 
Originale.  Im  Harn  geschah  die  Zuckerbestimmung  nach  Allihn; 
hier  wurde  auch  der  Stickstoff  bestimmt,  um  die  Zuckerauscheidyig 
mit  dem  Eiweisszerfall  vergleichen  zu  können.     Den  Kaninchen  (meist 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  484—553.  —  «)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1893,  No.  11.  —  «)  Virchov's  Arch.  182,  368—369. 
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nm  3  Eg.)  wurden  gewöhnlich  30  Grm.  Zucker  eingeführt  und  nach 
15  Stunden  das  Thier  getödtet.  Versuche  mit  Hexobiosen* 
Isomaltose  ausStÄrke  ergab  bei  der  Verfütterung  3,866  Grm.  Leber- 
glycogen  oder  5,84  ®/q,  sodass  dieser  Zucker  per  os  verfüttert,  un- 
zweifelhaft als  Gljcogenbildner  angesehen  werden  muss.  £in  Ver- 
such mit  Rohrzucker  ergab  9,12  Grm.  oder  10,29^0  Glycogen, 
ein  solcher  mit  30  Grm.  Milchzucker  blieb  unentschieden,  ein 
zweiter  an  einem  Hunde  ausgeführter  schien  eher  für  einen  Ueber- 
gang  von  Milchzucker  in  Glycogen  zu  sprechen.  Versuche  mit 
Hexosen.  Der  Traubenzuckerversuch  ergab  6,979  Grm.  Gly- 
cogen, Verhältniss  von  Glycogen  zum  Hamstickstoff  G  :  N  =  10  :  1, 
der  Versuch  mit  Lävulose  bez.  5,305  Grm,,  G:N=  7,11  :  1,  der 
mit  Galactose  3,588  Grm.  Glycogen,  G  :  N  =  3,9  :  1.  Der  Ueber- 
gang  von  Galactose  in  Glycogen  ist  noch  nicht  sicher  bewiesen.  Zu 
den  Versuchen  mit  d-Mannose  dienten  verschieden  reine  Präparate 
(durch  Hydrolyse  der  Steinnussspähne  oder  aus  dem  Hydrazon  dar- 
gestellt). Als  Versuchsresultat  ergab  sich  dem  Verf. :  1 .  Die  Dextro- 
mannose  bewirkt  unzweifelhaft  eine  deutliche  Glycogensteigerung, 
doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  Traubenzucker  und  Lävulose.  2.  Das 
entstehende  Glycogen  ist  das  gewöhnliche.  3.  Die  d-Mannose  geht 
wesentlich  leichter  in  den  Harn  über  als  Traubenzucker  und  Lävulose, 
aber  nicht  so  leicht,  wie  die  Pentosen  (Arabinose,  Xylose,  Rhamnose) 
und  auch  nicht  wie  die  Sorbose,  fttr  welche  Verf.  an  sich  und 
einer  anderen  Versuchsperson  einen  sehr  leichten  Uebergang  in  den 
Harn  fesstellte.  Glycogenversuche  wurden  mit  Sorbose  nicht  aus- 
geführt. Versuche  mit  Pentosen.  Nach  Verf.  gibt  fast  jeder 
Harn  die  Pentosereaction ;  zur  Untersuchung  bringt  man  zu  5  CG. 
Harn  und  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  Salzsäure  etwas  Phloro- 
glucin,  erwärmt  bis  zum  beginnenden  Kochen  und  bringt  die  Lösung 
von  den  Spalt  des  Spectroscops,  erwärmt  wieder  etc.  Stets  trat  der 
Absorptionsstreifen  deutlich  auf.  Nur  bei  einer  Versuchsperson  wurde 
die  Reaction  vermisst.  Auch  Hundeharn  gibt  diese  sowohl  nach 
Fl^ischfütterung  wie  beim  Hungern,  im  Harn  eines  Kaninchens  fand 
sie  sich  noch  am  8.  Tage  der  Carenz.  Nach  To Ileus  gibt  auch 
Glucuronsäure,  die  ja  vielleicht  ein  normaler  Harnbestandtheil  ist, 
die  Reaction,  sodass   diese  nicht  immer  auf  Xylose   oder  Arabinose 
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2a  beziehen  ist.  BezQglich  der  Ausscheidang  der  Znckerarten  bemerkt 
Verf.,  dass,  während  die  Nieren  Traubenzucker,  Lävnlose  and  in  gci- 
ringem  Maasse  auch  Galactose,  Mlchzncker  und  d-Mannose  gegen- 
über eine  gewisse  znrflckhaltende  Kraft  besitzen,  diese  Eigenschaft 
der  Niere  Xjlose  nnd  Arabinose  gegenüber  einfach  fehlt  und  zwar 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  anch  beim  Pflanzenfresser.  Xylose 
beeinflnsste  in  einem  Yersache  mit  10  Grm.  beim  Huhn  die  Glycogen- 
bildung  jedenfalls  im  positiven  Sinne.  —  Mit  Arabinose  wurde  je  ein 
Versuch  am  Huhn  und  Kaninchen  sowie  zwei  Versuche  am  Menschen 
angestellt.  Bei  einem  der  letzteren  verschwanden  von  25  Grm.  ein- 
genommener Arabinose  etwa  15  Grm.,  die  offenbar  im  Körper  der 
Zerstörung  anheimfielen.  Auch  die  Bhamnose  (Isodulcit,  Methyl- 
pentose)  verschwindet  beim  Kaninchen  zum  grossen  Theile,  ihre  Be- 
einflussung der  Glycogenbildung  ist  unzweifelhaft  positiv.  —  In  Bezug 
auf  die  Gährfähigkeit  lässt  sich  sagen :  Die  am  leichtesten  vergähren- 
den  Zuckerarten,  Dextrose  und  Lävnlose,  sind  unzweifelhaft  Glycogen- 
bildner,  fQr  die  gar  nicht  mehr  gährfähigen  liegt  vorläufig  kein 
sicherer  Anhalt  zu  Gunsten  dieser  Annahme  vor.  Ad  276.  Verf. 
untersuchte,  ob  das  nach  Fütterung  mit  Arabinose  gebildete  Glycogen 
vielleicht  gleichfalls  der  Pentose-Reihe  angehöre,  also  ein  Pentosan 
sei.  Die  Arabinose  wurde  an  7  Kaninchen  zu  10  Grm.  in  2  Dosen 
verfüttert,  nachdem  die  Thiere  5  oder  6  Tage  gehungert  hatten. 
Die  Untersuchung  geschah  14 — 19  Stunden  später.  Die  Arabinose 
wird  schnell  und  sehr  vollständig  resorbirt,  ein  wechselnder  Theil, 
etwa  ^/g  wird  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden,  femer  ent- 
hielten Blut  und  Muskeln  Arabinose.  Die  Leber  enthielt  0,595  bis 
2,058  Glycogen,  das  gefundene  Glycogen  war  das  gewöhnliche. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Kaninchen  die  Pentosen  verwerthen, 
während  der  menschliche  Organismus  sie  nach  Ebstein  [J.  Th.  22, 
51]  unverändert  ausscheidet.  Bei  dem  constanten  Vorkommen  von 
Pentosanen  in  der  Nahrung  der  Pflanzenfresser  war  dies  von  vorne- 
herein zu  erwarten.  Ad  277.  E.  wendet  sich  gegen  eine  Bemerkung 
von  C  r  e  m  e  r  (vorstehendes  Referat),  nach  welcher  die  Ansicht  des 
Verf  s.,  dass  die  Pentosen  im  Organismus  nicht  assimilirt  werden, 
noch  des  Beweises  bedürfe.  Dem  gegenüber  betont  E.,  dass  Cremer 
an  Kaninchen,  Verf.  aber  an  Menschen  seine  Untersuchungen 
angestellt  hat.  Andreasch. 
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278.  W.  Kau  seh  und  C.  A.  Socin:  Sind  Milchzucker  und 
Galactose  directe  Gtycogenbildner?^).  Yerff.  besprechen  zunächst 
die  Versuche  von  Külz  [J.  Th.  20,  287]  über  das  Verhalten  ver- 
schiedener Körper  zur  Glycogenbildnng  und  halten  die  Versuchs- 
anordnung, d.  h.  die  Zunahme  des  Leberglycogens  bei  Verfüttemng 
gewisser  Substanzen  für  nicht  sicher  beweisend.  Sicherer  sind  die 
Versuche  von  C.  Voit  [J.  Th.  22,  322],  bei  welchen  gleichzeitig 
die  Stickstoffausscheidung  bestimmt  wurde.  Bei  Eingabe  von  Dextrose, 
Bohrzucker,  Lävulose,  Maltose  wurden  sehr  grosse  Gljcogenmengen, 
9— 16^/q  gefunden,  die  selbst  im  günstigsten  Falle  durch  Erspamiss 
nicht  hatten  entstehen  können.  Bei  Galactose-  und  Milchzuckerfütterung 
fand  sich  aber  nur  1^/^  Glycogen  in  der  Leber  vor,  sodass  diese 
Versuche  nicht  entscheidend  waren.  Den  Grund  hierfür  erblickt 
Voit  da^in,  dass  letztere  Zuckerarten  im  Darme  nicht  verändert 
werden.  Es  sollten  nur  jene  Zuckerarten  Glycogenbildner  sein,  welche 
im  Darme  in  Glycose  oder  Lävulose  zerfallen.  —  Es  war  aber  a 
priori  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  einzige  Kohlehydrat,  welches 
das  junge  wachsende  Thier  mit  der  naturgemässen  Nahrung  erhält, 
der  Milchzucker,  auch  das  einzige  sein  soll,  welches  einer  Glycogen- 
bildnng nicht  fähig  ist.  Als  Versuchsthiere  dienten  zunächst  Kanin- 
chen, die  nach  5tägigem  Hungern  50  Grm.  Milchzucker  in  concen- 
trirter  Lösung  erhielten  und  12  Stunden  darnach  getödtet  wurden. 
Es  ergaben  sich  nur  geringe  Glycogenmengen,  in  der  Leber  2,33, 
1,72  und  1,82  ^/o  der  feuchten  Substanz  im  Muskel  bezw.  Spuren, 
0,07,  0,035  ^/o.  Weitere  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt, 
die  4—5  Tage,  später  auch  lö— 11  Tage  hungerten  und  100—200  Grm. 
Milchzucker  und  100  Grm.  Galactose  erhielten.  Nach  Einfuhr  von 
Milchzucker  fanden  sich  8,12— 9,82  ^/^  Glycogen  in  der  Leber,  0,33 
bis  0,56  ^/q  in  der  Musculatur,  nach  Eingabe  von  Galactose  6,73  ^/q 
in  der  Leber  und  0,54  ^/o  in  den  Muskeln.  Es  sind  dies  Mengen, 
deren  Entstehung  unmöglich  aus  dem  Eiweisszerfalle  sich  erklären 
lässt.  Worauf  der  Unterschied  im  Verhalten  des  Hundes  und  des 
Huhnes,  mit  dem  Voit  experimentirte,  zurückzuführen  ist,  wissen 
wir  nicht.     Beim  Kaninchen  kann  die  unter  starker  Gasentwicklung 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  31,  398—404. 
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ablaufende  Zersetzang  des  Milchzuckers  im  Darme  dafür  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Es  sind  also  ausser  den  schon  früher  bekannten 
Gljcogenbildner  auch  Milchzucker  und  Galactose  als  solche  zu  be- 
trachten. Andreasch. 

279.  Manfred  Bial:  Ueber  die  Beziehungen  des  diastatischen 
Fermentes  des  Blutes  und  der  Lymphe  zur  Zucicerbijdung  In  der 
Leber  *).  Yerf.  bespricht  zunächst  die  auf  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  bezüglichen  Arbeiten  und  resumirt  dieselben  dahin,  dass  trotz 
der  gegentheiligen  Behauptungen,  namentlich  von  Pavy  und  Seegen 
die  Cl.  Bernard'sche  Lehre  zu  Recht  besteht,  dass  1)  in  der 
Leber  sich  Zucker  aus  Glycogen  bildet  und  dass  2)  diese  Zucker- 
bildung durch  ein  diastatisches  Ferment  vermittelt  wird.  Für  die 
Ansicht,  dass  dieses  Ferment  dasselbe  wie  im  Blute  ist,  spricht  der 
Umstand,  dass  auch  das  Blutferment  aus  Glycogen  und  Stärke  Trauben- 
zucker bildet  Verf.  sucht  nun  durch  Versuche  weitere  Beweise  für 
die  Beziehungen  des  diastatischen  Blutfermeuts  zu  der  Zuckerbildung 
in  der  Leber  beizubringen.  —  Eine  Beihe  von  3  Versuchen  ergab 
zunächst,  dass  bei  der  Digestion  von  (durch  Schaben  erhaltenem) 
glycogenhaltigem  Leberbrei  mit  Blut  mehr  Zucker  gebildet  wird,  als 
bei  der  Digestion  von  Leberbrei  mit  (0,6  ^/q)  Na  Cl- Lösung.  Diese 
Thatsache  erklärt  sich  am  einfachsten  so,  dass  die  Saccharification 
dim;h  Zufuhr  des  Blutferments  mit  dem  Blute  beschleunigt  wird. 
Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  weitere  Versuche,  bei  denen 
Leberbrei  mit  verschiedenen  Blutarten,  die  wie  Verf.  fand  [J.  Th. 
22,  133]  einen  bedeutend  differenten  Fermentgehalt  besitzen,  digerirt 
wurde.  Diese  Versuche  ergaben,  dass  desto  mehr  Zucker  gebildet 
Würde,  je  fermentreicher  die  angewandte  Blutart  war.  —  Die  Angabe 
Ton  See  gen,  dass  im  Leberbrei  mehr  Zucker  entsteht,  wenn  der- 
selbe mit  Blut  und  Pepton  digerirt  wird,  erklärte  sich  Verf.  dadurch, 
dass  das  Pepton  die  diastatische  Wirkung  des  Blutes  befördert,  da 
Chittenden  und  Smith  [J.  Th.  15,  258  und  498)  einen  ähnlichen 
Einflttss  des  Pepton^  auf  Speichel  oder  Malzauszug  sicherstellten. 
Versuche,  bei  denen  Stärkekleister  mit  Blutserum  allein  oder  mit  Blut- 
serum  und   Peptonlösung    digerirt    wurde,    ergaben    auch,    dass    im 


1)  Pflüger's  Arch.  55,  434-468. 


35Q  X.  Knochen  nnd  Knorpel. 

letzteren  Falle  sich  immer  mehr  Zacker  bildete.  Als  jedoch  Verf. 
die  Versuche  Seegen 's.  wiederholte,  indem  Leberstücke  mit  Blut 
und  andererseits  mit  Blut  und  Pepton  digerirt  wurden,  ergaben  sich 
ganz  negative  Besultate:  bei  der  Digestion  von  Leber  mit  Blut  und 
Pepton  wurde  nicht  mehr  Zucker  erhalten,  als  bei  der  Digestion  der 
Leber  mit  Blut  allein.  Verf.  meint,  dass  Seegen  bei  der  Zucker- 
bestimmung den  Einfluss  des  Peptons  auf  die  Titration  nicht  berück- 
sichtigte und  darum  anscheinend  höhere  Werthe  für  den  Zucker  bei 
Anwesenheit  von  Pepton  erhielt.  Nach  dem  positiven  Ausfall  der 
frtlher  erwähnten  Versuche  mit  Serum  und  Pepton  war  jedoch  zu  er- 
warten, dass  auch  bei  der  Digestion  von  Leber  mit  Pepton  und  Blat 
sich  höhere  Zuckerwerthe  ergeben  werden.  Es  scheint,  dass  in  der 
Leber  nach  dem  Tode  sauere  peptonartige  Producte  entstehen,  die 
das  Blut  neutralisiren,  so  dass  ein  weiterer  Peptonzusatz  keinen  Ein- 
fluss  mehr  ausübt.  —  Auch  die  Angabe  von  Lepine  [J.  Th.  22, 
139]  über  das  »peptosaccharificirende«  Ferment  des  Blutes,  welches 
Pepton  in  Zucker  nach  Lepine 's  Versuchen  umwandelt,  wurde  einer 
Controlle  unterzogen,  indem  Blut  für  sich  oder  mit  Pepton  —  unter 
Ausschluss  der  Glycolyse  —  digerirt  wurde.  Es  wurden  jedoch  ganz 
negative  Resultate  erhalten.  Die  Resultate  Lepine 's  erklärt  Verf. 
durch  Beschleunigung  der  Saccharification  der  Blutkohlenhydrate  durch 
Peptonzusatz.  Horbaczewski. 
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280.  S.  G  a  b  r  i  e  I :  Chemische  Untersuchungen  Über  die  Mineral- 

rio/fe  der    Knochen    und   Zähne^).     Aas  der  umfangreichen  Arbeit 

sei  ausser   den    grewoDnenen  Besaltaten  vor  Allem  die  Methode  des 

yerL%   die  Mineralstoffe  der  Knochen  und  Zähne  ohne  Anwendung 

TOD  Glühhitze  zu   isoliren,  herausgehoben.    Zu  diesem  Zwecke  erhitzt 

man  die  gepulverten  Knochen  (10—15  Grm.)  mit  75  CG.  »Glycerin- 

kali lauge«   (lOOO    CC.  Glycerin  und  30  Kaliumhydroxyd)  bis  auf 

200^  durch    eine    Stunde   lang,   lässt  auf  150®   abkühlen,  giesst  in 

500  CC.  siedendes  Wasser,  rührt  um,  Ifisst  absitzen,  zieht  die  Lösung 

mit  einem  Heber   ab   und  wiederholt  das  Auswaschen,  bis  das  Wasser 

nicht  mehr  alkaliscli   reagirt.     Der  bei  100®  getrocknete  Rückstand 

ist  ein  leeisses,    bisweilen  etwas  gelbliches  Pulver,  das  beim  Glühen 

keinerlei  Bräunung    zeigt;    es  ist  hygroscopisch,   beim  Reiben  stark 

electriBch,   und   löst    sich  sehr  leicht  in  Säuren.     Dass  dadurch  die 

Zusammensetzung   der  Knochensubstanz  nicht  geändert  wird,  ergeben 

die  nacbsiebenden  Analysen  der  Aschen  von  Rinderzähnen: 


CaO 50,68 

MgO    .     .     .     .      .  1,52 

K^O 0,23 

Na^O 0,97 

HjO 2,27 

PjOj 38,78 

CO, 4,16 

a 0,05 


asche 

Glühasche*) 

2. 

50,76 

50,59 

1,52 

1,47 

0,20 

0,24 

1,16 

1,07 

2,21 

2,21 

38,88 

39,13 

4,09 

4,09 

0,05 

0,09      . 

Summe. 


98,66        98,87 


Ansserdem  wurden  noch  folgende  mit  Glycerin  hergesellte  Knochen* 
nnd  Zahnaschen  untersucht: 


1)  Zeitschr.  f.  physiol  Cham.  18,  257—303,  —  «)  Die  Glühasche  ist 
auf  daiselben  Wasser-  nnd  Kohlenaänregehalt  gebracht. 
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Rinderzähne 

Menschen- 

Rinder- 

Gänse- 

Schmelz 

Zahnbein 

knochen 

knochen 

knochen 

CaO.     . 

51,98 

50,36 

51,31 

51,28 

51,01 

MgO 

0,53 

1,83 

0,77 

1,05 

1,27 

KgO. 

0,20 

0,14 

0,32 

0,18 

0,19 

Na,0 

1,10 

0,80 

.1,04 

1,09 

1,11 

HgO. 

1,80 

2,90 

2,46 

2,33 

3,05 

P,0,      , 

39,70 

38,60 

36,65 

37,46 

38,19 

COj  . 

3,23 

3,97 

5,86 

5,06 

4,11 

Cl      . 

0,21 

0,03 

.     0,01 

0,04 

0,06 

Yerf.  formalirt  die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
folgendermaassen :  1)  Die  Mineralstoffe  der  Knochen  und  Zähne  ent-, 
halten  als  wesentliche  Bestandtheile :  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron, 
Wasser,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Chlor,  Fluor;  ausserdem  eine 
Substanz,  welche  beim  anhaltenden  Glühen  der  Knochenasche  deren 
Rothfärbung  bedingt.  2)  Die  Quantitäten  der  beiden  Hauptbestandtheil  e , 
Kalk  und  Phosphorsäure,  sind  nur  unerheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen, welche  denen  der  Magnesia  und  Kohlensäure  umgekehrt  pro- 
portional sind,  sodass  sich  sowohl  die  beiden  Basen,  wie  die  beiden 
Säuren  zu  einer  constanten  Grösse  ergänzen.  3)  Im  Gegensatze  zu  den 
übrigen  Geweben  des  Thierkörpers  enthalten  die  Knochen  und  Zähne 
weit  mehr  Natron  als  Kali.  4)  Die  Menge  des  Chlors  beträgt  nur 
wenige  Hundertel  Procente ;  der  Zahnschmelz  nimmt  jedoch  eine  Aus- 
nahmestellung ein  und  ist  durch  relativ  hohen  Chlorgehalt  (0,21  ®/q) 
ausgezeichnet.  5)  Das  Fluor  muss  ebenfalls  als  Minimalbestandtheil 
der  Knochen  und  Zähne  bezeichnet  werden ;  seine  Menge  geht  in  der 
Kegel  nicht  über  0,05  ^/q  der  Asche  hinaus  und  erreicht  nur  in  Aus- 
nahmefällen 0,1  ^/q.  Die  Zähne  sind  nicht  fluorreicher  als  die  Knochen; 
ebensowenig   enthält  der  Zahnschmelz  mehr  Fluor  als  das  Zahnbein. 

6)  Das  Wasser  ist  in  den  Mineralstoffen  der  Knochen  in  zweierlei 
Form  vorhanden:  der  eine  Theil  entweicht  bei  Temperaturen  von 
300 — 350^  und  besitzt  die  Functionen  des  Krystallwassers ;  der  andere 
kann  durch  Hitze  allein  überhaupt  nicht  ausgetrieben  werden,  wohl 
aber  durch  Glühen  mit  Kieselsäure.  Dieser  letztere  Antheil  ist  ein 
Ausdruck  für  die  Basicität  des  Knochenphosphats  und  muss  im  Gegen- 
satz   zum   Krystallwasser   als  Constitutionswasser   betrachtet  werden. 

7)  Das  Knochenphosphat  besitzt  basischen  Character;  es  enthält  auf 
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15  Aeqnivalente  Sänre  16  Aeqniyalente  Basis  und  stellt  wahrscheinlich 
eine  lockere  Verbindung  eines  neutralen  mit  einem  basischen  Phos- 
phate dar.  8)  Znsammensetzung  und  Eigenschaften  der  Enochen- 
und  Zahnasche  finden  ihren  einfachsten  Ausdruck  in  der  Formel 
CasCPOJj  +  CagHPgOij  +  aq,  in  welcher  2— 3*^/o  Kalk  durch 
Magnesia,  Kali,  Natron  und  4 — 6  ^/^  Phosphorsäure  durch  Kohlensäure, 
Chlor,  Fluor  vertreten  sind.  9)  Der  individuelle  Character  einer 
Knochen-  und  Zahnasche  wird  dadurch  bestimmt,  dass  der  substituirte 
Antheil  des  Kalkes  und  der  Phosphorsäure  bald  etwas  grösser,  bald 
etwas  geringer  ausfällt,  jedoch  derart,  dass  die  hierdurch  bedingten 
Schwankungen  sich  stets  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  bewegen. 
10)  Die  Unterschiede,  welche  zwischen  Knochen-  und  Zahnasche  ob- 
walten, sind  nicht  grösser,  als  diejenigen,  welche  zwischen  Knochen- 
aschen verschiedener  Provenienz  beobachtet  werden.  1 1)  Die  Mineral- 
stoffe des  Schmelzes  sowohl,  wie  die  des  Zahnbeins  besitzen  den  all- 
gemeinen Character  der  Knochenasche;  sie  unterscheiden  sich  dadurch 
von  einander,  dass  im  Schmelz  eine  auffällig  geringe,  im  Zahnbein 
eine  auffällig  grosse  Menge  von  Kalk  durch  Magnesia  ersetzt  ist. 
Ausserdem  enthält  der  Schmelz  relativ  viel  Chlor.     Andreasch. 

281.  E.  Wrampelmeyer:  lieber  den  Fluorgehalt  der  Zähne^). 

Zur  Fluorbestimmung  in  den  Zähnen  bediente  sich  Yerf.  der  Methode 
Carnot's  [J.  Th.  22,  328],  welche  ausführlich  beschrieben  wird. 
Die  Resultate  waren  folgende: 

Erwachsene  Kinder 

gesunde        kranke  gesunde        kranke 

Zähne  Zähne 

a 1,36  1,18  1,55 

0,65 
b   .     .     .     .     .     1,37  1,14  1,24 

Mittel     ....     1,37  1,16  0,65  1,40 

Die  Muster  waren  nach  dem  natarlichen  Verhältnisse  zusammen- 
gesetzt, sie  bestanden  aus  je  4  Backenzähnen,  je  2  Schneidezähnen  und 
je  einem  Eckzahne.  Ein  directer  Schluss  auf  die  Gesundheit  der  Zähne 
aus  dem  Fluorgehalte  derselben  ist  nicht  abzuleiten.     Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82,  550—553. 

]f  aly,  Jahresbericht  Ar  Thierehemie.    1898.  23 
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282.  G.  RUdel.  Ueber  die  Resorption  und  Ausscheidung  des 
Kalkes^).  283.  Derselbe:  Ueber  die  Resorption 4ind  Ausscheidung 
von  Kall(salzen  bei  rhachitischen  Kindern^).  Ad.  282.  Als  Maass- 
stab für  die  Resorption  wurde  die  Grösse  der  Kalkaasscheidnng  im 
Harn  verwendet.  Zur  Bestimmung  wurde  der  24  stündige  Harn 
nach  Neubauer  mit  oxalsaorem  Ammon  und  Essigsäure  versetzt 
und  der  Oxalsäure  Kalk  als  Sulfat  gewogen.  Die  Versuche  wurden 
meist  an  Kindern  angestellt.  Für  essigsaturen  Kalk  ergab  sich,  dass 
die  Kalkmenge  des  Harns  eine  Zunahme  von  80 — 126^/^  erfährt,  also 
etwa  verdoppelt  wird.  Von  der  eingeführten  Menge  waren  nur 
1 — 3,8^/o  in  den  Harn  übergegangen.  Phosphorsaures  Natrium  ver- 
ringerte die  normale  Kalkaiisscheidung  um  V»«  j&  selbst  um  die  Hälfte, 
dagegen  hatte  Salzsäurezufuhr  eine  geringe  Mehrausscheidung  zur 
Folge.  Verlangsamung  der  Darmperistaltik  (Opiumtinctur)  vergrössert 
die  Kalkresorption.  Bei  Injection  von  Kalkacetat  (Kaninchen,  Hund) 
erschienen  12 — 34  ^/^  im  Harne  wieder.  Ad  283.  Die  Kinder  wurden 
gleichmässig  mit  Milch  und  Brei  ernährt  und  in  der  täglichen  Harn- 
menge der  Kalk  bestimmt.  Bei  Normalkindern  kamen  Schwankungen 
in  der  Ausscheidung  vor,  die  sich  in  den  Grenzen  von  0,002 — 0,005 
CaO  auf  das  Kilogramm  Kind  bewegten.  Einführung  von  kohlen- 
sauren oder  essigsauren  Kalk  bewirkte  eine  Vermehrung  der  Aus- 
scheidung, welche  bei  geringen  Mengen  des  leichter  löslichen  Salzes 
grösser  war.  Auch  bei  grösserer  Kalkzufuhr  überstieg  die  Mehraus- 
scheidung beim  gesunden  Kinde  nicht  den  Werth  von  100  ^/q  der 
Normalausscheidung.  Ganz  gleiche  Verhältnisse  ergaben  sich  bei 
rhachitischen  Kindern ;  rhachitischc  Kinder,  deren  Krankheit  im  Rück- 
gange begriffen  ist,  scheiden  sogar  entweder  mehr  Kalk  aus  bei  gleicher 
Ernährung  oder  es  erscheint  bei  Zufuhr  von  äquivalenten  Mengen 
von  Kalksalzen  mehr  Kalk  im  Harn  als  bei  gesunden  Kindern. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  Wesen  der  Rhachitis  nicht  in  einer 
mangelnden  Resorptionsfähigkeit  des  Organismus  für  Kalk  bestehen 
kann.  Andreas  eh. 


i)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  undPharmak.  88, 79—89.  »)  ibid.  88,  90—100. 
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291H.Borattaa,  vergleichende  Untersnchnngen  über  den  Chemismns 

im  Herz-  and  Eörpermaskel. 

*J.  E.  Abeloas,  Beitrag  zam  Stadium   der  Ermüdang.    Arch.  de 
phyrioL  26,  437—446. 

•0.  Langendorff,  zur  Kenntniss   der  Mnskelstarre.    Nach  Ver- 
suchen von  E.  Gerlach.    Pflüger's  Arch.  66,  481—486. 

•Meyerhold,  ein  Beitrag  znr  Kenntniss  der  sanren  Keaction  des 
Muskels.    Ing.-Biss.  Erlangen  1S92. 
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295.  Arth.    Heffter,    Beiträge    zur   Chemie   des    quergestreiften 

Muskels    mit   Berücksichtigung    der   Todtenstarre    und 
einiger  Vergiftungen. 

296.  L.  Erehl,  über  fettige  Degeneration  des  Herzens. 

297.  W.   Siegfried,   über  eine  neue,  stickstoffhaltige  Säure  der 

Muskeln. 
*M.  Albanese,    über  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  der 
Ernährungsflüssigkeiten  auf  die  Thätigkeit  desFrosch- 
herzens.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  82,  297—312. 

298.  U.  Mo  SSO,  Einfluss  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Eolanuss  auf 

die  Muskelcontraction. 

H.  Schulz,  über  den  Schwefelgehalt  menschlicher  und  thierischer 
Gewebe  (Muskeln).    Cap.  XII. 

F.  Klug  und  V.  Olsavsky,  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die 
Ausscheidung  der  Phosphor  säure.    Cap.  XY. 

C.  Beck  und  H.  Benedict,  über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit 
auf  die  Schwefelausscheidung.    Cap.  XV. 

W.  J.  Hamburger,  Lymphproduction  während  der  Muskel- 
arbeit.   Cap.  V. 

299.  W.  D.  Halliburton,    die  Albuminstoffe  nervöser  Gewebe. 
*P.   C.  Plugge,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Cerebrins.    Arch.  d. 

Pharm.  281,  10. 

*J.  E.  Abelous  und  P.  Langlois,  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Function  der  Suprarenalkapseln  des  Frosches. 
Arch.  de  physiol.  24,  269-278.    Vergl.  J.  Th.  22,  851. 

*J.  E.  Abelous  und  P.  Langlois,  über  die  Functionen  der 
Suprarenalkapseln.   Ibid.,  465— 476.   Vergl.  J.  Th. 22,  351,  352, 

*Paul  Langlois,  Zerstörung  der  Suprarenalkapseln  beim 
Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  444—448.  Zerstörung  beider 
Nebennieren  tödtet  Hunde  (nicht  so  schnell  als  Meer- 
schweinchen) binnen  12  bis  52  Stunden,  gewöhnlich  binnen  24  bis 
36  Stunden.  Bleiben  Theile  der  Organe  zurück,  so  kann  das  Leben 
erhalten  bleiben,  z.  B.  in  einem  Fall  bei  Zurücklassung  von  i/n  der 
Masse.  Injectionen  des  Blutes  von  Hunden,  an  denen  die  gleiche 
Operation  gemacht  wurde,  beschleunigt  den  Tod.  Dieses  Blut  wirkt 
auch  auf  gesimde Thiere  giftig.  Accessorische  Nebennieren 
fand  L.  beim  Hund  nicht.  Herter. 

*Brown  Söquard,  günstige  Wirkung  der  Transfusion  nor- 
malen Blutes  nach  der  Exstirpation  der  Suprarenalkapseln 
beim  Meerschwein.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  448 — 449. 
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^Langlois  and  Cbarrin,  L&sionen  der  Snprarenalkapseln 
bei  der  Inject ion.  Die  Leber  beim  Meerschwein  nach  Iigection 
Ton  B.  pyocyaneus.    Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  812—813. 

300.  A.  ChasseTant   nnd  P.  Langlois,   Aber  die  Gase  des   aas   den 

Snprarenalkapseln  aastretenden  Blates. 

301.  E.  Stadelmann,  Aber  das  Vorkommen  von  Gallens&aren,  Hippar- 

säare  and. Benzoesäure  in  den  Nebennieren. 

^Jaqaes  Passy,  Biechbarkeit  von  Chloroform,  Bromoform 
and  Jodoform.  Compt.  rend.  116,  769 — 770.  Das  Min  im  am  der 
dorch  den  Gerach  wahrnehmbaren  Menge  der  genannten  Snbstanzen 
beträgt  nach  P.  30,  2  bis  5  and  0,06  bis  0,7  Millionstel  Grm. 

Herter. 

^Jaqaes  Passy,  periodische  Form  der  Riechbarkeit  in  der 
fetten  Reihe.  Compt  rend.  116,  1007—1010.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  479 — 481.  P.  hat  die  Minima  der  darcb  den  Gerach 
wahrnehmbaren  Mengen  fCkr  die  normalen  Glieder  der  Fett- 
säarenreihe  bestimmt.  Er  findet  dieselben  abnehmend  von  der 
Ameisens&are  bis  zur  Battersäare  (25,  5,  0,05.  0,001  Millionstel  Grm.) 
and  dann  wieder  steigend  bis  znr  Oenanthylsäare  (0,01,  0,04,  0,3).  In 
der  nächsten  Grappe  scheint  eine  ähnliche  Periodicität  za  herrschen, 
die  Werthe  fftr  Caprylsänre,  Nonylsäare,  Caprin-  and  Lanrinsänre 
sind  0,05,  0,02,  0,05,  0,1.  Die  Myristinsänre  and  die  höheren  Glieder 
sind  gerachlos.  Herter. 

*Eagene  Mesnard,  neaer  Apparat  zar  Messang  der  Intensität 
des  Parfams.    Compt.  rend.  116,  1461—1464. 

B.  Goetze,  die  Bleirergiftang.  Die  Unzalänglichkeit  der  ana- 
tomischen Üntersachong  des  Nervengewebes  and  die  Nothwendigkeit 
einer  chemischen  Analyse  des  Nervenstoffwechsels  and  der 
Nervensabstanz.    Cap.  XVI. 


284.  M.  Flaum:  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Muskel- 
fasern^). Im  K.  Yoit's  Laboratorium  hat  der  Verf.  die  Analyse 
des  Ton  Fett  befreiten  Pferdefleisches  ausgeführt,  hauptsächlich  um 
den  Gebalt  an  stickstofffreien  Substanzen  zu  bestimmen.  Das  concentrirte 
Filtrat  der  mit  heissem  Wasser  extrahirten  Muskelfasern  (500  Grm.) 
ergab  17,83 ®/o  feste  Stoffe,  davon  0,007 ^/^  Zucker  (nach  Allihn 
bestimmt),  während  die  Menge  des  Zuckers  auf  frisches  Fleisch  be- 
rechnet, durch  Gfthrung  bestimmt,  0,0175  ^/^  betrug.    Diese  Differenz 

1)  Gazeta  lekarska  1893,  No.  9,  pag.  227. 
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hängt  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich  von  der  anvoUkommenen  Reduction 
des  Knpferoxyds  ab.  Die  Menge  des  Glycogens,  nach  Külz  bestimmt, 
betrag  0,0145  ^/q.  Bei  der  Bestimmung  des  ätherischen  Extractes 
hat  der  Verf.  gegen  die  Behauptung  von  Pflüg  er  bemerkt,  dass 
man  beim  48 stündigen  Extrahiren  der  Substanz  im  Soxhlet-schen 
Apparate  mehr  Extractivstoffe  erhält,  als  beim  lOtägigen  Extrahiren 
in  Flaschen  mit  geschliffenen  Korken  und  zwar  betrug  die  Menge 
der  Extractivstoffe  nach  dem  zweiten  Verfahren  4,40*^/^,  dem  ersten 
4,73  ®/o,  auf  die  bei  100^  getrocknete  Substanz  berechnet.  Die 
letzte  Zahl  entspricht  auch  der  Menge  der  Bestandtheile  dieses  Extractes, 
welches  folgende  Zusammensetzung  hatte: 

Im  Aetherextracte  Auf  Trockensubstanz  berechnet 
Neutrale  Fette    .     .     .     69,26  ^/^  3,27 

Fettsäure 23,45^/0  1,10 

Lecithin 3,17%  0,15 

Cholesterin      ....       2,92  ^/^  0,14 

98,80  <>/o  4,66 

Die  Menge  des  Stickstoffs,  des  Kohlenstoffs  und  der  beim  Ver- 
brennen von  1  Grm.  erhaltenen  Gaiorien  (Analyse  von  Prof.  Stoh- 
mann)  betrug: 

Indem  bei  100^  getrock- 
neten   Fleischpulver    .  14,50%N,  49,95%  C,  5516,5  Calorien, 
In  dem  entfetteten  Fleisch- 
pulver   15,38%  N,  52,02%  C,  5540,9        „ 

In  dem  mit  Wasser   aus- 
gelaugten Fleischpulver  14,81  %N,  53,84%  C,  6008,5        „ 

Pruszyüsky. 

285.  P.  Argutinsky:  Ueber  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Ochsenfleisches  ^).  A.  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass 
man  bei  der  Analyse  des  Fleisches  nur  getrocknetes  und  entfettetes 
Material  verwenden  dürfe,  da  das  Fett  bei  seinem  7  mal  grösseren 
Kohlenstoffgehalte  und  seiner  ungleichen  Yertheilung  zu  groben  Fehlern 
Anlass  gibt.     Das  Zerkleinern  des  Fleisches  geschieht  am  besten  mit 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  66..  345— 365. 
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einem  scharfen  Hackmesser  aaf  einem  Bnchenholzbrette.    Zum  Behnfe 
des  Trocknens  stellt  man  sich  aus  Nickeldrahtnetzgewebe  mnde  Scheiben 
her,   auf   welche   man    den   Fleischbrei   (30 — 35  Grm.)   ausbreitet. 
Solcher  Scheiben  stellt  man  mehrere,   getrennt  durch   2  Cm.  breite, 
m  einem  Ringe  zusammengebogener  Drahtnetzstreifen,  (übereinander, 
auf  eine  Schale  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  stülpt  darüber 
eine  entsprechende  Glasglocke  und  verbindet  mit  der  Quecksilberluft- 
pompe.     Schon  nach  vollständigem  Evacuiren  (^/2 — ^U  ^^0   ^^^    ^^^ 
Fleisch  zum  E^vem  geeignet,  besser  lässt  man  es  noch  24  Stunden 
ftber  der  Schwefelsäure  verweilen,   wo  es   überhaupt  beliebig   lange 
aufbewahrt  werden  kann.   Die  Fettextraction  geschah  im  Soxhle tischen 
Apparate,    doch  muss  sie  5 — 6  Tage  fortgesetzt  werden;    am  besten 
nimmt  man   das  Fleisch  nach  dem  1.  oder  2.  Tage  heraus,  pulvert 
es  auf  das  feinste  (was  jetzt  erst  möglich  ist)  und  extrahirt  weiter. 
Das  Pulver   wird    dann   zunächst  über   Schwefelsäuie   und  Paraffin 
gebracht,  später  im  Wägegläschen  1 — l^/j  Wochen  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet.     Das  Pulver 
ist  so  hygroscopisch,  dass  es  in  wenigen  Tagen  beim  Stehen  an  der 
Luft  bis   zu  15  ^/q  seines  Gewichtes   zunehmen   kann.     Zur  Analyse 
wnide  in  das  Wägegläschen  eine  Platinblechrinne  eingebracht,  dasselbe 
gewogen,  dann  der  Platinspatel  rasch  und  vorsichtig  mit  einer  Pincette 
herausgenommen,  das  am  unteren  Ende  befindliche  Fleischpulver  entleert 
und  der  Spatel  wieder  in  das  Gläschen  zurückgebracht ;  die  Gewichts- 
differenz ergab  die  Menge  der  entnommenen  Probe.    Die  Yeraschung 
wurde  im  Platintiegel  bei  kleiner  Flamme  vorgenommen,   die  Kohle 
mit  Wasser   extrahirt,    weiter   verascht  u.  s.  w.    —    Die   Glycogen- 
bestimmung   geschah   stets  an  in  vacuo  getrocknetem  Fleische  nach 
Brflcke-Külz.     Zur  Stickstoffbestimmung  muss  man  das  getrocknete 
Pulver  im  Zersetzungskölbchen  vor  dem  Zugiessen  der  Schwefelsäure 
mit  2—3  CC.  Wasser  durchfeuchten,  da  es  sonst  von  der  Säure  nicht 
benetzt  wird  und  darauf  schwimmt.    Die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
bestimmung wurde  im  offenen  Rohre  im  Sauerstoffstrome  vorgenommen. 
—  Zur  XJnt-ersuchung  wurden  Filetstücke  von  5  verschiedenen  Ochsen, 
dann  dn  Stück  von  den  vorderen  Halsmuskeln  und  ein  recht  sehniges 
Fleiachstück   aus   der  Bückenmuskulatur   entnommen.     Die  Analysen 
zeigen  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung  unter  einander;   das  Ver- 
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hältniss  von  Kohlenstoff  zum  Stickstoff  im  Fleische  (»Fleischqaotient«) 
schwankt  zwischen  3,23—3,26.  Die  erhaltenen  Resultate  stimmen 
am  besten  mit  den  von  Stohmann  and  Langbein  gewonnenen 
überein  [Jonm.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  44,  364]. 


Entfettet,  nach 

Ji  0 

Abzug  des  Glycogens 

Mittel- 

Mittel- 

g 

a 

b 

c 

d 

►   §3 
ca    S 

Filet 

I 
2  Anal. 

Filet 

II 
2  Anal. 

Filet 

m 

3  Anal. 

Hals- 
mus- 
keln 
2  Anal. 

zahl 
aus 
a--d 

zahl 
abge- 
nmdet 

g  1 

P 

c 

49,60 

49,54 

49,56 

49,66 

49,59 

49,6 

49,25 

50,46 

N 

15,20 

15,36 

15,29 

15,38 

15,31 

16,8 

15,49 

16,4 

H 

6,86 

6,96 

6,95 

6,90 

6,91 

6,9 

6,91 

7,6 

Asche    .... 

5,23 

5,20 

5,32 

5,19 

5,24 

5,2 

5,32 

5,5 

0+S .... 

23,11 

22,94 

22,88 

22,87 

22,95 

28,0 

23,03    20,97 

C:N 

3,26 

3,23 

3,24 

3,23 

3,24 

8,24 

3,18 

3,28 

Auf  aschefreie  Substanz  berechnet: 


C.    .    . 

N.  .  . 
H.  .  . 
0  -hS  . 


52,34 

52,26 

52,34 

52,38 

52,33 



52,02 

16,04 

16,20 

16,13 

16,23 

16,15 

— 

16,36 

7,22 

7,34 

7,34 

7,28 

-7,30 

— 

7,30 

24,40 

24,20 

24,19 

24,10 

24,22 

— 

24,32 

53,40 

16,30 

8,04 

22,19 


Andreasch. 


286.  J.  F.  von  Holmgren:  Studien  über  die  Natur  und 
quantitative  Bestimmung  des  INusIcelstromas  nebst  einigen  nahe- 
liegenden Fragen^).  H.  hat  die  auffallender  Weise  nicht  näher  ge- 
prüfte Angabe  Danilewsky's  über  das  Vorkommen  eines  besonderen 
Maskeistromas  zum  Gegenstand  einer  Untersnchung  gemacht  und  dabei 
auch  die  Methode  Danilewsky's  zur  Feststellung  der  Relation 
zwischen  Myosin  und  Stroma  geprüft.  Durch  anhaltende  Extraction 
mit  Salmiaklösung  lassen  sich,  den  Angaben  D.'s  entsprechend,  das 
Myosin  und  das  lösliche  Eiweiss  aus  dem  Muskelbreie  entfernen.  Der 
Rückstand  ist  in  sehr  verdünnter  Alkalilauge,  von  0,1— 0,2  ^/q,  selbst 


1)  Studier  öfver  muskelstromats   natur  och  quantitativa  bestämmande 
jemte  närliggande  fr&gor.    Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar.    Bd.   28. 
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bei  50  ^  C.  unlöslich,  so  lange  er  noch  rückständiges  Chlorammonium 
enthält.  Auch  in  Terdünntem  Ammoniak  ist  er  jetzt  unlöslich.  Sobald 
aber  eine  vollständige  Umsetzung  zwischen  dem  Alkali  und  dem 
Chlorammonium  unter  Freiwerden  von  Ammoniak  stattgefunden  hat, 
tritt  sehr  rasch  eine  Lösung  des  Stromas  durch  das  Alkali  ein.  Hat 
man  durch  rasches  aber  sehr  grandliches  Waschen  mit  Wasser  alles 
Chlorammonium  entfernt,  so  löst  sich  das  Stroma  nunmehr  leicht  in 
sehr  yerdflnntem  Alkali,  auch  Ammoniak,  auf.  Fällt  man  die  Lösung 
der  Substanz  in  Alkali  durch  Neutralisation  mit  einer  Säure,  so  löst  sie 
sich  wieder  leicht  in  verdünntem  Alkali  auf;  setzt  man  aber  etwas  Salmiak 
hinzu,  so  wird  sie  in  verdünntem  Alkali  unlöslich.  Bei  der  Auflösung 
in  verdünntem  Alkali  geht  die  Stromasubstanz,  wie  es  scheint,  in 
eine  albuminatähnliche  Substanz  über,  die  Eigenschaften  der  un- 
veränderten Substanz  lassen  sich  also  kaum  studiren.  Die  sehr 
schwach  alkalische  Lösung  gewinnt  bei  einem  Gehalte  von  3 — 8^/^ 
Na  Gl  bei  etwa  -j-  60  ®C.  Das  Stromaeiweiss  gibt  beim  Sieden  mit 
verdtlnnten  Säuren  weder  Xanthinbasen  noch  eine  reducirende  Substanz. 
Es  ist  also  keiii  Proteid,  sondern  scheint  eher  ein  unlöslicher  oder 
schwerlöslicher  Einweisskörper  zu  sein.  H.  hat  Stromaeiweiss  theils 
von  Pferden-  und  theils  von  Eaninchenmuskeln  analysirt.  Das  Eiweiss 
war  durch  wiederholtes  Auflösen  in  höchst  verdünntem  Alkali  und 
AusfäUung  mit  einer  Säure  gereinigt  worden.  Die  Elementaranalysen 
führten  zu  keinen  besonders  beinerkenswerthen  Resultaten,  und  es 
wurden  die  für  Eiweiss  überhaupt  gewöhnlichen  Zahlen  C  52,63 — 52,98; 
H  7,16—7,4;  N  15,84,  16,66  und  S  1,2— 1,3 \  gefiinden.  Hin- 
sichtlich der  von  Danilewsky  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Myosins  und  des  Stromas  geübten  Methode  zeigt  H.,  dass  sie  an 
einem  wesentlichen  Fehler  leidet.  D.  bestimmt  nämlich  das  Myosin 
direct  durch  Erhitzen  der  Salmiakextracte  auf  -j-  65^  C,  wobei  das 
Myosin  nach  seiner  Ansicht  vollständig  ausgeschieden  werden  soll. 
H.  zeigt  nun,  dass  diese  Annahme  eine  unrichtige  ist.  Er  hat  nämlich 
mit  Lösungen  von  reinem  Myosin  in  Salmiak  Gerinnungsversuche 
angestellt  und  dabei  regelmässig  gefanden,  dass  die  Gerinnung  solcher 
Lösungen  beim  Erhitzen  nur  eine  partielle  ist.  Die  Menge  des  in 
Lösung  verbleibenden  Restes  scheint  nicht  nur  bei  verschiedenen 
Myosinen,    sondern    auch   bei   dem  Myosin   derselben  Thierart  unter 
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verschiedenen  Bedingungen  eine  verschiedene  zu  sein.  Der  Bruchtheil 
des  Myosins,  welcher  in  den  verschiedenen  Versuchen  H.'s  bei  dem 
Erhitzen  sich  ausschied,  schwankte  zwischen  79  und  94,5  ^/q.  Die 
Methode  von  D.  führt  also  nicht  zu  exacten  Resultaten.  Die  Be- 
mühungen H.*s,  eine  andere,  ganz  exacte  Methode  zu  finden,  waren 
bisher  ohne  Erfolg.  Hammarsten. 

287.  W.  Jakubowitsch:  Chemische  Zasammensetzung  der 
embryonalen  Muskeln  i).  Zur  Untersuchung  dienten  Ealbsembryonen  von 
10—50  Cm.  Länge,  ein  fast  reifer  Embryo,  sowie  ein  todtgeborenes  Kind. 
Der  Wassergehalt  der  Muskeln  nahm  mit  dem  Alter  des  Embryo  ab  von 
99,4 — 81, 2  o/o,  beim  Kinde  betrug  er  nur  mehr  76,6%.  Die  Menge  der  Asche 
nahm  von  0,13  bis  zu  0,47  ö/q  zu,  ebenso  Lecithin,  Cholesterin  und  Fett  von 
0,79  bis  20/0.  Kreatin  sank  von  0.09  auf  0,03  o/q,  die  Phosphors&ure  stieg- 
von  0,26  bis  auf  0,8%-  Auf  die  wasserfreie  Trockensubstanz  berechnet  nimmt 
der  Aschegehalt  bis  zu  Embryonen  von  40  Cm.  Länge  zu.  dann  fällt  derselbe 
wieder  ab,  auch  die  Phosphorsäure  steigt  nur  bis  zum  Embryo  von  30  Cm., 
um  dann  wieder  langsam  abzusinken.  Andreasch. 

288.  W.  Kistjakowski:  Die  Statik  des  Glycogens  in  den 
Muskeln  von  FOten  höherer  Thierclassen  ^).  Vor  Allem  untersuchte 
Verf.  den  Trockengehalt  der  embryonalen  Muskeln  von  Föten  ver- 
schiedenen Alters.  Als  Untersuchungsobjecte  dienten  Kuh-,  Schweine- 
und  Menschenembryonen.  Um  eventuellen  Fehlerquellen  zu  entgehen, 
wurden  immer  dieselben  Muskeln  untersucht.  Es  stellte  sich  erstens 
heraus,  dass  die  Schwankungen  des  Trockenrückstandgehaltes  im  Laufe 
der  Entwickelung  bei  den  genannten  drei  Thierarten  vollständig  parallel 
gehen,  was  man  als  Ausdruck  der  Gleichartigkeit  der  physiologischen 
und  morphologischen  Processe,  die  bei  der  Entwickelung  des  embryonalen 
Muskelgewebes  der  höheren  Thierclassen  Platz  haben,  auffassen  kann. 
Zu  Beginn  des  ersten  Dritttheils  des  embryonalen  Lebens  enthalten 
die  Skelettmuskeln  7,5  -  -  8,6  ^/^  Trockenrückstand ;  von  dieser  Zeit  an  bis 
zur  vollständigen  Ausbildung  des  Fötus  steigt  der  Trockenrückstand- 
gehalt constant  in  die  Höhe  und  beträgt  beim  reifen  Fötus  19— 20^/^. 


1)  Arcb.  f.  Kinderheilk.  U,  355.  —  2)  Russische  Medicin  1893,  No.  42 
und  43. 
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Der  (jrelialt  des  Herzmuskels  an  festen  Bestandtheilen  bewegt  sich  in 
den   angegebenen   extremen  Perioden  zwischen   10 — IT^/^.     Dieses 
Ergebniss  kann  nnr  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  die  Skelett- 
muskeln  des   Fötus  im  Ruhezustande   sich   befinden,    weshalb  auch 
der  Grehalt  an  festen  Bestandtheilen  progressiv  zunehmen  muss.    Anders 
der  Herzmuskel :  die  ununterbrochene  Arbeit  dies  Muskels  documentirt 
sich  im  Vergleich  zu  den  Skelettmuskeln  durch  einen  höheren  Gehalt 
an  festen  Stoffen  zur  Zeit  der  ersten  Hälfte  der  Entwickeluug  (um 
2 — 3®/(j  mehr)  und  einen  geringeren  Gehalt  in  der  letzten  Zeit  der 
Fötalperiode   (um  5 — 3^/q  weniger),    welches  Verhältniss  dann  auch 
weiter   fttr   das  extrauterine  Leben  erhalten  bleibt.     Weitere  ünter- 
suehongen   über  den  Glycogengehalt  der  Muskeln  führen  den  Yerf. 
zum  Schluss,    dass   bezüglich   der   geschilderten  Schwankungen   der 
Trockenrflckstände   dem  Glycogen   die  Hauptrolle  zuzuschreiben   ist. 
Aus  den  angeführten  diesbezüglichen  Zahlen  ist  zu  ersehen,  dass  der 
GIjcQgengehalt    der   willkürlichen    Muskulatur    progressiv    zunimmt, 
anfangs  ist  derselbe  sehr  unbedeutend,  im  7.  resp.  8.  Monate  beträgt 
er  3^/^  und  fällt  im  10.  Monate  bis  auf  2^/^^,  welche  Verminderung 
in  den  lebhaften  Bewegungen  der  ausgetragenen  Föten  ihre  Ursache 
hat     Im  Herzmuskel  wird  das  Steigen  des  Glycogengehaltes  nur  bis 
zum  8.  Monate  beobachtet,  von  nun  an  sinkt  die  Menge  des  Glycogens 
so  intensiv,  dass  man  im  10.  Monate  im  Ventrikel  nur  Spuren  des- 
selben findet.     Der  relativ  höhere  Gehalt  an  Glycogen  im  Herzmuskel 
in  der   ersten  Periode   wird  vom  Verf.    in  folgender  Weise  erklärt: 
die  mechanische  Arbeit  des  Herzens   in   der  ersten  Hälfte  der  Ent- 
Wickelung  geschieht  ausschliesslich  auf  Kosten  des  Blutzuckers,  was 
mit  dem  hohen  Zuckergehalte   des  fötalen  "Blutes  (0,2 — 0,32  ^/o)  im 
Vergleich  zu   dem   des  Erwachenen  in  Uebereinstimmung  steht;   bei 
weiterer  Entwickelung  kann  das  Glycogen  des  Herzens  durch  die  für 
die  mechanische  Arbeit  nicht  mehr   ausreichende  Zuckermenge   vor 
Zersetzung  nicht  geschützt  werden,   das  Glycogen    wird   angegriffen 
and  schnell  verbraucht.   Nur  besonders  günstige  Circulationsverhältnisse 
des  Herzmuskels  ermöglichen  die  Vereinigung  zweier  Functionen  des 
fötalen  Herzens :  die  morphologische  Entwickelung  des  Muskelgewebes 
und  die  mechanische  Arbeit.  Samojloff. 
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289.  W.  Kistjakowski:  Die  ehemische  Zusammensetzung  des 
embryonalen  Rfuskelplasmas  und  die  Gewinnung  des  Giycogens  aus 
dem  ietzteren  unter  Ausschluss  von  Erwärmung  ^).  Yerf.  unterscheidet 
im  embryonalen  Muskelgewebe  zwischen  dem  Glycogen,  welches  sich  im 
flüssigen  Zustande  imMaskelpIasma  vorfindet,  nnd  zwischen  deng^nigen, 
welches  sich  in  fester  Verbindung  mit  den  Stuctnrelementen  des  Mus- 
kelgewebes befindet.  Ersteres  kann  einfach  durch  Druck  als  Be- 
standtheil  des  embryonalen  Muskelplasmas  gewonnen  werden  und  ist 
im  ausgepressten  Fleischsafte  verschiedener  Säugethierembryonen  vor- 
handen. Der  zweite  Antheil  wird  nach  Verf.  in  derselben  Weise, 
wie  er  es  für  Muskeln  erwachsener  Thiere  empfohlen  hat,  auf  kaltem 
Wege  durch  verdünnte  Mineralsäuren  (HCl)  ausgezogen.  Der  ausge- 
presste  embryonale  Fleischsaft  wird  vom  Verf.  mit  dem  Muskelplasma 
Identificirt,  obwohl  ersteres  die  Fähigkeit  spontan  zu  gerinnen  nicht 
besitzt.  Verf.  stützt  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  im  Fleisch- 
safte sämmtliche  Bestandtheile  des  Muskelplasmas  und  namentlich  das 
Glycogen  enthalten  sind,  ausserdem  behält  sich  der  Verf.  vor,  in  kür- 
zester Zeit  neue  Beweise  ftlr  diese  Identität  zu  liefern.  Was  den 
Glycogengehalt  des  embryon.  Fleischsaftes  anbetrifft,  so  wurde  bei- 
spielsweise aus  feinzerhackten  Muskeln  eines  Kuhembryo  ein  Saft 
ausgepresst,  in  welchem  3,9  ^/^  Glycogen  enthalten  waren,  in  der 
zweiten  Fraction  befanden  sich  2,76  ^/^  Glycogen  und  in  der  dritten 
1,34  7o-  I^cr  Rest  des  Giycogens  konnte  zum  grossen  Theil  durch 
kaltes  Wasser  und  danach  vollständig  durch  schwache  HCl  ausgezogen 
werden.  Zur  Bestimmung  des  Giycogens  werden  die  Eiweisskörper 
durch  Siedehitze  niedergeschlagen  und  die  Albuminate  vermittelst 
Hg  Jg  abgetrennt,  oder  aber  es  wird  sämmtliches  Eiweiss  in  Form  des 
Hg-Albuminates  gefällt,  je  nachdem  man  das  Glycogen  in  rohem  Zu- 
stande oder  nach  der  gewöhnlichen  Methode  erhalten  will;  aus  dem 
Filtrate  wird  das  Glycogen  durch  Alcohol  niedergeschlagen.  Die 
vergleichenden  Bestimmungen  des  Glycogengehaltes  der  embryonalen 
Muskeln  bei  kalter  Extraction  nach  der  beschriebenen  Methode  und 
bei  Extraction  durch  Kochen  mit  0,1 — 0,3  ^/^  KHO-Lösungen  ergaben 
übereinstimmende  Besultate.     Was  die  Zusammensetzung  des  Fleisch- 

1)  Medicina  (Russisch),  1893,  No.  45,  46  und  47. 
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safies  anbetrifft,  so  treten  Verschiedenheiten  je  nach  dem  Alter  des 
betreffenden  Fötus  auf.  Wie  der  Trockenrückstand  der  Muskeln 
selbst,  so  steigt  auch  derselbe  des  Fleischsaftes  von  6,2  bis  11,15  ^/q. 
Der  aus  dem  Herzen  gewonnene  Saft  zeigt  im  Laufe  der  embryonalen 
Entwickelnng  geringere  Schwankungen  des  Trockenrückstandes:  6,4 
bis  7,12  7o*  Dieses  Ansteigen  der  festen  Bestandtheile  im  Fleisch- 
safte, sowie  das  abweichende  Verhalten  des  Trockenrückstandes  des 
Herzmuskels  wird  in  derselben  Weise,  wie  es  im  Referate  des  yor- 
hergehenden  Aufsatzes  d.  Verf.  beschrieben  wurde,  erklärt. 

Samojloff. 

290.  Morat  und  Dufourt:  Ueber  den  Verbrauch  von  Gly- 
cogen   in  den  Muskeln  während  der  Thfltigkeit  dieser  Organe^). 

Verff.  experimentirten  an  Hunden,  welche  mittelst  Atropin,  Morphin 
und  Chloroform  anfisthesirt  waren.  Nach  Ligatur  der  beiden 
Iliacae  ext.  und  Compression  der  Aortadescendens  wurde 
auf  der  einen  Seite  der  N.  cruralis  faradisirt,  und  als  die  in- 
directe  Reizung  nicht  mehr  wirkte,  die  betreffenden  Schenkelmuskeln 
direct  bis  zur  Unerregbarkeit  gereizt.  Dann  wurden  von  diesen 
Muskeln  sowie  auch  von  denen  der  anderen  Seite  je  50  Grm.  ent- 
nommen, in  siedendes  Wasser  gebracht  und  das  Glycogen  nach 
Brücke  bestimmt.  In  den  Muskeln  der  ruhenden  Seite  fand  sich 
0,684  resp.  0,532  ^/^  Glycogen,  in  denen  der  gereizten  0,116  resp. 
0,194^/0'»  iß  zwei  Versuchen,  in  denen  die  Reizung  nicht  so  lange 
fortgesetzt  wurde,  fand  sich  in  den  ruhenden  Muskeln  0,716  resp. 
0,560  Glycogen,  in  den  gereizten  0,440  resp  0,112 ^/q.  Die  Erreg- 
barkeit hört  auf,  ehe  der  Vorrath  an  Glycogen  in  den  Mus- 
keln völlig  erschöpft  ist.  Verff.  erörtern  die  Frage,  ob  das  Gly- 
cogen bei  der  Arbeit  direct  verbraucht  oder  vorher  in  Zucker  um- 
gewandelt wird.     [Vergl.  J.  Th.  22,  341].  Herter. 

291.  E.  Kemmerich:  Ueber  den  Glycogengehalt  des  südameri- 
kanischen Fleischextractes  ^.  292.  Derselbe:  Studien  über  das 
südamerikanische   Fleischextract  und   Fleischpepton  ^).     Ad  291. 


1)  Snr  la  consommation  dn  glycogene  des  mnscles  pendant  Tactivite  de 
ces  organes.  Arch.  de  physiol.  24,  457-463.  —  *)  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  1893,  No,  12,  pag.  209—213.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18, 
408-422. 
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Aus  1  Eilogrm.  Fleischextract  erhält  man  an  bei  90 — lOO®  getrock- 
neten Niederschlägen  durch  Barytwasser  233  Grm.,  durch  Bleiacetat 
135  Grm.  und  durch  bas.  Acetat  167  Grm.  Wird  der  Barytnieder- 
schlag mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  so  erhält  man  eine 
liösung,  die  zu  einem  gummiartigen  Körper  eintrocknet,  der  alle 
Reactionen  des  Glycogens  gibt.  Zweckmässiger  behandelt  man  den 
Barytniederschlag  mit  2  ^/^  iger  Kalilauge  und  fällt  das  Glycogen  aus 
der  Lösung  durch  Alcohol  (2  Volume).  Durch  Auflösen  und  Wieder- 
fällen wird  es  gereinigt;  die  Menge  entsprach  6,663  Grm.  auf  I 
Kilogrm.  Fleischextract.  Löst  man  50  Grm.  Extract  in  200  CC. 
Wasser  und  fällt  mit  350  CC.  Alcohol,  so  erhält  man  einen  aus 
verschiedenen  Salzen  und  Glycogen  bestehenden  Niederschlag,  welchen 
man  letzteres  durch  Kalilauge  entzieht;  aus  der  angesäuerten  Lösung 
fällt  man  zunächst  die  Eiweisskörper  durch  Quecksilberjodidjodkalium 
und  aus  dem  Filtrate  das  Glycogen  durch  Alcohol.  Nach  dieser 
Methode  wurden  aus  Kemmerich'schem  Fleischextracte  1,158 **/c, 
aus  Liebig'schem  0,561^0  Glycogen  (aschefrei)  erhalten.  Ad  292. 
K.  betont  des  Weiteren,  dass  das  Glycogen  nur  in  aus  frischem 
Fleische  bereiteten  Extracte  enthalten  sei,  und  dass  man  im  Glycogen- 
gehalte  gleichsam  ein  Kriteritum  zur  Beurtheilung  der  Güte  eines 
Extractes  habe.  In •  Uebereinstimmung  mit  Johnson  [J.  Th.  22, 
333]  hat  Verf.  im  frischen  Extracte  fast  gar  kein  Kroatin,  sondern 
nur  Kreatinin  (4,33  ^/J  gefunden.  Man  erhält  es  in  den  ersten 
Krystallisationen  in  Wetzsteinformen,  später  in  Gestalt  seidenartig 
glänzender  Plättchen.  Aus  dem  durch  Barythydrat  von  den  Phos- 
phaten befreitem  Extracte  fällt  Bleizucker  zunächst  Albumosen,  aus 
dem  weiteren  Filtrate  Bleiessig  Pepton  (im  Sinne  Kühne 's)  und 
Carnin  (^/^  ^/q).  Quantitative  Bestimmungen  der  Eiweissstoffe  ergaben 
9,89  ^/o  Albumosen  und  in  dem  mit  80^/o  igen  Alcohol  ausgezogenem 
Extracte,  wobei  nur  Pepton  in  Lösung  gehen  soll,  12,31  ^/^  Pepton 
nebst  4,33  ^/^  Kreatinin.  Auf  dem  Verhalten  der  Albumosen  etc.  zu 
Alcohol  verschiedener  Stärke  basirt  Verf.  folgende  annähernde  Tren- 
nung: Extract  mit  der  10  fachen  Menge  Alcohol  von  50  ^/^  behandelt, 
ergibt  15,09  ^/^  als  Rückstand,  wovon  8,9  ^/^^  aus  Asche  (Erdphos- 
phate) und  6,10 ®/^j  aus  Gelatin  bestanden;  das  Filtrat  wird  durch 
berechneten  Zusatz  von  absolutem  Alcohol  auf  einen  Gehalt  von  80 


XL  Muskeln  und  Nerven.  367 

Volnm^/o  gebracht,  wodurch  ein  neaer  Niederschlag  (17,90  ^/q)  ent- 
steht, von  welchem  3,14®/^  auf  Asche  (Phosphate)  und  14,76  ^/^  auf 
Albumosen  entfallen.  Der  in  60^/oigem  Alcohol  lösliche  Theil  ent* 
hUt  noch  10,25  ^Iq  Asche  (Chlorkalium,  Kalinmphosphat)  nebst  44,87  ^/^ 
organischer  Substanz  =  12,31  <Vo  Pepton  und  32,56  ^/^  Extractivstoffen 
des  Fleisches.  Aus  den  Analysen  des  Fleischextractes  und  Fleisch- 
I^ptones  (beide  von  Kemmerich)  ergibt  sich,  dass  ersteres  rund 
äO^/o'  letzteres  55— 58^/^,  löslicher  Eiweissstoffe  enthält.  Durch 
Dialyse  lassen  sich  die  Fleischextracte  und  Fleischpeptone  in  zwei 
Gruppen  theilen,  indem  sämmtliche  aromatischen  und  krystallinischen 
Extractstoffe  und  die  meisten  Salze  in  Lösung  gehen,  während  die 
verhältnissmässig  schwerer  diffundirbaren  Colloidsubstanzen,  Leim, 
Albumosen,  Peptone,  als  dunkle,  geschmacklose  Extracte  als  Rück- 
stand verbleiben.  Die  Abhandlung  enthält  auch  Bemerkungen  über 
die  Methode  der  Analyse  von  Fleischextract  nach  Lieb  ig. 

Andreasch. 

293.  A.  Panormoff:  Ueber  den  Zucker  in  den  Muskeln 0- 

Um  die  Art  des  Zuckers,  der  bei  der  Umwandlung  des  Glycogens 
der  Muskeln  entsteht,  kennen  zu  lernen,  wurden  Hunde  durch  Ader- 
lass  getödtet,  die  abgelösten  fein  zerhackten  Muskeln  mit  Wasser 
eitrahirt  und  aufgekocht,  das  Filtrat  eingeengt  und  mit  Alcohol  ge- 
fällt, wodurch  in  allen  Fällen  Glycogen  abgeschieden  wurde.  Aus 
dem  Filtrate  wurde  mittelst  Phenylhydrazin  ein  Osazon  dargestellt, 
das  nach  Ueberführung  in  Glucoson  und  neuerliche  Umwandlung  in 
C^azon  (Fischer,  Berlinerber.  22,  87)  die  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  des  Glucosazons  hatte,  so  dass  man  den  Traubenzucker 
als  Constanten  Bestandtheil  der  Hundemuskeln  betrachten  muss.  Die 
Menge  beträgt,  nach  einem  annähernden  Verfahren  bestimmt,  in  ver- 
schiedenen Zeiten  nach  dem  Tode  0,01—0,03^/^  Glucose.  Dass 
diese  Zuckennengen  nicht  aus  dem  Blute  des  Muskels  stammen,  wurde 
durch  einen  besonderen  Versuch  nachgewiesen.  Auch  in  den  Muskeln 
des  Welses  wurde  Glucose,  aber  in  grösserer  Menge  (ca.  0,1  ®/q) 
nachgewiesen  und  in  Form  des  Osazons  analysirt.  Um  die  Natur 
des  Zuckers  näher  .festzustellen,  wurde  aus  dem  Extracte  der  Hunde- 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  546—606. 
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maskeln  nach  dem  Verfahren  von  Banmann  in  der  ModificatJon 
des  Yerf.*.s  [Jonm.  d.  rass.  ehem.  Gesellsch.  1891]  der  Benzoäsäure- 
ester  dargestellt,  doch  war  hier  ein  Gemenge  entstanden.  Bessere 
Resultate  ergahen  sich  heim  Hechtmuskel,  wo  auf  diese  Weise  die 
hei  165®  schmelzenden  Krystalle  der  ö-Benzoyl-Dextrose  erhalten 
wurden.  Ueher  die  Bildung  von  Maltose  in  den  Muskeln. 
Pavy  hat  in  den  Muskeln  die  Gegenwart  von  Maltose  vermuthet. 
Yerf.  hat,  um  eine  Trennung  des  Maltosazons  vom  Glucosazon  zu  he- 
wirken,  in  allen  Versuchen  die  Osazonniederschläge  vor  dem  Um- 
krystallisiren  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  worin  das  Maltosazon 
löslich  ist.  Die  heim  Erkalten  sich  ahscheidenden  Niederschläge 
(aus  12  Eilogrm.  Muskeln)  wurden  vereinigt  und  umkrystallisirt, 
doch  konnte  kein  Maltosazon  daraus  erhalten  werden.  —  Die  Zucker- 
menge in  den  Muskeln  vergrössert  sich  nicht  merklich  post  mortem, 
wie  dies  in  der  Leher  geschieht;  dagegen  verschwindet  das  Glycogen 
immer  rascher  und  es  muss  angenommen  werden,  dass  sich  aus  letz- 
terem eine  andere  Substanz  als  Zucker  bildet,  die  wahrscheinlich 
Milchsäure  ist.  Andreas  eh. 

294.  H.  Boruttau:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  den 
Chemismus  im  Herz-  und  KOrpermuskel  ^).  Soeben  getödteten  Hun- 
den wurde  das  Herz  und  das  ungefähr  gleiche  Gewicht  Extremitäten- 
musculatur  (Mm.  adductores  femor.)  in  je  zwei  Hälften  entnommen, 
möglichst  rasch  gewogen  und  die  einen  Hälften  sofort,  die  anderen 
nach  24 — 3  6  stündigem  Liegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  sie- 
dendes Wasser  gebracht,  dreimal  damit  ausgezogen,  die  Auszüge  ein- 
geengt und  mit  Alcohol  gefällt.  Die  alcoholischen  Filtrate  dienten 
zur  Zuckerbestimmung.  Die  Rückstände  der  Extraction  wurden  nach 
Külz  verarbeitet,  die  aus  Extract  und  Rückstand  erhaltenen  Glycogen- 
lösungen  wurden  mit  B  r  ü  c  k  e  *s  Reagens  behandelt  und  das  gefällte 
Glycogen  gewogen.  Aus  den  tabellarisch  gegebenen  Versuchsresultaten 
folgt,  dass  das  Glycogen  des  Herzmuskels  nach  dem  Tode  viel  rascher 
schwindet,  als  dasjenige  des  Extremitätenmuskels,  indem  es  in  24 
Stunden  entweder  ganz  geschwunden  oder  bis  auf  ^/^  abgenommen 
hat.    Dasselbe  trat  ein,  als  die  beiden  Muskelarten  mit  defibrinirtem 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  513—524. 


XL  Muskeln  und  Nerven.  369 

Blute  bedeckt  stehen  gelassen,  oder  fein  gehackt  damit  digerirt  wur- 
den. Uebrigens  war  der  Glycogengehalt  des  Herzmuskels  anfangs 
fast  ebenso  gross,  wie  der  der  anderen  Muskeln  und  liegt  die  Ursache, 
dass  derselbe  bisher  meist  kleiner  gefunden  wurde,  darin,  dass  die 
Verarbeitung  nicht  schnell  genug  vorgenommen  wurde.  Verf.  prüfte 
auch  die  Muskeln  auf  ihren  Gehalt  an  Enzym,  indem  von  jedem 
Muskel  gleiche  Mengen  mit  einer  1  ^/^  igen  Glycogenlösung  digerirt 
wurden.  Stets  verschwand  die  Jodreaction  bei  den  mit  Herzmuskeln 
angestellten  Proben  früher,  als  bei  den  andern.  In  weiteren  Ver- 
fluchen zeigte  sich  auch,  dass  diese  glycogenumwandelnde  Wirkung 
dem  Muskelextracte,  nicht  dem  Rückstände  zukommt,  ferner  dass 
Siedehitze  dieselbe  fast  ganz  zerstörte.  Inosit  wurde  durch  Muskel- 
sttbstanz,  wie  vorauszusehen,  nicht  verändert.  Andreasch. 

295.  Arth.  Heffter:  Beitrage  zur  Chemie  des  quergestreiften 
Muskels  mit  Berücksichtigung  der  Todtenstarre  und  einiger  Ver- 
giftungen^). I.  DieKeaction  des  quer  gestreiften  Muskels. 
U.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  verschiedene  Resultate  erhält, 
ob  man  einen  wässrigen  oder  einen  alcoholischen  Auszug  oder  das 
Muskelgewebe  direct  auf  seine  Rcaction  prüft,  ebenso  sind  die  Er- 
gebnisse je  nach  dem  angewandten  Indicator  verschieden.  Zur  Ver- 
arbeitung des  Muskels  bediente  sich  H.  des  Verfahrens  von  Blome 
[J.  Th.  20.  297].  Die  Muskeln  wurden  rasch  in  einer  Fleischhack- 
maschine  zerkleinert,  der  gewogene  Brei  mit  der  4  fachen  Menge 
.Vlcohol  von  96  ^/^  übergössen,  nach  einiger  Zeit  filtrirt,  die  Muskel- 
masse am  Wasserbade  getrocknet,  fein  zerrieben,  der  entwässerte 
Rückstand  des  Filtrates  dazu  gegeben  und  das  Ganze  in  Soxhlet- 
schen  Apparaten  3  Tage  lang  mit  Alcohol  bebandelt.  In  einem 
aliquoten  Theile  des  filtrirteu  Auszuges  wurde  die  Säure  mit  Rosol- 
saure,  in  einem  anderen  mit  Phenolphtaleln  titrirt.  Die  Mittelzahl 
für  den  frischen  Katzenmuskel  betrug  für  100  Grm.  Muskel  bei 
Verwendung  von  Rosolsäure  28,5  GC.  Zehntelnormallauge,  bei  Ver- 
wendung von  Phenolphtalein  60,8  CG.  Wahrscheinlich  findet  sich 
als  Grund  dieser  Verschiedenheit  im  Muskelextracte  eine  Base,  die 
für  Phenolphtalein  neutral,  für  Rosolsäure  alkalisch  reagirt.   Die  frag- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  81,  225—280. 

Vftly,  Jahrwbericbt  fttr  Tbierebraüe.    1898  24 
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liehe  Substanz,  die  durch  Aetfaer  ausgefällt  wird,  konnte  bisher  nicht 
rein  dargestellt  werden.  —  Verf.  bezeichnet  nach  dem  Vorgange 
Sebelien's  [J.  Th.  22,  166]  den  Grad  der  sauren  Reaction  des 
Muskels  als  den  »relativen  Säuregrad«.  —  Bei  der  Todtenstarre 
erfährt  die  Reaction  der  Katzen-  und  Froschmuskeln  für  beide  Indi- 
catoren  eine  geringe,  aber  regelmässige  Zunahme,  auch  wird  die 
Menge  des  alcoholischen  Extractes  vermehrt.  Dass  die  saure  Substanz 
nicht  Monokaliumphosphat  sein  kann  (R  ö  h  m  a  n  n),  geht  daraus  hervor, 
dass  das  alcoholische  Extract  auch  bei  Zusatz  von  10  Volumen  Aether 
seine  saure  Reaction  beibehält.  Auch  betrug  der  Phosphorsänregehalt 
des  alcoholischen  Extractes  nur  0,0017  Grm.  P^Og  auf  100  Muskel, 
entsprechend  0,00326  Monokaliumphosphat,  eine  so  geringe  Menge, 
dass  sie  die  Titrirung  nicht  beeinflussen  kann.  IL  Der  Milch- 
Säuregehalt  des  Muskels.  Zur  Gewinnung  der  freien  Milch- 
säure wird  entweder  das  alcoholische  Extract  mit  Aether  gefällt,  die 
ätherische^  Lösung  eingeengt  und  wieder  mit  Aether  gefällt,  wodurch 
hauptsächlich  Kreatinin  in  Krystallen  ausgeschieden  wird,  und  das 
Aetherextract  mit  Zinkcarbonat  gekocht  etc.,  oder  man  verdampft 
besser  den  alcoholischen  Auszug  mit  Quarzsand  zur  Trockne,  zieht 
zweimal  mit  heissem  Wasser  aus  und  schüttelt  die  Auszüge  6  mal  mit 
immer  neuen  Aethermengen.  Aus  dem  Aetherextracte  lässt  sich  dann 
analysenreines  paramilchsaures  Zink  erhalten.  Auf  diese  Weise  konnten 
aus  frischem  und  starrem  Katzenmuskel  stets  wägbare  Mengen  des 
Zinksalzes  dargestellt  und  so  die  Anwesenheit  freier  Milchsäure  be- 
wiesen werden.  Da  auch  im  Lieb  ig 'sehen  Fleischextracte  Milch- 
säure enthalten  ist  (1,957  ^/q),  so  muss  auch  im  Rindfleische  Milch- 
säure vorkommen.  Die  Bestimmung  der  anorganischen  Bestandtheile 
des  Muskelextractes  gab  an  Säuren  in  zwei  Versuchen: 

Auf  100  Asche  Auf  100  Muskel 

I  II  I  II 

PgOg  14,5  7,0  0,068         0,03 

HCl  8,5  7,0  0,040         0,03 

SO3  2,0  7,1  0,010         0,03 

Da  die  Phosphorsäure  und  die  Schwefelsäure  fast  ganz  bei  der  Ver- 
aschung entstehen,  so  müsste  fast  die  ganze  Kalimenge  als  an  Milch- 
säure gebunden  angesehen  werden.  Wie  Verf.  aus  seinen  Versuchen 
berechnet,    reicht    die    gefundene    Milchsäure    bei    Weitem 
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nicht  bin,  die  KaliammeDge  zu  binden.     Es  bleibt  daher  nar  die 
Annahme  ttbrig,  dass  im  Muskel  ausser  der  Milchsäure  noch  andere 
Saaren  yorhanden  sein  mttssen,  wie  eine  solche  bereits  von  Lieb  ig 
beobachtet  wurde.     Man  kann  nach  den  angeführten  Ergebnissen  jetzt 
nicht  mehr  annehmen,   dass  das  Salz  E2HPO4   das  vorherrschende 
im  Muskel   sei;    denn   da   von   den  im  Muskel  gefundenen  0,36  bis 
0,4<^/jj  KjO  nach  des  Verf. 's  Beobachtungen   0,2— 0,35  ^/o  KjO  als 
organische  Kaliverbindungen  vorkommen,  so  wird  die  für  P^Og  ver- 
fogbare  Kalimenge  bedeutend  vermindert ;  es  kann  sich  also  nur  das 
zweifach  saure  Phosphat  bilden.     Das  geht  auch  aus  der  Anwesenheit 
freier  Milchsäure  hervor.     Zur  Bestimmung  der  gesammten  Milchsäure 
wurde  das  die  freie  Säure  und  die  Lactate  enthaltende  alcoholische 
Extract  eingedampft,  der  Rückstand   mit  Wasser    aufgenommen,  mit 
Soda   neutralisirt,   die  Lösung  zur  Entfernung  der  Fette  mit  Aether 
aosgeschfittelt,  alsdann  mit  Phosphorsäure  angesäuert  und  die  Milch- 
saure   durch    Aether    extrahirt.     Der    Gesammtmilchsäuregehalt    der 
Katzenmuskeln   beträgt   0,487  <>/o  (Min.  0,344,  Max.  0,598  ®/o),   der 
Gehalt  an  freier  Säure  0,013-0,215,  mit  dem  Durchschnitte  0,125%. 
Die  Gesammtmilchsäure  zeigte  im  todtenstarren  Muskel  keine 
Vermehrung.  —  Im  frischen  Froschmnskel  war  der  Milchsäure- 
gehalt geringer  und  betrug  nur  0,183  ^/q,  der  der  freien  Säure  0,07  ^j^; 
die  Resultate  an  todtenstarren  Muskeln  waren   aber  nicht  so  über- 
einstimmend,   wie   bei   den   Versuchen   an  Katzen.  —   Bei  längerer 
Inaniüon  nimmt,   wie  besondere  Versuche  lehrten,  die  freie  und  die 
gebundene  MilchslCure  bedeutend  ab;   dasselbe  bewirken  Tetanus  er- 
zeugende Gifte  (Strychnin,  Cinchonin),  ferner  Kohlenoxyd,  Phosphor, 
Curarin.     Es    ist  vorläufig   nicht  nachgewiesen,   ob   es  sich  hierbei 
blos  um   eine  vermehrte  Abgabe   von  Milchsäure   an  das  Blut  oder 
am  eine  verringerte  bezw.  aufgehobene  Bildung   im  Muskel  handelt. 
Bezüglich  des  Arseniks  ist    eine  Wirkung  auf  den  Milchsäuregehalt 
des  Muskels  nicht  sicher  festzustellen  gewesen.  Andreasch. 

296.  L.  Krehl:  Ueber  fettige  Degeneration  des  Herzens 0- 

Zur  Untersuchung  des  Herzmuskels  auf  Fett  wurden  aus  der  Scheide- 
nnd  Aussenwand  des  linken  Ventrikels  sowie  von  den  Papillären  der 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  51,  416—450. 
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In  100  frisch 


^nlOOtrock. 


No. 


Diagnose 


2!i 

8^! 

^1 
6  I 

^ll 
8i 

»I 
10 
11  |< 

12 ; 

13  ' 

u : 

15  i! 

16  j 

17  I 


21 
22 
23 
24 

25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 


Arteriosclerose.  Myocarditis  .    . 
Chronische  Nephritis     .    .    .    . 
Insuff.  aort.  et  mitr.  Sten.  aort. 
Arteroscl.  Myocarditis  Potar.     . 
lusuff.  et  sten.  mitr.     .    . 
Insuff.  et  sten.  aort.      .    . 
Nephrit.  Granul.  Myocard. 
Arterioscl.  Myocard.      .    . 
Insuff.  et  sten.  mitr.     .    . 
Insuff.  et  sten.  mitr.     .    . 
Insuff  et  st«n.  aort.      .    . 
Gallensteine,  Anämie     .    . 
Arterioscl.  Hypertr.  cord.  Kyph. 

Nephrit,  chron 

Perniciöse  Anämie    .    .    . 
Chron.  Nephritis  .... 

Diab.  Coma. 

Alcoholismus 

Gesunder  Mensch      .    .    . 
Emphysem.  Hypertr.  cordis 
Suhacute  Endocarditis. 
Gesundes  Ealb 
Perniciöse  Anämie 
Gesunder  Mensch      , 
Perniciöse  Anämie     . 
Perniciöse  Anämie     . 
Adipositas    .... 
Carcin.  ovarii   .    .    . 
Delirium  Phlegmone 
Insuff.  et  sten.  mitr. 
Arterioscl.  Hypertroph. 
Phosphor ?ergiftung  . 
Gesunder  Mensch 
Carc.  ventr.  Anämie 
Tub.  pulm.  Morb.  Based. 
Perniciöse  Anämie 
Diphtherie    .     .    . 
Perniciöse  Anämie 
Hypertr.  cord.  Emphysem. 


cordis 


79,6 
79,6 
79,6 

77,8 
80,3 
79,2 
79,2 
'80,4 
,82,2 
i81,5 
.80,0 
,82,0 
80,3 
76,3 
79,1 
|79,6 
79,4 
79.8 
■78,6 
'80,4 
81,0 
j79,6 
^77,9 
,78,6 
'80,2 
'80,8 
|79,4 
80,7 
80,2 
80,9 
81,5 
80,0 
79,8 
81,8 
83,0 
81.4 
80,8 
80,9 
81,0 


20,4 
20,4 
20,4 
22,2 
19,7 
20,8 
20,8 
19,6 
17,8 
18,5 
20,0 
18,0 
19,7 
23,7 
20,9 
20,4 
20,6 
20,2 
21,4 
19,6 
Il9,0 
20,4 
22,1 
21,4 
19,8 
19,2 
20,6 
19,3 
19,8 
19,1 
18,5 
20,0 
20,2 
18,2 
17,0 
18,6 
19,2 
19,1 
19,0 


1.5 
2,3 
1,9 
3,6 
2,5 
2,3 
3,8 
2,0 
1,4 
1,2 
1,5 
2,4 
1,8 
2,5 
3,4 
2,8 
2,0 
2,6 
2,9 
1,8 
3,3 
2,2 
5,4 
2,5r 
3,3 
4.2 
2,7 
1,4 
1,3 
2,1 
1,3 
4,9 
2,4 
2,0 
1,7 
2,3 
2,1 
2,8 
1,2 


18,9 
18,1 
18,5 
18,6 
17,2 
18,5 
17,0 
17,6 
16,4 
17,3 
18,5 
15,6 
17,9 
21,5 
17,5 
17,6 
18,6 
17,6 
18,5 
17,8 
15,7 
18,2 
16,7 
18,9 
16,5 
15,0 
!l7,9 
117,9 
18,5 
17,0 
17,2 
15,1 
17,8 
16,2 
15,3 
16,3 
17,1 
16,3 
17,8 


:  8,0 

11,1 

9,3 
15,8 
12,8 
11,0 
18,5 
10,3 

';  7,8 

I'  6,7 
7,8 

13,2 
9,0 

10,5 
I  16,5 
113,9 
,1  9,5 
11 12,9 
1 13,4 
I'  10,3 
!  17,1 
|i  10,4 
:  24,2 

11,7 
'  16,9 

21,7 

12.9 

I    ''»^ 
I  11,6 

,11,1 

7,1 

25,0 

il2,2 
11,1 
10,5 

.12,6 

I  10.7 

II  6,5 


92,0 

88,9 

90,7 

84,2 

|87.2 

89,0 

81,5 

89,7 

92,2 

93.3 

92,2 

,86.8 

i91,0 

;89,5 

'83,5 

|86,1 

|90,5 


87,1 


86,6 

189,7 

|82.9 

189,6 

75,8 

88,3 

83,1 

78,3 

;87.i 

|92,8 

,88,4 
88,9 
92,9 
75,0 

87,8 

88,9 
.89,5 

87,4 
■893 

85,2 
|93,5 
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rechten  Kammer  kleine  Maskelstückchen  aasgeschnitten,  dieselben  ge- 
trocknet und  das  Fett  im  Sox  hie  tischen  Apparate  extrahirt.  Zur 
Lecithin-  resp.  Phosphorbestimmung  wurde  das  Fett  verkohlt,  mit 
Salpeter  und  Soda  verascht  und  die  Phosphorsäure  durch  Magnesia- 
mischung gefällt.  Der  Wassergehalt  des  gesunden  Herzens 
beträgt  im  Durchschnitt  79,5  ^/^  (Max.  80,3,  Min.  78,6),  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  ist  er  meist  nur  unbedeutend  erhöht,  selbst 
bei  Zuständen,  die  mit  Oedemen  anderer  Organe  einhergehen.  Das 
Aetherextract  schwankte  von  8,3 — 13,4°/^  der  Trockensubstanz,  der 
Lecithingehalt  war  sehr  constant,  4,2 — 4,6  ^Iq,  Bei  krankhaften  Zu- 
ständen zeigte  er  Schwankungen  Von  1,1 — 6,3^/^,  ohne  dass  sich 
eine  Beziehung  zum  Ernährungszustände  erkennen  Hess.  Der  Fett- 
gehalt des  pathologischen  Herzens  (Aetherextract  minus  Lecithin) 
zeigte  ebenfalls  grosse  Veränderungen;  die  höchsten  Zahlen  fanden 
sich  bei  Phosphorvergiftung,  wie  aus  der  Analyse  des  Verf.'s  und 
mehreren  Bestimmungen  anderer  Autoren  hervorgeht.  Bei  schweren 
Anämien,  bösartigen  Tumoren,  sowie  Lungentuberculose  ist  der  Fett- 
gehalt meist,  aber  nicht  immer  erhöht.  Merkwürdiger  Weise  wurden 
bei  Herzkrankheiten,  bei  welchen  so  häufig  nach  der  macroscopischen 
Betrachtung  fettige  Degeneration  angegeben  wird,  Zahlen  für  das 
Aetherextract  und  das  Fett  erhalten,  welche  die  Normalzahlen  nicht 
überschreiten,  sogar  häufig  dahinter  zurückbleiben.  Nur  ein  Fall 
(Potator)  zeigte  erhöhten  Fettgehalt.  Chronische  Nephritis,  sowie  ge- 
wisse Infectionskrankheiten  scheinen  eine  Erhöhung  des  Fettgehaltes 
zu  bewirken.  Bei  Säuferherzen  ist  die  Menge  des  Reinfettes  in  der 
Regel  grösser  als  normal,  der  Lecithingehalt  gering.  —  Die  Unter- 
suchungen zeigen  also  nur  bei  einer  Krankheit,  der  Phosphorvergiftung, 
das  Fett  auf  das  Mehrfache  der  Norm  erhöht.  Wahrscheinlich  wer- 
den Eiweisskörper  in  reichlicher  Menge  zersetzt,  Fett  dabei  abge- 
spalten, aber  dieses  nicht  weiter  verarbeitet,  sondern  abgelagert.  Die 
Ansicht,  dass  die  mangelhafte  Versorgung  der  Gewebe  mit  Sauerstoff 
die  häufigste  Ursache  der  fettigen  Degeneration  sei,  hält  Verf.  für 
nicht  genügend  bewiesen.  Andreasch. 

297.  M.  Siegfried:  Ueber  eine  neue^  stickstofflialtige  Säure  der 
Mmkeln  i).    Die  redacirenden  Substanzen  organischer  Gewebe  besitzen  mög- 

^)  Berichte  d.   k.   sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig.    Matb.- 
phys.  Classe  1893,  pag.  485—489. 
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licher  Weise  den  Charakter  der  Aldehyde.  Die  Lösungen  der  ExtracÜTstoffe 
der  Muskeln  zeigen  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  zu  reduciren.  Ans  dem 
Auszuge  mehrerer  Kilo  Pferdefleisch  gelang  es  Verf.,  nach  Entfernung  der 
hekannten  Bestandtheile  nach  den  ühlichen  Methoden  und  vollständiger  Fäl- 
lung mit  Phosphorwolframsäure  eine  zerfliessliche,  stickstoffhaltige  Suhstanz 
zu  gewinnen,  welche  ammoniakalische  Silherlösung  äusserst  stark  reducirte. 
Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  von  Fleisch  wurde  die  meiste  Suhstanz 
während  der  Operationen  oxydirt.  Zur  Isolimng  des  Oxydationsproductes  wurde 
das  Muskelextract  eines  Hundes  mit  Aetzharyt  versetzt,  im  Filtrate  der  Baryt 
durch  Kohlensäure  gefällt  und  dasselbe  mit  Eisenchlorid  versetzt,  wobei  nach 
dem  Erwärmen  ein  basisches  Eisensalz  in  rothbraunen  Flocken  ausfiel,  wäh- 
rend gleichzeitig  Eisenoxydul  gebildet  worden  war.  Zur  Gewinnung  der 
Säure  wurde  das  bas.  Eisensalz  mit  Aetzharyt  gekocht,  das  Filtrat  mit  Kohlen- 
säure unter  Zusatz  von  Ammoniak  vom  Baryt  befreit,  der  erhaltene  Syrup 
wurde  in  wenig  Wasser  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  gelöst 
und  das  Filtrat  mit  Alcohol  gefüllt.  Die  in  Flocken  ausfallende  Säure  nahm 
bei  mehrmaligen  Umfallen  undeutlich  krystallinische  Form  an ;  als  Zusammen- 
Setzung  ergab  sich  für  diese  ,Pleischsäure"  CioHisNsOs.  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  auf  die  wässrige  Lösung  erzeugt  eine  schwefelhaltige 
Säure.  Auch  aus  100  Liter  Harn  und  aus  den  nach  Hlasiwetz  und  Haber- 
mann  aus  300  Grm.  Eieralbumin  erhaltenen  Eisensalzproducten  konnte  diese 
Fleischsäure  isolirt  werden.  Andreasch. 

298.  UgolinoMosso:  £iiiflus8  der  wirksamen  Bestandtheile  der 
Kolannss  auf  die  Mnskelcontraction  i).  Am  Menschen  und  an  Thieren  hat 
M.  mit  dem  Ergographen  die  Wirkung  der  Kola  auf  das  Muskelsystem  unter- 
sucht. Das  Pulver  der  Kolannss  wirkt  2,7  Stunden  bei  einer  Dosis  von 
5  Grm.,  doch  tritt  das  Maximum  der  Wirkung  während  der  ersten  Stunde 
zu  Tage.  Die  Quantität  Coffein,  die  in  5  Grm.  Kolannss  enthalten  ist,  bringt 
ungefähr  dieselbe  Wirkung  hervor,  aber  auch  in  dem  coffelnlosen  Kolapulver 
giebt  es  noch  wirksame  Substanzen.  Selbst  das  mit  kochendem  Alcohol  be- 
handelte coffuinfreie  Pulver  wirkt  noch  immer  auf  die  Musculatur.  M.  stellt 
fest,  dass  die  Substanz,  die  ausser  dem  Coffein  auf  die  ermüdeten  Muskeln 
wirkt,  die  Glycose  ist,  worin  M.  sich  in  bester  Uebereinstimmung  mit  Al- 
bertoni befindet.  Rosen  feld. 

299.  W.D.  Halliburton:  Die  Albuminstoffe  nervOser  Gewebe ^. 

Die  Untersuchang  wurde  nach  den  bei  der  Niere  etc.  benutzten  Me- 


1)  Azione  dei  principii  attivi  della  noce  di  Kola  sulla  contrazione  mus- 
colare.  Atti  della  R.  accad.  delle  sc.  di  Torino  5.  März  1893.  —  ^  The  pro- 
teids  of  nervous  tissues.  Joum.  of  physiol.  16,  70—107.  Vergl.  J.  Th. 
21,  296. 
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thoden  (dieser  Band  pag.  319)  vorgenommen.  Die  nervösen  Gewebe 
der  mit  Salzlösung  ausgewaschenen  Thiere  reagiren  nach  H. 
in  frischem  Zustand  stets  alkalisch;  bald  vermindert  sich  diese 
Alkalescenz,  besonders  bei  höherer  Temperatur,  und  die  graue  Sub- 
stanz, manchmal  auch  die  weisse,  nimmt  saure  Keaction  an.  Verf. 
machte  zunächst  quantitative  Bestimmungen  über  den  Gehalt  an 
Wasser  (bei  110 — 115^)  und  an  Albuminstoffen  in  verschiedenen 
nervösen  Geweben.  Die  letzteren  wurden  bestimmt  entweder  direct 
als  Ettckstand  nach  sorgfältiger  Extraction  mit  Spiritus,  kalt  und 
heiss,  Alcohol,  heiss,  Aether,  kalt  und  heiss  unter  Abzug  der  Asche 
oder  durch  Berechnung  aus  dem  Stickstoffgehalt  dieses 
Räckstandes  (nach  Ejeldahl),  durch  Multiplication  mit  6,01  ^). 
Das  Material  stammte  vom  Menschen,  Affen,  Hund,  Katze, 
Kaninchen.  Die  Bestimmungen,  welche  untereinander  nicht  uner- 
hebliche Abweichungen  zeigten  (auch  für  dieselbe  Species),  stimmten 
im  Wesentlichen  mit  denen  von  Petrowsky  [J.  Th.  3,  245)  über- 
ein.    Sie  ergaben  folgende  Mittelzahlen: 

Albuminstojfe 


Wasser 

Fester  Rückstan 

d   in  o/o  des  fest ei 

% 

o/o 

Rückstandes 

Grosshim,  graue  Substanz 

83,4C7 

16,533 

51 

«        weisse        « 

69,912 

30,088 

33 

Cerebellum 

79,809 

20,191 

42 

Rückenmark  (Mittel) 

71,641 

28,359 

31 

«            Halstheil 

72,529 

27,471 

31 

Brusttheil 

69,755 

30,245 

28 

«           Lendentheil 

72,639 

27,361 

33 

N.  ischiadicus 

61,316 

38,684 

29 

Als  allgemeine  Regel  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  mit  dem 
Gehalt  an  grauer  Substanz  der  Wassergehalt  und  der  Ge- 
halt an  Albuminstoffen  variirt.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel, 
der  etwas  höhere  Gehalt  an  Albuminstoffen  in  der   weissen  Substanz 

1)  Entsprechend  einem  Stickstoflfgehalt  von  16,62  o/o  (Mittel  aus  16,54 
und  16,71),  wie  er  für  den  aus  einem  Wasserertract  des  Gehirns  durch  Wärme- 
coagulation  erhaltenen  EiweissstoflF  bestimmt  wurde.  Nach  dem  ersten  Ver- 
fahren werden  Bindegewebe  und  Neurokeratin  [J.  Th.  20,  30Ö)  mit  gewogen. 
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des  Gehirns  gegenüber  dem  Rückenmark,  ist  vielleicht  durch  die 
Differenzen  im  Neurokeratin  zu  erklären.  Die  im  Gehirn  ver- 
schiedener Species,  sowie  in  dem  Rückenmark  des  Ochsen  vor- 
kommenden  Albnminstoffe  stimmen  untereinander  über- 
ein. Zwei  derselben  sind  Globuline,  von  H.  als  Neuroglo- 
bulin  a  und  ß  unterschieden.  Ersteres,  in  5^/^  Magnesium- 
sulfat bei  47^  coagulirend,  entspricht  dem  Zellglobulin  a 
der  Lymphzellen  [J.  Th.  20,  111],  welches  ein  allgemeiner  Bestand- 
theil  aller  Zellen  zu  sein  scheint;  es  wird  durch  Magnesiumsul- 
fat (30  Grm.  in  100  CG.)  gefäUt,  vollständig  durch  50  ^'^  des 
Salzes.  (Die  Präparate  enthielten  0,16  ^/^  Phosphor  und  lieferten 
ein  wenig  Nuclein,  wahrscheinlich  in  Folge  Verunreinigung  mit 
Nucleoalbumin).  Das  Neuroglobulin  j3  coagulirt  bei  70  bis 
7  5®,  entsprechend  dem  j9-Globulin  der  Leber,  wird  durch  80 ^/^ 
Magnesiumsulfat  gefällt,  vollständig  erst  bei  der  Sättigung.  Ferner 
enthalten  die  nervösen  Gewebe  ein  Nucleoalbumin  (Baumstark, 
J.  Th.  15,  329)  bei  56—60®  coagulirend;  es  beginnt  mit  50®/^ 
Magnesiumsulfat  auszufallen,  durch  90  ®/q  wird  es  vollständig  gefällt. 
Der  Phosphor-Gehalt  wurde  zu  0,53 ^/^  bestimmt;  es  macht  un- 
gefähr den  dritten  Theil  der  Albuminstoffe  aus.  Aus  40  Grm.  der 
grauen  Substanz  wurde  0,154  Grm.  Nucleoalbumin  erhalten,  aus 
dem  gleichen  Gewicht  der  weissen  nur  0,0423.  Grm.  Es  bewirkt 
intravasculäre  Gerinnung  wie  alle  Nucleoalbumine  der  Ge- 
webe, aber  Fibrinferment  ist  in  den  nervösen  Geweben  nicht  ent- 
halten. Eben  so  wenig  konnte  Pepton,  Proteose,  Myosin  oder 
Albumin  darin  nachgewiesen  werden.  Herter. 

300.  A.  Chassevant  und  P.  Langlois:  Ueber  die  Gase 
des  aus  den  Suprarenalkapseln  austretenden  Blutes^).  Wie  zuerst 
Alezais  und  Arnaud  beschrieben,  zeigt  das  venöse  Blut  der 
Nebennieren  eine  auffallend  rothe  Farbe.  Ein  System  von 
Lacunen  vermittelt  einen  raschen  üebergang  aus  den  Arterien  in 
die  Venen.  Yerff.  entnahmen  bei  Hunden,  welche  mit  Chloralose 
anästhesirt  waren,  Blut   aus    der  Carotis,   aus   der  Vena   praecapsul. 


1)  Les  gaz  du  sang  efferent  des  capsules  surrenales.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  700  -  702. 
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nnd  venöses  Blut  ans  den  Nierenvenen  und  verglichen  den  Sauer- 
stoffgehalt  (nach  Schützenberger  mittelst  Hydrosulfit  bestimmt) 
mit  dem  gleichzeitig  in  der  Carotis  und  der  Vena  cruralis  oder  saphena 
gefundenen : 

Vena  cruralis  Carotis  Fraecapsularvene 

8,73<»/o  21,79<^/o  15,98o/o 

10,17  *  17,43  < 

Demnach  besitzt  das  aus  den  Nebennieren  ausströmende  venöse  Blut 
einen  auffallend  hohen  Gehalt  an  Sauerstoff.  Herter. 

301.  E.  Stadelmann:  Ueber  das  Vorkommen' von  Gallen- 
säuren, Hippursäure  und  Benzoesäure  in  den  Nebennieren^).    Die 

vorliegende  Abhandlung  hatte  den  Zweck,  an  der  Hand  neuerer  und 
schärferer  Methoden  die  älteren  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Gallensäuren,  Hippursäure  und  Benzoesäure  in  den  Nebennieren  zu 
prüfen.  Zur  Prüfung  auf  Gallensäure  diente  die  Pettenkofer*sche 
Reaction  oder  die  Furfurolreaction,  indem  zu  der  alcoholischen  Lösung 
der  Gallensäure  ein  Tropfen  Furfurolwasser  und  etwas  conc.  Schwefel- 
säure zugesetzt,  erwärmt  und  die  auftretende  rothe  Färbung  auch 
spectroscopisch  untersucht  wurde  (Bogomoloff  und  Schenk  J. 
Th.  2,  232).  Vorversuche  wurden  mit  Milz  unter  Zusatz  bestimmter 
Mengen  von  Gallensäuren  ausgeführt,  um  über  die  Empfindlichkeit 
des  Nachweises  Aufschluss  zu  erhalten.  Das  zerriebene  Organ  wurde 
wiederholt  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  aus  der  Lösung  die  £i- 
veisskörper  durch  Säure  und  Erwärmen  gefällt,  das  mit  Ammoniak 
neutralisirte  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Bleiniederschlag  mit 
Alcohol  (96*/o)  ausgezogen,  die  Filtrate  mit  etwas  Soda  verdunstet, 
der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen,  eingeengt  nnd  mit 
Aether  die  gallensauren  Salze  gefällt.  Zur  Probe  dienten  sowohl  die 
Alcohollösung  der  Fällung  als  wie  der  Rückstand  der  Aetherlösung. 
Ausserdem  wurde  auch  der  Organrückstand,  das  Eiweisscoagulum  und 
das  zum  Filtriren  dienende  Mousselintuch  auf  Gallensäuren  verarbeitet. 
Es  zeigte  sich,  dass  man  nach  diesem  Verfahren  noch  bis  zu  0,03 
resp.  0,001  */o  zugesetzter  gallensaurer  Salze  in  der  Milz  nachweisen 


1)  Zeitechr.  f.  phybiol.  Chem.  18,  380--396. 
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kann.  Die  Nebennieren  stammten  vom  Menschen,  Hunde  und  Rind. 
Niemals  wurde,  selbst  bei  Verarbeitung  von  100  und  200  Grm. 
(Rind),  eine  Furfurolreaction  auf  Gallensänren  erhalten,  so  dass  min- 
destens in  den  Nebennieren  der  Camivoren  und  Herbivoren  Gallen- 
säuren nicht  vorkommen.  Die  früheren  Angaben  (Virchow) 
sind  wahrscheinlich  durch  verunreinigte  Extracte  (Fette,  Eiweisskörper) 
veranlasst  worden.  Zum  Nachweise  von  Hippur-  und  Benzoesäure 
diente  die  Methode  von  Schmiedeberg  und  Bunge  [J.  Th.  6,  66]; 
auch  hier  konnte  weder  Hippursäure  (Clo^z  und  Vulpian)  noch  Benzoe- 
säure gefunden.  Andreasch. 
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eine  angesfineite  Rhodankaliani  intensive  Rothfärbung,  wodurch  sein 
Eisengehalt  erwiesen  ist.  Das  Eisen  wird  theil  weise  schon  beim  Dige- 
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tomie  beim  Hund.  Arch.  de  physiol.  24,  81 — 91. 
•E.  Gley,  Wirkungen  der  Thyreoidectomie  beim  Kaninchen. 
Ibid.,  135-147.  Alle  Autoren  seit  Schi  ff  i)  stimmen  darin  überein, 
dass  die  Thyreoidectomie  für  den  Hund  in  der  Regel  eine  t ö d t- 
liche  Operation  ist,  das  gleiche  gilt  für  die  Katze,  den  Affen,  den 
Fuchs,  und  auch  für  den  Menschen  ist  die  Gefährlichkeit  der 
Operation  bekannt.  Dagegen  wird  allgemein  die  Un gefähr lich- 
keit  derselben  für  Kaninchen  angegeben,  von  Sanquirico  und 
Orecchia«)  auch  für  Schaf  und  Ziege,  von  Ewald  für  die 
Taube5),  von  Allara^)  für  das  Huhn.  Sanquirico  und  Orec- 
chia  sowie  Langendorff^)  und  Ewald  nahmen   an,   dass   die 


*)  Schiff,  Rev.  de  la  suisse  romande,  15  f^vrier  et  15  aoüt  1884.  — 
^  Sanquirico  und  Orecchia,  BoUettino  della  R.  Acad.  in  Siena,  V, 
1887.  —  «)  J.  R.  Ewald  und  J.  Rockwell,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol., 
1890.  —  4)  Allara,  Lo  sperimentale,  1885.  —  *)  Langendorff,  Bio- 
logisches Centralblatt,  1889. 
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Operation  für  Carnivoren  tödtlich,  für  Pflanzenfresser  aber  ungefährlicli 
sei.  Verf.  bestätigt  die  Unschädlichkeit  einer  Exstirpation  der  eigent- 
lichen Gl.  thjreoidea  beim  Kaninchen;  entfernt  man  mit  derselben 
aber  die  in  der  Nähe  liegenden  Glandulae  parathyreoideae 
Sandströmi),  (von  Verf.  als  ^glandnles  thyroides*  bezeichnet),  was 
Verf.  „totale  Exstirpation*  nennt,  so  zeigen  die  Kaninchen 
dieselben  Symptome  wie  thyreoidectomirte  Hunde  (klonische 
Muskelzuckungen  einhergehend  mit  paralytischen  Erscheinungen,  bei 
erhaltenem  Sensorium,  Erhöhung  der  Körpertemperatur,  Dyspnoe  oder 
Polypnoe,  Salivation,  Pupillenerweiterung,  Tod) ;  der  Verlauf  der  Er- 
scheinungen ist  schneller  als  bei  letzteren.  Die  Entfernung  der  Para- 
thyreoidaldrusen  allein  ist  ohne  Wirkung,  ebenso  die  Exstirpation 
einer  derselben  zusammen  mit  der  Thyreoidea.  Nach  Exstirpation 
der  letzteren  hypertrophiren  die  Parathyreoidaldrüsen, 
deren  Structur  derjenigen  der  Thyreoidea  im  Embryonalzustand  gleicht. 
Nach  Verf.  handelt  es  sich  hier  um  die  Ausbildung  einer  vica- 
riirenden  Function.  Herter. 

*E.  Gley,  Untersuchungen  über  die  Function  der  Glandula  thy- 
reoidea.  Arch.de  physiol.  24,  311 — 326.  Beziehungen,  welche 
von  verschiedenen  Autoren  zwischen  Thyreoidea  und  Milz  aufgestellt 
wurden  2),  konnte  Verf.  nicht  bestätigen  3).  Weder  bei  Hunden  noch 
bei  Kaninchen  sah  er  nach  Exstirpation  der  Milz'  schneller** 
oder  schwerere  Folgen  der  Thyreoidectomie.  In  Bezug  auf  die  von 
Rogowitch*)  angegebene  und  von  Stieda^)  bestätigte  vica- 
riirende  Function  der  Hypophyse  beschreibt  Verf.  einen  Ver- 
such am  Kaninchen,  der  in  gewissem  Grade  dafür  zu  sprechen  scheint. 
Die  schwierige  Transplantation  der  Thyreoidea  bei  thyreoidectomirten 
Thieren,  welche  zuerst  von  Schiff  ausgeführt  wurde,  ist  neuerdings 
Öfter  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht  worden«;.  Zunächst 
ist  eine  Aufklärung  über  die  Function  der  Drüse  am  ehesten  von 
Injectionen  des  Infuses  derselben  zu  hoffen.  Von  subcutanen  In- 
jectionen  hat  vonEiselsberg  keinen  Erfolg  gesehen,  bei  intravenöser 


1)  Sandström,  Upsala  läkareförenings  forhandlingar,  XV,  1880.  — 
2)  Vergl.  Zesas,  Arch.  f.  klin.  Chir.  28,  1884:  Crede,  Ibid.  27,  1883; 
Kocher,  Ibid.  29,  1885;  Fano  und  Zanda,  Archivio  per  le  sc.  mediche, 
18,  1889.  —  8)  In  Uebereinstimmung  mit  Tauber,  Arch.  f.  path.  Anat.  96, 
1884  und  Albertoni  und  Tizzoni,  Archiv,  per  le  sc.  mediche  8,  1884;  10, 
1886.  —  *)  N.  Rogowitch,  sur  les  effets  de  l'ablation  du  corps  thyroide 
chez  les  animaux,  Arch.  de  physiol.  20,  419—467.  —  *)  Stieda,  Beitr.  zur 
pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.,  1890.  —  ^)  Vergl.  besonders  von  Eiseis- 
berg, K.  K.  Ges.  d.  Aerzte,  Wien,  30.  October  1891. 
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Einf&hning  des Infiises  bei  thjreoidectomirten Hunden  hat  Vassale i) 
günstige  Wirkungen  beobachtet  Nach  Verf.  mildert  die  intra- 
venöse oder  in tr aperitoneale  In jection  des Infnses der  normalen 
Drüse  die  nach  der  Thjreoidectomie  auftretenden  Störungen,  wenn 
die  Dose  nicht  zu  klein  genommen  wird  und  die  Iigection  nicht  zu 
spät  gemacht  wird;  man  muss  die  Drüse  möglichst  frisch  benutzen 
und  das  Infas  nicht  durch  Porzellan  filtriren.  Die  Folgen  der 
Thyreoidectomie  erklären  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme, 
dass  sich  im  Organismus  ein  giftiger  Stoff  erzeugt,  der  durch 
das  innere  Secret  der  Thyreoidea  unschädlich  gemacht  wird. 
Mit  dieser  Annahme  stimmt  der  Befund  von  Laulani^  [J.  Th.  21, 
302],  dass  der  IJrin  nach  der  Exstirpation  der  Thyreoidea  an  Gif- 
tigkeit zunimmt.  Verf.  kam  zu  demselben  Besultat ^.  Bei  Hunden, 
deren  urotozischer  Coefficient  (nach  Bouchard)  vor  der  Ope- 
ration 0,268,  0,348,  0,290,  0,425  resp.  0,427  betragen  hatte,  zeigte 
sich  dieser  Werth  nach  der  Operation  auf  0,387,  0,571,  0,392,  0,493 
resp.  0,542  angewachsen,  d.  h.  ein  Kilogrm.  Hund,  das  vor  der 
Thyreoidectomie  in  24  Stunden  eine  Giftmenge  ausgeschieden  hatte, 
welche  268  Grm.  Kaninchen  tödtete,  producirte  nach  derselben 
eine  Menge,  welche  387  Grm.  Kaninchen  tödtete.  Am  2.  oder  3.  Tag 
nach  der  Operation  zeigt  der  Urin  das  Maximum  der  Giftigkeit.  Der 
Urin  der  operirten  Thiere  hat  schon  in  geringer  Dose  eine  eigenthüm- 
licbe  krampf  erregende  Wirkung.  Das  Serum  der  operirten  Thiere 
tödtet  nicht  in  geringerer  Dose  als  normales,  aber  es  bewirkt  die- 
selben fibrillären  Zuckungen  wie  der  Urin.  Her t er. 

*E.  Gley,  kritische  Darlegung  der  auf  die  Physiologie  der  T h y - 
r e 0 i de a  bezüglichen  Untersuchungen.  Bemerkungen  über  einige 
neue  Arbeiten  betreffend  die  Physiologie  der  Thyreoidea.  Be- 
merkungen über  die  Untersuchungen  von  Sgobbo  und  Lamari 
betreffend  die  Function  der  Thyreoidea.  Arch.  de  physiol.  24,  391 
bis  403,  743—749,  755—756. 

*E  Gley,  neue  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Thyreoi- 
dectomie beim  Kaninchen,  Arch.  de  physiol.  24,  664 — 669. 
Statt  der  acuten  durch  hochgradige  nervöse  Störungen  ausgezeich- 
neten Symptome  sah  Verf.  beim  Kaninchen  nach  der  Thyreoidectomie 
gelegentlich  chronisch  sich  entwickelnde  trophischeStörungen 
eintreten,  ähnlich  denen,  welche  Horsley^  beim  Affen,  Verf.  bei 
einem  Hunde  beobachtete  und  denjenigen,  welche  beim  Myxoedem 


1)  G.  Vassale,  Intomo  agli  effetti  delFincezione  intravenosa  di  succo 
di  tiroide  nei  cani  operati  di  estirpazione  della  tiroide.  Biv.  sperim.  di  freniatria 
e  di  med.  leg.  16,  439.  —  »)  Gley,  soc.  de  biolog.  16  Mai  1891.  — 
5)  Horsley,  Brit.  med.  joum.  1885,  I,  111,  211,  253,  419. 
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des  Menschen  auftreten.  In  diesen  Fällen  waren  entweder  die 
Parathjreoidaldrflsen  anfänglich  nicht  mit  entfernt  oder  es  war  nach 
der  Operation  eine  Injection  von  Thyreoidea-Eitract  gemacht  worden. 
Bei  diesen  Thieren  wurde  die  Hypophysis  bedeutend  hypertro- 
ph i  r  t  gefunden  ^) ;  sie  gingen  erst  nach  Monaten  kachektisch  zu 
Grunde.  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Gley,  die  Resultate  der  Thyreoidectomie  beim  Kaninchen. 
Arch.  de  physiol.  25,  467 — 474  und  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
691—698.  Verf.  stellt  die  Resultate  seiner  Versuche  zusammen,  aas 
denen  hervorgeht,  dass  die  Thyreoidectomie  auch  für  Kaninchen  eine 
sehr  gefährliche  Operation  ist,  wenn  dieselbe  auch  nicht  so  regel- 
mässig todtlich  ist  wie  bei  Hunden.  Der  Tod  erfolgt  wie  bei  diesen 
*  unter  convulsivischen  oder  paralytischen  Erscheinungen,  auch  kommt 
eine  Combination  beider  vor.  In  der  Regel  treten  diese  Erschei- 
nungen nicht  ein,  wenn  man  die  beiden  Parathyreoidaldrüsen 
oder  auch  nur  eine  zurücklässt.  Herter. 

*H.  Cristiani,  neue  Untersuchungen  über  die  Thyreoidalorgane 
der  Nagethiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  4—5. 

*H.  Cristiani,  über  die  Thyreoidectomie  bei  der  Ratte,  als 
Beitrag  zur  Physiologie  der  Thyreoidea.    Arch.  de  physiol.  25,  39 — 46. 

*H.  Cristiani,  Bemerkungen  über  die  Anatomie  und  Physiologie  der 
Thyreoidea  und  der  Parathyreoidaldrüsen  bei  der  Ratte. 
Ibid.,  164—168. 

*E.  Gley,  Thyreoidea  und  Parathyreoidaldrüsen  des  Hun- 
des. Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  217 — 218.  Wie  Cristiani  (siehe 
oben)  bei  der  Ratte  beobachtete,  so  finden  sich  auch  beim  Hund  die 
Parathyreoidaldrüsen  in  die  Thyreoidea  eingebettet,  so  dass  dieselben 
bei  der  Exstirpation  der  letzteren  in  der  Regel  mit  entfernt  werden. 

♦B.  Gley  und  C.  Phisalix,  über  die  Natur  der  Parathyreoidal- 
drüsen des  Hundes.    Ibid.,  219. 

*G.  Moussu,  über  die  Function  der  Thyreoidea,  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  280—283.  Gegen  Gley 's  Lehre  von  dem  functio- 
nellen  Ersatz  der  exstirpirten  Thyreoidea  durch  die  »Thy- 
reoidaldrüschen*^  (parathyreoidalen  Drüsen)  führt  M.  an, 
dass  diese  Drüsen  nach  der  Operation  zwar  hypertrophiren  und  starke 
Vascularisation  zeigen,  ihre  Structur  aber  nicht  verändern. 

Herter. 

*Gley,  Bemerkungen  über  die  Mittheilung  von  Moussu.  Ibid.,  283 
bis  285.  Nach  G.  geht  die  Bedeutung  der  Parathyreoidaldrüsen 
unzweifelhaft  aus  der  Thatsache  hervor,   dass   dieselben   zwar  nicht 


1)  Aehnliche  Beobachtungen  machte  Hofmeister,   Fortschritte  der 
Mcdicin  10,  121. 
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immer  im  Stande  sind,  die  Entwickelang  der  chronischen  trophischen 
Störungen  nach  der  Thyreoidectomie  zn  verhüten,  dass  sie  aher  das 
Auftreten  der  acuten  nervösen  Symptome  verhindern. 

Herter. 

*G.  Moussu,  über  ^e  Function  der  Thyreoidea.  Compt.  reud. 
soc.  hiolog.  45,  394—395.  M.  bemerkt,  dass  beim  Hund  accesso- 
rische  Parathyreoidaldrfisen  vorkommen,  welche  nicht  in 
den  Körper  der  Thyreoidea  eingebettet  sind.  Uebrigens  ist  es  Verf. 
gelungen,  eine  Thyreoidectomie  mit  Schonung  der  einge- 
lagerten Parathyreoidaldrüsen  zu  machen.  Herter. 

*E.  Gley,  neuer  Beweis  der  functionellen  Wichtigkeit  der  Para- 
thyreoidaldrüsen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  396 — 400.  Verf. 
hat  bei  5  gesunden  Hunden  die  Thyreoidectomie  mit  Schonung 
beider  Parathyreoidaldrüsen  gemacht;  4  derselben  blieben  am 
Leben;  von  diesen  hatten  2  vorübergehende  Störungen  nach  der 
Operation  gezeigt.  Die  Conservirung'  nur  einer  der  Parathyreoidal- 
drüsen scheint  die  Thiere  nicht  retten  zu  können.  Herter. 

F.  P.  Sgobbo  und  A.  Lamari,  über  die  Function  der  Thyreoidea. 
Riv.  clin.  e  terapeut.  14,  No.  8. 

*L.  Haskovec,  Notiz  über  einigo  Veränderungen  verschiedener 
Organe  bei  Hunden  nach  Ezstirpation  der  Thyreoidea. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  357—358. 

*A.  Dastre,  Exstirpation  der  Milz  und  Wachsthum.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  584—586.  Nach  Exstirpation  der  Milz  bei 
jungen  Hunden,  Katzen,  Ratten  und  Meerschweinchen 
im  Alter  von  5  Tagen  bis  6  Wochen  Hess  sich  kein  Einfluss  der 
Operation  auf  das  Wachsthum  der  Thiere  constatiren.    Herter 

*A.  Panski  und  R.  Thoma,  das  Verschwinden  des  Milz- 
pigmentes nach  Unterbindung  der  Milzvenen  und  seine  Regeneration 
nach  Wiederherstellung  des  Blutumlaufes.  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
und  Pharmak.  81,  303—328. 

*A-  d'Arsonval,  Notiz  über  die  Bereitung  des  concentrirten 
Testikeleitracts.  Arch.  de  physioL  26,  180—183.  Testikel 
vom  Stier  werden  unter  antiseptischen  Cautelen  in  je  4  bis  5 
Scheiben  zerschnitten  und  in  1  L.  Glycerin  30 o  (pro  Kgrm.) 
24  Stunden  an  kühlem  Ort  digerirt.  Dann  werden  500  CC.  gekochter 
Chlornatriumlösung  (50  Grm.  pro  L.)  zugefügt,  umgerührt  und 
nach  i/g  Stunde  durch  graues  Filtrirpapier  gegossen  (Filter  und 
Gefasse  waren  vorher  mit  kochendem  Wasser  gewaschen).  Die  Sterili- 
sation geschieht  entweder  durch  das  Thonerde- Filter  oder 
durch  Kohlens&ure  unter  hohem  Druck  oder  durch  beide  Mittel. 
Nach  Verf.  tödtet  die  Kohlensäure  zu  53  Atmosphären  bei  15 o 
während  2  Stünden  alle  Mikroorganismen,   „welche  man  gewöhnlich 
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in  normalen  Geweben  antriift":  erwärmt  man  anf  420,  so  erhält  man 
einen  Druck  von  90  Atm.,  welcher  fast  momentan  alle  lebenden 
Keime  zerstört.  Herter. 

*J.  Sabrazes  und  Ed.  Bazin,  kann  die  Kohlensäure  unter 
hohem  Druck  als  ein  kräftiges  Antisepticum  betrachtet 
werden ?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  909 — 912.  Nach  d'Arsonval 
[J.  Th.  21,  462J  tödtet  die  Kohlensäure  bei  50  Atm.  Druck  Bier- 
hefe und  Bacillus  pyocyaneus,  sie  conservirt  Blut,  Milch, 
Urin.  VerflF.  unterwarfen  Bouillon-Culturen  von  Staphylo - 
coccus  aureus,  Typhus-Bacillus,  Eberth's  Bacillus,  Bacterium 
coli  und  Milzbrand -Bacillus  in  dünner  Schicht  der  Einwirkung* 
von  50  bis  60  Atm.  reiner  Kohlensäure  während  6  bis  10  Stunden. 
Die  Mikroben  wurden  dadurch  in  keiner  Weise  beeinfljisst. 
Auch  nachdem  der  Typhus-Bacillus  über  2  Stunden  unter  dem  Druck 
von  70  bis  73  Atm.  Kohlensäure  gestanden  hatte,  der  Staphylo- 
coccus  6  Stunden  bei  66  bis  70  Atm.,  letzterer  und  der  Milzbrand- 
Bacillus  sogar  bei  89  bis  90  Atm.  15  bis  20  Min.  gehalten  war, 
zeigten  sich  die  Mikroben  bei  weiteren  Culturen  völlig  lebens- 
kräftig und  der  Milzbrand-Bacillus  hatte  von  seiner  Virulenz 
nichts  eingebüsst.  Herter. 

♦d'Arsonval,  Bemerkung  zu  den  Mittheilungen  von  Sabrazes  und 
Bazin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  914—915.  Verf.  bemerkt, 
dass  die  von  S.  und  B.  beobachteten  Resultate  wohl  für  Bouillon- 
Culturen,  nicht  aber  für  glycerinreiche  Flüssigkeiten,  wie  das  nach 
seiner  Vorschrift  bereitete  Testikelextract  gelten.  Herter. 

*Brown-S^quard.  einige  Thatsachen  betreflFend  gewisse  anti- 
septische  Wirkungen  des  im  College  de  France  bereiteten  Testikel- 
eitracts.  Arch.  de  physiol.  26,  797—799.  Laveran  [Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  273]  beobachtete,  dass  das  von  d'Arsonval  bereitet« 
Testikelextract,  durch  Papier  filtrirt  und  mit  Kohlensäure  sterilisirt,  . 
keine  Mikroben  enthält  und  Monate  lang  steril  bleibt.  Dasselbe 
wirkt  antiseptisch  auf  Streptococcus  pyogenes,  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,  B.  pyocyaneus;  Milzbrand- 
sporen resistiren  allerdings,  werden  aber  bedeutend  abgeschwächt. 
Verf.  constatirte,  dass  rohes  Fleisch  in  d'ArsonvarscherTestikel- 
'  flüssigkeit  binnen  einem  Monat  bei  5  bis  10<)  nicht  in  Fäulniss  über- 
überging. In  sterilisirtem  Testikelextract  ohne  Glycerin  begann  die 
Fäulniss  nach  12  Tagen,  ebenso  in  Glycerin  dS^lo;  in  destillirtem 
Wasser  zeigte  sich  dieselbe  bereits  am  6.  Tage.  Herter. 

•J.  Sabrazes  und  P.  Riviere,  über  die  antiseptischen  Eigen- 
schaften der  nach  der  Methode  von  Brown-S^quard  und  d'Arson- 
val  bereiteten  Testikelextract e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
912—914.     In   diesen  JExtracten    gediehen   Schimmelpilze;   das 
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Bacterium  coli  und  der  .'Typhusbacillus  lebten  darin  noch- 
am  5.  Tage,  während  Staphylococcus  aureus  nach  3  Tagen, 
der  Milzbrandbacillus  (ohne  Sporen)  bereits  nach  einem  Tag 
abstarb.  Nach  Verff.  beruht  die  antiseptische  Wirkung  der  Extracte 
zum  Theil  auf  der  sauren  Keaction.  Herter. 

*A.  Henocque,  Über  die  Modificationen  der  Menge  des  Oxyhämo- 
globin  und  der  Beductionsgeschwindigkeit  des  Oxjhämo- 
globin  bei  Phthisikern  nach  Injectionen  Ton  Testikelflüssig- 
keit.  Arch.  de  phjsiol.  24,  45—49.  Nach  H.'s  Beobachtungen 
erhöhen  die  Injectionen  der  Brown-Söquard'schen  Testikelflüssig- 
keit  den  Farbstoffgehalt  im  Blute  von  Phthisikern  und  weniger 
regelmässig  auch  die  Schnelligkeit  der  Beduction.  Tuber- 
kulin wirkt  ähnlich,  aber  nicht  andauernd.  Herter. 

*Brown-S^quard  und  d'Arsonval,  neue  Verfahren  zur  Bereitung 
der  Testikelflüssigkeit  für  die  subcutanen  Injectionen.  Arch.  de 
physioL  24,  164—167. 

*Brown-Sequard  und  d*Arsonval,  Regeln  betreflFend  die  Anwen- 
dung der  Testikelflüssigkeit.    Arch.  de  physiol.  25,   192—193. 

^Brown-Sequard  und  d'Arsonval,  physiologische  und  thera- 
peutische Wirkung  der  Testikelflüssigkeit  auf  denthierischen 
Organismus.    Arch.  de  physiol.  25,  539—549. 

^Jules  Hericourt,  über  eine  specielle  Wirkung  der  subcutanen 
Injectionen  yon  Testikelflüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  449—451. 

*K.  Massalongo,    über    die   Injection    des   Brown-Söquard'schen 
Testikelsaftes  und  der  Const.  Paul'schen  Nervensubstanz.  Intern, 
klin.  Rundschau  1893,  No.  12,  ff. 
I.  Alex.  Poehl,  zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Spermin  als  physio- 
logisches Tonicum  auf  die  Autointoxicationen. 


302.  Hugo  Schulz:  Ueber  den  Schwdelgehalt  menschlicher 
und  thierischer  Gewebe^).  Verf.  benutzt  dazu  ein  der  Elaso naschen 
Methode  [Berliner  Berichte  20,  3065]  nachgebildetes  Verfahren.  Ein 
vorne  in  einem  schief  absteigenden  Schnabel  ausgezogenes  Verbrennungs- 
Tohr  wird  zunächst  mit  einer  Platinblechspirale  von  10  Cm.  Länge, 
dann  mit  4  Rollen  von  Platinnetzen  beschickt,  welche  5  Cm.  lang, 
mit  Glasperlen  gefüllt  und  mit  rauchender  Salpetersäure  durchtränkt 
sind.   Dann  folgt  eine  trockene,  säurefreie  Bolle,  dann  das  Schiffchen, 


1)  Pflüge r's  Arch.  54,  555-573. 

Valy,  Jaltreeberieht  ftr  Thierefaenüe.    1893.  25 
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darauf  wieder  in  einigem  Abstände  von  einander  3  säurehaltige  Rollen. 
Während  der  Verbrennung  wird  ein  langsamer,  durch  Aetzkali  ge- 
reinigter Luftstrom  durch  die  Röhre  getrieben,  deren  Schnabel  in 
ein  Kölbchen  mit  Wasser  taucht.  Man  bedeckt  das  Schiffchen  und 
den  vordersten  Theil  des  Rohres  mit  Kacheln,  erhitzt  die  erste  Platin- 
spirale zum  Glühen,  erwärmt  die  nächste  und  die  vor  dem  Schiffchen 
befindliche  Rolle  und  schliesslich  das  Schiffchen  selbst.  Die  in  die 
Vorlage  eintretenden  Dämpfe  müssen  immer  roth  gefärbt  sein ;  zuletzt 
werden  auch  die  hinter  dem  Schiffchen  befindlichen  Rollen  erwärmt, 
endlich  wird  volles  Feuer  gegeben,  das  Rohr  nach  dem  Erkalten  mit 
Wasser  ausgespült,  ebenso  die  Platinrollen  mit  verdünnter  Salzsäure 
gewaschen,  die  im  Schiffchen  befindliche  Schlacke  in  heisser  Säure 
gelöst,  die  Waschwässer  mit  dem  Inhalt  der  Vorlage  vereinigt  und 
die  Schwefelsäure  durch  Baryumchlorid  gefällt.  Das  Versuchsmaterial 
wurde  vor  der  Verbrennung  bei  105 — 110^  getrocknet.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  für  die  Organe  eines  an  Ileus  und  chronischer 
Peritonitis  zu  Grunde  gegangenen  Mannes  erhaltenen  Mittelwerthe, 
auf  Trockensubstanz  berechnet: 


Gehirn 
Testikel 
Aorta . 
Milz    . 
Herz  . 


0,572 

0,6122 

0,6264 

0,7797 

0,7916 


VoS 


Muskel 
Magen 
Leber . 
Blase  . 
Jejunum 


0,8608  ^/o  S 
0,8812    „ 
0,9643    „ 
0,9803    „ 
1,0321    „ 


Ferner  wurden  die  Muskeln  verschiedener  Thiere  auf  ihren  Schwefel- 
gehalt mit  folgenden  Resultaten  untersucht: 


Kuh  .  . 
Gans  .  . 
Damhirsch 
Kalb  .  . 
Katze  .  . 
Schwein     . 


0,8642  «/o 
0,9212  „ 
0,9272  „ 
0,9694  „ 
1,0112  „ 
1,0477    „ 


Hecht  . 
Hummer 
Fuchs  . 
Häring  . 
Möve  . 
Barsch  . 


1,0820  <>; 
1,0915  . 
1,1125 
1,2489  , 
1,2816  , 
1,3367    , 


S 


Omnivoren  und  Camivoren  haben  demnach  einen  höheren  Schwefel- 
gehalt als  Herbivoren;  sehr  reich  ist  das  Fischfleisch  an  Schwefel. 
—  Eine  dritte  Versuchsreihe  enthält  die  Befunde,  welche  bei  der 
Analyse   der  grossen  Gefässe  menschlicher  Leichen  erhalten  wurden. 
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Aorta 

Vene 

Bemerkung 

% 

o/o 

2,6767 

0,6879 

Lungenembolie. 

0,6751 

0,6166 

Struma. 

0,6264 

— 

chron.  Peritonitis.  Ileus. 

0,6882 

0,7291 

Nephr.  par.  Junger  Mann 

0,7400 

0,5897 

Idem.     Alter  Mann. 

0,5865 

0,6191 

Puerperalfieber. 

0,7205 

0,5768 

chron.  Enteritis. 

0,8155 

0,6909 

Endarteritis  deformans. 

0,4497 

0,2856 

Lues. 

Andreasch. 

303.  W.  V.  Sobieranski:  Ueber  die  Resorption  des  Vaselins 
von  der  Haut  aus  und  seine  Schicksale  im  Organismus  0*    Zu  den 

Versuchen  diente  reines,  unvermischtes  Vaselin,  das  den  Versuchsthieren 

an  der  geschorenen  Rücken-  oder  Bauchhaut  wiederholt  eingerieben 

wurde;    die  Thiere  wurden   darauf   in  einen  Mantel  von  Watte  und 

dichter  Leinwand  eingenäht.     Die  Thiere  gingen  meist  nach  einiger 

Zeit  zu  Grunde ;  der  Cadaver  der  getödteten  oder  verendeten  Thiere 

wurde  in  drei  Theile  zerlegt:  1.  Muskelfleisch,  2.  Leber  und  Nieren, 

3.  Darm  nebst  Inhalt,   Zunge,   Herz.      Die  Organe   wurden   in^  der 

Fleischhackmaschine    zerkleinert,    auf   dem    Wasserbade    getrocknet, 

pnkerisirt  und  im  Soxhl  et 'sehen  Apparate  mit  Aether  oder  Benzol 

eitrahirt.     Das  Extract  wurde  nach  Eossei  oder  mit  alcoholischer 

Lauge  verseift  und   der  alcoholische  Rückstand    4 — 5  Stunden   mit 

Wasser  gekocht;    es   zeigten  sich   auf  der  Oberfläche   schwimmend, 

fettige  Tröpfen,  die  durch  Eisessig  von  Cholesterin  befreit  wurden  und 

danach  eine   gelblich   aussehende  Fettmasse  von  dem  Schmelzpunkte 

(34—36^)  und  den  Reactionen  des  Vaselins  darstellten.    So  wurden 

nach  Verbrauch  von  50,5  Grm.  Vaselin  (22  Einreibungen)  aus  dem 

Fleische  eines  E^aninchens    1,6  Vaselin   erhalten,   Leber   und  Niere, 

sowie  der  Darm  enthielten  Spuren,  Koth  und  Urin  waren  frei.   Diese 

Versuche  (Kaninchen,  Hunde)   bezeigen,    dass  auch   in  Wasser  resp. 

Plasma  unlösliche,  chemisch  äusserst  indifferente  Stoffe  von  den  Drilsen- 


^)  Arch.  f.  ciperim    Pathol.  u.  Pharmak.  81,  329—342. 

25* 
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epithelien  anfgenommen  und  weitergeschafft  werden.  Da  die  wieder 
erhaltenen  Vaselinmengen  im  Vergleiche  zu  den  verbrauchten  sehr 
gering  waren,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  des 
Vaselins  im  Organismus  zerstört  wurde.  Die  starke  Abmagerung  und 
der  bedeutende  Gewichtsverlust  der  Thiere  (bis  45,6  ®/q)  schien  auf 
eine  specifisch  toxische  Wirkung  des  Vaselins  zu  weisen,  doch  ergab 
sich  ein  ähnliches  Verhalten  der  Thiere,  als  das  Vaselin  durch  Oliven- 
öl ersetzt  wurde.  Bei  Hunden  wurde  kein  Gewichtsverlust  constatirt, 
doch  rief  innerlich  eingeführtes  Vaselin  Durchfälle  und  Abmagerung 
hervor.  Andreasch. 

304.  Th.  du  Mesnil:  Ueber  das  ResorptionsvermSgen  der 
normalen  menschlichen  Haut^).  II.  Für  zerstäubte  Flüssig- 
keiten. Der  Arm  der  Versuchsperson  wurde  in  den  sog.  Mosso*schen 
Glascylinder  gebracht  und  hier  einem  40 — 50^  warmen  Spray  der 
Flüssigkeit  ausgesetzt.  In  dem  gelassenen  Harn  wurde  der  betreffende 
Körper  (Jodkalium,  salicyls.  Natrium,  Tannin,  Eesorcin,  kohlens.,  Chlor- 
und  Jodlithium,  Ferrocyankalium)  durch  passende  Reactionen  nach- 
zuweisen gesucht.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  aus  Flüssigkeitsnebeln, 
selbst  solchen  höherer  Temperatur,  keine  Absorption  stattfindet,  so 
lange  es  sich  um  intacte  menschliche  Haut  handelt  und  die  Temperatur 
nicht  zu  hoch  ist.  Wenn  jedoch  nur  die  kleinsten  Defecte  vorhanden 
sind,  so  findet  bei  dieser  Applicationsweise  eine  viel  schnellere  Auf- 
saugung statt,  als  bei  Anwendung  wässriger  Lösungen.  III.  Gegen- 
über Gasen.  Auf  Grund  seiner  Versuche,  die  selbst  bei  32  stündiger 
Einwirkung  ein  negatives  Resultat  ergaben,  hält  sich  Verf.  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  die  intacte  menschliche  Haut  für  Terpentin, 
Copaiva,  Jod  und  Chloroformgase  nicht  durchgängig  ist,  und  dass  eine 
nachweisbare  Resorption  dieser  Substanzen  nur  stattfindet,  wenn  durch 
sie  selbst  oder  durch  vorhergehende  Schädigung  eine  Continuitäts- 
trennung  der  obersten  Hautschichten  stattgefunden  hat.  Dass  die 
menschliche  Haut  auch  für  andere  Gase  undurchgängig  sei,  dürfte 
nach  diesen  Versuchen  wahrscheinlich  sein.  FV.  Für  in  Salben- 
form applicirte  Substanzen.    Auch  hier  ergaben  die  Versuche, 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  51,  526—534  u.  52,  47—73.   [vergl. 
J.  Th.  22,  348]. 
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dass  von  Seiten  der  intacten  menschlichen  Haut  bei  Einreibungen  mit 
nicht  reizenden  Salben  eine  mit  den  üblichen  Untersuchungmethoden 
nachweisbare  Resorption  nicht  stattfindet;  dass  reizende  Salben  aber 
schnell  resorbirt  werden,  z.  B.  10  ^/^  Acid.  salicyL-Yaselin.  Bei 
energischer  Einreibung  auch  vollständig  indifferenter  Substanzen  in 
Salbenform  findet  eine  Aufsaugung  statt,  doch  ist  diese  auf  eine 
Schädigung  der  Haut  zurückzuführen.  Andreasch. 

305.  S.  Fubini  und  P.  Pierini:    Resorption   der   Haut^). 

Die  oft  ventilirte  Frage  nach  der  Resorptionsfähigkeit  der  Haut  prüfen 
die.Verff.  nochmals  an  Menschen,  Meerschweinchen,  Mäusen,  Kaninchen, 
Hunden.  Die  beiden  Arme  z.  B.  werden  2  Stunden  lang  in  Salicyl- 
sänrelösungen  gehalten,  die  Thiere  eine  Stunde  mit  den  Hintereztre- 
miaten  in  Stryehnin,  Atropin  etc.  hineingehalten,  auf  die  Hand  der 
einen  Versuchsperson  30  Minuten  lang  ein  Streifen  mit  5  ^/^  CocaJn- 
lösung  gelegt,  alles  ohne  jeden  Erfolg  der  Resorption.  Eis  wurden 
derart  geprüft  Lösungen  von  Salicylsäure,  Ferrocyankalium,  Natrium- 
santonat,  Natrium  salicjlicum,  Jodkalium,  Stryehnin  nitr.,  Atropin  sulfur., 
Lithium  benzoic,  Cocain  mur.  Rosenfeld. 

306.  M.  Treves:  Ueber  einige  Untersuchungen  betreffend  die 
Resorptionsicraft  der  Nasenschleimhaut  ^).  Verf.  hat  Wattetampons 
mit  yerschiedenen  Substanzen  in  die  Nasenhöhle  eingeführt,  dann 
sobald  wie  möglich  den  Urin  untersucht,  und  kommt  zu  folgenden 
Besultaten:  Das  Yestibulum  nasi  besitzt  fast  keine  Resorptionsfähig- 
keit, die  anderen  Theile  der  Schleimhaut  eine  sehr  gute,  so  dass  Jod- 
kaliom  schon  nach  10  Minuten,  salicylsaures  Natrium  nicht  vor 
20  Minuten  nachzuweisen  ist.  Diese  Zahlen  schwanken  in  grösserem 
Maasse,  als  bei  der  Magenresorption,  bei  den  verschiedenen  Individuen; 
überhaupt  ist  eine  directe  Beziehung  in  der  Resorptionsfähigkeit  der 
beiden  Stellen,  der  Nase  und  des  Magens,  bei  demselben  Individuum 
Dicht  zu  erkennen.  Rosenfeld. 


^)  Assorbimento  della  pelle.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  18,  73.  — 
^)  Di  alcmie  ricerche  intomo  al  potere  di  assorbimento  della  mucosa  nasale. 
Gionale  della  B.  Acad.  di  Med.  di  Torino,  Juli  1892. 
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307.  F.  Gourlay:  Ueber  die  ProteYnstoffe  in  der  Milz  und 
Thyreoidea^).  Die  Milz  enthält  wenig  Albumin;  der  grösste 
Theil  der  Albuminstoffe  derselben  wird  durch  Magnesiumsulfat  aus- 
gefällt; dieselben  ähneln  den  von  Halliburton  aus  lymphoidem 
Gewebe  erhaltenen  Substanzen.  Das  Nucleoalbumin  der  Milz  verur- 
sacht intravasculäre  Gerinnung.  Frisches  Milzgewebe  enthält 
weder  Pepton  noch  Proteose;  dieser  Umstand  ist  interessant, 
weil  nach  M  ar  t  i  n  die  pathologischen  Albumosen  (Diphtherie,  Tetanus  etc.) 
sich  in  der  Milz  anhäufen.  Die  Albuminstoffe  der  Thyreoidea 
sind  ähnlicher  Natur,  doch  machte  G.  hier  die  Beobachtung,  dass  die 
Darstellung  des  Nucleoalbumin  nach  Wooldridge's  Verfahren  nur 
eine  schwache  Ausbeute  liefert,  während  die  der  Chlomatrium-Methode 
reichlich  ausfällt.  Ein  Theil  des  Products  scheint  aus  der  »Colloid- 
Substanz«  zu  stammen,  wofür  auch  die  microscopische  Untersuchung 
auf  Phosphor  nach  Lilienfeld  und  Monti  spricht.  (In  den 
Schnitten,  welche  man  erst  mit  Ammoniummolybdat,  dann  mit 
20^1  Q  Pyrogallol-Lösung  in  Aether  behandelt  und  nach  der  Klärung 
in  Canadabalsam  einschliesst,  wird  die  Colloidsubstanz  ebenso  braun 
gefärbt  wie  die  Zellen.)  Dass  die  Thyreoidea  kein  Mucin  enthält» 
geht  daraus  hervor,  dass  die  Drüse  nach  dem  Kochen  mit  Schwefel- 
säure keinen  reducirenden  Zucker  liefert.  Uerter. 

308.  Alex.  Poehl;  Zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Spermin» 
als  physiologisches  Tonicum  auf  die  Autointoxicationen  >).  Das  Spermin 
hat  nach  Verf.  einen  ausgesprochenen  Einflnss  auf  die  Oxydati onsvorgänge 
und  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  katalytische  Wirkung  die  durch  verschiedene 
Momente  herabgesetzte  Oxydationsfähigkeit  des  Blutes  wieder  herzustellen 
und  die  sog.  ,intraorgane  Oxydation'  zu  fördern.  Die  Annahme  h&lt  Verf. 
auf  Grund  folgender  Thatsachen  für  berechtigt:  1.  Spermin  oxydirt  metallisches 
Magnesium  in  Gegenwart  von  Metallchloriden  zu  Oxyd.  2.  Experimente  des 
Verf.'s  lieferten  den  Nachweis,  dass  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Oxydations- 
fähigkeit des  Blutes  unter  der  Einwirkung  chemischer  Agentien  (Chloroform^ 
Stickoxydul,  Strychnin,  freie  Säuren,  pathologische  Urinbestandtheilen)  künst- 
lieh  herabgesetzt  wurde,  diese  Eigenschaft  sich  wieder  einstellte  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Sperrain.  3.  Tarchanoff  hat  die  tonische  Wirkung  des  Spermins 
bei  Thieren  nachgewiesen,  deren  intraorgane  Oxydation  durch  Rückenmarks- 


1)  On  Proteids  in  spieen  and  thyroid.  Joum.  of  physich  14,  VIII— IX.  — 
8}  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  36. 
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dorchschneidung,  Chloroform-  oder  Alcoholvergiftung  herabgesetzt  war. 
4.  Aerztliche  Beobachtungen  über  die  tonische  Wirkung  des  Spermins  bei 
Anämie,  Scorbut,  Diabetes,  Cachezien.  5.  Nach  Spermininjectionen  näherte 
sich  das  Yerhältniss  des  Gesammtstickstoffs  zum  Harnstoff  der  Einheit,  während 
es  sonst  100:85  bis  100:95  beträgt;  dieses  Yerhältniss  gibt  einen  Aasdruck 
Üi  die  Energie  der  Oxydation sprocesse  im  Organismus  ab.  In  vielen  Fällen 
Tnrden  die  Leukomalne  im  Harn  als  Phosphorwolframiate  bestimmt  i),  wo- 
Wi  sich  epriesen  hat,  dass  durch  die  Spermininjectionen  entweder  eine  directe 
Vermehrung  des  Harnstoffs  unter  gleichzeitiger  Verringerung  der  Leukomaln- 
menge  oder  anfangs  eine  Vermehrung  der  Leukomalnmenge  bewirkt  wird,  worauf 
eine  Venu ehrong  des  Harnstoffs  mit  gleichzeitiger  Verringerung  der  Leukomalne 
fulgt  6.  Spermin  hebt  die  Reductionsersch einungen,  welche  die  Entwickelung 
des  Cholerabacillus  begleiten,  auf;  die  bekannte  Cholerarothreaction  ver- 
schwindet in  solchen  Culturen.  —  Die  Unzulänglichkeit  des  im  Körper  circu- 
Urenden  Spermins  in  einzelnen  Krankheiten  erklärte  sich  Verf.  dadurch,  dass 
es  durch  Verbindung  mit  Phosphorsäure  unlöslich  geworden  ist;  die  Ch a  r  c  o  t- 
Lejden 'sehen  Spermin phosphatkrystalle  kommen  auch  nur  in  solchen  Krank- 
heiten vor,  bei  welchen  die  intraorgane  Oxydation  herabgesetzt  ist.  Das 
Sperminphosphat  existirt  auch  in  einem  amorphen  Zustande  und  geht  all- 
mählich in  die  krystallinische  Form  über.  Die  Bildung  dieser  Verbindung 
im  Organismus  erfolgt  stets,  wenn  in  Folge  vermehrten  Zerfalles  von  schwefel- 
vnd  phosphorhaltigen  Verbindungen  eine  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des 
Bhtes  eintritt,  wie  eine  solche  von  Kraus  bei  vielen  Krankheiten  constatirt 
wTirde.  Diese  herabgesetzte  Blutalkalescenz,  resp.  die  dadurch  bewirkte  In- 
activirung  des  physiologischen  Spermins  (Verwandlung  in  das  Phosphat)  bildet 
das  ätiologische  Moment  zu  sehr  vielen  Erkrankungen.  Die  günstige  Wirkung 
vieler  Mineralwässer  ist  auf  die  Hebung  der  Blutalkalescenz  zurückzuführen. 
Andreasch. 

1}  Es  werden  100  CG.  des  Harns  mit  25  CG.  Salzsäure,  15  GG.  Wasser 
Tind  10 CG.  lOO/oiger  Phosphorwolframsäure  versetzt;  der  Niederschlag  wird 
ih  Phosphorwolframiat  der  Leukomalne  betrachtet;  im  Filtrate,  das  sich  zum 
üsprönglichen  Harn  wie  1,5: 1  verhält,  wird  mit  NaBrO  der  Harnst  offstickst  off 
bestimmt.  [Vergl.  dagegen  Gavallero  und  Olivetti  dieser  Band,  pag.  253]. 
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Wochenschr.  1893,  No.  4.  Versuche  mit  zwei  giftigen  Fischgattungen 
der  Adria  Trachinus  und  Scorpaena. 

315.  A.  A.  Kanthack,  die  Natur  des  Cobra-Giftes. 

Auf  Farbstoffe  Bezügliches, 

*W.  V.  Miller  und  G.  Roh  de,  zur  Kenntniss  des  Cochenille  fa  r  b- 
stoffes.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  2647—2672. 

*Fr.  ürech,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Farbe  von  Insecten- 
schuppen.    L  Zur  Kenntniss  der  Farbe  der  Lepidopterenschuppen. 
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n.  Znr  Eenntniss  der  Farbe  von  Eäferschappen.  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zoologie  57,  306—384.  Es  wird  in  langen  Tabellen  das  Verhalten 
der  Schuppenpigmente  zahlreicher  Insecten  gegenüber  Wasser,  Salz- 
säure, Salpeters&ure,  Ammoniak  etc.  beschrieben.  Bezüglich  der 
Einzelheiten,  sowie  der  theoretischen  Folgeningen  muss  das  Original 
eingesehen  werden.  Andreasch. 

^Joannes  Chatin,  Ober  die  Localisation  der  Färbung  bei  den 
grünen  Austern.    Compt  rend.  116,  264—266. 

*S.  Jourdain,  über  die  Ursachen  der  grünen  Farbe  der  Austern. 
Compt.  rend.  116,  408—409. 

*P.  ßegnard,  über  die  Wirkung  der  Chrom  ob  lasten  bei  dem 
Karpfen  und  der  Schleihe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  5—6. 
Von  zwei  Schleihen  (10  Cm.  lang)  wurde  die  eine  in  kreidiges  Wasser 
gesetzt,  die  andere  in  Wasser,  welches  viel  grüne  Algen  enthielt. 
Nach  ein  bis  zwei  Stunden  war  die  ersterc  röthlich  weiss,  die  zweite 
bronzegrün  gefärbt ;  dieser  Farben  unterschied  hielt  etwa  eine  Stunde 
an,  nachdem  die  Fische  in  klares  Wasser  gesetzt  waren.  Karpfen, 
welche  ein  Jahr  lang  Töllig  im  Dunkeln  gehalten  wurden,  nahmen 
eine  fast  schwarze  Färbung  an,  während  am  Licht  gehaltene  hellgelb 
waren.  Herten 


309.  N.  P.  Krawkow:    Ueber  verschiedene  Chitine^).    Die 

Chitine  der  verschiedenen  Thierclassen,  ja  selbst  die  einzelnen  Theile 
des  Chitinpanzers  zeigen  gegenüber  dem  Jod  eine  verschiedene  Reaction, 
auf  Grund  welcher  Verf.  verschiedene  Arten  von  Chitinen  aufstellt. 
Zum  Zwecke  der  microscopischen  Untersuchung  wurden  die  betreffen- 
den Panzertheile  durch  Kochen  mit  20  ^/^  Kalilauge  oder  Behandlung 
mit  Permanganat  und  Kochen  mit  schwacher  Salzsäure  entfärbt  und 
vollständig  ausgewaschen.  Zur  Darstellung  ganz  reinen  Chitines  wurde 
noch  mit  Alcohol  und  Aether  im  S  o  x  h  1  e  t 'sehen  Apparate  extrahirt, 
das  Chitin  in  concentrirter  Schwefelsäure  unter  guter  Abkühlung  gelöst 
und  in  der  Kältemischung  mit  Wasser  ausgefällt.  Dieses  reine  Chitin 
anterscheidet  sich  von  der  Cellulose  durch  seine  Unlöslichkeit  in  dem 
Schweizer'schen  Reagens,  es  wird  durch  Jodjodkalium  braunroth 
gefiLrbt,  welche  Färbung  beim  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Chlor- 
zink einen  Umschlag  in  violett  oder  in  blau  erleidet.  Diese  Reaction 
gleicht  sehr  der  des  pathologischen  Amyloids;    sie  wurde  von  Am- 


1)  Zeitschr,  f.  Biologie  29,  177—198. 
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bronn  [J.  Th.  20,  318]  für  eine  Reaction  der  Cellalose  gehalten. 
Das  Chitin  verbindet  sich  so  energisch  mit  Jod,  dass  es  dasselbe  z.  B. 
der  Jodstärke  entzieht ;  auch  eine  durch  Jod  gefärbte  Glycogen-  oder 
Dextrinlösung  wird  dadurch  entfärbt.  Verf.  bespricht  nun  das  Ver- 
halten der  Chitine  bei  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Thiere  und 
an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers.  So  verhält  sich  das  Chitin 
der  äusseren  Hüllen  der  Krebse  und  der  Insecten  anders  zum  Jod, 
als  das  Chitin  der  inneren  Organe  (Darmcanal,  Tracheen),  welches 
sich  damit  nur  citronengelb  färbt;  auch  das  Chitin  der  Arachnoiden 
lieferte  eine  andere  Jodreat^tion,  als  das  Chitin  der  Crustaceen,  indem 
dasselbe  durch  Jod  gelb  gefärbt  wird,  ohne  dass  Schwefelsäure  eine 
weitere  Aenderung  der  Färbung  hervorruft.  —  Verf.  sieht  die  Chitine 
als  Aminderivate  der  Kohlehydrate  an ;  das  Vorkommen  von  Cellulose 
sieht  er  nur  für  die  Tunicaten  für  bewiesen  an,  bei  Arthropoden  und 
Cephalopoden  erscheint  es  höchst  zweifelhaft.  In  den  Chitingebilden 
hat  man  sich  das  Chitin  in  lockerer  chemischer  Verbindung  mit 
Proteinsubstanzen  zu  denken.  Andreasch. 

310.  F.  RVhmann:  Ueber  den  Stoffumsatz  in  dem  thätigen 
electrischen  Organ  des  Zitterrochens  nach  Versuchen  an  der  zoo- 
logischen Station  zu  Neapel  ^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  Versuche 
von  Boll  [Dubois- Reymond's  Arch.  1873,  pag.  99],  Weyl 
[J.  Th.  11,  364  u.  W,  358]  und  Marcus e  [J.  Th.  21,  316]  über  die 
Reaction  des  electrischen  Organes  im  Zustande  der  Ruhe  und  der 
Reizung.  In  den  eigenen  Versuchen  wurde  zunächst  durch  Durch- 
schneidung der  Nerven  an  der  Stelle,  wo  sie  aus  der  Schädelkapsel 
austreten,  das  eine  Organ  zur  Ruhe  gebracht,  am  anderen  Tage  das 
Organ  ausgeschnitten,  das  andere  bei  ausgeschalteter  Circulation 
electrisch  gereizt  und  die  Wasserextracte  beider  Organe  unter  An- 
wendung von  Lakmoid,  Curcuma  und  Phtalelfn  titrirt.  In  keinem  Falle 
nahm  die  Acidität  des  Auszuges  nach  der  Reizung  zu,  im  Gegenfalle 
nahm  die  Alkalescenz  für  blaues  Lakmoid  zu,  die  Acidität  ftlr  Curcuma 
ab.  Möglicherweise  rührt  diese  Zunahme  von  beim  Eindampfen  der 
Extracte  zersetztem  Harnstoff  her ;  das  kohlensaure  Ammon  würde  von 
eventuell   gebildeter  Milchsäure   zei*setzt  werden,   die   Zunahme   der 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  423—482. 
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Alkalescenz   würde  dann  durch   das  alkalisch  reagirende  milchsanre 
Ammon   bedingt  sein.     Es  wurde  ferner  dem  Yersuchsthiere  Säure- 
fachsin  in  die  Arterien  eingeführt  und  das  Organ  einer  Seite  gereizt ; 
dabei  zeigte   sich,   dass   die  Substanz   der  electrischen  Platten   sich 
deutlich  röthete,  wodurch  bewiesen  wird,  das  bei  der  Erzeugung  der 
Electricität  innerhalb  der  electrischen  Platten  Stoffveränderungen  ein- 
treten, welche  zur  Bildung  einer  geringen  Menge  von  sauren  Substanzen 
fahren.     Auch  das  Eochsalzextract  des  gereizten  Organes  färbte  sich 
mit  Säurefuchsin  stärker   roth,    als   das   des   nicht  gereizten.     Eine 
ähnliche  schwach  saure  Beaction  der  gereizten  Seite  wurde  auch  wahr- 
genommen, wenn  die  Erschöpfung  des  Organes  nicht  durch  electrische 
Reizung  des  Lobus  electricus  oder  der  Nerven,  sondern  auf  reflectorischem 
Wege  nach  Strychninisirung  herbeigeführt  worden  war.   Ein  unterschied 
im  Hamstoffgehalte  des  gereizten  und  nicht  gereizten  Organes  war  nicht 
vorhanden;   die  Angaben  von  Grehant  und  Jolyet  sind  demnach 
unrichtig  [J.  Th.  21,  315];    ebenso   war   die  Menge   der  in  Aether 
löslichen  Bestandtheile  beider   Organe   dieselbe.     Das  Aetherextract 
enthielt  Cholesterin,  höhere  Fettsäuren  und  eine  organische  phosphor- 
lialtige  Substanz,   welche   nicht   Lecithin   ist,    doch   war   auch   kein 
Unterschied    im   Phosphorgehalte   beider  Aetherextracte   aufzufinden. 
Das  Alcoholextract   des   gereizten  Organes   färbt   sich  mit  Alizarin- 
natriam   blanroth,    das   des   nicht  gereizten   Organes   braunroth   bis 
brann.    Beim  Titriren  mit  ^j^^  Normalnatron  unter  Anwendung  von 
Cnrcnma   erhält    man   einen   grösseren  Säurewerth   für   das   gereizte 
Organ ;  es  unterscheidet  sich  daher  sowohl  das  Alcohol-  wie  das  Eoch- 
salzextract  wesentlich  von    dem  Wasserextract,    da  bei   diesem   die 
Acidität  für  Curcuma '  mit   der  Reizung  abnimmt.  ^-  Die  Versuche 
des  Verf.'s    haben   im  Ganzen   die  Ergebnisse   der  Marcuse 'sehen 
Untersuchungen   bestätigt.  —  Es  scheint,   als  ob   eine  den  Eiweiss- 
körpem  nahestehende   Substanz   die  Kraftquelle   für   die  Electricität 
sei  nnd  dieselbe  unter  Bildung  von  in  Aether  löslichen  Säuren  liefere. 
Aus  der  geringen  Veränderung  des  Organes  nach  der  Reizung  lässt 
sich  nur  der  Schluss   ziehen,    dass   die  Erzeugung   des   electrischen 
Schlages  von  Torpedo   unter  Verbrauch  einer  nur  äusserst  geringen 
Menge  von  potenzieller  Energie  erfolgt.  Andreasch. 
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Sll.Rjwosch:  Allgemeines  Aber  den  Thlerham  i).  B.  untersuch  te 
den  Harn  der  Knochenfische,  speciell  den  Harn  des  Karpfens,  der  sich  darch 
einen  in  die  Oeffnung  des  Excretionsapparates  eingeführten  Katheter  gewinnen 
lässt.  Dieser  Harn  ist  dünnflüssig,  strohgelb,  von  niedrigem  spec.  Gewichte 
(1001—1002),  mit  0,15— 0,18  o/o  Trockenrückstand.  Harnstoff  war  leicht  nach- 
zuweisen, dagegen  wurde  Harnsäure  vermisst;  aachTaurin  wurde  wiederholt 
gefunden.  Harnstoff  wird,  wie  es  scheint,  in  jedem  Wirbelthierbam  gefunden, 
dagegen  sind  zwei  Classen  bekannt,  bei  welchen  Harnsäure  fehlt,  nämlich 
bei  den  Amphibien  (Frosch)  und  bei  Fischen  (Selachier,  Knochenfische).  Ob 
bei  Wirbellosen  auch  Harnstoff  vorkommt,  scheint  noch  nicht  für  jeden  Fall 
erwiesen  zu  sein,  während  Harnsäure  oft  (Schnecken,  Muscheln)  gefunden 
wurde.  Verf.  konnte  Harnstoff  bei  Blatta  orientalis  in  den  M alp ig hi 'sehen 
Gefassen  nachweisen.  Da  Harnstoff  nach  Drechsel  direct  aus  dem  Ei  weiss 
abgespalten  werden  kann,  so  dürfte  er  seltener  fehlen,  dagegen  entsteht  die 
Harnsäure  bei  der  Oxydation  der  Nuclelne,  fehlt  die  Oxydation,  so  treten 
Xanthinkörper  auf.  Diese  dürften  daher  besonders  bei  Thieren  mit  trägerer 
Oxydation,  z.  B.  den  Fischen  vorkommen.  Doch  konnte  Verf.  im  Karpfenham 
Xanthinkörper  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  was  bei  der  schwierigen  Ab- 
trennungsmethode noch  nicht  beweisend  ist  für  das  Fehlen  derselben.  Für 
das  Vorhandensein  sprechen  die  Resultate  der  Stickstoffbestimmung;  der 
Gesammtstickstoff  betrug  0,045  o/o,  die  Stickstoffbestimmung  nach  Fällung 
mit  Phosphorwolframsäure  ergab  blos  0,028  o/o.  —  Bezüglich  der  Harnsäure, 
die  sich  normaler  Weise  im  Säugethierham  findet,  stellt  Verf.  die  Vermuthung 
.  auf,  dass  sie  von  dem  Blute,  welches  die  Leber  nicht  passirt,  herkomme,  da 
verfütterte  Harnsäure  sonst  in  Harnstoff  umgewandelt  wird.  Bezüglich  der 
Frage,  warum  einzelne  Thiergruppen  als  Endproduct  der  Stickstoffmetamor- 
phose Harnstoff  und  andere  Harnsäure  ausscheiden,  weist  Verf.  daraufhin,  dass 
letzteres  hauptsächlich  bei  Land-  und  Lufthieren  (Vögel,  Reptilien,  Insecten, 
Spinnen,  Lungenschnecken)  vorkommt,  während  Wasserthiere  besonders  Harn- 
stoff erzeugen  (Fische,  Amphibien,  Muscheln).  Andreasch. 

312.  J.  Dissard:  Die  Erscheinungen  der  Anästliesie  bei  den 
Wasserthieren  ^).  Verf.  setzte  zwei  Frösche  in  je  eine  Literflasche, 
welche  2  CC,  Aether  enthielt,  die  eine  war  mit  Luft,  die  andere 
mit  Wasser  gefüllt.  In  der  ätherhaltigen  Luft  trat  die  Narcose 
fast  augenblicklich  ein,  in  dem  Wasser  bot  der  Frosch  zwar 
die  Erscheinungen  der  Excitation,  welche  von  Cl.  Bernard  und 
Dastre   beschrieben   wurden,  aber   eine  (unvollständige)    Anäthesie 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  47  u.  48.  —  *)  Les  phenomenes 
anesth^siques  chez  le  vert^br^s  aquatiques.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
572—574. 
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zeigte  sich  erst  nach  mindestens  6  Stunden.  Der  Aethor  wird 
also  in  Dampfform  viel  schneller  von  der  Haut  aufgenommen,  als 
in  wässeriger  Lösung;  dass  die  Lungen  bei  der  Absorption  nicht 
bet heiligt  sind,  zeigte  ein  Versuch,  in  welchem  trotz  der  Unter- 
bindung der  Trachea  die  Narcose  durch  die  Aetherdämpfe  mit 
gleicher  Schnelligkeit  einsetzte.  In  einer  10 ^/o  Aetherlösung 
trat  die  Narcose  nach  37  Minuten  ein,  in  unverdünntem  Aether 
nach  5,  in  Chloroform  nach  3  Minuten.  Man  hat  angenommen, 
dass  die  durch  die  Haut  resorbirten  flüchtigen  Anästhetica  dampf- 
förmig in  den  Lungen  ausgeschieden  würden  und  erst  von  hier  aus 
ihre  "Wirkung  entfalteten,  aber  'die  Narcose  zeigte  sich  in  gleicher 
Weise  bei  Fröschen,  denen  die  Lunge  unterbunden  war.  Bei 
Fischen  in  10 '^/o  Aether  beobachtete  Verf.  zunächst  eine  Steige- 
rung der  Respirationsbewegungen,  dann  legte  sich  das  Thier  auf  die 
Seite;  in  42  Minuten  war  unvollkommene  Anästhesie  zu  constatiren, 
und  nach  64  Minuten  der  Tod.  Wahrscheinlich  werden  die  anästhe- 
sirenden  Substanzen  von  der  Haut  aus  in  die  Lymphbahn  auf- 
genommen; Unterbindung  der  Hautarterien  war  ohne  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Vergiftung.  Herter. 

313.  Jolyet:  Untersuchungen  über  die  Respiration  der  Ceta- 
ceen^).  Ein  Delphin  (Tursiops  tursio),  von  156  Egrm.  Ge- 
wicht und  2,40  M.  Körperlänge  diente  zu  den  Versuchen,  welche  J. 
mit  H.  Viallanes  anstellte.  Vorversuche,  in  welchem  die  Luft 
einer  Exspiration  in  einem  Eautschnksack  aufgefangen  wurde, 
ergab  ein  Volum  von  durchschnittlich  4  Liter  und  einen  Gehalt 
von  ll,3'/o  Sauerstoff  und  7,8  ®/o  Kohlensäure.  Bei  einer  anderen 
Yersuchsanordnung  wurde  die  während  15  Minuten  ausgeathmete 
Luftmenge  gesammelt  und  analysirt.  Es  wurden  163,5  L.  erhalten, 
mit  einem  Gehalt  von  ll,5*/o  Sauerstoff.  Das  Volum  einer  Exspiration 
betrug  4,088  L.,  die  pro  Stunde  ausgeathmete  Kohlensäure 
betrag  50,084  L.,  der  aufgenommene  Sauerstoff  61,488  L.,  ent- 
sprechend 394  CC.  pro  Kgrm.  und  Stunde,  der  respiratorische 
Quotient  war  0,81.     Die  Respirationsfrequenz  des  Delphin  ist  sehr 


^  Becherches  snr  la  respiration  des  C^taces,   Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,655-656,  undArch,  de  physiol. 26, 610--618.    Zool.  Station  Arcachon. 
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gering,  weniger  als  3  Athemzüge  in  der  Minute  am  Tage,  weniger 
als  2  in  der  Nacht.  Die  Bespirationsbewegnngen  beginnen 
mit  der  Exspiration,  welche  ^/^^  Secunde  dauert,  dann  folgt  die  In- 
spiration mit  ^liQ  Secunde  Dauer.  Die  Getaceen  können  nicht  lange 
ausserhalb  des  Wassers  leben,  weil  hier  die  Inspirationsbewe- 
gungen einen  zu  grossen  Kraftaufwand  erfordern.  Herten 

314.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  das  d-Achroglobin,  ein  respira- 
torisches Globulin  im  Blut  einiger  Mollusken^).  Das  vierte  farb- 
lose respiratorische  Globulin  [vergl.  J.  Tfa.  22,  378,  379,  nach 
ibid.  p.  374  dargestellt]  erhielt  Verf.  aus  dem  Blut  einiger  Arten 
von  Doris.  Er  giebt  ihm  die  Formel  Cggg  H^gg  N^gj  S  O^gj.  100  Grm. 
der  Substanz absorbiren  125  CC.  Sauerstoff  (bei  0**  und  760  Mm. 
Druck).  In  verdünnter  Magnesiumsulfatlösung  besitzt  es  das  Rota- 
tionsvermögen [«Jd  =  — 54:®.  Es  verbindet  sich  mit  Methan, 
Acetylen  und  Aethylen  zu  Verbindungen,  welche  im  Yacumn 
dissociirbar  sind ;  dieselben  besitzen  gelbliche,  grünliche  resp.  bräun- 
liche Farbe»  Herter. 

315.  A.  A.  Kant  hack:  Die  Natur  des  Cobra-Giftes  ^.    Da^ 

giftige  Secret  frisch  gefangener  Exemplare  von  Naja  tripudians 
(schwarze  Varietät)  wurde  durch  Ausdrücken  der  Giftdrüsen  ge- 
wonnen. Es  stellt  eine  klare  durchsichtige  Flüssigkeit  dar,  farblos 
oder  gelblich  gefärbt.  Nach  WalH)  hat  es  eine  saure  Reaction, 
Verf.  fand  es  aber  neutral  oder  schwach  alkalisch,  wenn  die  erste 
Portion,  welche  in  den  Ausführungsgang  stagnirt  hat,  nicht  berück- 
sichtigt wurde.  Es  ist  sehr  schleimig  und  trocknet  schnell  zu  einer  leicht 
pulverisirbaren  Masse  ein.  Es  gibt  eine  deutliche  Binret-Reaction ; 
Salpetersäure  verursacht  einen  in  der  Wärme  löslichen  Niederschlag. 
Kurzes  Erhitzen  zerstört  das  Gift  nicht,  wohl  aber  anhaltendes  Kochen 
(Wall).  Verf.  versuchte  verschiedene  Methoden,  die  giftige  Al- 
bumose   darzustellen:    1)   nach  Hankin^)   durch   Sättigen  des 


1)  Sur  la  ^-Achroglobine,  globnline  respiratoire  contenae  dans  le  sang 
de  quelques  MoUusques.  Compt.  rend.  116,  1206 — 1207.  —  2)  The  nature  of 
Cobra-poison.  Journ.  of  physiol.  18,  272—299.  —  »)  A.  J.  WalL  Indian 
snake  poisons,  Chap.  V.  —  *)  Hank  in.    Brit.  med.  journ.,   12  July  1890. 
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Secrets  mit  neutralem  Ammoninrnsulfat,  Lösen  des  Niederschlages  nach 
einigen  Tagen  in  Wasser,  Reinigen  der  L(ysung  durch  Dialyse  gegen 
Wasser,  Concentriren   durch  Dialyse   gegen  absoluten  Alcohol,   £in- 
giessen  in  grossen  Ueberschuss  von  Alcohol  und  weitere  Behandlung 
nach  Martin  (siehe  unten),  2)  Aufkochen,  Abfiltriren  des  ausgeschie- 
denen Albumin,  Sättigen   mit  Ammoniumsulfat   und  Behandeln    nach 
Hank  in,  3)  durch  lOtägiges  Dialysiren  gegen  Wasser  unter  Zusatz 
von  Thymol,  Concentriren  des  Dialysats  durch  Dialyse  gegen  absoluten 
Alcohol,  Fällen  durch  Ueberschuss  von  Alcohol  und  weiteres   Ver- 
fahren nach  Martin,  4)  nach  Martin  durch  Verdünnen  mit  wenig 
destillirtem  Wasser,  Zusatz  ein^s  grossen  Ueberschusses  von  Alcohol, 
nach  einer  Woche  Waschen  des  erhaltenen  Niederschlags  mit  absolutem 
Alcohol,  Lösen  in  sterilisirtem  destillirtem  Wasser,  nochmaliges  Fällen 
mit  Alcohol,  nach  einer  Woche  Waschen  des  Niederschlages  mit  Al- 
cohol.    Die  letztere  Methode  liefert  die  beste  Ausbeute.     Die  frisch 
gefällte  Albumose  ist  weiss,   undurchsichtig,   wird  aber   durchsichtig 
beim  Trocknen;   sie   löst  sich  leicht  in  Wasser,   nicht  in  Alcohol; 
die  Salpetersäure-Keaction   tritt   in   verdünnten   Lösungen  nur  nach 
Znsatz  von  Chlornatrium  ein;  Pikrinsäure  gibt  einen  in  der  Wärme 
löslichen  Niederschlag;  das  Kochen  bringt  keine  Veränderung  hervor; 
dorch  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammoniumsulfat  wird   die  Albumose 
binnen  48  Stunden  vollständig   ausgeföUt  und  Essigsäure  verursacht 
in  der  ausgeföllten  Lösung  keinen  Niederschlag;  Millon's  Reagens 
gibt  einen  röthlich  gelben  Niederschlag.     Die  Substanz  gehört  dem- 
nach zu  den  Protalbumosen.     Ihre  toxische  Wirkung  gleicht 
deijenigen  des  Virus;  vom  Peritoneum  aus  wirkt  sie  schneller  als  sub- 
cutan. Die  Wirkung  ist  cumulativ;  dieselbe  Menge  des  Giftes  wirkt 
stärker,  wenn  sie  in  getheilter  Dose  gegeben  wird,  als  wenn  sie  auf 
einmal  eingeführt  wird.     Diffuses   Licht   schwächt   das    Gift  nicht. 
Frisches  Chlorwasser  zerstört  das  Gift  bei  tagelanger  Einwirknng, 
ähnlich  wirkt  Jodtrichlorid  (10®/o);    Kaliumpermanganat 
zerstört  binnen  24  Stunden,  Phenol   hebt  die  Giftigkeit  schwacher 
Lösungen  auf,   Pankreatin   schwächt  das  Gift  erheblich,  weniger 
Pepsin;  Citronensäure  und  Essigsäure  sind  wenig  wirksam, 
Silbernitrat,    Quecksilberchlorid,    Tannin,    Alcohol 
fallen  die  Albumose;   kaustisches  Kali  und  Natron  heben  die 

Hftly,  Jakresberielit  Ar  Tbierchemie.    1898.  26 
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Giftwirkung  auf,  wenn  aber  vor  Ablauf  von  24  Stunden  Essigsäure 
zugefügt  wird,  so  tritt  dieselbe  wieder  ein,  Ammoniak  schwächt 
das  Gift  bei  längerer  Einwirkung.  FOr  therapeutische  Zwecke  sind 
alle  diese  Substanzen  ohne  Nutzen.  Eine  öftere  Injection  von  Cobra- 
Albumose,  wegen  der  cumulativen  Wirkung  in  grösseren  Intervallen 
vorgenommen,  verursacht  eine  gewisse  Toleranz  gegen  stärkere 
Dosen,  aber  durchaus  keine  Immunität  gegen  das  Gift.  Präventive 
Ii\jection  von  Blut  oder  Serum  der  Cobra-Schlange,  welche  gegen 
ihr  eigenes  Gift  immun  ist,  hatte  keinen  günstigen  Erfolg.  Ein 
Iguana  (YaranusBengalensis)  soll  immun  gegen  Cobra-Gift  sein  ^) ; 
nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  zeigt  derselbe  allerdings  eine  ge- 
wisse Resistenz  dagegen;  das  Blut  dieses  Thieres  scheint  das  Gift 
abzuschwächen.  —  Giftige  Alkaloide  scheint  das  Gobra-Gift  nicht 
zu  enthalten.  —  Ein  Globulin  (Weir,  Mitchell  und  Reichert) 
ist  nach  E.  ebenfalls  nicht  zugegen.  Der  Körper,  welcher  gelegent- 
lich bei  der  Dialyse  ausfällt,  sich  in  Chlornatrium  0,75  ^/o  löst  und 
beim  Sättigen  mit  dem  Salz  niedergeschlagen  wird,  ist  nach  Verf. 
eine  Heteroalbumose,  welche  sich  neben  Dysalbumose  aus 
der  Protalburaose  bildet.  Herter. 
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nach  Durchschneidnng  des  Marks  im  Niveau  des  vierten  Halswirbels 
wird  nicht  beschleunigt,  wenn  unterhalb  des  Schnittes  das 
Mark  voUständig  zerstört  und  somit  der  Tonus  im  grössten  Theil  des 
Muskelsystems  aufgehoben  wird.  Herter. 

^Raphael  Dubois,  über  die  automatische  Erwärmung  des 
Murmelthiers  in  ihren  Beziehungen  zum  Muskeltonus.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  210—211.  Der  beim  Murmelthier  im  Winter- 
schlaf in  hohem  Grade  erhaltene  M  n  s  k  e  1 1  o  n  u  s  ist  ohne  Einfluss 
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auf  die  automatische  Erwärmung  beim  Erwachen.  Letztere  tritt  eiu, 
wenn  das  Bfickenmark  nicht  nur  zwischen  dem  4.  und  5.  Rücken- 
wirbel durchschnitten,  sondern  auch  unterhalb  des  Schnittes  vollständig 
zerstört  wird.  Der  hauptsächliche  Sitz  der  Wärmebüdung  ist  nach 
D.  in  der  Leber  zu  suchen.  Herten 

*Raphael  Dubois,  Einfluss  der  Leber  auf  die  automatische 
Erwärmung  des  Murmelthiers.  Ibid.,  235 — 236.  Bei  der 
automatischen  Erwärmung  steigt  die  Temperatur  in  der  Leber  schneller 
als  in  dem  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten,  im  Rectum,  Maul 
und  Gehirn ;  nur  im  Oesophagus  nahe  dem  Herzen  wurde  die  Temperatur 
höher  als  in  der  Leber  gefunden.  Ligatur  der  Vena  cava  unterhalb 
der  Leber  beeinflusst  die  Erwärmung  nicht  erheblich ;  nach  Verschluss 
der  Venae  hepaticae  dagegen  erwärmte  sich  das  Thier  nur  un- 
vollständig, und  nachdem  26,4^  im  Maul  {20 fi^  im  Anus)  erreicht 
waren,  begann  eine  Abkühlung,  die  zum  Tode  führte,  ähnlich  wirkte 
die  Unterbindung  der  Vena  cava.  Die  vollständige  Ausschaltung  der 
Milz  durch  Unterbindung  der  Blutgefässe  hatte  keinen  Einfluss  auf 
die  Wärmebildung.  Herter. 

*Edward  T.  Reichert,  thermogenetische  Centren,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  automatische  Centren.  University  med. 
magazine,  march  1893,  pp.  15.  Die  Versuche  des  Verf.'s,  nach  den 
J.  Th.  20,  339  mitgetheilten  Methoden  angestellt,  gaben  folgende 
Resultate:  Die  allgemeinen  oder  automatischen  therm oge- 
netischen  Centren  liegen  im  Rückenmark.  Die  hinter  dem 
Sulcus  cruciatus  (Wood*)  und  die  in  der  Gegend  der  Fossa 
Silvii  (Ott*)  gelegenen  Centren  der  Hirnrinde  wirken  thermo- 
inhibitorisch.  Im  Corpus  striatum  und  in  der  Medulla 
oblongata  befinden  sich  accel'eratorische  thermogenetische 
Centren.  Für  die  Annahme  specifischer  thermotaxischer  (regulatorischer) 
Centren  sind  nach  Verf.  keine  genügenden  Gründe  vorhanden. 

Herter. 
332.  Ch.  Riebet,  über  die  chemischen  Phänomene  des  Zitterns. 
383.  Ch.  Riebet,  das  Zittern  als  Mittel  zur  Wärmeregulation. 

•G.  Rebustello,  über  die  Wirkung  der  Asphyxie  auf  die  Haut- 
Muskelgefässe.  Arch.  per  le  Sc.  Med.  Vol  XVI,  No.  24.  Die 
Asphyxie  wirkt  excitirend  auf  die  constrictorischen  Centren  der  Haut- 
Muskclgefässe,  wie  auf  die  jedes  anderen  Gefassgebietes.  Die  Versuche 
sind  am  lebenden  Thier  mit  künstlicher  Durchblutung  der  hinteren 
Extremität  gemacht.  Rosenfeld. 


1)  W^ood,  Fever,  a  study  in  morbid  and  normal  physiology,  Smithsonian 
contributions  to  knowledge,  1880,  No.  357.  —  *)  Ott,  Joum.  of  nerv  and 
ment.  disea.ses,  Febr.  1888. 
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^E.  Bobillard,  antipyretische  Wirkung  von  Gnajacol- Pinselangen 
auf  die  Haut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  716.  Bei  fiebernden 
Tuberkulösen  setzten  Einpinselungen  mit  0,5  6rm.  Guajacol  die 
Temperatur  um  1  oder  mehr  Grade  herab.  Her t er. 

Perspiration, 

*D.  Ssokolow,  über  den  Einfluss  der  Antipyretica,  Antipyrin, 
Antifebrin,  Phenacetin,  Chin.  muriat.  und  salicylsaures 
Natron  auf  die  Hautperspiration  bei  normalen  und  fiebernden 
Kindern.  Wratach  1893,  No.  14.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr. 
1893,  Beilage  No.  5.  Es  wurden  an  50  normalen  und  13  fiebernden 
Kindern  zwischen  5— -13  Jahren  Versuche  angestellt.  Chinin,  Anti- 
pyrin  und  Natriumsalicylat  wurden  in  Dosen  ?on  0,5,  Phenacetin  in 
solchen  Ton  0,25  und  Äntipyrin  in  solchen  von  0,3  verabreicht.  Nach 
der  Methode  von  Weyrich  wurden  in  jedem  Falle  4-5  Messungen 
vorgenommen  und  folgendes  festgestellt:  1.  Bei  einem  normalen 
Kinde  erhöht  Äntipyrin  am  meisten  die  Hautperspiration,  dann  folgt 
Phenacetin,  während  Chinin  und  Salicylat  dieselbe  kaum  beeinflussen. 
Antifebrin  setzt  dieselbe  sogar  herunter.  2.  Bei  fiebernden  Kindern 
erhöhte  das  Antifebrin  am  meisten  die  Hautperspiration,  weniger 
Äntipyrin,  Natr.  salicyl.  und  Chinin,  Phenacetin  unterdrückte  die 
Perspiration.  3.  Beim  Abdominaltyphus  ist  die  Hautperspiration 
höher  als  in  der  Norm. 

*M.  Levy-Dorn,  über  den  Absonderungsdruck  der  Schweiss- 
drüsen  und  über  das  Firnissen  der  Haut.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medic.  23,  309 — 325;  im  Auszuge  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
zu  Berlin.  Dubois-Eeymond*s  Arch..  physiol.  Abth.  1893,  pag. 
383—385. 
.Schierbeck,  die  Kohlensäure-  und  Waaserausscheidung 
durch  die  Haut  bei  Temperaturen  zwischen  30^  und  39^. 

Schweiss  siehe  Cap.  VIT. 


316.  E.  Reale  nnd  H.  Boerl:  Heber  die  Bildang  Ton  Oxal- 
dire  Im  Organismiis  bei  SanerstolTiiiaiigel  i).  Die  Versuche  der  Verff. 
lehDen  sich  an  die  von  Araki  und  Zillesen  an.  Bei  Hunden  wurde  durch 
einen  sehr  dicht  angelegten  Sayre 'sehen  Apparat  Sauerstoffmangel  erzeugt. 
Die  Zahl  der  Respirationsbewegungen  stieg  auf  das  3— 4 fache;  die  künst- 
liche Dyspnoe  erreichte  ihren  höchsten  Intensitätsgrad  unmittelbar  nach  der 
Operation  und  dauerte  24  Stunden,  nachher  fällt  sie  nach  und  nach  ab, 
»0  dass  am  dritten  bis  vierten  Tage  kein  unterschied  mehr  vorhanden  ist. 

1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  38. 
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Die  Stoflfwechselstörungen  treten  am  ersten  Tage  anf  und  erreichen  in  den 
ersten  24  Stunden  das  Maximum  und  verschwinden  gleichzeitig  mit  der 
Dyspnoe.  Auffallend  ist  die  gesteigerte  Oxalsäureausscheidung,  die  mit  der 
Dyspnoe  parallel  geht;  sie  erscheint  den  VerflF.  ebenso  wichtig,  wie  die  ge- 
steigerte Milchsäure-  und  Glycosebildung  bei  Sauerstoffmangel. 

Andreasch. 

317.  F.  Chvostek:  Der  oxydative  Stoffwechsel  bei  Säure- 
intoxication ').  Ch.  hat  an  säarevergifteten  Kaninchen  den  Gras- 
wechsel und  die  Wärmeabgabe  bestimmt.  Aus  der  mitgetheilten 
Tabelle  ergeben  sich  übereinstimmend  sowohl  eine  Verminderung  des 
Sauerstoffverbrauches  als  auch  eine  Verminderung  der  Wärmeproduc- 
tion  gegenüber  der  Norm  und  erweisen  so  eine  Beeinträchtigung  der 
oxydativen  Vorgänge  am  säurevergifteten  Thier.  Ueberblickt  man 
zunächst  die  für  den  Sauersto£Fverbrauch  gefundenen  Werthe,  so  er- 
gibt sich  bei  mehreren  Versuchsthieren  (A,  C,  G)  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Verminderung  des  Sauerstoffverbrauches  schon 
nach  Verabreichung  der  zweiten  Portion  der  zuzuführenden  Säure 
(0,9  HCl  pro  Kilo),  die  dann  bei  weiterer  Zufuhr  noch  ausgesproche- 
ner zu  Tage  tritt.  Es  sinkt  z.  B.  bei  einem  Kaninchen  (C)  der 
Sauerstoffverbrauch  nach  Einführung  der  2.  Portion  um  10,6  ®/q, 
nach  Verabreichung  des  Restes  um  weitere  8,3  ^/q,  bei  einem  an- 
deren Kaninchen  (G)  um  36,1%  und  dann  um  weitere  13,2  ®/q.  Das 
Maximum  betrug  bei  zwei  Thieren  31,1  resp.  49,3  ®/q.  Diese  Ver- 
minderung muss  um  so  mehr  in  Betracht  gezogen  werden,  als  die 
Thiere  durch  die  Vergiftung  eine  Reihe  von  Muskelactionen  voll- 
führten (beschleunigte  Athmung  etc.),  die  normaler  Weise  eine  be- 
trächtliche Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  bedingen  würden. 
Für  diese  Verminderung  der  oxydativen  Processe  kommen  zwei  Mög- 
lichkeiten in  Betracht,  erstens  wird  den  Geweben  durch  das  Blut  zu 
wenig  Sauerstoff  zugeführt,  oder  die  Gewebe  haben  die  Fähigkeit, 
Sauerstoff  zu  binden,  trotz  des  normalen  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes 
verloren.  Nachdem  aber  Walter  [J.  Th.  7,  124]  nachgewiesen 
hat,  dass  das  Blut  säurevergifteter  Thiere  nonnalen  Sauerstoffgehalt 
besitzt,  so  erscheint  die  zweite  Vermuthung  experimentell  begründet; 
es  verliert  das  lebende  Protoplasma  die  Fähigkeit,  den  ihm  gebotenen 

1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  329—334. 
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Sanerstofif  anfzunehmen,  wir  mttssen  für  die  experimentelle  Säarever- 
giftang  eine  innere  Erstickung  der  Organe,  eine  Crewebsersticknng 
annehmen,  ähnlich  wie  dies  Geppert  für  die  Blausäurevergiftnng 
erwiesen  hat.  Parallel  mit  der  verminderten  Sauerstoffanfhahme  gebt 
eine  Verminderung  der  Kohlensäureproduction,  der  respiratorische 
Quotient  ist  unverändert.  Andreasch. 

318.  Julius  Pohl:  Ueber  die  Oxydation  des  Methyl-  und 
Aethylalcohols  im  Thierkttrper  ^).  Bei  Thieren,  denen  Methylalcohol 
eingegeben  wird,  tritt  zunächst  eine  Narcose  auf,  der  jedoch  ein  oft 
Tage  lang  anhaltendes  comatöses  Intoxicationsstadium  folgt,  was  nach 
Aethylalcoholeingabe  nicht  der  Fall  ist.  Im  Körper  entsteht  aus  Methyl- 
alcohol Ameisensäure,  deren  Ausscheidung  erst  am  3.  oder  4.  Tage 
nach  der  Intoxication  das  Maximum  erreicht.  (Die  quantitative  Be- 
stimmung derselben  geschah  durch  Eeduction  des  Sublimats  mit  dem 
nach  Phosphorsäurezusatz  erhaltenen  Harndestillate  zu  Calomel  und 
Wägung  dieses  letzteren).  Methylalcohol  als  solcher  geht  in  den  Harn 
nicht  über  —  scheint  aber  selbst  (oder  weitere  unbekannte  Oxydations- 
producte  desselben)  im  Körper  länger  zu  verweilen,  wodurch  sich  die 
protrahirte  Ausscheidung  der  Ameisensäure  erklärt.  Es  ist  kaum  an- 
zunehmen, dass  sich  bei  dieser  Oxydation  des  Methylalcohols  Form- 
aldehyd in  beträchtlichen  Mengen  bilden  würde,  da  diese  Verbindung 
eine  sehr  heftige  locale  und  allgemeine  Reizwirkung  ausübt.  —  Wie 
der  Methylalcohol  oxydiren  sich  im  Körper  auch  Ester  desselben, 
Methylamin,  Oxymethansulfonsäure  und  Formaldehyd  zu  Ameisensäure, 
während  dieselbe  nach  Aethylalcohol,  Aceton  und  anderen  Derivaten 
der  Fettreihe  nicht  auftritt.  Die  Oxydation  des  Methylalcohols  zu 
Ameisensäure  wurde  auch  durch  überlebende  Organe  des  Thierkörpers, 
vor  Allem  durch  die  Leber  erzielt.  Formaldehyd  oxydirt  sich  dabei 
auch  und  zwar  noch  reichlicher,  als  Methylalcohol. 

Horbaczewski. 

« 

319.  C.  A.  Ewald:  Der  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Gas- 
wechsel in  thierischen  Geweben  ^).    Verf.  machte  mit  Unterstützung 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  81,  281—302.  —  ^  The 
inflnence  of  light  on  the  gas  exchange  in  animal  tissues.  Journ.  of  physiol. 
18,  847—859. 
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von  Bowditch  und  J.W.  W  a  r  r  e  n  seine  Untersnchnngen  an 
cnrarisirten  Fröschen.  Dieselben  befanden  sich  in  einem 
Glase,  durch  welches  mittelst  eines  Aspirators  ein  Strom  kohlensäure- 
freier Lnft  geleitet  wurde;  die  aus  dem  Apparat  austretende  Luft 
passirte  Baryt wasser,  welches  vor  und  nach  dem  Versuch  mit 
Schwefelsäure  titrirt  wurde.  Die  einzelnen  Versuche  dauerten  ca. 
eine  Stunde  und  wurden  in  Reihen  von  je  3  hintereinander 
angestellt,  sodass  dieselben  Thiere  abwechselnd  im  Licht  oder 
im  Dunkeln  untersucht  wurden.  Die  Temperatur  betrug  17,1  bis 
24,8^.  Das  Curare  bewirkt  zunächst  eine  Herabsetzung  der  Kohlen- 
säureausscheidung, welche  eine  halbe  bis  5  Stunden  anhält,  dann 
folgt  ein  Stadium  ziemlich  gleichmässigen  Stoffwechsels,  welches 
10  Stunden  bis  3  Tage  dauert,  und  schliesslich  die  Erhebung  zur 
Norm,  wenn  das  Thier  sich  von  der  Vergiftung  erholt.  Nur 
in  3  Versuchsreihen  betrug  der  Unterschied  der  Kohlenausscheidung 
zu  Gunsten  des  Lichtes  mehr  als  6^/^,  in  diesen  Fällen  war  die 
Curarisirung  nicht  kräftig  genug,  um  die  Muskelbewegungen  völlig 
aufzuheben.  Im  Mittel  aller  Versuchsreihen  (17)  verhielt 
sich  die  Kohlensäureausscheidung  im  Licht  zu  der  im 
Dunkeln  wie  100 :  987»»  unter  Ausschluss  der  obigen  fehlerhaften 
Versuche  stellen  sich  die  Mittel  wie  100  :  99.  Demgemäss  bestreitet 
Verf.  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Gas  Wechsel  beim  cnrarisirten 
Frosch.  Herter. 

320.  Fr.  Kraus:  Ueber  den  Einfluss  von  Krankheiten,  be- 
sonders von  anämischen  Zuständen,  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel ^).  Die  vorwiegend  klinisches  Interesse  darbietende  Arbeit 
bespricht  zunächst  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen,  so- 
dann folgen  Versuche  über  den  respiratorischen  Gaswechsel  bei  Anä- 
mischen, Leukämikern  und  Krebskranken.  Für  diese  Krankheiten  ergab 
sich  das  wichtige  Resultat,  dass  die  Patienten  im  nüchternen  Zustande 
einen  von  dem  des  gesunden  Menschen  nicht  abweichenden  Gaswechsel 
besitzen.  Es  ergab  sich  ein  auffallend  hohes  Athemvolum,  auch  der 
Sauerstoffverbrauch   bewegte   sich   in   der  Nähe   der   oberen   physio- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic  22,  449-477  und  573—599. 
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logischen  (rrenze.  Das  Yolamverhältniss  der  Kohlensäure  zum  ab- 
sorbirten  Sauerstoff  schwankte  zwischen  0,67  und  0,87  als  Grenz- 
werthen.  Durch  die  Nahrungsaufnahme  zeigte  sich  der  Graswechsel 
beim  Gesunden  wie  dem  Kranken  in  vollkommen  gleichem  Sinne 
beeinfiusst.  Aus  weiteren  Versuchen  folgert  Verf.:  Der  Gaswechsel 
selbst  schwer  anämischer  Individuen,  in  der  Ruhe  gegen  die  Norm 
nicht  verringert,  ist  durch  Muskelarbeit  einer  weiteren,  relativ  be- 
deutenden Erhöhung  fähig,  diese  Steigerung  ist  jedoch  nicht  der- 
jenigen adäquat,  welche  ceteris  paribus  beim  Gesunden  erfolgen  kann. 
Befremdlich  ist,  dass  der  respiratorische  Quotient  während  der  Muskel- 
anstrengung bei  den  Anämischen  eine  Tendenz  zum  Sinken  zeigt. 
In  dem  dritten  Abschnitte  wird  der  Einfluss  der  verschiedenen  bisher 
darauf  untersuchten,  krankhaften  Processe  auf  den  respiratorischen 
Gaswechsel  besprochen,  worüber  das  Original  eingesehen  werden  möge. 

Andreasch. 

321.  K.  Bohl  and:  Ueber  den  respiratorischen  Gaswechsel 
bei  verschiedenen  Formen  der  Anämie^).  Zur  Untersuchung  ge- 
langten: 3  Fälle  von  Leukämie,  2  Fälle  von  Chlorose  und  1  Fall 
von  Anämia  gravis,  Anchylostomiasis.  Der  Gaswechsel  wurde  nach 
Znntz  und  Geppert  bestimmt,  die  Gasanalysen  wurden  von  Prof. 
Geppert  ausgeführt.  Bei  den  Versuchen  beobachteten  die  Kranken 
bei  bequemer  Lagerung  absolute  Buhe.  Meist  wurden  die  Versuche 
5 — 6  Stunden  nach  dem  Mittagessen,  oder  3 — 4  Stunden  nach  dem 
ersten  Frühstück  oder  an  ganz  nüchternen  Kranken  angestellt.  In 
keinem  Falle  konnte  eine  Herabsetzung  der  0-Aufhahme  oder  CO2- 
Ausscheidung  beobachtet  werden,  wenn  man  den  Gaswechsel  pro 
1  Kg.  Körpergewicht  und  1  Minute  zu  3,08  CG.  CO^  und  3,81  CG. 
0  im  Mittel  bei  Gesunden  annimmt.  Häufiger  wurden  sogar  höhere 
als  normale  Werthe  (bis  6,62  GG.  für  0  und  6,179  GG.  für  GOg) 
beobachtet.  Die  Ventilationsgrösse  war  auffallend  hoch:  8 — 10  L. 
pro  1  Minute  —  gegenüber  5 — 7  L.  bei  Gesunden.  Dieses  Ver- 
halten mit  der  Pulsbeschleunigung  bilden  die  Gompensation  des  Aus- 
falles der  Sauerstoffträger.  Aus  diesen  Untersuchungen  geht  demnach 
hervor,  dass  eine  Herabsetzung  des  respiratorischen  Gaswechsels   bei 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  18. 
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der  Anämie  in  der  Ruhe  nicht  hesteht  —  es  kann  daher  daraas 
eine  Steigerang  des  Eiweisszerfalles,  die  bei  manchen  Anämien  be- 
obachtet warde,  nicht  erklärt  werden;  man  müsste  denn  gei-ade  an- 
nehmen, dass  in  Folge  eines  zu  energischen  0- Verbrauches  in  einigen 
Organen  in  anderen  0-Mangel  entstehen  sollte.     Horbaczewski. 

822.  A.  Magnus-Levy:  Ueber  die  Grttsse  des  respirato- 
rischen Gaswechsels  unter  dem  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  0. 

Ueber  die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  vom  Verf.  ausgeführten  Ver- 
suche wurde  bereits  [J.  Th.  22,  394]  berichtet.  Bekanntlich  haben 
Speck  sowie  Zuntz  und  v.  Mering  als  Ursache  der  Gaswechsel- 
steigerung nach  Nahrungsaufnahme  die  >  Verdauungsarbeit«  hingestellt, 
welche  Ansicht,  wie  es  scheint,  von  den  meisten  Autoren  acceptirt 
wurde.  Nur  Fick  [J.  Th.  20,  362]  hält  noch  die  Möglichkeit  auf- 
recht, dass  die  Circulation  von  verbrennungsfähigem  Material  und 
zwar  des  Eiweisses  allein  die  Oxydation  und  die  CO^-Ausfuhr  steigere. 
Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  benutzte  Versuchsanordnung  liefert 
kein  entscheidendes  Material  zum  Beweis  der  Anschauung,  dass  der 
während  der  Verdauung  gefundene  grössere  Stoffumsatz  durch  die 
Verdauungsarbeit  bedingt  sei  —  doch  sprechen  einige  Erfahrungen 
zu  Gunsten  dieser  Ansicht.  So  die  erhebliche  Steigerung  des  Gas- 
wechsels nach  Knochenfütterung,  die  verhältnissmässig  geringe  bei 
einer  üeberladung  des  Körpers  mit  Fett,  ferner  das  Fehlen  einer 
Umsatzvermehrung  in  der  zweiten  Stande  nach  Zufuhr  von  Zucker 
oder  Stärkemengen,  zu  einer  Zeit,  wo  dieselben  noch  reichlich  im 
Körper  circulirten  und  verbrannten;  das  schnelle  Eintreten  des  ver- 
mehrten 0- Verbrauchs  nach  Speiseaufnahme  ist  in  zahlreichen  Ver- 
suchen deutlich  sichtbar.  Auch  die  Beobachtungen  von  Leo  [ J.  Th, 
20,  408]  an  Diabetikern,  bei  denen  nach  Kohlenhjdrataufnahme  eiile 
bedeutende  Steigerung  des  Gaswechsels  gefunden  wurde,  sprechen  zu 
Gunsten  dieser  Ansicht,  denn  die  Kohlehydrate  sind  für  den  Dia- 
betiker ein  nur  schwer  oxydationsfähiges  Material  und  es  kann  daher 
die  Oxydationssteigerung  hier  sicher  nicht  durch  die  Annahme  erklärt 
werden,  dass  die  Zellen  des  Körpers  bei  reichlicher  Durchtränkung  mit 
oxydationsfähigem  Material  ihre  Verbrennungsprocesse  steigern ;  hier  liegt 


1)  Pflüger's  Arch.  66,  1-126. 
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nur  die  Annahme  im  Bereich  der  Möglichkeit,  dass  die  »Verdauungs- 
arbeit«  die  Steigerang  des  Umsatzes  bewirke.     In  Uebereinstimmang 
mit  den  Beobachtungen  von  Rubner  findet  auch  Verf.,  dass  durch 
Zufuhr  ?on  Fett  der  Gaswechsel  und  der  Kraftumsatz  am  wenigsten, 
durch    Eiweiss    am    stärksten    gesteigert    wird.     Die    Kohlenhydrate 
stehen  in  der  Mitte.     Es  liegt  kein  Grund  vor,   für  sie  wie  fOr  die 
Fette  eine  specifische  Wirkung  anzunehmen  —  Anregung  der  Zellen- 
thätigkeit  — ,  die  stärkere  Kohlenhydratwirkung  könnte  darauf  zurück- 
zufahren  sein,   dass  sie  als  Krystalloide  eine  Steigerung  des  Säfte- 
stromes  bedingen.     Dagegen   erscheint   es   zweifelhaft,   ob   die  nach 
Aufnahme  Yon  Eiweiss  eintretende  Steigerung  des  Umsatzes  stets  aus- 
schliesslich   auf    »Yerdauungsarbeit«    zurückgeführt    werden    könne; 
einige  Umstände  sprechen  dafür,  dass  das  Eiweiss   noch   eine  speci- 
fische Wirkung  entfaltet  durch  Anregung  der  Zellen   zu  einem   er- 
höhten  Umsätze.     Das  Eiweiss   spielt  nun   nicht  eine  ganz  andere 
Rolle   wie  Fette  und  Kohlenhydrate  —  es   vertritt  bekanntlich   die 
anderen  Nährstoffe  in  isodynamen  Mengen  und  ist  die  Umsatzsteige- 
rong  nach  einmaliger  Darreichung  desselben  selbst   im  Ueberschusse 
nicht  viel  erheblicher  als  bei  Kohlenhydraten,  aber  die  procentualen 
wie  die  absoluten  Steigerungen  des  Gas-  und  Kraftwechsels  erreichen 
viel    höhere   Werthe    (fast   100  °/^)),    wenn    eine    starke   Eiweisskost 
dauernd  gegeben  wird.    Diese  Steigerung  kann  aus  der  Yerdauungs- 
arbeit allein,  sowie  aus  der  Zunahme  des  Eiweissbestandes  am  Körper 
nicht  erklärt  werden   und  erscheint   es  fast  nöthig,  eine  specifische 
Wirkung  des  Ei  weisses  anzunehmen.     Bei  anhaltendem  Ueberschusse 
von  Eiweiss   in   der  Nahrang   gelangt   ein  Theil   desselben  über  das 
gewöhnliche  Maass  hinaus  zur  Verbrennung.     Es  ist  nicht  plausibel, 
dass  dieser  Ueberschuss   ganz   nutzlos   verbrennen   würde  und  liegt 
zur  Annahme  einer  derartigen  >Luxuscon8umption«  kein  Grund  vor. 
Dagegen   ist   es   möglich,  dass  dadurch  die  animalischen  Functionen 
gesteigert  würden  (grössere  mechanische  Leistungsfähigkeit,   grössere 
Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  etc.),  so  dass  dem  Eiweiss  als  Nähr- 
stoff in  der  That  eine  dominirende  Stellung  zukäme,  die  ihm  Pflüger 
neuerdings   zuweist.  —  In  Betreff  der  Details   der   Versuche,   sowie 
der  Besprechung   der  Ergebnisse   muss  auf  das   Original   verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 
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328.  Lion  Fridiricq:  Die  Rolle  des  Blutes  bei  der  Re- 
gulation der  Respirationsbewegungen  0.  Um  zu  zeigen,  dass  die 
Thätigkeit  der  Respirationscentren  durch  die  Beschaffenheit  des  den- 
seihen  zufliessenden  Blutes  regnlirt  wird,  hat  Yerf.  vorgeschlagen, 
nach  Unterhindung  der  Vertebralarterien,  hei  zwei  Thieren  der- 
selben Art  die  Carotiden  kreuzweise  zu  verbinden,  sodass 
die  MeduUa  oblongata  jedes  Thieres  Blut  aus  dem  Herzen  des 
anderen  Thieres  erhält.  Lässt  man  nun  das  Thier  I  atmo- 
sphärische Luft  athmen,  während  K  ein  sauerstoff-armes 
oder  kohlensäure-r eiches  Gas  einathmet,  so  zeigt  Thier  I, 
nicht  aber  11  dyspnoische  Athembewegungen.  Dieser  Versuch  gelingt 
gut  bei  Kaninchen,  weniger  gut  bei  Hunden,  weil  hier  die 
Grculation  im  Gehirn  nicht  so  vollständig  von  der  Girculation  im 
Rückenmark  getrennt  ist;  nicht  nur  Hund  I  sondern  auch  Hund  11 
zeigt  daher  eine  geringe  Dyspnoe.  Um  nicht  durch  die  Gerin- 
nung des  Blutes  gestört  zu  werden,  empfiehlt  Verf.,  bei  Hunden 
Propepton  intravenös  zu  injiciren  (nicht  mehr  als  1  CG.  einer 
10  ^Iq  Lösung,  entsprechend  10  Cgrm.  Propepton  pro  Kgrm.)  und 
den  Versuch  vorzunehmen,  nachdem  in  ca.  einer  halben  Stunde  der 
nach  der  Injection  gesunkene  Blutdruck  sich  wieder  gehoben  hat 
(vergl.  Grosjean,  Ref.  in  diesem  Band).  Unterdessen  ist  die  Ab- 
kühlung der  Thiere  zu  verhindern.  Hund  U  athmete  entweder  Wasser- 
stoff oder  ein  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  zu  gleichen 
Theilen.  Bei  Kaninchen  verhindert  das  Propepton  die  Blutge- 
rinnung nicht.  Herter. 

324.  N.  Grihant:  Ueber  die  Absorption  von  in  die  Lungen 
eingeführtem  Wasserstoff  und  Sticicoxydul ;  Ausscheidung  dieser  Gase  ^). 

Ein  Hund  athmete  ein  Gemisch  von  80  Vol.  Wasserstoff  und 
20  Vol.  Sauerstoff.     Nach  5  Minuten  enthielt  das  arterielle  Blut 


1)  Le  r61e  du  sang  dans  la  regulation  des  mouvements  respiratoires. 
Acad.  de  med.  de  Belgique,  27  fevr.  1892 ;  Travauz  du  laboratoire  de  L  ^  o  n 
Frödericqi,  83—87,  1891/92.  Fröd^ricq,  Arch.  de  biolog.  10,  127; 
Trav.  du  lab.  8,  1.  —  ^  Sur  Tabsorption  par  le  sang  de  Thydrogöne  et  du 
protoxyde  d*azote  introduits  dans  les  poumons:  elimination  de  ces  gaz. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  616—618. 
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1^/q  Wasserstoff  and  nur  eine  Spur  Stickstoff.  Nachdem  das  Thier 
nun  5  Minuten  lang  athmosphärische  Laft  geathmet  hatte,  enthielt 
das  Blut  nur  noch  0.2^/^  Wasserstoff,  nach  11  Minuten  war  dieser 
Gehalt  auf  0,12^/^  herabgesunken;  an  der  Luft  wird  also  der  in  das 
Blat  aufgenommene  Wasserstoff  schnell  durch  Stickstoff  ersetzt.  — 
Ein  Gemisch  von  74,5  Vol.  Stickoxydul,  21,5Vol.  Sauerstoff 
und  4  Vol.  Stickstoff  wurde  von  einem  Hund  während  15  Minuten 
eingeathmet.  Das  Thier  wurde  asphyktisch,  und  das  jetzt  entnommene 
Blut  (Probe  I)  zeigte  eine  dunkle  Farbe.  Während  das  Thier  sich 
nun  in  athmosphärischer  Luft  erholte,  wurden  in  Pausen  von  je 
10  Minuten  weitere  3  Blutproben  entnommen.  Die  Analyse  ergab 
folgende  Werthe: 


I 

n 

III 

IV 

EoUensänre    . 

•     42,8  o/o 

23,4  o/o 

21,6  o/o 

28,1 »/, 

Sauerstoff  .     . 

.       7,8 

22,1 

22,9 

26,2 

Stickstoff    .    . 

•       2,1 

2,1 

2,1 

1,9 

Sückoxfdul     . 

.     26,4 

2,1 

0,4 

0,0 

In  Uebereinstimmung  mit  Bert  war  bei  Einathmung  des  obigen 
Stickoxydul-Gemisches  der  Cornealreflex  erhalten.  —  Die 
Bestimmung  des  Sauerstoffs  in  den  Gasen  wurde  mittelst 
pyrogallussaurem  Kali  vorgenommen,  darauf  die  des  Stick- 
oxydul mittelst  Amylalcohol.  Herter. 

325.  K.  B.  Lehmann:  Studien  über  die  Absorption  von 
giftigen  Gasen  und  Dämpfen  durch  den  Menschen^).  Die  Versuche 
wurden  am  Menschen  angestellt  und  dabei  der  Gasgehalt  der 
Inspirationa-  und  Exspirationsluft  ermittelt.  Ohne  auf  die  Details 
der  Untersuchung  eingehen  zu  können,  seien  die  gefundenen  Besultate 
mitgetheilt:  1.  Die  Absorption  der  im  Wasser  leicht  löslichen  Gase 
Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Chlor  und  Brom  durch  den  mensch- 
lichen Körper  ist  eine  auffallend  grosse.  2.  Kleine  Dosen  werden, 
wenn  der  Aufenthalt  im  Räume  nur  kurz  dauert,  vollständig  oder 
fast  vollständig  absorbirt.  3.  Bei  steigender  Concentration  und  längerer 
Einwirkung  nimmt  die  procentische  Absorption  ab,  stets  wurden  aber 

1)  Arch.  f.  Hygiene  17,  324.-338. 

Valy,  Jfthresberiebi  fbr  Tbierchemie.    1893  27 
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mindestens  78 — 86  ^/^  absorbirt.  4.  Sicher  spielt  bei  der  Absorption 
der  Gase  in  den  eben  nocb  erträglichen  Dosen  die  Nasenschleimhaut 
die  Hauptrolle.  Reizsymptome  von  Seiten  des  Kehlkopfes  sind  meist 
bei  nasaler  Athmung  gering,  solche  von  der  Trachealschleimhaut  fehlen. 
5.  Viel  unvollständiger  werden  die  in  Wasser  schwer  löslichen  Dämpfe 
des  Schwefelkohlenstoffs  absorbirt,  von  dem  meist  80 — 95  ^/q  in  der 
Exspirationsluft  erscheinen.  Andreasch. 

326.  Paul  Bin  et:    Untersuchungen   über   die   Ausscheidung 
einiger    medicamentttsen    Substanzen     in    der    Exspiratfonsluft  ^). 

Schwefelwasserstoff  wird  nach  Cl.  Bernard  durch  die  Lungen 
ausgeschieden  nach  intravenöser  I^jection  einer  gesättigten  Lösung. 
Nach  Einführung  von  Schwefelwasserstoff  in  Rectum  oder  Magen 
tritt  nach  B.,  in  Uebereinstimmung  mit  Peyron  [J.  Th.  16,  397] 
und  Uschi nsky  [J.  Th.  22,  563]  schnell  eine  kleine,  aber  doch 
immer  nachweisbare  Menge  desselben  (gegen  Flint  und  Grauer*) 
in  der  Exspirationsluft  auf.  Ebenso  scheint  sich  Schwefelkohlen- 
stoff und  Senf  öl  zu  verhalten.  Nach  Einführung  selbst  toxischer 
Dosen  von  Ammonium-Carbonat  oder  Chlorid  konnte  Am- 
moniak höchstens  in  zweifelhaften  Spuren  in  der  Exspirationsluft 
nachgewiesen  werden.  Ebenso  war  nach  Einführung  von  T  r  i  m  e  t  h  y  1- 
amin,  von  dem  einem  Kaninchen  an  einem  Tage  ohne  Schaden  14  CG. 
subcutan  injicirt  wurden,  eine  gasförmige  Ausscheidung  höchstens  in 
geringen  Spuren  zu  constatiren.  Auch  für  Jod  war  nach  intravenöser 
Injection  von  4  Grm.  Jodnatrium  und  0,05  Grm.  Jod  das  Resultat 
negativ.  Zum  Nachweis  von  Alcohol  Hess  B.  die  Exspirationsluft 
durch  Wasser  streichen  und  prüfte  das  Destillat  dieses  Wassers  mittelst 
der  Lieben 'sehen  Reaction.  Beim  Kaninchen  war  nach  Injection 
von  3  CC.  Alcohol  die  Exspirationsluft  frei  davon,  nach  10  CG. 
zeigten  sich  geringe  Spuren.  Aldehyd  (nachgewiesen  durch  Ij  i  eb  e  n  's 
Reaction  und  durch  die  Rothfärbung  von  durch  schweflige  Säure 
entfärbtem  Fuchsin)  wurde  in  Spuren  ausgeathmet  nach  Injection 
von  5  CC.  in  den  Magen,  sowie  von  8  CC.  in  das  Rectum.    Aceton 


1)  Becherches  sar  r^limination  de  quelques  substances  mMicamenteuses 
dans  Tair  de  Texpiration.  B«v.  med.  de  la  Saisse  rom.  13.  ann.  20  joillet 
1893,  pp.  47.  —  2)  Flint  und  Grauer,  Med.  News,  dec.  1887. 
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in  tödtlicher  Dose  in  das  Rectam  eingeführt,  liess  sich  heim  Kaninchen 
in  der  aosgeathmeten  Luft  nachweisen   (mittelst   der  LegaTschen 
Reaction).     Zar  Prüfung  auf  Aether  liess  Verf.  die  Luft  eine  halbe 
Stunde   durch  eine  Lösung  streichen,   welche  30  CC.  Wasser,  3  CC. 
IO^Iq  Natronlauge  und  6  Tropfen  einer  0,5  ^/^  Kaliumpermanganat- 
lösung   enthielt     Durch  blaue  bis  grüne  Färbung  der  vorgelegten 
Losung   liess  sich  der  reichlichere  Uebergang  dieser  Substanz  in  die 
Athmungsluft   nach  Aufnahme  vom  Magen   und   von  der  Lunge  aus 
nachweisen.     Auch   Chloroform   lässt  sich   in   gleicher  Weise   in 
der  exspirirten  Luft  auffinden.    Zum  Nachweis  von  Terpentinöl, 
Terpinol  und  Eucalyptol  diente  die  gelbe  resp.  rosagelbe  Färbung 
vorgelegter  concentrirter  Schwefelsäure.     Es  wurde  eine  geringe 
Ausscheidung  dieser  Substanzen  in  der  Athmungsluft  constatirt;    die 
beiden  erst  genannten  treten  bei  stromacaler  Einführung  erst  in  der 
vierten  Stunde  auf,  etwas  schneller  vom  Rectum  aus,  erheblich  schneller 
nach  Aufnahme  durch  Inhalation ;  nach  subcutaner  Injection  sind  die- 
selben nicht  immer  nachzuweisen,  wahrscheinlich  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Resorption.    Eucalyptol  liess  sich  schon  eine  Viertelstunde 
nach  der  Einführung  in  den  Darmcanal  in  der  Exspirationsluft  nach- 
weisen.    Menthol  und  Camp  her,   welche  durch  die  Färbung  der 
vorgelegten  Schwefelsäure  beim  Erwärmen  nachweisbar  sind, 
gingen  nicht  in  nachweisbarer  Menge  in  die  Lungenluft  über.    Auch 
ffir  Copaivabalsam  und  für  das  ätherische  Extract  von  Cubeben 
kommt    die    Ausscheidung    durch    die    Lungen    nicht    in    Betracht. 
Kreosot^),  Oleokreosot^)  (Diehl's  Oelsäureäther  des  Kreosot) 
und  Guajacol   konnten  nur  bei  Anwendung  sehr  hoher  Dosen  in 
der  Exspirationsluft  nachgewiesen  werden;  in  dem  Lungengewebe 
waren  dieselben  häufiger  nachweisbar.    Zum  Nachweis  diente  entweder 
die  Braunfärbung  von  mit  Natriumnitrit  versetzter  Schwefel- 
säure,  die   Orangegelb-Färbung  von   verdünntem   Eisenchlorid 
oder  die  Gelbfärbung  des  mit  Salpetersäure  versetzten  und  mit 
Ammoniak    übersättigten    Rückstandes    von    der    Chloroform-Aus- 


^)  Saillet  (Bull.  g^n.  de  th^rap.,  avril,  acut  1892)  konnte  Kreosot 
nicht  in  der  Exspirationsluft  nachweisen,  Grasset  and  Imbert  (Ibid.  122, 
193)  fanden  Spuren  darin.  —  «)  Vergl.  J.  L.  Pr^vost,  Rev.  med.  Suisse 
rom,  1893,  102. 

27* 
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schüttelung  des  vorgelegten  Wassers.  Das  Guajacol  geht  in  Galle 
und  Urin  über.  Nach  den  Resultaten  seiner  Versuche  bekämpft 
Verf.  die  Idee,  Krankheiten  der  Respirationsorgane  durch  eine  in  den 
Lungen  stattfindende  Ausscheidung  fittchtiger  Arzneistoffe  behandeln 
zu  wollen ;  er  hält  die  Wirkung  von  Inhalationen  für  sicherer,  übrigens 
können  die  Gewebe  der  Respirationsorgane  durch  die  im  Blut  circu- 
lirenden  Stoffe  ebenso  wirksam  beeinflusst  werden.  Herter. 

327.  Julius  Ben:  Untersnchnnpen  über  die  Giftigkeit  der  Ex- 
gplrationsluft^).  Verf.  hält  nach  seinen  Untersuchungen,  sowie  denjenigen 
von  Lehmann  und  Jessen  [J.Th.  19,  848]  und  Merkel  [J.  Th.  22, 
383]  eine  acute  Vergiftung  durch  die  in  der  Exspirationsluft  enthaltene 
organische  Substanz  für  unmöglich,  zum  Mindesten  für  nicht  erwiesen. 
Plötzliche  Ohnmachtsan falle  etc.  in  überfüllten  Räumen  können  durch  andere 
Umstände  erklärt  werden.  In  wie  weit  bei  chronischem  Aufenthalte  in 
schlecht  ventilirten  Räumen  die  Exspirationsluft  allein  (mit  Ausschluss  der 
übrigen  Ausscheidungen  der  Körperoberfläche)  eine  schädliche  Wirkung  ausübt, 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  denn  die  aus  derselben  gewonnene  organische 
Substanz  wirkte  nicht  toxisch  uud  wurde  in  einer  so  geringen  Menge  erhalten, 
dass  eine  nähere  Untersuchung  unmöglich  war.  Horbaczewski. 

328.  L.  de  Saint-Martin:  Ueber  die  Art  der  Elimination 
von  Kohlenoxyd  ^).  Fortsetzung  zu  J.  Th.  21,  84  und  22,  406. 
Verf.  theilt  drei  Versuche  Bfi  Kaninchen  mit,  welche  in  einem  modi- 
ticirten  Regnault- Reiset 'sehen  Apparat  (Abbildung  im  Orig.) 
kohlenoxydhaltige  Luft  athmeten.  In  denselben  war  eine  Flasche 
eingeschaltet,  welche  einen  mit  der  Atmosphäre  communicirenden 
Kautschuksack  enthielt  und  die  Entnahme  grösserer  Proben  der  Luft 
des  Apparates  gestattete.  In  Versuch  II  wurde  ein  Thier  von 
2500  Grm.  in  die  Glocke  gebracht,  dann  allmählich  141,4  GC.  Kohlen- 
oxyd eingeleitet.  Nach  2  Stunden  enthielt  die  Luft  des  Apparats 
6,S2^Iqq  Kohlenoxyd,  das  Thier  hatte  also  15  CG.  absorbirt; 
nach  weiteren  6  Stunden  erfolgte  der  Tod :  die  Luft  enthielt  jetzt 
5,97  ^iq  Kohlenoxyd ;  das  Kaninchen  hatte  1,17  CG.  pro  Stunde  oxydirt. 
In  Versuch  III   starb  das  Versuchsthier  (2400  Grm.  schwer)  zehn 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infectionskrankh.  14,  64 — 75.  —  *)  Sur  le 
mode  d'elimination  de  Toxyde  de  carbone.    Compt.  rend.  116,  260 — 263. 
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Standen  nach  dem  Beginn  des  Versuchs,  in  den  letzten  8  Stunden 
iwar  der  CO-Gehalt  von  3,0  auf  2,8  ^Jqq  heruntergegangen ;  Oxydation 
stündlich  1,30  CG.  In  Versuch  IV  (Versuchsthier  2450  Grm.) 
wurde  nach  2  Stunden  1,61  ^/^^  Kohlenoxyd  constatirt.  Das  Thier  wurde 
somnolent,  schien  aher  ausser  Gefahr,  nach  weiteren  10  Stunden 
wurde  dasselhe  getödtet ;  der  C0-G6halt  war  auf  0,80  ^/^^  gesunken ; 
Oxydation  1,62  CG.  pro  Stunde.  Das  Blut  enthielt  4,3  ^/^  GO,  im 
ganzen  demnach  ca.  8,6  GG.  (Ein  Gont roiversuch  zeigte,  dass 
im  leeren  Apparat  0,19  ^/^^  GO  verschwanden,  was  Verf.  durch  Bildung 
von  Ameisensäure  in  der  Kalilauge  der  Ventile  erklärt).  Die  ohigen 
Versuche  zeigen,  dass  die  Oxydation  des  Kohlenoxyds  im  Thier- 
körper  um  so  beträchtlicher  ist,  je  niedriger  der  Gehalt  in  der 
Athmungsluft,  sowie  dass  bei  längerer  Einathmung  die  tödtlichen 
Dosen  geringer  sind  als  die  von  Grehant  angegebenen  (15  bis 
16 ^/oo  ^®^  einstündiger  Versuchsdauer).  Herter. 

329.  Gustave  Piotrowski:    Während    wie    langer   Zeit 
kann   man   nach  einer  Vergiftung  Kohlenoxyd  im  Blut  finden?^). 

Ein  Hund  wurde  am  12.  Januar  durch  ein  Gemisch  von  Kohlenoxyd 
und  Sauerstoff  vergiftet,  nach  Aufhören  der  Athembewegungen 
wurde  aus  der  Garotis  Blut  entnommen,  welches  in  lose  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt  wurde,  und  der  Hund  wurde  begraben.  Am 
28.  März  enthielt  das  im  Körper  verbliebene  Blut  noch  llj^j^ 
Kohlenoxyd.  Das  in  vitro  aufbewahrte  enthielt  am  12.  Januar 
24,7  ^/o  Kohlenoxyd,  am  28.  Januar  22,2,  am  26.  Februar  10,2, 
am  22.  März  bei  starker  Fäulniss  nur  noch  1,8^/^  Kohlenoxyd. 
Die  schnellere  Umwandlung  des  Gases  in  vitro  ist  durch  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  der  Luft  zu  erklären.  —  Ein  zweiter  Versuch 
zeigte,  dass  das  Kohlenoxyd  durch  Einleiten  von  Luft  schnell 
aus  dem  Blut  ausgetrieben  werden  kann.  Das  Blut  eines  mit 
Leuchtgas  vergifteten  Hundes  enthielt  19,0  ^/q  Kohlenoxyd,  nach 
.1^2  Stunden  waren  bereits  7®/q  und  nach  Ö^s  Stunden  war  alles 
Kohlenoxyd  aus  dem  Blute  entfernt.  —  Die  Bestimmungen  wurden 
Dach  Grehant  ausgeführt.  Herter. 


1)  Pendant  combien  de  temps  pent-on  retronver  de  Toxyde  de  carbone 
dans  le  sang  apr^  Tempoisonnement?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4:5,  433 — 435. 
Lab.  physiol.  Mus.  d'hist.  nat. 
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330.  N.  Gr^hant:  Bestimmung  des  Gehalts  an  Kohlenoxyd^ 
welcher  in  einem  abgeschlossenen  Luftraum  enthalten  sein  kann^ 
mittelst  eines  Vogels  als  physiologisches  Reagens^).  Nach  G.  [J. 
Th.  22,  111]  folgt  die  Absorption  von  Kohlenoxyd  im  Blnte  de» 
lebenden  Säugethiers  dem  Dal  ton 'sehen  Gesetz.  Da  nun  für 
Coquillion's  Grisumeter  die  Grenze  der  Bestimmbarkeit  bei 
1  ^Iqq  liegt,  so  empfiehlt  Verf.  ein  warmblütiges  Thier,  am  bequemsten 
einen  Vogel  eine  halbe  Stunde  in  dem  CO-haltigen  Luftraum  athmen 
zu  lassen  und  dann  den  Gehalt  im  Blut  zu  bestimmen,  welches 
durch  Decapitation  erhalten  wird.  Eine  Ente  nahm  aus  einem  Gas- 
gemisch mit  1  ^Iq^  Kohlenoxyd  6,5  ^Iq  in  das  Blut  auf  (berechnet  5,5), 
ein  Hahn  aus  einem  Gemisch  mit  0,2®/^^  0,77 ^/^  (berechnet  1,1). 

Herten 

331.  M.  Rubner:  Die  Quelle  der  thierischen  Wärme ^).  Nach 
Mittheilung  und  Besprechung  der  ganzen  hierauf  bezüglichen  Literatur 
berichtet  Verf.  über  an  Hunden  angestellte  Versuche,  bei  denen  ver- 
glichen werden  sollte,  ob  die  in  einem  Thiere  vorhandenen  Stoffe 
ebensoviel  Wärmeinhalt  besitzen,  als  von  Seiten  des  Thieres  Wärme 
nach  aussen  abgegeben  wird.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
den  Hunger,  auf  Fettzufuhr,  Fett-  und  Fleischzufuhr  und  reine  Fleisch- 
zufuhr. Das  Schwergewicht  der  ausgeführten  Untersuchungen  ist 
darin  zu  suchen,  »dass  zur  nämlichen  Zeit  alle  biologischen  Factoreu 
erhoben  wurden:  Die  Stoffzersetzung  und  die  Wärmebildung  und 
Wasserverdampfung ;  und  nicht  zum  Geringsten  in  dem  Umstände, 
dass  nicht  Theilstücke  des  thierischen  Stoffwechsels,  sondern  alle  für 
die  Erkenntniss  der  Stoffzersetzung  nothwendigen  Werthe  festgestellt 
wurden.«  Hervorgehoben  muss  werden,  dass  während  der  Versuche 
von  Seiten  der  Versuchsthiere  an  äusserer  Arbeit  absolut  nichts  ge- 
leistet wurde,  und  dass  dieselben  in  absoluter  Ruhe  verharrten.  Die 
von  denselben  producirten  Wärmemengen  wurden  mittelst  des  neuen 
vom  Verf.  construirten  Luftcalorimeters  [J.  Th.  18,  263]  bestimmt, 
welches  Verf.  abermals  detailirt.  beschreibt.     Der  Harn  und  die  Fäces 


1)  Recherche  de  la  proportion  d'oxyde  de  carbonc  qui  peut  ßtre  conteue 
dans  Tair  confin^,  ä  Taide  d'un  oiseau  employe  comme  reactif  phjsiologique. 
Compt.  rend.  116,  235—236.  —  »)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  73—142. 
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der  Thiere  worden  sehr  sorg&ltig  gesammelt  and  deren  N-  sowie 
G-Gehalt  ermittelt.  Die  ansgeathmete  CO2  wurde  mittelst  des  Re- 
spirationsapparates für  21  Stunden  zusammen  bestimmt  und  fflr  24 
Standen  dann  berechnet.  Die  Wasserdampfmenge  in  der  Luft  wurde 
mittelst  Absorption  durch  conc.  Schwefelsäure  ermittelt.  Die  Nahrungs- 
znfahr  erfolgt«  nur  einmal  im  Tage,  nachdem  das  Körpergewicht 
genommen  war,  unmittelbar  vor  dem  Betreten  des  Calorimeters.  Die 
nachfolgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  des  Gesammtresultates. 


Zufuhr 


Hanger .... 

Fett 

Fleisch  und  Fett 

Fleisch  .... 


Zahl 

der 

Tage 


Summe  der 

berechneten 

Wärme 


»I' 


MI 


5 
2 

5 

8 

12 

6 

7 


1296,3 
1091,2 
1510,1 
2492,4 
3985,4 
2249,8 
4780,8 


Summe  der 

direct 

bestimmten 

Wärme 


Procent- 
Differenz 


1305,2 
1056,6 
1495,3 
2488,0 
3958,4 
2276,9 
4769,3 


-f  0,69 

—  3,15 

—  0,97 

—  0,17 

—  0,68 
+  1,20 

—  0,24 


Procent- 
differenz 
im  Mittel 


I  — 1,42 

—  0,97 

|-0.42 

j -4- 0,48 


Die  directe  Wärmebestimmung  ergibt  daher  bei  Hunger  ein  Deficit 
von  nur  1,4  ®/q,  bei  Fett-  und  Fett-  und  Fleisch-Zufuhr  noch  nicht 
1  ^Iq  resp.  0,5  ®/q,  während  bei  Fleischzufuhr  ein  0,5  ^/^  nicht  erreichen- 
des Plus  bleibt.  Im  Gesammtdurchschnitt  aller  Versuche  von  45  Tagen 
sind  nach  der  calorimetrischen  Methode  nur  0,47  <>/q  weniger  an 
Wärme  gefunden,  als  nach  der  Berechnung  der  Verbrennungswärme 
der  zersetzten  Körper-  und  Nahrungsstoffe.  Es  wird  daher  der  ganze 
Energievorrath  der  Nahrungsstoffe  vom  Körper  genau  nach  aussen 
abgegeben,  so  dass  die  Nahrungsmittel  als  die  einzige  Wärmequelle 
des  Thierkörpers  angesehen  werden  müssen.  In  Betreff  der  Details 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Horbaczewski. 

332.  Ch.  Rieh  et:  Ueber  die  chemischen  Phänomene  des 
ZitternsO.  333.  Derselbe:  Das  Zittern  als  Mittel  der  Wärme- 
regulation').   Während  bei  Hunden  von  ca.  10  Kgrm.  die  Kohle n- 


1)  Des  phenom^nes  chimiques  da  frisson.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
3:3—35.  —  >)  Le  frisson  comme  appareil  de  regulation  thermique.  Arch.  de 
physiol.  25,  312—326. 
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säureausscheidnng  pro  Egrm.  und  Stunde  1,200  Grm. 
beträgt,  sinkt  beim  tief  chioralisirten  Thier  der  Graswechsel  be- 
deutend. Bei  einem  Hunde,  dessen  Temperatur  unter  diesen  Umständen 
während  6  Stunden  unter  27^  betragen  hatte  (ohne  dass  Zittern  ein- 
trat), fiel  der  Graswechsel  auf  3,07  L.,  und  die  Kohlensäure 
auf  0,187  Grm.  Bei  massigem  Zittern  aus  centraler  Ursache,  in 
Folge  der  Abkühlung  des  Blutes,  schieden  die  Hunde  0,342  bis 
1,203  Grm.  Kohlensäure  aus;  in  einem  Falle,  wo  während  starken 
Zitterns  die  Temperatur  des  Thieres  stieg,  betrug  die  Kohlensäure- 
ausscheidung 1,95  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde,  war  also  erheblich 
über  der  Noim.  Der  respiratorische  Quotient  nähert  sich 
während  des  Zitterns  derEinheit,  eine  bekannte  Folge  der  Muskel- 
concentrationen.  Von  0,55  bis  0,77  vor  dem  Zittern  stieg  derselbe 
auf  0,63  bis  0,84;  nur  in  einem  Falle,  wo  bereits  vorher  der  hohe 
Werth  0,87  beobachtet  wurde,  war  keine  Steigerung  durch  das  Zittern 
zu  beobachten.  Wie  die  zur  Abkühlung  führende  Polypnoe  tritt 
auch  das  der  Erwärmung  des  Körpers  dienende  Zittern  nur  ein, 
wenn  das  verlängerte  Mark  ungestört  functionirt.  Das  durch 
die  Kälte  hervorgerufene  Zittern  wird  unterbrochen,  wenn  man  das 
Thier  asphyktisch  macht  und  tritt  wieder  ein,  wenn  man  die 
Kespiration  wieder  herstellt,  so  dass  den  Centren  der  nöthige  Sauer- 
stoff zugeführt  wird.  Herten 

384.  S c h i e r b e c k:  Die  Kohlensäure-  und  Wasserausscheidung 
der  Haut  bei  Temperaturen  zwischen  30^  und  39^0-  ^&  unsere 
bisherigen  Kenntnisse  über  diese  Ausscheidung  noch  unsicher  sind, 
wurden  neue  Versuche  angestellt.  Der  Körper  der  Versuchsperson 
befand  sich  mit  Ausnahme  des  Kopfes  in  einem  Perspirationskasten, 
welcher  durch  einen  continuirlichen,  mittelst  der  grossen  Gasuhr  des 
V  0  i  t  'sehen  Respirationsapparates  erzeugten  Luftstromes  ventilirt  wurde. 
Mittelst  dieses  Respirationsapparates  wurde  der  Kohlensäuregehalt 
sowohl  der  einströmenden  als  der  ausströmenden  Luft  gemessen,  die 
Feuchtigkeit  durch  eingeschaltete  Haarhygrometer.  Die  Veisuchs- 
pei-son  war  bald  nackt,  bald  mit  einer  einfachen  Schichte  eines  dicken 
Wollstoffes   bekleidet.     Zwischen   29  und  33^  war  die  Kohlensäure- 

i)  Dubois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  116—124. 
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ausscbeidang  constant  und  betrag  0,35  Grm.  pro  Stande  bei  nackter 
und  bedeckter  Haut.  lieber  33^  nimmt  die  Aasscheidang  rasch  zu, 
so  dass  sie  bei  33,5 — 34®  bis  zum  doppelten  Werthe  ansteigt;  bei 
höheren  Temperataren  warde  sie  nur  an  der  nackten  Haat  verfolgt 
und  sie  stieg  hier  fortwährend  zugleich  mit  der  Temperatur,  so  dass 
sie  bei  etwa  38,5®  etwa  1,2  Grm.  pro  Stunde  erreichte.  Die  Aus- 
scheidung des  Wassers  erfolgt  theils  dampfförmig,  theils  in  tropfbar- 
flüssiger  Form  als  Seh  weiss.  Bis  zu  33®  hatte  die  Versuchsperson 
stets,  bekleidet  oder  nackt,  eine  angenehme  Wärmeempfindung,  ohne 
dass  sich  Schweissbildung  zeigte,  was  dagegen  immer  über  33  ®,  also 
der  kritischen  Temperatur  für  die  Kohlensäureausscheidung,  eintrat. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  also  dafür,  dass  diese  Vermehrung  der 
Kohlensäureausscheidung  gerade  durch  die  vermehrte  und  in  ihrer 
Art  veränderte  Arbeit  bedingt  ist.  welche  die  Drüsenzellen  während 
der  Seh  Weissabsonderung  leisten  müssen.  Die  Temperatur  von  33® 
bezieht  sich  nur  auf  die  Versuchsperson  und  dürfte  geringen  indivi- 
duellen Schwankungen  unterliegen.  —  Die  Wasserausscheidung  wächst 
im  Ganzen  ziemlich  proportional  der  Temperatur,  sowohl  bei  nackter 
wie  bei  bekleideter  Haut,  die  absolute  Grösse  ist  jedoch  verschieden. 
So  erreicht  die  Wasserausscheidung  der  nackten  Haut  erst  bei  36® 
dieselbe  Grösse,  die  diejenige  der  bekleideten  Haut  schon  bei  32® 
erreicht.  Die  reichliche  Wasserausscheidung  der  bekleideten  Haut 
bei  den  Temperaturen  unter  33®  rührt  also  einzig  und  allein  von 
einer  Vermehrung  der  Perspiration  her.  Die  Wassermenge,  die  hier 
durch  die  Perspiration  allein  ausgeschieden  wird,  ist  z.  B.  bei  32  —  33® 
grösser,  als  diejenige,  die  von  der  nackten  Haut  bei  34—35®  aus- 
geschieden wird,  also  sowohl  durch  Perspiration  als  durch  Schweiss. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Schweissabsonderung  nicht  deshalb  anfängt, 
"weil  die  Wasserausscheidung  plötzlich  erhöht  werden  soll,  sondern 
aus  anderen  uns  unbekannten  Gründen.  Die  absolute  Menge  beträgt 
bei  32**,  also  jener  Temperatur,  die  gewöhnlich  in  unseren  Kleidern 
zu  finden  ist,  und  bei  Körperruhe  2 — 3  Liter  in  24  Stunden. 

Andreasch. 
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Befund,  der  nicht  der  allgemein  acceptirten  Annahme,  dass  die 
Alkalien  die  Oxydationsprocesse  verstarken,  in  Folge  dessen  die  Harn- 
säure zum  grössten  Theile  in  Hamstofif  übergeführt  werde,  entspricht. 
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Bezüglich  der  Phosphorsäure  wurden  keine  constanten  Resultate  er- 
halten, in  einigen  Fällen  stieg  die  Menge  an,  in  anderen  sank  sie 
herah. 

♦J.  Kolokolnikow,  N.  Besrodnow  und  W.  Popow,  zur  Frage 
über  den  Einfluss  künstlicher.  Sandbäder  auf  die  Körper- 
temperatur, Hauttemperatur,  Verluste  durch  Haut  und  Lunge,  Stoff- 
wechsel des  Wassers  und  Stickstoffassimilation,  sowie 
Assimilation  des  Fettes  in  der  Nahrung  bei  gesunden  Menschen. 
Wratsch  1893,  No.  11.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893, 
Beilage  No.  4.    Vorl.  Mitth. 

*F.  Argentow,  zur  Frage  über  den  Einfluss  heisser  römischer 
Luftbäder  auf  das  Körpergewicht,  den  Verlust  durch  Haut 
und  Lungen  etc.  Wratsch  1893,  No.  11.  St.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  4.  Vorl.  Mitth.  Es  liegt  eine  genaue 
Prüfung  der  Verhältnisse  vor,  während  und  nach  dem  Bade  vor. 

*W.  Pokrowsky,  zur  Frage  über  den  Einfluss  heisser  römischer 
Luftbäder  auf  die  Assimilation  des  Stickstoffs  in  der 
Nahrung,  den  Stickstoffumsatz  in  quantitativer  und  qualita- 
tiver Beziehung  und  die  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels 
im  Harn  bei  gesunden  Menschen.  Wratsch  1893,  No.  9.  St.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  pag.  14.  Die  Assimilation 
der  stickstoffhaltigen  Nahrung  wird  erhöht,  der  Stickstoffumsatz  in 
quantitativer  Hinsicht  vermindert,  in  qualitativer  dagegen  vermehrt. 
Die  relative  Menge  des  neutralen  Schwefels  ist  herabgesetzt,  ebenso 
die  Harnmenge,  während  das  spec.  Gewicht  des  Harns  stieigt.  Die 
Menge  der  Fäces  und  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  nimmt  ab, 
Körpergewicht,  Wohlbefinden  und  Appetit  nehmen  zu. 

351.  S.  Troitzky,  über  den  Einfluss  der  Moorbäder  zu  Ssaki  auf  den 

Stickstoffwechsel  und  auf  die  Assimilation  der  Stick- 
stoffbestandtheile  der  Nahrungsmittel. 

352.  R.  Köstlin,  über  den  Einfluss  von  Salzbädern  auf  die  Stickstoff- 

ausscheidung des  Menschen. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten, 

(Vergl,  auch  Caß.  XVI) 

353.  R.  May,  der  Stoffwechsel  im  Fieber. 

354.  C.  Puritz,  reichliche  Ernährung  bei  Abdominaltyphus. 
*F.  Vermehren,  Stoffwechseluntersuchungen  nach  Behand- 
lung mit  Glandula  thyreoidea  an  Individuen  mit  und  ohne 
Myxödem.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  43. 

*C.  V.  Noorden,  über  den  Stoffwechsel  der  Magenkranken 
und  seine  Ansprüche  an  die  Therapie.   Berliner  Klioik.   Januar  1893. 

355.  F.  Hirschfeld,  die  Behandlung  der  Fettleibigkeit. 


XY.  GesamintstoffwechseL  429 

*T.  Noorden,  Beiträge  zur  Ernährangslehre.  Yerhandl.  d. physiol. 
Gesellsch.  zn  Berlin.  Dubois-Reymond^s  Arch.,  physiol.  Abth., 
1893,  pag.  371 — 378.  N.  berichtet  über  die  Versuche  von  Kays  er: 
üeber  die  eiweisssparende  Kraft  des  Fettes  yerglichen  mit  derjenigen 
des  Kohlehydrats,  tod  Krug:  lieber  die  Fleischmast  des  Menschen, 
Yon  Dapper:  Eiweissnmsatz  bei  Entfettungscuren  und  von  Vogel: 
Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Gichtkranken.  Von  diesen  Arbeiten  ist 
die  Ton  Dapper  nachfolgend  referirt,  die  anderen  sollen  nach  Er- 
scheinen der  ausführlichen  Abhandlung  referirt  werden. 

356.  C.  Dapper,  ttber  den  Stoffwechsel  bei  Entfettungscuren. 
•Krug,  über  Fleisch-  und  Fettmästung  des  Menschen.    Vor- 
trag; deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  9. 

357.  A.  Baginsky,   zur  Kenntniss   der  Pathologie   der  Nieren   im 

kindlichen  Alter. 

Eiweissbedarf,  Hunger, 

358.  F.  Hirschfeld,  die  Bedeutung  des  Eiweisses  für  die  Ernährung 

des  Menschen. 

359.  Ad.  Ritter,  über  den  Eiweissbedarf  des  Menschen. 

360.  C.  Ejkmann,  über  den  Eiweissbedarf  der  Tropenbewohner 

nebst   Bemerkungen    über    den   Einfluss   des   Tropenklima   auf  den 
Gesammtstoffwechsel  und  die  Wärmeproduction. 

361.  C.  Ejkmann,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  der  Tropen- 

bewohner. 
*V.  Lehmann,   die  Physiologie  des  Tropenbewohners.    Ber- 
liner klin.  Wochenschr.  1893,  No.  22. 

362.  Im.  Munk,  über  die  Folgen  einer  ausreichenden  aber  eiweiss- 

armen  Nahrung.    Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Eiweissbedarf. 

363.  Th.  Rosenheim,  weitere  Untersuchungen  Über  die  Schädlichkeit 

eiweissarmer  Nahrung. 

364.  Edm.  Buys,  ein  bemerkenswerther  Fall  von  gewohnheitsmässig 

knappem  Stickstoffregime. 
865.  L.  Manfred i,    über  die   Volksernährung   in    Neapel    vom 
hygienischen  Standpunkte. 

366.  Curt  Lehmann,  Fr.  Müller,  Im.  Munk,  H.  Senator,  N.  Zuntz, 

Untersuchungen  an  hungernden  Menschen. 

367.  W.  Prausnitz,  die  Ei  Weisszersetzung  beim  Menschen  während 

der  ersten  Uungertage. 
•W.  Ssokolow,  zur  Frage  über  den  Einfluss  einer  periodischen 
unvollkommenen  Hungercur  von  kurzer  Dauer  auf  den  Eiweiss- 
nmsatz beim  gesunden  Menschen.  Wratsch  1893.  No.  14.  St.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  5.  Vorl.  Mitth.  1.  Bei 
anvollkommener  Hungercur  (Schwarzbrod)  von  3  tägiger  Dauer  findet 
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sich  eine  Abnahme  der  Stickstoff-  und  SchwefelaQsscheidung  im  Harae 
vor.  Die  Harnmenge  nimmt  ab,  der  Stickstoffumsatz  vollzieht  sich 
tjieil weise  auf  Kosten  des  eigenen  Körpers,  der  Eiweisszerfall  geht  in 
unregelmässiger  Weise  vor  sich  und  der  Procentgehalt  der  Producte 
der  unvollständigen  Oxydation  wird  erhöht.  2.  Unter  dem  Einflüsse 
einer  periodischen  kurzdauernden  Hungercur  verbessert  sich  die  Assimi- 
lation des  Stickstoffs  in  der  auf  die  Hungerzeit  folgenden  Periode; 
in  dieser  Zeit  ist  der  Stickstoffumsatz  herabgesetzt.  Der  erlittene 
Eiweissverlust  wird  nicht  bei  Allen  im  Laufe  der  nächsten  3  Tage 
ersetzt. 

368.  K.  Tominaga,   über   den   Verbrauch   an   stickstoffhaltigen 

Substanzen  in  verschiedenen  Organen  der  Thiere. 

369.  A.  Pugliese,  über  die  synthetischen  Processe  bei  Thieren  im 

Hungerzustande. 

370.  Wl.  Popiel,   über  den  Einfluss  der  Blutentziehungen  auf  die 

Ausscheidung  von  Stickstoff  und  Phosphaten  bei 
hungernden  Kaninchen. 

371.  M.  Cremer  und  A.  Ritter,  Phloridzinversuche  am  Carenz- 

kaninchen.  Zur  Lehre  von  der  Entstehung  von  Trauben- 
zucker im  Organismus  aus  zerfallendem  Körpereiweiss. 

372.  Vogelius,  über  die  Neubildung  von  Kohlehydrat  im  hungernden 

Organismus. 
*Aducco,  Einfluss  des  Hungers  auf  die  Intensität  der  Wirkung 
einiger  giftiger  Substanzen.  Giornale  dell'  Accad.  Med.  di 
Torino  1893,  pag.  236.  Die  Wirkung  von  Cocain,  von  Strychnin 
und  Phenol  ist  nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  durch  Hunger  deutlich 
.  verstärkt.  Rosenfeld. 

Ernährung,  Nnhrungsmittel. 

*N.  Zuntz,  welche  Mittel  stehen  uns  zur  Hebung  der  Ernährung 
zu  Gebote?  Vortrag,  geh.  im  Vereine  f.  innere  Medicin  in  Berlin. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  20. 

*E.  Leyden,  Bemerkungen  über  Ernährungstherapie.  Vortrag, 
geh.  im  Vereine  f.  innere  Medicin  in  Berlin.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1893,  No.  22. 

*Louis  Lapicque,  quantitative  Studie  über  die  Ernährung  der 
Abessinier.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  251 — 258.  Nach  L. 
besteht  die  Nahrung  der  Abessinier  hauptsächlich  aus  Durrha 
(Sorgum  vulgare).  Aus  dem  Mehl  derselben  wird  Brod  ge- 
backen, mit  38  bis  40  o/o  festem  Rückstand  (ausnahmsweise  34o/o), 
darin  im  Mittel  83  o/o  Amylum,  7,5  bis  10  o/o  Eiweiss  (berechnet  aus 
dem  Stickstoffgehalt)  und  2,5 o/q  Asche.    Die  tägliche  Kost  der 
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Abessinier,  für  welche  Verf.  ein  mittleres  Körpergewicht  von 
52  Kgnn.  annimmt,  enthält  ca.  50  Grm.  Ei  weiss  und  entspricht 
2000  bis  2a00  Cal.  Herter. 

*Fr.  Ealle,  Nahrangsmittel-Tafel.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1892. 

*I.  König,  procentische  Zusammensetzung  und^  Nährgeld- 
werth  der  menschlichen  Nahrungsmittel  nebst  Kostrationen 
und  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel.  6.  Aufl.  Berlin,  Springer, 
1893. 

*I.  König,  die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel, 
ihre  Herstellung,  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit,  ihre  Ver- 
fälschungen und  ihr  Nachweis.    Berlin  1893,  Springer,  1400  pag. 

*Ad.  Strümpell,  über  die  Alcoholfrage  vom  ärztlichen  Stand- 
punkt aus.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  39. 

373.  H.  Weiske,  zur  Brodfrage. 

*Eug.  Seil,  Beiträge  zur  Brodfrage.    Arb.  d.  kais.  Oesundbeits- 

amtes  8,  608-677. 
*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brod,  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  in  Deutschland  üblichen 

Brodkost.    Arch.  f.  Hygiene  19,  71-114. 

374.  E.  B.  Lehmann,  über  die  hygienische  und  nationalökonomische  Be- 

deutung des  Säuregehaltes  des  Brodes. 
•A.  Heb  ehr  and,  über  die  Veränderungendes  Brod  es  beim  Schimmeln. 
Hygien.  Rundschau  2,  1057—1062;  ehem.  Centralbl.  1893, 1,  pag.  223. 

375.  W.  Prausnitz,  über  die  Ausnützung  gemischter  Kost  bei 

Aufnahme  verschiedener  Brodsorten. 

376.  A.  Magnus-Levy,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Verdaulichkeit 

der  Milch  und  des  Brodes. 

377.  C.  Voit,  über  die  Anwendung   der  Eiweissträger,  insbesondere 

des  Weizenklebers  in  der  Nahrung  des  Menschen. 
*W.  Ebstein,    weitere   Mittheilungen    über  Aleuronat.     Wiener 

mcdic.  Blätter  1893,  No.  22  u.  23. 
•W.  Ebstein,  Vorschriften  zur   Herstellung  eiweissreichen 

Brodes   im   eigenen  Hause.     Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893, 

No.  18. 
*Baoul  Kouma,    das   Hungerbrod    in    Russland    während    der 

Hungeisnoth  1891  bis  1892.    Bev.  d'Hyg.  15,  3;  ehem.  Centralbl. 

1893,  n,  pag.  871. 

378.  N.  Sulmeneff,   die  Melde  (Ghenopodium  album),  ihre  chemische 

Zusammensetzung  und  Assimilirbarkeit  der  stickstoff- 
haltigen Stoffe. 

379.  A.  Pasquilini  und  A.   Sintoni,    vergleichende  Studien   über  die 

Burrah  und  den  türkischen  Weizen. 
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*H.  Nördlinger,  die  Erdnussgrütze,  ein  neues  fett- und  stick- 
stoffreiches Nährmittel.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1892, 
689—690.  N.  hat  aus  den  hei  der  Oelgewinnung  Terhleihenden  Press- 
rückständen  Backmehle  von  sehr  hohem  Grehalt  an  Protein  und  Fett 
dargestellt,  die  sich  als  Volksnährmittel  sehr  empfehlen.  Es  ist 
ferner  gelungen,  eine  zur  Bereitung  von  Suppen  verwendhare  Grütze 
darzustellen,  die  kleine  linsen-  his  erhsengrosse  Stückchen  hildet  von 
der  Zusammensetzung  6,54  Wasser,  3,87  Asche,  19,37  Fett,  47,26 
Stickstoffsuhstanz,  19,06  stickstofffreie  Extractivstoffe,  3,900/oBohfa6er. 
1000  Grm.  Erduussgrütze  besitzen  denselben  Nährwerth  wie  1258  Grm. 
Sojabohnen,  1671  Grm.  Linsen,  1790  Grm.  Bohnen,  1822  Grm.  Erbsen. 
Der  Preis  beträgt  40  Pfennige  pro  Kilogrm.  und  man  erhält  für  1 
Mark  1181,5  Grm.  Eiweiss,  484  Grm. Fett  und  477  Grm.  Kohlehydrate. 

*P.  Fürbringer,  Erduussgrütze,  ein  neues  eiweissreiches  und 
billiges  Nahrungsmittel.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  9. 
F.  hat  die  Erdnussgrütze  in  Mengen  von  25 — 45  Grm.,  in  Suppe  ge- 
kocht. Gesunden  und  Kranken  verabreicht.  Diese  Menge  entspricht 
16  Grm.  Eiweiss,  also  annähernd  dem  Nährwei-the  von  100  Grm. 
Fleisch,  2  Eiern  oder  i/s  L.  Milch.  Die  gekochte  Grütze  wird  sehr 
gut  vertragen  und  ausgenutzt;  wichtig  wird  sie  sein  als  eiweissreiches 
und  stärkearmes  Nahrungsmittel  bei  Fettleibigen,  bei  Diabetikern 
und  Nierenkranken.  Aber  auch  als  Volksnährmittel  ist  sie  sehr  zu 
empfehlen,  da  man  darin  für  1  Pfennig  12  Grm.  Eiweiss  und  5  Grm. 
Fett  und  Kohlehydrate  erhält.  Andreasch. 

*0.  Deiters,  über  die  Ernährung' mit  Albumosepepton.  Ing.- 
Diss.  Berlin  1892,  siehe  J.  Th.  22,  464. 

*F.  Goldmann,  über  Som  atose,  ein  neues  Albumosenpräpa- 
rat.  Pharm.  Ztg.  88,  667—669;  Chem.  Centralbl.  1893,  IL  pag. 
1066—1067. 

380.  H.  Hildebrandt,  über  Ernährung  mit  einem  geschmack-  und  ge- 

ruchlosen Albumosenpräparat. 

381.  R.  Neumeister,  über  „Somatosen*  und  Albumosenpräparate 

im  Allgemeinen. 

382.  H.  Hildebrandt,  über   „Somatosen"    und  Albumosepräparate  im 

Allgemeinen. 

383.  H.Hildebrandt,  zurFragenach  dem  Nährwert  he  der  Albumosen. 

384.  R.  Neumeister,  nochmals  über  Somatosen. 

885.  A.  Cahn,  die  Verwendung  der  Peptone  als  Nahrungsmittel. 

*Fr.  Nothwang,  der  Salpetergehalt  verschiedener  Fleisch- 
waaren  und  der  Pökelprocess.  Arch.  f.  Hygiene  16,122—150. 
N.  kommt  bezüglich  des  Pökelprocesses  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
das  Einlegen  in  Lake  einen  weit  grösseren  Verlust  an  Bestandtheilen 
mit  sich  bringt,  wie  das  Einlegen  in  Salz.    Von  dem  Eiweiss  wurden 
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in  Lake  2,14  o/o,  von  der  Phosphorsäare  50,1  o/o  yerloren,  während  das 
in  Salz  eingelegte  Fleisch  nnr  1,3  o/o  Eisweiss,  bis  zu  89  o/o  des  Ex- 
tractiy Stickstoffes  nnd  83 o/o  der  Phosphorsäure  abgegeben  hat. 

*Fr.  Nothwang,  über  die  Veränderungen,  welche  frisches 
Fleisch  nnd  Pökelfleisch  beim  Kochen  und  Dünsten  er- 
leidet. Arch.  f.  Hygiene  18,  80—93.  Ans  den  Versnchcn  ergibt 
sich,  dass  beim  Kochen  nnd  Dünsten  von  frischem  Fleisch  etwa 
zwischen  50  und  60  o/o  an  Extract  und  von  der  Gesammtphosphor- 
säure  etwa  35  o/o  verloren  gehen.  Pökelfleisch  verliert  bei  diesen 
Processen  noch  weiter  an  Elztract  und  Phosphorsäure,  so  dass  der 
Gesammtverlust  grösser  ist,  als  beim  frischen  Fleisch. 

Andreasch. 

*M.  A.  Swjaginzew,  die  Methoden  zur  Sterilisation  der  Kuh- 
milch und  die  Assimilation  des  Fettes  roher  und  sterili- 
sirter  Milch  bei  gesunden  Menschen.  Beilage  d.  St. Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  1.  Resum^:  1.  Eine  li/«— 1^/4  stündige 
Sterilisation  der  Kuhmilch  im  Koch*schen  Apparat  für  strömenden 
Wasserdampf  ist  vollständig  ausreichend.  2.  Bei  einmaliger  Aus- 
fährun^  wird  Farbe  und  Geschmack  derselben  wenig  verändert  8. 
Die  Reaction  wird  nicht  verändert  und  keine  Peptonisirung  einge- 
leitet. 4.  Die  Assimilation  der  Fette  roher  und  sterilisirter  Milch 
vollzieht  sich  bei  Erwachsenen  in  fast  gleicher  Weise  in  den  ersten 
drei,  wie  in  den  letzten  drei  Tagen.  5.  Bei  Ernährung  mit  roher 
oder  sterilisirter  Milch  unter  Hinzufügung  von  400  Grm.  Brod  und 
50  Grm.  Zucker  sinkt  das  Körpergewicht  nicht,  und  kann  dasselbe 
sogar  steigen.  6.  Milchdiät  mit  Brod-  und  Zuckerzusatz  gibt  trocke- 
nen und  festen  Koth. 

•L.  ünger,  über  Kinderernährung  und  Diätetik.  Wiener 
medic.  Presse  1893,  No.  16,  17,  24,  25,  28,  29,  30. 

*E.  K r a u s ,  einige  Bemerkungen  zur  Säuglingsernährung.  Wiener 
medic.  Ztg.  1893,  No.  1. 

*Ad.  Czerny,  die  Ernährung  des  Säuglings  auf  Grundlage  der 
physiologischen  Functionen  seines  Magens.  Prager  medic.  Wochenschr. 
1893,  No.  41. 

*Hauser,  eine  neue  Methode  der  Säuglingsernährung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1893,  No.  33.  Versuche  mit  der  Ri ethischen 
Albumosenmilch. 

* K a h n t ,  Beitrag  zur  Milchzuckerfrage.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  34. 

*£ug.  Graetzer,  Einiges  über  die  Ernährungsweise  der  Säug- 
linge bei  der  Berliner  Arbeiterbevölkerung.  Jahrb.  f. 
Kinderheük.  85,  229-244. 

Xaly,  Jabresberielit  f&T  ThieTchemie     1898.  28 
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*Ad.  Baginsky  und  Dronke»  Beiträge  zur  Ernährung  kranker 
Kinder  der  yorgeschritteneren  Altersstufen.  Arch.  f.  Einderheilk. 
16,  388-472. 

*D.  Galatti,  Versuche  über  ein  neues  Eindernährmehl.  Arch. 
f.  Kinderheilk.  16,  345—350. 

386.  F.  Niemann,  über  die  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Mer- 

captan  und  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  einiger  ani- 
malischer und  vegetabilischer  Nahrungsmittel. 

387.  M.  Rubner,  über  das  Vorkommen  von  Mercaptan. 

Pflanzenphyaiologisch  es, 

*E.  Zacharias,  die  chemische  Beschaffenheit  von  Cyto- 
p  1  a s m a  und  Zellkern.  Ber.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  11,  298 — 307 ; 
ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  461.  Zellprotoplasma  und  Zellkern 
bestehen  wesentlich  aus  Stoffen,  die  im  Magensaft  unlöslich  sind. 
Zu  diesen  Stoffen  gehört  der  Hauptma-sse  nach  die  Substanz  der 
Chrom  atinkörper  der  Zellkerne,  die  sich  in  ihren  Beactionen  an  die 
Substanz  der  Verdauungsreste  jener  Theile  des  Lachssperma  anschliesst, 
aus  welcher  Miescher  seine Nuclelnsäure  dargestellt  hat.  Die  sonstigen 
Stoffe,  die  in  der  Yerdauungsflüssigkeit  unlöslich  sind,  zeigen  ab- 
weichende Reactionen  und  werden  vom  Verf.  als  Plastin  bezeichnet. 
Ausserdem  ist  in  Zellprotoplasma  und  Kern  lösliches  Eiweiss  vorhanden. 

Wein. 

*Th.  Bokorny,  einige  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  Er- 
nährung auf  die  Beschaffenheit  der  Pflanzenzelle.  Biol. 
Centralbl.  12,  321-330. 

*G.  Wendt,  der  Chemismus  im  lebenden  Protoplasma,  Jena. 
Zeitschr.  28,  53—75. 

*W.  Detmer,  der  directe  und  indirecte  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Pflanzenathmung.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Gesellschaft  11, 
139—148.  Sämmtliche  Untersuchungsobjecte  athmeten  bei  Lichtzu- 
tritt ebenso  energisch  wie  im  Dunkeln.  Einen  indirecten  E^fluss 
haben  die  Beleuchtungsverhältnisse  auf  die  Pflanzenathmung  dadurch, 
dass  eine  Beziehung  zwischen  der  Grösse  der  Assimilation  und  der 
Athmungsenergie  besteht.  Die  Athmung  wird  um  so  lebhafter  er- 
folgen, je  erheblicher  die  Menge  der  durch  Assimilation  gebildeten 
N-freien  Substanzen  ist,  und  länger  dauernde  Hemmung  der  assimi- 
latorischen Thätigkeit  der  chlorophyllhaltigen  Zellen  wird  eine  De- 
pression der  Athmungsgrösse  zur  Folge  haben.  Wein. 

*Th.  Schloesing,  über  den  Austausch  von  Kohlensäure  und 
Sauerstoff  zwisdien  den  Pflanzen  und  der  Atmosphäre. 
Annal.  de  l'inst.  Pasteur  7,  28—40. 

*Th.  Bokorny,  über  Kohlensäureassimilation.  Biol.  Centralbl. 
12,  481—484. 
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*A.  Bach,  Beitrag  zum  Stndinni  der  chemischen  Processe  der  Assi- 
milation der  Kohlensäure  durch  die  chlorophyllhaltigen 
Pflanzen.    Compt.  rend.  116,  1145—1148. 

*A.  Bach,  über  die  Zerlegung  der  Kohlensäure  unter  der  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts.    Compt.  rend.  116,  1389. 

*K.  Purjewicz.  Wirkung  des  Lichtes  auf  den  Athmungs. 
process  bei  den  Pflanzen.  Botan.  Centralbl.  47,  130 — 132.  In 
43  mit  Pilzen  ausgeführten  Versuchsreihen  ergab  sich,  dass  die 
Athmungsiutensität  durch  das  Licht  vermindert  wird.  Bei  den 
höheren  Pflanzen  bewirkte  aber  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Versuchsreihen  (21  unter  31)  das  Licht  eine  Steigerung  der 
Athmungsiutensität.  Wein. 

*W.  Brooks,  die  tägliche  und  stündliche  Assimilation  einiger 
Culturpflanzen.  Biedermannes  CentralbL  f.  Agricult. 
Chem.  22,  281.  Grüne  Blätter  im  Freien  wachsender  Pflanzen  ver- 
mehren je  nach  der  Intensität  und  Dauer  der  Beleuchtung  und  nach 
der  Temperatur  ihre  Trockensubstanz,  während  bei  niedriger  Tempe- 
ratur eine  kleine  Abnahme  eintritt.  Bei  wolkenlosem  Himmel  ist 
die  grösste  Zunahme  in  der  ersten  Tageshälfte,  die  grösste  stündliche 
Zunahme  von  11 — 12  Uhr.  Bei  wechselnder  Beleuchtung  wechseln 
die  Maxima  Vor-  und  Nachmittags.  Das  Maximum  der  Tageszunahme 
lässt  sich  nur  durch  stündliche  Versuche  feststellen.  Bei  der  Nacht 
ergab  sich  stets  eine  Abnahme  und  zwar  bei  hoher  Temperatur 
schneller  als  bei  niedriger.  Wein. 

*H.  T.  Brown  und  G.  H.  Morris,  Chemie  undPhysiologie  der 
Laubblätter.  Joum.  of  the  Chem.  Soc.  58,  604—678.  Im  Gegen- 
8al3  zu  Wort  mann  [J.  Th.  20,  434]  beweisen  Verflf.,  dass  die 
Lösung  der  Stärke  in  den  Blättern  durch  Diastase  erfolgt.  Die  Ein- 
wände sind  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  es  häufig  unmög- 
lich ist,  klare  diastatisch  wirksame  Filtrate  zu  erhalten,  während  das 
Gewebe  selbst  oder  ein  trübes,  schwebende  Gewebstheile  haltendes 
Filtrat  energisch  diastatisch  wirkt.  Als  Producte  der  Einwirkung 
entstehen  Maltose  und  Dextrin.  Die  Leguminosen  stehen  hiusichtlich 
der  diastatischen  Actiyität  an  der  Spitze.  In  den  Blättern  kommen 
folgende  Zuckerarten  vor:  Maltose,  Dextrose,  Lävulose,  Saccharose. 
Die  beiden  ersten  fungiren  als  Athmungsmaterial,  Saccharose  ist  der 
erste  Zucker,  der  durch  Synthese  entsteht,  Läyulose  entsteht  durch 
Inversion  des  Rohrzuckers.  Der  Bohrzucker  fungirt  als  vorüber- 
gehendes BeserTematerial  und  häuft  sich  in  den  Zellen  an,  während 
der  Assimilationsprocess  vorschreitet.  Bei  einer  gewissen  Concen- 
tration  des  Zellsaftes  wird  der  Bohrzucker  in  Stärke  umgewandelt. 

Wein- 

28* 
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*W.  Detmer,  zur  Eenntniss  des  Stoffwechsels  keimender 
Kartoffelknollen.  Ber.  d.  botan.  Gesellsch.  11,  149—153.  Wie 
frühere  Versuche  erg^eben  haben,  führen  in  trockener  Luft  bei  Licht- 
zntritt  keimende  Kartoffeln  keinen  oder  nur  Spuren  von  Zucker,  wäh- 
rend derselbe  in  im  Dunkeln  gekeimten  Knollen  sehr  reichlich  vor- 
handen ist.  Dies  wird  durch  neue  Versuche  bestätigt.  Eigenthüm- 
lieh  kehrt  sich  das  Verhältniss  um  bei  feuchter  Luft;  femer  erzengen 
Lichtknollen  mehr  Kohlensäure  als  Dunkelknollen.     Andreas  eh. 

*A.  Marcacci,  Wirkung  des  Kohlenozyds  auf  das  Keimen.  Chem. 
Ztg.  17,  R,  169.  Kohlenoxyd  übt  auf  pflanzliche  Samen  eine  conser- 
virende,  aufhaltende  Wirkung  aus.  indem  es  nicht  nur  die  erste  Be- 
wegung der  Keimung  des  Embryos,  sondern  auch  den  Process  der 
Fäulniss  und  die  Entwicklung  von  Microorganismen  verhindert. 

Wein. 

*Paul  Jaccard,  Wirkung  des  Drucks  der  Gase  auf  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzen.  Compt.  rend.  116,  830 — 833 ;  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  408 — 410. 

*0.  Loew,  worauf  beruht  die  alkalische  Beaction,  welche  bei  der 
Assimilationsthätigkeit  von  Wasserpflanzen  beobachtet 
wird.  Flora,  77,  419 — 422.  Hassack  hatte  beobachtet,  dass 
wenn  Wasserpflanzen  in  calciumbicarbonathaltigem  Wasser  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  werden  und  etwas  Phenolphtaleln  dem  Wasser  zu- 
gesetzt wird,  nach  einiger  Zeit  eine  Röthung  des  Wassers  eintritt, 
was  er  auf  Secretion  von  kohlensaurem  Alkali  zurückführen  willi). 
Dieses  Salz  sollte  nun  das  Oalciumbicarbunat  zersetzen  und  das  neu- 
trale Calciumcarbonat  in  Form  von  Incrustationen  auf  den  Wasser- 
pflanzen niederschlagen.  Eine  Abscheidung  von  Alkalicarbonat,  ver- 
anlasst durch  den  Assimilationsprocess,  wäre  aber  sehr  merkwürdig 
gewesen  und  Verf.  unternahm  desshalb  eine  nähere  Prüfung,  welche 
auch  ergab,  dass  jene  Röthung  lediglich  von  neutralem  Calciumcarbonat 
herrührte,  welches  in  colloidaler  Lösung  röthend  wirkt.  —  Dass  die 
Röthung  nicht  von  Alkalicarbonat  herrührte,  wurde  dadurch  bewiesen, 
dass  frische  Elodeazweige,  einem  Trockengewicht  von  4  Grm.  ent- 
sprechend, in  eine  1  p.  mille  Lösung  (I1/4  Lit.)  von  Calciumnitrat  ge- 
bracht wurde,  wobei  die  Röthung  noch  eher  und  intensiver  auftrat  als 
unter  anderen  Bedingungen.  Es  hätte  also  hier  fast  ein  volles  Gramm 
Kaliuracarbonat  abgeschieden  werden  müssen  (25  0/0  vom  Gewicht  der 
Trockensubstanz!!),  um  die  Röthung  zu  erzeugen,  denn  nur  nach 
völliger  Zersetzung  alles  Calciumnitrats  wäre  dieselbe  möglich  ge- 
worden. Dass  coUoidales  Calciumcarbonat  die  Röthung  leicht  herbei- 
führt, folgt  daraus,  dass  wenn  calciumbicarbonathaltiges  Wasser  mit 


^)  Untersuchungen  aus  dem  botan.  Institut  Tübungen,  Bd.  II. 
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etwas  Dextrin  zur  Trockne  verdampft  wird,  der  mit  Wasser  gelöste 
Bückstand  stark  röthend  wirkt.  Organische  Substanzen  werden  in 
der  That  auch  von  den  Wasserpflanzen  im  Sonnenlichte  ausgeschieden. 
—  Auch  wenn  man  calciumbicarbonathaltiges  Wasser  mit  viel  Luft, 
Tinter  Zusatz  Yon  P^enolphtaleln  und  Erwärmen,  schüttelt,  tritt  vor- 
fibergehend  die  Rötliung  auf.  Loew. 

S.  Hogdanoff,  das  Verhalten  der  keimenden  Samen  zum  Was- 
ser im  Allgemeinen  und  speciell  zur  Bodenfeuchtigkeit  Land- 
wirth.  yers.-Stat.  42,  311-866.  Es  wurde  das  WasserbedOrfiiiss 
einer  grossen  Anzahl  von  Samen  festgestellt  und  die  Beziehungen 
der  keimenden  Samen  zur  Bodenfeuchtigkeit  untersucht.  Wein. 
*T.  L.  Phipson,  Vegetation  in  Wasserstoff.  Chem.  News  67, 
303.  Die  Blätter  von  Convolvulus  arvensis  zeigten  in  Wasserstoff- 
atmosphäre lebhaftes  Wachsthum.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  von 
Blattern  abgegebene,  nascirende  Sauerstoff  den  Wasserstoff  oxydirte. 

Wein. 
*G,  Tolomei,  Einwirkung  des  Magnesiurolichtes  aufdieEnt- 
wicklung  der  Pflanzen.    Chem.  Centralbl.  1893,  11,377.    Mag- 
nesiumlicht wirkt  stärker  als  das  electrische  Licht  und  nähert  sich 
mehr  dem  Sonnenlicht.  Wein. 

*A.  Bruttini,  dieWirkung  der  Electricität  auf  die  Keimung 
und  die  Entwicklung  der  Pflanze.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agricult.  Chem.  22,  523.  Der  Electricität  ist  jede  beschleunigende 
Wirkung  auf  Keimung  und  Entwicklung  der  Pflanzen  abzusprechen. 

Wein. 
*B.  Weber,  der  Einfluss  der  Samenproduction  der  Buche  auf 
die  Mineralstoffmengen  und  den  Stickstoff  des  Holzkörpers 
und  der  Rinde.  ForsÜ.  naturw.  Zeitschr.  1,  13 — 22.  Eine  150jähr. 
Samenbuche  und  eine  Buche,  die  keinen  Samen  erzengt  hatte,  wur- 
den gefallt  und  beiden  an  verschiedenen  Stellen  Querschnitte  in 
Form  von  Scheiben  zur  Analyse  entnommen.  Die  Rinde  beider  Bäume 
enthält  56,93  ^/oo  Kemasche.  Die  einzelnen  Aschenbestandtheile  zeigen 
keine  Unterschiede  mit  Ausnahme  der  Magnesia;  die  Samenbuche 
enthält  davon  1,49  o/oo,  der  Vergleichsbaum  2.08  o/oq.  Kali  enthielt 
der  Holzkörper: 

In  der  Jahresringzone  150—120  120—90  90-60  60—30  30-0 
Samenbuche  ....  l,140/oo  l,370/oo  l,740/oo  l,670/oo  — 
Verglcichsbaum  .  .  .  0,76  „  0,42  ,  1,34  ,  1,66  ,  l,530/oo 
Bei  der  Samenbuche  sind  also  die  peripherischen  Zonen  des  Splints 
erheblich  reicher  an  Kali,  was  sich  aus  den  Wachsthumserscheinungen 
des  Baames  erklären  lässt,  indem  die  freiere  Stellung  der  Baumkrone 
den  Lichtungszuwachs  begünstigte.  Der  Stickstoff  dürfte  derjenige 
Bestandtheil  sein,  der  am  meisten  zur  Ausbildung  der  Samen  heran- 
gezogen wird.  Wein. 
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*Nienhaas,  die  Bildung  der  violetten  Pflanzenfarbstoffe. 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  81,  371—372 

*E.  Haselhoff,  die  schädliche  Wir knng  ynn  nickelhaltigem 
Wasser  auf  die  Pflanzen.  Landw.  Jahrb.  22,  862—867.  Die 
Abwässer  der  Nickelwalzwerke  sind  von  den  Landwirthen  längst  ala 
schlimme  Pflanzengifte  gefürchtet.  Die  ausserordentliche  Giftigkeit 
der  Nickelsalze  wird  durch  Versuche  des  Verf.  bewiesen,  welche  er- 
geben, da&s  schon  2,5  Mgrm.  Nickelozydul  hinreichen,  die  Weiter- 
entwicklung der  Pflanze  zu  hemmen,  ja  selbst  um  Pflanzen  zum  Ab- 
sterben zu  bringen.  Wein. 
388.  P.  Petit,  Vertheilung  und  Zustand  des  Eisens  in  der  Gerste. 

*H.  Molisch,  der  Nachweis  von  maskirtem  Eisen.  Ber.  d, 
bot.  Gesellsch.  11,  73-75.  M.  hat  früher  [J.  Th.  22.  417]  zum 
Nachweise  des  Eisens  in  pflanzlichen  Objecten  empfohlen,  dieselben 
in  starke  Kalilauge  zu  legen  und  dann  damit  die  Ferrocyankalium- 
probe  anzustellen.  Dagegen  hat  Arthur  Meyer  den  Einwand  er- 
hoben, dass  selbst  das  reinste  Aetzkali  Spuren  von  Eisen  enthält 
und  dass  die  Cellulose  dieses  aufnimmt  und  anhäuft.  Von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Einwendung  hat  sich  Verf.  überzeugt;  trotzdem  hält 
er  seine  Beobachtungen,  dass  die  Pflanze  yomehmlich  in  organischer 
Verbindung  gebundenes  Eisen  enthält,  aufrecht.         Andreasch. 

*Carl  Müller,  Nachweis  maskirten  Eisens  in  der  Pflanze. 
Ber.  d.  bot,  Gesellsch.  11,  252—272.  M.  macht  darauf  aufmerksam^ 
dass  auch  eisenfreie  Lauge  beim  Stehen  in  Glasgefassen  nach  einiger 
Zeit  Eisen  aus  dem  Glase  aufiiimmt.  Ebenso  zersetzen  sich  saure 
Lösungen  von  Blutlaugensalz  nach  einiger  Zeit  von  selbst  unter  Ab- 
scheidung von  Berlinerblau.  Die  von  M  o  1  i  s  c  h  aufgestellte  Ansicht, 
dass  das  Eisen  in  den  Pflanzen  nur  in  maskirter  Form  vorhanden 
sei,  ist  eine  hinfällig  gewordene  Hypothese.  Andreasch. 

*W.  Saposchnikoff,  die  Grenzen  der  Anhäufung  von  Kohle- 
hydraten in  den  Blättern.  Ber.  d,  d.  bot  Gesellsch.  11,  391—393. 

*A.  Hebert,  Xylose  gebendes  Gummi  in  Pflanzen  Annal. 
agronom.  18,  261 — 267.  Die  Gegenwart  eines  solchen  Gummis  wurde 
in  verschiedenen  Pflanzen,  insbesondere  im  Gramineenhea,  in  Luzerne 
und  Lein  nachgewiesen.  Wein. 

*R.  W.  Bauer,  eine  aus  Aepfelpectin  entstehende  Zuckerart. 
Landw.  Vers.-Stat.  48,  191.  Bei  der  Verzuckerung  wurde  Xylose  er- 
halten. Das  Vorkommen  von  Xylan  im  Aepfelzellsaftpektin  ist  also 
bewiesen.  Wein. 

G,  de  Chalmot,  Pentosen  und  Pentosane  in  den  Pflanzen, 
Derselbe,  werden  Pentosen  durch  den  Assimilationsprozess  ge- 
bildet?   Cap.  III. 
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*C.  Wehmer,  zur  Frage  nach  dem  Fehlen  oialsaurer  Salze  in 
jnngen  Frflhjahrsbl&ttern  wie  bei  einigen  phanerogamen  Para- 
siten.   Landw.  Vers.-Stat.  40,  109. 

*C.  Wehmer,  die  Löslichkeit  des  oxalsanren  Kalkes  in  der 
Pflanze.  Landw.  Vera.-Stat  40,  439—470.  Aus  dem  Vorkommen 
des  Oxalats  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen  kann  kein  bestimmter 
Schluss  auf  den  Modus  seiner  Abscheidung  gezogen  werden.  Die 
Erystalle  beweisen  weder,  dass  das  Oxalat  löslich  gewesen,  noch  dass 
es  weiterhin  löslich  sein  muss.  Wein. 

*H.  E.Müller,  fiber  die  Entstehung  von  Ealkoxalatkrystallen 
in  pflanzlichen  Zellmembranen.  Bot.  Centralbl.  1892,  111.  Die 
der  Membran  eingelagerten  Kalkoxalatkrystalle  entstehen  entweder 
im  Innern  der  Membran  und  ohne  Contact  mit  dem  Zellinhalt,  oder 
sie  werden  im  Linem  der  Zelle  gebildet  und  erst  später  allmählich 
in  die  Membran  eingeschlossen.  Was  die  Erystallbildung  innerhalb 
der  Zellmembran  anbelangt,  so  wird  sie  wahrscheinlich  bewirkt  durch 
das  Zusammentreffen  eines  löslichen  Oxalats  mit  einem  Ealksalz 
innerhalb  der  Membran.  Wein. 

*H.  Warlich,  über  Calcinmoxalat  in  den  Pflanzen.  Bot. 
Centralbl.  1892,  113. 

*J.  Passler,  Wanderung  der  organischen  und  anorganischen 
Bestandtheile  der  Bothbuche  (Fagus  sylvatica)  während  der 
ersten  Entwicklung  der  Triebe  in  der  Frühjahrsperiode. 
Tharander  forstl.  Jahrb.  48,  63.  Die  Rothbuchen  entnehmen  bei 
der  Entwicklung  der  Triebe  die  dazu  erforderlichen  Stoffe  haupt- 
sächlich nur  den  bleibenden  Baumorganen,  also  den  Axen,  dem  Stamm 
und  den  Wurzeln,  mit  Ausnahme  der  Mineralstoffe.  Die  fehlenden 
Mineralstoffe  zur  Entwicklung  der  Triebe  werden  nicht  allein  der 
Wurzel,  sondern  vielmehr  vom  April  bis  Mai  auch  dem  Boden  ent- 
zogen. Eali  und  Phosphorsäure,  welche  der  Boden  in  wenig  assimi- 
lirbarer  Form  enthält,  scheinen  vorzugsweise  aus  dem  Wurzelvorrath 
den  Trieben  zugeführt  zu  werden.  Wein. 

*E.  Haselhoff,  der  Ersatz  des  Ealkes  durch  Strontian  bei 
der  Pflanzenernährung.  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  22,  851. 
Das  Strontium  wirkt  nicht  schädlich  auf  die  Pflanzenentwicklung. 
Die  Pflanze  vermag  dasselbe  aufzunehmen;  es  scheint  bei  der  Er- 
nährung die  Bolle  des  Ealks  zu  vertreten.  Aber  erst,  wenn  der 
Vorrath  an  Ealk  und  anderen  Nährstoffen  nicht  mehr  ausreicht, 
scheint  diese  Substitution  des  Ealkes  durch  Strontian  bei  der  Pflanzen- 
emährung  einzutreten.  Wein. 

*A.  Tschirch,  Bildung  von  Harzen  xmd  ätherischen  Oelen 
im  Pflanzenkörper.  Pharm.  Centralhalle  84,  637—688.  Die 
Bfldong  von  Harz  und  ätherischem  Oel  erfolgt  in  einer  bestimmten, 
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meist  als  Schleimmembran  entwickelteD  MembraDparthie  der  Secret- 
behälter.  Kohlehydrate,  Schleim  und  Cellnlose  werden  nicht  direct 
in  Ester  der  Besinole  und  Oleole  umgewandelt;  als  Zwischenglied 
ist  das  Phloroglucin  zu  erachten.  Die  Besinole  oder  Harzalcohole 
sind  eine  eigenthümliche  Gruppe  von  Alcoholen,  die  bei  der  Ter- 
seifung  von  Harzen  neben  aromatischen  Säuren  und  Alcoholen  ent- 
stehen. Von  diesen  sind  bis  jetzt  bekannt  Benzoresinol  (C6H16O2), 
Kesinotannol  (Cig  H90  O4),  Siaresinotannol  (C12  H14  O3),  Pemresinotannol 
(C18H20O5),  Storesinol  (C12H19O),  Galbaresinotannol  (deHioO).  Alle 
Alcohole  mit  der  Endung  „tannol*  geben  Gerbstoffreaction.  Die 
Hauptbestandtheile  sowohl  vieler  Harze,  wie  vieler  ätherischer  Oele 
sind  Ester  oder  Aether  von  Harzalcoholeu  (Besinolen)  und  Oelalco- 
holen  (Oleolen).  Wein. 

*A.  B^cheraz,  über  die  Secretbildung  in  den  schizogenen 
Gängen.  Arch.  d.  Pharm.  281,  653— 658.  Verf.  studirte  an  Pflanzen 
aus  den  Familien  der  Abietineen,  Umbelliferen,  Burseraceen,  Clusiaceen, 
Guttiferen  etc.  die  Art  und  Weise  der  Bildung  der  Secrete  in  den 
Secretbehältern.  Hinsichtlich  der  chemischen  Vorgänge  ist  es  mög- 
lich, dass  das  Phloroglucin.  welches  sich  meistens  nachweisen  Hess, 
mit  der  Genese  des  Harzes  in  Beziehung  steht.  Wein. 

*George  Bidder,  über  die  Excretion  bei  Schwämmen.  Proc. 
roy.  soc.  51,  474—484. 

*Eug6neMesnard,  Untersuchungen  über  die  Localisation  der  f  e  1 1  e  n 
Oele  bei  der  Keimung  der  Samen.    Compt.  rend.  116,  111 — 114. 

*Leclerc  du  Sab  Ion,  Keimung  der  Ricinussamen.  Compt. 
rend.  117,  524—527.  Beim  Verschwinden  des  fetten  Oeles  steigt 
neben  der  Menge  der  Fettsäuren  namentlich  jene  der  Glycose;  diese 
gebt  also  mehr  oder  weniger  direct  aus  der  Umwandlung  des  fetten 
Oeles  hervor.  Wein. 

*R.  Kobert,  über  Giftstoffe  der  Flechten.  Chem.  Centralbl. 
1893,  II,  535.  Verf.  isolirte  aus  der  Wandflechte  (Parmelia  parie- 
tina  Ach.)  eine  der  Chrysophansäure  nahestehende  Säure.  Aus  dem 
Wolfsmoos  wurde  Vulpinsäure  dargestellt,  welche  sich  für  Kalt-  und 
Warmblüter  als  heftiges  Gift  erwies.  Die  Vulpinsäure  ist  der  Methyl- 
ester der  Pulvinsäure;  diese  ein  inneres  Anhydrid  der  Diphenylketi pin- 
säure. Die  von  Zopf  aus  der  Cetraria  pinastri  dargestellte  Pinastrin- 
säui'e  ist  gleichfalls  giftig.  Wein. 

*F.  Mierau,  Nachweis  fermentativer  Processe  bei  reifen 
Bananen.  Chem.-Zeitg.  17,  1002—1021.  Reife  Bananen  enthalten 
ein  invertirendes  Ferment.  Sie  enthalten  Rohrzucker  und  Invert- 
zucker im  Verhältniss  25:10.  Wein. 

*C.  Wehmer,  über  die  Stellung  der  Citronensäure  im  Stoff- 
wechsel.   Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  11,  333 — 343.    Hyphomyceten- 
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arten  verra5gen  aus  Zucker  Citronensäure  zu  bilden.   Werden  sie  auf 
Kalkstein  cultivirt,  so  scheiden  sie  Ealkcitrat  aus.  Wein. 

*A.  Schlicht,  die  Beurtheilung  der  Rapskuchen  nach  ihrem 
Senfölgehalt.  Landw.  Vers.-Stat.  41,  176-190.  Enthält  ein 
Rapskuchen  viel  Senföl,  so  ist  es  durchaus  nicht  nöthig,  dass  der- 
selbe durch  Senfsamen  verunreinigt  sein  muss.  Ebensowenig  genügt 
der  microscopisch  geführte  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Senfsamen 
far  die  Beurtheilung,  ob  Rapskuchen  SenfÖl  entwickelt.  SenfÖl  weist 
Verf.  auf  folgende  Weise  nach :  25  Grm.  gepulverter  Substanz  werden 
mit  300  CC.  Wasser  und  ^/f  Grm.  Weinsäure  eine  Nacht  digerirt. 
Man  destillirt  dann  möglichst  viel  der  Flüssigkeit  in  alkalische  Per- 
manganatlösung  über,  fällt  hieraus  die  Schwefelsäure  als  SO4  Ba  und 
berechnet  daraus  den  Senfölgehalt.  Wein. 

*W.  Spatzier,  die  physiol.  Bedeutung  des  Myrosins.  Jahrb. 
f.  wissensch.  Botanik  26,  39.  Das  Myrosin  ist  bei  den  Cruciferen  in 
den  Myrosinschläuchen  localisirt.  Es  kommt  auch  bei  den  Resedaceen, 
Violaceen  und  Tropaeoleen  vor,  zum  Theil  in  besonderen  Zellen,  ent- 
weder gelöst  oder  in  den  AI euron kömchen  ähnlichen  festen  Körnern. 

Wein. 
*Maquenne,  die  Zusammensetzung  des  Honigthaues  der 
Linde.  Compt.  rend.  117,  127—129.  Der  Honigthau  der  Linde 
enthält  etwa  40  0/0  Melezitose;  er  bietet  desshalb  eine  reichliche 
Quelle  zur  Darstellung  dieses  seltenen  Zuckers.  Er  enthält  ausser- 
dem noch  einen  reducirenden  Zucker,  wahrscheinlich  Glycose. 

Wein. 
*P,  V.  Romburgh,  Cyanwasserstoffsäure  in  den  Pflanzen. 
Ak.  royale  d.  Sc.  d' Amsterdam  1893;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  p.  93. 
Kautschuk  Uefemde  Pflanzen,  wie  Mannihot  Glaziovii,  Hevea  brasi- 
liensis  und  spruceana,  enthalten  eine  Substanz,  die  sich  unter  Blau- 
säureentwicklung zersetzt.  Auch  die  Blätter  von  Indigofera  galegoldes 
entwickeln  beim  Liegen  in  Wasser  Blausäure  und  Benzaldehyd. 

Andreasch. 
I.E.  Schulze  und  S.  Prankfurt,  der  Lecithingehalt  einiger 
vegetabilischer  Substanzen. 
*M.  Schmoeger,  über  den  Phosphor  im  Moorboden.  Ber.  d. 
d.  ehem.  Geselbch.  26,  386—394.  Aus  der  Thatsache,  dass  Moor- 
boden beim  Erhitzen  mit  Wasser  unter  Druck  ebensoviel  Phosphor- 
säure beim  Extrahiren  mit  Salzsäure  abgibt,  als  veraschte  Moorerde, 
folgert  Verf.,  dass  der  Antheil  Phosphorsäure,  der  aus  gewöhnlichem 
Moor  durch  Salzsäure  nicht  extrahirt  werden  kann,  in  Form  von 
Nucleinen  vorhanden  sei.  Andreasch. 

*J.  Behrens,  Beiträge  zur  Kenntnis s  der  Tabakpflanze.  Landw. 
Yers.-Stat.  48,  271  -301.  Die  Abhängigkeit  der  Qualität  des  Tabaks 
vom  Witterungscharakter  ist  bekannt;    je   trockener   der   Sommer, 
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desto  dicker  nnd  schwerer  verbrennlich  ist  das  Tabaksblatt.  Dies 
ist  zurückzuführen  anf  die  verschiedene  Absorptionsfähigkeit  des 
Bodens  für  Kali  nnd  Chlor  nnd  auf  die  Einwirkung  der  Witterungs- 
Verhältnisse  auf  die  Blattstructur.  Das  Pflanzenwachs  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Glimmfähigkeit  des  Tabaks,  ebensowenig  das  Asparagin, 
während  diese  durch  Glycose  herabgesetzt  wird.  Das  Trocknen 
der  Tabakblätter  ist  nicht  ein  einfacher  physikalisch-chemischer  Vor- 
gang, sondern  es  äussern  sich  dabei  Lebensvorgänge,  welche  chemische 
Umsetzungen  zur  Folge  haben.  Es  treten  dabei  sehr  weitgehende 
Umsetzungen  und  Dislocationen  der  Kohlehydrate  ein.  Die  Lösung 
der  Stärke  ist  nicht  einem  diastatischen  Ferment  zuzuschreiben.  Die 
Umsetzungen  gehen  grösstentheils  so  lange  vor  sich,  als  das  Blatt 
noch  lebendig  ist.  Diejenigen  Processe,  welche  die  verschiedene 
Färbung  der  Blätter  bedingen,  und  die  auf  dem  Auftreten  braun- 
gefärbter  Oxydationsproducte  (Phlobaphene  ?)  in  den  Zellen  beruhen, 
werden  am  lebenden  Blatt  eingeleitet  und  scheinen  sich  im  todten 
Blatt  fortzusetzen.  Bei  der  Trocknung  vermehren  sich  die  organischen 
Säuren;  neben  der  Abnahme  und  dem  fast  völligen  Verschwinden 
der  Kohlehydrate  durch  die  Athmung  geht  eine  Zersetzung  der  Ei- 
weissstoflFe  einher,  bei  der  Amide  abgespalten  werden.  Die  Fer- 
mentation ist  mit  einer  Zerstörung  von  organischer  Substanz  ver- 
bunden (5 — 6 o/o).  Zunächst  werden  angegriffen:  Lösliche  Kohle- 
hydrate, organische  Säuren,  Nicotin  und  Salpetersäure.  DasVerhält- 
niss  zwischen  Eiweissstoffen  und  Amiden  wurde  nicht  geändert, 
Asparagin  konnte  bis  jetzt  in  fermentirtem  Tabak  nicht  nachgewiesen 
werden.  Milchsäure  entsteht  nicht,  wohl  aber  Bemsteinsäure,  ebenso 
die  niederen  Glieder  der  Fettsäurereihe,  insbesondere  Buttersäure. 
Die  Vorgänge  bei  der  Fermentation  zeigen  eine  weitgehende  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Braunheubereitung.  Wein. 

*H.  Zimmermann,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Aschen- 
gehalt des  Kernholzes  und  Splintes  einiger  Laubbaum  e. 
Zeitschr.  f.  ang.  Chemie  1893,  426 — 430.  Es  konnte  bei  verschiedenen 
Arten  von  ülmus,  Quercus,  Salix,  Populus,  Alnus,  Carpinus,  Morus, 
Evonymus,  Sambucus,  Vibumum,  Corylus,  Rosa,  Loranthus,  Sorbus, 
Prunus,  Cydonia  und  Fagus  eine  Beziehung  des  Untergrundes  zum 
Kalk-  und  Aschengehalt  nicht  constatirt  werden.  Untersuchungen 
an  einem  Stammausschnitt  der  Rothbache,  an  dem  von  innen  nach 
aussen  fortschreitend  7  Aschenbestimmungen  gemacht  wurden,  ergaben, 
dass  der  Aschengehalt  vom  Mark  gegen  die  Binde  zu  abnimmt,  und 
dass  der  Kalkgehalt  im  ältesten  Kernholz  am  stärksten  ist  und  vom 
45 — 94  Jahresring  ganz  fehlt;  auch  der  Splint  ist  kalkfrei.  Verf. 
nimmt  an,  dass  das  Calciumcarbonat  ursprünglich  ein  Secretionsproduct 
ist,  das  dann  durch  Ankrystallisiren  aus  dem  Saftstrom  gewachsen 
ist.  Wein. 
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*B.  Weber,  Aschenanalysen  von  Holz  and  Rinden  der  Lärche, 
Weymouthkiefer,  Espe  und  Hainbache.  Forstl.  natorw. 
Zeitschr  2,  209 — 219.  Es  worden  ontersncht:  I.  80  jähr.  Lärche  aas 
dem  Spessart,  IT.  45  jähr.  Lärche  aas  dem  Muschelkalkgebiet, 
m.  66  jähr.  Wejmoathskiefer  Ton  Bantsandsteinboden,  lY.  40 jähr. 
Espe  aas  dem  Spessart,  Y.  82  jähr.  Hainbache  von  Granitboden.  Li 
1000  Th.  Trockensubstanz: 

L       Beinasche    EsO   N&tO    CaO  MgO  FesOs  Mn804  PsOs   SO3    SiOg 

0,210  0,023    0.800  0,202  0,060    —     0,093  0,039  0,343 

0,707  0,027    0,770  0,293  0,164    —     0,341  0,121  0,277 

3,284  0,009  20,739  1,418  0,379  0,594  2,245  0,272    ~ 


Kernholz 
Spliot , 
Bastschicht 
Borke 

IL 
Kernholz 
Splint , 
Bastschicht 
m.  Holz 

Rinde 

IV.  Holz 
Rinde 

V.  Holz  mit 
Rinde 


1,77 

2,70 

28,93 

13,12 


2,456  0,288    3,542  2,167  0,236    —     3,988  0,266  0,182 


0,98 
2,29 

41,18 
1,04 
3,46 
4,08 

18,96 


0,036  0,024  0,107 
0276  0,025  0,113 
3,280  0,390    — 


0,123  0,026  0,483  0,132  0,047 

0,645  0,050  0,895  0,182  0.095 

10,850  1,920  22,810  1,790  0,140 

0,273  0,028  0,309  0,163  0,050  0,026  0,052  0,046  0,093 

0.789  0,058  0,871  0,319  0,166  0,075  0,459  0,254  0,251 

2,009  0,066  0,968  0,558  0,044  0,161  0,166  0,188  0,080 

4,232  2,055  8,966  2,584  0,100  0,190  0,477  0,244  0,112 


7,63      1,073  0,178    4,583  0,840  0,073  0,053  0,424  0,309  0,097 

Wein. 
*W.  £.  Stone  und  J.  S.  Fullenwider.  die  chemische  Zusam- 
mensetzung gefallener  Blätter.    Agric.  Science  7,  266—267. 
Die  sofort  nach  dem  Abfallen  gesammelten  Blätter  enthielten: 

Quercus         Acer  Fagus  Pinus 

rubra     saccharinum    ferruginea    sylvestris 
Wasser    ....      5,71  6,90 

Organ.  Substanz  .    88,99  83,08 

Asche      ....      5,30  10,02 

Stickstoff     ...      8,48  2,52 

Phosphorsäure .    .      0,59  1,04 

Kali 0,67  0,21 

Kalk 2,27  3,92 

Wein. 
390.  S.  Frankfurt,  Zusammensetzung  der  Samen   und  der  etio- 
lirten  Keimpflanzen  von  Cannabis  sativa  und  Helianthus 
annuus. 
S91.  B.  von  Bitto,    die   chemische   Zusammensetzung   der   reifen 
Paprikaschote. 


9,52 

6,00 

81,80 

90,24 

8,68 

3,76 

2,65 

2,72 

0,18 

0,38 

0.28 

0,53 

1,89 

1,52 
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*P.  KosAowitsch,  durch  welche  Organe  nehmen  die  Leguminosen 
den  freien  Stickstoft  auf?    Bot.  Ztg.  1892,  No  43—47. 

Stickstofffiiirung  durch  den  Boden,  siehe  auch  Cap.  XVII. 
392.  Liehscher,  Beitrag  zur  Stickstofffrage. 

*F.  Nohhe  und  L.  Hiltner,  wodurch  werden  die  knöllchen- 
hesitzenden  Leguminosen  befähigt,  den  freien  atmosphär. 
Stickstoff  zu  verwerthen?  Landw.  Vers.-Stat.  42,  459—478. 
MitReinculturen  geimpfte  Erhsenpflanzen  zeigen  zwar  starke  Endlichen- 
entwickelung,  aber  geringere  Entwickelung  als  ungeiropfte;  an  den 
bleichgrünen  Blättern  zeigten  sich  krankhafte  flecke.  Aus  den  Be- 
obachtungen ergab  sich,  dass  KnöUchen,  in  denen  Bacteroidenbildung 
unterbleibt,  sich  für  die  Wirthschaftspflanze  eher  schädlich  als  fördernd 
erweisen.  Die  unveränderten  Bacterien  verhalten  sich  gegen  die 
Pflanzen  als  reine  Parasiten,  die  von  jenen  bekämpft  werden,  und 
scheinen  mit  der  Stickstoff- Assimilation  nicht  im  Zusammenhang  zu 
stehen.  Je  lebenskräftiger  die  Bacterien  sind,  desto  weniger  neigen 
sie  zur  Bacteroidenbildung,  je  kräftiger  die  knöUchen tragenden 
Pflanzen,  desto  leichter  vollzieht  sich  die  Umwandlung  der  Bacterien 
in  Bacteroiden.  Die  Bacterien  können  erst  dann  in  die  Wurzeln 
eindringen,  wenn  die  Pflanzen  im  stickstofffreien  Boden  zu  hungern 
beginnen.  Die  grossen  KnöUchen  der  nur  geimpfen,  nicht  mit  Stick- 
stoff gedüngten  Pflanzen  enthalten  neben  unveränderten  solche 
Bacterien,  die  erst  die  ersten  Stadien  der  Bacteroidenbildung  auf- 
weisen. Dagegen  fehlen  in  den  weit  kleineren  KnöUchen  der  mit 
Stickstoff  gedüngten  Pflanzen  die  Bacterien  voUständig  und  nur  sehr 
grosse  Bacteroiden  sind  vorhanden.  Die  Stickstoff- Assimilation  wird 
nicht  durch  die  unveränderten  Bacterien  bewirkt,  sondern  beginnt 
erst  mit  der  Bacteroidenbüdung.  lieber  die  Veranlassung,  warum 
mit  der  (Jmwandlung  in  Bacteroiden  plötzlich  Bindung  von  Stickstoff 
statflnden  kann,  lassen  sich  nur  Vermutbungen  äussern.       Wein. 

*A.  Petermann,  zur  Stickstofffrage.  Separ.  Abd.  Brüssel  1893, 
267 — 276.  Die  Atmosphäre  betheiligt  sich  allerdings  an  der  Production 
von  Pflanzensubstanz  nicht  blos  durch  ihre  Stickstoffverbindungen, 
sondern  auch  durch  ihren  freien  Stickstoff.  Die  Betheiligung  des 
letzteren  ist  keine  directe ;  der  freie  Stickstoff  wird  weder  von  der 
höheren  Pflanze  noch  vom  nackten  Boden  fixirt,  er  tritt  in  den  Kreis- 
lauf durch  Beihilfe  von  den  Boden  bewohnenden  oder  mit  der  Pflanze 
in  besondere  Beziehungen  tretenden  Mikroorganismen.         Wein. 

*Salfeld.  die  Impfung  der  gelben  Lupine.  Deutsche  landw. 
Presse  18,  1033.  Eine  Impfung  mit  Impferde  hatte  sowohl  auf 
altcultivirtem,  humusarmen,  sehr  leichten  Sandboden,  als  auch  aut 
neucultivirtem  Haidesandboden  entschiedenen  Erfolg.  Wein. 
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*C.  Pruhwirth,  dreijährige  Im  pfy  er  snche  mitLnpinen.  Deutsche 
landw.  Presse  19,  6.  Aaf  Lehmboden  hatte  die  Impfung  sehr  deut- 
lichen, auf  Kalkboden  weniger  Erfolg;  Ursache  war  der  zu  hohe 
Xalkgehalt.  Auf  geimpftem  Boden  hatten  die  Pflanzen  an  Mehlthau 
zu  leiden;  auch  erfolgte  eine  Entwickelung  vegetativer  Organe  auf 
Kosten  der  Samenbildung.  Wein. 

*H.  Wilfarth,  die  neueren  Versuche  mit  Stickstoff  sammeln- 
den Pflanzen  und  deren  Verwerthung  für  den  landwirth- 
schaftlichen  Betrieb.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricult.- 
Chem.  22,  181—184. 

*E.  Breal,  Bindung  des  Luftstickstoffes  durch  Kresse 
(Tropaeolum).  Biedermann *s  Centralbl.  f.  Agricult.-Chem.  22, 
369.  Bei  den  Versuchen  wurde  erhebliche  Vermehrung  von  Stickstoft 
constatirt.  Wein. 

*E.  Gain,  Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  die  Entwickelung 
der  Leguminosenknöllchen.  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  877. 
Die  Feuchtigkeit  ist  für  die  Entwickelung  der  Leguminosenknöllchen 
sehr  förderlich.  Wein. 

*A.  Mayer,  verschiedene  Schmetterlingsblüthler  als  Stick- 
stoff samm  1er.  Biedermannes  Centralbl.  fflr  Agricult.-Phem. 
22,  525—527. 

Landwirthseh  aftUchea, 

*6.  Marek,  über  die  Wirkung  der  schwefelsauren,  salpeter- 
sauren und  phosphorsauren  Salze  auf  die  Keimung  und 
Entwickelung  des  Winterraggens  und  der  Zuckerrübe,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  in  den  Düngesalzen  vorkommenden 
schädlichen  Verbindungen.  Oest. -Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u. 
Landwirth.  21.  1—28.  Eine  Schädigung  der  Pflanzen  durch  starke 
Zufuhr  genannter  Düngesalze  oder  durch  Salze,  die  als  schädliche 
Beimengungen  der  ersteren  gelten,  tritt  nur  in  Ausnahmefällen  und 
im  Verein  mit  anderweitigen  nachtheiligen  Vorkommnissen  ein. 
Selbst  specifische  Pflanzengifte  (Schwefelkalium,  Zinn-  und  Zinksalze) 
erfahren  eine  Abschwächung  ihrer  Wirksamkeit,  wenn  sie  im  Boden 
absorbirt  und  durch  den  Kegen  in  den  Untergrund  gespült  werden. 

Wein. 

*P.  Pichard,  die  grössere  Assimilirbarkeit  des  Salpeter- 
Stickstoffes  der  frisch  gebildeten  Nitrate.  Compt.  rend. 
117,  125 — 127.  Salpeterstickstoff  ist  leichter  assimilirbar,  wenn  er 
frisch  entstanden  ist,  oder  wenn  er  in  Salzform  eine  Base  mit  einer 
andern,  namentlich  Kali,  austauscht.  Wein. 

•Otto  Pitsch,  Versuche  zur  Entscheidung,  ob  salpetersaure 
Salze  für  die  Entwickelung  der  landwirthschaftlichen  Cultur- 
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gewächse  unentbehrlich  sind.  Landw.  Vers.-Stat.  42,  1 — 95. 
Die  Pflanzen  aller  angebauten  Culturgewächse  entwickelten  sich  normal, 
auch  wenn  der  Boden  w&hrend  der  ganzen  Vegetationszeit  yollkommen 
frei  von  Salpetersäure  war.  Die  Grösse  der  Ernte  war  im  Vergleich 
zu  den  mit  Salpetersäure  ernährten  Pflanzen  zumeist  sehr  erheblich 
geringer.  Ein  Unterschied  der  Wirkung  verschiedener  Ammoniak- 
yerbindungen  war  nicht  wahrzunehmen.  Stickstoff  als  Salpetersäure 
hat  viel  vortheilhafter  gewirkt  als  in  anderen  Formen  und  zwar  bei 
allen  Pflanzen,  auch  bei  Bohnen  (mit  Ausnahme  von  Winterweizen; 
Ursache  nicht  bekannt).  Die  günstigere  Wirkung  des  Salpeterstick- 
stoffs macht  sich  in  jedem  Entwicklungsstadium  geltend.  Die  mit 
Salpeter  gedüngten  Pflanzen  waren  stets  früher  reif,  als  die  mit 
Ammoniak  gedüngten.  Bei  den  Zuckerrüben  wirkt  der  Salpeter  sehr 
günstig  auf  die  Erhöhung  des  Zuckergehaltes.  Wein. 

^Uhlitsch,  Bückstände  der  Fabrikation  ätherischer  Gele. 
Landw.  Vers.-Stat.  42,  215. 

*Gebek,  Baumwollsamenmehl  und  Baumwollsamenkuchen. 
Landw.  Vers.-Stat.  42,  279. 

*Eosutany,  über  Sonnenblumenkuchen.  Landw.  Vers.-Stat* 
48,  253. 

*Eosutany,  über  Eürbiskernkuchen.   Landw.  Ver8.-Stat. 48, 264. 

*Gebek,  über  Cocosnusskuchen  und  Cocosnussmehl.  Landw. 
Vers.-Stat.  48,  427. 

♦Pfister,  Gel  liefernde  Compositenfrüchte.  Landw.  Vers.- 
Stat.  48,  44. 

^Pfister,  Buchnusskuchen.    Landw.  Vers.-Stat.  48,  445. 

♦Pfister,  Wall n u SS ku eben.    Landw.  Vers.-Stat.  48,  447. 

*William  Frear,  Analysen  verschiedener  Varietäten  von  Kastanien. 
Annal  report  of  the  Pennsylvania  state  College  for  1891,  II,  Agricult. 
exper.  Station,  Harrisburg  1892,  173—178. 

*A.  von  Asboth,  Methode  zur  vollständigen  Analyse  der  Knollen- 
gewächse und  die  Zusammensetzung  der  Getawayo-Kar- 
toffel.    Chem.  Ztg.  17,  725—726. 

*Wilhelm  Bersch,  Mais  und  Maismehle.  Ge8t.-ung.  Zeitschr.  f. 
Zucker-Ind.  u.  Landw.  1893,  16 — 35.  Die  gewöhnlich  in  den  Handel 
kommenden  Mais-Mahlproducte  unterscheiden  sich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung wenig  von  der  des  ganzen  Maiskornes ;  sie  enhalten  annähernd 
gleich  viel  Fett  und  Rohfaser.  Ein  werthvolleres  Product  für  die 
Ernährung  wird  gewonnen  nach  dem  Verfahren  der  Sheppard  Gorn 
Malting  Gompany.  Der  Mais  wird  oberflächlich  zerkleinert  und  durch 
gespannte  Wässerdämpfe  (105 — 110^)  in  einem  rotirenden  Dämpfer 
gedämpft.  Dadurch  wird  die  Stärke  verkleistert,  Schale  und  Keim 
abgelöst.    Letztere  werden  durch  rasches  Mahlen  zwischen  Mahlsteinen 
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Ton  schmaler  Mahlfläche  und  hoher  ümdrehunggeschwindigkeit  als 
Eleie  ahgestossen.  In  dem  anf  gewöhnlichen  Mahlvorrichtnngen 
weiter  gemahlenen  Mehlkörper  wird  dnrch  die  stattfindende  Dextrin- 
hildang  die  Yerdanlichkeit  erhöht,  Fett-  and  Rohfasergehalt  wesentlich 
verringert  Dieses  Mehl  eignet  sich  zur  Ernährung  der  Menschen 
und  Thiere  angleich  hesser  als  gewöhnlicher  Mais.  Wein. 

*H.  Lanck,  Bestimmung  von  Mutterkorn  in  Mehlen  und  Kleien. 
Landw.  Ver8.-Stat.  48,  303—305.  10  Grm.  der  Prohe  werden  mit 
20-30  CC.  Aether  (über  Na  dest.)  und  1,2  CC.  Sproc.  Schwefelsäure 
geschüttelt  und  dann  6  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  Dann  wird 
filtrirt  und  bis  zu  40  CG.  Filtrat  mit  Aether  ausgewaschen.  Schüttelt 
man  das  Filtrat  mit  1,8  CG.  gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  in 
einem  Gylinder  tüchtig,  so  scheidet  sich  nach  einigen  Minuten  am 
Boden  eine  je  nach  Menge  des  Mutterkorns  hell*  bis  stark  violett- 
gefärbte  Flüssigkeit  ab.  Die  Methode  gestattet,  i/gO/g  noch  sicher 
nachzuweisen  und  den  Gehalt  an  Matterkom  bis  zu  5<^/o  annähernd 
za  schätzen.  Wein. 

^Böttcher,  Kleefütterung.  Biedermannes  CentralbL  f.  Agricult.- 
Chem.  22,  250—254.  Die  Grünfütterung  des  Klee's  hat  neben  vielen 
Vortheilen  manche  Nachtheile,  z.  B.  üngleichmässigkeit  und  grössere 
Verschwendung  des  Futters  etc.  Der  Nährstoffgehalt  des  Klee*s  ist 
nach  dem  Alter  ein  verschiedener,  auch  die  Verdaulichkeit  ändert 
sich  in  den  verschiedenen  Wachsthumsperioden.  Am  besten  wird 
Klee  in  der  Blüthezeit  gemäht  und  verfüttert,  da  die  Verdaulichkeit 
nach  der  Blüthe  stark  herabgesetzt  wird.  Wird  der  Klee  zu  jung 
gefüttert,  so  gibt  es  leicht  Verschwendung  an  Stickstoffsubstanzen, 
da  er  sehr  proteinreich  ist;  es  muss  also  in  diesem  Falle  weniger 
proteinreiches  Futter  mitverfüttert  werden.  Aelterer  Klee  dagegen 
ist  proteinärmer;  hier  muss  also  proteinreicheres  Beifutter  gegeben 
werden.  Eigentlich  wäre  Trockenkleefütterung,  da  Ungleichmässig- 
keiten  und  Verschwendung  von  Nährstoffen  wegfallen,  rationeller, 
aber  sie  ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  beim  Heumachen 
des  Klee's  eintreten.  Wein. 

*J.  Pässler,  Untersuchungen  über  den  Futterwerth  der  Blätter, 
Triebe  und  schwächsten  Zweige  verschiedener  Laub-  und 
Nadelhölzer,  sowie  einiger  anderer  Wald ge wachse.  Tharander 
forstl.  Jahrb.  43,  212 — 264.  Es  wurden  verschiedene  Species  folgender 
Hölzer  etc.  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen :  Buche,  Ahorn, 
Linde,  Erle,  Weide,  Birke,  Feldrüster,  Kirsche,  Hasel,  Eiche,  Esche, 
Hollunder  und  Bosskastanie.  Die  Blätter  sind  zumeist  aschenreich 
und  junge  BL  sehr  reich  an  Protein  —  21,13— 37,86  o.o  der  Trocken- 
substanz. —  Fett,  Bohfaser  und  stickstofffreie  Stoffe  schwanken  sehr 
stark.     Für   die   Axen  der   Triebe   gilt  ähnliches   wie   für   die 
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Blätter.  Bei  den  ganzen  Trieben  ändert  sich  im  Aschengehalt 
nur  wenig;  der  Prote'lngehalt  ist  im  Frühjahr  bedeutend,  sinkt  aber 
bis  Ende  Juli  bis  fast  auf  die  Hälfte.  Bohfett  schwankt,  die  Boh- 
faser  nimmt  bedeutend  zu,  die  stickstofffreien  Stoffe  nehmen  nur 
wenig  zu.  Die  Aenderungen  beim  B  e  i  s  i  g  sind  ähnlich  wie  bei  den 
Trieben,  nur  sinkt  das  Protein  nicht  so  bedeutend.  Was  die  Nadel- 
hölzer anbelangt,  so  erhöhen  die  Triebe  der  Pichte  und  Tanne  mit 
zunehmendem  Alter  ihren  Aschengehalt,  die  Kiefer  dagegen  vermindert 
ihn.  Das  BohproteYn  erfährt  eine  stetige  Abnahme,  die  übrigen 
Bestandtheile  lassen  keine  Gesetzmässigkeit  erkennen.  —  Vergleicht 
man  die  Zusammensetzung  von  Heu  und  Stroh  mit  der  des  Beisigs 
der  Laub-  und  Nadelbäume  und  Sträucher,  so  ergibt  sich,  dass  selbst 
das.  Ende  Juli  gesammelte  Beisig  dem  besten  Wiesen-  und  Alpenheu 
gleichkommt.  Vor  Allem  ist  das  Beisig  reicher  an  Protein.  Die 
Gevdnnung  erfolgt  in  der  Begel  am  besten  im  August,  bei  einigen 
wie  Linde,  Büster  und  Buchen  früher.  Wein. 

^Heinrich,  Mastungsversuche  mit  Hammellämmern  bei 
Erdnuss-  und  Sesamkuchenfütterung.  Biedermannes 
Central  hl.  f.  Agricult.  -  Chem.  22,  512.  Die  Sesamkuchen  wirken 
nicht  nur  günstig  auf  die  Vermehrung  des  Körpergewichtes  ein, 
sondern  namentlich  auch  auf  die  Pleischproduction.  Die  Fütterungs- 
versuche fielen  zu  Gunsten  der  Sesamkuchen  aus.  Wein. 

*Hoppenstädt,  Fütterungsversuche  mit  getrockneten 
Bübenschnitzeln.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricult.-Chem. 
22,  518.  Die  Fütterung  getrockneter  Bübenschnitzel  ist  sehr 
vortheilhaft;  alle  Nachtheile   der  nassen  Fütterung  fallen  weg. 

Wein. 

393.  A.  Günther,  A.  Heinemann,  J.  B.  Lindsay  und  F.  Lehmann, 

die  Verdaulichkeit  von  Beisigfutterstoffen. 

394.  H.  J.  Patterson,  Fütterungs-  und  Verdauungsversuche. 

395.  W.  V.  Funke,   zur  Frage  der  Verfütterung  roher  Kartoffeln. 

lieber  die  Bruehfutterbereitung  mit  Selbsterhitzung. 
♦F.  Friis,  P.  V.  F.  Petersen,  V.  Storch,  Fütterungsver- 
suche mit  Schweinen.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricult- 
Chem.  22,  306—314.  Die  Versuche  ergaben  für  die  Weizenkleie 
einen  nicht  unbedeutend  geringeren  Futterwerth  als  für  Getreide.  Bei 
Bübenfutter  Hess  sich  ein  vollständiger  Ersatz  des  Getreides  erreichen. 
Die  Schlachtproducte  waren  bei  Weizenkleie  geringer  als  bei  Getreide ; 
auch  war  der  Schlachtverlust  grösser.  Bei  Bübenfütterung  war  der 
Speck  weicher  als  bei  Getreidefütterung,  sonst  aber  von  guter  Qualität. 

Wein. 

396.  H.  Weiske,   die   Verdaulichkeit  und    der  Nährwerth  ver- 

schiedener Cerealienkörner. 
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397.  H.  Weiske,  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  des  normalen  und 

des  auf  lOOO  erhitzten  Hafers,  sowie  über  die  Wirkung  der  Hafer- 
ffitterung  auf  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung  der 
Knochen. 

398.  E.  Wolff  und  J.  Eisenlohr,  die  Verdauung  des  Futters  unter 

dem  Einflüsse  einer  Beigabe  yon  Kochsalz. 

399.  S.  Gabriel,  über  die  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Ver- 

daulichkeit und  den  Umsatz  des  Eiweisses. 

400.  H.  Weiske,   über  die  Bedeutung  des  Asparagins   für  die  Er- 

nährung der  Herbivoren. 

401.  D.  Baldi,  Nahrwerth  des  Asparagins. 

402.  J.  Lewinsky,   über  den   Nachweis  des  Asparagins  und  sein 

Verbalten  im  Organismus. 

403.  H.  Weiske,  der  Ersatz  des  Kalks  durch  Strontian  im  thierischen 

Organismus. 

404.  H.  Weiske,  die  Zusammensetzung  der  Skelette  von  Thieren 

gleicher  Art  und  Rasse,  sowie  gleichen  Alters,  aber  verschiedener 
Grösse. 


335.  W.  Camerer:  Stoffwechselversuche  an  einem  Mädchen 
im  Alter  von  1  Jahr  und  2  Monaten  ^).  Ein  l  Jahr  und  2  Monate 
altes,  im  Mittel  10,315  Kgnn.  schweres  und  75,5  Cm.  grosses  Kind, 
welches  Urin  nnd  Fäces  gesondert  entleerte,  wurde  in  den  letzten 
Monaten  mit  Kuhmilch,  einem  Brei  aus  solcher  und  einem  Zwieback- 
mehl, Wasser  und  Fleischbrühsuppen,  Eiern,  geschälten  Aepfeln  und 
säuern  Gebäck  ernährt.  In  24  Stunden  enthielt  die  Nahrung  im 
Mittel:  1191  Grm.  Wasser,  31,0  Gnn.  Eiweiss,  21,4  Grm.  Fett, 
126,0  Grm.  Kohlenhydrate  und  11,2  Grm.  Salze  ==  insgesammt 
1380,6  Grm.  Unter  Berücksichtigung  des  Kothes  entspricht  diese 
Nahrung  790  Cal.,  und  da  sich  die  Körperoberfläche  zu  55,5  Qdcm. 
berechnet,  so  kommen  auf  1  Qm.  derselben  und  24  St.  1409  Cal. 
—  An  4  Tagen  wurden  Fäces  und  der  Urin  untersucht.  Die  Aus- 
nutzung der  nicht  ganz  zweckmässigen,   weil   an  Kohlenhydraten   zu 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  227—232. 
Maly,  JaliraaberieUt  ttt  Thiercbemie.    1898.  29 
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reichen  und  an  Fett  zu  armen  Nahrang  war  ziemlich  unganstig, 
denn  es  kamen  auf:  100  Nahrangsfixa  7  Eothfixa,  auf  100  Nahrangs- N 
16  Koth-N  und  auf  100  Nahrungsfett  10  Aetherextract  im  Koth. 
—  Im  Harne  wurde  ermittelt:  1)  Gesammt-N,  2)  Htlfner-N,  3) 
Harnsäure :  nach  Salkowski-Ludwig  (b-Harnsäure),  N  des  Silber- 
niederschlags nach  Salkowski-Ludwig  mit  3  multiplicirt  (a-Harn- 
säure)  und  nach  Haycraft.  Dabei  wurde  im  Mittel  aller  4  Tage 
erhalten : 


Ge- 
sammt- 

1      N 

Gramm 

1 

Milligramm 

Urin- 
Menge 

Hüf- 
ner- 

N 

3,404 

N- 
R€st 

Harnstoff 

nach 

Hüfner 

b 
Harn- 
säure 

155,1 

a 
Harn- 
säure 

Harnsäure 

nach 
Haycraft 

N  der 

Xanthin- 

Körper 

755 

'    3,772 

1 

0,368 

7,284 

168,1 

169,8 

3,3 

Horbaczewski. 

336.  W.  Camerer:  Stoffwechselversuche  an  meinen 
Kindern^).  Im  Anschlüsse  an  die  zuletzt  im  J.  1887  (J.  Th.  17,  408) 
mitgetheilten  Stoffwechselversuche  an  seinen  5  Kindern,  berichtet  Verf. 
über  neue  Versuche,  die  sich  über  3  Versuchsjahre,  nämlich  I.  Ab- 
theilung: vom  Dec.  1886  —  Dec.  1887,  IL  Abth.  vom  Jänner  1889 
—  Jänner  1890  und  III.  Abth.  vom  Jänner  1891  —  März  1892 
erstrecken.  Bezüglich  der  Versuchsmethoden  sei  auf  die  früheren 
Mittheilungen  verwiesen.  Im  Nachfolgenden  sind  nur  die  wichtigsten 
Besultate  in  Kürze  zusammengestellt.  An  den  beiden  ersten  Ver- 
suchsabtheilungen betheiligten  sich  nur  3,  an  der  dritten  Abtheilung 
alle  5  Kinder,  deren  Oeburts-Jahre  und  Tage  sind: 


No.  1, 

No.  2, 

No.  3, 

No.  4, 

No.  5. 

1.  April 

12.  April 

1.  Novbr. 

2.  Septbr. 

1.  April 

1868. 

1870. 

1873. 

1875. 

1877. 

Horbaczewski. 

1)  Zeitschrift  f.  Biologie  2».    398-428. 
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337.  Ed.Pflflger:  lieber  einige  Gesetze  des  Ei  weissstofTwechselA 
mit  besonderer  Ber&cksichtigiuig  der  Lehre  Tom  sogenannten  circn« 
lirenden  £i weiss  i).     Die  umfangreiche  Arbeit  ist  yomehmlich  kritischer 
Natar  und  für  einen  kurzen  Auszug   wenig  geeignet;   ihren  hauptsächlich 
gegen  Voit  gerichteten  Inhalt  wird  man  theilweise  aus  den  Üeberschriften 
der  Abschnitte  erkennen  können:  1.  Die  Unsicherheit  der  Grundbegriffe.    2. 
Voit's  Stellung  von  1867-1874.    DasEiweiss  ist  entweder  organisirt  oder 
in   Lösung  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers.     Jenes  heisst  Organeiweiss, 
dieses  Vorrathseiweiss  oder  auch  circulirendes  Eiweiss.  3.  Voit's  Stellung 
zur  Frage  von  1874  bis  heute.    Der  Begriff  des  circulirenden  Eiweisses  wird 
eingeschränkt.     Nur  das  durch  die   Organe  filtrirende  Eiweiss  soll   diesen 
Kamen  tragen.    Der  Begriff  des  Organeiweisses  wird  ausgedehnt.    DasPlasma- 
eiwei^  des  Blutes  soll  auch  Organeiweiss  sein.    4.  Die  Namen^ebung  V  o  i  t's 
ist  auf  Denkfehler  begründet  und  führt  desshalh  nothwendig  zu  Irrthümem. 
5.  Einige   räthselhafte  Gesetze   Voit's,   welche  sich   auf  den   Eiweissstoff- 
wechsel  beziehen,  werden  aufgeklärt.  —  Diese  Gesetze,  aus  eigenen  Tnter- 
suchungen  Voit's,  sowie  denen  seiner  Schüler  J.  Bauer  und   J.  Forster 
im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  Tschiriew's  abgeleitet,   lauten:   Während 
eine  durch  Einspritzung  von  Blut  in  die  Gef&sse  erzeugte  beliebige  Ver- 
mehrung der  Blntmenge   durchaus   keine  Aenderung  im  Eiweissstoffwechsel 
zur  Folge  hat,  bringt  eine  Einspritzung  von   Blutserum   eine   bedeutende 
Steigerung  des  Eiweissstoffwechsels  hervor;   dagegen  soll  eine  durch  Ent- 
ziehung von  Blut  erzeugte  Verminderung  der  Blutmenge  eine  bedeutende 
Aenderung  des  Eiweissstoffwechsels   zur  Folge   haben.     Das  wahre  Gesetz 
heisst  dagegen :  Jede  Vermehrung  der  Blutmenge,  welche  durch  Einspritzung 
von  Blut  hervorgebracht  ist,  erzeugt  eine  Steigerung  des  Eiweissstoffwechsel 
welche  proportional  ist  der  Vermehrung  der  im  Plasma  des  Blutes  enthalte- 
nen Ei  Weissmengen.  —  6.  Durch  besondere  Versuche  an  überlebenden  Orga- 
nen soll  nochmals  erforscht  werden,  ob  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  von 
dem  intermediären  Säftestrom   oder  von  dem  Ernährungszustände  der  Zelle 
abhängig  ist.    7.  Ueber  die  von  der  Ernährung  abhängigen  Ursachen  der 
veränderlichen  Grösse  des  Eiweissstoffwechsels.    8.  Muss  das  Eiweiss  organi- 
sirt werden,  um  Zersetzung  zu  erleiden?  Andreasch. 

338.  B.  SchSndorff:  In  welcher  Welse  beeinflusst  die  Ei- 
weissnahrung  den  Eiweissstoffwechsel  der  thierischen  Zelle  ?^)  Im 

Gegensätze  zu  Voit  hatte  Pflüger  und  auch  Hoppe-Seyler  die 
Ansicht  vertreten,  dass  nicht  das  im  intermediären  Säftestrom  circu- 
lirende  Eiweiss  sich  zersetze,  sondern  wesentlich  das  in  den  Organen 
abgelagerte  Eiweiss,  und  dass  die  grössere  oder  geringere  Zersetzung 


1)  Pflüger^ß  Arch.  54,  334-419.  —  «)  Pf  lüg  er 's  Arch.  54,  420-483. 
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hauptsächlich  von  dem  Ernährungszustände  der  Zelle  abhinge.  —  Zu 
dem  Ende  war  es  nöthig,  dass  einmal  die  Zellen  eines  Thieres  im 
Zustande  des  Wohlgenährtseins,  ein  andermal  die  Zellen  im  absoluten 
Hungerzustande  von  einem  und  demselben  intermediären  Sälftestrom 
umspült  würden,  nämlich  dem  Blute  eines  hungernden  Thieres  und 
drittens  die  Zellen  im  absolutem  Hungerzustande  von  dem  intermediären 
Säftestrom  von  einer  Beschaffenheit,  wie  er  bei  Thieren  vorkommt, 
die  mit  Eiweiss  gut  genährt  sind.  Es  wurde  deshalb  das  Blut  eines 
hungernden  Hundes  durch  die  Hinterbeine  und  Leber  eines  gefütterten 
und  eines  hungernden  Hundes  und  das  Blut  eines  gefütterten  Hundes 
durch  die  Organe  eines  hungernden  geleitet.  Als  Maass  für  die 
Grösse  der  Eiweisszersetzung  diente  der  Harnstoffgehalt  des  Blutes 
vor  und  nach  der  Durchleitung.  Zur  Harnstoffbestimmung  im  Blute 
diente  die  von  Pflüg  er  und  Bleibtreu  für  den  Harn  ausgearbeitete 
Phosphorsäuremethode  [J.  Th.  19,  201].  1  Volum  Blut  wird  mit  2 
Volumen  der  Säuremischung  (100  CO.  Salzsäure  1,124  mit  Phosphor- 
wolframsäurelösung von  Kahlbaum  auf  1  Liter  gebracht)  versetzt  und 
geschüttelt.  Nach  5  Min.  wird  eine  Probe  abfiltrirt  und  mit  einem 
Volum  der  Säuremischung  versetzt;  die  Probe  muss  2  Min.  klar 
bleiben.  Die  Mischung  bleibt  24  Stunden  stehen,  dann  wird  ab- 
filtrirt, das  Filtrat  in  einer  Reibschale  mit  Kalkhydrat  bis  zur  alka- 
lischen Reaction  verrieben,  filtrirt  und  ein  Theil  davon  zur  Ammoniak- 
bestimmung nach  Schlösing-Bohland  verwendet.  Zur  Harn- 
stoffbestimmung werden  10  Grm.  krystallisirte  Phosphorsäure  abge- 
wogen, in  einen  langhalsigen  Kolben  von  1  L.  gegeben,  eine  be- 
stimmte Menge  des  zu  prüfenden  Filtrates  hineinlaufen  gelassen  und 
der  Kolben  3  Stunden  lang  auf  230—260®  erhitzt.  Man  löst  den 
Inhalt  in  siedendem  Wasser  und  destillirt  das  Ammoniak  nach  Zu- 
satz von  70  CC.  Natronlauge  (1,25)  in  die  vorgelegte  titrirte  Schwefel- 
säure etc.  Genaue  Prüfung  ergab  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode. 
—  Die  Thierversuche  ergaben:  Bei  der  Durchleitung  von  Hunger- 
blut durch  die  Organe  und  Leber  eines  gut  genährten  Thieres  findet 
eine  Steigerung  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes  statt.  Bei  der 
Durchleitung  von  Hungerblut  durch  die  Organe  und  Leber  eines 
hungernden  Thieres  findet  keine  Veränderung  im  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  statt.     Bei  der  Durchleitung  von  Blut  eines  mit  Eiweiss  reich- 
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lieh  genährten  Thieres  durch  die  Organe  und  Leber  eines  hungern- 
den Thieres  findet  eine  Verminderung  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes 
statt.  Daraus  ergiebt  sich:  1.  Die  Grösse  der  £iweis8zersetzung 
hängt  ab  Yon  dem  Ernährungszustände  der  Zelle  und  nicht  von  dem 
Eiweissgehalte  des  >intermediären  Säftestromes«.  2.  Die  Grösse  des 
Uamstoffgehaltes  des  Blutes  hängt  von  dem  Ernährungszustände  des 
Thieres  ab;  derselbe  sinkt  beim  Hunger  auf  ein  Minimum  von 
0,0348  ^/^j  und  steigt  im  Stadium  der  höchsten  Harnstoffbildung  auf 
ein  Maximum  von  0,1529  ^/q.  3.  Der  Harnstoff  wird  in  der  Leber 
ans  den  bei  der  Zersetzung  des  Eiweisses  in  den  Organen  entstande- 
nen, stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducten,  wahrscheinlich  Ammoniak- 
salzen, gebildet.  Andreasch. 

339.  Ernst  Krauss:  Ueber  die  Ausnutzung  der  Eiweisstoffe 
in  ilirer  Abhängigkeit  von  der  Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  ^). 

Als  Qnelle  des  Harnstickstoffes  gilt  hauptsächlich  das  von  der  Darm- 
schleimhaut resorbirte  Nahrungseiweiss  oder  das  zerfallene  Körperei weiss. 
Im  Darme  bilden  sich  jedoch  neben  resorbirbaren  Eiweissstoffen  und  Pep- 
tonen durch  Trypsin  und  Fäulniss  noch  weitere  Zersetzungsproducte  des 
Eiweisses,  Amidosäuren  und  aromatische  Verbindungen,  die  resorbirt 
werden  und  deren  N  als  Harnstoff  ausgeschieden  wird.  Die  Harnstoff- 
menge  entspricht  daher  wohl  der  Gesammtmenge  des  im  Darme  zersetz- 
ten Eiweisses,  bietet  jedoch  gar  keine  Anhaltspunkte  über  die  Menge  des 
als  Eiweiss  (oder  peptonisirtes  Eiweiss)  resorbirten  Antheiles  der  Ge- 
sammtmenge, von  welcher  die  weiteren  (Trypsin-  und  Fäulniss-)  Spal- 
tungsproducte  abgezogen  werden  müssen,  deren  directe  Bestimmung 
allerdings  nicht  möglich  ist.  Die  Menge  dieser  Letzteren,  das  Eiweiss 
nicht  mehr  ersetzenden  Verbindungen  kann  jedoch  nach  der  Grösse 
der  Darmfäulniss,  beziehungsweise  der  Aetherschwefelsäuren-  und 
Indoxylmenge  des  Harnes  geschätzt  werden.  Im  Anschlüsse  an  die 
Beobachtungen  von  Hirschler  [J.  TL  16,  516],  Ortweiler  [J. 
Th.  16,  466],  sowie  Winternitz  [J.  Th.  22,  172],  aus  denen 
hervorgeht,  dass  den  Kohlenhydraten  und  einigen  anderen  Körpern 
der  Fettreihe  eine  fäulnisshemmende  Wirkung  zukommt,  verfolgte 
Verf.  weiter  die  Frage,  ob  die  Kohlenhydrate  die  Eiweissfäulniss  im 

^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  167—179. 
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Darm  vermindern.  Ein  Hund  hungerte  6  Tage,  erhielt  dann  durch 
6  Tage  je  500  Grm.  Fleisch  und  durch  weitere  6  Tage  zu  dieser 
Fleischmenge  noch  je  500  Grm.  Weissbrod.  Im  Harne  wurde  der 
N  (nach  Kjeldahl-Argutinsky),  gepaarte  Schwefelsäure  (nach 
Baumann)  und  Indoxyl  (nach  dem  Obermayer*schen  Prinzipe) 
ermittelt.     Es  ergab  sich: 

In  je  6  Tagen  bei:        Hunger 
wurde  ausgeschieden  Grm. 

N  im  Harn  28,47 

Indigo  «     <  0,0178 

GepaarteHgSOy  <     <  0,1555 
N  im  Koth  1,404 

Bei  Fütterung  mit  Fleisch  allein  wurde  daher  mehr  gepaarte  H,  SO^ 
und  mehr  Indigo  ausgeschieden  als  bei  gleichzeitiger  Kohlenhydrat- 
zufuhr  —  es  war  demnach  bei  reiner  Fleischkost  eine  viel  intensivere 
Fäulniss  vorhanden,  woraus  hervorgeht,  dass  sich  im  ersteren  Falle 
weniger  Eiweiss  als  Pepton  resorbirte,  als  im  zweiten  Falle.  Bei  reiner 
Fleischkost  war  auch  die  Verwerthung  des  Eiweisses  eine  geringere 
als  bei  gemischter.  Im  ersten  Falle  wurden  von  den  102,0  Grm. 
N  des  Fleisches  im  Harn  und  Koth  81,81  Grm.  ausgeschieden,  somit 
20,19  Grm.  N  zurückgehalten  (ca.  ^/j),  im  zweiten  von  den  160,8 
Grm.  eingenommenen  N  (des  Fleisches  und  Brodes)  93,94  ausgeschie- 
den, somit  66,86  Grm.  (fast  die  Hälfte)  zurückgehalten.  Da  die 
Ausnützung  des  N  im  Weissbrod  nur  eine  geringe  ist  (Rubner), 
so  wird  angenommen,  »dass  durch  Kohlenhydratzufuhr  eine  grössere 
Verwerthung  des  im  Fleisch  enthaltenen  N  und  zugleich  eine  Ver- 
minderung der  Eiweissfäulniss  und  Eiweisszersetzung  stattgefunden 
hat«.  Ob  dieser  letzte  Umstand  den  ersten  allein  erklären  kann, 
bleibt  dahingestellt.  Wenn  man  daher  das  Eiweiss  der  Nahrung  ein- 
seitig zu  vermehren  sucht,  so  müsste  erst  untersucht  werden,  ob 
dieses  vermehrte  Eiweiss  auch  als  solches  resorbirt  wird,  oder  nicht 
stärkeren  Fäulnisszersetzungen  unterliegt,  wodurch  der  Werth  der 
Vermehrung  hinfällig  und  der  Körper  durch  die  vielen  Fäulniss- 
producte  nur  geschädigt  würde.  —  Dass  sich  in  dieser  Richtung  das 
pflanzliche  Eiweiss  von  dem  animalischen  nicht  unterscheidet,  lehrten 
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Versuche  mit  dem  von  Ebstein  empfohlenen  Alenronat,  welches 
für  sich  schlechter  ausgenützt  wird,  als  in  der  gemischten  Kost  — 
im  Aleuronatbrod.  Horbaczewski. 

340.  Carl  Adrian:  Ueber  den  Einfluss  täglich  einmaliger 
oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den  Stoffwechsel  des  Hun- 
des^). 341.  H.  Weiske:  Zur  Frage  über  den  Einfluss  einmaliger 
oder  fractionirter  Aufnahme  der  Nahrung  auf  die  Ausnutzung  der* 
selben^.  Ad  340.  Eine  Hündin  erhielt  in  3  Versachsperioden  ge*- 
nau  das  gleiche  Fotter  (750  Grm.  Fleisch).  Während  in  der  1. 
und  3.,  je  lOtägigen  Periode  die  ganze  Tagesration  früh  8  Uhr  auf 
einmal  Terabreicht  wurde,  wurde  in  der  2.  lltägigen  Periode  das 
Fleisch  in  4  gleich  grossen  Einzelportionen  und  zwar  Vormittags  7 
und  11,  Nachmittags  3  und  7  Uhr  gereicht.  Die  Harnuntersuchung, 
bei  der  der  Harnstoff,  nach  Lieb  ig  und  der  6esammt-N  nach  Kjel- 
dahl-Pflüger  bestimmt  wurde,  sowie  die  Körpergewichtsbestimmuug 
ergab  in  den  einzelnen  Perioden  folgende  Resultate: 

In  der  Periode 
^littlere  Hammenge       pro  Tag  CC.     4 
Durchschnittliches  spec.  Gew. 
Gesammt^N  im  Mittel  pro  Tag  Grm. 
Harnstoff        «         «        «      «        « 
Das  Körpergewicht  betrug 

im  Mittel  Kg.       12,484       12,890       12,678 

Es  ergiebt  sich  daher,  dass  bei  Fractionirung  der  Fütterung  (in 
Periode  2)  das  Körpergewicht  stieg,  die  N-  und  Harnstoff-Ausscheidung 
zunahm.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  von  der  gleichen  täglichen 
Fleischmenge  bei  Verabreichung  in  4  gleichen,  auf  den  Tag  ver- 
theilten  Partieen  ein  grösserer  Theil  des  Eiweisses  als  solches  zur 
Resorption  gelangt,  als  wenn  das  Ganze  auf  einmal  gegeben  wird. 
Durch  diese  Fractionirung  wird  das  Fleisch  vollständiger  verdaut 
und  resorbirt  und  da  das  gelöste  Eiweiss  dabei  bis  zur  Resorption 
künere  Zeit  im  Darmcanale  verweilt,  so  wird  weniger  von  demselben 
durch  die  Einwirkung  der  Fäulniss  und   des  Pankreassaftes   in   ein- 
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J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  616— 633.—  «)  Ebenda  18,  109—111. 
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fache,  nicht  wieder  zu  Eiweiss  regenerable  Spaltungsproducte  ge- 
spalteD  und  mehr  als  solches  resorbirt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  in 
hygienischer  Richtung,  wie  wichtig  auch  die  Vertheilung  der  Mahl- 
zeiten ist.  Ad  341.  Verf.  macht  aufmerksam,  dass  von  ihm  [J. 
Th.  14,  401]  am  Hammel  Versuche  mit  fractionirter  Verabreichung 
des  Futters  ausgeführt  wurden,  welche  ergaben,  »dass  bei  Aufnahme 
des  Futters  in  kleinen  Portionen  die  Verdauungssäfte  besser  und 
intensiver  auf  die  betreffenden  Nahrungsstoffe  einzuwirken  vermögen«. 
Bei  Fütterungsversuchen  mit  Kaninchen  [Landw.  Versuchsstationen  41, 
145]  stand  bezüglich  des  Eiweisses  die  Grösse  der  gefundenen  Ver- 
dauungscogfficienten  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Menge  des 
aufgenommenen  Futters.  Horbaczewski. 

342.  Carl  Dapper:  Ueber  Harnsäureausscheidung  beim  ge- 
sunden Menschen   unter  verschiedenen  Ernährungsverhältnissen  ^). 

Während  man  früher  allgemein  annahm,  dass  die  Hamsäuremenge 
der  Hamstoffausscheidung  parallel  gehe,  neigen  jetzt  viele  Autoren 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Grösse  der  Harnsäureausscheidung  in 
erster  Linie  von  der  Individualität  abhänge,  d.  h.  dass  es  Menschen 
gäbe,  welche  stets  verhältnissmässig  grosse  und  andere  Menschen, 
welche  stets  verhältnissmässig  kleine  Theile  des  Stickstoffes  als  Harn- 
säure entleeren.  Dem  Ernährungsregime  wird  von  diesen  Autoren 
erst  in  zweiter  Stelle  ein  Einfluss  zugestanden.  H  a  i  g  dagegen  nimmt 
an,  dass  stets  auf  33  Theile  Harnstoff  1  Theil  Harnsäure  komme, 
bei  Abweichungen  von  diesem  Verhältnisse  handle  es  sich  um  Ren- 
tension von  Harnsäure  resp.  um  nachträgliche  Ausscheidung  früher 
gebildeter  Harnsäure.  Als  Beitrag  zu  dieser  Frage  führt  Verf.  seine 
eigenen  Untersuchungen  an,  bei  welchen  die  Harnsäure  stets  nach 
Ludwig-Salkowski  bestimmt  wurde.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Mittelwerthe  von  Selbst  versuchen  des  Verf. 's,  bei  welchen 
zum  Zwecke  der  Entfettung  eine  sehr  eiweissreiche,  aber  an  Fett 
und  Kohlehydraten  arme  Kost  genommen  wurde.  Die  Nahrung  führte 
nur  13 — 16  Cal.  pro  Körperkilo  zu.    Die  sub  IV  angeführten  Zahlen 


1)  v.  Noorden,   Beiträge  z.  Lehre  vom  Stoffwechsel  d.  gesunden  und 
kranken  Menschen,  1893,  IL  Heft.    Sonderabdr.  9  pag. 


XV.  Gesammtstoffvrechsel. 


461 


geben  die  Harnsäure-  und  Stickstoffansscheidnng  bei  durchschnittlich 
gewohnter,  stickstoffärmerer  und  an  Kohlehydraten  und  an  Fett 
reicherer  Kost. 


Datum 

I                                    Harn 

ITJI     Stickstoff  Harnsäure 
menge 

Gesammtstickstoff : 
Hamsäurestickstoff 

27.  Juli -14.  Ang. 
1892 

870 

18,1           0,787 

71 

n. 

4.  April— 11.  April 
1893 

1170 

22,3 

1,056 

63 

UI. 

16.  NoY.  — 19   Nov. 
1892 

1290 

24,29 

1,188 

62 

IV. 

19.  Januar— 21.  Januar 
1893 

1130 

12,62 

0,849 

46 

Es  ergiebt  sich,  dass  in  ein  und  derselben  Reihe  die  quantitativen 
Beziehungen  zwischen  Harnsäure  und  Eiweissumsatz  ziemlich  constant 
waren;  dies  ist  aber  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  man  das  Gesammt- 
resoltat  berücksichtigt. 


N-Umsatz 
Grm. 


Hams&ure 
Grm. 


N: 
Hamsäare-N 


19.-21.  Januar 
27.  Jaü— 2.  Aug 
3.-14.  Aug. .     . 
4— 11.  April      . 
16^-19.  NoF.     . 


12,62 

17,82 

18,13 

22,3 

24,29 


0,849 

46 

0,894 

60 

0,790 

76 

1,056 

63 

1,188 

62 

Es  scheint  hiernach,  dass  bei  einem  und  demselben  Individuum  der 
Antheil  des  Stickstoffs,  welcher  bei  der  Eiweisszersetzung  in  Harn- 
saure  übergeführt  wird,  periodenweise  verschieden  gross  ist.  Noch 
ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Harnsäureausscheidung 
am  grossten  war,  als  die  Kost  am  meisten  Fett  und  Kohlehydrate 
und  um  wenigsten  Fleisch   enthielt.  —  Bei  den  Versuchen  an  dem 


4&2 
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Laboratoriamsdiener  S.  bestand  die  Nahrong  zunächst  aas  reichlich 
animalischem  Eiweiss  (16,7  Grm.  N  pro  die),  dazu  Kohlehydraten 
und  Fett  (I),  die  letzten  drei  Tage  wurden  je  4  Grm.  Piperazin  ge- 
geben (II).  Bei  dem  IIL  Versuche  fehlte  sämmtliches  animalisches 
Eiweiss,  die  Stickstoffzufuhr  betrug  13,51  Grm.,  doch  blieb  der  Harn- 
stoff weit  hinter  dieser  Zahl  zurück,  weil  grosse  Mengen  Stickstoff 
unresorbirt  mit  dem  Kothe  abgingen.  Der  IV.  Versuch  ist  bei  Inne- 
haltung der  gewohnten,  gemischten  Nahrung  angestellt. 


Harn 

Datum 

Tages- 
menge 

Stickstoff 

Harnsäure 

Gesammt-N: 
Hamsäure-K 

I.  12.-18.  Aug 

II.  19.-21.  Aug 

III.  26.-30.  Aug 

IV.  19.— 22.  Januar  .... 

1618 
1970 
1310 
2310 

13,46 

15,92 

9,17 

14,75 

1,000 

1,082 
0,915 
0,788 

43 
45 
32 
56 

Im  Ganzen  ist  eine  proportionale  Beziehung  der  Hamsäureausscheidung 
zum  Eiweissumsatz  viel  undeutlicher  als  in  den  früheren  Versuchen; 
die  Hamsäureausscheidung  war  am  grössten,  als  die  Eiweisszersetzung 
die  kleinsten  Werthe  innehielt.  Vor  allem  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  bei  S.  die  stickstoffarme  rein  vegetabilische  Kost  (UI)  grössere 
Harusäurewerthe  mit  sich  brachte,  als  die  gemischte  stickstoffreiche 
Nahrung  (IV)  und  fast  ebenso  viel  wie  eine  Kost,  welche  alles  Ei- 
weiss in  animalischer  Form  enthielt  (I).  —  Verf.  stellt  des  Weiteren 
die  nach  zuverlässigen  Methoden  bestimmten  Harnsäurewerthe  der 
verschiedenen  Forscher  in  eine  Tabelle  zusammen,  aus  der  sich  ergiebt: 
1.  Die  absolute  Hamsäureausscheidung  ist  bei  den  einzelnen  gesunden 
Individuen  ungemein  verschieden.  2.  Das  Verhältniss  zwischen  Harn- 
säure und  Stickstoff  schwankt  bei  den  einzelnen  Individuen  und  bei 
verschiedenem  Eiweissgehalte  der  Kost,  in  ungeheurer  Breite  (23,2 
bis  122,4!)  3.  Beziehungen  zwischen  Hamsäuremenge  und  Körper- 
gewicht bestehen  nicht.  Die  W^erthe  pro  100  Kgrm.  schwankten 
zwischen  dem  Maximum  von  1,829  Grm.  und  dem  Minimum  von 
0,528  Grm.  E.  P  f eiffer's  Berechnungsart  ist  daher  als  unbegründet 
zurückzuweisen.  Andreasch. 
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343.  Just  Championniere:  Untersuchungen  über  die  Modi- 
iicationen  der  Harnstoffausscheidung  im  Verlauf  gewisser  chirur- 
gischer Kranl(heiten  und  besonders  nach  grossen  Operationen.  Fol- 
gerungen für  die  Therapie  und  Nachbehandlung  bei  Operationen  ^). 

Die  bei  Carcinom  der  inneren  Organe  gefande  Herabsetz- 
ung der   Harnstoff-Ausscheidung,    welche  mit  Verringerung 
der  Urinmenge  einhergeht,  ist  nicht  pathognostisch ;  sie  zeigt  im  all- 
gemeinen  nur  die   durch   die    Krankheit   erzeugte  Kachexie  an. 
Bei  Carcinom  der  Ovarien  scheint  dieselbe  aber  besonders  häufig  zu 
sein;  hier  kann  die  tägliche  Ausscheidung  auf  6  bis  3  Gnn.  herunter- 
gehen, doch  bleibt  dieselbe  in  anderen  Fällen  normal.     In  letzteren 
Fällen   ist  die    Prognose    günstig,    während  die   Fälle    mit   starker 
Herabsetzung   der    Hamstoffausscheidung    eine    ungünstige    Prognose 
geben.    Zu  diesen  gehören  auch  die  nicht  malignen   sklero-cys- 
tischen  Affectionen  der  Ovarien,   —  Nach  grossen  Operatio- 
nen steigt  in  allen  Fällen  die  Harnstoff-Ausscheidung  sehr 
bedeutend,  auch  ohne  Nahrungszufuhr.     Diese  Steigerung   zeigt  sich 
am  ersten  bis  dritten  Tage,  wo  sie  gewöhnlich  ihr  Maximum  erreicht. 
Verf.  beobachtete  Steigerungen  von  5  auf  25,  von  13  auf  45  Grm. 
Nach  der   Heilung   pflegt   die   Harnstoff- Ausscheidung  auf  normaler 
Höhe  zu  bleiben.  —  Auch  bei  Patienten  mit  übermässiger  Harnstoff- 
Ansscheidung  zeigen  sich  gelegentlich  gefährliche  Complicationen  nach 
der  Operation.  Herter. 

344.  W.  Maxwell:  Bewegung  des  Phosphors  im  Mineral-, 
Pflanzen-  und  Thierreich  und  die  biologische  Function  des  Lecithins^. 

Verf.  verweist  auf  seine  frühere  Arbeit'),  in  welcher  er  die  Be- 
wegung des  Phosphors  während  der  Keimperiode  und  der  ersten 
Periode  des  Wachsens  klarlegt.  Verschiedene  Arten  von  Samen 
wurden  während  und  nach  dem  Keimen  untersucht  und  die  Menge 
des  organischen  und  anorganischen  Phosphors  bestimmt.     Die  Analysen 


^)  Bechercbes  stir  les  modifications  de  l'excretion  de  l'ur^e  au  cours  de 
certaines  maladies  cbirurgicales  et  surtout  apr^s  les  grandes  Operations. 
Consequences  au  point  de  vue  de  la  th^rapeutique  et  des  soins  consecutifs 
&QI  Operations.  Compt.  rend.  116,  1262—1264.  —  »)  Americ.  ehem.  Journ. 
15,  185-195.  —  »)  Americ.  chem,  Journal  18,  16. 


464  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

zeigten,  dass  in  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  organische 
Phosphor  als  Lecithin-Phosphor  zunahm;  während  der  anorganische 
Phosphor  in  Form  der  Phosphate  abnahm.  Diese  Abnahme  des  an- 
organischen Phosphors  erreichte  ein  Minimum,  sobald  die  Pflanze  iro 
Stande  war,  sich  von  Aussen  zu  ernähren.  Geht  diese  Veränderung 
in  der  Bindungsweise  des  Phosphors  auch  im  Thierorganismus  vor 
sich?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  der  Htthnerembryo  als 
Versuchsobject  gewählt.  Die  Menge  des  organischen  und  anorgani- 
schen Phosphors  wurde  bestimmt  sowohl  im  unbebrüteten  Ei,  als 
auch  nach  verschiedenen  Entwickelungsperioden,  nämlich  nach  einer 
Brutdauer  von  12,  17  und  20  Tagen.  Folgende  Tabelle  zeigt  das 
Yerhältniss  des  organischen  und  anorganischen  Phosphors  nach  den 
angegebenen  Zeiträumen.  Die  Zahlen  repräsentiren  Durchschnitts- 
werthe,  welche  aus  mehreren  Analysen  gewonnen  wurden. 

Organischer  Phosphor         Anorganischer  Phosphor 
als  Pyrophosphat  bestimmt    als  Pyrophosphat  bestimmt 

Im  Ei 0, 1677  Grm.  =  58,5%  0,1188  Grm.  =  41,5% 

Nach  12 tag. Brutzeit  0,0931      „    =37,1,,  0,1567     „    ==^62,9  „ 

„     17    „         „        0,1072     „    =43,0,,  0,1421     „    =57,0,, 

„    20    „  .,        0,0896     „    =27,0,,  0,2419     „    =73,0,, 

Diese  Zahlen  führen  also  zu  einem  anderen  Resultate  wie  bei  den 
Pflanzen.  Die  Lecithine  sind  die  Quelle  der  Phosphate,  welche  in 
den  wachsenden  Knochen  deponirt  werden.  Aus  der  Tabelle  ist  er- 
sichtlich, dass  nach  1 7  tägiger  Bebrütung  eine  Zunahme  des  Lecithins 
zu  Gonstatiren  ist,  welches  auf  Kosten  der  in  der  ersten  Brutzeit  ans 
Lecithinen  herrührenden  Phosphate  entstanden  ist.  Die  Lecithine 
können  also,  wie  schon  früher  bewiesen,  im  Thierorganismus  synthetisch 
aufgebaut  werden,  aber  sie  sind  auch  das  Glied,  vermittels  wacher 
der  Phosphor  seine  Wanderungen  aus  dem  Mineralreich  durch  das 
vegetabilische  hindurch  in  das  ThierreicH  vollzieht  Abel. 

345.  Qu  milch:  Ueber  die  Aufnahme  4er  Nudetne  in  den  thie- 
rischen  Organismus i).  *  Nachdem  durch  die  Vei-suche  von  Pop  off  [dieser 
Band  pag.  41]  erwiesen  ist,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Nuclelnstoffe 
im  Darme  gelöst  wird,  hat  Verf.   das  Verhalten  des  Stoffwechsels  nach  Zu- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  18,  508—512.    Physiol.  Institut  in  Berlin, 
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fubr  Ton  Nndelnsänre  untersiicht,  mit  besonderer  Rficksichtnahme  auf  die 
Phospborsäare-  und  Harnsäareansfahr.  Die  verwendete  Niiclelnsäare  wurde 
ans  Kalbsthymus  dargestellt,  war  frei  von  Eiweiss  und  Pepton  und.  enthielt 
10 <>/o  Phosphor.  Nach  einer  lltägigen  Vorperiode  erhielt  der  Hund  (25  Kilo) 
neben  den  täglichen  400  Grm.  Fleisch  22  6rm.  Nuclelnsäure.  Ira  Harn 
wnide  Gesammtstickstoff  und  der  durch  Phosphorwolframs&ure  fällbare  Stick- 
stoff, die  Phosphorsäure  titrimetrisch  mit  Uran,  die  Harnsäure  und  Eynurensäure 
durch  Fallung  mit  Salzsäure  annähernd  besimmt.  Die  raitgetheilten  Ver- 
suchsresnltate  ergeben  keine  Vermehrung  der  Harnsäure  und  des  Gesammt- 
sticbtuffes.  Dagegen  stieg  die  Phosphorausscheidung  nach  der  Nuclelnein- 
gabe  um  2,5  Grm.,  so  dass  mehr  wie  die  Hälfte  der  Nuclelnsäure  aufge- 
nommen worden  sein  dürfte.  Andreasch. 

346.  Ferdinand  Klug  und  Viktor  Oisavszky:  Der 
Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die  Phosphorsäureausscheidung  ^).  Verff. 
stellten  Untersadyiiigeü  über  die  Grösse  der  Phosphorsäureausscheidung 
bei  der  Muskelarbeit  an  and  gelangten  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Phofiphorsänreausscheidung  in  Folge  von  Muskelarbeit  gesteigert  wird ; 
nachdem  aber  die  Grösse  der  Ansscheidung  schon  nnter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  eine  sehr  variable  ist,  so  mnsste  die  geleistete  Arbeit 
aach  eine  verh&ltnissmässig  grosse  sein,  um  die  Grösse  der  Aus- 
scheidung in  dem  Maasse  zu  beeinflussen,  dass  deren  Maximum 
jenes  der  Tagesvariation  übersteige.  Zur  Erreichung  gedachten  Zweckes 
and  behufs  Vergleich,  in  wie  ferne  die  Phosphorsäureausscheidung 
in  der  Ruhe  geringer  ist  als  während  der  Muskelarbeit,  wurden  Ver- 
suche mit  Hunden  angestellt.  Während  10  Tagen  wurde  das  Ver- 
sochsthier  eingeschlossen  gehalten,  der  gesammte  Harn  gesammelt  und 
die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  bestimmt.  Die  während  dieser 
Zeit  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  betrug  3,175  Grm.  (Tages- 
mittel 0,3175  Grm.),  bei  einem  Körpergewichte  von  5250  Grm.  und 
einer  Hammenge  von  4599  CG.  Das  Tagesmaximum  an  Phosphor- 
säure erreichte  0,39  Grm.,  das  Minimum  0,24  Grtn.  Nach  dieser 
lOtägigen  Ruhe  musste  das  Versuchsthier  einen  Weg  von  16  Kilom. 
zurücklegen;  die  Phosphorsäuremenge  in  den,  dem  Thiere  damals 
entnommenen  290  CG.  Harn  betrug  0,57  Grm.  Es  wurden  also  um 
0,18  Grm.   mehr  Phosphorsäure    ausgeschieden,    als    das   Maximum 

^)  Mathematikai  es  termeszettudomänyi   ertesito,  Budapest  11,   157  u. 
Pfl^gei^a  ArcK  64,  21—26. 

Maly.JthTwIwricht  ftrTWerclieinie     1898.  30 
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während  der  lOtägigen  Ruhe  ausmachte  und  um  0,2525  Grm.  mehr 
über  den  Mittelwerth  während  obiger  Versuchsdauer.  Am  Tage 
nach  dem  zurückgelegten  Wege  wurde  das  Versuchsthier  abermals 
eingeschlossen,  es  schied  damals  in  450  CC.  Harn  0,28  Grm.  Phos- 
phorsäure aus,  d.  h.  die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  war  um 
0,0375  Grm.  geringer,  als  das  Mittel  der  lOtägigen  Versuchsdauer 
betrug  und  um  0,29  Grm.  geringer  als  am  Tage  der  geleisteten 
Muskelarbeit.  Es  konnte  also  die  Behauptung  von  Preisz  [J.  Th.  21, 
352]  bestätigt  werden,  dass  auf  die  Steigerung  der  Phosphorsäureaus- 
scheidung nach  geleisteter  Muskelarbeit  am  folgenden  Tage  der  Buhe  die 
ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  unter  das  Minimum  sinkt.  Verff. 
werfen  die  Frage  auf,  weshalb  sich  die  Phosphorsäureausscheidung 
während  der  Muskelarbeit  steigert  und  beantworten  sie  dahin,  dass 
die  in  Thätigkeit  befindlichen  Muskeln  sauere  Beaction  besitzen,  welche 
von  gebildeter  Milchsäure  herrührt,  die  Milchsäure  aber  Phosphorsäure 
in  Lösung  bringt. 

Zum  Beweise  dieser  Behauptung  wurden  gleiche  Mengen  frischer  Rinder- 
knochen  und  Kaninchenmuskeln,   separat  mit  Wasser,   l^iger  Milchsäure- 
lösung  und  Kohlensäure  in  gleicher  Weise  behandelt.    Die  nach  2w5chent- 
lieber  Verauchsdaner  in  100  CC.  Flüssigkeit  enthaltene  Phosphorsäure  war: 
Wasser         Kohlensäure    I^/q  Milchsäurelösung 

Knochen    ....      6  Mgrm.        11    Mgrm.  73,0  Mgnn. 

Fleisch 20      ,  24;4      ,  59,0      „ 

Wie  ersichtlich  hat  die  Milchsäure  die  in  den  Knochen  und  Fleisch  ent- 
haltene Phosphorsäure  gelöst  und  mehr  gelöst,  als  die  Kohlensäure.  Aehnliche 
Versuche  stellten  Verff.  mit  Milch  an  u.  z.  brachten  sie  100  CC.  mit  1  Grm. 
Milchsäure  versetzte  Milch  in  einen  Dialysator,  in  einen  anderen  hingegen, 
dieselbe  Menge  Milch,  aber  ohne  Zusatz  von  Milchsäure.  Nach  24  Stunden 
wurde  die  Menge  der  dialysirten  Phosphorsäure  bestimmt,  sie  betrug  bei 
reiner  Milch  43,5  Mgrm.,  bei  der  mit  Milchsäure  versetzten  75  Mgrm. 

Schliesslich  stellten  Verff.  Fütterungsversuche  an.  Das  Versuchs- 
thier (Hund)  bekam  täglich  1850  CC.  Milch.  Während  der  IStägigen 
Versuchsdauer,  während  welcher  die  Nahrung  dreimal  und  zwar  je 
mit  9.25,  37  und  35  Grm.  Milchsäure  versetzt  wurde,  änderte  sich 
das  Körpergewicht  des  Thieres  (14  Kgrm.)  kaum.  Das  Besultat  des 
Versuches  war  folgendes:  Im  Verlaufe  der  ersten  5  Tage  war  die 
Phosphorsäureausscheidung  normal,  bewegte  sich  jedoch  zwischen  weiten 
Grenzen   (126,7 — 1087,5  Mgrm.),   was   gewiss  dem  Uebergang   von 
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der  gemischten  Nahrung  auf  Milch  zoznschreihen  ist.  Am  Tage,  an 
welchem  das  Thier  Milchsäure  erhielt,  stieg  die  ausgeschiedene  Phos- 
phorsänre  Ton  703,7  Mgrm.  auf  1056,2  Mgrm.,  im  zweiten  Falle  von 
747  auf  1076  und  im  dritten  Falle  von  843,65  auf  986,25  Mgrm. 
Am  Tage  nach  der  Beimengung  von  Milchsäure  zur  Nahrung  sinkt 
die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  unter  die  normale 
Menge;  der  Organismus  hat  also  das  Bestreben,  grössere  Verluste  an 
Phosphorsäure  durch  Zurückhaltung  dieser  zu  ersetzen. 

Liebermann. 

347.  C.  Beck  und  H.  Benedict:  Ueber  den  Einfluss  der 
Muskelarbeit  auf  die  Schwefelausscheidung  ^).  Da  die  bisherigen 
Beobachtungen  zu  widersprechenden  Ergebnissen  geführt  haben,  wurden 
neue  Versuche  am  Menschen  über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 
die  Ausscheidung  des  Gesammtschwefels  ausgeführt.  Dieselben  um- 
basen  zwei  Beihen,  wobei  nach  mehrtägiger  Buhe  Arbeitstage  (mehr- 
stündiger Marsch,  Hanteln)  eingeschaltet  wurden.  Einmal  wurde  auch 
eine  Nacht  durchwacht,  um  den  Einfluss  des  Schlafes  erkennen  zu 
können.  Die  Ergebnisse  wurden  in  Anlehnung  an  Tabellen  und 
graphische  Darstellungen  eingehend  besprochen,  worauf  hier  nur  ver- 
wiesen werden  kann.  Für  den  Gesammtschwefel  ergab  sich  eine  täg- 
liche Ausscheidung  von  1,3301  Grm.,  für  einen  Arbeitstag  eine  Erhöhung 
Ton  0,152  Gna.  =  11,2^1  Q.  Die  Menge  des  24stündigen  nicht 
oxjdirten  Schwefels  schwankte  in  der  ersten  Versuchsreihe  zwischen 
0,2535  und  0,1756  Grm.;  sie  betrug  im  Durchschnitte  16,6%;  im 
MaTimnm  19,1  ^/q,  im  Minimum  13,5  ^/^  des  ausgeschiedenen  Gesammt- 
schwefels. Nachts  stellte  sich  der  Procentsatz  auf  17,5  ^Iq,  Tags  auf 
16,1%.  Im  Allgemeinen  ergab  sich:  1.  Durch  Muskelanstrengung 
wird  die  Schwefelausscheidung  vermehrt.  2.  Nach  der  Muskelan- 
strengung folgt  eine  entsprechende  Verminderung  derselben,  wie 
überhaupt  jede  Mehrausscheidung  durch  eine  früher  oder  später  ein- 
tretende Minderausscheidung  mehr  oder  weniger  compensirt  wird. 
3.  Bei  gesteigertem  Eiweisszerfalle  wird  der  nicht  oxydirte  Schwefel 
in  der  Kegel  schneller  ausgeschieden,  als  der  oxydirte;  die  Menge 
des  oxydirten   Schwefels   ist   noch   vermehrt,    wenn    die    des    nicht 


J)  Pflüger'8  Arch.  64,  27-^. 

30* 
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oxydirten  bereits  verringert  ist.  Das  Sinken  des  nicht  oxydirtea 
Schwefels  zeigt  darum  an,  dass  trotz  Vermehrung  der  Gesammt- 
Schwefelausscheidung  der  Eiweisszerfall  bereits  im  Sinken  begriffen 
ist.  4.  Auf  Grund  dessen  lassen  sich  unter  günstigen  Umständen 
bereits  kleinere  Schwankungen  des  Eiweisszerfalles  durch  Aenderung 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  oxydirten  und  nicht  oxydirten  Schwefel 
erkennen.  5.  Die  Schwefelausscheidung  ist  also  bei  genügender  Be- 
rücksichtigung beider  Formen  ein  sehr  empfindlicher  Indicator  der 
Eiweisszersetzung  und  kann  daher  für  Stoffwechseluntersuchungen 
neben   und  statt  der  Stickstoffausscheidung  empfohlen  werden. 

Andreasch. 

348.  Jul.  P eiser:  Ueber  den  Einfluss  des  Amylenhydrats  und 
des  Chioralhydrats  auf  die  Stickstoffausscheidung  beim  INenscIien^). 

Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  bei  einer  gleichbleibenden 
Diät  (106  Eiweiss,  113  Fett,  287  Kohlehydrate  und  25  Alcohol) 
und  im  Stickstoffgleichgewichte  (14,7  Grm.  pro  Tag)  an.  Nach  Ein- 
nahme von  6  Grm.  Chloral  stieg  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs 
sofort  auf  16,7  Grm.,  um  am  nächsten  Tage  wieder  zurückzugehen. 
Nach  einigen  Tagen  wurden  in  3  Portionen  12  Grm.  Amylenhydrat 
genommen;  jetzt  sank  die  Stickstoffmenge  auf  12,7  Grm.,  um  am 
nächsten  wieder  die  Norm  zu  erreichen.  Ein  zweiter  Versuch  ergab 
ein  gleiches  Resultat.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  auch 
der  Kothstickstoff  berücksichtigt;  auch  hier  sank  der  Hamstickstoff 
bei  Amylenhydrat  von  14,7  auf  12,3  herab,  betrug  am  nächsten 
Tage  13,8  und  erst  am  dritten  Tage  wieder  14,5  Grm.  Der  Koth- 
stickstoff hatte  sich  nicht  geändert,  es  war  also  die  Ausnützung  der 
Nahrung  nicht  alterirt  worden.  Es  wird  mithin  die  Eiweissumsetzung 
durch  Chloral  um  etwa  14^/^)  gesteigert,  durch  Amylenhydrat  um 
ebenso  viel  verringert.  Letzteres  Medicament  wird  daher  als  Hypno- 
ticum  dort  angezeigt  sein,  wo  ohnedies  der  Eiweisszerfall  schon  ge- 
steigert ist  (Phthise,  fieberhafte  Erkrankungen,  Diabetes  u.  s.  w.) 

Andreasch. 

349.  Er.  Harnack  undJ.  Remertz:  Ueber  die  Beeinflussung 
der  Schwefel-  und  Stickstoffausscheidung  durch  das  Chloralhydrat 


1)  Fortschr.  d.  Med.  11.  1 — 6.    Laborat  von  Prof.  v.  Mering. 
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und  Amylenhydrat^).    Um  den  Einflass  der  genannten  hypnotischen 
Mittel  anf  den  Stoffwechsel  genauer  kennen  zu  lernen,  wurde  neben  der 
Stickstoffausscheidung  auch  die  Schwefelausscheidung  bestimmt,  welche 
zunächst  am  gesunden  Hunde  festgestellt  wurde.     Im  llundeham  ist 
der  Schwefel  nftht  in  drei,  wie  beim  Menschen,   sondern  in  4  ver- 
schiedenen Formen  enthalten,  nämlich  A)  als  einfache  Schwefelsäure, 
B)  als  gepaarte  Schwefelsäure,   G)  als  unterschweflige  Säure,  D)  als 
organische  Schwefelverbindung.     Zunächst  wurde  A  -j-  B  und  B  allein 
bestimmt  (Salkowski-Baumann),    woraus   sich  auch  A   ergab. 
Dann  wurde   der  Harn  mit  Essigsäure  angesäuert,   mit  Chlorbaryum 
versetzt  und  24  Stunden  warm  gestellt.    Der  Niederschlag  enthält  A 
imd  C,  letzteres  als  schwefligsaures  Salz ;  durch  Abziehen  von  A  ergibt 
dch  der  auf  Barjrumsulfat  umzurechnende  Werth  C.    Durch  Abziehen 
von  A  +  B  -}-  C  vom  Gesammtschwefel  ergibt  sich  D.    Es  fand  sich : 

Normal   nach  Amylenhydrat    nach  Ohloralhydrat 


Oasammschwefelaussch. 

0,2514 

0,2546 

0,2977 

pro  Tag 

Davon  entfallen  auf 

A    .     .     . 

55,80  »/„ 

49,38  o/o 

40,530/0 

B    .     .     . 

6,98  „ 

5,50  „ 

9,72  „ 

C    .     .     .     , 

25,23  „ 

16,93  „ 

8,39  „ 

D    .     .     . 

.     11,89,, 

28,19  „ 

^1 J OI..1 

41,36  „ 

^r^t v^r  j 

Bas  Ohloralhydrat  bedingte  eine  Vermehrung  der  Schwefelausscheidung 
von  18  ^/q,  welche  in  einer  Zunahme  der  organischen  Schwefelver- 
bindungen,  des  unoxydirten  Schwefels  besteht.  Die  unorganischen 
Schwefelverbindungen  (A  -)-  C)  werden  von  81  auf  49  ^/^  herabgedrückt, 
indess  die  organischen  (B-4-D)  sich  von  19  auf  51  ^/^  heben.  Das 
Amylenhydrat  steigert  die  gesammte  Schwefelausscheidung  nicht  und 
vermindert  die  Schwefelsäure  zu  Gunsten  des  Schwefels  der  org.  Yer- 
bindangen.  Hieraus  lässt  sich  eine  Abschwächung  der  Oxydations- 
processe  erkennen.  Zur  Bestimmung  der  Stickstoffausscheidung  wurde 
der  Yersuchshnnd  Aber  drei  Monate  bei  gleicher  Nahrung  im  Isolir- 
käfige gehalten. 


1)  Fortschritte  d.  Medic.  11,  No.  7,  pag.  265—270. 
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Harnmenge    Harnstoff    Kochsalz 


Datum 

CC. 

Grm. 

Grm. 

3./4.  Dec.       .     . 

....     440 

18,39 

10,30 

5./6.  Dec.      .     . 

....     540 

19,22 

10,42 

3  Grm.  Chloralhydral 

t 

7./8.  Dec.       . 

....     700 

15,19 

10,02 

9./ 10.  Dec.    . 

....     630 

20,69 

12,54 

5  Grm.  Chloralhydral 

t 

11./12.  Dec.  . 

....     710 

16,20 

11,64 

13./ 14.  Dec.  . 

....     460 

19,04 

9,89 

A. 

B. 

C. 

üeber- 

Datum 

1  Ham- 

Gesammt- 

Ham- 

Stickstoff 

scbuss 

NaCl 

1  menge 

N 

stoflF 

im 

von  B 

Grm. 

1 

in  Grm. 

in  Grm. 

Harnstoff 

über  C 

lO./ll.  Januar 

410 

11,40 

20,74 

9,68 

1,72 

9,72 

12./13.       .     . 

470 

10,58 

18,47 

8,62 

1,96 

9,87 

14/15.       , 

530 

10,55 

20,88 

9,74 

0,81 

10,23 

16./17.       , 

490 

11,27 

19,89 

9,28 

1,99 

11,17 

Mittel: 

475 

10,96 

20,00 

9,33 

1,63 

10,29 

5  Cblöralhydrat 

20./21.  Januar 

390 

9,70 

17,85 

8,33 

1,46 

9,36 

22./23.       , 

500 

14,67 

22,70 

10,59 

4,08 

12,85 

24./25.       , 

445 

12,10 

20,02 

9,34 

2,76 

10,01 

5  Amylenhydrat 

• 

26./27.  Januar 

260 

7,47 

12,32 

5,75 

1,72 

8,36 

28./29.       , 

370 

10,55 

19,13 

8,93 

1,62 

8,21 

30./31.       , 

470 

11,52 

20,77 

9,69 

1,83 

10,57 

Das  Chloralhydrat  steigert  die  .Harnstoffausscheidung  nicht,  es  tritt 
sogar  am  1.  und  2.  Tage  nach  der  Darreichung  stets  eine  Abnahme 
ein,  die  jedoch  durch  ein  am  3.  und  4.  Tage  folgendes  Plus  aus- 
geglichen wird.  Dagegen  steigert  das  Chloral  die  Gesammtstickstoff- 
ansscheidung,  ^ie  indess  auch  erst  am  3.  Tage  nach  der  Einführung 
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von  5,0  Grm.  Chloralhydrat  zu  steigen  beginnt  und  bis  zum  6.  Tage 
erhöht  bleibt.    Das  Plus  beträgt  3,5  Grm.,  entsprechend  einer  Mehr- 
Zersetzung  von   25  Grm.  Eiweiss;   dieses  Stickstoffplus   wird   indess 
nicht  als   Harnstoff  oder  als  eine   durch  Quecksilbernitrat  fällbare 
Verbindung  ausgefahrt,  sondern  in  anderen  organischen  Verbindungen, 
wahrscheinlich   mit  dem  Schwefel   zusammen.     £s  handelt  sich  hier 
nicht  um  eine  Verstärkung  der  Oxydationsprocesse,  sondern  wohl  nur 
um  einen  vermehrten  Eiweisszerfall,  wahrscheinlich  von  Gewebseiweiss, 
welchen  das  im  Chloralhydrat  enthaltene  Chlor  bewirken  dürfte.    Das 
orochloralsaure  Natrium  wird  lange  zurückgehalten.  —  Das  Amylen- 
hjdrat  yerringert  die  Harnstoff-  und  die  Gesammtstickstoffausscheidung, 
wobei  es   sich  um    eine  Abschwächung    der   Oxydationsprocesse    im 
Körper  handelt.    Beide  Hypnotica  wirken  also  als  solche  schwächend 
auf  die  Verbrennungsprocesse  ein,  womit  sicherlich  auch  die  Abnahme 
der  Temperatur  im  Zusammenhang  steht.     Diese  Wirkung  ist  beim 
Amjlenhydrat  stärker  als  beim  Chloralhydrat;  diese  Befunde  werden 
durch  die  Arbeiten   von  Mester  und    Käst  sowie  von  Rudenko 
über  Chloroform  bestätigt.     Im  Ganzen   darf  als  erwiesen  betrachtet 
werden:    I.    Was   bisher   von    den  Jodverbindungen   bekannt    war, 
nämlich  die  Eigenschaft,   innerhalb   des  Organismus   eine   theilweise 
Zersetzung  unter  Abspaltung  von  Jod  zu  erleiden,  das  trifft  auch  für 
¥erschiedene   Chlorverbindungen   zu,   und   das   frei   gewordene  Chlor 
veranlasst  eine  Mehrzersetzung  von   Stickstoff-  und  schwefelhaltigem 
Material  des  Körpers,  wodurch  jedoch  der  Hamstoffgehalt  des  Harns 
nicht  erhöht  wird.    Diese  Wirkung  des  Halogens  hat  mit  der  hypno- 
tischen Wirkung   des   Alkylderivates   gar  nichts  zu  thun,    sie   tritt 
erst  ein,  wenn  diese  abgelaufen,  sie  ist  unnütz  und  unter  Umständen 
schädlich.     Die  lähmende  Wirkung  jener  Stoffe   auf  das  Gehirn  hat 
Tielmehr  stets  eine  gewisse  Abschwächung  der  Oxydationsprocesse  im 
Körper  zur  Folge.     3.  Chloralhydrat  und  Chloroform  verhalten  sich 
nach  allen  diesen  Richtungen   hin   in  völlig  gleicher  Weise,    woraus 
indessen  nicht  etwa  gefolgert  werden  darf,  dass  letzteres  aus  ersterem 
im  Körper  sich  bilde.     4.  Der  Ersatz  jener  Mittel   durch  chlorfreie 
Alkylderivate    muss    im    Interesse    der    practischen    Heilkunde    als 
wflnschenswerth  bezeichnet  werden.  Audreasch. 
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350.  G.  Ja  wein:  Zur  Frage  Über  den  Einfluss  des  doppelt- 
kohlensauren resp.  citronensauren  Natriums,  in  grossen  Dosen  ge- 
geben, auf  den  Stickstoffumsatz,  sowie  auf  die  Menge  des  y^neutralen'^ 
Schwefels  und  der  Aetherschwefelsäuren  des  Harns  beim  gesunden 
Menschen^).  Da  die  bisherigen  Forschungen  in  dieser  Richtung  zu 
sehr  widersprechenden  Ergebnissen  geführt  haben,  wurden  Versuche 
am  Menschen  im  Stickstoffgleichgewichte  ausgeführt.  Das  Menue  war 
bei  jeder  Person  stets  dasselbe  und  bestand  aus  Fleisch,  Brod,  Butter, 
Milch,  Zucker  und  Thee,  auch  die  Flüssigkeitsmenge  war  stets  die- 
selbe. Das  doppeltkohlensaure  Natrium  wurde  zu  20  Grm.  pro  die 
in  3  Portionen  vertheilt,  das  citronensaure  Natrium  in  2  Versuchen 
zu  20  Grm.  pro  die  und  in  2  Versuchen  zu  40  Grm.  pro  die  ge- 
geben, da  20  Grm  den  Harn  noch  nicht  alkalisch  machten.  Jeder 
Versuch  zerfiel  in  eine  4tägige  Vor-  und  eine  4tägige  Alkaliperiode, 
in  7  Fällen  wurde  auch  die  4tägige  Nachperiode  herangezogen.  Der 
Stickstoff  der  Speisen,  des  Harns  und  des  Kothes  wurde  täglich  nach 
Kjeldahl-Borodin  mit  den  Vervollkommnungen  von  Korkuno  ff 
und  Kurloff  [Wratsch  5  u.  21,  1885]  bestimmt.  Die  in  Tabellen 
mitgetheilten  Resultate  lassen  folgende  Deutungen  zu :  Der  Stickstoff- 
umsatz stieg  bald  unter  dem  Einflüsse  der  beiden  Salze,  bald  fiel  er 
um  einige  Procente,  doch  war  zweimal  eine  Steigerung  um  5 — 7^/^ 
zu  verzeichnen,  während  niemals  eine  solche  Erniedrigung  beobachtet 
wurde.  Die  Stickstoffassimilation  sank  nur  dann  unter  dem  Einflüsse 
grosser  Dosen,  wenn  dieselben  laxirend  wirkten.  Grössere  Dosen  der 
Salze  bewirkten  eine  Verminderung  der  Harnmenge,  also  eine  geringe 
Wasserretension.  Die  Menge  des  neutralen  Schwefels  im  Verhält- 
niss  zur  Menge  des  sauren  des  Harns  wurde  in  allen  Versuchen 
bedeutend  vermehrt  gefunden,  z.  B.  bestanden  in  einem  Versuche  in 
der  Normalperiode  14,86  ^/^  des  gesammten  Schwefels  aus  neutralem, 
und  in  der  Periode  des  citronensauren  Natriums  24,94  ^/q,  ebenso 
stieg  der  Procentsatz  von  13,17  auf  19,87  beim  Carbonat  und  auf 
25,8  ^/o  beim  Citrate  in  einem  anderen  Versuche.  Die  Menge  des 
sauren  Schwefels  war  dabei  in  demselben  Verhältnisse  vermindert, 
da   der  Gesammtscliwefel  nicht  alterirt  wurde.     Diese  starke  Beein- 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  22,  43-59. 
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flussong  des  Stoffwechsels  durch  die  beiden  Salze  besteht  wahrschein- 
lich in  einer  Verminderung  der  Oxydationsprocesse.  Die  Darmfäulniss 
wird  nicht  beeinflusst,  da  die  Mengen  der  Aetherschwefelsänren  keine 
grosse  Schwankungen  aufweisen.  Andreasch. 

351.  Sergius  TroYtzky:  Ueber  den  Einfluss  der  Moorbäder 
ni  Ssaki  auf  den  Stickstoffwechsel  und  auf  die  Assimilation  der 
Stickstoffbestandtheile  der  Nahrungsmittel  0.  Auf  dem  Grunde  des 
am  westlichen  Krim-Ufer  gelegenen  Ssaki-Sees  ist  ein  Moor,  der  zu 
Heilzwecken  verwendet  wird,  indem  aus  dem  Moore  auf  Plattformen 
durch  Einstampfen  sog.  »Medaillons«  geformt  werden,  die  sich  durch 
die  Sonnenstrahlen  auf  etwa  39 — 44  ^R.  erwärmen,  worauf  sich  der 
Kranke  aufs  Medaillon  niederlegt  und  mit  dem  Moor  ganz  bedeckt 
wird.  In  einem  solchen,  vom  Verf.  »Naturwanne«  genannten  Moor- 
bade bleiben  Kranke  10 — 15  Min.,  stark  schwitzend,  liegen,  wobei 
die  Temperatur  des  Körpers  bis  zu  39^  C.  steigt.  Ausserdem  werden 
noch  »verdflnnte  Wannen«  verabreicht,  wobei  Moor  mit  Seerapp 
angerührt,  in  eine  Badewanne  gegeben  wird,  in  der  dann  der  Kranke 
10—20  Min.  bleibt.  Verf.  berichtet  nun  über  Versuche,  die  im 
dortigen  Militärspital  an  4  Soldaten  (von  denen  2  an  Lues,  2  an 
Rheumatismus  litten)  angestellt  wurden,  bei  denen  die  Versuchs- 
personen sich  gleichmässig  (mit  Fleisch,  Brod,  Butter,  Theeinfus,  in 
einem  Versuch  auch  Grütze  und  Milch)  ernährten,  gewöhnlich  nach 
2— ötägiger  Beobachtung  die  »Wannen«  nahmen  und  dann  wieder 
l>«ohachtet  wurden.  Bestimmt  wurde  der  N  der  Nahrung,  des  Harnes 
ttnd  der  Fäces  (nach  Kjeldahl-Borodin),  sowie  der  Harnstoff- 
gehalt des  während  oder  nach  der  »Wanne«  gesammelten  Schweisses 
(der  0,63—1,714  Grm.  pro  1000  Schweiss  betrug),  dessen  Menge 
auf  die  »Wannen«-Zeit  umgerechnet  wurde.  Das  Gesammtresultat 
^nrde  vom  Verf.  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Die 
Zahlen  beziehen  sich  auf  einzelne  Perioden. 

1)  Praller  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  31,  32,  33  und  34. 
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Periode 

Sti 

ckstoff 

N- Stoffwechsel  in 

o/o  des 

assimilirten  N 

.5 

! 

a 

1 

.6 

-Assimilation 
in  o/o 

-Ausfuhr  im 
Harne 

N-Stoffwech 
o/o  incl. 
im  Schwe 

1. 

Ohne  Wannen.    . 

89,27 

14,55 

74,72    83,6 

64,47 

86,2 

— 

Bei  Naturwannen 

90,44 

4,55 

85,89 

94,4 

53,45 

62,2 

74,4 

Ohne  Wannen.    . 

53,47 

1,348 

52,13 

97,4 

39,94 

74,6 



2. 

Bei  Naturwannen 

36,44 

1,00 

35,41 

97,3 

14,49 '  40,9 

44,2 

Bei  verd.  Wannen  I 

1 

68,72 

2,29 

66,42 

96,5 

32,70 :  47.7 

52,3 

3. 

Vor   den  Wannen 

78,63 

5,24 

73.39 

93,3 

41,6 

56.6 

— 

Nach  den  Wannen 

81,90 

7,41 

74,50 

89,8 

66,29 

74,8 

— 

Ohne  Wannen.    . 

166,31 

9,79 

156,52 

92,2 

148.94    95,7 



4. 

Bei  verd.  Wannen 

71,33 

1,60 

69,73 

97,7 

40,04    57,4 

59,6 

Nach  den  Wannen 

105,60 

11,60 

93,46 

88,9 

78,29 

83,7 

— 

An  einem  weiteren,  ausschliesslich  vegetarisch  (mit  1000  Grm.  Roggen- 
brod,  100  Grm.  Reis  und  Theeinfus)  ernährten  Versuchsmanne  wurden 
ganz  ähnliche  Resultate  erhalten.  Im  6.  Versuche  hungerte  der 
Versuchsmann  durch  3  Tage  und  nahm  am  2.  Tage  »eine  verd. 
Naturwanne«.  Die  N-Ausscheidung  durch  den  Harn  betrug  bei  dem- 
selben am  1.  Tage  10,560,  am  2.  5,928,  am  3.  10,156  Grm.  Verf. 
schliesst  aus  seinen  Versuchen :  »Unter  dem  Einflüsse  der  Moorbäder 
zu  Ssaki  sinkt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  N,  was  auf  eine  Ab- 
schwächung  oder  Senkung  des  N-Stoffwechsels  im  Organismus  hinweist, 
und  in  der  Zeit  nach  der  Wanne  steigt  sie.  Mit  der  Senkung  des 
N-Stoffwechsels  verbessert  sich  die  Assimilation  der  N-Bestandtheile 
der  Nahrung.«  Horbaczewski. 

352.  Rud.  Köstlin:  üeber  den  Einflnss  von  Salzbftdern  auf  die 
Stickstoffausscheldang  des  Menschen  i).    K.  hat  seine  früheren  Versuche 


1)  Fortschr.  d.  Medic.  11,  No.  18,  pag.  727—734. 
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[J.  Th.  22,  407]  fortgesetzt  und  sie  auf  andere  Badesalze,  sowie  auf  bant- 
reizende  Bader  (250  Gnn.  Senfmehl  in  250  Liter  Wasser)  ausgedehnt.  Die 
im  Stickstoffgleichgewicht  angestellten  Versuche  ergaben :  1.  Ein  einfaches 
Warmwasserbad  von  1  stündiger  Dauer  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Eiweissura- 
satz,  2.  40/oige  Bäder  Yon  Stassfurter  Badesalz  setzen  die  Stickstoffaus- 
scheidung um  1 — l'/j  Grm.  herab.  3.  20 0/0  ige  Bäder  von  Stassfurtersalz 
wirken  ebenso  wie  4  0/0  ige.  4.  Eochsalzbäder,  sowohl  von  4  0/0  als  auch  von 
200/0  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel.  5.  Warme  Senf  bäder  beein- 
flussen den  Eiweissumsatz  nicht.  Andreasch. 

353.  Richard  May:  Der  Stoffwechsel  im  Fieber^).  Experi- 
mentelle Untersuchung.  Verf.  experimentirte  an  hungernden  Kaninchen, 
die  durch  Injection  von  Schweinerothlauf-Culturen  mficirt  wurden, 
wodurch  es  gelang,  ein  nach  12  —  24  Stunden  beginnendes  und  3—4 
Tage  anhaltendes  Fieber  mit  Temperaturen  von  40— 41  ®  C.  und  selbst 
darüber  zu  erzeugen.  In  dem  durch  Catheterisiren  gewonnenen  Harne 
der  Versuchsthiere  wurde  der  N  (z.  Th.  nach  Kjeldahl,  z.  Th. 
nach  Schneider-Seegen)  und  auch  der  C  z.  Th.  direct  bestimmt, 
z.  Th.  nach  Rubner  berechnet.  Der  Gaswechsel  wurde  mittelst 
des  sogenannten  kleineren  Yoi tischen  Respirationsapparates  unter- 
sucht. In  zwei  Fällen  wurde  ausser  der  CO2  auch  der  0  controlirt. 
—  S&nmtliche  Versuche  ergaben  eine  Steigerung  der  N-Ausfuhr  beim 
Fieber.  Während  jedoch  dieselbe  am  ersten  Fiebertage  nicht  erheb- 
lich war,  zeigte  sich  am  zweiten  —  eigentlichen  —  Fi^bertage  ein 
deutliches  Ansteigen  derselben  (um  28,4— 5 1,87  ®/o)  gegen  den  vor- 
hergehenden Tag.  Die  Gesammt-C-Ausscheidung  war  analog  der 
N-Ausscheidung  am  zweiten  Fiebertage  deutlich  erhöht.  Dabei  be- 
theiligte sich  der  Eiweiss-C,  während  die  C- Ausscheidung  aus  N-freiem 
Material  nur  in  einem  Falle  und  zwar  erst  am  7.  Carenztage  zweifellos 
(um  20,2  ®/q)  gesteigert  war.  Um  den  Einfluss  der  Kohlenhydrate 
auf  die  Eiweisszersetzung  im  Fieber  zu  prüfen,  wurde  2  Versuchs- 
thieren  eine  Traubenzuckerlösung  einverleibt.  Die  N-Ausfuhr  ging 
bei  fiebernden,  ebenso  wie  bei  gesunden  Thieren  (um  15,1  resp.  46,9  ^/o) 
herunter.  Vergleichende,  an  afebrilen  und  fiebernden  Kaninchen, 
denen  Bohr-  oder  Traubenzucker  injicirt  wurde,  angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  die  Leber  durch   den  Einfluss   des  Fiebers  nicht  die 


1)  Zeüschr.  f.  Biologie  80,  1—73. 
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Fähigkeit  einbttsst,  Glycogen  zu  bilden,  dass  aber  entweder  das 
gebildete  Glycogen  rascher  verbrannt  wird,  oder  dass  schon  von  dem 
eingeführten  Zucker  ein  beträchtlicher  Zheil  zerstört  wird,  ohne 
vorher  in  Glycogen  umgewandelt  zu  werden.  Dagegen  ergaben  diese 
Versuche  ausnahmslos,  dass  der  Procentgehalt  des  Muskels  an  Glycogen 
beim  Fieber  gegen  den  afebrilen  Zustand  etwas  erhöht  ist.  Die 
Gesammtwärmeproduction  zeigte  am  Tage  des  Fieberbeginnes  nur  eine 
ganz  geringe  Vermehrung,  stieg  dagegen  am  zweiten  Tage  merklich 
(um  5,28  ^/o),  an  welcher  Steigerung  sich  die  Eiweisszersetzung  be- 
theiligte, während  die  Fettzersetzung  weder  eine  nennenswerthe  Zu- 
noch  Abnahme*  zeigte,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Senator 'sehen 
Auffassung  des  Fieberstoffwechsels,  dass  der  Körper  an  Eiweiss  relativ 
ärmer,  an  Fett  reicher  wird.  In  Betreff  der  Details  sei  auf  das 
Original  verwiesen;  hier  mögen  noch  die  vom  Verf.  aufgestellten 
Schlusssätze  angeführt  werden:  1.  Die  Calorienproduction  ist  im 
Fieber  gesteigert.  2.  Diese  Steigerung  beruht  auf  einer  Mehrzer- 
setzung von  Eiweiss  (im  Hunger).  3.  Der  Eiweisszerfall  im  Fieber 
kann  durch  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  vermindert  werden.  4.  Das 
Glycogen  schwindet  im  Fieber  rascher  als  bei  normaler  Temperatur. 
5.  Das  Verhältniss  von  N :  C  im  Harn  wird  im  Fieber  geändert,  der 
Fieberham  ist  C-reicher.  6.  Die  Vermehrung  der  Eiweisszersetzung 
im  Fieber  ist  in  der  Hauptsache  bedingt  durch  vermehrten  Bedarf 
des  fiebernden  Organismus  an  Kohlenhydraten.  Die  Degeneration 
der  Zellen  im  Fieber  ist  an  der  vermehrten  N-Ausscheidung  im  Harn 
jedenfalls  nur  unwesentlich  betheiligt.  Horbaczewski. 

354.  C.  Puritz:  Reichliche  Ernährung  bei  Abdominaltyphus 0. 

Die  Versuche  wurden  an  der  Klinik  und  über  Veranlassung  von 
Tschudnowsky  in  Petersburg  ausgeführt,  der  sehr  entschieden  die 
Ansicht  vertritt,  dass  auch  fiebernde  Kranke  sogar  in  einem  verstärkten 
Maasse  ernährt  werden  müssen,  um  sie  dadurch  vor  der  das  Leben 
bedrohenden  Abmagerung  zu  schützen.  Bei  diesem  Regime  wurden 
auch  günstige  therapeutische  Erfolge  erzielt.  Die  Beobachtungen  des 
Verf. 's  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  des  N-Ümsatzes  bei  Abdominal- 
typhusrKranken,  von  denen  zwei  in  der  gewöhnlichen,  d.  i.  ungenügen- 


1)  Virchow's  Arch.  181,  327—866. 
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den  Weise,  6  dagegen  darch  reichliche  Nahrungszufahr  ernährt  wurden, 
wobei  dieselben  nur  Bäder,  aber  keine  Medicamente  erhielten.  Der 
N-6ehalt  der  Nahrung,  sowie  des  Harnes  und  der  Fäces  wurde  nach 
Kjeldahl-Borodin  ermittelt.  Während  bei  ungenflgender  Er- 
nähniDg  -die  hauptsächlich  aus  Milch,  Bouillon  und  theilweise  aus 
Brod  bestehende  Nahrung  ca.  40  Grm.  Eiweiss,  10—20  Grm.  Fett, 
100—150  Grm.  Kohlenhydrat  und  2— 2V2  L.  Flüssigkeit  pro  die 
enthielt,  bekamen  Kranke  bei  reichlicher  Ernährung  im  Mittel  pro 
Tag  ca. :  160  Grm.  Eiweiss,  60—90  Grm.  Fett,  bis  300  Grm.  Kohlen- 
hydrate und  3 — 3^/2  L.  Flüssigkeit  und  war  in:  Milch,  Eiern,  Fleisch, 
Fleischpulver,  Weissbrod,  Thee,  Kaffee,  Limonade,  Wasser  neben 
Portwein,  Roth  wein  und  Cognac.  Nur  in  den  ersten  4—5  Tagen 
fiel  es  schwer,  den  Kranken  grosse  Speisemengen  einzuführen ;  später 
vnrde  die  Nahrung  gern  aufgenommen.  Die  Versuche  begannen  sofort 
nach  Aufnahnae  der  Kranken  (junge,  bis  dahin  gesund  gewesene  und 
gat  genährte  Leute)  und  wurden  auch  noch  einige  Tage  nach  Eintritt 
der  normalen  Temperatur  fortgesetzt.  Die  wichtigsten  Resultate 
ergeben  sich  aus  Folgendem: 

I  ^         Fieber-Periode 

5—8  Grm. 

79— 82Proc 

12  — 18  Grm. 

800— 1200  CG. 

1,018—1,026 


5  fc 


N-Einfuhr  pro  die  .  . 
Davon  wurden  assimilirt  . 
I  N-Ausfuhr  im  Harn  pro  die 
I  Hammenge  pro  die  .  . 
Spec.  Gew.  des  Harnes 


Fieberlose  Periode 

12—16  Grm. 
85,6—90,5  Proc, 

8—12  Grm. 
1100— 2000  CC. 
1,011—1,018 


Körpergew.-Verlust  Proc.    12,5  —  12,9 


N-Einfuhr  pro  die 


I  u  Davon  wurden  assimilirt 


21—28  Grm. 

77—84,5  Proc. 

16—23  Grm. 
1800—2800  CG. 
1,020—1,025 


20—25  Grm. 
75—83  Proc. 
3 1  i  N-Ausfuhr  im  Harn  pro  die       24 — 27  Grm. 
'2|lllammenge  pro  die    .     .  1800— 2500  CC. 
1  '"^  Spec.  Gew.  des  Harnes    .  1,012  —1,028 
Körpergew.-Verlust  Proc.    10,2 — 11,1 

Thyphoskranke  können  daher  recht  bedeutende  Eiweissmengen  ver- 
dauen. Die  N-Assimilation  ist  bei  reichlicher  Ernährung  ein  wenig 
schlechter,  als  bei  ungenügender  Ernährung.  Auch  bei  reichlicher 
Eiweisszufuhr   kftmte   kein   N-Gleichgewicht   in   der   Fieber-Periode 
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erzielt  werden.  Die  N-Ansfahr  war  immer  grösser  als  die  Einfuhr, 
jedoch  waren  die  täglichen  N- Verluste  vom  Körper  bei  reichlicher 
Ernährung  etwas  kleiner,  als  bei  ungentlgender.  In  der  fieberlosen 
Periode  fand  in  beiden  Fällen  N-Ansatz  statt.  Das  Körpergewicht 
zeigte  ein  ähnliches  Verhalten.  Trotz  reichlicher  Nahrungszufuhr  fiel 
dasselbe  während  der  Fieberperiode  fortwährend,  jedoch  in  etwas 
geringerem  Maasse,  als  bei  ungenügender  Ernährung,  um  dann  nach 
Eintritt  der  Apyrexie  zu  steigen.  Bei  reichlicher  Ernährung  wurde 
keine  Temperatursteigerung,  ebenso  keine  Störung  der  Magendarm- 
functionen,  auch  keine  Complicationen  und  Becidiven  beobachtet.  Das 
Allgemeinbefinden  der  Kranken  war  besser,  die  Reconvalescenz  rascher, 
als  bei  ungenügender  Ernährung.  Horbaczewski. 

355.  F.  Hirschfeld:    Die   Beliandlung  der  Fettleibigiceit 0- 

Verf.  suchte  festzustellen,  ob  bei  der  Entfettungscur  ein  Eiweissverlust 
überhaupt  stattfindet,  und  ob  sich  ein  solcher  durch  reichliche  Zufuhr 
von  Eiweiss  verhindern  lässt.  Die  Versuche  sind  an  Patienten  (8) 
ausgeführt  worden.  Es  ergab  sich:  Der  Grewichtsverlust  ist  in  der 
ersten  Woche  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  derselben  am  bedeutendsten^ 
er  beträgt,  wenn  die  Nahrung  auf  die  Hälfte  (nach  dem  calorischen 
Werthe  berechnet)  herabgesetzt  ist,  1,5 — 2,5  Kilo.  In  der  zweiten 
bis  dritten  Woche  tritt  ein  Stillstand  ein.  dann  sinkt  das  Grewicht 
langsam  weiter.  Der  Gewichtsverlust  ist  bei  hochgradig  fettleibigen 
Personen  am  stärksten,  bei  geringeren  Graden  von  Fettleibigkeit  ist 
er  annähernd  so  gross,  als  bei  mageren  Personen.  Es  findet  femer 
fortdauernd  bei  der  Entfettung  ein  Eiweissverlust  statt,  der  in  der 
ersten  Woche  15—40  Grm.  =  400— 1200  Grm.  Fleisch  beträgt;  in 
der  zweiten  Woche  sinkt  die  Stickstofiiabgabe,  es  tritt  sogar  ein 
Stillstand  ein.  Bei  massig  corpulenten  Personen  ist  der  Stickstoff- 
verlust annähernd  gleich  dem  bei  Gesunden  mit  normalem  Panniculus 
adiposus;  die  Schwankungen  können  hier  bis  8  Grm.  Stickstoff  pro 
die  =  230  Grm.  Muskel  erreichen.  Bei  hochgradig  fettleibigen  Per- 
sonen bewegten  sich  die  Verlustzahlen  zwischen  1  und  3  Grm.  N. 
entsprechend  30 — 90  Grm.  Fleisch.  Die  Grösse  des  Eiweissverlustes 
schien    abhängig  von   der  Constitution   der  Person,    sodass  kräftige. 


»)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic  22,  142—181. 
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bl^^treiche,  jüngere  Personen  mehr  Eiweiss  verloren,  als  schwächere, 
anämische,  ältere  Personen.  Verf.  hespricht  dann  die  wichtigsten 
EDtziehnngscuren,  insbesondere  das  0er tel  'sehe  Verfahren,  das  äusserst 
angfinstig  beurtheilt  wird,  worüber  Näheres  im  Originale. 

Andreasch. 

356.  Carl  Dapper:  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Entfettungs- 

curen  ^).  Es  wird  vielfach  hervorgehoben,  dass  bei  Unterernährang  stets 
ausser  Fett  auch  Eiweiss  zu  Verluste  geht;  in  jüngster  Zeit  wurde 
dies  auch  von  Hirschfeld  (vorstehendes  Referat)  behauptet,  doch 
sind  dessen  Versuche  nicht  einwandfrei*,  da  einerseits  die  Nahrungs- 
mittel nicht  analysirt,  sondern  ihre  Zusammensetzung  berechnet  wurde 
and  andererseits  die  Patienten  nicht  unter  gehöriger  Aufsicht  standen. 
Verf.  hat  an  sich  selbst  diese  für  die  Behandlung  der  Fettleibigkeit 
so  wichtige  Frage  zu  entscheiden  gesucht;  er  wog  100  Kilo  bei 
168  Cm.  Körperlänge  und  war  nicht  hochgradig,  aber  immer  erheblich 
fettleibig.  Es  wurden  drei  Versuchsreihen  ausgeführt.  Im  ersten  Ver- 
suche nahm  Verf.  8  Tage  lang  pro  die  108  Grm.  Eiweiss,  68  Grm.  Kohle- 
hydrat und  66  Grm.  Fett,  entsprechend  1350  Calorien  =  13,5  Cal. 
pro  Kilo.  Dabei  verlor  er  Stickstoff,  per  Tag  etwa  1,5  Grm.  Um 
diesem  Eiweissverluste  zu  begegnen  wurde  im  Sinne  Banting's  und 
OerteTs  die  Eiweisskost  vermehrt,  die  Kohlehydrate  entsprechend 
verringert.  Die  Kost  bestand  jetzt  aus  125  Grm.  Eiweiss,  25—45  Grm. 
Kohlehydrat  und  65  Grm.  Fett;  Calorienwerth  1200—1300,  pro 
Kilo  13—13,5  Cal.  Unter  dieser  Diät  wurde  kein  Eiweiss  abgegeben, 
sondern  pro  die  noch  0,8  Grm.  Stickstoff  zurückbehalten ;  das  Körper- 
gewicht war  von  99,5  Kilo  auf  93,5  zurückgegangen,  d.  h.  am  Tage 
waren  300  Grm.  verloren.  Im  zweiten  Versuche  wurde  das  Eiweiss 
allmählich  von  153  bis  auf  183  Grm.  pro  die  gesteigert,  die  Kohle- 
hydrate waren  spärlicher,  Fette  etwas  reichlicher  vertreten;  Calorien- 
werth 1821,  oder  18,9  Cal.  pro  Kilo.  In  den  ersten  Tagen  war  die 
Stickstoffbilanz  ungünstig,  besserte  sich  jedoch  später;  im  Durch- 
schnitte ergibt   sich    eine  Bilanz  von  0,85  Grm.  N  zu  Gunsten  des 


i)Zeitschr.   f.  klin.  Medic.  28,   113—129;   im  Auszuge  Verhandl.   d. 
physioL  GeselLsch.  zu  Berlin.    Du  Bois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth. 
'      pag.  375—377.    Laborat.  von  C.  v.  Noorden. 


II.  Versuch 

III.  Versach 

0,342 

0,317     Kgnn, 

0,025 

-0,029        „ 

0,115 

0,132        „ 

0,252 

0,146        „ 
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Körpers  =  5,3  Grm.  Eiweiss  =  25,0  Grm.  Moskelfleisch.  Wiederum 
war  Ei  weissgewinn  bei  stark  sinkendem  Körpergewicht  (0,342  Kilo 
pro  die)  und  zweilellos  starken  Fettverlasten  zu  verzeichnen.  Beim 
dritten  Versuche  trat  das  Fett  zurück,  die  Kohlehydrate  wurden 
vermehrt,  das  Eiweiss  allmählich  gesteigert;  Calorienwerth  =  1640 
oder  16,47  Cal.  pro  die.  Das  Resultat  gestaltete  sich  hier  ungtlustiger  für 
den  Eiweissvorrath  des  Körpers,  insofern  die  starken  Gewichts-  und 
Fettverluste  von  nicht  unerheblichen  Fleischverlusten  begleitet  waren : 

pro  die  1.  Versach 

Gewichtsverlust    .     .     .     0,225 
Fleischzuwachs     .     .     .     0,024 

Fettverlust 0,154 

Wasser-Salz-Verlust  .     .     0,095 

Bezüglich  der  Berechnung  des  Stoff-  und  Kraftwechsels  muss  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden.  —  Die  Versuche  ergaben  mithin, 
dass  bei  Entfettungscuren  das  therapeutische  Ziel :  starker  Fettverlust 
bei  Schonung  des  Eiweissbestandes  erreichbar  ist,  doch  wird  es  notb- 
wendig  sein,  bei  den  Patienten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Stickstoffbilanz  zu 
ermitteln.  Andreasch. 

357.  A«  B  ag  I  n  ftk  y :  Zur  Kenntnlss  der  Pathologie  der  Nieren  Im 
kindlichen  Altera).  Bei  mehreren  Kindern  mit  Nieren affectionen  wurde 
meist  bei  reiner  Milchdiät  Stickstoffeinnahme  und  -Aasgabe  bestimmt.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  mitunter  eine  beträchtliche  Stickstoffmenge  im  Körper 
zurückgebalten  werden  kann,  ohne  dass  dieselbe  zam  Aufbau  verwendet  wird. 
Dann  treten  öfters  Perioden  ein,  wo  die  Stickstoffausgabe  die  Einnahme  über- 
steigt. Daraus,  dass  Jodkalium  bei  nierenkranken  Kindern  langsamer  aus- 
geschieden wird  als  bei  gesunden,  wird  geschlossen,  dass  eine  gewisse  Ver- 
langsam ung  in  den  Leistungen  der  erkrankten  Niere  besteht,  welche  zu  einer 
zeitweisen  Retension  stickstoffhaltiger  Körper  führen  kann.    Andreasch. 

358.  F.  Hirschfeld:  Die  Bedeutung  des  Eiweisses  für  die 
Ernährung  des  Menschen ').  Verf.  meint,  dass  es  bei  der  Festsetzung 
der  Kost  noth wendig  ist,  nicht  eine  hohe  Eiweissznfuhr,  sondern  eine 


1)  Archiv  f.  Kinderheilk.  15,  161— -181.  —  «)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  14. 
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genflgende  Nährstoffzufahr  zu  verlangen.  Die  Forderung  einer  bestimmt 
hohen  Eiweissnahrung  sei  vor  allem  theoretisch  gar  nicht  begründet, 
da  die  von  M u n k  und  Rosenheim  am  camivoren  Hunde  angestellten 
Versuche  überhaupt  nicht  und  für  den  Omnivoren  Menschen  schon 
gar  nicht  beweiskräftig  seien  und  da  Voit  zur  Forderung  einer 
hohen  Eiweisszufuhr  ausser  >durch  irrthümlich  gedeutete  physiologische 
Experimente«  durch  von  ihm  und  seinen  Schülern  meist  in  Süddeutsch- 
laod  angestellte  Beobachtungen  veranlasst  wurde,  wo  zuföUig  das 
eiweissreiche  Roggenmehl  sehr  ausgedehnte  Verwendung  findet,  während 
die  Kartoffeln  nur  eine  geringe  Rolle  spielen,  welche  Ernährungs- 
verhältnisse nicht  verallgemeinert  werden  dürfen.  Bei  der  Zusammen- 
stellung einer  Kost  müsse  man  nur  auf  Verdaulichkeit,  das  ent- 
sprechende Volum  und  Gewicht  achten  —  unter  solchen  Umständen 
werden  bei  einer  genügenden  Stoffzufuhr  von  einem  kräftigen  Manne 
ca.  80  Grm.  Eiweiss  täglich  verzehrt  werden.  Diese  Zahl  als  unge- 
nügend oder  als  Minimalmaass  zu  bezeichnen,  fehle  eine  bestimmte 
Berechtigung  und  sei  die  Festsetzung  einer  unteren  Eiweissgrenze  in 
der  Praxis  überhaupt  nicht  angemessen,  weil  dadurch  die  Zufuhr  der 
Vegetabilien,  insbesondere  des  Brodes,  auf  Kosten  des  Fettes  begünstigt 
wird.  In  derselben  Weise  müsse  man  auch  den  Nährwerth  der 
einzelnen  Nahrungsmittel  benrtheilen:  nach  der  Verdaulichkeit,  dem 
Volom  und  Gewicht,  nicht  aber  nach  dem  mehr  oder  weniger  hohen 
Eiwreissgehalte.  In  dies^  Weise  wäre  es  zweckmässig,  bei  der  Sol- 
datenemährung  ca.  250  Grm.  Brod  durch  etwa  50  Grm.  Fett  zu 
ersetzen  und  in  ähnlicher  Weise  bei  der  Gefangenenernährung  vor- 
zugehen. Auch  die  Volksküchenernährung  könnte  durch  Beigabe  von 
Fett  und  Verwendung  von  billigen  Seefischen  entsprechend  gjßstaltet 
werden.  Im  Sinne  obiger  Anforderungen  sei  demnach  auch  das  neulich 
von  Ebstein  empfohlene  >Aleuronat«  für  die  Volksernährung  nicht 
entsprechend  —  vielleicht  würde  es  gelingen,  durch  Herstellung 
eines  Magermilch-Kartoffelmehl-Brodes  (Zuntz)  eine  Besserung  in 
dieser  Beziehung  zu  erzielen.  Auch  bei  der  Kranken-  und  Recon- 
»alescent^n-Emährung  dürfe  man  den  W'erth  des  Eiweisses  nicht 
fiberschätzen  —  es  müsse  vor  Allem  darauf  ankommen,  möglichst 
verdauliche  Nahrung  von  hohem  Wärmewerthe  zu  bieten. 

Horbaczewski. 

Maly    Jahresbeiiclit  für  Tl»ierch<»iuie.     1898  31 
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350.  AdolfRitter:  lieber  den  Eiweissbedarf  des  Menschen  ^). 

Verf.  betont  zunächst,  dass  die  noch  immer  erneuerten  Einwände  gegen 
die  Voit'sche  Lehre  vom  Eiweissbedarf  des  Menschen  unberechtigt 
seien  und  beruft  sich  in  dieser  Richtung  auf  die  von  Prausnitz 
geübte  Kritik.  Weiter  wird  berichtet  über  Versuche,  die  au  zwei 
Männern  im  Voit 's  Institute  angestellt  wurden,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  man  zwar  mit  weniger  als  118  Grm.  Eiweiss  pro  Tag  auskommen, 
jedoch  das  Eiweiss  nicht  beliebig  durch  N-freie  Stoffe  ersetzen  kann. 
Im  ersten  Versuch  erhielt  ein  27  Jahre  alter,  mittelkräftiger  Mann 
von  65,4  Kgrm.  Körpergewicht  eine  Nahrung,  die  aus  Kaffee,  Zucker, 
Milch,  Reis,  Butter,  Kartoffeln  und  Bier  bestand  und  5,59  Grm.  N 
entspr.  34,9  Grm.  Eiweiss,  156  Grm.  Fett,  422  Grm.  Kohlehydrate 
und  70  Grm.  Alcohol  mit  einem  Gesammtbrennwerth  von  2304  Cal.  ent- 
hielt. Nach  R  u  b  n  e  r  berechnet  sich  der  calorische  Nahrungsbedarf 
für  die  Versuchsperson  zu  2000  Cal.,  so  dass  demnach  304  Cal.  im 
Ueberschuss  zugeführt  wurden.  Der  Versuchsmann  war  jedoch  nicht 
im  Stande  sich  im  N-Gleichgewichte  zu  erhalten ;  er  verlor  noch  am 
6.  Tage  1,36  Grm.  N  und  während  des  ganzen  Versuches  23,3  Gmi. 
N  =  146  Grm.  Eiweiss  oder  834  Grm.  Muskelsubstanz.  Da  der 
Mann  die  Kost  nur  mit  Mühe  bewältigen  konnte,  war  es  nicht  mög- 
lich, den  Versuch  fortzusetzen.  Durch  eine  Zugabe  von  156  Grm. 
geschabten  Fleisches  gelang  es  jedoch  schon  am  2.  Versuchstage  N- 
Gleichgewicht  herzustellen.  Der  zweite  Versuchsmann,  34  Jahre  alt, 
sehr  kräftig,  86,3  Kgrm.  schwer,  erhielt  die  nämliche  Kost  wie  der 
erste,  ivur  in  entsprechend  grösserer  Menge,  so  dass  derselbe  pro  Tag 
8,808  Grm.  N  =  55,05  Grm.  Eiweiss,  158,8  Grm.  Fett,  654,9  Grm. 
Kohl^drate  und  70  Grm.  Alcohol,  mit  einem  Gesammtwerthe  von 
4661  Cal.  aufnahm.  Auch  diese  Nahrung  war  überschüssig,  ent- 
sprechend 368  Cal.  Der  Mann  verlor  noch  am  6.  Tage  1,78  Grm. 
N  =  11  Grm.  Eiweiss  und  während  des  ganzen  Versuches  542  Grm. 
Muskelfleisch.  Beim  Hungern  verlor  dieser  Mann  am  1.  Tage 
73  Grm.,  am  2.  81  Grm.  Eiweiss  vom  Körper,  so  dass  derselbe  durch 
Zufuhr  grosser  Mengen  N-freier  Stoffe  höchstens  20  Grm.  seines  Körper- 
eiwcisses   vor   dem   Zerfall   schützen   konnte.     Wenn   dieser  Versuch 

1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  31  und  32. 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  483 

weiter  fortgeführt  worden  wäre,  wäre  gewiss  N-Gleichgewichl  einge- 
treten —  allerdings  nicht  an  dem  ursprünglichen,  sondern  an 
einem  in  seinem  Eiweissbestande  reducirten  Menschen. 

Horbaczewski. 

3()0.  C.  Ejkmann:   lieber  den  Eiweissbedarf  der  Tropen- 
bewohner, nebst  Bemerkungen  Über  den  Einfluss  des  Tropenklima 
auf  den  Gesammtstoffwechsel   und  die  Wärmeproduction  ^).    361. 
Derselbe:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  der  Tropen- 
bewohner^).     Ad  3ßO.     Yerf.    betont   zunächst,    dass    die   bei   den 
Tropenärzten   verbreitete  Ansicht,    dass  der  Stoffwechsel  des  Tropen- 
bewohners herabgesetzt  sein  müsse,  durch  verschiedene  Beobachtuugs- 
und  Versuchsergebnisse  nicht  begründet  sei,  ferner  dass  die  Körper- 
temperatur,  der  Gehalt  des  Blutes  an  Körperchen,   Hämoglobin  und 
Wasser  sowie   die  Grösse  des  Lungengaswechsels  bei  den  Tropenbe- 
wohnem    sich   beiläufig   ebenso  verhalten,    wie   bei   den   Europäern. 
Auch  bezüglich   des  Stoffumsatzes   gilt  dasselbe,  wie  aus  Folgendem 
hen^orgeht:  Die  Kost  der  europäischen  Soldaten  aus  drei  Garnisons- 
küchen  in   Weltevreden   enthielt  im   Mittel    136,22   Grm.    Eiweiss, 
79,0  Grm.  Fett  und  496,3  Grm.  Kohlenhydrate,  mit  einem  Wärme- 
werthe  von  3300  Cal.     Die  Nahrung  von  8  jungen  Malaien,   deren 
Körpergewicht  im  Mittel  50  Kgrm.  betrug,  und  die  der  besser  situirten 
Classe   angehörten,    enthielt    in    runden    Zahlen    75    Grm.    Eiweiss, 
40  Grm.  ^Tett  und  400  Grm.  Kohlehydrate,  mit  einem  Wärmewerth 
Ton  2300  CaL     Die  Nahrung   der  niederen  Stände  ist   nahezu  aus- 
schliesslich vegetarisch  —  bei  leicht  arbeitenden  Hausbediensteten  von 
im  Mittel  55  Kgrm.  Körpergewicht,  besteht  dieselbe  hauptsächlich  aus 
600  Grm.  Reis  mit  einem  geringen  Zusatz  animalischer  Nahrung.  Verf. 
berichtet  nun  über  Versuche,  bei  denen  die  24  stündige  N-Menge  im 
Harne  nach  Hüfner,  unter  Anwendung  des  Correctionsfactors  1,132, 
bei  einer  Reihe  von  in  Indien  ansässigen  Europäern,  sowie  Malaien 
wahrend  mehrerer  Tage   bestimmt   wurde,    und  wobei  sich  folgende 
Mittekahlen  ergabt: 


1)  Virchow's  Ärch.  181,  147—180.  —  ^)  Ebenda  133,  105—146. 
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Za  der  Tabelle  ist  za  bemerken,  dass  die  Versuchspersonen  enropäischer 
Ba^e  grösstentheils  jange  Aerzte  and  Apotheker,  diejenigen  malaischer 
Rasse,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  Studirende  der  Medicin  waren. 
Die  Nahrung   der   letzteren   bestand   hauptsächlich  aus  Reis,  Enten- 
eiern,  wenig  Fleisch   oder  Fisch,   ziemlich   fettreichem  Gebäck    und 
frischem  Obst,    von   dem  oben  erwähnten  Nährstoffgehalt.     Die  Kost 
der  Europäer   war   gemischt   und   sehr  wechselnd.     Aus  den  fdr  die 
}s-Äusscheidung    der  Europäer   vom   Verf.   erhaltenen  Werthen   wird 
geschlossen,  »dass  ein  abändernder  Einfluss  des  tropischen  Klima  auf 
die  Eiweisszersetzung    im   Körper    der    betreffenden  Personen    nicht 
nachgewiesen    werden   konnte«,   denn    die   erhaltenen  Werthe  liegen 
ziemlich    genau    in   der  Mitte   zwischen   denen   von  Pflüger    und 
Bohland   und   von  Bleibtreu   und  Bohland  [J.  Th.  15,  398]. 
Die  bei  den  Malaien  beobachteten  Werthe   sind  zwar  niedriger  — 
berücksichtigt  man  jedoch  den  Unterschied  im  Körpergewicht,  sowie 
den  N-Verlust  durch  den  Schweiss,  der  nach  3  Versuchen  des  Verf. 
bei  leichterer  Arbeit   1  —  1,5  Grm.,   bei   stärkeren   Schwitzen   mehr 
betragen  kann,   so   ist  die  N-Ausscheidung   kaum  niedriger,  als  bei 
sachsischen  Arbeitern  [Nakahama,  J.  Th.  18,  269].  —  In  4  Ver- 
suchen wurde    ausser    dem  Harn-N    auch   der  N   des  Kothes   (nach 
Kjeldahl)   bestimmt.     Im  Mittel   enthielt   der  Koth   der  Europäer 
18,3,  deijenige  der  Malaien  20,85  Proc.  des  Gesammt-N  der  Nahrung. 
Es  berechnet    sich    demnach    der    Eiweissgehalt    der   Nahrung    der 
Enropäer  (von  im  Mittel  66  Kgrm.  Körpergewicht)  zu  106,25  Grm.;  der- 
jenige der  im  Mittel  50  Kgrm.    schweren  Malaien  zu  71  Grm.  — 
Die  Yon  Glogner  [J.  Th.  19,  350]  für  den  Eiweissumsatz  bei  den 
unter  den  Tropen  lebenden  Europäern  beobachteten  liiedrigeren  Werthe 
erachtet  Verf.   aus   im   Original   nachzusehenden  Gründen   für  nicht 
zuverlässig.  —  Ad  361.     In    den    nachstehenden    Versuchen    wurde 
während  mehrerer  Tage   bei  7  Europäern  (4  Aerzte  und  3  Diener) 
und  bei  5  Malaien  (4  Diener  und  1  Mediciner)  die  frei  gewählte  Kost 
auf  ihren  Nährstoffgehalt   [Trockensubstanz    (bei  115^  C),   Eiweiss 
{=N  nach  Kjeldahl  X   6,25),    Fett   (mit   dem   Soxleth'schen 
Apparate),  Asche,  Kohlenhydrate  (=  Trockensubstanz  —  die  anderen 
Bestandtheile),  Alcohol  (berechnet)]  untersucht.    Daneben  wurden  auch 
Harn  und  Koth  analysirt.     Ftlr  die  mittlere  Tagesration  ergab  sich : 
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Im  Mittel  ergibt  sich  für  die  Kost  der: 

Wasser  Eiweiss  Fett  C-Hydrate  Asche  Alcohol 
I  ttBgef.  65  Kgrm.  schweren) 

Eoropäer 2746       99,6     83,8      264,2        20,5       28,5  Grm. 

(nngef.  oOKgrm.  schweren) 

Malaien 1976       73,3     25,0      462,0        13,2        —      „ 

DaTon   wurden    resorbirt: 

¥on  Europäern     ....      —         88,2     79.1      256.4         17,5        —      , 
,    Malaien -         55  9     25,0      462,0        13,2        -       „ 

Bezüglich  des  EiweissYcrbraaches  bestätigt  sich  demnach  das  Ergebniss 
der  früheren  Versuche  (sub  360).  Die  Wärmeproduction  berechnet  sich 
beiEaropäern  von  65 — 70  Kgrm.  Körpergewicht  bei  leichterer  Arbeit 
zu  2400 — 2500  Cal.  Diese  Zahl  entspricht  vollkommen  der  von 
Rabner  angegebenen  Zahl  für  die  gleiche  Arbeitscategorie.  Für 
einen  70  Kgrm.  schweren  Malaien  liesse  sich,  abgesehen  von  schwererer 
Arbeit,  je  nach  dem  Grade  der  Arbeitsleistung  die  Wärmeproduction 
zu  2500—3400  Cal.  ableiten.  —  Was  die  Wärmeregulirung  anbelangt, 
so  ist  die  Möglichkeit  zulässig,  dass  bei  den  Eingeborenen  im  Ver- 
gleich mit  den  Europäern  eine  erhöhte  Hautwirksamkeit  auf  Kosten 
der  Xierenthätigkeit  stattfindet.  Bezüglich  der  Resorptionsverhältnisse 
ergaben  sich  so  ziemlich  mit  anderweitigen  Beobachtungen  überein- 
stimmende Zahlen: 
Resorbirt  im  Mittel:  bei  Europäern  Proc.      bei  Malaien  Proc. 

Trockensubstanz 94,3  94,0 

Eiweiss 88,6  76,1 

Fett 94,4  83,0 

Kohlenhydrate 97,0  97,9 

Asche 85,4  81,0 

Die  beobachteten  Differenzen  in  der  Ausnützung  der  Nahrung  sind  nur 
durch  die  Qualität  der  Nahrung,  die  bei  den  Europäern  eine  gemischte, 
bei  den  Malaien  fast  rein  vegetarisch  mit  nur  wenig  Fleisch  war, 
bedingt.  —  Bezüglich  des  Harnes  wurde  im  Mittel  gefunden: 

Europäer  Malaeien 

24stündiges  Volum  CC. .     .     1442  712 

Spec.  Gewicht 1017  1019 

N  Grm.  pro  24  St.   .     .     .  13,038  8-,079 

Horbaczewski. 
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302.  Immanuel  Munk:  lieber  die  Folgen  einer  ausreichen- 
den, aber  eiweissarmen  Nahrung.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Ei- 
weissbedarf ^).  Gegen  die  von  Voit  geforderte  Höhe  des  Eiweiss- 
bedarfes  des  Menschen  wurde  wiederholt  Einspruch  erhoben  und  auf 
Orund  einer  Reihe  von  Erfahrungen  darauf  hingewiesen,  dass  bei 
genügender  Menge  N-freier  Stoffe  die  tägliche  Eiweissration  kleiner 
sein  kann,  als  die  Voit 'sehe  Norm.  In  neuester  Zeit  haben  insbe- 
sondere Hirsch feld  und  Eumagawa  auf  Grund  von  an  Menschen 
angestellten  Versuchen  gezeigt,  dass  die  Eiweisszufuhr  auf  ein  sehr 
geringes  Maass  —  ^/g  bis  ^j^  der  von  Voit  geforderten  Menge  — 
herabgedrückt  werden  kann.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  zwar  N- 
und  Körpergleichgewicht  erzielt,  jedoch  kann  aus  diesen  Versuchen, 
da  dieselben  nur  einige  Tage  dauerten,  keineswegs  geschlossen 
werden,  dass  bei  einer  derartigen  Ernährung  auch  für  die  Dauer 
Gleichgewicht,  sowie  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  und  dessen 
Widerstandsfähigkeit  gegen  krankmachende  Einflüsse  erhalten  werden 
kann.  Zur  Prüfung  dieser  Frage  wurden  4  Versuchsreihen,  und  zwar 
aus  naheliegenden  Gründen  an  Hunden  angestellt,  lieber  die  erste 
Versuchsreihe  berichtete  Verf.  bereits  [J.  Th.  21,  365].  Dieselbe 
ergab,  dass  eine  ausreichende,  aber  eiweissarme  Nahrung  nach  einer 
Reihe  von  Wochen  zur  Beeinträchtigung  der  Verdauung  und  Ver- 
schlechterung der  Ausnützung  der  Nahrungsmittel  führt.  Die  übrigen 
3  Versuchsreihen  stimmen  in  Bezug  auf  den  Ablauf  und  die  auf- 
tretenden Störungen  qualitativ  damit  überein  —  es  ergeben  sich  nur 
quantitative  Unterschiede,  d.  i.  in  Bezug  auf  die  In-  und  Extensität 
der  Störungen  und  den  Zeitpunkt  ihres  ersten  Auftretens.  Diese 
Störungen  sind,  sofern  die  eiweissarme  Kost  durch  eine  eiweissreichere 
rechtzeitig  ersetzt  wird,  reparabel.  In  einem  Versuche  ging  jedoch 
das  fettarme  und  schwächliche  Thier  rasch  zu  Grunde,  ähnlich  wie 
bei  Rosen  heim  [J.  Th.  21.  366].  Bemerkenswerth  ist,  dass  zur 
Erhaltung  des  N-  und  Körpergleichgewichtes  bei  eiweissarmer  (1,8  —  2 
Grm.  Eiweiss  pro  Kgrm.  für  Hunde  von  10  Kgrm.  Gewicht),  an 
N-freien  Stoffen  reicher  Nahrung  ausnahmslos  grössere  Nährstoffmengen 
erforderlich    sind,    als    bei   einer   Kost   mit   mittlerem   Eiweissgehalt 

1)  Virchow's  Archiv  182,  91—157. 
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(8—5  6rm.  pro  Kgrm.),  so  dass  der  calorische  Nahrangswerth  um 
24—41  Proc.  höher  sein  muss.  Aach  ist  der  obige  Eiweissgehalt 
der  Nahrang,  trotz  des  sehr  hohen  calor.  Werthes  derselben,  das 
Minimum,  anter  welches  man  nicht  hinuntergehen  darf,  falls  N-  und 
Eörpergleichgewicht  gewahrt  werden  sollen.  Diese  eiweissarme  Kost, 
mit  einem  Nährstoffverhältniss  von  1 :  12  bis  15  wird  vom  Hunde 
sehr  gut  ausgenützt  (Trockensubstanz  bis  auf  4 — 6  Proc,  Fett  bis 
auf  1,7 — 1,9,  höchstens  3,2  Proc,  Kohlenhydrate  bis  auf  Spuren)  und 
wochenlang  gut  vertragen,  wobei  der  Eiweissumsatz  (2—2,2  Gnn. 
X  =  13  Grm.  Ei  weiss)  noch  unter  demjenigen  der  späteren  Hunger- 
tage steht.  Allein  eine  solche,  auch  möglichst  zweckmässige  und  gut 
zubereitete  Nahrung  erweist  sich  als  für  die  Dauer  unzulänglich.  Von 
der  8.  oder  9.  Woche  ab  wird  zunächst  die  Aufnahme  des  Tages- 
fatters  auf  einmal,  später  überhaupt  verweigert,  oder  es  stellt  sich 
Erbrechen  entweder  im  directen  Anschluss  an  die  Futteraufnahme, 
oder  zuweilen  auch  bei  nüchternem  Magen  ein.  Den  Thieren  kann 
jetzt  nur  noch  reines  Fleisch  beigebracht  werden,  unter  welcher 
Fütterung  sie  sich  noch  allmählich  erholen  können.  Ehe  jedoch  noch 
die  Nahrungsaufnahme  leidet,  wird  bei  den  Thieren  der  Kräfteverfall 
erkennbar,  der  durch  die  schlechte  Ausnützung  der  Nahrung,  die 
bereits  in  der  6.  bis  8.  Woche  beginnt,  bedingt  ist.  Dabei  leidet 
die  Ausnützung  der  Fette  am  stärksten.  Der  nicht  resorbirte  Fett- 
antheil  steigt  von  1,7—3,2  Proc  in  der  4.  Woche,  langsam  auf 
8,5—28  Proc  in  der  10— 11.  Woche.  Die  nicht  resorbirte  Eiweiss- 
incnge  beträgt  ^/j  bis  das  Doppelte  derjenigen  der  ersten  Versuchs- 
wochen. Am  wenigsten  leidet  die  Resorption  der  Kohlenhydrate,  die 
nur  zu  V»  Proc.  und  nur  in  einem  Falle  zu  2,1  Proc  unbenutzt 
im  Kothe  wiedererschienen.  Infolge  dessen  erleidet  das  Thier  N- 
und  Fettverluste  vom  Körper,,  das  Körpergewicht  nimmt  langsam  ab 
und  es  stellt  sich  ein  Kräfteverfall  ein,  der  schliesslich  bedrohlich 
wird.  Die  Schädigung  der  Verdauung  und  Resorption  beruht  nicht 
nur  in  einer  Nutritionsstörung  der  resorbirenden  Dünndarmepithelien, 
sondern  zumeist  in  einer  Abnahme  der  Secretion  der  Verdauungssäfte, 
die  sich  für  die  Galle  ziffermässig  nachweisen  Hess,  indem  der  Gehalt 
desKothes  an  Gallenbestandtheilen  bis  auf  ^Jz  —  ^i-i  der  ursprünglichen 
Grösse  sank.    (Es  wurde  der  aus  dem  Trockenkothe  durch  siedenden 
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Alcohol  extrahirbare  N  bestimmt.)  Dabei  wurde  der  Koth  fast 
acholisch-grau-gelb  bis  grau  gefärbt.  Offenbar  ist  die  Secretion  auch 
anderer  Verdauungssäfte  in  derselben  Weise  gestört,  wahrscheinlich 
da  die  Nahrung  zu  wenig  Eiweiss  zum  stetigen  Wiederaufbau  der 
iJrüsenzellen  enthält.  —  In  Besprechung  der  Frage  nach  dem  Eiweiss- 
bedarf  des  Menschen  verlangt  Verf.  unter  Berücksichtigung  aller 
hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  fttr  einen  massig  arbeitenden  Er- 
wachsenen,  von  mittlerem  Körpergewicht  (70  Kgrm.)  einen  Eiweiss- 
gehalt  der  Nahrung  von  rund  100  Grm.  Die  Frage,  aus  welchem 
Grunde  sich  jeder  Mensch  diese  relativ  grosse  Eiweissmenge  in  der 
Nahrung  verschaffen  muss,  ist  vorläufig  nicht  spruchreif  —  vermuthlich 
dient  dieselbe  zum  Wiederersatze  des  zu  Grunde  gehenden  Zellei weisses, 
welcher  Umsatz  nur  unter  grossen  Verlusten  vor  sich  zu  gehen  scheint. 

Horbaczewski. 

363.  Th.  Rosenheim:  Weitere  Untersuchungen  Über  die 
Schädlichiceit  eiweissarmer  Nahrung  0-  Durch  die  Untersuchungen 
des  Verf/s  [J.  Th.  21,  366]  und  Munk's  [ibid.  21,  365]  wurde 
gezeigt,  dass  lange  fortgesetzte  eiweissarme  Nahrung  schliesslich  einen 
gesundheitsschädigenden  Einfluss  ausübt,  der  in  dem  Versuche  des 
Verf. 's  zum  Tode  des  Versuchshundes  führte.  In  einem  neuen  Ver- 
suche wurde  ein  5850  Grm.  schwerer  Hund  benützt.  Die  Harnab- 
grenzung geschah  durch  Catheterisation  zu  Anfang  und  am  Ende 
meist  2 — 6 tägiger  Perioden,  die  Kothabgrenzung  wurde  durch  Knochen' 
erreicht.  Die  Stickstoffbestimmung  geschah  nach  Kjeldahl,  die 
Fettbestimmung  durch  Extraction  im  S  o  x  h  1  e  t  'sehen  Apparat.  Der 
Versuch  wurde  circa  2  Mon.  lang  ausgedehnt  und  endete  ebenfalls 
mit  dem  Tode  des  Thieres.  Als  eiweissarme  Nahrung  wurde  ein 
Gemenge  von  Fleisch,  Fett  und  Reis  gereicht.  Der  Versuch  lehrte 
auch,  dass  die  Vertretung  isodynamer  Stoffraengen  durchaus  nicht 
so  einfach  genommen  werden  darf.  Bei  eiweissarmer  Kost  muss  der 
Wärmewerth  der  Nahrung,  wenn  Stickstoffgleichgewic^ht  erreicht  und 
der  stoffliche  Bestand  mindestens  erhalten  werden  soll,  ein  erheblich 
grösserer  als  bei  eiweissreicher  Nahmng  sein.  Der  Calorienwerth  der 
Nahrung  kann  am  kleinsten  sein,  wenn  wir  vorzugsweise  Kohlehydrate 
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als  Brennmaterial   dem  Organismus  zuführen.     Je  mehr   die  Kohle- 
hydrate durch  Fett  ersetzt  werden,  eine  um  so  grössere  Calorienmenge 
ist  erforderlich,  um  hei  eiweissarmer  Kost  Stickstoffgleichgewicht  zu 
erzielen.     Während    das   Yersuchsthier    mit    ca.    110    Calorien    pro 
Körperkilo  dieses  Ziel  bei  der   Reisftttterung   erreichte,   gelang   dies 
bei  fettreicher  Kost  nicht.     Der  Versuch  bot  manche  Eigenthflmlich- 
keiten  im  Verlaufe  dar  und   zeigte    keine   völlige  Uebereinstimmung 
mit  den   früheren   Versuchen.     Wie    Munk    fand    Verf.    ebenfalls^ 
wenn   auch    nur    kurze   Zeit,    eine    verschlechterte    Ausnützung   der 
Nahrung,   nachdem   das  Thier   geraume  Zeit  mit   eiweissarmer  Kost 
gefQttert  war  und  ebenso  gelang  es,  alle  vorhandenen  Anomalien  durch 
eiweissreiche  Nahrung  schnell  auszugleichen.     Aber  anderseits  zeigte 
sich  die    Assimilationsstörung   im   weiteren    Verlaufe  des    Versuches 
nicht  wieder,  trotzdem  die  ungünstigen  Factoren  die  gleichen  waren, 
wie  Mher,  auch  war  es   später   nicht   möglich,    das  Hinsiechen    des 
Tbieres  durch  reichlichere  Eiweisszufuhr  zu   verhindern.     Auch  hier 
entfaltete  die  eiweissarme  Kost,  ohne  dass  eine  Erkrankung  von  Seite 
eines  Organes   nachgewiesen   werden   konnte  oder   die    Abmagerung 
eine  erhebliche  gewesen  wäre,   ihre   gesundheitsschädliche  Wirkung, 
die  sich  zunächst  in  der  Apathie  und  Hinfälligkeit  des  Thieres  äusserte. 
2  Grm.  Eiweiss  pro  Körperkilo  reichten  bei  dem  Versuchsthiere  nicht 
aas,  um  es  gesund  zu  erhalten.  Andreasch. 

364.  Edmond  Buys:  Ein  bemerkenswerther  Fall  von  gewohn- 
heitsmässig  knappem  Stickstoffregime  0-  ^^  der  in  neuerer  Zeit 
vielbesprochenen  Frage  von  der  Grösse  des  Eiweissbedarfes  beim 
Menschen  giebt  B.  einen  Beitrag.  Er  bezeichnet  diesen  Fall  von 
6—7  Grm.  N- Verbrauch  .pro  die  selbst  als  eine  Monstrosität.  Es 
handelt  sich  um  einen  60  jährigen  Belgier  E.,  der  durchaus  gesund  ist, 
72  Kilogrm.  wiegt  und  einen  gut  entwickelten  Panniculus  adiposus 
besitzt.  E.  arbeitet  in  einer  Pappfabrik  täglich  8  bis  10  Stunden. 
Verf.  schätzt  die  aufgewandte  Kraft  derart,  dass  er  sie  als  ausreichend, 
einen  Menschen  525  m.  zu  heben,  bezeichnet.  £.  hat  seit  seinem 
20.  Lebensjahre  die  Gewohnheit  angenommen,   sich  mit  excessiv  ge- 


')  Un  caso  notevole  di  regime  azotato  scarso  abituale.  Annali  di  Chim. 
e  di  Faim.  18,  217. 
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ringen  Mengen  von  Brot,  Butter  und  Gemüsen  zu  nähren.  Dabei 
trieb  er  noch  Gymnastik  und  machte  grosse  Spaziergänge.  Geschlecht* 
liehe  Potenz  war  normal.  —  Verf.  untersuchte  an  3  mal  3  Tagen  in 
mehrwöchentlichen  Zwischenpausen  den  Stoffwechsel  durch  annähernde 
Schätzung  der  N-Einfuhr  und  Bestimmung   der  N- Ausfuhr  im  Harn. 


I.  Beobachtg. 


II.  Beobachtg. 


III.  Beobachtg. 


8,2 
7,4 
6,7 
9,4 
7,9 
7,7 
7,4 
6,6 
7 


290 
263 
264 
209 
249 
200 
291 
296 
288 


37 
42 
30 
30 
40 
37 
36 
44 
37 


!  2100 
!  2000 
2100 
2500 
2450 
2000 
2500 
3500 
2250 


In  3  Tagen 

19,2  Grm. 

Mittel 

6.4 

7,91 

6,30 

6,22 

5,19 

6,66 

5,12 


9 

8 

10 

10 

10 

10 

8 

8 

8 


Hier  ergibt  sich  das  sehr  bemerkenswerthe  Factum,  dass  ein  72 
Kilo  schwerer  Mensch  ohne  besonders  grosse  Mengen  N-freier  Nahrung 
nur  ca.  6 — 7  Grm.  N  pro  die  und  im  Ganzen  1600  Calorien  ge- 
wohnheitsmässig  verbraucht.  Rosenfeld. 

365.  Lulgl  Manfred!;  Ueber  die  Volksernährung  in  Neapel 
vom  hygienischen  Standpunkte i).  M.  zieht  aus  seinen  umfangreichen 
IJntersuchungei)  folgende  Schlussfolgerungen:  1.  Die  kritische  XJebersicht  der 
Literatur  über  die  Volksemährung  beweist,  wie  wenig  man  nach  der  gegen- 
wärtigen Auffassung  über  die  Nahrangsverhältnisse  derjenigen  Classen,  welche 
in  socialer  und  physischer  Beziehung  unter  dem  Durchschnittsarbeiter  von  Veit 
stehen,  d.  h.  der  wirklich  kleinen  Leute  der  verschiedenen  Länder  informirt 
ist.  2.  In  Anbetracht  der  socialen  und  physischen  Verhältnisse  der  kleinen 
Leute  in  Neapel  und  der  culinarischen  Gewohnheiten  repräsentirt  die  Volks- 
ernährung dieser  Stadt  einen  Typus  einer  ärmlichen  gemischten  Ernährung, 
welche  als  Beispiel  zur  Erforschung  des  hygienischen  Werthes  derselben 
dienen  kann.    3.  Das  Studium  des  Grades  der  Assimilation  der  verschiedenen 


i)  Arch.  f.  Hygiene  17,  552  -615. 
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in  der  Speise  enthaltenen  Nahrnngsstoffe  zeigt,  dass  die  Gesammtassirnilation 
der  Speise  bezw.  der  gesammten  trockenen  Substanz  ziemlich  gut  vor  sich 
geht,  da  man  kein  übermässiges  Volumen  von  Koth  und   in  demselben   nur 
einen  Verlust  von  ca.  l^jo  trockener  Substanz  hat;  dass  die  Assimilation  der 
Kohlehydrate  die  beste  ist  (Verlust  mit  dem  Koth  40/o);  einen  etwas  grösse- 
ren Verlust  weist  die  Assimilation  der  Fette  auf  (12,4 o/q)  und   nur  bei   den 
stickstoffhaltigen  Substanzen  ist  der  absolute  Verlust  bedeutender,  jedoch  in 
Anbetracht  der   vorwiegend  vegetabilischen  Natur  der  Speisen  nicht  über- 
mässig.   4.  Bezüglich  des  Nahrungswertbes  erscheint  die  Kost  im  absoluten 
Sinne  betrachtet  ungenügend,  wenn  dieselbe  dagegen  mit  Rücksicht  auf  das 
Gewicht  und  die  Körperoberfläche   des  Durchschnittsindividuuras  betrachtet 
wird,  bietet  sie  einen  hinreichenden  thermischen  Werth,  um  den  Organismus 
mit  dem  nöthigen  Kraftbedarf  zu  versehen;  nicht  gleich  günstig  stellt  sich 
das  bezügliche  Verhältniss  dar,  in  welchem  die  verschiedenen  Nahrungsstoffe 
zu  diesem  Zwecke  mitwirken.    Man  bemerkt  darin   einen  Mangel   an  stick- 
stoffhaltigen Stoffen,    welcher  durch  einen  üeberschuss   von   Kohlehydraten 
ergänzt  wird.    5.  Trotz   dieses  Mangels   an  Eiweissstoffen   in   der  Nahrung 
hält  sich  der  Organismus  doch   im  Stickstoffgleichgewichte;  jedoch   ist  der 
Stickstoffwechsel  auf  eine  sehr  niedrige  Ziffer  reducirt  und  weicht  bedeutend 
von  der  von  Voit  für  seinen  Durchschnittsarbeiter  aufgestellten  Norm  ab. 
Wie  klein  auch  diese  Ziffer  sein  mag,  so  ist  sie  doch  um  fast  das  Doppelte 
grosser,  als  die,  welche    man    in    der   letzten  Zeit  bei  Laboratoriumsexperi- 
menten erzielt  hat  (Kumagawa,  Hirschfeld,  Peschel,  Breisacher). 
Diese  Armuth  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  steht  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange mit  dem    physischen  Heruntergekommensein   und  den  daran» 
folgenden  verweichlichten  Gewohnheiten  und  der  geringen  Arbeitslust,  welche 
bei  den  kleinen  Leuten  in  Neapel   beobachtet  wird.     6.  Die  neapolitanische 
Volkanahrung  bietet  femer  ein  übergrosses  Volumen,  das  grösstentheils  von 
der  überwiegend  vegetabilischen  Natur   der  Nahrungsmittel   herrührt.    Das 
Fleiscb  verschwindet  fast  und  wird  durch  gesalzenen  und  getrockneten  Fisch 
(Stockfisch,  Schellfisch)  ersetzt,  aber  in  zu   geringer  Quantität;  dagegen  ist 
der  vegetabilische  Stickstoff  in  einer  guten  Form  der  veoretabilischen  Nahrungs- 
mittel, welche  ziemlich  gut  resorbirt  werden,   enthalten.    Zu  erwähnen  ist 
noch  das  üebermass  von  Gewürzen,  dann,  dass  der  grösste  Theil  der  für  den 
Tag  nöthigen  Nahnmgsstoffe  in  einer  einzigen  Mahlzeit  verzehrt  wird. 

Andreasch. 

366.  Curt  Lehmann,  Friedrich  Müller,  Immanuel 
Munky  H.  Senator,  N.  Zuntz:  Untersuchungen  an  zwei  hun- 
gernden Menschen ').  Diese  Publication  enthält  eine  ausführliche 
Darstellung  von  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die   an   Cetti 

ii  Virchow's  Arch.  131.  Suppleraentheft  1—228. 
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(26  J.  alt)  und  Breithaupt  (21  J.  alt)  angestellt  wurden,  lieber 
die  an  Cetti  angestellte  Versuchsreihe  wurde  bereits  nach  der  vor- 
läufigen Mittheilung  [J.  Th.  17,  194]  berichtet.  —  Cetti  hungerte 
10  Tage,  Breithaupt  6  Tage.  Dabei  ergaben  sich  folgende 
wesentlichsten  Ergebnisse:  I.  Schwund  der  Körpersubstanz. 
Das  Körpergewicht  \on  C.  sank  während  des  Hungerns  von  57  Kgrm. 
auf  50,65  Kgrm.  =  11,14  Proc,  und  war  in  den  ersten  5  Tagen 
erheblich,  am  6.  und  7.  nur  sehr  wenig,  in  den  letzten  3  Tagen 
wieder  erheblicher  und  gleichmässig.  Bei  B.  betrug  die  Körperge- 
wichtsabnahme 6  Proc.  (von  60,07  auf  56,45  Kgrm.)  und  war  am 
stärksten  am  3.  und  4.  Tage.  Entsprechend  der  Körpergewichts- 
abnahme zeigte  sich  auch  eine  Abnahme  des  Körperumfangs,  beson- 
ders dem  Schwunde  des  Paniculus  adiposus  und  auch  der  Musculatur 
correspondirend.  II.  Circulationsapparat.  Die  Pulszahl  war 
bei  C.  wenig  geändeit,  bei  B.  sank  dieselbe.  Die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen nahm  zu,  die  der  Leucocyten  ab.  Der  Hämoglobingehalt 
sank  bei  C,  stieg  dagegen  bei  B.  langsam  an.  III.  Störungen 
imWohlbefinden.  C.  litt  vorübergehend  an  kolikartigen  Schmer- 
zen im  Epigastrium  und  Blähungen,  B.  an  Darmreizung  und  Schnupfen. 
Bei  C.  wurde  am  5.,  bei  B.  am  4.  Tage  leichter  Icterus  beobachtet. 
IV.    Iluugerkoth.      Während    der    ganzen    Hungerperiode    wurde 

producirt  Koth: 

von  Cetti  von  Breithaupt 

pro  Tag  pro  Tag 

Feuchte     Substanz     220,1     Grm.  =  22,01  57,0     Grm.  =r  9,5 

Trockene         „             38,175    „     =    3,8175  12,01      „     =  2,00 

:N^         in  derselben         3,164    „     =    0,3164  0,68      ,,     =  0,113 

Fett     „          „               13,54      „     =     1,354  3,41      „     =  0,57 

Asche,,         ,,                 4,759    „     =    0,4759  1,509    „     =0,251 

Trotz  des  relativ  hohen  X-Gehaltes  der  Fäces  waren  daher  die  N- 
Verluste  durch  diese  letzteren  gering.  Das  Fett  bestand  zum  grössten 
Theile  aus  verseifbarem  Fett,  Fettsäuren,  Seifen  und  wenig 
Cholesterin.  Die  Asche  zeigte  einen  geringen  Magnesia-  dagegen 
einen  reichlichen  Alkalien-Gehalt.  Von  den  Farbstoffen  wurde  Hy- 
drobilirubin  und  im  ammoniakalischen  Alcoholextracte  Cholecyanin, 
das    offenbar   aus  Bilirubin    entstand,    nachgewiesen.     Auch    Gallen- 
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säaren  waren  nachweisbar.  V.  Harn.  a)Harnnienge.  C.  schied 
im  Ganzen  9433  CC,  B.  7552  CC.  Harn  aus,  während  ersterer 
12005  CC,  letzterer  9242  CC.  Trinkwasser  aufnahm.  (Das  spec. 
Gew.  des  Harnes  war  bei  C.  1,016—1,022,  bei  B.  1,011  —  1,015). 
Bei  C.  betrug  die  perspirirte  Wassermenge  8016  Grm.  oder  820  Grm. 
pro  Tag.  Da  aus  dem  zerstörten  Fleisch  und  Fett  des  Körpers 
3133  Grm.  Wasser  gebildet  werden  konnten,  so  musste  der  Körper 
noch  2310  Grrm.  Wasser  zur  Bestreitung  der  Wasserperspiration  zu- 
schiessen  und  an  Wasser  verarmen.  Bei  B.  betrug  der  insensible 
Verlust  5115  Grm.  Wasser  —  nach  Abzug  der  bei  der  Zerstörung 
von  Fleisch  und  Fett  gebildeten  Wassermenge  (2719  Grm.)  ergibt 
sich,  dass  der  Körper  703  Grm.  Wasser  verlor.  —  b)  ^ciditöt 
des  Harns  nahm  in  beiden  Fällen  zu  —  bei  C.  vom  6.  Tage  an 
ab.  cj  Harnsticktoff,  der  bei  C.  am  letzten  Esstage  14,7  Grm. 
betrug,  sank  langsam  herab  —  am  tiefsten  am  8.  Tage  auf  8,9  Grm. 
Im  Ganzen  wurden  112,5  Grm.  N  oder  im  täglichen  Mittel  11,25 
Gramm  ausgeschieden.  Bei  B.  waren  an  den  zwei  letzten  Esstagen 
13,93  resp.  13,02  Grm.  N  im  Harn  enthalten.  Während  der  Hunger- 
periode wurden  im  Ganzen  67,83  Grm.  oder  pro  Tag  11,3  Grm.  N 
ausgeschieden.  Die  relativ  hohe  N-Ausscheidung  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  beiden  Hungerer  jung  und  mager  waren,  und  reichlich 
Wasser  aufnahmen.  Der  aus  der  N-Ausscheiduug  berechnete  Eiweiss- 
urasatz  (N  X  6,3)  betrug  in  den  einzelnen  aufeinanderfolgenden 
Hnngertagen  bei  C:  93,3,  79,3,  82,7,  78,1,  67,4,  63,0,  68,6,  56,1, 
68,2,59,7  Grm.  —  bei  B.:  63,1,  62,5,  83,7,  80,5,  68,9,  62,2  Grm. 
Eiweiss.  —  d)  Harnsch wefel.  Da  derselbe  fast  ausschliesslich 
dem  zerstörten  Körpereiweiss  entstammt,  so  musste  derselbe  dem 
Ham-N  parallel   laufen   und   zwar   wie  im  Eiweiss  S :  N  =  1  :  13,4 

N 
sich  verhalten.     Es  betrug  der  Quotient         bei    C.     14,7,    bei    B. 

ö 

15,1.  Die  Menge  des  »neutralen«  S  stieg  während  des  Hungers 
nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  beträchtlich,  so  dass  zu  dieser 
Zeit  nur  ein  kleinerer  Antheil  des  Eiweiss-S  bis  zu  SO3  oxydirt 
^urde.  [Heber  die  Grösse  der  Sulfatzufuhr  mit  dem  Trinkwasser 
finden  sich  keine  Angaben.  Ref.]  —  e)  Präformirte  und  ge- 
bundene Schwefelsäure.  Bei  C.  fiel  zunächst  die  gepaarte 
SO3  auf  ein  Minimum,  stieg   dann  aber,    am  9.  Tage  das  Maximum 
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erreichend.  Bei  B.  war  die  Menge  derselben  zu  Anfang  grösser, 
als  in  der  Nahrungsperiode,  später  nahm  dieselbe  rascher  ab,  als  die 
präformirte  SO3,  —  f)  Phenolbildende  Substanz.  In  Folge 
von  Retention  des  Hungerkothes  und  der  dadurch  bedingten  Fäulniss 
stieg  bei  C.  der  Phenolgehalt  bedeutend  —  fiel  aber  nach  der  Stuhl- 
entleerung. Bei  B.  wurde  das  gleiche  Verhalten  beobachtet.  —  g) 
Indigobildende  Substanz.  Dieselbe  schwand  in  beiden  Fällen 
mit  dem  Beginne  des  Hungerns  —  erschien  jedoch  schon  am  1.  Ess- 
tage. —  h)  Aceton.  Dasselbe  stieg  bei  C.  sofort  sehr  bedeutend, 
bei  B.  viel  langsamer.  In  beiden  Fällen  erfolgte  nach  Nahrungs- 
aufnahme ein  rasches  Absinken  desselben.  Man  müss  daher  das 
Auftreten  *der  Eisen chloridreaction  und  des  Acetons  als  ein  Zeichen 
des  Körpereiweisszerfalles  auffassen.  —  i)  Reducirende  Sub- 
stanzen. Die  (durch  Harnsäure,  Kreatinin  und  Glycuronsäure  be- 
dingte) Reductionsfähigkeit  des  Harnes  zeigte  grosse  Schwankungen 
während  der  Hungei^periode,  sowie  während  der  Esstage  —  schien 
jedoch  von  der  Grösse  des  zersetzten  Eiweisses  abzuhängen.  Zucker- 
ausscheidung (»Hungerdiabetes«  von  Hofmeister«)  wurde  nicht 
beobachtet.  —  k)  Fermente,  Ei  weiss.  Bei  C.  war  peptisches, 
aber  kein  tryptisches  Ferment  nachzuweisen.  (Der  Speichel  desselben 
enthielt  diastatisches  Ferment).  C.'s  und  B.'s  Harne  enthielten  wäh- 
rend der  Hungerperiode  meist  Spuren  von  Eiweiss.  —  1)  Kohlen- 
stoffausscheidung. Das  Verhältniss  von  N-  :  C  -  Ausscheidung 
durch  den  Harn  war  bei  B.  an  den  Hungertagen  1 :  0,82,  an  den 
3  Esstagen  1  : 0,80  —  demnach  kaum  geändert.  Bei  C.  wurden 
keine  zuverlässigen  Resultate  erhalten.  —  m)  Aschenbestand- 
t heile.  1.  Chloride.  Die  Cl-Ausscheidung  verminderte  sich  be- 
deutend beim  Hungern  —  war  jedoch  viel  grösser,  als  die  Cl-Menge, 
die  beim  Zerfall  des  Körperfleisches  frei  werden  musste,  (den  Cl-Ge- 
halt  des  Trinkwassers  mit  inbegriffen),  sodass  der  Körper  Cl-ärmer 
wurde.  An  den  ersten  Esstagen  wurde  dementsprechend  der  grösste 
Theil  des  Gl  der  Nahrung  zurückgehalten.  2.  Natron  und  Kali. 
Bei  der  ttblichen  gemischten  Ernährung  wird  das  Natron  in  grösse- 
rer Menge  ausgeschieden,  als  Kali,  so  zwar,  dass  von  der  Gesammt- 
menge  der  Alkalien  ca.  64  Proc.  auf  Natron  und  ca.  36  Proc.  auf 
Kali  treffen.  Da  nun  beim  Hungern  K-reiche,  aber  Na-arme  Gewebe 
zerfallen,  so  muss  sich  das  relative  Verhältniss   der  Na-  zur  K-Aus- 
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Scheidung  in  dem  Sinne  ändern,  dass  nun  im  Harne  K  reichlicher 
erscheint,  als  Na.  Insbesondere  die  an  B.  erhaltenen  Resultate,  in 
dessen  Harne  mit  der  Dauer  des  Hungerns  das  relative  Uebcrgewicht 
des  K  über  Na  stetig  zunahm  und  schliesslich  3  — 4  mal  so  viel  K 
als  Na  ausgeschieden  wurde,  bestätigen  schlagend  die  obige  Ansicht. " 
Bei  C.  wurden  auch  ähnliche  Verhältnisse  beobachtet.  Sofort  nach 
Beendigang  des  Hungerns  kehrte  das  normale  Verhältniss  wieder 
zurück  —  allerdings  wurde  anfangs  ein  grosser  Theil  des  zugeführten 
Na  im  Körper  zurückgehalten,  was  übrigens  auch  mit  K.  z.  Th.  der 
Fall  war,  da  der  Organismus  beim  Hungern  auch  Alkalien  verliert, 
ähnlich  wie  Gl.  3.  Phosphate.  Dieselben  wurden  in  beiden  Fällen, 
insbesondere  bei  C.  absolut  und  relativ  zur  N-Ausscheidung  in  ver- 
mehrter Menge  ausgeschieden.  C.  schied  an  den  10  Hungertagen 
an  PjOj  im  Harn  24,72  Grm.,  im  Koth  1,487  Grm.,  zusammen 
26,21  Grm.,  und  gleichzeitig  115,7  Grm.  N  aus,  so  dass  die  P2O5  :  N 
=  1:1,44  sich  verhält.  Dieses  Verhalten  der  Pj  O5- Ausscheidung 
deutet  auf  den  Zerfall  des  relativ  N-armen,  aber  Pq  Og-reichen  Knochen- 
gewebes, womit  auch  das  Verhalten  der  Ausscheidung  der  alkalischen 
Erden  übereinstimmt.  4.  Kalk  und  Magnesia.  Die  Menge  des 
ausgeschiedenen  Kalkes  war  bei  beiden  Hungerern  (diejenige  der 
Magnesia  nur  bei  C.)  grösser,  als  die  Kalkmenge,  die  mit  dem  Trink- 
wässer aufgenommen  wurde,  zusammen  mit  der  beim  Zerfalle  des 
Körperfleisches  freigewordenen,  so  dass  der  Kalk  nur  von  CaO-reichera 
Knochengewebe  herstammen  konnte.  Dafür  spricht  auch  das  Ver- 
hältniss, in  welchem  CaO  und  MgO  im  Hunger  ausgeschieden  wurden. 
An  Esstagen  war  dasselbe  bei  C.  =  100  CaO:  112  MgO,  am  4. 
Hungertage  dagegen  --  100  CaO :  63  MgO,  am  9.  Tage  sogar  - - 
100  CaO:  51  MgO  —  also  eine  Vermehrung  der  CaO- Ausfuhr  gegen- 
über MgO-Ausfuhr,  da  in  den  Knochen  CaO-Salze  überwiegen.  Bei 
Wiederaufnahme  der  Nahrung  wurde  ein  beträchtlicher  Antheil  der 
eingeführten  Erdalkalien  ebenso  wie  der  P^O^  im  Körper  zurück- 
behalten. —  VI.  Der  respiratorische  Gaswechsel.  1.  In 
der  Ruhe.  Das  auffallendste  Ergebniss  ist  die  grosse  Constanz  des 
0-Verbrauchs  während  der  ganzen  Hungerperiode.  Derselbe  sinkt 
weniger,  als  das  Körpergewicht  ab,  so  dass  der  auf  die  Einheit  des 
(rewichtes  bezogene  Verbrauch  eine  minimale  Tendenz  zum  Ansteigen 

Mal;,  JahresbericU  f&r  Thierrbemie.    1893.  :^2 
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erkennen  lässt.  So  betrug  bei  B.  der  O-Verbranch  in  der  Vorperiode 
im  Mittel  3,84  CC,  nach  Wiederaufnahme  der  Ernährung  3,53  CC, 
in  der  6tägigen  Hungerperiode  im  Mittel  4,07  CC.  Die  Erhöhung 
des  O-Verbrauchs  im  Hunger  ist  im  Wesentlichen  durch  besondere 
■  Momente  (Schnupfen  mit  geringem  Fieber,  Leibschmerzen)  bedingt. 
Die  zweite  bemerkenswerthe  Thatsache  ist,  dass  der  respir.  Quotient 
erheblich  unter  dem  theoretischen  Werthe  liegt.  Aus  dem  Eiweiss- 
und  Fettzerfall  berechnet  sich  derselbe  nämlich  zu  0,71 — 0,781, 
während  z.  B.  bei  C.  schon  am  2.  Hungertage  der  R.  Q.  auf  0,68 
sinkt  und  sich  über  diesen  Werth  nicht  mehr  erhebt.  Es  muss  so- 
mit eine  temporäre  Aufspeicherung  von  0  stattfinden,  der  zu  anderen 
Zeiten  (Muskel thätigkeit)  den  Körper  als  COg  verlässt,  was  die  Ver- 
suche (s.  u.)  bestätigen.  2.  Gaswechsel  bei  der  Arbeit.  Bei 
C.  diente  als  Maass  der  Muskelkraft  die  Bestimmung  der  Vitelcapa- 
cität.  die  vom  5.  bis  zum  10.  Hungertage  keine  Abnahme  zeigte, 
dagegen  nach  Wiederaufnahme  der  Ernährung  um  einige  hundert  CG. 
höher  war,  als  beim  Hungern.  Die  niedrigsten  Werthe  zeigten  sich 
an  den  Tagen  der  Kolikschmerzen,  an  welchen  ein  allgemeiner  Schwäche- 
zustand vorhanden  war,  was  jedoch  nicht  durch  den  Nahrungsmangel 
sondern  durch  vom  Darmcanal  ausgehende  Reizwirkungen  bedingt 
sein  kann.  Bei  B.  zeigten  die  Beobachtungen  am  Ergostaten,  dass 
die  Leistungsfähigkeit  des  Muskelapparates  erheblich  abgenommen 
hatte.  Dabei  war  besonders  auffallend  das  schnelle  Auftreten  von 
Zeichen  ungenügender  Blutversorgung  (enorme  Pulsbeschleunigung, 
Cyanose).  Die  Athemmechanik  änderte  sich  beim  Hungern  derart,  dass 
die  Athemzüge  zahlreicher  und  flacher  wurden.  Bei  Wiederbeginn  der 
Ernähruüg  nahm  die  Frequenz  bei  geringer  Zunahme  der  Tiefe  stark 
ab.  In  den  späteren  Hungertagen  musste  die  Erregbarkeit  des 
Athemcentrums  grösser  sein,  da  —  wenn  bei  gleichbleibender  Athem- 
tiefe  und  Ventilation  der  CO^j-Gehalt  der  Exspirationsluft  niedriger 
war  —  der  das  Athemcentrum  treffende  Reiz  kleiner  sein  musste. 
—  Bei  B.  gleichzeitig  ausgeführte  Messungen  der  Arbeit  und  des 
dabei  stattfindenden  Gaswechsels  ergaben  zunächst,  dass  die  Nach- 
wirkung der  Arbeit,  von  der  bei  der  Ernährung  nach  7  Minuten 
nichts  mehr  nachzuweisen  war,  beim  Hungern  bedeutend  länger  an- 
dauerte. Der  O-Verbrauch  war  zwar  gesteigert,  aber  doch  nicht  in 
so  erheblichem  Maasse,  wie  bei  normalen  Personen  —  offenbar  weil 
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beim  Hungernden  in  Folge  der  grösseren  Ermüdbarkeit  des  Herzens 
die  Erschöpfung  schon  der  Arbeit  ein  Ende  macht,  ehe  alle  HOlfs- 
muskeln  in  derselben  Weise,  wie  beim  Gesunden  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  wodurch  der  0- Verbrauch  steigt.  —  Durch  die 
Arbeit  ändert  sich  der  Stoffwechsel  auch  qualitativ  —  der  R.  Q. 
bat  die  Tendenz  zu  wachsen,  was  sich  durch  einen  Verbrauch  der 
während  der  Ruhe  aufgespeicherten  Kohlenhydrate  erklären  lässt. 
Die  geringe  Steigerung  des  R.  Q.  schliesst  allerdings  die  Möglichkeit 
aas,  das  Kohlenhydrat  als  vorwiegende  Kraftquelle  bei  der  Muskel- 
thfitigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  bei  der  Wiederaufnahme 
der  Nahrung  bei  B.  beobachteten  ungewöhnlich  hohen  R.  Q.  erklären 
sich  aus  der  Bildung  von  Fett  aus  den  Kohlenhydraten.  Diese  letz- 
teren liefern  R.  Q.  =  1,0,  während  für  das  abgespaltene  Fett 
R.  Q.  =  0,7  ist  —  es  muss  somit  mehr  COg  ausgeathmet  werden, 
als  gleichzeitig  0  aufgenommen  wird.  —  VII.  Verbrauch  an 
Körperbestandtheilen  und  Wärmeproduction  des  Hun- 
gernden. Die  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellten 
Ergebnisse  sind  aus  den  für  die  Athmung  erhaltenen  Werthen,  sowie 
dem  Harn-  und  Koth-N  berechnet  und  beziehen  sich  auf  den  Zu- 
stand absoluter  Ruhe.  Bei  B.  sind  noch  2  Esstage  vor  und  2  nach 
dem  Hungern  berücksichtigt. 


i. 

1 

Ei- 

Koh- 
len- 

Fett  '       Wärmeproduction  in  Cal. 

"ü  a 
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1          1            ' 
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Cu 
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OB 
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1 

1 

US 
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26,81 
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Bei  C.  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Hungerperioden  eine  grosse 
Constanz  des  Fett-  nnd  Kräfteumsatzes  überhaupt.  Am  7.  und  8. 
Tage  war  Darmreizung,  die  die  höheren  Werthe  erklärt.  Bei  B. 
bestand  am  2.  Tage  Schnupfen,  am  3.  und  4.  Tage  Darmreizung 
und  darum  im  Ganzen  höherer  Stoffverbrauch,  als  am  5.  und  6. 
Hungertage,  die  ein  reines  Bild  des  Stoffverbrauchs  geben.  Die  durch 
die  Respirationsversuche  gewonnenen  Ergebnisse  werden  in  Folgendem 
zusammengefasst :  1)  Die  Grösse  der  Oxydationsprocesse  sinkt  im 
Hunger  nicht  unter  den  Werth,  welcher  bei  demselben  Individuum 
im  nüchternen-  Zustande  bei  gleichem  Verhalten  beobachtet  wird. 
Dieser  Schluss  wurde  bereits  von  uns  aus  den  Versuchen  an  Cetti 
für  den  Ruhezustand  gezogen;  die  Versuche  mit  Breithaupt  be- 
stätigen dies  und  gestatten  eine  Erweiterung  auch  auf  in  Wahrheit 
gleiche  Arbeitsleistung.  Der  Unterschied  im  Verhalten  des  Nüchter- 
nen gegenüber  dem  Hungernden  liegt  nur  darin,  dass  beim  letzteren 
die  Erschöpfung  durch  die  Arbeit  erheblich  früher  eintritt.  2)  Der 
respiratorische  Quotient  wird  im  Hunger  durch  eine  Reihe  besonderer 
Momente  derart  beeinflusst,  dass  er  in  der  Ruhe  unter  dem  theore- 
tischen Werthe  liegt.  3)  Im  Beginn  der  Wiederemährung  nach 
längerem  Hungern  wächst  der  Stoffwechsel  in  Folge  der  Verdauungs- 
arbeit. Nachdem  diese  beendet,  etwa  12  Stunden  nach  der  letzten 
Mahlzeit,  beobachtet  man  niedrigere  0-Zahlen  als  im  Hunger.  Der 
calorische  Werth  des  Umsatzes  ist  aber  eher  höher,  weil  die  Kohlen- 
hydrate bei  gleichem  0-Verbrauch  mehr  Wärme  entwickeln  als  Fett 
und  Eiweiss.  4)  Die  Muskeln  des  Hungernden  können  in  einmaliger 
Contraction  noch  annähernd  dasselbe  leisten,  wie  vorher,  aber  sie 
sind  schneller  erschöpft.  Eine  wesentliche  Ursache  der  schnellen 
Ermüdung  ist  die  übermässige  Erregbarkeit  und  geringe  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens.  —  VIH.  Bilanz  der  Hungertage,  die 
sich  bei  B.  scharf  durchführen  liess,  stellt  sich  bei  demselben  folgender- 
maassen:  Er  verlor  an  6  Hungertagen  im  Harn  (7643)  und  Koth 
(104)  7747  Grra.,  und  nahm  an  Trinkwasser  9242  Grm.  auf.  Als 
Ueberschuss  bleiben  1495  Grm.,  dazu  kommt  Körpergewichtsverlust 
3620  Grm.,  was  zusammen  5115  Grm.  ausmacht  und  den  s.  g.  »insen- 
siblen Verlust«  repräsentirt,  der  vom  Körper  als  HgO,  H  und  C  ab- 
gegeben wurde,  wobei  der  aufgenommene  0  nicht  berücksichtigt  ist. 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  501 

Der  Verlust  durch  die  Lungen  und  Haut  betrug  an  den  6  Hunger- 
tagen 7637  Grm.  (3348  Gm.  CO^  und  4289  Gm.  H^O).  Es  ver- 
theilen  sich  somit  die  Gesammtausscheidungen  fast  zu  gleichen  Ge- 
wichtstheilen  auf  Harn  einerseits  (7643  Grm.)  und  Lungen-  und 
HautausdOnstung  (7637  Grm.)  andererseits.  Von  der  Gesammtwasser- 
ausscheidung  --  11  838  Grm.  kommen  (beim  hungernden  aber  reich- 
lich Wasser  trinkenden  und  nicht  arbeitenden  Menschen)  7552  Grm. 
=  64  Proc.  auf  den  Harn,  4289  Grm.  =  36  Proc.  auf  flaut  und 
Langen.  Der  Gesammtkörpergewichtsverlust  von  3770  Grm.  setzt 
sich  zusammen  aus: 

Eiweiss     ....  424  Grm.  =     71  Grm.  pro  Tag 

Fett 971       „      =  162  „  ,,       „ 

oaize  .....  öö      f,                0^0  )f  ))      f) 

Wasser    ....  2342      „      =  390  „  „      „ 

Im  Anhange  wird  noch  über  die  Nahrung,  Umsatz  und  Ansatz  an 
den  Esstagen  bei  den  Hungerern  berichtet.  In  Betreff  der  Details 
und  der  angewandten  Methoden  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 

367.  W.  Prausnitz:  Die  Eiweisszersetzung  beim  Menschen 
während   der   ersten    Hungertage  ^).    Bei    12    Personen,   mittleren 
Alters,  die  ziemlich  bedeutende  Differenzen  der  Grösse,  des  Körper- 
gewichtes,  sowie   des   Ernährungszustandes   zeigten    und    von    denen 
jede  ca.  60  Stunden  hungerte,   wurde   die  Stickstoffausscheidung  im 
Harne  nach  Schneider-Seegen  während  der  2  Hungertage  und 
soweit  das   möglich   war,   auch   an    1 — 2  Tagen   vor  und  nach  den 
Hangertagen   bestimmt.     Die    in    allen    15    ausgeführten   Versuchen 
erhaltenen  Resultate   sind   in   der  folgenden  Tabelle  (Seite  502)  zu- 
sammengestellt.    Die  zunächst  besonders  auffallende  Thatsache,   dass 
bei  den  vorstehenden  Versuchen   in   der  Mehrzahl   der  Fälle   (unter 
15  F.  12  mal)  die  Stickstoffausscheidung  am  zweiten  Hungertage  eine 
höhere  war  als  am  ersten,  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Mensch  in 
seiner  gemischten   Nahrung    relativ   viel   Fett   und   namentlich   viel 
Kohlenhydrate  aufnimmt,  so  dass  das  reichlich  abgelagerte  Glycogen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29.  151-167. 
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am  ersten   Hangertage    einen    Theil    des   Eiweisses    vor  Zersetzung 
schützt,   welche  Wirkung  am   zweiten  Hungertage,    da  das  Glycogen 
bereits  grOsstentheils    zerstört   ist,    wegfällt.     £s    nfoss   daher   heim 
Menschen  erst  die  Stickstoffansscheidang  am  zweiten  Hangertage  als 
die  für  den   Hunger   charakteristische   angesehen  werden.     Bei  den 
Versuchen  No.  2,    3   und  5,   hei   welchen   die  Stickstoffausscheidung 
am  zweiten  Hnngertage   fiel,    handelt  es   sich  um  zufällige  Verhält- 
nisse, dass  vor  dem  Hungern   entweder   grosse  Eiweiss-  oder   auch 
Kohlenhydratmengen  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wurden,  so  dass 
am  ersten  Hungertage  ahnorm  viel  Circulationseiweiss  oder  Glycogen 
vorhanden  war.     Die  Grösse   der  Stickstoffausscheidung   am  zweiten 
Hungertage  schwankte  bei  verschiedenen  Personen  zwischen  10,3  bis 
19,3  Grm.   und  beträgt   dieselbe   im  Mittel  von  14  an  11  Personen 
ausgeführten  Versuchen   13,8  Grm.  =  86,3  Grm.  Eiweiss.     Dieselbe 
steigt  im  Allgemeinen  mit  dem  Gewichte  der  Versuchspersonen,  ent- 
sprechend der  Organmasse.    Schliesslich  wird  betont,  dass  bei  keiner 
Versuchsperson  weder  irgendwelche  Gesundheitsstörung  noch  ein  un- 
angenehmes > Hungergefühl«  während  des  Hungerns  auftrat  und  dass 
alle  Versuchspersonen   (mit  Ausnahme   von   No.  1)   ihrer   gewohnten 
Beschäftigung  nachgegangen  sind.  Horbaczewski. 

368.  K.  Tominaga:  Ueber  den  Verbrauch  an  stickstoffhaltigen 
Substanzen  in  verschiedenen  Organen  der  Thiere  ^).   Verf.  bestimmte 
an  zwei  bis  dahin  gleichartig  ernährten  und  möglichst  gleich  schweren 
Thieren  (Ratten,   Kaninchen)    in   jedem    Organ   den   N-Gehalt  nach 
Kjeldahl-Pflüger    bei  dem   einen  vor,   beim   zweiten   nach   der 
Inanition;   die  Differenz  wird   als  Verbrauch  während  des  Hungerns 
betrachtet.    Derselbe  betrug  bei  Ratten  in:  Milz  98,48,  Magen  und 
Darm  59,44,  Muskeln  35,98,  Herz  18,01,  Hirn  11,79,  Leber  9,69, 
Nieren  3,48,  Knochen  0,03;  für  Kaninchen :  Milz  67,06,  Leber  57,60, 
Hirn  29,13,   Magen   und  Darm  26,80,    Lunge  26,65,    Herz  22,74, 
Nieren  24,80,  Muskel  18,59  Procent  des  normalen  N-Gehaltes.    Verf. 
meint,  dass  der  Grund  der  Nichtübereinstimmung  beider  Reihen  von 
der  Thierspecies  abhängt  und   erklärt   die   verschieden   starke  Ver- 
minderung des  N-Gehaltes   einzelner  Organe  durch  die  verschiedene 

1)  Centralbl.  f.  Physiol.  1893,  381-382. 
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Intensität  des  Stoffwechsels  in  denselben,  während  die  von  Veit  an- 
genommene Liquidation  der  Organe  zur  Ernährung  der  lebenswichtigsten 
derselben  nicht  "stattfinde.  Horbaczewski. 

369.  A.  Pugliese:  Ueber  die  synthetischen  Processe  bei 
Thieren  im  Hungerzustande  ^).  In  ausgedehnter  Versuchsreihe  bestimmt 
Verf.  die  Menge  der  präformirten  und  der  gebundenen  Schwefelsäure 
bei  Hunden,  welche  nach  einer  Zeit  der  Fütterung  auf  Hunger  gesetzt 
werden.  Sowohl  im  Fütterungs-  wie  im  Hungerzustande  prüft  Verf. 
die  Fähigkeit  der  Thiere,  die  Synthese  des  Phenols  mit  Säuren  zu 
verwirklichen  durch  Verabreichung  von  Phenol.  Er  bestimmt  zu 
diesem  Behufe  das  Phenol,  welches  an  HjjSO^  gebunden  erscheint 
durch  Rechnung,  und  das  Phenol,  welches  mit  Bromwasser  fällbar 
ist,  durch  Wägung  als  Tribromphenol,  um  festzustellen,  ein  wie  grosser 
Theil  des  ausgeschiedenen  Phenols  sich  mit  H^SO^  verbunden  habe. 
So  findet  der  Verf.,  dass  Eingabe  von  1  Grrm.  Phenol  im  Hunger 
die  Menge  der  Gesammtschwefelsäure  viel  mehr  erhöht,  als  bei 
Fütterung ;  dabei  ist  sonst  im  Hunger  die  Gesammtmenge  viel  geringer. 
Bei  Fütterung  werden  z.  B.  an  Gesammt-HgSO^  ausgeschieden  0,847  Grm.. 
nach  1  Grm.  Phenol  0,9  Grm.;  im  Hungerzustand  ohne  Phenol 
0,11  Grm.,  nach  1  Grm.  Phenol  0,406  Grm.  etc.  —  Die  Menge  der 
gebundenen  Schwefelsäure  ist  im  Hunger  absolut  genommen  ebenfalls 
geringer  als  bei  Nahrungsaufnahme,  sie  sinkt  von  0,0816  Grm.  bei 
Nahrung  auf  0,06  im  Hunger,  von  0,076  Grm.  auf  0,04  Grm.  im 
Hunger.  Ausserdem  ist  das  synthetische  Vermögen  im  Hunger  ge- 
ringer, da  die  Eingabe  von  1  Grm.  Phenol  bei  Fütterung  sich  z.  B. 
0,64  Grm.  Phenol  mit  H2SO4  verbanden,  während  im  Hunger  nur 
0,27 — 0,393  Grm.  Phenol  gebunden  wurden.  Dabei  wurden  dieselben 
Mengen  Phenol  bei  beiden  Zuständen  ausgeschieden,  0,7  Grm.  bei 
Ernährung  und  0,7  Grm.  bei  Hunger,  so  dass  die  Differenz  zwischen 
Gesammtphenol  und  gebundenem  Phenol  sich  im  Hunger  erhöhte,  zum 
Zeichen,  dass  im  Hungerzustande  die  Paarung  des  Phenols  mit  Hg  SO4 
nicht  gleich  günstige  Bedingungen  findet.  —  Verf.  fand  auch,  dass 
die  Verabreichung  von  Schwefelsäure  diesen  Paarungsprocess  deutlich 
vortheilhaft  beeinflusst.  Rosenfeld. 

ij  Sui  Processi  sintetici  negli  animali  a  digiuno.  AnnaU  dl  chimica  e 
di  farm.  18.  281  -  296. 
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370.  Wl.  Popiel:  Ueber  den  Einfluss  der  Blutentziehung  auf 
die  Ausscheidung  von  Sticicstoff  und  Phosphaten  bei  hungernden 
Kaninchen^).  Im  Laboratorium  von  Lukjanow  hat  der  Verf.  die 
Experimente  au  12  hungernden  Kaninchen  angestellt,  nachdem  sie  ein 
paar  Tage  vor  dem  Hunger  Nahrung  und  Wasser  ä  discretion  be- 
kommen hatten.  Vom  Beginn  der  Beobachtung  an  wurde  der  Gehalt 
an  N  und  Phosphaten  im  Harn  bestimmt.  Nachdem  das  Thier  einige 
Zeit  hungerte,  wurde  ihm  aus  der  Art.  carotis  ungefähr  ^j^  des  Ge- 
sammtblutes  entzogen.  Aus  seinen  Experimenten  zieht  Verf.  den 
Scbloss,  dass  die  Quantität  des  N,  die  mit  dem  Harn  und  Koth 
ausgeschieden  wird,  um  V4  der  Gesammtmenge  wachse ;  die  Quantität 
dagegen  von  Phosphaten,  welche  unter  denselben  Bedingungen  aus- 
geschieden werden,  sich  nicht  vergrössere,  sondern  in  den  meisten 
Fällen  vermindere.  Pruszyfiski. 

371.  M.  Cremer  und  A.  Ritter:  Phlorhizinversuche  am 
Carenzkaninchen^).  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ent- 
stehung von  Trauben -Zucker  im  Organismus  aus  zer- 
fallendem Ei  weiss.  Zwei  Kaninchen  erhielten  täglich  3  resp. 
1  Grm.  Phlorhizin  subcutan  injicirt;  es  durfte  nach  einigen  Tagen 
angenommen  werden,  dass  das  Anfangsglycogen  bei  den  Zuckeraus- 
scheidungen nicht  mehr  in  Frage  komme.  Im  Harn  wurde  der  Stick- 
stoff nach  Schneider-Seegen,  der  Zucker  nach  Allihn  (oder 
polarimetrisch)  bestimmt.  Aus  den  grafisch  wiedergegebenen  Resul- 
taten sieht  man,  dass  die  Zucker-  und  Stickstoff curve  bis  etwa  zu 
den  letzten  l^/g  Tagen  durchaus  parallel  geht.  Beim  Beginn  ist 
die  Zackerausscheidung  am  grössten,  weil  hier  noch  das  Glycogen  in 
Betracht  kommt.  Am  dritten  Tage  ist  die  Zuckerausscheidung  nur 
mehr  abhängig  von  der  Stickstoffausscheidung;  kurz  vor  dem  Tode 
steigen  beide  Curven  wieder  an.  Von  anderen  Quellen  für  den  Zucker 
als  das  zerfallende  Körpereiweiss  könnte  der  Darmiuhalt  in  Betracht 
kommen;  doch  ist  dessen  Menge  zu  geringe,  und  die  daraus  durch 
Invertirung  gebildete  Substanz  zu  unbedeutend.  Auch  das  Chondrosin 
der  Kuopel  kann  nicht  die  Quelle  abgeben,  wie  Verff.  des  Näheren 
ausfahren.     Die  Zuckerausscheidung  war   meist  schon  in  den  ersten 


1)  Kronika  lekarska  1893, 11,  No.  732.  —  2)  Zeitschr.  f.  Biol.  29,  256—276. 
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7  Stunden  nach  der  Injection  beendigt;  der  während  dieser  Zeit 
ausgeschiedene  Hamstickstoff  verhielt  sich  zum  Zucker  wie  1 : 2,9, 
d.  h.  dasselbe  Verhältniss,  das  Mering  und  Minkowski  beim 
Pankreasdiabetes  des  Hundes  fanden.  Wahrscheinlich  hat  man  es  hier 
mit  dem  typischen  Minimum  der  Zuckerbildung  aus  Ei  weiss  za 
thun.  Dass  der  Zucker  nicht  etwa  zum  Theile  aus  dem  Phlorhizin 
stammt,  ergibt  sich  daraus,  dass  dieses  beinahe  quantitativ  im 
Harne  wieder  erscheint.  Desshalb  stimmen  auch  die  polarimetrisch 
im  Harne  gefundenen  Zuckermengen  nicht  mit  den  nach  All  ihn 
oder  durch  Gährung  bestimmten  überein,  da  das  Phlorhizin  links- 
drehend ist,  und  zwar  berechnet  sich  r^jj  =  —  52,6  ^.  Verff.  haben 
einem  Kaninchen  grosse  Mengen  von  Phlorhizin,  z.  B.  je  dreistündlich 
1  Grm.,  beigebracht  und  aus  der  Differenz  zwischen  Reduction  und 
Drehung  resp.  der  Drehung  nach  der  Gährung  das  Phlorhizin  berechnet, 
wobei  stets  ein  wenig  zu  viel  gefunden  wurde  (4,2  statt  3,9);  mög- 
licherweise ist  dieses  Plus  auf  Oxybuttersäure  zu  setzen.  Es  ist  daher 
eine  besondere  Correctionsrechnung  für  den  im  Phlorhizin  selbst  ein- 
geführten Traubenzucker  bei  der  Berechnung  des  Zuckerverlustes  des 
Thieres  nicht  not h wendig.  —  In  dem  Versuche,  wo  dem  Kaninchen 
je  1  Grm.  Phlorhizin  injicirt  wurde,  ergab  sich  ein  Verhältniss  von 
Gesammtstickstoff  zu  Zucker  wie  I  :  4,7.  Jedenfalls  ist  durch  diese 
Versuche  der  Beweis  erbracht,  dass  im  zerfallenden  Körpereiweiss 
eine  Hauptquelle  für  den  Traubenzucker  zu  suchen  ist. 

Andreasch. 

372.  Vogelius:  Ueber  die  Neubildung  von  Kohlehydrat  im 
hungernden  Organismus^).  Mitgetheilt  vonZuntz.  Durch  Respirations- 
Versuche  am  hungernden  Menschen  vonZuntz  und  Lehmann  war 
es  wahrscheinlich  geworden,  dass  in  der  Ruhe  kohlehydratartige 
Gruppen  aufgespeichert  und  in  der  Arbeit  wieder  verbraucht  werden. 
Diese  Wiederansammlung  wurde  von  V.  an  Kaninchen  studirt,  welche, 
um  den  Darm  von  Kohlehydraten  zu  befreien,  2  Tage  lang  nur  mit 
Milch  ernährt  wurden.  Nach  24 stündigem  Hunger  wurde  das  Thier 
durch  mehrstündigen  Strychnintetanus  glycogenfrei  gemacht.    In  einer 


1)  Verbandl.   d.  physiol.  Gesellsch.   zu  Berlin.    Dubois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1893,  378—380. 
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Reihe  von  Versuchen  wurde  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Strychnin- 
krämpfe  von  2  Thieren  dasjenige,  welches  die  weniger  heftigen 
Krämpfe  gehabt  hatte,  getödtet.  £s  fanden  sich  in  der  Leber  5  mal 
gar  kein  Glycogen,  4  mal  wägbare  Spuren,  in  maximo  0,031  6rm. 
=  0,06<^/^;  im  übrigen  Körper  war  im  Min.  0,04  Grm  =  0,004  <^/o 
uud  im  Max.  0,21  Grm.  =  0,02  *^/<j  Glycogen.  Die  weiter  beob- 
achteten Thiere  erhielten  nach  Beendigung  der  Krämpfe  eine  schlaf- 
machende  Dose  Chloralhydrat  oder  ürethan;  nach  48—74  Stunden 
wurde  das  Glycogen  bestimmt.     Es  fanden  sich: 

Grm.  GriD.  Grm. 

In  der  Leber      .     .     .     0,391  0,300  0,401  Glycogen 

im  übrigen  Körper.     .     1,289  1,568  1,345        „ 

mit  dem  Harn  entleert        ?  0,889  1,795  Urochloralsäure. 

Die  absolute  Menge  des  gefundenen  Glycogens  ist  nur  gering,  wenn 
man  aber  bedenkt,  dass  die  Thiere  hungerten  und  der  Hunger  bis 
vor  Kurzem  die  allein  gebräuchliche  Methode  war,  ein  Thier  glycogen- 
frei  za  machen,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  auch  eine  geringe 
Menge  unter  diesen  Umständen  gebildeten  Glycogens  für  die  stete 
Neuerzeugung  desselben  aus  Körperbestandtheilen  beweisend  ist.  Die 
Menge  der  im  Hunger  gebildeten  Kohlehydrate  erscheint  noch  be- 
deutender, wenn  man  den  schlafenden  Thieren  gleichzeitig  Phloridzin 
subcutan  einverleibt.  Dabei  ist  der  Harn  24  Stunden  lang  zucker- 
haltig; hier  setzt  sich  also  die  Menge  der  Kohlehydrate  aus  dem 
Zucker  des  Harns  und  der  Urochloralsäure  und  dem  im  Körper  ab- 
gelagerten Glycogen  zusammen ;  z.  B.  wurde  einmal  gefunden :  1,7  Grm. 
Zucker  im  Harn  und  1,58  Grm.  Urochloralsäure  nebst  0,068  Grm. 
+  0.599  Grm.  Glycogen  in  Leber  und  Muskulatur.  Einmal  gelang 
es,  das  Thier  nach  Beendigung  der  Strychninkrämpfe  119  St.  in 
Narcose  zu  erhalten;  es  lieferte  5,25  Grm.  Zucker  und  1,285  Grm. 
Glycogen.  Zur  Abscheidung  des  letzteren  diente  die  Frank eTsche 
Methode  [J.  Th.  22,  321].  Andreasch. 

373.  H.  Weiske:   Zur  Brodfrage ^).    Um  Brod  billiger  oder 
ohne  Preissteigerung   eiweissreicher    und    nährkräftiger   zu   machen, 


1)  Landw.  Vers..Stat.  48,  451—457. 
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versuchte  es  Verf.,  Lupinenmehl  zum  Brodbacken  zu  verwenden.  Zur 
Entbitterung  und  Entfernung  der  giftigen  Alkaloide  wurden  gelbe 
Lupinen  eine  Stunde  mit  Wasser  gekocht  jind  nachher  mit  kaltem, 
fliessendem  Wasser  behandelt.  Die  Körner  schmeckten  dann  angenehm, 
nusskernartig  und  gar  nicht  bitter.  Die  getrockneten  Körner  ergaben 
3  Mahlproducte : 

1.  Kleie  ....     mit  13,81  ^^/^  Protein  i.  d.  Trockensubstanz 

2.  Gröberes  Mehl  .       „     46,25  „        „         ,,  ,, 

3.  Staubfeines  „      .       ,,     56,25  „        „         ,,  ,, 

Würden  die  Körner  vorher  entschält,  so  könnte  noch  proteinreicheres 
Mehl  erhalten  werden.  Mit  dem  staubfreien  Mehl  wurden  Mischungen 
theils  von  Roggen-  und  Lupinenmehl,  theils  von  Roggen-,  Kartoffel- 
und  Lupinenmehl  hergestellt  und  zu  Brod  verbacken.  Die  Zusammen- 
setzung der  Brode  war  folgende: 

Verhältniss  In  der  Trockensubstanz: 

der  "Wasser-  N-freie    j^^jj. 

Bestand-  Gehalt  Protein   Fett  Extract-    f^g^^  ^sche 
theile  stoife 

%  %         %         %        %       o/o 

l.Roggenbrod —  37,33        9,25      0,14      89.28     0,12     1,21 

2.  Roggen  -  Kartoflfel- 

stärke  -  Lupinenbrod  2  :  3  : 1  41,05  11,94  0,35  86,18  0,11  1,42 

3.  Wie  2 3:2:1  35,45  13.81  0,43  83,60  0,11  2,05 

4.  Roggen-Lupinenbrod    5:1  35,89  16,06  0,38  81,51  0,11  1.94 

5.  Wie  2  u.  3     2:2:2  42,08  18,88  0,70  78,65  0,22  1,55 

6. Wie   4 4:2  41,68  21,69  0,65  75,63  0,22  1.81 

Alle  Brode  hatten  eine  gelbliche  Färbung.  Die  aus  Mischung  2  u.  4 
hergestellten  Brode  erwiesen  sich  auch  bei  längerem  Genüsse  als 
durchaus  wohlschmeckend.  Wein. 

374.  K.  B.  Lehmann:  Ueber  die  hygienische  und  national- 
Oconomische  Bedeutung  des  Säuregehaltes  des  Brodes  ^).  Die  Säuren 
des  Brodes  entstehen  erst  durch  die  Spaltpilzwirkung  bei  der  Gährung. 
Von  sauren  Bestandtheilen  fanden  sich  folgende  vor:  1.  saures  phos- 
phorsaures Kali;    2.  Essigsäure,    3.    eine    in  Aether    lösliche,    nicht 


1)  Sitzungsber.  der  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1893,  No.  1. 
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üächtige  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure,  4.  eine  in  Aether  Kysliche, 
in  Wasser  unlösliche,  höhere  Fettsäure.  Zur  Titrirung  wurden  50  Grm. 
fein  zerbröckeltes  Brod  mit  etwa  200  CG.  heissen  Wassers  übergössen 
and  möglichst  fein  zerrieben;  als  Indicator  diente  Phenolphtaleln. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  betrug  die  freie  Säure  etwa  40^/^,  der 
Gesammtacidität,  davon  waren  etwa  ^/j — ^1^  Essigsäure,  in  den  Rest 
theilten  sieh  die  beiden  anderen  Säuren.  Aus  den  bisherigen  Ausnützungs- 
versueben  des  Brodes  lässt  sich  über  den  Einfluss  der  Acidität  nichts 
jiicheres  schliessen.  Es  wurden  desshalb  Versuche  an  4  Personen 
angestellt,  in  denen  500  Grm.  Graubrod,  450  Grm.  Fleisch,  45  Grm. 
Butter  und  ^/^  L.  Bier  gegeben  wurden ;  im  letzten  Versuche  bestand 
die  Nahrung  nur  aus  600  Grm.  Brod  und  45  Grm.  Butter.  Die  Aus- 
nützung in  folgender  Tabelle  ist  so  berechnet,  dass  eine  vollständige 
Resorption  von  Fleisch,  Butter  und  Bier  angenommen  wurde;  aller 
Koth  wurde  als  Brodkoth  betrachtet,  dagegen  13,4  Grm.  Hungerkoth 
pro  Tag  in  Abzug  gebracht. 


DoppelTersuch               j  Acidität 

Verlust 

Acidität 

Verlust 
o/o 

I.  Person  C 

201) 

1 
4,4       , 

12,7 

7,0 

j^ 

ü.      .       We 

12 

4,7 

3,6 

5,65 

»    n 

m.      .       Wi 

12 

3.9       1 

3,6 

4,3 

ÜL4     ^ 

IV.      .       Wi 

14,5 

1>2      ! 

,       3,6 

2,59 

s« 

V.      ,       Wi 

16,2 

1,41 

9,2 

2,04 

1 

\1.      ,       B  . 

16,2 

1,41 

9,2 

3.35] 

P3 

vn.     ,      K . 

16,3 

2,43 

— 

—  Brodu. 

Butter 

Daraus  ergibt  sich:  eine  starke  Acidität  des  Brodes  beeinträchtigt 
bei  gesunden  Verdauungsorganen  die  Ausnützung  des  Brodes  wenigstens 
so  lange  nicht,  als  Fleisch  daneben  gereicht  wird.  Mindestens  aus- 
nahmsweise wird  aber  auch  ohne  Zukost  saures  Brod  treif  lieh  ausge- 
nützt. —  Verf.  theilt  des  weiteren  mit,  dass  Kornradensamen,*  die 
<lem  Weissbrode  zugesetzt,  sehr  giftige  Wirkungen  entfalteten,  in 
schwach  saurem  Schwarzbrod  verbacken,  nur  wenig  giftig  waren,  in- 


^  100  Grai.  Brod  enthielten  soviel  Säure,   wie  20  CC.  Norraalschwefel- 
säure  entsprechen. 
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dem  beim  Genuss  solchen  Brodes  wohl  Kratzen  im  Schlünde,  aber 
keine  Magenstörangen  eintraten.  Als  die  Raden  zu  stark  saurem 
Schwarzbrod  verbacken  waren,  blieb  jede  Giftwirkung  aus.  Das 
Glycosid  wird  dabei  wohl  durch  die  Säure  bei  der  Backofentemperatur 
zerstört.  Andreasch. 

375.  W.  Prausnitz:  Ueber  die  Ausnutzung  gemischter 
Kost  bei  Aufnahme  verschiedener  Brodsorten  ^).  In  einer  grossen 
Reihe  von  Versuchen  prüfte  man  die  Ausnützung  der  einzelnen 
Nahrungsmittel  —  berücksichtigte  aber  die  Ausnützung  einer  »ge- 
mischten Kost«,  die  aus  einer  Reihe  von  Nahrungsmitteln  und  Ge- 
tränken besteht,  bisher  nicht.  Zwei  Versuchsmänner  verzehrten  eine 
stets  gleiche  gemischte  Kost,  die  aus  Fleisch,  Kartoffeln,  Butter,  Oel, 
Milch,  Kaffee,  Kochsalz  und  Bier  bestand,  und- ausserdem  500  bis 
650  Grm.  Brod,  verschiedener  Qualität:  Weizenbrod,  Roggenbrod, 
Roggen-Weizenbrod  und  Commissbrod.  Bei  Aufnahme  der  genannten 
Brodsorten  ergaben  sich  folgende  Verluste  durch  den  Koth: 


Versuchs- 
mann 

Brodart 

Trocken- 
substanz 

Org.- 
Substanz 

o/o 

Asche 
o/o 

Stickstoff 
o/o 

Weizenbrod   .... 

5,3 

4,6 

17,1~ 

15,1 

P. 

Roggen-Weizenbrod 

7,8 

6,9 

20,3 

20,1 

Roggenbrod  .... 

9,5 

8,6 

22,9 

23,5 

Soldatenbrod .... 

9,4 

8,8 

19,0 

31,9 

K.| 

Weizenbrod   .... 

4,1 

3,5 

15,4 

9,1 

Roggenbrod  .... 

7,9 

6,9 

23,3 

15,9 

Abgesehen  von  den  bedeutenden  individuellen  Differenzen  zeigen 
diese  Resultate,  dass  bei  Aufnahme  derselben  gemischten  Kost  und 
derselben  Menge  verschiedener  Brodarten  die  Ausnützung  eine  sehr 
ungleiche  ist  —  am  besten  bei  Weizenbrod,  am  schlechtesten  bei 
Roggenbrod,  Brod  aus  gleichen  Theilen  Weizen-  und  Roggenmehl 
steht  etwa  in  der  Mitte.  Das  Commissbrod,  welches  aus  einem 
abnorm  grob  gemahlenen  Roggen-  und  Weizenmehle  hergestellt  wird. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  17,  626—646. 
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entspricht  gar  nicht  den  zu  stellenden  Anforderungen  und  sollte  daher 
aas  einem  mittelfein  gemahlenen  Mehle  hergestellt  werden,  da  die 
Aasnfitzung  nicht  nur  von  der  Getreideart,  sondern  auch  von  dem 
Vermahlnngsgrade  abhängig  ist.  —  Der  bei  Genuss  einer  gemischten 
Kost  gebildete  Koth  stammt  grösstentheils  von  den  Darmsäften  her, 
aber  nicht  von  unrcsorbirten  Nabrungstheilen.  Das  Wort  »  Aasntttznng« 
Teranlasst  eine  falsche  Vorstellung  der  thatsächlich  vorhandenen  Ver- 
hältni^e;  es  erscheint  richtiger  »von  mehr  oder  weniger  Koth 
bildenden«,  statt  von  »schlecht  oder  gut  ausntttzbaren«,  Nahrungs- 
mitteln zu  sprechen.  In  dieser  Beziehung  sind  ausführliche  Mit- 
theilongen  in  Aussicht  gestellt.  Horbaczewski. 

376.  A.  Magnus-Levy:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ver- 
daulichkeit der  Milch  und  des  Brodes^).  In  einem  früheren,  ge- 
meinschaftlich mit  Zuntz  [J.  Th.  21,  374]  durchgeführten  Versuche 
hatte  Verf.  Gelegenheit  gehabt,  an  einem  einzelnen  Falle  die  Richtig- 
keit von  Bunge 's  Behauptung,  zu  prüfen,  derzufolge  der  regel- 
mässige Genuss  von  Alcohol  die  Leistungsfähigkeit  des  Verdauungs- 
apparates gegenüber  einfacher  Pflanzenkost  herabsetzen  solle.  Bei 
diesem  Versuche  an  sich  selbst  haben  Zuntz  und  Verf.  keinen 
schädigenden  Einfluss  des  Alcohols  wahrgenommen.  Eine  weitere 
Prüfnng  dieser  Frage  schien  immerhin  von  Interesse  und  so  ging 
Verf.  gerne  auf  den  Vorschlag  von  Zuntz  ein,  einige  Versuche  an 
dessen  16jährigen,  an  Alcohol  nicht  gewöhnten  Sohn  vorzunehmen. 
Die  Ernährung  erfolgte  mit  Milch  oder  mit  Milch,  Brod  und  Butter. 
Die  im  Detail  mitgetheilten  Versuche  lassen  keine  Schädigung  der 
Ausnutzung  unter  dem  massigen  Genüsse  von  Alcohol  erkennen.  Der 
Verlust  betrug  in  beiden  Versuchen  in  Procenten: 


N 

Fett 

.    ^     ITrocken- 
Asche  1       ,   . 
1    snbst. 

Org. 
Subst. 

Milch 

5,1 

4,5 

29,2 

5,5 

4 

Brod 

Butter 

13,7 

8,7 

[28,9 

4,0    ! 

3,7 

1)  Pflüger's  Arch.  58,  544-560. 
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Es  stellte  sich  die  Verwerthung  der  organischen  Substanz  der 
Milch  gegentlber  den  von  anderen  Forschern  gefundenen  Zahlen  (bei 
Alcoholgenußs)  um  2  — 3^/q  günstiger  dar,  doch  kann  dies  auch  durch 
Gewöhnung  des  Versuchsindividuum  an  den  Milchgenuss  bedingt  sein. 
Damit  soll  über  die  Bedeutung  und  sonstige  Schädlichkeit  des  Alcohols 
nichts  bewiesen  werden.  Der  Schaden,  den  der  Alcohol  stiftet,  liegt 
jedenfalls  nicht  in  der  verminderten  Gesammtausnutzung  der  Nahrung. 
In  Betracht  komme  höchstens  eine  etwas  bessere  Ausnutzung  des 
Eiweisses,  die  ja  freilich  nicht  zu  unterschätzen  ist,  da  bei  dem 
chronischen  Mangel  an  Stickstoff  in  der  Nahrung  weiter  Kreise  ein 
Plus  oder  Minus  von  5 — 10  Grm.  Eiweiss  zweifellos  eine  grössere 
Bedeutung  hat,  wie  etwa  ein  solches  von  der  gleichen  Menge  Stärke. 
Wenn  aber  Verf.  bei  einem  von  Bunge  beanstandeten  Bierconsum 
von  1^2 — 2  Litern  fast  ebenso  günstige  Resultate  erzielte,  wie  der 
Analcoholist  dieses  Versuches,  und  bessere  als  frühere  Experimenta- 
toren, so  kann  man  doch  eventuell  noch  eine  andere  Erklärung  dafür 
suchen.  Wer  unter  günstigen  Löbens-  nnd  Ernährungsbedingungen 
steht,  besitzt  jedenfalls  neben  einem  kräftigen  Muskelapparat  auch 
ein  besser  functionirendes  Verdauungssystem.  Reichere  Eiweisszufuhr 
—  und  diese  characterisirt  in  erster  Reihe  die  bessere  Speise  der 
Wohlhabenden  —  scheint  eine  bessere  Secretion  und  Resorption  her- 
vorzurufen und  somit  auch  eine  bessere  Verwerthung  des  zeitweise 
in  geringerer  Menge  zugeführten  Eiweisses  zu  bedingen. 

Andreasch. 

377.    Carl   Voit:   Ueber  die  Anwendung  der  EiweisstrBger, 
insbesondere  des  Weizenklebers,  in  der  Nahrung  des  Menschen^). 

Verf.  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  gegen  seine  StoflFwechsel- 
untersuchungen  vorgebrachten  Einwände  —  insbesondere  >die 
heftigste  Anfeindung*  der  geforderten  Nahrungseiweissmenge  nicht 
berechtigt  sei.  Die  Forderung  von  118  Grm.  Eiweiss  pro  Tag  gilt 
»nur  für  einen  kräftigen,  zugleich  tüchtige  Arbeit  leistenden  Mann 
von  70  Kgrm.  Gewicht  bei  gemischter,  vorzüglich  aus  Vegetabilien 
bestehender  Kost«  und  wurde  nicht  allgemein  und  dogmatisch  auf- 
gestellt —  da  im  Gegcntheil  dargethan  wurde,  dass  man  individuali- 
siren   müsse   und   dass  die    Menge    der  einzelnen    Xahrungsstoffe   je 

1)    Arch.  f.  Hygiene  17,  408-42?^. 
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nach  den  Umständen  eine  sehr  verschiedene  sein  muss.    Die  Meinung, 
dass  diese  Zahl  zu  hoch  gegriffen  wäre,  sei  ebenso  wenig  berechtigt, 
wie  die   Meinung,   dass   dem  Eiweiss   die   alleinige    Rolle    bei    der 
Arbeitsleistung  zukomme.     Vollkommen  unzulässig  ist  die  Nährwerth- 
Schätzung  einer  Substanz  nur  nach  dem  calorischen  Werthe  derselben. 
Bei  der  grossen  Wichtigkeit  einer  genügenden  Nahrungseiweisszufuhr 
sind  möglichst  billige  Eiweissträger  für  die  arme,  sich  mit  Yegetabilien 
ernährende  Bevölkerung  von   ganz  besonderer  Bedeutung,   allerdings 
nicht  minder   wohlfeile   Fette,  um   von  dem   am   leichtesten  zu  be- 
schaffenden Stärkemehl  weniger  aufnehmen  zu  müssen.    Als  Eiweiss- 
träger wurde  schon  vor  längerer  Zeit  der  Kleber  empfohlen  —  jedoch 
erst  in  neuerer  Zeit  gelang  es  ein  Eleberpräparat,  das  sog.  »Aleuronat«, 
darzustellen,  welches  die  Nachtheile  des  gewöhnlichen  Klebers  nicht 
besitzen  soll  und  welches  von  Ebstein  sehr  empfohlen  wird.  Da  der 
Kleber,  wie  aus  zahlreichen  Versuchen   hervorgeht,    im   Darmcanale 
gat  aosgenatzt  wird,  so  kann    das  Aleuronat  für  die  Ernährung  der 
armen  Bevölkerung  und  der  Gefangenen  sicherlich  von   Bedeutung 
sein   —   jedoch  nur   dort,   wo    die   Nahrung    nicht    die    genügende 
Menge  von  Eiweiss,  dagegen  einen  Ueberschuss   von  Stärke  enthält. 
Es    kann     in     diesem    Falle     ein    Theil    der   stärkereichen    Stoffe 
(Kartoffebi,  Brod)  durch  Aleuronat,  welches  dem  Brode  beigebacken, 
oder  einer  Speise  beigemischt  werden  kann,  ersetzt  und  eine  Nahrung 
TOB    richtiger    Zusammensetzung    erhalten    werden.      In    denjenigen 
Fällen,  wo  die  Nahrung  genug  Eiweiss  enthält,   hat  die   Aleuronat- 
znfnhr  keinen  Zweck  —  man  würde  in  den   alten  Fehler   der   ein- 
seitigen Ueberschätzung  des  Eiweisses  gegenüber  den  anderen  Nahrungs- 
stoffen verfallen.     Die   Aussprüche   wie:    das   Aleuronat  mache   alle 
Speisen  nahrhafter,  das  Aleuronatbrod   stehe   der  besten  Fleischkost 
gleich,  oder  übertreffe  sogar   den  Nährwerth    des   Fleisches  können 
zn  verhängnissvollen  Fehlem   führen.     Das  Aleuronat  ist  zwar  einer 
der  wohlfeilsten  Eiweissträger,  jedoch   ist  die    gleiche  Eiweissmenge 
im  getrockneten  Stockfisch  noch  wohlfeiler  und  auch  in  der  Butter- 
milch, sowie   in   dem  Sauermilchkäse    nicht  wesentlich  theuerer;  in 
den  beiden  letzteren  Fällen  ist   aber   ausser   dem   Eiweiss   mid  den 
wichtigen  Genussmitteln    noch    ziemlich   viel   Fett    und    auch    etwas 
Kohlenbydrat  enthalten.  Horbaczewski. 

Xalj,  JahresbeTieht  f&T  Tbierehflinie     1898.  33 
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378.  N.  Sulmeneff:  Die  Melde  (Chenopodium  album  L.)* 
ihre  chemische  Zusammensetzung  und  Assimilirbarkeit  der  stick- 
stoffhaltigen Stoffe^).  Die  Chenopodiamsamen  stellen  bekanntlich 
das  gewöhnlichste  und  seit  uralten  Zeiten  in  Russland  gebräuchliche 
Surrogat  vor,  von  welchem  das  russische  Volk  während  der  unglück- 
lichen Missemtejahre  fast  ausschliesslich  sich  ernähren  muss.  Das 
vom  Verf.  berührte  Thema  hat  daher  ein  grosses  hygienisches 
Interesse.  Zur  Untersuchung  kamen  die  aus  dem  Rjasanschen  Grouverne- 
ment  stammenden  Chenopodiumsamen  und  namentlich  Chenopodiam 
album  L.  Die  Zusammensetzung  ist  nach  Verfasser  folgende:  Wasser 
10,92  °/p,  Trockensubstanz  89,08  ^/q.  In  der  Trockensubstanz  sind 
enthalten:  Asche  4,58 7oi  stickstoffhaltige  SubstAuzen  17,60 ^/q, 
wahre  Eiweisskörper  16,94  <*/(,,  Fette  6,93  <^/o,  Cellulose  21,45  <*/<„ 
stickstoflffreie  Extractivstoffe  49,44  ®/q.  Beim  Vergleich  dieser  Zahlen 
mit  der  quantitativen  Zusammensetzung  anderer  G-etreidearten  ist 
zu  ersehen,  dass  das  Chenopodium,  was  namentlich  sämmtliche  in  ihm 
enthaltene  stickstofffreie  Substanzen  anbetrifft,  mehr  dem  Hafer,  als 
dem  Weizen  und  Roggen  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Die  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  sind  ziemlich  reichlich  im  Chenopodium  ver- 
treten, die  Hälfte  dieser  Substanzen  wird  aber  durch  die  Nuclelne 
repräsentirt,  die  keinen  Nährwerth  besitzen.  Als  eine  nachtheilige 
Eigenschaft  der  Samen  ist  weiter  ihr  äusserst  hoher  Cellulosegehalt 
zu  erwähnen.  Das  aus  Chenopodiummehl  bereitete  Brod  besitzt  einen 
abscheulichen  (xeschmack  und  kann  nicht  in  grossen  Quantitäten  ge- 
nossen werden.  Die  Versuche  über  die  Assimilation  dieses  Brodes 
ergaben,  dass  nur  ^/j  des  im  Brode  enthaltenen  Stickstoffes  assimilirt 
wird.  Die  Versuchspersonen  nahmen  während  der  Versuchsperiode 
an  Gewicht  ab.  Verf.  gelangt  zum  Schluss,  dass  man  im  Cheno- 
podium keinen  nützlichen  Nährstoff  erblicken  kann  und  dass  seine 
Verwerthung  als  Surrogat  im  Interesse  der  Volksgesundheit  voll- 
ständig beseitigt  werden  muss.  Samojloff. 

879.  A.  Pasqualini  nnd  A.  Hintoni:  Vergleichende  Stadien 
über  die  Durrah  und  den  Türkischen  Weizen,  ausgeführt  in  der  Provinz 
Forli*).  Die  Studien  der  Autoren  führen  zur  Empfehlung  der  Durrah-Cultur. 


1)  Ing.-Diss..  S.  Petersburg  1893.  —  ^)  Annali  della  R.  Stazione  Argraria 
di  Forli  20,  194. 
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Die  Dairah  giebt  vortrefflich  schmeckendes  Brod,  dessen  Protein gehalt  den 

des  Maisbrodes  übertrifft. 

Maisbrod  Durrahbrod  Weizenbrod 

Proteinsubstanz  .  .  .      4,30/q  6,8— 7,8<>/o  8,6-9,1  o/^, 

Stärke 28,7  41—51  49.8—52,2 

Cellulose 2,1  0,16—0,418  3,2—3,65 

Dextrin 18,9  7,1—10,8 

Glykose 4,155  1,8—2,99 

Auch  empfiehlt  sich  das  Durrahbrod  durch  seinen  geringen  Cellulosegehalt. 

Rosenfeld. 

380.  H.  Hildebrandt:  Ueber  Ernährung  mit  einem  ge- 
schmack-  und  geruchlosen  Albumosen-Präparate  ^).  381.  R.  Neu- 
meister:  Ueber  „Somatosen''  und  Albumosen -  Präparate  im 
Allgemeinen^.  382.  H.  Hildebrandt:  Ueber  Somatosen  und 
Albumosen -Präparate  im  Allgemeinen^).  383.  Derselbe:  Zur 
Frage  nach  dem  Nährwerth  der  Albumosen^).  384.  R.  Neumeister: 
Nochmals  über  Somatosen^).  Ad  380.  Verf.  berichtet  über  ein 
von  den  Elberfelder  Farbenfabriken  im  Grossen  dargestelltes  und 
inzwischen  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat,  welches  »Somatose« 
genannt  wird  und  nach  der  Angabe  des  Verf.  besteht:  »aus  Deutero- 
and  Heteroalbumosen  der  Hemi-Gruppe,  sowie  aus  der  gesammten 
Anti-Gruppe.  Die  beiden  anderen  Gruppen  der  Hemialbumosen 
(Protero-  und  Dys-Albumosen)  fehlen  in  dem  Albumosenproducte  der 
Farbenfabriken«.  (? !  Ref.).  Dieses  Präparat  ist  nach  den  am 
Hände  und  Menschen  ausgeführten  Versuchen,  die  z.  Tb.  sub  382 
mitgetheilt  werden,  im  Stande,  das  Nahrungseiweiss,  besonders  vor- 
theilhaft  einen  Theil  desselben,  zu  ersetzen  und  ist  auch  direct,  d.  i. 
mit  Umgehung  des  Darmcauals,  assimilirbar,  denn  bei  Hunden  mit 
unzureichender  Ernährung  fand  nach  subcutaner  Injection  des  Prä- 
parats keine  weitere  Körpergewichtsabnahme  statt  und  es  erschien 
im  Harne  weder  Albumose  noch  Pepton,  Bei  der  Digestion  mit 
Hundeblutserum    schwand    die    Albumose    und    vermehrte    sich    die 


1)  Verhandlungen  des  12.  Congresses  f.  innere  Medicin  1893,  395 — 400. 
-  *)  Denteche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  36.  —  »)  Ebenda  No.  41.  ~ 
*)  ZcitBchr.f.physioLChemielS,  180—192.  -  5)  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1B93,  No.  46. 
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Globulinmenge.  Verf.  empfiehlt  das  Präparat  zur  Erankenernährung, 
eventuell  auch  in  Form  subcutan  zu  injicirender  Lösungen.  Ad  381. 
Verf.  macht  aufmerksam,  dass  die  Angaben  von  H.  ganz  unver- 
ständlich seien  und  sich  z.  Th.  in  directem  Widerspruche  mit  allen 
bisherigen  Beobachtungen  befinden,  da  Albumosen  direct  (mit  Aus- 
schluss des  Darmcanals)  absolut  nicht  assimilirbar  seien,  nach  subcutaner 
Injection  nicht  nur  prompt  im  Harne  erscheinen,  sondern  auch 
schädlich  wirken.  Eine  Somatose-Lösung-Injection  bei  einem  Kanineben, 
hatte  auch  Albumose- Ausscheidung  durch  den  Harn  zur  Folge.  Dass 
Albumose  Ei  weiss  theilweise  oder  gänzlich  zu  ersetzen  vermag,  ist 
bereits  genügend  festgestellt  —  ebenso  aber  auch,  dass  diese  Präparate 
bei  längerer  Verabreichung  den  Darmcanal  reizen  und  schädigen.  Aus 
diesen  Gründen  muss  die  Ernährung  Kranker  mit  Albumosen  als 
ganz  unzulässig  erscheinen.  383.  H.  bleibt  bei  seinen  früheren  An- 
gaben und  meint,  dass  seine  Versuche  an  Hunden  angestellt  wurden^ 
während  N.  die  Albumoselösung  einem  Kaninchen  injicirte  und  darum 
nur  das  Erscheinen  der  Albumose  im  Harne  beobachtete  —  beim 
Hunde  sei  daä  nicht  der  Fall.  —  Ad  384.  N.  beruft  sich  auf  seine 
früheren  an  Hunden  angestellten  Versuche,  bei  denen  nach  subcutaner 
Injection  von  Albumose  dieselbe  im  Harne  erschien  und  berichtet 
über  einen  nun  mit  Somatose  am  Hunde  ausgeführten  Versuch,  der 
zu  dem  gleichen  Resultate  führte.  Die  Stoffwechselversuche  von  H. 
bei  subcutaner  Einverleibung  von  Albumosen  seien  daher  gänzlich 
werthlos  und  falsch.  Die  vermeintliche  Umwandlung  der  Somatose 
in  Globulin  beruhe  nur  auf  falschen  Analysen.  Verf.  erachtet  hier- 
mit die  Somatosen-Angelegenheit  für  erledigt  —  wird  aber  auch 
fernerhin  die  >* leidige  Arzneimittelreclame«  bekämpfen. 

Horbaczewski. 

385.  A.  Cahn:  Die  Verwendung  der  Peptone  als  Nahrungs^ 
mittel  ^).  Die  zahlreichen  industriell  erzeugten  Pepton  -  Präparate 
bestehen  entweder  aus  Gemischen  von  Pepton  und  Albumosen,  oder 
fast  ganz  aus  Albumosen.  Zur  Verdeckung  des  schlechten  Geschmackes 
werden  diese  Präparate   bisweilen  mit   grossen  Fleischextractmengcn 

1)   Berliner  klein.  Wochenschr.  1893,  No.  24  und  25. 
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versetzt  (Kochs,  Kemmerich,  Weyl),  oder  in  wohlschmeckenden 
Flüssigkeiten  gelöst,  was  bei  der  Anwendung  bei  Kranken  sehr  oft 
von  Nachtheil  ist.  Die  Präparate  enthalten  auch  Leimpepton,  dessen 
Anwesenheit  nach  Verf.  durch  fiestimmung  des  Polarisationsvermftgens 
nachgewiesen  werden  kann,  da  Leimpepton  ein  etwa  doppelt  so 
grosses  Drehungsvermögen,  wie  das  Eiweisspepton  besitzt.  Auf  diese 
Weise  fand  Verf.,  dass  das  Kochs^sche  und  Kemmerich^sche 
Präparat  nicht  unbeträchtliche,  aber  auch  ziemlich  gleiche  Leim- 
peptonmengen  enthalten.  Es  ist  zwar  sichergestellt,  dass  die  Pepton- 
Präparate  das  Eiweiss  zu  ersetzen  vermögen,  und  manche  Aerzte 
schreiben  denselben  noch  immer  eine  Zauberkraft  als  Nährmittel  zu 
—  es  fragt  sich  Jedoch,  ob  es  zulässig  und  zweckmässig  ist,  dieselben 
in  solcher  Menge  zu  verabreichen,  dass  sie  fttr  die  Ernährung  wirk- 
lich etwas  leisten  können.  Abgesehen  davon,  dass  die  Peptonpräparate 
relativ  thener  sind  und  schlechter  als  Fleisch  schmrcken,  bieten 
dieselben  bei  der  Ernährung  dem  Fleisch  gegenüber  überhaupt  gar 
keine  Vortheile,  Wie  aus  Folgendem  hervorgeht:  Die  Peptonisirung 
des  Eiweisses  im  Magen  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  unmöglich, 
aber  auch  im  Falle  des  Mangels  peptischer  Magenfunctionen  muss 
man  nicht  zu  schlecht  schmeckenden  Pepton-Präparaten  greifen,  denn 
der  Organismus  kann  trotzdem  im  Darme  das  Eiweiss  genügend  aus- 
nützen. Femer  zeigt  Verf.  an  vergleichenden,  am  Hunde  angestellten 
Versuchen,  dass  Albumosen,  oder  Pepton  in  den  Magen  eingeführt, 
nicht  schneller  resorbirt  werden  und  in  den  Darm  nicht  schneller 
flbergehen,  als  wenn  sie  erst  aus  Eiweiss  (Fleischpulver)  dort  ge- 
bildet werden.  Eine  raschere  Resorption  und  üeberführung  in  den 
Darm  wurde  nur  bei  Leim,  in  üebereinstimmung  mit  den  älteren 
Erfahrungen  beobachtet.  Des  Weiteren  wurde  bei  diesen  Versuchen 
beobachtet,  dass  bei  Peptonfütterung  der  Mageninhalt  viel  sauerer 
ist,  als  bei  Fleischfütterung.  Insbesondere  bei  den  Fleischextract 
enthaltenden  Präparaten,  steigt  die  Acidität  sehr  hochgradig,  offenbar 
weil  das  Pepton  einen  starken  secretorischen  Reiz  auf  die  Magen- 
drOsen  ausübt,  der  durch  Extractivstoffe  noch  bedeutend  verstärkt 
wird.  Dass  Peptonpräparate  Neigung  zu  Diarrhöen  veranlassen,  ist 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  sichergestellt,  die  Verf.  vollkommen 
bestätigt.     Zudem   findet  noch  Verf.,  dass   die  Peptonpräparate  die 
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Darmfäulniss  nicht  nur  nicht  vermindern,  sondern  eher  vergrössern.  Es 
zeigte  sich,  dass  beim  Hunde  nach  Ersatz  des  Fleischpulvers  durch 
Pepton  die  Menge  der  im  Harne  ausgeschiedenen  gepaarten  Schwefel- 
säure rapid  anstieg,  obzwar  bei  beschleunigter  Darmperistaltik  der 
Darminhalt  rascher  durchgetrieben  wurde,  so  dass  Fäulnissproducte 
sich  der  Resorption  entziehen  konnten.  Es  hat  sich  sohin  von  den 
vermeintlichen  Vortheilen  der  Peptonfütterung  nichts  bewahrheitet. 
Was  die  Anwendung  der  Peptonpräparate  bei  Kranken  anbelangt,  so 
will  Verf.  dieselbe  nicht  überhaupt  verwerfen  —  erachtet  es  aber  für 
nothwendig,  präcisere  Indicationen  aufzustellen.  Bei  der  sog.  nervösen 
Dyspepsie,  ebenso  bei  allen  Magenaffectionen  mit  erhaltenem  guten 
Appetit,  ebenso  bei  Oesophagusstenosen  ist  das  Pepton  überflüssig. 
Bei  allen  Affectionen,  bei  denen  die  Anregung  zu  stärkerer  Magen- 
saftsecretion  von  üebel  ist  (Ulcus  ventr. ,  Hyperacidität ,  Hyper- 
secretion  beim  Magengeschwür,  beim  Sodbrennen  etc.)  ist  das  Pepton 
besser  zu  vermeiden,  ebenso  bei  allen  Darmkrankheiten  mit  Durch- 
fall und  starken  Zersetzungen.  Dagegen  bewährte  sich  das  Pepton 
bei  den  mit  Trägheit  der  Darmperistaltik  einhergehenden  Aifectionen 
als  Unterstützungsmittel  und  am  besten  zur  Bekämpfung  derjenigen 
Erscheinungen  seitens  des  Magens,  die  sich  im  Geleite  der  Chlorose 
und  anderer  Anaemien,  sowie  bei  manchen  chronisch-fieberhaften 
Krankheiten  und  im  Reconvalescenzstadiura  acuter  Krankheiten 
einstellen.  Horbaczewski. 

386.  F.  Nie  mann:  Ueber  die  Abspaltung  von  Kohlensäure^ 
Mercaptan  und  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  einiger  animalischen 
und  vegetabilischen  Nahrungsmittel).  Die  betreffenden  Nahrungs- 
mittel (500  Grm.)  wurden  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  durch  circa 
2  Stuncfen  gekocht,  in  einer  Probe  wurde  die  entwickelte  Kohlen- 
säure, in  einer  zweiten  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  bestimmt. 
Die  Kohlensäure  wurde  in  einer  Pettenkof  er 'sehen  Röhre,  die 
mit  Barytwasser  (5  Grm.  kryst.  Chlorbaryura  und  10  Grm.  Baryuni- 
hydrat  im  Liter)  beschickt  war  und  sich  an  einen  Rückflusskühler 
anschloss,   absorbirt,    während  andauernd   ein  langsamer  Strom  Luft 


1)  Arcb.  f.  Hygiene  19,  126—135. 
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durch  den  Apparat  gesaugt  wurde.  Zur  Bestimmung  des  Schwefel- 
wasserstoffs und  des  Mercaptans  diente  derselbe  Apparat,  nur  dass 
statt  des  Barytwassers  eine  3  ^/^  ige  Quecksilbercvanidlösung  genom- 
men wurde.  Durch  Zersetzung  des  Niederschlags  mit  verdünnter 
Salzsäure  (5^/^^)  in  der  Wärme  wurde  das  Mercaptan  ausgetrieben, 
in  Bleilüsung  aufgefangen  und  das  Mercaptid  gewogen.  War  die 
Reaction  auf  Mercaptan  zweifelhaft,  so  wurde  ein  zweiter  Ver- 
such mit  500  Gnu.  Substanz  angestellt  und  ein  Peli gotisches 
Röhrchen  mit  Isatinschwefelsäure  vorgelegt,  an  deren  Grünförbung 
das  Mercaptan  erkannt  wurde.  Der  Schwefelwasserstoff  wurde  in 
dem  Rückstande  nach  Austreibung  des  Mercaptans  durch  Zersetzung 
mit  conc.  Salzsäure  und  Auffangen  in  Bleilösung  etc.  ermittelt.  Un- 
tersucht wurden  verschiedene  Kohlarten  und  andere  Gemüse.  Be- 
ständig trat  die  Kohlensäure  in  einer  Menge  von  0,244  bis  0,084  Grm. 
für  500  Grm.  frische  Substanz  auf.  Weniger  gleichmässig  gestaltet 
sich  das  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff,  welcher  nur  bei  den 
Kohlarten  quantitativ  bestimmt  werden  konnte;  jedenfalls  entsteht 
derselbe  aus  den  Eiweisskörpem,  möglicherweise  aus  dem  »krystalli- 
nischen  Eiweiss«  von  Grübler  und  Ritthausen,  das  durch  einen 
doppelt  so  hohen  Schwefelgehalt  ausgezeichnet  ist,  als  das  amorphe 
Eiweiss.  Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  für  die  Kohlarten  den 
Schwefelwasserstoff  in  ^/^  der  Irischen  Substanz  neben  den  Schwefel- 
mengen derselben  nach  König: 


Substanz 

Blumenkohl 
Rosenkohl  . 
Wirsingkohl 
Weisskohl  . 
Rothkohl     . 


Schwefel  organisch  gebunden     Schwefelwasserstoff 

%  o/o 

0,084  0,0302 

0,138  0,0156 

0,070  0,0296 

0,059  0,0246 

0,062  0,0158 


Die  Mercaptanmengen  betragen  (direct  gefunden  und  corrigirt  wegen 
der  Löslichkeit  des  Bleimercaptids  in  der  3  ^/^  Bleizuck erlüs.ung)  in 
500  Grm.  frischer  Substanz: 
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1. 

■     '     2. 

Bleimercaptid 

uncorrigirt 

Grm. 

0,157 

0,168 

Bleimercaptid 

corrigirt 

Grm. 

0,220 

0,237 

1. 
'     •     2. 

0,034 
0,029 

0,063 
0,058 

1. 
'     '     2. 

1. 
'     *     2. 

1. 

0,064 
0,051 
0,069 
0,073 
0,139 

0,102 
0,085 
0,108 
0,113 
0,196 

'     *     2. 

0,112 

0,162 

Substanz 

Blumenkohl 
Wirsingkohl 
Rosenkohl    .     . 
Weisskohl    .     . 
Teltower  Rüben 


Möglicherweise  stammen  Schwefelwasserstoff  und  Mercaptan  aus 
derselben  Quelle.  —  Von  animalischen  Nahrungsmitteln  wurden 
untersucht:  Rindfleisch,  Hammelfleisch,  Schweinefleisch,  Hühnerfleisch, 
Hecht,  Lachs,  Häring,  Schellfisch,  Dorsch,  Hummer,  Flusskrebs,  Kuh- 
milch, Hühnereier.  Auch  hier  schwankte  die  Kohlensäure  nicht  be- 
deutend. Die  grösste  Menge  lieferten  Hühnereier  (0,149  auf  500  Grm.), 
die  kleinste  das  Hummerfleisch.  Die  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Mercaptan  beim  Kochen  von  Fleischarten  scheint  sich 
auf  das  Fleisch  von  kaltblütigen  Vertebraten  und  einige  Avertebraten 
zu  beschränken  (Fische  und  Krebse),  auch  aus  den  Hühnereiern 
(mit  Schale  gekocht)  wurde  Schwefelwasserstoff  erhalten. 

Andreasch. 

387.  IM.  Rubner:  Ueber  das  Vorkommen  von  Mercaptan^). 

Nach  gemeinsam  mit  F.  Niemann  und  Stagnitta-Balistreri 
ausgeführten  Versuchen.  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
Material  organischer  Nahrungsstoffe  und  Nahrungsmittel  auf  die  Mög. 
lichkeit  der  Abspaltung  von  Mercaptan  zu  prüfen.  Zunächst  werden 
qualitative  Reactionen  der  Mercaptane  beschrieben;  am  wenigsten 
empfindlich  ist  conc.  Bleilösung,  dann  folgt  S^/^ige  Bleilösung,  dann 
Quecksilbercyanid  mit  etwas  Salzsäure,  Isatinschwefelsäure,  Goldchlorid 
und  Palladium  Chlorid.     Die  quantitative  Bestimmung  erfolgte  in  fol- 


J)  Arch.  f.  Hygiene  19,  136-193. 
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gender  Weise:  Die  organische  Substanz  wurde  mit  dem  10 fachen 
Gewichte  Aetzkali  im  Para£finbade  bei  250  ^  nach  S  i  e  b  e  r  und  Schon- 
benko  [J.  Th.  22,  8]  geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst, 
mit  Oxalsäure  zersetzt  und  die  entwickelten  Gase  zunächst  durch 
einen  Kühler  und  eine  Vorlage,  dann  durch  eine  Pettenkofer- 
Röhre  mit  Cyanquecksilber  geleitet ;  während  der  ganzen  Destillation 
wurde  ein  langsamer  Luftstrom  durch  den  Apparat  gesaugt.  Der 
Qnecksiibemiederschlag  wurde  durch  verdünnte  Salzsäure  zerlegt  und 
die  Gase  in  S^/^iger  Bleilösung  aufgefangen.  Das  abermals  freige- 
machte Mercaptan  wurde  in  Jodlösung  geleitet  und  diese  mit  unter- 
schwefligsaurem  Salz  zurücktitrirt.  1  CC.  Vio"^^^'^*U^^^^^^"8  ent- 
spricht 3,3  Mgrm.  Methylmercaptan.  Bei  Verwendung  der  Bleilösung 
hat  man  aber  stets  eine  Correctur  wegen  der  Löslichkeit  des  Mer- 
captides  anzubringen.  Verff.  haben  in  jenen  Fällen,  wo  reichliche 
Mercaptanmengen  erhalten  wurden,  die  Bleiverbindungen  analysirt 
nnd  stets  Zahlen  erhalten,  die  für  Methylmercaptan  sprechen.  —  Aus 
animalischen  StoflFen  wurden  folgende  Mercaptanmengen  in  Procenten 
erhalten:  Rindfleisch  0,181,  Schellfisch  0,242,  Dorsch  0,125,  Lachs 
0,107,  Frosch  0,107,  Leber  0,142,  Milz  0,122,  Niere  0,117,  Hirn 
0,101,  Serum  0,186,  Blutkörperchen  0,091,  Eiereiweiss  0,127,  Dotter 
0,117,  Caseln  0,227,  Pepton  0,274,  Gelatine  0,050,  Fleischextract 
0,173.  In  Procenten  des  Gesammtschwefels  wurden  als  Mercaptan 
abgespalten:  Haare  0,  Fibrin  0,  Leim  5,1,  Eiweiss  12,3,  Serum  8,5, 
Pepton  12,8,  Dotter  20,3,  Extract  31,8.  Die  Mercaptanbildung  aus 
Fleischextract  beweist,  dass  auch  in  den  Extractstoffen  Gruppen  ent- 
halten sind,  welche  beim  Schmelzen  Mercaptan  abzuspalten  vermögen. 
Aus  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  wurden  erhalten:  Aleuronat  0,082, 
Blumenkohl  0,088,  Teltower  Rüben  0,286,  Wirsing  0,104,  Sellerie 
0,098,  Rettige  0,088,  Spinat  0,074 ;  Schwarzbrot,  Weissbrot,  Bohnen, 
Linsen,  Erbsen  gaben  nur  Spuren  ab.  Ebenso  bildet  sich  Mercaptan 
hei  der  trockenen  Destillation  vieler  organischer  Substanzen ;  so  gaben 
an  Bleimercaptid  in  ^j^:  Hflhnereiweiss  0,945,  Bluteiweiss  0,505, 
Rindfleisch  0,431,  Caviar  0,284,  Schellfisch  0,705,  Eidotter  0,147, 
Schweizerkäse  0,603,  Limburger  Käse  0,693  und  0,686,  Kopfsalat 
0,112,  Steinpilze  0,185,  Fleischextract  0,220,  Rindergalle  0,225, 
Kaffee  0,059,    Asa  foetida   0,047.     Diese   Abspaltung   beginnt   oft 
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schon  bei  170^  und  noch  niedriger,  einer  Temperatur,  welche  beim 
Zubereiten  des  Fleisches  etc.  leicht  erreicht  wird.  Auch  schon  beim 
Sieden  organischer  Nahrungsmittel  spaltet  sich  Mercaptan  ab  [siehe 
die  Yorstehende  Arbeit  von  Niemann].  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  der  Harn  nach  Genuss  von  Blumenkohl,  Teltower  Rübchen, 
Bothkohl  und  Spargel  Spuren  von  Mercaptan  enthält  (Grünfärbung  der 
Isatinschwefelsäure),  wie  für  den  Spargel  bereits  von  N  e  n  c  k  i  nach- 
gewiesen worden  ist.  Ebenso  wurde  Mercaptanbildung  nachgewiesen 
durch  Proteus  vulgaris  und  Tetanusbacillen  etc. ;  desgleichen  ergaben 
sich  geringe  Mengen  beim  Schmelzen  von  Penicillium  glaucum,  Hefe 
und  Prodigiosus  mit  Aetzkali,  sowie  bei  der  Hefe-Gährung  bei  Zu- 
satz von  Schwefelblumen,  wobei  es  sich  wahrscheinlich  um  Aethyl- 
mercaptan  handelte.  Bei  der  natürlichen  Fäulniss  wurden  folgende 
Mengen  von  Bleimercaptid  erhalten:  Fleisch  0,326 ^/q,  Gehirn  0,100, 
Niere  0,071,  Blut  0,05.  Andreasch. 

388.  P.  Petit:  Vertheilung  und  Zustand  des  Eisens  in  der 
Gerste  ^).  Um  den  Zustand  des  Eisens  in  der  Gerste  zu  bestimmen, 
benutzte  der  Verf.  eine  Beobachtung  Bunge 's,  dass  alle  anorga- 
nischen und  organischen  Eisenverbindungen,  selbst  die  Eiweisskörper 
ihr  Eisen  an  mit  Salzsäure  angesäuerten  Alcohol  abgeben,  während 
die  Nuclelne  unverändert  bleiben.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass 
sich  fast  das  ganze  Eisen  der  Gerste  im  Nudeln  befindet.  Verf.  be- 
stimmte auch  die  Eisenmenge  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Kornes.  Es  ist  fast  ausschliesslich  im  Embryo  und  in  der  Samen- 
schale enthalten.  Aus  dem  Studium  des  Verhaltens  des  Eisens  bei 
der  Keimung  geht  hervor,  dass  die  Menge  des  extrahirbaren  Eisens 
während  der  Keimung  sich  wenig  verändert,  dass  sich  aber  die  Ge- 
sammtsumme  vermindert.  Der  Embryo  entzieht  demnach  dem  Endo- 
sperm  und  der  Schale  im  Anfang  der  Keimung  kein  Eisen. 

Wein. 

389.  E.  Schulze  und  S.  Frankfurt:  Der  Lecithingehalt 
einiger  vegetabilischer  Substanzen^).  E.  Schulze  hat  früher  in 
Gemeinschaft  mit   Steiger   und   Likiernik  [J.  Th.  19,  406  und 


1)  Compt.  rend.  115,  246—248.  —  2)  Landw.  Ver8.-Stat.  43,  307—318. 
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21,  45]  festgestellt,  dass  heisser  Alcohol  dat»  Lecithia  aus  feingepul- 
yerten  Pflanzensamen  vollständiger  extrahirt   als  Aether.     Die  Verff. 
gründeten  darauf  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Lecithins.     Das 
feingepulverte  Material  wird  zuerst  mit  Aether   erschöpft,   dann  bei 
60^  mit  Alcohol   behandelt.     Der  durch   Verdampfen    des  Alcohol- 
extractes  bei  40— dO<^  erhaltene  Rückstand .  wird  mit  kaltem  Aether 
bebandelt,  der  das  Lecithin  aufnimmt.  Die  Lecithinlösung  wird  durch 
wiederholtes  Schütteln    mit   Wasser   unter   Zusatz   von   Kochsalz   ge- 
reinigt,  dann   eingedunstet   und   schliesslich   der  Phosphor  bestimmt. 
Das  Lecithin   enthält,   je  nachdem   es    Distearyl-,   Dipalmityl-   oder 
Dioleyl-Lecithin  ist,  3,84 — 4,12**/q  Phosphor.    Durch  Ermittelung  des 
Phosphorgehaltes  im  Alcoholätherextract  wurden  die  Lecithingehalte 
in  Terschiedenen  pflanzlichen  Substai^en,  wie  folgt,  ermittelt : 

In  o/q  der  Trockensubstanz: 


Gelbe  Lupine 

1,55- 

-1,59 

'  Sonnenblume 

0,44 

Sojabohne 

1,64 

Kürbis 

0,43 

Wicke 

0,74- 

-1,22 

'  Mohn 

0,25 

Weizenkeime 

1,55 

1  Leinkuchen 

0,10- 

-0,25 

Weizenkleie 

0,54 

Erdnusskuchen 

0,04- 

-0,37 

Sesamkuchen 

0,15- 

-0,50—0,56 

Cocosnusskuchen 

0,19 

Erbsen 

0,50- 

-1,23 

Palmkemkuchen 

0,22 

Linsen 

0,50- 

-1,20 

Hanfkuchen 

0,69 

Ackerbohnen 

0,81 

Buchenkernkuchen 

0,17 

Weizen 

0,65 

Blattknospe,  Birne 

0,54 

Roggen 

0,57 

„           Hasel 

0,77 

Gerste 

0,74 

1             „    '        Ahorn 

0,65 

Mais,  gelb 

0,25 

Junges  Gras 

0,45 

„     weiss 

0,28 

Junge  Wicke 

0,86 

Buchweizen 

0,47 

Champignon 

0,32 

Lein 

0,88 

Steinpilz 

0,94 

Hanf 

0,88 

Besonders  reich  an  Lecithin  sind  also  die  Leguminosen,  weit  ärmer 
im  Durchschnitt  die  Samen  von  Cerealien  und  Oelgewächsen.  Wenig 
liCcithin  enthalten  die  Oelkuchen,  entweder  weil  dasselbe  mit  dem 
ausgepressten  Oel  entfernt  wird,  oder  weil  es  sich  beim  Aufbewahren 
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der  Oelkuchen  partiell  zersetzt.  Der  beträchtliche  Gehalt  junger 
Pflanzentheile  an  Lecithin  wurde  schon  früher  vermutheU  Das  Leci- 
thin steht  im  Nährwerth  wohl  dem  Fett  am  nächsten.  Da  es  aber 
mit  Aether  nur  partiell  in  Lösung  geht,  so  wird  der  Fehler,  der  der 
Bestimmung  der  »Fettsubstanzen«  durch  Aether  anhaftet,  durch  diesen 
Umstand  noch  vermehrt.  Wein. 

390.  Sal.  Frankfurt:  Zusammensetzung  der  Samen  und  der 
etiolirten  Keimpflanzen  von  Cannabis  sativa  und  Helianthus  annuus^). 

1)  Der  Gehalt  der  Samen  von  Cannabis  sativa  ist: 

EiweissstoflFe 18,63  o/q  '   Rohrzucker    und     lösliche 


Kohlehydrate     ....  2,59  o/o 

Rohfaser 26,83  „ 

Lösliche  organische  Säuren  0,68  „ 

Asche 5,51  , 


NucleYn  und  andere  unver- 
dauliche Verbindungen  .  3,36  , 

Lecithin .  0,88  ^ 

Cholesterin 0,07  , 

Glyceride   und   freie   Fett-  [  Sonstige  organische  Verbin- 

säuren 30,92  ,           düngen  (Organ.  Basen  u. 

Hemicellulose)  ....     11,08  , 

In  den  etiolirten  Keimpflanzen  war  Asparagin  sicher,  Glutamin  nicht 
ganz  sicher  nachzuweisen.  Aus  dem  Saft  derselben  wurde  eine  Sub- 
stanz isolirt,  die  wahrscheinlich  Glyoxylsäure  war.  2)  Die  ent- 
schälten Samen  von  Helianthus  annuus  enthielten: 

Eiweissstoffe 24,05  o/o  i  Rohrzucker  etc 3,78  o/o 

Nudeln  etc 0,96  ,  1   Rohfaser 2,24  , 

Lecithin 0,44  „  |  Lösliche  organische  Säuren  0,56  , 

Cholesterin 0.15  „  1  Asche 3,66  „ 

Glyceride  etc 55,32  ,  ,  Sonst,  organ.  Verbindungen  8,88  „ 

Die  Samenschalen  waren  reich  an  Pentosanen,  Welche  beim  Ver- 
zuckern Pentosen  gaben.     Die  etiolirten  Keimpflanzen  enthielten: 

Eiweissstoffe 15,00  o/q      Rohrzucker 14,75  o/o 

Nudeln  etc 4,56  ,  Lösliche  organ.  Säuren.    .      2,43  , 

Asparagin  und  Glutamin  .  4,05  ,       Rohfaser .     , 11,52  , 

Lecithin 0,85  ,       Asche 18,21  , 

Fett 24,54  ,  ,   Sonst,  organ.  Verbindungen      4,09  , 

Sie  enthalten  also  Asparagin  und  Glutamin  und  reichliche  Mengen 
Kohlehydrate.     Die  Eiweissstoffe   haben  während  der   Keimung   eine 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  143—182. 
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starke  Verminderung  erfahren,  während  die  unlösl.  Proteinstoffe,  wie 
Nuclein,  bedeutend  vermehrt  wurden.  Es  stieg  auch  der  Gehalt  an 
nicht  eiweissartigen  Stickstoffsubstanzen,  ebenso  an  löslichen  Kohle- 
hydraten und  Lecithin.  Die  Fette  nahmen  ab.  N-haltige  organische 
Basen  waren  in  den  Keimlingen  nur  in  geringen  Mengen  nachzu- 
weisen. Wein* 

891.  B^la  Ton  Bitte:  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
reifen  Paprikaschote  i).  Die  Spielart  Capsicnm  annaam  longum  zeigte  in 
ihren  einzelnen  Organen  mit  Stiel  (I)  oder  ohne  Stiel  (11)  folgende  mittlere 
Zosammensetzang : 

Stiel  Fmchtschale  Samen  Samenlager 

I      .    .    .    5,334  59,860  25,962  8,511 

II      .    .    .       —  63,218  27,426  8,983 

Die  Trockensubstanz  war  zusammengesetzt: 

Stickstoff-  Stickstoftfreie 

Sabstanz  Fett      Extractstoffe  Rohfaser        Asche 
Ganze  Frucht  (obne 

Stiel)    ....    19,770/0  10,69  0/0        39,82  0/0  22,95  0/0        6,76  o/o 
Fmchtschale  (ohne 

Samenlager)  .    .    14,31  ,  5,14  ,         49,07  ,  25,83  ,         5,65  „ 

Samen 17.22  ,  27,95  ,         33.13  .  17,36  ,         4,34  „ 

Samenlager  .    .    .    28,54  „  7,07  ,         39,88  ,  13,48  ,       11,03  „ 
Der  Stickstoff  war  auf  nachsteh^ide  Verbindungen  vertheilt: 

Ammoniak-          Amid-  Sonstige  Stickstoff- 
salze        Verbindungen  ProteYn  Verbindungen 
Ganze  Frucht.    .0,22  0/0             0,09  Ofo  2,32  0/0  0,53  0/0 
Fmchtschale     .    .    0,19  ,              0,13  ,  1,79  ,  0,17  , 
Samen     ....    0,06  ,             -0,06  «  2,94  ,  - 
Samenlager  ...    0,24  ,              0,28  ,  2,40  ,  0,64  , 
Die  Ascbenanalysen  führten  zu  folgendem  Resultat: 

K2O  NagO  MgO  CaO  AlgOs  Fe203  SiOg  Cl  SO3  P2O5 
Ganze  Frucht  55,59  4,42  6,22  4,80  Spur  1,44  2,04  3,88  6,42  16.81 
Prachtschale  52,47  13,16  5,04  5,08  0,22  1,69  1,90  1.44  4,58  14,59 
Samen.  .  .40,12  2,50  10,43  3,46  —  0,81  1,74  2,65  4,97  33,95 
Die  weiteren  Analysen  über  Paprikafabrikate  bieten  hier  kein  weiteres  In- 
teresse. Wein. 

392.  Lieb  sc  her:  Beitrag  zur  Sticl(stofffrage^).  Nicht  nur 
gewisse  Bodenalgen  nnd  Leguminosen,  sondern  auch  Hafer  und  Senf 


1)  Landw.  Ver8.-Stat.  48, 369-379.  —  «)  Journ.  f.  Landwirth.  41, 139—198. 
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vermögen  freien  atmosphärischen  Stickstoff  zu  assimiliren.  Es  dürfte 
also  die  Meinung  Frank 's  [J.  Th.  22,  415]  gerechtfertigt  sein, 
dass  die  Assimilation  freien  Stickstoffs  eine  Eigenschaft  aller  grünen 
Gewächse  sei.  Diese  kommt  erst  dann  zur  Bedeutung,  wenn  die 
Pflanzen  die  Bedingungen  zu  üppigem  Wachsthum  finden,  wenn  Wasser, 
Wärme,  Licht  und  Nährstoffe  im  Optimum  vorhanden  sind.  Hierzu 
gehört  bei  manchen  Pflanzen,  wie  bei  Hafer,  wahrscheinlich  auch 
bei  Buchweizen,  insbesondere  bei  Senf,  eine  reichliche  Emährang  mit 
Nitratstickstoff;  letztere  ist  manchen  Leguminosen,  wie  Erbsen  and 
Lupinen  nicht  nur  nicht  nöthig,  sondern  beeinträchtigt  ihre  Fähigkeit, 
atmosphärischen  Stickstoff  zu  sammeln.  Bei  Leguminosen  ist  die 
Symbiose  mit  KnöUcheubacterien  Bedingung  normalen  Wachsthums 
und  der  Fähigkeit,  freien  Stickstoff  zu  sammeln.  Auch  unter  günstigen 
Wachsthumsbedingungen  vermögen  nicht  alle  Pflanzen  gleiche  Stick- 
stoffmengeu  zu  sammeln.  Senf  und  Erbsen  zeichnen  sich  in  dieser 
Hinsicht  vor  dem  Hafer  aus.  Vielleicht  kommt  dies  beim  Senf  daher, 
dass  er  in  der  Blüthezeit  (dem  Versuchsstadium)  soviel  Stickstoff  in 
der  Substanz  seiner  Stengel  und  Blüthen  aufzuspeichern  vermag,  dass 
seine  Trockensubstanz  im  Protei'ngehalt  mit  dem  der  Leguminosensaraen 
wetteifert.  Wenn  man  zur  Futtergewinnung  oder  Gründüngung  Stick- 
stoff sammeln  will,  so  soll  dies  durch  Leguminosen  geschehen,  nicht 
durch  Senf,  der  zum  Theil  andere  Bedingungen  zu  üppigem  Wachs- 
thum erfordert.  Sind  diese  letzteren  aber  gegeben,  so  wird  man  dem 
Senf  den  Vorzug  geben,  wenn  mit  Leguminosen  aus  irgend  einem 
Grund  ein  üppiger  Bestand  nicht  zu  erzielen  ist.  Wein. 

393.   A.  Günther,   A.  Heinemann,  J.  B.  Lindsay  und 
F.  Lehmann:   Die  Verdaulichkeit  von  Reisigfutterstoff  an  ^).     Zum 

Versuche  dienten  3  Reisigsorten,  Buchen-,  Akazien-  und  Pappelreisig. 

Ersteres  bestand  aus  älteren  Zweigen,  letztere  waren  jüngeren  Alters. 

Sie  hatten  folgende  chemische  Zusammensetzung: 

Robprotein    Rohfett    Rohfaser    N-freie  Stoffe 
Buchenreisig      .     .     .     4,69  1,85       45,55  44,85 

Pappelreisig.     .     .     .     7,81  3,36       39,80  45,25 

Akazienreisig     .     .     .   11,25  1,90       36,00  46,71 

5    Joum.  f.  Landwirth.  41,  65—83. 


XV.  Gesammtstoffwechgel.  527 

Die  mit  Hammeln  des  Leineschlages  gewonnenen  VerdauangscoSfficienten 
beantworten  die  Frage  nach  dem  Nährwerth  dieser  Reisigarten  in 
ausreichender  Weise.  Das  beste  derselben,  Akazienreisig,  hat 
ungefähr  die  ehem.  Zusammensetzung  mittleren  Wieseuheues,  erreicht 
aber  dessen  Verdaulichkeit  nicht.  Das  Protein  wurde  bei  beiden 
gleich  ausgenutzt;  die  Fett-,  Rohfaser-  und  Extractstoffe-Ausnutzung 
blieb  aber  weit  hinter  der  des  Wiesenheus  zurück.  Das  Pappelreisig 
hatte,  wohl  weil  das  Laub  vollständig  zum  Verzehr  gelangte,  mit  Aus- 
nahme des  Rohprotein,  eine  höhere  Ausnutzung  ergeben,  als  Akazien- 
reisig.  Die  Ausnutzung  des  Buchenreisigs  war  eine  so  niedrige, 
dass  es  keine  Aussicht  auf  Verwendung  als  Futtermittel  hat.  Für 
alle  Reisigarten  gilt  als  Regel,  dass,  je  jünger  ihre  Zweige  sind,  um 
so  höher  ihre  Verdaulichkeit  ist;  die  Verdaulichkeit  erreicht  das 
Maximum,  wenn  die  Zweige  belaubt  sind,  denn  die  Blätter  sind 
leichter  verdaulich  als  irgend  ein  Stammtheil.  Wein. 

394.  H.  J.  Patterson:  FUtterungs-  und  Verdauungsversuche ^). 

Verf.  machte  vergleichende  Versuche  über  die  Ernährung  von  Ochsen 
mit  eingesäuertem*)  und  mit  getrocknetem  Rauhfutter 
(Futtermais  oder  Maisstroh),  besonders  über  den  Einfluss  auf 
die  Ausnutzung  der  übrigen  Futterbestandtheile.  Dieses  Futter,  sowie 
Wasser  und  Salz  erhielten  die  Thiere  nach  Belieben,  daneben  er- 
hielten sie  bestimmte  reichliche  Quantitäten  von  Kraftfutter  (Maismehl, 
Baumwollsamenmehl,  Glutenmehl  etc.).  Folgende  Mittel- 
zahlen für  die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsstoffe  wurden  in  den 
beiden  ersten  Versuchsperioden  erhalten: 

a  3 
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Versuche    mit    eingesäuertem 

Futter 

mit  trockenem  Ranhfutter  .     . 


69,94  |13,49!70,77  51,30 
64,55  I  5,87,69,97,41,41 


75,06 

67,48 


83,75 
81,22 


70,77 
69,97 


1)  Feeding  and  digestion  experiments.  Maryland  agricult.  experim.  Station, 
IV  ann.  rep.,  report  of  the  chemist,  309 — 346.  —  ^)  Die  Säure  des  eingesäuerten 
Grünmais  war  vorwiegend  eine  fixe  (Milchsäure)  neben  flüchtiger  Säure 
(Essigs&ur«). 
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Diese  Resultate  stimmen  mit  denen  anderer  Beobachter  ^)  darin  ttber- 
ein,  dass  bei  Fütterung  mit  eingesäuertem  Futter  die  Verdaulich- 
keit des  Protein  so  gut  wie  unverändert  bleibt,  dass  aber  die 
Verdauung  aller  anderen  Nahrungsstoffe  gesteigert  wird, 
besonders  die  der  Rohfaser  und  des  stickstofffreien  Extracts. 
Dagegen  war  der  Ansatz  von  Stickstoff  im  Körper  reichlicher 
bei  der  Fütterung  mit  Maisstroh.  Hier  wurden  33,67 ^/q  des  ein- 
geführten Stickstoffs  angesetzt,  bei  Darreichung  des  eingesäuerten  Grün- 
mais nur  26,59  °/0.  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  diese  Werthe  durch 
die  >Stoffwechselproducte<  beeinflusst  sind,  wurden  die  letzteren 
nach  Jordan*)  durch  Extraction  der  Fäces  mit  Aether,  Alcohol, 
heissem  Wasser  und  kaltem  Kalkwasser  bestimmt.  Wurde  der  durch 
diese  Lösungsmittel  extrahirbare  Stickstoff  von  dem  der  Fäces  abge- 
zogen, so  berechnete  sich  eine  um  5  bis  13 ^/q  höhere  Zahl  für  die 
Verdaulichkeit  des  Protein.  Verf.  controlirte  die  so  erhaltenen 
Werthe  durch  künstliche  Verdauungsversuche,  welche  nach 
Wilson 's  Modification  des  Stutz  er 'sehen  Verfahrens  ausgeführt 
wurden^).  2  Grra.  der  Futtersubstanz  wurden  mit  100  CC.  Salzsäure, 
0,33  ^Iq,  und  0, 1  Grm.  P  e  p  s  i  n  (M  e  r  c  k)  in  lose  verschlossener  Flasche 
unter  gelegentlichem  Umschütteln  12  Stunden  bei.  40^  digerirt,  dann 
wurde  filtrirt,  der  Rückstand  ausgewaschen,  mit  100  CC.  Wasser, 
0,15  Grm.  Pankreatin  (Merck)  und  0,3  Grm.  Natriumcarbonat 
in  die  Flasche  zurückgebracht  und  in  derselben  Weise  12  Stunden 
digerirt.  In  dem  ausgewaschenen  Rückstand  wurde  der  Stickstoff 
nach  Kjeldahl  bestimmt.  So  wurden  folgende  W^erthe  für  die 
Verdaulichkeit  des  Stickstoffs  erhalten:  Maisstroh  71,55  bis 
75,65  ^/o,  gesäuerter  Grünmais  66,49  bis  75,25,  Maismehl  69,11  bis 
74,69,  Glutenmehl  64,21  bis  72,56,  Baumwollsamenraehl  84,96  bis 
85,04,  Weizenkleie  89,82.  Es  wurden  auch  Bestimmungen  an  Ge- 
mischen gemacht,  in  denen  die  Futterstoffe  in  demselben  Verhält- 
niss  vertreten  waren  wie  in  der  Nahrung  der  Thiere.  Die  so  be- 
stimmten Werthe  stimmten  besser  mit  den  bei  den  Fütterungsversuchen 


1)  Report  of  Wisconsin  agr.  stat.  1888,  57 ;  1889,  105 ;  Report  of  New- 
York  agr.  stat.,  Geneva  N.  Y.,  1884,  45.  —  ^)  Agricultural  Bcience,  D,  294.  — 
8)  Wilson,  Jonm.  of  soc.  of  ehem.  industry  10,  118.  Früher  benutzte  Verf. 
das  Verfahren  von  C bittenden,  Report  Connecticut  agric.  exper.  stat.  1885. 
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erhaltenen  corrigirten  Verdaulichkeitscoefficienten,  als  die  aus  den 
einzelnen  Componenten  berechneten,  und  Verf.  empfiehlt  daher  dieses 
Verfahren.  Im  Mittel  der  verschiedenen  Bestimmungen  ergab  sich 
för  die  Verdaulichkeit  des  Stickstoffs  im  Futter  aus  den  Fütte- 
rnngs versuchen  direct  69 ^/q,  nach  der  Correction  für  die  Stoff- 
weehselproducte  78,  aus  der  künstlichenYerdauung  der  Gemische 
77,  aas  der  künstlichen  Verdauung  der  einzelnen  Futterstoffe  74  ^/q. 
Das  in  Stoffwechselversuchen  als  »Fett«  bezeichnete  Aetherextract 
enthält  manche  fremde  Stoffe,  und  Verf.  empfahl  deshalb  dasselbe 
mit  Thierkohle  zu  reinigen  ^).  Nach  diesem  Verfahren  erhielt  er  in 
BaumwoUsamenmehl  12,65  statt  13,41  ^/^  Fett,  in  gesäuertem  Grün- 
mais  0,75  statt  1,02,  in  Weizenkleie  4;95  statt  6,15  ^/q,  in  Maisstroh 
2,51  statt  3,85%;  bei  Maismehl  (2,42)  und  Glutenmehl  (16,87) 
wurde  kein  Unterschied  beobachtet;  in  Rinderfäces  wurde  0,71  statt 
0,89  und  0,48  statt  0,53  ^/^  gefunden.  Der  Verdaulichkeitscoßfficient 
des  Fettes  wurde  in  obigen  Versuchsreihen  durch  diese  Differenzen 
zwar  auffallend  wenig  beeinflusst,  doch  warnt  Verf.  davor,  dies  als 
Regel  anzusehen.  —  Schliesslich  folgert  Verf.  aus  seinen  Versuchen, 
dass  beim  nicht  arbeitenden  Thier  durch  vermehrte  Zufuhr  von  Fett 
kein  Eiweiss  erspart  werde.  Her t er. 

395.  W.  V.  Funke:  Zur  Frage  der  VerfUtterung  roher  Kar- 
toffeln,   lieber  die  BrUhfutterbereitung  mit  Selbsterhitzung  ^)    Die 

Scheu  vor  dem  Verfüttern  roher  Kartoffeln  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  sie  ein,  die  Absonderungen  von  Magen-  und  Darmcanal  und  damit 
die  Verdauungsthätigkeit  stark  anregendes  Futtermittel  darstellen, 
welches  sowohl  bezüglich  der  Qualität  und  Tagesration  als  auch  der 
Beifuttermittel,  je  na<;h  der  Thierart  und  deren  Nutzungsweise,  eine 
sorgfältige  Beobachtung  gewisser  diätetischer  Maassnahmen  erfordert. 
Werden  solche  ausser  Acht  gelassen,  so  treten  leicht  Verdauungs- 
störungen und  Krankheitserscheinungen  auf.  Die  nachtheiligen  Wir- 
kungen sind  jedoch  zu  vermeiden  und  ist  der  hohe  Nährstoffgehalt 
auch  bei  starken  Rationeu  roher  Kartoffeln  zur  vollen  physiologischen 
Ausnutzung  zu  bringen  durch  ein  entsprechend  rationelles  Ftitterungs- 

h  Maryland  agric.  exper.  stat.  rep.  1890,  126 ;  Amer.  ehem.  journ.  12,  261 
—  *>  Jonm.  f.  Landwirth.  41,  199—259. 

Halj,  Jahreitberiekt  für  Tliiercheniie.    1893.  34 
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verfahren.  Die  individuelle  Verschiedenheit  der  Thiere  ist  eine  sehr 
grosse:  Die  grösste  Widerstandsfähigkeit  zeigt  das  Kind,  empfind- 
licher ist  das  Schaf,  am  empfindlichsten  das  Pferd.  Bei  erstercn 
sind  geschlechtlich  nicht  fungirende  Individuen  bei  weitem  unempfind- 
licher als  tragende  und  im  Wachsthum  begriflFene.  Bei  der  Stall- 
fütterung des  Schweines  ist  die  Darreichung  roher  Kartoffeln  ausge- 
schlossen, da  hier  zahlreiche  Versuche  die  höhere  Ausnutzung  gekochter 
und  gedämpfter  Kartoffeln  dargethan  haben.  Zur  Mästung  der 
Rinder  lassen  sich  grosse  Quantitäten  roher  Kartoffeln  verwenden 
bei  entsprechendem  Beifutter.  Es  empfiehlt  sich  zunächst  als  Raub- 
futter gutes  Kleeheu  und  Leinkuchen,  welche  nicht  blos  als  Kraft- 
futtermittel, sondern  auch  diätetisch  wirken  und  schädliche  Wirkungen 
der  Kartoffelfütterung  aufheben.  Rapskuchen,  selbst  eine  erregende 
Wirkung  äussernd,  dürfen  hier  nicht  angewendet  werden.  Von  den 
Oelkuchen  sind  hier  höchstens  nur  noch  Palmkuchen  anzuwenden. 
Die  Kartoffeln  sollen  ganz,  oder  wenn  zu  gross,  in  Scheiben  geschnitten, 
gereicht  werden.  Das  Kleeheu  wird  für  sich  allein  ungeschnitten 
vorgelegt.  Für  Kühe,  die  zur  Zucht  dienen  und  auf  Milch 
genutzt  werden,  ist  die  Kartoffelration  bedeutend  herabzusetzen ; 
beigefüttert  werden  hier  neben  Kleeheu  ausser  Leinkuchen  milde 
wirkende  Oelkuchen,  wie  Palm-,  Cocos-  und  Erdnusskuchen.  Hier 
ist  auch  die  Brühfutterbereitung,  Dämpfung  und  Umwandlung  des 
Futters  durch  Selbsterhitzung  sehr  am  Platz.  Für  heranwachsende 
Rinder  sind  Kartoffeln  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  kein 
geeignetes  Futter.  Das  Schaf  erhält  zuerst  Stroh  zum  »Ausfressen«, 
d.  h.  es  sucht  sich  aus  demselben  die  schmackhaftesten  und  nahr- 
haftesten Bestandtheile  aus,  und  die  Kartoffeln  für  sich,  kurz  vor  der 
Fütteruflg  erst  in  Scheiben  geschnitten.  Lämmer  sollen  Kartoffeln 
nicht  erhalten.  Für  Pferde  sind  eigentlich  Kartoffeln  kein  geeignetes 
Futter  und  niemals  als  Hauptfutter  zu  geben.  Wenn  die  Verhältnisse 
zur  Kartoffelfütterung  zwingen,  so  sollen  diese  nur  zur  Vertretung 
eines  massigen  Theiles  der  Körnerration  dienen.  Eine  Milderung  der 
erregenden  Wirkung,  Abstumpfung  der  Schärfe  wird  hier  erreicht 
durch  Beifütterung  von  Pferdebohnen  (24  Stunden  eingequollen),  Erbsen 
(eingequollen),  weisssamigen  Wicken  (massig  weich  gekocht)  und  gelben 
Lupinen  (nach  Kellner    entbittert).     Bei  der  Brühfütterung,    wenn 


XV.  GesÄinmtfitoffwechsel.  531 

Kartoffeln  verwendet  werden  sollen,  kann  für  die  Temperaturerhöhung 
Athmungswärme  nicht  in  Frage  kommen,  hier  spielt  wahrscheinlich  der 
fleubacillus  eine  Rolle,  wenn  auch  nicht  die  Hauptrolle.  Letztere  kommt 
vielleicht  einem  zu  den  Sprosspilzen  gehörigen  Fermentorganismus  zu. 
Im  Innern  wirken  vielleicht  Spaltpilze,  die  man  als  »facultative 
Anaeroben«  bezeichnet,  die  auch  bei  Luftabschluss  vegetiren,  wenn 
auch  weniger  intensiv.  Wein. 

396.  H.  Weis ke:  Die  Verdaulichkeit  und  der  Nährwerth  ver- 
schiedener CerealienkVrner  ^).  Frühere  Fütterungsversuche  mit  Hafer 
[J.  Th.  22,  480]  an  Kaninchen  hatten  ergeben,  dass  das  Futter  bei 
der  grössten  Aufnahme  am  schlechtesten,  beim  geringsten  Consum  am 
besten  ausgenutzt  worden  war.  Diese  Versuche  wurden  mit  Wiederkäuern, 
Hammeln  I  und  H,  wiederholt.  Nach  den  erhaltenen  Kesultaten 
zeigte  sich  bei  Hammel  I  dasselbe,  wie  vorher  beim  Kaninchen ;  auch 
er  nützte  kleinere  Quantitäten  erheblich  besser  aus  als  grössere.  Bei 
Hammel  H  war  dies  nur  bezüglich  der  Trockensubstanz,  des  Fettes 
Qnd  der  Rohfaser  der  Fall,  während  das  Eiwelss  sogar  etwas  schlechter 
aasgenutzt  wurde.  Hier  spielen  wahrscheinlich  individuelle  Eigen- 
schaften eine  grosse  Bolle.  Die  hier  gewählte  Nahrung  ist,  wenn 
auch  die  dargereichten  Nährstoffe  ausreichen,  nicht  naturgemäss  und 
viel  zu  wenig  voluminös.  Werden  nun  die  Körner  schneller  oder 
langsamer  gefressen,  sorgfältig  oder  ungenügend  gekaut,  so  wird  die 
Ausnutzung  eine  verschiedene  sein;  denn  schlecht  gekaute  Kömer 
werden  immer  schlechter  ausgenutzt.  Die  Wiederkäuer  fressen  auch 
mit  mehr  Gier  als  Kaninchen,  die  nur  wenig  Körner  auf  einmal 
nehmen  und  sie  sorgfältig  zerkauen.  Die  beim  Kaninchen  beobachteten 
Unterschiede  in  der  Ausnützung  je  nach  Verabreichung  grosser, 
mittlerer  und  kleiner  Futtergaben  sind  darauf  zurückzuführen,  dass 
die  Yerdauungssäfte  auf  kleinere  Futtermengen  besser  und  intensiver 
einwirken  und  dass  die  Resorption  eine  vollständigere  ist,  als  bei 
Aufnahme  grosser  Mengen.  Am  Kaninchen  wurde  ferner  auch  die 
Verdaulichkeit  anderer  Cerealienkörner,  Gerste  und  Roggen,  studirt, 
und  dabei  gefunden,  dass  der  Hafer  den  Roggen  und  die  Gerste 
insofern  flbertrift,  als  Eiweiss  und  Fett,  die  beiden  Haupt nährstoife, 


1)  Landw.  Vers.-Stat  48,  207. 
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trotz  höheren  Gehaltes  an  Hohfaser  wesentlich  besser  verdaut  und 
resorbirt  wurden.  Bezüglich  der  stickstofffreien  Extractivstoffe  da- 
gegen ist  die  Ausnützung  bei  Gerste  und  Roggen  eine  höhere  als 
bei  Hafer.  Wein. 

397.  H.  Weiske:  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  des  nor- 
malen und  des  auf  100^  C.  erhitzten  Hafers,  sowie  Über  die  Wirkung 
der  HaferfUtterung  auf  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung 
der  Knochen^).  Im  Anschluss  an  die  früheren  Ffltterungsversuche 
mit  Hafer  an  Kaninchen  sollte  geprüft  werden,  ob  durch  längeres 
Erhitzen  des  Futters  auf  100  ®  C.  ein  Einfluss  auf  die  Verdaulichkeit 
desselben  ausgeübt  wird,  event.  nach  welcher  Richtung  hin.  Es  wird 
ja  vielfach  angenommen,  dass  die  Nahrungsmittel  durch  Erhitzen  auf 
höhere  Temperaturen  in  Folge  des  hierbei  stattfindenden  Ueberganges 
der  Eiweissstoffe  aus  dem  löslichen  in  den  unlöslichen,  coagulirten 
Zustand  an  Nährwerth  und  Verdaulichkeit  verlieren.  Bei  Erörterung 
dieser  Frage  muss  jedenfalls  zwischen  Temperaturen,  welche  noch 
unter  100^  C.  liegen,  und  solchen,  welche  100®  C.  wesentlich  über- 
schreiten, unterschieden  werden.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich 
lediglich  um  Umwandlung  des  Eiweisses  aus  dem  löslichen  in  den 
geronnenen  Zustand,  während  bei  länger  andauernder  Einwirkung 
sehr  hoher  Temperaturen  eine  allmähliche  Veränderung,  resp.  Zer- 
setzung der  Substanz  stattfindet,  was  sich  durch  Bräunung  kundgibt. 
Zu  beachten  ist  auch  noch  die  Frage,  ob  sich  das  Erhitzen  bis  zur 
Coagulationstemperatur  nicht  insofern  von  Einfluss  auf  die  Verdaulich- 
keit der  Eiweissstoffe  erweist,  als  zur  vollständigen  Verdauung  in 
Folge  der  schwereren  und  langsameren  Löslichkeit  mehr  Zeit  gebraucht 
wird.  Dieser  Einfluss  wird  aber  dann  an  practischer  Bedeutung  ver- 
lieren, wenn  durch  längeres  Verweilen  des  Futters  im  Verdauungs- 
apparate schliesslich  doch  dieselbe  Menge  zur  Lösung  gelangt.  Zudem 
kann  zuweilen  zu  schnelle  Verdauung  wegen  nicht  genügend  schneller 
Resorption  des  Gelösten  für  die  Ausnutzung  nachtheilig  sein.  Zum 
Versuche  dienten  2  ausgewachsene,  männliche  Kaninchen  von  gleichem 
Wurfe.  Sie  erhielten  pro  Tag  je  80  Grm.  luftttrockenen  Hafer.  Das 
eine  Thier   erhielt   ihn   in   ursprünglicher,    normaler   Beschaffenheit, 

1)  Landw.  Vers.-Stat.  43,  457-475. 
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während  er  an  das  andere  Thier  verfüttert  wurde,  nachdem  er  24 
Stunden  lang  bei  100^  in  trockener  Luft  und  hierauf  die  gleiche 
Zeit  in  feuchter  Luft  aufbewahrt  worden  war,  um  nicht  nur  Coagulation 
der  Eiweissstoffe,  sondern  auch  Tödtung  der  eiweissverdauenden  und 
zuckerbildendcn  Fermente  herbeizuführen.  In  der  2.  Yersuchsperiode 
wurde  die  Fütterung  umgekehrt,  um  durch  Ermittelung  der  Verdau- 
lichkeit des  normalen  und  erhitzten  Hafers  bei  jedem  Thier  individuelle 
Einflüsse  zu  beseitigen.  Das  Resultat  der  Versuche  war,  dass  beide 
Versuchsthiere  ihr  Futter  nahezu  gleich  gut  verdauten,  dass  also  der 
längere  Zeit  auf  100®  C.  erhitzte  Hafer  ebenso  hoch  ausgenützt  wurde, 
wie  der  normale.  Ob  vielleicht  andere  Thiere,  bei  denen  das  Futter 
nicht  so  lange  im  Verdauungsapparate  verweilt,  wie  dies  bei  den 
pflanzenfressenden  Sängethieren  der  Fall  ist,  andere  Resultate  liefern 
würden,  muss  dahingestellt  bleiben.  In  einem  weiteren  Versuche 
sollte  durch  Fortsetzung  der  bisherigen  Fütterungsweise  (80  Grm. 
lufttrockener  Hafer)  geprüft  werden,  ob  nach  längerer  Verabreichung 
dieses  Futters  eine  Abnahme  der  Ausnützung  eintritt.  Es  wird  nach 
Erfahrungen  des  Verf.  bei  länger  dauernder  Fütterung  von  Cerealien- 
kömem,  insbesondere  Hafer,  das  Futter  Anfangs  gern,  später  mit 
Widerwillen  aufgenommen.  Ferner  sollte  in  Rücksicht  auf  frühere 
Beobachtungen  ermittelt  werden,  ob  lang  anhaltende  Eörnerfütterung 
ohne  Beigabe  eines  Futters  mit  alkalischer  Asche  nachtheilige  Wir- 
kungen auf  die  Knochen  ausübt.  2  Controlthiere  erhielten  Heu  mit 
wenig  Hafer.  Es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  die  vorher  rege 
Fresslust  der  Versuchsthiere  mehr  und  mehr  nachliess,  so  dass  nicht 
unerhebliche  Reste  der  Tagesration  übrig  blieben.  Es  zeigte  sich 
zunächst,  dass  die  Versuchsthiere  während  des  Versuches  an  Körper- 
gewicht nicht  nur  nicht  zu-,  sondern  zuletzt  sogar  abgenommen  hatten. 
Die  gleichalterigen  Controlthiere  zeigten  dagegen  eine  sehr  erhebliche 
Gewichtszunahme.  Das  Hauptresultat  des  Versuches  war,  dass  der 
Hafer  ohne  jede  Beigabe  eines  Futters  mit  alkalisch  reagirender  Asche 
selbst  bei  reichlichem  Consum  die  Körpergewichtszunahme  und  ins- 
besondere die  EntWickelung  der  Knochen  beeinträchtigt.  Durch 
die  abnorme  Kömerfütterung  werden  in  erster  Reihe  die  Knochen 
und  nicht  die  Zähne  betroffen.  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
Knochen  lässt   erkennen,   dass  sie  bei  ausschliesslich  mit  Hafer  ge- 
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fütterten  Kaninchen  reicher  an  organischer  Substanz  and  ärmer  an 
Mineralstofifen  sind,  als  bei  den  normal  ernährten  Thieren  gleichen 
Alters.  Der  geringere  Mineralstoffgehalt  ist  in  stärkerem  Maasse 
durch  den  Verlust  an  Kalk  als  an  Phosphorsäure  bedingt.  Die  nach- 
theiligen Wirkungen  auf  den  Organismus  und  ganz  besonders  auf 
die  Knochen  werden  nicht  hervorgerufen  durch  den  Kalkmangel  im 
Futter,  sondern  hauptsächlich  durch  die  saure  Beschaffenheit  desselben, 
welche  durch  die  sauer  reagirende  Asche,  sowie  durch  die  im  Or- 
ganismus aus  dem  Schwefel  der  Eiweissstoffe  etc.  gebildete  Schwefel- 
säure bedingt  ist.  Alle  früher  an  jungen  Thieren  bei  längerer  Körner- 
fütterung  ohne  Beigabe  eines  Futters  mit  alkalisch  reagirender  Asche 
erhaltenen  Resultate  habeu  sich  jetzt  bei  den  älteren,  ausgewachsenen 
Thieren,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade  bestätigt.  Es  ist 
daher  wohl  anzunehmen,  dass  jede  anhaltende  Verabreichung  eines 
derartigen  »sauren  Futters«  an  Herbivoren  ähnlich  nachlheilig  wirkt 
wie  eine  directe  Beigabe  von  Säuren  oder  sauren  Salzen.     Wein. 

398.  E.  Wolff   und   Jul.  Eisenlohr:   Die   Verdauung   des 
Futters  unter  dem  Einfluss  einer  Beigabe  von  Kochsalz^).     Die 

Beigabe  von  Kochsalz  wirkt  günstig  auf  die  Energie  des  Stoffwechsels 
im  Thierkörper,  indem  der  Blutumlauf  beschleunigt  und  damit  der 
Eiweissumsatz  gesteigert  wird.  Damit  wird  der  Appetit  angeregt  und 
Futter  reichlicher  aufgenommen,  was  von  Belang  ist,  wenn  es  sich 
um  weniger  schmackhaftes  Futter  handelt.  Bisherige  Versuche  haben 
bei  gesunden,  nicht  zu  jungen  und  nicht  zu  alten  Thieren  in  Bezug 
auf  die  Verdauung  eher  ein  indifferentes  Verhalten  der  Beigabe  von 
Kochsalz,  als  eine  direct  günstige  Wirkung  ergeben.  Es  ist  bekannt, 
dass  das  Kochsalz  auf  viele  Eiweissstoffe  lösend  einwirkt  und  auch 
wohl  im  Thierkörper  eine  reichlichere  Absonderung  des  Magensaftes 
veranlasst.  Jedoch  sind  bei  solchen  Versuchen  die  Kochsalzgaben 
im  Verhältniss  zu  den  in  der  Praxis  gegebenen  sehr  gross,  trotzdem 
war  es  von  Interesse,  diese  Frage  in  Versuchen  an  lebenden  Thieren 
weiter  zu  verfolgen.  Die  Verff.  stellten  solche  mit  Hammeln  und 
theilweise  auch  dem  Pferde  an.  Die  ersteren  erhielten  zunächst  aus- 
schliesslich gutes  Wiesenheu  unter  Beigabe  von  4  und  8  Grm.  Salz. 

1)  Landw.  Jahrb.  82,  597-627. 
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An  diese  Yersucbe  schlössen  sich  andere  an,  bei  denen  den  Thieren 
neben  Wiesenheu  noch  getrocknete  Biertreber  oder  den  Pferden 
noch  Hafer  verabreicht  wurde.  Diese  Versuche  führten  zu  dem 
Resultat,  dass  das  Kochsalz  keinen  wesentlich  fördernden  Einfluss  auf 
die  Verdauung  des  Futters  äussert,  wenn  dies  an  sich  schon  ge- 
nfigend  schmackhaft  und  gedeihlich  ist,  wenn  ausserdem  die  Thiere 
mittleren  Alters,  in  einem  gesunden,  verdauungskräftigen  Zustande 
sich  befinden,  und  man  vom  Kochsalz  andauernd  nur  so  viel  verab- 
reicht,  als  in  der  Praxis  Oblich  ist.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
das  Salz  einen  hohen  Werth  für  die  Verdauung  und  das  ganze  Wohl- 
be&iden  der  Thiere  haben  kann,  und  dass  sich  dieser  namentlich  bei 
schwächerem  Säuregehalt  der  Magenschleimhäute  äussert,  wenn  näm* 
lieh  im  Emährungsprocess  der  Thiere  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung 
ist  und  ein  etwaiger  Mangel  an  Kochsalz  oder  überhaupt  an  Natron 
durch  entsprechende  Beigabe  zum  Futter  ausgeglichen  werden   muss. 

Wein. 

399.  S.  Gabriel:  Ueber  die  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die 
Verdaulichkeit  und  den  Umsatz  des  Eiweisses  ^).  Durch  die  neulich 
von  Dübel ir  [J.  Th.  22,  432]  mitgetheilten  Beobachtungen,  bei 
denen  entgegen  den  Versuchsresultaten  früherer  Forscher  unter  dem 
Einflüsse  des  Kochsalzes  eine  deutliche  Verminderung  der  N-Aus- 
scheidung  constatirt  wurde,  veranlasst,  stellte  Verf.  neue  Versuche 
an,  um  über  diese  Kochsalz -Wirkung  ins  Klare  zu  kommen.  Es 
worden  zwei  Versuchsreihen  an  je  2  Hammeln  der  Southdown-Merino- 
Kreuzung,  die  in  der  ersten  Versuchsreihe  nur  Beharrungsfutter 
(1000  Grm.  lufttrockenes  Wiesenheu  pro  Tag  und  Kopf),  in  der 
zweiten  dagegen  ein  Productionsfutter  (750  Grm.  Heu  und  300  Grm. 
Erbsen)  erhielten,  angestellt.  Nach  einer  7  —  lOtägigen  Normal- 
Periode  erhielten  die  Thiere  mit  dem  Futter  durch  6  Tage  noch 
30  Grm.  Kochsalz,  worauf  wieder  eine  Normal-Periode  folgte,  der  in 
der  ersten  Vei-suchsreihe  noch  eine  zweite  Kochsalzperiode,  in  der 
pro  Tag  Je  10  Grm.  Kochsalz  den  Thieren  gegeben  wurden,  ange- 
schlossen wurde.  Die  in  den  einzelnen  Perioden  erhaltenen  Mittel- 
verthe  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  554—569. 
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Ans  den  erhaltenen  Kestiltaten  geht  hervor,  dass  die  diuretische 
Wirkung  des  Kochsalzes  constant  auftritt,  ferner  dass  die  Verdaulich- 
keit des  Eiweisses  durch  Kochsalz  theils  nicht  verändert  (Hammel  III), 
theils  in  geringem  Grade  erhöht  wird.  Es  scheint  das  hauptsächlich 
von  der  Individualität  abzuhängen,  dürfte  aber  um  so  eher  zu  erwarten 
sein,  je  schlechter  die  Beschaffenheit  des  Futters  ist.  In  welcher  Weise 
der  Eiweisszerfall  durch  Kochsalz  beeinflusst  wird,  darüber  verschaffen 
auch  die  vorliegenden  Versuche  kein  klares  Bild,  da  dieselben  zu  ganz 
verschiedenen  Resultaten  geführt  haben.  Während  in  den  ersten  3, 
sowie  in  den  D üb elir 'sehen  Versuchen  eine  deutliche  Verminderung 
des  N-ümsatzes  zu  constatiren  ist,  ist  eine  Wirkung  des  Kochsalzes 
bei  Thier  ÜI  überhaupt  nicht  erkennbar.  Wenn  ferner  noch  in 
Betracht  gezogen  wird,  dass  Voit  und  Weiske  mit  Sicherheit  eine 
Beschleunigung  des  N-Umsatzes  nachgewiesen  haben,  so  geht  aus  diesen 
Tbatsachen  hervor,  dass  das  Kochsalz  nicht  unter  allen  Umständen 
in  demselben  Sinne  auf  den  Eiweisszerfall  einwirkt.  Es  scheint  hier 
die  Individualität  hauptsächlich  bedingend  zu  sein. 

Horbaczewski. 

400.  H.  Weiske:  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  fUr 

die  Ernährung  der  Herbivoren  ^).    Drei  Kaninchen  (No.  II,  IV  und 

T)  eines  und   desselben  Wurfes   wurden   mit    den   nachfolgenden   3 

Futtennischungen  gefüttert : 

^      ^  No.  II  No.  IV  No.  V 

Stärke 670  Grm.  550  Grm.  550  Grm. 

Aqyaragin  ......  —  „  120  „  —  ,, 

Fibrin —  „  —  .,  120  ,, 

Nossschalen-Roljfaser     .     .  120  .,  120  „  120  ,, 

Rohrzucker 50  „  50  ,.  50  „ 

Olivenöl 20  „  20  „  20  „ 

Heaasche 10  ,.  10  „  10  ., 

Boggenkömer-Asche      .     •  5  ,,  5  ,,  5  „ 

Kochsalz 10  „  10  ,,  10  „ 

No.  II,  welches  ausschliesslich  mit  N-freien  Stoffen   gefüttert  wurde, 
ging  nach   41tägiger  Fütterung   zu   Grunde.     No.   IV   und   V,    von 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  254—278. 
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denen  das  erste  Asparagin,  das  zweite  Fibrin  in  der  Nahrung  er- 
hielt, wurden  nach  57tfigiger  Fütterung  getödtet.  Alle  3  Thiere 
wurden  zerlegt  und  untersucht  und  mit  2  Kaninchen  von  demselben 
Wurfe,  von  denen  No.  I  das  gleiche  Körpergewicht  wie  II  und  No. 
III  wie  IV  zeigte,  verglichen.  Diese  Untersuchung  ergab  folgende 
Werthe  für  die  Procent-Verluste  der  einzelnen  Körperbestandtheile 
der  3  Versuchsthiere: 

Procent-Verlnste  an:  No.  II  No.  IV  No.  V 

Körpergewicht 40,0  30,0  14,7 

ohne  Fell   , 42,6  31,9  16,7 

„  ,  Magen-,    Darm- 
und Blaseninhalt 47,4  31,3  16,7 

Weichtheile  u.  Knochen,  trocken  u.  fettfrei  45,7  41,9  20,9 

Fett  in  den  Weichtheilen  und  Knochen    .  80,7  53,7  1,5 

N        „     „               .,              „            „          .  42,4  42,4  17,7 

Wasser 46,8  27,2  15,6 

Diese  Versuche  ergeben  ein  ganz  ähnliches  Resultat,  wie  die  früheren 
[J.  Th.  9,  337].  Während  das  mit  N-freien  Stoffen  gefütterte  Thier 
stetig  an  Gewicht  abnahm  und  nach  41  Tagen  bei  einer  Körper- 
gewichtsabnahme von  40  ^/()  zu  Grunde  ging,  hielt  sich  das  Aspara- 
ginthier  lange  Zeit  constant  und  verlor  nach  57  Tagen  nur  30  ^/^  an 
Körpergewicht.  —  Die  Untersuchung  der  Excremente  der  3  Versuchs- 
thiere ergab  ferner,  dass  das  mit  N-freien  Stoffen  gefütterte  Thier  II 
in  seinem  Futter  enthaltene  Stärke  schlechter  verdaut  hat  (86  ^/q), 
als  die  unter  Asparagin-  resp.  Fibrin-Beigabe  gefütterten  Thiere  No.  IV 
und  V  (92  ^/()),  so  dass  hieraus  hervorzugehen  scheint,  dass  das  Asparagin 
unter  geeigneten  Umständen  die  Verdauung  der  Stärke  günstig*zu  beein- 
flussen vermag.  —  Eine  zweite  zur  Prüfung  dieses  Umstandes  an  4 
Kaninchen  ausgeführte  Versuchsreihe  lieferte  ähnliche  Resultate,  je- 
doch waren  die  Unterschiede  bei  weitem  geringer  als  in  der  ersten 
A^ersuchsreihe.  —  Dagegen  ergab  die  dritte  Versuchsreihe,  bei  der 
theils  gleiche  Mengen  an  Trockensubstanz,  theils  gleiche  Mengen  an 
Stärke  im  Tagesfutter  verschiedener  Versuchsthiere  enthalten  waren, 
und  bei  der  die  tägliche  Stärkemenge  tlberhaupt  klein  war,  dass  die 
N-freien  Stoffe   von   allen  Versuchsthieren  möglichst  vollständig  ver- 
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dant  wurden.  —  Es  kann  daher  die  Asparaginbeigabe  die  Ansnutzuui^ 
der  Stärke  unter  geeigneten  Umständen  günstig  beeinflussen  —  hieran» 
allein  erklärt  sich  jedoch  die  günstige  Wirkung  derselben  nicht  — 
vielmehr  muss  eine  unter  geeigneten  Umständen  auftretende  eiweiss- 
sparende  Wirkung  des  Asparagins  angenommen  werden. 

Horbaczewski. 

401.  D.  Baldi:  M&lirwerth  des  Asparagins i).  Eine  Taabe  wurde 
mit  einem  aus  Stärke  und  Terschiedenen  Salzen  bereiteten  Futter  gef&ttei't 
und  erhielt  als  einzigen  stickstoflfhaltigen  Körper  Asparagin.  Sie  starb  27  ' 
Tage  nach  Beginn  der  Fütterung  und  hatte  im  Ganzen  22%  ihres  Gewichtes 
Terloren.  Obwohl  dieser  Gewichtsverlust  geringer  ist  als  bei  verhungerten 
Thieren,  so  kann  man  doch  nicht  auf  einen  völligen  Ersatz  der  Eiweiaskörper 
durch  Asparagin  scÜieasen.  Vielleicht  ist  der  Amidstickstoff  nicht  die  rich- 
tige Form,  um  den  Stickstoff  für  die  Eiweissstoffe  zu  liefern. 

402.  J.  Lewinsky:  Ueber  den  Nachweis  des  Asparagins 
und  sein  Verhalten  im  Organismus^).  Zur  Bestimmung  des  Aspara- 
gins nach  dem  Verfahren  von  E.  Schulze,  bei  welchem  die  Hälfte 
des  Stickstoffes  als  Ammoniak  frei  wird,  empfiehlt  es  sich  statt  der 
verdünnten  Schwefel-  oder  Salzsäure  eine  solche  von  20  Volumpro- 
centen  zu  nehmen.  Nach  Enteiweissung  von  Blut  oder  Organen  (Erhitzen 
unter  Zusatz  von  Essigsäure  resp.  Soda,  Ausfällen  des^Filtrates  mit 
Schwefel-  und  Phosphorwolframsäure)  können  Asparagin  und  Aspara^ 
ginsäure  sehr  gut  durch  Kupferacetat  gefällt  werden  und  zwar  liefert 
der  Knpferniederschlag  QO—80^1^  des  überhaupt  vorhandenen  Säure- 
amides  resp.  der  Amidosäure.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  der 
procentische  Gehalt  an  Asparagin-  resp.  asparaginsaurem  Kupfer 
aas  .dem  Kupfer-  und  Gesammtstickstoffgehalte  berechnet  und  durch 
den  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  abspaltbaren  Stick- 
stoff, der  beim  Asparagin  die  Hälfte  des  Gesammtstickstoffes  beträgt,, 
controlirt  werden.  Der  Nachweis  der  Säureamide  nach  der  Schulz e- 
schen  Methode  in  Organen  ist  wegen  des  wechselnden  Gehaltes  der- 
selben an  Extractivstoff  unmöglich.  Nach  Verfütterung  von  4 — 6  Grm. 
Asparagin  pro  Körperkilo  an  Hunden  waren  Leber  und  Milz  aspara- 


1)  Riforma  medica  1893,  März;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  892.  — 
2)  Ing.-Diss.  Berlin  1893;  auch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1893  No,  43. 
Lab.  Y.  E.  Kos  sei. 
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giiifrei;  auch  im  Carotidenblut  fehlte  es,  doch  zeigte  letzteres  einen 
bis-  Zur  5.  Stande  steigenden  Gehalt  an  £xtractiystickstoff ;  nach  der 

5.  Stande  sinkt  der  Gehalt  daran  wieder.  Schon  6  Standen  nach 
Eingabe  des  Asparagins  sind  fast  ^/g  davon  als  Harnsto£f  zur  Aus- 
scheidung gekommen,  das  Kesorptionsmaximum  scheint  in  die  4.  bis 

6.  Stunde  nach  der  Einverleibung  zu  fallen. 

403.  H.  Weiske:  Der  Ersatz  des  Kalkes  durch  Strontian  im 
thierischen  Organismus^).  Haselhoff ''^)  hatte  die  Behauptung  auf- 
gestellt, es  sei  durch  J.  König 's  Versuche  die  Ersatzfähigkeit  des 
Kalkes  im  thierischen  Organismus  erwiesen.  Demgegenttber  macht 
Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  Strontian  zwar  in  die  Organe,  Fleisch, 
Knochen  etc.  übergehe,  trotzdem  aber  eine  physiologische  Vertretung 
des  Kalkes  nicht  angenommen  werden  könne.  Eine  Strontianbeigabe 
ist  deshalb  physiologisch  ganz  bedeutungslos.  Wein. 

404.  H.  Weiske:  Die  Zusammensetzung  der  Skelette  von 
Thieren  gleicher  Art  und  Rasse,  sowie  gleichen  Alters,  aber  ver- 
schiedener Grosse  *).  Als  üntersuchungsobjecte  dienten  3  Kaninchen 
von  einem  Wurf,  die  am  Tage  der  Tödtung  107  Tage  alt  und  auf- 
fallend hinter  ihren  Altersgenossen  zurückgeblieben  waren.  Die  Knochen 
stehen  bei  kümmerlich  entwickelten  Thieren  nicht  nur  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Gewicht,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung hinter  denen  normal  entwickelter  Thiere  gleicher  Art 
und  Rasse  und  gleichen  Alters  zurück.  Sie  sind  nämlich  ärmer  an 
Mineralstoffen.  Diese  Unterschiede  erstrecken  sich  weniger  auf  die 
Zähne,  die  sich  insbesondere  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
unwesentlich   von   denen    normal  entwickelter  Thiere   unterscheiden. 

Wein. 

1)  Landw.  Jahrbücher  28,  119-123.  -  »)  Daselbst  22,  851.  — 
5)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  475, 
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XVL  Pathologische  Chemie. 

Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Diabetes  mellitus,  Acetonurie. 

*P. Palma,  zweiFällevonDiahetes  mellitus  undLehercirrhose. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  34. 
*E.  H.   Kisch,   üher   Oxalsäureausscheidung   hei   Diahetes 

mellitus.  Deutsche  medic  Wochenschr.  1893,  No.  28. 
*G.  Fr.  Bhode,  Beohachtung  von  reducirenden  Substanzen  im 
Harn  bei  Enuresis  der  Kinder.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893, 
No.  42. 
*R.  Lupine,  wie  muss  der  Arzt  in  gewissen  zweifelhaften  Fällen  von 
Glycosurie  vorgehen?  Semainem^d.  1892;  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
14,  413.  L.  empfiehlt  zum  Nachweise  kleiner  Zuckermengen  beim 
Vorhandensein  anderer  reducirender  Substanzen  folgende  Modificatlon 
des  Worm-Müller 'sehen  Verfahrens :  Man  bestimmt  möglichst  ge- 
nau die  Hammenge,  die  zur  Reduction  von  1  CC.  Fehlin g 'scher 
Lösung  nöthig  ist,  dann  lässt  man  eine  Portion  vergab ren  und  unter- 
sucht wieder.  Braucht  man  jetzt  mehr  Harn  als  früher,  so  ist  ein 
Theil  der  reducirenden  Substanz  Zucker  gewesen.  Um  Spuren  Zucker 
nachzuweisen,  erwärmt  man  in  einer  Proberöhre  4  CC.  Fehling- 
sche  Lösung  und  lässt  hierauf  1 — 2  Centiliter  des  zu  prüfenden,  ei- 
weissfreien,  vorher  erwärmten  Urins  in  die  geneigte  Röhre  einfliessen. 
Nach  einigen  Augenblicken  sieht  man  bei  Gegenwart  von  Zucker  an 
der  Berührungsstelle  einen  grünen  Ring,  der  bald  gelb  und  roth 
wird.  Um  zu  entscheiden,  ob  in  einem  bestimmten  Falle  accidentelle 
Glycosurie  oder  beginnender  Diabetes  vorliege,  lässt  J».  100 — 150  Grm. 
reine  Glycose  einnehmen ;  bei  einem  Gesunden  ruft  dies  nur  eine  un- 
bedeutende Glycosurie  hervor,  während  bei  beginnendem  Diabetes 
mehrere  Gramme  Zucker  im  Harn  nachgewiesen  werden  können. 
405.  Bruel,  über  ein  neues  Glycosurimeter. 

Zuckerbestimmung  im  Harn  s.  auch  Cap.  VII. 
•A.  Baginsky,  Stoffwechsel  bei  einem  an  Diabetes  mellitus 
leidenden  Kinde.  Arch.  f.  Kinderheilk.  16,  L*^2-191.  Bei  dem 
öjäbrigen  Mädchen  mit  schwerem  Diabetes  wurden  8,4%  unver- 
vertbeten  Stickstoffes  mit  den  Fäces  entleert.  Fett  (104  Grm.  pro 
die)  wurde  bis  auf  3,5 o/o  ausgenützt,  ebenso  wurde  Milch  (200  bis 
oOO  CC.)  gut  vertragen.  Andreasch. 
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406.  M.  Borchardt  und  H.  Finkelstein,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Stoff- 

wechsel der  Zuckerkranken. 

407.  H.  Leo,  über  die  Stickstoffausscheidung  der  Diabetiker  bei 

Kohlehydratzufuhr. 

408.  W.  Wein  trau  d,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  im  Dia- 

betes mellitus  und  zur  diätetischen  Therapie  der  Krankheit. 

409.  G.  Bloch,  über  alimentäre  Glycosurie. 

*Lenne,  zur  Verwerthung  des  Verhaltens  der  Zuckerausschei- 
dung beim  Diabetiker.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893.  No. 
35.  L.  betont,  dass  die  Zuckerausscheidung  resp.  -Production  nicht 
allein  und  direct  von  der  Nahiungsaufnahme  speciell  der  Kohlehydrat- 
aufhahme  abhängig  ist;  sonst  von  klinischem  Interesse. 

Andreasch. 

*P.  Palma,  zur  Frage  der  Benzosoltherapie  des  Diabetes 
mellitus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  46.  P.  spricht 
dem  Benzosol  jede  Wirksamkeit  bei  Diabetes  ab. 

*Rich.  Seh  mi  t  z,  die  schwere  Form  der  Glycosurie  und  ihre  Diät. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  Ib93,  No.  27. 

*F.  Hirschfeld,  die  Behandlung  des  Diabetes.  Berliner  Klinik; 
Sammlung  klin.  Vorträge,  60.  Heft,  Juni  1893. 

*Arth.  Nicolaier,  über  die  Behandlung  des  Diabetes  mellitus 
mit  Salol.    Therap.  Monatsh.  7,  102—107. 

•Vix,  Jambul  bei  Glycosurie.    Therap.  Monatsh.  7,  160—162. 

*Helbig,  über  Diabetikerbrote.    Pharm.  Centralh.  84,  2S3. 

*Hefelmann,  über  Diabetikerbrote.    Pharm.  Centralh.  84,  283. 

*Lepine,  sur  le  pouvoir  pepto-saccharifiant  du  sang  et  des 
organes.    Acad.  de  m^d.  1893,  23  Janv. 

*Lepine,  la  consommation  du  sucre  est-elle  diminuee  chez  les 
diabetiques?    Sem.  niöd.  1893,  pag.  110. 

*Chauveau  und  Kaufmann,  de  la  depense  glycosique  etc. 
Compt.  rend.  1893,  13  Febr. 

*C.  V.  Noorden,  neuere  Arbeiten  über  Diabetes  mellitus.  Ber- 
liner klin.   Wochenschr.  1893,  No.  29.    Zusammenfassendes  Referat. 

410.  A.  Chauveau  und  Kaufmann,  über  die  Pathogenese  des  Dia- 

betes, Rolle  des  Verbrauches  und  der  Production  der  Glycose  bei 
den  Störungen  der  glycämischen  Function. 
*A.  Chauveau  und  Kaufmann,  das   Pankreas  und   die  Nerven- 
centren,   welche  die  Zuckerbildung  reguliren.    M^m.   Soc.   Mol. 
1893,  pag.  29;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  317—318. 

411.  0.  Minkowski,  Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus  nach 

Exstirpation  des  Pankreas. 

412.  E.  Hedon,  über  die  Pathogenese  des  Diabetes  nach  Exstirpation 

des  Pankreas. 
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413.  And.  Capparelli,  über  die  Function  des  Pankreas. 

*N.  De  Domenicis,  über  die  Pathogenie  des  Diabetes  melli- 
tus. Compt.  read.  soc.  biolog.  45,  541—548  und  Arch.  de  m^d. 
expörim.  5,  469 — 489.  In  Widerspruch  mit  andern  Autoren  hat  Verf. 
nach  Tollständiger  Exstirpation  des  Pankreas  nicht  immer  Glycosurie 
eintreten  sehen;  andererseits  hat  er  trotz  gelungener  Implantation 
eines  Theils  des  Pankreas  unter  der  Haut  des  Abdomeii,  nach  Ab- 
tragung des  intraabdominalen  Theils  Glycosurie  beobachtet;  schliess- 
lich hatte  nach  ihm  auch  die  Unterbindung  des  Ductus  Wirsun- 
gianus  Diabetes  zur  Folge.  Der  Diabetes  entsteht  nach  Verf.  in 
Folge  einer  Autointoxication,  bedingt  durch  das  Fehlen  des 
pankreatischen  Saftes  im  Darmkanal.  Das  aus  dem  Darminhalt 
diabetischer  Hunde  erhaltene  Alcoholextract,  bei  anderen  Hun- 
den intravenös  injicirt,  verursachte  bei  letzteren  eine  2  Tage  an- 
haltende leichte  Glycosurie  (2 — 30/q^.  Herter. 

*J.  Thiroloix,  Le  diabdte  pancr^atique,  Paris  1892,   160  pag. 

*E.  Hedon,  subcutane  Implantation  des  Pankreas,  ihre  Be- 
deutung beim  Studium  des  Pankreas-D  iahet  es.  Arch.  de  physiol. 
24.  617—628.    Vergl.  J.  Th.  22,  486. 

*Alb.  Seelig,  Beitrag  zum  Diabetes  pancreaticus.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  No.  42. 

*Gebr.  Gavazzani,  die  Function  des  Pankreas  und  ihre  Bezieh- 
ungen zur  Pathogenese  des  Diabetes  mellitus.  Venedig 
Nodari  1892;  referirt  Centralbl.  f.  Physiol.  7.  217—220. 

*G.  Hoppe-Seyler,  Beitrag  zur  Kenn tniss  der  Beziehungen  der  Er- 
krankung des  Pankreas  und  seiner  Gefässe  zum  Diabetes 
mellitus.    Arch.  f.  klin.  Medic.  52,  171—176. 

*Gley  undCharrin,  experimenteller  Diabetes  und  Diabetes 
des  Menschen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  836—838.. 

♦M.  Cremer,  Phlorhizindiabetes  beim  Frosche.    Zeitschr.  f. 
Biologie  29,  175—176.    Da   G.  AI  dehoff  [J.  Th.  22,  517]  jüngst 
nachgewiesen  hat,  dass  der  Pankreasdiabetes   auch   beim  Kaltblütler 
eintritt,  hat  C.  versucht,  bei  Fröschen   durch  Phlorhizin  Diabetes  zu 
erzeugen.     Dies  gelingt,  wenn  man  dem  Frosche  die  Rückenhaut  ein- 
schneidet, Phlorhizin  in  Substanz  in  die  Tasche  bringt  und  die  Wunde 
wieder  vernäht.     Der  Harn   des   Thieres   giebt   darauf  immer   die 
Trommer'sche  Probe,  einmal  wurden  auch  Nadeln  des  Osazons  dar- 
gestellt,   die    unter   dem    Microscope    denen   des   Phenylglucosazons 
glichen,  so   dass  es  sich  wohl  wirklich    um    eine  Traubenzuckeraus- 
Bcheidung  handeln  dürfte.  Andreasch. 

4U.  W.  Prausnitz,  die  Abstammung  des   beim   Phlorhizindiabetes 
ausgeschiedenen  Zuckers. 
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415.  L.  Berberoff,  zur  Frage  über  den  Harnzucker  hei  Schwangeren, 

Wöchnerinnen  und  Stillenden. 

416.  V.  Noorden,  üher  die  puerperale  Lac  tos  urie  nachdem  Genosse 

von  Traubenzucker. 

417.  G.  Vicarelli,  über  Acetonurie  während  der  Schwangerschaf  t 

418.  F.  Hirschfeld,  die  Bedeutung  der  Acetonurie  für  die  Prognose 

des  Diabetes. 

419.  Ch.  Contejean,  die  experimentelle  Acetonurie  von  Lustig. 

420.  E.Münzer  und  A.  Strasser,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung 

der  Acetessigsäure  für  den  Diabetes  mellitus. 

Alhuminuriey  Peptonurie. 

421.  0.  V.  Petersson  und  L.  Paykull,  weitere  Untersuchungen  über 

accidentelle  Albuminurie  bei  sonst  gesunden  Personen. 
*N.  Sassjadko,  einige  Angaben  bezüglich  der  physiologischen 
Albuminurie     Wratsch  1893,   No.  1.    Das  Vorkommen  von  Ei- 
weiss  im  Harn  bei  Gesunden  wird  in  147  Fällen  bestätigt. 

422.  B.  J.  Stokvis,  über  Albuminurie  beim  Menschen  nach  Chloro- 

form- und  Aethernarkose. 
*A.  Böchamp,  Eiweiss  im  Harne  bei  Albuminurie.  Bull.  d. 
1.  soc.  chim.  de  Paris  [3]  9,  161.  Nach  B.  sind  im  Harne  niemals 
Serumalbumin,  sondern  eigenthümliche  Albumine  enthalten,  die  sich 
von  erst^rem  durch  Zusammensetzung,  Eigenschaften  und  spec.  Drehung 
unterscheiden.  Man  hat  normale  und  anormale  oder  pathologische 
Albumine  zu  unterscheiden.  In  normalem  Zustande  enthält  der  Harn 
nur  Nephrozymase,  in  pathologischen  Zuständen  (z.B.  Bright'sche 
Krankheit)  braucht  der  Harn  keine  Spur  davon  zu  enthalten. 

423.  B.  Goldberg,  über  das  Verhältniss  von  Eiw^eissgehalt  und  Eiter- 

gehalt in  Urinen. 
*Aiifrecht,  über  das  Auftreten  von  Eiweiss  iji  Harn  in  Folge 
des  Geburtsaktes.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  457—459.  A. 
hat  unter  32  Fällen  18  mal  Eiweiss  im  Harn  nach  der  Entbindung 
constatirt,  das  nach  24  Stunden  wieder  verschwunden  war.  Er  erklärt 
dies  durch  die  in  Folge  des  Geburtsaktes  eintretende  Stauung  in  den 
Nierenvenen.  Andreasch. 

424.  H.  Zee hülsen,  ein  Fall  von  Album osurie. 

♦Arslan  Ervant,  die  Peptonurie  beim  Scharlachfieber. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46.  1*)3 — 137.  Verf.  fand  den  Urin  von 
Scharlachkranken  bei  normalem  Verlauf  der  Krankheit  stets  frei 
von  Pepton.  Bei  verschiedenen  Coraplicationen  trat  dagegen 
Pepton  auf,  oft  ehe  dieselben  anderweitig  zu  ferkennen  waren.  Bei 
schweren  Complicationen,  sowie  bei  Verdauungsstörungen  war  ausser- 
dem  Indicanurie   vorhanden.     Das  im   Urin  auftretende  Pepton 
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hält  Verf.  für  ein  Product  von  Mikroorganismen*).  —  Zum 
Nachweis  von  Pepton  in  dem  (durch  Kochen  oder  Ferrocyankalium) 
enteiweissten  Urin  versetzt  er  5  CC.  mit  10  Tropfen  Essigsäure  und 
ebenso  viel  von  folgender  Lösung:  Quecksilberchlorid  1  Grm.,  Jod- 
kalium 3  Grra.,  Wasser  60  Grm. ;  ein  Niederschlag,  der  sich  auf  Zu- 
satz von  absolutem  Alcohol  nicht  löst,  ist  auf  Pepton  zu  beziehen. 

Herter. 

425.  A.  Piccinini,  Peptonurie  nach  medicamentösenSubstanzen. 
*C.  T.  Noorden,  über  neue  Arbeiten  zur  Peptonurie.*  Zusammen- 
fassendes Beferat.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  3. 

*Gabr.  Roux,  über  die  Peptonurie  und  ihre  Beziehungen  zur 
Albuminurie.  Loire  med.  1893,  18.  Februar;  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  14,  862. 

•Peter  Paul  Jankowski,  Untersuchungen  über  Peptonurie.  Ing.- 
Diss.  Dorpat,  65  pag, 

426.  Er.  Harnack,  über  den  sogenannten  peptonartigen  Körper  im 

Hundeharn  bei  Phosphorvergiftung. 

Uamsedimente,  Harnsteine  etc. 

427.  R.  V.  Jak  seh,  zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  mucinartiger   und 

fibrin  artiger  geformter  Massen  aus  dem  uropoStischen System. 

*Ferd.  Winkler  und  Isid.  Fischer,  Über  die  Verwendung  des 
galvanischen  Stromes  zur  Untersuchung  der  Secrete  und 
Excrete.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  1 — 7.  Man  leitet  einen 
schwachen  galvanischen  Strom  mit  Hilfe  von  zwei  Eisendrähten  durch 
das  in  einem  Kolben  befindliche  Secret,  z.  B.  den  Harn.  Unter  der 
Schanmschichte  sammelt  sich  nach  5 — 10  Min.  eine  trübe  Schichte, 
welche  sich  sehr  gut  zur  microscopischen  Untersuchung  eignet. 

Andreasch. 

•M.  Jolles,  über  die  Centrifuge  im  Dienste  der  Harnunter- 
suchung, sowie  über  einige  neue  Harn  Untersuchungs- 
methoden.   Wiener  medic.  Blätter  1893,  No.  1,  2,  8. 

*fl.  Senator,  farbenanal  jtische  Untersuchungen  der  Harnsedimente 
bei  Nephritis.    Virchow's  Arch.  181,  385—393. 

428.  ßnd.  Hottinger,   über  die    quantitative  Eiterbestimmung 

im  Barne. 
*C.  Posner,  über  Pyurie.    Berliner  Klinik,  1898,  No.  64. 
^'^.  C.  Flensburg,  Studien  über  den  Harnsäureinfarct,  das  Harn- 
sediment und  die  Albuminurie  bei  Neugeborenen. 
*Th.  J.  Zerner,    Über  die   chemischen   Bedingungen   für   die 
Bildung  von  Harnsäuresedi nienten.    Wiener  klin.  Wochenschr. 

1)  Vergl.  Mya  und  Belfanti,   Centralbl.  f.  klin.  Medic.  7,  728,  1888. 

Maly,  J»kfi«hCTi€ttftoThieTeh«Bie.    1888.  35 
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1893,  No.  15.  Durch  die  Analyse  verschiedener  Harnproben  in  Bezug 
auf  Harnsäure,  neutrale  und  saure  Phosphate,  kommt  Z.  zu  dem 
Ergebniss,  dass  fQr  das  Ausfallen  der  Harnsäure  eine  bestimmte 
Relation  zwischen  der  Hamsäuremenge  und  der  Menge  der  neutralen 
Phosphate  maassgebend  ist.  Die  Acidität  des  Harnes,  soweit  sie  von 
den  sauren  Phosphaten  abhängt,  scheint  ohne  Einfluss  zu  sein. 

Andreasch. 

*F.  M.  Blumenthal,  über  einige  Eigenschaften  des  Harns  bei 
Keuchhusten.  Medicinskoje  Obosrenje  1893,  No.  4;  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  3.  In  dem  stark  sauren,  blass- 
gelben Urin  vom  spec.  Gew.  1022 — 1032  zeigte  sich  ein  reichlicher, 
aus  Harnsäure  bestehender  Bodensatz  und  die  Harnsäuremenge  über- 
traf um  das  2 — ^3  fache  die  Norm.  Diese  Verhältnisse  waren  be- 
sonders bemerkbar  in  den  Anfangsstadien  des  Keuchhustens.  Chinin 
und  Antlpyrin  hoben  diese  Eigenschaften  des  Urins  auf.  Verf.  ist  der 
Meinung,  dass  diese  Befunde  für  Keuchhusten  characteristisch  sind 
und  ihre  Erklärung  in  der  Annahme  einer  starken  Leucocythose  finden 
(übereinstimmend  mit  der  Lehre  von  Horbacze  wski). 

Andreasch. 

*A.  Hipp  ins,  über  einige  Eigenschaften  des  Harns  beim  Keuch- 
husten. Ibid.  H.  beschäftigt  sich  mit  der  klinischen  Bedeutung 
der  von  Blumenthal  entdeckten  Harnbefunde. 

430.  W.  A.  Meiseis,   Experimente   mit  Piperazin   und  anderen    urat- 

lösenden  Mitteln. 
*L.  Fürst,  über  die  harnsäurelösende  Wirkung  von  Mine- 
ralwasserharnen. Deutsche  Medicinalztg.  14,  203 — 205  und 
213 — 215-  F.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgen  deSchlüsse :  1.  Für 
die  Beurtheilung  der  harnsäurelösenden  Wirkung  der  Mineralwässer- 
hame  ist  nicht  die  absolute  Höhe  des  Gehaltes  an  Natriumbicarbonat 
maassgebend,  sondern  die  Summe  aller  im  Wasser  vorhandenen  kohlen- 
sauren Alkalien.  2.  Eine  zu  starke  Alkalisirung  ist  zur  Bekämpfung 
der  übermässigen  Harnsäurebildung  weder  erwünscht  noch  zweck- 
dienlich. 3.  Die  schwächeren  alkalischen,  alkalisch-salinischen  und 
alkalisch-erdigen  Wässer  haben,  wie  sich  durch  das  Experiment  ergibt, 
eine  sehr  befriedigende  Lösungsfähigkeit.  Andreasch. 

431.  0.  Kükula,  über  Harnblasenlithiasis  in  Böhmen. 

*0.  Kukula,  über  den  kohlensauren  Kalk  in  Harnsteinen. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  52.  Die  Bildung  des  kohlen- 
sauren Kalkes  in  den  Concrementen  kann  man  sich  nach  K.  auf 
zweifache  Weise  denken ;  entweder  befand  sich  der  kohlensaure  Kalk 
schon  in  dem  von  den  Nieren  secernirten  Harn  und  fiel  in  der  Blase 
aus  dem  Harne  aus  infolge  einer  Insufficienz  derselben  oder  infolge 
der  Spaltung  des  Hamstofi^s  (Aenderung  der  Eeaction),   oder  er  ent- 
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stand  in  der  Blase  infolge  Spaltung  des  Harnstoffes  und  Austausch 
der  Basen,   ohne  dass  er  sich  im  Harne  a  priori  vorgefunden  hätte. 

Andreasch. 

432.  J.  Horbaczewski,  Analyse  zweier  seltener  Harnsteine. 

433.  A.  Glinski,  Cholesterin  im  Harne. 

*J.  Adler,  einige  Bemerkungen  über  Oxalurie  und  ihre  Beziehungen 
zu  gewissen  Formen  der  Nervenkrankheiten.  Medic,  record  1893, 
No.  22;  referirt  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  871. 

•Ant.  V.  Genersich,  die  Härte  der  krankhaften  Concremente. 
Virchow's  Arch.  181,  183—209;  bereits  J.  Th.  22,  529  referirt. 

•Franz  Hofmeister,  über  Microorganismen  im  Urin  gesun- 
der Menschen.    Fortschr.  d.  Medic.  11,   637—644  und  689—696. 

*C.  Posner,  über  Amoeben  im  Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  28. 

Farbstoffe  im  Harn. 

434.  H-  Rosin,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Harnfarbstoffen,   (üeber 

das  sog.  Uroroseln,  Harnrosa). 

435.  F.  Grimm,  über  Urobilin  im  Harn. 

436.  A.  Studenski,  zur  Frage  der  quantitativen  Bestimmung  des 

Urobilin  im  Harn. 

437.  A.  Riva,  noch  einmal  vom  Uroerythrin. 

438.  L.  Zoja,  über  einige  Pigmente  einiger ürine  und  insbesondere  über 

die   Anwesenheit    von   Hämatoporphyrin    und   Uroerythrin 
in  ihnen. 

439.  Arch.  E.  Garrod,  über  Vorkommen  und  Nachweis  von  Häma- 

toporphyrin im  Urin. 

440.  Arch.  E.  Garrod,  einige  weitere  Beobachtungen  über  Hämatopor- 

phyrin im  Urin. 

441.  B.  J.  Stokvis,  über  Hämatoporphyrinurie. 

*Emil  Schaf fer,  zur  Kenntniss  der  Sulfonal Wirkung.  Therap. 
Monatsh.  7,  57 — 60.  Mittheilung  eines  Krankheitsfalles,  wo  in  Folge 
von  Sulfonalgeb rauch  Hämatoporphyrinurie  auftrat ;  ausserdem 
gelangen  mit  dem  Harn  noch  die  L e g al'sche  Acetonprobe,  die  Proben 
auf  Acetessigsäure,  Indigroth  (Rosenbach),  I ndikan  (Jaffe-Ober- 
mayer)  und  Urobilin  (Nencki).  Andreasch. 

*Ä.  Käst,  zur  Kenntniss  der  Sulfonal  Wirkung.    Arch.  f.  experira. 

Pathol.  u.  Pharmak.  81,  69—84. 
*X.  Pilatow,  ein  Fall  von  periodischer  Hämaturie  bei  einem 
11  iährigen  Mädchen.   Medicinskoje  Obosrenje  1893,  No.  4.    St.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  3,  pag.  15. 
•Piccinini,   der  Nachweis    des    Indikans.     Cronica  della  Clinica 
Meäica  di  Genova  u.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  18,  333.    Der  Verf. 

35* 
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betont  die  Wichtigkeit  des  In dikannach weises  und  lobt  die  Probe  yon 

Obermayer. 
*Fr.  Betz,   Cholecystitis,  verbunden  mit  spontaner  Indigurie, 

bei  einem  fünf  Jahre  alten  Mädchen.    Allg.  Wiener  medic.  Ztg.  1893, 

No.  38;  Memorabilien  87,  893—397. 
*  V  0  u  t  e ,  einige  Bemerkungen  über  die  Gleichgiltigkeit  der  Indikanurie 

und  der  Tuberculose  bei  Kindern.   Eev.  mens,  des  mal.  de  l'enf. 

1893,  pag.  49.     Entgegen    den   Beobachtungen   von   Hochsinger 

[J.  Th.  21,  397]  und  Kahane  konnte  bei  tuberkulösen  Kindern  keine 

Vermehrung  des  Hamindikans  aufgefunden  werden.    Andreasch. 

442.  AI.  Keilmann,    Beobachtungen    über    die    diagnostische   Ver- 

werthbarkeit  der  Indikanurie. 

443.  0.  Rosenbach,  die  diagnostische  Bedeutung  der  Indigurie. 

444.  St.  Momidlowski,    über    das    Verhalten    des    Indikans    bei 

Kindern. 

445.  E.  D.  Bouduraut,  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Indikan  im 

Harne  Geisteskranker. 

446.  H.  Rosin,   eine   empfindliche  Probe   für   den  Nachweis   von 

Gallenfarbstoff  im  Harn. 

447.  A.  Jolles,  über  den  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn. 
*Garnier  undVoirin,  über  Alkaptonharn.  Deutsche Medicinalztg. 

1893,  pag.  88.  Alkapton  verhält  sich  in  Bezug  auf  sein  Reductions- 
vermögen  und  einige  andere  Reactionen  wie  Zucker,  ist  aber  ohne 
Wirkung  auf  das  Licht.  Ammoniak,  Soda  veranlassen  im  Alkapton- 
harn Braunfärbung,  M  i  1 1  o  n  's  Reagens  gibt  erst  Gelbfärbung,  dann 
einen  gelben,  beim  Erhitzen  ziegelrothen  Niederschlag  (Hydrochinon- 
reaction),  mit  Eisen chlorid  Blaufärbung. 

448.  H.  Embden,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie. 

PtomaHne  und  Toxine  im  Harn. 

*J.  Jawein,  zur  Frage  der  Toxine  im  Urin  bei  acuten  Infections- 
krankheiten  bei  Thieren.  Wratsch  1893,  No.  7  u.  8.  Der  Harn 
enthielt  immer  neben  Toxinen  auch  die  specifischen  Mikroben,  so  dass 
die  Frage  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  die  ausgeschiedenen  Toxine 
den  Nieren  entstammen  oder  erst  durch  die  Mikroben  gebildet  sind. 
Der  Harn  von  Kaninchen,  welche  durch  Infection  mit  Erysipelcoccen, 
Diplococcen  (Fränkel),  Milzbrandbacillen  zu  Grunde  gingen,  ent- 
hielt stets  die  betreffenden  Bacterien, 

449.  A.  B.  Griffiths,  PtomaYn  aus  dem  Urin  bei  Ekzema. 

*E.  Chiaruttini,  Untersuchungen  über  Ptomalne  bei  Neurosen. 
La  Riforma.  med.  1893,  No.  133 — 135.  In  12  Fällen  von  Neurosen 
mit  Krampfanfällen  wurde  der  Harn  nach  der  von  Prof.  Spica 
empfohlenen   Methode   auf  Ptomaüne   untersucht.     Die   Krankheits- 
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formen  waren :  Epilepsie,  Hysterie,  Hysteroepilepsie,  Cholera,  krampf- 
artig auftretende  Neurose,  flemiepilepsie.  Der  Harn  wurde  unter 
Zusatz  Ton  Weinsäure  am  Wasserbade  concentrirt,  das  abgekühlte 
Extract  mit  Ammoniak  oder  Alkali  alkalisch  gemacht  und  die  Ptomalne 
durch  neutrale  Mittel  (Aether)  extrahirt.  Es  gelang  in  allen  12  Fällen 
Alkaloide  zu  gewinnen,  die  bei  Thieren  Krankheitserscheinungen 
hervorriefen,  die  oft  ein  ähnliches  Bild  boten,  wie  die  betreffenden 
Patienten.  Bei  grösserer  Dosis  trat  der  Tod  der  Thiere  unter  touischen 
Krämpfen  ein.  Andreasch. 

450.  Mairet  und  Bosc,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Giftig- 

keit des  Urins  der  Geisteskranken. 

451.  E.  Koos,   über  das  Vorkommen  von  Diaminen  (Ptomalnen)  bei 

Cholera  und  Brechdurchfall. 

*ErTan  Arslan,  Ankylostomiasis  bei  Kindern.  Revue  des 
malad,  de  Tenfance  1892,  Dec.  Aus  dem  Harn  von  zwei  Kranken 
konnten  nach  B rieger-Otto  Toxine  isolirt  werden,  die  bei  Kaninchen 
Anämie  erzeugten.  Danach  würde  eine  Autointoxication  die  Ursache 
der  Anämie  sein.    Sonst  von  klinischem  Interesse.     Andreasch. 

*Godart  und  Slosse,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  des 
Harns  bei  Hunden,  denen  die  Schilddrüse  exstirpirt  wurde. 
Joum.  de  med.  de  chir.  et  de  pharmacol.  1893,  No.  26.  Nach  Ex- 
stirpation  der  Schilddrüse  erhöht  sich  die  Giftigkeit  des  Harns. 

*L.  Guinard,  zur  experimentellen  Technik  betreflFend  die  Bestimmung 
^  des  Giftigkeitsgrades  der  Urine.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,*  489—493.  G.  machte  die  intravenösen  Injectionen  bei  Kaninchen 
im  Wesentlichen  nach  Bouchard's  Vorschriften,  doch  wurden  in 
der  Regel  nur  ca.  3  CC.  pro  Minute  eingespritzt.  Der  Urin  wurde 
filtrirt  und  neutralisirt ;  letzteres  ist  aber  nicht  von  grosser  Bedeutung. 
Die  injicirte  Flüssigkeit  geht  schnell  in  den  Urin  über,  der  grösste 
Theil  der  giftigen  Substanzen  wird   aber  im  Körper  zurückgehalten. 

Herter. 

*L.  Guinard,  über  die  Giftigkeit  des  normalen  Urins  des 
Menschen  und  der  Haussäugethiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  493-499.  Folgende  Mittelzahlen  wurden  für  die  Giftigkeit 
des  Urins  gefunden:  Hund  (ernährt  mit  fetter  Suppe  und  wenig 
Fleisch)  193  CC.  pro  Kgrm.  Kaninchen,  Mensch  132,69  (122  bis  144), 
Schwein  53  (44  bis  58),  Ochs  38,51  (36  bis  40),  Meerschwein  35, 
Hammel  33,80,  Ziege  32,  Esel  29,39,  Pferd  29,19  (12  bis  55), 
Kaninchen  16,  Katze  13  CC.  (10  bis  14).  Urin  vom  Bär  zeigt 
ähnliche  Giftigkeit  wie  der  des  Hundes,  der  vom  Löwe  und  Tiger 
gleicht  dem  der  Katze.  Für 'Pf  er  de  fand  Verf.  die  Giftigkeit  des 
Urins  geringer  bei  jun  gen  Thieren  als  bei  erwachsenen,  bei  schwachen 
geringer  als  bei  kräftigen,  bei  männlichen  geringer  als  bei  weib- 
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liehen;  der  Zastand  der  Trächtigkeit  schien  ohne  Einfloss  za 
sein.  Die  toxischen  Symptome  sind  im  Orig.  beschriehen.  —  Der 
Harnstoffgehalt  pro  Liter  war  beim  Hand  15— 16  Grm,,  aus- 
nahmsweise 5 — 6,  Schwein  17—19,  Ochs  33—41,  Meerschwein  23, 
Hammel  25—37,  Ziege  26,  Esel  24-26,  Pferd  20—38,  Katze  118  Grm. 

Herter. 

•Alexander  Poehl,  vereinfachte  klinische  Urinanalyse  zur 
Bestimmung  des  Grades  der  Auto-Intoxication  und  der  Energie 
der  Oxydationsprocesse  in  den  Organen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  177 — 183.  Der  Urin,  welcher  weder  Eiweiss  noch  Pepton 
enthalten  darf,  wird  zu  100  CC.  mit  25  CC.  Chlorwasserstoff- 
säure (S.  G.  1,134),  10  CC.  einer  Sc  hei  hier 'sehen  Lösung  -von 
Phosphorwolframsäure  und  15  CC.  Wasser  versetzt.  Ein  Th eil 
der  geklärten  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Rest  in  ein  graduirtes 
Rohr  gegeben  und  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  dessen 
Volum  abgelesen.  Dividirt  man  die  Anzahl  der  abgelesenen  CC. 
durch  8,  so  erhält  man  nach  Poehl  annähernd  das  Gewicht  der 
Leukomalne  pro  Liter  Urin.  (Will  man  eine  genauere  Analyse 
machen,  so  bestimmt  man  in  dem  erhaltenen  Niederschlag  den  Stick- 
stoflf  nach  Kjeldahl.)  Von  dem  Fi  1  trat,  wovon  li/s  Theil  einem 
Theil  Urin  entsprechen,  dienen  3  bis  6  CC.  zur  Bestimmung  des 
Harnstoffs  nach  Yvon  mittelst  Hypobromit  (4  Th.  Natron- 
lauge, S.  G.  1,363  mit  1  Th.  Brom).  In  einer  Tabelle  gibt  Verf. 
die  nach  diesen  Methoden  erhaltenen  Werthe  für  20  verschiedene 
Urinproben,  und  vergleichsweise  die  Zahlen  des  Harnstoffs  nach  Yvoe, 
des  Gesammtstickstoffs  nach  Kjeldahl,  der  Harnsäure  nach  Hay- 
craft,  sowie  die  der  Phosphorsäure,  der  Schwefelsäure  und  des 
Chlomatrium.  Die  Differenz  der  Harnstoff-Werthe  nach  den 
beiden  Methoden  betrag  0,08  bis  1,53  o/qq  (die  entsprechenden  Werthe 
nach  Poehl  waren  10,93  resp.  30,25 o/qq);  das  Verhältnis s- 
des  Gesammtstickstoffs  zum  Stickstoff  des  Harnstoffs 
nach  Poehl  war  100:74,91  bis  98,13  (die  betreffenden  Werthe  des 
Gesammtstickstoffs  waren  5,46  resp.  11,21  o/qq),  die  Leukomalne 
in  diesen  beiden  Fällen,  nach  obigem  volumetrischeu  Verfahren  be- 
stimmt, betrugen  1,6  resp.  0,61  o/oo^),  die  Harnsäure  0,68  resp.  0,81, 
die  Phösphorsäure  1,42  resp.  2,31  o/qq,  die  Schwefelsäure  1,15  resp. 
2,03,  das  Chlomatrium  4,74  resp.  6,130/oo2).  Herter. 

G.  Cavallero  und  B.  Olivetti,  über  Poehl's  Methode  der  Be- 
stimmung der  Leukomalne  im  Harn  Cap.  VIL 


1)  Eiweiss  wird  durch  Aufkochen  entfernt,  Eiweiss  und  Pepton 
durch  Phosphorwolfram  säure  in  essigsaurer  Lösung.  —  *)  Im  Allgemeinen 
schwankten  diese  Werthe  zwischen  0,23  und  1,65  o/qq. 
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Sonstige  pathologische  Harne. 

*B.  Schürmayer,  die  Harnuntersuctungen  und  ihre  dia- 
gnostische Verwerthung.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1893,  68  pag. 
Mit  4  Tafeln. 

452.  Eiger,   über  das  Vorkommen   von  Aetherschwefelsänren   im 

Harn  bei  einigen  Krankheiten,  insbesondere  bei  Erkrankungen 
der  Leber  und  über  den  Einfluss  einiger  antiseptischer  Mittel 
auf  die  Ausscheidung  dieser  Säuren. 

453.  Albertoni,    über    synthetische    Processe    in    Krankheiten 

(Aetherschwefelsäureausscheidung). 

454.  E.  Pinzani,  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  durch *den  Harn 

in  der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium. 
*E.  Baumann,  zur  Frage  der  Aetherschwefelsäureaus- 
scheidung  bei  Cholerakranken.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
17,  511—512.  Während  B.  auf  Grund  einer  Mittheilung  von  Pouchet 
annahm,  dass  bei  Cholerakranken  die  Fäulnissprocesse  verschwinden 
und  die  Aetherschwefelsäureausscheidung  zurückgeht,  hat  Hoppe- 
Seyler  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  letzteren  beobachtet,  was 
auf  die  reichliche  Indolbildung  durch  die  Cholerabacillen  zurück- 
geführt wird.  Die  Indolreaction  mit  Salpetersäure  war  bereits  vor 
der  Entdeckung  des  Indols  an  Cholerastühlen  durch  Güterbock 
1852  beobachtet  worden.  Pouchet  hat  wahrscheinlich  den  Harn 
zn  einer  Zeit  untersucht,  in  welcher  eine  Resorption  vom  Darm  aus 
wenig  oder  gar  nicht  stattfand.  Andreasch. 

455.  P.  Terray,  Beruh.  Vas  und  G.  Gara,  der  Stoffwechsel  Cholera- 

kranker (Harn  dabei). 

*F.  Roy  er,  Notiz  über  die  sogenannte  Urin -Formel  bei  der  Hysterie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  2—4.  R.  theilt  Bestimmungen  an 
6  hysterischen  Patienten  mit,  welche,  im  Gegensatz  zu  Gilles  de 
la  Tourette  und  Cathelineau  [J.  Th.  22, 496] *) und  Bosc  (ibid.), 
zeigen,  dass  unter  dem  Einfluss  des  hysterischen  Anfalls  weder 
die  Menge  noch  das  speci fische  Gewicht  oder  die  Färbung 
des  Urins  herabgesetzt  werden,  ebensowenig  die  Ausscheidung  des 
Harnstoffs.  Di.e  Phosphate  waren  m eist  verringert,  jedoch  nu r 
in  unbedeutendem  Maasse.  Eine  ^Inversion**  derselben  wurde  nie 
beobaohtet.  H  e  r  t  e  r. 

♦Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau,  der  Stoffwechsel 
in  der  Hysterie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  127—129.  Verff. 
berufen  sich  auf  zahlreiche  Bestätigungen  ihrer  Urin- Formel  für 


1)  Vergl.  auch  Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau,  Progrös 
medical,  10  Dec.  1892. 
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die  Hysterie  und  erklären  die  abweichenden  Befunde  Royer's  (vor- 
hergehendes Ref.)  durch  die  Complication  der  Hysterie  mit 
Geisteskrankheiten.  Herter. 

*Ch.  Ferä,  zur  sogenannten  Urin-Formel  der  Hysterie.  Ibid., 
151—153.  Gegen  Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau 
(vorhergehendes  Referat)  stellt  F.  fest,  dass  die  von  Roy  er  (siehe 
oben)  ausgeführten  Analysen  sich  auf  Fälle  von  nicht  complicirter 
Hysterie  bezogen.  Herter. 

*J.  Leva.  klinische  Beiträge  zurParalysis  agitans,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Verhaltens  des  Harns.  Deutsche  Zeitschr.  f. 
Nervenheilk.  2,  Heft  1.  Der  Harn  zeigte  bei  wochenlanger  Beob- 
achtung (4  Fälle)  keinerlei  Veränderung,  so  dass  ein  Einfluss  der 
Zitterbewegungen  auf  den  StoiFumsatz  ausgeschlossen  werden  muss. 

J.  Championni^re,  über  die  Harnstoff ausscheidung  im  Ver- 
lauf gewisser  chirurgischer  Krankheiten  und  besonders  nach 
grossen  Operationen  Cap.  XV. 

A.  Baginsky,  zur  Pathologie  der  Nieren  im  kindlichen  Alter 
Cap.  XV. 

*£.  Marzocchi,  die  Harnsäure  bei  den  Depressionsformen. 
Rivista  di  Freniatria  18,  333.  Der  Verf.  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen :  Bei  einigen  Formen  der  Melancholie  findet  sich  Vermehrung 
der  Harnsäure,  theils  relativ,  theils  absolut  im  Blut.  Wenn  man  der 
Harnsäure  auch  nicht  den  Werth  eines  Co^fficiens  zusprechen  will, 
so  muss  man  in  ihr  doch  einen  Factor  sehen,  der  ein  erschwerendes 
Moment  für  die  Krankheit  ist.  Rosen feld. 

456.  J.  Opienski,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ausscheidung   der 
Gallensäuren  im  Harn. 

*C.  Chabrie,  über  den  üebeigang  der  Fette  in  den  Urin.  Compt. 
rend.  soc.  biolol.  45,  43 — 46.  In  einem  Fall  von  Chylurie,  durch 
Filaria  verursacht,  untersuchte  Verf.  getrennt  den  Nacht-Urin 
(635  CC,  S.  G.  1,022)  und  den  Tag- Urin  (370  CC,  S.  G.  1,020); 
beide  reagirten  alkalisch;  die  normalen  Bestandtheile  waren  quanti- 
tativ nicht  verändert.  Wie  schon  früher  beobachtet  wurde,  war  die 
Ausscheidung  der  Fette  (d.  h.  der  im  kalt  bereiteten  Aet her- 
ext ract  enthaltenen  Substanzen)  in  der  Nacht  grösser  als  bei  Tage 
(3,50  resp.  0,75  Grm.),  das  Eiweiss  verhielt  sich  dagegen  umgekehrt 
(4,50  resp.  8,00  Grm.).  In  früheren  Fällen  wurde  ein  Parallel ismus 
in  der  Ausscheidung  beider  festgestellt.  In  einem  Falle  von  Lipurie 
bei  chronischer  Bright 'scher  Krankheit  betrug  der  24 stündige  Urin 
2500  CC;  derselbe  enthielt  Harnstoff  16,65,  Fett  0,18,  Eiweiss 
2,40  Grm.  pro  Liter.  Die  Unterbindung  des  Dickdarms  hatte 
bei  einem  Hunde  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der  „Fette* 
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im  Urin,  bei  einem  Meerschweinchen,  welches  vor  der  Operation 
0,05  Grm.  ,Fette*  und  11,71  Grm.  Harnstoff  pro  L.  entleerte,  be- 
stimmte Verf.  nach  24  stündigem  Dann  verschluss  0,90  Grm.  Fette 
imd  7,93  Grm.  Harnstoff;  in  einem  anderen  Falle  fand  er  nach 
48  Stunden  1,60  Grm.  Fette  pro  L.  Ein  Mensch  mit  einer  seit 
24  Stunden  eingeklemmten  Hernie  hatte  0,32  Grm.  Fette  im 
Urin,  einige  Stunden  nach  der  Radicaloperation  fanden  sich  nur 
noch  0,07  Grm.  Herter. 

*B.  Angyän,  über  Chylurie  im  Anschluss  an  einen  Fall.  Pester 
med.-chirurg.  Presse  1893,  No.  2. 

•J.  Guareschi,  Beobachtungen  über  einen  Fall  von  Chylurie. 
Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  1893.  Verf.  hat  in  2  Fällen  4— lOO.'oo 
mit  Aether  extrahirbare  Substanz  gefunden.  Die  Substanz  des  ersten 
Falles  enthielt  Cholesterin,  Lecithin,  flüssiges  Fett  (Olein?),  festes 
Fett  (Stearin  und  Palmitin).  Rosenfeld. 

*E.  L.  Munson  und  Horst  Oertel,  die  Ursache  der  Diazoreaction 
von  Ehrlich.    Xew-York  medical  Journ.  57,  127—130.    Die  Verff. 
glauben  bewiesen  zu  haben,   dass  die  Ehrlich*sche  Diazoreaction 
auf  der  Gegenwart  von  Acetessigsäure  im  Harn  beruhe.        Abel. 
457.  Jul.  Friedenwald,  die  Diazoreaction  von  Ehrlich. 

*Ch.  0.  Curtmann,  zur  Ehrlich'schen  Diazoreaction.  Pharm. 
Rundsch.  10,  278.  Harne  bei  Typhus  abdominalis,  Masern  und  Lungen- 
tuberculose  geben  mit  Diazobenzolsulfosäure  und  Ammoniak  eine 
rothe  Färbung.  Das  Ammoniak  darf  nicht  durch  fixe  Alkalien  ersetzt 
werden,  weil  diese  die  Reaction  auch  bei  Diabetes  geben. 

Transsudate  und  sonstige  pathologische  Massigkeiten, 

•A.  Bernheim,  Beiträge  zur  Chemie  der  Exsudate  und  Trans- 
sudate. Virchow's  Arch.  181,  274—303.  Auf  Grund  von  148Eiweiss- 
bcstimmungen  in  verschiedenen  pathologischen  Flüssigkeiten  werden 
Betrachtungen  über  den  Eiweissgehalt  der  Exsudate  und  Transsudate 
angestellt  und  neue  den  Reu ss 'sehen  Formeln  ähnliche  Beziehungen 
zwischen  Eiweissgehalt  und  specifischem  Gewichte  ermittelt.  Die- 
selben geben  in  vielen  Fällen  gute  Uebereinstimmung  mit  dem  ge- 
fundenen Eiweissgebalte,  in  einzelnen  Fällen  sind  aber  erhebliche 
Differenzen  möglich,  welche  für  die  Exsudate  gewöhnlich  grösser  als 
für  die  Transsudate  sind.  Andreasch. 

iöS.  E.  Y.  Jaksch,  über  den  Eiweissgehalt  krankhafter  Ergüsse. 

4o9.  L.Hugounenq,  chemische  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit 
der  albuminösen  Periostitis. 

460.  E.  Salkowski,  zur  Kenntniss  der  Synovia,  insbesondere  des  mucin- 
ähnlichen  Körpers  derselben. 
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*H.  J.  Hamburger,  über  die  Bestimmung  der  osmotischen 
Spannkraft  von  physiologischen  und  pathologischen 
serösen  Flüssigkeiten  mittelst  Gefrierpnnktserniedrignng. 
Centralbl.  f.  Physiol.  7,  758—764. 

*Charrin  und  Kaufmann,  Py ocyaneus-Hypoglycaemie. 
Cofflpt.  rend.  soc.  biolog.  46,  684 — 687  und  Arch.  de  physiol.  25, 
641 — 646.  Yerif.  bestimmten  den  Einfloss  intraTenöser  In- 
jectionen  von  Bacillus  pyocyaneus- Culturen  auf  den 
Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  von  Hunden,  welche 
während  der  Versuche  keine  Nahrung  erhielten.  In  allen  Fällen,  wo 
eine  intensive  Erkrankung  eintrat,  wurde  eine  Herabsetzung  des 
Zuckers  constatirt,  von  1,159  bis  0,919  auf  0,851  bis  0,444  Grm. 
im  Mittel  von  0,954  auf  0,714  Grm.  pro  L.  Dieses  Verhalten  kann 
vielleicht  mit  dem  Fieberzustand  der  Thiere  zusammenhängen.  Bei 
einem  Hund  wurde  zur  Zeit  des  Todes  kein  Zucker  im  Blut  gefunden. 

Herter. 

•Kaufmann  und  Charrin,  toxischer  Ursprung  der  Hypogly- 
caemie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  767-769.  Die  Infection 
mit  Bacillus  pyocyaneus  setzt  den  Zuckergehalt  des  Blutes  um 
etwa  ein  Drittel  herab.  Die  Einspritzung  der  löslichen  Producte 
des  Bacillus  wirkt  in  demselben  Sinne ;  in  einem  Falle  fiel  der  Zucker- 
gehalt bei  einem  Hund  in  6  Stunden  von  0,946  auf  0,849  o/oo,  in 
einem  anderen  von  0,870  auf  0.615 o/qq.  Herter. 

461.  L.  Butte,  über  den  Harnstoff  des  Blutes  in  der  Eklampsie. 
E.  Leclainche  und  Ramend,  über  die  Giftigkeit  des  Blutes, 

Cap.  V. 

R.  V.  Jaksch,  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  ge- 
sunder und  kranker  Menschen,  Cap.  V. 

A.  E.  Wright,  über  die  Wirkung  der  Darreichung  von  Calcium- 
salzen  bei  Hämophilie  und  Hämorrhagie,  Cap.  V. 

Huppert,  über  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Eiter,  Cap.  V. 

.    Vergiftungen. 
(VergL  auch  Cap.  IV,  XVJI,  XVIII.) 

462.  0.  Loew,  ein  natürliches  System  der  Giftwirkungen. 
*Diosc.    Vitali,     Handbuch     der    toxicologischen      Chemie. 

Mailand  1893. 
*R.  Kobert,  Lehrbuch  der  Intoxicationen.     Stuttgart  1893.   P. 

Enke,  816  pag. 
*J.  V.  d.  Hagen  und  P.  Woltering,   Nachweis  von  Phosphor 

bei  Vergiftung.     Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  6,  335—343. 
*H.  Wefers  Bettink  und  F.  C.  E.  v.  Embden,  noch  einiges  über 

Phosphorvergiftung.      Ibid.   6,    343—345;    ehem.    Centralbl. 

1893  n,  pag.  1103—1104. 
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*L.  Monaco,  der  respiratorische  Stoffwechsel  in  der  Phos- 
phorTergiftnng.  Boll.  della  R.  Accad.  med.  di  Roma  1893,. 
fasc.  2.  Verf.  zeigt  durch  Yergifinngsversnche  an  Mäusen,  dass  die 
O-Anfoahme  nud  COi- Ausscheidung  bei  Phosphorvergiftung  in 
normalen  Grenzen  vor  sich  geht,  und  die  Verbrennung  der  nicht 
N-haltigen  Substanzen  nicht  vermindert  ist.  Rosenfeld. 

468.  R.  y.  Jak  seh,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  acuten  Phosphorver- 
giftung des  Menschen. 
464.  W.  Robitschek,    Beitrag   zur   Frage    der   Peptonurie    bei    der 
acuten  Phosphorvergiftung. 

*Carl  Ipsen,  ein  Fall  von  Salpetersäurevergiftung.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  3.  Folge  6,  11 — 37.  Hervorzuheben 
wäre  daraus,  dass  die  Salpetersäure  in  Form  ihrer  Salze  in  allen 
Eörperflüssigkeiten  und  Organabschnitten  ermittelt  werden  konnte, 
dass  jedoch  freie  Salpetersäure  nur  im  Magen,  im  unteren  Oesophagus,, 
in  der  Pleurahöhle,  im  Duodenum,  sowie  am  Pankreas  und  an  Leber 
und  Milz  vorhanden  war;  der  Tod  trat  schon  3  St.  nach  der  Ver- 
giftung ein.  Die  Alkalinität  des  Blutes  fand  sich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Thierexperimenten  erhalten.  Der  Nachweis  der  Salpeter- 
säure geschah  durch  Farbenreactionen  (Brucin,  Anilin,  Diphenjlamin), 
ihre  Bestimmung  durch  Ueberführen  in  Ammoniak  (durch  Zinn- 
chlorür)  und  Titriren  desselben.  Andreasch. 

*Gumprecht,  zur  Eenntniss  der  Arsenikvergiftung.  Deutsch» 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  5,  pag.  99—101. 

*0.  Storch,  ein  Fall  von  Hämoglobinurie  nach  Einathmung  von 
arsenwasserstoffhaltigem  Wasserstoff.  Verhandl.  des 
XI.  Congresses  f.  innere  Medic.  1892,  pag.  176—182.  Mittheilung 
eines  Krankheitsfalles,  bei  welchem  in  drei  Tagen  165,9  Grm.  Hämo- 
globin durch  den  Harn  entleert  wurden  (ber.  aus  dem  Eisengehalt 
des  Harnes).    Genesung.  Andreasch. 

*U.  Monaco,  Einführung  eines  Grammes  von  Sublimat  ohne 
Vergiftung.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  17,  87.  1  Grm. 
Sublimat,  irrthümlich  genommen,  hatte  nur  ein  einmaliges  sofortiges 
Erbrechen  zur  Folge  ohne  weitere  Vergiftung,  Im  Magen  war  etwas 
Milch  zur  Zeit  der  Einführung.  Rosenfeld. 

465.  H.  Schröder,   der   Stoffwechsel   der   Kaninchen   bei   acuter 

Quecksilbervergiftung. 
*J.  Peyrou,  über  die  Behandlung  der  Blei  Vergiftung  mit  Einfach- 
ßchwefelnatrium.    Compt.  rend.  soc.  biolog.    46,  959 — 961. 

466.  Rud.  Goetie,   die  Bleivergiftung.      Die   Unzulänglichkeit   der 

anatomischen  Untersuchung  des  Nervensystems  und  die  Nothwendig- 
keit  einer  chemischen  Analyse  des  Nervenstoffwechsels 
und  der  Nervensubstanz. 
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♦W.  Ebstein,  ein  Fall  von  chronischer  Bleivergiftung. 
Virchow's  Arch.  184,  541 — 552«  Bei  einem  Lackirer,  der  vor 
8  Jahren  Bleikoliken  hatte  and  an  chronischer  Nephritis  zu  Grande 
ging,  fand  sich  Blei  im  Gehirne,  nicht  in  den  Muskeln,  dagegen 
enthielten  diese  sowie  das  Gehirn  Kupfer.        >         Andreasch. 

•J.  Grechoff,  zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  Nitrobenzol. 
Wratsch  1893,  No.  1. 

*R.  V.  Jak  seh,  ein  Fall  von  anscheinender  Vergiftung  mit 
Benzoso  1.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  9.  Mittheilung 
eines  letal  endigenden  Krankheitsfalles,  bei  welchem,  da  alle  Er- 
scheinungen einer  diabetischen  Intoxication  fehlten,  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Vergiftung  mit  Benzosol  angenommen  werden  muss; 
das  Verhältniss  der  Schwefelsäuren  im  Harn  war  von  15—20 :  1  auf 
3,14:1  vermehrt.  Andreasch. 

467«  J.  P.  Karplus,  ein  Fall  von  Pikrinsäurevergiftung. 

*C.  Binz,  drei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Atropin.  Centralbl. 
f.  klin.  Medic.  14,  No.  2. 

*B61a    Medvei,     ein    Fall    von    acuter    Codelnvergiftung. 
Gyögyäszat   1892   No.  35;   Autoreferat  im   ungar.   Arch.   f.   Medic. 
1,  472—473. 
468.  J.  Peels,  Fleischvergiftung  in  Rotterdam. 

•Thomas  K.  Levis,  über  Vergiftung  durch  Büchsenfleisch. 
Chem.  news  67,  52 — 53.  Ohio,  State  University,  Columbus.  In  einem 
Falle,  in  welchem  1  bis  5  Stunden  nach  Genuss  von  Corn  beef 
Vergiftungssymptome  eintraten,  ergab  die  Analyse  die  Anwesenheit 
eines  Ptomaün,  wahrscheinlich  Neuridin.  Das  zerkleinerte  Fleisch 
wurde  mit  dem  gleichen  Gewicht  von  absolutem  Alcohol  bei  75^  be- 
handelt, das  Extract  bei  40  bis  45  o  zum  Syrup  eingedickt,  nochmals 
mit  wenig  Alcohol  aufgenommen  und  eingedampft.  Die  Flüssigkeit 
hatte  einen  widerlichen  Geruch,  sie  reducirte  Ferricyankaiium.  Die 
aetherische  10 o/o  Lösung  des  Extracts  gab  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure eine  rosa  Färbung  und  einen  Geruch  nach  Aminen.  Nach 
18  Tagen  waren  in  dem  Fleisch  diese  Beactionen  nicht  mehr  zu  er- 
halten; auch  hatte  dasselbe  seine  Giftigkeit  verloren.       Her t er. 

*Je^erich  und  Niemann,  über  einige  Fälle  von  Wurst-  und 
Fleischvergiftung.  Hygien.  Rundsch.  1893,  No.  8;  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  14,  698—700. 

*W.   M.   Hamlet,    Vergiftung     mittels    Büchsenconserven. 
Chem   Ztg.  17,  69. 

♦Stevenson,  Vergiftung  durch  Sardinen;  ein  giftiges 
Ptomain.  Brit.  med.  joum.  1892;  Oct.  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
14,  680.  Aus  den  Sardinen  konnte  ein  auf  Thiere  sehr  giftig 
wirkendes  Alkaloidextract  gewonnen  werden. 
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*Y.  Inoko,  zur  Eeuntniss  der  Pilzvergiftung.  Fortschr.  d.  Medic. 
11,  444—449. 

•J.  Kijanitzin,  zur  Frage  nach  der  Ursache  des  Todes  bei  aus- 
gedehnten Hantverhrennungen.  Virchow's  Arch.  181, 
436-467.  Bereits  J.  Th.  22,  501  referirt.  Das  erhaltene  Ptonialn 
gleicht  dem  Peptotoxin  von  Brieger  und  stellt  eine  amorphe, 
etwas  gelbliche,  unangenehm  riechende  Substanz  dar,  welche  schwach 
saure  Eigenschaften,  anderseits  aber  manche  Alkaloidreactionen  zeigt. 
Der  Körper  wird  übrigens  vom  Verf.  selbst  für  nicht  einheitlich 
gehalten.  Andreasch. 

*H.  V.  Wyss,  über  die  Blut  gifte.  Correspondenzbl.  für  Schweizer- 
äi-zte  1893,  No.  7. 

*£r.  Harnack,  die  Giftfestigkeit  des  Igels  gegen  Cyankalium. 
Pharm.  Zeitg,  87,  788—89. 
t69.  H.  Szigeti,  über  Cyanhämatin. 

Diverses  Pathologisches. 

*E.  Salkowski,   Practicum  der  physiologischen  und  patho- 
logischen  Chemie,   nebst   einer   Anleitung    zur    anorganischen 
Analyse  für  Mediziner.    Berlin,  Hirschwald,  314  pag. 
*Herm.    Wittzack,    harnsaure    Diathese    und     Piperazin. 

Mfinchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  28. 
*C.  Mordhorst,  Beitrag  zur  Lehre  der  Gicht,  deren  Diät  und 
Behandlung.  Zugleich  Besprechung  der  Gichttheorie  E.  P f e i f f e r 's 
und  Erwiderung  auf  seine  Bemerkungen  in  der  Abhandlung  ,üeber 
Harnsäure  und  Gicht".  Wiener  medic.  Wochenschr.  1893.  No.  10, 
11,  12,  13,  14. 
*C.  Mordhorst,  über  Fleischnahrung  bei  Gicht.  Verhandl. 
des  XII.  Congresses  f.  innere  Medic.  494 — 500.  Richtet  sich  haupt- 
sächlich gegen  die  von  E.  Pfeiffer  vorgeschlagene  Ernährung 
von  Gichtkranken  mit  Eiweissstoffen.  Andreasch. 

*Vierordt,  über  den  Kalkstoffwechsel  bei  Rhachitis.  Verhandl. 
des  Xn.  Congresses  f.  innere  Medic.  1893,  pag.  230—235.    V.  kommt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  mangelhafte  Kalkresorption  nicht  die  Ursache 
der  rhachitischen  Skelettveranderungen  sein  kann. 
*M.  J.  Oertel,    über    Milchkuren    bei    Kreislaufsstörungen. 

Arch.  f.  Hygiene  17,  84-111. 
'Ä.rn.  Hill  er,  Entwurf  einer  Theorie  über  das  Wesen  und  die  Er- 
scheinungen des  Fiebers.    Zeitschr.   f.  klin.  Medic.  28,  398-340. 
Stoffwechsel  im  Fieber  und  anderen  Krankheiten  siehe  auch 
Cap.  XV. 
^»0.  P.  Albertoni,  über  die  Vorgänge  der  Darmfäulnise  im  Typhus 
und  über  die  intestinale  Desinfection. 
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471.  Rud.  Kolisch  and  K.  Pich  1er,  ein  Fall  von  Morbus  Addisonii 

mit  Stoffwechseluntersuchung. 

472.  Ad.  Schöpp,  Über  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei  Carci- 

nomatösen  im  Verhältnisse  zur  Aufnahme  derselben. 

473.  W.  J.  Hamburger,  Hydrops  bakteriellen  Ursprungs,  nebst 

einem  Beitrag  zur  Lehre  des  Hydrops  im  Allgemeinen. 

474.  J.  Simsa,  experimentelle  Studie  über  Argyrosis. 

•Ernst  Schiff,  Beiträge  zur  Lehre  des  Icterus  neonatorum.  Arch. 
f.  Kinderheilk.  15,  191-228. 

475.  0.  Schulz    und    G.  Schwalbach,    über    die    chemische    Zu- 

sammensetzung des  Lipoms. 

*Ad.  Schmidt,  über  Farbenreactionen  des  Auswurfs. 
Verhandl.  d.  physioL  Gesellschaft  zu  Berlin;  Du  Bois-Roymond's 
Arch.;  physiol.  Abth.  1893,  pag.  552—554. 

*L.  Lilienfeld,  über  die  Farbenreactionen  des  Mucins.  Daselbst 
pag.  554. 

C.  Agostini,  über  die  Verdauung  bei  den  pellagrösen 
Geisteskranken,  Cap.  VIII. 

Fr.  Kraus,  über  den  Einfinss  von  Krankheiten  auf  den  respi- 
ratorischen  Gaswechsel,  Cap.  XIV. 

K.  Bohland,   Gaswechsel  bei  Anämie,  Cap.  XIV. 


405.  Bruel:    Ueber  ein  neues  Glycosurimeter 0.     Der  von 

Br.  empfohlene  Apparat  besteht  aus  drei  in  einem  Kasten  nebst  den 
Reagentien  untergebrachten  Bestandtheilen  und  zwar  1.  aus  einem 
nach  7io  ^^-  graduirten  Reagensglase,  welches  oben  kugelfönnig 
aufgeblasen  ist,  um  die  beim  Kochen  aufschäumende  Flüssigkeit  und  den 
Wasserdampf  zurückzuhalten,  2.  aus  einer  Pipette  und  3.  aus  einer 
Tropfflasche,  welche  zugleich  graduirt  ist  und  gestattet,  in  ihr  eine 
Verdünnung  des  Urins  vorzunehmen.  Man  füllt  mit  der  Pipette  in 
das  Reagensglas  F  e  h  1  i  n  g 'sehe  Lösung  bis  zur  Marke  2^^  iind  füllt 
bis  5  mit  Wasser  auf.  Sodann  verdünnt  man  in  der  Tropfflasche 
den  zu  untersuchenden  Harn  mit  der  5-  bis  10  fachen  Wassermenge, 
je  nach  dem  Zuckergehalte.  Die  Fehling'sche  Lösung  wird  im 
Reagensglase  über  einer  Spiritusflarame  gekocht  und  der  Harn  tropfen- 
weise zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  rothes  Oxydul  abzuscheiden  be- 
ginnt.    Man   hört   dann   auf,    lässt   absitzen   und   beobachtet,  ob  die 


1)  Bull.  gen.  de  therapeut.  1892;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  80. 
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Flflssigkeit  farblos  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  kühlt  man  in  einem 
Wasserglase  ab,  and  liest  dann  diejenige  Marke  ab,  welche  die  oberste 
Grenze  der  Flüssigkeit  bildet.  Das  Plus  ergibt  die  zugesetzte  Urin- 
menge, deren  Verdünnung  bekannt  ist.  Die  angewandten  2,5  CO., 
Fehling 'scher  Lösung  entsprechen  0,0125  Grm.  Zucker. 

Andreasch. 

406.  M.  Borchardt  und  H.  Finkelstein:  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Stoffwechsel  der  Zuckerkranken  ^).  Die  auffallend  hohe  Stick- 
stoffaosscheidung  bei  Diabeteskranken  ist  lange  auf  einen  abnormen 
Eiweisszerfall  zurückgeführt  worden,  während  einige  neuere  Forscher 
dieselbe  einer  übergrossen  Nahrungsaufnahme  oder  auch  einer  »Unter- 
•emährung«  (v.  N o o r d  e n)  zuschreiben.  Verflf.  stellen 'au  sich  selbst 
and  einem  Diabetiker  zunächst  eine  Versuchsreihe  mit  kohlehjdrat- 
freier  Kost  an.  Genommen  wurden  100  Grm.  Lachsschinken,  250 
Gramm  Filet,  70,  35  resp.  15  Grm.  Speck,  6  Eier,  50  Grm.  Käse, 
80  Grm.  Butter.  Die  Stickstoffbestimmungen  in  Nahrung,  Koth  und 
Urin  wurden  nach  Kjeldahl-Argutinsky  vorgenommen.  Die  dem 
Orig.  beigegebene  Tabelle  zeigt,  dass  beim  Diabetiker  nahezu  Stick- 
stoffgleichgewicht herrschte,  während  die  beiden  Gesunden  eine  grössere 
Stickstoffausscheidung  als  Einnahme  zeigten,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  ziemlich  beträchtlichen  körperlichen  Arbeit.  Danach  wurde  der 
Einfluss  von  Kohlehydraten  auf  den  Stickstoffumsatz  geprüft,  indem 
der  obigen  Nahrung  reiner  Traubenzucker,  50 — 100  Grm.,  zugesetzt 
wurde.  Auffallender  Weise  zeigte  auch  unter  Kohlehydratzufuhr  die 
Eiweisszersetzuug  des  Diabetikers  trotz  starker  Zuckerausscheidung 
(32—77  Grm.)  keine  Verschiedenheit  gegenüber  den  Gesunden.  Die 
Werthe  für  die  durch  Zucker  bewirkte  Stickstoffsparung  waren  beim 
Diabetiker  dieselben.  Es  scheinen  übrigens  schon  geringe  Zucker- 
mengen eine  Eiweisssparung  hervorzubringen,  die  durch  grössere  Gaben 
nicht  weiter  vermehrt  wird.  Es  zeigten  sich  aber  doch  Unterschiede 
in  dem  Verhalten  der  Versuchspersonen ;  erstens  die  starke  Zuckeraus- 
scheidung im  Harn  des  Diabetikers,  die  fast  die  ganze  aufgenommene 
Menge  erreichte,  und  anderseits  die  Gewichtsabnahme  beim  Diabetiker 
trotz  Eiweisssparung  und  Fleischansatz,  während  die  beiden  anderen  Per- 


1)  Deutsche  inedic.  Wochenschr.  1893»  No.  41. 
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sonen  an  Gewicht  zunahmen.  Die  Versuche  beweisen,  dass  es  eine 
Form  des  Diabetes  gibt,  in  welcher  trotz  Zuckerausscheidung  im 
Urin  die  Kohlehydrate  zur  Eiweisssparung  genau  so  verwendet  wer- 
den, wie  beim  Gesunden,  dass  aber  trotzdem  der  Kranke  abmagert, 
weil  er  seinen  Körper  vor  Fettverlust  nicht  zu  schützen  im  Stande  ist. 
—  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  von  dem  Diabetiker  Traubenzucker 
genau  so  zur  Eiweisssparung  verwerthet  wurde,  wie  die  angeblich 
leichter  verbrennliche  Lävulose  und  der  Milchzucker.  Der  nach 
Milchzuckereinnahme  im  Harn  auftretende  Zucker  war,  wie  schon 
Fr.  Voit  gefunden,  Traubenzucker;  Voit  hat  dies  durch  die  An- 
nahme erklärt,  dass  der  Milchzucker  vom  Diabetiker  leichter  ver- 
brannt werde  als  der  Traubenzucker.  Er  spart  dadurch  ein  Aequi- 
valent  des  im  Körper  gebildeten  Traubenzuckers,  welches  nunmehr 
in  den  Harn  übergeht.  Verff.  werfen  die  Frage  auf,  ob  der  im 
Harn  auftretende  Traubenzucker  mit  dem  der  Nahrung  identisch  ist? 
Die  Stickstoffbilanz  des  Kranken  im  ersten  Versuche  ergibt  ein  Plus 
von  20,144  —  125,9  Grm.  Eiweiss.  Da  nach  dem  Caloriengesetze 
zur  Sparung  von  1  Grm.  Eiweiss  ebensoviel  Kohlehydrat  erforderlich 
ist,  so  sind  thatsächlich  125,9  Grm.  des  eingeführten  Zuckers  ver- 
brannt und  zur  Eiweisssparung  verwendet  worden.  Der  Patient  er- 
hielt 475  Grm.  Zucker  und  schied  aus  357,7  Grm.  Von  diesen 
können  der  Nahrung  also  nur  475—125,9  =  349,1  Grm.  ent- 
stammen ;  die  übrigen  8,6  Grm.  müssen  im  Körper  gebildet  worden 
sein.  Es  erscheint  die  Folgerung  gerechtfertigt,  dass  ein  grosser 
Theil,  ja  vielleicht  die  Gesaramtmenge  des  ausgeschiedenen  Zuckers 
nicht  aus  der  Nahrung  abstammt.  Andreasch. 

407.  H.  Leo:  Ueber  die  Stickstoffausscheidung  der  Diabetiker 
bei  Kohlehydratzufuhr  ^).  L.  suchte  festzustellen,  in  welchem  Maasse 
die  durch  eine  reichliche  Kohlehydratnahrung  bewirkte  Zuckeraus- 
scheidung resp.  die  hierdurch  veranlasste  Steigerung  der  Urinsecretion 
die  Stickstofifausscheidung  durch  den  Urin  beeinflusst.  Die  Versuchs- 
individuen erhielten  nach  einer  gleichmässigen  Diät  an  dem  Ver- 
suchstage das  stickstofffreie  »ProbemahU,  bestehend  aus  75  Grm. 
Rohrzucker,    120  Grm.   Maizena  und   50  Grm.   Butter.     Der    Harn 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22.  225—244. 
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wnrde  meist  stfindlich  entnommen  nnd  nach  Kjeldahl  auf  seinen 
Stickstoffgehalt  nntersacht.  In  drei  Yersuchen  an  normalen  Individuen 
zeigte  sich  stets  eine  deutliche  Steigerung  der  Stickstoffmengen  im 
Harn,  einhergehend  mit  einer  vermehrten  Urinsecretion.  Dasselbe 
war  der  Fall  in  den  Versuchen  an  Diabetikern,  hier  stieg  Stickstoff, 
Zucker  and  Urinmenge,  die  Steigerung  erreichte  in  2 — 3  Stunden 
ihr  Maximum,  um  dann  allmählich,*  aber  langsamer  als  in  der  Norm 
abzufallen.  Das  Verhältniss  des  Maximums  zum  Anfangswerthe  für 
den  pro  Stunde  ausgeschiedenen  Stickstoff  resp.  die  ausgeschiedene 
Urinmenge  betrug  fftr  die  Gesunden  im  Mittel  1,51  resp.  3,05,  für 
die  Diabetiker  2,82  resp.  5,41.  Die  Versuche  zeigen  mithin  die 
Abhängigkeit  der  Stickstoffausscheidung  von  der  diuretischen  V^irkung 
der  Kohlehydrate.  Für  die  Frage,  ob  durch  die  Kohlehydratzufuhr 
eine  Erspamiss  an  Körpereiweiss  bedingt  wird,  sind  diese  Versuche 
wegen  des  kurzen  Zeitraumes  der  Beobachtung  nicht  zu  verwerthen. 
Es  liegt  aber  bereits  ein  Versuch  für  einen  schweren  Fall  von  Dia- 
betes vor,  d.  i.  der  Fall  Schlick  bei  K  ü  1  z  [Beiträge  zur  Pathologie 
and  Therapie  des  Diabetes  mellitus  und  insipidus  II.  B.  Marburg 
1875.  pag.  150,  J.  Th.  5,  55];  in  demselben  wurde  nachgewiesen, 
dass  unter  der  vermehrten  Kohlehydratzufuhr  bei  gleichbleibendem 
Körpergewichte  die  Stickstoffausscheidung  sich  beträchtlich  verminderte, 
^erf.  liess  durch  Heldmann  zwei  weitere  Versuche  anstellen,  wo- 
bei auch  die  durch  den  Koth  ausgeschiedenen  Stickstoffmengen  in 
Betracht  gezogen  wurden ;  über  diese  Fälle  wurde  bereits  [J.  Th.  22, 
^05]  berichtet.  Sie  ergaben  auch  für  den  schweren  Diabetes  eine 
eiweisssparende  Wirkung  der  Kohlehydrate.  Andreasch. 

408.  W.  Weintraud:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel 
im  Diabetes  mellitus  und  zur  diätetischen  Therapie  der  Krankheit  ^). 

E''  wurden  in  zwei  leichten,  einem  mittelschweren  und  einem  schweren 
Falle  der  Zuckerruhr  Stoffwechseluntersuchungen  vorgenommen.  Da- 
bei zeigte  sich,  dass  die  Diabetiker  bei  geeigneter  Wahl  und  vor 
Allem  quantitativer  Beschränkung  der  Nahrungsmittel  nicht  mehr 
Nahrung  gebrauchen,   um  Stoffwechselgleichgewicht   zu  erreichen,  ja 

V)  Bihliotheca  medica  Abth.  D  1.  Heft.     Kassel.  Fischer  &  CoTiip.  1898^ 
»lurch  Centralhl.  f.  klin.  Medic.  14,  737. 

M»ly.  JakiTsVerickt  für  Tbierrh«>mM*.    189S.  :)6 
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sogar  um  zuzunehmen,  als  Gesunde.  Die  Vermehrung  des  Stoffamsatzes 
bei  gemischter  Kost  ist  lediglich  eine  Folge  der  Zackerausscheidung. 
Feraer  ergab  sich  beim  schweren  Diabetes,  dass  durch  einen  einge- 
schalteten Hungertag  sowohl  die  Zuckerausscheidung  verschwand,  als 
auch  die  bisher  negative  Stickstoflfbilanz  positiv  wurde.  Durch  ratio- 
nelle Entziehungscur  kam  der  Patient  soweit,  dass  er  bei  100  Grm. 
Eiweiss  und  275  Grm.  Fett  zuckerfrei  war  und  an  Gewicht  zunahm. 
Eine  schlechtere  Ausnützung  des  Fettes  war  bei  6  Diabetikern  nicht 
zu  bemerken.  Ferner  ergaben  die  Stoffwechseluntersuchungen,  dass 
das  Fett  entschieden  eiweisssparend  wirkt,  was  freilich  erst  oft  nach 
mehreren  Tagen  bemerkbar  wird.  Im  Gegensatze  zu  L  e  o  [vorstehen- 
des Referat]  hält  Verf.  die  eiweisssparende  Wirkung  der  Kohlehydrate 
beim  Diabetes  für  höchst  fraglich.  Die  Fettzugabe  zur  Nahrung  hat 
keinen  Einfluss  auf  die  Zuckerausscheidung.  Die  Seegen 'sehe 
Theorie,  dass  das  Fett  bei  der  Zuckerbildnng  eine  Rolle  spiele,  sei 
unrichtig.  Es  können  grössere  Fettmengen  mit  kleineren  Eiweiss- 
mengen  oft  das  Stickstoffgleichgewicht  erhalten,  ohne  Zuckeraus- 
scheidung hervorzurufen,  während  grössere  Eiweissmengen  bei  gleich- 
bleibender Fettzufuhr  ungünstiger  wirken.  Im  weiteren  von  thera- 
peutischem Interesse. 

409.  Gast.  Bloch:  Ueber  alimentäre  Glycosurie i).    Bl.  hat  in 

51  Krankheitsfällen  die  Assirailationsgrenze  für  Kohlehydrate  resp.  Trauben- 
zucker zu  ermitteln  gesucht,  in  der  Art,  dass  den  Patienten  nach  der 
Mahlzeit  100  Grm.  reiner  Traubenzucker  verabreicht  und  die  darauf  jre- 
lassenen  Hampartien  auf  Zucker  untersucht  wurden.  £s  ergab  sich:  1.  Bei 
Nervenkrankheiten,  insbesondere  bei  cerebralen  Erkrankungen  ist  ge- 
steigerte alimentäre  Glycosurie  eine  verhältnissmässig  häufige  Erscheinung. 
2.  Allgemeiner  Kräfteverfall,  Darniederliegen  der  Circulation  und  des  Stoff- 
wechsels, femer  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  mit  Verkleinerung 
der  Sauerstoff  percipirenden  Oberfläche  (Emphysem,  Phthise),  sowie  Erkrank- 
ungen des  Blutes  scheinen  die  Entstehung  der  alimentären  Glycosurie  nicht 
zu  begünstigen.  Auch  bei  Lebererkrankungen  zeigte  sich  keine  Herabsetzung 
der  Assimilationsgrenze.  Andreasch. 

410.  A.  Chauveau  und  Kaufmann:  Ueber  die  Pathogenese 
des  Diabetes,  Rolle  des  Verbrauchs  und  der  Production  der  Glycose 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  525—583. 
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bei  den  StUrungen  der  glycämischen  Function^).  Unter  »glycä- 
mischer  Function«  fessen  Verff.  die  Gesammtheit  der  Processe 
zusammen,  welche  die  Bildung  und  den  Verbrauch  der  Glycose  regeln 
ond  den  Zuckergehalt  des  Blutes  im  normalen  Znstand  nahe- 
zu constant  erhalten.  Sie  studirten  die  verpchiedenen  Arten  von 
Hypoglycämie  und  Hyperglycämie,  indem  sie  sowohl  den  Gehalt  im 
arteriellen  Blute  als  auch  durch  den  Vergleich  mit  dem  venösen 
den  Verbrauch  in  den  Capillaren  bestimmten.  Die  Versuche  wurden 
an  Hunden  im  n ü c h t e r n e n  Zustand  angestellt.  Die  beiden  Blut- 
proben wurden  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichen  Mengen  entnommen 
and  durchaus  übereinstimmend  behandelt.  Die  Glycose  wurde  nach 
Arthus  bestimmt.  Die  Betäubung  durch  einen  Schlag  auf  den 
Kopf,  welche  nach  Cl.  Bernard  Hyperglycämie  und  Glycosurie 
hervorrufen  kann,  verändert  nicht  den  Zuckerverbrauch  in  den  Capil- 
laren ;  in  einem  solchen  Fall  enthielt  eine  Stunde  nach  der  Operation 
(bei  künstlicher  Respiration)  die  Arteria  femoralis  2,076,  die  Vene 
2,000 ®/^Q  Glycose.  Nach  Stich  in  den  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels wurde  im  Mittel  au0  4  Analysen  in  der  Carotis  2,345,  in 
der  Jugularis  2,207  ^Jqq  Glycose  gefunden  (2  bis  3  Stunden  nach 
der  Operation).  Die  Sectio n  des  Rückenmarks  in  der  Höhe 
des  Atlas  ergab  ähnliche  Zahlen  (60  bis  80  Min.  nach  der  Ope- 
ration)}  z.  B.  2,086  ^Jqq  in  der  Arteria  femoralis  und  1,998^ I^q  in 
der  Vene.  Bei  Hypoglycämie  bleibt  dieses  Verhältniss  zwischen 
arteriellem  und  venösem  Blut  bestehen.  Die  Durchschneidung 
des  Rückenmarks  zwischen  dem  4.  Halsnervenpaar  und 
dem  6.  Brustnervenpaar  verursacht  eine  Hypoglycämie  (kein 
Verschwinden  des  Blutzuckers,  wie  Cl.  Bernard  meinte),  welcher 
ein  sehr  schnell  vorübergehendes  hyperglycämisches  Stadium 
vorausgeht;  1  Stunde  10  Min.  bis  6  Stunden  nach  einer  solchen 
Section  enthielt  das  arterielle  Blut  0,850  bis  0,689  ^/(,o  Glycose, 
das  venöse  0,822  bis  0,645.  Verff.  stellen  diese  Analysen  zu- 
sammen mit  solchen,  wo  bei  unvollkommenen  Rückenmarkdurch- 
schneidungen  der  Glycosegehalt   des  Blutes  nahezu  normal  geblieben 


1)  Sur  la  pathogenie  du  diaböte,  röle  de  la  depense  et  de  la  production 
de  la  glycose  dans  les  deviations  de  la  fonction  glyc^mique.  Mem.  soc.  biolog» 
46,  17—27. 

36* 
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war.  Unter  21  Doppelanalysen  zeigte  nur  eine  Gleichheit  im 
Zuckergehalt  und  eine  einen  Mehrgehalt  von  0,019  ^/„^  in  der  Vene; 
diese  Ausnahmen  mögen  durch  Versuchsfehler  bedingt  sein;  in  allen 
tthrigen  Fällen  hatte  in  den  Capillaren  eine  Abnahme  (um  0,023  bis 
0,336  %o)  s^^^^S®^^"^^"-  Beider  Hyperglycämie  nachExstir- 
pation  des  Pankreas  zeigen  sich  ähnliche.  Verhältnisse.  Verflf. 
theilen  8  Doppelanalysen  mit,  5  bis  48  Stunden  nach  der  Operation 
ausgeführt.  Der  Gehalt  im  arteriellen  Blut  betrug  1,888  bis  4,286  ^/^^q^) 
einmal  enthielt  das  venöse  gleich  viel  wie  das  arterielle,  und  einmal 
0,045 0/,,^  mehr;  im  Mittel  der  8  Fälle  enthielt  dasselbe  0,122 ^^/^o 
weniger.  Sowohl  bei  der  Hyperglycämie  als  bei  der  Hypoglycämie 
betrifft  die  Störung  demnach  nicht  den  Verbrauch,  sondern 
die  Production  der  Glycose  im  Organismus.  Herter. 

411.  0.  Minkowski:  Untersuchungen  Über  den  Diabetes 
mellitus  nach  Exstirpation  des  Pankreas  2).  Die  vorliegende  um- 
fangreiche Abhandlung  enthält  die  ausführliche  Wiedergabe  der  Unter- 
suchungen des  Verf. 's,  über  welche  bereits  zum  Theile  referirt  wor- 
den ist  [J.  Th.  19,  439,  20;  411,  22,  513].  1.  Zur  Technik  der 
Operation.  2.  Verhalten  verschiedener  Thierarten  nach  der  Pankreas- 
exstirpation.  3.  Verhalten  der  Zuckerausscheidung  nach  vollständiger 
Exstirpation  des  Pankreas.  4.  lieber  die  Folgen  der  unvollständigen 
Exstirpation  des  Pankreas.  Weitere  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
dass  auch  nach  partieller  Pankreasexstirpation  eine  mehr  oder  weniger 
erhebliche  Zuckerausscheidung  im  Harn  zu  Stande  kommen  kann. 
Es  hängt  dies  nicht  von  der  Grösse  des  zurückbleibenden  Stückes 
ab,  sondern  wesentlich  auch  von  den  Ernährungs-  und  Circulations- 
verhältnissen  desselben.  In  einzelnen  Fällen  trat  selbst  Diabetes 
der  schwersten  Form  nach  partieller  Exstirpation  ein.  In  drei  weiteren 
Fällen,  in  welchen  ungefähr  ^/g — V12  ^^^  Drüse  zurückgelassen  wurde, 

1)  Der  Zuckergehalt  im  arteriellen  Blut  zeigt  sowohl  nach  Durch- 
schneidung des  Rückenmarks  als  nach  Exstirpation  des  Pankreas  grosse 
Schwankungen,  welche  mit  der  Ausscheidung  des  Zuckers  im  Urin  nicht 
parallel  gehen.  Bei  einem  schwer  diabetischen  Patienten  fand  Ch.  einmal 
5,8920/oo  Glycose  im  Blut.  Beim  Phloridz  in-Diahetes  tritt  Glycosurie 
ohne  Hyperglycämie  auf.  —  2)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  81,  85 — 1^9. 
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trat  eine  Art  alimentärer  Glycosurie  auf,  welche  man  als  leichteste 
Form  des  Diabetes  bezeichnen  kann.  Auch  mittelschwere  Formen 
von  Diabetes  wurden  beobachtet,  unter  anderem  auch  am  Schweine. 
Diese  Versuche  zeigen,  dass  eine  Herabsetzung  der  Pankreasfunction 
leichtere  Grade  derselben  Störung  bewirken  kann,  welche  im  höchsten 
Grade  zur  Beobachtung  gelangt,  wenn  die  Function  des  Pankreas 
gänzlich  ausfällt.  Es  ist  dadurch  der  Beweis  gegeben,  dass  das 
Auftreten  des  Diabetes  direct  auf  die  Störung  dieser  Function  zu 
beziehen  ist.  5.  Versuche  mit  Transplantation  von  Pankreasstücken 
unter  die  Bauchhaut.  6.  Bildet  die  Function,  deren  Störung  die 
Ursache  des  Diabetes  ist,  eine  specifische  Eigenschaft  der  Bauch- 
speicheldrüse ?  7.  Kann  eine  Zuckerausscheidung  im  Harn  auf  ande- 
rem Wege  entstehen,  als  durch  Störung  der  Pankreasfunction?  8. 
Verhalten  verschiedener  Kohlehydrate  im  Organismus  der  diabetischen 
Thiere.  Amylum  wird  von  Hunden  nach  der  Pankreasexstirpation 
zum  grössten  Theile  unverändert  entleert.  Bei  Brodftttterung  er- 
scheinen nur  30—40^^/0  des  Amylums  in  den  Fäces  wieder,  das 
übrige  wird  zum  Theile  resorbirt  und  bewirkt  eine  Vermehrung  der 
Zackeransscheidung,  der  Rest  unterliegt  wahrscheinlich  der  Gährung 
im  Darmkanal.  Ausser  Traubenzucker  wurde  kein  anderer  Zucker 
im  Harne  aufgefunden.  Dasselbe  war  der  Fall  bei  Fütterung  mit 
Maltose.  Weitere  Versuche  mit  Lävulose  zeigten,  dass  dabei  nur  höchst 
geringe  Mengen  dieses  Zuckers  im  Harn  auftraten  und  der  grösste 
Theil  im  Organismus  verschwand.  Dabei  schien  eine  geringe  Steigerung 
der  Dextroseausscheidung  einzutreten,  die  bei  den  Versuchen  mit 
Inalin,  bei  welchen  niemals  Lävulose  im  Harn  auftrat,  noch  ausge- 
sprochener war.  Auch  in  zwei  Versuchen  mit  reiner  Lävulose  waren 
die  Traubenzuckermengen  so  gross,  dass  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  dass  die  eingegebene  Lävulose  im  Organismus  in  Dextrose 
umgewandelt  wurde ;  denn  das  Verhältniss  der  ausgeschiedenen  Trauben- 
zackermenge  zu  der  Stickstoffmenge  betrug  hier  13,5  bez.  11,0:1, 
überstieg  also  bei  Weitem  dasjenige,  welches  bei  alleiniger  Zucker- 
bildnng  aus  Eiweiss  als  das  denkbar  höchste  hätte  beobachtet  werden 
können.  Auch  bei  Fütterung  mit  Rohrzucker  und  Milchzucker  war 
die  Traubenzuckermenge  im  Harn  vermehrt,  in  letzterem  Falle  so 
bedeutend,  dass  wahrscheinlich  auch  die  aus  dem  Milchzucker  abge- 
spaltene Galactose  in  Dextrose  sich  umgewandelt  hat,     9.  Verhalten 
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der  Glycogenablagerung  im  Organismus  der  diabetischen  Tbiere.  Bei 
der  vollständigen  Pankreasexstirpation  verschwindet  das  Glycogen 
frühzeitig  bis  auf  Sparen  aus  der  Leber.  Dass  es  nicht  an  Material 
zur  Zuckerbildnng  fehlt,  beweist  der  grosse  Zuckergehalt  des  Blutes. 
Im  Gegensatze  dazu  fanden  sich  bei  theilweiser  Exstirpation  und  in 
Folge  dessen  bei  leichtem  Diabetes  noch  erhebliche  Glycogenmengen 
vor,  z.  B.  1,96  und  1,52  ®/q.  In  mehreren  Fällen  wurde  nach  längere 
Zeit  bestehendem,  schweren  Diabetes  Lävulose  verfattert;  dabei  zeigte 
die  Leber  einen  beträchtlichen  Glycogengehalt  (8,14  ^/^,),  aus  dorn  zu 
entnehmen  ist,  dass  die  Lävulose  direct  in  Glycogen  übergegangen 
ist  [vergl.  die  Versuche  von  Cremer,  Cap.  IX  pag  345].  Das  Glycogen 
besass  alle  Eigenschaften  des  gewöhnlichen.  Es  ist  also  im  Organis- 
mus aus  linksdrehenden  Kohlehydraten  ein  rechtsdrehendes  Gly- 
cogen einstanden,  während  nach  Zufuhr  rechtsdrehender  Kohlehydrate 
kein  solches  zur  Ablagerung  gelangt.  —  Auch  der  Glycogeugehalt 
der  Muskeln  ist  bei  den  diabetischen  Thieren  sehr  gering,  wenn  er 
auch  im  Verhältnisse  zum  Leberglycogen  noch  auflFallend  hoch  er- 
scheint. 10.  Ueber  die  Ursachen  des  Diabetes  nach  der  Pankreas- 
exstirpation. Bezüglich  der  hier  entwickelten  Ansichten,  die  zum 
Theile  schon  J.  Th.  22,  515  beillhrt  worden  sind,  muss  auf  die 
Originalausführungen  verwiesen  werden.  —  Im  Anhange  berichtet 
Verf.  über  den  Stickstoffumsatz  nach  der  Pankreasexstirpation,  sowie 
über  die  Ausscheidung  von  Aceton,  Acetessigsäure  und  Oxybuttersäure, 
femer  über  den  Glycogengehalt  der  Leucocy ten.  Gabritschewski 
[Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  272]  hat  dargethan,  dass 
der  Glycogengehalt  der  Leucocyten  wesentlich  durch  den  Zuckerge- 
halt des  Blutes  beeinflusst  wird  und  dass  eine  Vermehrung  des  Gly- 
cogens  im  Blute  bei  jenen  Formen  des  Diabetes  gefunden  wird,  bei 
welchen  der  Zuckergehalt  des  Blutes  über  die  Norm  erhöht  ist.  Da 
auch  im  Eiter  der  diabetischen  Thiere  die  Jodreaction  sehr  stark 
war,  wurde  die  Glycogenmenge  quantitativ  bestimmt  und  dieselbe 
4 — 5  mal  so  gross  gefunden,  als  beim  Eiter  des  normalen  Thieres. 
Es  ergab  sich  femer,  dass  die  Muskeln  der  diabetischen  Thiere  auf- 
fallend geringe  Mengen  von  Milchsäure  enthielten.  Die  letzten  Ab- 
schnitte beschäftigen  sich  mit  dem  Einflüsse  von  complicirenden  Er- 
krankungen und  des  Syzigium  Jambolanum  auf  die  Zuckerausscheidung 
nach  Pankreasexstirpation.  Andreasch. 
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412.  E.  Hidon:  Ueber  die  Pathogenese  des  Diabetes  nacli 
Exstirpation  des  Panicreas ^).  Verf.  macht  vor  der  Exstirpation 
des  Pankreas  eine  vorbereitende  Injection  von  Paraffin  in  den 
Ductus  Wirsnngianus;  die  Thiere  (Hunde)  ertragen  die  so 
modificirte  Operation  besser*).  Die  gelungenen  Operationen  haben 
entweder  schweren  oder  leichten  Diabetes  zur  Folge ^),  ohne 
dass  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Entfernung  des  Pankreas 
den  verschiedenen  Erfolg  erklärte.  Trotz  der  gegentheiligen  Ansicht 
Minkowski 's  [J.  Th.  22,  513]  ist  H.  geneigt,  mit  Lupine  die 
Möglichkeit  eines  fnnctionellen  Ersatzes  des  Pankreas  durch 
andere  Organe  anzunehmen;  in  zwei  Fällen  von  leichtem  Diabetes 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  fand  H.  die  Lymphdrüsen  des 
Mesenterium  stark  hypertrophirt.  Ein  durch  Unterbindung 
des  Ductus  choledochus  hervorgerufener  Icterus  begünstigt  das  Ein- 
treten der  Glycosurie  nicht.  Eine  Heihe  von  Versuchen  wurde  an- 
gestellte um  zu  prüfen,  ob  dem  Pankreas-Diabetes  eine  vermehrte 
Zackerbildung  in  der  Leber  zu  Grunde  liegt.  Die  Thiere 
hatten  0,84  bis  0,31  ^/^  Zucker  im  Blut  (nach  Cl.  Bernard 
bestimmt)  bei  schwerem  Diabetes,  bei  leichtem  0,30  bis  0,23 ^Z^; 
die  Zackerausscheidung  in  den  letzten  24  Stunden  betrug  3 
bis  50  Grm.,  resp.  20  bis  35  Grm.  .Der  Zuckergehalt  der 
Leber,  meist  5  bis  10  Minuten  nach  dem  Tode  durch  Verbluten 
entnommen,  war  nicht  grösser  als  bei  normalen  Thieren  (0,34 
bis  1,85^/^);  die  höheren  Werthe  wurden  bei  Thieren  gefunden,  die 
bald  (5  Tage)  nach  der  Pankreasexstirpation  getödtet  wurden  und 
keine  sehr  hochgradigen  Zuckerverluste  hatten,  die  niedrigeren  Werthe 
bei  solchen,  deren  Diabetes  schon  länger  (8  bis  14  Tage)  gedauert 
hatte;  waren  die  Thiere  sehr  kachektisch  geworden,  so  fanden 
sich  nur  noch  Spuren  von  Zucker  in  der  Leber.  In  der  Leber  der 
diabetischen  Thiere  vermehrte  sich  .beim  Liegen  an  der  Luft  der 
Zuckergehalt,   aber    diese   Vermehrung    war    gering    gegenüber   den 

^)  Sur  la  pathogenie  du  diaböte  cons^cutif  a  Texstirpation  du  pancr^as. 
Arch,  de  physiol.  24,  245—258.  —  «)  Vergl.  Hödon,  Exstirpation  du  pancreas, 
diabete  sncre  exp^rimental.  Arch.  de  med.  experim.  3,  44—67,  1891.  — 
')  Vergl.  Hedon,  Exstirpation  du  pancreas;  ses  eifets  sur  la  nutritioii 
generale.    Arch.  de  physiol.  28,  788—795. 
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normalen  Verhältnissen ;  dies  erklärt  sich  im  Wesentlichen  durch  den 
Umstand,  dass  das  Glycogen  in  den  Fällen  der  schweren  Form 
fast  vollständig  geschwunden  war;  bei  einem  Thier,  wo  nur 
nach  Aufnahme  von  Kohlenhydraten  Zucker  im  Harn  erschien,  ent- 
hielt die  Leber  noch  am  23.  Tage  3,84 ^/^  Glycogen.  Die' ver- 
gleichende Analyse  des  Blutes  der  Vena  portae  und  der 
Lebervenen  (nach  Lepine  und  Barral  ausgeführt),  welche  in 
ersterer  0,43  ^/q,  in  letzterer  0,44  ^/^  Zucker  nachwies,  ebensoviel 
wie  in  der  Carotis,  spricht  ebenfalls  gegen  eine  vermehrte 
Zuckerbildung  in  der  Leber.  —  Nach  Lepine  findet  im  dia- 
betischen Blut  eine  geringere  Glycolyse  statt  als  im  normalen ;  in 
Gemeinschaft  mit  Barral  constatirte  er,  dass  diabetisches  Blut  bei  der 
Circulation  durch  die  Extremität  eines  Hundes  weniger  Zucker  verliert 
als  normales.  Seegen  zeigte,  dass,  wenn  man  die  Leber  curari- 
sirter  Hunde  aus  der  Circulation  ausschaltet,  indem  man 
Aorta  und  Vena  cava  oberhalb  des  Diaphragma  durch  Ligaturen 
verschliesst,  das  Blut  während  einer  Stunde  den  grössten  Theil  seines 
Zuckers  verliert.  Verf.  bestätigt  dies  Verhalten  für  normale  Thiere, 
fand  aber  bei  diabetischen  Hunden  unter  diesen  Umständen 
keine  Verminderung  des  Blutzuckers.  Es  ist  also  beim 
Pankreas-Diabetes  eine  Verminderung  des  Zuckerverbrauchs  anzu- 
nehmen. Es  ist  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass  sich  beim 
Diabetes  im  Organismus  eine  schädliche  Substanz  anhäufe, 
welche  normalerweise  vom  Pankreas  zerstört  werde.  Gegen 
eine  solche  Auffassung  sind  die  Vorsuche  von  von  Mering  und 
Minkowski  nicht  entscheidend,  welche  zeigen,  dass  ein  gesunder 
Hund  durch  Infusion  von  Blut  eines  diabetischen  Thieres 
nicht  diabetisch  wird.  H.  machte  Versuche,  in  denen  solches  Blut 
einem  Hunde  infundirt  wurde,  welcher  nach  Exstirpation  des 
Pankreas  eine  leichte  Glyc^surie  (bei  ausschliesslicher  Fleisch- 
nahrung) zeigte;  die  Infusion  hatte  hier  durchaus  keine  Steigerung 
des  Diabetes  zur  Folge.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  die  An- 
nahme, dass  das  Pankreas  eine  die  Umwandlungen  der  Kohle- 
hydrate befördernde  Substanz  in  das  Blut  abgiebt  (von 
Mering  und  Minkowski).  Die  weitere  Ausführung  dieser  An- 
nahme  durch  Lepine,   dass   es  sich  um   ein  den   Zucker  zer- 
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störendes  Ferment  handele,  ist  unwahrscheinlich,  denn  einerseits 
ist  es  schwer  anzanehmen,  dass  die  Zellen  des  Organismus  zur  Zer- 
legung des  Zuckers  der  Zufuhr  eines  löslichen  Ferments  bedürften, 
und  anderseits  sucht  man  im  Pankreas  vergebens  nach  einem  der- 
artigen Ferment.  Die  gelegentlich  nach  Exstirpation  des  Pankreas 
auftretende  Azoturie  scheint  nicht  secundär  durch  die  mangelhafte 
Yerwerthung  der  Kohlehydrate  bedingt  zu  sein,  denn  sie  findet  sich 
aach  in  Fällen,  wo  letztere  ziemlich  gut  ausgenutzt  werden.  Herter. 

418.  Andrea  Capparelli:  Ueber  die  Function  des  Pankreas i). 

C.  ist  es  gelungen,  eine  Operationsmethode  zu  finden,  durch  welche  das 
Pankreas  ohne  Schädigung  der  Centralgefösse  und  der  peritonealen  Aus- 
klddung  entfernt  werden  kann.  Verf.  bestätigt  zunächst,  dass  nach  yoU- 
ständiger Exstirpation  stets  Glycosurie  in  der  schweren  Form  auftritt;  bleiben 
Pankieasstückchen  zurück,  so  tritt  interraittirender  Diabetes  auf  oder  Diabetes 
insipidus.  Wurde  das  Pankreas  eines  eben  getödteten  Hundes  mit  0,76  o/q  iger 
Kochsalzlösung  verrieben  und  einem  anderen  Hunde,  der  durch  die  Exstirpation 
diabetisch  gemacht  worden  war,  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt,  so  begann 
schon  nach  drei  Stunden  der  Zucker  im  Urin  abzunehmen  und  yerschwand 
in  den  meisten  Fällen  bald  darauf  vollständig.  Verf.  schreibt  die  Glycosurie 
der  Abwesenheit  einer  aus  dem  Pankreas  stammenden  und  direct  in  das  Blut 
ergossenen  Substanz  zu:  dieselbe  verhindert  die  Umwandlung  des  Glycogens 
in  Glycose,  welche  ohne  diese  Verhinderung  das  diastatische  Ferment  des 
Speichels  bewirken  wörde.  Andreasch. 

414.  W.  Prausnitz:  Die  Abstammung  des  beim  Phlorhizin- 
diabetes  ausgeschiedenen  Zucicers  ^).  Zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  der  beim  Phlorhizindiabetes  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Trauben- 
zucker von  dem  im  Körper  vorhandenen  Glycogen  herstammen  kann, 
stellt  Verf.  folgende  Versuche  an.  Von  zwei  gleich  schweren  weib- 
lichen Hunden  wurde  der  eine  sofort  getödtet,  die  Leber  und  ein 
Tbeil  der  Muskulatur  der  Brust,  der  oberen  und  unteren  Extremität 
nnd  des  Kückens  abgetrennt,  in  kochendes  Wasser  geworfen  und  nach 
Külz  der  Glycogengehalt  bestimmt.  Dann  wurde  die  Muskulatur 
der  einen  ganzen  Körperseite  abpräparirt  und  aus  dem  Gewichte  der- 
selben und  dem  gefundenen  Glycogengehalt  der  Probe  der  Gesammt- 
gljcogengebalt  der  Muskeln  berechnet.  Für  die  Leber  ergaben  sich 
21,74  Grm.,  für  die  Muskulatur  67,15  Grra.  (0,76^ Jq)  Glycogen,  im 

1)  Bio\.  Centxalbl.  12,  606-608.  -  2)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  168—174. 
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Ganzen  also  88,89  Gnn.  Man  wird  daher  den  Gesammtglycogenbe- 
stand  des  Thieres  auf  rund  100  Gnn.  zu  schätzen  haben.  Der  zweite 
Box  musste  hungern  und  erhielt  in  12  Tagen  92  Grm.  Phlorhizin. 
Dadurch  schied  er  im  Ganzen  286,7  Grm.  Traubenzucker  ab.  In 
dem  getödteten  und  wie  früher  verarbeiteten  Thiere  wurden  noch 
etwa  25  Grm.  Glycogen  gefunden.  Ein  zweiter  in  gleicher  Weise 
mit  zwei  Dackeln  ausgeführter  Versuch  ergab  für  das  Thier  I  25,94Grm. 
Glycogen  in  Leber  und  Muskeln,  so  dass  der  Gesammtgehalt  des  Thieres 
auf  etwa  30  Grm.  zu  schätzen  wäre.  Der  zweite  Hund  erhielt  in 
6  Tagen  25  Grm.  Phlorhizin  und  schied  im  Ganzen  115,33  Grm. 
Traubenzucker  aus ;  in  dem  nach  dieser  Zeit  getödteten  Thiere  wurden 
noch  etwa  5  Grm.  Glycogen  angetroffen.  —  Es  zeigen  die  beiden 
Düppelversuche  mithin,  dass  bei  der  Phlorhizinftttterung  Zuckermengen 
ausgeschieden  werden,  welche  unmöglich  aus  dem  vorhandenen  Glycogen 
entstanden  sein  können.  Im  Versuche  1  stehen  75  Grm.  (100 — 25) 
Glycogen  286,7  Grm.  Traubenzucker  gegenüber,  im  2.  Versuche 
25  Grm.  Glycogen  (30 — 5)  115,3  Grm.  Traubenzucker.  Die  im 
Phlorhizin  enthaltene  Phlorose  beträgt  nur  38,1  ^/q  desselben,  und 
könnten  im  1.  Versuche  nur  9,62  Grm.  Phlorose  zur  Resorption  ge- 
kommen sein,  so  dass  auch  dieser  Punkt  nicht  in  Betracht  kommt. 
Es  bleibt  daher  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  auch 
beim  hungernden  Thiere  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Zucker 
und  zwar  aus  dem  zersetzten  Eiweisse  gebildet  wird.     Andreasch. 

415.  L  Berberoff:  Zur  Frage  Über  den  Harnzucker  bei 
Schwangeren,  Wöchnerinnen  und  Stillenden^).  Zuerst  wurde  eine 
vergleichende  Untersuchung  über  die  Empfindlichkeit  und  den  Werth 
der  gewöhnlichen  Zuckerproben  angestellt,  die  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen führte.  1.  Die  Moor 'sehe  Probe  ist  wenig  empfindlich 
(Grenzwerth  —  0,5  ^/q  ige  Zuckerlösung),  die  Reaction  auf  Trauben- 
und  Milchzucker  ist  identisch.  2.  Reine  Traubenzucker-  sowie  Milch- 
zuckerlösungen geben  die  Tromraer'sche  Probe  bei  0,01  ®/o  Gehalt; 
für  zuckerhaltigen  normalen  Harn  ist  die  Reaction  weniger  empfind- 
lich (0,250/0).  3.  Die  Empfindlichkeit  der  Böttger-Nylander- 
schen  Probe  für  Traubenzuckerlösungen  ist  0,05  ^/q,  für  Auf lösungen 


1)  Ing.-Dis9.,  St.  Petersburg  1893. 
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von  Traubenzucker  im  normalen  Harn  0,2^/q.  Auf  Milchzucker  wirkt 
diese  Probe  im  Allgemeinen  schwächer.  Für  practische  Zwecke  ist 
diese  Probe  sehr  wichtig,  weil  man  beim  negativen  Resultate  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Zuckerabw^senheit  schliessen  darf. 
Das  Reagens  ist  sehr  haltbar  (über  1  Jahr).  4.  Durch  die  Probe 
ron  Jak  seh  kann  Milchzucker  nur  bei  2,5^/^  übersteigendem  Gehalte 
nachgewiesen  werden,  Traubenzucker  dagegen  schon  bei  0,01  ^/q. 
5.  Die  Empfindlichkeit  der  Schmidt-Rubner  'sehen  Probe  ist  etwas 
hdher  als  0,25  ^/q;  was  die  Farbenreaction  anbetrifft,  so  lässt  sich 
zwischen  dem  Milch-  und  Traubenzucker  kein  Unterschied  feststellen, 
von  Wichtigkeit  ist  aber  der  Umstand,  dass  beim  Kochen  beide 
Zackerarten  die  Reaction  aufweisen,  während  beim  Erwärmen  die 
Probe  nur  mit  Traubenzucker  positiv  ausfällt.  6.  Von  der  Furfurol- 
probe  von  Moli  seh  hält  Verf.  sehr  wenig  und  erklärt  sie  für  ge- 
^hrlich,  denn  in  jedem  unschuldigen  Harne  lässt  sich  vermittelst  der 
Furfurolreaction  Zucker  nachweisen.  7.  Vermittelst  der  Gährungsprobe 
kann  Traubenzucker  in  0,01  ^/^j- Lösungen  gefunden  werden;  der 
Milchzucker  wurde  durch  Hefe  kein  einziges  Mal  vergährt.  —  Es 
wurden  46  Frauen  untersucht.  Der  Harn  wurde  immer  durch  einen 
Catheter  gelassen.  Nach  einigen  Stunden,  nach  Absetzen  von  Schleim 
und  Harnsäure  filtrirte  man  den  Harn  und  stellte  die  Proben  2,  3 
and  5  an.  Die  Anwesenheit  von  Zucker  wurde  nur  dann  angenommen, 
wenn  sämmtliche  3  Proben  positiv  ausfielen;  die  Entscheidung  über 
die  Qualität  des  Zuckers  geschah  auf  Grund  der  Proben  4  und  7, 
ausserdem  wurde  noch  der  Nachweis  des  Milchzuckers  durch  Ueber- 
frihren  der  Lactose  in  gährungsfähige  Galactose  nach  Pasteur 
gefahrt.  Bei  9  schwangeren  Frauen,  von  denen  die  eine  im  8.  Monate 
und  8  im  8. — 10.  Monate  ihrer  Schwangerschaft  standen,  wurde  im 
Harne  kein  Zucker  gefunden.  Bei  25  Wöchnerinnen  konnte  man  nur 
in  10  Fällen  mit  Bestimmtheit  Zucker  im  Harne  finden,  in  3  Fällen  waren 
nur  Spuren  vorhanden  und  in  den  übrigen  12  (48^/^))  waren  nicht 
einmal  Spuren  zu  sehen.  Die  Anwesenheit  von  Zucker  im  Harne 
fiel  zusammen  mit  dem  3.  und  5.,  ganz  besonders  aber  mit  dem 
4.  Tage  nach  der  Geburt,  d.  h.  mit  der  Zeit,  wo  die  Milchproduction 
reichlich  vor  sich  geht  und  der  -Säugling  nur  wenig  Milch  zu  sich 
nimmt.    Bei  sämmtlichen  12  untersuchten  stillenden  Frauen  war  der 
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Harn  vollständig  zuckerfrei,  obwohl  die  Mehrzahl  von  ihnen  erst  kura 
vor  der  Untersuchung  entbunden  war.  Diese  Ergebnisse  ftthren  zum 
Schluss,  dass  Milchzucker  nur  dann  im  Frauenharn  anzutreffen  ist, 
wenn  aus  irgend  welchen  Ursachen  eine  üeberproduction  resp.  Betention 
von  Milch  in  der  Drtlse  eintritt.  Samojloff. 

416.  V.  Noorden:  Ueber  die  puerperale  Laetosnrie  nach  dem 
C^enuss  von  Traubenzucker  i).  Wöchnerinnen  scheiden  Lactose  aus,  obwohl 
nur  wenig  Milchzucker  aas  der  Brustdrüse  resorbirt  werden  kann ;  ausserhalb 
des  Wochenbettes  kommt  es   nach   100 — 150  Grm.  Milchzucker   per  os  zu 

■  keiner  oder  sehr  geringer  Lactosurie.  Es  ist  möglich,  dass  die  Wöchnerin 
die  Fähigkeit,  Lactose  zu  zersetzen,  aus  Zweckmässigkeitsgründen  eiubüsst. 
N.  hat  mit  Zülzer  gefunden,  dass  Wöchnerinnen  (auch  nach  Frühgeburt 
und  Abort)  leichter  und  schon  nach  kleineren  Gaben  alimentäre  Lactosurie 
bekommen,  als  Frauen  ausserhalb  des  Wochenbettes.  Interessant  ist  der 
Befund,  dass  Wöchnerinnen,  deren  Harn  vorher  zuckerfrei  gewesen,  nach 
150  Grm.  Glycose  nicht  Traubenzucker,  sondern  Lactose  ausschieden.  Das 
Verhältniss  ist  also  gerade  umgekehrt  wie  beim  Diabetes ;  bei  der  Wöchnerin 
scheint  die  Verbrennung  der  Lactose  erschwert,  gibt  man  reichlich  Glycose, 
80  verschonen  die  Zellen  der  Wöchnerin  die  circulirende  Lactose  ganzlich 
und  sie  fliesst  durch  die  Nieren  ab.  Andreas  eh. 

417.  G.  Vicarelli:  Ueber  Acetonurie  während  der  Schwanger- 
schaft^). Verf.  hat  den  Harn  von  137  schwangeren  Frauen  wieder- 
holt auf  Aceton  geprüft  und  diesen  Körper  9  mal  während  des  Wochen- 
bettes angetroffen;  dabei  handelte  es  sich  stets  um  Fälle,  wo  ein 
todter  oder  macerirter  Fötus  zur  Welt  kam.  Diese  Acetonurie  nahm 
sofort  nach  der  Geburt  in  der  Weise  ab,  dass  bereits  am  4.  Tage 
des  Wochenbettes  keine  Spur  mehr  vorhanden  war.  Mit  dem  Harne 
von  11  weiteren  Frauen  gelang  nur  die  Lieben*sche  Reaction. 
Verf.  bringt  die  Entstehung  des  Acetons  mit  den  Zersetzungen  in 
Verbindung,  welchen  der  abgestorbene  Fötus  unterliegt;  es  ist  ein 
Product  der  unvollständigen  Oxydation  der  fötalen  Eiweissstoffe. 

Andreasch. 

418.  F.  Hirschfeld:  Die  Bedeutung  der  Acetonurie  für  die 
Prognose  des  Diabetes^).    Versuche  über  die  physiologische  Acetonurie 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z.  Berlin.  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1893,  pag.  385.  —  »)  Prager  medic.  Wochenschr.  1893, 
No.  33  u.  35  und  Commentario  clinico  della  malatti  cutanee  e  genito-urinarie. 
2.  Serie,  Anno  1,  1893,  27  pag.  —  »)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  38. 
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[Yerfahren  vod  Messinger  in  der  von  Huppert  für  den  Harn 
ausgearbeiteten  Modification,  Neubauer  u.  Vogel,  Analyse  des 
Harns,  9.  Auflage  I,  471]  ergaben  zunächst,  dass  sich  bei  jedem 
Gesunden  durch  ausschliessliche  Eiweiss-  und  Fettnahrung  eine  Aceton- 
ausscheidung  hervorrufen  lässt,  welche  ihr  Maximum  am  6. — 12.  Tage 
erreicht.  Die  Menge  des  Acetons  schwankt  dabei  zwischen  200  bis 
900  Mgrm.  pro  die.  Bei  hoher  Ausscheidung  tritt  auch  meist  die 
Eisenchloridreaction  ein,  die  auf  Acetessigsäure  schliessen  Iftsst.  Bei 
reichlicher  Eiweissnahrung  wird  die  Acetonurie  geringer  als  bei 
massiger ;  ob  der  Stoffbedarf  durch  reichliche  Fettzufuhr  gedeckt  wird 
oder  nicht,  scheint  gleichgiltig  zu  sein.  Die  Acetonausscheidung  ist 
also  nicht  davon  abhängig,  dass  Körpereiweiss  zei*setzt  wird.  Ein 
Zusatz  von  50—100  Grm.  Kohlehydrate  zur  täglichen  Nahrung  gentigt, 
um  die  Acetonurie  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Als  geeignet  hier- 
für erwiesen  sich :  Stärke,  Rohr-,  Trauben-  und  Milchzucker,  Mannit^ 
ohne  Einfluss  waren  Alcohol,  während  Glycerin  in  Mengen  von 
50—100  Grm.  massigen  Einfiuss  zeigte.  Derselbe  Einfluss  der  Kohle- 
hydrate zeigte  sich  auch  bei  Kranken.  In  leichten  Fällen  von  Diabetes 
verläuft  die  Acetonurie  genau  in  derselben  Weise  wie  bei  Gesunden. 
In  den  schweren  Fällen,  bei  welchen  die  genossenen  Kohlehydrate 
zum  Theile  nicht  mehr  verbrannt  werden,  kommt  häufig  auch  eine 
hohe  Acetonausscheidung  trotz  Kohlehydratzufuhr  zur  Beobachtung. 
Einige  Kranke,  welche  an  Coma  diabeticum  zu  Grunde  gingen,  zeigten 
mit  zunehmendem  Kräfteverfall  eine  allmählich  wachsende  Acetonurie. 

Andreasch. 

419.  Ch.  Contejean:    Die   experimentelle  Acetonurie   von 

Lustig^).  Die  von  Lustig  [J.  Th.  22,  5202)]  m^d  oddi  [ibid., 
521*)]  nach  Exstirpation  des  Plexus  solaris  beobachtete  Acetonurie 
hat  nach  Verf.  nichts  specifisches;*)  dieselbe  kommt  bei  den 
verschiedensten  Eingriffen   und   pathologischen  Processen   vor  [Mar- 


1)  L'acetonnrieexperimentale  de  Lustig.  Arch.  de  ph vsiol. 24,  710—715. 
—  *|  Auch  Lustig,  Arcb.  per  le  sc.  med.  18,  No.  6;  14,  No  1;  Lo  speri- 
mentale  16,  247;  Ziegler's  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  7,  4:^3.  —  3)  Auch 
Oddi,  Lo  sperimentale  16,  306.  —  <)  In  üebereinstimmung  mit  Peiper, 
Zeitschr.  f.  kliu.  Med.  17,  498  und  Viola  [J.  Th.  22,  489]. 
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kownikoff,  J.  Th.  8,  190;  v.  Jaksch,  J.  Th.14,  266;  15,461], 
besonders  auch  bei  septischen  Infectionen.  Der  Nachweis  des 
Aceton  geschah  mittelst  der  Lieben^schen  Reaction,  mit  den  von 
Salkowski  and  Ken  Taniguti  [J.  Th.  20,  198]  empfohlenen 
Cautelen.  Viola  (1.  c.)  bezweifelte,  ob  es  sich  hier  wirklich  um 
Aceton  handelt;  vergl.  St  räche  [J.  Th.  22,  58]  und  Jolles 
[ibid.,  238].  Verf.  beobachtete,  dass  der  die  L  i  eben 'sehe  Reaction 
gebende  Körper  nach  Zusatz  von  Natriumbisulfit  bei  der  Destillation 
des  Urins  nicht  übergeht,  dass  derselbe  also  ein  Aceton  oder  ein 
Aldehyd  sein  muss.  Derselbe  gibt  mit  Phenylhydrazin  ein 
Hydrazon,  welches  die  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirt.  Das 
Urindestillat  reducirt  Silbersalze  nicht  in  der  Kälte ;  die  Anwesenheit 
eines  Aldehyd  ist  daher  ausgeschlossen.  Nach  Hugo  Schiff  ver- 
binden sich  die  Aldehyde  mit  Anilin  zu  einem  Diphenyldiamin : 
schüttelt  man  jedoch  Urin  mit  Anilin,  filtrirt  und  destillirt  nach  An- 
säuern mit  Schwefelsäure,  so  gibt  das  Destillat  die  Li  eben 'sehe 
Reaction.     Es  handelt  sich  also  im  Urin  um  ein  Aceton. 

Herter. 

420.  E.  MUnzer  und  A.  Strasser:   Untersuchungen  Über 
die   Bedeutung   der   Acetessigsäure   für   den   Diabetes   mellitus  0. 

Verff.  suchten  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Acetessigsäure  ein 
Antheil  an  der  Säuerung  des  Organismus  des  Diabetikers  zukommt, 
und  ob  die  Schwankungen  der  Ammoniakausscheidung  nicht  zum 
Theile  durch  diese  Säure  bedingt  sind.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
bei  drei  Kranken,  einer  Frau,  die  an  sehr  schwerem,  einem  Mädchen, 
das  an  einem  mittelschweren,  und  einem  Manne,  der  an  leichtem 
Diabetes  litt,  die  Menge  des  im  Harne  enthaltenen  Stickstoffs  (nach 
Kjeldahl),  die  des  Ammoniaks  (nach  Schlösing-Hallervorden), 
der  im  Harn  enthaltenen  Acetessigsäure  -j-  Aceton  (nach  Messinger) 
und  endlich  die  Menge  der  Oxybuttersäure  [nach  Wolpe,  J.  Th. 
16,  451]  bestimmt.  Im  ersten  Falle  schied  die  Kranke  während  des 
Coma  trotz  des  Hungerzustandes  ausserordentlich  hohe,  weit  über- 
normale Stickstoffmengen  aus,  so  dass  ein  abnorm  gesteigerter  Eiweiss- 

1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  UDd  Pharmak.  82,  372—381.  Aus  der  medic. 
Klinik  von  Prof.  ß.  v.   Jaksch. 
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zerlall  angenommen  werden  mass.  Die  Ammoniakmenge  war  stets 
sehr  hoch,  überstieg  die  Norm  am  ein  vielfaches  und  betrag  während 
des  Comas  fast  doppelt  so  viel  als  vorher  (6,174  resp.  3,785  Grm.  N). 
Gleichzeitig  stieg  die  Aceton-  resp.  Acetessigsäuremenge  von  2,91  Grm. 
auf  5,2  Grm.,  es  beruht  daher  die  Ursache  der  Säaerang  aaf  der 
hier  allein  nachgewiesenen  abnormen  Säare^  der  Acetessigsäare.  Auch 
im  zweiten  Falle  ging  die  Aasscheidung  der  Acetessigsäare  mit  der 
des  Ammoniaks  parallel,  während  im  dritten  Falle  fast  normale  Zahlen 
erhalten  wnrden.  —  Es  bedingt  daher  die  Acetessigsäare,  wie  die 
Oxjbattersäare  eine  Säaerang  des  Organismas  and  kommt  für  das 
Zustandekommen  des  Coma,  wofern  dasselbe  wirklich  eine  Säarever- 
giftong  darstellen  sollte,  ebenso  in  Betracht,  wie  die  anderen  bisher 
beim  Diabetes  nachgewiesenen  abnormen  Säaren.       Andreasch. 

421.  0.  V.  Petersson  und  L  ^aykull:  Weitere  Unter- 
suchungen Über  accidentelle  Albuminurie  bei  sonst  gesunden  Per- 
sonen^). Besonders  am  die  Natar  des  bei  der  accidentellen  Albaminarie 
im  Harne  auftretenden  Eiweisses  za  erforschen ,  haben  die  Verff. 
Untersachangen  an  70  jangen  Männern  im  Alter  von  18 — 24 
Jahren  angestellt.  Es  warde  Eiweiss  gefanden:  im  Morgenharn  in 
14,3,  im  Mittagsham  in  10  and  im  Abendharn  in  14,3  ^/^  von  den 
nntersachten  Fällen.  Das  Eiweiss  bestand  in  allen  Fällen  aas  Kacleo- 
albmnin  and  nur  in  einem  Falle  kam  daneben  aach  anderes  Eiweiss 
vor.  Der  Nachweis  des  Nacleoalbamins  geschah  in  der  Weise,  dass 
der  Harn  erst  darch  Dialyse  von  Salzen  vollständig  befreit  and  daraaf 
durch  vorsichtigen  Essigsäarezasatz  gefällt  warde.  Der  Niederschlag 
eBthielt  das  Nacleoalbamin  and  nur  in  einem  Falle  war  das  davon 
getrennte  Filtrat  noch  eiweisshaltig.  Eine  besondere  Untersachang 
des  Essigsäareniederschlages  warde  nicht  vorgenommen;  es  ist  also 
nicht  möglich  za  entscheiden,  in  wie  weit  er  aas  Nacleoalbamin  oder 
aas  Macin  bestanden  hat.  Hammarsten. 


^)  0.  Y.  Petersson  och  L.  P  a  y  k  u  1 1,  Yttestigare  undersökningar  om 
den  tillfalliga  albnminnrin  nos  eljest  friska  persoiier.  üpsala  Läkaref.  Förh. 
Bd.  28. 
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422.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Albuminurie  am  Menschen  nach 
Chloroform-  und  Aethernarkose  ^).  Chloroformnarkose  sowie  Aether- 
narkose  führten,  wie  Doyer  in  seiner  unter  Leitung  des  Verf.  be- 
arbeiteten Doktordissertation,  welche  100  Fälle  umfasst,  ausführlich 
erörtern  wird,  oftmals  zum  vorübergehenden  Auftreten  des 
Eiweisses  in  den  zuerst  nach  abgelaufener  Operation 
gelassenen  Harnportionen.  Die  Albuminurie  trat  nach 
Application  des  Chloroforms  in  33,  nach  Application  des  Aethers  in 
48  ®/o,  nach  combinirter  Chloroform  -  Aethernarkose  in  einem  der  4 
untersuchten  Fälle  auf.  Cylinder  zeigten  sich  nach  Chloroform  in 
12  V2  ^/o?  i^ach  Aether  in  27  ^/^  der  Operationen.  Es  ergab  sich 
die  fast  vollständige  Abhängigkeit  dieser  funktionellen 
Nierenstörung  von  der  Quantität  des  inhalirten  An- 
ästheticums  und  von  der  Dauer  der  Narkose,  obgleich 
alle  andern  Umstände  sorgälltig  berücksichtigt  wurden.  Aus  dem 
specifischen  Gewicht  der  unmittelbar  nach  der  Operation  gelassenen 
Harnportionen,  sowie  aus  den  während  der  nächsten  24  Stunden 
erhaltenen  Hamquantitäten  konnte  das  Bestehen  einer  Stauungs- 
nephritis  nicht  constatirt  werden.  Die  Annahme  einer  eventuellen 
Spaltung  des  Hämoglobins  wird  durch  das  Fehlen  jeden  Umwandlungs- 
produktes des  Hämoglobins  im  Harn  der  Operirten  (Bilirubin  oder 
Hämatoporphyrin)  hinfällig.  Dem  Urobilingehalt  konnte  selbstver- 
ständlich nicht  die  Bedeutung  eines  Zersetzungsproduktes  des 
Hämoglobins  zugemessen  werden.  Es  scheint  dem  Verf.  nach  Aus- 
schliessung dieser  Möglichkeiten  die  Annahme  einer  Reizung  der 
Nieren  durch  das  inhalirte  Anästheticum  selbst  oder  durch  eventuelle, 
aus  demselben  gebildeten  Produkte,  also  das  Bestehen  einer  vorüber- 
gehenden, leichten,  toxischen  Nephritis,  am  wahrscheinlichsten. 
Die  nach  2  bis  3  Tagen  gelassenen  Harne  enthielten  keine  Spur  des 
Albumins  und  keine  Cylinder  mehr.  Zeehuisen. 

423.  B.  Goldberg:  Ueber  das  Terhältniss  von  Eiweissgehalt 
und  Eitergehalt  in  Urinen2).    Jeder  Urin,  welchem  Eiter  beigemischt  ist. 


1)  Vortrag,  gehalten  in  der  Sektion  für  innere  Medicin  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Amsterdam  1898,  pag.  286.  —  «)  Centralbl. 
f.  d.  medic.  Wissensch.  1893,  Xo.  36. 
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enthält  Eiweiss;  es  drängt  sich  daher  oft  die  Frage  auf,  oh  eine  nachweis- 
bare Albnminarie  einfach  hierauf  heruht,  oder  oh  ausserdem  eine  Eiweiss- 
ausscheidong  durch  die  Niere  seihst  stattfindet.  Verf.  hat  einerseits  durch 
Zählung  der  Eiterkörperchen  und  anderseits  durch  Bestimmung  des  Eiweissge- 
haltes  das  Verhältniss  beider  festzustellen  gesucht.  Mittelst  des  E  s  h  a  c  h  'sehen 
Albuminimeters  ergab  sich  hei  einem  Zellengehalt  von  625000  pro  Cubik- 
millimeter  ein  Eiweissgehalt  von  5  o/oq  im  Eiterserum ;  d.  h.  1  o/oq  Albumen 
entsprach  125000  Eörperchen.  Bei  einer  zweiten  Eiterprohe  wurde  ein 
V'^rhiltniss  von  1 :  80000  gefunden.  Die  im  Originale  mitgetheilten  Zahlen 
ergeben,  dass  bei  lediglich  pyogenen  Albuminurien  IO/qq  Eiweiss  auf  ca. 
T:»uOO  Eiterzellen  entfallt,  während  bei  nicht  lediglich  pyogenen  Albuminurien 
«las  Verhältniss  1 1 20000  beträgt.  Ist  daher  der  Eiweiss  -  Eiter  -  Quotient 
grösser  als  etwa  1  :  50000,  so  ist  die  Albuminurie  nicht  lediglich  als  Folge 
♦  iiier  Eiterbeimischung  zu  deuten.  Andreasch. 

424.  H.  Zee hülsen:  Ein  Fall  von  Albumosurle ^).     Bei  der 

Sektion  des  J.  Tb.  21,  412  und  22,  525  mitgetheilten  Falles^) 
landen  sich  im  Bindegewebe,  in  den  Muskeln,  dem  Periost,  den 
^rosae  stecknadelknopfgrosse  bis  faustgrosse  Geschwülste  von 
trockner  Consistenz  und  gelblichweisser  Farbe.  Das  Kuocbensystem 
war  zum  grössten  Theil  in  eine  spröde  Masse  verwandelt,  anstatt  des 
Knochenmarks  war  nur  eine  rothe  gelatinöse  Substanz  vorhanden. 
Die  Rippen  waren  mit  geringer  Mühe  zu  spalten,  der  Humerus 
konnte  mit  der  Hand  in  zwei  Stücke  gebrochen  werden.  Die 
Fragilitas  oder  Porositas  ossium  hatte  also  in  diesem  Falle  einen 
aasserordentlichen  Grad  erreicht.  In  den  Nierenpapillen  fanden  sich 
grössere  Kalkablagerungen.  Uebrigens  zeigten  diese  Organe  keine 
bemerkenswerthen  path.  anat.  Veränderungen.  Keines  der  Bauchorgane 
zeigte  amyloide  Entartung.  Nur  Magen-  und  Dannserosa  enthielten 
zahlreiche  kleinere  Geschwülste,  welche  den  obengenannten  trockenen 
Massen  ähnlich  waren.  Zwei  der  grösseren  Tumoren  wurden  unter- 
sucht. Der  Eine  derselben  umgab  die  rechte  Gelenkskapsel  des 
iM-bnltergelenks  und  füllte  das  betreffende  Gelenk  theilweise  aus,  der 
hindere  fand  sich  in  der  rechten  Pleurahöhle.     Die  Behandlung  der 

^)  Vortrag  gehalten  in  der  Sektion  für  innere  Medicin  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Amsterdam,  3.  Mai  1893.  V^l.  Ned.  Tijdschr. 
^•K)r  Geneeskunde,  1893,  I,  pag.  829.  —  ^)  Die  Albuminnrie  dauerte  his  zum 
Tode  des  betreffenden  Kranken  fort,  und  in  den  immer  breiig  entleerten 
Face*  waren  bis  zum  Tode  kleine  Quantitäten  derselben  Substanz  enthalten. 
S  »l  7 ,  JakTOTberieht  Ar  Thierdiemie.    1 898.  37 
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Substanz  mit  Jod  ergab  eine  mahagonibraune,  durch  Schwefelsäure 
sich  nicht  ändernde  Verfärbung.  Es  war  schwierig,  daraus  auf  die 
Anwesenheit  amyloider  Substanz  in  diesen  fibrinähnlichen  Geschwulst- 
massen zu  schliessen,  da  getrocknete  Hemialbumose  des  Harns,  ein 
Schuchard' sches Hemialbumosepräparat,  ein  hiesiges  Peptonpräparat 
(Pepton  Verwey)  und  das  durch  Alkohol  aus  wässriger  LOsung 
präcipitirte  und  getrocknete  Htthnereiweiss  dieselben  Eigenschaften 
gegenüber  Jod  darboten.  Die  mit  Wasser  zerriebene  Geschwulst- 
masse ergab  nach  48  stündiger  Digestion  im  Brütofen  mit  Wasser 
und  nachheriger  Filtration  keine  Eiweiss-  oder  Peptonreactionen. 
Die  in  gleicher  Weise  mit  1  ^/^  iger  Chlomatriumlösung  behandelte 
Masse  lieferte  im  Filtrat  nur  Spuren  von  Eiweiss.  Ebenso  konnte 
nach  Behandlung  mit  0,2  ^/^  iger  Salzsäure  oder  mit  Pepsinlösung 
im  Filtrat  nur  eine  geringe  Eiweissmenge  tiachgewiesen  werden.  Da- 
gegen wurde  die  Substanz  leicht  durch  Wasser,  Pepsin  und  0,2  ^/^  ige 
Salzsäure  theilweise  gelöst,  und  es  konnte  dabei  eine  sehr  bedeutende 
Albumosenquantität  erhalten  werden.  Gleich  grosse  Reste  unver- 
dauten Materials  wurden  bei  gleichzeitigen  Versuchen  mit  Rindfleisch 
erhalten.  Die  ein-  bis  zweistündige  Erhitzung  am  Rückflusskühler 
mit  5  ^/q  iger  Schwefelsäure  ergab  nur  eine  intensive  Biuretreaction 
und  eine  piässige  Albumosequantität,  jedoch  wurde  mittelst  dieses 
Verfahrens  kein  reducirender  Körper  erhalten.  Mit  Aether  wurde 
nur  eine  geringe,  grösstentheils  aus  Fett  bestehende  Masse  extrahirt. 
Der  Alkoholextrakt  ergab  ebenfalls  nichts  Besonderes.  Zucker  und 
Dextrin  fehlten  gänzlich.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Ge- 
schwulstmasse und  der  während  des  Lebens  mit  dem  Harn  und  den 
Fäces')  ausgeschiedenen  Albumose  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
eruirt  werden.  '  Zeehuisen. 

425.  A.  Piccinini:  Peptonurie  nach  medicamentOsen  Sub- 
stanzen^). Verf.  bat  untersucht,  ob  Guajacol  vielleicht  analog  der 
K  0  c  ir  scheu     Lymphe    Peptonurie    erzeuge.      Zum    Nachweis     des 

1)  In  der  Galle,  im  Mute,  im  Knochenmark  und  in  der  Knochensubstanz 
wurden  keine  Spuren  dieser  Albumose  aufgefunden.  —  2)  Peptonurie  da 
sostanze  medicamentose.  Cronaca  della  Clinica  di  Genova.  Annali  di  Chim. 
e  di  Farm.  189:3,  18,  pag.  330. 
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Peptons  wurde  die  Fällung  mit  Ammoniumsulfat  benutzt.  Zu  200  CC. 
Urin    wurden     120    CC.    titrirter    Ammoniumsulfatlösung    zugefügt. 
Das    Prfidpital    wurde    auf    dem    Filter    zurückgehalten    und    mit 
15 — 20  CC.  Wasser  gelöst.    Diese  Lösung  wurde  erst  auf  Albumin, 
dann  auf  Pepton  untersucht.    War  kein  Albumin  vorhanden,  so  wurde 
aus  dem   positiven  Ausfall   der  Biuretreaction   auf  die   Anwesenheit 
von  Pepton  geschlossen.    An  5  Personen  (zwei  Typhusfällen  und  drei 
Erkrankungen  der  Luftwege)   wurde    so   festgestellt,    dass  die  jedes- 
malige  subcutane   Einffihrung  von   über    12 — 15  Grm.  Guajacol  (!) 
nach  etwa  10—20  Stunden  von  einer  Peptonurie  gefolgt  war,  welche 
sich  durch    24 — 36   Stunden  hielt.      Dann   war   Alles   wie   vorher. 
Es  wurden  nur  geringe  Mengen  von  Pepton  ausgeschieden.    Dasselbe 
Phänomen  trat  nach  der  inneren  Darreichung  von  3  Grm.  Antifebrin 
in  24  Stunden  (!)  bei  gesunden  wie  bei  kranken  Personen  auf.    Diese 
Dosis  war  nur  »von  Kopfschmerz  massigen  Grades,  leichter  Cyanose 
and    einigem     Frostschauer«    begleitet.      Die    Peptonurie    war    am 
nächsten    Tage    wieder    verschwunden.     Verf.    combinirt,    dass    die 
Bindung  der    Schwefelsäure    durch    Guajacol    und    vielleicht    durch 
das  Antifebrin    und    die   so   zu   Stande    kommende  Verarmung   des 
Organismus  an  Schwefelsäure  einen  Zusammenhang  mit  der  Peptonurie 
haben  könnte.  Rosenfeld. 

426.  Er.  Harnack:   Ueber  den  sogenannten  peptonartigen 
Körper  im   Hundeharn  bei    Phosphorvergiftung  ^).     Im   Harn   des 
Hundes  kommt  bei  der  Phosphorvergiftung  kein  Pepton  vor,  sondern 
ein  Körper,  der   sich  nicht    unwesentlich  davon  unterscheidet.     Zur 
Isolimng  wird  der  Harn  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
wolframsäure  gefällt,   der   Niederschlag    mit   Baryt   zerlegt,   in    das 
Gemisch  Kohlensäure  eingeleitet,  und  das  Filtrat  mit  Alcohol  gefällt. 
Der  ausgeschiedene  Körper  löst  sich  leicht  in  Wasser,    wird   daraus 
weder    durch    Erwärmen    noch    durch    Salpetersäure    gefällt,    giebt 
keine  Biuretreaction    und    ist    durch    Sublimat,    Platinchlorid, 
Kupfersulfat,  Bleiacetat  fällbar.     Die  Substanz  ist  reich  an  Schwefel 
mid  gibt  beim  Verbrennen  den  typischen  Geruch  des  verbrennenden 
Eiweisses.     Beim    Zerlegen   des    Phosphorwolframsäureniederschlagcs 

M  Berliner  klio.  Wochenschr.  189.3,  No.  47. 
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mit  Bar}'t  tritt  ein  charakteristischer  Geruch  nach  geräucherten 
Fleischwaarcn  auf,  der  sein  Entstehen  dem  Vorhandensein  basischer 
Körper  im  Phosphorharn  verdankt.  —  Dieser  peptonartige  Körper 
muss  wohl  als  ein  Spaltungsprodukt  des  Eiweisses  angesehen  werden, 
welches  da  auftritt,  wo  Verfettungen  in  so  reichlichem  Maasse  wie 
bei  der  Phosphorvergiftung  vor  sich  gehen.  Andreasch. 

427.  A.  V.  Jak  seh:  Zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  mucinartiger 
und  flbrinartiger  geformter  Massen  aus  dem  nropoStischen  System  i). 

Verf.  beschreibt  einen  Krankheitsfall,  wo  nach  einem  Anfalle  von  Nieren- 
steinkolik mit  dem  trüben  Urin  ein  Sediment  entleert  wurde,  das  sich  als 
aus  einzelnen,  bis  10  Cm.  und  darüber  langen,  durchscheinenden,  spiralig 
zusammengedrehten,  bandartigen,  unverzweigten  Gebilden  bestehend  erweist^ 
welche  schon  makroscopisch  Aehnlichkeit  zeigen  mit  jenen  Gebilden,  die 
Leyden  und  Curschmann  im  Auswurfe,  Nothnagel,  Litten,  Jaksch 
und  Loos  in  den  Fäces  gefunden  haben.  Chemisch  bestehen  die  Bänder  aus 
Mucin  und  Fibrin,  sie  werden  durch  Pepsinsalzsäure  nur  zum  Theile  gelost, 
desgleichen  durch  Soda  von  I^/q  und  Salzsäure  von  0,5 o/q.  Diese  Bildungen 
stammen  jedenfalls  aus  den  Uretheren  und  nennt  Verf.  daher  die  Affection 
Ureteritis  membranacea.  —  In  einem  anderen  Falle,  wo  wahrscheinlich 
ein  Abscess  in  der  linken  Niere  bestand,  wurden  mit  dem  blutig  gefärbten, 
amraoniakalischen  ürine  bis  zu  10  Cm.  lange,  3—4  Millimtr.  dicke,  verzweigte 
Fibringerinnseln  entleert.  Andreas  eh. 

428.  R.  Hottinger:  Ueber  die  quantitative  Eiterbestimmung 
im  Harn*).  Verf.  zählte  die  Eiterkörperchen  unter  Anwendung  des 
Thoma-Zeiss 'sehen  Apparates  gewöhnlich  im  genuinen,  gut  durch- 
geschüttelten, oder  —  bei  grossem  Eitergehalte  —  eventuell  auf  das 
5  fache  mit  3®/o  NaCl-Lösung  verdünnten  Harne.  Der  Eiterkörper- 
chengehalt schwankte  in  verschiedenen  Fällen  bedeutend:  von  1400 
(leichte  Cystitis)  bis  152000  pro  1  Cbmm.  (schwerer  Catarrh  bei 
Blasenkrebs).  Erwägt  man,  dass  im  Blute  5 — 10  Tausend  Leuko- 
cyten  pro  1  Cbmm.  enthalten  sind  und  demnach  in  der  ganzen  Blut- 
menge des  Erwachsenen  ca.  25 — 50  Milliarden  Leukocyten  circuliren, 
so  ist  es  jedenfalls  überraschend,  dass  in  1  Liter  catarrh.  Harn  10  bis 
40  Milliarden,  ja  in  dem  Falle  von  Blasenkrebs  152  Milliarden,  also 
viel  mehr  Eiterzellen  ausgeschieden   werden,   als   im   normalen  Blut 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  551—563.  —  »)  Centralbl.  f.  die  medic. 
Wissensch.  1893,  257—260. 
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weisse  Blutzellen  enthalteB  sind.  Bei  Auffassung  aller  Eiterzellen 
als  weisser  Blutzellen  müsste  man  daher  an  die  Begenerationskraft 
bltttbereitender  Organe  riesige  Ansprüche  stellen.  Allerdings  besteht 
in  diesen  Fällen  auch  eine  Reaction  im  Blute  —  es  wurde  wieder- 
holt eine  mehr  oder  weniger  intensive  Leukocytose  beobachtet.  Bei 
wiederholten  Eiterkörperchenzählungen  im  Urine  eines  und  desselben 
Kranken  konnten  für  fortschreitende  Besserung  Anhaltspunkte  gewon- 
nen werden,  wo  das  äussere  Aussehen  des  Urins  noch  keine  zweifel- 
losen Merkmale  derselben  darbot.  —  Das  Centrifugiren  eines  eiter- 
haltigen  Urins  bietet  ganz  dieselben  Resultate,  wie  das  einfache  Sedi- 
mentiren —  demnach  nur  den  Vortheil  einer  rascheren  Untersuchung. 

Horbaczewski. 

429.  Carl  Flensburg;  Studien  über  den  Harnsäureinfarct, 
das  Harnsediment  und  die  Albuminurie  bei  Neugeborenen  ^).    Bezug- 
lieh  der  Entstehung  des   Harnsäureinfarctes    hat   F.   gefunden,   dass 
sr»\robl  während  der  letzten  Zeit  des  Fötallebens  wie  auch   unmittel- 
bar nach  der  Geburt  in  den  tub.  contortis  eine  Secretion  einer  hya- 
linen Eiweisssubstanz   stattfindet.     Diese   Substanz,   welche   gewisser- 
massen  das  Stroma  darstellt,  wird  dann  mit  den  aus  dem  concentrir- 
ten  Harne  hier  ausscheidenden  harnsauren  Salzen  incrustirt.     Behufs 
der  Untersuchung  des  Harnes  wurde  der  letztere  durch  Katheterisation 
den  Kindern  entnommen  und  die  Sedimente  unmittelbar  darauf,  bevor 
noch  eine  Trübung  beim  Erkalten   stattfinden   konnte,   durch  Centri- 
fugiren abgetrennt.     In  dieser  Weise  konnte  von  den  im  Harne  auf- 
tretenden verschiedenen  Formen   der   Infarcte   eine  zur  Analyse  ge- 
nügende Menge   erhalten   werden.      Die   von  Sjöqvist  ausgeführte 
Analyse  ergab,  dass  die  Relation  zwischen  Ammoniak  und  Harnsäure 
am  besten  dem  dreifach  sauren  Ammoniumurate,  welches  nach  B  e  n  c  e 
Jones  die  Formel  CjHj.NH^.N^Ojj 4- C5H4N4O3  hat,  entsprach.  Wie 
der  Hamsäureinfarct   ein   constantes  Yorkommniss   bei   allen   Neuge- 
borenen ist,  so  ist  auch  nach  F.  der  Harn  der  Neugeborenen  in  den 
ersten  Lebenstagen  regelmässig  eiweisshaltig.     Für  einzelne  Fälle  hat 


^)  Carl  Flensburg:  Studier  öfver  Urinsyreinfarkten,  Urinsedimentet 
«h  Albuminuria  hos  nyfodda.  Ing.-Diss.  Stockholm  1893  und  Nordickt 
med   ArkiT. 
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F.  gezeigt,  dass  dieser  Eiweissgehalt  von  Nucleoalbumin  herrührt  und 
er  sucht  ferner  durch  gewisse  Beobachtungen  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  dies  immer  der  Fall  ist.  Das  Nucleoalbumin  wurde 
durch  Dialyse  des  Harnes  und  Ausfällung  mit  Essigsäure  nachge- 
wiesen. Der  Niederschlag  wurde  indessen  nicht  näher  untersucht^ 
und  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  er  aus  Nucleoalbumin  oder  aus 
Mucin  bestand.  Der  Harn  der  Neugeborenen  ist  reich  an  Harnsäure, 
was  F.,  im  Anschluss  an  die  Ansicht  Horbaczewski's,  in  Zu- 
sammenhang mit  der  bei  Neugeborenen  auftretenden  Leukocytose 
bringt.  Hammarsten. 

430.  W.  A.  Meiseis:  Experimente  mit  Piperazin  und  anderen 
uratlOsenden  Mitteln  ^).  Verf.  vergleicht  die  Wirkung  des  Piperazins 
(identisch  mit  Ladenburg 's  Aethylenimin  und  Hoffmann 's 
Diäthylendiamin)  als  harnsäurelösendes  Mittel  mit  jener  des  bisher 
zu  diesem  Zwecke  angewendeten  kohlensauren  Lithion,  ßorax  und 
Natriumphosphat.  Das  aus  Harnsäure  bestehende  Concrement  wurde 
bei  34 — 36  ®C.  mit  den  betreffenden  Lösungsmitteln  behandelt  und 
da  zeigte  sich,  dass  Borax  und  Natriumphosphat  kaum  etwas  davon 
lösten.  Wurde  ein  Hamsäureconcrement  von  0,2  Grm.  mit  10  CC. 
einer  2  ^/^  igen  Piperazinlösung  sich  selbst  überlassen,  so  zerfiel  dieses 
beiläufig  innerhalb  4  Stunden  in  mehrere  Stücke;  tags  darauf  be- 
trug der  nicht  gelöste  Theil  nur  noch  0,04  Grm.  Bei  0,2  Grm. 
Hamsäurestein,  der  unter  öfterem  Schütteln  mit  der  doppelten  Menge 
obiger  Piperazinlösung  behandelt  wurde,  war  die  Lösung  innerhalb 
4  Stunden  schon  vollendet.  Ein  2-  oder  mehr  ®/q  Piperazin  ent- 
haltender Harn  übt  auf  Harnsäure  oder  auf  Concremente  aus  Harn- 
säure keine  lösende  Wirkung  aus.  (Wurde  auch  von  M.  Mendel- 
sohn  beobachtet).  In  gleicher  Weise  mit  Lithiumcarbonat  operirt, 
blieben  von  0,2  Grm.  eines  aus  Harnsäure  bestehenden  Concrementes 
tags  darauf  nur  noch  0,03  Grm.  ungelöst.  Nach  diesen,  ausser- 
halb des  Organismus  angestellten  Versuchen  ging  Verf.  zur  Anstellung 
solcher  an  lebenden  Thieren  (Hähnen  und  Tauben)  über,  indem  er 
Harnsäureablagerungen  künstlich  hervorrief  und  diese  zu  entfernen 
oder  auch  ihre  Entstehung  zu  verhindern  trachtete;  er  kam  dabei  zu 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1,  455  und  Ungar.  Arch.  f.  Medic.  I,  364. 
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folgenden  Resultaten:  1.  Piperazin  ist  im  Stande  Harnsäureablage- 
rnngen  bei  Vögeln  hintanznhalten  und  schon  gebildete  zu  entfernen; 
dabei  werden  durch  das  Mittel  die  Lebensfanctionen,  insbesondere 
die  Verdauung  kaum  beeinflusst ;  es  scheint,  dass  Piperazin  eine  diu- 
retische  Wirkung  nicht  besitzt.  2.  Lithium  carbonicum  per  os  an- 
gewendet, ist  bei  YOgeln  nicht  im  Stande,  die  Harnsäureablagerung 
zu  entfernen  und  wirkt,  entgegen  dem  Piperazin,  schädlich  auf  den 
Organismus.  3.  Borax  und  4.  phosphorsaures  Natron  besitzen  (bei 
Vögeln)  gar  keine  lösende  Wirkung  auf  Hamsäureablagerungen  und 
sind  auch  nicht  im  Stande,  deren  Bildung  hintanzuhalten.  5.  Auch 
verdünnte  Lösungen  von  Piperazin  lösen  Harnsäure  und  aus  Ham- 
sänre  bestehende  Concremente ;  Borax  und  Natriumphosphat  verhalten 
sich  hingegen  negativ.  Liebermaun. 

431.  0.  Knknla:  lieber  Hamblasenlithlasis  in  Böhmen i).    Die 

Schrift  enthält  eine  Statistik  der  in  den  letzten  20  Jahren  (1871—1891) 
in  Böhmen  vorgekommenen  und  behandelten  Harnblasensteine,  im  Ganzen 
522  Fälle,  ferner  die  Resultate  der  makroscopischen,  chemischen  und  micro- 
scopischen  Untersuchung  der  Hamblasensteinsammlung  der  böhmischen  Uni- 
veraitätsklinik,  im  Ganzen  von  202  Concrementen,  worüber  Folgendes  be- 
merkt sei:  Der  Concrementkem  bestand  aus:  TJraten  in  143  Fällen,  oxal- 
sanrem  Kalk  2  F.,  Phosphaten  4  F.,  kohlensaurem  Kalk  1  F.,  Cystin  5  F., 
Cholesteario  1  F.,  Fremdkörpern  21  FäUen.  Bemerkens werth  ist  das  relativ 
ziemlich  häufige  Auftreten  von  kohlensaurem'  Kalk,  entweder  in  Spuren 
oder  auch  in  grösserer  Menge,  im  Ganzen  in  35o/o  der  untersuchten  Steine. 
Zahlreiche  Steine,  sowie  microscopische  Steinschnitte  sind  abgebildet.  Auch 
die  therapeutischen  Resultate  der  Lithiasis-Behandlung  werden  mitgetheilt 
Qod  besprochen.  Horbaczewski. 

4.32.  J.  Horbaczewski:  Analyse  zweier  seltener  Harnsteine^). 

I.  Fettconcremente.  Von  5  durch  hohen  Blasenschnitt  bei  einem 
56  Jahre  alten  Manne  herausbeförderten  Steinen  im  Gesammtgewichte 
von  0,5  Grm.,  gelangten  4  zur  Untersuchung.  Dieselben  waren  auf- 
fallend leicht,  etwas  bröckelig,  jedoch  knetbar,  und  zeigten  folgende 
Procentzusammensetzung:  Wasser  2,5  anorganische  StoflFe  0,8,  orga- 
nische, in  Aether  unlösliche  Stoffe  (CaO-  und  MgO-Seifen,  wahrschein- 

1)  Prag  und  Wien  bei  Saf  ar  1894,  mit  50  Lichtdruckbildern,  1  Karte 
und  einer  Abbildung  im  Texte.  1—217,  böhmisch.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  18,  .335—340. 
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lieh  etwas  Blut,  Ei  weiss  oder  Mucin)  11,7,  organische  Stoffe  iu 
Aether  löslich  85,0,  darunter:  freie  Fettsäuren  (Stearinsäure,  Palmitin- 
säure, wahrscheinlich  Myristinsäure)  51,5,  Fette  33,5,  Cholesterin: 
Spuren.  —  II.  Cholesterinconcrement,  durch  hohen  Blasen- 
schnitt bei  einem  6jährigen  Mädchen  entfernt,  wog  25,5  Grm.  und 
hatte  folgende  Procentzusammensetzung:  Wasser  3,46,  anorganische 
Salze  0,55,  organische  Stoffe  95,99  —  davon  Cholesterin  95,84,  iu 
Aether  unlösliche  organische  Stoffe  (Gallenfarbstoff,  Eiweiss  oder 
Mucin)  0,15.  [Im  Originale  sind  2  Druckfehler:  beim  Wassergehalt 
3,76^/^  und  beim  Cholesteringehalte  95,87%].  Horbaczewski. 

433.  A.  Glinski:  Cholesterin  im  Harne ^).  Die  Anwesenheit 
von  Cholesterin  im  Harne  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Verf. 
war  in  der  Lage  einen  solchen  Fall  zu  beobachten.  Es  handelt  sich 
um  eine  Frau,  bei  der,  wie  die  Obduction  lehrte,  die  Nierenkelche 
(linkerseits)  durch  5  ziemlich  feste,  unregelmässig  gestaltete,  ver- 
schiedengrosse,  braune  Steine  verstopft  waren  und  ausserdem  sich 
noch  ein  Stein  im  linken  Ureter  an  seiner  Einmündungsstelle  in 
die  Blase  vorfand,  der  die  Lichtung  nicht  ganz  ausftillte;  die  linke 
Niere  war  zu  einem  grossen  dünnen  Sack  umgewandelt,  vom  Nieren- 
parenchym war  keine  Spur  nachzuweisen  und  der  enorm  erweiterte 
Ureter  glich  einer  Dttnndarmschlinge.  Ungefähr  ein  Monat  vor  dem 
Tode  der  Patientin  fand  Verf.  im  Harne  der  Kranken,  sowie  in  der 
durch  Probepunction  gewonnenen  Flüssigkeit,  eine  grosse  Menge  von 
Cholesterinkry stallen.  Der  Harn  (sp.  G.  1,018)  reagirte  schwach 
alkalisch ;  sowohl  im  Harne,  als  auch  in  der  Punctionsüüssigkeit  war 
eine  Menge  rother  Blutkörperchen  und  Eiterkörperchen  zu  consta- 
tiren.  Auf  Grund  der  bezüglichen  Litteraturangaben,  sowie  auf  Grund 
der  Ergebnisse  des  vorliegenden  Falles  gelangt  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen:  1.  das  Cholesterin  wird  im  Harne  gesunder  Menschen 
nicht  angetroffen;  auch  in  pathologischen  Fällen  ist  das  Cholesterin 
nur  selten  zu  constatiren;  2.  das  Cholesterin  wird  nicht  durch  die 
Niere  ausgeschieden,  sondern  es  wird  in  den  Harnableitungswegen 
an  Ort  und  Stelle,  namentlich  bei  entzündlichen  Erkrankungen  dieser 
Organe,   gebildet:    das   Material   dazu    liefern   die  Spaltungsproducte 

1)  Wratsch,  1893,  No.  35,  S.  972. 
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des  Eiweisses  aus  den  zerfallenden  rothen  Blutkörperchen,  Eiter- 
körperchen,  Nierenepithelien  etc.;  3.  das  Cliolesterin,  in  Form  der 
characteristischen  Tafeln,  kommt  sowohl  im  sauren,  als  auch  im  alka- 
lischen Harne  vor.  Samojloff. 

434.  H.  Rosin:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Harnfarb- 
stoifen.  (lieber  das  sogenannte  UroroseYh^  Harnrosa)  ^).  Bekanntlich 
nimmt  jeder  Harn,  den  ma«  reichlich  mit  Mineralsäuren  (Salzsäure, 
Phosphorsäure,  verd.  Schwefelsäure,  Salpetersäure)  versetzt  hat,  sofort 
oder  nach  einigem  Stehen  eine  Farbenveränderung  in  Roth  an,  die 
oft  nur  in  dickeren  Schichten  sichtbar  ist  und  besser  hervortritt,  wenn 
man  den  Harn  vorher  mit  Thierkohle  oder  Bleiacetat  entfärbt  hat. 
Bei  mehrmaligem  Filtriren  solchen  Harns  durch  dasselbe  Filter  förbt 
sich  das  letztere  deutlich  roth,  auch  wenn  im  Reagensglase  keine 
Verfärbung  wahrnehmbar  war.  Weitere  Untersuchungen  haben  fest- 
gestellt, dass  der  Farbstoff  aus  einer  ungefärbten  Muttersubstanz  unter 
Beihilfe  des  Sauerstoffs  der  Luft  oder  eines  Oxydationsmittels  ent- 
steht; am  besten  wirkt  Chlorwasser  oder  Chlorkalklösung.  Durch 
Salzsäure  allein  entsteht  der  Farbstoff  auch,  wahrscheinlich  unter 
Mitwirkung  von  oxydirenden  Be-itandtheilen  des  Harns,  aber  die 
Bildung  ist  eine  langsame.  Etwas  stärker  und  rascher  wirkt  Salpeter- 
säure; chromogenreiche  Harne  färben  sich  damit  sofort  rosa  oder 
wenigstens  röthlich,  aber  auch  in  normalen  Harnen  lässt  sich  ein 
rosafarbener  Ring  bei  der  Unterschichtung  mit  Salpetersäure  erkennen 
(Hei  1er 's  ürophain).  Noch  rascher  und  reichlicher  ist  die  Bildung 
des  Farbstoffes  in  der  Wärme  (70  ®),  doch  muss  hier  besonders  bei  Ver- 
wendung von  Salpetersäure  sehr  vorsichtig  vorgegangen  werden.  Bei 
Gegenwart  von  Eiweiss  ist  diese  Vorsicht  weniger  nothwendig  und  lässt 
sich  in  eiweisshaltigen  Harnen  die  Reaction  am  leichtesten  beobachten. 
Am  allerstärksten  und  reichhaltigsten  aber  fällt  die  Bildung  des  rosa- 
rothen  Farbstoffes  aus  bei  Anwendung  von  Salzsäure  und  einer  ganz 
geringen  Menge  eines  starken  Oxydationsmittels,  z.  B.  Chlor wasser 
oder  Chlorkalklösung.  Ist  ein  Harn  gleichzeitig  reich  an  Chromogen 
nnd  ludigobildner,  so  wird  dabei  anfangs  nur  Indigo  gebildet,  der 
Harn  verfärbt   sich-  zunächst  also  nur  dunkelgrün,  schwärzlich  oder 


M  DeutBche  raedic.  Wochenschr.  1893,  No.  3,  pag.  51—54. 


586  XVI.  Pathologische  Chemie. 

dunkelblau;  erst  später  tritt  Rothfärbung  auf,  welche  verdeckt  von 
Indigo,  sich  als  Violettfärbung  verräth.  Schüttelt  man  jetzt  mit 
Chloroform  aus,  so  ist  der  darüberstehende  Harn  schön  rosa  gefärbt. 
Zur  Abscheidung  des  Farbstoffes  zieht  man  nach  Anstellung  einer 
der  obigen  Proben  mit  Amjlalcohol  aus,  entzieht  dieser  Lösung  durch 
Schütteln  mit  Lauge  andere  aufgenommene  Pigmente,  wobei  Ent- 
färbung eintritt,  und  säuert  wieder  mit  Sjilzsäure  an.  Auch  aus  den 
Filtern  lässt  sich  der  Farbstoff,  hier  aber  durch  gewöhnlichen  Alco- 
hol,  ausziehen.  Die  Lösungen  sind  sehr  zersetzlich,  so  dass  sie  sich 
schon  nach  wenigen  Stunden  entfärben.  Die  Eigenschaften  des  Farb- 
stoffes sind :  Er  ist  von  rosarother  Farbe  und  besitzt  die  Eigenschaften 
einer  Säure ;  er  ist  löslich  in  Wasser,  verd.  Mineralsäuren  und  vielen 
organischen  Säuren,  Alcohol,  Amylalcohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  etc.  Der  Farbstoff  bildet  mit  Alkalien  in  Wasser, 
Amylalcohol,  Aether  etc.  lösliche  farblose  Salze,  die  durch  Säurezn- 
satz wieder  die  ursprüngliche  Farbe  annehmen.  Der  Farbstoff  giebt 
einen  characteristischen,  schmalen  Absorptionsstreifen  im  Grün;  er 
bildet  sich  aus  einer  farblosen  Muttersubstauz  und  hat  daher  mit 
dem  gelben  Uarnfarbstoffe  nichts  gemein.  Mit  Hilfe  dieser  Eigen- 
schaften konnte  gezeigt  werden,  dass  obige  vier  Darstellungsweisen 
denselben  Farbstoff  liefern  und  dass  dieser  identisch  ist  mit  dem  von 
Nencki  und  Sieb  er  aus  pathologischen  Urinen  dargestellten  Uro- 
rosel'n  [J.  Th.  12,  229].  Bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  sich, 
dass  auch  Pferdeham  und  besonders  Rinderham  das  Harnrosachro- 
mogen  in  colossalen  Mengen  enthält. 

Zar  Darstellung  in  Krjstallen  wird  der  Harn  mit  Bleizucker  gefallt^ 
der  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  versetzt  und  auch  der 
hier  entstehende  Niederschlag  filtrirt.  Beide  Fällungen  werden  vereinigt, 
bei  etwa  700  getrocknet  und  dann  so  oft  mit  absolutem  Alcohol  am  Rück- 
flusskühler ausgezogen,  als  Proben  des  Alcohols  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk 
noch  Rothfärbung  zeigen.  Die  Auszüge  werden  vereinigt,  mit  Schwefel- 
wasserstoff entbleit,  filtrirt  und  concentrirt.  In  diesem  £xtracte  ist  die  ge- 
suchte Substanz  neben  Salzen,  aromatischen  Substanzen,  gelbem  Farbstoffe 
etc.  vorhanden.  Man  fallt  mit  Aether,  verdunstet  die  klare  Lösung  und  ent- 
zieht dem  Rückstande  die  Phenolkörper  durch  Aether.  Der  Rückstand  wird 
in  möglichst  wenig  Alcohol  gelöst  und  wiederum  bis  zur  beginnenden 
Trübung  mit  Aether  versetzt  (8— 10 fache  Menge).  Nun  krystallisirt  das 
Chromogen  in  farblosen,  durchsichtigen  Nadeln  aus. 
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Das  Chromogen  ist  keine  Aetherschwefelsäure.  —  Im  normalen 
Harn  findet  es  sich  stets  nur  in  geringen  Mengen,  vermehrt  ist  es 
in  pathologischen  Hamen  vorhanden.  Bei  vorwiegender  Pflanzenkost 
ist  dessen  Menge  vermehrt.  Pathologisch  vermehrt,  fand  sich  das 
Hamrosa  stets  nur  bei  solchen  Kranken,  welche  an  einer  Stoffwechsel- 
erkranknng  litten  oder  an  einer  Erkrankung,  welche  zu  einem  er- 
heblichen Darniederliegen  des  Stoifwechsels  und  starker  Kräftecon- 
samption  führt.  Es  fand  sich  daher  bei  Diabetes  mellitus,  bei  Ne- 
phritis, Carcinom,  Dilatatio  ventriculi,  bei  perniciöser  Anämie,  selten 
auch  bei  hochgradiger  Chlorose,  bei  Typhus  und  Phthise.  —  Zur 
Erkennung  im  Harn  ruft  man  den  Farbstoff  hervor,  alkalisirt,  nimmt 
das  Salz  durch  Ausschütteln  in  Aether  auf  und  schüttelt  den  abge- 
hobenen Aether  mit  Säure.  Dabei  färbt  sich  die  letztere  rosa. 
Indigoroth  ist  in  Aether  löslich.  Andreasch. 

435.  F.  Grimm:  Ueber  Urobilin  im  Harn^).  Zum  Nachweise 
and  zur  annähernden  Bestimmung  des  Urobilins  wurde  der  angesäuerte 
Harn  mit  Aether  extrahirt,  der  Aetherrückstand  in  der  dem  Harn- 
Yolamen  gleichen  Menge  Ammoniakwasser  aufgenommen,  mit  einigen 
Tropfen  Chlorzinklösnng  versetzt  und  nun  bis  zum  Verschwinden  der 
Fluorescenz  verdünnt.  Die  Verdünnung  giebt  den  relativen  Urobilin- 
gehalt  an.  Beobachtungen  über  Urobilinurie  in  Krank- 
heiten. Es  wurden  Fälle  von  Hämatomen  geprüft,  bei  welchen, 
wie  bereits  bekannt,  fast  immer  Urobilinurie  vorhanden  war,  die  sich 
oft  5 — 6  Wochen  lang  nachweisen  Hess.  Des  Weiteren  wurden  Fälle 
von  chirurgischen  und  internen  Infectionskrankheiten  (Gelenkstuber- 
culose,  Erysipel,  Pyämie,  Perityphlitis.  Malaria,  Pneumonia,  Influenza, 
Typhus,  Kheumatismus  artic.  acut,  etc.)  untersucht  und  dabei  sehr 
wechselnde  Resultate  erhalten.  Urobilinurie  im  gesunden 
Zustande.  Bei  Patienten,  die  wegen  eines  kleinen  Leidens  (Anal- 
fisteln) operirt  wurden  und  eine  gleichmässige  Diät  aus  Eisen  und 
Milch  erhielten,  trat  regelmässig  eine  hochgradige  Urobilinurie  auf. 
Bezüglich  des  Modus  der  Ausscheidung  zeigte  sich,  dass  die  Urobilin- 
menge  im  Hungerzustande  sehr  gering  oder  gleich  Null  ist :  dasselbe 
Verhalten   zeigte   der  Harn  im   nüchternen  Zustande   oder   während 


1)  Virchow's  Arch.  182,  246-289. 
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der  Periode  der  Verdauung.  Gegen  das  Ende  der  Verdauung  oder 
direct  nach  ihrer  Vollendung  kann  aber  eine  erhebliche  Vermehrung 
der  ürobilinausscheidung  stattfinden,  weiche  bis  in  die  2.  Stunde 
hinein  und  noch  länger  andauern  und  bedeutende  Grade  annehmen 
kann.  —  Die  Versuche  wurden  besonders  mit  Eiern  als  Nahrungs- 
mittel angestellt;  es  ergab  sich  dabei:  Bei  Genuss  von  3 — 6  Eiern 
(weich  oder  roh)  trat  in  der  Regel  nach  1 — 3  Stunden  die  Urobilin- 
urie  ein,  welche  über  eine  Stunde  anhielt;  am  stärksten  war  sie 
beim  Genuss  von  rohen  Eiern.  Nach  Aufnahme  von  ebensoviel  harten 
Eiern  war  die  Ausscheidung  geringer,  trat  später  ein  .  oder  konnte 
fast  ganz  fehlen.  Wurde  kurz  vor  der  Zeit  des  vermutheten  Ein- 
trittes der  Urobilinurie  eine  neue  Nahrungszufuhr  gemacht,  so  blieb 
dieselbe  ganz  aus.  —  Nach  Verf.  ist  bei  den  verschiedenen  Urobilinurien 
die  Bildung  des  Urobilins  in  die  Leber  zu  verlegen.  Die  von  der 
Nahrung  und  der  Magenverdauung  abhängige  Periodicität  dieser 
Urobilinurien,  der  häufig  beobachtete  Eintritt  von  Icterus  und  das 
gleichzeitige  Erscheinen  von  Gallenfarbstoff  im  Harne  auf  der  Höhe 
der  ürobilinausscheidung  zeugen  dafür.  Als  erste  Ursache  der  Uro- 
bilinurie im  gesunden  Znstande  scheint  eine  Gallenstaunng  zu  sein. 
Dabei  wird  ein  Theil  des  im  Ueberschusse  den  Leberzellen  zugeführ- 
ten Rohmaterials  statt  in  Gallenfarbstoff  in  Urobilin  übergeführt. 
Auch  bei  Resorption  von  Blutergüssen  und  nach  dem  pathologischen 
Zerfalle  rother  Blutzellen,  mit  einem  Worte,  bei  Circulation  nicht 
organisirten  Blutfarbstoffes  wird  der  Leber  in  uncontrolirbarer  Menge 
Bildungsmaterial  für  den  Gallenfarbstoff  zugeführt,  wodurch  ähnliche 
Verhältnisse  wie  bei  der  GallenstÄUung  geschaffen  werden.  —  Verf. 
spricht  sich  schliesslich  gegen  die  Existenz  eines  Urobiliuicterus  aus. 

Andreasch. 

436.  A.  Studensky:  Zur  Frage  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  Urobilin  im  Harn  ^).  St.  schlägt  an  Stelle  der  complicirten 
Methoden  von  Hoppe-Seyler,  Bogomolow  [J.  Th.  22,  535[ 
und  Vigle^zio  folgendes  Verfahren  vor:  Zu  einem  bestimmten 
Harnvolumen  (z.  B.  20  CC.)  setzt  man  ^/^j  Volum  kalt  gesättigter 
Kupfersulfatlösung,    dann    krystallisirtes,    schwefelsaures  Ammon    bis 


1)  St.  Petersburger  raedic.  Wochenschr.  1893,  No.  30. 
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zur  Sättigung  und  endlich  eine  gemessene  Menge  Chloroform  (z.  B. 
10  CC).  Das  Gemenge  wird  einige  Minuten  lang  geschüttelt  und, 
sobald  sich  eine  Schichte  kupferroth  gefärbten  Chloroforms  abgesetzt 
hat,  wird  ein  Theil  desselben  mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  in  ein 
Heagensglas  abgegossen.  Indem  man  sich  eine  Reihe  von  Reagens- 
gläseben mit  vorher  hergestellten  Lösungen  von  Urobilin  in  Chloro- 
form von  verschiedenem,  aber  bekanntem  Procentgehalt  bereitet  hat, 
kann  man  leicht  durch  Yergleichung  der  Intensität  der  Färbung  den 
Procentgehalt  des  Harns  an  Urobilin  bestimmen.  Das  Ammonsulfat 
bewirkt  dabei,  dass  schon  bei  einmaligem  Ausschütteln  aller  Farb- 
stoff in  das  Chloroform  übergeht.  Andreasch. 

437.  A.  Riva:  Noch  einmal  vom  Uroerythrin ^).  Der  Verf. 
wendet  sich  gegen  die  Behauptung  von  De  Renzi  und  Reale^ 
welche  eine  Identität  des  Uroerythrins  mit  dem  Urobilin  annehmen. 
Reine  Lösungen  von  Uroerythrin  stellt  Verf.  dar,  indem  er  die  spontan 
oder  durch  Kälte  gefällten  Urate  mit  Eiswasser,  absolutem  Alcohol, 
Chloroform  und  Aether  wäscht  —  zur  Trennung  des  Urobilins  etc.  -  , 
dann  die  Urate  in  warmem  Wasser  löst  und  das  Uroerythrin  mit 
Amylalcohol  aus  dieser  Lösung  extrahirt.  Der  Amylalcohol  muss 
dnrchaus  rein  sein.  Er  wird  durch  das  Uroerythrin  kirschroth  gefärbt. 
Diese  Färbung  schon  unterscheidet  es  vom  Urobilin,  ebenso  wie  das 
Spectrum,  das  durch  2  Absorptionsstreifen  bei  F  die  Gegenwart  des 
Uroerjihrin  leicht  nachzuweisen  gestattet.  Weitere,  deutlich  unter- 
scheidende Merkmale  sind :  Uroerythrin  wird  durch  Luft  schnell  zum 
Schwinden  gebracht  (natürlich  schwinden  ebenso  jene  beiden  Streifen 
des  Spectrums)  und  hat  kein  durch  Licht  sich  förbendes  Chromogen 
wie  Urobilin.  Uroerythrin  wird  durch  Säuren,  sowohl  durch  die 
anorganischen  wie  organischen,  im  Gegensatz  zu  Urobilin  schnell 
zerstört.  Uroerythrin  wird  durch  Ammoniak  nur  sehr  langsam  ver- 
ändert, seine  Restitution  gelingt  aber  dann  nicht  durch  Neutralisation, 
während  Urobilin  durch  NHg  schnell  verändert  wird  und  durch 
Neutralisation  durch  Säuren  wieder  restituirt  wird.  Uroerythrin 
ist  in  absolutem  Alcohol  unlöslich,  im  Gegensatz  zum  Urobilin.  Doch 
hat  Verf.  das  Uroerythrin  aus  Lösungen  in  verdünntem  Alcohol  und 


^)  Anbora  della  uroeritrina.    Gazetta  med.  di  Torino  1892,  No.  47. 
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aus  solchen  in  Amylalcohol  durch  Abdampfen  in  einer  auch  in  absolutem 
Alcohol  löslichen  Modification  erhalten.  Uroerythrin  findet  sich  im 
Harn  bei  Leberstörungen  und  Verdauungsstörungen.     Rosenfeld. 

438.  L.  Zoja:  Ueber  die  Pigmente  einiger  Urine  und  insbe- 
sondere über  die  Anwesenheit  von  Hämatoporphyrin  und  Uroerythrin 
in  ihnen  ^).  Verf.  gibt  eine  Reihe  von  Krankengeschichten  mit  genauen 
Untersuchungen  des  Urins  auf  Hämatoporphyrin,  auf  Uroerythrin  und 
Urobilin.  Das  Hämatoporphyrin  characterisirt  sich  durch  das  spec- 
troscopische  Verhalten  sowohl  des  neutralen  Amylalcoholauszuges,  als 
des  alkalischen  und  des  sauren  Amylalcoholextractes,  als  auch  der 
Metallverbindungen.  Wenn  man  in  einem  Amylalcoholextract  durch 
Zinkchlorid  einen  Niederschlag  erzeugt,  diesen  Niederschlag  mit 
Amylalcohol,  Alcoh.  absol.  und  Aether  wäscht  und  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  so  erhält  man  einen  dichten 
Dampf  von  Pyrrholgeruch.  Wird  ein  Zinkchloridniederschlag  mit  Salz- 
säure und  Zink  behandelt,  so  entwickelt  sich  mit  dem  H  ein  inten- 
siver Skatolgeruch  und  der  Farbstoff  wird  spectroscopisch  dem  Urobilin 
ähnlich.  Verf.  constatirt  eine  fast  völlige  Uebereinstimmung  seines 
Urohämatoporphyrins  mit  dem  von  Mac  Munn  beschriebenen.  Den 
einen  spectroscopischen  Differenzpunkt  bringt  Verf.  damit  in  Zu- 
sammenhang, dass  Mac  Munn  in  seinem  Urohämatoporphyrin  auch 
etwas  Urobilin  gehabt  hätte.  Verf.  nimmt  für  das  Urohämatoporphyrin 
ein  Chromogen  als  vorhanden  an,  da  sich  die  U-haltigen  Urine  mit 
der  Zeit  tiefer  färben.  Die  Erfahrungen  des  Verf. 's  veranlassen  ihn 
nicht,  dem  Urobilin  eine  besondere  Bedeutung  zuzuschreiben.  Dahin- 
gegen nimmt  er  mit  Riva  an,  dass  das  Uroerythrin  wahrscheinlich 
einen  Zusammenhang  mit  —  selbst  geringfügigen  —  Leberstörungen 
habe.  Häufig  kommen  Urobilin  und  Uroerythrin  gemeinsam  im  Harn 
vor.  Starke  Ausscheidung  von  Urohämatoporphyrin  ist  nach  des 
Verf.'s  Ansicht  nicht  nur  ein  Zeichen  von  Organstörung  (wahrscheinlich 
der  Leber),  sondern  auch  begleitet  von  einer  starken  Destruction  der 
rothen  Blutkörperchen.  —  Verf.  empfiehlt  für  den  klinischen  Nach- 
weis die  Ausschtittelung  des  Urins  mit  Amylalcohol  behufs  Beobachtung 
des  Urohämatoporphyrins.  Rosenfeld. 


^)  Su   qualche    pigniento  di  alcuue  urine  e  specialmento  suUa  presenza 
in  esse  di  eniatoporfirina  ed  uroeritrina.   Archivio  Italiano  Clinica  med.  1898. 
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439.  Archibald  E.  Garrod:  lieber  Vorkommen  und  Nach- 
weis von  Hämatoporphyrin  im  UrinO-  Nach  Yerf.^)  findet  sich 
häufig  im  Urin  Gesunder  und  Kranker  ein  Pigment,  welches 
mit  dein  aus  Blutfarhstoff  dargestellten  Hämatoporphyrin  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat  und  als  Hämatoporphyrin  zu  bezeichnen  ist.  Die 
empfindlichste  Methode  für  die  Isolirung  ist  folgende: 
150—350  CC.  Urin  werden  mit  etwas  Natrium-  oder  Kaliumhydrat 
lO'^;^  ausgefällt  (eventuell  nach  Zusatz  von  Calciumphosphat  in  salz- 
sanrer  Lösung),  der  Niederschlag  wird  gründlich  mit  Wasser  ausge- 
waschen^), dann  auf  dem  Filter  mit  wenig  schwefelsaurem  Alcohol 
extrahirt.  Verunreinigungen  (Urobilin,  Chrysophansäure)  können  nach 
Znsatz  von  Wasser  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  werden.  Diese 
Methode  gelingt  jedoch  nicht  in  allen  Fällen.  Die  saure  Lösung 
des  Hämatoporphyrin  aus  dem  Urin  gibt  dasselbe  Spectrum  wie  die 
aas  dem  Blutfarbstoff  erhaltene;  sie  zeigt  im  reinen  Zustand  kein 
Absorptionsband  zwischen  b  und  F.  In  alkalischer  Lösung  zeigt 
das  Harn-Hämatoporphyrin  gewöhnlich  die  characteristischen  4  Streifen, 
doch  gelegentlich  findet  sich  auch  der  von  Mac  M  u  n  n  beschriebene 
fünfte  Streifen,  wie  ihn  ein  Reductionsproduct  von  Hämatoporphyrin 
oder  Hämatin  und  mittelst  der  Schwefelsäure-Methode  dargestelltes 
Hämatoporphyrin  zeigt.  Das  im  Harn  vorkommende  Hämatoporphyrin 
zeigt  Differenzen,  wie  die  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellten 
Präparate  aus  Blutfarbstoff.  Viele  specielle  Beschreibungen  und 
Messungen  der  Spectra  im  Original.  Herter. 

440.  Archibald  E.  Garrod:  Einige  weitere  Beobachtungen 
über  Hämatoporphyrin  im  Urin*).  Gelegentlich  ist  der  Urin  so  reich  an 
Dämatoporphyrin.  dass  dasselbe  direct  spectroscopisch  darin  nachgewiesen 
werden  kann   [vergl.  Stokvis,    J.  Th.  19,  462;   Mac  Munn,   J. 

1)  On  the  occurrence  and  detection  of  haematoporphyrin  in  the  iirine. 
Journ.  of  physiol.  13,  598—620,  auch  Joum.  of  pathol.  and  bacteriol.  Oct.  1892. 

—  *)  In  Uebcreinstimmting  mit  Zoja,  Su  qualche  pigmento  di  alcune  urine, 
Archiv,  ital.  di  clin.  med.  82.  63,  1893,  vorstehendes  Referat.  —  3)  Wenn 
e*  sich  um  den  Nachweis  geringer  Spuren  handelt,  empfiehlt  Verf.  den 
Niederschlag  unau.s gewaschen  mit  angesäuertem  Alcohol  zu  extrahiren. 

—  *)  Some  further  observations  on  urinary  haematoporphyrin.  Journ.  of 
physiol.  15.  108-118. 
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Th.  20,  181,  201;  Hammarsten,  J.  Th.  21,  423;  Salkowski, 
ibid.,  426  ^)].  In  solchen  Fällen,  auch  wenn  der  Urin  sauer  reagirt,  tritt 
aber  nicht  das  Spectrum  des  neutralen  Hämatoporphyrin  auf,  sondern 
das  des  alkalischen  Hämatoporphyrin.  Auch  wenn  man  den  neu- 
tralen Körper  in  saurem  Urin  löst,  zeigt  sich  dieses  Spectrum.  Verstärkt 
man  die  Acidität  des  Urins  allmählich  durch  Zusatz  von  saurem  Natrium- 
phosphat, so  beobachtet  man  nicht  die  Spectralerscheinungen 
des  neutralen  Hämatoporphyrin,  sondern  das  alkalische  weicht  all- 
mählich dem  sauren,  und  zeitweilig  bestehen  beide  nebeneinander. 
Verf.  meint,  dass  vielleicht  die  Unlöslichkeit  des  neutralen  Hämatopor- 
phyrins  in  wässerigen  Lösungen  dieses  Verhalten  erklärt;  setzt  man 
saures  Natriumphosphat  zu  neutralen  Lösungen  von  Hämatoporphyrin 
in  verdünntem  Alcohol,  so  zeigt  sich  zunächst  das  Speclrum  der 
Alkaliverbindung,  bei  weiterem  Zusatz  das  der  neutralen  und  schliess- 
lich das  der  sauren.  Die  Auschtlttelung  des  Urins  mit  Amyl- 
alcohol  [Nencki  und  Sieber,  J.  Th.  18,  54,  Riva  und  Zoja*)] 
ist  sehr  geeignet  zur  Extraction  von  Hämatoporphyrin,  besonders 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure.  Der  Amylalcohol,  wenn  er 
nicht  mit  Salzsäure  gewaschen  ist,  zeigt  unter  diesen  Umständen 
immer  das  Si)ectrum  des  alkalischen  Hämatoporphyrin,  X  624  bis 
618—614,  X  597—582  bis  570--561,  X  552—540  bis  529—524, 
X  517-506  bis  493—484.  In  einzelnen  Fällen  tritt  ein  fünftes 
Band  X  647  bis  635  —  633  auf,  während  das  neutrale  Hämatopor- 
phyrin ein  characteristisches  Band  A  608  bis  597  zeigt.  Chloroform 
ist  zum  Ersatz  des  Amylalcohol  bei  der  Ausschüttelung  nicht  geeignet, 
besser  Essigäther.  Chlorkohlenstoff  nimmt  aus  neutraler 
Lösung  das  Hämatoporphyrin  auf,  gibt  dann  aber  ebenfalls  das  Spectrum 
des  alkalischen  Hämatoporphyrins.  Manchmal  kommt  im  Urin  oder 
auch  in  Sedimenten  ein  Chromogen  des  Hämatoporphyrin 
vor,  welches  mit  dem  von  S  t  o  k  v  i  s  durch  Dialyse  isolirten  Pigment 
identisch  zu  sein  scheint.  Es  löst  sich  in  Amylacohol,  Chloroform, 
heissem  Aethylalcohol.  Es  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen, 
ähnlich  denen  des  Oxyhämoglobin.     Das  Heisswasserextract  eines  rosa 

1)  Auch  Copeman,  Pathol.  soc.  trans.  17,  366,  1891.  —  2)  Riva  und 
Zoja,  Sulla  ricerca  clinica  delV  ematoporfirina  nelle  urine.  Gazz.  med. 
Torino  43,  1,  423,  1892. 
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(gefärbten  Urinsediments  gab  an  Amylalcohol  neben  Uroerytbrin 
einen  rosa  Farbstoff  ab,  welcher  dunkle  Absorptionsstreifen  bei 
X  586  bis  570  und  iL  552  bis  532  zeigte.  Der  Rückstand  dieser 
Lösang  wurde  mit  Essigätber  aufgenommen,  und  nach  einigen  Stunden 
zeigte  die  Lösung  die  Absorptionserscheinungen  des  neutralen  Hämato- 
porpbyrin  (etwas  modificirt):  X  624  bis  620,  X  604  bis  592,  X  582 
bis  565  und  555  bis  552,  X  543  bis  520,  X  506  bis  582.  Durch 
Alkalien  und  Essigsäure  wird  das  zweistreifige  Spectrum  nicht  ver- 
ändert, Mineralsäuren  lassen  das  des  sauren  Hämatoporphyrin  hervor- 
treten. Her  t  er. 

441.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Hämatoporphyrinurie  ^).  Das  durch 
Behandlung  des  Hämoglobins  mit  Schwefelsäure  und  Alcohol  erhaltene 
eisenfreie  Hämatin  ist  eines  der  interessantesten  Zersetzungsproducte 
des  Hämoglobins.  Dasselbe  wurde  von  verschiedenen  Untersuchern, 
aach  vom  Verf.,  auf  mehrfache  Weise  dargestellt.  Verf.  erinnert 
an  den  von  Nencki  hervorgehobenen  »delikaten«  Charakter  dieser 
Substanz,  welcher  bei  den  verschiedenen  Darstellungsweisen  kleine 
Differenzen  hervorruft.  Nachdem  der  frühere  Assistent  des  Verf. 's, 
der  Oberstabsarzt  Dr.  Binnendyk,  vor  mehreren  Jahren  in  der 
Section  für  innere  Medicin  der  Amsterdam'schen  »Genoosschap«  in 
einem  Vortrage,  auf  das  Vorhandensein  eines  Blutfarbstoffs  im  Harn 
bei  Patienten  mit  Bleikolik  aufmerksam  gemacht  hat,  welcher  mit 
Hämatoporphyrin  identisch  schien,  hat  Verf.  nachher  zu  wiederholten 
Malen  bei  heftigen  Bleikolikanfällen  diese  Substanz  im  Harne  wieder 
gefunden.  Dieselbe  wurde  durch  Ausschüttelung  des  mit  Phosphor- 
säure angesäuerten  Harns  erhalten.  Aucb  bei  anderen  Krankheiten, 
besonders  nach  mehr  oder  weniger  heftigen  Blutungen  im  Magendarm- 
tractus,  bei  welchen  wenig  Blut  durch  Erbrechen  oder  mit  den 
Fäces  entfernt  worden  war,  wurde  Hämatoporphyrin  im  Harn  aufge- 
funden. Sehr  kleine  Mengen  dieser  Substanz  konnten  auch  in  vielen 
concentrirten  Harnen  —  sogar  von  gesunden  Personen  herstammend 
--  in  der  salzsauren  Lösung  des  nach  Kochen  grosserer  Harn- 
rnengen  mit  Kalilauge  erhaltenen   Niederschlags  aufgefunden  werden. 


1)  Vortrag  gehalten  in  der  Sektion  für  innere  Medicin  der  Gesellschaft 
för  Natur-  und  Heilkunde  zu  Amsterdam,  April  1898,  S.  209. 
M  a  1 7 .  Jahresbericht  f&r  Thiercberoie.    1893.  :]$ 
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Die  Hämatoporphyrinurie  hat  neuerdings  ein  grösseres  Interesse  er- 
halten durch  die  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle,  in  welchen 
dieser  Farbstoff  in  dem  Harn  nach  längerer  Sulfonalanwendung  mit- 
unter in  sehr  grossen  Quantitäten  aufgefunden  wurde.  Der  Farbstoff 
kann  aus  demselben  sehr  leicht  durch  wiederholte  Alcoholfällung  und 
Lösung  in  Wasser  isolirt  werden.  Derselbe  wurde  nicht  von  allen 
Autoren  nach  Sulfonal Vergiftung  gefunden;  am  frequentesten  jedoch 
in  den  tödtlich  verlaufenden  Intoxicationsfällen.  Verf.  fand  im  letzten 
Jahre  schon  14  letal  verlaufende  Sulfonalintoxicationen  in  der  Literatur 
verzeichnet,  und  kann  also  die  von  Käst  vorgetragene  optimistische 
Auffassung  über  die  Unschädlichkeit  des  Mittels  nicht  zugeben.  In 
einer  zwar  kleinen,  aber  schlagenden  Versuchsreihe  hat  nun  Verf. 
die  Käst 'sehen  Sulfonal  versuche  wiederholt.  Während  dieser  Autor 
nach  innerer  Application  des  Mittels  kein  Hämatoporphyrin  im  Harn 
gefunden  hat,  konnte  der  Verf.  sich  schon  im  ersten  Versuche  von 
der  Anwesenheit  desselben  im  Harn  überzeugen.  Ein  Kaninchen 
wurde  —  mitunter  mit  kleinen  Pausen,  wie  in  den  beim  Menschen 
beschriebenen  Fällen  —  mit  1  Grra.  Sulfonal  täglich  gefüttert,  und 
schon  nach  8  Tagen  hatte  der  Harn  eine  rothe  Färbung  angenommen. 
Diese  Farbe  trat  aber  —  wie  beim  Menschen  —  nicht  continuirlich, 
sondern  nur  an  einzelnen  Tagen  auf,  und  mitunter  erschien  der  Harn 
vollständig  farbstofffrei.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  wurde  bei 
der  Section  dieses  Thieres  zu  Tage  gefördert.  Bei  derselben  zeigte 
der  sofort  ausgeschnittene  und  abgewaschene  Magen  in  der  Mucosa 
zahlreiche  ober  fächliche  Schleimhautblutungen,  und 
in  der  Magen  wand  konnten  die  sauren  Hämatoporphyrinstreifen  mit 
völliger  Sicherheit  constatirt  werden.  Auch  ein  zweites  Sulfonal- 
kaninchen  zeigte  nach  spontan  erfolgtem  Tode  die  nämlichen  Ergeb- 
nisse. Diese  Beobachtung  hat  also  den  Zusammenhang  zwischen 
Sulfonalanwendung  und  Hämatoporphyrinurie  erläutert,  und  dieses 
Factum  stimmt  vollkommen  mit  demjenigen,  nach  welchem  bei  den 
mit  Stuhlverhaltung  einhergehenden  Fällen  von  Magen-  und  Darm- 
blutung, bei  Abdominaltyplien,  Hämatoporphyrinharn  gefunden  wurde. 
In  allen  diesen  Fällen  enthielt  der  Harn  zu  gleicher  Zeit  viel  Indikan. 
Die  in  der  Literatur  beschriebenen,  für  Bleiverbindungen  gehaltenen 
schwarzen  Stellen  in  Magen-  und  Darmwand  werden  demnächst  vom 
Verf.  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  werden.     In  der  Regel  bildet 
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sich  das  Hämatoporphyrin  also  aus  dem  im  Magen-  nnd  Darmcanal 
ausgeschiedenen  Blute.  Zeehuisen. 

442.  Alex.  Keilmann:  Beobachtungen  Über  die  diagnostische 
Verwerthbarkeit  der  indikanurie  0.  K.  weist  an  einer  Reihe  von 
Krankheitsfällen  nach,  dass  die  Indikanurie  ausser  der  Indolhildung 
im  Darme  noch  andere  Ursachen  haben  könne,  insbesondere  kommen 
eitrige  Processe  an  anderen  Körperstellen  in  Betracht.  Bleibt  bei 
ungestörter  Verdauung  oder  gar  nach  vorgenommener  Entleerung  oder 
Desinfection  (Calomel,  Wismuth)  des  Darmcanals  die  Indikan- 
menge  abnorm  vermehrt,  so  lässt  dies  darauf  schliessen,  dass  an  einer 
anderen  Körperstelle  abnorme  Eiweissfäulniss*  vor  sich  gehe,  die 
namentlich  bei  eitrigen  Erkrankungen  Indol  producirt,  das  resorbirt, 
zu  Indoxyl  wird  und  als  indoxylschwefelsaures  Kali  im  Urin  erscheint. 
Die  Indikanurie  steht  dann  zum  Umfang  und  zur  Intensität  des  eitrigen 
Processes  in  geradem  Verhältnisse.  Auch  das  Fehlen  der  Indikanurie 
kann  mitunter  von  diagnostischem  Werthe  sein,  da  bei  sorgfältig 
gereinigtem  Darm  die  Indikanfreiheit  des  Urins  auf  das  Fehlen  von 
Eiterungen  (z.  B.  bei  Laparotomien)  hinweist.  Zu  einer  annähernden 
und  vergleichsweisen  Bestimmung  des  Indikan  versetzt  Verf.  3  CC. 
Harn  mit  3  CC.  conc.  Salzsäure  und  1  CC.  Chloroform  und  fügt  nun 
aus  einer  Tropfflasche  solange  5  ^/oige  Chlorkalklösung  unter  schwachem 
Schütteln  zu,  bis  das  gebildete  Indigblau  wieder  zerstört  ist.  4 — 7 
Tropfen  einer  (frisch  bereiteten)  Chlorkalklösung  genügen  zur  Ent- 
färbung im  normalen  Harn,  ein  Werth  von  10  und  mehr  Tropfen 
hat  pathologische  Bedeutung.  Bei  einem  subcutanen  Abscess  von 
Hühnereigrösse  waren  20 — 30,  in  anderen  Fällen  60 — 80  Tropfen 
nothwendig.  —  Wenn  auch  die  vorgeschlagene  Methode  keine  genaue 
ist,  so  erscheint   sie  Verf.  für  die  Praxis  doch  ausreichend  zu  sein. 

Andreasch. 

443.  0.  Rosenbach:  Die  diagnostische  Bedeutung  der 
Indigurie^).  Abkömmlinge  des  Indols  kommen  als  Chromogene, 
indoxylschwefelsaure  Salze  und  ludoxylglycuronsäure  im  Harne  zur 
Abscheidung;  durch  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln  kann  daraus 
blauer,  rother  und  brauner  Indigofarbstoff  entstehen.  Alslndigurie  soll 

1)  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  15.  —  »)  Wiener 
medic.  Presse  1893,  No.  21,  22,  28.  38* 
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man  die  Ausscheidung  aller  als  Ghromogene  zur  Elimination  kommender 
Indol-  (Indoxyl-)  Verbindungen  bezeichnen,  während  mit  Indikanurie 
nur  die  Ausscheidung  des  indoxylschwefelsauren  Kaliums  und  des  daraus 
dargestellten  Indigblaus  zu  bezeichnen  wäre.  Seltener  ist  die  reine 
I  n  d  i  g  u  r  i  e ,  die  Abscheidung  von  bereits  im  Körper  gebildetem 
Indigoblau.  Als  beste  Reaction,  um  die  einzelnen  Farbstoffbildner 
kennen  zu  lernen,  wird  die  R  ose nb  ach 'sehe  Salpetersäureprobe 
empfohlen;  hierbei  ist  besonders  auf  die  »burgunderrothe« 
Färbung  zu  achten.  Was  pathologische  Verhältnisse  anbetrifft,  so  ist 
das  durch  die  Jaffe'sche  Probe  nachweisbare  Indigoblau  besonders 
bei  Consumptions-  und  marastischen  Processen,  bei  allen  gröberen 
Störungen  der  Darmperistaltik  und  bei  der  Eiweissfäulniss  in  grösseren 
Körpertheilen  vermehrt.  Die  burgunderrothe  Reaction  Rosenbaeh's 
kommt  vor:  1.  bei  schweren  Darmleiden,  die  zu  einer  Insufficienz 
des  Darmes  resp.  seiner  Drüsen  führen.  2.  bei  Formen  intensiver 
Diarrhoe.  3.  bei  Patienten  mit  chronischen  Leiden,  die  sich  im 
Zustande  schwerer  Ernährungsstörungen  befinden,  ferner  sub  finem 
vitae  bei  Individuen,  bei  denen  nur  das  Bild  des  Marasmus  zur  Be- 
obachtung kommt  ohne  weitere  Organerkrankungen.  Bei  einfacher 
Koprostase  und  bei  normal  verlaufender  Perityphlitis  fehlt  die  Reaction. 
Dabei  ist  stets  auf  die  Constanz  der  Reaction  zu  achten;  nach  Be- 
seitigung des  Hindernisses  bei  einer  Darminsufficienz  muss  die  Reactioa 
nach  24  Stunden  verschwinden.  Mit  Hilfe  der  Reaction  kann  man 
frühzeitig  die  Diagnose  einer  malignen  Erkrankung  stellen.  —  Nach 
Verf.  bildet  sich  das  Indol  und  seine  Abkömmlinge  nur  zum  ver- 
schwindendsten  Theile  im  Darme  selbst  oder  kommt  von  dort  aus  durch 
Resorption  in  den  Kreislauf,  sondern  es  entsteht  vielmehr  aus  bereits 
resorbirtem  Albuminat  in  den  grösseren  Drüsen  und  den  Geweben. 
Die  Ausscheidung  der  Chromogene  hängt  also  nicht  von  der  Aufnahme 
besonderer  Zersetzungsproducte  aus  dem  mangelhaft  thätigen  Darme 
in's  Blut  und  von  der  Elimination  derselben  durch  den  Harn  ab, 
sondern  sie  muss  als  eine  anormale,  den  veränderten  Formen  der  Er- 
nährung bei  normaler  oder  mangelhafter  Function  des  Darmes  ange- 
passte  Modification  des  Stoffwechsels,  bei  der  sich  andere  Spaltungs- 
producte  der  Albuminate  als  sonst  bilden,  aufgefasst  werden.  Wahr- 
scheinlich spielen  hierbei  die  insufficienten  Darmdrüsen  eine  Hauptrolle, 
üeberhaupt  sieht  Verf.  die  Aufgabe  der  Drüsen  nicht  darin,  gewisse 


XVI.  Pathologische  Chemie. 


597 


Drüsensäfte  zu  bilden,  sondern  dieselben  dürften  noch  andere  Functionen 
in  der  Eörperökonomie  zu  erfüllen  haben.  Andreasch. 

444.  Stanisl.  Momidlowski:  Ueber  das  Verhalten  des 
Indikan  bei  Kindern^).  Die  Resultate  lassen  sich  in  folgendem 
zusammenfassen:  Schon  einige  Stunden  nach  der  Geburt  kann  man 
bei  einzelnen  Neugeborenen  Indikan  im  Harne  nachweisen,  wenn  auch 
keinerlei  krankhafte  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magendarmtractus 
vorhanden  sind.  Der  Harn  von  Säuglingen,  welche  ausschliesslich 
Brustnahrung  erhalten,  ist  in  der  Regel  indikanfrei,  doch  kann  auch 
hier  in  einzelnen  Fällen  Indikan  gefunden  werden.  Säuglinge,  die 
neben  Frauenmilch  auch  Kuhmilch  erhalten,  zeigen  fast  constant  kleine 
Indikanmengen  trotz  normaler  Verdauung.  Bei  fast  allen  magen- 
darmkranken  Säuglingen  findet  sich  Indikan  im  Harne  und  zwar  ist 
die  Reaction  eonstanter  und  intensiver,  je  schwerer  die  Darmaffection 
ist.  Bei  Gastroenteritis  acuta  und  chronica  sind  stets  bedeutende 
Indikanmengen  vorhanden.  Bei  älteren  Kindern,  die  auf  gemischte 
Kost  gesetzt  waren,  verhielt  sich  der  Indikangehalt  des  Harnes  ebenso 
wie  bei  Erwachsenen.  Zwischen  Tuberculose  und  vermehrter  Indikan- 
menge  war  kein  Zusammenhang  zu  constatiren.         Andreascb. 

445.  £•  D.  Bondurant:  Notiz  fiber  das  Vorkommen  von  Indikan 
in  Harne  Geisteskranker  2).  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  gewonnenen 
Resultate  mitgetheilt. 


Art  der  Geisteskrankheit. 


Gesammt-Zahl 

der 

untersuchten 

Fälle. 


I  Zahl  der  Fälle, 
bei  denen  ver- 
I  mehrt«  Indikan- 
I     Ausscheidung 
I  constatirt  wurde. 


Chronische  Mania,  Melancholia  und 
Dementia 

Chronischer  Wahnsinn  (Insanity)  mit 
Epilepsie 

Paranoia  und  Fälle  von  mangelnder 
Entwickelang 

Acute  Manie,  Melancholie  und  Blöd- 
sinn (Dementia) 

Deiirinm  acutum 

Allgemeine  Parese 


193 
41 

7 

160 
5 
5 


13 

4 

1 

34 
2 

1 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  192—209.  «j  Medical  Record  New-York 
44,  No.  26,  pag.  806. 
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Die  Samme  der  Fälle,  hei  welchen  Indikanurie  constatirt  wurde,  ist  51,  und 

hei  diesen  Fällen  waren  folgende  Krankheiten,  wie   in   der  Tahelle  wieder- 
gegehen,  za  constatiren: 

Tuhercnlose 7 

Carcinoma  Mammae 2 

Darmohstmction B 

Diarrhoea  (uncomplicated)  ...  3 

Nephritis  acuta 5 

,         chronica 4 

Im  Puerperium       3 

Bronchitis  chronica     .    .    .    .    .  1 

Chronische  Malaria 1 


Epilepsie 1 

Septicaemie 1 

Ulcus  Cruris 1 

Herzfehler 2 

Kein  körperliches  Leiden,   aher 
nicht   rohust,    Eiweiss   und 
Cy linder  im  Harn  ....     10 
Anscheinend  gesund    ....      7 
Total    .    ."51" 

Verf.  kommt  zum  Schluss,  dass  heim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
üher  Indikanurie  kein  grosses  Gewicht  auf  das  tthermässige  Vorkommen  Yon 
Indikan  im  Harn  gelegt  werden  kann.  In  gewissen  Fällen  mag  jedoch  durch 
die  Untersuchung  etwas  Licht  auf  ohscure  Symptome  geworfen  werden,  und 
hei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Prohe  ausgeführt  werden  kann,  ist 
ihre  Anwendung  hei  jeder  Harnanalyse  angerathen.  Ahel. 

446.  Heinr.  Rosin:  Eine  empfindliche  Probe  für  den  Nach* 
weis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn^).  Verf.  schlägt  als  empfindlichste 
Probe  für  Bilirubin  im  Harn  das  Jod  vor,  wie  dies  bereits  E.  Mar^chal 
[Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  1869],  W.  G.  Smith  [The  Dublin 
quarterly  Journal  1876  p.  449  J.  Th.  6,  59]  und  Gerhardt  (J,  Th. 
12,  300]  gethan  haben.  Aus  der  officinellen  Jodtinctur  und  Spiritus 
stellt  man  sich  eine  Jodlösung  von  1  :  10  her,  die  elwa  Portwein- 
farbe hat.  Der  zu  untersuchende  Harn  wird  in  einer  Eprouvette 
vorsichtig  mit  2 — 3  CG.  der  Jodlösung  überschichtet;  sofort,  oder  nach 
einer  Minute  tritt  an  der  Grenzschichte  ein  grasgrüner  Ring  auf^ 
der  sich  längere  Zeit,  oft  stundenlang  hält.  Ist  der  Harn  frei  von 
Gallenfarbstoff,  so  tritt  an  der  Grenze  eine  einfache  Entfärbung  des 
gelben  Harnfarbstoffes  ein.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  als  sehr 
einfach  und  ungemein  empfindlich.  Andreasch. 

447.  Adolf  Julies:  Ueber  den  Nachwels  von  Gallenfarb- 
stoffen im  Harne^).  J.  hat  die  wichtigsten  Gallenfarbstoffproben  an 
künstlichen  Harn-Gallemischungen^)  auf  ihre  Empfindlichkeit  geprüft. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  Nr.  5,  pag.  106—107.  —  «j  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem   18,  546—557.  *)  Verf.  verwendet  Ochsengalle. 
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Aas  den  tabellarisch  mitgetbeilten  Versachen  ergibt  sich,  dass  ein- 
zelne Proben  (Ultzmann,  Capranica,  Lewin,  Ehrlich, 
Bosenbach  [J.  Th.  22,  521])  nicht  einmal  in  dem  mit  10%  Galle 
versetzten  Harn  eine  Reaction  geben.  Die  unterste  Grenze  der  be- 
kanntesten Probe  von  Gmelin  liegt  bis  5%,  die  vorgeschlagenen 
Modificationen  derselben  von  Brücke,  Vitali,  Masset,  Fleischl 
und  Draggendorf  sind  weniger  empfindlich.  Die  Smith'sche 
Probe  [J.  Th.  6,  59]  hat  ihre  Grenze  bei  3®/^,  ebenso  die  Rosin'sche 
Modification  (vorstehendes  Referat),  femer  die  Hoppe-Seyler'sche 
und  Hilger'sche  Probe.  Unter  den  vorgeschlagenen  Proben  ist 
die  von  Huppert  die  empfindlichste,  da  sie  noch  bei  2^/^  Galle 
ein^tt.  Auf  Grund  eigener  Versuche  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren:  In  einem  Stöpselcylinder  fügt  man  zu  50  CC.  Galle 
einige  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  (10^/^),  Clorbaryum  im  Ueber- 
schasse  und  5  CC.  reines  Chloroform  und  schüttelt  mehrere  Minuten 
kräftig  durch.  Nach  10  Minuten  pipettirt  man  Chloroform  und 
Niederschlag  in  ein  Reagensglas  ab  (ein  wenig  beigemischter  Harn 
schadet  nicht),  bringt  dasselbe  in  ein  80^  warmes  Wasserbad,  nimmt  es 
Dach  5—10  Minuten,  nachdem  alles  Chloroform  verdunstet  ist,  heraus, 
lässt  abkühlen,  giesst  die  Flüssigkeit  von  dem  zusammengeballten 
Niederschlage  ab  und  lässt  nun  längs  der  Glaswandung  3  Tropfen 
einer  conc.  Salpetersäure,  der  etwa  ^/^  rauchende  Säure  zugesetzt 
wurde,  herabfliessen.  So  entstehen  dann  am  Boden  des  Glases  die 
characteristischen  Ringe,  sodass  selbst  bei  0,2 ^/^  Galle  der  grüne 
und  blaue  Ring  noch  deutlich  zu  sehen  ist.  Bei  Verwendung  von 
100  CC.  Harn  und  10  CC.  Chloroform  kann  noch  0,1  ®/o  Galle  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

448.    H.  Em b den:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie ^). 

Verf.  bespricht  die  bisherige  Literatur  über  die  Alkaptonurie,  wor- 
aus hervorzuheben  ist,  dass  auch  die  von  Marshall  [J.  Th.  17, 
225]  und  später  von  Geyger  [J.  Th.  22,  489]  aufgefundene 
Grly cos urin säure  nach  der  Analyse  der  Bleisalze  nichts  anderes 
als  Homogen tisinsäure  ist.  Es  wurde  der  schon  J.  Th.  22,  540  er- 
wähnte Fall  von  Alkaptonurie,  der  die  Schwester  des  von  W  o  1  k  o  w 


J)  Zcitschr.  f.  phyioL  Chem.  18,  304-334. 
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und  Baum  an  11  beobachteten  Patienten  betraf,  weiter  studirt.  Die 
Patientin  schied  bei  ihrer  gewohnten  Kost,  in  der  die  Pflanzennahruug 
stark  überwiegte,  im  Durchschnitte  täglich  3,2  Grm.  Homogentisin- 
säure  in  1200  CG.  Harn  ab,  also  um  1,64  Grm.  weniger  als  ihr 
Bruder.  Da  Wolkow  und  Baumann  das  Tyrosin  als  Quelle  der 
Säure  erkannt  hatten,  wurde  dies  auch  der  Patientin  verabreicht; 
15  Grm.  hatten  eine  Steigerung  der  Homogentisinsänre  um  5,01  Grm. 
zur  Folge,  es  wurde  also  viel  weniger  Tyrosin  in  den  neuen  Körper 
umgesetzt,  als  bei  dem  Bruder.  Dafttr  enthielt  der  Harn  sehr  reich- 
lich Aetherschwefelsäuren  und  auch  in  den  Fäces  war  etwas  Tyrosin 
nachzuweisen.  Phenylessigsäure  und  Phenylamidoessigsäure  waren  auf 
die  Ausscheidung  der  Alkaptonsubstanz  ohne  Einwirkung.  Da  nach 
Wolkow  und  Baumann  die  Bildung  der  Homogentisinsänre  aus 
dem  Tyrosin  wahrscheinlich  im  Darme  unter  Beihilfe  abnormer 
pflanzlicher  Mikroorganismen  erfolgt,  so  konnte  man  von  jenen  Mitteln^ 
die  die  Gährungsvorgänge  des  Darmes  herabsetzen,  einen  vermindern- 
den Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der  Homogentisinsänre  erwarten. 
Doch  wurde  diese  Yermuthung  durch  das  Experiment  nicht  bestätigt, 
da  weder  Terpentinöl,  noch  Ricinusöl,  noch  Ketir,  die  Ausscheidung 
in  irgend  einer  Art  beeinflusste.  In  letzteren  Versuchen  zeigte  sich 
eine  starke  Verminderung  der  Fäulnissvorgänge,  erkennbar  an  der 
Verminderung  der  Aetherschwefelsäuren  des  Harns.  —  Als  in  einem 
weiteren  Versuche  10  Grm.  Homogentisinsänre  der  Frau  selbst  (in 
1500  CG.  Wasser,  nebst  Zucker)  per  os  verabreicht  wurden,  er- 
schienen circa  75^/q  derselben  im  Harne  wieder,  der  Rest  scheint 
durch  Oxydationsprocesse  im  Gewebe  zerstört  worden  zu  sein.  Sehr 
eigenthümlich  ist  die  Beobachtung,  dass  der  Harn  der  Patien.in 
ungemein  wenig  (0,0375—0,0637  Grm.)  Harnsäure  enthielt;  durch 
Ansäuern  fiel  niemals  Harnsäure  aus,  ihre  Bestimmung  konnte  nur 
nach  der  Methode  von  Fokk er- Salkowski  vorgenommen  werden. 
Auch  als  Verf.  selbst  Homogentisinsänre  einnahm,  konnte  die  Harn- 
säure erst  im  eingedampften  Harn  bestimmt  werden;  bei  4  Grm. 
per  os  genommener  Säure  enthielt  der  Harn  kein  Alkapton,  dieses 
trat  erst  bei  Einnahme  von  8  Grm.  in  einer  Menge  von  1,09  Grm. 
auf.  Auch  beim  Hunde  fand  sich  bei  subcutaner  Verabreichung 
nur  ein  kleiner  Theil  der  Homogentisinsänre  im  Harne  wieder. 

Andreasch. 
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449.  A.  B.  Griffiths:  PtomaOfh  aus  dem  Urin  bei  EJczema^. 

Das  neue  Ptomatn,  nach  J.  Th.  22,  544  dargestellt,  ist  eine  weisse, 
krystallinische  Substanz,  löslich  in  Wasser,  schwach  alkalisch  reagirend. 
Es  bildet  ein  lösliches  Chlorhydrat,  Chloraurat  und  Chloroplatinat, 
fällt  bräunlich  mit  Phosphorwolframsäure,  gelblich  mit  Phosphor- 
moljbdänsänre,  gelb  mit  Pikrinsäure,  gelblich  mit  Silbernitrat,  grün- 
lich mit  Quecksilberchlorid ;  auch  Nessler's  Reagens  giebt  einen 
Niederschlag.  Die  Analyse  stimmt  zu  der  Formel  C^  II15  NO.  Dieses 
Ptomain,  welches  Verf.  »Eczemin«  nennt,  findet  sich  nicht  im 
normalen  Urin.  Subcutane  Iigectionen  beim  Kaninchen  verursachen 
locale  Entzündung,  starkes  Fieber  und  Tod^).  Herter. 

450.  Mairet  und  Bosc:  Experimentelle  Untersuchungen  Über 
die  Giftigkeit  des  Urins  der  Geisteskranken^).  Yerff.  untersuchten 
die  Giftigkeit  des  Urins  Geisteskranker  bei  intravenöser  Inj ection 
an  Hunden  und  Kaninchen  nach  den  früher,  [J.  Th.  21,  163^J) 
für  den  normalen  Urin  aufgestellten  Regeln.  Normaler  Urin  tödtet 
einen  Hund  zu  100  CC.  pro  Kgrm.,  ein  Kaninchen  langsam  zu 
45  CC.  (Erweiterung  des  Venensystems,  hochgradige  Veränderung 
der  Lungen,  Entzündung  der  Pia  matcr,  trophische  Störungen  der 
Haut),  schnell  zu  90  CC.  (Dilatation  des  Herzens,  Congestion  der 
Organe,  besonders  der  Lungen).  Die  Myosis  tritt  beim  Hund  nur 
nach  grossen  Dosen,  beim  Kaninchen  auch  nach  kleinen  Dosen  auf. 
Weitere  Symptome:  Diarrhoe,  beim  Hund  auch  Speichelfluss  und 
Erbrechen;  häufiges  Harnlassen;  verlangsamte  Athmung;  beschleunigte 
Circulation;  Hypothermie  um  3  bis  4'*;  Mattigkeit,  in  Coma  über- 
gehend, epileptiforme  Anfälle.  Bei  allen  geistigen  Störungen 
ausser  dem  senilen  Blödsinn  wurde  die  Giftigkeit  des  Urins 


1)  Ptomalne  eztraite  des  orines  dans  Tecz^ma.  Oompt  rend.  116, 
1205 — 1206.  —  2)  Die  zahlreichen,  in  den  letzten  Jahren  von  Hr.  Griffiths 
bei  den  verschiedensten  Infectionskrankheiten  angeblich  aas  dem  Harne 
i&olirten  und  analysirt^n  Ptomalne  haben  mich  zu  einer  Nachprüfung  ver- 
anlasst. Wir  haben  lunächst  bezüglich  Typhus  und  Rotz  die  Angaben  des 
Hm.  Griffiths  nicht  bestätigen  können;  obgleich  z.  B.  Hr.  Dr.  Kressling 
nicht  Hani,  sondern  10  Liter  Bouilloncultur  vom  Botz  nach  der  V(»rschrift 
ViiD  Griffiths  verarbeitet  hat,  gelang  es  ihm  nicht,  eine  wägbare  Menge 
des  Ptomalns  za  erhalten.  Xencki. 

»}  Arch.  de  physiol.  24,  12-23.  —  *)  Vergl.  Mairet  und  Bosc, 
Compt.  rend  soc.  biolog.,  13  döc.  1890,  und  Arch.  de  physiol.,  avril  1891. 
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gesteigert  gefunden;  besonders  bei  Lypemanie  and  Manie  mit 
Agitation;  je  intensiver  die  Störung,  desto  stärker  die  Giftigkeit 
des  Urins;  eine  Verschlimmerung  des  Krankheitszustandes  geht  bei 
den  reinen  Neurosen  mit  einer  Vermehrung  des  Uringiftes  einher. 
Im  Allgemeinen  verursacht  der  Urin  der  Geisteskranken  dieselben 
Krankheitserscheinungen  wie  der  normale,  doch  treten  specifische 
Wirkungen  am  Nervensystem  hervor.  In  einer  Gruppe  von  Krank- 
heiten, den  reinen  Neurosen  zeigt  die  Wirkung  des  Urins  im 
Wesentlichen  nur  eine  Verstärkung  der  normalen  toxischen 
Symptome,  in  einer  zweiten  Gruppe  von  Krankheiten  (Manie 
mit  Agitation,  lypemaniakalischer  Stupor,  Lypemanie), 
denen  eine  tiefe  Ernährungsstörung  zu  Grunde  liegt  (veran- 
lasst durch  Infectionskrankheiten,  Geburt,  Pubertätsentwickelung), 
bewirken  die  Injectionen  des  Urins  specifische  nervöse  Symp- 
tome, welche  den  betreffenden  Krankheitserscheinungen  ähnlich  sind. 

Herter. 

451.  E.  Roos:  Ueber  das  Vorkommen  von  Diaminen  (Pto- 
maYhen)  bei  Cholera  und  Brechdurchfall^).  In  vier  Fällen  von 
Cholera  asiatica  konnte  nur  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um  einen 
fäculenten  Stuhl  von  schwach  alkalischer  Reaction  (Mehlsuppenstuhl) 
handelte,  nach  der  Bau mann'schen  Methode  die  Benzoylverbindung 
eines  Diamins  (176—177^  Schmp.)  von  11,04^/^  N  nachgewiesen 
werden.  Dagegen  wurde  in  einem  Falle  von  Brechdurchfall  eine 
bei  130 — 132^  schmelzende  Verbindung  erhalten,  die  nach  der 
Analyse  wohl  ein  Gemenge  von  Dibenzoylcadaverin  und  Dibenzoyl- 
putrescin  gewesen  sein  mag.  Der  Harn  enthielt  keine  Diamine. 
In  einem  zweiten  Falle  wurde  ein  in  flachen  Nadeln  krystallisirender 
Körper  mit  höherem  Stickstoffgehalte  (14,08^/o)  beobachtet. 

Andreasch. 

452.  Eiger:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aetherschwefel- 
säuren  im  Harn  bei  einigen  Krankheiten,  insbesondere  bei  Er- 
krankungen der  Leber  und  über  den  Einfluss  einiger  antiseptischer 
Mittel  auf  die  Ausscheidung  dieser  Säuren^).  Die  Untersuchungen 
führten   zu    folgenden   Schlussfolgerungen;     1.   Bei    5   verschiedenen 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.   1893,  Nr.  15.  —  *)  Knsskaja  Medicyna 
1893,  Nr.  3;  durch  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  Nr.  2. 
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Leberleiden  (Carcinoma,  Sarcoma,  Cirrhosis  atrophica  and  hyper» 
trophica,  Cholelithiasis)  war  das  Yerhältniss  der  präformirten  (a)  zar 
gepaarten  Schwefelsäure  (b)  vergrössert,  am  stärksten  bei  Leberge- 
schwülsten, geringer  bei  der  Cirrhose.  2.  Das  Yerhältniss  a:b  scheint 
direet  von  dem  Grade  der  Parenchjmläsion  abhängig  zu  sein;  in 
Fällen  von  Hjpersecretion  des  Magensaftes  war  a:b  normal,  sogar 
etwas  vergrössert.  3.  Bei  Incontinentia  pylori  mit  vollständigem 
Fehlen  der  Salzsäure  war  a:b  normal;  bei  der  Addison'schea 
Krankheit  war  es  vergrössert.  4.  Chininchlorhydrat  in  Mengen  von 
11—20  Gran  pro  die  und  Calomel,  ä  1  Gran  5 — 6  mal  täglich,  ver- 
ringerten die  absolute  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäure  und  ihr 
Yerhältniss  zur  präformirten.  5.  a-  Naphtol  wird  theilweise  als 
Naphtolschwefelsäure  ausgeschieden,  daher  steigert  es  die  absolute 
Menge  gepaarter  Schwefelsäure  und  ihr  Yerhältniss  zur  präformirten, 
aber  in  der  nächstfolgenden  Periode  tritt  ein  Sinken  dieser  Grössen 
ein.  6.  jJ- Naphtol  bindet  nicht  die  Schwefelsäure  und  bedingt 
ebenfalls  eine  Yerminderung  von  a:b^).  7.  Wasserstoffsuperoxyd, 
Jodkalium,  Arsen,  Brech Weinstein,  Opium,  Morphin,  Codel'n  und  die 
Cardiaca  haben  keinen  Einfluss  auf  das  Yerhältniss  von  a:b. 

453.  Albertoni:  Ueber  synthetische  Processe  in  Krank-* 
heiten^).  Yerf.  wählt  als  Object  für  die  Untersuchung  synthetischer 
Vorgänge  die  Paarung  des  Phenols  mit  Schwefelsänre.  Zur  Ein- 
führung des  Phenols  benützt  Yerf.  das  Salol,  indem  er  auf  den 
Versuchen  von  Baas  fusst.  Baas  fand  an  sich,  dass  er  normal 
0,.378  Grm.  gepaarte  Schwefelsäure  ausschied,  welche  Menge  nach 
der  Eingabe  von  5  Grm.  Salol  sich  auf  1,735  hob.  Während 
normal  das  Yerhältniss  von  gepaarter  zu  präformirter  Schwefelsäure 
1:11,92  war,  so  gestaltete  sich  nach  5  Grm.  Salol  das  Yerhältniss 
1:1,57.  Die  Steigerung  der  gepaarten  Schwefelsäure  hielt  noch  am 
nächsten  Tage  an;  die  Summe  der  in  den  2  Tagen  mehr  ausge- 
schiedenen Schwefelsäure    war    an    1,5813  Grm.    Phenol   gebunden, 


^)  Diese  Angabe  ist  nicht  richtig.  Sowohl  ( -  wie  /  -Naphtol  werden 
theilweise  in  Yerbindung  mit  Glykuronsäure,  theilweise  als  Aetherschwefel- 
sänren  ausgeschieden.  Nencki. 

^  Sai  Processi  sintetici  nelle  malattie.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm. 
1893,  18,  158.    Erste  Mittheiluog. 
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während  5  Grrm.  Salol  theoretisch  2,1963  Grm.  Phenol  geben.  Es 
wurden  also  nur  69^/^  der  berechneten  Menge  Phenol  ausgeschieden. 
Das  Yerhältniss  von  1  :  1,57  änderte  sich  derart  nach  Albertoni 's 
Untersuchungen,  dass  es  bei  der  interstiellen  Hepatitis  1:1  bis 
X :  5  wurde ;  beim  acuten  Bheumatismus  fand  A.  1 :  2,08 ;  beim 
Diabetes  1  :2,1;  beim  Typhus  1:2,.  im  Stadium  der  Reconvalescenz 
1  :  1,6.  Bei  dem  Leberkrebs  fand  A.  schon  ohne  Eingabe  in  einem 
Falle  das  Verhältniss  von  1 : 1,8,  in  einem  anderen  1  :  6,7  (A.  ver- 
muthet  auf  Grund  von  Fäulnissprocessen,  die  durch  das  Garcinom 
bedingt  sind).  Nach  der  Yerabfolgung  von  Salol  änderte  sich  das 
Verhältniss  auf  1  :  0,4  und  1 :  0,6.  Rosenfeld. 

454.  E.  Pinzani:  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  durch 
den  Harn  in  der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium^).  Verf.  be- 
stimmt die  präformirte  und  die  gebundene  Schwefelsäure  im  Harn 
hochschwangerer  und  puerperaler  Personen.  Verf.  findet  nun:  1.  Die 
Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  ist  in  der  Gravidität  ver- 
mindert; Verf.  schreibt  das  der  guten  Ausnützung  der  Nahrung  zu 
und  der  Verwendung  von  Gewebsbestandtheilen,  die  bis  zu  Endpro- 
ducten  des  Stoffwechsels  zersetzt  wurden,  zum  Aufbau  des  Fötus. 
2.  Die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  nimmt,  immer  unter 
der  Norm  bleibend,  allmählich  gegen  Ende  der  Gravidität  zu.  Dies 
glaubt  Verf.  der  grösseren  Abgeschlagenheit  kurz  vor  der  Entbindung 
zuschreiben  zu  können.  3.  Das  Verhältniss  der  gepaarten  zur  präfor- 
mirten Schwefelsäure  ist  durchschnittlich  höher  als  in  der  Norm, 
wird  aber  in  den  letzten  Momenten  der  Gravidität  geringer.  Im 
Puerperium  ist  die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  geringer 
als  in  der  Norm,  und  steigt  allmählich,  ebenso  das  Verhältniss  der 
gepaarten  zur  präformirten  Schwefelsäure.  Rosenfeld. 

455.  P.  Terray,  Beruh.  Vas  und  Geisa  Gara:  Der  Stoff- 
wechsel Choleral(ranl(er  ^).  Die  Budapester  Choleraepidemie  vom 
Jahre  1892  gab  Verff.  Gelegenheit,  sich  mit  obiger  Frage  zu  be- 
fassen.    Untersucht  wurden  die  Harne  von  einem  mit  Choleradiarrhoe, 


1)  Eliminazione  dell'  acido  solforico  per  le  urine  nella  gravidanza  e 
nel  puerperio.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  1893,  18,  129.  -  *)  Magjar 
Orvosi  archivum  1893.  Pester  medic.  Chirurg.  Presse  1893,  No.  14.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1893,  No.  12—15. 
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von  2  mit  Cholerine  und  von  14  mit  wirklichem  Choleranfall  Be- 
hafteten. Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  die  Bestimmung  der 
wichtigsten  normalen  und  abnormalen  Harnbestandtheile.  Der  meiste 
Harn  wird  nach  dem  Anurieanfalle  ausgeschieden.  Die  Extreme  der 
ersten  Hammengen  sind  50  und  850  CC,  am  häufigsten  werden 
200 — 400  CC.  entleert.  Nach  der  Annrie  steigt  das  Harnquantum 
rapid  und  erreicht  nach  2 — 3  Tagen  die  normale  Menge,  vom  3. 
bis  5.  Tag  steigt  sie  noch  Aber  diese.  Die  gesteigerte  Hamabson- 
derung  hält  bis  zum  14. — 16.  Tage  —  vom  Aufhören  des  Anurieanfalles 
gerechnet  —  an.  Bei  einem  Kranken  stieg  die  Hammenge  inner- 
halb 6  Tagen  von  täglich  400  auf  6000  CC,  so  dass  innerhalb  6 
Tagen  von  demselben  19400  CC.  Ham  abgeschieden  wurden.  Aehn- 
lich  sind  die  Verhältnisse  bei  Choleradiarrhoe  und  Cholerine.  Das 
spec.  Gewicht  des  stets  sauren  Hames  Cholerakranker  ändert  sich 
im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zur  Harnmenge,  die  ersten  Ham- 
mengen haben  das  grösste  spec.  Gewicht,  jene  während  der  Diuresis 
das  kleinste  (1015  bis  1019).  Die  Farbe  des  Hames  war  am  An- 
fang der  Erkrankung  dunkelbraun,  schwach  ins  grünliche  spielend; 
mit  Zunahme  der  Menge  des  Harnes  wird  dessen  Farbe  lichter.  Die 
ersten  Harnmengen  waren  ausserdem  immer  sehr  trübe,  die  Trübung 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  Nierenformelementen,  welche  bei  Sedi- 
mentirung  manchmal  eine  fingerdicke  Schichte  bilden.  Zuekerhaltigcr 
Harn  Cholerakranker  ist  röthlich-gelb.  die  Farbe  wird  beim  Stehen 
des  Harnes  intensiver.  Die  Harnstoffmenge  schwankte  zwischen 
1,48  Grm.  in  150  CC.  und  10,45  Grm.  in  850  CC.  Harn.  Der 
nach  der  Erkrankung  zuerst  abgesonderte  Harn  enthält  verhältniss- 
mässig  wenig  Hamstoff;  während  der  Keaction,  im  Stadium  typhosum, 
ja  noch  während  der  Reconvalescenz  ist  die  Stickstoffausscheidung 
hoch;  die  Hamstoffmenge  schwankt  zu  dieser  Zeit  zwischen  50  bis 
100  Grm  pro  Tag,  was  in  letzterem  Falle  einem  Eiweisszerfalle  von 
281,86  Grm.  entspricht.  Die  Chlornatriumausscheidung  war  im  ersten 
Ham  nach  dem  Stadium  algidum  auffallend  gering  und  zeigte  auch 
während  der  Reaction  und  dem  Stadium  typhosum  sehr  niedrige 
Werthe;  im  Verlaufe  der  Reconvalescenz  gewinnt  sie  ihre  normale 
Höhe  wieder,  ja  in  einzelnen  Fällen  übersteigt  sie  diese  sogar.  Die 
kleinste  bestimmte  Menge  betrug  in  150  CC.  Tagesharnmenge  0,1 
Gramm,  die  grösste  0,72  Grm.  in  300  CC.     Im  Gegensatz  zu  diesen 
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Erscheinungen  ist  die  Chlornatriumausscheidang  bei  Gholeradiarrhoe 
und  Cholerine  gross.  Bei  Gholeradiarrhoe  wurde  am  3.  Tage  der 
Erkrankung  in  350  CO.  Harn  7  Grm.,  am  5.  Tage  in  2700  CC. 
Harn  15,39  Grm.  Ghlornatrium  constatirt.  Bei  Gholerine  wurde  in 
700  GG.  Harn  3,52  Grm.  Ghlornatrium  gefunden,  im  anderen  der 
untersuchten  2  Fälle,  in  6  Liter  Harn  12  Grm.  Im  ersten  Harn 
nach  dem  Stadium  algidum  ist  viel  Ammoniak  enthalten;  so  in  600 
GG.  Harn  0,76  Grm.,  noch  mehr  ist  im  Stadium  typhosum,  und 
gross  ist  die  Menge  im  Stadium  der  Reaction.  Am  wenigsten  Phos- 
phorsäure enthält  der  Harn  nach  dem  Stadium  algidum  (in  850  GG. 
nur  1,2  Grm.  P2O5).  Während  der  Reaction  und  im  Stadium  typho- 
sum steigt  die  Menge  auf  4 — 6  Grm.  und  erhält  sich  auf  dieser 
Höhe  noch  während  der  Genesung.  Bei  mit  Gholeradiarrhoe  und 
Gholerine  Behafteten  erfährt  die  Phosphorsäuremenge  keine  Verände- 
rung. Zu  bemerken  ist,  dass  die  Menge  ausgeschiedener  Phosphor- 
säure dumals  am  grössten  war,  als  auch  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Stickstoffs  ihr  Maximum  erreichte.  Der  erste  Harn  enthält 
von  beiden  Schwefelsäuren  gesteigerte  Mengen,  die  trotz  des  geringen 
Hamquantums  während  der  ersten  24  Stunden  so  gross  sind,  wie 
im  normalen  Zustande.  In  allen  Fällen  erhielten  Verff.  eine  inten- 
sive Indol-  und  Phenolreaction.  Im  Stadium  algidum  nimmt  die 
Schwefelsäuremenge  ab,  besonders  die  der  präformirten.  Die  Indol- 
und  Phenolreaction  wird  im  Verlaufe  der  Krankheit  geringer  und 
verschwindet  in  der  Reconvalescenz.  Die  grösste  Kalk-  und  Magnesia- 
menge enthält  der  nach  Aufhören  der  Anurie  zuerst  abgeschiedene 
Harn;  sie  schwankt  für  Kalk  zwischen  0,01  und  0,06  Grm.,  fQr 
Magnesium  zwischen  0,0016—0,0064  Grm.  pro  Tag.  Bei  Eintritt 
der  Diuresis  steigt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kalkes  und  der 
Magnesia  und  erreicht  während  der  Reconvalescenz  ihre  höchsten 
Werthe.  Bei  Gholeradiarrhoe  sind  die  Verhältnisse  denen  bei  Gholera 
gleich.  Sehr  hoch  ist  die  Menge  ausgeschiedenen  Kalkes  und  der 
Magnesia  im  Harne  von  mit  Gholerine  Behafteten;  so  wurden  in 
6000  GG.  Harn  1,416  Grm.  GaO  und  0,69  Grm.  Mg  gefunden. 
Die  grössten  Mengen  von  Eiweiss  fallen  auf  den  3. — 6.  Tag  nach 
Aufhören  der  Anurie  (0,15 — 2,49  Grm.  pro  die).  Bei  Eintritt  der 
Diuresis  sinkt  die  Menge  rapid.  Dasselbe  gilt  für  die  Eiweissmengea 
im  Harne  bei  Gholeradiarrhoe.     Ueber   die  Eiweissmenge    im  Harne 
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von  Cholerinekranken  konnten  Verff.  mangels  genügenden  ünter- 
snchnngsmaterials  kein  Urtheil  fällen.  Die  Eiweissabsondernng  dauert 
1—2  Wochen  nach  Aufhören  der  Anurie.  Die  im  Harne  Cholera- 
kranker enthaltenen  Formelemente  rühren  hauptsächlich  von  der 
Niere  her,  sie  bestehen  wie  auch  bei  Choleradiarrhoe  aus  Cylindern, 
Nierenepithelzellen,  weissen  und  rothen  Blutzellen,  Fetttropfen  und 
Detritus.  Besonders  viele  Cylinder  finden  sich  im  ersten  Harn  nach 
der  Anurie,  später  enthält  der  Harn  die  meisten  Formelemente,  die 
noch  vor  Aufhören  der  Albuminurie  verschwinden.  Bei  Cholera- 
diarrhoe sind  die  Formelemente  dieselben,  bei  Cholerine  fehlen  sie. 
Verff.  gelang  es  nur  in  einem  Falle  Zucker  nachzuweisen.  Die  Ab- 
scheidung von  Zucker  fand  am  13.  Tage  nach  Aufhören  der  Anurie 
statt  und  dauerte  3  Tage.  Die  reducirende  Kraft  des  Harnes  ent- 
sprach 1,16  ^/o  Zucker,  das  Polarimeter  zeigte  0,5^/o,  durch  Ver- 
gährung  0,75  ^/q  Zucker.  Im  Stadium  algidum  und  dem  der  Reaction 
enthält  der  Harn  viel  Aceton,  im  Stadium  der  Reconvalescenz  sind 
nnr  Spuren  davon  nachzuweisen,  später  verschwinden  auch  diese. 
Acetessigsäure  ist  dann  viel  zugegen,  wenn  auch  die  Acetonmeoge 
bedeutend  ist,  doch  verschwindet  erstere  viel  eher  als  das  letztere. 
Verff.  fassen  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  in  folgende  Punkte 
zusammen:  1.  Die  sogenannten  ersten  Harne  zeichnen  sich  durcli 
geringe  Mengen  aus,  das  spec.  Gewicht  hält  das  Mittel,  Reaction 
stark  sauer,  sie  enthalten  viel  Eiweiss,  Sediment,  reichlich,  fast  aus- 
schliesslich aus  Cylindern  und  Nierenepithelzellen  bestehend.  Menge 
der  festen  Bestandtheile  gering,  besonders  nimmt  die  Menge  von 
Chlomatrium,  Kalk  und  Magnesium  ab;  fast  unveränderlich  bleibt 
die  Harnstoff-  und  Phosphorsäuremenge.  Beide  Schwefelsäuren  relativ 
vermehrt,  die  Verhältnisszahl  ist  im  Stadium  algidum  hoch.  Viel  Indoxyl- 
nnd  Phenolschwefelsäure  und  Ammoniak;  Aceton  und  Acetessigsäure 
sind  nachzuweisen.  2.  Im  typhösen  Stadium  tritt  Diuresis  auf  und  schon 
zeitlich  beginnt  die  AusscheicUing  der  aus  dem  Gewebezerfall  resultiren- 
den  Producte.  Harnstoff,  Phosphorsänre  und  Ammoniak  wird  sehr 
viel  abgeschieden.  In  diesem  Stadium  der  Krankheit  ist  die  Ge- 
sammt-  und  Aetherschwefelsäuremenge  am  grössten,  sie  zeigt  absolute 
Steigerung;  ihre  Verhältnisszahl  ist  am  niedrigsten  (1:5).  Eiweiss, 
Indol,  Phenol  und  Aceton  sind  reichlich  vorhanden,  Acetessigsäure 
ist  nachzuweisen.     Kochsalz-,  Kalk-   und   Magnesiamenge  gesteigert. 
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bleibt  selten  nnter  der  normalen.  3.  Während  der  Genesung  wird 
noch  viel  Harnstoff,  Phosphorsäure  und  Ammoniak  ausgeschieden, 
Chlornatrium,  Kalk  und  Magnesia  erreichen  die  normale  Höhe,  manch- 
mal wird  diese  überschritten.  Gesammtschwefelsäure  noch  viel;  das 
Verhältniss  der  präformirten  und  Aetherschwefelsäure  geht  auf  die 
Norm  zurück.  Eiweiss  und  Formelemente  verschwinden;  ebenso  In- 
dol,  Phenol,  Aceton  und  Acetessigsäure.  Verff.  fügen  ihrer  Arbeit 
mehrere  Tafeln  bei,  worin  sie  das  Resultat  jeder  einzelnen  Unter- 
suchung anführen.  Liebermann. 

456.  J.  0  p  i  e  n  8  k  i :  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ausschei- 
dung der  Gallensäuren  im  Harn^).  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
betreffen:  1.  die  Methoden,  welche  zum  Nachweis  der  Gallensäuren 
im  Harn  dienen,  2.  die  Anwesenheit  der  Gallensäuren  unter  physio- 
logischen und  pathologischen  Verhältnissen  und  3.  das  Verhalten  der 
Gallensäuren  (innerlich  oder  subcutan  einverleibten)  im  thierischen 
Organismus.  Ad  1.  Um  die  Gallensäuren  im  reinen  Zustande  zu 
isoliren,  bediente  sich  der  Verf.  der  von  Salkowski  modificirten 
Hoppe-Sey  1er 'sehen  Methode;  als  das  feinste  Reagens  auf  Gallen- 
säuren betrachtet  der  Verf.  die  N  e  u  k  o  m  m  'sehe  Probe,  bei  welcher 
die  Reaction  schon  bei  0,02  Mgrm.  Glycocholsäure,  in  10  CC.  Wasser 
gelöst,  eintritt.  Hierauf  kommt  die  Pettenkofer'sche  Probe,  bei 
welcher  eine  deutliche  Reaction  erst  bei  0,6  Mgrm.  Glycocholsäure 
in  10  CC.  Wasser  erscheint.  Da  im  Harn  auch  Urochrom  den 
Gallensäuren  beigemengt  ist,  welches  im  hohen  Grade  die  Resultate 
verdunkelt,  empfiehlt  der  Verf.  den  Harn  so  weit  zu  verdünnen,  bis 
die  Reaction  auf  Urochrom  gänzlich  verschwindet.  Die  Strass- 
burg'sche  Probe  zeigt  zweifelhafte  Ergebnisse,  die  Polarisationsprobe 
kann  nur  bei  grosseren  Quantitäten  (über  0,02  ^/^j)  Glycocholsäure 
angewandt  werden.  Ad  2.  Unter  physiologischen  Bedingungen  fand 
Verf.  in  500—1000  CC.  Harn  in  6  Versuchen  kein  einziges  Mal 
die  Galleusäuren  im  Harn.  Auf  Grund  von  31  untersuchten  Fällen 
(Magenkrankheiten,  Krankheiten  der  Leber,  Gelbsucht  im  Verlaufe 
der  Cholelithiasis,  des  Gastroduodenalkatarrhs  u.  s.  w.)  kommt  Verf.  zu 
folgenden  Schlüssen:    1.  Die   Gallensüuren   gehen    in   den   Harn   bei 


1)  Przegl^d  lekarski  189; J,  No.  17-20. 
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Krankheiten  der  Leber  und  bei  Icterus  in  Folge  erschwerten  Ab- 
flusses der  Galle  über.  2.  Von  den  Leberkrankheiteu  finden  sich  die 
Gallensäuren  bei  Cholelithiasis  und  im  Verlaufe  der  Lebercirrhose 
(in  atrophischem  Stadium,  bei  welchem  kein  Gallenfarbstoff  gefunden 
wird);  dagegen  kann  man  keine  Gallensäuren,  obwohl  Gallenfarbstoff 
vorhanden  ist,  bei  hypertrophischer  Lebercirrhose  (CiiThose  biliaire) 
im  Harn  nachweisen.  3.  Die  Menge  der  Gallensäuren  im  Verlaufe 
der  Gelbsucht  entspricht  nicht  dem  Grade  des  Icterus.  Ad  3.  Um 
zü  ermitteln,  wieviel  von  den  einverleibten  Gallensäuren  mit  dem  Harn 
ausgeschieden  werden,  injicirte  der  Verf.  Hunden  glycocliolsaures  Natron 
subcutan,  oder  verabreichte  Menschen  und  Hunden  innerlich  Fei  tauri 
depuratum.  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor,  dass  kleine  Mengen 
Gallensäuren  bei  Menschen  oder  Hunden,  sei  es  subcutan  sei  es  innerlich 
einverleibt,  im  Harn  nicht  zu  finden  sind;  erst  grössere  Mengen 
{innerlich  6  Grm.  pro  die,  subcutan  0,75  Glycocholsäure)  konnten 
im  Harne  nachgewiesen  werden.  Pruszynski. 

457.  Julius  Fr i Odenwald :  Bie  Biazo-Reaction  von  Ehrlich i). 

Verf.  polemisirt  gegen  von  Jaksch,  Munson  und  Oertel,  Edwards 
und  andere.  Die  Probe  nach  Ehrlich  wurde  mit  dem  Harn  in  21  Fällen 
TOD  Typhus  abdominalis  angestellt,  und  die  Resultate  sollen  genau  mit 
dtnen  von  Ehrlich  seinerzeit  gefundenen  übereinstimmen.  Die  Reaction 
wurde  auch  bei  anderen  Krankheitsformen  angestellt,  so  bei  43  Fällen  von 
Tuberculosis  pulmonalis,  wovon  29  schwere  Fälle  eine  fast  constante  Reaction 
aufwiesen.  Falls  der  Harn  von  Tuberculosen  constant  diese  Reaction  auf 
längere  Zeit  aufweist  (2  Monate),  ist  es  als  ein  Zeichen  einer  ernsten  Prognose 
aufzufassen.  Die  Reaction  war  nicht  zu  constatiren  bei  Gesunden,  in  4  Fällen 
Ton  cerebralem  Leiden,  6  Fällen  von  Pneumonie,  4  Fällen  von  Herzleiden. 
2  Fällen  von  Leberabscess,  10  Fällen  von  Cirrhosis  hepatis,  7  Fällen  von 
Carcinoma  ventriculi.  Abel. 

458.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  den  Eiweissgehait  krankhafter 
Ergüsse^.  Das  in  diesem  Bande  pag.  160  mitgetheilte  Verfahren 
iasst  sich  auch  für  die  Bestimmung  des  Eiweisses  in  pathologischen 
Flüssigkeiten  aller  Art  mit  Erfolg  verwerthen. 


1)  New-York  Medical  Journal  58.  No.  26,  pag.   745.  —  2)  Zeitschr.  f. 
klin.  Medic.  28,  225—226. 

Hai  7,  Jahreslraricht  Ar  Thiereheniie.    1898.  39 
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Es  wurde  gefunden: 

Stickstoff  A   i.  w     •  Wasser 

-^  Auf  Eiweiss      .     ---. 

m  100  g       1.       v    X        in  100  g 

n^*    •  1   -x      berechnet:  -„,    •  i.  -x 

Flüssigkeit :  Flüssigkeit : 

Lebercirrhose 1,45  8,96  93,09 

^/^  Jahre  später  bei  einer  neuer- 
lichen Function 0,59  3,69  95,61 

Carcinora  des  Peritoneum  .     .     .  0,80  5,03  — 

Papillom  des  Ovarium  ....  0,82  5,12  — 

Eiter:  Abscess  am  Hinterhaupt   .  1,32  8,52  — 

Eiter:  Periost 1,46  9,14  - 

Synovialflüssigkeit  aus  dem  Knie- 
gelenk         0,83  5,16  — 

Bauchfelltranssudat  bei  primärem 

Pankreascarcinom    ....  0,12  0,74  — 
Bauchfelltranssudat  bei  Lebercir- 
rhose und  Diabetes       .     .     .  0,34  2,15  — 

In  diesem  letzt  erwähnten  Falle  wurde  auch  im  Alcoholextract 
derselben  Flüssigkeit  der  Stickstoffgehalt  bestimmt;  er  beträgt  auf 
100  g  0,025  g,  entsprechend  0,16  Eiweiss;  daraus  ergiebt  sich,  dass 
diese  Methode  für  Transsudate  um  ca.  0,2  ^/^  zu  hohe  Eiweisswerthe 
ergiebt,  die  aber  nicht  wie  beim  Blute  compensirt  werden,  üebrigens 
bietet  diese  Beobachtung  einen  Beleg  für  die  Güte  der  verwandten 
Methode;  in  dem  nach  der  Alcoholextraction  resultirenden  Rück- 
stände wurde  nämlich  auch  der  Stickstoffgehalt  zu  0,3021g  Stickstoff, 
entsprechend  1,8881  g  Eiweiss  bestimmt.  Für  das  Transsudat  selbst 
wurden  in  einer  Bestimmung  0,3346,  in  der  zweiten  0,3517,  ent- 
sprechend 2,0913  in  der  ersten,  und  2,1981  Eiweiss  in  der  zweiten 
Bestimmung  erhalten,  aus  welchen  als  Mittel  die  oben  angeführten 
Zahlen  0,34  für  Stickstoff  und  2,15  für  Eiweiss  resultiren.  Addiren 
wir  nun  zu  dem  in  100  g  Blut  des  Alcoholextractes  gefundeneu 
Werthe  0,0249,  den  Werth  des  Stickstoffgehaltes  des  Alcoholrück- 
standes  des  Transsudates,  also  0,3021,  so  resultirt  die  Zahl  0,3270, 
welche  fast  genau  dem  gefundenen  Mittelwerthe  für  den  Stickstoff- 
gehalt des  Transsudates  (0,3432)  entspricht. 
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Stickstoff  A   r  ü.     . 

.     .^^  Auf  Eiweiss      -^ 

m  100  g  ,        ,      ,         Wasser: 

m^    ■  1    -x  herechnet: 

Flüssigkeit: 

Pyothorax 0,51  3,16  94,24 

Kystadenoma  ovarii  sin.     .     .     .  1,24  7,72  — 
Pnnctionsflüssigkeit     bei    Carcin. 

peritonei 0,71  4,41  — 

Eiter,  dickflüssig,  zähe,  bei  Phleg- 
mone capitis 1,19  7,64  — 

Exsüd.  pleur.    (Pyothorax)      .     •  1,42  8,87  — 
do.               1^8  Monat 

später 1,18  7,35  — 

Eiter,  dickflüssig,  bei  Osteomyelitis  1,39  8,73  — 

Ovarialcyste 0,41  2,56  — 

Ovarialcyste 1,40  8,75  — 

Ovarialcyste 0,38  2,40  — 

Ovarialcyste,  schleimigeFlfissigkeit  0,28  1,72  — 
PonctioDsflflssigkeit.      Girrhosis 

hepatis       ! 0,60  3,78  — 

Dermoidcystenflüssigkeit     .     .     .  0,73  4,58  — - 

Vergleicht  man  die  hier  für  diese  .  pathologischen  Flüssigkeiten 
aufgeführten  Zahlenwerthe  mit  jenen,  die  von  anderen  Autoren  mit 
anderen  Methoden  gefunden  wurden,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass 
die  mit  dieser  Methode  gefundenen  Zahlen  mit  jenen  übereinstimmen. 

Andreasch. 

459.  L.  Hugounenq:  Chemische  Zusammensetzung  der  Flüssig- 
keit der  albuminttsen  Periostitis^).  Verf.  analysirte  zwei  Portionen 
einer  Flüssigkeit,  welche  Ollier  in  einem  Falle  von  albuminöser 
Periostitis  durch  Function  entleert  hatte.  Die  erste  Function 
lieferte  200  CC,  die  zweite,  nach  einigen  Tagen  vorgenommene, 
36  CC.  Die  Flüssigkeit  war  leicht  gelb  gefärbt ;  sie  besass  schleimige 
Consistenz;  die  Beaction  war  alkalisch.  Das  spec.  Gewicht 
betrug  1,035  resp.  1,014,  der  feste  Rückstand  73,23  resp.  97,28 

^)  Composition  chimiqne  du  liquide  de  la  periostite  albumineuse. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  487—489. 

39* 
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Grm.  pro  L.,  die  Albuminstoffe  64,20  resp.  88  Grm.,  die  Salze 
7,10  resp.  7,66.  In  der  ersten  Flüssigkeit  fandH.  0,20^/^0  Harn- 
stoff und  1,73  ^/cQ  in  Alcohol  unlöslicher  Extractivstoffe  und  Fett. 
Die  Salze  bestanden  aus  Natriumchlorid  4,59 ^/q^j,  Kalium- 
chlorid 1,25,  Calciumphosphat  0,53,  Na triumsulfat  0,48, 
Natriumcarbonat  0,08 ^/(,q.  Bemerkenswerth  ist  die  geringe 
Menge  Calciumphosphat,  welche  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  das 
Gewebe  des  Knochens  intact  war.  Herter. 

460.  E.  Salkowski:  Zur  Kenntniss  der  Synovia,  insbesondere 
des  mucinähnlichen  KVrpers  derselben^).  Die  in  einem  Falle  von 
chronischer  Coxitis  durch  Function  entleerte  Flüssigkeit  war  gelb  und 
zeigte  in  Folge  zahlreicher  Chol esterinkry stalle  einen  atlasartrgen 
Glanz.  Die  Eiweisskörper  bestanden  aus:  mucinartiger  Substanz, 
löslichem  Eiweiss  (wohl  Serumalbumin)  und  Spuren  von  Alkalialbuminat 
oder  Globulin.  In  100  Grm.  waren:  0,375  Mucin,  4,824  sonstige 
Eiweisskörper,  0,282  Fett,  0,017  Lecithin,  0,569  Cholesterin,  0,849 
anorganische  Salze,  93,084  Wasser.  Durch  Essigsäure  entstand  eine 
zähe,  schleimige  Fällung,  die  allmählich  flockig  wurde  und  das  Filtriren 
sehr  erschwerte.  Verf.  suchte  zu  entscheiden,  ob  dieser  mucinartige 
Körper  wirkliches  Mucin  oder  ein  Nucleoalbumin  sei.  Da  auch  einige 
NucleYnkörper  beim  Kochen  mit  Säure  Kohlehydrate  abspalten,  konnte 
die  Mucinnatur  des  Körpers  durch  dieses  bisher  wesentliche  Kriterium 
nicht  ohne  weiteres  nachgewiesen  werden.  Zur  Unterscheidung  von 
Nucleoalbuminen  kann  der  Phosphorgehalt  dienen,  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  die  Eiweisskörper  Phosphate  in  der  Asche  enthalten  können 
oder  ihnen  Lecithin,  event.  Jecorin  beigemischt  sein  kann.  Verf. 
prüfte  zunächst  andere  Eiweisskörper  auf  ihre  Fähigkeit,  Kohlehydrate 
abzuspalten.  Zur  Untersuchung  auf  die  Bildung  reducirender  Substanz 
beim  Kochen  mit  Säure  diente  eine  solche  von  7,5  ^/^  HCl,  welche 
in  der  Menge  von  20—25  CC.  mit  0,2  des  fein  gepulverten  Eiweiss- 
körpers'  durch  30  Min.  gekocht  wurde  unter  Ersatz  des  verdampfen- 
den Wassers.  In  jedem  Falle  wurde  nach  10  Minuten  eine  Probe 
genommen;  ergab  sich  keine Reduction,  so  w^urde  weiter  erhitzt.  In 
solcher  Weise   wurden   zunächst   geprüft:    1.  Mucin   aus  der  Sub- 


1)  Virchow's  Arch.  181,  304—326. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  613 

maxillardrase  vom  Rind,  2.  Paraibumin  aus  einer  Ovarialcyste, 
3.  Nucleohiston  aas  Thymusdrüse,  4.  Casein,  5.  Nucleo- 
albumin  (Vitellin)  aus  Eidotter  und  6.  Nucleoalbumin  (sog. 
Mucin)  aus  Harn.  Davon  gaben  1  und  2  sehr  rasch  reducirende 
Substanz  (10  Min.  langes  Kochen  genügte  zur  vollständigen  Ab- 
spaltung derselben),  während  die  anderen  Präparate  keine  Reduction 
nach  dem  Kochen  mit  Säure  zeigten.  Dadurch  bleibt  das  bisherige 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Mucin  und  Pseudomucin  (Paraibumin) 
einerseits  und  anderseits  den  Nucleoalbuminen ,  einschliesslich  des 
Xucleohistons,  bestehen,  obwohl  die  aus  dem  letzteren  gebildete  NucleXn- 
sänre,  sowie  das  Nudeln  der  Karpfeneier  beim  Behandeln  mit  Säuren 
zuckerartige  Körper  abspalten  (Lilienfeld,  Walter).  Jedenfalls 
erfolgt  diese  Abspaltung  viel  schwieriger  und  nicht  unter  Bedingungen, 
unter  denen  das  Mucin  und  Pseudomucin  mit  Leichtigkeit  reducirende 
Substanz  liefert.  Die  Prüfung  verschiedener  Präparate  des  mucin- 
artigen  Körpers  aus  der  Synovia  ergab,  dass  dieser  Körper  nicht  zu 
den  Nucleoalbuminen  gehört,  da  er  phosphorfrei  ist,  dass  er  aber 
ebensowenig  mit  dem  Mucin  identificirt  werden  kann,  weil  er  beim 
Kochen  mit  Säuren  entweder  gar  keine  reducirende  Substanz  lieferte, 
oder  nur  äusserst  wenig,  bezw.  sehr  schwierig.  Es  gibt  daher  noch 
eine  dritte  Kategorie  von  durch  Essigsäure  fällbaren,  im  Ueberschusse 
nicht  löslichen,  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  dem  Mucin 
gleichenden  Eiweisskörpern.  Verf.  bezeichnet  dieses  abnorme  Mucin 
vorläufig  als  Synovin.  Möglicherweise  gehört  hierher  auch  das 
Mucin  der  Galle,  das  nach  Landwehr  u.  Paijkull  ebenfalls  keine 
reducirende  Substanz  liefert.  —  Hammarsten  [J.  Th.  12,  480] 
hat  wahrscheinlich  ebenfalls  Synovin  unter  den  Händen  gehabt,  nur 
mit  Nucleoalbumin  verunreinigt.  Andreasch. 

461.  L.  Butte:  Ueber  den  Harnstoff  des  Blutes  in  der 
Eklampsie  ^).  B.  theilt  weitere  Bestimmungen  über  den  Harnstoff  im 
Blate Eklamptischer  [J.  Th.  16,  443]  mit.  Während  er  den  normalen 
Gehalt  zu  0,016  bis  0,020  ^/^  annimmt,  fand  B.  in  5  Fällen  von 
Eklampsie,  welche  in  Heilung  endigten,  0,0375— 0,0513 %»  i^  6 
tödtlich  verlaufenden  Fällen  dagegen  nur  0,017— 0,028 ^/o-    Verf. 


^)  L'ur^e  du  sang  dans  lYclarapsie.    Compt.  rend.  116,  422—425. 
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erklärt  dieses  Verhalten  dadurch,  dass  in  den  letzteren  Fällen  nicht 
nur  die  Niere,  sondern  auch  die  Leber  pathologisch  verändert  ist 
(Doleris  und  B.,  Jürgens,  Pilliet),  so  dass  die  Bildung  des 
Harnstoffs  mehr  gestört  ist  als  die  Ausscheidung.  Doch  kommen  auch 
tödtliche  Fälle  mit  starker  Anhäufung  von  Harnstoff  im  Blute  vor, 
in  einem  solchen  fand  B.  0,096  ^/^  Harnstoff.  Hier  überwiegt  die 
Störung  der  Ausscheidung  ebenso  wie  bei  der  Albuminurie  der 
Schwangeren   ohne  Krämpfe,    wo   einmal  0,097  ^/^  gefunden  wurden. 

Herter. 

462.  0.  Loew:   Ein  natürliches  System  der  Giftwirkungen ^). 

Diese  Schrift  zerfällt  in  2  Abtheilungen,  1.  die  allgemeinen  Gifte, 
2.  die  speciellen  Gifte.  Erstere  zerfallen  wieder  in  Oxydationsgifte, 
katalytische  Gifte,  durch  Salzbildung  wirkende  Gifte  und  substituirende 
Gifte.  Letztere  in  solche,  welche  nur  in  Plasmaeiweiss  von  bestimmter 
Configuration  und  Labilitätsgrad  eingreifen:  die  toxischen  Protein- 
stoffe; zweitens  in  solche,  welche  vorzugsweise  structurstörend  in 
den  Zellen  wirken,  indem  sie  sich  an  das  active  Plasmaeiweiss  an- 
lagern: organische  Basen,  und  drittens  in  diejenigen  Gifte, 
welche  indirect  wirken,  indem  sie  entweder  die  Athmungsthätigkeit 
behindern  (CO,  COg)  oder  durch  ihre  Zersetzung  Schaden  bringen 
(z.  B.  KJ)  oder  den  Quellungszustand  organischer  Gebilde  verändern 
(Kaliumsalze,  Baryumsalze,  Oxalate  etc).  In  der  Einleitung  wird 
zunächst  darauf  hingewiesen,  dass,  wie  Hermann  schon  7or  20 
Jahren  hervorhob,  die  Eintheilung  nach  der  Wirkungsart,  eine  physio- 
logische Einthellung,  die  richtigste  ist.  Die  bisherigen  Eintheilungen 
in  mineralische,  pflanzliche  und  thierische  Gifte,  oder  in  Muskelgifte, 
Nervengifte,  Herzgifte,  Blutgifte  sind  lediglich  empirisch  und  zudem 
nur  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  auf  Wirbelthiere  getroffen.  Ein  natür- 
iches  System  muss  aber  nicht  nur  auch  die  niederen  thierischen 
Organismen,  sondern  auch  die  pflanzlichen,  von  den  Spaltpilzen 
bis  zu  den  höchst  organisirten,  in  Betracht  ziehen ;  denn  die  toxischen 
Wirkungen  sind  physiologische  Reactionen  auf  Protoplasma.  --  In  der 
Einleitung  werden  ferner  die  verschiedenen  Resistenzgrade  der  lebenden 
Organismen  gegen  verschiedene  schädliche  Einflüsse  erörtert.    Bei  den 


1)  München  1893.  Verlag  von  Dr.  E.  Wolf  f  u.  Dr.  H.  Lüneburg.  128S. 
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Oxydationsgiften  wird  auf  den  Unterschied  des  Oxydationsverlaufs  bei 
der  Athmung  und  bei  oxydirenden  Mitteln  hingewiesen.  Bei  den 
katalytischen  Giften,  worunter  solche  zu  verstehen  sind,  welche  nicht 
durch  directe  chemische  Eingriffe,  sondern  durch  Uebertragungen  von 
Bewegungszuständen  schädlich  wirken,  wie  Aether,  Chloroform  etc., 
wird  der  Einfluss  der  Einführung  verschiedener  Atomgruppen,  OH, 
CO  OH,  SO3H,  Alkyle,  erörtert  und  die  chemische  Constitution  mit 
der  physiologischen  Wirkung  verglichen.  —  Zur  dritten  Gruppe  ge- 
hören Säuren,  Alkalien  und  Salze  der  Schwermetalle.  Diese  Stoffe 
verbinden  sich  mit  Eiweisskörpern  unter  Salzbildung ;  die  Eiweisskörper 
ähneln  in  dieser  Beziehung  den  Amidosäuren.  Zu  den  substituirenden 
Giften  gehören  alle  diejenigen  Körper,  welche  noch  bei  grosser  Ver- 
dtlnnung  in  Aldehydgruppen  oder  Amidogruppen  eingreifen :  a)  Hydro- 
xylamin.  Diamid,  Phenylhydrazin,  Phenole,  H^S,  HCy,  SOj,  b)  CHgO, 
NOjH.  Es  wird  hier  wieder  der  Einfluss  der  veränderten  Constitution 
auf  die  toxische  Wirkung  an  vielen  Beispielen  erörtert,  welche  uns 
aus  den  Arbeiten  Nencki 's,  Brieger's,  Giacosa's,  Filehne's, 
Baumann 's  etc.  bekannt  wurden.  Bei  den  toxischen  Protei'nstoffen 
werden  diejenigen  aus  Bacterien,  aus  Phanerogamen  und  aus  Thieren 
mit  einander  verglichen  und  die  Theorie  der  künstlichen  Immunität 
von  Emmerich  und  Tsuboi,  und  die  der  natürlichen  Immunität 
von  H.  Buchner  erörtert.  Auch  bei  den  Alkaloiden  werden  die 
bekannten  Beispiele  betreffs  des  Zusammenhangs  zwischen  chemischer 
Constitution  und  physiologischer  Wirkung  systematisch  verglichen 
und  auch  alles  zusammengestellt,  was  in  Bezug  auf  Giftwirkung  der- 
selben auf  niedere  thierische  Organismen  und  Pflanzen  bekannt  wurde. 
Nach  den  indirect  wirkenden  Giften  werden  noch  in  einem  Anhange 
die  Wirkung  von  Giften  kurz  besprochen,  deren  chemische  Constitution 
noch  nicht  aufgeklärt  ist,  wie  von  Digitalin,  Picrotoxin  etc.     Loew. 

468.  R.  V.  Jaksch:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  acuten  Phos- 
phorvergiftung des  Menschen^).  Verf.  hat  die  Beobachtung  von 
Taussig  [J.  Th.  22,  95],  dass  bei  Phosphorvergiftung  die  Zahl  der 
rotben  Blutkörperchen  vermehrt  ist,  in  zwei  weiteren  Fällen  bestätigt 
gefunden.     Der  Eiweissgehalt   des  Blutes  wich   nicht  von   der  Norm 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  1. 
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ab,  Zerfallsproducte  fanden  sich  ebenfalls  nicht  vor.  Es  wird  also 
bei  der  Phosphorvergiftung  das  Blut  als  solches  nicht  alterirt  Nach 
der  vom  Verf.  modificirten  L  a  n  d  o  i  s 'sehen  Methode  bestimmt,  zeigte 
sich  aber  die  Alkalescenz  des  Blutes  beträchtlich  herabgesetzt;  sie 
entsprach  in  einem  Falle  36  Mgrm.  Natriumhydroxyd.  Die  Alkalescenz 
des  Serums  betrug  nach  24  stündigem  Stehen  im  Eisschranke  20  Mgrm. 
Natriumhydroxyd.  Im  2.  Falle  waren  260  Mgrm.  zur  Neutralisirung 
nöthig,  während  in  der  Norm  260 — 300  Mgrm.  erforderlich  sind.  Im 
letzteren  Falle  war  reichlich  Pepton  im  Harn  vorhanden. 

Andreasch. 

464.  Wilh.  Robitschek:  Beitrag  zur  Frage  der  Peptonurie 
bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  ^).  R.  führt  einen  Fall  von 
Phosphorvergiftung  an,  bei  welchem  der  Harn  anfangs  enorme 
Mengen  von  Pepton  enthielt;  die  Menge  nahm  immer  mehr  ab,  bis 
sich  das  Pepton  kurz  vor  dem  Exitus  letalis  nicht  mehr  nachweisen 
Hess.  Der  Nachweis  geschah  nach  den  Methoden  von  Hofmeister 
und  Devot 0.  Andreasch. 

465.  H.  Schröder:  Der  Stoffwechsel  der  Kaninchen  bei 
acuter  Quecksilbervergiftung  ^).  Die  Thiere  wurden  durch  subcutane 
Injection  von  0,2  Grm.  Sublimat  vergiftet.  Da  die  vergifteten  Thiere 
nicht  frassen,  mussten  in  einer  besonderen  Reihe  die  durch  den 
Hunger  allein  bewirkten  Veränderungen  des  Stoffwechsels  festgestellt 
werden.  Der  respiratorische  Stoffwechsel  wurde  durch  directe  Wägang 
der  Kohlensäure-   und  Wasserausscheidung   bestimmt,    der  Sauerstoff 

•durch  Berechnung.  Eine  auffallende  Aenderung  des  respiratorischen 
Stoffwechsels  war  nicht  zu  bemerken,  der  Stickstoffumsatz  war  jedoch 
bedeutend  herabgesetzt,  so  dass  die  Stickstoffausscheidung  durch  den 
Harn  mituntor  kaum  den  6.  Theil  des  vom  Hungerthiere  ausgeschie- 
denen erreichte.  Auch  die  Stickstoffausscheidung  einer  ganzen  Reihe 
bleibt  gegen  das  Hungerthier  um  das  3 — 4  fache  zurück.  Da  die 
Möglichkeit  vorhanden  war,  dass  die  schwer  erkrankten  Thiere  den 
gebildeten  Harnstoff  nicht  auszuscheiden  vermöchten,  wurde  das  Blut 


^)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  24.  —  ^)  Ing.-Diss.  Würzburg 
1893 ;  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  44. 
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auf  seinen  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Extractivstoffen  untersucht 
(Dialj^se,  Destilliren  mit  Natronlauge,  Titriren  des  Destillats).  Es 
zeigte  sich  dabei  allerdings  eine  kleine  Anhäufung  der  Zerfailsproducte 
des  Eiweisses  seitens  der  Quecksilberthiere,  doch  genügt  dieses  Plus 
nicht,  die  Differenz  im  Harn  auszugleichen.  Es  kann  sich  somit  nur 
am  eine  Herabsetzung  des  Eiweissumsatzes  handeln;  Der  Harn  der 
Thiere  war  stets  zuckerhaltig ;  das  Maximum  (nicht  über  1  ^/q)  trat 
12—36  Stunden  nach  ,der  Vergiftung  auf,  gegen  den  Exitus  hin 
allmählich  bis  zum  Verschwinden  abnehmend. 

466.  Rud.  Goetze:  Die  Bleivergiftung.  Die  Unzulänglichkeit 
der  anatomischen  Untersuchung  des  Nervensystems  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  chemischen  Analyse  des  Nervenstoffwechsels  und 
der  Nervensubstanz  ^).  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  Bleivergif- 
tung in  erster  Linie  eine  Nervenerkrankung  ist.  Seitdem  durch 
Garrod  die  Beziehungen  der  Harnsäureausscheidung  zur  Gicht  nach- 
gewiesen wurde,  und  seitdem  man  sich  gewohnt  hat,  diese  Krankheit 
als  eine  trophoneurotische  Störung  anzusehen,  d.  h.  als  eine  P>krankung 
der  trophischen  Nervengebiete,  durch  welche  der  Stoffwechsel  der 
davon  abhängigen  Organe  beeinträchtigt  wird,  lag  der  Gedanke  nahe, 
dass  es  sich  bei  der  Bleiarthritis  um  eine  ähnliche  Stoffwechsel  Ver- 
änderung handle.  In  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  wurden  der 
Harnstoff  nach  der  L  i  e  b  i  g  'sehen  Methode  [H  o  p  p  e  -  S  e  y  1  e  r ,  Handb. 
der  physiol.-chem.  Anal.,  5.  Aufl.  1893,  pag.  363],  das  Chlor  nach 
Liebig-Mohr,  die  Phosphorsäure  durch  Titriren  mit  Uranacetat 
und  die  Harnsäure  nach  Salkowski-Lud  wig  bestimmt.  Die  Ver- 
snchspen>onen  erhielten  ganz  gleichmässige  gemischte  Kost  mit  wenig 
Fleisch.  Die  Untersuchung  von  sechs  Fällen  ergab,  dass  sich  der 
Stoffwechsel  im  acuten  Vergiftungsanfall  durchaus  von  dem  im 
chronischen  Vergiftungszustand  unterscheidet:  1.  die  Wasseraus- 
scheidung und  mit  ihr  im  Allgemeinen  die  Ausscheidung  der 
Chloride  ist  im  acuten  Anfall  der  Bleivergiftung  etwas  vermindert, 
nach  demselben  vermehrt;  unabhängig  davon  tritt  bei  chronischer 
Bleivergiftung  bisweilen  eine  auffallende  Vermehrung  der  Harnmenge 

1)  Verhandlangen  der  phjsik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg.  22,  No.  8, 
41  pag.;  auch  Ing.-Diss.  Berlin  1893. 
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und  der  Chloride  ein,  ohne  dass  weitere  Symptome  den  Verdacht  auf 
Schrnmpfhiere  erwecken.  2.  Die  Chloraasscheidung  ist,  aach 
relativ  zur  Wasseransscheidung,  vermehrt.  3.  Die  Stickstoffaus- 
scheidung  ist  während  das  acuten  Anfalles  gesteigert.  Dies  wiegt 
um  so  schwerer,  als  die  Nahrungsaufnahme  während  desselben  meistens 
gering  ist.  Bei  chronischer  Vergiftung  wird  mit  der  vermehrten 
Hammenge  oft  eine  sehr  grosse  Menge  Stickstoff  ausgeschieden. 
4.  Ob  die  Phosphorsäureausscheidung  im  acuten  Anfalle 
regelmässig  gesteigert  ist  trotz  verminderter  Nahrungszufuhr,  Hess 
sich  durch  die  gefundenen  Zahlen  nicht  sicher  entscheiden.  Jedoch 
geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  in  dem  Erschöpfungszustande, 
welcher  dem  Anfalle  folgt,  zuweilen  bis  weit  in  die  Reconvalescenz 
hinein  absolut  und  relativ  beträchtlich  absinkt.  Auch  in  dem  mehr 
gleichmässigen  Zustande  der  chronischen  Vergiftung  ist  sie  im  Ganzen 
dauernd  niedrig.  5.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  im  arthritischea 
Anfalle  sehr  gering,  auch  im  Kolikanfall  hält  sie  sich  an  den  unteren 
Grenzen  der  Norm  und  bleibt  längere  Zeit  nach  dem  Anfalle  niedrig. 
Während  der  chronischen  Vergiftung  schwankt  sie  innerhalb  der 
Grenzen  des  Normalen  regellos  auf  und  ab.  Ihr  Verhältniss  zum 
Harnstoff  ist  nicht  das  des  Parallelismus,  beide  Ausscheidungen  gehen 
ebenso  oft  mit,  als  gegen  einander.  Verf.  schliesst:  »Die  Aufklärung 
der  den  acuten  vorübergehenden  Anfällen  jeglicher  Art  zu  Grunde 
liegenden  Störungen  des  Nervensystemes  kann  nur  von  einer  immer 
tiefer  gehenden  chemischen  Analyse  des  Gesammtstoffwechsels  und 
der  Nervensubstanz  selbst  erwartet  werden,  wodurch  eine  Einsicht 
in  den  Nervenstoffwechsel  ermöglicht  würde.  Die  äusseren  Wirkungen 
(klinischen  Symptome)  des  Bleigiftes  sind  der  Grösse  der  äusseren 
Ursache  nicht  äquivalent,  sondern  sie  entsprechen  dem  Grade  der 
durch  sie  erzielten  inneren  Stoffwechselveränderungen.  Ein  und  den- 
selben Grad  der  Stoffwechselstörung  vermögen  aber  bei  verschiedenen 
Menschen  ganz  verschiedene  Mengen  des  Giftes  hervorzurufen.  Es 
scheint  nur  paradox,  ist  es  aber  nicht,  dass  das  Nervensystem  mancher 
durchaus  nicht  schwer  kranker  Maler,  autopsirt  und  extrahirt,  ein 
ebenso  grosses  Bleikoni  ergeben  würde  wie  das  mancher  an  Blei- 
cachexie  Gestorbener.«  Andreasch. 
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467.  J.  P.  Kar  plus:  Ein  Fall  von  Pikrinsäure- Vergiftung  ^) 

Erwähnenswerth  hieraus  ist,  dass  der  Harn  des  Patienten,  der 
5.8  Grm.  Pikrinsllare  genommen  hatte,  freie  Pikrinsäure  enthielt. 
Dieselhe  konnte  im  Harn  durch  Erhitzen  unter  Zusatz  von  Cyan- 
kalium  (Rothförbung)  nachgewiesen  werden,  noch  besser  im  Rück- 
stande der  Aetherausschüttlung.  Ein  geringer  Theil  der  Pikrin- 
säure konnte  nach  dem  Ansäuern  ausgeschüttelt  werden,  ein  anderer 
erst  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure.  Dieser  Antheil  war  als  Aether- 
schwefelsäure  vorhanden,  wie  auch  die  Bestimmung  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  eine  starke  Vermehrung  ergab.  Ein  Theil  der  Pikrin- 
saore  scheint  zu  Pikraminsäure  reduzirt  worden  zu  sein.  Die  Aus- 
scheidung der  Pikrinsäure  dauerte  bis  zum  17.  Tage  nach  der  Ver- 
giftung. Andreasch. 

468.  J.  Peels:  Fleischvergiftung  in  Rotterdam ').  Das  Fleisch 
einer  im  öffentlichen  Schlachthaus  geschlachteten,  anscheinend  normalen 
Kuh  hatte  in  24  Familien  zum  Auftreten  einer  choleraähnlichen  Er- 
krankung geführt,  während  der  Gebrauch  desselben  in  27  Familien 
keine  Krankheitserscheinungen  hervorgerufen  hatte.  Die  chemische 
Untersuchung  erwies  einen  alkaloid-ähnlichen  Körper;  Verf.  fand 
vor  Allem  in  einigen  den  hintern  Theilen  des  Thieres  entnommenen 
Fleischstücken,  welche  nach  Stägiger  Aufbewahrung  (gesalzen)  ihr 
normales  Aussehen  beibehalten  hatten,  feine  stäbchenartige  Bacillen, 
beiderseits  abgerundet,  deren  subcutane  Einverleibung  Kaninchen 
mitunter  nach  2  Tagen  unter  Erscheinungen  von  Lähmung  und  von 
Darmkatarrh  tödteten,  oder  bei  denselben  ein  chronisches  Siechthum 
hervorriefen.  Mäuse  sterben  entweder  nach  subcutaner  Injection  der 
Cultnren  oder  nach  Verfütterung  derselben  sehr  bald.  Die  Organe 
der  verendeten  Thiere  waren  ebenfalls  sogar  im  gekochten  Zustande 
ffir  gesunde  Thiere  sehr  giftig,  entsprechend  der  für  den  Menschen 
so  höchst  giftigen  Wirkung  der  Beefsteak-Sauce  des^ 
Fleisches.  Die  intravenöse  Ji^jection  einer  Reincultur  war  im 
Stande,    ein   junges   Kalb    unter   profusen   blutigen   Diarrhoen    und 


I)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  22,  210—219.  —  »)  Verhandl.  des  4.  Nieder- 
lindischen  Congresses  f.  Natnr-  und  Heilkunde  1893,  pag.  210,  NederL 
Tijdschr.  v.  Geneesk.,  1893,  II,  pag.  157. 
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Temperaturerhöhung  in  5  Stunden  zu  tödten ;  das  Blut  war  nach 
dem  Tode  dunkelroth,  nicht  coagulirt ;  Nephritis  und  parenchymatöse 
Hepatitis  wurden  constatirt,  alle  Lymphdrüsen  waren  intensiv  ge- 
schwollen und  geröthet,  die  Darraschleimhaut  enthielt  zahlreiche 
Ecchymosen  und  der  Bacillus  zeigte  sich  im  Blut,  in  allen  Organen, 
auch  in  den  Muskeln.  Das  Thier  war  also  nicht  nur  vergiftet, 
sondern  die  Bacillen  hatten  sich  auch  innerhalb  des  Blutes  und  der 
Gewebe  vermehrt.  Das  Fleisch  dieser  und  anderer  in  gleicher 
Weise  verendeten  Kälber  war  wieder  sehr  giftig  für  Mäuse  und 
Kälber,  sogar  das  Filtrat  der  Culturen  war  im  Stande, 
ein  Kalb  unter  denselben  Erscheinungen  zu  tödten. 
Im  Blute  und  in  den  Geweben  des  letzteren  Thieres 
wurden  keine  Bacillen  aufgefunden.  Aus  diesen  Versuchen 
ergibt  sich  die  ausserordentliche  Giftigkeit  dieses  Bacillus  und  dessen 
Toxins.  Letzteres  verliert  seine  Giftigkeit  selbst  durch  die  Siedehitze 
nicht  und  übt  eine  specifische  Wirkung  sowohl  auf  den  Menschen, 
wie  auf  die  verschiedenen  Thiergattungen  (Kaninchen,  Kalb,  Ziege, 
Affe,  Katze)  aus,  wie  durch  weitere  Versuche  festgestellt  wurde. 
Ein  zweiter  gleicher  Fall  von  Fleischvergiftung  ist  vom  Verf.  nach- 
her an  einem  andern  Ort  Hollands  entdeckt  worden.  Die  Culturen 
u.  s.  w.  waren  ganz  identisch  mit  denjenigen,  welche  dem  Fleisch 
des  ersterwähnten  Thieres  entnommen  waren.  Verf.  behält  sich  die 
Lösung  der  Frage  nach  der  Identität  dieses  Bacillus  mit  dem  von 
Gaffky  und  Paak,  und  ebenso  mit  dem  von  Gärtner  ge- 
fundenen Fleischbacillus  vor,  und  betont  schliesslich  die  Ueberein- 
stimmung  desselben  mit   dem  Bacterium  coli  commune. 

Zeehuisen. 

469.    Heinr.  Szigeti:    lieber  Cyanhämatin ^).     Wird  eine 

wässrige  Oxyhämogloblinlösung  nach  Preyer  mit  Cyankalinm  oder 
Blausäure  versetzt,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  an  Stelle  der  zwei 
Oxyhämoglobinstreifen  ein  breiter  Streifen  auf.  Die  von  Preyer 
gegebene  Benennung  dieser  Verbindung :  Cyanwasserstoffsauerstoffhämo- 
globin  ist  aber  nach  Verf.  unrichtig,  da  es  sich  um  keine  Hämoglobin- 


1)  Viert clj ab rsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätsw.  6,  Sapplementb. 
-35. 
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Verbindung  mehr  handelt;  denn  dnrch  die  Einwirkung  des  Alkali 
(Cyankalinm)  oder  der  Säure  ist  das  Hämoglohin  in  Hämatin  und 
Globulin  gespalten  worden.  Es  bildet  sich  daher  eine  Oyanhämatin* 
Verbindung;  ein  Beweis  dafür  liegt  auch  darin,  dass  sich  die  frag- 
liche Verbindung  nicht  mehr  in'  Oxyhämoglobin,  oder  reducirtes 
Hämoglobin  zurück  verwandeln  lässt.  Luft-  oder  Sauerstoffdurchleiten 
ändert  das  Spectrum  der  I^ösung  nicht ;  Auspumpen  der  Lösung  oder 
Znsatz  von  Schwcfelammon  ergaben  die  Streifen  des  Hämochromogens. 
Beim  Durchleiten  von  Luft  oder  Sauerstoff  entstand  wieder  das  ur- 
sprüngliche breite  Band  der  Cyanverbindung,  falls  nur  wenig  Schwcfel- 
ammon verwendet  worden  war ;  bei  einem  Ueberschusse  des  letzteren 
bildete  sich  Hämochromogen.  Ein  fernerer  Beweis  wurde  dadurch 
eibracht,  dass  reines,  aus  Uäminkrystallen  dargestelltes  Hämatin 
mit  Cyankaliumlösung  ein  Product  von  denselben  Eigenschaften  gibt, 
wie  sie  der  Preyer'sche  Körper  zeigt.  Dieselbe  Cyanblutfarbstoff- 
verbindung  wird  auch  beim  Zusätze  von  Blausäure  zu  einer  Alkali- 
hämatinlösung  oder  von  Cyankalium  zu  einer  sauren  Hämatinlösung 
erbalten.  Mit  diesem  Cyanhämatin  hält  Verf.  auch  das  Hoppe- 
Seyler*sche  und  Linossier'sche  Cyanhämatin  und  das  Cyanmet- 
hämoglobin  Kobert's  [J.  Th.  21,  443]  für  indentisch.  —  Zum 
Nachweise  des  Cyan  wurde  von  Kobert  das  Methämoglobin  em- 
pfohlen. Dabei  soll  dasselbe  aber  nicht  durch  Ferricyankalium, 
sondern  besser  durch  Chlorat  bereitet  werden.  Verf.  empfiehlt  auch 
Hämatin  oder  Hämin  in  Substanz,  von  dem  man  eine  kleine  Menge 
i°  ^^!o^f^^^  Kalilauge  löst,  am  besten  gleich  auf  dem  Papiere,  das 
man  zum  Abfiltriren  der  Häminkrystalle  verwendete.  Man  lässt 
trocknen  und  betupft  die  grün  gewordene  Stelle  mit  dem  auf  Cyan 
zu  untersuchenden  Filtrate:  enthält  es  Blausäure,  so  röthet  sich  die 
grüne  Stelle.  Im  Spectroscop  ergibt  sich  das  breite  Band  des  Cyan- 
bämatins.  Man  kann  das  Verfahren  vereinfachen,  indem  man  Papier- 
streifen in  conc.  Alkalihämatinlösung  taucht  und  nachher  trocknet. 
Man  erhält  dann  grün  gefärbte  Reagenspapiere.  Auch  eine  Lösung 
von  Hämatin  oder  Blut  in  l^/^iger  Kalilauge  kann  ähnlich  wie  es 
Kobert  für  das  Methämoglobin  angibt,  zum  Nachweise  der  Blau- 
saure benutzt  werden.     Sonst  von  forensischem  Interesse. 

Andreasch. 
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470.  P.  Albertoni:  lieber  die  Vorgänge  der  Darmfauiitiss 
im  Typhus  und  Über  die  intestinale  Desinfection  0-  Die  Menge 
der  aromatischen  Schwefelsäureester  im  Harn  ist  im  Typhus  gewöhn- 
lich absolut  nicht  vermehrt  and  erscheint  nur  erhöht,  wenn  man  mit 
den  Typhusfällen  diejenigen  mit  spärlicher  Ernährung  vergleicht. 
Während  Biernacki  und  Hoppe-Seyler  0,1222  Grm.  bis  0,175 
und  0,268  Grm.  gebundener  Schwefelsäure  pro  die  bei  geringer 
Nahrungsaufnahme  fanden,  constatirte  Albertoni  0,2099  Grm.^ 
0,3979  Grm.,  0,1744  bis  0,3509  Grm.,  0,2407  bis  0,4417  Grm. 
u.  s.  w.  —  Die  Gesammtschwefelsäure  ist  auch  deutlich  beim  Typhus 
vermehrt.  Um  nun  die  intestinale  Besinfection  zu  prüfen,  unter- 
suchte Verf.  den  Harn  in  den  Typhusfällen  nach  Verabreichung  von 
Calomel,  von  Cly stiren  mit  Salzwasser,  von  solchen  mit  Borax,  Bor- 
säure oder  mit  Tannin.  Er  fand  aber  dabei  keine  Verminderung 
der  gebundenen  Schwefelsäure,  woraus  gefolgert  wird,  dass  alle  diese 
Proceduren  keinen  Einfluss  auf  die  Darmfänlniss  haben. 

Rosenfeld. 

471.  Rud.  Kolisch  und  Karl  Pichler:  Ein  Fall  von 
Morbus  Addisonii  mit  Stoffwechseluntersuchung  ^).  Verff.  berichten 
über  einen  Stoffwechselversuch  an  einem  Patienten  mit  Morb.  Addisonii 
ohne  Complicationen.  Als  Gesammtbilanz  des  7tägigen  Versuchs 
ergab  sich  eine  Stickstoffeinnahme  von  99,24  Grm.  und  eine  Aus- 
gabe von  95,35  Grm.  Die  Nahrungsausnutzuug  zeigte  folgende 
Verhältnisse : 

i?i«r,oi,r«^  Verlost  durch         Procent- 

Trockensubstanz     3113,55  Grm.       127,00  Grm.       4,07  ^/o 
Stickstoff  99,24      »  8,18      »  8,24    » 

Fett  726,09      >  24,17      »  3,32    » 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Patient,  welcher  in  einem  nicht 
sehr  vorgeschrittenen  Stadium  der  Erkrankung  war,  sich  in  Bezug 
auf  Nahrungsausnutzuug  und  Eiweisszerfall  vollständig  wie  ein  ge- 
sunder Mensch  verhielt.  Die  Versuche  wurden  bei  Bettruhe  angestellt. 
Andreasch. 

1)  Sui  Processi  di  putrefazione  intestinale  nel  tifo  e  s^la  disinfezione 
intestinale.  Annali  di  Chim.  et  di  Farm.  1893,  18,  S.  396.  —  2)  Centralbl. 
f.  klin.  Medio.  14.  249—251. 
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472.  Ad.  SchSpp:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei 
CarcinomatSsen  im  Verhältnisse  zur  Aufnahme  derselben^).  Seh. 
hat  an  4  Patienten  die  Chloraosfuhr  mit  der  Einfuhr  verglichen.  Die 
!<ahnmg  bestand  ans  Milch,  Kafiee,  Bier,  Butter,  Semmel,  Eiern  und 
Fleisch ;  in  ersteren  wurde  der  Chlorgehalt  direct  bestimmt,  fttr  Bier, 
Eier  und  Fleisch  nach  Tabellen  berechnet.  Der  Harn  (10  CC.) 
wurde  mit  2  Grm.  Salpeter  eingetrocknet,  geschmolzen  und  in  der 
Asche  die  Chlormenge  durch  Titriren  mit  Silbernitrat  und  Chromat 
bestimmt.  Der  Koth  wurde  ebenfalls  mit  kohlensaurem  Natron 
eingetrocknet,  verascht  und  wie  oben  verfahren.  Der  Harnstoffgehalt 
des  Harns  wurde  nach  der  von  Pflüger  modificirten  Lieb  ig 'sehen 
Methode  bestimmt.  Die  vier  untersuchten  Fälle  gaben  kein  einheit- 
liches Resultat.  Im  ersten  und  zweiten  Falle  blieb  die  Ausscheidung 
stark  hinter  der  Einnahme  zurück,  sodass  die  Chlornatriumretention 
für  21  Tage  78,21  Grm.,  resp.  für  8  Tage  22,72  Grm.  betrug.  Im 
dritten  Falle  wurden  dagegen  täglich  0,573  Grm.  Chlor  mehr  aus- 
geschieden, als  eingenommen,  während  im  vierten  Falle  Gleichgewicht 
bestand.  Yerf.  schreibt  die  auffallend  starke  Verminderung  der 
Cblorausscheidung  der  Ausdehnung  des  Zerfalles  der  Neubildung  zu, 
indem  durch  das  stark  chlorhaltige  (1,15  ^/q),  durch  den  Ulcerations- 
process  gebildete  Secret  dem  Körper  Chlor  entzogen  wird.  Die  Ver- 
minderung der  Chlorausscheidung  ist  ferner  proportional  dem  Wachs- 
thom  der  Geschwulst  und  umgekehrt  proportional  dem  Zerfalle  der 
Körpergewebe.  Die  bei  einer  Reihe  von  Krebskranken  bestehende 
Verminderung  der  Chlorausscheidung  berechtigt  nach  Verf.  nicht  zu 
der  Annahme  einer  ätiologischen  Verwandtschaft  zwischen  carci- 
nomatoser  Erkrankung  und  fieberhaften  Krankheiten  (Fr.  Müller, 
Klemperer),  da  die  Ursachen  der  verminderten  Chlorausscheidung 
für  beide  Krankheitsformen  wesentlich  verschiedene  sind. 

Andreasch. 

473.  W.  J.  Hamburger:  Hydrops  bacteriellen  Ursprungs, 
nebst   einem   Beitrag   zur   Lehre   des   Hydrops  im  Allgemeinen^). 


1)  Deuteche  medic.  Wochenschr.  1893,  pag.  1155-1159  u.  1218—1216. 
—  *)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.,  1893,  II,  pag.  852—891,  auch  Ziegler's 
Beiträge  zur  pathol.  Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie  14.  443 — 480. 
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Yerf.  pablicirt  in  diesem  Aufsatz  die  Resultate  seiner  an  dem  Lymph- 
gefäss  des  Halses  angestellten  Untersuchungen.  Die  Verwendang 
von  Pferden  als  Versuchsthiere  hat  grosse  Vortheile  vor  der 
Heidenhain' sehen  Versuchsanordnung  und  zwar  konnte  1)  die 
Narkotisirung  der  Thiere  umgangen  werden;  2)  die  Quantität  der 
zu  jeder  Untersuchung  benöthigten  Lymphe  eine  grössere  sein;  3) 
die  Lymphe  nur  eines  Körpertheils  und  zwar  des  Kopfes,  als  ünter- 
suchungsobject  verwerthet  werden^).  Die  genauen  und  sehr  sorg- 
fältigen Versuche  führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  L  Die  aus  dem 
Halslypmhgefäss  des  Pferdes  ausfliessende  Lymphe  ist  kein  Filtrations- 
product  des  Blutes  durch  die  Capillaren,  sondern  ein  Secretions- 
product  des  Capillarendothels,  eine  Folge  oder  Reizung  desselben 
durch  die  Stoffwechselprodukte  der  Gewebe  [dieser  Band,  pag.  177]. 
H.  Die  Beschleunigung  des  Lymphstroms  bei  der  venösen  Hyperämie 
kann  nicht  aus  einer  etwaigen  Steigerung  des  Blutdruckes  erklärt 
werden,  sondern  nur  daraus,  dass  bei  der  Stauung  in  den  Capillaren 
und  den  Venen  eine  Anhäufung  von  Stoffwechselprodukten  stattfindet, 
welche  einen  erhöhten  Secretionsreiz  auf  das  Capillarendothel  zn 
Staude  bringen.  HL  Die  Beschleunigung  des  Lymphstroms  bei  der 
arteriellen  Hyperämie  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  unter  diesen  Um- 
ständen stattfindenden  grösseren  Zufuhr  der  Stoffwechselproducte, 
welche  das  Capillarendothel  in  einen  Reizzustand  versetzen.  IV.  Am 
Menschen  findet  man  bisweilen  einen  Hydrops,  welcher  von  dem 
Verf.  als  einen  Hydrops  bacteriellen  Ursprungs  aufgefasst  wird.  Die 
bisher  unbekannte  Mikrobe  wird  von  ihm  Bacterium  lym- 
phagogon  genannt.  Die  Wirkung  desselben  besteht  darin,  dassStoff 
Wechselprodukte  des  Bacteriums  die  Lymphsecretion  erhöhen,  wie  durch 
eingehende  Versuche  festgestellt  wird.  Diese  Eigenschaft  wird  den- 
selben durch  Erwärmung  bis  56  ^  während  zweier  Stunden  genommen. 
Die  genannte  Bakterienart  fand  sich  in  Form  einer  Reincultur  in 
der  Bauchhöhle  (Ascitesfiüssigkeit)  eines  neunjährigen  Knaben,  der 
sonst  nur  eine  Leberschwellung   darbot.     Indem   die   intravenöse  In- 


1)  Die  Operation,  die  üntersuchungsmethode  u.  s.  w.  sind  in  einer 
anderen  Arbeit  (Untersuchungen  über  die  Lymphe:  Eönigl.  Akademie  der 
Wissenschaft,  Amsterdam  1893)  niedergelegt  worden. 
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jection  der  mit  Eochsalzlösang  gemischten  Mikrohen  bei  jungen 
Kälbern  an  und  fttr  sich  erst  eine  nach  1  ^J^  Stunden  erfolgende 
Beschleunigung  des  Lymphflusses  des  Ductus  thoracicus  zu  Stande 
bringt,  fing  diese  Beschleunigung  nach  Injection  des  (nicht  erwärmten) 
Filtrats  der  Cultur  schon  nach  einigen  Minuten  an,  was  aber  eine 
schnell  auftretende  und  länger  anhaltende  Erhöhung  des  Ausflusses 
zur  Folge  hatte.  In  dem  ersten  Falle,  bei  der  Injection  der  Mikroben 
allein,  brauchten  die  Mikroben  einer  gewissen  Zeit  (l^g  Stunden) 
zur  Erzeugung  der  Stoffwechselprodukte,  und  damit  ist  der  Beweis 
geliefert,  dass  die  lymphagoge  Wirkung  nicht  von  ihnen  selbst 
abhängt.  "  V.  Die  Cohn heim' sehe  Erklärung  des  Hydrops  durch 
beträchtliche  venöse  Hyperämie  einerseits  und  durch  vermehrte 
Permeabilität  der  Gefässwand  andererseits  hält  der  Verf.  für  unrichtig. 
Es  gibt  namentlich  Fälle,  in  welchen  keines  dieser  beiden  Momente 
zur  Erklärung  herangezogen  werden  kann.  In  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  eine  venöse  Hyperämie  besteht,  ist  die  Bedeutung  der- 
selben eine  andere,  als  früher  angenommen  wurde,  und  zwar,  wie 
oben  auseinandergesetzt  wurde,  diejenige  einer  vermehrten  Bildung 
der  Stoffwechselproducte,  welche  das  Capillarendothel  zu  grösserer 
Lymphsecretion  reizen.  VI.  Neben  den  von  Cohnheim  in  den 
Vordergrund  gestellten  Ursachen  des  Hydrops,  die  beträchtliche  venöse 
Hyperämie  und  die  vergrösserte  Permeabilität  der  Gefösswand,  welche 
von  dem  Verf.  als  eine  Erkrankung  des  secernirenden  Gefässendothels 
mit  secundärer  Erhöhung  seiner  Permeabilität  aufgefasst  wird,  nimmt 
der  Verf.  also  noch  die  Existenz  einer  bisher  nicht  bekannten 
lymphagogen  Substanz  an,  welche  von  speciellen  Erankheits- 
keimen  geliefert  werden  soll  und  das  Capillarendothel  in  einen 
Reizungszustand  versetzt.  Zeehuisen. 

474.  J.  Simsa:  Experimentelle  Studie   über  Argyrosis^).     Bei 

einer  chronischen  Silbervergiftung  wurden  (an  Thieren)  beobachtet:  1.  Stö- 
rungen der  Ernährung  unter  Abnahme  des  Körpergewichtes  und  Abmagerung, 
2.  Catarrhe  des  Gastrointestinal-,  Bronchial-  und  uropoStischen  Tractus,  3. 
Perniciöse  Anämie,  4.  Throphisch-neurotische  Störungen  (Haarverluste,  Ab- 
schuppung der  Epidermis,  verstärkter  Eiweisszerfall),  5.  Störungen  der  Func- 
tionen des  Centralnervensystems,  6.  Nephritis,  Hepatitis,  Pleuritis,  Pericarditis, 


1)  Sbornlk  lekarsky  4,  395—450  (böhmisch), 
tfaly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.     1803.  40 
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und  Peritonitis,  7.  Parenchymatöse  und  fettige  Degeneration,  insbesondere  der 
Leber,  Nieren,  des  Herzens  und  der  Muskeln,  sowie  Nekrosen  und  H&morrha- 
gien  in  der  Leber,  8.  Argyrische  Niederschläge  in  allen  Organen,  sowie  in 
den  Exsudaten.  —  Das  Silber  wird  resorbirt  und  circulirt  in  Form  eines 
alkalischen  Silberalbumin ats,  das  bei  Körpertemperatur  gelbbräunlich-grün  ge- 
färbt und  dichroistisch  ist,  die  Gefässwände  sowie  das  Bindegewebe  diffus 
färbt,  und  nach  dem  Austritte  aus  den  Gefässen  insbesondere  in  den  Besorp- 
tionswegen  und  der  Leber  sich  auch  kömig  abscheidet.  Die  Ausscheidung 
des  Albuminats  erfolgt  durch  Alkalescenz Verminderung  des  Blutes  durch  COj. 
Die  ursprüngliche  Farbe  der  Album inatniederschläge  wird  beim  längeren  Ver- 
weilen im  Körper  grün-braun  bis  dunkelbraun  und  schwarz.  —  Auch  beim 
Menschen  bestehen  diese  argyrischen  Niederschläge  aus  Albuminat. 

HorbacÄewski. 

475.  0.  Schulz  und  G.  Schwalbach:  lieber  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Lipoms^).  Das  Material  lieferte  eine  nnge- 
mein  grosse  Fettgeschwulst  im  Gewichte  von  28  Kilogrm.,  welche 
vor  der  Untersuchung  in  40^/Qigem  Alcohol  durch  14  Tage  aufbe- 
wahrt worden  war.  Zur  Untersuchung  wurde  aus  der  Mitte  der 
Masse  ein  Stück  von  ungefähr  1  Kilo  herausgeschnitten.  Das  Fett 
wurde  durch  Ausschmelzen  resp.  durch  Ausziehen  mit  Aether  ge- 
wonnen; es  war  bei  35®  vollkommen  flüssig,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur wurde  der  kleinere  Theil  fest,  w^ie  etwa  weisse  Vaseline. 
Es  enthielt  freie  Fettsäuren  und  etwas  Cholesterin.  Das  ausgezogene 
Bindegewebe  gab  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
eine  Kupferoxyd  reducirende  Flüssigkeit.  In  100  Theilen  des  Lipoms 
waren  2,25  Bindegewebe,  75,75  Fett  und  22  Theile  Wasser  ent- 
halten. Das  Fett  bestand  aus  7,31  ^/^  freier  Fettsäure  und  92,69  ^/j, 
Neutralfett;  bei  der  Verseifung  entstanden  aus  100  Grm.  Fett  94 
Grm.  Fettsäuren  und  9,9  Grm.  Glycerin.  In  dem  Fettsäuregemisch 
waren  enthalten  65,57^/0  Oelsäure,  29,84  ^/^  Stearinsäure  und  4,59  <*/(^ 
Palmitinsäure.  Andreas  eh. 


1)  Pflüger 's  Arch.  55,  231-239. 
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höhte zuckerbildende  Wirkung  nur  darauf  zurück,  dass  durch  die 
betreffenden  Säuren  die  Zähigkeit  des  Klebers  herabgesetzt  wird. 
Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  wird  vom  Verf.  durch  Versuche 
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kam  schon  früher  zu  dem  gleichen  Resultate  wie  Jegorow.  Er 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gehalt  an  Phosphor  in  der  Dia- 
stase,  der  als  organisch  gebunden  angenommen  wird.  Da  die  Zu- 
sammensetzung der  Diastase  der  der  Nuclelne  nahe  kommt,  so  dürfte 
die  Bildung  aus  letzteren  erfolgen. 

C.  J.  Lintner  und  G.  Düll,  über  den  Abbau  der  St&rke  unter  dem 
Einflüsse  der  Diastasewirkung.     Cap.  III. 

M.  Bial,  diastatisches  Ferment  des  Blutes.    Cap.  IX. 

F.  Böhmann  und  Bial,  über  den  Einfluss  der  Lymphagoga  auf  die 
diastatische  Wirkung  der  Lymphe.    Cap.  V. 
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Cap.  V. 
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Bacterien.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  13,  587 — 589. 
Es  wird  ein  Bacillus  beschrieben,  der  Stärke  in  Zucker  verwandelt 

478.  Em.  Bourquelot,  über  ein  neues   lösliches  Ferment,  welches 

die  Trehalose  in  Glycose  zerlegt. 

479.  Em.  Bourquelot,  Inulase  und  indirecte  alcoholische  Gährung" 

von  Inulin. 

480.  E.  Gerard,  Vorkommen  eines  wie  Emulsin  wirkenden  Fermentes 

in  Penicillium  glaucum. 

481.  Em.    Bourquelot.    Untersuchungen    Über   die    von    Aspergillus 

niger  und  Penicillium  glaucum  secernirten  löslichen 
Fermente. 

*Calmette,  Beitrag  zum  Studium  der  Stärkefermente.  Annal. 
Inst.  Pasteur  6,  604 — 620.  Die  chinesische  Hefe  besteht  aus  mehre- 
ren Alcoholhefen  und  einer  Hetenart,  Amylomyces  Rouxii,  welche 
eine  Diastase,  die  Amylase  absondert,  die  aie  Reisstärke  in  Zucker 
umwandelt,  der  dann  durch  die  Alcoholhefen  vergährt  wird. 

*Const.  Gorini,  das  Prodigiosus-Labferment.  Hyg.  Rundsch. 
8,  381—382. 

482.  W.  Ebstein  und  Carl  Schulze,  über  die  Einwirkung  der  Koh- 

lensäure auf  die  diastatischen  Fermente  des  Thierkorpers. 

483.  Sh.  Nagayo,  über  die  Einwirkung  der  kaustischen  Alkalien 

auf  das  Pepsin ferment. 
*K.  Goebel  und  0.  Loew,  Verdau ungs  Vorgang  bei  den  thier- 
fangenden  Pflanzen.  Naturw.  Rundsch.  8,  566-568;  ehem. 
Centralbl.  1898,  II,  pag  1065.  Die  Gattungen  Sarracenia  und  Chepha- 
lotus  scheiden  keine  verdauenden  Fermente  aus,  die  Blätter  von  S. 
nehmen  Wasser  auf,  resorbiren  auch  5  %  Peptonlösung ;  Fleischstück- 
chen bleiben  in  ihnen  unverändert  und  faulen  langsam.  Die  Kannen 
von  Cephalotus  scheiden  ein  fäulnisshemmendes  Secret  aus,  trotzdem 
beruht  der  Zerfall  der  gefangenen  Insecten   auf  der  Thätigkeit  von 
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Microorgasismen.  Auch  bei  Utricularia  wurde  bisher  kein  verdauen- 
des Enzym  nachgewiesen;  die  Haare  der  Fangapparate  fahren  im 
gefatterten  Zustande  Fett,  das  sie  sonst  nicht  besitzen.  Hnguicak 
scheidet  ein  in  saurer  Lösung  Fibrin  rasch  verdauendes  Enzym  ab, 
ausserdem  einen  antiseptischen  Stoff.  Nepenthes.  Drosophyllum, 
Drosera  und  Dionaea  scheiden  saure  Enzyme  ab,  die  Ameisens&ure 
enthalten.  FUr  keine  Insectivore  ist  die  Aufnahme  thierischer  Nah- 
rung unentbehrlich. 
*H.  Droop  Richmond,  die  Einwirkung  einiger  Enzyme  auf 
Milchzucker.  The  analyst.  17,  222 — 225.  Milchzucker  wird  weder 
durch  Lab  bei  40 o,  noch  durch  Pepsin  oder  Trypsin  irgendwie  ver- 
Andert.  Die  Prfifung  erfolgte  durch  Ermittlung  des  Drehungs-  und 
Reductionsvermögens. 

Gährungen,  Gährungsproducte,  Sp€Utpilze. 

*Lucien  Levy,  Aber  die  alcoholische  G&hrung  der  Topi- 
nambur-Knollen, unter  dem  Einfluss  der  reinen  Hefen. 
Compt.  rend.  U«,  1381—1382. 

^M.  Roeser,  aber  die  Bildung  von  Aldehyd  bei  der  Alcohol- 
gährung.    Annal.  de  Tinst.  Pasteur  7,  41 — 49. 

♦M.  W.  Beijerink,  über  die  butylalcoholische  Gährung  und 
das  Butylferment  Bec.  trav.  chim.  Pays-Bas  12, 141—153 ;  ehem. 
Centralbl.  1893,  II,  pag.  690—691. 

^Georg  Täte,  die  Gährung  von  Dextrose,  Rhamnose  und 
Mannit  durch  ein  Linksmilchs&ureferment.  Joum.  Amer- 
ehem.  soc.  6S,  1263—1283;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag.  1006. 
Das  Ferment  wurde  auf  reifen  Birnen  gefunden;  der  Organismus  ist 
facultativ  anaSrobiotisch.  Aus  9  Mol.  Dextrose  entstehen  2  Mol. 
Alcohol,  1  Mol.  Bemsteinsäure,  7 — 8  Mol.  Linksmilchs&ure  und  ge- 
ringe Mengen  von  Essig-  und  Ameisens&ure. 

*P.  Frankland  und  J.  Macgregor,  Darstellung  von  Fleisch- 
milchsfture  durch  G&hrung  von  inactiver  Milchsäure. 
Joum.  ehem.  soc.  London  68,  1028 — 1035.  Durch  rechtzeitiges  Unter- 
brechen der  G&hrung  von  inactivem  Calciumlactat  mit  einem  nicht 
naher  beschriebenen  Bacillus  etc.  wurde  das  Linkszinksalz  der  Fleisch- 
milchsäure erhalten. 

♦T.  Purdie.  Zerlegung  der  Milchs&ure  in  ihre  optisch- 
activen  Componenten.  Joum.  chim.  soc.  London  68,  1143 
bis  1157;  ehem.  Centralbl.  1893,  II,  pag  966. 

*C.  Wehmer,  Darstellung  von  Citronens&ure  mittelst  Gäh- 
rung. Math.-naturw.  Mittheil.  Berlin  1893,  295—299.  W.  hat  zwei 
Pilze,  Citromyces  Pfeferianus  und  glaber,  isolirt,  welche  die  Zucker- 
arten in  freie  Citronensfture  überfahren. 
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*MaumQs,  über  die  Umwandlung  des  vegetabilischen  Amjlnm 
in  Zncker  durch  den  Anthrax -Bacillus.  Oompt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  107—109.  Der  Anthrax-BacilluB  verwandelt  bei  37» 
Amylum  in  reducirenden  Zucker  und  verbraucht  den  letzteren. 

Herter. 

*  J.  P.  M  0  r  a  t ,  Wirkung  von  N  i  c  o  t  i  n  auf  einige  indirecte  Gährungen» 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  116 — 117.  Das  Nicotin  verlangsamt 
die  Aicohol-Gährung  der  Bierhefe,  sowie  die  Wirkung  einer 
I  n  V  e  r  t  i  n  -Lösung.  Auch  die  Wirksamkeit  von  £  m  u  1  s  i  n  auf  A  m  y  g- 
dalin  wird  durch  das  Alkalold  herabgesetzt.  Für  die  Diastase 
des  Speichels  war  ein  solcher  Einfluss  nicht  sicher  festzustellen. 

Herter. 

*J.  de  Rey-Pailhade,  Wirkung  von  A 1  c  o  h  o  1  und  Schwefel  auf 
die  Bierhefe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  46 — 47.  Behandelt 
man  Bierhefe  mit  Alcohol  von  45 o/o,  so  wird  die  Hefe  getödtet 
und  man  erhält  eine  Lösung,  welche  nicht  nur  lebhaft  Sauerstoff 
absorbirt  und  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegt,  sondern  auch  Indig- 
c  arm  in  und  Lakmus  entfärbt  (eine  Wirkung,  welche  nach 
Raul  in  gewissen  anaSroben  Organismen  zukommt,  die  sich  gut  in 
Hefewasser  entwickeln).  Die  lebende  Hefe  wirkt  in  derselben 
Weise  reducirend,  wenn  man  sie  mit  Schwefel  Fersetzt,  es  ent- 
wickelt sich  dann  Schwefelwasserstoff.  Wird  Hefe  mit  2  6e- 
wichtstheilen  Alcohol  von  90o/q  übergössen,  so  entweicht  Schwefel- 
'  Wasserstoff,  die  erhaltene  Lösung  wirkt  aber  weniger  reducirend  als 
das  mit  dem  schwächeren  Alcohol  hergestellte  Extract..    Herter. 

*d'Arsonval  und  Charrin,  Wirkung  der  pathogenen Microben  auf 
die  vegetabilische  Zelle.  Dieselben,  Vitale  Concurrenz 
zwischen  dem  Bacillus  pyocyaneus  und  der  Bierhefe.  Die- 
selben, Bacillus  pyocyaneus  und  Bierhefe.  Dieselben,  Beding- 
ungen der  Wirkung  des  Bacillus  pyocyaneus  auf  die  Bierhefe.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  37,  70—71,  121—122,  337.  Mischt  man  Bier- 
hefe, in  Zuckerwasser  suspendirt,  mit  einer  Bouillon-Cultur 
von  Bacillus  pyocyaneus  bei  37®,  so  wird  die  Gährung  sus- 
pendirt. Nach  8 — 10  Stunden  setzt  dieselbe  wieder  ein,  wird  aber 
durch  Einleitung  von  Luft  wieder  aufgehoben.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  vitale  Concurrenz  zwischen  den  beiden  Organismen;  die 
Lüftung  stellt  die  Wirksamkeit  des  Bacillus  wieder  her,  dem  die 
Hefe  den  zum  Leben  nöthigen  Sauerstoff  entzogen  hatte.  Bei  einer 
Temperatur  von  10 o,  welche  den  Bacillus  mehr  schädigt  als  die 
Hefe,  geht  die  Gährung  in  dem  Gemisch  ungehindert  von  Statten. 
Wendet  man  die  Culturflüssigkeit  bei  diesem  Versuch  filtrirt  an,  so 
begünstigt  dieselbe  die  Gährung,  ebenso  wirkt  dieselbe,  wenn 
man  die  Bacillen  darin  durch  Kohlensäure  getödtet  hat;  diese  Wir- 
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kung  wird  durch  die  löslichen  Prodncte   der  Bacillen  bedingt, 

denn  die  znr  Cnltur   benutzte  Bouillon  verlangsamt  die   Gährung. 

Der  BaciUns  vermag  die  Gährung  nur  zu  unterdr&cken,  wenn  er  in 

gel  at  ine -haltiger  N&hrlösung  gezüchtet  wurde.  Herter. 

♦J.  T.  Wood  und  W.  H.  Willcox,   weiterer  Beitrag  zur  Kleie- 

gährung.    Joum.  soc.  chim.  Ind.  12,  422 — 426;  ehem.   Centralbl. 

1898,  II,  pag.  214. 
*R.  Warington,  Bemerkungen  über  die  Chemie  der  Bacterien. 

Chem.  News  68,  175—176. 

484.  E.  V.  Sommaruga,  über  Stoffwechselproducte  von  Micro- 

organismen. 

485.  T.  Nish im ura,  Untersuchung  über  die  chemische  Zusammen- 

setzung eines  Wasserbacillus. 
I.  Dreyfuss,  über  das  Vorkommen  von  Cellulose  in  Bacillen, 
Schimmel-  und  anderen  Pilzen.     Cap.  III. 

486.  E.  Gramer,  die  Zusammensetzung  der  Bacterien  in  ihrer  Ab- 

hängigkeit von  dem  Nährmateriale. 

487.  A.  Gottstein,  über  die  Zerlegung  des  Wasserstoffsuperoxydes 

durch  die  Zellen  mit  Bemerkungen  über  eine  macroscopische  Keac- 
tion  auf  Bacterien. 

488.  St.  Rontaler,  vergleichende  bacteriologisch-chemische  Studien 

über  die  Beziehung  des  Bacillus  der  Cholera  Massaua  zum 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi. 
*G.  Neumann,  Beitrage  zur  Biologie  anaSrobiotisch  wachsen- 
der, gasbildender  Bacterien  arten.  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Acad.  Mathem.  naturw.  Classe;  III.  Abth.  102,  207—226.  Es  wurde 
ein  Eapselbacillus,  B.  capsulatus  C,  dessen  nähere  Besehreibung  erst 
publicirt  werden  wird,  untersucht.  Er  entwickelte  in  einer  Stick- 
stoffatmosphäre, in  Nährgelatine  gezüchtet,  nur  Kohlensäure  und 
emen  Eohlenwa-sserstoff.  der  wahrscheinlich  Methan  ist.  Der  Bac. 
pneumoniae  Friedländer  erzeugte  unter  den  gleichen  Beding- 
ungen Kohlensäure,  etwas  salpetrige  Säure  und  ein  Gemisch  von 
Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff.  —  Trotz  des  Luftabschlusses 
scheint  bei  dem  ersten  Bacillus  aus  dem  Traubenzucker  der  Nähr- 
gelatine Alcohol  und  daraus  Essigsäure  entstanden  zu  sein,  die  weiter 
nach  der  Gleichung:  C2H4O2  =  CO2  +  CH4  gespalten  wurde.  Die 
Essigsäure  wurde  in  der  Cnltur  nachgewiesen.  Die  Cultur  des  Bac. 
pneumoniae  Friedländer  gab  diese  Reaction  nicht. 

Andreasch. 

489.  M.  Schreider,  zur  Lehre  von  der  Mischin  fection. 

490.  M.  Jakowski,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Bacillus  pyocyaneus. 
•A.   Charrin,    der   Bacillus   pyocyaneus   bei   den    Pflanzen. 

Compt  rend.  11«,  1082—1085. 
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*Ch.  Bouchard,  der  Bacillus  pyocyaneus  in  den  Pflanzen. 
Compt.  rend.  116,  1082 — 1085.  B.  beschreibt  die  nach  Inject! on 
Ton  Culturen  des  Bacillus  in  die  Gewebe  einer  Crassnlacee  (Pachy- 
phyton  bracteosam)  folgenden  Erscheinungen.  Uerter. 

*Stephan  Artault,  der  Bacillus  pyocyaneus  in  einem  Hah- 
nerei, Actinomycet  und  Myxomycet  in  einem  Hühnerei. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  78—79. 

*Stagni  tta-Balistreri,  die  Verbreitung  der  Schwefelwasser- 
stoffbildung unter  den  Bacterien  Arch.  f.  Hygiene  16,  10 — 34. 

*Bubner,  über  den  Modus  der  Schwefelwasserstoffbildung 
bei  den  Bacterien.  Nach  gemeinsam  mit  Stagnitta-Balestreri 
und  Niemann  angestellten  Versuchen.  Arch.  f,  Hygiene  16,  53— 72. 

*Rubner,  die  Wanderungen  des  Schwefels  im  Stoffwechsel 
der  Bacterien.  Nach  gemeinsam  mit  Stagnitta-Balestr eri 
und  Niemann  angestellten  Versuchen.  Arch.  f.  Hygiene  16,  78 — 100. 

♦J.  P.  Karplus,  über  die  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff und  Methylmercaptan  durch  ein  Harn-Bacterium. 
Virchow's  Arch.  181,  210—222.  Das  aus  dem  Harne  eines  Patien- 
ten mit  intermittirender  Albuminurie  rein  gezüchtete  Bacteriura  ent- 
wickelte beim  üeberimpfen  in  sterilen  Harn  Schwefelwasserstoff,  als 
dessen  Quelle  der  Neutralschwefel  erkannt  wurde.  Die  Sulfate 
und  Aetherschwefelsäuren  wurden  durch  den  Bacillus  nicht  verändert. 
Nach  der  Methode  von  M.  Nencki  liess  sich  in  den  aus  Harn  ent- 
wickelten Gasen  neben  Schwefelwasserstoff  auch  Methylmercaptan 
nachweisen.  Andreasch. 

*Paul  Ernst,  über  einen  gasbildenden  AnaSroben  im  mensch- 
lichen Körper  und  seine  Beziehung  zur  «Schaumleber.*  Vir- 
chow's Arch.  188,  308—338. 

*J.  Schnitzler,  über  einen  gasbildenden  Bacillus  im  Harn  bei 
Cystitis.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  18,  68—69. 

*Beblaub,  des  cystites  non  tuberculeuses  chez  la  femme.  These. 
Paris,  1892. 

*Morelle,  Etüde  bactöriologique  sur  les  cystites.    La  Cellule 
VII,  1892. 
491.  N.  Hall^  und  A.  Dissard,  Mittheilung  über  die  Cultur  von  Bac- 
terium  coli  im  Urin. 

♦Cad^ac  und  Bournay,  microbicide  Wirkung  der  Verdauungs- 
säfte auf  den  Koch' sehen  Bacillus.  Uebertragung  der 
Tuberculose  durch  die  Fäces.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45, 
599—601.  Verff.  führten  Hunden,  Tauben  und  Kaninchen 
tuberculöses  Lungen gewebe  in  den  Magen  ein  und  constatirten,  dass 
die  Koch 'sehen  Bacillen  weder  im  Magen  noch  im  Darm- 
kanal  der  Thiere  getödtet  wurden.  Her t er. 
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4d2.  H.  BleiBch,  über  einige  Fehlerquellen  bei  Anstellnng  der  Cholera- 
rothreaction  und  ihre  Yermeidung. 

*Con8t.  Gorini,  Anmerkong  über  die  Cholerarothreaction. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u,  Parasitenk.  18,  790—792.  G.  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dass  ein  Gelingen  der  Reaction  nur  dann  zu  er- 
warten ist,  wenn  das  zur Cnltur verwendete  Pepton  zuckerfrei  ist; 
in  Gegenwart  von  vergährbaren  Kohlehydraten  bilden  die  Cholera- 
bacillen  kein  Indol  aus  dem  Pepton.  Andreasch. 

*J.  Perran,  eine  neue  chemische  Eigenschaft  der  Cholera- 
bacterien.  Be?.  scienc.  med.  Barcelona  1892,  No.  17;  ehem. 
Centralbl.  1898,  I,  47.  In  schwach  alkalischer,  mit  Milchzucker  ver- 
setzter Bouillon  erzeugen  die  Bacillen  soviel  Milchsäure,  um  dem 
Nährboden  saure  Reaction  zu  ertheilen. 
493.  Ch.  H.  Ali-Cohen,  die  Chemotaxis  als  Hilfsmittel  bei  der  Dia- 
gnose der  Choleraspirillen. 

* D.  J.  A d mir a al ,  nähere  Versuche  Aber  die  Einwirkung  der  Er- 
wärmung auf  das  Leben  der  Choleraspirillen.  Nederl.  Tijdschr. 
V.  Geneesk.  1893,  II,  pag.  325.  Wiederholung  und  Erweiterung  der 
1889  mit  dem  gleichen  Erfolge  von  "van  Geuns  im  hygienischen 
Laboratorium  zu  Amsterdam  angestellten  Versuche,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Reinculturen  nicht  älteren  Ursprungs  (1885),  sondern 
verschiedenen  Dejectionen  aus  der  Epidemie  von  1892  direct  ent- 
nommen waren.  Auch  in  diesen  Culturen  starben  die  Choleraspirillen 
durch  Erwärmung  bis  57  o  C  während  einer  Minute,  oder  durch  Er- 
wärmung bis  540  während  5  Minuten.  Das  Widerstandsvermögen 
der  Bacterien  der  1892er  Epidemie  gegen  schädliche  Einwirkungen 
ist  also  genau  dasselbe  gewesen  wie  dasjenige  der  frühern,  obgleich 
in  den  jetzt  beobachteten  Krankheitsfällen  die  hervorragenden  Er- 
scheinungen toxischer  Art  gewesen  sind.  Zeehuisen. 

*A.  Gilbert,  tlber  die  durch  den  Escherich'schen  Darmbacillus 
producirten  Gifte.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  214—217. 

^üschinski,  über  die  chemische  Natur  des  Diphtherie-  und 
Choleragiftes.  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  82.  581—582;  ehem. 
Centnlbl.  1893,  II,  pag.  829. 

*Charrin  und  Courmont,  Abschwächung  des  Milzbrand- 
bacillns,  durch  microbische  Producte;  Ursprung  dieser  Pro- 
ducte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  279—301.  Milzbrandbacillen, 
im  Serum  vonThieren  gezüchtet,  welche  durch  das  Virus  von 
Bacillus  pyocyaneus  vergiftet  waren,  wirken  etwas  schwächer 
infectiös  als  solche  aus  normalem  Serum.  Verff.  nehmen  an,  dass 
die  Abschwächung  durch  directe  Producte  des  B.  pyocyaneus 
geschieht.  H  e  r  t  e  r. 
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*Wartz  und  Leudet,  über  die  Identität  des  Bacillus  lacticas 
Pasteur  mit  dem  Bacillus  lactis  aSrogenes.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  531—532.  Verff.  balten  gegenüber  Mac aigne^)  au 
der  Identität  der  beiden  Bacillen  fest.  —  Nach  Morelle*)  wäre  der 
Bacillus  agrogenes  mit  dem  Bacteriumpyogenes  identisch, 
und  B.  coli  comm.  und  aörogenes  wären  vielleicht  nur  Varie- 
täten derselben  Species.  Herter. 

*G.  Galeotti,  biologische  Untersuchungen  über  einige  chromogene 
Bacterien.  Lo  speriraentale  1892,  HI,  pag,  261;  Centralbl.  f. 
Bacteriol.  u.  Parasitenk,  14,  696—698. 

*Raphael  Dubois,  Erlöschen  der  Leuchtkraft  des  Photo- 
bacterium  sarcophilum  durch  Wirkung  des  Lichtes.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45,  160—161.  D.  hat  das  von  ihm  auf  einem 
todten  Kaninchen  gefundene  (bewegliche)  Bacterium  rein  gezüchtet*). 
Die  Nährlösung  bestand  aus  Wasser  100  Grm.,  Asparagin  und  Glycerin 
je  1  Grm.,  Kaliumphosphat  0,1  Grm.,  Chlornatrium  3  Grm.  Diese 
Photobacterien,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Seefische  und  Pholaden, 
leuchteten  in  mit  Milchsäure  versetzter  Bouillon,  weil  sie,  ab- 
weichend von  jenen,  die  Säure  durch  ein  Secret  zu  neutralisiren 
vermögen.  Werden  die  Culturen  desselben  bei  ca.  10  o  dem  Licht 
ausgesetzt,  so  färben  sie  sich  orangegelb  und  hören  auf  zu  leuchten, 
ohne  dass  ihr  Vegetationsvermögen  gestört  ist.  Hält  man  sie  jetzt 
mehrere  Tage  im  Dunkeln,  so  gewinnen  sie  allmählich  ihre  Leucht- 
kraft und  ihr  früheres  Aussehen  wieder.  Herter. 

♦Joseph  JMLusso  und  J.  B.  Morelli,  über  den  Mikroben  des 
Beriberi.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  18—22. 

♦Morelli,  über  das  Eindringen  fremder  Mikroben  in  das  Blut 
und  die  Gewebe  von  Beriberi-Kranken.    Ibid.,  22 — 23. 

*V.  Galippe,  über  die  durch  Mikroben  veranlasste  Synthese  des 
Weinsteins  und  der  Speichelsteine.  Compt.  rend.  116, 
1085—1086. 

♦Gaston  Bonnier,  Notiz  über  Culturen  bei  continuirlichem 
electrischem  Licht.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  344 — 345. 

♦Sabraz^s  und  Chambrelent,  neue  ExperimentaluntersuchuDgen 
über  den  Heber  gang  der  Mikroben  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus  (Streptococcen,  Staphylcoccus  aureus,  Bacterium 
coli).    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  388—394. 


1)  Macaigne,  Le  Bacterium  coli  commune,  Paris  1892,  —  2)Morelle. 
Etüde  bact^riologique  sur  les  cystites.  La  celluie,  7,  fasc.  2.  —  S)  Dubois, 
Bull.  soc.  Vand.  sciences  nat.  27,  1892,  und  Ann.  soc.  Linnöenne,  Lyon. 
39,  1892. 
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♦A.  P.  Pokker,  Löffler's  Mittel  gegen  Feldmänse.  NederL 
Tijdschr.  y.  Geneesk,  1893,  11,  pag.  550.  Verf.  hat  anstatt  der  von 
L.  angewandten  Agarcnltoren,  welche  nicht  lange  aufbewahrt  werden 
können,  ohne  ihre  Wirkung  einzubüssen,  Bouillonculturen,  in  welchen 
der  Milchznckerzusatz  unterlassen  wurde,  von  folgender  Zusammen- 
setzung angewandt:  Fleischextract  ^2^0«  Pepton  I^/q,  Chlornatrium 
l^/o,  Neutralisation  mit  Natrium carbonat.  Die  Culturen  des  Typhua 
murium  waren  jetzt  weit  kräftiger  und  haltbarer.  Indess  räth  der 
Verf.,  womöglich  immer  frische  Culturen  anzuwenden. 

Zeehuisen. 
4M.  S.  Ad.  Garcfa,  tlber  Ptomalne,   welche   bei  der  Fäulniss   von 

Pferdefleisch  und  Pan^kreas  entstehen. 
495.  S.  Ad.  Garcia,  über  Ptomalne. 

*W.  Eber,  Beiträge  zur  Untersuchung  animalischer  Nahrungs- 
mittel. IL  Ein  chemisches  Merkmal  der  Fäulniss.  Arch.  f. 
wissensch.  und  pract.  Thierheilk.  19,  81 — 97. 

*F.  Fischel  und  C.  Enoch,  ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von  den  Fisch- 
giften. Fortschr.  d.  Medic.  10,  No.  8.  Verif.  gelang  es,  aus  dem 
Blute  eines  Karpfens,  der  äusserlich  schon  durch  zahlreiche  Ec- 
chymosen  auffiel,  ein  Stäbchenbacterium  zu  zflchten,  das  bei  anderen 
Fischen  dieselbe  Krankheit  und  nach  Kurzem  Exitus  erzeugte.  Für 
Warmblütler  erwies  sich  das  Bacterium  ebenfalls  giftig,  theil weise, 
sogar  Milzbrandbacillen  an  Virulenz  übertreffend.  Aus  Bouillon- 
culturen wurde  das  giftige  Princip  in  Gestalt  einer  Albumose  isolirt; 
das  Toxin  erzeugte  bei  Warmblütlem  Lähmung  der  Bespirations- 
und  Gefässcentren  und  Parese  der  Extremitäten.  Auch  aus  inficirten 
Thieren  konnte  das  Toxin  gewonnen  werden.  Das  abgekochte  Fleisch 
des  Fisches  rief  beim  Hunde  Durchfall  und  Erbrechen  hervor.  Verff. 
erinnern  an  die  sog.  Bartencholera,  wo  vielleicht  ähnliche  Verhältnisse 
obwalten.  Andreasch. 

*J.  Poels,  Fleischvergiftung  in  Rotterdam  (Bacillus  dabei) 
Cap.  XVI. 

*B.  Gosio,  über  die  Verflüchtigung  des  Arseniks,  bewirkt 
durch  einige  Schimmelpilze  und  diesbezügliche  practische  Ver- 
wendungen. Giornale  della  B.  Acad.  di  Med.  di  Torino,  Juli  1893. 
Der  Verf.  hat  untersucht,  ob  Schimmelpilze  der  Luft  die  Fähigkeit 
besitzen,  Arsenik  zu  verflüchtigen.  Er  hat  aus  arsenhaltiger  Erde, 
welche  Schimmelpilze  enthielt,  die  flüchtigen  Substanzen  aufgefangen 
und  80  festgestellt,  dass  Penicillium  brevicaule,  Mucor  mucedo, 
Aspergillus  vireus  und  Aspergillus  glaucus  im  Stande  sind,  Arsenik 
zu  verflüchtigen.  Besonders  stark  ist  diese  Fähigkeit  bei  Penicilüam 
brevicaule,  so  dass  Verf.  vorschlägt,  diesen  Schimmelpilz  auch  zu 
gerichtlicher  Feststellung  des  Arsengehaites  von  Substanzen  zu  be- 
nutzen. Rosen  fei  d. 
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*P.  F.  Frankland  und  M.  Ward,  über  den  gegenwartigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  von  der  Bacteriologie  des  Wassers.  Proc. 
Royal.  Soc.  61,  No.  310;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  45. 

496.  G.  Tolomei,  ober  die  Veränderung  eisenhaltiger  Mineral- 

wässer. 

Desinfection,  Antiseptik,  Cottaervirung. 

497.  B.  Vas,    Untersuchungen    über    die    antibacterielle    und    anti- 

fermentative  Wirkung  der  Bitterstoffe. 

*W.  Pukall,  über  Thonfilter,  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Ver- 
wendung in  chemischen  und  bacteriologischen  Labora- 
torien.   Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  26,  1159. 

*  Bohr  er,  über  die  antiseptische  Wirkung  des  Chlor  al  cyan- 
hydrin 8  und  des  Chloralhydrats.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenk.  18,  43—49. 

*Karl  Hundeshagen,  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf 
Microorganismen.    Ing.-Diss.    Jena,  H.  Pohle,  80  pag. 

498.  M.  Nencki  und  N.  Sieber,   über  die  chemische  Zusammen- 

setzung des  russischen  Nadelholztheers  und  seine  des- 
inficirenden  Eigenschaften. 
^-499.  G.  Karpow,  über  die  desinficirende  Wirkung  der  drei  isomeren 
Chlorphenole  und  ihrer  Salicylester  und  ihr  Verhalten  im 
Organismus. 

*J.  Tschourilow,  die  Behandlung  des  Erysipels  mit  Chlor- 
und  Bromphenolen.  Arch.  des  sciences  biologiques  de  St.  Peters- 
bourg  2,  328-357.  Der  Verf.  beschreibt  die  vortrefflichen  Eesultate, 
die  er  bei  der  Behandlung  des  Erysipels  mit  1,  2,  3o/Qiger  Salbe 
von  Orthochlor-,  Parachlor-  und  Orthobromphenol  erhalten  hat. 

Pruszynski. 

*C.  Engler  und  E.  Dieckhoff,  über  die  Theeröl-Seifenlösungen 
in  ihrer  Anwendung  zur  Desinfection,  insbesondere  über  das 
Lysol.    Arch.  d.  Pharm.  280,  561—589. 

*Max  Gruber,  über  die  Löslichkeit  der  Kresole  in  Wasser 
und  über  die  Verwendung  ihrer  wässrigen  Lösungen  zur 
Desinfection.  Arch.  f.  Hygiene  17,  618—625.  G,  empfiehlt 
lo/o  Theeröl-Kresol-Lösungen  als  kräftiges  Desinfectionsmittel. 

*Scheurlen,  über  Saprol  und  Saprolirung  der  Desinfections- 
mittel.   Arch.  f.  Hygiene  18,  35—50. 

*Arn.  Keiler,  Saprol,  ein  neues  DesinfectionsmitteL  Arch. 
f.  Hygiene  18,  57—79. 

*A saprol,  Separatabdr.  von  E.  Merck,  Darmstadt.  Dasselbe  ist  die 
Calcium  Verbindung  des  /J-Naphtolschwefelsäureäthers  (CiqHtO.SOj^ 
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Ca  4  BHsO  und  erwies  sich  gegenüber  den  meisten  pathogenen 
Bacterien  als  ein  energisch  entwicklangshemmendes  Mittel. 

*Spirig,  der  Desinfectionswerth  der  Sozojodolpr&parate  nebst 
Bemerkungen  über  die  Technik  der  Prüfung  der  Antiseptica. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  18,  15 — 30. 

*Fr.  Kuhn,  über  Benzonaphtol,  ein  neues  Darmantisepticum. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  19.  B.  spaltet  sich  im  Darm 
in  Benzoesäure  und  ^-Naphtol;  es  konnte  Fäulnisserscheinungen 
ausserhalb  des  Körpers  nicht  unterdrücken,  verminderte  bei  inner- 
licher Darreichung  auch  nicht  die  im  Harn  ausgeschiedenen  Producte 
der  Darmfäulniss.  Andreasch. 

*C.  Steinmetz,  Erfahrungen  über  das  Oxychinaseptol  (Dia- 
phtherin)  als  Antisepticum.  Münchener  medic.  Wochenschr. 
1893,  No.  31. 

*H.  Stabel,  über  die  an tibacterielle  Wirkung  und  das  pharma- 
kologische Verhalten  des  Diaphtherins.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1893,  No.  38. 

*K.  B.  Lehmann,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Desinfection 
von  Kleidern,  Lederwaaren,  Bürsten  und  Büchern  mit  Formaldehyd 
(Formal in).    Münchener  medic,  Wochenschr.  1893,  No.  32. 

*C.  Gegner,  über  einige  Wirkungen  des  F o r m a  1  d e h y d.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  32. 

*F,  Blum,  der  Formaldehyd  als  Antisepticum.   Ibid.,  No.  32. 

*Klebs,  Antidiphtherin,  Separatabdr.  von E.  Merck,  Darmstadt- 
Dieses  aus  den  Culturen  der  Diphtheriebacillen  gewonnene  Präparat 
hat  angeblich  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft,  Diphtheriebacillen 
zu  tödten. 

*F.  Blum,  Thiuret,  ein  schwefelhaltiges  Antisepticum. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  pag.  177 — 178.  Dasselbe  ist  ein 
Oxydationsproduct  des  Phenyldithiobiurets  und  besitzt  die  Constitution 

C6H5~N=C^        ^C-NH. 

^NH/  Andreasch. 

*Green,  über  den  Werth  der  Kupfersalze*  als  Desinfections- 
mittel.    Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  18,  495—511. 

*G.  Rigler,  Zimmerdesinfection  mittelst  Ammoniakdämpfen. 
Közeg^szsegugy  es  törv^nyszöki  orvostan  1893,  pag.  23  und  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  18,  651—653.  Die  günstigen  Erfolge, 
welche  Verf.  bei  Abtödtung  der  Microorganismen  von  Cholera  asiatica 
mittelst  Ammoniakdämpfen  erzielte,  veranlassten  ihn.  die  Versuche 
auf  andere  wichtige  pathogeue  Microorganismen  auszudehnen,  nämlich 
auf  die  von  Typhus,  Anthrax  und  Diphtherie.    Besultate  dieselben. 

Liebermann. 
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*Laveran  und  Vaillard,  zur  Desinfection  durch  Pulveri- 
sirung  antiseptischer  Flüssigkeiten.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  335—337. 

*A.  d'Arsonval,  Sterilisation  der  organischen  Flüssig- 
keiten in  der  Kälte  durch  flüssige  Kohlensäure.  Neue  Ver- 
vollkommnungen der  Sterilisationsapparate  und  der  Bereitung 
der  zu  subcutanen  therapeutischen  Injectionen  bestimmten 
flüssigen  Extracte.    Arch.  de  physiol.  28,  382—890;  24,  374—378. 

*C.  de  Man,  über  die  Einwirkung  von  hohen  Temperaturen  auf 
Tuberkelbacillen.    Arch.  f.  Hygiene  18,  133—179. 

*d'Arsonval  undCharrin,  Druck  und  Mikroben.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46.  532—534.  Kohlensäure  bei  50  Atmosphären 
Druck,  schwächte  Culturen  von  Ba  eil  Ins  pyocyaneus  inBouillon 
bei  2stündiger  Einwirkung  zunächst  in  ihrem  Wachs thum; 
nach  4  Stunden  war  sowohl  das  vegetative  als  auch  das  chromogene 
Vermögen  gestört,  nach  6  Stunden  meistentheils,  stets  aber  nach 
24  Stunden  war  der  Bacillus  getödtet.  Her t er. 

*Arth.  Richardson,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Ver- 
hinderung der  Fäulniss  und  auf  die  Bildung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  organischen  Flüssigkeiten.  Chem.  News  67, 
250;  chem.  Centralbl.  1893,  II,  61.  Man  hat  beobachtet,  dass  das 
Licht  die  Entwicklung  von  Bacterien  verhindert.  Versuche  mit  Harn 
bestätigten  dies  und  es  zeigte  sich  dabei,  dass  der  durch  Sonnenlicht 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  sterilisirte  Harn  Wasserstoifsuperoxyd 
enthält;  letzteres  wird  im  Dunkeln  nicht  gebildet.  Harn,  welcher 
schon  Fäulniss  zeigte,  bildete  nach  der  Sterilisation  durch  Erhitzen 
kein  Wasserstoifsuperoxyd  mehr.  Substanzen,  welche  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd zerstören  (z.  B.  Mangandioxyd),  erleichtem  das  Wachs- 
thum  der  Microorganismen. 

*J.  Alessi,  der  Einfluss  der  Luft  auf  die  Veränderungen  der 
Proteinsubstanzen  des  Wassers.  Annalen  des  Inst.  f.  Experi- 
mental-Hygiene  in  Rom ;  Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspfl.  12, 182 — 183. 

*H.  M.  Ward,  Versuche  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  den 
Bacillus  Anthracis.    Pröc.  of  the  royal  Soc.  52,  No.  318. 

♦d'Arsonval  und  Charrin,  Electricität  und  Mikroben. 
Wirkung  von  sehr  schnellen  Inductionsströmen  auf  den  Bacillus 
pyocyaneus.  Versuchsbedingungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
45,  467—469,  764—765.  Verff.  brachten  die  Culturen  in  das  Innere 
eines  Solenoids,  in  welchem  ein  sehr  schneller  Strom  (ca.  800000 
Schwingungen  in  der  Secunde)  unterhalten  wurde.  Nach  20  Minuten 
lieferten  dieselben  beim  Abimpfen  nicht  mehr  blaue,  sondern  nur 
schwach  grünlich  gefärbte  Culturen.  Herter. 
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500.  P.  Schiloff,  derEinfiussdeB  Wasserstoffsuperoxydes  auf  einige 

pathogene  Microorganismen. 

*A.  Serafini,  Beitrag  zum  experimentellen  Studium  der  Selbst- 
reinigung des  Wassers,  besonders  der  Flüsse.  Centralbl.  f. 
allg.  Gesundheitspfl.  12,  184—185. 

*H.  Schenk,  über  die  Bedeutung  der  Bheinvegetation  für  die 
Selbstreinigung  des  Bbeines.    Ibid.  12,  365—386. 

♦Georg  Frank,  Bemerkungen  zur  Frage  der  Flussverunreinigung. 
Hyg.  Bundsch.  8,  No.  10;  ehem.  CentralbL  1893.  ü,  pag.  229. 

*Hendr.  Kijland,  über  das  Abtödten  von  Cbolerabacillen 
im  Wasser.    Arcb.  f.  Hygiene  18,  335—372. 

*Zörkendörfer,  über  die  im  Hühnerei  vorkommenden 
Bacterienarten  nebst  Vorschlägen  zu  rationellem  Verfahren  der 
Eiconservirung.    Arch.  f.  Hygiene  16,  369—401. 

*  Aug.  Trapp,  die  Methoden  der  Fleischconservirung.  Ing.-Diss. 
Berlin;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  950-952. 

Nitrification,  Fixirung  des  Stickstoffes,  Dünger  etc, 

^Godlewski,  zur Eenntniss der  Nitrification.  Anzeig. d. Akademie 
d.  Wissensch.  in  Krakau  1892,  Dec;  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenk.  18,  559—560. 

^Berthelot  und  Andr4,  über  die  organischen  Substanzen, 
welche  den  Ackerboden  bilden.    Compt.  rend.  116,  666 — 672. 

501.  H.  B.  Gibson,   Über  das  Freiwerden  ^on  Stickstoff  während 

der  Fäulniss. 

502.  Wm.  Frear  und  G.  L.  Holter,  Studie  über  die  Verluste  an  Stick- 

stoff beim  Trocknen  von  gährungsfähigen  Substanzen. 

*A.  Müntz  und  A.  Ch.  Girard,  die  Stickstoffverluste  im 
Dünger.  Compt.  rend.  115,  1318—1321.  Verff.  verglichen  den 
Stickstoffgehalt  in  dem  Futter,  der  Streu  (Stroh)  und  in 
den  nutzbaren  thieri sehen  Producten  mit  dem  des  Stall- 
mists.  Sie  fanden  für  Pferde  einen  Verlust  von  28,7%,  für 
Kühe  31,9,  für  Schafe  50,2 o/q.  Die  weiteren  Verluste  in  den 
Düngerhaufen  waren  geringer,  sie  betrugen  während  4  Monaten 
23,1,  23,9  und  ll,30/o  des  anfänglichen  Gehalts  derselben.  Der  Ver- 
lust im  Stallmist  beruht  hauptsächlich  auf  dem  Entweichen  des  bei 
der  ammoniakalischen  Gährung  des  Urins  gebildeten  Ammonium- 
carbonat.  Herter. 

*A.  Müntz  und  A.  Ch.  Girard,  die  Stickstoffverluste  im 
Dünger.  Compt.  rend.  116,  108—111.  Der  Stickstoffverlust  im 
Stallmist  (siehe  vorhergehendes  Kef.)  ist  etwas  geringer,  wenn 
statt  des  Strohes  Torf  oder  lufttrockene,  an  Humus  reiche  Erde 
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als  Streu  benutzt  wird.  Es  ist  nicht  thunlich,  durch  saure  Salze  das 
Ammoniak  zurückzuhalten,  da  durch  die  saure  Reaction  die  Bildang* 
der  werthvoUen  Humus-Substanzen  verhindert  würde  (D^herain), 
auch  eine  zu  grosse  Menge  Säure  erforderlich  wäre  wegen  der  fixen 
Alkalien  des  Düngers.  Um  letzt-ere  zu  binden,  erfordert  der  Mist 
der  Pferde  1,352  Grm.,  der  Schweine  2,022,  der  Rinder  3,646, 
der  Schafe  4,290  Grm.  Schwefelsäure  (SOg)  pro  Kilogramm. 

Herter. 

503.  Alex.  Hubert,  über  die  Gährungen  des  Düngers. 

504.  Berthelot,   neue   Untersuchungen   über    die   Microorganismen, 

welche  den  Stickstoff  fixiren. 

505.  S.  Winogradsky,   über   die   Assimilation    des   gasförmigen 

Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikroben. 
*Berthelot,  neue  Untersuchungen  über  die  Fixirung  des  atmo- 
sphärischen   Stickstoffs    durch    die    Microorganismen. 
Ann.  de  chim.  et  de  phys.  80,  411—419.    Vergl.  J.  Th.  22,  607. 


476.  Maurice  Arthus  und  Adolphe  Huber:  Vitale  und 
chemische  Gährungen ^j.  Fluomatrium  zu  l  ^/^  (vergl.  Tappeiner 
[J.  Th.  19,  62,  20,  66]  tödtet  alle  lebenden  Zellen  und  hebt 
die  Gährungen  auf,  welche  an  das  Leben  derselben  gebunden 
sind,  während  es  die  durch  lösliche  Fermente  verursachten 
Gährungen  nicht  beeinträchtigt.  Das  Fluomatrium  verhindert  selbst 
bei  40 — 45^  das  Eintreten  der  Fäulniss,  es  conservirt  Milch, 
Blut,  Urin,  Galle,  Organe,  Früchte  etc.  Der  Gehalt  an  Zucker 
und  Harnstoff  in  den  so  sterilisirten  Flüssigkeiten  bleibt  unver- 
ändert. Die  Milchsäuregährung  wird  schon  durch  0,4 ^/^^ 
Fluornatrium  aufgehoben,  die  alkoholische  Gährung  durch 
0,3  ^/q.  Kleinere  Dosen,  welche  die  vitalen  Gährungen  nicht  verhin- 
dern, verlangsamen  dieselben.  Die  Gährungen  durch  lösliche  Fer- 
mente, Invertin,  Trypsin,  Emulsin,  Pepsin,  Diastase 
(der  Leber,  des  Pankreas  und  des  Blutes)  werden  durch  Fluor- 
natrium nicht  beeinflusst;  die  Fermente  halten  sich  darin  monatelang 
unverändert.  Die  Oxydationen  im  defibrinirten  Blut  werden  durch 
dasselbe  aufgehoben  (nicht  durch  Natriumoxalat). 
_      -    _  Herter. 

1)  Fennentations  vitales  et  fermentations  chimiques.   Compt.  rend.  116, 
889—841. 
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477.  Maurice  Arthus  und  Adolphe  Huber:  Lttsliche  und 
geformte  Fermente  ^).  Ausführliche  Mittheilung  der  in  ohigein  Referat 
besprochenen  Untersuchungen.  Substanzen,  welche  an  Kalksalzen 
reich  sind,  bedürfen  zur  Sterilisirung  grösserer  Mengen  von  Fluor- 
Mtrium,  weil  das  Fluor  sich  mit  dem  Calcium  verbindet ;  in  solchen 
Fällen  empfiehlt  es  sich,  zunächst  mit  Natriumoxalat  zu  ent- 
kalken and  dann  1^/^  Fluornatrium  zuzufügen.  Im  Blut,' 
welches  in  dem  gleichen  Yolum  Fluornatrium  2^/q  aufgefangen  war, 
vnrde  der  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  bestimmt;  nachdem 
dasselbe  6  Stunden  bei  40^  digerirt  war,  wurde  der  Gasgehalt 
unverändert  gefunden.  Auch  das  Blut  eines  Hundes,  welcher 
während  einer  Viertelstunde  durch  fast  vollständigen  Verschluss  der 
Trachea  in  Asphyxie  gehalten  war,  zeigte  unter  diesen  Verhält- 
nissen keine  Verminderung  des  Sauerstoffs  und  keine  Vermehrung  der 
Kohlensäure.  Galle  vom  Hund  dagegen  mit  dem  gleichen  Volum 
Rnomatrium  2^/^  gemischt,  färbte  sich  unter  Sauerstoffaufnahme 
schnell  grün.  —  Grüne  Algen,  in  Fluomatrium  (0,25 ®/q)  hellem 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  entwickelten  kein  Sauerstoffgas. 

Herter. 

478.  Em.  Bourquelot:  lieber  ein  neues  IVsliches  Ferment, 
welches  die  Trehalose  in  Glykose  zerlegt').  B.  fand,  dass  in  den 
Pilzen  zunächst  Trehalose  auftritt  und  dass  später  Glykose  erscheint, 
wenn  die  erstere  Zuckerart  verschwindet').  Das  deshalb  in  den  Pilzen 
Termuthete  invertirende  Ferment  wurde  zuerst  aus  Aspergillus 
niger  gewonnen.  Wenn  der  Pilz  in  Raulin'scher  Flüssigkeit  zur 
Frnctification  gekommen  ist,  wird  derselbe  mit  Sand  gerieben,  5  bis 
6  Stunden  mit  Alcohol  95®  digerirt,  filtrirt,  getrocknet,  mit  destil- 
lirtem  Wasser  extrahirt  und  das  Extract  mit  Alcohol  gefällt.  (Eine 
Fermentlösung  erhält  man  auch  durch  einfaches  Behandeln  der  Pilze 
mit  destillirtem  Wasser.).  Während  das  Invertin  der  Hefe,  die 
Diastase  des  Speichels,  das  Emu  1  sin  ohne  Wirkung  auf  Trehalose 


1)  Ferments  solnbles  et  ferments  flgur^s.  Arch.  de  physiol.  24,  651 
bis  663.  —  *)  Sur  un  ferment  soluble  nouveau  didoublant  le  trehalose  en 
gljcose.  Oompt.  rend.  116,  826—828,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  425—430. 
— 'j  E.  Bourquelot,  Ballet,  de  la  soc.  mycologique  de  France  9,  60,  1893. 

Xily,  J&breaberieht  fitar  Thinrhemid     1898.  41 
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sind,  verwandelt  obiges  Ferment,  welches  B.  Trehalase  nennt,  die- 
selbe in  Glycose  (Dextrose).  Obiges  Präparat  zerlegt  auch  Mal- 
tose; Verf.  nimmt  aber  an,  dass  es  zwei  verschiedene  Fermente 
enthält,  weil  die  Wirkung  auf  Trehalose  schon  durch  Erhitzen  der 
Fermentlösung  auf  64^  vernichtet  wird,  während  die  Wirkung  auf 
Maltose  bei  dieser  Temperatur  ungeschwächt  bleibt  und  erst  zwischen 
74  und  75°  aufgehoben  wird.  Herter. 

479.  Em.  Bourquelot:  Inulase  und  indirecte  alcoholische 
Gährung  von  Inulin  ^).  Das  in  vielen  Compositen  vorkommende  Inulin 
wird  bei  der  Keimung  in  den  Pflanzen  gespalten.  J.  R.  Green*) 
stellte  zuerst  das  diesen  Process  vermittelnde  Ferment  dar.  Verf. 
gewann  dasselbe  aus  Aspergillus  niger,  konnte  aber  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  von  derMaltase  verschieden  ist ^).  Die  >Inulase« 
wirkt  kräftig  auf  verdünnte  heiss  bereitete  Lösungen  von  Inulin. 
Eine  1,32  ^^ige  Lösung  von  Inulin  aus  Atractylis  gummifera 
(«!)  =  — 39^.9)  wurde  in  84  Stunden  bei  17  bis  19 '^  nahezu  voll- 
ständig in  Laevulos'e  übergefahrt.  Inulin  mit  Inulase  und  Hefe 
unterliegt  der  Alcohol -Gährung.  Herter. 

480.  E.  G^rard:  Vorkommen  eines  wie  Emuisin  wirkenden 
Ferments  in  Penicillium  glaucum  ^).  Das  Penicillium  glaucum  inver- 
tirt  bekanntlich  Bohrzucker  und  saccharificirt  Amylum  (Bour- 
quelot J.  Th.  16,  501).  Verf.  beobachtete,  dass  dasselbe  auch 
ein  Ferment  enthält,  welches  in  kräftiger  Weise  Glycoside  spaltet 
(Amygdalin,  Salicin),  also  wie  Emuisin  wirkt.  Das  Ferment 
wurde  aus  dem  Wasserextract  des  Pilzes  durch  Fällen  mit  Alcohol, 
Aufnehmen  des  erhaltenen  Niederschlages  mit  Wasser  und  nochmalige 
Fällung  mit  Alcohol  gewonnen.  Herter. 


1)  Inulase  et  fermentation  alcoolique  indirecte  de  rinoline.  Compt.  rend. 
116,  1143—1145;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  481—483.  —  «)J.  R.  Green, 
Annais  of  botany  1,  1888.  —  ')  Invertin  und  A m y  1  a s e  (Diastase)  wirken 
nicht  auf  inulin.  Bourquelot,  La  digestion  chez  les  C^phalopodes.  Thdse, 
Paris  1885,  46.  —  ^)  Pr^sence  dans  le  Penicillium  glaucum  d'un  ferment 
agissant  comrae  T^mulsine.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  651 — 652. 
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481.  Em.  Bourquelot:  Untersuchungen  über  die  von  Asper- 
gillus niger  und  Penicillium  glaucum  secernirten  IVslichen  Fermente  ^). 

Der  Aspergillus  niger.  in  Boul  in 'scher  Flüssigkeit  gezüchtet, 
secemirt  Biastase  (Amylase),  Invertin  (Sucrase),  Maltase 
Trehalase  und  Inulase.  Emnlsin  wird  nur  in  geringer  Menge 
abgesondert;  die  Zersetzungstemperatur  (68^)  zeigt,  dass  dasselbe 
mit  dem  der  Mandeln  identisch  ist^).  Die  Trehalase  kommt  auch 
in  verschiedenen  anderen  Pilzen  vor,  in  der  keimenden  Gerste 
verdankt  sie  ihre  Entstehung  vielleicht  ebenfalls  der  Entwickelung 
von  Pilzen.  In  Bezug  auf  die  Gährung  von  Trehalose  mit  Bier- 
iefe  widersprechen  sich  die  Angaben  der  Autoren;  erneute  Ver- 
gehe B.'s  zeigten,  dass  die  Gährung  mit  gut  gewaschener  Hefe  nur 
langsam  und  unvollständig  verläuft,  nach  Zusatz  einer  geringen 
Menge  Trehalase  aber  rasch  und  vollständig.  —  Penicillium  glau- 
cum secemirt  Invertin,  Amylase,  Malfase,  Inulase  und 
Trehalase  gleich  dem  Aspergillus  niger,  jedoch,  wie  es  scheint, 
in  geringerer  Menge;  ob  aber  letzterer,  wie  Ducleaux  für  das 
Penicillinm  feststellte,  auch  Lab  und  Trypsin  zu  bilden  vermag, 
ist  nicht  bekannt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Fermentwirkungen 
erklärt  die  weite  Verbreitung  der  beiden  Pilze.  B.  ist  mit  Ducleaux') 
der  Ansicht,  dass  jeder  dieser  Fermentwirkungen  ein  besonderes 
Ferment  entspricht.  Herter. 

482.  W.Ebstein  und  Carl  Schulze:  Ueber  die  Einwirkung 
der  Kohlensäure  auf  die  diastatischen  Fermente  des  ThierkOrpers^). 

Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  der  Yerff.  waren  die  Resultate 
Schierbeck's  [J.  Th.  21,  249],  die  denen  von  Ebstein  ge- 
womienen  [J.  Th.  17,  438]  widersprachen.  Verwendet  wurde  Kar- 
toffelstärke und  Glycogen,  von  den  Fermenten :  menschlicher  Speichel, 
ans  menschlichem  Speichel  dargestelltes  Ptyalin,  Submaxillarisglycerin- 
extract,  Pankreasglycerinextracte ,  Blutserum  und  in  Glycerin  ge- 
löstes Blutferment,  Glycerinextracte  von  diastatischem  Muskel-,  Nieren- 

1)  Remarques  sur  les  ferments  solubles  s^cr^t^s  par  T Aspergillus  niger. 
V.Tb.,  et  le  Penicillium  glaucum  Link.  Compt.  rend.  soc,  biolog.  45,  658 
bis  654.  —  *)  Vergl.  Em.  Bourquelot,  Les  fennentations,  1893,  pag.  39. 
—  8)  Ducleaui,  Chimie  biologiqne.  Encyclopädie  chimique,  pag.  140.  — 
^)  Vir  che  w 's  Arch.  184,  475-500. 

41* 
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und  Leberferment.    Das  zu  prüfende  Ferment  wurde  auf  Stärkekleister 
(1—2,5  °/q)  bezw.  Glycogenlösung  (1  ^Jq)  immer  gleichzeitig  in  neutraler, 
säurer  und   alkalischer  'Lösung   einwirken   gelassen  und  durch  eine 
zweite  Probe   constant  Kohlensäure  im  langsamen  Strome  bei  37  bis 
38®   durchstreichen   gelassen.     Die  Versuche    wurden   durch   gleich- 
zeitiges Aufkochen  der  Kölbchen  abgebrochen  und  der  Zuckergehalt 
mit    Fehling'scher    Lösung    titrirt.      Die    Mengenverhältnisse    und 
näheren    Details    der   Versuche    siehe    im   Originale.     Als    Resultat 
ergab  sich:  1.  Bei  allen  untersuchten  diastatischen  Fermenten  konnte 
in  neutraler  Lösung   eine  hindernde  Wirkung   der  Kohlensäure  con- 
statirt  werden.    Als  schwache  Säure  scheint  sie  also  ebenso  zu  wirken^ 
wie  andere  Säuren,  z.  B.  Milchsäure  in  entsprechender  Verdünnung. 
Nur  beim   Speichel   scheint   die  Wirkung  der  Kohlensäure   auch  in 
neutraler  Lösung  gelegentlich   unter  zum  Theil. nicht  durchsichtigen 
Bedingungen    eine   in   geringem   Maasse   fördernde   zu   sein.     2.   In 
alkalischer  Lösung,  die   an  uDd  für  sich   der  diastatischen  Fennent- 
wirkung ungünstig  ist,  vermag  die  Kohlensäure  die  hindernde  Wirkung 
des   Alkalis   aufzuheben   und   so   die  Fermentwirkung  zu   befördern. 
Jedoch  ist  dabei   nöthig,   dass  das  Alkali   mindestens  in  einer  Con- 
centration  von  etwa  0,01  ®/o  Na^COg  vorhanden  ist,  da  sonst  die  hin- 
dernde Wirkung  der  Kohlensäure  überwiegt.    Bei  höheren  Alkalitäts- 
graden,  zwischen  0,5 — 1,0®/^  anfangend,  überwiegt  in  analoger  Weise 
die  hindernde  Wirkung  des  Alkalis.    Dieselbe,  wenn  auch  schliesslich 
verringerte    fördernde    Wirkung    wie    reine    Kohlensäure    zeigen    in 
alkalischer  Lösung  mit  0,02  ^/^  Na^  COg  auch  Luftkohlensäuregemische 
bis  herab  zu  einem  Gehalt  von  1®/^  COg  .  3.   In  alkalischer  Lösung 
von  0,021^/0  NasjCOj  und  0,015  \  Na2HP04  können  gewisse  Salze 
dieselbe    Rolle    wie    die    Kohlensäure    spielen,    also    die    hindernde 
Wirkung   des  Alkalis   aufheben;  es  sind  das  unter  den   im  mensch- 
lichen Blutserum  enthaltenen  Salzen  besonders  das  Kochsalz  und   im 
geringeren  Maasse  auch  das  Magnesiumphosphat  (MgHPOJ.    4.  Schon 
eine  Acidität  der  Flüssigkeit  von  0,01  ^Iq  Milchsäure  hebt  die  Wirkung 
der  diastatischen  Fermente  des  Thierkörpers  auf.      Andreasch. 

483.  ShokiziNagayo:  Ueber  die  Einwirkung  der  kaustischen 
Alkalien  auf  das  Pepsinferment ^).    Oärber  hatte  beobachtet,  dass 


1)  Ing.-Diss.  Würaburg  1893;  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  499. 
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TDit  Alkalien  behandelte  Pepsinlösungen  nach  Neutralisation  anwirk- 
sam wurden.  Verf.  sachte  das  erforderliche  Qnantam  an  Alkali  fest- 
zustellen und  fand  dabei,  dass  die  schädigende  Wirkung  der  Natron- 
oder Kalilauge  (Ammoniak  ist  unschädlich)  nach  bestimmten  Gewichts- 
verhältnissen  yerläuft  und  somit  auf  wirklicher  chemischer  Um- 
setzung beruht,  femer,  dass  diese  Gewichtsverhältnisse  zur  Bestimmung 
des  relativen  Gehaltes  des  Magensaftes  an  Pepsin  dienen  können. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Art  von  Salzbildung,  da  der 
Effect  erst  in  einiger  Zeit  auftritt.  Sind  coagulirende  Eiweisskörper 
in  dem  Magensafte,  so  bleibt  die  Wirkung  aus,  was  auf  chemische 
Bindung  schliessen  lässL  Kohlensaure  Alkalien  zerstören  das  Pepsin 
nicht,  auch  die  Beobachtung  von  Herzen,  dass  das  zerstörte  Ferment 
dnrch  Kohlensäure  reactivirt  werde  [J.  Th.  18,  193],  konnte  nicht 
bestätigt  werden. 

484.  E.T*  Sommaruga:  Ueber  Stoffwechselprodacte  von  Mikro- 
^rj^aalsmen  ^).  Ans  den  mitgetheilten  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse 
ziehen:  Alle  untersuchten  Bacterien  (Cholera,  Finkler-Prior,  Metschnikoff, 
Emmerich,  Typhus,  Brieger,  Milzbrand,  Friedländer,  Pyoeyaneus  etc.)  geben  bei 
Rostigen  Emähmngsverhältnissen  alkalische  Stoffwechselproducte;  die  Bildung 
Ton  sanren  Producten  findet  nicht  statt.  Die  Menge  der  Stoifwechselprodacte 
wächst,  oder  was  dasselbe  sagt,  die  Existenzbedingungen  für  facultative 
Aerobien  sind  günstigere,  wenn  in  Bouillon  oder  Agar  der  Alkaligehalt  ein 
kleinerer,  in  Gelatin  dagegen  ein  massig  grösserer  ist.  Die  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff, besonders  durch  sauerstoffftbertragende  Substanzen,  wie  eine  solche  in 
kleinen  Mengen  angewandte  Rosolsäure  ist,  steigert  in  Bouillon  und  Gelatine 
die  Menge  der  Stoffwechselproducte,  ist  somit  für  das  Wachsthum  gewisser 
Bacterien  förderlich;  in  Agar  hat  Rosolsäure  meist  einen  das  Wachstbum 
schädigenden  Einfluss.  Die  von  Löffler  entdeckte  Methode  der  Färbung 
der  Geissein  und  Hüllen  von  Bacterien  kann  mit  den  Stoffwechselproducten 
nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  sondern  müssen  die  in  den 
Löffler 'sehen  Beizen  erforderlichen  Zusätze  von  Alkali  oder  Säure  mit 
der  ÜDgleichartigkeit  der  Zusammensetzung  des  Hüllen-  und  Geissel- 
protoplasma  zusammenhängen;  die  Hüllsubstanz  kann  somit  nicht  eine 
ehemische  Verbindung  sein,  sondern  jeder  Beize  muss  ein  anderes  zusammen- 
gesetztes Protoplasma  entsprechen.  Nach  der  von  Wiesner  aufgestellten 
Theorie  über  die  Elementarstructur  der  lebenden  Substanz  muss  in  den 
PUsomen,  aus  denen  sich  ähnlich  verhaltende  Mikroorganismen  —  redu- 
cirend  wirkende,  indifferente  —  bestehen,  die  Anwesenheit  gewisser  gleicher 


I)  Zeitschr.  f.  Hygiene  12,  273—297. 
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Elementargnippen,  d.  h.  Grnppeo  von  NH.  NH«,  COH  u.  s.  ^/r.  angenommen 
werden ;  in  anderen,  in  ihrem  Verhalten  verschiedenen  Mikroorganismen  sind 
bezüglich  des  Vorkommens,  der  Zahl,  wohl  anch  der  Lagerung  solcher 
Gruppen  im  Plasom  Unterschiede  anzunehmen.  Andreasch. 

485.  ToyosakaNishimura:  Untersuchung  über  die  chemische 
Zusammensetzung  eines  Wasserbacillus  0-  I>ie  Untersuchung  wurde 
an  einem  von  Rubner  aus  Marburger  Wasser  gezüchteten 
Bacillus  durchgeführt.  Die  Culturen  wurden  auf  Kartoffeln  angelegt 
und  Hessen  sich  leicht  abheben  und  verarbeiten.  Ausserdem  wurden 
noch  andere  Bacterienarten  ebenfalls  in  1  und  5  ^/^  Pepton  oder  5  ^/^ 
Dextrose  enthaltendem  Agar  gezüchtet.  Auf  aschefreie  Substanz  ergab 
sich  als  Zusammensetzung; 

Pfeiffer's  Bacillus.  Pneumoniebacillus. 

Nährag  ar  Nähragar 

lo/ou.5öifo  Pepton,    5  o/o  Dextrose.        lo/o  u.  5 o/o  Pepton,    50/o  Dextrose. 

C   51,42       50,63  49,44  50,95  51,37  50,55 

H     7,31  6,59  6,52  7,18  6,71  6,92 

N  12,18        12,32  9,44  9,44  14,25  11,05 

Rhinosclerom.  Wasserbacillus. 

Nähragar  Nähragar 

1  o/o  u.  5  o/o  Pepton,    5  o/o  Dextrose.  lo/o  u.  5  o/o  Pepton,    5  o/o  Dextrose. 

C   51,19       51,81  50,33  51,72  50,47  50,33 

H     7,40  7,49  6,76  7,32  6,77  6,79 

N  12,63        13,46  10,76  13,20  13,82  10,44 

Das  Eiweiss  Hess  sich  wegen  der  schleimigen  Beschaffenheit  der 
Culturen  nicht  darstellen.  Das  Fett  enthielt  Oelsäure,  Palmitin-  und 
Stearinsäure.  Die  Trockensubstanz  ergab  in  Procenten:  Eiweiss 
(N  X  6,25)  63,5,  Kohlehydrat  12,2,  Aetherextract  5,08,  Alcohol- 
bxtract  3,19,  Asche  11,15,  Lecithin  0,68,  Xanthin  0,17,  Guanin 
0,14,  Adenin  0,08.  Andreasch. 

486.  E.  Cr  am  er:  Die  Zusammensetzung  der  Bacterien  iir 
ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Nährmaterlal  ^.    Die  bisherigen  Ana> 


1)  Arch.  f.  Hygiene  18,  318—333.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene  1«,  151—191. 
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IjTsen  von  Bacterien  weisen  grosse  Unterschiede  auf,  was  nach  Verf. 
der  Zosammensetzung  des  Nährmaterials  zuzuschreiben  ist.  Vergleich- 
bare Resultate  lassen  sich  nur  erhalten,  wenn  man  ganz  gleichartiges 
Nährmaterial  wählt  und  die  Ernte  zur  gleichen  Zeit,  am  besten 
während  des  Höhepunktes  des  Wachsthums,  abnimmt.  Aus  verschie- 
denen, näher  angeführten  Gründen  wurden  vier  verschiedene  Bacterien- 
arten  gewählt  und  folgende  Durchschnittszahlen  erhalten: 
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Daraus  ergibt  sich,  dass  von  einer  typischen  Zusammensetzung  sogar 
ein  nnd  desselben  Bacillus  nicht  die  Bede  sein  kann,  dass  vielmehr 
beträchtliche  Schwankungen  je  nach  der  Natur  des  Nährbodens  vor- 
kommen, welche  35 — 100*^/^  betragen  können.  Auch  so  nahe  ver- 
wandte Bacterien,  wie  die  untersuchten,  wenn  auch  ihre  Zusammen- 


1)  Siehe  C  r  a  ra  e  r ,  die  Ursache  der  Resistenz  der  Sporen  gegen  trockene 
Hitze.  Arch.  f.  Hygiene  18,  pag.  107;  der  Bacillus  ist  aus  Marburger 
Wässern  gezüchtet. 
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Setzung  bis  zu  einem  gewissen  Grrade  eine  gleichmässige  genannt 
werden  muss,  zeigen  doch  gewisse  Unterschiede,  welche  eventuell  zu 
ihrer  genauen  Charakterisirung  verwendet  werden  können.  Auffallend 
ist  der  fast  gleiche  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  Die  Berech- 
nung der  Stickstoffbilanz  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bacterien- 
culturen  höchst  eiweissreiche  Substanzen  darstellen,  welche  bis  zu 
80  ^/o  reines  Eiweiss  enthalten.  Die  weiteren  Untersuchungen  beziehen 
sich  auf  die  Schwankungen  im  Gehalte  des  Eiweisses,  der  Ex> 
tractivstoffe  und  der  Aschebestandtheile ,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
die  Bacterien  ein  ausgesprochenes  Vermögen  besitzen,  sich  rücksicht- 
lich ihrer  Zusammensetzung  dem  Nährboden,  auf  dem  sie  gewachsen, 
zu  adaptiren.  Andreasch. 

487,  Adolf  Gottstein:  lieber  die  Zerlegung  des  Wasser- 
stoffsuperoxydes durch  die  Zellen,  mit  Bemerkungen  Über  eine 
macroscopische  Reaction  fUr  Bacterien^).  G.  hat  das  Verhalten 
der  Zellen  zu  Wasserstoffsuperoxyd  studirt  und  zunächst  gefunden, 
dass  die  Fähigkeit  der  Zelle,  dasselbe  zu  spalten,  nicht  an  das  Leben 
derselben  gebunden  ist.  Die  Eigenschaft  des  Protoplasmas,  Wasser- 
stoffsuperoxyd zu  spalten,  wird  durch  Erhitzen  auf  70®  und  höhere 
Temperaturen  vernichtet,  während  trockene  Fermente  durch  diese 
Wärmegrade  ihre  chemischen  Eigenschaften  noch  nicht  verlieren. 
Die  erhöhte  Temperatur  ist  der  einzige  Eingriff,  welcher  zugleich 
mit  dem  Leben  auch  die  Spaltung  von  HgO,  aufhebt.  Ausser  der 
Hitze  bewirken  das  letztere  noch  einige  andere  Substanzen,  wie  Blau- 
säure, Chloralhydrat,  Chloralcyanhydriu  etc.,  welche  aber  keine  Anti- 
septica  im  engeren  Sinne  sind ;  für  die  grössere  Zahl  der  wirklichen 
Antiseptica  und  Desinficientia,  für  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Ver- 
mehrung der  Zelle,  ihr  Leben  hemmen  oder  dauernd  vernichten, 
konnte  G.  den  Nachweis  erbringen,  dass  sie,  selbst  noch  während 
des  Zusammenseins  mit  der  Zelle,  die  H^O^  spaltende  Eigenschaft 
in  keiner  Weise  vernichten.  Gleiches  Verhalten  zeigen  auch  die 
Alkaloide,  Morphin,  Chinin,  Cocain,  sowie  die  Oxalsäure.  Die  Fähig- 
keit der  Zelle,  HgOg  zu  spalten,  ist  auf  das  in  derselben  enthaltene 


1)  Virchow's  Arch.  183,  295—307. 
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Nudeln  zarflckzufOhren.  Wenn  man  Hefezellen  der  Verdauung  durch 
PepfimsabEBäure  unterwirft,  den  Eückstand  auswäscht,  mit  Alcohol 
und  Aether  behandelt  und  ihn  bei  Zinmiertemperatur  trocknet,  so 
erhält  man  ein  Präparat,  das  aus  reinem  fermentfreiem  Nudeln 
besteht  und  das  dennoch  die  Eigenschaft,  B^O^  mit  derselben  In- 
tensität zu  spalten,  besitzt,  wie  frische  Hefe.  Es  behält  seine  Wirkung 
durch  mehrere  Wochen,  verliert  sie  aber  durch  Erhitzen.  Gleiche 
Wirkung  wie  mit  der  Hefe,  wurde  bei  Verdauungsversuchen  mit 
£iter,  Leberzellen,  Hirnsubstanz,  Knochenmark  erzielt.  Desgleichen 
wirkt  der  Verdauungsrückstand  der  Milch  schwach  katalysirend, 
ebenso  der  von  Blut ;  an  dieser  Eigenschaft  des  Blutes  ändern  schwere 
Erkrankungen  nichts.  Diese  Wirkung  des  Nuclelns  ist  wahrschein- 
lich nicht  als  eine  Contactwirkung,  sondern  als  eine  chemische  zu 
erklären,  ähnlich  wie  die  Umsetzung  zwischen  Permanganat  und 
H^  Oj.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  bezOglich  des  Nuclelns  der  Leuco- 
cyten  ist  bereits  Lilienfeld  [J.  Th.  22,  115]  gekommen.  Auch 
die  Mikroorganismen  bewirken  energische  Spaltung  des  H2O29  wie 
Verf.  an  einer  Reihe  von  Bacterien  nachwies.  Es  ist  dabei  gleich* 
g:iltig,  ob  die  Bacterien  noch  lebend  oder  durch  Eintrocknung  oder 
durch  Antiseptica  vernichtet  sind.  Verf.  schliesst  daraus  und  aus 
den  Ergebnissen  der  farbenanalytischen  Studien  von  Lilienfeld 
und  Posner,  dass  auch  der  Bacterienkörper  aus  einer  den  Nucleo- 
albuminaten  nahestehenden  Verbindung  zusammengesetzt  ist.  —  Die 
Eigenschaft  der  Bacterien,  H2O2  zu  spalten,  ist  eine  so  charak- 
teristische, die  Intensität  der  Gasentwicklung  eine  so  grosse,  dass  es 
nahe  liegt,  sie  unter  geeigneten  Umständen  als  macroscopische  Re- 
action  zur  Aufsuchung  unsichtbarer  Bacteriencolonien  zu  benutzen. 
So  gilt  dies  für  Nährböden  von  gekochten  Kartoffeln  oder  für  Platten- 
enlturen;  aber  auch  bei  Urin,  Leitungswasser,  Speisen  etc.  gelingt 
es,  die  Bacterien  nachzuweisen.  Besonders  für  die  Untersuchung  von 
Trinkwasser  dürfte  die  Methode  practische  Wichtigkeit  besitzen.  Ver- 
Sache  ergaben,  dass  die  Quantität  des  entwickelten  Sauerstoffs,  sowie 
die  Intensität  der  Abspaltung  direct  proportional  ist  der  Anzahl  der 
im  Wasser  enthaltenen  Bacterien.  Doch  ist  die  Methode  keine  be- 
sonders empfindliche.  Andreasch. 
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488.  St.  Rontaler:  Vergleichende  bacteriologisch-cbemische 
Studien  Über  die  Beziebung  des  Bacillus  der  Cbolera  Massaua  zum 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi  ^).  Verf.  nntersachte  die  seitens  der 
aufgezählten  Bacterienarten  bewirkten  Zersetznngsproducte  des  Ei* 
weisses  und  Zuckers,  um  auf  dem  Wege  der  chemischen  Analyse  eine 
nähere  Differenzirung  der  betreffenden  Mikroorganismen  zu  erzielen. 
Zum  Studium  der  Eiweisszersetzungsproducte  dienten  eine  S^/^ige 
Peptonlösung  (Pept.  sicc.  Witte),  die  durch  Sodazusatz  sch¥rach 
alkalisch  gemacht  wurde,  dann  ein  aus  Ochsenlungen  bereiteter 
(500  Grm.  Ochsenlungeu  auf  2  Liter  UjO),  schon  an  sich  alkalisch 
reagirender  Nährboden  und  ausserdem  wurden  noch  Blut-  und  Eier- 
eiweiss  enthaltende  Nährböden  (Ö^/g)  benutzt.  Die  Nährbonillons 
wurden  in  2  Liter  fassende  Kolben  hineingethan,  sterilisirt  und  nach 
vorherigem  Abkühlen  mit  3—5  CG.  der  betreffenden  reinen  Bouillon- 
cultur  geimpft.  Zu  vergleichenden  Studien  dienten  sowohl  aSrobe 
als  auch  anagrobe  Gulturen,  wobei  für  die  letzteren  die  aus  Lungen 
bereitete  Bouillon  verwendet  wurde.  Die  Anaerobiose  wurde  nach 
der  von  Nencki  angegebenen  Methode  durch  Vertreiben  der  Luft 
vermittelst  00^  erzielt;  es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  die  CO^ 
keinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  dieser  Bacterien  aus- 
übt. Die  Untersuchung  der  Eiweisszersetzungsproducte  wurde  nach 
Nencki  vorgenommen  und  begann  immer  erst  dann,  wenn  die  Rein- 
heit der  gegebenen  Cultur  im  Kolben  durch  das  Microscop  und  durch 
Impfungen  auf  Thiere  und  auf  Nährböden  (Gelatine  etc.)  erwiesen 
werden  konnte.  Nach  Zusatz  von  Oxalsäure  (l  ^/^  krystallin.  Oxal- 
säure auf  2,0  Eiweiss)  wurden  die  flüchtigen  Substanzen  abdestillirt, 
im  opalescirenden  Destillate  die  Fettsäuren  in  Natronsalze  über- 
geführt und  durch  abermalige  Destillation  getrennt;  durch  Ueber- 
führen  der  fettsauren  Natronsalze  des  Rückstandes  in  Ag-Salze  be- 
stimmte man  später  die  Fettsäuren,  während  im  Destillate,  das  einen 
Skatol-  und  Indolgeruch  entwickelte,  diese  beiden  Substanzen  nach- 
gewiesen wurden.  Der  ursprüngliche  Rückstand  wurde  mit  Aether 
extrahirt  und  im  Extracte  die  Reactionen  auf  Phenylpropionsäure, 
Skatolessigsäure    und    Oxysäuren    vorgenommen.      A)    Bacillus    der 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1893.  Aus  dem  Laborat.  von  Prof.  Nencki. 
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Cholera  Massana.  Man  arbeitete  mit  zwei  Calturen.  Die  eine  stammte 
von  Dr.  Gamaleja,  die  andere  von  Prof.  Vincenzi;  beide  ergaben 
gleiche  Resultate.  Die  bei  Anwendung  verschiedener  Eiweissarten 
erzielten  Resultate  waren  ebenfalls  identisch,  a)  Producte  der  aäroben 
Calturen:  Indol,  Skatol,  Fettsäuren,  Phenylpropionsäure  und  Spuren 
von  Oxysäuren.  b)  Producte  der  ana^robeu  Culturen:  Indol,  Skatol, 
flQchtige  Fettsäuren  und  eine  nichtflüchtige  Fettsäure  höherer  Ord- 
Dong.  Sowohl  in  a)  als  auch  in  b)  konnte  man  vermittelst  Silber 
eine  und  dieselbe  Fettsäure,  nämlich  Essigsäure  nachweisen;  es 
wurden  im  Silbersalz  64,23%,  64,16  ^'o,  64,6  «/o,  64,59  «/o,  64,45  <>/o 
und  64,28%  Ag  gefunden,  die  Formel  CHgCOOAg  fordert  64,67% 
Ag.  B)  Vibrio  Metschnikovi.  Verschiedene  Eiweissarten  weisen 
identische  Resultate  auf.  a)  aerobe  Culturen:  Indol,  Skatol,  flüchtige 
Fettsäuren,  Phenylpropionsäure  und  Spuren  von  Oxysäuren;  b)  an- 
a^robe  Culturen:  Indol,  Skatol,  flüchtige  Fettsäuren  und  eine  nicht 
flüchtige  Fettsäure  höherer  Ordnung.  In  den  Silbersalzeu  von  a) 
und  b)  waren  55,45  ®/o,  55,48%  und.  55,39  ®/o  Ag  enthalten,  man 
hatte  es  also  mit  Buttersäure  zu  thun  (CgH^COO  Ag  fordert  55,38  ®/q 
Ag).  C)  Commabacillus  Koch.  Zwei  verschiedene  Culturen,  die  eine 
von  Dr.  Blachstein,  die  andere  von  Prof.  Koch,  ergaben  mit 
verschiedenen  Eiweissarten  identische  Resultate,  a)  aerobe  Culturen : 
Indol,  Skatol,  Fettsäuren  in  sehr  geringer  Menge,  Phenylpropion- 
säure und  Spuren  von  Oxysäuren;  b)  anaßrobe  Culturen:  Indol, 
Skatol,  Fettsäuren  in  sehr  geringer  Menge  und  eine  nicht  flüchtige 
Fettsäure.  Die  Lebensfähigkeit  der  sämmtlichen  Culturen  wurde 
immer  durch  Impfungen  auf  Thiere  nachgeprüft.  Zur  Untersuchung 
der  Zuckerzersetzung  diente  folgender  Nährboden:  2^/^,  Pepton  sicc. 
Witte,  5^/q  chemisch  reiner  Traubenzucker  und  3  ^/^  kohlensaur. 
Kalk.  Die  Stoffwechselproducte  wurden  nach  der  Methode  von  Ne n c k i 
untersucht.  A)  Bacillus  der  Cholera  Massaua.  Die  Culturen  von 
Gamaleja  und  Vincenzi  ergaben  in  aeroben  und  anaeroben 
Nährböden  gleiche  Resultate.  Als  Zersetzungsproducte  wurden  Fett- 
säuren und  Milchsäure  nachgewiesen.  Was  die  epsteren  anbetrifft, 
so  ergab  die  Analyse  62,58%  60,1%  60,19  o/^,,  60,6  \  Ag,  was 
auf  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und  Buttersäure  hinweist.  Die  Unter- 
suchung des  milchaauren  Zinks  ei^ab: 
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Verlust  an   Krystallwasser   in  ®/q. 
18,04  17,41  17,11  17,36  18,11  18,02 

Gehalt  an  ZnO   ia  V 
27,39         27,28         27,66  27,54         27,36         27,65 

Oanz  in  Uebereinstimmung  hiermit  erwies  sich  in  allen  Fällen  die 
Milchsäure  im  Polarisationsapparate  als  inactiv.  B)  Vibrio  Metschni- 
kovi:  Die  Analyse  ergab  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und  Butter- 
säure; Milchsäure  war  kein  einziges  Mal  vorhanden.  C)  Comma- 
bacillus  Koch :  Spuren  von  Fettsäuren  und  Milchsäure.  Der  negative 
Befund  bezüglich  der  Drehung  der  Polarisationsebene  und  die  nähere 
Prüfung  der  Eigenschaften  des  Zn-Salzes  führte  zum  Schluss,  dass 
man  es  mit  inactiver  Milchsäure  zu  thun  hatte.  Die  Lebensfithigkeit 
der  betreffenden  Culturen  wurde  durch  Impfung  auf  Thiere  und  auf 
Nährböden  bewiesen.  Es  kann  somit  zur  differentiellen  Diagnostik 
der  in  Rede  stehenden  Bacillen  folgende  Tabelle  aufgestellt  werden: 


Bacillus  Chol. 
Massaua. 


Vibrio 
Metschnikovi. 


Commabacillus 
Koch. 


I. 

iSersetzungs- 

producte  des 

Eiweisses. 


Indol  und  Skatol  in 

relativ  grösseren 
Quantitäten,  als  beim 
Koch 'sehen  Bacil- 
lus und  in  noch  viel 
grösseren,  als  beim 
Vibrio  Metschnikovi. 


Indol  und  Skatol  in 
kleineren  Quanti- 
täten, als  beim  E  o  ch- 
schen  Bacillus  und 
noch  viel  kleineren, 
als  beim  Bac.  Chol. 
Massaua. 


Indol  und  Skatol  in 
kleinerer  Quantität, 
als  beim  Bacillus 
Oholer.  Mass.,  aber 
in  grösseren  Quanti- 
täten als  beim  Vibrio 
Metschnikovi. 


I 


Essigsaure. 


Buttersäure. 


'Spuren  der  Fett- 


sauren. 


II. 

Zersetzungs- 

producte  des 

Zuckers. 


Optisch  inactive 
Milchsäure. 


Es  bildet  sich  keine 
Milchsäure.  Als  Zer- 
setzungsproducte  des 
Zuckers  treten  grös- 
sere Quantitäten  von 
Fettsäuren  auf. 


Optisch  inactive 
Milchsäure. 


Ans  der  Tabelle  ist  zu  ersehen,   dass  der  Bacillus  Cholerae  Massana 
und  der  K  0  c  h  'sehe  Bacillus  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen ; 
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was  aber  den  Bacillus  avicidus  anbetrifft,  so  hat  er  weder  mit  dem 
Commabacillns  von  Koch,  noch  mit  dem  Bacill.  Chol.  Mass.  etwas 
Gemeinschaftliches.  A.  Samojloff. 

489.  M.  Scbreider:  Zur  Lehre  von  den  Mischinfectionen ^). 

Verf.  untersuchte  den  .gegenseitigen  Einfluss  des  Streptococcus  und 
des Biphtheriebacillus  von  Klebs-Löffler  bei  gleichzeitigem  Wachs- 
thum  dieser  Organismen  auf  Nährböden  und  bei  Infection  von  Thieren. 
Zn  den  Versuchen  wurden  reine  Culturen  von  erysipelatösen  und 
eitererregenden  Eettencoccen  gebraucht,  die  direct  von  Kranken 
stammten;  die  Diphtheriebacillen  wurden  durch  Ueberimpfen  von 
reinen  Culturen  aus  dem  I^aboratorium  von  Prof.  Nencki  erhalten. 
Was  die  Einwirkung  der  Microben  auf  Zucker  anbetrifft,  so  bilden 
die  Diphtheriebacillen  und  Eettencoccen  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit mehr  Milchsäure,  als  die  reinen  Culturen  dieser  Mikroorganismen 
jede  für  sich  allein. 


Menge  des 
zersetzten 
I  Trauben- 
i  suokers. 


Menge  des  '    Menge      Optische  Eigen- 


zersetzten 


des 


! 


Schäften 


CaCOs.    I  Zn-Salzes.  der  Milchsäure. 

I  I 


Strept.  pyogen 

Strept  pyogen.  +  Dipht. 

Dipht 

Strept.  Erysipel 

Strept  Erysipel.  -|-  Dipht. 
Dipht 


1,220/0 
1,87  0/0 
1,060/0 
2,240/0 
2.400/0 
2,010/0 


0,40380/0 
0,44250/0 
0,37920/0 
0,58250/0 
0,84260/0 
0,75450/0 


0,65 
0,72 
0,43 
0,74 
1,17 
0,85 


Inactiv. 

Reehtsdrehend. 

Rechtsdrebend. 

Inactiv. 

Rechtsdrehend, 

Rechtsdrehend. 


Auf  Grund  dieser  Versuche  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  bei 
Einwirkung  von  Mischculturen  der  Klebs-Löffler 'sehe  Bacillus 
die  optisch  inactive.  von  Kettencoccus  gebildete  Milchsäure  zerlegt 
und  dabei  nur  die  rechtsdrehende  Säure  frei  lässt.  Verf.  versuchte 
weiter  die  Frage  über  die  Identität,  resp.  Verschiedenheit  der  Ein- 
wirkung des.  Streptococcus  pyogen,  einerseits  und  erysipel.  anderseits 
auf  Grund   der   optischen  Eigenschaften    der  von   den  beiden  gebil- 


^)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg.    Aus  dem  Laborat.  von  Prof.  Nencki. 
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deten  Säuren  näher  zu  prOfen.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  unter  ver- 
schiedenen, nicht  näher  zu  definirenden  Bedingungen  beide  Mikro- 
organismen, sowohl  die  optisch  active,  als  auch  die  inactive  Milch- 
säure zu  erzeugen  im  Stande  sind.  —  Inficirt  man  Thiere  (Kaninchen 
und  Meerschweinchen)  mit  Mischculturen  der  beiden  genannten  Krank- 
heitserreger (Diphtheriebacillen  und  Kettencoccen),  so  erfolgt  der 
Tod  bedeutend  rascher,  als  nach  Infectioii  mit  reinen  Diphtherie- 
bacillen; falls  die  Virulenz  dieser  Bacillen  schwach  war,  so  wird 
sie  durch  gleichzeitige  Infection  des  Thieres  vermittelst  der  Ketten- 
coccen verstärkt.  Eine  Differenzirung  zwischen  den  beiden  Arten 
des  Kettencoccus  Hess  sich  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  feststellen. 
Was  die  durch  Mischinfection  hervorgerufenen  anatomischen  Yerän- 
derungen  anbetrifft,  so  lassen  sich  letztere  In  zwei  Gruppen  ein- 
theilen:  die  eine  ist  für  den  Diphtheriebacillus,  die  andere  für  den 
Kettencoccus  charakteristisch.  Die  Erscheinungen,  die  der  letztere 
hervorzurufen  pflegt,  sind  bei  der  Mischinfection  deutlicher  ausge- 
sprochen, als  bei  der  Infection  mit  reinen  Streptococcusculturen.  Aus 
den  durch  Filtration  von  den  genannten  Mikroorganismen  befreiten 
Bouillonculturen  bekam  Verf.  nach  Hinzufügen  von  Alcohol  Eiweiss- 
niederschläge,  die  bestimmte  virulente  Eigenschaften  besassen.  Die 
Virulenz  der  Niederschläge,  die  aus  den  Mischculturen  beider  Mikro- 
organismen stammten,  waren  bedeutend  giftiger,  als  die  Niederschläge 
reiner  Diphtherieculturen ;  die  Toxalbumine  des  Streptococcus  riefen 
nur  leichte  Störungen  und  Temperatursteigerung  hervor.  Verf.  kommt 
zum  Schluss,  »dass  einige  Arten  des  Streptococcus  die  Lebensäusse- 
rungen und  die  Virulenz  des  Diphtheriebacillus,  sowohl  in  vitro,  als 
auch  im  Organismus  steigern*.  A.  Samojloff. 

490.  M.  Jakowski:  Beitrag  zur  Lehre  vom  Bacillus  pyo- 
cyaneus  ^).  Der  Verf.  untersuchte  die  morphologischen  und  culturellen 
Eigenschaften  des  B.  pyocyaneus,  den  er  zweimal  aus  menschlichen 
Darmfisteln  reincultivirt  hatte.  Zum  Nachweis  der  durch  B.  pyo- 
cyaneus bewirkten  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  wurde  der  Inhalt 
von  zwei  Kolben  (500  Grm.  Fleisch  und  1  Liter  Wasser)  mit  der 
Cultur  von   B.   pyocyaneus   geimpft  und  die   eine  beim  Zutritt  von 


1)  Gazeta  Lekarska  1892,  No.  48,  50, 
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Luft,  die  zweite,  nachdem  die  Luft  durch  CO  2  ausgetrieben  wurde, 
bei  Bnittemperatur  gehalten.  Bereits  nach  48  Stunden  sammelten 
sich  auf  der  Oberfläche  der  anaörobiotischen  Cultur  zahlreiche  Gas- 
bläschen; anfangs  geruchlos,  rochen  sie  am  4.  und  5»  Tage  nach 
H3S.  Die  am  7.  Tage  analysirten  Gase  bestanden  aus  18,45  ^/^  H, 
81,55  <^/^  COj-fSH,.  Am  9.  Tage  hörte  die  Gasentwickelung  auf, 
am  11.  Tage  wurde  der  Kolbeninhalt  untersucht.  Die  Zersetzungs- 
producte,  nach  der  Methode  Nencki's  analysirt,  bestanden  aus 
Methylmerkaptan,  Skatol,  Spuren  von  aromatischen  Oxysäuren  und 
grossen  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren,  hauptsächlich  Buttersäure. 
Beim  Zutritt  der  Luft  hat  der  Verf.  nach  2  Wochen  aus  Fleisch 
an  Gasen  COj,  Hj  S,  geringe  Mengen  von  CHs  SH,  aromatische  Oxy- 
säuren und  Skatol,  dagegen  keine  Skatolessigsäure  erhalten. 

Pruszynski. 

491.  N06I  Hall«  und  A.  D i 8 8 a r d :  Mittheilung  Über  die 
Cultur  von  Bacterium  coli  im  Urin  ^).  Bacterium  coli  aus  normalen 
Faeces,  eitrigem  Urin  und  verschiedenen  anderen  Orten  züchteten 
Verff.  zunächst  auf  Gelatine  oder  Agar-Agar  und  dann  in  nor- 
malem Urin,  welcher  durch  Filtration  nach  Chamberland 
sterilisirt  worden  war.  Die  Culturen  entwickelten  sich  lebhaft 
bei  37®.  Die  saure  Reaction  des  Urins  wich  allmählich  der 
alkalischen,  in  deutlich  saurem  Urin  binnen  7  bis  30  Tagen,  in 
neutralem  oder  schwach  saurem  binnen  2  bis  4  Tagen  (in  Ueber- 
einstimmung  mit  Erögius).  Zugleich  wurde  eine  massige  Abnahme 
des  Harnstoffs  constatirt.  I.etzterer  wurde  mittelst  Hypobromit  be- 
stimmt; von  dem  für  den  Urin  direct  erhaltenen  Werth  wurden  die 
Zahlen  abgezogen,  welche  dem  Ammoniakgehalt  und  den  durch 
Phosphorwolframsäure  in  salzsaurer  Lösung  fällbaren  Sub- 
stanzen entsprechen.  Letztere  entsprachen  1  bis  5  Grm.  (im  Mittel 
3  Grm.)  pro  Liter.  Das  Ammoniak,  welches  durch  Abdampfen 
im  Yacuum  mit  Kalkmilch  entfernt  wurde,  entsprach  1  bis  8  Grm. 
(im  Mittel  aus  20  Versuchen  3,8  Grm.)  pro  Liter.  Die  Abnahme 
des  Harnstoffs  in  den  Culturen  während  3  bis  30  Tagen  betrug 


1)  Kote  sor  la  cnltare  du  bacterinm  coli  dans  Turine.    Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  320—324. 
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2  bis  12  Grm.  pro  Liter.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  Angaben 
von  Bouchard,  Krögins,  Reblaus  überein  (vergl.  dagegen 
Clado^)  Miquel,  Morelle,  Achard  und  Renault  [J.  Th.  22, 
573]).  Dass  der  in  der  Blase  nur  mit  Bacterium  coli  inficirte  eitrige 
Urin  saure  Reaction  behält,  wird  flbrigens  allgemein  angegeben 
(Albarran  und  Halle*),  Krögius,  Morelle,  Denys). 

Herter. 

492.  Max  Bleisch;  üeber  einige  Fehlerquellen  bei  Anstellung^ 
der  Cholerarothreaction  und  ihre  TermeidungS).  61.  fasst  die  Ergeb- 
nisse seiner  Versuche  folgendermaassen  zusammen:  1.  Die  für  das  Zustande- 
kommen der  Cholerarothreaction  neben  Indol  nothwendigen  Nitrite  werden 
durch  die  Cholerabacterien  im  Wesentlichen  ans  den  Nitraten  des  Nähr- 
mediums gebildet.  2.  Auch  in  Peptonkochsalzlösungen,  in  denen  die  Nitrate 
durch  die  Diphenylaminreaction  nicht  nachgewiesen  werden  können,  können 
durch  die  Cholerabacterien  Nitrite  gebildet  werden,  jedoch  in  so  geringer 
Menge,  dass  sie  allein  für  das  Zustandekommen  der  Reaction  ohne  Einfluss 
bleiben.  3.  Schon  ein  sehr  geringer  üeberschuss  von  Nitraten  im  Nähr- 
medium genügt  indess,  um  den  Eintritt  der  Reaction  zu  verhindern.  4.  Den 
gleichen  Einfluss  übt  ein  üeberschuss  fertiger  Nitrite  im  Nährboden  aus. 
5.  Eine  weitere  Veranlassung  zum  Ausbleiben  der  Reaction  kann  unter  Um- 
ständen eine  durch  die  Zusammensetzung  des  Nährmediums  bedingte,  mangel- 
hafte, bezw.  verzögerte  Indolbildung  sein.  6.  Anderseits  kann  die  Ver- 
wendung nitrithaltiger  Nährmedien  oder  Säuren  zur  Reaction  eine  Cholera- 
rothreaction vortäuschen.  7.  Der  Gehalt  der  gewöhnlichen  Fleischpepton- 
bouillon  an  Nitraten  ist  ein  so  wenig  constanter,  dass  in  Rücksicht  auf  die 
daraus  entspringenden  Fehlerquellen  ihre  Verwendung  als  Nährmedium  bei 
Anstellung  der  Cholerarothreaction  zu  diagnostischen  Zwecken  sich  nicht 
empfiehlt.  8.  Reine  Peptonkochsalzlösungen,  denen  die  Nitrate  in  der  znr 
Keaction  nothwendigen  Menge  genau  zugesetzt  worden  sind,  verdienen  dess- 
halb  den  Vorzug.  —  Verf.  empfiehlt  dafür:  2  Grm.  Pepton  (Witte),  0,5  Grm. 
Kochsalz,  100  Grm.  Wasser  und  30—50  Tropfen  einer  Lösung  von  0,08  Grm. 
Kaliumsalpeter  in  100  Wasser.  Andreasch. 

493.  Ch.  H.  Ali  Cohen:  Die  Chemotaxis  als  Httlfsmittel  bei  der 
Diagnose  der  Choleraspirillen^).  Früher  (Centralbl.  f.  Bact.  u.  Par.  1890, 
No.  6)  zeigte  der  Verf.,  dass  das  Spirillum  cholerae  asiatici  utd  der  Typhus- 


1)  C 1  ad  0 ,  fitude  sur  une  bacterie  septique  de  la  vessie.  Th^se,  Paris  1887. 
—  *)  Albarran  und  Halle,  Note  sur  une  bacterie  pyogöne.  BulL  ac. 
m^d.  1888.  —  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  14,  101—113.  — 
4)  Nederl.  Tijdsehr.  v.  Geneesk.  1893,  I,  pag.  57. 
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bacillns  chemotactisch  gereizt  werden  können,  und  dass  man  also  diese  Eigen- 
schaft bei  der  üntersnchang  der  Fäces  nach  dem  Vorhandensein  etwaiger 
Choleraspirillen  benutzen  kann.  Er  bat  die  früheren  Beobachtungen  ver- 
vollständigt und  eine  eigene  Modification  des  bekannten  Pfeffer 'sehen 
Verfahrens  angewandt.  Da  die  Kalisalze  und  das  Asparagin  zu  den 
kräftigsten  Reizmitteln  gehören,  ergab  sich  der  rohe  Kartoffelsaft«  nach- 
dem das  Capillar  mit  demselben  gefüllt  war,  als  ein  sehr  kräftiges  Mittel 
zur  Heranziehung  der  ausserhalb  derselben  in  wässriger  Suspension  schwe- 
benden Choleraspirillen  (resp.  Typhusbacillen),  sogar,  wenn  die  Flüssigkeit 
die  verschiedenartigsten  Substanzen  suspendirt  enthielt.  Das  chemotactische 
Verfahren  ist  hier  eine  Condensationsmethode,  mittelst  welcher  die  zwei  be- 
treffenden Bacterienspecies  von  allen  bewegungslosen  Bacterienarten  getrennt 
werden  können.  Verf.  empfiehlt  diese  Methode  vor  Allem  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  die  vorläufige  Untersuchung  negative  Ergebnisse  ergeben  hat. 

Zeehuisen. 

494.  S.  Adeodato  Garcfa:  Ueber  PtomaYne,  welche  bei 
der  Fäulniss  von  Pferdefleisch  und  Pankreas  entstehen,  i.  und  11. 
Mittheilung  ^).  495.  Derselbe:  Ueber  PtomaYne,  ili.  und  iV. 
Mittheilung  ^.  Ad  494.  G.  hat  bei  der  Gewinnung  von  Gadaverin 
nnd  Putrescin  ans  Fäulnissflüssigkeiten  durch  Ausfällnng  mittelst 
Benzoylchlorid  und  Lange  noch  eine  dritte  Benzoylverbindung  beob- 
achtet, die  bei  125^  schmilzt  und  möglicherweise  die  des  Hexa- 
methylendiamins  ist,  wie  aus  den  Analysen  geschlossen  wird. 
Die  daraus  dargestellte  Platinchloridverbindung  scheint  nach  der 
krystallographischen  Messung  zwar  dasselbe  Axenverhältniss  zu  haben, 
wie  wirkliches  Pentamethylendiaminplatinchlorid,  weicht  aber  im  Typus 
davon  ab.  —  In  der  11.  Mittheilung  wird  über  Fäulnissversuche  mit 
Fleisch-  und  Pankreasauszügen  berichtet,  welche  zum  Theile  einen 
Zusatz  von  Rohrzucker  erhielten.  Dabei  zeigte  sich:  1.  dass  die 
Gegenwart  des  Zuckers  auf  die  Art  der  gebildeten  PtomaXne  (Ca- 
dayerin,  Putrescin  und  obiges  zweifelhafte  Hexamethylendiamin)  ohne 
Einfluss  ist,  und  2.  in  Uebereinstimmung  mit  den  Befunden  Hirse  hl  er 's 
[J.  Th.  16,  516],  dass  die  Menge  dieser  Körper  fast  auf  die  Hälfte 
sinkt,  wenn  Kohlehydrate  zugegen  sind.  Die  Einzelnheiten  der  Unter- 
suchung müssen  im  Originale  eingesehen  werden.   Ad  495.    Es  wurden 


I)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  17,  542-554  u.  555—569.  —  ^  Daselbst 
17,  570-576  u.  577—  595. 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thierehemie.    1898  42 
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6  Kolben  mit  gleichen  Mengen  von  Fleischwasser  und  Pankreasaus- 
zag  beschickt  bei  30^  stehen  gelassen  und  nach  je  24  Stunden  ein 
Kolben  der  Untersuchung  unterworfen,  indem  aus  dem  alcoholischen 
Extracte  der  Masse  mittelst  Benzoylchlorides  und  Lauge  die  Benzoyl- 
verbindungen  dargestellt  wurden.  Dieselben  hatten  die  folgenden 
Gewichte  in  Grm.;  0,56,  0,752,  0,825,  0,728,  0,572,  0,583.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  schon  nach  24-stündiger  Fäulniss  die  Bildung  der 
Diamine  nicht  unbedeutend  ist  und  dass  dieselbe  am  3.  Tage  ihren 
höchsten  Werth  erreicht,  um  dann  langsam  abzunehmen.  —  In  der 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Benzoylverbindungen  ausgefallen  waren, 
blieben  noch  andere  Basen  zurück,  welche  Platindoppelsalze  gaben.  — 
Da  neben  dem  Cadaverin  und  dem  Putrescin  bei  der  Fäulniss  noch 
Hexamethylendiamin  auftritt  und  mehrere  Analysen  von  Baum  an n 
und  Udrdnszky  besser  zu  einem  Körper  CgHigNg  als  zu  dem  Penta- 
methylendiamin  stimmen,  so  wurde  der  Harn  desselben  Cystinkranken, 
bei  welchem  Baumann  die  Diamine  aufgefunden  hatte,  von  Neuem 
untersucht.  Im  Harne  und  den  Fäces  fand  sich  jetzt  nur  Tetra- 
methylendiamin  vor,  das  früher  gefundene  Pentamethylendiamin  war 
vollständig  verschwunden.  —  Da  Schmitz  die  Beobachtung  machte, 
dass  bei  Fütterung  mit  Käse  die  Aetherschwefelsäuren  im  Harne 
sehr  vermindert  sind,  resp.  die  Darmfäulniss  sehr  herabgesetzt  ist, 
so  wurden  dem  Patienten  grössere  Mengen  von  Napfkäse  (200  bis 
300  Grm.)  gereicht.  Die  Resultate  waren  nicht  ganz  entscheidend, 
doch  schien  dadurch  eher  eine  Vermehrung  als  eine  Verminderung 
der  Diaminbilduug  Platz  zu  greifen.  Auch  die  Aetherschwefelsäure- 
ausscheidung  wurde  nicht  merklich  beeinflusst.  —  Da  ferner  nach 
Hirschler  Kohlehydrate  die  Bildung  aromatischer  Fäulnisspro- 
ducte  herabmindern,  so  wurde  dem  Patienten  auch  eine  an  Kohle- 
hydraten sehr  reiche  Kost  gereicht;  dabei  sank  die  Diaminproduction 
bis  auf  ^/j — ^/^  der  früheren  Menge.  —  Weitere  Versuche  sollten 
entscheiden,  ob  die  Fäces  des  Cystinkranken  eine  Erhöhung  der 
Diamine  in  geeigneten  Fäulnissflüssigkeiten  zu  Stande  bringen.  Es 
wurde  dazu  Pferdefleisch  und  Pankreas  mit  Wasser  ausgezogen  und 
die  Flüssigkeit  mit  etwas  Fäces  des  Cystinkranken  versetzt,  die 
Controlprobe  blieb  ohne  diesen  Zusatz.  Es  zeigte  sich,  dass  die  nicht 
geimpften  Flüssigkeiten  keine  Diamine  enthielten,  wenn  sie  nicht  mit 
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Luft  geschüttelt  worden  waren.  Immerhin  war  die  Menge  der  Diamine 
in  jenen  Proben  eine  grössere  (um  ^/2 — ^/j),  welche  den  Zusatz  der 
Exeremente  erhalten  hatten.  Danach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Anwesenheit  besonderer  Mikroorganismen  im  Darrokanal  des  Patienten 
die  Diaminbildung  veranlasst.  Andreasch. 

496.  6.  Tolomei:  lieber  die  Terändening  eisenhaltiger  Mineral- 
wässer M.  Riban  und  Parmentier  haben  gezeigt,  dass  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Eisenwässer  nach  einiger  Zeit,  wenn  sie  abgefüllt  sind,  kaum  noch 
Eisen  enthalten.  Riban  sah  den  Eisengehalt  von  0,0809  Grm.  auf  0,007 
sinken.  Auch  der  Verf.  konnte  diese  Angaben  bestätigen.  Besonderen  Werth 
legte  Verf.  aber  darauf,  das^  er  als  Ursache  dieser  Erscheinung  Bacterien 
bezeichnen  kann.  Gelegentlich  fand  er  in  einer  Flasche  Wasser  von  Tamerici, 
velche  jahrelang  in  einer  Apotheke  aufbewahrt  worden  war  und  eine  grosse 
Menge  SHg  enthielt,  den  Proteus  sulfureus  u.  a.  mehr.  Später  richtete  Verf. 
sein  Augenmerk  auf  die  Eisenbacterien  von  Winogradzky  und  fand  in 
«56  Flaschen,  die  er  untersuchte,  58 mal  diese  Bacterien  und  kein  Eisen,  in 
3  Flaschen  aber  fehlten  die  Pilze  und  das  Eisen  fand  sich  in  der  ursprüng- 
lichen Menge  vor.  Verf.  stellte  künstlich  ein  Wasser,  welches  Eisencarbonat 
enthielt,  dar,  füllte  10  Flaschen  damit,  sterilisirte  sie  und  impfte  5  mit 
obigen  Bacterien.  Das  Resultat  der  Untersuchung  (nach  6  Monaten)  war, 
dass  sich  an  den  5  pilzfreien  Flaschen  nichts  geändert  hatte,  dass  aber  die 
5  püzhaltigen  statt  0,1  Gr.  Fe  nur  noch  0,0007  Grm.  Fe  oder  auch  gar 
nichts  enthielten.  Rosenfeld. 

497.  Bernb.  Vas:  Untersuchungen  Über  die  antibacteritische 
und  antifermentative  Wirkung  der  Bitterstoffe').  Verf.  antersnchte 
die  Wirkung  von  Absinthin,  Cetrarin,  Calumbin,  Condurangin  und 
Qnassin.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Bacterium  coli  commune,  Me- 
gaterinm  und  Bacillus  typhi  abdominalis  mit  einer  bestimmten  Menge 
der  zu  prüfenden  Bitterstoffe  gemengt  und  hierauf  versucht,  Culturen 
damit  zu  züchten.  Es  zeigte  sich,  dass  Absinthin  und  die  anderen 
der  genannten  Bitterstoffe  in  Mengen  von  0,2 — 0,4  Grm.  keine  anti- 
septische Wirkung  auszuüben  vermögen.  Zur  Prüfung  der  antifer- 
mentativen  Wirkung  der  Bitterstoffe  diente  Hefe  und  als  Maass  der 
Wirkung  die  Intensität,  mit  welcher  sich  die  aus  Traubenzucker- 
lösung  gebildete  Kohlensäure  entwickelte.  Von  den  untersuchten  Bitter- 


1)  Sopra  l'alterazione  delle  acque  minerali  ferruginose.    Atti  della  B. 
Äcc.  de'  Lincei  1893,  1  sem.  —  *)  Magyar  orvosi  archivum  1893,  S.  478. 
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Stoffen  übt  Condurangin  und  Absinthin  auf  den  Verlauf  der  Fer- 
mentation keinen  hemmenden  Einfiuss  aus,  in  einzelnen  Fällen  wurde 
diese  noch  befördert.  Cetrarin  war  ohne  Wirkung  oder  störte  die 
Fermentation  in  geringem  Grade.  Entschieden  hemmende  Wirkung 
zeigte  nur  Quassin  und  Calumbin.  Lieb  ermann. 

498.  M.  Nencki  und  N.  Sieb  er:  Ueber  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  russischen  Nadelholztheers  und  seine  desinfi- 
cirenden  Eigenschaften  ^).  Verff.  haben,  veranlasst  durch  die  jüngste 
Choleraepidemie  in  Russland,  nach  einem  leicht  zugänglichen  Des- 
infectionsmittel  gesucht  und  ein  solches  in  dem  Jedermann  bekannten 
Holztheer  gefunden.  £s  zeigte  sich  bald,  dass  die  desinücirende 
Wirkung  je  nach  Provenienz  und  Theersorte  verschieden  war.  Von 
den  in  Russland  vorkommenden  Theersorten:  Birkentheer,  Espen- 
theer,  Nadelholztheer  etc.  zeigten  sich  besonders  der  letztere,  aus 
Pinus  silvestris  gewonnene,  für  die  Desinfectionspraxis  geeignet.  Die 
Untersuchung  verschiedener  Sorten  ergab  auch  hier  Unterschiede; 
kräftigst  wirksamer  Theer  ist  syrupartig,  dickflüssig,  jedoch  nicht 
zähe  oder  halbfest,  von  saurer  Reaction,  in  dünner  Schichte  von  roth- 
brauner Farbe.  Aus  der  chemischen  Untersuchung  der  im  Theer 
enthaltenen  Phenole  geht  hervor,  dass  sie  fast  nur  aus  Gruajacol 
und  dessen  Homologen,  von  denen  das  Methyl-,  Aethyl-  und  Propyl- 
guajacol  sicher  nachgewiesen  wurden,  bestehen.  Dadurch  unterscheidet 
sich  der  Nadelholztheer  von  dem  Laubholztheer,  wie  dem  der  Buche, 
der  Birke  und  der  Espe,  denn  in  letzteren  Theerarten  werden  haupt- 
sächlich Derivate  des  Pyrogallols  gefunden.  Ausserdem  wurden 
im  Theer  noch  zwei  Verbindungen:  C^H^gOg  und  Ci2Hig02  auf- 
gefunden, die  wahrscheinlich  Abkömmlinge  des  Brenzcatechins  sind 
und  in  ihrer  desinficirenden  Kraft  dem  Guajacol  gleichkommen.  Im 
Theer  wurden  noch  flüchtige  Fettsäuren,  besonders  reichlich  Essig- 
säure, femer  Isovaleriansäure ,  Capron-  und  Oenanthsäure ,  sowie 
optisch  inactive  Pimarsäure  aufgefunden.  —  Um  vergleichbare 
Resultate  bei  Prüfung  einer  Substanz  auf  ihre  antiseptischen  Eigen- 
schaften zu  erzielen,  ist  es  angezeigt,  stets  folgendes  Verfahren  ein- 
zuschlagen.    Von   einer   im   Reagensröhrchen   befindlichen  Bouillon- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Phannak.  83,  1 — 45. 
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coltnr,  etwa  10  GG.  einer  2  Tage  früher  geimpften  and  bei  Brut- 
temperatur gewachsenen  Aussaat  der  Microben,  z.  B.  Typhus,  Diph- 
therie, Cholera  etc.  wird  zun&chst  in  ein  Gontrolröhrchen  mit  steriler 
Bouillon  abgeimpft.  Hierauf  wird  die  Bacterien  enthaltende  Bouillon 
mit  einem  bestimmten  Volumen,  sei  es  1  oder  2  GG.  oder  gleichen 
Volumen  einer  Lösung  des  zu  prüfenden  Desinficiens  übergössen  und 
kraftig  geschüttelt.  In  bestimmten  Zeitintervallen  von  2—4,  6 — 10, 
20,  30  Minuten,  nachher  je  eine  halbe  Stande,  wird  von  dieser 
Flüssigkeit  so  viel  wie  an  einer  Platinöse  haftet,  3  mal  in  sterile 
Bouillon  übertragen.  Vor  jedesmaligem  Abimpfen  wird  die  Flüssig- 
keit von  Neuem  geschüttelt,  wobei  das  Keagensglas  zweckmässig  mit 
einem  Gummistopfen  verschlossen  wird.  Sämmtliche  geimpfte  Proben 
wurden  nach  10  — 15tägigem  Stehen  im  Thermostaten  besichtigt; 
bleiben  die  Bouillon-  resp.  Gelatine-  oder  Agarröhrchen  vollkommen 
klar,  so  hat  kein  Wachsthum  stattgefunden,  zeigt  sich  eine  Trübung, 
£0  muss  microscopisch  an  gefärbten  und  ungefärbten  Präparaten  unter- 
sucht werden.  Zur  Gontrole  wird  in  das  steril  gebliebene,  klare 
Bouillonröhrchen  die  gleiche  Spaltpilzart  geimpft,  wobei  das  nun  bei 
der  Bruttemperatur  nach  Verlauf  von  1—3  Tagen  eingetretene  Wachs- 
tham  den  Beweis  liefert,  dass  die  Bouillon  zur  Entwicklung  geeignet 
war.  Bei  Tuberkel-  oder  Milzbrandsporen  müssen  die  Proben  1 5  bis 
20  Ta^e  im  Thermostaten  bleiben.  Hinsichtlich  der  Sporenprüfung 
wurde  das  ursprünglich  von  R.  Koch  angegebene  Verfahren  benützt, 
nur  wurden  statt  der  Seide  Leinen-  oder  BaumwoUföden  verwendet. 
Die  mit  Sporenmateriale  imprägnirten  Fäden  wurden  mit  Theer  in 
Sabstanz,  alkalischen  und  sauren  Theerlösungen  eine  bestimmte  Zeit 
in  Berührung  gelassen,  hierauf  in  absoluten  Alcohol  übertragen,  bis 
der  bräanlich  gefärbte  Faden  abfärbte,  und  von  hier  aus  in  die 
sterile  Bouillon  gebracht.  Eine  eigene  Versuchsreihe  wurde  auch 
mit  Serum  statt  Bouillon  ausgeführt.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass 
einzelne  Bacterien,  wie  z.  B.  Gholerabacillen ,  viel  leichter  in  Rein- 
cnltur  als  im  Gemische  mit  anderen  Bacterien,  z.  B.  den  übrigen 
Darmmicroben,  abgetödtet  wurden.  Hier  wurden  ebenfalls  Parallel- 
versuche  mit  Reinculturen  und  Darmstückchen  von  Gholeraleichen 
ausgeführt.  —  Die  mit  verschiedenen  Theersorten,  Holzessig,  durch 
Auskochen  von  Theer  mit  Wasser  bereiteten  Theerwasser,  alkalischen 
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Theerlösangen  etc.  durchgeführten  Untersuchungen  werden  in  mehreren 
Tabellen  dargelegt;  aus  denselben  ergibt  sich,  dass  der  Holztheer 
als  solcher,  oder  in  Form  verschiedener  daraus  dargestellter  Präpa- 
rate als  Desinficiens  für  die  grobe  Desinfection  die  Garbolsäure  voll- 
kommen zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Ein  Uebelstand  ist  nur  die  in 
Folge  seiner  verschiedenen  Darstellungsweise  ungleichmftssige  Zu- 
sammensetzung und  in  Folge  dessen  auch  ungleiche  antiseptische 
Wirkung.  Ein  Vorzug  des  Holztheers  ist  dagegen  seine  desodori- 
sirende  Wirkung.  Von  den  untersuchten  Präparaten  kann  besonders 
die  alkalische  Theerlösung  und  der  Holzessig  empfohlen  werden. 
Bezüglich  der  Einzelnheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Andreasch. 

499.  G.  Karpow:  Ueber  die  desinficirende  Wirkung  der  drei 
isomeren  Chlorphenole,  ihre  Salicylsäureester  und  ihr  Verhalten  im 
Organismus^).  Um  sich  von  den  desinficirenden  Eigenschaften  der 
Monochlorphenole  zu  überzeugen,  hat  der  Verf.  zu  8  Kölbchen,  ent- 
enthaltend je  10  Grm.  kleinzerhacktes  Fleisch  und  20  CC.  Wasser. 
0,03 — 0,8  Ortho-,  Meta-  oder  Para  -  Chlorphenol  hinzugefügt.  Am 
25.  Tage  üng  die  Fäulnis  an  im  Kölbchen,  enthaltend  0,1  Grm. 
Substanz,  während  die  anderen  Proben  mit  grösserem  Gehalt  an 
Monochlorphenolen  selbst  bei  Bruttemperatur  nach  Verlauf  von  zwei 
Monaten  keine  Fäulniss  zeigten.  Behufs  der  Prüfung  der  desinfi- 
cirenden Kraft  der  drei  isomeren  Chlorphenole  hat  der  Verf.  in  die 
2®/(j,  I^Iq  und  ^/g^/oigen  Lösungen  von  Chlorphenolen  die  Sporen 
von  sehr  resistenter  Antrax-Cultur  an  Fäden  eingeführt,  die  nach 
einiger  Zeit  aus  den  Lösungen  entfernt,  im  Wasser  gespült,  auf  Nähr- 
bouillon übertragen  wurden.  Für  abgetödtet  betrachtete  der  Verf.  die 
Sporen,  welche  nach  Verlauf  von  6—8  Tagen  keine  Cultur  gaben. 
Vergleichende  Versuche  haben  gezeigt,  dass  Monochlorphenole  höhere 
desinficirende  Kraft  als  Phenol,  höhere  als  Kresole,  dagegen  mindere 
als  salpetersaures  Silber  und  Sublimat  besitzen.  In  Anbetracht  der 
antiseptischen  Wirkung  nimmt   die   erste  Stelle   das  -  Parachlorphenol 


1)  Gazeta  Lekarska  No.  34  und  35,  pag.  870  und  908,  1893.  —  Archives 
des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  2,  304.  —  Ing.-Diss.  (Dorpat). 
Revel,  1893,  31  pag.    Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki. 
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ein,  dann  folgt  das  Meto-  and  das  Orthochlorphenol.  Ortho-  und 
Metachlorphenol  werden  das  erste  zu  84,7  ^/n,  das  zweite  zu  89  ^/^ 
mit  dem  Harn  in  Form  von  gepaarter  Schwefelsäure  ausgeschieden. 
Nach  der  Darreichung  der  Monochlorphenole  enthält  der  Harn  kein 
Eiweiss,  zeigt  mit  Fe^Cl^  eine  röthlich-violette  Färhung,  wird  ander 
Luft  dunkel  und  zeigt  sogar  nach  längerer  Zeit  keine  Fäulniss- 
erscheinungen. Zwei  isomere  Chlorsalole,  HO .  Cg  H^  —  COO  .  Cg  H^ .  Gl, 
mit  der  Ortho-  hezw.  Parastellung  der  Chlor-  und  Hydroxylgruppe, 
zeigen  grössere  desinficirende  Eigenschaften,  als  ihnen  entsprechende 
Salole  und  zersetzen  sich  im  Organismus  in  das  Ortho-  resp.  das 
Parachlorphenol  und  Salicylsäure.  Diese  beiden  Substanzen  sind  un- 
giftig; der  Mensch  kann  eine  tägliche  Dose  von  6,0  Grm.  dieser 
gechlorten  Salole  ohne  Schaden  vertragen.  Pruszynski. 

500.  P.  Schi I off:  Der  Einfluss  des  Wasserstoffsuperoxyds 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen.  ^),  Das  vom  Verf.  gebrauchte 
H2O2- Präparat  wurde  durch  Reinigung  des  käuflichen  HjOj  ver- 
mittelst Aether  dargestellt  und  enthielt  weder  Salze  noch  Mineral- 
säuren. Das  Wachsthum  der  Cholerabacillcn  wird  schon  durch  Hin- 
zufügen von  HjOj  in  der  Verdünnung  I  :  10,000  zum  Nährboden 
aufgehalten ;  durch  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  1  :  200  im 
Laufe  von  3  Minuten  werden  die  Cholerabacillcn  abgetödtet.  —  Die 
Lösung  1 :  1000  tödtet  den  Typhusbacillus  im  Laufe  von  3  Stunden, 
während  1  :  200  dasselbe  schon  nach  3  Minuten  thut ;  1  :  20,000 
genügt  schon,  um  das  Wachsthum  des  Typhusbacillus  zu  verhindern. 
—  Die  Milzbrandsporen  werden  abgetödtet  im  Laufe  von  3  Minuten 
durch  eine  14 ^/^ ige  H3O2- Lösung;  eine  3®/yige  Lösung  braucht 
dazu  30  Minuten,  eine  l^JQige  über  1  Stunde,  eine  Vi  —  V* ^'o ^^^ 
nicht  weniger  als  18  Stunden.  Was  den  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  anbetrifft,  so  bewirken  die  Stoffwechselproducte  desselben  eine 
Zersetzung  des  HjO^^,  wodurch  die  antibacterielle  Wirkung  des  letz- 
teren abninimt.  Das  Hj  O2  übertrifft  nach  Verf.  die  Carbolsäure  und 
kann  bezüglich  der  Einwirkung  auf  Mikroorganismen  dem  Sublimat 
zur  Seite  gestellt  werden.  Samojloff. 


1)  Ing.-Dißs.  St.  Petersburg  1893. 
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501.  Howard  B.  Gibson:  Ueber  das  Freiwerden  von  Stick- 
stoff während  der  Fäulniss  ^).  Verf.  ist  'der  Meinung,  dass  Stickstoff 
bei  der  Fäulniss  in  Freiheit  gesetzt  wird,  ohne  vorangehende  Bildung 
von  Nitraten  oder  Nitriten.  Die  »Differenz «-Methode  ist  bei  seinen 
Experimenten  angewandt  worden.  Mageres  Rindfleisch  und  Blutserum, 
welche  im  lufttrockenen  Zustande  auf  ihren  Gehalt  an  Stickstoff, 
Asche,  Wasser  und  Aether-Extract  untersucht  worden  sind,  wurden 
der  Fäulniss  nach  vorheriger  Infection  mit  einem  Tropfen  sehr  ver- 
dünnter Infusion  von  faulem  Fleisch  bezw.  von  faulem  Fleisch  4-  ^^de 
ausgesetzt.  Dieser  Zusatz  von  Infectionsmaterial  enthielt  nur  eine 
nicht  bestimmbare  Menge  Stickstoff.  Es  wurden  nur  kleine  Portionen, 
nie  mehr  als  1  Grm.,  inficirt,  und  zwar  nach  vorherigem  Zusatz  von 
2 — 6  CC.  Wasser.  Auf  Uhrschälchen  gebracht  und  unter  Glocken 
von  1 — 3  Liter  Inhalt  gestellt,  mussten  solche  kleine  Portionen  in 
innigere  Berührung  mit  der  täglich  hindurchgeleiteten  Luft  kommen, 
als  wena  man  einzelne  grössere  Portionen  der  Fäulniss  ausgesetzt 
hätte.  Es  wurde  täglich  eine  dem  doppelten  Inhalt  der  Glocke  ent- 
sprechende Menge  Luft,  welche  von  Salpeter  und  salpetriger  Säure 
sowie  von  Ammoniak  befreit  war,  im  Tempo  von  ungefähr  4  Blasen  in 
der  Secunde  hindurch  geleitet.  Beim  Austritt  aus  der  Glocke  musste 
die  Luft  in  der  ersten  Serie  von  Experimenten  eine  verdünnte  H2SO4- 
Lösung,  in  der  zweiten  Serie  eine  conc.  HjSO^  passiren  behufs 
Absorption  von  NH3,  Indol,  Skatol  u.  s.  w.  Zur  N-Bestinimung  ist 
die  Kjeldahl- Methode  angewandt  worden.  Zu  Anfang  des  Experi- 
ments wurde  der  N-Gehalt  der  Substanzen  festgestellt  und  nach  63 
bis  128  Tagen  wurden  die  auf  dem  Uhrschälchen  hinterbleibende 
Substanz,  sowie  die  Absorptionsflüssigkeiten  sammt  Spülwasser  auf 
ihren  N-Gehalt  verarbeitet.  Verf  meint,  es  habe  bei  seinen  Experi- 
menten kein  Verlust  von  N  durch  Undichtigkeit  der  Apparate  statt- 
gefunden, auch  betrug  der  Fehler  bei  Titration  selten  mehr  als 
+  0  . 2  Milligrm.  NH^.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Fäulniss 
vor  sich  ging,  schwankte  zwischen  6^ — 25^0.  Folgende  Tabelle 
lässt  die  gewonnenen  Resultate  überblicken: 

1)  Americ.  ehem.  journ.  16,  12 — 19. 
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Weder  mittelst  der  Diphenylamin-,  noch  mit  der  Stärkekleister-Probe 
konnten  Nitrate  oder  Nitrite  nachgewiesen  werden.  Die  Möglichkeit 
einer  stattgehabten  Nitrification  mit  nachfolgender  Redaction  sei  aas 
verschiedenen  Gründen  ausgeschlossen.  Verf.  schliesst  daher :  N  kann 
während  der  Fäulniss  frei  werden.  Ans  den  mitgetheilten  Experi- 
menten ist  ersichtlich,  dass  die  Mikroorganismen  im  faulenden  Fleische 
das  Freiwerden  von  nur  wenig,  während  andererseits  die  Mikro- 
organismen des  Bodens  das  Freiwerden  von  bedeutenden  Mengen  N 
verursachen  können.  Dies  Alles  geschieht  ganz  unabhängig  von 
einem  Nitrificationsprocess.  Abel. 

502.  Wm.  Fr ear  und  G.  L  Holte r:  Studie  über  die  Ver- 
luste an  Stickstoff  beim  Trocknen  von  gährungsfähigen  Substanzen  ^). 

Verff.  bestimmten  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl  einerseits  im 
frischen  Material  (nach  König 's*)  Verfahren),  andererseits 
nach  dem  Trocknen  bei  60 ^  Für  Silo-Mais  ergab  sich  bei 
letzterem  Verfahren  kein  Verlust,  obgleich  40  ®/q  des  Stickstoffs  hier 
nicht  in  Albuminstoffen  enthalten  war.  Der  Mist  von  Ochsen, 
welche  mit  Kleeheu  gefüttert  waren,  verhielt  sich  ebenso,  so  dass 
der  Zusatz  von  Chlor  wasserst  off  säure  vor  dem  Trocknen  hier 
ohne  Nutzen  war.  Der  Mist  von  Schafen  dagegen,  welche  nur 
Heu  erhalten  hatten,  mit  weniger  Wasser  und  doppelt  so  grossem 
Stickstoffgehalt,  verlor  beim  Trocknen  ca.  12®/o  des  Stickstoffs;  der 
Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  verringerte  den  Verlust  nur  unbe- 
deutend. Dieses  Verhalten  ist  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Aus- 
nutzung der  Futterstoffe,  üebrigens  zeigten  die  Parallelbe- 
stimmungen, in  der  getrockneten  Substanz  untereinander  grössere 
Uebereinstimmung  als  die  nach  König  ausgeführten.  Um  nach  letz- 
terem Verfahren  eine  Durchschnittsprobe  zu  analysiren,  empfiehlt  es 
sich,  das  Material  in  geschlossenen  Gefässen  zu  sammeln  und  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  zu  conserviren; 
die  mitgetheilten  Analysen  zeigen,  dass  unter  diesen  Umständen  kein 
Verlust  eintritt.  Herter. 


1)  A  study  of  the  losses  of  nitrogen  in  the  air-drying  of  fernientable 
substances.  Ann.  rep.  Pennsylvania  state.  College  for  1891.  II.  Agricalt. 
exper.  Station.  Harrisburg,  1892,  123 — 133.  —  *)  König,  Land w.  Versuchs- 
station 38,  230. 
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503.  Alex.  Hubert:   Ueber  die  Gährungen  des  Dttngers^. 

H.  yerfolgte  auf  Veranlassung  von  D^h^rain  die  bei  der  Methan- 
gährang  des  Strohes  vor  sich  gehenden  Processe.  Zur  Analyse 
diente  die  von  H.  früher  beschriebene  Methode*).  Das  gepulverte 
Stroh  wurde  mit  5^/o  Lösung  von  Kalium-  und  Ammonium- 
carbonat  versetzt,  mit  einigen  Gubikcentimeter  Jauche  inficirt 
and  3  Monate  bei  55^  gehalten.  Unter  Entwickelung  von  Methan 
and  Kohlensäure  verlor  das  Stroh  fast  die  Hälfte  an  Gewicht; 
die  Cellulose  (anfänglich  14,12)  nahm  um  7,94  Grm.  ab,  die 
Vascttlose  (14,01  Grm.)  um  2,26  Grm.,  das  Gummi  (10  Grm.) 
Olli  5,33  Grm.,  Zucker,  Säuren  etc.  (1,53)  um  1,27  Grm.  Vom 
Ammoniak-Stickstoff  (2,64  Grm.)  verschwanden  2,24  Grm., 
während  der  organische  Stickstoff  (0,39  Grm.)  um  0,81  Grm. 
zanahm.  Dieses  Verhalten,  welches  zuerst  Deherain  constatirte, 
zeigte  sich  in  allen  Versuchen.  Der  Verlust  an  Stickstoff  beruht 
nicht  auf  der  Verflüchtigung  von  Ammoniak,  sondern  auf  der  £nt- 
Wickelung  von  freiem  Stickstoff.  Herter. 

504.  Berthelot:  Neue  Untersuchungen  Über  die  Mikroorganis- 
men,  welche  den  Stickstoff  fixiren^).  B.  hat  mit  Hilfe  von  Guignard 
ond  Gostantin  seine  (Jntersuchungen  auf  Reinculturen  ausge- 
dehnt Aus  Gartenerde  wurden  durch  Culturen  in  Bouillon  und 
dann  in  Gelatine  bei  20 — 22^  folgende  Bacillen  isolirt:  A:  2,1  ^ 
lang,  0,8  (4  breit,  verflüssigt  die  Gelatine  nicht,  sondern  bildet 
erhabene  Ck)lonien  auf  derselben,  trübt  Bouillon  binnen  12  Stunden. 
Dieser  Bacillus  scheint  derselbe  zu  sein,  welcher  in  B.'s  früheren 
Versuchen  [J.  Th.  22,  507]  benutzt  wurde.  B:  2,1  ^u  lang,  0,6  n 
breit,  verflüssigt  die  Gelatine  schnell.  E:  3,1  /u  lang,  0,9  ^  breit, 
verflüssigt  Gelatine.  F:  1,4  ^  lang,  0,5  ia  breit,  verflüssigt  Gelatine 
nicht,  bildet  platte,  trockene  schuppige  Colonien.  Die  Nährböden 
waren  reich  an  Eohlenhydratverbindungen  und  arm  an  Stick- 
stoff;  sie  hatten  breiige   Consistenz   und  bestanden  aus  ver- 


1)  Sur  les  fermentations  du  fumier.  Compt.  rend.  115,  1321—1323. — 
*)  Hubert,  Compt.  rend.  110,  969.  —  ^)  Recherches  nouvelles  sur  les 
microorganismes  fixatenrs  de  Tazote.  Compt.  rend.  116,  842 — 849;  Ann. 
chim.  phys.  30,  419-— 432. 
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schiedenen  Mischungen,  enthaltend  Hamassäure,  Kaolin,  Weinsäure, 
Zucker,  verdünnte  Co hn 'sehe  Lösung  und  eine  ähnliche,  säurefreie 
Lösung  nach  Guignard  (Wasser  100,  Ammoniumtartrat  2,  Dikalinm- 
phosphat  0,2,  Magnesiumsulfat  0,04,  Natriumchlorid  0,02).  Die  zu 
den  Versuchen  dienenden  Kolben,  mit  Watte  oder  Glasstopfen  ver- 
schlossen, wurden  mit  dem  Nährmaterial  bei  125^  sterilisirt  Fflr 
die  Fixirung  des  Stickstoffs  erwiesen  sich  dickere  Gulturschichten  am 
günstigsten,  da  dieselben  nur  beschränkten  Sauerstoffzutritt 
gestatten^).  Die  Temperatur  betrug  20—25®;  die  Versuche 
dauerten  3  bis  4  Monate.  Eine  erste  Versuchsreihe  mit  den  ge- 
mischten Microben  des  Bodens  ergab  eine  Fixirung  von 
Stickstoff,  entsprechend  32  bis  150^/^  der  anfänglichen  Menge. 
Unter  denselben  Verhältnissen  fixirte  Bacillus  A  44  resp.  80 ^q, 
E  37  resp.  74®/^,  während  die  mit  B  und  F  geimpften  Kolben, 
sowie  die  Controlportionen  keinen  Zuwachs  zeigten.  Die  Bacterien 
der  Wurzelknötchen  von  Lupinen  fixirten  ÖO^/^  Stickstoff. 
Diese  Versuche  hätten  wahrscheinlich  noch  schlagendere  Resultate 
gegeben,  wenn  die  Nährböden  nicht  eingetrocknet  wären.  Reine  Cul- 
turen  von  Aspergillus  niger  fixirten  in  1  Monat  18  bis  35®/q 
Stickstoff;  die  Durchleitung  eines  electrischen  Stromes  in  ein- 
zelnen dieser  Versuche  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Resultate.  Cul- 
turen  von  Alternaria  tenuis  fixirten  36  bis  98®/^,  solche  von 
einem  Gymnoascus  36  bis  143*^/^  Stickstoff.  Diese  Versuche 
zeigen,  dass  verschiedene  chlorophyllfreie  Microben  den  Stickstoff  der 
Luft  zu  fixiren  vermögen.  Dieselben  bedürfen  jedoch  zu  ihrer  Er- 
nährung gewisser  Kohlenstoff -Wasserstoff -Verbindungen,  welche  die 
chlorophyllbaltigen  Pflanzen  liefern.  Es  findet  hier  also  eine  Wechsel- 
wirkung statt,  welche  sich  zur  Symbiose  ausbilden  kann,  wie  bei  den 
Leguminosen.  H  e  r  t  e  r. 

505.   S.  Winogradsky:   Ueber  die  Assimilation  des  gas- 
fVrmigen  Sticicstoffs  der  Atmosphäre  durch   die  Microben').    W. 


1)  Berthelot,  Sur  quelques  conditions  g^nörales  de  la  fixation  de 
Tazote  par  la  terre  v^g^tale.  Ann.  chim.  phys.  [6]  16,  455;  vergl.  ibid. 
14,  487.  —  ^  Sar  rassimilation  de  Tazote  gazeux  de  Tatmosph^re  par  les 
microbes.    Compt.  rend.  116,  1385—1388. 
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bestimmte  die  Fixirung  des  Stickstoffs  in  Nährböden,  zu  denen 
die  Luft  nur  durch  Waschflaschen  mit  Kalilauge  und  mit  Schwefel- 
säure Zutritt  hatte.  Dieselben  waren  entweder  stickstofffrei  oder 
sehr  arm  daran  (höchstens  4  MUligrm.);  sie  enthielten  ausser 
Mineralsalzen  reine  Dextrose,  welche  unter  Gasentwickelung  und 
Bildung  von  Säure  (meist  Buttersäure)  zersetzt  wurde.  Die  darin 
wachsenden  Zooglaeamassen  bestanden  im  wesentlichen  aus  einem 
QQbeweglichen  grossen  Bacillus,  1,2 /i  breit,  2- bis  3  mal  solang, 
ähnlich  dem  Bacillus  butylicus  Fitz.  Daneben  fanden  sich  zwei  andere 
Formen,  welche  allerdings  in  stickstoffarmen,  nicht  aber  in  stickstoff- 
freien Medien  leben  können  und  wahrscheinlich  bei  der  Fixirung 
nicht  betheiligt  waren.    Diese  betrug  bis  14,6  Milligrm.     Herter. 


XVIIL  Toxine,  Toxalbumine, 

ßacterienproteine,  Alexine,  Antitoxine, 

Immunisirung,  Heilung. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Keferate). 

Toxine,  Toxalbumine, 

506.  L.  Brieger  und  G.  Cohn,   Untersuchungen  über  das  Tetanusgift. 

507.  öschinsky,  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Diphtherie-  und 

Choleragiftes. 

508.  üschinsky,  Nährlösung  für  Bacterien  und  Tetanusgift. 

*H.  Buchner,  über  Bacteriengifte  und  Gegengifte.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1893,  No.  24,  25.  Bei  Züchtung  des  Tetanusbacillus 
in  ei  Weissfreier  Asparaginlösung  wird  das  specifische  Gift 
gebildet,  wonach  dasselbe  nicht  durch  Abspaltung  aus  den 
Eiweissstoffen  des  Nährmaterials  entstehen  kann,  sondern  als 
Abscheidung  aus  dem  Plasma  der  Bacterienzelle  auf- 
zufassen ist.   (Bestätigt  die  vorstehenden  Arbeiten  von  Üschinsky.) 


670  XVIII.  Toxine,  Toxalbutnme,  BacterienproteTne, 

*A.  Bruschettini,  über  die  Ausbreitung  des  Tetanusgiftes 
im  Körper.    Riforma  Medica  1892,  Juli,  No.  172. 

*J.  Courraont  und  M.  Doyon,  die  toxische  Substanz,  welche 
den  Tetanus  hervorruft,  entsteht  durch  die  Wirkung  eines  durch 
den  Nicolai  er 'sehen  Bacillus  erzeugten  löslichen  Ferments 
auf  den  Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  294 — 298. 
Der  Nico  laier 'sehe  Bacillus  erzeugt  eine  Substanz,  welche  an 
sich  nicht  giftig  ist,  aber  in  dem  inficirten  Organismus  auf 
dessen  Kosten  einen  direct  tetanisirend  wirkenden  Stoff,  ähnlich  dem 
Strychnin  erzeugt.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  löslichen  Producte 
des  Bacillus  erst  nach  einem  Stadium  der  Incubation  (bei  ver- 
schiedenen Thieren  und  verschiedener  Injectionsweise  13  Stunden  bis 
8  Tage  dauernd)  ihre  Wirksamkeit  entfalten.  Der  giftige  Stoff 
findet  sich  reichlich  in  den  Muskeln  der  inficirten  Thiere,  femer 
im  Blut  und  manchmal  auch  im  Urin  derselben.  Er  widersteht 
der  Siedehitze,  während  die  Producte  des  Bacillus  bei  650  zer- 
stört werden.  Er  bildet  sich  nur  unter  günstigen  Temperatur- 
bedingungen, daher  ist  das  Bacillenproduct  wohl  im  Sommer, 
aber  nicht  im  Winter  bei  Fröschen  wirksam.  Die  Immunität 
gegen  das  Tetanus-Gift  kann  als  Folge  von  Ursachen  angesehen 
werden,  welche  die  obige  Fermentwirkung  verhindern.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  andere  Mikrobengifte  ähnlich  wirken ;  vielleicht  er- 
klären sich  so  die  nach  Diphtherie  auftretenden  Paralysen  und 
andere  spätere  Complicationen.  Her t er. 

*J.  Courmont  und  Doyon,  über  den  Tetanus  beim  Frosch  und 
die  Temperaturbedingungen,  welche  für  das  Auftreten  des- 
selben nöthig  sind.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  618—620.  Winter- 
frösche,  welche  für  die  Infection  durch  den  Bacillus  von  Nicolaier 
nicht  empfänglich  sind  (vergl.  vorhergehendes  Referat),  erkranken 
nach  ca.  6  Tagen  an  tödtlichem  Tetanus,  wenn  sie  nach  der 
Injection  bei  30  bis  340  gehalten  werden.  Herter. 

*Stamatois  Kartulis,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Tetanusgiftes  im  Körper.  Ing.-Diss.  1892;  durch  ehem. 
Centralbl.  1893,  I,  pag.  360.  Das  Blut  von  inficirten  Menschen  und 
Thieren  enthielt  stets  das  Tetanusgift  und  zwar  schon  bei  den  ersten 
tetanischen  Symptomen.  Im  Harne  von  Menschen  und  von  Thieren, 
welche  in,  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechender  Weise  inficirt 
worden  waren,  konnte  das  Gift  niemals  gefunden  werden,  wohl  aber 
bei  Thieren,  die  mit  grossen  Mengen  von  Tetanusculturen  vergiftet 
wurden.  Der  Harn  vom  Menschen  ist  also  für  die  Diagnose  nicht 
verwendbar. 
509.  Ch.  Sluy  ts,  Studie  über  die  Eigenschaften  des  Giftes  der  asiatischen 
Cholera. 


Alexine,  Antitoxine,  ImmuiisiruDg,  Heilang.  671 

510.  F.  Hüppe  nnd  £.  Hüppe,  die  Cholera-Epidemie  in  Hamburg 
1892. 

*F.  Hüppe,  über  die  Ursachen  der  Gährungen  und  Infections- 
krankheiten  und  deren  Beziehungen  zum  Gausalproblem  und  zur 
Energetik.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  38. 

*B.  Emmerich  und  F.  Tsuboi,  die  Cholera  asiatica  eine  durch 
die  CholerabaciUen  verursachte  Nitrit  Vergiftung.  Münchener  med. 
Wochenschr.  1893,  No.  25.  Verff.  halten  die  Cholera  nach  ihren  Ver- 
suchen für  eine  durch  eine  Reductions Wirkung  der  Cboleravibrionen 
auf  die  Nitrate  im  Darm  bedingte  Nitritvergiftung. 

*R.  Emmerich  und  F.  Tsuboi,  ist  die  Nitritbildung  der  Cholera- 
baciUen von  wesentlicher  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der 
Cholera?    Münchener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  32. 

*G.  Klemperer,  Cholera  und  Nitrit  Vergiftung.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1893.  No.  31.  Kritik  der  vorstehenden  Arbeit  von 
Emmerich  und  Tsuboi. 

*Hankin  und  Wesbrook,  über  die  durch  die  Milzbrandbacillen 
erzeugten  Albumosen  und  Toxalbumine.  Annal.  de  Tinstitut 
Paste ur  1892;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  14,  419. 

*Charrin  und  Courmont,  Abschwächung  der  Milzbrand- 
bacillen durch  Mikroben-Producte;  Ursprung  dieser  Producte. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  299—301. 

•Roger,  lösliche  Producte  des  Bacillus  coli  communis; 
ihre  Wirkung  auf  den  Frosch.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45. 
459—462,  und  Arch.  de  physiol.  25,  499—510.  Die  Giftwirkung 
zeig^  drei  Stadien,  das  der  Parese,  das  der  gesteigerten  Erregbarkeit 
des  Rückenmarks,  das  der  Paralyse,  welches  zum  Tode  führt.  Das 
Gift  wirkt  auf  das  Rückenmark,  auf  die  gestreiften  Muskeln  und  das 
Herz.  Herter. 

*Emile  Boix,  über  die  hypothermische  Wirkung  von  Bacillus 
coli  communis.    M^m.  soc.  biolog.  46,  113 — 120. 

*J.  P.  Morat,  Bemerkungen  über  die  Wirkung  des  löslichen 
Products  von  Bacillus  pyocyaneus.  Arch.  de  physiol.  24, 
38^—388. 

•Charrin  nnd  Teissier,  Modification  des  arteriellen  Drucks 
unter  dem  Einfluss  der  Toxine  von  Bacillus  pyocyaneus. 
Compt.  rend.  116,  151—154. 

*J.  Courmont  und  M.  Doyon,  über  die  Existenz  einer  strychni- 
sirenden  Substanz  in  den  Muskeln  der  tetanischen  Thiere. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  714—715. 

•Charrin  und  Gley,  Wirkungsweise  der  von  den  Mikroben  pro- 
ducirten  Substanzen  auf  den  Circulationsapparat.  Compt. 
rend.  116,  1475—1477. 


672  XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  BacterienproteYne, 

*H.  Roger.  Herzgift  mikrobi sehen  Ursprungs.  Compt.  rend. 
SOG.  biolog.  45,  103—107. 

* H.  B 0 g e r ,  Wirkung  einiger  mikrobischen  Toxine  auf  das  Herz. 
Ibid.,  175—177.  Die  löslichen  Producte  von  Bacillus  septicus 
putidus  haben  eine  specifische  toxische  Wirkung  auf  das  Frosch- 
herz, ähnlich  wirken  die  von  Proteus  vulgaris,  schwächer  die 
des  Diphtherie-Bacillus.  Herter. 

*S.  Arloing,  über  die  pathogen en  Eigenschaften  der  von  den 
Mikroben  der  contagiösen  Peripneumonie  der  Bovideen 
producirten  löslichen  Substanzen  und  ihren  Werth  für  die 
Diagnose  der  chronischen  Fonnen  dieser  Krankheit.  Compt.  rend. 
116,  166—169. 

*A.  Charrin,  Toxine  und  Läsionen  der  Zellen.  Compt.  rend. 
soC  biolog.  46,  521—523. 

*H.  Buchner,  über  den  Einfluss  der  Neutralsalze  auf  Serum- 
alexine,  Toxalbumine,  Blutkörperchen  und  Milzbrandsporen.  Arch. 
f.  Hygiene  17,  138 — 178.  Das  Toxalbumin  des  Tetanusbacillus 
zeigt  bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Natriumsulfat  in 
der  Lösung  eine  um  mehr  als  10  Temperaturgrade  gesteigerte 
Besistenz  gegen  Erhitzung,  während  Natriumnitrat  keine, 
Natriumchlorid  nur  eine  geringe  Erhöhung  der  Besistenz  bewirken. 
Aehnlich  verhält  sich  auch  das  Toxalbumin  des  Diphtheriebacillus. 
Hierin  liegt  ein  Beweis  für  die  E  i  w  e  i  s  s  n  a  t  u  r  der  beiden  Gift«, 
sowie  dafür,  dass  dieselben  nicht  einfach  molecular  gelöste  Stoife 
sein  können.    (Näheres  in  dem  Beferat  unter  , Alexine*.) 

*P.  Jottkowitz  und  H.  Hildebrandt,  über  einige  pyretische 
Versuche.  Virchow's  Arc^.  131,  3 — 5.  Zur  Erzeugung  des 
Präparates  wurde  sterilisirtes  Heuinfus  auf  ein  kleines  Volumen  ein- 
geengt, durch  Blutkohle  entfärbt  und  mit  Alcohol  gefällt  Eine 
weitere  Beinigung  (insbesondere  von  Kalk)  erfolgte  durch  Ausfällen 
mit  Schwefelsäure.  Der  Körper  gehört  zu  den  Albumosen,  reagirt 
neutral  und  löst  sich  zu  3o/o  in  0,60/oiger  Kochsalzlösung  oder  in 
Wasser.  Mengen  von  0,06  Grm.  rufen  beim  Menschen  eine  Temperatur- 
steigerung bis  um  1,50  hervor;  schädliche  Nebenwirkungen  wurden 
nicht  beobachtet,  doch  verliert  das  Präparat  beim  Aufbewahren  an 
Wirksamkeit.  Andreasch. 

Bacterienprotetne, 

511.  W.  Kühne,  Albumosen  und  Peptone. 

512.  E.  Fränkel,  über  specifische  Behandlung  des  Abdominaltyphus. 

513.  Th.  Bumpf,    die  Behandlung  des  Typhus  abdominalis  mit  ab- 

getödteten  Culturen  des  BaciUus  pyocyaneus. 


Alexine,  Antitoxine,  Immnnisirang,  Heilang.  673 

•F.  Peters,  Versnche  mit  Mall  ein.  Arch.  f.  wissensch.  u.  pract. 
Thierheilkde.  19,  63—74. 

*Höflich,  Mallelnimpfnngen.  Monatshefte  f. pract. Thierheilkde. 
4,  36-40. 

*Foth,  über  die  practische  Bedeutung  des  trockenen  Mallelns 
(Mallelnum  siccum).  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thieraiedic.  19,  437—449 
u.  20. 

*  John ,  Resultate  der  im  Königreiche  Sachsen  vorgenommenen  M  all  ein - 
Rotz-Impfungen  bei  Pferden.  Bericht  über  das  Veterinär- 
wesen im  Eönigr.  Sachsen  pro  1891,  pag.  192  ff. ;  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermedic.  19,  159—188. 

*Th.  Kitt,  die  Rotzdiagnostik  mittelst  Mal  lein.  Sammelreferat; 
Monatsh.  f.  pract.  Thierheilkde.  4,  511-526. 

♦A.  Walentowicz,  über  den  diagnostischen  Werth  des 
Mall  ein  8.  Przegl^d  lekarski  1893,  pag.  541.  Auf  Grund  zahl- 
reicher Versuche  mit  Foth*s  Malleln  (Mallelnum  siccum  Foth)  be- 
stätigt der  Verf.  den  grossen  diagnostischen  Werth  des  Mallelns  bei 
Rotz. 

*H.  Mourek,  klinische  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Nudeln  Wirkung. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  5  u.  6.  Das  auf  Empfehlung 
von  Horbaczewski  verwendete,  aus  Milzpulver  gewonnene  Nudeln 
erwies  sich  als  eine  gelinde,  pyrogene  Substanz,  welche  die  chronische 
Entzündung  steigert  und  die  Leucocytenproduction  unterstützt;  sonst 
von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*H.  Mourek,  über  Nuclelninjectionen  bei  Lupus.  Wiener 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  35. 

*Gerra.  S<5e,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Nudeln. 
AUg.  Wiener  medic.  Zeitg.  1893,  No.  25.  S.  ist  zu  demselben  Er- 
gebnisse wie  Mourek  gekommen  und  sieht  in  dem  Nudeln  ein 
unschädliches  Mittel,  ähnlich  wie  im  Tuberculin,  latente  Erank- 
heitsheerde  aufzudecken. 

*de  Backer  und  J.  Bruhat,  neue  Methode,  die  Infectionskrank- 
heiten  mikrobischer  Natur  mittelst  Fermentorganismen  zu 
behandeln.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  241. 

*A.Charrin,  Säfte  und  Secretionen  beider  ezperimentellen 
Infection.    Compt.  rend.  soc  biolog.  46,  173 — 175. 

Alexitte. 

514.  H.  Buchner,  weitere  Untersuchungen  über  die  bacterien feind- 

lichen und  globuliciden  Wirkungen  des  Blutserums. 

515.  H.  Büchner,  über  den  Einfluss  der  Neutralsalze  auf  Serum - 

aleiine,   Enzyme,    Toxalbumine.    Blutkörperchen   und   Milzbrand- 
sporen 

Mftl/.  JaliresWricIit  f&r  Thierchemie.    1893.  43 


674  XVni.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne, 

*H.  Scholl,  bacteriologische  und  chemische  Studien  über  das  Hühner- 
ei weiss.    Arch.  f.  Hygiene  17,  535 — 551. 

*H.  Hank  in,  Bemerkungen  zur  Mittheilung  von  Bitter  über  die 
bacterienfeindlichen  Eiweissk5rper  des  Organismus.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
18,  402—406. 

516.  Thomas,  über  die  Erzeugung  der  Cholera  von  der  Blutbahn  aus  und 

über  die  prädisponirende  Bolle  des  Alcohols. 

♦Kurt  Müller,  der  Milzbrand  der  Ratten.  Fortschr.  d.  Med. 
1893,  225  u.  ff.  Aus  der  an  Ergebnissen  reichen  Arbeit  sei  als  hier 
einschlägig  nur  erwähnt,  dass  die  Milzbrandbacillen  im  Organismus 
der  Ratte  regelmässig  rasch  zur  Vermehrung  gelangen,  sehr  frühzeitig 
aber  dann  degenerativen  Veränderungen  anheimfallen.  Der  Ursprung 
dieser  „bactericiden  Eigenschaften  des  Rattenorganismus*  ist  nach 
Verf.  nicht  im  Serum  zu  suchen,  sondern  an  die  Eörperzellen  gebunden 
zu  denken,  vielleicht  zum  Theil  an  die  Leucocyten,  wofür  deren 
ständige,  sehr  zahlreiche  Ansammlung  an  der  Impfstelle  und  in  den 
inneren  Organen  spreche. 

*J.  Beriiheim,  über  Antisepsis  des  Bindehautsackes  und  über  die 
bacterienfeindlichen  Eigenschaften  derThränen.  Ham- 
burg und  Leipzig  1893,  L.  Voss. 

517.  C.  Ceni,  über  die  bacterientödtende  Kraft  des  Blutes   bei 

der  Muskelanstrengung. 

518.  G.  Gatti,  über  die  Steigerung  der  bacterientödi  enden  Kraft 

des  Blutes  während  der  Infection. 

519.  J.  Denys  und  A.  Kais  in,  Untersuchungen  über  die  neuerdings  gegen 

die    bacterienfeindliche   Wirkung    des   Blutes    erhobenen 
Einwände. 

520.  J.  Denys   und  J.  Havet,   über  die  Betheiligung  der  Leucocyten 

an  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Huudeblutes. 

521.  J.  Havet,    über   die  Beziehungen   zwischen    der   bacterienfeind- 

lichen  Wirksamkeit  des  Hundeblutes  und  seinem   Reichthum 
an  Leucocyten. 

522.  A.  Montuori,   Einfluss    der   Milzexstirpation    auf  die   bacterien- 

tödtende Kraft  des  Blutes. 

523.  Victor  C.  Vaughan,  die  Grundlagen  der  Immunität  und  Heilung 

bei  den  Infectionskrankheiten. 

524.  Victor  C.  Vaughan   und  Charles  T.  Mc  Clintock,  die  Natur 

des  keimtödtenden  Bestandtheils  des  Blutserums. 

525.  G.  Bernabeo,   über  die  Selbstvertheidigung   des   Organismus 

gegenüber  den  Infectionserregern   in   ihren  Beziehungen    zur 
Eiterung. 
*E.  Maurel,   Wirkung  des  Tuberkelbacillus  und   des  Tuber- 
culins  auf  die  geformten  Elemente  unseres  Blutes,     Akad. 
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der  Wissensch.  Toulouse;  ehem.  Centralbl.  1893,  I,  pag.  748.  Verf. 
zieht  folgende  Schlüsse:  1.  Die  weissen  Blutkörperchen  verleihen  dem 
Organismus  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Tuberkel- 
bacillen.  2.  Durch  Abschwächung  ihrer  Virulenz  kann  man  die 
Bacillen  ffir  unseren  Organismus  unschädlich  machen.  3.  Die  ünt«r> 
suchungen  liefern  den  Beweis,  dass  es  leicht  möglich  ist,  diese  Ab- 
schwächungen  herbeizuführen  (durch  längeres  Erhitzen  auf  41 — 44 o). 

526.  W.  S.  Carter,  die  globulicide  Wirkung  des  Blutserums. 
*B.  Wurti  und  Marcel  Lermoyez,  über  das  bactericide  Ver- 
mögen des  menschlichen  Schleims  und  besonders  des  Nasen- 
schleims. Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  756 — 758.  Der  mensch- 
liche Nasenschleim  gesunder  Individuen  ist  steril.  Milzbrand- 
bacillen  sterben  darin  in  8  Stunden  bei  38o.  Der  Schleim 
bildet  nicht  nur  einen  mechanischen,  sondern  auch  einen  chemischen 
Schutz  für  die  Gewebe  des  Organismus.  Herter. 

*H.  Kionka,  über  das  Verhalten  der  Eörperflüssigkeiten 
gegen  pathogene  Mikroorganismen.  Biol.  Centralbl.  12, 
339—367. 

Antitoxine,  Immunisintng,  Heilung. 

527.  Wernicke,  ein  experimenteller  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Löffler- 

sehen  Diphtheriebacillus  und  zur  „Blutserumtherapie*. 

528.  Behring  und  Enorr,  über  den  Immunisirungs-  undHeilwerth 

des  Tetanusheilserums  bei  weissen  Mäusen. 

^Behring,  über  die  Natur  der  immunitätsverleihenden  Eörper. 
Verk  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  24.  März  1893.  Du  Bois- 
ßeymond's  Arch.  1893,  pag.  381—383.  Enthält  die  wichtige  Mit- 
theüung.  dass  es  durch  blosses  Erwärmen  von  filtrirter 
Tetanushouillon  auf  650  gelang,  dieselbe  unmittelbar  in  ein 
antitoxisch  wirkendes  Mittel  gegen  das  Tetanusgift  umzuwandeln. 
Weitere  Mittheilungen  in  dieser  Frage  sind  nicht  erfolgt. 

^Behring ,  Boer  und  Eossel,  zur  Behandlung  diphtheriekranker 
Menschen  mit  Diphtherieheilserum.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893, 
No.  17,  18,  23. 

529.  Behring,  die  Geschichte  der  Diphtherie.    Mit  besonderer  Berück- 

sichtigung der  Immunitätslehre. 
^Behring,  gesammelte  Abhandlungen   zur  ätiologischen  Therapie 
von  ansteckenden  Erankheiten.    Leipzig  1893,   G.  Thieme, 
417  und  366  pag.,  mit  46  Curventafeln. 

530.  Behring,  die  Gewinnung  der  Blutantitoxine  und  die  Classificirung 

der  Heilbestrebungen  bei  ansteckenden  Erankheiten. 
*G.  Zagari  und  S.  Innocente,  die  Beziehung  zwischen  Alkales- 
cenz   des   Blutes   und   Immunität.    Giornale   internaz.   di  Sc. 

43* 
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Med.  1892,  pag.  801.  Die  Autoren  kommen  zu  folgendem  Resultate: 
Aus  Versuchen  an  chloralisirten,  an  mit  Alcohol  vergifteten  Thieren, 
an  Thieren,  die  bei  erhöhter  Temperatur,  in  vollständigem  Hunger- 
zustande, oder  unt^r  grossen  Körperanstrengungen  leben  mussten,. 
folgt,  dass  alle  Einflüsse,  welche  das  Abwehrvermögen  solcher  Thiere 
schädigen,  in  der  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  gipfeln, 
welche  auch  in  allen  andern  Versuchen  über  Verminderung  der 
refractionären  Kraft  in  gleichem  Maasse  wie  diese  aufzutreten  pflegt. 

Rosenfeld. 
♦H.  Aronson,    die   Grundlagen   und   Aussichten  der  Blutserum- 
therapie.    Berliner  Klinik,   Sammlung   klin.  Vorträge,   68.   Heft, 
1893. 

531.  H.  Buchner,  über  Bacteriengifte  und  Gegengifte. 

^32.  G.  Tizzoni  und  J.  Cattani,  weitere  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Immunität  gegen  Tetanus. 
*G.  Tizzoni,   Blutserumtherapie  gegen  Tollwuth.    Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  7. 

533.  E.  Centanni,    die   specifische   Immunisation    der  Elemente    der 

Gewebe.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Immunität  und  der 
Serumtherapie  bei  Rabies. 

534.  Stern,  über  einige  Beziehungen  zwischen   menschlichem  Blut- 

serum und  pathogenen  Bacterien. 
'^Th.  Escherich,  vier  mit  Tizzoni's  Antitoxin  behandelte  Fälle 

von  Tetanus  und  Trismus  neonatorum.    Wiener  klin.  Wochenschr. 

1893,  No.  32. 
*Fr.  Rotter,  ein  mit  Tetanusheilserum  behandelter  Fall  von 

Wundstarrkrampf.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  7. 
*Fr.  Moritz,   über   einen   mit  Heilserum   behandelten  Fall   von 

Tetanus   beim   Menschen.    Mtlnchener   medic.   Wochenschr.    1898, 

No.  30. 
*Fr.  Brunner,  ein  mit  Heilserum  behandelter  Fall  von  Tetanus. 

Münchener  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  30. 
*Buschke    und    Oergel,     Beitrag   zur    Kenntniss    des    Tetanus. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  7. 
535.-  B u 8 ch k e ,  über  die  Immunisirung  eines  Menschen  gegen  Te tan d s. 

536.  L.  Brieger  und  P.   Ehrlich,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milch 

immunisirter  Thiere. 

537.  L.  Brieger  und  G.   Cohn,   Beiträge   zur  Concentrirung   der  gegen 

Wundstarrkrampf  schützenden  Substanz  aus  der  Milch. 
♦N.  Ketscher,  über  Choleraimmunisirung  mittelst  der  Milch 
vaccinirter  Ziegen.    Bolnitschnaja  gazeta  Botkina  1893,  No.  22 
bis  26;   St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.   1893.  Beilage  No.  6, 
pag.  32.    Die  Resultate  sind  kurz  folgende:  1.  Die  Milch  vaccinirter 
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Ziegen  besitzt  immunisirende  Eigenschaften.  2.  Die  Immunität  tritt 
sofort  nach  Einbringung  dieser  Milch  ein.  3.  Durch  den  Magen 
gelingt  es  nicht,  diese  Immunität  zu  erzielen.  4.  Die  Behandlung 
mit  immunisirender  Milch  ist  nur  gleich  nach  stattgehabter  Infection 
möglich.  5.  Das  Kochen  der  Milch  zerstört  völlig  die  immunisirende 
Fähigkeit,  das  Erwärmen  auf  70  <>  verringert  dieselbe  bedeutend. 
6.  Milchcaseln  besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Milch.  7.  Die 
iiumnnisirenden  Substanzen  sind  durch  Alcohol  fällbar.  8.  Die  Milch 
enthält  keine  Choleravibrionen,  desshalb  beruht  die  Immunität  auf 
directer  Uebergabe  fertiger  Antitoxine.  9.  Choleravibrionen  wachsen 
sehr  gut  in  der  Milch  vaccinirter  Ziegen.  10.  Der  Gehalt  an  Anti- 
toxinen nimmt  mit  jeder  Injection  zu.  11.  Die  Antitoxine  können 
in  grossen  Mengen  in  der  Milch  vorhanden  sein,  trotz  des  Todes  der 
Ziege  durch  die  injicirte  Menge  der  Choleraculturen. 
*'S.  Popow,  fiber  die  üebertragung  der  Choleraimmunität 
durch  die  Milch  einer  geimpften  Kuh.  Wratsch  1893,  No.  10; 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  4.  P.  injicirte 
10-65  CC.  Cholerabourllon  in  die  Bauchhöhle  einer  Kuh.  2—10  CC. 
der  Milch  machten  Meerschweinchen  gegen  Cholera  immun.  Versuche 
mit  Serum  statt  Milch  ergaben  das.selbe.  Wurde  die  Milch  vor  der 
Injection  gekocht,  so  trat  keine  Immunität  ein. 
^J.  Ssawtschenko  und  D.  Sabolotnj,  die  Immunisirung  des 
Menschen  gegen  Cholera.  Wratsch  1893,  No.  20  u.  21. 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  5.  Das  Blut- 
serum des  Menschen  schafft  Immunität  gegen  die  Choleravibrionen, 
wenn  in  den  Magen  getödtete  und  hernach  carbolisirte  Choleraculturen 
(auf  Agar)  einverleibt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  abgetödteten  Cholera- 
culturen kann  man  sich  vor  der  Erkrankung  an   Cholera  schützen. 

o38.  G.  Sobernheim,  experimentelle  Untersuchungen  über  Choleragift 
und  Choleraschutz. 

539.  A.  Wassermann,  Untersuchungen  über  Immunität  gegen  Cholera 
asiatica. 

-540.  B.  Pfeiffer  und  A.  Wassermann,  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  Choleraimmunität. 
*A.  Pawlowsky  und  L.  Buchstab,  Blutserum therapie  bei  Cholera. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1893,  No.  22  u.  31. 

541.  G.  Sobernheim,   zur   intraperitonealen   Cholerainfection 

der  Meerschweinchen. 

542.  H.  Aronson,  experimentelle  Untersuchungen  über  Diphtherie  und 

die  immunisirende  Substanz  des  Blutserums. 

543.  E.  Klemensiewicz  und  Th.  Escherich,  über  einen  Schutzkörper 

im  Blute  der  von  Diphtherie  geheilten  Menschen. 
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*F.  Klemperer,  über  natfirlicbe  Immunität  und  Immunisirangs- 
therapie.  Arch.  f.  exper.  PatboL  u.  Phannak.  81,  356—382.  Die 
natürliche  Immnnit&t  von  Hunden  gegen  Pneumococceninfection,  von 
Ziegen  gegen  den  Typbusbacillus  und  von  Hühnern  gegen  Tetanus- 
bacillen,  wurde  durch  Injection  der  betreffenden  Bacteriencultaren 
gesteigert  und  es  konnte  dann  diese  erworbene  Immunitat  mit  dem 
Serum  (resp.  Milch  und  Ei)  auf  andere  Thiere  übertragen  werden. 
Die  Verwendung  natürlich  immuner  Thiere  erklärt  Verf.  demnach 
für  Yortheilhaft  zur  leichteren  Erzeugung  der  Anfangsimmunität. 
Theoretisch  ist  Verf.  geneigt,  natürliche  und  künstliche  Immunität 
für  wesentlich  identisch  zu  halten.  Buch n er. 

*A.  Charrin  und  E.  Gley,  Untersuchungen  über  die  erbliche 
üebertragung  der  Immunität.    Arch.  de  physiol.  25,  75—82. 

•Schütz,  über  erworbene  Immunität.  Arch.  f.  wissensch.  u.  pract^ 
Thierheilk.  19,  233—240. 

* T h.  Kitt,  Schutzimpfung  gegen  Geflügelpest.  Monatsh.  f.  pract. 
Thierheilk.  4,  59—68. 

*Th.  Kitt,  über  Bauschbrandschutzimpfnng  mit Reinculturen. 
Monatsh.  f.  pract.  Thierheilk.  6,  19—33. 

•Lorenz,  ein  Schutzimpfungsyerfahren  gegen  Schweinerothlauf. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  18,  357—364. 

*Bruschettini,  Immunität  gegen  Influenza.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1893,  No.  83. 

*B.  Pfeiffer  und  Beck,  Immunität  gegen  Influenza.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1893,  No.  34. 

*Mironoff,  die  Immunisirung  der  Kaninchen  gegen  deu 
Streptococcus  und  Behandlung  der  Streptococcen-Septic- 
ämie  mit  dem  Blutserum  der  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  400—402. 

*S.  Krüger,  über  den  Einfluss  des  constanten  electrischen 
Stromes  auf  Wachsthum  und  Virulenz  der  Bacterien.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  22,  Heft  2.  Bei  gewisser  Stromstärke  und  Zeitdauer 
ist  die  electrolytische  Behandlung  einiger  Bacterienculturen  geeignet, 
diese  in  analoger  Weise,  wie  die  Erwärmung,  zur  Erzielung  von  im- 
munisirenden  Wirkungen  beim  Thier  fähig  zu  machen. 


506.  L  Brieger  und  6.  Cohn:  Untersuchungen  Über  das 
Tetanusgift  ^).  Keimfrei  filtrirte  hochvirulente  Galtaren  des  Tetanas- 
bacillus   in   Kalbfleischbouillon   (mit  l^/o  Pepton  und  l^/j®/o  Koch- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  16,  1—10. 
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salz)  wurden  mit  Ammonsulfat  übersättigt.  Das  ausgefällte  Gift 
steigt  dann  an  die  Oberfläche  und  kann  von  dem  bis  zum  Rande 
gefüllten  Kolben  mit  einem  Platinspatel  abgeschöpft  werden.  Durch 
Anfstreichen  auf  Thonteller  wird  die  Flüssigkeit  und  damit  der 
Ueberschuss  von  Ammonsulfat  entfernt.  Die  weitere  Reinigung  von 
anhaftenden  Eiweisskörpem  geschah  mittelst  basischen  Bleiacetats, 
onter  Zusatz  minimaler  Mengen  von  Ammoniak;  die  Befreiung  von 
Peptonen,  Amidosäuren  und  Salzen  durch  24 --48  stündiges  Dialysiren 
im  strömenden  Wasser.  Das  durch  schliessliches  Eindampfen  bei 
20—22  ^  C.  im  Vacuum  erhaltene  trockene  Gift  bildet  schwach  gelb- 
liche durchsichtige  Häutchen,  deren  wässrige  Lösung  die  gebräuch- 
lichen Eiweissreactionen  (M  i  1 1 0  n 'sehe,  Xanthoproteinreaction  u.  s.  w.) 
nicht  zeigt.  Dagegen  entsteht  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge 
eine  schwache  Violettförbung.  Von  Salzen  wird  die  Substanz  nur 
durch  Ammonsulfat  gefällt,  nicht  durch  Magnesiumsulfat,  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium ,  Quecksilberchlorid.  Dieselbe  enthält  keinen 
Phosphor  und  nur  Spuren  von  Schwefel.  Hieraus  schliessen  die  Verff. : 
»Jedenfalls  Ist  das  specifische  Tetanusgift  kein  eigentlicher  Eiweiss- 
stoff«.  Ebenso  wird  in  einem  Nachtrag  mitgetheilt,  dass  das  analog 
dargestellte  amorphe  Gift  der  Cholerabacterien  »kein  Ei- 
weisskörper  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes«  sei.  [Die 
Bezeichnung  der  specifischen  Bacteriengifte  als  »Toxalbumine« 
rührt  gerade  von  L.  Brieger  selbst  und  C.  Fränkel  her,  welche 
damals  [1890]  erklärten,  dass  man  es  bei  dem  von  ihnen  unter- 
suchten Gift  der  Diphtheriebacillen  zweifellos  »mit  einem 
unmittelbaren  Abkömmling  der  Eiweisskörper  zu  thun 
habe*.  Ebenso  wurde  für  Typhus-  und  Tetanusbacillen ,  Cholera- 
bacterien, Staphylococcus  und  Milzbrand  damals  angegeben,  dass  bei 
den  sämmtlichen  genannten  Mikroorganismen  Giftstoffe  von  eiweiss- 
artiger  Natur,  also  Toxalbumine  nachzuweisen  seien.     Ref.] 

B  u  c  h  n  e  r. 

507.  Uschinsky:  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Diph- 
therie- und  Choleragiftes ^).   Guinochet  hatte  gezeigt  [J.  Th.  22, 


1)  Rechcrches  snr  la  natnre  des  poisons  de  la  diphth^rie  et  du  cholera. 
Arch.  de  m^d.  exper.  et  d'anat.  path.  1893,  5,  293—308  u.  St.  Petersburger 
med.  Wochenschr.  1893,  Beilage  No.  6. 
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611],  dass  Diphtheriebacillea  bei  Caltur  in  eiweissfreiem  Harn  ihr 
specifisches  Gift  erzeugen.  In  Analogie  dessen  züchtete  Yerf.  Diphtherie- 
und  Cholerabacterien  in  folgender  eiweissfreier  Nährlösung  (modificirte 
Nährlösung  Naegeli's): 

Wasser 1000 

Glycerin 40—50 

Kochsalz 5—7 

milchsaures  Ammoniak     ....  10 

Chlorcalcium 0,1 

Magnesiumsulfat 0,2 

Dikaliumphosphat 1 

Die  keimfrei  filtrirten  Culturen  der  Diphtherie-  und  Cholerabacterien 
in  dieser  Nährlösung  erwiesen  sich  als  giftig,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Maasse  als  solche  in  gewöhnlicher  Peptonbouillon.  Immer- 
hin folgt  hieraus,  dass  die  speciiischen  Gifte  nichtdurchSpaltung 
aus  den  Eiweissstoffen  des  Nährmaterials  entstehen  (ge- 
mäss der  Annahme  von  Brieger  und  C.  Franke  1),  sondern  ein 
Product  der  Mikroorganismen  sind,  das  Product  einer  Syn- 
these. Weiter  ergab  sich,  dass  beide  Gifte,  das  Diphtherie-  und 
Choleragift,  in  Alcohol  von  45 — 55^  löslich  sind.  Das  Diph- 
theriegift wurde  erst  durch  Alcohol  von  70 — 80^  völlig  niederge- 
schlagen. Verf.  rechnet  daher  letzteres,  zugleich  in  Anbetracht  seiner 
Farbreactionen,  der  Fällbarkeit  durch  Sublimat  und  Bleiacetat  in  die 
Kategorie  der  alburainolden  Substanzen.  Vielleicht  stehe  es  den 
Peptonen  nahe,  oder  es  gehöre  einer  Zwischenstufe  zwischen  letz- 
teren und  deren  Zerfallsproducten  an.  Buchner. 

508.    Uschinsky:   Ueber  eine  eiweissfreie  NährlSsung  fUr 
pathogene  Bacterien  nebst  einigen  Bemerl(ungen  über  Tetanusgift  ^). 

Noch  günstiger  als  die  früher  benutzte  eiweissfreie  Nährlösung 
(s.   voriges   Referat)   für   pathogene  Bacterien   erwies   sich  folgende: 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  ii.  Parasitenk.  1893,  14,  316—319. 
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Wasser 1000 

Glycerin 30—40 

Chlornatriam 5 — 7 

Chlorcalcium 0,1 

Magnesiamsulfat 0,2 — 0,4 

Bikaliampbosphat        2 — 2,5 

Ammoninmlactat 6 — 7 

asparaginsaures  Natrium  .     .     .     .  3 — 4 

In  dieser  Lösung  wachsen  ebenso  üppig  wie  in  Bouillon:  Cholera, 
Diphtherie,  Schweinerothlauf  (besser  als  in  Bouillon),  Tetanus, 
Typhus  u.  a.  Bei  Tetanus  wirkt  ein  Zusatz  von  1-— 2*'/„  Trauben- 
zacker günstig.  Diphtherie  und  Tetanus  bilden  in  dieser  Lösung  ein 
sehr  wirksames  Gift.  Bezüglich  des  Diphtheriegiftes  bestätigt  Verf. 
seine  frühere  Auffassung,  dass  dasselbe  zu  den  Proteinkörpern,  unter 
die  Albumosen  oder  Peptone  zu  rechnen  sei  und  aus  der  Bacterien- 
zelle  herstamme.  Bu ebner. 

509.  Ch.  Sluyts:  Studie  über  die  Eigenschaften  des  Giftes 
der  Cholera  asiatica^).  Nach  Verf.  gibt  es  zwei  Arten  von  Bac- 
teriengiften ;  die  einen,  sehr  unbeständig,  werden  leicht  durch  Hitze, 
Sonnenlicht  und  Verdauungsenzyme  zersetzt  (z.  B.  Tetanus-  und 
Diphtheriegift),  die  andern  sind  im  Gegensatz  sehr  beständig.  Zu 
den  letzteren  gehört  das  Gift  des  Colibacillus  und  jenes  der 
Cholera.  Letzteres  entsteht  in  reichlichen  Mengen  ebensogut  iu 
Kartoffelcultureu  der  Cholerabacterien ,  als  in  gewöhnlicher  oder 
gelatinehaltiger  Bouillon.  Zu  seiner  Erforschung  sind  jedoch  die 
gewöhnlich  verwendeten  Yersuchsthiere  aus  der  Kategorie  der  Nager 
angeeignet;  man  muss  hierzu  Hunde  nehmen,  bei  denen  sich  beweisen 
lässt,  dass  das  Choleragift  sehr  gut  die  verlängerte  Einwirkung  von 
120^  erträgt.  Ebensowenig  wirkt  das  Sonnenlicht  abschwächend,  und 
das  Gift  widersteht  auch  der  Magen-  und  Pankreasverdauung.  Verf. 
rechnet  das  Choleratoxin  unter  die  complexen  albuminoiden  Sub- 
stanzen,  protestirt  aber  gegen   die  Ansicht  GamaleYa's,   welcher 


1)  l^tode  sur  les  propriöt^s  du  poison  du  chol^ra  asiatique.    Extrait  de 
la  Revue  .La  Cellule"  10,  H.  1,  pag.  187. 
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dasselbe  als  ein  Nacleo-Albamin  betrachtet.  Bas  Gift  des  Colibacillas 
und  jenes  der  Cholera  besitzen  die  gleichen  pathogenen  Wirkungen 
beim  Menschen  und  bei  Thieren  und  stimmen  nach  ihren  chemischen 
Eigenschaften  nahe  flberein.  Verf.  nimmt  auch  als  sicher  an,  dass 
das  Gift  des  Colibacillus  bei  der  asiatischen  Cholera  eine  beträcht- 
liche Rolle  spielt,  indem  es  die  Wirksamkeit  der  Choleravibrionen 
unterstützt  und  nach  Verschwinden  derselben  aus  dem  Darm  selbst- 
ständig weiter  wirkt.  Das  Gift  der  Cholerabacterien  konnte  durch 
gewöhnlichen  und  angesäuerten  Alcohol  nicht  extrahirt  werden.  Zar 
Technik  der  Versuche  sei  noch  erwähnt,  dass  Verf.,  von  einer  Cholera- 
cultur  aus  Calcutta  ausgehend,  dieselbe  zuerst  durch  20  Passagen 
bei  Kaninchen  (intrapleurale  Ii^ectionen)  hoch  virulent  machte.  Die 
intrapleurale  Injection  dieser  Cultur,  lebend  oder  sterilisirt,  wirkte 
bei  Hunden  tödtlich,  unter  mehr  oder  weniger  heftigen  Diarrhöen, 
Erbrechen  schleimiger  Massen  und  Absinken  der  Körpertemperatur, 
[üeber  eventuelle  Nierenbefunde  wird  nichts  erwähnt.]    Buchner. 

510.  F.  HU^ipe  und  E.  HUppe:  Die  Cholera -Epidemie  in 
Hamburg  1892^).  Als  hier  einschlägig  seien  Verf.'s  Untersuchungen 
über  das  Choleragift  erwähnt,  die  er  an  typischen  Reiswasser- 
stühlen und  analogem  Darminhalt  anstellte.  Durch  mehr- 
malige Fällung  mittelst  Alcohol  wurden  Körper  gewonnen ,  die  Verf. 
(entsprechend  seinen  nnd  ScholTs  früheren  Ermittelungen)  als  Pep- 
tone anspricht,  die  durch  Wirkung  der  Cholerabacterien  im  Darm 
bei  Luftabschluss  aus  genuinen  Eiweisskörpern  abgespalten  werden 
sollen.  Bei  Meerschweinchen  wirkte  das  Gift  nach  einer  1 — 2  stündigen 
reactionslosen  Vorperiode  (abweichend  von  Verf. 's  früheren  Angaben ; 
vergl.  J.  Th.  22,  611)  krankmachend  und  die  Thiere  erlagen  unter 
absinkender  Temperatur  bei  intraperitonealer  Injection  in  4  bis  18 
Stunden.  In  den  Dejecten  fand  Verf.  weniger  Gift  als  im  Darm- 
inhalt, was  theils  auf  Resorption,  theils  auf  Neutralisation  durch  die 
Säuren  des  Dickdarms  (?)  bezogen  wird.  Auch  im  Harn  der  Kranken 
konnte  das  Gift  nachgewiesen  werden.  Buchner. 

511.  W.  Kühne:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  ProteYhe 
des  Tuberculins   (V.  Abhandlung   aus  der  Reihe:  Erfahrungen  über 


1)  Berlin  1893,  A.  Hirschwald. 
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Albnmosen  und  Peptone^).  Die  Arbeit  zer&llt  in  Tier  Abschnitte: 
Koch 's  gereinigtes  Tubercnlin,  Untersnchang  der  Nährlösnng  ohne 
Aussaat  von  Bacillen,  Tnberculin  ans  Culturen  auf  Brüsenpepton  und 
aaf  proteinfreien  ZOchtungsflüssigkeiten,  endlich  Tuberculocidin.  Die 
zur  Beurtheilung  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Stoffe  nöthigen  Ver- 
suche an  tuberculösen  Thieren  wurden  im  Institut  für  Infections- 
krankheiten  zu  Berlin  angestellt.  Aus  4  Liter  Rohtuberculin  standen 
dem  Verf.  ca.  24  Grm.  sog.  >gereinigtes  Tuberculin«  zur 
Verfügung.  Der  Niederschlag,  nachKoch's  Angaben  erhalten,  wird 
durch  Decantiren  ausgewaschen  und  erst  zum  Schluss  filtrirt;  den 
späteren  Antheilen  des  Waschalcohols  sind  0,25  ^/g  NaCl  zuzusetzen. 
Das  untadelhaft  weisse  Pulver  löst  sich  mit  stark  gelblicher  Farbe 
bis  auf  einen  anorganischen  Rückstand  in  Wasser.  Die  Reactionen 
der  Lösung  sind  im  allgemeinen  die  von  Koch  angegebenen  und 
deuten  auf  Albumosen,'  und  zwar  auf  Deuteroalbumose  hin,  insofern 
Sättigen  mit  NaCl  ohne  Sfturezusatz  keine  Ausscheidungen  bewirkt. 
Da  aber  sowohl  Salpetersäure  bei  massigem  Säurezusatz,  als  Pikrin- 
säure einen  Niederschlag  geben,  der  sich,  entgegen  den  Angaben 
Ton  Koch,  beim  Sieden  nicht  vollständig  auflöst,  muss  gleichzeitig 
auch  ein  Albuminat  vorhanden  sein.  Ferner  treten  in  der  Lösung 
Fällungen  ein,  sowohl  durch  Essigsäure  als  durch  verdünnte  Mineral- 
sauren, z.  B.  Salz-  oder  Schwefelsäure  (die  gegentheilige  Angabe 
Koch 's  beruht  vermuthlich  auf  Verwendung  zu  concentrirter  Säure), 
ja  selbst  durch  Kohlensäure.  Da  diese  Reagentien  an  sich  weder 
Albumine  noch  die  bis  jetzt  vorwiegend  bekannten  Albumosen  in 
unlöslichen  Zustand  überführen  und  die  Essigsäurefällung  nach  Koch 
die  Wirkung  des  Tuberculins  in  hohem  Maasse  besitzt,  hat  Verf.  die 
durch  Essigsäure,  sowie  die  durch  Kohlensäure  erzielbaren  Nieder- 
schläge einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Bei  allen  diesen 
Säurefällungen  muss  für  das  erste  Auftreten  der  Trübung  wie  für 
die  Beendigung  der  Fällung  die  Reaction  um  so  saurer  sein,  je  con- 
centrirter  die  Tuberculinlösung  ist  [wohl  Folge  des  Aschengehaltes 
der  Lösung.  Ref.];  behufs  Fällung  durch  Kohlensäure  ist  hinreichend 
zu  verdünnen.   Ein  geringer  Kochsalzzusatz  verhindert  diese  Fällungen. 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  80,  221—353. 
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Die  Lösung  von  3,8  Grm.  gereinigtem  Tuberculin  in  275  CC.  Wasser 
ivurde  mit  30  CC.  Essigsäure  (2  ^j^  Eisessig  enthaltend)  neutral,  mit 
60  CC.  trübe  und  der  Niederschlag  nahm  bis  zu  einem  Zusatz  von 
175  CC.  dieser  Säure  (entsprechend  etwa  3,5  CC.  Eisessig)  deutlich 
zvL.  Durch  weitere  Säurezogabe  entstehen  weder  filtrirbare  noch  sich 
absetzende  Niederschläge ;  dagegen  lässt  sich  durch  zweckmässig  com- 
binirten  Säure-  und  Alcoholzusatz  noch  eine  brauchbare  zweite  Fällung 
erzielen.  —  Die  erste  Säurefällung  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig, 
ferner  nicht  vollständig  in  Kochsalz-  oder  Salmiaklösung,  vollkommen 
aber  in  sehr  verdünnter  Soda  löslich.  Eine  auf  letztgenanntem  Wege 
erzielte  Lösung  zeigt  dieselben  Reactionen  wie  das  gereinigte  Tuber- 
culin, namentlich  das  Verhalten  gegen  Salpeter-  und  Pikrinsäure. 
Neben  Albumosen,  augenscheinlich  als  Säureverbindung  ausgeschieden, 
sind  also  auch  hier  noch  Albuminstoffe  vorhanden,  wofür  die  nicht 
vollständige  Löslichkeit  der  ersten  Säurefällnng  in  Neutralsalzen  einen 
weiteren  Beleg  liefert.  Durch  Behandeln  mit  z.  B.  lö^/^iger  Salmiak- 
lösung lassen  sich  die  Albuminstoffe,  welche  ungelöst  bleiben,  ent- 
fernen; die  in  Lösung  gegangenen  Albumosen,  mittelst  Alcohol  ge- 
fällt und  durch  Auswaschen  mit  diesem  vom  Salmiak  befreit,  stellen 
ein  leichtes,  fast  weisses  Pulver  dar.  In  Wasser  beinahe  unlöslich, 
gehen  dieselben  mit  Soda  leicht  in  Lösung  und  werden  durch  Säuren 
wieder  sofort  gefällt.  Der  Niederschlag,  durch  Salpetersäure  löst  sich 
in  der  Wärme  und  fällt  beim  Erkalten  wieder.  Ueberraschender 
Weise  gibt  aber  viel  Pikrinsäure  in  der  Hitze  unvergängliche  harzige 
Flocken.  Viel  Kochsalz  bewirkt  erst  auf  Essigsäurezusatz  Fällung; 
Ammonsulfat  fällt  nahezu  vollkommen.  Diese  Albumosen,  welche  mit 
Iteiner  bisher  bekannten  übereinstimmen,  bezeichnet  Verf.  als  A  c  r  o - 
albumosen.  Auch  in  der  zweiten  Säurefällung,  durch  gleichzeitigen 
Alcoholzusatz  erhalten,  finden  sich  Acroalbumosen.  Nach  Entfernung 
der  Säurefällungen  lässt  sich  aus  der  Lösung  des  gereinigten  Tuber- 
kulins durch  grosse  Quantitäten  von  Alcohol  und  etwas  Aether  noch 
«ine  Albumose,  verunreinigt  durch  sehr  kleine  Mengen  von  Pepton, 
isoliren;  die  Albumose  verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  eine 
Deuteroalbumose.  Das  gereinigte  Tuberculin  enthält  demnach  1,  ein 
Albuminat,  2.  eigenthümliche  (Acro-) Albumosen ,  3.  eine  Deutero- 
albumose,   4.  Spuren  von  Pepton.    Mit  den  ersten  drei  Stoffen  wurden 
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zahlreiche  (gegen  30)  Thierversache  angestellt,  welche  das  über- 
raschende Resultat  zu  Tage  förderten,  dass  alle  gleich  dem  Tnber- 
culin  eine  beträchtliche  Temperaturerhöhung  bei  tuberculösen  Meer- 
schweinchen  herbeiführten.  Einige  der  Präparate  zeigten  gegenüber 
dem  gereinigten  Tuberculin  eine  nicht  zu  verkennende  Ueberlegen- 
heit,  so  dass  die  wirksame  Substanz  in  ihnen  als  weiter  isolirt  be- 
trachtet werden  darf.  Zur  Beurtheilung  der  chemischen  Seite  dieser 
Ergebnisse  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  die  Protein  Stoffe  zu 
keimen,  welche  den  Züchtungsflüssigkeiten  derTuberkel- 
bacillen  im  Handelspepton  zugesetzt  wurden,  und  Verf. 
untenog  sich  daher  der  Mühe,  ^/o  Liter  der  Culturflüssigkeit  Koch'Sy 
aus  Handelspepton.  Fleischextract  und  Glycerin  zusammengesetzt 
Qud  genau  wie  das  Tuberculin  behandelt,  nur  ohne  Bacillen  darin 
zn  züchten,  in  dieser  Richtung  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Culturflüssigkeit  Albuminate  enthielt,  und  zwar  viel  mehr  als  das 
Tnberculin ;  die  Bacillen  verbrauchen  oder  verwandeln  demnach  diese 
Albuminate.  Die  Culturflüssigkeit  enthielt  aber  auch  Acroalbumosen 
und  Deuteroalbumose.  Keiner  dieser  Proteinstoffe  ist  also  charak- 
teristisch für   die  Thätigkeit   der  Tuberkelbacillen   in  den  Culturen. 

Um  der  speciflschen,  von  den  Mikroorganismen  gelieferten  Stoffe  hab- 
haft zu  werden,  war  nnn  zu  versuchen,  die  Tuberkelbacillen  auf  rein 
dargestellten  Albumosen  und  Peptonen  zu  cnltiviren,  durch 
welche  die  käuflichen  sogenannten  Peptone  in  gleichen  Gewichtsverhältnissen 
ersetzt  wurden.  Mitgetheilt  werden  für  diesmal  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung einer  Tuberkelbacillencultur  auf  albumosefreiem  Drüsenpepton  der 
Selbstverdauung  des  Pankreasgewebes  unter  Zusatz  von  Fleischextract,  Gly- 
cerin und  Kochsalz,  wobei  die  Flüssigkeit  nach  7  wöchentlichem  Wachsthuni 
der  Bacillen  von  diesen  direct  abflltrirt  und  allein  untersucht  wurde.  Isolirt 
konnten  werden:  ein  Albuminat,  erhalten  durch  Essi gsäu refäll ung ;  eine 
Albamose,  aus  dem  sauren  Filtrat  durch  Ammonsulfat  niedergeschlagen, 
endlich  die  Beste  des  Peptons,  bei  deren  Gewinnung  der  bekannte  Geruch 
der  Tuberkelbacillenculturen  höchst  intensiv  auftrat.  Bei  Thierversuchen 
zeigten  sich  auch  hier  Albuminat  wie  Alb  ominösen  wirksam.  Da  das  Albu- 
minat  als  Product  der  Culturen  aufgefasst  werden  muss  (das  Pepton  der 
XihrlösuDg  war  frei  von  Albuminen  und  dasselbe  wird  auch  vom  Fleisch- 
extract angenommen),  sind  auf  dasselbe  vielleicht  einige  Hoffnungen  zu  setzen ; 
venimthlich  vrird  auch  dieser  Körper  aber  nur  anzusehen  sein  als  einer,  dem 
der  wirksame  lediglich  anhaftet.  Weiter  hat  Verf.  den  Zusatz  von  Fleisch- 
extract zum  Nährmaterial  ganz  vermieden;  der. in  Hinsicht  auf  einen  grossen 
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Theil  seiner  organischen  Bestandtheile  noch  wenig  bekannte  Fleischextract 
wird  ja  in  erster  Linie  wegen  seiner  anorganischen  Salze  zugegeben;  Verf. 
hat  nun  eine  künstliche  Nährsalzmischung  ermittelt,  welche  der  Fleisch- 
extractasche  entspricht  und  als  Ersatz  dienen  kann.  Einen  grossen  Fort- 
achritt bedeutet  aber  die  Verwendung  überhaupt  proteinfreier  N&brlösungen 
für  die  Culturen.  Hierzu  drängten  folgende  Gesichtspunkte:  1.  Ist  die  wirk- 
same Substanz  des  Tuberculins  ein  Protelnstoif,  so  wird  ihre  Isolirung  durch 
Zusatz  von  solchen  in  der  Nährlösung  sehr  erschwert.  2.  Die  Thierversuche 
haben  ergeben,  dass  die  chemisch  verschiedenartigsten,  aus  dem  Tnberculin 
abgeschiedenen  Stoffe  sämmtlich  spccifische  Wirksamkeit  besitzen,  mit  nur 
quantitativen  Differenzen.  Da  aber  dieselben  Stoffe,  soweit  sie  chemisch 
charakterisirbar  sind,  ausnahmslos  auch  in  der  bacillenfrei  gebliebenen  Con- 
troUösung  gefunden  wurden,  kann  man  nur  annehmen,  dass  die  wirksame 
Substanz  diesen  Producten  lediglich  anhaftet,  und  zwar  in  verschiedener 
Menge.  3.  Nach  K'och's  Angaben  sollen  die  Tuberkelbacillen  selbst,  in 
ihren  Leibern,  die  weitaus  grösste  Menge  des  Tuberculinum  verum  enthalten, 
wenigstens  so  lange,  als  sie  nicht  durch  das  Erhitzen  bei  der  Darstellung 
des  Tuberculins  getödtet  und  ausgelaugt  werden.  Lebende  Tuberkelbacillen 
geben  aber  nach  Versuchen  des  Verf.  bei  raschem  Auskochen,  sowie  auch 
bei  anderen  zuverlässigen  Extractionsmethoden  keine  Albumosen  ab,  sie  ent- 
halten offenbar  keine  Albumosen.  Solange  man  das  Wirksame  hauptsächlich 
in  Gebtalt  von  Albumosen  isolirt,  ist  daher  zu  befürchten,  dass  diese  nur 
cigenthümlich  begünstigte  Träger  der  gesuchten  Substanz  sind. 

Für  die  weitere  Verfolgang  des  Zieles  zeigten  sich  zwei  Wege, 
entweder,  indem  ausschliesslich  die  Bacillen,  also  nach  Abtrennung 
von  ihrer  Nährlösung  untersucht  werden,  ein  Weg,  den  sich  Koch 
einstweilen  vorbehalten  hat,  oder  indem  man  von  proteinfreien  Nähr- 
lösungen ausgeht;  etwa  anzutreffende  Proteinstoffe  können  dann  nur 
den  Bacillenleibern  entstammen.  Verf.  hat,  letzteren  Weg  ein- 
schlagend, zunächst  die  wichtige  Thatsache  constatirt,  dass  die  Cultur 
von  Tuberkelbacillen  auf  Lösungen  gelingt,  welche  ausser  anorganischen 
Salzen  nur  Glycerin,  Leucin,  Tyrosin,  Asparagin,  schleimsaures  Am- 
moniak und  Taurin  enthalten.  Durch  systematische  Versuche  wurde 
ermittelt,  dass  die  meisten  dieser  Stoffe  ohne  besondere  Schädigung 
weggelassen  werden  können:  nur  die  Abwesenheit  von  Glycerin  und 
von  Asparagin  verursachte  kein  oder  sehr  gemindertes  Wachsthum. 
Genauer  untersucht  ist  bisher  nur  die  Cultur  auf  der  complicirtesten 
dieser  Züchtungsflüssigkeiten,  welche  also  ausser  Aschesalzen  alle 
die  oben  aufgeführten  organischen  Verbindungen  enthielt.  Nach  acht- 
wöchentlichem Wachsthum  wurde  die  Lösung  von  den  lebenden  Ba- 
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cillen  abfiltrirt;  die  chemische  Untersuchung  des  Filtrats  ergab  nur 
die  Anwesenheit  einer  Spur  eines  Albuminstoffes;  Albumosen  und 
Peptone  konnten  in  keiner  Weise  nachgewiesen  werden  (bei  einer  ohne 
Aussaat  gebliebenen  Controllösung  fehlten  selbstverständlich  auch  die 
schwächsten  positiven  Reactionen  auf  Albuminstoffe).  Thierversuche, 
angestellt  mit  einem  aus  dem  Filtrat  durch  Behandeln  des  Trocken- 
rückstands mit  absolutem  Alcohol,  Auflösen  in  Soda  und  Glycerin 
und  Sterilisiren  bei  80®  gewonnenen  Extract  ergaben  starke  Tempe- 
ratursteigerung bei  tuberculösen  Meerschweinchen  unter  Berücksich- 
tigung der  quantitaven  Verhältnisse  nahezu  dieselbe,  wie  Tubercu- 
linum  Kochii.  Aber  auch  die  abfiltrirten  Bacillen  enthielten,  wie 
Thierversuche  bewiesen,  wirksame  Substanz  in  Menge. 

Schliesslich  theilt  Verf.  noch  seine  Erfahrungen  bei  chemischer  Unter- 
sachung  von  Tuberculocidin  mit.  Dasselbe  enthält  weder  Albumin- 
Stoffe,  noch  Acroalbumosen  neben  Spuren  von  Pepton,  aber  eine  Albumose. 
welche,  der  Deuteroalbumose  nahestehend,  sich  Yon  dieser  jedoch  durch  ihr 
Verhalten  gegen  Sublimat  (Trübung  nur  bei  starkem  Ansäuern)  und  durch 
ihre  minimale  Fällbarkeit  beim  Aussalzen  mit  NaCl  und  Essigsäure  unter- 
scheidet. Verf.  enthält  sich  eines  Urtheils  über  die  Frage,  ob  dem  Tuber- 
culocidin irgendwelche  Wirksamkeit  zukommt.  E.  Buch n er. 

512.  Eng.  Fränkel:  Ueber  speclflsche  Behandlang  des  Abdomi- 
naltyphns^).  In  Tbjmusbouillon  (nach  Vorschrift  von  B rieger  und  seinen 
Mitarbeitern  bereitet)  wurden  Tjphusbacillen  cultivirt,  nachher  die  Culturen 
bei  63®  sterilisirt  und  diese  sterile  Thymus-Typhus-Bouillon  wurde  dann  zu 
Injectionen  bei  57  Typhuskranken  verwendet.  Die  Injectionen  geschahen  in 
die  seitliche  Glutealgegend  tief  in's  Muskelgewebe,  wobei  jede  Reaction 
seitens  der  Gewebe  ausblieb.  Die  injicirten  Mengen  betrugen  anfangs  immer 
O^CC,  an  den  folgenden  Tagen  1—2  CG.  Am  zweiten  Tag  der  Behandlung 
erfolgte  meist  ein  deutliches  Ansteigen  der  Temperatur,  am  dritten  Tage 
dagegen  bereits  ein  unverkennbares  Absinken  der  Temperatur  und 
nach  weiteren  24  Stunden  ein  noch  stärkeres  Heruntergehen  derTem- 
peratnr.  Als  Gesammtresultat  bezeichnet  Verf.:  «Man  schneidet  fast 
ausnahmslos  die  Febris  continua  ab,  es  kommt  von  Anfang  an  zu 
einem  ausgesprochen  remittirenden  Charakter  des  Fiebers  und  es  erfolgt  in 
unverhältnissmässig  kurzer  Zeit  völlige  Apyrexie*".  Mit  dem 
früheren  Eintritt  der  Remissionen  geht  Hand  in  Hand  eine  entsprechende, 
oft  auffallende  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  zu  deren  Zu- 


1)  Aus  dem  Neuen  Allgemeinen  Xrankenhause  in  Hamburg.    Deutsche 
med.  Wochenschr.  1898.  No.  41. 
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standekommen  die  reichlichen  Scb weisse  nicht  unwesentlich  beitragen.  Die 
Reconvalescenz  ist  demgemäss  eine  weit  raschere.  Complicationen  des  Krank- 
heitsverlaafes  wurden  übrigens  durch  diese  Behandlungsmethode  nicht  ver- 
mieden. [Allem  nach  handelt  es  sich  bei  dieser  therapeutischen  Anwendung 
sterilisirter  Bacterienculturen  um  eine  Analogie  der  Tuberculinbehand- 
lung,  bei  der,  wie  dort,  gewisse  eiweissartige,  in  die  Kategorie  der  Bac- 
terienprotelne  gehörige  Inhaltsbestandtheile  der  Bacterienzelle  die  Haupt- 
rolle spielen.    Ref.]    .  Buchner. 

513.  Tb.  Bnmpf:  Die  Behandlung  des  Typhus  abdominalis  mit 
abgetödteten  Culturen  des  Bacillus  pyocjaneusi).  Veranlasst  durch  das 
Vorgehen  von  E.  Frank el  (s.  voriges  Referat)  stellte  Verf.  analoge  Be- 
handlungsversuche bei  ca.  30  Typhuskranken  an  mit  Culturen  des  B.  pyo- 
cyaneus  in  Thymus -Bouillon,  die  bei  62  o  während  20  Minuten  sterilisirt 
worden  waren.  Massgebend  war  dabei  die  Idee,  da.<^  zum  Zustandekommen 
der  beobachteten  Heilwirkungen  in  diesem  Falle  die  Anwendung  speci fisch 
gleichartiger  Mikroorganismen  nicht  erforderlich  sein  dürfte,  eine  Vor- 
stellung, welche  in  den  günstigen  Versuchsresultaten  ihre  Bestätigung  fand. 
Die  injicirten  Mengen  steriler  Pyocyaneas-Cultur  betrugen  anfangs  ebenfalls 
0,5  CC,  an  den  späteren  Tagen  1—6  CC. ;  auch  hier  wurden  die  Einspritzungen 
in  die  Glutealgegeud  gemacht.  Der  Erfolg  äusserte  sich  in  günstig  ver' 
laufenden  Fällen  am  zweiten  Behandlungstag  in  einem  deutlichen  Abfall 
der  Temperatur  und  des  Pulses  mit  gleichzeitiger  auffallender  Besse- 
rn n  g  des  Allgemeinbefindens.  Zur  Erreichung  dauernder  Heilerfolge 
mussten  die  Injectionen  dann  meist  noch  einigemale  in  steigender  Dosis 
wiederholt  werden.  Sein  Gesammturtheil  fasst  Verf  dahin  zusammen: 
„Unter  dieser  Behandlung  erfährt  der  Ablauf  des  typhösen  Processes  häufig 
eine  Aenderung,  wie  sie  nach  einer  anderweitigen  Behandlung  früherer  Zeit 
meines  Wissens  niemals  beobachtet  wurde.  In  6—8  Tagen  ist  vielfach  das 
Fieber  und  sind  alle  Krankheitserscheinungen  verschwunden".  [Der  nicht 
speci  fische  Charakter  der  angewendeten  Bacterien  verleiht  diesen  Ergeb- 
nissen besondere  Bedeutung.  Auch  für  die  Tuberculinreaction  ist  die 
Erzielbarkeit  durch  nicht  specifische  Bacterien  durch  die  Versuche  von 
Rocmer  und  vom  Verf.  erwiesen.    Ref.]  Buchner. 

514.  H.  Buchner:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  bacterien- 
feindlichen   und   globuliciden   Wirkungen    des   Blutserums').     Die 

Methodik  der  Versuche  über  die  bacterienfeindlichen  Wirkungen 
war  die  gleiche,  wie  bei  den  früheren  Untersuchungen  von  Verf. 
[J.  Th.  22,   636).     Seitdem   ist   das   Studium    der    globuliciden 

1)  Aus  dem  Neuen  Allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1893,  No.  41.  —  2)  Arch.  f.  Hygiene  17,  112—187. 
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Action  des  Sernms  nen  hinzugekommen,  d.  h.  der  Fähigkeit  des 
actiyen  unveränderten  Serums,  die  Blutkörperchen  fremder 
Thierspecies  zu  zerstören,  wodurch  für  die  Auffassung  der,  ihrem 
Ursprung  nach  offenbar  identischen  bacterienfeindlichen  Wirkung  eine 
viel  breitere,  methodisch  überdies  sehr  bequeme  und  zuverlässige  Grund- 
lage gewonnen  ist.  Von  den  Resultaten  sei  angeführt:  Bei  gleicher 
Serum-  und  Bacterienart  hängt  die  Stärke  der  bacterienfeindlichen 
Wirkung  ab  von  der  Serummenge,  welche  mit  einer  bestimmten 
Bacterienzahl  in  Contact  geräth.  Denn  nicht  nur  das  Serum  wirkt 
durch  die  darin  enthaltenen  Alexine  schädigend,  eventuell  tödtend 
auf  die  ausgesäten  Bacterien,  sondern  letztere  sind  umgekehrt  auch 
im  Stande,  durch  ihre  Lebensthätigkeit  die  activen  Stoffe  des  Serums 
zu  zerstören.  Die  globulicide  Action  des  Serums  femer,  bei  der 
ebenfalls  quantitative  Verhältnisse  maassgebend  sind,  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  andersartige  rothe  Blutkörperchen,  sondern  auch  auf 
Leucocyten  fremder  Thierspecies.  Beide  Wirkungen  des  Blut- 
serums, die  globulicide  sowohl  als  die  bacterienfeindliche 
wurden  in  übereinstimmender  Weise  durch  Licht,  Wärme  und  An- 
wesenheit von  Sauerstoff  herabgemindert  bezw.  aufgehoben,  was  ent- 
schieden dafür  spricht,  dass  beide  Wirkungen  von  den  gleichen, 
im  Serum  enthaltenen  activen  Stoffen  herrühren.  Eine  der  merk- 
würdigsten Thatsacheu  ist,  dass  Hunde-  und  Kaninchenserum  bei 
länger  dauerndem  Contact  (24  Stunden)  ihre  globulicide  sowohl  als 
ihre  bacterienfeindliche  Wirksamkeit  völlig  verlieren,  was  nur  durch 
eine  gegenseitige  Zerstörung  der  activen  Stoffe  im  Serum  erklärt  werden 
kann,  da  getrennt  aufbewahrte  Proben  vollkommen  wirksam  bleiben. 
Durch  Versetzen  activen  Hundeserums  mit  gleichviel  40  ^/q  iger 
Natriumsulfatlösung  kann  eine  partielle  Fällung  von  Eiweisskörpem 
des  Serums  bewirkt  und  dabei  ein  Theil  der  activen  Stoffe  im  Nieder- 
si*hlage  trocken  erhalten  werden.  Der  bei  70^  getrocknete  Nieder- 
schlag liefert  nämlich  nach  Wiederauflösen  in  Wasser  eine  Flüssig- 
keit von  starker  globulicider  Actionsfähigkeit,  womit  die  principielle 
Möglichkeit  der  üeberführung  der  activen  Stoffe  in  trockenen 
Zustand  unbeschadet  ihrer  Wirksamkeit  erwiesen  ist.  Eine  Isolirung 
der  activen  Stoffe  ist  jedoch  auf  diesem  Wege  bisher  nicht  zu 
erreichen.     Die  globuliciden  und  die  bacterienfeindlichen  Wirkungen 

Mmly,  Jahreiberieht  f&r  Thierehemie.    1898.  44 


690  XVIII.  Toxine,  Toxalbamine,  Bacterienproteüie, 

des  Blutserums  sind  durchaus  specifischer  Natur,  abhängig  von 
der  Art  des  blut-  resp.  serumliefemden  Thieres  und  von  der  Bac- 
terienart.  B  u  c  h  n  e  r. 

515.  H.  Büchner:  Ueber  den  Einfluss  der  Neutralsalze  auf 
Serumalexine,  Enzyme,  Toxalbumlne,  Blutkörperchen  und  Milzbrand- 
sporen ^).     Durch  Wasser  Zusatz  zu  Hunde-  und  Kaninchenserum 
wird   die   bacterienfeindliche    Action    dieser   Serumarten    vermindert 
bezw.  aufgehoben,  während   Zusatz   der   normalen   Koch  salz  menge 
dieselbe  wieder  herstellt.    Die  Rolle  des  Kochsalzes  kann  hierbei,  wie 
die  Controlversuche  ergeben,  nicht  eine  directe  sein,  d.  h.  das  Koch- 
salz wirkt   in   dieser  geringen  Concentration   (0,75  ®/q)   nicht  direct 
antiseptisch,  sondern  seine  Function  ist  eine  indirecte,  indem 
durch  seine  Anwesenheit  die  normale  Function  der  Serumalexine 
erst   ermöglicht   wird.     Ausser    Kochsalz   können   auch    verschiedene 
andere  Salze,   so  Kalium-,   Lithium-  und  Ammoniumchlorid,  Na- 
trium-. Kalium-,  Ammonium-  und  Magnesiumsulfat  die  gleiche  Function 
im  Serum  ausüben.     Dieses  Salzbedürfniss  des  Blutserums  steht 
in  Parallele  zum  Salzbedürfniss  des  Gesammtorganismus, 
welches  sich  durch  die  enorme  Zähigkeit,  mit  welcher  derselbe  beim 
Hunger   seinen   Bestand    an  Mineralsalzen   zu   erhalten   bestrebt   ist, 
sowie  durch  den  schädigenden  Einfluss  salzarmer  Nahrung  (Forster) 
zur  Genüge   documentirt.     Wie   im  Gesammtorganismus,   so   müssen 
es  auch  im  Blutserum  eiweissartige  Bestandtheile  sein,  auf  welche 
die   Function   der    Salze    sich    bezieht.      Die    Alexine    müssen 
daher  als  Eiweisskörper   betrachtet  werden.     Abgesehen 
von  dieser  ünentbehrlichkeit  des  normalen  Salzgehaltes  für  die  Wirk- 
samkeit der  activen  Stoffe^  des   Serums   beweist   eine  weitere  Reibe 
von  Untersuchungen,    dass    durch  Zusatz   gewisser  Salze   zum  Blut- 
serum  (über   den   normalen  Gehalt  hinaus)   eine   Steigerung  der 
Alexinwirkung  verursacht  wird.     Dahin  gehören  besonders  die  Sul- 
fate  der  Alkalien,  durch  deren  Anwesenheit  im  verdünnten  Serum 
die  Activität  erhöht  und  die  Resistißnz  gegenüber  dem  zer- 
störenden Einfluss  der  Erhitzung  um  etwa  10  Temperatnrgrade  ver- 
mehrt wird.    Die  günstigste  conser\ärende  Wirkung  ergab  für  Honde- 

I)  Arch.  f.  Hygiene  17,  138-178. 
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serom  Zusatz  von  gleichen  Theilen  einer  8procentigen  Ammoniam- 
salfatr  oder  einer  28,4procentigen  Natriamsulfatlösung.  Natrium- 
chiorid  wirkt  als  Zusatz  zum  Sernm  auch  conservirend  gegen  Er- 
hitzung, aber  in  äquivalenten  Mengen  wesentlich  schwächer  als  die 
Solüskte.  Noch  geringere  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  zeigen  die 
Nitrate.  Entscheidend  far  die  Resistenzerböhung  ist  nicht  nur 
die  in  der  Raumeinheit  vorhandene  Menge  von  SalzmoLecülen,  son- 
dern auch  das  Verhältniss  zur  Menge  der  gleichzeitig  anwesenden 
Serumtheilchen.  Dies  und  eine  Reihe  specieller  Ermittelungen  und 
Versuche  beweisen,  dass  es  sich  bei  dem  steigernden  und  conser- 
Tirenden  Einfluss  der  Salze  auf  die  activen  Stoffe  des  Serums  nicht 
um  einfache  chemische  Wirkungen  handeln  kann.  Vielmehr  hängen 
diese  Erscheinungen  zusammen  mit  der  von  den  verschiedenen  Salzen 
aosgeabteu  Wasseranziehung,  die  nach  Hofmeister  bei  den 
Sulfaten  am  stärksten^  bei  den  Nitraten  am  geringsten, 
bei  den  Chloriden  eine  mittlere  ist.  —  Die  angeführten  That- 
Sachen  Aber  den  Einfluss  der  verschiedenen  Neutralsalze  gewinnen 
dadurch  an  Bedeutung,  dass  dieselben  nicht  nur  bei  den  activen 
Stoffen  des  Blutserums,  sondern  auch  bei  anderen  activen  Ei- 
Weisskörpern,  schliesslich  auch  bei  organisirten  Gebilden, 
wie  Blutkörperchen  und  Bacteriensporen  zu  constatiren  sind.  So  zeigt 
das  Invertin  der  Hefe  bei  Anwesenheit  von  Natriumsulfat  in  der 
Lösung  eine,  um  mehr  als  10  Teroperaturgrade  gesteigerte  Re- 
sistenz gegen  Erhitzung,  während  Natriumnitrat  keine,  Natrium- 
chlorid nur  eine  geringe  Erhöhung  der  Resistenz  bewirkt.  Genau 
ebenso  verhält  sich  das  Toxalbumin  des  Tetanusbacillus 
bezflglich  Resistenzsteigerung  durch  Salze  und  in  ähnlicher  Weise 
auch  das  Toxalbumin  des  Diphtheriebacillus.  Rothe  Blut- 
körperchen vom  Kaninchen  und  Hund  ferner  zeigen  sich  eben- 
falls in  äquivalenten  Lösungen  der  Sulfate  wesentlich  resistenter 
gegen  Erhitzung  als  in  solchen  der  Nitrate,  während  Natriumchlorid 
eine  mittlere  Stufe  einnimmt.  Milzbrandsporen  sind  gleichfalls 
in  stärker  salzhaltigen  Lösungen  widerstandsfähiger  gegen  Erhitzung 
als  in  blossem  Wasser.  In  trockenem  Zustand  endlich  ertragen 
nicht  nur  die  Enzyme  und  Toxalbumine,  sondern  auch  die  Serum - 
a lex  ine  wesentlich  höhere  Hitzegrade,  ohne   ihre  Activität  zu  ver- 
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lieren,  als  in  gelöstem  Zustand.  Alle  diese  Einzelerscheinungen  können 
nur  begreiflich  werden  auf  Gmnd  der  Annahme,  dass  das  Wasser 
an  sich  eine  schädliche  Wirkung  auf  die  activen  Ei- 
Weisskörper,  auf  Alexine,  Enzyme  und  Toxalbumine 
besitzt.  Dieser  Einfluss  des  Wassers  wird  herabgemindert  durch 
Anwesenheit  von  wasseranziehenden  Salzen  in  der  Lösung, 
derselbe  wird  aufgehoben  durch  die  Trocknung.  Anderseits  beruht 
die  hochgradige  Empfindlichkeit  der  gelösten  activen  Eiweisskörper 
gegen  relativ  niedere  Temperaturgrade  nicht  auf  der  Wirkung  der 
erreichten  Temperatur  an  sich,  sondern  auf  der,  in  Folge  der 
erhöhten  Temperatur  gesteigerten  Action  derWasser- 
molecflle.  Das  gemeinsam  Charakteristische  bei  den  untersuchten 
actiTen  Eiweisskörpern  läge  demnach  in  der  hochgradigen  Zer- 
störbarkeit ihrer  Wirkung  durch  die  Action  des 
Wassers,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  sich  diese  Stoffe  nicht 
als  molecular,  sondern  als  micellar  gelöst  (Naegeli),  d.  h. 
als  grössere  Complexe  mit  zwischengelagerten  WassermolecOlen,  gleich- 
sam also  in  gequollenem  Zustand  vorzustellen.  Nur  bei  Annahme 
wasserhaltiger  Complexe  warde  der  nachgewiesene  gesetzmässige  Ein- 
fluss des  Salzgehaltes  der  umgebenden  Lösung,  je  nach  der  wasser- 
anziehenden Kraft  der  betreffenden  Salze,  mechanisch  begreiflich 
erscheinen.  Buchner.      « 

516.  Thomas:  Ueber  die  Erzeugung  der  Cholera  von  der 
Blutbahn  aus  und  die  prädisponirende  Rolle  des  Alcohols  0*  Durch 
Injection  von  0,36 — 5,0  CC.  Bouilloncultur  des  Choleravibrio  (frische 
Cultnr  aus  Tonking,  die  andere  von  Massauah)  konnte  Verf.  bei 
30  Kaninchen  die  klinischen  Symptome  der  Cholera  hervorrufen : 
Durchfälle,  Krämpfe,  Algidität.  Bei  der  Section  fand  sich  der  Dünn- 
darm schwappend  gefüllt  mit  Ekchymosirung  der  Schleimhaut,  starker 
Injection  der  Serosa  und  »Mehlsuppen-«  oder  »Reiswasserinhalt«.  In 
jedem  Falle  wurden  ferner  die  Commabacillen  aus  den  Fäces  nahezu 
oder  völlig  in  Reincultur  gewonnen.  Besondere  Versuche  ergaben, 
dass  bei  Injection  tödtlicher  Dosen  von  Choleraculturen  in's  Blut  schon 
sehr   bald  Commabacillen   in   die   Galle   übertraten,  dass   aber   auch 

1)  Arch.  f.  experiment.  Pathol.  und  Pbarmak.  82,  38—48. 
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nach  Unterbindung  des  Gallenganges  solche  in  den  Dann  gelangten. 
Letzterer  Uebertritt  kann  also  direct  erfolgen,  aber  erst,  wenn  die 
Organe  durch  Toxinwirkang  geschädigt  sind.  —  In  weiteren  11  Ver- 
suchen wurde  gezeigt,  dass  Alcoholzufuhr  (innerhalb  2  Tagen  16  bis 
20  CG.  Alcohol  absol.,  auf  das  4 — 5  fache  mit  Wasser  yerdflnnt,  per 
08  applicirt)  die  Kaninchen,  im  Vergleich  mit  nicht  alcoholisirten 
Thieren,  fQr  die  Wirkung  der  Cholerayibrionen  etwa  um  das  sechs- 
fache empfänglicher  machte.  Als  Ursache  dieser  erhöhten  Prädis- 
position betrachtet  Verf.  die  durch  den  Alcohol  bedingte  Beein- 
trächtigung des  Stoffwechsels  und  der  cellulären  Functionen,  beson- 
ders aber  die  von  ihm  experimentell  nachgewiesene  Herabsetzung 
der  bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Blutserums. 

Buchner. 

517.  Carlo  Ceni:  Ueber  die  bacterientttdtende  Kraft  des 
Blutes  bei  der  Muskelanstrengung  0.  Zu  jedem  Versuche  dienten 
zwei  möglichst  gleiche  und  gleichalterige  Thiere  (theils  Schafe,  theils 
Hunde),  die  unter  den  nämlichen  Emährungsbedingungen  standen. 
Davon  wurde  am  3.  Beobachtungstage  das  eine  einer  ausgiebigen 
Mnskelanstrengung  (1 — 4stQndiger  Lauf)  unterworfen  und  dann  wurde 
sofort  beiden  Thieren  eine  kleine  Portion  Blut  entzogen,  defibrinirt 
and  zu  Versuchen  mit  Typhus-  und  Milzbrandbacillen  verwendet. 
Aus  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  der 
Grad  der  Muskelanstrengung  in  der  That  einen  Einfluss  auf  die 
bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  beim  gleichen  Thiere  besitzt, 
indem  dieselbe  im  Allgemeinen,  bei  Schafen  sowohl  als  bei  Hunden, 
bei  kürzer  dauernder  Muskelanstrengung  sich  verminderte,  bei 
längerer  Anstrengung  aber  im  Gegentheil  zunahm.  Letztere  Zu- 
nahme ist  besonders  deutlich  beim  Hund,  weniger  leicht  beim  Schaf 
zu  constatiren,  was  Verf.  mit  der  von  verschiedenen  Autoren  nach- 
gewiesenen, wesentlich  höheren  Alkalinität  des  Schafsblutes  gegen- 
öber  jenem  des  Hundes  in  Beziehung  bringt.  Buchner. 


1)  Del  potere  bactericida  dal  sangae  nella  fatica  muscolare.    Giornale 
Intern,  della  Scienze  Mediche  XV,  1893. 
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518.  Gerolamo  Gatti:  Ueber  die  Steigerung  der  bacterien- 
tttdtenden  Kraft  des  Blutes  während  der  Infection^).  Gesanden 
Kauinchen  wurden  Blutproben  entzogen  und  die  Thiere  dann  sofort 
subcutan  inficirt,  entweder  mit  Pneumococcus  FrSnkel  oder  mit 
Milzbrand.  Während  des  Verlaufes  der  Infection  wurden  weitere 
Blutproben  aus  der  Carotis  (jedesmal  nur  einige  CC.)  entnommen  und 
theils  defibrinirt,  theils  auf  Serum  verarbeitet.  In  diese  Proben  kamen 
dann  die  gleichen  Bacterien  zur  Aussaat,  welche  zur  Infection  des 
Thieres  gedient  hatten.  Die  Versuche  ergaben  zunächst,  dass  ein 
massiger  Grad  von  Hydrämie  die  bacterienfeindliche  Wirkung  nicht 
verändert,  ferner,  dass  das  Serum  ein  viel  constanteres  Maass  für 
die  bacterienfeindliche  Wirksamkeit  darstellt  als  das  defibrinirte  Blut. 
[Die  Gründe  hiefür  hat  Ref.  schon  früher  angegeben.]  Bei  der  In- 
fection steigt  im  Allgemeinen  anfangs  die  Wirksamkeit  des  Blutes^ 
am  stärksten  bei  denjenigen  Thieren,  bei  denen  dieselbe  von  vorn- 
herein nicht  besonders  gross  war;  in  den  letzten  Stadien  des  In- 
fectionsprocesses  dagegen  vermindert  sich  dieselbe  (übereinstimmend 
mit  Sz6kely  und  Szana  [J.  Th.  22,  643]).  Büchner. 

519.  J.  Denys  und  A.  Kai  sin:  Untersuchungen  über  die 
neuerdings  gegen  die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  er- 
hobenen Einwände  2).  Die  Verff.  formuliren  zunächst  die  gegen  die 
Lehre  von  der  bacterien  feindlichen  Action  des  Blutes,  resp.  Blut- 
serums von  verschiedenen  Autoren  (Metschnikoff,  Hafkin, 
von  Christmas,  Jetter^  von  Szekelj  und  Szana)  erhobenen 
Einwände  in  folgender  Weise:  1.  Die  Vernichtung  der  Mikroben  im 
Serum  rühre  her  von  dem  raschen  Wechsel  des  Nährmediums ;  2.  die 
Vernichtung  sei  proportional  der  Zahl  der  ausgesäten  Keime,  wonach 
die  Ursache  ihres  Untergangs  nicht  im  Serum,  sondern  in  den 
Mikroben  selbst  zu  suchen  wäre;  3.  auf  die  anscheinende  Vernichtung 
im  Serum  folge  erneute  Vermehrung,  wodurch  ebenfalls ,  der  ganze 
Vorgang  sich   als   eine   blosse  Angewöhnung  an    ein   neues  Medium 


1)  Suir  aumento  del  potere  microbicida  del  sangue  durant«  la  infezione. 
Kiforraa  Medica,  No.  187—188.  Aug.  1893.  —  ^)  Recherches  a  propos  des 
objections  röcemment  elevees  contre  le  pouvoir  bact^ricide  du  sang.  Extrait 
de  la  Revue  „La  Cellule*,  9,  2e  fascicule.  4.  April  1893. 
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cha^kterisirt;  4.  die  bacterienfeindliche  Wirkung  stehe  ausser  Be- 
ziehung zur  Resistenz  der  betreffenden  Thierart;  so  besitze  das 
Kaninchen  ein  Blut  Yon  mindestens  ebenso  wirksamen  Eigenschaften 
gegenüber  Milzbrandbacillen,  als  der  Hund,  obwohl  die  Empfänglich- 
keit beider  Species  eine  sehr  verschiedene  ist.  —  Alle  diese  Ein- 
wände wurden  von  den  Yerff.  an  der  Hand  vortrefflicher  Versuche 
(darchgehends  in  Bestätigung  der  von  Ref.  frflhei  erhaltenen  Resul- 
tate) widerlegt'  In  den  Versuchen  diente  defibrinirtes  Blut  von 
Hunden  und  Kaninchen,  als  Aussaat  B.  coli  und  B.  anthracis.  Das 
Verhalten  der  ausgesäten  Keime  wurde  durch  Plattenculturen  ermittelt, 
ausserdem  microscopisch  controlirt.  Mit  Bezug  auf  den  ersten  Ein- 
wand ergab  sich,  dass  der  B.  coli,  wenn  er  aus  Blut  in  Blut  über- 
tragen wird,  der  Vernichtung  ebensogut  unterliegt,  als  bei  Ueber- 
tragung  aus  einer  Agarcultur.  Die  Keimverminderung  kann  also 
nicht  durch  raschen  Wechsel  des  Mediums  erklärt  werden.  Die  Ver- 
treter des  zweiten  Einwandes  femer  hatten  behauptet,  dass  immer 
ein  bestimmter,  gleichmässiger  Procentsatz  der  ausgesäten  Keime  im 
Blut  zu  Grunde  gehe,  nämlich  die  von  vornherein  weniger  wider- 
standsfähigen. Die  Verff.  zeigen  (vollkommen  in  Uebereinstimmung 
mit  Ref.),  dass  im  Gegentheil  der  Procentsatz  der  absterbenden  Keime 
immer  geringer  wird,  je  grössere  Mengen  davon  zur  Aussaat 
gelangten  und  umgekehrt.  Wurden  beispielsweise  in  eine  Blutportion 
10,000  Keime  zur  Aussaat  gebracht,  so  sank  deren  Zahl  nach 
4\^2  Stunden  auf  69  Keime  oder  0,7  ^/^  der  Aussaat,  wurden  dagegen 
36,000  ausgesät,  so  waren  nach  4^/2  Stunden  noch  5700  Keime  oder 
15,7  ®/o  derselben  lebend.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  könnte 
nach  den  Verff.  entweder  darin  liegen,  dass  mit  den  grösseren  Mengen 
TOB  Bacterienaussaat  zugleich  mehr  gut  nährende  Stoffe  in's  Blut 
eingebracht  werden,  welche  die  Keime  gegenüber  der  bacterienfeind- 
lichen  Action  widerstandsfähiger  machen,  oder  es  könnten  durch  die 
in  grösserer  Menge  in's  Blut  ausgesäten  Keime  bei  ihrer  Vermehrung 
Substanzen  gebildet  werden,  welche  das  Blut  seiner  eigenthümlichen 
Wirkung  berauben.  Die  erstere  dieser  beiden  Möglichkeiten  wird 
von  den  Verff.  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  namentlich  aber 
dadurch  widerlegt,  dass  sie  (in  Bestätigung  der  frtthei-en  Resultate 
von  Ref.)  darthtm,  wie  die   bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes 
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durch  absichtlichen  Zusatz  von  guten  Bacterien-Nährstoffen 
(Pepton,  Traubenzucker,  Fleischextract)  zu  demselben  keineswegs  auf- 
gehoben wird.  >Wenn  der  B.  coli  in  einem  Blute  zu  wachsen  sich 
weigert,  welches  durch  Zusatz  bester  Nahrungsstoffe  in  seinem  Nähr- 
werthe  erhöht  ist,  so  kann  dies  nur  sein,  weil  er  mit  einem  Gifte 
in  Berührung  kommt,  welches  ihn  krank  macht  und  tödtet«.  Die 
Yerff.  erklären  gerade  diese  Thatsache  für  den  schärfsten  Beweis  der 
bacterienfeindlichen  Wirksamkeit  des  Blutes.  »Während  der  Coli- 
bacillus  in  Wasser,  welches  0,25  pro  Mille  Pepton  und  um  die  Hälfte 
weniger  Glucose  und  Fleischextract  enthält,  kräftig  gedeiht,  geht  er 
in  einem  Blute,  welches  eine  40  fach  grössere  Menge  jener  Nähr- 
stoffe enthält,  und  das  für  ihn  daher  ein  vorzügliches  Nährmediam 
sein  sollte,  elend  zu  Grunde«.  —  Gegenüber  dem  dritten  Einwand 
erklären  die  Yerff.  das  sehr  häufig  einige  Zeit  nach  der  Aussaat  ein- 
tretende Aufhören  der  Bacterienvemichtnng  im  Blut  und  die  nach- 
folgende Wiedervermehrung  der  überlebenden  Keime  ganz  richtig  (in 
Bestätigung  der  Ergebnisse  von  Ref.)  theils  durch  das  von  selbst 
eintretende  Erlöschen  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  beim  extra- 
vasculären  Blut,  theils  durch  die  verändernde  Wirkung,  welche  die 
Producte  der  Mikroben  auf  das  Blut  ausüben.  Gegenüber  dem 
vierten  Einwand,  welcher  das  Vorhandensein  der  bacterienfeindlichen 
Wirkung  beim  circulirenden  Blut  bestreitet,  dieselbe  lediglich 
als  eine  ausserhalb  des  Körpers  auftretende  Erscheinung  betrachtet, 
machen  die  Yerff.  zunächst  aufmerksam,  dass  viele  bacterielle  Infec- 
tionsprocesse  heilen,  ohne  dass  von  Phagocytose  die  Rede  sein  kann, 
iso  die  meisten,  durch  Staphylococcus  und  Streptococcus  pyogenes 
bedingten  Infectionen.  Da  hier  die  Infectionserreger  also  inmitten 
der  Gewebssäfte  absterben,  und  da  letztere  vortreffliche  Nährmateri- 
alien  enthalten,  so  kann  der  Untergang  der  Infectionserreger  nur 
durch  den  gleichen  Einfluss  erklärt  werden,  welcher  auch  bei  den 
Yersuchen  ausserhalb  des  Körpers  wirksam  ist.  Weitere  experi- 
mentelle Beweise  werden  dadurch  geliefert,  dass  Iiyection  von  getödteten 
Bacterienculturen  in  den  Kreislauf  des  lebenden  Thieres  die  bac- 
terienfeindliche  Action  des  entnommenen  Blutes  herabsetzt,  ferner, 
dass  bei  Milzbrandinfection,  solange  letztere  noch  local  ist,  die 
Activität  des  Blutes  sich  erhöht,  später  jedoch  vermindert.    Alles  dies 


Alczine,  Antitoxine,  Immnnisirang»  Heilang.  697 

weist  auf  den  lebenden  Körper  als  Urspmngsstfttte  jener  Wirkungen. 
—  Gegenüber  dem  fünften  Einwand,  welcher  einen  Zusammenhang 
zwischen  bacterienfeindlicher  Wirkung  und  natürlicher  Immunität 
bestreitet,  weisen  die  Verff.  durch  sehr  interessante  Versuche  nach, 
dass  sowohl  beim  Hund  als  beim  Kaninchen  die  microbicide  Wirk- 
samkeit des  Blutes  nach  gesetzter  Infection  (durch  Milzbrand  oder 
ColibaciUen)  zu  steigen  beginnt,  jedoch  in  ungleicher  Intensität  und 
Andauer.  »Um  die  bactericide  Kraft  einer  Species  zu  beurtheilen, 
darf  man  dieselbe  nicht  nur  im  Zustand  voller  Gesundheit  des  Thieres 
prflfen,  sondern  man  muss  sich  von  ihrem  Zustand  während  de(.r 
Infection  Rechenschaft  geben«.  Die  »Schlagfertigkeit«  der 
verschiedenen  Species  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  ihrer  natOr- 
iichen  Widerstandskraft  ist  eine  sehr  yerschiedene ;  die  Vernachläs- 
sigung dieses  Gesichtspunktes  hat  zu  der  falschen  Meinung  Anlass 
gegeben,  dass  die  bactericide  Wirkung  beim  Kaninchen  und  Hund 
gegenüber  Milzbrand  die  gleiche  sei.  Die  Verff.  widerlegen  schliess- 
lich eingehend  die  unter  Baumgarten  *s  Leitung  von  Jett  er 
erhaltenen  Resultate  (welche  auch  Ref.  bereits  als  unhaltbar  erwiesen, 
hat).  Buchner. 

Ö20.   J.  Denys  und  J.  Havet:   Ueber  die  Betheiligung  der 
LeuGOcyten  an  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Hundeblutes  0* 

Die  Verff.  fanden,  dass  Hundeblut  stärker  bacterienfeindlich  wirkte 
als  Hundes  er  um  und  schliessen  hieraus,  dass  die  in  ersterem  ent- 
haltenen Leucocyten,  als  Phagocyten  wirkend,  wesentlich  bei 
dem  Vorgang  betheiligt  seien.  Abweichend  von  der  in  der  vorher- 
gehend referirten  (um  einige  Monate  früher  publicirten)  Arbeit  fest- 
gehaltenen Grundauffassuug  könne  daher  beim  Hund  nicht  dem  Serum 
allein,  sondern  es  müsse  auch  den  Leucocyten  eine  wesentliche 
Rolle  bei  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  zugeschrieben  werden, 
[üeber  die  Art  der  Serumgewinnung,  ob  aus  defibrinirtem  oder  Voll- 
blut, fehlen  Angaben.  Von  wie  grossem  Einfluss  die  Art  der  Serum- 
gewinnung ist,  welche  Einwirkungen  ausserdem  in  Betracht  kommen, 
findet  sich  bereits  in  den  ersten  bezüglichen  Untersuchungen  von  Ref. 


1)  Sor  la  part  des  leucocytes  dans  le  pouvoir  bactericide  da  sang  de 
chien.    Extrait  de  la  Revue  „La  Cellule"  t.  X,  1'  fasc.    3.  Juli  1893. 
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auseinandergesetzt.]  Um  das  Blut,  zum  Zweck  des  Gegenbeweises, 
von  Leacocyten  zu  befreien,  wurde  dasselbe  durch  doppeltes  Filtrir- 
papier  filtrirt  und  tbatsäcblich  zeigte  so  filtrirtes  Hnndeblut  keine 
oder  fast  keine  bacterienfeindliche  Wirkung  mehr.  [Die  wichtige 
Vorfrage,  ob  nicht  durch  das  Filtriren  ein,  wenn  auch  procentisch 
geringer  Antheil  der  rothen  Blutkörperchen  zerstört  wird,  ist 
hier  gar  nicht  berücksichtigt.  Ref.]  Anderseits  konnte  durch  Zn- 
satz von  lebenden  Leucocjten  des  Hundes  (experimentell  erzeugte 
Exsudate)  dem  filtrirten  Hundeblut  die  bactericide  Wirkung  zurflck- 
gegeben  werden,  wobei  zugleich  microscopisch  die  stattfindende  Pha- 
gocytose  sich  überall  constatiren  Hess.  Ein  gewisser  Antheil  der 
bactericiden  Wirkung  des  Hundeblutes,  aber  der  geringste,  sei  dagegen 
allerdings  dem  Serum  zuzuschreiben.  Anderseits  fanden  nun  aber 
die  Yerff.  [was  die  Tragweite  ihrer  vorstehenden  Ergebnisse  an  und 
für  sich  beschränkt.  Ref.],  dass  filtrirtes  Blut  und  Serum  vom 
Menschen,  Taube  und  Huhn  ebenso  bacterienfeindlich  wirken 
wie  nicht  filtrirtes  Blut  der  gleichen  Species.  Ferner  wurde  bestätigt, 
dass  die  Wirkung  des  Serums  nicht  auf  Anwesenheit  von  Kohlen- 
säure beruht.  Schliesslich  sagen  die  Verf.,  weder  die  Phagocyten- 
theorie,  noch  jene  der  gelösten  Stoffe  könnten  für  sich  genommen  die 
Immunität  erklären,  sondern  beide  Momente  seien  in  einem,  je  nach 
der  Thierspecies  und  nach  der  Natur  der  Infectionserreger  verschie- 
denen Maasse  dabei  betheiligt.  [Die  Mitbetheiliguug  zelliger  Ele- 
mente ist  von  vornherein  nicht  auszuschliessen,  insoferne  der  Ursprung 
der  im  Serum  enthaltenen  Alexine  in  solchen  vermuthet  werden  muss. 
Dass  die  zelligen  Elemente  nur  als  Phagocyten  wirken  können, 
ist  durch  die  vorstehend  referirten  Untersuchungen  noch  keineswegs 
erwiesen.     Ref.].  Buchner. 

521.  J.  Havet:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  der  bac- 
terienfeindiichen  Wiricsamkeit  des  Hundebhites  und  seinem  Reich- 
thum  an  Leucocyten  ^).  Bei  Hunden  zeigt  sich,  dass  das  in  Folge 
intravenöser  Injection  sterilisirter  Bacterienculturen  eintretende  theil- 


1)  Du  rapport  entre  le  pouvoir  bactericide  da  sang  de  chien  et  sa 
richesse  en  leucocytes.  Extrait  de  la  Revue  „La  Cellule",  t.  X,  1'  fasc. 
30.  Juni  1893. 
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weise  oder  gänzliche  Verschwinden  der  Leucocyten  aas  dem  Blute 
zugleich  mit  einer  entsprechenden  Verminderong  seiner  bacterien- 
feindlichen  Wirksamkeit  Terbanden  ist  Die  Rückkehr  der  letzteren 
colncidirt  dagegen  mit  dem  Wiedererscheinen  der  Leucocyten  im 
Blute.  Ebenso  zeigt  sich  bei  Injectionen  lebender  Bacterienculturen 
in  die  Gewebe  das  Stadium  der  Hjpoleucocytose  rerknflpft  mit  einer 
Verminderung  der  bacterienfeindlichen  Wirksamkeit,  die  folgende 
Hyperleucocytose  dagegen  mit  einer  Steigerung  derselben;  und  zwar 
erklärt  Verf.  die  Zunahme  der  Leucocytenzahl  als  die  Ursache  der 
erhöhten  bactericiden  Action,  die  nicht  auf  einer  neu  erworbenen 
Eigenschaft  des  Serums  beruhe.  Allerdings  sei  der  Zusammenhang 
zwischen  Leucocytenreichthum  und  bacterienfeindlicher  Wirkung  keine 
absolut  constante  Erscheinung.  [Ein  Parallelismus  beider  Vorgänge 
ist  wohl  zweifellos  vorhanden,  aber  der  Beweis  eines  ursächlichen 
Zusammenhangs  lässt  sich  bei  der  Complicirtheit  der  Verhältnisse 
nicht  in  so  einfacher  Weise  erbringen.  Vor  allem  hat  Verf.  bei 
seinen  Versuchen  die  eventuellen  Veränderungen  an  den  rothen 
Blutkörperchen  in  Folge  Injection  bacterieller  Stoffe,  wodurch  allein 
schon  die  bactericide  Action  des  Blutes  erlöschen  kann,  nicht  be^ 
rücksichtigt.     Ref.]  Buchner. 

522.  A.  Montuori:  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  die  bac- 
terientttdtende  Kraft  des  BJutes^).  Einer  Anzahl  von  Hunden  und' 
Kaninchen  wurde  unter  aseptischen  Vorsichtsmaassregeln  die  Milz 
exstirpirt  und  das  Blut  dieser  Thiere  wurde  vor  und  nach  der  Ope- 
ration auf  seine  bacterientödtende  Wirkung  geprüft.  Letztere  fand 
sich  einige  Zeit  nach  der  Milzexstirpation  für  die  Dauer  einiger 
Wochen  vermindert  resp.  aufgehoben  und  ebenso  war  dies  für  die 
globulicide  Action  des  betreffenden  Serums  der  Fall.  Später,  nach 
Ablauf  eines  Monats,  kehrte  die  Wirksamkeit  des  Blutes  allmählicli 
zurück,  um  zuletzt  den  froheren  Grad  wieder  zu  erreichen.  Bei 
jüngeren  Thieren  und  bei  Kaninchen  soll  der  Ablauf  des  ganzen  Vor- 
gangs ein  rascherer  sein.     [Ref.  wiederholte  diese  Versuche  an'  drei 


1)  Influenza  deir  ablazione  della  milza  sul  potere  microbicida  del  sangne. 
Bend.  della  B.  Accademia  delle  Scienze  Fisicfae  e  Mat.  Fase  T^a  120  ^ 
Luglio  a  Dicembre  1892. 
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Hunden  und  drei  Kaninchen,  war  aber  zu  keiner  Zeit  im  Stande, 
eine  Abnahme  der  bacterienfeindlichen' Wirksamkeit  des  Blutserums 
der  entmilzten  Thiere  zu  constatiren.  Möglicherweise  spielt  die  Rasse 
oder  Ernährungsweise  der  Thiere  hierbei  eine  Rolle.]    Bu ebner. 

523.  Victor  C.  Vaughan:  Die  Grundlagen  der  Immunität 
und  Heilung  bei  den  Infectionskrankheiten  ^).  Verf.  geht  yon  der 
Ansicht  aus,  dass  die  bacterienfeindlichen  Substanzen  im  Blute  u.  s.  w. 
zu  den  Nuclelnen  gehören.  Zunächst  wurde  aus  reiner  Bier- 
hefe durch  Behandlung  mit  ö^/^^iger  Kalihydratlösung,  Filtriren, 
Ansäuern  und  Fällen  mit  dß^j^igem  Alcohol  ein  Nudeln  dargestellt. 
Die  schwach  alkalische  Lösung  desselben  (0,25  bis  0,5^/^  ige  Kali- 
lauge) wirkte  auf  yerschiedene  ausgesäte  Bacterienarten  abtödtend. 
Femer  wurden  aus  Roden  von  Stier,  Hund,  Meerschweinchen  und 
Ratte  Nuclelnlösungen  gewonnen,  welche  abtödtend  auf  Bacterien 
wirkten.  Die  zerkleinerte  Hodensubstanz  wurde  nach  wiederholter 
Behandlung  mit  Alcohol- Aether  fflr  einige  Tage  der  verdaueaden  Ein- 
wirkung von  Pepsin  in  salzsaurer  Lösung  überlassen.  Der  unver- 
daute Antheil,  welcher  das  Nudeln  enthält,  wurde  auf  einem  Filter 
gesammelt,  zuerst  mit  0,2^/oiger  Salzsäure,  dann  mit  Alcohol  ge- 
waschen, schliesslich  in  0,5^/oiger  Kalilauge  gelöst  und  durch 
Ohamberland  filtrirt.  In  ähnlicher  Weise  wurden  aus  der  SchilddrOse 
und  ferner  aus  Hahnereiem  bacterientödtende  I^sungen  von  Nu- 
clelnen gewonnen.  [Es  fehlen  Angaben,  ob  die  Nuclelnlösungen  in 
Analogie  des  Blutserums  durch  Erwärmen  auf  55—60^  ihre  Wirkung 
verlieren;  ferner  ob  dieselben  globulicid  wirken.     Ref.] 

Buchner. 

524.  Victor  C.  Vaughan  und  Charles  T.  McCIintock: 
Die  Natur  des  keimtttdtenden  Bestandtheils  des  Blutserums,  ^j.  Auf 

Orund  der  bisherigen  Angaben  über  das  Verhalten  der  keimtödtenden 
Substanz  im  Blutserum  kommen  die  Yerff.  zu  der  Ansicht,«  dass  die- 
selbe zu  den  Nuclelnen   gehören    mttsse.     In  der  That  gdang  es. 


^)  The  principles  of  immunity  and  core  in  the  infections  diseaaes.  The 
medical  News.  October  7  and  14  1893.  —  <)  xhe  nature  ef  the  germiddal, 
constituent  of  blood-senim.    The  medical  News.    December  23,  1893. 
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ans  frischem  Blutseram  durch  Fällung  mit  Alcoholäther,  Verdauung 
des  Niederschlags  mit  Pepsin  in  salzsaurer  Lösung  und  schliessliche 
Auflösung  des  unverdaut  gehliebenen  Rttckstandes  in  0,12^/oiger 
Kalihydratlösung  eine  Flüssigkeit  zu  gewinnen,  weiche  auf  verschie- 
dene Arten  von  ausgesäten  Bacterien  abtödtend  wirkte.  Durch 
Kochen  verlor  die  Flüssigkeit  diese  Eigenschaft,  wie  es  scheint  aber 
nicht  durch  geringere  Hitzegrade.  Die  Verff.  glauben,  die  keim- 
tödtende  Substanz  des  Blutserums  hiermit  in  Form  eines  Nuclelns 
isolirt  zu  haben.  [Die  charakteristischen  Eigenschaften  des  frischen 
Blutserums  bestehen  nicht  nur  in  der  abtödtenden  Wirkung  auf 
Bacterien  Oberhaupt,  sondern  vor  allem  darin,  dass  diese  Wirkung 
bei  längerer  Aufbewahrung  des  Serums,  femer  durch  Licht, 
durch  geringe  Erwärmung  u.  s.  w.  zerstört  wird,  femer  in 
der  globuliciden  Action.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  Nudeln- 
lösung  der  Yerff.  diesen  Anforderungen  entspricht.     Ref.] 

Buchner. 

525.  G.  Bernabeo:  Ueber  die  Selbstvertheidigung  der  Organis- 
men gegen&ber  den  InfeetioBserregem  und  ihre  Beziehungen  zur 
Eiterung^).  Bei  Kaninchen  wurde  eine  8—10  Gm.  grosse  Fläche  an  der 
ßauchseite  rasirt,  mit  Scarificationen  versehen,  mit  einer  Gnltar  von  Staphylo- 
oKcns  aureus  eingerieben  mid  schliesslich  mit  Guttapercha  bedeckt.  Nach 
2—3  Tagen  entwickelte  sich  eine  eiternde  Fläche.  Die  Versuche  ergaben 
zunächst,  dass,  wenn  Capillarröhrchen  mit  chemotactisch  wirkenden  Steifen 
anter  die  Haut  solcher  Thiere  eingeschoben  wurden,  in  denselben  umso 
weniger  Leucocyten  sich  ansammelten,  je  weiter  die  Röhrchen  von  der 
eiternden  Fläche  entfernt  waren.  Wurde  beim  gleichen  Thiere  gleichzeitig 
eine  zweite  eiternde  Stelle  von  grösserer  Ausdehnung  als  die  erste  angelegt, 
so  gelang  es,  die  Leucocyten  von  der  ersten  Stelle  weg  und  nach  der  zweiten, 
mit  intensiverer  Anziehungskraft  begabten  hin  zu  dirigiren.  Die  Eliterung 
vermindert  femer  die  Resistenz  des  Organismus  gegen  andere  Infections- 
erreger,  die  an  einem  mehr  oder  weniger  von  der  eiternden  Stelle  entfernten 
Punkte  angreifen.  Gegen  die  in  Folge  der  Eiterung  eintretende  Verarmung 
<ie8  Blutes  an  Leucocyten  reagirt  der  Organismus  durch  eine  Leucocytose. 
Ton  der  sich  nicht  nachweisen  Hess,  dass  sie  die  bacterienfeindliche 
Wirksamkeit  des  Blutes  gegenQber  dem  normalen  Zustand  wesentlich  ver- 
änderte. Buchner. 


1)  De  Fauto-defense  d#  Torganisme  contre  les  germes  infectieux  dans 
i^  rapports  avec  les  suppurations.  Annales  de  micrographie.  Jouillet  — 
Aoüt  1893.    (Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Neapel.) 
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526.  William  S.  Carter:  Die  globuKcide  Wirkung  des 
Blutserums^).  Im  Gegensatz  zu  Daremberg,  Bachner  and 
Maragliano,  welche  die  globulieide  Wirkung  des  Blatsemms  nnter 
•dem  Microscope  verfolgten,  stellte  Verf.  seine  Versuche  an  lebenden 
Thieren  an.  Das  zu  prüfende  Blut  wurde  lebenden  Menschen  and 
Thieren  nach  den  Regeln  der  Antiseptik  entnommen  und  im  Eis- 
schrank der  Selbstgerinnung  Überlassen.  Das  klare  Serum  wurde  dann 
verschiedenen  Thieren  entweder  intravenös  oder  subcutan  vermittelst 
«iner  sterilisirten  Bürette  und  einer  Canüle  beigebracht  und  das 
Schicksal  der  Blutkörperchen  mit  Hilfe  des  Thoma'schen  Hämo- 
cytometers  verfolgt.  Ausser  auf  die  Gesammtzahl  der  Leucocyten 
wurde  auch  auf  die  Zahl  der  verschiedenen  Arten  derselben  geachtet. 
Dabei  wurde  folgende Eintheilung  der  Leucocyten  gemacht:  a)  Lympho- 
cyten,  b)  grosse  eiukömige  Art,  c)  Uebergangsform,  d)  eosinophile 
Art,  e)  mehrkörnige  Art.  Aus  Experimenten  an  drei  Hunden  hat 
sich  ergeben,  dass  Serum  von  Menschenblut,  welches  Hunden  in  die 
Vena  jugularis  injicirt  wurde  (von  5—15  CG.  pro  Kgrm.  Thier) 
weder  auf  rothe  noch  weisse  Blutkörperchen  eine  zerstörende  Wirkung 
ausübt.  Auch  war  keine  Aenderung  in  dem  relativen  Mengenver- 
hältnisse der  verschiedenen  Arten  der  weissen  Blutkörperchen  zu  con- 
statiren.  In  einem  Falle  trat  Albuminurie  auf.  Die  Probe  auf 
Blutfarbstoff  mit  Tinctura  guajaci  und  Wasserstoffsuperoxyd  fiel  nega- 
tiv aus.  Das  Spectroscop  wurde  nicht  angewandt.  In  diesem  Falle 
zeigte  die  Niere  pathologische  Veränderungen,  die  gewundenen  Hani- 
canälchen  waren  mit  körniger  Materie  erfüllt,  die  Grenzen  der  Epi- 
thelzellen verwischt,  jedoch  Hessen  sich  die  Kerne  derselben  gut 
färben.  Um  über  die  Giftigkeit  des  Menschenserums  für  Hunde 
Aufschluss  zu  bekommen,  wurde  ein  Blutdruckversuch  gemacht, 
vsobei  einem  Hunde  von  8  Kgrm.  Gewicht  100  CG.  Serum  inji- 
cirt wurden.  Sofort  nach  der  Injection  sank  der  Blutdruck  ein 
-wenig,  um  dann  weit  über  die  Norm  anzusteigen.  Puls-  und  Respirations- 
zahl nahmen  zuerst  ab,  um  aber  zur  Norm  zurückzukehren,  bevor 
noch  die  Injection  beendet  war.  In  elf  Versuchen  an  Kaninchen  (die 
Tabellen  können  hier  nicht  mitgetheilt  werden)  zeigte   es  sich,  dass 


1)  University  Medical  Magazine  16,  170,  Dez.  1893. 
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Menschenserum,  langsam  in  die  Venen  von  Kaninchen  injicirt,  die 
rothen  Blutkörperchen  sehr  schnell  zum  Zerfall  bringt.  Ihre  Zahl 
fällt  bald  von  5  oder  6,000,000  bis  aaf  1,000,000,  also  bis  anf  ^i^ 
der  Nonnalzahl.  Eine  bedeutende  Yermindemng  der  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen  findet  nicht  statt.  Aus  speciell  in  dieser  Richtung 
angestellten  Versuchen  hat  sich  jedoch  ergeben,  dass,  wenn  Menschen- 
serum eine  Zerstörung  der  weissen  Blutkörperchen  verursacht,  es  die 
siultinucleäre  Art  ist,  welche  zerstört  wird,  während  eine  entsprechende 
Vermehrung  in  den  Lymphocyten  zu  constatiren  ist.  Bei  subcutaner 
Ii^ection  des  Serums  ist  die  globnlicide  Wirkung  nur  unbedeutend, 
eine  toxische  Wirkung  gar  nicht  zu  beobachten.  Die  globnlicide 
Wirkung  wird  nicht  abgeschwächt  beim  Aufbewahren  des  Serums 
während  8  Tagen  im  Eisschrank,  die  toxische  Wirkung  hingegen  ver- 
stärkt, vielleicht  in  Folge  von  Fäulnissprocessen.  Erwärmen  des 
Serums  bis  anf  55  ^  C.  hebt  die  toxische  Wirkung  nicht  auf,  scheint 
aber  die  globnlicide  Kraft  abzuschwächen;  Erwärmen  während  fänf 
Minuten  bis  auf  56  ^  C.  vermindert  die  toxische  und  globnlicide 
Kraft  des  Serums.  Die  Nieren  der  zu  den  Versuchen  angewandten 
Kaninchen  zeigten  merkliche  Structurveränderungen ;  die  Harncanäle 
waren  von  granulärer  Substanz  erfflUt,  die  Umrisse  der  Zellen  ver- 
Kchwommen,  die  Kerne  liessen  sich  nicht  mehr  färben  und  das  Zell- 
protoplasma war  sehr  stark  granulirt.  Es  folgen  nun  weitere  aus- 
führliche Versuchsprotocolle  aber  die  Wirkung  von  Hunde-,  Pferde- 
und  E[atzenblutsemm  auf  Kaninchen ;  von  Menschenblutserum  auf 
Frösche  und  von  Schafsblutserum  auf  Katzen.  Die  Ergebnisse  der 
Versuche  sind  folgende:  Rapide  Injection  von  Hundeblutserum  in 
die  Venen  von  Kaninchen  führt  zum  Tode  binnen  wenigen  Minuten; 
langsam  ausgeführte  Injection  kann  in  einigen  Stunden  zum  Auf- 
treten von  Krämpfen  und  zum  Tode  führen.  Es  kann  auch  voll- 
ständige Erholung  eintreten.  [Iiyicirt  wurden  von  3 — 32  CC.  in  ver- 
schiedenen Zeitintervallen ;  Gewicht  der  Thiere  nicht  angegeben.  Ref.] 
Die  globnlicide  Wirkung  des  Hundeblutserums  ist  bei  Kanineben 
nicht  bedeutend,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  nur  bis  auf 
*/3  der  Norm  reducirt.  Auch  in  den  lethal  verlaufenden  Fällen  ist 
die  Verminderung  in  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nicht 
grösser   als   in    den   Fällen,    wo    sich   die    Thiere    wieder    erholten. 
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In  Bezug  auf  die  Leacocyten  war  keine  entschiedene  nameriBche 
Alteration  zu  constatiren,  jedoch  war  die  relative  Zahl  der  Lympho- 
cyten  vermehrt,  jene  der  mnltinucleären  Form  vermindert.  In  einem 
Falle  erfolgte  nach  subcutaner  Injection  von  24  CC.  Hundeblutsenim 
eine  merkliche  Verminderung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen, 
und  es  erschienen  Hämoglobin  und  Eiweiss  im  Harne.  In  vier 
anderen  Fällen  von  suhcutaner  Injection  war  keine  Aenderung  im 
Blute  zu  beobachten,  wohl  aber  Albuminurie.  Die  pathologischen 
Veränderungen  in  den  Nieren  waren  etwas  weniger  ausgeprägt  als 
in  den  Fällen,  wo  Menschenblutserum  injicirt  wurde.  Pferdeblat- 
serum  hat  auf  Kaninchen  weder  eine  toxische  noch  eine  globulicide 
Wirkung,  dasselbe  gilt  vom  Eatzenblutserum.  Das  Serum  vom  Schaf 
hat  für  Katzen  keine  Giftigkeit  und  zeigt  auch  bei  ihnen  keine 
globulicide  Wirkung.  Menschenserum  zeigt  bei  Fr(yschen  eine  Gift- 
und  globulicide  Wirkung.  Von  den  verschiedenen  Serumarten  ist 
Menschenserum,  Kaninchen  injicirt,  am  stärksten  toxisch  und  globuli- 
eidisch  am  meisten  wirksam.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Giftigkeit  des  Serums  nicht  von  seiner  globuliciden  Fähigkeit 
ahhängt  und  dass  mehrere  giftige  Körper  im  Serum  vorhanden  sind. 

Abel. 

527.   Wer  nicke:  Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Kenntnias 
des  L  U  f  f  I  e  r 'sehen  Diphtheriebacilius  und  zur  ,,Blutserumtherapie''  ^). 

Verf.  bestätigt  die,  von  Roux  und  Yersin  bereits  constatirte 
Empfänglichkeit  der  Hunde  für  Diphtherieinfection.  0,4  bis  1,0  CC. 
hochvirulente  Diphtherie  -  Bouilloncultur  tödtete  subcutan  jüngere, 
kräftige  Hunde.  Ueberstehen  die  Thiere  die  Infection,  so  zeigen 
sich  die  typischen  Lähmungen.  Immunisirungsversuche  an 
Hunden  wurden  durch  Verfütterung  von  Fleisch  eines  diphtherie- 
immunen Schafes  mit  Erfolg  ausgeführt,  während  Ehrlich  bei 
tetanus-  und  ricinfesten  Thieren  in  analoger  Weise  nicht  zu  posi- 
tiven Resultaten  gelangte.  Das  immunisirende  Princip  scheint  dem- 
nach bei  Diphtherie  auch  in  den  Organen,  nicht  nur  im  Blutserum 
zugegen  zu  sein  und  scheint  vom  Darmcanal   aus   ohne  Veränderung 

1)  Arch.  f.  Hygiene  18,  192-250.   (Aus  dem  hygienischen  Institut  der 
Universität  Berlin.) 
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aufgenommen  zn  werden  [ein  weiterer  Beweis  für  die  grosse  Halt- 
barkeit des  immanisirenden  Princips.  Ref.]  Weitere  Versuche  ergaben, 
dass  nur  noch  schwach  toxisch  wirkende,  mehrere  Monate  alte  Diph- 
theriebonilloncnltaren,  in  nor  krankmachenden  Dosen  applicirt,  Meer- 
schweinchen gegen  spätere  sonst  sicher  tödtliche  Diphtherieinfection 
ifflmnnisirten.  Mit  diesen  alten  Cultnren  wurden  nun  die  Hunde 
weiter  behandelt,  zuletzt  aber  mit  voUviruienten  Cultnren  hochgradig 
immunisirt.  Bas  Serum  derselben  zeigte  dann  immuniairende 
nnd  auch  sehr  günstige  H  e  i  1  Wirkungen  bei  Meerschweinchen  gegen- 
ttber  Diphtherieinfection.  Auch  bei  sehr  schweren  Infectionen  konnte 
selbst  nach  24  Stunden  noch  sichere  Heilung  erzielt  werden;  nur 
bedurfte  es  hierzu  bedeutend  grosserer  Mengen  von  Serum.  Das  anti- 
toxische Serum  erwies  sich  bei  Zusatz  von  Carbolsäure  ungemein 
lange  haltbar  nnd  bewahrte  auch  nach  Abdampfen  im  Yacuum  und 
Darstellung  in  PulTerform  seine  Wirkung  unverändert.  Das  Serum 
der  immunisirten  Hunde  wurde  auch  in  drei  Fällen  bei  diphtherie- 
kranken Kindern  mit  ganstigem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht; 
alle  drei  schweren  Fälle  kamen  zur  Heilung.  Zum  mindesten  ist  die 
Injection  von  Hundeserum  beim  Menschen  demnach  als  unschädlich 
zn  erachten.  Die  einzige  unangenehme  Nebenwirkung  bestand  in 
einer  bald  yorfibergehenden  urticariaartigen  Hautaffection. 

Buchner. 

528.   Behring  und  Knorr:  Ueber  den  Immunisirungswerth 
und  Heilwerth  des  Tetanusheilserums  bei  weissen  Mäusen^).    Die 

Verff.  machen  genauere  Angaben  Aber  die  Gewinnung  und  Conser- 
virung,  sowie  über  die  Wirkung  des  Tetanusheilsemms.  Das  Serum 
eines  immunisirten  Pferdes  wurde  in  einer  mit  Korkstopfen  verschlossenen 
Flasche,  an  deren  Boden  sich  Chloroform  (1  Vol. -Procent  der  ganzen 
Flflssigkeitsmenge)  befand,  im  Eisschrank  aufbewahrt.  Das  ohne 
ümschfltteln  hiervon  klar  abgegossene  Serum  wird  dann  mit  0,6  ^/^ 
Carbolsäure  versetzt,  wodurch  es  eine  leichte  Opalescenz  erfährt,  und 
so  verwendet.  Bezflghcb  der  Natur  der  darin  wirksamen  antitoxischen 
Substanz  erklären  die  Verff.:  »Sie  ist  das  Product  einer  spe- 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionekrankh.  1893,  18,  407—426.   (Aus  dem 
Institut  f.  Infectionskrankheiten  zn  Berlin.) 

Haljr,  Jahresbeneht  ftr  Ihivrehemi«      18(3  45 
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cifischen  Reaction  des  lebenden  thierischen  Organis- 
mus auf  die  von  dem  Tetanusgift  heryorgerufenen  bio- 
logischen Veränderungen,  sei  es  nun,  dass  dieses  Gift 
als  solches  dem  in  Frage  kommenden  thierischen  Indi- 
viduum einverleibt  wird,  oder  sei  es,  dass  dasselbe 
erst  im  Thierkörper  in  Folge  des  Eindringens  des 
Tetanusbacillus  erzeugt  wird«.  [Ref.  vertritt  die  gegentfaeilige 
Ansicht,  wonach  das  Tetanusantitoxin  nicht  als  Product  des  thierischen 
Organismus,  sondern  als  modificirtes  specifisches  Bacteriengift  aufzu- 
fassen ist.]  Für  die  immunisirende  resp.  heilende  Wirksamkeit  des 
antitoxischen  Serums  ist  die  Zeit  seiner  Anwendung,  ob  vor  oder 
nach  der  Giftii^ection  von  entscheidender  Bedeutung.  Wenn  man 
eine  grössere  Zahl  von  Mäusen  mit  dem  100  fachen  der  tödtlichen 
Minimaldosis  vergiftet  und  die  Serumbehandlung  ^/^  Stunde  nach- 
her eintreten  lässt,  so  braucht  man  zur  Yerhfltung  des  Todes  nicht 
das  100-,  sondern  das  10,000  fache.  Der  Sernmbedarf  steigt  in  geo- 
metrischer Progression,  wenn  man  die  Giftdosis  in  arithmetischer 
Progression  ansteigen  lässt.  Da  also  bei  ungefähr  gleichzeitiger  Appli- 
cation von  Gift  und  Serum  schon  kleine  Zeitdifferenzen  einen  grossen 
Unterschied  bedingen  können,  so  empfehlen  die  Yerff.  fflr  sichere 
Werthbestimmungen  des  Tetanusheilserums  die  Injection  des 
letzteren  der  Injection  des  Tetanusgiftes  um  24  Stunden  voraus- 
gehen zu  lassen.  Die  weiteren  Ausführungen  beziehen  sich  auf 
die  genaue  Bestimmung  der  tödtlichen  Minimaldosis  des  Giftes, 
sowie  auf  den  Wirkungsgrad  des  sog.  »Normalserums«. 

B  u  c  h  n  e  r. 

529.  Behring:  Die  Geschichte  der  Diphtherie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Immunitätslehre  ^).  Als  hier  einschlägig  sei 
Folgendes  erwähnt:  »Vor  allem  bedeutungsvoll  ist  von  den  haupt- 
sächlich durch  Knorr  eruirten  Yersuchsergebnissen  der  Nachweis, 
dass  es  gelingt,  aus  Tetanusbouilloncnlturen,  durch  eigen- 
artige Behandlung  derselben,  Stoffe  herzustellen,  weiche  auch  noch 
nach  der  Tetanusinfection  und  Tetanusintoxication  lebensrettend 
wirken«.     [Dieses  Boisultat   widerspricht  der   von  Verf.  an  anderem 


1)  Leipsigt  G.  Thieme  1893.    VI.  u.  208  pag. 
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Orte  -  s.  das  Yoraasgehende  Referat  -^  aufgestellten  Behauptung 
von  der  Entstehung  des  Antitoxins  als  Product  des  thierischen 
Organismus.  Ref.]  Die  giftige  und  die  immunisirende  Sub- 
stanz in  den  Bacterienculturen  erklärt  Verf.  nach  seinen  Versuchen 
f&r  identisch.  Beztkglich  des  Immunisirungseffectes  bei  der  An- 
wendung von  giftiudtigen  CulturflOssigkeiten  seien  als  maassgebende 
Factoren  zu  betrachten,  einmal  die  Reactionen,  welche  das  Gift 
erzeugt,  dann  die  absolute  Menge  des  Giftes.  Eine  immuni- 
sirende Wirkung  durch  das  Gift  tritt  nur  itt  dem  Falle  ein,  wenn 
durch  das  Gift  Reactionen  ausgelöst  werden,  und  der  in  Folge  der 
Einzelreaction  schliesslich  resultirende  Immunisirungseffect  ist  um  so 
grösser,  je  kräftiger  dieselbe  gewesen  war.  Dagegen  erfolgt  der 
Eintritt  der  Immunität  um  so  später,  je  stärker  die  Reaction  ge- 
wesen war ,  und  der  Immunisirungserfolg  kann  gänzlich  vereitelt 
werden,  wenn  in  Folge  von  zu  heftiger  Reaction  der  Tod  eintritt 
oder  wenn  die  als  Krankheit  sich  äussernde  Reaction  in  Siechthum 
übergeht.  Bu  ebner. 

530.  Behring:  Die  Gewinnung  der  Blutantitoxine  und  die 
Classificirung  der  Heilbestrebungen  bei  anstecicenden  Krankheiten  ^). 
Nach  Yerf.  übt  das  Tetanusgift  bei  empfänglichen  Individuen  drei 
Reihen  von  Wirkungen  aus:  I.  diejenigen  Krankheitserscheinungen, 
welche  man  klinisch  als  Tetanus  bezeichnet;  2.  die  Production  von 
Tetanusantitoxin  im  Blute ;  3.  eine  Yeräoderung  in  der  Empfindlich- 
keit lebender  Theile  des  Körpers  gegenüber  dem  Tetanusgift.  Für 
letzteres  dpricht  die  Erfahrung,  dass  das  Antitoxin  mit  der  Zeit  aus 
dem  Blute  der  durch  eine  Giftbebandlung  immunisirten  Thiere  ver- 
schwinden kann,  ohne  dass  deswegen  die  Immunität  aufhört.  Verf. 
nimmt  an,  dass  hier  lebende  Theile  des  Organismus,  die  vorher  gift- 
empfindlich waren,  jetzt  unempfindlich  geworden  sind,  und  hält 
diese  Art  des  Giftschutzes  für  die  gleiche,  wie  sie  die  von  Natur 
giftunempfindlichen  Individuen  besitzen.  Er  bezdchnet  diesen  Zustand 
ak  »Gewebsimmunität«  im  Gegensatz  zur  »Antitoxinimmunität«,  wie 
sie  sich  bei  giftbehandelten  und  dadurch  immunisirten  Thierea  oder 
sokben,  denen  fertiges  Antitoxin  incorporirt  wurde,  gewöhnlich  findet 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  No.  48. 
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—  Anderseits  wurden  nun  aber  bei  giftbehandelten  Pferden,  Schafen, 
Ziegen  and  Meerschweinchen  zahlreiche  Erfahrungen  gemacht,  welche 
in  Bezug  auf  Tetanus-  und  Diphtheriegift  das  Yarkommen  von 
Ueberempfindlichkeit  beweisen.  »Das  allermerkwürdigste  aber 
ist,  dass  solche  Thiere,  die  unter  dem  Einfluss  der  Giftbehandlung 
so  überempfindlich  werden,  gleichzeitig  ein  8erum  liefern  können, 
welches  in  sehr  hohem  Grade  antitoxische  Eigenschaften  zeigt.« 
Trotz  reichlicher  Anhäufung  von  Antitoxin  kann  die  Gewebsempfind- 
lichkeit  ausserordentlich  erhöht  sein,  »und  das  kann  so  weit  gehen, 
dass  ein  Pferd  in  I  CC.  seines  Blutes  genug  Antitoxin  besitzt,  um 
eine  solche  Giftmenge  fflr  nicht  vorbehandelte  Pferde  unschädlich  zu 
machen,  von  welcher  ein  Bruchtheil  genflgt,  um  das  antitoxinliefemde 
Pferd  zu  tödten«.  In  practischer  Hinsicht  ergebe  sich  daraus,  dass 
für  den  Zweck  der  Heilserumgewinnung  es  nicht  darauf  ankommt, 
ein  Thier  zu  hohen  Graden  der  Immunität  zu  bringen.  »Ich  ver- 
meide nach  Kräften  das  Immunwerden  meiner  Yersuchsthiere  und  ver- 
suche statt  dessen  solange  als  möglich  dieselben  reactionsfUhig  zu 
erhalten,  um  durch  sehr  zahlreiche  Reactionen  die  Antitoxinproduction 
sehr  lange  anregen  zu  können.«  Bu ebner. 

531.   H.  Buchner:   lieber  Bacteriengifte  and  Gegengifte^). 

Das  Antitoxin  des  Tetanus,  d.  h.  die  im  Blutserum  specifisch 
gegen  Tetanus  immunisirter  Thiere  vorhandene  wirksame  Substanz 
vermag  die  Giftwirkung'  des  Tetanusgiftes  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Körpers  zu  paralysiren,  und  zwar  genau  nach  quantitativen 
Verhältnissen,  wie  Verf.  in  Bestätigung  der  Behring'schen  An- 
gaben constatirt.  Die  Vorstellung  Beb  ring 's,  dass  diese  Gegen- 
wirkung auf  einer  directen  Giftzerstörung  durch  das  Anti- 
toxin beruhe,  ist  jedoch  unbewiesen.  Denkbar  wäre  bei  Contact  von 
Antitoxin  mit  Toxin  zunächst  eine  gegenseitige  zersetzende  Ein- 
wirkung beider  Körper  aufeinander,  die  eben  bei  der  neuerdings 
erwiesenen  grossen  Haltbarkeit  des  Antitoxins  wenig  wahrschein- 
lich ist.  Oder  man  hätte  anzunehmen,  dass  nur  das  Gift  beim 
Contact  mit  Antitoxin  vernichtet  wird,  letzteres  aber  dabei  intact 
bleibt.     Dann   mllsste  die  nämliche  Ahtitoxinmenge   bei  länger  dau- 


1;  Münchener  med.  Wochenschr.  1893,  No.  24,  25. 
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emdem  Contact  allmfthlich  grössere  Giltmengen  zur  Zersetzung  bringen, 
was  eben  nach  Verf. 's  Yersuchen  nicht  der  Fall  ist.  —  Verf.  leugnet 
daher  Überhaupt  eine  directe  zerstörende  Einwirkung  zwischen 
Antitoxin  und  Gift.  Zum  Beweise  mnsste  gezeigt  werden,  dass  in 
einer  Mischung  Ton  Gift  und  Antitoxin,  die  sich  im  Thierkörper 
neutral  verhält,  dennoch  das  Gift  fortexistirt.  Dies  gelang  durch 
Terwendung  zweier  verschiedener  Thierspecies  von 
verschiedener  relativer  Empfänglichkeit  gegenober 
dem  Gift,  im  Yerhältniss  zum  Antitoxin.  »Wäre  der 
Giftwerth  einer  Mischung,  die  bei  einer  bestimmten  Species,  z.  B. 
bei  der  weissen  Maus,  vollkommen  reactionslos  bleibt,  wirklich  gleich 
Null  geworden,  wäre  das  Gift,  so  wie  es  den  Anschein  hat,  wirklich 
zerstört  oder  wflrde  es  innerhalb  des  Thierkörpers  beim  Contact  mit 
dem  Antitoxin  vernichtet,  dann  müsste  es  ganz  gleichgiltig  sein, 
welchem  Thier  und  welcher  Thierspecies  wir  diese  harmlose  Lösung 
von  Eiweisskörpem  und  Salzen  injiciren.  Höchstens  könnte  durch 
das  noch  fortexisUrende  Antitoxin  ein  gewisser  immunisirender 
Effect  ausgeübt,  niemals  aber  könnten  tetanische  Erscheinungen  aus- 
gelöst werden«.  Diese  Gonsequenz  wurde  experimentell  geprüft  und 
nicht  bestätigt  gefunden,  woraus  Verf.  den  Schluss  zieht, 
dass  in  dem  an  scheinend  wirkungslosen  Gemisch  immer 
noch  Tetanusgift  vorhanden  sein  mflsse.  Die  beiden 
Thierspecies,  an  denen  diese  Versuche  angestellt  wurden,  waren  weisse 
Mäuse  und  Meerschweinchen,  von  denen  die  letzteren  eine  höhere 
specifische  Empfänglichkeit  fUr  das  Tetanusgift,  zugleich  aber  ein 
viel  grösseres  Körpergewicht  besitzen,  weshalb  kleine  Giftdosen,  die 
far  ein  Meerschweinchen  unschädlich  sind,  weisse  Mäuse  bereits  zu 
tödten  vermögen.  Letztere  bekannte  Thatsache,  die  für  die  Beur- 
theilung  der  entscheidenden  Yersuche  aber  von  Wichtigkeit  ist,  wurde 
von  Yerf.  zunächst  durch  eine  vorausgehende  Versuchsreihe  nochmals 
illustrirt.  Die  zweite,  eigentlich  beweisende  Versuchsreihe  wurde  an 
23  Mäusen  von  durchschnittlich  18,1  Grm.  und  23  Meerschweinchen 
von  durchschnittlich  332  Grm.  Lebendgewicht  angestellt,  indem 
säomitliche  Thiere  ein  Gemisch  von  Tetanusgift  und  Antitoxin  injicirt 
«rhielten,  so  bemessen,  dass  bei  den  Mäusen  die  Wirkung  des  Tetanus- 
giftes (140fache  Menge  der  ein^EM^h  tödtlichen  Dosis)  nahezu  vollständig 
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paralysirt  war,  indem  von  sämmtlichen  23  Mäusen  9  aberhaapt  intact 
blieben,  1 1  leichtere,  chronisch  yerlaafende  Erscheinungen  von  Starre 
einzelner  Moskelgruppen  zeigten,  während  nur  3  Mäuse  an  Tetanus 
erlagen.  Vom  Standpunkt  der  angenommenen  6iftzerst6rung  wäre 
hieraus  zu  schliessen,  dass  das  Antitoxin  jedenfalls  den  allergrössteu 
Theil  der  pro  TWer  zugefohrten  Menge  von  Tetanusgift  vernichtet 
haben  musste,  so  dass  nur  ein  ganz  kleiner  Rest  noch  wirksam 
blieb.  —  Als  nun  das  nämliche  Gemisch  von  Tetanusgift  und  Anti- 
toxin in  genau  gleicher  absoluter  Dosis  bei  23  Meerschweinchen 
ii^icirt  wurde,  hätte  die  nämliche  Giftzerstörung  eintreten  massen^ 
so  dass  auch  hier  nur  ein  ganz  kleiner  Rest  des  Giftes  noch  wirk- 
sam blieb,  der  nach  der  zuerst  erwähnten  Versuchsreihe  bei  den 
18  mal  schwereren  Meerschweinchen  jedenfalls  nur  noch  geringere 
tetanische  Krankheitserscheinungen  bewirken  konnte,  als  bei  den 
Mäusen.  Der  Erfolg  des  Versuches  lehrte  jedoch  das 
Gegentheil,  indem  8  Meerschweinchen  an  ausgesprochenem  Tetanas 
erlagen,  12  chronisch  verlaufende,  tetanische  Symptome  zeigten  und 
nur  3  intact  blieben.  Verf.  schliesst  hieraus,  das  Antitoxin  habe  im 
Organismus  des  Meerschweinchens  eine  ersichtlich  geringere  Gegen- 
wirkung geleistet  im  Vergleich  zu  derjenigen,  die  es  im  Körper  der 
Maus  dem  Tetanusgift  gegenüber  entfaltet.  »Die  specifische  Organi- 
sation des  Thierkörpers ,  bei  welchem  das  Gemisch  von  Toxin  und 
Antitoxin  zur  Anwendung  kommt,  stellt  also  eine  wesentliche  Be- 
dingung dar  fttr  den  Ausfall  des  Resultates,  oder  mit  anderen  Worten : 
die  beiden  Stoffe  wirken  nicht  direct  aufeinander,  es 
findet  keine  zerstörende  Einwirkung  des  Antitoxins 
auf  das  Tetanusgift  statt,  weder  in  vitro  noch  inner- 
halb des  Körpers,  sondern  die  beiden  Stoffe  wirken 
nur  durch  Vermittelung  der  Organisation  des  Thier- 
körpers, indem  beide  den  Organismus,  die  Gewebe,  die 
Zellterritorien  in  entgegengesetztem  Sinne  beein- 
flussen. Dieser  Einfluss  kann  beim  Antitoxin  offen- 
bar nur  als  ein  immunisirender  aufgefasst  werden«. — 
Vom  Standpunkte  der  Bacteriotherapie  bleibe  somit  nichts  ttbrig,  als 
das  Streben  nach  raschester  Immunisirung  der  Gewebe  und 
des   Gesammtorganismus ;   darin   bestehe   das   eigentliche  Wesen  der 
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sQgenaHnten  Blutseramtherapie ,  bezQglich  deren  die  bisherige  Auf- 
fassung auf  Grand  der  angefCIhrten  Versuche  wesentlich  geändert 
werden  muss.  Es  gebe  im  strengen  Sinne  kein  »Heilserum«  und 
keine  künstliche  »Heilung«,  da  der  Ausdruck  »Heilen«  sich 
offenbar  auf  das  Giftzerstören  bezog.  Statt  dessen  habe  man  nur 
»immunisirende«  Stoffe  und  »immunisirende«  Wirkungen, 
es  könne  nur  darauf  ausgegangen  werden,  durch  Einführung  dieser 
immunisirenden  Substanzen  so  rasch  als  möglich  die  noch  intacten 
Zellterritorien  zu  schützen  und  dadurch  das  Weitergreifen  der . 
Störungen,  das  Neuauftreten  von  Lflsionen  zu  verhüten. 

Bezüglich  der  Natur  der  sogenannten  Antitoxine  gelangt  Verf. 
in  Consequenz  des  bisherigen  zu  der  Auffassung,  dass  es  sich  dabei 
im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  von  Behring,  nicht  um  Pro- 
ducte  einer  reactiven  Thätigkeit  des  immunisirtcn 
thierischen  Organismus  handeln  könne,  sondern  dass 
die  Antitoxine  als  rein  bacterielle  Producte,  Bestand- 
theile  des  specifischen  Bacterienplasma  zu  betrachten 
seien.  Den  Beweis  erblickt  Verf.  einerseits  darin,  dass  eine  gift- 
zerstörende Wirkung  durch  die  Antitoxine  nicht  nachgewiesen  ist, 
sondern  nur  eine  immunisirende,  während  alle  Erfahrungen  seit 
Beginnder  Pasten r 'sehen  Arbeiten  über  Immunisirung  gelehrt  haben, 
dass  letztere  durch  specifische  plasmatische  Zellsubstanzen  der  Bac- 
terien  zu  Stande  kommt.  Ein  weiterer  Beweis  liege  in  der  ausser- 
ordentlichen Haltbarkeit  des  Antitoxins  gegenüber  Hitze,  Fäul- 
niss,  Licht  u.  s.  w.,  was  bei  einem  rein  bacteriellen  Product, 
im  Gegensatz  zu  den  Erzeugnissen  des  thierischen  Organismus,  ganz 
natürlich  erscheint.  Endlich  wurden  auch  specielle  Versuche  erwähnt, 
welche  zu  Gunsten  der  rein  bacteriellen  Natur  des  Antitoxins  sprechen. 

582.  G.  Tizzoni  und  J.  Cattani:  Weitere  experimentelle 
Untersuchungen  Über  die  Immunität  gegen  Tetanus^).  Aus  den 
interessanten  Darlegungen  ist  vor  allem  hervorzuheben,  dass  es  den 
Verff.  in  neuerer  Zeit  gelang,  Serum  von  sehr  hohem  Immuni- 
sirungswerthe,  1:10  bis  100  Millionen,  von  ihren  immuni- 
sirten  Thieren  zu  erlangen,  womit   der   früher  von  Behring  gegen 


i)  BcrKner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  49—52. 
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die  serumtherapeutischen  Versuche  der  Yerff.  erhobene  bei4gliche 
Einwand  hinfällig  werde.  Von  den  übrigen  Resultaten  seien  folgende 
erwähnt:  1.  die  Behandlung  des  Tetanus  mit  Blutserum  giebt  nicht 
nur  bei  der  Ratte,  sondern  auch  beim  Kaninchen,  welches  zu  den 
fOr  diese  Krankheit  empfänglichsten  Thieren  gehört,  vorzflgllche  Er- 
folge, wenn  Serum  von  sehr  hoher  immunisirender  Kraft  benutzt 
wird.  2.  Die  Behandlung  führt  bei  den  genannten  Thieren  stets 
zur  Heilung,  wenn  sie  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Tetanus- 
symptome angewendet  wird,  gibt  dagegen  ein  weniger  sicheres  Resul- 
tat, wenn  sie  später  begonnen  wird,  wenn  nämlich  die  örtlichen 
tetanischen  Erscheinungen  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  erreicht 
haben  und  schon  anfangen,  sich  auszubreiten;  ohne  Wirkung  bleibt 
dieselbe,  wenn  der  Tetanus  schon  allgemein  geworden  und  der  Tod 
nahe  ist.  3.  Die  zur  Heilung  eines  Thieres  nöthige  Menge  von 
Serum  ist  unvergleichlich  grösser  als  die,  welche  genügt,  um  es  «vor 
der  Infection  zu  immunisiren,  und  zwar  wenigstens  1 — 2000  mal 
grösser,  als  die  geringste,  schützende  Dosis.  4.  Die  zur  Heilung 
nöthige  Dosis  muss  noch  ungeheuer  viel  grösser  sein,  wenn  die  Be- 
handlung in  einer  späteren  Periode  der  Krankheit  unternonunen 
wird.  Wenn  die  örtlichen  Erscheinungen  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
haben  und  deren  allgemeine  Verbreitung  unmittelbar  bevorsteht,  muss 
die  Dosis  150-  und  mehr  mal  grösser  sein,  als  die,  welche  im 
Anfangsstadium  die  Heilung  bewirken  würde.  5.  Die  Injectionen  von 
Serum  beeinflussen  nicht  sowohl  die  schon  vor  der  Behandlung  vor- 
handenen Symptome,  welche  nach  ihnen  eher  ein  wenig  zunehmen 
und  erst  nach  einiger  Zeit  zurückgehen  und  verschwinden,  sondern 
sie  bewirken  die  Localisirung  der  schon  entwickelten  Tetanussymp- 
tome, verhindern  ihre  Verbreitung  und  schützen  die  Theile,  welche 
noch  nicht  von  der  Krankheit  ergriffen  sind.  6.  In  Folge  des 
Mechanismus  der  Heilwirkung  des  Serums  können  die  tetanischen 
Symptome  bei  der  Behandlung  des  Tetanus  nicht  unmittelbar  nach 
den  Heilinjectionen  verschwinden,  sondern  dieses  Verschwinden  kann 
nur  sehr  allmählich  eintreten.  7.  Verstärkung  der  Serumdosis  über 
die  zur  Heilung  erforderliche  Menge  hat  einen  gewissen,  jedoch  nur 
beschränkten  Werth  für  die  Behandlung.  8.  Die  Wirkung  des 
Serums   hängt  nur   ab  von   der  Menge  des  darin  enthaltenen  Anti* 
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toxiuB.  9.  Darch  Fällung  des  Serums  mit  Alcohol  verliert  das 
Antitoxin  nicht  merklich  an  Wirkung.  10.  Serum  von  verschiedenen 
Thienpecies  ist  zur  Heilung  des  Tetanus  gleich  wirksam,  voraus- 
gesetzt, dass  die  im  Serum  enthaltene  Antitoxinmenge  die  gleiche 
ist.  11.  Von  Serum  mit  dem  höchsten,  von  den  Yerff.  his  jetzt 
erreichten  Wirkungswerth  (1  :  100  Millionen)  mttssten,  wenn  die 
beim  Kaninchen  erreichten  Erfolge  unmittelbar  auf  die  chirurgische 
Praxis  übertragen  werden  können,  zur  Heilung  eines  Menschen  von 
einem  massig  starken  Tetanus  zu  Anfang  0,7  CC.  und  im  weiter 
vorgerückten  Stadium  210  GG.  genügen;  also  von  dem  alcoholischen 
Prftcipitat  im  ersten  Falle  0,05 — 0,06  Grm.,  im  zweiten  10  —  12  Grm. 
Ueber  die  wissenschaftlich  wichtigste  Frage  der  ganzen  Blutserum- 
therapie, diejenige  nach  der  Wirkung  sart  des  Serums  immunisirter 
Thiere  gegenüber  dem  specifischen  Gift  sind  die  Verif.  auf  Grund 
ihrer  ausgedehnten  experimentellen  Erfahrungen  zu  einer  Auffassung 
gelangt,  welche  deijenigen  von  Behring  diametral  gegenübersteht, 
dagegen  jene  des  Ref.  vollkommen  bestätigt.  Es  wird  hierüber  ge- 
sagt: >Wenn  man  alle  Thatsachen  in  Betracht  zieht,  so  begreift 
man  leicht,  dass  bei  der  Heilung  des  Tetanus  nicht  ein  directer 
Kampf  zwischen  Gift  und  Antitoxin  stattfindet,  sondern  eine  Concur* 
renz,  ein  Wettstreit  zwischen  diesen  Stoffen,  um  in  verschiedener 
Richtung  diejenigen  Zellenbezirke  der  Nervencentren  zu  beeinflussen, 
w^che  noch  frei  sind,  und  dass  eine  gegebene  Zone  des  Nerven- 
systems, wenn  sie  einmal  von  einer  dieser  Substanzen  beeinflusst^ 
sozusagen  gesättigt  ist,  nicht  mehr  fähig  ist,  die  Einwirkung  der 
anderen  zu  erfahren,  und  umgekehrt.  So  nehmen  wir  an,  dass  die 
Heilung  des  Tetanus  nicht  direct  ist,  dass  der  wirksame  Bestandtheil 
des  Serums  nicht  dazu  dient,  weder  in  den.  Geweben,  noch  im  Blute 
die  von  dem  Tetannsbacillus  hervorgebrachte  toxische  Substanz  7U 
neutraUsiren,  sondern  nur  indirect  im  Stande  ist,  den  Widerstand 
des  Oi^anismus  zu  stärken  .  .  .«.  —  Femer:  »In  Folge  davon 
halten  wir  den  Namen  »Antitoxin«,  welcher  der,  den  Tetanus  heilenden 
Substanz  beigelegt  wird,  nicht  für  richtig,  denn  es  ist  nicht  ein 
Gegengift,  welches  das  Gift  zerstört  oder  zersetzt,  sondern  nur  ein 
Stoff,  welcher  den  Organismus  gegen  dasselbe  schützt ;  so  halten  wir 
auch  das  Wort  »Heilung«,  wenn  es  der  Behandlung  des  Tetanus  mit 
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Blutseram  von  vaccinirten  Thieren  beigelegt  wird,  nicht  für  eiuwands- 
frei,  denn  mit  diesem  Serum  bekämpfen  wir  nicht,  heilen  wir  nicht 
direct  die  Krankheit,  sondern  wir  suchen  nur  ihre  schlimmen  Folgen 
zu  verhindern,  indem  wir  dnrch  Immunisirung  diejenigen  Körper- 
theile  schützen,  welche  noch  nicht  Ton  dem  Uebel  ergriffen  worden 
sind«.  —  Die  practischen  Erfolge  der  bisherigen  therapeutischen 
Versuche  am  Menschen  mit  dem  von  den  Yerff.  dargestellten 
Tetanns-Antitoxin  werden  als  günstig  bezeichnet,  indem  dieselben  eine 
Mortalität  von  20  ^/q  ergeben,  während  nach  der  Militärstatistik  von 
Richter,  ebenso  wie  nach  den  statistischen  Zusammenstellnngen 
von  Forgues  und  Reclus  für  den  Tetanus  beim  Menschen  sich 
eine  Mortalität  von  88  ^/„  ergibt.  Schliesslich  geben  die  Yerff.  für 
die  Praxis  der  Blutserumtherapie  eine  Reihe  wichtiger  Anhaltspunkte. 

Buchner. 

533.  E.  Centanni:  Die  specifische  Immunisation  der  Ele- 
mente der  Gewebe.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Immunitat  und 
der  Serumtherapie  bei  Rabies  ^).  Verf.  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Ansiebt  von  Behring  über  die  Natur  der  immunisirenden  Sub- 
stanz nicht  zutreffe.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  bei  Rabies 
sei  zu  folgern,  dass  eine  directe  Einwirkung  des  immunisirenden 
Serums  auf  das  specifische  Gift  sich  nicht  feststellen  lässt,  dass  das 
Serum  vielmehr  nur  als  der  Verbreiter  und  Träger  des  immuni- 
sirenden Princips  angesehen  werden  kann,  aber  erst  indirect  wirkt 
durch  die  Uebertragung  des  immunisirenden  Princips  an  die  Ele- 
mente der  Gewebe.  »Bei  der  Rabies  scheint  es  nun,  dass  von  allen 
Organen  und  Geweben,  welche  in  gleicher  Weise  vom  immunisirenden 
Blute  bespült  werden,  kein  anderes  in  so  hohem  Grade  wie  das 
Nervensystem  fähig  ist,  die  immunisirende  Substanz  zu  assimi- 
liren,  und  da  das  Nervensystem  gerade  das  von  dem  Rabiesvirus 
bevorzugte  Organ  ist,  so  müssen  wir  das  Vorhandensein  eines  Gesetzes 
vermuthen,  dass  dieselben  Elemente,  welche  vorzugsweise  die  speci- 
fische Wirkung  des  Virus  erfahren,  auch  vorzugsweise  die  betreffende 
immunisirende  Substanz  in  sich  aufnehmen«.  Buchner. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1893,  No.  44,  45. 
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534.  Stern:  Ueber  einige  Beziehungen  zwischen  menschliehem 
Blutserum  und  pathogenen  Baderien  ^).  Verf.  profte  das  Blatsemm 
von  14  Personen,  welche  Abdominaltyphos  überstanden  hatten,  anf 
seine  schützende  Wirknng  bei  Yersuchsthieren  gegenüber  Infection 
mit  lebenden  Typhuscnltaren.  Es  ergab  sich  in  den  Fällen,  bei 
welchen  das  Blut  bald  nach  dem  Ablaufe  der  Krankheit  nntersacbt 
wurde,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ein  positives  Re- 
snltat.  Später  scheint  aber  in  einem  Theil  der  Fälle  die  schützende 
Wirkung  des  Serums  verloren  zu  gehen.  Ausserdem  fand  sich  aber 
aach,  dass  von  14  Personen,  welche  nie  an  Typhus  gelitten  hatten, 
das  Blutserum  dennoch  in  zwei  Fällen  eine  schützende  Einwirkung 
erkennen  Hess.  Diese  antitoxischen  Wirkungen  des  Blut^ 
seroms  haben  mit  seiner  bacterientödtenden  Wirksamkeit,  wie  be- 
sondere Versuche  ergaben,  nichts  zu  thun.  Weitere  Versuche  lehrten 
[in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  von  Ref.  —  s.  oben], 
dass  es  sich  bei  der  schützenden  Einwirkung  des  Serums  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  um  einen  ausserhalb  des  Organis- 
mus nachweisbaren,  giftzerstörenden  Einfluss  des- 
selben handeln  kann,  sondern  dass  das  Serum  auf  den 
inficirten  Organismus  selbst  wirken,  in  diesem  Ver- 
änderungen hervorrufen  muss,  durch  welche  die  ein- 
geführten Bacillen  am  Wachsthum   gehindert  werden. 

Buchner. 

535.  Buschke:  Ueber  die  Immunisirung  eines  Menschen  gegen 
Tetanus^).  Verf.  verletzte  sich  zufällig  am  Finger  mit  der  Ganüle 
einer  Spritze,  die  zur  Injectrou  von  Tetanusbouillon  gedient  hatte. 
Es  wurde  eine  Incision  gemacht,  die  Wunde  und  deren  Umgebung 
gründlich  desinficirt,  vorsichtshalber  aber  ausserdem  am  5.  Tage 
nach  der  Verletzung  Behring 'sches  Heilserum  vom  Wirkungswerthe 
1  zu  1  Million  in  der  Menge  von  5  CG.  subcutan  am  Oberschenkel 
ii^icirt.  Am  6.  Tage  nach  der  Ii^jection  des  Heilserums  zeigte  sich 
um   die  I^jectionsstelle  ein  urticuriaähnlicher  Ausschlag  bei  gleich- 


1)  Verhandlungen  d.  XII.  Congresses  f.  innere  Medicin  1893,  pag.  286 
bis  291.  Wiesbaden.  J.  P.  Bergmann.  —  *)  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1893,  No.  »,  pag.  1329. 
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zeitig  grossem  MattigkeitsgefOhl.  Später  kamen  intensive  bohrende 
Kopfschmerzen,  Abends  Fieber  mit  enormer  AbgeschLagenheit.  — 
Am  folgenden  Tag  breitet  sich  der  Ausschlag  mehr  aas.  Eine  schon 
anfangs  geschwollene  Leistendrüse  ist  schmerzhaft.  Später  beginnen 
umherziehende  Muskelschmerzen,  die  sich  allmählich  auf  Rumpf  und 
obere  Extremitäten  localisiren  und  einen  eigenthümlichen  Charakter 
annehmen.  Plötzlich,  bei  irgend  einer  leisen  Bewegung,  schiessen 
die  Schmerzen  durch  das  ganze  Gebiet;  beim  Aufrichten  oder  Um- 
drehen im  Bett  wurden  sie  unerträglich.  Schliesslich  genügte  sogar 
oberflächliches  Athmen,  um  dieselben  auszulösen.  Schmerzen  und 
Abgeschlagenheit  dauerten  noch  einige  Tage  an,  um  dann  zu  ver- 
schwinden. Bezüglich  der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  hält  es 
Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  es  sich  dabei  theils  um  eine  Reiz- 
wirkung von  Seite  des  Pferdeserums,  bei  den  tetanusartigen  Muskel- 
Symptomen  aber  um  eine  Wirkung  des  im  Heilserum  enthaltenen 
Tetanus-Antitoxins  auf  das  Nervensystem  eines  gesunden  Menschen 
handelt.  Bisher  kam  das  Heilserum  nur  bei  Tetanus-Kranken  zur 
Anwendung,  bei  denen  derartige  Symptome  entweder  überhaupt  nicht 
beobachtet  oder  der  Krankheit  zur  Last  geschrieben  wurden.  [Die 
Beobachtung  von  Verf.  spricht  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  wo- 
nach das 'Tetanus-Antitoxin  mit  dem  Tetanusgift  seinem  Wesen  nach 
nahe  verwandt  und  demnach  ebenfalls  als  ein  bacterielles  Pro- 
duct  aufzufassen  ist,  während  Behring  dasselbe  für  das  Product 
einer  reactiven  Thätigkeit  des  thierischen  Organismus  erklärt. 
Ref.]  Buchner. 

536.  L  Brieger  und  P.  Ehrlich:  Beitrftge  zur  KenirtnUs 
der  Milch  immunisirter  Thiere^.  In  Verfolgung  der  von  Ehrlich 
gefundenen  Thatsache,  dass  die  Immunität  durch  Säugung  von  der 
Mutter  auf  das  Kind  übertragen  wird,  hatten  die  Yerff.  bereits  con- 
statirt,  dass  bei  einer  gegen  Tetanns  immunisirten  Ziege  schon  nach 
41  Tagen  antitoxische  Substanzen  in  beträchtlichen  Mengen  in  der 
Milch  sich  fanden.  Es  handelte  sich  nun  darum,  ob  die  Ausscheidung 
des   Antikörpers   während   der   ganzen  Lactationsperiode  erfolgt  und 


1)  Zeitsrcb.  für  Hyg.  und  Infectionskrankh    18,   131^—346.    (Aus  dem 
Institut  für  Infectionskrankheiten  zn  Berlin.) 
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ob,  wenn  dies  der  Fall,  mit  dem  Steigen  der  ImmnnitJlt  der  Gehalt 
der  Milch  an  Antistoffen  einen  entsprechenden  Zuwachs  erfährt.  Bei 
Steigemng  der  Immanitftt  ergab  sich  nun  aber  ein  wellenförmiger 
Verlauf  des  Immunisirnngsvorganges,  der  durch  einige 
Gurren  iUustrirt  wird.  Die  erste  Wirkung  einer  Giftinjection  zum 
Zwecke  der  Immunisirung  besteht  darin,  dass  am  folgenden  Tage  der 
antitoxische  Schutzwerth  der  Milch  beträchtlich,  z.  B.  auf  V4  herab- 
sinkt, um  erst  vom  5.  Tage  an  allmählich  aufzusteigen,  so  dass  am 
17.  Tage  etwas  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Betrages 
erreicht  ist.  Von  da  ab  fällt  aber  der  antitoxische  Werth  wieder 
ab,  um  etwa  am  29.  Tage  post  ipjectionem  einen  constanten 
Endwerth  zu  erreichen,  der  der  Höhe  des  ursprünglichen  Ausgangs- 
werthes  ungefähr  entspricht.  Um  einen  grösseren  Immunisirungs- 
werth  zu  erreichen,  müsste  daher  schon  vorher  mit  erneuten  Gift- 
iigectionen  vorgegangen  werden.  —  Ausserdem  wurden  Erfahrungen 
mitgetheilt  über  die  Concentrirung  der  Antikörper  aus  der 
Milch  durch  Ausfällung  mit  Ammonsulfat  (oder  mit  Magnesiumsulfat). 
Die  Antistoffe  waren  hauptsächlich  im  ersten  Antheil  der  Fällung, 
die  durch  27 — 30  ^/^  Ammonsulfat  erreicht  wird,  enthalten.  Ein 
Liter  Milch  ergab  ca.  1  Grm.  einer  gelblich- weissen,  transparenten 
Substanz,  die  14®/^  Ammonsulfat  enthielt,  sauer  reagirte  und  leicht 
in  Wasser,  noch  leichter  in  Natronlauge  oder  Soda  sich  löste,  und 
die  400— 600  mal  so  stark  antitoxisch  wirkte  als  die  Milch. 

Buchner. 

537.  L  Brieger  und  6.  Cohn:  Beitrage  zur  Concentrirung 
der  gegen  Wundstarrkrampf  schützenden  Substanz  aus  der  Milch  ^). 

Die  Milch  einer  Ziege,  welche  mittelst  trocken  dargestellten  Tetanus- 
giftes gegen  Tetanus  immunisirt  worden  war,  wurde  in  Form  von 
Molke  auf  Antikörper  verarbeitet.  Die  Molke  wird  behufs  Klärung 
nach  Ehrlich  mit  Chloroform  durchgeschüttelt,  absitzen  gelassen, 
dann  mit  32  ^/^  Ammonsulfat  versetzt,  wodurch  alles  Antitoxin  gefällt 
whid.  Dieser  Niederschlag  wird  sofort  wieder  gelöst  und  mit  basischem 
Bleiacetat  in  schwach  alkalischer  Lösung  versetzt,  behufs  Entfernung 


i)  Zeitschr.  f.  Hyg.  nnd  Infectionskrankh.  15,  439.    (Aus  dem  Institut 
für  InfectioDskraaheiten  zu  Berlin.) 
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der  unwirksamen  Eiweisskörper.  Durch  wiederholte  Fällung  des  Filtrats 
mit  Ammonsulfat,  Trocknen  auf  Thon  im  Yaccuom  und  Entfernen  der 
Salze  durch  Schlemmen  in  Chloroform  wurde  ein  Product  erhalten, 
welches  um  das  300— 400  fache  gegenüber  dem  ursprünglichen  Milch- 
werthe  concentrirt  war.  Mit  Hilfe  von  Neutralsalzen  gelang  noch 
eine  weitere  »Anreicherung«  an  Antikörpern  und  eine  Goncentrirung 
bis  auf  das  600 fache  des  Milch werthes.  Buchner. 

538.  6.  Sobernheim:  Experimentelle  Untersuchungen  Über 
Choleragift  und  Choleraschutz  ^).  Bei  der  intraperitonealen  Injection 
von  lebenden  Choleravibrionen  bei  Meerschweinchen  handelt  es  sich 
nicht  um  einen  rein  infectiösen  Prozess,  vielmehr  spielt  auch  das 
toxische  Moment  eine  wesentliche  Rolle.  Es  gelingt  auch  mit  abge- 
tödteten  Culturen,  in  entsprechend  grösserer  Menge,  die  Thiere  unter 
gleichen  Erscheinungen  wie  nach  Ii^ection  lebender  Culturen  zu 
tödten.  Die  hierbei  wirksamen  Giftstoffe  entstammen  der  Leibes- 
substanz der  Bacterien  und  werden  durch  mehrstündige  Einwirkung 
höherer  Temperatur  nicht  zerstört.  Bei  intrastomachaler  Einführung 
erwiesen  sich  erhitzte  und  lebende  Choleraculturen  etwa  gleich  wirk- 
sam. Schutzimpfungen  gegen  «den  intraperitoneal  erzeugten  -  Cholera- 
process  sind  durch  lebende,  abgetödtete  und  iiltrirte  Choleracultureut 
sowie  durch  das  Serum  immunisirter  Thiere  erfolgreich  durchzuführen. 
Gegenüber  dem  per  os  erzeugten  Process  erweisen  sich  alle  diese 
Methoden  als  ungenügend.  Der  bei  Meerschweinchen  zu  erzielende 
Choleraschutz  beruht  auf  wahrer  »Immunität«.  »Giftfestigung«  ist 
dabei  nicht  vorhanden.  In  Uebereinstimmung  hiermit  äussert  das 
Blutserum  immunisirter  Meerschweinchen  den  Cholerabacterien  gegen- 
über ausserhalb  des  Körpers  hochgradig  bactericide  Eigenschaften, 
welche  dem  normalen  Meerschweinchenserum  fast  vollkommen  abgehen. 

Buchner. 

539.  A.Wassermann;  Untersuchungen  Über  Immunität  gegen 
Cholera  asiatica^).    Es  gelingt  sicher,  Meerschweinchen  gegen  die 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  14,  485.  (Aas  dem  hyg,  Institut 
zn  Marburg.)  —  ^)  Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infectionskrankh.  14,  35—45.  (Aus 
dem  Institut  für  Infectionskrankheiten  zu  Berlin.) 
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iutraperitoneale  Infectien  mit  lebenden  Gholeravibrionen  zu  schützen, 
dadurch,  dass  man  den  Thieren  Gholeravibrionen  oder  deren  Leibes- 
sabstanzen  in  solcher  Menge  einführt,  dass  eine  specifische  leichte 
Erkrankong,  eine  Allgemeininfection  darauf  folgt.  Es  ist  gleich- 
gültig, ob  diese  Wirkung  durch  geringere  Mengen  lebender  Cholera- 
vibrionen,  oder  durch  irgendwie  abgetödtete,  in  grösseren  Dosen  her- 
Torgemfen  wird.  Das  Wesentliche  »ist  das  Ueberstehen  der  spe- 
cifi sehen  [?  Ref.]  Allgemeinreaction«.  Der  Schutz  tritt  24  Stunden 
nach  der  Yorbehandlung  ein,  ist  ein  beschränkter  und  hoher  Steigerung 
nicht  fähig.  —  Versuche  über  die  Schutzwirkung  des  Blutserums 
von  einem  Menschen,  welcher  Cholera  überstanden  hatte,  gegenüber 
der  intraperitonealen  Gholerainfection  der  Meerschweinchen  ergaben, 
dass  das  am  zweiten  Tage  nach  überstandenem  Choleraanfall  ent- 
zogene Blut  keine  solche  Schutzkraft  besass,  das  nach  4  Tagen  ent- 
nommene dagegen  eine  sehr  hochgradige  und  das  nach  54  Tagen 
entzogene  eine  noch  10  mal  höhere.  Verf.  erklärt  übrigens  die  intra- 
peritoneale Cholerainfection  der  Meerschweinchen  für  grundverschieden 
vom  Choleraprocess  des  Menschen.  Büchner. 

540.  R.  Pfeiffer  und  A.  Wassermann:   Untersuchungen 
Ober  das  Wesen  der  Choleraimmunität  ^).    Wenn  Meerschweinchen, 
die  durch  eine  Vorbehandlung  gegen  Cholera  immunisiit  sind,  grössere 
Mengen    der   lebenden    Cholerabacterien    bei    intraperitonealer    Ein- 
spritzung vertragen,  als  Controlthiere,  so  kann  dies  entweder  auf  dem 
Entstehenvon  an  ti  toxi  sehen  odervonbacterici  den  Eigenschaften 
im  Thierkörper  durch  den  Immunisirungsprocess  beruhen.     Die  Ver- 
suche ergaben  das  letztere.     Es  Hess  sich  nachweisen,  dass  Cholera- 
bacterien, die  in  die  Bauchhöhle  immunisirter  Meerschweinchen  ein- 
gebracht werden,    dort   sehr   viel  rascher   zu  Grunde  gehen,  als  bei 
normalen  Thieren.     Dagegen   gelang   es  nieht,  durch  allmählich  ge- 
steigerte   Giftdosen   nach    der   Ehrlich-Behring'schen    Methode 
höhere  Immunitätsgrade  bei  Meerschweinchen  und  Ziegen  zu  erzeugen 
und   auf  diese  Weise   etwa   antitoxische   Functionen    des   Blut- 
serums zu   erzielen.     Weitere  Versuche   zeigten,  dass,    den  Angaben 


1)  Zeitschr.  f.  Hjg.  n.  Infectionskrankh.  14,  46 — 65.  (Aus  dem  Institut 
ffir  In/ectionskrankheiten  zu  Berlin.) 
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von  Lazarus  entsprechend,  Blotsemm  von  Menseben,  welche 
die  Cholera  flberstanden  hatten,  bei  üebertragung  auf  Meer- 
schweinchen sehr  hohe  Immunisirnngswerthe  besass  und  schon  in 
sehr  geringer  Dosis  die  Thiere  gegen  eine  sonst  absolnt  letale  Dosis 
der  lebenden  Cholerabacterien  bei  intraperitonealer  Infection  schätzte. 
Aber  auch  hier  gelang  es  nicht,  die  gesuchten  Choleraantitoxine  auf- 
zufinden. Ein  bestimmtes  zahlenmftssiges  Verhalten  zwischen  der 
Höhe  der  injicirten  Giftdosis  und  derjenigen  Serummenge,  die  zur 
Neutralisirung  der  Giftwirkung  erforderlich  war,  wie  beim  Tetanus- 
gift und  dessen  Antitoxin,  liess  sich  nicht  constatiren,  sondern  es 
gibt  eine  obere  Grenze  der  Giftdosis,  die  auch  bei  Injection  der 
grössten  Seitimmenge  nicht  überschritten  werden  darf.  Es  zeigen 
sich  demnach  für  die  »passive«,  durch  Serum  Übertragung  erzeugte 
Choleraimmunitfit  dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  vorher  beim  Studium 
der  >activen«  Immunitfit  entgegengetreten  waren.  Buch n er. 

541.  G.  Sobernheim:  Zur  intraperitonealen  Cholerainfedion 
der  Meerschweinchen^).  Verf.  bestätigt  die  Untersuchungen  von 
Klein  [Centralbl.  f.  Bact.  und  Parasiteuk.  13,  No.  13],  wonach  es 
gelingt,  nicht  nur  mit  Hülfe  einer  Eeihe  anderer  Bacterienarten  bei 
intraperitonealer  Injection  an  Meerschweinchen  genau  die  gleichen 
Krankheitserscheinungen  zu  erzeugen,  wie  mit  Cholerabacterien,  son- 
dern auch  Thiere  bei  entsprechender  Behandlung  mit  diesen  Bacterien 
gegen  Cholera  zu  immunisiren.  Zur  Prüfung  wurden  benützt:  Proteus 
vulgaris,  Prodigiosus,  Typhus,  Coli  commune.  Finkler,  Henbacillus, 
welche  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  letzteren,  auch  den  Versuchen 
K 1  e  i  n  's  zu  Grunde  gelegen  hatten.  Es  ergab  sich,  dass  der  Krank- 
heitsverlauf bei  sämmtlichen  Thieren,  gleichgültig,  mit  welcher  Bac- 
terienart  sie  inficirt  worden  waren,  vollkommen  in  gleicher  Weise 
dem  bekannten  Bilde  entsprach,  unter  dem  eine  intraperitoneale  In- 
jection von  Cholerabacterien  Meerschweinchen  tödtet.  Die  Thiere 
aber,  welche  mit  lebenden  oder  abgetödteten  Culturen  beliebiger 
Bacterienarten  vorbehandelt  waren,  erwiesen  sich  als  geschützt 
gegen  die  intraperitoneale  Cholerainfection.   [Der  spe- 

1)  Hyg.  Rundschau  189;\  No.  22.  (Aus  dem  hyg.  Institut  zu  Marburg-) 
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c  i  f  i  sehe  Character  dieses  Schutzes,  der  durch  frühere  Untersuchungen 
schon  zweifelhaft  geworden  war,  ist  durch  diese  Ergebnisse,  sowie 
diejenigen  von  Klein  endgiltig  widerlegt.     Ref.]  Buch n er. 

542.  H.  Aronson:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  Diph- 
therie  und  die  immunisirende  Substanz  des  Blutserums  0-     Man 

kann  künstlich  Diphtherieculturen  von  gegebenem  Virulenzgrade  in 
stärkere  und  schwächere  verwandeln.  Die  Yirulenzsteigerung 
lässt  sich  erzielen,  indem  man  Meerschweinchen  inficirt  und  nach 
dem  Tode  kleine  Partikel  aus  der  haemorrhagisch-ödematösen  Um- 
gebung der  Ii^ectionsstelle  auf  eine  Reihe  Serumröhren  ausstreicht. 
Mehrfache  Passage  durch  den  Thierkörpcr  in  dieser  Weise  führt  zu 
erheblicher  Vimlenzsteigerung ,  und  die  hochvirulenten  Diphtherie- 
culturen sind  dann  von  grossem  Werth  für  Steigerung  der  Immunität. 
Die  Abschwächung  erzeugt  Verf.,  indem  er  auf  den  Boden  der 
Serumröhrchen  mittelst  Pipette  verschieden  concentrirte  Formaldehyd- 
lösnngen  bringt,  dann  auf  dem  Serum  gleichmässig  Diphtheriebacillen 
aussät  und  die  mit  Gummikappen  verschlossenen  Röhren  in  den 
Brutschrank  stellt.  Die  unter  dem  Einfluss  der  Formaldehyddämpfe 
sich  entwickelnden  Culturen  zeigen  Virulenzminderung  von  verschie- 
dener Abstufung.  Die  Immunisirung  von  Hunden  gegen  Diph- 
therie gelingt  1.  mittelst  gewöhnlicher  Diphtherieculturen;  2.  mit 
künstlich  abgeschwächter  lebender  Cultur;  3.  durch  Zufuhr  grosser 
Mengen  vollgiftiger  Diphtheriebouillon  per  os,  die  man  am  bequemsten 
mit  dem  Futter  gemischt  reicht.  Wenn  auf  einem  dieser  Wege  eine 
Anfangsimmunität  erzielt  ist,  folgt  die  Steigerung  derselben  durch 
Injection  grösserer  Mengen  virulenter  Cultur.  Das  Serum  der  im- 
munisirten  Thiere  diente  Verf.  als  Ausgangsmaterial  zu  Versuchen 
über  Concentrirung  und  Trockendarstellung  der  antitoxischen 
Substanz,  über  deren  Methodik  jedoch  nähere  Angaben  fehlen. 

B  u  c  h  n  e  r. 

543.  R.  Klemensiewicz  und  Th.  Escherich:  Ueber  einen 
Schutzkttrper  im   Blute  der  von  Diphtherie  geheilten  Menschen  2). 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893,  No.  25.  —  «)  Centralbl.  f.  Bact.  u. 
Parwitenk.  13,  No.  5,  6. 

K  al  j .  Jabreflberieht'f&r  Thiercfaemie,    1 898.  46 
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Bei  zwei  Fällen  von  Diphtherie  (Kinder  von  9  resp.  5  Jahren) 
konnten  nach  eingetretener  Heilung  Blutproben  durch  Aderlass  ge- 
nommen werden;  in  einem  Falle  14 Tage,  im  anderen  9  Tage  nach 
Verschwinden  der  diphtherischen  Localsymptome.  Das  defibrinirte 
Blut,  resp.  Blutserum  wurde  bei  Meerschweinchen  gleichzeitig  mit 
virulenter  Diphtheriecultur  injicirt,  während  Controlthiere  nur  die 
letztere  erhielten.  Es  ergab  sich  zweifellos  das  Vorhandensein  eines 
schützenden  Stoffes  im  Blutserum  der  von  Diphtherie  Geheilten, 
während  Controlversuche  mit  Blutserum  gesunder  Erwachsener  ab- 
solut keine  schützende  Wirkung  des  letzteren  erkennen  Hessen. 

Buchner. 
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Abdominaltyphus,  reichl.  EmähniDg  dabei  476 ;  Behandlung  mit  Tjphns- 

baciUencnltaren  687;  mit  Cnltnren  von  B.  pjocjanens  688. 
Acetessigsänre,  im  Harn  bei  Diab.  mell.  574. 
Acetonnrie,  bei  Schwangeren  572;  Bedentang  für  die  Prognose  des  Diab. 

572;  experim.  von  Lnstig  573. 
Achroglobin  400. 
Acroalbnmosen,  aas  Tnbercalin  684. 
Addison'sche  Krankheit,  Stoffw.  603,  622. 
Adenin,  Const.  84. 
Aescnlin,  Verb,  im  Org.  100. 
Albumin,  spectrophotometrische  Best.  5;  des  Hühnereis  11;  s.  a.  Eiweiss- 

körper. 
Albuminurie,  Lit.  544;  Eiweissnachw.  s.  Harn;  bei  sonst  Gesunden  575; 

nach  Narkosen  576;   Verhältniss  von  Eiweiss  u.  Eiter  im  Harn  577; 

Ausscheidung    fibrinartiger   u.   mucinartiger  Massen   580;    bei   Neu- 
gebomen 581. 
Albumosen,   angebl.   im   Hühnerei   7;    Molekulargew.   26;    Darst   einer 

krystallisirten  27;  Diffusion  272;  Albumosepräparate  515;  des  Tuber- 

culins  682. 
Albumosurie  577. 

Alcohol,  prädisponirende  Rolle  bei  Cholera  692;  Oxyd,  im  Org.  411. 
Alezine,    Lit.   673;    bacterienfeindliche    Eigenschaft    der    Thränen   674; 

bactericides  Vermögen   des  Schleimes  675;  Einfl.  von  Neutralsalzen 

690;  s.  a.  Blutserum. 
Alkalolde,  Lit.  70. 
Alkaptonurie  548,  599. 
Ameisensäure,  Best.  65. 

Amylenhydrat,  Einfl.  auf  die  Stickstoffanssch.  468. 
Amyloide  Entartung  175. 
Anämie,  Bespiration  dahei  412,  413. 
Anästhesie,  bei  Wasserthieren  398. 

Antiseptik,  Lit.  636;  Wirk,  von  Chloralcyanhydrin  u.  Chloralhydrat  636. 

46* 
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Antitoxine,  Lit.  675:  bei  Tetanus  707,  708,  711,  715,  717;  in  der  Milch 
716,  717;  bei  Diphtherie  708;  s.  a.  Blatsernm,  Immunisimng,  Diph- 
therie, Cholera,  Tetanus  etc. 

Argyrosis,  experim.  104,  625. 

Aromatische  Verbindungen,  Lit.  67;  pharmak.  Wirk.  95,  97. 

Arsen,  Umw.  der  arsenigen  Säure  im  Org.  74;  Zeit  der  Aussch.  104;  Ver- 
flüchtigung durch  Schimmelpilze  635. 

Asparagin,  Bedeutung  als  Nährstoff  537,  539 ;  Nachw.  u.  Verh.  im  Org.  />39. 

Aspergillus,  Fermente  dess.  641  ff. 

Bactcrien,  Lit.  629;  Vork.  von  Cellulose  55;  Prodigiosuslabferment 
199;  in  der  Milch  198  ff.,  225  ff.,  228;  bei  der  Fleischvergiftung  619; 
Erzeugung  von  Ljmphagoga  623;  Einw.  von  B.  pyocyaneus  auf  Hefe 
630;  Gasbild,  bei  anaSrobiotischen  681 ;  B.  pyocyaneus  in  Pflanzen  632 ; 
Schwefclwasserstoffbild.  632;  Leuchtbacterien  634;  Säureproduction 
645 ;  Zus.  eines  Wasserbacillus  646 ;  Abhängigkeit  der  Zus.  vom  Nähr- 
material 646;  Zerlegung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  makrochem.  Re- 
action  648;  Eiweisszers.  durch  Cholerabacillen  und  durch  den  Vibrio 
Metschnikow  650;  Mischinfection  653;  Eiweisszers.  durch  den  Bac. 
pyocyaneus  654;  Cultur.  von  Bact.  coli  in  Urin  655;  in  Eisenwässern 
659 ;  Einw.  von  H2O2  auf  pathogene  663 ;  Fixirung  von  N  444,  667 ; 
Einfl.  des  electr.  Stromes  678 ;  eiweissfreie  Nährlösungen  680 ;  bacterien- 
feindliche  Eig.  der  Thranen  674;  des  Schleimes  675. 

BacterienproteYne,  Lit.  672;  s.  a.  Cholera,  Diphtherie,  Tuberculin  etc. 

Bertholletianuss,  Eiweisskörp.  21. 

Betain,  Vork.  in  Keimen  102. 

Bitterstoffe,  Wirk,  auf  Magensaft  u.  Verdauung  282,  284;  auf  die  Dann- 
föulniss  311 ;  antibacterielle  u.  antifermentative  Wirk.  659. 

Blei,  Nachw.  im  Harn  236. 

Bleivergiftung,  Aussch.  74;  Localisation  556;  Stoffw.  617. 

Blut,  Lit.  110;  Alkalimetrie  119,  164;  Inject,  von  Organextracten  120; 
Transfusion  120,  165;  Inject,  von  Traubenzucker  121;  Veränderung- 
im  Hochgebirge  122;  Einw.  von  Zink  133;  Verh.  des  leukämischen 
zu  Kohlensäure  139;  'Inject,  von  Zellfibrinogen  141;  Beständigkeit 
des  Fibrins  149;  Anal,  von  arteriellem  u.  venösem  156;  Blutuntor- 
suchungen  an  Gesunden  und  Kranken  158  ff.;  Eiweisskörp.  bei  Kranken 
162;  Inject,  von  Ammonsalzen  165;  Giftigkeit  166;  peptosacchari- 
ficirendes  Vermögen  167  ff. ;  Glycolyse  169  ff. ;  Zuckergeh,  im  venösen 
u.  arteriellen  171;  Best.  u.  Umsetzung  des  Blutznckers  172;  Glycogen 
u.  Eiter  darin  173,  175;  glycogene  Entartung  175;  diast.  Ferment 
349;  Gase  des  aus  den  Suprarenalkapseln  austretenden  Blutes  376; 
giftiges  bei  der  Kröte  394;  Einfl.  auf  die  Respirationsbewegungen 
416;  Injection  von  Pyocyaneusculturen  554;   bei  Salpetersäure  vergifte 
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555 ;  Hjpo^lycSmie  unter  yerscbied.  Einflüssen  563 ;  Harnstoffgeh.  bei 
Eklampsie  618;  bei  Phospborvergift.  615;  Kinfl.  der  Alkalescenz  auf 
die  Immunität  693. 

Blotgase,  Sanerstoffgeh.  des  arteriellen  Blutes  113;  Verdrängung  von 
CO  durch  0  118;  0-Tension  im  Peptonblute  135. 

Blutgerinnung,  Lit.  114;  durch  Nucleoalbumin  4;  Fibrinferment  136; 
Theoretisches  137  ff.;  verglichen  mit  der  Käsebild.  138;  Wirk,  von  Pro- 
pepton  u.  Pepton  146;  nach  Blutentziehung  149. 

Blutkörperchen,  Lit  114;  Yolumbest.  115,  151;  Zunahme  im  Hoch- 
gebirge 121;  Leucocyten  des  Peptonblutes  142;  Hämatokrit  150; 
Wasseraufhahmefthigkeit  151  ff.;  Einfl.  von  Säure  u.  Alkali  154; 
Zus.  der  Leucocyten  154 ;  Einfl.  der  Temperatur  auf  die  Leucocytose  155. 

Blutplättchen  117;  Herstellung  wägbarer  Mengen  156. 

Blutserum,  reducirende  Subst.  aus  dem  Globulin  15;  Bild,  von  Isomaltosc 
aus  Stärke  49;  bacterienfeindliche  und  globulicide  Wirk.  688,  694, 
702;  Einfl.  der  Neutralsalze  auf  die  Serumalexine  690;  Herabsetzung 
der  bacterienfeindl.  Wirk,  durch  Alcohol  692 ;  bacterientödt.  Kraft  bei 
Hoskelanstrengung  693 ;  Steigerung  ders.  während  der  Infection  694 ; 
Betheiligung  der  Leucocyten  an  der  bacterieiden  Wirk.  697,  698; 
Einfl.  der  Milzexstirpation  auf  die  bact.  Wirk.  699 ;  bact.  Wirk.,  durch 
Nuclelne  bedingt  700;  Natur  der  keimtödtenden  Bestandtheile  700; 
Tetanusheilserum  705  ff.;  Schutzkörper  bei  Diphtherie  704;  s.  übrigens 
Immunität,  Cholera,  Diphtherie,  Tetanus  etc. 

BIntserumtherapie,  Lit.  675;  bei  Diphtherie  704 ;  s.  a.  Immunisirung  etc, 

Brechdurchfall,  Ptomalne  im  Harn  602. 

Brom,  Best,  im  Harn  236. 

Bromphenole,  Wirk,  bei  Erysipel  63«. 

Butter,  Lecithingeh.  219;  Verwendung  von  Baryumhydroxyd  bei  der  Ana- 
lyse 219;  Erkennung  von  Verfälschungen  189  ff.;  220  ff.;  Fettsäuren 
beim  Banzigwerden  222;  Butterproduction  223;  224. 

Cadaverin,  bei  der  Fleischf&ulniss  657. 

Carbaminsäure  im  Harn  254. 

Carbaminthiosäureäthylester,  Verb,  im  Org.  88. 

Carcinom,  Ausscheidung  der  Chloride  623. 

Caseln,  Einw.  von  Fluomatrium,  Eig.  14;  peptische  Verdauung,  Abspaltung 

des  Phosphors  16;  Bez.  zur  Milch säuregährung  209. 
Cell ul ose,  Vork.  in  Bacterien,  Pilzen  etc.  55;  Tunicin  57. 
Chi t ine,  bei  versch.  Thieren  395. 
Chloralhydrat,  Chloralose  65,  66,  92;  Einfl.  auf  Schwefel-  und  Stick- 

stoffaussch.  468;  antisept.  Wirk.  636. 
Chloralose  65,  66,  92. 
Chloride,  Aussch.  bei  Bleivergiftung  618;  Aussch.  bei  Carcinomatösen  623. 
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Chloroform,  Einw.  auf  Pihrin  2;  Einfl.  auf  die  Verdauung  ?S0;  Albu- 
minurie nach  Chl.-Narkose  576;  Wirk,  auf  Bacterien  636. 

Chlorphenole,  Wirk,  bei  Erysipel  636;  desinficirende  Eig.  ders.  und  ihrer 
Salicylester  662. 

Cholera,  AetherschwefelsäureausscheMung  551;  Ptomalne  im  Harn  602; 
Zus.  des  Harns  604;  Cholerarothreact.  633,  656;  Einw.  der  Bacillen 
auf  Milchzucker  633 ;  Einw.  der  Erw&rmung  auf  die  Spirillen  633 ; 
ehem.  Natur  des  Giftes  671,  678  ff.;  Yergleichung  des  Bac.  von  Cholera. 
Massaua  und  des  Vibrio  ayicidus  Metschnikovi  650;  Chemotoxis  zur 
Auffindung  der  Spirillen  656 ;  als  Nitritrergiftung  671 ;  Immunisirung- 
mittelst  Milch  202,  676;  mittelst  Serum  677;  Choleraepidemie  in 
Hamborg  682 ;  Erzeugung  von  der  Blutbahn  aus  692 ;  prädisponirende 
Rolle  des  Alcohols  692 ;  Choleragift  u.  Choleraschutz  718 ;  Immunitat 
718,  719;  intraperitoneale  Infection  bei  Meerschweinchen  720. 

Cholesterin,  Nachw.  45;  im  Thran  45;  in  einem  Harnstein  584;  in 
einem  Harn  584;  in  einer  Synovialflassigkeit  612. 

Cholin,  Vork,  in  Keimen  102. 

Cinnamylphenetol,  pharmak.  Wirk.  95. 

Cobragift  400. 

Constitution,  Bez.  zur  physiol.  Wirk.  67. 

Cyanhämatin  620. 

I>arm,  Lit.  268;  Resorpt.  von  Wasser  302;  von  alkalischen  Erden  303» 
313;  Secretion  und  Resorpt.  im  Dünndarm  311. 

Darmfäulniss,  Einfl.  der  Eisen verb.  106;  der  Salzsäure  270;  der  bitteren 
Stoffe  311;  Einfl.  verschied.  Medikamente  auf  dieselbe  602,  622;  beim 
Typhus  622;  Wirk,  von  Benzonaphtol  637;  Darmdesinfection  271. 

Darmsaft,  Wirk,  auf  Maltose  61;  bei  Säugethieren  304. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  541;  Pankreasdiabetes  543;  564  ff.;  durch 
Phlorhizin  505,  506,  543,  569;  Stoffwechsel  559,  561  ff.;  Stickstoff- 
ausscheidung bei  Kohlehydratzufuhr  ^60 ;  alimentäre  Glycosurie  562 ; 
Beziehung  zur  Hyperglycämie  562;  Acetonurie  dabei  572;  Bedeutung* 
der  Diaceturie  574. 

Diamidopropionsäure  94. 

Diamine,  im  Harn  bei  Cholera  u.  Brechdurchfall  602;  bei  Cystinurie 658. 

Diaphtherin,  autisept.  Wirk.  637. 

Diastase«  Abbau  der  Stärke  58:  künstliche  627;  diast.  Wirk,  der  Bacterien 
628;  Einw.  der  Kohlensäure  auf  diast.  Fermente  643. 

Diphtherie,  Antidiphtherin  637;  Behandlung  mit  Heilserum  721;  Natur 
des  Diphtheriegiftes  679,  681;  Immunisirungsversuche  704  ff.;  721. 

Desinfection,  Lit.  636;  mittelst  Nadelholztheer  660;  durch  Chlorphenole 
und  ihre  Salicylester  662;  durch  Wasserstoffsuperoxyd  663. 

Dextrine,  aus  Stärke  durch  Diastase  58. 
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Dorstenia  contrayerra,  physiol.  Wirk.  108. 
Dflnger,  Stickstoffverlost  639,  666;  G&hnuig  667. 
D  nie  in,  neaer  Sflssstoff  69. 

Ei,  Macoidsnbst.  im  HAhnerei  7;  Zacker  dess.  8;  Albuminstoffe  7,  11. 

Eisen,  Resorpt.  76,  107,  109,  314;  Einfl.  der  Eisenverb.  anf  die  Darm- 
iäolniss  106;  Verb,  im  Org.  107,  109;  Znstand  in  der  Gerste  522. 

Eiter,  Verbal tniss  zum  Eiweiss  im  Harn  576;  Best,  im  Harn  580. 

Eiweissbedarf  480ff. 

Eiweisskdrper,  Lit.  1 ;  Metboxylreste  darin  6 ;  Mncoidsnbstanz  des  Uübner- 
Eies  7;  des  Flachssamens  18;  kryst.  ans  Hanf,  Ricinns,  Kürbis  etc. 
21 ;  des  Weizenkoms  24 ;  Eig.  nnd  Bed.  des  nicbtorganisirten  Eiweiss- 
stoffes  26;  Lecithalbnmin  32;  Nncleoprotelde  35;  Elastin  der  Aorta 
42;  Spaltung  der  Homsubstanz  43;  Seide  44;  der  Leber-  nnd  Nieren- 
zellen 319;  redncirende  Subst.  ans  den  Eiweisskörpem  der  Leber  324; 
der  NerTen  374;  des  Anges  378;  der  Milz  n.  Thyreoidea  390;  Gehalt 
in  krankh.  Ergüssen  609;  mncinartiger  der  Synovia  612;  Zers.  dnrch 
den  Bac.  der  Cholera  Massana  n.  den  Vibrio  avicidus  Metschnikovi 
650;  Zers.  dnrch  den  B.  pyocyanens  654;  s.  a.  Albnmosen,  Peptone. 

Eklampsie,  Hamstoffgeh.  des  Blntes  618. 

Ekzema,  Romain  im  Harn  (Eczemin)  601. 

Elastin,  der  Aorta  42. 

Episarkin,  ans  Harn  80. 

Ernährnng,  Lit.  430;  Volksem&hmng  in  Neapel  492;  Beden tnng  des 
Asparagins  537,  539. 

Erysipel,  Wirk,  von  Chlor-  und  Bromphenol  636. 

Eisndate,  Lit.  558;  Eiweissgeh.  609. 

Eitractionsapparate  78. 

Fäces,  flüchtige  Schwefelverbindnngen  815;  Aschegeh.  816. 

Fänlniss,  Lit.  639;  des  Pferdefle'sches,  Ptomalne  dabei  657;  Freiwerden 
von  N  639,  664,  666,  667;  Einfl.  von  Licht  638. 

Farbstoffe,  Verwandtschaft  zu  gewissen  Zellelementen  1;  im  Harn  s. 
diesen. 

Fermente,  Lit.  627;  diast.  des  Blutes,  u.  der  Lymphe  848;  Wirk,  auf 
Milchzucker  629;  Butyiferment  629;  Linksmilchsäureferment  629; 
Wirk,  von  Fluomatrium  641 ;  Zerlegung  der  Trehalose  in  Glycose  641 ; 
Innlase  642;  wie  Emnlsin  wirkendes  F.  in  Penicillium  642;  anti- 
fermentative  Wirk,  der  Bitterstoffe  659;  aus  Aspergillus  und  Peni- 
cillium 643;  Einw.  der  Eohlens.  auf  die  diastatischen  643;  Einfl.  von 
Neutralsalzen  691;  s.  a.  Pepsin,  Pankreas  etc. 

Fette,  Lit.  44;  Verseiiong  46;  Assimilation  des  Fettes  der  gasirten  Milch 
46;  Bildung  beim  Reifen  der  Käse  231;   Fettleber  durch  Phloridzin 
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328;  Fettdegeneration  des  Herzens  371;  Stoffw.  bei  Entfettangscaren 

478,  479;  im  Harn  552;  in  einem  Harnstein  583;  Zus.  eines  Lipoms  626. 
Fettresorption  45;  bei  Genass  der  gasirten  Milch  46;  im  Greisenalter 

47;  Einfl.  des  Jodkalium  47. 
Fibrin,  Einw.  von  Chloroform  2;  Eig.,  Löslichkeit  11;  Löslichkeit  in  den 

Producten  der  Magen-   und   Pankreasverdaunng  13 ;  Fibrinferment  s. 

Blutgerinnung;  Quellung  in  Säuren  279. 
Fieber,  StoflFwechsel  475;  durch  sterilisirtes  Heuinfnss  672. 
Flachssamen,  Eiweisskörp.  18. 
Flechten,  Kohlehydrate  53. 
Fleisch,  Glycogen  im  Extract  365;  Zus.  des  Extractes  365;   Consernrung 

639;   Ptomalne   bei   der  Fäulniss  657;    Freiwerden    von  N   bei   der 

Fäulniss  664;  s.  a  Muskel. 
Fleischvergiftung  556,  619. 
Fluor,  Geh.  in  den  Zähnen  353. 

Fluornatrium,  physiol.  Wirk.  103 ;  Wirk,  auf  geformte  Fermente  640,  641 . 
Flussreinigung  639. 
Formaldehyd,  antisept.  Wirk.  637. 
Futtermittel,  Zus.  der  Samen  und  Keimlinge  von  Gannabis  und  Helianthns 

524;  Reissigfutterstoffe  526;   Fätterungs versuche  527;   Kartoffel-  und 

Brühfutter  529;  Verdaulichkeit  der  Cerealien  531;  des  Hafers  532; 

Einil.  des  Kochsalzes  auf  die  Verdaulichkeit  534 ;  535 ;  Bedeutung  des 

Asparagins  537,  539. 

Oährung,  Lit.  629;  alcoholische  629 ;  Citronensäurebild.  629 ;  des  Düngers 
639,  666,  667 ;  Wirk,  von  Fluomatrium  640,  641 ;  von  hiulin  642. 

Galactose,  Bez.  zur  Glycogenbild.  348. 

Galle,  Lit.  317;  Einfl.  der  Gallenblasenezstirpation  auf  die  Verdauung  285; 
ezperim.  Acholie  330;  bei  Verschluss  von  Gallen-  und  Brustgang  330; 
des  Menschen  331 ;  Chlor  ders.  336. 

Gallen farbstoff,  Nachw.  im  Harn  598. 

Gallensäuren,  Nachw.  im  Harn  608;  der  Bindergalle  337;  des  Meer- 
schweinchens 338;  Verb,  gegen  neutrale  Salze  338;  Nichtvork.  in 
Nebennieren  377. 

Geisteskranke,  Indikanurie 597 ;  Giftigk.  des  Harns  558, 601 ;  Verdauung 301 . 

Gewebe,  Schwefelgeh.  885;  Gewebsimmunität  707. 

Gicht,  Fleischnahrung  557. 

Gifte  der  Kröte  394;  Cobragift  400;  s.  a.  Toxine,  Toxalbumine,  Vergiftungen. 

Giftwirkungen,  natürliches  System  ders.  614;  Bez.  zu  den  physik.  Eig. 
95;  des  Blutes  und  Giftes  der  Kröte  394. 

Gliadin,  im  Weizenkorn  24. 

Globulin,  reducirender  Körp.  daraus  15;  des  Flachssamen  18;  in  Hanf, 
Ricinus,  Kürbis  etc.  21. 
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Glntenin,  im  Weizenkorn  24. 

Gljcogen,  Lit.  318;  spec.  Drehong  339;  Art  des  York,  ia  den  Geweben 
840;  Best  nach  Fränkel  341;  nach  Brücke  343,  344;  Verh.  einiger 
Zuckerarten  zur  Bild.  345,  348;  diast.  Ferment  des  Blutes  n.  der 
Lymphe  349;  Beziehung  zum  Zucker  bei  Fhloridzindiab.  506;  der 
fötalen  Muskeln  362,  364;  Verbrauch  im  Muskel  865. 

Glycosurimeter  558. 

Gaajacol,  Resorpt.  293. 

Gaanin  s.  Xanthinbasen. 

H&matoporphyrin,  Zus.  112. 

Hämatoporphyrinurie  590  £f. 

Hämaturie  547. 

Hämoglobin.  Lit.  110;  Darst.  aus  Hämatin  und  Eiweiss  111;  Kritik  des 
FleischTschen  Hämometers  121;  Zunahme  im  Hochgebirge  122; 
Hämoglobin-  und  Hämochromogenkrystalle  126,  131;  Oxyhämatin, 
reducirtes  Hämatin  131;  Einw.  von  Kohlenoxyd  132,  420;  Einw.  von 
Zink  133;  phosphorhaltige  Blutfarbstoffe  185;  Cyanhämatin  620. 

Hanf,  Eiweisskörp.  21. 

Harn,  Lit.  233;  Xanthinkörp.  dess.  79;  nach  Eingabe  von  verschiedenen 
Schwefelverb.  88,  89;  nach  Eingabe  von  Nitrobenzaldehyd  99;  von 
Pyridin  u.  Ficolin  101;  von  Naphto^säuren  102;  Zuckerbest.  237, 
256  ff.;  Eiweiss-  und  Feptonbest.  237,  257  ff. ;  Secretion  239;  Tag-  und 
Nachtham  244;  Vertheilnng  des  Stickstoffs  auf  Harnstoff,  Hams&ure  etc. 
bei  Neugeborenen  245 ;  Hnndeharnzus.  bei  Fleischnahrung  246 ;  Ammo- 
niakgeh. 252;  LeucomaYnbest.  253,  550;  Carbaminsäure  darin  254; 
Anssch.  von  Kreosot  254;  Natur  der  Kohlehydrate  255 ;  Nitritreaction 
259;  Bestandtheile  der  Thierhame  398;  Zuckernachweis  u.  -best  541, 
558;  Eiter  darin  576,  580;  Mikroorganismen  darin  547;  bei  Keuch- 
husten 546;  Toxine  u.  Ptomalne  darin  548,  601;  Giftigkeit  549,  601; 
Aetherschwefelsäuren  bei  Cholera  551 ;  bei  Hysterie  551;  Fette  darin  ^52; 
Diazobenzolreact.  553,  609 ;  Zucker  im  Harn  bei  Schwangeren,  Wöchne- 
rinnen 570 ;  Ausscheidung  mucinartiger  und  fibrinartiger  Massen  580 ; 
Diamine  bei  Cholera  u.  Brechdurchfall  602;  Zus.  und  Bestandth.  bei 
Cholera  604;  Aetherschwefelsäuren  bei  Leberkrankheiten  602;  in  der 
Schwangerschaft  n.  im  Puerperium  604;  Gallensäurenachw.  608;  bei 
Bleivergiftang  617;  bei  Pikrinsäurevergiftung  619;  bei  Typhus  622; 
Schwefelwasserstoff  u.  Mercaptanbild.  632;  Cultur  von  Bact.  coli  655. 

Harnfarbstoffe,  Lit  547;  Uroseln  oder  Harnrosa  585;  Urobilin  587, 
588;  Uroerythrin  589,  590;  H&matoporphyrin  590  ff. ;  diagn.  Bedeutung 
des  Indikans  595;   Gallenfarbstofihachw.  598;   Alkaptanurie  548,  599. 

Harnsäure,  Lit.  63;  aus  Nudeln  38,  82,  83;  F&Ubark.  als  Kupferoxydul- 
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Verbindung  81;   Trennung  von  Xanthin   82,   83;   Best.  235,  248  ff.; 

Au8sch.460 ;  lösende  Wirkung  der  Mineralwässer  546 ;  des  Piperazins  582. 
Harnsedimente  545;  aus  kohlens.  Kalk  546;  bei  Neugeborenen  581;  ans 

Cholesterin  584. 
Harnsteine,  Hamblasenlithiasis  in  Böhmen  583;  Fett-  und  Cholesterin- 

stein  583. 
Harnstoff,  Lit.  63;  Best,  im  Harn  247,  248;  Aussch.  nach  Operationen 

463;  Geh.  im  Blute  bei  Eklampsie  613. 
Haut,  Resorpt.  von  Medikamenten  379,  388,  389;  von  Vaselin  387;  Per- 
spiration 424. 
Hefe,  chinesische  628;  Einw.   von  Alcohol  und  Schwefel  630;  Einw.  von 

B.  pyocyaneus  630. 
Heilung,  Lit.  675,  704  ff. 
Hippursäure,  Nichtvork.  in  Nebennieren  377. 
Hydrops,  bacteriellen  Ursprungs  623. 
Hypoianthin,  Const.  84. 

Immunisirung  u.  Immunität,  Lit.  675  ff.;  Milch  immunisirter  Thiere 
227,  716,  717;  Selbstvertheidigung  des  Org.  701;  bei  Rabies  714,  bei 
Tetanus  705,  707,  708,  711,  715,  717;  bei  Cholera  718,  719,  bei  Diph- 
therie 704,  706,  721 ;  s.  a.  Alexine,  Antitoxine,  Blutserum,  Diphtherie, 
Tetanus  etc. 

Indikanurie  595,  597;  bei  Geisteskranken  597. 

Inulase  642. 

Inulin,  Pseudoinulin  und  Inulenin  55;  alcohol.  Gährung  642. 

Isomaltose.  Bild,  durch  Blutserum  49. 

Jodkalium,  Resorpt.  u.  Aussch.  73. 
Jodoform,  ümw.  im  Org.  90. 

Käse,  Lit. 203;  PtomaTne  darin  228;  Reifungsvorgänge,  Blähen  der8.229  ff., 

232;  Fettbildung  beim  Reifen  230. 
Kalk,  Ersetzung  durch  Strontian  540;  Resorpt  303,  313;  Stoffwechsel  bei 

Rhachitis  854,  557. 
Keuchhusten,  Harn  dabei  546. 

Kinder,  Stoffw.  449,  450;  Indikanurie  597;  s.  a.  Neugeborene. 
Kleber,  Präexistenz  im  Weizen  3. 
Knochen,   ehem.  Zus.  351;   Fluorgeh.   der  Zähne  353;    Kalkresorpt.   bei 

Rhachitis  354,  557:  Skelettzus.  bei  Thieren  540;   Strontianfatterang 

540;  Flüssigk,  bei  Periostitis  611:  Synovia  610,  612. 
Kohlehydrate,  Lit.  48;  s.  a.  Stärke,  Traubenzucker,  Zucker,  Cellulose  etc. 

Neubildung  im  hungernden  Org.   505,   506;  Abspaltung  von  reduc. 

Subst.  aus  Eiweisskörpem  324,  612. 
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Kohlenoxyd,  VerdrängaDg  im  Blute  113;  Kohlenoxjdblnt  132,  405,  420  ff. 
Kreosot,  AuMch.  durch  den  Harn  254. 
Kresole,  antisept.  Wirk.  €86. 
Kröte,  Gift  u.  Blut  ders.  394. 
Kflrbissamen,  EiweisskOrp.  21. 

Labferment,  ans  B.  prodigiosns  199. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  445;  Werth  des  Banmwollensamenmehl 

für  die  Batterproduction  223;  Ton  Maismehl  und  Kleie  224. 
Leber,  Lit  317;  Frote1nsto£fe  ders.  319;  reducirende  Subst.  ans  den  Ei  weiss- 

kOrp.  324;  Eck*sche  Fistel  325;  Einw.  auf  Strychnin  325;  Betension 

▼OD  Giften  325,  327;   Pettleber  durch  Phloridiin  328;   Ursachen  der 

Milchs&ureaussch.  bei  Exstirpation  329;  bei  Verschluss  von  Gallen- 

u.  Brustgang  330;  Zuckerbild.  349. 
Leberkrankheiten.  Aetherschwefels&ureaussch.  602. 
Lecithalbumin  32. 
Lecithin,  Geh.  in  der  Butter  219;  bioL  Function  463;  Geh.  in  Vegeta- 

bilien  522. 
Leuein,  Const.  66,  94. 

Leucocyten,  Betheiligung  an  der  bactericiden  Wirkung  des  Blutes  697,  698. 
Licht,  Einfl.  auf  die  Fäulniss  u.  die  Bild.  Ton  Wasserstoffsuperoxyd  638. 
Lipom,  Zus.  626. 
Lymphagoga,  Einfl.  auf  die  diast.  Wirk,  der  Lymphe  178;  als  Stoff- 

vechselproducte  der  Bacterien  623. 
Lymphbildung,  bei  Muskelarbeit  177. 
Lymphe,  diast.  Ferment  349. 
Lysat  in  in  u.  Lysin,  aus  Homsobstanz  43. 
Lysol,  antisept.  Wirk.  636. 

Magen,  Resorpt.  263,  264,  283,  302  ff.;  Function  292;  Resorpt.  von  Gua- 

jacol  293,  Aussch.  von  durch  das  Bectum  eingeftihrten  Arzneimitteln 

293;  Kohlensäure  darin  284;  Salolprobe  300. 
Magensaft,  Salzsäurebest.  265  ff.,  275  ff.,  295  ff.;  Albumin  Verdauung  275; 

Wirk,  der  Anticiada  280;  Einfl.  des  Speichels  280;  Wirk,  von  Quassin 

u.  Calumbin  282;  von  bitteren  Stoffen  282;   von  Arzneimitteln  283; 

bei  Hunden  286,  289,  291;  Ammoniak  daiin  297;  Rhodan  darin  297; 

Müchsfturenachw.  297,  299. 
Malleln,  Impfungen  damit  673. 
Kaitose,  Einw.  von  Darmsaft  61. 
Methylmercaptan,  physiol.  Wirk.  90 ;  Bild,  aus  Nahrungsmitteln  518  ff. ; 

Bild,  aus  Harn  durch  Bacterien  632. 
Milch,  Lit.  180;  Assimilation  des  Fettes  der  gasirten  46;  Fettbest.  185  ff.; 

215  ff.;  condensirte  Milch  194;  abnorme  Milch  196;  seifige  Milch  225; 
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bittere  Milch  226;  Bacteriologie  198  ff.,  225  ff.,  228;  Unterschiede 
zwisrhen  Kuh-  n.  Frauenmilch  205;  Maalthiermilch  206;  einer  pocken- 
kranken Kuh  206;  Nnclelngeh.  207;  Eiweissbest.  208;  Bez.  der  Phos- 
phate zur  Milchsanregährung  209;  E^infl.  der  PhosphatfQtterung  210; 
Einw.  der  Hitze  210;  Einfl.  von  Pilocarpin  u.  Phloridzin  212;  AnaL 
212;  grosse  u.  kleine  Fettk&gelchen  213;  Conservirung  214,  215;  ver- 
schiedener Kuhrassen  224;  Milch  immunisirter  Thiere  227,  716,  717; 
Ausnützung  511;  Cholera-Imniunisirung  dadurch  202,  676;  Beziehung 
der  Phosphate  zur  Milchsäuregährung  209. 

Milchsäure,  Aussch.  nach  Leberexstirpation  329;  Linksmilchsäure  629; 
Bild,  durch  Cholerabacillen  650;.Nachw.  im  Magen  297;  Bild,  bei 
Mischinfection  653. 

Milchsterilisation  201  ff.;  226  ff.;  433. 

Milchwirthschaft,  Lit.  195. 

Milchzucker,  Beziehung  zur  Glycogenbild.  346,  348;  Einw.  von  Fermenten 
629;  Einw.  von  Cholerabacillen  633;  Best,  in  der  Milch  211. 

Milz,  Proteinstoffe  390. 

Milzbrand,  Einw.  des  Bacillus  auf  Milch  199 ;  Abschwächung  der  Bacillen 
671;  Toxalbumine  671;  der  Hatten  674;  Einfl.  von  Neutralsalzen  auf 
die  Sporen  690. 

Milzexstirpation,  Einfl.  auf  die  bactericide  Wirk,  des  Blutserums  699. 

Mineralwässer,  hamsäurelösende  Wirk.  546;  Veränderung  der  eisen- 
haltigen 659. 

Mischinfection  653. 

Mollusken,  respirator.  Globulin  400. 

Morphin,  Aussch.  durch  den  Speichel  70;  271. 

Mucin,  im  Harn  580;  in  der  Synovia  612. 

Mucoidsubstanz  im  Hühnerei  7. 

Muskelarbeit,  Einfl. auf  die  Lymphbildung  177;  Glycogen verbrauch  365 ; 
Einfl.  auf  die  Phosphorsäureaussch.  465;  auf  die  Schwefelaussch  467; 
Einfl.  auf  die  bacterientödtende  Kraft  des  Blutes  693. 

Muskeln,  Lit.  355;  ehem.  Zus.  357,  358,  362,  364;  Best  des  Muskelstromas 
360;  Glycogengeh.  in  fötalen  362;  Glycogen  verbrauch  365;  Glycogengeh. 
im  Fleischextract  365;  Natur  des  Muskelzuckers  367;  Yergleichung 
von  Herz-  und  Körpermuskel  368;  React.  u.  Milchsäuregeh.  369; 
fettige  Degeneration  des  Herzens  371;  Muskelsäure  373;  Wirk,  der 
Kolanuss  374. 

Nadelholztheer,  Zus.  und  desinfic.  Eig.  des  russischen  660. 

Nahrungsmittel,  Lit.  430;  Einfl.  der  Eiweissnahrung  auf  den  Stoffw. 
455,  457;  Brod  mit  Lupinenmehl  507;  Säuregeh.  des  Brodes  508; 
Ausnützung  von  Brodsorten  510,  511 ;  Weizenkleber  als  Eiweissträget 
512;  Meldenbrod  514;  Durrah  514;  Albumosepräparate  515;  Pepton- 
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Präparate  516;  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  und 
Mercaptan  518  ff.;  Lecithingeh.  522;  Eisen  der  Gerste  522. 

Naphtoßsäuren,  Umw.  im  Org.  102. 

Naphtol,  Einfl.  auf  die  Aetherschwefelsäureausscheidung  603. 

Naphtursäuren,  Bild,  im  Org.  102. 

Narkose,  Albuminurie  danach  576. 

Nasenschleimhaut,  Resorptionskraft  389. 

Natriumbicarbonat,  Einfl.  auf  die  Verdauung  von  Fett  45;  auf  den 
Stoffw.  427. 

Nebenpieren,  Blutgase  376;  Nichtvork.  von  Gallensäuren,  Hippur-  und 
Benzoesäure  377. 

Nerven,  Lit.  356;  Albuminstoffe  374. 

Neugeborne,  Hamsäureinfarct  u.  Albuminurie  581.  Stickstoffvertheilung 
im  Harn  245. 

Niedere  Thiere,  Lit.  392. 

Niere,  Proteinstoffe  319. 

Nikotin,  Einw.  auf  Gährungen  630. 

Nitrification,  Lit.  639. 

Nitritvergiftung,  Bez.  zur  Cholera  671. 

Nitrobenzaldehyd,  Verh.  im  Org.  99. 

Nuclelne,  bei  der  Caseln Verdauung  16;  vegetabilisches  31;  Bez.  zur  Harn- 
säurebild. 37-,  Verdauung  41;  Geh.  in  der  Milch  207;  Aufnahme  in 
den  Org.  464;  Abspaltung  von  reduc.  Subst.  612;  Nuclelninjectionen 
bei  Lupus  673,  physiol.  Wirk.  673;  Beziehung  zu  den  bacterienfeindl. 
Substanzen  des  Blutes  700;  Beziehung  zur  Spaltung  von  HgOg  in 
den  Zellen  648. 

Nuclelnsäuren,  37,  40;  Thymin  daraus  88. 

Nucleoalbumin,  intravasculäre  Gerinnung  dadurch  4;  der  Leber- u.  Nieren- 
zellen 319. 

Nucleoproteid,  aus  Pankreas  35. 

Organ,  electrisches,  Stoffümsatz  396. 
Oxybuttersäure,  Verh.  im  Org.  92. 

Oxydation,   Lit.  402;   Bild,    von    Oxals.   bei  Sauerstoffmangel  409;   bei 
Säureintoxication  410;  von  Methyl-  und  Aethylalcohol  im  Körper  411. 
Ovomucoid  7. 

Pankreas,  Lit.  268;  Nucleoproteid  35;  PhysioL  305,  306;  Fermente  307; 

bei  verschiedenen  Thieren  308;    Pankreasdiabetes  s.  bei  Diab.  mell. 
Paprikaschote,  Zus.  525. 
Pentosen,   Verdaulichkeit  51;  Vork.  u.  Bild,  in  den  Pflanzen  51  ff;  in 

Pilzen  56;  Verh.  im  Org.  345. 
Pepsin,  Einw.   auf  Caseln  16;  Darst.  u.  Eig.  bei  Hunden  286;  käufliche 

Pi'äparate  und  naturlicher  Magensaft  289;  Einw.   von  Alkalien  644. 
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Peptone,   Lit.  3;   Psendopepton  im   Hühnerei  7;   Molekulargewicht  26; 

Trennung    von    Albumosen,    Reinheit    28,    30;    Darst.,    Inject.    146; 

Diffuslonsvermögen  272;  im  Tnbercolin  682. 
Peptonurie,  bei  Scharlach  544;  durch  Medicamente  578;  peptonartiger 

Körper   im   Handeham   bei  Phosphorvergiftong   579;   bei  Phosphor- 

Vergiftung  616. 
Periostitis.  Zus.  der  Flüssigkeit  dabei  611. 

Perspiration,  Lit.  409 ;  Kohlensäure-  u.  Wasseraussch.  durch  die  Haut  424. 
Pflanzen,  Verdauung  bei  fleischfressenden  628;  Proteosomen  26;  Pen  tosen 

darin  51  ff. 
Pflanzenphjsiologisches  484. 
Phenocoll,  physiol.  Wirk.  68. 
Phenole,  pharm ak.  Wirk,  der  Wismuthyerb.  98;  Verb,  mit  Pikrinsäure  99; 

desinfic.  Eigensch.  der  Bromphenole  636;  der  Chlorphenol«  636,  662; 

im  russischen  Nadelholztheer  660. 
Phloridzin,  Bild,  von  Fettleber  328;  Zuckerbild,  beim  Carenzkaninchen 

505,  s.  a.  Diabetes. 
Phosphorsäureausscheidung,  Einfl.  der  Muskelarbeit  465;  £infl.  der 

Blutentziehung  505;  bei  der  Cholera  606;  bei  Bleivergiftung  618. 
Phosphorvergiftung,  554,  555,  579,  615,  616;    peptonartiger  Körper 

im  Hundeham  579;  Blut  dabei  615;  Peptonurie  dabei  616. 
Pi Colin,  Umw.  im  Org.  101. 
Pikrinsäurevergiftung  619. 

Piperidinacetobrenzcatechin,  pharmak.  Wirk.  98. 
Piasminsäure  38. 

Ptomalne,  bei  der  Fäulniss  von  Pferdefleisch  657;  im  Käse  228;  bei  aus- 
gedehnten Haut  Verbrennungen  557;  im  Harn  s.  diesen. 
Putrescin,  bei  der  Fleischfäulniss  657. 
Pyridin,  Umw.  im  Org.  101;  Umw.  des  Picolins  101. 
Pyridinursäure  101. 

iluecksilber,  Resorpt.  u.  Aussch.  75;  Localisation  76. 
Quecksilbervergiftung,  Sublimatvergift.  555;   Stoffw.  der  Kaninchen 
dabei  616. 

Rabies,  Immunisirung  714. 

Reductionsprocess,  in  den  Geweben  99. 

Respiration,  Lit.  402;  bei  Cetaceen  399 ;  respirat.  Globulin  bei  Mollusken 
400 ;  Einfl.  des  Lichtes  411 ;  bei  Anämie  412,  413 ;  Einfl.  der  Nahrungs- 
aufnahme 414 ;  Rolle  des  Blutes  bei  der  Regulation  der  Respirations- 
bewegungen 416;  Aussch.  von  eingeführtem  Wasserstoff  u.  Stickoxydul 
416;  Absorpt.  von  versch.  Gasen  417;  Aussch.  medicamentöser  Sub- 
stanzen 418;  Giftigkeit  der  Exspiratiönsluft  420;  Elimination  von 
Kohlen  oxyd  420,  421 ;  bei  der  Phosphor  Vergiftung  555. 
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Khachitis,  Ealkstofw.  354,  557. 
Rhodan,  im  Mageninhalte  297. 
Bicinnssamen,  fiiweisskörp.  21. 
Botz,  Impfungen  mit  Malleln  673. 

Salicylphenacetin,  phannak.  Wirk.  95. 

Salophen,  therapent.  Wirk.  68. 

Salpetersäürevergiftang  555. 

Scharlach,  Peptonurie  dabei  544. 

Schleim,  bactericides  Vermögen  675. 

Schwangere,  Zucker  im  Harn  570;  Acetonurie  572;  Schwefelsäureaussch. 
604. 

Schwefelausscheidnng,  Einfl.  der  Muskelarbeit  467;  des  Chloral- 
hydrats  468. 

Schwefelverbindnngen,  Verb,  verschiedener  im  Stofifw.  88;  flüchtige 
in  den  Fäces  315. 

Schweiss,  Zus.  des  menschlichen  260;  s.a.  Perspiration. 

Seide  44. 

Selen,  physiol.  Wirk.  74. 

Silber,  Pharmakologie  104;  experim.  Argyrosis  105,  625. 

Somatosen;  Näbrwertb  514. 

Speichel,  Ansscb.  von  Morphin  70,  271;  bei  Haussäugethieren  272;  Einfl. 
auf  den  Magensaft  280. 

S  p  e  r  m  i  n ,  Wirk,  auf  Autointoiicationen  390. 

Stärke,  Abbau  durch  l)iastase  58. 

Stickoxydul,  Aussch.  von  eingeführtem  416. 

Stickstoff,  Aufnahme  durch  Pflanzen  525 ,  Fixirung  durch  Mikroorganismen 
444,  640,  667,  668;  Freiwerden  bei  der  Fäulniss  639,  664,  666,  667. 

Stickstoffausscheidung,  Einfl.  von  Amylenhydrat  und  Chloralhydrat 
468;   von  Salzbäder  474;  der  Blutentziehung  505;  s.  a.  Stoflwechsel. 

Stillende,  Zucker  im  Harn  570,  ^72. 

Stoffwechsel,  Lit.  426;  bei  einem  Mädchen  von  1  Jahr  2  Mon.  449; 
bei  Kindern  450;  Gesetze  des  Eiweissstoffwechsel  455;  Einfl.  der  Ei- 
weissnahrung  455;  Ausnutzung  des  Eiweisses  u.  Zus.  der  Nahrungs- 
mittel 457 ;  Einfl.  einmaliger  oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  459 ; 
Hamsäureaussch.  unter  versch.  Ernährungsverhältnissen  460;  Hamstofl*- 
aussch.  nach  Operationen  463;  biolog.  Function  des  Lecithins  463; 
Einfl.  des  Bicarbonats  472 ;  der  Moorbäder  473 ;  im  Fieber  475 ;  reichl. 
Ernährung  bei  Abdominaltyphus  476;  Behandlung  der  Fettleibigkeit 
478,  479;  bei  nierenkranken  Kindern  480;  Eiweissbedarf  480  ff".;  bei 
Iropeabewoluiem  483;  Folgen  eiweiasarmer  Nahrung  488,  490;  Fall 
von  gewohnheitsmässig  knappem  Stickstofi^regime  491 ;  bei  hungernden 
Menschen   493,   501;     Stickstoffverbrauch    in    versch.  Organen    503; 
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synth.  Processe  im  Hangerzustande  504 ;  Einfl.  der  Blntentziehnng  bei 
hungernden  Kaninchen  505;  Traubenzuckerhild.  aus  Ei  weiss  im  Org. 
505,  506;  Aetherschwefelsäurebild.  in  Krankheiten  608:  bei  Diabetes 
559  flF.;  bei  Cholera  604;  bei  PhosphorvergiftuDg  555,  615;  bei  Queck- 
silbervergiftung 616;  bei  Bleivergiftung  617;  bei  Morb.  Addisonü  622. 

Strychnin,  Retention  in  der  Leber  225. 

Sulfoharnstoff,  physiol.  Wirk.  78. 

Sulfonal,  Wirkung  547. 

Sulfone,  Verh.  im  Org.  89. 

Synovia,  Mucin  derselben  612. 

Synovin   613. 

Tellur,  physiol.  Wirk.  74. 

Testikeleitract,  Wirk.  383  ff. 

Tetanus,  Immunität  u.  Immunisimng  675  ff.,  705  ff.,  716,  717. 

Tetanusgift,  Bild,  in  Asparaginlösung  680,  als  Ferment  erkannt  670; 
'     Verh.  im  Körper  670;  Natur  678,  680. 

Thiocarbaminsäureäthylester,  Verh.  im  Org.  88. 

Tb ioglyc Ölsäure,  Verh.  im  Org.  89. 

Thiuret,  antisept.  Wirk.  637. 

Thränen,  bacterienfeindliche  Eig.  674. 

Thymin  und  Thyminsäure  88. 

Thyreoidea,  Proteinstoffe  390. 

Thyreoidectomie,  Einfl.  ders.  379  ff. 

Toxalbumine  und  Toxine,  Lit.  669;  im  Harn  548  ff.;  der  Milzbrand- 
bacillen  671;  Einfl.  der  Neutralsalze  672;  bei  Mischculturen  654  s.  a. 
Cholera,  Diphtherie,  Tetanus,  Typhus  etc. 

Transsudate,  Lit.  553;  Eiweissgeh.  609;  Flüssigkeit  der  albuminösen 
Periostitis  611;  Synovia  612. 

Traubenzucker,  TJmwandl.  im  Org.  60 ;  aus  Maltose  durch  Darmschleim- 
haut 61 ;   Inject,  in's  Blut  121. 

Trichloressigsäure,  Trennung  von  Pepton  u.  Albumose  28,  30. 

Trional,  physiol.  Wirk.  66. 

Tuberculin,  ähnliche  Wirk,  des  Nucleüis  673;  Proteine  desselben  682. 

Tunicin  57. 

Typhus,  Darmfäulniss  622;  Chemotaxis  zur  Auffindung  der  Bacillen  656; 
Behandlung  mitTyphus-Bacillen-Culturen  687;  Behandlung  mitCultnren 
von  Bac.  pyocyaneus  688. 

Urenthan,  pharmak.  Wink.  78. 

Urobilin,  Best,  im  Harn  588;  Verschiedenheit  von  Uroerythrin  589. 

ürobilinurie  587. 
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Terbrennung,  Bild,  von  Ptomalnen  dabei  557. 

Verdaulichkeit,  der  Flechtenkohlehydrate  54;  von  Brod  508  if. ;  von 
Milch  511;  von  Cerealien  531;  von  flafer  532;  Einfl.  des  Kochsalzes 
534,  535. 

Verdauung,  Lit.  261;  von  Caseln  16;  von  Nudeln  41;  Vergleichung  der 
künstl.  und  natürl.  272 ;  des  Albumins  275 ;  Peptonbild.  im  Säuglings- 
magen 278;  Fibrinquellung  279;  Einfl.  von  Chloroform  280;  Einfl. 
der  Gallenblasen exstirpation  285 ;  bei  Leberkranken  301 ;  bei  Geistes- 
kranken 301;  bei  fleischfressenden  Pflanzen  628. 

Vergiftungen,  Lit.  554;  Phosphorvergiftung  554,  555.  579,  615,  616; 
durch  Quecksilber  555,  616;  durch  Blei  556,  617;  durch  Pikrinsäure 
619;  durch  Salpetersäure  555;  durch  Fleisch  556, 619;  Cyanhämatin  620. 

Wärmebildung  und  Regulation,  Lit.  406;  Quelle  der  thier.  Wärme 

422;  Zittern  als  Wärmeregulation  423. 
Wasserstoffsuperoxyd,  physiol.  Wirk.  73;  Bild.  73;  Einw.  von  Licht 

auf  die  Bild.  638;  makrochem.  React.  auf  Bacterien  648;  Wirk,  auf 

pathogene  Bacterien  663. 
Weizenkorn.  Eiweissstoflfe  24;  Cholin  u.  Betain  in  den  Keimen  102. 
Wismuthphenolverbindungen,  pharraak.  Wirk.  98. 
Wöchnerinen,  Zucker  im  Harn  570,  572;  Schwefelsäureaussch.  604. 

Xanthinkörper,  Kupferoxydulverb.  79,  81 ;  des  Harns  79 ;  Trennung  von 
Harnsäure  s.  diese;  Const.  84;  Darst.  u.  Verb,  von  Guanin  85;  Ver- 
breitung ders.  87;  Bez.  zu  Nucletn  und  u.  Nuclelnsäure  s.  diese. 

Zähne,  Fluorgeh.  353. 

Zellen,  physiol.  Chemie  1;   Färben  derselben  1. 

Zink,  pharmak.  Wirk.  106;  Einw.  auf  das  Blut  133. 

Zittern,  ehem.  Phänomene,  Wärmeregulation  423. 

Zitterrochen,  Stoffumsatz  im  electr.  Org.  396. 

Zucker,  des  Hühnereis  7 ;  reducirende  Subst.  aus  dem  Globulin  des  Blut- 
serums 15;  aus  Tunicin  57;  peptosacchariflcirendes  Vermögen  des 
Blutes  167  ff.:  Glycolyse  169  ff.;  Zuckergeh,  des  Blutes  171;  Verh. 
im  Org.  345;  Verbrauch  im  Org.;  Beziehung  zur  Glycosurie562;  Nachw. 
im  Harn  s.  diesen ;  Abstammung  des  beim  Phlorhizindiab.  ausgeschiedenen 
505,  569. 

Zuckerbildung,  aus  Pepton  50:  im  Hunger  505,  506;  Beziehung  des 
diast.  Fermentes  des  Blutes  u.  der  Lymphe  zu  ders.  349 ;  aus  Eiweiss 
569. 
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Soeben  erschien: 

Lehrbueh 
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Histologie  des  Mensehen 
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mikroskopischen  Technik 


von 


A.  A.  Böhm  ^^        M.  von  Davidolf 

Prosektor  vormals  Assistent 

am  Anatomischen  Institut  zu  München. 


Mit  246  Abbildungen. 

Aus  dem  Vorwort:  ^Beim  Verfassen  des  vorliegenden 
Lehrbuches  hatten  wir  die  Absicht,  die  Vorlesungen  und  Kurse 
der  Histologie,  wie  sie  in  München  den  Studirenden  geboten 
werden,  inhaltlich  wiederzugeben  und  zwar  sowohl  nach  der 
theoretischen  wie  technischen  Seite. 

Bei  dieser  Arbeit  sind  wir  von  Herrn  Professor  von 
Kupffer  fortlaufend  in  sachlicher  wie  formeller  Hinsicht 
unterstützt  worden  und  sagen  demselben  dafür  auch  an  dieser 
Stelle  unseren  Dank. 

Die  Abbildungen  sind  grösstentheils  nach  Präparaten  der 
Sammlung  des  hiesigen  histologischen  Laboratoriums  entworfen 
worden. 

Wir  haben  es  für  richtig  gehalten,  bestehende  Kontro- 
versen nicht  zu  verschleiern  und  dem  Anfänger  nichts  als 
sicheres  Wissen  zu  bieten,  was  noch  künftiger  Entscheidung 
harrt.  ^ 
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Um  den  neu  eintretenden  Abonnenten  die  AnHchaffung  der  früher  erschienenen 
Bände  zu  erleichtern,  erklärt  sich  die  Verlagsbuchhandlung  bereity  bei  Bezug  einer 
grösiseren  Reihe  von  Bänden  von  obigen  Zeitschriften  ganz  besondere  V ortheile  zu 
fffwähren. 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 
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Priratdozent  an  der  Universität  Budapest. 

Inhalt:  Untersuchungen  über  Magenverdauung.  Von  Prof.  Ferd.  Klug.  — 
Experimentelle  Untersuchungen  zur  Therapie  der  Cyan  Vergiftungen.  Von  Dr. 
Jon.  AntaL  —  Das  Verhältniss  des  Nervus  vagus  und  Nervus  accessorius  Willisii 
zum  Herzen.  Von  Dr.  Fried r.  Vas.  —  lieber  den  Einfluss  des  Wassers  auf 
den  Organismus.  Von  Dr.  Armin  Landauer.  —  Ueber  den  Einfluss  des 
Alkohols  auf  den  Eiweisszerfall  im  Organismus.  Von  Dr.  Zachar.  Donogäny 
und  Dr.  Nik.  Tibald.  —  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  feineren 
Mechanismus  der  Kehlkopf rauskulatur.    Von  Dr.  J.  Neuman.  ' 

Die  Therapeutischen  Leistungen 

des  Jahres  1898. 


Ein  Jahrbuch  für  praktische  Aerzte 

bearbeitet  and  herausgegeben  ron 

Dr.  Arnold  Follatschek, 

Brunnen-  und  prakt.  Arzt  in  Karlsbad. 


V,  Jahrgang,  —  Preis:  M,  7. — 

Ueber  die  früher  erschienenen  Bände  liegen  u.  A.  folgende  Aeusserungen 
der  Fachpresse  vor: 

Wir  hatten  Gelegenheit,  bei  der  Besprechung  des  I.  Bandes  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Verf.  es  sich  zur  Atrfgabe  gestellt  hat,  der  Therapie,  dem 
Wechsel  vollsten  und  unbeständigsten  u^er  den  medicinischen  Gebieten,  ein  nie 
veraltendes,  weil  sich  alljährlich  stets  ?ufs  Neue  verjungendes  Werk  zu  widmen, 
in  welchem  einmal  das  Branchbare  a^  den  vorangegangenen  Jahren  auf  Grund 
erneuter  Empfehlung  wieder  aufgeiRrthnien,  und  dann  das  Neue,  falls  es  nur 
wissenschaftlich  einigermafsen  gesichert  und  gestützt  ist,  mit  einer  auch  in  die 
entlegensten  Winkel  der  Litteratur  dringenden  Spürkraft  zusammengetragen 
und  in  systematischer,  übersichtlicher  und  fasslicher  Form  aufgeführt  wird. 
Das  Buch,  welches  von  grossem  Fleisse  nicht  minder  w^ie  von  kritischem  Blicke 
und  von  Zuverlässigkeit  allerorten  Zeugniss  ablegt,  hat  pich  bereits  einen  aus- 
gedehnten Freundeskreis  errungen.  Der  Praktiker  kann  sich  mit  Leichtigkeit 
jederzeit  über  alle  neueren  therapeutischen  Fragen  eingehend  orientiren  und 
auch  das  Wie  und  Warum  einer  jeden  neu  angeführten  Medikation '  daraas 
ersehen.  Aber  auch  der  Theoretiker,  der  bereits  einen  festen  therapeutischen 
Standpunkt  sich  gesichert  hat,  wird  es  werthvoll  und  interessant  finaen.  einen 
Ueberolick  und  ein  anschauliches  Bild  des  jeweiligen  Standpunktes  der  Therapie 
zu  erhalten.  So  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  der  neue,  stattliche  und  dabei 
sehr  preiswürdige  Band  sich  neue  Freunde  zu  den  alten  gewinnen  wird. 

Centralblatt  f.  Jdinische  Medicin, 

Druck  von  Carl  Bitter  in  Wiesbaden. 
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Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Die 

Methoden  der  praktischen  Hygiene, 

Anleitung  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung 

Ton 

Aufgaben  des  täglichen  Lebens. 

Von 
Dr.  K.  B.  Lehmann, 

ProfesBor  der  Hygiene  und  Vorstand  des  Hygienischen  Institats  der  üniversitAt  Wllnbaiv. 
Freie  Mh.  16.—,  geh.  Mh.  17,60. 


....  Der  Chemiker,  welcher  vielfach  mit  hygienischen  Untersuchungen,  sei 
es  von  Seiten  von  Behörden  oder  Privaten  heauftragt  wird,  kann  sich  dort  Raths 
erholen,  welche  Bestandtheile  z.  B.  eines  Nahrungsmittels,  oder  eines  Trinkwassers 
hestimmt  werden  müssen,  um  schliesslich  die  Frage  der  Unschädlichkeit  oder 
Schädlichkeit  heantworten  zu  können.  Inshesondere  dem  Nahrungsmittel-Chemiker 
rauss  daran  liegen,  die  Fühlung  mit  den  Anforderungen  der  Hygiene  nicht  zu 
verlieren ;  gerade  im  vorliegenden  Buche  wird  er  das  zur  Erfüllung  dieser  Forde- 
rung Nöthige  finden 

....  Nicht  das  letzte  Loh  ist  der  Ausstattung  des  Buches  zu  spenden,  eine 
grosse  Anzahl  von  theils  sehematischen  Abhildungen  (126)  kommt  dem  Verständ- 
nisse der  Methoden  wesentlich  entgegen.  Wir  wünschen  daher  dem  Buche  die 
wohlverdiente  Beachtung  und  möglichste  Verbreitung. 

Prof.  Benk- Halle  a.  S.  t.  d.  Münchener  med.  Wochenschrift. 

„Wenn  jemals  ein  Bucli  einem  dringenden  Bedürfnisse  abgeholfen  und  alles 
geleistet  hat,  was  es  verspricht,  so  ist  es  dieses.  Dass  der  Verfasser  zu  seinem 
Werke  wirklich  berufen  ist,  wissen  wir  aus  vielen  seiner  Specialarbeiten;  was 
aber  diesem  Buche  einen  ganz  besonderen  Werth  verleiht  ist  die  wissenschaft- 
liche Genauigkeit  und  zugleich  die  praktische  Brauchbarkeit  . . .' 

Correspondenz' Blatt  f.  Schweizer  Aerzie. 

Bei  Abfassung  dieses  Werkes  wurde  vor  allem  der  niedicinische  und  hygienische 
Standpunkt  berücksichtigt,  d.  h.  es  soll  dasselbe  eine  Anleitung  zu  hygienischen 
Untersuchungen  in  erster  Linie  für  den  Arzt  und  Hygieniker  sein.  Wegen  der 
Rücksichtnahme  auf  ein  medicinisches  Publikum  mussten  jeweils  die  einfachsten 
üntersuchungsmethoden  ausgewählt  werden,  was  wir  nur  billigen  können,  da  wir 
mit  Berzelius  bei  Wahl  zwischen  mehreren  Methoden  unbedenklich  der  ein- 
fachsten, wenn  nur  hinreichend  genauen,  den  Vorzug  geben.  Der  reiche  Inhalt 
zerfällt  in  die  grösseren  Abschnitte:  allgemeine  Methodik  (einschliesslich 
bakteriologische  Prüfungen)  und  specielle  Untersuchungen.  Letztere 
enthalten  die  Unterabtheilungen:  Luft,  Boden,  Wasser,  Nahrungsmittel  (allge- 
meine Prüfungen  und  Prtifungsgrundsätze,  Conservirungsmittel,  sodann  Fleisch 
und  Flcischconserven,  Wurst,  Milch,  Butter,  Käse,  Mehl  und  Brot,  Kartoffeln, 
Obst,  Gemüse),  Zucker,  Honig,  Saccharin,  Thee,  CafFee,  Cacao,  Chocolade,  Gewürze, 
Tabak,  Bier,  Wein,  Branntwein,  ferner  Kleidung,  Wohnung,  Gebrauchsgegenstände, 
Beurtheilung  von  Desinfectionsmitteln  und  der  Ursachen  einer  Epidemie.  Hier 
ist  zum  ersten  Male  mit  strenger  Consequenz  die  Beurtheilung  der  Untersuchungs- 
objecte  auf  Gesundheitsschädlichkeit  durchgeführt.  Der  untersuchende  Chemiker 
und  prüfende  Arzt  erhalten  eine  bisher  in  diesem  Maasse  nicht  gegebene  sichere 
Grundlage  für  Abgabe  des  Urtheiles.     Biedermannes  techn.-chem.  Jahrbuch. 
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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Eeferate). 

Allgetneines. 

1.  W.  Eamsden,   die  Coagnlirung  Yon  Eiweisskörpern   auf  me- 

chanischem Wege. 
*Po8ner,  farhenanalytische  Untersuchungen.    Verhandl.  des 
XU.  Oongresses  f.  innere  Medic.  1893;  Beilage  z.  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  14,  No.  25,  pag.  67.    P.  bestätigt  die  Untersuchungen  von 
Lilienfeld  [J.  Th.  28»  1]. 

2.  John  W.  Fickering,  über   gewisse  Protein-  und  Albuminoid- 

reactionen. 

3.  T.  J.  Bogomolow,  über  die  Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Er- 

kennung und  Untersuchung  verschiedener  Eiweissarten. 

^E.  Eay  und  Th.  Curtius,  zur  Eeduction  des  Diazoessigesters 
(Darstellung  von  Hydrazin  aus  Eiweisskörpem).  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  775 — 778.  Durch  Eeduction  mit  Eisenvitriol  und  Lauge 
gibt  jeder  Körper,  welcher  die  Azogruppe  Ng  an  ein  Kohlenstoffatom 
gebunden  enthält,  Hydrazin.  So  wurde  Hydrazin  aus  Diazokörpem, 
welche  sich  aus  mit  Säuren  zersetzten  Proteinstoffen  durch  Einwirkung 
von  Nitrit  gewinnen  lassen,  ohne  die  betreffenden  Amidoverbindungen 
zu  ifioliren,  dargestellt.  Die  Ausbeute  war  stets  gering.  Verff.  haben 
aus  Tischlerleim,  aus  Blut  oder  Hühnereiweiss,  aus  Käse- 
resten, aus  Haaren  und  thierischer  Wolle  durch  succesive 
Einwirkung  von  Mineralsäuren,  Alcohol,  Nitrit  und  nachherige  Ee- 
duction Hydrazinsalz  hergestellt.  Die  Versuche  mit  Leim  gaben  noch 
die  besten  Eesultate.  Andreasch. 

•Fr.  Obermayer,  Färben  thierischer  Fasern  und  Gewebe 
unter  Erzeugung  von  Azoderivaten  ihrer  eiweissartigen  Be- 
stand th  eile.  Deutsch.  Patent  73,093  v.  12.  Aug.  1892;  Berliner 
Ber.  27,  Eeferatb.  354.    Das  Verfahren  geht  von   der  Beobachtung 
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aus,  dass  sich  Wolle  und  Seide  durch  Behandlung  mit  salpetriger 
Säure  und  alkalischen  Lösungen  von  Phenolen  in  lebhaften  Tönen 
förben  lassen  (Richard,  Monit.  scient.  1888  [4]  2,  1879),  was  auf 
einer  Diazotirung  von  eiweissartigen  Bestandtheilen  der  Wolle  beruht. 
Diese  Diazotirung  lässt  sich  mit  allen  eiweissartigen  Körpern  und  die 
Corabination  auch  mit  Carbon-  und  Sulfosauren  von  Phenolen,  sowie 
mit  gewissen  Aroinen  durchführen.  Tbierische  Fasern  und  Gewebe 
(Seide,  Wolle,  Haare,  Rauhwaare,  Leder,  Hoin)  diazotirt  man  durch 
stark  verdünnte  kalte  Lösungen  von  salpetriger  Säure  unter  Abschluss 
des  Lichtes,  wäscht  aus  und  combinirt  mit  neutralen  oder  schwach 
alkalischen  Phenollösungen  oder  essigsauren  Aminlösungen  bei  80  o. 
Die  erhaltenen  Amidoazofarbstoffe  lassen  sich  weiter  in  Disazofarb- 
Stoffe  überführen.  Einzelne  Beispiele  werden  angeführt;  so  färbt  sich 
Seide  oder  Wolle  mit  ^-Naphtol  rothbraun,  mit  a-Naphtol  und  Naphtion- 
säure  scharlachroth,  mit  p-Phenylendiamin  tief  blauschwarz  etc. 

Andreasch. 
•K.  Landsteiner,  über  die  Farbeureactionen  der  Eiweiss* 
kör  per  mit  salpetriger  Säure  und  Phenolen.  Centralbl.  f. 
Physiol.  8,  773.  L.  wendet  sich  gegen  die  vorstehend  angedeutete 
Auffassung  Obermayer 's,  dass  aus  den  Eiweisskörpem  Diazokörper 
entstünden,  die  mit  den  Aminen  zu  Farbstoffen  zusammentreten,  da 
sich  tbierische  Fasern  schon  an  und  für  sich  in  neutralen  oder  essig- 
sauren Lösungen  einiger  Basen  offenbar  durch  geringfügige  Oxydation 
dunkel  färben.  Ganz  ähnliche  Eeactionen  wie  mit  Eiweiss  kann  man 
mit  Tyrosin  erzielen.  Lässt  man  auf  eine  salzsaure  Lösung  von  Tyrosin 
salpetrige  Säure  wirken,  so  tritt  Gelbfärbung  ein,  und  wenn  man 
jetzt  ammoniakalisch  macht  und  mit  a-Naphtol  oder  Resorcin  versetzt, 
so  erhält  man  eine  blaurothe  oder  rothe  Färbung.  Die  im  Tyrosin 
enthaltene  Amidogruppe  hat  nichts  mit  der  Reaction  zu  thun,  weil 
auch  Paraoxybenzoösäure  dieselbe  gibt.  Auch  die  anderen  Oxybenzo6- 
säuren  geben  analoge  Färbungen.  Diese  Farbeureactionen  der  Eiweiss- 
körper  beruhen  also  auf  dem  Vorhandensein  des  Tyrosinrestes  im 
Molecül;  so  gibt  auch  die  Oxyprotsulfonsäure  von  Maly,  welche  bei 
der  Hydrolyse  kein  Tyrosin  mehr  liefert,  die  Reaction  mit  salpetriger 
Säure  nicht  mehr.  Andreasch. 

Tanret,    über   Kaliumquecksilberjodid    und   Jodjodkalium 

reagentien.    Cap.  VIL 
P.  Malerba,  der  Schwefel  im  Molecül  der  Proteinstoffe. 

*E.  Baumann,  über  die  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweiss. 
Virchow's  Arch.  188,  560-562. 

*E.  Salkowski,  Antwort  auf  die  vorstehende  Mittheilung  von  E.  Bau- 
mann.   Ibid.  188,  562-564. 
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•5.  E.  Pleura nt,  üntersnchiingen  über  die  Constitution  der  aus  dem 
vegetabilischen  Organismus  entnommenen  Albuminstoffe. 
*E.  Fleurant,  Amidosäuren  bei  der  Spaltung  vegetabilischer 
Proteinsubstanzen.  Compt.  rend.  119,  231 — 233.  Asparaginsäure 
gibt  beim  starken  Erhitzen  mit  Baryt  unter  Druck  fast  ihren  ganzen 
Stickstoff  als  Ammoniak  ab,  ebenso  Glutaminsäure. 
*V.Vedrödi,  die  Zersetzung  der  Album  in  ate  durch  die  Hydrate 
der  Alkalien.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  338 — 340.  Durch  ander- 
weitige Versuche  wurde  Verf.  darauf  geführt,  die  Einwirkung  von 
Natronhydratlösung  auf  Eiweisskörper  und  Leim  zu  studiren  und  er 
findet,  dass  dieselben  unter  Ammoniakentwicklung  zersetzt  werden, 
dass  die  Zersetzung  aber  sehr  langsam  vor  sich  geht  und  selbst  nach 
12stündigem  Kochen  noch  nicht  vollständig  ist,  indem  noch  3,6  bis 
9,40/0  Stickstoff  zurückbleiben.  Albumin  und  Leim  zersetzen  sich  am 
leichtesten.  Andreasch. 

*H.  Silbermann,  über  die  Constitution  der  Seide.  Chemikerztg. 
17,  1693 — 1695.  Fibroin  gibt,  mit  Barythydrat  erhitzt,  Ammoniak, 
Essigsäure,  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  einen  Rückstand  (CnH2nN2  04)x. 
Dieser  Rückstand  enthält  9,5— lO^Tyrosin,  femer  GlycocoU,  Alanin, 
Amidobuttersäure  und  eine  Amidosäure  C4H7NOS.  Als  Formel  für 
das  Fibroin  wird  C141H214N48O50  angegeben.  Andreasch. 

6.  St.  Bondzynski  und  L.  Zoja,   über  die  Oxydation  der  Eiweiss- 

stoffe mit  Kaliumpermanganat. 

7.  L.  Lilienfeld,  über  proteinähnliche  Substanzen. 

8.  M.  Nencki,  Über  die  sogenannte  Asche  der  Eiweisskörper. 

Einzelne  Eiweissstoffe, 

9.  K.  Bülow,  über  aschefreies  Eiweiss. 

10.  E.  Duclaux,  über  die  Coagulation  des  Albumins. 

11.  8t.  Bondzynski  und  L.  Zoja,  über  die  fractionirte  Krystalli- 

sation  des  Eieralbumins. 

*£r.  Harnack,  zur  Frage  des  krystallisirten  und  aschefreien 
Albumins.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19i  299—300.  Enthält 
Bemerkungen  gegen  Bondzynski  und  Zoja. 

*A.  Dastre,  die  Verdauung  von  Fibrin  in  Salzlösungen.  Arch. 
de  physiol.  [5]  6,  919;  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  819.  Die  Verdauung 
des  Fibrins  in  Salzlösungen  beruht  weder  auf  aus  dem  Organismus 
oder  aus  dem  Blute  stammenden  Fermenten,  noch  ist  sie  auf  die 
Einwirkung  von  Mikroorganismen  zurückzuführen.  Als  Beweismittel 
wird  angeführt,  dass  bei  der  Verdauung  in  Salzlösungen  niemals 
Tyrodn,  sondern  nur  Proteosen  und  Pepton  als  Endproducte  auf- 
treten. Von  der  Pepsinverdauung  unterscheidet  sich  der  Vorgang 
dadurch,  dass  derselbe  am  besten  in  neutraler  Lösung  vor  sich  geht 
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und  durch  Ansäuern  gehemmt  wird.  Bringt  man  rohes  Fibrin  mit 
gekochtem  Fibrin  zusammen,  welches  durch  Salzlösungen  nicht  ange- 
griffen wird,  so  bleibt  das  letztere  vollkommen  unverändert,  was  bei 
Gegenwart  eines  eiweisslösenden  Fermentes  unmöglich  wäre.  Die 
bacteriologischen  Untersuchungen  lieferten  ein  negatives  Ergebniss. 

W.  V.  Moraczewski,  Verdauungsproducte  des  Caselns  und 
ihr  Phosphorgehalt.    Cap.  VI. 

£.  Salkowski  und  M.  Hahn,  über  das  Verhalten  des  Phosphors 
im  Caseln  bei  der  Pepsinverdauung.    Cap.  VI. 

R.A.  Young,  die  Grundsubstanz  des  Bindegewebes  (EiweisskOrper 
des  Glaskörpers  etc.).    Cap.  XII. 

EiweisskOrper  des  Blutes,  der  Milch  siehe  die  betreffenden  Capitel. 

12.  W.  Palladin,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzlichen  Eiweiss- 

stoffe. 

13.  Th.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees,  über  die  EiweisskOrper 

des  Weizen  körn  8. 

14.  Th.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees,  über  die  EiweisskOrper 

des  Baum wollsamens. 

15.  Th.   Osborne,   über   die   EiweisskOrper    des    ,Kidney   Bean** 

(Phaseolus  vulgaris). 

Albumosen  und  Peptone. 

*J.  Kennedy,  Umwandlung  von  Pepton  in  Albumin.  Med.  record 
1893,  Juli  8.  Die  Umwandlung  des  Peptons  in  Ei  weiss  verlegt 
Verf.  in  das  Blut.  Wird  Blutplasma  mit  Pepton  versetzt  und  erhitzt, 
so  erhält  man  einen  grösseren  Niederschlag,  als  ohne  diesen  Zusatz, 
was  Verf.  in  dem  Sinne  einer  Umwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss 
deutet,  doch  wurde  der  Niederschlag  nur  geschätzt  und  nicht  quanti- 
tativ bestimmt.  Andreasch. 

*U.  Dutto,  die  quantitative  Bestimmung  der  Peptone.  Bol- 
lettino  della  R.  Accad.  med.  die  Boma  A»  18,  fasc.  8,  1898.  Der 
Verf.  recapitulirt  die  gewöhnlich  angewandten  Methoden  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Peptone  und  schlägt  eine  neue  vor,  die  sich 
auf  die  Fähigkeit  des  Jod-Wismuths  und  Jodkali  begründet,  die 
Peptone  zu  fallen,  und  auf  die  Leichtigkeit,  das  Wismuth  quantitativ 
zu  bestimmen.  Die  Peptone  werden  mit  dem  Jodsalz  gefällt,  das 
orangerothe,  im  Ueberschuss  des  Reagens  unlösliche  Präcipitat  ge- 
sammelt und  filtrirt,  mit  leicht  angesäuertem  Wasser  gewaschen  und 
das  Wismuth  als  Oxyd  quantitativ  bestimmt,  oder  besser  noch  als 
Metall.  Der  Process  ist  nicht  anwendbar,  wenn  Alkalolde  in  der 
Lösung  enthalten  sind.  Ein  Gramm  Pepton  entsprach  bei  der  einen 
Messung  0,141,  bei  der  zweiten  1,047  Grm.  (wohl  0.147?  Redact.) 
Wismuth.  Colasanti. 
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*A.  Carini,  über  die  Verdaulichkeit  des  AlbuminB  während 
der  verschiedenen  Perioden  der  Bebrfitung.  Arch.  ital.  di  Pediatria 
Ann.  XII,  fasc.  I,  1894.  Durch  das  Bebrüten  wird  das  Eiereiweiss 
80  yerändert,  dass  es  seine  Verdaulichkeit  im  künstlichen  Magensaft 
verliert. 

*Gordon  Sharp,  völlige  Abwesenheit  von  Pepton  bei  der  Papaln- 
verdauung.  Pharm.  J.  Transact.  58,  633—635;  Chem.  Centralbl. 
1894,  I,  pag.  512. 

16.  C.  Paal,  über  die  Peptonsalze  des  Eieralbumins. 

Den  Eiweisskörpern  verwandte  Substanzen, 
*Ern8t  Beckmann,  Bestimmung  von  Gelatine  und  Eiweiss 
neben  Pepton.  Freie  Verein,  bayer.  Vertreter  der  angew.  Chemie, 
Aschaffenburg.  Forschungsber.  über  Lebensm.  I,  423—425;  Chem. 
Centralbl.  1894,  II,  898.  Gelatine  und  Eiweiss  werden  durch  Form- 
aldehyd (Formalin)  in  unlösliche  Producte  verwandelt.  Formalin- 
gelatine  wird  beim  Eindampfen  aus  verdünnter  Lösung  unlöslich 
erhalten,  Peptone  bleiben  löslich.  Um  Gelatine  neben  Eiweiss  zu 
bestimmen,  ermittelt  man  in  einem  Antheile  die  Eiweissmenge,  in 
einem  anderen  Gelatin  -f  Eiweiss  als  Formaliuverbindungen ;  die 
Differenz  gibt  die  Gelatinemenge. 

17.  Ch.  S.  Fischer,   über  die  quantitative  Bestimmung  des  Glyco- 

colls  in  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine. 

18.  M.    Gonnermann,   zur   quantitativen   Bestimmung    des    Glyco- 

colls  durch  Ueberführung  in  Hippursäure. 

19.  J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mucin  in  Pfl'anzen. 

•S.  G.  Hedin,  ein  neues  Spaltungsproduct  der  Hornsubstanz. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  186—192;  siehe  J.  Th.  28,  43. 
*0.  Hammarsten,  zur  Kenntniss  der  Nucleoprotelde.    Zeitschr. 

f.  physiol.  Chemie  19,  19—37.    Vergleiche  J.  Th.  28,  35. 
V.   Lieblein,   die   Eiweissreactionen   des   Nucleoalbumins. 

Cap.  vn. 

*H.  Schjernig,  über  die  quantitative  Trennung  der  in  der  Bierwürze 
enthaltenen  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  263—299.  Es  wurde  unter  Anderem 
ein  nuclelnhaltiges  Spaltungsproduct  der  Diastase,  Denuclein 
genannt,  abgeschieden. 

20.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 

Nuclelnsäure. 

21.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  Darstellung  und  Spaltungs- 

producte  der  Nuclelnsäure  (Adenylsäure). 

22.  A.  Kossei,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate  (Spaltung 

der  Nuclelnsäure). 
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23,  A.  Kossei,  über  einige  Bestandtheile  thierischer  Zellen. 

L.  Liebermann  und  B.  v.  Bittö,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Hefe- 
zellen (Nuclelnsäure  der  Hefe).    Cap.  III. 

E.  Oddi,  über  das  Vorkommen  von  Chondroitschwefelsäure  in 
der  Amyloidleber.    Cap.  IX. 

C.  Th.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der 
Chondroitschwefelsäure.    Cap.  IX. 

Protopl<i8tna. 

*Alex.  Danilewskj,  die  Fundamentalsubstanz  des  Proto- 
plasmas und  ihre  Veränderung  durch  das  Leben.  Vortrag, 
gehalten  *  in  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  des  XI.  Internat,  med. 
Congresses  zu  Rom.    Referat  d.  Wiener  med.  Presse  1894,  No.  19  ff. 

24,  0.  Loew,  die  Energie  des  lebenden  Protoplasma. 
2f}.   6.  Daikuhara,  über  das  Reserveeiweiss  in  Pflanzen. 


1.  W.  Ramsden:  Die  Coagulirung  von  EiweisskVrpern  auf 
mechanischem  Wege^).  Jeder  coagulirbare  Eiweisskörper  (Eier- 
albumin, Eierglobulin,  Vitellin,  Serumalbumin,  Serumglobulin,  Fibri- 
iifigen,  Lactalbumin,  Myosinogen,  Kartoffeleiweiss  und  vegetabilisches 
Titellin  aus  Kürbissamen)  und  zwei  Lösungen,  welche  bei  Siede- 
temperatur nicht  coaguliren  (Alkalialbuminat  und  Caseinogen  in 
Kalkwasser),  sind  fähig  befunden  worden,  beim  Schütteln  in  den 
festen  Aggregatzustand  überzugehen,  d.  h.  sich  in  der  coagulirten 
I\[oditication  auszuscheiden.  Für  das  Hühnereiweiss  ist  es  gelungen, 
seine  Ausscheidung  zu  einer  vollständigen,  nahezu  quantitativen  zu 
machen  (96,4  ^/q).  Die  Aenderung  geschieht  leicht  in  sauren,  sehr 
deutlich  aber  auch  in  vielen  neutralen  und  alkalischen  Lösungen. 
Sie  ist  unabhängig  von  der  Anwesenheit  von  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff  oder  Kohlensäure  und  verläuft  gleich  gut  im  Vacuum.  Die 
Anwesenheit  von  Calciumsalzen  ist  nicht  erforderlich,  mindestens  nicht 
beim  Hühnereiweiss.  Sie  ist  keine  Coagulirung  durch  Hitze,  weil 
sm  gleich  leicht  in  einer  Lösung  mit  einer  hohen  Coagulirungstempe- 
ratur  als  in  einer  mit  einer  niederen  erfolgt,  weil  sie  wenigstens  in 
zwei  Lösungen,  welche  durch  die  Siedetemperatur  nicht  coagulirt 
werden,  auftritt,  und  weil  das  mechanische  Coagulum  verschieden  ist 


1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  517—534. 
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von  dem  durch  Hitze  erhaltenen.  In  frischem,  alkalischem  Blntsemm 
ist  die  Aendemng  so  gering,  dass  sie  fast  vernachlässigt  werden 
kann,  wird  aber  durch  Säuren  und  Salze  gefördert.  In  einer  alka- 
lischen Lösung  von  Serumalbnmin,  halb  gesättigt  mit  Ammonium- 
sul&t.  erzeugt  Bewegung  zahlreiche  fibrinartige  Körper,  welche  mehr 
oder  weniger  langsam  sich  wieder  auflösen.  Wird  Wasser  zugefügt, 
£0  geschieht  diese  Auflösung  sehr  schnell.  Man  kann  vermuthen, 
dass  auch  im  frischen  Serum  dieselben  löslichen  Coagula  durch 
Schattein  gebildet  werden,  aber  die  Auflösung  erfolgt  so  schnell, 
dass  sie  verschwinden,  sobald  sie  sich  gebildet  haben.  —  Die  un- 
löslichen mechanischen  Coagula  waren  immer  verschieden  von  den 
correspondirenden  durch  Hitze  erhaltenen.  Durch  verdünnte  Basen 
luid  Säuren  quellen  sie  immer  viel  schneller  und  ändern  sich  bei 
einer  Temperatur  von  100  ^  C.  In  diesen  Punkten  verhalten  sie  sich 
wie  Fibrin ;  es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  alle  eine  Strnctur  haben 
wie  das  Fibrin,  wie  verschieden  der  Ursprung  und  die  Natur  des 
Eiweisskörpers  auch  sei.  Ein  durch  Hitze  erhaltenes  Coagulum  ist 
immer  kömiger  Natur,  aber  ein  mechanisches  Coagulum  ist  entweder 
fibnuartig  oder  häntchenartig  und  zeigt  mitunter  eine  schöne  netz- 
artige Zusammensetzung.  —  Bei  der  Untersuchung  von  Lösungen 
von  Eiweisskörpem  ist  es  offenbar  von  Bedeutung,  mechanische 
Störungen  möglichst  zu  vermeiden ;  so  darf  beim  Filtriren  das  Filtrat 
nicht  in  die  Flüssigkeit  tropfen,  beim  Ausfällen  von  Globulin  durch 
Magnesiumsulfat  muss  das  Schütteln  unterlassen  werden. 

Andreasch. 

2.  John  W.  Prckering:  Ueber  gewisse  ProteYh-  und  Albu- 
minoid-Reactionen  und  ihre  Bedeutung^).  P.,  welcher  mit  Unter- 
stötzung  von  Halliburton  arbeitete,  fasst  die  Hauptresultate  seiner 
Tersuche  folgendermaassen  zusammen.  Ausser  Fröhde's  und  Axen- 
feld^sReactionen  entsprechen  alle  charakteristischen  Proteln-Reactionen 
Veränderungen  in  bestimmten  Gruppen  des  Molecüls.  Kobalt- 
sulfat (1 :  150  Wasser)  und  Kali  geben  charakteristische  Färbungen, 
mit  Eiweisskörpem- heliotrop-purpurn,    mit   Albumose 


^)  On  certain  proteid  and  albuminoid  reactions  and  their  significance. 
Journ.  of  physioL  14,  347—382. 
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and  Pepton  rothbrann;  charakteristische  Färbungen  werden  auch 
erhalten  mit  Gelatine,  Keratin,  Elastin,  Colloidsnbstanz 
ans  der  Thyreoidea,  Mncin,  femer  mit  stickstoffhaltigen  Stoff- 
wechselprodacten  and  ähnlichen  Körpern,  wie  Binret,  Alloxan, 
Harnsänre,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Marexid.  Diese 
Farbenreactionen  kommen  in  den  genannten  Sabstanzen  wahrschein- 
lich der  Gruppe  CO  NH  zu,  deren  Atome  in  Ei  weiss  und  in  Pepton 
verschieden  gelagert  sein  können.  Ist  ein  Kobalts  alz  in  ein 
Proteln-Molecül  eingetreten,  so  kann  es  daraus  leicht  durch  ein 
Nickelsalz,  dieses  durch  ein  Kupfersalz  verdrängt  werden, 
indem  nach  einander  die  verschiedenen  Farbenreactionen  auftreten. 
Das  Kobaltsulfat  ist  ein  feineres  Reagens  als  Nickel-  oder  Kupfer- 
Sulfat.  Diese  Reactionen  sind  keine  Function  des  periodischen  Ge- 
setzes der  Elemente.  Die  Farbenreactionen  der  Nucleoalbumine 
gleichen  denen  des  Eiweiss,  nicht  denen  des  Pepton.  DieWinter- 
nitz'sche  Probe  auf  Eiweiss  im  Urin  muss  ebenso  wie  die  Mac 
Wi  1 1  i  a m  's  durch  Farbenreactionen  controlirt  werden.  Die  X  a  n  t  h  o  - 
protetn-Reaction  wird  wahrscheinlich  durch  eineHydroxybenzen- 
Gruppe  im  Eiweiss-Molecttl  bedingt,  welche  auch  die  Mi  11  on 'sehe 
Reaction  verursacht.  Die  Reactionen  von  Liebermann  und  von 
Adamkiewicz  hängen  wahrscheinlich  von  einer  aromatischen 
Gruppe  ab.  Die  AUoxan-Reaction  von  Krasser  zeigt  eine  A  m  i  d  o  - 
Gruppe  an  [J.  Th.  16,  1].  Das  >Amidobenzoesäure-Colloid«, 
welches  man  nach  Grimaux  erhält,  wenn  man  Amidobenzoesäure 
mit  Phosphorpentachlorid  auf  125®  erhitzt  [J.  Th.  14,  49],  gibt  mit 
Kobalt-,  Nickel-  und  Kupfersalzen  Farbenreactionen,  welche 
denen  der  Protelnstoffe  sehr  ähnlich  sind.  Manche  Details,  die  hier 
nicht  wiedergegeben  werden   können,   sind  im  Original  nachzusehen. 

Herten 

3.  T.  J.  Bogomolow:  Ueber  die  Anwendung  von  FarhstoiTeii 
zur  Erkennung  und  Untersuchung  verschiedener  Eiwelssarten^).    Als 

Ergebnis^  seiner  Untersuchungen  hebt  B.  hervor:  für  das  Albumin  charak- 
teristisch ist  die  Färbung  mit  Corallin  (blaorosa),  für  das  Mjosin  seine 
Fähigkeit,  den  Dichroismus  der  ins  Grüne  spielenden  Farben  zu  vernichten» 

>)  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 
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dem  Methylenblaa  und  Gentianaviolett  einen  blauen  Ton  zn  geben,  das 
Methylgrün  ausgeeprücben  dunkel  zu  machen  und  dem  Eosin  und  Floxin  eine 
deutliche  röthliche  Himbeerfarbe  roitzutbeilen.  Das  durch  Kochen  coagulirte 
Myosin  wird  corallenfarben,  eine  Myosinlösung  färbt  sich  anfangs  ebenso, 
dann  wird  sie  farblos.  Für  Pepton  ist  charakteristisch,  dass  es  mit  Congo 
einen  orange-rothen  Niederschlag  giebt,  dass  es  den  Farbenton  des  Eosin» 
verändert,  ebenso  wie  den  des  Methylgrün,  Saf&anin  und  Corallin,  d.  h.  dass 
es  in  Pulyerform  Corallin  orange-gelb  macht,  in  Lösung  dasselbe  entfärbt 
und  mit  Floxin  endlich  himbeerfarbene  Flocken  bildet.  Für  das  Nucleo- 
albnmin  ist  charakteristisch  die  deutliche  Orangefärbung  mit  Eosin,  die 
Grflnfärbung  mit  Methylgrün  und  die  Blaufärbung  mit  Gentianaviolett.  Für 
das  Syntonin:  die  Braunförbung  mit  Congo;  Saffranin  wird  gelb,  Corallin 
rothlich  gelb,  Methylgrün  grün.  Für  das  Alkalialbuminat:  die  Rosa- 
violettfärbung  mit  Eosin  und  die  Kirschyiolettfärbung  mit  Corallin;  Saffranin 
theilt  ihm  keine  Rosafärbung  mit,  vom  Congo  erhält  es  einen  rosa  Schimmer- 
Fibrin  färbt  sich  mit  allen  Farben  und  nimmt  am  schlechtesten  Säure- 
fuchsin  an.  Andreas  eh. 

4.  P.  Malerb a:  Der  Schwefel  im  MolecUI  der  ProteYhstoffe^). 

Der  Verf.  bestimmt  bei  den  verschiedenen  Eiweisskörpern,  ob  sie- 
Schwefel  in  labiler  Bindung  enthalten  und  in  welchem  Yerhältniss^ 
and  sucht  festzustellen,  ob  der  Schwefel  in  allen  Protelnsabstanzen, 
iu  denen  er  enthalten  ist,  in  gleicher  Weise  gebunden  ist.  Er 
fand,  dass  weder  Caseln  noch  Myosin,  Gelatine,  Chondrin,  Nudeln^ 
Globulin  and  Paraglobnlin  Schwefel  in  labiler  Bindung  enthalten. 
Hingegen  zeigte  sich,  dass  der  Schwefel  in  solcher  enthalten  ist  im 
Glutin  (0,441  ö/o),  im  Fibrin  (0,406  o/^),  im  Eieralbumin  (0,490  <>/o), 
im  Serranalbnmin  (0.411  ®/o),  im  Pepton  (0,471  ^/J  und  im  Keratin 
(0,805  ^Iq).  (Er  berechnete  die  Menge  des  labil  gebundenen  Schwefels 
aus  der  Differenz  zwischen  der  des  Gesammtschwefels  und  des  fest 
gebundenen.)  Der  Verf.  fand,  dass  die  Substanzen,  die  keinen  labil 
gebundenen  Schwefel  enthalten,  im  Allgemeinen  jene  sind,  die  das 
Product  der  Zellenthätigkeit  darstellen  und  aus  den  histologischen 
Elementen  gewonnen  werden,  während  die,  welche  in  flüssiger  Lösung 
sich  befinden,  wie  das  Eiereiweiss,  das  Serumalbumin,  das  Fibrin  etc., 
labil  gebundenen  Schwefel  enthalten.    Hierauf  baut  er  die  Hypothese 


^)  n  solfo  nella  molecola  della  sostanze  proteiche.   Rendiconte  della  R. 
Accad.  delle  Scienze  fisiche  e  matematiche  di  Napoli  Fase.  3 — 5.    1894. 
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auf,  dass  diese  Körper  bei  ihrer  Assimilation  und  ihrer  Yerarbeitang 
-durch  die  cellulären  Elemente  die  Seitenkette  mit  dem  labil  ge- 
bundenen Schwefel  abspalten.  Er  erklärt  die  Ausnahme,  die  das 
Keratin  und  das  Paraglobulin  von  dieser  Regel  machen,  in  der  Weise, 
dass  er  fttr  ersteres  annimmt,  dass  die  epidermoidalen  Zellen  Conden- 
^ationsapparate  für  den  nicht  oxydirten  und  zur  Ausscheidung  aas 
dem  Organismus  bestimmten  Schwefel  darstellen,  für  letzteres  aber 
annimmt,  dass  es,  wenn  auch  in  den  Organflüssigkeiten  gelöst,  doch 
aus  den  Zellen  des  Bluts  und  anderer  Gewebe  stamme.  Der  Verf. 
stellt  weitere  Untersuchungen  am  Menschen  und  am  Thier  in  Aus- 
sicht, um  festzustellen,  wo  die  Abspaltung  des  labilen  Schwefels  statt- 
^ndet  und  in  welcher  Form  er  ausgeschieden  wird,  ob  in  anderer, 
als  der  festgebundene  Schwefel.  Colasanti. 

5.  E.  Fleurent:  Untersuchungen  über  die  Constitution  der 
aus  dem  vegetabilischen  Organismus  entnommenen  Albuminstoffe  ^). 

Die  Arbeiten  Schützenberger's  über  die  Spaltung  der  thierischen 
Albuminstoffe  mittelst  Baryumhydrat  [J.  Th.  5,  299  etc.] 
ergaben,  dass  hier  ausser  Essigsäure  und  einem  festen  Rückstand, 
der  ca.  95  ^Iq  des  Gewichtes  betrug,  Ammoniak  und  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  erhalten  werden.  Das  Verhältniss  der  letzteren  Prodncte 
ist  ein  derartiges,  dass  dieselben  durch  Hydrolyse  von  je  einem 
Molecül  Oxamid  und  Harnstoff  gebildet,  angenommen  werden  können. 
Vergleichende  Untersuchungen,  welche  Verf.  auf  Veranlassung  von 
Schützenberger  an  vegetabilischen  Eiweisskörpern  anstellte, 
lehrten,  dass  für  diese  eine  abweichende  Constitution  anzu- 
nehmen ist.  Der  feste  Rückstand,  dessen  Zusammensetzung  der 
Formel  C„H2n  ebenfalls  entspricht,  betrug  auch  hier  ca.  95  ^/^  des 
Gewichts  der  Substanz,  aber  aus  Glut  en  sowie  pflanzlichem  Gase  in 
und  Fibrin  wurde  mehr  Ammoniak  erhalten  als  obigem  Ver- 
hältniss entspricht,  aus  Leg  um  in  und  Albumin  dagegen  weniger. 
yfie  folgende  Tabellen  zeigen. 


1)  Kecherches  sur  la  Constitution  des  matieres  albuminoides  extraites 
•de  Torganisme  veg^tal.    Compt.  rend.  117,  790—793. 
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Gluten 

Versuch  I     Versuch  11  Versuch  III 

Baryt 8  Theile     4  Theile  3  Theüe 

Temperatur 166— 170  <>      200  <>  200  <^ 

Zeit  der  Erhitzung 7  h.            12  h.  120  h. 

Baryumcarbonat 7,90             9,28  12,90 

Baryumoxalat 6,10           13,21  13,60 

Ammoniak-Stickstoff  gefunden       .     4,80             4,98  5,50 

*               *         berechnet           1,75             2,96  3,52 

Legumin  Albumin 

Versuch  I  Versuch  II 

Baryt 3  Theile  5  Theile  5  Theile 

Temperatur 200  <>  200^  200  <> 

Zeit  der  Erhitzung 48  h.  78  h.  78  h. 

Baryumcarbonat 15,90  20,80  16,80 

Baryumoxalat 29,20  31,90  35,30 

Ammoniak-Stickstoff  gefunden       .     4,84  5,06  5,01 

berechnet      .     5,97  6,92  6,80 

Piese  Resultate  erklärt  Schützenberger  durch  das  Vorkommen 
TOD  Glutaminsäure  resp.  von  Asparaginsäure  im  Molecül  des  Gluten 
resp.  des  Legumin  und  Pflanzenalbumin.  Charakteristisch  ist  das 
Steigen  der  Kohlensäurebildung  bei  intensiverer  Einwirkung  des 
Baryumhydrat.  H  e  r  t  e  r. 


6.  St.  Bondzynski  und  L  Zoja:  Ueber  die  Oxydation  der 
Eiweissstoffe  mit  Kaliumpermanganat  ^).  Verff.  haben  die  Oxydations- 
Tersüche  von  Maly  unter  Verwendung  von  reinem,  krystallisirtem 
Eialbumin  wiederholt  und  dabei  Körper  von  den  Eigenschaften  der 
Maly 'sehen  Oxyprotsulfonsäure  erhalten,  die  auch  in  der  Zusammen- 
setzung damit  nahe  übereinstimmten: 

C  H  N 

Mittelzahlen  von  vier  Präparaten    .     50,73         7,02         14,70 
Mittelzahlen  von  Maly    ....     51,21         6,89         14,59 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  225—238. 
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Da  das  Kaliampei-inanganat  bei  ungesättigten  Verbindungen  eine 
Anlagerung  von  Hydroxylgruppen  bewirkt  und  solche  Bindungen  im 
Eiweissmolecttl  sehr  wahrscheinlich  angenommen  werden  müssen,  so 
erscheint  auch  die  Auffassung  von  Maly,  dass  bei  der  Oxydation 
von  Eiweiss  zu  Oxyprotsulfonsäure  keine  Kohlenstoffabspaltung  statt- 
gefunden habe,  sehr  wahrscheinlich.  Dies  wird  auch  dadurch  be- 
stätigt, dass  in  dem  Oxydationsproducte  das  Verhältniss  des  Kohlen- 
stoffgehaltes zum  Stickstoffgehalte  (3,45)  derselbe  geblieben  ist,  wie 
in  den  Eieralbuminkrystallen.  —  Bei  der  Oxydation  von  Pferdeblut- 
hämoglobin  mit  Permanganat  und  fractionirter  Fällung  des  Oxydations- 
productes  wurden  Fractionen  erhalten,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
nahe  Uebereinstimmung  zeigten  (51,72—52,66  C,  6,83-7,12  H^ 
15,91 — 16,49  N),  doch  scheint  der  Kohlenstoffgehalt  von  der  ersten 
zur  letzten  Fraction  abzunehmen.  Hämoglobin  braucht  eine  grössere 
Menge  zur  Oxydation  als  Eieralbumin  und  Casein,  um  sauere  Pro- 
ducte  zu  bilden.  Das  Verhältniss  von  N:C  beträgt  3,25,  während 
Verff.  es  für  das  Eiweiss  des  Hämoglobins  zu  3,08  berechnen,  woraus 
sich  nicht  auf  eine  Abspaltung  von  Kohlenstoff  schliessen  lässt.  Bei 
der  Oxydation  von  Casein  endlich  wurden  bei  fractionirter  Ausfällung 
Producte  erhalten,  deren  Kohlenstoffgehalt  von  49,11 — 52.07  und 
deren  Stickstoffgehalt  von  14,63 — 14,99  ^/^  schwankte.  Auch  die 
auffallende  Abnahme  des  Wasserstoffes  (7,10—6,39)  deutet  darauf 
hin,  dass  hier  der  Oxydationsvorgang  ein  ganz  anderer  ist.  Das 
Verhältniss  von  Kohlenstoff  zum  Stickstoff  ist  aber  dabei  gleich  ge- 
blieben. Die  feste  Bindung  des  Phosphors,  welche  bei  der  Oxydation 
nicht  abgespalten  wurde,  verdient  bemerkt  zu  werden.^) 
Andreasch. 

^)  Ref.  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  folgendes  hinweisen.  Prof. 
Maly  hat  bei  stärkerer  Oxydation  des  Eiweisses  oder  der  Oxyprotsulfonsäure 
einen  neuen  Körper,  die  Peroxyprotsäure  erhalten.  Dieselbe  lieferte 
ihm  bei  der  Spaltung  durch  Barythydrat  unter  Anderem  das  Barytsalz  einer 
Säure,  welche  er  gleichzusammengesetzt  mit  Glycerinsäure  gefunden  und 
als  Isoglycerinsäure  bezeichnet  hat.  'Die  doppelte  Formel  minus 
2  Atomen  Wasserstoff  würde  zur  Formel  der  Zuckers&ure  oder  eines  Isomeren 
führen;  sollte  hier  vielleicht  das  erste  Mal  ein  wahres  Derivat  der  Kohle- 
hydrate aus  dem  Eiweissmolecttl  in  grösserer  Menge  erhalten  worden  sein? 
Eine  Nachprüfung  und  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  mit  reinem  Ei- 
albumin  wäre  sehr  am  Platze. 
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'  7.  L.  Lilienfeld:  üeber  protelnUtalielie  Substanzen i).  I^r- 
selbe:  Znr  Chemie  der  Eiweisskörper  <).  C  n  r  t  i  u  s  und  6  o  e  b  e  1  haben 
gefanden,  dass  Gljcocolläthylester  sich  selbst  überlassen  neben  Glycocollan- 
hjdrid  eine,  die  Biuretreaction  zeigende  Base  liefert.  Diese  Base  €4119X809, 
bildete  sich  nach  L.  in  reichlicherer  Menge,  wenn  man  den  Ester  mit 
Ealinmbisnlfat  am  Wasserbade  erwärmt.  Bei  dieser  Condensation  spalten 
sich  Kohlensäure,  Aethjläther  nnd  Dimethylamin  ab,  wovon  die  Kohlensäure 
mit  der  Base  verbanden  zurückbleibt.  Erhitzt  man  das  kohlensaure  Salz,  so 
bildet  sich,  wie  Curtias  und  Goebel  beobachteten,  eine  flockige  Aus- 
scheidung, welche  nach  dem  Abfiltriren  eine  leimige  Gallerte  darstellt,  die 
in  Wasser  aufquillt  wie  Leim  und  mit  Kupfersulfat  und  Lauge  Yiolettfärbung 
gibt.  Die  Masse  ist  in  Wasser,  Alcohol  und  verdünnter  Salzsäure  unlöslich, 
lost  sich  dagegen  leicht  in  Pepsinsalzsäure  auf.  Die  Analyse  ergab  48,54  C, 
6,47 H.,  18,72 N.,  während  Mulder  für  Leim  49,31  C,  6,35  H.  und  18,57  N. 
gefunden  hat.  —  Wenn  man  Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure,  in  Alcohol 
SQspendirt,  mit  Salzsäuregas  in  der  Wärme  behandelt,  so  erhält  man  die  Salz- 
säuren Ester,  welche  durch  Behandlung  mit  Silberoxyd  in  ätherischer 
Suspension  die  freien  Ester  geben.  Der  Ester  des  Leucins  ist  eine  hellgelbe 
Flüssigkeit,  der  des  Tyrosins  ist  fest  und  krystallisirt.  Wenn  man  nun  diese 
Eater  mit  der  erwähnten  Base  condensirt,  so  erhält  man  Körper,  welche  in 
ihren  Beactionen  und  ihrem  Verhalten  sehr  an  Proteinkörper  erinnern.  Ein 
solcher  Leucin-Tyrosinkörper  gab  C19H89N5O5  als  Formel;  er  zeigte:  Biuret- 
reaction, Mi  Hon 's  Beaction,  Xanthoprotelnreaction ,  Fällbarkeit  durch 
Sättigen  mit  Kochsalz  und  Ammonsulfat,  Fällbarkeit  mit  Phosphorwolfram- 
säure, Verdaulichkeit  in  Pepsinsalzsäure,  ünlöslichkeit  in  Alcohol.  Der 
Körper  erinnert  also  an  peptonartige  Substanzen.  —  Die  leimartige  Substanz 
gibt  ein  Chlorhydrat,  das  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Paal  beschriebenen 
Glutinpeptonchlorhydrat  hat  und  auch  eine  ähnliche  Zusammensetzung  auf- 
weist. Das  Condensationsproduct  des  Amidoessigsäureestcr  mit  dem  Ester 
des  Leucins  und  Tyrosins  hat  alle  Eigenschaften  der  wasserlöslichen  Peptone 
oder  Albumosen  und  wird  als  synthetischer  Peptonkörper  angesprochen.  Er  wird 
durch  dieselben  Substanzen  wie  Pepton  gefällt  und  gibt  die  gleichen  Beactionen, 
auch  die  Probe  von  Adamkiewicz,  die  Liebermann*sche  Beaction 
mit  concentrirter  Salzsäure  und  die  Beaction  mit  Schwefelsäure  und  Zucker. 
Die  Substanz  verkohlt  auf  dem  Platinbleche  mit  dem  ffir  Ei  weiss  charak* 
teristischen  Gerüche  und  hat  auch  den  charakteristischen  Peptongeschmack. 
Die  Analysen  stimmen  mit  den  von  Kühne,  Chittenden  und  Kossei 
för  das  natürliche  Pepton  ermittelten  Überein.  —  Auch  einen  sich  wie  natives 
Eiweiss  verhaltender  Körper  hat  Verf.  durch  Condensation  der  genannten 
Körper  und  des  Formaldehyds  erhalten.  Die  ,Structurformeln"  dieser  „Pepton- 
körper* mögen  im  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 


1^ Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin ;  DuBois-Beymond's 
Arch.  1894,  pag.  383—386.  —  «^  Ibid.  555—558. 
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#8.  M.  Nencki:  Ueber  die  sogenannte  Asche  der  Eiweiss- 
kVrper  ^).  Auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  und  theoretischen 
Erwägungen  kommt  Verf.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  sogenannte 
ideale,  nur  aus  C,  H,  N,  O^und  S  bestehende,  aschefreie  Eiweiss  weder 
im  pflanzlichen,  noch  im  thierischen  Organismus  vorkommt.  Alle  in 
den  lebendigen  Organismen  enthaltenen  Eiweissstoffe  sind  mit  un- 
organischen Elementen  chemisch  verbunden,  wodurch  die  betreffenden 
Eiweissstoffe  bestimmte  Eigenschaften  und  functionelle  Bedeutung  im 
Stoffwechsel  der  Organismen  erlangen.  N. 

9.  K.  BUlow:  Ueber  aschefreies  Eiweiss^.  Die  folgenden 
Versuche  bestätigen  die  Resultate  von  Harnack  [J.  Th.  22,  10], 
ohne  deren  Kenntniss  sie  ausgeführt  wurden.  Das  aschefreie  Eiweiss 
wurde  nach  der  Methode  von  Harnack  dargestellt  [ J.  Th.  20,  9] ; 
um  das  mit  Verlusten  verbundene  Auswaschen  abzukürzen,  wurden 
die  letzten  Mengen  von  Kupfer-  und  Salzsäure  durch  Dialyse  ent- 
fernt. Sobald  im  Dialysate  keine  Salzsäure  mehr  nachweisbar  war, 
wurde  die  Eiweisslösung  opalescirend  und  bei  fortgesetzter  Dialyse 
schied  sich  endlich  das  ganze  Eiweisd  in  Flocken  ab.  In  einem 
zweiten  Versuche  wurden  täglich  Proben  der  Eiweisslösung  entnommen 
und  ihr  Verhalten  gegenüber  Reagentien,  Hitze  etc.  untersucht, 
worüber  die  Einzelnheiten  in  einer  Tabelle  wieder  gegeben  werden. 
Von  1  ®/oQ  iger  Natronlauge  brauchte  man  bei  fortschreitender  Dialyse 
stets  weniger,  um  das  Eiweiss  zu  fällen,  was  mit  dem  zunehmenden 
Verluste  an  Salzsäure  stimmt;  ebenso  wird  die  Eiweisslösung  um  so 
empfindlicher  gegen  Salzlösungen,  je  eiweissärmer  sie  wird.  Das  Ei- 
weisspräparat  enthielt  0,07 — 0,083  ®/q  Asche,  war  auch  in  kochendem 
Wasser  unlöslich,  löslich  in  Salzsäure  von  l^/oo-  Die  Löslichkeit 
des  zuerst  von  Harnack  beschriebenen  Präparates  beruht,  wie  Verf. 
nachweist,  auf  dem  Salzsäuregehalte  (1,23—2,26  ^/^  HCl),  während 
obiges  Präparat  chlorfrei  war.  Dasselbe  hat  auch  Harnack  nach 
seiner  zweiten  Mittheilung  gefunden.  Auch  aus  Weizen-  bezw.  Erbsen- 
mehl wurden  aschefreies  Eiweiss  erhalten :    1  Kilo  wurde  mit  8  L. 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg  8,  212—215  und 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  334—337.  —  2)Pflüger'8  Arch. 
58,  207—221. 
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1  ^if^Q  Natronlauge  aogerieben ,  nach  24  St,  abgego^en,  die  filtrirte 
Lösung  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  wieder  iiltrirt  und  mit 
Xatriumcarbonatlösung  überneutralisirt.  Das  f^iweiss  wurde  darauf 
mit  Knpfersulfat  gefällt  u.  s.  w.  —  Bezüglich  des  Aussalzungs Ver- 
mögens verschiedener  Salze,  beobachtet  an  Salzsäuren  Lösungen  des 
aschefreien  Eiweisses,  zeigten  sicli  die  Chloride  m\\  wenigsten  wirk- 
sam, das  Vermögen  stieg  bei  deB  Sitniten  und  erreichte  das  Maximum 
bei  den  Sulfaten;  es  nimmt  femer  bei  gleicher  Säure  von  Kalium 
über  Ammonium  zum  Natrium  zu,  mit  der  Ausnahme,  ilas??  bei  den 
Sulfaten  das  Ammonsalz  das  Aus^ali^vermögen  des  NatrJumsalzes  über- 
trifft. Das  moleculare  Aussakiin^svermögen  ist  bei  den  Alkali- 
metallen wesentlich  von  der  Säure  abhängig:  auch  hier  stehen  m 
Betreff  der  Stärke  der  Aussalzfähigkeit  die  Sulfate  ob«n  an,  es  folgen 
die  Nitrate  und  dann  die  Chloride,  Uebrigens  sind  die  Eiweiss- 
Prüparate  je  nach  Concentration  der  verwendeten  Kalilauge,  Dauer 
der  Einwirkung,  Temperatur  dabei  etc.  in  etwas  verschieden.  Das 
Weizeneiweiss  stellt  ein  vom  Hühnerei  weiss  vollständig  verschiedenem 
Präparat  dar.  —  Es  wurde  ferner  in  einer  salzsäuTehalligen  Eiweiss- 
losung,  die  aber  nur  so  viel  Salzsäure  enthielt,  als  zur  Losung  noth- 
wendig  war,  Eiweiss-  und  Chlorgehalt  bestimmt,  ferner  die  Menge 
Xatronhydroxyd,  die  für  100  Grm.  Eiweiss  noth wendig  war,  um 
a)  Trübung  hervorzurufen,  b)  die  Trübung  gerade  wie<lcr  aufzuheben, 
o)  Phenolphtalem  zu  röthen.  Es  ergab  sich  für  a)  3j^4  Grm.  NaOH, 
für  b)  6,58  Grm.  und  für  c)  9,60  Grm,;  doch  waren  die  Resultate^ 
nicht  immer  dieselben.  Jedenfalk  findet  die  Vereinigung  mit  Basen 
in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen  statt.  Da  die  alkalischen  Ei- 
weisslüsungen  sich  gegen  Salze  indifferent  verlialten.  so  \surde  an 
solchen  Lösungen  der  Einfluss  der  Salze  auf  das  spec,  Drehungs* 
vermögen  untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe  durch  die  Salze 
stark  beeinflusst  wird  (Tabelle  im  Orig.)  A  n  d  i-  e  a  s  c  h. 

10.  E.  Duclaux:  Ueber  die  Coagulation  des  Albumins^).  IX 
führt  aus,  dass  die  fractionirtc  Würnio-Coagulatio  u  kein 
Mittel  sei,  um  die  Existenz  verschiedener  Albuniiustoffe  im  Eierweiss 
zu  begründen.    Er  stützt  seine  Ansicht  haupt.sächlich  damit,  diii^s  die 


1)  Sar  la  coagulation  de  ralboniirie.    Ann.  In-it.  Faste ur  7.  i'Al—fM. 
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€oagalationstemperatureii  nicht  coDStant  sind,  weil  sie 
•einerseits  von  der  Schnelligkeit  und  Dauer  der  Erhitzung  abhängen 
und  andererseits  von  leichten  Differenzen  in  der  Natur  und  der  Menge 
der  in  der  Lösung  enthaltenen  Mineralstoffe.  Nun  schwanken  aber 
<lie  Aschenbestandtheile  sowohl  im  Weissen  als  im  Gelben 
des  Hühnereis  sehr  beträchtlich,  wie  die  Analysen  von  Poleck  und 
Weber,  sowie  von  Scholl  [J.  Th.  23,  674]  zeigen;  bei  älteren 
Eiern  muss  auch  eine  Diffusion  zwischen  den  beiden  sehr  verschie- 
denen Bestandtheilen  eintreten,  welche  die  Zusammensetzung  des  Eier- 
vreiss  wesentlich  ändert.  Zum  Beleg  dafür,  dass  Coagula,  welche  bei 
verschiedenen  Temperaturen  aus  derselben  Lösung  ausfallen, 
im  Wesentlichen  gleich  zusammengesetzt  sein  können,  fahrt 
Verf.  besonders  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Dicalciumphos- 
phat  in  verdünnter  Salzsäure  an.  Eine  solche  Lösung  liefert  bei 
allmählichem  Erhitzen  eine  Beihe  von  Fällungen,  welche  als  Dicalciam- 
phosphat  in  verschiedenen  Zuständen  der  Hydratation  bestehen; 
durch  Zusatz  von  Kaliumhydrat  erhält  man  eine  weitere  Reihe  von 
Niederschlägen,  sämmtlich  aus  Dicalciumphosphat  bestehend.  D.  hält 
-auch  die  Verschiedenheit  desTata-Albumins  der  Nesthocker  vom 
Albumin  der  Nestflüchter  (Valenciennes  und  F re my,  Tarchanoff) 
für  nicht  bewiesen.  Herter. 

11.  St.  Bondzyiiski  und  L  Zoja:  Ueber  die  fractionirte 
Krystallisation  des  Eieralbumins  ^).  Grössere  Quantitäten  Eiweiss 
(2 — 8  Liter)  von  Hühnereiern  wurden  zu  Schaum  geschlagen,  die 
Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volum  gesättigter  Ammonsulfatlösung 
versetzt,  vom  Globulin  abfiltrirt  und  das  Filtrat  in  dünnen  Schichten 
zum  Kry stall  isiren  hingestellt.  Die  Anfangs  nur  aus  Sphären  ohne 
krystallinische  Structur  bestehende  Krystallisation  wurde  in  halb- 
gesättigte  Ammonsulfatlösung  gebracht;  der  Bückstand  wurde  in 
Wasser  gelöst,  bis  zur  Trübung  mit  concentr.  Ammonsulfatlösung 
versetzt  und  beide  klare  Filtrate  wieder  der  Krystallisation  über- 
lassen. Die  erhaltenen  Krystallisationen  wurden,  sofeme  sie  bei 
mikroskopischer   Betrachtung   nicht   einheitlich   schienen,  wieder   in 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  19,  1 — 18.  Labor,  v.  Prof.  Bunge  in  Basel. 


^Va>-er  gelöst,  mit  gesättigter  SiiirutlrtsmiLr  h\^  zur  Trnluiii^  Vüisot/t. 
<lii.^  Tnibuiig  durch  chn^f  Tntpliii  \V:ls^^r  Koliksl  itiiit  witnli^r  kn^hilH- 
siren  izelas-ien.  Hk  ^^lik^.^^k^>lliM■ll^u  Krvstiillr  waiiu  iimm^I  lisi^iti^'r 
XiUk'heiL  die  keine  inerkliclie  DupiKlUrtrliiniL:  iintwiii-^n]  uiul  ^n-iisKr 
Ai  hnliciikeit  tiiit  den  von  lly  i'<nii -FI  r:nM  w  r  1 1  mul  XnrI  [^iinn 
au:-  Hurij  erliiilteiieii  Glul>alinkrv^ral!e]i  /tiu'tin  [Ur'|ini't^  ihmi  ihr 
L.iboratory  of  tlie  Iloyal  CalleL^e  u{'  Piiv>iciiiiH.  Ksitnhmirli  4,  17 1, 
Sirt?^  treten  die  Kugeln  aN  Vorliiuh'r  ilti-  Kry-t.ül»'  auL  \\\v  y^v]nn\ 
II  LI  t  El  eist  er  und  Gabriel  L,^etunflEii  iiaht^iK  liit*  jtnjiIvMrli  11  Vvi\- 
juinu^  sind  Fraclionen  \o\\  viTsehiedeiter  LiV^liclikett.  iiitit  /uar  sidd 
A>i.  und  Oa.^  die  seliwir  ICtslirlieiL  Ali^  nnd  IM,  die  Irirljt  hi-liilH*ti. 
Zur  Analyse  wurden  die  KrysUilIe  abiriwiu.L't.  iik  \Vj--er  -rh^^t,  mit 
(h'T  2  — 3faelien  Alcoltolimn.Lre  ^H'lallt  und  nuth  '24  >L  die  Ttiissi^- 
krii  :?atniiit  dem  ('<uimdiun  in  rtn  Jnere  Liter  \Va>^ir  L^etros^en.  ah- 
tiltrirt  nnd  iviederholt  ausgewasehen.  Ids  nlk'^  Sulfat  entrernt  war. 
I'ie  Analyse  der  bei  107  — 11 11"  gctrurkneteu  Substaiu  er^^ab  t'olp:ende 
.Ihttplwerthe: 


V  rae 

t  i  u  n  : 

^% 

Ba, 

Ab, 

c    .     .     .     , 

52.44 

5i1.h:; 

fjj.:!!* 

11  .    .   ,    . 

7,2t; 

7,1:; 

isH5 

y  .    ,    .    . 

15,58 

15.17 

15.  II 

s   .    .    .    . 

— 

Ldld 

LTd 

0  .... 

— 

2:;,4>^ 

;>;;,^5 

Ht, 

5l!J>7 

b,'.n^ 

15.2'J 

2:;.;^7 


I*ie  DifTereiJi^en  >ind  /u  j^tiiu^re.  um  tiiMU  Ini-r-iliird  in 
ri^  r  ehemischeu  Zu>?aumienset/un^^  tbr  ein/elniMi  1  rsntiiMieii  nny.n- 
itihmen.  Die  Analy.sen  stinnnen  am  bebten  Tnii  den  /abl'ti  \un 
Hiimmarsten  [J.  Tb.  11.  111  ]-  Die  llestiMiniTniu'  dir  -)neiti'^i  bi'Ei 
I>rehüug  Hess  ein  allniabJitdies  Rtei^^?n  vini  ibii  -rl]\ver  Im^I!'  leii  /u 
ilen  leicbt  löslichen  Frartionen  erkennen,  eitere«)  inL^ab  -ieli  rijjr 
idcvht  unbedeutende  Differenz  der  t  oagnlati^in'-tenipenituren  : 

M}»ty,  JuLrcftbe riebt  für  Tiiiercln.'mif      IMU.  '* 
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Coagulations- 
punkt 

Eiweiss 

in 
100  CC. 

Ammonsulfat 

in 

100  CC. 

Spec. 
Drehung 

[      64,5 

6,48 

1,57 

25«  8' 

No.  1    ... 

64,5 

verdünnt 

-— 

— 

64,5 

3,24 

0,78 

-— 

— 

9,44 

2,26 

26«  2' 

No.  2    ... 

— 

11,27 

2,73 

29«  16' 

No.  3    ... 

— 

8,59 

— 

34« 18' 

No.  4    ... 

55,5—56« 

3,75 

2,00 

42»»  54 

In  der  Fraction  Bog  wurden  'auch  noch  0,285  «/^  PjOj  und 
0,261  «/^  CaO,  zusammen  0,55  «/(,  Calciumphosphat,  nachgewiesen.  — 
Eierglobulin  liess  sich  mittelst  der  Ammonsulfatmethode  nicht  krystal- 
linisch  darstellen.  Blutserum  ergab  bei  derselben  Behandlung  wohl 
Kugeln,  die  aber  nicht  in  Krystalle  umgewandelt  werden  konnten. 
Zoja  konnte  auch  das  Albumin  aus  dem  Harne  eines  Nephritikers 
in  Sphären  erhalten.  Andreasch. 

12.  W.  Pal  lad  in:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzlichen 
Eiweissstoffe ^).  Pflanzenvitellin.  Gepulverte  Lupinensameu 
werden  mit  Kochsalzlösung  10  «/^  oder  besser  mit  Salmiaklösung  15  «/q 
ausgezogen  und  die  Lösung  dialysirt,  wobei  sich  das  Vitellin  als 
gummiartige  Masse  ausscheidet.  Mail  knetet  in  Wasser  aus,  oder 
löst  in  10 «Zeiger  Kochsalzlösung  und  fällt  mit  Wasser.  Die  Substanz 
ist  in  Kochsalzlösung  jeder  Concentration  mit  saurer  Reaction  löslich 
und  wird  durch  Steinsalz  nicht  gefällt.  Beim  Kochen  der  Lösung 
fällt  die  Coagulation  stets  mehr  oder  minder  unvollkommen  ans ;  die 
Menge  des  Coagulats  hängt  von  dem  Verhältniss  des  Vitellins  zu  dem 
Kochsalze  ab,  weniger  von  der  Concentration  der  Lösung.  Nahezu 
vollkommene  Ausscheidung  bekommt  man  nur  aus  sehr  schwachen 
Kochsalzlösungen,  in  welchen  reines  Vitellin  nur  sehr  schwer  löslich 
ist.  Neutralisirte  Lösungen  geben  bei  74—  75  «  Flocken,  bei  sauren 
Lösungen  liegt  die  Temperatur  bei  70«;   Trübungen  bekommt  man 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  191—202.    Laborat.  von  W.  Kühne. 
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schon  bei  50^.  Unter  Alcohol  verliert  das  Vitellin  allmählich  seine 
Löslichkeit.  Die  Kochsalzlösung  wird  durch  Salpetersäure  weiss  ge- 
fällt, die  Fällung  ist  bei  wenig  Säure  in  der  Wärme  löslich  und 
kommt  beim  Abkühlen  wieder ;  bei  mehr  Säure  ist  der  Niederschlag 
nur  theilweise  löslich.  Stark  verdünnte  Lösungen  werden  durch  einen 
Tropfen  Essigsäure  stark  getrübt,  bei  conc.  Lösungen  verschwindet 
die  Trübung  beim  Umschütteln  und  erscheint  erst  bei  mehr  Säure  wieder. 
lO^/^ige  Kochsalzlösungen  werden  von  Sublimat  nicht  gefällt,  wohl 
aber  verdünnte.  Diese  Eigenschaften  zeigen,  dass  das  Vitellin  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  den  Globulinen  und  Albumosen  einnimmt. 
Kalkverbindung  des  Vitellins.  Während  des  Dialysirens  des 
Kochsalzauszuges  vom  Samen  der  Sinapis  nigra  scheidet  sich  nach 
2  Tagen  eine  gummiartige  Masse  aus,  die  in  lO^/^iger  Kochsalzlösung 
löslich  ist ;  durch  Steinsalz  wird  daraus  ein  Niederschlag  gefällt.  Das 
Filtrat  gibt  mit  oxals.  Ammon  nur  schwache  Kalkreaction.  Der 
Niederschlag  ist  in  10  ^/^  Kochsalz  nur  zum  Theile  löslich  unter 
Rücklassung  eines  »unbekannten,  stickstoffhaltigen  Körpers«,  die  Lös- 
ung gibt  starke  Kalkreaction.  Wird  aber  der  Kochsalzauszug  mit 
oxals.  Ammon  versetzt,  so  erhält  man  beim  Sättigen  keinen  myosin- 
artigen  Körper;  Verf.  schliefst  hieraus  und  aus  einigen  ähnlichen 
Versuchen,  dass  die  von  Weyl  als  Pflanzenmyosin  bezeichnete  Substanz 
[J.  Th.  7,  19]  nur  eine  Kalkverbindung  des  Vitellins  ist.  Pflanzen- 
albumosen.  Vines  [J.  Th.  11,  29]  hat  im  Wasserauszug  der 
Samen  eine  Albumose  aufgefunden.  Verf.  glaubt  nun,  dass  es  sich 
hier  nur  um  Vitellin  gehandelt  hat,  welches  durch  die  im  Auszuge 
enthaltenen  Salze  in  Lösung  gegangen  ist.  Die  Anwesenheit  einer 
wasserlöslichen  Albumose  in  dem  Samen  ist  noch  nicht  bewiesen.  Es 
wird  femer  über  einige  nicht  eiweissartige  Substanzen  in  den  Koch- 
salzauszügen der  Samen  berichtet.  Andreasch. 

13.  T.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees:  Ueber  di^  Eiweiss- 
kSrper  des  Weizenkorns  ^).  Verff.  isolirten  aus  dem  Weizenkom  fünf 
Eiweisskörper,  nämlich :  Gliadin,  Glutenin,  ein  Globulin,  ein  Albumin 
und  eine  Proteose.  (Ueber  Methode  und  Verfahren  siehe  Am.  ehem. 
Jour.  15,  392.)     I.  Gliadin  ist  durch  Extraction  von  Weizenmehl 


1)  Jour.  Amer.  ehem.  Soc.  16,  No.  8,  1894. 
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oder  Kleber  mit  heissem  verd.  Alcohol  leicht  erhältlich;  findet  sich 
auch  im  Eoggenkorn ;  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  in  sieden- 
dem ziemlich  löslich;  beim  Abkühlen  scheidet  sich  ein  Theil  ans. 
Ans  seiner  wässrigen  Lösung  wird  es  auf  Zusatz  auch  einer  minimalen 
Menge  von  Na  Gl  sofort  ausgefällt.  Gliadin  ist  in  absolutem  Alcohol 
gänzlich  unlöslich;  in  sehr  verd.  Säuren  und  Alkalien  leicht  löslich 
und  durch  Neutralisation  aus  solchen  Lösungen  wieder  ausfällbar. 
Beim  Lösen  in  conc.  Salzsäure  entsteht  allmählich  eine  Yiolett- 
Färbung;  mit  warmer  50^/oiger  Schwefelsäure  eine  ähnliche  Färbung, 
die  beim  Kochen  an  Intensität  zunimmt.  Gliadin  gab  bei  der  Ele- 
mentaranalyse von  25  Präparaten  folgende  Durchschnittszahlen: 
C=52,72  H  =  6,86  N=I7,66  S  =  l,14  0  =  21,62.  H.  Glutenin 
löst  sich  im  geringsten  Ueberschuss  von  Säuren  und  Alkalien ;  na^h 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  auch  in  0,5 ^/^  Soda-Lösung;  die 
Lösung  in  conc.  Salzsäure  ist  anfänglich  gelb  gefärbt,  beim  Stehen 
in  violett  übergehend.  Diese  Substanz  ist  früher  von  verschiedenen 
Forschern,  welche  dieselbe  in  unreinem  Zustande  in  Händen  gehabt 
haben,  mit  den  Namen  Zymom,  Pflanzenfibrin,  Klebercaseln  und 
Kleberfibrin  belegt  worden.  Verff.  fanden  3,96  und  3,91  ^/^  Glutenin 
in  Weizenkörnern.  HL  Edestin,  ein  Globulin,  der  Klasse  der 
Pflanzenvitelline  angehörig;  löslich  in  Salzlösungen,  durch  Ver- 
dünnung daraus  fällbar,  sowie  durch  Sättigung  mit  Magnesium- 
oder Ammouiumsulfat ;  nicht  fällbar  durch  Sättigung 
salz.  Theilweise  fällbar  durch  Kochen,  jedoch  nicht 
coagulirend.  IV.  Leucosin,  ein  Albumin,  coagulirt  bei  52^; 
unterscheidet  sich  vom  Thiereiweiss  durch  Fällbarkeit  aus  seinen 
Lösungen  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  oder  Magnesiumsulfat.  Wird 
nicht  durch  Entfernung  der  Salze  durch  Dialyse  in  dest.  Wasser 
gefällt;  Menge  =  0,3— 0,4 ^'/(j  im  Weizenkorn. 


mit    Koch- 
unter   100  <» 


Analysen-Zahlen: 

Leucosin 


C 
H 

N 
S 
0 


Edestin  III 

51,03 

6,85 
18,39 

0,69 
23,04 


(coagulirt)  IV 

53,02 

6,84 

16,80 

1,28 

22,06 


Coagulum 

T.  der  Proteose  (V) 

51,86 

6,82 

17,32 

\ 
) 
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V.  Eine  Proteose,  fällbar  durch  Sättigung  mit  Kochsalz,  oder 
durch  Znsatz  von  20  ^/^  Kochsalzlösung  und  Ansäuern  mit  Essigsäure. 
Menge  ca.  0,3^/q.  Ueber  die  Bildung  von  Kleber.  Entgegen 
den  Ansichten  von  Weyl  und  Bischoff  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  1880, 
367)  und  Sidney'Martin  (British  MedicalJoumal,  2,  104,  1886) 
erklären  Verff.,  sich  auf  ihre  Resultate  (Amer.  ehem.  Jour.  15, 
392—471)  stfltzend,  dass  bei  der  Kleberbildung  keine  Fermentwir- 
kung eine  Rolle  spiele,  oder  den  Uebergang  bewerkstellige.  Gliadin 
und  Glutenin  existiren  beide  in  derselben  Form  (abgesehen  vom 
Wassergehalt)  im  Weizenkom,  wie  im  Kleber;  und  beide  sind  fttr 
die  Kleberbildung  unentbehrlich,  wie  Verff.  experimentell  nachweisen. 
Das  Gliadin  spielt  nach  Verff.  die  Rolle  eines  Bindematerials,  welches 
die  Mehlpartikelciien,  bei  der  Bildung  eines  Teiges,  zusammenhält. 
Das  unlösliche  Glutenin  bildet  einen  Nucleus,  an  welchem  das  Gliadin 
anhaften  kann,  und  von  welchem  es  mit  Wasser  nicht  mechanisch 
fortgeschwemmt  wird  oder  werden  kann.  Faust-Abel. 

14.  T.  B.  0$borne  und  C.  6.  Voorhees:  Ueber  die  Eiweiss- 
kOrper  de$  Baumwollesamen$^).  Durch  Extraction  von  100  Grm. 
Baumwollsamen  (welcher  in  Form  von  Mehl  d.  h.  fein  verrieben  be- 
nutzt wurde)  mit  3  L.  dest.  Wasser  erhielten  Verff.  0,65  Grm.  einer 
wasserlöslichen,  Proteose  ähnlichen  Substanz.  Mit  10 — 20  ^/^  Koch- 
salzlösung extrahirt,  gewannen  Verff.  aus  dem  Baumwollsamenmehl 
einen  schwachsauren,  viscösen,  schwer  zu  filtrirenden  Auszug  von  rosa- 
gelblicher Farbe,  welcher  beim  Erwärmen  auf  44®  sich  trübt  und 
bei  64®  Flocken  in  geringer  Menge  ausscheidet.  Nach  dem  Filtriren 
trübte  sich  die  Lösung  wiederum  bei  70®;  Flocken  erscheinen  in 
grösserer  Menge  bei  93®.  Sättigung  mit  Kochsalz  bewirkt  einen 
geringen,  Verdünnung  des  Auszugs  mit  Wasser  einen  starken  Nieder- 
schlag, welcher  sich  beim  Erwärmen  löst  und  beim  Abkühlen  sich 
wieder  in  Form  von  Sphaeroiden  abscheidet.  Verff.  isolirten  durch 
Sättigung  der  Kochsalzlösung  mit  Ammoniumsulfat  und  darauf  folgende 
Dialyse  ein  Globulin  von  gelblicher  Farbe,  deren  Zusammensetzung 
durch   folgende  Zahlen    ausgedrückt  ist:    C=  51,71  ®/q   H  =^  6,86 


1)  Jour.  Amer.  ehem.  Soc.  16r  November  1894. 
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N=  18,64  S  =  0,62  0  =  22,17  *^/o.  Diesen  Körper  nennen  sie 
>Edestin«  («daaro^  =  essbar).  Verff.  konnten  ausser  dem  Edestin 
kein  anderes,  salz-lösliches  Globulin  aus  dem  Baumwollsamen  isoliren, 
und  glauben,  auf  Grund  der  von  ihnen  gefundenen  procentischen 
Zusammensetzung  desselben,  es  für  identisch  mit  dem  aus  dem  Mais>, 
Hanf-,  Flachs-  und  Weizenkorn  isolirten  Edestin  halten  zu  müssen. 
Ueber  die  Menge  der  im  Baumwollsamen  (luft-trocken  und  öl-frei) 

vorhandenen  Proteide  ist  folgendes  angegeben: 

Gesammt  X. 

Proteose 0,75  ^/o       2,0% 

Salz-lösliche  Eiweisskörper,  Edestin        .     .     15,83%     42,3  ^^/^ 
Alkali-lösl.  u.  salz-unlösliche  Eiweiskörper   .        —  44,3  ^/^ 

Eiweisskörper  unlöslich  in  Salz  u.  Alkali  .        —  11,4®/^. 

Faust-Abel. 

15.  T.  B.  Osborne:  Ueber  die  EiweisskSrper  de$  „Kidney- 
Bean„  (Phaseolus  vulgaris).^)  Verf.  bespricht  zuerst  die  diesbezüg- 
lichen Arbeiten  von  Ritthausen  und  beschreibt  darauf  zwei  von  ihm 
aus  Phaseolus  vulgaris  isolirte  Eiweisskörper,  denen  er  die  Namen 
>Phaseolin«  und  »Phaselin«  beilegt.  Darstellung  von 
Phaseolin.  500  Grm.  frisch  gemahlenes  Bohnenmehl,  welches  zu- 
erst mit  Aether  ausgezogen  ward,  wurde  mit  1  L.  einer  2®/^  Koch- 
salzlösung extrahirt.  Der  Rückstand  wurde  colirt  und  in  einer 
Schraubenpresse  abgepresst,  worauf  nochmals  mit  1  L.  2®/^  Koch- 
salzlösung behandelt  wurde.  Das  schliesslich  erhaltene  trübe  Filtrat 
wurde  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und  der  entstandene  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  abgesaugt,  hierauf  mit  Wasser  be- 
handelt, wobei  viel  der  Substanz  in  Lösung  ging.  Die  Lösung  wurde 
filtrirt  und  das  fast  klare  Filtrat  6  Tage  lang  der  Dialyse  unter- 
worfen. Nach  der  Entfernung  der  Chloride  wurde  der  Inhalt  des 
Dialysators  filtrirt,  wobei  nur  ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Substanz 
auf  dem  Filter  blieb  und  das  Filtrat  ein  milchiges  Aussehen  hatte. 
Der  auf  dem  P'ilter  gebliebene  Theil  wurde  mit  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  successive  gewaschen,  darauf  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Um  ein  noch  reineres  Präparat  zu  erhalten,  wurde  ein  Theil  in  einer 


^)  Joum.  Amer.  ehem.  Soc.  9  u.  10.    1894. 
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10  ^/q  Eochsalzlösong  gelöst  und  durch  Verdünnen  wieder  ausgefällt. 
Bei  einem  andern  Versuch  wurde  mit  10  ^/^  Kochsalzlösung  extrahirt. 
£s  werden  noch  andere  unwesentliche  Abänderungen  in  der  Methode 
zur  Isolirung  des  Körpers  beschrieben,  wovon  nur  die  Fällung  durch 
Einleiten  von  CO^  erwähnt  sei.  Die  Resultate  zeigen,  dass  der  grösste 
Theil  des  in  liösung  Gegangenen  einen  einheitlichen  Eiweisskörper 
darstellt  und  zwar  einen  der  Globulingruppe  angehörigen.  Als  Verf. 
eine  Kochsalzlösung  des  Körpers  in  einem  Dialysator  gegen  eine 
grosse  Menge  Alcohol  dialysiren  liess,  erhielt  er  wohlausgebildete, 
tetragdrische  Krystalle,  deren  Kanten  etwas  gekrümmt  waren.  Verf. 
führte  24  Analysen  von  ebenso  vielen  Präparaten  des  Globulins  aus, 
deren  Durchschnittszahlen,  zusammen  mit  denen  von  Ritthausen, 
hier  wiedergegeben  seien. 


Osbornc 

5^ 

Ritthausen. 

C  52,58. 

C  52,55 

H     6,84 

H     7,09 

N  16,48 

=  100,00 

N  16,18 

=  100,00 

S     0,56 

S     0,43 

0  23,54  J 

0  23,75  J 

Kochsalzlösungen  von  Phaseolin  werden  durch  Sättigung  mit 
schwefelsaurem  Ammon  vollständig,  mit  Magnesiumsnlfat  nur  sehr 
unvollständig  gefällt.  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  geben  einen 
Niederschlag.  Mit  Kupfersulfat  und  Kalilauge  entsteht  die  gewöhn- 
liche violette,  und  mit  Salpetersäure  eine  gelbe  Färbung.  In  kaltem 
und  warmem  destillirten  Wasser  ist  das  Phaseolin  ganz  unlöslich, 
in  Kochsalzlösung,  sowie  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
sehr  leicht  löslich.  In  10  ^/^  Kochsalzlösung  gelöst,  wird  es  weder 
durch  Essig-,  Salz-,  Salpeter-  noch  Schwefelsäure  gefällt,  auf  Zusatz 
von  geringen  oder  grossen  Mengen  der  genannten  Säuren;  aus  1^/^ 
Kochsalzlösung  jedoch  durch  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure ,  ebenso 
aus  10^ Iq  Kochsalzlösung  auf  Zusatz  von  viel  reinem  Wasser.  Dar- 
stellung von  Phaselin.  Verf.  isolirte  das  Phaselin  aus  der 
dialysirten  Lösung,  welche  bei  der  Darstellung  des  Phaseolins  er- 
halten wurde.  Bei  40®  trübt  sich  die  Lösung;  Flocken  erschienen 
bei  68®  in  beträchtlicher  Menge.  Es  wurde  abfiltrirt;  bei  72® 
wurde  das  auüs  neue  erwärmte  Filtrat  wiederum  trübe  und  bei  87® 
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ä^cbiedea  eicli  uochmals  Flocken  aus  und  zwar  in  grössere 
wie  bei  68"^.  Die  restirende  Ldsung  wurde  in  Alcohol  bis 
Hälfte  des  ursprünglichen  Volumens  dialysirt  und  hierauf  da 
Yolumen  starken  AlcohoU  zugegeben  und  stehen  gelassen» 
der  Niederschlag  ahgesetait  hatU*;  dann  wurde  decantirt.  dei 
schlag  mit  absolutem  Alcohol  und  mit  Aether  gewaschen  n 
Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Substanz  wurde  nun  fein  z 
mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  von  dem  Ungelösten  j 
Das  klare  Filtrat  trübte  sich  heim  Erwärmen  bei  63"^  nnd 
flockiges  Coagulum  hei  7Ö  ^  Das  Filtrat  von  letzterem  sc 
nocUmaligem  Erwiiimen  auf  80 '^^  wiederum  etwas  hm,  wessJml 
auf  diese  Temperatur  erwärmt  w^urde»  bis  keine  weitere  Auss 
erfolgte.  Bei  der  Darstellung  weiterer  Präparate  von 
(14  im  Ganzen)  änderte  Verf.  nur  in  Einzelheiten  die  ' 
Analysirt  w^urden  elf  Präparate ;  hier  die  DurehschnitLszahlen  i 
H  7,02,  K  14,65,  S  0,49,  0  26,24.  Ueher  die  Zugehöri( 
Phaselins  zu  einer  bestimmten  Classe  der  Eiweisskörper  spi 
Yorf.  nicht  positiv  aus.  Am  meisten  Aeliulichkeit  hat  es 
Globulinen.  Vollständige  Abscheidung  wird  auch  durcli  h 
gesetzte  Diaijse  in  destillirtem  Wasser  nicht  bewirkt  und  S( 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Abscheidung  auf  einem  Uebe 
Alhuminal  beruht.  Salpetersäure  in  gentigen  der  Menge  erze^ 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  nicht  (nach 
Plxyteoseu)  löst*  Sättigung  mit  Kochsalz  gibt  nur  einen 
Niederschlag»  Zusatz  von  Essigsäure  jedoch  einen  grossen, 
sttlfat  und  Aetzkali  rufen  violette  Färbung  hervor.  Das  d 
wärmen  erzeugte  Coagulum  bist  sich  in  0,1  ^/^^  HCl  beim  E 
auf  80  *•.  Die  Coagulationstemperatur  variirt  je  naeh  der  M 
anwesenden  Salze.  Kin  10**'\,  Kochsalzauszug  trnbte  sieb  hei  5 
Flocken  erschienen  bei  68—70*^.  —  Ueber  den  tJ ehalt  von  ] 
vulgaris  an  den  erwähnten  Eiweisskörpern  ist  angegeben: 

Phaselin,  salz-löslich 2 

Phaseolin,  salz-lösUch     ....,.,.*  16 

Phaseolin,  salz-unlöslich,  alkali-löslich    ....  3, 

Phaseoliji,  unlöslich  in  Salz  und  in  0^2^ j^  Alkali  3 
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also  ein  Gesammtgehalt  von  23,5  ®/q  an  Eiweisskörpern.  Ausser  diesen 
beiden  Globulinen  wurde  die  Anwesenheit  einer  äusserst  geringen 
Menge  von  Proteose  constatirt.  Faust- Abel, 

16.   C.   Paal:   Ueber   die   Peptonsalze   de$   Eieralbumins  ^). 

Während  Glutin  [J.  Th.  21,  23]  schon  durch  kurzes  Erwärmen  mit 
Salzsäure  vollständig  in  alkohollösliche  Peptonsalze  übergeht,  wird 
Eieralbuniin  nur  zur  Hälfte  gelöst,  während  der  ungelirste  Rest  (ent- 
sprechend dem  Hemiproteln  Schützenberger's  und  Anlialbumid 
Eühne^s)  erst  nach  langer  Behandlung  mit  Salzsäure  löslich  wird> 
Zur  Darstellung  der  Albuminpeptonchlorhydrate  werden  100  Tlieile 
Albumin  mit  80  Th.  concentr.  Salzsäure  und  20  Th,  Wasser  uuge- 
föhr  3  St.  am  Wasserbade  erwärmt,  dann  wird  verdünnt,  vom  AnU- 
albumid  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Bleicarbonat,  dann  uiit  Scliwefel- 
wasserstoff  behandelt,  die  Lösung  zum  Syrup  verdunstet  und  dieser 
durch  Lösen  in  Alcohol  und  Aetherfällung  wie  das  salzsaure  Glutin- 
pepton  behandelt,  oder  durch  Abdestilliren  des  Lösungsinittek  im 
Vacuum  bei  100*^  zur  Trockne  gebracht.  Die  salzsauren  yerbimitmgen, 
welche  theils  dem  Ampho-,  theils  dem  Hemipepton  angehörten  und 
theils  in  der  beschriebenen  Weise,  theils  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure in  der  Kälte  (durch  3  Wochen)  dargestellt  worden  waren,  hatten 
einen  Salzsäuregehalt  von  14,13  — 19,88  ^/o  und  zeigten  dieselben 
Eigenschaften  wie  die  aus  Glutin  gewonnenen  Präparate,  zeichneten 
sich  aber  durch  eine  besondere  Hygroscopicität  aus,  gaben  keine 
Fällung  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  und  waren  auch  durch 
Ammonsulfat  oder  Kochsalz  nur  zum  geringsten  Theile  iiülliar.  Silber- 
nitrat  spaltet  die  Salzsäure  erst  beim  Kochen  mit  Sa]v>eteFsiiure  ab, 
die  dadurch  hervorgebrachte  Fällung  ist  ein  silberhaltiges  Pepton- 
doppelsalz,  das  in  viel  Wasser  löslich  ist.  Den  Präparaten  ^va^  nur 
eine  geringe  Menge  von  Peptonestern  beigemengt,  wie  die  abge* 
spaltenen  Alcoholmengen  (1,9  resp.  4,67  ®/q)  beweisen.  Unterscheidend 
von  den  Glutinpeptonsalzen  ist  die  theilweise  Fällbarlceit  duieli  Subli- 
mat. Durch  Dialyse  wurde  eine  Trennung  der  hochniolecularen  umi 
schwerer  diffundirbaren  Propeptonsalze  von  den  eigentlichen  Pepton* 
salzen  mit  niedrigerem  Moleculargewicht  bewirkt.    Die  ireieii  Albumin- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1827—1851. 
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Peptone  können  durch  Phosphorwolframsäure  oder  besser  durch  Um- 
setzen mit  Silbersulfat  und  Barythydrat  aus  den  Chlorhydraten  abge- 
schieden werden,  worüber  Näheres  mitgetheilt  wird.  Zwei  solcher 
Präparate  hatten  eine  Zusammensetzung  von  48,91  resp.  49,27  C, 
7,37  resp.  7,29  H  und  15,32  resp.  14,72  N;  sie  wurden  gefällt 
durch  Phosphorwolframsäure,  Sublimat  und  Gerbsäure,  femer  durch 
Kochsalz  und  Ammonsulfat  unter  Zusatz  von  Säure.  Wird  das  Chlor- 
hydrat mit  Silbersulfat  umgesetzt  und  die  bleibende  Lösung  des 
Peptonsulfates  mit  überschüssigem  Barytwasser  und  darauf  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  so  bleibt  Peptonbaryum  in  Lösung  und  kann  durch 
Eindampfen  und  Fällung  mit  Alcohol  in  weissen  Flocken  gewonnen 
werden  (16,05— 16,43  ^/^j  Ba).  Die  Lösung  gibt  mit  Eisenvitriol 
«ine  Lösung  von  Ferropepton,  aus  welcher  sich  nach  einigem  Stehen 
bei  Luftzutritt  alles  Eisen  als  Hydroxyd  abscheidet,  mit  Silbernitrat 
entsteht  ein  gelber  Niederschlag  von  Silberpeptonat ;  ebenso  wurde 
Blei-  und  Quecksilberpeptonat  dargestellt.  Auch  eine  Verbindung 
des  Peptons  mit  Schwefelsäure  und  Blei,  das  schwefelsaure  Albumin- 
peptonblei,  wird  beschrieben.  —  In  ganz  gleicher  Weise  kann  das 
Peptonchlorhydrat  durch  künstliche  Verdauung  von  Albumin  mit 
Magensaft  und  nachfolgende  Behandlung  des  Productes  mit  Methyl- 
alcohol  dargestellt  werden.  Für  die  Zusammensetzung  des  freien 
Peptons  würden  sich  aus  diesen  Salzen  58,58  7o  ^  und  6,89  ®/q  H 
ergeben.  Aus  den  in  Methylalcohol  unlöslichen  Antheilen  der  Ver- 
dauungsproducte  wurde  durch  Dialyse  und  Fällung  mit  Aethylalcohol 
salzsaures  Antialbuminpropepton  dargestellt  (49,32  C,  6,79  H,  14,26  N). 
In  einem  käuflichen  Handelspepton  konnte  ein  Peptonsalz  nicht  auf- 
gefunden werden;  ein  daraus  dargestelltes  Peptonsalz  besass  einen 
Salzsäuregehalt  von  5,85  7or  i"  Uebereinstimmung  mit  den  Befunden 
R.  Herthas  [J.  Th.  H,  18].  —  Die  Moleculargewichtsbestimmungen 
ergaben  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  Glutinpep tonen  ge- 
funden wurden.  Die  Chlorhydrate  ergaben  nach  der  Siedepunkts- 
wie  nach  der  Gefriermethode  252 — 274  als  Moleculargewicht,  die 
freien  Peptone  203 — 243.  Die  Moleculargewichte  der  Peptone,  ver- 
mehrt um  das  der  Salzsäure,  ergaben  Zahlen,  welche  sich  mit  dem 
für  die  Salze  gefundenen  nahezu  decken.  Da  ferner  nach  der  Siede- 
methode  in  Alcohol    gerade    doppelt   so    hohe  Zahlen  wie  nach   der 
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Gefrierniethode  gefunden  wurden  und  erütüre  mit  denen  der  freien 
Peptone  -J-  Salzsäure  zusannnenfiillcn,  so  mu^^  auch  in  den  Albumin- 
piptousalzen  je  ein  Molecul  Pej>ton  mit  einem  Moletul  Saljf>iiure  ver- 
banden sein,  —  Das  Anlipropeptonsalz  (durch  Verdauung  gewonnen) 
haue  ein  Mol ecularge wicht  von  1020— lÜiU)  ergehen;  die  ohcn  ge- 
fimiienen  niederen  Zahlen  erklärt  Verf,  durch  die  hydroly sirende 
V^irkung  der  verschiedenen  Processe,  welchen  das  Pepton  belmfs 
s(  iner  Ahscheidung  unterworfen  worden  war.  »Der  Grad  der  mit  dem 
^'araen  der  Peptonisation  bezeieiineten  fortsehreitenden  hydrolytisschen 
Spaltung  der  Protelnstoffe  kann  daher  von  Stufe  zu  Stufe  ^^emessen 
worden  dnreb  das  in  demselben  Verliültniss  zunehmende  Siiurebindungs- 
V(rmügcn  der  in  den  einzelnen  Phasen  cntstehendt^n  Ihdratatinns- 
prCMlucte,  ^  A  n  d  r  e  a  5?  0  h . 

17.  Charles  S.  Fischer:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung 
des  Glycocolts  in  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine  ^).  Verl, 
bedient  sich  dazu  des  bekannlen  Verhihreiiä  von  Haum  [J.  TIl  15. 
71J,  doch  wurde  dasselbe  Idsher  nur  für  Gelatine  iu  folgender  Weise 
aiLgeweudet^  In  einen  Halhliterkülben  hrinj^t  man  r^O  Crm.  (kdatine^ 
MO  CC.  Wasser  und  ebensoviel  conceutr.  reine  Sahsiiure,  kocht  als- 
daDo  72  St.  ohne  Unterbrechung  am  Rückdusskühler,  neutral isirt 
nit  aufgeschlemmtem  Dleiojtyd,  decantirt  natdi  dem  Krk alten,  wii^sclit 
d,L3  Oxyehlorid  wiederholt  durch  Decantation  aus  und  sjiült  srhliess- 
li  h  den  ganzen  Niederschlag  auf  das  Filter.  Jhis  Filtrat  wird  ent- 
bleit, vom  Schwefelblei  abhltrirt,  die  Flüssigkeit  bin  mv  Kry stallhaut 
eiogeengt,  die  Masse  im  7  fachen  Volumen  10*'/^  Natronlauge  gelost 
Q:id  nach  und  nach  mit  je  5  CC.  Bcu/oylehlorid  (im  üan/en  tl'y  CC.) 
wr^m.  Ist  die  Benzoylirung  beendet,  so  siiuert  man  mit  roncentr. 
Silzsäure  stark  an  und  schüttelt  wiederholt  mit  Essigätber  aus,  der 
b'ira  Verdampfen  eine  dicke  Misdiung  von  Hippursaure,  Benzoesäure 
Und  anderen  Benzoyi Verbindungen  hinterlä'i»st.  Dieser  Rückslaml  wird 
iii  100  CC.  Chloroform  gelfet  uml  die  lAsung  gut  versehlossen  an 
einem  kühlen  Orte  aufbewahrt,  wobei  sich  die  Hippuisäure  allmählich 
aU  feines  weigses  Pulver  abscheidet.  Dieses  vvini  auf  getrockuvtcm 
I  liier   mit  Chloroform    ausgewaschen,    bei    110^'  getrocknet  und  ^'i^- 


J)  Zdt^chr.  f.  physiüL  Chemie  lö.  104 -17?:^. 
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wogen.  Die  Menge  des  GlycocoUs  betrug  so  3,54 — 3,98  ^/^  der 
Gelatine.  Bei  genauem  Versuche  kann  man  noch  eine  Correctur 
anbringen,  da  100  CG.  Chloroform  0,1131  resp.  0,1030  Grm.  Hippur- 
sÄure  in  Lösung  halten  und  beim  Waschen  am  Filter  100  CC.  Chloro- 
form 0.0515  resp.  0,0506  Grm.  Hippursäure  lösen.  —  Besondere 
Versuche  ergaben,  dass  Glutaminsäure  und  Leucin  bei  diesem  Ver- 
fahren keinen  Einfluss  haben,  da  ihre  Benzoylverbindungen  nur  ölig 
sind  und  sich  in  Chloroform  sehr  leicht  lösen.  Andreasch. 

18.  M.  Gönner  mann:  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
GlycocoUs  durch  UeberfUhrung  in  Hippursäure  ^).  G.  prüfte  das 
vorstehende  Verfahren  von  Ch.  S.  Fischer,  konnte  aber  selbst  bei 
Verwendung  von  reinem  Glycocoll  aus  der  Chloroformlösung  keine 
Abscheidung  der  Hippursäure  erhalten.  Desshalb  wurde  das  Chloro- 
form verjagt  und  das  Säuregemisch  mit  30  Grm.  Benzol  geschüttelt ; 
die  ungelöst  gebliebene  Hippursäure  entsprach  0,479  Grm.  Glycocoll 
statt  der  genommenen  0,5  Grm.  Es  wurden  auch  Löslichkeits- 
bestimmungen  der  Hippursäure  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  ge- 
macht; es  löst  sich  bei  18®  1  Grm.  Hippursäure  in  70  CC.  Essig- 
ester, 165  CC.  Wasser,  400  CC.  Aether,  100  CC.  Chloroform, 
100,000  CC.  Benzol  (10,000  CC.  Benzol  siedend),  während  1  Grm. 
Benzoesäure  in  12  CC.  Benzol  und  in  370  CC.  Wasser  löslich  ist. 
Zur  Zersetzung  der  Gelatine  bedient  sich  Verf.  statt  der  Salzsäure 
der  Schwefelsäure.  50  Grm.  Gelatine  werden  mit  200  CC.  20  pro- 
centiger  Schwefelsäure  in  der  Druckflasche  im  kochenden  Wasser- 
bade 5  Tage  lang  erhitzt,  die  bräunliche  Flüssigkeit  wird  mit  400  CC. 
Wasser  verdünnt  und  mit  150  Grm.  Bleiweiss  neutralisirt.  Man 
lässt  12  St.  stehen,  giesst  durch  ein  Saugfllter  und  wäscht  so  lange 
aus,  bis  eine  Probe  sich  auf  dem  Platinbleche  nicht  mehr  bräunt. 
Die  Gesammtflüssigkeit  (höchstens  3  Liter)  wird  zum  Syrup  ver- 
dampft, mit  200  CC.  lOprocentiger  Natronlauge  und  allmählich  mit 
25  CC.  Benzoylchlorid  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  werden  60  CC. 
30  procentiger  Schwefelsäure  zugegeben,  mit  Essigester  behandelt,  der 
Rückstand  desselben  in  100  CC.  Chloroform,  dem  5  CC.  Benzol  zu- 
gemischt sind,    gelöst.     Die    anfänglich   klare,  rothgelbe  Flüssigkeit 


1)  Pfluger^s  Arch.  59,  42—47. 
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trabt  sich  rasch  und  lässt  nach  24  St.  die  Hippnrsänre  vollständig 
ausfallen.  Man  wäscht  mit  benzolhaltigem,  später  mit  reinem  Chloro- 
form aus,  trocknet  und  wägt  den  Niederschlag.  Die  Ausbeuten 
waren  dabei  bedeutend  grösser  als  nach  dem  Fischer'schen  Ver- 
fahren, indem  die  Gelatine  in  drei  Versuchen  7,73,  8,44  und  8,35  ^/^ 
GlycocoU  gab,  während  Fischer  nur  3,78  ^i^  erhielt.  Durch  lieber- 
ffthrung  der  Hippursä^re  in  Benzoesäure  (mittelst  syrupöser  Phosphor- 
säure) wurde  dieselbe  weiter  identificirt.  Andreasch. 

19.  Ishii:  Ueber  da$  Vorkommen  von  Mucin  in  Pflanzen^). 

Die  in  Pflanzen  vorkommenden  Schleimsubstanzen  haben  sich  bis 
jetzt  ausnahmslos  als  zu  den  Kohlehydraten  gehörig  erwiesen.  Es 
darf  daher  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  dass  nun  zum  ersten 
Male  ein  Pflanzenschleim  gefunden  wurde,  welcher  zu  den  Mu einen 
zu  rechnen  ist.  Es  ist  der  Schleim  der  Yamswurzel  (Dioscorea 
japonica).  Die  zerriebene  Wurzel  bildet  eine  ausserordentlich 
fDhleimige  Masse.  Wird  dieselbe  mit  Wasser  vermischt  und  filtrirt 
und  das  stark  fadenziehende  Filtrat  mit  Essigsäure  versetzt,  so 
entsteht  ein  starker  Niederschlag.  Dieser  besteht  wesentlich  aus  der 
Schleimsubstanz  und  gibt  nach  dem  Reinigen  sämmtliche  Eiweiss- 
reactionen.  Er  ist  schwefelhaltig  und  liefert  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  eine  reducirende  Substanz  und  eine  Albumose 
re^.  Pepton.  Die  Zusammensetzung  ist  nahezu  dieselbe  wie  die  des 
Gallenmucins.  L  o  e  w. 

20.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann:  Weitere  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Nnelelnsänre.^  Verff.  haben  die  Nucleinsäure  der  Thymus- 
drüse näher  untersucht,  da  diese  bei  der  Spaltung  der  Xanthinbasen  nur 
Adenin  gibt;  es  ist  noch  unentschieden,  ob  es  Nuclelnsäuren  gibt,  welche 
mehrere  Nuclelnbasen  neben  einander  liefern,  oder  ob  diese  Säuren  nur  Ge- 
mische darstellen  aus  Adenylsäure,  Guanylsäure,  Sarkylsäure,  Xanthylsäure. 
Jedenfalls  sind  die  aus  verschiedeneu  Organen  dargestellten  Nuclelnsäuren 
unter  einander  nicht  identisch.  In  der  Thymusdrüse  finden  sich  zwei  Säuren 
vor,  die  bei  der  Spaltung  Adenin  liefern,  von  denen  eine  schwerer  löslich  ist 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture.  Imperial  üniversity  of  Japan. 
Bd.  2,  No.  2.  —  *)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.phy8ioL  Abth.  1894,  pag.  194—200;  vergl.  J.  Th.  28,  88. 
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und  gelatinirende  Salzlösungen  bildet.  Die  zweite  Säure  ist  für  sich  und  in 
Form  ihrer  Salze  leicht  in  Wasser  löslich  und  geht  beim  Kochen  wie  die 
erste  Säure  in  eine  dritte,  leicht  lösliche  Säure  über  unter  Abspaltung  von 
Adenin  oder  eines  adeninhaltigen  Complexes.  Dieser  Säure  kommt  wahr- 
scheinlich die  Formel  C16H23N3P2O12  oder  ein  Multiplum  derselben  zu. 
Während  in  den  Nuclelnsäuren  das  Verhältniss  vom  Stickstoff  zum  Phosphor 
6 : 2  ist,  entspricht  es  in  dieser  Säure  dem  Verhältnisse  3 : 2.  Yerff.  bezeichnen 
diese  Säure  als  Paranuclelnsäure.  Das  Adenin  ist  in  den  Nuclelnsäuren 
mit  dieser  Paranucleünsäure  nicht  in  salzartiger  Bindung,  sondern  in  organischer 
Bindung  vorhanden,  da  die  Basen  der  Nuclelnsäure  durch  Salzsäure  nicht 
entzogen  werden,  anderseits  sich  z.  B.  die  Hefenuclelnsäure  in  Ammoniak 
löst,  während  das  daraus  abspaltbare  Guanin  darin  unlöslich  ist.  Kocht 
man  die  Paranuclelnsäure  mit  Wasser,  so  verliert  sie  allmählich  die  Fähig- 
keit, Eiweiss  zu  fallen  und  es  bildet  sich  ein  neues  Spaltungsproduct,  die 
Thyminsäure.  Aus  dieser  wird  durch  verdünnte  30  %  ige  Schwefelsäure 
ein  krystallisirbares  Zersetzungsproduct ,  Thymin,  gebildet.  Dasselbe 
krystallisirt  in  schneeweissen.  stark  doppelbrechenden  Krystallen,  ist  in  kaltem 
Wasser  wenig,  in  heissem  leicht  löslich,  auch  von  heissem  Alcohol  wird  es 
aufgenommen.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  lässt  es  sich  in  benzo^säureähn- 
liehen  Blättchen  sublimiren;  es  hat  einen  bitteren  Geschmack  und  wedf 
ausgeprägte  saure  noch  basische  Eigenschaften.  Durch  Quecksilbernitrat  und 
ammoniakalische  Silberlösung  ist  es  fallbar,  überschüssiges  Ammoniak  löst 
den  letzteren  Niederschlag  auf.  Thymin  wurde  auch  aus  Hefenuclelnsäure 
und  aus  der  Milz  dargestellt.  —  Verff.  unterscheiden  drei  Formen  der  Nucleln- 
säuren in  den  Zellkernen :  1)  feste  Vereinigung  von  Nuclelnsäure  mit  Eiweiss. 
2)  Lockere  Vereinigung  mit  Eiweiss.  3)  Ungepaarte  Nuclelnsäure.  Jede 
dieser  drei  Nucleinstoffe  kann  dann  als  freie  Säure  oder  in  salzartiger  Ver- 
bindung mit  Basen  in  den  Geweben  vorkommen.  Die  erste  der  drei  Formen 
findet  sich  in  der  Pankreasdrüse,  aus  welcher  Hammarsten  eine  Beihe 
gut  charakterisirter  Nucleinstoffe  dargestellt  hat  [J.  Th.  28,  35].  Die  in 
der  Thymusdrüse  vorkommenden  Nucleinstoffe  der  zweiten  Form  sind  von 
Lilienfeld  genauer  untersucht  worden ;  die  dritte  Form  findet  sich  in  den 
Spermatozoen  des  Lachses   und  in   den  Zellkernen  im  Zustande  der  Mitose. 

Andreasch. 

21.  A.  Kos  sei  und  Alb.  Neumann:  Darstellung  und  Spal- 
tungsproducte  der  NuGleYhsäure  (Adenylsäure).  ^)  Zar  Darstellung 
der  Adenylsäure  werden  10  Kgrra.  der  käuflichen  Thymusdrüsen  von 
fremden  Gewebstheilen  befreit,  die  ungefähr  6  Kgrm.  betragende 
Substanz  zerhackt,  mit  12  L.  Wasser  24  St.  lang  bei  Zimmertempe- 
ratur unter   Zusatz   von   20  CC.    Chloroform   digerirt.     Die   coUirte 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2215—2222. 
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Flüssigkeit  wird  mit  einer  concentrirten  Barytlösung  (1  Kgrm.  Aetz- 
baiyt  in  3  L.  Wasser  heiss  gelöst)  versetzt,  der  abgesetzte  Nieder- 
schlag mit  Barytwasser  ausgewaschen,  mit  '/^  L.  Wasser  angerührt^ 
mit  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Keaction  versetzt  und  mit 
noch  4  Liter  Wasser  in  einen  Kolben  gespült.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  2  St.  lang  im  Kochen  erhalten,  heiss  filtrirt  und  das 
Auskochen  so  oft  wiederholt,  bis  eine  Probe  mit  Alcohol  nur  mehr 
eine  Trübung  gibt  (meist  genügt  4  maliges  Kochen).  Die  vereinigten 
Filtrate  giesst  man  in  alcoholische  Salzsäure,  die  man  durch  Zusatz 
von  15  CC.  concentrirter  Salzsäure  zu  je  1  L.  Alcohol  bereitet  hat. 
Für  je  1  L.  des  Filtrates  nimmt  man  ^1^  L.  Alcohol.  Die  alcoho- 
lische Flüssigkeit  wird  möglichst  bald  abgehebert,  der  Niederschlag 
mit  Alcohol  angerührt,  abgesaugt,  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen 
und  getrocknet.  Die  so  erhaltene  Adenylsäure  enthält  noch  Spuren 
von  Ei  weiss  und  Baryt.  Zur  Reinigung  wird  das  Pulver  (100  Grm.) 
in  1  L.  Wasser  gebracht,  dem  man  100  CC.  10%  ige  Ammoniak- 
flüssigkeit zugesetzt  hat;  man  lässt  über  Nacht  stehen,  um  völlige 
Lösung  zu  erzielen,  fällt  dann  mit  1^2  L.  salzsäurehaltigem  Alcohol 
und  verfährt  weiter  wie  oben.  Die  Ausbeute  beträgt  2^/^  vom 
feuchten  Thymusgewebe.  Bezüglich  der  Spaltung  der  Adenylsäure 
siehe  die  folgenden  Abhandlungen.  Andreasch. 

22.  A.  Ko$8el:  Beitrag  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate^). 
Verf.  hat  J.  Th.  23;  37  mitgetheilt,  dass  die  Nuclelnsäure  der  Hefe 
bei  der  Spaltung  durch  verdünnte  Säure  eine  Hexose  und  eine  Pen  tose 
gibt.  Auch  Hammarsten  hat  in  den  Nuclelnen  der  Pankreas- 
drüsen eine  reducirende  Pen  tose  nachweisen  können  [J.  Th.  23,  35]. 
Verf.  hat  die  Adenylsäure  aus  Thymusdrüse  im  Papin  'sehen  Apparate 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (20  Volumproc.)  bei  150^  durch  2  St. 
erhitzt.  Dabei  wird  das  Adenin  zerstört,  während  das  Thymin  nach 
dem  Eindampfen  und  der  Entfernung  des  grössten  Theils  der  Schwefel- 
säure auskrystallisirt.  Die  abgesaugte  Flüssigkeit  wird  stark  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und 
der  Aetherrückstand  durch  fractiönirte  Destillation  in  einen  bei  100 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Keymond'a 
Archiv,  physiol.  Abth.  1894,  pag.  536—537. 
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bis  120^  siedenden  und  einen  bei  250^  siedenden  Antheil  getrennt. 
Der  erste  Antheil  enthält  Ameisensäure,  der  letztere  besteht  aus  Lävu- 
linsänre,  welche  Säure,  bisher  nur  aus  Kohlehydraten  erhalten 
wurde.  Das  Auftreten  dieser  beiden  Säuren  weist  auf  das  Bestehen 
•einer  Kohlehydratgruppe  in  dem  Molecül  der  Nucleinsäure  hin.  Zu 
den  Quellen  für  die  Bildung  von  Kohlehydraten  im  thierischen  Körper 
tritt  damit  noch  eine  neue  hinzu.  Andreasch. 

23.  A.  Kossei:  Ueber  einige  Bestandtheile  thierischer  Zellen^). 

Nach  gemeinsam  mit  Alb.  Neumann  angestellten  Unter- 
suchungen. Die  aus  Milz  dargestellte  Nucleinsäure  gab  bei  der 
Zersetzung  mit  Schwefelsäure  ebenfalls  Thymin,  das  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  früheren  Präparate  zeigte.  Wurde  aber  die  Nuclein- 
säure mit  20volumprocentiger  Schwefelsäure  bei  4  Atmosphären  Druck 
gespalten,  so  resultirte  ein  Thyminpräparat  von  gleichen  Eigenschaften, 
dem  aber  die  Formel  CjHgNjOj  zukommt.  Die  früheren  Formeln 
erklärt  Verf.  dadurch,  dass  das  Thymin  wahrscheinlich  mit  einer 
anderen  unbekannten  Substanz  zusammen  krystallisirt.  Die  Ausbeute 
beträgt  8  ^/^  der  Nucleinsäure.  Daneben  entsteht  eine  andere  basische 
Substanz  (Cytosin),  der  vorläufig  die  Formel  Cji  Hg^ Njg 0^ -f-  ^^^ 
beigelegt  wird.  Dieselbe  wird  aus  dem  Phosphorwolframsäurenieder- 
schlage  der  Reactionsflüssigkeit  gewonnen  und  beim  Verdampfen  ihrer 
ammoniakalischen  Lösung  in  centimeterlangen  Krystallen  erhalten. 
Es  wurden  verschiedene  Salze:  Pikrat,  Sulfat,  Chlorhydrat,  Platin- 
und  Golddoppelsalz  und  das  schwer  lösliche  Jodwismuthdoppelsalz, 
sowie  die  Silberverbindung  dargestellt.     Ausbeute  2^/(,. 

Andreasch. 

24.  0.  Loew:  Die  Energie  des  lebenden  Protoplasmas  *).  Verf. 
beabsichtigte,  eine  zusammenhängende  Darstellung  deijenigen  Arbeiten 
zu  geben,  welche  Schlussfolgerungen  auf  die  chemische  Natur  der 
das  lebende  Protoplasma  zusammensetzenden  ProteYnstoffe  ermög- 
lichen.    Von   den   bis  jetzt   erschienenen  5  Capiteln  gibt   das  erste 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Beymond's 
Archiv,  physiol.  Abth.  1894,  pag.  551—552.  —  2)  Bulletin  of  the  College  of 
Agriculture,  Imperial  University  of  Tokio.    Vol.  11,  Nr.  1  u.  2. 
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einen  historischen  Ueberblick  über  die  frtlheren  Ansichten  Ober  die 
Ursachen  der  Lebensbewegang,  das  zweite  behandelt  kurz  die  Fort- 
schritte in  der  Erforschung  lebender  Zellen,  während  das  dritte  die 
Folgerung  begründet,  dass  die  ProteSnstoffe  des  lebenden  Protoplasma 
chemisch  sehr  labile  Substanzen  sein  müssen,  deren  Bewegungs- 
zustand zur  Athmungsthätigkeit  führt,  also  die  Umwandlung  poten- 
tieller in  kinetische  Energie  möglich  macht.  Verf.  bringt  hier  eine 
gedrängte  Uebersicht  über  diejenigen  toxicologischen  Beobachtungen, 
welche  schliessen  lassen,  dass  die  labile  Beschaffenheit  durch  das 
Zusammenvorkommen  von  Aldehyd-  und  Amidogruppen  im  labilen 
Eiweiss  erklärt  werden  muss.  Das  4.  Gapitel  handelt  von  dem  Nach- 
weise des  in  Pflanzenzellen  häufig  gespeicherten  activen  Eiweisses, 
womit  Verf.  im  Verein  mit  Th.  Bokorny  sich  längere  Zeit  be- 
schäftigt hat  [vergl.  J.  Th.  22,  28].  —  Das  5.  Capitel  handelt  von 
der  Eiweissbildung  in  niederen  Pilzen  und  höheren  Pflanzen,  worüber 
Verf.  schon  früher  eine  Ansicht  entwickelte  [J.  Th.  10,  3],  die  er 
aber  jetzt  ausführlicher  darlegte  und  weiter  begründete,  sowie  in 
einem  Punkte  wesentlich  modificirte,  nämlich  in  Betreff  des  Auf- 
tretens von  Asparagin  beim  Eiweissumsatz  im  Keimungs- 
process.  Das  Asparagin  wird  nämlich  nicht  mehr  als  directes  Oxy- 
dationsproduct  der  Proteinstoffe  aufgefasst,  sondern  als  Oxydations- 
product  der  durch  Enzymwirkung  entstandenen  Araidosäuren.  Wenn 
letzere,  in  Ermangelung  von  Kohlehydraten,  zur  Athmung  verwendet 
werden,  so  würde  der  Stickstoff  derselben  schliesslich  als  äusserst 
schädliches  Ammoncarbonat  frei  werden.  Im  Thierkörper  wird 
bekanntlich  dieses  letztere  Product  rasch  in  den  weit  weniger  schäd- 
lichen Harnstoff  übergeführt,  im  Pflanzenkörper  geschieht  dieses 
durch  üeberführung  in  Asparagin.  Der  Chemismus  dieser  Um- 
wandlung ist  jedenfalls  der,  dass  aus  den  verschiedenen  Amidosäuren 
bei  Oxydation  COg,  HgO,  CH^O  und  NH3  entstehen,  aus  letzteren 
beiden  aber  momentan  der  Aldehyd  der  Asparaginsäure,  resp.  Asparagin : 

4CH2O  +  2NH3  +  20  =  C^HgNgOg  +  SHgO 

4  Mol.  Formaldehyd  Asparagin 

Das  Asparagin  bleibt  so  lange  aufgespeichert,  bis  genug  Kohlehydrat 
vorhanden  ist,  um  es  in  Eiweiss  umzuwandeln,  wozu   aber   noch  die 

Maly,  Jahresbericht  fflr  Thiercbemie.    1894.  3 
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Athmungsthätigkeit  als  Quelle  von  Energie  unerlässlich  ist.  Auf  diese 
Weise  erklären  sich  nun  einfacher  als  früher  dies  möglich  war, 
manche  Beobachtungen,  wie  die  Vermehrung  des  Asparagins  bei 
gleichzeitiger  Abnahme  der  direct  durch  Eiweissspaltung  erhaltenen 
Amidoverbindungen,  femer  das  längere  Vorhandensein  und  die  grössere 
Menge  von  Asparagin  im  Stengel  im  Vergleich  zu  den  Blättern, 
sowie  das  Zusammenvorkommen  von  Asparagin  mit  Kohlehydraten, 
wo  verminderte  Athmungsthätigkeit  stattfindet,  wie  in  Knollen  und 
Wurzeln^).  Die  Organisation  der  Blätter  ermöglicht  eine  intensive 
Athmungsthätigkeit  der  Blattzellen  gegenüber  denen  der  Wurzel, 
wesshalb  bei  gleichem  Gehalt  an  Kohlehydraten  das  Asparagin  schneller 
in  ersteren  umgewandelt  werden  kann,  als  in  letzteren.  Es  wird 
ferner  durch  diese  neue  Erklärung  die  Eiweissbildung  bei  Ent- 
wicklung eines  Keimes  aus  Eiweisszersetzungsproducten  wesentlich 
auf  dasselbe  Princip  zurückgeführt,  nach  welchem  die  Eiweissbildung 
aus  Zucker,  Nitraten  und  Sulfaten  in  ausgewachsenen  Pflanzen 
bei  normaler  Thätigkeit  stattfindet,  sowie  der  Parallel  ismus  mit  der 
Eiweissbildung  in  den  niederen  Pilzen  hergestellt.  Bezüglich  der 
letzteren  hat  Verf.  gezeigt,  dass  Methylalcohol,  Methylal,  methyl- 
schwefelsaures Natron  von  Bacterien  als  Kohlenstoffquelle  zum  Eiweiss- 
aufbau  benutzt  werden  können,  ja  sogar  oxymethylschwefelsaures 
Natron  und  das  sogenannte  Hexamethylenamin  von  einer  bestimmten 
Bacterienart  [J.  Th.  22,  603].  In  allen  diesen  Fällen  muss  der 
Formaldehyd,  resp.  die  damit  isomere  zweiwerthige  Gruppe 
CHOH  als  der  Ausgangspunkt  bei  der  Eiweisssynthese  angesehen 
werden.  Wir  kommen  zum  gleichen  Schluss  beim  Studium  der 
Eiweissbildung  in  den  höheren  Pflanzen;  denn  die  Zuckerarten  dienen 
dort  nicht  als  ganze  Molecüle  zur  Eiweissbildung,  sonst  müssten  ver- 
schiedene Zuckerarten  bei  denselben  Organismen  verschiedene  Eiweiss- 
körper  erzeugen.  Das  ist  jedoch  hier  ebensowenig  der  Fall,  wie  bei 
den  Schimmelpilzen  und  die  Hoffnung,  durch  Ernährung  mit  verschie- 
denen Zuckerarten  zu  neuen  Species  zu  gelangen,  ist  unvereinbar 
mit  längst  bekannten  physiologischen  Beobachtungen.  —  Für  niedere 
Pilze  können  in   Betreff  der   Fähigkeit   verschiedener  Verbindungen, 


1)  Vergl.  hierüber  die  Beobachtungen  von  E.  Schulze. 
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als  Kohlenstoffquellen  resp.  als  Rohmaterial  bei  der  Eiweiss- 
bildung  zu  dienen,  folgende  Punkte  aufgestellt  werden:  1.  Hydroxy- 
lirte  Säuren  sind  bessere  Kohlenstoffquellen  als  die  entsprechenden 
nichtbydroxylirten.  2)  Mehrwerthige  Alcohole  sind  besser  als  ein- 
werthige.  3)  Der  Eintritt  von  Aldehyd-  und  Ketongruppen  in  Ver- 
bindungen wirkt  günstig  auf  die  Ernähüingsfähigkeit.  4)  Die  niederen 
Alcohole  können  in  höherer  Concentration  als  Kohlenstoffquellen  ver- 
werthet  werden,  als  die  höheren  Alcohole.  Anhäufung  von  Methyl- 
gruppen  wirkt  ungünstig.  5)  Die  niederen  Glieder  der  Fettsäure- 
reihe sind  günstigere  Quellen  als  die  höheren  Homologen.  6)  Unge- 
sättigte Ringsysteme  sind  ungünstig  oder  untauglich  als  Kohlenstoff- 
quellen. —  Eine  beigegebene  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über  gute, 
mittlere  und  untaugliche  Kohlenstoffquellen.  Loew. 

25.  G.  Daikuhara:  Ueber  das  Reserve-Ei  weiss  in  Pflanzen^). 

In  den  Vacuolen  der  Zellen  höherer  wie  niederer  Pflanzen  findet  sich 
meistens  mehr  oder  weniger  Eiweissstoff  in  Lösung  vor;  derselbe  ist 
entweder  passives  oder  actives  Eiweiss  [J.  Th.  22,  28]  und  wird 
bei  längerem  Aufenthalt  der  Pflanzen  im  Dunkeln  angegriffen  und 
in  Amidosäuren  gespalten,  welche  partiell  zu  Athmungszwecken  ver- 
braucht werden,  wenn  es  an  Kohlehydraten  mangelt.  Verf.  hat  bei 
Blättern  von  Paeonia  albiflora  die  allmähliche  Abnahme  des 
reichlich  vorhandenen  activen  Albumins  bei  Aufenthalt  im  Dunkeln 
constatirt,  sowie  auch  durch  Bestimmung  des  Amidstickstoffs  die  Zu- 
nahme der  Amidosäuren.  Bei  Prüfung  von  104  Species  von  Pflanzen 
konnte  er  bei  51  davon  actives  Eiweiss  im  einen  oder  anderen 
Pflanzentheile  mittelst  der  Coffel'nmethode  nachweisen.  Loew. 


^)  Bulletin  of  the  College  of  Agricnlture,  University  of  Tokio,  Vol.  II, 
Xo.  2. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einscblie^sHuh   der  kurzen    Eeferate), 


*D(*  Sanotis,  über  die  gebundetien  Säuren,  welcl 
LaiioliD  Toriinden,  Ätti  d-  IL  Acc*  d.  Lind  Ecn^Jic*  18 
bis  317-  Es  wurden  nachgewiesen  j  Oerotin-,  Palmitin-,  Ca] 
Stearin-,  Lsovalerian-  und  Nortnalbatteraäure, 

26.  B,  T.  Bittö,  üWt  die  Bestimmung  des  Lücit hinge)) 

Pflanzenbestandtheile, 
*E.  iSchuIze,  über  die  Bestimmung'  des  LecithiBget 
PflanÄensamen,  Zeitschr.  f.  ^ihysiül.  Chemie  20,  22- 
252*  Seh.  gibt  g^egeuüber  dein  Einwurfe  vrm  Bittö  d 
Weise  an.  wie  die  Samen  verrieben  und  ausgezogen  wertl 
um  ihnen  das  Lecithin  vollständig  zu  entsciehen.  Sonst  | 
Inhal  tt*5.  And 

27.  Otto  Frank,  eine  oijdative  Spaltung  der  Fetteänr^ 

wohnlicher  Temperatur  ohne  F  e  t  m  e  n  t  e. 
Fette  der  Mili^b  siehe  Cnp.  TL 

28.  Ä.  J  olles,  das  Mar  garin,  seine  Verdaulichkeit  and  si 

werth  Im  VeTgleiche  zur  reinen  Katurbutter, 
Kayser,  über  die  eiweissspareude  Kraft  dea  Fette», 
mit  derjenigen  der  Kuhleb ydrate.     Cap,  XV. 

29.  Muneo   Kumagawa,   zur   Frage   der   Fettbildamg  aus 

im  Tbierkörper, 

•Wetöschnikow.  zur  Frage  über  den  E  i  u  f  1  u  s  s  der  r  i 
Bäder  auf  die  Assimilfttii^n  des  Fettes  der  Nah 
gi'suhden  Menschen.    Vorlauf,  Mitth,    Wratseh  189H,  No, 

•W.  Mal  in  in,  lur  Frage  übei  den  Einflnsü  des  Chlor  am 
{5,0  pro  die)  auf  die  Assimilation  von  Fetten  und  i 
durch  Haot  und  Lungen  bei  gesunden  Menschen,  Vor 
Wratseh  189.^,  Ki>.  47.  Beilage  üur  St  Petersburg,  med.  1 
18^4|  No.  2,  pag.  8*  Die  Fettassimilation  bessert  sieb, 
nnd  Wassergebalt  der  Fäces  nehmen  zu^  dat.  Kftrpergewii 
Haut-  und  Lmigenvcrlnste  nehmen  ab, 

W,  C ir k  11  n e  n k 0  und  J,  T s t?  b  e r n a  w k  i n ,  Eiufluss  des  Bo 
auf  den  Stuff^-echsel  und  die  Assi m Hat iua  d 
Cap.  XV. 
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*Baldi,  der  Einflnss  des  Pankreassaftes  auf  die  Fettanf- 
nahme  im  Vergleich  znr  Galle.  L'influenza  del  sncco  pancreatico 
in  confronto  alla  bile  nell'assorbimento  dei  grassi.  Arch.  di  Farmacol. 
e  Terapia  17,  Fase.  10.  1894.  Durch  seine  Untersuchungen  kommt 
der  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  die  Aufnahme  der  Fette  im  Organismus 
fast  vollständig  von  dem  Pankreassafte  abhängig  ist  und  dass  die 
Galle  nichts  oder  nur  wenig  dabei  zu  thun  hat.  Colasanti. 
30.  Otto  Frank,  zur  Lehre  von  der  Fettresorption. 

B.  Laas,   über   den   Einfluss  der  Fette  auf  die  Ausnützung  der 
Eiweissstoffe.    Cap.  XV. 


26.  B.  V.  Bittö:  Ueber  die  Bestimmung  des  Lecithingehaltes 
der  Pflanzensamen ^).  Bei  den  durch  Verf.  nach  Schulze  und 
Steiger  [Zeitechr.  f.  physiol.  €hemie  13,  365]  ausgeführten  Lecithin- 
bestimmungen  erhielt  er  öfters  derart  niedrige  Werthe,  dass  er,  trotz 
den  von  genannten  Forschern  erwähnten  Argumenten,  die  Brauchbar- 
keit der  Methode  in  Zweifel  zu  ziehen  genöthigt  war,  worin  ihn 
noch  jene  Erfahrung  bestärkte,  welche  er  bei  physiologischen  Unter- 
sochangen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  die  darin  gipfelt,  dass 
das  Lecithin  auch  mit  Alcohol  erst  durch  wiederholtes,  längere  Zeit 
andauerndes  Kochen  extrahirt  werden  kann,  während  Schulze  und 
Steiger  zweimaliges,  je  eine  Stunde  dauerndes  Auskochen  für  ge- 
nügend erachten,  um  den  in  Aether  nicht  aufgenommenen  Theil  des 
Lecithins  völlig  in  Lösung  zu  bringen.  Verf.  hat,  um  die  Richtig- 
keit seiner  Auffassung  beweisen  zu  können,  den  Lecithingehalt  einiger 
Pflanzensamen  nach  Schulze  und  Steiger  bestimmt  und  sodann 
versucht,  wie  viel  Lecithin  erhalten  wird,  wenn  dieselbe  Substanz  nach 
der  Aetherextraction  noch  10-,  24-  und  30  mal  mit  Alcohol  extrahirt 
wird.  Schon  beim  ersten  Versuch,  welcher  mit  Samen  von  Capsicura 
annuum  angestellt  wurde,  zeigte  sich,  dass  die  öfters  erwähnte 
Methode  nur  annähernd  übereinstimmende  Werthe  gibt;  Aehnliches 
fand  er  auch  bei  anderen  Samen.  Er  erhielt  z.  B.  aus  den  Samen 
von  Gapsicum  annuum,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  bei  genauer 
Befolgung  der  Angaben  von  Schulze  und  Steiger  0,435  %  Lecithin, 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  19,  488—498;   Mathematikai   ^s  ter- 
meszettadom&nyi  ertesitö  12,  205. 
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während  durch  Aetherextraction  und  hierauf  folgendes  10 maliges  Aus- 
kochen mit  Alcohol  sich  diese  Zahl  auf  0,926  ^/g,  nach  24 maligem 
Auskochen  auf  1,391  ^/q,  nach  30maligem  aber  auf  1,545  ®/q  steigerte. 
\erf.  stellte  auch  noch  in  der  Richtung  Versuche  an,  den  als  Ex- 
tractionsmittel  verwendeten  Aethylalcohol  durch  ein  anderes  Lösungs- 
mittel zu  ersetzen  und  fand,  dass  als  das  beste  Lösungsmittel  des 
Lecithins  Methylalcohol  zu  betrachten  sei.  Die  so  erhaltenen 
Phosphor-  resp.  Lecithinmengen,  auf  100  Theile  Trockensubstanz 
berechnet,  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt ;  zur  Orientirung 
aber  auch  die  bezüglichen  von  Schulze  und  Steiger  erhaltenen 
Werthe  beigefügt. 


Samen   von : 


Nach  der 
Aetherextraction  mit 
Aethylalcohol  aus- 
gekocht. 


10  mal ;  24  mal  j  30  mal 


Nach  der 
Aetherextrac- 
tion mit 
Methylalcohol 
ausgekocht 


10  mal  20  mal 


Leciihin- 

gehalt 

nach 

Schulze 

und 
Steiger 


Capsicum  annuum  (Paprika)  . 
Vicia  sativa  (Wicke)  .... 
Lupinus  luteus  (gelbe  Lupine) 
Soja  hispida  (Sojabohne)      .     . 

Gerste 

Roggen 

Weizen 

Gelber  Mais 


0,926 
1,131 
1,610 
1,564 


1,391 
1,455 
1,771 
1,720 


1,545 
1,618 
1,939 
1,955 


1,699 
1,536 
1,939 
1,876 


1,854 
1,779 
2,093 
2,033 
0,676 
0,677 
0,495 
0,483 


1,22 
1,57 
1,64 
0,74 
0,57 
0,65 
0,25 


Die  Bestimmung  des  Lecithins,  in  der  angegebenen  Weise  ausgeführt, 
ist  eine  sehr  langwierige  Operation,  nicht  nur  weil  das  Auskochen 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  desshalb,  weil  in  dem 
Falle,  als  eine  präcise  Bestimmung  ausgeführt  werden  soll,  wenigstens 
15 — 20  Grm.  Substanz  zu  einer  Analyse  genommen  w^erden  müssen, 
wodurch  besonders  bei  ölreichen  Samen  sehr  viel  Oel  mit  Soda  und 
Salpeter  verbrannt  werden  muss,  was  nicht  nur  eine  sehr  unange- 
nehme Operation  ist,  sondern  auch  auf  Rechnung  der  Genauigkeit 
der  Bestimmung  geht,  da  solche  Mengen  von  Oel  kaum  ohne  Phos- 
phorverlust verbrannt  w^erden  können.  Verf.  hielt  es  desshalb  für 
wünschenswerth,    die   früher    angegebene   Bestimmungsweise   zu    ver- 
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einfachen  and  darnach  zu  trachten,  dass  in  dem  Falle,  als  schon 
das  so  häufige  Auskochen  nicht  unterbleiben  kann,  wenigstens  die- 
jenigen in  Aether  löslichen  Bestandtheile  eliminirt  werden,  welche 
bei  der  Lecithinbestimmung  nicht  in  Betracht  kommen.  Um  das  zu 
erreichen,  schien  es  am  zweckmässigsten,  die  Extraction  mit  Aether 
zu  umgehen  und  zum  Auskochen  Methylalcohol  zu  verwenden ;  dieser 
löst  die  Glyceride  nur  ziemlich  schwer,  wodurch  dieselben  zum  Theil 
wenigstens  eliminirt  werden,  während  das  Lecithin  leichter  in  Lösung 
gebracht  wird.  Bei  diesen  Bestimmungen,  wobei  die  einzelnen  Samen- 
mnster  also  blos  20  mal  mit  Methylalcohol  ausgekocht  wurden,  resul- 
tirten  Werthe,  die  von  jenen,  welche  durch  Extraction  der  Substanz 
mit  Aether  und  Methylalcohol  erhalten  wurden,  kaum  abweichen. 
Die  Ergebnisse  seiner  bisherigen  Versuche  fasst  Verf.  in  folgenden 
Punkten  zusammen:  1)  Wenn  irgend  eine  Substanz  pflanzlichen 
Ursprungs  mit  Aether  und  hierauf  zweimal  mit  Alcohol  je  eine  Stunde 
lang  extrahirt  wird,  so  geht  nur  ein  Theil  des  Lecithins  in  Lösung. 
2)  Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  Lecithins  muss  die  Substanz 
wenigstens  30  mal  mit  Aethyl-  oder  20 mal  mit  Methylalcohol  aus- 
gekocht werden,  und  zwar  derart,  dass  eine  Auskochung  8 — 10  Min., 
keinesfalls  aber  länger  als  eine  Viertelstunde  dauert. 

Liebermann. 

27.  Otto  Frank:  Eine  oxydative  Spaltung  der  Fettsäuren  bei 
gewöhnliclier  Temperatur  ohne  Fermente^).  Werden  Fette  (Schweine- 
oder Rinderfett)  durch  alcoholische  Natronlauge  oder  durch  Natriumalcoholat 
verseift,  die  entstandene  Seife  in  ein  anderes  Salz  (Ca,  Mg,  Ba,  Cu,  Cd,  Hg, 
Ag)  verwandelt  und  dieses  im  trockenen  Zustande  mit  Aether  oder  einem 
anderen  Lösungsmittel  (Petroläther,  Chloroform,  Benzol,  Methylal)  extrahirt, 
so  geht  eine  Substanz  in  Lösung,  die  hellgelb  gefärbt  ist,  saure  Reaction 
besitzt  und  sich  in  Laugen  unter  Bildung  eines  Seifenleims  löst.  Die  Analyse 
gab  keine  übereinstimmenden  Zahlen,  doch  ist  die  Substanz  sauerstoffreicher 
als  die  Fettsäuren.  Auch  reines  stearinsaures  Kalksalz  gab  diesen  Körper; 
bei  fortgesetzter  Extraction  werden  immer  neue  Mengen  ausgezogen.  Verf. 
erklärt  diese  Ebrscheinung  durch  die  Annahme,  dass  die  Fettsäuren  unter  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  eine  Zersetzung  erleiden.  Das  be- 
schriebene Verhalten  ist  besonders  für  die  Trennung  des  Cholesterins  von 
den  Fetten  wichtig;  diese  Methode  liefert  stets  zu  hohe  Werthe,  auch  wenn 
man  ein  in  Aether  unlösliches  Salz,  am  besten  das  Silbersalz,  zur  Extraction 
verwendet.  Andreasch. 


i)DuBoi8.Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  50—57. 
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28.  A.  Jolles:  Das  Margarin,  seine  Verdaulichkeit  und  sein 
Nährwerth  im  Vergleiche  zur  reinen  Naturbutter  ^).  Dem  Yersachs- 
hunde  wurden  in  der  I.  und  ni.  Periode  Naturbutter,  in  der  II.  and 
IV.  Margarin  gegeben ;  ferner  wurde  in  den  Perioden  I  und  II  Fett 
und  weniger  Kohlehydrate,  in  den  Perioden  III  und  IV  weniger  Fett 
und  mehr  Kohlehydrate  verfüttert.  Als  Kohlehydrate  gelangten 
Weizenmehl  und  Raffinadezucker  zur  Verwendung,  als  Eiw^eiss  aus 
Weizenkleber  dargestelltes  Aleuron.  Aus  dem  Rohmaterial  wurden 
Cakes  hergestellt  und  diese  dem  Thiere  verfüttert,  ausserdem  wurden 
dem  Thiere  noch  beträchtliche  Butter-  resp.  Margarinmengen  gereicht. 


t 

I 

Organ. 
Subst. 

Roh- 
protein 

Rohfett 

Roh- 
faser 

N-freie 
Stoffe 

Asche 

Gramme. 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

112,72 
7,50 
105,22 
97,3 

26,22 
1,68 
24.54 
93,6 

52,12 

0,79 

51,33 

98,4 

0,04     32,00 

2,34 

I. 

4,01 
28,03 

87,4 

0,91 

1,43 

61,10 

II. 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

85,88 

6,85 

79,03 

92,00 

17,92 
1,81 
16,11 
89,9 

42,14 
0,86 
41,28 
97,9 

0,03     24,07       1,72 

3,01          ;     1,09 

20,09         '     0,63 

83,30            36,60 

III. 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

102,56 
6,30 
96,20 
93,8 

16,43 

2,87 
13,57 

82.5 

36,84 
1,05 
35,79 
97,1 

0,03  i  47,64 
1,43 
46,24 
96,5 

1,62 

0.88 

0,74 

45,70 

IV. 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

97,31 
5,69 
91,62 
94,1 

16,53 

2,50 

14,03 

84,8 

37,36 
1,22 
36,14 
97,3 

0,05     41,87 

0,95 
40,97 
97,7 

1.50 

0,94 

0,56 

37,30 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Verdaulichkeitsziffer  der  einzelnen  Nähr- 
stoffe durchweg  eine  hohe  und  für  alle  Perioden  eine  ziemlich  gleich- 
artige ist.    Vor  Allem  ist  die  Ausnutzung  des  Fettes  in  allen  Perioden 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  15,  147—163. 
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dieselbe.  Es  ergibt  sich  mithin,  dass  anter  gleichen  Umständen  ganz: 
reines  Margarin  dieselbe  Verdaulichkeit  nnd  denselben  Nährwerth 
wie  ganz  reine  Natnrbutter  besitzt.  Andreasch. 

29.  MuneoKumagawa:Zur  Frage  der  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss  im  ThierIcSrper*).  Obwohl  die  Fettbildung  nachgewiesenermaassen 
aus  Kohlehydraten  im  Thierkörper  stattfindet,  wird  doch  auch  die  Mög« 
lichkeit  der  Fettbildung  aus  Prote'instoffen  nicht  bestritten,  da  bekannt- 
lich Glycogen  aus  letzteren  entstehen  kann ;  ob  aber  Fettbildung  aus 
Eiweiss  unter  normalen  Verhältnissen  und  in  welchem  Maasse  sie^ 
stattfindet,  darüber  waren  noch  weitere  Versuche  anzustellen.  Verf. 
suchte  über  den  Grad  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  dadurch  weitere 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  dass  er  zwei  junge  Hündinnen  von  dem- 
selben Wurfe  zuerst  24  Tage  hungern  Hess,  dann  das  eine  Thier 
tödtete  und  die  noch  vorhandene  Fettmenge  bestimmte,  das  andere 
aber  reichlich  mit  möglichst  magerem  Pferdefleisch,  das  genau  ana- 
lysirt  wurde,  fütterte,  dann  nach  49  Tagen  tödtete  und  die  Fettmenge 
ebenfalls  bestimmte.  Die  gefundene. Fettmenge  wurde  dann,  nach 
Abzug  der  dem  Controlthiere  entsprechenden  Fettmenge,  verglichen 
mit  der  aus  dem  gefütterten  Fleisch  resorbirten  und  so  gefunden, 
dass  das  angesetzte  Fett  nicht  mehr  betrüg,  als  der  letzteren  Grösse* 
entsprach,  so  dass  also  hier  eine  Annahme  von  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss keine  Stütze  fand.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  mit 
vielen  Tabellen  versehenen  Abhandlung  sei  folgendes  hervorgehoben : 
Während  das  Control thier  11,55  Kilo  wog,  hatte  das  Versuchsthier 
9,04  Kilo.  Nach  24  Tagen  der  Hungerperiode  wog  ersteres  noch 
7,34  Kilo,  letzteres  nach  22  Tagen  noch  6,08  Kilo.  Da  ersteres^ 
noch  150,5  Grm.  Aetherextract  lieferte,  wurde  der  Fettgehalt  des 
hungernden  Versuchsthieres  zu  120  Grm.  berechnet,  da  beide  Thiere 
früher  möglichst  gleich  gefüttert  worden  waren.  Das  Versuchsthier 
verzehrte   in  49  Tagen  49  Kilo  Fleisch^),   mit    10582  Grm.    organ. 


1)  Mittheilungen  der  medicinischen  Facultät  der  Kaiserlich-Japanischen 
üniTereität  zu  Tokio  8,  No.  1,  pag.  1 — 62.  Unter  Mitwirkung  von  Giichira 
Kaneda.    Nach  eingesandtem  Separatabdrucke. 

2)  Beginnend  mit  100  Grm.  pro  Tag  und  allmählich  auf  1200  Grm. 
ansteigend.  Zum  Fleisch  wurde  vom  7.  Tage  an  täglich  1  Grm.  Calcium- 
phosphat  gesetzt  und  3  Grm.  Kochsalz,  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen. 


42  n.  Fette,  Fettbildang  und  Fettresorption. 

Trockensubstanz,  worin  986,395  Gnn.  Aetherextract,  355,875  Grm. 
Olycogen  und  9240,1  Grm.  N  =  haltige  Substanz.  Das  Thier  wog 
schliesslich  10  Kilo  und  ergab  bei  der  Analyse  1087,724  Grm.  Fett. 
Vom  6.  bis  zum  10.  Tag  erhielt  das  Thier  täglich  500  Grm.,  vom 
11.  bis  zum  19.  Tag  1000  Grm.  Fleisch  mit  133  Calorien  pro  Kilo 
im  Mittel.  Diese  relativ  sehr  bedeutende  Fleischmenge  wurde  von 
dem  kleinen  Hunde  doch  gut  vertragen.  In  Form  von  Eiweiss  allein 
wurden  102,5  Calorien  pro  Kilo  zugeführt  und  durch  das  zersetzte 
Eiweiss  allein  sind  78,5  Calorien  pro  Kilo  im  Körper  erzeugt  worden. 
—  Vom  20.  bis  49.  Tag  erhielt  der  Hund  täglich  1200  Grm. 
Fleisch,  entsprechend  für  1  Kilo  Thier  im  Mittel  128  Grm.  Fleisch 
mit  127  Calorien.  Von  dem  resorbirten  Eiweiss  wurden  85,8  ^Iq 
zersetzt  und  14,2  ^/^  im  Körper  angesetzt.  Die  Fäces  wurden 
getrocknet,  gepulvert  und  aufbewahrt  bis  zum  Schluss,  dann  nach 
vollständiger   Mischung   eine   Probe   analysirt.     So   wurde   gefunden: 

Grm.  o/q 

Feuchte  Fäces 2071,50 

Wasser 1639,16         78,621 

Feste  Stoffe 432,34         21,388 

Organische  Stoffe   ....       338,12         16,844 

Stickstoff 40,21  1,941 

Aetherextract 29,75  1,436 

N  — Substanz 308,37         15,408 

Asche 94,13  4,544 

Die  Fettbestimmung  bei  den  Thieren  geschah  in  der  Weise,  dass 
die  verschiedenen  Organe  sowohl  frisch,  als  nach  dem  Trocknen 
gewogen  und  in  toto  mit  Aether  in  grossen  Flaschen  2 — 3  Monate 
unter  öfterem  Schütteln  stehen  gelassen  wurden.  Hierauf  wurde 
der  Aether  abfiltrirt  und  die  im  Filter  gebliebene  Masse  nochmals 
mit  Aether  im  So xhle tischen  Extractor  extrahirt.  Waren  die 
Massen  zu  gross,  so  wurde  ein  aliquoter  Theil  zu  dieser  zweiten 
Aetherextraction  verwendet.  —  In  ähnlicher  Weise  wurde  der  Fett- 
gehalt des  gefütterten  Pferdefleisches  so  genau  als  möglich  bestimmt; 
die  Glycogenbestimmung  geschah  nach  der  Vorschrift  von  Külz. 
Die  Stickstoff bestimmung  wurde  nach  Kjeldahl  ausgeführt,  der 
Wasser-  und  Aschegehalt  wurde  in  der  üblichen  Weise  bestimmt. 
In   einer  Generaltabelle   werden   Körpergewicht,   die   aufgenommenen 
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Fleischmengen,  Menge  des  Wassers,  des  Harnes,  der  Fäces  mit  deren 
Stickstoffgehalt,  die  Stickstoffbilanz,  die  Calorienzufuhr  und  Calorien- 
production  fflr  die  49  Fütterungstage  mitgetheilt.  In  den  ersten 
5  Fleischtagen,  in  welchen  wegen  knapper  Fleischaufhahme  die  Fett- 
nenbildong  ansznschliessen  war,  nahm  das  Thier  im  Ganzen  1000  Grm. 
Fleisch.  Dasselbe  enthielt  24,21  Grm.  Aetherextract  und  1,19  Grm. 
Glycogen  =  0,51  Grm.  Fett.  Dieses  wurde  zusammen  mit  dem 
gesammten  Fäcesfett,  29,75  Grm.  (==  54,47  Grm.)  von  der  mit 
49  Kilo  Fleisch  aufgenommenen  Fettmenge^)  abgezogen.  Somit  bleiben 
1084,404  Grm.  Fett.  Damit  das  thatsächlich  im  Hunde  aufgespeicherte 
Fett  verglichen,  ergab  sich  für  letzteres  nur  ein  Plus  von  nahe 
3,3  Grm.  und  Verf.  schliesst  daher,  dass  der  Thierkörper  auch  bei 
reichlichster  Eiweissftttterung  kein  Eiweiss  in  Fett  umwandle,  sondern 
das  in  der  Nahrung  vorhandene  Fett  aufspeichere  inclus.  des  aus 
dem  vorhandenen  Glycogen  gebildeten  Fettes.  Der  starke  Eiweiss- 
zerfall  bei  der  gesteigerten  Fleischfütterung  verhindert  lediglich  die 
Verbrennung  des  vorhandenen  Fettes,  führt  aber  nicht  zu  einer 
Neubildung  von  Fett.  Andreasch. 

'  30.  Otto  Frank:  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption^).  Die 
früheren  Versuche  des  Verf.  [J.  Th.  22,  37]  werden  durch  folgende 
vervollständigt.  Die  Versuchsanordnung  und  analytische  Methode 
waren  dieselben,  nur  sei  erwähnt,  dass  das  Lecithin  beim  Kochen  mit 
kohlensaurem  Alkali  nicht  zersetzt  wird,  wie  Verf.  früher  annahm, 
wodurch  die  publicirten  Blutanalysen  in  etwas  modificirt  erscheinen. 


Ver- 

suchs- 

No. 

Ver- 
dauangs- 

Futter 

^°^n^h^^°         Aus  dem  Magen     |  Im  Dünndarm 
vorhanden           verschwunden       |     vorhanden 

'''^      iGrm. 

Grm. 

o/o    1  Grm.  1    o/o     inist.o'o   Grm. 

ö/o 

I 

n 

9h  16' 
131»  8' 

200,2 
Fett- 
säuren 

200,0 
Fett 

162,73 
27,03 

81.37 
13,5 

37,27 
172,97 

18,6 
86,5 

— 1 
2,0 

6,6 

4,53 

7,77 

2,27 
3,89 

^)  Werden  die  im  gefressenen  Fleisch  vorhandenen  355,875  Grm.  Gly- 
cogen in  Fett  umgerechnet,  so  ergeben  sich  152,518  Grm.  Fett  nach  dem 
Verhältniss  3:7.    Die  so  berechnete  Totalmenge  Fett  — -  1138,874  Grm. 

«)DuBois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  297—308. 
Physiol.  Instit.  zu  Leipzig. 
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Diese  Zahlen,  sowie  die  mitgetheilte  Untersuchung  des  aufgefangenen 
Chylus  bestätigen  die  früheren  Ergebnisse.  Während  aus  dem  Magen 
(I)  in  der  Stunde  durchschnittlich  2,0  ^/^  weggeführt  wurden,  traten 
im  Ductus  in  der  Stunde  nur  0,64  ^/^  der  verfütterten  Fettsäuren 
auf.  Ferner  ergibt  sich  ein  deutlicher  Gegensatz  in  der  Verdauung 
der  Fette  und  der  Fettsäuren.  Die  Versuche  über  die  Resorption 
von  Fettsäuren  bei  unterbundenem  Ductus  thoracicus  bestätigen 
ebenfalls  die  schon  gefundenen  Resultate.  22^  nach  Verfütterung 
von  100  Grm.  Fettsäuren  waren  noch  28  Grm.  im  Magen;  während 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Fettsäuren  zu  etwa  95  ^/^  aus- 
genützt werden,  verschlechtert  sich  die  Ausnutzung  nach  der  Unter- 
bindung bis  auf  72  ^/^  im  Durchschnitte.  —  Da  das  ätherische  Blut- 
extract  an  kohlensaures  Kalium  Fettsäuren  abgibt,  welche  nicht  aus 
dem  Lecithin  stammen  können,  hält  Verf.  das  Vorkommen  von  freien 
höheren  Fettsäuren  im  Blute  für  bewiesen.  Die  neuen  und  die  um- 
gerechneten früheren  Blutanalysen  in  Bezug  auf  Aetherextract,  Neutral- 
fett, Lecithin  und  Cholesterin  werden  tabellarisch  mitgetheilt.  — 
Im  Dünndarm  fand  sich  stets  Neutralfett,  noch  grössere  Mengen 
enthielten  die  Fäces;  werden  die  gefundenen  Mengen  mit  den  bei 
Hungerthieren  beobachteten  verglichen,  so  ergibt  sich,  dass  bei  der 
Fettsäurefütterung  mehr  Neutralfett  als  im  Hungerzustande  gebildet 
wird.  Im  Chylus  findet  sich  nach  Fettsäurefütterung  stets  Neutralfett, 
welches  nach  Munk  synthetisch  entstanden  sein  soll.  Nach  des 
Verf. 's  Versuchen  und  denen  von  Walther  [J.  Th.  20,  43]  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Neutralfettes  aus 
dem  schon  im  Dünndarm  nach  Fettsäurefütterung  vorhandenen  Neutral- 
fett stammt.  Dieses  letztere  ist  möglicherweise  ein  Product  der  zer- 
fallenden Dünndarmzellen.  Im  Chylus  fanden  sich  vom  Ende  der  8. 
bis  Mitte  der  9.  Std.  für  die  Stünde  berechnet  1,09  Grm.  Neutral- 
fett und  0,25  Grm.  Fettsäuren,  von  der  Mitte  der  9.  Std.  bis  zum 
Anfang  der  10.  Std.  1,06  bezw.  0,286  Grm.  Der  Cholesteringehalt 
des  Dünndarminhaltes  betrug  0,083  —  0,265,  der  der  Fäces  0,293  bis 
2,914  Grm.  in  den  einzelnen  Versuchen.  Dasselbe  kann,  wie  Verf.  be- 
rechnet, nicht  aus  der  Nahrung  stammen.  Eigenthümlich  war,  dass  das 
Chylusfett  stets  bei  Körpertemperatur  schmolz,  auch  wenn  die  ver- 
fütterte Fettsäure  einen  Schmelzpunkt  von  51,7®  hatte.    Andreasch. 
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Chemie  19,  70—83.  Die  Trehalose  gleicht  in  einigen  Punkten  der 
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ebenfalls  ntir  TraubetiKucker,  Sie  tmterscheidet  sich  toti  I 
dass  sie  die  Feliling'srhe  Lösung  üiclit  dlrect  redn/irt 
Erhitien  mit  eaai^Hfturem  PhenjUydrjizin  kein  Osazgn  liaU 

♦E.  Fischer  und  Robert  S.  Murrelh  über  dio  Confi 
der  Khamnose  und  Galactose.  Ben  d.  d.  ehem.  Qi 
382^394. 
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Zeit  gektinöä-kleistrige  Tafeln  als  Nahmnpmittel  im 
welche  aus  der  Wurzel  von  Conophalhis  Conjaku  du 
mit  Kalk  Walser  hergestellt  werden.  Die  Ünterauehnng'  h 
geben,  d»3s  dieses  Product  keine  Spur  Stürkcmehl  enthö 
aasschliesslich  aua  einem  Polyanliydrid  der  Mannoie  be 


*J.  lähii,  Mann  an  als  Eeeervematerial  in  den  Samen  ^ 
,     pyroa  Kiiki,    Bulletin  of  the  College  of  Agrienlture.  '\ 

Während   das  Fracht l'leisch   dieser  Frucht  Invcrtzuelt 

besteht   da»  Kohlehydrat  der  Samen   T^^esentlich   aui  e 

anhydrid  der  Mannoae. 
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Diabetes  mellitus.    Cap.  XVI. 
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Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Tbierehemie.    1894  4 
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*F^  W.  Küater^  über  die  blaue  Jodstärke  und  die  molecülaj 

der  , gelösten"  Stärke.  TagbL  d.  Natu rforscb ervers.  1 89< 

Gestßt^  auf  ein  umfangreichea  experimentellem  Material  fl 

Nachweis,    dasa    die   blaue  Jodstil rke    keine    chemische    Y 

sondern  eine  Ldsnng  von  Jod  in  Stärke  sei.   Die  in  Waesei 

Stärke  ist  eine  äusserst  feine  Emulsion  yod  durch  Wasse 

verÖüssigter  Stärke  in  Waaaer. 
N,    Krawkoff,    über    die    im    Amyloid    die    Jodreact 

wirkende  SuhstanE, 
Em,  Fischer,  Kinfluss  der  Conf jguration  auf  die  Wir 

Enzyme.     Cap.  XVH. 
Zucker  im   Blute   Cap.  V,    G 1  y  c  o  g  e  n  h  i  1  d  u  n  g  Cap.  D 
W.  Cirkurenko  und  Tschernawkin ,  Einäuaa  dtss  Rohi 

auf  die  Assimilation   des  Stickstoffes,   des  Fettes 

StoffweehäeL     Cap.  XV. 
W.  Wereschtschagin  und  S,  Nosenko,  Einfluas  des  T 

zackers  auf  den  gesunden  Menschen,    Capi  XY, 


31.   G.  deChalmot:  Pentosane  in  Pflanzen ^).   1.  Pei 

in  Samen.  Entgegen  der  Behauptung  von  Gross,  Bei 
Beadle,  dass  die  Furfurol  liefernden  Substanzen  der  im 
ans  GerstekOrnern  entwickelten  Sprossen  Oxycel Inlosen  seien 


1)  Amer.  Cliem,  Jour.  lö,  8. 
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auf  seine  ausgedehnten  experimentellen  Untersuchungen 
jselben  für  Pentosane.    Es  liegen  nach  Verf.  keine  Gründe 

zur  Annahme  drängen,  dass  andere  Furfurol  liefernde 
anwesend  sind,  insbesondere,  da  die  Mehrzahl  der  frag- 
er in  stark  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  löslich  sind, 
b  auch  nicht  der  Gruppe  der  wahren  Cellulosen  angehören 
ie  Menge  dec»  Pentosane  nimmt  beim  Korn,  welches  im 
mt,  zu,  und  diese  Zunahme  ist  nicht  auf  eine  Absorption 
me  aus  dem  Boden  zurückzuführen,  sondern  auf  eine 
r  Pentosane  aus  anderen  Substanzen,  da  auch  beim 
r  Samen  in  Bimstein  diese  Zunahme  an  Pentosanen  er- 
nter die  Entwickelung  der  jungen  Pflanzen  vorgeschritten 
rösser  ist  ihr  Gehalt  an  Pentosanen.     Lässt  man  Erbsen 

keimen,  so  findet  zuerst  eine  Zunahme,  dann  eine  Ab- 
Menge von  Pentosanen  statt.  Die  Resultate  weisen  dar- 
ss  die  Pentosane  in  den  Samen  zersetzt,  in  den  Wurzeln 
In  dagegen  neu  gebildet  werden.  Samen,  welche  eine 
nge  Fett  enthalten,  weisen  nur  einen  geringen  Gehalt 
en  auf,  welcher  jedoch  während  des  Keimens  im  Dunkeln 

wächst.  Die  Abwesenheit  des  Lichtes  hat  nur  einen 
renn  überhaupt  einen)  Einfluss  anf  das  Verhalten  der 
während  der  kurzen  Zeit,  in  der  im  Dunkeln  eine  Ent- 
ler Samen  möglich  ist.  Wenn,  neben  andern  Nährstoflfen, 
Qkeln  keimenden  Samen  noch  Nitrate  zugeführt  werden, 
j  leichtere  Zersetzung  der  Samen-Pentosane ;  in  den 
ngeln  und  Wurzeln  wird  sodann  eine  geringere  Menge 
imen  gebildet;  sie  enthalten  dann  mehr  Eiweissstoffe. 
die  Bildung  der  Pentosane  in  Pflanzen^).  In 
dlung  über  „Lösliche  Pentosen  in  Pflanzen"  (J.  Th.  23,  51) 

Verf.  wie  folgt:  „Pentosen  werden  entweder  zusammen 
i  bei  dem  Assimilationsprocess  gebildet,  oder  aber  haben 

das  Vermögen  aus  Hexosen  Pentosen  zu  bilden."    Später 

dass  ersteres  nicht  der  Fall  ist  (J.  Am.  Chem.  Soc.  XVI, 
jUt  nun  folgende  Hypothese  auf:  Aus  complicirten  Hexosan- 

Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2722—2725. 
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molecülen,  in  weichen  ein  Theil  der  Aldebydgnippen  (oder  £ 
derselben)  durcb  Condensatian  gebunden  uiid  somit  vor 
Oxydation  geschützt  sind,  werden  Peütosemolecllle  gebildet. 
eutstehen  aus  Hexosen  durch  Oxydation  der  am  Ende  s 
Aldehydgruppe  zur  Carboxylgriippe  und  nachherigem  J 
von  COg.  ni,  Pentosane  im  Fichtenbolz.  Yerf.  fa 
wie  im  Eichen-,  so  auch  im  Fichtenholz  die  Menge  der  I 
bei  der  Bildung  desselben  zunimmL  Eine  etwa  vierzig  Ja 
Ficbte  (Pinus  tarda)  wurde  gefüllt  und  die  Untersuchung  de 
sofort  unternommen;  nicht  völlig  ausgebildetes,  junges  Ho 
7,65  **/o  Pentosane,  altes  Holz  (10  Jahre  und  mehr)  9,85*^/0  Pi 

Faust-. 

32.    E,  Salkowskl:    über    die   Kohlehydrate    der 

Verf.  hat  in  der  Hefe  zwei  Kohlehydrate  aufgefunden,  I, 
gummi.  Zur  Darstellung  werden  500  Grra,  amylnmfreie  1 
mit  einer  Lösung  von  150  Grm*  Kalihydrat  in  5  L*  Wassc 
ausgekocht}  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  abgehebert,  de 
stand  wieder  mit  Wasser  angerührt  und  die  Flüssigkeit 
abgehebert.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  mit  ' 
Fehling^scher  Lösung  versetzt  und  am  Wasserbade  ohne  um 
erhitzt.  Dabei  scheidet  sich  die  Gummi-Kupferverbindung  a! 
bläulich-weisser  Klumpen  aus,  den  man  mit  Wasser  durchkn 
mit  Sahstture  zerreibt.  Die  trttbe  Lösung  wird  mit  dem  3- 
Volumen  Alcoho!  versetzt,  das  gefÄllte  Gummi  in  Wassei 
wieder  gefällt,  mit  absoL  Akohol  und  Aether  entwässert  hi 
fettet.  Durch  Lösen^  Filtriren  etc,  wird  die  Substan^E  gereii 
bildet  dann  ein  weisses,  staubiges  Pulver,  das  sich  in  Wass 
löst  und  die  Znsarameusetzung  Cj^HjjOj^  hat  Die  Lösung 
starkes  Klebever mögen  und  ist  rechtsdrehend.  Das  Yerh; 
Reagentien  wird  näher  beschrieben .  Beim  Erhitzen  ents 
rechtsdrehender,  reducirender  und  gährungsfiibiger  2uckf 
T  0 1 1  e  n  s  'sehe  Eeactiun  mit  Phlorogluciu  und  Salzsäure  fällt 
aus»  Die  Menge  beträgt  2  ^/^j  der  Hefe  oder  29  "/^j  des  ' 
rückstandes.     Ausserdem    enthält    die    Hefe    noch    ein   KoIl 

ij  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell^ch*  31,  497—502  und  B325-3329. 
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od   die  Glycogenreaction   gibt.    —    II.   Hefecellulose. 

dem  Ausziehen  der  Hefe  mit  3  ^/oiger  Kalilauge  ver- 
Rückstand  wird  ausgewaschen,  falls  er  noch  Hefegummi 
»ermals  mit  Lauge  extrahirt,  mit  Wasser,  salzsäurehaltigem 
!)ermals  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gereinigt.  Zuletzt 
die  Hefecellulose  tagelang  im  Soxhlet'schen  Apparate  mit 
skochen.  Aus  2  Kilo  Hefe  werden  62,6  Grm.  erhalten, 
lulose  enthält  1,7  — 2,6  «/o  Asche  und  0,4  —  0,45  «/o  N. 
sich  mit  Jodjodkalium  braunroth;  diese  Färbung  kommt 
,  durch  Wasser  bei  2—2^2  Atmosphären  ausziehbaren 
;u,  während  der  Rückstand  keine  Jodreaction  gibt.  Die 
Uulose   stellt   ein   weisses  Pulver   dar,    dessen  Lösung   nie 

ist  und  welches  ähnlich  wie  Glycogen  bei  110^  noch 
rückhält  (C  =  44,14;  H  =  6,53).  Mit  dem  Glycogen 
uch  die  Fällbarkeit  durch  Barytwasser.  Durch  verdünnte 
d  Speichel   wird   diese  Cellulose   in  d-Glucose  verwandelt. 

Drehung  dieser  Erythrocellulose  beträgt  173,7^. 
)en  früherer  Autoren  über  das  Vorkommen  von  Glycogen 
cheinlich  eine  Verwechslung  mit  diesem  Körper  zu  Grunde, 
^bleibende  Achroocellulose  bildet  eine  Kautschuk  ähn- 
e,  nach  dem  Trocknen  eine  zusammenhängende  Haut,  die 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nur  langsam  löst, 
^ose  neben  Mannose  entsteht.  Andreasch. 

.eo  Liebermann  und  Bäla  v.  Bittö:  Ein  Beitrag 
e  der  Hefezellen  ^).  Nach  Nägeli  und  Low  [J.  Th. 
^steht  die  Hülle  der  Hefezellen  aus  einer  von  der  gewöhn- 
nehreren  Eigenschaften  abweichenden  Celluloseart.  Durch 
j  Kochen  mit  Wasser  gibt  diese  eine  schleimige  (besser 
nmiartige)  Substanz  ab  (verschleimende  Cellulose,  Pilz- 
weiche die  Reactionen  der  gewöhnlichen  Cellulose  nicht 
der  Wiederholung  der  Versuche  Nägeli 's  und  Low 's 
*flf.  deren  Angaben  bestätigt;  es  gelang  nämlich  durch 
in  Hefe  mit  Wasser  im  wässerigen  Auszug  eine  Substanz 
,  welche  die  wichtigsten  Reactionen  der  Gummiarten  gab, 

bralblatt  für  Physiologie  8,  857—859. 
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und  durch  Kochen  mit  verdüiinten  Mineralsäuren  in  Zuckt 
geführt  werden  konnte.  Es  war  jedoch  nicht  möglich,  di< 
stanz  rein  zu  erhalten,  sondern  sie  enthielt,  wie  dies  sei 
Kägeli  und  Low  angegeben  wurde,  Stickstoff,  Genannte! 
stellten  die  CeUulose  der  Eefe  nach  dem  Schlossherger 'sc] 
fahren  mit  der  Modification  dar,  dass  sie  die  EssigsÄun 
massig  starke  Sabsäure  substituirten.  Ob  die  so  dargestellte  ( 
die  für  diese  characte ristischen  Reactionen  gab,  erwähnen  si 
Es  gelang  nach  einem  anderen,  einfacheren  Verfahren,  dJ 
celiülose  rein  darzustellen  und  die  characteriö tischen  Celiulosere 
damit  zu  erhalten,  Zur  Darwtellung  der  CeUulose  wurdi 
stärk efreie  Hefe  (Spirituspressbefe)  mit  verdünnter  Salzsänr 
und  mit  sehr  wenig  chlorsanrem  Kali  am  Wasserbade 
Stunden  lang  digerirt  Hierauf  wurde  das  Chlor  am  Wa 
vertrieben  und  das  Ganze  bis  zur  beginnenden  schwachen  B 
erwärmt  Nachher  wurde  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt 
sitzen  gelassen;  nun  wurde  der  Rückstand  durch  Decantati 
gewaschen  und  dann  mit  1  \/^  ^/^(iger  Essigsäure  und  zum 
mit  1*/^  "/o*l?ßr  Kalilauge  eine  halbe  Stunde  lang  gekocl 
durch  Decantation  gewaschene  Substanz  wurde  schliesslich  mit 
und  Aether  behandcit.  Auf  diese  Ait  dargestellt  und  gereinigt,  enl 
Ceüuloüe  neben  IßÖ^jf^  Asche  nur  Spuren  von  Stickstoff,  Die 
der  bei  105  ""  getrockneten  Substanz  ergab  4-4^25  *Vi>  C»  ^^ö*^^/i> 
für  CeUulose  44,44 '^/^  C,  6,17"  ^  H.  Die  mit  chlorsaurem  Kai 
deJte  Hefe,  sowie  die  dargesteUte  CeUulose  geben  die  CeUulose 
(Radlkofer*sche  Reaction  mit  jodhaltiger  Chlor^inklösung)  sei 
Es  gelang  aber  auch,  die  characteris  tische  Jod  reaction  der  < 
bei  den  Hefezellen  in  dem  Falle  zu  bekommen,  weun  diese 
her  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  concentrirtcm  alcot 
Kali  digerirt  und  hierauf  mit  absalulcm  Alcohol  ausge waschet 
Dieses  Yerfahren  wurde  schon  von  Mangln^)  für  solche  C 
arten  empfohlen,  welche  die  Reactionen  direct  nicht  geben 
Erledigung  dieser  Untersuchungen  nahmen  Verff.  die  von  A  \ 
[J.  Th,  19*  16]   dargestellte  NuclelnsÄure  aus  Hefe  in   Art 
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der  sogenannten  Naclelnsfinre  wurde  schon  durch  mehrere  Forscher 
die  Existenz  eines  Kohlehydrates  constatirt,  von  welchem  angenommen 
wird,  dass  es  zum  MolecUl  der  Nuclelnsfiure  gehört,  aus  welcher  es 
durch  Kochen  mit  Säuren  abzuspalten  wäre.  In  Anbetracht  dessen, 
dass  die  Darstellung  der  Nucleinsänre  dem  Wesen  nach  nichts  anderes 
ist  als  eine  Extraction  der  Hefe  mit  Kalilauge,  ein  Uebersäuern  des 
£xtractes  und  dann  ein  Fällen  desselben  mit  Salzsäure  und  Alcohol: 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  im  letzteren  Niederschlage 
(Nnclelnsäure)  befindliehe  Kohlehydrat  von  der  Cellulose  der  Hülle 
oder  von  jener  gummiartigen  Substanz  stammt,  oder  vielleicht  mit 
dieser  geradezu  identisch  ist,  welche  Nägeli  und  Low  durch  einfaches 
Aaskochen  der  Hefe  mit  Wasser  erhielten,  und  deren  Existenz  durch 
die  von  den  Yerff.  mitgetheilten  Versuche  neuerdings  bestätigt  wurde. 
Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  darf,  nach  der  Meinung  der  Verff., 
aus  Nnclelnsäure,  welche,  mit  Säuren  gekocht,  eine  reducirende 
Substanz  (Kohlehydrat)  gibt,  eine  solche  nicht  mehr  erhältlich  sein, 
wenn  man  die  Nuclelnsäure  früher  mit  Wasser  sehr  sorgfältig  aus- 
kocht, weil  hierdurch  die  gnmmiähnüche  Substanz  (Sprosspilzschleim) 
entfernt  wird,  gerade  so,  wie  dies  bei  der  Hefe  der  Fall  ist.  Diese 
Voraussetzung  wurde  durch  das  Experiment  bestätigt.  Die  Nucleln- 
säure, sorgfältig  mit  Wasser  ausgekocht  (und  zwar  mit 
neuen  Portionen  zehn-  bis  zwölfmal  durch  drei  bis  vier  Tage),  gab 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  keine  reducirende 
Suli^tanz  mehr,  wogegen  eine  starke  Zuckerreaction  zu  beobachten 
war,  wenn  dasselbe  NucleXnsäurepräparat,  ohne  vorher  mit  Wasser 
aasgekocht  zu  werden,  direct  mit  Schwefelsäure  behandelt  wurde. 
Es  gehört  demnach  die  in  der  aus  Hefe  dargestellten  Nuclelnsäure 
Endliche  Kohlehydratgruppe  nicht  zum  Molecül  der  Säure  — 
wenigstens  ist  dies  bis  jetzt  durch  nichts  bewiesen  —  sondern  sie 
ist  wahrscheinlich  ein  Gremengebestandtheil,  welcher  auf  oberwähnte 
Weise  hineingekommen  ist.  Schliesslich  bemerken  die  Verf.,  dass 
die  Hefe  selbst  ein  ähnliches  Verhalten  zeigte.  Sie  gab,  mit  ver- 
dönnten  Säuren  gekocht,  eine  reducirende  Substanz ;  wurde  hingegen 
Hefe  ^her  mit  Wasser  durch  längere  Zeit  (tagelang  acht-  bis  zehn- 
mal) ausgekocht,  so  konnte  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
keine  reducirende  Substanz  mehr  erhalten  werden.     Liebermann. 
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34.  E.  W  i  n  t  e  r  8 1  e  i  n :  lieber  ein  stickstoffhaltiges  8 
product  der  Pilzcellulose  ^)  Lässt  man  auf  zerkleinerte 
Agentien  einwirken,  deren  man  sich  zur  Darstellung  der 
aus  Phanerogamen  bedient,  so  erhält  man  nach  des  Verf.  ' 
Cellulosepräparate,  welche  bis  5,5  ^Iq  Stickstoff  besitzet 
[Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  521—562].  Diese  sticks 
Pilzcellulose  (aus  Boletus  edulis)  wurde  in  der  Kälte  mit 
Salzsäure  behandelt,  bis  sie  fast  vollständig  aufgelöst  war, 
lange  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  beim  Verdünnen  kein 
mehr  entstand  (20 — 30  Min.).  Die  stark  verdünnte  I 
wurde  dialysirt,  die  Diffusate  bei  gelinder  Wärme  emgi 
sich  Krystalle  zu  bilden  beginnen.  Der  Krystallbrei  wi 
zweitägigem  Stehen  über  Natronkalk  auf  Thonplatten  gestr 
die  Krystalle  umkrystallisirt.  Sie  zeigten  danach  alle  Eige 
die  Zusammensetzung  und  die  spec.  Drehung  [(a)p-|-  = 
salzsauren  Glucosamins.  Auch  die  Pilzpräparate  aus 
campestris  und  Morchella  esculenta  lieferten  Glucosamin. 

Andr 


35.   F.  Hoppe-Seyler:  lieber  Chitin  und  Cellulos 

Tunicin  der  Tunicaten  hat  sich  bei  der  Behandlung  mit 
bei  180®  als  übereinstimmend  mit  gewöhnlicher  Cellulose 
während  das  Chitin  der  Gliederthiere  (Panzer  von  Insecten, 
Scorpionen,  Spinnen)  bei  dieser  Behandlung  zwar  seine  F< 
verändert,  aber  nach  dieser  Behandlung  in  Essigsäure  leic 
wird.  Der  Stickstoffgehalt  ist  unverändert  geblieben,  dag 
hielt  die  Kalischmelze  reichlich  Essigsäure.  Dieses  Umv 
product  wird  als  Chitosan  bezeichnet;  es  hat  basischen 
und  liefert  mit  Salzsäure  ein  krystallisirtes  Chlorhydrat.  M 
Salzsäure  entsteht  Glucosamin,  beim  Erhitzen  mit  Essigsäui 
verwandelt  es  sich  in  einen  Körper,  der  sich  wie  Chitin  vc 
in  der  Kalischmelze  wieder  Essigsäure  abspaltet,  ebenso 
Verhalten  gegen  Propionsäureanhydrid.  Andr 


1)  Ber.   d.  d.   ehem.  Gesellsch.  27,  3113—3115.  —  «)  Ber.  < 
Gesellsch.  27,  3229—3331. 
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36.  E.  Külz  und  J.  Vogel:  Welche  Zuckerarten  entstehen 
bei  dem  durch  thierische  Fermente  bewirkten  Abbau  der  ^Stärke 
und  des  Glycogens?^)  Yerlf.  haben  Speichel,  Pankreassaft  etc.  auf 
Stärke  and  Glycogen  einwirken  lassen  und  die  dabei  entstehende» 
Zackerarten  durch  die  Darstellung  der  Osazone  ermittelt;  letztere 
wurden  analysirt  und  der  Schmelzpunkt  bestimmt.  Parotisspeichel 
des  Menschen,  Bauchspeichel  des  Hundes  und  Rindspankreas  bildeten 
aas  St&rkekleist«r  nur  Isomaltose,  bei  gemischtem  Speichel  de» 
Menschen  und  Stärke  entstand  Dextrose,  Maltose  und  Isomaltose, 
and  zwar  schien  letztere  reichlicher  aufzutreten  bei  Verwendung  von 
wenig  Ferment  und  kurzer  Einwirkungsdauer,  während  durch  viel 
Ferment  und  lange  Einwirkung  neben  grösseren  Mengen  von  Maltose 
auch  Dextrose  entsteht.  Parotisspeichel  des  Menschen  und  Rinds- 
pankreas bildeten  aus  Leberglycogen  Dextrose,  Maltose  und  Isomaltose, 
geringe  Mengen  von  Parotidenspeichel  des  Menschen  aus  Muskel- 
glycogen  ebenfalls  alle  drei  Zuckerarten,  während  grössere  Speichel- 
mengen Maltose  und  Dextrose  bildeten.  Aus  Muskelglycogen  und 
Rmdspankreas  entstanden  Dextrose  und  Isomaltose.  Ebenso  führte 
Diastase  (Malzauszug)  Leber-  wie  Muskelglycogen  in  Dextrose  und 
Isomaltose  tlber,  sodass  ein  Unterschied  zwischen  Stärke  und  Glycogen 
in  dieser  Richtung  nicht  existirt.  Andreasch. 

37.  N.  Krawkoff:  lieber  die  im  Amyloid  die  Jodreaction 
bewirkende  Substanz').  Yerf.  bediente  sich  des  Amyloids  aus 
degenerirten  Milzen  und  Lebern.  Das  Amyloid  wird  getrocknet, 
gepulvert  und  mit  H^O  vermischt  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  der 
Temperatur  von  120—130^  C.  ausgesetzt.  Ein  bedeutender  Theil 
des  Amyloids  geht  in  Lösung,  die  eine  braune  Farbe,  einen  starken 
honigartigen  Geruch  und  saure  Reaction  besitzt  und  unter  Anderem 
auch  Eiweisskörper  enthält.  Nach  dem  Abdampfen  der  rothen  Lösung, 
bleibt  eine  Substanz  zurück,  die  die  characteristische  Amyloidreaction 
mit  Jod  aufweist.  Der  nicht  in  Lösung  übergegangene  Theil  gibt 
noch  die  Jodreaction,  nach  wiederholten  Erwärmungen  aber,  nachdem« 
die  lösliche  Substanz  vollständig  extrahirt  wird,   färbt  sich  der  Rest 


1)  Zeitschr.   f.   Biologie  81,   108-124.  —  2)  Wratsch  1894,   No.  23, 
pag.  651. 
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nicht  mehr  durch  Jod.  Der  nach  dem  Abdampfen  der  rothe 
Terbleibende  Rückstand  wird  mit  95®  Alcohol  bearbeitet 
Alcohollösung  abgedampft;  es  bleibt  ein  harziger  Rückst 
:8aarer  Reaction  und  stark  ausgesprochener  Amyloidreacti 
Rückstand  wird  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Aether  im  S 
sehen  Apparat  extrahirt.  Nach  dem  Abdampfen  des  Aethe 
«ine  amorphe,  harzige,  sauer  reagirende,  angenehm  h 
riechende,  Kupferoxyd  nicht  reducirende  Substanz  zurü( 
trockene  Substanz  wird  durch  Jod  schön  weinroth  gefärbt.  I 
räure  bewirkt  einen  kaum  bemerkbaren  violetten  Ton.  Die 
ist  stickstofffrei  im  Gegensatz  zum  anfänglichen  Amyloj 
Schmelzen  mit  metallischem  Natrium  und  nachfolgender  Bei 
•erhält  man  keine  Berlinerblaureaction).  Die  Löslichkeit  der  e: 
Substanz  in  Wasser,  Aether  und  Alcohol  macht  es  klar, 
in  Präparaten,  die  lange  in  genannten  Flüssigkeiten  gehärtel 
-die  Jodreaction  so  unbeständig  ist.  A.  Sämo 


IV.  Verschiedene  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 


Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthinkörper  und  Verwandtes. 

*L.  Maquenne,  die  Nomenclatur  der  Harnstoffverbin 

Bull.  soc.  chim.  [3]  9,  907—914, 
"38.   E.    Kl e gier,   eine   leicht   und   rasch    ausführbare   Methode 

Stimmung  des  Harnstoffs,  beruhend   auf  der  Zerleg 

selben  durch  Mi  Hon 's  Reagens. 
S9,   A.  G.  Barbera,  ein  neues  Quecksilberureometer. 

40.  A.  Kos  sei,  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 

41.  M.  Krüger,  das  Verhalten  von  Harnsäure,   Adenin  un 

xanthin  zu  Kupfersulfat  und  Natriumbisulfit  resp.  Nai 
Sulfat. 


IV.  Verschiedene  Körper.  59 

42.  M.  Krüger  und  C.  Wulff,  über  eine  Methode  zur  quantitativen 

Bestimmung  der  sogen.  Xanthinkörper  im  Harn. 

43.  £.  Salkowski,   über  die  Bestimmung  der  Harnsäure  und  der 

Xanthinbasen. 

44.  Th.  R.    Offer,   Phosphormolybdänsäure    als    Reagens    auf 

Harnsäure. 

45.  F.  Malerba,   ein  neues  Reagens  auf  Aceton  und  Harnsäure. 

46.  £.  E.  Sundwik,  über  Uroxansaure  und  Oxonsäure. 

47.  E.  Bryck,  über  die  Einwirkung  von  Jod  und  Kalilauge  auf  Harn- 

säur e. 
•C.  Matignon,  Harnsäureh jdrat.  Bull.  soc.  chim.  [3]  11,  571 
bis  573 ;  ehem.  Ccntralbl.  1894,  II,  149.  Die  Harnsäure  scheidet  sich 
aus  ihren  verdünnten  Lösungen  als  Hydrat  (C5H4N4O8.2  HjO  ?) 
ab,  das  sich  langsam  in  wasserfreie,  krystallisirte  Säure  verwandelt. 
(Vergl.  Fritzsche,  Joum.  f.  pract.  Chemie  17,  56.) 

Cyanverhindungen,  Fettkörper, 

48.  J.  Kössa,   Beiträge  zum  chemischen   Antagonismus  zwischen  Cyan- 

kalium  und  Kalium  hypermanganicum. 

49.  0.  Loew  und  M.  Tsukamoto,  über   die   Gift  Wirkung  des  Di- 

cyans,  verglichen  mit  der  des  Cyanwasserstoffs. 
*G.  Gregor,  Beitrag  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cyan- 
wasserstoffs.   Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  30 — 45. 

50.  S.  Lang,  über  die  Umwandlung  des  Acetonitrils  und  seiner 

Homologen  im  Thierkörper. 

51.  W.  Pascheies,  Versuche  über  die  Umwandlung  der  Cyanver- 

bindungen  mi  Thierkörper. 

52.  Fr.  Koehne,  über  das  Verhalten  einiger  Säureimide  im  thierischen 

Organismus. 
*Ad.  Neuberg,    toxicologische    Studien    über    einige    organische 
Säuren.    Ing.-Diss.    102  pag.    Jurjew.    E.  Karow. 

53.  M.  Tsukamoto,   über   die   Giftwirkung   verschiedener  Al- 

c  0  h  0 1  e. 
•Er.  Harnack  und  Herm.  Meyer,  das  Amylenhydrat.  Eine 
pharmakologische  Studie.  Zeitschr.  für  klin.  Med.  24,  374—413.  Es 
würde  neben  der  allgemeinen  Wirkung  diejenige  auf  Temperatur, 
Respiration,  Circulation  etc.  untersucht.  Per  os  eingegeben,  setzt 
das  Amylenhydrat  auch  beim  Hunde  die  Gesammt-Stickstoff-  resp. 
Hamstoffausscheidnng  herab  und  wirkt  daher  augenscheinlich  oxy- 
dationshemmend  und  in  gewissem  Sinne  eiweisssparend.  Es  zeigt  sich 
somit  völlige  Üebereinstimmnng  mit  der  von  v.  M  e  r  i  n  g  und  P  e  i  s  e  r 
[J.  Th.  28,  468]  am  Menschen  beobachteten  Wirkung.    Bei  subcutaner 


60 


IV,  Yerschiedene  Köq«r. 


BeibrJng'ung  des  Mittels,  die  aber  heftige  Phle^nnonen  d 
bringet!  katm,  toitt  dagegen  Steigerung'  der  Harnst« ffaui 
ein*  A  n  d  r 

54,  F*  Foderä,  Einfluas  dea  Carboijla  auf  die  Körper  der  F 
*C,  Chabri*^,  über  die  Giftigkeit  der  8tereois<Fmer« 

iäuren  und  Über  ehie  allg^emeine  Formel  zur  Messung 
Wirkung-.  Compt.  rend.  lÖO,  1410—1418.  Verf. injicirte  K 
concentrirte  (1 1 5  resp.  1 : 6)  wÄKsrige  Lösungen  in  > 
1 0  n  e  n  m  (1  CC.  pro  Minute]  und  berecbnete  die  Menge 
standen ,   welche    für  1  Kg^mi.  Thier    binnen    einer  Min 

wirkte,  nach  der  Formel  *^  '    p — '—,  wo  p  das  Gewicht  dei 

Substana,  F  das  Gewicht  des  Vensucbsthiereß  und  T  die  Ze 
erfolgten  Tode  darstellt.  Dieser  Werth  wird  niit  l/x 
weil  nnngeltelirt  proportional  der  Giftigkeit  i.  Es 
gefunden  für  Linksweinaüure  0.061  ^  R e c h t s W e i n a ä 
Traubensäiire  0,008,  i n a c t i v e  (para)  Weinsäure  Q,C 
Einwirkung  von  Penicilliunt*  welches  die  Trauhensti 
(Paateur),  würde  also  eine  Traubensä.urelösQng  an  Gif 
nebineUt  während  eine  Losung  von  Para  Weinsäure  unveränd 
Verf.  stellt  die  Hy|mthese  auf,  das^s  die  verschiedene  Ei 
1  i  c  h  k  e  i  t  der  eiu'Äelnen  Individuen  für  Infectionskran 
durch  das  Vurkornmen  vefBChiedener  stereoisomerer  Verbiti 
ihren  Geweben  bedingt  sein  könne.   Äla  r  e  c  t  i  f  i  c  i  r  t  e  s  %* 

P 

Vermögen    bezeichnet  Verf.  den    Werth   i  =      ,.     -  » f 

p ,  lljijl/ 

intravenöser   Injectiou*     C    bedeutet    diö    Concentrat 
(wÄssrigen,   150  wamien)  Lösungen  wird   die  Concentratioi 
welche  die  am  besten  tlbereinöitinimenden  Resultate  gibt  Ffi 
w  ei  BS  iure  wurde  i^  1,0^^6  im  Mitt^jl  gefunden  (für 
8  a  VI  res  Natriuni  Iß  bis  1,8).  H 

55.  G.  B.  Wood,   üb«r  die  Äasaeheidung   des  Aethers 

Wirkung  auf  die  Nieren. 

56,  G.  P  e  r  a  n  d  o ,  über   den  chemischen  Nachweis   des  A  t 

der  Leiche. 
•  W .  8  e  I  b  ü  c  h  ^   ist   nach   1  ünger   dauernden  A  e  t  h  e  r  i  n  h  a  I 

eine  tödtliche  Nachwirkung  derselben  ^u  befürchten  ¥  Ärch. 

Paihul  und  rhimnak.  84,  1—19, 
*Raphael  Dubois.    L'anesth«^sie    physiologiqiae    et  j 

eations.     1898. 

57.  J.  F,  U  e  y  m  a  n  s  und  D.  1>  e  b  u  c  k ,  Über  die  Wirkungen  von  M 

chlurid,  Chloroform  und  Tetrachlurkohlens 
Kaninchen  bei  subcutaner  Injectiou. 


IV.  Verschiedene  Körper.  61 

F.Palma,  die  interne  Anwendung  des  Chloroforms  bei  Typhus 
abdominalis  (EinflujBS  des  Chloroforms  auf  den  Stoffwechsel). 
Cap.  XV. 

58.  J.  Kössa,  über  die  Rolle  des  Chlors  in  den  narkotischen  Giften, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Acetons. 
*M.  Hanriot  und   Ch.  Riebet,  über  die   Chloralose.    Compt. 

rend  117,  734—737. 
*J.  Chmjelewski,  über  die  hypnotische  Wirkung  der  Chloralose. 

Medicinskoje  obosrenje  1893.    Petersburger  med.  Wochenschr.  1894, 

Beilage  No.  1,  pag.  2. 

59.  W.  Morro,  zur  Wirkung  des  Sulfon  als,  Trionals  und  Tetronais. 

60.  W.  Morro,  zur  Theorie  der  hypnotischen  Wirkung  der  Sulfone. 

61.  W.  J.   Smith,    zur   Kenntniss    der  Schwefelsäurebildung    im 

Organismus. 

62.  W.  J.  Smith,  Weiteres   über    die   Schwefelsäurebildung    im 

Organismus. 

*K  Salkowski,  über  die  Bildung  der  Schwefelsäure  im 
Organismus.  Virchow's  Arch.  187,  381 — 384.  S.  weist  nach, 
dass  er  dieselben  Anschauungen,  die  J.  W.  Smith  in  seinen,  im 
Laboratorium  Yon  B a u m  ann  ausgeführten  Arbeiten  über  die  Bildung 
des  Schwefels  in  den  Eiweisskörpern  entwickelt,  bereits  im  Jahre 
1876  ausgesprochen  hat,  die  aber  damals  von  E.  Baumann  nicht 
getheilt  wurden,  wie  aus  dem  Referate  desselben  über  diese  Arbeit 
■   [J.  Th.  6,  62]  hervorgehe.  Andreasch. 

*J.  Finckh,  über  Geruchsyerhältnisse  der  Alkylsulfide.  Ber.  d. 
d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1239—1241.  Amyl-  und  Aethylsulfid  verlieren 
ihren  Geruch  beim  Erhitzen  mit  Kupferpulver  auf  3000,  Methyl- 
sulfid unter  diesen  Umständen  nur  theilweise.  Es  scheint  daher  der 
Geruch  von  einer  Verunreinigung,  ähnlich  wie  beim  Schwefelkohlen- 
stoff, herzurühren.  Andreasch. 

*H.  W.  Pomfret,  Pharmakologie  der  organischen  Oximide. 
Proceedings  of  the  royal  society  58,  398;  Ccntralbl.  f.  Physiol.  8, 
117.  Die  Oximidoverbindungen  werden  im  Organismus  entweder 
in  die  entsprechenden  Aldehyde  und  Hydroxylamin  zersetzt  oder 
gleich  oxydirt,  so  dass  statt  des  letzteren  Nitrit  erscheint.  Die 
pharmakologischen  Wirkungen  sind  aus  denen  der  Aldehyde  und  der 
Nitritwirkung  zusammengesetzt;  die  Oximidogruppe  (=  NOH)  scheint 
wie  Nitrit  zu  wirken. 

*Ern8t  Elebs,  über  Diamidopropionsäure.   Zeitschr.  f.  physiol. • 
Chemie  19,  301—338.    Es  wurden  verschiedene  Versuche  zur   Ge- 
winnung der  Diamidoessigsäare,  dann  die  Diamidopropionsäure  und 
verschiedene  Salze  und  Derivate  derselben  beschrieben ;  vergl.  übrigens 
J.  Th.  28,  94. 


63 


IV.  Verschlödene  Körper. 


Cb,  S.  Fischer,  M,  Gönn  ermann,  Bestimmung  dea  Gly 

*G,  Nothnagel,  ü'ber  Cliolin  und  verwandte  Yerbindanw-e 
Bonderer  Beröeksjchti^n^  des  Muscarins.  Arch.  der  Fh 
261—306.  Es  werden  beschrieben:  Darstellung*  and  Verl 
des  Chölins  (Bromid,  Jinlid*  Platinüaho  des  Aeetyl*  und 
üholins  etc*)*  sein  Verhalten  gegen  Oiysäuren^  DefitillatioT 
mit  denselben,  Verhalten  |?egen  Salpettirsiiure  {Bestatigun; 
obachtungen  von  Sehmiede berg  uud  H a r n a c k)*  Musca 
in  Tit^rfaeher  Weise  dargea teilt  und  die  Produkte  besüg] 
pbyaiologisfhen  Verhaltens  Yer^lichen.  A  n  d  r 

*E.  Sehalze  und  S.  Frankfurt,  über  das  Vorkuinmen  toi 
nellin  in  den  Samen  von  Pisum  sativum  und  Cannabi; 
Ben  d,  d.  chem,  Geaellsch.  27,  769—770.  Schalte  hat  v 
Zeit  [J.  Tb.  21,  45  J  aus  Erbten  neben  Chol  in  eine  dem  B( 
liehe  Base  abgeschieden,  die  jetxt  in  gnisserer  Menge  dargeRt 
und  Bich  mit  dem  Trigon^lHn  voti  Jahns  [Ber.  d.d.  ehem. 
iS,  2521  Q.  20,  28401  identisch  erwie.^.  Dasselbe  kt  dm  ] 
betatn  der  Nieotinsäure,  CtHtN*)^,  welches  T<im  H 
[ibid.  10,  81]  syntbetiflcb  hergestellt  wurde.  Andr 

63,    R.  Cohn,    zur   Kenntniss   des   bei  der   Tan  kr eas verdau 
iteb enden  Leucins, 

*J.  Mftuthner  und  W.  Snida,  Beiträge  zur  Kenntniss  dei 
Sterine*.    Monatab.  f.  Chemie  15,  a5— 115  n.  1^62— .H74 

B.  V.  B i 1 1 6 ,  ü her  die  Bestimmung  des  Lecithin gehs 
Pflanzen  b  es  tan  dt  hi^ile-    Cap.  11. 

*E.  Schnlze,  ^ber  das  Vorkommen  von  Glutamin  i 
PflanKentbeilen.  Zeitsehr,  f  pbysioL  Chemie  20,  327- 
wurde  tlusgelbe  ans  Famkräutern  (Pterla  aijuiliua),  Sipöi 
ftnalia  und  den  Blätterti  von  Beta  vtjlgaris  dargestellt,  nael 
dieselbe  durch  einige  Zeit,  in  Wasser  gestellt,  im  Dunkeln 
hatte,  wodurch  sie  an  Eiweisgxersetzungsprodueten  raicher 

Ä  n  d  r 

*H,  Schjerntng,  ttber  die  quantitative  Trennung  der 
wlirsie  enthaltenen  amorphen,  stickstoffhaltige] 
ni sehen  Verbindungen.    ZeitÄchr  f.  anal.  Chemie SJI. 

•E.  Schulze,  (Iber  das  wechselnde  Auftreten  einiger  1 
liniseber  Stickstoff  Verbindungen  in  den  Keimp 
und  aber  den  Nachweis  derselben.  74eit3cbr.  f.  physiol,  Q 
306^B26.  Verf.  und  seine  Schaler  haben  in  den  Kcimpflj 
Lupinus  luteus  Aspa ragin,  Phenylalanin*  Amidövalerian säure 
Choliu  und  Xanthinstofle,  in  den  Keimpflanzen  von  Cücut 
Glutamin,  Asparagin.  Leucin,  Tyrüsin,  Arginin,  Cholin,  V< 
Xanthiustoife    und    endlich    in    dem<n    von  Vicia  sativa   I 
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Phenylalanin,  Leacin,  Amidovaleriansäare,  Gnanidin,  Betain  und 
Cholin  gefanden.  Verf.  ist  nun  nicht  der  Ansicht,  dass  der  Eiweiss- 
zerfall  in  den  verschiedenen  Keimpflanzen  in  nngleiöher  Weise 
Terlänft,  sondern  dass  stets  dieselben  Producte,  aber  in  ungleicher 
Menge  sich  bilden,  oder  anch  in  angleicher  Menge  wieder  verbraucht 
werden.  Diese  Ansicht  wird  durch  die  Versuche  von  Bei  zun g 
[Annales  des  sciences  naturelles  [7]  15,  203 — 262],  sowie  durch  weitere 
des  Verf.  gestützt.  Andreasch. 

6i  L.  Kutusow,  über  die  Anwendung  der  Colorimetrie  zur  quanti-* 
tativen  Bestimmung  der  Pikrinsäare  in  ihren  Verbindungen 
mit  organischen  Basen. 

Aromatische  Substanzen, 

65.  E.  Bülow,  über  das  Verhalten  einiger  Benzaldehydderiyate 

im  thierischen  Organismus. 

66.  M.  Y.  Nencki,   über  das  Verhalten   der  aromatischen   Oxy- 

ketone  im  thierischen  Organismus. 
E.  Tabe,    über   das  Verhalten    der   hydroxylirten   Benzole   zu 
niederen  Pilzen.    Cap.  XVII. 

67.  H.  Tapp  einer,  über  das  Verhalten  einiger  Condensationsproducte 

des  Chlorals  mit  Ketonen  im  Thierkörper. 

68.  Alex.  Fajans,   über  die  Zersetzung  von  Tribromsalol  durch 

den  thierischen  Organismus. 

69.  0.  Hinsberg  und  G.  Treupel,  über  die  physiologische  Wir- 

kung des  p-Amidophenol  und  einiger  Derivate  desselben.  * 

70.  J.  L.  Prevost,  pharmakologische  Studie  über  das  Kreosot  in  Ver- 

bindung mit  Oelsäure. 

*A.  H.  Pilliet,  Notiz  über  die  epithelialen  Läsionen  der  Niere 
und  der  Leber,  welche  durch  Pyrogallussäure  hervorgerufen 
werden.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  679 — 681. 

•A.  Gilbert  und  L.  Maurat,  über  das  synthetische  GuajacoL 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  903—905.  Reines  Guajacoli)  bildet  harte 
weisse  rhomboedrische  Kr y  stalle,  vom  spec.  Gewicht  1,143  bei  15 ö, 
bei  28,50  schmelzend,  bei  2050  siedend;  es  ist  fast  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alcohol,  Oel,  Glycerin.  Für  Meerschweinchen 
beträgt  die  lethale  Dose  0,85  bis  0,90  Grm.  pro  Kgrm.  bei  sub- 
cutaner Injection  (0,10  bis  0,12  Grm.  pro  CG.  Oel  oder  Glycerin) 
1,50  Grm.  vom  Magen  aus.  Die  Erscheinungen  der  Intoxication  sind 
Muskelschw&cbe  mit  Zittern,  Störung  der  Sensibilität,  Verengerung 
der  Pupillen,  Steigerung  der  Secretionen,  Verlangsamung  von  Herz* 


1)  Dargestellt  von  Behal  und  Choag. 
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in 


schlag  imd  Respiration,  Tod  im  Coma  mit  Hypothermie 
Suhcutane  Dosen  von  0,40  bis  0,45  Grm.  werden  von  dei 
wiederholt  ertragen;   sie  setzen  die  Temperatur  nm  1  bis 

H 
^Rich.  Hensel,  über  Resorption  und  Ausscheidung  ( 
jacols  und  Kreosots  bei  Phthisikem.   Ing.-Diss.  Königi 
Koch,  60  pag. 

71.  P.  Marfori,  über  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäur 

ganismus,  speciell  in  Beziehung  zur  Behandlung  der  ] 
Vergiftung. 

72.  B.  J.  Stokvis,  über  die  Wirkung  von  Salicylsäuren 

denen  Ursprungs. 
*H.  Köster,    zur   Kenntniss   des   Salophens.    Therapeut. 
1894,   Jänner.    Salophen    wird   als   kräftiges   Antirheumatj 
pfohlen. 

73.  A.   Curci,  Wirkung   und   Umwandlung   des   Mesity 

Organismus. 

*J.  V.  Mering,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Antipyretica 
Ziehungen    zwischen    der    chemischen    Constitut 
antipyretischenWirkung  bei  den  aromatischen  Verb 
IL  Neurodin,   ein  neues  Nervenmittel;  Thermodin, 
Fiebermittel.    Therap.  Monatsh.  7,  577—587. 

*W.  Gibbs  und  E.  T.  Reichert,  8y.stematische  Untersuc 
Wirkung  verwandter  chemischer  Verbindungen 
Thierkörper.    Americ.  Chem.  Journ.  16,  443—449. 

*C.  Sternberg,  über  die  Wirksamkeit  des  Lactophenir 
Wiener  medic.  Zeitg.  1894.  Lactophenin  ist  ein  Milchsäi 
des  p.Phenetidin :  Cg  H5  0 .  Ce  H4 .  NH .  CO .  CH  (OH) .  CH«  und 
vorzügliches  Antipyreticum  empfohlen,  zugleich  besitzt 
neuralgische  und  hypnotische  Wirkungen.  Der  Harn  gibt  i 
Kochen  mit  Salzsäure  die  Indopheninreaction  auf  p-Ami 
ebenso  gibt  er  nach  dem  Kochen  an  Amylalcohol  oder  C 
einen  prachtvollen  rothen  Farbstoff  ab  (Dragendorf f). 

"" V.  Roth,  über  die  Wirksamkeit  des  Lactophenin s.  Sej 
d.  Wiener  klin.  Wochehschr.  1894,  No.  37. 

*  F.  Merkel,  über  die  therapeutischeWirkung  des  M  s 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  pag.  324—326.    Dw 
ist  ein  Salicylderivat  des  p-Phenetidins,  und  entsteht  aus 
durch  Einwirkung  von  Salicylaldehyd  unter  Wasseraustritt, 
als  Antirheumaticum  empfohlen. 

*R.  Kobert,  über  Du  lein.  CentralbL  f.  innere  Medic.  16, 
selbe  ist  in  nicht  zu  grossen  Dosen  angewendet  unschädlicl 
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*  G.  A 1  d  e  h  0  f  f ,  zur  KenntDiss  des  D  n  1  c  i  n  s.  Therapeut.  Monatsh.  8, 
71—72.  Bei  Verffttterung  von  1  Grm.  pro  die  an  Hunden  traten 
schon  in  den  ersten  Tagen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  ein; 
der  Harn  wurde  braunroth,  der  Schaum  war  deutlich  icterisch.  Auch 
die  Thiere  lie^n  bald  leichten  Icterus  erkennen.   Tod  nach  3  Wochen. 

*Sangle-Perri^re,  Nachweis  von  Abrastol  im  Wein.  Compt. 
rend.  117,  796—797. 

*Scheurer-Ke8tner,  Untersuchungen  flber  die  chemische  Wirkung, 
welche  das  Abrastol  (Calciumnaphtylsulfat)  auf  den  Wein 
ausübt.    Compt.  rend.  118,  74—75. 

*L.  Brian d,  Über  den  Nachweis  von  Abrastol  im  Wein.  Compt. 
rend.  118,  925—926. 

E.  Baumann  und  S.  Frünkel,  über  die  Synthese  der  Homo- 
gentisinsäure. 

Älkdloide  und  Verwandtes. 

*E.  Grimaux,  Laborde  und  Bourru,  Über  die  Homologen  des 
Chinin;  ihre  physiologische  und  therapeutische  Wir- 
kung.   Compt.  rend.  118,  1303—1306. 

•Edward  T.  Beichert,  vergleichende  Untersuchung  der  physio- 
logischen Wirkungen  von  Brucin  und  Strychnin.  Med. 
news  April  8.,  1893. 

*P.  Langlois,  Studie  über  die  Giftigkeit  der  Isomere  des 
Cinchonin  in  der  Thierreihe.i)    Arch.  de  physiol.  26,  377. 

*L.  Scofone,  Vergleichung  der  Gift  Wirkung  des  Digitalin  auf 
einige  Thierspecies.  Diss.  inaug.  Geneve  1894;  Travaux  du 
laboratoire  de  th^rapeutique  exp^rimentale  de  TUniversit^  de  Geneve, 
dirige  par  J.  L.  Prevost,  I  Ann.  1893,  196—246. 

•H.  W.  Glasen ap,  zur  Frage  der  Zersetzbarkeit  und  des  Nachweises 
des  Cocains  im  Thierkörper  bei  Vergiftungen.  Ing.  Diss. 
St.  Petersburg  1894;  ehem.  Centralbl.  1894,  11,  220.  Cocain  wider- 
steht dem  Einflüsse  von  faulenden  Eiweisskörpem  (Fleisch,  Mehl) 
und  von  faulendem  menschlichen  Blute  längere  Zeit,  sodass  es  noch 
nach  33  Tagen  nachgewiesen  werden  konnte,  wenn  auch  nur  in  Form 
seiner  Zersetzungsproducte.  Per  os  genommen  wird  das  Cocain  als 
Ecgonin  durch  den  Harn  ausgeschieden.    Bei  schnell  eintretendem 


^)  Vergl.  Langlois  und   de  Varigny,    sur  Taction   de   quelques 

poisoDs  de  la  serie  cinchonique  sur  le  Carcinus  maenas,  Joum.  de 
Tanat  et  de  la  physiol.  27,  273.  1891. 

M El 7,  Jabresbeiicht  tftr  Thiorehemie.    1894.  5 
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Tode  (1—2  St.)  wird  es  bei  tödtlichen  Vergiftungen  als 

langsamer  erfolgendem  Tode  als  Ecgonin  gefunden. 

*A.  Curci,  Umwandlungen  und  Mechanismus  der  Wii 

Pilocarpins  im  Organismus.  Ann.  di  Chimica  e  Farmacol. 

Serie  IV,  1893.    Der  Autor  fand,  dass  der  grjMste  Thei] 

carpins  in  einer  Verbindung  durch  den  Urin  ausgeschiedei 

der  es   dargestellt  werden  kann  durch  Behandlung  mit 

Neutralisation  mit  Ammoniak.  Es  würde  demnach  als  Pilocs 

geschieden.    Der  Verf.  hat  eine  kry stallin ische  Substanz 

die  ausser  der  Pilocarpinreaction  besondere  characteristisc 

reactionen  gibt,  was  die  Aufnahme  eines  Hydroxyls  in  d( 

kern  bedeuten  würde.    Das  heisst,  das  Pilocarpin  hätte  i 

wandelt  zu 

/COONa 

HO .  C5H3N  —  C  —  N(CH8)30H. 

\CH8 

So  würde  das  Pilocarpin  ein  Oxim-  und  ein  Phenolhyc 
nehmen  und  dies  erklärt  zur  Genüge  den  Mechanisi 
Wirkung.  Es  ist  aus  früheren  Untersuchungen  des  Ver 
dass  das  Phenol-  und  das  Oxim-hydroxyl  starke  Hyp 
Krämpfe  und  Steigerung  anderer  Functionen  hervorruft. 

Col 

*Fr.  Wenzel,  Synthese  des  Ky  nur  ins.  Monatsh.  f.  ( 
453-468. 

*Ad.  Claus,  zur  Kenntniss  des  Loretins.  Deutsche mcdic  V 
1894,  No.  38.  Loretin  ist  die  m-Jod-o-oxychinolin-ana 
und  wird  als  nicht  giftiges  Ersatzmittel  des  Jodoforms 

*F.  Blum  und  A.  Bärwald,  über  Loretin  und  Lore 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  36. 

•Eud.  Cohn,  über  das  Verhalten  einiger  Pyridin-,  Na 
und  Chinolinderivate  im  thierischen  Organismus, 
ehem.  Gesellsch.  27,  2904-1919.    Vergl.  J.  Th.  28,   10 
folgende  Referat. 
75.   E.  Cohn,   über   das   Verhalten    einiger    Chinolinder 
thierischen  Organismus. 


mi 


Anorganische  Körper, 

76.  Fr.  Hofmeister,   über  Methylirung  im  Thierkörj 

halten  von  Tellurverbindungen  im  Org.) 

77.  A.  Severi,   experimentelle   Studien    über  das  Endschic 

arsenigen  Säure  im  Organismus. 
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J.  Levi,  Vergleicbung  der  Einwirkung  einiger  Qnecksilber- 
präparate.  und  des  Jodkalinms  auf  den  Stoffwechsel  und 
das  Blnt  Syphilitischer.    Cap.  XV. 

*M.  Kipper,  die  Bes'timmnng  des  Eisengehalts  in  Pflanzen- 
nnd  Th i er a sehen.  Chemikerztg.  18,  188—134.  Man  führt  das 
Eisen  in  Eisenchlorid  über,  erwärmt  dasselbe  mit  Jodkalium  und 
Salzsänre  in  einem  mit  ührglas  bedeckten  Becherglase  auf  50 — 60  o 
und  bestimmt  das  freigewordene  Jod  maasanalytisch.  Zur  Oxydation 
dient  am  besten  salpetersänrefreies  Wasserstoffsuperoxyd.  Bei  Gegen- 
wart von  Mangan  ist  die  Methode  unbrauchbar. 

Andreasch. 

*Kobert,  über  Argyrie  im  Vergleich  zur  Siderose.  Arch.  f. 
Dermatol.  und  Syphilis  1898;  Fortschritte  d.  Medic.  12,  51—58. 
Enthält  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  eingeführter  Silber- 
und Eisenpräparate. 

Eisenpräparate,  Perratin  etc.  vergl.  Cap.  XV. 

*Fr.  Custer,  Untersuchungen  über  die  quantitative  Abscheidung 
und  Bestimmung  von  Metallgiften  aus  Leichentheilen.  Ing.- 
Diss.  24  pag.   Bern.   H.  Körb  er. 

*M.  Klempner,  zur  Wirkung  des  Kupfers  auf  den  thierischen 
Organismus.    Ing.-Diss.    Dorpat  1894. 

*A.  Tschirch,  das  Kupfer  vom  Standpunkte  dej-  gerichtlichen  Chemie, 
Toxicologie  und  Hygiene,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Reverdissage  der  Conserven  und  der  Kupferung  des  Weins 
und  der  Kartoffeln.  Stuttgart  1898,  Verlag  v.  Encke.  Auszug 
in  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  Referatb.  82—88. 

*A.  F.Holleman,  volumetrische  Methode  zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  185— 186.  H.  hat 
im  „Becueil  des  travaux  chimiques  des  Pays-Bas"  12,  1,  eine  titri- 
metrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  mitgetheilt, 
deren  Princip  darin  besteht,  dass  aus  der  Phosphatlösung  die 
Phosphorsäure  durch  Silbemitrat  quantitativ  als  Ag8P04  gefällt  wird, 
wenn  man  die  freiwerdende  Salpetersäure  durch  Natriumacetat  ab- 
stumpft. Bei  überschüssiger  Silberlösung  lässt  sich  in  einem  aliquoten 
Theile  des  Filtrates  der  üeberschuss  nach  Volhard  zurücktitriren. 
Hat  man  in  einer  sauren  Lösung  eines  Phosphates  oder  in  einer 
Lösung  eines  primären  Phosphates  die  Phosphorsäure  zu  bestimmen, 
80  ist  es  nothwendig,  der  Lösung  so  viel  eines  Alkalis  zuzusetzen, 
dass  Phenolphtaleln  gerade  Farbenumschlag  gibt.  Ein  grösserer 
Silberüberschuss  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst  die  Phosphorsäure- 
bestimmung etwas  zu  hoch  ausfällt;  man  macht  dann  besser  eine 
Vorbestimmung.  Andreasch. 

5* 
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78,  L,  Lilien  fei  d  und  A,  Manti,  die  mikrofheiuiEühi 

sation  des  Phosphors  in  den  Geweben. 

79.  C.  Binz.   Be^itr^^e    tut    phariuakDlog-iechen    Kenn 

Halogene* 

•Gp  Vortmannr  electroly  tische  Best  im  mnng' der  B 
Monatshefte  f.  Chemie  15,  280 — 284,  Die  Lösung  dea  J 
mit  ?^eignettcäalz  nnd  Natronlauge  verjietsEt  und  m  einer  J 
eleetroljeirt ;  die  Gewichtszunahme  der  Silheranode  gibt 
des  Jods  an.    Näherem  im  Originale.  And 

* B 1  a T z 0  t ,  (t i f t i g k e i t s g r ft d  und  therapeutische Anv^ 
N  at ri  u  ni  f  I  u  o  v  i  d.  Cunipt.  rend  ssoe.  biokig.  45, 316 — 311 
Üuorid  in  2 o/o  Lösung  kann  Kaninchen  unbeschadet  in 
injicirt  werden,  bis  xur  Dose  ^on  5  Cgrm.  pro  K 
8  Cgrm.treten  Tortbergehende  Verj^iftungen  auf;  naci: 
beöhftclitft  man  lebhafte  Dj  spnoe,  Sulivation,  Polyurie.  Dan 
Teniperatarsteigerung';  10— 15  Minuten  nach  der  Einsprit; 
tich  Lähmnngsersch^inungen  bei  trbri Hären  Zuckungen  d 
schliesslich  Tod  im  Coma.  Die  desinficirende  V 
l^/o  wurde  an  Bouilloncnlturen  verschiedener  Mikrobe 
(Microooccus  pjogenes  aureus,  M.  tetragenu 
digiOBos,  Streptococcus,  Bacillus  tj^phosua^  ] 
grünen  Diarrhoe  der  Kinder.  B.  violaecus,  S 
Fink  1  er i).  In  therapeuti scher  Verwendung  auf 
Schleimhaut  empfehlen  sich  U,5  bis  l*'/üig*i  Lösungen. 

*L.  L.  de  K  0 n in  c  k  und  E.  Ki h  o  u  1 ,  B  e s  t  i m  m n  n  g  des  t 
in  organischen  Substanzen,  Monit.  scientif.  (4J  H,  5' 
Ber,  27,  Referatb.  804.  Man  löscht  5  Theile  gehranntei 
freien)  Marmor  mit  der  Lfisung  von  1  Theile  trockenem 
in  einem  halben  Gewichtstheil  WasstT  na<:h  und  nach 
dann  mdange,  bis  eine  darüber  gehaltene  Glasschale  nich 
thaat  wird.  Mit  die-§er  Mischung  wird  die  Substanz  in 
röhre  gegltibt,  der  RObreninhalt  nach  dem  Erkalten  ii 
entleert,  das  etwas  Wasser  enthält,  darauf  in  8al^äure  in 
gelöit  und  die  Schwefelsäure  mit  Chlurharyum  gefüllt. 

Änd 

*  G,  Lunge  und  A.  L  w  o  f  f .  N  a  c  h  w  e  i  s  u  n  g  und  B  e  s 
sehr  kleiner  Mengen  Ton  Stickstoffsäuren,  peitsch 
Chemie  1894,  pag.  845—350.  Bezieht  sich  auf  die  Natvhv 
Salpeter-  und  salpetriger  Säure, 
SO.  E.  Cavazzani  und  Ä,  Cecconi,  Methode  Kjeldahl-V 
und  Methode  Stock. 

•Lord  Eayleigh,  über  eine  bei  BestimmuBgen  der  D 
gasformigen  Stickstoffs  aufgefundene  Eegelwidrii 
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roy.  80C.  Lond.  64,  340—344,  Natare  60,  151—159.  Chem.  news 
69,  231—232.  Stickstoff;  aas  seinen  Verbindungen  (Stickoxydul, 
Stickoxyd,  Ammoniumnitrit)  dargestellt,  zeigt  ein  um  Vaoo  ge- 
ringeres spec.  Gewicht  als  das  aas  der  atmosphärischen  La  ft 
durch  Absorption  des  Sauerstoffs  gewonnene  Gas;  Verf.  schliesst 
daraus  auf  die  Anwesenheit  eines  neuen  dritten  Gases  neben 
Sauerstoff  und  Stickstoff  in  der  Luft.  Bei  dem  einen  Darstellungs- 
Yerfahren  wurde  Stickozydul,  Stickozyd  oder  Ammoniumnitrit  durch 
erhitztes  Eisen  zerlegt,  bei  dem  anderen  atmosphärische  Luft  ent- 
weder mit  Eisen  oder  Kupfer  erhitzt  oder  mit  einem  angefeuchteten 
Gemisch  von  gelöschtem  Kalk  und  Eisenvitriol  behandelt.  (Eine 
Beimengung  von  Wasserstoff  bei  dem  erstgenannten  Verfahren  war 
ausgeschlossen).  Herter. 

*A.  Leduc,  über  das  Gewicht  des  Liter  normaler  Luft  und 
die  Dichtigkeit  der  Gase.    Compt.  rend.  117,  1072— 1Q74. 

*F.  Kratschmer  und  E.  Wiener,  Grundzüge  einer  neuen  Bestim- 
mungsmethode der  Kohlensäure  in  der  Luft.  Monatsh.  f. 
Chemie  16,  429--432. 

*A.  Bach,  über  die  Herstammung  des  Wasserstoffhyperoxydes 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  340—344. 

♦Em.  Schöne,  über  den  Nachweis  des  Wasserstoffhyper- 
oxydes in  der  atmosphärischen  Luft  und  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  38, 
137-184. 

•Ilosvay  von  Nagy  Ilosva,  über  das  in  der  Luft  und  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  vorkommende  Wasser- 
stoffsuperoxyd.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  920—925. 

*E.  Schöne,  zur  Frage  über  das  Vorkommen  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd in  der  atmosphärischen  Luft  und  in  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Journ.  d.  russ.  phys.-chem. 
Gesellsch.  1894,  I,  20—37.  S.  widerlegt  die  Angaben  von  Ilosvay 
de  Ilosva  und  hält  seine  eigenen  Beobachtungen  und  Schluss- 
folgerungen  aufrecht. 

*Em.  Schöne,  zur  Frage  über  das  atmosphärische  Wasserstoff- 
hyperoxyd.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  1233-1235. 

*T.  L.  Phipson,  über  den  Ursprung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs.  Compt.  rend  117,  309— 310;^)  118,  444-445.  Da 
die  Urgesteine  Sulfide  und  Graphit  enthalten,  nimmt  Ref.  mit  Koene 
an,  dass  die  Atmosphäre  der  Erde  ursprünglich  keinen  Sauer- 


*)  Vergl.    Chem,   news   1893    über    die   Sauerstoffentwickelung   durch 
Protococcus  pluvialis  und  palustris,  Microcystis,  Conferva, 
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Stoff,  sondern  "nur  Stickstoff  und  Kohlensäure  entl 
Das  Sauerstoffgas  derselben  wurde  von  anaeroben  Pflar 
aus  Kohlensäure  abgespalten.  Versuche  des  Verf. 's  zeigten, 
Pflanzen  (Poa,  Agrostis.  Trifolium,  Myosotis.  An 
rhinum,  Gonvolvulus,  besonders  aber  Convolvi 
arvensis)  in  Sauerstoffgas-freien  Medien  leben  köi 
Die  Pflanzen  wurden  entweder  in  Erde  oder  in  Nährlösungen  culi 
und  dem  diffusen  Tageslicht  ausgesetzt.  InreinerKoh 
säure  leben  die  Pflanzen  einige  Zeit,  aber  sie  gedeihen  nicht ;  b 
wachsen  sie  in  Wasserstoff  [J.  Th.  28,  437J;  in  Stickst 
dem  ein  Drittel  Kohlensäure  beigemengt  ist,  gedeihei 
ziemlich  gut,  indem  sie  die  Kohlensäure  in  Sauerstoff  verwan 
Den  Stickstoff  erhielten  die  Pflanzen  aus  Ammoniak,  wi 
Kohlensäure,  vulkanischen  Ursprungs.  Hert( 

*F.  Hoppe-Seyler,  weitere  Versuche  über  die  Diffusion 
Gasen  in  Wasser.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  411. 

*Konr.  Natterer,  aus  den  Berichten  der  Commission  f.  Erforsc 
des  östlichen  Mittelmeeres.  Chemische  Untersuchungei 
östlichen  Mittelmeer.    Monatsh.  f.  Chemie  15,  580. 


38.  E.  Riegler:  Eine  leicht  und  rasch  ausführbare  MetI 
zur  Bestimmung  des  Harnstoffs,  beruhend  auf  der  Zerlegung 
selben  durch  Millon's  Reagens^).  Der  Harnstoff  wird  durch  d 
Reagens  in  gleiche  Volumina  Eohlendioxyd  und  Stickstoff  zerl 
aus  dem  gesammelten  Gas  berechnet  R.  den  Harnstoffgehalt. 
Apparat  besteht  aus  einem  Probircylinder  von  140  Mmtr.  Höhe 
20  Mmtr.  innerem  Durchmesser,  welcher  mit  einem  doppelt  di 
bohrten  Kautschuckstopfen  verschlossen  werden  kann.  Die 
Bohrung  trägt  eine  mit  Hahn  versehene  Trichterröhre,  die  an 
eine  Glasröhre,  welche  mit  einem  Azotometer  von  Knop-Wag 
oder  einem  ähnlichen  Apparate  in  Verbindung  steht.  Von  der  H 
Stofflösung  kommt  genau  1  CC.  (mittelst  Pipette)  in  den  Cylii 
dann  wird  derselbe  in  ein  gleich  hohes  Becherglas  mit  etwa  1  ] 
Wasser  von  Zimmertemperatur  gestellt,  nach  5-10  Min.  wird 
Wasserspiegel  in  den  Büretten  auf  0  eingestellt.  In  den  Tric 
lässt  man  2  CC.  mehr  4—5  Tropfen  Millon's  Reagens  einfließ 
nun   werden   einige  Cubikcentimeter  der  Sperrflüssigkeit   abgelai 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  83,  49-53. 
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der  Glashahn  geöffnet,  damit  das  Reagens  in  den  Cjlinder  fliessen 
kann  und  mit  der  Vorsicht  geschlossen,  dass  4 — 5  Tropfen  oberhalb 
des  Hahnes  bleiben.  Nach  der  starmischen  Gasentwicklung  wird 
der  Cylinder  mehrere  Male  zum  Aufkochen  erwärmt,  dann  in  ein 
Becherglas  mit  Wasser  gestellt  und  nach  einer  halben  Stunde  das 
GasYolumen,  sowie  Temperatur  und  Barometerstand  notirt.  Vom 
GasYolumen  hat  man  zunächst  2  CG.  fttr  das  Milien 'sehe  Reagens 
abzuziehen.  Als  Mittelzahl  far  1  Grm.  Harnstoff  ergaben  sich 
724  CG.  Kohlensäure  +  Stickstoff,  bei  0^  und  760  Mmtr.,  während 
sich  theoretisch  744  CG.  ergeben  mttssten,  (Differenz  —  2,67  ^/q.) 
Nimmt  man  aber  724  GG.  für  1  Grm.  Harnstoff  an,  so  schwanken  die 
gefundenen  Resultate  von  den  theoretischen  nur  um  —  0,01  —  0,52  ®/y. 
—  Um  die  Reduction  des  abgelesenen  Gasvolumens  zu  umgehen, 
kann  man  sich  auch  der  Tabellen  bedienen,  welche  das  Gewicht 
eines  Gubikcentlmeters  Stickstoffs  bei  verschiedenen  Temperaturen 
und  Barometerständen  angeben.  Man  halbirt  dazu  das  erhaltene 
Gasvolumen  und  multiplicirt  mit  dem  Factor  2,2  (statt  theoretisch  2,14) 
das  Stickstoffgewicht,  um  die  Menge  Harnstoff  in  1  CC.  zu  erhalten. 

Andreasch. 

39.  6.  A.  Barbiera:  Ein  neuer QuecksilberurSometer ^).  Der- 
selbe besteht  aus  einer  55  GG.  fassenden  Glasbürette,  die  in  Zehntel 
getheilt  ist  und  oben  mit  dem  Hahn  d  geschlossen  wird,  der  ein  Lumen 
von  2  Mmtr.  hat  und  in  einen  Trichter  a,  der  etwa  10  CG.  fasst,  aus- 
läuft. Das  untere  Ende  der  Bürette  ist  mit  einem  groben  Hahn  e 
geschlossen,  der  ein  Lumen  von  5  Mmtr.  hat  und  darunter  die  Er- 
weiterung B,  welche  20  CG.  fasst  und  in  ein  Rohr  m  ausläuft,  auf 
das  der  Gummischlauch  S  aufgesetzt  wird.  Dieser  Schlauch  muss  so 
lang  sein,  dass  er  umgebogen  wenigstens  bis  zur  halben  Höhe  der  Bürette 
hinaufreicht,  wie  aus  der  Figur  auf  Seite  72  ersichtlich  ist.  Auf 
diesen  Schlauch  wird  der  30 — 40  GG.  fassende  Trichter  c  aufgesetzt, 
der  ein  so  langes  Rohr  hat,  dass  der  Einguss  des  Trichters  höher 
als  A  reicht.  Auf  die  Ampulle  ist  ein  anderer  Trichter  aufge- 
schmolzen b,  der  15—20  CC.  fasst  und  einen  Hahn  f  von  ca.  2  Mmtr. 


^)  Vn  nuovo  ureometro  a  mercurio.    Bulletino  delle  scienze  med.  di 
Bologna  Serie  VII,  Vol.  V,  1894. 
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Lumen  Jiat,  Der  Trichter  ist  so  angcbraeht,  dass  seil 
parallel  liegt  zti  dem  des  Trichters  a*  Während  der 
Apparates,  der  die  Bürette  A  und  die  Ampulle  B  um 
immer  an  einem  Halter  befestigt  ist,  kann  der  andere 
Halter  gehoben  und  gesenkt  werden.  —  Anwendung: 
der  Apparat  getrocknet  ist,  öffnet  nmn  die  Hähne  d  un 
den  Trichter  c  so  hoch  wie  möglich,  klemmt  den  Schlauch 
Klemme  unterhalb  des  Trichters  zu 
Quecksilber  (wühlgereinigt  und  ti 
den  Trichter  c  so  lange  ein,  bis  er 
dann  ülfnet  man  langsam  die  Kh 
hebt  den  Trichter  c,  bis  das  Hg 
der  Hahn  d  steht  Hierauf  schlie 
und  e  und  öffnet  f^  bis  auch  hier  i 
Silber  in  den  Trichter  b  gestiegen  i 
man  sicher,  alle  Lnft  aus  der  Bure 
aus  der  Arapulle  B  ausgetrieben 
nun  giesst  man  Harn  in  den  Trichte 
senkt  man  c  und  öffnet  d  und  e 
die  gewünschte  Menge  Harn  in  die 
eintaufeUf  wo  man  nach  Schlnss  ^ 
das  Quantum  genau  ablesen  kann 
rectur  für  den  Meniscus.  Darauf 
Natriumbypohromit  in  den  Trieb! 
senkt  den  Trichter  c  noch  tiefer  al 
den  Hahn  f  und  lässt  die  nötlii 
des  H^vi)obromits  in  die  Ampulle  E 
Dann  schliesst  man  den  Hahn  f^ 
Trichter  c  hoch  und  öffnet  den  H 
kommt  das  in  der  Bürette  A  enthaltene  Quecksilber  mit  dem  [ 
der  Ampulle  in  Contact  und  das  leichtere  Keagens  steigt  in  d 
bis  es  auf  den  Urin  stösst  und  denselben  zersetzt*  Aller 
der  sich  bildet,  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der  Barette 
das  Quecksilber  in  den  beweglichen  Arm  des  Apparaten 
wird.  Um  auch  allen  Urin  in  Contact  mit  dem  Hyj^i 
bringen,  kann  man  nach  Schluss  des  Hahnes  e  den  Apparat 
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man  öffnet  dann  den  Hahn  wieder,  sobald  der  Apparat  in  Raho  ist. 
Man  bringt  das  Quecksilber  im  beweglichen  Arm  des  Apparates  auf 
gleiches  Niveau  wie  in  der  Barette  und  liest  nun  ab.  Dann  nimmt 
man  den  Schlauch  vom  Rohre,  m  der  Ampulle  weg,  entleert  den 
Apparat  und  reinigt  ihn  sorgflUtig,  indem  man  ilm  zum  Schluss  mit 
Aether  auswäscht.  Auch  das  Quecksilber  wird  nach  dem  Gebrauch 
gut  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Menge  Gras,  die  so  gefunden 
wird,  muss  nach  der  Regnault 'sehen  Formel  noch  auf  0^  und 
760  Mmtr.  Druck  reducirt  werden.  Golasanti. 

40.  A.  Kossei:  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 
Harn^).  Nach  Versuchen  von  H.  Schmied.  Schmied  hat 
die  Harnstoffbestimmungsmethoden  von  Gumlich  [J.  Th.  22,  204],. 
Mörner  -  Sjöqvist  [J.  Th.  21,  168]  und  Cazeneuve- 
Hugounenq  [J.  Th.  17,  182]  einer  vergleichenden  Prüfung 
unterworfen;  hierbei  ergab  sich  nun  folgendes  neue  Verfahren: 
10  CG.  Harn  werden  nach  Zusatz  von  Baryumcarbonat  in  eine 
Natronglasröhre  eingeschmolzen  und  eine  Stunde  bei  180^  erhalten. 
Der  Inhalt  wird  in  einen  Destillationskolben  gespült,  das  Ammoniak 
durch  Barythydrat  frei  gemacht  und  in  0,1 -Normalsalzsäure  auf- 
gefangen. Alle  4  Methoden  wurden  an  künstlichen  Mischungen,  an 
normalem  Harn  und  normalem  Harn  mit  gewissen  normalen  und 
pathologischen  Hambestandtheilen  geprüft.  Die  neue  Methode  ergab 
dieselben  Resultate  wie  die  von  Gumlich,  die  Mörner-Sjöqvist'- 
sehen  Zahlen  waren  ein  wenig  höher,  die  nach  Cazeneuve- 
Hugounenq  niederer.  Zusatz  von  Witte 'schem  Pepton  oder 
Harnsäure  beeinflusste  die  Methode  nicht,  wohl  aber  gibt  Ereatin 
(und  Kreatinin)  etwas  Ammoniak  ab.  Andreasch. 

41.  Hart.  KrUkgen  Das  Verhalten  von  Harnsäure,  Adenin  und 
Hypoxanthin  zu  Kupfersolfat  und  Natriumbisulflt,  resp.  Natrium- 
thiosnlfat^.  Für  den  ans  Harnsänrelosungen  mit  Eupfersulfat  und  Natrium- 
bisnlfit  entstehenden  Niederschlag  von  hamsaurem  Xupferoxydal  [vergL 
J.  Tb.  28,  81]  findet  Verf.  eine  Löslichkeit  von  1 :  360,000,  resp.  1 :  560,000, 


^)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  552—553.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
20,  170-175. 
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je  nachdem  sofort  heisa  filtrirt  oder  die  Flüssigkeit  bis  zum  1 
stehen  gelassen  wurde.  Fast  quantitativ  ist  die  Aasfallong, 
znr  Hamsäorelösang  nebst  Knpfersulfat  (von  18  ^/o)  und  Natr 
(50 o/o)  noch  etwas  Baryurachlorid  setzt;  der  entstehende  Niederschi 
•ein  rasches  Absetzen  und  gutes  Filtriren  der  Hamsäureyerbin 
Kiederschlage  kann  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimm 
Poppelbestimmungen  mit  reinen  Hamsaurelösungen  und  Harn  n 
Methode  und  der  von  Salkowski-Ludwig  ergaben  gut  überein 
Besultate;  beim  Harn  muss  aber  der  Niederschlag  wie  der  du 
nitrat  erhaltene  weiter  verarbeitet  werden.  —  Die  Schärfe  de 
{Eupfersulfat  -|-  Natriumthiosulfat)  auf  Adenin  ist  noch  bedeul 
früher  angegeben  wurde  (1-  c-)-  Adeninlösungen  werden  noch  in 
dünnung  von  1 :  65,000  gefällt ;  Hjpoxanthinlösungen  zeigen 
0,50/oiger  und  höherer  Concentration  und  nach  ^/astündiger  Eini 
der  Kälte  keinen  Niederschlag,  in  der  Wärme  entsteht  ein  solcl 
Aus  einer  neutralen  Harnsäurelösung  endlich,  welche  mit  Kupfei 
soviel  Salzsäure  versetzt  ist,  bis  der  durch  Kupfersulfat  entstände 
schlag  gelöst  ist,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Thiosulfat  kein 
Kupferozydul  aus.  Dadurch  kann  man  1.  Harnsäure  von  Adenin 
xanthin  und  2.  Adenin  von  Hypozanthin  trennen.  Eine  fast  q' 
Trennung  des  Adenins  vom  Hypozanthin  kann  auch  mit  Pikrii 
wirkt  werden.  Andr 


42.    M.  KrUger   und  C.  Wulff:   Über   eine   MetI 
quantitativen  Bestimmung  der  sog.  XanthinkUrper  im  Harm 

<lie  Xanthinbasen  und  die  Harnsäure  wird  der  Name  „A 
kör  per"  voi'geschlagen,  womit  angedeutet  werden  soll,  das 
^inem  AUoxan-  und  Hamstoflfkern  bestehen.  Den  Basen  selb 
danach  der  Name  Alloxurbasen  zu.  Die  Alloxurkörper  we 
dem  Harn  durch  Zusatz  von  Kupfersulfat  und  Bisulfit  niederg( 
Bestimmt  man  in  einem  Antheile  des  Harns  den  als  Harnsi 
kommenden  Stickstoff  nach  Salkowski-Ludwig  und  zie 
vom  Gesammtstickstoffgehalte  des  Kupferniederscblages  ab, 
man  den  in  Form  der  Alloxurbasen  abgeschiedenen  Stickst 
Ausführung  werden  100  CC.  des  eiweissfreien  Harns  i 
Becherglase  zum  Sieden  erhitzt,  dann  10  CC.  Natriumbisulfi 
10  CC.  IS^/^ige  Kupfersulfatlösung  und  zum  Schlüsse  noc 
lO^/^ige  Baryumchloridlösung   zugefügt,   nach   zweistündige) 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  176  -185. 
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4urch  ein  Faltenfilter  von  schwedischem  Filtrirpapier  filtrirt  nnd  mit 
aasgekochtem,  60  ^  warmen  Wasser  ausgewaschen.  Das  noch  feachte 
Filter  gibt  man  in  einen  Randkolben,  zersetzt  mit  dem  von 
Gunning  [J.  Th.  19,  66]  angegebenen  Gemische  von  15  CC. 
conc.  Schwefelsäure  and  10  Grm.  Kaliamsnlfat,  dem  man  noch  0,5 
Eapfersulfat  zusetzt,  und  behandelt  weiter  in  flblicher  Weise  ^).  Die 
Differenzen,  die  man  nach  diesem  Verfahren  bei  ein  und  demselben 
Harn  erhält,  bewegen  sich  innerhalb  0,0—0,5  Mgrm.  N.  Der 
Alloxurbasenstickstoff  betrug  far  100  CC.  normalen  Harns  2,6 — 8 
Mgrm.,  im  Mittel  aus  19  Analysen  4,53  Mgrm.  Das  Verhältniss 
vom  Hami^arestickstoff  zum  AUoxurbasenstickstoff  schwankte  von 
2,1  :  1  bis  7,6  :  1,  im  Mittel  betrug  es  3,82  :  1.  Nimmt  man  die 
täglich  vom  Menschen  ausgeschiedene  Hamsäuremenge  zu  0,7  Grm. 
an,  so  würden  in  Form  von  AUoxurbasen  täglich  0,0481  Grm.  N 
ausgeschieden  werden.  Auf  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
Xanthin,  Guänin,  Hypoxanthin,  Paraxanthin,  Heteroxanthin  und 
Carnin  vertheilt,  würde  dies  pro  die  0,1325  Grm.  ausmachen 
(AUoxurbasenstickstoff  x  2,755).  Andreasch. 

43.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Bestimmung  der  Harnsäure 
und  der  Xanthinbasen^).  Ca m  er  er  bezeichnet  als  b- Harnsäure 
die  nach  dem  Ludwig 'sehen  Verfahren  bestimmte  Harnsäure,  als 
a- Harnsäure  aber  jene  Menge,  welche  sich  aus  dem  Stickstoffgehalte 
des  Silberniederschlags  ergibt.  Die  a- Harnsäure  ergibt  sich  immer 
höher,  als  die  b  -  Harnsäure ;  die  Differenz  bezieht  sich  auf  die  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  fällbaren  Xanthinkörper  des  Harns. 
Die  Quantität  derselben  wäre  danach  viel  grösser,  als  man  bisher 
annahm;  sie  würde  im  Mittel  10,9  ^/^  der  Harnsäure,  also  etwa 
0,08—0,1  Grm.  pro  die  betragen,  während  man  sie  bis  heute  nur 
auf  0,02—0,03  Grm.  schätzte.  Verf.  hat  die  Differenz  theilweise 
auf  im  Silberniederschlage  zurückbleibendes  Ammoniak  bezogen,  gibt 
aber  jetzt  zu,  dass  die  Ammoniakmenge  zu  gering  ist,  um  die  Diffe- 


1)  Am  besten  befeuchtet  man  das  Filter  mit  der  conc.  Schwefelsäure, 
setzt  das  Knpfersulfat  zu  und  erhitzt  bis  zum  Auftreten  von  Schwefelsäure- 
dämpfen, worauf  man  das  Ealiuntsulfat  zugibt;  man  verhindert  so  das 
lästige  Schäumen.  —  «)  Centralbl.  f.  4.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  30. 
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renz  zu  decken.  Es  wurde  der  Silberniederschlag  von  500 — 
Harn  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat  verdau 
Rückstand  mit  2 — S^/^iger  Schwefelsäure  extrahirt,  zur  Z 
aufgenommener  Harnsäure  mit  Salpetersäure  erwärmt,  mit  A 
neutralisirt,  aufs  Neue  mit  Silberlösung  gefällt  und  der  SU 
des  Niederschlages  nach  dem  Veraschen  durch  Titriren  mit 
ammon  bestimmt.  Das  Verfahren  gab  aber  schwankende  ^ 
wurde  desshalb  die  Salpetersäure  ganz  weggelassen  und  nui 
nicht  unerhebliche  Mengen  des  Silberniederschlages  erhalt 
Xanthin  berechnet  ergeben  sich  8 — 10  ^/^  der  Harnsäure 
Xanthinbasen.  Andre 

44.  Th.  R.  Off  er:  Phosphormolybdänsäure  als  Rea 
Harnsäure^).  Versetzt  man  eine  Harnsäure  enthaltende  F 
mit  einigen  Tropfen  einer  Phosphormolybdänsäure  und  sei 
Kalilauge  zu,  so  tritt  ein  dunkelblauer,  metallisch  glänzende 
schlag  auf,  der  sich  mikroskopisch  als  aus  kleinen  secl 
Prismen  bestehend  erweist.  Säuren  lösen  den  Niederschlag 
tiefblauen  Flüssigkeit.  1  CC.  Lösung  mit  0,0005  Grm.  1 
gibt  noch  deutlichen  Niederschlag,  bei  weiterem  Verdtic 
wohl  Blaufärbung,  aber  kein  Niederschlag  mehr  auf.  Eiw( 
verhalten  sich  wie  die  Harnsäure,  man  wird  daher  die  Rea 
dort  verwenden  können,  wo  diese  sicher  ausgeschlossen  sind, 
und  Kreatinin  reduciren  nicht,  Alkaloide  und  Gerbsäun 
reducirend.  Andre 

45.  P.  Malerba:  Ein  neues  Reagens  auf  Aceton  u 
säure  ^).  Das  vom  Verf.  angewendete  Reagens  ist  das  Ch 
des  Dimethylparaphenylendiamins  oder  Paramido  -  Dimethyl 
wässriger  1— 2proceutiger  Lösung.  Fügt  man  zu  einei 
haltigen  Lösung  5 — 10  Tropfen  des  Reagens,  so  nimmt  die 
mählich  eine  röthliche  Färbung  an,  die  nach  einigen  Stund 
dunkler  wird,   um   innerhalb   einiger  Tage   in  eine  schöne 


»)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  25.  801—802.  —  «)  Un  nuo 
per  riconoscere  Tacetone  e  Tacido  urioco.  Atti  della  R.  accad.  med. 
Napoli.    Ao.  XLVIU.    Nuova  Serie  2. 
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Farbe  überzugehen.  Bei  Zusatz  von  Alkali  verschwindet  dieselbe, 
mit  concentrirten  Mineralsäuren  geht  sie  in  Violett  flher.  Die  blut- 
rothe  Flüssigkeit  zeigt  im  Spectrum  zwei  Absorptionsstreifen  zwischen 
B  and  £,  die  denen  des  Oxyhämoglobins  sehr  ähnlich  sind,  sie  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Flüssigkeit  lange  unter  Luftabschluss  lässt, 
und  treten  wieder  auf,  wenn  man  sie  schüttelt.  Der  Verf.  meint, 
ma&  könne  auf  diese  spectroscopischen  Eigenthümlichkeiten  eine 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Aceton  gründen,  die  viel 
schneller  wäre,  als  die  gebräuchlichen  chemischen  Methoden.  Die 
Reaction  ist  jedoch  nicht  sehr  sensibel,  denn  es  bedarf  eines  Gehalts 
von  1— 2®/q  an  Aceton  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit.  Die 
Reaction  auf  Harnsäure  geht  mit  dem  neuen  Reagens  wie  die  Murexid- 
probe  vor  sich.  Unter  leichter  Erwärmung  werden  einige  Tropfen 
Salpetersäure  zugefügt,  dann  in  der  Kälte  einige  Tropfen  des  Beagens. 
Es  entsteht  so  eine  purpurrothe  Färbung,  die  beim  Erwärmen  und 
Abdampfen  eine  schöne  violettblaue  Färbung  liefert.  Sie  verschwindet 
bei  Abkühlung  und  tritt  beim  Erhitzen  wieder  auf.  Diese  Probe  ist 
schöner  als  die  gewöhnliche  Murexidprobe ;  sie  ist  bequem,  denn  die 
alcoholische  Lösung  der  violettblauen  Substanz  hält  sich  lange,  und 
es  genügen  wenige  Tropfen  davon,  um  beim  Eindampfen  einen  schönen 
violettblauen  Fleck  zu  lassen,  der  bei  weiterem  Erhitzen   roth  wird. 

Colasanti. 

46.  Ernst  Ed.  v.  Sundwik:   üeber  Uroxans&ure  und  Oxon- 

slure^).  üroxansänre  stellt  man  viel  beqnemer  als  durch  monatlanges 
Stehen  einer  alkalischen  Hamsäurelösung ^  in  folgender  Art  dar:  100  Grm. 
Harnsäure  werden  in  einer  erwärmten  Lösung  von  66  Grm.  Aetznatron  in 
2000  CC.  Wasser  gelöst,  die  Flüssigkeit  abgekühlt  und  nach  und  nach 
62  Grm.  (=  1  Atom  Sauerstoff  auf  1  Mol.  Harnsäure)  gepulvertes  Permanganat 
eingetragen.  Man  filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  auf  400—500  CC,  wobei 
in  der  Kälte  die  ganze  Masse  erstarrt  100  Grm.  geben  auf  diese  Weise 
70— 80  o/o  rohes  Natronsalz,  das  man  durch  Umkrystallisiren  bei  60—900 
reinigt.  Von  Salzen  werden  die  des  Silbers,  Natriums,  Kaliums,  Barrunis 
imd  Calciums  beschrieben.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  335—341.  —  «)  Die  bequeme  Dar- 
rtellungsweise  von  v.  Nencki  und  Sieber  [J.  Th.  11,  105J  scheint  Verf. 
ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 


78 


IV.  Verschiedene  Körper. 


47.  Ernst  Bryk:  Ueber  die  Einwirkung  von  Jod  und  ¥ 
auf  Harnsäure^).  Die  Producte  sind  je  nach  den  Menge 
nissen  und  der  angewandten  Temperatur  verschieden.  Bei  2 
Jod,  1  Mol.  Harnsäure  und  6  Mol.  Kalihydrat  wurde  nnve 
Harnsäure  zurückerhalten,  der  Rest  scheint  zu  Kohlensäure  i 
verhrannt  worden  zu  sein.  Als  die  Mengenverhältnisse  ai 
wurden,  mit  denen  Kreidl  [J.  Th.  23,  251]  operirte,  erh 
einen  Körper  A  wieder  nehen  Kohlensäure  und  Ammonial 
bessere  Ausbeute  wurde  erzielt  mit  2,25  Mol.  Kalihydrat,  1,3 
Jod  und  1  Mol.  Harnsäure.  Dieser  Körper  war  in  Was 
Alcohol  unlöslich,  löslich  in  Kalilauge  und  concentr.  Schw< 
Die  Analysen  gaben  26,86—28,37  ^Iq  C,  3,71—4,39  ®/o  H  ui 
bis  29,19  o/^N,  so  dass  sich  keine  Formel  aufstellen  lässt. 
scheinlich  lag  ein  Gemenge  vor.  Wurde  dasselbe  Mengenvc 
gewählt,  aber  in  der  Wärme  operirt,  so  wurde  saures  hj 
Kalium  erhalten.  Endlich  wurden  noch  4  Mol.  Kalihyd 
2  Atome  Jod  mit  1  Mol.  Harnsäure  in  der  Kälte  zusammen^ 
dann  wurde  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  die  Lösuo 
dampft,  wobei  sich  viel  Kohlensäure  entwickelte.  Aus  der 
konnte  nur  AUantoln,  das  nach  der  Gleichung  CsH^N^Oj-f 
4-  KJO  =  C^HgN^Oj  +  KJ  -|-  COg  enstanden  ist,  gewonnen 
(40— öO^/^j).  Andre 

48.  Julius  Kössa:  Neuere  Beiträge  mm  chemischen  Ai 
mus  zwischen  Cyankalium  und  Kalium  hypermanganicum  ^j. 

früher  erschienenen  Arbeit  befasste  sich  Verf.  mit  jenem  inte 
chemischen  Antagonismus,  welcher  zwischen  Cyankalium  und  Pen 
besteht.  Dort  wurde  als  Grund  dieses  Antagonismus  die  Bildung 
den  Organismus  unschädlichen  cyansauren  Kalis  angenommen.  I 
wärtiger  Arbeit  gibt  Verf.  die,  mit  Hilfe  der  analytischen  Meth 
wonnene  Bestätigung  jener  theoretischen  Erklärung  und  führt  über 
einige,  in  chemischer  Beziehung  interessante  neuere  Daten  an.  Bei 
Wirkung  von  Permanganat  auf  Cyankalium  bildet  sich  Harnstoff 
hervorgeht,  dass  cyansaures  Kalium  entstanden  ist,  aus  welchem 
secundäres  Product  Harnstoff  bildete.  Die  Menge  dieses  Harnstoff* 
2  0/q   vom    Gewichte  jenes   Salzgemenges,    welches    durch   Eindam 


»)  Monatsh.  f.   Chemie  15,  519—529.   —  «)  Ungar.  Arch.  f. 
57-61. 
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Filtrates  des  Beactionagemiscfaes  entstanden  ist,  dagegen  macht  die  Menge 
des  gebildeten  Kalinmcarbonats  24  o/q  ans  und  jene  des  Kalinnihydrocarbonat 
3,70/0.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  procentuale  Verhältniss  zwischen 
Carbonat  und  Hjdrocarbonat  1 : 3  ist,  was  nach  Verf.  den  Beweis  liefert,, 
dass  dnrch  Eindampfen  einer  verdünnten  wässrigen  Lösung  von  EHCO3  ein 
ebensolches  Doppelsalz  entsteht,  als  die  durch  Eindampfen  einer  Lösung  von 
NaHCOs  sich  bildende  «Trona*  ist.  Der  durch  Eindampfen  einer  Lösung^ 
Ton  reinem  cyansaurem  Kali  gewonnene  Salzrückstand  enthält  1  EgCOs: 
:2KHC0s,  auf  Grund  dessen  sich  Verf.  für  berechtigt  hält,  das  anderthalb- 
fache kohlensaure  Kali,  welches  bisher  noch  nicht  dargestellt  wurde,  aU 
existirend  zu  betrachten.  Dass  sich  aus  dem  Cyankalium,  cyansaures  Kalium 
quantitativ  bildet,  findet  Verf.  auch  dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Sauer> 
Stoff  des  Permanganats  zur  Oxydation  verbraucht  wurde,  als  zur  Umwandlung- 
erforderlich  ist.  L.  Lieb  er  mann. 

49.  0.  Loew  and  M.  Tsukamoto:  Ueber  die  Giftwirkung  des 
DicyanSy  verglichen  mit  der  des  Cyanwasserstoffs  0.  War  die  Auf- 
fassung Loew's  vom  chemischen  Charakter  des  lebenden  Proto- 
plasmas richtig,  so  mnssten  alle  solche  Verbindungen,  welche  noch 
bei  grosser  Verdünnung  mit  Aldehjdgruppen  oder  mit  Amidogruppen 
reagiren,  Gifte  für  alles  Lebende,  pflanzlicher  oder  thierischer  Natur^ 
sein.  Bis  jetzt  konnte  von  diesem  Gesetze  keine  Ausnahme  con- 
statirt  werden^.  Zu  den  auf  Amidogruppen  wirkenden  Körpern  ge- 
bort nun  das  Dicyan.  Dieses  wirkt  auf  das  gelöste  Hühnereiweisa 
schon  ziemlich  energisch  ein  [J.  Th.  7,  18),  wie  viel  mehr  musste 
es  auf  die  Eiweissstoffe  des  lebenden  Protoplasmas  einwirken,  denn 
je  labiler  der  Zustand  der  Amidogruppen,  desto  schneller  musste  die 
Einwirkung  stattfinden.  Da  bis  jetzt  die  Giftwirkung  des  Cyans  nur 
für  Wirbelthiere  constatirt  war,  wurden  nun  sowohl  die  niedersten 
thierischen.,  als  auch  verschiedene  pflanzliche  Organismen  in  den 
Bereich  der  Versuche  gezogen.  Die  Lösungen  des  Dicyans  wurden 
frisch  oder  höchstens  5  Tage  alt  verwendet;  der  Cyangehalt  wurde 
darch  Zusatz  von  Natronlauge  und  Fällen  mit  Silbernitrat  nach  dem 
Ansäuern  bestimmt.     Die  so  erhaltene  Zahl   musste  aber  verdoppelt 


1)  Bnlletin  of  the  College  of  Agricultnre,  Universität  zu  Tokio,  Bd.  II, 
No.  1.  —  Foischnngsberichte  über  Lebensmittel  etc.  I,  No.  7.  —  2)  VergL 
Loew,  natflrl.  System  der  Giftwirknngen,  München,  1893,  Cap.  IV,  und 
J.  Th.  28,  614. 
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werden.  —  Da  ferner  das  Dicyan  (52)  fast  dieselbe  Moleci 
wie  2  Mol.  Blausäure  (54)  hat  und  ersteres  mit  zwei  Amic 
reagiren  kann,  so  wurden  gleiche  absolute  Mengen  der  ( 
glichen.  Bei  1  :  5000  wirkte  sowohl  Dicyan  als  Cyanwassei 
schädlich  auf  Mikroben  ein;  ersteres  verhinderte  jegli 
Wicklung,  letzterer  liess  erst  nach  längerer  Zeit  eine  schwj 
Wicklung  zu ;  bei  1  7oo  verhinderte  aber  auch  letzterer 
Wicklung  von  Fäulniss-  und  Milchsäure-Bacterien.  Auch 
hefe  erwies  sich  Dicyan  in  einer  Verdünnung  von  1  :  500C 
schieden  stärker  giftig  als  Blausäure.  In  Verdünnung  von 
hatte  das  Dicyan  sämmtliche  Hefezellen  binnen  24  Stunden 
Binnen  48  Stunden  wirkte  Blausäure  in  Verdtlnnung  von 
entschieden  noch  sehr  schädlich  auf  das  Gährvermögen 
wellen ;  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  jedoch  ist  der  schäd 
fluss  weit  geringer,  was  vielleicht  auf  Bildung  von  Glucosec 
beruhen  dürfte.  Eine  Beobachtung  Seh önb ei n*s  wurde  fü 
Verhältnisse  bestätigt.  In  Zuckemährlösung,  welcher  1  **|Q^ 
gesetzt  wurde,  brachte  Hefe  keine  Gährung  hervor;  wun 
die  blausäurehaltige  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  zu  Bode 
Hefe  mit  frischer  Zuckernährlösung  in  Berührung  gebrach 
die  Gährung  wieder  an.  In  Lösungen  von  1  ^/qq  starben  A 
nach  einigen  Stunden  ab,  bei  Dicyan  etwas  rascher  als 
"Selbst  Lösungen  von  1 :  10000  äusserten  noch  einen  s( 
Einfluss.  Bei  Verdünnungen  von  1  :  5000  tödteten  beide  St 
halb  3  Tagen  Keimlinge  von  Erbsen,  Rettig  und  Gerste^) 
tödtete  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  25000  ei 
Lupinenpflanze,  8  C.  hoch,  nach  55  Std.  —  Infusorien  un< 
Wärmer  wurden  von  Dicyan  in  einer  Verdünnung  von 
innerhalb  2  Min.  getödtet,  während  von  HCy  erst  nach  vie 
Zeit;  sogar  nach  30  Min.  waren  hier  die  Thiere  noch  i 
Während  in  allen  diesen  Fällen  Dicyan  giftiger  war  als  C; 
Stoff,  ist  nach  Bunge  bei  Wirbelthieren  letzterer  etwa  5  m 
als  ersteres.    Wahrscheinlich  rührt  das  davon  her,  dass  HC 


1)  Wirkt  eine  geringe  Menge  der  Blausäurelösung  kürzei 
tarnen,  so  wird  lediglich  der  Keimprocess  verzögert,  die  Zellen  t 
nicht  getödtet,  wie  Schär  beobachtete. 
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gelöste  Eiweiss  des  Blutes  und  Lymphe  nicht  einwirkt,  also  nicht 
wie  'das  Bicyan  zurückgehalten  werden  kann,  und  somit  die  ganze 
Menge  auf  lehende  Zellen  wirkt.  Loew. 

50.  S.  Lang:  lieber  die  Umwandlung  des  AGetonitrils  und 
seiner  Homologen  im  Thiericttrper  ^).     Giacosa  (J.  Th.  14,  82; 

15,  93)  beobachtete  nach  VerfQtterung  von  Acetonitril  im  Harne 
seiner  Versuchsthiere  (Hunde)  das  Auftreten  von  Rothfärbung  nach 
Zusatz  von  Eisenchlorid,  eine  Reaction,  die  er  auf  die  Gegenwart  von 
Essigsäure  bezog.  Daraus  wurde  auf  einen  Zerfall  des  Acetonitrils  in 
Essigsäure  und  Ammoniak  geschlossen.  Nach  Verf.  handelt  es  sich 
aber  hier  um  Rhodan,  das  durch  Analyse  des  Silber-  und  Bleisalzes 
nnd  Darstellung  von  Rhodanammon,  sowie  durch  seine  Reactionen 
(Colasanti  J.  Th.  19,  72)  identificirt  wurde.  Der  Harn  wird 
dazu  angesäuert,  wiederholt  mit  Aethcr  ausgeschüttelt,  und  die 
Sulfocjansäure  der  ätherischen  Lösung  durch  ammoniakalisches  Wasser 
entzogen.  Die  gleiche  Beobachtung  wurde  gemacht  nach  Verab- 
reichung von  Propio-,  Butyro-  und  Capronitril,  sowie  von  Blausäure ; 
die  höheren  Nitrile  erwiesen  sich  aber  als  stark  giftig  wirkende 
Substanzen.  Das  Acetonitril  wird  im  Körper  mithin  in  die  Gjan- 
gruppe,  welche  sich  weiter  mit  Sulfhydryl  verbindet,  und  in  Methyl 
gespalten,  welches  letztere  in  Ameisensäure  übergeführt  wird,  die 
theilweise  im  Harne  zur  Ausscheidung  kommt.  Zur  quantitativen 
Rhodanbestimmung  wurde  im  Harn  nach  Volhard  Chlorid  und 
Rhodanid  bestimmt,  eine  andere  Portion  aber  nach  Zusatz  von  Sal- 
peter verascht  und  in  der  Asche  das  Chlor  allein  bestimmt;  die 
Differenz  gibt  das  Rhodan.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Rhodanaus- 
scheidung  16—24  Std.  nach  der  Einverleibung  beginnt  und  mehrere 
Tage  anhält;  zur  Ausscheidung  kommt  nur  ^/^ — Ve  ^^  theoretisch 
möglichen  Rhodans.  Das  ganz  gleiche  Verhalten  wurde  nach  vor- 
sichtiger Verabreichung  von  Blausäure  beobachtet.  Nachdem  Rhodan- 
verbindungen  selbst  im  Körper  leicht  zersetzt  werden,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  alles  Cyan  in  Rhodan  umgewandelt  wird,  wovon 
aber  der  grössere  Theil   dann   der  Zersetzung   anheimfällt.    —   Es 


1)  Arch.  f.  eiperim.  PathoL  u.  Pharmak.  84,  247-258. 

Haly,  JahiMberieht  fllr  TUerchemi«.    1894. 
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gelingt  auch,  aus  Acetonitril  durch  Behandlung  mit  Schwef 
und  festem  Aetzkali  Sulfocyansäure  zu  erhalten.  Die  Paai 
der  Stüfhydrylgruppe  stellt  eine  neue  Form  der  im  Thierkl 
laufenden  Synthesen  dar;  vielleicht  erfolgt  auch  die  Bilc 
gepaarten  Schwefelsäuren  durch  Anlagerung  von  SH  an  da 
und  darauf  folgende  Oxydation,  ehenso  die  Bildung  vo 
schwefliger  Säure  aus  Isäthionsäure  im  Organismus,  wobei  '. 


C^H^.OH  in  HO.SOg.SH  übergeht. 


Andre 


51.  W.  Pascheies:  Versuche  Über  die  Umwand 
Cyanverbindungen  im  Thierlcttrper  ^).  P.  suchte  festzustelle 
weiche  Mittel  es  dem  lebenden  Organismus  gelingt,  zugefüh 
säure  in  die  relativ  harmlose  Sulfocyanwasserstoffsäure  übei 
(s,  vorst.  Referat].  Dazu  wurden  zunächst  überlebende  u 
tödtete  Gewebe  (Muskel,  Leber)  mit  einer  bestimmten  Cyai 
menge  digerirt,  nach  einiger  Zeit  mit  Weinsäure  (und  wc 
Blei  zur  Bindung  des  Schwefel wasserstofis)  destillirt  und  im  '. 
die  Blausäure  mit  Silberlösung  titrirt.  Muskel-  wie  Leb 
hatten  die  Fähigkeit,  bei  nativer  (schwach  alkalischer) 
einen  Theil  des  Gyannatriums  (10 — 30  ^/q)  chemisch  umzusc 
zwar  die  Leber  in  stärkerem  Maasse  als  der  Muskel.  D 
Setzung  stellt  keinen  vitalen,  sondern  einen  chemischen  Pro 
der  sich  auch  bei  0®,  nur  viel  langsamer,  vollzieht.  Ds 
die  Blausäure  in  Rhodan  umgewandelt.  Da  zunächst  die 
körper  in  Betracht  kamen,  wurden  damit  Versuche  angestelli 
ergaben,  dass  nativem  und  gefälltem  Eiweiss  die  gleiche 
zukommt,  welche  also  durch  den  locker  gebundenen  Schi;^ 
selben  bedingt  ist.  Daher  zeigte  sich  auch  Alkalialbumii 
der  locker  gebundene  Schwefel  durch  wiederholte  Alkalibe 
entzogen  war,  wirkungslos.  Auch  Cystin,  in  dem  der  Sei: 
ähnlicher  Weise  gebunden  ist,  wie  in  den  Eiweisskörpem, 
die  Umwandlung  in  Rhodanwasserstoff.  Die  Sulfhydrirung  i: 
körper  ist  sonach  im  Gegensatze  zu  anderen  vitalen  Proca 
einfache  chemische  Reaction.  Andre 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  281—2 
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52.  Fr.  Koehne:  lieber  das  Verhalten  einiger  Säureimide 
im  thierischen  Organismus^).  £.  hat  eine  Reihe  von  Körpern  mit 
der  Gruppe  — CO— NH— CO  auf  ihr  Verhalten  im  thierischen  Orga- 
nismus (Hunde)  geprüft.  Snccinimid  NH  (COCH,— )2.  Dem 
Hundeham  zugesetztes  Succinimid  (1 :  500)  konnte  nur  mehr  in 
Form  von  Bernsteinsäure  erhalten  werden.  Nach  Verftttterung  von 
Succinimid  (5  Grm.)  an  einen  Hund  war  der  Harn  frei  von  Beni- 
steinsäure,  in  einem  zweiten  Versuche  konnte  nach  Verarbeitung  von 
7,5  Grm.  nach  dem  Kochen  mit  Barjtwasser  eine  sehr  kleine  ^enge 
Bemsteinsäure  gewonnen  werden,  so  dass  ein  kleiner  Theil  von 
Succinimid  den  Körper  unzersetzt  passirt  haben  musste,  während 
weitaus  der  grösste  Theil  vollständig  zersetzt  worden  ist.  Dibenz- 
amid  NH  (COC^Hg — ),,  in  Form  des  Natronsalzes  verabreicht, 
erschien  als  Hippursäure  im  Harn  wieder.  Phtalimid  NH  (CO), 
CgH^,  ebenfalls  als  Natronverbindung  verabreicht,  bewirkte  eine 
geringe  Verminderung  der  Aetherschwefelsäuren,  wurde  aber  sonst 
bis  auf  Sparen  zerstört.  Benzoylharnstoff.  HgN — CO — NH. 
CO .  Gg  Hj  wurde  im  Körper  gespalten,  und  das  Spaltungsproduct, 
die  Benzoesäure,  als  Hippursäure  ausgeschieden.  Allophansäure- 
äthylester,  HgN.CO.NH.COjCjHg,  wurde  vollkommen  zerstört. 
Biuret  NH  (CONH^),  konnte  im  Harn  leicht  durch  die  Biuret- 
reaction  nachgewiesen  werden ;  die  colorimetrische  Bestimmung  ergab, 
dass  es  quantitativ  in  den  Harn  übergegangen  ist.  Diphenylbiuret 
XH  (CONH.CgHä),  konnte  nur  in  kleiner  Menge  im  Harne  wieder- 
gefunden werden,  wahrscheinlich  desshalb,  weil  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit des  Körpers  nur  wenig  davon  resorbirt  worden  ist. 
p-Diphenolbiuret  NH  (C0.NH.CgH4.0H)2,  aus  Biuret  durch 
Erhitzen  mit  p-Amidophenol  dargestellt,  ging  ebenfalls  in  kleiner 
Menge  unverändert  in  den  Harn  über.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
Carbonyldiharnstoff,  H^N.  CO.NH.CO.NH.CONHg.  Das  aus 
Benzaldehjd  und  cyansaurem  Kalium  dargestellte  Benzyliden- 
biuret,  NH  (CO  NH),  .  CH  .  C^  Hg,  ergab  bei  seinem  Durchgange 
durch  den  Organismus  Hippursäure.  Cyanursäure  ging,  wie 
schon  Coppola   fand,    theilweise  unverändert   in   den   Harn  über, 


^  Ing.-Diss.  Kostock,  1894.  39  pag.    Laborat.  v.  0.  Nasse. 
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ebenso  Par^bansätire,    wcLeke   durch   die   vom  Ref.   ' 
angegebene  Reaction  [J.  Th.  11,  95]  im  Hame  nachgewie« 

IvOuiite,    A 1 1 0  X  a  a  wurde  grösstentheils  zerstört  und  nur 
als  Parabansöure  abgeschieden,  ebenso  Alloxantiu, 

Andi 

53.  M.  Tsukamoto:  Ueber  die  Giftwirkung  ver 
Alcohole  *).  Verf.  verglich  Yerschiedene  Alcobole  von  1\ 
Auiylalcoliol  in  ihrer  Wirkung  auf  Pflanzen  und  niedere  ' 
0,5  ^/y  Losung  von  Amylalcohol  starben  Algen  nach  1 
n-Butylalco!iol  nach  8  Tagen,  von  Isobutylalcohol  nach 
noch  später  in  Tertiärbutylalcohol.  Bei  1  ^7o  l^^^te  wed< 
noch  Aetbjialcohol  äjclmdlichen  Effect,  Propylalcoliol  aber 
dieser  Verdünnung  nach  3  Tagen.  In  2  ^'/o  Ws^iof  ^ 
Aethyliilcohol  schneller  als  der  Metbylalcohol,  aber  erst  na^ 
waren  alle  Zellen  abgestorben.  Der  AUylalcuhol  war  1 
der  giftigste,  hei  0,1  %  tödtete  er  alle  Zellen  innerhalb  2 
bei  0,01  *7o  innerhalb  3  Tagen.  G^nz  analoge  Erfahrung 
mit  den  Keimlingen  von  Rüben,  Zwiebeln^  Gerste  und  I 
gemacht.  Es  wurden  unter  andern  auch  35  Ctmtr.  höh 
pflanzen  aus  einer  Wassercultur  iu  LiVsungen  gesetzt,  dener 
AUyl-  resp.  Propylalcohol  zugesetzt  war.  Hier  heganne 
Alljlalcobol-Pflanze  die  unteren  Blätter  nach  3  Tagen  a1 
nach  7  Tagen  war  die  ganze  Pflanze  todt.  Bei  der  Prc 
Pflanze  aber  war  selbst  nach  langer  Zeit  keine  Spur  von  i 
Wirkung  wabrzunehmeo,  —  Mikrohen  können  die  Alt 
als  ^^ähr Stoffe  resp.  als  Kohleustoffquellen  zum  Aufbau  vc 
Stoffen,  Cellulose  etc,  verwenden,  aber  die  Concentration,  1 
das  noch  geschehen  kann^  ist  sehr  verscbieden.  Wfthrei 
alcobol  noch  bei  l  ^/^  verwerthet  werden  kann»  muss  ^ 
alcobol  bis  auf  etwa  0,1  *%  verdünnt  werden,  um  eine 
Vegetation  zu  ennöglicben.  Ein  sc  bildlicher  Effect  de 
Alcohfjc  ist  demnach  nicht  zu  bestreiteUj  während  dif 
Wirkung  niederer  Alcohole  erst  .hei  relativ  sehr  hoher  Co: 
zu  Stande  kommt,  für  Fäulnissbacterien  hei  20  ^j^,    Ostn 

>)  Jotmial  of  thc  College  of  Seiende,  Tokia  1894. 
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mrden  von  Allylalcohol  noch  in  einer  Verdünnung  von 
nnen  24  Stunden  getödtet;  Amylalcohol  wirkt  erst  bei 
mlich  energischer  Weise.  In  1  **/^  Lösungen  von  Propyl-, 
md  den  Butylalcoholen  starben  Infusorien  binnen  18 
hrend  Methyl-  und  Aethylalcohol  bei  dieser  Verdünnung 
ich  wirkten.  Bei  stärkerer  Concentration  wirkte  Aethyl- 
'    energischer    als    ersterer.    —    Analoge  Beobachtungen 

Kaulquappen  gemacht.  Im  Wesentlichen  ergaben  sich 
isetzmässigkeiten,  welche  für  die  Warmblüter  bereits 
1    Forschern    constatirt    wurden.     Die    Giftwirkung    der 

gesättigten  Alcohole  steigt  mit  dem  Moleculargewicht, 
Stimmung  hiermit  ist  die  Aethylgruppe  wirksamer  als  die 
e.  Isomere  Alcohole  zeigen  Unterschiede,  Isopropylalcohol 
ils  giftiger  als  der  normale  Propylalcohol.  Weit  giftiger 
ttigten  Alcohole  ist  der  ungesättigte  AllylalcohoP), 
leinlich  durch  directen  chemischen  Eingriff  in  den 
des  lebenden  Protoplasmas  wirkt.  Loew. 

Foderä:  Einfluss  des  Carboxyls  auf  die  KSrper  der 

Der  Autor  hat  an  Fröschen  und  Säugethieren  Versuche 
re,  Malonsäure,  Propionsäure,  Bemsteinsäure,  Buttersäure, 
isäure,  Valeriansäure  und  Adipinsäure  gemacht  und  ge- 
igenden Ergebnissen:  1)  Der  Eintritt  des  Carboxyls  in 
der  Fettkörper  erhöht  deren  Toxicität.  2)  Indem  aber 
lurch  das  Anwachsen  der  Carboxyle  im  Molecül  immer 
ht  oxydirbar  werden,  werden  für  die  Säugethiere  die 
zwei  Carboxyle  enthalten  weniger  activ,  als  die  mit  nur 
Das  Carboxyl  an  und  für  sich  hat  cerebral  lähmende 
l:)  Die   grössere  Giftigkeit  der  Malonsäure  (in  die  Vene 

bei  Säugethieren  im  Vergleich  zur  Essigsäure  ist  auf 
5  chemische  Constitution  der  Malonsäure  und  ihre  geringe 
tickzuführen,  durch  die  es  wahrscheinlich  im  Organismus 
von  Kohlensäure  kommt.  Colasanti. 

>ei  Mikroben  sc&ien  er  relativ  weniger  giftig  zu  wirken.  — 
1  carbossile  nei  corpi  della  serie  grassa.  Arch.  di  Farmocol.  1894. 
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55.  George  B<  Wood:  Uebar  die  Ausscheidung  ( 
und  seine  Einwirkung  auf  die  Nieren  ^).  Verl.  timlet,  di 
dem  von  der  Jugularvone  entnominenen  Blute  ein^  Hunt 
Wiibrend  30  Minuten  Aether  eiugeathmet  hatte,  etwas 
destilliren  lässL  Das  DostilJat  roch  nacli  Aether  und  v 
Kaliumbi Chromat  und  Schwefelsäure  gegenüber  wie  eine 
Flüssigkeit.  Im  Harn  konnte  Aether  mit  dem  GeruchsL 
Verf.  als  die  empfindlichste  Methode  de^  Äetlieru  ach  weises 
nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Uebrigo  der  Mittheil u 
über  die  Einwirkung  des  Aethers  auf  die  gesunde  b@2M 
krankte  Niere. 

5t>.  G*   Perrando:  Vorläufige  Bemerkungen  Ubei 
mischen  Nachweis  des  Aethers  in  der  Leiche ').    Der  Aut 

über  die  von  ihm  an  der  Methode  Ferrings  und  Du 
genonnueneu  Veränderungen,  gegründet  auf  die  Eigenschaft 
Aldehyde  zu  bilden,  unter  dem  Einfluss  oxydirender  Ki 
daz^u  verwendete  Reagens  besteht  aus  einem  Decigramm  re 
Ijichromat  in  30  Grm.  Schwefelsäure  gelöst.  Diese  Lös 
durch  Reduction  eine  mehr  oder  weniger  helle  smaragdg 
an*  Die  Reaction  ist  sehr  empündlich.  Einige  breiartig 
tUierische  Gewebe,  und  auch  die  Luft  kann  Snbstanzei] 
welche  das  Bi Chromat  reduciron  können,  und  selbst  da^ 
Eiutiuss  darauf.  Proben  tUeses  Reagens,  otfeu  der  Luf 
Lichte  ausgesetzt,  beginnen  nach  3  Tagen  Zeichen  der  ! 
geben,  verschlossen  erst  nach  anderthalb  M^ocheu*  Pro 
vollkommen  dunklem  Raum  offen  gelassen  werden,  geben  i 
Zeit  Aniseichen  von  Reduction,  verschlossen  aber  nicht  < 
mehreren  Monaten.  Um  sich  gegen  diese  Fehlerquellen  7 
hat  der  Autor  die  Methode  vereinfacht,  iudem  er  die  Vi\ 
der  Ijuft,  welche  das  Kalibichromat  reduciren  können 
Reagensglas  zurückhält,  welches  das  Reagens  enthält  und  ii 
Art  vor  dem  Apparat  angebracht  ist ;  und  um  die  zur  Reduc: 


^)  üniversity  Med.  Ma<jttxtne.  Philadelphia^  Vol.  VI,  Sept.  ' 
—  2j  j^ote  preUiTiinaxe  eopra  la  ricerca  chimica  dclFetere  B 
GenüYs,   l^tftbilinitintv  tipografieo  Pit?tro  Pellas  1893. 
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»eortheilen,  und  darnach  den  Grad  der  Reaction  zu  be- 
hat  der  Autor  im  Perrin-Duroy 'scheu  Apparat  dem 
,  durch  den  der  Aether  in  das  Reagens  geleitet  wird,  einen 
des  Apparats   angebrachten  Aspirator  substituirt,   vermöge 

gleichmässiger  constanter  unter  gleichem  Druck  stehender 
lervorgebracht  wird.     Die  zahlreichen   mitgetheilten  Beob- 

des  Verf.  beweisen  die  Sicherheit  dieses  chemischen  Ver- 
3ei  normalen  Geweben,  bei  denen  die  Gegenwart  von  Aether 
isgeschlossen  war,    erfolgte  kein  Anzeichen  vou   Reaction 

halben  Stunde,  während  man  weiss,  dass  bei  Gegenwart 
)r  dieselbe  bereits  nach  1,3  Minuten  erfolgt,  sobald  die 
ipfe  nur  den  Apparat  durchdrungen  haben.    Fäulnissprocesse 

niemals  Substanzen,  welche  im  Stande  sind  das  Bichromat 
en.^)  Colasanti. 

F.  Heymans  und  D.  Debnck;  Ueber  die  Wirkung  von 
hlorid,  Chloroform  und  Tetrachlorkohlenstoff  auf  Kaninchen 
aner  Injectlon^.  Die  Substanzen  wurden  in  lOfacher  Verdün- 
;erilisirtem  Olivenöl  angewendet.   Es  ergab  sich  zunächst,  dass  das 

für  Kaninchen  zweimal  so  giftig  ist,  wie  Metbjlenchlorid  und 

giftig  wie  Vierfachchlorkohl enstoflf,  während  letztere  Substanz 
s  Siebenfache  weniger  giftig  erwies  wie  Methylenchlorid.  Verif. 
Bypothese  auf,  dass  die  Giftigkeit  bei  jenen  Halogenverbindungen 

welche  in  ihrem  Molecüle,  und  zwar  an  dasselbe  Kohlenstoffatom 
eine  ungleiche  Anzahl  von  Halogenatomen  enthalten.  Stoff- 
uche  an  im  Stickstoffgleichgewichte  befindlichen  Kaninchen  er- 
1  nach  Injection  obiger  Chlorverbindungen  die  Ausscheidung  von 
Phosphaten  und  Chloriden  zunimmt  und  dass   dieser  y ermehrte 

auf  Kosten  des  Organe! weisses  geschieht. 

nlins  Kössa:  Ueber  die  Bolle  des  Chlors  in  den  narko- 
ften,  mit  besonderer  Berficksichtignng  des  Acetons  3).  Nach 
!  von  Binz  wirken  die  Halogene  enthaltenden  organischen  Vor- 
aus dem  Grunde  narkotisirend,  weil  sich  diese  im  Organismus 
und  im  status  nascendi  narkotische  Wirkung  ausüben.  Dem  hat 
^rsprochen,  denn  in  dem  Falle,  als  Chloroform  subcutan  injicirt 
ehren  sich  die  Chloride  im  Harn  nicht,   was  doch  dann  eintreten 

3  Gegentheil  davon  steht  wohl  der  Wahrheit  näher.  N.  —  *)  Arch. 
5odynamie  1894,  67  pag.;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  214.  — 
lyek  azosszehasoulitö  üeMa  Kortan  Kör^böl,  Budapest  1894,  S.  101. 
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luüBst*?,  Vfenn  sich  Jas  Chlor  dieser  Sabsta.112  abspalten  würde.  V 
an  der  Hand  einer  Reihe  you  Verglichen  verschiedener  Forseber»  das« 
der  narkotischen  Kraft  chlorhaltiger  Kohlenwaascratoffe  vind  derc 
gehalt  Itein  Züsatumenhang  c«jnstatirt  werden  kann.  Verf*  mael 
Mittheilungen  über  ein  chlorhaltiges  Condensüationsprüduct  des  Ace 
Aceton-Chlorofornis,  welches  er  Hasen  unter  die  Haut  injicirte  and  erw 
ge^iinden  Menschen  eingab»  In  allen  Fällen  stellte  sich  heraus, 
Aceton-Chlorüfonn  eine  bedeutende  nark^tiache  Wirkung  ausübt,  1 
aber  auch  lucal  anaesthesirend  wirkt.  L.  Lieher 

59.  W.  Morro:  Zur  Wirkung  des  Sulfonals,  THofi 
Tetronais  ^).  Verf.  suchte  festzuütelleji,  ob  Trional  und  Tetr 
äbnlicbes  Verhalten  bezüglich  ihrer  Ausscheidung  zeigen.  ' 
von  Goldstein  [J.  Th,  22,  535]  für  das  Sulfonal  beobachtei 
und  ob  die  Unterschiede,  welche  bei  der  Wirkung  von  Tri( 
Sulfonal  beobachtet  sind,  darch  die  Art  und  Weise,  wie  h@idi 
im  Stoffwechsel  verändert  werden,  eine  Erklärung  finden, 
scbeidiing  des  Sullonak  aus  dem  Harn  wird  die  Tagesmc 
100  CC.  eingedampft,  der  Rückstand  6  mal  mit  dem  2— 
Volumen  Aether  (unter  Zusatz  ?0ü  etwas  Weingeist  mr 
Scheidung)  auage^chtittelt,  der  trockene  Aetberrtickstand  in  15- 
10*^/^^iger  Natronlauge  gelöst,  wieder  zur  Trockne  gcbrs 
20 — 40  CC,  W^asser  gelöst  und  neuerdings  mit  weingeistfreiei 
extrahirt*  Beim  Verdunsten  des  Aethers  erhalt  man  das  Sa 
KiTstalien ;  leider  sind  demselben  stets  kleine  Mengen  eines  a 
Körpers  beigemiscbt*  sodass  für  genaue  Bestimmungen  eine 
luüg  des  Schwefelgehaltes  nothwendig  wird.  Es  W'Urden  an 
je  1  Grm.  Sulfonal  genommen;  die  Sulfonalmcngen  des  Hi 
trugen  beEiehungsweise :  2,7,  5,7,  12.8,  34,5,  48,6,  19,5  li 
l,OMgrm,  Es  ergibt  sich  in  Ucbereinstimmung  mit  Coli 
dass  die  Menge  des  unverändert  ausgeschiedenen  Sulfonals 
^u  Tag  grösser  wird  tind  dass  meist  3  Tage  vergehen,  hi 
Sulfonal  wieder  aus  dem  Organismus  verschwunden  ist,  *1 
dem  Sulfonal  eine  eumulirende  Wirkung  zukommt  In  den  V 
mit  Trional  ist  nach  Eingabe  von  4  Grm.  und  von  14  d 
die  1  Grm.)  unverändertes  Trioaal  im  Harn  überhaupt  nid 


1)  Deutsche  medic»  Wtichensebrp  1804,  No.  34. 
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vesen;  nach  vierwöcheDtlichem  Gebrauche  fanden  sich  im 
9.  Tage  nur  2,8  Mgrm.  Trional,  wobei  noch  nicht  aas- 
,   dass  dieser  geringe  Schwefelgehalt  nicht  den  amorphen 

angehört.  Beim  Trional  ist  also  eine  postponirende, 
j  Wirkung  nicht  vorhandeur  Das  vierfach  äthylirte  Sulfon^ 
il,  wird  im  Organismus  nicht  völlig  zerstört,  sondern  — 
in  kleiner  Menge   (7,4 — 12,8  Mgrm.    nach  Einfuhr  voö 

9  Tagen)  —  unverändert  mit  dem  Harne  ausgeführt ;  es- 
L  füglich  wie  das  Sulfonal  in  seiner  protahirten  Wirkung. 

Andreasch. 

.  Morro:  Zur  Theorie  der  hypnotischen  Wirkung  der 

Baumann  und  Käst  konnten  constatiren  [J.  Th.  19,  75], 
^Wirksamkeit  der  methylirten  Sulfone  auf  deren  Resistenz 
ichsel  gegenüber  beruhe,  derart,  dass  dieselben  den  Or- 
inz  oder  doch  zum  grössten  Theile  unzersetzt  passirten, 
e  wirksamen,  Aethylgruppen  enthaltenden  Sulfone  nahezu 
p,  wurden.  Von  dieser  Gesetzmässigkeit  schien  nur  das^ 
ifondimethylmethan  (OB.^)^  =  C  =  (SOg  CHg)^  eine  Ausnahme^ 

Verf.  hat  aber  die  Versuche  von  Baumann  und  Käst 
Lusscheidung  dieses  Sulfons  mit  Hilfe  der  verbesserten 
jr  Harnuntersuchung  [vorstehendes  Referat]  nachgeprüft 
'  That  gefunden,  dass  es  den  Organismus  zum  grossen 
rändert  passirt,  wodurch  sich  seine  Unwirksamkeit  erklärt. 

an  zwei  Tagen  je  2  Grm.  des  Sulfons  ein  und  erhielt 
Eirn  wieder  0,84,  doch  enthielt  auch  der  später  gelassene 
Disulfon.  —  Es  hängt  also  die  hypnotische  Wirkung  der 
erster  Linie  von  der  Zahl  der  enthaltenen  Aethylgruppen 
em  wesentlich  von  dem  Grade  der  Zersetzung,  welche  das^ 

Organismus  erleidet.  Andreasch. 

h'lliam  J.  Smith:   Zur  Kenntniss  der  Schwefelsäure- 
Organismus').     Aethylmercaptol   und  Thiophen   werden 
ntersuchungen  des  Verf. 's  und  Heffter's  [J.  Th.  23,  8& 

»che  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  46.  —  2)  pfiüger's  Arch. 
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und  16,  217]  im  Thierkörper  nicht  zar  Schwefelsäure  oxy 
Verbindungen  enthalten  zweiwerthigen  Schwefel,  wovon  jed 
durch  Kohlenstoff  gesüttigt  ist  und  es  erschien  daher  wüus 
zu  bestimmen,  ob  dasselbe  Resultat  auch  bei  anderen,  * 
Weise  gebundenen  Schwefel  enthaltenden  Substanzen  zu 
wäre.  Es  wurden  desshalb  einer  Hündin  2  Grm.  Aetl 
2  Dosen  yerfattert.  Dabei  zeigte  sich  eine  kleine  Zui 
Schwefelsäure,  welche  aber  anch  von  einer  vermehrten  St: 
Scheidung  begleitet  und  somit  wohl  durch  die  etwas  ver] 
weiaszersetzung  bedingt  war;  es  ist  somit  sicher,  dass  b 
der  grösste  Theil  des  Schwefels  des  Aethylsulfids  in  eiß< 
Form  als  Schwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Von  den 
Schwefel  des  verfutterten  Sulfides  erschienen  nur  0,33  Gi 
nächsten  8  Tagen  im  Harne,  sodass  mögl ich erw" eise  ein 
flüchtiger  Form  eliminirt  worden  sein  muss.  Doch  sei 
Constitution  nicht  alle  Köryer  vor  der  Oxydation  zu 
sänre;  so  bewirkt  Carbaminthiosäureäthylester  [J,  Th,  23 
CarbaminthioglycoMure  eine  Vermehrung  der  Schwefelsäur 
Letztere  Verbindung,  Hg  N  —  CO  —  S  -  CH^,  —  COOH,  be 
2  Dosen  zu  je  l  Grm.  als  Kalisalz  verfüttert,  eine  Verm< 
Schwefelsäure  um  0,2 IB  Grm.,  des  Gesammtschwefels  um  C 
Wahrscbeinlich  ist  die  Carbaminthioglycolsäure  im  Magen 
4ung  von  Thioglycolsäure  gespalten  worden,  welche  weiter  zi 
säure  oxydirt  wurde*  Auch  bei  subcutaner  Einverleibung 
salzes  erschienen  72,4  ^/^  des  Schwefels  in  Form  von  Sei 
im  Harn.  Wahrscheinlich  ist  die  Ursache,  dass  diese 
Organismus  oxydirt  werden,  darin  zu  suchen,  dass  der  Sei 
Mben  die  SH-Form  (Thioglycolsäure,  Mercaptan)  annim 
jener  Thell  des  Eiweisses,  welcher  die  Schwefelsäure  li( 
die  Constitution  C — SH  besitzen.  Andr 


i}2.  William  l  Smilh:  Weiteres  Über  die  Schv« 
bildung   im  Organismus  ^).     Von   untersuchten  Schwefelve: 
(Sultid,  Sulfon,  Mercapta!,  Thioaldehyd  etc,  s,  J.  Tb.  23, 
nur  bei  den  Thiosäuren  beim  Durchgange  durch  den  Orga: 


>)  PflGger's  ÄTck  $7,  418  -426. 
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vornehmlich  zu  Schwefelsäure  oxydirt.  Auch  die  Sulfon- 
Tgeben  nach  den  Untersuchungen  Salkowski's  keine  Ver- 

der  Schwefelsäure  mit  Ausnahme  der  Isäthionsäure  (Oxy- 
önsäure),  welche  allerdings  eine  Ausnahmestellung  einnimmt. 
)  am  Hunde  ergaben  für  4  Tage  eine  Gesammtschwet^laus- 
g  von  0,5684  Grm.,  für  die  Isäthionsäureperiode  (4  Tage) 
he  von  0,938  Grm.,  während  die  Schwefelsäureausscheidung 
596  auf  0,405  Grm.  stieg;  es  sind  mithin  19,7 ^/o  des  resor- 
chwefels  zu  Schwefelsäure  oxydirt  worden.   Für  die  Mercap- 

es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  so  leicht  zu  Schwefelsäure 
werden  würden,  da  sie  zunächst  in  die  sehr  beständige 
ire  .übergehen  können.  Doch  bestätigte  der  Versuch  diese 
itzung  nicht.  Bei  Verabreichung  von  Natriummercaptid  er- 
37,5 — 53,7  ^Iq  der  resorbirten  Schwefelmenge,  bei  Einführung 
lylmercaptan  70,2  ^/^  im  Harn  als  Schwefelsäure. 

Andreasch. 

Rud.  Cohn:  Zur  Kenntniss  des  bei  der  Pankreasverdau- 
stehenden  Leucins^).  Die  durch  3tägiges  Digeriren  von 
Blutfibrin  mit  10  L.  Wasser  und  3  Rindspankreas  bei  40" 
I  Verdauungsflüssigkeit  wurde  durch  Kochen  und  Essigsäure- 
nteiweisst,  das  Filtrat  eingedampft,  vom  abgeschiedenen 
filtrirt,  eine  bei  weiterem  Eindampfen  erhaltene  zweite  Ab- 
;  (Leucin,  harzige  Substanzen)  entfernt  und  das  Filtrat  mit 
versetzt.  Der  aus  Pepton  und  Leucin  bestehende  Bodensatz 
tfemt,  der  Alcohol  bis  auf  7^  abdestillirt,  die  ausgeschiedenen 

(40  Grm.)  abfiltrirt,  das  Filtrat  eingeengt,  wieder  mit  Al- 
föllt,  wodurch  eine  zweite  Krystallisation  erhalten  wurde 
;e  Procedur  im  Ganzen  4  mal  vorgenommen.  Gesammtaus- 
Grm.,  wozu  noch  20 — 30  Grm.  minder  reines  Leucin  aus  den 
bscheidungen  kamen.  Das  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
einigte  Leucin  schmolz  im  zugeschmolzenen  Röhrchen  scharf 
—276^,  im  offenen  verflüchtigte  es  sich  schon  bei  230  ^ 
chmelzpunkt  stimmt   mit   dem   des    inactiven  Leucins,   doch 

eitschr.   f.    physioL   Chemie  20,   202—209   und  Ber.  d.  d.  ehem. 
27,  2727—2732. 
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wich  es  in  der  Löslichkeit  (3,5  ^/<^)  davon  ab  (inactives  1^ 
wurde  ferner  von  Penicillium  glaacnm  nicht  gespalten,  sonde 
zehrt  und  erwies  sich  als  schwach  linksdrehend.  Es  weich 
dieses  Leucin  von  dem  Pankreasleucin  anderer  Autoren  ab. 
Kupferverbindung  des  Leucins  erhält  man  am  besten  in  Fon 
Krystallpulvers ,  wenn  man  zum  Leucin  äquivalente  Meng 
Natronlauge  und  Kupfersulfat  setzt.  Es  ist  diese  Methode  d 
Stellung  jener  durch  Kupferhydroxyd  vorzuziehen.      Andrea 

64.  L.  Kutusow:  lieber  die  Anwendung  der  Colorimet 
quantitativen  Bestimmung  der  Pikrinsäure  in  ihren  Yerbin 
mit  organischen  Basen  i).  Bekanntlich  hat  ^man  für  die  Darstelli 
Characterisirnng  der  Ptomalne  sehr  häufig  die  pikrinsanren  Salze  ang< 
weil  diese  sich  durch  Krystallisationsvermögen  und  Schwerlöslichk 
zeichnen.  Wenn  es  gelingt,  in  einem  derartigen  Salze  die  Bestimm 
Pikrinsäure  auszuführen,  so  ist  es  in  manchen  Fällen  schon  auf  Grün 
einzigen  Bestimmung  möglich,  die  Identität»  der  Base  nachzuweis< 
Bestimmung  diente  die  von  Hoppe-Seyler  beschriebene  colorin 
Doppelpipette  (Handb.  6.  Aufl.,  pag.  413)  und  ein  Hüfner'sches 
photometer.  Zur  Vergleichung  diente  eine  Pikrinsäurelösung  von  1 
Die  Probe  wurde  solange  verdünnt,  bis  die  Farbe  und  Lichtintensitä 
Flüssigkeiten  gleich  war.  So  wurde  im  Mittel  gefunden  für  Cadaver 
(0,0345  Gnn.  in  100  Wasser)  82,20/o  Pikrinsäure  statt  81,77  o/o,  für  P 
82,8  statt  83,88%.  Genauere  Zahlen  werden  mit  Hilfe  des  Specti 
meters  erhalten.  Andrej 

65.  K.  BUlow:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Benzal 
derivate  im  thierischen  Organismus^).  Es  wurde  versucb 
Organismus  grössere  Mengen  von  Benzaldehyd  in  Form  leichi 
barer  Derivate  einzuverleiben.  Hydrobenzamid  (CgHgC 
wurde  von  Hunden  und  Kaninchen  gut  vertragen;  bei  gi 
Dosis  (8  Grm.  pro  die)  starben  die  Thiere ;  der  Harn  enthä 
pursäure,  später  Benzoesäure.  Das  Benzylidendiacet 
C6H5CH(NHCOC6H5)2  passirte  bei  Hunden  den  Körper  gi 
theils  unzersetzt;  dasselbe  scheint  für  das  Benzylidendifori 
CeH5CH(NHCH0)j  zu  gelten,  ein  Theil  wird  im  Körper  in  1 
säure  verwandelt.  Das  Benzylidendiureld  CgH5CH(NHC( 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  20,   166—169.  —  2)  Pflüger 
57,  93—96.    Laborat.  von  0.  Nasse. 
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Mengen  von  3  Grm.  keine  Wirkung  auf  den  Organismus, 
D  enthielt  reichlich  Hippursäure,  enteprechend  der  leichten 
rkeit  der  Verbindung  in  Harnstoff  und  Benzaldehyd.  — 
«wurden   Körper   untersucht,   aus   denen    Benzaldehyd    nicht 

C,H5.C.NH\ 
)gespalten  werden  kann.  A  m  a  r  i  n  ||  CH  .  Cg Hj, 

CßHs.C.^H  / 
Eunden  schon  in  Dosen  von  0,2  Grm.  Vergiftungserscheinungen 
ichwächer  giftig  wirkt  es  auf  Kaninchen.  Dasselbe  Vergiftungs- 
das  Methylamarin  CgiHi7(CH3)N2.  Lophin,  C2iHißN2, 
e  Wirkung,  wahrscheinlich  wegen  seiner  geringen  l^slich- 
äthyllophinhydrojodid  C2iHie(CjH5)2N2  .  HJ  erzeugte 
bei  Hunden  Erbrechen,  subcutan  war  es  wirkungslos. 

Andreasch. 

M.  Nencki:  Ueber  das  Verhalten  der  aromatischen  Oxy- 
m  thierischen  Organismus  0.  Schon  früher  hat  der  Verf. 
dass  das  Acetophenon  im  thierischen  Organismus  zu  Benzoä- 
rdirt  und  als  Hippursäure  ausgeschieden  wird.  Durch  Erhitzen 
■en  und  Phenolen  mit  Zinkchlorid  hat  der  Verf.  eine  Reihe 
;her  Oxyketone  dargestellt  und  ihr  Verhalten  im  Organismus 

1  8  4 

—  DasResacetophenon  C6H3(OH)(OH)(CO.CH3)  wird 
den  mittlerer  Grösse  in  täglicher  Dosis  von  2,0 — 4,0  Grm. 
gen.  Der  Harn  reagirt  dabei  sauer,  enthält  kein  Eiweiss 
it  die  Polarisationsebene  nach  links ;  mit  HCl  erhitzt,  reducirt 
sehe  Kupferlösung.  Die  Menge  von  gepaarten  Schwefelsäuren 
jhrt  und  bei  längerer  Darreichung  von  Resacetophenon  über- 
3  die  Menge  der  unorganischen  Sulfate.  Mit  Fe2Clg  gibt 
i  eine  rothe  Färbung.  Wird  der  Harn  eines  Hundes  nach 
eichung  von  Resacetophenon  auf  dem  Wasserbade  verdampft, 
;  mit  Alcohol  und  der  alcoholische  Rückstand  mit  Aether 
,  so  enthält  der  letztere  Nichts  von  Resacetophenonver- 
n.  Um  dieselben  zu  isoliren,  wurde  der  Harn  mit  kohlen- 
[all  bis  zum  Eintritt  einer  schwach  alkalischen  Reaction  ver- 


rchives  des  sciences  biologiques  de]^St.  Petersburg,  8,  120—125,  und 
ehem.  Gesellsch.  27,  2732— 273ß." 
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setzt,  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  i 
lutem  A leohol  gekocbt.  Aus  dem  Filtrate  krysitallisiren  ( 
salze  der  Resacetophenonv  erb  in  düngen  beim  Erkalten  aus. 
das  Rohproduct  ans  absolutem  Akohol  um kry stall! sirt,  so  sc' 
zuerst  das  Kalisalz  der  Resacetophenonätlierschwefelsäurt 
.  (CO  .  CHg) .  OH  .  (OSO5H)  aus.  Mit  Fe^CI^  gibt  das  let« 
rothe  Färbung,  mit  Barium chlorid  ge fällt,  ergab  es  29*66  %  l 
säure  (die  Formel  verlangt  29^62  ^Jq).  Mit  HCl  erwärmt, 
sich  das  Satz  in  Resacetophenon  n«d  Scbwefelsänre.  Das  Fi) 
Kalisalz  der  Resacetojibenonscbwefelsäure  wurde  mit  Salzsfi 
setzt,  sodann  mit  koUlcnstiurem  Kupfer  im  Ueberscbusse  gelinde 
und  ablrUrirt,  Aus  dem  Filtrate  wurden  scbwaeli  blaue  Nad 
Kupferverbindung  erhalten,  welche  die  Eigenschaften  eines  GI1 
besassen*  Dieses  Salz  reducirte  alkalische  Kupferlösung  nur  i 
Erwärmen  mit  HCl  and  enthielt  weder  N  noch  S,  Die 
ergab  Werthe,  die  dem  Kupfersah  der  Besacetophenongljei 
Ci4Hi4O0Cu+ 4HgO  am  nächsten  entsprachen.  Tni  diei 
im  reinen  i£ustande  zu  isoliren,  wurden  die  Kalisake  in  i 
kleinen  Mengen  Wasser  gelöst,  auf  0  ^  abgekühlt  und  im  Uel 
mit  HCl  versetzt,  Die  so  ausgescbiedenen  dünnen  weissen  I: 
aus  absolutem  Alcohol  umkry stall isirt,  ergaben  hei  der  El 
analjse  Wertbe,  die  der  Formel  der  gesacetophenonglycij 
C44HjflOj| -|- H3O  entsprachen*  Diese  Säure  ist  leicht  im 
ir>sHch,  schwerer  im  Alcobol;  mitFegCi^  gibt  sie  eine  intern 
Färbung  und  reducirt  alkalische  Kupferlösuug  nur  nach  E 
mit  HCl,  Im  Capillarröh rohen  schmilzt  sie  bei  170*;  dabei 
sich  Gase  aus.  —  Kaninchen  scheiden  das  Resacetophenon 
als  AetherschwefeMure  und  in  Yerbindung  mit  Glycuronsä 
Gleichfalls  in  Yerbindung  mit  Gl>"curonsllure  und  als  Aether: 
säure  wird  das  Propionylphenol  oder  Faraoxypropio] 

CßHJOHjfCO  -  CHj  .  CH3)  ausgeschieden.  Diese  Substanz  w 
gut  von  Hunden  und  Kaninchen  vertragen.  Ein  Hund  von 
Gewicht  bekam  4,0  Grm*  pro  die,  im  Verlanf  Yon  4  Wochen  91 
Der  Gehalt  des  Harnes  an  Aetherschwefelsäuren  betrug  mehi 
Hälfte  der  Gesammtmenge  der  Schwefelsäure.  Der  Harn  d 
Polarisationsebene  nach   links   um  1  —  1,5^  und  reducirte  a 
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lg  nach  Erwärmen  mit  HCl.  Bei  Kaninchen  war  das  Ver- 
T  Aetherschwefelsäuren  zu  den  Sulfaten  nach  der  Dar- 
in Propionylphenol  =  2,7  :  1.  —  Das  Gallacetophenon 

2  3  4 

OH) (OH) (CO .  CHj),  wie  es  die  Untersuchungen  von 
i  in  Nencki's  Laboratorium  zeigten,  wird  ebenfalls 
Aetherschwefelsäure,  theils  als  Glycuronsäureverbindung 
en.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  schliesst  der  Verf.» 
ein  aromatisches  Keton  Hydroxylgruppen  enthält,  dann 
Organismus  die  Seitenketten  nicht  oxydirt. 

PruszyAski. 

I.  Tapp  einher:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Conden* 
lucte  des  Chlorals  mit  Ketonen  im  Thierl(Vrper  ^).    Da» 

nsproduct  von  Chloral  mit  Acetophenon,  Chloralaceto- 
CI3 .  CH .  OH .  CH, .  CO .  Cß  Hg,  hatte  beim  Kaninchen  keine, 
e  eine  schwach  narkotische  Wirkung,  obwohl  sich  aus 
ag  der  beiden  Componenten  eine  solche  erwarten  Hess, 
isationsproduct  der  Fettreihe,  Chloralaceton  CClj.CH 
iO.CHg,  hat  erheblich  stärkere  Wirkung;  dieselbe  unter* 
;h  aber  von  der  seiner  Componenten  dadurch,  dass  sie 
r  das  ganze  centrale  Nervensystem  sich  ausbreitet  und 
e  schon  bei  unvollständiger  Lähmung  des  Grosshirns   das^ 

und  Gefässcentrum  stark  beeinflusst.  Beide  Substanzen 
Qndungen  der  Niere  und  der  Harnwege  hervor.  Das 
Dphenon  erscheint  im  Harn  als  ungesättigte  Verbindung» 
jrliden-Acetophenon  CCI3— CH=  CH— CO— CHj,  das  ala 
)T  Entzündungserscheinungen  anzusehen  ist.     Es  wird  da- 

Neue  bewiesen,  dass  auch  der  thierische  Organismus  da& 
besitzt,  einfache  Kohlenstoffbindungen  in  mehrfache  umzu- 
in  Vorgang,  der  für  die  Bildung  der  Harnsäure  und  der 
e  Bedeutung  hat.  Andreasch. 

lex.  Fajans:  Ueber  die  Zersetzung  von  Tribrom-SaloF 
thierischen   Organismus^).    Das  Tribromphenol   besitzt 


i.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  38,  364—372. 
384-391. 


2)  Arch.  f. 
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nach   Baum  au  n    und    Herter,    sowie    nach    Grimm    [ 
medic.  Wochecschr,  1887  No,  52,  1893  No.  10)  imd  nach  1 

[ibid,  1889  No.  33,  1893  No.  15]  sehr  krüftige  desiüfieirend 
Schäften,  bat  aber  den  üebelstand,  dass  as  auf  die  Schi 
afficirend  wirkt.  Dnrch  Bindung  mit  Salieylsäare,  als  Tril 
OH  ,  Cg  H4  *  CO  0  Üq  H^  Br^,  verliert  es  diese  ünangenehmei 
Schäften,  Da  sieb  dieser  Körper  als  Darm antisepti cum  eig 
Verf.  Beobachtungen  darüber  angestellt»  wie  sich  dasselbe  bei  S 
Tersueheo  ausserhalb  des  Orgauismas  yerhiilt.  Es  zeigte  sie 
^as9  das  Tribromsalol  schon  durch  Alkali  allein  in  der  Kälte  ; 
wird,  ferner,  d4iss  alkalische  Pankreatinlüsung  nur  nach  IM 
ihres  Alkaligehaltes  eine  Zersetzung  bewirkt  and  ds^s  ew 
in  saurer  Lösung  gar  nicht  eintritt.  —  An  Ratten  und  K 
darchgeführte  Fütterungsversache  zeigten,  dass  das  Tribron 
Organismus  giH)ssteütheils  in  Tribroniphenol  und  Salicylsäur 
wird.  Die  Ausscheidung  der  Zersetznngsproducte  des  Tribiti 
naeh  dem  Einführen  in  den  Magen  von  Ratten  und  K 
beginnt  bereits  nach  4  Stunden,  nach  4  Tagen  ist  die  Ans^ 
der  Salicyls^nre  und  des  Tribrompheuols  beendet.  Auch  i] 
Menge  in  den  Magen  von  Kaninchen  eingeführt*  verursach 
Abnahme  der  prltformirten  und  die  Zunahme  der  A  et  her 
£äare.  Ein  Kaninchen  von  2  Kgnn,  verträgt  15  Grin. 
salol;  die  Substanz  ist  sonach  relativ  ungiftig.  Andre 

<iiL  0,  H  i  n  s  b  e  r  g  und  6.  Treupel:  Ueber  die  physi 
Wirkung  des  p-Amidophenols  und  einiger  Derivate  des 
Yerff.  fanden,  dass  nur  jene  Anilin-  resp«  Amidophenolabfc 
im  ThierkOrpcr  eine  antipyretische  Wirkung  entfalten*  w^ 
Organismus  in  p- Amidophenol  oder  Acetamidaphenol  resp* 
spaltbare  Derivate  derselben  übergehen.  Der  Nachweis  de 
phenols  im  Harne  wurde  stets  dnrch  die  IndophenoJreaction 
Der  Harn  wurde  mit  1 — 2  CC.  conc*  Salzsäure  gekoclU, 
gelassen,  dann  3—5  Tropfen  einer  gesättigten  wässeriger 
lOsung  und  1 — 2  Tropfen  einer  Chromsäurelösuug  zug^i 
Flüssigkeit   färbt   sieh   schdn   roth,     Tropft  man  Ammoniak 


I)  irch.  f.  experim.  PatboL  n.  Phamak.  S8,  216-"250, 
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schlägt  die  Farbe  an  der  Berührangsstelle  in  Blaugrün 

bei  mehr  Ammoniak  bildete  sich  eine  prachtvoll  blau 
le.  —  Die  Untersuchung  ergab  in  Bezug  auf  die  physio- 
rkung  des  Acetamidophenols  bei  Ersetzung  der  Wasser- 
iron  OH:  Das  Maximum  der  antipyretischen'  und  anti- 
in  Wirksamkeit  liegt  bei  der  Methylgruppe ;  die  geringste 
lat  die  Aethylgruppe.  Die  antipyretischen  Eigenschaften 
t  steigender  Grösse   der  substituirenden  Alkylgruppen   an 

Für  die  Substitution  des  Wasserstoffs  der  NH-Gruppe 
litiger  Besetzung  des  Wasserstoffs  der  OH-Gruppe  durch 
as  Maximum  der  narkotischen  und  antineuralgischen 
egt  bei  Methyl  (beim  Hunde  ist  die  Aethylgruppe  ebenso 

das    Maximum    der    antipyretischen   Wirkung   liegt   bei 

Aethyl;  die  geringste  Giftigkeit  besitzt  das  Aethyl;  die 
1  und  wahrscheinlich  auch  die  antineuralgischen  Eigen- 
hmen  vom  Aethyl  an  mit  steigender  Grösse  der  Alkyl- 
ethyl,  Propyl,  Amyl)  an  Stärke  ab.  Andreasch. 

L  P  r  e  V  0  8 1 :  Pharmakologische  Studie  über  das  Kreosot 
mg  mit  Oelsäure^).  Verf.  prüfte  das  „Oleokresot" 
iguajaCoPS  eine  Verbindung,  welche  Diehl  dargestellt 
si  therapeutißchem  Gebrauch  das  Kreosot  resp.  Guajacol 
;  D.  hoffte  durch  den  allmählich  im  Körper  sich  ab- 
wirksamen Bestandtheil  die  therapeutische  Wirkung  ohne 
\e  Nebenwirkungen  zu  erreichen.  Die  Darstellung 
Indem   man  Oelsäure  und  Kreosot   resp.  Guajacol  1 1. 

niss  der  Moleculargewichte  mit  Posphortrichlorid 
BLuf  135®  erhitzt  und  nach  Beendigung  der  Reaction  den 
Lether  CH^0-CeH4  —  0C0  —  CH  =  CH—tCHj,^—Cn3 
'  und  etwas  Sodalösung  wäscht.  Die  gelbliche  ölige 
(spec.  Gew.  0,9501  bei  15®)  besitzt  den  abgeschwächten 
des  Kreosots   und   zeigt  die  physikalischen  Eigenschaften 

e  pharmacologiquc  sur  la  crt^osote  in  combinaison  oleique.   Rev. 
msse  rora.,  Fävr.  1893;   travaux  du  laboratoire  de  therapeutiqoe 
e  de  Geneve,  par  J.  L.  Prevost,  l,  48—64. 
resbericbt  fftr  Thierebemie.    1894.  7 
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der  Fette ;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  Alcohol 
90^,  besser  in  absolutem,  leicht  in  Benzin,  Chloroform,  Terpentinöl, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  Gelen;  mit  Gummi  arabicum  oder  Eigelb 
liefert  sie  eine  gute  Emulsion.  Verf.  machte  vergleichende 
Versuche  mit  dieser  Verbindung  und  mit  einem  Gemenge  von 
Kreosot  oder  Guajacol  mit  Oelsäure;  beide  enthielten  33  ^/^  der 
wirksamen  Substanz.  Er  fand,  dass  die  Verbindung  in  höherer 
Dose  vertragen  wird  als  das  Gemenge.  Bei  Ingestion  in  den 
Magen  wurde  der  Gehalt  des  Urins  an  Phenolen^)  durch  beide 
Präparate  ungefähr  in  gleichem  Maasse  erhöht  gefunden,  was  durch 
Spaltung  der  Verbindung  im  Darmkanal  zu  erklären  -  ist.  Auch 
bei  subcutaner  Ii^ection  von  Oleokreosot  wurde  eine  vermehrte 
Ausscheidung  von  Phenolen  im  Harn  constatirt,  welche  sich  gelegent- 
lich längere  Zeit  hinzog.  Herten 

71.  P.  Maffori:  lieber  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure 
Im  Organismus,  speciell  in  Beziehung  zur  Behandlung  der  Carbol- 
vergiftung  ^).  Der  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  bestimmen : 
1.  Welches  die  Menge  des  Phenols  ist,  die  der  Organismus  zu  er- 
tragen vermag  und  wie  viel  Aetherschwefelsäure  sich  zu  bilden  ver- 
mag; 2.  Welches  die  Menge  Phenol  ist,  die  bei  gleichzeitiger  Ver- 
abreichung von  Schwefelsäure  ertragen  wird,  und  wie  viel  Aether- 
schwefelsäure sich  unter  diesen  Bedingungen  bildet.  Das  Phenol 
wurde  in  1 — 2  ^/^iger  Lösung,  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures 
Ammoniak  in  die  Vene  eingespritzt.  Die  quantitative  Bestimmung 
der  Phenolschwefelsäure  im  Urin  geschah  nach  der  Methode  von 
Salkowski.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  waren  folgende: 
1.  Die  Menge  des  Phenols,  das  ertragen  wird,  ist  proportional  der 
Körperschwere  des  Individuums;  während  ein  Hund  von  16,700  Grm. 
ganz  gut  0,15  Grm.  Phenol  per  Kilo  Körpergewicht  ertrug,    gingen 


1)  Die  Phenolbestimmungen  wurden  von  Diehl  ausgeführt.  In  den 
Face 8  war  nach  Einführung  der  Olelnverbindung  niemals  Kreosot  nach- 
zuweisen. —  ^  Sulla  formazione  delF  etere  fenilsolforico  nell'  organismo 
specialmente  in  rapporta  alla  eure  delF  awelenamento  per  carbolo.  Archivo 
di  Farmacol.  e  Terapia.   Vol.  II  fasc.  17,  1894. 
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kleinere  Hände  schon  bei  Dosen  von  0,033  Grm.  auf  das  Kilo  zu 
Grunde.  Es  schwankten  bei  diesen  kleineren  Thiereu  die  Mengen, 
die  ertragen  wurden,  zwischen  0,11  und  0,24  per  Kilo  Körpergewicht. 
Die  Menge  der  gebildeten  Phenolschwefelsäure  bleibt  enorm  weit 
unter  der,  die  der  Menge  des  eingespritzten  Phenols  entsprechen 
würde,  im  günstigten  Fall  entsprach  sie  nur  Vi^V«  ^^^  einge- 
führten Menge  Phenol.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  die  Menge 
des  gebildeten  Aethers  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Menge  des 
eingespritzten  Phenols  ist.  2.  Wenn  mit  dem  Phenol  gleichzeitig 
Schwefelsäure  eingeführt  wird,  so  sind  die  Mengen  des  Phenols,  die 
ertragen  werden,  viel  grösser,  als  bei  blosser  Phenoleinspritzung. 
Hunde  von  etwa  10  Kgrm.  ertragen  gut  Phenoldosen,  die  0,33  bis 
0,57  per  Kgrm.  Körpergewicht  entsprechen,  wenn  gleichzeitig 
Schwefelsäure  gegeben  wird,  während  diese  Dosen  ohne  dies  jeden- 
falls tödtlich  wären.  Die  Bildung  von  Aetherschwefelsäure  wird 
durch  gleichzeitige  Einführung  von  Schwefelsäure  mit  dem  Phenol 
befördert,  doch  bleibt  die  Menge  des  Aethers,  der  sich  bildet,  hinter 
der  Menge  des  Phenols  und  des  im  Organismus  disponiblen  Schwefel- 
säureanhydrid's  zurück.  Immerhin  muss  man  annehmen,  dass  die 
eingeführte  Schwefelsäure  theilweise  zur  Bildung  der  Phenolschwefel- 
säure verwerthet  wird.  Da  die  Schwefelsäure  die  Toleranz  des 
Organismus  für  Phenol  entschieden  erhöht  und  die  Menge  des  durch 
den  üam  ausgeschiedenen  Aethers  vermehrt,  so  sehen  wir  in  der 
Schwefelsäure,  resp.  in  den  schwefelsauren  Verbindungen  ein  Antidot 
gegen  das  Phenol.  Doch  gilt  dies  nur  in  beschränkten  Grenzen; 
denn  nur  ein  Theil  des  aufgenommmenen  Phenols  kann  diese  Um- 
bildung durchmachen.  Was  die  Behandlung  der  Phenolvergiftung  in 
praxi  anbetrifft,  so  glaubt  der  Verf.  zwar,  dass  unter  Umständen  die 
Sulfate  den  Verlauf  der  Vergiftung  günstig  beeinflussen  können, 
hat  aber  doch  kein  grosses  Vertrauen  zu  diesem  Mittel.  In  Fällen 
leichter  Vergiftung  könnte  es  von  Nutzen  sein,  während  in  schweren 
die  Sulfate  fast  ohne  Erfolg  bleiben  dürften,  denn  wenn  sie  auch 
zur  Umbildung  des  Phenols  verwerthet  werden,  wird  doch  soviel 
freies  Phenol  im  Organismus  übrig  bleiben,  dass  schwere  Veränderung 
und  der  Tod  erfolgen  können.  Colasanti. 
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72.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  die  Wirkung  von  Salicylsäure  ver- 
schiedenen Ursprungs  0.  Yerf.  behandelt  die  Wirkung  dreier  Salicjl- 
säurepräparate  verschiedenen  Ursprungs.  Physiologische  und  chemische 
Versuche  mit  drei  bekannten  Salicylsäuren :  dem  aus  Gaultheria  pro- 
cumbens  und  anderen  Gaultheriaspecies  bereiteten  (G),  dem  aas 
Phenolnatrium  hergestellten  (P)  und  dem  von  van  Dorp  und 
Hoogewerff  aus  Anthranilsäure  erhaltenen  (A)  Präparat,  welche 
keine  chemische  Differenzen  darbieten,  ergaben  die  schnellere  Elimi- 
nirung  der  G-Sallcylsäure  aus  dem  Thierkörper  (diuretische  Wirkung) ; 
der  Harn  der  mit  dem  aus  der  G-Salicylsäure  bereiteten  salicylsäuren 
Natron  gefutterten  Kaninchen  enthielt  ebenso  wie  derjenige  des 
Menschen  geringere  Quantitäten  Aetherschwefelsäure,  als  der  nach 
A-  und  P-Salicylsäureverabreichung  gelassene;  ebenso  waren  die 
physiologischen  Wirkungen  grösserer  Giftmengen  bei  G  im  Allge- 
meinen weniger  intensiv  (mitigirt).  Die  Ursache  dieser  Differenzen 
ergab  sich  in  dem  Vorhandensein  äusserst  geringer,  mittels  des 
Geruchssinnes  wahrnehmlicher  Spuren  des  Gaultheriaöls  im  G-Präparat, 
welche  ausserdem  nur  durch  die  Untersuchung  der  electrolytischen 
Dissociationsverhältnisse  erkannt  werden  konnten.  Die  erörterten 
Versuche  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Chemisch  vollkommen 
identisch  constituirte  Körper  haben  identische  physiologische  und 
pharmakodynamische  Wirkungen;  2.  Die  Bestrebung  der  Neuzeit 
zur  Erhaltung  möglichst  gereinigter  chemischer  Körper  hat  in  gewissen 
Fällen  für  die  Pharmakotherapie  ihre  Scjiattenseiten ;  3.  Die  An- 
wesenheit des  Methylesters,  sogar  in  unwägbaren  Spuren,  mildert  die 
Wirkung  der  Salicylsäure,  daher  das  natürliche  Präp^irat  den  beiden 
andern  vorgezogen  werden  muss.  Zeehuisen. 

73.  A.  Curci:  Wirkung  und  Umbildungen  des  Mesitylen  im 
Organismus  ^).  Das  Mesitylen  hat  paralysirende  Wirkung.  Dieselbe 
beobachtet  man  jedoch  nur  bei  kleinen  Thieren,  —  Fröschen  und 
Mäusen,    —    nicht  beim   Hund.     In   früheren  Untersuchungen   fand 


K  Over  de  Werking  van  Salicylzuur  van  verschillendeu  oorsprong. 
Werken  van  het  Genootschap  t.  b.  d.  Nator-Genees-en-Heel künde  te  Amster- 
dam, 1894.  —  2)  Azione  e  trasfermazioni  del  Meßitilene  nell'  organismo. 
Ann.  di  chimica  e  Farmacol.  Vol.  XVIII.  Serie  IV.  1893. 
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der  Verf.,  dass  die  Wirksamkeit  progressiv  abnimmt  vom  Benzin 
zum  Tolaol,  zu  den  Xylolen  und  zum  Mesitylen,  das  heisst  um 
so  schwächer  ist,  je  mehr  Methyle  an  Stelle  des  ü  im  Phenolkern 
treten.  Der  Autor  zeigt,  dass  das  Toluol  und  die  Xyiole  die  ent- 
sprechenden Phenole  im  Organismus  bilden  und  hat  feststellen  wollen, 
ob  dies  auch  für  das  Mesitylen  zutrifft.  Im  Harn  von  Hunden, 
denen  er  reines  Mesitylen  gegeben  hatte,  fand  er  ausser  der  schon 
bekannten  Mesitylensäure  auch  Mesitylol  und  p-Oxymcsitylensüure. 

Golasanti. 

74.  E.  Baumann  und  S.  Fränkel:  Ueber  die  Synthese 
der  Homogentisinsäure  ^).  Die  Constitution  der  aus  dem  Alkapton- 
harn  abgeschiedenen  Homogentisinsäure  wurde  daraus  erschlossen, 
dass  dieselbe  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  Hydrochinon  und  Gentisin- 
säure  bildet  und  sehr  leicht  ein  Lacton  liefert.  Verff.  haben  nun 
die  Synthese  dieser  Säure  auf  folgendem  Wege  verwirklicht:  Der 
nach  der  Methode  von  Tiemann  und  Reimer  dargestellte  Gentisin- 
aldehyd  C^U^  (OH)^  CHO  wurde  in  den  Dimethylgentisinaldehyd  tiber- 
geführt, dieser  zum  Alcohol,  C^  H^,  (OCIIjj) ,  CHgOH,  reducirt;  au6 
diesem  wurde  das  Chlorid  und  aus  diesem  das  Cyanid  dargestellt, 
welches  durch  Verseifen  Dimethyl-Homogentisinsäure  lieferte,  welche 
in  allen  Eigenschaften  mit  der  von  W  o  1  k  o  w  und  ß  a  u  m  a  n  n  aus 
der  Homogentisinsäure  des  Alkaptonharns  dargestellten  Säure  über- 
einstimmte. Characteristisch  für  diese  Säure  ist  ihr  schwer  lösliches, 
beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  erhältliches  Mononitroproduct  vom 
Schmelzpunkt  204^.  Durch  Jodwasserstoflfsäure  konnte  die  diraethy- 
lirte  Säure   endlich   auch   in  Homogentisinsäure  übergeführt  werden. 

Andreasch. 

75.  Rud.  Cohn:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Chinoiinderivate 
im  thierischen  Organismus^).  Chinaldin,  in  Mengen  von  1,5  Grm. 
subcutan  einem  Hunde  injicirt  bis  zur  Gesammtmenge  von  21  Grm., 
hat  keinerlei  fassbare  Stoflfwechselproducte  ergeben ;  durch  Zinkstaub- 
destillation  einzelner    durch  Aether   etc.    aus   dem  Harn   erhaltenen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  219-224.  —  ^  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  20,  210-218  u.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2904—2919. 
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Rückstände   erhielt  man    Destillate,    rlie    mitutiter  Chinolin 
^eigtenj    doch   konnte   es   sich    nur   uiii   minimale   Spuren 
haben.    Ebenso  gebeint  Cbinaldin  auch  im  Organismus  des  K 
für  welcbes   es  sich  überhaupt  giftig  erwies^    Yollständig   2 
werden.      Das    gleiche    Resultat    wurde    mit    o -Methyl 
beim  Hände   erhalten^    für  Kaninchen    erwies   sich   dasaell 
giftig.    —    Endlich   wurde    einem    Hunde   p-Methjlchi; 
täglichen  Dosen  von  1--3  Grm.  subcutan  eingeführt.    Das  al 
Harn-Extract   wurde   mit  Sehwefekäure   ange*?äuert  and   n 
ausgezogen,  nach  dessen  Verdunsten  eine  kleine  Menge  von 
blieb.     Diesel  bon   sind    iu  Wasser   si-bwer   löslich,    subliuu 
sich  leicht  in  Ammoniak    und    werden  daraus  nicht  durch 
wohl  aber  durch  Essigsii uro  gefällt.    Schmelzpunkt  1393*^»    J 
Schäften   und   der  Stickstoffgehult  stimmen    mit   der   dem 
chinolin  entsprechenden  p-Cbinolincarbonsäure  libercin*   Das 
chinolin  scbeiut  aber  ebenfalls  fast  ganz  zerstört  zu  werden^ 
gehen  durch  Oxydation  in  die  Carbonsäure  über.   Synthetisch 
nach  der  Darreichung  von  Methylehinolinen  wurden  nicht  l 

A  n  d  r 

7ü.    Fr.  Hofmeister:  Lieber  Methylirung  im  Thiti 

Nach  Verfütterung  von  Tellurverbindungen  zeigt  die  Athe 
charactenstischen  Geruch  nach  Tellurmethyl.  Dass  es  si( 
wirklich  um  diesen  Korper  handelt,  wurde  nachgewiesen, 
Ausathmungsluft  eines  Hundes,  der  tellurige  Säure  erhal 
durch  Jodjodkaliumlnsnng  geleitet  wurde.  Das  Tellurme 
dadurch  zersetzt;  die  entstehende  Methyl  Verbindung  kann 
dem  Auftreten  des  eliaracter istisch  riechenden  Methylsultit 
werden,  das  sich  bildet,  wenn  man  die  betreffende  jodlösun; 
macht  und  mit  Schwefelnatriuui  erwärmt.  Das  Tellur  ej 
wenn  mon  die  Jodlösung  mit  Königswasser  erhitzt,  zur  Trock 
den  Rückstand  auflöst  und  mit  Natriumsulfit  versetzt. 
Versuche  mit  deu  verscliiedenen  Organen  eines  mit  Tellur  ' 
Thieres  {Hund)  zeigten,  dass  der  Ort  der  MeÜiylirftng  bei 
den  drüsigen  Organen,  vor  Allem  im  Hoden,   zu.  suchen  is 


>)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmaka  38,  198—215* 
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l  von  Methylirung  ^)  liegt  in  der  Umwandlung  des  Pyri- 
thylp}Tidin  [W.  His,  J.  Th.  17,  81]  vor,  desgleichen 
selenigsaurem  Natron  vergiftete  Thiere  einen  intensiven 
1  Selenmethyl.  Versuche,  ob  Einführung  von  Schwefel, 
)der  Schwefelnatriura  die  Bildung  von  Methylmercaptan 
Isulfit  zur  Folge  habe,  verliefen  negativ.  Verf.  stellt 
e  Versuche  an  tlber  die  Natur  der  methylabspaltenden 
id  den  Ort  des  Vorganges  derselben,  worüber  das  Originale 
werden  möge.  Andreasch. 

.  Severi:  Experimentelle  Studien  über  das  Schicksal 
en  Säure  im  thierischen  Organismus^).  Der  Verf.  fasst 
ten  seiner  Untersuchung  zusammen.  Die  arsenige  Säure, 
unter  die  Haut  gespritzt  und  zwar  in  Dosen,  die  eine 
ftung  hervorrufen,  wird  zum  grossen  Theil  durch  den 
r  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  der  Arsenite  beginnt 
nach  der  Einspritzung;  sie  ist  sehr  bedeutend  in  den 
den  der  Vergiftung  und  dauert  im  Maximum  3-5  Tage 
nach  täglich  wiederholten  kleinen  Gaben  findet  man  keine 
irsenaten  im  Harn.  Nach  grossen  und  in  Intervallen 
3  Tagen  wiederholten  Gaben  ist  die  Ausscheidung  der 
ir  protrahirt.  Colasanti. 

.  Lilienfeld  und  A.  Monti:  Die  mikrochemische 
I  des  Phosphors  in  den  Geweben^).  In  Anbetracht  der 
ier  Phosphorverbindungen  in  der  physiologischen  Chemie 
Verff.  eine  Reactiön  zu  finden  gesucht,  die  unter  dem 
den  Phosphor  in  den  Geweben  nachzuweisen  gestatten 
I  von  ihnen  vorgeschlagene  Probe  basirt  im  Wesentlichen 
ung  des  Ammoniumphosphor-Molybdat  in  phosphorreichen 
d  auf  der  darauf  folgenden  Reduction  des  gelben  phosphor- 
iren  Ammoniums   durch  Pyrogallussäure,   die   eine   mehr 

1.  auch  Maly,  Verbauten  der  m-  u.  p-Oxybenzoösäure  im  Orga- 
Ti.  2,  197.  Ref.  —  *)  Ricerche  sperimentali  nella  sorte  ultima 
lenioso  nelV  organismo  animale.  Riforma  med.  1893,  No.  258—259. 
lizzazine  microchimica  del  fosforo  nei  tihsuti.  Atti  R.  Accademia 
>erie  V,  vol.  I,  fa«c.  9,  pag.  310  und  fasc.  10,  pag.  354.  Vergl. 
L 


104 


IV.  Verschiedene  Körper. 


oder  weniger  intensiv  braun-schwarze  Färbung  hervorruft, 
konnten  feststellen,  dass  die  Färbung  sich  nicht  nur  an  j( 
zeigt,  wo  sich  Phosphate  finden,  sondern  auch  dort,  wo  die 
säure  fest  gebunden  ist,  und  selbst  dort,  wo  sich  Metapho 
findet.  Es  werden  vegetalische  Gewebe,  Knospen  uüd  Fi 
von  Lilien,  Spargelsprossen,  Schnitte  der  Nux  Bertholletia, 
mark  etc.  mit  diesem  Reagens  geprüft,  femer  animalische 
Epithelien,  Spermatozoon,  Blut,  Bindegewebe,  Nervenzellei 
Die  Arbeit  schliesst  mit  folgenden  Betrachtungen:  Die  I 
wickelungsfähiger  junger  Zellen  sind  imqaer  phosphorhaltig 
die  Zellen,  in  denen  das  Reproductionsvermögen  einer  s 
Function  Platz  gemacht  hat,  sehr  phosphorarme  Kerne  hj 
Beispiel  führen  Verff.  die  Nervenzellen  an,  die  kein  Repi 
vermögen  mehr  haben,  sondern  psychischen  Functionen  di 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  zeigen  experimentell, 
Nervenzellen  der  erwachsenen  Säugethiere  sich  nicht  re 
können,  und  es  ist  darum  naheliegend,  anzunehmen,  dass 
phor  im  Zellkern  der  constante  Begleiter  und  das  Anzc 
Reproductionsvermögens  sei.  Diese  Annahme  entspricht 
achtungen  von  Kossei  über  die  Menge  des  in  den  I 
geweben  enthaltenen  NucleYns  im  Verhältniss  zu  dem  be 
wachsenen  Thieren.  Sie  findet  ferner  eine  Stütze  in  einer  B( 
von  Szymkiewicz  über  den  Phosphorgehalt  der  Leberzel 
ihm  sind  diese  Zellen  beim  Fötus  sehr  phosphor reich,  wä 
Phosphorgehalt  nach  der  Geburt  auf  1 7  "/^  sinkt  und 
schreitender  Entwickelung  noch  mehr  abnimmt.  Oflfenbj 
es  sich  hier  um  den  Phosphor  des  Nuclelns.  Col( 

79.  C.  Binz:  Beiträge  zur  pharmakologischen  Ken 
Halogene  ^).  In  frühereu  Versuchen  [J.  Th.  5,  87]  hatte  \ 
zuweisen  gesucht,  dass  im  Organismus  Bedingungen  vorkomi 
denen  vorübergehend  Jod  aus  Jodkalium  freigemacht  wer 
Es  werden  nun  weiters  eine  Reihe  von  Versuchen  zur  St< 
Ansicht  beigebracht,  welche  ergeben:  1.  Die  Jodide  wer 
Kohlensäure  so  gelockert,  dass  schon  der  hinzutretende  Lu 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  34,  185—207. 
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Jod  frei  macht.  2.  Jod  kann  inmitten  alkalischer  Lösungen 
1^  ungebunden  bleiben,  selbst,  wenn  das  Alkali  im  lieber- 
orhanden  ist.  3.  Chlor  wird  in  einer  Lösung  von  Natrium- 
t  und  Hühnereiweiss  nur  nach  und  nach  zur  festen  Bindung 
irksamkeit  gebracht.  4.  Das  unterchlorigsaure  Natrium 
j  Grosshim  und  das  Athemcentrum.     Gleich  den  Chloraten 

das  Blut  und  die  Nieren  an;  die  Lähmung  der  Nerven- 
jt  jedoch  hiervon  unabhängig.  5.  Der  Hexachlorkohlenstoff 
letrabromkohlenstoff  sind  ächte,  dem  Chloroform  ähnliche 
.  ~  Es  werden  noch  einige  vorläufige  Versuche  tlber  die 
ng  von  Jodkalium  auf  niedere  Pilze  angeführt;  bei  der 
ung  bildet  sich  vorübergehend  ein  Stoff,  der  rasch  Jod  aus 
;  frei  macht.  —  Untersuchungen  von  Dreser  zeigen,  dass 
e  viel  giftiger  wirken,  als  Bromate  und  Chlorate. 

Andreasch. 

E.  Cavazzani  und  A.  Cecconi:  Methode  Kjeldahl- 
th  und  Methode  Stock  0.  Die  Stock 'sehe  Methode 
2,  66]  der  Stickstoffbestimmung  in  organischer  Verbindung 
'  der  Kjeldahl-Willfarth'schen  den  Vortheil  geringerer 
gkeit  und  grösserer  Schnelligkeit  der  Oxydation.  Die  Vcrff. 
jtimmen  wollen,  ob  auch  die  Resultate  beider  Methoden  bei 
lung  von  Harn,  Milch,  Hühnereiweiss,  frischem  Blut  etc., 
mmen.  In  mehr  als  100  quantitativen  Analysen  fanden  sie, 
Stock 'sehe  Methode  immer  etwas  geringere  Werthe  gibt, 
leldahl-Will  fahrt  'sehe.  Wenn  diese  Differenz  im  Mittel 
ist,  so  kann  sie  doch  im  einzelnen  Falle  bis  zu  0,238  "/o  N 
Man  hätte  somit  ein  Stickstoffminus,  das  in  einzelnen 
zu  8  ^/„  betrüge.  Mit  Hinsicht  hierauf  glauben  die  Autoren 
d ah  1-Willfarth 'sehen  Methode  doch  den  Vorzug  geben 
i,  doch  erkennen  sie  an,  dass  dort,  wo  es  nicht  auf  absolute 
jit  ankommt,  die  Stock 'sehe  Methode  recht  gute  Dienste 
nn.  Colasanti. 

itodo  Kjeldahl-Willfarth  e  Metodo  Stock.   Arinali  di  Chimica 
logia.    Bologna  1894. 
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dneter  Bedeutung  bei  der  Regulirung  der  Athniung  durch  Ein- 
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295—314.  Es  wurden  bestimmt:  Zahl  der  weissen  u.  rothen  Blut- 
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gewonnene  Blut  (7,5  Mgrm.)  wird  mit  Wasser  auf  12  C< 
dann  1,5  CC.  ^/eoo  Normalschwefelsäure  hinzugegeben,  dai 
rische  Erythrosinlösung  zugefügt  und  mit  ^/eoo  NormalU 
titrirt.  Die  auftretende  Rosafärbung  wird  durch  die  S* 
zum  Verschwinden  gebracht.  Die  Differenz  zwischen 
Titerflüssigkeiten  gibt  die  Menge  der  verbrauchten  Schw( 

An( 
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6.  theilt  Beobacbtungen  mit,  welche  für  eine  syntlietische  Bildung 
der  Harnsäure  sprechen.  Das  Blut  yerschiedener  Yogelarten  (Huhn, 
Truthahn,  Gans,  Ente)  enthält  ebenso  viel  Harnstoff  wie  das  Yon 
Säugethiereli  (Schaf,  Ochs,  Mensch),  nämlich  0,02— 0,03  o/q.  Niemals 
aber  fand  sich  Harnsäure  im  Blute  gesunder  Vögel  Wo  dies  beob- 
achtet worden  ist,  führt  es  Verf.  auf  Krankheit  oder  Verunreinigung 
des  Trinkwassers  durch  hamsäurehaltige  Excremente  zurück.  Dass 
bei  Vögeln  der  grösste  Theil  des  Stickstoffs  als  Harnsäure  ausge- 
schieden wird,  führt  Verf.  nicht  auf  eine  unyollkommene  Oxydation, 
sondern  auf  eine  Synthese  zurück,  und  zwar  soll  wahrscheinlich  aus 
Harnstoff  und  Glycocoll  hamsaures  Ammon  entstehen ;  als  Ort  der 
Bildung  ist  die  Niere  zu  betrachten.  Bei  krankhaften  Processen 
(Gicht)  kann  durch  Resorption  aus  den  Nieren  harnsaures  Ammoniak 
in  das  Blut  gelangen  und  hier  in  Natronsalz  umgewandelt  werden.  Im 
normalen  Zustande  wird  die  Harnsäure  in  dem  Maasse  ausgeschieden, 
wie  sie  gebildet  wird. 
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140.  F.  H.  Southgate,   Über  Blutresorption  aus  der  Peritoneal- 

höhle. 
Hl.  A.  Puglieae,  die  Transfusion  homogenen  defibrinirten  Blutes 

in  die  Bauchhöhle  und  der  Stoffwechsel. 
^Gabriel  Corin,  Untersuchungen  über  die  Rolle  der  Flüssigkeit 
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Compt.  rend.  117,  737—740. 
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Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  871—873. 
*F.  Richter  und  Spiro,  über  die  Wirkung  intravenöser  Zimmt- 

säureinjection   auf  das  Blut.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 

Pharmak.  84,  289-302. 
*£.  Grayitz,   Bemerkungen   zu    dem   Artikel    ,neue  Untersuchungen 

über  Blutveranderungen   nach  thermischen  Eingriffen* 

von  W.  Winternitz  [J.  Th.  28,  117].    Centralbl.  f.  innere  Medic. 

15,  No.  2,  pag.  38. 
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*S.  E.  Abelons,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkun 
Peptons  und  Peptons  auf  die  Circulation.  Arcl 
norm,  et  pathol.  [5]  6.  53—63. 

*E.  Leclainch  und  B^mond,  Mittheilung  über  die 
des  Blutes  und  seiner  Elemente,  im  normalen 
logischen  Zustand.    Compt.  rend.  soc.  biol.  46,  1037 

J.  S.  Abelous,  Giftigkeit  des  Blutes  und  der  I 
müdeter  Thiere,  Cap.  XL 

J.  Levy,  Einwirkung  einiger  Quecksilberpräpai 
Jodkaliums  auf  das  Blut  der  Siphjlitischen,  Cap. 

*G.  Sittmann,  bacteriologische  Blutuntersuchuuj 
experim.  Untersuchungen  Aber  die  Ausscheidung  der  S1 
durch  die  Nieren.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  58,  ^ 

142.  L.  Facciolä,   über  die  Mikrococcen,   die  sich  im  Blut( 

kranker  finden. 

143.  S.  Ottolenghi,   über  die  Fäulnissorganismen   im 

menschlichen  Leiche. 
Bactericides  Vermögen  des  Blutes,  Cap.  XVIII. 

Lymphe, 

*E.  H.  Sterling,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Lymph 
Journ.  f.  physiol.  14,  131 — 153.  Aus  dem  physiol.  Insl 
Die  Arbeit  des  Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von  H 
arbeitete,  schliesst  sich  an  di^  Untersuchungen  des  letz 
21,  72)  an.  Verf.  resumirt  dieselbe  folgendermassen :  W 
in  die  Circulation  eines  lebenden  Thieres  eingefül 
schwindet  es  allmählich  aus  dem  Blut;  es  ist  noch  1 
nach  der  Injection  darin  nachweisbar.  Dieses  Verschw 
in  erster  Stelle  auf  dem  Uebergang  des  Peptons  in  di 
welche  kurz  nach  der  Injection  einen  grosseren  Gehalt  i 
plasma  zeigt.  Der  Uebergang  in  die  Lymphe  wird  durch 
Thätigkeit  der  Zellen  der  G ef äs s wände  vermittelt, 
lieh  sind  die  Endothelzellen  der  Nierencapillarei 
ragender  Weise  dabei  betheiligt.  Der  Verlust  der  Geri 
keit   nach  der  Pepton  injection   steht  in  keinem  Verhall 

.   Menge  des  zeitweilig  im  Blute  angehäuften  Peptons. 

♦8.  Tschirwinsky,  Beobachtungen  über  die  Wirki 
pharmacologischer  Mittel  auf  die  Lymphauss 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  88.  155-163. 

*E.  Wertheim  er,  Thatsache,  betrefifend  die  Absorpti( 
Chylusgefässe.    Arch.  de  physiol.  25,  751 — 759. 

*A.  Eossei,  über  die  Lymphzellen.  Vortrag,  geh.  im 
innere  Medicin.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No 
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*L.  Ranvier,  Aber  die  Chylusgefässe  der  Ratte  und  die  Absorp- 
tion im  Darm.  Compt.  rend.  118,  621—626.  Aus  dieser  Arbeit 
sei  hier  nur  die  Beobachtung  erwjlhnt,  dass  die  peritoneale  Lymphe 
des  Frosches  Olivenöl  emulgirt.  Herter. 


81.  W.  Küster:  Ueber  chlorwasserstoffsaures  und  brom- 
wasserstoffsaures  Hämatln^).  K.  arbeitete  zunächst  nach  den  An- 
gaben von  N  e  n  c  k  i  und  S  i  e  b  e  r  zur  Darstellung  von  Hämatin,  nur 
worden  die  Blutkörperchen  durch  Ausschläudern  vom  Serum  getrennt. 
10  L.  Rinderblut  lieferten  auf  diese  Weise  12,5  Rohhämatin  (I). 
Leichter  gelangte  man  zu  einem  reinen  Präparate,  als  von  den 
Oxyhämoglobinkrystallen  ausgegangen  wurde;  dieselben  wurden  in 
Wasser  gelöst,  mit  soviel  Alcohol  versetzt,  dass  ein  dflnner  Brei  ent- 
stand, derselbe  nach  24  Std.  abfiltrirt,  der  Brei  getrocknet  und  mit 
der  vierfachen  Menge  Amylalcohols  ausgezogen,  Ausbeute  7  Grm.  (II). 
Das  Präparat  war  frei  von  Ei  Weissbeimengungen.  Die  Krystallc  ent- 
halten Amylalcohol,  doch  glaubt  Verf.,  dass  man  den  Gehalt  daran 
nicht  durch  eine  Formel  ausdrücken  soll,  da  derselbe  ein  wechselnder 
zn  sein  scheint.    Die  Präparate  ergaben  bei  der  Analyse 

C 

Präparat  I 62,95 

II 62,94 

Nencki  u.  Sieber    .     .     62,78 

Bei  dem  Versuche,  auf  dieselbe  Weise  aus  den  Oxyhämoglobin- 
krystallen des  Pferdes  Hämin  darzustellen,  verkohlte  die  Masse  zum 
Theil  und  es  schieden  sich  aus  dem  Amylalcohol  nur  wenige  Kryställ- 
chen  ab.  —  Es  wurde  desshalb  zur  Darstellung  das  Parahämoglobin 
von  Nencki  benutzt,  welches  auf  Holzfasertellern  oder  durch  Aus- 
schläudern getrocknet  wurde.  Die  Masse  wurde  mit  dem  3 — 4fachen 
Gewichte  93  ^/g  Alcohols  angerührt,  der  Alcohol  nach  24  Std.  abge- 
hoben, die  Krystallmasse  auf  Papier  getrocknet  und  mit  Amylalcohol 
extrahirt  (III).  Das  ausgezogene  Eiweiss  zeigt  unter  dem  Mikroskop 
noch  immer  die  Krystallform   des  Oxyhämoglobins.     Beim  Trocknen 


H 

Cl 

N 

Fe 

6,04 

5,04 

8,91 

8,28 

6,07 

5,08 

— 

8,57 

5,79 

5,294 

9,06 

8,84 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27.  752-578.   Laborat.  von  Prof.  H  (if ner. 
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bei    130—135^    konnte   kein   constantes   Gewicht   erhalten   wer 
indem  anfangs  Gewichtsabnahme  erfolgte,  später  aber  wieder  Gewi( 
zunähme,    was  Veif.  einer  Oxydation  zuschreibt.     Beim  Erhitzen 
Wasserstoff-  oder  Stickstoffstrome   auf  135  —  145®   aber  konnte 
Amylalcohol  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden.     Nur  einmal 
dreistündigem   Erhitzen   wurde   ein    reines   Hämatin   erhalten,    < 
betrug   hier   der  Gewichtsverlust  nur  0,7®/^,    während   die   Foi 
(C32  H31  Cl  N^  Fe  03)4.  C5  Hi2  ö  (Nencki)  3,48  ^j^  verlangen  wä 
—  Zur  Darstellung  eines  bromwasseptoffsauren  Hämatins  wurde 
dem    zur  Darstellung   von   Präparat  III   dienenden   Material   au 
gangen.     Dasselbe   wird    lange   Zeit    mit  verdünntem   Alcohol 
gewaschen,   bis   im  Filtrate  nur  Spuren   von  Halogen   nachznwc 
sind,    getrocknet,    mit   der   4 — öfachen  Menge   absol.  Alcohols 
Sieden   erhitzt,    worauf  bei  200  Grm.  Material  35  CG.  Bromwaj 
stoffsäure   von   1,47   dazu   gegeben   werden.     Sofort  tritt  Zersets 
ein,    was   an  der  Farbenveränderung  deutlich  sichtbar   ist,    es    ^ 
noch  eine  Minute  im  Sieden  erhalten  und  filtrirt.    Das  Hämin  i 
sich   in   schwarzen   Massen   ab,    die   mikroskopisch   kleine  Rhön 
bilden    und    viel    kleiner    als   die   des   salzsauren   Salzes   sind. 
Krystalle   wurden    mit   Alcohol   und   Aether   gewaschen,    darauf 
Wasser,    bis   zur    Entfernung   des  Broms,    dann   über  Schwefels; 
im  Vacuura   oder  bei    120®  getrocknet.     Aus   2250  Grm.    Mat< 
wurden    11    Grm.    bromwasserstoffsäures    Hämatin    erhalten,    de 
Analysen    am    besten  zur  Formel    Cj,2  H31  Br  N^  Fe  Oj  ~\-  C^  H5. 
stimmen.  Andreascl 

82.  A.  Tamassia:  Ueber  die  Maximaltemperaturgrenze 
die  Krystallisation  des  Hämins  ^).  Mit  seiner  Methode  der  Darstel 
erzielte  der  Autor  Häminkrystalle  aus  Blut,  das  4 — 5  Std.  e 
Temperatur  von  172®  ausgesetzt  gewesen  war.  Nach  3  Min.  er] 
er  Krystalle  von  gewöhnlicher  physikalischer  und  chemischer 
scliaffenhcit.  Bei  Temperaturen  von  290°  war  dies  auch  noch 
Fall  nach  5,  8,  selbst  10  Min.,  aber  die  Bildung  erfolgte  langsa 
Er  erhielt  auch  noch  Krystalle,   aber   nur   wenige   und  nicht  in 

1)  Sul  limite  massima  di  temperatura  nella  cristallisazione  delF  ei 
Venezia,  Antonelli,  1892. 
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typisch  geformte,  bei  20  Min.  andauerndem  Erhitzen  auf  200^. 
Unter  1000  negativen  Resultaten  erhielt  er  doch  noch  einmal  krystall- 
ähnliche  Formen  bei  ^/^stfindigem  Andauern  dieses  Hitzegrades.  Bei 
Temperaturen  von  170 — 172®  traten  die  gewöhnlichen  Formen  auf, 
waren  aber,  je  höher  die  Temperatur  stieg,  um  so  geringer  an  Zahl ; 
es  wiegen  dann  die  bräunlichen  eckigen  Kömchen  vor,  die  pai*a- 
graphförmigen  Erystalle,  die  Rhomboederformen  mit  angefressenen, 
zertanzten  Rändern,  die  rundlichen  unregelmässigen  Formen  und 
die  fächerförmig  angeordneten  Rhomboeder.  Je  länger  die  hohe 
Temperatur  andauert  (170  •  180^)  oder  je  näher  sie  an  die  200® 
räckt,  bei  oben  angegebener  Zeitgrenze,  um  so  mehr  überwiegen 
diese  rudimentären  Formen  die  classische  Krystallform  des  Hämatins. 
Diese  Prävalenz  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  einige  Krystallexemplare 
von  specifischem  Character  sich  doch  noch  zeigen.  Der  Autor  stellte 
fest,  dass  das  Bügeleisen,  wenn  es  eine  blutgetränkte  Leinwand  zu 
bügeln  vermag,  eine  Temperatur  von  1 50  ®  haben  muss.  Es  hindert 
also  nicht  den  Nachweis  des  Blutes  durch  Häminkrystalle,  wenn  ein 
mit  Blut  beflecktes  Tuch  geplättet  worden  ist.  Colasanti. 

83.  A.  Montalti:  Experimentelle  Beobachtungen  über  die 
GrSsse  der  Häminkrystalle  und  ihre  Beziehung  zum  Alter  des 
Blutes^).  Der  Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  am  menschlichen 
Blut  an,  am  Blut  von  Ochsen  und  am  Schweineblut.  Er  stellte  die 
Krystalle  in  der  gewohnten  Weise  mit  Salz  und  Essigsäure  dar,  nur 
mit  ganz  kleiner  Modification.  Er  verwendete  die  mikrochemische 
Lampe  von  Schiff  mit  Regulatorschraube.  Die  Grösse  der  Krystalle 
mass  er  mit  einem  Ocular-Mikrometer.  So  stellte  er  fest,  dass  zu 
Beginn  der  Fäulniss  die  grössten  und  typischsten  Krystalle  erzielt 
werden  können,  die  der  Blutfarbstoff  überhaupt  zu  geben  vermag. 
Bei  fortgeschrittener  Fäulniss  erhält  man  auch  noch  Krystalle,  aber 
etwas  modificirt.  Vor  Beginn  der  Fäulniss  bekam  der  Autor  in 
Form  und  Farbe  sehr  reguläre  Krystalle,  aber  meistens  nur  von 
geringer  Dimension.  Altes  Blut  gäbe  vorwiegend  kleine  und  in 
Form  und  Farbe  unregelmässige  Krystalle.  Colasanti. 


')  Osservazione  sperimentale  intomo  alla  grandezza  dei  cristcalli  di 
emina  in  rapporto  air  antichita  del  sangue.  La  Sicilia  medica  1891,  111, 
pag.  729. 
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84.   G.  Galle  ran  i:  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Hunger 

Der  Verf.  sucht  durch  seine  Untersuchungen  den  Einfluss  des  Faste 
auf  die  Resistenz  des  Hämoglobins  festzustellen.  Er  ging  im  Ganz 
nach  der  Methode  von  Mosso  vor.  Um  zu  sicheren  Resultaten 
kommen,  bestimmte  er  auch  den  Procentgehalt  des  gelösten  Hän 
globins  in  den  verschiedenen  Zwischenlösungen.  Hierzu  defibrinii 
er  durch  Schütteln  mit  Quecksilber  15  CC.  Blut.  Davon  wurd 
5  CC.  mit  20  CC.  von  3-  3,5,  4—4,5,  5—5,5  ^l obiger  Kochsalzlösu 
gemischt  und  mit  dem  Hämometer  von  Fl  eise  hl  die  absolute  u 
die  relative  Menge  des  in  den  verschiedenen  Lösungen  gelöst  ei 
haltenen  Hämoglobins  bestimmt.  Im  Verlauf  der  Versuche  hielt 
der  Verf.  aber  doch  für  angezeigter,  das  gelöste  Hämoglobin  in  d 
verschiedenen  Proben,  zu  denen  10  CC.  der  Kochsalzlösung  u 
3  Tropfen  nicht  defibrinirten  Blutes  direct  aus  dem  Blutgef£ 
gemischt  waren,  zu  bestimmen.  Die  Untersuchungen  wurden 
Hunden  und  Fröschen  gemacht.  Bei  den  Hunden  boobachtete  d 
Autor,  dass  im  Hungerzustande:  1.  das  Hämoglobin  bei  einem  et^ 
höheren  Titre  sich  niederzuschlagen  beginnt  und  bei  einem  relat 
viel  niedereren  auszufallen  aufhört,  so  dass  die  Grenzen  zwisch 
Beginn  und  Ende  der  Fällung  viel  enger  sind;  2.  dass  der  gross 
Theil  des  Hämoglobins  bei  einem  niedereren  Titre  ausßlllt.  D 
Verf.  glaubt,  dass  die  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Mittel  währei 
des  Fastens  zunimmt  und  erklärt  sich  das  Fehlen  von  Hämoglot 
sowohl  von  grösserer  als  von  geringster  Resistenz  in  der  Weise,  df 
er  das  Hämoglobin  von  grösserer  Resistenz  für  neugebildetes  hä 
dessen  Erzeugung  im  Hungerzustand  natürlich  geringer  ist.  D 
Hämoglobin  von  ganz  geringer  Resistenz  wäre  solches,  das  schon  : 
Begriff  steht,  sich  zu  zersetzen  und  auch  dieses  fällt  im  Hungc 
zustand  weg.  Es  gäbe  demnach  nach  dem  Verf.  verschiedene  Art 
von  Hämoglobin,  die  im  Blut  ein  und  desselben  Thieres  sich 
verschiedenem  Quantitäten- Verbal tniss  finden  könnten  und  einige  dies 
Arten,  insbesondere  die,  welche  oben  und  unten  in  der  Scala  stehe 
könnten   verschwinden,    um    dann   wieder   aufzutreten.    Bei  Wiedc 


I 


1)  Resistenza  della  emo^lobina  nel  diguino. 
cologia,  Vol.  XVI,  fax  3,  1892. 
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holang  dieser  Untersachangen  an  Fröschen   war  das  Ergebniss  ganz 
das  gleiche.  Colasanti. 

85.  G.  HUfner:  Neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Sauer- 
stotfcapicität  des  Blutfarbstoffes^).  Bohr  hat  aaf  Gmnd  seiner 
Untersachangen  folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Es  gibt  verschiedene 
Hämoglobine,  die  anter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  eine  ver- 
schiedene Menge  Sauerstoff  absorbiren.  2.  Das  in  gewöhnlicher 
Weise  aus  dem  Blute  dargestellte  Hämoglobin  hat  eine  wechselnde 
Zusammensetzung  selbst  bei  einer  und  derselben  Thierart.  3.  Es 
ist  anzanehmen,  dass  das  gewöhnliche  Hämoglobin  eine  Mischung 
von  Hämoglobinen  mit  verschiedener  Sauerstoffabsorption  ist.  Diese 
Sätze  stehen  zu  den  sonst  beobachteten  Thatsachen  in  Widerspruch, 
dass  Eisengehalt,  Sauerstoffcapacität  und  Lichtextinctionsvermögen 
des  Hämoglobins  constante  Grössen  sind.  Die  Art  der  Darstellung 
der  Bobr^schen  Hämoglobine  spricht  dafür,  dass  dieselben  Gemenge 
von  Hämoglobin  mit  Umwandlungsproducten  desselben  sind.  Verf. 
hat  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  Richtigkeit  der  Bob  ra- 
schen Sätze  durch  eigene  Versuche  geprüft  und  zunächst  die  photo- 
metrischen Constanten  des  Oxyhämoglobins,  Hämoglobins  und  Kohlen- 
Oxydhämoglobins  von  neuem  festgestellt  und  dann  die  Sauerstoff- 
capacität nach  dem  Verdrängungs verfahren  und  auf  absorptio- 
metrischem  Wege  bestimmt.  Es  wurde  stets  frisches  Rinderblut  oder 
aus  diesem  dargestellter  Blutfarbstoff  verwendet.  Ist  Eq  der  Extinc- 
tionscoefficient  für  das  Intervall  zwischen  den  Wellenlängen  554  fi/^ 
und  565  lifi  (die  Mittelregion  zwischen  den  beiden  Absorptions- 
bändem  des  Oxyhämoglobins),  E'o  derjenige  des  Intervalles  zwischen 
den    Wellenlängen     531,5   fc^     und    542,5   ftfji    (die    Gegend    des 

E' 
zweiten  Bandes),  so  ist  -:_r-^  =  1,578  constant.    Dieser  für  Lösungen 

reiner  Oxyhämoglobinkrystalle  in  Ojl^/^iger  Sodalösung  bestimmte 
Quotient  ist  identisch  mit  demjenigen  verdünnter  Lösungen  frischen 
Blutes,  die  mit  dem  gleichen  Lösungsmittel  bereitet  sind,  denn  für 
Rinderblut  wurde  gefunden:    1,581,  für  Kaninchenblut  1,579.     Für 


i)Duboi8-Reymond's  Archiv  physiol.  Abth.  1894,  pag.  130—176. 
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reducirtes  Hämoglobin   ist  -~-  =  0,7617   bei   Benutzung   derselben 

E 

Spectralregionen.     Der  Quotient  ^  wurde    0,6541    gefunden.     Bei 

E'  E' 

Koblenoxydhämoglobin  ist  -^  =  1,095,  ferner  -^  =  1,037.    Verf. 

bestimmt  die  Capacität  des  Hämoglobins  fOr  Koblenoxyd  mittelst  der 
Verdrängungs-  und  Absorptions  -  Methode,  betreffs  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss.  Es  ergibt  sich  für  die  Kohlen- 
oxydcapacität  von  1  Grm.  Hämoglobin,  gleichviel,  ob  dasselbe  aus 
zersetzten  Blutkörperchen  direct  in  Lösung  gegangen  oder  ob  es  erst 
krystallinisch  dargestellt  war,  1,338  CG.  bei  0^  und  760  Mmtr. 
Quecksilberdruck.  Der  Eisengehalt  des  Rinderhämoglobins  wurde 
=  0,336  ^/q  gefunden,  hieraus  berechnet  sich  das  Moleculargewicht 
=  16669  und  Kohlenoxyd  bezw.  Sauerstoffcapacität  =  1,34  CG. 
Die  Constanz  der  Extinctionscoefficienten,  der  Sauerstoff-  bezw.  Kohlen- 
oxydcapacität  und  des  Eisengehaltes  beweisen  den  Satz:  .,In 
gesundem  frischem  Rinderblute  ist  nur  ein  Hämo- 
globin enthalten.^^  Da  nach  den  Analysen  Jaquet's  [J.  Th.  19, 
101]  der  Eisengehalt  für  Pferde-,  Hunde-  und  Hühnerblutfarbstoff 
ungefähr  derselbe  (=  0,335  ^/j^)  ist,  lässt  sich  dieser  Satz  dahin  er- 
weitern: „Die  Blutfarbstoffe  einer  Reihe  höherer  Thiere 
haben  wasserfrei  sämmtlich  das  gleiche  Molecular- 
gewicht und  damit  auch  die  gleiche  Gapacität  für 
Kohlenoxyd  und  Sauerstoff.**  Siegfried. 

86.  J.  Novi:  Die  Methode  von  SchUtzenberger-Siegfried 
zur  Bestimmung  des  beweglichen  Blutsauerstoffes  ^).  Verf.  bestätigt 
den  Befund  des  Ref.  [J.  Th.  20,  102],  dass  im  Oxyhäraoglobin  der 
Sauerstoff  in  verschieden  fester  Weise  gebunden  ist  und  bedient  sich 
des  von  ihm  modificirten  Apparates  des  Ref.,  bezüglich  dessen  auf 
das  Original  verwiesen  wird.  Er  nennt  den  Theil  des  Sauerstoffes 
des  Oxyhämoglobins,  nach  dessen  Wegnahme  das  Pseudohämoglobiu 
entsteht,  »beweglichen  Sauerstoff«.  Die  Menge  des  beweglichen  Sauer- 
stoffes  schwankt   bei    den  Thieren   verschiedener  Species,    sowie  den 


>)  Pflüger'8  Arch.  56,  289-303. 
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Individaen  derselben  Species  und  bei  demselben  Individaam  unter 
verschiedenen  Bedingungen.  Das  den  Blutgefässen  entnommene  Blut 
verliert,   sich   selbst  überlassen,   zuerst  den  beweglichen  Sauerstoff. 

Siegfried. 

87«  V.  Harley:  Der  Einfluss  des  Zuckerumsatzes  auf  die 
Blutgase  ^).  Nachdem  Verf.  durch  frühere  Versuche  [J.  Th.  23,  60] 
gezeigt  hatte,  dass  die  Milchsäure  im  Blute  der  Hunde  nach  Zucker- 
injection  merklich  zunimmt,  suchte  er  durch  vorliegende  Untersuchung 
die  Frage  zu  beantworten,  an  welche  Basis  die  Milchsäure  im  Blute 
gebunden  sei.  Da  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  durch  die  Be- 
zuckerung  nicht  vermehrt  wird,  war  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Milchsäure  an  Natrium  gebunden  wird  unter  Zersetzung  der  Carbo- 
nate  desselben.  Thatsächlich  war  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes 
nach  der  Zuckerinjection  vermindert,  und  zwar  in  verschiedenem 
zeitlichen  Abstand  von  dem  Zutritt  des  Zuckers,  entsprechend  der 
jeweilig  anwesenden  Milchsäure.  —  Gleichzeitig  war  der  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  in  den  ersten  Stunden  nach .  der  Zuckerinjection 
erniedrigt.  Das  Blut  enthielt  während  der  ersten  Zuckerstunde  10,4, 
10,5,  9,2,  7,4  Yolumprocente  Kohlensäure  weniger  als  das  normale, 
später  stieg  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  wieder.     Siegfried. 

88.  L.  deSaint-Martin:  lieber  das  Vorkommen  von  Wasser- 
stoff und  Methan  im  Stickstoff-Rückstand  des  Blutes^).  Dass  die 
Thiere,  besonders  die  herbivoren,  Wasserstoff  und  Methan  ausscheiden, 
ist  seit  den  Untersuchungen  von  Regnault  und  Beiset  bekannt. 
Man  nahm  an,  dass  diese  Gase  durch  den  Anus  austreten,  bis  Tacke 
[J.  Th.  14,  387]  nachwies,  dass  ein  Theil  derselben,  mit  der 
Respirationsluft  ausgeschieden  wird.  Dieser  Theil  muss  jeden- 
falls das  Blut  passiren,  und  Grehant  wies  auch  mit  seinem  Grisou- 
meter  Wasserstoff  in  dem  nach  Absorption  von  Kohlensäure  und 
Sauerstoff  verbleibenden  Rückstand  der  Blutgase  nach.  Verf.  analy- 
sirte   die   Gase  von  frischem   Ochsenblut   nach   Dogere's   Ver- 


1)  Dubois-Reymond's  Arcb.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  451—454. 
—  *)  Sur  la  prösence  de  Thydrogöne  et  de  l'hydrogöne  protocarboiie  dans 
Tazote  r^idnal  du  sang.    Compt.  rend  119,  83—85. 


124  V.  Blut. 

fahren  und  fand  0,41  resp.  0,64  %q  Wasserstoff  neben  0,69 
resp.  0,68  ^/oi,  Methan  in  demselben  (diese  Werthe  sind  aaf  0  und 
760  Mm.  Hg  reducirt).  Herter. 

89.  G.  Corrado:  Die  Spectroscopie  an  lebenden  und  todten 
Geweben   und  über  ihre  Verwerthung   bei  einigen  Vergiftungen^). 

Im  ersten  Abschnitt  bespricht  der  Autor  ausführlich  die  Unter- 
suchungsmethoden, im  zweiten  Abschnitte  ihre  DurchfQhrung  bei 
verschiedenen  Vergiftungen,  •  nämlich  Kohlensäure-,  Kohlenoxyd-  und 
Schwefelwasserstoffvergiftung.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind 
kurz  gesagt  diese:  1)  die  spectroscopische  Untersuchung  lebender  und 
todter  Gewebe  ist  möglich  sowohl  bei  reflectirtem  als  durchstrahlendem 
Licht,  sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Thiere.  Man  kann  so  ohne 
besondere  Vorbereitung  direct  den  Zustand  der  Alteration  und  der 
Oxydation  des  Blutes  untersuchen.  2)  An  lebenden  Menschen  ist  die 
Untersuchung  bei  reflectirtem  Licht  am  geeignetsten;  bei  HQhnem 
und  Kaninchen  dagegen  bei  durchfallendem,  wesshalb  sich  diese 
Thiere  zu  Untersuchungen  dieser  Art  besonders  eignen.  3)  Am 
todten  Gewebe  sind  beide  Methoden  anwendbar;  man  greift  besser 
zu  der  bei  durchfallendem  Licht,  die  ja  hier  immer  anwendbar  ist 
und  sichere  Resultate  gibt.  Man  braucht  nur  ein  Stück  Gewebe 
zwischen  zwei  feine  Glasplatten  zu  pressen,  bis  es  die  richtige  Dicke 
und  Färbung  hat.  Ist  das  Gewebe  wenig  dick,  so  nimmt  man  es  in 
doppelter  Schichte,  indem  man  es  faltet.  4)  Um  flüssiges  Blut  auf 
seinen  wahren  Oxydationswerth  zu  untersuchen,  untersucht  man  es 
am  besten  in  Substanz,  was  sehr  leicht  ist  mittelst  eines  Hämato- 
skops,  das  sich  Jeder  leicht  selbst  aus  zwei  Objectträgem  construiren 
kann.  5)  Aus  den  vielfachen  Untersuchungen  am  lebenden  Gewebe, 
am  todten  Gewebe  und  am  Blut  in  Substanz  geht  hervor:  a.  dass 
das  mit  Sauerstoff  geschwängerte  Blut  von  den  anatomischen  Bestand- 
theilen  der  Gewebe  seines  Sauerstoffs  beraubt  wird ;  b.  dass  die  frisch 
dem  lebenden  Körper  entnommenen  Gewebe  diese  Fähigkeit  noch 
bewahren;  c.  dass  sie  auch  von  den  todten  Geweben  noch  eine  Zeit 


1)  Spettroscopia  dei  tessuti  vivi  e  morti  e  sua  applicazione  allo  studio 
di  alcuni  awelenamenti.  Giomaie  intemazionale  delle  seiende  mediche  14, 
127—161-201. 
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lang  .bewahrt  wird ;  d.  dass  das  Blat,  dem  Einflnss  der  Laft  entzogen, 
sich  von  selbst  redncirt;  e.  dass,  wenn  inan  Gewebe,  die  noch  ein 
gewisses  (durch  ihre  Thätigkeit  redncirtes)  Blat  enthalten,  oder 
spontan  redncirtes  Blut  dem  Einflnss  der  Luft  aussetzt,  man  die 
Wiederoxydation  desselben  eintreten  sieht  und  die  dementsprechenden 
spectroscopischen  Anzeichen.  6)  Das  Gesammtergebniss  aller  dieser 
Beobachtungen  ist,  dass  das  Cadaverblut  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen ganz  reducirt  sein  muss  und  nur  einen  Absorptionsstreifen 
zeigen  darf,  was  sowohl  bei  Untersuchung  des  Blutes  selbst  als  der 
Gewebe  auch  eintrifft.  Aber  die  Untersuchung  muss  sehr  schnell 
vor  sich  gehen,  da  man  sonst  das  Blut  schon  wieder  oxydirt  findet. 
—  Ans  den  Untersuchungen  bei  den  Vergiftungen  mit  Kohlensäure, 
Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff  geht  Folgendes  hervor:  1)  Bei 
der  Kohlensäure -Vergiftung  sieht  man  spectroscopisch  immer  eine 
Reduction  des  Blutes  in  den  peripheren  Bezirken  noch  ehe  der  Tod 
eintritt.  Dies  ist  einerseits  auf  Respirationsstörung  und  Circulations- 
störung  zurückzuführen,  andererseits  aber  auch  auf  directe  Wirkung 
der  Kohlensäure.  2)  Nach  dem  Tod  zeigt  auch  das  Herzblut  (rechte 
wie  linke  Kammer)  und  das  in  den  Geweben  befindliche  Blut  den 
einzigen  Hämoglobinstreifen.  3)  Bei  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd 
zeigt  das  Spectmm  des  Blutes  im  Augenblick  des  Todes,  sowie  noch 
mehrere  Tage  darnach  keine  wesentliche  Anomalie ;  die  beiden  Streifen 
bleiben  immer  sichtbar,  nur  wird  einige  Zeit  nach  dem  Tod  der 
Zwischenraum  breiter  und  der  Streifen  etwas  trüber  durch  Reduction 
jenes  wenigen  Blutes,  das  der  Einwirkung  des  Giftes  doch  immer  zu 
entgehen  vermochte.  4)  Blutproben  und  Gewebsstücke,  die  in  auf- 
einanderfolgenden Stadien  der  Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas  dem 
Thier  entnommen  worden  waren,  zeigten  mit  zunehmender  Schärfe 
die  Reaction  des  Kohlenoxydblutes.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  das 
Spectroscop  ein  einfaches  Hülfsmittel  ist,  Kohlenoxydvergiftungen, 
welche  nicht  zum  Tod  geführt  haben,  zu  diagnosticiren.  Man  braucht 
nur  Blutproben  zu  entnehmen,  dieselben  genau  vor  Luftzutritt  zu 
hüten  und  zu  sehen,  ob  eine  vollkommene  Reduction  eintritt,  wie  es 
sein  sollte.  5)  Bei  der  Schwefelwasserstoffvergiftung  sieht  man  zu- 
weilen im  Spectroscop  .eine  Reduction  des  Blutes  an  der  Peripherie, 
zuweilen  aber  auch   nicht,  und  zwar  hauptsächlich  dann,  wenn  der 
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Tod  sehr  rapid  erfolgt.  Dies  zeigt,  dass  bei  der  Schwefelwasserstoff- 
vergiftang  der  Tod  im  Allgemeinen  nicht  durch  Alteration,  auch 
nicht  durch  einfache  Reduction  des  Blut^  eintritt,  sondern  durch 
Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Nervensystem.  6)  Bei  Fritechen 
jedoch  sieht  man  eine  schwere  Veränderung  des  Blutes  noch  vor  dem 
Tode  eintreten.  Dieselben  werden  schwarzgrfln ;  das  Blut  bietet  kein 
normales  Spectrum,  sondern  hat  einen  scharfen  feinen  Streifen  im 
Roth  und  einen  oder  zwei  breitere  Streifen  zwischen  D  und  £.  Die 
letzteren  schwinden  bei  Gegenwart  von  Ammoniumsulfhydrat,  während 
ersterer  bestehen  bleibt.  Dieses  Spectrum,  das  der  Verf.  bei  Fröschen 
in  seinen  Untersuchungen  stets  beobachten  konnte,  ist  identisch  mit 
dem,  welches  Blut  zeigt,  das  der  directen  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas ausgesetzt  gewesen  ist,  und  dem  der  durch  Fäulniss 
grün  verfärbten  Gewebe.  Dies  bestätigt  wieder  die  Ansicht  von 
Rokitansky,  dass  diese  Fäulnissfärbung  auf  die  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  das  Blut  zurückzufahren  sei,  wenn  sich  dieses 
Gas  durch  Fäulnissvorgänge  im  Darm  und  in  den  Geweben  entr 
wickelt.  Golasanti. 

90.  Gr^hant:  Einfluss  der  Zeit  auf  die  Absorption  von 
Kohlenoxyd  durch  das  Blut^).  Auf  Anregung  von  de  Saint- 
M artin  nahm  Verf.  seine  Untersuchungen  über  das  Kohlenoxyd 
wieder  auf,  indem  er  die  Zeit  berücksichtigte,  während  welcher  die 
Thiere  die  Gasgemische  einathmeten.  Hund  I  athmete  ein  Gemisch 
von  1  Theil  Kohlenoxyd  auf  1000  Th.  Luft.  Nach  einer  halben 
Stunde  enthielt  das  Blut  6,0  ^/^  Kohlenoxyd  (mit  G.'s  Grisoumeter 
bestimmt),  nach  1  Std.  9,2  ®/^^;  dieser  Werth  blieb  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Versuches  annähernd  constant;  nach  2  Std.  wurden 
10,0  ^Iq,  nach  2^2  Std.  9,3  ^j^  gefunden.  Anders  verhielt  sich 
Hund  II,  welcher  ein  Gemisch  von  1  :  10000  athmete.  Der  Gehalt 
an  Kohlenoxyd  betrug  nach  einer  halben  Stunde  1,42  ^/q,  nach  I  Std. 
2,05%;  er  stieg  weiter;  nach  IV2  Std.  wurde  2,9,  nach  2  Std. 
3,15,  nach  2V2  Std.  3,6%  Kohlenoxyd  im  Blute  gefunden. 
Herter, 

1)  Influence  da  tomps  sur  Tabsorption  de  Toxyde  de  carbone  par  le 
sang.    Compt.  rend.  118,  394—595. 
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91.  A.  Marcacci:  Der  Mechanismus  des  Todes  durch  Ver- 
giftung mit  Kohlenoxydgas  ^).  Verf.  bemerkt,  dass  die  Idee  Bernard's, 
welche  von  allen  späteren  Autoren  angenommen  wurde,  dass  nämlich 
das  Eohlenoxyd,  sich  mit  den  Blutkörperchen  verbindend,  sie  zur  Respi- 
ration unt-auglich  mache  und  auf  diese  Weise  der  Tod  erfolge,  nicht 
ganz  richtig  sei.  Er  behauptet,  dass  die  tödtliche  Wirkung  auch 
ohne  dass  die  Blutkörperchen  die  nöthige  Menge  Kohlenoxyd  auf- 
genommen haben,  durch  unmittelbaren  Einfluss  aufs  Herz,  die  Ge- 
fässe,  die  Nerven  etc.  erfolgen  könne,  wenn  das  Gas  auf  anderen 
Wegen  als  durch  die  Respiration  eingeführt  wird.  Zu  dem  Zwecke 
fahrte  der  Verf.  das  Gas  vermittelst  Injection  in  die  Bauchhöhle  ein, 
intraperitoneal,  in  steigender  Dose,  um  die  Complicationen,  welche 
der  Weg  durch  die  Lungen  bietet,  zu  vermeiden,  die  zum  meisten 
auf  der  localen  Einwirkung  des  Gases  beruhen.  Indem  auf  diese 
Weise  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  feinen  sensitiven  Nerven- 
enden in  der  Lunge  vermieden  wird,  vermuthet  er,  dass  das  Bild 
der  Vergiftung  modificirt  würde,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Be- 
theilignng  des  Herzens,  der  Athmung  etc.  Er  vermied  demnach  durch 
geeignete  Massnahmen  die  Hervorbringung  von  Reflexen.  Indem  er 
desshalb  den  blutigen  Weg  verliess,  bediente  er  sich  atropinisirter 
Thiere,  welche  er  der  Einwirkung  des  Kohlenoxydgases  unterwarf, 
und  konnte  beobachten,  dass  solche  Thiere  eine  viel  grössere  Re- 
sistenz gegen  das  Gift  zeigten ,  eben  weil  die  Reilexwirkung  auf 
Herz  und  Respiration  ausgeschlossen  blieben,  welche  sonst  durch 
primäre  Reflexsyncope  diese  Organe  zum  Tode  gebracht  hätte. 
Diese  Thiere  sollen  denn  auch  zu  der  dem  Tode  vorhergehenden  An- 
ästhesie gelangen,  ohne  die  Phänomene  der  Aufregung,  des  Tetanus, 
der  Beschleunigung  und  nachfolgenden  Yerlangsamung  des  Pulses, 
welche  alle  zusammen  das  Yergiftungsbild  noimaler  Thiere  ausmachen. 
Aus  Obigem  schliesst  nun  der  Verf.,  dass  das  Kohlenoxydgas  in 
zweierlei  Art  tödtlich  wirken  kann,  entweder  rasch  durch  Reflex- 
lähmung oder  langsamer  durch  Aufnahme  in  die  Blutkörperchen  und 


')  11  meccaiüsmo  della  morte  neli'  avvelenamento  per  ossido  di  car- 
bonio.  Gazzetta  degli  Ospedali  No.  2,  1893.  (Physiol.  Laborat.  d.  Unversit. 
TOB  Palermo.) 
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Bildung  von  Kohlenoxydhämoglobin.  Letzteres  wäre  die  wahre  Wirkung 
des  Kohlenoxydes  bei  Ausschluss  jedes  seeundftren  oder  Reflex-Ein- 
flusses. Colasanti. 

92.  P.  Gasten ino:  Ueber  die  Natur  des  Zymogrens  des  Fibrin« 
fermentfl  den  Bluts  i).  Die  Versuche  wurden  angeregt  durch  Beobachtungen 
an  den  Leukocyten  gelegentlich  der  Untersuchung  der  Contractilität  der 
Zungencapillaren  des  Frosches.  Bei  mikroskopischer  Beobachtung  der  Frosch- 
zunge lassen  sich  nämlich  zahlreiche  interessante  Veränderungen  an  diesen 
erkennen,  wenn  sie  aus  dem  Blutstrom  ausgetreten  sind.  Die  Emährungs* 
und  Lebensverhältnisse  dieser  Zellen  sind  bekanntlich  eng  an  ihre  Umgebung 
gebunden,  wenn  sie  einmal  aus  dem  Gefäss  ausgetreten  frei  im  Gewebe  sich 
befinden  und  sie  also  ihren  normalen  Verhältnissen  entzogen  sind,  ohne 
jedoch  einer  ausgesprochenen  Necrobiose  zu  verfallen.  Der  aus  dem  Gefass 
ausgetretene  Leucocyt  hat  ein  gleichmässig  lichtbrechendes  Protoplasma, 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  amöboide  Beweglichkeit  mit  Protoplasma- 
fortsätzen und  verliert  diese  Eigenschaften  erst  nach  ziemlich  langer  Zeit. 
Die  einen  bewegen  sich  im  Gesichtsfeld,  andere  wieder  bleiben  nahe  beim 
Geföss  liegen,  je  nach  der  Reactionsfähigkeit  und  Vitalität  des  Protoplasmas. 
Nach  ^—40  Minuten  ändert  sich  ihre  Gestalt  wesentlich,  sie  wird  runder, 
platter;  die  Refraction  des  Protoplasmas  bleibt  immer  homogen,  nur  selten 
zeigt  sich  hier  oder  dort  ein  grobes  anders  lichtbrechendes  Korn.  Es  ist 
darum  der  Einwand,  dass  das  späte  Sichtbarwerden  des  Kerns  nicht  auf 
Degeneration,  sondern  auf  gesteigerter  Refraction  des  Protoplasmas  zurück- 
zuführen sei,  unhaltbar.  Wird  die  Zelle  mit  Wasser  oder  mit  Essigsaure 
behandelt,  so  sieht  man  allerdings,  dass  die  Granulationen  spärlicher  werden 
und  die  Eemmasse  sichtbar  wird.  Es  spielen  aber  da  durch  die  Technik 
bedingte  Irrthümer  mit,  denn  sowohl  das  Wasser  als  die  Essigsäure  bedingen 
den  Tod  der  Zelle.  An  der  Peripherie  des  Leucocyten  sieht  man  sehr  feine 
hyaline  Fädchen,  die  allmählich  sehr  zahlreich  werden  und  dadurch  der' 
Zelle  ein  sternförmiges  Aussehen  geben.  Diese  Strahlen  können  zusammen- 
fiiessen  und  dann  wie  mehrspitzige  Zapfen  erscheinen.  Sie  werden  allmählich 
länger  und  dicker.  Gehen  nun  diese  Fäden  nur  von  der  Hülle  ab?  Darüber 
spricht  sich  der  Autor  nicht  definitiv  aus,  doch  konnte  er  häufig  beobachten, 
dass  diese  Fäden  feine  Fortsätze  bis  zum  Kerncentruni  schickten.  Jedenfalls 
ist  das  Wesentliche  das,  dass  die  Leucocyten  solche  Fäden  nur  dann  bilden 
können,  wenn  necrobiotische  Processe  im  Protoplasma  sich  einzustellen  be- 
ginnen. Der  Verf.  untersucht  folgende  Punkte:  1)  Welche  morphologischen 
Elemente  des  Blutes  an  der  Gerinnung  betheiligt  sind;  2)  ob  diese  Elemente 


1)  Sulla  natura  del  zimogeno  del  fibrino-fermento  del  sangue.  Archivio 
italiano  di  clinica  medica,  No.  3,  1894. 
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Tiiale  sind  und  dem  normalen  Blute  eigen;  3)  welcher  Bestandtheil  ihres 
Protoplasma  an  diesem  Pro^ess  am  meisten  hetheiligt  ist,  und  endlich 
4)  welches  die  Natur  des  Fibrinferments  des  Bluts  ist.  —  Der  Verf.  geht 
hierauf  genau  auf  alle  wichtigsten  Theorien  der  Gerinnung  ein.  Sodann 
spricht  er  Yon  den  morphologischen  Elementen,  die  an  dem  Gerinnungsvor- 
gang  theilnehmen,  und  meint,  dass  die  beste  Methode,  das  Fibrin  zu  studiren, 
die  Hajem'sche  sei,  die  er  etwas  modificirt  hat.  Auf  einem  Objectträger 
werden  zwei  feine  Deckgläschen  so  nut  CoUodium  oder  sonst  einem  Binde- 
mittel aufgeklebt,  dass  zwischen  ihnen  ein  Baum  frei  bleibt,  der  schmäler 
als  ein  Deckelglas  ist.  Auf  diesen  Baum  wird  ein  frischer  Tropfen  Blut 
gebracht,  gedeckt  und  nun  das  Präparat  in  der  feuchten  Kammer  einige 
Stunden  ruhig  gehalten;  dann  wird  die  Oberfläche  des  Präparats  mit  einer 
7,50/qo  Kochsalzlösung  abgewaschen  und  mit  schwacher  LugoTscher  Lösung, 
Fuchsin  oder  Eosin  gefärbt.  Man  erkennt  dann  unter  dem  Mikroskop  ein 
eng^aschisches  Fibrinnetz  aus  nicht  sehr  feinen  und  langen  Fasern,  die 
häufig  an  ihrem  Ende  frei  ausgehen,  häufig  auch  mit  Bizzozzero'schcn 
Plättchen  oder  mit  Leucocyten  oder  mit  Körnchen  in  Verbindung  stehen. 
Während  hier  die  Blutkörperchen  stark  verändert,  kaum  mehr  erkennbar 
sind,  zeigen  sich  die  Lenkocyten  fast  von  normaler  Form;  manche  sind  mehr- 
kemig  mit  deutlich  erkennbaren  und  wohlerhaltenen  Kernen  mit  grossen, 
glänzenden  Granulationen.  Die  Menge  der  Leucocyten  um  diese  Filamente 
ist  reichlich,  wenn  auch  nicht  so  wie  die  der  Blutplättchen.  Im  Widerspruch 
xur  Behauptung  Ton  Meyert,  Wright  und  Lowson,  dass  nur  die  jungen 
runden,  mit  centralem  Kern  yersehenen  Leucocyten  an  der  Gerinnung  theil- 
nehmen, hat  der  Verf.  gesehen,  dass  gerade  die  vielkemigen  von  ungleichem 
Durchmesser  und  yerschiedener  Brechung  es  sind,  die  mit  den  Fibrin  faden 
in  Verbindung  stehen.  Uebrigens  gibt  der  Verf.  zu,  dass  die  Coagulation 
ein  mortales  Phänomen  der  Zelle  ist.  Die  zwischen  die  beiden  Plättchen 
eingeschlossenen  Globuli  sieht  man  sich  bewegen,  ohne  dass  sie  Fibrinfäden 
zeigen,  die  nach  einiger  Zeit  in  Nadelform  im  Centrum  der  Plättchen  auf- 
treten. Blutkörperchen  und  Lenkocyten  sind  intact  und  lebensfähig,  wenn 
man  das  Präparat  in  die  vom  Verf.  angegebene  Wärmkammer  bringt.  Nach 
einiger  Zeit  bieten  diese  geformten  Elemente  Entartungserscheinungen  dar, 
die  bei  den  Leucocyten  als  Veränderungen  der  Refraction,  d^r  Form  des 
Protoplasma  und  des  Kernes  sich  äussern,  bei  den  rothen  Körperchen  als 
Veränderungen  im  Durchmesser  und  in  der  Färbung.  In  diesem  Stadium 
sehen  wir  Zunahme  der  Fäden  durch  die  Lenkocyten,  von  denen  diese  Fäden 
aasgehen.  Ist  es  nun  richtig,  dass  das  Blut  eine  gewisse  Zeit  zur  Gerinnuiig 
braucht  und  dass  es,  dem  Kreislauf  entzogen,  allmählich  zunehmende  Degene- 
rationserscheinungen zeigt,  so  müssen  auch  in  der  Zeit,  die  das  Blut  zur 
Gerinnung  gebraucht  hat,  die  Lenkocyten  tiefe  Veränderungen  erlitten  haben, 
und  dies  sind  jene  Veränderungen,  die  der  Autor  oben  angeführt  hat:  Ver- 
änderungen in  Refraction,  Form  und  Zahl  der  Kerne.  Darum  sind  in  dem 
Hftly.  JaluresbericM  f&r  Tbierchemie.    1894  9 
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Reticulam,  das  bei  der  Behandlnng  nach  Hayem  sich  bfldet,  die  wenig 
kernigen  oder  runden  Leukocyten  selten  und  stehen  nicht  in  Verbindung  mit 
iem  Fibrinnetz.  Man  muss  diese  fflr  sehr  rasch  abgestorbene  Leucocythen 
halten,  die  der  Verf.  an  anderem  Ort  schon  unter  dem  Namen  des  Typus  I 
beschrieben  hat.  Die  von  einigen  Untersuchem  beobachteten  Granulationen 
sind  klein,  stark  lichtbrechend,  mit  Fuchsin  förbbar  und  in  Contact  mit  den 
Fibrinfäden.  Der  Verf.  bespricht  die  Methode  des  Auswaschcns  und  sagt, 
dass  man  ein  gut  gefärbtes  und  conservirbares  Präparat  mit  Pyroxin  und 
Methylenblau  erhält.  Die  Resultate  dieser  Behandlung  sind  beim  Froschblut 
etwas  andere  als  beim  Taubenblut.  Der  Autor  bespricht  diese  Unterschiede. 
Mo  SSO  sagt  in  seiner  Arbeit,  dass  das  Blut  um  so  schneller  coagulirt,  je 
grösser  die  Berührungsfläche  mit  den  Wandungen  des  Gefässes  ist,  in  dem 
es  aufgefangen  wird,  und  dass  das  Blut  im  Hungerzustande  weniger  gerinn- 
bar ist.  Der  Autor  referirt  die  Versuche  Mosso*s,  die  die  Bedeutung  der 
Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  fflr  die  Gerinnung  beweisen,  und 
hat  zum  Theil  diese  Versuche  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt.  In  der 
Deutung  der  Resultate  weicht  er  aber  etwas  von  Mosso  ab.  Er  meint, 
dass  in  der  Inanition  auch  noch  andere  Factoren,  die  bei  der  normalen  Ge- 
rinnung mitsprechen,  modificirt  sind.  Er  sah  allerdings,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  der  Tauben  nach  8  Tagen  des  Fastens  viel  kleiner  als  normal 
sind  und  die  charakteristische  Chromatinreaction  viel  schwächer  ist.  Es  ist 
aber  auch  bekannt,  dass  bei  der  Inanition  das  Nudeln  in  den  Geweben  Tom 
Organismus  consumirt  wird,  was  auch  auf  die  Hypocoag^Htät  des  Blutes 
mit  einwirken  könnte.  Der  Verf.  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu 
dem  ErgebnisH,  dass  1)  die  Gerinnung  des  Blutes  nur  dann  stattfindet,  wenn 
seine  morphologischen  Elemente  necrobiotische  Veränderungen  zeigen,  dass 
2)  an  der  Fibrinbildung  betheiligt  sind  die  Bizzozzero*schen  Plättchen, 
indem  sie  zuerst  sich  verändern  und  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  des 
Fibrinnetzes  geben ;  dass  3)  auch  den  Leukocyten  einwesentlicherAntheil 
zukommt,  indem  man  nach  einiger  Zeit,  gleichzeitig  mit  ihrem  Absterben, 
ein  neues  Fibrinnetz  sich  bilden  sieht,  das  mit  ihnen  in  Verbindung  steht, 
dass  4)  endlich  bei  den  Säugethieren  die  rothen  Blutkörperchen  nur  sehr 
geringen  Antheil  an  der  Gerinnung  haben,  oder  wenigstens  ihre  Betheiligung 
nicht  direct  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  ist ;  hingegen  5)  bei  den  Oviparen 
sie  umgekehrt  sehr  deutlich  dabei  mitwirken.  —  Die  Blutplättchen. 
Ihre  Natur  ist  trotz  vielfacher  Untersuchungen  noch  ziemlich  dunkel.  Der 
Autor  hat  die  Untersuchungen  wieder  aufgenommen.  Es  kommt  besonders 
darauf  an.  das  Blut  sehr  sorgfältig  zuzubereiten.  Der  Verf.  hat  darum  feine 
capillare  Zellen  construirt,  so  dass  das  Blut  unmittelbar  wie  es  aus  dem 
Körper  kommt,  untersucht  werden  kann.  Er  fand  eine  Mischung  von  mensch- 
lichem Blut  mit  Ascitesflflssigkeit,  die  man  einige  Stunden  bei  450  gehalten 
hat,  für  sehr  geeignet  zur  Untersuchung  und  bediente  sich  stets  derselben. 
Er  beschreibt  sein«  Methode  eingehend  und  fasst  seine  Beobachtungen  kun 
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rosammeii  wie  folgt:  Die  Plättchen  circuliren  im  nonnalen  Blut  und  sind 
keine  Zerfallsproducte.  Der  Verf.  beschreibt  eingehend  ihre  immer  scharf 
ausgesprochene,  constante  Form.  Die  Veränderungen,  die  die  Flättchen 
erleiden,  entsprechen  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  vollkommen  denen 
der  Leukoeyten;  dies  ist  Ton  fundamentaler  Bedeutung.  Man  hat  den 
Plättchen  die  ihnen  Ton  Bizzozzero  beigelegten  Eigenschaften  absprechen 
wollen  und  seiner  TJntersuchungsmethode  viele  Fehlerquellen  vorgeworfen. 
Laker  und  Bizzozzero  haben  schon  diese  Einwände  widerlegt  und  der 
Verf.  schliesst  sich  nach  seinen  Untersuchungen  ihnen  an  und  zeigt  die  Un- 
haltbaikeit  der  Einwände  Löwits,  Wooldrigde's 'und  Lilienfeld's.  Er 
sagt,  man  könne  die  Plättchen  unmöglich  nur  fQr  Globulin  niederschlage 
halten,  denn  sie  haben  morphologisch  wohl  deünirbaren  und  Constanten 
Charakter,  so  wie  die  chromatischen  und  mikrochemischen  Reactionen  morpho- 
logischer Elemente.  —  Das  Fibrin ferment.  Aus  Obigem  geht  hervor, 
dass  folgende  Elemente  bei  der  Gerinnung  betheiligt  sind,  und  zwar  nach 
der  Bedeutung  ihrer  Mitwirkung  in  folgender  Beihe:  1)  die  Blutplättchen, 
2)  die  Leukoeyten  (namentlich  die  mehrkemigen),  3)  elementare  Körnchen, 
4)  bei  den  Oviparen  die  rothen  Blutkörperchen,  5)  die  rothen  Blutkörperchen 
bei  den  S&ugethieren,  aber  nur  in  sehr  geringem  Grade.  Ausserdem  hat  der 
Verf.  gezeigt,  dass  die  Blutplättchen  normale  Blutbestandtheile  sind;  nun 
tritt  die  Frage  auf,  worauf  diese  präcipitirende  Wirkung  all  dieser  Elemente 
auf  das  Fibrinogen  beruht.  Chemisch  betrachtet,  haben  sie  alle  einen  gleichen 
Bestandtheil,  das  Nucleoalbumin,  mit  einander  gemein,  und  der  Grad  ihres 
Mitwirkens  bei  der  Gerinnung  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Gehalt  an 
diesem  Körper.  Untersucht  man  die  Leukoeyten  oder  die  Lymphdrüsen  (zur 
Gewinnung  einer  grossen  Menge  von  Leukoeyten  injicirt  man  am  geeignetsten 
Terpentin  unter  die  Haut)  und  behandelt  sie  beide  mit  6  Theilen  destilirtem 
Wasser,  etwas  Kochsalz  und  Chlorcalcium,  so  erhält  man  je  nach  den  Um- 
ständen mehr  oder  weniger  schnelle  und  reichliche  Gerinnung.  Sei  es  nun, 
dass  die  Leukoeyten  der  Lymphdrüsen  ein  Etwas  enthalten,  welches  das 
im  Plasma  enthaltene  Fibrinogen  zur  Gerinnung  bringt  und  dass  die  Leuko- 
eyten schneller,  die  Drüsen  langsamer  dabei  wirken,  jedenfalls  ist  die  Ge- 
rinnung nach  der  oben  beschriebenen  Ouskoff'schen  Methode  schneller  und 
Tollständiger  als  andere.  Chemisch  lässt  sich  nachweisen,  dass  das  Präcipitat 
der  Drüsen  aus  echt-em  Fibrin  besteht.  Es  fragt  sich  nun,  ob,  wie  die 
Leukoeyten  von  den  rothen  Blutkörperchen,  sie  auch  so  von  den  Plättchen 
zu  trennen  sind,  die,  wie  wir  wissen,  sehr  stark  gerinnungserregend  sind.  Um 
die  Frage  zu  lösen,  ob  noch  Plättchen  dabei  im  Spiele  sind,  hat  der  Autor 
das  von  Bizzozzero  bei  anderer  Gelegenheit  ausgeführte  Experiment  hier 
wiederholt.  Einem  Hund  von  12  Kgim.  entzog  er  jedesmal  100  Grm.  Blut, 
defibrinirte  es  rasch  und  führte  es  wieder  in  die  Venen  ein.  Dies  wieder- 
holte er  7 — 8  Mal.  Das  nun  circulirende  Blut  des  Hundes  hat  einen  fast 
coDstantcn  Gehalt  an  rothen  Blutkörperchen,  hat  weniger  Leukoeyten  und 
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fast  gar  keine  Plättchen.  Entnimmt  man  nnn  solches  Blut  aus  einer  Yene, 
so  zeigt  es  sehr  langsame  Gerinnung  und  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  gut  erhalten  sind,  die  Leukocyten  zwar  spär- 
lich, aber  intact  sind,  dass  aber  die  Plättchen  fehlen  und  fast  gar  keine 
Fäden  sich  bilden,  und  zwar  erst  dann,  wenn  die  Leukocyteu  jene  oben  be- 
sprochenen Veränderungen  durchzumachen  beginnen.  Dies  Experiment  beweist, 
dass  die  übrig  gebliebenen  Leukocyten  im  Stande  sind,  das  wenige  Fibrin, 
das  noch  im  Blut  enthalten  ist,  zu  fällen.  —  Dastre  hat  neuerdings  zwei 
Beobachtungen  mitgetheilt,  die  Obengesagtes  bekräftigen.  Er  fand,  dass 
nicht  nur  im  zuefst  ausgezogenen  Blut,  sondern  auch  in  dem  zuletzt  ent- 
nommenen Fibrinferment  enthalten  ist,  und  dass  die  Schnelb'gkeit  der  Ge- 
rinnung im  Yerhältniss  steht  zum  Gehalt  an  Fibrin.  Dies  spricht  f&r  die 
Ansicht  des  Verf.,  dass  an  der  Bildung  des  Coagulums  sowohl  die  Plättchen 
als  die  Leukocyten  Antheil  haben.  Femer  sieht  man,  dass,  wenn  einem  so 
behandelten  Hunde  nach  der  letzten  Blutentziehung  eine  Nuclelnlösung  ein- 
gespritzt wird,  die  Leukocyten  untergehen  und  das  Blut  viel  schneller  gerinnt, 
so  dass  es  nicht  möglich  ist,  es  zu  defibriniren.  Dieses  Serum  enthält  mehr 
Nucle'in  als  injicirt  worden  ist  —  es  stammt  also  von  den  zerfallenen  Leuko- 
cyten. Ebenso  wie  Nudeln  wirkt  auch  Pyrodin,  und  zwar,  weil  beide  Stoffe 
zerstörend  auf  die  Leukocyten  wirken  und  so  zur  Bildung  des  Fibrinferments 
Anlass  geben.  Was  so  für  die  Leukocyten  leicht  nachweisbar  ist,  lässt  sich 
für  die  Blutplättchen  nur  schwer  zeigen,  da  man  diese  nur  schwer  in  grösserer 
Menge  gewinnen  kann.  Der  Verf.  kommt  nun  zu  einer  sehr  wichtigen 
Frage,  die  viel  discutirt  worden  ist.  Wir  wissen,  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen  bei  den  Säugethieren  nur  wenig  zur  Bildung  des  Netzwerks  bei- 
tragen, stark  dagegen  bei  den  Fröschen  und  den  Vögeln.  Der  Unterschied 
beruht  nach  dem  Verf.  darauf,  dass  letztere  kernhaltig  sind  und  viel  Nadeln 
enthalten.  Der  Verf.  stellte  nun  fest,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  der 
Tauben,  weil  Nucle'in  und  Fibrinferment  enthaltend,  wesentlich  bei  der  Ge- 
rinnung mitwirken,  die  der  Kaninchen,  die  wenig  Nudeln  und  wenig  Fibrin- 
ferment haben,  hingegen  nur  in  geringem  Grade.  Es  bleibt  nun  die  Frage 
der  Betheiligung  des  Hämoglobins  zu  erörtern,  das  nach  Bau  er 's  und 
May  er 's  Annahme  in  gleicher  Weise  wirken  soll.  Sie  sahen,  dass  bei  In- 
jection  von  Hämoglobin  in  die  Venen  sich  Thromben  bildeten  und  das  ent- 
zogene Blut  grosse  Neigung  zur  Gerinnung  zeigte.  Es  ist  dies  aber  keine 
directe  Wirkung  des  nicht  fibrinfermenthaltigen  Hämoglobins,  sondern  eine 
mittelbare,  durch  zerstörende  Wirkung  desselben  auf  das  Blut  Der  Verf. 
hat  gemeinsam  mit  Paracca  und  Domenici  diese  Frage  experimentell 
eingehend  untersucht.  —  Der  Verf.  theilt  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
mit,  die  weitere  Aufschlüsse  über  das  Zy mögen  des  Fibrinferments  im  Blute 
geben,  die  wir  nur  flüchtig  referiren  können.  Injection  destillirten  Wassers 
in's  Blut  wirkt  zerstörend  auf  dasselbe  und  gibt  zur  Thrombenbildung  Ver- 
anlassung und  dadurch  zum  Tod  des  Thieres.   Das  Serum  solcher  Thiere  hat 
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coagnlirendes  nnd  globnlicides  Vermögen.  Die  Ammnionflüssigkeit  gesunder 
Frauen  enthält  wenig  Nudeln,  ist  wenig  coagulirend.  nicht  glohulicid  und 
kann  unbeschadet  in  grossen  Dosen  eingespritzt  werden.  Die  Ascitesflüssig- 
keit  Herzkranker  verhält  sich  ebenso.  Hingegen  bat  diese  Flüssigkeit  bei 
Peritonitis  tuberculosa  coagulirende  und  globulicide  Wirkung  und  tödtet  in 
kleinen  Dosen;  bei  Lebercarcinom  ebenso  in  hohem  Grad  (10  Ccm.  sind  tödt- 
hch).  Bei  Leukämie  und  anderen  schweren  Blutalterationen  ist  das  Blutserum 
toxisch,  glohulicid  und  Coagulirung  hervorrufend.  Pleuropneumonisches  Ex- 
sudat erwies  sich  auch  als  toxisch  (5  Ccm.  auf  1  Kgrm.).  Weitere  Unter- 
suchungen des  Verf.  über  den  Nuclelngehalt  des  Harns  sind  anderweitig 
mitgetheilt.    Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  sind: 

1)  Die  Blutplättchen  sind  normale,  vitale  morphologische  Ele- 
mente des  circulirenden  Blutes.  2)  Die  Gerinnung  wird  durch  ein 
Zymogen  des  Ferments  bedingt,  das  sich  findet  a.  in  den  Plättchen, 
b.  in  den  Leukocyten,  c.  in  den  rothen  Blutkörperchen  und  d.  in 
den  Körnchen.  3)  Bei  den  Maraiferen  sind  die  rothen  Blutkörperchen 
nur  sehr  wenig  bei  der  Gerinnung  mitbetheiligt,  4)  das  Hämoglobin 
gar  nicht.  5)  Der  wässrige  Auszug  der  Leukocyten,  der  Plättchen, 
der  rothen  Blutkörperchen  mit  Kern  rufen  rasche  Gerinnung  hervor, 
wenn  man  ihn  in  Hammarsten'sches  Fibrinogen  enthaltendes  Plasma 
bringt.  6)  Plättchen,  Leukocyten  und  Blutkörperchen  in  Normal- 
Kochsalzlösung  geben  mit  dem  Plasma  nur  langsame  Gerinnung. 
7)  Einige  Substanzen  (Alcohol,  Säuren,  Peptone,  Haycraft'sches 
Extract,  peptopankreatisclies  Ferment  hemmen  oder  hindern,  je  nach 
der  Dose,  die  Gerinnung.  8)  Die  Plättchen  haben  die  gleichen 
Reactionen  wie  die  Nucleoalbumine  und  können  wesentlich  aus  solchen 
zusammengesetzt  angesehen  werden.  9)  Die  Leukocyten  und  rothen 
Blutkörperchen  der  Vögel,  in  HgO  gelöst,  geben  Nuclel'nreaction. 
10)  Injectionen  mit  Nuclein  nach  Janowski,  Horbaczewski, 
Pekelharing  und  Lilienfeld  zerstört  die  Plättchen,  Leuko- 
cyten und  rothen  Blutkörperchen,  und  ist  die  Dosis  stark,  so  ist  die 
Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  so  stark,  dass  Thrombosen- 
bUdong  und  Tod  erfolgen  kann.  Das  entnommene  Blut  hat  grosse 
Neigung,  zu  gerinnen ;  das  bei  der  Gerinnung  gewonnene  Serum  fällt 
das  Fibrin  des  nach  Hamm arsten  und  Halliburton  zubereiteten 
Plasma.  11)  Blutserum  und  Harn  von  Kranken,  die  an  schweren 
Blutalterationen  leiden,  haben  starkes  globnlicides  und  Gerinnung 
henorrufendes  Vermögen,   und   ihre  Toxicität,  auf  das  Kilogramm 
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Körpergewicht  berechnet,  steht  in  directem  Yerhältniss  zur  Schwere 
der  Alteration  des  Blutes  und  seines  Nucleingehaltes.  12)  Nonnaler 
Harn  und  normales  Serum  haben  nur  geringe  globulicide,  coagu- 
lirende  und  toxische  Kraft.  13)  Die  Ammnionflüssigkeit  ist  fast  frei 
von  NucleXn  und  hat  keine  coagulirende,  toxische  oder  globulicide 
Eigenschaften.  Es  ist  demnach  die  Anschauung  Lilienfeld 's  als 
durchaus  erwiesen  anzunehmen,  dass  das  Zymogen  des  Fibrinferments 
ein  Nucleoalbumin  ist.  Colasanti. 

93.  W.  D.  Halliburton  und  T.  Gregor  Brodle:  Nucleo- 
albumine  und  intravasculäre  Gerinnung  0-  Ausfahrung  zu  J.  Th. 
23,  4*).  Die  nach  Wooldridge  mittelst  Essigsäure  sowie  die 
nach  Halliburton  mittelst  Chlornatrium  aus  den  Organen 
dargestellten  Nucleoalbumin-Präparate  sind  identisch  sowohl  in  Bezug 
auf  ihre  Reactionen,  welche  denen  der  Globuline  sehr  nahe 
stehen,  als  auch  auf  ihre  physiologische  Wirkung.  Bei 
Injection  der  Lösungen  (mit  1  oder  2%  Natriumcarbonat) 
in  die  V.  jugularis  tödten  sie  in  geeigneter  Dosis  durch  plötzliche 
Sistiruug  der  Respiration ;  Durchschneidung  der  Nn.  v  a  g  i  beeinflusst 
die  Wirkung  nicht.  Andere  Symptome  sind  Exophthalmos,  Pupillen- 
erweiterung, allmähliche  Verlangsamung  des  Herzens.  Die  intra- 
vasculäre Gerinnung  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  das 
venöse  System,  greift  aber  gelegentlich  auch  auf  das  arterielle 
über.  Der  Phosphorgehalt  der  nach  beiden  Methoden  erhaltenen 
Präparate  ist  identisch.  So  enthielt  das  bei  63  bis  65  ^  coagulirende 
Nucleoalbumin  der  Niere  [J.  Th.  23,  319],  nach  der  A-Methode 
dargestellt,  0,3829  ^/^  Phosphor,  bei  einem  Aschengehalt  von  0,381  ^/q, 
nach  der  NaCl-Methode  0,36  ^/o,  bei  1,312  <^/o  Asche,  demnach 
betrug  der  Phosphor  in  der  asche freien  Substanz  0,3847  resp. 
0,385^/,).  Für  T  h  y  m  u  s  -  Nucleoalbumin  wurde  gefunden  nach  der 
A- Methode  0,8389  und  0,8674  bei  einein  Aschengehalt  von  3,2894  und 
4,0463  ^/o,  nach  der  Na Cl- Methode  0,814  bei  5,32  ^j^  Asche,  die  asche- 
freie Substanz  enthielt  also  0,8674  und  0,8572  resp.  0,8597  ^/^  Phosphor. 

1)  Nucleoalbumins  and  intravascnlar  coagulation.  Joum.  of  physioL 
17,  135—178.  —  2)  Aucji  Journ.  of  physiol.  16,  pag.  4;  Brit,  med.  joum. 
1893,  II,  682. 
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Die  abweichende  Resultate  von  Lilienfeld  [J.  Th.  23,  154]  er- 
klären sich  vielleicht  durch  den  Umstand,  dass  das  behufs  Reini- 
gung alzu  h&ufig  angewendete  Essigsäure-Verfahren  den 
Phosphorgehalt  der  Nucleoalbumine  erhöht,  während  das  zu 
häufig  wiederholte  Chlornatrium-Verfahren  denselben  herab- 
setzt. Die  Nucleoalbumine  aus  verschiedenen  Organen  zeigen 
einen  verschiedenen  Phosphorgehalt,  so  wurde  z.  B.  in  der  Substanz 
aus  der  Leber  1,^6  ^Iq  Phosphor  gefunden,  in  der  aus  dem  Gehirn^ 
0,5 ^/q.  Beide  Präparate  können  nur  nach  der  A-Methode  er- 
halten werden,  ebenso  wie  das  Nncleoalbumin  aus  der  R  i  n  d  s  g  a  1 1  e  ^) 
[Hammarsten  J.  Th.  23,  333],  während  auf  die  anderen 
Organe  beide  Methoden  anwendbar  sind.  —  Das  Nncleoalbumin 
ist  durchaus  verschieden  von  Fibrin ferment,  ersteres  wirkt 
nur  intravasculär,  letzteres  nur  in  vitro.  Pekelharing  nimmt  an, 
dass  Nncleoalbumin  unter  Einwirkung  von  Calciumsalz  in  Fibrin- 
ferment fibergeht,  weil  es  nach  dem  Erwärmen  mit  etwas  Calcium- 
chlorid  extravasculär  Gerinnung  hervorruft,  aber  nach  Schmidt's 
Methode  lässt  sich  kein  Fibrinferment  daraus  gewinnen.  Eine  Ver- 
unreinigung mit  Lecithin  oder  Protagon  kommt  für  die  coagu- 
lirende  Wirkung  des  Nucleoalbumins  nicht  in  Frage,  denn  diese 
Körper  machen  keine  intravasculäre  Gerinnung,  während  das  durch 
Alcohol  oder  besser  Chloroform  gereinigte  Nncleoalbumin  diese 
Wirkung  beibehält.  In  Uebereinstimmung  mit  Pekelharing  führen 
Verff.  die  coagulationshemmende  Wirkung  von  „Peptonen'^ 
und  Blutegelextract  auf  ihre  Verwandtschaft  zum  Calcium 
zurück ;  die  Wirksamkeit  dieser  Substanzen  auf  das  Blut  wird  durch 
Injection  von  Calciumchlorid  1  ^/^  aufgehoben.  Die  Kaninchen, 
an  denen  VerfF.  ausschliesslich  experimentirten,  zeigen  Wooldridge's 
„negative  Phase"  der  Gerinnbarkeit  nicht.  Wright  [J.  Th. 
23,  141]  und  Pekelharing  [J.  Th.  23,  136] 2)  hatten  dieselbe 
durch  die  Bildung  von  Albumose  aus  dem  Nncleoalbumin  erklärt, 
indessen  konnten  Verff.  ebenso  wenig  als  C.  J.  Martin  bei 
Hunden  einen  derartigen  V*)rgang  bestätigen;  sie  fanden  nach  der 


^)  Dasselbe  bewirkt  keine  intravasculäre  Gerinnung.  — 
*)  Vergl.  Pekelharing,  Verhandl.  d.  konink.  Akad,  v.  VVetenschappen  te 
Amsterdam,  Sectie  11,  Deel  1  No.  3. 
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Injection  von  Nucleoalbumin  weder  Proteose  noch  Pepton  in 
Blut  oder  Urin  (nach  Injection  von  käafiichem  Pepton  konnten 
diese  Substanzen  leicht  nachgewiesen  werden).  —  Manchmal  fehlte 
die  intravasculäre  Gerinnung  nach  der  Injection  von  Nucleo- 
albumin. Hier  handelte  es  sich  gelegentlich  um  eine  Idiosyn- 
krasie der  Yersuchsthiere,  z.  B.  gelangen  die  Versuche  nie  bei 
Albinos.  Ferner  blieb  die  Wirkung  aus,  wenn  die  Lösungen  zu 
.lange  aufbewahrt  waren;  thymolisirte  Lösungen  werden  gleich- 
falls unwirksam,  und  auch  das  bei  Zimmertemperatur  getrocknete 
Pulver  bringt  nach  einiger  Zeit  keine  Gerinnung  mehr  hervor. 
Drittens  kann  der  Misserfolg  durch  zu  schnelle  Bereitung  der 
Lösung  aus  den  Organen  bedingt  sein.  Bas  active  Nucleoalbumin 
hat  eine  inactive  Vorstufe,  welche  durch  beginnende  Fäul- 
niss  sowie  durch  Wirkung  von  0,5 ^/q  Essigsäure  während  3^2 
Stunden  in  die  active  Substanz  übergeführt  wird ;  zu  lange  Berührung 
mit  der  Essigsäure  (20  Stunden)  hebt  die  Wirksamkeit  wieder  auf. 
Viertens  können  die  Reinigungsprocesse,  bei  denen  eine 
wiederholte  Behandlung  mit  Essigsäure  und  Natriumhydrat  oder  mit 
Natriumchlorid  und  Wasser  eintritt,  die  Präparate  unwirksam  machen. 
—  Lösungen  von  Nucleoalbumin  zerstören  die  Blutkörperchen, 
besonders  die  vielkernigen  Leukocyten;  dieses  Verhalten  beruht 
grossentheils  auf  ihrem  Gehalt  an  Alkali  und  erklärt  die  Thrombose 
nicht,  denn  letztere  bleibt  aus  bei  Injection  anderer  leukoly tischer 
Agentien,  auch  wenn  nach  Loewit  [J.  Th.  23,  118]  gleichzeitig 
Calcium  Chlorid  eingeführt  wird.  Verff.  wandten  Pepton,  Blut- 
egelextract,  Curare,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Natriumurat  an,  sahen 
aber  keine  intravasculäre  Gerinnung  eintreten  (gegen  Loewit). 

Herter. 

94.  G.  Japelli:  Ueber  die  Veränderungen  der  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  in  Folge  Transfusion  defibrinirten  homogenen  Blutes^). 

Im    Anschluss    und    zur    Vervollständigung    einiger     Versuche     von 
Hagen  und  anderen  Autoren   hat  der.  Verf.   einige  Untersuchungen 

1)  Sulle  modifiche  della  coagalabillta  del  sangue  in  seguitx)  alla  tras- 
fusione  dl  sangue  delibrinato  omogeno.  Rendiconto  della  R.  Accad.  delle 
Seien ze  fis.  e  matem.  di  Napoli.    12.  M^^i  1894, 
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über  die  Gerinnang  des  Blats  nach  intravasculärer  Injection  defibri- 
nirten  Bluts  gemacht  and  kam  dabei  za  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Es  besteht  eine  Periode  verminderter  Gerinnbarkeit,  die 
einige  Minuten  nach  der  Injection  anhebt  und  etwa  15 — 20  Minuten 
dauert.  2.  Darauf  folgt  eine  Periode  erhöhter  Gerinnbarkeit. 
Wenn  die  injicirte  Menge  des  deübrinirten  Rlutes  zu  gross  war, 
wird  die  erste  Periode  verschwindend  kurz  und  hat  die  zweite  bei  weitem 
das  Uebergewicht.  Der  Verf.  brachte  d&s  defibrinirte  Blut  in  die 
Oentrifüge  und  injicirte  dem  gleichen  Thier  zuerst  das  Serum,  dann 
das  Sediment  der  Blutkörperchen  und  glaubte  beobachten  zu  können, 
dass  die  verminderte  Gerinnbarkeit  auf  den  flüssigen  Theil,  die  er- 
höhte auf  die  morphologischen  Bestandtheile  des  Blutes  zurückzu- 
führen sei:  es  ist  ja  bekannt,  dass  bei  der  Gerinnung  die  Blutscheiben 
untergehen  und  die  weissen  Blutkörperchen  sich  theilweise  auflösen, 
theilweise  im  Fibrinkuchen  bleiben.  Der  Verf.  meint,  die  verminderte 
Gerinnbarkeit  könne  nicht  auf  die  Existenz  eines  anti-coagulativen 
Stofifs  im  defibrinirten  Blute  zurückgeführt  werden,  weil  dieser  dann 
auch  in  vitro  an  seiner  Wirkung  erkennbar  sein  müsste;  so  stimmen 
seine  Beobachtungen  auch  nicht  zur  Theorie  von  Schmidt.  End- 
lich bemerkt  der  Verf.,  dass  die  erwähnten  Veränderungen  der 
Gerinnbarkeit  nicht  auf  eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Blutscheiben 
zurückgeführt  werden  könne,  und  er  zweifelt  darum  an  der  speciellen 
Bedeutung,  die  Bizzozzero  und  seine  Schüler  dem  dritten  morpho- 
logischen Element  des  Blutes  beim  Gerinnungsprocess  zuschreiben 
wollten.  Colasanti. 

95.  F.  Jolyet  und  C.  Sigalas:  lieber  die  durch  die  Coagu- 
lation  des  Blutes  entwickelte  Wärme  ^).  Verschiedene  Autoren 
(Valentin  1844,  Schiffer  1868,  Lepine  1876,  Fredericq 
1877)  überzeugten  sich  davon,  dass  bei  der  Gerinnung  des  Blutes 
eine  geringe  Erwärmung  stattfindet.  Verff.  prüften  die  Frage  durch 
neue  Versuche.  Zwei  kleine  Calorimeter  von  Messing,  von  denen 
der  eine  die  zur  Verhinderung  der  Gerinnung  nöthige  Menge  1  ^/^ 
Kaliumoxalat,   der  andere   die  gleiche  Menge  Zuckerlösung 


1)  Sur  la  chaleur  dövelopp^e  par  la  coagulation  du  sang.   Compt.  rend. 
soc.  biolog.  45,  993—994. 
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enthielt,  worden  mit  Blut  aus  der  Arterie  eines  Hnndes  beschickt 
und  mittelst  feiner  Thermometer  die  Abkühlnng  beider  Blatportionen 
verfolgt.  Stets  kühlte  sich  das  nicht  geronnene  Blat 
schneller  ab  als  das  geronnene,  aber  dieses  Verhalten  kann  auf 
der  verschiedenen  physikalischen  Beschaffenheit  beruhen.  Nach  einer 
anderen  Yersuchsanordnung  wnrde  das  durch  1^/^  Ealiumoxalat 
auf  einen  Gehalt  von  0,1  ^/^  gebrachte  Blut  auf  Zimmertemperatur 
abkühlen  lassen  und  dann  die  zur  Einleitung  der  Gerinnung  dienende 
Calciumchlorid-Lösung  dazu  gegeben.  Eine  Erwärmung 
liess  sich  beim  Eintreten  der  Gerinnung  mit  dem  Thermometer  nicht 
constatiren.  H  e  r  t  e  r. 

96.  RobertBrunner:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 
kSrper  des  Blutserums  ^).  Während  man  bisher  gewöhnlich  zwei  Eiweiss- 
körper,  das  Serumalbulin  und  das  Paraglobulin,  im  Blutserum  annahm, 
berichtete  Chabrie  [J.  TL  22,  93]  über  eine  neue  darin  auf- 
gefundene Eiweisssubstanz,  welche  er  „Albumon"  nannte  und  für 
welche  er  folgende  Darstellungsmethode  angab:  Das  mit  Essigsäure 
neutralisirte  Serum  wird  zunächst  im  Wasserbade,  dann  bei  100® 
auf  einem  Ofen  für  langsames  Eindampfen  coagulirt,  die  erhaltene, 
zerschnittene  Gallertc  mit  der  Hälfte  des  Volumens  des  angewandten 
Serums  an  Wasser  versetzt  und  das  Ganze  auf  100"  erhitzt.  Die 
filtrirte  Masse  gibt  auf  Zusatz  des  2  —  3  Volumens  Alcohol  (89**)  sofort 
einen  weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  in  kaltem 
Wasser  löslich  ist  und  das  Albumon  darstellt.  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  einerseits  das  Albumon  genau  nach  dieser  Vorschrift 
darzustellen,  anderseits  aus  einem  anderen  Theile  des  Serums  das 
Albumin  und  Globulin  nach  bekannten  Methoden  auszufällen  und 
die  Mutterlauge  auf  das  Vorhandensein  von  Albumon  zu  untersuchen, 
endlich  die  reinen  Eiweissstoffe,  Albumin  und  Globulin,  nach  der 
Methode  von  Chabri6  zu  bebandeln,  um  zu  sehen,  ob  sich  hierbei 
Albumon  bilde  oder  nicht.  Es  wurde  aber  nicht  Menschenblutserum, 
sondern  Rinderblutserum  verwendet.  Die  Darstellung  von  Albumon 
gelang  erst,  als  das  erste  trübe  Filtrat  nochmals  unter  Essigsäure- 
zusatz aufgekocht  wurde,  um  die  letzten  Albuminspuren  zu  entfernen, 


1)  Ing.-Diss.    Bern  1894,  18  pag.    Laborat.  v.  Prof.  Drecbsel. 
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and  dann  erst  mit  Alcohol  gefällt  wnrde.  Der  Niederschlag  besass 
die  von  Ghabri^  angegebenen  Eigenschaften.  In  einem  zweiten 
Theile  des  Serums  wurde  das  Paraglobulin  durch  Magnesiumsulfat 
bei  30^  gefftllt,  darauf  durch  Essigs&urezusatz  das  Albumin;  diese 
Methode  durfte  ohne  Bedenken  zur  Anwendung  kommen,  da  eine 
Voruntersuchung  mit  dem  Rinderblutalbumin  ergeben  hatte,  dass 
dessen  Lösung  durch  Sättigen  mit  Magnesiunisulfat  und  Zusatz  von 
Essigsäure  nicht  gefällt  wird.  Albumin  und  Paraglobulin  wurden 
durch  Dialyse,  letzteres  nach  vorausgegangener  mehrmaliger  Fällung, 
weiter  gereinigt,  der  Serumrest  aber,  der  das  Albumon  enthalten 
sollte,  bei  30 — 40^  eingeengt,  vom  Sulfat  getrennt,  später  dialysirt 
und  zuletzt  mit  Alcohol'  gef&llt.  Dabei  konnten  nur  Spuren  von 
organischen  Beimengungen  nachgewiesen  werden,  Albumon  fehlte 
vollständig.  In  einem  besonderen  Versuche  wurde  noch  nachgewiesen, 
dass  Albumon  mit  Serumalbumin  und  Paraglobulin  in  der  beschriebenen 
Weise  nicht  ausgefällt  wird,  sondern  in  der  restirenden  Flüssigkeit 
noch  mit  allen  seinen  Eigenschaften  enthalten  ist.  —  Die  oben  er- 
haltenen reinen  Lösungen  der  beiden  Eiweisskörper  wurden  nach 
genügender  Concentration  und  Zusatz  von  1  ^/q  Kochsalz  und  1  ^j^ 
Natriumacetat  (um  die  durch  die  Dialyse  verloren  gegangenen  Salze 
zu  ersetzen)  der  Methode  von  Chabrie  unterworfen  und  dabei  zwei 
Albumonpräparate  erhalten,  die  Verf.  als  „Albumin-  und  Paraglobulin- 
Albumon'^  bezeichnet,  während  das  ursprünglich  aus  dem  Serum 
erhaltene  Serumalbumon  benannt  wird.  Alle  drei  Albnmone  stimmten 
in  ihren  Reactionen  und  Verhalten  zu  Alcohol,  Salpetersäure,  Ferrocyan- 
kalium  4*  Essigsäure,  Sublimat  etc.  etc.  unter  einander  und  mit  dem 
Albumon  Chabrie 's  aus  Menschenblutserum  überein,  nur  dass 
letzteres  durch  Natriumsulfat  gefällt  wird,  während  bei  den  ersteren 
dies  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  Thatsache,  dass  bei  der  Gerinnung 
nativer  Eiweisslösungen  durch  Erhitzen  etwas  Alkali  frei  wird,  sowie 
die  weitere,  dass  man,  um  die  Fällung  des  Eiweisses  durch  Kochen 
möglichst  vollständig  zu  machen,  die  ursprünglich  alkalische  Flüssig- 
keit nicht  bloss  neutralisiren  —  wie  Chabrie  es  thut,  —  sondern 
ganz  schwach  sauer  machen  muss,  diese  Thatsachen  weisen  darauf 
hin,  dass  das  Albumon  durch  die  Einwirkung  von  Hitze  und  Alkali 
zusammen  auf  Eiweiss  entsteht,   neben  oder  aus  Albuminat.    Jeden- 
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falls  ist  das  Albumon  nicht  im  Blute  vorgebildet,   sondern   es  stellt 
vielmehr  ein  Kunstproduct  dar.  Andreasch. 

97.  W.  Engel:  Ueber  eine  Methode  der  fractionirten  Fällung 
der  EiweisskSrper  des  Blutserums  0*  I^  der  Absicht,  die  immuni- 
sirenden  Bestandtheile  verschiedener  Senimarten  näher  zu  bestimmen, 
hat  Verf.  aus  mehreren  Seramarten  durch  Alcohol  von  verschiedener 
Concentration  die  Eiweisskörper  fractionirt  gefilllt.  Zunächst  wurde 
das  Gesammteiweiss  im  dialysirten  Serum  durch  absoluten  Ah:ohol 
gefällt  und  gewogen.  Ferner  wurde  eine  I.  Fraction  durch  Fällen 
von  15  CC.  Serum  mit  25  CG.  25^/oigen  Alcohols  hergestellt  und 
nach  24  Stunden  filtrirt,  getrocknet  und  gewogen.  Im  Filtrate  er- 
zeugte ein  weiterer  Zusatz  von  25^/oigem  Alcohol  keine  Fällung. 
In  20  CC.  des  Filrates  wurde  dann  der  Resteiweissgelialt  =  II. 
4-  III.  Fraction,  und  in  20  CC.  des  ursprünglichen  dialysirten 
Serums  durch  50  ^/^igen  Alcohol  die  Summe  der  I.  und  II.  Fraction 
bestimmt.  Hieraus  wurden  die  Fractionen  II  und  III  berechnet. 
So  wurde  gefunden: 


Fraction 

Ri 

Pr 
nderblatserum 

ocen 
Sc 
bl 

t  Ei  weiss  in: 
hweine-      :    Hunde- 
atseram      |  blutserum 

Kaninchen- 
hlntapmm 

II    l    III   '    IV 

II 

III  i:  I   L_ii 

I. 

II. 

III. 

1,85 
1,51 
3,48 

2,35 
1,86 
3,89 

2,60 
2,10 

2,85 

7,55 

1,16 
1,60 
4,48 

1,58 
1,53 
4,1 

1,19 
1,20 
3,50 

1,54 
1,64 
5,61 

1,29    1,12 
1,72    1.66 
2,96   2,91 

0,84 
0,93 
3,02 

Gesammt- 
eiweiss : 

6,84 

8,10 

7,24 

7,21 

5,90 

8,79 

5,97   5,69 

4.79 

Es  sollen  die  Immunisirungswerthe  der  verschiedenen  Fractionen 
geprüft  werden.  Siegfried. 

98.   J.  J.  Frede rikse:  Einiges  über  Fibrin  und  Fibrinogen ^. 

Entgegen  Hammarsten  hat  Alexander  Schmidt  [J.  Th.  22,  92] 
auch  neuerdings  wieder  behauptet,  dass  zur  Fibrinbildung  Paraglobulin 
erforderlich  sei,    indem   er  sich   auf  die  Resultate   seiner  Versuche, 


1)  Arch.  f.  Hygiene,  20,  214-218.  —  ^  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie 
19,  143-163. 
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dass  das  Gewicht  des  Faserstoffes  in  geradem  Yerhältniss  mit  dem 
Gehalt  der  betreffenden  Flüssigkeit  an  Paraglobulin  wächst,  stützt 
(Pflflgers  Arch.  XI,  321).  Nachdem  schon  Hammarsten  die  von 
Schmidt  benatzte  Methode  der  Fibrinbestimmung  als  fehlerhaft 
bezeichnet  und  eigene  Versuche  ausgeführt  hat,  aus  denen  die  Un- 
abhängigkeit der  Fibrinbildung  von  dem  Paraglobulin  hervorgeht, 
hat  Verf.  eine  neue  Versuchsreihe  über  diese  Frage  angestellt,  da 
bei  den  Hammarsten *schen  Versuchen  die  Ferraentmengen  unbe- 
kannt waren,  von  denen  ja  die  Fibrinbildung  beeinflusst  ist.  Er 
hat  mit  selbst  dargestellten  Fibrinogenlösungen,  die  frei  von  Ferment 
nnd  Paraglobulin  waren,  mit  paraglobulin-freien  Fermentlösangen 
und  reinem  Paraglobulin  gearbeitet.  Bei  den  Fibrinbestimmungen 
beobachtete  Verf.  die  von  Hammarsten  angegebene  Vorsicht,  das 
Fibrin  durch  Umrühren  während  der  Gerinnung  möglichst  als  Fäden 
abzuscheiden  und  unter  sorgfältigem  Kneten  zuerst  mit  Salzlösung 
auszuwaschen.  Von  9  Versuchen  ergaben  nur  2  eine  Vermehrung 
des  Fibrins  bei  Gegenwart  von  Paraglobulin  unter  sonst  gleichen 
Yerhältnissen.  Verf.  sieht  die  Ursache  dieser  übrigens  nicht  sehr 
bedeutenden  Differenzen  der  Fibrinmengen  in  dem  Umstände,  dass 
sich  in  diesen  Fällen  die  ausgeschiedenen  Fibrinfäden  nicht  zu  einem 
festen  Klumpen  vereinigt  haben,  wesshalb  ein  genügendes  Auswaschen 
unter  Kneten  nicht  möglich  war.  Dem  Befund  F.'s,  dass  das  Para- 
globulin bei  der  Fibrinbildung  nicht  von  Einfiuss  ist,  könnte  ent- 
gegengehalten werden,  dass  bei  diesen  Versuchen  das  Paraglobulin 
anfangs  zwar  die  Fibrinbildung  begünstigt  hätte,  dass  aber  dann  die 
fibrinlösende  Substanz,  welche  Hammarsten  in  selbst  sorgfältigst 
bereitetem  Paraglobulin  nachgewiesen  hat,  einen  Theil  des  Fibrins 
wieder  gelöst  hätte.  Desshalb  hat  Verf.  Versuche  über  die  fibrin- 
lösende Kraft  seines  Paraglobulins  angestellt,  welche  ergeben,  dass 
das  Paraglobulin  nach  seiner  Fällung  mit  Kohlensäure  und  Wieder- 
auflösen in  Kochsalz  erst  dann  fibrinlösend  wirkt,  wenn  es  4  mal 
24  Standen  in  fliessendem  Wasser  dialysirt  wurde,  nicht  aber,  wenn 
es  nur,  wie  in  obigen  Versuchen,  20  Stunden  dialysirt  wurde.  — 
Femer  hat  Verf.  in  dem  so  aus  reinen  Fibrinogenlösungen  erhaltenen 
Fibrin  den  Kalk  bestimmt  und  gefunden:  100  Theile  trockenen 
Fibrins  enthalten: 
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L  Rind   ,     .     .     .     0,064     Grm,  CaO 

n.      , 0,1003      „      CaO 

OL  Pferd        .     .     .     0,073        „      CaO 

Wenn    aurt     wegen    der    geringen    Men>^en     angewandten 
(U'-a^aGrin,)  die  gefundenen  Mengen  CaO  zu  klein  (0,001 2 ^< 
waren,   um  quantitativ  genau  angesehen  werden  zu  Icönnen^ 
aus  diesen  Analirsen  doch  der  Kalkgelialt  des  Fibrins  sicher 

Siegfr 

00.  F.  Mittelbach:  Ueber  die  specifiscbe  Orehy 
Fibrinogens  ^).  Vi^rf.  bat  aus  Flnnrkalium-  und  Kaliui 
Plasma  nai-h  Hammarsten's  Methode  unter  geringer  Mod 
derselben  Fibrinogen  diirgestellt.  In  dieses  Plasma  ivurde  das 
Volumen  gesättigter  KocbsalzR^sung  unter  Umrühren  gegossei 
ansgesehfcdene  Fibrinogen  ballt  sieb  zusammen  und  srhwii] 
zusammenhangende  Schicht  auf  der  Überdache*  Dieselbe  w 
der  Hand  herau.sgenommen  und  abgepresst»  sodann  durch 
pressen  zwischen  den  Fingern  zertheilt  and  nnmittelbar  in  1 
Koch  salz  lösung  gelöst.  Ans  dieser  Lösung  wird  das  Fil 
wieder  durch  Kochsalz  (bis  zur  halben  Sättigung)  gefillt. 
dreimal  um  gefällte  Fibrinogen  ist  rciu,  seine  Gerinn ungsteu 
war  56  \  (0, 1-0,5  «/jj  Fibrinogen,  1  -  2  «/j,  NaCL)  Wui 
dem  bei  56*  erhaltenen  Coagulum  abfiltrirt,  so  gab  das  Fil 
65  *'  keine  neue  Coagulation,  aber  es  enthielt  noch  Ei  weiss, 
in  Albuminat  übergegangenes  Fibrinogen  war.  Hierin  untere 
sieh  also  Verf. 's  Fibrinogoulösungeu  von  denen  Hammar 
Als  [ofjß  fftr  0,2  —  0,5  %  Fibrinogenlösungen  wurde  im 
—  62,5^  gefunden,  Siegfi 

100,  A.  Dastra:  Beitrag  zum  Studium  der  Entwickeli 
Fibrinogen  im  Blut-),  I>.  bestimmte  bei  Hunden  nach  24sti 
Hungern  das  Fibrin  im  arteriellen  Blut  zu  1,18—2 
Mittel  1,52  Grm,  pro  L,  (Das  Fibrin  wurde  mehrei-e  T^ 
105  "^  zu  constantem  Gewicht  getrocknet.)     Die  Gesammt 

f)  Zeitschr,  f.  phyMol,  Chemie  1%  289- -298,  —  »)  Contrihution 
de  Tcirotution  de  l^brinugeue  dons  1ü  mng,   Arch*  de  phjsfiol.  tB,  ^ 
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Fibrin,  welche  durch  totale  Defibrinirung  der  Thiere  (1—5 
Stunden  erfordernd,  vergl.  J.  Th.  23,  149)  erhältlich  ist,  beträgt 
78 — 95  Mgrm.  pro  Kgrm.  Thier,  im  Mittel  87  Mgrm.,  und 
0,98—1,15  Grm.  pro  L.  Gesammtblut,  im  Mittel  1,09  Grm. 
Das  Gesammtblut  liefert  also  weniger  Fibrin  als  das  arte- 
rielle Blut.  Es  gibt  Organe,  in  denen  das  Fibrinogen  des 
Blutes  zerstört  wird,  nämlich  die  Leber  (Lehmann*),  Brown- 
S6quard*))  und  die  Niere  (Cl.  Bernard,  Simon,  Brown- 
Sequard^)),  und  andere,  in  denen  dasselbe  erzeugt  wird,  näm- 
lich die  Darmschleimhaut  und  die  Haut  (Lehmann^)). 

Herten 

101.  M.  Matthes:  Zur  Chemie  des  leukämischen  Blutes^). 

Zur  Untersuchung  des  Serums  auf  Albumosen  und  Peptone  ist  weder 
die  Schmidt-Mühlheim'sche  noch  die  Devoto'sche  Methode 
geeignet,  denn  bei  ersterer  können  Albumosen  mit  niedergerissen 
werden,  bei  letzterer  können  welche  entstehen.  Verf.  gibt  der  aller- 
dings •  langdauernden  Alcoholcoagulation  den  Vorzug  und  findet  durch 
diese  Methode,  dass  in  zwei  Fällen  von  Leukämie  das  Blut  frei  von 
echtem  Pepton  war,  aber  Deuteroalbumose  enthielt.  Diese  ist  nicht 
identisch  mit  EosseTs  Histon.  In  einem  Falle  enthielt  das  Serum 
reichlich  gelöstes,  wohl  aus  dem  Zerfall  von  Blutkörperchen  hervor- 
gegangenes Nucleoalbumin.  In  beiden  beobachteten  Fällen  war  die 
Harnsäureausscheidung  nur  wenig  gesteigert.  Siegfried. 

102.  E.  Cavazzani:  Eine  Methode  das  Blut  zu  desalbumini- 
Slren*).  Bei  Untersuchungen  über  den  Harnstoff  und  den  Trauben- 
zucker im  Blut  hat  sich  Verf.  verschiedener  Methoden  bedient,  die 
Eiweissstoffe  im  Blut  zu  fällen,  aber  die  Resultate  Hessen  in  tech- 
nischer Hinsicht  dabei  oft  zu  wtLnschen  ttbrig,  sei  es,  dass  der 
ftrocess  sehr  zeitraubend  war,  oder  dass  ziemlich  grosse  Mengen 
heterogener  Substanzen    zugesetzt    werden    mussten    oder   dass   man 


1)  Lehmann,  Joam.  f.  pr.  Chem.  53,  1851;  Cannstatt^s  Jahres- 
bericht 1855  L  — «)  Brown-Sequard,  Joum.  de  la  physiol.  1858  L  198. 
-  8)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  23  und  24,  pag.  531—534  und 
556—558.  —  *)  Metodo  per  la  dealbuniinazione  del  sangue.  Annali  di 
Cbimica  et  Farmacologia,  1894. 
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Dicht  sicher  war,  eins  g^nz  klare  und  farblose  Flüielffeflil 
erbalteiL  Bessor  entsprach  in  diesen  Punkten  die  nacbsteh 
einfache  und  sichere  Methode :  In  eine  Pörcell anschale  werden 
destillirtes  Wasser  gegeben  und  20 — SO  CC\  Blut  zuge^etz 
wenig  gemiücht.  In  diese  Sehale  lässt  man  nun  5—6  Troj 
Mischnng  fallen,  die  aus  10  Tb  eilen  Essigsäure  (spec.  Gc 
und  l  Theil  MilchsHure  besteht.  Dann  wird  die  Schale 
Flamme  erwätint  und  schnell  zum  Kochen  gebracht.  Dab< 
die  Lösung  schnell  ilire  rnthe  Farbe  und  färbt  sich  grai 
im  Moment  des  Auffcoebens  bilden  sicii  Gerinnsel.  Dann 
sich  schnell  wieder.  Man  lässt  S— lü  Minuten  kochen,  tili 
und  erhält  so  eine  absolut  klare  Lösung«  Das  Coagulum  w 
ausgepresst  und  mehrmals  mit  kochendem  Wasser  ausg 
Dann  wird  es  nochTualB  in  einem  Tuch  stark  ausgepresst, 
schie denen  Fil träte  werden  zusammengeschüttet  und  diese  n 
farblose  Flüssigkeit  eingedampft.  Manchmal  behalt  da^  Fil( 
Farbe,  doch  ist  dies  bei  dieser  Methode  ohne  Bedeutung. 
Eindampfen  gerinnen  auch  die  wenigen  Eiweisskörper^  die 
der  Lösung  geblieben  sind  und  können  während  des  Eindamj 
leicht  durch  Filtrircn  abgesondert  werden.  Es  kann  auch  vo 
dass  die  Flüssigkeit  im  Augenblick  des  Aufkochens  sich  ] 
klärt,  und  zwar  besonders,  wenn  man  2U  viel  von  der  Saun 
zugesetzt  hat.  Dann  genügt  es  aber,  einige  Krj^stalle  kol 
Natron  zuzusetzen  und  die  Füllung  des  Ei  weisses  wird  ange 
vor  sich  gehen.  Andererseits  wird  es  hin  und  wieder  w 
sein,  noch  einige  Tropfen  der  Säure  nach  trag  lieh  zuzusetzer 
Yerf*  beobaebteu  konnte,  hat  diese  Methode  den  Vortbeil,  sc 
KU  sein,  keine  besondere  Vorsicht  zu  verlangen  und  auch 
geringen  Mengen  der  Reagentien  ausführbar  zu  sein.  _ 
erhiilt  man  dabei  grosse  Gerinnsel»  die  aber  weiche  C-onsistt 
und  darum  leicht  auspressbar  sind  und  auf  dem  Filter 
sammeln*  Ist  die  Methode  auch  nicht  gerade  neu,  so  mi 
doch,  dass  sie  in  Anbetracht  dieser  Vortheile  Beachtung 
wenn  man  das  Blut  in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen  voi 
GS  sind  die®  Untersuchungen^  die  jedenfalls  noch  mehr  L 
die  feinen  Vorgänge  des  Stoflfwechsels  in  den  Geweben  gebe 

Cola 
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103.  E.  Biernacki:  Ueber  die  Beziehung  des  Plasmas  zu 
den  rothen  BlutkVrperchen  und  über  den  Werth  verschiedener 
Methoden  der  BlutkVrperchenvolumbestimmung  ^).  Verf.  findet,  dass 
defibrinirtes  Blut  beim  Stehen  in  graduirten  Cylindern  ein  grösseres 
Sediment  liefert,  als  nicht  defibrinirtes,  welches  durch  Ammonium- 
oxalat  vor  der  Gerinnung  geschützt  ist;  ebenso  ist  das  Sediment  im 
verdfinnten  Blute  stets  relativ  grösser,  als  im  unverdünnten  und 
zwar  proportional  der  Verdünnung.  Die  Blutkörperchen  der  Sedimente 
sind  kleiner  als  die  des  frischen  Blutes  (4  bis  5  /i  statt  7,2  bis 
7,8  fi)y  sie  bilden  keine  Geldrollen,  sondern  sind  mosaikartig 
gelagert,  durch  zugefügtes  Plasma  nehmen  sie  jedoch  die  normale 
Grösse  wieder  an  und  lagern  sich  wieder  in  Geldrollen.  Verf.  glaubt 
hieraus  schliessen  zu  können,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  im 
nativen  Blute  Plasma  in  ihrem  Innern  enthalten.  Verf.  vergleicht 
die  Bleib  treu 'sehe  Methode  mit  der  Hämatokrit- Methode  und 
warnt  vor  Anwendung  letzterer  (vergl.  J.  Th.  23,   150). 

Siegfried. 

104.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  den  Stickstoffgehalt  der  rothen 
Blutzellen  des  gesunden  |ind  kranken  Menschen  *).  Zur  Bestimmung 
des  Stickstoffgehaltes  nasser  rother  Blutkörperchen  wurden  Centrifugir- 
kölbchen  mit  einer  d^/^igen  Ealiumoxalatlösung  ausgewaschen,  des- 
gleichen die  Haut  des  Patienten  damit  befeuchtet  und  nun  mittelst 
Schröptköpfen  das  Blut  entzogen  und  in  die  Kölbchen  gebracht. 
Nach  ^/gStündigem  Centrifugiren  wurde  das  Plasma  abgegossen  und 
der  Brei  durch  einen  am  Boden  des  Kölbchens  befindlichen  Hahn 
abgelassen.  5—8  Tropien  (entsprechend  0,3 — 0,6  Grm.)  wurden 
dem  KjeldahTsChen  Verfahren  unterworfen.  Die  Methode  gibt 
nur  relative  Werthe,  welche  aber  bei  gleichmässigem  Arbeiten  Ver- 
gleichsresultate liefern.  Es  war  vor  Allem  wichtig  zu  ermitteln,  ob 
die  vom  Verf.  [J.  Th.  23,  160]  nachgewiesene  Verarmung  des  Blutes 
an  Eiweiss  bei  verschiedenen  Erkrankungen  bloss  in  einer  Verarmung 
des  Blutes  an  E^örperchen  besteht,  oder  ob  auch  diese  ihre  Zusammen- 
setzung ändern,     FOr  gesunde  Personen   resp.   solche  Personen,    bei 


1)  Zoitschr.  f.  physiol.  Chemie  1»,  179—224.  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
24,  429-440.   .        - 

Mftlj,  Jfthreaberieht  fikr  TfaierclMinie.    1894.  10 
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denen  nach  früheren  Versuchen  keine  Aenderung  des  Blntes  zu  er- 
warten war,  wurde  ein  Mittelwerth  von  5,52  Grm,  N  in  100  Gnn. 
rother  Blutkörperchen  =  34,5  Gnn.  Eiweiss  gefunden.  Bei  und 
nach  acuten  Erkrankungen  scheinen  höhere  Werthe  einzutreten,  im 
Durchschnitte  5,89  Grm.,  entsprechend  36,81  Grm.  Eiweiss;  bei 
den  chronischen  Erkrankungen,  welche  nicht  zu  anämischen  Symp- 
tomen führen,  finden  wir  annähernd  die  gleichen  Werthe  wie  bei 
Gesunden.  Alle  secundären  Anämien  führen  zu  einer  Verarmung 
der  rothen  Blutzellen  an  Stickstoff,  resp.  an  Eiweiss,  dasselbe  Ver- 
halten zeigt  leukämisches  Blut.  Es  existirt  bei  diesen  Krankheiten 
Hypoalbuminämia  rubra.  Bei  der  Chlorose  findet  sich  dasselbe  Ver- 
halten, aber  in  verstärktem  Maasse.  Die  perniciöse  Anämie  führt 
in  ihren  Endstadien  zu  einer  bedeutenden  Erhöhung  des  Stickstoff- 
gehaltes der  rothen  Blatzellen,  sodass  der  Stickstoff  auf  6,48  =  40,5 
Grm.  Eiweiss  steigt.  Hier  stellt  sich  demnach  eine  Hyperalbumin- 
ämia  rubra  ein.  Andreasch. 

105.  H.  Wendelstadt  und  Bleibtreu:  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  quantitativen  Zusammensetzung  des  Menschenblutes  unter 
pathologischen  Verhältnissen^).  Verff.  haben  ihre  an  Pferde-  und 
Schweineblut  ausgeführten  Untersuchungen  [J.  Th.  22,  120  u.  121] 
auch  auf  das  Menschenblut  ausgedehnt,  wobei  sich  ergab,  dass  weder 
in  der  Grösse  der  einzelnen  Blutkörperchen  noch  im  Eiweissgehalt 
eine  Constanz  nachzuweisen  ist.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
Leichenblut  (3 — 4  Std.  nach  dem  Tode)  angestellt.  Der  Stickstoff- 
gehalt des  defibrinirten  Blutes  unterliegt  zunächst  grossen  Schwan- 
kungen; der  höchste  Werth  von  3,586  Grm.  N  (22,41  Grm.  Eiweiss) 
ergab  sich  bei  Cholera  asiatica,  die  meisten  gefundenen  Zahlen  liegen 
jedoch  unter  20  Grm.  Eiweiss  für  100  CG.  Ebenso  schwankte  der 
Stickstoffgehalt  des  Serums  von  1,336  Grm.  (8,3ö5  Eiweiss)  bei 
Nephritis  bis  zu  0,7934  Grm.  (4,959  Eiweiss)  bei  einem  Falle  von 
Carcinoma  ventriculi.  Noch  weiter  differiren  die  Volumzahlen  der 
corpusculären  Elemente  für  100  CC.  Blut  (49,1  CC.  bis  9,52  CC). 
Auch  eine  Proportionalität  zwischen  Gesammtvolum  und  Anzahl  der 
Körperchen  findet  nicht  statt,  man  erhält  als  Grenzwerthe  0,0000000794 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25.  204-229  und  363—368. 
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und  0,00000005174  CG.  für  ein  rothes  Blutkörperchen.  Besonders 
hervorzuheben  sind  die  enormen  Schwankungen  des  Procentgehaltes 
der  rothen  Blutkörperchen  an  StickstoflF  resp.  Eiweiss,  während  diese 
Werthe  beim  Pferde-  und  Schweineblut  constante  Zahlen  repräsen- 
tiren.  Möglicherweise  bestehen  diese  Schwankungen  beim  Blute 
gesunder  Menschen  nicht.  Die  Gtenzwerthe  waren  hier 
0,000000005111  und  0,000000003477  Mgrm.  N.  —  In  der  Nach- 
schrift wird  gegen  die  mittlerweile  erschienenen  Arbeiten  von 
V.  Jaksch  und  Biernacki  [vorstehende  Referate]  polemisirt. 

Andreasch. 

106.  E.  Botkin:  Ueber  die  LHslichkeit  der  weissen  Blut- 
kVrperchen  in  PeptonlUsungen  ^).  Wurde  zu  einem  Eiterklümpchen 
(aus  einer  Furunkel)  ungefähr  die  gleiche  Menge  einer  lO^/^^igen 
Lösung  Witte 's  Pepton  gegeben,  so  konnte  unter  dem  Mikroskope 
bei  Benutzung  des  Wärmetisches  (37 — 40^)  beobachtet  werden,  wie 
die  weissen  Eörperchen  allmählich  durchsichtiger  wurden  und  ihre 
Granulation  seltener,  einige  Leukocyten  waren  sogar  ganz  leer.  Eine 
Zählung  der  Leukocyten  ergab  in  gleichen  Mengen  desselben  Blutes, 
von  denen  die  eine  mit  lO^/ßiger  sterilisirter,  von  Verdauungs- 
fermenten freier  Peptonlösung  versetzt  war,  einen  Abfall  der  Leuko- 
cytenzahl  von  83  auf  21  innerhalb  24  Stunden.  Verf.  spricht  die 
Ansicht  aus,  dass  die  unter  verschiedenen  Umständen  gefundenen 
verschiedenen  Formen  von  weissen  Blutkörperchen  Leukocyten  in 
verschiedenen  Auflösungsstufen  sind.    '  Siegfried. 

107.  Franz  Tauszk:  Hämatologische  Untersuchungen  beim 
hungernden  INenschen^).  Verf.  fand  bei  der  Untersuchung  des 
Blutes  eines  Menschen  (Hungerkünstler  Succi),  der  sich  30  Tage 
jeder  Nahrungsaufnahme  enthielt,  dass  während  dieser  Zeit:  1.  nach 
kurzandauernder  Abnahme  in  der  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  schwache  Zunahme  derselben  stattfand;  2.  die  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen,    ferner    3.   die    Zahl    der    mononuclearen    abnahm; 


1)  Virchow's  Archiv  187,  476-485.  —  2)  Orvosi  hetilap,  Budapest, 
1894,  S.  512. 
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4,   die  Zahl  der  eosinophil  eil  und  poljoiuclearen  Zellen 
hatte  und  dass  endlich  5.  die  Alkalescenz  des  Blutes  ?i 

L.  Lieb 

108.  A,  Ascarelli:  Hämatologische  Untersucl 
den  HUhnerembryo  ^).  .Die  Schlussfolgerungen  dieser 
folgende :  a)  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ir 
Ernhrjos  niniint  regdiniissig  und  constÄnt  zu  im  Happ 
Bebrütungstagen ;  b)  sie  steigen  von  einem  Minimum  v< 
bis  zu  einem  Maximum  von  4100000  an;  c)  eine  besond 
bemerkte  man  am  19.  Tage,  der  Epoche,  in  welcher  die 
AÜimung  aullmrt  und  die  LungGnathmung  beginnt; 
Geburt  correspoudiren  die  rothen  Blut  kor perehen  des  Hi 
mit  jenen  des  Eml^ryos  nach  dem  Anfang  der  Lue 
e)  sie  vernieliren  sich  langsam  und  stufenweise,  bis  sie 
erreichen,  die  man  in  dem  erwachsenen  Huhne  wiederii 
Quaatilüt  ties  embryonalen  Hämoglobins  des  Hohnchens 
wachsenen  Hnhnos  ist  immer  in  constantem  und  r 
Bapport  mit  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen;  g)  < 
des  euibryonalen  Hämoglobins  an  den  verschiedenen  Bei 
ist  genau  im  Rapport  mit  dem  von  Frey  er  bestiramt 
riscben  Quotienten;  h)  das  embryonale  Blut  gerinnt  ' 
Bebrütungstage  nicht;  i)  die  Bildung  des  Fibrins  begin 
dem  13.  Tage;  k)  ein  wirkliches  und  eigentliches  Gerii 
mentum  oder  placeuta  sanguinis)  bildet  sich  zwischen  i 
1 7.  Tage ;  1)  der  Phasen  der  Gerinnung,  mit  der  Methode 
bestimmt,  sind  zwei ;  die  erste  fallt  zwischen  die  7.  üb 
nach  der  Entziebung  des  Blutes  aus  den  Gefässen,  die 
nach  10  Minuten  statt;  m)  die  Derivate  des  embryo 
globins,  in  Bezug  auf  das  Hämin^  kann  man  erst  mit 
brülungstage  erhallen,  und  sie  fahren  forti  sich  regelmäsi 
bis  2ur  völligen  Entw  icke  hing  des  Hühnchens.  C( 


^)  Ä.  Asearelli:    Bieerclii^   eumtologiehc    suir   einbri 
Bollettino  della  R.  Accadeniiu  medictL  die  Boma,   An.  XIX, 
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S.  Ottolenghi:  Experimentelle  Beobachtungen  über  das 
sphyxle  ^).  Der  Autor  hat  sich  die  Untersuchung  einiger 
Igen  zur  Aufgabe  gemacht,  denen  das  Blut  bei  Asphyxien 
er  Art  unterliegt,  so  namentlich  aber  jenen  der  mechanischen 
►ei  Erhängten,  Erstickten  und  Ertrunkenen  und  der  Kohlen- 
hyxie,  und  zwar  im  Vergleich  zu  jenen  Veränderungen,  die 
[ötzlichem  traumatischem  Tod  findet.    Die  Untersuchungen 

sich  auf  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen,  den 
igehalt,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  das  specifische 
id  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  und  Oxydation.  Die 
wurden  an  Kaninchen  ausgeführt,  deren  Blut  vor  und  nach 
durch  Asphyxie  verschiedener  Art  untersucht  wurde.  Der 
ßt  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Phänomene,  unter  denen 
rfolgte,  und  auf  den  Leichenbefund,  da  der  asphyctische 
erschiedenen  Ursachen  beruhen  kann:  Durch  Verlegung 
ge,  Syncope,  Himcongestion,  durch  die  Asphyxie  selbst  etc., 
Ansicht  des  Autors  die  Widersprüche  bedingt,  welche  die 
;hen  Versuche  zum  Theil  aufweisen.  Es  wurden  nur  jene 
htet,  wo  die  Phänomene  und  der  Befund  auch  wirklich 
ften,  dass  der  Tod  durch  Asphyxie  erfolgt  war,  und  bei 
chsthieren  wurde  darauf  geachtet,  dass  der  Tod  innerhalb 
Folge,  da  diese  Zeit  genügt,  um  die  typischen  Veränderungen 
hervorzurufen  und  dem  Vorgang  in  der  Wirklichkeit  am 
ommt.  Die  Untersuchungen  wurden  zuerst  wiederholt  am 
übenden  Thier  ausgeführt,  dann  unmittelbar  nach  erfolgtem 
dlich  mehrere  Stunden  darnach.  Zur  PrÄfung  der  Resistenz 
diente  die  Mosso'sche  Methode,  die  darin  besteht,  den 
^hlornatriumlösnng  zu  bestimmen,  in  der  sich  ein  gegebenes 
m   vollkommen   löst.     So   wurde   vor  Allem   die  Resistenz 

Blutkörperchen  nach  traumatischem  Tode  bestimmt;  sie 
ttelbar  nach  dem  Tode  kaum  eine  Aenderung,  während 
anisch  hervorgerufenem  Asphyxietod  eine  minimale  Ver- 
der  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  festgestellt  wurde 


»rvazioni  sperinientali  sul  sangue  asfittico.  Archivio  par  le  scienze 
,  No.  15. 
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(bei  Erhängten),  eine  bedeutendere  bei  Erstickten  und  I 
Die  geringere  Resistenz  bei  diesen  letzteren  steht  nich 
Verhältniss  zur  Dauer  des  Todeskampfes.  Die  grösste  '^ 
der  Resistenz  fand  der  Autor  bei  den  toxischen  Asphyxien 
bei  denen  durch  Arsenwasserstoff.  Die  Gerinnbari 
gemessen,  indem  mit  der  Pipette  5  CC.  Blut  aus  dem  recht 
entnommen  wurden ;  im  Allgemeinen  konnte  festgestellt  t 
die  Gerinnung  auch  ausserhalb  der  Blutgefässe  nach  n 
Asphyxie  verlangsamt  war,  aber  nur  um  ein  Geringes, 
von  Asphyxie  durch  Kohlenoxyd  war  sie  nicht  verlangsai 
sehr  verzögert  bei  Asphyxie  durch  Arsen  Wasserstoff.  Die  0 
tat,  ein  von  fast  allen  Autoren  anerkanntes  Phänomen, 
stimmt,  indem  der  Moment  festgestellt  wurde,  in  dem  das 
oder  auch  nicht  defibrinirte  Blut  an  der  Luft  in  belli 
überging.  Sie  war  immer  verlangsamt,  im  Mittel  um  20 
die  Norm.  Die  Zählung  der  Blutkörperchen  mit  dem  Z  e  i  s  s  ■ 
sehen  Apparat  ergab,  dass  das  asphyctische  Blut  eine 
geringere  Zahl  rother  Blutkörperchen  hat  als  das  normal« 
bei  jeder  Art  von  Asphyxie.  Die  citometrische  Unter 
dem  Citometer  von  Bizzozzero  zeigte,  dass  das  asphy 
den  Farbstoff  viel  schneller  verliert  als  das  Blut  durch 
Grunde  gegangener  Thiere.  Bezüglich  des  specifischen  Gi 
die  Untersuchungen  am  asphyctischen  Blut  nicht  zahlreich, 
wählte  die  Methode  von  Hammerschlag,  die  constani 
gibt  und  mit  wenigen  Tropfen  Blut  ausgeführt  werden 
besteht  darin,  dass  man  einen  Tropfen  Blut  in  eine  so 
gesetzte  Mischung  von  Benzol  und  Chloroform  fallen  las 
in  derselben  suspendirt  bleibt  und  dann  das  spec.  Gew.  d( 
mit  dem  Areometer  bestimmt  oder  durch  Berechnung,  die  leic 
man  die  Menge  des  Chloroforms  und  des  Benzols  kennt, 
auf  diese  Weise  eine  merkliche  Abnahme  des  spec.  Gew. 
tischen  Blutes  gleich  nach  dem  Tode  constatirt  und  eine 
dieser  Abnahme  in  der  nächsten  Stunde.  Diese  Befunde 
tischen  Blut  erklären  die  bemerkenswerthesten  Erscheii 
man  an  solchen  Leichen  findet,  insbesondere  die  ausgec 
chymosen  und  die  starken  Hypostasen.    Die  gleichen  Veri 
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bei  medianischer  Asphyxie  findet,  findet  man  auch  bei 
,  durch  Kohlenoxyd  oder  Arsen  Wasserstoff  hervorgerufenen, 
,  venjchieUenen  Vergiftungen  (Strychnin,  Blausäure),  bei  denen 
eben  unter  Asphyxieerscbciniingen  erfolgt.  Der  Autor  meint, 
i  Alles  dmn  fuhren  müsise,  den  Asphyxietod  als  eine  rasche 
ion  aufzufassen.  Colasanti. 

K  Battazzi:  Hämatologische  Untersuchungen  ^).  Der  Autor 
Untersui-lmugen  an  Thieren  gemacht,  denen  er  die  Thyreoidea 
i  hatte.  Er  kommt  zu  folgendem  Schluss:  1)  In  den  Fällen 
ri^oideaexstirpation  niul  speeieü  dort,  wo  sich  das  classische 
Folgen  dieses  Eingriffe  tindet  uüd  die  Thiere  wenigstens 
denselben  überleben,  so  da.ss  man  eine  längere  ununter- 
Reihe  von  Blutproben  machen  kann,  findet  man  in  den 
agen  eine  geringe  Zunahme  der  Resistenz  der  rothen  Blut- 
en, wahrscheinlich  in  Folge  Zerfalls  der  kleinsten  im  Blut 
den  Bl  Utk  ärper eben.  In  einem  späteren  Stadium  der  Kachexia 
,va,  wenn  die  Thiere  fichon  seit  einigen  Tagen  Krämpfe, 
,  tonische,  und  Tremor  haben,  nimmt  die  Resistenz  der  rothen 
erchen  ab,  zum  Theil  vielldfht  durch  die  übermässige  Muskel- 
ie  Respirationsbesdi werden  und  die  ungenügende  Ernährung, 
11  aber  auch  sicher  tlureli  Störung  des  organischen  Meta- 
die  eine  Folge  der  Thyreoideetomie  ist.  2)  Die  Abnahme  der 
:  der  Blutkörperchen,  die  der  Autor  beobachten  konnte,  ist  nicht 
eutend,  nicht  zu  vergleichen  mit  jener,  die  eintritt,  wenn  die 
erchen  mit  gewissen  Substanzen  in  Berührung  kommen,  die 
e  Blutgifte  aufzufassen  sind.  Die  im  Blut  thyröoidectomirter 
irculirenden  Stoife,  die  durch  Störung  des  Metabolismus  sich 
iind  weniger  als  Blutgifte,  denn  als  Gifte  für  die  Nerven- 
aufzufassen.  3)  Je  nach  der  Rasse  zeigen  die  Hunde  ver- 
e  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen.  4)  Hungern  hat  bei 
tden  den  Effect,  die  Resistenz  der  Blutkörperchen  zu  ver- 
,  diesö  Herabsetzung  fjtellt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der 
oche  ein  und  aceentuirt  sirh  immer  mehr  bis  zum  12.  Fasttag. 
Colasanti. 

ticerche  ematologiehe.    Lo  »perimentale.    Fase  20,  1894. 
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111.  C,  Sacerdotti:  lieber  die  Blutplättchen  \).   Es 

beaehteTiswertbe  Inauguml-Disssertation,  die  sich  durch  die 
bibliographische  Gjinpilation  aus^seiehiiet,  Der  Verf,  spricht  ai 
eigener  Untersur-butigeu  dem  Vorkommen  der  Blutplfittcheu  i 
lirendeit  Blut  das  Wort  und  hält  sie  also  fflr  normale  Bestj 
des^selben.  Er  melot,  dass  sie  im  Blutstrom  keine  Priidile< 
die  Peripherie  iieigen,  wie  L  a  k  e  r  behauptet  hat^  dass  s 
Mconcäv,  sondern  bieonvex  sind,  also  umgekehrt  wie  Lal 
Bayer  gesagt  haben.  Er  bestreitet  dass  sich  aus  dem 
dieselben  bilden  kiinnen,  wie  Lilienfeld  gewollt  hat,  Eud 
er  an,  dass  er  niemals  Theilungsfonuen  der  Plättchen  hat  he 
können,  wie  sie  M o  n  d i  n  e  und  S a  1  a  gesehen  haben.    C o  1  aa 

112.  Fr.  Sehen ck:  Ueher  den  Zuckergehalt  des  Blui 
Blutenhiehung  (nach  Versuchen  von  G  rone-L  eege.  Edel,  K 
iHc  IJL^obmOitungen  von  C 1.  B  e  r  n  a  r  d  und  von  M e  r  i n  g . 
Zuckergehalt  de^  Blutes  nach  Blutentziehung  steigt,  werden  1 
Zur  Bestimmimg  des  Zuckers  wurde  das  Blut  mit  Sublimat  eul 
nachdem  es  vorher  durch  Küliumuxalat  vor  Gerinnung  geschi 
und  nach  Knapp  tir.rirt.  Yerwciitlet  wurden  meistens  Kc 
denen  das  Blut  aus  den  Carotiden  genomiueu  wurde-,  nud  zw, 
mal  :^1  — HO  CC.  Sechs  Ver:^udie,  bei  denen  z^-ei  Blutprobe 
Zwisciienzeit  von  10 — 15  Min*  genommen  wurden,  ergaben  i 
für  die  erste  Probe  0,108  "Z^,  für  die  zweite  Probe  0,175  ^j^ 
also  eine  Zunahme  von  0,067  *7o  ^^^^  ^It^^  Entziehung 
eines  dritten  Theiics  des  Gesammt-Ki>rperblutes.  In  den  i 
Versuchen  ist  die  durch  Blutent^iehung  eingetretene  Zuckerver 
um  so  geringer,  je  grosser  der  ursprüngliche  Zuckergeh 
Wurde  vor  der  erstt^n  Blutentnahme  die  Bauchhöhle  erö 
war  durchweg  der  Zuckergehalt  etwas  höher.  L  Probe:  0 
2.  Probe;  0,241 '^/o,  Differenz:  0,083  %,  ein  Resultat,  di\s  1 
theilung  der  Zuclcerbildung  in  der  Leber  aus  viviseotorisd 
suchen  zu  hcrUcksiehtigeii  i^l.  Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
der  ersten  und  aHCSten  Blutentnahme  war  nicht  i  von  Einfluss 
Zuckergehalt  des  Blutes.     Vei-suche   tlbcr  den  zeitlichen  Vei 


>)  Intorn*"   alle  pjastrinp  del  sangne,    Arch.  per  le  sctenze 
völ  XVIII,  Nö.  2,  fasc.  1.  ~=  3)  Pflüger'8  Arch.  57    553-57^. 
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duiif?  nach  niutent/iehung  ergaben,  dass,  wenn  die  zweite 
mittelbar  nach  der  ersten  entnommen  wurde,  eine  Zucker- 
ag  nicht  stattfiind,  und  dass  diese,  wenn  zwischen  der  ersten 
:en  Entnahme  die  Zeit  von  2  Std.  verging,  zwar  vorhanden, 
antUch  geringer  (0,016  ^/q)  war,  als  wenn  die  Zeit  zwischen 
D  Proben  wie  oben  iiar  10 — 15  Min.  betrug.  Der  Harn  war 
lerfrei.  —  Nach  Ausschaltung  der  Leber  durch  Abbindung 
ler  2U  der  Leber  hin-  nnd  aus  ihr  abführender  Gefässe  war 
ergebalt  im  Dlutc  durch  Blutentnahme  nicht  vermehrt, 
vermindert.  K^  wird  also  von  Neuem  der  Einfluss  der  Leber 
Zuckergehalt  des  Blutes  bestätigt.  Bei  Hungerthieren,  bei 
ler  Glycogengchalt  der  Leber  sehr  gering  war,  bewirkte  die 
'hnng  eine  sehr  geringe  Zuckerzunahme,  im  Mittel  0,011  ®/q. 
'ctjon  von  12^15  Om.  einer  1 6  procentigen  Lösung  von 
mcarbonat  war  der  Zuckergehalt  des  Blutes  vermehrt,  nicht 
Steigerung  durch  Blutentziehung.  Siegfried. 

J.  Seegen:  l'eber  Chanvean's  Yersnche  zur  Bestimmung 
Bryerbraaches  Im  arbeitenden  Muskel  i).  Die  Versuche  von 
u  nml  Kauf  Ulli  im  |J.  Th.  17,  313]  werden  einer  eingehenden 
k>rwurf€!n.  Diete  Autoren  haben  den  Zuckergehalt  des  zu  einem 
röinendeu  und  dea  abströmenden  Blutes  bestimmt  und  aus  der 
.bgel<?itet,  (ia^s  der  Blutzucker  das  Material  für  die  Muskelarbeit 
Differt^UÄon  sind  aber  m  klein,  dass  sie  noch  innerhalb  der  Fehler- 
Uen,  wie  riiun  sich  lt?icht  überzeugen  kann,  wenn  man  an  einem 
jlben  Blute  mehrere  Analysen  macht.  Lässt  man  aber  die  von 
n  gefundenen  Zahlen  gelten,  so  würde  sich  nach  Verf.  für  einen 
schweren  Hund,  der  16  Kgrm.  (=40  o/o)  Muskel  besitzt,  für  die 
täglicher  Zuck  er?  erb  rauch  von  840  Grm.,  für  die  Arbeit  ein  solcher 
^  Grm.  berechnen.  Um  diesen  Zuckerverbrauch  durch  die  Fleisch- 
u  decken,  würden  in  der  Ruhe  2,122  Kgrm.,  bei  der  Arbeit 
!►  Fleisch  nothwendig  sdn !  Chauveau  und  Kaufmann  experi- 
nicht  an  Hunden-  Die  von  ihnen  erhaltenen  Zahlen  beziehen  sich 
auiuüskel  des  Pferdes.  Andreasch. 

L  Seegen:  Die  Kraftquelle  für  die  Leistungen  des 
en  Muskels  ^}.  Verf.  hat  seine  Versuche  über  den  Zucker- 
i  im  Muskel  bei  telaiiischer  Reizung  von  Neuem  aufgenommen 


mtrML  l  Phjtiol,  S,  417-422. 


»)  Centralbl.   f.  Physiol.   8, 
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und  bringt  die  Ergebnisse  in  Tabellen  wieder.  Daraas 
schlössen:  I)  Vor  der  Auslösung  heftiger  anormaler  Mus 
tionen  lässt  sich  durch  die  Analyse  nur  sehr  selten  eine  I 
Zuckergehalt  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  nachweis* 
12  Versuchen  war  er  fünfmal  ganz  oder  nahezu  gleich,  dre 
sich  ein  Minus  von  19  Mgrm.,  einmal  ein  solches  von 
einmal  dagegen  ein  Plus  von  15  Mgrm.  für  das  venöse  ] 
in  zwei  Versuchen  weist  das  venöse  Blut  eine  Zuckerabi 
die  weit  jenseits  der  Fehlergrenze  liegt.  In  diesen  Versuc 
die  Thiere  mangelhaft  narkotisirt  und  sträubten  sich  sehr 
ergibt  sich  also:  a.  dass  bei  heftiger  Muskelanstrengun^ 
anzuzweifelnder  Zuckerverbrauch  nachzuweisen  ist;  1 
anscheinender  Ruhe  ein  Zuckerverbrauch  nicht  nachzu' 
2)  Bei  tetanischen  Contractionen,  welche  durch  directe  B 
Muskels  hervorgebracht  wurden,  ist  eine  beträchtliche  Ab 
Zuckergehaltes  im  venösen  Blute  zu  erkennen  (25 — 30  ^/^ 
tetanischer  Contraction  der  Muskeln  in  Folge  von  Nervei 
ist  das  venöse  Blut  zuckerreicher  als  das  arterielh 
Muskelcontractionen  waren  in  allen  Fällen  von  einem  G 
luste  begleitet.  —  Als  hervorragendste  Kraftquelle  für  d 
arbeit  wie  für  die  Wärmebildung  betrachtet  Verf.  den  l 
Das  Muskelglycogen  bildet  den  Reservestoflf,  der  bei  gc 
Muskelarbeit  auch  schon  in  geringem  Grade  herbeigezogei 
aber  erst  zur  vollen  Verwerthung  gelangt,  wenn  das  Ki 
durch  ungewöhnliche  Arbeitsleistungen  in  Anspruch  genon 

And] 

115.  Emil  Cavazzani:   Blutzucker  und  Arbeits 

Verf.  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen. 
Zuckerbildung  aus  Glycogen  nicht  der  Wirkung  eines 
sondern  einer  speciellen  Thätigkeit  des  Protoplasma  der 
zuschreiben  ist  und  dass  diese  Thätigkeit  dem  directen  Ei 
nervösen  Systems  unterworfen  ist.  Es  wurde  nun  der  Z\ 
im  Blute  des  ruhenden  und  arbeitenden  Thieres  bestim 
erfahren,   ob   bei   der  Arbeit,  wie   es  nach  den  Untersucl 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  22,  pag.  689—694. 
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n,  Chaufeau  und  Kaufmann  anzunehmen  ist,  Zucker 
cht  wird.  Hunden  wurden  30—  50  CC.  Blut  aus  der  Jugularis 
3r  Carotis  entzogen,  mit  Kaliumoxalat  versetzt,  enteiweisst 
Band,  pag.  143)  und  der  Zucker  darin  bestimmt.  Die  Wunde 
vernäht  und  der  Hund  gezwungen,  ^/j— 1  Std.  im  Tretrade 
en,  dann  wurde  wieder  Blut  entzogen  und  der  Zuckergehalt 
it.     Folgende  Tabelle  ergibt  die  Resultate. 


Blutzucker 

pro  1000  Blut 

ichs- 

Ruhe 

Arbeit 

Aderlass 

[ner 

0,500 

0,475 

V.  jugularis 

0,250 

0,250 

«                      4C 

0,330 

0,320 

< 

0,280 

0,292 

<                      « 

0,252 

0,214 

A.  carotis 

0,280 

0,235 

«                   4C 

0,346 

0,300 

«                   « 

0,392 

0,240 

«                   « 

0,303 

0,263 

«                   « 

Ergebnisse  stimmen  mit  denen  von  Seegen,  sowie  von 
eau  und  Kaufmann  überein,  nur  einmal  ergab  sich  eine 
Zuckerzunahme,  sonst  stets  nur  eine  Abnahme,  im  Mittel 
-0,060  Grm.  Jedenfalls  wird  der  verbrauchte  Zucker  immer 
ersetzt,  da  die  kleine  Menge  des  verschwundenen  Zuckers 
geleisteten  Arbeit  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Wahrschein- 
stirt  ein  Mechanismus  dafür,  der  den  procentischen  Zucker- 
auf derselben  Höhe  erhält.  Dass  ein  solcher  Mechanismus 
las  nervöse  System  wirke,  kann  man  auch  auf  Grund  einiger 
le  über  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes  in  der  Ruhe 
Ihrend  der  Arbeit  annehmen.  Stärkekleister  wurde  mit  je 
Blut  versetzt  und  24  Std.  lang  bei  36®  stehen  gelassen;  es 
lieh,  dass  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes  während 
beit  abnimmt  oder  wenigstens  nicht  zunimmt.    Auch  die  Yer- 
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suche  Seegen's,  in  ikuien  das  aa:^  den  (durch  Nerve»r«izung; 
sirteii  Muskehl  strOmcndc  Blut  zuckerreicher  war,  st>rechcn  ff 
nervösen   Eiiifloss.     Die  Versuche    zeigen  noeh,   dass  die  Me 
Blutzuckers    keine   directe   Bezieliiiug   zu    den   Er^eugnisseu 
müdung  besitzt.  Andrer 

116.  R,  Lupine  und  Metroz:  Ueber  die  Glycolyse 
malen  und  im  diabetischen  Blut  ^).    Im  Diabetes  werden  di( 
1  u  t  e  n  W  e  r  t  h  e  für  die  G 1  y  c  ö  1  y  s  e  im  Blut  gewöhnlich  mt 
weniger  vermehrt  gefunden^  die  relativen   aber  v  e  r  m  i 
Da    L.    die    letzteren    als    maassgehend    ansieht^    io   nimmt 
Herabset3?ung  der  glycoly tischen  Function  im  Diabetes  an, 
widerstreitet    dieser  /\unahme»    indera    er    die    absoluten  Wei 
entscheidend   hält.     Verff.   stellten   nun   zwei  ^Versuchsreihen 
denen    normales    Hnndeblnt    mit    bmimmteii    Mengen    G 
versetzet  wurde,  so  dass  das  Blut  im  Mittel  55I4  resp.  6,78  ^toc 
enthielt     Nachdem    beide    Blntpoitionen   je    eine   Stnnde   l 
digerjrt    wareiu    ergab    sich    ein  Verlust    von    im  Mittel    t 
(Oa5    bis    0,33)    resp.    0,62  **/,^,j    (0,33   bis  0,90).     Im    noi 
Blut  wächst  also  die  Zerstörung  des  Zuckers  mit  dem  Z 
gehalt  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze),  und  demnach   sind 
urtheilung    des    glyeolytis;eben   Vermögeng    die    relativen  Wei 
entscheidend  anzusehen,  — Zur  Bestimmung  des  Zucker 
das  Blut  (40  Gnn,)  zunächst  nach  CK  Bernard  mit  dem 
Ctewlcht  Natriumsulfat  erhitüt,  dann  vvurd*^  das  Coagnlnm  aus| 
in  40  Grm,   beisscn   Natriumsulfat^   im   Krystallwassier   gelö^ 
viermal  mit  je  15  CC.  heissen  Wassers  nach  gewaschen.    Nim 
zu  viel  Wasser,  so  gehen  reducircnde  Substanzen  in  Losung 
Titrirung  fällt  m  hoch  aus.  He 

117.  E,  Cavazzani:  Ueber  das  zuckerbildende  Vi 
des  Blutserums^).  Blut  und  Jivmphe  enthalten  normaler  W 
Ferment,  das  Stärke  und  Glycogen  In  Zucker  umzuwandeln 


1)  Sur  k  glycolyse  dmis  Ic  aang  nunnal  rt  dans  \e  sang  di 
Compt  rend.  118.  154—157.  —  *)  Sid  potere  saccariüi-antf  del 
aangüe.    Archivio   per  le  scienie  madiche  1B8S.    Vol.  XVlll  fasc.  1 
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haben  Bial  und  Röh mann  noch  neuerdings  festgestellt, 
h  war  die  zackerbildende  Kraft  des  Blutes  schon  früher  bekannt, 
rar  nicht  festgestellt,  ob  sie  in  den  Eiweissstoffen  des  Plasmas 
in  Zersetzungsproducten  des  Blutes  oder  in  Bacterien  oder  aber 
aem  eigentlichen  Ferment  zu  suchen  sei.  Da  der  Verf.  die 
Buchungen  von  Hial  und  Röhmann  fttr  nicht  ganz  einwands- 
ielt, hat  er  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  zuckerbildende 
^nt  und  die  Umstände^  die  seine  Energie  beeinflussen  können, 
näher  zu  studireu.  Vor  Allem  suchte  er  festzustellen,  welchen 
Sil  die  Eiwei^^suljstanzeii  des  Blutes  bei  der  Zuckerbildung,  die 
mselben  vor  sich  geht,  haben.  Hierzu  mischte  er  Stärkekleister 
erschiedenen  EiweisB-stoifen,  hielt  die  Mischung  einige  Zeit  im 
aostaten  und  bestimmte  dann  den  Gehalt  an  Glycose.  Um 
isirte  Fermente  dabei  ausschliessen  zu  können,  ging  er  stets 
aus  aseptisch  vor,  oder  fügte  zu  der  Lösung  5  %  Fluornatrium, 
es  alle  lehenden  Wesen  tödtet,  ohne  chemische  Fermentationen 
itingsten  zu  hc einträchtigen.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  machte 
m  Schlüss  jedes  Versuchs  noch  die  bacteriologische  Untersuchung 
'iQssigkeit.  So  konnte  er  feststellen,  dass  das  Hühnereiweiss 
geringe  diastatische  Kraft  hat,  noch  geringere  das  Blutfibrin, 
mch  ganz  schwach  das  Caseln.  Die  diastatische  Wirkung"  dieser 
ist  ira  Allgemeinen  sehr  langsam  und  direct  proportional  der 
*  ihrer  Einwirkung  auf  den  Stärkekleister  sowie  der  Menge 
rkeader  Ei weisssub stanz.  Dies  Verhältniss  ist  jedoch  kein  absolut 
mtes.  Die  Wirkung  gelöster  Eiweisse  ist  energischer  als  die 
Uehermässige  Säure  beeinträchtigt  sie.  Die  Stärkemenge, 
lie  Eiweisskörper  in  einer  gegebenen  Zeit  in  Glycose  umzu- 
dn  vermögen,  ist  stets  geringer  als  die,  welche  eine  gleiche 
e  Blutserum  in  gleicher  Zeit  umzuwandeln  vermag.  Ferner 
:e  der  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe,  festzustellen,  ob  die  diastatische 
nng  des  Blutserums  auf  ein  von  Bacterien  gebildetes  Ferment 
kzuführen  sei.  Er  bestimmte  hierzu,  wie  viel  Glycose  von  den 
rbildenden  Bacillen  in  einer  gewissen  Zeit  gebildet  werden 
i,  indem  er  den  aus  dem  Stärkekleister  von  ihm  isolirten 
US .  (bac.  tritice)  darauf  untersuchte,  der  stark  diastatisches 
5gen  besitzt,    und  konnte  feststellen,   dass   derselbe  in  gleicher 
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Zeit  viel  weniger  Glycose  bildet  als  das  Blutserum.  So  war  also 
bestimmt  bewiesen,  dass  das  diastatische  Vermögen  wirklieb  dem 
Blutserum  selbst  zukommt,  wie  schon  Bial  gesagt  hatte.  Auf  Grund 
einiger  Beobachtungen  und  Ueberlegungen  glaubte  der  Verf.  annehmen 
zu  müssen,  dass  das  saccharificirende  Vermögen  des  Serums  nach 
der  Gattung  der  Thiere  und  ihrer  Lebensbedingungen  variire  und 
bestimmte  dasselbe  darum  bei  verschiedenen  Thieren,  im  Blutplasma 
verschiedener  Organe  und  unter  verschiedenen  physischen  und  che- 
mischen Umständen.  Er  entnahm  Blut  bei  niederer  Temperatur, 
machte  es  mit  oxalsaurem  Kali  ungerinnbar  und  separirte  das  Plasma 
durch  die  Centrifuge.  Bei  diesen  Versuchen  fand  er,  dass  die 
saccharificirende  Kraft  des  Plasmas  bei  Omnivoren  (Hund,  Katze, 
Schwein)  viel  grösser  ist  als  bei  Herbivoren  (Kaninchen,  Kalb,  Ochse) 
und  dass  sie  bei  Vögeln  ziemlich  so  gross  ist  wie  bei  ersteren. 
Hervorragend  ist  die  diastatische  Kraft  des  Schweineblutplasmas. 
Der  Verf.  führt  diese  Verschiedenheit  auf  die  Verschiedenheit  des 
Verdauungsvermögens  zurück,  das  beim  Schwein  besonders  gross  ist 
und  am  geringsten  bei  den  Herbivoren.  Beim  Menschen  ist  nach 
Bial  die  diastatische  Kraft  des  Blutes  massig,  ebenso  wie  sein  Ver* 
dauungsvermögen.  Die  Abhängigkeit  des  diastatischen  Vermögens 
des  Blutes  von  dem  Verdauungsvermögen  des  Thieres  wird  auch 
durch  den  Vergleich  zwischen  dem  Blut  der  verschiedenen  Organe 
bestätigt.  Die  diastatische  Kraft  ist  nämlich  im  Blut  aus  der  Vena 
portae  viel  bedeutender  als  in  dem  aus  anderen  Venen  oder  aus  den 
Arterien.  Von  den  physischen  und  chemischen  Einflüssen  auf  die 
diastatische  Kraft  untersuchte  der  Verf.  die  Temperatur  und  die 
Beaction  des  Blutes,  sowohl  getrennt  als  combinirt.  Aus  seinen 
Versuchen  kommt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  günstigste  Temperatur 
für  das  Ferment  in  vitro  zwischen  30®  und  38®  C.  liegt,  dass  Er- 
höhung über  40  ®  progressiv  die  diastatische  Wirkung  herabsetzt  und 
dass  diese  bei  75®  erlischt.  Niedere  Temperaturen  setzen  sie  auch 
herab,  können  aber  das  Ferment  nicht  ganz  unwirksam  machen. 
Die  Reaction  hat  insofern  Einfluss,  als  Säuerung  die  Wirkung  ver- 
langsamt. Combinirung  der  Temperatureinflüsse  und  der  Beactions- 
änderung  gibt  analoge  Ergebnisse,  aber  noch  ausgeprägter.  Es  ist 
nach  dem  Verf.   äusserst  wahrscheinlich,   dass  auch  im  Organismus 
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im  Lebeo  die  Temperatar  nnd  die  Reaction  des  Blutes  die  Thätig- 
keit  des  zuckerbildenden  Ferments  beeinflussen  und  dass  sie  demnach 
regulatorische  Mechanismen  darstellen,  die  die  Bildung  thermo- 
dynamischer  Materialien  herabsetzen,  wenn  die  Yerbrennungsvorgänge 
im  Organismus  sehr  gesteigert  sind.  Biese  vom  Verf.  nur  als 
Hypothese  und  mit  aller  Reserve  ausgesprochene  Ansicht  würde  die 
Erscheinung  aufklären,  dass  im  Fieber  das  Verdauungsvermögen 
herabgesetzt,  der  Consum  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  erhöht,  die 
Alkalescenz  des  Blutes  vermindert  ist.  Ber  Yerf.  schlägt  vor,  das 
Ferment,  das  durch  diese  Untersuchungen  als  ein  sehr  wichtiger 
Factor  characterisirt  ist,  als  Hämodiastase  zu  bezeichnen. 

Golasanti. 

118.  P.  Castellini  und  E.  Paracca:  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  des  hämodiastatischen  Ferments 0.  Bial  hat  gezeigt,  dass 
im  Blutserum  und  im  Serum  der  Lymphe  ein  Ferment  enthalten  ist, 
das  fähig  ist,  die  Glycose,  das  Amylum  und  das  Glycogen  umzubilden. 
Tiegel  und  Bloss  wollten  auf  Grund  eines  Experimentes  von  Schiff 
zeigen,  dass  dieses  Ferment  nicht  sowohl  im  Serum  als  vielmehr  in 
den  rothen  Blutkörperchen  enthalten  sei  und  dass  nur  durch  Zerfall 
dieser  die  Zuckerbildung  erzielt  werden  könne.  Bial  widersprach 
dieser  Hypothese.  Er  nahm  das  Blut  morphinisirter  Hunde,  Hess  es 
gerinnen,  centrifugirte  es  und  gab  einige  CG.  zu  Stärkekleister  von 
1  ^/q„  und  constatirte,  dass  bei  31  ® — 32®  das  Serum  saccharificirende 
Eigenschaft  habe.  Darauf  wusch  er  die  Blutkörperchen  mit  Soda- 
lösung und  konnte  keine  Zuckerbildung  mehr  durch  dieselben  erzielen. 
Dagegen  bildete  sich  Glycose,  wenn  er  aus  dem  ductus  thoracicus 
gewonnene  Lymphe  auf  Stärkekleister  wirken  Hess,  was  später  auch 
Röhmann  bestätigen  konnte.  Zugegeben  nun,  dass  Lymphe  und 
Serum,  beide  zuckerbildende  Kraft  haben,  so  blieb  noch  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Alüuminoidkörpern  der  Flüssigkeit  festzustellen  und 
ob  !Äfikroorganismen  im  Stande  seien,  mit  ähnlicher  «Kraft  wie  das 
Serum  die  Stärke  in  Zucker  überzuführen.  Dies  that  Cavazzani, 
der  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  die  saccharificirende  Kraft  des  Serums 


1)   Contributo    allo   studio    del    fermento    emodiastatico.      Morgagni 
An.  XXXVI,  August  1894. 
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weder  von  Mikroorganismen  noch  voiö  Serumalbumin  abhi 
untersuchte  das  diastatische  Ferment.  Es  gelang  ihm,  ( 
extrahiren  und  festzustellen,  dass  es  sich  vom  Pankrei 
Speichel  etc.  in  der  Wirkung  unterscheidet;  dieselbe  & 
der  der  Säuren  und  der  Wärme.  Thier-  und  Mensch« 
sollen  in  ihrer  Wirkung  gleich  sein,  letzteres  etwas 
Cavazzani  hob  das  hohe  diastatische  Vermögen  des  Pfo 
hervor,  das  er  auf  Gehalt  an  Fermenten  aus  dem  Bari 
der  Verdauung  gebildet  werden,  zurückführt;  auch  sah  e 
arterielle  Blut  diastatischer  wirkt  als  das  venöse  und  2 
das  Blut  in  einigen  Organen  von  dieser  Kraft  verlic 
Gehirn).  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  Cavazzani 
dass  die  zuckerbildende  Kraft  des  Blutes  auf  einem  Ferm 
das  er  Hämödiastase  nennt.  Diese  üntersuchungei 
noch  nicht  auf  das  menschliche  Blut  —  pathologisches  uc 
—  ausgedehnt  worden.  Die  Verff.  studiren  diese  Frage 
summarischen  Bericht  über  ihre  Untersuchungen  über  das 
Vermögen  des  Serums  und  seiner  anderen  Eigenschaften : 
hervorzurufen,  seine  Toxicität,  seine  germicide  und  seine 
Kraft.  Als  Mittel  aus  acht  Untersuchungen  finden  Verff.  a 
IVIenschen  einen  Gehalt  von  7  Cgrm.  Glycose  in  100  Bl 
Kranken  beobachteten  Werthe  werden  in  ausführlicher  Tab< 
gegeben.  Ferner  untersuchen  sie,  ob  die  Dauer  des  Ver 
Serums  auf  dem  Coagulum  einen  Einfluss  auf  die  diastat 
des  Serums  habe.  Auch  hierüber  geben  sie  in  einer  Tabe 
Schaft.  Sie  untersuchen  ferner  die  Beziehung  zwischen  Hi 
und  Gehalt  an  Nuclein.  Sie  hatteA  beobachtet,  dass  die  V 
der  Diastase  in  naher  Beziehung  zu  der  coagulirenden 
der  Toxicität  des  Blutes  steht  und  da  diese  wiederum  na( 
Untersuchungen  Castellino's  von  dem  Gehalt  an  ! 
(Halliburton)  oder,  wie  Peckelharing  es  genani 
Nudeln  abhängig  ist,  so  setzten  sie  dieses  zu  dem  zu  unte 
Serum  zu  und  geben  auch  hier  wieder  die  Resultate  di< 
suchungen  in  einer  Tabelle.  Endlich  untersuchten  sie  die 
keit  des  diastatischen  Vermögens  vom  Kochsalzgehalt  ^ 
Acidität,    von   der  Temperatur,    seine   Beziehung   zum   H 
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laring 'sehen    Extract   und   endlich   zu    den   verschiedenen 
ogischen  Elementen   des  Blutes.     Alle  diese  Untersuchungen 
»derum  in  Tahellen  aufgeführt.    Die  Ergehnisse  sind  folgende : 
diastatische  Vermögen  des  menschlichen  Blutes  ist  geringer, 
des  Thierhlntes.     2.  Das  Ferment  des  Serums    nimmt  zu 
Krankheiten,   die   mit  Veränderung  der  Grasis  einhergehen, 
diastatische  Kraft    des  Blutserums    ist   seiner   glohuliciden, 
a  und  coagulirenden  Kraft  direct  proportional.    4.  Sie  nimmt 
länger   das  Serum    in   Gontact  mit    dem    Coagulum    hleibt. 
Zusatz  reinen  neutralen  Nuclelns,   Kochsalzes  oder  schwefel- 
^atriums  nimmt  dieselbe  in  verschiedenem  Grade  zu.    6.  Durch 
ung  Yfird  sie   stark   gehemmt  oder  ganz  vernichtet.     7.  Im 
ichen  Blut   entfaltet  sie    bei   28**  —  durch  24  Stunden  — 
rksamkeit  am  besten.     8.   Eine  Temperatur  von  30® — 35®  i 

3td.  lang  —  beeinflusst  sie  nicht  wesentlich,    Temperaturen 
»—40®  —  24  Std.  lang   —   setzen   sie  schon  stark  herab, 
10  Min.  lang  —  desgleichen   und   50®— 60®   —    10  Min.  ' 

.  machen  sie  ganz  unwirksam.  9.  Schnell  aus  dem  Blut 
ines  und  mit  oxalsaurem  Kali  zur  Verhinderung  der  Gerinnung 
Ites  Plasma  hatte  geringere  saccharificirende  Kraft  als  Serum, 
dem  gleichen  Blut  20  Stunden  später  bei  gewöhnlicher  Ge- 
gewonnen wurde.  10.  Das  diastatische  Ferment  findet  sich  j 
einlich  in  den  geformten  Elementen,  nämlich  in  den  Leuko-  ^ 
ind  wird  aus  denselben  bei  ihrem  Zerfall  frei. 

Colasanti. 

I.   A.   Cavazzani    und    A.   Luzzatto:    üeber    die   pepto-  i; 

flclrende  Eigenschaft  des  Blutes  i).  Es  ist  bekannt,  dass 
[J.  Th.  22,  139]  eine  neue  Eigenschaft  des  Blutes  gefanden 
n  geglaubt  hat,  indem  er  ihm  die  Eigenschaft  zuschreibt,  in 
eingebrachtes  Pepton  in  Traubenzucker  umzuwandeln.  Die  Verff. 
>ei  Nachprüfung  dieser  Angabe  zu  widersprechenden  und  negativen 
m.  Sie  wiederholten  die  Versuche  ganz  in  der  von  Lupine 
»enen  Weise  und  bestimmten  die  Menge  des  Traubenzuckers  im  Blut 
r  Methode  von  Schmidt-Mühlheim;  sie  konnten  aber  keine 
ng  in  Zucker  nachweisen,  weder  von  injicirtem,  reinem  Pepton,  noch 

Del  potere  pepto-saccharificante   del  sangue.    Lavori  deir   Istituto 
o  di  Padova. 

,  Jabresbericht  Ar  Thierdtemie.    1894.  H 
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von  KeramerichWlieiii  Pepton,  Auch  wenn  das  reine  Pepton  i; 
kreiislaüf  emgefübrt  wurde,  konnten  sie  eine  aalche  Umwandlang 
stelkti.  Nach  ilmen  wären  also  die  Befunde  Lepiöe'«  aof  ein 
zajnckznftilireii,  uder  sie  müaaten  die  Folge  besonderer  Ümstäm 
sein,  die  derselbe  nicht  beachtet  oder  nicht  her rorgeh oben  bat 

Co! 

120.  0.  Paderi:  lieber  die  aogebHcbe  gljco^ne  i 
1y tische  Kmft  des  Blutes,  der  Nieren,  der  MiU  und  dm  I 

Lcpine  bat  in  nene8t*?r  Zeit  behauptet,  dasa  ijn  Blut  nnd 
Organen  sich  Glyeose  auf  Kosten  der  Peptone  bildet,  und  dass 
im  Blut  von  einem  Ferment  zerstört  werde.  Der  Autor  bat  i 
bebandelt  und  festgefitellt»  dam  wie  r^h  einer  Reihe  Versuchen  &r 
Nieren*  der  Milz  und  dem  Pankreas  hervorgeht,  weder  das  Blnt 
Organe  fähig  sind,  Pepton  in  Zaelter  öberzTifähren,  dass  sie  eh 
^lyculyt  lache  Eigehschaften  besitzen  durch  Fermente»  die  sich 
Tode  des  Organs  noch  wirkaam  erhalten  sollten.  Cq] 

12L  Spitzer:  Ueber  die  zuckerzerstdrende  Kraft  ( 
und  der  Gewebe^).  Sowohl  Menscheublut  als  Tbiorblu 
ausserhalb  dtr  Gefässe  Traubeüzut^ker  und  zwar  entgegen 
sowohl  normales  ak  diabetisches  in  d^m^elben  Maasse. 
lytische  Eigenschaft  kommt  uioht  nur  dem  Blute  zu,  son 
Pmtopksma  und  ist  nicht  an  das  Leben  der  Zelle  gebuU' 
sowohl  die  wässerigen  Extracte  der  Lymphdrüsen,  T\n 
Pankreas,  Leber,  des  Eiters,  als  auch  die  aus  ihnen  durel 
fäilung  erzeugten  und  getrockneten  Rückstäude  besassej 
zerstörende  Eigenschaften,  Bei  der  Glycolyse  findet  Oxyda 
Verf,  glaubt,  dass  diese  durch  Sauerstoffübertragung  vor 
da  sieh  in  den  glycolytisch  wirkenden  Extracten  keine  rec 
Substanzen  nachweisen  Hessen,  Sieg 

122,  P,  E.  Lii  1  e  r ato  i  Uulennclinngen  über  die  8chii 
dm  Gl^co^eugelialtes  im    Itint«   mn  (ieeiiinden   und  Kraut 

Erg^äbnisse   wurden   in  folgende   Sät^e   züs atn  menge fasat:    L  T)k 

i)  Sul  preteso  potcre  glicogeniio  e  glicolitico  del  sangue^  de! 
mika  e  del  pancreas.  Kiforma  med,  Decemb.  1Ö93,  No*  2^2,  paj 
»J  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894,  No,  42.  pag.  M9— 954.  ^  ^)  Aj 
Clin,  med.  1893  Anno  BSj  CentralbL  f.  innere  Medic.  15,  337—33 
Arch.  r  klin,  Medie.  m.  303-322. 
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[et  sich  regelmässig  im  Blate  gesunder  Individuen,  aber  spärlich 
serhalb  der  Lenkocjten ;  sie  ist  unabhängig  von  den  Mahlzeiten, 
neisten  Kranken  ist  eine  Vermehrung  des  Glycogens  vorhanden, 
rotoplasma    der  Leukocyten.     3.   Die  endoglobuläre   Glycogen- 

das  Anzeichen  einer  Vermehrung  des  Glycogens  im  Blute, 
n  Krankheiten  bietet  die  croupöse  Pneumonie  die  Glycogen- 
den  weissen  Blutkörperchen  am  deutlichsten.    5.   Bei  typhöser 

die  Vermehrung  des  eztraglobulären  Glycogens  der  Temperatur 
'tigkeit  der  Infection  entsprechend.  6.  Bei  Typhen,  complicirt 
»nie,  hat  man  nur  eine  endoglobuläre  Reaction.  7.  Bei  der 
:se  entspricht  die  Quantität  des  Glycogens  der  Ausdehnung  des 
»cesses  und  der  Temperatur,  aber  viel  weniger  als  bei  der  Pneu- 
in den  ezanthematischen  Krankheiten  vermehrt  sich  das  Glycogen 
ihrend  des  Fiebers.  In  den  beobachteten  Fällen  war  die  Ver- 
sprechend der  Leukocytose.  9.  Bei  acutem  Gelenksrheumatismus 
rlycogenreaction  bisweilen  vollständig.  10.  In  vielen  Fällen 
terung  und  beim  Pneumothorax  vermehrte  sich  das  Glycogen 
itlicb.  11.  Bei  der  Entzündung  seröser  Häute  fehlt  die  Beaction. 
Gebers.  12.  Spärlich  oder  fehlend  ist  die  Beaction  auf  Glycogen 
^ctionen  und  Herzfehlem  mit  hydropischen  Ergüssen.  13.  In 
von  Diabetes  fand  sich  nur  wenig  Glycogen.  14.  Bei  Schwan- 
sich das  Glycogen  endoglobulär  und  nur  in  der  zweiten  Hälfte 
Monates ;  bei  den  Wöchnerinnen  findet  es  sich  nur  in  den  ersten 
des  Wochenbettes.  15.  Die  Einführung  von  Zuckerarten  und 
linflusste  in  den  beobachteten  Fällen  die  Quantität  des  Glycogens 
^t,  wohl  aber  machte  in  Fällen,  wo  keine  Beaction  vorbanden 
Führung  dieser  Substanzen  die  Reaction  auftreten.  Die  subcutane 
n  50  Cgrm.  Pepton  verursachte  Temperaturerhöhung  und  Ver- 
i  Glycogens.  — ■  Die  vermehrte  Glycogenbildung  ist  also  durch 
a  lokalen  Process  bedingt,  der  begleitet  ist  von  einer  Fieber- 
[  von  der  Bildung  peptonisirbarer  Exsudate,  wie  sie  besonders 
nösen  Pneumonie  auftreten.  Fem  er  ist  die  Glycogen  Vermehrung 
a  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Leukocytose. 

D.  Kuthy:   Untersuchungen   des  spec.  Gewichtes   des 

Verf.  prüfte    die   Methode   Hamm  erschlag 's    [J.   Th. 

snr  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes   des  Blutes  auf  ihre 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  vor  allem  defibrinirtes  Blut 

und  Hunde,  wie  auch  Gemenge  von  solchem  mit  Wasser, 

3menyek  az  Összeha  sonlito  ^let-^s  körtan  kor^böl,  Budapest 
S.  111. 
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nach  der  Methode  Hammerschlag ^s  und  mittelst  Arai 
untersucht.  Als  Resultat  ergah  sich,  dass  das  spec.  Gewi 
Anwendung  dfer  ersteren  Methode  stets  um  ein  Tausendthei 
gefunden  wurde,  als  beim  Arbeiten  mit  dem  Araeometer.  Bei 
fibrinhaltigem  Blute  ist  die  Anwendung  des  Araeometers  zur  Ver 
Untersuchung  wegen  der  Gerinnung  unmöglich;  es  wurde  ^ 
in  diesem  Falle  mit  dem  Pycnometer  gearbeitet.  Die  Unten 
von  reinem,  fibrinhaltigem  Blute  vom  Hunde,  wie  jene  eines  Gc 
von  solchem  Blute  mit  einer  conc.  wässerigen  Lösung  von  sc 
saurem  Ammon  gibt  bei  Anwendung  der  Methode  Hammersc 
um  4,5  —  6  Tausendstel  höhere  Resultate,  als  die  araeometrisc 
Stimmung.  Hammerschlag  fand  beim  Arbeiten  mit  seiner  M 
entgegen  den  Beobachtungen  des  Verf.,  das  spec.  Gewicht  des 
stets  um  ein  Tausendstel  niedriger,  als  die  araeometrische  Basti 
ergeben  hatte.  Nachdem  nach  vorliegenden  Versuchen  bei 
haltigem  Blute  die  Resultate  um  vieles  höher  ausfallen  \ 
defibrinirtem  Blute,  nimmt  Verf.  an,  dass  ersteres  im  Chlo 
Benzolgemisch  grössere  Veränderungen  erleiden  muss,  als  defib 
Blut.  Zum  Nachweis  dessen  wurde  ein  Tropfen  fibrinhaltigen  I 
Stunden  lang  im  Chloroform-Benzolgemisch  belassen  und  währen^ 
Zeit  wiederholt  das  spec.  Gewicht  bestimmt ;  es  stellte  sich  herai 
während  dieser  Zeit  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  zunahm  un 
diese  Zeit  hinaus  sein  angenommenes  höchstes  spec.  Gewich 
behielt.  Im  Gefolge  der  Erhöhung  des  Volumgewichtes  zeij 
auch  eine  Formveränderung  resp.  ein  Zusammenschrumpfen  des 
tropfens.  Der  Tropfen  wird  also  im  Chloroform-Benzolgemisch 
und  dichter;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schrumpft  das 
des  Blutes  zusammen.  Mit  Hammerschlag  übereinsti 
wird  constatirt}  dass  das  Volumgewicht  des  Blutes  am  Mor( 
grössten  ist,  nach  Einnahme  einer  Mahlzeit  aber  abnimmt: 
bestätigt  fand  Verf.  jene  Behauptung  genannten  Forschers,  ' 
das  spec.  Gewicht  des  Blutes  am  Abende  jenem  am  Morgei 
komme.  Durch  Einführung  grosser  Wassermengen  in  den 
wird  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  herabgedrückt  und  erreic! 
Minimum  V2  Stunde  nach  Einführung  des  Wassers,  nach  ^/^  S 
ist  bereits  wieder  eine  Zunahme  bemerkbar  und  nach  weiten 
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t  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  höher,   als  vor  Einnahme 

'S,  gerade   dann,   wenn    das  spec.  Gewicht   des  Harns  am  , 

ist.    Jede  noch  so  geringe  Steigerung  des  spec.  Gewichtes 

föllt  mit  einem  Sinken  jenes  des  Blutes  zusammen.  Nach 
rsacht  die  Incorporirnng  von  1  L.  Wasser  nicht  so  grosse 
m  im  spec.  Gewicht  des  Blutes,  wie  dies  Hammer- 
igibt.  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  Aufnahme  von 
/4  Stunde  nach  Einführung  von  30  Grm.  Cognac  in  den 
5    war  das  Blut  schon    dünner,    'Z^— 1  Stunde   nach  Ein- 

Cognac  nahm  die  Concentration  des  Blutes  bereits  zu 
5hte  nach  1—  1  ^/^  Stunden  ihren  Höhepunkt.  In  den 
;  eingeführte  grössere  Mengen  von  Milch  steigern  das 
cht  des  Blutes  viel  rascher ;  die  Steigerung  erscheint  früher 
sscheidung  des  spec.  leichteren  Harnes. 

L.  Liebermann. 

M.  Botteri:  Ueber  die  Dichtigkeit  des  Blutplasmas 0- 

berührt  die  über  die  physischen  Eigenschaften  des  Blutes 

Untersuchungen,  die  zuerst  von  Devoto  gemachten  über 
^keit  des  Blutes  und  die  darauf  folgenden  von  Schmalz 
la,  mit  Angabe  der  von  den  genannten  Autoren  einge- 
erfahren.     Darauf  berichtet  er   über  seine  eigenen  Unter- 

Das  durch  Aderlass  erhaltene  Blut  wurde  sogleich  centri- 
lurch  ein  flüssiges  durchsichtiges,  leicht  strohgelbes  Plasma 
urde ;  es  wurde  dann  die  Dichtigkeit  des  Plasma  bestimmt 
)ecifische  Gewicht  des  Serums,  um  zu  sehen,  welche  Ver- 
i    ihr   physiologisches  Verhalten   erführe,    und    gleichzeitig 

Dichtigkeit  eines  spontan  geronnenen  Blutes  geroessen, 
[lisse  sind :  1)  Wenn  man  das  Blut  centrifugirt,  kann  mau 
gkeit    des  Plasma   mit   dem   Picnometer   messen.     2)    Die 

des  Plasma  ist  stets  grösser  als  die  des  Serums.    3)  Die 

des  Plasma  bleibt  in  Krankheiten  und  namentlich  in  der 

die  gleiche,  während  die  des  Serums  und  die  des  Blutes 

abnimmt.    4)  Es  befinden  sich  im  Blut  viele  rothe  Blut- 

ia  densita  del  plasma  sangnigno.    Gazetta  degli  ospedali  1893, 
IS  der  med.  Klinik  in  Genua. 
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kilrperchen,  deren  Bpecifisclies  Gewicht  1(»3Ü  ist,  5)  Die 
des  der  Cir*:ul;ition  ontzogenen  Blutes  wächst  in  dem  Te 
das  Berum  lu  Berührung  mit  den  Blutküchen  bleibt.    Co 

125.  Alex*  V.  Koränyi:  Ueber  den  Zusammenhar 
der  Concentration  und  der  ZusamTnensehung   des   Blu 

Anhäufung  der  llarnsubstanzen  im  Blute  in  Folge  Exst 
Nieren  bringt  eine  Concentrationserhöhung  des  Blutes  her? 
nimmt  parallel  mit  der  Ausscheidung  der  Hamsubst^iniffen 
punktBtTniedrigung  des  lilates  ab*  Von  dieser  Thatsache 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Organismus  über 
Kinrichtung  verfügt^  welche,  im  Verhält» iss  zu  der  Me 
Blutplasma  gelöst  enthaltenen  chlor  freien  Substanzen  ein 
Concentration  des  Blutes  aufrecht  erhält.  Einen  Einbl 
Thütigkeit  dieser  Einrichtung  gestattet  die  Bestimmung  i 
Punktes  des  centrifugirten  Blutplasmas  (Ö)  und  der  Koch&f 

desselben*     177;  t^  iseigt  an,  einer  wie  viel  proceutigen  Koi 

der  Gefrierpunkt   des  Blutes   ent,*sprieht,    und   so  ist   — — 

der  procentuale  Eochsalz-Gleicliwerth  der  im  Blutplasma 

chlorfreien  festen    Substanz,       -  zeigt   daher  an,    wie  vi« 

Molecüle  im  Blutplasma  auf  ein  Kochsakmolecül  entfallen* 
Untersuclniiigen   geht  hervor,    dass   die   geringste  Conceti 
Blutplasmas  einem  Gefrierpunkte  von  0,56  ^^  entspricht.  Dir 

punkt  bleibt  beim  Kaninchen  besteben,  so  lange  —  mclit 

steigt.  Wird  —  grösser,  so  nimmt  die  Gefrierpunkts! 
des  Blutes  in  entsprechendem  Maasse  zu.  L.  Liebe 

126.  A.  Sciavo:  Ueber  einen  neuen  Apparat  zui 
van  Blutserum  %  Zur  Aufnahme  von  Blutserum  dient 
sehon   seit    längerer   Zeit  xm  seiner  vollkommenen  Zufri€ 


^  t'iigar.  Arch.   f.  Mesl-  8,   584.  —  ^)  IH  un  uauvo  appar« 
raccolta  del  niöru  di  sangue.  Eivisla  d  igi?ne  e  Sanita  pttblica  Ao.  V, 
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er  Apparat,  der  es  erlaubt,  grosse  Mengen  Blutserums  lange 
ndurch  vollkommen  klar  und  mikrobenfrei  zu  erhalten,  und 
[>,  dass  man  davon  jederzeit  ein  beliebiges  Quantum  entnehmen 
Es  ist  dies  eine  Flasche  mit  zwei  Röhren,  einer  oben,  einer 

Die  obere  Mündung  wird  mit  einem  Kautschukpfropf  mit 
er  Durchbohrung  geschlossen.  Durch  eine  derselben  geht  ein 
D),  das  mit  nicht  hydrophyler  Watte  geschlossen  wird;  durch 
ere  Durchbohrung  des  Pfropfens  geht  ein  kurzes  Glasrohr  (B), 
h  oben  durch  einen  Kautschukschlauch  mit  einer  Glascantlle  (A) 
)indung  gesetzt  ist,  die  am  freien  Ende   schief  abgeschnitten 

leichter  in  das  Blutgefäss  eingeführt  werden  zu  können,  aus 
in  das  Blut  entnehmen  will.  Dieses  Rohr  kann  auch  durch 
Itahltroicart  ersetzt  werden,  mit  dem  man  die  Venenwand 
Ibar  durchstechen  kann.  Das  Rohr  B  ist  am  unteren  Ende 
I  und  sein  Ende  fast  in  Berührung  gebracht  mit  der  Wandung 
ipienten.    So  wird  das  eingeführte  Blut  längs  der  Wand  herab- 

ohne  das  schon  am  Grund  angesammelte  und  geronnene  Blut 
hren.  Die  untere  Flaschenöffnung  schliesst  man  mit  einem  Kork, 
;  aufgequollen  sein  muss  und  so  tief  eingestossen  wird,  dass 
reie  innere  Fläche  auf  das  Niveau  der  verticalen  Flaschen- 
ommt.  Durch  den  Kork  geht  ein  rechtwinkelig  abgebogenes 
)),  an  dessen  verticalem  Ast  mittelst  eines  Kautschukschlauchs 
lettenförmiges  ausgezogenes  Glasrohr  angebracht  wird.  Der 
tale  Ast  dagegen  ist  wohl  am  freien  Ende  gegen  die  Flasche 
beschlossen,  trägt  aber  seitlich  an  der  Innenseite  der  Biegung 
va  ^/s  C.  vom  Ende  entfernt  ein  feines  Loch.  Indem  dieses 
ich  bei  weiterem  Herausziehen  des  Rohres  gegen  den  Kork 
:ann   man    durch   Anziehen    oder   weiteres    Hineinstossen    des 

dasselbe  gegen  die  Flasche  schliessen  oder  öffnen.  Der 
t  wird  sterilisirt.  Man  muss  das  dabei  in  der  Flasche  sich 
irende  Wasser  ausffiessen  lassen,  damit  sich  das  Hämoglobin 
5st  und  so  das  Serum  färbt.  Nachdem  man  das  Blut  hat 
n  und  das  Serum  sich  hat  abscheiden  lassen,  wird  das  Rohr  D 
eingeschoben,  und  indem  durch  das  geschlossene  Ende  das 
lel  abgehalten  wird,  fliesst  das  Serum  tropfenweise  durch  das 
Seitenlocb   ab.     Der  Apparat   ist   sehr   einfach   und  bequem. 

Colasanti. 
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127,  H  i  i  n  t  z  i  ti  g:  utkI  Q  ii  lu  p  r  e  c  li  t :  Wftöser^eltali  tiii4 
snbst-anz  deä  BIut«iB  beim  gesunden  und  krauten  Mon^Hen  ^ 

vorwiegend    kliniaehes    Iiitere&se   bietenden   Abhandlung   sei    berv 
dasa  die  Verff,  de^  Trockenrückstond  in  dem  der  Fingerkupp*  eni 
Bluie  im  Mittel  beim  gesunden  Metjschen   Hmleti:  bei  Mftnneni 
bei  Weibern  tn  I^^H^Jq.  Der  Trü<^kengebn!t  kann  patbolögisch  aehr  t 
und  wurde  bei  chronischer  Anämie  bis  8,6  o/o  beobachtet  (vergl.  J.  J 

Siej 

128,  E.  Maxon:  Untersuchungen  Über  den  Wasser-  unc 
gehalt  des   Blutes   beim   kranken   Menschen  ^i    Der  \V& 

des  Blutes  wurde  nach  Bamberg  er  bestimmt.    Dus  dem 
luittelst  eines  Sehröiifkopfes  gewöhnlich  am  Rücken  eutnomi 
(5—10  Gnu.)   wurde  in    Filtergläschen    bei  95—100**   bi 
wieht^constanjs  getrocknet*    Den  Kiweissgehalt  bestimmte  Vi 
Ausfüllung   in   der  Hit?:e,   den  Hämoglobiugebalt   mit  dem 
sehen  Hiimogloblnometcr.  Alle  Versuehe  bestätigen  den  Satz: 
gehalt,  Trocken-  and  HämoglobingehaU  des  Blutes  steigen  i 
im  directen  Verhälttiiss  mit  einander  uud  im  umgekehrten  V 
mit   dem  Wassergebalte*    (vergL   v.  Jak  sc U,  J.  Th,  23, 
findet  als  normalen  Wassergebalt  beim  Manne:  78,67  **/,,,  bti 
79,75  ^If^.     Die  Coricontration    des  Blutes   ist  unverändert  1 
laafsströmnngen  ( Klappen  fei  iler,  Verkalkung  der  Arterieu, 
sehr  vermindert  bei  Chlorosen  (Wassergehalt  beim  Weibe  bis 
und    Anämien    (Wassergehalt    beim   Weibe    85,5 'Vtn    teiw 
80,8  ^/j^).    Auch  hier  zeigt  sieh  Parallelismus  zwiseben  Troc 
und  HÄmoglobingehalt,    wenn    man    den   Fehler    von    5  **/^, 
Bestimmungen  mit  Gower's  Häraoglobinomcter  vorkommen 
Betracht  zieht.    Bei  3  Fällen  acuter  Tiifection^krankheiten 
Scarlatina,  Typhus)  war  der  Wassergehalt  des  Blutes  norm: 

Sieg 

129,  E.  Biernacki:  Unlersuchungen  Über  die  < 
Blutbeschaffenheit  bei  pathologischen,  insbesondere  bei  ar 
Zuständen  %     Die  Bestimmungen  wurden  an  Schropfkopfb 


J)  Deutschem  Ardu  f,  kltn.  Med.  o8.  26^-502.  -  »)  Deuts- 
f.  kün.  Med.  S»,  399— 41  a.  -  ^}  Zeit^ehr.  f.  klin.  Med.  2#,  470- 
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Lderlassblut  vorgenommen  und  dabei  sofort  Blutkörperchen- 
lämoglobingehalt  (nach  Fl  ei  sc  hl)  bestimmt;  letzterer  wurde 
;r  im  Blute  aus  der  Fingerbeere  bestimmt.  Das  aufgefangene 
e  gewogen  und  zur  Trockenrttckstandbestimmung  verwendet; 
Pulver  wurden  in  einer  Probe  die  Alkalien,  in  der  zweiten 
,  in  der  dritten  Eisen  und  Phosphorsäure  ermittelt.  Femer 
}er  auch  die  rothen  Blutkörperchen  gesondert  untersucht 
das  Blut  (100  C( .)  in  10  CC.  1  procentiger  Natriumoxalat- 
fgefangen;  der  na<;h  48  Std.  abgesetzte  Blutkörperchenbrei 
ch  Entfenmug  dus  Plasmas  und  der  oberen  Schichte  zur 
ung  verwendet  summt  dem  noch  eingeschlossenen  Plasma. 
diesen  Methoden  wurden  die  Aschebestandtheile  des  patho- 

insbesondere  des  anämischen  Blutes  bestimmt.  Dabei  zeigte 
rhst,  dass  mit  intensiven  äusseren  Zeichen  der  Anämie  inten- 
iclerutigen  des  Blutchemismus  häufig  nicht  einhergehen  und 
srseits  dor  Kranke  kein  anämisches  Aussehen  darbietet, 
liB  chemische  Blutbeschaffenheit  anämische  Veränderungen 
!)er  Typus  der  Veränderungen  war  immer  derselbe ;  zwischen 
?rghall  lies  Blutes  und  dem  Gehalte  an  Aschebestandtheilen 
n  Zusammenhang,  wobei  einerseits  das  Chlor  und  Natrium, 

das  Kalium  1  das  Eisen  und  der  Phosphor  analogen 
ngen  unterlie^^eti.  Die  Trockensubstanz  des  Blutes  gesunder 
etrug  22,3,  22,82,  22,5%  beim  Weibe  23,22%  im 
[)  22,7  ®/q;  niedere  Zahlen  wie  21  oder  20  ^/^  werden  nur 
gertem  Hämoglobingehalte  oder  sonstiger  abnormaler  Blut- 
heit  gefunden.  Die  niedersten  Werthe  betrugen  11,44  und 
(Blutung,    schwere    Chlorose);    die   hämometrischen   Daten 

dem  Wassergehalte  nahezu  parallel.  Der  Chlorgehalt 
krankhaften  Zuständen  ab-  und  zunehmen,  doch  sind  die 
Dgen  meist  unbedeutend;  so  betrug  der  Chlornatriumgehalt 
den  Individuen  0,441— 0,468  *^/o,  bei  kranken  0,374  bis 
oder  0,509  bis  0,653  ®/q.  Hohe  Chlorwerthe  wurden  ge- 
in  stark  hydrämischen  Blutarten  gefunden ;  hier  waltet  eben 
eiche  Plasma  vor.  In  zwei  Fällen,  wo  man  in  Folge  der 
n  Magensaftsecretion   resp.  des  Erbrechens  saurer  Flflssig- 

Yerarmung   an  Chlor   hätte  erwarten  können,  enthielt  das 
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Blut  trotzdem  normale  Ghlormengen;  in  einem  Falle  mit  Magen- 
geschwür hatte  das  Blut  trotz  starker  Hydrämie  nor  normalen 
Ghloniatriumgehalt,  während  man  sonst  eine  Steigerang  des  Chlor- 
gehaltes bei  hydrämischem  Blute  antrifft.  Man  darf  in  jedem  Falle 
von  Hypersecretion  mit  Chlorverlusten  durch  Erbrechen  nicht  ohne 
Weiteres  eine  drohende  Chlorverarmung  vermuthen ;  in  zweien  solcher 
Fälle  wurde  Chloreinnahme  und  Ausscheidung  untersucht  und  dabei 
wie  bei  Carcinomatösen  eine  Chlorretension  constatirt.  Dann  trat 
eine  »Chlorkrise«  ein  mit  bedeutender  Chlorausscheidung  und  Besserung 
des  Krankheitszustandes.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 's  ergibt 
sich  kein  Hinweis  darauf,  dass  der  Chlorgehalt  des  Blutes  durch 
irgend  welche  Bedingungen  beeinflusst  werden  könne.  Man  möchte 
eher  annehmen,  dass  die  Anomalien  der  Chlorausscheidung 
im  Harne  und  Magen  manchmal  eben  vorkommen, 
damit  der  procentische  Chlorgehalt  des  Gesammthlutes 
keine  Modification  erleidet.  — Die  Summe  der  Chloralkalien 
(KCl  +  NaCl)  beträgt  in  der  Norm  0,633— 0,684  «/^  und  kann  in 
krankhaften  Zuständen  bis  0,822  ^/q  steigen,  seltener  auf  0,461  ^/^ 
sinken.  Die  Schwankungen  der  Gesammtmenge  der  Alkalien  kamen 
eigentlich  nur  dem  Chlornatrium  zu;  demgemäss  wurde  in  jedem 
pathologischen  Blute  weniger  Kalium  nachgewiesen:  die  Abnahme 
des  Kaliumgehaltes  war  dabei  desto  bedeutender,  je  hydrämischer  das 
Blut  war,  so  dass  die  Kaliwerthe  manchmal  4 — 5 mal  kleiner  waren; 
in  leichteren  Fällen  betrugen  diese  0,127  bis  0,14  ^/^  K^O.  Normal 
wurden  0,174  ®/o  K2O  und  0,200  bis  0,216  «/^  NajO  gefunden. 
Dagegen  ist  der  procentische  Natriumgehalt  im  pathologischen  Blute 
meistens  gesteigert  auf  0,289,  0,34,  0,4  % ;  diese  Steigerung  ist  als 
Folge  des  Reichthums  des  pathologischen  Blutes  an  natriumreichem 
Plasma  anzusehen.  Bei  einigen  Fällen  von  Verarmung  des  Blutes 
an  Natrium  (Pankreaskrebs,  Nierenentzündung)  reichte  die  Alkali- 
menge nicht  zur  Bindung  des  Chlors  ans.  Die  Schwankungen  des 
Natriumgehaltes  im  Blute  beziehen  sich  bei  der  grossen  Constanz  des 
Kochsalzgehaltes  auf  das  vorhandene  Bicarbonat.  Gleich  dem  Kalium 
wurde  in  mehreren  Fällen  eine  Abnahme  des  Phosphors  constatirt, 
in  anderen  Fällen  dagegen  eine  Zunahme.  Letzteres  tritt  bei  der 
Leukämie  ein  in  Folge  der  grossen  Menge  der  an  Lecithin  und 
Nudeln  reichen  Leukocyten.  —  Der  normale  Eisengehalt  betrug 
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0,0519  resp.  0,0566  ^Iq  Fe  im  Gesammtblate.  Häufig  wurde  in  der 
Mehrzahl  ausgesprochener  Anämiefälle  neben  einem  erhöhten  Wasser- 
und  herabgesetzten  Kaligehalte  auch  weniger  Eisen  gefunden.  Ander- 
seits waren  aber  bei  unzweifelhaft  »anämischer«  Blatbeschaffenheit 
die  Eisenwerthe  ganz  normal  oder  nur  unbedeutend  herabgesetzt. 
Dies  kam  nur  in  leichten  Fällen  vor;  bei  Anämien  hohen  Grades 
fiel  das  Eisen  auf  0,0406,  0,0388,  sogar  auf  0,0219  ^/^  Fe.  —  Die 
Steigerung  des  Wassergehaltes  im  pathologischen  Blute  ist  durch  drei 
Momente  bedingt:  Abnahme  der  Menge  der  Blutkörperchensuhstanz, 
Zunahme  des  Wassergehaltes  in  derselben  und  Zunahme  des  Wasser- 
gehaltes im  Plasma.  Als  quantitative  Zusammensetzung  der  wasser- 
reicheren Blutkörperchen  in  der  Norm  wurde  gefunden:  29,28  bis 
29,99  <>/o  Trockensubstanz,  0,243  bis  0,252  ^/o  KjO,  0,0758  bis 
0,0755^0^0  und  0,1093  ^/^  P^Og;  bei  pathologischen  Zellen  waren 
die  Werthe  fttr  Kalium,  Eisen  und  Phosphor  höher  (0,268  bis  0,296  ^1^ 
K2O,  0,1139  bis  0,1219  ö/^  PjOg  und  0,0814  bis  0,093  ^/o  Fe),  in 
vielen  Fällen  aber  normal  und  nur  in  den  schwersten  Fällen  (20  ^/^ 
Hb  nach  Fleischl)  unter  der  Norm.  Fast  in  allen  untersuchten 
Fällen  leichter  und  schwerer  Veränderungen  enthielt  eine  Wägungs- 
einheit  des  Trockenrtlckstandes  mehr  Eisen  als  in  der  Norm,  während 
der  Kaliumgehalt  sich  verschieden  verhielt  und  nicht  selten  herab- 
gesetzt war.  Dieser  erhöhte  Eisengehalt  macht  auch  klar,  wieso  das 
pathologische  Blut  trotz  ansehnlicher  Hydrämie  ganz  oder  fast  ganz 
normalen  Eisengehalt  besitzen  kann.  Da  das  Eisen  Bestandtheil  des 
Hämoglobins  ist,  so  kann  man  die  Befunde  auch  so  formuliren,  dass 
die  pathologische  Blutkörperchensuhstanz  absolut  mehr  Hämo;;lobin 
enthalten  kann  als  in  der  Norm;  da  hierdurch  der  Eiweissgehalt 
herabgedrückt  ist,  so  scheint  also  die  Verarmung  an  Eiweiss- 
körpern  und  durchaus  nicht  an  Hämoglobin  eine  wesent- 
liche Veränderung  der  pathologischen  Blutkörperchen- 
suhstanz zu  sein.  Trotzdem  im  Gesammtblute  der  Eisengehalt 
und  mithin  auch  der  Hämoglobingehalt  normal  war,  ergab  die  Hämo- 
globinbestimmung nach  Fleischl  nur  60  70  ^Iq  des  Normalen, 
was  Verf.  theilweise  auf  die  fehlerhaften  Angaben  des  Hämometers 
zurückfahrt.  Es  hängt  nach  B.  die  Blässe  des  Blutes  in  manchen 
pathologischen  Fällen  gar  nicht  von  der  Abnahme  des  Hämoglobin- 
gehaltes ab.   Die  Färbekraft  hängt  auch  von  der  Färbung  des  Plasmas 
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ab,  die  nicht  immer  gleich  ist,  worüber  nähere  Aasfflhmngen  im 
Original.  —  Bisher  galt  bei  der  Chlorose  der  Eisengehalt  des  Blutes 
herabgesetzt;  die  Analysen  des  Verf/s  in  6  Fällen  sprechen  mehr 
gegen  als  für  die  Auffassung,  dass  die  Chlorose  eine  »Hämoglobin- 
anämie« sei.  In  zwei  leichten  und  einem  schweren  Falle  von 
Chlorose  enthielt  die  Blutkörperchensubstanz  ganz  normale  Eisen- 
mengen und  nur  in  dem  schwersten  Falle  waren  dieselben  herab- 
gesetzt; relativ  war  der  Hämoglobingehalt  stets  erhöht.  Dagegen  zeigte 
sich  der  Kaligelialt  stets  sehr  herabgedrflckt.  Das  Wesen  der  chloro- 
tischeu  Blutveränderung  beruht  vor  Allem  nicht  auf  der  Abnahme 
der  Hämoglobinmenge,  sondern  auf  der  der  Eiweisskörper.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Befunde  von  Freund  enthielt  das  Blut  bei 
Tuberculose  procentisch  stets  weniger  Kali  und  mehr  Natron  als 
in  der  Norm.  Bei  Nephritikern  fiel  die  Thatsache  auf,  dass  trotz 
langer  Dauer  der  Krankheit,  Ausscheidung  grosser  Eiweissmengen  etc. 
das  Blut  nicht  selten  ganz  unbedeutende  Veränderungen  zeigte;  die 
Trockensubstanz  z.  B.  sank  nur  auf  19,16  bis  19,48  ^Z^;  Gleiches 
fand  sich  bei  kachectischen  Zuständen  (Magen-  und  Oesophagus- 
carcinom),  wo  sie  20,81  bis  20,42  ^/^  betrug.  In  anderen  Car- 
cinomfällen  war  das  Blut  stark  hydrämisch  (10,17  bis  13,77^/^ 
Trockensubstanz).  —  Im  Anhange  berichtet  Verf.  über  einen  neuen 
pathologischen  Blutzustand,  die  Ölig oplasmie;  das  Wesen  dieser 
Anomalie  besteht  in  einer  Steigerung  des  Gesammtvoiums  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  deren  unveränderter  Zahl.  —  Wie  Verf.  des 
Weiteren  mittheilt,  lässt  sich  der  Wasserzusatz  beim  Vermischen  mit 
Natriumoxalat  und  der  dadurch  bedingte  Fehler  umgehen,  wenn  man 
das  Blut  mit  festem  Oxalat  (0,025—0,03  Grm.  auf  100  Blut)  mischt; 
das  Absetzen  des  Blutkörperchenbreies  erfolgt  dann  sogar  schon  in 
12->15  Std.  In  dieser  »echten«  Blutkörperchensubstanz  wurde  Trocken- 
substanz und  Stickstoffgehalt  (Kjeldahl-Argutinsky)  bestimmt. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  mitgetheilt;  sie  be- 
stätigen die  oben  erhaltenen  Befunde.  Andreasch. 

130.   A.  GUrber:    Die    Salze    des    Blutes^).     Salze   des 
Serums.    Verf. . betont,  dass  die  bisherigen  Analysen  der  Blutsalze, 

1)  Verbandl.   d.   phjsic.-medic.   Gesellschaft  zu  Würzburg   28,  No.  7, 
21  pag.,  1894. 
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insbesondere  die  Aschenanalysen,  nur  ein  ganz  unklares  Bild  von 
dem  thatsächlicben  Salzgehalt  des  Blutes  geben.  £r  hat  desshalb 
die  Salze  in  ähnlicher  Weise,  wie  Schenk  den  Blutzucker,  nämlich 
durch  Dialyse  bestimmt. 

Als  Dialysator  wurde  ein  Pergamentschlauch  (Ellwanger  Fabrik) 
von  50  Cmtr.  Lange  benutzt ;  derselbe  wird  gleichschenklig  zusammengelegt, 
in  den  einen  Schenkel  die  zu  dialysirende  Flüssigkeit  eingef&Ilt,  wobei  man 
sorgfältig  zn  vermeiden  sacht,  dass  von  ihr  im  oberen  Drittel  desselben 
etwas  bangen  bleibt.  Hierauf  drückt  man  diesen  Theil  des  Schlauches  za, 
faltet  ihn  der  Länge  nach  fächerförmig  mit  dem  entsprechenden  Theil  des 
anderen  Schlaachschenkels,  dreht  den  so  gewonnenen  Papierstiel  in  der 
Mitte,  schlingt  den  oberen  Theil  um  den  unteren  und  schnürt  mit  dickem 
Messingdraht  an  zwei  Stellen  fest  zu.  Dieser  ringförmig  geschlossene  Dialy- 
sator kommt  sofort  in  einen  Cylinder  mit  der  erforderlichen  Wassermenge; 
letzterer  wird  durch  einen  Kautschukstopfen  geschlossen  und  nun  auf  einer 
Schttttelmaschine  24  Std.  lang  geschüttelt,  was  eine  vollkommene  Mischung 
und  gleichzeitig  eine  Vergrösserung  der  dialysirenden  Fläche  zum  Zwecke  hat. 

Auf  diese  Weise  wurden  bei  Dialyse  von  25  CG.  Pferdeblut- 
serum gegen  100  CG.  Wasser  von  Basen:  Na^O,  K^O,  CaO,  MgO  und 
Spüren  von  Fe ;  von  Säuren :  HGl,  GO^,  H,  SO4  und  geringe  Mengen 
von  P2O5  gefunden.  Auf  Na^GO,  berechnet,  ergab  sich  ein  Alkal- 
escenzgrad  im  Dialysat  von  0,05— 0,064  ®/o.  Ein  Theil  des  Dialysats 
wurde  zum  Nachweise  des  Bicarbonats  mit  ^|^Q  Normalammoniak 
und  darauf  mit  BaGl,  versetzt,  und  in  einem  aliquoten  Theile  des 
Filtrates  die  Alkalescenz  von  Neuem  bestimmt.  Aus  der  gebundenen 
Ammoniakmenge  lässt  sich  der  Gehalt  an  Bicarbonat  leicht  berechnen. 
Die  Versuche  ergaben,  dass  das  Dialysat  stets  Bicarbonat  und  zwar 
^Z^— Vs  ^^  titrirbaren  Alkali  enthält.  Wurde  das  Blut  vor  dem 
Gentrifngiren  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  enthielt  das  Dialysat 
entweder  das  ganze  titrirbare  Alkali  als  primäres  Garbonat,  oder  es 
war  sogar  noch  ein  Ueberschuss  von  freier  Kohlensäure  vorhanden. 
Das  Dialysat  trübt  sich  beim  Kochen  durch  Ausfallen  von  Galcium- 
carbonat,  es  enthält  also  auch  das  Bicarbonat  des  Kalkes  gelöst. 
Das  Dialysat  des  mit  Kohlensäure  behandelten  Blutes  enthält  auch 
überhaupt  mehr  Alkali,  welches  nach  Verf.  aus  dem  Serum  stammt. 
Aehnliches  wurde  bereits  von  Zuntz  beobachtet.  Auch  das  Serum 
des  venösen  Blutes  enthält  mehr  diffusibles,    titrirbares  Alkali,    als 
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das  Semm  dea  arteriellen,  was  auf  die  Wirkung  der  Koli 
zurftcküufahren  ist*  Die  ^luantitative  Analyse  der  Salze  des 
basirt  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  diffusiblen  Stoffe  des 
sich  ihrer  Concentralioia  nach  gegeji  das  Dialysat  aasgleich 
dies  Scbeuk  fttr  den  Zucker  nachgewiesen  hat.  Verf.  k^ 
auch  für  die  Chloride  nachweisen,  so  dass  dasselbe  Verhalt 
für  alle  Sake  üeltung  hat.  Für  den  Chlornatriumgehalt  (di 
Chlor  auf  Chiornatrium  berechnet)  ergaben  sich  in  einei 
0,512,  im  anderen  CtUtJ^/^.  In  zwei  Controlanalj'sen,  in 
der  Chlorgehalt  durch  Analyse  (Titrirung  nach  Volhai 
Dialysats  und  durch  Asclienanalyse  des  Serums  bestimmt  wu 
gaben  sich  für  die  Dialysenanalysen  0^6  resp.  0,5775 '^Z^, 
Aschenanalysen  0,595  resp.  0,576 ''/^^  NaCl,  was  die  Genau  ig 
Methode  beweist.  Zugleich  ergibt  sich  daraus,  dass  das  1 
im  Serum  hm  in  Lösung  enthalten  ist  und  in  keinerlei  A 
beziehungcn  za  den  Eiweisskörpern  sieht,  da  sich  die  Chic 
Serum  osmotisch  so  verhalten,  als  ob  sie  in  reinem  Wassei 
wären.  Wird  das  Blut  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  sii 
Clilor-  und  Wa^^sergehalt  des  Serums;  es  kann  sich  hierbei 
einen  Uebergang  von  Chloriden  in  die  Blutköi-perchen  hande 
durch  die  Kohlensäure  eine  AJkalescenzzunahme  und  eine 
abnähme  de^  Serums  bewirkt  wini,  lässt  sieb  dies  fast  nuj 
die  Annahme  erklären,  dass  durch  die  Kohlensäure  von  Clil6ri 
Serums  HCl  abgesimlten  wird,  die  dann  als  so^cbe  in  die  Blulkör 
hineindiffundirtj  während  das  Alkali  als  Carbouat  im  Serum 
bleibt  —  Bestimmung  des  titrirbaren  Alkalis 
Versuchsanordnung  ist  die  gleiche,  wie  für  die  Chlorid besti 
Die  Bialysatanälyse  ergab  z.  B,  0,164  o/^  H^  CO^  (als  M 
für  das  titrirhare  Alkali),  während  die  Aschenanalyse  des 
0,1908  "/(j  aufwies.  Es  nmss  daher  bei  der  Veraschmig 
earbonat  gebildet  worden  sein,  wobei  nur  au  Alkaliprotetd«  m 
ist.  Wurde  dagegen  das  Blnt  vorher  mit  Kohlea&aure  behau 
ergaben  sich  bei  beiden  Bestimmungen  gleiche  Zahlen  (0,1 
m  wird  demnach  durch  die  Kohlensäure  im  Serum  tbeüw 
Eiweiss  gebundenes  un<l  daher  nicht  diffusiblcs^  Alkali  frei  g 
das  dann  der  O.*^mose  unterliegt.     In   einem  Falle   betrug  di 
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028  7o  (0,1 92 --0,1 64),  also  etwa  ^/^  der  ganzen  Menge. 
Fhatsache,  dass  £iweis8  darch  Dialyse  nicht  aschefrei  zu 
Q  ist,  beweist,  dass  es  sich  hier  ebenfalls  um  eine  Ver- 
handelt. Die  Asche  des  dialysirten  £iweisses  ist  ein  wirk- 
smischer  Bestandtheil  desselben  and  gehört  desshalb  ebenso 
Ciweiss,  wie  das  Eisen  zum  Hämoglobin  [vergl.  M.  v.  N  e  n  c  k  i , 
.nd  pag.  14].  Andreascb. 

A.  LVwy  und  N.  Zuntz:  Ueber  die  Bindung  der 
in  Serum  und  BlutkVrperchen  *).  Durch  Diffusionsversache 
3rff.,  dass  nicht  nur  in  den  Blutkörperchen,  sondern  auch, 
erem  Maasse,    im  Serum   ein  Theil   des  Alkalis  an  Körper 

ist,  die  sich  wie  schwache  Säuren,  schwächere  als  Kohlen- 
rhalten.  Das  Alkali  des  Serums  diffundirt  viel  langsamer, 
ner  entsprechenden  Sodalösung.  Den  Procentgehalt,  welchen 
tische  Lösung  besitzt,  die  gegen  Serum  dialysirt,  Alkali 
n  diesem  aufnimmt,  noch  an  dieses  abgibt,  nennen  Verff. 
ali-Tension  des  Serums.  Diese  ist  geringer  als  der 
;rirung  ermittelte   Procentgehalt   des  Serums  an  Alkali  und 

so  mehr,  je  mehr  das  Serum  von  den  schwach  sauren 
ithält.  Diese  Tension  wird  durch  Kohlensäure  erhöht,  ein 
lass  diese  sog.  subaciden  Stoffe  von  Kohlensäure  aus  ihren 
bindungen  verdrängt  werden.  Viel  grösser  ist  der  ünter- 
r  Alkalescenz  von  der  Alkali-Tension  in  den  Blutkörperchen, 
luch  hier  durch  Kohlensäurezufuhr  stark  vermindert  wird, 
einer  mit  Alkali  versetzten  Hämoglobinlösung  ist  die  Alka- 
ser  als  die  Alkali-Tension,    wesshalb   das  Hämoglobin  als 

subaciden  Stoffe  der  Körperchen  angesehen  werden  muss. 

Siegfried. 

C.  Lehmann:  Untersuchungen  Über  die  Alicalescenz  des 
IS   speciell    die   Einwirkung    der   Kohlensäure    darauf^). 

latte  gefunden,  dass  das  Serum  von  defibrinirtem  Blute, 
Qit  Kohlensäure  behandelt  war,  reicher,  der  Cruor  ärmer 
;chen  Affinitäten  ist,  als  wenn  auf  das  Blut  keine  Kohlen- 
gewirkt  hatte.     Von  der  Vermuthung  ausgehend,  dass  hier- 


riüger's  Arch.  68.  511—522.  -•  »)  Pflüger's  Arch.  58,  428—461. 
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bei  eine  Wanderung  alkalischer  Aschenbestandtheile  voi 
körperchen  in  das  Serum  stattfindet,  hat  Verf.  vergleiche 
analysen  des  Cruors  und  Serums  von  Blut,  welches  mit 
demselben  Blute,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt  war, 
£s  zeigte  sich,  dass,  der  Erwartung  entsprechend,  dui 
Wirkung  der  Kohlensäure  das  Serum  alkalireicher  gev 
und.  zwar  um  8  Alkali-Milligramm-Aequivalente,  währen( 
um  4,3  Alkali-Milligramm-Aequvalente  ärmer  geworden 
Differenz  schiebt  Verf.  auf  unvermeidliche  Analysenfehlei 
die  Kohlensäure  wird  zugleich  eine  Wanderung  von  Chi 
Serum  in  die  Blutkörperchen  bewirkt.  Nimmt  man  se 
reicherung  des  Serums  an  Alkali  die  Grösse  8  Milligramm-i 
an,  so  erreicht  sie  doch  bei  weitem  nicht  die  durch  T 
fundene  Alkalescenz-Grösse.  Desshalb  prüfte  Verf.  auch 
escenz  durch  die  Fähigkeit,  Kohlensäure  unter  bekannt 
nissen  des  Partiardruckes  und  der  Temperatur  zu  b 
tracheotomirten  Thiere  athmeten  theils  Zimmerluft,  theils 
von  Luft  und  Kohlensäure,  indem  der  bei  der  Athmung 
Sauerstoff  aus  einem  Gasometer  ersetzt  wurde.  Eine 
cruralis  eingesetzte  Kanüle  theilte  sich  in  vier  Zweige, 
je  zwei  in  zur  Defibrination  dienende  Quecksilbergefäi 
Kolben,  die  zum  Theil  mit  kalter  concentrirter  Natriun 
beschickt  waren,  mündeten,  um  Blutproben  nach  der  Zim 
Kohlensäureathmung  zu  nehmen.  Mit  einem  25  Kgrm.  (VI 
26  Kgrm.  (VII)  schweren  Hund  wurden  folgende  Resulta 


Geath- 

100  CG.  Blut 

100  CG.  Blut  enthielten 

Versuch 

mete 
Gasart 

erf.  CG. 
Vio  Weinsäure 

im  Ganzen 

chemisch 
gebunden     ( 

Luft 

91.3 

132,8 

91,7 

I. 

COx-hOs 
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140,3 

99,2 

Luft 

90,9 
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100,4 

002^02 

84,8 

133,2 

92,1 

11. 

Luft 

115,4 

262,4 

109,7 

C02-f02 

80,0 

246,2 
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»isch  gebundene  Kohlensäure  wurde  berechnet,  indem  von 
ammt- Kohlensäure  die  physikalisch  absorbirte  abgezogen 
Hierbei  wurde  der  Absorptions-Coefficient  für  Kohlensäure 
Q  und  Gesammtblut  15^/o,  im  Gruor  20  ^/^  niedriger  als 
er  angenommen.  Bei  Versuch  I  wurden  die  zur  Gasanalyse 
en  Blutproben  mit  einem  Gemisch  von  Luft  und  Kohlen- 
1,9  ^/o  COj),  beim  Versuch  II  mit  reiner  Kohlensäure  gesättigt, 
^meinen  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  durch  die 
ureathmung  die  Alkalescenz  des  Blutes  herabgedrückt  wird. 
)rechend  wird  der  Harn  alkalisch,  wie  Verf.  durch  Versuche 
eben  zeigt.  Die  Kohlensäure- Capacitätsbestimmungen  wurden 
eben  Titrirungen  beim  Serum  und  Cruor  getrennt  gemacht, 
le  Kohlensäurebindung  zeigte  die  Wanderung  von  alka- 
Lffinitäten  aus  den  Körperchen,  hingegen  wichen  die  durch 
l  erhaltenen  Resultate  bedeutend  ab;  vielleicht  weil  die 
Weinsäure  aus  den  Eiweissstoffen  des  Blutes  alkalische 
frei  macht,  welche  der  schwächeren  Kohlensäure  wider- 
Die  Menge  der  chemisch  gebundenen  Kohlensäure  wird 
iT  Bildung  von  Bicarbonat  stets  etwas  zu  hoch  gefunden. 

Siegfried. 

.   A.  LVwy:   Untersuchungen   über  die   Alkalescenz   des 

Verf.    bespricht    zunächst    die    Litteratur    über    die    Be- 

;  der  Alkalescenz  des  Blutes   und   findet  durch  eigene  Ver- 

j  Angaben  Hamburgers  [Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL,  phys. 

i92,  J.  Th.  22,  124],  dass  zu  Blutserum  zugesetztes  Alkali 

rücktitriren    nicht  vollständig    wiedergefunden   werde,    nicht 

Jedoch  zeigen  vergleichende  Bestinunungen  der  Alkalescenz 

trirung  des  mit  Magnesiumsulfat,    physiologischer  Kochsalz- 

^.  vermischten  deckfarbigen  Blutes  bedeutende  Abweichungen 

Itate,    die    von  der  Temperatur   und   Dauer   der   Titrirung 

sind.    Hingegen  geben  die  Titrirungen  lackfarbigen  Blutes 

Blut   wird   mit  9  Th.   einer  0,2^/oigen  Lösung   Oxalsäuren 

iks  vermischt)  befriedigende  Resultate,   die  im  Allgemeinen 

id,  als  die  mit  deckfarbigen  erhaltenen  und  unabhängig  von 


flüger 's  Arch.  68,  462—507. 

Jahresbericht  fAr  Thierr.tiomio.    1S94.  12 
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Temperatur  and  Dauer  ungefähr  mit  denen  fibereinstimno 
mit  deckfarbigem  Blute  ^ei  Körpertemperatur  und  sehr 
Titrirung  erhalten  werden.  Bei  deckfarbigem  Blute  ver 
das  in  den  Körperchen  enthaltene  Alkali  nur  langsai 
Titrirsäure.  Diese  Wanderung  des  Alkalis  aus  den  Köi 
das  Serum  findet  schnell  statt,  wenn  nach  Zusatz  von  Titri 
unter  Durcbleiten  von  Kohlensäure  das  Blut  heftig  gesch 

Sie 

134.   A.  LVwy  und  N.  Zuntz:   Einige  Beobachti 
die  Alkalescenzveränderungen  des  frisch  entleerten  Bli 

durch  die  Untersuchungen  von  Löwy  [vorst.  Refer.]  di( 
heit  der  älteren  Methoden  der  Bluttitrirung  erwiesen  ist,  1 
die  von  Zuntz  gefundene  Alkalescenzabnahme  des  Blu 
ersten  Minuten  nach  dem  Verlassen  der  Ader  durch  neu 
controlirt  und  bestätigt  gefunden,  wenn  auch  keine  Fälle 
Abnahme,  wie  in  den  früheren  Zuntz 'sehen  Versuchen 
wurden.  Auch  im  peptonisirten  Blute  (0,39  Pepton  pro 
nahm  die  Alkalescenz  ab.  Sie 


135.  Franz  Tauszk:  Klinisches  Verfahren  zur  I 
der  Alkalescenz  des  Blutes^).  Zur  Bestimmung  der 
des  Blutes  sind  eine  Anzahl  von  Methoden  in  Vorschla 
worden.  Nach  Verf.  kann  eine  Methode  jedoch  nur  dai 
Wendung  Anspruch  machen,  wenn  sie  mit  wenig  Blut  und 
rasch  auszuführen  ist,  weil  sich  dessen  Alkalescenz  alsbalc 
Wenn  die  von  Verf.  empfohlene  Methode  auf  Originalität 
Anspruch  erheben  kann,  so  entbehrt  sie  doch  der  Mä 
anderer  Verfahren.  Ein  Grundmoment  derselben  ist  d 
(und  nicht  Messung)  der  in  Untersuchung  zu  nehmenden 
Das  Blut  wird  ferner  sofort  unter  solche  Verhältnisse  gebi 
denen  es  einerseits  verdünnt  die  genügende  Menge  zu  weite 
Untersuchungen  liefert,  andererseits  aber  die  rothen  BlutzelU 
unverändert  enthält.    Zur  Ausführung  der  Untersuchung  ii 


1)  Pflügers  Arch.  58, 
Jahrg.  111. 


508—510.  —  «)  Ungar.  Arch.   f. 
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fasseudes,  mit  2  eingaschliffenen  Glasstopfen  versehenes 
hen  erforderlich.  Der  eine  Stopfen  besteht  aus  einer,  in 
ng  des  Gefässes  eiiigeHclüiffenen  6  Gmtr.  langen  Glasröhre, 
res  Ende  auj^gezogen,  dne  kleine  Kugel  trägt,  um  schliess- 
ne  Spitze  auszulaufen,  am  anderen,  stumpfen  Ende  aber 
Gummi  kappe  versehto^en  ist.  Den  anderen  Verschluss 
i  Gtaskappe,  die  so  hoch  gemacht  wird,  dass  sie  auch  bei 
?m  Röhrchen  das  Gefiiss  abschliesst.  In  das  Wägegläschen 
nau  gemessene  10  CC,  physiologischer  Kochsalzlösung  und 
>pfeji  Imlicator  (Tropaeolin  oder  Lacmoid)  gebracht.  Das 
ieses  (le fassen  wird  sammt  Verschluss  bestimmt,  wobei  der 
pfen  (das  Böhrchen)  nüben  das  Gefäss  auf  die  Wage  gelegt 
üt  dessen  auFgezügentfs,  unteres  Ende  nicht  in  die  Koch- 
reicht. Hieraui:  wird  das  zu  untersuchende  Blut  aus  dem 
5  betreiTeßden  Individuums  genommen  und  zwar  so,  dass 
tJch  in  den  Finger  das  Blut  nach  Zusammenpressen  der 
jpe  sofort  in  das  als  Stopfen  dienende  Glasröhrchen  gelangt; 
Ihren  des  RiVhrchens  in  das  Wägegläschen  und  abermaligem 
drücken  der  Gummi  kappe  fällt  der  Blutstropfen  in  die 
«ung.  Nun  wird  das  Gewicht  des  Glases  sammt  Stopfen 
bestimmt.  Die  Diiferenz  der  zwei  Wägungen  gibt  das 
les  zu  untersuchenden  Blutes,  dessen  Alkalescenz  mit  0,01 
iwefelsüurc  titrimetrii?cb  bestimmt  wird.  Die  Berechnung 
t'erf.  mit  folgendem  Beispiel:  Gewicht  des  Blutes  0,0348 
r  Titration  wurden  verbraucht  0,7  CG.  ^I^qq  Normal- 
ure.  0,0348  Blut  entsprechen  daher  0,00028  NaOH,  oder 
Blut  entsprechen  0,804  NaOH,  was  dem  Durchschnitt  der 
iz  des  Blutes  gesundt^r  Menschen  entspricht. 

L.  Liebermann. 

J.  Fodor:    Die  Alkalescenz  des  Blutes  nach  gewissen 

n'),  Verf.  hut  stlion  früher  nachgewiesen,  dass  das  Blut 
Uiinjectionen  in  höherem  Grade  bacterientödtend  wirkt  als 
[gegenwärtige  Arbeit  handelt  von  der  Untersuchung  der 
nität,  nachdem  dasselbe  mit  Reinculturen  von  pathologischen 


«eg«58z  s^gugji  ^fl  türvL'Tijfsa<^ki  orvojtan,  Budapest  1894,  S.  27. 
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Mikroorgauismeu  inficirt  wurde.  Folgt^ndo  sind  die  R 
UntcrsuL'huiigeii :  1,  Das  Serum  des  Blutes  der  Ver.sucbgtl 
süchlich  Kaiuiickni)  üeigt  vor  der  Iiitieirung,  auf  1 
seruD)  berechnet,  eine  Aikalesceiis!,  entsprechend  3,23i 
Normal weiDhstGmaäure.  2,  Die  Alkalescenz  des  Blutes 
sehr  geringem  Haasse  mit  dem  Gewicht  (=  Alter» 
und  sinkt  bei  den  schwersten  {=^  alterten  I  Thiereii.  3* 
escensj  des  Blutes  der  Mlinncheii  ist  grosser  als  die  de; 
4.  Die  Alkiileseenz  des  Blutes  einzelner  K  an  in  ehe  n  kann 
lii'be  Difterenzen  aufweisen  (bei  84  Kaninehen  Maiimnn 
Minimum  ^  1,244)»  ft.  Von  einem  Tag  oder  einer  Wo 
andern  oder  die  andere  ändert  sieb  die  Blutalkaleseei 
Hasen  im  Durchsehnitt  wenig.  In  einzelnen  Fällen  sind  ji 
halb  kurzer  Zeitiibschniite  grosse  Differenzen  wahrzunöhr 
Blute  von  mit  Anthrax-Bnuillon  jntieirten  Thieren  zeigt 
nach  der  Injeetion  eine  Steigerung  der  Alkaleseenz  von  c 
lieh  n,.H^'/(^,  nach  It)  Std,  eine  solche  von  'Il.b^l^.  Vi 
hinaus  ist  eine  rasche  und  starke  Abnahme  m  beoba 
Mittel  der  Abnahme  beträgt  im  Vergleich  zur  Alkalesci 
Jnticirung  16,0"^/,^  ja  sogar  2*>,3*'/(j.  7,  Von  den  mit 
gleieher  Zeit  geim]»ften  Hasen  verendeten  jene  spiiter,  dei 
der  Impfnuf^f  grössere  Alkalet^nen;!  aufwies*  B.  Das  Bin 
Schut/inipfung  immun isir Jen  Hasen  steigt  selbst  30— 4 S: 
der  Anthraximpfung  keine  Abnahme  in  der  Alkalinität,  ' 
Alkaleseenit  bei  nicht  iinmunisirten  Hasen  eine  Abnahme 
aufwies.  &.  Die  Alkalescen;!  des  Blutes  der  mit  Ch« 
geinijdten  Hasen  zeigt  innerhalb  7  Btd*  eine  Abnahme  \ 
innerhalb  24  Std.  eine  solche  von  18,4%^  dagegen  li 
innerhalb  48  Std,  um  7%,  innerhalb  72  Std.  um  *>,4*'/, 
halb  12  Tagen  um  13,9%.  10.  Mit  T^^phusbacillcn-: 
handelte  Hasen  zeigen  durch  längere  Zeit  eine  Abnahme 
alkaleseenz;  dieselbe  betrug  bei  den  verendeten  Thier 
bei  den  lebend  gebliebenen  nar  1^7  ^'/o*  ^^*  Bei  mit  Tnbc 
infieirt.en  Hasen  zeigt  sich  durch  7  —  14 — 21  —  BD— 40  rc 
ein  massiges  Sinken  der  Alkalescenz*  12*  Bei  mit  Erys 
Bonilloncnlturen  inficirt en  Hasen  zeigt  sieh  nach  24,  4 
progressive  Steigerung  der  Blutalkalescenz,        L*  Liebe 
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Marino-Zu€o:   Ueber  das  Vorkommen  von  Neurin  im 

Bei  Fortsetzung  .seiner  lintersuchungen  hat  der  Verf.  iiach- 
JnneiL  dass  ausser  ab  uonnaler  Bestandtheil  der  Nebenniere 
Befund  im  Urin  bei  Addison'scher  Krankheit  auch  im 
Haler  Weise  Neurin  gefunden  >vird,  und  zwar  wie  die  Phos- 
auch  als  Zerfalisproduct  des  Lecithin.  Speciellen  Organen 
Aufgabe  zu,  diesen  giftigen  Stoff  umzubilden,  der,  wenn  er 
uft,  dem  Organismus  verderblich  werden  mtisste  und  eine 
?Vm  der  Autointoxieation  Kur  Folge  hätte.    Colasanti. 

E.  Cavazzani  und  S.  Levi:  Der  Harnstoff  im  fötalen 

oljct  und  Lcfour  hatten  einen  mittleren  Harnstoffgehalt 
n  Blutes  von  0,285  ^j^^^  gefunden,  mit  Schwankungen  jedoch 
S  bis  l,00**/(,jj,  deren  Ursache  ihnen  nicht  klar  war.  Die 
)eii  weitere  Untersuchungen  hierüber  gemacht.  Sie  fanden 
sobachtungen  ein  Mittel  von  0,215  ^/(jo,  mit  Schwankungen 
l  bis  0,511  ^j^^.  Es  wurden  sorgfältig  alle  auf  die  Geburt, 
eborene  und  die  Mutter  bezüglichen  Punkte  beachtet,  um 
uen  Schluss  /u  ziehen,  was  solche  Schwankungen  im  Harn- 
■  bedingen  könne.  Es  ergab  sich,  dass  weder  das  Geschlecht, 
Länge  der  Frucht,  w^ilil  aber  die  Gesammtdauer  der  Ge- 
il Eintiuss  haben,  da  bii  kurzdauernder  Ausstossungsjieriode 
Minuten)  der  llamstoffgehalt  grösser  ist  (0,273  ^/(,o),  als 
Aussto*<sung  vei-zögert  ist  (0,180  ^/oo).  Dementsprechend 
b  im  Blut  des  Fölu^  Erstgebärender  weniger  Harnstoff  als 
es  Fötus  Mehrgebärender.  Ferner  bestimmten  die  Autoreu 
istoffgehalt  de«  mütterlichen  Blutes.  Sie  fanden  kein  con- 
ThüUniss  zwischen  der  Harnstoifmenge  bei  Mutter  und  Kind, 
nrde  beobachtet,  da??s,  wenn  die  Gesammtdauer  der  Geburt 
kurze  ist,  sich  im  mütterlichen  Blut  mehr  Harnstoff  findet, 
ren  stellen  also  fest,  das,^  kurze  Expulsionsperiode  und  im 
len  schneller  Verlauf  der  Geburt  mit  grösserem  Harnstoff- 
1    mütterlichen    und    im    fötalen  Blut  einhergehen,  aber  sie 

eaenzo  delln  neurinü  nel  iffiJigue.  Rend.  d.  R.  Accad.  dei  Lincei. 
asc.  8,  April  1894-,  —  ^)  Larea  nel  sangue  de  feto.  Ann.  di  C>stel. 
:ol.    Augnst  1894. 
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gehen  keine  Erklärung  dafür^  da  unsere  Kenntnisse  Ober  du 
des  Harnstoffs  iiodi  keine  genrigeuden  sind  und  weil  sich  : 
von  der  Gebnrtsperindo  und  den  Bedingrun s^en^  in  dene 
Mutter  befand^  abhängige  Differenzen  herausstellten,  die 
weitere  Untersuchungen  klar  zu  stellen  sind.  Die  Autaren  1 
sieb  darum,  ilarauf  hinzuweisen,  dass  das  Niehteürrcsp< 
liarnstoffgehalts  des  mütterlichen  Blutes  mit  dem  des 
gleicher  Weise  wie  die  Beobachtung  Oavazzaui^s  \ 
Glycose  und  der  Blutdiastase  für  die  Ansicht  spricht,  du 
mente,  die  die  placentaren  Bluträume  von  den  Ui-sprUngen 
Blutgefässe  scheiden,  eine  elective  Function  besitzen,  di 
der  Austausch  zwischen  Muttor  und  Frucht  geregelt  wirt 

Col 

im.  de  DonilnlcU;  Heber  liireete  TranKru^lun  voi 
Hund  KUUi  Ulf^iT^cUen,*)  Der  Verf.  meint,  die  Traiistusion  bet^jr 
müsee  als  sehr  wirksames  therajreii tische s  Mittel  zur  Reconstita 
baeterifidt^s  und  inmiunisirendes  Mittel  zn  Ehren  gebracht  werden, 
seine  Ansicht  durch  U  Fälle  von  Tranafuaionen  dieser  Art,  < 
Apparat  vun  A  Hi  i  n  i  ausgeführt  wurden.  Scbädlicbe  Einflüsse 
beobachtet,  vielmehr  aprecben  diese  Falle  füj"  die  therapeutiscb 
dieser  TraüsfaHiorL  Co 


liO,  F.  H.  Sout  hgate:  ireber  ßlntre^orptiün  auH  der 
hHllle^.  Es  ergaben  sich  folgende  Kesaltate;  Dia  unmittel 
fühmng  von  arterietlem  Blute  aus  einent  Tbierc  in  die  Peritune 
imderen  derselben  Rasse  bildet  eineni  letKterea  nicht  merklich  beeint 
Vorgang.  Gleichartiges,  nicht  defibrtniites  Blut  wird  schnell  i 
tünedhöble  bei  keiner  oder  sehr  j?erin|^er  GerinnielbHdung  n 
Äwur  vorndttebt  der  LyzuphgefUssc  d^a  /werehfelle^.  Diaseä  s 
toneal hohle  resi>rbirte  Blut  ruft  keine  Hilmoglobinurie  hervgr 
weiter  evIs  normaies  verwendet  m  wtfrden.  Nach  beträch tlichi 
tünealen  Blutungen  geht  die  Resorption  des  Blutea  auch  öchu 
doch  scheinbar  langsamer  nach  grösseri?n  Blutungen.  Üeberf&hrun 
artigem  intactoTn  Blute  in  nicht  si^hr  grosser  Menge  in  die  Pe 
des  Kaninchens  fillirt  KiinoglubinÄmie  und  Tod  des  Thierea  hei 

A  n< 


i)  Bulla  traäfuäione  immeJitta  del  iaugu«  di  cane  air  uomo. 
m^d.  1893,    VoL  Ü.  No.  63,  ~  »)  CeutralbL  f.  PhyaioL  8,  440- 
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1.  A.  Pugliese:  Die  Transfusion  homogenen  defibrinirten 
n  die  BauchhVhle  und  der  Stoffwechsel  ^).  Auf  Gmnd  zahl- 
genauer Untersuchungen  an  Transfusionshunden  und  Control- 
gelangt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen.  Das  injicirte  Blut 
wenigstens  zum  Theil  im  Organismus  zur  Yerwerthung.  Bei 
bei  denen  man  die  Transfusion  gemacht  hat,  wurde  der  Bruch 

!  kleiner  nach  der  Transfusion,  während  er  bei  den  Control- 

während  der  Datier  der  Versuche  sich  gleich  blieb  oder 
wurde.  (Pv.  beileutet  den  täglichen  mittleren  Gewichtsverlust, 
Iglifhe  Diitilere  liarnstoffausscheidung.)  Zu  diesem  günstigen 
ler  Transfusion  wirkt  grösstentheils  das  durch  die  Transfusion 
\e  Wasser  mit.  Was  das  Schicksal  des  injicirten  Blutes  be- 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  das  es  Desintegrationsvorgängen 
ft  Der  Quotient  NfiPjOg  nahm  in  Folge  der  Transfusion 
^meiuea  zu.  Nur  in  einem  Falle  zeigte  er  sich  verringert, 
enügen  die  Veräiulerungen  des  Quotienten  N  :  P^  O5  nach  der 
ion  nicht,  um  die  Frage  zu  lösen,  ob  das  injicirte  Blut  von 
rcbcn  des  Thieres,  denen  es  injicirt  worden  ist,  assimilirt 
)der  ob  es  Desiut('.i,Tationsvorgänge  durchgemacht  hat,  indem 
I  seinen  Verbrauch  dem  Organismus  ermöglichte,  von  seinen 
Geweben  zu  sparen.  Hierauf  können  nur  die  Bestimmung 
US  und  de.s  Kali  in  dem  Harn  vor  und  nach  der  Transfusion 
,sg  geben.    Der  Verf.  s^pllt  diesbezügliche  Untersuchungen  in 

Colasanti. 

.  L.Faeciolä:  Ueber  die  Mikrococcen,  die  sieh  im  Blut 
uranker  finden. 2)  Diese  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  früherer  ünter- 
Q.  Der  Autor  erörtert  darin  die  auffallendsten  Eigenschaften  der 
Malariakranker  nachgewiesenen  Mikrococcen.  Die  Mikrococcen, 
flirte  als  Diplococcen  oder  in  Ketten  oder  Zoogleahaufen  angeordnete, 
i  grössten  Theil  von  einer  gelatinösen  Hülle  umgeben.  Auch  die 
men  haben  doch  nur  eine  einfache  Hülle.  Die  einfachen  Formen  sind 
^sten ;  diese  Monococcen  haben  einen  Durchmesser  von  0,0028  Mmtr. 


ja  trasfusione  del  sangue  omogeneo  defibrinato  nel  cavo  peritoneale 
kmbio  uiateriale.   Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisicocritici  in  Siena. 
vol.  IV,  pag.  185.  —  ä)  Sui  micrococchi  esistenti  nel  sangue  dei 
Morgagni,  Fase.  III,  März  1898. 
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und  Terinehri'ii  aich  durcli  Thdlunjj;  die  Kapseln  folgen  den 
di(3aeiti  Vorgang,  trennen  sich  aber  nicht  voUkuuiuien^  von  der  ; 
FL»rm  gehen  ni«  zur  ovalen  Aber  und  ztiletxt  mi  acht erfünn iget 
siiiTinien gesetzten  Furmen  fiiiid  woniger  bÄufig.  Sie  stammen  Ton  t 
ab ;  Bie  ;ßeigen  Variationen,  die  von  der  ^Össeren  <ider  geringere«  En 
ahhänpg  sind.  Häufig  leigen  sie  zwei  vun  einer  hellen  Zone  getzem 
bei  anderen  sind  es  mehrere  solcher  Kn&nel  uder  sind  es  zwei  h 
Alle  diese  Formen  linden  sich  leer  im  Blut.  d.  h.  frei  von  den 
Die«e  Kapseln  und  die  unjegelmäÄ^gen  ZoogU^afragmente  trenni 
mählich.  Ausser  diesen  Formen  findet  man  im  Blut  eine  relativ  g 
nackter  Monecoccen  und  Diplucoccen;  die  in  den  rötbeu  Blntköi 
einer  progressiven  Reihe  von  Veränderungen  Veranlikfsung  geben 
Pigment  als  in  der  Subs taust  der  Zelle.  Xacb  dem  Aut<*r  ist  die 
den  verßchiedenen  Fiebertypen  gemeinsam.  Er  seh U esst  daraus»  d 
st^hiedenheit  der  Folge  der  Fieberanfälle  nnahhau^tg  sei  von  ein^ 
denheit  d*?r  Paraisiten,  oder  von  verschiedenen  morphologischeil 
♦ebenderselben.  Der  Autor  erwähnt  sodann  die  in  der  Malariaka 
herrschenden  Fonnen  und  beschreibt  die  Veränderungen»  die  i 
Tage  naeh  Chinin  Verabreichung  an  den  Mikroorganismen  heobach 
Mittel,  sagt  er.  hat  eine  1  eisende  Wirkung  auf  die  Makmcocc 
antifebril»  weil  es  microbidd  ist.  Doch  entwickdt  hmüg  cit 
Zahl  van  IndsTiduen  ihre  Schutnorrichtungen  stärker  und  bildet  ei 
Zahl   2usaminengeJ5t'tzter   Formen.     Dieses  sind   die  Keime  ftir  di 

Col, 

14H.  S,  0 1 1  fl  ]  e  II  g  ]i  [ :  Uolx^r  dh  FitulnlHMuilkroorg an 
Blut  der  in eu^ch Hellen  Leiche.')  Der  Verf,  führte  seine  IJnte 
an  zwei  Kaninchen  und  einem  Hundn  die  er  durch  einen  heftigen 
das  Hinterhaupt  tödtete,  sowie  an  xwei  f.ijchen  plötzlich  in  voller 
zu  Tod  gekomiuener  Menschen  aus.  Das  Blut  wurde  86—58  Sta 
dem  Tod  aus  dem  rechten  Vurhof  entnunnnen  und  zwar  unter  de 
Vorsieht*m au Si5 regeln  mit  einer  sterilisirten  Pipette.  Es  wurden  i 
und  Pe tri  sehen  Schalen,  auf  A^ar  und  Gehitine  Culturen  mit  t 
eingelegt.  Mit  dem  Blut  der  Thiere  wurden  auch  nach  der 
Fr aenke rächen  Methode  anaörobe  Culturen  gezüehtet.  Daa 
dieser  Untersuchungen  war  folgende:*!  In  Leiehen  bei  beginnendi 
(48  Htunden  nach  erfolgtem  Tod  bei  i—^^o  7^,11  peratur)  enthielt  d 
rechten  Vorhüf  im  Wesentlichen  folgende  Mikroorganismen:  B.  m 
Yulgatns.  inesentericus  fuseas»  eine  Varietät  dt^  letzteren;  B.  m 
ruber,  eine  Varietät  dieses  letzteren.  Bacillus  subtilis  und  eine  Vi 
selben,   endlich  den  Mieroeoceus  albus  liquefaciens.    Bei  den  in  d 

1)  Sni  microorganiami  delk  pntrefaEioue  nol  sangae  dd  cad&v 
Giornale  delk  R.  Äccademia  medica  di  Türkö  1892»  No,  10, 
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rgeschrittenen  Kaninchen  und  dem  Hand  (48  Standen  nach  dem 
18 — 22  <)  C.)  enthielt  das  Uerzblat  die  gleichen  Mikroorganismen 
rorwiegend  und  ausserdem  noch  die  folgenden :  B.  caudicans,  Micro- 
adicans,  den  Coccus  stellatus,  Micrococcus  luteus,  Micrococeus 
s,  beim  Unnd  endlich  auch  noch  den  B.  albus  cadaveris.  Diese 
T  und  Menschen  gefundenen  Bacterien  sind  nach  ihrer  Einwirkung 
buminolde  mehr  oder  weniger  starke  Fäulnisserreger.  Alle  besitzen 
iVgeti»  dem  Nährboden,  auf  dem  sie  gezüchtet  werden,  toxische 
fUn  zu  geben:  luelir  oder  weniger  auch  je  nach  der  Natur  dieses 
IS.  Colasanti. 
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ngewandt  werden.  Es  bewirkt  salzigen  Geschmack  der  Milch,  ver- 
linderte  Gerinnungsfähigkeit  und  Schwankungen  im  Fettgehalt. 

Wein. 
Thoerner,  Ezperimentaluntersuchung  über  den  Gasgehalt  der 
[ilch  und  einiger  Producte  derselben. 

Jchaffer,  die  Anwendung  der  eudiometrischen  Methode  zur 
Intersuchung  von  Milch,  Lab  und  Wasser. 
Schaff  er,  Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch. 
Thoerner,  über  einige  kleine  Verbesserungen  amMilchwerth- 
1  e  s  8  e  r. 

Heth,  zur  Berechnung  der  Bestandtheile  der  fettfreien 
'rockensubstanz. 

eillöre,  Analyse  der  Milch,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie 
9,  153.  Die  Analyse  soll  nach  folgenden  Methoden  vorgenommen 
rerden:  Zur  specif.  Gewichts-Bestimmung  benutze  man 
ie  D al i c an ' sehe  Milchwage.  Die  Trockensubstanz  bestimmt 
lan  durch  Eindampfen  von  5  CC.  durch  Alcohol  coagulii-ter  Milch 
uf  dem  Wasserbade.  Zur  Zucker  bestimmung  fällt  man  100  CC. 
filch  mit  10  CC.  conc.  bas.  Bleiacetat  und  polarisirt  das  Filtrat. 
lur  F  e  1 1  bestimmung  versetzt  man  10  CC.  Milch  mit  24  CC. 
mmoniakalischer  Aether- Alcoholmischung  (833  CC.  90o/o  Alcohol, 
OCC.  30/oiger  Ammoniak,  1100  CC.  Aether)  hebt  die  auf  der  wässerigen 
Ichicht  schwimmende  Fettlösung  ab,  verdampft  Alcohol  und  Aether  und 
^ägt  das  Fett.  Der  Stickstoff  wird  bestimmt,  indem  man  10 CC. 
Ailch  mit  10  Grm.  schwefelsaurem  Kali  und  10  CC.  conc.  Schwefel- 
äure  erhitzt ;  am  Ende  der  Zersetzung  werden  noch  10  CC.  rauchende 
khwefelsäure  und  nach  und  nach  5  Grm.  Braunstein  zugegeben. 
*Iach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  wird  das  gebildete  Ammoniak 
ibdestillirt.  Wein, 

escoeur,  Milchanalyse.  Rev.  Internat,  scientif.  et  popul.  d. 
'alsific.  d.  denr^es  alim.  8,  12.  Man  coagulirt  die  Milch  durch 
)ulveri8irte8  Lab,  bestimmt  das  spec.  Gewicht  des  Serums,  das 
swischen  1,029—1,031  schwanken  darf,  und  die  Trockensubstanz  im 
Serum,  die  67—71  Grm.  im  Liter  betragen  soll.  Bei  darunter  liegen- 
len  Werthen  ist  Wässerung  anzunehmen.  Für  je  40/o  zugesetztes 
(Yasser  vermindert  sich  das  specif.  Gewicht  um  0,001  und  die  Trocken - 
rabstanz  um  2  Grm.  im  Liter.  Wein. 
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167.  E.  Beckmann,  Beitrag  zur  Milch  an  alyse. 

*J.  Okulitsch,  zur  Frage  üher  die  specit.  Gewichtsl 
geronnener  Milch.  Milchztg.  28,  84.  Es  wurde  das 
von  M.  Weih  Uli  fJ.  Th.  28,  183]  geprüft  und  eine  vi 
Abweichung  vom  specif  Gewicht  der  frischen  Milch  gc 
derselbe  angegeben,  nämlich  0,00181.  Dies  ist  begrüui 
Gewichtsabnahme,  welche  die  Milch  bei  der  Säuerung 
Entstehung  gasformiger  Producte  erleidet.  Die  Trockensi 
an  der  Zersetzung  stark  betheiligt;  sie  vermindert  sich 
Säurungsdauer  von  4  Tagen  um  0,37  o/^,  von  6  Tagen  um  ( 
14  Tagen  um  2,91  o/o. 

168.  M.  W e i b u  1 1 ,  kann  man  das  specif.  Gewicht  einer  Mil< 

rönnen  ist,  genau  bestimmen? 


Fett,  Fettbestimmungf  Butter. 

169.  W.  G.  Kuppel,  die  Fette  der  Frauenmilch. 

170.  E.  Laves,  das  Fett  der  Frauenmilch. 

171.  A.  N.  Nahm,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Fett 

der  Milch. 

172.  P.  Fernandez-Krug  und   W.   Hampe,   eine   neue    M< 

M  i  l  c  h  f  e  1 1  bestimmung. 

173.  Frohwein,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  < 

geh  altes  der  Milch. 

174.  H.  Timpe,    über  die  Soxhlet'sche  araeometrische 

s  t  i  m  m  u  n  g  s  methode. 

*J.  Zehenter,  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  d 
nach  Babcock  und  Gerber.  Forschungsber.  über  L( 
1,  541.  Das  Nichtfett  der  Milch  wird  nach  Babcock  h 
säure  von  1.82—1,83  s.  G.  gelöst,  das  Fett  bleibt  unangef 
wird  ausgeschleudert.  Nach  Gerber  wird  das  Nichtl 
Schwefelsäure  und  Essigsäure,  in  neuerer  Zeit  durch  Sei 
von  1,82—1,85  s.  G.  allein  gelöst,  und  das  Fett  nach  5 
Amylalkohol  als  klare  Lösung  ausgeschleudert.  Beide  Meth< 
gleich  genaue  Resultate,  die  Gerber 'sehe  verdient  je 
Vorzug  wegen  ihrer  Einfachheit,  allgemeinen  Verwendbj 
Schnelligkeit  der  Ausführung.  Die  Babcock 'sehe  Meth( 
Rahm  weniger  empfehlenswerth.  Nach  Krüger  ist  sie  ; 
dem  von  Ahlhorn  in  Hildesheim  modificirten  Apparat 
Mager-  und  Buttermilch,  sowie  für  Rahm  gut  verwendbar. 
Gerber 'sehen  Apparat  fallen  die  Resultate  bei  Magern 
etwas  zu  niedrig  aus.  Bei  Rahm  werden  die  Resultate  ricl 
derselbe  eingewogen  und  nicht  gemessen  wird.  Mit  cc 
Milch  wurden  genaue  Zahlen  erhalten. 

*A.  Scott,  Centrifugalmethoden  der  Milchanalyse.  Je 
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Joe.  of  Chem.  Ind.  18,  710.  Von  allen  auf  Centrifngiren  beruhenden 
Apparaten  ist  jener  von  Lister-Babcock  der  zweckmässigste ;  er 
st  sehr  einfach,  zweckmässig  and  gibt  sichere  Resultate.  Die  grösste 
)i£ferenz  mit  der  Methode  von  Adams  betrug  0,13<>/o.  Wein. 

.  Hittcher  Milch  fett  bestimmungsmethode.  Bericht  über 
Lie  Thätigkeit  der  Versuchsstation  Kleinhof  Tapiau  für  1894. 
)er  Babcock'sche  Apparat  ist  sehr  leicht  zu  handhaben  und 
gestattet  die  Ausführung  einer  grösseren  Zahl  Analysen  in  kurzer 
^eit.  In  72,6%  der  Untersuchungen  betrug  die  Differenz  mit 
ler  Soxhlet 'sehen  Methode  unter  0,1%  und  nur  in  6,6%  der 
^roben  war  sie  grösser  als  0,2 o/©.  Bei  Magermilch  war  die  Differenz 
lie  höher  als  0,06  %  Die  Fettbestimmung  mit  dem  W  o  1 1  n  y '  sehen 
lefraktometer  gibt  bei  Mager-  und  Buttermilch  sehr  genaue  Resultate, 
^r  Milch  fallen  die  Resultate  etwas  zu  nieder  aus  und  steigt  die 
)ifferenz  mit  steigendem  Fettgehalt.  Wein. 

Gerber,  über  Aeid-Butyrometrie  mit  Versuchen.  Forsch- 
ingsber.  über  Lebensmittel  1,  130.  Die  Resultate  der  acid-butyro- 
aetrischen  Methode  stimmen  mit  denen  der  Soxhle tischen  und 
^ewichtsanalytischen  Verfahren  ausgezeichnet  überein.  Wein. 

He  feimann,  weitere  Anwendungen  von  Werner  Schmids 
Verfahren  zur  Milchfettbestimmung.  Pharm.  Centralhalle  85, 
151.  Das  Verfahren  stimmte  zumeist  mit  den  gewichtsanalytischen 
ind  der  Soxhle tischen  Methode  scharf  überein.  Zuweilen  wurde 
»8  zu  0,4%  zuviel  Fett  erhalten ;  in  solchen  Fällen  enthielt  das  ge- 
Tocknete  Butterfett  immer  Salzsäure.  Passelbe  ist  desshalb  immer 
luf  Salzsäure  zu  prüfen.  Das  W,  Sch.raid'sche  Verfahren  eignet 
ich  nicht  nur  für  Milch  und  Käse,  sondern  noch  für  eine  ganze  Reihe 
Jiderer  Substanzen.  Wein. 

Vedroedi,  die  Fettbestimmung  in  der  Milch. 

L'Hote,  Bestimmung  des  Butterfettes  nach  Gerber.  Journ. 
l.  Pharm,  et  de  Chimie  80,  10.  Verf.  bestimmte  den  Fettgehalt  in 
Vollmilch  (1),  von  der  eine  Probe  entrahmt  war  (2),  eine  weitere 
^obe  durch  Absetzen  theilweise  abgerahmt  war  (3)  und  eine  dritte 
hrobe  sterilisirt  war  (4)  nach  den  Methoden  von  Gerber  und 
Ldams,  ausserdem  wurde  noch  speeif.  Gewicht,  Trockensubstanz, 
Ische  und  Phosphorsäure  bestimmt.    Die  Resultate  waren: 


1: 

2: 

3: 

4: 

Fett  nach  Gerber  . 

.      3,50 

1,80 

2,20 

3,20 

,       ,     Adams    . 

.      3,62 

1,93 

2,32 

3,33 

Trockensubstanz     .    . 

.    12,69 

11,64 

10,86 

12,37 

Asche 

.      0,71 

0,68 

0,66 

0,67 

Phosphorsäure   .    .    . 

.      0,21 

0,19 

0,20 

0,20 

Speeif.  Gewicht     .    . 

.      1,0332 

1,0337 

1,0311 

1,0318 

rerf.  empfiehlt  das  Verfahren  als  genau  für  die  Praxis.       Wein. 
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*H.  Droop  Richmond  und  L.  Kid  gell  BoBcley»  Le 
B  e  a  in  's  M  ethode  zar  M  i  l  c!  h  1'  e  1 1  h  e  s  t  i  in  rn  u  tt  g.  IlL  T 
19,  72,  Die  Differenzen  iij  den  Hesnlti&ten  der  einzelneu 
sind  auf  die  Beschafft* nheit  der  Reag^^^ntitJUt  Kchwefekänre 
alcobol,  zurückziifüliren-  Es*  iat  am  besten»  stets  gleich  coiicent  i 
süure  anau wenden  nnd  zwar  aulche  von  94,96  o/^,  (Die  Bei 
Süll  Kür  Bestimmung  des  Gehaltea  in  das  Auirmmiakäalz  über^ 
dieses  bd  HO«  getrocknet  werden.)  Man  stelle  sich  von  < 
Beftgentien  gleich  sehr  grusse  Mengen  her  und  stelle  ihren  C 
werth  in  Procenten  Fett  fest.  Die  Sftnre  soll  der  abgeköl 
portions  weise  unter  jedesiualigenj  Umschütte  In  zngeset? 
Man  centrifugire  ^h—^U  Minuten  bei  einer  Geschwindigkei 
bis  1'50€  Umdrehungen  in  der  Minute.  Daa  Calibriren  der 
gefäase  soll  nach  den  Resultaten  der  AdanisVheu  Methode 
Die  Resultate  stimmen  auf  0,1— 0,15 *>/o.  [J*  Th,  ää,  14 
tmd  23,  187.] 

*H.  Droop- Richmond,    der   WassergebaU   der    But 
Analyijt  lö,    16,     Von  5<>Ö  Butterproben  enthielten  nur  5 
WasHer.    l^%  ist  deashalb  als  der  h&chst  zaljlsaige  Wasa« 
erachten. 

*Dii  Roi,  über  den  Wassergehalt  der  Butter,  Milchzt^ 
Eß  entiiielt  Wasber  in  Procent'en  die  Butter  von 

Minimum 
Genossenschaftsmolkereien     ,    .    *    ^    ,     — 
G  Utamolkereien     ,...,...,     '- 

Bauernhi*fen .    943 

In  allen  Pallien  eines  Wassergehalte!,  von  über  Ui%  war 
Fehler    oder  Veraehen   hei  der  Pi-oduttion  nachzuweisen- 
den   Wasstergehalt    in    Folge   vnn   Produetionrfehlem    zu 
eignet  8 ich   das  Ueh erbrausen  der  Butter  mit  kaltem  Wajä 
führten  Kühlv*>Tnchtiingen  Erfolge   herbei.     Als  oberste  < 
den  Wassergehalt  i^' erden  16**/o  vorgeschlagen. 

*H.  Weigmann,   Wassergehalt  der  Butter^  MÜchzti 
Erhielt  dieselben  Resultate  wie  Du  Roi  (s.  vorst.  Ref.). 
Molken hutter   enthielt  sofort   nach   dem  Buttern   i^lA^h 


Maiimi 

14,0 
15,1^ 
17,2^ 


*0.  Henzold,  Wassergehalt  der  Butter,  Milchztg.  21 
wurden  101  Proben  üchleswig^htdsteinischer  Butter  nnt«] 
enthielt  die  Butter  von  Höfen  7,8Ü^19,26,  im  Mittel  12, 
jenige  von  Meiereien  11,07—17,57%  im  Mittel  13,060 
Unter  ii<irmalen  Verhältnissen  gewonnene  Butter  zeigte  5,9ti 
im  Mittel  11,07 ^^/o,  bei  zu  bober  Temperatur  g^woipieiie  B 
his  18,32,  im  Mittel  13,7**3%  also  um  2,66 o/o  Waaser  mehr. 
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ante,  über  die  in  Vorschlag  gebrachten  Modificationen  der 
ichert  -  MeissTschen    Bntterprüfung     und    eine    neue 
thode  zur  Ermittelung  der  Beichert-Meissrschen  Zahl, 
iler  u.  B.  Heuss,  über  die  Bestimmung  der  flüchtigen 
ttsäuren  in  der  Butter. 

antoni  u.  L.  Carcano,  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
nre  in  der  Butter  während  eines  Jahres.  Le  Stazione  speriment. 
ic.  ital.  26,  121.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  wurde 
[irend  eines  Jahres  von  Woche  zu  Woche  bestimmt.  Es  stellte 
1  heraus 

Maximum  30,40  30,60  30,47 

Minimum  27,06  27,22  28,16 

Wein.  ! 

.  Lobry  de  Bruin,   die  Brulle'sche  Methode  zur  unter-  | 

chung  Yon  Butter.  Chem.  Ztg.  18,  1341.  Die  von  Brüllt 
gegebene  Methode  [J.  Tb.  28,  189]  wurde  mit  einem  von  Verf. 
gefertigten  Oleogrammeter  geprüft  durch  Salpetersäurezusatz  zur 
tter  ohne  Bimssteinzusatz.  Die  Resultate  waren  unbefriedigend, 
gab  zwar  Margarine  meist  eine  hohe  Zahl ;  es  gibt  aber  Margarine- 
ten,  welche  dieselben  Zahlen  wie  Naturbutter  liefern.  Natur- 
;ter  gibt  dagegen  niemals  hohe  Zahlen.  Wein, 

''auters,  zur  Butterprüfung.  Rev.  Internat,  scientif.  et 
ml.  d.  falsific.  d.  denr^es  alim.  8,  12.  Bei  Butteruntersuchungen 
d  maassgebend:  1.  die  Bestimmung  des  Nichtfettes,  2.  des  spec. 
trichtes,  3.  Prüfung  mit  dem  Refractometer,  4.  mikrosk.  Prüfung 
1  geschmolzenen  Fettes  und  des  in  Aether  unlöslichen  Rückstandes,  « 

Bestimmung   der  wasserunlöslichen   Fettsäuren    nach   Hehner-  / 

igeli,  6.  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl, 
der  Verseifnngszahl  nach  Eöttsdorfer  und  8.  der  Jodzahl  nach 
Ibl.  Wein, 

iolette,  Mittheilungen  über  Butter  und  Margarine.  Revue 
emat.  scientif.  et  popul.  de  falsiflc.  d.  denr^es  alim.  8,  43,  59,  79. 
le  Reihe  von  Schnellverfahren  zur  Auffindung  von  Margarine  in 
kter  wurde  geprüft  und  als  unbrauchbar  befunden.  Früher  war 
rgarine  leicht  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen;  sie  zeigte 
kracteristische  Krystall-Aggregate,  welche  jetzt  bei  der  verbesserten 
rstellung  verschwunden  sind.  Für  die  Oleorefractometer-TJnter- 
hung  ist  bemerkenswerth,  dass  eventuelle  Oxydation  bei  der 
inigung  durch  Schmelzen  ohne  Einfluss  auf  die  Ablenkung  ist. 
(tflndiges  Durchleiten  eines  Luftstromes  bei  105  o  verursachte  Ver- 
udenmg  der  Ablenkung  von  33  o  auf  30  o.  Bei  23  Butterproben 
iwankte  die  Ablenkung  unabhängig  von  der  Qualität  von  26— 33^, 
Margarine  von  8 — 150.   Man  könnte  also  damit  erst  einen  Gehalt 
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Ton  40  0/(j  Margarine  nachwciseß.  Bei  mehr  als  150  Verai 
aicli  heraus,  dass  für  Butter  das  «pec.  Gewicht  bei  10 
ü,8682  u.  tl.8642.5  äcbwatikt  imd  si?hr  selten  0,8647  errei^ 
ritie  schwankt  jiwisclien  0,85760  u.  0,85865.  Die  Ernälirmi 
ist  insofeiTi  vifu  Ein  flu  ss,  als  bei  athleehter  Ernährung  d 
wicht  der  Butter  niedriger  ist  ab  hm  guter  Eruähmni 
8<Dmmer-  und  Winterbötter  ist  kein  grofiser  Unti?r3chie< 
Geg-end  ist  ein  epecielks  Mintmum  dea  spec.  Gewichtcij 
suche  festÄUaetJten.  Bezüglich  der  Hehner*scben  Methi 
Verf.,  dfti^i^  in  den  waa^^eruiilDslichen  Fettsäuren  immer  nc 
Ft-^tt^äaren  SEtirück bleiben.  Trutz  20nmligein  Waschen  der 
aus  10  Grm.  Butter  mit  5  L.  koch  ende  ni  Waseer  entkiel^ 
1  ö/o  flüehtige  8äuren,  Die  Bestimmung  der  flüfhtij^eu  81 
er,  wie  folgt,  vor:  5  Grm.  Butt  er  fett  werden  in  25 
l^elöst.  ndt  25  CC.  95o/o  Akohol  und  dann  mit  somd  j 
K alilau ^n-  versetzt,  dass  0,2b  Grm,  Ki>H  auf  1  Grni,  Ft: 
die  Verae|fung-  vollaieht  sich  binnen  einer  titunde  in  der  1 
wird  in  Walser  gelöst,  bis  Kur  völligen  Vertreibung  r 
gekocht,  die  SeifenltJsong  mit  Phijöphor-  oder  8chwefebä 
und  die  fltti'htigen  Säuren  mit  Wasserdanipf  abdeatillirt. 
178.  M  e  i  1 1  ^  r  e ,  Bestimmung  der  u  n  Ui  s  1  i  e  h  e  n  und  (es 
s  &  u  r  e  n. 

*W.  H,  Beal,  Bestimmung  der  flüchtigen  und  an 
Säuren  im  Butterfett,  j^iuru.  al  the  Anieric,  ch*: 
673.  2,5  Gnu.  Butterfett  (=  2,8—2,9  CC)  werden  in  t 
nieyerköl beben  von  enger,  hoher  Form  mit  *2  CC.  'M^ 
und  ^  L'C.  Akohol  am  Höckfluaskühler  verj^eift,  was  in 
geschehen  isyt.  Ini  Uebrigen  wird  nach  Nielson-Goldn 
18,  96  u.  19,  144]  verfahren.  5U0  CC.  werden  im 
ahdeetillirt  und  nach  Titration  der  fltlchtig^en  S^äuren  : 
im  Kolben  und  K übler  xurückgebliehenen  unlöslichen  Sä 
durch  Auäk^*chen  mit  Wasser  gereinigt.  Die  kalten  ^ 
werden  durch  das  schon  hetiutzte  Filter  gegossen,  da^ 
heis&em  Akohol  eitrahirt,  der  Akohcdeitriuit  xur  Haup 
unlöslichen  Saunen  in  dwn  Kolben  geb rächte  abgedamp 
Kückatand  bei  lüöo  getrocknet  und  gewogen, 

At  JolleB,  das  Margarin,  seine  Verdau lichk eil 
Nlhrwerth  im  Vergknch  zur  reinen  Naturbutter, 

*Seyda  und  Woy,  Vergleithung  der  bei  Prüfung  m 
auf  M  a  r  g  a  r  i  II  e  I  ü  s  a  t  Ä  lU)  1 1  c  b  e  n  Methoden.  tJhi 
^Ö.  Für  die  Erkennung  eines  Margarinezusatzes  sind 
werthe  für  die  ßciehert^Meiaisrsche  Zahl  fiel  itu  i 
es  ergeben  sich    FehkT    für  Margarine  ±  300/i,,     Die  H 
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öde  der  Bestimm Qiig  der  unlöslichen  Fettsäuren  ist  viel  zu  zeit- 
nd  und  hat  viele  Fehlerquellen.  Den  Vorzug  verdient  die  Er- 
lang der  Köttstorf  fer'schen  Zahl,  welche  zwischen  225 — 233 
;ine  Milch  schwankt,  für  Margarine  heträgt  sie  193,5.  Es  können 
bSchstens  5ö/o  Margarine  der  Auffindung  entziehen.  Wein, 
ing»  eine  einfache  Methode  zur  Untersuchung  von  Butter 
remdc  Fette. 

iing,  KOT  TiBkOBimetrischen  Butteruntersuchung, 
enke,  über  Butteruntersuchungen  mit  dem  Refracto- 
er. 

lecki,  Unt^rguchung-en  über  das  Ranzigwerden  und  die 
r  e  z  a  h  !  der  Butter. 

Allen  utid  C.  J.  Moor,  über  die  A ender ung  in  der  Zü- 
rn ensetzung  der  Butttjr  durch  lange  Aufbewahrung. 
Analyst  19»  12S.  Zwei  Buttersorten  wurden  gut  verschlossen 
ire  lang  aufbewahrt  und  1!:J88  und  1893  untersucht.    Eine  Butter 

sich  wenig,  die  andere  sehr  stark  verändert.    Es  betrugen: 

1888  1893 

Uichert-Meissl  Vhe  Zahl    22,39-22,63        12,02—14,43 
öslichen  Ftttsäuren   ....      4,37—  4,50o/o      3,82—  5,80o/o 
inlöalichen  Fettsäuren    .     .    .    90,24—90,620/0    90,00— 90,73 o/o 

ssorption 25,08—30,01 

ismund,  Untersuchun'^'^en  über  die  Ranzididät  der  Butter 

Berückäiehttgung  der  Marktverhältnisse  zu  Halle. 
nonif  die  Absorption  von  Jod  durch  Butter.  Le  Staz. 
ment  agric.  ital.  20^  121.  Die  Jodzahl  kann  bei  verschiedenen 
'rsort^n  sehr  verschieden  ausfallen.  Auf  die  Ermittelung  der 
ihl  kann  deash&lb  kein  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Natur- 
Kunstbutter  gegründet  werden.  Wein, 
th,  über  dasVorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter, 
en.  Rundschau  4,  1KJ2.  Von  20  Butterproben,  bereitet  aus 
kuloser   Milch,    enthielten   2   lebende  Tuberkelbacillen.    Butter 

also  ein  Verbreitungs mittel  der  Tuberkulose  sein.  Sie  soll  nur 
»ast4?ürisirter  Milch  oder  sterilisirtem  Rahm  hergestellt  werden: 
t  auch  auf  diesem  Wege  ein  haltbares  und  wohlschmeckendes 
act  heriusteUen,  Wein, 

rcana,  H,vpothesen  über  die  Farbe  der  Butter.  Apothekerztg. 
,  94S.  Verf.  glaubt,  da.'*^  die  gelbe  Farbe  der  Butter  bei  Grün- 
run g  der  Ktihe  auf  eine  Umsetzung  des  Chlorophylls  im  Thier- 
liejnua  zurückzufahren  ist;  diese  Umsetzung  scheint  der  Schwefel- 
^TutoW  hervurzu bringen.  Es  wurden  die  alcoholischen  Auszüge 
iKU  und  getriickiieten  Grases  spektroskopisch  untersucht  und 
;n  si^h  characte ristische  Unterschiede  der  beiden  Spektren.    Die 

bruberi^iii  füj  TbUrclittiiik.     1M«<4.  13 
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Chlorophylllösang  aas  frischem  Gras  warde  durch  Seh 
hei  gleichzeitiger  Einwirkung  zerstreuten  Tageslicht« 
Für  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Hypothese  macht 
stand  geltend,  dass  mit  Grünfutter  gefütterte  Hüh: 
deren  Dotter  besonders  intensiv  gelb  gefärbt  ist. 

Condensirte  Milchj  Milchpräparate. 

"^Zusammensetzung  eines  Milchpeptons.  Viert« 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genus 
Das  Milchpepton  enthielt  21,09  o/o  Wasser,  18,31  o 
27,86  o/o  Fett,  26,71  o/o  Milchzucker,  4,33  o/o  Asche  —  1, 
säure,  1,06  o/o  Chlomatrium.  Die  Stickstoffsubstana 
4,130/0  Caseln,  3,64  0/0  in  Alcohol  löslichen  Subst 
Albumose,  0,81 0/0  Pepton. 

•Dierking,  Kunstrahm.  Vierteljahrsber.  ü.  d.  Fori 
d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel,  8,  364.  Beste 
Fett  und  leimfthnlichen  Bindemitteln.  Letztere  verbinde 
des  Fettes  von  der  übrigen  Flüssigkeit  und  befähigen  d 
Zeit  frei  vertheilt  zu  bleiben.  Verf.  will  das  Verfi 
zur  Kftlbermast,  indem  er  auf  diese  Weise  Magermilcl 
gehalt  der  Vollmilch  bringt.  Durch  Zusatz  von  6( 
einem  Liter  Magermilch  erhält  diese  einen  Fettgehall 

*F.  Hornef,  eine  weitere  Verbesserung  des  IM 
ersatzes.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultur 
Verf.  hält  ea  nicht  fnr  angezeigt,  wenn  man,  um 
Frauenmilch  ähnlich  zu  machen,  Wasser  zusetzt  und  i 
durch  Milchzucker  ersetzt.  Letzteres  will  er  erreiche 
von  Lahmann's  präparirter  vegetabilischer  Milch 
Stutzer  enthält:  20,62 0/0  Wasser,  12,0 0/0  Eiweiss, 
31,00/0  Zucker  und  1,64  0/0  Salze.  Gerade  ihr  Fettre 
sie  zu  genanntem  Zweck  geeignet.  Die  Pflanzen mil 
mehrstündiges  Erhitzen  auf  100  0  sterilisirt;  sie  lief 
eine  feine  Emulsion.  Wird  Kuhmilch  mit  dieser  Pfli 
setzt,  so  gerinnt  sie  feinflockig.  Sie  bewährte  sich  bei 
durch  Aerzte  ausgezeichnet. 

*A.  Emmerliug,  über  das  «Milchlin".    Milchztg.  i 
Futtermittel  soll  bei  Gaben   von  75  Grm.  pro  Tag 
Milchertrag    erheblich    steigern.     Das   Mittel    ist    d 
nach  ein   Gemenge  von   präcipitirtem  Calciumphospl 
und  etwas  Kochsalz. 


1)  Wird  aus  Mandeln  und  Nüssen  bereitet. 
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Milch  w  irthsch  aft. 

Herz,  Nacbweia  der  Milch fiilacbang  durch  Vergleich  mit 
ier  8 1  al  1  p  r  0  b  e. 

Hittcber,  Untersuchung'  der  Mich  von  16  KühcTi  des  in 
Ostpreussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schlages. 

,  Janke,  Zusammensetzung  der  Marktm  Heb  und  Stall  praben- 
milch.  Revue  int«mat.  scientif.  et  popuL  de  falsific.  de  denrees 
aliiu.  7,  £K^.  Es  warden  Markt  milch  und  Stallproben  milch  3  Jahre 
lang  untersucht  und  folgende  Mittekahlen  erhalten » 


Jahr 

Specif. 
Gewicht 

Kahm- 
volura 

Fett 

Triicken- 
süb- 
itanE 

1890 
1891 
1892 

Marktmilch 

Stallprobenmilch  .  .  , 
Marktmilch  ..,.,. 
Stallprobenrnileh  .  .  . 

Marktmilch 

Stallpro benmilch  .  .  ■ 

1,0808 
1.0295 
l.OSOl 
1,0299 
1,0298 
1,0298 

7,87 
8,07 
7.26 
7,72 
7.41 
7,36 

2.82 
2,74 

231 

2.78 
2,82 
2,77 

11.66 
11,61 
11,58 
11,55 
11,69 
11,47 

Auf  364  Marktmilch]>roben  wurden   43  Stallni  lieh  proben  untersucht. 

Wein. 
,  Meisal,  Milch,  Vortrag  b.  d.  Versammlung,^  Österreich,  Nahrungs- 
mittelchemiker u.  Mikrostopiker,  Forschungaber.  ü.  Lebensmittel  1, 294. 

hlsen,  die  Zusammensetzung'  und  der  diätetische  Werth 
1er  Schlempemilch.  Molkereiztg,  1894,  4.  Schlempeniilch  zeigte 
neutrale,  zuweilen  alkalische  Reaction  und  wurde  erst  nach  4S  Std. 
^aaer  Sie  gerinnt  als  derber  Kuchen.  Der  Nährstoffgehalt  schwankt 
nach  dem  Beifutter.  Die  Asche  enthäll;  weniger  Kalk  ala  normal; 
trotzdem  erschien  sie  nicht  ungeeignet  zur  Kinderernährung  und 
wurden  weder  Erzeugung  von  Rachitis  noch  Verdauungsstörungen 
beobachtet.  Wein. 

.  Halenke,  zur  Stallproheentnahme.  Forschungsber.  über 
Lebensmittel  1,  104.  Empfiehlt  die  bayer.  Ministerial-Entschliessung 
vom  20,  Juli  1887  zur  polizeilichen  Ueberwachung  des  Verkehrs  mit 
Milch.  Wein. 

.  Böggild,  Fettgehaltshestimmung  in  Centri fugen -Mager- 
miJch,  welche  von  verschiedenen  Systemen  herrührte.  Viertel- 
iahreea<:hr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Kahrungs-  und 
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Gentasainittel  8,  361.   Die  Milch  aeigte  Fettprocente  mit 

fuge  Ton 

Maiinmm  Minimum 

Bumvelattir  und  Wain  .    .      0,68  0.06 

Magelkilde    .,..,.      0,51  0,08 

Laval  (gewohnlicb)  ....      0,42  0,09 

Laval  (Äira)      .....      0.33  0,07 

Koefoed  und  Heuberg- .    .      1,14  0,10 


M 

C 
C 

c 
c 
c 


*L.  Schitielckj  die  Verunreinigungen  und  Bact^ 
M  a  r k t  m  i  1  0 h  in  C  h  r i s  ti a n  i a.  Uevue  i ntemat.  seien ti 
des  fakifto.  d.  denrik'S  all  tu,  7,  185.  Die  Milch  aus  50 
zeigte  folgHido  Gehalte  an  Verunreinigniigen  (Schmutz,  zu 
excreniente)  utid  Bacterien: 

Schmute 
Milch  itn  MgTm.  pro  Liter 

Min.    Mai.    Mittel 
August  189:5   .    .      3        m        11 
November  1893  ,      3        30        10 


Bacteriei 

Zahl  pro   i 

Min.  Mai. 

300000    4500000C 

160000      640000C 


*0.  Gärtner,   dte   Fettmilch,    eine  neue   BÄuglings 
Wiener  med.  Blfttter  1894,  No.  46. 
186.  Tb.  Escherich,  die  GärtDer*8che  Fettmilch  als  Sätigli] 

•G,  Gärtner,  tSber  die  Herstelkng  der  Fettraileh.  Vs 
Wtichenßcl.r.  1894.  No.  44. 

^ßevaUp  Verlust  der  Milch  an  Trockensubstanz  1 
bewahren.  The  Analyst  W,  241.  Die  Trockensubst 
heim  Aufbewahren  der  Milch  ab.  Die  Menge  der  entstand« 
iflure  ist  aber  dem  Verlust  nicht  proportional.  Ein  Th< 
seizungsprodücte.  Kuhlensäure,  Akohol  etc.  Terfliichtigen 

♦Phelpfl,  FUtterungsveriuche  mitMilchkühen.  Bied 
Centralbl,  f.  Agriculturcbemie  2%  313.  Es  wurde  der  E: 
öchiedener  Orünfuttersorten  auf  Milch-  und  Butterertrag  1 
Es  scheint  für  Milchkühe  ein  engeres  NährstofTverhältniss 
zu  sein  a^a  daa  Ton  Wolff  angegebene. 

♦Backhaus,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  M  i  1  c  h  v  j  e  h 
Joum.  f.  Landwirt  hsch.  42,  24*i  Die  Abnahme  des  Mi 
ist  eine  aprungweisc,  wofür  bestimmte  Gesetamässigkeite] 
finden  waren.  Für  die  Milchergiebigkeit  ist  möglichst  hiiufi 
und  deishalb  baldigstes  Bejspringen  nach  dem  Kalben  v 
Bei  einer  Anzahl  Kühe  war  im  Fett-  und  Trockensubetanä 
Milch   gegen  Ende  der  Lactation  eine  Zunahme,  bei  at 
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lähme  zu  constatiren.  Meistens  steht  Milchmenge  and  Fettgehalt 
n  umgekehrtem  Verhältniss.  Bei  den  meisten  Kühen  tritt  mit  Zu- 
lahme  des  Fettgehaltes  auch  Zunahme  an  fettfreier  Trockens abstanz 
;in.  Jedoch  nimmt  die  Trockensubstanz  in  relativ  geringeren  Pro- 
)ortionen  zu,  als  das  Fett,  so  dass  die  Gesammt- Trockensubstanz 
jegen  Ende  der  Lactationsperiode  relativ  und  absolut  fettreicher  wird. 
Die  fettfreie  IVocken Substanz  kommt  im  Allgemeinen  viel  gleich- 
iiilssiger  in  der  Milch  vor  als  Fett.  Wein. 

i  t^  111  a  n  n .  Versuche  über  das  Verbuttern  des  nach  dem 
aüUer'scben  Verfahren  mit  Salzsäure  angesäuerten 
[lahmes.  Mlk'hztg.  28,  701.  Beim  Zusatz  von  Salzsäure  zum 
lähm  —  auf  100  Kgr.  95—287  Grm.  HCl  —  ist  zunächst  das  Fehlen 
eglkhen  Aromas  und  ein  gewisser  Beigeschmack  bemerkenswerth. 
Oie  Bottenuilch  enthielt  noch  0,45— l,020/o  Fett.  Die  fertige  Butter 
?ntbielt  12,18—13.760/0  Wasser.  Der  Geschmack  war  bei  schwacher 
^D Säuerung-  siemlk-h  gut,  bei  starker  Ansäuerung  sehr  massig. 

Wein. 
,  Hittcher,  Versuche  über  das  Verbuttern  von  Rahm,  welche 
out  Salzsäure  angesäuert  wurde.  Milchztg.  28,  425.  Auf 
100  Pfund  Bahm  wurden  276  CC.  27,60/o  Salzsäure  zugesetzt.  Der 
Elahm  wurde  theilweise  pasteurisirt,  theilweise  nicht  pasteurisirt  ver- 
wendet.   Verf.  spricht  dem  Verfahren  mancherlei  Vortheile  zu. 

Wein. 
.  W.  Conn,  das  Reifen  des  Rahmes  durch  künstliche 
Bacterienkulturen.  Milchztg.  28,  623.  Die  während  des  Reifens 
ies  Rahmes  wachsenden  Bacterien  üben  einen  verschiedenen  Einfluss 
luf  das  Butteraroma  aus,  die  Unterschiede  sind  nicht  sehr  auffallend, 
iber  deutlich  genug,  um  Qualitätsunterschiede  erkennen  zu  lassen. 
Durch  Pasteurisiren  bei  70^  werden  die  Bacterien  so  weit  unwirksam, 
iass  das  Impfen  mit  Reinculturen  ungestört  seine  Wirkung  ausüben 
kann.  Die  Anzahl  der  den  Geschmack  beeinflussenden  Bacterien  ist 
dein.  Einer  guten  Meierei  entstammende  Bacterien  liefern  gute 
Butter.  Keine  Species  liefert  einen  typischen  Geschmack,  obwohl 
nanche  sehr  wohlschmeckende  Butter  liefern,  die  solche  aus  normal 
gereiftem  Rahm  vorzuziehen  ist.  Wein. 


Gährung,  Pilze,  • 

Maljutin,  undurchsichtige  Milchkultur. 
G  0  r  i  n  e ,  experimentelle  Studien  über  die  M  i  1  c  h.  Studi  sperimentali 
lul  latte.  Rivista  d'igiene  e  di  sanita  publica  1892,  pag.  527.  Der 
l^erf.  berichtet  über  ein  bisher  übersehenes  Factum.  Unter  den  Ge- 
innungsbacterien  der  Milch  sind  einige,  die  auf  den  gewöhnlichen 
!^ährböden  einen  Stoff  bilden,  der  im  Stande  ist,   die  Milch   ohne 


198  VI.  Milch. 

Sänening  zar  Gerinnung  zu  bringen ;  dazu  gehört  der  B.  Prodigiosus, 
sowohl  in  flüssigen  als  in  festen  Nährböden.  Das  Ferment,  das 
diese  Gerinnung  hervorzurufen  im  Stande  ist,  passirt  das  dickwandige 
Porzellan filter,  wie  es  der  Muencke'sche  Apparat  hat. 

Colasanti. 
*W.  Heffse,  über  die  Beziehungen  zwischen  Kuhmilch  und 
Cholerabacillen.  Zeitschr.  f.  Hjgiene  17,  238.  In  frischer, 
roher  Kuhmilch  gehen  Cholerabacillen  sehr  rasch  zu  Grunde,  bei 
Zimmertemperatur  in  12  Stunden,  bei  Bruttemperatur  in  6 — 8  Stunden. 
Dies  hängt  nicht  mit  der  Säurebildung  zusammen,  steht  auch  mit 
den  Milchkeimen  nicht  in  Beziehung,  sondern  ist  eine  Lebensäusserong 
der  Milch,  die  mit  dem  Erhitzen  auf  lOO^  erlischt.  Wird  die  Milch 
"  aber  3  Std.  lang  im  strömendem  Dampf  erhitzt,  so  ist  sie  kein  Nähr- 
boden für  den  Cholerabacillus ;  dies  dürfte  mit  der  Zunahme  der 
Säuerung  durch  Einwirkung  des  Dampfes  zusammenhängen.  Nur 
1/2  Stunde  mit  strömendem  Dampf  behandelte  Milch  kann  yorüber- 
gehend  ein  guter  Nährboden  sein.  Nach  einigen  Tagen  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall ;  die  Milch  wird  unter  dem  Einfluss  der  Cholerabacillen 
—  bis  zur  Caselngerinnung  —  sauer.  Immerhin  bleiben  Cholera- 
bacillen in  solcher  sauren  Milch  wochenlang  lebensfähig,  werden  aber 
in  ihrer  Form  auffallend  yerändert.  —  Aehnlich  yerhält  sich  die 
Milch  dem  Typhusbacillus  gegenüber.  Sie  kann  desshalb  nur  vorüber- 
gehend Träger  für  die  Infectionskeime,  aber  kein  Nährboden  für 
sie  sein.  Es  bleibt  festzustellen,  wie  sich  die  der  sauren  Milch  an- 
gepassten  Cholerabacillen  und  die  durch  deren  Wachsthum  sauer 
gewordene  Milch  selbst  bei  Infections-  und  Immunisirungsversuchen 
verhalten  und  ob  rohe  oder  Buttermilch  in  Cholerazeiten  prophyl- 
aktisch und  curativ  zu  verwenden  ist.  Wein. 

188.  F.  Schaffe r\  zur  Kenntniss  der  Milchgerinnung  durch  Cholera- 

bacterlen. 

189.  J.  V.  Haan   und  A.   C.  Huysse,    die   Coagulation    der   Milch 

durch  Cholerabacterien. 

190.  A.  C.  Huysse,   die   Coagulation   der   Milch    durch    Cholera- 

bacterien. 
*H.  Weigmann,  Über  das  Verhalten  von  Cholerabacterien  in 
Milch,  l^ilchztg.  28,  491.  Die  rohe  Milch  ist  kein  Nährboden  für 
die  K 0 c h ' sehen  Vibrionen  der  Cholera;  sie  nehmen  schon  ab  gleich 
beim  Mischen  der  Milch  mit  Choleramilchcultur.  Die  Bacterien 
gehen  um  so  rascher  zu  Grunde,  je  geringer  der  Zusatz  der  Cholera- 
milchcultur war,  d.  h.  je  geringer  die  Zahl  der  Cholerabacterien 
gegen  die  Milch  bacterien  ist,  desto  rascher  gehen  sie  zu  Grunde.  Die 
Lebensdauer  ist  also  abhängig  von  der  Menge.  Die  Abnahme  erfolgt 
rasch  in  den  ersten  Stunden;  sind  die  Bacterien  in  grosser  Anzahl 
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vorhanden,  so  können  sich  solche  länger  lehensfähig  erhalten.  Der 
Gennss  roher  Milch  ist  nicht  ganz  ungeföhrlich,  wenn  er  in  den 
ersten  Stunden  erfolgt.  Wein. 

*H.  Weigmann,  Bericht  üher  die  Fortschritte  aus  dem  Gehiete 
der  Milchhacteriologie  und  Milchhygiene.  Forschungsber. 
über  Lebensmittel  1,  533.  Die  ßacterien  produciren  zum  Theil  nur 
Milchsäure,  zum  Theil  nebenher  Kohlensäure,  wohl  auch  Spuren  von 
Alcohul,  zum  Theil  keine  Kuhlensänre,  aber  geringe  Mengen  von 
Alcohol  und  Aldehyd.  Essigsäure  erzeugen  sie  nicht.  Ferner  werden 
besprochen  die  Buttersäuregährung  und  die  Milchfehler,  welche  blaue, 
rothe,  gelbe,  fadenziehende,  bittere,  seifige  und  gährende  Milch  ver- 
anlassen. Die  Keime  des  Typhus  und  der  Tuberkulose  kommen  in 
der  Milch  fort  und  können  durch  sie  weiter  verbreitet  werden ;  bei 
Cholerakeimen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Cholerabacterien  ver- 
schwinden rascher  in  roher  Milch  als  in  gekochter.  Wein. 

191.  G.  Le  ich  mann,  tlber  die  freiwillige  Säuerung  der  Milch. 

192.  E.  Kayser,  Studien  über  die  Milchsäuregährung. 

193.  G.  Leichmann,  eine  schleimige  Gährung  der  Milch. 

*H.  Beckurts,  über  Milchsterilisation  und  über  die  Fett- 
ausscheidung aus  steril.  Milch.  Apothekerztg.  9,  658.  Nach 
dem  Verfahren  von  Flaack  [J.  Th.  28,  201  j  wird  die  Milch  zuerst 
durch  Centrifugiren  von  den  Schmutztheilen  befreit;  zugleich  wird 
dadurch  die  Zahl  der  Mikroorganismen  um  ^  s  verringert.  Die  Milch 
wird  dann  im  Dampfe  von  102—1030  unter  fortwährendem  Umrühren 
zur  Vermeidung  der  Fettausscheidung  erhitzt,  in  steril.  Fläschchen 
mit  Patentverschluss  gefüllt  und  2  Std.  lang  102— 103  o  heissen 
Wasserdämpfen  ausgesetzt.  Die  steril.  Milch  wurde  in  der  Regel 
keimfrei  befunden;  durch  das  Sterilisiren  wird  ein  Theil  des  Albumins 
in  Pepton  verwandelt.  Farbe  und  Geschmack  werden  nicht  verändert, 
Fett  wird  nicht  ausgeschieden.  Wein. 

194.  Bendix,   über  die  Verdaulichkeit  der  sterilisirten  und  un- 

sterilisirten  Milch. 

195.  C.  Flügge,  die  Aufgaben  und  Leistungen  der  Mi  Ichsteril  isirung 

•gegenüber  den  Darmkrankheiten  der  Säuglinge 

196.  0.  Heubner,  über  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung. 

*A.  Baginsky,  Sommerdiarrhöen,  Kuh  niilchernährung  und 
Milchsterilisation.    Berliner  klin.  Wochenschr.   1894,   No.  43. 

♦Biedert,  über  Kuhmilch,  Milchsterilisirung  und  Kinder- 
ernährung.   Ibid.,  No.  44, 

*P.  Baum  und  R.  Illner,  die  Frauenmilch,  deren  Veränder- 
lichkeit und  Einfluss  auf  die  Säuglingsernährung.  Volk- 
mann's  klin.  Vorträge,  N.  F.,  No.  105. 
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*K  Spaeth,  frische  und  gekochte  Milolu  Form 
Lebensmittd  1,  343.  Es  sollte  entfichieden  werden, 
hinsichtlich  ihrer  ZusarumeMotKunif  durch  d&Si  Äiifkt 
wird.    Diu  Analysen  ergaben  Folgendes: 


Ung-ekocht^T 
frische  Mik'h    | 


I 


11      ( 


Gekücht  und  %nm 
ürsprüngL  Ge* 
wicht  ätifgL'fÖllt 


11 


r 


Spec»  Gewicht  d.  Milch 

,  „        ,  Serums 

Trockensubstanii  ^[q 
Fett  %  .  .  ,  , 
Fettfreic    Trockenaab 

utÄnst  o/o   .    .    . 
Milchxncker  o/q  ,    , 


1,0324 
l,030::i3 
13,03 
3,80 

9,23 
5,098 


L0336 
l,0305r*; 
12.71 
3,:38 

9.33 
5.16 


1,032 
1,0297 
12,97 
3,74 

9,g3 
4,94 


1.0327 
1,0296 
12.37 
3,27 

9,10 
5,09 


Die   Milch   wird   also   dtirch   Abkochen   nicht   weaenl 


•  J.  Klein,  C o  ii ü e r  v i  r u n g  dt-r  M 1 1  e h  mit  F 1  u  o r n  a 
F e 1 1 b ü s t i »nrn  IX n gn  Vierteljahreüselir.  aber  die  Fü: 
Gebr.  der  Nfthnings-  und  GenutiaTuittel  8,  219.  F 
einer  Menge  ton  0.1  Grnu  aaf  100  CC.  vermag  Milch 
dem  Gerinnen  zu  scbÖti:en.  Die  Genaurgkeit  der  I 
wird  durch  diesen  ^usatss  so  gut  wie  gar  nicht  beein 

•M.  Kthn.  Verbuche  über  Conaerr irung  der  Milc 
tische  Zwecke,  Der  Landwirtlt  80,  239.  1  Grm. 
clironiat  pro  Lit^^r  genü^.  die  Milch  4—6,  sogar 
haltbar  2U  machen.  Zum  Transport  ^um  rntersuchnj 
genügen  0,2—0.3  Gnn.  Bei  Verwendung  dieses  Consi 
«cheidet  sich  die  Aetherfettlßsüng  bei  der  Soxleth 
schwer  ab.  Dies  kann  man  Temieiden  durch  Anwendun 
Druckes,  Die  Aetherfettlösung  wird  durch  zufliessej 
den  Hals  der  Schüttelflasche  gehoben  und  von  der  Ol 
das  Aerometenrohr  gedrückt.  Ist  sie  recht  trübe,  ; 
untere  Ende  des  rechtwinklig  gebogenen  kurzen  Gh 
10 — 20  Mmtr.  langes  Wattebausch  eben  m&ssig  fest  ■ 
die  FettlöÄung  hinlänglich  klärt.  Zusatz  rm  l  CC. 
löiung  ZB  1  L.  erhöht  das  spee.  Gewieht  um  0,4  o,  i 
Liter   um   0.8-9'>.    Bei   nor   einige  Tage  alter  Mil 
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Resultate  der  Fettbestimmung  nach  Soxhlet,  deLaval  (Laktokrit), 
Thoerner,  Boese,  Gottlieb  und  Schmidt  nicht  wesentlich 
geändert.  Bei  kühler  Aufbewahrung  änderte  auch  längere  Auf- 
bewahrungsdauer nichts  an  diesem  ürtheil.  Aufbewahrung  bei  warmer 
Temperatur  macht  die  Resultate  zweifelhaft.  Wein. 

La  nature,  Zeitschr.  (Verf.  nicht  genannt),  über  Conservirung  von 
Milch  durch  reines  Sauerstoffgas.  Vierteljahrsschr.  ü.  d. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel  9,  184. 
500  L.  Milch  werden  in  einem  geschlossenen  Gefäss  der  Einwirkung 
von  Sauerstoff,  in  flüssiger  Form  verwendet,  unter  Druck  von  5 — 6 
Atmosphären  mehrere  Stunden  hindurch  unterworfen.  Die  mit  Sauer- 
stoff gesättigte  Milch  wird  durch  ein  Reducirventil  in  100  Liter- 
Gefässe  abgefüllt,  in  denen  sie  mit  einem  Druck  von  2  Atmosphären 
braiisportirt  wird.  Solche  Milch  soll  nach  14  Tagen  und  selbst  bei 
^0—1000  nicht  gerinnen.  Das  Verfahren  ist  gefahrlos,  die  Milch 
bat  natürliche  Zusammensetzung  und  unverändertes  Aroma. 

Wein. 

Käse. 

;.  Leze  und  E.  Hilsont,  Prüfung  der  Milch  mittelst  Lab. 

.  Pag' ^3,  Schwankungen  der  latenten  Coagulationsperiode  der 
gelabten  Milch. 

..  Peters,  das  Lab  und  die  lab  ähnlichen  Fermente. 

iT,  Chattaway,  T.  H.  Plarmain,  C.  J.  Moor,  über  die  Zu- 
sammensetzung von  Käse. 

Griffits,  Analysen  englischer  Käsesorten.  Vierteljahrsschr. 
Ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel 
8,  367.    In  Procenten: 

Stilton  Cheddar  Honcester  Leicester  Chefir  Cotherstone  Doset 


ser    ,     . 

31,22 

36,34 

34,10 

34,77 

27,55 

38,20 

41,44 

:ln     .    . 

24,28 

22,98 

21,68 

27,86 

31,00 

23,82 

22,25 

<   .     ,    . 

37,24 

34,46 

37,93 

28,00 

36,06 

30,25 

27,56 

cochend. 

.sserlösl. 

3,40 

2,10 

1,98 

5,21 

2,21 

3,81 

4,24 

le,     du. 

3,86 

4,22 

4,32 

4,17 

3,24 

3,92 

4,51 

Wein. 
Ch.  M.  Blades,  Chesterkäse.  The  Analyst,  19,  131.  Der  Werth 
des  Chesterkäses  ist  sehr  vermindert,  da  die  Milch  vor  der  Käse- 
bereitung vielfach  halb  abgerahmt  wird.  Bei  Untersuchung  von 
6  Proben  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung:  Wasser  36,10  bis 
52,60  o/o,  Fett  9,85  bis  30,67  o/o,  Caselfn  24,44  bis  32,95  o/o,  Asche  3,90 
big  5,000/0.  Wein. 
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*N.  Bochicchio,  Käsegährung.  Le  Stäz.  sperim.  agric.  ital.  27, 
339.  Bacteriam  Hessii  ist  ein  sehr  anspruchsvoller  Organismus,  der 
absolut  lösliches  Casein  verlangt.  Weniger  empfindlich  ist  der  Mikro- 
coccus  Freudenreichii ;  er  muss  aber  immerhin  mit  Vorsicht  behandelt 
werden.  Wein. 

201.  E.   V.   Freudenreich,     weitere    bacteriologische    Unter- 

suchungen über  den  Reifungsprocess  des  Emmenthaler 
Käse's. 

*C.  V.  Muraközy,  Reifegrad  und  Pettgehaltsbestimmung 
der  Käse.  Zeitschr.  f.  Nahrungsmitteluntersuch,  u.  Hygiene  8,  266. 
Beim  Reifen  des  Käses  geht  ein  Theil  des  Caselns  ans  der  in  ver- 
dünnten Säuren  unlöslichen  in  die  lösliche  Form  über.  Verdauungs- 
störungen nach  dem  Genuss  überreifen  Käses  entstehen  dadurch,  dass 
die  Magensäfte  mit  löslichen  Proteinen  gesättigt  sind.  Der  Reifegrad 
des  Käses  besimmt  sich  also  durch  die  Menge  der  löslichen  Eiweiss- 
stoife;  diese  bestimmt  man,  indem  man  zerkleinerten,  entfetteten  und 
getrockneten  Käse  auf  gewogenem  Filter  mit  ^2^/0  Essigsaure  aus- 
wäscht und  den  Gewichtsrückstand  und  dessen  Asche  wieg^.  Vorher 
ermittelt  man  den  Gehalt  an  Gesammtasche  und  Milchzucker.  Das 
Fett  bestimmt  man,  indem  man  25  Grm.  fein  zerriebenen  Käse  mit 
160  CC.  Wasser  innig  vermischt,  der  Mischung  25  CC.  Kalilauge 
und  60  CC.  wasserhaltigen  Aether  zusetzt  und  dann  nach  der 
So xhlet 'sehen  araeometr.  Methode  verfUhi-t.  Wein. 

*Stef.  Bondzynski,  Fettbestimmung  im  Käse.  Zeitschrift 
f.  analyt.  Chemie  83,  186.  Die  von  Stanisl.  Bondzynski  [J.  Th. 
20,  129]  für  Milch  beschriebene  Fettbestimmungsmethode  wurde  vom 
Verf.  für  Käse  folgendermassen  aptirt:  Der  fein  zerriebene  Käse 
wird  in  die  Röhre  gebracht  und  in  derselben  mit  20  CC.  Salzsäure 
von  1,1  spec.  Gew.  vorsichtig  erwärmt.  Hierbei  löst  sich  der  Käse, 
das  geschmolzene  Fett  sammelt  sich  oben  an.  Nach  dem  Erkalten 
wird  mit  etwa  30  CC.  Aether  gelöst,  was  sehr  glatt  und  ohne  tüchtiges 
Schütteln  vor  sich  geht.  Beim  Stehen  bei  400  trennt  sich  die  Acther- 
fettschicht  scharf;  sie  wird  abgelesen;  dann  werden  20  CC.  abpipettirt 
und  in  ein  tarirtes  Kölbchen  gebracht.  Die  Fettmenge  wird  ermittelt 
und  auf  die  ganze  Atherfettschicht  zurückgerechnet.  Wein. 

*Th.  J.  Klaverweiden,  das  Blauwerden  der  Käse.  Milchztg. 
28,  540.  Blauer  Käse  kommt  nicht  selten  vor ;  das  Blftuwerden  rührt 
von  einem  Eisengehalt  her.  Verf.  glaubt,  dass  durch  den  bei  der 
Reifung  entwickelten  Schwefelwasserstoff  Schwefeleisen  gebildet  werde. 
Das  Eisen  rührt  her  vom  Rost  der  Geräthschaften  oder  von  eisen- 
haltigem Wasser.  Wein. 

202.  E.  V.  Freudenreich,   Beitrag   zur  Kenntniss    der  Ursachen   des 

bitteren  Käses  und  der  bitteren  Milch. 
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203.  M.  L.  Dokkam,  über  giftige  Bestandthe'ile  von  faulendem 

Käse. 

204.  Ch.  Lepierre,  Analyse  eines  verdorbenen  Käses. 

205.  V.  Malenchini,  über  Ptomalne  im  Gorgonzolakäse. 

*E.  V.  Freudenreich,  Versuche,  das  Blähen  der  Käse  durch 
Salzzugaben  zu  verhindern.  Milchztg.  23,  230.  Setzt  man 
der  Käsmasse  Bo/q  Kochsalz  zu,  so  kann  man  das  Blähen  verhindern, 
ohne  die  Keifung  hintanzuhalten.  Es  lässt  sich  aber  dadurch  die 
Molke  nicht  mehr  gut  an  Schweine  verfüttern.  Diesen  Uebelstand  kann 
man  zum  Theil  dadurch  vermeiden,  dass  man  vor  dem  Salzzusatz 
*/s  der  Molke  abschöpft.  Wein. 

206.  H.  Weigmann  und  G.  Zürn,  über  das  Verhalten  der  Cholera- 

bacterien  im  Käse. 
*K.  Jabe,  über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Sojabohnen. 
Landw.  Vers.-Stationen,  46,  438.  Die  Japaner  bereiten  aus  Sojabohnen 
Knse  (Natto),  indem  sie  dieselben  5  Std.  in  Kochsalzlösung  kochen 
und  dann  in  Mengen  von  >/2  Kgrm.  in  Stroh  gepackt  mehrere  Tage 
in  einem  warmen  Baum  belassen.  Am  Stroh  haftende  Mikroben  ver- 
wandeln die  Bohnen  in  eine  zähe,  fadenziehende  Masse  mit  einem 
eigenthümlichen  Geruch.  Aus  dem  Käse  wurden  3  Mikrokokkenarten 
und  ein  dem  Bacillus  iluorescens  liquefaciens  ähnlicher  Bacillus  isolirt. 
Der  Geruch  wird  durch  eine  hellgelbe  Kokkenart  hervorgerufen. 
Im  wässerigen  Auszug  des  Käses  wurde  gefunden:  Viel  Pepton, 
Leucin  und  Tyrosin  in  massigen,  Guanin,  Sarkin  und  Xanthin  in 
geringen  Mengen.    Die  Trockensubstanz  enthielt: 

7,540/0  Stickstoff,  gesammt 
1,830/0  Amid-Stickstoff 

1.62  0/0  Pepton-Stickstoff 

4.63  0/0  Proteld-Stickstoff. 

Die  Masse  enthält  40 — 41 0/0  Trockensubstanz.  Wein. 

*C.  Besana,  über  die  Grünfärbung  lombardischer  Käse.  Le 
Staz.  speriment.  agric.  ital.  25,  275. 


144.  V.  Houdet:  Beitrag  zum  Studium  des  Colostrums  der 
Kuhmilch^).  Das  Colostrum  erscheint  bald  leichtflüssig  und  gelb, 
bald  zähflüssig  und  bräunlich  und  zwar  wechselnd  beim  selben  Thier. 
Viscoses  Colostrum  wird  durch  Lab  nicht  coagulirt,   wohl  aber  wird 


1)  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur  8,  506. 


100  CC.  Grm. 

Ei- 

Cal- 
cium- 

Milch- 

weiss- 

phos- 

Fett 

zucker 

stoffe 

phat 

In  SuspeDsion 

.      045 

— 

4,39 

0,03 

,    Lösung      .    . 

— 

0,80 

1,38 

0,08 
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sein    Albumin    durch    die    bekannten    Fällungsmittel    ausgeschieden. 
Eine  Analyse  ergab 

63,14  «/o  Wasser 

22,74  «   Eiweisskörper,   in  Wasser  löslich 

14,42  «  «  »         *        unlöslich. 

Spuren  von  Fett 

Spuren  von  Asche. 
Der   unlösliche  Theil   der  Eiweisskörper   befindet   sich  im  Colostrum 
wahrscheinlich    in    gequollenem   Zustande.      Es    ist    schwer   zu    ent- 
scheiden, in  welcher  Zeit  der  Trächtigkeit  die  Brustdrüsen  der  Kuh 
das   viscose  Colostrum  secerniren.     Das  flüssige  Colostrum  enthält  in 


Sonstige    Trocken- 
Salze       Substanz 

^'^^     l     7  21 
0,24     I      ''^^ 

Das  flüssige  Colostrum  ist  also  reicher  an  Fett  als  das  viscose,  ent- 
hält ferner  Milchzucker  und  Asche;  der  grösste  Theil  der  Eiweiss- 
körperchen  ist  suspendirt.  —  Die  eigentliche  Colostrummilch  verlässt 
das  Euter  vom  3. — 6.  Tage  nach  dem  Kalben.  Sie  besitzt  scharfen 
Geschmack,  und  ist  gelblich,  zuweilen  dunkel  oder  röthlich  von  bei- 
gemengtem Blut.  Sie  reagirt  bald  sauer,  bald  alkalisch,  bald 
amphoter.  Coagulirt  wird  sie  durch  Erhitzen,  Lab,  Essigsäure, 
Alkohol  und  Sublimat.  Je  mehr  sie  sich  in  der  Zusammensetzung 
der  normalen  Milch  nähert,  desto  mehr  verschwindet  die  gelbe 
Farbe,  desto  weniger  leicht  coagulirt  sie  beim  Erhitzen.  Verf.  hat 
die  Colostrummilch  am  3.,  4.,  5.  und  6.  Tage  nach  dem  Kalben 
untersucht.     Die  Resultate  bei  einer  Jersey-Kuh  waren  folgende: 

Tag  nach  dem  Kalben 
3.  4.  5.  6. 

%                 Morgens  Abends  Morgens  Abends  Morgens  Abends 

Fett      ....    2,65      0,50  2,40  1,70  4,02  2,10  2,80 

Milchzucker  .    .    3,02      3,58  4,44  4,44  4.47  4,86  4,72 

Eiweisskörper    .  18.78    11,82  5,69  6,10  5,95  5,24  5,33 

Asche   ....     1.10      0,90  0,67  0,86  0,80  0,80  0.75 

Trockensubstanz  25,55    16,80  13,20  13,10  15,24  13,00  13,60 

Wein. 
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145.  L  Vau d in:  Die  cliemische  Zusammensetzung  des 
Colostrums 0*  ^  ^urde  untersocht:  Colostrnm  am  Abend  vor  dem 
Kalben  (I),  Colostrum  sofort  nach  dem  Kalben  (II,  III,  IV,  V)  und 
Colostrum  5  Tage  nach  dem  Kalben  und  zwar  mit  folgenden  Er- 
gebnissen : 

I.          IL  III.       IV.         V.  VI. 

Trockensubstanz  (bei  950)      .  27,615  24,49  27,356  22,47  24,17  14.37 

Protein 23,705  14,91  20,10  19,025  17,68  4,35 

Fett 1,30        6,32  3,84        1,36  2  42  5,18 

Milchzucker      ......    1,52        2,17  2,366      1,023  2,86  4,07 

Asche,  löslich 0,278      0,25  0,22        0,271      0,19  0.26 

,       unlöslich 0,809      0,839  0,83        0,791       1,02  0,51 

Calciumphosphat 0,622      0,630  0,66        0,605      0.87  0,38 

Acididät  pro  Liter  in  PgOs     .    3,48        2,72  3,36        2.64       2,80  1,60 

Wein. 

146.  R.  6.  Smith:  Eine  abnorme  INilcli^).  Verf.  beobachtete 
bei  der  Milch  von  2  Kühen,  dass  sie  sich  durch  blosses  Umrühren 
mit  einem  Holzstabe  in  normale  Butter  verwandeln  Hess.  Die  Milch 
der  einen  zeichnete  sich  von  gewöhnlicher  Milch  durch  den  hohen 
Fettgehalt  von  7,50  ^/q  aus.  Der  Kaligehalt  der  Asche  war  auf- 
fallend nieder  =  15,08  ^/q,  dagegen  der  Kalkgehalt  =  25,Sö®/o  und 
Phosphorsäuregehalt  =  36,16  ^/^  sehr  hoch.  Der  Rahm  wurde  mit 
57,40  ^/q  Fett  als  zusammenhängende,  gelbe  Schicht  sehr  rasch  ab- 
geschieden. Die  Milch  der  anderen  Kuh  war  im  Fettgehalt  =  4,36  ^/^ 
normal.  Beiden  Proben  war  es  gemeinsam,  dass  sie  sehr  grosse 
Fettkügelchen  besassen.  Während  diese  in  normaler  Milch  im  Mittel 
einen  Durchmesser  von  0,00016—0,00019  Zoll  besitzen,  zeigt  der 
Durchmesser  der  abnormen  Milch  im  Mittel  einen  Durchmesser  von 
0,00039  resp.  0,0003  Zoll.  Wein. 

147.  E.  Hess  U.A.  Guillebeau:  Die  Zusammensetzung  der 
INilcli  bei  Agalaktie  der  Ziegen').  Die  Krankheit  beginnt  mit  einer 
intramammären  Gerinnung  der  Milch  und  schneller  Abnahme  der 
Milchsekretion.  Der  höchste  Grad  der  Veränderung  der  Milch  war 
totales  Gerinnen;    es    wurde  trübe  Molke  sichtbar,    in  der  weisse 


1)  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  de  Paris  11,  623.  —  «)  Journal  of  the  Society 
of  Chem.  Ind.  18,  613.  —  «)  Milchztf?.  28,  348. 
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Flocken  schwammen.  Die  Milch  war  weiss  bis  grauwei 
klebrig.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Mileb  \ 
ki  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich  i 

Ziege 

B         e  8 

1,027  1^0322  1,0325 

1,54  2/J4  1.54 

—  4,89  — 

—  3,03  — 

—  0,98  — 

—  0,16  — 

Kormale  Ziegenmilch, 

Minimum     Maximum 


Specifisches  Gewicht 
Fett  "/ß    .     .     , 
Proteinstoffe  "/^, 
Zucker  */ö     ,     . 
Aache  "^j^      ,     . 
Milchsüurc  ^/^    . 


Specifiscbes  Gewicht  *     , 

Fett  ^U ■     '     " 

ProteXnstoffe  ^j^     .     .     . 
Zucker  ^j^^  .     .     .     .     . 

Äsche 0,S5 

Milclisäure   -..•.,         — 


2,47 

2,38 
3,00 


9,38 
4,45 

5,72 
1,36 


Bei  der  Milch  der  Ziegen  6  und  10  wurde  auch  eine  I 
ausgeführt;  die  Äsche  enthielt  in  Procenten: 

Phosphor-  Schwefel- 

saure       Kalk    Chlor    Kali    Natron       säure       M 
Ziege    6      3L8(> 
,      10      25,82 


Kalk 
23,87 
19,97 


Chlor 
19,49 
20.45 


0,36 
EuterentzOw 


Kali    Natron 

246      — 

12,74    203 

Die  Abweichungen   sind    tthiüiche    wie    bei 
Milch  nimmt  an  Kochsalz  zu,  an  Fett,  Zucker,  Kalk,  M 
und  Fhospliorgäure  ah.    Aus  solcher  Milch  dargestellte 
seiir  rissig  und  stark  gebläht. 

148,  A.  Pizii:  Zusammensetzung  der  Mtlch  v 
Thiere*).  Es  wurde  untersucht  die  Milclj  von  Seha 
Ziegen  (11),  Büffeln  (III)  und  Kaniucben  (IV),  dabei  wu: 
Zahlen  erhalten: 


ij  le  Stass,  sperim.  agric.  ital.  £6,  Uh. 
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icifisches  Gewicht 
isser     .     .     . 
;t    .     .     .     . 
)teInstoffe 
Ichzucker 
:he       ... 


I. 

n. 

m. 

IV. 

1,0413 

1,0326 

1,0332 

1,0493 

80,425 

86,75 

82,20 

69,50 

9,66 

5,35 

7,95 

10,45 

4,44 

3,64 

4,13 

15,54 

4,37 

3,60 

4,75 

1,95 

1,10 

0,66 

0,97 

2,56 

bestimmte  ferner  in  der  Butter  der  Frauenmilch  und  in 
Butter  der  Milch  des  Pferdes,  Esels,  Schweines, 
des,  Schafes,  Büffels,  Kaninchens,  der  Ziege, 
:e  mid  Maus  dt3n  Gehalt  der  flüchtigen  Fettsäuren 
Wollny  und  den  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der 
Die  Eesultate  linden  sich  in  nachstehender  Tabelle: 

Schmelzpunkt.    Erätarrangspunkt.    Wollny 'sehe  Zahl. 


32,0 

22,5 

1,42 

30,5 

31,0 

28,60 

29,0 

12,0 

32,90 

38,0 

29,0 

26,20 

— 

— 

11,22 

— 

— 

13,09 

— 

— 

16,06 

28,0 

12,0 

1,65 

— 

— 

1,21 

— . 

— . 

4,40 

— 

— 

2,97 

ichen 
lin 


die  Grösse  der  Fettkügelchen  anbelangt,  so  hat  die 
chenmilch  die  grössten,  die  Schweinemilch  die  grösste  Zahl  an 
leinsten  Kügelchen.  Wein. 

L49.  A.  Stift:  Ueber  eine  abnorme  Zusammensetzung  einer 
inmiich^).  Die  Milch  stammte  von  einer  28  Jahre  alten,  ge- 
a  Amme,  die  im  9.  Monat  der  Laktation  stand  und  aus- 
hnet   ernährt  wurde.     Das   mit   der  Milch  ernährte  Kind  ver- 


)  Forschungsberichte  über'Lebensmittel  1,  173. 
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weigerte  zeitweilig  die  Aufnahme,  zeigte  nach  dem  Gennss  ü 
und  verlor  in  ^  Wochen  300  Grm,  Körpergewicht.  D 
reagirte  neutral  und  enthielt  8,03 'V'^,  Fett.  Ob  dk 
in  der  Ent Wickelung  wirklich  auf  diese  Milch  zurückzuM 
liesa  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Milch  w 
vollständig  normal  nnd  enthielt  4,87  %   Fett 

150.   L  E.  Min:   Analysen  von  Frauenmilch^).    Mi 

Laktnkrits  hat  Verf.  Untersuchungen  über  den  Fettgehalt  de; 
milch,  besonders  mit  Rück^-icht  auf  den  verschiedenen  1 
der  verschieilenen  Milchport innen  derselben  Melknng  ansgef 
fand  hierbei  ohne  Ausnahme  einen  geringeren  Fettgehal 
ersten  als  in  den  folgenden  Portionen.  In  den  vier  Versa 
fand  er  in  der  ersten  Portion  einen  Fettgehalt  von  etwa  : 
darunter,  in  der  letzten  (der  7.  oder  8.)  Portion  dagegen  e 
7^/^,  Fett.  Sämnitliche  Bestimmungen  sind  an  Mikh  von 
Frau  ausgeftlhrt.  Die  beiden  Bmste  lieferten  eine  Mikh 
achiedenem  FettgehaU.  Die  linke  Brust  lieferte  mehr  ] 
die  rechte,  und  der  Gehalt  jener  an  Fett  war  in  ein  pa; 
etwas  höher.  In  anderen  Fällen  war  das  Verb  alten  dag 
entgegengesetztes,  es  war  also  keine  Regelmässigkeit  zu  sei 
FettgehaU  der  untersuchten  Milch  war  Übrigens  bei  verschiec 
legenheiten  ein  sehr  wechselnder*  Hammai 

15L   A.  Biagini:  Ueber  die  Bestimmung  des  spec. 

der  Frauenmilch-),  Nach  dem  Verf.  genügt  die  gewühnlic 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  nnrl  des  Fettgebalts  der  Mi 
immer  als  Criterium  für  die  Brauchbarkeit  der  Milch  und 
gleich  zwischen  zwei  Milch proben>  Ausserdem  wird  die  Ver 
des  spec,  Gewichts  mit  den  Wertheu,  die  der  Lactobutjrom< 
umständlich  und  die  Werthe  werden  durchaus  unzuverläss 
man  regelmässig  und  rasch  mehrere  Tage  hintereinander  * 
einer  und  derselben  Frau  zu  untersuchen  hat     So  z.  B»   y> 


1)  Analyaer  af  Qvinnomjölk.  Upsala  LaVarefbrenings  Förh 
Bd.  XXIX.  —  *)  Isulla  Valuta^ione  del  peso  specifico  del  ktte  de 
Giünjjile  delk  IL  Aectid.  di  Medicina  di  Torino  An.  LV.  pag.  2M 
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gkcit  das  Yerbalten  der  verschiedenen  Bestandtheile  der 
crschiedeuem  Ältere  unter  bestimmten  Kostvcrhältnissen, 
cUiedeöen  Perioden  des  Niilirens,  in  der  Menstruation  der 
bei  beEtimmten  pathologischen  Zuständen  der  Nährenden 
len  will ;  ganz  besonders  aber,  wenn  es  sich  um  Fest- 
1  Einflusses  verschiedener  Diäten  handelt.  Der  Verf.  hielt 
wendig,  das  specitische  Gewicht  der  Milch  abgesehen  von 
fehalt  7M  bestiromen^  der  vftriiren  kann  und  einen  nicht 
EinflnsK  auf  das  specifische  Gewicht  hat.  Der  Verf.  geht 
dorn  Wege  der  Berechnung  vor  und  schlägt  als  Werth 
:orrigirtc    specifische    Gewicht    der    Milch     die    Formel 

-  vor,    worin    S    das   corrigirte    specifische   Gewicht    ist, 

tcht  der  Milch,  p  das  des  Fettes,  V  und  v  die  Volumina 
;r  Verf.  setzt  als  constanten  Werth  des  spec.  Gewichts 
0,898  fest,  den  er  aus  vielen  Untersuchungen  bestimmte. 
womit  er  diesen  Werth  bestimmte,  stellte  der  Verf.  dar, 
s  aus  grossen  Mengen  Milch  mittelst  des  Lactobutyrometers 
is  mit  Aether  gemischte  Fett  wurde  an  der  Luft  solange 
;,  bis  das  Volumen  constant  blieb,  dann  noch  1  Stunde  lang 
uf  dem  Wasserbad  getrocknet.  Das  so  dargestellte  Fett 
15—30"  innerhalb  einer  Viertelstunde  fest  und  bildete  eine 
^e  Masse,  deren  spec.  Gewicht  im  Pyknometer  bestimmt 
ir  Erleichterung  construirte  der  Verf.  eine  Tabelle,  in 
ariationen  des  corrigirten  spec.  Gewichts  fftr  die  in  der 
häufigsten  in  Betraolit  kommenden  Milchqualitäten  ver- 
id,  *  Colasanti. 

-elix  V.  Szontagh,  Neuere  Daten  zur  Kenntniss  der 
stanzen  der  Frauen-  und  Kuhmilch^).    In  einer  früheren 

-  den  NucküngcLalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch  hob  Verf. 
SS  es  interessant  würe^  die  Eiweisssubstanzen  noch  in 
:htung,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Verhalten  gegen  das 
tuende  Enzym  des  Pankreas  zu  untersuchen.  In  Vor- 
arbeit   beschreibt   Verf.    die    in.  dieser   Richtung    unter- 


ar.  Ärch.  l  Medicin,  1894,  Jahrg.  III. 
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nommcnen  Untersuchungen,  Yor  Allem  Hess  Yerf.  r 
Cajseln  in  iiünnalcm  l'aakreas  verdauen,  Das  Casein 
vorhergehen  lies  Quellen  in  einer  Viertelstundo  voHstI 
Verlauf  vöu  einer  Stunde  fiel  in  bedeutender  Meii 
mebkrtiger  Niederschlag  aus.  In  alkalischem  Panki 
Verdauung  ebenso  rasch,  doch  zeigte  sich  in  der  M 
scheinlich  auch  in  Ueiiig  auf  die  Beschaffenheit  des 
ein  Unterschied,  indem  der  Niederschlag  schneeweiss,  fl 
von  grossem  Volumen  war  nnd  sehr  leichte  Plöttchen 
augenfällige  Erscheinung  erklärt  Verf.  in  der  Weise^ 
einen  bedeutenden  Theil  des  Albumins  löst  und  auc 
Verdauung  in  Lösung  hält,  was  nach  Verf.  bei  Berüc 
Verhaltens  des  Nudüns  gegen  aSkalisches  Pankreas 
lichkeit  gewinnt,  Aehnlich  verfuhr  Verf.  mit  d« 
Frauenmilch;  die  Verdauung  wurde  hier  mit  alkali 
durchgeführt,  wobei  sich  herausstellte,  dass  in  dl 
zwischen  dem  Caseifn  der  Kuh-  und  jenem  der  Fi 
Unterschied  besteht,  Verf,  hat  Kuh-  und  Frauenmi 
der  Verdauung  unterworfen.  Kuhmilch  iu  neutralem  o 
Pankreas  verdaut  (was  iu  beiläufig  einer  Stunde  err 
ein  schneeweisses,  feines,  mehlartiges  Pulver  zurüek 
war  in  der  halben  Zeit,  die  die  Kuhmilch  zur  Verdni 
verdaut,  nur  war  der  Ra*^kstand  hier  nicht  rein  zu  i 
den  bei  diesen  Versuchen  wahrgenommenen  Erschein 
sich  nach  Verf.  nachstehende  Resultate:  1.  Wie  bc 
gelingt  es  auch  bei  Frauenmilch,  mit  Salzsäure  eii 
selben  hervor^subringeuT  wenn  in  das  mit  Wasser  i 
(1;1Ö  oder  1:20)  Gemenge  Kohlensäure  eingeleitet 
anf  40^  C,  gdmlten  wird.  Die  Frauenmilch  gibt 
eiueu  sehr  feintlockigen  Niederschlag,  Kuhmilch  ( 
2*  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  in  dieser  W 
Niederschlag  wesentlich  geringer  istj  als  der  durch  Alco 
3.  Pas  Cferiniiscl,  mit  Wasser  gewaschen  nnd  hiera 
und  Aether  behandelt,  bildet  ein  ins  Graue  spielend 
feines  Pulver,  welches,  mit  0,2*'/^,iger  Pepsinsalzsäun 
Niederschlag  löslich  ist.     4.   Es   ist  daher   ein   wese 
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in  dieser  Beziehung  zwischen  der  Frauen-  und  Kuhmilch 
anehmen,  das  Casein  der  letzteren  lässt  bei  der  Verdauung  in 
isalzsäarelfeungcn  sehr  beträchtliche  Mengen  von  Nudeln 
:.  5.  Das  ans  Casein  der  Kuhmilch  hergestellte  Nudeln  wird 
itralem  Pankreas  nicht  verdaut,  in  0,5  ^/^  Alkali  enthaltendem 
eas  wird  seine  Menge  geringer,  doch  wahrscheinlich  nicht 
jlge  von  Verdauung,  sondern  durch  die  lösende  Wirkung 
Jkali.  6,  Sowohl  das  Casein  der  Kuh-  als  auch  jenes  der 
ninilcb  wird  immer  unter  Ausscheidung  eines  Niederschlages 
it ;  davon  also,  dasii  diese  Stoffe  in  Pankreas  gänzlich  in  Lösung 
,  kann  nicht  die  Rede  sein.  7)  Die  Menge  und  wahrscheinlich 
die  Beschaffenheit  der  nach  der  Pankreasverdauung  zurQck- 
ftden  Niederschläge  wird  durch  den  Alkaligehalt  des  Pankreas 
:lieh  beeinüusät,  indem  derselbe  bei  grösserem  Alkaligehalt 
€r  und  von  anderem  Aussehen  und  somit  wahrscheinlich  auch 
aderer  Natur  ist.  8.  Der  grössere  Alkaligehalt  des  Pankreas 
t  auf  die  Besehlennigung  der  Verdauung  ohne  £influss  -zu  sein, 
i  der  Pankreasverdauung  lösen  sich  die  Caselne  anfangs  voll- 
g  üLüiy  später  scheidet  sich  der  erwähnte  Niederschlag  ab. 

L.  Liebermann. 

53.  A,  Wr6blewski:  Ueber  das  CaseYki  in  der  Frauenmilch, 
sehe  Unterschiede  zwischen  der  Frauen-  und  Kuhmilch  ^).  Um 
sine  Casein  aus  der  Frauenmilch  zu  bekommen,  wurde  1  L. 
!r  Milch  mit  ßOO  Grm.  (NHJgSO^  versetzt  und  nach  dem 
en  dieses  Sahes  tiltrirt.  Der  Niederschlag  wurde  zweimal  nait 
schwefelsaurem  Ämmon  gewaschen,  kleine  Portionen  des 
■Schlages  sorgfältig  mit  kleinen  Mengen  Wasser  zerrieben,  dann 
Fässer  bis  auf  das  Volumen  von  '/^  L.  verdünnt  und  centri- 
Die  oimlisirende  Flüssigkeit  wurde  durch  ein  dichtes  Tuch 
,  das  Filtrat  mit  400  CC.  alcoholfreien  Aethers  versetzt  und 
m  aber  öfters  (10  mal)  geschüttelt.  Die  wässrige  Lösung  des 
s  wurde  ftltrirl.  Durch  den  Zusatz  von  ca.  100  CC.  Vio 
d-Essig&äore  wurde  das  CaseKn  gefällt.     Der  Niederschlag,  mit 

\  Gazeta  Lekarska,  No.  36  u.  37,  pag.  951  u.  988.    Aus  dem  Labora- 
von  Prof.  DrechaeL 
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750  CC.  gesättigter  (^114)2  SO^  Lösung  versetzt,  geschüttel 
30^/q  (NH Jj  SO^-Lösung  (bis  zum  Verschwinden  der  Rei 
Albuminate)  gewaschen,  wurde  in  dem  von  Drechsel  n 
Kühne 'sehen  Dialyaator  unter  langsamem  Zufiuss  des 
dialysirt.  Der  Inhalt  des  Pergamentrohres,  der  nur  eine  sehi 
Reaction  auf  H^SO^  zeigte,  wurde  mit  Vi  00  Normal -NaOJ 
weise  bis  zur  vollkommenen  Auflösung  des  Niederschlages  un 
alkalischer  Reaction  versetzt.  Das  Caseln  wurde  aus  dies 
mit  ^/iQ  Normal-Essigsäure  (im  Ueberschuss  von  12 — 14  C( 
dialysirt,  mit  Aloohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocl 
auf  diese  Weise  erhaltene  Frauenmilchcaseln  ergab  bei  8 
nungen  die  Durchflchnittswerthe  52,24  ®/o  C,  7,32  ^/^  H, 
N,  0,68%  P,  1,117  <^/o  S  und  23,66  <^/o  0,  welche  am 
den  von  Makrid  für  das  Frauenmilchcaseln  angegebenei 
stehen,  aber  sehr  von  den  Zahlen,  welche  Hammarste 
Kuhcasel'n  angibt^  abweichen.  Da  die  erhaltenen  Caseli 
etwa  1  ^Iq  Asche  (Ca,  P2  O5,  Spuren  von  Mg  und  Fe)  enth 
in  keiner  Weise  abgetrennt  werden  konnte,  so  schliesst 
dass  die  Asche  an  das  Caseln  chemisch  gebunden  sei.  Ds 
milchcaseXn  löst  sich  in  Kalilauge  und  gibt  nur  sehr  schw 
escenz;  in  verdünnter  HCl  löst  es  sich  sehr  schwer,  vie 
als  das  Kuhcasein,  im  Ueberschuss  von  Essigsäure  löst  ei 
leichter  als  das  Kuhcasein  und  braucht  dazu  einen  viel 
Ueberschuss,  als  das  letztere.  Bei  der  Fällung  des  Kuhn 
aus  den  Lösungen  entstehen  grosse  und  schwere  Flocken,  c 
auf  den  Boden  des  Gefässes  sinken  und  sich  bis  zur  Gr 
Reiskörnchens  zusammenballen.  In  Wasser  quillt  das  Fri 
caseln  sehr  stark  auf,  aus  dem  Filtrate  scheidet  Koch 
flockigen  Niederschlag  aus.  —  Behufs  der  Vergleichung  d 
Verdauung  von  Frauen-  und  Kuhcasein  wurden  2  Grm.  Frauen 
ebensolche  Menge  von  Kuhcasein  (auf  aschefreie  Substanz 
^ß  Vioo  Normal-Kalilauge  gelöst,  mit  verdünnter  HCl  gi 
der  Niederschlag  in  genügender  Menge  von  HCl  gelöst.  Da 
3  CC.  HCl,  in  30  CC.  Wasser  gelöst,  hinzugefügt  und  ( 
Proben  bis  zu  300  CC.  verdünnt;  jeder  Probe  wurde  je 
10  ^/q  igen  Witte 'sehen  Pepsinlösung  zugesetzt.  Nach 
Stunden    zeigte    sich    in    der   Lösung    des  Kuhcaselns   eil 
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fer,  weisser  Niederschlag,  die  Lösung  von  Frauenmilchcaseln 
m  blieb  voilstündig  klar,  was  mit  dem  Szon  tag  haschen  Ver- 
[J.  TL  22,  169]  im  Einklang  steht.  Wie  unter  dem  Einfluss 
epsins  aus  dem  Kindermagen,  so  auch  unter  dem  Einfluss  des 
e 'sehen  Präiiar^tes  und  des  künstlichen  Magensaftes  des 
ines,  scheidet  das  Kuhmilchcaseln  einen  Niederschlag  des 
aclenis  aus ;  nur  die  Flocken  im  Niederschlage  vom  Kinder- 
waren kleiner  und  leichter,  als  von  anderen  Proben.  Nach 
Lbtrenneu  des  Eiweisses  aus  dem  Niederschlage  war  der  Rück- 
auch  nach  6  Monaten  in  HCl  vollkommen  unlöslich,  gab  keine 
isreaction  und  war  sehr  phosphorreich.  Daraus  der  Schluss, 
bei  der  Verdauung  des  Kuhmilchcaselns  sich  vor  Allem  das 
uclelQ  ausscheidet,  das  eine  Verbindung  von  Paranuclelnsäure 
i weiss  bildet;  nach  einer  längeren  Dauer  der  Verdauung  löst 
uch  das  Ei  weiss  und  es  bleibt  eine  in  der  Verdauungsflüssigkeit 
icbe  Paranuclelnsäure,  —  Nach  der  Fällung  des  Frauenmilch- 
ä  wurde  aus  dem  Filtrate  mit  NaCl  ein  weisser,  flockiger 
rschlag  erhalten,  welcher,  gereinigt,  ein  schnee weisses  Pulver 
^  Es  war  leicht  in  Alkalien  löslich,  jedoch  schwerer  als  das 
iimilchcasetn ;  dagegen  löste  es  sich  leichter  in  HCl,  als  das 
e.  Bei  der  Pepsinverdauung  gibt  dieser  Eiweisskörper  keinen 
rschlag  und  bei  der  Elementaranalyse  gab  er  Werthe,  welche 
ormel  C^^^H^g^N^g  PSgOgg  entsprachen.  PruszyÄski. 

54.  E.  Salkowski  und  IN.  Hahn:  Ueber  das  Verhalten 
'hosphors  im  Casein  bei  der  Pepsinverdauung  ^).  Schon  in 
früheren  Mittbeilung  hatte  S.  darauf  hingewiesen,  dass  die 
lein  herrschende  Ansicht,  der  ganze  Phosphor  des  Caseins  bleibe 
gelüsten  Paranucktn  bei  der  Verdauung  zurück,  nicht  stieh- 
lst» dass  vielmehr  auch  die  sog.  Caseosen  stets  phosphorhaltig 
Die  vorliegenden  Versuche  bestätigen  die  von  S.  gemachte 
:htung.  Sie  beweisen  sogar,  dass  bei  der  Pepsinverdauung  des 
s  der  grossere  Theil  des  Phosphors  in  die  löslichen  Verdauungs- 
;te  übergeht,  dass  nur  der  kleinere  Theil  bei  dem  unlöslichen, 
og.  Paranuclem  bleibt.     Wie   viel   von   dem   Phosphor   in   die 


)  P  f  l  fi  g  e  r  '&  Arch.  5»,  225-250. 
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Lösung  gehtj  hängt  wesentlich  von  deu  Bedingungen  der  V 
ab,  also  vor  Allem  von  dem  fi«antitativen  Yerliältniss  zwis( 
Caselin  und  der  Flüssigkeitsmenge  d.  h.  der  Pepsiu^li5sänre> 
Zelt  der  Digestion,  von  der  Wirksamkeit  der  Pepsinsalzsäu 
diese  Yerbältnisse  ist  in  früheren  Versuchen  weniger  geacbte 
Ihre  Wiehtigkeit  erhellt  aus  den  nachstehenden  Versuchser^ 
bei  denen  unter  ungünstigen  Bedingungen  die  Äenderuug 
hältnisses  zwischen  dem  Caseliii  und  der  Pepsiumenge  bezw 
Saksäure  zu  verstehen  ist,  —  Das  Caseln  hat  hei  der  V 
geliefert:  uuter  ungünstigen  Bedingungen  18,5 — 21,05%  Pai 
78,95— 81,5  */o  Alt*umosenr  unter  günstigen  Bedingungen  a 
\m  Ck'^  Paranucleln  und  *)3,2  ^/^  Älbumosen*  Der  Phosp 
des  Paranucleins  betrug  unter  günstigen  Bedingungen  0,55  (?)  - 
unter  ungünstigen  2,11—2,27%,  derjenige  der  Albumosen 
0,87 ''/(j  heiw,  0,51  — 0,59  **/(j.  Vom  Phosphor  waren  unter  i 
Verhältnissen  in  den  Verdauungsproducten  enthalten :  im  Pa 
4,3—19,0°/^,  in  den  Albumosen  81  -  95,7  (V)^/^,  dageg< 
ungünstigen  41,2-52,5%  hezw.  47,5-- 58,5  «/q.  Die  I 
welcher  Form  der  Phosphor  in  den  lüsliehen  Verdanungs] 
auftritt,  ist  durch  flie  vorliegende  Untersuchung  nicht  als 
betrachten.  Jedenfalls  ist  nicht,  wie  S^ontagh  annimmi 
phösphorsäure  darin  nachzuweisen,  wenn  man  sich  des  eh 
verwendbaren  Reagens,  der  Magnesiamischuüg,  bedient.  Du 
schlage,  welche  man  mit  Alcoh.  abs,,  mit  Kupfersulfat,  nii 
und  Quecksilberchlorid  ans  den  Verdau ungshlsun gen  erhalt, 
sich  aber  alle  als  phosphorhaltig  beim  Schmolzen  mit  £ 
Salpeter.  Fällt  man  die  Albumosen  mit  Ammoniumsulfat, 
arbeitet  man  dann  die  Fällang  durch  Kochen  mit  V7a 
Baryumcarbonat  auf  Albumosen,  das  Filtrat  ebenso  auf  Pi 
erhält  man  fast  phosphorfreie  Präparate:  der  Phosphor  is 
CasoinverdauuugslOsung  zwar  in  einer  durch  Ammoniumsulfat 
Form  vorhanden,  welche  nicht  r>rthophosphorsänre  ist,  ab 
Kochen  mit  Wasser,  Earyamcarbonat,  schwachen  Laugen 
Orthophosphorsäure  übergeht.  Metapho^phorsaure  ist  hie 
scbliessen :  sie  müsste  schon  beim  Eindampfen  der  wässerige 
in  Orthophosphorsäure  übergehen      Aagserdem   wird   frisch 


VI,  Milch. 


215 


rsaures  Eiweiss,  wenn  man  die  Verdauungsbedingungen 
lg  gestaltet^  von  Pepsinsalzsäure  verdaut  und  in  der  Ver- 
ig  ist  dann  reiihlich  Orthophosphorsäure  nachweisbar. 
ZT  chemischen  Nattir  des  Paranuclelns  wurden  nur  einige 

Versuche  nnt&monimen.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  auch 
Lranncleui  der  P.  leicht  als  Orthophosphorsäure  durch 
t  2*7o  Natn)nlaugö  abspalten  lässt.  Die  Lösungen  des 
[  in  Natrimucarbonat  gaben,  mit  Essigsäure  versetzt,  eine 
:ige  Fällung,  das  essigsaure  Filtrat  fällte  aus  saurer 
g  gleichfalls  einen  phosphorhaltigen  Niederschlag,  verhielt 

diesem  Punkte  so,  als  ob  es  Nuclelnsäure  enthielt,  wich 
gen  anderen  Punkten  (s.  Orig.)  von  dem  Verhalten  der 
i  ab.  Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  vorliegenden  Ver- 
Phosphor geh  alt  des  Paranuclelns  nicht  wie  bei  L  u  b  a  v  i  n 

Willdenow  3,85 ''/o  betrug,  sondern  2,41— 2,11  »/q. 

M.  Hahn. 

tfaclaw  V.  Moraczewski:  Verdauungsproducte  des 
I  ihr  Phosphorgehalt  ^).  M.  suchte  die  Frage  zu  be- 
)h  der  Phosphor  des  Caselns  gänzlich  dem  Nudeln  ange- 
mn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wie  viel  davon  auf  Nuclelü 
!  resp,  Peptoidösung  entfiele.  Verdauungsversuche  mit 
m  in  verschiedener  Anordnung  ergaben,  dass  das  Caseln 
i  Phosphor  in  Yorm  von  Nudeln  enthält,  denn  in  diesem 
-60^/(j  des  gesaminten  Phosphors  gebunden.  Schon  die 
rdauungs^eit  von  24  Std.  lieferte  ein  Nudeln  mit  nur 
Casern Phosphors,  I>ie  kleinste  Menge  des  an  Nudeln 
Phosphors,  6,75  "/q,  wurde  bei  einer  verdünnten  0,7  ^/^ 
nach  fünftägiger  A'erdauung  erhalten,  die  grösste  Menge 
;i  einer  Concentration  von  3,5  ®/q  und  zweitägiger  Ver- 
Buencaseln  ist,  obgleich  phosphorhaltig,  nucleinfrei;  es 
ens  keinen  Nueleinniederschlag  bei  der  Verdauung.  Die 
abgespaltene  Nucleinsäure  scheint  eine  gewisse  Eiweiss- 
itäilen ;  in  Folge  der  Verdauung  kann  ein  Theil  des 
leder  in  Lösung  gehen,  wodurch  die  ungelöst  bleibende 
>  immer  reicher  an  Phosphor  wird,  was  mit  den  Ver- 
ehr, f.  phyBioL  Chemie  20,  28—51.   Laborat.  v.  E.  Die ch sei. 
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suchen  von  Lubavin,  Sxoutagh  und  des  Yerf* 
Im  Gegensätze  zu  Salkowski  [J.  Tli,  23,  10]  be 
dass  das  Kuhcasein  auch  bei  lang  fortgesetzter  V 
voltständig  in  Lösung  geht  Von  grossem  Eiüflassi 
dünnung;  bei  stark  verdünnter  Lösung  ist  die  Nu 
vornelierein  sehr  gering  und  sehr  pliospborreich.  B( 
trirlen  Lösung  fällt  das  Nudeln  in  grossen  Mengen  r 
bei  der  Verdauung  wenig  Phosphor.  In  der  Verdaaur 
der  Phosphor  ^lirect  durch  Magnesiamixt ur  ausfällbai 
längerer  Verdauung  und  grösserer  Verdünnung.  So 
bestimmten  Concentration  der  Phosphor  nach  ^4  Si 
aber  nach  5  Tagen  ausfällbar;  andererseits  war  bei 
tration  der  Phosphor  auch  nach  10  Tagen  nicht 
BcÄQglich  der  Einzelnwerthe  siehe  das  Originale^       J 

156.  RA.  Maurice  Arthus:  EiweisskIJrper  der  Mi 
suchte,    ob    das   Caseltn    der    einzige    Eiweisskörper 
oder  ob  dieselbe  noch  Albumin  und  Globulin  enthält  ( 

Sebelien).  Verf.  unterscheidet  zwischen  Coagulim: 
in  dem  Sinnen  dass  der  coagnliTte  KüriMsr  in  dei 
Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  während  die  gefällte  Su 
1  ich keits vermögen  bewahrt.  Casetn  konnte  auf  keine 
werden.  Wird  das  Casetn  aus  der  Milch  durch  I 
l^/(jige  Fluomatriumlösung  und  Dialyse  ausgefüllt, 
ein  coagulirbiirer  Eiweisskörper  in  der  Flttssigkeit  zi 
ergab  sich,  wenn  das  Casein  durch  Labferment  ur 
schwefelsaurer  Magnesia  oder  Kochsalz  in  der  Kfilt« 
wurde.  Dass  es  sich  hier  um  Albumin  und  Globulin 
sich  aus  Folgendem:  Trennt  man  nach  erfolgter  E 
Serum  durch  Filtration  und  sättigt  man  das  Filtra 
saurer  Magnesia,  so  scheidet  sich  das  Lactoglobulin  i 
Lactaibumin  gelöst  bleibt, 

157,  L  L,  van  Slyke:    Bestimmung  von  All 
milch ^.   In  Fortsetzung  seiner  Studien  über  Caselnbessl 


^  ÄTch.  de  phyaiol.  [5]  5,  673.  Oentmlbl.  f.  Fhydol  R 
of  the  Änieric.  Chem*  Soc.  16.  712. 
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WS]  untersuchte  Verf.  den  Einfluss  der  Dauer  des  Erhitzens 
lie  Ermittelung  des  Albumins,  d.  h.  der  durch  Aufkochen  aus 
cm^mfreieu  Flüssigkeit  gefällten  Stickstoffverbindungen.  In  je 
rallel -Versuchen  wurden  10  Milchproben  nach  Abscheidung  des 
ns  im  Wasserbad  von  5  Minuten  an  bis  zu  10  Stunden  erhitzt. 
Kesultat  war,  dass  das  Albumin  nach  10 — 15  Minuten  völl- 
ig ausgefällt  ist,  Wein. 

158.   W.  H  e  m  p  e  I :  Prof.  Jul.  Lehmanns's  Milchuntersuchungen  ^). 

von  Lehmann  in  i  l  e  m  p  e  Ts  Laboratorium  ausgeführten  Unter- 
ingen  lag  die  Idee  zu  Grunde,  die  Kuhmilch  durch  passende 
^e  oder  mechanische  Operationen  der  Frauenmilch  ähnlich  zu 
en.  Zur  Bestimmung  des  Caselns  bediente  er  sich  der  von  ihm 
i  publicirten  Methode  der  Einsaugung  der  Milch  auf  porösen 
lellern,  auf  denen  Caseln  und  Fett  quantitativ  zurückbleiben 
Lehmann  nennt  das  Thonplatten-Caseln  genuines  Caseln, 
s  noch  keine  Zersetzung  erfahren  hat.  Dieses  genuine  Caseln 
tlt  7,2^/^  Asche.  Der  Phosphor  ist  wahrscheinlich  in  einer 
der  Phosphorsäure  sich  ableitenden  esterartigen  Verbin- 
g  enthalten.  Das  Caseln  ist  aufzufassen  als  eine  Doppel- 
bindung von  Casetncalcium  mit  Calciumphosphat; 
sen  seh  wankt  der  Gehalt  an  beiden  etwas.  Genuines  Kuh-  und 
encasern  sind  entschieden  verschiedene  Caselne,  wie  aus  den 
efeU    und    Aschenbestimmungen    der    Caselne    hervorgeht.     Es 

Ut: 

Schwefel       phosphorsauren  Kalk 


Frauencaseln 
Kuhcasein 


3,2« 


6,60/, 


l,09«/o 
0,7230/, 

Als   mittlere  Zusammmensetzung    der    Frauen-    und   Kuhmilch 

a  sich: 

Caseln  Albumin  Fett 

ihmilcb          3,0  0,3  3,5 

•auenniilch     1,2  0,5  3,8 

Um  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  möglichst  ähnlich  zu  machen, 
sie  so  weit  verdünnt,  bis  der  Caseingehalt  dem  der  Frauenmilch 


Milchzucker 
4,5 
6,0 


Asche 
0,7 
0,2 


Wasser 
88,0 
88,5 


>J  PfUger^fl  Archiv  56,  558—578. 
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glekhkamtnt ;    dann  wird  so  Fiel  Eahnii  Miklimcker  und  I] 
weiss   zugesetzt,    bis    das   Oemisch    der   Franeumikh   entsp 
Mengen    Fett,    Zucker    und    Albumin    enthält.     Das    Httlm 
qairlt  man  zuerst,    verdünnt  es  mit  Wasser   und    tiltrirt  es 
Zu^tz,  "V 

1.^9.  L  Vaudin:  Ueber  die  Citronensäure  und  das  ( 
phosphat  in  der  Mileh^).  Die  Citroaensäure  wird  in  f 
Weise  gewonnen  r  20  Liter  Milch  werden  centrifngirtt  dann  c 
dm  Serum  mit  Blei  weiss  gekocLt  und  tiltrirt,  da^  Filtrat  du 
aceiat  gefällt,  der  Niederschlag  gesammelt,  ausgewaschen  ui 
Yertheilen  in  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Ih 
tiltrirlj  das  Filtrat  im  Vacunni  eingedampft,  der  Rückstand 
mit  Aother  behandelt  und  mehrere  Tage  damit  in  Berührung  \ 
Dann  wird  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rückstand  im  E: 
getrocknet.  Wird  frische  Milch  bei  0''  durch  ThonfiJter  ÜU 
dann  das  Filtrat  erhitzt,  so  scheidet  sich  Triealciumphosphat 
sich  beim  Erkalten  wieder  löst.  Dies  ist  entweder  dadun-l 
klären,  dass  die  gelösten  Protetnstoffe  durch  die  W firme  ihre 
und  damit  ihren  Einduss  auf  die  Löslich keit  der  Kalk. salze  veri 
m  das»  sie  sieh  t  heil  weise  ausscheiden^  oder  dass  die  Oitrouens 
Alkalisalz  das  Tricnlciumphosphat  gelöst  hält  Beide  Salze 
Milchserum  in  bestimmtem  Verbal tniss  m  einander  entUaltf 
Kuhmilch  enthält  l  — 1,5  gr,  die  Stutenmilch  0,6— 0,8  gr  C 
säure  im  Liter,  Verf,  leitet  ihr  Entstehen  ab  von  der  Ze 
des  Milchzuckers  in  den  Brustdrüsen,  Vi 

160.  L  VaudJtir  lieber  das  in  der  -  Milch  gelbste  ( 
phosphat^}.  Das  Calciumphasphat  ist  nur  mm  Thyil  in  der  Mik\ 
Die  lüsung  wird  nicht  bewirkt  durch  die  Protetnstoife  de^ 
Serums,  sonderu  durch  Citronensäure*  Ks  war  noch  die  Ten 
festzustellen,  bei  welcher  gelatinöses  Calciuniphosphat  borgest 
muss,  um  durch  die  Citronensäure menge  der  Milch  gelöst  zu 
Hierbei  i^t  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  losenden  Eiufluss  der  ^ 
Das  7.U  den  Versuchen  nöthige  gelatinöse  Calciumphüsphal 
durch  Fällen    einer   verdünnten    Knochenaschelösung    mil  An 

*)  Abu.  de  riust.  Paateur  8,  502.  —  »)  Ann,  de  linst.  Pisteui 
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ieilin  durch  Docantation  hergestellt;  es  enthält  das  12 
e  Wasser.  Dies  Präparat,  in  Alkaiicitraten  gelöst,  ver- 
m  Gegenwart  yoq  Laktose  gegenüber  der  Wärme,  der 
tureh  Thon^ellen  etc.,  wie  das  von  albuminoiden  Stoffen 
gehaltene  Calciumphosphat.  Weiteres  ergab  sich,  dass 
iritiasse  aaf  die  Lösung  von  Calciumphosphat  in  wenig 
bei  Gegenwart  von  Laktose,  welche  das  molekulare  Gleich- 
'  gelösten  Salzen  zu  modificiren  oder  zu  zerstören  ver- 
;  Fällung  von  Tricalciuraphosphat  mit  einem  üeberschuss 
Form  des  Citrates  hervorrufen.  Mit  dieser  Abscheidung 
Vermehrung  der  Azidität  Hand  in  Hand.  Wie  die  Citrate 
ich  die  Alkalisalze  mehrerer  fixer,  organischer  Säuren, 
rtrate,  Malaie,  bei  Gegenwart  von  Milchzucker,  aber  ihr 
rmögen  ist  viel  geringer  als  das  der  Citrate.      Wein. 

Duclaux:  Ueber  die  Phosphate  der  Milch  ^).  Gegen 
n  der  Spaltung  des  Casel'ns  bei  der  Gerinnung 
iig  eines  lösliclieii  Albuminstoffs  (Hammarsten,  Arthus 
i)  hat  Verf.  angeführt  (1883),  dass,  wenn  man  frische 
ilirte  Milch  durch  Porzellan  flltrirt,  im  Filtrat  in  beiden 
ich  viel  Albuminst  off  gefunden  wird,  sowie  dass 
Milch  suspendirte  Calciumphosphat  bei  der  Gerin- 
licht  mit  dem  Cascin  verbindet,  sondern  nur  mechanisch 
lossen  wird;  der  Gehalt  an  löslichen  Calciumsalzen  bleibt 
^riunang  unverämlert.  Verf.  theilt  Analysen  der  Asche 
ud  filtrirter  Milch  mit;  zunächst  die  einer  nor- 
n  Milch,   welche   nach  DahTs  Methode   conservirt   war. 

sind  auf  100  CO.  bezogen: 

Differenz 

Ganze  Milch  Filtrat  (Suspendirt) 

nd  Eisen  .     ,     .     0,005  Grm.  0,002  Grm.  0,003  Grm. 

...,,.     0,017     *  0,011     *  0,006     * 

,..,.,     0,178     *  0,051     «  0,127     * 

ire 0,213     *  0,088     «  0,125     < 

0,339     *  0,302      <  0,037     < 

Summa     .     .     0,752  Grm.  0,454  Grm.  0,298  Grm. 

1^  phosphates  äu  lait.    Ann.  Inst.  Pasteur  7,  2—17. 
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In  den  suspendirten  Saken  ist  anzunehmen  Calc 
pbat  0j235,  Magnesinraphosphat  0,013,  EiS' 
inininmphospbat  0,006  Grm.  Es  bleibt  ein  \ 
voo  7  Mgrm.  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e ,  welcher  wahrscheir 
dem  Filter  mitzurtick gehaltenen  löslichen  Phosp 
Will  man  denselben  aber  dem  Case!n  zuschreiben» 
selben  ein  Gehalt  von  0,75**/^^  Phosphor  zukommen, 
weniger  als  die  Autoren  annehmen.  Andere  Milcbprot 
liebe  Resultate.  Eine  Milch  aus  dem  Cantal  liefe 
mit  0,OS6Grm.  Phosphorsäure  und  0,058  Gm.  Kaü 
hier  sind  zu  berechnen  Caleiamtriphosphat  0,107, 
0>140  und  Katriumtriphospbat  0,104  Grm,  Es  ist  am 
in  der  uu  verasehten  Milch  dieses  Calci  um  phosphat 
So  X  hl  et  naehgewiesene  Citronensänre  in  Lösung 
welche  die  Bildung  von  Natriumeitrat-  und  Natriumdipii 
Frische  Milch,  sowie  sterilisirte  oder  durch  Kül 
enthält  nngefilhr  doppelt  so  viel  Calci nmphosp 
dirt  als  gelöst  (säuert  die  Milch,  so  geht  das  s 
all  mal  ig  in  Lösung),  Ein  2usatz  von  Phosphaten  vvüi 
hältniss  ändern  und  daher  nicht  sehwer  zu  erkeui 
Analysen  der  Milch  von  Kühen,  welche  viel  Phos; 
Nahrung  erbalten  harten,  zei|;ten,  dass  die  Milch 
reicher  an  Phosphorsöure  geworden  war  (sie  enthi 
0,227  Grm.  Phosphorsäure  neben  0,168  bis  0,189  G 
100  CC),  auch  entfernte  sich  ihr  Gesammtascher 
erbeblich  von  dem  normalen  (ca.  0,75  Grm.),  Eine  R 
analysen  ergab  folgende,  sehr  naiieübereinstimmei 


Cantal 

Norwegen 

Normandie 

Cakittm- 

phosphat  ,  . 
Phosphors  äure- 

üeberschngs  . 
Rest     ,     ,     .     . 

QMl  Gnu, 

0,065     , 
0.;346     , 

0,329  Grm, 

0,062     ,      ' 
0,37»     , 

0,311  Grm. 

0.051     . 
0388     , 

G<5Bammtaache  . 

0,748  Grm. 

0,750  Gnu, 

0,750  Grm. 
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len  summen  gut  mit  denen  Söldner 's.  —  Löst  man  die 

er   Milch    in  Essigsäure    unter  Zusatz   von    einem  Tropfen 

*  Salzsiiure  und  fällt  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  die 

von  Calcium,    Magnesium,  Eisen   und  Aluminium   im  Be- 

OjasO  bis  0,375  Gm.  pro  100  CC.  Herter. 

W.  T h tt rn e r :  Experimentaluntersuchung  Über  den  Gas- 
\r  Milch  und  einiger  Producte  derselben^).  Zu  dieser 
ung  construirte  Verf,  eigens  einen  Apparat,  der  zum  Aus- 
ifl  Messen  der  Milchgasc  diente.  Es  wurden  mit  demselben 
lesultate  erhalten:  Vollmilch  enthält  nach  dem  Melken 
C.  Gase  im  Tiiter;  sie  bestehen  aus 

55,5—73,0  Volumprocenten  Kohlensäure, 
4,4-^11,0  *  Sauerstoff, 

23,0-33,0  *  Stickstoff. 

»halt  frischor  Milch  wird  durch  die  chemische  Zusammen- 
isbesondere  den  Säuregehalt,  nicht  beeinflusst.  Beim  Stehen 
uft  entweicht  Kohlensäure;  im  verschlossenen  Geföss  steigt 
ihr  Gehalt.  Bas  Milcbserum  enthält  aus  saurer  Milch 
e  als  aus  frischer  und  zwar  114— 172  CC.  pro  Liter.  Sie 
ins 

77,0—91^0  Volumprocenten  Kohlensäure, 
0,7—  4,0  *  Sauerstoff, 

8,0—20,0  '  Stickstoff. 

Säuerung  wird  also  reichlich  Kohlensäure  gebildet ;  Alkohol 
cht  nachgewiesen  werden.  Centrifugen-Magermilch 
'— 54  CC.  Gase;  de  bestehen  aus 

30—67  Volumprocenten  Kohlensäure, 

2—10  „  Sauerstoff, 

31_59  *  Stickstoff. 

rilisiren  der  Milch  treten  folgende  Gasverluste  ein: 
en  Kochen  63—79  CC.  Gasverlust  (pro  Liter);  beim  Sterili- 


mikerZtg.  18.  1845. 
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siren  mit  strömeDdcm  Dampf  sinkt  der  Gasgebalt  b 
45  CC.  Beim  wiederholteu  Erliitzeo,  DurehpresseD  vi 
sterilisirter  Luft  treten  grössere  Gflsverlüste  eiu,  li: 
Gefässen  sterilisirte  Mikli  zeigt  constauton  Gasgehalt 
von  Kohlensäure;  letzteres  trat  ein,  wenn  niebt  dl 
Füllung  sterilisirt  wurde  nud  KoliJensäuregährung  zu  c 
Der  sehalo  Geschmack  gekochter  Milcli  wird  bedii 
Verlust  an  Gasen ^  insbesondere  an  Kohlensäure.  Z 
schalen  Geschmackes  soll  nur  verschlossen  sterjlisir! 
sterilisirte  Kohlensäure  eingepresst  werden, 

1G3.    F.    Seh  äff  er:    Die    Anwendung    der    e 
Metfiade  zur  Untersuchung  von  Milch,  Lab  und  Was£ 

UnterHUchuagen  dient  ein  Gahrga^apparat,  der  aus  einci 
Gefäss  (a)  und  einem  aufgeschliffenen  Rolir  (b)  best 
doppelter  Biegung  in  ein  Endiometer  führt,  welches  se 
ein  seitliches  liohr  am  Boden  mit  einer  Füllkiigel 
Gefflsa  a  wird  steril  Lsirt  oder  mit  conc»  Schwefelsäure 
zuerst  mit  kaltem ,  dann  mit  kochendem  Wasser  nachj 
wird  die  Milch  (oder  Labi  Wasser)  big  zur  Marke 
gefüllt  und  das  Gefäss  in  ein  Wasserhad  von  38*  i 
Eudiometer  wird  mit  ^j^^l^  Schwefelsäure»  die  dnrcl 
gefärbt  ist,  durch  Einsaugen  gefüllt  und  dann  der  I 
ohen  geschlossen»  Der  untere  Theil  von  b  wird  mit 
häoschcben  gefüllt,  3  mal  leicht  durch  eine  Flamme 
auf  a  mittelst  Glasschliffes  eingesetzt.  Nach  12stündij 
im  Wasserbad  wird  das  Volumen  der  entwickelten  I 
Eudiometer  abgelesen.  Reine,  normale  Milch  entwic 
Gas,  schlechte  Milch  in  12  Stunden  bis  30  CO.,  in  2 
82  CCl  ' —  In  Käsereien  ist  es  auch  notii wendig,  Lablosui 
Qud  unreinlich  bereitet  sein  kanUf  und  das  Wasser  auj 
zu  untersuchen.  Lüblüaang  entwickelte  2,5—11  CC.  1 
12  Stunden,  32^44  CO,  in  24  Stunden,  Wasser  (25  ( 
steriL  Milch)  0— 9,7  CC.  in  12  Stunden,  0— 30  CC.  i 
Die  starke  Gasentwicklung  zeigenden  Wässer   waren 


ij  Bdimit.  Wücheiischr,  f.  Pharm,  82,  17* 
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ericn  nnd  organischer  Substanz.  Bei  den  Lablösungen  waren 
Gührungsorreger  meistens  Hefen,  deren  Betheiligung  an  der 
reifung  aber  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Wein. 

164.  F.  Schaff  er:  Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch  0. 

Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch  construirte  Verf.  einen 
Lrüt,  das  Lactoacidimeter,  mittelst  dessen  der  Säuregrad  einfach 
Icücii  ^v erden  kann.  Er  besteht  aus  einem  Cylinder,  der  in  der 
e  verjüngt  und  an  der  Verjüngung  calibrirt  ist.  Am  unteren 
\  ist  der  Cylinder  ein  wenig  ausgezogen,  und  fasst  das  dadurch 
chcTid{}  Zäpfchen  2  CC,  die  markirt  sind ;  dieses  Zäpfchen  wird 
Phenol  phtaleln  gefüllt.  Der  untere  Theil  des  Cylinders  fasst 
;um  0  PuDkt  der  Theilung  der  Verjüngung  50  CC. ;  er  wird  mit 
li  gefüllt.  Man  lässt  so  viel  V4  Natronlauge  zufliessen,  bis 
ende  Röthlichfärbung  eintritt ;  die  verbrauchten  CC.  Natronlauge 
man  an  der  Theilung  ab.  Um  die  Bildung  von  Schaum  zu 
eiden,    schüttelt   man   die   Flüssigkeit   nicht,   sondern   lässt  sie 

I  Yerschliessen  mit  einem  Gummistopfen)  in  den  oberen  Theil 
dann  wieder  zurückfliessen.  Wein. 

165.  W.  Thttrner:  Ueber  eim'ge  kleine  Verbesserungen  am 
iwerlhmesser*).    Die  vom  Verf.  für  seine  Methode  [J.  Th.  22, 

benutzten  Skalenröhrchen  besassen  für  Magermilch  den  Nach- 
,    dass  die   geringe   Menge   Fett   bei   der  Weite   der  Röhrchen 

immer  eine  volle  Schicht  einnahm.  Es  wurden  desshalb  für 
Magermilch  eigene  Milch werthmesser  hergestellt,  bei  denen  das 
nrohr  bis  ^*'/q  reicht  und  die  einzelnen  0,1  ®/q  Fett  anzeigenden 
Valien  eine  Grösse  von  mehr  als  l  Mmtr.  besitzen.  Sie  gestatten 
genaues  Ablesen  des  Fettgehaltes  auf  0,05 ®/q.  Wein. 

160.   P.  Vieth:  Zur  Berechnung  der  Bestandtheile  der  fett- 

II  Trockensubstanz^).  Die  Möglichkeit  der  Anwendbarkeit  der 
ischmann'schen  Formel  zur  Berechnung  der  Trockensubstanz 
fettfreien   Trockensubstanz   aus   dem   specifischen   Gewicht   und 

• 
1)  Le  Staa,  sperunent.  agric.  ital.  26,   164.  —  »)  Milchztg.  28,  25.  — 
kkztg,  SS,  187,  hier  aus  Hannov.  land-  u.  forstwirth.  Ztg.  1894,  No.  7* 
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dem  Fettgehalt  der  Milch  lässt  sich  nur  dadurch  erklären 
specifische  Gewicht  der   fettfreien   Trockensubstanz  steta 

dasselbe  ist.    Dies  kötinte  nicht  der  Fall  sein,  wenn  nicht  die 
Bestandtheile  derselben  in  den  verschiedensten  Milchen  in 
gleichem  Verhältniss  YOrhanden  würen.     Es  würde  gefttndc 

Protein:  Milchzucker:  Asche  —10:13^2. 

Mit  Hilfe   der  von  Nisius*)   umgeänderten   Fleischmä 
Formel    und    Kenntniss    des   specifischeu    Gewichts    und    I 
einer    Milch    kann    maii    ihre    gauze    Zusammeuset^mng 
Z,  B.     Gefunden   sind:    1,0315   specifisches  Gewicht,    3,44 
berechnete  fettfref e  Trockensubstanz :  8,83  ^j^.    Daraus  beret 

ProteSnstoffe  =    ^,    X  10  =  3,58  Jlfi 
25 

S  83 
Milchzucker  =  -^  ><  13  =  4,59  JU 

Asche  =  -^--  X  2  =  0,71  JU . 


167,  E.  Beckmann:  Beitrag  zur  Milchanalyse ^. 
bestimmUDg.  25  CG.  Mikh  werden  mit  dem  gleich 
Wasser  verdünnt,  mit  2,5  CG,  officinellem  Bleiessig  geschütti 
so  viel  Natriumdicarbonat  versetzt,  bis  sich  der  Niederschlag : 
ballt.  Man  tiltrirt,  bringt  den  Niederschlag  in  einen  Gl 
schüttelt  ihn  unter  Beihülfe  von  Glnskügelchen  mit  Äethei 
leicht  alles  Fett  aufnimmt.  Das  Filter  sammt  Niederschlag 
in  einem  anderen  Cy linder  mit  Aether  ausgeschüttelt  i 
dann  für  den  Hauptniedersehlag  ven^endet*  Der  ätheriaci 
wird  decantirt,  abgedunstet,  getrocknet  und  das  Fett  gewi 
für  frische,  geronnene  und  Mager-Mikh  zn  verwendend* 
gibt  mit  dem  Soxhlct'schen  Verfahren  Ohereinstimmend 
Bei  geronnener  Milch  wendet  man  mit  Vortheil  Blei 
Ammoniak   an,    —    B,    Gefrierpunkt.    Dieser  ist  bei 


^)  Kleine  Tafeln  zur  Berechnung  der  abgekürzten  Milcbun 
Bremen,  bei  Heinsiui  Nacht  —  *)  Müchatg.  ÄS,  lOX 
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)m  Wassergehalt,  unabhängig  vom  Fettgehalt.  Normale 
•iert  constant  bei  —  0,54 — 0,58  ^.  Die  Erniedrigung  des 
iktes  unter  den  des  Wassers  ändert  sich  proportional  der 
;ion,  sinkt  also  beim  Verdünnen  mit  gleich  viel  Wasser 
älfte.  Zur  Bestimmung  kühlt  man  Milch  durch  eine  Eis- 
ischung  unter  Umrühren  ab.    Dabei  sinkt  die  Temperatur 

—  1 — 2®;  sobald  aber  die  Eisabscheidung  beginnt,  steigt 
ileibt  beim  Gefrierpunkt  lange  unverändert.     Wasserzusatz 

ändert  den  Gefrierpunkt  um  0,055®.  Diese  Temperatur- 
lält  Verf.  für  gross  genug,    um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Wein. 

M.  Weibull:  Kann  man  das  spec.  Gewicht  einer  Milch, 
nen  ist,  genau  bestimmen?^).  Verf.  hält  seine  früheren 
gen  aufrecht.  Man  führt  die  Bestimmung  zweckmässig 
Stunde  nach  Ammoniakzusatz  aus;  die  Mischung  ist  dann 
g  geworden;  man  schüttelt  vorher  nochmals  und  lässt  alle 

aufsteigen.     Nach    neueren    Versuchen    kann    das    spec. 

—  2  Wochen  alter  geronnener  Milch  nach  diesem  Verfahren 
timmt  werden.  Bei  einem  Zusatz  von  Vio  Ammoniak  steigt 
p  nicht  über  ^/g  Lactodensimetergrad.  Dies  ist  darin  be- 
iass  die  sehr  kleine  Contraction  der  Flüssigkeit  von  dem 
ung  der  Milch  verminderten  Gehalt  an  Trockensubstanz 
;   wird.     Die  CJompensation   überwiegt   etwas,    so   dass   die 

eher  ein  wenig  zu  hoch  als  zu  niedrig  ausfallen.  Die 
ebene    Menge    Ammoniak    darf    nicht    viel     überschritten 

Wein. 

W.  G.  Ruppel:    Die   Fette    der   Frauenmilch^).    Die 

Frauenmilch  stellen  eine  der  Kuhmilch  ähnliche,  gelblich 
siehe  Masse  vom  spec.  Gewichte  0,966,  mit  einem  Schmelz- 
i  34®  und  Erstarrungspunkt  von  20,2 '^  dar.  Die  Tempe- 
hte  sich  im  Augenblicke  der  Erstarrung  um  mehrere  Grade 
betrug  die  Erhöhung  bei  verschiedenen  Versuchen  2 — 8®. 
Frauenmilchfett   wurden   folgende   Fettsäuren    dargestellt: 


Ichztg.  28,  247.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biolog.  81,  1-11. 

ibretbericht  Ar  Thierchemie.     1894.  15 
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Butter-,  Caprin-,  Capron-,  Myristin-,  Palmitin-,  Stearin-  und  0( 
Ameisensäure  wurde  durch  ihre  reducirende  Wirkung  nachge 
Ausserdem  lässt  sich  noch  die  Anwesenheit  höherer  Glie^ 
flüchtigen  und  festen  Fettsäurereihe  vermuthen.  Die  nicht  flu 
Fettsäuren  bestehen  zur  Hälfte  aus  Oelsäure.  Bei  den  nicht  flu 
festen  Fettsäuren  herrschen  Myristinsäure  und  Palmitinsäure 
über  der  Stearinsäure  vor.  W 

170.  E.  Laves:  Das  Fett  der  Frauenmilch 0*    ^^  ^ 

sehr  arm  an  flüchtigen  und  wasserlöslichen  Fettsäuren;  es 
Spuren  von  Buttersäure  und  annähernd  gleiche  Mengen  von  C 
Capryl-  und  Caprinsäure.  Die  nicht  flüchtigen,  unlöslicher 
säuren  bestehen  ausser  aus  den  gewöhnlichen  Fettsäuren  der  thic 
Fette:  Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure  aus  einer  Fettgäu 
niedrigerem  Moleculargewicht,  wahrscheinlich  Myristinsäure 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  liegt  bei  37— 39*^,  der  des  Fei 
30—31^.  Das  Frauenmilchfett  ist  demnach  wesentlich  ver» 
vom  Euhmilchfett.  W 

171.  A.  N.  Nahm:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmu 
Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Es  wird  eine  Lösung  hergeste 
4,50/0  Kalilauge,  56  »/^  Amylalcohol,  15,5  »/o  Aethylalcoh 
24®/o  eines  30  ^/^  Ammoniaks.  100  CG.  Milch  werden  in 
Gefass  mit  Scalenrohr  mit  25  CG,  der  Lösung  15  Min.  lang  g 
wobei  alle  5  Min,  umgeschüttelt  wird.  Die  abgeschiedene  Fet 
wird  in  eine  Messröhre  gedrückt  und  dort  ihr  Volum  abj 
Die  Digestionsgefässe  bestehen  aus  einem  trichterförmigen 
dessen  unterer  Theil  durch  einen  runden  Gummiboden  versc 
ist,  und  aus  einer  mit  demselben  verschmolzenen  Röjire, 
Scala  dient  und  am  Endo  mit  Gummischlauch  und  Quetschhal 
schlössen  ist.  Der  oder  die  Apparate  werden  mit  passende 
richtung  in  ein  Wasserbad  gestellt.  Nach  Beendigung  des  Ei 
werden  die  Quetschhähne  geöffnet  und  die  Gummiböden  nacl 
gedrückt,  wodurch  die  Flüssigkeit  in  das  Scalenrohr  tritt, 
der   Quetschhahn    geschlossen,    so    bleibt   die  Flüssigkeit    in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  369—877.  —  «)  Milchztg.  S 
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es  kann  die  obere  Schicht  abgelesen  werden.  Die  etwa 
lange  Scala  ist  empirisch  ermittelt ;  1  Theilstrich  =  0,05  ®/q 
^  Resultate  stimmen  unter  sich  gut  überein  (grösste  Differenz 
mit  der  Gewichtsanalyse  im  Mittel  -f-  0,055  ^Z^^,  mit  der 
'sehen  Methode  —  0,009  ^/q  Differenz.  Magermilch  muss 
Min.  20  Min.  erhitzt  werden.  Wein, 


P.  Fernandez-Krug  und  W.  Hampe:  Eine  neue 
der  Milchfettbestimmung  ^).  In  ein  Nickelschälchen  von 
nhalt  bringt  man  7,5  Grm.  geschlämmten  und  ausgeglühten 
^ibt  ö  CG.  Milch  zu  und  vertheilt  die  Mischung  durch  Zer- 
zu  einer  krümmeligen  Masse.  Diese  versetzt  man  mit 
jpiiherten,  wasserfreien  schwefelsauren  Natriums  und  mischt 
leinander.  Letzteres  bewirkt  auf  kaltem  Wege  in  kürzester 
Eintrocknen  der  Milch.  Die  vorherige  äusserst  feine  Ver- 
ier  Milch  hat  den  Zweck,  eine  Krystallisation  des  gebildeten 
:igen  Sulfates  zu  verhindern.  Die  trockene  Masse  bringt 
ine  Glasflasche  von  etwa  100  CG.  Inhalt  mit  eingeschliffenem 
etzt  25  CG.  Aether  zu  und  schüttelt  5  Min.  kräftig.  Nach 
Temperaturausgleich  werden  5  GG.  der  klaren  Aetherfett- 
L  ein  Kölbchen  pipettirt  und  der  Aether  verdunstet,  das 
ibende  Milchfett  getrocknet  und  gewogen.  Die  Methode 
aach  ausführbar  und  stimmt  mit  der  Gewichtsanalyse  genau 
Sie  ist  auch  anwendbar  bei  Buttermilch  und  saurer  Milch, 
ide  durch  Neutralisation  mit  Natriumdicarbonat  neutralisirt 
gen  gemischt  werden.  Letzteres  lässt  sich  vielleicht  durch 
erschuss  von  gefälltem  Calciumcarbonat  ersetzen,  das  einen 
m  Kaolin  überflüssig  machen  dürfte.  iSum  Ersatz  einer 
n  Waage  haben  Verff.  eine  Schnellwaage  construirt,  welche 
lieht,  den  Fettgehalt  direct  in  Procenten  abzulesen.  Sie 
1  7iQ  Mgrm.  mit  Schärfe  an.    Bei  Befolgen  der  Vorschrift 

jeder  Theilstrich  am  Waagebalken  0,1  ^/^  Fett.  Auch 
Gewicht  lässt  sich  mit  ihr  schnell  und  genau  ermitteln. 

Wein. 


itflchr.  f.  angew.  Chemie  1894,  683  u.  709. 
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173.  Frohwein:  Ueber  ein  neues  Verfahren  zui 
des  Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Das  Verfahren  beruht  \ 
achtiing  des  BrechuDgsexponenten  einer  Aetherbutterfet 
Herstellung  letzterer  gleicht  im  Wesentlichen  der  bei  de: 
sehen  araeometr.  Methode  üblichen.  Die  Brechungsex 
Aether  und  Fett  sind  verschieden  (1,35  u.  l,46j.  Zu 
benutzt  man  das  von  Max  Wolz  in  Bonn  gefertigte  Pi 
Refraktometer.  Die  Fettlösung  wird  in  ein  Cylinderc 
and  mit  der  Beobachtung  5  Min.  bis  zur  Temperatu 
ge\vartet.  Dann  erzeugt  man  die  Natronflamme,  liest  di 
und  darauf  die  Einstellung  des  Theilkreises  ab,  um  dar 
zweier  Tabellen  den  Fettgehalt  der  Milch  zu  finden.  In 
können  3  —  6  Bestimmungen  ausgeführt  werden.  Die 
so  genau  wie  die  Gewichtsanalyse ;  der  mittlere  Beobacht 
0,03— 0,04  **/().  Die  Untersuchung  ist  unabhängig  voi 
der  erhaltenen  Lösung.  Da  jede  Goncentration  der  Ae 
untersucht  werden  kann,  eignet  sich  die  Methode  n 
Vollmilch,  sondern  auch  für  Magermilch  und  Rahm. 
ist  handfest  und  solide,  die  Untersuchungskosten  sind  i 


174.  H.  Timpe:  Ueber  die  Soxhiet'sche  ar 
Fetibestimmungsmethode^).  Bei  Bestimmungen,  bei  ( 
grössere  Genauigkeit  ankommt,  hat  das  gewichtsanalyti 
S  0  X  h  1  e  t  *sche  araeometrisclie  Verfahren  bis  jetzt  den  Pli 
weil  man  annahm,  dass  dieselben  auf  fester,  chemisch 
beruhen  und  desshalb  constante  Resultate  liefern.  Voi 
Klein  [J.  Th.  19,  199]  die  Angabe  gemacht,  die 
Methode  sei  richtiger  als  die  Soxhiet'sche  und 
gewicbtsanaly tischen  Methoden  und  gebe  um  0,11 — 0, 
Resultate.  Klein  hat  aber  den  Nachweis  nicht  erbra( 
ixacJi  Adams  erhaltenen  Resultate  die  richtigen  seieE 
Urtheil  über  den  Werth  dieser  Verfahren  lässt  sich  e 
wenn  das  Verhalten  des  Fettes  und  die  verschi 
ändcmngen,   welche   dasselbe   durch   die  verschiedenen 


'J  Vierteljahrsschr.   ü.  d.  Fortschr.   a.  d.  Geb.  d.  Chemie 
u.  (lenassmittel  9,  186.  —  «)  Chemiker-Ztg.  18,  392. 
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insbesondere  durch  die  Soxhlet'sche  Methode,  erfährt, 
gt  sind.  Verf.  prüfte  desshalb  die  theoretische  Grundlage 
K  hie  tischen  Verfahrens  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 
t  man  Wasser  und  Aether  zusammen,  so  entstehen  zwei 
te  Lösungen,  eine  specifisch  schwerere  Lösung  von  Aether  in 
und  eine  leichtere  von  Wasser  in  Aether,  von  denen  nur  letztere 
L  Es  losen  nun  bei  17,5^  35  Th.  Aether  1  Th.  Wasser,  und 
äser  1  Th.  Aether.  Nach  Soxhlet's  Vorschrift  werden 
ungemischt:  60  CC.  wasserhaltiger  Aether  mit  1,2  Grm. 
und  42,06  Grm.  absol.  Aether,  10  CC.  Kalilauge  mit  8,7  Grm. 
und  200  CC.  Milch  mit  durchschnittlich  181,2  Grm.  Wasser, 
imt  191,1  Grm.  Wasser  und  42,06  Grm.  Aether.  Will  man 
)  Milch  mit  mehr  als  5^/^,  Fett  vorliegt,  100  CC.  derselben 
)  CC.  Wasser  anwenden,  so  sind  rund  um  12  Grm.  Wasser 
irhanden  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Dementsprechend 
e  disponible  Aethermenge  geringer  und  das  spec.  Gewicht 
erischen  Fettlösung  im  Verhältniss  grösser.  Das  Resultat 
o  in  diesem  Falle,  sowie  bei  jedem  unberechtigten  Wasser- 
um  0,1  ®/o  zu  hoch  ausfallen.  Für  eine  normale  Milch  ist 
srenz  klein  und  der  bedingte  Fehler  so  gering,  dass  er  allen- 
machlässigt  werden  kann.  Bei  Milch  mit  ausserordentlich 
ind  niederem  Trockensubstanzgehalt  ist  der  Wassergehalt  mit 
icht  zu  ziehen;  dieser  lässt  sich  nach  der  Fleischmann'- 
jrmel  berechnen.  Es  lässt  sich  die  Menge  des  wasserhaltigen 
(X)  und  die  procentische  Menge  des  Fettes  (Y)  nach  folgen- 
mein berechnen : 

432  A  —  36W 


L      X  = 


n. 


Y  =r  - 


419 
X  (S  — 0,7211)  0,93 


0,7211  (0,93 
[enge  des  Wassers 

„        „    absoluten  Aethers 
pec.  Gewicht  der  Aetherfettlösung 
„  „  „    Milch 

ingewandt^s  Volumen  der  Milch 

=  Constante  für  das  spec.  Gew.  des  wasserhaltigen  Aethers 
=        ,,  „     „      ,,        „       „    Butterfettes. 


i 
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Da,  wie  ausgeftihrt  ist,  X  eine  constante  B'unctioii  von 
kann  II  auch  geschrieben  werden: 

_     f  (3  s)   (S—  0J2U)  0,93 
~       0,7211  (o'jga-S)^ 

Es  ki  also  der  procentiscbe  Fettgehalt  der  Milch  nur  i 
den  spec.  Gewichten  der  Milch  und  der  Actherfettlfeui 
sich  also  auch  eine  Tabelle  berechnen  lassen,  mittelst 
aus  den  genannten  beiden  Werthen  den  wahren  Fe 
grosser  Genauigkeit  würde  ablesen  können.  Der  proce 
gebalt  der  Milch  lässt  sich  ans  den  Formeln  bere<:hnei 
welche  Mengeu  Milch  und  Aethcr  man  verwendet, 
sich  desshalb  in  dieser  Richtung  nicht  aii  Box  hl  et  *s 
halten*  Man  kann  statt  200  CG,  Milch  100  oder  50 
und  auf  200  ergänzen  und  statt  60  CC,  50  CC,  Ad 
Die  Veiisuche,  bei  denen  der  Fettgebalt  berechnet  und  na 
bestimmt  war,  fahrten  ku  folgendem  Resultat: 

Fettgebalt:  I         K  III 

Berechnet . 0,77  2,07  2,23  2 

Nach  Soxhlet 0,87  2,t9  2,37  ^ 

Differenz 0,10  0,12  0,14  (0 

Yi     vn    vm 

Berechnet,     ......     2,56     2,73     2,72     2 

Sach  Soxhlet.     ....     2J2     2,98     2,93     3 

Differen;^ 0,16    (0,25)    0,21    (C 

(Bei  den  eingeklammerten  2ahlen  waren  100  CC*  Milch 
verdünnt  worden.)  Die  berechneten  Werthe  fielen  also 
*0,27  niederer  aus  als  nach  Soxhlet;  scheinbar  ste 
Differenz  in  einem  Verbältniss  ^ura  Fettgehalt  Vielleicl 
Soxhlet  ein  besonders  leicht  yerseifbarer  Antheil  de; 
seift  und  so  der  Bestimmung  entzogen.  Vielleicht  outs 
Soxhlet's  Zahlen  der  Wirklichkeit  und  sind  Kle 
Zahlen  mOgücherweise  bedingt  durch  eine  Oxydation  c 
dem  fein  vertbeilten  Zustande  beim  Trocknen  der  P 
Yerf.  schlägt  auf  Grund  seiner  Resultat«  vor,  die  Milel 
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men  (50  mit  150  Wasser),  was  noch  den  Vortheil  mit  sich 
ISS  der  lästige  Uebelstand  der  oft  schwer  sich  vollziehenden 
ing  der  Aetherfettlösung  ganz  vermieden  wird.  Der  Ein- 
lialber  wären  vielleicht  auch  statt  60  CC.  50  CC.  Aether 
Das  Verfahren  wäre  auch  auf  Rahm  anzuwenden. 

Wein. 


en, 


V.  VedrSdi:  Die  Fettbestimmung  in  der  Milch ^).    Bei 

mng  von  130  Milch-  und  Rahmproben  fand  Verf.,  dass  die 
naun-Szekely  'sehe  Methode  durchgehends  höhere  Werthe 
s  die  Soxhlet'sche  Methode,  jedoch  beträgt  die  Differenz 
mr  0,03— 0,06 ®/o,  nur  ausnahmsweise  0,l--0,15^/o.  Das 
iiaj)n-Si!6kely 'sehe  Verfahren  ist  desshalb  genügend 
r  die  Verwendung  zur  Milchkontrole  und  dabei  leichter 
en  als  das  Soxhl  et 'sehe  Verfahren.  Rahm  wird  zur  Ana- 
iner  Reibschale  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt, 
i  Verf.  festgestellten  Grenzwerthe  für  Fett  —  erst  unter 
iLihme  einer  Wässerung  —  sind  nicht  haltbar;  er  hatte  es 
LQlich  mit  Milch  zu  thun,  deren  Herkunft  ihm  nicht  bekannt 
Ref.)  '     Wein. 


C.  BUnte:  Ueber  die  in  Vorschlag  gebrachten  Modi- 

der  Reichert-Meissl'schen  Butterprlifung  und  eine 

hode  zur  Ermittelung  der  Reichert-Meissl'schen  Zahl^). 

ifung  von  Butter  mit  Schwefelsäure  tritt  immer  Entwicklung 
'tiiger  Säure  ein.  Die  zur  Vermeidung  hierdurch  entstehender 
^Uen  vorgeschlagenen  Modificationen  von  Pinette,  Prager 
rn  sind  theilweise  zu  umständlich,  theil weise  beseitigen  sie 
i  Fehler.  Nach  der  Methode  von  Kreis  geht  die  Ver- 
iir  unvollständig  vor  sich ;  sie  ist  abhängig  von  der  Concen- 
tT  Schwefelsäure  und  von  der  Temperatur  des  Butterfettes 
inn  und  Verlauf  der  Verseifung.  Das  Butterfett  wird  hierbei 
IT  Spaltung  in  Fettsäuren  und  Glycerin  noch  anderweitig 
ffas  sich  in  einer  Bräunung  der  Flüssigkeit  äussert.     Verf. 

■itschr.  f.  Nahningsmittelunters.  u.  Hygiene  8,  92.  —  ^)  Cheraiker- 
04. 
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verfährt  folgendennassen :  In  einem  Kolben  von  1  Liter 
5  Grm.  Butterfett  im  Trockenschrank  auf  100**  erwä 
mit  10  CC.  Schwefelsäure  von  1,835  s.  G.  versetzt. 
Fett  unter  Umschwenken  gelöst  ist,  wird  der  Kolbei 
lang  auf  ein  Wasserbad  von  30—32®  gebracht.  ] 
man  bei  starker  Bewegung  des  Kolbens  150  CC.  ' 
titrirt  mit  concentrirter  Permanganatlösung,  bis  die  Rotl 
Augenblicke  anhält  und  verfährt  dann  nach  der  a 
(Die  vom  Verf.  mitgetheilten  Belegzahlen  weisen  erl 
renzen  auf.     D.  Ref.) 


177.  F.  Seiler  und  R.  Neuss:  Ueber  die  Bi 
flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter^).  Beim  Reich 
sehen  Verfahren  wird  bekanntlich  nicht  die  ganz( 
flüchtigen  Fettsäuren  abdestillirt.  Um  zu  erfahren, 
denselben  im  Rückstand  zurückgehalten  wird,  wurde  de 
rückstand  so  lange  mit  Wasserdämpfen  destillirt,  bis  ! 
mit  1  Tropfen  Vio  Lauge  und  1 — 2  Tropfen  Pheno 
roth  blieben.  Jedesmal  wurden  150 — 200  CC.  weiter  a 
3 — 7  CC.  Vio  Lauge  verbrauchten.  In  diesem  Umsl 
die  Verf.  einen  Fehler  der  Reichert-MeissTschen 
richteten  sich  das  Verfahren  so  ein,  dass  sie  wie  M( 
Porzellanschale  verseiften  und  mitWasserdämpfen  ( 
bis  zur  neutralen  Reaction  des  Destillatei 
400 — 500  CC.  Destillat  mit  der  Gesammtmenge  der  flu 
erhalten;  im  Rückstande  blieb  keine  Spur  derselben, 
der  Verf.  waren: 

CaseTn 
Zahl  und      Reichert- 


Pro-          der 

Milch- 

Meissl- 

Weiter« 

▼enienz    Proben 

Wasser 

Fett 

Asche 

zucker 

sche  Zahl 

DestUla 

Lau- 

sanne .  18 

12,49 

86,21 

0,086 

1,21 

29,35 

3,10 

Mezieres     7 

13,01 

85,41 

0,107 

1,33 

28,57 

3,65 

Lau- 

sanne .    3 

13,11 

85,87 

0,099 

0.91 

27,97 

2,41 

Bulle     .    6 

12,70 

84,66 

0,097 

0,97 

28,18 

4,74 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  82,  285. 
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CMeln 
ZubL  und      Reichert-  Mit 

der  Milch-       Meissl-  Weiteres  Wasser- 

lYobf^n   WjiB»Qr    Fc:tt      Asche    sueker     sehe  Zahl  Destillat    Total    Dämpfen 

SU     3       18,63   85,46   0.126     0,48        29,04  3,83      32,87    35,25 

,    4       13,72   85,62   0,125^    0,53        27,30  3.32      30,62    31,52 

,  10  14.80  84,91  0,125  0,69  27,71  3,80  32,51  33,56 

a  4  U13  86,98  0,108  0,51  31,13  5,02  36,15  36,60 
to- 

.    3  \S,m  m.m  0,112  0,68  29,18  4,80  33,98  35,36 

n     4  14,21  84,H4  0,123  0,81  27,34  3,02  30,36  31,55 

**n    5        13,65   84,76   0,109     1,47        29,85  3,91      33,76    35,32 

„  *f  ,    13,41    85,41    0,11       0,9  28,78  3,78      32,56    33.81 

in  Ycrsachsrcihen  berechnen  sich  folgende  Maximal-  und  Minimal- 

Maximum  Minimum 

f 15,640/^  ll,24«/o 

88,25   <  82,93   « 

0,17   «  0,06  « 

hert-MeissPsche  Zahl     ....  32,78  CC.  23,18  CC. 

«  *   bei  Wasser- 

pfdestiüation     , 38,00    «  30,20    „ 

rerf.  hergestellte  (Jemische  von  Naturbutter  und  Schweinefett 
en  folgende  Zahlen: 

Reichert- MeissTsche    Weiteres  Mit 

Zahl  Destillat    Wasserdäinpfen 

.....  28,38  5,00  34,5 

Schweinefett  1,74  0,15  0,9 

3uttor  !0  Fett  24,55  3,80  30,12 

,      20     ,  21,78  4,30  28,00 

,      m     ,  21,56  2,70  24,50 

,      40     ,  17,38  2,70  21,50 

,      50     ,  13,86  3,10  17,50 

ahlen  nach  dem  Verfahren  der  Verf.  zeigen  offenbar  grössere 
regelmässige  Unterschiede  als  nach  dem  alten  Reichert- 
sT&chen  Verfahreu.  Wein. 
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178.  G.  Meiner e:  Bestimmung  der  unlüslichen  und 

säuren^).  2  CC,  Fett  werden  eine  Stunde  laug  bei  70^ 
dann  gewogen  nnd  mit  5CC.  lOproc,  alcohoJ.  Kalilauge  l 
Teinperatnr  verseift.  Die  Seife  löst  man  in  einem  2 
füllt  bis  zur  Marke  anf  und  gibt  5  CC.  syrupdicke  PI 
hinzu.  Die  abgescbiedenen  Fettsäuren  werden  mittelst  e 
Berzeiiusiilters  abfiltrirt  und  dann  in  4  CC.  weiten  und  ' 
Glasröhren  bei  70^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocki 
wogen.  Buiterfett  enthält  im  Mittel  87,7  ^'Z^,  feste  Fi 
70".  Von  der  abfiltrirton  Lösung  kann  man  die  flücl 
säuren  abdestiUiren ,  indem  man  sie  zunttchst  neutral  is 
IIU^  einengt,  dann  mit  Säure  übersättigt*  destillirt  u 
Destillat  auffängt,     1  Grni.  Butter  erfordert  6  CC.  ^lo  ^ 


179.  C.  Killing:  Eine  einfache  Methode  zur  li 
von  Butter  auf  fremde  Fette  ^}.  Die  Zähdüssigkeit  des 
ist  eine  Eif^ensebafi,  weltdie,  wenn  auch  Rasse  und  Er 
Kühe  ihren  Einfluss  geltend  machen,  innerhalb  so  en| 
schwankt,  dass  sie  sich  zur  Ausbildung  einer  viscosim 
Methode  der  Butteruntersuchung  eignet.  Zur  Ausführu 
construirte  Verf.  folgenden  Apparat:  die  untere  Oeifnung 
Glascylinders  ist  durch  einen  Gummistopfen  verschlossen, 
Bohrung  du  Röhrchen  geht.  Dieses  stützt  ein  einer  '. 
liebes  50  CC.  fassendes  Gefäss,  das  sich  unten  üu  einer  ei 
weiten  Oeffnnng  verengt  und  in  der  Ausbauchung  ein  ''. 
trägt.  Knri  unter  und  über  derselben,  sowie  in  etwa 
fernnng  von  derselben  sind  Marken  augcbrarht.  Gefilss  ui 
sind  auf  einander  ejngeschliffen.  Verschlossen  ist  der  C; 
lose  durch  2  Knrkbälften,  von  denen  die  eine  das  Thern 
Das  (tanze  wird  durch  eine  Klammer  und  ein  Gestell 
Untergestellt  wird  ein  einfaches  Becherglas.  Als  Maass  tl 
dient   die    Auslaufzeit   eines   bestimmten   Volumens   uud 


^  Jöurn.   d.   Pharm,   et  de  Chhn.   29,   60.  —  »I  ZeltÄC 
Chemie  1894,  <M;i. 
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t,  in  der  destillirtes  Wasser  von  20®  ausläuft.  Der  Apparat 
au  zu  aichen,  besonders  sein  Thermometer,  da  von  genauer 
ung  der  Temperatur  das  Resultat  abhängig  ist.  Butter-  und  Mar- 
ntersuchungen  werden  bei  40  ®  vorgenommen.  Die  Viscositäts- 
hält  man,  wenn  man  die  Auslaufszeit  in  Secunden  mit  100 
icirt  und  durch  die  Auslaufszeit  des  Wassers  bei  20"  C. 
.  Das  Butterfett  wird  in  das  pipettenartige  Gefäss  bis  zur 
gezogen ;  im  umgebenden  Cylinder  ist  Wasser  von  40  ®.  Die 
;ätszahl  schwankte 

Ir  Naturbutter  zwischen  276,3— 281,3  (Mittel  278,5) 
*    Margarine  *         313,3—317,4  (     «       314,7). 

ö&se  der  Beimischung  von  Margarine  zum  Butterfett  ergibt 
s  der  Formel:  (v  i=  Yiscositätszahl) 

100 


(v  —  278,5) 


314,7  —  278,5 


oder  X  =  2,76  (v  —  278,5). 
Wein. 


iO.   C.  K  i  1 1  i  n  g :  Zur  viscosimetrischen  Butteruntersuchung.  ^) 

)estimmte  nach  seiner  Methode  (siehe  vorstehendes  Referat) 
cositätszahlen  für  die  Rohstoffe  der  Margarinefabrikation  und 
Ir 

deutsche  Margarine  :  339,2 

amerikan.        «         :  332,7 

Arachiden-Oel  :  296,3 

Sesam-Oel  :  273,9 

Cotton-Oel  :  258,9 

man  Margarine  und  Cottonöl  im  Verhältniss  1:1,  so  erhält 
n  öliges  Product,  das  die  Consistenz  der  Butter  gar  nicht  mehr 
md  die  Yiscositätszahl  295,8  gibt,  eine  Zahl,  die  hoch  über 
für  Butter  —  278,5   liegt.     Dass   bei  Mischungen  von  Natur- 

und  Margarine  die  resultirende  Yiscositätszahl  den  Mengen 
»tandtheile   entspricht,   zeigt  die   folgende  Zusammenstellung: 


Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  739. 
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Mischung  Berechnet  Margarineprocente  nach 

Butterfett  -f  Margarine    Viscositätszahl  des  Verf.  Formel 

95,17  +     4,83  280,20  3,81 

75,53  -f  24,47  287,56  23,83 

55,70  +  44,30  295,50  45,42 

42,45  -f  57,55  300,16  58,09 

25,20  +  74,80  306,09  74,23. 

Neben  Bestimmang  der  Yiscositätszahlen  in  Butterproben  aus  vielen 
Molkereien,  die  alle  innerhalb  der  schon  angegebenen  Grenzen  blieben, 
wurden  diese  Zahlen  auch  bestimmt  in  Butterproben  von  einzelnen 
Kühen  mit  besonderer  Fütterung. 

Fütterung  Viscositätszahl  der  Butter 

Nur  Runkel-  und  Zuckerrübenkraut  270,76 

«     Schlampe  aus  Branntweinbrennereien  278,23. 

Nach  seinen  Untersuchungen  glaubt  Verf.,  dass  diese  Methode  mehr 
leiste  als  die  Reichert-MeissTsche.  Wein. 

181.  A.  Haien ke:  Ueber  Butteruntersuchungen  mit  dem 
Ret ractometer  ^).  Das  Refractometer  passt  nur  in  die  Hand  des 
Fachmannes,  da  es  peinliche  Berücksichtigung  der  Temperatur  er- 
fordert. Es  ist  zur  Zeit  ein  verwerthbares  Instrument  und  kann 
unbedenklich  bei  genügender  Vorsicht  verwendet  werden.  Es  können 
durch  dasselbe  viele  Proben  von  der  chemischen  Untersuchung  aus- 
geschieden werden.  Unter  13  Proben,  welche  die  refractometrischen 
Zahlen  von  48,5—50,0  Scalentheilen  bei  25^  zeigen,  ist  nur  eine, 
welche  die  Reich  er  t-Meissl'sche  Zahl  24,7  zeigt.  Auch  die 
50,0 — 51,5  Scalentheile  zeigenden  Butterproben  waren  bis  auf  eine 
unverdächtig.  Proben  mit  51,5—53  Refractometerzahl  sind  ver- 
dächtig; einige  zeigen  noch  die  normale  Reichert-MeissTsche 
Zahl.  Proben  mit  53—55  Scalentheilen  sind  höchst  verdächtig,  von 
57,5 — 58,5  bestehen  sie  aus  Margarine  mit  Butterzusatz.  Alle 
Proben,  welche  bei  25"  eine  grössere  Ablenkung  als  51  Scalentheile 
zeigen,  müssen  chemisch  untersucht  werden.  Wein. 

i)  ForschuDgsber.  über  Lebensmittel  1,  467, 
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1 82.  V.  V.  K I  e  c  k  i :  Untersuchungen  Über  das  Ranzigwerden  und 
die  Säurezahl  der  Butter.  ^)  Die  Acidität,  die  nicht  ohne  Weiteres 
als  Maassstah  für  die  Ranzidität  gelten  kann,  wächst  stetig  mit  der 
Zeit,  and  zwar  hei  Einwirkung  von  Sonnenlicht  oder  Wärme  lang- 
samer als  gewöhnlich.  Sonnenlicht  tödtet  die  Bacterien,  Wärme 
hemmt  die  Säureprodnction.  Eine  in  Licht  oder  hei  Wärme  aufbe- 
wahrte Butter  kann  »ranzig«  sein,  ohne  »sauer«  zu  sein.  Die  Haupt- 
rolle hei  der  Säuerung  der  Butter  spielen  die  Bacterien,  weniger 
kommt  hierbei  die  Oxydation  des  Butterfettes  in  Betracht.  Die  Bac- 
terien der  Butter  sind  vorzugsweise  fakultativ  anagrob  und  vertragen 
Loftabschluss.  Säureproduction  hört  auf  bei  Eintritt  von  Tempera- 
turen unter  0  ^  oder  bei  Bruttemperatur.  Die  Säurebakterien  werden 
durch  Fluorkalium  vollständig  unterdrückt,  wodurch  Aroma,  Ge- 
schmack und  Consistenz  nicht  beeiniiusst  werden.  Das  Salz  ist  aber 
giftig;  auch  das  Kochsalz  wirkt  auf  sie  gährungshemmend.  Ohne 
Einfluss  auf  die  Säuerung  ist  der  Caseingehalt.  Der  Säuregrad  der 
Butter  vermehrt  sich  nach  einem  gewissen  Zeitpunkte  (17 — 18  Ran- 
ziditätsgrade)  nicht  mehr,  da  die  Säure  die  Bacterien  nunmehr 
zum  Absterben  bringt.  Licht  bei  Luftabschluss  und  Luft  bei  Licht- 
abschluss  lassen  eine  Säurebildung  im  Butterfette  nicht  zu ;  es  findet 
sich  also  nur  so  viel  Säure,  als  die  Bacterien  erzeugen  konnten. 
Die  Methoden  zur  Säurebestimmung  in  der  Butter  sind  sehr  mangel- 
haft; richtige  Resultate  sind  nur  zu  erzielen,  wenn  der  Absorption 
der  Kohlensäure  der  Luft  Rechnung  getragen  wird.  Es  werden  ferner 
5  aus  ranziger  Butter  isolirte  anaörobe  Bacterienspezies  beschrieben ; 
sie  entwickeln  sich  auf  Nährgelatine  langsam;  erst  nach  mehreren 
Passagen  wird  das  Wachsthum  besser.  Es  fanden  sich  Diplococcen 
und  Tetracoccen ;  ihnen  kommt  bei  der  Butterzersetzung  die  Haupt- 
rolle zu,  indem  sie  den  vorhandenen  Milchzucker  zersetzen  und  in 
Milchsäure  verwandeln.  Wein. 

183.  D.  Sigismund:  Untersuchungen  Über  die  Ranzididät 
der  Butter  unter  Berücksichtigung  der  Marictverhältnisse  zu  Halle.  ^) 

Marktbutter  von  Halle  besass  eine  Ranzididät  von  0,55—46,6^,  im 


1)  Selbstst.  Broschüre.    Leipzig  1894.    Verlag  von  Th.  Stau  ff  er.    - 
»)  Hygien.  Rundschau  4,  32. 
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Durchschnitt  8,66  ®  (=  CC.  Normalalkali  pro  100  Grm.  Fett).  Eine 
Butter  mit  mehr  als  8  ^  ist  als  ungeniessbar  anzusehen.  Eunstbutter 
war  durchgehend  besser;  sie  zeigte  im  Mittel  4,04°  und  erreichte 
nie  8°.  Licht,  Luft  und  Bact«rien  bewirken  das  Ranzigwerden. 
In  reinen  Fetten  sterben  Bacterienaussaaten  rasch  ab,  die  Butter  mit 
ihrem  Gehalt  an  Eiweiss,  Zucker,  Salzen  etc.  gibt  günstige  Entwick- 
lungsbedingungen. In  sterilisirter  Milch  wird  das  Fett  der  Rahm- 
schicht nach  jahrelanger  Aufbewahrung  nur  wenig  ranzig.  Butter 
wird  viel  schneller  ranzig,  als  das  abgetrennte  Fett,  Schmalz.  Sterilisirte 
Butter  hält  sich  viel  länger  wie  nicht  sterilisirte.  Margarine  unterliegt 
viel  langsamer  der  Zersetzung  als  Naturbutter ;  erstere  enthält  von  der 
Herstellung  her  viel  weniger  Mikrorganismen  als  letztere.     Wein. 

184.  Jos.  Herz:  Nachweis  der  Milchfälschung  durch  Ver- 
gleich mit  der  Stallprobe. ^)  Yerf.  bedient  sich  zum  Nachweis  der 
Milchfälschung  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Wasserzusatz  nicht 
kleiner  ist  als  4^/^  und  die  Trockensubstanz  weniger  als  27,6  ^^/^ 
Fett  enthält,  folgender  Formeln: 

I.   ^  =     100(ri-r»)  jj    ^  _     100(ri-r,) 


III.  9,=f.-f,+  ^^^^-^y 


100 

w  =  Wasserzusatz  der  verdünnten  Milch  in  Procenten. 

V   =  Wasser,  zugesetzt  der  reinen  Milch   «  * 

9  (III)  =  Fettentzug  für  100  Theile  der  reinen  Milch, 

9  (lY)  =  Grad  der  Fälschung  bei  gleichzeitiger  Abrahmung  und 

Wässerung, 
r    =  fettfreie  Trockensubstanz, 
f    =  Fett  der  Milch. 
M  =  100  —  w  =  Menge  der  nicht  verdünnten  Milch  in  100  Theilen 

der  verdünnten  Milch. 


1)  Rev.  intemat.  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  7,   130 
und  144. 
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Da  der  Werth  der  Stallprobe  vielfach  geleugnet  wird,  so  hat  Yerf. 
in  einem  Memminger  Stall  von  7  Kühen  untersucht,  welchen  Yer- 
änderungen  die  normale  Zusammensetzung  der  Morgen-  und  Abend- 
milch  unterworfen  ist.     Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


Fett 

Trockensubstanz 

Fettfreie 
Trockensubstanz 

^/o 

±^) 

ö/o 

±») 

^/o 

±*) 

^^^^^l  Mittel     .    . 

^f  °'  1  Maximum    . 
milch   i^.  . 

f  Minimum    . 

.  ^     ,  1  Mittel     .    . 
Abend-  \  ,,    . 

milch     M«™»"»    • 
f  Minimum    . 

3,964 

4,42 

3,40 

3,789 

4,35 

3,35 

-0,017 
+  0,465 
+  0,57 

+  0,0 
-f  0,57 
-0,34 

12,94 

13,573 

12,266 

12,726 
13,308 
12,204 

+  0,018 
+  0,723 
-0,706 

+  0,02 
+  0,06 
-  0,432 

8,976 
9,295 
8,813 

8,937 
9,282 
8,696 

+  0,002 
+  0,413 
-0,438 

+  0,019 
+  0,306 
—  0,221 

Specif.  Gewicht 

Fett  in  der  Trocken- 
substanz 

Grad 

± 

o/o 

± 

1  Mittel     .    . 
Morgen-  \  - ,    . 

.7  -       Maximum    . 
™"ch     „.  . 

Minimum 

. .      _  1  Mittel     .    . 
Abend- )  .,    . 

.'  Maximum    . 

f  Minimum     . 

31,9 
32,9 
30,9 

31,7 
33,0 
30,6 

+  0,07 
+  1,4 
-1,3 
+  0,08 
+  1,3 
-1,2 

30,60 
32,78 
27,72 

29,76 
32,69 
27,17 

-0,10 
+  2,22 
-2,64 

-0,01 
+  2,80 
—  1,88 

Hierzu  ist  zu  bemerken :  Das  Melken  wurde  nicht  immer  rechtzeitig 
vorgenommen.  Eine  Kuh  war  an  Euterentzündung  erkrankt.  Die 
Thiere  dienten  von  Zeit  zu  Zeit  als  Zugvieh.  Die  Weide  war 
dürftig,  die  Fütterung  unregclmässig.  Endlich  kamen  die  Thiere 
wegen  ungünstiger  Witterung  wenig  aus  dem  Stall.  Zu  den  Resultaten 
äussert  sich  Yerf.  in  folgender  Weise:  In  Fällen  der  Berechnung 
eines  Wasserzusatzes  von  4  ^/^  waren  am  Abend  statt  7  nur  5  Kühe 


1)  Unterschied  im  Yergleich  der  Probe,  welche  24  Stunden  später  ent 
nommen  wurde. 
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und  diese  eine  Stande  zu  spät  gemolken  worden.  Am  and( 
stieg  die  fettfreie  Trockensubstanz  dann  auf  das  Mai 
Monatsmittels  von  9,295  ®/j„  das  Fett  um  0,57%.  Von 
war  der  Fettgehalt  29  mal  nur  wenig  niedriger  als  vor  2 
Die  Morgenmilch  wies  erheblich  grössere  Schwankungen 
Abendmilch,  bei  der  die  Zunahme  des  Fettes  nur  4m£ 
2  mal  0,3  ®/o  überschritt.  Da  das  Fett  beträchtlichen  Seh 
unterliegt,  geht  Verf.  bei  Berechnung  des  Wasserzusatze 
fettfreien  Trockensubstanz  aus.  Bei  Erkennung  der  Ahn 
Fett  und  Trockensubstanz  zu  bestimmen.  Die  Trockensu 
nur  geringen  Schwankungen  unterworfen.  Eine  Abrahmt 
zunehmen,  wenn  der  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  unt 
beträgt.  —  Der  Stallprobe  ist  jauch  Werth  beizulegen, 
Zwischenzeit  zwischen  Entnahme  der  Marktmilch  und  Stallj 
mehr  als  24  Stunden  beträgt. 

185.    K.  Hittcher:  Untersuchung  der  Milch  von 
des  in  Ostpreussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schli 

der  Milch  steigt  und  fällt  der  procentische  Gehalt  an  Trocl 
und  fettfreier  Trockensubstanz  mit  dem  Fettgehalt.  Kt 
Milch  absolut  fettreicher  war,  gaben  auch  relativ  fettreic 
(d.  h.  auch  in  der  Trockensubstanz  fettreicher).  Milchn 
gaben  bei  diesen  Versuchen  eine  qualitativ  bessere  Milch  8 
milchreiche  Kühe.  Das  Fett  ist  jener  Bestandtheil  der  Mi] 
meisten  schwankt.  Bei  10  von  16  Kühen  zeigte  sich  absolute  \ 
Zunahme  des  Fettgehaltes,  bei  6  deutliche  Abnahme.  In  d 
Fällen,  bei  denen  die  Milchabsonderung  während  die  Lakti 
wurde  die  Milch  in  der  Trockensubstanz  fettärmer.  ] 
fettreichste  Milch  lieferte  nicht,  wie  im  Vorjahre,  die  jüngsl 
eine  5jährige  Kuh.  Der  relative  Fettgehalt  scheint  zuei 
Individualität,  dann  vom  Alter  abhängig  zu  sein.  Die  An 
Viehzüchter,  dass  Kühe,  die  in  einem  Jahre  nicht  kalbten 
neumilchend  wurden,  bei  der  nächsten  liaktation  durch  Erl 
Erträge  das  Versäumte  nachholen,  ist  nicht  immer  zutrei 
individuelle  Eigenschaft,  viel  oder  wenig  Milch  mit  viel  ( 
Fett  zu  liefern,  ist  in  hohem  Grade  erblich. 


1)  Landwirth.  Jahrbücher  28,  873. 


VI.  Milch. 


241 


CaseTn 

Milchzucker 

«/o 

»/o 

1,82 

6,23 

1.76 

2,40 

1,76 

2,40 

5.  Th.  Escherich:  Die  Gärtner'sche  Fettmilch  als  Säug- 

uh.^)     Die   mit   gleichviel  Wasser   verdünnte   Milch  wird  in 

se  centrifugirt,  dass  Rahm  von  3  ®/q  Fett  erbalten  wird,  also 

eiche  Theile   Magermilch   und   Rahm  (Fettmilch)  abfliessen. 

Liuilcli  ftird  aufgekocht  und  sterilisirt.    Es  ergiebt  sich  dann 

Zusammensetzmig : 

Fett 

luenmikhj  rein 3,10 

ttrailch 3,00 

1  verdünnte  Kulimilch  .     .     .     1,81 

enden  3,83^/^,  Milchzucker  sind  leicht  zu  ersetzen.  Die  vom 
LDgestellten  \' ersuche  waren  befriedigend,  die  Gerinnung 
rch  den  grösseren  Fettgehalt  wesentlich  feinflockiger. 

Wein. 

7.  E.  M  a  I  j  u  t  i  n :  Undurchsichtige  Milch-Cultur.^)  Gelegent- 
iger Untersuchungen  über  die  Afrirkung  der  Mikroorganismen 
i  in  der  Milch  sich  abspielenden  Processen,  sah  sich  Verf. 
rt  ein  Medium  zu  bereiten,  welches  sämmtliche  Bestandtheile 
Ich  enthalten  solUe.  Auf  die  Durchsichtigkeit  des  Mediums 
erzichtet.  --  Zu  100  Grm.  gut  sterilisirter  und  vorher  alkalisch 
er  Milch  werden  20  Grm.  Gelatine  zugesetzt;  nach  dem  Auflösen 
teren  werden  noch  100  Grm.  Milch  zugegossen  und  das  Gemisch 
ürt.  Es  lassen  sich  in  dieser  Milchgelatine  sowohl  Platten 
h  Stichculturen  herstellen.  Um  Culturen  im  Thermostaten 
zu  können,  wurden  Milch-Agarmedien  bereitet.  In  diesen 
hrböden  wurden  verschiedene  Mikroorganismen  cultivirt,  wo- 
i  die  Culturen  nach  der  specifischen  MilchfÄrbung,  nach  der 
tion  der  Milch,  oder  vermittelst  der  Mikroskops  diagnosticiren 
Verf.  empfiehlt  diese  festen  Nährböden,  die  vollständig  un- 
rte  Milch  enthalten,   und  für   das  Studium   der  Beziehungen 


Die  Gärtnerische  Fettmilch,  eine  neue  Methode  der  Säuglings- 
ig,  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Escherich  —  Wien,  1894;  auch  Wiener 
^ochenschr.  1894,  No.  44.-2)  Sammlung  physiologischer  Aufsätze, 
t  Prof.  L.  Morochowetz  Moskau,  1893. 

,  Jahresbericht  f&r  Thiercbeniie.    1894,  16 
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der  Mikroorganismen  zu  einem  der  wichtigsten  Prodacte, 
sehr  geeignet  sind.  Sai 

188.  F.  Schaff  er:  Zur  Kenntniss  der  Milchgerin 
Cholerabacterien.  ^)  Die  zum  Eintritt  der  Gerinnung  st( 
nöthigen  Stoffwechselproducte  werden  durch  die  Choh 
im  Allgemeinen  stets  gebildet.  Zur  thatsächlichen  Herbeii 
Gerinnung  ist  jedoch  höhere  Temperatur  erforderlich.  "^ 
turen  zeigten  nur  5  die  beständige  Fähigkeit,  Milch  zur 
zu  bringen.  An  diesem  inconstanten  Verhalten  tragen 
Bacterien  als  vielmehr  wahrscheinlich  die  Milch  mit 
wechselnden  Zusammensetzung  die  Schuld. 

189.  J.  de  Haan  und  A.  C.  Huysse:  Die  Coag 
Milch  durch  Chöierabacterien.  ^)  Sterilisirte  Milch  w 
Choleravibrionen  bei  37^  in  2  Tagen  zum  Gerinnen  g( 
stark  sauer.  Milchsäure  war  in  einer  Menge  vorhanden, 
Serum  4,3  CG.  Normalsodalösung  beanspruchten.  Im  kl 
der  Choleramilch  wurde  ein  Gelatine  verflüssigendes  Enzyi 
das  aber  kein  Gerinnen  der  Milch  erzeugte.  Fokker 
dass  die  Cholerabacillen  ein  die  Milch  coagulirendes  ] 
halten,  ist  damit  widerlegt. 

190.  A.  C.  Huysse:  Die  Coagulation  der  Milch  dur 
bacterien. ')  Das  Caseln  der  Milch  wird  durch  Cholerabi 
fällt;  das  ausgeschiedene  Caseln  ist  in  Alkalien  löslj 
beweist  neuerdings,  dass  die  Gerinnung  durch  Säuren 
nicht  durch  Labwirkung.  Die  Gerinnung  durch  Choh 
erfolgte  auch  in  sterilisirter  Milch,  die  vorher  durch  ster 
triumcarbonat  alkalisch  gemacht  worden  war.  Im  abfiltr 
wurde  ein  nicht  coagulirendes  Enzym  nachgewiesen,  das  G 
flüssigte.  Die  coagulirende  Säure  ist  wahrscheinlich  Mil 
bildete  sich  durch  Oxydation  derselben  mit  Dichromat  ur 
säure  Aldehyd.  Das  Calcium-  und  Zinksalz  konnte  al 
den  charakteristischen  Krystallen  erhalten  werden. 


1)  Arbeiten  des  Kaiserl.  Gesundheits-Amtes  11,  262.  —  «) 
Bacterien-  und  Parasitenk.  16,  268.  -  »)  Nederl.  Tydschr.  v.  PI 
en  Toxicol.  6,  232. 
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G.  LeichfYiann:    Ueber  die  freiwillige  Säuerung  der 

Der  Bacillus  acidi  lactici  Hueppe  findet  sich  in  spontan 
•  Milch  oft  in  untergeordneter  Menge,  während  ein  vom 
1  i  r  t  e  r  B  a  c  i  11  u  s  regelmässig  in  grösster  Anzahl  anzutreffen 
m  Colonien  auf  Gelatineplatten  erscheinen  anfangs  als  weisse, 
tgelbbräanlich  durchscheinende,  kreisförmige  Scheiben,  die 
bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  heranwachsen.  Die 
ren  unterscheiden  sich  von  denen  des  Bacillus  acidi  lactici 
dass  das  Wachst  hum  im  ganzen  Stichkanal  gleichmässig 
n  der  Obertläche  srliarf  abschneidet,  ja  häufig  eine  kurze 
nter  derselben  aufhört.  Er  gedeiht  also  bei  Sauerstoff- 
sser.  Wird  steriiisirte  Milch  mit  dem  Bacillus  geimpft, 
sie  unter  Aussctieidung  eines  homogenen  Coagulums,  auch 
Luft  verdrängt  iüt;  auch  hierin  unterscheidet  er  sich  vom 
lueppe's.  Bei  seiner  Gährung  bildet  sich  Milchsäure 
Spur  Alcohol,  In  zuckerfreien  Nährlösungen  findet  keine 
statt,  das  Wachstlium  ist  ein  beschränktes.  In  zucker- 
ouillon  wächst  er  in  langen  Ketten,  die  man  beim  Bacillus 
's  nicht  beobachtet.  Sporenbildung  tritt  nicht  ein.  Im 
st  dieser  Bacillus^  im  Winter  jener  Hueppe 's  als  Säure- 
izatreffen.  Wein. 

E.  K  a  y  s  e  r :  Studien  Über  die  Milchsäuregährung  ^).   Zu 

rsuchungcii    dienten    folgende    Milchsäureerreger:     1.    die 

von   je    4  Rahmsorten,    ferner   2.  Bacillus  Guillebeau, 

jchleri,    4.  B.  aerogenes,    5.  B.  von  Freudenreich, 

aus  6.  Roggenaufguss,  7.  Most,  8.  Sauerkraut,  9.  belgischem 

10.  B.  der  coiitagiösen  Euterentzündung  der  Kühe.    Die 

aus  Rahm   halten   eine  Temperatur  von  60"  nicht  einmal 

aus,  während  5,  1 0,  8,  9,  insbesondere  2  äusserst  resistent 

äe    Mikroben   erzeugen   auch   das   Maximum   der   Acidität. 

um  der  GähniHK  liegt  bei  30—35  ".   Die  Milchsäurefermente 

euiptindlich    hinsichtlich  der  Natur  des  Nährmaterials   und 

M  der  Nährstoffe:    sie  bevorzugen   die    natürlichen  Stoffe, 

Ige   von   Knoilengewächsen,   Kartoffeln   in   Verbindung  mit 

Ichartg.  28,  524.  —  «)  Annal.  de  linst.  Pasteur  8,  737. 

16* 
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Mineralstoffen.  Die  Säoremengen,  öüclitige  wie  fixe» 
bedeutend.  Die  fixen  Situren  werden  besonders  ven 
nisirter  Milcb ;  hier  finden  die  Fermente  die  Stickst 
leicht  assimilirbarer  Form  vor.  Fn  lieptonisirter  Ma 
die  iiüchtigeu  Säuren  vorherrschend.  Auch  die  Gäl 
und  das  Alter  der  Aussaat  sind  vtm  Einflus; 
der  gebildeten  Säuren;  bald  herrsclien  zuerst  die  ; 
die  fixen  Säuren  -  vor.  Die  M  i  1  c  h  s  ä  u  r e  e  r  z  e  u 
luftleeren  Raum  viel  intensiver  als  bei  Luftzutritt ;  de 
Oberfläch enkulturon  weniger  Säuren  als  solche  am  Boc 
keit  {unterg ährige  Milchsäureproduction) 
Fall  sind  die  fixen  Säuren  in  der  Mehrheit,  im  er 
flüchtigen,  —  Das  Pepton  sagt  den  Milchsäureerre 
Slickstoffsubstanigen  am  meisten  zu;  proportional  m: 
gehalt  {bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  vermehren 
Säuren,  Die  Mi  Ich  Säureerreger  vermögen  sich  viel 
albuminoiden  Substanzen  anzueignen.  Unter  gleichen  N 
sind  Obcrflächeukülturcn  reicher  an  Stickst otf  als  K 
Tiefe,  Einzelne  Milchsäureerreger  scheinen  bei  ihn 
bestimmten  Znckerarten  den  Vorzug  zu  geben  und  a 
Zuckerait  verschiedene  Süureu  zu  erzeugen.  Einige 
schiedenen  Zuckerarten  dieselbe  Säure,  Das  gleiche 
aus  versciiiedenen  Saccharosen  verschiedener  Milcha 
der  Kultivirung  produciren,  Eräftige  Milcbsäureerreg 
Saccharosen  C^  anzugreifen,  ebenso  dient  das  Kalk>al 
Milchsäure  einigen  Fermenten  als  Nährstoff,  Ein 
zeugendes  diastatisches  Ferment  existirt  nicht  Die  Mii 
wird  durch  so  viele  Factoren  becinflusst  und  ist  so  vii 
unterworfen^  dass  sich  zuverlässige  Gleichungen  für 
Vorgang  nicht  aufstellen  lassen, 

ilUi  G.  Leichmann:  Eine  schleimige  Gährurig 

Ueb  e  rei  n  st i  m  tn  un  g  m  i  t  Alex.  ^Vl  ü  1 1  e  r  w  u  rde  ge  tu  n  d  e  n , 
man  die  Milch  einige  Zeit  unzerset^  erhalten  will,  mit 
Didit  viel  unter  55*  herabgehen  darf,  wenn  man  nicht  i 


3)  Landwirthäch,  Vers.-Stat  4«,  375-iJ98. 
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m  von  Bacterien  und  lebhafte  Gährimgserscheinungen  her- 
rvilU  Die  bei  50'*  eintretende  Säuerung  kann  nicht  durch 
im  acidi  lacticii  der  schon  bei  45  —  46®  seine  Gährthätig- 
ellt,  erzeugt  werden,  sondern  durch  einen  anderen  Organis- 
en Reinkultur  dem  Verf.  i^^elungen  zu  sein  scheint.  Doch 
?ser  Vorgang  zunächst  niclit  weiter  studirt.  Gleichzeitig 
)bachtet,  da^s  mit  der  Gerinnung  noch  andere  Erscheinungen 

indem  die  Molken  fadenziehend  werden  und  nicht  selten 
Gasentwicklung  eintritt.  Ein  Organismus,  der  sich  als  ein 
Big  sehlankes,  unbewegliches  Stäbchen  mit  abgerundeten 
weist,  ruft  die  schleimige  Veränderung  der  Milch  hervor. 
»teo  Präpanitc    ist    deutlich    eine  den  FarbstoflF  schwer  auf- 

Kapsel  zu  eikeunen,  die  den  Conturen  des  Stäbchens 
gegrenzt  erscheint  und  die  zu  Verbänden  von  2  oder  meh- 
ein  igten  Stabchen  in  Gestalt  einer  gemeinsamen  Hülle  um- 
in  Waehfilhunis-  und  Giihrfiihigkeits-Optimum   liegt   bei   45 

Die  schleimige  Gährung  beruht  auf  der  Zerlegung  des 
:ers  durch  diesen  Organismas.     Als  Producte   der  Gährung 

hauptsäehlifh  Milchsaure  und  gummiartiger  Schleim,  da- 
hylakohol.  Diese  GäUrung  i^t  mit  keiner  anderen  schleimigen 
EU  identiticiren.  In  eliemisclier  Beziehung  nähert  sie  sich  der 
u i d t - M  ü h l h c i ni  hescbriobenen  Gährung.  Wein. 

Bendtx:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  sterilisirten  und 
irten  Milch  ^).  Bei  Ausnut /nngsversuchen  am  gesunden  und 
en  Kinde  stellt«  sich  heraus,  dass  ein  Unterschied  in  der 
mg  des  StickstotTes  und  Brettes  nicht  besteht,  dass  somit 
ullcbkeit  und  Resorbirharkeit  der  sterilisirten  Milch  hinter 

sterilisirten  nicht  zurüeksteht.  Das  Sterilisiren  ist  dem 
ren  vorzuziehen,  da  Erhitzen  über  100 '^  einerseits  die  Ver- 
it  nicht  beeinträchtigt»  andererseits  fast  alle  schädlichen 
:ber  abtödtet  Wein. 

C.  FlUgge:  Die  Aufgaben  und  Leistungen  der  Milch- 
ng  gegenüber  den  Darmkrankheiten  der  Säuglinge^).   Der 

hrb.  d,  Kindi?rhdl]c.  38,  H.  4,  Hygien.  Rundsch.  4,  996.  - 
.  f.  Hygiene  17,  ^^72. 
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Effect  unserer  jeUigen  Milchsterilisation  lässt  sich 
nicht  Übersehen ;  die  Beziehungen  derselben  zu  den  Dar 
sind  noch  dunkel  und  die  Technik  der  Verfahren  ist 
practisch  und  experimentell  begründete  hygienisch« 
gestützt.  Die  Forschungen  des  Verf,  erstreckten  sich 
Bactcrieu  der  Kuhmilch  daraufhin  zu  untersuchen,  ^ 
von  Arten  durch  ihr  biologisches  Verhalten,  nämlich  di 
von  To^tinen  vordächtig  werden,  zu  den  Barmkrankht 
liage  in  Beziehung  in  stehen^  2.  festzustelleji,  was  di 
verfahren  gegenüher  den  verdächtigen  Milchbacteric 
was  zu  geschehen  hat,  nm  einen  sicheren  Schutz  geg« 
gewäiireu.  Die  nach  dem  Erhitzen  restirenden  Milcht 
sieh  in  zwei  Grnppen  theileo:  L  die  obligat  anaßrol 
meist  stärker  zersetzen,  mit  ziemlich  widerstandsf; 
2.  anaörobe  oder  facultativ  anaörobe  Bacillen,  wek' 
der  Heu-  oder  Kartoff clbacillcn  zuzuzählen  und  als 
Milcbba^terien  m  bezeichnen  sind^  mit  ansserordent 
Sporen.  Die  ätiologische  Zurück föhmng  zahlreicher  Dar 
der  Säuglinge  auf  die  An  aeroben  der  Milch  ist  kaora 
ebensowenig  sind  sie  als  harmlos  anzusehen.  In  jeder 
Anaßroben  vor;  mehrere  Arten  werden  dun^h  iVaStüi 
nicht  zerstört.  Sie  wachsen  bei  höherer  (30  —  37 
besser  als  b«i  niederer  (unter  22%  Wichtiger  sin 
ßirenden  Bacterien  mit  oft  sehr  resistenten  Spore: 
gemolkener,  gegen  Kuhexcrcmente  und  Futtcrstauh  sorg 
Milch  findet  sich  eine  geringe  Siwrenzahl.  Biese  w 
bei  22—44,  resp.  27— 54^  In  gewöhnlicher  Marl» 
3  Bacterienarten  gefunden,  deren  Heinkuttnr  in  ^ 
schiedenen  Versuehsthieren  schwere  Erkrankungen  her 
jungen  Hunden  profuse,  zuweilen  zum  Tode  führe 
erzeugte.  Damit  ist  bestimmt  bewiesen,  dass  die 
Bacterien  durchaus  nicht  als  indifferent  angesehen  ' 
Die  Sterilisation  muss  also  gegen  letztere  Schutz  g 
1  stund.  Einwirkung  von  100— 105**  nicht  genügt  Wi 
kurzes  Kochen  von  leicht  zu  tödtendeu  Keimen  befine 
hei  Temperaturen  unter  20  **  aufbewahrt  werden,    Toti 
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sich  entweder  durch  discoiititmirliche  Einwirkang  von  Dampf 
OO  *  oder  durch  Erhitzen  in  gespanntem  Dampf  von  mindestens 
erreichen.  Die  partiell  sterjliHirte  Flaschenmilch  des  Handels, 
g.  *  keimfreie  Dauermilch*  ist  ein  ganz  unsicheres,  gefährliches 
-at.  Besonders  schwer  verständlich  sind  dem  Verf.  die  Ver- 
von  Petri  und  Maassen»  Weyl  und  Pictet.     Wein. 

96.   0,  Heubner:   Ueber  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung.^) 

rauenmilch  besitzt  vnm  3.  Monate  nach  der  Entbindung  an 
ehr  beständige  Zusammensetzung,  was  als  ein  grosser  Vortheil 
chten  ist.  Die  wesentliuh  verschiedene  Mischung  der  Nähr- 
in  Kuh-  und  Frauenmilch  ist  wahrscheinlich  der  Grund  der 
'eren  Verdaulichkeit  der  Kuhmilch.  Der  Bieder  tischen  Hypo- 
kann  Verf.  bezaglich  der  Seh wnr Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe 
ubmikh  nicht  ohne  Weiteres  zustimmen.  Die  Ernährung  des 
ngs  gelingt  im  Allgemeinen  leichter  mit  verdünnter  als  mit 
tünnter  Euhmileh;  es  sinil  also  ein  oder  mehrere  Stoffe  in  der 

in  einer  Cnucontration  vorhanden,  die  von  den  kindlichen  Ver- 
^sorgaoen   sf^hwerer  hnwälrigt  wird.     Bei  Verdauungsstörungen 

man  mangelhaft  gebundene  Nahrungsreste  häufiger,  als  unter 
len  Verhältnissen  in  den  unteren  Darmabschnitten;  es  ist  aber 
gewiesen,  dass  dies  Verhalten  der  Ausgangspunkt  der  Darmstörung 
ihrscheinlich  dürfte  es  deren  Folge  sein.  Dies  spricht  nicht  für 
ert^s  Hypothese,  sowie  aucli  der  Umstand,  dass  Casein  nicht  der 
;  Stoff  der  Kuhmilch  ist,  der  in  grösserer  Menge  in  ihr  vorkommt 
ier  P^auenmiich.  Zur  Schädigung  des  Säuglings  können  beitragen : 

können  Keime  von  Infectionskrankheiten,  die  durch  Aufkochen 
et  werden  können,  übertrü-^en  werden.  2)  Unbekannte  Krank- 
Crreger  können  in  die  3Iikh  und  mit  diesen  in  den  Verdauungs- 
der  Kinder  gelangen,  Erkrankungen  des  Darmes  hervorrufen, 
»arme  aus  in  das  Blut  dringen  und  schwere  Allgemeinstörungen 
;en  (dem  widersprechen  vorläulfig  klinische  und  bacteriologische 
■ungen).  3)  Baeterien  können  auf  dem  Weg  vom  Euter  bis 
undesmuud  Zersetzung  der  Niilirstoffe  anregen  und  Gifte  er- 
i.     4)  Baeterien   setzen   im  Kindesmagen   die    vielleicht   schon 


)  Berliner  klin.  Wochenbcbr.  87,  Sil  und  870. 
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ausserhalb  begonnene  Zersetzung  der  Nährstoffe  fort  od( 
damit  erst  im  Körper  und-  erzeugen  dort  Gifte,  welche  di< 
schädigen,  die  Verdauung  stören  und  AUgemeinerkrankun 
führen.  Das  Sterilisiren  in  Einzelnportionen  nach  Soxh 
grosser  Fortschritt  in  der  Säuglingsernährung.  Die  So 
steril.  Milch  enthält  zwar  nicht  selten  Keime;  aber  Miss 
nur  so  lange  zu  verzeichnen,  als  die  Milch  nicht  mit  d 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  gewonnen  war.  Verf.  wQrde  ei 
schweren  Nachtheil  erachten,  wenn  FlQgge's  Untersu 
missverstanden  wilrden,  dass  der  Glaube  Platz  greift,  ( 
lichkeit  einer  bacteriellen  Reinhaltung  der  Milch  sei  ei 
die  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  seien  aufzugeben, 
gegentheilige  Schluss  ist  zu  ziehen.  Das  von  Flügg 
Ziel,  eine  vollkommene  Sterilisirung  zu  erreichen,  bleibt 
anzustreben.  £he  Säuglinge  nicht  mit  absolut  keimfreie 
nährt  werden,  ist  der  Antheil  der  Bacterien  an  den  Seh 
der  künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  nicht  zu  erk( 
Hauptaugenmerk  ist  zu  richten  auf  die  aseptische  Gre^ 
Milch  und  Transport  in  sehr  reinen  Gefässen.  Von  den  St 
verfahren  gibt  Verf.  dem  Sox  hl  et 'sehen  den  Vorzug. 

197.  R.  Lez«  und  E.  Hilsont:  Prüfung  der  Mi 
Lab.  ^)  Das  Labferment  des  Handels  wird  gewöhnlich  in 
hergestellt,  dass  IL.  der  Lösung  10000 L.  frische  Mild 
in  40  Minuten  caoguliren  würde.  Verf.  nimmt  eii 
stärkere  Lösung,  1 :  10  destillirtes  Wasser,  sodass  die  Co 
in  4  Minuten  erfolgt.  Zur  Prüfung  der  Milch  werd 
derselben  mit  1  CC.  Lablösung  versetzt  und  die  Gerinna 
statirt.  Ganz  frische  Milch  gerinnt  etwas  schneller,  al 
einige  Stunden  gestanden  hat.  (3  M.  44  S.  resp.  3  M. 
Ursache  liegt  nach  Verf.  in  dem  grösseren  Gehalt  an  Koh 
denn  in  der  ausgepumpten  Milch  tritt  die  Gerinnung  erst 
35   S.    ein.     Die  beschleunigende   Wirkung  der   Kohlem 


1)  Essai  des  laits  par  la  pr^sure.  Compt.  rend.  118,  10< 
*|  Verff.  behalten  diese  Temperatür  bei,  weil  sie  gebrfinch! 
Temperatur  von  38  o  stellt  das  Optimum  dar  and  wäre  deshalb 
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ect  festgestellt.  Suspendirte  feste  Substanzen  he- 
iligen die  Gerinnung;  eine  Milch,  welche  in  3  M.  15  S. 
coagolirte  mit  2  resp.  5  Grm.  Sägespähne  in  2  M.  56  S. 
M.  22  S.  Ebenso  wirkt  Amylum  und  auch  das  Fett 
;h.  In  einem  Falle  betrug  die  Zeit  für  abgerahmte  Milch 
S.,  für  dieselbe  Milch  mit  20  ^j^  Fett  4  M.  20  S.,  mit 
ett  3  M.  24  S.  und  mit  60^ Jq  Fett  2  M.  48  S.  Zuge- 
^  a  s  s  e  r  verlangsamt  die  Gerinnung.  Eine  Milch;  welche  erst 
[  S,  gebraueliie,  gerann  mit  5,  10,  20,  30,  50®/(,  Wasser 
14  S.,  3  M,  20  S.,  3  M.  41  S.,  4  M.  8  S.,  resp.  5  M.  49  S. 
ung  bis  auf  60  bis  70^  ist  ohne  merklichen  Einfluss  auf 
nnungszeit,  aber  höhere  Temperaturen,  besonders  Siedehitze 
Jie  Milch  schlecht  und  langsam  gerinnen.  Die  Säuerung 
■h  beschleunigt  die  Gerinnung  in  ausgesprochener  Weise. 
11  d  dieser  Beobachtungen  stellte  Verf.  die  Regel  auf,  dass 
Ich  mit  der  Lablösung  in  3  Vg  bis  4  M.  gerinnen  soll,  und 
ss  das  Coagulum  homogen  und  porzellanweiss  sein.  Weicht 
nnungszeit  erheblich  ab  und  ist  das  Gerinnsel  krümlig  und 
g,  so  ist  die  Milch  verdächtig.  Verlangsamung  lässt  schliessen 
itz  von  Wasser  oder  Alkali  oder  auf  stattgehabtes  Kochen, 
eiche  in  weniger  als  2  M.  gerinnt,  ist  als  verdorben  anzu- 

H  e  r  t  e  r. 

i  C.  Pagis:  Schwankungen  der  latenten  Coagulations- 
der  gelabten  Milch.^)  Die  Gerinnungszeit  nach  dem  Zusatz 
I  ist  von  vielen  Factoren  abhängig.  Die  Milch  junger 
erinnt  erheblich  schneller  als  die  alter,  im  Beginn 
t  a  t  i  0  n  schneller  als  am  Ende  derselben,  frischsecernirte 
als  im  Euter  gestandene.  (Daher  coagulirt  die  letzte  Portion 
i  Euter  besonders  schnell.)  Kühe,  welche  mit  Luzerne, 
,  Kleie  gefüttert  werden,  produciren  eine  leichter  coagulir- 
ch  als  die  mit  Gras  und  Laub  ernährten.  Die  Blüthenstände 
;hen  Epheu  machen  die  Ziegenmilch  völlig  ungerinnbar, 
e  Milch  gerinnt  schneller  als  gestandene,  doch  gilt  das  nur 

t^ariations   de  la  periode  latente  de  coagulation  du    lait    pr(?sur^. 
md.  118,  1291—1294. 
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für  die  Enh,  nicht  für  die  Ziege.     Anhaltendes  Koch 
Gerinnung  der  Knhuiilch  verhindern,  Ziegenmücfa  wird  * 

verändert.     Wasserzusatz  verlangsamt   die  Coa^Iat 
milch,  begünstigt  Jedoch  die  des  Colostrum. 

190.     R.  Peters:  Das  Lab  und  die  labähnlicher 

Mit  Hilfe  von  Lab  kann  man  insbesondere  bei  Gegenwart 
hydrat  natürliche  und  künstliche  Lösnngen  des  Hilc 
Lösungen  des  Caseins,  gekochten  Molkenei weisses  ui 
schiedensten  Ihierischen  und  ptian^lichen  Eiweissstoffe  ausfä 
die  Fällnngen  wieder  gelöst,  so  kann  diese  Lösung 
von  Neuem  ausgefällt  werden.  Dabei  bleibt  &tets  ein  ' 
weisses  in  Lüsung,  es  tritt  also  wohl  Spaltung  des  Ei 
ein.  Die  Labfermente  des  Pflanzenreichs  sind  in  jedi 
gleich  dem  tbierischon  Lab;  sie  können  jeder  Zeit  an 
verwendet  werden.  Sie  verhalten  sich  auch  voUstiindi 
Gegenwart  fremder  Substanzen. 

200.  W.  Chattaway,  T.  H.  Plarmain,  C.  G.  N 
die  Zusammensetzung  von  Käse.^)  Es  wurden  ^^hlrei 
Üandels  vollständig  chemisch  untersucht  mit  folgendem 
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kan.  Käse  Nr.  VI  ist  ein  Margarinkäse,  d.  h.  ein  Käse,  in 
las  Butterfett  durch  Margarine  ersetzt  ist.  Alle  Käse  mit  Aus- 
t  des  Holländer  I  sind  aus  Vollmilch  bereitet.  Borsäure  enthielt 
Probe.  Wein. 

SOI .  E.  V.  F  r  e  u  d  e  n  r  e  i  c  h :  Weitere  bacteriologische  Unter- 
ngen  Über  den  Reifungsprocess  des  Emmenthalerkäses.  ^)    In 

3tzung  seiner  früheren  Versuche  (J.  Th.  23,  232)  über  den 
Dgsprocess  dieses  Käses  wurden  Tyrothrixarten  nachgewiesen, 
3  zu  den  Gelatine  verflüssigenden  Heu-  und  Kartoffelbacillen 
5n.  Zur  Vermeidung  des  Ueberwucherns  der  Milchsäurebacterien 
die  Probe  5  Min.  auf  85  ®C.  erhitzt,  wodurch  die  weniger 
Jtandsfähigen  getödtet  werden,  5  Tropfen  der  solcher  Art  er- 
ben, aus  0,2  Grm.  Käse  und  5  CC.  Wasser  bereiteten  Emulsion 
n  zu  den  Culturen  auf  Tyrothrix  verwendet.     Die  vielfach  als 


^)  Schweiz,  landwirth.  Jahrbuch  1894. 
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Hauptfactoren  bei  der  Reifung  angesehenen,  Gelatine  ver 
Bacillenarten  sind  im  Käse  und  in  der  Regel  auch  in 
wenig  anzutreffen.  Sie  vermehren  sich  nicht  im  Käse,  sond 
demselben  zahlreich  einverleibt,  rasch  ab.  Werden  sie  in 
einverleibt,  so  leben  sie  länger,  verm?hren  sich  aber  nie 
käster  Milch  bewirken  sie  weder  Reife  noch  begünstigen  { 
Wahrscheinlich  wirken  bei  der  Reifung  die  Milchsäurefi 
ausschliesslich,  wenigstens  beim  Emmenthaler  Käse.  In 
nehmen  Oidinm  lactis  und  Hefen  an  der  Reifung  Theil. 
erst  auszumitteln ,  wie  die  Milchsäurefermente  demmai 
können,  da  in  Milch,  die  mit  denselben  gemischt  ist,  j( 
thum  infolge  Säurebildnng  bald  aufhört.  Es  erscheint 
unwahrscheinlich,  dass  bei  Luftabschluss  die  durch  Milchst 
veranlassten  chemischen  Aenderungen,  sich  zu  tiefer  ge 
Setzungen  des  Caselns  wie  bei  der  Reife  zu  gestalten  vei 


202.    E.  V.  Freudenreich:  Beitrag  zur  Kenntni 
Sachen  des  bitteren  Käses  und  der  bitteren  Milch.  ^) 

Käse  haben  nicht  selten  einen  bitteren  Geschmack,  der  \ 
und  Bacterien  herrühren  kann.  Der  bittere  Geschmack 
Begleiterscheinung  verschiedener  bacterieller  Zersetzung! 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  einheitlichen  Proz 
um  eine  Nebenerscheinung  anderer  Gährungen,  z.  B.  der 
gährung.  Am  häufigsten  tritt  der  bittere  Geschmack  i 
Milch  auf,  weil  die  Milchsäurebacterien  grösstentheils  ver 
und  den  gegen  Hitze  widerstandsfähigen  Heu-  und  Ki 
(Tyrothrix)  freier  Spielraum  gelassen  wird.  Dazu  gehört 
der  von  W  ei  gm  an  n  beschriebene  Bacillus.  In  rohei 
zeugen  meist  andere  Mikroben  den  bitteren  Geschmack, 
wegen  Zunahme  der  sauren  Reaction  die  Heubacterien  nicl 
Dazu  gehörten  ein  von  Conn  gefundener  Mikrococcus  u 
Verf.  aus  spontan  bitter  gewordenem  Rahm  isolirter  Mikrc 
Bacillus  liquefaciens  lactis  amari  (n.  sp.).  Auch  aus  bit 
isolirte  Verf.  einen  Organismus,  Micrococcus  casei  amari, 


^)  Schweiz,  landwirth.  Jahrbuch  1894. 
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des  bitteren  Geschmackes  des  Käses  war.    Nicht  alle  derartigen 
ien  vermögen  sich  im  Käse  zu  entwickeln;  so  machte  der  Weig- 
1  'sehe  ßacillns  zwar  Milch,  aber  nicht  Käse  bitter.    Der  Micro- 
casei  amari  hat  etwa  1  ju  Durchmesser,  ist  schwach  beweglich, 
sigt  Gelatine  (aber  nicht  schleimig  wie  der  Co nn 'sehe  Bacillus), 
in  Miidv    /Muiichst    Häure,    welche  Gerinnung   veranlasst,   und 
sie   nachher    bitter.     In   einem   Liter  Milch   bildet   er   nach 
^e  3,14,    nach    7 — ^11    Tagen  4,04  Grm.   Milchsäure,  im  Käse 
m    Dach    19  Tagen   nur   0,333    Grm.  pro   Liter.  '  Der   Micro- 
wird vernichtet  dunli  Temperaturen  über  70",  durch  6  bis  10 
i   AüstrockDen    und    desinficirende   Substanzen    (0,01 — 0,05  ^/^ 
latlösung  in  30—  60  Sekunden,  5®/q  Carbolsäure  in  60  Sekunden, 
iige  Säuregas    in  24  Stunden).  —  Der  Bac.  liquefaciens  lactis 
verfltlssigt  rasch  Gelatine,  seine  Grösse  wechselt  (Coccen  undBacillen 
Qg),  er  bringt  Milch  ohne  Säurebildung  zur   Gerinnung,  wahr- 
lich  durch   Bildung  eines  Labfermentes,  Anfangs  schmeckt  sie 
h,   nach  48  Stunden  bitter.    55®  verträgt  er  nur  10  Minuten 
60 — 65^  nur   5   Minuten   lang.     Beide  Bacterien  sind  nicht 
;en.  Wein. 


03.  M.  L  Dokkum:  lieber  giftige  Bestandtheile  von  faulen- 
Käse. ^)  Ein  als  gesundheitsschädlich  erkannter  Käse,  der 
felwasserstoff  entwickelte  und  in  fortgeschrittenem  Stadium  der 
zung  war,  lieferte  bei  der  Extraction  mit  2®/^  Salzsäure  und 
'holtem  Lösen  mit  Alcohol  eine  krystallinische,  ptomalnartige 
inz,  welche  unlöslich  in  Alcohol  und  löslich  in  Aether  war  nnd 
Chlorwasserstolfsalz  schön  kr>^stallisirte.  Die  Substanz  besass 
s  Reductionsvermögen  und  gab  mit  Alkaloidreagentien  Nieder- 
e.  Der  Pikrinsäureniederschlag  war  schön  krystallinisch  etc. 
i  Frosch  unter  die  Haut  gespritzt  (in  einer  Dose  von  0,5  Mgr.) 
ite  sie  Lähmungserscheinungen,  nach  ^/j  Stunde  den  Tod  durch 
Ihmung.  Mit  dem  Vaugh an 'sehen  Tyrotoxicon  scheint  die 
inz  nicht  identisch  zu  sein,  da  sie  keine  Alkaloidreaction  gibt, 
lubstanz  wird  der  Name  Tyrotoxin  beigelegt.  Wein. 

)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  6,  213. 
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204,  CharlesLepierre:  Analyse  eines  verdorbe 
Extraction  eines  neuen  Ptomain.  ^)  Von  einem  Schaf  käs 
schwere  Y  c  r  d  a  u  u  II  g  s  ü  1 0  r  u  n  g  6  n  beim  Genuss  hen^orger 
wurde  ein  Kgrm.  irnch  Duclaur^)  und  Gautier  (J.  Th 
analysirt  Es  wurde  erhalten  Wasser  18,0  **/(,,  uulMiches  C 
Fett  30,3,  Asche  5,2  (davon  1,55  unlöslich),  Milchsäure 
Zucker  0,8,  Rest  (Casern,  Tyrosin,  Leucin  etc.)  11,6  **/p,  [ 
Album instoffe  waren  nicht  zugegen,  dagegen  wurde 
durch  Kupferacetat  in  der  Kälte  föUbaren  Substan 
Dgrm.  eines  PtoniaVii  erlialten,  welches  beim  Meerschwein  ] 
hervorrief.  Die  Analyse  ergab  C  62,37,  H  7,65,  N  8, 
Formel  Ci^^^u^^^^i  verlangt  die  Zahlen  62,54,  7, 
Die  Substanz  ist  geruchlos,  bitter,  schwach  sauer  geget 
löslich  in  Alcohol,  Aveniger  in  Wasser,  Das  Cblorhydra 
löslich  und  kryatalUsirt  in  grossen  Nadeln»  Spec,  Drchuj 
~|-ll,3l  Die  Sabe  werden  durch  saures  Natnumphosphc 
Pikrinsäure,  Jodjödkalinm  gefällt,  nicht  durch  Tannin.  Zw 
Käse  wurden  mit  negativem  Resultat  auf  obige  Substanz 
Die  ffiftigkeit  gewisser  Käse  scheint  sowohl  durch  Mikrol 
als  durch  die  Mikroben  selbst  bedingt  zu  sein.  I 

205.  V«  M  a  1  e  n  c  h  i  n  i :  Ueber  PtomaTne  im  Gorgoni 
Der  Verf.  untersuchte  Gorgonzolakäse,  der  Digestionsstörunj^ 
gerufen  hatte.  Er  fand  weder  Kupfer,  noch  andere  schu 
talle ,  auch  keine  SalleylsSure  oder  Borax.  Die  mik: 
Untersuchung  zeigte  Würmer  und  Schimmelpilze  (Penicilli 
gillns).  Die  bacteriologische  Analyse  ergab  den  Spirill, 
von  Deneke,  einen  palliogeneu  Mikroorganismus,  der 
selten  in  verdorbenem  Käse  6ndet.  Die  Verdauungsstör 
auf  giftige  Plomalne  ^urflckiiuführen.  Aus  einer  Probe 
konnte  der  Verf.  Henri din  und  Trimethylamln  dar 

.  Coli 

1)  Analyse  d'un  fromage  avarie;  extraction  d*une  ptomair 
Corapt  rend.  lia  470^478.  —  ^]  E.  Dnclani,  Le  lait  Etudes  i 
nücrobiolüg'iqueSt  Parb  1887.  —  ^  Le  ptoniaine  nello  stracchi] 
günzola,    t5t»»,  agrar,  1Ö9S,XXIV,  p.  544, 
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K  H,  Weigmann  und  CSg.  Zttrn:  Ueber  das  Verhalten 
ferabacterien  im  Käse.^)  Weichkäse  gilt  in  Cholerazeiten 
Inders  gefährlich.  Es  wurde  solcher  aus  cholerainficirter 
^rgestellt;  daboi  gingen  die  Cholerabacterien  bei  der  Her- 
rasch zu  Grunde  (in  6 — 9  Stunden).  Selbst  bei  einem  Versuch, 
Verhältniss  der  Cholerabacterien  gegen  die  Milchbacterien 
tiges  war,  lictrug  ihre  Lebensdauer  nicht  über  24  Stunden. 
er,  nicht  steril.  Milch  nehmen  die  eingeimpften  Cholerabacillen 
ersten  4  BtuuUen  beträchtlich,  später  langsam  ab.  Sie  sind 
widerstandsfähiger,  je  zahlreicher  sie  im  Vergleich  zu  den 
;terieii  vorhanden  sind.  Eine  Verminderung  bewirkt  nicht 
zuEclimciide  Säuerung,  sondern  hauptsächlich  die  Concurrenz 
■libactorien.  Wein. 


VIL  Harn  und  Schweiss. 
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209.  Fr.  Tanszk,  üntcrsncbungen  in  Besag  üaf  die  qnanti 

nisse  der  ausser  dem  Kochsalz  im  Harn  gelöst 
festen  Substanzen. 

210.  A.  Fisch   und  S.  Koväcs,  Beiträge  zur  Tagessch 

Nierenfunction. 

211.  A.    V.    Koränyi,    Harnuntersuchungen   beim 

Menschen. 

212.  Vanni,  die  Wirkung  des  Vagus  auf  die  Nieren. 
♦Brown- Söquard,    Wichtigkeit    der     inneren    S 

Nieren,  bewiesen  durch  die  Erscheinungen  der  Ai 
Uraemie.  Arch.  d.  physol.  25,  778  -788. 
♦Bazy,  über  die  Absorption  durch  die  Harnwege 
117,  739—^741.  Dass  die  gesunde  Blase  Substa 
kann,  folgert  B.  aus  Experimenten,  bei  denen  Eanii 
Katheter  kleine  Quantitäten  giftiger  Stoffe  in  dii 
wurden.  Cocain  1:12,  Strychnin  1 :30,  Bla 
tödteten  die  Thiere  binnen  einiger  Minuten;  Beilade 
Pilocarpin  wirkten  viel  langsamer.  Pneumo< 
Blase  injicirt,  bewirkten  tödtliche  Infection,  sterilisin 
Fäulnissvibrionen,  sowie  Yon  Bacillus  pyocj 
nach  längerer  Zeit  den  Tod  herbei.  —  Im  Ureter  is 
sehr  lebhaft,  noch  mehr  im  Nierenbecken,  weniger  i 


♦Boyer  und  Guinard,  Impermeabilität  des  gesu 
der  Blase  für  Medicaraente  und  Gifte.  Compt.  rem 
1437.  Gegenüber  Bazy  (vorhergehendes  Referat)  hal 
der  Impermeabilität  der  gesunden  Blase  fest,  und  i 
durch  neue  Versuche.  Zunächst  bedienten  sie  sich 
von  Cazeneuve  und  Li  von  (Unterbindung  von 
Urethra,  Injection  der  Substanzen  in  die  Blase 
Canüle).  Hunde  zeigten  7  bis  9  Stunden  nach  de 
0,04Grm.  Stry  chn in  chlorhydrat  keine  Vergiftung 
Unter  mehr  physiologischen  Bedingungen  standen  d 
welchen  den  Hunden  nach  Entleerung  des.  Harns 
mittelst  feinen  Katheters  warm  in  die  Blase  einj 
der  Katheter  wurde  vor  der  Entfernung  mit  etwas  Wi 
Die  so  eingeführten  Gifte  wurden  8  bis  21  Stu 
Blase  behalten,  ohne  dass  Resorption  erfolgte,  z. 
0,20  Grm.,  Atropin  und  Eserin  0,10  Grm.,  Coc 
Morphin  0,15,  Veratrin  0,05,  Strychninchl 
Arseniat  0,10  Grm.  Zu  diesen  Versuchen  muss  ma 
nehmen  und  Substanzen  vermeiden,  welche  die  Schle 
Auch  darf  man  die  Versuche  an  demselben  Thiere  i 
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rischenränmen  wiederholen,  da  die  Injectionen  die  Blasenschleimbaut 
Reifen  und  dieselbe  resorptionsf&hig  machen.  Herter. 

;y,  über  das  Resorptionsyermögen  der.  Blase.  Compt.  rend. 
;.  biolog.  46,  624 — 626.  Gegenüber  Boy  er  und  Guinard  (vor- 
(hendes  Referat)  vertheidigt  B.  seine  Versuche,  welche  für  das 
isorptionsYennögen  der  Blase  sprechen;  dieselben  wurden  von 
iinille  Sabatier  vervollständigt  in  seiner  Thöse  publicirt.  Es 
irde  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  die  Resorption  von 
chtreizenden  Substanzen,  wie  indigoschwefelsaures  Natron, 
dkaliuiij,  Strychnin,  durch  die  gesunde  Schleimhaut  der  Blase 
a stat i  rt .  H  e  c  t  o  r  G  r  a  s  s  e  t  beobachtete  nach  Injection  von  Wasser- 
offsuperüxyd  in  die  Urethra,  dass  die  Venen  der  Blasen- 
ileimhaut  mit  Gasblasen  angefüllt  waren.  Herter. 

.  Pawiüski,  über  die  harntreibende  Wirkung  des  Diuretin 
itsehr.  f.  klin.  Medic.  24,  315-352. 

eund  und  G.Töpfer,  über  die  Bestimmung  der  Alkalinität 
d  Äcidit&t  des  Urins. 

.  Lieblein,  über  die  Bestimmung  der  Acidität  des  Harns, 
pranica,  über  die  Bestimmung  der  G  es  ammtacidi  tat  d. Urins, 
guet,  Messung  der  Acidität  der  Urine.  Joum.  Pharm.  Chim. 
I  28,  20—24;  ehem.  Centralbl.  1894,  I  353. 
])habri6  und  A.  Dissard,  die  Urin-Reaction  bei  den  Thieren, 
Iche  niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt  werden i).  Compt. 
id.  soc.  biolog.  45,  897 — 99.  Verft.  benutzten  einen  von  Cailletet 
gegebenen,  von  Ducretet  construirten  Apparat,  (»Cryogen")  zur 
Zeugung  sehr  niedriger  Temperaturen  (—  50  bis  —  80 O).  Meer- 
hweinchen  von  410  bis  490  Grm.,  welche  für  5  bis  9  Minuten 
den  Apparat  gebracht  wurden,  kühlten  sich  auf  26,5  bis  29 o  (im 
ctum)  ab;  nach  einer  Stunde  war  die  Temperatur  auf  38,2  bis  39 o 
stiegen.  In  den  nächsten  24  Stunden  war  die  Urinabsonderung 
its  übemormal,  28  bis  74  Grm.  (gegen  17  Grm.),  ebenso  die  Aus- 
leidung  von  Harnstoff  0,322  bis  0.760  Grm.  (gegen  0,2395  Grm.) 
d  von  Phosp  hör  säure  (P2O5)  0,0126  bis  0,0192  Grm.  (gegen 
K)85  Grm.).  Bei  einem  vor  dem  Versuch  durch  Chloroform 
ästhesirten  Thier  waren  diese  Erscheinungen  noch  mehr  ausge- 
rochen.  Herter. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandtheile, 
Sugnet,  Conservirung  von  IJrinen.    Joum.  Pharm.  Chim.  [5] 
I,  217—220,    Es  wird    ein  Zusatz  von    2  CC.   einer    Lösung  von 
Grm.  Hg  Clg,  1  Grm.  Na  Cl  in  100  CC.  zur  24  stündigen  Menge 

;rgl.  R.  Pictet,  La  vie  et  les  basses  temperatures.  Rev.  scientif. 
93. 

Jahresbericht  fbr  Thierchemie.    1804  17 
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empfohlen;    ebenso  conseirirend  wirkte    eine   Ldsu 

Hg  J2,  10  Grra.  KJ  in  100  CC.  Wasser,  bezw.  10  Gm 

CG.  Wasser. 
*Mercier,  Analyses  des  urines,  1893,  Paris. 
*  Paul    Binet,     vereinfachter    Quecksilber-Üre 

mäd.  de  la  Baisse  rom.  14,  No.  5,  20.  Mai  1894,  3  i 
*A.  Haig,  vermehrt  Harnsäure  per  os  genommen 

düng  dieser  Substanz  im  Urin?    Joum.  of  physic 

216.  A.  A.  Kissel,  über  das  spec.  Gewicht  des  kind! 

und  über  die  Anwesenheit  freier  Harnsäur 
*H.  Moreigne,  Bestimmung  des  Gesammtsi 
Harn.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  11,  959—975.  M. 
der  bei  der  Methode  von  Petit  und  Monfet  [J.  ' 
haltene  weisse  Niederschlag  Tetramercurammoniumsul 
daher  die  Entfernung  dieses  Niederschlages  durch 
Fehler  in  der  Bestimmung  bedingt.  Man  darf  dabei 
Stickstoff  bei  der  KjeldahTschen  Methode  volumel 
bromit  entwickeln  will,  kein  Quecksilber  verwenden.  '. 
erfordert  aber  dann  die  doppelte  Zeit. 

217.  Fr.  Yoit.  die  Stickstoffbestimmung  im  Harn  n 

Seegen. 

A.  G.  Barbiera,  der  Stickstoff  und  das  Wasse 
Galle,  Cap.  IX. 

A.  G.  Barbiera,  die  Ausscheidung  des  Harn 
Galle  im  nüchternen  Zustande  und  nach  verschiedene 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  Bestimmung  d< 
Ver^leichung  von  zwei  Verfahren.  Compt.  rend.  soc.  bic 
458.  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Doppelbestimmung 
Verfahren  (mittelst  Natriumhypobromit)  und  u 
Verfahren  mit.  Das  letztere  lieferte  stets  etwas  h  0 
Man  benutzt  hier  eine  Natriumhypochloritl 
durch  Mischen  einer  Lösung  von  Chlorkalk  (61 
Chlorkalks  mit  600  Grm.  gekochten  Wassers  behan< 
und  einer  solchen  von  120  Grm.  Natriumcarbon 
gekochten  Wassers,  Abfiltriren  des  entstandenen  Nie 
Auffüllen  zum  Liter  erhalten  wird.  Bei  Ausführ 
10  CC.  Urin  in  einen  Kolben  von  185  bis  200  CC.  1 
Hypochloritlösung  auf,  schliesst  mit  einem  durchbob 
das  mit  gekochtem  Wasser  gefüllte  Entwickelungsro 
zunächst  mä.ssig,  später  stärker  und  misst  den  entwic 
welcher  in  einem  graduirten  Rohr  aufgefangen  wurdi 
sehenden  barometrischen  Druck.    Die  Anzahl  der  e 
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tickstof f,  durch  84  diyidirt,  giebt  die  in  10  CO.  Urin  enthaltenen 
>gnn.  Harnstoff  Herter. 

Ackermann,  Studiam  der  täglichen  Schwankungen  des 
Creatinin  bei  gemischter  Kost  und  regelmässiger  Handarbeit, 
ompt.  rend«  soc.  biolog.  46,  659 — 660.  Aus  dem  ehem.  Lab.  d. 
acult^  des  sciences,  Montpellier.  Verf.  bestimmte  bei  einem  Labo- 
itoriumsdiener  (72  Kgrm.  schwer)  während  3  Wochen  im  Juli  und 
ad  August  die  tägliche  Ausscheidung  des  Kreatinin  in  je  500  CC. 
äch  Nei^bauer 's  Methode.  Er  fand  0,520  bis  1,404,  im  Mittel 
.923  Grm.  pro  Liter  und  0,962  bis  1,515,  im  Mittel  1,254  Grm. 
ro  die.  Die  täglichen  Harnmengen  während  dieser  Zeit  betrugen 
40  bis  lim  Ca  im  Mittel  1378  CC,  der  Harnstoff  14,79  bis 
4,47  Grm,.  im  Mittel  23,08  pro  L.  und  26,797  bis  34,686  Grm., 
ü  Mittel  30,395  pro  die,  die  Schwefelsäure  0,95  bis  2,321,  im 
[ittel  1,507  Grm.  pro  L.  und  1,539  bis  2,299,  im  Mittel  1,873  Grm. 
ro  die.  Harter. 

Burgarszky,  chemische  Zusammensetzung  des  Katzenharns 
ei  Fleischnahrung. 

timmung  von  Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthinkörper. 
lehe  Cap.  IV. 

JoUes,  über  den  Nachweis  von  Nitriten  im  Harn, 
(ödtker,  über  die  Bestimmung  des  Chlors  im  Harn, 
»ichard,  die  Bestimmung  des  Chlors  im  Harn. 
Meill^re,  Bestimmung  der  Chloride  in  organischen  Stoffen^ 
"ilch,  Blut,  Urin,  Magensaft  etc.    Joum.  Pharm.  Chim.  [5] 
I,  497—499;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  1164.    Um  Chlorverluste  beim 
eraschen  zu  vermeiden,  benützt  Verf.  einen  Zusatz  von  Calciumnitrat ; 

B.  vom  Harn  werden  5 — 10  CC.  mit  5—10  CC.  einer  200/oigen 
eJciumnitratldsung  in  einer  flachen  Platinschale  zur  Trockne  ver- 
impft und  der  Bückstand  bei  kleiner  Flamme  allmählich  weiss 
abrannt  Im  Filtrate  der  Aschenlösung  wird  das  Chlor  mit  Silber- 
sung  titrirt. 

Berlioz  und  E.  L^pinois,  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
erbindungen  des  Chlors  im  Harn.  Journ.  Pharm.  Chim.  [5] 
I,  288—296;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  912.  Das  Chlor  ist  zum 
heile  organisch  gebunden;  man  ermittelt  das  letztere,  wenn  man  je 
CC.  Harn  in  zwei  Platinsehalen  eindampft,  trocknet  und  die  eine 
urtie  mit  Soda  und  Salpeter,  die  andere  ohne  diese  verascht.  Das 
'ganische  Chlor  soll  10 — 40<>/o  betragen! 

mbert,  Über  die  organischen  Chlorverbindungen  des 
arns.  Joum.  Pharm.  Chim.  [5]  29,  446—452.  Wenn  man  Harn 
indan^iftund  glüht,  entweicht  Salzsäure,  was  Berlioz  und  Lepinois 

17* 
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ZU  der  Annahme  bringt,  dass  dieses  Chlor  organisc 
Diese  Ansicht  ist  völlig  unbegründet. 
*A.  Petit  und  P.  Terrat,  Chlor  im  Harn.  Joum.  I 
29,  585—591.  Verff.  weisen  gegenüber  Berlioz 
nach,  dass  man  beim  blossen  Veraschen  des  Harnes  i 
phatwirkung  etc.  bedeutende  Chlorverluste  erleidet,  da 
dieser  Autdten  bezüglich  des  organisch  gebunden 
Grundlage  entbehrt. 

222.  Sandlund,  Nachweis  von  Jod  im  Harn. 

223.  Ad.  Jolles,  Über  den  Nachweis  von  Jod  im  Harn. 

224.  J.  Kossa,  Giftspuren  im  Harn. 

225.  Hugo   Schulz,   eine  Methode   zur  Bestimmung   d 

Schwefelgehaltes  im  Harn. 
*H.  Moreigne,  Bestimmung  des  Gesammtschwi 
Bull.  soc.  chim.  [3]  11,  975—977;  ehem.  Centralbl.  18 
Rückstand  von  50  CC.  Harn  wird  mit  4  Theilen  i 
1  Theil  Natrium carbonat  geschmolzen.  Bei  Verwend 
tiegels  lässt  sich  wegen  der  guten  Warmeleitung  da 
Verspritzen  schwer  vermeiden,  besser  verwendet  man 
tiegel.  Letztere  springen  meist  beim  Abkühlen,  was 
Ealiumnitrates  durch  die  äquivalente  Menge  Natrum 
werden  soll. 

226.  E.  Pinzani,  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  d 

der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium. 
0.  Terray,  die  Veränderungen  des  Chlorstoffwecl 

fieberhaften  Krankheiten.    Cap.  XV. 
R.  V.  Limbeck,  über  das  Verhalten  des  Harns  be 

niittens  tertiana.    (Chlorausscheidung.)    Ca[ 
S.  Neumann  und  B.  Vas,   über  die   Calcium-  um 

ausscheidung   unter  normalen   und   pathologisch 

Cap.  XV. 
S.  Neumann,   über   die   Calcium-Magnesiumaus 

Osteomalacie.    Cap.  XV. 

227.  J.  J.  Abel,   über  das  Vorkommen  von  Aethylsul 

harn,  über  das  Verhalten  seiner  Lösung  in  concei 
säure  gegen  Oxydationsmittel  und  über  einige  Rea 
findung  der  Alkylsulfide. 

228.  K.  K.  Bülow,  über  Glycerinphosphorsäure. 

229.  G.    Pasqualis,     über    die    Absorption     und    Eli 

Glycerinphosphorsäure  und  ihr  Nachweis  in! 

230.  Em.  Schütz,  über  das  Vorkommen  von  Fleisch] 

pathologischen  Harnen. 

231.  E.  Salkowski.  über  die  Untersuchung  des  Har 
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Vicarelli,    über   Aceton    im    physiologischen    Urin    der 
jnder. 

'.  Ullrich,  Ober  das  Vorkommen  von  Leucin  im  Menschen- 
arn. 

lorissow,  zur  Bestimmung  der  Cystins  im  Harn, 
'asulli,  Über  die  Enzyme  im  Harn. 

,  Harnfarbstoffe. 

(Vergl,  auch  Cap,  XVI.) 

^inet,  Lntersnehungen  über  die  Schwankungen  einiger  Urin- 
ig m  e  n  t  e. 

L  E.  Garrod,   Beitrag  zum  Studium  des  gelben  Farbstoffes 
ea  Urin  s* 

Cichholz,  UruT)iHn  und  verwandte  Pigmente, 
tsrk,  der  Urobi  1  ingehalt  des  Hundeharns. 
Eiva.  Beitrag-  zur  Kenntniss  des  Uroeryth  rins. 
i,  W<   Thudichuiii,   die  Einwirkung    von  Benzoylchlorid  auf 
[am    in  Gegenwart   von  Alkali;    Bildung  von   Benzoylchlorid- 
erivaten  des  Urothroms. 

Uehergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

(Vergl.   auch  Caß.  IV.) 

Jhelchowski,  einige  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  von 
od  und  Salicylsäure  bei  verschiedenen  Krankheiten. 
er  Borrisow,  über  die  giftige  Wirkung  des  Dia mids,  des  Diben- 
^yldiamids  und  über  das  Vorkommen  von  Allantoin  im  Harn. 
Eosh,  über  die  Ausscheidung  des  Coffeins  und  des  Theo- 
rom ins  aus  dem  Thierkörper.  Von  der  med.  Facultät  Heidel- 
3rg  1894  gekrönte  Preisschrift. 


Zucker  reducirende  Substanzen. 

,     (Utrgl.  auch  DiaMes  Cap.  XVI.) 

Heinebuch,  über  den  Nachweis  geringer  Zuckermengen  im 

am..    Pharm.  Centralh.  86,  289—290.    Nichts  Neues. 

.  J  oll  es,   Erfahrungen   über   den  Werth  der  meist  gebrauchten 

roben  für  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.    Vortrag,  geh. 

i  der  Section  f.  Pharraacie  der  66.  Naturforscherversammlung,  Origi- 

ilmittheilung  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  No.  44. 

Daiber,  über  den  Nachweis  von  Glycose  im   Harn.     Corre- 

)ondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  24,  38 — 39.    Als  beste  Probe  wird 

ie  von  Böttger-Ahnen  (Nylander)  empfohlen;  zur  Sicherung  ist 

)ch  die  Gährungsprobe  zu  machen,  da  öfter,  besonders  bei  reich- 
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lichem  Indikatigetiiilte   (Indojtylglyeurons&üre?)  eine  R 
bei  AbwegeaKeit  vnn  Gl y*^ ose  vcirkoniniea  kann.  l 

244.  G.  Buclitier,  Nütken  srar  Hsrnnntersuchmig. 

245.  T.  JaBiütiski^  über  den  Nach  weis  kleiner  Mengen 

im  Harn. 
*M.  Pi^tkoweki,  über  den  Werth  der  qüatititativen  1 
kleinerer  Zuekermen^en  (mittels  der  Fehling'sd 
im  Vergleiche  mit  anderen  Metboden).  Wiener  klin 
1894,  No,  2,  Piqtkowski  wendet  sich  gegen  die 
Kritik  von  Jolles  [J.  Th.  20,  256],  indem  er  nachwei 
seiner  Arbeit  über  den  Einflusa  des  Benzosüls  auf  ^ 
scheidutig  nicht  nur  die  polari metrische,  sondern  fast 
cheTiiische  Methoden  zur  Zn<'kerbeatimniunK  benutzt  hat. 
der  verschiedenen,  für  den  Zuckemathweis  in  Vorselil 
Methoden  führte  Verf,  tXL  folgendem;  ,Wenn  wir  ein 
sieht  ige  if,  dass  die  kleinsten  Xuc  kennengen »  nämliil 
Wass+sr  und  0,004,  0.005—0,025  \m  verdünnten  Harne,  di 
des  Knpferhydratea  sich  nachweisen  lassen,  anderseits  i 
nach  kiinischer  Art  durchgeführten  Probe  die  reducii 
bei  anderen  Methoden  wiederum  andere  Körper  (s.  B. 
camente  bei  Nylander)  die  genaue  Bestimmung  k 
mengen  vereiteln,  so  kuuiraen  wir  zu  deni  Kesull 
Fehlin g*8che  Methode  zsvar  nicht  immer  absüiut  g< 
dennoch  zur  Bestimmung  kleiner  Znckerniengen  die 
ist/  J 

246.  E.  PittarclU,   die  qualitative  und   quantitative 

der  GWeoae  mittelst  ihrer  lösenden  Eigenschaften, 

247.  K.    ßaisch,    über    die    Natur    der   Kohlehydrate    d( 

Harns. 
•t,  V.  Udransssky  und  Fr.  Koeh,  Beitrag  Kur  Kenn tnii 
logischen   KohlehydratauBscbeidung,     Orrosi 
pag.  328, 

248.  8.  Pansini,  zur  Lehre  vam  Yerh alten  des  nornialei 

logischen  Harns  gegenüber  dem  polarisirten  Li 

Aibtimhif  Pepton, 

249.  H.  2eehuisen,  über  die  Bedeutuisg  der  VerdünnuD 

für  die   Untersuchung   auf  Eiweiss,    Xucker   und 
Stoffe, 

250.  D.  D,  Stewart*  ein  wichtiger  Tmgschiuss  bei  der  Anw 

empfindlichen  Eeactitinen  für  Seruiwulbumin  1 
besondere  der  Trichlaressigsäureprobe. 
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D.  Stewart,  die  Reactionen  des  Nucleoalbumins  (fälschlich 
lue  in  genannt)  mit  den  gewöhnlichen  Eiweissreagentien;  die 
Schwierigkeit  der  Unterscheidung  dieser  Reactionen  von  jenen  des 
ierninalbuniins. 

Lieblein.  die  Eiweissreactionen  des  Nucleoalbumins. 
Güerrini,    über   das  Spiegler*8che   Reagens   auf  Ei  weiss  im 
larn. 

rAiiiureT  Mängel  des  Citropikrinsäurereagens  auf  Eiweiss 
nti  der  Chnraeter  der  Kry stalle,  die  es  mit  verschiedenen  Alka, 
oiden,  Ureomalnen  und  Ptomalnen  bildet, 
mret,  über  die  Kaliumquecksilberjodid-  und  Jodjo'dkaliura- 
teagentien.  Joum.  Pharm.  Chira.  [5]  28.  433-441  und  490  bis 
99;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  109—112.  Die  Albuminoidfällungen 
nterschoide»  sich  von  denen  der  Alkaloide  durch  ihr  gelatinöses 
iQssehen-  Als  Reagens  verwendet  man  3,32  Grm.  KJ,  1,35  Hg  Gl», 
0  Grm.  Eiiiessig  und  60  CG.  Wasser.  Der  Niederschlag  mit  Eiweiss 
it  stflbst  hei  Gegenwart  von  Säure  im  überschüssigen  Eiweiss  lös- 
kYi,  unluslich  aber  in  einem  Ueberschuss  des  Reagens.  Peptone 
rerden  nur  in  saurer  Lösung  gefällt;  der  Niederschlag  ist  in  der 
V^ärme  löslich.  Will  man  Albumine,  Peptone  und  Alkaloide  trennen^ 
5  säuert  man  das  Gemisch  mit  Schwefelsäure  an,  versetzt  mit  einem 
leberschuss  des  V  als  er 'sehen  Reagens  (gesättigte  Lösung  von 
[gJ2  in  KJ  von  lOo/o)  und  kocht,  wodurch  die  Albumine  ausfallen, 
rährend  beim  Erkalten  der  Pepton-  und  Alkaloidniederschlag  aus- 
lllt.  Man  schüttelt  mit  soviel  Aether,  dass  die  Flüssigkeiten  sich 
rennen.  Beim  Verdampfen  desselben  bleiben  die  Jodquecksilbersalze 
er  Alkaloide  und  Quecksilber  Jodid  zurück,  während  aus  der  wässe- 
igen  Lösung  durch  das  obige  Quecksilberkaliumjodid  die  Peptone 
efällt  werden.  Gelatine  wird  nur  in  saurer  Lösung  von  Jodqueck- 
ilberkalium  gef&llt,  selbst  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  180,000; 
er  Niederschlag  ist  in  angesäuertem  heissen  Wasser  löslich.  Casein 
ibt  einen  in  Alcohol  löslichen  Niederschlag.  Jodjodkalium  verhält 
ich  analog,  auch  bezüglich  der  Empfindlichkeit.  lieber  das  Ver- 
alten von  Alkaloiden  zu  den  Reagentien  siehe  das  Originale. 
Dossier,  über  eine  volumetrische  Eiweissbestimmung. 
»alkowski,  über  den  Nachweis  des  Peptons  im  Harn. 
Robitschek,  das  Pepton  und  sein  Vorkommen  im  Harn  bei 
erschiedenen  Krankheiten. 

Mensi,  Untersuchungen  über  den  Urin  der  Neugeborenen.  — 
bicerche  suU'  urina  dei  neonati.  Giomale  R.  Accademia  di  medicina. 
'orino  Bd.  XV,  775.  Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  an 
02  neugeborenen  Kindern  gemacht,  sowie  an  11  ebengeborenen 
Kaninchen  und  Katzen.    Es  ergibt  sich,  dass  bei  gesunden  Neu- 
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geborenen  vom  Alter  von  wenigen  Minuten  bis  zu  einigen  Tagen: 
1)  der  Urin  Lakmuspapier  meistens  roth  färbt,  2)  Albumin  fast 
immer  vorhanden  ist,  3)  der  Albumingehalt  Ton  0,10— 0,30  o/qq  schwankt, 
4)  das  Albumin  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  Tage  ganz  ver- 
schwindet, 5)  Glycosnrie  nur  selten  gefunden  wird,  sowohl  in  den 
ersten  Lebensminuten  als  auch  später.  ColasantL 

Schweiss, 
*M.  Levy-Dorn,  Beitrag  zur  Lehre  von   der  Wirkung  verschie- 
dener Temperaturen  auf  die  Schweissabsonderung,    insbe- 
sondere deren  Centren.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  536 — 541. 


207.   Alexander   v.   Koränyi:    Untersuchungen   Über   die 
Harnabsonderungen  bei  Gesunden  und  Kranken.  ^   Y an  't  Hof f  hat 

nachgewiesen,  dass  das  Verhalten  der  Lösungen  ähnliche  Gesetze 
regeln,  wie  jenes  der  Gase.  Währenddem  die  Verhältnisse  der 
Spannung  der  Gase  im  Boy  le -Mari  Ott 'sehen  Gesetz  zum  Aus- 
druck kommen,  besitzt  der  osmotische  Druck  in  Bezug  auf  die 
Flüssigkeiten  ähnlichen  Sinn.  In  Berflcksichtigung  dessen,  welche 
Wichtigkeit  die  auf  die  Gase  bezüglichen  physik.  Gesetze  auf  das 
Verhalten  jener  innerhalb  des  thierischen  Organismus  besitzen,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Verhalten  von  Lösungen  bei  physio- 
logischen Vorgängen  durch  ähnliche  Gesetze  regiert  wird.  D  res  er  2) 
führte  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Verhältnisse  der 
thierischen  Säfte  aus,  wobei  er  anstatt  vom  osmotischen  Dmck,  von 
der  hiermit  proportionalen  Gefrierpunktserniedrigung  derselben  aus- 
ging. D  res  er  befasste  sich  besonders  mit  dem  Gefrierpunkte  des 
Harnes  und  fand,  dass  dieser  gewöhnlich  niedriger  liegt  als  der  des 
Blutes;  er  bestimmte  aus  dem  Unterschiede  beider  den  der  Harn- 
absonderung  entsprechenden  Druck  und  kam  zu  dem  Besultate,  dass 
der  Druck  des  Harnes  viel  grösser  ist  als  jener  des  Blutes,  dass 
also  bei  der  Harnsecretion  die  Niere  eine  Arbeit  leistet,  die  nach 
Verfs.  Versuchen  bei  einem  gesunden  Menschen  innerhalb  24 
Stunden  bis  zu  241  Meterkilogramm  ausmachen  kann.  Die  Be- 
stimmung des  Gefrierpunktes  des  Harnes  kann  übrigens  nicht  nur 
zur  Berechnung  der  durch  die  Niere  geleisteten  Arbeit  dienen,  son- 


1)  Ungar.  Archiv  f.  Medicin,  1894.   Jahrg.  III.  —  «)  Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharmak.    Bd.  29. 
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dem  sie  besitzt  neben  dem  grossen  theoretischen  auch  einen  prac- 
tischen  Werth,  indem  sie  einen  tiefen  Einblick  in  die  Wirkungsweise 
des  Harnabsonderungsapparates  gestattet,  woraus  sich  mit  der  Zeit 
ein  diagnostisches  Verfahren  entwickeln  wird.  Zur  Bestimmung  des 
Gefrierpunktes  des  Harnes  bediente  sich  Verf.  der  Beckmann* 
sehen  Methode,  mit  Hilfe  derer  in  erster  Beihe  Versuche  zur  Er- 
mittlung der  Grösse  und  Schwankung  der  Gefrierpunktsemiedrigung 
angestellt  wurden.  Aus  60  Gefrierpunktsbestimmungen  vom  Harne 
gesunder  Menschen  zeigte  sich  im  2  4  ständigen  Harn  eine  Gefrier- 
Punktsdifferenz  von  0,90—2,13%.  Innerhalb  dieser  Grenzen  besteht 
kein  einfacher  Zusammenhang  zwischen  den  Schwankungen,  weder 
in  Bezug  auf  das  spec.  Gewicht  des  Harnes  noch  dessen  Menge. 
Im  Grossen  aber  ist  die  Gefrierpunktserniedrigung  bei  wenig  und 
spec.  schwerem  Harne  gross,  niedrig  bei  viel  spec.  leichtem  Harne. 
Bei  krankhaften  Zuständen  verhält  sich  die  Gefrierpunktserniedrigung 
folgendennassen:  bei  incompensirten  Herzübeln  ist  der  Gefrierpunkt 
des  Harnes  normal  ^  unter  der  Einwirkung  von  Digitalis  ist  die  Er- 
niedrigung anfangs  gross,  nimmt  aber  dann  ab.  Calomel  erniedrigt 
den  Gefrierpunkt.  Gering  ist  die  Gefrierpunktsemiedrigung  bei 
Nephritis  chronica,  normal  bei  Exstirpation  der  einen  Niere  etc. 
An  der  Hand  der  Gefrierpunktsmethode  untersuchte  Verf.  weiter  die 
Verändemngen  des  Wassergehaltes  des  Blutes  im  Zusammenhang 
mit  der  Ausscheidung  der  specifischen  Harnbestandtheile.  Diese 
Untersuchungen  führten  zur  Erkenntniss  folgender  Thatsachen:  Die 
Gefrierpunktsemiedrigung  der  Transsudate  und  des  Blutserums  be- 
trägt (beim  gesunden  Menschen)  0,56®,  ist  also  einer  0,91®/„igen 
Kochsalzlösung  entsprechend.  Ihr  Kochsalzgehalt  ist  im  Mittel 
0,68%,  0,91— 0,58  =  0,33  ®/o  wäre  folglich  das  »Kochsalzäquivalent* 
der  im  Serum  enthaltenen  »A Chloride«  (chlorfreie  Verbindungen). 
Es  zeigte  sich,  dass  aus  dem  durch  24  Stunden  gesammelten  Harne 
gesunder  Menschen  in  Bezug  auf  Gefrierpunkt  und  Kochsalzgehalt 
eine  dem  Blutserum  ähnliche  Flüssigkeit  zu  bereiten  wäre,  wenn 
man  dem  Harne  eine  seiner  Achloriden  äquivalente  Kochsalzmenge 
und  soviel  Wasser  hinzusetzen  würde,  dass  dessen  osmotische  Span- 
nung einer  Gefrierpunktsemiedrigung  von  0,56^  entspreche.  Die 
dazu  erforderliche  Menge  von  Kochsalz  lässt  sich  folgenderweise 
berechnen:    es    sei    ^    die*  Gefrierpunktsemiedrigung    des   Harnes. 
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Da    die    GefrierpunktserniedriguDg    einer    l^/^igeü    Kochsalzl 

0,613  ®/o  beträgt,    wären    die  gelösten  Bestand theile   in  x  CC. 

Ax 

-— — -=  a  Grm.  Kochsalz  gleichwertig.    Enthält  der  Harn  NaCl 
61,3 

Kochsalz,  so  moss  das  Kochsalzäqaivalent  seiner  Achloride  a  — 

sein.      Dieser  quantitative   Zosammenhang  zwischen   der  Zusan 

Setzung  des  Harnes  und  des  Blutes  bildet  den  Grund  einer  Tl 

der  Harnabsonderung,  die  sich  in  Kürze  nicht  auseinandersetzen 

L.  Liebermai 

208.   Alexander  v.  Koränyi  und  A.  Fisch:   Uebei 

Zusammenhang  zwischen  der  quantitativen  Zusammensetzung 

Blutes    und    des    Harnes.  0      Im   Sinne   der   durch   Kordnyi 

gestellten  Theorie  der  Harnabsonderung  ist  die  Menge  des  Glomei 

61,3  (2a— NaCl)  ,,       ^  ^.  ,      ,       ,.,  .    x 

secretes  y  = ^ — (ß  =  Gefrierpunkt   des  Blutes) 

sein  percentualer  Kochsalzgehalt  m= .     Wenn   diese   Tl 

y 

lind  die  daraus  abgeleiteten  Formeln  den  Thatsachen  entspn 
so  muss.  nachdem  der  Kochsalzgehalt  des  Transsudates  gleich  j 
des  Blutes  ist,  m  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  geben.  Di 
Menschen  ausgeführten  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  b( 
sunder  Niere  und  Blut  m  =  0,56  —  0,59  oder  aber,  dem  Koc 
gehalt  des  Blutes  gleich  ist.  Durch  Versuche  suchen  Verff.  z 
kräftigen,  dass  dieses  Zusammentreffen  kein  zufälliges  ist.  In 
innerhalb  24  Stunden  abgeschiedenen  Harn  von  zehn  Kani 
wurde  der  Gefrierpunkt  und  der  Kochsalzgehalt  bestimmt.  S( 
wurde  der  Carotis  Blut  entnommen  und  dieses  centrifugirt, 
Gefrierpunkt  des  Blutserums  bestimmt  und  daraus  der  Kochsalzf 
der  Glomerulusausscheidung  (m)  berechnet.  Hierauf  wurde 
Kochsalzgehalt  des  centrifugirten  Blutes  direct  bestimmt  und  i 
verglichen.  Es  zeigte  sich  zwischen  den  auf  verschiedenem 
gewonnenen  Werthen  eine  Differenz  von  höchstens  0,01  ®/q  Koc 
Dieses  Yerhältniss  besteht  nur  bei  Aussentemperaturen  über  14 
Nach  Verff.  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  in  den  G 
knäueln  eine  Transsudation  stattfindet  und  dass  sie  bei  Berechnun 


1)  Ungar.  Archiv  f.  Medio.    S,  578. 
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des  Gefäsßknäuclsccrotcs  und  jener  der  Kochsalzausscheidung 
Gefiissknäucln  richtig  vorgegangen  sind.        Liebermann. 

\9.  Fr.  Tausik:  Untersuchungen  in  Bezug  aiuf  die  quan- 
n  Verhältnisse  der,  ausser  dem  Kochsalz  im  Harn  gelOst 
enen  testen  Substanzen.  \j  Verf.  hält  die  Frage  für  wichtig, 
licht  möglich  sei,  zwischen  dem  osmotischen  Druck  des  Harnes 
Bntuell  dessen  KochsalzgehaJt  einerseits  und  zwischen  den  im 
gelöst  enthaltenen  einzelnen  festen  Substanzen  andererseits 
rnd  einen  quantitativen  Zusammenhang  zu  finden.  Aus  den 
ben  gebt  hervor,  dass  a  —  KaCl,  das  Kochsalzäquivalent  der 
de  des  Harnes,  das  Gemenge  der  im  verschiedensten  Verhält- 
ch  befindlichen,  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  bildet, 
n  deren  Summe  zum  Koch  Salzgehalte  des  Harnes  in  einer 
Constanten  Beziehung  steht.  Der  Gefrierpunkt  des  Blutes 
*ht  einer  O^Ol^igen  Korli Salzlösung,  in  welchem  sehr  stabil 
^  »Achloride-  enthalten  ^ind.  Hiervon  entfällt  ein  bekannt- 
hr  wechselnder  Theil  auf  den  Harnstoff.  Wenn  trotz  der 
•ung  in  der  Menge  des  Harnstoffes  das  Kochsalzäquivalent 
bloride  ein  gleichhleihcndes  ist,  so  müssen  für  die  Constitution 
Utes    ähnliche   Gesetze   inaassgebend   sein,    wie   für  den  Harn. 

Liebermann. 

LO.  A.  Fisch  und  J.  Koväcs:  Beiträge  zur  Tagesschwan- 
ler  Nierenfunction.  -}  Vorff.  wandten  die  Gefrierpunktsernied- 
m  des  Harnes  zum  Studium  der  Schwankung  der  Nierenfunction 
d  der  einzelnen  Tagesphasen  an.  Sie  sammelten  den  in  je 
den  abgeschiedenen  Harn,  bestimmten  dessen  Menge,  Gefrier- 
and  Chlorgehalt  und  zogen  aus  den  Resultaten  ihre  Schlüsse. 
i  weist  die  Menge  der  Glomerulusabscheidung  gewisse  Tages- 
kungen  auf.  Von  Einfluss  auf  die  Hammenge  ist  die  Grösse 
eise-  und  Getrankaufnahnif ,  indem  bei  Incorporirung  grösserer 
keitsmengen  die  tflomeruIuNahscheidung  rasch  steigt.  Anderer- 
luft mit  der  Menge  des  Harnes  die  Anzahl  der  Pulsschläge 
L  Viel  auffälliger  und  regelmässiger  ist  die  Schwankung  des 
.Izgehaltes  der  G  lomerulu.s  ah  Scheidung ;  dieser  Gehalt  ist  in  dem 

Ungar.  Archiv  t  Medic.  ft,  582.  —  «)  Ungar.  Archiv  f.  Medic,  8,  576. 
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Vormittags  gelassenen  Harn  am  gröasten^  von  da  an  nimmt  < 
nacht  stetig  ab,  um  sich  sodann  wieder  zu  heben.     Lieb 

211.  A.  V.  Koränyi:  Harnuntersuchungen  beim 
RAenschen.  ')  Beim  llungcrkan^tier  Succi  wurden 
sucbnngen  angestellt,  in  welchen  der  Gefrierpunkt  des  E 
dessen  Kochsalzgehalt  bestimmt  wurde.  Es  ergab  aiel 
Gefrierpunkt  während  den  ersten  20  Tagen  annähernd  i 
Ton  da  an  verkleinerte  sich  die  Gefrierpunktserniedrigun 
(statt    2,16  —  1.52^)    1,13  — 0,75"^.       An    denselben 

Ei  weiss  im  Harn  anf.  —  Während ^t^-ft,  beimgesnn 

a--NaCl         '^ 

etwa  OJB    beträgt,   sank    dieser  Werth   bei  Succi    bis 

Zur   Ergänzung   dieser    Untersuchungen    wurden    auch 

Kaniuchen   angestellt.     Aus  diesen  ging  hervor ♦    dass  v 

Hungern  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  und  des  Harnes  bei 

bleiben,  der  Kochsalzgehalt  des  Harnes  bekanntl icher weii 

sinkt  und  der  Koehsahgelialt  des  Blutes  dagegen  steigt. 

änderungen   stören   den   normalen  Zusammenbang  zwisc] 

sammensetzung   des  Blutes    und   des    Harnes.     Daraus 

dass  die   normale  Nierenfunction   nicht   die   einzige  Bedi 

quantitativen  ^Zusammenhanges  ist.   Derselbe  wird  ausserd 

normale  Resorption  und  (wie  aus  Versuchen  an  Fiebernde 

kohlten  Thieren  folgt)  durch  den  normalen  Stoffwechsel  aufrc 

211   Yanni:    IHe  Wirkung   des  Yagns  auf  die  Ni 

Autor  iieobachtete.  dass  Reizung'  lies  Vagus  eine  Herabsetii 
Stillstand  der  WasseraaBscheidung  iüj  Folge  hat*  Das  bedeutet 
eine  voUsjtändige  Inhibitiun  der  WeiTeH<»n.  Aus  den  Versucheii 
dass  durch  Eiei^tung  des  Vagus  der  arterielle  Drürk  ht^nibgeaefcit 
die  Blutmenge,  die  durch  die  Nerven  strömt,  abuiiniut,  d-  h. 
Blutdruck  und  die  Schnelligkeit  des  Blutstroms  hier  mit  ira  Sp 
die  Irophische  lliätigkdt  des  V&gnn  betrifft,  so  aachte  d«r 
Btudiren:  !)  durch  Ourchschneidungeu  der  NtfTTen,  2]  durch  En 
espi^riiiiejitellen  Neuritis.  Aus  allen  Versuchen  ging  im  Widers 
Aüsehauun^en  vön  Arthaud  und  Butte  hervor»  dass  nieniah 
tu  hctihachten  war  und  nur  eLrcalaturische  Störungen  auftr»ten 
mentelle  Neuritis  des  Vagus  hm  Kaninchen  führt«  den  Autot  i 

>)  Orvom  hetikp.    181J4,   No.  39—40.    ( Autoreferat J  —  ^ 
Vago  sul  rene,    Eiviata  di  dimca  a  terap.  Not*  1893. 
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i  cohstante  Folge  desselben  Albuminurie  auftritt,  die  verschieden  lang 
t,  bis  sie  wieder  vollkommen  verschwindet  und  die  zuweilen  mit  er- 
jtickstoffausscheidung  im  Harn,  die  jedoch  stets  nur  gering  ist,  einher- 
lie  aber  mit  Glycosurie.  Das  Epithel  wurde  bei  diesen  Versuchen 
verändert  gefunden  und  die  Albuminurie  muss  darum  als  Folge 
irischer  Störungen  angesehen  werden.  Colasanti. 

i:^.  E.  Freund  und  6.  Toepfer:  lieber  die  Bestimmung 
kalinität  und  Acidität  des  Urins  ^).  Eine  einfache  Titrirung 
Lms  mit  Lauge  gibt  eine  unrichtige  Vorstellung  über  das  Ver- 
i  von  Säure  und  Base,  da  der  Harn  wegen  seines  Gehaltes 
Tschieden  gesättigten  Phosphaten  bereits  Neutralität  zeigt, 
noch  die  vorhandenen  sauren  Affinitäten  vollständig  gesättigt 
Einen  vollständigen  Einblick  erhält  man  durch  zwei  Titrirungen, 
die  verwendete  Säure  als  Maassstab  für  das  Säurebindungs- 
:en,  der  Alkalinität,  die  verwendete  Lauge  umgekehrt  zum 
tab  des  vorhandenen  Alkalibindungsvermögens,  also  der  Acidität, 
VtTif.  haben  ausser  den  bereits  üblichen  Indicatoren  noch 
Farbstoffe  untersucht;  ihr  Verhalten  zu  den  in  Frage  kom- 
1  Sahen  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Färbt  sich 

iwesenheit  von 

Ali- 
zarin*) 

Alizarin* 
blau 

Methyl- 
orange 

Poiriers- 
blau 

Brillant- 
croceln 

Phenol- 

phtaleln 

läuren      .    .    . 
triumphosphat 

amphosphat 

[ihydrocarbonat 

Qcarbonat    .    . 

iumphosphat    . 

Alkali     .    .    . 

citronen- 

gelh 
orange 

roth 

roth 

violett 

violett 

tief 
violett 

orange 

orange 

gelb- 
grün 
gelb- 
grün 

dunkel-* 
grün 

dunkel- 
grün 

dunkel- 
grün 

roth 
orange 

gelb 

gelb 
hellgelb 
hellgelb 
heUgelb 

blau 
blau 

blau 

blau 

violett 

violett 

roth 

roth 
roth 

roth 

roth 

braun- 
roth 

braun- 
roth 

braun 

farblos 

farblos 

blass- 
rosa 

farblos 
roth 
roth 

tiefroth 
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roiriersblaa,  wie  es  im  Handel  erhältlicli,  nimmt  mit  i 
einen  rothvioletten  Ton  an;  versetzt  man  eine  solche 
wenigen  Tropfen  starker  Natronlauge  und  versetzt  die  i 
keit  nun  vorsichtig  mit  Salzsäure,  bis  die  blaue  Fäi 
eintritt,  so  erhält  man  bei  genügendem  Zusätze  eine  tiefl 
keit,  die  auf  1 — 2  Tropfen  0,1 -Normalalkali  scharf< 
in  reines  Roth  zeigt.  Verff.  haben  das  Verhalten  de 
geeigneten  Indicatoren:  Alizarin,  Phenolphtaleln  und  Pc 
Geraengen  der  obigen  Salze  (l*^/o)  geprüft,  worüber 
angaben  im  Original  eingesehen  werden  mögen.  Es  ei 
Möglichkeit,  in  Flüssigkeiten,  welche  ein  Gemenge  von  S 
Di-  und  Triphosphaten  oder  auch  alkalischen  Salzei 
quantitativ  deren  Alkaliuität  und  Acidität  festznsteller 
Säure  wird  bestimmt  durch  die  Menge  Natronlauge,  d 
die  hellgelbe  Farbe  des  Alizarins  verschwinden  zu  mache 
Salze  werden  bestimmt  durch  die  Menge  Natronlauge,  ^ 
ist,  die  orangegelbe  Farbe  des  Alizarins  in  die  violette  1 
Die  Gesammtacididät  wird  durch  das  zur  Rothfärbung 
blau  nöthige  Alkali,  die  Gesammtalkaliuität  durch  die  z 
färbung  des  Alizarins  nöthige  Säure  angegeben.  Bei  F 
gibt  die  Entfärbung  den  Punkt  an,  wo  alles  Triphoj 
Diphosphat  umgewandelt  ist.  Für  den  Urin  hat  es  sich 
erwiesen,  stets  nur  10  CG.  zur  Bestimmung  zu  benützei 
Harn  kann  unverdünnt  benutzt  werden,  stärker  gefärbte  1 
passend  verdünnt.  Von  der  l^/^igen  Phenolphtalelnlöi 
2  Tropfen,  von  der  Alizarinlösung  3 — 4  zugesetzt.  Von 
blaulösung  (V«®/o)  wurden  ca.  10  Tropfen  genommei 
Fällen,  wo  der  Umschlag  in  Roth  nicht  scharf  genug  ei 
zweckmässig,  einen  Ueberschuss  an  Alkali  zuzusetzen 
durch  Säurezusatz  das  Wiedere\ntreten  der  violetten  F 
zuführen.  Die  Differenz  beider  Werthe  ergibt  die  richti 
grosse.  Für  die  meisten  Fälle  genügt  es,  zwei  ürinprobe 
wenn  nöthig,  nach  Verdünnung  zu  10  CG.  2—4  Troj 
2U  setzen  und  die  entstehende  Farbe  zu  beachten;  rei 
freie  Säure,  tief  Violett  gesättigtes  basisches  Salz  an; 
Färbungen   nicht   ein,  dann  kann    es   sich   nur  um  sau 
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^che  Sal^e  vom  Typus  des  Dinatrinmphosphates  handeln.  Die 
j  Säure,  die  nütljig  ist,  reine  gelbe  Farben  zu  erzielen,  ist  ein 
Btab  der  Alkalinität  der  letzteren ;  die  Menge  Natronlauge,  die 
iat,  die  violette  Farbe  herbeizuführen,  ist  ein  Maassstab  der 
U  der  ersteren.  Andreasch. 

^14.  Victor  Lteblein:  Ueber  die  Bestimmung  der  Aoidität 
arns  *)-  Es  wunlen  zunächst  jene  Methoden  geprüft,  welche 
ritrirung  des  Harns  nach  der  Entfernung  der  Phosphate  als 
le  Erdalkaliphosphate  ermöglichen.  Nach  der  Methode  von 
[Neubauer- Huppert,  Analyse  des  Harns  IX.  Aufl., 
2]  wird  der  Harn  mit  Lauge  übersättigt,  die  Phosphate  durch 
)arvum  ausgefällt  und  der  Ueberscliuss  der  Lauge  zurücktitrirt. 
Bestimmungen  geben  nach  den  Versuchen  des  Verf.  zu  hohe 
I,  da  nicht  normales  Baryumphosphat,  sondern  ein  basisches 
ausfällt,  das  bei  genügender  Lauge  die  Formel  2  Bo^ 
^ .  Ba(OH)^  haben  soll.  [Diese  Zusammensetzung  ist  nur  aus 
itrirung  ei-sc blossen,  analysirt  wurde  der  Niederschlag  nicht.] 
en  Harn  ist  diese  Methode  nicht  brauchbar.  Ebenso  ungünstig 
t  sich  Verf.  (iber  die  Methode  von  Franz  Hofmann  aus, 
^  nach  8c  he  übe  so  ausgeführt  wird,  dass  man  den  Harn 
lilorbaryuni  versetzt  und  mit  einer  titrirten  Aetzbarytlösung 
tr  alkalischen  Reaction  titrirt.  Hier  wechseln  die  Resultate 
tend  nach  der  Schnelligkeit  der  Titrirung.  Weitere  Versuche 
beoretische  Erwägungen  haben  Verf.  ergeben,  dass  man  in  der 
imuQg  des  zweifachsauren  Phosphates  im  Hani  nach  Freund 
).  22,  225]  ein  durchaus  verlässliches  Maass  für  die  Acidität- 
mung  des  Harns  hat.  Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im 
ti-  und  zweifachsauren  Phosphate  wurde  in  91  Harnen  vor- 
men.  Bei  71  ei  weisse  und  zuckerfreien  Harnen  kamen  auf 
[losphorsäure  des  zweifachsauren  Phosphates  im  Mittel  56,88  ^^^ 
lesaramtphosiihorsaure,  bei  10  Eiweissharnen  59,39  *^/q,  bei 
abetischen  Harnen  5  7,06  ^Z^;  im  Mittel  aller  Versuche  also 
**;ß.     Die  Verhältnisse   schwankten   zwischen  34,91— 74,18  ®/q. 

iBtere  Harn  reagirte  amphoter,  alle  übrigen  Harne  sauer.    Sehr 

-        m 

]  Zeitschr.  f,  phjsioL  Chemie  20,  52—88. 


272 


VII.  Ham  nnd  Seh  weiss. 


al)sprechend  urtheilt  Verf.  über  die  Aciditätsbestünmu; 
nach  der  Methode  von  Freund  nnd  Toepf er  [vorstehen 
einerseits,  weil  das  zu  verwendende  Poiriersblau  sehr  weni 
und  anderseits  die  Titrimng  unter  Anwendung  von  I 
so  lange  fortgesetzt  werden  soll ,  bis  der  einfallende 
Flüssigkeit  nicht  mehr  dunkler  färbt.  >Ein  solcher  V( 
nicht  ernst  genommen  werden.«  Der  Titrimng  des  1 
von  Freund  und  Toepfer  angegebenen  Weise  steht  eii 
Bedenken  gegenüber-  Es  wird  hier  die  Acidität  so  b 
durch  Zusatz  von  Lauge  alle  Phosphate  in  die  normalei 
werden.  Der  Harn  enthält  aber  Erdalkalien,  welche  b 
bei  Zusatz  von  I^auge  ein  nicht  näher  bestimmbarer,  ii 
anderer,  Antheil  der  Phosphorsäure  als  einfach  saures 
Lösung  entzogen  wird.  Ausführung  der  Acidit 
mung  und  die  Berechnung  der  Acidität.  I 
nach  Freund  in  einer  Harnprobe  die  Gesammtphosphc 
Titriren  mit  Uranlösung,  fällt  dann  in  einer  andere 
Phosphorsäure  des  einfach-sauren  Phosphats  mit  Chloi 
rundet  das  Volumen  durch  Wasser  ab,  und  bestimmt 
gemessenen  Theile  des  Filtrates  den  in  Lösung  gebli 
der  Phosphorsäure.  Um  das  richtige  Resultat  herzustel 
der  gefundenen  Phosphorsäure  des  einfach-sauren  Phc 
hinzuzuzählen  und  diese  Grösse  von  der  gefundenen  ] 
des  zweifach  -  sauren  Phosphates  abzuziehen.  Als  M 
Acidität  kann  nur  das  zweifach-saure  Phosphat  gelten, 
kann  relativ  in  Procenten  der  Gesammtphosphorsäure 
werden  oder  man  rechnet  die  an  Wasserstoff  gebunde 
säure  des  zweifach-sauren  Salzes  in  Salzsäure  (100  Mj 
J5weifach-sauren  Salze  gefundenen  P^Og  =  102,8  Mgrn 
oder  man  wählt  eine  Base,  z.  B.  Na  OH,  und  drückt  d« 
viel  von  dieser  das  zweifach-saure  Phosphat  noch  bis 
von  normalem  Salze  aufnehmen  kann.  Es  wäre  dann 
fach-sauren  Phosphate  gefundene  Phosphorsäure  (P^Oj)  1 
Na  OH  zu  setzen.  Man  kann  auch  das  einfach-saure 
rücksichtigen  und  angeben,  wie  viel  Salzsäure  dieses  no 
müsste,   um  zweifach-phosphorsaures  Salz   zu   bilden.     ( 
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auren  Salze  =  51,4  HCl),     Man  gewänne   damit  ein  Maass 

Alkalescenz  das  Harns,  Andreasch. 

X  S.  Capranioa:  Ueber  die  Bestimmung  der  Gesammt- 
des  Urins  ^),  C.  schlägt  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
imintacidität  des  Harns  vor,  eine  nicht  nur  wissenschaftlich 
Methode,  sondern  aueli  klinisch  verwerthbare,  die  sicherer 
aner  als  alle  bisher  üblichen  sein  soll.  Der  Verf.  berichtet 
r  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  Über  die  Thierkohle 
färbungsmittel.  Er  meint,  dass  bei  Benutzung  ganz  reiner 
ile  die  Ergebnisse  keine  richtigen  seien,  da  die  von  der 
uiUckgehaltenen  Urochrome  zur  Gesammtacidität  beitragen, 
in  abfifT  den  Grad  der  Acidität,  der  durch  diese  Stoffe  be- 
sei,  bestimmen  könne.  Seine  neue  Methode  beruht  auf  einer 
lung  der  A cid i tat  ohne  vorli ergehende  Entfärbung  des  Harns, 
sehr  stark  gefärbten  Harnen  wörde  es  noth wendig,  den  Harn 
zu  verdünnen.  Im  Uebrigen  beruht  diese  Methode  auf  der 
mg  eines  alkalischen  Körpers  (KOH),  der  mit  Phenolphtaleün 
ist,  und  colori  metrisch  er  Controlle  mit  dem  D  üb  osiq 'sehen 
;ter.  Colasanti. 

A.  A,  Elsgel:  üeber  das  speciflsche  G^ewieht  des  kindliehen 
ind   über  die  Anwesenheit  freier  Harnsäure  in  demselben  2). 

folgende  Sätze  auf:   Daa  sptciüsche  Gewicht  des  kindlichen  Harns 

iB  weiten  Grenzen;  an  fit.'b erlosen  Krankheiten  leidende  Kinder 
cht  selten  hohes  sijeoiti3!fhe6  Gewicht.  Freie  kristallinische  Ham- 
rd  oft  aach  hei  gosundon  Kindijrn  abgesetzt;  dieselbe  hängt  nicht 
sauren  Gfihrung  des  Urins  aU,  da  die  Abscheidung  bald  nach  dem 
n  eintritt,  Harn,  der  ein  Hamaediment  bildet,  enthält  relativ  und 
mehr    Harnsäure  ^    als   soIcIilt,    <ier   keinen   Bodensatz   liefert.     Ein 

erscheint  aui  öftersten  bei  Keuchhusten.  Der  Ernährungszustand 
er  hat  keinen  Einflusti  auf  da^  Absetzen  freier  Harnsäure ;  mit  dem- 
:eht  auch  das  häufige  Vurkynmien  von  Harnsteinen  im  kindlichen 

SSnsaranienhang-e 

3nlla  determinaKione  dell'  aciditä  totale  nelle  urine.    Accad.  medica 
r^  Apnl  1894.  -  Sf)  Wratach  1893,  No.  36;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
tt.  Seinalorgane  5.  47 — iS. 

y  J*krMberkl>t  fit  Ttkrthemi«,    1S91.  18 
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217.  Fritz  Voit:  Die  StickstoffbettimmuiHl  i 
Schneider-Seegen  J)  V.  empfiehlt  die  durch  einzelne  F 
kredit  gekommene  Schneider-Seegen  'sehe  Stickst 
methode,  da  sie  hei  gleicher  Genauigkeit  wie  die  ] 
Methode  vor  dieser  den  Vorzug  rascherer  Ausführhai 
Apparat  hesteht  aus  einem  langhalsigen  Kaliglaskolb« 
durchbohrtem  Kautschukstopfen,  dessen  eine  Bohrung  ei 
gebogene  Kaliglasröhre  trägt,  welche  das  abdestillirc 
in  ein  Erleniüey  er-Kölbchen  mit  vorgelegter  Schwefeh 
dass  mit  einem  Kautschukstopfen  verschlossen  ist.  Di 
mit  dem  Ueberleitungsrohr  verbundene  Röhre  hat  o1 
förmige  Auftreibung,  um  das  Zurücksteigen  der  Schwei 
hindern.  Die  zweite  Bohrung  des  Stopfens  im  De 
trägt  eine  oben  zugeschmolzene  Glasröhre,  durch  welcl 
nach  dem  Abbrechen  der  Spitze  Luft  durch  den  A 
wird.  Das  Ueberleitungsrohr  muss  so  weit  sein,  dass 
Wassertropfen  nicht  verschlossen  werden  kann ;  übe 
sich  an  den  Stopfen  anschliessenden  Theil  ist  ein  Ka 
geschoben,  ^odurch  der  Ansatz  von  Condensationsws 
wird.  Zur  Aufnahme  des  Glaskolbens  dient  ein  kupl 
der  herausragende  Hals  wird  durch  zwei  Blechhülsi 
Der  Kolben  wird  mit  feinkörnigem  Natronkalk  gefl 
Menge,  dass  der  Harn  vollständig  aufgesaugt  wird, 
verwendeten  Kolben  sind  so  gross,  dass  die  Anfüllu 
erweiterten  Partie  bis  zur  Hälfte  zur  Aufnahme  v( 
Flüssigkeit  genügt;  es  sind  dazu  ungefähr  80  Grm. 
forderlich.  Nach  dem  Einpipettiren  des  Hains  wir< 
rasch  aufgesetzt,  der  Kolben  in  das  Sandbad  gesetzt 
soweit  aufgefüllt,  dass  der  kugelige  Theil  allseitig  umg 
erhitzt  ^4  Stunde  lang  mit  einem  Dreibrenner  bei  k 
dann  gibt  man  stärkere  Hitze:  eine  Stunde  ist  au 
Harn  stets  genug.  Dann  saugt  man  langsam  etwa  3  L 
den  Apparat,  indem  man  gleichzeitig  die  Wassertro 
Ueberleitungsrohr  durch  Erwärmen  verjagt.  —  1  Va  St 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  168—180. 
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QhruDg  einer  Doppelanaljse.  Die  Resultate  stimmen  gut  mit 
ich  K j  e  1  d a  h  1  -  W  i  1  f a r th  erhaltenen  überein.  —  Zum  Ab- 
63  Harnes  bedient  sich  Verf.  einer  besonderen  Pipette,  deren 
lg  im  Originale  eingesehen  werden  möge.     Andreasch. 

l    Stefan   Bugarszky:   Chemische   Zusammensetzung 

tzenharnes  bei  FletschnahrungJ)  Verf.  untersuchte  den 
irn  bei  Fkisehnabrung  auf  seine  chemische  Zusammensetzung 
ente  sich  hierzu  dreier  Katzen,  deren  Gewicht  4  und  5  Klgrm. 
und  die  tüglich  mit  je  200—300  Grm.  rohem  Fleische  ge- 
vurden.  Unter  solchen  Yerhältnissen  betrug  die  durchschnitt- 
ummenge    pro    24    Stunden    und   Thier  148  CC,  das  spec. 

desselben  1,0525,  die  Acidität  (Anzahl  der  CC.  Vio  Nor- 
},  die  zur  Neutralisation  von  25  CC.  Harn  nöthig  sind)  41. 
.  Harn  enthalten  in  Grammen:  Festen  Rückstand  14,84, 
übstanz  13  J4,  anorgan,  Substanz  1,70,  Gesammtstickstoff  5,38, 
f  11,43,  Ammoniak  0,2405,  Chlor  0,0513,  Gesammtschwefel- 
t361,  Sulfatschwefelsäure  0,3575,  Aetherschwefelsäure  0,0786, 
;e  Säure  0,0680,   bei  Zusatz  von  Säure  sich   ausscheidenden 

0,0686,  organischen  Schwefel  0,0414,  Phosphorsäure  0,5262. 
leich  zum  Harn  des  Hundes  ist  der  der  Katze  von  höherem 
swichte,    denn    indem    das   Mittel   des   spec.    Gewichtes    des 

1,045  beträgt,  fand  Verf.  als  Mittel  des  spec.  Gewichtes 
eren  1^052.     Das  Yerhältniss  des  Ammoniaks  zum  Stickstoff 

Hunde  1:  15,  bei  der  Katze  1:20  oder  noch  kleiner.  Das 
iss  des  Harnstoffes  zu  den  Salzen  aber  ist  beim  Hunde  6,5:1, 

Katze  6,6:1,  sie  kommen  einander  also  sehr  nahe.  In 
af  die  schwefelhaUigen  Stoffwechselproducte  constatirte  Verf., 
\  bei  der  Katze  das  Mittel  der  Suifatschwefelsäure ,  zur  Aether- 
iäure  verhält  wie  4,9:1,  beim  Hunde  hingegen  wie  17:1. 
an  de  verhält  sicli  die  Schwefelsäure  zum  neutralen  Schwefel 
,2,  bei  der  Katze  wie  1:0,10;  so  besteht  also  in  dieser  Be- 
eine wesentliche  Differenz  zwischen   beiden.     Berechnen  wir 

der  Katze  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Schwefelmenge, 

[özkmcnjek  az  dsazelia^oLilitö  elet-es  kortan  köreböl,  Budapest  1S94, 
I.  S   33. 
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in  Schiivefelsänre  ausgedruckt,  und  yergleichen  wir 
Harne  enthaltene  Gesammtschwefelsänre,  so  finden  ' 
Yerhältniss  bei  der  Katze  im  Durchschnitt  1 : 0,66,  b 
gegen  1:0,52  ist;  von  dem  beim  Hunde  in  den  Stc 
führten  Schwefel  werden  also  52  ^/^  als  höchstes  03 
(Schwefelsäure)  ausgeschieden,  bei  der  Katze  steigt  di 
bedeutend,  denn  hier  beträgt  die  Menge  des  in  For 
Oxydationspröductes  ausgeschiedenen  Schwefels  66®/ 
folgert  Verf.  daraus,  dass  durch  Zusatz  von  Säuren 
Katze  doppelt  so  viel  Schwefel  ausgeschieden  wird 
fundenen  schwefligen  Säure  enthalten  ist,  dass  diese 
thionsäure  enthält  (in  Form  eines  Salzes  oder  als  orgi 
und  nicht  unterschweflige  Säure,  wie  dies  gewöhnli 
wird.  Da  Verf.  dieses  Verhältniss  nur  in  einem  i 
so  hält  er  die  Möglichkeit  eines  Zufalls  für  nicht  au 

L.  Li 

219.  Ad.  Jolles:  Ueber  den  Nachweis  vo 
Harn.  ^)  Nach  J.  besitzt  die  bisher  zum  Nachweise 
Harne  angegebene  Probe  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
Stärkekleister  für  Harne  nicht  die  genügende  Empfi 
sowohl  normale,  als  auch  pathologische  Hambestandthc 
absorption  theilnehmen  und  die  Reaction  in  mehr  oder 
Grade  beeinträchtigen.  Eine  sehr  scharfe  Probe  U 
fanilsäure  und  a-Naphtylaminsulfat.  Man  erwärmt  etw 
auf  40®,  fügt  zwei  Messerspitzen  voll  Blutkohle  liinz^ 
durch  und  filtrirt;  sollte  das  Filtrat  nicht  farblos  se 
Operation  wiederholt.  Man  verwendet  100  CG.  des  e 
und  führt  die  Probe  in  bekannter  Weise  durch.  [Bi 
12,  427].  Die  unterste  Grenze  liegt  bei  0,000032 
100  CG.  Harn.  Zur  qualitativen  Prüfung  ist  auch 
Seh  äff  er 'sehe  Reaction  anwendbar.  3 — 4  GG.  en 
werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigsäure  (1 :  10)  ui 
3  Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  (1 :  20)  versetzt.  Die  c 
Gelbfärbung  tritt  noch  bei  0,000045  Grm.  Nj^Og  in 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  82,  762—766. 
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rgl.  Karplus,  j.  Th.  23,  259,  Ref.]  Zur  quentitativen  Be- 
\g  ist  die  Probe  für  Harne  nach  dem  von  Deventer  [Ber- 
erichte  26,  589]  angegebenen  Verfahren  ungeeignet.  Zur 
nden  quantitativen  Bestimmung  von  Nitriten  im  entfilrbten 
derzeit  nur  die  colorimetrische  Bestimmung  nach  Trommsdorf 
Ibar.  Andreasch. 

0.    E.   BÖ  dtker:   Ueber    die  Bestimmung  des   Chlors  im 

B.  hat  versucht,  die  Mohr 'sehe  Chlorbestiramung  auch  für 
eraschton  Harn  ausführbar  zu  machen,  wobei  er  zu  folgendem 
erj  gekoujinen  ist:  10  CC.  des  eiweissfreien  Harnes  (dunkler 
i  Hnrne  werden  verdünnt  oder  der  Farbstoff  nach  Arnold 
ikawski  mit  Permanganat  zerstört)  werden  in  einem  100  CC- 
m  mit  5  CC.  Salpetersäure  (1.18)  und  50  CC.  0,1  Normal- 
lung  versetzt,  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  (eventuell 
sn!)  das  Kölbchen  vollgefüllt,  verschlossen,  geschüttelt  und 
il  der  Flüssigkeit  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt.  20  CC. 
rates  werden  in  ein  E  r  1  e  n  m  e  y  e  r  'sches  Kölbchen  von  200  CC. 
t,  mit  20  CC.  Wasser  verdünnt,  alsdann  wird  chlorfreie 
iamilch  (10  Grm.  MgO  mit  350  Grm.  Wasser  aufgekocht) 
tropfenweise  bis  zur  schwachen  Trübung  zugegeben  und  mit 
papier  geprüft,  ob  die  Reaction  nicht  mehr  sauer  ist.  Man 
Propfen  einer  gesättigten  Lösung  von  neutralem  Kaliumchromat 
titrirt  unter  stetem  Umschütteln  die  rein  rothe  Flüssigkeit 
Normal-Chlornatriumlösung  bis  zur  rein  gelben  Farbe  zurück, 
bestimmungen  mit  veraschtem  Harne  gaben  gute  Ueberein- 
ig  (Differenz  +  1,46®/^  des  Gesammtchlornatriums). 

Andreasch. 

[.  F.  Richard:  Die  Bestimmang  des  Chlors  im  Harn^.    Das 

1  Harne  ist  theils  in  Form  von  Chlorid  vorhanden  und  als  solches 
ällbar  mit  Silbernitrat,  theils  ist  es  in  organischen  Verbindungen 
in.  Um  alles  organische  Chlor  in  Chlorid  zu  verwandeln,  verdampfe 
i  Harn  mit  salpetersaurem  Natron  und  Aetznatron  und  glühe  den 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  193  -202.  -  »)  Joum.  de  M(^dicine, 
rgie  et  de  Pharmacologie  26.  Mai  1894;  durch  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
und  Sexualorgane  5,  489. 
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Ettckstand;  anch  durch  Kochen  mit  starker  Natronlauge  kann  das  Chlor  ab- 
gespalten werden.  Zur  quantitativen  Bestimmung  setze  man  zu  20  CC.  Harn 
einige  Tropfen  Ealiumchromatlösung  und  titrire  mit  Ag.  nitric.  Um  die 
Gesammtmenge  des  Chlors  zu  erhalten,  koche  man  2  CC.  (?)  Harn  und  1  CC. 
concentrirte  Natronlauge,  füge  etwas  Wasser  hinzu,  säure  mit  Salpetersäure 
an,  koche  auf  und  füge  dann  titrirte  Silberldsung  im  Ueberschusse  zu;  dann 
lasse  man  erkalten,  setze  etwas  Ferrisulfat  zu  und  titrire  den  üebenchuas 
der  Silberldsung  mit  Rhodankalium.  Andreasch. 

222.   H.  San  dl  and:   Nachweis  von  Jod  im  Harn.^)    Zum 

qualitativen  Nachweis  des  Jods  im  Harne  empfiehlt  Verf.  als  beste 
Methode,  das  Jod  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Ealiamnitrit 
frei  zu  machen  und  mit  Schwefelkohlenstoff  auszuschütteln.  0,00765 
Mgrm.  Jod  in  5  CC.  Harn  sind  bei  Vergleich  mit  jodfreiem  Harne 
noch  erkennbar.  Die  quantitative  Bestimmung  kann  nach  folgenden 
zwei  Methoden  geschehen.  25—30  CC.  Harn  werden  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  mit  Silberlösung  gefällt,  der  Niederschlag  abfiltrirt, 
ausgewaschen  und  dann  durch  Salzsäure  und  Zinkpulver  reducirt. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  3—4  Grm.  krystallisirtem 
£isenchlorid  versetzt  und  bis  über  die  Hälfte  abdestillirt  Das  über- 
destillirende  Jod  wird  in  Jodkaliumlösung  aufgefangen  und  in  üblicher 
Weise  mit  ^/jq  oder  ^/iqq  Normalnatriumthiosulfatlösung  unter  An- 
wendung von  Stärkekleister  titrirt.  —  Nach  der  zweiten  Methode 
werden  25—30  CC.  Harn  mit  Soda  eingedampft  (1  Grm.  auf  100 
Harn),  verascht  und  aus  der  Asche  das  Jod  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  durch  Destillation  in  schwach  salzsaurer  Lösung 
gewonnen  und  bestimmt  Bei  Patienten,  welche  mit  Jodoform  be- 
handelt worden  waren,  ergab  die  zweite  Methode  constant  höhere 
Zahlen.  Andreasch. 

228.  Ad.  Jolles:  Ueber  den  Nachweis  von  Jod  im  Hani.>) 
Verf.  hat  seinerzeit  [J.  Th.  21,  186]  als  empfindlichste  Jodprobe  für  flam 
angegeben,  denselben  mit  concentr.  Salzsäure  zu  mischen  und  2 — 3  Tropfen 
verdünnter  Chlorkalklösung  zufliessen  zu  lassen.  An  der  Uebersohichtungs- 
stelle  entsteht  ein  braungelber  Bing,  der  sich  nach  Zusatz  dner  Stärkelörang 
intensiv  blau  fäi'bt..    Dahingegen  hat  Saudi  and  (vorst  Referat)  die  Probe 


1)  Archiv  f.  Pharm,  284,  177 ;  durch  CentralbL  f.  d.  Krankh.  d.  Hara- 
und  Sexualorgane  5,  371.  —  *;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  89,  543—546. 
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aronitrit  und  Chlorofonn  als  die  empfindlichste  angegeben.  Verf. 
halb  beide  Proben  nochmals  verglichen,  sowohl  mit  wassrigen 
1,  als  mit  Harn«  imd  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  seine  Probe 
eher  ist.  Die  untere  Grenze  liegt  bei  0,002  o/o  K  J,  während  die  von 
id  kaum  bei  0,005^/o  positiv  aasf&llt.  —  Bei  der  Darreichung  von 
n  copaivae  treten  im  Harn  Substanzen  auf,  die  Jod  addiren,  wodurch 
e  entsprechend  unemplindl icher  wird.  Es  empfiehlt  sich  etwa 
'arn  mit  5  CC.  Chloroform  auszuschütteln,  zu  filtriren  und  mit  dem 
die  Keaction  auszufahren.  —  Die  quantitative  Bestimmung  nach 
id  gibt  gleich  gute  Resultate,  wie  die  quantitative  Methode  des  Verf.'s 

Andreasch. 

.  JuL  Kdssa:  Olftepnren  im  Ham.i)  Verf.  fand  bei  der 
lung  einer  Einderleiche  auf  Gift  Spuren  von  Arsen  in  derselben, 
er  Verdacht  auf  Vergiftung  mit  Arsen  nicht  bestand  und  eine  In- 
ier Leiche  mit  diesem  auch  nicht  anzunehmen  war.  Dies  gab  die 
lODg,  die  Untersuchung  in  der  Richtung  fortzusetzen,  ob  Spuren  von 
er  solche  anderer  Gifte  nicht  etwa  als  Bestandtheile  des  Menscheu- 
ifzufassen  wären,  wenn  auch  diese  Substanzen  nicht  als  normale 
leile  des  Harns,  sondern  vielmehr  als  im  Verlaufe  des  Lebens  von 

den  Körper  gelangte  zu  betrachten  sind.  Die  Untersuchung  schien 
Techtfertigter,  als  Devergie  und  Orfila  in  der  ersten  Hälfte  des 
ierte  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  die  Behauptung  aufstellten, 
Arsen  ein  normaler  Bestandtheil  des  Harnes  sei.  Das  häufige  Vor- 
von  Kupfer-,  Zink-,  Quecksilber-  und  Bleispuren  im  Organismus 
fenschen  haben  auch  neuere  Forscher  verzeichnet.  Die  Unter- 
D  führten  zu  positiven  Resultaten,  nachdem  Verf.  sowohl  in  seinem 
im  Harne  eines  anderen,  gesunden  Individuums,  Arsen,  Kupfer  und 
ler  nachweisen  konnte,  trotzdem  Beide  weder  mit  solchen  Präparaten 
rang  kamen,  noch  als  Medicin  einnahmen;  nur  in  Bezug  auf  das 
er  sei  bemerkt,  dass  Verf.  vier  Jahre  früher,  das  andere  Individuum 
sechs  Jahre  vor  Ausführung  der  Versuche  mit  Quecksilbersalbe  behandelt 
Abgesehen  vom  toxikologischen  Interesse,  welches  diese  Beobach- 
weeken  müssen,  besitzen  die  Untersuchungsergebnisse  einige  Wichtig- 
üe  gerichtliche  Chemie  und  für  die  Medicin,  denn,  wenn  diese  Gifte 
eisbarer  Menge  schon  im  Harn  erscheinen,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
in  diesem  Falle  in  nicht  zu  unterschätzender  Menge  auch  im  ganzen 
ugegen  sind,  was  besonders,  wenn  grössere  Mengen  von  Leichen- 
liemisch  untersucht  werden,  zu  Irrungen  Anlass  geben  kann.    Zum 

der  gesammten  Gifte  im  Harn  bediente  sich  Verf.  der  Methode 


Cozlem^njek  az  összehasonlitö  üet-69  k($rtan  kdreböl,  Budapest  1694, 
S.  27. 
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von  Babo-Fresenius.  In  dieser  Weise  sind  zwei  Reihen  von  Versuchen 
angestellt  worden  und  zwar  dienten  hierzu  8724  CC.  Harn  eines  gesunden, 
erwachsenen  Individuums,  in  zweiter  Reihe  aber  10,656  CC.  Harn  vom 
Verf.  Im  Harn  beider  war  Arsen,  Quecksilber  und  Kupfer,  wenn  aoch  nur 
in  minimalen  Spuren  nachzuweisen.  Zum  Nachweis  von  Arsen  diente  die 
Mars  hasche  Methode,  Kupfer  wurde  mit  Ferrocyankalium  nachgewiesen. 
Der  Nachweis  des  Quecksilbers  wurde  mit. jener  Methode  gef&hrt,  welche 
besonders  Taylor  als  sehr  empfindliche  Reaction  auf  Quecksilber  anfs 
Wärmste  empfiehlt  (mit  trockenem  Natroncarbonat  erhitzt  und  das  redncirte 
Quecksilber  sublirairt).  Verl  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Aisen, 
Kupfer  und  Quecksilber  in  den  Harn  gelangen  können  und  findet  die  Er- 
klärung hierfür  in  der  weiten  Verbreitung  der  genannten  Stoffe  in  der  Natur 
und  jenen  Producten  des  Gewerbefleisses,  welche  uns  stets  umgeben,  ebenso 
kann  Arsen  und  Kupfer  in  fast  allen  Nahrungsmitteln  nachgewiesen  werden. 

L.  Liebermann. 

225.  Hugo  Schulz:  Eine  Methode  zur  Bestimmung  des 
gesammten  Schwefelgehalts  im  Harn.  ^)  Seh.  benutzt  dazu  einen 
im  Originale  abgebildeten  Apparat.  2)  Derselbe  besteht  aus  einem 
retortenförmigen  Gefässe,  dem  oben  eine  durch  einen  Glashahn  ab- 
geschlossene, mit  einem  Stöpsel  versehene  Kugel  aufgesetzt  ist.  Der 
Retortenhals  ist  nach  abwärts  gebogen  und  trägt  an  seinem  absteigen- 
den Theile  eine  kugelförmige  Erweiterung.  In  die  Retorte  werden 
10  CC.  Harn  gegeben,  mit  etwas  Wasser  nachgespült,  die  Retorte  in 
ein  Sandbad  gesetzt,  die  Mündung  des  Abführungsrohr  in  Wasser 
getaucht  und  nun  1 0  CC.  rauchende  Salpetersäure  in  die  Kugel  ein- 
gefüllt und  dieselbe  bis  auf  einen  kleinen  Rest,  der  zur  Absperrung 
dient,  durch  den  Glashahn  zum  Harn  fliessen  gelassen.  Man  destillirt  so 
lange  fort,  bis  sich  keine  dicken,  öligen  Streifen  von  Schwefelsäure 
mehr  im  Retortenhals  zeigen.  Nach  dem  Erkalten  löse  man  den  weissen 
Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure,  vereinigt  die  Lösung  mit  dem 
Destillate  und  den 'Waschwässern  und  fällt  die  Schwefelsäure  durch 
Baryt.  Man  kann  leicht  mehrere  Analysen  gleichzeitig  ausführen; 
die  Resultate  differiren  von  der  Veraschungsmethode  nur  um  wenige 
Milligramme  oder  um  0,0005  —  0,0025  ^/o-  Andreasch. 


i)  Pfüger's  Arch.  67,  57-61.  -  2)  Bei  Greiner  &  Friedrichs 
in  Stützerbacch  (Thüringen). 
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^6.  E«  Pltizanis  Äns^clicldiingr  der  SeliwefelsSiire  mit  dem 
a  der  Schi« angorschart  und  im  Paerperinm.  i)  P.  hat  in  8  Fällen 
aschfi4ung  thr  freicMi  und  ^^' (märten  Schwefelsäure  im  Urin  bei 
g-eren  und  Wochneriniii?n  bestimmt  und  gleichzeitig:  zwei  gleiche  Be- 
ngen an  einer  Frau  ^ematilit,  die  unter  den  gleichen  Ernährungs- 
ingeii  stand,  wie  jene  Schwangreren.  Die  Unters acbungsmethode  war 
I  Salkowaki  angegebene.  Die  als  normal  angenommenen  Werthe 
ir  die  prafurTiTirt-e  iSchwefelsäüre  3,05  resp.  3,17,  für  die  gepaarte 
sp*  OM,  was  ein  Verhaltnij«»  von  ^/n  resp.  i/12  für  die  beiden  gibt. 
«  dasa  die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  in  allen  Fällen,  die 
rsuchte,  untfr  der  Norm  war  nnd  dies,  seiner  Ansicht  nach,  weil, 
»bmann  nnd  Donn<^  niein*?n,  die  Stoffe,  bei  welchen  sich  bei 
geren  ein  Ausfall  im  Urin  zeigte  in  den  Foetus  übergegangen  seien. 
lfonnirt43  Säur^  nimtnt  mit  dem  Fortschreiten  der  Schwangerschaft 
ibt  jedüch  imniur  unter  der  Norm,  was  entweder  auf  einer  Störung 
iitnilatiünaprucease  beruhen  kann  oder  darauf,  dass  der  Foetüs  gegen 
fines  intrauterinün  Lebenä!  wtnii^'er  Stoffe  zum  Aufbau  seiner  Gewebe 
Die  gepaarte  SÄnre,  die  bekanntlich  durch  Zersetzungsvorgänge  im 
intsteht.  ninirnt  in  der  Schwangerschaft  verhältnissmässig  zu  und 
lat'h  F.  Tun  einer  gri>ssereii  Pr^duction  putrider  Stoffe.  Diese  Säure 
jedoch  gegen  Ende  der  Schwatigt  rschaft  ab,  entsprechend  der  grösseren 
äflseit»  mit  der  sich  in  dieser  Periode  der  Darm  entleeren  kann,  durch 
änderte  Stellung  dea  Uterus  zum  Rectum.  P.  hat  auch  die  Aus- 
ng  d^*r  Schwefelsäure  am  7,  Tajif  des  Puerperiums,  d.  h.  nach  Wieder- 
m  der  fraheren  Diät,  bestiiiuivt  und  fand,  dass  die  freie  Säure  auch 
igerer  Menge  uXi  nonnal  ans^eHchieden  wird  in  Verbindung  mit  der 
ifiBchddong  oder  dem  Lochien  flu^ss.  Je  weiter  die  Puerpera  sich  vom 
er  Geburt  an  entfernt  unmoniehr  nimmt  die  Säure  zu,  es  kommt  zum 
:ewicht  zwischen  Aufnahme  und  Ausscheidung,  die  Milchabgabe  wird 
^ichlichert>  Spei.seimfnahnie  cumpensirt,  bis  wieder  der  normale  Werth 
reicht  ist.  Auch  hn  den  Bchviangeren  wächst  das  Verh&ltniss  der 
lirten  inr  coinbinirten  Säure  bia  eu  i/ig  wegen  der  Verstopfung,  die 
rperium  weniger  beobachtet  wird.  Colasanti. 

27.  John  ].  Abel:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aethylsulfid 
ndebarn.  Über  das  Verhalten  seiner  LOsung  in  concentrirter 
fetsäure  gegen  Oxydationsmittel  und  über  einige  Reactionen 

jffindung  der  Alkylsulfide. -j     Der  Verf.  hat  gefunden/  dass 

ElJuiinaziüne  delF  acidu  solfuricn  per  le  urine  nella  gravidanza  e  nel 
ifl,    Annali  di  Chimia  e  Farniarulogia.     Fase.  3,  Milano  1893  (v«.'rgl. 

28.  604).  —  »)  Xeitacbr,  f.  pbysiulog.  Chemie.    20,  253—279. 
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die  flüchtige,  penetrant  riecliende  Yerhindnng,  welche  ans  Hundebarn, 
welcher  mit  Kalkmilch  oder  freien  Alkalien  •  behandelt  wird,  in 
Freiheit  gesetzt  wird,  Schwefel  enthält,  von  concentr.  Schwefelsäure 
absorbirt  wird  und  beim  Verdünnen  oder  Nentralisiren  dieser  Lösung 
wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Oxydation  der  L^Vsong  dieser  Ver- 
bindung in  concentr.  Schwefelsäure  mit  Permangaifat  liefert  Essig- 
säure, ein  Beweis,  dass  die  Aethylgruppe  in  ihr  enthalten  ist. 
Die  ätherische  Lösung,  welche  durch  Ausschütteln  der  mit  Wasser 
oder  Eis  verdünnten  Schwefelsäurelösung  gewonnen  wurde,  gibt  mit 
Quecksilberchlorid  eine  Doppelverbindung,  welche  sich  in  Bezug  auf 
Löslichkeit,  Geruch  und  Krystallform  genau  so  verhält,  wie  die 
Doppelverbindung  des  Aethylsulfids  mit  Quecksilberchlorid  (CgHj)^ 
S.HgClg,  jedoch  konnte  aus  Mangel  an  Material  diese  Doppelver- 
bindung  des  Harnsulfids  nicht  rein  dargestellt  werden.  Brom  wird 
absorbirt  von  der  Schwefelsäure-Lösung  und  Zusatz  von  Jod  in  Jod- 
kalium zu  einer  solchen  bromirten  Lösung  verursacht  das  Ausfallen 
eines  braunen  öligen  Körpers,  welcher  als  die  Jod  Verbindung  (C^Hs), 
S  Jj  angesehen  wurde.     Eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  am  besten 

N 
eine  —  Jod-Lösung   ist   ein  sehr    empfindliches   Reagens   auf  Alkyl- 

sulfide,  denn  sie  gibt  braune  wolkenartige  Fällungen,  sogar  mit 
wässerigen  Lösungen  der  Sulfide.  Verf.  hat  femer  gefunden,  dass 
Nitroschwefelsäure  zu  einer  Schwefelsäuielösung  des  Hamsulfids  hinzu- 
gesetzt, eine  prachtvolle  tiefgrüne  Färbung  erzeugt  und,  dass  die 
Sulfide  der  Reihe  (CnH2n+i)2S  sich  gegen  das  genannte  Reagens 
in  ganz  der  gleichen  Weise  verhalten.  (In  letzter  Zeit  hat  er  con- 
statirt,  dass  die  Sulfide  der  Reihe  CnHjnS  diese  Reaktion  nicht 
zeigen.)  Wird  ein  Ueberschuss  an  Nitroschwefelsäure  zu  einer 
Schwefelsäure-Lösung  des  Harnsulfids  bezw.  des  Aethylsulfids  hinzu- 
gefügt und  die  Lösung  stehen  gelassen  bis  zum  Verschwinden .  der 
grünen  Farbe,  so  findet  eine  Oxydation  des  Sulfids  zu  dem  ent- 
sprechenden Sulfoxyd  statt.  Durch  Reduction  mit  Zink  und  Schwefel- 
säure kann  das  ursprüngliche  Sulfid  wieder  regenerirt  werden.  Der 
Geruch  des  Harnsulfids,  wie  er  sich  beim  Verdünnen  seiner  Schwefel- 
säurelösung entwickelt,  ist  nicht  von  dem  des  Aethylsulfids  zu  unter- 
scheiden.    Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,   dass  das  Aethylsulfid  ein 
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des  StofiTwechsels  ist  und  nicht  als  Salfid  aus  dem  Darme 
t  wird,  Uober  die  Art  der  Herstellung  der  liösung  des 
tids  in  conceütr,  Schwefelsäure,  sowie  über  mehrere  Details 
schiedenen  Reactionen  und  über  das  ganz  gleichartige  Ver- 
ies  synthetisch  dargesteillcn  Äethjlsulfids  gegen  alle  die  be- 
nen  Keactionen  mms  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
r  gänzlichen  Uebereinstimrnuug  in  ihrem  Verhalten  gegen  alle 
£n  Keagentien,  welche  zwischen  dem  Hamsulfid  und  dem 
seh  dargestellten  Aetliylsulfid  stattfindet,  schliesst  Verf.,  dass 
ere  Snltid  nichts  anderes  atls  Aethylsulfid  sein  kann.     Abel. 

8.  K.  BUlow:  lieber  Glycerinphosphorsäure. ^)  B.  unter- 
iie  Glyceriu-  resp.  Aetlierpbosphorsäure  des  Harns.  Zur  Be- 
ig  wurde  der  Harn  (10  CC.)  des  Versuchsthieres  mit  Magnesia- 
ig  (1  CC.)  und  Ve  Volumen  Ammoniak  versetzt,  nach  24 
i  der  Niederschlag  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Eindampfen  von 
iak  befreit,  wieder  verdünnt  und  mit  150  CC.  concentrirter 
re  fast  zur  Trocken  verdamj^ft.  Aus  der  filtrirten  Lösung  des 
mdes    wurde   die    abgespalti^ne   Phosphorsäure    mit  Magnesia 

geglüht,  gewogen.  Der  ?Iarn  von  5  Tagen  ergab  0,03098 
*hosphorsäure  in  Form  von  Aetherphosphorsäuren,  was  einer 
n  Ausscheidang  von  0,(^06 lO^Grm.  entspricht.  —  Es  wurden 
im  Hunde  3  Grm.  glycerinjiho^horsauren  Calcium,  gemengt 
Gnn.  Calciumcarbonat,  verfiUtert;   die  Ausscheidung   der   ge- 

Pbosphorsäure  betrug  jetzt  0,01085  Grm.  Auch  subcutane 
D  des  Katriumsalzes  bewirkte  nur  geringe  Zunahme  der  Säure 
■n,  am  zweiten  Tage  war  die  Menge  wieder  normal.  Eingabe 
lol  war  ohne  Einflusss  auf  die  Ausscheidung.  Es  wird  daher 
rceriuphosphorsänrc,  gleichviel,  ob  sie  aus  der  Nahrung  oder 
EU  Organismus  selbst  stammt,   im   Körper  nahezu  vollständig 

Andreasch. 

£0.  6.  F  a  s  q  u  a  I  i  s :  Ueber  die  Absorption  und  die  Elimination 
cerinphosphorsäure  und  ihren  Nachweis  in  Harn  und  Blut.^) 

Pflüg er*ö  Arcb.  57.  89-92.  —  «)  Annali  di  Chimica  e  farraacol. 
Ägosto,  1894.  —  Suir  asäurbinjento  e  reliminaiione  dell'  acido  fosfo- 
}  e  Buo  riccrca  nelle  orine  e  nel  Bangue. 
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Der  Verf.  untersuchte,  ob  das  glycerinphosphorsaure  Calcium  leichter 
aufgenommen  wird,  als  das  phosphorsaure  Salz,  in  welcher  Form  die 
Glycerinphosphorsaure  in  den  Kreislauf  aufgenommen  und  in  welcher 
Form  sie  ausgeschieden  wird.  Dazu  bestimmt  er  erst  in  einer  Reibe 
von  Versuchen  die  mittlere  Menge  der  in  24  Stunden  im  Harn  aus- 
geschiedenen Phosphorsäure  bei  constanter  natürlicher  Emfthrang 
und  bestimmt  dann  die  Schwankung  in  dieser  mittleren  Menge  bei 
Zusatz  von  bestimmten  Mengen  von  glycerinphosphorsaurem  und 
neutralem  phosphorsaurem  Calcium  zur  Nahrung.  Bei  gewöhnlicher 
Kost  schwankt  die  tügliche  Menge  der  Phosphorsäure  zwischen  2,018 
und  2,401  Grm.  im  Mittel  ist  sie  2,232.  Bei  Verabreichung 
von  täglich  5  Grm.  glycerinphosphorsaurem  Calcium  sah  man  eine 
Zunahme  der  Phosphorsäureausscheidung  schon  am  Tage  der  ersten 
Verftitterung.  entsprechend  etwa  65 — 70®/q  der  im  Präparat  enthal- 
tenen Phosphorsäure.  Auch  bei  Verabreichung  von  neutralem  phosphor- 
säurem  Calcium  nahm  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure 
zu,  etwa  entsprechend  65  ^/q  bei  einer  täglich  verabreichten  Menge 
von  3  Grm.  und  40  ^/^  bei  einer  täglichen  Dose  von  4  Grm.  Doch 
war  hier  die  Zunahme  der  Ausscheidung  am  ersten  Tag  noch  kaum 
merklich  und  wurde  kaum  nach  den  ersten  24  Stunden  deutlich. 
Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  zwar  ein  gesunder  Magen  den 
phosphorsauren  Kalk  verdaut,  dass  aber  das  glycerinphosporsaure 
Calcium  viel  rascher  und  leichter  resorbirt  wird.  Sodann  untersucht 
der  Verf.,  ob  die  Glycerinphosphorsaure  ganz  in  der  Form  von 
Phosphorsäure  in  den  Harn  tibergeht  oder  ob  nicht  ein  Theii  unver- 
ändert abgeht.  Er  gibt  drei  Methoden  zum  Nachweis  der  Glycerin- 
phosphorsaure an.  Die  beste  derselben  besteht  darin,  die  Phoöphor- 
säure  zuerst  mit  essigsaurem  Uran  abzuscheiden  und  sie  dann  im 
Filterrückstand  nach  der  Verbrennung  zu  bestimmen.  Durch  wieder- 
holte und  mit  verschiedenen  Methoden  controllirte  Untersuchungen 
fand  Verf.  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren,  dass  der  normale  äam 
keine  Spur  oder  nur  höchstens  zweifelhafte  Spuren  von  Glycerin- 
phosphorsaure enthält,  auch  wenn  starke  Dosen  glycerinphosphorsaure 
Verbindungen  per  os,  ja  selbst  per  Injection  verabreicht  werden. 
Verf.  schlägt  darum  eine  neue  Methode  zum  Nachweis  der  Glycerin- 
phosphorsaure  im  Blut  vor  und  findet  auf  diesem  Weg,   dass  das 
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i  seiner  Totalität  nach  Aufnahme  von  glycerinphosphorsanrem 
rössere  Mengen  Glycerinphosphorsänre  enthält.  Die  Schluss- 
ngen  sind  folgende:  1)  das  glycerinphosphof saure  Calcium  wird 
rerdant  und  geht  rasch  in  den  Kreislauf  über ;  2)  das  neutrale 
orsaure  Calcium  wird  yerdaat,  aber  weniger  leicht,  und  geht 
0  schnell  in  den  Kreislauf  über;  3)  die  Glycerinphosphorsänre 
wenigstens  zum  grftssten  Theil,  als  solche  in  das  Blut  über; 
wird  aber  im  Harn  als  Phosphorsäure  ausgeschieden.  In 
einem  Organ  wird  also  die  Glycerinphosphorsänre  zu  Phosphor- 
uDd  Glycerin  zersetzt.  Dies  kann  physiologisch  und  thera- 
h  yon  grosser  Bedeutung  sein,  denn  es  können  durch  die  aus 
lycerinplKispliorsäure  in  loco  freiwerdende  Phosphorsäure  in 
iflscetidi  Wirkungen  ausgeübt  werden,  wie  sie  den  Phosphaten 
ir  prüfonnirten  Phosphorsäure  nicht  zukommen. 

Colasanti. 

}0.  Em.  Schutz;  Ueber  das  Vorkommen  von  Fleischmilch- 
in  pathologischen  Harnen.  ^)  Zur  Gewinnung  des  milchsauren 
aus  Harn  benützt  Seh.  die  Thatsache,  dass  fleischmilchsaures 
lus  alcoholischer  Lösung  von  Aether  vollständig  gefällt  wird; 
fangs  gelatinöse  Niederschlag  verwandelt  sich  bald  in  Krystalle. 
'üfung  wurde  normalem  Harn  milchsaures  Zink  zugesetzt,  der 
rerdampft,  der  Rückstand  mit  Alcohol  ausgekocht,  der  Alcohol 
ipft,  der  Rückstand  mit  Phosphorsäure  angesäuert,  mit  Aether 
ilchsäure  im  Schwarz 'sehen  Extractionsapparat  ausgezogen 
ese  in  das  Zinksalz  verwandelt  Dasselbe  wurde  solange  aus 
ischer  Lösung  mit  Aether  gefällt,  bis  es  sich  ohne  Rückstand 
ser  löste.  Von  0,5  milchsaurem  Zink  in  1  Liter  Harn  wurden 
wiedergefunden.  Zur  Untersuchung  gelangten  die  Harne  von 
ividuen  mit  verschiedenen  Krankheiten  (Lebererkrankung,  Herz- 
Lungentuberculose ,  Pneumonie,  Peritonitis,  Magencarcinom, 
nie,  pemiciöse  Anämie  etc.).  Das  Ergebniss  war,  dass  in  keinem 
nie  Fleischmilchsäure  nachgewiesen  werden  konnte.  Allerdings 
i  öfter  Krystalle  erhalten,  welche  aber  beim  Umkrystallisiren 
tterglänzende  Plättchen  und  im  Mittel  von  6  Analysen  16,16  "/o 


Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  19,  482—485. 
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HjO  und  17,17°/^  Zn  enthielten,  während  fieischmUcl 
12,90 ''/o  HjjO  und  26J5"/y  Zn  verlangt  Durch  Sal^s 
aus  dem  Sake  iange^  dünne,  in  Aether  lösliche  Prismen 
Sak  gibt  die  Mil  Ion 'sehe  Reaction  und  dürfte  der 
nach  ans  oxyphenylessigsaurem  Zink,  dem  vielleicht  oxypb 
saurea  und  mitunter  hippursaures  Salz  beigemengt  is 
(Berechnet  für  (C^  H^  0^)^  Zn  +  4H^0  1*3,40  "^/q  H^O  nad  J 
Znm  sicheren  Nach  weis  der  Fleischmilchsäure  im  Han 
nicht  die  krystalünische  Beschaffenheit  des  Zinksalzes 
sondern  nur  die  Analyse,  An« 

231.  E.  S  a  I  k  0  w  s  k  i :  Ueber  die  Untersuchung  de 
Aceton.^)     Wie  Verf.   schon   früher    (J.   Th.   20,    198 

erhält  man  auch  aus  normalem  Harn  wägbare  Menge 
wenn  man  den  Harn  stark  mit  Schwefelsäure  (20—3 
300  CG,  Harn)  ansäuert,  soweit  als  möglich  ahdestill 
gesammt^  Destillat  mit  Jodjodkalinmldsnng  und  Natronla 
Der  das  Jodoform  gehende  Körper  wird  gewOhnlifh  aU 
gesprochen.  Es  wurden  auf  diese  Weise  0,0103—0 
Jodoform  ans  300  CC.  Harn  erhalten.  Es  lag  nicht  ferne 
bydrate  des  Harn?^  als  Quelle  des  Jodoform  gebenden  K 
sehen.  In  der  That  geben  Dextrose,  Rohrzucker  uud 
gleicher  Behandlung  solche,  die  Acetonreactioneu  gebend 
Verf.  beobaclitete  ferner,  dass  alle  für  das  Aceton  als  chj 
angegebene  Reactionen,  die  Reynold-Gunning'sche 
Probe  von  Legal  mit  Kitroprus^idnatrium,  die  Fuchs 
Chantard,  sowie  die  Probe  mit  o-Nitrobenmldehyd 
(Penzoldt),  auch  mit  Aldehyden  gelingen.  Ja  es  zeig 
die  Destillate,  welche  durch  Erhits^en  der  Kohlehydrate  i 
säure  erhalten  wurden,  überhaupt  nicht  Aeetan,  sönd 
(wafericheinLich  Aeetaldchyd)  enthalten,  wie  ans  ihrem 
TBmiögen  gegenüber  Silberlösnng  erkannt  werden  konnte 
daher  künftig  jedenfaHs  mehr  wie  bisher  darauf  zu  ac 
ob  Destillate,  in  denen  man  geneigt  iat,  nach  den  Eeaeti 


J)  Kleinere  Mittheilungen  physiologisch-chemischen  Inhalte 
Arck  »6,  3ä9^345S. 
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limen,  nicht  etwa  Aldehyd  enthalten  und  man  wird  die  Gegen* 
fon  Aceton  nar  dann  fttr  bewiesen  halten  können,  wenn  die 
wart  von  Aldehyd  ausgeschloasen  ist.  Fflr  den  Nachweis  des 
18  im  Harn  folgt  jedenüftlls,  dass  es  nnznldssig  ist,  denselben 
m  Zweck  stark  anzusäuern,  und  die  Destillation  weit  zu 
I.  Die  Frage,  ob  die  unter  starkem  Ansäuern  erhaltenen  Ham- 
ite  AcetaldeUyd  oder  einen  ähnlichen  Aldehyd  enthalten,  lässt 
unentschieden;  jedenfalls  ergibt  sich  aus  dem  positiven  AusMl 
ol lach 'sehen  Probe  mit  Naphtol  und  Schwefelsäure  an  Harn- 
iten,  dass  dieselben  j^tets  etwas  Furfurol  enthalten.  Da  dasselbe 
Us  die  Silberreaclion  der  Aldehyde  gibt,  ist  die  Reaction  bei 
ffart  von  Furfurol  also  nicht  mehr  für  die  Erkennung  anderer 
idc  zu  verwcrthen.  Andreasch. 

32.  G.  Vicarelli:  Ueber  Aceton  im  physiologischen  Urin  der 

",  1)  Yert  hat  den  Urin  von  30  vollkommen  gesunden  Kindern 
ritten  bis  zum  fünften  Lebensmonat  untersucht.  Er  verwerthete 
n  Reactionen  von  Lieben,  Legal  und  Reynold,  von  denen 
ie  erste  immer  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägt  positiv 
;  in  keinem,  auch  nicht  etwa  einem  vereinzelten  Falle,  gaben 
»ictionen  von  Legal  und  Reynold  positives  Ergebniss.  Im 
satz  zu  Baginsky  glaubt  Verf.  nicht,  dass  der  Harn  gesunder 
*  Aceton  enthalte.  Colasanti. 

33.  Chr.  Ullrich:  Ueber  das  Vorkommen  von  Leucin  im 
henharn.^  U.  hat  den  Harn  von  12  gesunden  Männern  auf 
Gehalt  an  Leucin  untersucht  und  er  glaubt  diesen  Stoff  bei 
constant,  anscheinend  in  nicht  unbedeutender  Menge,  gefunden 
»en.  Ebenso  fand  er  angeblich  Leucin  in  wechselnder  Menge 
eleu  verschiedenen  Krankheiten.  Die  Untersuchungsmethode 
ilgende:  50  bis  100  CG.  ]!]  Harn  wurden  mit  Bleiessig  gefällt 
as  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit.     Das   neue  Filtrat 

auf  dem  Wasserbade  vorsichtig    zum   Syrup  verdunstet.     In 

Sulla  presenza  dell'  acetone  neir  urina  fisiologica  dei  bambini.  Archivio 
)  di  Pediatria.  An.  X,  pag.  256,  Napoli.  —  ^)  Om  Leucinels  Opträden 
eskels  urin.    Nord.  Med.  Arkiv.  Arg.  1894,  Nr.  8. 
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dem  RQckstande  konnten  die  LeacinktlgelcJien  bisweilen  o 
mit  dem  Mikroskop  erkannt  werden;  widrigenfalls  wurde 
absolutem  Alkohol  extraliirt  and  das  Ungelöste  ans  wanr 
tem  Älcobol  umkrystallisirt  Zur  Erkennung  des  Leucins 
die  niakroskopiscbe  Prüfung  nnd  die  Sc  herer 'sehe  P 
letztere  übrigens  nicht  immer  gelingen  wollte.  Der  Arbe 
Abbildungen  der  erhaltenen  Krjstalle  beigegeben  wordc 
hat  aber  aus  diesen  Abbildungen  uicbt  die  Uebenseiigui 
können,  dass  die  fraglichen  Krystalle  aus  Leucia  bestar 

Hami 

234.    Peter  Barissow:   Zur  Bestimmung   des 
Harn,  *)    B.  suchte  die  von  B  r  e  n  z  i  n  g  e  r  (J.  Th.  ZZ,  70) 

Quecksilborchloridverbindung  de^  Cvsteins  Kur  quantitativ 
Stimmung  zu  verwerthen.  Versuche  mit  reiuem  Cjstin,  d 
Zwecke  mit  Salzsäure  und  Zluk  reducirt  wurde,  ergab« 
genügender  Concentration  nnd  besonders  bei  Gegenwart  i 
acotat  die  Ausfällung  eine  vollständige  ist.  Da  der 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure  Salzsäure  verliert,  mi 
getrocknetes  Präparat  verwenden  nnd  in  einem  Theile  c 
nach  Carius  bestimmen.  Versuche  mit  Cystinharn  fii 
befriedigend  aus,  da  das  Cyste  in  durcli  das  Quecksilberc 
vollständig  ausgefällt  wurde^  indem  das  vom  Quecksil 
Filtrat  noch  Schwärzung  mit  Hleiacetat  und  Lauge 
völligen  Abscheidung  muss  man  das  vom  tJuecksUber  bei 
des  ersten  Niederschlages  wieder  einengen,  mit  Zink  u 
bebandeln  und  abermals  mit  Sublimat  nnd  Katriumacetat 
]m  500  CC,  Harn)  fällen.  Die  Niederschläge  wurden  n 
Wasserstoff  zersetzt,  ans  dem  Filtrate  derselbe  durch 
verdrängt»  das  Filtrat  verdampft^  der  Rückstand  mit  absoli 
mehrere  Male  exlrahirt,  der  nnlOslicbe  TheiV  in  Amm< 
mit  dem  lOfacbeu  Volumen  Alcohol  versetzt»  vom  Niedc 
gegossen  und  tiltrirt  Der  Eückstand  wird  auPs  Neue  ni: 
und  Aicohol  behandelt,  die  vereinigten  Filtrate  eingedam 
Rückstand  mit  10  Theilen  Spiritus  versetzt,  wodurch  siel 


^)  Zeitochrift  f.  phjsiol  Chemie  19.  511—520,   Labomt. 
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och  immer  mit  25®/«  fremder  Substanzen  verunreinigt,   aus- 

t.     Nach    der    Schwefelbestimmuug    würden    500    CC.    Harn 

Grm.  oder  0,05 ®/o  Cystin  enthalten.  Andreasch. 

(5.  L  Tasulli:  Ueber  die  Enzyme  im  Harn^).  Der  Autor 
on   dem   von  Luciani  aufgestellten  Ssrtze  aus,  dass  die  Ab- 

der  Leukocyten,  die  man  während  des  nüchternen  Zustandes 
itet,  auf  eine  Kesorption  des  Pankreasferments  durch  das  Blut 
zuführen  sei,  welches  ilie  weissen  Blutkörperchen  zerstört.  Er 
ine  Reilie  von  Untersuchungen  an,  um  zu  sehen,  ob  im  Harn 
dem  peptiBchen  Ferment  auch  Pankreasferment  vorhanden  sei. 
itor  geht  nach  einer  eigenen  Methode  zum  Nachweis  dieses 
its  vor;  er  beschreibt  diese  ausführlich  und  kommt  durch  eine 

genauer  Untersuchungen  zum  Schlüsse,  dass  der  Harn  ausser 
eptischen  Ferment  auch  ein  Ferment  enthalte,  das  in  seinen . 
■haften  dem  Pankreiisferment  gleich  ist.  Der  Autor  unter- 
k^  Weiteren  die  Schwiinkungen,  die  diese  Fermente  in  Folge 
•nährungsregime  in  den  verschiedenen  Tagesstunden  durch- 
1  und  findet,  dass  die  Menge  des  Pepsins  und  Trypsins  in 
rschiedenen  Tageszeiten  variirt  und  zwar  in  Abhängigkeit  von 
ßrdauungsprocess.  In  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  fand 
s  die  Menge  des  peptischen  und  pankreatischen  Ferments  im 
sehr  bedeutend  vor  dem  Essen;  während  der  Verdauung  ver- 
len  sie  beide  fast  ganz  und  treten  erst  in  kleinerer,  dann 
steigender  Menge  im  Urin  wieder  auf  in  den  späteren  Stunden 
er  Nahrungsaufnahme.  Der  Autor  hat  sodann  noch  eine  zweite 
von  Versuchen  ausgeführt,  um  die  Schwankungen,  denen  diese 
ite  im  nüchternen  Zustand  unterworfen  sind,  festzustellen  und 
ränderungen,   die   sie   im  Blut   hervorrufen  können.     Das  Er- 

dieser  Untersuchungen  wird  er  in  einer  weiteren  Mittheilung 
•en.  Colasanti. 

tö.   Paul  Bin  et:  Untersuchungen  über  die  Schwankungen 
Urinpigmente  ^).    Verf.  hat  eine  Reihe  von  quantitativen  Be- 

Sugli  enzimi  che  si  trovano  nelF  orina.  BoU.  deir  Accad.  med.  di 
^0  XIX,  fasc.  2  (1893).  —  ^)  Recherches  sur  les  variations  de  quelques 
■J8  nrinaires.    Kev.  m^d.  de  la  Suisse  rom.  14,  No.  5,  pp.  44. 

r,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1894.  19 
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Stimmungen  resp.  Schätzungen  der  wichtigsten  Harnfar^ 
sunden  Zustand  und  bei  verschiedenen  Krankheiten, 
Infectionskrankheiten  der  Kinder  gemacht.  Die  Gesam 
wurde  nach  VogeTs  Tabelle  bestimmt.  B.  theilt  die 
in  drei  Hauptgruppen,  die  erste  umfasst  die  blau 
Pigmente,  welche  auf  Zusatz  oxydirender  Mittel  im  B 
und  die  mit  Indikan  zusammenhängen,  die  zweit« 
Huminsubstanzen  und  die  dritte  die  Urob 
Indikan  wurde  nach  J  a  f  f  e  bestimmt ,  indem  IOC 
etwa  dem  gleichen  Volum  Salzsäure  und  ca.  2  CC.  Cl 
setzt  und  Chlorkalklösung  1  :  20  unter  Schütteln  tro] 
gefügt  wurde,  so  lange  die  Färbung  des  Chloroform 
Intensität  der  Färbung  des  letzteren,  sowie  der  darül 
wässerigen  Lösung  wurde  durch  Schätzung  bestimmt.  I 
Zustand  ist  das  Indikan  spärlich.  Bei  der  Untersuchung 
proben  färbte  sich  das  Chloroform  einmal  blau,  6  ma 
7  Fällen  war  es  kaum  gefärbt,  in  3  Fällen  blieb  es 
wässerige  Lösung  war  meist  rosa  gefärbt.  Das  Indik 
bei  Diarrhoe;  es  ist  meist  reichlich  auf  der  Höhe  der 
und  nimmt  ab  bei  der  Reconvalescenz.  Bei  Diphthe 
es  mit  der  Intensität  der  Krankheit  und  gibt  einen 
für  die  Prognose.  Manchmal  ist  dem  in  dem  Chloro 
Indigoblau  Indigoroth  (Vergl.  Rosin,  J.  Th. 
gemischt,  seltener  ist  es  völlig  dadurch  ersetzt.  Häuf 
daneben  rothe  Farbstoffe,  welche  nicht  in  das  Chlorofoi 
und  welche  zunehmen,  wenn  das  Indigo  abnimmt,  1 
Constipation  und  während  der  Reconvalescenz.  —  Die 
der  Huminsubstanzen  gehörenden  Körper  nach  Ud 
bestimmen,  wäre  für  klinische  Zwecke  zu  umständlicl 
daher  das  Verfahren  ab,  indem  er  ein  Gemisch  von 
mit  5  CC.  concentrirter  Salzsäure  in  einem  Kolben  20 
massigem  Feuer  kocht  und  zur  abgekühlten  Flüssig 
Wasser  gibt  bis  die  Färbung  der  No.  7  der  Vogel 
entspricht;  dann  wird  berechnet,  wie  viel  mal  die  Fl 
dünnt  werden  muss  bis  dieser  Punkt  erreicht  ist.  !N 
muss  5  mal  vei'dünnt  werden ;    durch  Division  der  erhal 
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erhält  man  also  die  Ziffer,  welche  den  relativen  Reichthura 
•nproben  an  Huminsubstanzen  bezeichnet.  Dieser  Werth 
ihe  der  Einheit  in  der  Reconvalescenz,  sowie  in  chronischen 
m  Krankheiten,  doch  wurden  gelegentlich  bei  Tuberkulösen, 
ischen,  Icterischen  hohe  Ziffern  erhalten.  Bei  infectiösen 
iten  steigt  die  Menge  der  Huminsubstanzen  im  Allgemeinen 
Schwere  der  Affection  (der  Werth  kann  bis  3  oder  4,  auch 
ber  steigcD)  und  sinkt  wieder  bei  fortschreitender  Heilung '). 
Urobilin  zu  erhalten,  fällte  Verf.  150  CC.  Harn  mit  neu- 
ind  basischem  Bleiacetat,  dann  wurde  filtrirt,  der  Nieder- 
lit  Wasser  und  Alcohol  gewaschen,  bei  niederer  Temperatur 
et,  mit  10— 12  CC.  Alcohol  95  <^  und  2  CC.  reiner  Schwefel- 
jrrieben,  nach  24  Stunden  filtrirt,  mit  etwas  Alcohol  nach- 
m  und  das  Filtrat  mit  ^/g  Volum  Chloroform  und  mit  einer 
1  Menge  Wasser  massig  geschüttelt;  die  abgesetzte  Chloro- 
ng,  mit  Wasser  gewaschen,  hinterlässt  beim  Verdampfen  das 
,  dessen  Menge  nach  der  Färbung  der  alcoholischen  Lösung, 
)rescenz  mit  Ammoniak  und  Chlorzink  und  nach  den  spec- 
;chen  Erscheinungen  geschätzt  wurde.  Verf.  hält  das  Urobilin, 
elchem  Namen  er  übrigens  alle  Substanzen  zusammenfasst, 
e  Fluorescenz  und  den  Absorptionsstreifen  bei  F  zeigen,  für 
ptsächlichste  Pigment  des  Harns,  doch  steht  seine  Menge 
i  Verhältniss  zur  Farbe  desselben,  da  ein  wechselnder  Bruch- 
;  Chromogen  zugegen  ist.  Vermehrt  wird  es  gefunden  im 
bei  Verdauungsstörungen,  bei  Leberleiden.  In  fieberhaften 
iskrankheiten  steigt  es  meist  mit  dem  Fieber,  erhält  sich 
ch  hoch,  wenn  die  Temperatur  wieder  zur  Norm  zurück- 
ist. Bei  der  Diphtherie  ist  der  Urobilin-Gehalt  des  Harns 
issmässig   niedrig.     Viele   Details   sind   im   Original   nachzu- 

Herter. 


)iese  Beobachtung  steht  in  Einklang  mit  der  von  Verf.  gefundenen 
e,  dass  in  vielen  Krankheiten,  besonders  bei  infectiösen,  die  Menge 
lehydrate  des  Harns  und  das  ßeductionsvermögen  gesteigert 
inet,  La  glycosuric  ä  l'etat  normal  et  dans  quelques  ^tats  patho- 
6tudiee  particuli^rement  chez  Tenfant.  Rev.  med.  de  la  Suisse  rora. 
?.  69. 
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237.  Archibald  E.  Garrod:  Beitrag  zm 
gelben  Farbstoffs  des  Urins  ^).  Von  den  besser  l 
Stoffen  des  Urins  könnte  nur  Uroerythrin  für  die  Far 
Harns  in  Betracht  kommen,  im  Wesentlichen  wird 
ein  noch  wenig  studirtes  gelbes  Pigment  bedingt, 
charakteristischen  Absorptionsstreifen  zeigt.  Die 
dasselbe  ist  von  Thudichum*)  und  Schunk*) 
zusammengestellt  worden.  Verf.  stellt  das  Pigment 
starker  Reagentien,  besonders  von  Mineralsäuren,  mö( 
indem  er  den  Urin  bei  gelinder  Wärme  mit  reinem 
sulfal  sättigt  (Vergl.  G.  Hoppe-Seiler,  J.  Th.  21 
das  goldgelbe  Filtrat  mit  absolutem  Alcohol  versetzi 
melnde  alcoholische  Flüssigkeitsschicht  in  viel  des 
bringt,  den  Alcohol  durch  warme  Sättigung  mit  . 
von  neuem  ausscheidet,  die  alcoholische  Lösung  d 
mit  Ammoniumsulfat  entwässert,  bei  Erhaltung  alka! 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  auf  dem  Wasserbad 
Rückstand  mit  Essigäther  wäscht  (zur  Entfernung  vo 
einige  Stunden  mit  starkem  Alcohol  behandelt,  die  e 
lische  Lösung  bis  zu  starker  Orangefärbung  concentrir 
das  gleiche  Volumen  Aether  eingiesst,  das  ausgefällte 
Präcipitat  abfiltrirt,  auf  dem  Filter  trocknet  und  i 
sowie  mit  etwas  absolutem  Alcohol  (um  Spuren  vc 
entfernen)  auswäscht.  Das  so  (mit  erheblichem  Verl 
Pigment  ist  sehr  rein.  Beim  Verbrennen  liefert  ei 
voluminöse  Kohle,  dann  eine  farblose  Asche,  leicht  lö 
frei  von  Carbonat,  anscheinend  aus  Natriumsulfat  1 
Spur  Eisen  scheint  nur  eine  Verunreinigung  zu  sein 
ist  hygroskopisch,  sie  löst  sich  sehr  leicht  in  Wass 
leicht  in  Alcohol,  wenig  in  Elssigäther,  Amylalcohol 
in  Aether,  Chloroform,  Benzin.  Während  obiger  1 
sonders  beim  Abdampfen  der  alcoholischen  Lösung, 
die  Löslichkeit  in  Alcohol.    Die  wässerige  Lösung  n 


unne. 


1)  A  contribution  to  the  study  of  the  yellow  colour 
3.  Proc.  roy.  soc.  66,  394—407.  —  2)Thudichum,  : 
1864,  II,  509.  —  3)  Schunck,  Proc.  roy.  soc.  16,  85;  18 
geht  ein  geringer  Theil  des  Pigments  in  den  Niederschlag 
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gt  keine  spectroskopischen  Absorptionsbänder,  auch  nicht 
iurezusatz;    mit  Zinkchlorid  und  Ammoniak  tritt  keine  Fiuo- 

auf.  Alkalien  geben  den  Lösungen  einen  bräunlichen  Ton, 
Säuren  einen  rothbraunen.  Zink  und  Salzsäure  entfärben; 
Stoffsuperoxyd  stellt  die  Farbe  nicht  wieder  her.  Im  Ver- 
zu  Metallsalzen  zeigt  das  nach  G.  dargestellte  Pigment  die 
Aehnlichkeit  mit  Thudichum's  ürochrom;  die  Lösungen 

nahezu  entfärbt  durch  Bleiacetat,  Silbernitrat,  Phosphor- 
i-  und  Phosphormolybdänsäure;  Mercuriacetat  gibt  einen  gelben 
chlag,  aus  dem  das  Pigment,  wenn  auch  etwas  verändert, 
salzsauren  Alcohol  ausgezogen  werden  kann;  Mercuroacetat 
cht.  Die  Löslichkeit  in  Aether,  welche  Thudichum's 
t  zeigt,  kommt  dem  von  G.  dargestellten  nicht  zu;  dieselbe 
nach  Verf.  auf  einer  Veränderung  der  Substanz  durch  die 
idten  Reagentien;  G.  behält  den  Namen  ürochrom  auch 
i  Präparat  bei.  Dasselbe  gibt  mit  heisser  Salpetersäure  einen 
Qthoprotein-Reaction  ähnlichen  Farbenwechsel.  Mit  Harnsäure 
schlägt  es  sich  auf  den  sich  bildenden  Wetzstein  förmigen 
ien  mit  gelber  bis  brauner  Farbe  nieder^).  Herter, 

8.    A.  Eich  holz:  Urobilin  und  verwandte  Pigmente  ^).   Das 

ffe  im  Urin  nachgewiesene  Chromogen  des  Urobilin 
vom  Verf.  erhalten,  indem  er  mit  neutralem  Ammonium- 
sättigte, die  entstandene  Fällung  an  der  Luft  trocknete  und 
lohol  auszog.  Diese  Extracte  aus  normalem  Harn  geben  das 
iband  bei  F  nur  schwach  oder  gar  nicht;    dasselbe  erscheint 

ausgebildet  beim  Ansäuern.  Weder  das  Urobilin  noch 
romogen  desselben  tragen  erheblich  zur  Färbung  des 
Ien   Harns   bei.     Um   eine   neutrale   Lösung   von   nor- 

Urobili»n  zu  gewinnen,  wurde  der  Urin  ammoniakalisch 
:  und  mit  Ammoniumsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  an  der 
trocknet  und  mit  absolutem  Alcohol  extrahirt ;  dieses  neutrale 
enthält  kein  Chromogen,  sondern  Urobilin ;  Ammoniak  vermag 
ii  so   gut  wie  Säure   ersteres   in   letzteres  umzuwandeln.     In 


Vergl.  Ord,  The  influence  of  colloids  upon  crystalline  form  and 
,  1879,  pag.  52.  —  2)  Urobilin  and  allied  pigments.  Joum.  of 
U,  326—339. 
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neutraler  sowie  in  saurer  Lösung  zeigt  das  Urol 
Sorptionsband  X  480  bis  Ä  501,  welches  in  ammoni 
Lösung  verschwindet.  Z  i  n  k  c  h  1  o  r  i  d  bedingt  in  neu 
ein  Wandern  des  Bandes  rotliwärtÄ,  nach  l  498  bis 
saure  Lösung  verändert  es  nicJit  (VergL  Mac  Mann 
201|;  in  ähnlicher  Weise  ver&chiebt  Natrianihy ilr 
auf  Ä  500  bis  Ä  510;  das  Auftreten  anderer  Bänder 
beobachtet.  NatriuTnumalgam  reduci rte  das  Urol 
Chroüiogen  (>UrobiiinoReu*),  welches  Yerf,  von  de 
Chromogen  auterscheidet  Das  pathologische  U 
in  saurer  Lösung  eine  rothe  FaThe,  währeud  das  norn 
getärbt  ist.  Die  Lösung  zeigt  ausser  dem  Band 
ürobilin  rothwärts  einen  Schatten  bis  Ä  552,  in  coucentri 
zeigt  sich  in  dem  Letzteren  ein  deutliches  Band  vo 
552.  Aücb  das  pathologische  ürobilin  tritt  im  Urin  als 
auf  und  kann  durch  Natriumanialgam  zu  Ciiromogen  re< 
Bilirubin  liefert  bei  energischer  Reduetion  mit  Ka 
eine  Substanz  mit  allen.  Eigenschaften  des  Urohil 
Hydrobilirnhin  ist  ein  Zwischenprodact ,  welche 
unterscheidet  durch  sein  Spectmm  mit  drei  Bändern 
/.  510,  A  574  bis  l  593  uud  X  620  hh  l  H44,  feri 
rothe  Fluorescenz  in  der  Natronlösung,  die  Puqmrfart 
akoholischeji  I/isung  und  die  Füllbarkeit  durch  Cb 
Hämatin,  nach  Hoppc-Seyler  mittelst  Zink  und 
nahe  zur  Entfärbung  reducirt,  liefert  einen  dem 
nahe  stehenden  Körper  5  derselbe  unterscheidet  sich 
nur  durch  eine  schwache  Fluorescenz  der  sauren  Lösnu 
Tenden:^,  bei  längerem  Stehen  steh  zu  zersetzen,  so 
sorptionsband  bei  D  a  570  bis  598  auftritt.  Bei 
Einwirkung  des  Reductions mittels  entsteht  L.  Nobel 
oidin*.  weiches  sich  leicht  w^ieder  zn  Urohämatoporp 
[J.  Tb.  17,  lOü). 

239.  T,  Starek:  D«r  Urohiliugebalt  d^s  HundehÄri 
Quincke  selbst  nach  groastfn  Bluteinspritzungen  kein  rinb; 


*)  Arch.  1  experim.  Pathol  und  Fharm&k.  38,  313— 37*- 


VII.  Harn  und  Schweiss.  295 

ichweisen  konnte,  ist  dieser  Farbstoff,  oder  mindestens  seine  Leuko- 
ang  von  Nencki  und  Sieb  er  als  normaler  Bestandtheil  nachgewiesen 
Nach  Injection  von  Pferdebluthämoglobin  bei  Hunden  erhielt 
ei  Behandlung  des  Harns  nach  der  Methode  von  M6hu  resp.  nach 
i  Hoppe-Seyler  empfohlenen  [J.  Th.  21,  422]  einen  rothbraunen 
•aunen  Farbstoff,  der  sich  in  Chloroform  gut  löste  und  welcher  meist 

lüngierüm  Stehen  an  der  Luft  einen  Streifen  in  der  Nähe  des  ürobilin- 
ä  erkennen  Hess.  I)anach  scheint  nicht  unzersetztes  Urobilin  oder  doch 
geringt^n  Metij^'en  vorzukommen,  und  auch  durch  die  Oxydation  bildet 
^ht  mehr  rt^ines  T'robilin.    Nach  Injection  von  Hämoglobin  steigerte 

Menge  des  ausgeschiedenen  Farbstoffes.  Andreasch. 

10.  A.  Riva:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Uroerythrins. ^) 
ersten  Mittlieilung  tritt  der  Verf.  der  Behauptung  von  Reale 
m,  dass  das  Troerythrin  mit  dem  Urobilin  identisch  sei.  Um  das 
thrin  möglicbst  rein  darzustellen,  zieht  es  der  Verf.  mit  reinstem 
leoliol   aus   ihm   rothen   Präcipitat  von  Uraten  aus,  und  zwar 

er  diese  nni  eiskaltem  Wasser,  absolutem  Alcohol  und  Aether 
d  löst  sie  in  warmem  Wasser.  Auf  diese  Weise  bekommt  der 
icohol  (mit  dem  ausgewaschen  worden  ist),  eine  wunderschön 
othe  Farbe,  die  von  der  des  Urobilin  durchaus  verschieden 
.uf  Grund  der  Untersuchung  dieser  Lösung  glaubt  sich  der 
)erechtigt  auszusprechen,  dass  das  Uroerythrin  in  derselben, 
in   seinem  chemischen  noch  in  seinem  spectroscopischen  Ver- 

etwas   mit   dem   Urobilin  gemein  hat,  dass  also  diese  beiden 

nicht  miteinander  identisch  sind.  —  In  der  zweiten  Mit- 
g  berichtet  der  Verf.  über  einige  weitere  differenzial  dia- 
che  Eigenschaften  der  beiden  Farbstoffe  Uroerythrin  und  Uro- 
Er   weist  auch  auf  die   Bedeutung  hin,  die  dem  Uroerythrin 

Urologie  zukommt  und  speciell  in  Bezug  auf  die  Pathologie 
)ffwechsels.  Colasanti. 

iL   J.   L  W.  Thudichum:   Die  Einwirkung  von  Benzoyl- 

auf  Harn  in  Gegenwart  von  Alicaii;  Bildung  von  Benzoyl- 

[en  des  Urochrom. ')    Der  Harn  wird  stark  alkalisch  gemacht, 

Contribuzione  allo  studio  della  uroeritrina.  Gazetta  medica  de 
Ao,  XLIII,  No.  1,  pag.  1  und  No.  47,  pag.  223.  —  2)  London  Chem. 
;.   Nov.  1893;,  Chem.   News   68,  275;  durch   chem.  Centralbl.    1894 
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von  den  Phosphaten  iiltrirt  und  zu  je  einem  Liter  5 
i:;hlorid  gegeben.  Die  stets  alkalisch  erhaltene  Fltlssig 
kühlt  und  gut  gerührt;  der  sich  abscheidende  gelbw( 
Niederschlag  wird  durch  Behandlung  mit  Alcohol  in 
kaltem  Alcohol  lösliche  Substanz,  einen  festen,  in  he 
löslichen  Körper  und  eine  geringe  Menge  eines  auch  ii 
cohol  unlöslichen  Productes  zerlegt.  Das  Oel  und  di 
stanzen  sind  wahrscheinlich  Benzoylderivate  des  norma 
Stoffes,  des  Urochroms,  und  von  verschiedenen  im  Hai 
Alcohol en.  Die  gemischten  Verbindungen  enthalten  58, 
b^JQ  H  und  3— l,5<^/o  N.  Durch  fractionirte  Krysi 
festen  Benzoylverbindungen  aus  heissem  Weingeist  i 
heissem  Alcohol  unlöslicher  Ester,  in  kaltem  Weingeist  h 
und  im  kaltem  Weingeist  lösliche,  dem  Cholesterin  ähnl 
isolirt.  Durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  e 
Lösung  von  Urochrom  (nach  der  Eisenchloridmethode  erl 
feste  Ester  mit  1,77  ^/^  N  erhalten.  Wurde  der  Harn 
^volframsäure  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerle 
stand  mit  Alcohol  extrahirt  und  die  Lösung  mit  Sub 
so  ergab  sich  ein  Niederschlag,  der  Urochrom  und 
enthielt.  Durch  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  un 
von  Benzoylchlorid  erhält  man  ebenfalls  Benzoylderivate  d 
Auch  kann  man  den  Phosphorwolframsäureniederschla 
lauge  lösen  und  direct  mit  Benzoylchlorid  behandeln, 
dass  das  Urochrom  gleichzeitig  ein  Alcohol  (?)  und 
Bei  der  Verseifung  der  Ester  wird  das  Urochrom  gros 
stört.  Werden  die  Benzoylderivate  durch  verdünnte 
gespalten,  so  wird  das  Urochrom  unter  Bildung  von 
Uromelanin  und  Omicholin  zersetzt.  Der  ch 
Benzoösäureester  hat  die  Zusammensetzung  CijHi^Og 
der  Verseifung  neben  50  ^/^  Benzoesäure  eine  harzar 
Benzoylderivate  des  Zuckers  wurden  nicht  erhalten. 

242.    K.  Chelchowski:  Einige  Bemerkungen  I 
Scheidung  von  Jod  und  Salicyisäure  bei  verschiedenen 


1)  Sep.-Abdr.  aus  der  Festschrift  zum  70jährigen  Gebui 
\.  Brodowski  in  Warschau 


Vn.  Harn  und  Schweiss. 


297 


uer  der  Ausscheidung  von  Jod  und  Salicylsäure  durch  den 
ach  Darreichung  von  0,5  Jodkali  und  1,25  Salicylsäure  unter 
)gischen  und  pathologischen  Zuständen  zeigt  folgende  Tabelle : 


Jod 

Salicyl- 
säure 

Die  Dauer  der  Aus- 

scheidung 

in  Stunden 

mde  Personen,  Reconvalescenten,  Stauungs- 

esse bei  ungestörter  Compensation,  Nieren- 
kheiten  bei  befriedigender  Function   der 

en 

35 
42,5 

30 

mde  Personen,  über  60  Jahre  alt     ... 

38 

erhafte  Zustände  mit  Albuminurie  .    .    . 

45 

39 

lungsprocesse  mit  gestörter  Compensation 

igenemphysem,  Herzfehler) 

•enkrankheiten : 

66 

47 

)  Urinmenge  unter  100  CC 

)          ,           von  1—2  Liter    .    .    .  •  .    . 

97 
73.5 

47 
39 

)           ^          über  2  Liter 

46 

35 

Pruszynski. 

[3.  Peter  Borissow:  Ueber  die  giftige  Wiricung  des^ 
s,  des  Dibenzoyldiamids  und  über  das  Vorl(ommen  des 
Yns  im  Harn.  ^)  Wird  Hunden  Diamidsulfat  in  Mengen  von 
irm.  pro  Kilo  eingespritzt,  so  tritt  nur  Erbrechen  auf,  bei 
en  Dosen  auch  starke  Speichelabsonderung  und  es  erfolgt  Tod 
Da.  Der  Harn  der  Versuchsthiere  schied  theils  beim  Stehen, 
beim  Eindampfen  Krystalle  ab,  welche  durch  Analyse  und 
^haften  als  AllantoKn  erkannt  wurden.  Noch  reichlicher 
es  nach  der  Methode  von  Meissner  gefunden  (1,2  Grm. 
em  Hunde),  während  normaler  Harn  dabei  nichts  ergab.  Auch 
im  Speichel  wurden  Krystalle  erhalten,  die  wahrscheinlich 
iln  waren.  Dibenzoyldiamid  erwies  sich  in  seiner  Wirkung 
schwächer,  als  das  nicht  substituirte  Product.  —  Das  vermehrte 
amen  von  Allantoln  ist  direct  durch  die  giftige  Wirkung  de& 


Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  499--510.    Labor,  v.  Baumann. 
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Diamids  bedingt,   vielleicht   durch   dessen   schädigende 
die  Leberzellen.  Ai 

244.  Georg  Büchner:  Notixen    zur   Harnnnten 

hat  Harne  gefunden,  welche  bei  der  Nyl  ander 'sehen  Zu( 
dunkelgrauen  Phosphatniederschlag  lieferten  und  sich  bei  d« 
zinprobe  dennoch  negativ  verhielten.  Solche  Haine  gaben  1 
mit  Lauge  allein  einen  dunklen  Niederschlag.  Als  die  ürsa( 
das  Uroörythrin,  welches  durch  Lauge  geschwärzt  wird, 
bei  Anstellung  der  Nylander'schen  Keaction  stets  eine  Ci 
Lauge  allein  anstellen  und  darf  nur  bei  negativem  Ausfall  d 
färbung  des  Niederschlages  auf  Zucker  beziehen.  Die  wei 
tungen  beziehen  sich  auf  die  Spiegier 'sehe  Eiweissprobe,  t 
bestimmung  mittelst  Polarisation  und  auf  die  Anwendung  der 
Harn-  und  Sputumuntersuchungen. 

245.  T.  Jasienski:  Ueber  den  Nachweis  kl 
von  Zucker  im  Harn.  2)  Verf.  hat  vergleichende  U 
tlber  die  Empfindlichkeit  der  in  der  Klinik  am  häufigs 
Zuckerproben  im  Harn,  nämlich:  der  Trommer'schen, 
Jaksch 'sehen  und  der  Gährungsprobe  durchgefühi 
Tromm  er 'sehe  Probe  hielt  Verf.  die  Anwesenheit  des  i 
Oxyduls  im  Niederschlage  für  entscheidend  (nach  Jast 
dieser  Probe  kann  man  in  einer  wässerigen  Lösung  0,01  ^|^ 
weisen ;  wenn  aber  Zucker  dem  Harne  hinzugefügt  win 
Reaction  deutlich  erst  bei  dem  Gehalt  von  1  ^/^  Zucker,  we 
jedoch  ziemlich  characteristisch  in  einer  0,5  ^/^  Lösung 
pfindlicher  ist  diese  Reaction  für  den  diabetischen  Ha 
Gehalt  von  7,14^/^  Zucker  in  solchem  Harn,  der  60 
wurde,  d.  h.  bei  dem  Gehalt  von  0,12  ^/^^  Zucker, 
Reaction  ein;  während  derselbe  Harn,  10 mal  verdü 
zuckerfreien  Harn  eines  Phthisikers,  d.  h.  bei  dem  Geha 
Zucker,  eine  für  die  T  r  o  m  m  e  r'schen  Probe  charakteristi 
aber  keinen  Niederschlag  von  Kupferoxydul  gab.  Mittelst 
Jak  seh 'sehen  Probe  (Phenylhydrazin)  kann  man  in  ein 
Lösung  0,0125  ®/q   Zucker  nachweisen,  unzweifelhaftes 


1)  Munchener  medic.  Wochenschr.  1894,   No.  49   und  5' 
Lekarska  1894  No.  34,  p.  895. 
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lur  bei  dem  Gehalt  von  0,05  ^/^  Zucker  erhalten.  Da  aber 
>eim  Erwärmen  eines  zuckerfreien  Harns  mit  Phenylhydrazin- 
>  ein  Niederschlag  entsteht,  der  unter  dem  Mikroskope  schwer 
aem  Niederschlage  bei  Anwesenheit  von  0,01 — 0,05*^/^  Zucker 
terscheiden  ist,  so  sollte  man  bei  so  kleineu  Zuckermengen 
;hmelzpunkt  der  erhaltenen  Krystalle  bestimmen,  was  aber  bei 
ilinischen  Untersuchungsmethoden  schwer  durchführbar  ist. 
iteristische  Kristalle  von  Phenylglycosazon  treten  erst  bei  dem 
von  0,1  ^Iq  Zucker  hervor.  —  Bei  der  Gährungsprobe  benutzte 
5rf.  das  Moritz 'sehe  Röhrchen  und  bekam  sichere  Resultate 
ii  der  Anwesenheit  von  0,2  ^/^  Zucker  (fast  ohne  Unterschied 
1  Wasser  so  auch  im  Harn).  Der  innerliche  Gebrauch  von 
»tischen  Mitteln  (Natrium  salicylicum,  Salol)  hat  keinen  Ein- 
uf  die  Empfindlichkeit  dieser  Probe.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
igen  kommt  der  Verf.  zum  Schluss,  dass  die  Phenylhydrazinprobe 
npfindlichste  sei,  weniger  empfindlich  die  Gährungsprobe,  am 
ten  die  Trommer 'sehe.  Was  die  Sicherheit  der  Resultate 
ifft,  nimmt  die  Gährungsprobe  die  erste  Stelle  ein,  das  Phenyl- 
;in  die  zweite,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  nicht  chloroformirt 
,  oder  Chloral  oder  Kampher  bekam;  die  dritte  Stelle  kommt 
ro  mm  er 'sehen  Probe  zu,  die  grosse  Erfahrenheit  von  Seiten 
ntersuchers  verlangt,  die  aber  bei  grossem  Zuckergehalt  (im 
ischen  Harne)  am  bequemsten  ist.  PruszyÄski. 

46.    E  Pittarelli:    Die  qualitative  und  quantitative  Be- 
ing  der  Glycose  mittelst  ihrer  lösenden  Eigenschaften.  ^)    Die 

assung  zu  dieser  Studie  war,  dass  eine  Methode  fehlte,  die 
ligkeit,  Sicherheit  und  Billigkeit  vereinigte;  dass  die  besten 
den  (polarimetrische  und  Gährungsprobe)  Zeit,  Apparate  und 
itoriumseinrichtung  erfordern;  dass  die  Methode  von  Fi  sc  ber- 
uh sehr  complicirt  und  auch  in  alkalischen  Urinen  nicht  immer 
ist  und  dass  die  zahlreichen  Methoden,  die  sich  auf  die 
rende  Kraft  des  Zuckers  grtlnden,  trügerisch  sind,  besonders 
nTrommer  und  von  Fehl  ing,  wegen  des  sich  während  der 

I  L'analisi  qualitativa  e  quantitativa  del  glucosio  fondata  suUe   pro- 
solventi  del  medesimo,  Gazzetta  degli  Ospedali  1893.    No.  37. 
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Reaction  entwickelnden  Ammoniaks.  Die  Methode  des  Vei 
sich  darauf,  dass  der  Traubenzucker  in  alkalischer  Lös 
Oxyde  und  Carbonate  löst.  Die  Erfahrung  zeigt«,  dass 
weis  Eisenhydrat,  zur  quantitativen  Bestimmung  Kupfei 
geeignetsten  sind.  Ausführung  der  Beaction:  Enthält 
Eiweiss,  so  muss  dieses  zuerst,  wie  bei  jeder  anderen  Mei 
Essigsäure  und  Kochen  entfernt  werden.  So  fällt  glei< 
Muceln  aus,  falls  solches  vorhanden  ist.  Qualitative  Bei 
Der  Harn  wird  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  dann  2- 
Eisenchlorid  hinzugegeben,  durch  dickes  Filtrirpapier  f 
Filtrat  wird  Salzsäure  im  Ueberschuss  gegeben  u 
die  Gegenwart  von  Eisenhydroxyd  durch  Ferrocyanka 
gewiesen.  Fällt  die  Reaction  positiv  aus,  d.  h.  hatte  de 
Vermögen  das  Eisenhydrat  zu  lösen,  so  ist  er  zuckerhalt 
titative  Bestimmunng:  Da  1  Molecül  Glycoseanhydrid 
Kupferhydrat  zu  lösen  vermag,  so  berechnet  sich  die  Me 
Harne  enthaltenen  Zuckers  aus  der  Menge  des  Kupferh 
der  Harn  in  Lösung  zu  halten  vermag.  Man  muss  jedoc 
vom  Ammoniak  und  den  Ammoniaksalzen  befreien,  die  e 
Kupferverbindungen  zu  lösen  vermögen;  dazu  behandel 
Harn  mit  dem  N  e  s  s  1  e  r  'sehen  Reagens  oder  mit  Quecks 
(nach  vorhergegangener  Alkalisirung  mittelst  Kali  oder  N 
Nun  lässt  sich  die  Bestimmung  auf  zwei  Weisen  ausführ 
Art.  Man  behandelt  den  Harn  mit  Quecksilbernitrat,  da 
säure,  den  Harnstoff,  das  Allan toln,  das  Kreatin, 
Kreatinin  ausscheidet,  welche  die  Reaction  trüben  köc 
tiltrirt  man  und  fügt  zum  Filtrat  Kali  oder  Natron  im  l 
und  dann  tropfenweise  Kupfcrsulfat,  bis  sich  der  Nieder 
Schütteln  nicht  wieder  löst.  Nun  wird  wiederum  filtrirt, 
Schwefelsäure  zugesetzt  und  man  berechnet  sodann  das 
der  weiter  unten  angeführten  Weise.  Zweite  Art.  S 
etwas  mehr  Zeit,  ist  aber  einfacher.  Der  ammoniakfreie 
mit  Kali  oder  Soda  alkalisch  gemacht  und  sodann  Kupfersi 
zugesetzt,  bis  sich  der  Niederschlag  nicht  wieder  auflöst, 
sodann  und  lässt  das  Filtrat  24  Stunden  im  Kühlen  si 
Präcipitat     von    Kupferoxydul     ist    nur     auf    die    Glycc 
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hren,  da  nur  diese  im  Stande  ist,  das  Kupferhydrat  in  der  Kälte 
[upferoxydul  zu  reduciren.  Man  decantirt,  wäscht,  setzt  Schwefel- 
e  zu  und  bestimmt  die  Menge  des  Kupfers.  Man  kann  sich 
zu  verschiedener  Methoden  bedienen ;  am  einfachsten  aber  ist  es, 

Vio  Normal-Ferrocyankaliumlösung  zu  nehmen.     Aus  der  Menge 

Lösung,  die  zur  lallung  des  Kupfers  nöthig  ist,  leitet  man 
it  die  Menge  des  Kupfers  ab,   und  damit  die  des  Zuckers,   die 

untersuchte  Harn  enthält,  wenn  man  zu  Grunde  legt,  dass 
.8B  Grin,  Ferrocyankalium  318  Grm.  Kupfersulfat  oder  122,52 
.  Kupferoxyd  oder  5 1,21  Grm.   Glycose  entsprechen.     Ein  Urin 

einem  Gehalt  von  0,01  Grm.  Glycose  wird  also  0,0718  Grm. 
-oeyankalium  brauchen.  Um  diese  Berechnung  zu  umgehen,  hat 
Autor  einen  sehr  einfachen  Glycosometer  nach  dem  Typus  des 
►  ach  'sehen  Albuminometers  construirt,  an  dem  aus  dem  Volumen 

Niederschlags  einer  empirischen  Ferrocyankaliumlösung  direkt 
Prozentgehalt  an  Glycose  abgelesen  werden  kann.     C  o  1  a  s  a  n  t  i. 

247.  Karl  Baisch:  Ueber  die  Natur  der  Kohlehydrate 
normalen  Harns.  ^)  B.  hat  seine  früheren  Untersuchungen 
rh.  23,  255]  über  diesen  Gegenstand  fortgesetzt  und  die  Natur 
Körper,  welche  die  Benzoylverbindungen  geben,  festzustellen 
cht.  Thudichum  [dieser  Band  pag.  295]  hat  darin  3  Producte 
nden  zu  können  geglaubt  und  betrachtet  sie  als  Abkömmlinge 
>ürochroms.«  Zur  Verseifung  der  Benzoylverbindungen  hat  sich 
'.  nach  Kueny  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  341]  des 
iumäthylats  bedient.  7,5  Grm.  Natrium  wurden  in  300  CC. 
►hol  gelöst,  die  Lösung  in  einer  Kältemischung  abgekühlt  (—5^*) 
nach  und  nach  10  Grm.  des  fein  gepulverten  Benzoylesters  ein- 
agen.  Wenn  sich  eine  Probe  auf  Zusatz  von  Wasser  klar  löst, 
lünnt  man  mit  soviel  verdünnter  Schwefelsäure  als  zur  Bildung 
primären  Sulfates  nothwendig  ist  und  schüttelt  die  Flüssigkeit 
reremale  mit  dem  gleichen  Aethervolum  zur  Entfernung  der 
zogsäure  aus.  Sollte  keine  gute  Scheidung  eintreten,  so  setzt 
i  Alcohol  zu,  muss  aber  dann  die  ätherische  Lösung  mchrermale« 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  339—368,  u.  20,  249—252.  Laborat. 
tanmann  in  Freiburg. 
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mit  kleinen  Wassennengen  ausschütteln,  um  die  aui 
Kohlehydrate  zu  enttbrneu.  Die  aasgeschüttelte  Flüs 
nun  vorsiclitig  mit  Natronlauge  und  zuletzt  mit  Kat 
iieutralisirt,  aber  so,  da^s  die  Heaction  niemals  alkaliscl 
mit  dem  2— 3  fachen  Volumen  Alcohol  gefällt  und  das  Fil 
am  warmen  Wasserbade  unter  fortwilbrender  Coutrolle 
T^erdunstet,  Der  braune  Hückstand  wird  mit  Bleiaceta 
basischem  Acetat  versetzt,  filtrirt,  entbleit,  und  die  restii 
mit  Phenylhydrazin  (7  Grm.  auf  20  Grm,  Ester),  Katrits 
Essigsäure  erwänmt,  wodurch  man  im  Ganzen  0,75  Gm 
Phenylglncosazons  erhielt  Der  Einwand,  dass  die  ai 
Harn  enthaltenen  Glycosazonkrystalle  von  Glycnronsäui 
künneiu  ist  hier  nicht  stichhaltig,  da  diese  Säure  unt 
gehaltenen  Bedingungen  von  Bcnzoylchlorid  nirht  gefÄllt 
CS  sich  hier  wirklicli  um  Traubenzucker  handelte,  bewi« 
durch  die  Ermittlung  der  Rechtsdrehung  uud  der  dm 
entwickelten  Kohlensilure,  welche  nahe  Uebereinstlnimu 
Eine  Yergleichung  des  RednctionsrermOgens  ergab  aber,  t 
über  Drchaiigs-  und  Gährnugsvermögeu  tiberwog;  es  mil 
Lösung  nuch  ein  nicht  gähruiigsfähiges,  reducirendes 
beigemengt  sein,  —  Verl  berechnet  für  ein  tägliches  1 
von  2  Litern  eine  Aus.scheidüng  von  O.OS'-O^S  Gnu.  T 
uud  0,12 — 0,32  Grnu  von  reducirtem  Kohlehydrat*  Diese 
erheblich  kleiner  als  die  von  Udranszky  [J-Th.21, 197^ 
aber  immer  weit  grösser  als  die  Schätzung  Seegeu'ä 
Wird  das  oben  erwähnte  Fil  trat  von  der  Bleiflillung  coi 
nochmals  mit  Alcohol  gefällt,  so  scheidet  sich  nebeu  d 
sulfat  ein.  amorpher  Köi-per  ans,  der  die  Reaclioneu  eines  d 
Körpers  (thierischen  Gummis)  sseigt,  Fehling'sche  Ixlsn 
längerem  Kocheu  mit  Schwefelsäure  reducirt,  aber  ai 
Furfnrolreaction  gibt*  Es  bestätigt  sich  damit  die 
Wedenski  [J,  Th.  18,  157]  über  das  Yorkommen  e 
artigen  Substanz  im  Harn,  die  übrigens  aucli  nach  de 
von  Wedenski  abgeschieden  werden  kann.  Es  wun 
gedämpfter  oder  frischer  Hani  mit  dem  4  fachen  Volu 
€rwSrmt  und  nach  dem  Erkalten  tiltrirt,  die  flockige 
in  Wasser  gelöst  and   mit  Lauge  und  Benzoylchlorid  bt 


VII.  Harn  und  Schweiss. 


303 


wurden   für    100  CC.   eingedampften  Harns  0,008  Grm.,  für 

Harn   0,007    Grm.    des   Esters   erhalten.     Doch   waren  die 

chläge   aschehaltig.  —   In   den   oben   erwähnten   vergohrenen 

leiten  blieb  noch  ein  reducirendes  Kohlehydrat  zurück,  dessen 

bei  175 — 180^  schmolz;  die  Lösung  gab  stets  starke  Fur- 
.ction.  In  den  erwähnten  Bleifällungen  scheinen  nur  Extractiv- 
nthalten  zn  sein,  neben  Phosphorsäure;  ein  die  Furfurol- 
I  gebender  KiVrper  ist  nicht  vorhanden.  —  In  einem  Nachtrage 
!t  Yerf,  über  Vcrsuclie,  die  Natur  des  dritten  im  Harne  auf- 
nen  Kohlehydrates  zu  ermitteln.  30  Grm.  Benzoylester  aus 
urden  mit  Natriuinätb} lat  gespalten,  durch  Hefegährung  der 
izucker  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat  geklärt  und 
rat  mit  Phenylhydrazin  behandelt.    Erst  beim  Erkalten  schied 

reichlicher  gelber  Niederschlag  ab,  der  die  Eigenschaften  des 
)sazons  hatte,    nach   dem  ümkrystallisiren   bei    135^   sinterte 

152 — 154^  schmolz.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass 
•n  neben  Traubenzucker  auch  Isomaltose  enthält,  welche 
rer  Zeit  von  Külz  und  Vogel  [J.  Th.  23,  49]  und  Röh- 
[J.  Th.  23,  49]  unter  den  Producten  der  Einwirkung  von 
len  Fermenten  auf  Amylum  aufgefunden  worden  ist. 

Andreasch. 

8.    S.  Pansini:   Beitrag   zur  Lehre  vom  Verhalten   des 
n  und   pathologischen  Harns   gegenüber   dem   polarisirten 

Verf.  hat  weitere  Beobachtungen  über  die  von  Haas 
6,  146]  entdeckte  Linksdrehung  des  normalen  und  patho- 
D  Harnes  beigebracht.  Im  Ganzen  wurden  230  Einzelunter- 
en ausgeführt  und  dabei  der  Harn  von  den  verschiedensten 
;iten  (auch  schweren)  verwendet.  Eiweisshaltiger  Harn  wurde 
ivor  von  Eiweiss   befreit,    öfter   auch   nur   wie  jeder   andere 

Diabetischer  Harn  wurde  24 — 48  Stunden  hindurch  der 
j  unterworfen.  Aus  der  beigefügten  Tabelle  ergibt  sich,  dass 
)  Urinproben  152  indifferent  waren,  78  waren  activ  und  zwar 
44  nach  rechts,  34  nach  links.  Nach  Abzug  der,  patho- 
Stoffe  enthaltenden  Harne  (Diab.  mell.,  Albuminurie,  Icterus), 
en  195  Proben,   von   denen    150   (70 ^/o)   indifferent   waren, 

berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  49. 
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.29  (19,3  <*/o)  nach  rechts  und  16  (10,7%)  nach  links 
18  Eiweissharnen  schwankte  die  Drehung  nach  rechts 
proportional  dem  Eiweiss;  nach  Entfernen  desselben  v 
indifferent.  Bei  den  linksdrehenden  war  die  Drehun 
der  Verfärbung  durch  reducirende  Stoffe,  die  sich  bei  ( 
«chen  Probe  zeigte.  Die  diabetischen  Harne  waren 
Währung  inaktiv.  Es  wurden  auch  anscheinend  normi 
gefunden,  bei  welchen  eine  Recbtsdrehung  von  0,1 
statiren  war.  Zwischen  der  Drehung  nach  rechts  c 
gewissen  Krankheiten  konnte  keine  Beziehung  aufgei 
so  z.  B.  drehte  icterischer  Harn  4  mal  nach  rechte 
links,  2  mal  war  er  indifferent  etc.  A 

249.  H.  Zeehuisen:  Ueber  die  Bedeutung  d 
der  Urine  fUr  die  Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucke 
Farbstoffe.  ^)  Verf.  empfiehlt  die  Verdünnung  des 
Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker  und  Gallenfarbstc 
Eiweissprobe  anbelangt,  so  wird  die  Brauchbarkei 
Hammarsten'sche  Probe  und  der  Kochprobe 
dünnung  bis  zu  einem  specifischen  Gewicht  von  lOOl 
und  das  Ausschalten  der  Möglichkeit  der  Harnstoff-,  ] 
Harzsäurefällungen  bedeutend  erhöht;  nur  mit  Albu 
der  Kochprobe  mit  Gallensäure,  bleibt  Verwechslung 
negative  Ergebniss  dieser  Probe  genügt  schon  im  unv( 
zur  Annahme  der  Abwesenheit  des  Eiweisses;  nur  i 
Fällen  (dunkle  Harne)  oder  bei  positivem  Ausfall  der 
Versuch  mit  dem  5-  bis  10  fach  verdünnten  Harn  wie« 
Mit  Eiweiss  soll  hier  nur  Serumeiweiss,  kein  Nucleoalbi 
werden.  ^)     Die    Traubenzuckerreactionen    si 


1)  Over  de  beteekenis  van  de  verdunning  der  urine  b 
op  eiwit,  siiiker  en  galkleurstoffen.  Werken  van  het  Gene 
Natuur-Genees- en  Heelkunde  te  Amsterdam.  —  *)  Die 
derart  ausgeführt,  dass  der  Harn,  ohne  auf  seine  Reaction 
Kochen  erhitzt,  und  erst  dem  kochenden  Harn  ein,  resp. 
S^/oig^r  Essigsäure  zugesetzt  werden.  Die  Reaction  des  Harns  an 
lieh  immer  während  der  Erhitzung,  u.  A.  durch  die  Dissociati( 
phosphats,  auch  in  den  Fällen,   in  welchen  der  Harn  deutli 
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Kjhon  [J.  Th.  21,  194]  behandelt  worden.  Ausser  der  daselbst 
ebenen  Modification  der  Fehl  Inguschen  Probe  ergibt 
i  qualitativen  Nachweis  die  modificirte  Moore 'sehe  Probe 
ite  Resultate.  Bei  10  bis  20facher  Verdünnung  fehlt  die 
ochen  des  normalen  Harns  mit  Kalilauge  auftretende  citronen- 
Färbung  vollständig;  die  Fltlssigkeit  wird  durch  die  Er- 
sogar  etwas  entfärbt.  Bei  der  10-  bis  20  fachen  Verdünnung 
ckerhaltigen  Harns  gelingt  die  Moore 'sehe  Probe,  d.  h. 
[  eine  intensiv  citronengelbe  Färbung  hervorgerufen,  welche 
Regel  sogar  nach  20  bis  50  facher  Verdünnung  noch  vorüber- 
erscheint. In  hervorragender  Weise  bewährte  sich  die  Ver- 
g  für  den  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn  bei  der 
in 'sehen  Probe;  in  vielen  Harnen  gelang  es  sogar  nach 
liger  Verdünnung  mittels  salpeterigsäurehaltiger  Salpetersäure  bei 
einfallender  Beleuchtung  am  Fenster  auf  weissem  Hintergrund 
[inzweifelhaften  blaugrünen  Ring  hervorzurufen  (die  braunen 
des  normalen  Harnes  fehlten  dann  vollständig).  Auch  die 
irf .  abgekürzte  und  mit  der  Rosenbach  'sehen  Filterreaction 
Lrte  Jolles'sche  Reaction  eignete  sich  für  den  Nachweis  des 
ärbstoffes  im  verdünnten  Harn  weit  besser  als  im  unverdünnten, 
der  schwefelsaure  Barytniederschlag,  welcher  die  Gallfarbstoffe 
iissen  hat,  ungleich  geringer  wird.  Der  Nachweis  des  reducir- 
Eörpers  nach  Stokvis  gelingt  aber  nur  im  unverdünnten 
weil  derselbe  immer  nur  in  geringen  Mengen  im  Harn  vor- 
ist. Zeehuisen. 

)0.  D.  D.  Stewart:  Ein  wichtiger  Trugschluss  bei  der 
düng  von  empfindlichen  Reagentien  fUr  Serumeiweiss  im 
besonders  der  Trichloressigsäureprobe.  ^)  Bei  Verwendung 
iir  empfindlichen  Eiweissproben  sind  nach  Verf.  Täuschungen 
ausgeschlossen,  da  das  Nucleoalbumin  dieselben  Reactionen 
^rumalbumin  gibt.  Ersteres  wird  manchmal  bei  Muskelan- 
mgen,  in  conc.  Urin  etc.  in  solcher  Menge  von  der  Blasen- 
ausgeschieden,   dass   es  sogar   mit   der   Heller^schen   Probe 

Med.   News   1894;   durch   Centralbl.   f.   d.  Krankh.   der  Harn-   und 
rgane  5,  486—487. 

f ,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.    1894.  20 
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einen  Ring  gibt  und  so  Albumin  vortauscbeu  kann, 
anch  normale  Urine  mit  kalter  Pikrinsänrelösmig,  Tric 
dem  Sebelien 'sehen,  Tau?  et 'sehen  und  Millard"! 
einen  Ring,  herrührend  von  Mucin,  das  aus  der  Blase 
untersuchte  den  Urin  von  105  jungen  Leuten;  52  entlee 
drei  Stunden  nach  dem  Frühstück,  53  vier  Stund 
jVIittägessen.  Bei  der  ersten  Serie  wurde  mit  Pikrinsl 
e^igsäure  und  Metaphosphorsäure  auf  Ei  weiss  unters 
zweiten  Serie  our  mit  Trichloressigsüure,  Kotirt  w« 
10  Seciiudenj  1  und  5  Minuten  eintretende  Reaction, 
von  8  Fällen,  wo  eine  Ringbildung  erst  beim  Erbiticn  a 
in  allen  105  Ffillen  nach  5  Minuten  eine  deutliche 
Trichloressigsäure  beobachtet  werden ,  bei  95  scb 
10  Secunden,  Pikrinsäure  gab  in  41  von  52  Fällen  im 
ein  positives  Resultat;  von  den  11  Harnen,  welche  m 
keine  Reaction  lieferten^  reagirten  6  auch  nicht  auf 
säure.  Aut'  Zusatz  von  Metapbosphorsäure  trat  in  10 
Reaction  nach  ö  Minuten  ein.  Bei  vieren  ergab  sich 
Resultat  in  der  Art,  dass  auch  mit  Salpetersäure  All 
wiesen  werden  konnte.  In  den  105  untersuchten  Ur 
sich  20  mal  siwcifellos  Eiweiss ;  es  trat  aber  nur  interin 
nach  Anstrengung  auf.  Biese  feinen  Reagentien  sind  alsc 
da  sie  mit  Mucin  und  Nucleoalbumin  die  gleiche  Res 
Sern raalhu min  geben.  Die  Metaphospliorsäure  ist  n 
Untersuchungsmethoden  vielleicht  zu  gebrauchen,  beson 
ein  negatives  Resultat  ergibt.  Ai 

25 L  D.  D.  Stewart:  Die  Reactionen  des  N 
(fälschlich  Mucin  genannt)  mit  den  gewöhnlich  gebri 
EiweissreagentJen ;  die  Scliwierigkeit  der  Unterschi 
Reactionen  von  jenen  des  Serumalbumins. \)  Es  w 
Galle  gewonnene»  mit  dem  Hanmucleoalbumin  ideut 
verwendet.  Dasselbe  löst  sich  leicht  im  Wasser,  in 
neutralen  oder  alkalischen  Saldösungen,  In  festem  Zu 
die  Xanthöproteüareaction,  es  reagirte  zweifelhaft  auf  Ad 


ij  Med.  News  14.  Juli  1894  No.  20,  pag.  20;   OentrÄlb 
der  Hitm-  und  Seiualorgane  5,  487 — 488. 
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,  gar  nicht  anf  das  von  Millon  und  Liebermann.  Auch 
etreaction  war  nicht  zu  erhalten.  Zu  den  Versuchen  dienten 
,4^/Qige  neutrale  Salzlösungen  oder  Lösungen  in  normalem 
[er  unfiltrirt  mit  Trichloressigsäure  keine  Eeaction  gab. 
-  und  Esigsäure  geben  einen  scharfen  Ring;  gemischt  mit 
re  ergibt  das  Nucleoalbumin  eine  Trübung,  die  an  Stärke 
mal  dem  Gehalte  der  Lösung  und  umgekehrt  proportional 
zgehalte  ist.  Salpetersäure  gibt  einen  Contactring  und  bei 
g  Opalescenz.  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium,  sowie  Meta- 
'säure  liefern  die  gleichen  Reactionen  wie  mit  Seruraalbumin. 

concentrirte  Pikrinsäurelösung  und  verdtinntere,  aber  ange- 
Lösangen  geben  ebenfalls  Eiweissreactionen ;  dagegen  tritt 
ht  angesäuerter  Pikrinsäurelösung  bei  0,02  ^/^  Gehalt  an 
Ibuiiüu  kein  Niederschlag  auf.  In  diesem  Falle  gibt  aber 
d's  Reagens,  sowie  Trichloressigsäure  einen  Ring,  ebenso 
rWeinsäure.    Von  den  Peptonen  unterscheidet  sich  das  Nucleo- 

durch  seine  Fällbarkeit  mit  Ammonsulfat;  das  Serumglobulin 
ch  wohl  nie  ohne  Serumalbumin  und  kommt  daher  hier  nicht 
icht.  Wird  die  Ringprobe  angestellt  und  das  Reagensglas 
is  Wasser  gestellt,  so  wird  bei  dem  gewöhnlichen  Nucleo- 
jehalte  der  Ring  heller,  ausser  bei  Metaphosphorsäure  und 
re-Ferrocyankalium.  Bei  stärkerem  Gehalte  dagegen  wird 
l  intensiver.  Die  beiden  letzteren  Reagentien  sind  daher  zur 
buminbestimmung  nicht  geeignet.  Erhitzt  man  die  Nucleo- 
ösung  auf  Zusatz  von  Säure,  so  trübt  sie  sich  erst  beim  Er- 

dadurch  kann   eine   Trennung    von   Serumalbumin    bewirkt 

Enthält   der  Urin   viele  Erdphosphate,    so   klärt   sich   die 

:  beim  Erhitzen  nicht;   man  muss  desshalb   zuerst  die  Erd- 

;e  entfernen,    um  Täuschungen   auszuschliessen.     Angesäuerte 

ure  sollte  bei  Eiweissnachweisungen  niemals  angewendet  werden, 

Pikrinsäure  allein,  da  sie  von  den  feinen  Eiweissreagentien 
[gsten  leicht  mit  Nucleoalbumin  reagirt.  Trichloressigsäure 
filtrirten  Flüssigkeiten  stets  einen  Ring,  der  wahrscheinlich 
aus   dem  Papier   aufgenommene  Stoffe   verursacht  wird.     In 

25  Fällen  (s.  obiges  Referat)  wurden  die  Reactionen  mit 
essigsaure  nur  2 mal  vermisst.  Andreasch. 

20* 
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252.  Victor  Lieblein:  Die  Eiwetesreactionen  des  Nucleo- 
albumins.  ^)  Die  grosse  diagnostische  und  prognostische  Bedentang, 
welche  dem  Nachweis  von  Eiweiss  im  menschlichen  Haiii  zukommt, 
hat  zu  dem  Bestreben  veranlasst,  möglichst  empfindliche  Eiweiss- 
reactionen  ausfindig  zu  machen  und  so  den  Untersucher  in  Stand  zu 
setzen,  selbst  Spuren  dieses  Körpers  mit  Sicherheit  nachweisen  zu 
können.  So  dankenswerth  dies  auch  sein  mag,  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dass  einem  solchen  Bemühen  schon  von  vornherein 
eine  Grenze  gesetzt  ist  durch  die  Thatsache,  dass  ja  im  normalen 
Harn  ein  zu  den  Nucleoalbuminen  gehöriger  Eiweisskörper  enthalten 
ist,  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Menge,  und  somit  die 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  des  Nucleoalbumins  mit  dem  patho- 
logischen Eiweiss  offen  steht.  Deshalb  unternahm  es  Verf.,  das  Ver- 
halten des  Nucleoalbumins  gegen  die  Reagentien  zu  prüfen,  welche 
für  den  Nachweis  des  Eiweisses  im  Harn  vorgeschlagen  worden  sind. 
Solche  Versuche  sollten  nun  allerdings  mit  dem  Nucleoalbumin  des 
Harns*  vorgenommen  werden.  Allein  in  Berücksichtigung  des  üm- 
standes,  dass  dieses  nur  schwierig  in  grösserer  Menge  darstellbar  ist, 
dass  femer  zwischen  dem  normalen  Harneiweisse  selbst  und  dem 
leichter  zu  gewinnenden  Nucleoalbumin  der  Rindergalle  nach 
Huppert  kein  wesentlicher  qualitativer  Unterschied  besteht,  hat 
Verf.  die  Reactionen  mit  dem  Nucleoalbumin  der  Rindergalle  ausgeführt. 
Die  Darstellung  desselben  geschah  mittels  der  von  Pajkull  [J.  Th. 
17,  286]  angegebenen  Methode.  Um  ein  ungefähres  Urtheil  über 
die  Empfindlichkeit  der  Reaction  zu  bekommen,  wurde  sie  in  einigen 
Fällen  auch  mit  Eiereiweisslösungen  angestellt,  deren  nach  der 
Methode  von  Brandberg  ermittelter  Gehalt  0,5  und  0,14®/^  betrug. 
Des  Vergleiches  halber  wurden  die  Reagentien  noch  auf  eine  Lfösang 
von  Wittens  Pepton  in  Salzwasser  und  eine  nach  der  Hofmeister- 
schen  Trennungsmethode  erhaltene  Eiweisspeptonlösung  angewendet. 
Ueberblickt  man  die  Resultate,  so  ergibt  sich,  dass  die  Nucleo- 
albuminlösung  nur  durch  ein  Reagens  nicht  gefällt  wurde,  nämlich 
durch  das  von  Jolles,  das  auch  sonst  den  übrigen  Eiweisslösangen 
gegenüber   sich   von    geringer   Empfindlichkeit  zeigte.     Sonst   fielen 


1)  Prager  med.  Wochenschr.  1894,  Separatabdruck. 
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jedoch  alle  Reactioiieu  positiv  aus  und  man  erhält  z\ 
eine  schwache^  beim  Stehen  zunehmende  Trübung,  in 
jedoeh  eine  starke  Trübung  und  sogar  einen  ftockigen 
Bei  der  Untersuehang  von  Harn  auf  Eiweiss  sind  i 
Reaciionen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Gegenwart  von  | 
EiweisB  zu  beziehen,  sie  können  ebensogut  vom  Nuch 
Harnes  hen-ühren,  Bas  gilt  besonders  von  der  Chn 
einen  Reagens  von  Zouchlos  (Sublimat  und  Essi 
Spie  gl  er 'sehen  und  den  beiden  von  Jaworowäkl 
Reagentien,  scliliesslich  dem  Reagens  von  Fürbringor 
das  Neutralsalz  den  Niederschlag  auflöst.  Ai 

253.  R.  Guerrini:  Ueber  das  Spieg  ler'sche 
Eiweiss  im  Harn.  ^)  Die  Erfahrungen  mit  dem  Sp 
Rea^euj4  führen  Verf.  zu  folgenden  Sätzen:  L  Das  S 
Reagens  allein  genttgt  nicht,  die  Gegenwart  von  Eiweiss 
sondern  es  bedai-f  der  Gegenwart  von  Harn,  der  selbs 
mitwirkt.  2.  Im  Harn  ist  der  active  Bestandtheil  das  ^ 
salze,)  3.  Im  seltenen  Fall,  wo,  wie  in  dem  vou  h 
führten,  der  Haru  ehlorfrei  ist,  könnte  derselbe  reicl 
enthalten  und  die  Spiegier 'sehe  Reaetion  doch  ausbh 
Reaction  ist  um  so  schfirferj  je  reichlicher  Chlorsalze 
halten  sind  und  umgekehrt  um  so  schwächer  und  ai 
weniger  von  diesen  vorhanden  sind*  3)  Darum  schlägt  i 
den  Harn  anzusäuern  und  dem  Reagens  seihst  SalzsÜu 
statt  der  \¥ einsäure,  die  Spiegler  vorschreibt.  Bei 
tication  fallen  die  oben  angeführten  Missstände  weg  un< 
ist  dann,  wie  der  Autor  zugiebt,  empfiudlicher  als  Fe 
und  Essigsäure,  und  ist  die  Reaction  wegen  der  lelc 
bnrkeit  dem  Arzt  als  sehr  bequem  in  der  Praxis  zu  « 

C 

254,  L.  d'Amore:  IVIäugel  des  Citropikrmreagen 
und  Character  der  Krystalle,  die  es  mit  verschiedeni 


1)  8opra  il  reftttivo  Spiegler  per  ralbtmiina  nelle  uriiie. 
1893.  Vül  III,  No.  U. 
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laYhen  und  PtomaYhen  bildet.  ^)  Die  Untersnchangen  des  Verf. 
die  Pikrinsäure  gehen  auf  zwei  Punkte  ans:  1.  festzustellen, 
Bser  Körper,  der  den  Hauptbestandtheil  des  Esb  ach 'sehen 
ns  bildet,  zu  irrthümlichen  Resultaten  und  Schlüssen  führen 
bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn, 
andere  durch  gleichzeitige  Fällung  der  vegetabilen  und  animalen 
ntle,  die  in  derselben  enthalten  sein  können.  2.  festzustellen, 
m  praktischen  Werth  die  Pikrinsäure  hat,  wenn  man  sie  als 
c  h  'sches  Reagens  zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Alkaloide 
der  mikroskopischen  Form  ihrer  krystallinischen  Niederschläge 
:en  will.  Er  bestimmt  erst  die  Grenzen  der  Sensibilität  dieses 
ns  ftlr  die  Alkaloide,  die  sehr  weite  sind  und  zwischen  1 :  120  000 
ie  einen,  bis  1:250  (Morphin)  für  die  anderen  schwankt,  und 
festzustellen,  ob  in  nicht  albuminhaltigem  Harn  nach  Verab- 
ng  der  betreffenden  Alkaloide  das  Citronensäure -Pikrinsäure- 
is Niederschläge  hervorruft:  ob  ferner  mit  diesem  Reagens  in 
i-  und  albuminhaltigem  Harn  ein  auf  beide  Proteine  oder  nur 
ilbumin  deutender  Niederschlag  entsteht  und  ob  auch  spontan 
pathologischer  Weise  im  Organismus  gebildete  Alkaloide  im  Harn 
das  Reagens  nachweisbar  sind.  Der  Verf.  findet,  dass  in  nicht 
inhaltigem  Harn  bei  Verabreichung  von  Alkaloiden  nicht  nur 
ederschlag,  der  auf  die  Alkaloide  zurückzuführen  ist,  gefunden 
sondern,  dass  auch  die  Menge  dieses  Niederschlages  im  directen 
Itniss  zur  Menge  der  verabreichten  Alkaloide  steht,  dass  das 
ns  femer  nicht  nur  das  Albumin,  sondern  auch  die  Proteine 
dass  auch  die  LeukomaYne  in  eiweissfreiera  Urin  dadurch  nieder- 
agen  werden,  und  endlich  dass  die  von  den  Alkaloiden  her- 
iden  Niederschläge  sich  von  den  Eiweissniederschlägen  durch 
J3slichkeit  bei  Erhitzen  unterscheiden.  Im  zweiten  Theil  zeigt 
'^erf.,  dass  die  Pikrinsäure  nicht  nur  ein  Reagens  zum  Nach- 
der  Alkaloide  im  Allgemeinen  ist,  sondern,  dass  sie  auch  die 
Ue  Art  des  Alkaloids  diagnosticiren   lässt,   indem   sie  mit  den 


)  Del  reattivo  citropicrico  nella  ricerca  deiralbumina  e  carattere  dei 
U  che  esso  produce  con  diversi  alcaloidi,  Tureomaine  e  ptomaine. 
la  medica.  Sept.  1892. 
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verscbiedoiieti  Alkaloiden  verschiedene  Krystallformen  bi 
dem  Mikroskop  erkennbar  sind.  C 

255.  0.  Rtissler:  Ueber  eine  volumetrische  £ 
mung  im  Harn,  ^)  Die  folgende  Mctbode  gibt  k 
qiiantitativt'n,  sondern  nur  vergleicbbare  Kcsulmte.  ] 
einen  Probircylinder  5  CC,  verdünnter  Essigsäure  und 
Tropfen  Ferrocyankalitimlösung  (1:10)  zu;  mittelst  ej 
sebichtet  nmn  darüber  durch  vorsichtige  Filtration  c 
suchenden  Harn.  Die  Ilolie  der  entstehenden  weissen 
den  gleichen  Urin  stets  in  der  gleichen  Zeit  i 
Min/)  mittelst  eines  Zirkels  abgenommen  und  auf  eine 
aufgetragen  werden  kann,  steht  in  directem  Verhäitniss : 
Eiweissgehalle,  Ä  i 

256.  L  Salkowski:  Ueber  den  Nachweis  de 
Harn,^)  Der  Nachweis  des  Peptons  (Älbumosepeptons) 
der  von  Hofmeister  eingeführten  und  allgemein  i 
Methode  der  Füllung  einer  grösseren  Quantität  Harn 
Liter  —  mit  Phosphorwolfr  am  säure  und  Zerlegung  des  '. 
durch  Baryt,  gehoit,  wenn  die  Quantitiit  des  Peptons 
ist,  (etwa  0,11  im  Liter)  ohne  Zweifel  zu  den  schw 
gaben,  welche  dem  Ungeübten  leicht  misslingen;  ausj 
Verfahren  recht  umständlich  und  langwierig.  Verf.  hat 
dieses  Verfahren  durch  ein  einfacheres  zu  ersetzen, 
Modification  des  ursprünglichen  Hof  meist  er 'sclien  \ 
Es  besteht  in  Folgendem:  50  CC.  des  zu  utitersucl 
werden  in  einem  Bechergläschen  wie  gewvihulich  mit 
säure  ^)  angosüuert  und  mit  Phosphorwolframsäure  gt 
auf  dem  Drahtnetz  erwärmt.  In  wenigen  Augenbüel 
der  Niederschlag  zu  einer  am  Boden  des  Glases  haftend« 
Masse    zusammen.     Sobald   dieses  geschehen,    giesst  u 

^)  Centmlbb  f/d,  Krankk  d.  Harn*  u.  BesuaUir^ane  5, 
trulbl  f.  d.  med,  Ulssensch.  1Ö94,  No,  7,  —  ^  Unn  kommt  l 
lieh  weniger  Öalz^äure  aus;  audi  die  Anwendung  voa  Esaigsä,ur« 
schien  nichts  zu  ändern. 
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de,  fast  ganz  klare  Flüssigkeit  so  vollständig,  wie  möglich  ab 
)ült  die  harzige,  bröcklig  werdende  Masse  zwei  Mal  mit  destil- 

Wasser  ab,   was  sich   bei   einiger   Vorsicht  leicht,    fast  ohne 

Verlust  ausführen  lässt.  Man  übergiesst  den  Niederschlag 
r  mit   einigen,  etwa    8CC.   Wasser  und  fügt  0,5  CC.  Natron- 

(voii  etwa  IJti  s^pe(.■.  Gewicht)  hinzu  ^):  der  Niederschlag, 
?r  nunmelir  hroekligD  Beschaffenheit  angenommen  hat,  löst  sich 
nigem  Hin-  und  Herschwenken  des  Glases  leicht  auf.  Die  zu- 
:  tiefblaue  LöJ^ung  wird  auf  dem  Drahtnetz  erwärmt:  sie  nimmt 

eine  schmutzig-graugelbe   trübe   Beschaffenheit^   an.     Sobald 

erreicht  ist.  gierst  man  die  Flüssigkeit  in  ein  Reagensglas, 
sie  ab   und  setzt,    unter   ümschütteln  tropfenweise   verdünnte, 

proc-,  oder  auch  etwas  stärkere  Kupfersulfatlösung  hinzu.  Bei 
iwart  von  Pepton  f^rbt  sich  die  Flüssigkeit  lebhaft  roth,  die 
iQg  tritt  noch  deutlicljer  hervor,  wenn  man  nunmehr  filtrirt. 
anze  Procedur  nimmt  nicht  mehr  wie  etwa  5  Minuten  in  An- 
1,  was  gegenüber  dem  bisher  geübten  Verfahren  ein  nicht  zu 
nnender  Yortliei!  ist.  l'in  weiterer  Vorzug  besteht  darin,  dass 
Br  Geringfügigkeit  der  /ur  Untersuchung  erforderten  Quantität 
larns  ein  Einfluss  von  Mucin  oder  Nucleoalbumin  auf  die 
ion  weit  weniger  zu  befürchten  ist.  Stark  mucinhaltige  und 
shaltige   Harne  müssten   natürlich   vor  der  Fällung  in  der  tib- 

Weise  bearbeitet  werden.  An  Feinheit  steht  dieses  Verfahren 
arsprünglichen  Hofmeister 'sehen  kaum  nach  oder  doch  sehr 
.     Bei   einem  Gehalt  des  Harns  von  0,02  in  100  GC.  (0,2  im 

fällt   die   Reaction    —    immer   bei    Verwendung   von   50  CC. 

—  stark  aus,  bei  0,015  noch  deutlich,  bei  0,01  nicht  ent- 
ien  positiv,  wenn  auch  die  Controle  mit  normalem  Harn  oft 
ein  Urtheil  zulässt.  Hofmeister  giebt  für  seine  Methode 
ass  sich  mittelst  derselben  noch  0,1  in  1  Liter  Harn  nach- 
Q  lasse,  nur  ist,  wie  Huppe rt  mit  Recht  hervorhebt,  bei  dem 
iveis  im  Harn  keine  ausgesprochene  Violettfärbung  der  Lösung 


^)  Statt  dessen  kann  man  auch  Viertelnormallauge  (1  pCt  Na  HO)  direct 
in.  —  2)  In  anderen  Fällen  wird  sie  zwar  gelb,  bleibt  aber  klar. 
:  die  Entfärbung,  so  kann  man  sie  durch  einige  Tropfen  Natronlauge 
eunigen. 
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nach  dem  Zusatz  von  Kupfersulfat  zu  erwarten.  Diese] 
vielmehr  nur  roth,  weil  das  Gelb  der  Lösung  das  Blau 
mehr  oder  minder  auslöscht.  Am 

257.  W.  Robitschek:  Das  Pepton  und  sein  Voi 
Harn  bei  verschiedenen  Krankheiten.^)  R.  hält  es  i 
dass  man  den  Begriff  des  >echten  Peptons«  od 
Kühne 's  endlich  fallen  lasse  und  zu  dem  alten  Begriffe  c 
sehen  Peptons  zurückkehre.  Denn  die  Unterscheidung 
und  Albumose  durch  Ammoniumsulfat  ist  durch  die  Beol 
Neumeister,  dass  auch  Deuteroalbumose  sich  der  F 
Ammoniumsulfat  entzieht,  ebenfalls  unsicher  geworden, 
eine  Peptonurie  im  Sinne  Kühne  keine  klinische  B( 
man  dieses  Pepton  bisher  noch  nicht  sicher  in  thierisc 
oder  Secreten  gefunden  hat.  —  Geprüft  wurden  die  M 
Hofmeister  und  Devoto  und  theilweise  auch  die  vo 
[J.  Th.  16,  228].  Devoto 's  Methode  wurde  in  folg 
ausgeführt:  Der  Harn  wurde  mit  chemisch  reinem  Ami 
gesättigt  (100  Grm.  für  100  CC),  dann  zum  Zwecke 
auf  ^/^  bis  1  St.  in  ein  kochendes  Wasserbad  gestellt, 
tretener  Lösung  wurde  das  Ganze  in  den  Budenberg 's 
topf  gebracht  und  1  Stunde  belassen,  hierauf  heiss  filt 
Rückstand  heiss,  dann  kalt  ausgewaschen.  Sämmtli 
wurden  auf  Eiweiss  und  Albumosen  geprüft  und  nur,  wer 
geschlossen  werden  konnten,  mittelst  der  Biuretprobe 
gesucht.  Es  wurden  120  Krankheitsfälle  in  537  Ein 
ungen  geprüft,  die  im  Detail  mitgetheilt  werden.  Es 
dass  die  Methode  von  Devoto  zum  Nachweise  des  Pept 
im  Harne  zu,  mindest  vollkommen  gleichwerthig  ist  mit  d 
meist  er,  femer,  dass  die  Ausführung  viel  weniger  ums 
zeitraubend  ist  und  sich  auch  deshalb  empfiehlt,  weil  s 
Mengen  von  thierischen  Flüssigkeiten  (Harn,  Blut,  Eiter) 
liehen  Nachweise  von  Pepton  genügen.  —  Die  Peptonuri 
Stande,    wenn   Pepton    durch   pathologische   Prozesse    g( 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  556-504.    Med.  Klinik  v< 
Jaks  eh. 
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ahn  auftritt  und  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Soweit 
sher  bekannt  ist,  ist  nur  in  einem  einzigen  physiologischen 
sse,  dem  normalen  Wochenbette,  Peptonurie  mit  Bestimmtheit 
gewiesen.    Zumeist  ist  das  Auftreten  der  Peptonurie  ein  Symptom 

im  Organismus  vor  sich  gehenden  Gewebszerfalles;  für  den 
:en  Uigiiin:-iiiua  idt  sie  nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  denn 
rscheint  hd  den  ^'erschiedensten  Erankheitsformen  und  bei  ein 
derselben  Krankiieit  in  den  verschiedensten  Stadien,  ohne  den 
kLeitsvorlauf  zu  lieeinflussen.  Die  Peptonurie  ist  jedoch  als 
tom,  nanjcntlich  in  Verbindung  mit  anderen  Krankheitserschei- 
jn  für  den  Kliniker  ein  wichtiger  Behelf  in  einzelnen  Fällen, 
zur    Diagnose    und  Prognose   (Meningitis,  Rheum.  art.  acut.) 

dem  gegenwärtigen  Stande  der  Peptonfrage  ist  für  die  Klinik 
pyogene  Peptonurie«  die  einzige,  die  eine  Bedeutung  hat. 

Andreasch. 
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262.   A.  Samojloff,  die  Bestimmung  der  fermentativ( 
pepsinhaltigen  Flüssigkeiten  nach  der  Mett'sch 

*K.  Osswald,  Untersuchungen  über  das  Papaln  (Rens 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34.  0.  berichtet  über 
einem  neuen  aus  den  Früchten  von  Carica  papaya  vo 
und  Reu  SS  dargestellten  Verdauungspräparat.  Diese 
dass  das  Papaln  die  Eiweisssubstanzen  einen  regelrechte 
Torgan?  durchmachen  lässt,  der  am  vollständigsten 
in  salzsaurer  Flüssigkeit  ablauft,  aber  auch  in  neuti 
lischer  Lösung  bis  zur  Peptonbildung  führt. 

*GoTdon  Sharp,  Papalnverdauung:  vöUige  Ab^ 
Pepton.  Pharm.  J.  Transact  53,  637—635;  ehem.  C 
I.  p.  512.  Mehrere  Autoren  wollen  bei  der  Papalnver 
Albumosen  Pepton  gefunden  haben.  Verf.  verfuhr  folg 
Ein  Brei  von  gekochtem  Eialbumin  wurde  mit  Vio  se 
Papaln  (Finkler)  versetzt,  mit  dem  100 fachen  Vo 
verdünnt  und  die  Mischung  18  Stunden  lang  in 
Flaschen  hingestellt.  Die  Flüssigkeit  wurde  dialysirt 
diger  Dialyse  gab  das  Aussenwasser  mit  Phosphorwolfri 
Niederschlag  und  auch  keine  Biuretreaction.  Pepto 
Nach  8— 20  stündiger  Dialyse  diffundirte  Deuteroal 
Pepsinverdauung  von  Eiweiss  trat  die  Peptonreactio 
als  18 stündiger  Dialyse  ein.  —  Die  Verdauungsflüs 
filtrirt;  beim  Sieden  fiel  kein  Eiweiss  aus,  auch  nicht 
mit  Alkali,  ebenso  wenig  Globulin  durch  Magnesium 
Sättigung  mit  Kochsalz  wurde  Deuteroalbumose  gefa 
Ansäuern  und  Sättigen  mit  Chlomatrium,  Proto-  ur 
mose;  dieser  Niederschlag  löste  sich  in  Wasser  auf  n 
schied  bei  24  ständiger  Dialyse  wieder  Heteroalbumos« 
Protoalbumose  in  Lösung  blieb.  Werden  die  AlbuE 
Verdauungsmischung  durch  Ammonsulfat  abgeschiede 
Fi  1  trat  nach  Entfernung  des  Salzes  keine  Biuretreac 
also  auch  dieser  Versuch  die  Abwesenheit  von  Pepto 
1er 'sehen  Papaln  ist  etwas  freie  Säure,  Dys-  und  f 
enthalten.  Das  Carpaln,  C14H87NO8,  welches  in  Cari« 
kommt,  fehlt  im  Finkler'schen  Präparate. 

*Gordon  Sharp,  die  Einwirkung  von  Papaln  a 
Serumalbumin  in  saurer  und  alkalischer  Lösung.  Pha] 
53,  757—758;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  p.  830.  DU 
Versuche  über  die  Wirkung  von  Papaln  wurden  durch  ' 
mit  Eier-  und  Serumalburain  in  neutraler,  saurer  u 
Lösung  ergänzt.    Niemals  bildete  sich  Pepton  daheL 


Hl 


VIII.  Verdauung.  319 

wurde  leichter  gelöst,  als  Eiereiweiss.  Die  coagulirten  Eiweisskörper 
hält  Verf.  für  Albuminate,  d.  h.  für  Salze  des  als  Säure  fungirenden 
Albumins.  Das  Eieralburoin  ist  wahrscheinlich  ein  Kalksalz,  das 
Serum albumin  ein  Natriumsalz,  die  Gelatine  ein  Calciumgelatinat. 

B.  Dott.  Vergleichung  der  v erdauenden  Wirkung  von  Papaln 
und  Pepsin.  Pharm.  J.  Transact.  68,  758;  ehem.  Centralbl.  1894 
I,  pag.  831.  Eieralbumin  wurde  in  saurer  Lösung  bei  98 — 100  ^  und 
bei  1300  F.  mit  Pepsin  und  Papain  behandelt.  Letzteres  Ferment 
hat  bei  Körpertemperatur  nur  geringe  lösende  Wirkung  und  diese 
steigt  mit  der  Temperatur;  Pepton  wurde  niemals  gebildet. 

,  Hirsch,  über  Papain  und  seinen  Werth  als  Digestivum. 
Therap.  Monatshefte  8,  609-614. 

Dastre,  Verdauung  ohne  Verdauungsfermente.  Compt. 
rend.  118,  959-962;  Arch.  de  physiol.  26,  464—471.  Wurde  rohes 
Fibrin  in  Salzlösungen  (Natriumchlorid  150/o,  Natrium- 
fluor id  2o/o^  einige  Wochen  bei  Zimmertemperatur  oder  einige 
Page  bei  40o  digerirt,  so  trat  nicht  nur  eine  Lösung  ein  (VergL 
L  Th.  23,  11),  sondern  auch  eine  weiter  gehende  Spaltung  in 
Proteosen  und  Peptone.  In  einem  Falle  wurden  50  Grm.  Fibrin,  ent- 
sprechend  9,2  Grm.  Trockensubstanz,  in  500  CC.  15o/o  Natrium- 
chloridlösung ca.  2  Wochen  bei  150  digerirt;  es  waren  2,73  Grm. 
Fibrin  (trocken)  ungelöst  geblieben;  die  Lösung  schied  beim  Er- 
wärmen auf  540  2,28  Grm.  gelöstes  Fibrin  aus,  bei  etwas  über  750 
fiel  0,5  Grm.  Serumglobulin  und  3,6  Grm.  Proteosen  und  Peptone 
blieben  demnach  in  Lösung.  Aehnlich  verhielten  sich  Case'in  und 
Albumin.  Es  handelte  sich  hier  nicht  um  Fäulnissvorgänge,  denn 
liie  Salze  wirken  antiseptisch,  auch  war  zur  Entfernung  löslicher 
Fermente  das  Fibrin  sorgfältig  abwechselnd  mit  Wasser  und  mit 
Salzlösung  ausgewaschen  worden.  Entweder  waren  nun  trotzdem 
Spuren  von  Ferment  zurückgeblieben  oder  die  Salze  wirkten  wie  die 
Verdauungsfermente.  H  e  r  t  e  r. 

Bechamp,  existirt  eine  Verdauung  der  Albuminstoffe 
ohne  Verdauungsfermente?  Compt.  rend.  118,  1157—1159. 
Nach  B.  würde  der  von  Dastre  (vorstehendes  Referat)  beobachtete 
Vorgang  auf  der  Thätigkeit  von  „Mikrozymen*  beruhen.    Herter. 

Dastre,  Studium  der  Ursachen  der  Salz-Verdauung.  Compt. 
rend.  119,   837—8401).     Die  in  obigem  Referat  beschriebenen  Er- 


Ausführlicher  in :  La  digestion  saline  de  la  fibrine,  Arch.  de  physiol.. 
-929. 
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scheinungen  beruhen  weder  auf  Fäulniss,  wie  A.  £ 
noch  auf  der  Thätigkeit  löslicher  Fermente 
letzteren  schliesst  Verf.  das  Trypsin  aus,  weil  kein 
wird  und  das  Pepsin,  weil  der  Vorgang  bei  neutra 
sich  geht  und  durch  Salzsäure  3o/qq  verhindert  w 
Pepsin  nicht  in  so  concentrirten  Salzlösungen.  Bi 
mikroskopisch  ausgeschlossen  werden;  auch  gelin| 
wenn  derselbe  vollständig  aseptisch  ausgeführt  wird 

^Maurice  Arthus,  das  Labferment  ist  ein  cons 
theil  des  Magensecrets  der  erwachsenen 
Corapt.  rend.  soc.  biolog.  46,  178—180.  Nicht 
sondern  auch  bei  erwachsenen  Säugethieren  lässt 
ferment  im  Mageninhalt  nachweisen,  manchmal  ist 
ferment  zugegen,  welches  durch  verdünnte  Salzsäui 
übergeführt  wird.  Ist  wenig  Ferment  vorhanden, 
noch  nachweisen,  wenn  man  die  Milch  mit  0,1  bis 
ansäuert. 

*Maurice  Arthus,  über  ein  Verfahren,  welches  gest 
sin  zu  erkennen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  *i 
nutzt  die  Bildung  von  Ty rosin,  welches  mikrosko 
wird,  zum  Nachweis  der  Trypsin  Wirkung.  Die  zu 
sigkeiten  werden  mit  dem  gleichen  Volumen  2^lo  ] 
lösuiig  versetzt. 

*Bourquelot,  über  den  Nachweis  von  Trypsin.  i 
biolog.  46,  417 — 418.  Gegen  Arthus  (vorhergehen! 
B.  an,  dass  Riebet  und  andere  Autoren  Ty  rosin 
der  Pepsin -Verdauung  gefunden  haben  und  das 
reichlich  aus  der  .Leber"  der  Cephalopoden  erhi 

*C1.  Permi,  die  Wirkung  der  proteolytische 
die  lebendige  Zelle  als  Grund  einer  Theorie  ü 
Verdauung.  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  657—662. 
Die  Selbstverdauung  des  Magens,  des  Pankreas  und 
schiebt  intra  vitam  nicht,  weil  das  lebende  Prot 
complicirtesten  Moleküle  und  die  stärksten  Säuren 
zu  bilden  vermag,  mit  Leichtigkeit  der  Wirkung  d( 
Enzyme  widersteht. 

263.  Alb.  Mathieu   und  L.  A.  Uallopeau,   Untersucl 

Peptonisirungsvorgang  im  Magen. 

264.  Ferd.   Klug,   Untersuchungen   aus    dem    Gebiete   ( 

d  a  u  u  n  g. 
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iL  Mensi,  die  Verdauung  bei  gesunden  Kindern.  Methode 
von  Uayem  und  Winter. 

i,  Nencki  und  E.  Schoumow-Simanowski,  Studien  über 
das  Chlor  und  die  Halogene  im  Thierkörper.  (Zerlegung 
Ton  Bromnatrium  im  Organismus.) 

L  Lockhardt  Gillespie,  einige  practische  Resultate  aus  der 
clrcmischen  Untersuchung  des  Inhaltes  des  gesunden 
Magens,  Edinburg.  med.  joum.  1893  Juli — November;  Centralbl. 
f.  innere  Kedic,  lä,  652—653. 

fvütuäow,  über  dtn  Werth  der  chemisch-analytischen  Unter- 
suchungen des  Mageninhaltes.  Ing.-Diss.  Petersburg  1893; 
ehern,  Centrülbl.  1894  I  1005.  Kennt  man  den  Procentgehalt  der 
Totakhlunneiige  inj  Filtrate  des  unverdünnten  (T)  und  des  ver- 
dünnten  Mageninhaltes   (Ti),   so  ist  der  Rest  x,  welcher  nach  der 

a   Ti 
Ausheberung  im  Magen  geblieben  war,  in  CC.  i  =  m_[^m  >  worin  a 

die  zum  Ausspülen  des  Magens  benuzte  Menge  Wasser  bedeutet. 
Das  gesammte  Volum  des  Mageninhaltes  ist  zur  Zeit  der  Ausheberung 
s=  V  +  X.  Es  werden  dann  die  Procente  der  freien,  combinirten  und 
fixen  Salzsäure  in  Gramme  Chlor  oder  HCl  umgerechnet,  wodurch 
man  einen  besseren  Begriff  von  dem  Gange  der  Magensaftabsonderung 
erhält.  Das  Maximum  der  Umwandlung  des  Eiweisses  in  lösliche 
Producte  findet  im  Magen  noch  zu  einer  Zeit  statt,  wo  sich  keine 
freie  Salzsäure  durch  Phloroglu  ein  Vanillin  nachweisen  lässt. 

i,  Schmidt,  Einfluss  der  gesteigerten  Körperbewegungen 
und  Darmperistaltik  auf  die  Magenverdauung.  Ing.-Diss. 
Erlangen  1893;  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  pag. 
516.  Verf.  stellte  die  Versuche  an  sich  selbst  in  folgender  Weise 
an.  Er  nahm  entweder  250  Grm.  gebratenes  Fleisch  (Fleischkost) 
oder  70  Grm.  Weissbrot  mit  290  CC.  Thee  (Amylaceenkost)  und  stellte 
durch  Entnahme  von  Proben  des  Mageninhaltes  die  Zeitdauer  der 
Verdauung  fest.  Die  Proben  wurden  mikroskopirt  und  chemisch  auf 
Acidität,  ^^alzsäure,  Milchsäure,  Biuretreaction  und  Eiweiss  unter- 
sucht. In  der  Ruhe  dauerte  die  Verdauung  der  Amylaceenkost  2^4 
bis  2  Stunden,  die  der  Fleischkost  3^/4  Stunden.  Anstrengender  Fuss- 
marsch  bewirkte  eine  Beschleunigimg  der  Verdauung  in  beiden 
Fällen.  Baden  hatte  einmal,  als  das  Wasser  kalt  und  S  c  h  m.  durch 
angestrengtes  Schwimmen  ermüdet  war,  nur  eine  geringe  Verzögerung 
zur  Folge,  sonst  eher  eine  Beschleunigung.  Ebenso  wirkten  Massage 
des  Magens  und  passive  Bewegungen  des  ganzen  Körpers,  z.  B.  Wagen- 
fahrt, selbst  Eisenbahnfahrt,  beschleunigend.  Abführmittel  (Ol. 
Ricini,   Tinct.   Rhei   aq.,    Calomel,   Crotonöl)  verzögerten  die  Ver- 

I7,  JahreMbericht  fbr  Thiercbemie.    1804.  21 
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dauung  bis  zu  s/4  Stunden;  blieb  aber  die  abführend« 
80  war  umgekehrt  eine  Beschleunigung  zu  constatiren 

*W.  Spirig,  über  den  Einfluss  von  Ruhe,  massig 
und  körperlicher  Arbeit  auf  die  normale  Mage 
des  Menschen.  Ing.-Diss.  Bern.  Es  wurde  das  Ewa 
frühstück  gegeben  und  die  Boas^sche  Ezpressionsm« 
winnung  des  Magensaftes  benutzt.  Bei  Ruhe  war  c 
Propeptonon  und  Peptonen,  sowie  die  Acidität  grösser 
lieber  Bewegung  und  Arbeit;  unter  letzteren  Bedingt 
die  motorische  Thätigkeit  des  Magens  eine  bessere 
von  Ewald  und  Sievers). 

*W.  Spitzer,  zur  Wirkung  des  Karlsbader  Therms 
die  Magenfunctionen.    Therapeut.  Monatsh.  8,  14^ 

*Ferd.  Battistini,  einige  experimentell  klinische  1 
über  die  physiologische  Wirkung  und  den  thei 
Werth  des  salzsauren  Orezins.    Therap.  Monats! 

*Jos.  Bau,  Einfluss  einiger  Schlafmittel  auf  di 
abscheidung  des  Magens.    Ing.-Diss.    Jena,  23  pj 

*J.  Easass,  zur  Erage  über  den  Einfluss  der  Malzen 

Verdauung   des  Magens   beim  gesunden  Mensel 

1893,   No.  45.     Vorlauf.   Mittheilung.     Malzextracte 

Einfluss  auf  die  Verdauung,  ihre  wohlthätige  Wirku 

der  leichten  Verdaulichkeit  derselben. 

*A.  H.  Pilliet,  locale  Wirkung  der  Essenzen  auf 
Schleimhaut.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  895—8 

267.  A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici,   Wirkung  der  Mi 

den  Chemismus  des  Magens. 

268.  A.  Gilbert,  über  die  Wirkung  von  Natriumbicar 

Chemismus  des  Magens. 

269.  M.  Reichmann,   experiment^jlle  Untersuchungen   übe 

Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  ai 
tionsfähigkeit  des  Magens. 

270.  K.   Wagner,    wie    häufig    fehlt    beim    Menschen    5 

Magensafte? 

271.  F.   Martius,    über    den    Inhalt    des    gesunden, 

Magens  und  den  continuirlichen  Magensaftfl 
*Arm.  Huber,  über  Magensaftfluss.    Corresponden 

Aerzte  24,  585-596. 
*Jul.   Schreiber,  über  den   continuirlichen   Ma^ 

Deutsche  niedic.  Wochenschr.  1894,  No.  18,  20,  21. 
*Jul.  Schreiber,  der  nüchterne  und  der  leere  M 

Beziehung  zur  continuirlichen  Saftsecretion. 

Betrachtung.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  85,  90— 
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rm.  Strauss,  zur  Frage  des  chronischen  Magensaftflusses 
ebst  einigen  Bemerkungen  zur  Frage  des  dreischichtigen  Erbrechens 
nd  der  Gasg&hrungen  im  Magen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894 
[o.  41,  42,  43.  Enthält  unter  anderem  Angaben  über  die  BeschaflFen- 
eit  des  Magensecretes  in  einem  solchen  Falle;  sonst  von  klinischem 
nteresse. 

rm.  Strauss,  über  Ma^ engährungen  und  deren  diagnostische 
ieileutung. 

j.  Xawadzki,  Schwefelwasserstoff  im  erweiterten  Ifagen. 
'entralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No,  50.  Bei  hochgradiger  Magen- 
rwe ite  tun  g  unterlii^gen  die  Htag-Tiiren^len  Eiweisskörper  trotz  hohen 
aitsäurt' gehalten  tkn  Fäulnisäproc essen.  Dies  geschieht  aber  nur 
ei  längerem  Verweilen  der  Speisen  im  Magen,  selbst  bei  24stün- 
igem  Aufenthalt  tritt  hei  solchen  Patienten  noch  keine  Schwefel- 
rasfterstoffbilduijg'  auf.  Selbst  bedeutende  Quantitäten  von  Fäulniss- 
roducten  schädigen  den  Org-anismus  wenig  oder  gar  nicht. 

Andreasch. 
Ih.    Münzinger,    über    die    diagnostische    Bedeutung   des 
fachweises  von  Salzsäure  im  Magensafte.   Ing.-Diss.  Tübingen, 
B  pag. 

'.  Schätzeil,  über  die  Acidität  des  Magensaftes  bei  Chlorose. 
ng.-Diss.  Würzburg. 

)sswald,  über  den  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  bei 
hlorose. 

)ubuscher  und  A.  Schäfer,  über  die  Beziehungen  des  Nervus 
agus  zur  Salzsäuresecretion  der  Magenschleimhaut.  Cen- 
ralbL  f.  innere  Medic.  16,  Nr.  33. 

urgetans,  über  den  klinischen  Werth  des  Magenchemis- 
lus,  Auszug  aus  dem  Referate,  vorgelegt  dem  Congr^s  fran^ais  de 
iMecine  interne  in  Ijyon  1894.  Wiener  medic.  Blätter  1894,  No.  45, 
ag.  671. 

Hayem,  Über  den  klinischen  Werth  des  Magenchemismus, 
'ortrag,  gehalten  am  medic.  Congresse  in  Lyon;  Wiener  medic. 
»ätter  1894,  No.  46,  47. 

Matthes,  Untersuchungen  über  die  Pathogenese  des  Ulcus 
otundum  ventriculi  und  über  den  Einfluss  von  Verdauungs- 
nzymen  auf  lebendes  und  todtes  Gewebe.  Habilitationsschrift 
ena  1893;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  4.  Die  Unter- 
Qchungen  ergaben  folgende  Resultate:  Eiweiss  verdauende  Enzyme 
ind  gegenüber  lebendem,  nicht  geschädigtem  Gewebe  unwirksam.  Die 
ialzsäure  des  Magensaftes  tödtet  als  Frotoplasmagift  zuerst  die 
lellen  der  durch  den  Magensaft  angreifbaren  lebenden  Gewebe.  Die 
odten  Zellen  werden  dann  erst  durch  das  Enzym  gelöst.    Die  ver- 

21* 
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Bt  lue  denen  Gewebe  verb  alten  sich  der  Salzaäme  gc§ 
ein  nalürlicluT ,  durcb  l^lbat Verdauung  des  M 
Magensaft  wirkt  atif  manche  Gewebe  weniger  reiz 
lieh  aiM  Pepsin  und  Sakiääure  liergestellter. 

*  Du  M  e  3  n  i  1  de  Roche  in  *)  n  t ,  tur  Aetiologie  des  M  & 

München  er  med.  Wu<!henR^Iir.  1894,  No.  50.  Ver 
nät  d^r  beweist,  dass  die  nonnale  oder  gesteigert 
keit  des  Magens  für  die  Entstehung  des  TTleus  vi 
sebeidende  Rolle  spieli»  &läo  auch  ftlr  die  Dia 
geschwüi'3  nieht  in  der  Weise  verwerthet  werden  k« 
Fehlen  der  Salzsäure  ein  IHcus  au.szuschliesseü  sei 

•  F.  C  o  h  n  li  e  i  m ,  Enr  Frühdiagnose  des  M  a  g  e  n  c  a  r  t 

inedic.  Wochenachr.  1894,  No,  20.  Mittheilung  ein 
bei  welchem  sehou  6  Monate  vur  dem  Tade  aus  di 
treten  Yon  Milch^nre  (Uffeluiftnn}  die  rieh 
Carcinora  gemacht  wurde. 
*I.  Boas,  zur  Kenntnias  der  niechaniBehen  I 
Magen a.     Deut^ehe  medic.  Wiwjhenschr.  WM,  N 

274,  P,    Chischiu,    äk    s  e er e torisehe    Thiitigk 

ni  a  g  e  n  s. 
•E,  0.  Schoumuw-i^imaiiowskj,   tlber  den  Ma 
Pepsin  bei  Hon  den.    Äreh,  f.  eiperim.  Pathol 
3^6^5.52,  Tergl  J.  Th.  28,  286. 

275,  J.  H.  A  e k  e rni Ä nn ,  eiperhtjentelle  Beiträge  mr  Kenn 

secrctes  beim  Hunde, 

276,  N.  Ejasan?.eff,  über  den  Magenaaft  der  Kati 
277*  F-    de   Filippi,    T Untersuchungen    über    den    St 

Hundes  naeh  Magenexstirpation  und  nach 
grossen  'l'heiles  des  Dünndarms* 
*J,  Carvallo  und  V.  Pachon»  Beobachtung  ein« 
Magen*  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  45,  929— 93( 
dem  im  Laboratorium  von  CL  Riebet  eine  vollst 
toniie  ausgeführt  war,  wurde  zunächst  mit  Milcl 
em&hrt,  dann  mit  Mehlbrei  in  Mileb,  scMiessUeh, 
hacktem  Fleisch  und  Brod,  Das  Thior,  wclcbes 
Portionen  zu  sich  nimmt,  hat  sein  früheres  Ki 
«ihritten  und  befindet  sich  wohl,  i)  Gekochtög  ] 
verdaut*  weniger  gut  rohes;  Bindegewebe  (S 
verdimt.  Erbrochene  Massen  zeigten,  dass  der  1 
darms   sauer  reagirt,   und  zwar  durch  organisi 


i)  Dass  ein  Hund  ohne  Magen  leben  kann,  hat  Kuert 
(BeitfÜge  zur  operativen  Chirurgie,  Stuttgart,  1878). 
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wiesen  durch  Congoroth,  Tropaeolin).    Fauliges  Fleisch  wurde  gelegent- 
lich gut  vertragen.  Der  Urin  zeigte  stets  sauere  Reaction.    Herter. 
,  Carvollo  und  V.  Pachon,  über  die  totale  Exstirpation 
des  Magens  bei  der  Katze.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  794 
bis  797. 

h.  Contejean  über  die  Pylorus-Secretion  des  Hundes. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  620—622.  Neuere  Versuche  des  Verf.'s 
bestätigten  die  saure  Reaction  des  Secrets  im  Pylorus-Theil  bei 
erhaltener  Innervation  (J.  Th.  22,  250).  Wurde  indessen  eine 
Fistel  des  Pylorus-Theils  hergestellt,  nachdem  die  Magenwand  einige 
Centimeter  Über  dem  Pylorus  völlig  durchschnitten  war,  so  dass  auch 
die  Nerven  durchtrennt  wurden,  so  konnte  von  derselben  nur 
Olli  a l  Ic  !i  1  i .s c  b  c  s  fcieci et  erhalten  werden.^)  Die  Durchschneidung  der 
Nil  Vagi  vermehrt  Tjach  C.  die  Schleimabsonderung,  vermindert 
aber  die  Siiureabscheidung,  welche  im  Pylorustheil  ohnehin  schon 
geringer  ist  als  im  Fundus.  Herter. 

^la  V.  Imredy,  Über  die  Function  des  Magens  nachPylorus- 
resection.  Wiener  iinidic.  Presse  1894,  No.  13;  ungar.  Arch.  3, 
G2— 7L  Verf,  findet  unter  anderem,  dass  die  Resorptions-  und  Secretions- 
föhigkeit  nach  der  Operation  allmählich  zur  Norm  zurückkehren,  mit 
Ausnahme  jener  Fälle,  in  welchen  die  Operation  wegen  Carcinom 
ausgeführt  wurde. 

h.  Rosenheim,  über  das  Verhalten  der  Magen function  nach 
Ausführung  der  Gastroenterostomie.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1894,  Nr.  50. 

Cassaet  und  G.  Ferre,  über  die  Giftwirkung  des  Magen- 
saftes. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  532—533.  Bouveret  und 
Devic*)  stellten  Beziehungen  zwischen  der  permanenten  Hyper- 
secretion  des  Magensaftes  und  dem  Tetanus  fest;  sie  er- 
hielten bei  der  Reichmann'schen  Krankheit  aus  dem  Magen- 
inhalt durch  Extration  mit  absolutem  Alcohöl  nach  Brieger  ein 
kram  pf  erregen  des  Gift.  VerfF.  sammelten  den  Magensaft  eines 
Patienten,  der  an  Reich  mann 'scher  Krankheit  ohne  Tetanus 
Iftt,  und  zwar  verwandten  sie  nur  die  Morgens  vor  der  Nahrungs- 
aufnahme secemirten  Portionen,  um  eine  Verunreinigung  durch  Ingesta 
eu  vermeiden.  Der  Rückstand  des  Alcohol-Extract^s,  in  Wasser  ge- 
löst und  intravenös  injicirt,  tödtete  Kaninchen  schnell  unter 
betanischen  Erscheinungen;  durch  künstliche  Respiration 
konnten  die  Thiere  gerettet  werden.  Das  Extract  bewirkt  auch  Ver- 
engung der  Gefässe,  Myosis,  Anaesthesie  und  Dyspnoe.     Herter. 


Der  ober«  Theil  des  Magens  wurde  in  das  Duodenum  eingenäht. 
7  er  et  und  Devic,  Rev.  de  mM.,  janvier  1892. 
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*Cassaet  und  Benech,  Giftwirkung  des  Mag 
fie  ich  mann 'sehen  Krankheit.  Compt.  rend.  sc 
bis  634.  Der  Magensaft  enthält  eine  Substanz,  ti 
Erscheinungen  herrorruft. 

*I.  Boas,  über  das  Vorkommen  von  Milchsäur 
und  kranken  Magen  nebst  Bemerkungen  zur  E 
carcinoms.  Zeischr.  f.  klin.  Medic.  25,  285—302. 
bereits  J.  Th.  23,  299  referirt. 

278.  N.  Sawelieff,  über  das  Vorkommen  von  Ace 

Inhalte  bei  Erkrankungen  des  Magens. 

SalzsäurebesUfnmungsmethoden. 

*A.  L.  Gillespie,  einfache  Methode  für  die  Anal 
in  halt  es.  Intern,  med.  magazine  1893,  No.  9; 
medic.  Wissensch.  1894,  No.  32.  Enthält  eine  ! 
der  jetzt  gangbarsten  und  einfachsten  Methoden 

*A.  Schule,  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäur 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  40.  Eni 
über  die  üblichen  Salzsäurcbestimmungsmethoden. 

*A.  Thomsen,  quantitative  Salzsäurebe 
Mageninhalte.  Nord.  med.  Arkiv  1893,  No.  26 
die  Methode  von  Martins  und  Lüttke  und  theil 
mit,  die  er  damit  gemacht  hat. 

279.  V.  Mierzynski,  gasvolumetrische  Salzsäurel 

Mageninhalte. 

280.  G.  Toepfer,   eine  Methode  zur  titrimetrischeu 

der  hauptsächlichsten  Factoren  der  Magenacidii 

281.  P.    Mohr,    Beiträge    zur    titrimetrischeu    Bei 

Magenacidität  nach  G.  Toepfer. 
*D.  Nasarow,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmi 
und  gebundenen  Salzsäure  im  Magensafte  mil 
sehen  Reagens  und  der  Werth  derselben  in  der  B 
Methoden.  Wratsch  1894,  Nr.  36—40.  Bei  künstl 
war  dasselbe  empfindlicher  als  das  Günzburg'sc] 


Darm,  Pankreas,  Fäces. 

282.  Fr.  Mester,  über  Magensaft  und  Darmfäulnii 

283.  K.  Schmitz,  die  Beziehung  der  Salzsäure  des  Mi 

Darmfäulniss. 
*Gust.  Singer,  über  den  sichtbaren  Ausdruck  und 
der   gesteigerten    Darmfäulniss.    Wiener  ] 
1894,  No.  3.    Nach  Verf.  sollen  gewisse  krankhaf 
der  Haut  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhange 
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rnng  der  Dannföulniss  stehen.  So  sind  fast  constante  Symptome  der 
idiopathischen  Nesselsucht  Störungen  in  den  Magenfunctionen  und 
vermehrte  Indikanausscheidung.  Ebenso  weist  die  vermehrte  Aus- 
scheidung der  aromatischen  Oxysäuren.  die  sich  direct  nach  Ober- 
mayer im  nativen  Harne  mittelst  Mi  Hon 'sehen  Keagens  nach- 
weisen lassen,  auf  eine  Vermehrung  der  Bactericnfäulniss  im  Darme 
hin.  Quantität ivf  Aitherschwefelsäurebestimmungen  gaben  in  meh- 
reri'T)  Fällen  vun  Urticaria,  Erythema  toxicum  etc.  eine  übernormale 
Zahl,  dit*  nach  dt?iü  Rückgange  der  Hauterkrankung  auf  die  Norm 
absank.  Andreasch. 

E.  Freund,  über  Autointoxications-Erytheme.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1894.  No.  3.  In  mehreren  Fällen,  wo  unter  schweren 
AllgeiiieiiifriächeinunjLren  sich  auf  der  Haut  die  bekannten  Formen 
des  Erylhouia  inultifiirme  entwickelten,  fanden  sich  die  Producte  der 
Eiwoissfilulni!53,  Indoxyl  und  Skatoxyl,  Phenole,  Aetherschwe feisäuren 
und  aasaerdeui  die  Diamine  im  Harn  und  in  den  Fäces  vermehrt. 

Andreasch. 

l,  Schmitz,  die  Eiweissfäulniss  im  Darm  unter  dem  Einflüsse 
der  Milch,  des  Kefirs  und  des  Käses. 

yonti  und  Vitali,  über  die  intestinalen  Fäulnissprocesse 
bei  der  Chlorose. 

tl.  Kobert  und  W.  Koch.  Einiges  über  die  Functionen  des 
menschlichen  Dickdarmes. 

'Arn.  Hill  er,  über  Darmdesinfection  und  ihren  Einfluss  auf  den 
Verlauf  des  Ileotyphus.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25,  840—362.  Von 
vorwiegend  klinischem  Interesse. 

?.  Castellino  und  A.  Cavazzani,  Beziehungen  zwischen  der  Alkal- 
escenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorption. 

'E.  M.  Sympson,  Salol  als  ein  Darmantisepticu  m.  The 
practioner  1893,  Aag.;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894  No.  1. 

^Fr.  Obermayer  und  Jul.  Schnitzler,  über  die  Durchlässigkeit 
der  lebenden  D a r m-  und  Harnblasenwand  für  Gase.  Centralbl. 
f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  29. 

'R.  Gottlieb,  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pharmakologie  der  Pan- 
kreassecretion.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  83, 
261—285. 

Pankreasexstirpation  siehe  bei  Diabetes  mellitus.  Cap.  XVI. 

*  C  a  r  0 ,  paralytische  Darmsaftsecretion  nach  einer  infolge  Rectum- 
carcinom  unternommenen  Darmresection.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  34.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  (Anfangs  3/^  l  pro  die) 
zeigte  nur  schwach  verdauende  Eigenschaften,  die  saccharificirende 
und  fettspaltende  Wirkung  wurde  nicht  geprüft. 

A.  Capparelli,  Methode,  das  Pankreas  zu  conserviren  und  den 
Pankreassaft  darzustellen. 
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289.  J.  Dolinski,  über  den  Einfluss  der  Säuren  auf  di 

absonderung. 
S^O.  J.   Jablonski,    die   specifische   Erkrankung   de 

chronisch  ihren  pankre  atischen  Saft  Verlierer 
*R.  Heidenhain,  neue  Versuche  über  die  Aufsaugu 

darm.    Pflüger'8  Arch.  66,   579—631.    Der   Inha 

gehört  in  das  Gebiet  der  Physiologie;  erwähnt  sei  dai 

die  Resorption   im  Darme   nicht  auf  endosmotischem 

werden  kann ,  sondern  die  Annahme  einer  besonderen  j 

Triebkraft  nothwendig  macht. 
*R.  Heidenhain,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Hc 

stein:  Zur  Lehre  von  der  Transsudation.    Pflüg 

632—640. 
Fr.  Tangl,   respiratorischer  Gaswechsel  nach  Unter 

drei  Darm  arte  rien.    Cap.  XIV. 
*A.  Flemming,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  ( 

von  salinischen  Abführmitteln  auf  den  Darm.  Ing.-] 

bürg  1894,  61  pag. 
*Jul.   Pohl,   über   Darmbewegung   und   ihre  Beeinf 

Gifte.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  81 
*P.  Dreike,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Länge  des  m 

Darmcanales.    Ing.-Diss.  Jurjew  (Dorpat),  1894. 
*H.  Salus,   über  einen  Fall  von  Grünfärbung  des  S 

den  Bacillus  pyocyaneus.  Prager  medic.  Wochensch 
21*1.  Fr.    Pagliari,    Beitrag   zur    Kenntniss    der   Paraj 

Fäkalien  der  Kinder. 


258.    J.  W.  Warren:  Zur  Ptyalogen frage i).    Zum 

bisher  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aufgefundenen  Zymogei 
(Ptyalogen)  wurde  von  Latimer  die  Extraction  mit  Chlorofor 
wendet.  Während  bei  vielen  Drüsen  (namentlich  denen  des  I 
fertiges  Ferment  in  den  Auszag  übergeht,  ist  bei  anderen 
Schaf)  öfters  keine  Spur  eines  amylolytischen  Fermentes  zu  ge^ 
aber  solche  Drüsen,  die  fermentlos  sind,  oder  durch  mehrma! 
Jas  fertige  Ferment  verloren  haben,  mit  ganz  verdünnter  Ess 
eigneter  Weise  behandelt  werden,  so  gelingt  es,  in  vielen  Fäl 
zng  zu  gewinnen,  der  nach  der  Neutralisation  gekochte  Stä 
verwandelt.  Da  sich  aus  den  Auszügen  das  Chloroform  oft  ni< 
entfernen  lässt  und  so  leicht  eine  Zucker-Reduction  vorgel 
kann,  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Arthus  und  Huber  au< 


1)  Centralbl.  f.  Physiogl.  8,  211—212.    Vorl.   Mitth.   r 
Ton  C.  W.  Latimer. 
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von  Natriumfluorid  in  Anwendung  gebracht;  die  Resultate  waren 
n.  Andreasch. 

59.  G.  Petterutti   und   F.  Ferro:    Veränderungen    der 
der  Diastase  im  Speichel  bei  verschiedenen  Krankheiten  ^). 

e  Schwankungen  im  Diastasegehalt  des  Speichels  festzustellen, 
die  Verif.  in  der  Weise  vor,  dass  sie  bestimmten,  in  welcher 
ie  Stärke  in  t^iner  Stärkelösung  von  bestimmter  Concentration 
^'au^i ;  detin  die  Zeit,  die  zur  Umbildung  der  Stärke  in  Zucker 
iidig  ist,  steht  iu  directem  Verhältniss  zur  ^enge  der  Diastase. 
stimmten  zu^m  die  normalerweise  nothwendige  Zeit,  um  eine 
mtt  Menge  Stärke  mit  einer  bestimmten  Menge  Speichel  in 
'  nberzüflibren.  Sodann  machten  sie  eine  grosse  Reihe  von 
hen  in  Fällen  von  Magendarmstörungen,  Anämie,  Ptyalismus, 
julose,  Leukämie.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  1)  Nach 
erhalten  gegenüber  der  Diastase  kann  man  zwei  Arten  von 
catarrh  unterscheiden;  bei  der  einen  ist  die  Diastase  vermin- 
)ei  der  anderen  vermehrt.  Der  grösste  Theil  der  Magendarm- 
jen  ruft  Verminderung  des  Ptyalins  hervor,  während  dieses  in 
;nz  vereinzelten  Fällen  merklich  vermehrt  ist.  Diese  Vermin- 
und  Vermehrung  sind  nicht  immer  aus  den  Erscheinungen, 
3se  Störungen  hervorrufen,  zu  erkennen,  sondern  erst  durch 
alytische  Untersuchung,  die  für  die  Behandlungen  dieser  Krank- 
sehr  wichtig  ist.  2)  Die  Anämie,  Fiebertemperaturen  und 
mlose  haben  eine  Verminderung  des  Diastasengehalts  des 
ßls  zur  Folge.  Die  Verminderung  ist  am  stärksten  in  den 
zuständen,  nicht  so  stark  bei  Anämie  und  Tuberculose.  3)  Der 
•ielle  Ptyalismus  geht  mit  einer  Verminderung  der  Diastase 
,  die  jedoch  wahrscheinlich  nur  eine  relative  ist,  während  wir 
3m  paralytischen  Ptyalismus  eine  absolute  Vermehrung  der 
je  finden.     4)  Leukämie   geht  mit   Vermehrung   der  Diastase 

Colasanti. 

60.  Bufino  Fiocca:    Ueber    das   Vorkommen    pathogener 
len  im  Speichel  einiger  Hausthiere  2)    Der  Verf.  untersuchte  den 

Variazioni  quantitative  della  diastase  salivare  in  diveri  stati  morbosi, 
le  intemazionale  delle  scienze  mediche.  Ao.  XIV,  p.  921.  —  ^)  Sulla 
a  di  batterii  patogeni  nella  saliva  di  alcuni  animali  doniestici< 
dell'  Ist.  d'igiene  della  R.  Univ.  di  Roma  1892,  p.  233. 
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Speichel  von  Pferden,  Katzen  und  Hunden.  Bei  allen  dr« 
Staphylococcus.  Im  Speichel  des  Pferdes  fand  er  einen 
wegen  seiner  Charactere  als  B.  pseudo-oedematis  maligni 
einen  dem  FraenkeTschen  ähnlichen  Diplococcus.  Im  S] 
fand  er  einen  sehr  virulenten  Bacillus,  den  er  als  Bacillus 
bezeichnet;  er  gleicht  dem  Influenza- Bacillus.  Bei  säugej 
er  auch  den  Bacillus  coli.  Ausserdem  fand  er  einen  i 
Bacillus,  der  ähnliche  Eigenschaften  hat,  wie  der  des  Eothlaufs 
Pseudobaccillus  des  Rothlaufs  nennt. 

261.  M.  Hahn:  lieber  die  Einwirkung  versch 
bei  der  Pepsinverdauung  ^).  Die  verdaaende  Wir! 
Salz-,  Salpeter-,  Schwefel-,  Bor-,  Oxal-,  Citronen- 
geprüft;  als  Verdauungsobjeet  wurde  neutralisirtes,  g< 
feuchtes  Fibrin,  lufttrockenes  Fibrin  und  coagulirtes 
Durch  Vorversuche  wurde  für  die  einzelnen  Eiweisss 
in  welcher  Zeit  die  Salzsäure  (von  0,281  ®/q)  die  ang( 
menge  verdaut  hatte  und  gleichzeitig  zwischen  den  i 
der  anderen  Säurepeptonlösungen  noch  deutlich  erkenn 
vorhanden  waren.  Es  ergaben  sich  für  Eiweisslösm 
Fibrin  4,  für  das  coagulirte  Eiweiss  5,  für  trockenes 
den.  Nach  deren  Zeit  wurde  die  berechnete  Meuj 
zugefügt,  mit  Essigsäure  angesäuert,  Kochsalzlösung 
Sieden  erhitzt  und  ein  Theil  des  Filtrates  zur  Kjel 
Stimmung  verwendet.  Die  mitgetheilten  Werthe  zeigf 
angewandten  Säuren  nicht  in  äquivalenten  Mengen  ' 
Verdauung  vertreten  können  in  Uebereinstimmung  : 
suchungen  von  Dietrich  und  Davidson  (Arch.  f.  . 
1861,  p.  688).  Die  organischen  Säuren  stehen  im 
den  anorganischen  zurück.  Die  Reihenfolge  der  ^ 
nach  dem  Yerdauungsmateriale  verschieden.  Wahrs( 
die  gebildeten  Säureeiweissverbindungen  dabei  eine 
sonders  die  geringe  Wirksamkeit  der  Essigsäure  ( 
Die  Borsäure  hatte  fast  gar  keine  verdauende  Wirh 
erklärlich  ist,  da  sie  mit  den  meisten  Eiweisskörpern 
bindungen  eingeht.     Als  praktisches  Ergebniss  folgt 


1)  Virchow's  Arch.  127,  597-604. 
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?n,   dass  für    den  Ersatz   der  Salzsäure    die  Phosphorsäure    am 
n  geeignet  ist.  Andreas  eh. 

262.  A.  Samojioff:  Die  Bestimmung  der  fermentativen 
l  von  pepsinhaJtigen  FlUssigiceiten  nach  der  IM  e  1 1  'sehen 
lOde  ^).  Ref.  unterwarf  die  von  M  e  1 1  angegebene  Methode  einer 
ren  Prüfung.  Hühnereiweiss  wird  in  enge  (1  Mmtr.  Durch- 
er)  Glasröhren  eingezogen  und  hier  bei  95  "  C.  coagulirt.  Nach 
t  Tagen  werden  die  Glasröhren  in  kleine  (ungefähr  12  Mmtr. 
j)  Stücke  zerschnitten,  in  die  betreffende  Flüssigkeit  geworfen 
10  Stunden  lang  im  Thermostat  bei  37—40  ®  C.  gehalten.  Die 
Rührchen  befiiidUclicn  Eiweisscylinderchen  werden  von  beiden 
n  verdaut;  misst  man  die  Länge  der  Glasröhre  und  zieht  von 
die  Länge  des  nirht  verdauten  in  der  Röhre  noch  übrig  ge- 
enen  Eiweisscyliiulers  ab,  so  erhält  man  einen  Ausdruck  für  die 
Bntative  Kraft  in  Längeeinheiten,  in  Mmtr.  Die  Methode  hat 
Vorzug,  dass  sie  die  Fehler,  welche  durch  Verminderung  der 
fläche  bei  fortschreitender  Verdauung  entstehen,  berücksichtigt: 
der  Verdauung  anheimfallende  Fläche  des  Eiweisscylinders  im 
nantel  bleibt  während  der  Verdauung  unverändert.  Von  Wich- 
fit ist  es  nun,  ob  die  Geschwindigkeit  der  Terdauung  in  der 
I  der  Röhre  und  an  ihrem  Ende  eine  und  dieselbe  ist.  Zur 
iheidung  dieser  Frage  wurden  eine  Reihe  Reagensgläser  mit  je 
\  einer  und  derselben  verdauenden  Flüssigkeit  gefüllt,  in  jedes 
:ensglas  je  2  Eiweisscylinderchen  hineingethan  und  gleichzeitig  der 
auung  im  Thermostat  unterworfen.  Nach  Verlauf  von  je  2 
ieu  wurden  die  Reagensgläser  der  Reihe  nach  herausgenommen 
die  verdaute  Länge  bestimmt, 
rat  im  Laufe  der  Mmtr. 

2  Stunden 1,10 

1,14 

1,12 

1,15 

1,09 

1,10  Durchnittszahl    aus   je    36 
Einzelbeobachtungen. 


n 

;en 

ßn 

en 

en 

(ten 


Durchchnittszahlen 

aus  je 

52  Einzelbeobachtungen. 


1)  Arch.  d.  sciences  biologiques,  2,  698—729. 
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Schreitet  der  Verdauungsprozess   tiefer,    so   tritt 
samung  ein: 

Im  Laufe  der  verdaut  ii 

ersten  12  Standen 8j 

zweiten  ,         ,  7v 

dritten  ,         ,  5,' 

vierten  ,          ,  4,( 

Die  Methode  hat  den  grossen  Vortheil,  dass  mai 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  verdauender  Flüssigkc 
kann  (es  genügt  schon  1  CC).  Will  man  nach  Ahlan 
liehen  Verdauungszeit  (gewöhnlich  10  Stunden)  die 
schieben,  so  lässt  man  die  Eiweisscylinderchen  im 
liegen  und  umgiebt  die  letzteren  mit  Eis,  um  denVen 
aufzuhalten.  Kochen  ist  nicht  zulässig,  da  es  die  La 
verdauten  Theiles  des  Eiweisscylinders  verändert. 

A.  5 

263.   Albert   Mathieu    und    L.   A.    Hallop 
suchungen  über  den  Peptonisirungsvorgang  im  Magen  ^ 

folgten  bei  einem  Hund  mit  Magen fistel  die  m 
von  Fibrin  und  Wasser  im  Magensaft  auftrete 
Chlorwasserstoff  in  verschiedener  Bindung 
und  Winter*)  und  bestimmten  auch  gleichzeitig  die 
denen  Quantitäten  von  Syntonin  (fällbar  durch 
gelöstem  Eiweiss  (durch  Wärmecoagulation  nac 
etwas  Essigsäure),  Hemialbumose  (durch  Sättige 
natrium)  und  Pepton  (nach  J.  Th.  22,  23)^).  Der 
von  14,4  Kgrm.  gab  nach  der  Probemahlzeit  vc 
(250  Grm.    Rindfleisch   mit   600  Grm.  Wasser)   n 


1)  Recherches  sur  le  processus  de  peptonisation  dane  1' 
de  med.  experim.  5,  341 — 353.  —  2)  Hayem  und  Wintei 
stomacal,  1891.  —  3)  VergL  Hallopeau,  sur  Tanalyse  quai 
gastrique.    Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  [5]  27,  126,  1893. 
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iie  Secretion  des  Magensaftes.  Tabelle  I  giebt  die  in  zwei 
achen  mit  je  30  Grm.  feuchten  Fibrins  (entsprechend  10,69 
9,48  Grm.  Trockensubstanz)  erhaltenen  procentischen 
rthe,  verglichen  mit  den  für  Rindfleisch  erhaltenen  Zahlen, 
ßzeichnet  die  totale  Menge  des  vorhandenen  Chlorwasser- 
■fs,  F  die  als  fixes  Chlorid  gebundene  Menge  desselben, 
len  freien  Chlorwasserstoff,  C  den  combinirten 
anisch  gebundenen),  A  die  Gesammtacidität,  in 
orwasserstoff  ausgedrückt. 

Tabelle  I. 


Zeit  nach 

g 

wt 

«> 

Nahrung 

der 

'S 

O 

-J 

pi 

1 

aufge- 

Nahrungs- 

T 

F 

H 

C 

A 

P 

r?^l 

i 

nommen 

aufnahme 

Ä* 

w:s 

n 

Min. 

% 

% 

% 

% 

.  ^k 

% 

_^/o^ 

% 

% 

Fibrin 

10 

0,109 

0,044 

0,000 

0,065 

0,011 

0,000 

0,050 

Spur 

Spur 

30 

0,285 

0,097 

0,000 

0,188 

0,146 

0,083 

0,100 

Spur 

1,578 

60 

0,255 

0,117 

0,029 

0,109 

0,102 

0.057 

0,114 

Spur 

1,325 

90 

0,248 

0,182 

0,017 

0,051 

0,087 

0,000 

0,200 

Spur 

1,485 

Fibrin 

15 

0,160 

0,087 

0,007 

0,068 

0,087 

0,129 

0,282 

0,200 

1,530 

30 

0,219 

0,131 

0,008 

0,080.0,149 

0,055 

0,075 

0,705 

1,398 

45 

0,248 

0,131 

Spur 

0,1170,102 

2,414 

60 

0,219 

0,166 

0,000 

0,059J0,058 

2,320 

Fleisch 

70 

0,357 

0,146 

0,000 

0,211 

0,350 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  der  organisch  gebundene  Chlorwasser- 
nicht  als  Mass  der  Arbeit  des  Magens  dienen  kann,  denn  in 
uch  II  war  die  Menge  der  gelösten  Albuminstolfe  bedeutend 
5er  als  in  I,  während  die  Zahlen  für  C  niedriger  waren.  Von 
äerem  Interesse  sind  die  Werthe,  welche  man  erhält,  wenn  obige 
ive  Zahlen  in  absolute  verwandelt  werden,  indem  man  sie 
das  Volumen  des  Mageninhaltes  berechnet  (bestimmt  nach 
h.  20,  224). 
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E3      Ö 


/^ 


I  Fibrin 


n 


Fibrin 


in  Fl«i8«b 


■v ' 
N 


Min. 


3 
g 

CC. 


H 


10 

30 
60 
90 


iÖTnuJnrTTL_Gnn. 

'o,llll]o,048lo,üO(7 
0,190;0,0fiS0,iX)0 
0,l'27jO,058  0,014 


'uo 

I  50      ■.,»**-, ^.^^_. wo-- 
44.5    |0J16!0,081|O,006 

(OJ22!o.066'o.005' 
0,2^1  0,174!  0,011 
O.CH^4  0.0^1  Spur 

j0.o44  0,or^2:o,ooo 


G 
CG 


ürwi.  Gnu.  lOrm. 


0,071 
0,031 
0.055 
0,023 


0,OI9'0,000  ( 
0,102,0,058  < 
0,0-51  0,028U< 
,0,0;^  O^OOO-O,! 


0,< 
0,< 


15 

•76 

30 

133 

4S 

26 

60 

m 

0,051 
0,106 
0,030 
0,012 


0,0660.098 
0,1980,^ 
0,026 
0,0U 


,07$  0,1 


70 


25     0,080  0,036  0,000  0,053  0,031 


Im  Orig.  sind  die  Schwankungen  obiger  Werthe  du 
veranschaulicht.  Die  Verdauung  des  Fibrin  war  m 
Stunden  beendigt;  nach  zwei  Stunden  wurde  der 
gefunden.  Im  Laufe  der  Verdauung  scheinen  die  verds 
nach  und  nach  aus  dem  Magen  auszutreten  (yergl.  j 
J.  Th.  22,  254). 

264.  F.  Klug:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete 
Verdauung.  0  Zur  Beurtheilung  der  Bedingungen  übe 
schritt  der  im  Magen  stattfindenden  Eiweissverdauung 
schiedene  Verfahren,  die  jedoch  der  nöthigen  Genauigke 
oder  aber  nicht  genügend  expeditiv  sind,  um  bei  ausgec 
dauungsuntersuchungen  Anwendung  finden  zu  können. 
Grunde  untersuchte  Verf.  in  wie  ferne  die  Biuretreactior 
mung  der  Menge  der  Eiweissstoffe  und  ihrer  Verdau 
tauglich  ist,    und  nachdem  sich  diese  Reaction  als  hien 


^)  Mathematikai  es  terra teettudomän}i  ^rtesitö,  Budapest 
S.  190  und  Ungar.  Archiv  f.  Medic.  8,  87—116. 


Vm.  Verdauung.  335 

versuchte  Verf.  mittelst  der  Biuretreaction  die  Menge  der 
Stoffe,  Albumosen  und  Peptone  in  Lösungen  spectrophotometrisch 
immen.  Die  Biuretreaction  wurde  in  der  Weise  ausgeführt, 
CC.  der  fraglichen  Lösung  in  einem  Wägegläschen  mit  2  CC. 
Ättigter  Natronlauge  (?)  und  6  Tropfen  einer  lO^/^igen  Lösung 
ihwefelsauerem  Kupferoxyd  versetzt  wurde;  nach  gehörigem 
chütteln  wurde  durch  Papier  filtrirt.  Das  reine  Filtrat  wurde 
strog  vor  das  Spectrophotometer  eingeschaltet.  Die  durch  die 
eaction  gewonnene  Substanz  absorbirt  die  grünen  Parthien 
jctrums  am  besten.  Das  Spectrophotometer  wurde  aus  diesem 
s  so  eingestellt,  dass  von  dem  zwischen  C/?3E  — DlOOE 
m  Theil  des  Spectrums  das  zwischen  D  —  E  bis  E  reichende 
V^iertel  zur  Untersuchung  diente.  Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens 
das  Absorptionsverhältniss  vom  Serumalbumin,  Syntonin,  Caseln, 
lumin,  Hemialbumose  und  Pepton  bestimmt.'  Es  ergab  sich, 
ieses  Verfahren  überaus  genaue  Bestimmungen  zulässt  und 
E»  Lichtabsorptionsvermögen  der  Biuretreaction  der  Albumin- 
kein  gleiches  ist.  Am  grössten  ist  das  des  Serumalbnmin, 
ingsten  jenes  des  Pepton.  Dagegen  verhält  sich  hierbei  Syn- 
md  Casel'n  einerseits  und  Hemialbumose  und  Serumglobulin 
•seits  gleich.  Verf.  schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  in  je 
Paar  dieser  Stoffe  das  Biuretradical  in  gleicher  Menge  ent- 
ist.  Zur  Bestimmung  des  Fortschreitens  der  Verdauung  wurde 
ictrophotometrische  Verfahren  in  der  Weise  benutzt,  dass  der 
aft  und,  nach  der  Verdauung  auch  die  verdaute  Flüssigkeit, 
wurde,  das  Filtrat  aber  wurde  aufgekocht  und  mit  Natron- 
leutralisirt.  Nach  dem  Abkühlen  und  Filtriren  der  Flüssig- 
•wies  sich  diese  als  syntonin-  und  albumosefrei ;  sie  enthielt 
h  nur  Hemialbumose  und  Pepton.  So  wurde  sodann  die 
eaction  zur  Bestimmung  des  Auslöschungs-Coefficienten  ver- 
.  Indem  die  relativen  Dichten  der  verdauten  Eiweisslösungen 
die   Auslöschungs-Coefficienten    am    einfachsten    ausgedrückt 

können,  hat  sich  Verf.  bei  seinen  Verdauungsversuchen  auf 
uirung  dieser  beschränkt,  umsomehr,  als  die  während  der 
ung  gebildete  Gesammtmenge  der  Hemialbumose  und  des 
3  annähernd   übereinstimmt.     Mittelst   dieses   Verfahrens  ver- 
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suchte  Verf.  ilon  Verlauf  uod  die  Bedingungen  der  J 
za  studiren.  Vor  allem  warde  untersucht,  oh  dai 
Arten  der  Magendrüsen,  jeues  der  Fundus-  wie  Pyl 
weiss  verdaut  oder  nicht.  Diese  Untersuchung  schki 
fertigter,  als  ein  grosser  Theil  der  bbherigen  F< 
Pylorusdrüsen  als  sclileim-  nnd  nicht  als  pepsinabscl 
anspricht.  Es  mu^ste  aber  vorher  entschieden  ^ 
Eiweisssorte  sich  zu  den  Versuche«  am  Ix^stea  eigi 
hemussteUle,  dass  der  Magensaft  Fibrin  und  rohes  1 
gkich  gut  verdaut,  viel  schwieriger  dagegen  hartgekoch 
Die  Ursache  des  Unterschiedes  liegt  jedoch  nicht  im 
im  verschiedenen  Einwirkungsvermögen  der  Salzsäure  a 
Und  eben  desshalb  ist  gekochtes  Eieralbumiu  zu  dei 
geeignetesten,  indem  Salzsaure  allein  auf  dieses  fast  ohne 
ist;  wenn  daher  gekochtes  Eieralbumio  dex  Verdau 
saft  unterworfen  wird  und  den  Auslöschungs-Cöeitici« 
steigert,  dann  Ist  entschieden  auf  Verdauung  2U  s 
Magensaft  wurde  iu  der  Weise  hergestellt,  dass  jo  5 
Schleimhaut  von  der  Gegend  der  Fundus-  und  Py] 
sondert  mit  je  200  CC.  0,3  ^^'^^iger  Salzsäure  durch 
40  ^  C,  stehen  gelaasen  wurden*  Bas  hiervon  erhall 
den  ersten  Verdaauugssaft.  Aus  dem  Hockstände  wi 
and  dritter  Verdauungssaft  hergestellt,  was  umso  no 
als  in  dem  Falle,  dass  auch  diese  8äfte  verdauen, 
nicht  der  Wirkung  eingesogenen  Pepsines  zugeschriebi 
sondern  es  bildete  sich  dieses  in  der  Schleimhaut.  V 
sich,  dass  der  aus  beiden  Schleimhäuten  dargesti 
weniger  Eieralbumin  verdaut,  als  der  zweite  oder  d 
Grund  hierfür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  bei 
ersten  Saftes  viel  Albumin  aas  der  Schleimhaut  gel 
der  i^I^gensaft  hiermit  gesättigt  war.  Auch  wurde  di 
geaiacht,  dass  der  aus  Pylorussehleimbaut  bergest 
vom  Eieralbumin  wenig  oder  gar  nichts  verdaute,  u 
sich  erklären,  wesshalh  ein  Thcil  der  Forscher  die  pcps 
der  Pylorusdrüsen  in  Abrede  stellt.  Dieier  Saft  filtrir 
als  der  aus  Fundusschleiinhaat  bereitete  er^te  oder  2 
gegen  erwies  sich  der  aus  P}  lorasschlcirahaut  bereitet  z 
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s  ausgezeichnet  wirksam,  er  war  nur  um  weniges  schwächer 
ans  der  Fandusschleimhaut  dargestellte  zweite  Saft.  Der  künst- 
rgestellte  Saft  der  Pylorusschleimhaut  des  Magens  vom  Menschen, 

Hund,  Schwein  und  Rindvieh  wurde  auf  sein  Yerdauungs- 
en  untersucht;  derselbe  erwies  sich  in  jedem  Falle  als  guter 
ungssaft,  wonach  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  kann, 
G  Zellen  der  Pjlonisdrüsen  Pepsin  produciren.  Hierauf  wur- 
Iche  Versuche  angestellt,  mit  Hilfe  derer  die  in  den  Fundus- 
dorüsdrüsen  enthaltene  Pepsinmenge  bestimmt  werden  kann. 
isem  Zwecke  wurde  eine  gewogene  Menge  frischer  Fundus- 
^iorusschleimhaut  mit  0,4  ^/^  Salzsäure  enthaltendem  Wasser, 
ehufs  Hintanhakun^^  der  Fäulniss  Thymol  zugesetzt  war,  in 
irdauungsofen  gebracht.  Nach  10  Tage  dauernder  Verdauung 
Yom  Sediment  abfiltrit,  das  Filtrat  aber  mit  schwefelsaurem 
L  gesättigt.  Das  hierbei  in  grossen  Schollen  ausgeschiedene 
Dt  wurde  gesammelt.  Beide  Sedimente  wurden  separat  mit 
!)  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  und  zugesetztem  Thymol 
inem  einer  21  Tage  währenden  Verdauung  ausgesetzt.     Nach 

dieser  Zeit  wurden  beide  Flüssigkeiten  filtrirt  und  neuerdings 
iwefelsaurem  Ammon  gesättigt.  Das  jetzt  erhaltene  Sediment 
I  neben  schwefelsaurem  Ammon  aus  Pepsin,  indem  während 
ge  dauernden  Verdauung  sich  die  Albumine  in,  durch  schwefel- 
Ammon  nicht  fällbares,  Pepton  verwandelten.  633  Grm. 
^    und   Pylorusschleimhaut    vom  Magen    eines  Rindes   gaben 

resp.  14,016  Grm.  trockenen  Rückstand.  Die  aus  gleichen 
tsmengen  von  Fundus-  und  Pylorusschleimhaut  erhaltene 
nenge  verhält  sich  wie  1  : 0,69.  In  ähnlicher  Weise  mit 
fagen    vom    Schweine    verfahren,     fand    Verf.    den    Pepsin- 

der  Pylorusschleimhaut  beim  Rinde  67®/q,  beim  Schweine 
des  Pepsingehaltes  der  Fundusschleimhaut.  Aus  den  Uuter- 
xen  geht  hervor,  dass  die  Pylorusdrüsen  Pepsin  absondern, 
I   mit   der   freien  Salzsäure   der  Fundusdrüsen  Albumin   ver- 

Verf.    constatirt  ferner,    dass   die  Pylorusdrüsen   kein   kohle- 
oder    fettverdauendes    Enzym    enthalten. 

L.  Liebermann. 

S  JahrMberichi  Ar  lliiiTchHniie.     I8'.)4.  22 
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265.  E.  Mensi:   Die   Verdauung  bei   gesunden   Kindern  — 
Methode  von  Hayem  und  Winter^).    Im  Anschlnss  an  eineBeihe 
von  Versuchen  über  den  Chemismus  im  Magen  rhachitischer  Kinder 
machte  der  Verf.  noch  die  folgenden  Versuche  an  gesunden  Kindern. 
Es  sind  22  Analysen  des  Magensaftes  von  11  gesunden  Kindern.   Das 
Ergebniss  ist  folgendes:  1)  Bei  gesunden  Kindern  zwischen  3  und  5 
Jahren  reagirt    der  Magensaft   auf  Lakmus   sauer;    er   reagirt  auf 
Congoroth  und  auf  das  Grünsburg'sche  Reagens  häufiger  als  bei 
Khachitischen ;   er  reagirt  nie  auf  das  Uff  el  mann 'sehe  Reagens. 
2)  Der  Säuregrad  schwankt  zwischen  0,4284—2,7940  ^j^.    Im  Mittel 
ist  er   1,6009  ^Iqq.     3)  Der  Gesammtchlorgehalt   schwankt  zwischen 
2,6057-5,4316  \q.    Im  Mittel  ist  er  3,85375  ^Iqq.     4)  Die  Magen- 
verdauung geht  unter  Bildung  kleiner  Salzsäuremengen  vor  sich;  nur 
ausnahmsweise  lässt  sich  durch  die  Analyse  eine  grössere  Menge  der- 
selben  nachweisen.     Die    gefundenen    Mengen    schwanken    zwischen 
0—0,367—1,027  o/oo  und  das  Mittel  ist  0,1941  ^j^^.     5)  Die  Menge 
des  organischen  Chlors   schwankt  zwischen   0,4404 — 3,303  ®/^  und 
ist  im  Mittel   1,94145  ®/(^.     6)  Die  Menge  der  gebundenen   Chlor- 
salze schwankt    zwischen     1,0643—2,3488  ^j^  und   ist   im   Mittel 
1,75253  ^/oo-     7)  Der  Werth   für  a   schwankt  zwischen   0,448   bis 
0,968  o/oo  und  ist  im  Mittel   0,7416  ^/oo-     Vergleicht  man   die  Er- 
gebnisse   dieser    Versuche    mit    denen,    die    der   Verf.    an    Rhachi- 
tischen    ausgeführt   hat,    so    sieht   man,    dass    die  Werthe   T,    CF 
wenig  verschieden  sind,   während  dieses  bei  U  und  A  etwas   mehr 
und  bei  a  stark  der  Fall  ist.     Der  Verdauung  Erwachsener  gegen- 
über hat  die  gesunder  Kinder  nur   einen  etwas  niederen  Werth  für 
H.     Bemerkenswerth  ist  der  hohe  Werth  für  a  bei  den  Rhachitischen 
im  Gegensatz  zu  dem  bei  Gesunden.     Dies  zeigt  nur,   dass  bei  den 
ersteren    ausser  Salzsäure    auch    organische  Säuren .  vorhanden    sind, 
zeigt  also  —  anders  gesagt  —  die  Bildung  von  Säuren  durch  nor- 
male Gährungsvorgänge.  Golasanti. 

266.  M.  NenckI  und  E.  Schoumow-SimanowskI:  Studien 
Über  das  Chlor  und  die  Halogene  im  ThierkOrper.  *)   Im  vorigen  Jahre 

1)  La  digestione  nei  bambini  sani  seconde  il  metodo  di  Hayem- 
Winter.  Giornale  della  K.  Accademia  di  medicina  di  Torino,  Vol.  XL  p.  181. 
—  2)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St,  Petersburg,  S,  191 — 211  und 
Archiv  experiment.  Pharmak.  u   Pathol.  84,  313 — 333. 
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23,  286]  hat  Schonmow-Simanowski  in  Bestätigung 
beren  Maly 'sehen  Beobachtungen  gezeigt,  dass  wenn  einem 
^otomirten  und  gastrotomirten  Hunde  100  —  400  CC.  Magen- 
d  damit  0,5—2  Grm.  HCl  entzogen  werden,   der  Harn  eines 

Hundes  stark  alkalische  Reaction  annimmt,  wobei  bei  gänz- 
Fehlen  von  Chlor  das  Kalium  und  namentlich  das  Natrium 
br  als  wie  das  zehnfache  im  Harne  vermehrt  wird.  Diese 
;he  spricht  deutlich  dafür,  dass  die  Bildung  der  freien  Salz- 
n  der  Magenschi  eimbaat  auf  Kosten  des  Kochsalzes  geschieht. 
4ic  von  Grütüner,  Hayem  und  Winter  und  den  Yerff. 
eilte  Thatsache,  dass  die  Magenschleimhaut  im  nüchternen 
le  mehr  Kocksal^  ontliält,   als  wie  während  der  Saftsecretiön, 

dafür,  dass  im  Ruhezustände  das  Material  für  die  Salzsäure- 
:    in   der  Mucosa  angehäuft  wird.     Wenn  aber   das  Kochsalz 

Magenschleimhaut  in  Alkali   und   freie   Salzsäure    gespalten 

0  liegt  die  Frage  nahe,  wie  sich  diese  Schleimhaut  gegenüber 
em   Kochsalz   nahe   verwandten  Salzen,    wie  NaBr  und  NaJ 

Charles  Riebet  fand  im  Magensaft  eines  Hundes,  dem 
ler  NaBr  eingegeben  hat,  keine  Spur  von  BrH.  Ganz  ent- 
3setzt  lauten  hierüber  die  Angaben  von  E.  Külz  [J.  Tb.  16,  246]. 
bestätigen  zunächst  die  Resultate  der  Külz 'sehen  Untersuchung, 
relingen  des  Versuches  ist  es  jedoch  nothwendig,  dass  dem 
istbier  das  Chlor  in  der  Nahrung  nicht  vollkommen  entzogen, 
i  auf  ein  zulässiges  Minimum  reducirt  werde.  Die  tägliche 
ig  des  Ösophago-  und  gastrotomirten,  36  Kgrm.  schweren 
i,  mit  welchem  die  Verff.  experimentirten,  bestand  aus  280 
kleingehackten  Fleisches,  410  Grm.  absichtlich  ohne  Koch- 
backenen  Weissbrodes,  1800  CC.  Milch  und  600  CC.  Wasser, 
die  Menge   des   täglich  eingeführten   Cl  durchschnittlich  2,24 

1  betrug.     Der  Versuchshund  erhielt  bei  dieser  Nahrung  anfangs 
2  Grm.  BrNa,  dann  in  grösseren  Gaben  bis  zu  6,0  Grm.  pro 

Q  Ganzen  während  16  Tagen  53,0  Grm. ;  dabei  wurde  das 
schwach,  erholte  sich  aber  rasch,  als  die  Bromnatriumfütterung 
\e.  Der  Magensaft  wurde  alle  3  —  5  Tage  gesammelt  und 
sowie  im  Harne  das  Chlor  und  Brom  bestimmt.  Zu  den  Ver- 
mit  Jodnatrium  diente  ein  Hund  von  24  Kgrm.  Körpergewicht, 

22* 
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der  täglich  1100  Grm.  Fleisch  und  1200  CC.  Milch  bekam;  daneben 
erhielt  er  in  Dosen  von  2 — 8  Grm.  pro  die,  im  Ganzen  während 
zwei  Wochen  73  Grm.  Na  J,  die  das  Thier  ohne  jede  Störung  seiner 
Gesundheit  vertrug.  Um  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen,  benutzten 
Verff.  die  von  ihnen  modiücirte  Methode  von  6er  gl  und  [Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie,  24,  185,  1885]  und  zur  Bestimmung  von  Jod  neben 
Chlor  im  Harne  und  Magensafte  die  Methode  von  Ernst  Cook, 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  18,  Referate.  579].  Beide  Methoden 
wurden  durch  Parallelbestimmungen,  durch  Yerflflchtigen  des  Br  resp. 
J  im  Chlorstrome  auf  ihre  Genauigkeit  controllirt.  Aus  ihren  Ver- 
suchen, deren  Resultate  in  zwei  Tabellen  zusammengestellt  sind, 
ziehen  die  Verff.  folgende  Schlüsse :  1)  Hunde,  die  neben  Kochsalz 
in  ihrer  Nahrung  Bromnatrium  erhalten,  bilden  daraus  im  Magen- 
safte neben  freier  Salzsäure  auch  freie  Bromwasserstoffs&ure  und  bei 
spärlicher  Kochsalz-  und  reichlicher  Bromnatriumzufuhr  enthält  der 
Magensaft  mehr  BrH  als  CIH.  2)  Der  Gehalt  an  freier  HCl  im 
Magensafte  der  Hunde  ist  durchschnittlich  mit  sehr  geringen  Schwan- 
kungen 0,5**/q.  An  den  Tagen,  wo  der  Hund  die  grösste  Menge 
von  BrH  im  Magensafte  hatte,  war  die  Säuremenge  BrH-f-ClH 
=0,766  — 0,811  ®/o.  Es  folgt  daraus,  dass  Bromwasserstoff  im 
Magensafte  im  molekularen  Verhältnisse  den  Chlorwasserstoff  sub- 
stituire.  —  Das  Molekulargewicht  von  BrH=81  ist  2,2  mal  grösser 
als  wie  das  von  CIH=36,5  — .  3)  Die  grösste  Menge  von  freiem 
BrH  war  im  Magensafte  3  Tage  später,  nachdem  der  Hund  kein 
BrNa  mit  dem  Futter  erhielt,  und  das  Brom  wurde  nach  der  letzten 
Darreichung  mehr  als  vier  Monate  im  Körper  des  Thieres  zurück- 
gehalten und  nur  sehr  langsam  mit  dem  Harne  ausgeschieden. 
Während  der  Zeit  enthielt  der  Magensaft  stets  Bromwasserstoff,  sodass 
die  Menge  des  Broms  im  Magensafte  an  einzelnen  Tagen  die  Menge 
des  Broms  im  Harne  um  das  zwanzigfache  überstieg.  Im  Gegensatz 
dazu  wurde  das  Jodnatrium  schon  4  Tage  nach  Aufhören  der  Fat- 
terung  damit  durch  den  Harn  völlig  ausgeschieden,  resp.  war  kein 
Jod  im  Harne  mehr  vorhanden.  Dementsprechend  enthielt  der 
Magensaft  bei  dem  Jodnatriumhunde  nur  minimale  Mengen  Jodwasser- 
stoff, die  auch  von  dem  Jodnatnum  der  Asche  des  Magensaftes  her- 
rühren könnten.  Spätere  Versuche  an  dem  Hunde,  der  Bromnatrinm 
erhielt,  mit  Na^  SO^  ergaben,  dass  in  den  Magensaft  nach  reichlicfaer 
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ing  mit  Natriumsulfat  keine  Spur  freier  Schwefelsäure  tiber- 
Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  nur  Brom- 
n  im  Stoffwechsel  das  Kochsalz  ersetzen  kann  und  es  war 
warten,  dass  nicht  nur  bei  der  Bildung  der  Magensäure, 
n  auch  in  allen  anderen  Organen  Bromnatrium  wenigstens 
resp.  zeitweise  die  Rolle  des  Kochsalzes  übernimmt.  Ist  diese 
jsetzuüg  richtig,  so  müssen  die  Organe,  die  normalerweise  mehr 
etitlialtciK  iiiuli  Jirt^mnatriumzufuhr  auch  mehr  Brom  enthalten, 
ichende  Bestininjungen  über  den  Chlorgehalt  des  Blutes  und 
iizclncn  Orgaun  bei  ( inem  und  demselben  Thiere  waren  bis 
licht  Yorhninleii.  Auf  Wunsch  der  Verff.  wurde  diese  Lücke 
Analysen  tla^  llümi  Dr.  Bereskin  ausgefüllt.  Fünf  Hunde, 
widite  von  12-30  Kgrm.,  wurden,  nachdem  sie  8  Tage  vor 
ersuch  mit  Fleisch  und  Milch  gefüttert  waren,  durch  Verblutung 
li  und  im  Blute  und  den  Organen  das  Chlor  gravimetrisch 
nit.  (Bezüglich  der  Details  siehe  die  Arbeit  von  Nencki 
chuomow-Simanowski  im  Original). 

100  Theile  frischer  Organe  enthalten: 


mung  der  Organe. 


1 

im 

autzellgewehe  .    . 
»haut  des  Magens 
as  .    .    .    .    .    . 

miark 

snmark     .... 

In 

fett 

en 

nhaut  des  Darmes 


1. 


11  0,250  1 
ll  0,164  j 

!l  0,111  ' 
0,121 
0,093 
0,086 
0,095 
0,033 
0.044 
0,014 
0,018 
0,038 

0,031 


2. 

0,23.^ 
0,147 
0,148 
0,109 
0,125 
0,075 
0,076 
0,087 
0,036 
0,046 
0,024 
0,017 
0,027 
0,032 
0,037 
0,004 


0,139       — 


'  0.275 
i  0,154 
I  0,134 
I  0.138 
'  0,100 
!  0,122 
I  0.081 
:  0,096 
'  0,044 
I  0,039 
I  0,026 
0,050 
0,028 
I  0,023 
'  0,031 
I  0,016 
I  0,059 
I  0,129 


0,285 
0,135 
0,144 
0,132 
0,101 
0,101 
0,062 
0,091 
0,057 
0,044 
0,022 
0,053 
0,040 
0,042 
0,033 
0,010 
0,036 
0,061 


0.296 
0,152 
0,130 
0,121 
0,088 
0,111 

0,095 
0,088 
0,043 
0,039 


0,026 


Mittel  werth 
I       in  o/o 

0,268 
0,150 
0,145 
0,122 
0407 
0,100 
0,076 
0,093 
0,051 
0,043 
0,025 
0,034 
0,033 
0,032 
0,033 
0,010 
0,040 
0,109 
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Die  Bestimmungen  des  Broms  and  Chlors  wurden  an  einem 
Hunde  von  19,5  Kgrm.  Gewicht,  der  mit  800  Grm.  Fleisch,  600  CC. 
Milch  und  mit  NaBr  (in  Dosen  von  2,0  —  5,0  Grm.),  im  Ganzen 
während  10  Tagen  mit  38,0  Grm.  NaBr  gefüttert  wurde,  angestellt; 
sie  ergaben  folgendes  Resultat : 


Benennung  der 
Organe 


Gewicht  der 

Substanz  in 

Grammen 


IE 

a 


5-g 


o/o  Gehalt  in' 

I 
Organen     ' 


o/o  Gehalt 
des  Broms 


I 


^1 


O/o  Gehalt 
des  Chlors 


g 

g 

II 

5l 

o 

s 

4s 

Blut 

68.70 

Blut 

64,54 

Gelenk knorpel .    . 
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Aus  diesem  und  einem  zweiten  in  derselben  Weise  angestellten 
Versuche  geht  hervor,  dass  die  Organe,  die  chlorreicher  sind,  auch 
mehr  Brom  enthalten.  Das  NaBr,  das  am  nächsten  dem  NaCl 
steht,  wandelt  sich  in  der  Magenschleimhaut  in  BrH  um,  in  anderen 
Organen  dagegen  wird  das  Chlor  im  Falle  des  Fehlens  des  Chlors  durch 
das  Brom  substituirt.  Diese  Substitution  ist  für  den  Organismus  nicht 
ntltzlich.  Thiere,  die  eine  längere  Zeit  mit  NaBr  gefflttert  wurden,  be- 
kommen Appetitlosigkeit,  Schläfrigkeit,  allgemeine  Seh  wache,  Nieren-  und 
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m  Lungenentzündang.  —  Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen 
die  Verff.  die  interessante  Beobachtung  mit,  dass  die  Sulfocyan- 
sin  constanterBestandtheil  des  Magensaftes  ist.  Der  von  ösophago- 
astrotomirten  Hunden  erhaltene  Magensaft,  dem  keine  Spur 
>eichel  beigemischt  ist,  ebenso  wie  der  nach  der  Methode  von 
ow  aus  isolirten  Fundussäcken  gewonnene  Saft  geben  mit 
hlürirl  f,'eiiriift  stüts  eine  gelbliche  bis  rothe  Färbung,  welche, 
e  genauere  Untersuchung  zeigte,  von  der  im  Safte  vorhandenen 
ransäure  herrührte.  Eine  andere  Beobachtung  betrifft  den  Harn 
in  den,  weldier  in  Folge  häufiger  Magensaftentziehung  entweder 
.'hlor,  Oiler  nur  Spuren  davon  enthält.  Ein  solcher  Harn, 
bemitrat  versetzt,  gibt  anfangs  einen  weisslichen  Niederschlag, 
ber  bald  roth,  braun  und  schliesslich  schwarz  wird.  Die 
le  hiervon  ist  die  unterschweflige  Säure  des  Harns. 

Pruszynski. 

67.  A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici:  Wirkung  der  Milch- 
auf  den    Chemismus   des   Magens  0.     Verff.    experimentirtcn 

in  den,  theils  mit,  theils  ohne  Magenfistel,  denen  sofort  nach 
ifnahme  von  je  200  Grm.  gekochten  Fleisches  200  resp. 
1  Milchsäurelösung  (Acidität  1,5  bis  Q^Iqq  Salzsäure 
sehend)  in  den  Magen  eingeführt  wurden;  in  Parallelversuchen 
die  Säurelösung  durch  Wasser  ersetzt.  Die  Untersuchung 
agensaftes  nach  Hayem-Winter  zeigte,  dass  die  Milchsäure 
jcretion  der  Salzsäure  zunächst  herabsetzte,  und  um 
ir,  je  stärkere  Lösung  genommen  war.  Die  anfängliche  Hyper- 
t  verringert  sich  allmälig,  indem  das  Volumen  des  Magen- 
sich stark  vermehrt.  Nach  einiger  Zeit  tritt  normale  Secretion 
;o  dass  die  Milchsäure  die  Magenverdauung  nicht  aufhebt, 
n  nur  verlangsamt.  Herter. 

68.  A.  Gilbert:  Ueber  die  Wirl(ung  von  Natriumbicarbonat 
en  Chemismus    des   Magens^).     Auf  Anregung   von    Hayem 

I  Action    de   l'acide   lactique  sur  le   chiraisme  stomacal.     M(?m.    soc. 

45,  165—171.  Vergl.  auch  A.  Gilbert  in  G.  Hayem,  Le^ons  de 
latique,  T.  IV.  La  medication  antidyspeptique,  pag.  413.  -  -  2)  De 
1  du   bicarbonate   de   soude   sur   le   chimisme   stomacal.     M^m.   soc. 

45,  139—154. 
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machte  G.  Versuche  an  einem  Hunde,  bei  dem  schon  seit  i&ngerer 
Zeit  eine  Magenfistel  angelegt  war,  und  der  sich  damit  vOllig 
wohl  befand.  Durch  die  Fistelöifnung  wurden  entweder  natQr- 
liehe  alkalische  Wässer  (Vichy,  Saint  Yorre,  oder 
künstliche  schwache  oder  starke  Lösungen  von  Natrium- 
bicarbonat  (5,103  resp.  20Grm.  pro  L.)  eingeführt,  und  viertel- 
stündlich der  Mageninhalt  untersucht.  Parallelversuche  vnirden  unter 
gleichen  Bedingungen  mit  destillirtem  Wasser  angestellt.  Die  Ana- 
lyse des  Mageninhalts  wurde  nach  Winter  vorgenommen.  Verf. 
kam  zu  folgenden  Resultaten.  Natriumbicarbonat  in  starker  Dose 
macht  den  Mageninhalt  für  eine  halbe  Stunde  alkalisch,  dann  tritt 
eine  saure  Reaction  ein,  die  schnell  zunimmt.  Das  Gesammtchlor 
ist  in  der  ersten  Viertelstunde  stark  vermehrt,  wenig  in  der  zweiten, 
später  nicht  mehr.  In  schwacher  Dose  übt  das  Bicarbonat  einen 
ähnlichen,  wenn  auch  weniger  ausgesprochenen  £influss  aus.  Die 
Herabsetzung  der  Acidität  ist  hier  nur  in  der  ersten  Viertelstande 
erheblich,  auch  die  Vennehrung  des  Gesammt-Chlor  ist  geringer; 
nach  drei  Viertelstunden  ist  sie  nicht  mehr  zu  constatiren.  Die 
Versuche  wurden  nicht  über  eine  Stunde  ausgedehnt.       Herter. 

269.  M.  Reichman:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  den 
directen  Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Secrettons- 
fähigkeit  des  Magens.  ^)  Wegen  der  widersprechenden  Behauptungen 
mehrerer  Forscher  bezüglich  des  Einflusses  der  alkalischen  Salze 
auf  die  Secretionsfähigkeit  des  Magens,  hat  der  Verf.  Versuche  mit 
KaHCOj  bei  Magen-,  Darm-  und  Magendarmkranken  angestellt. 
Doppeltkohlensaures  Natron  wurde  in  einer  einmaligen  Dosis  von 
0,5  bis  6,0  Gramm  pro  die  dargereicht,  vor,  während  und  nach  der 
Nahrungsaufnahme,  so  auch  während  einer  längeren  Zeit  in  Dosen 
bis  zu  25  Gramm  pro  die  nüchtern,  wie  nach  der  Mahlzeit  Im 
Mageninhalte  wurde  die  Gesammtacidität  bestimmt  mit  ^lo  °-  NaOH 
(mit  Phenolphtaletn  oder  Lakmus  als  Indicator),  die  freie  Salzsäure 
nach  Mintz,  die  Gesammtmenge  von  HCl  und  sauren  Salzen  nach 
Seemann  und  die  Gesammtmenge  von  Chlor  nach  der  von  Lüttke 
modificirten  Volhard'schen  Methode.     Auf  Grund  der  zahlreichen 


1)  Gazeta  Lekarska,  1894,  Nr.  39-41;  pag.  1035.  1068,  1098. 
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che  kommt  der  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  das  doppeltkohlensaure 
n  auf  die  Secretionsfähigkeit  des  Magens  ohne  Eiufluss  sei; 
iutralisire  nur  den  secernirten  Saft  und  damit  den  gesammten 
t  des  Magens.  Pruszyiiski. 

270.  K.  Wagner:  Wie  häufig  fehlt  bei  Menschen  Salzsäure 
agensafte  7  ^)  Jedenfalls  bedeutend  häufiger,  als  es  bis  jetzt 
lommen  wird.  Salzsäuremangel  im  Magensafte  kommt  nur  in  einer 
iwindend  geringen  Zahl  von  Fällen  von  Magenkrebs  vor.  In  216 
1  fehlte  die  Salzsäure  39  Mal  (18®/o).    Unter  diesen  39  Kranken 

nur  6  an  Magenkrebs,  es  kommt  somit  auch  bei  nicht  carci- 
tösen  Kranken  Mangel  an  HCl  (15j71®/o)  vor.     Samojloff. 

271.  F.  Marti us:  lieber  den  Inhalt  des  gesunden  nüchternen 
ns  und  den  continuirlichen  Magensaftfluss.^  Die  Frage,  ob  das 
mdensein  einer  messbaren  Menge  eines  salzsäurehaltigen  Magen- 

im  nüchternen  Magen  als  pathologischer  Befund  zu  deuten  sei, 
ch  nicht  entschieden.  M.  hat  daher  an  magengesunden  Soldaten 
iche  angestellt;  die  Dauer  der  Einführung  der  Sonde  und  der 
tugung  des  Mageninhaltes  dauerte  nur  wenige  Sekunden  (11  —  20). 

Fällen  schwankte  der  Aciditätsgrad  der  ausgeheberten  Flüssigkeit 
30  CC.)  von  10—40,  d.  h.  es  enthielten  die  Mageninhalte 
-l,5®/oo  HCl.  In  der  Hälfte  der  Fälle  blieb  die  Acidität  unter 
n  der  anderen  überstieg  sie  diese  Zahl;  bei  ersteren  Fällen  fiel 
teaction  auf  freie  Salzsäure  negativ,  bei  allen  anderen  Fällen 
V  ans.  In  der  Hälfte  der  Fälle  war  die  Salzsäure  an  Pepton 
aden,  das  wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpern  des  verschluckten 
hels  etc.  stammte.  Klinisch  wichtig  ist  die  Thatsache,  dass 
hen  der  pathologischen,  zu  starken  Saftabsonderung  des  nüchternen 
ins  und  dem  physiologischen  Verhalten  kein  absoluter,  ausschliess- 
r  Gegensatz  besteht.  Verf.  tritt  dafür  ein,  die  continuirliche 
»nsaftsecretion  oder  die  Hyperchiorhydrie  nicht  als  besondere 
kheiten  hinzustellen,  sondern  in  ihnen  nur  allgemeine  Kraukheits- 
tome  zu  sehen.    Jedenfalls  wird  man  in  Zukunft  zwischen  einem 

1)  Wratsch  1894,  Nr.  20,  569.  —  «)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894, 
12. 
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physiologischen  and  pathologischen  Magensaftfluss  zu  unterscheiden 
haben;  letzterer  kann  bei  dem  Mangel  anderer  Krankheitssymptome 
zur  Krankheit  sui  generis  werden.  Andreasch. 

272.  Herrn.  Strauss:  Ueber  Magengährungen  und  deren 
diagnostische  Bedeutung J)  Die  Untersuchungen  führten  zu  folgen- 
den Schlussfolgerungen:  Milchsäure  kommt  in  der  weitaus  ftber- 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  von  Carcinoma  ventriculi  vor.  Es  gibt 
seltene  Fälle  von  Carcinom,  bei  welchen  Milchsäure  mit  dem  üf fei- 
mann'sehen  Reagens  nicht  nachweisbar  ist.  Es  gibt  auch  seltene 
Fälle  starker  gleichzeitiger  Herabsetzung  der  chemischen  und  motori- 
schen Function  des  Magens  ohne  Carcinom,  bei  welchen  die  Milch- 
säurcrcaction  gelingt.  Neben  Milchsäure  kann  in  den  genannten 
Fällen  auch  Gasgährung  vorkommen,  welche  sowohl  bei  Anwesenheit 
als  bei  Fehlen  freier  Salzsäure  vor  sich  gehen  kann.  Beiden  Gäh- 
rungsformen  ist  gemeinsam  die  Voraussetzung  einer  motorischen  In- 
sufiicienz.  Ist  diese  vorhanden,  so  wird  sich  kaum  jemals  Milch- 
säuregährung  entwickeln  können,  sobald  freie  Salzsäure  in  nennens- 
werther  Menge  vorhanden  ist.  Weniger  abhängig  von  der  Reaction 
ist  die  Gasgährung,  doch  trifft  man  diese  entschieden  häufiger  und 
intensiver   in  denjenigen  Fällen,  wo  freie  Salzsäure  nachweisbar  ist. 

Andreasch. 

273.  K.  Osswald:  Ueber  den  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
saftes bei  Chlorose.^)  Die  verschiedenen  Resultate,  welche  be- 
züglich des  Salzs&uregehaltes  im  Magensafte  bei  Chlorose  erhalten 
worden  sind,  schreibt  0.  unter  anderem  den  verschiedenen  Versachs- 
bedingungen zu,  indem  bald  die  Probemahlzeit  Riegel 's,  bald  das 
Probefrühstück  von  Ewald  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Auch  für  die 
Beurtheilung,  welche  Salzsäuremengen  als  normal,  subacid  und  hy^ 
peracid  anzunehmen  sind,  wurden  nicht  immer  die  gleichen  Werthe 
zu  Grunde  gelegt.  In  der  jetzt  üblichen  Ausdrucksweise  der  Acidität 
durch  die  Anzahl  der  zur  Neutralisirung  von  100  CG.  Magensaft 
verwendeten  CC.  Vio'^^^^^^^^^^^^^S^  würden  60  für  das  Ewald- 

1)  Zeitschr.   f,    klin.    Medic.    26,    514—534.   —   «)   Mtlnchener   med. 

Wochenschr.  1894,  No.  27  und  28. 
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Frühstück  und  75  für  die  Probemahlzeit  R  i  e  g  e  Ts  die  Grenzen 
Normalen  bezeichnen.  —  Verf.  untersuchte  den  Magensaft  von 
Patientinnen  in  84  Einzelnuntersuchungen.  Stets  wurde  freie  Salz- 
i  (Congobläuung)  nachgewiesen.  Als  Gesammtresultat  ergab  sich : 
er  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  bei  Chlorose  ist  keineswegs  ver- 
ert,  sondern  sehr  häufig  vermehrt,  es  besteht  Hyperaciditas  hydro- 
ica  in  95^/^  der  Fälle.  2.  Die  dyspeptischen  Störungen  bei 
rose  beruhten  demnach  nicht  auf  einem  Salzsäuremangel,  auch 
;  auf  motorischer  Insufficienz  des  Magens.  Andreasch. 

274.  P.  Ch ischin:  Die  secretorische  Thätigkeit  des  Hunde- 
^ns.  ^)  Die  Möglichkeit,  die  absondernde  Thätigkeit  des  Magens 
Laufe  des  ganzen  Verdauungsactes  zu  beobachten  und  näher  zu 
m,  war  jetzt  einzig  und  allein  durch  die  von  Heidenhain 
chte  Operationsmethode  der  Isolation  eines  Magentheils  gegeben. 
Dperation  ist  vom  physiologischen  Standpunkte  nicht  einwurfsfrei. 
t  im  letzten  Decennium  mit  voller  Sicherheit  festgestellt  worden, 

die  Absonderung  der  Magendrüsen  vom  Centralnervensystera 
1  Vermittelung  bestimmter  secretorischer  Nerven  und  speciell 
Nn.  Vagi  angeregt  wird.  Diese  Nerven,  die  längs  der  Magen- 
.  verlaufen,  müssen  aber  bei  der  Heiden hain 'sehen  Operation 
tischnitten  werden,  weil  man  bei  der  Isolation  des  Magens,  dessen 
düngen  quer  durchschneidet.  Prof.  P  a  w  1  o  w  ersann  ein  Operations- 
bren,  welches  diesen  Uebelstand  umgeht  und  die  Vorzüge  der 
den  hain 'sehen  Methode  besitzt.  Man  führt  den  Schnitt  längs 
ifagens,  wobei  die  Vagusfasern  intact  erhalten  bleiben,  und  klappt 
>leibeuden  und  den  zu  isolirendeu  Magentheil  auseinander,  welche 
in  nun  an  einer  Stelle  zusammenhängen.  Würde  man  den 
enden  von  dem  zu  isolirenden  Magentheil  in  der  Weise  trennen, 
man  die  durchschnittenen  Bänder  der  vorderen  und  der  hinteren 
;nwand  durch  Nähte  miteinander  zu  vereinigen  sucht,  so  müsste 

eine  breite  Communication  zwischen  beiden  Theilen  gerade  an 
nigen  Stelle  bleiben,  wo  die  Magen  wand  nicht  durchschnitten  war 
in  Folge  des  Nähens  sich  in  einen  Ring  umbiegt.  Es  muss 
vor  dem  Nähen  der  durchschnittenen  Ränder  eine  Isolation  der 


»)  Inaug.-Diss.,  St.  Petersburg,  1894. 
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beiden  Magentheile  an  dieser  Stelle  besorgt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  die,  die  beiden  Theiie  verbindende  firflcke,  in  welcher 
die  Yagnsfasern  fttr  den  zu  isoiirenden  Magentheil  verlanfen,  einer 
besonderen  Operation  unterworfen.  Längs  der  ganzen  Brücke  schneidet 
man  die  Schleimhaut,  resp.  Schleimhaut  und  Muscnlaris  (die  Vagus- 
fasern  liegen  in  der  Subserosa)  durch  und  präparirt  dieselbe  von  der 
Muscnlaris  resp.  von  der  Subserosa  nach  beiden  Seiten  1  bis  2  Cm. 
weit  ab.  Jetzt  wird  der  vordere  und  hintere  Rand  der  abpräparirtei 
Schleimhaut,  sowohl  am  resecirten,  wie  am  bleibenden  Magen  durch 
Nähte  geschlossen.  Nachdem  auf  diese  Weise  zwischen  den  beiden 
Magenabtheilungen  eine  Wand,  die  aus  zwei  Schleimhautmembranen 
besteht,  geschaffen  ist,  vereinigt  man  in  gewöhnlicher  Weise  die 
Magenwandränder  und  schliesst  die  Operation  durch  Anlegen  einer 
äusseren  Fistel  des  partiell  resercirten  Magens.  Die  Operation  ist 
äusserst  mühsam,  erfordert  viel  Geduld  und  nimmt  mindestens 
3  ^/i  Stunden  in  Anspruch.  Von  20  Hunden  überlebten  diese  Operation 
nur  4  Hunde,  wobei  nur  bei  einem  einzigen  keine  Communication 
zwischen  den  beiden  Magenabtheilungen  sich  ausbildete.  Der  Fistel- 
saft ist  wasserklar,  seine  Acidität  ist  0,492  ®/q  im  Durchschnitt.  Vom 
Magensafte  der  nach  Heidenhain  operirten  Hunde  unterscheidet 
sich  dieser  Saft  dadurch,  dass  seine  fermentative  Wirkung  bedeutend 
höher  ist;  er  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  auf  dem  Wege  der 
»Scheinfütterung«  gewonnenen,  reflectorischen  Safte.  Ferner  ist  die 
reflectorische  Latenzperiode  bei  Pawlow  'sehen  Hunden  zweimal  kürzer 
als  bei  HeidenhainVhen  und  ist  fast  identisch  mit  der  Latenzzeit, 
die  man  bei  der  Scheinfütterung  beobachtet.  Sodann  gelingt  es 
durch  psychische  Reizung  eine  Saftproduction  anzuregen,  was  bei 
Heidenhain 'sehen  Hunden  niemals  zu  erzielen  war.  Ausserdem 
giebt  es  noch  andere  Unterschiede,  die  alle  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dass  die  Innervation  des  isolirten  Magensackes  nach  der  Operation 
vollständig  intact  bleibt.  —  Verf.  untersuchte  zunächst  den  Einfluss 
verschiedener  Nahrungsstoffe  auf  die  Saftproduction.  1.  Gemischte 
Nahrung,  (diese  bestand  aus  300  CC.  Milch,  50  Grm.  Fleisch  und 
50  Grm.  Weissbrod,  resp.  600  CC.  Milch,  100  Grm.  Fleisch  und 
100  Grm.  Weissbrod).  Der  Gang  der  Magenabsonderung  bei  jedem 
einzelnen  Verdauungsversuche  stellt  eine  Curve  dar,  die  ihren  höchsten 
Punkt  im  Laufe  der  ersten  resp.  der  zweiten  Stunde  erreicht.    Man 
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;  hier  zwei  Typen  unterscheiden:  beim  gewöhnlichen  wird  die 
imale  Saftmenge  in  der  zweiten  Yerdaunngsstunde  abgesondert, 
i  psychischen  in  der  ersten;  der  psychische  Yerdaunngsact  ver- 
ausserdem  schneller,  als  der  gewöhnliche.  Die  Aciditätscurve 
t  in  der  zweiten  und  dritten  Stunde  und  sinkt  allmählich  bis 
Norm  oder  sogar  noch  tiefer  (beispielweise  war  die  Acidität  in 
n  Versuche  in  der  1.  Stunde  0,547,  2.  0,562,  3,  0,565,  4.  0,529, 
,529,  6.  0,511,  7.  0,493).  Die  verdauende  Kraft  war  im  Durch- 
itt  3,5  mm ;  sie  bleibt  in  der  ersten  Stunde  constant,  zeigt  eine 
lenz  zum  Sinken  in  der*  zweiten,  um  im  Laufe  der  dritten  Stunde 
:  in  die  Höhe  zu  steigen  und  auf  dieser  Höhe  bis  zum  Schlüsse 
Verdauungsprocesses  unverändert  zu  bleiben.  Der  ganze  Ver- 
ngsprocess  dauert  im  Durchschnitt  9*/^  Stunden.  Der  erste 
fen  Saft  ergiesst  sich  7  Minuten  nach  der  Nahrungsdarreichung, 
leischnahrung.  Die  Absonderungsgeschwindigkeit  zeigt  bei  Fleisch- 
dieselben Eigenthümlichkeiten,  wie  sie  für  gemischte  Kost  be- 
eben werden  ,  nur  prävalirt  hier  der  psychische  Typus.  Die 
aiuende  Kraft  ist  hier  3,99  mm  und  die  Latenzperiode  7  V4  Min. 
rotnahrung.  Die  Magenabsonderung  unterscheidet  sich  in  diesem 
5  von  den  angeführten  zwei  Typen  durch  die  äusserst  in  die 
le  gezogene  Dauer  der  Absonderung.  Die  verdauende  Äraft  des 
js,  die  schon  in  der  ersten  Stunde  sehr  gross  ist  (im  Durchschnitt 
mm,  max.  7,56  mm,  min.  5,22  mm)  steigt  in  der  zweiten  und_ 
t  in  derselben  Höhe  in  der  dritten  und  zuweilen  sogar  noch  in  der 
en  Stunde ;  gewöhnlich  beginnt  der  Abfall  der  Absonderungscurve 
er  vierten  Stunde  und  dauert  noch  weiter  in  der  fünften,  um  dann 
um  Schlüsse  des  Verdauungsactes  auf  derselben  Höhe  zu  bleiben, 
ilchdiät.  Hier  fällt  das  Maximum  der  Secretion  auf  das  mittlere 
tel  der  sämmtlichen  Absonderungszeit.  Die  ziemlich  hohe  Ver- 
ngskraft  der  ersten  Stunde  sinkt  fast  bis  auf  die  Hälfte  im  Laufe 
'  Stunde  und  hält  sich  auf  dieser  Höhe  während  der  dritten  und 
en  Stunde ;  in  der  fünften  Stunde  steigt  die  Verdauungskraft  rasch 
anfanglichen  Höhe  und  wird  in  der  sechsten  Stunde  zuweilen  noch 
r.  Der  Gang  der  Verdauungskraft  ist  somit  in  3  und  4  gerade 
8gengesetzt.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  jede  besondere 
•ungsart  einen  charakteristischen  Absonderungsprocess  hervorzurufen 
Stande  ist.    Es  wird  nun  weiter  die  Frage  gestellt,  welche  StoiFe 
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der  aufgenommenen  Nahrung  es  sind,  die  als  specifische  Erreger  der 
Magensecretion  gelten  können.  Destillirtes  Wasser  hat  unbestreitbar 
eine  erregende  Wirkung,  aber  in  einem  sehr  geringen  Grade  und 
ist  in  dieser  Beziehung  bedeutend  schwächer  als  die  psychische 
Reizung.  Weder  HCl,  noch  Magensaft  sind  im  Stande,  die  Magen- 
secretion anzuregen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Alkalien  und  Salze 
(Na  Cl).  Weiter  wurden  mit  demselben  negativen  Resultate  Eiereiweiss-, 
Zucker-  und  Stfirkemehllösungen  geprüft.  Selbstverständlich  wurden 
sämmtliche  Substanzen  per  Schlundsonde  dem  Thiere  dargereicht,  um 
auf  solche  Weise  den  Einfluss  der  psychischen  Reizung  ausschliessen 
zu  können:  denn  wird  beispielsweise  Eiweisslösung  vom  Thiere  ver- 
schluckt, so  tritt  eine  Magensaftabsonderung  ein.  Ganz  flberraschend 
war  dagegen  das  Resultat  der*  Peptonwirkung. 

Vers.  LVII. 
Es  wird  per  Sonde  in  den  Magen  10  Grm.  Pepton  Chapoteaux 
+  100  CC.    Aq.   destillatae  -f-  40  CC.    Magensaft   eingeführt.     Der 
erste  Tropfen  erscheint   10  Minuten  nach  der  Eingiessung.     Darauf 
folgt  eine  Absonderung; 

pro   15  Min.     CC.  ^  Men^e     j^^j^j^^   Verdauungskrafk 

in  CC.  in  mm 
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Die  Frage  über  die  specifische  EnreguDg  der  Magensecretion  ist 
somit  gelöst,  denn  es  kann  das  Pepton  als  ein  Mittel  angesehen 
werden,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Magenschleimhaut  aus  dem 
Zustande  der  Ruhe  in  dei^enigen  der  Tbätigkeit  überzuführen  und 
die  angeregte  Thätigkeit  so  lange  zu  unterhalten,  als  noch  Pepton 
im  Magen  vorhanden  ist.  Diese  Schlussfolgerung  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  unterstützt.  Nachdem  die  Magenschleim- 
haut durch  Eingiessen  von  Peptonlösung  in  den  Zustand  der  Secretion 
gebracht  wird,  führt  man  per  Schlundsonde  Eiweisslösung  ein;  in 
diesen  Fällen  bekommt  man  jedesmal  eine  so  hochgradige  Verstärkung 
der  Secretion^  wie  sie  in  Anbetracht  der  negativen  Resultate  der 
Eiweisseingiessungen  ohne  Pepton,  d.  h.  im  Ruhezustande  der  Magen- 
schleimhaut nicht  erwartet  werden  konnte.  In  einer  anderen  Ver- 
suchsreihe wurde  Eiweisslösung  in  den  Magen  hineingeführt  und  die 
Magenschleimhaut  in  thätigen  Zustand  durch  psychische  Reizung  des 
Thieres  gebracht,  man  bekam  in  diesen  Fällen  jedesmal  eine  so 
hochgradige  Secretion,  die  allein  durch  psychische  Einflüsse  nicht 
erklärt  werden  kann.  Auf  Grund  seiner  Ergebnisse  stellt  Verf. 
folgende  Theorie  der  Magensecretion  auf.  Die  Nahrung  an  sich  ist 
nicht  im  Stande,  die  Absonderung  in  Gang  zu  setzen ;  es  muss  dazu 
vorher  ein  specifischer  Reiz  auf  die  Schleimhaut  eingewirkt  haben, 
wodurch  aas  dem  Eiweisse  der  Nahrung  unter  dem  Einflüsse  des 
secemirten  Magensaftes  sich  Pepton  bildet,  welches  so  lange  die 
Secretion  nnterhält,  als  es  sich  noch  im  Magen  befindet,  resp.  aufs 
Neue  bildet.  Die  specifische  Erreger  der  Secretion  sind :  Wasser 
(in  geringem  Grade),  Pepton  und  der  bei  jeder  Nahrungsaufnahme 
ausschliesslich  in  Betracht  kommende  natürliche  psychische  Reiz. 

A.  Samojloff. 

275.  J.  H.  Akermann:  Experimentelle  Beiträge  Eur  Kenntniss 
des  Pylomssecretes  beim  Handel).  Verf.  bespricht  zunächst  die  bisherige 
Literatur  über  diesen  Gegenstand,  aus  der  hervorgeht,  dass  man  nur  in 
einem  Falle  reines  Pylorussecret  vom  Hunde  gewonnen  hat.  Es  wird 
das  operative  Verfahren  beschrieben,  welches  darin  bestand,  zuerst 
einen  Pylorusblindsack  zu  bilden,  um  durch  die  angelegte  Fistel  das  Secret 
lu  gewinnen.    Bei  einem  Hunde,  der  nach  der  Operation  längere  Zeit  am 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  6,  134—149. 
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Leben  blieb,  reagirte  das  wiederholt  entnommene  Secret  stets  stark  alkalisch, 
niemals  war  freie  Säure  vorhanden,  dagegen  stets  Pepsin  und  Lab- 
ferment. Propepsin  war,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  in  geringer  Menge 
vorhanden.  Andreasch. 

276.  N.  Rjasanzeff:   lieber  den  Magensaft  äer  Kabe^). 

Die  Untcrsuchang  warde  aasgeftthrt  nach  der  Methode  von  Pawloir 
an  öBophagotomirten  Magenfistelkatzen.  Verf.  konnte  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  dem  Safte  der  Kat^e  und  dem  des  Hundes 
finden.  Zu  bemerken  sei  nar  folgendes.  Die  Latenzperiode  der 
reflectorischen  Secretion  ist  etwas  geringer  (3  Minaten)  als  beim 
Hunde  (5  Minuten) ;  der  Hundesaft  ist  leicht  beweglich,  wie  Wasser, 
der  Katzensaft  hat  eine  syrupähnliche  Consistenz.        Samojloff. 

277.  F.  de  Filippi:  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
des  Hundes  nach  Magenexstirpation  und  nach  Resection  eines 
grossen  Theiles  des  Dünndarms^).  Die  Hunde  wurden  durch  mehrere 
Monate  beobachtet.  Der  Stoffwechsel  war  beim  magenlosen  Hunde 
nicht  alterirt;  rohes  Fleisch,  als  Brei  gegeben,  wurde  gut  verdaut, 
in  grösseren  Stücken  verursachte  es  Störungen  und  wurde  nur  ober- 
flächlich angegriffen.  Die  Kohlehydrate  wurden  vollständig  verwerthet. 
Trotz  des  Mangels  der  desinficirenden  Wirkung  der  Salzsäure  schien 
die  Darmfäulniss  nicht  vermehrt  zu  sein.  Im  Kothe  fehlten  die 
Gallensäuren,  was  wahrscheinlich  dem  Fehlen  der  Salzsäure  zu- 
zuschreiben ist,  wie  übrigens  schon  Ogata  fand  [J.  Th.  13,  259]. 
Der  Harn  war  dunkel  gefärbt  und  enthielt  Urobilin.  Auch  bei  dem 
Hunde,  welchem  1,9  Mtr.  vom  Dünndarme  resecirt  worden  war,  zeigte 
sich  nichts  Abnormes,  höchstens  war  die  Resorption  der  Fette  etwas 
beeinträchtigt.  Das  Thier  machte  eine  normale  Schwangerschaft 
durch  und  konnte  das  eine  der  Jungen  durch  drei  Monate  ernähren. 
Jedenfalls  trat  hier  der  Dickdarm  vicarircnd  für  das  resecirte  Stück 
des  Dünndarmes  ein.  Andreasch. 

278.  N.  Savelieff:  lieber  das  Vorkommen  von  Aceton  im 
Mageninhalt  bei  Erkrankungen  des  Magens').    Verf.  hat  das  Yor- 


1)  Arch.  des  Sciences  biologiques  8,  215—225.  —  *)  Deutsche  medic. 
Wochcnschr.  1894,  No.  40,  p.  780.  —  »)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  33. 
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kommen  von  Aceton  im  Magen  unter  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen  studirt  und  sich  zum  Nachweise  der  Li  eben 'sehen 
Probe  als  der  empfindlichsten  bedient.  Um  dem  Einwände  zu  be- 
gegnen, dass  das  Aceton  etwa  erst  bei  der  Destillation  aus  Eiweiss- 
körpern  abgespalten  wurde,  hat  Verf.  nur  auf  35  ^  erwärmt  und  das 
Aceton  durch  einen  Luftstrom  ausgetrieben  und  durch  eine  Flasche 
mit  dem  Reagens  gesaugt.  Zunächst  wurden  Nahrungsmittel  (Thee- 
aufguss,  Fleisch,  gekochte  Milch)  mit  negativem  Resultate  ge- 
prüft, rohe  Milch  gab  aber  beim  Destilliren  mit  Salzsäure  Jodo- 
formbildung. Negativ  war  das  Ergebniss  mit  dem  Mageninhalte  von 
Gesunden  und  verschiedenen  Magenkranken,  wie  dies  auch  von 
Penzoldt  constatirt  wurde.  Jaksch  und  Lorenz  haben  bei 
Magenkranken  häufig  Aceton  gefunden,  was  wohl  vielleicht  auch  der 
Methode  (Destillation  mit  Säure)  zugeschrieben  werden  mag. 

Andreasch. 

279.  Y.  Mierzynski:  Gasvolumetrische  Salzsäurebestim- 
mung im  Mageninhalte^).  Das  vorliegende,  für  die  Praxis  be- 
stimmte Verfahren  bezweckt,  Salzsäurebestimmungen  ohne  analytische 
Wage  oder  titrirte  Lösungen  auszuführen.  Dazu  dient  das  bekannte 
Azotometer  von  Wagner.  5 — 10 — 20  CC.  des  Magensaftes 
werden  in  einem  Porzellantiegel  mit  überschüssigem  Baryumcarbonat 
versetzt,  zur  Trockne  verdampft,  bis  zur  Verkohlung  geglüht  und 
mit  Wasser  wiederholt  ausgezogen.  (Durch  die  Kohle  wird  häufig 
etwas  Baryumcarbonat  reducirt,  geht  als  Hydroxyd  in  die  Lösung, 
und  vermehrt  dadurch  die  Salzsäuremenge;  färbt  sich  daher  das 
Filtrat  durch  Phenolphtalein  roth,  so  leitet  man  zur  Fällung  des 
gelösten  Hydroxyds  Luft  durch).  Die  Chlorbaryumlösung  wird  mit 
einfach  chromsaurem  Ammoniak  heiss  gefällt,  filtrirt  und  der  Nieder- 
schlag mit  verdünntem  Ammoniak  ausgewaschen.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Salzsäure  (1  :  20)  in  den  äusseren  Raum  des  Entwicklungs- 
gefässes  gespült  und  10  CC.  verdünnte  Schwefelsäure  zugegeben.  In 
den  beiden  Schenkeln  des  Azotometers  wird  das  Wasser  gleich  hoch 
eingestellt  und  zwar  auf  0  der  Messröhre,  dann  lässt  man  etwas 
Wasser  aus  der  nicht  getheilten  Röhre  abfliessen.    Das  eingeschmolzene 

1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  46,  pag.  1073—1077. 
Malj,  Jabretbericht  ilir  Thierchemie.    1894.  23 
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Gefösschen  im  Entwicklungsgefässe  wird  mit  5 — 10  CC.  känflicben 
WasserstoflFsuperoxydes  (2  -  2,5  "/^^)  beschickt,  das  Entwicklungsgeföss, 
wie  der  Gummischlauch  geschlossen,  das  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
einmal  mit  der  chromhaltigen  Flüssigkeit  gemischt  und  der  Hahn 
geöffnet,  wobei  der  entwickelte  Sauerstoff  in  die  Messröhre  tritt. 
Der  Hahn  wird  geschlossen,  nochmals  geschüttelt  u.  s.  w.  und  dies 
3— 4  mal  wiederholt,  das  letzte  Mal  aber  5  Minuten  lang  stark 
geschüttelt.  Das  Entwicklungsgefäss  wird  ins  Wasser  gebracht,  nach 
10  Minuten  das  Wasserniveau  in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch  ge- 
stellt und  das  Volum  des  Sauerstoffs,  sowie  Druck  und  Temperatur 
abgelesen.  1  Atom  Sauerstoff  entspricht  ^/g  Mol.  HCl :  2  BaCr04  + 
+  5  HjjOj  +  5  HgSO^  =  2  BaSO^  +  Cr,  (SO^),  +  lOH,  0  +  8  0; 
es  sind  also  2  H  Gl  =  Bs  Clj  =  Ba  Cr  O4  =  4  0.  Das  abgelesene 
Volumen  Sauerstoff  wird  unter  Benutzung  der  Banmann 'sehen  Tabelle 
reducirt  und  dann  mit  18,185  multiplicirt.  Die  mitgetheilten  Control- 
bestimmungen  zeigen  gute  Uebereinstimmnng.  Der  Abhandlung  ist 
auch  die  Baumann 'sehe  Tabelle  [Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891] 
beigegeben .  Andreasch. 

280.  Gust.  Toepfer:  Eine  Methode  zur  titrimetrischen  Be- 
stimmung   der    hauptsächlichsten    Factoren    der    Magenacidität  ^). 

Die  vom  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche  empfohlene  Methode 
besteht  in  folgendem:  In  drei  Porzellanschälchen  oder  Bechergläsem 
werden  je  5  oder  10  CC.  des  Mageninhaltes  abgemessen.  Der  ersten 
Portion  setzt  man  1 — 2  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  (1®/^  alco- 
holisch)  zu  und  titrirt  mit  Vio'^^^^^l^^^^^^^^^^Se.  (Die  Erfahmng 
hat  gelehrt,  dass  man  am  besten  thut,  Natronlauge  bis  zur  Aus- 
titriruug  zuzusetzen,  d.  i.  nicht  bis  zum  Eintreten  des  ersten  Roth, 
sondern  bis  zum  ganz  dunklen  Roth.)  Der  zweiten  Portion  setzt 
man  3  bis  4  Tropfen  einer  1  ^Jq  igen ,  wässerigen  Alizarinlösung 
(alizarinsulfonsaures  Natron)  zu  und  titrirt  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  rein  violetten  Färbung. 

Zur  Einübung  dieser  Titration  ist  es  am  besten,  sich  folgende  Lösungen 
herzustellen:  1)  5CC.  Wasser,  2)  5  CC.  Dinatriumphosphatlösung  (l^/o), 
3)  5  CC.  Natriumcarbonatlösung  (1  o/^).    Zu  jeder  setzt  man  je  2 — 3  Tropfen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  104—122 


VIII.  Verdauung.  355 

der  AlizarinlÖsang.  Die  erste  Lösung  wird  dann  gelb  gefärbt  sein,  die 
zweite  roth  oder  roth  mit  leichtem  violettem  Stich,  die  dritte  rein  violett. 
Diese  letzte  mit  Natriumcarbonat  erreichte  Färbung  ist  diejenige,  bis  zu 
welcher  man  mit  der  Titrirung  gehen  muss. 

In  das  dritte  Schälchen  gibt  man  3-— 4  Tropfen  einer  0,5  ^/q- 
igen,  alcoholischen  Dimethylamidoazobenzollösung ;  entsteht  eine  gelbe 
Färbung,  so  ist  keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  Ist  rothe  Färbung 
vorhanden,  so  setzt  man  so  lange  Natronlauge  hinzu,  bis  die  letzte 
Spur  von  Roth  verschwunden  ist.  Diese  durch  Titration  unter  An- 
wendung des  Dimethylamidoazobenzols  gefundene  Grösse  stellt  den 
Werth  der  freien  Salzsäure  dar.  Die  Differenz  zwischen  den 
durch  Titriren  bei  Anwendung  von  Phenolph talein  und  Alizarin  er- 
haltenen Grössen  stellen  den  Werth  für  die  lockergebundene 
Salzsäure  dar.  Der  durch  Titration  unter  Anwendung  von 
Phenolph  talein  erhaltene  Werth  gibt  die  Gesammtacidität  an. 
Zieht  man  von  dieser  letzten  Grösse  die  Werthe  für  die  freie  und 
locker  gebundene  Salzsäure  ab,  so  erhält  man  den  Werth  für  die 
übrigen  Säurefactoren,  insbesondere  organische  Säuren  und  saure 
Salze  ^).  Andreasch. 

281.  P.  Mohr:  Beiträge  zur  titrimetrischen  Bestimmung  der 
Magenacidität  nach  Dr.  G.  Toepfer^).  Verf.  hat  diese  Methode 
nachgeprüft.  Zur  Erkennung  des  Ueberganges  aus  der  Roth-  in  die 
Violettfärbung  bei  Anwendung  von  Alizarin  gehört  einige  Uebung; 
bei  Anwendung  von  Dimethylaraidoazobenzol  erscheint  es  geboten, 
nur  gerade  bis  zum  Verschwinden  der  Rothfärbung  zu  titriren,  da 
man  sonst  zu  hohe  Resultate  erhält.  Die  Prüfung  an  künstlichen 
Mischungen  ergab  jedoch  Zufriedenstellende  Resultate.  Im  Anschlüsse 
wurden  die  Aciditätsverhältnisse  des  Mageninhaltes  von  6  Kaninchen 
bestimmt,  die  z.  B.  für  Kaninchen  I  ergaben:  Gesammtsäure  (als 
HCl)  0,4117  Grm.,  freie  HCl  0,1745,  locker  gebundene  Säure 
0,0628  grm.,  organische  Säuren  und  saure  Salze  0,1744  Grm. 
Andreasch. 

^)  Bei  Benützung  von  Decinormallösungen  und  10  CC.  Flüssigkeit  er- 
hält man  bei  Multiplication  mit  0,036  den  percentualen  Werth  der  einzelnen 
Äciditäten  in  Grm.  Salzsäure  ausgedrückt.  —  ^)  Zeit-chr.  f.  physiol.  Chemie 
19.  647-650. 
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282.  Br.  M  est  er:  lieber  Magensaft  und  DarmfäulnissO-   Der 

Einfluss  des  Magensaftes  auf  Gährungsprocesse  und  Mikroorganismen 
war  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  und  es  zeigte  sich 
dabei,  dass  der  reine  normale  Magensaft  ein  wirkungsvolles  Desin- 
ficiens  ist.  Nach  Bunge  kommt  dem  Magensaft  hauptsächlich  die 
Aufgabe  zu,  die  in  den  Magen  gelangenden  Mikroorganismen  zu 
tödten.  Die  meisten  Untersuchungen  wurden  aber  ausserhalb  des 
Körpers  im  Reagensglase  angestellt,  Versuche  am  Lebenden  wurden 
nur  von  Käst  [J.  Th.  19,  271]  und  von  Wasbatzki  [J.  Th.  19, 
270)  ausgeftthri.  Beide  benfltzten  als  Maass  der  Fftulnissprocesse 
die  Aetherschwefels&ureausscheidung  und  fanden,  dass  zwischen 
Magensaft  und  Darmfäulniss  in  der  That  ein  naher  Zusammenhang 
besteht,  was  auch  Biernacki  [J.  Th.  21,  274]  für  Nieren- 
kranke und  Icterische  bestätigte.  Gegen  diese  Befunde  ist  v. 
Noorden  aufgetreten  [J.  Th.  20,  256],  welcher  der  Ansicht  ist, 
dass  die  Darmfi&ulniss  nicht  durch  den  Mangel  salzsäurehaitigen 
Magensaftes  begünstigt  wird  und  dass  die  Salzsäure  Oberhaupt 
mit  der  Desinfection  des  Darmes  nichts  zu  thun  habe.  —  Die 
Versuche  des  Verf. 's  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche  durch 
Fütterung  mit  ausgekochtem  Fleisch  in  den  Zustand  des  Chlor- 
hungers versetzt  worden  waren,  wobei  die  Salzsäure  im  Magensafte 
sehr  bald  verschwindet.  Im  Harn  des  Versuchshundes  wurden 
Chloride,  präformirte  und  gepaarte  Schwefelsäure,  Phenol  and  der 
Ausfall  der  Indoxylreaction  bestimmt.  In  der  ersten  5  wöchentlichen 
Versuchsreihe  ging  nach  ungefähr  11  Tagen  die  Chlorausscheidung 
auf  ein  Minimum  (0,01  Grm.)  herab,  während  die  Aetherschwefel- 
säureausscheidung  durchaus  nicht  in  dem-Maasse  anstiegf  wie  die 
Quelle  der  Salzsäureproduction  versiegte.  Die  Ursache  für  das 
Fehlen  einer  erheblichen  Zunahme  der  Darmfäulniss  während  des 
Chlorhungers  ist  in  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  selbst  zu  suchen, 
da  das  ausgekochte  Fleisch  ein  beinahe  sterilisirtes  Nahrungsmaterial 
darbietet.  -In  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  chlorfreie  Fleisch 
der  Fäulniss  an  der  Luft  ausgesetzt  und  dann  verfüttert.     Eis   er- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24,  441--457.    Labor,  von  £.  Baumann» 

auch  als  Uabilitationsschr.  Breslau  1893  erschienen. 
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folgte  jetzt,  wie  die  Tabellen  aufweisen,  jedesmal  nach  der  Yerftttte- 
rong  von  faulem  Fleische  eine  starke  Zunahme  der  Darmfäulniss,  die 
sich  einerseits  in  dem  Verhältnisse  der  gepaarten  und  präformirten 
Schwefelsäure  und  in  der  absoluten  Wege  der  Aetherschwefelsäuren 
kundgab,  während  an  anderen  Tagen  diese  Werthe  wieder  auf  ihr 
früheres  Niveau  zurückgingen.  Ein  gleicher  Versuch  wurde  mit 
gleichem  Resultate  von  Prof.  Baumann  angestellt.  Dadurch  iät 
wohl  der  Beweis  erbracht,  dass  zwischen  Darmfäulniss  und  Salz- 
säuregehalt  des  Magensaftes  eine  Relation  besteht.  £s  wurde  nun 
der  Versuch  umgekehrt  und  der  Einfluss  verfolgt,  den  die  Fütterung 
mit  faulem  Fleische  bei  wieder  eingetretener  Salzsäureproduction  auf 
die  Intensität  der  Darmfäulniss  ausübt.  Der  Versuch  zeigte,  dass  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  der  Hund  wieder  normalen  Magensaft  ab- 
sondern konnte,  jede  erhebliche  Steigerung  der  Darmfäulniss  ausbleibt, 
trotzdem  massenhaft  Fäulnisserreger  zugeführt  wurden;  ein  Einfluss 
des  verfütterten  faulen  Fleisches  machte  sich  gar  nicht  geltend.  Das 
Ergebniss  der  Versuche  fasst  Verf.  folgendermassen  zusammen :  Die 
Darmfäulniss  wird  unter  normalen  Verhältnissen  in  ihrer  Existenz 
bedingt  durch  die  zum  grössten  Theile  zugleich  mit  der  Nahrung 
in  den  Verdauungstractus  gelangenden  Fäulnissbacterien ,  in  dem 
Grade  ihrer  Intensität  regulirt  durch  die  Salzsäure  des  Magens. 

Andreasch. 

283.  Karl  Schmitz:  Die  Beziehung  der  Salzsäure  des 
Magensaftes  zur  Darmfäulniss^).  Die  Untersuchungen  von  Käst 
[J.  Th.  19,  271],  Stadelmann  [Einfluss  der  Alkalien  auf  den 
Stoffwechsel,  Stuttgart,  1890),  Wasbutzki  [J.  Th.  19,  270],. 
Biernacki  [ibid.  21,  274]  und  neuestcns  von  Mester  [vorstehen- 
des Referat]  haben  unzweifelhaft  die  Beziehungen  der  Magensäure 
za  den  Fäulnissprocessen  im  Darme  und  der  Aetherschwefelsäure- 
ausscheidung  dargethan.  —  Verfütterung  von  Salzsäure  bei  Hunden 
ergab  aber  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren, weder  bei  Verabreichung  von  Fleisch  noch  von  Hundekuchen. 
Dagegen  zeigte  sich  beim  Menschen  nach  Salzsäureeinnahme  die 
Aetherschwefelsänremenge  um  40 — 34®/q  herabgesetzt.    Wahrschein- 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  401-410.    Laborat.  v.  Bau  mann. 
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lieh  sind  diese  Beobachtungen  so  zu  erklären,  dass  beim  Handemagen 
bereits  eine  Hyperacidität  normaler  Weise  besteht,  die  hinreichend 
ist,  um  eine  maximale  Wirkung  auf  die  Darmfäulniss  auszuüben. 

Andreasch. 

284.  Karl  Schmitz:  Die  Eiweissfäulniss  im  Darm  unier 
dem  Einfluss  der  Milch,  des  Kefirs  und  des  Käses. ^  Ueber  die 
Versuche  des  Verf.s  wurde  bereits  kurz  berichtet  [J.  Th.  21,  308]. 
Durch  Eingabe  von  Milchzucker  wurden  die  Aetherschwefelsäuren 
beim  Hunde  nicht  herabgesetzt,  wohl  in  Folge  der  eingetretenen 
Diarrhöen.  Verfütterung  von  Käse  setzte  schon  am  ersten  Tage  die 
Ausscheidung  von  0,2403  Grm.  Ba  80^  pro  Tag  auf  0,096  Grm. 
herab.  Später  stieg  die  Ausscheidung  wieder  etwas,  blieb  aber 
immer  unter  der  Norm.  Wurde  eine  grössere  Käsemenge  auf  einmal 
gegebeil,  so  konnten  die  gepaarten  Säuren  vollständig  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  Die  Abnahme  der  Säuren  ist  also  ab- 
hängig: von  der  Art  des  Käses,  ob  alt  oder  frisch,  der  Menge,  der 
Vertheilung  auf  den  einzelnen  Tag,  davon,  ob  das  Thier  vor  der 
Käsefütterung  gehungert  hat  oder  nicht.  Sterilisirter  Käse  drückte 
die  Dannfäulniss  stärker  herab  als  frischer,  es  kann  daher  diese 
Wirkung  auch  nicht  den  im  Käse  enthaltenen  Milchsäurebacterien 
zugeschrieben  werden.  Wurde  der  Käse  durch  wiederholtes  Ausziehen 
mit  Alcohol  von  allem  Zucker  und  Fett  befreit  und  in  solchem  Zu- 
stande das  Cascin  dem  Hunde  verftUtert,  so  zeigte  sich  gar  kein 
Einfluss  mehr  auf  die  Darmfäulniss ;  es  ist  daher  die  Wirkung  des 
Käses  lediglich  durch  dessen  Zuckergehalt  bedingt.  Auch  beim  ge- 
sunden Menschen  drückte  der  Genuss  von  Napf  käse  den  Aether- 
schwofelsäuregehalt  des  Harns  herunter  (von  0,552  auf  0,352),  des- 
gleichen in  zwei  Fällen  von  Tuberculose  (z.  B.  von  0,64  auf  0,115);  hier 
wirkte  der  Käse  auf  die  Harnsecretion  vermehrend.      Andreasch. 

285.  Conti  und  Vital i:  Ueber  die  Intestinalen  Fäulniss- 
processe  bei  der  Chlorose.^)  Aus  den  Untersuchungen  ersieht  man,  dass 

1)  Zeitßchr.  f.  physiol.  Chemie  19,  378—400.  Laborat.  von  E.  Baumann 
in  Freiburj^.  —  2)  Suj  processi  di  putrefazione  intestinale  nella  clorosi.  Annali 
di  chiinica  e  farmacologia,  Vol.  XIX,  fasc.  6.  Juni  1894. 


VIII.  Verdauung.  359 

das  Verhältniss  zwischen  präformirter  und  gepaarter  Schwefelsäure 
bei  den  Kranken  vor  joder  Behandlung  1:11,  18,2,  17,1,  13,3,  14,1, 
19,3  war,  alles  Mittel,  die  unter  dem  normalen  Verhältnisse  stehen. 
Nach  der  Verabreichung  von  Salzsäurelimonade  wurde  das  Verhältniss 
1  :  34,4,  14,9,  13,7,  19,8,  21,4,  woraus  hervorgeht,  dass  eine  Ver- 
minderung der  Fäulnissprocesse  im  Darm  stattgefunden  hat,  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von  C.  v.  Noorden.  Nach  der 
Eisenbchandlung  waren  die  Mittel  1  :  12,5,  17,  10,6,  16,0,  13,1, 
d.  h.  wenn  in  2  Fällen  eine  leichte  Verminderung  eintrat,  so  blieb  das 
Verhältniss  in  einem  Falle  doch  das  gleiche  und  in  zweien  nahmen 
die  Fäulnissprocesse  sogar  zu.  Man  kann  daraus  folgende  Sclilüsse 
ziehen:  1)  Die  Fäulnissprocesse  im  Darm,  wenigstens  die,  die  aro- 
mathische  Körper  erzeugen,  sind  bei  der  Chlorose  nicht  gesteigert, 
sondern  vermindert,  was  uns  nicht  erlaubt  anzunehmen,  dass  die 
Chlorose  von  einer  gesteigerten  Fäulniss  im  Darm  herrühre;  2)  die 
Salzsäure  vermindert  die  Fäulnissprocesse  im  Darm;  3)  die  Eisen- 
behandlnng  hat  keinen  wesentlichen  Einfiuss  auf  die  Fäulnissprocesse 
im  Darm,  entgegen  der  Theorie  Bunge 's.  Colasanti. 

286.  R.  Kobert  und  W.  Koch:  Einiges  über  die  Functionen 
des  menschlichen  Dickdarmes  ^).  W.  Koch  berichtet  zunächst  über 
einen  Patienten,  bei  welchem  in  Folge  von  Gangrän  ein  Thcil  des 
Darmes. unter  Anlegung  eines  Anus  präternaturalis  resecirt  werden 
musste;  für  die  nachfolgenden  Versuche  standen  zur  Verfügung: 
Der  Magen  sammt  Jejunum  und  wahrscheinlich  der  grösseren  Hälfte 
des  Ileum,  anderseits  der  gesammte  Dickdarm  bis  auf  sein  Coecum 
und  ein  Stück  des  Colon  ascendens.  Die  von  Kobert  angestellten 
Versuche  beschränken  sich  auf  Verhalten  des  Dickdarmes.  Wurde 
wochenlang  nichts  anderes  als  Wasser  in  denselben  eingeführt,  so 
wurde  trotzdem  bei  der  Spülung  etwas  flockige  schneeweisse  oder 
grauweisse  Masse  entleert.  Dieselbe  enthielt  Na,  Ca,  Mg,  Fe,  PO^H^, 
HjSO^,  HCl,  von  organischen  Bestandtheilen  Mucin,  Eiweiss,  Horn- 
substanz  (Epithel),  Fettsäuren,  Seifen,  Neutralfette.     Die  Einführung 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  47. 
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von  antiseptischen  Substanzen  hatte  auf  diese  Ausscheidungen  keinen 
Einfluss.  Wohl  aber  scheint  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  auf 
die  Zusammensetzung  und  die  Menge  der  Dickdarmausscheidungen 
Yon  Einfluss  zu  sein.  Die  trockene  Gesammtmenge  betrug  im  Mittel 
von  12  Bestimmungen  0,9684  Grm.  pro  24  St.,  das  Maximum 
1,391,  das  Minimum  0,385  Grm.  Die  Zusammensetzung  schwankte 
sehr  und  gab  als  niedersten  Werth  von  14  Bestimmungen  3,35  ^/^ 
Asche,  als  höchste  57,52%;  der  Durchschnitt  betrug  27,88 ^Z^. 
Bemerkenswerth  ist  der  stets  beträchtliche  Antheil  von  Alkalien  im 
Secrete  des  Dickdarmes,  wie  übrigens  bereits  Nene ki,  Macfadyen 
und  Sieb  er  [J.  Th.  21,  296]  beobachtet  haben.  Die  Calciummenge 
betrug  (einmal  bestimmt)  12,793  ®/q,  die  der  Phosphorsäure  44,12®/^ 
der  Asche,  die  des  Eisens  im  Durchschnitte  von  11  Bestimmungen 
1,006  Mgrm.  pro  24  St.,  also  gerade  soviel,  wie  Damaskin  ftr  den 
Harn  gefunden  hat  [J.  Th.  21,  383];  fflr  die  Gesammtasche  ergibt 
sich  ein  Eisengehalt  von  0,16  «^/q.  —  Während  Müller  [J.  Th.  23, 
494]  beim  Hungermenschen  35 — 46  ^/^  Fett  fand,  schwankte  hie^ 
die  Fettmenge  von  9,32 — 6,84  ®/q  der  Trockensubstanz;  dieses  Minus 
erklärt  sich  durch  den  Wegfall  des  vom  Dünndarm  und  der  Galle 
herrührenden  Fettes.  Während  dort  37,65  ^/^  freie  Fettsäuren  vor- 
handen waren,  bestanden  bei  dem  Patienten  des  Verf.  90®/^  des 
Gesanimtfettes  daraus,  9  ^/q  waren  Neutralfett,  der  Rest  Seifen.  Von 
aromatischen  Fäulnissproducten  fand  sich,  falls  keine  Speisen  einge- 
führt wurden,  so  gut  wie  nichts.  Der  Harn  war  nicht  frei  davon, 
enthielt  aber  nur  geringe  Mengen.  —  Bei  Einführung  von  Jodkalium 
in  den  Dickdarm  gab  der  Speichel  schon  10  Minuten  später  die 
Jodreaction,  die  Resorptionsfähigkeit  war  also  eine  normale.  Hämol, 
in  einer  Lösung  von  Natriumsuperoxyd  gelöst,  wurde  bei  24  stündigem 
Verweilen  fast  zur  Hälfte  resorbirt,  vom  Blut  etwa  nur  ein  Viertel. 
Stärke,  falls  sie  gut  verkleistert  war,  wurde  vollständig  in  Zucker 
übergeführt  und  theilweise  resorbirt,  rohe  Stärke  wurde  sehr  unvoll- 
kommen umgewandelt.  Ebenso  wurde  emulgirtes  Fett  aufgenommen, 
Ei  weiss  wurde  schlecht  verdaut  und  resorbirt.  Andreasch. 

287.    P.  Castellino    und   A.    Cavazzani:     Beziehungen 
zwischen  der  Alkalescenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorp- 


VIII.  Verdauung.  361 

tion. ')  Es  war  früher  angenommen  worden,  dass  die  Absorption 
vom  Darm  aus  an  einen  rein  physischen  Vorgang  gebunden  sei,  d. 
h.  an  eine  Endosmose,  eine  Hydrodiffusion  und  eine  Imbibition  und 
dass  die  Darmschleimhant  activ  gar  nicht  an  diesem  Phänomen  theil- 
nehme,  sondern  nur  als  eine  indifferente  animale  Membran  functionire. 
Da  logischerweise  die  Verhältnisse  der  Crasis  a  priori  einen  ausge- 
sprochenen Einflnss  auf  die  so  gedeutete  Absorption  haben  mOssten, 
so  wurde  während  des  Herrschens  dieser  Theorie  viel  Werth  auf  das 
Studium  des  Blutes  gelegt,  sowohl  in  Bezug  auf  seinen  intercellulären 
flüssigen  Bestandtheil,  als  auf  seine  morphologischen  Elemente.  Da 
man  nun  aber  zur  Anschauung  übergegangen  ist,  dass  der  ganze 
oder  grösste  Theil  der  Absorption  auf  eine  active,  vitale  Energie  der 
den  Darmkanal  auskleidenden  Zellen  zurückzuführen  ist,  so  wurde 
nun  die  Mitwirkung  des  Blutes  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Die  Verff.  haben  sich  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Arbeit  eben  das 
Studium  dieser  Punkte  zur  Aufgabe  gemacht;  sie  untersuchten  ob 
physikalisch-chemische  Veränderungen  des  Blutes  auch  von  entsprechen- 
den Veränderungen  des  Vorganges  und  der  Erfolge  der  Absorption 
begleitet  seien.  Sie  folgten  der  schon  vielfach  geübten  Technik, 
indem  sie  eine  Schlinge  des  Dünndarms  des  Kaninchens  isolirten 
und  mit  zwei  weit  von  einander  entfernten  starken  Ligaturen  ab- 
schnürten, so  dass  etwa  20  Cmtr.  zwischen  denselben  blieben.  In 
das  eine  Ende  führten  sie  eine  Glascanüle  mit  einem  Hahn  ein. 
Dann  wurde  die  Schlinge  so  in  die  Bauchhöhle  zurückgebracht,  dass 
sie  keinerlei  schwerere  Verletzung  erhalten  konnte  und  nur  die  Glas- 
canQle  nach  aussen  herausstand.  Nach  sorgfältiger  Auswaschung  mit 
39®  warmen  Sodalösung  wurden  genau  gemessene  Mengen  Pepton, 
Glycose  und  fein  emulgirte  Fette  eingeführt,  die  eine  ganz  genau 
bestimmte  Zeit  lang  darin  gelassen  wurden.  Nach  Verlauf  einer  be- 
stimmten Zeit  wurde  alle  Flüssigkeil;,  die  in  dem  Darmstück  zurück- 
bheb,  herausgelassen  und  die  absorbirte  Menge  berechnet.  Dann 
wurde  den  gleichen  Thieren  in  die  Venen  oder  in  die  Bauch- 
höhle   eine    Sodalösung     in    genügender    Menge     eingespritzt,     um 


1)   Rapporti   fra   l'alcalinitä    del    sangue   e   VassorbiTrento  intestinale. 
Bolletino  della  R.  Accad.  med.  di  Genova.     1893,  Vol.  III.  No.  3. 
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das  Blutserum  in  seiner  Alkalescenz  zu  erhöhen  oder  es  wurde 
durch  den  Magen  eine  genügende  Menge  HCl  heigebracht,  um  die 
normale  Alkalescenz  des  Blutes  herabzusetzen  und  nun  abermals 
Pepton ,  Glycose  in  die  gleiche  Darmschlinge  eingebracht  und 
zwar  in  gleicher  Quantität  wie  vorhin  und  für  gleich  lange  Zeit. 
Sowohl  die  Alkalescenz  des  Blutes  als  die  Menge  der  in  die  Dann- 
schlinge eingeführten  Substanzen  wurde  nach  sehr  genauen  Methoden 
festgestellt,  und  die  Verflf.  haben  so  aus  11  Versuchen  zu  dem  Schluss 
gelangen  können,  dass  mit  Steigerung  der  Blutalkalcscenz  die  Absorption 
im  Darm  lebhafter  wird  und  umgekehrt.  Der  zweite  Theil  der 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Grunde  dieser  Erscheinung.  Wie 
heute  allgemein  anerkannt  wird,  setzen  die  Verf.  voraus,  dass  die 
Absorption  ein  Product  aus  zwei  wichtigen  Factoren  ist,  der  chemo- 
tactischen  oder  phagocytären  Thätigkeit  der  Leukocyten  und  Ljmpho- 
cytcn  und  der  vitalen  Function  der  Zellen,  die  die  Schleimhaut  des 
Gaströintestinalrohrs  auskleiden;  sie  machten  Versuche  mit  der 
Wärmekammer  bei  constanter  Temperatur,  um  festzustellen,  welchen 
Einfluss  die  Alkalescenz  des  Menstruums  auf  die  Gontractilit&t  des 
Hyaloplasma  habe,  üeber  diesen  Theil  der  Untersuchungen  ver- 
weisen wir  auf  das  Original.  ColasantL 


288.  A.  Capparelli:  Methode  das  Pankreas  zu  conserviren 
und  den  Pankreassaft  darzustellen.^)  Die  Thiere  werden  durch 
Verblutung  getödtet,  das  Pankreas  schnell  herausgenommen,  als 
dann  wird  es  in  einem  Mörser  mit  soviel  Talcum  f enetumpulver,  das  vor- 
her sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet  sein  muss,  zerstossen,  dass 
man  ein  fast  trockenes  Pulver  gewinnt.  Dieses  wird  24  Stunden 
unter  einer  Glasglocke  in  Gegenwart  von  conceutrirter  Schwefelsäure 
gehalten,  so  dass  es  ausgetrocknet  ist,  worauf  es  noch  zu  ganz  feinem 
Pulver  zerrieben  wird.  Dieses  so  gewonnene  Pulver  hält  sich  sechs 
Monate  unverändert  und  verliert  seine  physiologische  Wirksamkeit 
nicht,   wenn  es  auf   130^  C.   erhitzt  wird.     Den  Pankreassaft  stellt 


1)  Metodo  per  conservare  il  pancreas  e  per  preparare  11  succo  pancreatico. 
Bollettino  della  R.  Accad.  Med.  1898,  Ao.  XIX.  fasc.  2. 
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man  aus  diesem  Pulver  nach  Bedürfniss  dar,  indem  man  es  mit 
destillirtem  Wasser  behandelt,  decantirt  und  filtrirt.  Der  so  darge- 
stellte Saft  wird  zur  Aufbewahrung  mit  dem  halben  Volumen  90  ^/^ 
Alcohol  versetzt,  doch  scheint  dann  seine  saccharificirende  Kraft  nach 
einiger  Zeit  sich  abzuschwächen.  Die  von  einem  nüchternen  Thier 
sorgfältig  hergestellte  wässerige  Lösung  kann  frei  von  Peptonen  und 
nach  Sterilisirung  bei  100°  ohne  Fäulnissbacterien  gewonnen  werden. 
Sie  bewahrt  ihr  proteolytisches  und  saccharificirendes  Vermögen. 
Im  Gegensatz  zu  frisch  gestossenem  Pankreas  bewirkt  sie  bei 
künstlich  diabetisch  gemachten  Thieren  keine  Abnahme  des  Zuckers ; 
ist  aber  wirksam  gegen  die  toxischen  Phänomene  des  vorgeschritte- 
neren Diabetes.  Wird  sie  intravenös  injicirt,  so  nehmen  die  Thiere, 
trotz   der  vermehrten  Zuckerausscheidung  im  Harn,  an  Gewicht  zu. 

Colasanti. 

289.  J.  Dolinski:  Ueber  den  Einfluss  der  Säuren  auf  die 
Pankreasabsonderung.  ^)  Verf.  experimentirte  grösstentheils  an  einem 
Hunde,  dem  bereits  vor  X  V4  Jahren  eine  Pankreasfistel  nach  der  Methode 
von  Prof.  Pawlo  w  angelegt  worden  war  und  der  bereits  zu  verschiedenen 
Experimenten  verwendet  wurde.  [Wassilieff,  Becker,  s.  d.  J. 
Th.  23,  305,  306].  24  Stunden  vor  dem  Versuche  bekam  der 
Fistelhund  keine  Nahrung  mehr.  Man  goss  250,0  CC.  der  zu  prüfenden 
Lösung  mittelst  Schlundsonde  in  den  Magen  und  sammelte  nun  den 
ausfliessenden  pankreatischen  Saft.  Als  Vergleichsflüssigkeit  diente 
Wasser,  welches  man  vor,  resp.  nach  der  Einführung  einer  bestimmten 
differenten  Lösung  iujicirte.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die 
Säuren  specifische  Pankreaserreger  sind.  Es  sei  in  Kürze  ein  Ver- 
such angeführt:  Keine  Absonderung  aus  der  Fistel,  es  werden  250,0  CC. 
einer  0,5  ^/q  HCl  in  den  Magen  eingeführt,  die  Absonderung  nach 
der  ersten  Stunde  beträgt  82,5  CC,  nach  der  zweiten  14,8,  wobei 
in  den  letzten  fünf  Minuten  sich  kein  Saft  mehr  ergoss;  man  führt 
in  den  Magen  250,0  CC.  Aq.  destillatae  ein,  keine  Absonderung,  nach 
20  Min.  werden  wiederum  250,0  CC.  derselben  HCl-Lösung  injiciit 
—  im  Laufe   der   ersten   Stunde  79,5   CC,   im   Laufe   der  zweiten 


1)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1894. 


0,5  »/o 

0,01  «/o 

70,8  CC. 

Saftmenge 

79,6    « 

25,7  CC. 

pro  1  Stande 

82,6     « 

26,8    « 

89,4     « 

32,5    < 
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65,5  CG.     Je  schwächer  die  Ck)ncentration  der  einzuführenden  Sftiire 
ist,  desto  geringer  die  Absonderung: 

Es  werden  250,0  CC.  HCl-Lösung  in  den  Magen  eingeführt: 

0,05  "/o 

20,5  CC. 


Aehnlich  wie  HCl  wirken  auch  andere  Sfljuren:  0,3  procentige 
Phosphorsäure  42,0  CC.  pro  Stunde,  0,2  procentige  Milchsäure  45,8  CC. 
pro  Stunde,  und  0,1  procentige  Essigsäure  27,0  CC.  pro  Stunde.  Nicht 
nur  Säuren,  sondern  auch  saure  Getränke  und  Speisen,  bewirken  eine 
reichliche  Absonderung  pankreatischen  Saftes,  wenn  sie  in  den  Magen 
eingegossen  werden.  Giesst  man  dagegen  neutrale  resp.  schwach 
alkalische  Lösungen,  wie  Zucker-,  Bouillon-,  Peptonl5sungen  etc.  ein, 
so  ist  kein  besonderer  Einfluss  auf  die  Secretion  zu  bemerken;  die 
Wirkung  ist  häufig  gleich  der  des  Wassers  oder  zuweilen  noch  ge- 
ringer. Höchst  wichtig  ist  aber  die  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Nahrungsstoffe,  besonders  aber  Fleisch,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Sonde  eingeführt,  sondern  vom  Thiere  mit  Begierde  verschluckt 
werden,  eine  ausgiebige  Saftsecretion  verursachen.  Aus  Erfahrungen 
an  oesophagotoroirten,  mit  Magenfisteln  behafteten  Hunden  ist  es 
bereits  festgestellt,  dass  das  Verschlucken  an  sich  (»Scheinfüttemng« 
s.  d.  J.  Th.  23,  289)  eine  reichliche  Magenabsonderung  hervorruft. 
Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  bei  Fütterung  von  Hunden  die 
Pankreassecretion  mittelbar  in  Folge  der  Absonderung  eines  sauren 
Secretes  angeregt  und  unterhalten  wird.  Zum  Beweise  wurden  folgende 
Experimente  angestellt.  Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es,  an  einem 
und  demselben  Hunde  eine  Magenfistel  und  eine  Pankreasfistel  anzu- 
legen und  die  Oesophagotomie  auszuführen.  Werden  nun  beide  Fistel- 
öffnungen offen  gehalten  und  der  Hund  gefüttert,  so  ergiesst  sich  in 
gewöhnlicher  Weise  viel  Magensaft,  dabei  aber  nur  minimale  Mengen 
pankreatischen  Saftes.  Es  fragt  sich  nun,  weshalb  unter  diesen  Be- 
dingungen   überhaupt    eine    pankrcatische   Absonderung    zu    Stande 
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kommt?  Erstens  könnte  man  hier  an  eine  reflectorische  Pankreas- 
secretion,  analog  der  reflectorischen  Magenabsonderung  denken ;  dieser 
schwierige  Punkt  bleibt  bis  jetzt  trotz  der  Auseinandersetzungen  des 
Verf.  unentschieden,  —  jedenfalls  ist  es  unzweifelhaft,  dass  eine  der- 
artige reflectorische  Absonderung,  wenn  sie  überhaupt  existirt,  nur 
minimale  Saftmengen  liefert.  Anderseits  aber  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  trotz  des  Offenbleibens  der  Magenfistel,  der  durch  »Schein- 
fütterung«  angeregte  Magensaft,  in  das  Duodenum  gelangt  und  hier 
seine  specifische  Wirkung  entfalten  kann.  Durch  die  Versuche  des 
Verf.  wird  es  erklärlich,  weshalb  Alkalien  die  Pankreassecretion 
unterdrücken:  der  specifische  Reiz  wird  beseitigt  durch  die  Neutra- 
lisation der  Magensäure.  Der  Versuch  zeigte,  dass  eine  durch  Ein- 
giessen  von  Säure  in  den  Magen  angeregte  Pankreassecretion  in's 
Stocken  geräth,  wenn  man  auf  der  Höhe  der  Absonderung  Alkalien 
in  den  Magen  einführt.  Hier  spielen  die  Alkalien  dieselbe  Rolle, 
wie  in  den  vorigen  Versuchen  das  Offenbleiben  der  Magenfistel 
während  der  »Scheinfütterung«.  A.  Samojloff. 

290.  J.  Jablonski:  Die  specifische  Ericranicung  der  Hunde, 
die  chronisch  ihren  panicreatischen  Saft  verlieren.  ^)  Es  ist  sehr 
schwer  Hunde  mit  permanenten  pankreatischen  Fisteln  am  Leben  zu 
erhalten.  Was  ist  die  Ursache  davon?  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Verdauungsstörungen  in  Folge  eines  permanenten  Verlustes 
au  pankreatischem  Safte,  als  eines  wichtigen  Verdauungssecretes,  den 
Tod  verursachen,  denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Unterbindung  der 
pankreatischen  Gänge  und  der  auf  diese  Weise  bewirkte  Ausschluss 
des  Pankreassecretes  aus  dem  Verdauungsgeschäfte  ohne  Schaden 
bleibt.  Durch  eigene  Experimente  überzeugte  sich  Verf.  von  der 
Richtigkeit  der  letzteren  Angaben.  Was  das  Erankheitsbild  der  in 
Rede  stehenden  Hunde  anbetrifft,  so  besteht  es  aus  Symptomen  der 
Reizung  verschiedener  nervöser  Centra  und  zwar:  des  Brech-,  Speichel- 
absonderungs-,  Athmungs-  und  Krampfcentrums.  Das  Krankheitsbild 
hat  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  Intoxicationserscheinungen,  die  W  a  1  te  r 
[J.  Th.  7,124]  bei  seinen  Experimenten  mit  Säurevergiftung  beobachtete. 


1)  Tnaug.-Diss.,  1894,  St.  Petersburg. 
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Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Hunde  mit  permanenten  pankreatischen 
Fisteln  an  einer  chronischen  Säureyergiftung  in  Folge  des  bestän- 
digen Alkaliverlustes  leiden.  Die  methodisch  durchgeführte  Aciditäts-' 
und  Alkalescenzbestimmung  des  Harnes  ergab,  dass  die  Acidität 
des  Harnes  der  betreffenden  Hunde  recht  bedeutend  ist  und  dass 
gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  angeführten  Symptome  die.  Acidität 
des  Harnes  steigt  (von  0,013  ^/^  bis  zu  0,156  7o  ^^^  Oxalsäure  be- 
zogen). Die  Zufuhr  von  Alkalien  muss  somit  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  das  Gedeihen  solcher  Thiere  ausüben.  Es  gelang  dem  Verf. 
mehrfach  durch  zweckmässige  Alkalizufuhr  erkrankten  Hunden  das 
Leben  zu  retten  und  anderseits  durch  methodische  prophylaktische 
Sodaverordnung  den  Procentsatz  der  lange  am  Leben  bleibenden 
Hunde  bedeutend  in  die  Höhe  zu  treiben.  Die  Sodadarreichnng  hat 
noch  eine  andere  günstige  Bedeutung,  nämlich  die,  dass  Alkalien  auf  die 
Pankreassecretiou  hemmend  einwirken ;  einerseits  wird  also  der  Verlust 
an  Alkali  geringer  und  anderseits  wird  der  immerhin  stattfindende 
Verlust  ersetzt.  A.  Samojloff. 

291.  Fr.  Pagliarl:  Beitrag  zur  Kenntnlss  der  Parasiten  in  den 
Fäkalien  der  Kinder,  i)  Die  mikroskopisch  -  chemische  Untersuchung 
wurde  in  74  Fällen  mit  Kinderföces  und  in  2  Fällen  bei  Erwachsenen  durch- 
geführt; davon  kamen  auf:  a.  Ernährung  nur  durch  Ammenmilch:  1.  Gesunde 
Kinder  10,2.  akuter  lutestinalcatarrh  10;  b.  gemischte  Diät:  1.  Gesunde  39, 
2.  Enteritis  follicularis  acuta  1,  3.  akuter  Intestinalcatarrh  14.  Die  Parasiten 
gehören  den  Protozotn  (Flagellaten,  Amöben  und  Infusorien)  an  und  den 
Helminthen,  a.  Kurze  Geschichte  zweier  Fälle  (ein  Kind  und  ein  Erwachsener), 
woselbst  Verf.  beim  ersteren  Trichomonas  intestinalis,  beim  iweiten  Tricho- 
monas und  Amöben  i^leichzeitig  fand,  er  beschreibt  summarisch  diese  Flagel- 
laten. Zur  mikroskopischen  Untersuchung  bedient  sich  P.  der  Grassi 'sehen 
Flüssigkeit  (Jodjodkaliunilösung).  Vermittels  derselben  konnte  P.  verschiedene 
male  einen  dunkeln  Streifen  an  einer  Seite  der  Körper  unterscheiden,  etwas 
hervorragend  und  wahrscheinlich  der  undulirenden  Membran  eDtB{»rechend. 
Ihre  Vitalität  betreffend  kann  P.  nur  sagen,  dass  einmal,  in  einem  Uhiglas 
in  feuchter  Kammer  aufbewahrt,  die  Parasiten  nach  S^/s  Stunden  noch  sehr 
lebhaft  waren.  Aetiologischen  Werth  schreibt  er  ihnen  keinen  zu.  Die 
chemische  Reaction   der   Fäces,   in  welcher  sie  erscheinen,    nimmt  er   mit 

1)  Contributo  alla  conoscenza  dei  parassiti  nelle  feci  dei  bambini.   Dal 
breforvtrotio  provinciale  di  Roma. 
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Grassi  als  nentral  oder  sauer  an.  Er  glaubt,  dass  nach  reiflicher  Abwä- 
gung der  Gründe  der  Cercomonas  intestinalis,  wie  auch  Grassi  glaubt, 
identisch  mit  den  Trichomonas  intestinalis  sei,  and  desgleichen  der  Cerco- 
monas coli  May*s,  und  das  punktförmige  Infusor  von  Boss,  sowie  das 
Trichomonas  vaginalis ;  b.  In  sämmtlichen  Fällen  der  Kinder  fand  P.  niemals 
Amöben.  In  zwei  Fällen  von  Erwachsenen  wurden  solche  constatirt.  Der 
erstere  Fall  betraf  ein  Carcinoma  des  S.  iliacum  (bei  der  Sektion  constatirt), 
der  zweite  bezieht  sich  auf  eine  Enterocolitis  diphtherica  bei  einem  alten 
Manne,  es  fanden  sich  in  diesem  Falle  gleichzeitig  Amöben  und  Trichomonas 
intestinalis;  c.  Der  Autor  untersuchte  73  Kinderfäces  auf  Helmintheneier. 
In  20  Fällen  von  Kindern,  die  nur  Ammenmilch  bekamen,  war  das  Resultat 
negativ.  Unter  bl\  Kindern  mit  gemischter  Nahrung,  die  frisch  aus  der 
Campagne  ins  Findelhaus  gebracht  waren,  und  am  selben  Tag,  am  Tage 
nachher  oder  höchstens  3  Tage  nachher  auf  ihre  Fäces  untersucht  wurden, 
boten  48  ein  positives  Resultat  in  Bezug  auf  Wurmeier,  was  eine  Proportion 
von  90,50/0  ergiebt.  Unter  diesen  waren  es  Ascarideneier  in  IO^/q,  Trichoce- 
phalas  in  l2^l2^lo,  Tenia  solium  2,8^/0.  Eier  von  Ozyurus  fand  er  niemals, 
noch  solche  von  Tenia  nana.  Colasanti. 
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313.  Morat  und  Dufourt,  die  glycosecretoriscben  Nerven. 

314.  L.    Butte,   Wirkung  des   Nervus    vagus    auf   die    Glycogen- 

bildende Function  der  Leber. 

315.  L.  Butte,   Umwandlung   des  Glycogen   der  Leber  in  Glycose 

nach  dem  Tode. 

316.  L.  Butte,  Glycose  und  Glycogen  in  der  Leber  der  Neugebornen; 

Verhältniss    zwischen    der   Glycose    und    dem    Glycogen   in  der 
Leber  des  Fötus  und  in  derjenigen  der  Mutter. 

317.  L.  Butte,  Wirkung  des  Blutes  auf  die  zuckerbildende  Function 

der  Leber. 

318.  L.  Butte,    Wirkungen   der    Durchschneidung   der  Nn.  vagi  auf 

die  zuckerbildend»  Function  der  Leber. 

319.  E.  Cavazzani,   über  den   Mechanismus  der  Umbildung  des  Gly- 

cogens  in  Glycose  im  Organismus. 

*K.  Salkowski,  Notiz  über  das  diastatische  Ferment  der  Leber. 
Pflüger 's  Arch.  56.  851— 3M.  M.  Bial  erwähnt  in  seiner  Arbeit 
über  die  Beziehungen  des  diastatischen  Fermentes  des  Blutes  und 
der  Lymphe  zur  Zuckerbildung«  in  der  Leber  [J.  Th.  28,  349],  dass 
Arthus  und  Hu  her  durch  ihre  Versuche  mit  Fluomatriumlösung  das 
Vorhandensein  eines  diastatischen  Fermentes  in  der  Leber  nachge- 
gewiesen  hätten.  Demgegenüber  hebt  Salkowski  hervor,  dass  er 
lange  vor  Arthus  und  Hu  her  diesen  Beweis  durch  seine  Digestions- 
versuche mit  Chloroform  wasser  erbracht  habe  [J.  Th.  18,  358;  20, 
455];  nach  ihm  bat  auch  0.  Nasse  auf  dieselbe  Weise  gezeigt,  dass 
die  Zuckerbildong  in  der  Leber  von  einem  ungeformten  Fermente 
abhänge.  [J.  Th.  19,  291.)  —  In  einer  Berichtigung  [Pflüger's 
Arch.  57,  190J  wird  ein  kleines  Missverstandniss  richtig  gestellt. 

Andreasch. 

*Battier  und  Soulier,  Beitrag  zum  Studium  der  glycogenen 
Function;  Einfluss  des  Chloroforms.  M^d.  moderne  1893, 
No.  82 ;  Centralbl.  f.  innere  Medio.  15,  147.   Es  wurde  der  Glycogen- 
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gehalt  der  Leber  von  Meerschweinchen  vor,  während  und  nach  der 
Chlorofonndarreichung  .untersucht.  Im  letzteren  Falle  wurde  meist 
eine  beträchtliche  Verringerung  gefunden ;  zugleich  stieg  die  Toxicität 
des  Harns,  was  auch  an  einer  Reihe  von  Kranken  bestätigt  werden 
konnte.  Einfuhr  von  Naphtol  oder  Glycose  in  grösserer  Menge 
hinderte  das  Erbrechen  während  der  Narkose.  Verf.  kommt  zu 
folgenden  Schlüssen:  In  der  Leber  findet  eine  Giftvemichtung  statt 
und  zwar  durch  das  Glycogen.  Chloroform  vermindert  dasselbe,  in 
Folge  dessen  steigt  die  Toxicität  des  Harns. 
*Gr.  Lusk,  Glycogenbildung  nach  Einführung  verschiedener 
Zuckerarten.  New- York  Medical  Joum.  20.  August  1892.  Chem. 
Centralbl.  1894,  L  84.  Je  50Grm.  Glucose,  Lävulose,  Rohrzucker 
oder  Maltose  wurden  in  150  Wasser  gelöst  und  von  der  Lösung 
hungernden  Meerschweinchen  stündlich  10 — 15  CG.  eingespritzt. 
5  Stunden  nach  Ablauf  des  Veirsuches  wurde  das  Thier  getödtet  und 
das  Leberglycogen  bestimmt.  Es  ergaben  sich:  Nach  50  Dextrose 
3,5  Grm.,  Lävulose  5,5  Grm.  Rohrzucker  0,4  Grm.,  Maltose  0,3  Grm. 
Leberglycogen. 

320.  Job.   Frentzel,    über    Glycogenbildung    im    Thierkörper    nach 

Fütterung  mit  Holzzucker. 

*D.  No6l  P^ton,  über  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Philo- 
sophical  Transactions  of  the  Roy.  Soc.  1894,  185,  233;  Centralbl.  f. 
Physiol.  8,  236—238;  Referat  im  nächsten  Bande. 

*Külz  und  J.  Vogel,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate  in  der 
Leber.  Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1894,  No.  44.  Aus  der  dem  Organismus  möglichst  schnell  ent- 
nommenen Leber  des  Rindes  ist  es  den  VerfF.  mehrfach  gelungen, 
die  Osazone  der  Maltose  und  Isomaltose  darzustellen.  Es  ver- 
läuft mithin  die  Saccharification  des  Glycogens  in  der  Leber  quali- 
tativ genau  so,  wie  in  Lösungen,  die  mit  Speichel  oder  Pankreassaft 
behandelt  werden.  Andreasch. 

321.  H.  Schwiening,  über  den  Einfluss  einiger  Eiweisskörper  auf 

Glycogenlösun^en. 

Glycogen  im  Muskel,  siehe  Cap.  XI. 

Alf.  Koch  und  H.  Hosaeus,  das  Verhalten  der  Hefen  gegen 
Glycogen,  Cap.  XVIL 

•M.  Cremer,  Demonstration  des  Hefeglycogens  in  den  Zellen  und 
als  Präparat  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.'und  Physiol.  zu 
München  1894  1.  Glycogen  aus  Hefe  Zeigte  dasselbe  Aussehen  und 
das  gleiche  chemische  Verhalten  wie  Leberglycogen;  auch  die  spec. 
Drehung  stimmte  nahe  überein.    Zur  Erkennung  in  mikroskopischen 

24* 
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Präparaten  eignet  sich  sehr  gut  die  Farbenreaction  mit  Jodjodkaliam 
vor  nnd  nach  der  Einwirkung  von  Mundspeichel  oder  Diastase. 

Andreasch. 
322.  F.  Stohmann  und  B.  Schmiedt,   über  den  Wärmewerth  ^des 
Glycogens. 


292.   Fried r.  KrUger:  Ueber  den  Caiciumgehalt  der  Leber- 
zellen des  Rindes  in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstadien  0. 

Nach  Versuchen  von  W.  Lenz.  Das  Leberzellenpulver  wurde  mit 
etwas  Soda  versetzt  und  verkohlt,  die  Kohle  mit  Wasser  extrahirt, 
dann  getrocknet,  vollständig  verbrannt,  die  Asche  mit  Salzsäure  und 
dem  eingeengten  Filtrate  aufgenommen,  die  überschüssige  Salzsäure 
verjagt,  das  Eisen  mit  Ammoniak  gefällt,  darauf  Essigsäure  zugesetzt, 
abfiltrirt,  im  Filtrate  der  Kalk  als  Oxalat  gefällt  und  alsdann  als 
Carbonat  gewogen.  Zur  Controlle  wurde  das  Carbonat  in  das  Chlorid 
übergeführt  und  darin  das  Chlor  mit  Silberlösnng  titrirt.  Die  ange- 
führten 62  Analysen  ergaben  als  Mittelzahlen  für  den  procentischen 
Gehalt  : 


BindsfÖten  nach  der  Länge  geordnet 


Cmtr.  120— 30;30— 40;40— 50;50-^0;60->70|70— 80|80-10(> 


Ca    ,  0,58      0,101 1  0,081 


0,082    0,064    0,078 ,  0,104 


Kälber 


0,124 


Fe 


0,359    0,2141  0,140    0,181 


S 


1,75 


1,85 


1,74 


1,71    1  1,73 


1,78      1,82   I  1,86 


0,296  I  0,309  '  0.181 


1,69      1.72 


1,65 


1,75      1,70      1,74 


ilW-0,«2     0,026 


Bind 


0,071 


1.46 


1,77 


1,30 


1,77 


Es  ergibt  sich  daraus:  1)  Der  Caiciumgehalt  der  Leberzellen 
erscheint  am  höchsten  bei  Kälbern  und  übersteigt  den  der  ausge- 
wachsenen Rinder  um  70®/^.  2)  Während  der  Fötalperiode  lassen 
sich  zwei  Maxima  wahrnehmen:  Das  erste  fällt  auf  den  fünften 
(30 — 40  Cmtr.  Länge),  das  zweite  auf  den  zehnten  Monat  (80  bis 
100  Cmtr.)  der  Tragzeit;  zu  diesen  Zeiten  enthalten  die  Leberzellen 
circa  40  ^/^  mehr  Calcium  als  bei  ausgewachsenen  Bindern.     2)  Das 


1)  Zeitfichr.  f.  Biologie  81,  892—3 
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Minimum  findet  sich  bei  Föten  von  20 — 30  Cmtr.  Länge,  ein  zweites 
Minimum  findet  sich  bei  Föten  von  60—70  Cmtr.  Länge.  4)  Ge- 
schlecht und  Trächtigkeit  beeinflussen  den  Calciuragelialt  nicht. 
5)  Während  der  Fötalperiode  sind  Calcium  und  Eisen  in  Bezug  auf 
ihren  Gehalt  in  den  Leberzellen  Antagonisten.  Andreasch. 

293.    Fried r.  KrUger:  lieber  den  Schwefel-  und  Phosphor- 
gehalt der  Leber-  und  Milzzellen  In  verschiedenen  Lebensaltern.  ^) 

Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  über  den  Eisengehalt  der 
Leber-  und  Milzzellen  [J.  Th.  20,  273]  hat  Verf.  von  F.  Szymkie- 
wicz  und  H.  Walter  den  Phosphor  dieser  Organe  untersuchen 
lassen.  Das  Zellenpulver  wurde  getrocknet  und  mit  dem  20  fachen 
Gewichte  eines  Gemisches  von  Salpeter  und  Natriumcarbonat  (1:1) 
verrieben  und  in  einem  Silbertiegel,  in  welchem  vorher  etwas  Kali- 
hydrat und  Salpeter  geschmolzen  war,  erhitzt.  Die  Schmelze  wurde 
zweimal  mit  concentrirter  Salzsäure  eingedampft,  in  der  schwach 
sauren  Lösung  die  Schwefelsäure  als  Baryumsulfat  gefällt  und  im 
Filtrate  die  Phosphprsäure  mit  molybdänsaurem  Ammon  abgeschieden 
etc.    Es  wurden  gefunden  : 


Versuchsobjeet 

Schwefel 

Phos 

phor 

Leber 

Milz 

Leber 

Milz 

Fot^n  von  30—  40  Cmtr.  .    .    . 

1,78 

2,00 

1,74 

2,38 

.       .    40-50     . 

1,82 

1,96 

1,71 

2,43 

,       ,    50—  60     , 

1,86 

2,04 

1,73 

2,39 

,       .    60-70     . 

1,75 

2,10 

1,65 

2,13 

.       ,70—80     , 

1,70 

2,2;j 

1,69 

1.94 

,       ,    80-  90      , 
,       ,    90—100      , 

1    1,74 

2,15 
1,96 

1    1,72 

1,70 
1,48 

Kälber 

1,77 

1,72 

1,46 

1.82 

Kühe 

1,73 

1,98 

1,29 

1,26 

Ochaen 

1.75 

1,83 

1,30 

1,37 

Aus  den  Einzelversuchen  ergibt  sich:  1.  dass  der  Schwefelgehalt 
der  Leberzellen  während  aller  Lebensperioden  im  ÄJLittel  nahezu  der 
gleiche  ist,  dass  er  jedoch  auch  bei  gleichalterigen  Thieren  innerhalb 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  400-412. 
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gewisser  Grenzen  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist.  2.  dass 
beim  Phosphor  sich  je  nach  der  Lebensperiode  in  dem  Gehalte  ge- 
wisse Unterschiede  geltend  machen,  welche  sich  dahin  characterisiren 
lassen:  a)  am  reichsten  an  Phosphor  sind  die  Leberzellen  der  Föten 
und  ist  der  Gehalt  an  ihm  wfthrend  der  ganzen  Fötalperiode  beinahe 
gleich;  b)  gleich  nach  der  Geburt  nimmt  der  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  bedeutend  ab  und  erscheint  bei  erwachsenen  Thieren 
noch  niedriger,  als  bei  Kälbern.  3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel- 
noch  des  Phosphorgebaltes  ist  das  Geschlecht  von  £influss.  — 
1.  Der  Schwefelgehalt  der  Milzzellen  scheint  bei  Föten  der  ver- 
schiedenen Perioden  und  bei  erwachsenen  Rindern  nahezu  gleich  zn 
sein ;  bei  Kälbern  ist  er  ein  wenig  niedriger.  2.  Der  Phosphorgehalt 
der  Milzzellen  ist  am  höchsten  bei  Föten  zwischen  30  und  60  Cmtr., 
nimmt  darauf  bis  zum  Eintritt  der  Geburt  allmählich  ab,  steigt  nach 
der  Geburt  plötzlich  wieder  an  und  erscheint  am  niedrigsten  beim 
erwachsenen  Rinde.  3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel-  noch  des 
Phosphorgehaltes  ist  das  Geschlecht  von  Einfiuss.  --  Aus  obiger 
Tabelle  ergibt  sich,  dass  während  der  Fötalperiode  der  Schwefel- 
gehalt der  Milzzellen  den  der  Leberzellen  um  ein  Bedeutendes  über- 
wiegt und  zwar  im  Mittel  um  ungefähr  16  ^/q.  Nach  der  Geburt 
erscheint  der  Schwefelgehalt  der  Leber-  und  Milzzellen  annähernd 
gleich,  bedingt  durch  den  Abfall  des  Schwefelgehaltes  der  Milzzellen; 
bei  erwachsenen  Rindern  wiederum  sind  die  Milzzellen  um  etwa  9  ^/^ 
reicher  an  Schwefel  als  die  Leberzellen.  Der  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  ist  während  der  ganzen  Fötalperiode  annähernd  gleich; 
in  den  Milzzellen  zeigt  er  bis  zur  Länge  des  Fötus  von  60  Cmtr.  sich 
gleich  hoch ;  von  dieser  Zeit  bis  zur  Geburt  sinkt  er  stetig,  wodurch 
eine  Aenderung  in  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Phosphorgehalt 
der  Leber-  und  Milzzellen  sich  bemerkbar  macht ;  während  die  Milz- 
zellen bei  Föten  von  30—60  Cmtr.  Länge  etwa  39  ^^/^  Phosphor  mehr 
aufweisen,  als  die  Leberzellen,  ist  der  Phosphorgehalt  bei  Föten  von 
80 — 90  Cmtr.  in  beiden  Zellenarten  gleich  gross.  Bei  Föten  von 
90  —  100  Cmtr.  Länge  enthalten  die  Leberzellen  etwa  16  ^/^^  mehr 
Phosphor,  als  die  Milzzellen.  Gleich  nach  der  Geburt  kehrt  sich 
dieses  letztgenannte  Verbal tniss  jedoch  wieder  um,  so  dass  in  den 
Milzzellen  der  Phosphorgehalt  den  der  Leberzellen  um  ca.  25^/^  über- 
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trifft.  Erwachsene  Rinder  enthalten  in  den  Leber-  und  Milzzellen 
gleich  viel  Phosphor,  jedoch  bedeutend  weniger  als  Kälber  und  Föten. 
—  Im  Anschlüsse  wird  über  Schwefel-,  Phosphor-  und  Eisengehalt 
der  Leberzellen  des  Menschen  berichtet,  welcher  von  L.  v.  L  i  n  g  e  n 
[J.  Th.  21,  312]  untersucht  wurde.     Es  ergab  sich 


Versucheobjeet 


L  Mann,  58  J.,  Tod  durch  Shock    .    .    . 

2.  Mann,  38  J.»    ,        ,      Trauma     .    . 

3.  Mann,  50—60  J.,  Tod  durch  Vergiftung 
mit  Baryumsalz 

4.  Mann,  23  J.,  Tod  durch  Trauma     .    . 

5.  Mann,  40—50  J.,  Tod  durch  Erhängen 

6.  Mann,  48  J.,  plötzlicher  Tod  (?)      .    . 

7.  Mann,  70  J.,  Tod  durch  Herzparaljse 

8.  Weib,  44  J.,      ,  ,      Erstickung  . 

9.  Zwei  Neugeborene,  Tod  durch  Erstickung 


Schwefel 

Phosphor 

2,14 

1,24 

2,24 

1,48 

2,42 

1,40 

2,66 

1,31 

2,50 

1,31 

2,68 

1,30 

2,23 

1,05 

2,20 

1,17 

3,56 

1,54 

Eisen 
0,054 


0,040 
0,064 
0,034 
0,104 
0,231 
0,088 
0,314 


Nach  diesen  Versuchen  findet  man  im  Mittel  ftlr  den  Trocken- 
rückstand der  Leberzellen  erwachsener  Menschen  (mit  Ausschluss  von 
Fall  7  wegen  seniler  Veränderungen)  2,38  ^/^  Schwefel,  1,28  ^/^ 
Phosphor  und  0,055  ^/^  Eisen.  Beim  Neugeborenen  ist  der  Schwefel- 
gehalt viel  höher  als  beim  Erwachsenen,  der  Eisengehalt  ist  auf  das 
6  fache  erhöht.  Nur  in  Betreff  des  Schwefels  zeigt  sich  zwischen 
Mensch  und  Rind  eine  kleine  Abweichung  insofern,  als  beim  Rind 
der  Schwefelgehalt  der  Leberzellen  in  allen  Lebensaltern  nahezu  der- 
selbe ist,  beim  Menschen  hingegen  beim  Neugeborenen  der  Schwefel 
in  den  Leberzelleu  zu  überwiegen  scheint.  Zwei  fettig  degenerirte 
Lebern  ergaben  2,18  resp,  1,95  ^/^  Schwefel,  1,04  resp.  0,87^0 
Phosphor  und  0,176  resp.  0,079  ^/^  Eisen.  Bei  der  fettigen  Dege- 
neration der  Leber  nimmt  der  Phosphor-,  vielleicht  auch  der  Schwefel- 
gehalt der  Leberzellen  ab,  der  Eisengehalt  dagegen  zu.    Andreasch. 

294.  A.  Moroni:  Siderosis  hepatica^).  Der  Autor  hat  die 
Schwankungen  des  Eisengehalts  in  der  Leber  bei  verschiedenen 
Krankheiten  untersucht.     Er  bediente  sich  dazu  der  mikrochemischen 


1)  Siderosia  hepatica.  Archivi  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVII,  No.  16. 
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Reaction,  um  die  Natur  und  die  Yertheilung  des  Eisens  innerhalb 
der  Zellen  zu  ermitteln  und  der  quantitativen  Analyse,  um  die  Menge 
des  enthaltenden  Eisens  festzustellen.  Es  sind  44  Fälle,  die  er 
untersucht  hat.  Die  Ergebnisse  sind  folgende :  Eisen  wurde  constant 
in  allen  Lebern  gefunden.  Auch  dort,  wo  die  mikrochemische  Reaction 
auf  Eisen  nicht  deutlich  ausfiel,  ergab  sich  seine  Gegenwart  aas  der 
quantitativen  Analyse.  Die  Befunde  der  mikrochemischen  Unter- 
suchung und  der  quantitativen  Bestimmung  standen  überhaupt  in 
keinem  bestimmten  Yerhältniss  zu  einander.  Das  Eisen  konnte  im 
Protoplasma  der  Leberzellen  nachweisbar  sein,  in  ihren  Kernen,  in 
den  Zellengängen  und  im  Bindegewebe.  Es  liess  sich  nicht  genau 
bestimmen,  in  welchen  Fällen  am  meisten,  in  welchen  am  wenigsten 
Eisen  vorhanden  ist.  Es  folgt  sodann  die  Aufzählung  der  vom  Autor 
in  den  verschiedenen  Fällen  gefundenen  Eisenmengen,  worüber  im 
Original  nachzusehen  ist.  Der  Verf.  machte  femer  Versuche  an 
Kaninchen  und  Mäusen  mit  Verabreichung  organischer  Eisenverbin- 
dungen mit  der  Nahrung  und  mit  Einführung  durch  Einspritzungen. 
Er  sah  dabei,  dass  sich  das  Eisen  in  grosser  Menge  in  der  Leber 
niederschlug;  aber  auch  in  der  Milz  konnte  es  in  merklicher  Quan- 
tität chemisch  nachgewiesen  werden;  ferner  im  Pankreas,  in  den 
Lymphdrüsen,  im  Darm,  in  den  Nieren,  in  welch'  letzteren  es  im 
Epithel  der  Tubuli  und  den  umgebenden  Capillaren  gefunden  wird. 
Die  Leber  hat  das  Vermögen,  das  Eisen  aufzuspeichern  und  es  aus- 
zuscheiden, aber  die  Ausscheidung  ist  nicht  eine  specitische  Function 
der  Leber.  Der  grössere  oder  geringere  Eisengehalt  der  Leber  bei 
den  verschiedenen  Krankheiten  hängt  nicht  von  dem  grösseren  oder 
geringeren  Blutgehalte  ab,  sondern  von  Störungen  der  internen  Con- 
stitution der  Zellen,  die  eine  Störung  ihrer  Thätigkeit  zur  Folge 
haben.  Bei  den  vielen  und  mannigfachen  Störungen  des  thierischen 
Chemismus,  die  die  vielfachen  pathologischen  Vorgänge  bedingen, 
müssen  diese  Störungen  sich  ganz  besonders  in  der  Leber  fühlbar 
machen,  wo  die  chemischen  Untersuchungen  bekanntermassen  sehr 
rege  sind.  Colasanti. 

295.   E.  M Unzer:  Die  harnstoffbildende  Funktion  der  Leber  ^) 

Auf  Grund  einer  kritischen  Betrachtung  der  bisherigen  Arbeiten  über 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  und  Pharmak.  88,  164—197. 
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diese  Frage  glaubt  Verf.   folgern   zu  können,   dass  es   noch   keines- 
wegs bewiesen  sei,  dass  die  Leber  den  ganzen   oder  doch   den  weit- 
aus grössten  Theil  des  im  Harn  zur  Ausscheidung  kommenden  Harn- 
stoffs synthetisch  aus  gewissen  in  den  anderen  Geweben  entstandenen 
und  durch  das  Blut  zugefflhrten  Vorstufen  (Ammoniaksalzen,  Leucin, 
Tyrosin)  bilde.     Sicher  erwiesen  ist  nur,   dass  die  Leber  im  Stande 
ist,  zugefQhrte  Ammonsalze  in  Harnstoff  umzuwandeln.     Ist  die  Leber 
der  Ort  der  Harnstoffbildung,  so  muss  bei  Ijeberkrankheiten  die  Aus- 
scheidung mehr    oder  minder  gestört  sein,    wesshalb   M.  z.  Th.    im 
Vereine  mit  Winterstein  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den 
Stickstoffumsatz   bei   Leberkrankheiten    angestellt   hat.     Der    Harn- 
stickstoff wurde    nach    Ejeldahl,    die    Harnstoffbestimmung    nach 
Mörner-Sjöqvist,    das  Ammoniak    nach   Schlösing   bestimmt 
Eine  sichere  Entscheidung  haben  diese  Versuche  nicht  erbracht.    Bei 
den  chronischen  Lebererkranktfngen  (atrophische  und  hypertrophische 
Lebercirrhose,  Icterus   bei  Magen-  und  Leberkrebs)  war,    sofern  die 
Nahrungsaufnahme  berücksichtigt  wurde,  weder  die   absolute   Harn- 
stoff- und  Ammoniakmenge,  noch  deren  Relativverhältniss  wesentlich 
geändert.     In  den  Körper  per  os  eingeführte  Amrooniaksalze  (citronens. 
Ammon)  wurden  weiter  zu  Harnstoff  verarbeitet.     Bei  acuter  gelber 
Leberatrophie  war    in  einem    Falle   das  Ammoniak  zwar  etwas  ver- 
mehrt, der  Harnstoff- Stickstoff  betrug   aber  91,8  ^/^  der   Gesammt- . 
ansscbeidung,    sodass    auch    hier    von    einer    behinderten    Hamstoff- 
bildang  nicht  die  Rede   sein   konnte.     In   zwei   anderen  Fällen  war 
in  dem    kurz    vor    dem    Tode    entnommenen    Harne    das    Verhält- 
niss  von   Ammoniakstickstoff   zu   Gesammtstickstoff   wie    70,0   resp. 
32,6  :  100.    In  beiden  Fällen  zeigte  sich  eine  hochgradige,  fast  totale 
Zerstörung  der  Leberzellen.   Aber  auch  hier  war  nicht  mehr  Ammoniak 
im  Harne,  als  man  bei  anderen    mit  Säuerung    des  Körpers  einlier- 
gebenden  Prozessen  findet,  z.  B.  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung, 
auch  betrug  die  Menge  des  Harnstoffstickstoffs  noch  immer  mehr  als 
die  Hälfte  der  Gesammtstickstoffmenge  des  Harns.  Das  Vorkommen  von 
Tyrosin   bei  Phosphorvergiftung  ist  noch  durchaus   kein  Beweis   für 
das  harnstoffbildende  Vermögen  der  Leber ;  denn  da  das  Gewebe  der 
Leber  bei  der  acuten  Atrophie  selbst  rasch  zerfällt   und   zwar   zum 
Theile  wenigstens  unter  Bildung  von  Tyrosin,   kann  man  leicht  ver- 
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stehen,  wie  diese  Zerfallsprodncte  in  das  Blut  eingeschwemmt  werden 
und  im  Harne  erscheinen.  —  Es  wäre  wohl  möglich,  ^dass  in  jedem 
einzelnen  Organe  je  nach  der  Grösse  seines  Stoffwechsels  die  Bildung 
des  Harnstoffs   in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  vor  sich  ginge". 

Andreasch. 

296.  V  i  c  t.  L  i  e  b  I  e  i  n :  Die  Stickstoffausscheidung  nach  Leber- 
verifdung  beim  Säugethier  ^).  Die  Versuche  sollten  einen  Vergleich  der 
Menge  und  Art  der  Ausscheidung  des  Stickstoffs  vor  und  nach  ge- 
setzter Leberverödung  ermöglichen.  Der  Gesammtstickstoff  wurde 
nach  Kjeldahl,  der  Harnstoff  nach  Mörner-Sjöqvist,  das 
Ammoniak  nach  Schlösing  und  die  Harnsäure  nach  Hopkins 
[J.  Th.  22,  199]  ermittelt.  Im  Versuche  I  z.  B.  bei  einem  Hunger- 
thiere  betrugen  (Gesammtstickstoff  =  100)  das  Ammoniak  1,51,  die 
Harnsäure  0,09,  der  Harnstoff  98,23  ®/q,  nach  der  Operation  am 
1.  Tage  bezw.  3,93,  0,53,  82,6  7^^  am  2.  Tage  5,21,  0,21,  81,88  ^o? 
ähnlich  waren  die  Ergebnisse  in  den  anderen  Versuchen.  Der  Harn 
der  Thiere  enthielt  stets  kleine  Mengen  von  Carbaminsäure,  wie  sie 
von  Nencki  und  Hahn  nach  Ausschaltung  der  Leber  gefunden 
worden  ist.  —  In  allen  Versuchen  Hess  sich  nur  eine  deutliche 
Veränderung  der  Stickstoffausscheidung  constatiren,  eine  absolut  und 
relativ  vermehrte  Harnsäureausfuhr,  wie  eine  solche  ebenfalls  von 
Nencki  und  Hahn  nach  der  Eck'schen  Operation  gesehen  wurde. 
Da  in  den  Versuchen  des  Verf. 's  der  Harn  stets  (auch  nach  Ver- 
abreichung von  Bicarbonat)  sauer  befunden  wurde,  kann  die  von 
Nencki  vermuthete  Erklärung  hier  nicht  angewendet  werden,  viel- 
mehr ist  die  Ursache  in  dem  ausgedehnten  Kernschwund  der  Leber 
zu  suchen,  durch  welchen  Nuclelnstoffe  zum  Zerfall  und  somit  Vor- 
stufen der  Harnsäure  in  den  Kreislauf  gebracht  werden.  —  In  dem 
ersten  Stadium  der  Erkrankung  der  Thiere,  wo  noch  relatives  Wohl- 
befinden herrschte,  trat  in  Harnstoff-  und  Ammoniakausscheidung  und 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  Gesammtstickstoffausscheidung  keine  er- 
kennbare Veränderung  ein;  im  2.  Stadium,  in  den  letzten  Lebens- 
stunden, war,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Fällen,  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche   Erhöhung   der  Ammoniakausscheidung  erkennbar. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  318—335. 
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Aehnliches  haben  auch  Slosse  [J.  Th.  20,  192J,  Nencki  und 
HahD,  sowie  Weintraud  [J.  Th.  22,  556]  am  Menschen  gefunden. 
Verf.  sucht  dieses  Verhalten  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
sich  in  der  letzten  Lebenszeit  eine  tiefgreifende  Abnahme  aller  vitalen 
Functionen  vollzieht,  welche  in  letzter  Beihe  auch  die  elementarsten 
Leistungen  des  Organismus,  darunter  die  Harnstoffbildung  trifft.  Die 
Leberverödnng  durch  Säureinfusion  bewirkt  endlich  den  Tod,  «ohne 
dass  mit  Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  eine  Störung 
der  Hamstoffbildung  und  eine  daran  sich  anschliessende  Anhäufung 
von  Ammoniak  oder  Garbaminsäure  im  Organismus  als  Todesursache 
angesehen  werden  kann*.  Andreasch. 

297.  Charles  Riebet:  lieber  die  Bildung  von  Harnstoff  in 
der  Leber  nach  dem  Tode  ^).  B.  entnahm  eben  getödteten  Hunden 
die  Leber,  spülte  dieselbe  von  der  Vena  portae  aus  mit  physiologischer 
Chlomatriumlösung  und  theilte  sie  in  zwei  Theilc,  welche  in  tarirte, 
mit  100  ®  warmem  Paraffin  gefüllte  Gefässe  gebracht  wurden. 
Portion  A  blieb  10  Minuten  auf  100  ^  sodass  die  Fermente 
getödtet  wurden,  Portion  B  wurde  sammt  dem  Paraffingefäss  so- 
fort in  Eiswasser  abgekühlt  und  dann  beide  4  Stunden  bei 
40  ^  gehalten.  Dann  wurde  in  denselben  der  Harnstoff  bestimmt 
(Zerkleinern,  £rhitzen  auf  100  ^  mit  überschüssigem  Natriumsulfat, 
Filtriren,  Austreiben  von  Ammoniak  mittelst  Kali  oder  Magnesia  im 
Vacuum  neben  Schwefelsäure  und  Versetzen  mit  Natriumhypobromit). 
Im  Mittel  von  6  Versuchen  wurden  in  Portion  A  0,229,  in  B 
0,944  ®/^^  Harnstoff  gefunden,  entsprechend  einer  postmortalen  Bildung 
von  0,7  Grm.  pro  Kgrm.  der  überlebenden  Leber.  (Der  Harn- 
stoffkonnte von  Riebet  auch  nach  Schroeder's  Methode  in  reinem 
Zustand  extrahirt  werden.)  Diese  Hamstoffbildung  geschieht  ver- 
mittelst eines  löslichen  Ferments,  denn  sie  lässt  sich  in  dem 
filtrirten  Lebersaft  bei  mehrstündiger  Digestion  im  Brütschrank  nach- 
weisen, auch,  wenn  durch  Salol  oder  Fluornatrium  die  Thätig- 
keit  von  Organismen  ausgeschlossen  wird.  Herter. 


1)  De  la  formation  d*ar^e   dans    le   foie  apres   la  mort.    Compt.  rend. 
118,  1125-1128. 
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298.  Rüg.  Oddi:  Ueber  das  Vortommen  von  ChondroYtin- 
schwefelsäure  in  der  Amyloidleber  ^).  Verf.  nntersnchte,  ob  das  von 
Schmiedeberg  entdeckte  Cbondroltin,  das  im  Knorpel  als  ge- 
paarte Schwefelsäure  enthalten  ist  [J.  Th.  21,  291],  an  der  Zasaro- 
mensetzung  der  amyloiden  Substanz  betheiligt  sei.  Es  wnrde  deshalb 
zunächst  normale  menschliche  Leber,  wie  die  Leber  des  Rindes  auf 
ein  eventuelles  Vorkommen  von  Chondroltinschwefelsäure  geprüft. 
Aber  weder  im  wässrigen,  noch  in  dem  durch  Ammoniak-  oder 
Kaliwasser  gewonnenen  Auszuge  Hess  sich  dieselbe  nach  dem 
S chro ie de berg 'sehen  Verfahren  der  Fällung  mit  Kali,  Kupfer- 
acetat  und  Alcohol  nachweisen;  die  erhaltenen  Niederschläge  be- 
standen lediglich  aus  Glycogen  oder  einer  wahrscheinlich  vom  Schleim 
sich  ableitenden  Kohlehydrat-Substanz.  Chondroltinschwefelsäure  oder 
ein  anderes  stickstoffhaltiges  Kohlehydrat  war  darin  nicht  enthalten. 
Dagegen  wurde  aus  menschlicher  Amyloidleber  nach  demselben  Ver- 
fahren eine  geringe  Menge  einer  Substanz  erhalten  (1  Grm.),  die 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltete  und  einen  stark 
reducirenden  Körper  lieferte,  der  sich  durch  Alcohol  und  Aether 
ausfällen  Hess  und  aHe  Eigenschaften  des  von  Schmiedeberg 
durch  Spaltung  von  Chondroltinschwefelsäure  erhaltenen  Chondrosin 
hatte.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  in  der  Amyloidleber  Chondroltin- 
schwefelsäure enthalten  ist.  Auch  bei  der  Untersuchung  einer  zweiten, 
in  amyloider  Entartung  begriffenen  menschlichen  Leber  wurde  Chon- 
droltinschwefelsäure erhalten.  Da  in  der  normalen  Leber  diese 
Säure  nicht  vorkommt,  so  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  die  letztere 
in  der  Leber  gebildet  wird;  Verf.  hält  es  fflr  wahrscheinlich,  dass 
die  Chondroltinschwefelsäure  aus  dem  Knorpel  herstammt  und  der 
Amyloidleber  von  dort  her  zugeftthrt  wird.  Vielleicht  findet  dies 
auch  normaler  Weise  statt;  bei  der  Erkrankung  des  Organismus 
kann  dann  der  Verbrauch  der  zugefflhrten  Säure  sich  vermindern 
oder  ganz  aufhören,  wodurch  es  zur  Anhäufung  kommt.  An  dem 
Aufbau  der  eigentlichen  Amyloidsubstanz  ist  aber  die  Chondroltin- 
schwefelsäure unbetheiligt.  Versuche,  durch  Fütterung  oder  intra- 
venöse Einspritzung  von  chondroltinschwefelsaurem  Natron  bei  Hunden 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  376—388. 
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oder  Kaninchen  künstlich  eine  amyloide  Degeneration  hervorzurufen, 
blieben  erfolglos,  nur  gaben  bei  der  Hnndeleber  die  Kerne  einiger 
Zellhaufen  die  Amyloidreaction  mit  Anilinviolett.       Andreasch. 

299.  A.  G.  Barbiera:  Der  Stickstoff  und  das  Wasser  in 
Harn  und  Galle  ^).  Bei  einem  gesunden  Hund  mit  vollständiger 
Gallenfistel  bestimmte  der  Verf.  die  Menge  des  Stickstoffs  und  des 
Wassers,  die  in  der  gleichen  Zeit  in  Harn  und  Galle  ausgeschieden 
wurden,  sowohl  im  Hungerzustand  als  nach  Aufnahme  von  Eiweiss- 
stoffen,  Fetten,  Kohlehydraten  und  Wasser.  Er  fand,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  und  des  Stickstoffs  (also  der  stickstoffhaltigen 
Stoffe;  Taurocholsäure,  Glycocholsäure,  Farbstoffe  und  Lecithin)  nicht 
von  der  Menge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Flüssigkeiten  und 
Speisen  abhängt,  sondern  von  der  Menge  der  von  der  Leber  abge- 
schiedenen Galle.  Die  ausgeschiedene  Menge  dieser  Stoffe  war  fast 
die  gleiche  nach  Aufnahme  von  reichlicher  Eiweissnahrung  wie  nach 
gleicher  Menge  Fettnahrung.  Im  ersteren  Fall  wird  aber  viel  Stick- 
stoff durch  die  Speisen  zugeführt  und  im  Urin  wieder  ausgeschieden, 
im  letzteren  gar  keine  zugeführt  und  im  Urin  nur  ebensoviel  ausge- 
schieden, wie  im  IJungerzustand  oder  bei  Kohlehydratkost.  Sowohl 
nach  Fett-  als  nach  Eiweisskost  fand  sich  eine  merkliche  und  für 
beide  Fälle  fast  gleich  starke  Steigerung  der  Gallenabsonderung. 
Der  Verf.  meint  demnach,  es  dürfe  die  Galle  in  Bezug  auf  den 
Organismus  nicht  als  ein  Excret  angesehen  und  die  Leber  in  ihrer 
Thätigkeit  etwa  mit  der  Niere  verglichen  werden  und  als  ein 
eliminirendes  Organ  des  Körpei*s  betrachtet  werden.  Wäre  dem  so, 
so  würde  die  Galle  nicht  auch  unter  noch  so  verschiedenen  Be«- 
dingungen  die  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.         Colasanti. 

300.  A.  G.  Barbiera:  Die  Ausscheidung  der  Galle  im 
nOchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost  ^).  Verf.  berichtet 
ober  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen,  die  zu  folgendem  Ergebniss 


1)  L'azoto  6  Tacqna  nella  bile  e  nelle  arine.  Annali  di  Chimica  e  Farma- 
cologia  Dec.  1894  —  *)  L*eliminaxione  della  bile  nel  digiuno  edopo  difFerenti 
generi  di  alimentazione.  Balletino  delle  scienze  med.  di  Bologna,  Serie  VIT, 
Vol.  V,  1894. 
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führten:  A.  Die  Aasscheidung  der  Galle  nimmt  zu:  1.  Sehr  stark 
nach  £iweisskost;  2.  stark  nach  Verabreichung  gleicher  Mengen  Fett; 

3.  sehr  wenig   nach  Verabreichung  gleicher  Mengen  Kohlehydrate; 

4.  stark  oder  wenig  nach  gemischter  Kost  und  zwar  stark,  wenn 
sie  Tiele  Eiweisssubstanzen  und  Fette  enthielt,  wenig,  wenn  die 
Kohlehydrate  über  die  Eiweisse  und  Fette  überwiegen.  B.  Die  Aus- 
scheidung der  Galle  bleibt  unverändert  nach  Wasser-  oder  Alcohol- 
aufnahme.  C.  Die  erwähnte  Vermehrung  der  Gallenauscheidung 
dauert:  1.  Sehr  lange  nach  Verabreichung  von  einer  gewissen 
Menge  Fetten;  2.  lange  nach  der  gleichen  Menge  Eiweiss;  3.  sehr 
kurz  nach  der  gleichen  Menge  Kohlehydrate;  4.  kurz  oder  lang  nach 
gemischter  Kost  und  zwar  länger  nach  sehr  fetter  und  eiweissreicher, 
kurzer  nach  mehr  Kohlehydrat,  als  Fette  und  Eiweisse  enthaltender. 

D.  Die  Zeit,  die  verfliessen  muss,  damit  der  Einfluss  der  verschiedenen 
Kost  sich  geltend  machen  kann,  ist  verschieden,  und  zwar  in  folgender 
Abstufung:  1.  Nach  Kohlehydratkost  (1—2  Stunden);  2)  nach  Ei- 
weisskost  (3—- 6  Stunden);  3.  nach  Fettkost  (6—9  Stunden);  4.  je 
nach  Vorwalten  der  Bestandtheile  nach  gemischter  Kost  findet  die 
Ausscheidung  der  Galle  nach  derselben  schneller  oder  später  statt. 

E.  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  verschiedenen  Nahrungstoffe 
findet  man  eine  merkliche  Herabsetzung  oder  gar  eine  Stockung  der 
Gallenausscheidung.  Colasanti. 

301.  A.  G.  Barbiera:  Die  Auascheidung  des  Harnatoffs 
und  der  Galle  im  nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kest  ^). 

Der  Verf.  theilt  eine  längere  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  darthun, 
dass  mit  Ausnahme  der  Fette,  nach  denen  nur  die  Gallenausscheidung 
zunimmt,  die  Hanistoffausscheidnng  dagegen  gleich  bleibt,  nach  Ei- 
weiss- sowohl  als  Kohlehydratkost  das  Verhältniss  zwischen  ausge- 
schiedener Galle  und  ausgeschiedenem  Harnstoff  das  gleiche  bleibt 
wie  im  nflchternen  Zustand.  Nimmt  die  Hamstoffsausscheidung  zu, 
so  thut  die  Gallenausscheidung  dies  auch  und  zwar  in  gleichem  Vei^ 
hältniss.    Nach  gemischter  Kost  weicht  dieses  Verhältniss  von  dem  an 

1)  L'eliminazione  deir  urea  della  bile  nel  digestive  dopo  differenti 
gcnerc  di  alimentaziune.  Bulletino  della  scienza  med.  di  Bologna,  S^e  YII, 
Vol.  V,  1894. 
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Hungertagen  mehr  oder  weniger  ab,  je  nach  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  von  Fettsubstanzen,  die  derselben  beigemischt  waren. 
Der  Verf.  fasst  die  Schlüsse,  die  er  daraus  zieht,  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Wenn  bei  gesunden  Nieren  der  Harnstoff  im  Harn  zu- 
nimmt, so  steigert  sich  in  gleichem  Maasse  die  Gallenbildung;  2.  der 
Harnstoff  bildet  sich  vermuthlich  allein  in  der  Leber;  3.  er  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpern,  die  unmittelbar  aus  dem  Yer- 
dauungsti-actus  kommen  oder  aus  dem  Organismus  selbst  und  in  der 
Leber  verarbeitet  werden,  indem  diese  ihren  verwerthbaren  Theil  vop 
dem  nicht  verwerthbaren  trennt  und  den  ersteren  (Glycogen)  in  Stand 
setzt,  den  fortwährenden  Verlust,  dem  die  anatomischen  Elemente 
unterworfen  sind,  zu  ersetzen,  während  sie  den  letzteren  in  eine 
Form  bringt  (Harnstoff),  die  seinen  Austritt  aus  dem  Organismus 
erleichtert;  4.  demnach  wäre  der  Harnstoff  nicht  nur  das  Maass  für 
die  nach  einer  eiweisshaltigen  Kost  absorbirten  Eiweissstoffe,  oder 
fdr  den  Zerfall  im  hungernden  Organismus,  Sondern  auch  das  Maass 
für  die  Arbeit  der  Leber  sowohl  in  einem,  als  im  anderen  Falle. 

GolasantL 

302.  G.  Daguini:  Untersuchungen  Über  das  Chlor  in  der 
Galle  ^).  Der  Autor  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  untersuchen, 
in  welchen  Oren^en  die  Menge  des  in  der  Galle  enthaltenen  Chlors 
schwankt  und  welchen  Einfluss  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganis- 
mns  auf  seine  Ausscheidung  durch  die  Leber  hat.  Er  berichtet  über 
die  Ergebnisse  einiger  Analysen  von  Galle,  die  er  aus  der  Gallen- 
blase des  Menschen  und  einiger  Thiere,  sowie  aus  Fisteln,  die  er  bei 
Hunden  anlegte,  gewann.  Er  bestimmte  das  Chlor  nach  der  Y Ol- 
li ard^schen,  von  Novi  modificirten  Methode  und  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  1.  Das  Chlor  der  Galle,  die  aus  der  Gallenblase  gewonnen 
worden,  unterliegt  bei  den  verschiedenen  Thieren  grossen  Schwan- 
kungen; 2.  die  Galle  aus  der  Gallenfistel  enthält  mehr  Chlor  als  die 
aus  der  Gallenblase  gewonnene;  3.  die  Menge  des  Chlor  in  der  Galle 
kann  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwanken,  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Menge  Chlor,  die  im  Blut  enthalten  ist.  das  die 
Leber   durchströmt.      Dieser    Einfluss    des    Pfortaderbluts    auf    den 


^)  Bicerche  sul  cloro  nella  bile.  Annali  di  Chimia  e  Farmac.  1898,  Nov. 
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Chlorgehalt  der  Galle  ftossert  sich  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Verdauung  dnrch  allmählige  Steigerung  des  Gehalts  mit  fort- 
schreitendem Verdauungsprocess.  Der  Chorgehalt  der  Galle  ändert 
sich  beim  Verweilen  der  Galle  in  der  Gallenblase,  von  deren  WAnden 
mit  dem  Wasser  die  leichter  diffundirenden  Salze,  zu  denen  auch 
das  Chlornatrium  gehört,  absorbirt  werden.  Golasanti. 

303.  J.  M  edel  je:  Ueber  den  Einfluss  einiger  organiseber 
Eisenverbindungen  auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Gallen- 
farbstoffes; bestimmt  durch  die  Spectrophotometrie  0.  Die  Unter- 
suchung ist  an  einem  Gallenfistelhunde  ausgeführt.  Vor  allem  wurden 
die  mittleren  Normalzahlen  für  Gallenmenge,  sowie  für  die  relative  und 
absolute  Farbstoffmenge  bestimmt,  darauf  die  Wirkung  der  innerlichen 
Darreichung  der  betreffenden  Präparate  geprüft.  Zwischen  je  zwei 
Versuchsperioden  wurde  immer  eine  Zwischenperiode  eingeschoben, 
während  welcher  man  (fas  Abklingen  der  Wirkung  studiren  konnte. 
Sämmtliche  Resultate  der  Arbeit  lassen  sich  in  folgender  Tabelle 
zusammenstellen:  Uebersichtstabelle  der  Durchschnittswerthe  der  ein- 
zelnen Versuchsreihen  pro  12  Stunden. 


Farbstoff 

Galle 

absolut 

reUtiT 

in  CC. 

in  mgr. 

«/«» 

I. 

Normalversuche 

91,11 

82,33 

9,03 

II. 

Hämol 

106,29 

133,46 

12,56 

III. 

Zwischenversuche 

88,14 

92,1 

10,45 

IV. 

Hämogallol 

123,29 

123,43 

10,01 

V. 

ZwischenTersuche 

106,0 

86,21 

8,13 

VI. 

Ferratin 

110,57 

80,67 

7,29 

VII. 

ZwischenTersuche 

100,0 

71,03 

7,1 

VIII. 

Hftmoglobin 

103,5 

99,1 

9,57 

IX. 

Zwischenversuche 

88,75 

81.44 

9,18 

X. 

Hämatin 

99,0 

101,3 

10,23 

XI. 

Zwischenversuche 

96,5 

79,01 

8,18 

XII. 

Ferr.  oxyd.  sacchar.  solub. 

90,0 

77,48 

7,82. 

>)  Ing.-Diss.,  Jarjew,  1894,  pag.  80. 
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Es  ist  ans  dieser  Tabelle  zu  ersehen,  dass  nach  der  Eingabe  der  ans 
dem  Blute  durch  Beduction  dargestellten  organischen  Eisenpräparate, 
Hftmol  und  Hämogallol,  sowie  nach  Eingabe  von:  Hämoglobin  und 
Hämatiu  die  Ausscheidung  von  Gallenfarbstoff  steigt,  während  das 
Ferratin  und  das  Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile  keinen  der- 
artigen Einfiuss  auf  die  Gallenfarbstoffsecretion  ausfiben.  Gleichzeitig 
liefern  die  angeführten  Resultate  neue  Belege  für  die  grosse  und 
leichte  Resorbirbarkeit  des  Häinols  und  Hämogallols  gegentlber  dem 
Ferratin  und  Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Samojloff. 

304.  J.  Hedenius:  Methode  zum  Nachweis  des  Gallenfarb- 
stoffes in  ikterischen  Flllssigkeiten  ^).  Zum  Nachweis  des  GalleuT 
farbstoffes  in  serösen  Flüssigkeiten  verfährt  man  nach  H.  in  folgender 
Weise.  Etwa  5  CC.  der  fraglichen  Flüssigkeit  werden  mit  dem 
2 — 3  fachen  Volumen  Alcohol  versetzt.  Darauf  fügt  man  tropfenweise 
so  viel  Salzsäure  (von  10— 25®/^  HCl)  zu,  dass  der  nach  dem 
Alcoholzusatze  beim  Umschütteln  entstandene  Niederschlag  sich  eben 
wieder  löst  und  die  Flüssigkeit  sich  klärt.  Dann  erhitzt  man  ein 
oder  zweimal  zum  Sieden;  die  Flüssigkeit  nimmt  nun  bei  Gegen- 
wart von  Galleufarbstoff  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  blau- 
grüne  Farbe  an.  Mittelst  dieser  Methode  hat  H.  in  serösen  Exsu- 
daten von  Ikterischen  wie  auch  im  Pferdeblutserum  den  Gallen- 
farbstoff leicht  und  rasch  nachweisen  können.  Die  Empfindlich- 
keitsgrenze liegt  bei  1  :  250000  und  bei  einem  Gehalte  von  1 
Gallenfarbstoff  in  100000  Theilen  Flüssigkeit  gelingt  die  Reaction 
sehr  leicht.  Der  gelbe  Farbstoff  in  dem  Blutserum  des  Menschen 
giebt  diese  Reaction  nicht.  Negativ  verhielt  sich  das  Eaninchen- 
ttnd  Rinderblutserum  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Fällen  und 
ebenso  das  Latein  des  Eidotter.  Pathologische  Transsudate  und 
Exsudate  von  nicht  ikterischen  Patienten  gaben  diese  Reaction  nicht, 
wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  dass  man  nicht  eine  blauweisse 
Opalescenz  mit  der  blaugr ünen  Farbe  der  Gallenfarbstoffreaction  ver- 
wechselt. Das  nun  angegebene  Verfahren  eignet  sich  hauptsächlich 
ftr  nicht  besonders  stark  gefärbte,   seröse  Flüssigkeiten  mit  einem 


1)  Enkel  Metod  att  pävisa  gallfärjämne  i  ikteriska  vätjkor.     üpsala 
LäkwefÖrenings  Pörhandlingar,  Bd.  29,  S.  541. 
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massigen  Eiweissgehalte.  Bei  Gegenwart  von  viel  EiweisB  Torfiüirt 
man  besser  in  der  Weise,  dasä  man  anf  je  3—4  CO.  der  serösen 
Flüssigkeit  .15—20  GG.  Alcohol  zusetzt  und  nach  kräftigem  Um- 
schütteln filtrirt.  Das  Filtrat  säuert  man  vorsichtig  mit  Salzsäure 
an  und  erhitzt  zum  Sieden.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  tritt 
die  schön  blaugrttne  Farbe  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  auf. 
Zusatz  von  zu  wenig  oder  zu  viel  Salzsäure  ist  zu  vermeiden,  die 
Menge  der  erforderlichen  Salzsäure  richtet  sich  nach  der  mehr  oder 
weniger  starken  Färbung  des  Filtrates.  Bei  massig  starker  Färbung 
desselben  kommt  man  mit  etwa  ö  Tropfen  Salzsäure  (2ö^/o)  auf  je 
10  CG.  des  alkalischen  Filtrates  zum  Ziele.  Bei  Gegenwart  von  nur 
sehr  wenig  Gallenfarbstoff  lässt  man  die  Probe  nach  dem  Sieden 
mindestens  eine  Stunde  stehen.  Diese  Methode  ist  einfacher,  sicherer 
und  leichter  auszuführen  als  die  von  v.  Jaksch  angegebenen.  Sie 
ist  ausserdem  auch  zur  Untersuchung  des  Blutes  von  Ikterischen  sehr 
brauchbar.  In  diesem  Falle  setzt  man  zu  je  10  CG.  des  alkalischen 
Filtrates  am  besten  5  Tropfen  einer  Salzsäure  von  nur  10  ^/^  HCl. 
Die  Emptindlichkeitsgrenze  für  Blut  (bei  Anwendung  von  den  oben 
angegebenen  kleinen  Mengen,  gegen  5  CG.)  liegt  bei  etwa  1 :  50000. 

Hammarsten. 

305.  Ad.  J  oll  es:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallen  und 
Über  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des  Bilirubiiis  in 
der  menschlichen  und  thierischen  Galle.  ^  Yerf.  findet,  dass  sich 
Bilirubin  mit  verdünnter  Jodlösung  quantitativ  in  BUiverdin  nach  der 
Gleichung:  C8gH5gN4  0e  +  4J+2H2G=G3,H,^N4  08+4HJ  umsetzt 
und  gründet  auf  diese  Reaction  eine  Bestimmungsmethode  des  Bili- 
rubins in  den  verschiedenen  Gallen;  die  anderen  Gallenbestandtheile 
sollen  bei  der  kurz  dauernden  Einwirkung  der  stark  verdünnten  Jod- 
lösung nicht  störend  wirken.  Rindergalle.  Dieselbe  reagirt  stets 
schwach  sauer,  1  Grm.  Galle  =  0,546  Mmgrm.  KOH  entsprechend; 
die  Yerseifungszahl  wurde  im  Mittel  zu  2,61,  die  Jodzahl  (Grm. 
Jod  für  100  Grm.  Galle)  zu  0,538  gefunden.  Yerf.  nimmt  an,  dass 
sich  bei  rascher  Titrirung  mit  stark  verdünnter  Jodlösung  die 
Oxydation  nur  auf  das  Bilirubin  beschränkt;   erst  bei  längerer  Ein- 


>)  Pflüger'8  Arch.  67,  1-57. 
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Wirkung   sollen   Fette,   Sänren   event.   saure   Salze   mit  dem  Jod   in 
Reaction  treten.     Zur  Titrirung  bringt  man  zu  (böchstens)   10  CC. 
in   einem  Erlenmeyer-Kölbchen  befindlicher  Galle   5  CC.   reines 
Chloroform  und  setzt  tropfenweise  alkoholische  Jodlösung  (7ioo  N)  unter 
Umschwenken  zu,   bis  die  gelbbraune   Farbe  in   grün   umgewandelt 
ist.     Man  setzt  5  CC.  Stärkelösung  zu  und  misst  den  Jodüberschuss 
in  der  nunmehr  (von  Jodstärke)  blauen  Flüssigkeit  mit  Vioo  ^  Tbio- 
sulfat  zurück;   das  Verschwinden   der  Blaufärbung  in   der  (grünen) 
Flüssigkeit    zeigt    das    Ende    der    Reaction    an.       Der    Bilirubin- 
gehalt    der   frischen    Gallen   betrug    0,024— 0,047  ®/o.     Lässt   man 
die  Rindergalle  längere  Zeit  (20  St.  bis  3—4  Tage)  stehen,  so  ver- 
liert sie   den  vom  Biliverdin  herrührenden  grünen  Farbenton,  indem 
das  Biliverdin   zu  Bilirubin  reducirt  wird.     Durch  Titration  solcher 
Gallen  findet  Verf.  im  Vergleiche  zu  den   ursprünglichen  Titrations- 
werthen,  dass  der  Biliverdingehalt  oft  ein  minimaler  ist,  bei  einzelnen 
Gallen  betrug  er  aber  0,016  bis  0.0074  o/^,;  es  kamen  hier  auf  100 
Theile    Bilirubin    45   resp.    33,6   Theile    Biliverdin.      Bei    geringen 
Gallenmengen    ist    nach    der  Titration  das  Biliverdin    in    der    oben 
schwimmenden  Alcohollösung  enthalten,  während  die  Chloroformschichte 
eine  *  gelbliche  Färbung  von   gelöstem   Urobilin   hat;    letzteres   wird 
aber  von  der  Jodlösung  nicht  angegriffen.     Schweinegal le.     Säure- 
zahl (in  der   entsprechend  verdünnten   Galle   bestimmt)   0,80,   Ver- 
seifungszahl  8,03,  Jodzahl  (bei  20 — 24stündiger  Einwirkung)  0,536. 
Da  diese  Jodzahl  nicht  höher  ist  als  in  der  Rindergalle,  die  Schweine- 
galle aber  eine  grössere  Säure-  und  Verseifungszahl  besitzt  und  auch 
bilirubinreicher  ist,   so  müssen  die  in   der  Schweinegalle  enthaltenen 
Fette  und  Säuren  einen  anderen  Character  besitzen,  wie  die  der  Rinder- 
galle.  Wurde  Schweinegalle  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen 
gelassen,  so  änderte  sich  der  Titer werth  nicht;  erst  mit  beginnender 
Zersetzung  wurde  er  ein  anderer.     Dies  beweist,  dass  die  Schweine- 
galle kein  Biliverdin   enthält,   was  auch   mit  der  Farbe   der  Galle 
übereinstimmt.     Charäcteristisch   für   die  Schweinegalle  ist  der  hohe 
ürobilingehalt,  der  sich  oft  noch  bei  300facher  Verdünnung  spectro- 
skopisch  nachweisen   lässt       In   einzelnen   Gallen   wurde    auch    ein 
rother,    in  Amylalcohol   übergehender  Farbstoff  beobachtet.     Auch 
die  Viscosität  ist  beträchtlicher  als  bei  der  Rindergalle   (1,6—2  bei 

25* 


388  IX.  Leber  und  Galle. 

Binder-,  2 — 12  bei  Schweinegalle ;  Apparat  von  Beischaner). 
Die  Titration  darf  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  ausgeführt  werden. 
Der  procentische  Bilirubingehalt  schwankte  zwischen  0,05  und  0,2. 
Handegalle.  Eine  Hundegalle,  welche  unmittelbar  nach  der 
Exstirpation  der  Gallenblase  zur  Untersuchung  gelangte,  zeigte  schwacb 
saure  Beaction  und  enthielt  0,00825 ^/^  Bilirubin.  Menschen- 
galle. Dieselbe  ist  reicher  an  Bilirubin,  als  die  vorigen  Gallen; 
der  Gehalt  schwankt  zwischen  0,154 — 0,262  ^Z^;  sie  reagirt  schwach 
sauer  (2,63  Säurezahl).  Auch  die  Yerseifüngszahlen  sind  erheblich 
grösser  als  bei  Binder-  und  Schweinegailen.  Die  Jodzahl  betrug 
0,50  bis  0,98,  im  Mittel  0,78.  Andreasch. 

306.  DeBiderinsKuthy  undZacharias  DonogAnyt  Gallen« 
steine  in  Budapester  Leichen*  ^)  Unter  2958  Leichen,  die  im  anatomischen 
Institut  der  Budapester  Universität  während  'der  letzten  20  Jahre  secirt 
wurden,  enthielten  146  Gallensteine.  Von  den  Leichen  waren  55,90/o  minn- 
lichen, 44,1  o/o  weiblichen  Geschlechtes.  Dagegen  war  das  Verh&liadsa  jener, 
welche  Gallensteine  enthielten:  33,5 o/o  männliche  und  66,5 o/o  weibliche. 
Dem  Alter  der  Individuen  nach  waren  die  meisten  Gallensteine  bei  Männern 
vom  51.—  60.  Lebensjahr,  bei  Frauen  zwischen  dem  31.— 40.  Lebensjahr  zu 
beobachten.  Unter  10  Jahren  waren  keine  Concremente  zu  beobachten,  von 
11—20  Jahren  bei  Männern  gleichfalls  nicht,  bei  Individuen  weiblichen 
Geschlechtes  konnten  aber  in  diesen  Jahren  schon  Gallensteine  constatirt 
werden.  L.  Liebermann, 

307.  Lassar-Cohn:   Die  Säuren  der  menschlichen  Galle. ^ 

Im  Ganzen  wurden  2580  CC.  Galle,  welche  in  lO^/^iger  Kalilange 
conservirt  wurde,  in  zwei  Partien  verarbeitet.  Die  Lösung  wurde 
bis  zu  einem  Gehalte  von  6^/o  Ealiumhydroxyd  verdünnt,  24  St. 
im  eisernen  Topfe  gekocht,  Kohlensäure  durchgeleitet,  eingedampft  und 
der  Rückstand  zweimal  mit  90  ^/oigem  Alcohol  au.sgeschüttelt,  welcher 
dabei  alle  organischen  Salze  aufnahm.  Die  vierfach  mit  Wasser  ver- 
dünnte  Lösung  wird  mit  Chlorbaryum  geföllt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure gefällt,  die  rohe  Säure,  welche  durch  Alcohol  nicht  zum 
Krystallisiren  zu  bringen  war  und  auch  die  Mylius'sche  Reaction 
auf  Cholalsäure  nicht  gab,  aus  Eisessig  umkrystallisirt.    Dabei  wurde 


1)  Orvosi  hetilap,   Budapest,   1894,   S.  287.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  19.  561-573  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1339—1346. 
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eine  geringe  Menge  von  Fellinsäure  [Schotten  J.  Th.  17,  297] 
aber  yom  Schmelzpunkt  169^  (statt  120^)  erhalten,  die  in  Prismen 
krystallisirte  und  bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  welche  besser  zur 
Formel  C^jHggO^  als  zu  CgsH4Q04  passten,  wonach  sie  das  nächst 
niedrige  Homologe  der  Cholelnsäure  wäre.  Der  nicht  krystallisirte 
Theil  wnl'de  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  entfärbt,  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  der  Aether  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  in  Aceton  gelöst  und  mit  Petroläther  gefällt. 
Aus  dem  gefällten  Harze  schied  sich  noch  etwas  Fellinsäure  ab. 
Der  Rest  wurde  in  das  Baryumsalz  verwandelt,  dieses  aus  Alcohol 
umkrystallisirt,  die  einzelnen  Portionen  wieder  in  das  Natriumsalz 
übergeführt,  die  Säure  ausgefällt,  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst, 
und  der  Aetherrückstand  in  absoluten  Alcohol  Obergeführt.  Aus 
diesem  wurden  grosse  OctaSder  von  Oholalsäure  erhalten,  die  jetzt 
die  Reaction  mit  Jodjodkalium  gaben.  Die  Baryumsalze  wurden  in 
derselben  Weise  verarbeitet,  wie  seinerzeit  [J.  Th.  23,  337]  bei 
der  Rindergalle  beschrieben  wurde,  und  dabei  Cholesterin, 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure  neben  Cholelnsäure 
erhalten.  Andreasch. 

308.  K.  Landsteiner:  Ueber  €hoMare.i)  Wird  ChoUäure  in 
Eisessig  gelöst  und  mit  etwas  weniger  aLs  ein  Molecül  Brom  versetzt,  so  ent- 
färbt sich  die  Flüssigkeit  bald  und  entwickelt  Bromwasserstoft.  Aus  Dehydro- 
cholsäare  (6  Grm.)  und  Brom  (2,4  Grm.)  erhält  man  in  eisessigsaurer  Lösung 
Monobromdehydroch Ölsäure,  C84H8s05Br,  welche  leicht  durch  Ligroin 
abgeschieden  werden  kann.  Die  Substanz  bildet  nadelformige  Erystalle  vom 
Schmelzpunkte  171 — 1730,  welche  in  Benzol,  Aceton,  Eisessig  und  Alcohol 
löslich  sind.  Die  Substanz  wird  durch  Alkalien  leicht  zersetzt.  Aus  Bilian- 
siure  wird  in  eisessigsaurer  Lösung  ebenfalls  ein  Substitutionsproduct  ge- 
bildet. Aus  Cholfiäure  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  Dehydrocholsäure 
gebildet.  Bringt  man  eine  Lösung  von  Dehydrocholsäure  in  Natrium(  arbonat 
mit  alkalischem  Diazobenzol  zusammen,  so  färbt  sich  die  Probe  intensiv 
Mh  und  Salzsäure  erzeugt  eine  rothe  Fällung.  Andreasch. 

309.  Friedel  Pick:  Ueber  die  Beziehungen  der  Leber  zum 
Kohlenhydratstoffwechsel.  ^    Verf.  untersuchte  den  Einfiuss,  den  die 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,   19,  285—288.  —  «)  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.    88,  305-317. 
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Ausschaltung  der  Leber  auf  den  Kohlehydratstoffwecbsel  hat  Um 
einen  beträchtlichen  Ausfall  der  Leberfunction  herbeizufahren,  be- 
diente sich  Verf.  der  Injection  von  verdünnter  Schwefelsäure  (^/4q  Normal) 
in  den  Ductus  choledochus  [Verfahren  von  E.  Pick,  J.  Th.  23,  318]. 
Versuche  tlber  die  Glycosurie  bei  Kohlenoxydver- 
giftung.  Es  wurde  zunächst  untersucht,  ob  die  Säureinj^ction  den 
Glycogenbestand  der  Leber  verändert.  Bei  drei  Hunden,  welche  in 
den  letzten  Tagen  vor  der  Operation  reichlich  Futter  zu  sich  genommen 
hatten  und  1 — 2  Stdn.  nach  der  Leberverödung  mit  Kohlenoxyd 
vergiftet  wurden,  zeigten  zwei  keine,  einer,  und  zwar  derjenige,  der 
am  frühesten  nach  der  Operation  (1  St.)  das  Kohlenoxyd  erbalten 
hatte,  reichliche  Glycosurie.  Bei  4  Hunden,  bei  welchen  die  Kohlen- 
Oxydvergiftung  1 1  Stdn.  nach  der  Operation,  also  bei  sicher  glycogen- 
freier  Leber,  vorgenommen  wurde,  war  der  Harn  zuckerfrei.  Es 
ergibt  sich  sonach:  1.  Säureinjection  in  die  Leber  bringt  das  Gly- 
cogen  in  kurzer  Zeit  zum  Schwinden  (Methode  von  Fränkel). 
2.  Dieses  Verschwinden  geht  nicht  mit  Glycosurie  einher.  3.  Kohlen- 
oxydeinathmung  kann  bei  Thieren  mit  grossentheils  verödeter  Leber, 
so  lange  diese  noch  Glycogen  enthält,  Glycosurie  erzeugen.  4.  Bei 
Thieren  mit  verödeter  und  glycogen  freier  Leber  erzeugt  sie  keine 
Glycosurie.  5.  Der  dabei  ausgeschiedene  Zucker  stammt  sonach  von 
dem  Glycogen  der  Leber.  Versuche  über  den  Phlorizin- 
d  iah  et  es.  Das  Phlorizin  (0,5 — 0,6)  wurde  den  Thieren  theils 
mit  der  Sonde,  theils  subcutan  gegeben  und  zwar  6 — 20  Stdn.  nach 
der  Säureinfusion.  Es  ergab  sich  stets  reichliche  Zuckerausscheidung, 
woraus  hervorgeht,  dass  selbst  eine  Leberzerstörung,  die  den  Tod 
nach  sich  zieht,  die  Glycosurie  nicht  beeinträchtigt.  Die  Bildungs- 
stätte des  bei  Phlorizindiabetes  ausgeschiedenen  Zuckers  muss  sonach 
ausserhalb  der  lieber  gesucht  werden.  Ja  in  einem  Falle  schien  die 
Ausschaltung  der  Leberfunction  nicht  blos  keine  Verminderung, 
sondern  sogar  eine  Steigerung  der  Glycosurie  bewirkt  zu  haben. 
Versuche  über  die  Bildung  der  Urochloralsäure.  Die 
Hunde  erhielten  12  Stdn.  nach  der  Operation  2  Grm.  Chloralhydrat ; 
es  zeigte  sich,  dass  durch  eine  Beeinträchtigung  der  Leberfunction 
in  einem  Umfange,  dass  sie  in  24—48  Stdn.  den  Tod  nach  sich 
zieht,   weder  die  Bildung  von  Glycuronsäure,  noch   deren  Synthese 
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mit  Ghloral  zu  Urochloralsflure  alterirt  nvird.  —  Es  hat  somit  die 
Leber  an  der  Zuckerbildung  etc.  keinen  grösseren  Antheil  als 
andere  mit  einem  gleich  lebhaften  Stoffwechsel  begabte  Organe. 

Andreasch. 

310.  E.  Cavazzani:  Ueber  die  Veränderungen  der  Leber- 
zellen während  der  Reizung  des  Plexus  coeliacus.  0  Nachdem 
nachgewiesen  worden,  dass  die  Umbildung  des  Glycogens  in  Glycose 
in  der  Leber  unter  dem  Einfluss  des  Nervensystems  vor  sich  geht, 
sachte  der  Verf.  zn  beweisen,  dass  es  sich  dabei  am  eine  specifische 
Thätigkeit  der  Leberzellen  handelt.  Zu  diesem  Behufe  untersuchte 
er  die  Lebern  des  Hundes  und  des  Kaninchens  histologisch  vor  und 
nach  der  Reizung  des  Plexus  coeliacus.  Der  Befund,  den  die  der 
Arbeit  beigegebene  Tafel  illustrirt,  war,  dass  die  Leberzelleu  vor  der 
Reizung  das  Aussehen  haben  wie  bei  gat  genährten  Thieren,  während 
sie  nach  der  Reizung  das  Aussehen  darbieten  wie  bei  Thieren  im 
Unngerzustand.  Erstere  sind  grösser,  reich  an  Glycogen  mit  scharf 
ausgeprägten  Gonturen  und  einem  gegen  die  Peripherie  hin  gedrängten 
Kern,  letztere  dagegen  erscheinen  kleiner,  mit  centralerem  Kern  und 
eingedickterem  Protoplasma.  Der  Autor  glaubt  demnach,  dass  die 
Leberzelle  unter  dem  Einfluss  des  Nervenreizes  ihr  Glycogen  in 
Glycose  umbilde,  um  diese  in  den  Blutkreislauf  zu  bringen.  Es 
wäre  dies  gleichsam  ein  Secretionsvorgang.  Die  vom  Verf.  für  die 
Leberzellen  beschriebenen  Erscheinungen  würden  den  von  anderen 
Autoren  an  anderen  secemirenden  Drüsenzellen  beobachteten  Vor- 
gängen entsprechen.  Colasanti. 

311.  Gebrüder  Cavazzani:  Ueber  die  glycogenbildende 
Function  der  Leber').  Die  Verff.  sachen  festzastellen,  ob  das  Gly- 
cogen in  Wirklichkeit  der  Stoff  ist,  aus  dem  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  Leber  die  Glycose  bildet  und  ob  das  Nervensystem 
einen  Einfluss  auf  diese  Thätigkeit  hat.  Sie  hatten  schon  gefunden, 
dass  Reizung  des  Plexus  coeliacus  eine  Vermehrung  der  Glycose  im 
Blute,  das  aus  der  Leber  abströmt,  zur  Folge  hat.    Von  dieser  durch 


1)  Pflüger's  Arch,  57,  81—189.  —  «)  Sulla  funzione  glicogenica  del 
fegato.    Ann.  di  chimica  e  fannacol.    März  1894. 
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weitere  Untersuchungen  erhärteten  Beobachtung  ausgehend,  bestiHunten 
sie  die  Menge  des  Glycogens  und  der  Glycose  in  der  Leber  des 
Hundes  vor  und  nach  der  Reizung  des  Plexus  coeliacus.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  am  lebenden  Thier  war  das  Ergebniss  folgendes : 


GlycogenO/o 

Glyco«eO/o 

Differenz 

Versuch 

Yor      nach 

vor      nach 

Glycogen 

Glycose 

1. 

2,988    1,857 

0,550    0,930 

- 1,131 

+  0,380 

2. 

1,751    0,989 

0,281    0,329 

—  0,762 

+  0,048 

3. 

2,530    1,961 

0,174    0,455 

-0,569 

+  0,281 

4. 

1,670    0,778 

0.081    0.149 

—  0,892 

+  0,068 

5. 

3,948    2,301 

0,323    0,833 

-1,647 

t  0,310 

Diese  Werthe  zeigen,  dass  in  der  Leber  unter  dem  genannten  Reize 
das  Glycogen  abnimmt,  während  die  Glycose  zunimmt  und  dies  be- 
rechtigt, die  Angabe  Bernard 's  aber  das  gegenseitige  Verhftltniss 
dieser  beiden  Stoffe  als  richtig  anzuerkennen.  Dennoch  glaubten  die 
Autoren  einen  weiteren  Beweis  hierfür  beibringen  zu  sollen  und  stellten 
eine  zweite  Versuchsreihe  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  neugebildete 
Glycose  dem  Ausfall  von  Glycogen  entspreche.  Sie  stellten  diese 
Untersuchungen  am  eben  getödteten  Thier  an,  indem  sie  auch  hier 
den  Plexus  reizten.  Indem  unter  diesen  Umständen  die  Circulation 
in  der  Leber  erloschen  war,  konnte  die  neugebildete  Glycose  anch 
nicht  mehr  aus  derselben  hinweggeschwemmt  werden.  Das  Ergebniss 
war,  dass  nach  der  Plexusreizung  der  Gehalt  der  Leber  an  Kohle- 
hydraten der  gleiche  blieb  und  das  Glycogen  um  denselben  Procent^ 
satz  abnahm,  als  der  der  Glycose  zunahm.  £s  kann  also  kein 
Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  das  Glycogen  der  Urstoff  ist, 
aus  dem  die  Leber  die  Glycose  bildet  und  dass  diese  Bildung  anter 
dem  Einfluss  des  Nervensystems  steht.  Colasanti. 

312.  P.  A.  Levene:  Die  zuckerbildende  Function  des  Nervus 
vagus  ^).  Aus  den  mitgetheiiten  Versuchen  an  Kaninchen  und  Katzen 
ist  ersichtlich,  dass  die  Reizung  des  Nervus  vagus  eine  relative  Ver- 
mehrung des  Zuckers  in  der  Leber  normaler  wie  hungernder  Thiere 
hervorruft  und  dass  die  Quantität  des  Glycogens  (resp.  der  Gesammt- 
kohlehydrate,  nach  See  gen  bestimmt)  bei  *den  normalen  Thieren  ab- 

3)  Centralbl.  f.  Phjsiol.  8,  No.  10,  337-340. 
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nimmt.  Bei  hungernden  Thieren  fand  diese  Yermindernng  der  Ge- 
sammtkohlehydrate  nicht  statt.  Wenn  in  Betracht  gezogen  wird, 
dass  der  Zucker  bei  gesteigerter  Production  in  grösseren  Quantitäten 
ausgeführt  wird,  so  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  in  der  Leber  der 
hungernden  Thiere  bei  Reizung  des  Nervus  vagus  thatsächlich  eine 
Zunahme  der  Gesammtquantitfit  der  Kohlehydrate  eintritt.  Durch- 
schneidung des  Nervus  vagus  hatte  kein  Verschwinden  des  Zuckers 
im  Organismus  zur  Folge.  Andreasch. 

313.  Morat  und  Dufourt:  Die  glyco-secretorischen  Nerven  0* 
Eine  weit  verbreitete  Annahme  hält  den  von  Cl.  Bernard  und 
anderen  nachgewiesenen  nervösen  Einfluss  auf  die  Zucker- 
bildnng  in  der  Leber  für  einen  indirekten,  durch  Erweiterung 
der  Blutgefässe  und  Vermehrung  der  Blutzufuhr  vermittelten.  Die 
Versuche  der  Verff.  zeigen,  dass  auch  nach  Ausschaltung  der 
Circulation  die  Zuckerbildung  durch  »secretorische« 
Nerven  direkt  gesteigert  werden  kann.  Bei  curarisirten 
Thieren,  welche  künstlich  ventilirt  wurden,  unterbanden 
Verff.  die  Lebergefässe  und  entzogen  einen  Theil  der 
Leber  auch  dem  Nervenein fluss,  indem  sie  denselben  durch 
eine  starke  Ligatur  oder  einen  Schnitt  von  dem  anderen  Theil 
trennten,  ohne  denselben  aus  der  Bauchhöhle  zu  entfernen.  Nach- 
dem die  Wunden  vernäht  waren,  wurde  durch  Si stiren  der  künst- 
lichen Respiration  Asphyxie  herbeigeführt,  um  die  Nerven- 
cent ren  und  besonders  das  Rückenmark  in  heftigen  Erregungs- 
znstand zu  versetzen;  zeigte  sich  Herzschwäche,  so  wurde  die 
Athmung  für  kurze  Zeit  wieder  aufgenommen,  dann  wieder  unter- 
brochen u.  s.  w.  War  nach  15—20  Minuten  das  Herz  zum  Still- 
stand gekommen,  so  wurden  von  beiden  Theilen  der  Leber  schnell 
Proben  entnommen,  und  der  Glycogen-Gehalt  nach  Külz  bestimmt. 
Während  in  dem  völlig  isolirten  Theil  der  Leber  das  Gly- 
cogen  1,26  (Kaninchen),  2,89,  1,00,  4,12  (Hund)  betrug,  wurde 
in  dem  dem  Nerveneinfluss  unterworfenen  Theil  nur  0,91,  2,21, 
0,29,  1,61  ®/o  gefunden,  die  Differenzen  betragen  demnach  0,35  bis 
2,51  ®/q.     Wenn  Verff.   hier  einen  direkten  Nerveneinfluss  statuiren. 


1)  L*»8  nerfs  glyco-s^cröteure.    Compt.  rend.  118,  659 — 661. 
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so  wollen  sie  damit  die  Thätigkeit  eines  Ferments  bei  der  Zacker- 
bildung in  der  Leber  nicht  ansschliessen.  Herter. 

314.  L.  Butte:  Wirkung  des  Nervus  vagus  auf  die  Glycogen 
bildende  Function  der  Leber ^).  Cl.  Bernard  zeigte,  dass  die 
Reizung  des  centralen  Yagus-Endes  am  Halse  Glycosorie 
hervorruft,  welche  vermittelst  der  Wirkung  der  Nn.  Splanchnici  auf 
die  Leber  zu  Stande  kommt.  Verf.  beobachtete  gemeinschaftlich  mit 
Arthaud,  dass  auch  die  Reizung  des  peripheren  Endes  des 
Vagus  den  Zuckergehalt  im  Blute  vermehrt.  Um  diese 
Wirkung  näher  zu  verfolgen,  verglich  B.  den  Zuckergehalt  des  Blutes 
der  Vena  cava  mit  dem  des  Lebervenenblutes  vor  und  nach  der 
20  Minuten  dauernden  Faradisirung  des  peripheren  rechten  Vagus- 
Endes.     Es  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 

Normal  Nach  Vagusreizong 

Vena  portae    Vena  hepatica  Vena  portae    Vena  hepatica 

L     0,082  o/o         0,105  0/^  0,098  «/o         0,242  <>/o 

IL     0,090  «  0,122  «  0,119  <  0,226  * 

IIL     0,078  *  0,100  «  0,103  «  0,232  « 

IV.     0,101  «  0,133  «  0,136  <  0,239  * 

Das  Blut,  welches  normalerweise  aus  der  Leber  im  Mittel  0,028  **/q 
Zucker  aufnimmt,  bereichert  sich  nach  Faradisation  im  Mittel  um 
0,120^/0;  Verf.  schliesst  daraus  auf  eine  direkte  Steigerung 
der  Zuckerbildung  unter  dem  Einfluss  des  Nervus  vagus. 
Die  Entnahme  des  Pfortaderblutes  geschah  vermittelst  einer  in  die 
Milzvene  eingelegten  Canüle,  die  des  Lebervenenblutes  durch  eine 
in  die  V.  jugularis  eingeführte  Sonde.  —  Zur  Bestimmung  des 
Zuckers  benutzt  B.  die  Methode  von  Deharbe.  Von  der  Kupfer- 
lösung (Kupfersulfat,  krystallisirt,  23,5  Grm.,  Kaliumcarbonat 
2,50  Grm.,  Kaliumbicarbonat  100  Grm.,  Wasser  bis  zum  Liter)  wird 
ein  Uebcrschuss  mit  der  zuckerhaltigen  Fltlssigkeit  10  Minuten  ge- 
kocht (50  CG.  der  Kupferlösung  für  höchstens  40  bis  50  Mgrm. 
Glucose),  das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  abfiltrirt,  mit  kochen- 


1)  Action   du  nerf  pneumogastriqae  sur  la  fonction  glycog^ique  du 
foie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  166—169. 
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dem  Wasser  ausgewaschen,  in  50 CC.  einer  Eisenoxydsalzlösung 
(Kalinmferrisulfat  100  Grm.  und  Schwefelsäure  150  Grm.  im  Liter) 
eingebracht  und  die  Menge  des  durch  dasselbe  reducirten  £isenoxyds 
mit  Kaliumpermanganat  (3  Grm.  im  Liter)  titrirt.   Herter. 

315.  L  Butte:  Umwandlung  des  Glycogens  der  Leber  in 
Glycose  nach  dem  Tode^).  Verf.  bestimmte  bei  einem  Kaninchen 
und  bei  ein^m  Hunde  Glycogen  und  Glycose  in  der  Leber 
sowohl  unmittelbar  nach  dem  Tode,  als  auch  zu  verschie- 
denen Zeiten  nach  demselben.     Er  fand 


Kaninchen 

H 

und 

Zeit  nach  dem 
Tode 

Glycogen 

Glycose 

Zeit  nach  dem 
Tode 

Glycogen 

Glycose 

Oh.    2m.  .    . 

2h.  15m.  .    . 

6h.  15m.  .    . 

26h.    Om.  .    . 

4,76o/o 
3,86. 
3,19. 
2,47, 

0,440/0 
1,43. 
2,18. 
3,06. 

Oh.  4ra.     .    . 

6h.  Om.     .    . 
24h 

3,170/0 

2.26  . 
1,80. 

0,940/0 

1,97  . 

2,48. 

Der  gebildete  Zucker  entsprach  sehr  annähernd  dem 
Verlust  an  Glycogen;  die  Summe  beider  Substanzen,  auf 
Glycogen  berechnet,  betrug  für  das  Kaninchen  5,156,  5,147,  5,152, 
5,224,  für  den  Hund  4,04,  4,03,  4,03,  so  dass  also  die  Gesammt- 
menge  des  in  der  Leber  postmortal  sich  bildenden  Zuckers  aus  dem 
präformirten  Glycogen  entstehen  kann  (gegen  Seegen).     Herter. 

316.  L  Butte:  Glycose  und  Glycogen  in  der  Leber  der 
Neugeborenen.  Verhältniss  zwischen  der  Glycose  und  dem  Glycogen 
in  der  Leber  des  FUtus  und  in  derjenigen  der  Mutter  ^).  Die  Leber 
des  Fötus  und  des  Neugeborenen  ist  sehr  reich  an  Glycogen.  Verf. 
fand  bei  jungen  Hunden  6  Minuten  nach  dem  Tode  11,3^/^ 
Glycogen.  Dasselbe  verschwindet  sehr  langsam,  denn  nach 
4  Stunden    betrug    es   noch    10,82  ^/q,    während    die   Glycose   von 


1)  Transformation  du  glycogöne  du  foie  en  glycose  apres  la  mort. 
Compi  rend.  soc.  biolog.  46,  333 — 336.  —  *)  Glycose  et  glycog^ne  du  foie 
des  animanx  nonveau-n^s.  Rapports  entre  la  glycose  et  le  glycogdne  du  foie 
dfs  foetofl  et  du  foie  de  la  mere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  879—380 
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0,66^/0  nur  auf  0,83  ^/^  gestiegen  war.  In  einem  anderen  Fall 
enthielt  die  Leber  junger  Hunde  IV2  1*&se  i^^^h  der  Gebart  9,7  ^/^ 
Glycogen  neben  0,89  ^/^  Zacker,  nach  24  Stunden  wurde  8,6  resp. 
1 9*^^/0  gefunden.  Bei  einer  trächtigen  Hündin  enthielt  die 
Leber  15  Minuten  nach  dem  Tode  0,40  ^/^  Glycogen  neben  1,40  ^/^ 
Zucker;  die  Leber  der  reifen  Fötus  ergaben  8,71**/q  Glycogen  und 
0,41%  Zucker. 

317.  L.  Butte:  Wirkung  des  Blutes  auf  die  zuckerbildende 
Function  der  Leber  ^).  Nach  Seegen  wird  die  Umwandlung  von 
Glycogen  in  Zucker  verhindert,  wenn  man  die  exstirpirte  Leber 
durch  Einbringen  in  frisches  Blut  lebend  erhält.  Verf.  konnte  diese 
Angabe  niclit  b.estätigen.  Yon  der  Leber  eines  Kaninchens, 
welche  5  Minuten  nach  dem  Tode  8,04%  Glycogen  und 
1,19%  Zucker  enthielt,  wurde  ein  Stück  in  Wasser,  ein 
zweites  in  dem  defibrinirten  Blut  des  Thieres  4  Stunden  bei 
37^  digerirt.  In  ersterem  ging  das  Glycogen  bis  auf  6,36% 
herunter,  während  der  Zucker  auf  2,87 ^/^  stieg,  so  dass  die  Ge- 
sammtmenge  der  Kohlehydrate  nahezu  unverändertMieb, 
in  dem  zweiten  Stück  wurden  nur  noch  4,80 ^/g  Glycogen  neben 
S,69^Iq  Zucker  gefunden;  die  Gesammtmeiige  der  Kohlenhydrate 
(auf  Glycogen  berechnet)  hatte  sich  von  9,11  a^uf  8,03 ®/q  ver- 
ringert, was  Verf.  der  glycolytischen  Wirkung  des  Blutes  zu- 
schreibt. Herter. 

318.  L.  Butte:  Wirkungen  der  Durchschneidung  der  Nn. 
Vagi  auf  die  zuckerbildende  Function  der  Leber  ^).  Hunde,  welchen 
die  Nn.  vagi  durchschnitten  wurden,  sterben  mit  glycogen-freier 
Leber.  (Gl.  Bernard.)  In  solchen  Fällen  fand  B.  nur  Spnrec 
von  Zucker  in  der  Leber.  Wurden  die  Organe  bei  37^ -digerirt, 
so  Hess  sich  keine  Bildung  von  Zucker  darin  nachweisen.     Herter. 

319.  E.  Cavazzani:  lieber  den  Mechanismus  der  Umbildung 
des   Glycogens   in  Glycose   im  Organismus^).     In   einer  froheren 

1)  Action  du  sang  snr  la  fonctipn  gljcogenique  du  foie.  Compt.  rend. 

80C.  biolog.  46,  387-389.  —  «)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  734—735.  — 

^  Sul  mcccanisnio  della  transforraazione  del  glicogeno  in  glicosio  neir 
organismo.    Ann.  di  cbimica  e  farmacol.    September  1894. 
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Arbeit  hat  der  Verf.  die  Ansicht  vertreten,  dasa  die  Glycosebiidong 
in  der  Leber  als  eine  Art  Secretionsvorgang  anzusehen  sei,  weil  sich 
während  derselben  eigenthOmliche  Veränderungen  an  den  Leberzellen 
zeigen,  die  jenen  analog  sind,  die  man  in  den  secernirenden  Drfisen 
während  ihrer  Thätigkeit  beobachtet.  Diese  Beobachtung  würde 
mehr  Gewicht  gehabt  haben,  wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  die 
Glycosebildung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  unabhängig  ist  von  der 
Thätigkeit  der  zuckerbildenden  Fermente.  Der  Verf.  zeigte  zuerst 
durch  vergleichende  Versuche,  dass,  wenn  in  der  Leber  die  Zucker- 
bildung  gesteigert  ist,  weder  das  Blut,  noch  das  Parenchym  der 
Leber  eine  Erhöhung  des  zuckerbildenden  Veimögens  zeigen.  Es 
ergab  sich,  dass,  wenn  man  einen  künstlichen  Verdauungsversnch 
mit  dem  aus  der  Leber  abströmenden  Blut  anstellt,  indem  man  es 
mit  Stärkekleister  mischt,  dann  stets  die  gleiche  Menge  Stärke  in 
Zucker  umgebildet  wird,  gleichviel  ob  das  Blut  aus  einer  Leber 
unter  normalen  Bedingungen  stammt,  oder  ob  bei  abnorm  gesteigerter 
Glycosesecretion,  wie  sie  durch  Reizung  des  Plexus  coeliacus  hervor- 
gerufen wird.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  das  Leberparenchym.  So- 
dann suchte  der  Verf.  klar  zu  legen,  in  welcher  Verbindung  das 
Fehlen  des  hämodiastatischen  Ferments  (wie  es  Bial  nachgewiesen 
hat)  und  die  Trägheit  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  (wie  sie  von 
Butte  nachgewiesen  wurde)  beim  Fötus  stehen,  da  man  aus  diesem 
Zusammentreffen  im  Widerspruch  zu  den  obigen  Beobachtungen  zu 
dem  Schluss  verleitet  werden  könnte,  dass  ein  Zusammenhang  bestehe 
zwischen  der  Production  der  Glycose  und  der  Thätigkeit  der  Diastase. 
Der  Verf.  konnte  nachweisen,  dass  die  Glycose  sich  im  Blut  des 
Fötus  immer  nur  in  minimaler  Menge  findet,  während  sie  im  mütter- 
lichen Blut  stets  in  grösserer  Quantität  enthalten  ist ;  er  beobachtete 
ausserdem,  dass,  während  das  fötale  Blut  keine  Hämodiastase  enthält, 
die  diastatische  Kraft  des  mütterlichen  Bluts  ziemlich  beträchtlich 
ist.  Nach  ihm  zeigt  diese  Differenz,  dass  kein  diastatisches  Ferment 
durch  die  Placenta  hindurchgeht,  wahrscheinlich,  weil  die  Glycose 
im  Fötalleben  keine  Verwerthung  findet;  aus  dem  gleichen  Grund 
ist  im  intrauterinen  Leben  auch  die  Thätigkeit  der  Glycose  secer- 
nirender  Leberzellen  gleich  Null.  Die  Beobachtungen  von  Bial  und 
Butte  stehen  also  nicht  im  Einklang  mit  der  Anschauung  des  Verf. 
Der  Verf.   beobachtete  endlich,   dass,  wenn  man  Glycogen  mit  Blut 
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mischt,  auch  nach  einer  gewissen  Zeit  (5— 10.  Minuten)  keine  Zacker- 
bildung stattgefunden  hat.  Da  im  Leberblut  auch  nach  einer  nur 
2  Minuten  dauernden  Reizung  eine  Zunahme  der  Glycose  nachweisbar 
ist,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  die  Umbildung  des  Glycogen  in  Gljcose 
nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  der  Leberzellen  selbst  stattfinde. 

Colasanti. 

320.  Job.  Frenizel:  lieber  Glycogenbildung  im  Thierkttrper 
nach  Fütterung  mit  Holzzucker  ^).  F  r.  bestätigt  zunächst  in  lieber- 
einstimmung  mit  "Weidenbaum  [J.  Th.  23,  341]  die  ünbrauchbar- 
keit  der  Frank eTschen  Trichloressigsäuremethode  zur  Glycogen- 
bestimmung  [J.  Th.  22,  321].  Der  Hauptzweck  der  Versuche  war, 
den  Einfluss  einer  Pentose,  der  Xylose,  auf  die  Glycogenbildung 
zu  studiren.  Um  den  Körper  der  Versuchsthiere  (Kaninchen)  sicher 
glycoger.frei  zu  machen,  benützte  Verf.  Injectionen  von  Strychnin- 
nitrat  nach  dem  Vorgange  von  Külz.  Die  Krämpfe  der  Thiere 
dauerten  gewöhnlich  5  Stunden;  danach  waren  Leber  und  Muskeln 
stets  glycogenfrei.  Auch  wurde  der  Einfluss  der  Schlafmittel  auf 
glycogenfreie  Thiere  untersucht  und  gefunden,  dass  dabei  erst  nach 
längerer  Zeit  (18  Stunden)  wieder  Glycogen  auftritt,  nicht  aber 
nach  12  stündigem  Schlaf.  Vorversuche  mit  Traubenzucker  ergaben 
des  Weiteren,  dass  bei  massigen  Gaben  der  verfütterten  Substanz 
(lOGrm.)  die  stärkste  Glycogenanhäufung  in  der  Leber  schon  in  der 
12.  Stunde  gefunden  wird.  In  den  Hauptversuchen  wurden  den, 
durch  mehrstündigen  Strychninkrampf  glycogenfrei  gemachten  Thieren 
der  Holzzucker  nebst  Chloralhydrat  oder  Urethan  durch  die  Schlund- 
sonde beigebracht,  und  dieselben  nach  11  — 12  Stunden  getödtet. 
Leber  und  Muskeln  waren  danach  glycogenfrei  oder  enthielten  un- 
wägbare, eben  noch  durch  die  Jodprobe  nachweisbare  Spuren.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  Xylose  nicht  im  Stande  ist,  im  Thier- 
körper  Glycogen  zu  bilden,  ja  sie  scheint  den  Glycogenansatz  auch 
nicht  auf  indirektem  Wege,  im  Sinne  der  Ersparungstheorie ,  zu 
beeinflussen.  Andreasch. 

321.  Heinr.  Schwiening:  lieber  den  Einfluss  einiger  Ei- 
weissIcUrper  auf  Glycogenlösungen ').  Schw.  hatte  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  Leberstücke,  deren  Ferment  durch  Kochen  zerstört  worden 

1)  Pflüger'8  66,  273-288.  —  t)  PfUger's  AwL  ^  222-228. 
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war,  beim  Digeriren  mit  Glycogen  und  Chloroform  dennoch  Zucker 
bildeten.  Diese  Versuche  erinnerten  an  Beobachtungen  von  Abel  es 
[J.  Th.  6,  271]  und  Seegen-Kratschmer  [J.  Th.  7,  360],  nach 
denen  beim  Digeriren  von  Eiweisskörpem  mit  Glycogenlösnngen  aus 
ersteren  diastatisches  Ferment  gebildet  werden  sollte.  Da  aber  in 
diesen  Versuchen  Bacterienwirkung  nicht  ausgeschlossen  war,  können 
sie  als  nicht  einwandfrei  gelten.  Verf.  hat  desshalb  Eieraibumin, 
Serumalbumin,  Caseln  und  Fibrin  mit  Wasser  in  Kölbchen  gegeben 
und  diese  im  Dampfstrome  sterilisirt ;  von  allen  Eiweisskörpem  gingen 
Spuren  in  Lösung.  In  weiteren  Versuchen  wurden  die  Eiweisskörper 
entweder  in  Substanz  in  die  Oljcogenlösung  gegeben  und  damit 
sterilisirt  oder  aber  beide  Flüssigkeiten  getrennt  sterilisirt  (worfiber 
Näheres  im  Original)  und  dann  einwirken  gelassen.  Auch  wurden 
die  Filtrate  von  Eiweisssuspensionen  verwendet.  Die  Resultate  sind 
nicht  einheitlich,  indem  bald  Saccharification  eintrat,  bald  ausblieb. 
Den  stärksten  saccharificirenden  Einfluss  hatte  Eieralbumin,  doch  auch 
hier  herrschte  keine  Begelmässigkeit.  Beim  Fibrin  war  nur  in  den 
nicht  sterilisirten  Controlproben  eine  reducirende  Substanz,  aber  auch 
da  nicht  immer,  gebildet.  Ein  hemmender  Einfluss  der  Sterilisation 
im  strömenden  Dampf  ist  aber  im  Allgemeinen  nicht  anzunehmen. 

Andreasch. 

322.  F.  Stohmann  und  R.  Schmidt:  lieber  den  Wärme- 
werth  des  Glycogens^).  Das  Präparat  wurde  aus  Eaninchenleber 
dargestellt  und  anhaltend  mit  wasserfreiem  Aether  ausgezogen,  der 
etwas  Fett  aufnahm.     Es  wurde  gefunden: 

Wärmewerth 


des  Glycogens 
cal. 

pro  Grm. 
cal. 

pro  Gnn.- 
Mol. 
Cal. 

1. 

2. 

2343,1 
2769,3 

4192,3 
4188,9 

679,2 
678,6 

Mittel: 

4190,6 

678,9 

1)  Joum.  f*  pn 

ict.  Chemie  50,  385- 

-387. 

Andreasch. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrsen  Referate). 

•S.  Gabriel,  zur  Frage  über  den  Fluorgehalt  der  Knochen 
und  Zähne.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  53-54.  Der  von  Wrampel- 
meyer  J.  Th.  28,  353  gemachte  Einwurf,  dass  heim  Veraschen  der 
Knochen  bei  Zusatz  von  kohlensauren  Salzen  ein  Verlust  von  Fluor 
stattfinde,  kann  sich  nicht  auf  des  Verf.'s  Versuche  beziehen,  da  dieser 
meist  mit  der  durch  Extraction  des  Knochrnpulvers  mit  alkalischem 
Gljcerin  hergestellten  „Glycerinasche*  operirte. 

Andreasch. 

323.  M.  Gusmitta,  über  die  Veränderungen  in  den  Knochen  durch 

die  Inanition. 

324.  M.    Levy,    chemische     Untersuchungen     über     osteomalacische 

Knochen. 
S.  Neumann,  über  die  Kalk-,  Magnesia-  und  Phosphorsänre- 
a  US  Scheidung  bei  Osteomalacie.    Cap.  XV. 

325.  J.  R.  Forrest,  die  Proteinstoffe  des  Knochenmarks. 

*  C.  Chabriö,  Untersuchungen  Ober  die  chemischen  Umwand- 
lungen der  Grunds  abstanz  des  Knorpels  während  d^  nor- 
malen Ossification.     Compt.  rend.  118,  1057—1060. 

326.  C.  Th.  Mörner,  einige  Beobachtungen    über  das  Vorkommen  der 

Chondroltin  schwefelsaure. 
R.  Oddi,   Vorkommen  von    ChondroUinschwefelsänre  in  der 
Amyloidleber.    Cap.  IX. 


323.  M.  Gusmitta:  Ueber  die  Veränderungen  in  den  Knochen 
durcli  die  Inanition.^)  Chossat  hat  die  durch  die  Inanitioii  in 
den  Functionen  des  Organismus  hervorgerafenen  Yeränderangen 
meisterhaft  beschrieben,  neuerdings  desgleichen  auch  Senator  und 
Luciani.    Diese  und  andere  Aatoren  (Lupine,  Yoit,  Conheim, 


1)  Sülle  alterazioni  delle  ossa  indotte  daUa  inanizione,  Giomale  inter- 
naziunale  delle  scienze  mediche  1893,  Nr.  3. 
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Samuel,  EnoU,  Flemming,  Morpargo,  Gaglio,  Sansoni 
etc.)  haben  die  meisten  morphologischen,  chemischen  and  histologischen 
Stönmgen  im  (iefolge  des  Hungerzostandes  stadirt.  Doch  sind  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Frage  und  der  Möglichkeit,  durch  diese  Beob^ 
achtnngen  Klarheit  über  den  Haushalt  des  Organismus  und  den 
Stoffwechsel  zu  gewinnen,  noch  weitere  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiet  erwünscht.  G.  hat  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  eine  Reihe 
?on  Untersuchungen  ftber  die  Veränderungen,  die  im  Knochen  durch 
die  Inanition  hervorgerufen  werden,  angestellte  Mit  genauer,  ver- 
gleichender Methode  stellte  er  das  Gewicht  eines  jeden  Knochen  fest, 
sein  speeifisches  Gewicht,  das  Volumen  seiner  Poren,  seinen  Wasser«- 
gehalt,  die  organischen  Bestandtheile  (Ossein  nnd  Fett),  die  Salze, 
(kohlensauren  Kalk,  phosphorsaure  Magnesia  und  phosphorsauren  Kalk, 
phosphorsaures  Eisen  und  lösliche  Salze)  und  die  Morphologie  der 
Elemente,  die  sein  Gewebe  bilden.  Aus  diesen  Untersuchungen  ergab 
sich:  1.  die  Knochen  nehmen  im  Hungerzustand  an  Gewicht,  an  Volumen 
nnd  an  specifischem  Gewicht  ab;   die   Porosität  nimmt    etwas    zu. 

2.  der  Wassergehalt  nimmt  ein  wenig  zu ;  die  organischen  Bestands 
theile  des  Knochens  nehmen  alle  gleichmässig  ab,  dabei  bleibt  aber 
das  Verhältniss  zwischen  phosphorsaurem  Kalk  und  Ossein  das  gleiche. 

3.  Mikroskopisch  zeigen  die  Knochen  eine  leichte  Vergrösserung  der 
Knocbenkörperchen  und  der  Haversi*schen  Kanäle.  Die  Knochen- 
zellen zeigen  kaum  eine  Veränderung.  Die  Marksubstanz  zeigt  eine 
auffallende  Abnahme  der  Fettzellen.  Colasanti. 

324.  Moritz  Levy:  Chemische  Untersuchungen  Über  osteo- 
malaciache  Knochen.^)  L.  hat  in  einem  Falle  von  Osteomalacie 
eine  grosse  Anzahl  von  Analysen  der  Knochen  (Femur)  ausgeführt, 
die  folgende  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten:  1.  Die  mineralischen  Be- 
standtheile sind  bei  der  Osteomalacie  gegenüber  denen  der  normalen 
Knochen,  im  Ganzen  vermindert.  2.  Das  Verhältniss  von  6  PO^ : 
10  Ca  in  den  normalen  Knochen  ist  auch  bei  der  Osteomalacie* 
in  allen  Theilen  erhalten  geblieben.  Die  Abnahme  der  Phos- 
phate erfolgt   also  in   demselben  quantitativen  Verhältnisse  wie  die 


1)  Zeitschr.  f.  phyriol.  Chemie  10,  239—270.    Laborat.  von  Hopp e- 
Sejler  in  Strassburg. 

Mal 7,  Jahrwberieht  Ar  Thiercbemie.    1804  26 
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der  Carbonate.  3.  Frische  normale  Knochen  mit  MüchsSure  in  ver- 
dünnter Lösnng  behandelt,  verlieren  viel  mehr  Kohlensäure  als  Phosphor- 
säure:  eine  chemische  Lösung  der  Salze  durch  eise  freie  Sänre  ist 
aus  diesem  Grunde  allein  schon  unmöglich.  Eine  freie  Säure  in  den 
Knochen  vvürde  auch  bei  ihrer  Wirkung  die  (Korrelation  6  PO^:  10 
Ca  nicht  intact  lassen.  4.  Der  Knochenabbau  geschieht  bei  der 
Osteomalacie  nach  Art  einer  wirklichen  Kntkalkung:  ein  Molecfll  des 
Fhosphatcarbonats  wird  nach  dem  anderen  entfernt.  5.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  annehmen,  dass  sich  der  Knochenabban 
in  derselben  Weise  vollzieht  bei  Krankheiten,  bei  denen  zugleich 
organisches  und  unorganisches  Material  entfernt  wird.  6.  Die  organische 
leimgebende  Orundsubstanz  erleidet  insofern  keine  qualitative  Ver- 
änderung, als  sie  auch  in  den  höheren  Stadien  der  Krankheit  noch 
immer  die  Eigenschaften  des  Glutins  zeigt;  nur  mischen  sich  später 
vom  Markgewebe  aus  Elemente,  mit  dem  Character  der  Eiweissstoffe 
hinzu,  die  ihr^  absolute  Quantität  erhöhen.  Andreasch. 

325.  J.  R.  Forrest:  Die  ProteYnstoffe  des  Knochenmarks. ^ 

F.,  welcher  unter  Leitung  von  Halliburton  arbeitete,  benutzte  zu 
seinen  Untersuchungen  das  Mark  vom  Femur  des  Kaninchen 
und  die  spongiöse  Substanz  der  Rippe  des  Pferdes.  Er  erhielt 
Spuren  von  Albumin,  bei  70 — 75^  coagulirend.  Beim  Extrahiren 
mit  Salzlösung  wurde  ein  Globulin  erhalten,  bei  47 — 50**  coagu- 
lirend, und  ein  Nucleoalbumin,  bei  60  bis  65^  coagulirend. 
Letzteres  kann  sowohl  nach  Wooldridge's  als  nachHalliburton's 
Methode  dargestellt  werden.  Intravenös  ijsgicirt  bewirkt  es  intra- 
vasculäre  Gerinnung.  Proteosen  oder  Pepton  waren  nicht  nach- 
zuweisen. Herten 

326.  Carl  Th.  MUrner:  Einige  Beobachtungen  Über  das 
Vorkommen  der  ChondroYtinschwefelsäure.  *)  M.  hat  die  ver- 
schiedenen Organe  von  Rindern  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an 
ChondroYtinschwefelsäure  untersucht.  Die  Untersuchungsmethode  war 
folgende:     Das     fein    zertheilte    üntersuchungsmaterial    wurde    bei 


1)  The  Proteids  of  red  marrow.  Jornn.  of  physiol.  17,  174 — 176. 
—  ^  Nagra  rön  angäende  kondrdtmsvafvelsyrans  f^rekomst  Upsabi 
Läkareforenings  Förhandlingar  Bd.  29,  S.  461. 
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Zimmerteinperatar  mit  2  Theilen  Ealilange  von  2  ^/^  digerirt.  Nach 
2  Tagen  wurde  mit  3  Theilen  Walser  verdünnt  und  nöthigenfalls 
colirt.  Die  alkalische  Flfissigkeit  wurde  mit  Essigsäure  schwach 
sauer  gemacht,  unmittelbar  darnach  mit  überschüssigem  Baryum- 
carbonat  versetzt,  einige  Minuten  gekocht  und  dann  filtrirt.  Das 
mit  ein  wenig  Bariumacetat  und  Bariumcarbonat  versetzte  Filtrat 
wurde  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wurde  mit  etwas 
Wasser  gekocht,  die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Zusatz  von 
Bariumsalz  vollständig  von  präformirter  Schwefelsäure  befreit  und 
mit  Alcohol  gefällt.  Zur  Prüfung  des,  mit  siedendem  Alcohol  ge- 
waschenen Niederschlages,  auf  die  Gegenwart  von  Chondroltinschwefel^ 
säure  dienten  das  Verhalten  der  letzteren  1.  zn  Leimiösung  und  ver- 
dünnter Essigsäure,  2.  zu  Eisessig  im  Ueberschuss  und  3.  beim 
Sieden  mit  Salzsäure  (Abspaltung  von  Schwefelsäure  und  reduzirender 
Substanz).  Das  Ergebniss  der  Untersuchung  war  folgendes :  In  jedem 
Knorpel  ohne  Ausnahme,  gleichgültig  von  welcher  Art  er  war  und 
von  welchem  Organ  er  stammte,  fand  sieb  die  ChondroYtinschwefel- 
säure  vor.  In  allen  anderen  Organen  und  Geweben,  mit  Ausnahme 
von  der  Tunica  intima  Aortae,  fehlte  sie  dagegen.  Auch  in  der 
Aorta  des  Menschen  konnte  die  Säure  nachgewiesen  werden.  In  den 
Lungen  fand  M.  ebenfalls  die  Säure,  hier  lässt  sich  aber  ihre  Gegen- 
wart von  den  kleinsten  Bronchien  herleiten.  Im  Gegensatz  zu 
Schmiedeberg,  der  in  einem  Enchondrom  keine  Chondroltin- 
schwefelsäure  nachweisen  konnte,  fand  Mörner  die  Säure  in  allen 
von  ihm  untersuchten .  pathologischen  Knorpelbildungen.  Es  wurden 
6  Enchondrome,  ein  Choudroma  osteoides  mucosum  tibiae  und  eine 
Exostofiis  •cartilaginea  hnmeri  untersucht.  Hammarsten. 
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XL  Muskeln  und  Nerven. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln, 

327.  H.  Schülä,  über  den  Schwefelgehalt  menschlicher  und  thierischer 

Gewebe  (Muskeln). 

328.  Arth.  Withfield,  Notiz  Aber  die  Chemie  des  Muskels. 

329.  M.  Siegfried,  über  Fleischsfture. 

330.  £.  Salkowski,    über  die  Vertheilung  des  Stickstoffes   im 

Fleisch. 

331.  A.   Guatier  und  L.   Landi,    über  die  Lebensfunctionen  der 

Gewebe  und   insbesondere  über  das  Leben    des  Yom  lebenden 
Wesen  getrennten  Muskels. 

332.  F.  Böhtuann,   Kritisches  und  Experimentelles   zur  Frage  nach  der 

8&urebildung  im  Muskel  bei  der  Todtenstarre. 

333.  E.  Gotschlich,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Säurebildung  und  des 

Stoffumsatzes  im  quergestreiften  Muskel. 

♦W.  A.  Nagel,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Todten- 
starre bei  Kaltblütlern.    Pflüger*s  Arch.  58,  279--307. 

* J.  Ti s s 0 1 ,  Untersuchungen  über  die  Todtenstarre.  Compt  rend. 
118,  892-994. 

*H.  Boldt,  Glycogenbestiromung  im  Muskel  nach  Nerven- 
durchschneidung. Ing.-Diss.  Würzburg  1893;  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  1894,  pag.  333.  Einer  grösseren  Anzahl  von 
Fröschen  wurde  der  N.  ischiadicus  der  einen  Seite  dnrchscbnitteD. 
Nach  1 — 10  Tagen  wurde  je  eine  Gruppe  von  4 — 5  Fröschen  getddtet 
und  der  Glycogengehalt  der  vereinigten  Schenkelmuskeln  der  gesunden 
Seite,  sowie  der  entnervten  Seite  untersucht.  Es  zeigt  sich,  dass  nach 
einem  Tage  auf  der  durchschnittenen  Seite  der  Glycogengehalt  auf 
die  Hälfte  absank,  nach  3  Tagen  war  er  hier  um  ^4  grösser  als  auf 
der  gesunden  Seite,  was  sich  aus  dem  geringeren  Verbrauche  der  ge- 
lähmten Seite  erklärt  Später  nahm  der  Glycogengehalt  wieder  ab, 
um  1/4  nach  7  Tagen  und  um  i/s  nach  10  Tagen,  was  mit  der  zu- 
nehmenden Atrophie  der  gelähmten  Muskeln  im  Zusammenhange  steht 

Andreasch. 

334.  Fr.  Vay.  über  den  Glycogengehalt  der  Muskeln  nach  Nerven- 

durchschneidung. 
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835.  W.  T.  Howell  und  Elizabeth  Cooke,  Wirkung  der  anorga- 
nischen Salze  Ton  Serum,  Milch,  Magensaft  etc.  auf  das 
isolirte,  arbeitende  Herz,  mit  Bemerkungen  über  die  Ursache  des 
Herzschlages. 

*Sidney  Ringer,  die  Wirkung  von  Kohlensäure  in  Salzlösungen 
auf  den  Ventrikel  des  Froschherzens.  Joum.  of  physiol.  14, 
125—130. 

E.  Cavazzani,  Blutzucker  und  Arbeitsleistung,  Cap.  V. 

J.  Seegen,  Zuckerverbrauch  im  arbeitenden  Muskel,  Cap.V. 

J.  See  gen,  Kraftquelle  fttr  die  Leistungen  des  tetanisirten  Mus- 
kels, Cap.  V. 

B.  Oddi  und  L.  Tarulli,  Modification  des  Stoffwechsels  bei 
Muskelarbeit,  Cap.  XV. 

N.  Zuntz,  Über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nährstoffe  als 
Erzeuger  der  Muskelkraft,  Cap.  XV. 

*Roger,  Notiz  über  die  temperatursteigernde  Wirkung  der 
Muskeleitracte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  681 — 633.  Die 
Extracte  der  Muskeln  steigern  die  Temperatur  bei  Warmblütern,  be- 
sonders die  mit  beissem  Wasser  bereiteten.  Diese  Wirkung  ist  stärker, 
wenn  die  Extraction  einige  Zeit  nach  dem  Tode  vorgenommen  wird. 
Vorherige  Reizung  durch  Faradisation  scheint  die  Wirkung  nicht  zu 
erhöhen.  Vielleicht  ist  die  wirksame  Substanz  in  den  Muskeln  nicht 
präformirt.  Herter. 

336.  J.  E.  Abelous,  Giftigkeit  von  Blut  und  Muskeln  ermüdeter 

Thiere. 

337.  G.  Vassali  und  C.  Rossi,  Toxicität  des  Saftes  der  ermüdeten 

Muskeln. 

Nerven, 

*£.  Abelous,  über  die  Beziehungen  der  Ermüdung  zu  den  Functionen 
der  Suprarenalkapseln.    Arch.  de  physiol,  25,  720—728. 

*P.  Grützner,  über  die  chemische  Reizung  sensibler  Nerven. 
Pflüg  er 's  Arch.  68,  69—104. 

*J.  F.  Morrat,  giebt  es  Kälte  erzeugende  Nerven?    Arch.  de 
physiol.  26,  518-525. 
838.  W.  G.  Ruppel,  zur  Kenntniss  des  Protagons. 


327.  Hugo  Schulz:  Ueber  den  Schwefelgehalt  menschlicher 
und  thieriecher  Gewebe^).  Im  Anschlnss  an  frühere  Untersuchungen 
[J.  Th.  23,  385]  werden  weitere  Schwefelbestimmungen  in  mensch- 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  66,  203-^212. 
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liehen  Muskeln  mitgetheill,  als  deren  Mittelzahlen  sich  1,1028  ^/^^  S 
für  die  trockene  und  etwa  0,25  ^/^  für  die  frische  Substanz  ergeben. 
Die  höchsten  Schwefelzahlen  fanden  sich  in  den  Fällen,  wo  durch 
andauernde  Nierenleiden  die  Möglichkeit  einer  ungenügenden  Aus- 
spülung der  Gewebe  vorlag.  —  Durch  eine  5  Monate  andauernde 
Fäulniss  des  Fleisches  wurde  der  Schwefelgehalt  nur  wenig  verändert; 
die  Menge  der  löslichen  Sulfate  betrug  danach  0,1 147  ^/q  S.  Rind- 
fleisch wurde  femer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Exsiccator  im 
Yacuum  getrocknet,  zerrieben  und  durch  14  Tage  mit  Aether  extra- 
hirt,  bis  eine  verdunstete  Aetherprobe  keinen  Fettgeruch  mehr  auf- 
wies. Dieses  Präparat  erhielt  0,9089%  S  und  gab  an  Wasser 
keine  löslichen  Sulfate  ab,  während  eine  Gegenprobe  mit  magerem 
Rindfleisch,  das  bei  110®  getrocknet  worden  war,  an  Wasser  Sulfate, 
entsprechend  0,049  ®/^  S,  abgab.  Wahrscheinlich  wurden  im  ersteren 
Falle  die  geringen  Spuren  löslicher  Sulfate  allmählich  durch  den  nie 
ganz  wasserfreien  Aether  herausgewaschen.  Es  wurde  noch  ein 
Versuch  angestellt,  der  sich  mit  der  Frage  nach  der  Bildung  löslicher 
Sulfate  im  Muskel  beim  Trocknen  desselben  bei  hoher  Temperatur 
beschäftigte.  Kalt  extrahirt  lieferte  frisches  Fleisch  Sulfate,  ent- 
sprechend 0,0079^^/^,  S.;  bei  100®  getrocknetes,  entsprechend 0,02 1%S; 
die  Differenz  beträgt  zu  Gunsten  des  getrockneten  Fleisches  0,0131  ®/q  S. 
Heiss  extrahirt  ergaben  sich  0,0109®/^  S,  resp.  0,0187%,  was 
wieder  0,0078  ®/q  S.  zu  Gunsten  des  getrockneten  Materiales  aus- 
macht. Es  scheint  mithin  die  hohe  Temperatur  Veränderungen  im 
Schwefelgehalte  hervorzurufen.  Andreasch. 

328.  Arthur  Whitf  ield:  Notiz  Über  die  Chemie  des  Musicels '). 

Nach  Kossei  [J.  Tb.  16,  73]  kann  aus  dem  Muskel,  abweichend 
von  den  meisten  anderen  Geweben,  kein  Adenin  gewonnen  werden, 
und  er  schloss  daraus  auf  die  Abwesenheit  von  Nucle!n.  Verf. 
bestätigt  diese  Abwesenheit.  Das  Myosin  ist  also  kein 
Nucleoalbumin,  auch  bewirkt  es  keine  intravasculäre  Ge- 
rinnung. Zur  Darstellung  des  Myosin  wurden  beim  Hund  die 
Skelettmuskeln  zunächst  in  situ  mit  0,65%  Koohsalddsm^  aos^ 
gewaschen,   fein  gehackt,   mit  thymolisirtem  Wasser  gewaschen,   mit 


1)  Journ.  of  physiol.  16,  487—490. 
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15Vo^i°ii^o^^™^l^l^r^<l  zwei  Tage  extrahirt,  die  filtrirte  Lösung  mit 
Natriamchlorid  gesättigt,  der  Niederschlag  in  wenig  Wasser  gelöst 
und  durch  einen  grossen  Ueberschuss  von  Wasser  wieder  ausgefällt. 
Diese  Fällung  wurde  nach  Zusatz  von  Alcohol  (ca.  Ve  ^^^  Flftssig- 
keit)  abfiltrirt,  mit  kochendem  Alcohol  und  mit  schwach  salzsaurem 
Wasser  gewaschen.  Das  Myosin  hinterliess  bei  der  Magenverdauung 
nur  einen  sehr  unbedeutenden  Rflckstand,  in  welchem  kein  Phosphor 
nachweisbar  war,  wie  auch  in  dem  0,317  Grm.  betragenden  Rück- 
stand  von  ca.  250  Grm.  Fleisch.  Der  Muskel  enthält  weder 
Pepton  noch  Proteosen,  auf  welche  sowohl  mittelst  der  Ammo- 
niumsullat-Methode  als  auch  mittelst  ier  Trichloressigsäure-Methode 
geprüft  wurde.  Herter. 

329.  M.  Siegfried:  Ueber  Fleischsäure ^).  In  Fortsetzung 
der  Untersuchung  der  aus  Muskelfleisch  isolirteu  Fleischsäure:  C^q 
H15N5O5  [J.  Th.  23,  373]  wurden  folgende  Resultate  erhalten:  Die 
Fleischsäure  ist  eine  einbasische  Säure  nnd  bildet  krystallinische  Salze 
folgender  Zusammensetzung:  Barytsalz:  (CiQHi4N3  05)2Ba -|- ^HgÖ, 
Zinksalz  (Cij^Hi^NjOg),  Zn,  Kupfersalz:  (CioHi4Nj,05)2  Cu,  Silber- 
salz: CxoHi8N3Q5Ag2  +  2H.^0.  Die  Alkalisalze  wurden  nicht  ana- 
lysenrein dargestellt,  sie  reagiren  ebenso  wie  das  Barytsalz  alkalisch. 
Die  Molekulargewichtsbestimmungen  nach  den  Methoden  der  Er- 
niedrigung des  Gefrierpunktes  und  Erhöhung  des  Siedepunktes  ergaben 
für  die  Säure  das  Molekulargewicht  257.  Die  Fleischsäure  addirt 
1  Molekül  Salzsäure.  Dieses  Additionsproduct  gibt  in  wässriger 
Lösung  mit  Silbemitrat  keinen  Niederschlag  von  Chlorsilber,  wohl 
aber  beim  Kochen,  namentlich  nach  Zusatz  von  Salpetersäure.  Durch 
Kochen  mit  Alkalien  wird  die  Salzsäure  leicht  abgespalten.  Durch 
15^/oige  Salzsäure  bei  130^  wird  die  Fleischsäure  gespalten  in 
Ammoniak,  Lysin  und  Lysatinin.  —  Die  Fleischsäure  ist  identisch 
mit  dem  Antipepton,  denn  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  Eigen- 
schaften stimmen  mit  denen  des  Astipeptons  überein.  Dementsprechend 
wurde  sie  in  dem  durch  Ammonsulfat  nicht  fällbaren,  durch  tryp- 
tische  Verdauung  erzeugten  Pepton  nachgewiesen;  selbst  durch  un- 
fusterbrochene  zweimonatliche  Verdauung  wurde  sie  nicht  verändert. 


1)  Du  Boi8-Reymond*8  Arch.  1894,  pag.  401—418. 
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Hiermit  ergibt  sich,  dass  als  Endprodacte  der  pankreatisdien  Ter- 
dauung  nur  einfache  Körper,  Amidosäuren,  Lysatinin,  Fleischs&nre  etc. 
entstehen.  In  den  Mnskelextracten  ist  die  Fleischsänre  als  Phosphor- 
fleischsäure vorhanden.  Dies^  wird  nach  genauer  AusftUung  der  Phos- 
phate mit  Baryt  durch  Eisenchlorid  in  der  Hitze  als  eine  Eiaenver- 
bindung  gefällt,  welche  bei  einem  Grehalte  von  gegen  30  ^/^  Eisen  sich  in 
Alkalien  völlig  und  leicht  löst  und  überhaupt  das  Eisen  in  ähnlich 
fester  Bindung  wie  die  Eisenverbindnngen  der  natürlichen  Nahrungs- 
mittel enthält,  denn  die  verdünnten  alkalischen  Lösungen  derselben 
verändern  ihre  Farbe  bei  Znsatz  von  Schwefelammoninm  in  der 
Kälte  nicht,  scheiden  aber  beim  Kochen  das  Eisen  allmählich  als 
Schwefeleisen  ab ;  die  essigsauren  Lösungen  geben  mit  Ferrocyankalium 
in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  beim  Erhitzen  die  Berlinerblau-Reaction. 
Die  Eisonverbindung  der  Phosphorfleischsäure,  das  Carniferrin,  wurde 
deshalb  von  W.  Hall  auf  ihre  Besorbirbarkeit  durch  Thierversuche 
geprüft  und  zwar  mit  günstigem  Resultate  [Cap.  XV].  Betreffe  der 
Darstellung  der  Fleischsäure,  ihrer  Reactionen  und  ihres  Nachweises 
wird  auf  das  Original  verwiesen.  Siegfried. 

330.  E.  Salkowski:  lieber  die  Vertheilung  des  Stickstoffs 
im  Fleisch^)  (nach  Versuchen  von  E.  Grieske).  Obwohl  man  weiss, 
dass  das  Fleisch  eine  gewisse  Quantität  von  stickstoffhaltigen  Körpern 
enthält,  welchen  ein  eigentlicher  Nährwerth  nicht  zugeschrieben 
werden  kann,  wird  dieser  Umstand  bei  StofTwechselversuchen  in  der 
Regel  nicht  in  Betracht  gezogen,  vielmehr  der  Stickstoffgehalt  des 
verfütterten  Fleisches  direct  auf  Eiweiss  umgerechnet.  So  pflegt 
man  meistens  auch  in  Versuchen  zu  verfahren,  bei  welchen  Eiweiss- 
körper  oder  Eiweisspräparate  hinsichtlich  ihres  Nährwerthes  mit 
Fleisch  verglichen  werden  sollen.  Dieses  Verfahren  erscheint  unbe- 
denklich, weil  nach  unseren  Kenntnissen  über  die  Quantität  des  im 
Fleisch  enthaltenen  Kreatin,  Hypoxanthin  etc.  der  bei  dieser  Be- 
trachtungsweise gemachte  Fehler  nur  äusserst  gering  sein  kann. 
Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  sich  die  so  abgeleitete  Ansicht  auch 
bei  direct  darauf  gerichteten  Versuchen  bewährt,  welche  noch  nicht 
angestellt  zu  sein  scheinen.     Diese  Frage  ist  schon  von   Politzer 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  48. 
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[J.  Th.  15,  415]  gestreift  und  von  J.  Munk  [J.  Th.  18,  402]  in 
Ffltterungsversnchen  mit  Antweiler^s  Albumosenpepton  berftck- 
sichtigt  worden.  Näher  stadirt  wurde  sie  von  Gieske  unter  der 
Leitung  des  Yerf.'s.  Die  Anordnung  der  Versuche  war  im  Wesent- 
lichen folgende:  In  dem  zum  Versuch  gewählten  möglichst  fettfreien, 
gehackten  Rindfleisch  wurde  der  Stickstoff  bestimmt  =  A.  Von  einer 
abgewogenen  Quantität  desselben  Fleisches  wurde  ein  wässriger  Aus- 
zug hergestellt  und  zwar,  um  die  Bildung  von  Leim  aus  Bindegewebe 
möglichst  hintanzuhalten  bei  ca.  30®,  in  demselben  der  Stickstoff 
bestimmt  =  B  =  löslicher  Stickstoff  im  Ganzen.  Eine  abgemessene 
Quantität  des  Auszuges  wurde  durch  Erhitzen  coagulirt,  im  Filtrat 
unter  Berflcksichtigung  der  Volumverhältnisse  wiederum  der  Stickstoff 
bestimmt  =  C  =  Stickstoff  des  Nichteiweisses.  Aus  diesen  Daten 
ergab  sich  für  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im  Fleisch  Folgendes. 
Im  Mittel  von  5  Versuchsreihen  wurde  für  Bindfleisch  gefunden  in 
Procent  en  des  Gesammtstickstoffes: 

A-B  =  N  des  unlöslichen  Eiweisses     77,40)  «- ^« 
C  -B  =  N  des  löslichen             „           10,08  |      ' 
C  =  N  des  Nichteiweisses 12,52 

A  =  Gesammt-N  100,0 

Vom  gesammten  Stickstoff  des  Muskels  gehen  bei  dem  Ausziehen 
mit  Wasser  22,6  ^/^  in  Lösung,  77,40  ^/^  bleiben  ungelöst.  Natürlich 
kommen  in  den  Einzelversuchen  kleine  Differenzen  vor,  die  z.  Th. 
wohl  von  dem  Versuchsverfahren  abhängen.  Was  an  diesen  Zahlen 
besonders  auffällt,  ist  wohl,  dass  die  Quantität  des  nicht  dem  coagu- 
lirbaren  Eiweiss  angehörenden  Stickstoffs  über  12^/q  des  Gesammt- 
Stickstoffs  beträgt.  Diese  Zahl  mag  ein  wenig  zu  hoch  sein,  da  die 
Ck)agulation  des  wässrigen  Auszuges  nicht  immer  ganz  glatt  verlief, 
jedenfalls  ist  sie  höher,  als  man  im  Allgemeinen  anzunehmen  geneigt 
ist.  In  diesem  Nicht-Eiweiss-  oder  Extractivstickstoff  verbirgt  sich 
nun  mancherlei:  nicht  nur  die  Fleischbasen,  sondern  vor  Allem 
auch,  wie  Kemmerich  [J.  Th.  23,  365]  vor  Kurzem  entgegen 
den  bisherigen  Annahmen  gezeigt  hat,  Proteinsubstanzen  und  zwar 
Albnmosen  und  Peptone.  Von  der  Gegenwart  von  Albumosen  und 
zwar   Eiweissalbumosen   in   den  Auszügen,   sowohl  in   den  bei   30^ 
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hergesteUtODf  dann  aoscoagiilirten  Anszflgen,  als  auch  in  kSnflichem 
Fleischextnct,  kann  man  sich  überzeugen,  bezflglich.  des  Peptons  ist 
es  bisäfir  nicht  gelungen.  Ferner  gehört  hierher  die  von  M.  Sieg- 
fried [vorstelL  Referat]  entdeckte  Phosphorfleischs&ore.  Falls  der 
Ansang  ans  dem  Fleisch,  wie  es  bei  dem  käuflichen  Fleischextract 
wohl  dfir  Fall  ist,  heiss  bereitet  ist,  enthält  er  auch  Leim. 

Andreasch. 

331.  A.  GuatierundLLandi:  Ueber  die  Lebensfunctionen 
iter  Gewebe  und  insbesondere  Über  das  Leben  des  vom  lebenden 
Wesen  getrennten  Muskels^).  In  dieser  Arbeit  berichten  die  Verff. 
nochmals  über  ihre  ^chon  an  anderem  Orte  niedergelegten  Beob- 
achtungen, durch  die  dieselben  feststellen  zu  können  glauben,  dass 
die  animalen  Functionen  der  Gewebe  in  ihrem  Mechanismus  sich 
nicht  fundamenteil  von  denen  der  niederen  anaöroben  Wesen  unter- 
scheiden. Nach  Beobachtung  eines  der  Verf.  (1886)  übersteigt  der 
gesammte  ausgeschiedene  Sauerstoff  beim  Thier  um  7ö  ^^^  °üt  der 
Athmung  aufgenommenen.  Es  wird  also  ein  Theil  des  ausgeschie- 
schiedenen  Sauerstoffs  von  den  Geweben  selbst  durch  regressive  Meta- 
morphose gebildet  worden  sein  müssen.  Die  Differenz  konnte  so  ge- 
gedeutet werden,  dass  neben  den  aeroben  auch  anaSrobe  Zellen  vor- 
handen sein  konnten  und,  dass  alle  Gewebe  gleichzeitig  oder  ab- 
wechselnd anaerobe  und  aörobe  Lebensfunctionen  haben  konnten; 
dies  soll  in  vorliegender  Arbeit  gezeigt  werden.  Die  Untersuchungen 
wurden  am  Muskelgewebe  gemacht.  Die  Verff.  machten  quantitative 
Analysen  der  Hauptbestandtheile  desselben  unmittelbar  nach  seiner 
Entnahme  aus  dem  Körper  des  Thieres  und  ebenso  nach  längerer 
Conservirung  (1—3  Monate)  im  luftleeren  Raum.  Es  wurden  be- 
stimmt: das  Wasser,  die  Eiweisskörper  (lösliche  und  unlösliche),  die 
leimbildenden  Stoffe,  die  peptonisirbaren  Stoffe,  das  Glycogen,  die 
Glycose,  der  Harnstoff,  die  freie  und  die  gebundene  Milchsäure,  die 
unbestimmten  Extractivstoffe,  die  Leukomalne,  die  löslichen  und  un- 
löslichen Mineralsalze,  das  Ammoniak,  das  Gas  und  endlich  die  Ge- 


K  Sülle  intime  funzioni  dei  tissnti  e  specialmente  snlla  vita  del 
muscolo  separato  dall*  essere  vivente.  Archiro  per  le  sctenze  mediche  1898. 
Vol.  XVII. 
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sammtacidität.  Die  Resultate  sind  beachtenswerth.  Das  Muskelge- 
webe erleidet  keine  Veränderung,  wenn  es  unter  10—15  ®  im  luft- 
leeren Raum  und  unter  Femhaltung  von  Mikroorganismen  aufbe- 
wahrt wird.  Es  bewahrt  das  Ausseben  frischen  Fleisches  in  Farbe 
und  Volumen.  Das  Oxjhämoglobin  bleibt  unverändert,  ebenso  die 
fHasticität,  der  Muskel  lebt  weiter  und  disassimilirt,  wenn  auch  träge 
und  unbemerkbar.  Bei  15 — 20^,  unter  sonst  gleichen  Bedingungen, 
secemirt  er  sogleich  eine  helle,  gelbliche  oder  rothe  Fl&ssigkeit  und 
zwar  mnsomefarr  je  höher  die  Temperatur  steigt.  Dies  ist  eine  wahre 
Ausscheidung,  sie  enthält  neugebildete  Stoffe  (Caseln,  Nucleoalbumin, 
LenkcMiialne),  die  auf  Kosten  der  löslichen  Albuminolde  des  Muskels 
gebildet  worden  sind.  Zugleich  nimmt  die  Acidität  des  Muskels  zu, 
es  werden  Gase  abgeschieden,  namentlich  Kohlensäure  und  freier 
Stickstoff.  Diese  Thätigkeit  des  Muskels  erreicht  ihr  Maximum  bei 
einer  Temperatur  von  ungefähr  38  ^,  bei  der  sie  sich  aber  in  wenigen 
Tagen  erschöpft.  Der  Muskel  behält  zwar  auch  dann  noch  das  Aus- 
sehen von  frischem  Fleisch,  ist  aber  ziemlich  geschrumpft.  Die 
Autoren  untersuchten  die  Veränderungen  in  der  chemischen  Con^ 
stitntion  des  Muskels  und  fanden  dabei,  dass  die  Acidität  nicht  auf 
Milchsäure,  scHidem  zum  Theil  auf  Bildung  flOchtiger  Fettsäuren,  zum 
grösseren  llieil  auf  Peptonbildung  zurückzuftlhren  ist,  zu  einem  ganz 
kleinen  Theile  auch  auf  Bildung  von  saurem  phosphorsaurem  Kali. 
Der  Wassergebalt  bleibt  sich  ziemlich  gleich,  vielleicht  nimmt  er 
etwas  zu,  jedenfalls  nicht  ab,  im  Gegensatz  zu  der  Wirkung  von 
Fäolnifisfermenten  und  Bacterien.  Diese  binden  nämlich  das  Wasser 
der  Umgebung  an  die  Albuminoide  und  bilden  so  complicirte  Flüssig- 
keiten unter  Abscheidung  von  Kohlensäure,  Ammoniak,  Wasserstoff 
und  Schwefelwasserstoff,  Stoffen,  die  daa  Muskelgewebe  durch  seine 
Eigenthätigkeit  nicht  prodncirt,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Menge 
KohleniBfiure»  Die  Myoalbnmine  oder  löslichen  Albuminoide  nehmen 
stark  ab,  zum  Theil,  indem  sie  Peptone  bilden«  zum  Theil,  indem 
sie  zur  Entstehung  einer  neuen  Proteinsubstanz  beitragen.  Diese  findiet 
sich  in  der  vom  Muskel  exsudirten  Flüssigkeit,  aus  welcher  sie 
sPontan  ausföUt;  sie  stellt  ein  Gemisch  von  Gasein  und  Nucleoalbumin 
dar.  Die  Gaseinbildung  aus  dem .  Myoalbumin  kann  für  die  Miloh- 
secretion    Interesse    haben,    ähnlich    der    Zuckerbildung,    die   nach 
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Bert  und  Sinity  aacb  nicht  in  der  MilchdrAse  selbst  vor  sich 
gehen  soll.  Die  Myoglobnline,  d.  h.  die  unlöslichen  Albuminoide 
und  das  leimgebende  Gewebe  des  Muskels  zeigten  keine  Abnahme. 
Aus  den  Albuminoiden  des  Muskels  bilden  sich  unter  Kohlensäure- 
verlust ziemlich  reichlich  basische  Stoffe.  Diese  Alkaloide  sind  die 
gleichen,  die  der  Muskel  im  normalen  Leben  bildet.  Ihr  Auftreten' 
im  Muskel  ausserhalb  des  Organismus  lässt  verstehen,  wie  im  Leben, 
bei  gehemmter  Girculation  oder  Respiration,  solche  Leukomalne  sich 
im  Muskel  anhäufen  können.  Die  Xanthin-  und  Ereatinbasen  sind  im 
conservirten  Muskel  nicht  vorhanden.  Die  mit  Ghlorqaecksilber 
nachweisbaren  Basen  nehmen  stark  zu.  Die  Gelatinestoffe,  die  Pep- 
tone und  die  Extractivstoffe  bleiben  sich  gleich.  Die  Fette  und 
andere  mit  Aether  ausziehbare  Stoffe  nehmen  constant,  aber  wenig 
ab.  Das  Glycogen  und  die  Spuren  von  Zucker,  die  der  frische  Muskel 
enthält,  verschwinden  vollkommen  im  conservirten  Muskel,  geben  ab^ 
nicht  Veranlassung  zur  Milchsäurebildung,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird.  Nach  Ansicht  der  Yerff.  spaltet  sich  das  Gljcogen 
in  Kohlensäure  und  Alcohol.  Neben  dem  Alcohol  fanden  die  Verff. 
im  conservirten  Muskel  einen  reducirenden  Aldehjdkörper  und  ge- 
ringe Mengen  von  Methyl  mercaptan,  Aceton  hingegen  nicht.  Im  con- 
servirten Muskel  bildet  sich  keine  Spur  von  Harnstoff,  und  Ammoniak 
nur  in  sehr  kleiner  Menge.  Es  bildet  sich  Kohlensäure,  wie 
oben  gesagt  wurde,  aber  ebenfalls  wenig,  und  nicht  entsprechend  dem 
zerfallenden  Glycogen.  Zugleich  bildet  sich  etwas  Wasserstoff  und, 
was  von  besonderem  Interesse  ist,  es  bildet  sich  freier  Stickstoff  im 
Einklang  mit  den  Beobachtungen  von  Regnauit  und  Reiset  etc., 
dass  die  Thiere  durch  die  Lunge,  die  Haut  und  den  Darm  Stick- 
stoff ausscheiden.  Die  Verff.  lassen  noch  ein  Gapitei  folgen,  in  dem 
sie  aber  einige  Untersuchungen  Aber  die  aus  dem  Muskel  darge- 
stellten Basen  berichten.  Ohne  näher  darauf  einzugehen  and  auf 
die  Methode  der  Darstellung  derselben,  heben  wir  nur  hervor,  dass 
die  Wirkungen  der  physiologischen  und  toxischen  Principien  der* 
selben  die  gleichen  sind,  als  ob  sie  aus  frischem  Fleisch  dargestellt 
wären.  Es  zeigt  dies,  dass  sie  gleichen  Ursprungs  sind  beim  lebenden 
Thier  wie  im  conservirten  Muskel.  Colasanti. 
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332.   F.  RBhmann:  Kritisches  und  Experimentelles  zur  Frage 
nach   der  Säurebildung  im  Muskel  bei  der  Todtenstarre  ^).    Du 

Bois-Rejmond  hatte  beobachtet,  dass  der  tetanisirte,  wie  der  todten- 
starre Muskel  blaues  Lakmuspapier  stark  rOthen,  und  vermuthete, 
dass  jene  Säure  Milchsäure  sei.  R.  Böhm  [J.  Th.  19,  300]  wies 
nach,  dass  bei  der  Todtenstarre  wirkliche  Milchsäure  entsteht,  ebenso 
Marcuse  [J.  Th.  16,  324]*)  fflr  den  Tetanus,  was  auch  M. 
Wert  her  bestätigte  [J.  Th.  19,  300].  R.  hat  aber  aus  dem  Ver- 
halten der  Muskeln  zu  Lakmoidpapier  geschlossen  [J.  Th.  21,  297],  dass 
Milchsäure  nicht  die  Säure  sein  kann,  welche  die  Röthung  des 
blauen  Lakmuspapiers  bedingt,  da  diese  Säure  schon  in  0,01  ^/oiger 
Liysung  Lakmoidpapier  röthet,  was  der  Muskel  nicht  thut.  Nun  sind 
aber  ans  dem  Laboratorium  von  R.  Böhm  zwei  Arbeiten  [R.  Biomo 
J.  Th.  20,  297,  und  A.  Heffter  J.  Th.  23,  369]  erschienen, 
welche  sich  im  vollen  Gegensatze  zu  den  angefahrten  Thatsachen  be- 
finden. Blome  hat  die  Muskel  mit  Alcohol  extrahirt  und  das 
Extrad  mit  Phenolphtaleln  titrirt.  Unzweifelhaft  war  das  sauer 
reagirende  Monokaliumphosphat  die  Substanz,  welche  titrirt  wurde; 
dass  BL  dabei  immer  gleiche  Zahlen  erhielt,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sich  das  Kaliumphosphat  im  Alcohol  nach  Massgäbe  seines 
Wassergehaltes  löst  und  immer  gleiche  Mengen  verwendet  wurden. 
Der  wechselnde  Ueberschuss  des  Phosphates  blieb  im  Muskel. 
Heffter  sucht  die  Annahme,  es  handle  sich  hierbei  um  Kalium- 
Phosphat,  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  das  Alcoholextract  direct 
mit  Magnesiamischung  versetzt  und  keinen  oder  nur  geringen  Nie- 
derschlag erhält.  Nach  R.  werden  aber  alcoholische  Phosphatlösungen 
durch  Magnesiamischung  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  gefällt. 
Uebrigens  extrahirt  Heffter  mit  96,  Blome  eigentlich  mit  82  bis 
86  **/oige™i  Alcohol,  was  eine  grosse  Differenz  ausmacht,  wie  Verf.  durch 
einen  Versuch  mit  Kaliumphosphat  nachweist.  R.  zeigt  ferner,  dass, 
wenn  man  das  Wasserextract  der  Muskeln  mit  Alcohol  fällt,  sowohl 
im  Alcoholextracte,  wie  in  der  durch  den  Alcohol  bewirkten  Fällung 
f&r  Phenolphtaleln    sauer  reagirende   Verbindungen   enthalten  sind. 


1)  Pflüger's  Arch.  55,  589—605.    «)  Im  Register  zu  J.  Tb,  XI— XX. 
ist  fälschlich  16,  374  angeben. 
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Die  Menge  derselben  ist  fttr  das  Alcoholextract  grGsser;  ein  ent- 
gegengesetztes Verhalten  zeigen  die  jfOr  Lakmaid  alkalisch  reagirenden 
Substanzen.  Dieses  Verhalten  stimmt  mit  der  Löslichkeit  der  pri- 
mären, fttr  Phenolphtalein  sauer  und  der  secundären  fttr  Lakmoid 
alkalisch  reagirenden  Phosphate  flberein.  Keineswegs  darf  man  aus 
der  Acidität  des  Alcoholextractes  Schlüsse  auf  die  Säurebildung  im 
Muskel  ziehen.  Addirt  man  die  Werthe,  die  fttr  die  Acidität  des 
Alcoholextractes  und  der  Fällung  erhalten  werden,  so  erhält  man 
dieselben  Werthe,  die  sich  bei  directer  Titration  des  Wasserextractes 
ei^eben;  es  nimmt  die  Acidität  fttr  PhenolphtaleYn  mit  dem  Ein- 
treten der  Todtenstarre  zu,  die  Alkalescenz  fttr  Lakmoid  ab.  — 
Heffter  nimmt  die  Milchsäure  im  Muskel  als  frei  an,  was  nach 
Verf.  b^  erhaltener  Circulation  nicht  möglich  ist.  Dafttr  spricht 
auch  die  Aschenanalyse,  welche  secundäres  Kaliumphosphat  als  haapt- 
sächlichsten  anorganischen  Bestandtheil  aufweist.  Dass  im  Muskel^ 
entgegen  der  Annahme  Heffter 's,  secnndäre  Phosphate  enthalten 
sind,  beweist  R.  durch  Fällung  des  Fleischextractes  mit  Chlor>arium, 
das  reichlichen  Niederschlag  gibt,  was  nicht  eintreten  sollte,  wenn 
es  sich  um  primäre  Phosphate  handelte,  da  diese  in  der  ange- 
wandten Ck>ncentration  (1  ^j^)  durch  Chlorbarium  nicht  ge&Ut  wer- 
den. Die  Thatsache,  dass  aus  dem  Muskel  freie  Milchsäure  durch 
Alcohpl-  und  Aetberextraction  erhalten  werden  kann,  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  milchsauren  Salze  (bes.  das  Kalksalz)  durch  das 
Monophosphat  theil  weise  zerlegt  und  Milchsäure  frei  gemacht  wird. 
Besonders  ist  dies  bei  der  Alcoholextraction  der  Fall.  Die  Milch- 
säure, welche  Heffter  in  seinen  Extracten  findet,  ist  nicht  frei 
im  Muskel  vorbanden.  Andreasch. 

333.  Emil  Gotschlich:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Säure- 
bildung und  des  Stotfumsatzes  im  quergestreiften  Muskel  ^}  Verf. 
betrachtet  die  Säurebildung  im  Muskel  als  Maassstab  ftlr  die  im 
Muskel  abgelaufene  chemische  Arbeit,  fttr  den  veränderten  Stoff- 
umsatz, wobei  die  Natur  der  säurebildenden  Körper  gleichgiltig  ist 
Zu  den  Versuchen  diente  der  Gastrocnemius  des  Frosches;  der  Cön- 
trolmuskel  verblieb  in  der  feuchten  Kammer.     Nach  Beendiguiig  des 


1)  Pflttger's  Ärch.  56,  355-388. 
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experimentelleii   Eingriffs  wurde  der  Muskel  rasch  abgewogen,   mit 

2  CG.  conc.  Kochsalzlösung  verrieben,  die  Lösung  durch  Watte 
filtrirt  und  der  Rückstand  noch  2  mal  in  gleicher  Weise  behandelt. 
Demselben  Verfahren  wurde  der  Controhnuskel  unterworfen.  Als 
Indicator  diente  eine  Lösung  von  Alizarin  in  Vioo  Normalnatronlauge. 
5  Tropfen  dieser  Lösung  werden  den  5  CG.  Extract  zugefügt,  wo- 
durch das  Extract  des  ruhenden  Muskels  schön  rothviolett  bis  roth, 
das  des  tetanisirten  Muskels  gelb  gefärbt  wird«  Zur  quantit^itiven 
Auswerthung  wurde  zu  dem  sauren  Extracte  so  lange  ^j^^^  Nörmal- 
lauge  gefügt,  bis  die  Farbendifferenz  beider  Extracte  völlig  äusge* 
glichen  war.  Die  in  den  Einzelheiten  im  Originale  einzusehenden 
Versuche  ergaben,  dass  ein  Reiz  im  Muskel  eine  deutliche  Steigerung 
des  Stoffumsatzes  hervorrufen  kann,  ohne  irgend  welche  mechanische 
Arbeit  auszulösen;  der  supramaximal  gereizte  Muskel  zeigte  keine 
stärkere  Säureentwicklnng  als  der  maximal  gereizte.  Beztlglich  der 
Abhängigkeit  der  Säurebildung  des  Muskels  von  mechanischen  Ein- 
wirkungen ergab  sich,  dass  der  belastete  Muskel  eine  merkliche 
Säuerung  gegenüber  dem  unbelasteten  aufweist,  femer  dass  rhythmisch 
wechselnde  Spannung  und  Entspannung  den  Stoffumsatz  des  Muskels 
stärker  anregt,  als  constante  Spannung.  Es  erfährt  daher  a,uch  der 
ruhende  Muskel  durch  mechanische  Einwirkungen  eine  Erhöhung 
seines  Stoffumsatzes.  Des  Weiteren  ergab  sich,  dass  dieselbe  mecha- 
nische Einwirkung  am  gereizten,  thätigen  Muskel  den  Stoffwechsel 
weit  stärker  erhöht,  als  am  ruhenden.  Andreasch. 

334  Franz  Vay:  Ueber  den  Glycogengehalt  der  Muskeln 
nach  Nervendurchachneidung  ^).  Da  durch  die  bisherigen  Arbeiten 
[Ghandelon  J.  Th.  6,  213,  Manche  ibid.  19,  305]  die  vor- 
liegende Frage  nicht  entschieden  ist,  hat  Verf.  Versuche  an  Fröschen 
und  Warmblütern  angestellt  2ur  Glycogenbestimmung  wurden  die 
Muskeln  20 — 30  Min.  gekocht,  von  den  Knochen  abgetrennt,  mög* 
liehst  sorgf)BUtig  zerrieben,  dann  soviel  starke  Kalilauge  zugegeben, 
dass  die  Mischung  höchstens   1  ^/^  davon  enthielt  (auf  100  Muskel 

3  Grm.  KOH),  und  längere  Zeit  auf  76— 80  ®  erwärmt.  Die  noch 
warme  Lösung   wird   mit  Salzsäure  neutralisirt,    wobei    das  Eiweiss 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  45-^64, 
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meist  in  grossen  Flocken  ausfällt;  eventuell  wird  der  Sättigungs- 
punkt aberschritten  und  durch  Ealizusatz  wieder  neutralisirt  und 
dies  mehrere  Male  wiederholt.  Man  lässt  erkalten,  giesst  oder 
filtrirt  ab,  setzt  starke  Salzsäure  zum  Filtrat  bis  zu  2  ^/^  und  ffelgt  auf 
einmal  unter  Umrflhren  Jodkaliumqnecksilberlösung  hinzu  (20  ^/oige 
Jodkaliumlösung  mit  Jodquecksilber  gesättigt).  Dann  gibt  man  das 
obige  Neutralisationspräcipitat  dazu,  lässt  absitzen  und  filtrirt.  Er- 
geben sich  Schwierigkeiten,  so  kann  man  auch  nach  annähernder 
Neutralisation  sofort  Brttcke'jsches  Reagens  zusetzen,  bis  kein  Nie^ 
derschlag  mehr  entsteht,  und  dann  tropfenweise  Salzsäure,  bis  alles 
Eiweiss  flockig  ausgefallen  ist.  Die  weitere  Fällung  des  Glycogens 
erfolgt  nach  Efllz.  Auch  Bromquecksilberbromkalium,  sowie  Subli- 
mat -f-  Chlorcalcium  oder  Ghlorkalium  können  zur  Ausfällung  dar 
Eiweisskörper  verwendet  werden.  —  Die  Versuche  mit  Fröschen  er- 
gaben meist  eine  Vermehrung  des  Glycogens  deijenigen  Seite,  auf 
welcher  der  Plexus  ischiadicus  durchschnitten  worden  war,  um  20 
bis  30  ^j^;  etwas  weniger  ausgesprochene  Resultate  zeigten  sich  bei 
Warmblfltem  (Kaninchen,  Katzen),  doch  auch  hier  war  das  Gly- 
cogen  meistens  vermehrt.  Bezüglich  der  Erklärungen  dieser  Be- 
funde und  mancher  Einzelheiten  möge  das  Original  eingesehen 
werden.  Andreasch. 

335.  W.  T.  Howell  und  Elizabeth  Cooke:  Wirkung  der 
anorganischen  Salze  von  Serum,  Milch,  Magensaft  etc.  auf  das  isolirte 
arbeitende  Herz,  mit  Bemerkungen  Über  die  Ursache  des  Herz- 
schlags. ^)  In  den  Versuchen  TOn  Gaule')  und  Martins  [J.  Th. 
12,  309]  konnte  ein  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschenes 
Froschherz,  welches  aufgehört  hatte  zu  schlagen,  durch  Zusatz  yon 
Alkali  (3  bis  5  Mgrm.  Natriumcarbonat  auf  100  CG,)  zur  Koch- 
salzlösung für  kurze  Zeit  wieder  zur  Thätigkeit  gebracht  werden; 
der  erneute  Stillstand  konnte  aber  nur  durch  Blut,  Serum, 
Lymphe  wieder  aufgehoben  werden.    In  diesen  Flüssigkeiten  wurde 


1)  Action  of  the  inorganic  salts  of  seram,  milk,  gastric  juice,  etc., 
npon  the  isolated  working  heart,  with  remarks  upon  the  caosation  of  the 
heart-beat  Journ.  of  physiol.  14,  198-220.  —  2)  Gaule,  Arch.  f.  Anat 
u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1878. 
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das  Serumalbaminals  der  allein  wirksame  Bestandtheil  angesehen 
ujid  das  Froschherz  deshalb  geradezu  als  ein  Beagens  auf  Semm- 
albumin  betrachtet  (v.  Ott,  J.  Th.  12,  37;  13,  272,  Kronecker 
und  .Popoff  und  Brinck,  J.  Th.  17,  271^).  Die  weit  gehenden 
Folgerungen  der  letztgenannten  Autoren  werden  hinfällig,  wenn  die 
Wirksamkeit  obiger  Flüssigkeiten  nicht  auf  ihrem  Gehalt 
an  nährendem  Eiweissstoff  beruht.  Dafür  sprechen  Versuche, 
welche  L.  Churchill  über  den  etwaigen  Verbrauch  der  Albumin- 
stoffe bei  der  Herzarbeit  anstellte.  Durch  das  isolirte  ausgewaschene 
Herz  Yon  Frosch  oder  Schildkröte  (Pseudemys  rugosa)  liess 
man  Kaninchenblutserum  (mit  2  Volumen  physiologischer  Kochsalz- 
lösung verdünnt)  hindurchströmen,  so  lange  dasselbe  schlug  (5 — 14 
Stunden)  und  verglich  den  Eiweissgehalt  vor  und  nach  der  Durch- 
strömnng  (durch  Ausfällung  mit  Ammoniumsulfat  bestimmt).  Die 
Analysen  liessen  eine  Abnahme  der  Gesammteiweissstoffe 
während  der  Herzarbeit  nicht  wahrnehmen.^)  Verff.  machten  Ver- 
suche mit  Lösungen  von  reinem  Paraglobulin  in  1^/^  Natrium- 
oder Kaliumhydrat;  mit  denselben  vermochten  sie  den  Herzschlag 
nicht  gut  zu  unterhalten.  Dagegen  bestätigten  sie  die  Beobachtung 
Ringer's  (J.  Th.  14,  523),  dass  anorganische  Salzlösungen 
(z.  B.  die  durch  Sättigung  physiologischer  Kochsalzlösung  mit  Cal- 
ciumphosphat  und  Hinzufügen  von  je  3  CC.  l^o  KCl-Lösung 
zu  je  100  GC.  der  Flüssigkeit)  dazu  sehr  wohl  im  Stande  sind, 
wenn  sie  auch  etwas  weniger  wirksam  sind  als  das  Serum. 
Verfasser  vermutheten  daher,  dass  auch  letzteres  seine  Wirksamkeit 
seinen  organischen  Salzen  verdankt.  Sie  versuchten  nun,  nach 
den  Analysen  von  C.  Schmidt  eine  künstliche  Lösung  der 
Salze  des  Blutserums  zusammenzusetzen,  aber  beim  Vermischen  der 
Salze  entstanden  Fällungen.  Deshalb  wurden  für  weitere  Versuche 
die  organischen  »^Nährlösungen«  von  den  Albuminstoffen  be- 
freit.    Das  Serum  z.  B.  wurde  auf  dem  Wasserbade   eingedampft. 


1)  Ausführlicher  Zeitschr.  f.  Biol.  25,  427,  453,  1889.  —  >)  Gleichzeitig 
wurde  das  Paraglobulin  nach  Hofmeister  (J.  Th.  16,  120)  gesondert  be- 
stimmt Die  hierfür  erhaltenen  Zahlen  waren  nicht  ganz  so  übereinstimmend, 
immerhin  zeigen  sie,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Albumin  und  Para- 
globulin keine  bestimmte  Aenderung  erlitt. 

Mftly,  Jahrwberieht  Ar  Thii«reb«mie.    1804.  27 
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gepulvert,  mehrere  Standen  aaf  einer  Temperatar  unter  100®,  dana 
3  Stunden  auf  110^  gehalten;  der  Rückstand  wurde  mit  desüllirtem 
Wasser  zum  früheren  Volumen  aufgefüllt,  filtrirt  und  mit  2  Theilen 
physiologischer  Salzlösung  verdünnt.  Die  Ähnliche  Behandlung  der 
Milch  war  mit  Schwierigkeit  verknüpft,  da  entstehendes  Garamel 
das  Herz  in  Systole  zum  Stillstand  bringt,  auch  der  hohe  Zackerge- 
halt schädlich  zu  sein  scheint.  Es  gelang  mit  Serum  und  Milch, 
denen  die  Albuminstoffe  entzogen  waren,  das  Herz  viele  Stunden  m 
Thätigkeit  zu  halten.  Ebenso  wirkte  Magensaft,  in  gleicher  Weise 
behandelt.  In  allen  diesen  Fällen  sind  nach  Yerff.  die  anorganischen 
Salze  als  die  wirksamen  Bestandtheile  anzusehen,  denn  die  wässerige 
Lösung  wirkte  noch,  nachdem  durch  Alkohol  und  Aether  die  Ex- 
tractivstoffe  entfernt  waren.  Auch  die  Unterhaltung  der  Herztfaätigkeit 
durch  Gummi  arabicum  (Heffter^)  beruht  nach  Yerff.  auf  dem 
Gehalt  desselben  an  Calcium-  und  Kaliumsalzen.  Wie  R.  G.  Eaton 
nachwies,  verliert  das  Serum  seine  Wirkung  auf  das  Herz,  wenn 
man  es  nach  Arthus  durch  Zusatz  von  0,07^/^  Natriumoxalat 
entkalkt;  es  gewinnt  dieselbe  wieder  nach  dem  Zusatz  des  ent- 
zogenen Calcium.  Die  Yerff.  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die 
Anregung  der  Herzarbeit  nicht  in  einer  ernährenden,  sondern  in 
einer  reizenden  Wirkung  besteht.  Herter. 

336.  J.  E.  Abelous:  Giftigkeit  von  Blut  und  Musiceln  er- 
müdeter Thiere.^  Dass  das  Blut  tetanisirter  Thiere  (Hunde) 
giftig  wirkt,  ist  besonders  durch  A.  Mos  so  festgestellt  worden;  es 
ruft  Störungen  der  Respiration  und  Circulation  hervor.  Bei  nor- 
malen Hunden  gehen  diese  Störungen  bald  vorflber,  bei  Thieren, 
denen  die  Suprarenalkapseln  kürzlich  entfernt  wurden,  [vergl. 
J.  Th.  22,  851,  352;  23,  356]  erfolgt  der  Tod  unter  paralytischen 
Erscheinungen.  Das  Serum  eines  tetanisirten  Hundes  tödtet  Frösche 
bei  I^jection  von  4  bis  5  CC.  binnen  4  bis  12  Stunden;  bei  ent- 
kapselten Fröschen  ist  es  noch  wirksamer.  Das  alkoholische 
Extra  et  des  Blutes  hat  dieselben  Wirkungen,  ebenso  das  der 
Muskeln,  welches  noch  kräftiger  ist.  Kaliumpermanganat  zerstört 
die  toxischen  Substanzen.  Herter. 


1)  Heffter,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  2»,  41.  —  «)  Toxieit^  du  sang 
et  des  moscles  des  animaux  fatign^s.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  40,  196 — 199. 


XI.  Muskeln  und  Kerren. 
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387.  6.  Vassali  und  C.  Rossi:  ToxicHät  des  Saftes  der  er- 
müdeten Rlliskeln.^)  In  einer  fraheren  Arbeit  der  Yerff.  blieb 
die  Frage  offen,  ob  die  Toxicität  der  Muskel  bei  Hunden,  denen 
die  Schilddrüse  ausgeschnitten  war,  in  Beziehung  stehe  zu  toxischen 
Stoffen,  die  sich  im  Mnskelgewebe  in  Folge  der  übermässigen  Muskel- 
arbeit ansammelten,  d.  h.  ob  sie  eine  Folge  der  vielen  Muskel- 
contractionen  oder  eine  Folge  der  Schilddrflsenexstirpation  sei.  Des- 
halb haben  Yerff.  Versuche  mit  dem  Saft  ermüdeter  Muskel  angestellt. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  klar  hervor,  dass  beim  Hund  ein  Unter- 
schied der  Toxicitfit  der  Muskel  durch  Ermüdung  und  nach  Schild- 
drttsenexstirpation  besteht.  Erstere  ist  sehr  characteristisch.  Sie 
nehmen  zur  Erklärung  dieser  Toxicität  einen  veränderten  Metabo- 
lismus des  Organismus  durch  Ausfallen  der  Schilddrüsen-Tbätigkeit 
an.  Golasanti. 


338.  W.  6.  Ruppel:  Zur  Kenntniss  des  Protagons.^)  Verf. 
hat  aus  Ochsenhim  Protagon  nach  dem  Verfahren  von  Gamgee 
und  Blankenhorn  [J.  Th.  9,  74]  dargestellt  und  dabei  Präparate 
erhalten,  welche  alle  von  Liebreich  und  später  von  Gamgee 
und  Blankenhorn  angegebenen  Eigenschaften  besassen.  Die  zu- 
erst im  Vacnum,  später  im  Schmiedeberg*schen  Kasten  bei  40^ 
getrocknete  Substanz  ergab  folgende  Mittelzahlen,  denen  die  be- 
treffenden Analysen  anderer  Autoren  beigesetzt  sind. 


Liebreich 

Gamgee  n. 
Blankenhorn 

Baamstark") 

Kossei*) 

Ruppel 

c 

66,74 

66,39 

66,48 

66,25 

66,29 

H 

11,74 

10,69 

11,12 

11,13 

10,75 

N 

2,80 

2,39 

2,35 

3,25 

2,32 

P 

1,28 

1,068 

1,02 

0,97 

1,13 

S 

— 

— 

— 

0,51 

0,096 

1)  La  to88ieit&  del  sncco  dei  muscoli  affaticati.  Biv.  sper.  di  freu,  e  di 
med.  leg.  Vol.  XIX.  fasc.  4.  -  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  81.  86—100.  — 
^  X  Th.  16,  329.  -  4)  J.  Th.  22,  342. 
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Der  Schwefelgehalt  ist  so  gering,  dass  er  wahrscheinlich  nnr 
von  einer  verunreinigenden  Beimengung  herrQhrt.  —  Ein  aus  dem 
Gehirne  eines  6  jährigen  Knaben  dargestelltes  Präparat  hatte  genaa 
die  Eigenschaften  des  Protagon  aus  Ochsenhirn  und  auch  die  gleidie 
Zusammensetzung:  66,61  C,  10,88 H,  2,55 N,  1,138 P. 

Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

339.  W.   Pautz,   Beiträge  zum   Chemismus   des  Glaskörpers  und  des 

Humor  aqueus. 

340.  B.  A.  Young,   die  Grandsubstanz   des  Bindegewebes. 
Gebrüder  Cavazzani,  Aber  denZ  ucker  geh  alt  der  dioptrischen 

Medien  des  Auges  bei  experimentellem  Diabetes.    Cap.  XYI. 

341.  G.  Siringo-Corvaia,  Untersuchung  der  Augenflüssigkeiten; 

ein  Beitrag  zur  gerichtlich-chemischen  Analyse  bei  Vergiftungen. 
•W.  N.  Orlow,  einige  YersQche  über  die  Resorption  in  der  Bauch- 
höhle.    Pflüger 's  Arch.   69,     170—200.    Von    physiologischem 
Interesse. 

342.  S.  Fubini  und  P.  Pierini,  über  Absorption  durch  die  Haut. 
*N.  Sokoloff,  über  die  Resorption  einiger  in  Form  von  Salben 

eingeriebenen  Salze  von  der  Haut  aus.    Wratsch  1894,  No.  6. 

*Ch.  F6r6,  Notiz  über  die  Wirkung,  welche  Borax,  vom  Magen  aus 
aufgenommen,  auf  die  Secretionen  der  Haut  ausübt^)  Compt 
rend.  soc.  biolog.  46,  987—989. 

*G.  Weinland,  über  die  (bemische  Reizung  des  Flimmer- 
epithels. Pflüger's  Arch.  68,  105^132.  Versuche  mit  Haloid- 
salzen,  Halogenen,  organischen  und  unorganischen  Säuren  etc. 

*Karl  Meeh,  Volummessungen  des  menschlichen  Körpers 


1)  Vergl.  X.  Arnozow,  De  la  repartition  des  s^cr^tions  grasses  nor- 
males  k  la  surfaco  de  la  peau.  Ann.  de  dermat.  et  de  sjphil.  1892,  1  und 
G  r  e  c  i  e  t ,  contribution  k  Tetude  de  la  s^retion  s^bacee.  ThhBe  Bordeauxl893. 
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und  seiner  einzelnen  Theile  in  den  verschiedenen  Alter8!>tnfen. 
Zeitechr.  f.  Biologie  81,  125—147. 

♦Charles  Richet,  Gewicht  von  Gehirn,  Leber  und  Milz  beim 
Menschen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  15—18. 
'M,  P.  Giacosa,  Analyse  der  Asche  eines  Neugeborenen. 

*P.  Fürbringer,  über  die  moderne  Behandlung  von  Krankheiten 
mit  Gewebsflüssigkeiten  «Hoden-,  Schilddrüsen-,  Pankreas-, 
Nerven-,  Herz-  und  Nierensaft.)  Vortr.  geh.  im  Vereine  f.  innere 
Medicin.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  13,  14. 

*Goldscheider,    zur    Gewebssafttherapie.      Deutsche   medic. 
Wochenschr.    1894.  No  17. 

*Bubis,  Sperminum  —  Poehl  in  chemischer,  physiologischer  und 
therapeutischer  Beziehung.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr. 
1894,  No.  9,  10,  11,  12. 

*G.  Loimann,  über  die  Anwendung  thierischer  Organsäfte, 
insbesondere  des  Brown-Sequard 'sehen  Hodenextractes  als  Heil- 
mittel.   Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  15,  16. 

*Henocque,  Wirkung  der  Injectionen  von  Testikel-Flüssigkeit 
auf  die  Temperatur  bei  den  Tuberkulösen.  Compt.  rend  soc. 
biolog.  46,  2  -  B. 

*Frederick  Gourlay,  die  Proteinstoffe  der  Thyreoidea  und 
der  Milz.  Joum.  of  physiol.  16,  23-33.  Zu  J.  Th.  28,  390  ist 
folgendes  nachzutragen :  Die  Thyreoidea  enthält  weder  Pepton 
noch  Proteosen  (untersucht  nach  Devoto,.  J.  Th.  21.  14).  Das 
Nucleoalbumin  der  Dröse  bewirkt  intravasculare  Gerinnung. 
Dasselbe  coagulirt  in  schwach  essigsaurer  50/o  Magnesiumsulfat- 
Idsung  zwischen  50  und  60 o.  Andere  Albuminstoife  sind  in  erheb- 
licher Menge  nicht  zugegen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Thyreoidea  dem  Nucleoalbumin  ihre  therapeutische  Wirkung 
bei  Myxoedem  verdankt.  White  und  D  a  v  i  e  s  ^)  haben  aus  der  Drüse 
ein  wirksames  Präparat  gewonnen,  indem  sie  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  und  Glycerin  ein  Extract  bereiteten,  dasselbe  mit  Phosphorsäure 
ansäuerten  und  Calciumhydrat  bis  zur  alkalischer  Beaction  zufügten, 
das  erhaltene  Praecipitat  schnell  abfiltrirten,  wuschen  und  über 
Schwefelsäure  trockneten.  Dieses  nach  White's  Annahme  als  Fer- 
ment wirkende  Präparat  ist  nicht  fähig,  Mucin  aufzulösen, 
ebensowenig  der  frische  Saft  der  Drüse.  (Eine  derartige  Fähigkeit 
ist  zur  Erklärung  der  therapeutischen  Wirkung  angenommen  worden, 
weil  beim  Myxoedem  häufig  eine  Anhäufung  von  Mucin  im  Unter- 
hautbindegewebe vorkommt).  —  Das  Nucleoalbumin  der  Milz 
coagulirt  bei  57  bis  60 o,  ein  daneben  vorkommendes  Globulin  bei 
49  bis  500.  Herter. 


1)  White  iind  Davies,  Brit.  med.  journ.  1892,  II,  966. 
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344.  W.  Glinatz,  Altes  and  Nenes  über  die  Scbilddrftse. 

345.  G.  Vassale  undG.  Bossi,  Tozicität  des  Mnskelsaftes  tbyreoi- 

dectomirter  Thiere. 

346.  N.  Basebenoff,  znr  Frage  über  die  Bedentang  der  Antointoii- 

cationen   in  der  Pathogenese    einiger  nerröser  Symtomcomplcie. 
(Sobilddrüsenexstirpation). 

347.  N.    Benisowitsch,    znr   Frage   über  die   physiologische  Be- 

deutung der  Schilddrüse. 

348.  A.  Bogroff,  zur  Frage   über  die  physiologische  Bedeutung 

der  Schilddrüse  und  über  ihre  Bolle   bezüglich   der  Pathologie 
und  Therapie  des  Morbus  Basedowii. 
849.  J.  Bosenblat,  die  Ursache  des  Todes  bei  Thieren  nach  Schild- 
drüsenexstirpation   vom  Standpunkte  der  experimentellen  Pa- 
thologie. 

Blut  thyrcoidectomirter  Thiere,  siehe  auch  Cap.  V. 

*H.  Cristiani,  Wirkungen  der  Thyreoldectomie  beiden  Eidechsen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  3 — 5  Die  Exstirpation  der  Thyreoidea 
mit  der  kleinen  in  der  Nähe 'des  Herzens  liegenden  accessorischen 
Drüse  hat  bei  Eidechsen  den  Tod  zur  Folge.  Herter. 

*E.  Gley  und  C.  Phisalix,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Wir 
kungen  der  Thyreoldectomie  beim  Salamander.  Compt.  rend. 
soc.  biolog,  46,  5 — 6. 

*A.  Nicolas,  Mittheilung  Über  die  Wirkungen  der  Thyreoldectomie 
beim  Salamander.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  6 — 8.  Die 
Operation  wirkt  tödlich  binnen  ungefähr  einer  Woche.  Die 
operirten  Thiere  zeigen  eigenthümliche  Störungen  der  Motilität. 

Herter. 

*A.  Bogroff.  Die  Anwendung  der  Scbilddrüsenemulsion  in 
drei  Fällen  von  Morbus  Basedowii.  SOdrussische  medic.  Zeitung 
1894,  No.  25  und  26.    Günstige  Besultate. 

*A.  Po  spei  off.  Die  Behandlung  des  Myxödems  vermittelst 
Thyreoidin.    Medicinische  Bundschau  1894,  No.  16  (russisch). 

•Wendelstadt,  über  En tfettungscuren  mit  Schilddrüsen- 
fütterung.   Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  50. 
350.  G.    Fano,   über    die   Function    und    die    functionellen  Be- 
ziehungen der  Schilddrüse. 

•C.  Lanquirico.  Neue  Untersuchungen  über  Exstirpation  der 
Thyreoidea.  Nuove  esperienze  suUa  estirpazione  del  corpo  tiroide. 
Atti  della  B.  Academica  dei  fisiocritici  di  Siena  Serie  IV.  vol  V. 
fasc.  I  1893.  In  einer  langen  Beihe  von  Versuchen  wird  dargethan, 
dass  das  Factum,  welches  Albertoni  und  T i z z o n i  erwähnen, 
richtig  ist,  dass  nämlich  bei,  der  Thyreoidea  beraubten  Thieren  das 
Vermögen  der  Blutkörperchen,  den  Sauerstoff  zu  fixiren,  vermindert  ist 
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Aber  anstatt  dies  anf  das  Fehlen  dieses  Organ.s  zu  besiehen/  ist  der 
Verf.  geneigt,  die  Thatsache  den  Bespirationsstörungen  zuzuschreiben, 
der  verminderten  Nutrition  und  den  übrigen  Erscheinungen,  die  man 
nach  Abtragung  dieses  Korpers  bemerkt.  Golasanti. 

*Paul  Masoin,  Einfluss  der  Exstirpation  der  61.  thyreoidea 
auf  die  Giftigkeit  des  Urins.  Compt.  rend.  soc  biolog. 
46,  105-107.  Verf.  best&tigt  die  Zunahme  der  Giftigkeit 
des  Urins  nach  der  Thyreoidectomie  (Laulonie,  J,  Th.  21,  340; 
Gley,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  366).  Dieselbe  entspricht  der 
Schwere  der  krankhaften  Symptome ;  sie  ist  besonderü  ausgesprochen 
zur  Zeit  der  epileptiformen  Anfälle.  Die  Inanition  der  operirten 
Thiere  stellt  eine  Fehlerquelle  dar,  welche  die  Giftigkeit  des  Urins 
herabdrückt.  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Gley,  Folgen  der  Thyreoidectomie  bei  zwei  Ziegen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  453 — 455. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  einige  Thatsachen  betreffend  die  Fol- 
gen der  Thyreoidectomie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  468 — 470. 
Die  totale  Thyreoidectomie  führt  bei  Kaninchen  einen  baldigen  Tod 
herbei  (in  Uebereinstimmung  mit  Gley  gegen  Moussu).  Bei 
Hammeln  im  Alter  von  18  Monaten  bis  2  Jahren  waren  keine 
Bch&dlichen  Folgen  zu  constatiren,  ebenso  bei  einem  14  Stunden 
alten  Lamm;  das  geringe  Wachsthum  des  letzteren  war  vielleicht 
keine  Folge  der  Operation.  Auch  Pferde  vertragen  die  Operation 
ohne  Schaden  (in  Uebereinstimmung  mit  Moussu).  Accessorische 
Thyreoidaldrüsen  hatBlanc  nur  sehr  selten  bei  Pferden 
gesehen;  auch  den  Schafen  scheinen  sie  zu  fehlen.  Die  Thyreoidea 
zeigt  beim  Hunde  im  Verhältniss  zurKörpergrösse  eine  relativ 
starke  Entwickung,  viel  stärker  als  beim  Pferd  und  beim  Rind. 

H  e  r  t  e  r. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  einige  Bemerkungen  über  die  Rolle 
der  Thymus  bei  Individuen  mit  veränderter  oder  exstir- 
pirter  Thyreoidea.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  508—509. 

*£.  Gley,  über  die  vermuthete  Ersetzung  der  Thyreoidea  durch  die 
Thymus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  528—529. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  Beitrag  zum  Studium  einiger  func- 
tionellen  Modificationen,  welche  bei  Thieren  nach  Exstir- 
pation der  Thyreoidea  gefunden  werden.  Cömpt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  509-511.  BeiPferden  und  Schafen  scheint  dnrch  die 
totale  Thyreoidectomie  die  Körpertemperatur  nicht  herabgesetzt 
zu  werden  wie  bei  Hunden.  Der  bei  diesen  nach  der  Operation 
beobachtete Uebergang  von  Albumin,  Zucker  und  Gallenfarb- 
stoff in  den  Harn  tritt  bei  Pferden  nicht  ein.  Verff.  bestätigen 
die  Vermehrung  der  Giftigkeit  des  Harns  bei  Hunden  nach  der 
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Operation  (Gley,  Lanlanie,  Maeoin);  bei  Pferden  ist  eine  der- 
artige Wirkung  nicht  zu  constatiren.  Herter. 

*E.  Gley,  über  die  toxische  Wirkung  des  Thyreoidca-Ex- 
tractes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  830 — 881.  Verf.  bestätigt 
die  hypnotische  Wirkung  des  Drüsenextracts  bei  Hunden 
(B.  Kwai  dl);  bei  Kaninchen  blieb  der  Extract  der  Thyreoidea 
vom  Kaninchen,  Hammel  und  Hund  ohne  Wirkung. 

Herter. 

*A.  Oharrin,  Einfluss  der  Thyreoidea-Extracte  auf  die  Er- 
nährung. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  858 — 859.  C  harr  in  und 
B 0 g e r  beobachteten,  dass  Kaüinchen  bei  wiederholter  Zufuhr  des 
Extractes  der  Thyreoidaldrüse  abmagerten.  Den  gleichen  Erfolg 
hat  Ch.  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  auch  bei  Men- 
schen gesehen,  welche  die  Drüse  in  Substanz  erhielten,  und  er 
hat  gelegentlich,  aber  nicht  constant,  eine  günstige  Wirkung  dieser 
Behandlung  bei  Fettleibigen  gesehen.  Herter. 


330.  W.  Pautz:  Beiträge  zum  Chemismus  des  Glaskörpers 
und  des  Humor  aqueus.^  Betreffs  der  Zasammensetzang  des  Glas- 
körpers und  des  Humor  aqueus  bestehen  noch  einige  strittige  Punkte, 
die  Verf.  klar  zu  stellen  suchte.  Im  Ganzen  wurden  492  Ochsen- 
äugen  mit  7380  CC.  Glaskörper.Flüssigkeit  verarbeitet;  20  Augen 
lieferten  durchschnittlich  300  CC.  Filtrat.  Die  Filtrate  wurden  mit 
dem  doppelten  Volumen  Alcohol  versetzt,  filtrirt,  die  Lösung  bei 
60  ®  verdunstet,  der  Rückstand  nach  dem  Ansäuren  12  mal  mit  Aether 
ausgeschüttelt  zur  Gewinnung  von  Paramilchsäure  (siehe  unten),  die 
rückständige  Lösung  mit  Barythydrat  neutralisirt,  das  Filtrat  zunächst 
im  Wasserbade,  dann  im  Vacuum  concentrirt  und  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt.  Der  die  Fehl  Ingusche  Lösung  reducirende  Al- 
coholrückstand  wurde  mit  Thierkohle  entßlrbt.  mit  Salpetersäure 
versetzt,  und  die  abgeschiedenen  Erystalle  durch  Barynmcarbonat 
zerlegt  u.  s.  w.  Es  wurde  so  eine  geringe  Menge  (0,17)  von  Harn- 
stoff erhalten,  der  durch  eine  Stickstoffbestimmung  identificirt  werden 
konnte.  Aus  den  salpetersauren  Mutterlaugen  wurde  noch  oxalsaurer 
Harnstoff  dargestellt.  —  Der  Stickstoffgehalt  der  Glaskörper-Flüssigkeit 


1)  R.  Ewald,  Versuche  über  die  Function  der  Thyreoidea  des  Hundes 
Berlin,   klin.  Wochenschr.  1877,  177.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  212—243. 
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beträgt  0,2393  ®/^jq,  was  einem  Harnstoflfgehalt  von  0,51^/^0  ent- 
sprechen würde,  doch  ist  natürlich  nicht  aller  Stickstoff  in  Form 
von  Harnstoff  vorhanden.  lOO  Grm.  Glaskörperflüssigkeit  genügen, 
um  darin  Harnstoff  durch  die  Biuretprobe  nachzuweisen.  —  Auf 
gleiche  Weise  wurden  815  CG.  Humor  aqueus  von  622  Augen  ver- 
arbeitet und  dabei  0,025  Grm.  Harnstoffuitrat  erhalten.  Zucker. 
Die  Glaskörperflüssigkeit  von  je  20  Ochsenaugen  (im  Ganzen  600) 
wurde  nach  dem  Neutralisiren  mit  Alcohol  gefällt,  das  Filtrat  bei 
niederer  Temperatur  eingeengt  und  daraus  durch  Phenylhydrazin  das 
Osazon  dargestellt.  Dasselbe  wurde  durch  Schmelzpunkt  und  Stick- 
stoffbestimmung als  Dextrosazon  erkannt.  Da  Lävulose  durch  die 
Seliwanoft'sche  Reaction  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  kann 
es  sich  nur  um  Traubenzucker  gehandelt  haben.  Wurden  die  Augen 
nicht  frisch  Untersucht,  so  gelang  es  niemals,  Zucker  darin  nachzu- 
weisen. In  ganz  gleicher  Weise  konnte  Traubenzucker  im  Humor 
aqueus  nachgewiesen  werden.  Paramilchsäure.  Die  oben  erwähnten 
Aetherauszüge  wurden  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und 
nochmals  mit  Aether  ausgeschüttelt;  durch  Zinkcarbonat  wurde  aus 
den  Rückständen  fleischmilchsaures  Zink  erhalten ,  welches  durch 
Drehung  und  vollständige  Analyse  als  solches  erkannt  werden  konnte. 
Aus  dem  Humor  aqueuä  wurden  auch  Ery  stalle  eines  Zinksalzes  von 
dem  Aussehen  des  fleischmilchsauren  erhalten,  doch  war  deren  Menge 
(0,06  aus  815  CO.  Eammerwasser)  zur  weiteren  Untei'suchftng  zu 
gering.  Andreasch. 

340.  R.  A.  Young:  Die  Grundsubstanz  des  Bindegewebes. 0 
Y.'s  Untersuchungen  betreffen  den  Humor  vitreus  und  die  Wharton- 
sche  Sülze,  Der  Glaskörper  ist,  wie  Virchow  feststellte,  ein  Ge- 
webe, tfnd  nicht,  wie  Kessler 2)  und  Beauregard*)  behaupten, 
eine  »muköse  Transsudation.«  Verf.  bestätigte  an  Schafaugen 
die  von  Mörner  an  Rinderaugen  beobachtete  Bildung  von  Glutin 
aus  den  abfiitrirten  Membranen  bei  einstündigem  Kochen.  Die 
Glaskörperflüssigkeit  ist  deutlich  alkalisch  und  wird  auch  bei  monate- 


1)  The  grand  substance  of  connective  tissue.  Journ.  of  ])hysiol.  16, 
326—350.  —  *)  Kessler,  Zur  Entwickelung  des  Auges  der  Wirbelthiere. 
Leipzig,  1877.  —  *)  Beaurcgard,  Journ.  de  Tanat  et  de  la  physiol.  16, 
233,  1880. 
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langem  Stehen  nicht  saner.  Die  Bestimmang  der  festen  Sub- 
stanzen ergab  die  auch  für  andere  Thiere  gefundenen  niedrigen 
Werthe,  im  Mittel  1,168  ^/^  (1,162  bis  1,181),  davon  organisch 
0,348  <>/o  (0,288  bis  0,441),  anorganisch  0,820  (0,721  bis  0,882). 
Der  frische  Glaskörper  zeigt  starke  Resistenz  gegen  peptische 
and  tryptische  Verdauung,  sowie  gegen  die  Fänlniss,  wie  es 
für  Mucin  und  mucinhaltige  Gewebe  bekannt  ist ;  nach  mehrtägigem 
Liegen  wird  das  Organ  weit  leichter  verdaut.  Der  Mucin-Gehalt 
des  Glaskörpers  ist  seit  seiner  Entdeckung  durch  Virchow  öfter  be- 
stritten worden.  Portes  fand  im  Glaskörper  des  Ochsen  0,075 ^/^^ 
»Hyalomucin«,  welches  sich  von  wahrem  Mucin  dadurch  untex^ 
scheidet,  dass  es  sich  in  grossem  Essigsäurettberschuss  zunächst  zu  lösen 
scheint,  nach  einigen  Standen  aber  wieder  ansfi&llt.  Nach  Mörner 
(J.  Th.  22,  3ö4^)  wird  das  »Hyalomucoid«  des  Glaskörpers 
nach  VerdQnnung  mit  Wasser  leichter  ausgefällt,  was  Verf.  im  wesent- 
lichen bestätigt;  dass  aber  der  Salzgehalt  die  Ausfüllung  behindern 
sollte,  bestreitet  derselbe  auf  Grund  von  Versuchen,  in  denen  der 
Znsatz  von  viel  Natriumchlorid  die  Mucin-Fällung  nicht  merk- 
lich beeinflusste,  wohl  aber  der  Zusatz  von  Natriumacetat  (in 
Uebereinstimmung  mit  Loebisch's  Beobachtungen  an  Sehnen* Mucin). 
Die  Widersprüche  der  Autoren  erklären  sich  nach  -  Y.  durch  den 
Umstand,  dass  der  frische  Glaskörper  fast  kein  freies  Mucin,  wohl 
aber  in  nachweisbarer  Menge  Mucinogen  enthält,  welches  nach 
dem  Tod  allmäblig  in  Mucin  abergeht;  dieser  Uebergang  wird  durch 
die  Siedehitze  in  kurzer  Zeit  bewirkt.^)  Die  Substanz  aus  dem 
Glaskörper  zeigt  alle  Reactionen  des  typischen  Mucin,  doch  löst  sie 
sich  in  einem  Ueberschuss  starker  Essigsäure.  Sie  wird  auch 
durch  Salicylsulfonsäure  gefällt,  entgegen  der  Angabe  von 
Mc.  William  [J.  Th.  21,  2).  Nach  Halliburton  ist  dieselbe 
frei  von  Phosphor;  wird  durch  Erhitzen  auf  70  bis  72®  in  eine 
in  Barytwasser  unlösliche  Substanz  verwandelt,  unter  Abspaltung  eines 
löslichen  Kohlehydrats  (thierisches  Gummi);  wird  durch  Alcohol  coa- 
gulirt  ohne  eine  derartige  Abspaltung,  wird  gefällt  durch  Sättigen 
mit  Natriumchlorid   und  mit  Magnesiumsulfat,    löst  sich 


1}  Auch  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni.  18,  251,  1892.  —  «)  Vgl.  Eich- 
w  a  1  d ,  Ann.  Chem.  Pharm,  184,  177,  1865. 
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etwas,  in  Natrimncblorid  5  ^/^  änd  in  Magnesiumsulfat  5  ^/q.  —  Der 
Glaskörper  enthält  femer  ein  Globnlin,  fällbar  durch  Magnesium- 
salfat,  bei  ca.  75®  coagulirend,  und  Spuren  eines  Albumin,  coa- 
gulirend  bei  ca.  80  ^  n.  Die  Whar  ton 'sehe  Sülze  liefert  reichlich 
»Funis-Mucin«,  welches  bei  kurzer  Digestion  des  Gewebes  mit 
wenig  Extractionsflüssigkeit  (^/ß  bis  ^/j^  gesättigt  Barytwasser)  in 
schleimigen  Fäden  erhalten  wird,  bei  längerer  Digestion  mit 
mehr  Flttssigkeit  dagegen  in  weissen  Flocken;  erstere  lösen  sich 
schwerer  als  letztere  in  0,5  ^/^  Natriumcarbonat  oder  0,1  ®/o  Kalium- 
hydrat, sie  smd  unlöslich  in  starker  Essigsäure,  während  die  Flocken 
sich  darin  lösen.  Erstere  entsprechen  Hammarsten's  Mantel- 
Mucinogen  aus  der  Weinbergsschnecke  [J.  Th.  15,  38],  letztere  dem 
Mantel-Mucin  desselben.^)  Das  Funis-Mucin  hat  stark  saure  Reaction. 
Es  ist  frei  von  Phosphor  und  enthält  keinen  Schwefel  in  ätherartiger 
Bindung  wie  Chondromucin.  Beim  Kochen  mit  2  ^j^  Salzsäure  während 
einer  halben  Stunde  liefert  es  neben  Acidalbumin  eine  albumosen- 
artige  Substanz  und  einen  reducirenden  Körper,  Letzterer 
giebt  die  Trommer 'sehe  Probe,  nicht  aber  die  Barfoed'sche; 
mit  Phenylhydrazin  liefert  er  eine  braune  amorphe  Substanz.  Funis- 
Mucin  widersteht  der  Pepsin- Verdauung,  künstlicher  P  an  kr  eas- 
saft  dagegen  greift  es  schnell  an  und  bildet  wahre  Mucin-Albumosen 
und  Mucin-Pepton ;  sie  liefern  beim  Kochen  mit  Säure  einen  redu- 
cirenden Körper.  Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Natronlauge 
liefert  nach  Obolensky  [J.  Th.  1,  21]  das  Mucin  der  Submaxillar- 
drüse  Brenzcatechin,  für  Funis-Mucin  konnte  Verf.  diesen  Befund 
nicht  bestätigen,  ebenso  wenig  wie  Halliburton  für  das  Mucin 
des  Bindegewebes.  Den  Reactionen  nach  steht  das  Funis-Mucin  dem 
Sehnen-Mucin  sehr  nahe,  löst  sich  aber  weniger  leicht  als  dieses  in 
Salzsäure.  —  Die  Whar  ton 'sehe  Sülze  enthält  ausserdem  ein 
Myosin,  bei  ca.  56®  coagulirend,  und  ein  Albumin,  bei. ca.  84^ 
coagulirend.  H  e  r  t  e  r. 

341.   G.  Sir  Ingo -Cor  vaia:  Untersuchung  der  AugenflUssig- 
ketten,  ein  Beitrag  zur  gerichtlich-chemischen  Analyse  bei  Vergif- 

1)  Hammarsten's  Unterscheidung  zwischen  Mucinen  und  Mucoiden 
hält  Verf.  nicht  ftür  durchführbar. 
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tungen.  ^)  Verf.  spritzte  10  procentiges  schwefelsaures  Atropin  in 
die  Bauchhöhle  eines  Meerschweinchens  und  entnahm  nach  Eintritt 
der  Mydriasis  den  Humor  aquens,  der  in  das  Auge  eines  zweiten 
Meerschweinchens  geträufelt  Pupillenerweiternng  hervorrief.  Bei  Eserin 
trat  Myosis  auf.  Das  Corpus  vitreum  und  der  Humor  aqueos  eines 
Meerschweinchens,  dem  ein  halbes  Gramm  Morphium  eingespritzt 
worden  war,  gaben  einige  Morphiumreactionen.  Ebenso  verhielt  es 
sich  bei  Strychnin.  Der  Verf.  räth  darum,  auch  den  Humor  aquens 
und  das  Corpus  vitreum,  die  sich  sehr  dazu  eignen,  auf  Gifte  zu  unter- 
suchen. Colasanti. 

342.  S.  Fubini  und  P.  Pierini:  Ueber  Absorption  durcli  die 
Haut.')  Die  Autoren  stellten  Versuche  mit  wässriger  Jodkalium- 
lösung, mit  Salicylsäure ,  sautoninsaurem  Natrium,  benzoösaorem 
Lithium,  salzsanrem  Cocain  und  ChininbisulfiBit  an,  die  auf  die  normale, 
intacte  Haut  des  Menschen  applicirt  wurden,  sowie  mit  Lösungen  von 
salpetersaurem  Strychnin  und  schwefelsaurem  Atropin  auf  der  Cutis  von 
Hunden,  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Sie  kamen  zum  Ei^ebniss, 
dass  diese  nicht  flachtigen  Substanzen  auch  durch  die  Haut  nicht  zur 
Aufnahme  gelangen.  Bei  Versuchen  mit  flflssigem  Guajacol,  mit  Salicyl- 
säure und  Calomel  in  Salben,  konnten  sie  bei  gesunder  Haut  am 
Menschen  eine  Resorption  constatiren,  wiesen  aber  mitteist  Papier, 
das  in  Eisensesquichlorid  getränkt  war,  nach,  dass  die  Salicyls&ure 
und  das  Guajacol  bei  37  ^  C.  sich  verflflchtigen.  Sie  bestätigen  also 
wieder  den  therapeutisch  wichtigen  Satz,  dass  nur  flttchtige  Sub- 
stanzen von  der  gesunden  Haut  resorbirt  werden.        Colasanti. 

343.  P.  Giacosa:  Analyse  der  Asche  eines  Neugeborenen.^ 

Der  Verf.  hat  die  quantitative  chemische  Analyse  der  Asche  eines 
11  Tage  alten  1850  Grm.  schweren  Kindes  gemacht.  Er  setzt  die 
Methoden  auseinander,  nach  denen  er  die  verschiedenen  Stoffe  isolirt 


1)  Sniresame  dei  liquid!  deir  occhio  quäle  oontributo  chimico-legale 
alle  ricerche  negli  avvelenameati.  Arch.  di  Oftalmologia  Vol.  L  faac-  6. — 
')  Absorbimento  della  pelle.  Balletino  della  R.  Accad.  med.  di  Roma 
Anno  XIX.  fasc.  2.  —  ^)  Analisi  delle  ceneri  di  an  neonato.  Giomale  della 
R.  Accadenüa  di  medicina  di  Torino  1894,  fasc.  4—5. 
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nnd  bestimmt  hat  und  vergleicht  das  Ergebniss  dieser  Bestimmung 
mit  dem  von  Bezold,  der  die  Asche  eines  5  monatlichen  Foetus 
uitersncht  hat.  Der  Yerf.  fand,  dass  die  mineralischen  Bestandtheile 
in  den  letzten  Monaten  der  Foetalentwickelang  um  mehr  als  ein 
Drittel  zugenommen  hatten,  eine  Zunahme,  die  hauptsächlich  auf  Rech- 
nung der  Phosphorsäure  und  des  Kalkes  kommt,  deren  Werth  auf 
fast  das  Doppelte  ansteigt,  während  die  Magnesia  fast  keine  Zunahme 
zeigt  und,  was  am  meisten  aufifällt,  das  Eisen  abgenommen  hat,  so 
dass  die  Asche  des  Foetus  fast  doppelt  soviel  Eisen  hat  als  die  des 
Neugeborenen.  Golasanti. 

344.  W.  Glinatz:  Altes  und  Neues  Über  die  Schilddrüse'). 
Yerf.  stellte  es  sich  zur  Aufgabe  sämmtliche  Gründe,  die  als  Beweise 
fttr  die  giftneutralisirende  Thätigkeit  der  Schilddrflse  angenommen 
werden,  einer  experimentellen  Revision  zu  unterziehen  und  zu  gleicher 
Zeit  auch  eine  nähere  Definition  des  im  Körper  nach  Thyreoidectomie 
sich  entwickelnden  giftigen  Stoffwechselproductes  zu  geben.  Verf. 
bemühte  sich  vor  Allem  möglichst  aseptisch  zu  operiren;  es  Hess  sich 
dabei  die  sehr  bemerkenswerthe  Tbatsache  feststellen,  dass  diejenigen 
Hunde,  die  aseptisch  operirt  wurden,  bedeutend  schneller  erkrankten, 
an  heftigeren  Anföllen  litten  und  früher  den  Folgen  der  Thyreoidec- 
tomie erlagen,  als  diejenigen,  bei  denen  die  Heilung  der  Wunde  mit 
Eiterung  vor  sich  ging.  Durchschnittlich  lebten  9  aseptisch  thyreoi- 
dectomirte  Hunde  2,56  Tage  nach  der  Operation,  wobei  die  Dauer 
der  Krankheit  1,25  betrug,  die  entsprechenden  Zahlen  für  10  septisch 
operirte  Hunde  waren  8,5  und  6,25  Tage.  Der  Unterschied  im 
Verhalten  der  Hunde  der  beiden  Gruppen  besteht  nach  Verf.  darin, 
dass  bei  den  Thieren  der  zweiten  Gruppe  eine  hochgradige  Leuco- 
cytose  sich  entwickelt:  den  Leucocyten  soll  nämlich  die  Fähigkeit 
zukommen,  die  sich  im  Körper  entwickelnde  Substanz  zu  neutralisiren. 
Noch  mehr  schützend,  als  unreines  Operiren,  wirkt  der  Hunger.  In 
einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen  wurden  19  Hunde  2 — 7  Tage 
vor  der  Schilddrüsenexstirpation  nicht  mehr  gefüttert,  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  nach  der  Operation  war  in  diesen  Falle 
13  Tage,  die  Krankheitsdauer  5Vs  Tage.     Was  die  Diät  anbetrifft, 


1)  IngJ>iBS.,  St.  Petersburg,  1894. 
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BO  ist  für  thyreoidectomirte  Hunde  Fleisch  bedeutend  schädlicher 
als  Milch«  Besonders  schädlich  ist  aber  Fleisch  fQr  diejenigen  thyreo- 
dectomirten  Hunde,  die  vorher  gehungert  haben;  in  diesem  FftUeo 
bewirken  200 — 500  6rm.  Fleisch  schon  nach  4 — 8  Stünden  noaiis* 
bleiblich  einen  heftigen  Anfall.  Die  .Widerstandsfähigkeit  der 
hungernden  operirten  Thiere  benutzte  Verf.  dazu,  um  die  Frage,  ob 
es  sich  bei  der  in  Folge  der  Thyreoidectomie  entwickelnden  Krank- 
heit um  eine  Intoxication  handelt,  prflfen  zu  kOnnen.  Es  wurden 
eine  Reihe  von  Hunden  mit  Fleisch  gefflttert,  aseptisch  thyreoidec- 
tomirt  und  der  Ausbruch  der  Krankheit  abgewartet.  Auf  der  Höhe 
eines  heftigen  Anfalles  wurde  den  Thieren  Blut  entnommen  und 
solchen  Hunden  transfundirt,  die  einige  Tage  vor  der  ThjTeoidectomie 
und  nach  derselben  gehungert  hatten  und  folglich  auf  Grund  früher 
angefahrter  Versuche  relativ  spät  der  Krankheit  unterliegen  konnten. 
Transfundirt  wurde  entweder  von  Thier  zu  Thier  aus  einer  Arterie 
in  eine  Vene,  oder  man  entnahm  portionenweise  aus  Arterien  Blut 
von  beiden  Hunden,  defibrinirte  es  und  goss  dem  gesunden  Thiere  das 
Blut  des  erkrankten  ein  und  umgekehrt.  Meistentbeils  stellten  sich 
nach  der  unmittelbaren  Transfusion  schon  nach  10 — 30 — 50  Min. 
Symptome  ein,  die  den  gewöhnlichen  Anfällen  thyreoidectomirter 
Hunde  glichen  (allgemeines  Zittern,  Muskelcontractionen  der  hinteren 
Gliedmaassen,  Rigidität  und  spastischer  Gang,  Erbrechen  und  endlich 
allgemeine  clonische  Convulsionen),  die  bis  5  Stunden  dauerten,  wo- 
nach der  Zustand  sich  wiederum  besserte;  der  Tod  trat  dann  ge- 
wöhnlich später  ein,  als  sonst  bei  hungernden  Thieren  zu  erwarten 
war.  Die  Injection  von  Serum  gab  weniger  deutliche  Resultate, 
was  vielleicht  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  die  giftige  Substanz 
bei  dem  Defibriniren  niedergeschlagen  wird.  -^  Die  Einspritzung 
des  SchilddrUsenauszuges  beseitigt  bei  thyreoidectomirten  Hunden  das 
Auftreten  von  Convulsionserscheinungen,  sie  leben  relativ  sehr  lange 
und  sterben  unter  den  Symptomen  einer  allgemeinen  Cachexie.  Die 
Hypothese  über  die  giftneutralisirende  Function  der  Thyreoidea  be- 
kommt durch  diese  Versuche  eine  neue  Stütze.  —  um  die  Frage 
über  den  schädlichen  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  beantworten  zu 
können,  wurden  zahlreiche  Experimente  vorgenommen.  Es  konnte 
mit  Sicherheit  erwiesen   werden:    1)  Die  thyreoidectomirten  Hunde 
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werden  nicht  durch  irgend  welche  giftige  Bestandtheile  der  Nahniug 
vergiftet;   2)  dasselbe  gilt  auch  fflr  die  Prodacte  der  Darmfäalniss; 

3)  die  giftige  Substanz   stammt  nicht  von   den   Verdanangssftften ; 

4)  das  Gift  wird  nicht  gebildet  durch  irgend  eine  Abspaltung  im 
Momente  der  Entstehung  der  Yerdauungssäfte.  Verf.  kommt  per 
exclusionem  zum  Schluss,  dass  das  Gift  ein  Product  des  allgemeinen 
Stoffwechsels  sei.  Der  Hunger  ist  von  diesem  Standpuncte  nur  inso- 
fern nützlich,  als  er  den  Stoffwechsel  herabsetzt.  Üeberhaupt  be- 
gflnstigen  bei  thyreoidectomirten  Hunden  den  Ausbruch  der  Anfölle 
sSmmtliche  Momente,  die  den  Stoffnvechsel  steigern  und  umgekehrt, 
sämmtliche  den  Stoffwechsel  herabsetzende  Einflüsse  wirken  schützend. 
—  Die  Theorie  von  Zanda,  nach  welcher  das  Gift  sich  in  der 
Milz  bildet,  konnte  vom  Verf.  nicht  bestätigt  werden.  Zum 
Schluss  werden  sämmtliche  Angaben,  die  über  das  Wesen  des 
in  Rede  stehenden  Giftes  etwas  Bestimmtes  enthalten,  einer  Kritik 
unterworfen,  die  sich  zum  Theil  auf  eigene  Experimente  stützt.  — 
Was  die  Wirkung  des  Saftes  der  Schilddrüse  auf  normale  l^hiere 
anbetrifft,  so  stellte  sich  heraus,  dass  nach  jeder  Einspritsucg  eine 
starke  Blutdruckerhöhung  folgt,  die  ziemlich  lange  anhält  und  nur 
langsam  biä  zur  Norm  zurückkehrt.  Der  Blutdruckerhöhung  geht 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  Pulszahl  voran,  die  eine  Zeit  lang 
anhält  und  dann  noch  vor  Beginn  der  Blutdrucksteigerung  schwindet. 
Eine  genauere  Prüfung  ergab,  dass  diese  Erscheinung  von  der 
Wirkung  des  Saftes  auf  den  Herzmuskel  selbst  abhängt. 

Samojloff. 

345.  8.  Vassale  und  6.  Rossi:  ToxicHät  des  Muskelsafts 
thyreoidectomirter  Thiere  ^).  Der  Muskelsaft,  aus  dem  Muskelfleisch 
von  Hunden  gewonnen,  denen  die  Schilddrüse  exstirpirt  worden  war, 
entweder  unmittelbar  nach  dem  an  Cachexia  strumipriva  spontan  er-^ 
folgten  Tod,  oder  nach  Tödtung  des  Thiers  in  vorgeschritten  cachecti- 
schem  Zustand,  hat  auf  Thiere  der  gleichen  Gattung  eine  besondere 
giftige  Wirkung.    Der  Muskelsaft  gesunder  Hunde,  auf  ganz  gleiche 


1)  Sulla  to88icit4  del  succo  muscolare  degli  animali  tiroidectomizzati, 
BIt.  di  Freniatria  1893,  pag.  403. 
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Weise  gewonnen,  hat  diese  giftigen  Eigenschaften  nicht.  Durch 
Injection  dieses  Safts  konnten  die  Autoren  einige  der  Symptome  her- 
vorrufen, die  man  nach  der  Exstirpation  der  Schilddrüse  beobachtet. 
Es  scheint  nicht,  dass  die  Toxicität  der  Ermfldung  des  Muskels  zu- 
zuschreiben ist.  Colasanti. 

346.  N.  Baschenoff:  Zur  Frage  Über  die  Bedeutung  der 
Autointoxicationen  in  der  Pathogenese  einiger  nervttser  Symptom- 
complexe^).  Verf.,  Psychiater  vom  Fach,  vertritt  die  Ansicht,  dass 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  nervösen  und  psychischen  Störungen 
auf  Autointoxication  beruht.  Als  passendes  Beispiel  hierfür  scheint 
ihm  diejenige  Erkrankung  zu  sein,  die  bei  Thieren  nach  Schild- 
drüsenexstirpation  auftritt.  Da  jedoch  der  autointoxicatorische 
Gharacter  dieser  Erkrankung  zur  Zeit  noch  nicht  mit  voller  Evidenz 
erwiesen  ist,  so  stellt  sich  Verf.  die  Aufgabe,  das  vermeintlicJie  Gift 
zu  isoliren,  um  danach  seine  Wirkung  an  Thieren  zu  prüfen  und 
somit  die  ganze  Frage  ins  klare  Licht  zu  bringen.  Die  giftige 
Substanz  wurde  vom  Verf.  im  Blute,  im  Gehirne,  im  Rückenmarke 
und  im  Harne  gesucht.  Was  zunächst  den  toxischen  Gharacter  des 
Blutserums  anbetrifft,  so  fand  Verf.  Folgendes:  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  besitzt  das  Serum  der  thyreoidectomirten  Hunde  toxische  Eigen- 
schaften und  tödtet  kleine  Thiere  —  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Mäuse  -~  unabhängig  davon,  ob  es  intravenös,  subcutan  oder 
in  die  Peritonealhöhle  eingeführt  wird.  Die  Yergiftnngserscheinungen 
sind  mit  den  Erscheinungen,  die  man  an  thyreoidectomirten  Thieren 
beobachtet,  nicht  identisch,  obwohl  sie  an  letztere  erinnern.  Gontroll- 
versuche  erwiesen,  dass  Serum  normaler  Hunde  in  dreifacher  ja  sogar 
in  noch  grösserer  Dose  ii^icirt  werden  müsse,  um  den  Tod  herbei- 
zuführen. Zur  Reindarsteilung  des  Giftes  aus  Blut  wurde  letzteres 
direct  von  der  Arterie  erkrankter  Thiere  in  absoluten  Alcohol  auf- 
gefangen (1  Theil  Blut  auf  4  Theile  Alcohol)  und  dann  mit  Oxal- 
säure zu  l^/oo  angesäuert.  Der  Niederschlag  wurde  dann  abfiltrirt, 
das  Filtrat  im  Yacuum-Apparate  von  Dr.  Dzierzkgowski  bei  18^ 
bis  20^,  später  bei  25 ^—35^  abdestillirt  und  mit  Bleiacetat  behandelt 


1)  Ing.-Difls.,  Charkoff,  1894. 
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Das  vom  Blfei  befreite  Filtrat  wurde  mit  Phospfaorwoiframsäore  ver- 
setzt, das  Filtrat  davon  eingedampft  und  zu  physiologischen  Experi- 
menten verwendet.  Man  bekommt  auf  diese  Weise  eine  äusserst 
geringe  Quantität  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Flüssigkeit,  die  auf 
Grand  der  gewöhnlichen  Alkaloidreactionen  zu  den  PtomaKnen  resp. 
Lencomaünen  gerechnet  werden  muss.  Von  dem  concentrirten  Filtrate 
reichten  0,2  CC.  hin.  um  eine  Maus,  respective  je  0,15  CC.  um  2  Mäuse 
zu  vergiften;  sämmtliche  3  Mäuse  starben  nach  1 — 4  Stunden.  — 
Andererseits  wurden  Gehirn  und  Rückenmark  von  Hunden  nach 
Exstirpation  der  Thyreoidea  zerhackt,  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
versetzt  und  auf  24  Stunden  in  den  Thermostat  gestellt.  Das  trübe 
Filtrat  wird  dann  mit  Bleiacetat  gefällt,  filtrirt,  nochmals  gefällt, 
wiederum  filtrirt,  das  Blei  vermittelst  H^jS  entfernt,  und  der  Rück- 
stand mit  Aether  aufgenommen.  Nach  Abdestilliren  des  Aethers  bei 
niedriger  Temperatur  erhält  man  eine  geringe  Menge  eines  bräun- 
lichen Niederschlages,  welcher  bei  mikroskopischer  Betrachtung  aus 
einer  amorphen  Substanz  und  Krystallen  besteht.  Die  weitere  Unter- 
suchung des  in  Salzsäure  gelösten  Niederschlages  ergab,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Substanz  zu  thun  hatte,  die  Aehnlichkeit  mit  der 
aus  Blut  gewonnenen  besass,  mit  dem  Unterschiede  aber,  dass  Pikrin- 
säure in  der  letzten  Flüssigkeit  keinen  Niederschlag  erzeugte,  während 
in  ersterer  ein  feiner  krystallinischer  Niederschlag  sich  bildete. 
Wiederum  wurde  eine  Maus  mit  0,15  CC.  und  zwar  mit  demselben 
Erfolge  vergiftet.  —  Weiter  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen 
mit  dem  Harne  thyreoidectomirter  Hunde  vorgenommen,  wobei  sich 
folgendes  herausstellte.  Der  Harn  thyreoidectomirter  Hunde  wirkt 
giftig  auf  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Frösche.  Das  Krankheits- 
bild der  mit  dem  Harne  vergifteten  Thiere  ist  im  Wesentlichen  mit  dem 
Symptomcomplexe  thyreoidectomirter  Hunde  identisch.  Die  Lösung  der 
vermittelst  Kochsalz  gefällter  Eiweissstoffe  ist  ungiftig,  dagegen  behält 
das  reine  Fitrat  nach  der  Fällung  mit  Blei  seine  toxischen  Eigen- 
schaften. Durch  Kochen  wird  die  Giftwirkung  abgeschwächt,  keines- 
wegs aber  vernichtet.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  auch  im  Harne 
dieselbe  toxische  Substanz  (ein  besonderes  Alkaloid)  sich  vorfinden 
muss,  die  früher  von  ihm  im  Blute  und  im  Centralnervensystera 
thyreoidectomirter  Hunde  nachgewiesen  wurde.  Samojloff. 

Malj.  JaliTMberiebt  Ar  ThtorehMiie.    ISM.  28 
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^7.  N.  Benisowitsch:  Zar  Frage  ttber  die  phjsiolegisehe 
Bedeutung  der  Schilddrüse  (vorläufige  Mittheilung)  i).  Verf.  kommt  auf 
Grand  einer  geringen  Zahl,  sehr  flüchtig  beschriebener  Versuche,  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Schilddrüse  bei  normalen  Hunden  und  Katzen  die  Function 
zukommt,  Carbaminsäure  in  Harnstoff  zu  verwandeln.  Verf.  will  im  Harne 
thyreoidectomirter  Thiere  Carbaminsäure  nachgewiesen  haben.  Wird  thyreoi- 
dectomirten  Thieren,  die  im  Laufe  von  drei  Monaten  nach  der  Operation 
ein  normales  Verhalten  aufweisen,  Carbaminsäure  in  den  Magen  injicirt,  so 
stellen  sich  nach  «einiger  Zeit"  Vergiftungserscheinungen  ein,  die  gewöhnlich 
nach  Schilddrtlsenexstirpation  eintreten.  —  Die  angeführten  Resultate  sind 
an  sich  höchst  unwahrscheinlich  und  beruhen  wohl  auf  einem  Missverständniss. 

Samojloff. 

348.  A.  Bogroff:  Zur  Frage  Über  die  physiologische  Be- 
deutung der  Schilddrüse  und  Über  ihre  Rolle  bezüglich  der  Patho- 
logie und  Therapie  des  Morbus  Basedowli  ^)  (vorläufige  Mittbeilung). 
Nach  Verf.  hat  die  Schilddrüse  die  Function,  ein  nicht  näher  definir- 
bares  giftiges  Stoffwechselprodact  zu  neutralisiren  und  im  Allgemeinen 
den  Stoffwechsel  zu  begünstigen.  So  weit  man  auf  Grund  der  Körper- 
temperaturmessung schliessen  kann,  werden  die  Oxydationsprocesse 
durch  die  Schilddrüse  gesteigert.  Diese  vielseitige  Function  kann  auch 
ohne  unmittelbare  Betheiligung  der  Drüse  erfüllt  werden;  es  genügt 
schon  das  wirksame  Princip  der  letzteren.  Es  müssen  im  Körper 
andere  Organe  sein,  die  eine  ähnliche  Function  besitzen  und  vica- 
riirend  mitwirken  können.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  dem  Verf. 
die  Annahme,  dass  es  zwei  derartige  vicariirende  Organe  geben 
muss,  von  denen  das  eine  die  Entgiftung  zu  besorgen  im  Stande  ist, 
während  das  andere  den  Stoffwechsel  begünstigt.  Die  Speculationen 
des  Verf.  bezüglich  des  Morbus  Basedowii  s.  im  Original. 

Samojloff. 

349.  J.  Rosenblat:  Die  Ursache  des  Todes  bei  Thieren 
nach  SchilddrUsenexstirpation  vom  Standpuncte  der  experimentellen 
Pathologie  *).  Der  grösste  Theil  der  Arbeit  trägt  einen  rein  ana- 
tomischen  Charaoter:  Es   wurden  alle  möglichen  Organe  der  nach 


1)  Südrussische  medicinische  Zeitung  1894,  No.  3.  pag.  32.  —  *)  Süd- 
russische med.  Zeitung  1894,  Nr.  7,  pag.  93,  No.  8,  pag.  107,  Nr.  9,  pag.  125.  — 
3)  Ing.-Diss.  St  Petersburg,  1894 ;  auch  Russkaja  medicina  1893,  No.  45,  46. 
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Schilddrüsenexstirpation  verstorbener  Thiere  mikroskopisch  untersucht. 
Die  wichtigsten  Veränderungen,  die  nach  Verf.  den  tödtlichen  Ausgang 
bedingen,  wurden  in  der  Niere  aufgefunden.  In  den  Harncanälchen 
and  in  der  Baumann 'sehen  Kapsel  sieht  man  halbdurchsichtige, 
homogene,  kugelige  resp.  ovale  Körper,  deren  Durchmesser  2 — 4  mal 
grösser  ist,  als  der  eines  rothen  Blutkörperchens.  In  der  Bau- 
m an D 'sehen  Kapsel  findet  man  gewöhnlich  nur  eine  geringe  Zahl 
(3—5)  solcher  Gebilde,  in  den  gewundenen  Canälchen  sind  die 
Körper  sehr  zahlreich  (20— 30)  und  liegen  hier  dicht  beisammen. 
Da  man  weiter  Uebergangsformen  zwischen  den  Nierenepithelien  und 
den  beschriebenen  Kugeln  beobachten  kann,  so  gelangt  Verf.  zum 
Schluss,  dass  diese  coUoiden,  resp.  colloidähnlichen  Gebilde  als  Folge 
einer  eigenthflmlichen  Degeneration  der  Nierenepithelien  gedeutet 
werden  müssen.  Um  zu  beweisen,  dass  diese  Veränderungen  die 
Hauptrolle  bei  der  Entstehunpr  des  Krankheitsbildes  thyreoidectomirter 
Thiere  spielen  und  den  Tod  bewirken,  unternahm  Verf.  eine  Reihe 
von  Versuchen,  um  die  Nierenthätigkeit  lange  vor  der  Schilddrüsen- 
exstirpation zu  beschränken,  zu  welchem  Zwecke  Hunde  nephrectomirt 
resp.  mit  Cantharidin  behandelt  wurden.  Diese  Versuche  ergaben  leider 
keine  eindeutigen  Kesultate.  Anderseits  wurde  auch  eine  Versuchs- 
anordnung ex  juvantibus  getroffen.  Zwei  thyreoidectomirte  Hunde 
bekamen  sofort  nach  dem  Ausbruch  der  ersten  typischen  Krankheits- 
erscheinungen täglich  2,0  Kali  acetici.  Schon  nach  einigen  Tagen 
konnte  man  eine  Eigenartigkeit  des  Krankheitsbildes  bemerken;  die 
Thiere  boten  sämmtliche  Erscheinungen  der  Tetanie  dar  und  dennoch 
war  kein  einziges  Mal  irgend  eine  Bewusstseinsstörung  resp.  coma- 
töser  Zustand  zu  constatiren;  es  fielen  somit  aus  dem  Symptom- 
complexe  diejenigen  Erscheinungen  aus,  die  sonst  durch  die  Nieren- 
erkrankung eingeleitet  werden.  Während  der  Beobachtungszeit 
wurden  die  Thiere  auf  Milchdiät  gesetzt.  $iach  Ablauf  von  zwei 
Monaten  wurde  dem  einen  Hunde  Fleisch  dargereicht  und  gleieh- 
zeiüg  mit  der  Verordnung  des  Kali  aceticum  sistirt;  nach  5  Tagen 
erfolgte  der  Tod.  Der  andere  Hund,  der  nach  wie  vor  Milch  und 
Kali  aceticum  bekam,  starb  10  Tage  später.  Die  Niere  des  ersten 
Hundes  enthält  weniger  Colloidkugeln,  als  die  des  zweiten. 

Samojloff. 
28* 
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350.  G.  Fano:  lieber  die  Function  und  die  functionellen  Be- 
ziehungen der  Schilddrüse  ^).  Der  erste  Theil  der  Arbeit  behandelt 
die  Beziehungen  zwischen  Milz  und  Schilddrüse.  Die  diesbezüglichen 
Untersuchungen  wurden  durch  Z  an  da 's  neue  Arbeiten  angeregt, 
der  beobachtet  haben  will,  dass  die  Exstirpation  der  Schilddrüse 
beim  Hund  keine  Functionsstörung  zur  Folge  hat,  wenn  sie  mit 
genügendem  Zeitintervall  ausgeführt  wird,  etwa  einen  Monat  nach 
der  Milzexstirpation.  Diese  Untersuchungen  führten  zu  nicht  er- 
warteten Schlüssen  und  zeigten,  dass  der  vorausgesetzte  toxische 
StojQf,  der  sich  im  Kreislauf  nach  Exstirpation  der  Schilddrüse 
ansammeln  sollte  und  dem  fast  alle  Autoren  die  Cachexia  strumi- 
priva  zuschreiben,  ein  Product  der  Milz  sei.  Fano  wiederholte  die 
Z  an  da 'sehen  Yersuche,  kam  aber  zum  grössten  Theil  zu  anderem 
Ergebniss.  In  10  Fällen  von  Thyreoidectomie  nach  Milzexstirpation 
kamen  nur  zwei  Thiere  mit  dem  Leben  davon.  Aber  diese  zwei 
Fälle  allein  können  kaum  für  die  Z  an  da 'sehe  Theorie  von  bestim- 
menden Werth  sein,  denn  sie  lassen  sich  nach  Fano  aus  der 
schweren  Anämie,  der  die  Thiere  verfallen  waren,  erklären.  Fano 
hat  nämlich  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Hypothese  aufgestellt,  dass 
schwere  Anämie  den  Thieren  eine  relative  Immunität  gegen  die 
Folgen  der  Thyreoidectomie  geben  könne,  vielleicht,  weil  sie  herab> 
stimmend  auf  den  Stoffwechsel  wirkt,  durch  den  sich  der  voraus- 
gesetzte  toxische  Stoff,  welcher  die  Cachexie  strumipriva  hervorruft, 
bildet.  Nach  Fano  besteht  keine  functionelle  Beziehung  zwischen 
Milz  und  Schilddrüse  in  dem  Sinne,  dass  letztere  eine  Ausmerzang 
der  hypothetischen  toxischen  Stoffe,  die  die  Milz  erzeugen  soll,  habe. 
Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  stellt  sich  der  Autor  die  Frage,  ob  die 
Blutdrüsen,  das  Pankreas,  die  Hoden  etc.,  unter  besonderen  Verhält- 
nissen vielleicht  vicariirend  für  die  Functionen  der  Schilddrüse  ein- 
treten können.  Eine  Hündin,  der  die  Milz  exstirpixt  worden  war, 
ertrug  auch  die  Exstirpation  der  Schilddrüse,  der  Ovarien  eines 
grossen  Stücks  Pankreas,  der  Submaxillardrüsen  und  Sublingual- 
drüsen  recht  gut.     Erst  die  Ausschneidung  des  Pankreasrests  hatte 


1)  Sulla  funzione  e  sui  rapporti  fanzionali  del  corpo  tiroideo.   Archivio 
italiano  di  Chemica  Medica,  Punt.  3,  1893. 
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den  Tod  des  Thiers  znr  Folge  und  zwar  unter  den  Erscheinungen 
der  langsamen  und  depressiven  Form  der  Cachexia  strumipriva. 
Ohne  sich  durch  diesen  Versuch  zu  gewagten  Hypothesen  verleiten 
zu  lassen,  bemerkt  der  Autor  nur,  dass  dies  ein  Fingerzeig  ist,  die 
eventuell  ftlr  die  Schilddrüse  vicariirend  eintretenden  Kräfte  aufzu- 
finden, um  so  mehr,  als  Tizzoni  und  Centanni  gezeigt  haben, 
dass,  wo  die  Thyreoidectomie  überstanden  wird,  dies  jedenfalls  nicht 
den  secnndäreu  Drüsenlappen  zuzuschreiben  ist.  Im  letzten  Abschnitt 
berichtet  der  Verf.  über  zwei  Versuche,  von  denen  der  eine  im 
Laboratorium  von  Prof.  Mason  ausgeführt  worden  ist.  Mason 
glaubt,  dass  der  Tod  nach  der  Thyreoidectomie  auf  eine  Neuritis 
des  Pneumogastricus  zurückzuführen  ist;  die  beiden  Hunde,  von  denen 
dem  einen  der  linke  Lappen  abgeschnürt  und  blossgelegt,  der  rechte 
ebenfalls  umschnürt  worden  war  und  beim  anderen  der  rechte  aus- 
geschnitten worden  und  links  ein  2  cm  langes  Stück  des  Vagus 
exstirpirt  worden  war,  hätten  beide  sterben  müssen,  blieben  aber 
beide  am  Leben.  Colasanti. 
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die  Entwickeinng  der  Hühnereier  günstiger  als  farbiges  (orange,  roth, 
violett).  Nur  im  Anfang  scheint  die  Entwickelung  durch  Dunkelheit 
begünstigt  zu  werden.  Spätere  Schädigungen  während  der  Versuche 
waren  durch  den  Mangel  an  Bewegung  bedingt.  Herter. 

*Louis  ßlanc,  gelegentlich  einer  Notiz  von  Före  über  die  Wirkung 
des  Lichts  auf  die  Hühnereier  während  der  Incubation.  Compt. 
rend.  soc.  bioL  45,  938j  4«,  25—26. 
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*Ch.  Fere,  Notiz  über  den  Einflass  vorheriger  Aetherisirung  auf 
die  Incabation  der  Hühnereier.  Compt.  rend.  8oc.  biol.  45, 
749—751. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  den  Einflnfls  yorheriger  Einwirkung  von  Alco- 
holdämpfen  auf  die  Incubation  der  Hühnereier.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  45,  773—775. 

*Ch.  F^r^,  Notiz  Über  den  Einfluss  der  Injection  von  Flüssig- 
keiten in  das  Eiweiss  auf  die  Incubation  des  Hühnereies 
Compt.  rend.  soc.  biol.  45,  787—789. 

*Ch.  Fer^,  Notiz  über  den  Einfluß  der  Injection  von  Salz-,  Glu- 
cose-  und  G 1  j  c  e  r  i  n  •  Lösungen  auf  die  Incubation  des  Hühner- 
eies. Compt.  rend.  soc.  biol.  45,  831 — 833. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  den  Einfluss  von  Chloroform- Dämpfen  auf 
die  Incubation  des  Hübnereies.  Compt.  rend.  soc.  biol.  45, 
849  -852. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Terpen- 
tinöl auf  die  Incubation  der  Hühnereier.  Compt.  rend.  soc. 
biol.  45,  852—854. 

*Ch.  Ferä,  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Essenzen 
auf  die  Incubation  des  Hühnereies.  Compt.  rend.  soc.  biol. 
45,  945-948. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Tabak  und 
Nicotin  auf  die  Incubation  des  Hühnereies.  Compt.  rend. 
soc.  biol.  45,  948—952. 

'^Baphael  Dubois,  Über  den  Mechanismus  des  Leuchtens  bei 
Orya  barbarica  (Algier).  Compt.  rend.  soc.  biol.  117,   184 — 186. 

*6ruvel,  über  einige  Punkte  betreffend  die  Circulation  und 
Excretion  beiden  Cirrhipedien.    Compt.  rend.  117,  804 — 806. 

*Paul  Girod,  physiologische  Betrachtungen  über  die  Niere 
der  Weinbergsschnecke  (Helix  Pomatia  L.)  Compt.  rend.  118, 
294—296. 

*L.  Cuenot,  über  die  Functionirung  der  Niere  von  Helix. 
Compt.  rend.  119,  539—540. 

*E.  W.  Eeid,  Mu ein- Granula  von  Myxine.  Joum.  of  physiol.  14, 
340—346. 

*Armand  Gautier,  über  Phosphatgesteine  thierischen  Ur- 
sprungs und  einen  neuen  Typus  von  Phosphoriten.  Ueber  die 
Bildung  der  natürlichen  Phosphate  und  besonden  derjenigen,  welche 
organischen  Ursprungs  sind.  Bildung  der  natürlichen  Aluminium- 
und  Eisenphosphate.  Erscheinungen  der  F  o  s  s  i  1  i  s ir  u n g.  Compt.  rend. 
116,  928—933,  1271—1276.  1491—1496. 

*Ed.  V.  Baumer,  über  die  Zusammensetzung  des  Honigthaus 
und  über  den  Einfluss  au  Honigthau  reicher  Sommer  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Bienenhonigs.   Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  397—408. 
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*E.  Gerard,  chemische  Znsammensetzung  des  Leberfettes 
eines  Dekapoden  (Birgns  latro).  J.  Pharm.  Chim.  [5]  28, 
443 — 450;  ehem.  CentralbL  1894  I,  pag.  82  Die  Crustacee  war,  in 
Rum  conservirt,  von  den  neuen  Hebriden  eingesandt  worden.  Die 
drüsigen  Theile  waren  in  Zersetzung  begriffen,  so  dass  das  Fett  in 
Freiheit  gesetzt  worden  war.  Es  wurde  in  Petroläther  gelöst  und  die 
filtrirte  Lösung  verdunstet.  Der  reinweisse  Rückstand  schmolz  bei 
240,  die  daraus  gewonnenen  festen  Fetts&urcn  bei  26 — 27«.  Im  Fil- 
trate  befand  sich  Glycerin.  Oelsäure  war  nicht  aufzufinden,  dagegen 
Laurinsäure,  Capronsäure,  Caprylsäure,  Palmitinsäore,  Stearinsäure 
und  Cholesterin.  Der  Hauptbestandtheil  des  Leberfettes  war  Laurin- 
säureglycerid. 

♦Raphael  Dubois,  über  das  Oel  der  Eier  der  Wanderheu- 
schrecke (Acridium  peregrinura).  Compt.  rend.  116»  1393 
bis  1394.  D.  untersuchte  die  frischen  Eier  der  algerischen  Wander- 
heuschrecke. Das  Oel,  welches  durch  kalte  Eitraction  mit  Alcohol- 
Aether  gewonnen  wurde,  ähnelt  in  der  Farbe  dem  der  Hühnereier, 
besitzt  einen  scharfen  Geschmack  und  wird  schnell  ranzig.  Bei  +  2<> 
nimmt  es  Butter-Consistenz  an.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es 
zunächst  rothbraun,  dann  schwarz.  Salpetersäure  in  der  Kälte  fleisch- 
farben, in  der  Wärme  rothbraun  bis  schwarz.  Jodjodkalium  dunkel 
braunroth;  Natronlauge  verseift  es  leicht.  Nach  Malbot  enthält 
das  Oel  keinen  Schwetel,  dagegen  1, 92  o/q  Phosphorsäure  (aU 
Anhydrid  berechnet).  —  Die  Eier  liefern  ungeföhr  4  bis  b%  Oel. 
Während  der  Entwickelung  der  Eier  wird  das  Oel  verbraucht; 
zu  dieser  Zeit  tritt  eine  starke  Wärmeentwickelung  ein.*) 

Herter. 

Farbstoffe. 

*E.  Schunck  und  L.  Marchlewski,  zur  Kenntniss  der  Carmin- 
säure.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2979—2985. 

*F.  Le  Dantec,   Untersuchungen  über  die  Symbiose  von  Algen 
und  Protozoen.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  6,  190—198. 
354.  H.  Becquerel    und    Ch.   Brongniart,    die   grüne    Substanz 
bei  den  Phyllien,  Orthopteren  der  Familie  der  Phasmiden. 

*C.  Phisalix,  Untersuchungen  Über  das  rothe  Pigment  von 
Pyrrhocoris  apterus.  (L.)  Compt.  rend.  118,  1282-1283.  Das 
Pigment  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  zusammen  mit  den  Fetten, 


1)  Dieses  Oel  scheint  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  von  William 
K.  Kedzie  aus  dem  Saft  der  amerikanischen  Grille  dargestellten  .Caloptin*- 
Vergl.  First  annual  report  of  the  United  States  entomological  commission  for  tbe 
year  1887,  relating  to  the  Rocky  mountain  locust.    Washington,   1887,  442. 
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in  Wasser  ist  es  unlöslich.    Es  steht  dem  Carotin  sehr  nahe.  Ein& 
physiologische  Wirkung  kommt  ihm  nicht  zu.  Herter. 

*Ad.  Chatin  und  A.  Muntz,  chemische  Untersuchung  üher  die  Natur 
und  die  Ursachen  der  Grünfärhung  der  Austern.  Compt.  rend. 
118,  17—23,  56—58.  Verff.  bestätigen,  dass  die  Grünförbung  der 
Austern  nicht  von  Chlorophyll  bedingt  ist  und  dass  dieselben 
Eisen  enthalten  i).  Die  grün  und  braun  geftrbten  Theile  der  Auster, 
speciell  die  Branchien  sind  besonders  reich  an  Eisen;  in  dem 
weissen  Fleisch  wurde  gefunden  0,0851  resp.  0,0365 o/q  (auf  die 
trockene  organische  Substanz  bezogen),  dagegen  in  den  Branchien 
0,0379  bis  0,0833  o/o  und  zwar  um  so  mehr  je  intensiver  die  Färbung 
war.  Der  schwarze  Schlamm  der  Austemparks  enthalt,  wie  schon 
Berthelot  feststellte,  reichlich  Schwefeleisen.  Herter. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

355.  D.  Takahashi  und  T.  Inoko,  Beitrag  zur  Kenntniss  des   Fugu- 

giftes. 
3o6.  Y.  Tahara,  über  die   giftigen  Bestandtheile  des  Tetrodon. 

♦Jos.  Pohl,  über  Fischgift.  Rundschau  (Prag  u.  Wien)  20,  1894, 
No.  11;  ehem.  Centralbl.  1894  I,*  1063.  Nichts  Neues. 

*W.  S.  Klimenko,  zur  Frage  der  Vergiftung  mit  Pischgift. 
Pharm.  Zeitg.  f.  Russland  38,  389—390. 

*A.  Dissard  und  Joseph  Noe,  das  sedentäre  Verhalten  der 
giftigen  Fische.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46,  86—87.  Verflf.  weisen 
darauf  hin,  dass  alle  giftigen  Fische  ein  sedentäres  Leben  führen 
(ercitirtMuraena,  Scürpaena,Synanceia,Pterois,  Plotosus, 
Trachinus  vipera,  Cottus,  Uranoscopus,  Callionymus 
lyra),  während  die  Fische,  welche  häufig  den  Qrt  wechseln,  keine- 
Giftdrüsen  besitzen,  trotzdem  sie  mehr  Gefahren  ausgesetzt  sind- 
Sie  stellen  die  Hypothese  auf,  die  Bildung  von  giftigen  Stoffen  sei 
bei  den  sedentären  Thieren  durch  die  weniger  lebhafte  Oxydation 
bedingt.  Herter. 

*0.  V.  Linstow,  die  Giftthiere  und  ihre  Wirkung  auf  den 
Menschen.    Berlin,  A.  Hirschwald  1894. 

357.  C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  das  Vorkommen  giftiger 

Drüsen   bei   den  Nattern   und   die  Giftigkeit   des   Blutes 
dieser  Thiere. 

358.  A.   Calmette,    über  die   Giftigkeit  des  Ölutcs   der  Copra- 

schlänge. 

*A.  Calmette,   Beitrag   zur  Kenntniss    des   Schlangengiftes. 
Anal.    Inst.  Pasteur  8,  275—291. 


1)  Berthe.lot,  in  Coste,  Voyage  sur  les  cötes  de  France  et  d'Italie. 
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*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Giftigkeit  des  Blntes  der  Viper 
(Vipera  aspis  L.).  Compt.  rend.  117,  1099—1102.  Die  wirksame 
Substanz  des  Vipemgiftes  ist  in  Alcohol  unlöslich,  während 
die  des  Krötengiftes  (J.  Th.  28,  394)  und  des  Salamander- 
giftesi)  sich  darin  löst.  Die  giftige  Substanz,  welche  Yerff.  als 
,Ecbidnin*'  bezeichnen,  findet  sich  auch  im  Blut,  resp.  im  Serum. 
Charakteristisch  für  die  Wirkung  ist  die  starke  Herabsetzung 
der  Temperatur  nnd  die  allgomeine  Gefässdilatation,  mit 
Hämorrhagien  einhergehend.  Ein  Meerschwein  Yon  470  resp. 
480  Grm.  starb  ca.  7,  resp.  2  Stunden  nach  Injection  von  0,3  Mmgr. 
des  trockenen  Virus  resp.  2  CC.  Serum  mit  einer  Körpertemperatur 
von  ca.  260.  Die  Lösungen  werden  unwirksam  beim  Filtriren  durch 
Porzellan.  Herter. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Abschwächung  des  Vipern- 
giftes durch  die  Hitze  und  Vaccination  des  Meerschwein- 
chens gegen  dieses  Gift.  Compt.  rend.  118,  288—291.  Verff.  unter- 
scheiden für  das  Virus  der  Viper  eine  phlogogene  Wirkung,  deren 
hypothetischen  Träger  sie  „Echidnase"  nennen,  und  eine  allgemeine 
Wirkung,  welche  das  Nervensystem  lähmt  und  die  Temperatur  herab- 
setzt, einem  „Echidnotoiin"  zugeschrieben  wird.  Diese  Wirkungen 
werden  abgeschwächt  resp.  aufgehoben  durch  Erhitzen  des  Virus  auf 
750  bis  900  während  5  Minuten.  Das  so  abgeschwächte  Gift 
wirkt  als  Vaccine;  es  macht  Meerschweinchen  gegen  das  unyeränderte 
Vipenigift  immun.  Durch  Darreichung  des  letzteren  in  kleinen 
Dosen  lässt  sich  wohl  eine  langsame  Gewöhnung  aber  keine 
wirkliche  Vaccination  erreichen.  Herter. 

^C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  die  antitoxische  Eigen- 
schaft des  Blutes  der  gegen  das  Viperngift  yaccinirten 
Thiere.  Cofhpt.  rend.  118,  356  -358;  Sem.  med.  1.  fevr.  1894;  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  111 — 113.  Die  »Echidno Vaccine'  (siehe  vorher- 
gehendes Referat)  wirkt  nicht  momentan,  sondern  erst  nach  36 
bis48Stunden;  sie  bewirkt  nach  Art  eines  Fermentes  eine  Reaction 
im  Organismus,  welche  das  Antitoxin  erzeugt.  Die  durch  das  anti- 
toxische Serum  bedingte  Immunität  gegen  das  Vipemgift  hält 
ziemlich  lange  an.  Herter. 

^Kaufmann,  über  das  Gift  der  Viper,  seine  wirksamen  Be- 
standtheile.  Die  Vaccination  gegen  die  Vergiftung.  Compt. 
rend.  soc*  WbL  46,  113—115.  Wie  Phisalix  und  Bertrand  hat 
auch  Verf.  das  Viperngift  in  der  Weise  verändern  können,  dass  die 
lo-calen   Wirkungen    aufgehoben   wurden,   die  allgemeinen 


1)  Phisalix.  Assoc.  fran^.  p.  Pav.  des  sciences.  Congres  de  Besanyon, 
*oüt  1893. 
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aber  bestehen  blieben.  Während  Ph.  und  B.  dies  durch  Erhitzen  er- 
reichten, benutzte  Verf.  die  Einwirkung  von  Chromsäure  oder 
Kaliumpermanganat  l^^/o.^) 

*A.  Calmette,  die  ktlnstliche  Immun isirung  der  Thiere  gegen 
das  Gift  der  Schlangen  und  die  experimentelle  Therapie  der 
giftigen  Bisse.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46,  120—124;  Compt.  rend. 
118,  720 — 722.  Man  kann  die  Thiere  immunisiren,  indem  man 
ihnen  steigende  Dosen  des  Giftes  einspritzt,  rein  oder  vermischt 
mit  chemischen  Substanzen  wie  Goldchlorid,  Natrium-  oder 
Calcium-Hypochlorid.  Das  Serum  der  so  behandelten  Thiere 
wirkt  präventiv,  antitoxisch  und  therapeatisuh,  nicht  nur  gegen 
das  Gift  der  Viper,  sondern  auch  diejenige  von  Pseudechis  porphy- 
riacus,  Hoplocephalus  curtis,  Naja  tripudians.  Die  Immunität 
l&sst  sich  auch  durch  subcutane  Injectionen  von  Calciumhjpu- 
Chlorid -Lösungen  hervorbringen.  Kaninchen  z.  B.  vertragen  ohne 
Schaden  das  Doppelte  der  lethalen  Dose,  wenn  ihnen  an  4  bis  5 
aufeinander  folgenden  Tagen  je  6  bis  8  CC.  einer  solchen  Lösung 
(1:60)  injicixt  wurden.  —  Das  Heilserum  wirkt  noch,  wenn  es 
nach  IVs  Stunden  eingespritzt  wird.  Das  Gift  obiger  Schlangen 
wird  in  vitro  schnell  zerstört  durch  verdünnte  Laugen,  Gold-* 
Chlorid,  Kaliumpermanganat,  Chromsäure,  Natrium-Hypobromid  und 
Hjpochlorid  sowie  Calciumhjpochlorid.  Eine  frisch  bereitete 
Lösung  von  letzterem  (1 :  36  resp.  1 :  120)  zu  20  bis  30  CC.  rund  um 
die  Wunde  eingespritzt,  rettet  noch  nach  20 — 2b  Min.  ein  mit  tödt- 
lichcr  Dose  Schlangengift  vergiftetes  Kaninchen.  —  Nach  Verf.  (gegen 
P h i s a  1  i X  und  Bertrand,  obiges  Bef.)  wird  das  Gift  der  Schlangen 
beim  Erhitzen  unter  ca.  100 o  nicht  gestört;  das  von  Naja  tripu- 
dians verliert  seine  Wirksamkeit,  wenn  es  20  Min.  auf  97  bis  98  o 
erhitzt  wird,  das  von  Hoplocephalus  muss  15  Min.  auf  100  bis  1020 
das  von  Pseudecbis  auf  99  bis  100  o  gehalten  werden.*) 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Antwort  an  Calmette.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  124—126;  Compt.  rend.  118,  935—936. 

^Calmette,  zur  Abschwächung  der  Gifte  durch  Erhitzen 
und  zur  Immunisirung  der  Thiere  gegen  die  Vergiftung.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  204—205.  Die  DiflFerenzen  zwischen  den  Befunden 
von  C.  und  denen  von  Phisalix  und  Bertrand  (siehe  oben)  er- 
klären sich  grösstentheils  dadurch,  dass  jene  verdünntere  Lo- 
sungen und  ein  schwächeres  Gift   benutzten.    Versuche  mit 


1)  VergL  Kaufmann,  M^m.  acad.  med.  1889,  Rev.  scientif.  45,  180, 
1890,  Les  viperes  de  France,  pag.  136,  wo  auch  die  Gewöhnung  an  das  Gift 
besprochen  wurde.  —  *)  Vergl.  Calmette,  Etüde  experimentale  du  venin 
de  Naja  tripudians.    Ann.  Inst.  Pasteur  6,  160. 
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diesem  Präparat  bestätigten,  dass,  nachdem  die  Lösung  1;500 
während  5  Min.  auf  75  bis  800  gehalten  war,  0,3  Mgrm.  des  erhitzten 
Giftes  ein  Kaninchen  gegen  die  nach  48  Stunden  erfolgende  Injec- 
tion  der  tödtlichen  Dose  von  0,3  Mgrm.  nicht  erhitzten  Giftes  immun 
machten.  Aehnlich  verhalten  sich  andere  Schlangengifte,  doch 
handelt  es  sich  nur  nm  eine  Ab  seh  wach  an  g,  nicht  um  eine 
Zerstörung  der  Giftwirkung,  wenn  die  Erhitzung  nicht  98 <*  er- 
reicht. Herter. 

*A.  Calmette,  Eigenschaften  des  Serum  der  gegen  das  Gift  ver- 
schiedener Schlangenarten  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend. 
118,  1004—1005. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  die  Reclamation  von  Cal- 
mette betreffend  das  antitoxische  Blut  der  gegen  das 
Schlangengift  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend.  118, 
1071—1072. 

C.  B.  Erving,  Einfluss  des  Klapperschlangengiftes  anf  die 
bacterien  feindliche  Wirkung  des  Blutserums.  Cap.  XVIII. 

*S.  Jourdain,    einige    Beobachtungen    betreffend    das    Gift    der 
Schlangen.    Compt.  rend.  118,  207—208. 
'359.  A.  Fugliese,    die    methämoglobinbildende   Wirkung  des 
Krötengiftes. 

*L.  Cuenot,  der  Austritt  von  Blut  als  Vertheidigungs- 
mittel  bei  einigen  Käfern.    Compt.  rend.  118,  875—877. 


351.    R.  Neumeister:  Ueber  die  Eischalenhäute  von  Echidna 
aculeata  (E.  hystrix)  und  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen.  ^)    Die 

Eischalenhaut  von  E.  aculeata  bildet  eine  in  Wasser  quellende,  im 
feuchten  Zustande  lederartig  anzufühlende  Membran  von  gelbbrauner, 
seltener  hellgelber  Farbe.  Zur  Reinigung  wurden  die  Schalen  mit 
1  ^Iq  Soda,  dann  mit  1  ^/oiger  Salzsäure  (welche  fast  gar  nichts  auf- 
nahm), zuletzt  mit  Wasser  gewaschen.  Die  Substanz  gab  die 
Xanthoproteln-  und  Millon 'sehe  Reaction,  schwärzte  sich  mit  Lauge 
und  Bleiacetat  sehr  stark ;  die  durch  Erwärmen  mit  2  ^/^  Lauge  her- 
gestellte Lösu»g  ^ab  mit  Kupfer  die  Biuretreaction.  Verdünnte 
Schwefel-  und  Salzsäure  lösten  nicht,  wohl  aber  bei  längerem  Kochen, 
ohne  dass  dabei  eine  reducirende  Substanz  gebildet  worden  wäre. 
Die  Schalensubstanz  wurde  von  Pankreas  nicht,  dagegen  von  Magen- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,413—420. 
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saft  nach  2  Tagen  verdaut.  Die  getrocknete  Substanz  enthielt 
5  ^Iq  S.  (Analyse  nur  mit  0,06  Grm.  Substanz).  Dieses  Verhalten 
verweist  die  Eischalenhaut  in  die  Reihe  der  Keratine,  wogegen  frei- 
lich ihre  Löslichkeit  im  Magensaft  sprechen  würde;  doch  wurde  ein 
ähnliches  Verhalten  bei  anderen  Keratinsubstauzen  (Eischalen  von 
Scyllium  stellare,  Krukenberg)  bereits  von  früheren  Forschern  con- 
statirt.  —  Die  organischen  Grundsubstanzen  von  Eischalen  ver- 
schiedener Wirbelthiere  gehören  meist  zu  den  Keratinen ;  so  bestehen 
aus  typischem  Keratin  die  Eischalenhaut  der  Hühner,  vermuthlich  der 
Vögel  überhaupt,  sowie  der  abgelegten  Eier  von  Scyllium,  Rana 
quadrimaculata,  Myliobatus  aquila  und  wie  Verf.  fand,  von  Pristiunis 
melanostomum.  Dasselbe  ist  der  Fall  nach  des  Verf. 's  Befunden  bei 
Sauriern  und  Hydrosauriem ,  nämlich  bei  Calotes  jubatus,  Ptycho- 
zoon  homalocephalus  und  Crocodilus  biporcatus  (5,35  ^/^  S  enthaltend); 
alle  Membranen  verhielten  sich  in  allen  Reactioneu  wie  das  Keratin 
der  Hühnereischalen.  Die  Eischalenhaut  von  Scyllium  canicula  ver- 
hält sich  wie  Keratin,  nur  dass  sie  durch  Magensaft  verdaut  wird. 
Krukenberg  [J.  Th.  15,  342]  erklärt  dies  durch  das  verschiedene 
Alter  der  Häute.  Die  Eischale  von  Echidna  würde  sich  hier  eben- 
falls anreihen.  Hilger  hat  die  Grundsubstanz  der  EihüUe  von 
Coluber  natrix  sehr  widerstandsfähig  gefunden,  während  sie  sich  nach 
Engel  in  Lauge  lösen  soll;  doch  sind  in  letzterem  Falle  die  Eier 
aus  dem  Thiere  geschnitten  worden  und  befanden  sich  wohl  in  einem 
weniger  widerstandsfähigen  Jugendzustande.  Verf.  bestätigt  die  An- 
gabe Krukenberg's,  dass  dieses  Material  sich  eiweissverdauenden 
Enzymen  gegenüber  durchaus  resistent  erweist,  sodass  man  es  als 
Keratoelastin  bezeichnen  kann.  Noch  mehr  scheinen  sich  dem  Elastin 
die  Eierschalen  von  Mustelus  laevis  zu  nähern.  Bei  den  Wirbellosen 
bestehen  die  Eihüllen  wohl  vorwiegend  aus  Chitin  oder  Skeletinen. 
Die  Eischalen  von  Echidna  geben  bei  Säurebehandlung  keinen  Kalk 
ab,  dagegen  wurde  solcher  bei  einigen  Exemplaren  von  Calotes-Ei- 
schalen  gefunden.  Während  Hilger  bei  Coluber  nur  sehr  wenig 
anorganische  Substanz  fand,  erhielt  Verf.  in  einem  Falle  14% 
Calciumcarbonat.  Die  Analyse  der  Kalkschalen,  die  bei  den  Vögeln, 
einigen  Sauriern  und  Hydrosauriem  die  organische  Grundsubstanz 
der  Eischalen  überkleidet,  enthält  meist  3—6%  organische  Substanz 
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und  über  90  ^/^  Calcinmcarbonat.  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  anorganischen  Substanz 
sind  von  Wicke  [Annal.  Chem.  Pharm.  125,  78,  1863  und  97, 
350,  1856],  sowie  von  Prout  und  Vauquelin  und  von  Wicke 
und  Brummers tädt  [ibid.  95,  376]  angestellt  worden.  Ersterer 
fand  in  den  Eischalen  vom  Fischreiher,  der  Silbermöve,  des  Fasan, 
des  Huhnes,  der  Gans  und  der  Ente  3,55—6,45  Grm.  organische  Sub- 
stanz, 91,96  — 95,76  o/o  Ca CO3,  0,5  — 1,39  0/0  MgCOg,  0,42-1,37^0 
Phosphors.  Erden,  während  in  einem  Straussenei  Phosphorsäure  und 
Magnesia  vollkommen  fehlten.  Nach  den  Befunden  der  letzteren 
Autoren  nähert  sich  die  Eischale  vom  Alligator  sclerops  wieder  den 
Vogeleischalen:  5,09jo/o  organischer  Substanz,  91,l<>/o  CaC03,  2,33 <*/o 
MgCOg,  0,54  <>/o  Phosphate,  1,36  >  Wasser.  Die  vom  Verf.  unter- 
suchte pergamentartige  Schale  des  Eies  von  Crocodilus  biporcatus 
enthielt  lediglich  Calcium-  (78^1^)  und  Magnesiumcarbonat  (2,6%) 
neben  19,4  ^/o  organischer  Substanz.  Dagegen  wurden  in  den  schwach 
diapbanen,  milchglasähnlichen  Eischalen  von  Ptychozoon,  die  ein 
wabenartiges  Kammersystem  bilden,  mit  Einschluss  der  vereinenden 
Kittsubstanz  nur  1,07  ®/o  organischer  Substanz  gefunden,  neben  Cal- 
cium- und  etwas  Magnesiumcarbonat;  dieselben  waren  frei  von 
Phosphorsäare,  Schwefelsäure  und  Eisen.  Andreasch. 

352.  A.  Dissard:  Einflass  des  Medium  auf  die  Respiration 
beim  Frosch.^)  D.  bestimmte  bei  Fröschen  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure,  berechnet  in  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde. 
Die  Thiere  befanden  sich  in  trockener  Luft,  in  feuchter  Luft  oder 
in  Wasser.  Dieselben  waren  entweder  im  normalen  Zustand  oder  es 
war  die  Hautathmung  resp.  die  L  nngenathmung  unter- 
drückt, durch  Unterbindung  der  Haut- Arterien  und  Venen  resp. 
durch  Ligatur  der  Lungenspitzen.  Als  Resultat  gibt  Verf.  folgende 
Zahlen : 


Luft',  trocken 

Luft,  feucht 

Wasser 

Normal                    0,094  Grm. 

0,084  Grm. 

0,076  Grm 

Nach  Ligatur 

der  Hautgeftsse  0,062     „ 

0,068     , 

0,035     , 

derLungengefässe  0,049     , 

0,051     . 

0,0605     . 

1)  Influence   du   niilieu   sur  la   respiration    chez   la   grenouille.      Aus 
Bouchard's  Laboratorium.    Compt.  read.  116,  1153—1154. 
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Als  Lebensdauer  fQr  die  Thiere  mit  unterdrückter  Hautathmnng 
gibt  Verf.  beim  Aufenthalt  in  der  Luft  11  Tage  an,  im  Wasser 
26  Stunden,  für  die  Thiere  mit  unterdrückter  Lungenathmung 
19  Stunden  resp.  7  Tage.  D.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  deren 
Zahl  und  Dauer  nicht  angegeben  sind,  dass  mit  steigender 
Feuchtigkeit  des  Medium  die  Bespiration  sinkt,  dass  die 
erwähnten  Unterbindungen  dieselbe  herabsetzen  und  dass 
beim  Aufenthalt  in  der  Luft  die  Frösche  vorzugsweise  durch 
die  Lungen  athmen,  beim  Aufenthalt  im  Wasser  dagegen  vor- 
zugsweise durch  die  Haut.  H  e  r  t  e  r. 

353.   A.  Dissard:    Die  Transpiration  und    die  Respiration^ 
Functionen,  welche  den  Aufenthalt  bestimmen  bei  den  Batrachiern.  ^> 

Die  Batrachier  von  Triton  bis  zu  Salamandra,  zeigen  alle  Ue ber- 
gan ge  zwischen  den  ausschliesslichen  Wasserthieren  und  aus- 
schliesslichen'Landbe  wob  nern,  doch  stammen  sie  ohne  Zweifel 
sämmtlich  von  einer  im  Wasser  lebenden  Form  ab.  Verf.  bestimmte 
bei  verschiedenen  Species  derselben  sowohl  die  Kohlensäure- 
aussoheidung  als  auch  die  Wasserabgabe.  Die  Thiere  be- 
fanden sich  in  durch  Ghlorcalcium  getrockneter  Luft  bei 
18®  Temperatur.  Die  Resultate  sind  auf  Kilogramm  und 
Stunde  berechnet: 

Kohlensäure  Wasser 

Salamandra  atra  0,121  Grm.  0,765  Grm. 

Bufo  vulgaris  0,106      „  1,852      , 

Rana  temporaria  0,098      ,  :?,939     « 

Bana  esculenta  0,094     ,  3,328      „ 

Triton  cristatus  0,075      ,  11,052      « 

Die  beiden  Functionen  erweisen  sich  demnach  als  antagonistisch. 
Die  Wasserthiere  zeigen  eine  beträchtlichere  Wasser- 
abgabe, die  Landthiere  eine  höhere  Kohlensäureaus- 
scheidung. —  Eine  weitere  Vergleichsreihe  zeigt  den  Einfluss  der 


^)  La  transpiration  et  la  respiration ,  fonctions  d^terminantes  de 
rhabitat,  chez  les  Batraciens.  Compt.  rend.  117,  741—743.  Aus  Bouchard's 
Laboratorium. 
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Temperatur  auf  die  Wasserabgabe  von  Fröschen,    welche 
aus  dem  Wasser  in  trockene  Luft  gebracht  waren. 


150 

2,953  Grm. 

300 

16,219  Grm 

200 

3,323      , 

350 

42,695      , 

250 

9,785      , 

400 

143,70      , 

Femer    wurden    vergleichende    Versuche    an  jungen    und   alten 

Fröschen  gemacht. 

Kohlensäure  Wasser 

Junge       Frösche    0,032  Grm.  9,783  Grm. 

Erwachsene     ,         0,098      ,  3,328      , 

Die  jungen  Frösche  verhalten  sich  demnach  mehr  wie  Wasserthiere, 
die  alten  mehr  wie  Landthiere.  Schliesslich  versucht  Verf.  eine 
Erklärung  für  den  Aufenthaltswechsel  der  amphibisch  lebenden  Thiere 
zu  geben.  Herter. 

3ö4.  Henri  Becquerel  und  Charles  Brongniart:  Die 
grüne  Substanz  bei  den  Phyllien,  Orthopteren  der  Familie  der 
Phasmiden.  ^)  Früher  glaubte  man,  dass  das  Chlorophyll  nur  den 
Pflanzen  zukäme  und  angebliches  Vorkommen  bei  Thieren  Hess  sich 
fast  immer  auf  Injection  von  Pflanzentheilen  oder  auf  Symbiose  mit 
Algen  zurückführen.  ^)  Für  gewisse  Infusorien  wurde  indessen  ein 
diffuses  Vorkommen  von  Chlorophyll  eigener  Bildung  nachgewiesen. 
Bei  Insecten  finden  sich  grüne  Farbstoffe,  welche  dem  Chlorophyll 
fern  stehen,  der  grüne  Farbstoff  der  Phyllien  jedoch  ist,  wie  Verff. 
spektroskopisch  nachweisen,  damit  identisch.  Sie  untersuchten  das 
blattähnlich  gestaltete  lebende  Thier  Phyllium  crurifolium  in 
sta^rkem  durchfallendem  Licht  und  stellten  vier  Absorptionsstreifen 
fest.  Das  äusserste  Roth  wird  bis  ;i  =  730  Milliontel  Mmtr.  stark 
absorbirt,  dann  kommt  ein  starkes  Band  697  —  665  mit  dem  Maximum 
682  auf  der  Linie  B;  schwächere  Bänder  zeigen  sich  bei  582  —  576, 
549  —  542,    516  —  509,   eine   ganz   schwache  Absorption   liegt   bei 


1)  La  matidre  verte  chez  les  Phyllies,  Orthopt^res  de  la  famille  des 
Phasmides.  Compt.  rend.  118,  1299—1303.  —  «)  Vergl.  E.  L.  Bon  vier, 
lia  chlorophylle  animale '  et  les  phänom^nes  de  symbiose  entre  les  algues 
vertes  unicellulaires  et  les  animaux.  Bull.  soc.  philomath.  Paris  [8]  6,  No.  2, 
72,  1893. 
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496  —  490,  und  bei  460  ungefähr  hftrt  das  sichtbare  Spectrum  auf. 
Biese  Absorptionserscheinungen  zeigen  keine  erheblichen  Abweichungen 
von  denen  lebender  Blätter  von  Pflanzen.  Geringe  Differenzen  in 
der  Lage  der  Ab»orptionsstreifen  kommen  ttbrigens  bei  den  ver- 
schiedenen Pflanzen  vor  ^)  und  das  Spectrum  eines  frischen  Blattes 
erleidet  unter  dem  Einfluss  der  spektroskopischen  Lichtquelle  charae- 
teristische  Veränderungen.  Einer  der  Verff.  verfolgte  die  Entwicke- 
lung  der  Eier  ^)  von  Phyllium  pulchrifolium,  welche  er  aus 
Java  erhalten  hatte.  Das  junge  Insect  ist  schön  blutroth  gefärbt; 
dasselbe  ward  zunächst  gelb :  binnen  einiger  Tage,  nachdem  es  reich- 
lich gefressen  und  sich  gehäutet  hat,  nimmt  es  eine  grüne  Farbe 
an,  welche  bei  jeder  Häutung  intensiver  wird.  Herter. 

355.  D.  Takahashi  und  Y.  Jnoko:  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Fugugiftes.  ')  Da  das  Gift  des  Fugufisches,  der  an  der  japa- 
nischen KQste  häufig  vorkommt,  noch  wenig  studirt  war,  unternahmen 
die  Autoren  eine  Beihe  von  Studien.  Es  ergab  sich  die  Bestätigung, 
dass  die  Eierstöcke  entschieden  am  giftigsten  unter  allen  Organen  des 
Tetrodon  sind.  Die  Giftigkeit  ist  am  stärksten  während  der  Laich- 
zeit. Die  giftigsten  Arten  sind :  T.  chrysops,  T.  pardalis,  T.  vermi- 
cularis  und  T.  poßcilonotus.  Weniger  giftig  sind  T.  rubiceps, 
T.  porphyreus,  T.  stictonotus  und  T.  rivulatus.  Ungiftig  ist  T.  ca- 
taneus.  Yerff.  benutzten  die  wässerigen  kaltbereiteten  Auszüge  aus 
den  frischen  zerhackten  Organen  und  wandten  dieselben  stomachal 
an.  Ausser  Kaninchen  kamen  noch  Frösche,  welche  gegen  das  Gift 
sehr  empfindlich  sind,  in  Verwendung.  —  Der  Hoden  enthält  nur 
sehr  kleine  Mengen  des  Giftes,  selbst  bei  Chrysops  und  Pardalis, 
bei  anderen  ist  das  Gift  nicht  nachweisbar.  Die  Leber  steht  dem 
Eierstock  an  Giftigkeit  nach;  ihr  Giftgehalt  ist  namentlich  bei 
Chrysops  und  Pardalis,  ferner  bei  Vermicularis  und  Poöcilo- 
dontns  allerdings  nicht  unbeträchtlich,  bei  Rubripes  aber  weit  ge- 
ringer und  bei  den   anderen   gleich  Null.     Die  übrigen  Eingeweide- 


1)  Yergl.  J.  Chautard,  Becherches  sur  le  spectre  de  la  chlorophjUe. 
Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [5]  8;  1874  und  Hansen,  die  Farbstoffe  des 
ChbrophyllB,  Darmstadt  1889.  —  *)  Mittheilungen  aus  der  medic.  Facultät 
der  kaiserlich  japanischen  Universität,  Tokio  1894. 

Haly,  JahrMbericht  fUr  Tbiercbamie.     1894.  29 
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Organe  zeigen  im  Allgemeinen  eine  minimale  Toxicität  und  sind  bei 
einigen  Arten  völlig  angiftig.  In  den  Muskeln  Hess  sich  kein  Gut 
auffinden.  Im  Pardalis-  und  Verraicularisblute  sind  leise  Spuren 
Gift  nachweisbar.  Beim  Kochen  wird  die  Giftigkeit  allmälig  zer- 
stört; es  muss  aber  mindestens  3  St.  lang  gekocht  werden,  bis  sie 
völlig  verschwunden  ist.  —  Am  Schlüsse  theiien  die  Verff.  eine  An- 
zahl klinischer- Fäile  mit,  die  theilweise  geheilt  wurden,  theilweise 
letal  endeten.  Loew. 

356.  Y.  Tahara:  Ueher  die  giftigen  Bestandtheile  des 
Tetroden.  ^)  Es  ist  dem  Verf.  geglückt,  die  im  Fugufisch  (Tetro- 
d  0  n)  vorhandenen  giftigen  Substanzen  zu  isoliren.  Trotzdem  dieser 
Fisch  polizeilich  vom  Markte  ausgeschlossen  ist,  kommen  doch  immer 
wied^er  Vergiftungen  vor,  weil  Verwechslungen  mit  nahe  verwandten 
ungiftigen  Arten  möglich  sind.  Vom  Jahre  1885  bis  zum  Jahre  1892 
sind  in  Japan  933  solche  Vergiftungsfälle  verzeichnet  worden,  von 
denen  73  ^/^  einen  tödtlichen  Verlauf  nahmen.  •  Frühere  Versuche^ 
das  Gift  aus  den  Eierstöcken  des  Fugus  zu  isoliren,  lieferten  nur 
amorphe,  unreine  Körper.  Verf.  wandte  nun  die  Dialyse  an  und 
hatte  besseren  Erfolg,  indem  er  einen  in  feinen  farblosen  Nadeln 
krystallisirenden  Körper  von  neutraler  Beschaffenheit  und  einen 
zweiten,  aber  amorphen,  von  Säurecharacter  erhielt;  den  ersteren 
nennt  Verf.  Tetrodonin,  den  zweiten  Tetrodonsäure.  Der 
zerquetschte  Roggen  des  frischen  Fisches  wurde  unter  Zugabe  von 
etwas  Aether  in  Ochsenblasen  gefüllt  und  zugebunden  in  destillirtes 
Wasser  gelegt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  Kneten  darin  belassen. 
Das  Dialysat  wurde  eingeengt  und  stets  erneuert,  bevor  irgend  welche 
Zeichen  von  Bacterienentwicklung  sichtbar  wurden;  die  eingeengte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Bleiessig  gefilllt,  das  Filtrat  davon  entbleit 
und  das  Filtrat  vom  Schwefelblei  unter  Neutralhalten  mit  Ammon- 
cärbonat  weiter  eingpengt.  Schliesslich  wurde  absoluter  Alcohol  zu- 
gesetzt, wodurch  eine  krystalliuische  Masse  ausfiel.  Diese  wurde 
wieder,  nach  Waschen  mit  Alcohol,  mit  wenig  Wasser  behandelt, 
wobei   eine   ungiftige   Substanz   (Kreatin?)   ungelöst   blieb    und   die 


1)  Zeitschr.  der  medic.  Gesellsch.  in  Tokio,  Bd.  8,  Heft  14.    VergL  auch 
die  früheren  Jahrgänge  dieses  Jahresberichts. 
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Giftsobstanzen  gelöst  wurden.  Nach  der  Entfernung  des  Chlors  durch 
essigsaures  Silber  wurde  daraus  das  schwerlösliche  tetrodonsaure 
Silber  erhalten,  und  aus  dem  Filtrat  davon  durch  Fällen  mit  abso- 
lutem Alcohol  das  Tetrodonin.  Das  Tetrodonin  ist  geruch-  und  ge- 
schmaeklos,  reagirt  neutral,  ist  im  Wasser  und  60®/oigem  Alcohol 
leicht,  in  absolutem  Alcohol  schwerer  löslich,  unlöslich  in  Aether, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  wird  nicht 
gefällt  durch  Platinchlorid,  Goldchlorid,  Phosphorwolframsäure,  Subli- 
mat, Pikrinsäure.  Es  verkohlt  beim  Erhitzen  bevor  es  zum  Schmelzen 
kommt  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Oeruches.  —  Ein 
Hund,  1,9  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,05  Grm.  Tetrodonin  subcutan, 
worauf  er  unter  heftigem  Erbrechen  und  Lähmungserscheinungen 
nach  einer  halben  Stunde  verendete.  Ein  10,5  Kgrm.  schwerer  Hund 
zeigte  nach  dieser  Dosis  lediglich  einmaliges  Erbrechen  ohne  jede 
weiteren  Folgen.  Ein  Kaninchen,  3,4  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,19 
Grm.  subcutan,  worauf  es  schon  in  7  Minuten  völlige  Lähmung  er- 
fuhr und  nach  8  weiteren  Minuten  verendete.  Ein  Kaninchen, 
2,9  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,06  Grm.  Tetrodonin  subcutan.  Nach 
40  Minuten  ausgedehnte  Lähmungserscheinungen,  nach  mehreren 
Stunden  Erholung.  —  Was  die  Tetrodonsaure  betrifft,  so  ist 
dieselbe  sehr  hygroscopisch ,  unlöslich  in  absolutem  Alcohol,  Aether, 
Benzol  und  verhält  sich  in  vielen  Beziehungen  dem  Tetrodonin  sehr 
ähnlich.  Ein  Hund,  1,03  Kgrm.  schwer,  ging  bei  subcutaner  Injec- 
tion  von  0,01  Tetrodonsaure  nach  30  Minuten  zu  Grunde,  ebenso 
ein  Hund,  6,15  Kgrm.  schwer,  bei  Injection  von  0,05  Grm.  unter 
Erbrechen  und  Lähmungserscheinungen.  —  Ueber  die  chemische 
Znsammensetzung  dieser  beiden  hochinteressanten  Gifte  wird  Verf. 
später  weitere  Mittheilungen  machen.  Loew. 

357.   C.  Phisalix  und  6.  Bertrand:  Ueber  das  Vorkommen 
giftiger  Drüsen  bei  den  Nattern  und  die  Giftigkeit  des  Blutes  dieser 

Thiere.^)     Fontana  2)  berichtete  zuerst,  dass  die  Nattern  gegen 


^)  Sur  la  pr^ence  de  glandes  venimeases  chez  les  Couleuyres,  et  la 
toiicit^  du  sang  de  ces  animaux.  Compt  rend.  118,  76 — 79;  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  46,  8—11.  —  *)  Pontana,  Trattato  del  veleno  della  vipera, 
p.  81,  1787. 

29* 
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das  Gift  der  Viper  immun  sind.  Verff.  bestätigten  dieses  Ver- 
halten. Dasselbe  wird  bedingt  durch  das  Vorkommen  eines  eigenen 
ähnlichen  Giftes  im  Blute,  welches  von  den  oberen  Labialdrflsen 
durch  eine  innere  Secretion  abgesondert  wird.  1,5  CC.  des 
Blutserum  ven  Tropidonotus  viperinus  tödtete  vom  Peritonemn 
aus  ein  Meerschwein  von  420  Grm.  binnen  ca.  2  St.  Nach 
heftigen  Reactionserscheinungen  zeigte  sich  Parese,  Temperatnrherab- 
Setzung,  CoUaps  bei  erhaltener  Sensibilität,  Herzschwäche,  allgemeine 
Vasodilatation  mit  Extravasaten,  wie  bei  Vergiftung  mit  Vipemgift. 
Die  wirksame  Substanz  ist  unlöslich  in  Alcohol.  Während  die  Ex- 
tracte  anderer  Organe  der  Nattern  unwirksam  waren,  zeigte  das  der 
Labialdrüsen  dieselbe  Wirkung  wie  das  Blut.  *)         Herter. 

358.  A.  Calmette:  lieber  die  Giftigkeit  des  Blutes  der 
Cobra-Schlange.  ^)  2  CG.  des  frischen  Blutes  tödtet  intraperitoneal 
ein  Kaninchen  von  1500  Grm.  in  6  St.,  intravenös  (defibrinirt) 
in  3  Minuten.  Die  Symptome  sind  dieselben  wie  die  durch  das  gif- 
tige Secret  hervorgebrachten.  Das  Serum  ist  weniger  giftig 
als  das  Gesammtblut.  Das  Cobra-Blut  ist  unschädlich  für  Nattern, 
Frösche,  Fische.  Letztere  sind  empfindlich  gegen  das  Secret, 
Frösche  nicht;  Nattern  sind  wie  Cobra-Schlangen  immun  dagegen. 
Leber  und  Galle  der  Cobra  haben  keine  giftige  Wirkung. 

Herter. 

359.  A.  Pugliese:  Die  methämoglobinbildende  Wirkung  des 
Krtttengifts.  ^)  Der  Verf.  behandelte  Hämoglobin  in  Lösung  mit 
dem  Gift  der  Kröte  und  kam  zu  folgendem  Ergebniss:  1)  Fügt 
man  zu  einer  Blutlösung  eine  genügende  Menge  trockenen  Kröten- 
gifts oder  einer  sauren  wässerigen  Lösung  des  Gifts,  so  geht  das 
gelöste  Hämoglobin  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  in  Methämo- 
globin über.     2)  Behandelt   man   eine  Blutiösung   mit  neutralisirtem 


1)  R.  Blanchard  (über  das  Gift  der  Natter.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  35—36)  hat  vorPhisalii  und  Bert rand  die  Giftwirknng  eines 
Eitractes  der  oberen  Labialdrüse  von  Tropidonotus  bei  Sperlingen 
beschrieben.  —  *)  Sur  la  toiicit^  du  sang  de  cobra  capel.  Compt.  rend  soc. 
biolog.  46,  11 — 12.  —  *)  Süll'  azione  metemoglobinica  del  veleno  del  rospo. 
Arch.  di  farmac.  e  terap.    Vol.  H  fasc.  II.    1894. 
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Krötengift,  so.  geht  das  Hämoglobin  nnr  bei  grösserer  Giftmenge 
und  nach  Verlauf  längerer  Zeit  in  Methämoglobin  über.  3)  Ftlgt 
man  zu  einer  Blutlösung  Krötengift  im  üeberschusse,  sei  es  in  saurer 
Lösung  oder  trocken,  so  wird  die  Flüssigkeit  stark  sauer  und  statt 
Methämoglobin  bildet  sich  nur  Hämatin  in  saurer  Lösung.  4)  Eine 
Temperatur  von  37  ^  C.  befördert  die  Wirkung  des  Krötengifts  auf 
das  gelöste  Hämoglobin.  Die  Untersuchungen  der  Wirkung  des 
Gifts  auf  das  globuläre  Hämoglobin  hat  gezeigt,  dass  es  erst  eine 
hämolytische  Wirkung  äussert,  dann  erst  auf  das  frei  gewordene 
Hämoglobin  wirkt.  Im  dritten  Theil  der  Arbeit,  Versuche  an  Thieren, 
die  mit  dem  Krötengift  vergiftet  worden  waren,  sucht  der  Verf.  fest- 
zustellen, ob  sich  im  circulirenden  Blut  Methämoglobin  bilde;  er 
fand  jedoch  keine  chemischen  Veränderungen,  sondern  nur  ana- 
tomische an  den  rothen  Blutkörperchen,  da  die  Wirkung  des  Gifts 
eine  so  fulminante  ist,  dass  die  Thiere  fast  unmittelbar  nach  der 
Einspritzung  zu  Grunde  gehen.  Golasanti. 
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Gewebe.  Rendiconti  deir  Accad.  med.  di  Paria  1894.  Um  die 
verschiedene  reducirende  Kraft  der  organischen  Gewebe  zu  untersuchen, 
griff  der  Autor  wieder  zurück  zu  der  Methode  von  Boruttau  und 
fand  so,  dass  nicht  alle  Organe,  aber  viele  derselben,  insbesondere 
die  Nebennieren,  die  Milz,  die  Nieren  und  die  Leber,  eine  bedeutende 
reducirende  Kraft  haben.  Er  führte  die  Reaction  vor  der  med. 
Academie  Von  Pavia  vor  und  demonstrirte  eine  grosse  Anzahl  Platten 
mit  den  betreffenden  Bildern,  die  auf  die  physiologische  reducirende 
Fähigkeit  der  verschiedenen  Gewebe  zurückgeführt  werden,  die  er 
wie  Ehrlich  nicht  nur  der  chemischen  Constitution,  sondern  auch 
der  functionellen  Activität  der  Organe  zuschreibt  und  den  eventuell 
in  den  Organen  angehäuften  Stoffen  der  regressiven  Metamorphose. 
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prozesse im  Organismus. 

868.  G.  Fano,  über  den  respiratorischen  Chemismus  bei  den 
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♦F.  Hoppe-Seyler.  Apparat  zur  Messung  der  respiratorischen 

Aufnahme  und  Abgabe  von  Gasen  am  Menschen  nach  dem 

Principe  von  Regnault.    Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  19, 

574-589. 
*Berthelot,  über  eine  Methode  zum  Studium  des  Gasaustausches 

zwischen  den   lebenden   Wesen  und    der    umgebenden  Atmosphäre. 

Compt.  rend.  118,  112—114. 
*L.  Guinard,  über  einen  neuen  Pneumograph.    Arch.  d.  physiol. 

25,  550—553. 
*L.  Hermann,  zur  Bestimmung  der  Residualluft   Pflüger's 

Arch.  67,  387—391.    Polemisch. 
*F.  Schenck,   zur  Bestimmung  der  Residualluft.    Pflüger's 

Arch.  58,  233—241.     Gegenbemerkungen  hierzu. 
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*L.  Hermann,  zur  Bestimmung  der  Resi  dual  Inf  t.  Pflüger's 
Arch.  59,  165—169.    Antwort  an  Schenck. 

"^A.  Loewy,  über  die  Bestimmnns^  der  Grösse  des  schädlichen 
Luftraumes  im  Thorax  und  der    alveolaren  Sauerstoffspannung. 
Pf  lüger 's  Arch.  58,  416—427. 
A.  Dissard,  Einflusa  des  Medium   auf  die   Respiration  beim 
Frosch  s.  Cap.  Xm. 

*A.  Lübbert  und  R.  Peters,  die  Giftigkeit  der  Exspirations- 
luft.  Pharm.  Centralh.  85,  541—548.  Nach  Verff.  beruht  die  Gif- 
tigkeit der  Exspirationsluft  nicht  auf  einem  besonderen  organischen 
Giftstoff,  sondern  auf  dem  Kohlensäuregehalt  derselben.  Die  Exspi- 
rationsluft mehrerer  Meerschweinchen,  die  sich  in  geeigneten. Käfigen 
befanden,  strich  durch  ein  Rohr  mit  glühendem  Kupferoxyd  und  trat 
dann,  entsprechend  abgekühlt  in  den  vierten  Käfig  ein.  Das  hier 
befindliche  Meerschweinchen  starb  nach  24  Stunden. 

369.  E.  Laves,  Respirationsversuche  am  gesunden  Menschen. 

370.  E.  Mensi,   der  respiratorische  Stoffwechsel   des  mensch- 

lichen Neugeborenen. 

*W.  Marcet,  respiratorischer  Gaswechsel  beim  Menschen 
während  der  Muskelarbeit.  Arch.  soc.  phys.  Gendve  81,  21—37; 
durch  ehem.  Centralbl.  1894  I,  p.  511.  Die  während  der  Muskel- 
arbeit gesteigerte  Kohlensäureausscheidung  setzt  sich  einige  Zeit 
nachher  fort.  Verf.  zeigt,  dass  dies  die  Kohlensäure  ist,  welche 
während  der  Arbeit  im  Blute  angehäuft  worden  ist. 

^Brown-Sequard,  klinische  und  experimentelle  Thatsachen  gegen 
die  Meinung,  dass  dap  Respirationscentrum  sich  einzig  oder 
hauptsächlich  im  Bulbus  rachidicus  befindet.  Arch.  de  physiol.  25, 
131—141. 

"^A.  Loewy,  über  die  Respiration  und  Circulation  unter  dem  Ein- 
flüsse verdünnter  und  verdichteter,  sauerstoffarmer  und 
sauerstoffreicher  Luft.  Vorläufige  Mittheilung.  Pflüger 's 
Arch.  58, 409—417.  Verf.  theilt  ü.  a.  folgende  Resultate  einer  später  aus- 
führlich zu  veröffentlichenden  Untersuchung  mit:  1.  Der  respiratorische 
Gaswechsel  ist  in  sehr  weiten  Grenzen  unabhängig  von  der  Zu- 
sammensetzung und  Dichte  der  respirirten  Luft  und  2.  Die  bei 
Athmung  sauerstoffarmer  Luft  bei  Körpermhe  zu  Stande  gekommene 
Alveolarsauerstoffspannung  blieb  die  gleiche  bei  Leistung  zweck- 
mässiger Muskelarbeit.  3.  Sinkt  die  alveolare  Sauerstoffspannung 
unter  ca.  40  bis  45  mm  Hg,  so  steigt  der  respiratorische  Quotient. 
4.  Die  Blutötromgeschwindigkeit  ändert  sich  in  verdichteter  Luft 
nicht.  Siegftied. 

"^Paul  Regnard,  die  Ursachen  des  Bergwehs.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,    365 — 368.     Verf.  zeigt  an  Meerschweinchen  den 
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Einfluss  körperlicher  Arbeit  beim  Athmen  im  Inftverdünnten 
Raum.  Nach  R.  ist  von  der  Erhebung  auf  5000  Mtr.  an  sich  eine 
schädliche  Folge  nicht  zu  erwarten.  Herter. 

*K.  B.  Lehmann,  experimentelle  Studien  Ober  den  Einfluss  technisch 
nnd  hygienisch  wichtiger  Gase  und  D&mpfe  auf  den  Or- 
ganismus. VII.  Schwefelkohlenstoff  und  ChlorschwefeL 
Arch.  f.  Hygiene  20,  26—77. 

*L.  Jankau,  der  Tabak  und  seine  Einwirkung  auf  den  mensch- 
lichenOrganismus,  eine  chemische, physiologische,  pathologische 
und  therapeutische  Studie,    München,  Seitz  und  Schauer  1894. 

^Richard  Kissling,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Tabakrauches. 
Arch.  f.  Hygiene  20,  211—213. 
371.  Fr.  Tangl,  Aber  den  respiratorischen  Gas  Wechsel  nach  Unter- 
bindung der  drei  Darmarterien. 

V.  Noorden  und  N.  Zuntz,  über  die  Einwirkung  des  Chinins 
auf  den  Stoffwechsel  [resp.  die  Respiration]  s.  Cap.  XV. 

*M.  S.  Tembrey  und  A.  Gürber,  über  den  Einfluss  der  Blutent- 
ziehung und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel. Joum.  of  Physiol.  16,  449;  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  274. 
Kaninchen  wurden  2 — 4  o/o  ihres  Blutes  entzogen  und  in  einigen 
Fällen  dafür  eine  Transfusion  von  Gaule 'scher  alkalischer  Kochsalz- 
rohrzuckerlöBung  in  die  Jugularis  gemacht.  Die  StofTwecbselunteiv 
suchungen  wurden  nach  der  Methode  von  Hai d  an e  [Joum.  of  physiol. 
18,  419;  J.  Th.  28,  403]  ausgeführt.  Der  aufgenommene  Sauerstoff 
ist  dabei  gleich  dem  Gewichte  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und 
des  Wassers,  (welche  durch  Wägung  bestimmt  wurden)  minus  dem 
Gewichtsverluste  des  Thieres.  Als  Resultat  ergab  sich :  Blutentziehung 
hat  nur  eine  sehr  geringe  Aenderung  des  respiratorischen  Stoff- 
wechsels zur  Folge,  meist  wurde  eme  geringe  Steigerung  festgestellt, 
die  besonders  bei  den  Versuchen  ohne  Transfusion  zu  erkennen  war, 
sowie  eine  kleine  Zunahme  des  respiratorischen  Quotienten.  Dies 
spricht  für  die  Ansicht  Pflüger 's,  dass  der  Ort  der  Verbrennung 
die  Gewebe  und  nicht  das  Blut  sind. 

*Ch.  Riebet,  die  Resistenz  der  Enten  gegen  die  Asphyxie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  244—245.  P.  Berti)  erklärte  die  lange  Re- 
sistenz der  Enten  gegen  die  Asphyxie  (bis  15  Min.)  durch  den  Blut- 
reich thum  derselben.  Die  Erklärung  ist  nicht  richtig,  denn  auch 
nach  grossen  Blutverlusten  widerstehen  die  Enten  noch  lange 
der  Erstickung.  Einer  Ente  von  870  Grm.  wurden  35  Grm.  Blut 
entzogen;  das  Thier  überlebte  ein  6^/2  Min.  dauerndes  Untertauchen 
im  Wasser,  während  eine  Taube  von  650  Grm.  binnen  IVs  Min. 


1)  P.  Bert,  Le^ons  sur  la  respiration,  p.  552. 
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ertrank.  Eine  Ente  von  1800  Grm.  überlebte  nach  einer  Blatent- 
sdehnng  von  50  Grm.  ein  8  Min.  danemdes  XJniertanchen.  Eine 
Ente  von  1950  Grm.  wnrde  völlig  entblutet  (sie  verlor  75  Grm. 
Blut)  und  dann  in  Waseer  untergetaucht;  der  Cornealreflex 
hielt  hier  noch  7  Min.  an,  nachdem  die  Athmung  aufgehört  hatte. 
Bei  Thieren,  welche  nicht  zu  tauchen  pflegen,  hält  dagegen  der  Beflez 
nicht  länger  als  2  bis  3  Min.  an.  Herter. 

*Ch.  Riebet,  die  Verlangsamung  des  Herzschlages  in  der 
Asphyxie,  als  Vertheidigungsvorgang  betrachtet.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  248. 

*Ch.  Riebet,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  Dauer  der  Asphyxie 
bei  der  Ente.  Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  789—790.  Enten 
widerstehen  der  Asphyxie  nach  P.  Bert  7  bis  15  Min.,  im  Mittel 
11  Min.  17  Sek.,  nach  Verf.  4  Min.  bis  8  Min.  30  Sek.,  im  Mittel 
5  Min.  Nach  Vergiftung  mit  Atropin  (0,02)  dauert  die  Resistenz 
nur  noch  3  Min.  R.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  die  Verhinderung^ 
der  Verlangsamung  des  Pulses  und  hält  es  für  möglich,  dass 
bei  den  tauchenden  Thieren  eine  besonders  active  Regulirung 
dieser  Verlangsamung  besteht,  welche  er  als  ein  Schutzmittel  gegen 
die  Asphyxie  ansieht.  Herter. 

*Ä.  Dissard,  Einfluss  des  Herzens  auf  die  Asphyxie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  835 — 836.  Riebet  beobachtete  bei  Enten 
und  Hunden,  dass  die  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  oder 
die  Lähmung  derselben  durch  Atropinsulfat  den  Herzschlag 
beschleunigt  und  zugleich  die  Resistenz  gegen  die  Asphyxie 
verringert  (vorstehendes  Referat.)  Verf.  constatirte  dieselben  Er- 
scheinungen bei  Rana  esculenta,  Triton  alpestris,  Lacerta 
viridis,  nach  Zerstörung  dep  Gehirns.  Auch  Fische,  bei 
denen  durch  Zerstörung  des  Gehirns  oder  durch  Einwirkung  von 
Atropinsulfat  der  Herzschlag  beschleunigt  war,  zeigte  eine  verringerte- 
Resistenz  gegen  die  Asphyxie  im  Wasser,  bei  der  Erstickung  in 
der  Luft  starben  dagegen  die  normalen  Thiere  schneller.  (Verf. 
arbeitete  an  J u  1  u s  vulg.,  Blennius  pavo.,  Cr enilabrus,  Tinea 
vulg.)  Herter. 

*Malassez,  tiber  die  Resistenz  der  Ente  und  der  tauchenden 
Thiere  gegen  die  Asphyxie  durch  Untertauchen.     Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  770—771. 
372.  A.  Dissard,  Einfluss  der  Wasserentziehuhg  auf  den  respira- 
torischen Gaswechsel  der  Thiere. 
378.  A.  Dissard,  Einfluss  der  Wasserenttiehung  auf  die  Resistenz: 

gegen  die  Asphyxie. 
874.  A.  Morcacci.  die  Asphyxie  bei  dem  Kaltblütler. 

S.  Ottolenghi,  Blut  bei  Asphyxie,  s.  Cap.  V. 
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*A.  Dissard,  neuer  Apparat  zur  Messung  des  respiratorischen 
Gaswechsels  bei  Wasserthieren.  Compt  rend  soc.  biolog.  46. 
316^317..  Ein  cyldndrisches  geschlossenes  Gefäss,  mit 
einem  Hahn  fflr  den  Zufluss  und  einen  für  den  Abfluss  des  Wassers, 
dient  zur  Aufnahme  der  Thiere,  welche  durch  eine  mit  einer  Glas- 
platte verschliessbare  Oeffhung  eingebracht  werden.  £in  kleiner 
Cy  lind  er,  welcher  in  das  Gef^  eingefügt  ist,  enthält  einen  be- 
weglichen Stempel,  welcher  zum  Herausdrücken  der  Wasser- 
proben und  zum  Einsaugen  neuen  Wassers  dient  Abbildung  im 
Orig.  Verf.  ging  bei  diesem  Apparat  auf  das  von  Humboldt  und 
Proven^al  angewandte  Princip  des  geschlossenen  Wasser- 
raumes zurück,  da  das  von  Jolyet  und  Begnard  angewandte 
System,  bei  welchem  durch  das  zur  Athmung  dienende.  Wasser  ein 
Luftstrom  unterhalten  wird,  ein  abnorm  sauerstoffreiches  Medium 
herstellt,  in  welchem  nach  D.  der  Gaswechsel  gesteigert  ist. 

Herter. 
*P.  Begnard,  über  eine  Yersuchsanordnung,  welche  gestattet, 
die  Yon  einem  Thier  bei  wechselndem  Druck  ausgeschiedene 
Kohlensaure  zu  messen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  513 — 516. 

875.  D.  Lo  Monaco,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Phos- 
phoryergiftung. 

376.  H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  der  Athmung  auf  die  Be- 
wegung von  Zucker,  Fett  und  Ei  weiss. 
Butte  und  Peyrou,  Wirkung  von  Ozon  auf  die  elementare  Er- 
nährung. (Einfluss  auf  Gaswechsel  und  Zuckeryerbrauch) 
s.  Cap.  XV. 
77.  M.  Hanriot,  über  die  Assimilation  der  Glucose  beim  gesunden 
Menschen  und  beim  Diabetiker  «respiratorischer  Quotient). 

SIS.  W.  Weintraud  und  E.  Laves,  über  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel im  Diabetes  mellitus. 

379.  W.  Weintraud    und   E.   Laves,    Über    den    respiratorischen 

Stoffwechsel  eines  diabetischen  Hundes  nach  Pankreas- 
exstirpation. 

Auf  Wdrme  Bezügliches, 

380.  üschinsky,  über  den  Gaswechsel  und  die  Calorimetrie  bei 

Hunden,    welche    mittelst    Phloridzin    diabetisch    gemacht 
wurden.     , 

381.  y.  Harley,  Einfluss  von  Zucker  im  Blut  auf  die  Bespirations- 

g.ase  und  die  thier ische  Wärme. 

382.  E.  Meyer   und   G.   Biarnes,   Beziehungen   zwischen  der   respira- 

torischen Capacität,  den  Blutgasen  und  der  Temperatur. 
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.  M.  Babner,  Einfinss  der  Haarbedeckun'g  auf  Stoff  verbrauch 
und  Wärmebildung. 

*I.  Bosenthal,  calorimetrische  Untersuchungen.  Nach- 
träge zur  Theorie  der  Calorimeter..  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  1894,  pag.  223—282. 

*L.  Guinard  und  Geley,  Regulirung  der  Thermogenese  durch 
die  Haut  Wirkung  gewisser  Alkaloide.  .  Compt.  rend.  118, 
1437—1439. 

*ßoger,  Wirkung  intravenöser  Injectionen  von  arteriellem 
B 1  u  t  auf  die  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r.  Compt  rend.  soc.  biolog.  45,  923—927. 
Frisches  arterielles  Blut  (von  Kaninchen  oder  Hund)  ruft  beim 
Kaninchen  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  um 
0,2  bis  0,60  hervor,  welche  30  Min.  oder  mehrere  Stunden  anhält. 
Defibrinirtes  Blut  oder  Serum  steigern  dagegen  stets  die 
Temperatur,  mit  oder  ohne  vorhergehende  Herabsetzung ;  diese  hyper- 
thermische Wirkung  kommt  nicht  dem  Fibrinferment  zu,  denn  dieselbe 
wird  durch  Erhitzung  nicht  aufgehoben.  Das  Blut  enthält  also  neben 
einer  hypothermischen  Substanz  eine  andere,  welche  an  sich  nicht 
thermogen  ist,  aber  leicht  diese  Eigenschaft  annimmt.  Die  hypo- 
thermische  Substanz  geht  in  den  Urin  über;  sie  ist  unlöslich 
in  Alkohol  und  wird  durch  Erhitzen  zerstört.  Die  thermogene 
Substanz  bildet  sich  im  Blut  bei  der  Gerinnung,  sie  scheint  auch  in 
der  Niere  gebildet  zu  werden;  sie  ist  in  Alkohol  löslich  und 
wird  durch  Erhitzen  nicht  verändert.  Herter. 

*F.  Stohmann,  über  den  Wärmewerth  der  Bestandtheile  der 
Nahrungsmittel.    Zeitschr.  f.  Biol.  81,  364—391. 

*C.  Matignon,  die  Energie,  die  im  Organismus  durch  die  Ver- 
brennung der  Eiweisskörper  erzeugt  wird.  Bull.  soc.  chim. 
[3]  11,  568—571;  ehem.  Centralbl.  1894,  II,  148.  Berthelot  und 
Andr^  haben  als  mittleren  Werth  für  die  Verbrennungswärme  der 
Albuminoide  5,691  Gal.  fQr  1  Grm.  Substanz  und  fttr  eine  Substanz- 
menge, die  1  Grm.  Kohlenstoff  enthält,  10,870  Cal.  gefunden.  Diese 
Werthe  erlauben  die  Wärmemenge  zu  berechnen,  die  bei  der  Um- 
wandlung Yon  Eiweiss  zu  Harnsäure  oder  Harnstoff  entwickelt 
vrird,  wobei  angenommen  wird,  dass  der  Wasserstoff  zu  Wasser,  der 
überschüssige  Kohlenstoff  zu  Kohlendioxyd  verbrenne.  Um  1  Mol. 
Harnsäure  oder  2  Mol.  Harnstoff  zu  erhalten,  müssen  327  Theile  Ei- 
Weisssubstanz  verbrannt  werden,  wobei  man  fblgende  Formeln  hat: 
327  Grm.  Eiweiss  +  0=C02-f  HgO-fN-f  verd.  Schwefelsäure 
....•+-  1920  Cal.  für  den  Fall,  als  das  Eiweiss  vollständig  ver- 
brannt wird,  und  bei  der  Bildung  Vion  Harnstoff  oder  Harnsäure: 
337  Grm.  Einweiss  +  0  =  2  CON2H4  fest+  CO2  -f  HgO  +  verd. 
Schwefelsäure  .  .  .  -f  1617  Cal.  und  327  Grm.  Eiweiss -f  0  +  C5  H4 
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N4O8  fest  4-  CO2-I-  H2O  +  verd.  Schwefels +  1458,6  Cal. 

Die  zweite  Gleichung  entspricht  zum  grössten  Theile  der  Eiweiss- 
yerbrennung  bei  den  Säugethieren ;  die  Bildung  von  Harnstoff  ver- 
mindert  die  Yerbrennungswärme  um  etwa  ^/e,  die  der  Hams&ure  bei 
der  dritten  Gleichung  um  ^(4.  Nach  Gleichung  8  vollzieht  sich  die 
Oxydation  im  wesentlichen  bei  den  Vögeln  und  Schlangen. 

384.  Li  Chats  che  ff,  die  Wärmeproduction  des  gesunden  Menschen 

bei  relativ  ruhigem  Verhalten. 

385.  d'Arsonval,  calorimetrische  Untersuchungen  am  Menschen. 
*A.  d'Arsonval,   das  Anemo-Calorimeter.     Gompt.  rend.  soc. 

biolog.  46,  77—78.  Der  Apparat,  welcher  auch  für  den  Menschen 
anwendbar  ist,  besteht  aus  einem  Raum,  dessen  Wände  aus  schlechten 
Wärmeleitern  (Holz.  Wollstoff)  bestehen.  Die  Luft  tritt  im  unteren 
Theile  ein  und  tritt  durch  einen  kurzen  Schornstein  im  oberen 
Theile  aus,  in  Folge  des  durch  die  abgegebene  Wärme  bedingten 
Auftriebs.  Die  Geschwindigkeit  des  austretenden  Lnft- 
stronis  dient  als  Maass  der  abgegebenen  Wärme  und  wird  dareh 
ein  Anemometer  gemessen,  welches  mit  einer  Registrir- Vorrichtimg 
verbunden  werden  kann.  Herter. 

''A.  d'Arsonval,  neue  Vervollkommnungen  der  thierischen  Calori- 
metrie.  Registrirender  Differentialthermometer.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  155—157.  Verf.  hat  nachgewiesen,  dass  der  Gang 
der  Körpertemperatur  und  derjenige  der  Wärmeabgabe  grosse 
Abweichungen  zeisren  kann^).  und  er  betont  daher  die  Wichtigkeit 
der  calorimetrischen  Untersuchungen.  Seinen  Strahlungscalori- 
nieter^)  hat  er  dadurch  vervollkommnet,  dass  er  eine  metallische 
Verbindung  zwischen  der  inneren  und  der  äusseren  Wand  des  Calori- 
nieter  herstellte ;  dadurch  wird  der  Ausgleich  der  Wärme  beschleunigte 
Die  abgegebene  Wärme  wird  durch  den  Druck  gemessen,  welchen  die 
den  Tb ierb ehälter  umgebende  abgeschlossene  Luftschicht 
auf  das  damit  verbundene  Quecksilber-Manometer  ansfibt. 
Letzteres  comraunicirt  mit  einer  Quecksilber  enthaltenden  Flasche, 
welche  »uf  der  einen  Schale  einer  kleinen  Roberval' sehen  Wage 
steht,  während  eine  gleiche  Flasche  auf  der  anderen  Wagschale  mit 
dem  Manometer  des  dem  Thierbehälter  ähnlichen  Compensator  ver- 
bunden ist.  Veränderungen  der  Temperatur  oder  des  Druckes  in  der 
Atmosphäre  wirken  in  gleicher  Weise  auf  beide  Apparate,  so  dass 
die  Wage  im  Gleichgewicht  bleibt;  eine  Wärmequelle  in  dem  Oalori- 


1)  d'Arsonal,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4  juin,  9  juillet  1881, 
20  d^cembre  1884,  Travaux  du  laboratoire  de  Marey,  1878—1879.  -— 
2)  d^Arsonval,  Lumidre  ^lectrique,  18  octobre  1884;  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  29  novembre  1884;  Arch.  de  physioL,  octobre  1890. 
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nieter  bewirkt  einen  Znflass  Ton  Quecksilber  in  die  entsprechende 
Flasche  nnd  kann  demnach  durch  den  Aasschlag  der  Wage  gemessen 
werden.  Herter. 

*Bntte  nnd  Deharbe,  Messung  der  durch  ein  Thier  producirten 
Wärme.    Gompt.  rend.  soc.  biolog.  46,  649—651. 

♦Butte  und  Deharbe,  ergänzende  Mittheilung  über  ein  neues  Ver- 
fahren fQr  die  Messung  der  thierischen  Warme.   Ibid..  694 — 695. 

*Angelesco,  Studie  über  die  Temperatur  während  der  Aetherisi- 
rung.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  4«,  786—788. 

*Edward  T.  Reichert,  die  Wirkungen  von  Läsionen  gewisser 
Theile  des  G e h i r n s  auf  dieWärmeprocesse.  üniTersity  inedical 
magazine,  Philadelphia,  February  1894,  pp.  19.  Schliesst  sich  an  die 
ibid..  March  1893  Teröffentlicbte  Arbeit  an.  Verf.  studirte  bei  Hunden 
die  Wirkung  der  Durchschneidung  von  G«him  und  Rückenmark 
an  verschiedenen  Stellen  auf  die  Körpertemperatur  und  auf  die 
Wärmeabgabe,  auch  wurde  der  Einfluss  auf  Respiration, 
Circulation  und  motorische  Reflexe  verfolgt.  Während  der 
unmittelbar  auf  die  Operation  folgenden  Störungen  der  Respiration 
wurde  künstliche  Ventilation  angewandt.  Diese  Versuche  bestätigen, 
dass  die  automatischen  Wärmecentren  im  Rückenmark  liegen; 
Dnrchschneidung  der  Fron  ta Happen  des  Gehirns  in  ihrem  vorderen 
Theil  ist  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die  Körperwärme.  Läsionen 
der  Corpora  striata,  sowie  der  P  o  n  s  resp.  der  M  e  d  u  1 1  a 
ob  long  ata  bewirken  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur  und  der 
Wärmebildung,  sie  enthalten  thermo-acceleratorische  Centren. 
Sectionen  der  Thalami  optici,  sowie  der  Crura  cerebri  sind  ohne 
erhebliche  Wirkung  auf  die  Wärmeöconomie.  Für  die  Annahme 
thermotaxischer,  die  Production  und  Abgabe  der  Wärme  regulirender 
Centren  in  der  Hirnrinde  (White ^)  liegen  nach  R.  keine  genügenden 
Anhaltspunkte  vor.  Herter. 

^Charles  Richet,  das  Muskelzittern  als  wärmeerzeugender 
Process.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  151. 

*Ch.  Richet,  Maximal temperaturen,  welche  beim  Menschen  be- 
obachtet wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  416 — 417.  Andrea 
Capparelli^)  constatirte  bei  einer  fiebernden  Patientin  eine  Tempe- 
ratur von  über  460  in  der  Achselhöhle.  Die  Patientin  genas  ebenso 
wie  der  von  Gannett^)  beobachtete  Mann,  der  bei  einem  Hitzschlag 
eine  Temperatur  von  46,1  o  zeigte.    Nach  DiezObelar^)  hatte  eine 


1)  White,  Joum.  of  physiol.  12,  238.  —  »)  CapparelU,  Bericht 
der  Akademie  von  Catania  1894.  —  9)  Gannett,  Lancet  1893,  1151; 
Boston  med.  and  surg.  joum.  1893,  381.  —  *)  Diez  Obelar,  Semainc 
med.  1892,  139. 
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Patientin  mit  Störungen  in  der  Medulla  (Myelitis?)  während  18  Tagen 
eine  Temperatur  von  460.  Herter. 

*Charrin  und  Carnot,  Wirkung  von  Urin  und  Galle  auf  die 
W&rmebildung.  Compt.  rend.  soc.  biülog.  4«,  538—540.  Verff. 
constatirten  mittelst  des  neuen  Calorimeter  von  d'Arsonval,  dass 
Urin  und  Galle  bei  subcutauer  oder  intravenöser  Injection 
die  Wärmeabgabe  herabsetzen.  Dosen  von  mindestens  2  CC. 
Hammel-  oder  Kaninchen -Galle  pro  Kilogramm  des  Versuchs- 
kaninchens hatten  stets  einen  sicheren  Erfolg,  der  proportinal  der 
injicirten  Quantitäten  war.  Nach  12  CC.  sank  die  Wärmeabgabe  von 
8  bis  10  Cal.  pro  Stunde  auf  4  bis  6;  diese  Wirkung,  bei  welcher  auch 
die  Temperatur  im  Rectum  um  ca.  1^  fiel,  hielt  über  24  Stunden 
an;  die  Wirkung  kleinerer  Dosen  geht  schneller  vorüber.  Bei  Be- 
handlung mit  Thierkohle  verliert  die  Galle  an  Wirksamkeit. 
Der  Urin  hat  eine  weniger  constante  Wirkung,  welche  manchmal  die 
einer  gleichen  Menge  Wasser  nicht  übertrifft;  meist  verringern  30  bis 
50  CC.  die  Wärmeabgabe  um  1  bis  U/2  Cal.;  diese  Verringerung 
dauert  nach  ßouchard  4  bis  10  Stunden  an.  Herter. 

*d'Arsonval  und  Charrin,  Schwankungen  der  Wärmebildung 
bei  den  Mi  kr  oben -Krankheiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46 
157 — 159.  Verff.  benutzten  d^ArsonvaTs  verbessertes  Strah- 
lungs-Calorimeter  (siehe  obiges  Ref.).  Die  Versuche  wurden  bei 
130  Luft-Temperatur  angestellt.    Nach  intravenöser  Injection  von 

1  CC.  einer  Cultur  von  Bacillus  pyocyaneus  bei  einem  Kaninchen, 
welches  am  vierten  Tage  starb,  war  in  der  12.  Stunde  die  Körper- 
Temperatur  von  38,7  auf  39,90  gestiegen,  während  die  Wärme- 
abgabe pro  Stunde  von  10  auf  7.2 Cal.  gefallen  war;*)  letzt^e 
fiel  in  der  36.  Stunde  bis  auf  4,2  Cal.,  hob  sich  aber  später  wieder. 
Die  löslichen  Producte  des  Bacillus  bewirkten  ebenfalls  eine 
Herabsetzung   der   Wärmeabgabe,   von    10,2   resp.   9,4   Cal.   binnen 

2  Stunden  auf  5,7  resp.  4,2  Cal.  Tuberkulin  wirkt  ähnlich,  beim 
gesunden  wie  beim  tuberculösen  Thier.  Die  subcutane  Injection 
von  1  CC.  steigerte  die  Temperatur  eines  gesunden  Kaninchens  von 
38,80  in  einer  Stunde  auf  40,50,  während  die  Wärmeabgabe  von 
10,35  Cal.  auf  8,97  Cal.  fi^l,  nach  18  Stunden  wurden  8,25  Cal.  bei 
einer  Körpertemperatur  von  40,40  abgegeben.  Diese  Beobachtungen 
sind  schwer  zu  erklären,  da  zwar  die  Producte  von  B.  pyocyaneus  die 


i)  Bie  Herabsetzung  der  Wärmeabgabe  durch  B.  pyocyaneus 
wurde  bereits  von  Charrin  und  L  a  n  g  1  o  i  s  beobachtet  (Variations  de  la 
thermogenese  dans  la  maladie  pyocyanique,  Arch.  de  physiol.  24,  679),  sie 
arbeiteten  aber  mit  einem  weniger  vollkommenen  Apparat. ' 
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peripheren  Grefässe  verengem,  das  Tuberkulin  jedoch  nach  Bouchard 
eine  die  Gefasse  erweiternde  Wirkung  hat  Herter. 

*d'Ar8onval  und  Charrin,  Wirkungen  der  Zellensecrete  auf  di& 
Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  217— 219.  Die  lös- 
lichen Producte  von  B.  pyocyaneus  setzen  die  Wärmeabgabe 
herab,  während  sie  zugleich  die  Körpertemperatur  erhöhen  (in 
massigen  Dosen).  Ein  Infus  dessen,  was  dasPorzellanfilter  aus 
einer  B.  pyocyaneus-Cultur  zurftckhält,  durch  mehrmaliges  £rhitzen 
auf  650  sterilisirt.  zeigt  diese  Wirkungen  stärker  als  das  Filtrat. 
Eine  mit  T  hier  kohle  bis  zur  Entfärbung  behandelte  Lösung  der 
Producte  steigert  sowohl  die  Körpertemperatur  als  auch  die  Wärme- 
abgabe. Herter. 
886.  £.  Nebelthau,  calorimetrische  Untersuchungen  am  hungern- 
den Kaninchen  im  fieberfreien  und  fieberhaften  Zustande* 

Ferspiration, 
387.  M.  Rubner  und  E.  Gramer,  über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlung 

auf    Stoffzersetzung,    Wärmebildung  und    Wasserdampf- 
abgabe bei  Thieren. 
888.  N.  Zuntz,  über  Haut-  und  Darmathmung.    - 

*R.  Winternitz,    vergleichende    Versuche    über    Abkühlung    und 

Firnissung.   Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharm ak.  88,  286—304. 
*H.  Senator,  einige  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Firnissens 

der  Haut  beim   Menschen.    Verhandl.   d.   physiol.  Gesellsch.  z. 

Berlin.   Du  Bois-Reymond's  Arch.  1894,  pag.  178.   Polemisches  gegen 

Levi-Dorn  [J.  Th.  28,  409]. 
*M.  Levi-Dorn,  Antwort  auf  den  Vortrag  des  Hm.  Senator:  Einige 

Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Firnissens  der  Haut  beim 

Menschen.    Du  Bois - Reymond's  Arch.   physiol.  Abth.  1894,  pag. 

221—222. 
*H.  Senator,  wie  wirkt  das  Firnissen  der  Haut  bei  Menschen? 

Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  184—187.    Polemik  gegen  Levy-Dorn. 

[J.  Th.  28,  409.] 
*M.  Levy-Dorn,  Antwort  auf  die  Arbeit  des  Herm  Prof.  Senator: 

Wie   wirkt  Firnissen    der    Haut   beim   Menschen?     Ibid.  24,. 

419—421.    Bemerkung  hierzu  von  Prof.  Senator.    Ibid.  24,  421. 


360.  T.  A  r  a  k  i :  Ueber  die  chemischen  Aenderungen  der  Lebens* 
processe  in  Folge  von  Sauerstoffmangel^)  361.  f.  Ho|^e-8eyler: 
Bemerkungen  zur  vorstehenden  IV.  Mittheilung  von  Herrn  T.  Araki 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  19,  422—475. 
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Über  die  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels.^)  Ad.  360.  Nachdem 
Verf.  früher  gezeigt  hat,  dass  hei  Sauerstoffmangel  in  den  Harn 
<;oagnlirhare  Eiweissstoffe,  Tranhenzacker  and  Milchsäure  übergehen, 
«oll  diese  Untersuchung  prüfen,  ob  die  Wirkungen  von  Giften  und 
krankhafte  Veränderungen  des  Organismus  auf  Sauerstoffmangel  zurück- 
geführt werden  müssen.  I.  Der  Einfluss  grosser  Blutverluste 
auf  den  Zucker-  und  Milchsäuregehalt  im  Blute  und 
Harne.  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  ergaben  mit  Sicher- 
heit das  Auftreten  von  Milchsäure  und  Zucker  im  Harne,  obwohl 
bekanntlich  der  Zuckergehalt  des  Blutes  durch  Blutentziehungen  ver- 
mehrt wird.  Der  nach  dem  Tode  der  Thiere  aus  der  Harnblase 
entnommene  Harn  enthielt  stets  Eiweiss.  H.  Die  Alkalescenz 
•des  Blutes  und  der  Glycogengehalt  der  Leber  bei  CO- 
Yergiftung  und  bei  zu  geringem  Sauerstoffgehalt  der 
:geathmeten  Luft.  Durch  frühere  Versuche  war  dargelegt,  dass 
Kohlenoxyd,  Morphin,  Curarin,  Amylnitrit,  Blausäure,  Strychnin, 
Veratrin  das  Auftreten  von  Milchsäure  und  Traubenzucker  ebenso 
wie  Sauerstoffmangel  bewirkt.  Es  war  zu  erwarten,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Alkalescenz  des  Blutes  und  der  Glycogengehalt  der  Leber 
vermindert  sind.  Der  Glycogenverbrauch  durch  Amylnitritvergiftung 
ist  durch  Kinokoff  [J.  Th.  16,  198]  bewiesen  worden.  Verf.  findet 
bei  Kohlenoxyd  Vergiftung  und  Sauerstoffmangel  parallel  mit  dem  Auf- 
treten von  Milchsäure  und  Zucker  im  Harne  Glycogenverbrauch  und 
Alkalescenzverminderung.  HL  Ein  Einfluss  der  Kohlenoxyd- 
vergiftung  auf  die  Harnstoffbildung  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden.  IV.  Durch  die  Kohlenoxydvergiftung  wird 
die  Fähigkeit  des  thierischen  Körpers,  aus  Benzoesäure 
Hippursäurc  zu  bilden,  herabgesetzt.  V.  Nach  subcutanen 
Einspritzungen  von  milchsaurem  Natron  wurde  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Befunden  früherer  Forscher  bei  gesunden  Hunden 
und  Kaninchen  die  Milchsäure  schnell  oxydirt,  der  Harn  reagirte 
alkalisch,  während  bei  gleichzeitiger  Kohlenoxydvergiftung 
die  Milchsäure  rom  grosseren  Theile  im  Harne,  der  sauer  oder  neutral 
reagirte,    ausgeschieden   wurde.     VL   lieber   die    Bildung    von 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  (Chemie  19,  476— 48L 
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Milchsänre  ans  Kohlehydraten  durch  Einwirkung  von 
Aetzkali.  Durch  einstOndiges  Erhitzen  mit  Natronlauge  von  1,27  spec. 
Gew.  auf  dem  Wasserhade  wurden  erhalten:  aus  Mannose  und  Formose: 
Milchsäure,  Ameisensäure,  Brenzkatechin ;  aus  Fructose:  Milchsäure, 
Ameisensäure,  Aceton,  Brenzkatechin;  aus  Arahinose:  Milchsäure;  ans 
Galactose:  Aceton,  Ameisensäure,  Brenzkatechin  und  nur  sehr  geringe 
Mengen  Milchsäure.  Ad.  361:  Hoppe-Seyler  heschreiht  den 
Apparat,  dessen  sich  Araki  hei  den  Versuchen  mit  kohlensäure- 
freier, sauerstoffarmer  Luft  hedient  hat,  hezQglich  dessen  auf  das 
Original  und  die  heigegehene  Ahhildung  verwiesen  wird. 

Siegfried. 

362.  Reale  und  Boesi:  lieber  die  Aenderungen  im  Stoff- 
weclisel  durch  Sauerstoffmangel  im  Organismus.^)  Die  Versuche 
wurden  an  Hunden  angestellt,  denen  die  Kespiration  durch  den 
Sauyre'schen  Apparat  behindert  war.  Die  Ergebnisse  waren 
folgende:  1.  Im  Einklang  mit  froheren  Beobachtungen  (Fraenkel, 
Zuntz  &  Oppenheim,  Senator)  sahen  die  Verff.  Erhöhung 
des  Eiweisszerfalls  bei  den  Thieren,  die  in  Bezug  auf  Stickstoff- 
aufnahme auf  dem  Normalen  gehalten  wurden.  2.  Beträchtliche  Ver- 
mehrung der  Ausscheidung  von  Oxalsäure  im  Harn,  die  auch  zu- 
weilen im  Blut  nachweisbar  war  (ein  Mal  in  8  Beobachtungen). 
3.  Vermehrung  der  Acetonausscheidung.  4.  Vermehrung  der  Aus- 
scheidung des  präformirten  Ammoniak.  5.  Vermehrung  der  Gesammt- 
Schwefelausscheidung  im  Harn.  Diese  Zunahme  steht  im  geraden 
Verhältniss  zur  Menge  des  zerfallenden  Eiweiss.  Die  vergleichende 
Analyse  des  neutralen  und  des  sauren  Schwefels  ergab  femer,  dass 
der  von  der  Zunahme  des  organischen  Consums  herrührende  Schwefel 
im  neutralen  und  nicht  im  oxydirten  Zustand  ausgeschieden  wird. 
Dies  beweist  die  Herabsetzung  der  Oxydationsprocesse  im  Organismus 
der  Yersnchsthiere  und  lässt  die  Säure-Intoxicationserscheinungen  auf 
den  Mangel  an  Sauerstoff  im  Organismus  zurückführen.  6.  Vermehrung 
der  gepaarten  Schwefelsäure  zugleich  mit  der  präformirten. 

Colasanti. 

1)  Sülle  alterazioni  degli  Scambi  organici  consecutivi  al  defetto  d'ossigeno 
nell*  organismo.  Bivista  clinica  e  terap.    1.  Mai  1894. 

Malj,  Jahre jbtTieht  Ar  Thi«rehamin     1804  30 
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363.  G.  Colasanti  und  0.  Paiimanti:  Einfluss  der  chemi8€heii 
und  mechanischen  Respirationsstilrungen  auf  die  regressive  Meta- 
morphose.^) Die  Verff.  suchen  ein  Problem  aufzuklären,  das  von 
grosser  Bedeutung  far  die  Physiologie  und  die  Pathologie  ist; 
sie  machten  Versuche  um  festzustellen,  welche  Aendemngen  im 
Stoffwechsel  chemische  und  mechanische  Kespirationsstörungen 
zur  Folge  haben.  Sie  richteten  dabei  ihr  Augenmerk  auf  di» 
Schwankungen  der  hauptsächlichsten  Stoffwechselproducte ,  nämlich 
den  Harnstoff  und  den  Gesammtstickstoff  des  Harns,  die  als  Maass 
dienen  können  für  die  regressive  Metamorphose  der  Eiweisskörper. 
Die  Versuche  waren  zweierlei :  1.  Es  wurde  die  Respiration  mechanisch 
erschwert,  indem  man  die  Thiere  durch  enge  Röhren  einathmen 
Hess  bei  starker  Einschnürung  des  Thorax  mit  dem  Apparat  von 
Silvestri-Esmarch.  2,  Es  wurden  chemische  Störungen  erzeugt 
mittelst  activer  Gase  (CO  —  SHj  — ),  d.  h.  solcher,  die  bei  Ein- 
athraung  directe  Verbindungen  mit  dem  Haemoglobin  eingehen,  oder 
mittelst  inactiver  Gase  (H  —  N  — ),  d.  h.  solcher,  die  sich  nicht  mit 
dem  Haemoglobin  verbinden,  aber  nicht  im  Stande  sind,  das  Leben 
zu  erhalten.  Aus  den  Versuchen  ging  Folgendes  hervor:  a.  an  den 
Tagen  behinderter  Respiration  ist  die  Ausscheidung  von  Harnstoff 
und  Stickstoff  unter  normal,  sowohl  in  absoluter  als  in  relativer  Menge; 
b.  wird  die  Athmung  wieder  frei  gegeben,  so  nimmt  die  relative 
Menge  dieser  beiden  Producte  der  regressiven  Metamorphose  wieder 
zu;  c.  die  absolute  und  procentuelle  Abnahme  des  Stickstoffs 
und  des  Harnstoffs  stehen  beide  in  directem  Verhältniss  zur 
Starke  der  erzeugten  Störung;  d.  während  die  Athmungsbe- 
hinderung  andauert,  findet  keine  Urinabsonderung  statt  Die  Folgen 
der  chemischen  Störung  waren:  a.  An  den  Tagen  behinderter 
Athmung  ist  die  Stickstoff-  und  Hamstoffausscheidung  unter  normal; 
b.  an  den  Tagen  behinderter  Athmung  ist  der  Procent-Gehalt 
des  Harnstoffs  und  des  Stickstoffs  unter  der  Norm;  c.  die 
Differenz    der    Harnstoff-    and    Stickstoffausscheidung    zwischen    den 


^)  L'influenza  dei  disturbi  chimici  e  meccanici  della  respirazione  sulla 
metamorfosi  regressiva.    Riforma  medica,  Jan.  1894. 
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Tagen  der  behinderten  Atfamung  und  den  Tagen  freier  Athmung 
ist  grösser  für  die  activen  als  fflr  die  nichtactiven  Gase;  d.  die 
Differenz  der  procentischen  Menge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs 
zwischen  den  Tagen  behinderter  Athmung  und  denen  freier  Athmung 
ist  grösser  für  die  activen  Gase  als  für  die  nichtactiven ;  e.  die  Ver- 
minderung des  Harnstoffs  und  Stickstoffs  steht  in  constantem  und  directem 
Verhältniss  zur  Schwere  der  Respirationsstörungen ;  f.  wenn  die  Respira- 
tion wieder  frei  wird,  nimmt  sowohl  die  absolute  als  die  relative  Menge 
des  Harnstoffs  und  Stickstoffs  wieder  zu;  g.  die  activen  Gase  wirken 
auf  den  Chemismus  der  Athmung  und  entsprechend  auf  die  regressive 
Metamorphose  durch  ihre  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften. —  Als  allgemeines  Ergebniss  finden  Verff.,  dass  sowohl 
chemische  als  physikalische  und  mechanische  Störungen  der  Athmung 
ihre  regelrechte  Function  beeinflussen  und  quantitativ  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  zum  Organismus  behindern,  wodurch  sie  die  Leb- 
haftigkeit der  regressiven  Metamorphose  herabsetzen. 

Colasanti. 

364.  J.  E.  Abele  US  und  G.  Biarnes:  Ueber  das  Oxydatiens- 
vermügen  des  Blutes.^)  Verff.  prüften  das  Oxydationsvermögen,  in- 
dem sie  das  Blut  (1  Kgrm.)  mit  Salicylaldehyd  (2  CG.)  digerirten. 
In  Widerspruch  mit  Schmiedeberg  und  J a q u e t *)  bestätigten  sie 
die  Angabe  Salkowski's,  dass  das  Salicylaldehyd  nicht  nur  durch 
die  Organe,  sondern  auch  durch  das  Blut  oxydirt  wird.  Bei  niedriger 
Temperatur  (12®)  findet  allerdings  keine  Oxydation  statt,  wohl  aber 
bei  Erwärmung  auf  37  ®.^)  Die  Blutportionen,  durch  welche  ein 
continuirlicher  Luftstrom  geleitet  wurde,  bildeten  bei  dieser  Temperatur 
in  24  Stunden  folgende  Mengen  Salicylsäure:  Blut  vom  Kalb 
0,176  Grm.,  vom  jungen  Ziegenbock  0,174,  von  der  erivachsenen 
Ziege  0,083,  vom  Lamm  0,086,  vom  jungen  Schwein  0,060; 
Pferdeblut  zeigte  nur  sehr  geringes  Oxydationsvermögen,  dem  Blut 


1)  Sur  le  pouvoir  oiydant  du  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  536 — 538. 
—  ^  Jaquet.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  18  mars  1892.  —  3)  Dabei  findet 
eine  Bildnng  von  Methaemoglobin  statt. 

30* 
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vom  Ocbsen  und  Hammel  schien  es  ganz  zu  fehlen.  Die  Oxydation 
ist  nicht  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes  zurQckzuftlhren,  denn  sie 
blieb  aus  in  künstlichem  Serum  mit  0,5,  1,0,  2,0,  4,0  Grm. 
Natriumhydrat  pro  Liter,  auch  nicht  auf  die  lebenden  rotheu  Blut- 
körperchen, denn  sie  wird  durch  Fluornatrium  2^/^  nicht  gestört, 
nicht  auf  das  Haemoglobin,  denn  auch  das  Serum  des  Kalbes  wirkt 
deutlich  oxydirend,  sondern  auf  ein  lösliches  Ferment,  welches 
auch  J  a  q  u  e  t  für  die  Oxydation  in  den  Organen  annahm.     H  e  r  t  e  r. 

365.  J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnis:  Ueber  das  Oxydations- 
vermttgen  des  Blutes  und  der  Gewebe.^)  Wie  beim  Blut  (siehe  vor- 
hergehendes Referat),  so  besteht  auch  bei  den  Geweben  ein  aus- 
gesprochener Unterschied  im  Oxydationsvermögen  zu  Gunsten 
der  jungen  Thiere  gegenüber  den  alten.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  Mengen  Salicylsäure,  welche  gebildet  wurden,  wenn 
je  100  Grm.  der  verkleinerten  Organe  in  iL.  Wasser  mit  7  Grm. 
Chlornatrium  und  3  Grm.  Natriumcarbonat  in  Gegenwart 
von  2  CC.  Salicylaldehyd  24  Stunden  bei  38®  digerirt  wurden 
unter  continuirlicher  Durchleitung  eines  Luftstroms.  Wie  der 
letzte  Stab  der  Tabelle  zeigt,  wird  die  Oxydation  durch  den  Zusatz 
von  1^/q  Fluornatrium  nicht  gestört,  ist  also  unabhängig 
vom  Leben  der  Zellen. 


Organe 

Rind 

Kalb 

Kalb 

Ohne  Flu 

oiTiatrium 

Mit  Flubrnatrinm 

Testikel i  0,025  Grm. 

0,023  Grm.  | 

Thyreoidea 

1 

0,007      , 

0,098      ,      1 

Nebenniere 

0,021      , 

0,060      . 

Milz  .    .    . 

0,078      . 

0,252      . 

Thymus 

1 

0,061      . 

0,060  Grm. 

Niere      .    . 

.    I  0,021      , 

0,062      , 

0,077      , 

Leber     .    . 

;;  0,126   . 

0,139      „ 

0,139     , 

Lunge    .    . 

1 

0,046      . 

0,146      , 

0,142      , 

1)  Sur  le  pouvoir  oxydant  du  sang  et  des  organes.    Compt  read.  soc. 
biolog.  46,  799-801. 
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Erhitzung  der  Organe  auf  100*^  hebt  das  Oxydations- 
vermögen auf,  wie  bereits  Jaquet  feststellte,  VerfF.  ftlhren  dasselbe 
daher  mit  Letzterem  auf  die  Thätigkeit  eines  löslichen  Ferments 
zurück.  Bei  Muskelgewebe,  G  ehirn  und  Pankreas  Hess  sich 
keine  oxydirende  Wirkung  constatiren.  Herter. 

366.  A.  Puglicise:  Die  Oxydationsprocesse  beim  nüchternen 
Thiere^.  P.  hat  das  Phenol  gewählt,  als  eine  Substanz,  deren  Ver- 
änderungen im  lebenden  Organismus  ziemlich  bekannt  sind,  sowie 
die  Form,  unter  der  es  ausgeschieden  wird,  und  hat  es  sowohl 
normal  ernährten  als  hungernden  Thieren  gegeben.  Vor  Allem  be- 
stätigt P.  die  Untersuchungen  von  Schaff  er,  Tauber,  Yonge, 
Auerbach,  Münch,  über  die  Umstände,  welche  bei  genährten 
Thieren  die  Oxydation  des  Phenols  begünstigen  oder  verhindern,  und 
geht  dann  über  auf  die  Resultate  bei  hungernden  Thieren.  Er  findet : 
1.  dass  diese  in  geringerem  Maasse  das  Phenol  oxydiren  als 
die  ernährten  Hunde;  2.  dass  gegen  Ende  der  Hungerzeit  die 
Oxydation  des  Phenols  etwas  zunimmt  im  Vergleich  zur  ersten  Zeit 
des  Hungems ;  3.  dass  bei  den  hungernden  Thieren  kleine  Dosen  des 
Phenols  nicht  vollkommen  oxydirt  werden,  während  bei  den  genährten 
dieses  der  Fall  ist.^)  Golasanti. 

367.  N.  Valerie:  Einfluss  der  acuten  Anämie  auf  die  Oxy- 
dationsvorgänge Im  Organismus^).  Unter  Prof.  Aducco's  Anleitung 
hat  der  Autor  untersucht,  welchen  Veränderungen  die  Oxydations- 
vorgänge unterliegen,  wenn  dem  Organismus  grössere  Mengen  Blut 
entzogen  werden,  sei  es  durch  Aderlass  oder  durch  ein  Blutgift 
(P>Tidin).      Die    Intensität    der    Oxydation    im    Organismus    wurde 


1)  I  Processi  d'ossidazione  negli  animali  a  digiuno.  Dal  laboratorio 
fisiologico  di  Siena,  diretto  dal.  prof.  Aducco.  Atti  della  R.  Accadeinia 
dei  Fisio-critici  in  Siena,  Ser.  IV,  vol.  Vf  asc.  II  e  III,  1893.  —  ^  Vergl. 
hierüber  die  Arbeit  von  Nencki  und  Sieb  er  in  Pf  lüger 's  Archiv,  Bd  31, 
pag.  319—350,  und  diesen  Jahresbericht  für  1883,  pag  330  —  »)  Influenza 
dell'  anemia  acuta  sui  proce&si  ossidativi  delF  organismo.  Academiä  dei 
Fissio-critici  1894,  No.  4. 
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indirect  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Phenols  hestimmt  nach 
Verabreichung  dieses  Stoffs  in  bestimmten  Mengen,  sei  es  vor,  sei 
es  nach  der  Anämisirung,  sowie  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen 
Stickstoffs.  Die  Resultate,  zu  denen  der  Autor  bei  Messung  des 
Phenolverbrennens  nach  einem  Aderlasse  kam,  lassen  ihn  annehmen, 
dass  auch  die  secundären  Oxydationsprocesse  durch  den  Aderlass  der 
gleichen  Beeinflussung  unterliegen  wie  die  primären.  Er  meint  damit 
die  Oxydationsprocesse,  die  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper  herbei- 
führen, nachdem  die  Untersuchungen  von  Fr6dericq  gezeigt  haben, 
dass  bei  Thieren,  denen  er  zu  Ader  gelassen  hat,  der  Consum  an  Fetten 
und  Kohlehydraten  herabgesetzt  ist  (geringere  0-Aufnahme  und 
geringere  CO^- Abgabe).  Colasanti. 

368.  G.  Fano:  Ueber  den  respiratorischen  Chemismus  bei 
den  Thieren  und  Pflanzen  ^).  Der  Verf.  stellt  eine  Methode  auf  and 
construirte  einen  Apparat  zur  continuirlichen  Registration  der  CO2" 
Ausscheidung  und  des  02-Verbrauchs  beim  lebenden  Wesen  und  hat 
in  seinen  Versuchen  folgendes  beobachtet:  1)  dass  bei  den  Thieren 
die  Werthe,  die  die  Gase  des  Stoffwechsels  und  den  daraus  resui- 
tirenden  respiratorischen  Quotienten  wiedergeben,  häufige  Schwan- 
kungen im  Laufe  des  Tages  zeigen.  Diese  Schwankungen  sind  um 
so  grösser,  auf  je  tieferer  Stufe  das  Thier  steht,  das  man  untersucht, 
und  sie  beeinflussen,  auch  wo  sie  zuweilen  sehr  stark  ausgeprägt 
sind,  doch  nicht  den  Gesammtwerth  des  täglichen  Mittels.  Dass 
ferner,  wenn  diese  Schwankungen  bei  höheren  Thieren  sehr  gering 
sind,  dieses  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  bei  ihnen  das  Nerven- 
system ein  grosses  Ganzes  bildet  und  die  Functionen  der  Gewebe 
gleichmässig  und  einander  angepasst  vor  sich  gehen  lässt,  während 
sie  bei  den  niederen  Thieren  darin  viel  autonomer  sind.  2)  Dass 
bei  den  Schwämmen  die  Schwankungen  des  respiratorischen  Quotienten 
und   der  FactoreH'des   Gasaustausches  sehr  gering  sind,   und  dass 


1)  3ul  chimismo  respiratorio  negli  animali  e  nelle  plante.   Arch.  per  le 
scienze  med.  Vol.  18,  No.  1,  1893. 
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dies  wahi:ßcheinlich  auf  die  stnictnrelle  und  functionelle  Einförmig- 
keit dieser  Wesen  znrückzafflhren  ist.  3)  Dass  der  Ablauf  ihrer 
Ermüdung  in  den  Linien  der  GO2  und  des  O2  in  einer  erst  para- 
bolischen Curve  ausgesprochen  ist,  dann  in  einer,  wenig  zur  Abscisse 
geneigten  Geraden,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  die  Linie  der 
normalen  Yerhältnisse  in  die  der  Ermüdung  in  einer  parabolischen 
Curve  übergeht.  4)  Dass  bei  den  gewöhnlichen  Phanerogamen  keine 
Schwankungen,  weder  des  respiratorischen  Quotienten,  noch  seiner 
Endergebnisse  beobachtet  werden.  5)  Dass  dagegen  der  respiratorische 
Quotient  bei  den  Fettpflanzen  stark  schwankt  und  dass  diese  Schwan- 
kungen nicht  auf  die  CO2  zurückzuführen  sind,  sondern  nur  auf 
wiederholte,  starke  Depressionen  in  der  Menge  des  absorbirten  O2. 
Yielleicht  ist  dies  eine  Folge  der  besonderen  Beziehungen,  die,  im 
Gegensatze  zu  den  gewöhnlichen  Pflanzen,  zwischen  den  respiratorischen 
Functionen  und  dem  Chlorophyll  bestehen.  6)  Dass  die  CO2-AUS- 
scheidung  niemals  ganz  parallel  läuft  der  Oj-Absorption  und  dass 
diese  beiden  Endziele  der  Athmung  um  so  unabhängiger  von  einander 
sind,  je  tiefer  in  der  Scala  der  organisirten  Wesen  wir  herabsteigen. 
7)  Dass  die  Nervencentren  die  respiratorische  Thätigkeit  der  Gewebe 
unmittelbar  beherrschen  und  sie  hemmen  und  anregen  können,  sowie, 
dass  sie  das  Yerhältniss  zwischen  den  Gasen  des  Gaswechsels  modi- 
ficiren  können.  8)  Dass,  wie  der  Verlauf  der  COj-Ausscheidung  den 
Verlauf  der  Zersetzungsvorgänge  in  den  Geweben  wiedergibt,  so  da- 
gegen der  der  Oj-Aufnahme,  wenigstens  zum  Theil,  catabolischen 
oder  reintegrativen  Vorgängen  entspricht.  9)  Dass  diese  Thatsachen 
ein  Wechselverhältniss  zwischen  den  Gasen  des  Gaswechsels  tind  den 
Bewegungs-  und  Hemmungs- Functionen  bezeugen.  10)  Dass  der 
Vagus  nur  schwach  auf  den  respiratorischen  Chemismus  einwirkt  und 
dass  seine  Wirkung  keine  directe  oder  secretorische  ist,  sondern  eine 
mittelbare  oder  circulatorische  und  dass  sie  sich  durch  eine  Herab- 
setzung des  Gasaustausches  ausprägt;  denn  die^Vagotomie  ruft  als 
Ausfallerscheinung  eine  leichte  Zunahme  der  Respirationsproducte 
hervor.  Diese  Wirkung  wird  jedoch  bald  verdeckt  durch  physio- 
pathologische  Folgen,  die  die  Doppeldurchschneidung  des  Pneumo- 
gastricus  nachträglich  nach  sich  zieht.  Colasanti. 
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369.   E.  Laves:  Respirationsversuche  am  gesunden  Manschen  ^). 

Mit  dem  von  Hoppe-Seyler  beschriebenen  Respirationsapparate 
hat  Verf.  Versuche  an  einem  gesunden  Manne  von  ca.  66  Kgrm. 
Körpergewicht  angestellt  und  folgende  Resultate  erhalten: 


Zeit 


COa-Produc- 
tion  pro 

Kgrm.  und 
Minute 


Oi  Ver- 
brauch  pro 
Kgnn.  und 

Minute 


I 


Respira- 
torischer 
Quotient 


I 


Von  9  ü.  V.  bis  5  U.  N.    ''    8  St.     |    3,806  CC.    |    4,322  CC.    |     0,885 


Von39Ü.N.bislli«U.N. 

8St.3M. 

4,173  CC. 

4,585  CC. 

0.91 

Von95Ü.N.  bis7Wü.  V.   , 

10  St.  5  M. 

3,32    CC. 

i    3,725  CC. 

0,891 

Von9U.  N.  bisTSÜ.  V.      1 

10  St.  5  M. 

3,117  CC. 

1    3,75    CC. 
,    4.062  CC. 

0,834 

Vonl<»Ü.N.bisll«U.N.  j 

10  St. 

3,595  CC. 

0.885 

Von  8«  ü.  N.  bis  8«  U.  N.        24  St.        3,57    CC. 


Von  9»  U.V.  bis  9»  U.V. 


24  St. 


3,073  CC. 


4,247  CC.    I 
~4,Ö59CC.    T 


0.841 


0,757 
Siegfried. 


370.  E.  Mensi:  Der  respiratorisclie  Stoffwechsel  des  mensch- 
lichen Neugeborenen^).  Der  Verf.  hat  den  respiratorischen  Stoff- 
Wechsel  des  Neugeborenen  im  Vergleich  zu  dem  des  Erwachsenen 
untersucht.  Er  fand,  dass,  während  beim  Erwachsenen  nach  den 
von  den  verschiedenen  Forschern  gefundenen  Werthen,  im  Mittel  per 
1  Kgrm.  Körpergewicht  und  per  Minute  5,68  CC.  0  absorbirt  und 
8,7  Mgrm.  CO2  eliminirt  werden,  beim  Neugeborenen  per  Kilo  und 
per  Minute  12— 14CC.  0  absorbirt  und  13,31 -16  Mgrm.  COj 
eliminirt  werden.  Aus  seinen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
beim  Neugeborenen  die  Elimination  der  CO3  der  0-Absorption  nicht 
parallel  geht,  weil  ein  beträchtlicher  Theil  des  0  für  andere  Oxj- 
dationsprocesse  verbraucht  wird  und  femer,  dass  die  Elimination  der 
CO2  am  Nachmittage  grösser  ist  als  am  Vormittag.     Colasanti. 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  19,  590—602.  —  i)  II  ricambio  respira« 
torio  del  neonato  umano.  Giomale  della  R.  Accademia  med.  di  Torino  1894, 
fasc.  4—5.  o.  . 
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371.  Franz  Tangl:  lieber  den  respiratorischen  Gaswecbsel 
nach  Unterbindung  der  drei  Darmarterien  ^).  Werden  die  drei 
Darmarterien  umschnürt,  so  werden  dadurch  die  Yerdaanngsorgane 
fast  ganz  aus  der  Blntcircnlation  ausgeschaltet.  Es  ist  also  im  Gas- 
wechsel des  Organismus  ein  bedeutender  Ausfall  zu  erwarten;  der 
Ausfall  giebt  aber,  wie  das  schon  Slosse  betont,  kein  unmittelbares, 
sondern  nur  ein  bedingtes  Maass  für  das  Athmungsbedürfniss  der 
ausgeschalteten  Organe,  da  durch  deren  Ausschaltung  auch  in  den 
anderen  Organen  Störungen  entstehen.  Verf.  wollte  feststellen,  wie 
gross  der  Ausfall  im  Gaswechsel  ist,  wenn  die  Yerdauungsorgane 
auf  die  erwähnte  Weise  nur  sehr  kurze  Zeit  aus  der  Circulation 
ausgeschaltet  werden,  da  es  denkbar  war,  dass  nach  einer  nur 
kurz  dauernden  Ausschaltung  die  Störung  in  den  übrigen  Organen 
nicht  so  tiefgreifend  war.  T.  legte  daher  bei  Kaninchen  nur  eine 
temporäre  Arterienligatnr  an,  die  10  —  42  Minuten  dauerte  und  be- 
stimmte mit  dem  Ludwig *schen  Respirationsapparat  (Methodik 
s.  Original)  den  Gaswechsel  vor,  während  und  nach  der  Ligatur. 
Durch  die  Ligatur  der  Darmarterien  nahm  die  COg  -  Ausscheidung 
um  9,46—28,22%  der  0^-Verbrauch  um  9,15— 35,31  ®/o  ab;  nach 
dem  Lösen  der  Ligatur  stieg  der  Gaswechsel  wieder  in  den  Ver- 
suchen, wo  die  Ligatur  nicht  länger  als  18  Minuten  gedauert  hatte; 
in  den  übrigen  nahm  er  weiter  ab.  Aus  diesem  geht  hervor,  dass 
die  Verdauungsorgane  gegen  Anämie  sehr  empfindlich  sind.  Verf. 
gibt  selbst  zu,  dass  man  die  gewonnenen  Zahlen  nur  sehr  bedingt 
und  vorsichtig  zur  Beurtheilung  der  Athmnngsgrösse  der  Verdauungs- 
organe verwenden  kann.  Bezüglich  der  Details  verweisen  wir  auf 
das  Original. 

372.  A.  Dissard:  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  den 
respiratorischen  Gaswechsel  der  Thiere^).  D.  hielt  die  Versuchs- 
tiere (Kaninchen,  Meerschweinchen)  12  bis  22  Stunden 
in   einem   auf  39^  erwärmten  trockenen  Behälter,  wobei 


i)DuBois-Reymond'8  Arch.,  physiol.  Abth.  1894,  pag.  288—296 
und  Körlem.  az  dsszehasonl.  etet  es  Körtan  Köreböl  1894.  Autoreferat.  — 
^  Inflnence  de  la  d^shydratation  d*un  animal  sur  les  Behanges  respiratoires. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  482—483. 
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die  Thiere  pro  Stunde  2,5  bis  4,3,  im  Mittel  3,4  Grm.  pro  Kgrm. 
an  Gewicht  verloren.  Nach  einer  derartigen  Wasserentziehang 
fand  er  den  respiratorischen  Gaswechsel  der  Thiere  regelmfissig 
erhöht,  und  zwar  sowohl  die  Sauerstoffanfnahme,  als 
auch  die  Kohlensäureausscheidnng.  Verf.  meint,  dass 
2um  Zustandekommen  der  Anoxyhftmie  auf  hohen  Bergen 
das  vermehrte  Sauerstoffbedürfniss  mitwirkt,  welches  durch  die  von 
der  Trockenheit  der  Luft  und  der  Niedrigkeit  des  barometrischen 
Druckes  bedingte  Wasserentziehung  verursacht  sei.  Herter. 

373.  A.  Dissard:  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  die 
Resistenz  gegen  die  Asphyxie.^)  Bringt  man  Frosche  in  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Behälter  unter  die  Glocke  der  Luft- 
pumpe, so  springen  dieselben  aus  dem  Wasser  heraus.  Diejenigen 
Frösche,  welche  man  daran  verhindert,  bleiben  indessen  in  dem 
Yacuum  länger  am  Leben  als  die  ausserhalb  des  Wassers  befind- 
lichen; in  einem  Falle  war  das  Verhältniss  3  Stunden  15  Minuten 
zu  2  Stunden  25  Minuten.  Das  Verhalten  der  Thiere  ist  also  un- 
zweckmässig. Die  im  Wasser  bleibenden  Thiere  leben 
länger,  weil  bei  ihnen  keine  Eintrocknung  eintritt;  ein  Frosch 
von  28  Grm.  verlor  unter  der  Glocke  4,8  Grm.  an  Gewicht,  bis  die 
Motilität  vollständig  geschwunden  war.  Wird  nach  Paul  Bert 
einem  Frosch  durch  Eintauchen  eines  Beines  inChlornatrium- 
l  ö  s  u  n  g  Wasser  entzogen,  so  stirbt  er  ebenfalls  schneller  im  Yacuum 
als  ein  normales  Thier.  Zwei  Frösche  verloren  bei  24  standigem 
Aufenthalt  in  einem  durch  conc.  Schwefelsäure  trocken  ge- 
haltenen Luftrautn  9,16  resp.  5,20  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde  an 
Gewicht;  nach  dem  Einbringen  in  die  Glocke  der  Luftpumpe  starb 
deijenige  frQher,  welcher  in  dem  höher  temperirten  Luftraum 
mehr  Wasser  verloren  hatte.  In  einer  weiteren  Versuchs- 
reihe wurden  Frösche  von  26,2  bis  31,5  Grm.  Körpergewicht  bei 
16.5^  der  Erstickung  ausgesetzt,  und  die  Zeit  bestimmt,  in  welcher 
der  Verlust  der  Motilität  eintrat.  Am  längsten  war  die- 
selbe beim  Ersticken  in  ausgekochtem  Wasser  (2  h.  36  Min.), 


1)  Influence  de  la  deshydratation  sar  la  r^sistance  k  Fasphyzie.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  4«,  872—874. 
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im  y  a  c  u  n  m  betrug  dieselbe  fflr  einen  Frosch  in  Wasser  2  b. 
30  Min. ,  ausserhalb  des  Wassers  1  h.  52  Min. ,  fOr  drei  Frösche, 
welche  über  Schwefelsäure  2,1,  3,9,  resp.  6,5  Grm.  verloren  hatten, 
betrug  diese  Zeit  1  h.  12  Min.,  Oh.  54  Min.  resp.  Oh.  56  Min. 

Herter. 

374.   A.  Morcacci:  Die  Asphyxie  bei  den  Kaltblütern ^).    Der 

Terf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse:  1)  Alle 
Versuche  zeigen  gleichmässig,  dass  die  Haut  beim  Frosch  wenig  oder 
fast  gar  keine  Bedeutung  für  den  Gasaustausch  hat.  Die  Lungen- 
athmung  allein  ist  wirklich  von  Bedeutung  für  die  Erhaltung  des 
Lebens  bei  diesen  Thieren,  die  er  darum  nicht  als  Amphibien  be- 
zeichnet wissen  möchte.  2)  Frösche,  denen  beide  Lungen  heraus- 
genommen worden,  können  durch  Mund  und  Schlundhöhle  noch 
ziemlich  viel  Sauerstoff  erhalten,  diese  stellen  gleichsam  einen  respi- 
ratorischen Vorhof  dar.  Durch  Heben  und  Senken  des  Mundbodens 
oder  anders  gesagt  durch  die  hyolden  Bewegungen,  kann  in  diesem 
eine  so  rege  Ventilation  erhalten  werden,  dass  solche  lungenlose 
Frösche  länger  leben,  als  solche  mit  erhaltenen  Lungen,  bei  denen 
aber  die  hyolden  Bewegungen  künstlich  uuterdrückt  werden.  Diese 
einfache  Beobachtung  veranlasst  alle  Versuche  behufs  Feststellung 
der  Hautathmung  beim  Frosch  zu  wiederholen,  da  wahrscheinlich 
ein  grosser  Theil  des  absorbirten  0  und  der  ausgeschiedenen  00, 
auf  diese  Athmung  durch  das  Vestibulum  respiratorium  zurückzuführen 
sein  dürfte,  nicht  aber  auf  Hautathmung.  Man  muss  bei  Controle- 
versuchen  den  Fröschen  nicht  sowohl  die  Lungen  exstirpiren,  als 
vielmehr  die  hyoiden  Bewegungen  und  die  der  Nase  hemmen  und 
dann  den  0-Consum  und  die  C02-Production  bestimmen.  3)  Alles, 
was  die  Lungenathmung  bei  Kaltblütern  verlangsamen  oder  hemmen 
kann,  führt  diese  rasch  zur  Asphyxie.  Unter  diesen  Einflüssen  hebt 
der  Verf.  für  den  Frosch  speciell,  das  längere  Untertauchen  in  kaltes 
"Wasser,  namentlich  im  Sommer,  hervor,  ferner  Störung, des  Mechanis- 
mus der  Oeffnung  und  Schliessung  der  Glottisspalte,  Tamponade  des 
Larynx,  Tamponade  des  Mundes,  der  Nasenlöcher   und  endUCfh   alle 


1)  L'asfisaia  negli  animali  a  sangue  freddo.  Archivio  di  farmacol.  e  terap. 
VoL  VII,  1894. 
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Gifte,  die  hemmend  auf  die  respiratorischen  und  hyol'den  Bewegungen 
wirken.  4)  Der  Asphyxie  kann  —  namentlich  hei  vergifteten 
Fröschen  —  durch  künstliche  Athmnng  entgegengewirkt  werden. 
Es  kann  ein  durch  Curare  oder  besser  noch  durch  Asphyxie  in  Folge 
Hemmung  der  respiratorischen  Bewegungen  zum  Stillstand  gebrachtes 
Herz  durch  künstliche  Athmung  wieder  zum  normalen  Schlagen  ge- 
bracht werden,  und  das  in  ihm  enthaltene  schon  sehr  dunkele  Blut 
wieder  aufgehellt  werden.  Auch  bei  Muscarinvergiftung  beobachtet 
man  das  Gleiche,  sowie  bei  Atropin  und  Chloroform.  Es  ist  dämm 
nothwendig  alle  Beobachtungen  über  die  Wirkung  von  Giften  anf 
das  Herz  nochmals  zu  controlliren,  insbesondere  die  Zahlen,  die  sich 
auf  die  für  den  Frosch  toxischen  Dosen  bezieben,  indem  bei  ihrer 
Bestimmung  nicht  beachtet  worden  ist,  dass  die  Wirkung  der  As- 
phyxie sich  mit  der  des  Giftes  vermischt.  Was  für  das  Herz  (gesagt 
wird,  bezieht  sich  auch  auf  alle  anderen  Orgaue,  z.  B.  auf  die 
Nerven  und  Muskeln,  auf  die  die  Asphyxie  auch  ihre  Wirkung 
geltend  machen  muss.  Colasanti. 

375.  D.  Lo  Monaco:  Der  respiratorische  6aswechsel  bei 
Phosphorvergiftung  ^).  Der  Verf.  sucht  durch  Bestimmung  der  Respi- 
rationsgase nachzuweisen,  ob  der  Stoffwechsel  der  nicht  stickstoffhal- 
tigen Körper  durch  den  Phosphor  beeinflusst  wird.  Die  Versuche 
wurden  an  Mäusen  gemacht  unter  Benützung  des  Apparats  von 
Luciani  und  Piutti  mit  den  Modificationen  von  Oddi.  Es  ist 
dies  ein  sehr  exact  arbeitender  Apparat,  mittelst  dessen  sich  auch 
aller  Wasserdampf  des  Thiers  auffangen  lösst.  Die  Untersuchungen 
ergaben,  dass  die  CO^-Auscheidung  und  die  0-Aufnahme  durch  den 
Phosphor  nicht  beeinflusst  werden  und  dass  die  Wasserausscheidung 
sehr  herabgesetzt  wird.  Es  ist  dies  die  einzige  Alteration  im  respi- 
ratorischen Stoffwechsel  durch  die  Phosphorvergiftung.  Der  Verf. 
macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Temperatur  einen  sehr 
grossen  Einfluss  auf  die  Rapidität  der  Vergiftung  hat  und  dass  man 
keine  Abnahme  des  Fettverbrauchs  bei  derselben  anzunehmen  berech- 
tigt ist.  Colasanti. 


1)  liO    scambio  gassoso   respiratorio  neir  avvelenamento  per    fosforo. 
Sollet,  deir  accad.  di  Roma  ao  XIX  fasc.  2  (1893). 
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376.  H.  J.  Hamburger:  Ueber  den  Einflaee  der  Athmung 
auf  die  Bewegung  von  Zucker,  Fett  und  Eiweiss^).  Verf.  hat  früher 
gezeigt,  dass  nach  Durchleitang  von  Sauerstoff  durch  defibrinii^s 
Blut  der  Chlorgehalt  des  Serums  steigt,  der  Eiweissgehalt  desselben 
sich  vermindert  und  dass  nach  Burchströmung  von  Kohlensäure 
der  entgegengesetzte  Erfolg  eintritt.  Spätere  Versuche  ergaben  den 
Uebertritt  nicht  nur  von  Eiweiss,  sondern  auch  von  Zucker,  Fett 
und  Alkali  aus  dem  Serum  in  die  Blutkörperchen  durch  Sauerstoff* 
zufuhr  und  den  umgekehrten  Vorgang  durch  Kohlensäure.  Dieses 
Spiel  konnte  an  derselben  Blutmenge  abwechselnd  mit  constantem 
Resultate  wiederholt  werden.  Der  Einfluss  des  Sauerstoff  und  der 
Kohlensäure  erstreckte  sich  sogar  auf  künstlich  zu  dem  defibrinirten 
Blut  zugefügte  Traubenzuckermengen.  Auch  für  das  Blut  der  Thiere 
gelten  dieselben  Gesetze;  der  Einiäuss  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlen- 
säure war  derselbe  im  natürlichen  Carotis-  und  Jugularisblut,  und 
zwar  in  dem  Sinne,  dass  im  Plasma  der  Vena  Jugularis  mehr  Alkali, 
Eiweiss,  Fett  und  Zucker  enthalten  ist  als  im  Carotisplasma.  Letz- 
teres Faktum  ist  sehr  bemerkenswerth.  Mau  könnte  ja  zur  Annahme 
geneigt  sein,  dass  das  Plasma  des  V.  jugularis  weniger  Zucker  ent- 
halten würde  als  dasjenige  des  A.  carotis,  indem  das  Blut  der  Letz- 
teren in  toto  zuckerreicher  ist  als  dasjenige  der  Ersteren;  das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  weil  der  Kohlensäure  nach  Verf.  die  Eigenschaft 
zukommt,  grössere  Zuckermengen  aus  den  Blutköi*perchen  in  das 
Plasma  überzuführen.  Diese  Einwirkungen  von  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure werden  vom  Verf.  als  sehr  zweckmässig  gekennzeichnet,  und 
zwar  erstens  für  die  Oxydationsvorgänge  in  den  rothen  Körperchen, 
und  in  zweiter  Instanz  für  die  Ernährung  und  für  die  Oxydations- 
processe  der  Gewebe.  In  den  Lungencapillaren  nimmt  das  Blut 
Sauerstoff  auf;  dadurch  wird  ein  Theil  der  im  Plasma  vorhandenen 
Nährsubstanzen  in  die  Blutkörperchen  übergeführt,  in  welchen  günstigere 
Oxydatiousbedingungen  vorherrschen;  diese  Oxydationsprocesse  werden 


1)  Over  den  invloed  der  ademhaling  op  de  verplaatsing  von  suiker,  vet 
en  eiwit.  Verhandelingen  der  Koninkl.  Akademie  van  Wetenschappen  te 
Amsterdam  III,  Nr.  10,  auch  Du  Bois-Reymond*8  Arch.,  physiol,  Abth. 
1894,  pag.  419-440. 
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des  Weiteren  durch  den  gleichzeitigen  Uehertritt  des  Alkali  gefördert. 
Diese  Begünstigung  der  Oxydation  bleibt  nicht  nur  auf  die  Lungen- 
capillaren  beschränkt,  sondern  besteht  im  ganzen  arteriellen  System, 
wie  Verf.  aus  den  —  wenn  auch  geringen  —  Differenzen  des  Zucker- 
gehalts des  Blutes  der  A.  malleolaris  externa  (?)  und  der  in  der 
Nähe  des  Herzens  gelegenem  A.  Carotis  schliesst.  Wenn  das  Blut 
die  Capillare  erreicht  hat,  so  erhält  es  Kohlensäure  aus  den  Ge- 
weben. Diese  Kohlensäure  wirkt  auf  die  Blutkörperchen  ein;  Letz- 
teren wird  jetzt  Alkali,  Eiweiss,  Fett  und  Zucker  entzogen,  so  das» 
dem  Plasma  jetzt  ein  ausgiebiges  Nährmaterial  fttr  die  Gewebe  ge- 
liefert wird.  Je  länger  das  Blut  im  Capillargebiet  circulirt  hat^ 
umsomehr  steigt  der  Kohlensäuregehalt  desselben  und  in  demselben 
Grade  wächst  das  aus  den  Blutköperchen  in  das  Plasma  übertretende 
Material.  Die  Analyse  des  Plasma  auch  der  von  dem  Herzen  ent- 
fernt gelegenen  Gefässbezirke  ergibt  also  keine  Abnahme  gegen  die- 
jenigen der  näher  gelegenen  Gebiete,  obgleich  das  Blut  im  Ganzen 
nicht  so  reich  an  Nährstoff  ist.  Durch  den  gleichzeitigen  Zutritt 
des  Alkali  und  des  Sauerstoffs  aus  dem  Plasma  zu  den  Geweben  sind 
auch  hier  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  Oxydations- 
processe  möglichst  günstige  geworden.  Bisher  wurde  irrthümlich 
angenommen,  dass  das  venöse  Blut  ärmer  an  Nährsubstanzen  sein 
müsse  als  das  arterielle  Blut.  Das  wird  nur  dann  der  Fall  sein, 
wenn  diese  Substanzen  in  der  Blutlymphe  in  höherer  Concentration 
vorhanden  sind  als  im  arteriellen  System.  Im  entgegengesetzten  Falle 
wird  das  venöse  Blut  diese  Substanz  sogar  in  grösserer  Menge  als  das 
arterielle  Blut  enthalten.  In  andern  Fällen,  in  welchen  die  Blutlymphe 
irgendwelche  Nährsubstanz  in  derselben  Concentration  wie  das  arterielle 
Blut  enthält,  wird  der  Procentgehalt  derselben  in  beiden  Blutarten 
der  nämliche  sein.  Da  das  Fett  fast  ausnahmslos  in  gelöstem  Zustand 
im  Blute  vorhanden  ist,  und  in  dieser  Form  in  den  oben  auseinander- 
gesetzten Processen  auftritt,  so  erscheint  es  wichtig  zu  erfahren,  wo- 
selbst und  durch  welche  Faktoren  die  Lösung  desselben  zu  Stande 
kommt.  Zum  Theil  erfolgt  diese  Lösung  im  Darmtractus  selbst,  und 
zwar  theilweise  —  wie  durch  eingehende  hier  nicht  näher  zu 
detaillirende  Versuche  gezeigt  wurde  —  durch  den  länger  wäh- 
renden Kontakt  des  emulgirten  Fettes  mit  einer  wässerigen  Flüssig- 
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keit;  zu  dieser  Lösung  sind  die  Eörpertemperatar,  die  peristaltischen 
Bewegungen  and  die  grossen  Flttssigkeitsmengen  des  Darminhalts 
mithelfende  Factoren.  Die  Capillaren  des  Dttnndarms  und  des  Colon» 
haben  das  Vermögen,  emulgirtes  Fett  in  grossen  Mengen  zu  resor- 
biren.  Die  Frage,  ob  dieses  Fett  vor  der  Resorption  gelöst  ist, 
oder  ob  dasselbe  auch  als  kleinste  ungelöste  Partikel  in  die  Capil- 
laren aufgenommen  werden  kann,  wird  offen  gelassen.     Zeehuisen. 

377.  M.  Hanriot:  Ueber  die  Assimilation  der  Glucose  beim 
gesunden  Menschen  und  beim  Diabetiker^).  Verf.  sucht  aus  den 
für  den  respiratorischen  Quotient  02:0^  erhaltenen  Werthen 
Schlüsse  auf  die  Ernährungsvorgftnge  zu  ziehen.  Für  die  vollständige 
Verbrennung  von  Kohlehydraten,  Fett  (Oleostearopalmitin) 
und  £  i  w  e  i  s  s  ergeben  sich  folgende  Gleichungen :  C^  H^^  Og  -|-  ßOj  -  .= 
6CO3J  +  öHjO,  C5,  Hio4 Oe  +  780,  =  ÖÖCO,  +  52H,0,  C.^o  H.«,  N^g 
O75  Sj  4-  2550,  =  24000,  +  931^0  +  65NH3  +  380^  H,.  Die  ent- 
sprechenden respiratorischen  Quotienten  sind  1,  0,705, 
0,940.  Aus  früheren  Versuchen  von  H.  und  Riebet*)  e^rgab  sich, 
dass  der  Organismus  hauptsächlich  Albuminstoffe  und  Fette 
verbrennt.  Die  Kohlehydrate,  welche  einen  so  erheblichen 
Bestandtheil  der  Nahrung  ausmachen,  werden,  wie  Verf.  aus  seinen 
Versuchen  schliesst,  zunächst  in  Fett  umgewandelt.  Während 
der  Verdauung  steigt  bekanntlich  der  respiratorische 
Quotient;  H.  und  R.  zeigten,  dass  diese  Steigerung  nur  bei  der 
Verdauung  von  Kohlehydraten  eintritt.  Der  Quotient  steigt 
regelmässig  über  1,  wenn  man  einem  nüchternen  Individuum  ein 
Kohlehydrat  in  einer  grossen  Menge  Wassers  verabreicht;  mit  50  Grm. 
Glucose  in  500  CC.  Wasser  steigt  der  Quotient  stets  auf  ca.  1,25. 
Ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  muss  hier  durch  eine 
Spaltung  der  Kohlehydrate  in  Kohlensäure  und  eine  sauer- 
stoff-ärmere  Substanz  ohne  Aufnahme  von  Sauerstoff  entstehen. 
Diese  Spaltung  könnte  durch  Gährung  im  Darm,  vor  sich  gehen, 
denn  in  dem  Darm   eingeführte  Kohlensäure  wird   nach  H.    und  R. 


1)  Sur  Tassimilation  du  glncose  cbez  Thomme  sain  et  chez  le  glyco- 
soriqae.  Arch.  de  physiol.  25,  248—256.  —  *)  Vergl.  Hanriot  und  Riebet, 
Ann.  phys.  chim.  (6)  22,  495. 
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6chnell  resorbirt  und  aasgeathmet.  Eine  solche  Annahme  ist  aber 
auszuschliessen^),  denn  als  der  Verf.  der  Versuchsperson  zwei- 
stQndlich  0,5  Grm.  j9-Naphtol  gab,  um  die  Gährungen  im  Darm 
zu  unterdrücken,  sank  der  Quotient  im  nfichtemen  Zustand  ein 
^'enig  (von  0.84  auf  0.80  bis  0,74),  aber  nach  Zufuhr  von  Kohle- 
hydrat überstieg  derselbe  trotzdem  die  Einheit.  Darum  ist  dieses 
Verhalten  durch  die  Bildung  von  Fett  ans  dem  Kohlehydrat  zu 
erklären,  welche  nach  der  Gleichung:  ISCgH^Og  =  CjgHj^^Og  + 
23CO2  +  26H2O  verlaufen  könnte.  H.  bestimmte  nun  bei  der  Versuchs- 
person den  respiratorischen  Quotienten  zunächst  im  nüchternen  Zustand, 
gab  dann  eine  bekannte  Quantität  Glncose  und  bestinmate  die  aus- 
geschiedene Kohlensäure  und  den  aufgenommeneu  Sauerstoff 
so  lange,  bis  der  Quotient  wieder  auf  den  früheren  Werth 
gesunken  war.  Der  Ueberschuss  der  Kohlensäure  über  den 
Sauerstoff  entsprach  sehr  annähernd  dem  von  obiger  Gleichung 
geforderten  Werth. 


Ueberschußi}  der  Kohlen- 
säure. 


Eespiratorischer 

Quotient 

zu  Anfang. 


I.    0,82 

II.    0,86 

III.    0,83 


48  Grm. 
73    , 
23     „ 


Versuchs- 
dauer. 


4h.    3m. 
4  ,  40  , 
4  ,   10  . 


Gefunden. 


Berechnet. 


9,65  L. 

16,15  , 

5.65  „ 


1 


10,46  L. 

15,94  , 

5,01  . 


Die  Curve  für  die  Assimilation  der  Glucose  fällt  am  Ende 
ziemlich  steil  ab.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  die  Menge  der  Glucose 
nicht  von  Bedeutung  für  die  Dauer  des  Processes.  Die  reichliche 
Kohlensäureproduction  bedingt  das  Gefühl  von  Vollsein  nach  der 
Mahlzeit;  wird  durch  Glucosegaben  von  100  Grm.  der  respiratorische 
Quotient  bis  auf  1,3  gebracht,  so  wird  der  Zustand  sehr  unangenehm: 
bei  höheren  Dosen  geht  der  Zucker  in  den  Urin  über.  —  Beim 
Diabetiker  ist  diese  Assimilation  des  Zuckers  gestört, 
wie  die  Versuche  des  Verf. 's  an  zwei  der   fetten  Form  angehörigen 


1)  Thatsächlich  wird  ein  geringer  Theil  der  Kohlehydrate  im  Dünn- 
därme durch  die  Mikroben  in  Kohlensäure  und  Alcohol,  Milchsäure,  Bemsteio- 
säure  und  flüchtige  Fettsäuren  verwandelt.  Vergl.  Jahresb.  f.  1891,  pag  269.  N. 
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Patienten  zeigen.  Bei  dem  einen,  welcher  täglich  300  Grm.  Glncose 
ausschied,  war  der  respiratorische  Quotient  0,78,  nach  1  Kgrm. 
Kartoffeln  mit  2  L.  Wasser  war  er  0,72  bis  0,82;  die  obige  Stei- 
gerang der  Kohlensäureansscheidung  blieb  also  aus 
{ebenso  das  Gefühl  des  Yollseins),  weil  die  Assimilation  fehlte ;  in  den 
nächsten  6  Standen  wurden  400  Grm.  Zucker  im  Urin  ausgeschieden. 
Bei  einem  anderen  Patienten,  welcher  täglich  90  Grm.  Glucose  aus- 
schied, stieg  nach  einer  Kartoffelmahlzeit  der  Quotient  auf  0,83;  das 
Assimilationsvermögen  für  Zucker  war  also  noch  theilweise  erhalten  ^). 
Für  die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Diabetiker  ist  die  Be- 
stimmung des  respiratorischen  Quotienten  nach  Zufuhr  von 
Kohlehydraten  von  besonderer  Wichtigkeit.  Wo  diese  Bestimmung 
nicht  ausgeführt  werden  kann,  lässt  sie  sich  durch  die  spirometrische 
Bestimmung  der  Lungenventilation  ersetzen,  welche  mit  der 
Kohlensäureansscheidung  parallel  geht  und  ca.  2  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  ihr  Maximum  hat.  Beim  Gesunden  fand  H.  eine  Stei- 
gerung des  Athemvolumen  um  6  6^/^,  bei  einem  Diabetiker  betrug 
dieselbe  nur  3®/q.  Herter. 

378.  W.  Weintraud  und  E.  Laves:  Ueber  den  respira- 
torischen Stoffwechsel  im  Diabetes  mellitus.^)  Mit  dem  Apparat 
von  Hoppe-Seyler  wurde  der  respiratorische  Quotient  eines  Dia- 
betikers bei  verschiedener  Nahrung  bestimmt.  Der  Kranke  litt  an 
schwerem  Diabetes,  da  der  Harn  stets  Aceton,  Acetessigsäure  und 
Oxybuttersäure  enthielt.  Durch  kohlehydratfreie  Nahrung,  fettreich 
und  eiweissarm,  war  seit  Monaten  der  Zucker  aus  dem  Harne  ver- 
schwunden und  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  worden.  I.  Der  ca. 
64  Kgrm.  schwere  Patient  erhielt  täglich  auf  2  Mahlzeiten  vertheilt 
350  Grm.  mageren  Fleisches,  100  Grm.  Speck,  150  Grm.  Butter, 
120  Grm.  grünen  Salat  mit  28  Grm.  Oel,  120  Grm.  Sauerkraut  und 
40  CG.  Spir.  vin.  rect.  (100  Grm.  Eiweiss  und  280  Grm.  Fett).  Bei 
einem  ersten  Versuche  nahm  die  Versuchsperson  die  erste  Mahlzeit 
unmittelbar  vor  Beginn  des  Versuches,  welcher  9  Stunden  41  Minuten 


1)  Antipyrin  (4  Grm.  pro  die),  welches  die  Zuckerausscheidung 
der  Diabetiker  beträchtlich  herabsetzt,   wirkt  nicht  durch  "Wiederher- 
stellang  der  normalen  Assimilation  des  Zuckers;  vielleicht  vorhindert  es  die  Ver- 
dauung der  Stärke  im  DarmkAnal.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19, 603—628. 
Maly,  JfthrMbcrichiftr  Thiercbemie.    1894.  31 
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daaerte,  die  zweite  während  des  Versuches,  6^/,  Standen  vor  Be- 
endigauK  desselben.  Der  Verbrauch  an  Sauerstoff  betrug  pro  Kilo- 
gramm und  Minute  6,23  CC,  die  Production  von  Kohlensäure  4,425, 
der  respiratorische  Quotient  also  0,7.  Der  zweite  Versuch  dauerte 
9  Std.  37  Min.,  1.  Mahlzeit  kurz  vor  Beginn,  2.  erst  nach  Be- 
endigung des  Versuches.  Oj-V erbrauch  6,164  CO.,  COj- Production 
3,795  CC,  respiratorischer  Quotient  0,617.  Bei  dem  dritten  Ver- 
suche ass  der  Kranke  Früh  1 1  Uhr  und  Nachmittags  4^/^  Uhr ;  der 
Versuch  begann  Abends  9  Uhr  48  Min.  und  endigte  Morgens  7  Uhr 
13  Min.  0,-Verbrauch  5,744  CC,  CO,  -  Production  3,65  CC,  respi- 
ratorischer Quotient  0,64.  II.  Die  Tagesnahrung  war:  150  Grm. 
Fleisch,  200  Grm.  Käse,  120  Grm.  Salat,  28  Grm.  Oel,  60  Grm.  Sauer- 
kraut, 40  CC.  Spiritus  und  200  Grm.  fast  lufttrockener  Lävulose. 
(85  Grm.  Eiweiss,  65  Grm.  Fett,  200  Grm.  Kohlehydrat).  Der  Hani 
war  zuckerfrei.  O^-Verbrauch  5,593  CC,  CO^-Production  3,901  CC, 
respiratorischer  Quotient  0,699.  Die  Nahrung  war  zum  TheU  kurz 
vor  dem  9  Std.  dauernden  Versuch,  zum  Theil  während  desselben 
genossen.  III.  Die  Nahrung,  welche  kurz  vor  und  während  des 
9  standigen  Versuches  genommen  wurde,  bestand  aus  90  Grm.  Ei- 
weiss, 86  Grm.  Fett,  314  Grm.  Kohleh>drat  (Brod),  als  Zucker  be- 
rechnet. Während  des  Versuches  wurden  1850  CC  Harn  mit  5,5®/^ 
Zucker  entleert,  während  bei  der  früheren  Diät  der  Tagesham  nie 
mehr  als  1300  CC.  war.  An  diesem  Versuchstage  betrug  die  Ham- 
menge 2635  CC  und  enthielt  23,7  Grm.  Stickstoff,  während  in  der 
Nahrung  16  Grm.  enthalten  waren.  Oj- Verbrauch  5,53  CC,  COj-Pro- 
duction  4,109  CC,  respiratorischer  Quotient  0,742.  Aus  den  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  ein  Diabetiker  ebensoviel  Sauerstoff,  als 
ein  Gesunder  aufnehmen  kann,  dass  der  respiratorische  Quotient  bei 
kohlehydratfreier  Nahrung  dem  Hungerwerth  des  Gesunden  ungeßlhr 
gleich  kommt  und  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten  nicht  in  dem  Maasse 
steigt  wie  beim  Gesunden.  Der  Umstand,  dass  im  zweiten  Versuch 
bei  Lävulosezufuhr  der  respiratorische  Quotient  nur  so  wenig  stieg, 
ohne  dass  Zucker  im  Harne  auftrat,  spricht  dafür,  dass  Kohlehydrat 
als  Glycogen  aufgespeichert  wurde.  Siegfried. 

379.   W.  Weintraud  und  E.  Laves:   Ueber  den  respira- 
torischen Stoffwechsel  eines  diabetischen  Hundes  nach  Pankreas- 
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Exstirpation.^)  Einem  kleinen  Hnnde  von  4,5  Kgrm.  Gewicht  wurde 
ein  Theil  des  Pankreas  anter  die  Bauchwand  transplantirt  und  nach 
zwei  Monaten  der  noch  im  Abdomen  befindliche  Rest  des  Pankreas 
exstirpirt.  Nach  Verheilung  der  Wunde  wurden  die  Versuche  I — IV 
angestellt.  Bei  der  gewöhnlichen  Nahrung  des  Thieres  trat  kein 
Zucker  im  Harne  auf.  Nach  diesen  Versuchen  wurde  das  stark 
atrophische  transplantirte  Pankreasstttck  entfernt.  Jetzt  enthielt  der 
Harn  4,6  "^/o  Zucker  und  1,63  ^/^  Stickstoff,  ein  Verhältniss,  wie  es  auch 
Minkowski  bei  Hunden  nach  Pankreasexstirpation  fand.  Die  mit  dem 
Thiere  vor  und  nach  eingetretenem  Diabetes  angestellten  Athmungsver- 
suche  (iu  der  Regnault-Reiset'schen  Glocke)  gaben  folgende  Werthe : 


Versuchs- 
Nummer 

Dauer 

COr 
Productioon 

pro 
Kgrm.  u.  Min. 

Verbrauch 

pro 

Kgrm.  u.  Min. 

respirator. 
Quotient 

Nahrung. 

1 

4  St.  55  M. 

10.75  CC. 

12,34  CC. 

0,87 

Gemischte  Kost 

2 

4  St.  45  M. 

14,04  CC. 

14,21  CC. 

0,99 

Dazu  50  Gnn.  Lävu- 
lose 

3 

2 St.  UM. 

12,47  CC. 

13,35  CC. 

0,93 

Dazu  20  Grm.  Lävu- 
lose 

4 

2  St. 

12,13  CC. 

13,52  CC. 

0,90 

Gemischte  Kost 

5 

lSt.55M. 

8,622  CC. 

8,506  CC. 

1,05 

Fleischkost 

6 

lSt.31M. 

12,61  CC. 

15,41  CC. 

0,82 
0,90 

Dazu  40  Grm.  Rohr- 
zucker u.  120  CC. 
Milch 

7 

2  St. 

11,57  CC. 

12,87  CC. 

Fleisch,  Fett,  Amy- 
lum 

8 

lSt.57M. 

12,1  CC. 

14,35  CC. 

0,84 

Dazu  40  Grm.  Trau- 
benzucker 

9 

2  St.  4M. 

12,68  CC. 

12,03  CC. 

1,05 

Dazu  20  Grm.  Lävu- 
lose 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19.  6-29—646. 
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Der  respiratorische  Quotient  des  diabetischen  Thieres  unterscheidet 
sich  also  nicht  von  dem  des  Gesunden.  Während  jedoch  dieser  auf 
Zusatz  von  Traubenzucker  steigt,  bleibt  jener  unverändert,  wächst 
aber  nach  Verabreichung  von  Lävnlose.  Siegfried. 

380.  Uschinsky:  lieber  den  Gaswechsel  und  die  Calorimetrie 
bei  Hunden,  welche  mittelst  Phloridzin  diabetisch  gemacht  wurden.^) 

Verf.,  welcher  mit  dem  Respirationsapparat  von  Paschutin 
Arbeitete,  fand  bei  den  Thieren,  welche  1 — 2  Grm.  Phloridzin 
erhalten  hatten,  den  respiratorischen  Gaswechsel  nicht  nach- 
weisbar verändert;  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Ge- 
sammtstickstoff  im  Urin  schien  etwas  herabgesetzt  znsein. 
Die  Wärmeabgabe  fiel  ziemlich  beträchtlich.  Die  Thiere  wurden 
apathisch,  somuolent  und,  wenn  sie  keine  Nahrung  erhielten,  starben 
sie  früher  als  Controlthiere  ohne  Phloridzin.  Die  Zuckeraus- 
scheidung im  Urin  hängt  weniger  von  der  Nahrung  als  von  der 
Dose  des  Phloridzin  ab.  Da  der  Zuckergehalt  des  Blutes 
nicht  erhöht  gefunden  wird,  nahm  v.  Mering  an,  dass  hier 
die  Nieren  den  Blutzucker  leichter  austreten  lassen  als  normal,  wie 
auch  Porter  für  gewisse  Formen  von  Diabetes  eine  Störung  in  den 
Nieren  annimmt,  welche  eine  Production  von  Zucker  bedingt. 
In  8  Versuchen  bestimmte  Verf.  den  Zuckergehalt  im  Blute 
von  Hunden,  denen  von  der  gleichen  Phloridzingabe  (entsprechend 
dem  Körpergewicht)  entweder  die  Nierengefässe  oder  die  üre- 
teren  unterbunden  waren;  in  ersterem  Falle  betrug  der  Zucker 
0,87 — 1,2®/q^,  in  letzterem  1,8 — 2,1®/^^^;  dieser  Befund  scheint  für 
obige  Thätigkeit  der  Nieren  zu  sprechen.  Calorimetris che  Ver- 
suche, in  denen  Verf.  hungernden  Hunden  entweder  Phlorid. 
zin  gab,  um  den  Zerfall  des  Ei  weisses  unter  Bildung  von  Zucker  zu 
erzielen,  oder  Phosphor,  um  den  Zerfall  unter  Bildung  von  Fett 
herbeizuführen,  ergaben  keine  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen 
Wärmebildung    und    Ausscheidung    von   Kohlensäure,    Harnstoff  etc. 


1)  Des  ecbarges  gazeuz  et  de  la  calorimetrie  chez  les  chiens  rendiis 
glycosuriques  ä  l'aide  de  la  phloridzine.  Arch.  de  med.  experim.  5,  545—547. 
Aus  Paschutin 's  Laboratorium,  Petersburg,  russisch  pablicirt  1891. 
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Die  Ursache  davon  sieht  Verf.  in  der  Complicirtheit  der  Vorgänge.^) 
Man  nimmt  gewöhnlich  mit  Unrecht  an,  dass  im  Hnngerzustand  zu- 
nächst Fett  und  Kohlehydrate  verbraucht  werden;  Albitzki  fand 
bei  Kaninchen,  welche  durch  Hunger  starben,  noch  reichlich  Fett, 
auch  im  Unterhautbindegewebe.  Herter. 

381.  Vaughan  Harley:  Einfluss  von  Zucker  im  Blut  auf 
die  Respirationsgase  und  die  thierische  Wärme.^)  Glucose, 
Hunden  intravenös  injicirt,  verschwindet  schnell  aus  dem 
Blute,  auch  wenn  durch  Unterbindung  der  Ureteren  der  Ueber- 
gang  in  den  Urin  verhindert  wird  (Weyert).  lOGrra.  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  verschwinden  binnen  5—6  Stunden.  Eine  ent- 
sprechende Ablagerung  von  Glucose  oder  Glycogen  in.  der  Leber 
oder  in  den  Muskeln  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Dosen  von  6 
bis  8  Grm.  pro  Kilogramm  verursachen  unter  diesen  Umständen  be- 
reits nervöse  Störungen,  nach  8 — 10  Grm.  sind  dieselben  stärker 
ausgesprochen,  es  zeigen  sich  Krämpfe  und  tiefes  Koma.  Die  Glucose 
wurde  behufs  Injection  zu  50 ^/^  in  0,75 ^/^  Ghlornatriumlösung 
aufgelöst  und,  auf  39®  erwärmt,  in  die  V.  jugularis  injicirt.  Die 
Respirationsversuche  wurden  an  einem  Ludwig 'sehen  Respira- 
tionsapparat angestellt.  Vorversuche  an  normalen  Thieren 
ergaben  nach  kohlehydratreicher  Kost  einen  respiratori- 
schen Quotient  von  0,77  resp.  0,78,  nach  Fleischkost  0,65  bis 
0,66,  nach  7tägigem  Hunger  fiel  derselbe  bis  auf  0,48.  Injec- 
tionen  der  Kochsalzlösung  (ohne  Zucker)  bewirkten  eine  geringe 
Erhöhung  des  respiratorischen  Quotienten,  welche  vor  der  3.  Stunde 
verschwand.  Die  Ligatur  der  Ureteren  war  ohne  Einfluss  auf 
die  Respiration.  Die  Injectionen  der  G 1  u  c  o  s  e  lösungen  nach  Unter- 
bindung der  Ureteren  erhöhten    den  respiratorischen   Quo- 


1)  Costinrin  (De  Tinfluenze  des  l^sions  de  la  p^rtie  inf^rieure  de  la 
rooelle  epini^re  sur  la  metamorphose  dans  le  corps  des  aniinaux.  Th^se 
Petersburg  1884,  russisch)  fand  nach  der  Durchschneidnng  des  Lenden- 
marks das  Verhältniss  zwischen  Kohlensäureaasscheidung  und 
Wärmeabgabe  beträchtlich  verändert."  —  ^)  Influence  of  sugar  in  the 
circulation  on  the  respiratory  gases  and  animal  heat.  Joum.  of  physiol. 
15,  139r-:161-    Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Turin. 
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tient  in  bedeutend  höherem  Maasse  nnd  in  anhaltenderer  Weise. 
In  Versuch  I  schied  ein  Hund  von  4,1  Egrm.  pro  Minute  36,701  CC. 
Kohlensäure  aus  und  nahm  47,649  CC.  Sauerstoff  auf  ^);  in  der  ersten 
Stunde  nach  der  Injection  von  41  Grm.  Glucose  stieg  die  Kohlen- 
säure auf  47,251,  der  Sauerstoff  auf  51,786,  der  respiratorische 
Quotient  hatte  sich  also  von  0,77  anf  0,91  gehoben.  Diese  Erhöhung 
beruht  auf  der  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung, 
welche  regelmässig  eintrat,  in  anderen  Fällen,  besonders  in  späteren 
Stadien  der  Versuche  ist  ein  Abfall  der  Sauerstoffaufnahme  an  der 
Erhöhung  des  Quotienten  mitbetheiligt.  Der  respiratorische  Quotient 
erreichte  sein  Maximum  (oft  über  1)  meist  in  der  5.  Stunde^) 
nach  der  Injection  und  sinkt  dann  allmählich  zur  Norm.  Wenn  die 
Ureteren  nicht  unterbunden  waren,  stieg  der  Quotient  noch  bis  nach 
der  9.  Stunde,  erreichte  aber  keinen  so  hohen  Werth.  Die  Ver- 
mehrung der  Kohlensäureausscheidung  ohne  entsprechende  Sauerstoff- 
aufnahme lässt  nach  Verf.  auf  das  Zurückbleiben  eines  Theils 
desZuckermolecüls  im  Korper  schliessen,  wahrscheinlich  in  Form 
einer  Verbindung,  welche  sauerstoffärmer  ist  als  der  Zucker. 
Die  Injection  der  Zuckerlösung  bewirkt  eine  Steigerung  der 
Körpertemperatur,  wenn  keine  nervösen  Symptome  eintreten; 
im  Koma  fällt  die  Temperatur  stetig;  die  Ligatur  ist  ohne  Einfluss 
darauf.  Die  Curven  der  Temperatur  (siehe  Orig.)  gehen  weder  der 
Sauerstoffaufnahme  noch  der  Kohlensäureausscheidung  parallel,  der 
Zucker  wirkt  daher  vielleicht  in  directer  Weise  auf  die  Centren  der 
Wärmeregulation.  Die  Injection  der  Salzlösung  ohne  Zucker  hat 
auch  eine  geringe  Steigerung  der  Körpertemperatur  zur  Folge. 

Herten 

382.  E.  Meyer  und  G.  Biarnis:  Beziehungen  zwischen  der 
respiratorischen  Capacitftt,  den  Blutgasen  uud  der  Temperatur.^) 

Während  die  Asphy)tie  durch  Lüften tziehung  zunächst  eine 

1)  Zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs  diente  der  Apparat  von  Petterson 
nnd  Sonden  (Zeitschr.  f.  Instrumentenk.  1889,  472).  —  <)  In  einem  Falle, 
wo  tiefes  Koma  bestand,  stieg  der  Quotient  bis  zur  11.  Stande  auf  1,07.  — 
9)  Bapports  entre  la  capacit^  respiratoire,  les  gaz  du  sang  et  la  temperature. 
Arch.  de  physiol.  25,  740—750. 
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Erhöhung  der  Temperatur  hervorruft  und  dann  erst  eine  Er- 
niedrigung, setzt  bei  der  Kohlenoxyd-Asphyxie  die  letztere 
sofort  ein  (Gl.  Bernard,  Brown-S6quard).  Verf.  bestätigt 
dieses  Verhalten  an  curarisirten  Hunden.  Bei  Athmung  von 
Kohlenoxyd  2  ^Iq  erfolgt  keine  Steigerung  der  Temperatur,  auch  wenn 
die  Thiere  nicht  curarisirt  sind,  so  dass  sie  lebhafte  Reactionsbe- 
wegungen  zeigen.  Letztere  treten  gleichzeitig  mit  der  Abkühlung 
ein,  wenn  die  respiratorische  Capacität  unter  den  Werth 
fällt,  welchen  der  normale  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  hat 
(nach  Verff.  im  Mittel  15— 18<>/o).  Verff.  haben  früher  [J.  Th.  23, 
113]  mitgetheilt,  dass  bei  Herabsetzung  der  respiratori- 
schen Capacität  des  arteriellen  Blutes  der  Sättigungscoeffi- 
cient  derselben  steigt.  Sie  bringen  weitere  Beläge  dafür.  Bei 
einem  Hunde  von  SKgrm.  wurde  ein  Aderlass  von  200  CC,  ge- 
macht; das  Blut  enthielt  18,5  ^/^  Sauerstoff  bei  einer  respiratorischen 
Capacität  von  22  ^Z^;  das  nach  6  Stunden  entnommene  Blut  enthielt 
16,5  ^/o  Sauerstoff,  und  da  die  Capacität  jetzt  18^/q  betrug,  so  war 
also  der  Sättigungscoefficient  von  0,84  ^)  auf  0,92  gestiegen.  In  drei 
Versuchen,  wo  die  Herabsetzung  der  respiratorischen  Capacität  durch 
Athmung  kohlenoxydhaltiger  Luft  verursacht  wurde,  zeigte  sich 
dasselbe  Verhalten.  Das  Blut  enthielt  normal  17,  16,5  und  17,7  ^/^ 
Sauerstoff,  einige  Zeit  nach  der  Athmung  von  Kohlenoxyd  16,  14 
und  12,5  ®/q,  die  respiratorische  Capacität  fiel  von  25,  21  und  22 
auf  17,5,  15,7  und  13^/^,  der  Sättigungscoefficient  stieg  demnach  von 
0,68,  0,78  und  0,80  auf  0,92,  0,89  und  0,96.  Diese  stärkere  Sät- 
tigung des  dem  Thiere  zur  Verfügung  stehenden  Hämoglobin  wird 
nicht  etwa  durch  Verstärkung  der  Respiration  bewirkt,  denn 
wenn  man  an  curarisirten  Hunden  bei  gleichmässiger  künstlicher 
Ventilation  diese  Versuche  ausführt,  so  erhält  mau  dieselben  Re- 
sultate; unter  diesen  Umständen  stieg  in  d^n  Aderlassversuchen  der 
Sättigungscoefficient  von  0,70,  0,78,  0,80,  0,80  auf  0,94,  0,86,  0,93, 
0,94,  und  bei  den  Kohlenoxydversuchen  wurden  ähnliche  Werthe  er- 
halten. Herter. 


1)  Auch  wenn  gesunde  Thiere  gelegentlich  ungewöhnlich  niedrige 
respiratorische  Capacität  zeigten,  fanden  Verff.  normale  Werthe  für 
den  Sättigungscoefficient;  Hunde  mit  einer  Capacität  von  15—17 o/q  hatten 
nur  10 — l2^lo  Sauerstoff  iro  arteriellen  Blute. 
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383.  M.  Rubner:  Einfluss  der  Haarbedeckung  auf  Stoffver- 
brauch  und  Wärmebildung.  ^)  Ein  4,3  Kgrm.  schwerer  Hnnd^ 
dessen  Fell  mit  mittellangen  Haaren  bedeckt  war,  wurde  nach  ge- 
mischter Kost  zwei  Tage  hungern  gelassen  and  hierauf  geschoren. 
Es  wurde  die  Aosscheidnng  durch  den  Harn  und  die  Respiration»- 
gase  bestimmt.  Die  N-Ausscheidung  betrug  an  den  voraufgehenden 
zwei  Normal-  (Hunger-)  Tagen  0,252  Grm.  pro  Kgrm.  und  stieg  nach 
dem  Scheeren  bis  auf  0,42 1  Grm.  Die  Fettausscheidung  stieg  bei  gleicher 
äusserer  Temperatur  bedeutend,  der  C- Verbrauch  von  3,65  auf  5,99,  von 
3,57  auf  4,35.  Bei  30  "  verbrauchte  das  enthaarte  Thier  ungefähr  soviel 
Fett-G  als  das  behaarte  bei  20  ^  Ebenso  wächst  die  Wärmeproduction 
erheblich,  die  des  behaarten  Thieres  bei  der  äusseren  Temperatur  von 
20^  kommt  der  des  enthaarten  bei  30®  gleich.  Die  Behaarung  des 
Hundes,  welche  70  Grm.  wog,  also  nur  1,6  ®/^  des  Körpergewichtes  be- 
trug, stellte  daher  einen  Wärmeschutz  von  10®  dar.     Siegfried. 

384.  Lichatscheff:  Die  Wärmeproduction  des  gesunden 
Menschen  bei  relativ  ruhigem  Verhalten.^)  Das  Gewicht  des  vom 
Verf.  benutzten  "Wasser-Calorimeters  betrug  702,66  Kilo,  die  Länge 
der  Kammer  190  Cm.,  die  Breite  90  Cm.  und  die  Höhe  185  Gm. 
Bei  der  Construction  des  sehr  theuren  Apparates  wurde  sehr  viel 
Mühe  angewandt,  um  nach  Möglichkeit  sämmtliche  Fehlerquellen 
auszuschliessen.  Es  wurden  6  Experimente  ausgeführt.  Die  Wärme- 
production beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  pro  1  Kgrm.  Körper- 
gewicht 33072—38723  Cal.  in  24  Stunden,  die  CO^-Bildung  12,22 
bis  14,21  Grm.,  die  HjO -Ausscheidung  13,27  —  16,18  Grm.,  der 
Og-Consum  11,28 — 13,62  Grm.,  die  Hamstoffausscheidung  0,44  bis 
0,62  Grm.  Sämmtliche  Zahlen  mit  Ausnahme  der  des  0_,-Consums 
werden  bei  Hungernden  niedriger.  Die  Wärmeproduction,  die  Wärme- 
abgabe, sowie  der  Gaswechsel  erfahren  in  24  Stunden  regelmässige 
Schwankungen.  Zu  Anfang  der  Nacht  sinken  alle  Curven;  am 
frtlhesten  erreidit  die  Wärmeproductionscurve  ihr  Minimum,  am 
spätesten  die  Gurve  der  CG^-Ausscheidung.  Nachts  erfahren  sämmt- 
liche Curven  einige  Schwankungen  und  beginnen  dann  zu  steigen, 
was  auch  im  Laufe  des  Tages  geschieht.  Während  des  wachen  Za- 
standes  in   der   Nacht  und   während  des   Schlafes  am  Tage  nehmen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  20,  365-371.  —  «)  Inaug.-Dies.,  St.  Petersburg  1898. 
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sämmtliche  Curven  einen  verkehrten  Verlauf,  nur  die  Temperatur- 
corve  bleibt  normal.  Die  angeführten  Schwankungen  sind  deutlich 
wahrnehmbar  während  des  Hungers.  Die  Nahrungsaufnahme  erzeugt 
keine  auffällige  Erhöhung  der  Curven;  nur  die  Harnstoffausscheid- 
ungscurve  steht  damit  in  Beziehung.  Der  Parallelismus  der  Curven 
der  Wärmeabgabe  und  der  Ausscheidung  von  CO,  und  HjO  wird 
vom  Verf.  durch  die  Annahme  eines  Parallelismus  im  Verlaufe  der 
bezflglichen  regulatorischen  Prozesse  erklärt.  A.  Samojloff. 

385.  d'Arsonval:  Caiorimetriache  Untersuchungen  am 
Menschen.  *)  Die  Untersuchungen  wurden  vermittelst  des  von  Verf» 
angegebenen  Anemo-Calorimeter  (Ref.  in  diesem  Band  pag.  460) 
ausgefohrt.  Zunächst  wurde  die  Prüfung  des  Apparates  vorgenommen. 
Eine  Eisen-Nicke.l-Spirale,  deren  Widerstand  genau  ein  Ohm 
betrag,  wurde  durch  einen  constanten  elektrischen  Strom 
durchflössen.  Ein  Strom,  dessen  Intensität  gleich  5  Ampere  war, 
bewirkte  1200  Umdrehungen  des  Anemometer  in  der  Viertelstunde; 
ein  Strom  von  10  Ampöre  2398  Umdrehungen,  für  15  Ampere 
wurden  3595  Umdrehungen  gezählt;  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
war  also  proportional  der  Intensität  des  Stroms  und  somit  dem 
Quadrat  der  Anzahl  der  abgegebenen  Calorien.  Nach  Joule 
berechnet,  liefert  ein  Strom  von  5  Ampere  Intensität  RJ^  0,864 
==  21,6  grosse  Colorien  in  der  Stunde;  diesem  Werth  entsprechen 
also  1200  Umdrehungen  des  Anemometer  in  15  Minuten.  Das  In- 
strument giebt  in  Metern  den  von  dem  aufsteigenden  Luftstrom 
durchlaufenen  Weg  an;  bei  10  Cm.  Durchmesser  des  Schornsteins 
entspricht  1  Mtr.  dieses  Weges  7,854  Liter  hindurchgeströmter  Luft. 
24,6  Calorien  pro  Stunde  entsprechen  300  Mtr.  pro  Viertelstunde, 
und  9380  Liter  Luft  pro  Stunde.  Die  Versuche  dauerten  in  der 
Regel  20  Minuten;  nur  für  die  letzten  15  Minuten  derselben 
wurde  der  Gang  abgelesen.  Einige  Bestimmungen,  welche  Verfasser 
(Alter  42  Jahr,  Gewicht  74  kg)  bei  18^  Lufttemperatur  an  sich 
selbst  vornahm,  ergaben:  Morgens  nüchtern  im  Stehen,  leicht  ge- 
kleidet 575  Mtr.  =  79,2  CaL,  unbekleidet  720  Mtr.  =  124,4  Cal., 
Nachmittags,  bekleidet,  im  Stehen  620  Mtr.  s=  91,2  Cal.,  iita  Sitzen 

1)  Recherches  calorim^triques  sur  Thomme.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
4«,  138—140. 
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540  Mir.  =  69,6  Cal.  Nach  einem  Bad  (34<»)  von  15  Min.  Dauer 
betrug  die  Wärmeabgabe  nur  48  Cal.  (450  Mtr.);  wie  Verf.  früher 
an  Thieren  feststellte,  bewirkte  eine  kalte  Douche  zunächst  eine 
Herabsetzung,  dann  eine  Steigerung  der  Wärmeabgabe.     Herter. 

386.   E.   Nebelthau:   Calorimetrische    Untersuchungen  am 
hungernden  Kaninchen  im  fieberfreien  und  fieberhaften  Zustande.^) 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlusssätzen :  Die  Luftgeschwindigkeit  im 
Oalorimeter  kann  die  Wärmeproduction  und  die  Wärmeabgabe  in 
hohem  Grade  beeinflussen.  Die  Steigerung  der  Wärmeproduction  bei 
grösserer  Luftgeschwindigkeit  ist  aufzufassen  als  Ausdruck  gesteigerter, 
chemischer  Regulation.  Die  Grösse  der  Wärmeabgabe  innerhalb  24  St. 
ist  in  demselben  Maasse  von  der  Körpergrösse  und  -Oberfläche  abhängig 
wie  die  Wärmeproduction.  1 6  ^Iq  der  abgegebenen  Wärme  werden  vom 
Kaninchen  durch  Wasserverdunstung  gebunden,  lieber  die  Grösse  der 
Gesammtwärmeabgabe  bei  Tag  und  bei  Nacht  lässt  sich  für  das 
Kaninchen  keine  bestimmte  Regel  aufstellen.  Die  Wärmeabgabe 
durch  Wasserverdunstung  ist  am  Tage  grösser  als  während  der  Nacht 
{17®/o  zu  14  ^/q),  wenn  keine  besonderen  äusseren  Einflüsse  einwirken. 
Unter  derselben  Voraussetzung  pflegt  die  Gesammtwärmeabgabe  in 
ihrem  stündlichen  Verlauf  bei  Tage  weit  grössere  Schwankungen  zu 
zeigen  als  bei  Nacht.  Die  Schwankungen  der  Gesammtwärmeabgabe, 
sowie  die  Schwankungen  der  Wärmeabgabe  durch  Wasserverdnnstung 
sind  innerhalb  24  Stunden  sehr  bedeutende.  Durch  jeden,  auch  den 
geringsten  äusseren  Eingriff  kann  eine  Aenderung  in  der  Wärme- 
abgabe hervorgerufen  werden,  sei  es,  dass  die  Gesammtwärmeabgabe 
oder  deren  Componenten  im  Einzelnen  beeinflusst  werden.  Am  auf- 
fälligsten ist  die  Steigerung  der  Wärmeabgabe  durch  Wasserver- 
dunstung infolge  Beunruhigung  des  Thieres  durch  äussere  Eingriffe. 
Die  Wärmebindung  durch  Wasserverdnnstung  darf  bei  calorünetrischen 
Versuchen  niemals  vernachlässigt  werden.  —  Während  des  Fiebers 
kann  eine  Steigerung  der  Wärmeproduction  und  der  Wärmeabgabe 
stattfinden.  Die  Möglichkeit,  dass  Steigerung  der  Körpertemperatur 
im  Fieber  ohne  Vermehrung  der  Wärmeproduction  zu  Stande  konounen 
kann,  ist  nicht  ausgeschlossen,  wenngleich  der  einwandsfreie  Beweis 
noch  fehlt.    Während  des  Fieberanstieges  kann  man  grössere  Schwank- 


i)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  2^—363 
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Tingen  der  stündlichen  Wärmeabgabe  beobachten,  als  im  fieberfreien 
Zustande.  Bei  einer  Steigerung  der  Gesammtwärmeabgabe  im  Fieber 
bleibt  das  Verh&ltniss  zwischen  Wärmeabgabe  durch  Wasseryer- 
dnnstung  und  Wärmeabgabe  durch  Leitung  und  Strahlung  annähernd 
das  gleiche  wie  im  fieberfreien  Zustande.  Die  Beeinflussung  der 
Wärmeabgabe  durch  äussere  Eingriffe  wird  im  Fieber  in  ähnlicher 
Weise  beobachtet  wie  im  fieberfreien  Zustande.  Eine  gewisse  Re- 
gulation der  Wärme  im  Fieber  scheint  zu  bestehen.     Andreasch, 

387.  M.  Rubner  und  E.  Cr  am  er:  lieber  den  Einfluss  der 
Sonnenstrahlung  auf  Stoffzersetzung,  Wärmebildung  und  Wasser- 
dampfabgabe bei  Thieren.  ^)  Der  Einfluss  hoher  Lufttemperaturen 
(ohne  Sonnenstrahlung)  machte  sich  bei  einer  4  Kgrm.  schweren  Hündin 
in  folgender  Weise  geltend :  Die  Gesammtwärmeproduction  sank  (bei 
dem  Hungerthier)  von  82,3  Cal.  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  in  24 
Stunden  bei  20  <^  Lufttemperatur  auf  61,2  Cal.  bei  25  ^  52,0  Cal. 
bei  30®.  Bei  30"  genügte  nicht  mehr  die  chemische  Wärmeregu- 
lation, denn  die  Wasserverdampfung,  welche  pro  1  Kgrm.  bei  20® 
8,8  Cal.,  bei  25®  9,0  Cal.  betrug,  stieg  bei  30®  auf  11,34  Cal.,  es 
kommt  also  hier  die  physikalische  Wfirmeregulirung  zur  Geltung. 
Zu  den  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlung  konnte 
das  Thier  nicht  im  Hungerzustand  verwendet  werden,  da  oft  mehrere 
Tage  lang  der  Himmel  nicht  wolkenfrei  war.  Deshalb  erhielt  es 
pro  Tag  40  Grm.  Fett.  Die  Maximalversuchsdauer  war  6  Stunden. 
Die  Versuche  über  die  Wirkung  hoher  Lufttemperatur  ohne  Strahlung 
folgten  den  Strahlungsversuchen,  weil  die  Temperatur  soweit  variirt 
werden  musste,  bis  der  Körper  des  Thieres  mit  der  gleichen  Zer- 
setzung, wie  in  den  Strahlungsversuchen  reagirte.  Durch  Erhöhung 
der  Lufttemperatur  ohne  Sonnenstrahlung  sinkt  die  Stickstoffaus- 
scheidung etwas,  die  Fettkohlenstoffmenge  steigt  um  ein  Geringes. 
Die  Wärmebildung  und  Wasserverdampfung  ist  folgende: 

Temperatur  Gesammtwärme    Leitung  u.  Strahlnfig      Wasserverdampfung 

pro  1  Kgrm.  u.  24  St.  in  Cal.  ber. 

25®  58,19  44,00  14,2 

30®  61,79  41,89  19,9 

35®  68,72  22,42  46,3 


1)  Arch.  f.  Hygiene.  20,  345—364. 
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Die  Prodaction  der  Gesammtwftnne  ist  also  etwas  vermehrt,  wohl 
in  Folge  der  gesteigerten  Athemfreqnenz,  dagegen  sehr  stark  ver- 
mehrt ist  die  Wasserdampfahgahe.  Bei  den  Versuchen  über  den 
Einfloss  der  Sonnenstrahlung  wurde  durch  Wasserkühlung  der  Glas- 
kasten, in  welchem  sieh  das  Thier  befand,  auf  25,8— 28 '*  gehalten. 
Die  Athmung  war  stark  beschleunigt,  es  wurden  140,  160  und 
nahezu  200  Athemzüge  in  der  Minute  gezählt.  Die  Körpertemperatur 
schwankte  nur  gering,  im  Maximum  um  0,6  ^.  Die  Strahlung,  Wftrme- 
production,  Wasserverdampfung  zugleich  verglichen  mit  denjenigen 
ohne  Strahlung  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle. 


1 

Lutttemp. 

Strahlung 

Gesammt 
Gal. 

Wasserver- 
dampfung 

25 

0 

58,2 

14,2 

26 

0,65 

70,0 

41,4 

28 

0,74 

62,0 

38,5 

26 

0,61 

62,0 

50,6 

I 

In  unserem  Klima  bewirkt  also  beim  Hunde  eine  Sonnen- 
strahlung von  0,61  bis  0,74  Gal.  pro  1  Min.  und  1  Quadratcm.  bei  einer 
Lufttemperatur  von  25  bis  28^  eine  Vermehrung  der  Gesammt- 
wärmeproduction  und  eine  sehr  gesteigerte  Wasserverdampfung.  Aus 
der  Vergleichung  der  betreffenden  Wörmeproductionen  und  Wasser- 
verdampfungen folgt :  die  Wärmeregulation  des  Thieres  ist  durch  die 
Sonnentemperatur  von  44,5®,  d.  h.  durch  einen  Ueberschuss  der 
Sonnentemperatur  über  die  Schattentemperatur  um  18®,  ebenso  be- 
eiuflusst  worden,  wie  durch  ein  Steigen  der  Lufttemperatur  von  25® 
auf  33,5®,  d.  i.  um  8,5®  C.  Siegfried. 

388.   A.  Zuntz:  lieber  Haut-   und    Darmathmung.  ^)     Nach 

mit  Prof.  F.  Lehmann  und  0.  Hagemann  ausgeführten  Ver- 
suchen. Dieselben  wurden  im  Petterkof  er 'sehen  Apparate 
an   einem   Pferde   (in   Gott  in  gen)   ausgeführt  und   ergaben    4767 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  GAsellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Beymond's 
Arch.  physiol,  Abth.  1894,  pag.  351—355. 
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bezw.  4743  Grm.  far  die  Kohlensättreansscheidung  in  24  StUDden; 
ein  weiterer  Versuch  mit  dem  gleichen  Futter  in  Berlin  durchgeführt, 
ergab  4519  Grm.  Um  direet  die  Grösse  der  Hautathraung  zu  be- 
stimmen, wurde  dem  Pferde  eine  Canttle  in  die  Trachea  luftdicht 
eingefügt  und  diese  mit  den  Ventilen  für  die  In-  und  Exspiration 
und  an  diese  sich  anschliessend  mit  langen  Röhrenleitungen  ver- 
banden, welche  die  Inspirationsluft  aus  einem  benachbarten  Zimmer 
zuführten  und  ebendahin  die  Exspirationsluft  ableiteten.  Die  übliche 
Vergleichung  der  Luft  im  Pettenkofer'schen  Apparat  mit  der  ein- 
strömenden Aussenluft  ergab  die  Veränderung,  welche  Haut-  und 
Darmathmung  allein  bewirkten.  Es  wurden  im  Mittel  145  Grm. 
Kohlensäure  pro  24  Stunden  gefunden;  dieser  Werth  beträgt  nahezu 
4®/q  der  Gesammtathmung,  während  man  bisher  meist  1®/^  ange- 
nommen hatte.  Gleichzeitig  ermittelte  man  die  Menge  brennbarer 
kohlenstoffhaltiger  Gase.  Im  Durchschnitte  aus  3  Versuchen  ent- 
standen 35,4  Liter  Kohlensäure  durch  die  Verbrennung  dieser  Gase, 
wobei  man  nur  auf  Sumpfgas  zu  denken  hat.  Es  werden  also  täglich 
35  Liter  (CH^  =  COg)  Sumpfgas  im  Darme  gebildet.  Da  die 
Darmgase  des  Versuchspferdes  auf  59,9  ^/^  Methan  22,5  ^/^  Kohlen- 
säure ergaben,  so  würde  obige  Sumpfgasmenge  26  Grm.  Kohlensäure 
entsprechen,  sodass  von  den  145  Grm.  Kohlensäure  26  auf  den  Darm 
und  119  Grm.  auf  die  Haut  kämen.  Die  Ausscheidung  des  Wasser- 
stoffs dürfte  nach  den  Berechnungen  der  Verff.  1  Grm.  pro  Tag  nicht 
überschreiten.  Andreasch. 
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üebersieht  der  Lit»tatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*Armand  Gautier,   La   chimie  de  la  cellule  vivante.   Paris. 

Encyclop^die  L^ant^,  1894. 
*A.  ChauTeaa,  La  vie  et  Tönergie  chex  Tanimal.    Introduction 

a  r^tnde  des  sonrces  et  des  transformations  de  la  force  mise  en  oeuvre 

dans  le  trayail  physiologique.    Paris  1894. 
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*R.  H.  Chittenden,  neaere  physiolo^isch-chemischeTJnter- 
sachungen  aber  die  Zelle.  American  Naturalist  28,  97  -117; 
Autoreferat  im  biol.  CentralbL  14,  320-327  und  375—384. 

•Arm.  Gautier,  die  Ernährung^  der  Zelle.  Vortrag  über  bio- 
logische Chemie  an  der  Pariser  medic.  Facultät.  Revue  scientif.  28. 
April  1894;  biol.  Centralbl.  14,  417-432. 

•Ose.  Hertwig,  die  Zelle  und  die  Gewebe.  Grundzüge  der  all- 
gemeinen Anatomie  und  Physiologie.   Jena,  G.  Fischer,  296  pag. 

*Jacques  Loeb,  über  einige  Thatsachen  und  Principien  der  physio- 
logischen Morphologie.  Biological  lectures,  delivered  at  the 
marine  biological  laboratory  of  W  o  o  d  *s  H  o  1 1  in  the  summer  session 
1893,  Boston  1894.  p.  37 — 61.  L.'s  Untersuchungen  sind  vorwiegend 
morphologischer  Art.  Hier  seien  nur  einige  Versuche  erwähnt,  welche 
die  Mechanik  des  thierischen  Wachsthums  aufklären  und 
dasselbe  mit  dem  Pflanzenwachsthum  in  Parallele  stellen-  Das 
Wachsthum  der  Pflanzenzellen  wird  bekanntlich  dadurch  bedingt, 
dass  sich  in  denselben  Substanzen  mit  starker  wasseran- 
ziehender Kraft  bilden.  Diese  verursachen  das  Zuströmen  von 
Wasser  durch  die  Zellwand,  welche  dadurch  gespannt  wird,  in  den 
erweiterten  Interstitien  neues  Material  ablagert  (Traube)  und  auf 
diese  Weise  sich  vergrössert.  Verf.  machte  Untersuchungen  an  Tu- 
bularia  mesembryanthemum,  deren  Stämme  in  Seewasser 
verschiedener  Concentration  gehalten  wurden,  das  Wasser 
wurde  theils  unverdünnt  angewandt,  theils  in  verschiedenem  Grade 
mit  Wasser  verdünnt,  theils  durch  Zusätze  von  Chlomatrium  con- 
centrirt.  Nach  den  Gesetzen  der  Osmose  mussten  die  Sollen  um  so 
wasserreicher  sein,  in  je  verdünnteren  Medien  sie  lebten,  und  es  war 
zu  erwarten,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  wo  das  Wasser 
schädlich  wirkt,  das  Wachsthum  mit  der  Verdünnung  zunehmen  würde. 
In  der  That  zeigte  sich  ein  Maximum  des  Wachsthums  bei  einer 
Concentration,  die  ungefähr  zwei  Drittel  des  normalen  Salz- 
gehalts im  Seewasser  entsprach.  Bei  der  Volumzunahme  des 
arbeitenden  Muskels  kommt  dieselbe  Mechanik  zur  Wirkung. 
Ranke  hat  gezeigt,  dass  der  Muskel  eines  tetanisirten  Frosches 
Wasser  aus  dem  Blut  aufnimmt.  E.  C  o  o  k  e  bestimmte  in  L.'s  Labo- 
ratorium die  Concentration  der  Binger *schen  Salzlösung,  in 
welcher  der  Gastrocnemius  eines  Frosches  Wasser  weder  verlor 
noch  aufnahm.  Für  den  ruhenden  Muskel  betrug  dieselbe  ungefähr 
0.75  bis  0,85 o/o,  nach  einer  20  bis  40  Min.  dauernden  Tetanisirung 
war  der  Muskel  mit  einer  1,2  bis  1,5^,0  Lösung  im  Gleichgewicht. 
Auch  für  die  Theilungsvorgänge  der  Zellen  ist  der  Wasser- 
gehalt der  Zellen  von  Wichtigkeit;  Wasserentziehung  verlangsamt 
dieselben  und  hohe  Concentration  des  Seewassers  verhindert  sie  (am 
Ei  des  Seeigels  beobachtet).  Herter. 
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389.  C.  Voit,  Gewicht  der  Organe  eines  wohlgenährten  nnd  eines 
hungernden  Hnndes. 
•C.  T.  Noorden,  Beiträge  «nr  Lehre  vom  Stoffwechsel  des  ge- 
sunden  nnd  kranken  Menschen.    IL  Heft.    Hirschwald, 
Berlin  18d4. 

890.  J.  Mnnk,  Beiträge  zur  Stoffwechsel-  und  Ernährungslehre. 

391.  C.  Adrian,   weitere  Beobachtungen  über  den  Einfluss  täglich  ein- 

maliger oder  fractionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den 
Stoffwechsel  des  Hundes. 

*S.  Smirnoff,  zur  Frage  über  den  Einfluss  der  fractionirten 
Nahrungsaufnahme  auf  die  Assimilation  und  den  Stick- 
stoffumsatz bei  gesunden  Menschen.  Wratsch  1894.  Nr.  3, 
pag.  70.  Die  fractionirte  Nahrangsaufhahme  hat  bei  gesunden 
Menschen  eine  wesentliche  höhere  diätetische  Bedeutung,  als  die 
einmalige.  A.  Samojloff. 

A.  y.  Eoränyi,  Harnuntersuchungen  beim  hungernden 
Menschen,  Cap.  VIL 

392.  Krug,  über  die  Fleichmast  des  Menschen. 

*v.  Noorden  u.  C.  Dapper,  über  den  Stoffwechsel  fettleibiger 
Menschen  bei  Bntfettungscuren.  Berliner  klin.  Wochenschrift 
1894,  551-534,  vergl.  J.  Th.  28,  429  u.  479. 

393.  F.  Hirschfeld,   über   den  Eiweissyerlust  bei  Entfettungs- 

cure n. 

394.  Arm.   Landauer,   Untersuchung    der  Wirkung    der  Wasserent- 

ziehung auf  den  Stoffwechsel. 

395.  Arm.  Landauer,  über  den  Einfluss  des  Wasserbedarfes  auf  den 

Stoffwechsel  und  die  Lebensdauer. 

396.  Arm.   Landauer,   Beiträge   zur  Bolle  des  Wassers   im   Orga- 

nismus. 
M.  Eumagawa,  Fettbildung  aus  Eiweiss,  Cap.  IL 

397.  Kayser,  über  die  ei  weisssparende  Kraft  des  Fettes,  verglichen 

mit  derjenigen  des  Kohlenhydrats. 

398.  R.  Laas,  über  den  Einfluss  der  Fette  auf  die  Ausnutzung  der 

Eiweissstoffe. 

399.  B.  V.  Lim  heck,  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  im 

Greisenalter. 

400.  Ludevico   Matteoda,    Einfluss    der   Milchdiät   auf    die   Aus- 

scheidung der  Schwefelsäure  der  anorganischen  Salze  nnd 
der  organischen  Aether  im  Urin. 

401.  J^röme  Lange,   über  den   Stoffwechsel  des   Säuglings  bei 

Ernährung  mit  Kuhmilch. 
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*C.  Voit,    über    die   Bezichangen    der    Galleabsonderung  zum 
Gesammtstoffwechsel.    Zeitschrift  f.  Biol.  80,   52»— 561,  Be- 
reits 1882  als  Beitrag  an  einer  Pestschrift  erschienen  und  J.  Th.  12. 
417  referirt 
402.  W.  Sachse,  über  Resorption  der  Nahrung  hd  Verchluss  des 

Gallenblasenganges. 
408.  Leubuscher    und    A.   Tecklenburg,    über    den    Einflass   der 
Nervensystems  auf  die  Resorption. 

*A.  Schtscherbak,  Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses  der  Ge- 
hirnthätigkeit  auf  den  Phosphorsäure-  und  Stickstoff- 
Stoffwechsel.    Arch.  de  med   experim.  5,  309 — 340. 

*Constan  und  Oechsner  de  Coninck,  über  einen  Fall  tob 
geistiger  Ueberanstrengung  in  klinischer  und  chemischer 
Hinsicht.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  657-659,  693—694. 

404.  N.  Zuntz,    über   die  Bedeutung   der  verschiedenen  Nährstoffe  als 

Erzeuger  der  Muskelkraft. 

405.  R.  Oddi  und  L.  Tarulli,  Modificationen  des  Stoffwechsels  durch 

Muskelarbeit. 

406.  Bernh.  Bendix,  der  Einfluss  der  Massage  auf  den  Stoffwechsel 

des  gesunden  Menschen. 
*Tis8iö,  Physiologie  eines  velocipedistischcn  Record,  Fahrt 
von  vierundzwanzig  Stunden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  73—74. 
Aus  der  Mittheilung  ist  hervorzuheben,  dass  das  Verhältniss  der 
stickstofffreien  Nährstoffe  zu  den  stickstoffhaltigen  bei  längerer 
Eörperanstrengnng  nach  Verf.  mindestens  5,1 :  1  betragen  soll. 
Alkohol  soll  nur  kurz  vor  der  Beendigung  der  Leistung  genommen 
werden.  Bei  protrahirter  Muskelanstrengung  zeigt  der  Urin,  dass 
eine  Autointoxication  stattfindet.  Massige  Anstrengungen  Ter- 
mehren  die  Ausscheidung  der  Chloride  im  ürin,  übermässige 
Anstrengungen  können  dieselbe  stark  herabsetzen.  Herter. 

*Punin,  über  den  Einfluss  des  Reitens  auf  den  Stickstoff- 
wechsel und  auf  die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen 
Nahrung  bei  j.esunden  Menschen.  Ing-Diss.,  St.  Petersburg,  1894. 
Unwichtig.  A.  Saniojloff. 

407.  G.  Ajello  u.  A.  Solaro,  der  Stoffwechsel   und   die  Toxicität 

des  Harns  beim  fastenden  Menschen. 

408.  A.  Pugliese,  die  Phenolausscheidung  beim  fastenden  Thiere 

und  ihre  Beziehungen  zur  Körpertemperatur  und  zum  Inani- 
tionszustande. 

409.  Theod.  Seh  rader,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  während 

der  Menstruation. 

410.  A.  U.  Zacharjewsky,  über  den  Stickstoffwechsel  während  der 

letzten    Tage   der  Schwangerschaft  und  der  ersten   Tage  des 
Wochenbettes. 
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4tll.  Alex.  Blan,  Emwirknng  yerschiedener  Nahrungsmittel  auf  den 

Stoffwecitse]  der  Wöchnerinnen. 
*H.  Quincke,   Aber  den  Einfluss   des  Lichtes  auf  den  Thier- 

körper.    Pflüger'^i  Arch.  57,  128—148. 
•M.  Rubner,  über  die  Sonnenstrahlung.    Arch.  f.  Hygiene  20, 

309—312. 
*E.  Gramer,   die  Messung  der  Sonnenstrahlung  in  hygienischer 

Hinsicht.    Arch.  f.  Hygiene  20,  313—344. 

412.  W.  Oirknnenko  uud  J.  Tschernawkin.   zur  Frage  nach  dem  Ein- 

flüsse des  Rohrzuckers  auf  die  Assimilation  des  Stickstoffes, 
des  Fettes  und  auf  den  Stoffwechsel  bei  gesunden  Menschen. 

413.  W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko,  zur  Frage  nach  dem  Ein- 

flüsse des  Traubenzuckers  auf  den  gesunden  Menschen. 

414.  Z.  Donogäny  und  M.  Tibäld,   Einfluss   des  Alcohols  auf  den  Ei- 

Weisszerfall. 

415.  H,  Ström,  Einwirkung  des  Aethylalcohols  auf  den  Stickstoff- 

umsatz. 

416.  N.  Savelieff,  über  den  Einfluss  des  Eiweisszerfalles  auf  die  Aus- 

scheidung des  neutralen  Schwefels  (Einfluss  der  Chloroform- 
verabreichung). 

417.  F.  Falm9i   die  interne  Anwendung   des  Chloroforms   bei  Typhus 

abdominalis. 
*Alex.  Poehl,  Einwirkung  des  Spermins  auf  den  Stoffumsatz  bei 
Autointoxicationen    im    Allgemeinen    und    bei    harnsaurer 
Diathese  im  Speciellen.    Zeitschrift  f.  kiin.  Med.  26,  135—174. 

418.  J.  PeyroUy  Wirkung  von  Ozon  auf  die  Harnstoffbildung. 

419.  Butte   und  Feyrou,  Wirkung  von   Ozon   auf  die  elementare 

Ernährung. 

420.  V.  Noorden  und  N.  Zuntz,  über  die  Einwirkung  des  Chinins  auf 

den  Stoffwechsel.  * 

421.  C.  Schaumann,  über  den  Einfluss  des  Sulfonal  und  Trional  auf 

den  Stoffwechsel. 

422.  O.  Helmers,  über  den  Einfluss  des  Ichthyols  auf  den  Stoffwechsel. 

423.  J.  Levi,  Vergleichung  der  Einwirkung  einiger  Quecksilberpräpa- 

rate und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und  das  Blut 
der  Syphilitischen. 
A.  Pugliese,  Stoffwechsel  bei  Bluttransfusion,  Cap.  Y. 

424.  0.  Schmiedeberg,  über  das  Ferratin  und  seine  diätetische  und 

therapeutische  Anwendung. 

425.  A.  Kündig,  über  die  Wirkung  des  Ferratin  bei  der  Behandlung 

der  Blutarmuth. 
Mal 7,  Jahreatertoht  fbr  Tbiarebentie.    1804  32 
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•A.  Jaquet  und  A.  Kündig,  über  die  Wirknng  des  Ferratin  bei 
der  Behandlung  der  Blutarmuth.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte  1894  Nr.  11. 

*M.  Bauhölzer,  Beobachtungen  über  die  therapeutischen  Erfolge 
desFerratins.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  Nr.  4.  Eingabe  ron 
Ferratiu  bewirkte  bei  Chlorotischen  und  Anämischen  rasches  Steigen 
der  Blutkörperchenzahl  und  des  Hämoglobingehaltes. 

426.  W.  S.  Hall,  über  die  Resorption  des  Carniferrins. 

*Osc.  Zoth,  über  Blutfarbstoffproben  einiger  Bluteisen- 
präparate. Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  39.  pag. 
757 — 758.  Aus  dem  spectroscopischen  Verhalten  schliesst  Verf.  auf 
die  Verwandtschaft  der  Präparate  zum  Hämoglobin  resp.  zu  ihrer 
Assimilirbarkeit;  es  wurden  10  künstliche  Präparate  untersucht. 
Hämoglobin  enthielten:  Extractsyrup,  Hämoglobinum  liquidum 
frisch;  Methämoglobin:  Hämoglob.  liquidum  alt,  Hämoglobin 
Merck,  Hämatogen  Hommel,  Trefusia ;.  Hämoglobin  und  Methämo- 
globin: Hämoglobinzeltchen;  H  ä  m  a  t  i  n :  Hämol,  Hämogallol,  Häm- 
albumin,  während  Ferratin  gar  kein  Bänderspectrum  ergab. 

*Breitbach,  über  Sanguinal,  ein  neues  blutbildende  Mittel  und 
ein  natürliches  Eisenpräparat.    Beichs-Medicinal- Anzeiger   1894. 

*6ermain  S^e  und  Lucien  Camus,  vorläufige  Mittheilung  Über 
eine  Ernährungsweise,  welche  beim  Hund  in  Versuchen  über 
die  Ernährung  leicht  angewendet  werden  kann.  Compt  rend,  soc. 
bilolog.  46,  1007-1009. 

427.  E.  Formänek,  über   den  Einfluss  kalter  Bäder  auf  die  Stick 

Stoff-  und  Harnsäureausscheiduug  beim  Menschen. 
*L.  Wick,   über  die  physiologischen  Wirkungen  verschieden 
warmer  Bäder.    Wiener,  klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  86,  87. 

428.  Rud.  Topp,  über  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf  den  mensch- 

lichen Organismus. 
♦F.  Shigotschew,  N.  Morosow  und  S.  Jurassow,  zur  Frage 
über  den  Einfluss  der  heissen  Luftbäder  auf  Schwind- 
süchtige. Wratsch  1893,  Nr.  45.  Die  Stickstoffassimilation  wird 
gehoben,  der  Stickstoffumsatz  herabgesetzt,  Muskelkraft  und  Körper- 
gewicht nehmen  zu. 

429.  K.  Schaumann,   über   den  Einfluss   des  Chlorkaliums,   Chlor- 

natriums   und   Chlorrubidiume    auf    die    Stickstoffaus- 
schi düng  beim  Menschen. 

430.  A.  Pugliese,  über  den  Einfluss  des  Chlornatriums  auf  der  Verlauf 

der  Inanition. 

431.  A.  Pugliese  und  C.  Coggi.  Wirkung  des  Chlornatriums  auf  den 

Stoffwechsel  des  Menschen. 
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*W.  Tschemischew;  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Chloram- 
moninms  (pro  die  5,0).  auf  die  Assimilation  und  den  Stoff- 
wechsels des  Stickstoffes  und  die  Quantität  des  neutralen 
Schwefels  im  Harn  bei  gesunden  Menschen.  Vorlauf.  Mitth. 
"Wratsch  1893  Nr.  46.  Beilage  zur  Petersburg,  medic.  Wochenschr. 
1894  Nr.  2,  pag.  8.  Erhöht  wird  die  Stickstoffassimilation  und  der 
Umsatz  desselben,  der  Procentgehalt  der  nicht  oxjdirten  Substanzen 
im  Harn,  die  Menge  des  neutralen  Schwefels,  die  Harnsecretion ; 
herabgesetzt  die  Menge  der  Fäces.    Das  Körpergewicht  f&llt. 

♦M.  Theodossjew,  tlber  Kalisalze  in  der  Nahrung  fiebernder 
Kranken.  Medicina  1893;  Beilage  d.  Petersburg,  medic.  "Wochen- 
schrift 1894  Nr.  1,  pag.  2.  Die  yermehrte  Ausscheidung  der  Kali- 
salze im  Fieber  steht  mit  dem  verstärkten  Verbrennungsprocesse  im 
Zusammenhang  und  weist  auf  einen  yermehrten  Stoffwechsel,  speciell 
im  Muskelapparate  hin.  Verf.  hält  es  für  geboten,  fiebernden  Kranken 
Kalisalze  entweder  rein  oder  als  kalireiche  Nahrungsmittel  zu  ver- 
abreichen. 

*J.  Dybowski  und  Demoussy,  tlber  die  Zusammensetzung  der  Salze, 
welche  von  den  Völkerschaften  am  Ubangi  als  Genussmittel 
benutzt  werden.    Compt.  rend.  116,  898 — 400, 

*0.  Pallop,  klinische  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  künst- 
lichen Mineralwässer  Karlsbad's  und  Vichy's  auf  den  Stick- 
st off  ums  atz.  Medicina  1894  No.  5;  Petersburg,  med.  Wochenschr. 
1894  Beilage  p.  27.  Bei  5  Kranken  wurde  künstlicher  Karlsbader 
Mühlbrunnen,  bei  anderen  5  Patienten  Vichy-Grande  Grille  angewandt. 
Die  Wirkungen  waren  ganz  analog  der  der  natürlichen  Wässer.  Aus 
den  Tabellen  ergibt  sich :  1.  Die  Harnmenge  nimmt  zu.  2.  Die  durch 
Harn  und  Fäces  ausgeschiedene  Stickstoffmenge  wird  vermehrt.  3. 
Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffs  nimmt  zu  (entgegen 
See  gen).  4.  Die  Menge  der  Extractivstoffe  im  Harn  nimmt  erheblich 
ab.  5.  Die  Resorption  des  Stickstoffs  wird  verringert,  der  allgemeine 
Stoffwechsel  beschleunigt. 

^Sheljesnjakow.  über  den  Einfluss  der  künstlichen  Mineral- 
wässer Vichy's  auf  die  Ausscheidung  von  Harnsäure.  Medi- 
cina 1894  Nr.  7 ;  Petersburg,  medic.  Wochenschr.  1894  Beilage  p.  27. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  nimmt  die  Hamsäureausscheidung 
um  die  Hälfte  ab. 

*Jnl.  Katz,  Einfluss  der  Harzburger  Crodoquelle  auf  den 
Stoffwechsel  im  menschlichen  Körper.  Ing.-Diss.  Berlin  1894; 
referirt  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894  Nr.  32.  Verf.  stellte 
die  Versuche  an  sich  selbst  an  (62  Kilo  schwer).  Die  in  Bezug  auf 
Stickstoff  und  Fettgehalt  analysirte  Nahrung  bestand  aus  Fleisch, 
Weissbrot,   Reis,   Müch,   Butter,   Bier,  Zucker,  Thee,   enthielt  108  g 

32* 
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Eiweiss  (mit  17,1  g  N),  125  g  Fett  und  311g  Kohlehydrate  tmd  bot 
47  Cal.  pro  Eörperkilo.  Die  Stickstoffansscheidimg  war  gldchmässig 
(14,8 — 15,2  g  im  Harn,  0,8  g  im  Koth,  1,5  Ansatz).  Dann  wnrden 
420  CO.,  an  den  folgenden  Tagen  je  1500  CC.  des  genannten  Bronnens, 
der  1,50/0  NaCl,  nehen  geringen  Mengen  von  KCl,  Mg  00»,  NagSOi, 
CaSO«  n.  A.  enthält,  getrunken;  dabei  betrug  die  Stickstoffansfuhr 
durch  den  Harn  im  Mittel  nur  14,8,  durch  den  Eoth  1  g,  sodass  die 
Bilanz  keine  Aenderung  erfuhr.  In  der  3tägigen  Nachperiode  war  die 
vermehrte  Stickstoffauaseheidung  durch  den  Koth  noch  vorhanden,  die 
wahrscheinlich  von  den  reichlicher  abgesonderten  Darmsäften  her- 
stammt. Eine  Erhöhung  des  Eiweisszerfalles  wird  durch  den  Brunnen 
nicht  bewirkt.  Andreasch. 

*J.  Lova,  über  die  Einwirkung  des  Tarasperwassers  (Lucius- 
quelle)  auf  den  Stoffwechsel.  Berliner  klin«  Wochenschrift  1 8941 
260-264  u.  291—293.  Verf.  findet  durch  Versuche  an  sich,  dass 
nach  fortgesetztem  Genüsse  des  Taraaperwassers  die  Diurese  steigt, 
der  Ei  weiss  Wechsel  vermehrt,  der  Koth  reichlicher,  dttainer  und  stick- 
stofi&'eicher  wird  und  dass  eine  der  Menge  des  getrunkenen  Wassers 
proportionale  Nachwirkung  stattfindet.  Der  vermehrten  N-Aos- 
scheidung  geht  die  Hams&ureausscheidung  nicht  parallel. 

Siegfried- 

Stofftcechsel  in  Krankheiten. 

432.  Siegfr.   Neumann    und   Bernh.  Vas,   tlber    die   Calcium-    und 

Magnesiumausscheidung  unter  normalen  und  patholo- 
gischen Verhältnissen. 

M.  Gusmitta,  über  die  Veränderungen  in  den  Knochen  durch  die 
Inanition,  Cap.  X. 

433.  Siegfr.    Neumann,    über   die  Verhältnisse    der  Calcium-    Mag- 

nesium- und  Phosphorsäureausscheidung  bei  Osteomalaeie. 
*R.  V.  Limbeck,  zur  Kenntniss  der  Osteomalaeie.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1894  Nr.  17,  18,  19.  Die  Stoffwechseluntersuchung  in 
einem  Falle  von  Osteomalaeie  zeigte,  dass  kein  gesteigerter  Eiweiss- 
zerfall  bestand,  sondern  im  Gegentheile  eine  deutliche  Tendenz  zum 
Ansätze  von  Körpersubstanz  vorhanden  war.  Die  Ausnützung  der 
Nahrungsstoff^  erfolgte  in  durchaus  normaler  Weise;  auch  die  Blut- 
alkalescenz  war  normal.  An  der  Patientin  wurden  femer  zwei  Ver- 
suche über  die  Kalkbilauz  für  je  einen  Zeitraum  von  6  Tagen  ange- 
stellt.   Als  Gesammtbilanz  ergab  sich: 

Einnahme  Gesammtaosfuhr  CaO— Verlust 

nnae:  n  r\  (Fäces  u.  Ham)  des  Körpers 

2.965grm.CaO  ^^^^^  ^^^ 
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Von  den  2,9  gnn.  CaO,  welche  durch  die  Nahrung  zugeführt  wurden, 
hahen  mehr  als  die  Hftlfte,  1,7  grm.,  die  Nieren  passirt,  der  Rest, 
Termehrt  um  die  2,6gnD.,  wnrde  durch  den  Darm  ausgeschieden. 
Ein  zweiter  6t&giger  Versuch  ergah  einon  Ealkverlust  Ton  3,2  grm. 

Andreasch. 

434.  ▼.  Noorden  und  E.  Belgardt,   zur  Pathologie  des  Ealkstoff- 

wechsels. 

435.  M.  Beck,  über  das  gegenseitige  Verh&ltniss  der  stickstoffhaltigen 

Substanzen  im  Harn  bei  Osteoraalacie. 
^Ernst   Lehmann,    zur  Wirkung   des    kohlensauren    Ealkes. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  23.    Die  Einnahme  Ton  Calcium- 
carbonat vermindert  die  Fhosphorsäure-  und  Natronausscheidung. 

436.  G.  Rem-Picci  und  V.  Caccini,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Umsatzes 

der   Chloride   in   den    acuten    fieberhaften    Krankheiten; 
.    Untersuchungen  an  Malariakranken. 

437.  G.    Rem-Pioci   und    G.    Bernasconi,   Über    die    Fhosphataus- 

Scheidung  durch  den  Harn  bei  Malariafiebern. 

438.  6.  Colasanti  und  T.  Jacoangeli,  die  Ausscheidung  des  Eisens 

bei  Malaria. 

439.  P.  Terray,   die  Veränderung  im  Chlorstoffwechsel   bei   acuten 

febrilen  Krankheiten. 

440.  R.  V.  Limbeck,  über  das  Verhalten  des  Harns  bei  Pebris  inter- 

mittens  tertiana. 

441.  C.  V.  Noorden,  Untersuchungen  über  schwere  Anämien. 

442.  L.  Vogel,  über  Gicht. 

443.  P.  Jacob  und  M.  Krüger,  über  Harnsäure,  Xanthinbasen  und 

Leukocytose  bei  einem  mit  Organextracten  behandelten  Fall  Ton 
Leukämie. 

444.  G.  Ajello  und  A.  Solaro,  Schwanken  in  einigen  Bestandtheilen 

des  Urins  bei  der  Lebercirrhose. 

445.  B.  Viletti,  die  regressive  Metamorphose  bei  Lebererkran- 

kungen und  ihr  Verhältniss  zur  Toxicität  des  Harns. 

446.  £.  Münzer,  der  Stoffwechsel  des  Menschen  bei  acuter  Phos* 
.     phorvergiftung. 

*K.  Bohland,  über  die  Eiweisszersetzung  bei  der  Anchylo- 
stomasis.    Münchener  medic.  Wochensehr.  1894  Nr.  46. 

*Rich.  Schneider,  über  die  Stickstoffbilanz  bei  Kranken, 
die  au  Herzklappenfehlern  leiden.  Ing.-Diss.  Berlin  1894; 
durch  ehem.  Centralbl.  1894  11,  p.  999.  Bei  Herzkranken  kommen 
unter  gleich  bleibenden  Emährungsverhältnissen  massige  Schwankungen 
der  Wasser-  und  Stiikstoffelimination  vor,  die  im  Allgemeinbefinden 
nicht  zum  Ausdruck  kommt^n.  Dabei  ändern  sich  beide  Ausscheidungen 
nidit  proportional,  sondern  sie  können  sogar  entgegengesetzte  Richtung 
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einschlagen.  Stickstof&etension  kann  selbst  bei  enormer  Diärese  er- 
folgen, wobei  nicht  zu  entscheiden  war,  ob  es  sich  um  die  Betension 
von  Stoffwechselprodncten  oder  um  Eisweissmästung  handelte.  Mitten 
in  die  Periode  von  ödematöser  Anschwellang  mit  Wasser-  and  Stick- 
stoflfretcnsion  können  einzelne  Tage  mit  gesteigerter  Stickstoffans- 
Scheidung  sich  einschieben.  Die  Wasseraasscheidnng  brauchte  diese 
Bewegung  nicht  mitzumachen.  Die  Zurückhaltung  des  Wassers  ist 
bei  Herzkranken  viel  bedeutender  als  die  Stickstoffretension,  im  Gegen- 
satze zum  gewöhnlichen  Verhalten  der  Nierenkranken.  In  der  Oedem- 
flüssigkeit  eines  Herzkranken  war  nur  wenig  hamfahige  Substanz 
(0,03840/o  Harnstoff)  vorhanden. 

447.  Theod.  Husche,  über  die  Stickstoffbilanz  in  den  verschiedenen 

Stadien  der  Herzkrankheiten. 
*H.  Surmont   u.  J.  Brunelle,  Untersuchungen  Über   die   Stick- 
stoffausscheidung bei  Bleikolik.    Arch.  gener.de  med.  1894 
Juli  und  August.    Centralbl.  für  innere  Medic.  15,  Nr.  45. 

Kiloeisabedarf,  Ernährung,  NothrungsmlUel. 

448.  A.  Bitter,  der  Eiweissbedarf  des  Menschen. 
*Lapicqu6   und  Marette,   zwei  Fälle   von  minimaler  Stick- 
stoffzufuhr beim  Menschen   Compt  rend.  hebdom.  d.  L  soc.  d. 
biol.  1894,  20.  April. 

449.  P.  Albertoni    und  J.  Novi,    über  die  Nahrungs-   und   Stoff- 

wechselbilanz der  italienischen  Bauern. 

450.  E.  0.  Hultgren   und  E.  Landergren,  über    die  Ausnützung 

gemischter  Kost  im  Darme  des  Menschen. 

*Prausnitz,  über  die  Kost  in  Krankenhäusern  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Münchener  Verhältnisse.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  25,  563. 

*N.  Gaschibowsky,  die  vergleichende  Assimilirbarkeit  des 
Stickstoffes  und  der  Fette  der  rohen  und  gekochten  Kuh- 
milch. Südrussische  medic.  Zeitg.  1894,  No.  20—23.  Die  Assimilir- 
barkeit der  gekochten  Milch  ist  höher,  als  die  der  rohen  Milch. 

A.  Samojloff. 

A.  Jolles,  Verdaulichkeit  von  Margarin  und  sein  Nährwerth 
im  Vergleiche,  zur  Naturbutter,  Cap.  II, 

*K.  ß.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und  Brot. 
IIL  Qualitative  und  quantitative  Untersuchungen  über  den  Säure- 
gehalt des  Brotes.    Arch.  f.  Hygiene  19,  363—409. 

*  K.  B.  L  e  h  m  a  n  n ,  hygienische  Untersuchungen  Über  Mehl  und  B  ro  t , 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  in  Deutschhmd 
üblichen  Brotkost.    Ibid.  20,  1 — 25.    pie  Verbuche  am  Menschen 
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zeigen,  dasa  bei  gemischter  Nahrung  saueres  Brot  für  die  Ausnutzung 
günstiger  als  weniger  saurer  ist.  Siegfried. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brot.  V. 
Beiträge  zur  physikalischen  Beschaffenheit  des  Brotes.  VI.  Ueber  ein 
direct  aus  den  Getreidekömem  (ohne  Mehlbereitung)  hergestelltes 
Brot.  Ibid.  21,  215—246  und  247—267.  Die  Arbeiten  enthalten 
viele  Versuche  über  die  Ausnützung  der  yerschiedenen  Brotarten  bei 
Fleisch-  und  Brotkost. 

♦Alex.  Wolffin,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brot.  VIL 
Ibid.  21,  268—307.  W.  hat  die  yerschiedenen  Arten  der  Teiggährung 
untersucht,  von  denen  er  drei  unterscheidet:  1.  Die  reine  Hefegährung 
(Weissbrot),  2.  Die  reine  Spaltpilzgfthrung  durch  Bacillus  levans. 
3.  Die  combinirte  Gährung  durch  Saccharomyces  minor  u.  B.  levans 
(Schwarzbrot.)  Andreasch. 

451.  G.  Menicanti  und  W.  Prausnitz,  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten verschiedener  Brotarten  im  menschlichen  Or- 
ganismus. 

*M.  Bardet,  Über  den  Nfthrwerth  des  Graham-Brotes.  La 
france  m^dicale  1894  No.  23. 

*A.M.  Villen,  asiatisches  Brot.  Rev.  intern,  falsific.  7,  150 — 151; 
ehem.  Centralbl.  1894,  II.  pag.  162.  Dasselbe  wird  aus  der  chinesi- 
schen Bohne  hergestellt,  welche  26,63  o/q  Eiweiss  enthält,  aber 
weniger  Kohlehydrate.  Die  Trockensubstanz  des  Brotes  enthält  22,31<)/o 
verdauliches  Eiweiss  gegenüber  von  9,46  o/o  im  Weizenbrot. 

Andreasch. 

*G.  Baumert  und  E.  Halpern,  über  russisches  Hungerbrot. 
Arch.  der  Pharm.  281,  644—648.  Es  entsprach  im  Allgemeinen  den 
Angaben  von  Virchow.  Die  Ausnützung  des  Stickstoffs  war  eine 
geringe,  auch  wirkte  es  bei  der  Verfütterung  schädlich  auf  den 
Magen-Darmkanal. 

*G.  Baumert  und  E.  Halpern,  Zusammensetzung  und  Nähr- 
werth  des  Samens  von  Chenopodium  album.  Arch  d.  Pharm. 
2il,  641 ;  Chemikerztg.  18,  Beilage  zu  No.  2. 

*Balland,  über  die  innere  Temperatur  von  aus  dem  Ofen  kommen- 
den Brot.    Compt.  rend.  117,  519—521. 

*Balland,  über  die  Sterilisation  von  aus  dem  Ofen  kommenden 
Brot  und  Bisquit.  Compt.  rend.  117,  797—799. 

*Aim^  Girard,  über  die  Backtemperatur  des  Brotes.  Compt. 
rend.  117,  584—585. 

*N.  Zuntz,  zur  Wertschätzung  des  Zuckers  als  Nährstoff.  Zeit- 
schrift d.  Vereines  f.  Rübenzuck.  1894,  pag.  64 — 71 ;  ehem.  CentralbL 
1894  I.  pag.  601—602. 
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*Fr.  Fuchs  und  F.  Schiff,  tiber  australisches  Fleisch.  Wiener 
medic.  Blatter  1894  No.  40,  p.  593. 

♦Enr.  Ferrati,  über  den  Gewichtsyerlast  des  Fleisches  beim 
Erwärmen  Arch.  f.  Hygiene  19,  317—325. 
452.  £.    Salkowski,    über    die    Anwendung   des    Caselns    zn   Er- 
nähr nngszwecken. 

*E.  Salkowski,  Notiz   zu  meiner  Mittheilnng    .über  die  Anwendung 
des  Caselns  zu  Ernährungszwecken*.    Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  51. 
^53.  Fr.  Kuhn  und  K.  Volker,  Stoffwechselyersuche  mit  Soma- 
tose,  einem  Albumosepräparat. 

454.  W.  Spirig,   Versuch    über   die  Ausnutzung   der  Nahrung    bei 

Leukämie. 
*H.  Cobn,  überCacao  als  Nahrungsmittel.    Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  19,  1—28. 

455.  K.  Yabe,   über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Sojabohnen. 
*H.  Weiske,  beeinflussen  die  in  Vegetabilien  Torkoromenden 

Fermente  die  Ausnützung  der  Nahrung  im  Organismus? 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  282—284.  Verf.  zeigt  durch  Ver- 
suche mit  Kaninchen,  dass  roher  Hafer  und  durch  Erhitzen  ferment- 
frei gemachter  gleich  gut  verdaut  werden.  Siegfried. 
*V.  Hofmeister,  Beitrag  zur  Fi*age  der  Nahrungsmittelfer- 
raente.    Arch.  f.  wissenscli.  u.  prakt  Thierheilk.  20,  23—34. 

Pfiamenphystologisches. 

♦Th.  Bokorny,  einige  vergleichende  Versuche  über  das  Verhalten 
von  Pflanzen  und  niederen  Thieren  gegen  basische  Stoffe 
Pfüger's  Arch.  59,  557—562. 

*N.  V.  Chudiakow,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  intramolecularen 
Athmung.  Landwirth.  Jahrbücher  28,  333.  unter  dem  Begriff 
„intramoleculare  Athmung*  werden  diejenigen  Vorgänge  im  Stoff- 
wechsel zusammengefasst,  welche  sogleich  bei  Entziehung  von  Sauer- 
stoff in  der  lebenden  Zelle  eintreten,  und  welche  sich  in  fortgesetzter 
Kohlensäureabgabe  und  Bildung  voji  Akohol  kundgeben.  Die  Beob- 
achtungen fährten  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Wirkung  der  Tempe- 
raturerhöhung auf  die  intramolekulare  Athmung  besteht  in  der 
Steigerung  der  Intensität  deraelben.  Die  Steigerung  geht  nicht 
proportional  mit  der  Temperatur,  sondern  in  stäriterem  Verhältniss 
vor  sich,  so  dass  die  Curven  für  die  intramolecnlare  Athmung  mit 
ihrer  Convexit&t  der  Abscisse  der  Temperatur  ssgewandt  erscheinen. 
Es  giebt  kein  scharf  ausgesprochenes  Optimum  der  Temperatur  für 
die  intramolekulare  Athmung,   oder  wMn  -doeh*  aa  liegt  66  in  der 
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N&he  der  Tödtongstemperatur  wie  bei  der  Saaerstoffathmnng'.  Das 
Yerfaältniss  der  Kohlensänremengen,  welche  in  nonnaler  und  intra* 
molekularer  Athmung  prodncirt  werden,  bleibt  für  alle  Temperaturen 
constant.  Bei  höherer  Temperatur  geben  die  Pflanasen  trotz  der  ver- 
mehrten Kohlensäurebildung  und  folglich  auch  trotz  der  Vermehrung 
der  durch  die  Athmung  gewonnenen  Betriebskräfte  schneUer  als  bei 
niederen  Temperaturen  zu  Grunde.  Wein. 

*C.  D-  Warner,  elektrische  Kulturen.  Experim.  Stat.  Record. 
1894.  YoL  5,  783.  In  mehreren  Fällen  war  ein  das  Aufblühen  und 
die  Reife  beschleunigender  Einfluss  der  Elektricität  deutlich  zu  con- 
statiren,  ebenso  ein  bevorzugtes  Wachsthum  der  im  näheren  Bereich 
des  Rückleitungsdrahtes  befindlichen  Pflanzen.  Die  Ertragsziffem 
waren  theils  zu  Gunsten,  theils  zu  Ungunsten  der  electrisirten  Parzelle, 
so  dass  sich  bestimmte  Schlussfolgerungen  nicht  ziehen  Hessen. 
Jedoch  ist  es  sicher,  dass  sich  die  Verwendung  der  Electricität  zur 
Pflanzenzucht  nicht  lohnt.  Wein. 

*£.  Wollny,  elektrische  Culturversuche.  Forsch,  a.  d.  Gebiet 
der  Agrikulturphysik  16,  243.  Auf  Grund  des  vorliegenden  Materials 
ist  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  atmosphärische  Elektri- 
cität sich  ohne  Wirkung  auf  das  Wachsthum  und  Productionsver- 
mögen  der  Pflanzen  erweist.  Wein. 

♦Berthelot  und  G.  Andre,  Studien  über  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure und  die  Absorption  von  Sauerstoff  durch  die  abge- 
trennten Blätter  der  Pflanzen.  I.  Rein  chemische  Reactionen. 
n.  Versuche  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  Betheiligung  der 
biologischen  Actionen.    Compt.  rend.  118,  45—54,  104 — 112. 

♦Th.  Schloesing  jun.,  tiber  den  Austausch  von  Kohlensäure 
und  Sauerstoff  zwischen  den  Pflanzen  und  der  Atmosphäre. 
Compt.  rend.  118,  756— 7^9,  813—816. 

*Th.  W.  Engel  mann,  die  Erscheinungrsweise  der  Sauerstoffaus- 
scheidung  chromophyllhaltiger  Zellen  im  Licht  bei  An- 
wendung der  Bacterienmethode.    Pflüger's  Arch.  67.  375— 386. 

*A.  Etard,  über  die  Anwesenheit  mehrerer  verschiedener 
Chlorophylle  in  derselben  Pflanzenart.  Compt.  rend.  119, 
289.  Mit  Schw'ifelkohlenstcff  behandelte  Luzerne  (Medicago  sativa) 
gibt  an  Alcohol  ein  weiteres  Chlorophyll  ab,  das  nach  Verjagen  des 
Alcohols  ebenfalls  in  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist.  Dieses  Chlorophyll 
war-  vorher  durch  Verbindung  mit  anderen  Bestandtheilen  nicht 
löslich.  In  dem  s)  erhaltenen  Chlorophyll  werden  4  Modificationen 
unterscbieden,  von  denen  die  erste  beschrieben  wird.  Sie  wurde  aus 
dem  Sdiwefelkohlenstoffauszug  erhalten,  nachdem  durch  Behandlung 
des  Extractes  mit  kaltem  Auszug  des  Medicagol  entfernt  war,  der 
Bftckstandr  der  neuen   alcoholischen  Lösung  mit  Aether  und   nach 
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dem  Verjagen  desselben  mit  Pentan  aufgenommen  wnrde,  dem  eine 
Spur  Aether  zugesetzt  war,  worauf  durch  einen  Ueberscbuss  Ton 
Pentan  der  Farbstoff  sich  rein  abschied;  es  krystallisirt  nicht  und 
hat  die  Formel  GS8H45NO4.  Das  in  Pentan  nnlösl.  Chlorophyll,  das 
als  Medicagophyll -a  bezeichnet  wird,  ist  schwerer  als  Wasser,  un- 
löslich in  concentrirtem  Kali,  ]  löslich  in  yerdünntem,  und  ist  eine 
schwache  Säure.  Wein. 

*L,  Enj,  zur  physiologischen  Bedeutung  des  Anthocyans. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  546,  hier  nach 
naturwissensch.  Bundschau  1893,  620.  Als  Anthocyan  werden  Farb- 
stoffe zusammengefasst,  welche  in  vielen  üebergängen  von  Roth  durch 
Violett  nach  Blau  im  wässerigen  Zellsaft  der  Blütentheile  und  Vege- 
tationsorgane gelöst  auftreten.  In  Blfithentheilen,  die  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  nach  aussen  frei  sichtbar  sind,  dfirfte  es  zur  Erhöhung 
der  AufflUligkeit  behufs  Anlockung  der  Insecten  dienen.  In  den 
Vegetationsorganen  dient  es  als  Schutz  des  Chlorophylls  in  jungen 
Organen  vor  der  Zerstörung  durch  Licht  und  zur  Umwandlung  der 
durchgedrungenen  Lichtstrahlen  in  Wärmestrahlen  an  der  Unterseite 
der  Blätter.  An  Blattstielen,  Blattnerven  etc.  hat  es  die  Bedeutung, 
dass  der  von  den  anthocyanhaltigen  Zellen  gebildete  Lichtschirm 
mit  der  Wanderung  und  Umsetzung  plastischer  Substanzen  in  Be- 
ziehung steht.  Wein. 

*C.  J.  van  Lookeren,  über  die  Zuckerart  des  Indicans.  Land- 
wirth.  Vers.-Stationen  45,  195.  Der  bei  der  Spaltung  des  Indicans 
durch  Säuren  oder  Fermente  entstehende  Zucker,  von  Schunck  als 
Indiglycin  angesprochen,  ist  Dextrose.  Da  es  wegen  der  sehr  leichten 
Zersetzbarkeit  des  Indicans  nicht  möglich  war,  eine  reinere  Indigo- 
lösung zu  erhalten,  als  der  frisch  ausgepresste  Saft  ausgewachsener 
Indigoferablätter  lieferte,  wurde  in  diesem  Saft  das  Indican  zur  Be- 
reitung des  Zuckers  direct  durch  Schwefelsäure  zerlegt.  Es  wird 
Dextrose  mit  Laevulose  erhalten,  welch'  letztere  sich  aber  schon  vor 
Spaltung  des  Indicans  vorfand.  ,  Wein. 

456.  H.  Molisch,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  des 
Indicans  in  der  Pflanze  und  Beobachtungen  über  ein  neues 
Chro  mögen. 

*E.  Schunck,  £<.  Knecht  und  L.  Marchlewski,  über  einen  in 
den  Beben^lättcrn  vorkommenden  Farbstoff.  Ber.  d.  d.  ehem. 
GesellflcU.  27,  487-488. 

*  Pierre  Lesage,  physiologische  Untersuchungen  über  die  Pilze. 
Compt.  rend.  118,  607--609.  Betrifft  den  Einfluss  geringer  Verände- 
rungen in  der  Spannung  des  Wasserdampfes  auf  das  Wachs- 
thum  von  Schimmelpilzen.  Herter. 
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*A.  Hansen,  über  Stoffbildung  bei  den  Meeresalgen.  Mittheil. 
a.  d.  zool.  Station  zu  Neapel  11,  254 — 305. 

*Morrow  u.  Gardener,  über  das  Wachsthüm  der  Maispflanze. 
Univ.  of.  Illinois  Agric.  Exper.  Station.  Bull.  81,  874.  Wenn  die 
Maispflanze  die  höchste  Höhe  erreicht  hat  und  ausgewachsen  ist,  be- 
sitzt sie  erst  die  Hälfte  der  Trockensubstanz,  die  sie  in  ausgereiftem 
Zustand  entb&lt.  Der  Wassergehalt  der  Pflanzen  betrug  im  Juni 
900/0,  im  October  53  0/0.  Die  Analyse  frischer  Maispflanzen  zeigt, 
dass  100  Gew.  Th.  junger,  60  cm.  hoher  Pflanzen  trotz  des  verschiedenen 
Wassergehaltes  gleich  viel  ProteYn  und  Asche  enthalten  wie  100  Gew. 
Th.  völlig  ausgereifte  Pflanzen.  Dagegen  enthalt  die  reife  Pflanze 
an  Bohfaser,  Stärke,  Fett  etwa  10 mal  so  viel  als  die  junge  Pflanze; 
das  Yerhältniss  von  Protein:  Kohlehydraten  ist  in  den  jungen  Pflanzen 
=  1:3,  in  den  reifen  Pflanzen  =  1:13.  In  dem  Zustand,  wo  die 
Blattscheiden  trocken  und  die  Körner  hart  werden,  enthalten,  auf 
Trockensubstanz  bezogen : 

n    i.  ,     -n  xi.  stickstofffreie   Holz-     .    , 
Protein  Fett  „  ,      ,  .  _       .  Asche 

Extractstoffe     faser 

Kolben 6,13      4,26        78,86  9,01      1,74 

Stengel 2,41      1,67        58,03  34,62      3,27 

Blätter  und  Blattscheiden     4,59      2,54        52,80  29,62    10,45 

Während  des  Keimens  nimmt  der  Keimling  bedeutende  Mengen 
Wasser  auf,  und  etwa  1/4  der  im  Samenkorn  enthaltenen  Trocken- 
substanz verschwindet.  Wein. 

*M.  L.  L ludet,  Untersuchungen  über  Entwickelung  und  Reifen 
der  Aepfel.  Annales  agronomiques  20,  5.  Es  wurden  die  chemischen 
Venänderungen  studirt,  welche  in  dem  sich  entwickelnden  und  reifen- 
den Apfel  vor  sich  gehen.  Die  untersuchte  Apfelsorte  war  von  bräun- 
licher oder  gelbrother  Färbung  mit  mattweissem  Fleisch.  Die  Unter- 
suchung geschah  in  der  Weise,  dass  vom  24.  Juli  ab  alle  14  Tage 
dem  Baume  ein  Apfel  entnommen  und  ui.tersucht  wurde.  So  lange 
der  Apfel  grün  ist,  findet  sich  die  Stärke  überall  gleichmässig  ver- 
theilt,  wird  er  reif,  so  verschwindet  sie  aus  dem  Innern  und  findet 
sich  hauptsächlich  an  der  Peripherie  und  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Stoffwechsel  langsam  vor  sich  geht.  Der  Stärkegehalt  vermindert 
sich  mit  fortschreitender  Reife,  während  Rohrzucker-  und  Invertzucker 
zunehmen.  Scliliesslich  scheint  sich  auch  der  Rohrzucker  in  Invert- 
zucker zu  verwandeln.  Die  gesammte  Menge  Zucker  nimmt  gegen 
Ende  der  Reifezeit  ab,  als  ob  die  Frucht  stärker  athmete  oder  neue 
Mengen  Cellulose  entständen.  In  einem  Apfel  mittlerer  Grösse  fanden 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten  folgende  Mengen  Kohlehydrate  (in  grm.) : 
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Stärke 

Saccharose 

Invertzucker 

Gesammt-Gljkose 

24.  Juli    .    .    . 

1.0 

0,2 

1,4 

2,7 

8.  August  .    . 

1,6 

0,4 

2,3 

4,5 

23.       .        .    . 

2,2 

0,6 

3,8 

6,9 

7.  September  . 

2,9 

1,2 

4,2 

8.6 

21. 

2,3 

1.5 

5.0 

9,1 

4.  October  .    . 

1,2 

2,2 

5,6 

10,4 

18.        . 

1.6 

2,8 

6,5 

11.2 

3.  November  . 

0,6 

2,2 

7,2 

10,2 

Aus  der  Stärke  bildet  sich  yergährbarer  Zuck^;  es  entsteht  aber 
anfangs  mehr  Zucker  als  Starke  verschwindet.  Zur  Zeit  der  Reife 
wird  ein  Theil  des  Zuckers  angegriffen  und  verschwindet.  Es  betragt: 


zu  Anfang 

am  Schluss 

der  Säuregehalt  .    . 

.        0,50/0 

0,20/0 

der  Proteingehalt    . 

0.6  , 

0,8. 

der  Cellulosegehalt . 

.        4,4, 

2,6. 

der  Aschegehalt  .    . 

0,4. 

0.2. 

Wein 

*E.  Wollny,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Lichtfarbe 
auf  das  Productionsvermögen  und  die  Transpiration  der 
Pflanzen.  Wollny 's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agrikulturphysik, 
17,  317.  Die  brechbarsten,  sog.  chemischen  Strahlen  sind  am  wenigsten 
an  der  Stoffbildung  in  der  Pflanze  betheiligt;  vielmehr  wird  die 
chemische  Arbeit  bei  der  Assimilation  des  Kohlenstoffes  von  den 
weniger  brechbaren,  leuchtenden  Strahlen  der  roth-gelb-grttnen  Hälfte 
des  Spectrums  (rothes,  gelbes  Licht)  verrichtet.  Die  absolute  Trans- 
pirationsmenge ist  am  grössten  im  gelben  Licht,  geringer  im  rothen, 
am  geringsten  im  blauen  Licht.  Die  Verdunstung  nimmt  also  mit 
der  Entwickelung  der  transpirirenden  Organe  zu  und  ab.  Anders 
gestaltet  sich  das  relative  Verdunstungsvermögen,  d.  i.  das  Verhältniss 
gleicher  Mengen  producirter  organischer  Substanz  zu  den  Transpirations- 
mengen. Zur  Production  gleicher  Mengen  von  Trockensubstanz  werden 
die  grössten  Wassermengen  im  blauen  Licht,  die  geringsten  im  gelben 
und  vergleichsweise  mittlere  im  rothen  transpirirt.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  die  absolute  von  der  relativen  Transpirationsgrösse  scharf 
zu  trennen  ist.  Wein. 

*E.  Schulze  u.  S.  Frankfurt,  über  die  Verbreitung  des  Rohr- 
zuckers in  Pflanzensamen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
^7,  62.  Rohrzucker  wurde  nachgewiesen  in  den  Samen  von  Arena 
sativa,  Polygonum  fagopyrum,  Cannabis  sativa,  Helianthus  annuus, 
Pisum  sativum,  Soja  hispida  u.  Coffea  arabica.  Andere  Forscher 
fanden  auch  in  anderen  Samen  Rohrzucker,  so  dass  man  denselben 
als  in  Pflanzensamen   sehr  verbreitet  ansehen  kanüi'   Lupinus  luteus 
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enthielt  keinen  Rohrzucker.    Neben  Rohrzucker  wurden  noch  andere 
Zuckerarten,  s.  B.  Raffinose  und  Laevulin  gefunden.  Wein. 

*E.  Schulze  u.  S.  Frankfurt,  Über  das  Vorkommen  von  Raffinose 
im  Keime  des  Weizenkorns,  6er.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
27,  64.  In  den  Weizenkeimen  wurde  Rohrzucker  und  Raffinose  auf- 
gefunden. Die  Keime  wurden  mit  heissem  Weingeist  extrahirt  und 
aus  dem  Extrakt  die  beiden  Zucker  mit  Strontiumhydrat  gefallt. 
Dass  das  gereinigte,  krystallisirte  Product  wirklich  Raffinose  war, 
wurde  durch  verschiedene  Reactionen  bewiesen.  Eine  10  o/o  wässerige 
Lösung  zeigte  ein  specifisches  Drehungsvermögen  von  [a]  D  =  +  105,5. 
Die  Ausbeute  an  Schleimsäure  betrug  22,2 o/o.  Wein. 

*Slas3ky,  Aber  die  Vertheilung  des  Zuckers  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Zuckerrübe.  Bull,  de  l'ass.  d.  chim. 
d,  sucr.  et  dist.  11,  276.  Der  Zuckergehalt  steigt  vom  Kopf  der 
Zuckerrübe  gegen  die  Mitte  zu  und  nimmt  von  da  wieder  ab. 

Wein. 

*K  Schulze  U.S.  Frankfurt,  Kohlehydrate  der  Kaffeebohnen. 
Chemiker-Ztg.  17,  1263.  Neben  Rohrzucker  wurde  die  Anwesenheit 
eines  Pentosans,  Galaktans  und  Mannans  constatirt.  Wein. 

*L.  Lindet,  über  die  Production  von  Saccharose  während  des 
Keimens  der  Gerste.    Compt.  rend.  118,  668—670. 

*Monteverde,  Mannit  u.  Dulcit  im  Pflanzenreich.  Annal. 
agronom.  19,  444.  Scrofulariaceen  enthalten  Mannit  uxui  Dulcit, 
Rhinanthus  und  Euphrasia  Mannit,  Melampyrnm  Dulcit.  Sie  dienen 
als  Reservestoflfe.  Wird  den  Pflanzen  Traubenzucker  oder  Rohrzucker 
zugeführt,  so  werden  diese  in  Mannit,  resp.  Dulcit  umgewandelt.  Beide 
Sto£fe  verschwinden  im  Dunkeln  und  erscheinen  wieder  bei  Belichtung. 
Sie  sind  für  die  Scrofolariaceen  charakteristisch  für  Gattungen  und 
Untergattungen;  einige  enthalten  Mannit,  andere  Dulcit;  Scrofularia 
nodosa  enthält  keinen  von  beiden.  Evonymus  eüropaeus  ist  beim 
Entfalten  der  Knospen  reich  an  Dulcit,  im  Winter  frei  davon.  Aehn- 
lich  verhält  sich  Syringa  vulgaris  in  Bezug  auf  Mannit.  Jasmineen 
und  Oleaceen  führen  Dulcit,  einige  Umbelliferen  Mannit.  Wein. 
457.  K  Schulze,  Zur  Kenntnisfi  der  in  den  pflanzlichen  Zell- 
membranen enthaltenen  Kohlehydrate. 

*Mangin,  die  Constitution  der  Zellwand  bei  den  Pilzen.  Compt. 
rend.  117,  816.  Die  Zellwand  der  Pilze  ist  nicht  eine  einheitliche 
Zellsubstanz,  sondern  chemisch  sehr  complicirt  zusammengesetzt. 
Cellulose  fehlt  meist ;  ist  sie  vorhanden,  so  imterscheidet  sie  sich 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  von  der  gewöhnlichen  Cellulose 
(ünlöslichkeit  in  Schweitzer's  Reagens  und  Unempfindlichkeit 
gegen  Jodreagentien).  Wein. 

*Büsgen,  Bildung  von  Tannin  in  den  Pflanzen.  Biedermannes 
Centralblr,  i^  Ag^^i^lturchemie  28,  780.    In  den  Blättern  bildet  sich 
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Tannin  ans  Zucker.  Liess  man  auf  einer  10  o/o  igen  Dextroselösung  bei 
Lichtabschluss  Blätterstücke  schwimmen,  so  zeigte  sich  innerhalb 
5—6  Tagen  eine  erhebliche  Zunahme  des  Tanningehaltes.     Wein. 

•Demoussy,  Verhalten  leb  ender  Pflanzenzellen  gegen  Nitrate. 
Compt.  rend.  118,  79—82.  Lebende  Pflanzenzellen  besitzen  die  Fähig- 
keit, salpetersaure  Salze  zurückzuhalten,  sei  es  in  Folge  ihrer  osmotischen 
Eigenschaften,  oder  wegen  einer  besonderen  Verbindung  der  Nitrate 
mit  dem  Protoplasma.  Kaltes  Wasser  entzieht  lebenden  salpeterhaltigen 
Pflanzen  nur  Spuren  Ton  Salpetersäure.  Sind  die  Zellen  aber  durch 
Chloroform  oder  durch  Erhitzen  getödtet,  so  geben  sie  Salpetersäure 
leicht  ab.  Wein. 

*E.  Jensch,  die  Aufnahme  Ton  Caiciumchlorid  in  den  Pflanzen- 
körper.   Zeitschr.  f.  angew.  Chenu  1894,  111—113. 
458.  W.  Seifert,  über  die  in  einigen  Früchten,  beziehungsweise  in  deren 
Fruchtschalen  neben  der  Wachss  üb  stanz  yorkommenden  Körper. 

*W.  Seifert,  über  einen  neuen  Bestandtheil  der  Traubenbeeren 
amerikanischer  Reben  und  den  Wachskörper  derselben.  Landwirth. 
Vers. -Stationen  45,  173.  Aus  den  Beeren  wurde  das  Vitin  mit 
Chloroform  extrahirt,  dieses  abdestillirt  und  der  Bückstand  mit  Alcohol 
zur  Lösung  des  Vitins  ausgezogen.  Das  Vitin  mit  der  Formel  CaoH»Oe 
krystallisirt  in  weissen,  seidenglänzenden,  concentrisch  gruppirten 
Nadeln  und  schmilzt  bei  250—2550;  die  alcoholische  Lösung  dreht 
nach  rechts.  Es  giebt  gleich  Urson,  Gentiol,  Abietinsäure  etc.  die 
Li  eher  mann 'sehe  Reaktion  mit  charakteristischen  Absorptions- 
spektren. Es  liefert  eine  Reihe  krystallisirter  Salze.  Die  beim  Be- 
handeln mit  Alcohol  ungelöst  gebliebene  Wachssubstanz  besteht  wahr- 
scheinlich grösstentheils  aus  solchen  Verbindungen,  welche  einerseits 
dem  Ceryl-  und  Myricylalkohol,  andrerseits  der  Palmitin-  und  Cerotin- 
säure  nahestehen.  Wein. 

*Colby  u.  Dyer,  Analysen  califomischer  Zwetschken,  Aprikosen 
und  Pfirsiche.  California  Station  Bull.  07.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  416.  Gleiche  Gewichtsmengen 
Zwetschken  und  Aprikosen  enthalten  annähernd  gleiche  Mengen 
Fruchtfleisch,  doch  ist  das  der  Aprikosen  saftreicher.    Es  enthielten 

Zucker 

Säure  ->  ^ 

(als  SO3)  im  Saft  im  Fleisch    i.  d.  ganzen  Frucht 

Aprikosen 0,63  13,34  11,36  10,76 

Zwetschken 0,43  16,70  12,30  11,65 

Französ.  Zwetschken     .     0,25  22,60  18,33  16,91 
(in  Califoraien  gezogen) 

Trauben 0,50  24,00  23,00  20,70 

Orangen 1,34  9,65  6,20  4,70 

Pfirsiche 0,24  17,00  13,40  12,50 
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In  gedörrtem  Zustand  ist  die  Znsammensetzung  folgende: 

Zwetschken  Aprikosen  Trauben                Aepfel 

25.20          32,44  84,83                  33,00 

Proteito 2,70            3,27  2,94                    1.70 

Fett — 

Stickstofffreie   Extrakt- 
Stoffe    29,67          31,81  2,17                  21.60 


32,44 

34,83 

3.27 

2,94 

— 

0,66 

31,81 

2,17 

— 

3.70 

29,59 

52,50 

1,51 

0,85 

-^ 

1,29 

1,38 

1,16 

Holzfaser      .....—  -  3.70  8,30 

Zucker 40,53  29,59  52,50  32,00 

Säure  (SOa)      ....     0,40  1,51  0,85  2,00 

Gerbstoff — 

Asche 1,50  1,38  1,16  1,40 

Wein. 
•W.  G  Klee,  Chemie  des  Olivenbaumes.  Experim.  Stat.  Record.  8, 
592.    Es  enthalten 

Grosse  Zweige  (1)  .    .    .    0,94  o/o 
Kleine       ,       (2)  .    .    .    0,96  , 
Blätter  (3)  .    .    .    2,81  , 

Früchte  (4)  .    .    .     1.42  , 


Asche. 


Kali  Natron  Kalk  Magnesia 

oxyd 

säure 

säure 

1: 

19,16    2,25    57,57        3,65 

3.27 

11,68 

2,12 

2: 

20,49    4,78    50,41        6,76 

3,28 

12.44 

1,16 

3: 

50,26    1,61    46,15        4,42 

1,41 

10,47 

4,75 

4: 

60,74    2,22    10,28        3,77 

0,10 

8,33 

1,10 

In  der  Asche  sind  in  Procenten: 

en-  Phosphor-  Schwefel-  Kiesel-  ^, , 
säure     C^^^r 
0,28     ßpur 
0,68 

0,65     0,26 
5.67      1,58 
Wein. 
*M.  E.  Jaffa  und  Marvin  Curtis.  califomische  sttsse  Kartoffeln, 
Report  of  the  work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the 
UniTcrsity   of  California,   for  the   year   1892/3   and   part  of  1994. 
Sacramento,  1894.  219—225. 
*Geo.  E.  Colby,  Analysen  Ton  Feigen.    Ibid.,  p.  226—235. 
*George   E.    Colby,   Analysen   von    califomischen   Orangen  und 

Citronen.    Ibid.,  p.  240—256. 
*Geo.  E.  Colby,  Analysen  von  Bananen  und  Bananen-Böden  von  den 

Sandwich-Inseln.    Ibid.,  p.  275—279. 

♦Arthur  H.  Heyne,  Oliven  und  Olivenöle.     Ibid..  p.  279—322. 

♦F.  T.  Bioletti.  die  Asche  von  Weintrauben.    Ibid.,  p.  322—326. 

*E.  W.  Hilgard,  Früchte  und  Frucht-Böden  in  den  trockenen  und 

feuchten  Gegenden.    Zusammensetzung  californischer  Früchte. 

Ibid.,  p,  327—334. 
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^Hutchinson  und  Patterson,  die  Zusammensetzung  der  Baum- 
wolle npflanze.  Mississippi  Agric.  and  Mechan.  College  Exp.  Stat. 
Techn.  Bulletin  Nr.  1.  Es  wurden  untersucht  Baumwollpflanzen  von 
dunkelgrauem  Lehmboden  mit  feinthoniger  Unterlage  im  Jahre  1890 
und  solche  Ton  durchlässigem,  gelbem  Lehmboden  im  Jahre  1891  und 
zwar  mit  folgendem  Kesultat: 


1890:  Protein      Fett      Kohlehydrate 

Wurzeln 6,39        2,92  38,76 

Stamm 6,71        2,24  33,04 

Blätter 21.62        7,84  41,52 

Früchte 21,09        9,67  29,83 

In  der  Asche 

Si02   FeaOs    CaO    ÄlgO    K2O 

Wurzeln 5,32    3,47      16,08   11,00   23,28 

Stamm 1.18    0,63      20,36   11,31   24,80 

Blätter      ......  3,12    0,90      35,66     7,86   12,60 

Früchte' 2,01     1,50      10,10     8,15   37,92 

1891:  Protein      Fett      Kohlehydrate 

Wurzeln 3,25        2,50  37,78 

Stamm 6,95        1,79  39,45 

Blätter 18,60        9.86  49,06 

Früchte 11,84        3,19  66,42 

SiOj   FejOs    CaO    MgO    K2O 

Wurzeln 28,47    8,34      11,91     7,43  20,07 

Stamm 5.58    4,01      21.09     5,46  26,61 

Blätter 4,16    2,20      34,22     7,64   15,99 

Früchte 3,34    7,22      10,63   10,06  35,55 


Holzfaser      Asche 

48.59 

.    3,34 

54,93 

3,06 

14.49 

14,53 

33,73 

5,68 

NagO 

P2O5    SOs 

2,38 

10,05   3,31 

4,08 

9,53   3,62 

1,64 

9,31    6.71 

4,04 

19,25    6,81 

Holzfaser      Asche 

52,54 

3,93 

47,45 

4,36 

10,56 

11,92 

14,74 

3.81 

Na«0 

PjOs    SO, 

3.86 

13,83   2,21 

4,68 

12.74   3.23 

2,08 

14.38   8,16 

0,68 

20,40    7,59 

Blätter  und  Früchte  waren  auf  dem  dunklen  Boden  durcbgehends 
aschereicher  als  auf  dem  hellen.  Auf  letzterem  hatten  W^nrzeln  und 
Blätter  erheblich  niederen  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia.  An 
Phosphorsäure  waren  dagegen  Stämme  und  Blätter  auf  dem  gelben 
Lehmboden  reicher,  ebenso  auf  diesem  reicher  an  Kali  Wurzel. 
Stämme  und  Blätter.  Wein. 


*F.  W.  Dafert,  der  Nährstoffbedarf  des  Kaffeebaumes. 
Landwirth.  Jahrbücher  28,  27.  Chemische  ZusammensetKung  der 
Asche  der  einzelnen  Theile  des  Kaffeebaumes: 
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K2O  Na«0  CaO   MgO  FesO«  PgOö  SOs   SiOs  Cl 

Wurzel.    .    .    .   29,24  3,16  36.23     9,52  11,52  3.77  4,21     —  1,44 

Hok  des  Stammes  41,63  2,57  34,9112,16  2,38  3,79  2,24     -  0,25 

Peine  Aeste  .    .    49,20  0,58  82,03     7,62  2,08  4,52  1,94    0,83  0,61 

Blätter      .    .    .    37,95  1,01  28,63  12,22  3,00  6,94  4,61    6,47  1,25 

Fruchtfleisch .    .    58,49  2,16  11,60     3,26  5,61  8,09  3,69  11,10  0,60 
Pergament- 

häutchen    19,23  6,18  26.56     5,59  8,62  20,24  2,37  11,21  Spuren 

Bohne  ....    65,25  —  6.12   11.00  0,52  12,53  4,09    0,11  0,55 

Natron  ist  in  den  Samen  gar  nicht  oder  in  Spuren  vorhanden. 
Charakteristisch  für  die  Asche  der  Kaffeebohnen  ist  der  geringe  Ge- 
halt an  Pbosphorsäure  und  der  hohe  Gehalt  an  Kali.  Die  Nähr- 
stoffzufuhr darf  nicht  auf  Grund  der  Aschenanalyse  der  Bohnen, 
sondern  des  ganzen  Eaffeebaumes  geschehen.  Bezüglich  der  Ver- 
theilung  der  mineralischen  Bestandtheile  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Menge  an  Kali  bis  zum  Samen  ständig  zunimmt,  je  weiter  das  be- 
betreffende Organ  Ton  der  Wurzel  entfernt  ist,  und  dass  der  Kiilk 
umgekehrt  vom  Stamm  aus  in  gleicher  Richtung  abnimmt.  Weniger 
regelmässig  ist  die  Ablagerung  der  Phosphorsäure.  Die  schliessliche 
Concentration  im  Samen  allein  bleibt  unverkennbar.  Wein. 

*y.  Vedroedi,  das  Kupfer  als  Bestandtheil  der  Sandböden 
und  unserer  Culturgewächse.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchemie  28,  776.  In  einer  Keihe  von  Gartenerden  wurden 
0,01  bis  0,150/0  Kupferoxyd  gefunden.  In  den  Pflanzen  wurden  folgende 
Kupferoxydgehalte  constatirt: 

Eichenholz  .    .    .  0,06  Gerste  ...    0,12  Pferdebohnen  .    .    .  0,38 

Eichenblätter  .    .  0,02  Hafer     .    .    .    0,35  Saubohnen  ....  0,33 

Eicheln  ....  0,04  Moorhirse  .    .    0,11      Mais  1 0,39 

Weizen  (Herbst)  .  0,21  Durrahirse     .    0,30  ,     2 0,06 

,        (Frühjahr)  0,11  Buchweizen   .    0,87 

Roggen  ....  0,19  Fisolen,  schwarz  0,04 

Die  Samen  enthalten  durchschnittlich  4  Mal  so  viel  Kupfer  in  Procenten 
als  der  Boden.       •  Wein. 

•R.  Otto,  über  Aufnahme  und  Speicherung  von  Kupfer  durch 
die  Pflanzenwurzeln.  Bieder  mann 's  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie 23,  780.  Die  Pflanzen  werden  in  kupfersulfathaltigem  Wasser 
geschädigt;  das  Wurzel  System  und  die  oberirdischen  Theile  erfahren 
eine  ganz  abnorme  Ausbildung.  Die  Pflanzen,  Erbsen,  Bohnen,  Mais, 
nahmen  selbst  in  längerer  Zeit  so  gut  wie  gar  kein  Kupfer  auf. 
Lebendes  Protoplasma  lässt  Kupferlösung  osmotisch  sehr  schwer,  viel- 

Maly,  JftbrwbeTieht  flrThiercb«iirif.    1W4.  33 
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leicht  gar  nicht  eindringen.  Wohl  aher  kann  Enpferlösnng  die  Zelle 
tödten.    In  den  oherirdischen  Theilen  liess  sich  nie  Kupfer  nachweisen. 

Wein. 

*P.  Petit,  Einfluss  des  Eisens  auf  die  Keimung  der  Gerste. 
Compt.  rend.  117,  1105—1107. 

*£.  Jensch,  Beiträge  zur  G al m e i f  1  o r a.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
1894,  14.  Auf  den  Halden  des  lettigen,  sogen,  weissen  Galmer«  in 
Oherschlesien  entwickelt  sich  innerhalb  weniger  Jahre  eine  spärliche 
Flora;  man  beobachtet  Tarazacun  officinale  Web,  Capsella  Bursa 
Pastoris  Much.,  Plantago  lanceolata  L.,  Tussilago  Farfara  L.  nnd 
Polygonum  aviculare.  Die  beiden  letzteren  wurden  eingehend  unter- 
sucht, weil  sie  die  weitgehendsten  Abänderungen  der  Stammeseigen- 
schaften zeigften  und  zwar  mit  folgendem  Ergebniss: 


Tussilago  Farfara 

Polygonum  aviculare 

Blatt- 

Blatt- 

Wurzeln 

stiele 

scheibe 

Wurzeln]  Stengel  f  Blätter 

% 

% 

% 

% 

%     i     «/o 

1  Wasser  .    .    . 

90,70 

89,35 

88,21 

86,25 

88,92 

87,81 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

9,30 

10,65 

11,79 

13,75 

11,08 

12,69 

I 

Asche     .    .    . 
Kohlens.    Zink 

4,62 

4,03 

5,68 

6,89 

4,50 

5,22 

in  der  Asche  . 

2,51 

1,75 

2,90 

1,75 

2,25 

1/44 

Wasser  .    .    . 

89,44 

86,52 

86,47 

85,63 

88,52 

86,25 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

10,56 

13,48 

13,53 

14,37 

11,48 

13,75 

II 

Asche     .    .    . 
Kohlens.    Zink 

5,17 

4,51 

6,45 

6,20 

1 

4,77 

4,82 

in  der  Asche  . 

8,26 

1,63 

2,83 

:  1.93 

2,86 

1.49 

Zink- 

Wasser .     .    . 
Trocken- 

81,06 

82,41 

81,85 

82,45 

1 

79,63 

78,52 

freier 
Boden 

substanz  . 

18,94 

17,59 

18,15 

17,55 

20,37 

21.48 

Asche     .    .    . 

3,72 

3,47 

3,66 

3,96 

4,55 

3.80 

Die  grosse  Ansammlung  mineralischer  Stoffe  bei  den  auf  €ralmeiboden 
gewachsenen  Pflanzen  dürfte  zurückzuftlhren  sein  auf  den  Reiz,  den 
die  in  relativ  grosser  Menge  aufgenommenen  Zinksalze  auf  die  Ge- 
webe ausübten,  uhd  auf  das  Bestreben,  diese  Wirkungen  durch  Gegen- 
mittel auszugleichen.  Wein. 
*S.  W.  Johnson,  chemische  Veränderungen  von  Tabak- 
blättern beim   Fermentiren.     Biedermannes  Oentralbl.   f. 
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Agricnltnrchemie  28,  427.  Die  chemischen  Yerändernngen  sind  aus 
den  Besnltaten  folgender  Analysen  ersichtlich.  (A  s  znerst  gebrochene 
obere  Blätter  der  Tabakstande,  die  nicht  völlig  reif  waren ;  B  =  untere 
bei  der  Ernte  etwas  tiberreife  Blätter  an  den  Stengeln,  0  =  die  besten 
Blätter.) 


A 

B 

C 

Kicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

fermentirt 

tirt 

fermentirt 

tirt 

fermentirt 

tirt 

Wasser     .    . 

28,50 

1 
23,40 

27,40 

21,10 

1    27,50 

24,90 

Reinasche 

14,89 

16,27 

22,85 

25,25 

1    15,84 

16,22 

Nikotin    .    . 

2,50 

1,79 

0,77 

0,50 

!      1,26 

1,14 

Salpetersftnre 

2,89 

1,97 

2,39 

2,82 

2,59 

2,35 

Ammoniak    . 

0,67 

0,71 

0,16 

0,16 

0,33 

0,47 

Protein     .    . 

12,19 

13,81 

6,69 

6,81 

11,31 

11,62 

Holzfaser 

7,90 

8,78 

7,89 

8,95 

9,92 

10,42 

Stärke      .    . 

3,20 

3,36 

2,62 

3,01 

2,89 

3,08 

Sonstige 

Extractstoffe 

29,39 

27,99 

26,28 

28,36 

25,52 

26,88 

Aethereztract 

3,87 

3,42 

2,95 

3,04 

2,84 

2,92 

Wein. 

*V.  Vedrödi,  eine  Studie  tlber  die  Verbrennlichkeit  des  Tabaks. 
Landwirth.  yer8.-Stat.  45,  295.  Der  Gehalt  an  Asche  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Reife  ab;  die  Grundblätter  sind  am  reichsten,  die 
Spitze  und  die  ganz  unreifen  Blätter  am  ärmsten  an  Mineralbestand- 
theilen.  Ein  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Aschengehalt  war  nicht 
wahrnehmbar.  Dagegen  hatte  die  Düngung  mit  schwefelsaurem  und 
kohlensaurem  Kali  vermindernd  auf  den  Chlorgehalt  des  Tabaks  ge- 
wirkt. Der  Eaiigehalt  war  in  den  mit  Kalisalzen  gedüngten  Tabaken 
am  geringsten.  Wein. 

*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  die  ungleiche  Wirkungskraft  der 
Knolle  henbakterien  auf  die  verschiedenen  Leguminosen. 
Magdeburger  Ztg.  1894,  Nr.  68.  Es  werden  folgende  Sätze  aufgestellt, 
deren  volle  Richtigkeit  zu  beweisen,  die  bisherigen  Versuche  jedoch  nicht 
ausreichen.  Die  Knöllchenbewohner  der  verschi^enen  Leguminosen- 
gattnngen,  selbst  der  Mimosaceen,  repräsentiren  eine  Art,  Bacterium 
radicicola  Beyerinck ;  dieselbe  wird  jedoch  durch  die  Pflanze,  in  deren 
Wurzel  sie  lebt,  so  energisch  beeinflusst,  dass  ihre  Nachkommen  volle 
Wirkungsfahigkeit  nur  noch  für  jene  I^eguminosenart  besitzen,  zu 
welcher  die  Wirthspflanze  gehört,  für  alle  übrigen  aber  dieselbe  mehr 
dder  minder  verlieren.    Eine  Leguminose  bildet  bei  der  Aussaat  in 

33* 
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einen  beliebigen  Boden  nur  dann  Endlichen  an  ihren  Wurzeln,  wenn 
in  demselben  die  neutrale  oder  gerade  die  der  betreffenden  Pflanxen- 
art  entsprechende  Bakterienform  vorhanden  ist.  Wein. 

*A.  Schmitter,  die  Impfung  des  Lehmbodens  zu  Lupinen 
mit  bakterienreicher  Erde.  Botan.  Centralbl.  67,  25.  Die 
Impfung  mit  bakterienreicher  Erde  zu  Lupinen  hatte  auf  rationell 
bearbeitetem  Boden  keinerlei  Erfolg;  dagegen  wurde  auf  rohem,  der 
Ackerkultur  noch  nicht  unterlegenen  Boden  ein  Einfluss  der  Impfung 
beobachtet,  der  schon  durch  das  kräftigere  Lupinenwachsthum  deutlich 
sichtbar  war.  Wein. 

*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  vermögen  auchNichtleguminosen 
freien  Stickstoff  aufzunehmen?  Landwirth.  Ver8.-Station. 
45,  155.  Die  Erbsen  (und  jedenfalls  alle  bakterienknöllchentragenden 
Pflanzen)  nehmen  in  Bezug  auf  die  Stickstoffaufnalime  eine  völlig 
isolirte  Stellung  ein  und  sind  nicht  nur  gradweise  von  den  knöllchen- 
freien  Pflanzen  verschieden.  Senf,  Buchweizen  und  Hafer  haben  nicht 
selbst  den  Stickstoff  aufgenommen,  welcher  zur  Bereicherung  des 
Bodens  führt.  Diese  vollzieht  sich  im  Boden  selbst  und  zwar  durch 
Vermiltelung  gewisser  Bodenbakterien,  welche  atmosphärischen  Stick- 
stoff assimiliren,  ihn  in  Salpetersäure  umwandeln  und  so  den  Pflanzen 
nutzbar  machen.  Wein. 

*J.  P.  Lotsy,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Aufnahme  freien  Stick- 
stoffes durch  den  Senf.  U.  St.  Departem.  of  agriculture  offlce 
of  Experim.  Stat.  Bull.  18.  Der  Behauptung,  der  Senf  könne  be- 
merkenswerthe  Mengen  freien  Stickstoffes  bei  Abwesenheit  von  Ni- 
traten im  Boden  aufnehmen,  tritt  Verf.  mit  seinen  Versuchen  ent- 
gegen. Bei  Sand-  und  Wasserculturen  stellte  sich  heraus,  dass  bei 
Pflanzen  ohne  Stickstoffzufuhr  in  der  Nahrung  baldigst  Stickstoff- 
hnnger  und  in  kurzer  Zeit  Absterben  eintrat.  Senfpflanzen  mit  Stick- 
stoffzufuhr gedeihen  vollständig  normal.  Sowohl  weisser  wie  schwarzer 
Senf  können  bei  Abwesenheit  gebundenen  Stickstoffes  durchaus  nicht 
gedeihen.  Wein. 

*P.  Wagner,  Stickstoffaufnahme  durch  Senf.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agricultnrchemie  2S,  854.  Atmosphärischer  Stickstoff 
wird  durch  Senf  nicht  assiroilirt.  Die  Emtehöhe  des  Senfs  ist  in 
stickstoffarmen  Böden  durchaus  abhängig  von  der  Grösse  der  Stick- 
stoffd  öngung.  Wein. 

♦6.  Liebscher,  Sticksto.ffaufnahme  durch  Senf.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agricultnrchemie  28,  854.  Der  Senf  nimmt 
wohl  direkt  keinen  atmosphärischen  Stickstoff  auf,  ist  aber  wahr- 
scheinlich sehr  beföhigt,  den  Knöllchenbacterien  der  Leguminosen 
ihren  gesammelten  Stickstoff  zu  entziehen ;  namentlich  bei  üppigem 
Wachsthnm.    Die  im  Boden  verbleibenden  Knöllchenbacterien  können 
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auch  ohne  Symhiose  mit  Leguminosen  Stickstoff  aus  der  Luft  auf- 
nehmen. Wein. 

*Salfeld,  Vernichtung  der  Leguminosepilze  durch  Aetzkalk. 
Deutsche  Landwirth.  Presse  1894,  No.  83.  Mit  Aetzkalk  gedüngte 
Leguminosenpflanzen  waren  ausnahmslos  ohne  Knöllchexv  an  den 
Wurzeln;  sie  nahmen  de^shalh  keinen  Stickstoff  auf,  zeigten  Stick- 
stoffhunger. Der  Grund  war,  dass  der  Aetzkalk  hei  Verwendung  der 
Lmpferde  noch  nicht  in  kohlensauren  £alk  umgewandelt  war. 

Wein. 

*Br^al,  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Humus  und  orga- 
nische Substanzen.  Annal.  agronom .  20,  853.  Auch  die  höheren 
Pflanzen  können  organische  Substanz  aufnehmen  und  gut  verwerthen. 

Wein. 

LandwirthachaftUches. 

♦J.  Schulte,  über  die  Wirkung  der  Chlorverbindungen  auf  das 
Pflanzenwachsthum  und  den  Stärkemehlgehalt  der  Kar- 
toffeln. Magdeburger  Ztg.  1894,  No.  244.  Die  Chlorverbindungen 
in  den  Kalisalzen  üben  in  keiner  Weise  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Pflanzenwachsthum  aus,  insbes.  bewirken  sie  keine  Depression 
des  Stärkemehlgehaltes  der  Kartoffeln.  Wein. 

♦Wypfel,  über  den  Einfluss  derChloride  auf  das  Wachsthum 
der  Pflanzen.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28, 
852«  Die  Chloride  Ton  Magnesium,  Calcium.  Kalium  und  Ammonium 
zeigten  Anfangs  einen  günstigen,  später,  wenn  die  Concentration  im 
Boden  eine  zu  hohe  geworden  ist,  einen  schädlichen,  schliesslich  sogar 
tödtlichen  Einfluss.  Die  Chloride  von  Lithium  und  Mangan  heben 
schon  in  1/2  und  1  o/g-Lösungen  das  Wachsthum  der  Pflanzen  beinahe 
ganz  auf  und  bewirken  den  Tod  nach  wenigen  Tagen.  Das  Chlor- 
natrium steht  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Wirkung  der  Chloride 
hängt  auch  vom  Wasser  nb  und  wird  um  so  intensiver,  je  stärker 
die  Lösung  ist.  Wein. 

♦M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  Futterstoffen.  Analysen  von 
Alfalfa  Heu,  Weizen  und  seinen  Nebenproducten.  Report  of 
work  of  the  agricuHural  experiment  stations  of  the  University  of 
California,  for  the  year  1892/93  and  part  of  1894.  Sacramento  1894, 
214-217. 

*F.  W.  Woll,  Zusammensetzung  der  Futterstoffe.  Tenth 
annnal  report,  agricultural  experiment  Station,  University  of  Wisconsin, 
Madison  1894,  288—299. 

•A.  Wolkoff,  der  Hafer,  seine  chemische  Zusammensetzung 
,  ,r  und  sein  Nährwert h.    Ing.-Diss  St.  Petersburg  1894. 
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*H.  P.  Armsby  and  £.  H.  Hess,  Baamwollsamen-Futter  f&r 
Milchkühe.  PennsylTania  State  College  afpricaltoral  experiment 
Station,  Bull.  No.  28,  JuU  1894. 

*F.  H.  Werenskiold  nnd  £.  Solberg,  die  chemische  Zn- 
sammensetzung  and  Verdaalichkeit  Ton  norwegischen 
Futtergräsern.  Tidsskrift  for  de  norske  Landbrog  1894,  190. 
Die  untersuchten  Gr&ser  zeigten  folgende  Zosammensetzang: 


Wasser 

Asche 

Protein 

Fett 

N-freie 

Extract- 

Stoffe 

Boh< 
faser 

Phleum  pratense  .    . 

15,00 

4,01 

4,75 

1,84 

47,79 

26,91 

Festuca  elatior     .    . 

15,39 

5,36 

5,34 

2,17 

44,45 

27,29 

ÄTena  elatior  .    .    . 

16,91 

4,45 

5,19 

1,99 

46,13 

25,33 

Dactylis  glomerata   . 

17,52 

6,88 

6,82 

3,00 

39,40 

26,38 

Agrostis  stolonifera  . 

16,54 

5,09 

7,07 

1,94 

42,29 

27,07 

Bromas  arvensis   .    . 

16,44 

8,71 

4,19 

1,50 

44,56 

29,60 

Alopecuros   pratensis 

12,42 

600 

7,63 

2,81 

42,77 

6,00 

Für  Protein  warden  folgende  Verdauungscoefficienten  ermittelt: 


Phleam  pratense  . 
Festuca  elatior .  . 
Avena  elatior  .  . 
Dactylis  glomerata 
Agrostis  stolonifera 
Bromus  arrensis  . 
Alopecurus  pratensis 


72,3—83,0  o/o,  im  Mittel  74,85 


70,4—80,5 

73,6—78,35 
65,1—71,8 


75,3 
85,6 
75,9 
68.5 
77,6 
75,8 


Wein. 


♦Paul  Wagner,  über  Melassefutter.  Zeitschr.  f.  d.  landwirth. 
Ver.  d.  Grossherzogth.  Hessen  1894,  14.  Das  frisch  nnd  angenehm 
riechende,  trockene  und  haltbare  Futter  war  hergestellt  durch  Ver- 
mischen von  PalmH^mmehl  mit  Bübenmelasse  und  enthielt:  10.49 % 
Wasser,  14,780/o  Protein,  4,60«/o  Fett,  48,680/o  stickstofffreie  Ex- 
tractstoffe  (darin  22,36  o/q  Zucker),  15,08  o/o  Hohfaser  and  6,37  o/^ 
Asche.  Wein. 

'L.  Grandeau,  Ober  die  Verwendang  der  Rflckstftnde  der 
(^derbereitung  zur  Ernährung  des  Rindviehes.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  487.  Die  Menge  dieser 
Rückstände  betragt  j&hrlich  in  Frankreich  24000  Tonnen.    Sie  ent- 
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halten  frisch  69,6,  eingesäuert  44,3  ^/o  Wasser.    Ihre  Trockensubstanz 
ist  folgendermaassen  nsammengesetzt : 

Nicht  gesäuert         Eingesäuert 

ProtÄn 5,96  8,44 

Fett 2,50  7,18 

Stickstofffreie  Extractstoffe    66,99  57,81 

Holzfaser 18,80  22,80 

Asche 6,10  3,77 

Wein. 
*y.  Schenke,  aber  getrocknete  Maisschlempe.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  2ft,  557.  Die  Maisschlempe, 
henr&hrend  von  95%  Mais  und  50/^  Malz  ist  jetzt  Tiel  gleichmässiger 
und  günstiger  zusammengesetzt  in  Folge  der  yervoUkommneten 
Fabrikationsweise.  Sie  enthält  im  Mittel  aus  77  Analysen  der  Ver- 
suchsstation Breslau  9,00/o  Wasser,  26,920/o  Protein,  12,180/o  Fett, 
39,200/0  stickstofffreie  Extractstoffe,  5,90o/o  HoUfuer,  6,800/o  Asche. 

Wein. 
^P.  Gay,  yergleichende  Untersuchungen  über  den  Nährwerth  Ton 
Futter-  und  Zuckerrüben.  Annal.  agronom.  20,  200.  Die 
Zuckerrüben  sind  leichter  verdaulich  als  die  Futterrüben.  Auch  der 
hohe  Gehalt  der  letzteren  an  Salpeter  könnte  den  Nährwerth  ver- 
mindern; doch  ist  dieser  Einfluss  zu  unbedeutend.  Wein. 
*£.  Wüstenhagen,  Verwendung  der  Melasse  zu  Futter- 
zwecken. D.  Landwirth  1894,  No.  26.  Die  erwärmte  Melasse 
wird  in  feinster  Vertheilung  mit  abgepressten  Rübenschnitzeln  in 
einem  Verhältniss  von  1 : 2  vermischt,  wobei  die  Melasse  vollständig 
aufgesaugt  wird.  Das  getrocknete,  nicht  schmierige  Gemenge  ent- 
hält, verglichen  mit  Trockenschnitzeln  ohne  Melasse,  folgende  Be- 

standtheile:  ^,  ,   . 

N-freie 
Extract- 
Wasser  Protein   Fett     Stoffe  Holzfaser  Asche 
Trockenschnitzel  mit  Melasse      9,00      8,90      0,35      59,45      14,40      7,90 
ohne     ,  10,65      7.75      0,50      56.40      18,95      5,75 

Wein. 
*Gerlach,  Zubereitung  eines  Melassefutters.  Fühling's 
landwirth.  Ztg.  1894,  392.  Durch  Mischen  Von  1  Theil  Melasse  und 
2  Theilen  entbitterten  Lupinen  und  Trocknen  des  Gemenges  wird 
ein  wohlschmeckendes,  haltbares  Futter  von  nachstehender  Zusammen- 
setzung hergestellt:  3,58 0/0  Wasser,  29,75 o/^  Protein,  3,26 0/0  Fett, 
43,920/0  N-freie  Extractstoffe,  13,57  0/0  Kohfaser,  5,92  o/q  Asche^ 

T  -Wein, 

^fl.  Winberg,  über  einen  Fütterungsversuch  mit  getrock- 
neten Diffusionsrückitänden  ans  Bübenzuckerfabriken. 
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Tidskrift  för  landtroftn.  1894,  16.  509.  1  Kgr.  mittelgutes  Hea  oder 
0.68  Kgr.  Weizenkleie  lassen  sich  darch  1  Kgr.  getrocknete  Bfiben- 
schnitze!  vollständig  ersetzen.  Ein  henrorzuhehender  Vortheil  des 
Schnitzelfutters  ist  die  Erhöhung  des  Körpergewichtes.        Wein. 

•F.  Werenskiold,  Untersuchungen  über  einige  giftige  Bestand- 
theile  des  Bapsknchen.  Tidskrift  for  det  norske  Landbnig 
1894,  57.  Brassica  glauca  (gelber  indischer  Raps)  ohne  Beimengungen 
enthielt  6,100/o  Wasser,  23,280/o  Protein,  42,800/o  Fett,  10,160/o  N- 
freie  Extractstoffe,  14,26  o/o  Holzfaser,  3,40  o/o  Asche.  28,7  o/o  des  Ge- 
sammtstickstoffes  waren  als  Nichteiweiss  vorhanden.  Die  Samen  ent- 
hielten 0,450/0  Senföl  (=0,700/0  in  den  Presskuchen),  was  schon  die 
Schädlichkeit  bedingt,  ausserdem  0,028— 0,047  0/0  Rhodan  und  1.72  bis 
1,78 0/0  Lecithin.  Wein. 

*H.  Boiret,  Baumblätter  als  Yiehfutter.  Annales  agronom. 20, 
124.  Im  französischen '  Departement  Lozöre  wird  das  Laub  der  Esche, 
Eiche,  Ulme,  Robinie  (fälschlich  Akazie  genannt),  Erle.  Weide,  des 
Feld-Ahorns,  Maulbeerbaumes  etc.  an  Milchvieh,  Zugochsen,  Schafe 
verfüttert.  Da  bei  Verftttterung  der  Robinie  Todesfälle  vorkamen, 
stellte  Verf.  Fütterungsversuche  mit  Kaninchen,  Schafen,  Pferden  und 
Eseln  an.  Auch  die  Blätter  von  Cytisus  (des  falschen  Ebenholzbaumes) 
wurden,  weil  leicht  mit  den  Robinienblättem  zu  verwechseln,  zu  den 
Versuchen  herangezogen.  Von  August  bis  November  geemtete  Ko- 
binienblätter  erwiesen  sich  als  unschädlich.  Cytisusblätter,  jung  sehr 
giftig,  scheinen,  im  Herbst  geemtet,  alle  Schädlichkeit  verloren  zu 
haben.  Der  Gennss  der  Cytisusrinde  ist  für  Pferde  tödtlich.    W^ein. 

*A.  Könyöki,  über  den  Nährstoffgehalt  von  Maulbeerlaub 
und  Reisig.  Oester.  Landw.  Wochenbl.  1894,  91.  Die  untersuchten 
Blätter  waren  gesund  nnd  gut  entwickelt,  die  Reisige  von  solchen 
Zweigen,  deren  grösster  Durchmesser  0,5  Cm.  nicht  überschritt  IMe 
Analysen  ergaben  folgendes  Resultat: 


1 

1^ 

Fett 

Stick- 
tofffreie 
Extract- 
stoffe 

Holz 
faser 

Asche 

Laub  jüngerer  Bäume 

13,42  ;  19,58 

18,20 

8,20 

36,20 

9,20 

13,39 

,      älterer  Bäumet 

15,91 

21,38 

18,15 

D,Ov 

33,56 

9,21 

13,08 

Reisig  jüngerer  Bäume 

56,94 

19,47 

16,84 

4.20 

2,09 

14,61 

2,69 

,      älterer  Bäume 

36,15 

20,02 

16,48 

4,25 

6,20 

27,25 

6,13 

Bei  den  jungen  Bäumen  ist  das  L^ub  reicher  an  Fett,  aber  ärmer 
an  Protein  als  bei  älteren  Bäumen.    Beim  Reisig  ist  d^sr  Fettgehalt 
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nahezu  gleich  und  der  Proteingehalt  bei  jüngeren  Bäumen  grösser 
als  bei  älteren.  Wein. 

*Baessler,  zum  Putterwerth  von  Astragalus  glycyphyllos 
(Süss-Tragant,  Steinwicke  etc.).  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agri- 
culturchemie  28,  599.  Diese  Leguminose  zeigt  in  trockenen  und 
nassen  Jahrgängen  ein  üppiges  Wachsthura.  Die  untersuchten  Pflanzen 
waren  sämmtlich  ältere  Individuen,  welche  in  den  schwärzlichen 
Hülsen  reife  Samen  enthielten.    Bei  der  Analyse  wurde  gefunden: 


Ganze 
ober- 
irdische 
Pflanze 

% 

Stengel 

Blätter 

Wasser 

Protein 

Fett 

Stickstofffreie  Extractstoffe 

Holzfaser 

Asche       

64,67 

4,67 

1,18 

15,00 

12,32 

2,16 

71,12 

1,89 

0.53 

12,47 

12,70 

1,29 

61,95 

6,89 

1,41 

16,06 

10,62 

3.07 

Diese  Pflanze  entspricht  auch  im  Stadium  der  Samenreife  noch  einem 
mittelguten  Rothklee.  Wein. 

*G.  Baumert  und  E.  Halpern.  chemische  Zusammensetzung 
und  Nährwerth  des  Samens  von  Chenopodium  album. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  557.  Cheno- 
podium wird  schon  seit  langer  Zeit  als  Ersatz  für  Boggen  benutzt^ 
z.  B.  in  Russland.  Es  enthält  12,22  o/o  Wasser,  15,29  o/o  Protein, 
40,73  o/o  stickstofffreie  Extractstoffe,  20,31  o/o  Holzfaser,  4,94  o/o  Asche- 
Der  Protein-  und  Fettgehalt  ist  also  grösser  als  bei  Roggen;  dagegen 
ist  es  physiologisch  geringwerthiger  wegen  der  geringeren  Verdau- 
lichkeit und  des  hohen  Aschen-  und  Holzfasergehaltes.         Wein. 

*G.  Baumert  und  K.  Halpern,  über  Chenopodin  und  den  Nach- 
weis des  Chenopodiumsamens  in  Mahlproducten.  Bieder- 
manns Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,-  561.  Brot  aus  Cheno- 
podiumsamen  ist  für  die  menschliche  Emährpig  untauglich.  Da» 
Chenopodin,  welches  Engelhardt  und  R e i n s c h  (Archiv  d.  Phar- 
macie  1848,  292)  in  Cbenopodiumsamen  gefunden  haben  wollen, 
konnte  Verf.  nicht  auffinden,  wohl  aber  eine  dem  Betain  verwandte 
Sabstanz.  Ebenso  wurde  ein  ätherisches  Gel  und  eine  Cholesterin- 
ähnliche  Substanz  in  ganz  geringen  Mengen  nachgewiesen.    In  Mahl- 
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prodacten  kann  man  Chenopodinmsamen  durch  die  blasarosa  bis  tief- 
rothe  Färbung  bei  Berührung  mit  Weingeist,  der  mit  Salzs&ure  an- 
gesäuert ist,  nachweisen.  Wein. 

*M.  E.  Jaffa,  über  die  Zusammensetzung  von  Lathyrus  syl- 
vestris. Experiment  Station  Becord  V,  4,  732.  Die  in  Californien 
gewachsene  Pflanze  enthielt  63,480  o  Wasser  und  in  der  Trocken- 
substanz 22,18  o/o  Protein,  4,42  o/q  Fett,  38,34  o/o  stickstofKreie  Eztract- 
stoffe,  26,45 o/o  Holzfaser,  8,61  o/o  Asche.  Wein. 

*A.  V.  Solemacher,  Lathyrus  sylvestris  Wagneri  als  Futter- 
pflanze und  Fütterungsversuche  mit  derselben.  Deutsche 
landwirth.  Presse  1894,  No.  92.  Lathyrus  sylvestris  kann  als  aus- 
schliessliches Rauhfutter  und  unter  Beigabe  anderer  Futtermittel  ver- 
füttert werden;  letzteres  wird  wegen  des  hohen  Protein-  und  Fettgehaltes 
die  häufigere  Verwendung  sein.  Lathyrus  sylvestris  wird  als  Heu 
zur  richtigen  Zeit  abgemäht  und  als  Ensilagefutter  vom  Vieh  an- 
standslos und  mit  Behagen  genommen.  Ungern  wird  es  gefressen, 
wenn  es  nach  der  Blüthe,  resp.  mit  Schotenansatz  verfüttert  wird, 
da  es  dann  bitter  schmeckt.  Wein. 

*A.  Müntz,  über  Verwendung  der  Bebenblätter  als  Viehfutter. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  397.  Bebenblätter 
empfehlen  sich  in  futterarmen  Zeiten  sehr  als  Viehfutter;  man  erntet 
von  einem  Hektar  Weinberge  1016—2659  Kgrm.  Blätter,  was  der 
Heuernte  einer  mittleren  Wiese  entspricht.  Sie  enthalten  8,90  bis 
14,280/o  Protein,  3,51— 6,61  o/o  Fett,  44,38— 52,47 o/o  sticktoflf&eie 
Eitractstoffe,  7,28— 9,46 o/q  Holzfasser,  7,95-12,79o/o  Asche  bei  150/o 
Wassergehalt.  In  der  Zusammensetzung  entsprechen  also  die  Beben- 
blätter einem  guten  Luzemeheu.  Die  Thiere  nehmen  sie  in  frischem 
und  getrocknetem  Zustand  und  als  Pressfutter  gerne  auf.     Wein. 

*A.  Ch.  Girard,  über  Verfütterung  von  Blättern  und  Zweigen. 
Biedermann 's  Centralbl.  -  f.  Agriculturchemie  28 ,  398.  Kleine 
Zweige  (bis  zu  0,5  cm  Durchmesser)  sollen  mit  deren  Blättern  ge- 
meinsam verfüttert  werden.    Es  enthalten  bei  12 o/o  Wasser: 

Asche 


Protein 

Fett 

Stickstofffreie 
Extractstoffe 

Holzfaser 

Bachenblatter     . 

.    10,480/0 

l,02^/o 

57,570/0 

16,340/0 

Xastanienbl&tter . 

.    12,00. 

2,63. 

56,70 . 

12,62. 

Boehenreisig  . 

.      3,21 . 

1,42. 

61,38. 

30,41. 

2,630/0 

M5. 

1»58. 

Wein. 
♦H.'Liehnert,  Verfütteriing  entbitterter  Lupinen  an  Pferde 
und  Binder.    Deutsche!  landwirth.  Presse  1894,  215.   Di«  nach  dem 
Lehnert 'sehen  Verfahren  entbitterten  Lupinen  eignen  sidi  nur  für 
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Jungrieh,  nicht  aber  ffir  Pferde  mid  Milchvieh.  Bei  Pferden  zeigte 
sich  verminderte  Fresslast  und  Koliken,  bei  Milchvieh  erhielten  Milch 
und  insbesondere  Butter  einen  bitteren  Geschmack.  Wein. 

*Fe8ca,  Verfahren  zur  Conservirung  von  Schlempe.  Zeitschrift  f. 
Spiritusindustrie  17,  62.  Die  Schlempe  wird  durch  Centrifugiren  in 
ihre  festen  und  flüssigen  Bestandtheile  getrennt.  Vorher  wird  ihr 
Kauhfutter,  Heu  oder  Strohhftcksel  zugesetzt,  damit  sich  die  festen 
Bestandtheile  leicht  an  das  faserige  Material  ansetzen  können.  Das 
haltbare  Mischfutter  zeigt  im  Vergleich  mit  Heuhftcksel  allein  folgende 
Zusammensetzung : 

Mischfutter       Heu 

Wasser 7,00  9,24 

Protein 19,37  9,56 

Fett 4,86  3,01 

Stickstofffreie  Extractstoffe  ....  83,22  46,25 

Holzfaser 29,75  26,00 

Asche 5,80  6,94 

Von  100  Theilen  Eiweiss  des  Mischfutters  sind  81,95  Theile  verdau- 
lieh. Das  Mischfütter  empfiehlt  sich  da,  wo  eine  Verstärkung  des 
Eiweissgehaltes  der  Bation  angebracht  ist.  Wein. 

*A.  Houzeau,  über  die  Verwerthung  von  Birnen  und  Aep^eln  als 
Viehfutter.  Deutsche  landwirth.  Presse  1894.  75.  Aepfel  und 
Birnen  haben  einen  Wassergehalt  von  etwa  S2%,  Ihre  Trockensub- 
stanz ist  zusammengesetzt: 

Aepfel :        Birnen : 

%  % 

Protein 1,30  1,25 

Fett 1,29  0,40 

Kohlehydrate ^  74,00  54,85 

Sonstige  Exstractstoffe  .    .    .  14,89  25,02 

Holzfaser 7,10  16,50 

Asche .    .  1,42  1,98 

Der  Futterwerth  ist  demnach  ein  sehr  geringer  und  müssen  insbesondere 
proteinreiche  Futtermittel  beigefOttert  werden.  .  Wein. 

*R.  Pfister,    über   ölliefernde  Compositenfrüchte,   Buch- 
nusskuchen  und  Wallnusskuchen.   Landwirth.  Vers.-Stationen 
4S,  441.    Von  den  ersteren  wurden  Nigerkuchen  (GuizotaaF  oleifera) 
und  Madiakttchen  untersucht.    Die  Anidysen  ergaben  für  die  Trocken-  - 
Substanz: 
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Nigerknchen    Madiakuchen    Bochnuss    WalIntUB 
%  o/o  o/o  o/o 

Protein 32,2  31,85  36,27  30,71 

Fett 5,46  12,80  9,02  19,39 

N-freie  Extractstoffe  .    .    .      23,53  15,05  29,42  29,13 

Holzfaser 19,57  22,45  7,70  4,33 

Asche 8,01  7,72  7,12  5,07 

Der  Buchnnsskuchen  ist  durch  einen  Gehalt  an  Chol  in  charakte- 
risirt.  Wein. 

*L.  Grandeau,  Roggenbrot  als  Futter  für  Pferde.  Joum. 
d'agricult.  prat.  1894,  No.  8,  265.  Der  Hafer  soll  ersetzt  werden 
durch  ein  aus  Roggenmehl  und  Kleie  hergestelltes  Brot.  Verf.  Hess 
ein  solches  herstellen  mit  folgender  Zusammensetzung:  27,60 o/o  Wasser» 
8,950/0  Protein,  1,60  0/0  Fett,  56,60 0/0  Kohlehydrate,  3,35 0/0  Holzfaser 
1,900/0  Asche.  Dieses  Brot  steht  im  Nahrwerth  dem  Hafer  nicht  nach 
und  bewährte  sich  bei  Versuchen  mit  Pferden  sehr  gut.  Wein. 
*W.  A.  Henry,  Versuche  zur  Fütterung  der  Schweine,  ausge- 
führt 1882—1893.  Tenth  annual  report,  Agricultural  experiment 
Station,  Uniyersity  of  Wisconsin,  Madison.  1894,  10 — 54.  I.  Studie 
Aber  die  Futter  menge,  welche  fttr  eine  bestimmte  Gewichts- 
zunahme vor  und  nach  der  Entwöhnung  erforderlich  ist-. 
IL  Veränderung  des  Körpers  des  Schweins  durch  die  Ffttte- 
r u n g.  III.  Die  fi\r  eine  bestimmte  Gewichtszunahme  erforderliche 
Futteruienge.  IV.  Der  Einfluss  der  Zubereitung  des  Futters 
auf  die  Gewichtszunahme. 
*W.  A.  Henry,  Fütterungsversuche  an  Kalbern  und  Ochsen, 

ausgeführt  1882—1898.    Ibid.,  pag.  55-63. 
*W.  A.  Henry,  Fütterungs-  und  VerdauungsTersuche  an  Milch- 
kühen.   Fütterungsversuche  mit  Maisfutter.    Ibid.,  pag.  64 — 67. 
♦W.  A.  Henry,  F.  W.  Woll,  F.  G.  Short,  Fütterungsversuche 
mit  eingesäuertem  und  mit  trockenem  Maisfutter,  Ibid.,  pag. 
68-76. 
*H.  P.  Armsby,   F.  W.  Wohl,  W.  A.  Henry,  F.  H.  King,  P.  G. 
Short,    andere    Fütterungs-    und   Verdauungsversuche     an 
Milchkühen.    Ibid.,  76—93. 
*W.  A.Henry  und  J.  A.  Craig,  Fütterungsversuche  an  Schafen. 
.     Ibid.,  pag.  97— U5. 

459.  0.  Kellner,  über  die  Verdaulichkeit  der  Sägespähne. 

460.  F.  Lehmann,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Nothfutterstoffe. 

461.  L.  Grandeau,  das  Einsäuern  von  F'utterreisig  und  die  £rn&h- 

rung  des  Rindviehs  mit  Reisig. 

462.  Fr.   Lehmann,   0.   Hagemann   und   N.   Zuntz,   zur  Kenntniss   des 

Stoffwechsels  beim  Pferde. 
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463.  G.  EQhn,  F.  Gerber,  £.  Kieselinsky,  A.  Schmidt,   0.  Kellner 

(Berichterstatter),  Versache  über  die  Verdaulichkeit  von  frischen 
Biertrebern  and  Fleischmehl. 

464.  G.  Kühn,  F.  Gerber,  A.Thomas,  B.  Struve,  0.  Kellner  (Bericht- 

erstatter), Versuche  über  die  Verdaulichkeit  von  Erdnusskuchen 
und  Fleischmehl. 

465.  G.  Kühn,  A.  Thomas,  0.  Neubert,  0.  Kellner,  Versuche  über  die 

V  e  r  d  a  u  1  i  c  h  k  e  i  t  der  bei  der  Darstellung  ätherischen  Kümmel-  und 
Fenchelöls  durch  Destillation  gewonnenen  und  getrockneten  Bück- 
stände der  Kümmel-  und  Fenchelsamen,  des  sog.  extra, 
hirten  Kümmels  und  Fenchels. 

466.  G.  Kühn,  G.  König,  0.  Böttcher,   0.  Kellner,  Versuche  über 

die  Verdaulichkeit  der  Boggenkleie  und  der  getrockneten 
Biertrebern. 

467.  G.  Kühn,  B.  Gerdes,  G.  Koch,  E.  Baab,  0.  Kellner,  Versuche 

über  die  Verdaulichkeit  des  Beisfuttermehles. 

468.  G.  Kühn,  A.  Köhler,  P.  Mielcke,  F.  Pasche,  0.  Kellner,  Ver- 

suche  über  die  Verdaulichkeit  des  Baumwollsaatmehls. 

469.  G.  Kühn,  A.  Köhler,  P.  Lösche,  B.  Hotte,  0.  Kellner,  Ver- 

suche über  die  Verdaulichkeit  der  bei  der  Darstellung  ätherischen 
Oels  durch  Destillation  gewonnenen  und  getrockneten  Eückstände 
der  Anissamen,  des  sog.  eztrahirten  Anis. 

470.  G.  Kühn,  B.  Schoder,  W.  Zielstorff,  A.  Moye,  0.  Kellner,  Ver- 

suche über  die  Verdaulichkeit  des  Cocosnusskuchenmehls. 

471.  G.  Kühn,  0.  Böttcher,  B.  Schoder,  W.  Zielstorff,  F.  Barn- 

stein, 0.  Kellner,  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der 
Mohnkuchen. 

472.  G.  Kühn,  A.  Thomas,   0.  Böttcher,  A.  Köhler,  W.  Zielstorff, 

F.  Barnstein,  0.  Kellner,  Untersuchungen  über  die  Verdauung 
stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile  durch  Behandlung 
mit  Magen-  und  Pankreasextracten. 

473.  G.   Kühn,  A.  Thomas,    E.  Martin,    H.    Lankisch,    G.  König, 

0,  Kellner,  Fütterungs-  und  Eespirationsversuche  mit 
volljährigen  Ochsen  über  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten 
und  die  Beziehungen  des  Futters  zur  Ausscheidung  von  Kohlen- 
wasserstoffen. '    ' 

474.  H.   Weiske,    über   die    Menge    und    Zusammensetzung    des 

Magen-  und  Darm  Inhaltes  beim  Kaninchen  nach  verschie- 
denen Zeiten  der  Nahrungsaufnahme.  ' 
476.  S.  Gabriel  und  H.  Weiske,  übt  die  Aufnahme  des  Tränkwassers, 
je  nachdem  sie  ad  libitum,  vor  oder  nachdem  F  ü  1 1  e  r  n"  stattfindet, 
einen  Einfluss  auf  die  Ausnutzung  des  Futters  oder  auf  den 
Stickstoffumsatz  im  Körper  aus? 
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476.  J.  Neumann,  Beitrag  znr  Kenntniss  der  Assimilation  anorga> 

nischer  Nährstoffe  im  Thierkörper. 

477.  J.  Neumann,  über  den  Einfluss  des  phosphorsanren  nnd  kohlen- 

sauren Kalkes  auf  die  Edrpergewichtszunahme. 
•H.  Weiske,  Versuche  über  die  Wirkung  einer  Beigabe  von  Ca-,  Sr- 
resp.  MgCOs  zu  einem  kalkarmen,  aber  phosphorsSurereichen 
Futter  auf  den  thierischen  Organismus,  insbesondere  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Skelettes.  Zeitschr.  f.  Biologie  Sl,  421 — 448. 
(Referat  im  nächsten  Bande.) 

478.  H.  Weiske,  zur  Frage  der  Bedeutung  der  Calciumphosphatbei- 

gäbe  zum  Futter  für  den  thierischen  Organismus. 


389.  C.  Voit:  Gewichte  der  Organe  eines  wohlgenährten  und 
eines  hungernden  Hundes  0.  Von  zwei  Hunden  desselben  Wurfes^ 
von  denen  der  eine  verhungerte,  wurden  die  einzelnen  Organe  ge- 
wogen und  theilweise  Lecithin-  und  Wasserbestimmungen  gemacht. 
Da  der  eine  (Hunger-)  Hund  trotz  vorhergehender  gleicher  Ernährung 
um  2  Kgrm.  schwerer  war,  als  der  andere,  wurde  der  eigentliche 
Zweck  der  Untersuchung,  die  Abnahme  der  einzelnen  Organe  beim 
Hunger  ?u  bestimmen,  nicht  erreicht.  In  Betreflf  der  vielen  inter- 
essanten Gewichtszahlen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
hier  seien  nur  folgende  Ergebnisse  derselben  hervorgehoben : 
1)   Normaler,     wohlgenährter    Hund.      Gewicht     des    Thier^ 

15.4  Kgrm.  Das  Gewicht  der  Knochen  beträgt  15,5  ^/^  des  Körper- 
gewichtes, die  Knochen  der  vorderen  Extremitäten  besitzen  beinahe 
dasselbe  Gewicht  wie  die  Knochen  der  hinteren  Extremitäten; 
der  Schädel  ist  schwerer  als  eine  Extremität  und  als  die  Rippen. 
Ebenso  wiegen  die  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten  genau  soviel 
als  die  der  hinteren.  Nach  Abzug  des  Fettgewebes  und  Darminhaltes 
kommt  den  Muskeln  46,4  ^/^  (sonst  39,7  ^1^  und  den  übrigen  Organen 

35.5  ®/0  (sonst  44,8  ^Iq)  des  Körpergewichtes  zu.  2)  Hund  nach 
22tägigem  Hunger.  Das  Körpergewicht  betrug  am  ersten  Hunger- 
tage 17,4  Kgrm.,  am  zweiundzwanzigsten  11,78  Kgrm.,  es  war  abo 
um  32  ^Iq  gesunken.  Das  Gewicht  der  Knochen  ist  26,8  %  des 
Körpergewichtes,  das  Verhältniss  der  Gewichte  der  einzelnen  Knochen 
dasselbe   wie   beim  wohlgenährten  Hunde.     Das   Fett   ist  fast  ganz 

1)  Zeitschr.  f.  Biol.  80,  510-522. 
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geschwunden.  Das  Gewicht  der  Muskeln  beträgt  nor  33,3  ^/^,  das 
der  übrigen  Organe  39,8  ^/q  des  Körpergewichtes,  nach  Abzug  des 
Darminhaltes  das  der  Muskeln  34,4  ^/q,  der  Knochen  27,7  ^/g,  der 
flbrigen  Organe  37,9  ^/q.  Die  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten 
haben  mehr  abgenommen,  als  die  der  hinteren.  Die  Knochen  ent- 
halten etwas  mehr  Wasser,  als  die  des  wohlgenährten  Hundes.  Gehirn 
und  Rückenmark  hatten  beim  Hungern  keinen  Gewichtsverlust  er- 
litten, auch  der  Lecithingehalt  war  fast  der  gleiche.     Siegfried. 

390.  I.  Munk:  Betträge  zur  Stoffwechsel-  und  Ernährungs- 
lehre ^).  1)  lieber  die  obere  Grenze  für  den  Ersatz  des 
Nahrungseiweisses  durch  Leim.  Eine  Hündin  von  16,5  Kgrm. 
Gewicht  wurde  durch  Eiweiss  (Fleischmehl),  Fett  und  Kohlehydrate  in» 
Stickstoffgieichgewicht  gebracht.  Die  tägliche  Nahrung  bestand  aus 
75  Grm.  Fleischmehl  mit  9,16  Grm.  N  (=  61,3  Grm.  Eiweiss)  und 
11  Grm.  Fett;  aus  55  Grm.  Reis  mit  0,57  Grm.  N  und  44  Grm, 
Kohlehydrat;  aus  50  Grm.  Schmalz  mit  46,9  Fett.  Hierauf  folgte 
eine  viertägige  Periode,  in  welcher  täglich  nur  8,2  Grm.  Fleisch- 
mehl =  1  Grm.  Eiweiss-Stickstoff  gegeben  und  die  fortgefallenen 
8,16  Eiweiss-Stickstoff  durch  die  gleiche  Menge  Leim-Stickstoff  er- 
setzt wurde.  Es  wurde  käufliche  französische  Gelatine  verwendet. 
Der  Hund  frass  die  Nahrung  an  den  beiden  ersten  Tagen  auf  ein- 
mal innerhalb  ^/g — %  Stunde,  am  dritten  Tage  mit  Widerwillen  auf 
zweimal,  am  vierten  Tage  auf  dreimal.  In  dieser  Periode  steigt 
zunächst  der  Hamstickstoff  etwas,  sinkt  aber  schon  am  zweiten  Tage 
auf  den  Werth  der  Vorperiode,  am  vierten  Tage  fällt  er  sogar  unter 
diesen.  Im  Mittel  sind  pro  Tag  0,3  Grm.  N  =  1,9  Grm.  Eiweiss 
=  8,8  Grm.  Fleisch  angesetzt.  In  der  Nachperiode,  in  welcher 
wieder  das  leimfreie  Futter  der  Vorperiode  gegeben  wurde,  steigt 
zunächst  der  Hamstickstoff  als  Folge  des  Nahrungswechsels.  —  Der 
Versuch  zeigt,  dass  ^/^  des  Eiweisses  durch  Leim  ersetzbar  sind.  Der 
Hund  hat  bei  Zufahr  von  Leim,  Kohlehydraten  und  Fett  mit  0,5^  Grm. 
Eiweiss  Stickstoffgleichgewicht  wenigstens  mehrere  Tage  lang  bewahrt. 
2)  Zur  Kenntniss  des  Stoffverbrauches  beim  hungernden 
Hunde.     Der  Versuch  wurde   namentlich   zur  Erkennung   der  Aus- 


1)  Pflüg  er  9  Arch.  o8,  309—408. 
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Scheidung   der  Mineralstoffe   durch  Harn   und  Koth   ausgefOhrt   und 
lieferte  folgende  Resultate: 


Wasser 
gesoffen 

Harn- 
menge 

N 

Cl 

P2O5 

CaO 

MgO 

1  E 

Fütterungstag 

600 

661 

16,82 

0,266 

1,99 

0,086 

0,094 

17,16 

1.  Hnngertag' 

300 

372 

5,59 

0,162 

0,82 

0,029 

0,036 

16,94 

2. 

400 

390 

5,31 

0,102 

0,901 

0,038 

— 

16,48 

3. 

400 

379 

5,32 

0,079 

0,996 

0,045 

0,04 

15,a5 

4. 

400 

332 

5,28 

0,058 

1,106 

0.070 

0,048 

15,58 

5. 

400 

359 

5,18 

0,056 

1,268 

0,077 

0,05 

15,35 

6. 

400 

356 

4,29 

0,051 

0,776 

0,085 

0,041 

15,16 

7. 

400 

371 

4,66 

0,043 

1,02 

0,086 

0,058 

14,95 

8. 

290 

252 

3,79 

0,05 

1,21 

0,096 

0,057 

14,77 

9. 

150 

174 

3,59 

0,047 

0,883 

0,067 

0,048 

14,49 

10. 

105 

202 

3,74 

0,032 

0,851 

0.074 

0,041 

14,27 

1.  Fütterungstag 

560 

352 

7,61 

0,157 

0,994 

0,093 

0,079 

14.42 

2. 

435 

432 

8,71 

0,208 

1,206 

0,076 

0,066 

14,51 

3)  lieber  den  vermeintlichen  Einfluss  der  Kohlehydrate 
auf  die  Yerwerthung  des  Nahrungseiweisses.  Entgegen  den 
Ansichten  von  Krauss  (J.  Th.  23,  457)  weist  Verf.  nach,  dass 
die  eiweisssparende  Wirkung  der  Kohlehydrate  nicht  auf  einer 
Beschränkung  der  Darmfl&ulniss  und  dadurch  verursachter  besserer 
Yerwerthung  des  Eiweisses  beruht.  4)  lieber  den  Einfluss 
einmaliger  oder  fraktionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den 
Stoffverbrauch  ').  Die  N-Bilanz  stellt  sich  bei  Fleischfatterung 
fttr  den  Hund  günstiger  bei  einmaliger  als  bei  fraktionirter  Nahrungs- 
aufnahme. Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  ist  bei  fraktio- 
nirter Fütterung  grösser,  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  ungefähr 
ebenso  gross,  als  bei  einmaliger.  Diese  Resultate  stehen  im  Gegen- 
satz zu  den  von  Adrian  gefundenen  [J.  Th.  23,  459].  Ebenso  wie 
Adrian  findet  Yerf.  die  Aetherschwefelsäuren  und  damit  die  Darm- 
fäulniss  durch  fraktionirte  Nahrungsaufnahme  verringert,  misst  aber 
diesem  Umstände  nicht  die  Bedeutung  für  die  Yerwerthung  des  Ei- 
weisses bei  wie  jener.     Hingegen  ist  der  Eiw^eissumsatz   bei  fraktio- 


1)  Auch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  11,  p.  193—195. 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


529 


nirter  Anfhahme  von  gemischter  Kost  etwas  niedriger,  als  bei  ein- 
maliger Fntteranfhahme.  Die  Aasnntzung  der  Nahrung  war  gleich 
günstig  in  beiden  Fällen.  In  einem  5.  Capitel  gibt  Verf.  »Kritisches 
zur  Stoffwechsel  nnd  Emährnngslehre«.  Siegfried. 

391.  C.  Adrian:  Weitere  Beobachtungen  über  den  Einfluss 
täglich  einmaliger  oder  fraktionirter  Nahrungsaufnahmen  auf  den 
Stoffwechsel  des  Hundes^).  In  Ergänzung  einer  früheren  Arbeit 
[J.  Th.  23,  459]  sollte  diese  zeigen,  wieviel  Eiweiss  aus  der  Nahrung 
bei  einmaliger  und  fraktionirter  Aufnahme  in  das  Blut  aufgenommen 
wird.  Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  Hündin  von  10  Kgrm.  Körper- 
gewicht in  der  ersten  Serie  während  10  Tagen  täglich  früh  8  Uhr 
mit  600  Grm.  rohem  Pferdefleisch  gefüttert.  In  der  zweiten  Periode 
Früh  8  Uhr,  Mittags  12  und  4  Uhr,  Abends  8  Uhr  mit  je  150  Grm. 
Fleisch;  in  der  dritten  Periode  wurde  wieder  wie  in  der  ersten 
einmal  gefüttert.  Die  zweite  (IIb)  und  dritte  (Illb)  Periode  dauerte 
ebenso  wie  die  erste  10  Tage,  zwischen  der  ersten  und  zweiten  und 
zweiten  und  dritten  wurden  Uebergangsperioden  (IIa  und  III a)  von 
vier  Tagen  berücksichtigt.  Im  Harn  des  Hundes  wurde  1)  der 
Stickstoff  nach  Kjeldahl,  2)  die  Aetherschwefelsäuren  nach  Bau- 
mann,  3)  die  Indoxylschwefelsäure  nach  Obermajer  bestimmt.  Der 
Koth  wurde  zu  Beginn  und  Schluss  jeder  Serie  und  Uebergangsperiode 
mit  3,5  Grm.  Thierkohle  abgegrenzt.  Im  Kothe  wurde  der  Stickstoff 
ebenfalls  nach  Kjeldahl  ermittelt.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate : 


Serie 


Ha 


Hb 


nia 
nib 


Gesammt-'   { 
N-Einnahroe 


Gesammt- 
N-Ausgabe 


Körper- 
gewicht 


I  Aetherschwefel- 
säuren als  Ba  SO4 
pro  die 


204,00 


81,60 


196,59 
75,17 


204,00 


185,14 


Zunahme 
370  Grm. 


0,2755 


0,1943 


0,2174 


81,60 


204,00 


79,58 
201,97 


Abnahme    I 
100  Grm    , 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  123—136. 

Kaly,  Jalireflberielit  Ar  Thierchemia.    1894. 


0,3080 
0,2993 

34 
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Da  die  Menge  der  Aetherschwufelsäaren  ein  Maassstab  fflr  den  Grad 
der  Fäulniss  ist,  so  ist  die  Fäolniss  und  damit  die  Spaltung  des 
Eiweisses  in  minderwerthige  und  werthlose  Prodacte  bei  fractionirter 
Nahrangsaafnahme  geringer,  als  bei  einmaliger.  Es  erklärt  sich  also 
die  Körpergewichtszunahme  bei  fractionirter  Nahrungsaufnahme  da- 
durch, dass  die  Resorption  des  Eiweisses  beschleunigt  ist  und  dass 
vorwiegend  unverändertes  Eiweiss  oder  erste  Hydratationsproducte 
resorbirt  werden,    welche   im  Organismus    angesetzt  werden  können. 

Siegfried. 

392.  Krug:  Ueber  die  Fleischmast  des  Menschen^).  Verf. 
behandelt  die  Frage,  was  aus  dem  durch  stickstofffreien  Xahrungs- 
tlberschuss  gesparten  Eiweiss  wird.  Wenn  sich  der  thierische  Organis- 
mus bei  zureichender  Nahrung  im  Stickstoff-  und  Caloriengleichge- 
Wichte  befindet  und  man  steigert  jetzt  erheblich  die  stickstofffreien 
Energieträger,  so  wird  Eiweiss  erspart,  doch  nur  in  geringer  Menge^ 
der  weitaus  grösste  Theil  eines  Calorienüberschusses  konunt  der  Fett- 
mast zu  Gute  (90^/0).  Bedeuten  nun  die  gesparten  Eiweissmengen 
eine  Fleischmast?  So  lange  die  gesparte  Summe  nur  klein  ist, 
braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  Eiweiss  zum  Gewebeaufbau  ver- 
wendet wird.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  das  ersparte  Eiweiss 
als  Reservematerial  in  Blut  und  Lymphe  kreist.  Kr.  stand  zunächst 
bei  reichlicher  gemischter  Nahrung,  welche  ihm  44  Calorien  pro 
Kilo  und  Tag  zuführte,  6  Tage  lang  annähernd  im  N-Gleichgewicbte. 
Dann  wurden  15  Tage  lang  Kohlehydrate  und  Fett  um  1700  Calo- 
rien pro  die  vermehrt.  Mit  dieser  Mastdiät  wurden  täglich  3,3  Grm. 
N  angesetzt,  im  Ganzen  49,5  Grm.  oder  309  Grm.  Eiweiss  oder 
1455  Grm.  Muskelfleisch.  Die  Rechnung  ergab,  dass  ausserdem 
2606  Grm.  Fett  angesetzt  und  560  Grm.  Wasser  verloren  wurden. 
Für  Eiweiss  wurden  5  ®/o,  für  Fettansatz  95  "/^  der  überschüssigen 
Calorien  verwendet.  Der  Veijsuch  stellt  die  Schwierigkeit  der  Fleisch- 
mast in  helles  Licht;  denn  um  5^/q  des  Calorienüberschusses  in 
Fleisch  überzufahren,  waren  Nahrungsmengen  nöthig,  welche  von 
einem    nicht    angestrengte    Muskelarbeit    leistenden    Menschen    nur 


1)  Verhandl.  d.  pbjsiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,   Du  Bois-Reymonds 
Arch.  physiol.  Abtb.  1894,  pag.  378 — 375;  vorgetragen  von  v.  Noorden. 
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Yorflbergehend  und  mit  Ueberwindnng  zn  geniessen  >varen.     Auf  die 
Dauer  ist  Fleischmast  jedenfalls  unmöglich.  Andreasch. 

393.  F.  Hirschfeld:  lieber  den  Eiwei$$verlu$t  bei  Ent- 
fettungscuren  ^).  Neuere  Versuche  an  Patienten  zeigen,  dass  bei 
Herabsetzung  der  Nahrung  auf  die  Hälfte  des  Bedarfes  bei  einzelnen 
Fettleibigen  der  Eiweissverlust  nicht  geringer  ist,  als  bei  anderen 
mageren  Personen;  in  manchen  Fällen  verlieren  die  Fettleibigen  nur 
wenig  Eiweiss.  Der  im  Anfang  der  Inanition  meist  hohe  Eiweiss- 
verlust wird  bei  fortgesetzter  Cur  geringer.  Verf.  hält  den  Eiweiss- 
verlust nicht  für  durchaus  schädlich  und  weist  darauf  hin,  dass 
Schwächezustände  bei  den  Entfettungscuren  meist  erst  bei  fortgesetzter 
Cur,  wenn  der  Eiweissverlust  gering  ist,  eintreten.  Die  zumeist  ge- 
triebene Einschränkung  der  Nahrungseinfuhr  sei  die  Ursache  der 
Scbwächezustände.  Verf.  empfiehlt  bei  Behandlung  der  Fettleibigkeit 
solche  Nahrungsmittel,  welche  bei  verhältnissmässig  geringem  Nähr- 
gebalt Sättigungsgefflhl  hervorrufen  und  den  Magen  beschäftigen. 

Siegfried. 

394.  Armin  Landauer:  Untersuchung  der  Wirkung  der 
Wasserentziehung  auf  den  Stoffwechsel^).  Verf.  hat  bei  Berück- 
sichtigung des  normalen  Wasserbedarfes  des  Organismus  weissen 
Mäusen  das  Wasser  theilweise  oder  gänzlich  entzogen.  Zum  Zwecke 
der  theil weisen  Wasserentziehung  wurde  kein  Trinkwasser  gegeben, 
was  nach  Untersuchungen  des  Verf.  beiläufig  75  ^/q  des  Gesammt- 
wassererfordernisses  ausmacht;  hierauf  wurden  die  Versuchsthiere 
in  gewöhnlicher  und  trockener  Atmosphäre  gehalten:  sie  lebten 
mit  gleichbleibendem  oder  gesteigertem  Körpergewicht.  Während 
dieser  Wasserentziehung  hob  sich  die  Menge  der  aufgenommenen 
Nahrung  um  15— 30®/q.  Bei  gänzlicher  Wasserentziehung,  d.  h. 
bei  Entziehung  des  Trankes  und  Verfütterung  trockenen  Futters, 
lebten  die  Thiere  höchstens  58  Tage,  und  unter  denselben  Verhält- 
nissen, aber  überdies  noch  durch  Einschliessen  in  einen  Raum  mit 
trockener  Luft,   im  Durchschnitt   nur  5  Tage.     Ging  der  gänzlichen 


»)  Berl.  klin.  Wochenschrift  1894,  pag.  621—626.  —  «)  Orvosi  hetilap, 
Budapest.  1894,  S.  17. 
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Wasserentziehung  die  partielle  voraus,  so  betrug  die  Lebensdauer  der 
Thiere  noch  42  Tage.  Bei  gänzlicher  Entziehung  von  Trank  und 
Nahrung  betrug  die  Lebensdauer  3  Tage.  Aus  den  Untersuchungen 
geht  Folgendes  hervor:  1)  Der  thierische  Organismus  ist  im  Stande, 
den  Wasserbedarf  bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  Entziehung  des- 
selben, ohne  Schaden  zu  nehmen,  durch  einen  gesteigerten  Stoffwechsel 
zu  ersetzen.  2)  Den  durch  gänzliche  Entziehung  des  normalen 
Wasserbedarfes  bei  gewöhnlicher  Atmosphäre  oder  den  durch  voraus- 
gehende Wasserentziehung  in  trockener  Atmosphäre  eintretenden 
Wassermangel  können  die  Thiere  nur  unter  Schädigung  des  Organismus 
ersetzen ;  in  Folge  dessen  ihre  Lebensdauer  beiläufig  auf  das  Zehntel 
reducirt  wird.  3)  Den  durch  gänzliche  Entziehung  des  Wassers  in 
trockener  Luft  eintretenden  Wassermangel  können  die  Thiere  nicht 
ersetzen;  in  Folge  dessen  ihr  Verenden  in  durchschnittlich  2  Tagen 
nach  Beginn  des  Versuches  eintritt.  Liebermann. 

395.  Armin  Landauer:  Ueber  den  Einflu$$  des  Wasser- 
bedarfes auf  den  Stoffwechsel  und  die  Lebensdauer  ^).  In  der  vor- 
stehenden Arbeit  theilte  Verf.  die  Resultate  über  die  Untersuchung 
der  Lebensdauer  weisser  Mäuse  bei  partieller  und  gänzlicher  Wasser- 
entziehung mit.  In  gegenwärtiger  Arbeit  werden  die  Körpergewichts- 
veränderungen der  Versuchsthiere  während  der  Wasserentziehung  an- 
gegeben. Bei  gänzlicher  Entziehung  von  Trank  und  Futter  und  Be- 
lassen der  Thiere  in  gewöhnlicher  Atmosphäre  betrug  die  Abnahme 
des  Körpergewichtes  30,3  7o  i  wurden  die  Thiere  überdies  noch  in 
trockener  Luft  gehalten,  so  betrug  ihr  Gewichtsverlust  21,5  ^/q.  Also 
weniger,  was  in  der  kürzeren  Lebensdauer  unter  diesen  Verhältnissen 
seine  Erklärung  findet.  Liebermann. 

396.  Armin  Landauer:  Beiträge  zur  Rolle  des  Wassers  im 
Organismus^.  Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  bezüglich  dieser 
Frage  früher  an  Mäusen  durchführte,  wiesen  darauf  hin,  dass  der 
theilweisen   Entziehung   des  Wasserbedarfes  in   der  Regel    eine    ge- 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  42.  —  >)  Mathematllai  ^s  ter- 
m^szettudomÄnyi  ertesitö,  Budapest  1894,  12,  197,  und  Ungar.  Archiv  für 
Medicin  8,  136—188. 
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steigerte  Fatteraafuahme  folgt,  welcher  Umstand  auf  einen  gesteigerten 
Stoffwechsel  hinzuweisen  scheint,  dessen  Zweck  darin  besteht,  einen 
Theil  des  entzogenen  Wassers  durch  das  in  Folge  gesteigerten  Stoff- 
wechsels auch  in  erhöhtem  Maasse  prodncirte  Wasser  zu  ersetzen, 
damit  hierdurch  die  Thiere  ohne  Schaden  für  den  Organismus  weiter 
leben  können.  Diese  Erfahrungen  veranlassten  Verf.,  den  Einfluss 
der  Entziehung  des  normalen  Wasserbedarfes  auf  den  Eiweisszerfall 
und  die  Kohlensäureausscheidung  zu  studiren,  welche  Untersuchungen 
an  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  in  zwei  Richtungen  ausgeführt 
wurden.  Einerseits  wurde  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Stickstoffs, 
der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  wie  der  Chloride  bestimmt,  anderer- 
seits die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  eruirt.  Die  Unter- 
suchungen über  den  Eiweisszerfall  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  der  mit  Fleisch  und  wenig  Fett  gefütterte,  beiläufig  8  Kgrm. 
schwere  Hund  vor  allem  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  wurde, 
während  welcher  Zeit  das  normale  Wasser bedürfniss  des  Thieres  er- 
mittelt wurde;  hierauf  folgte  durch  mehrere  Tage  bei  verschiedener 
Anordnung  der  Versuche  das  Entziehen  des  normalen  Wasserbedarfes 
in  verschiedenem  Maasse.  Nach  Verlauf  der  Wasserentziehung  erhielt 
das  Versuchsthier  abermals  die  normale  Wassermenge.  Unterdessen 
bestimmte  Verf.  die  täglich  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Zer- 
setzungsproducte,  deren  Menge  er  unter  dem  Einfluss  der  Wasser- 
entziehung über  das  Normale  vermehrt  fand.  Zur  Untersuchung  über 
den  Einfluss  dei^  Wasserentziehung  auf  die  Kohlensäureausscheidung 
diente  ein  ähnlich  gefütterter,  2^/9  Kgrm.  schwerer  Hund.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Kohlensäureproduction  in  Folge  von  Wassereutziehung 
zunimmt.  Verf.  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in 
Folgendem :  1)  Die  theilweise  Entziehung  des  normalen  Erfordernisses 
an  Wasser  steigert  den  Stoffwechsel,  besonders  den  Eiweisszerfall, 
hierauf  deuten :  a)  die  Bestandtheile  des  Harnes,  besonders  Stickstoff, 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Chloride,  ferner  b)  die  Steigerung 
der  absoluten  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  2)  Die  Ver- 
mehrung der  absoluten  Menge  der  Zersetzungsproducte  ist  während 
und  nach  der  Wasserentziehung  wahrzunehmen.  3)  Zur  Beurtheilung 
der  Schwankungen  im  Verlauf  des  durch  die  Wasserentziehung  her- 
vorgerufenen   gesteigerten  Eiweisszerfalles,    während    und   nach    der 


534  XY.  GesanimtstofPwechseL 

Wasserentziehung  kann  besonders  die  Aendernng  in  der  Phosphor- 
säuremenge  dienen.  Die  Aendernng  in  der  Menge  der  Phosphor- 
säure weist  nämlich  darauf  bin,  dass  in  Folge  Wasserentziehong  die 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  schon  am  ersten  Tage  beginnt  and 
hierQber  hinaus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wächst,  dann  aber  zur 
normalen  Grösse  zurückkehrt.  Erhält  der  Organismus  die  normale 
Wassermenge  wieder,  so  weist  die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge 
darauf  hin,  dass  sich  der  Eiweisszerfall  stets  dem  Normalen  nähert. 
4)  Vom  erwähnten  Verlauf  des  Eiweisszerfalles  unterscheidet  sich  die 
Ausscheidung  des  Stickstoffes,  sowohl  während  der  Wasserentziehung 
als  auch  nachher,  insoferne,  als  zu  Beginn  der  Wasserentziehung 
(1. — 3.  Tag)  trotz  gesteigerten  Eiweisszerfalles  die  Stickstoffaus- 
scheidung in  geringem  Maasse  abnimmt;  im  weiteren  Verlauf  der 
Wasserentziehung  aber  steigt  (bei  reducirter  Harnsecretion)  die 
absolute  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffs  stetig.  Nach  der  Wasser- 
entziehung, d.  h.  wenn  das  Thier  die  normale  Wassermenge  wieder 
erhält,  oder  aber,  wenn  man  das  aufzunehmende  Wasserquantum  dem 
Thier  flberlässt,  ist  die  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffes  im  Ab- 
fang,  wenn  auch  der  Eiweiszerfall  nicht  zunimmt,  noch  grösser,  als 
das  während  der  Zeit  der  Wasserentziehung  wahrgenommene  Maximum 
der  Steigerung,  nur  hiemach  nimmt  sie  langsam  ab.  5)  Das  Maass 
für  den  in  Folge  Wasserentziehung  gesteigerten  Eiweisszer£all  bildet 
also  der  während  der  Wasserentziehung  producirte  Stickstoff,  wie 
auch  der  nachträglich  durch  Auswaschen  zu  Tage  tretende  Stick- 
stoffüberschuss.  6)  Die  durch  grössere  Wasserentziehung  bedingte 
Kohlensäuremenge  bestätigt  im  Ganzen  genommen  das,  was  wir  in 
Bezug  auf  den  Eiweisszerfall  erfahren  haben,  besonders  auch,  dass 
die  Wasserentziehung  eine  Nachwirkung  ausübt,  in  Folge  welcher 
bis  zu  einer  gewissen  Zeit  im  Organismus  noch  mehr  Zersetzungs- 
producte  entstehen,  als  gewöhnlich.  7)  In  Folge  theilweiser  Wasser- 
entziehung bildet  sich  auch  im  Körper  mehr  Wasser,  als  unter 
normalen  Verhältnissen,  welches  zum  Ersatz  eines  Theiles  des  fehlenden 
Wassers  dient.  Aus  dem  Bisherigen  geht  daher  hervor,  dass  das, 
was  Verf.  in  seiner  früheren  Arbeit  als  Wirkung  der  Wasserent- 
ziehung bezüglich  auf  mit  Hafer  gefütterte  Mäuse  erfahren  hat,  auch 
für  den  grossen,  mit  Fleisch  gefütterten  Thierkörper  gilt.     8)  Diese 


XV.  GesammtetoflFwechsel.  535 

Untersuchungen  weisen  schliesslich  aach  darauf  hin,  dass  die  £nt- 
fettungs-  und  andere  Gurmethoden,  deren  ein  Hauptprincip  in  der 
möglichsten  Entziehung  des  Wassers  hesteht,  nicht  nur  durch  den 
gesteigerten  Wasserverlust,  sondern  auch  dadurch  wirken,  dass  sie 
im  Organismus  einen  gegen  den  normalen  regeren  Stoffzerfall  auf- 
recht erhalten.  Liehermann. 

397.  Kayser:  lieber  die  eiweiessparende  Kraft  des  Fettes,  ver- 
glichen mit  derjenigen  des  Kohlehydrats^).  Voit  und  Bischoff 
haben  gefunden,  dass  zur  Erniedrigung  des  Ei weissumsatzes  viel  grössere 
Gewichtsmengen  Fett  als  Kohlehydrat  nothwendig  sind,  obwohl  das 
Fett  doppelt  so  viele  Galerien  repräsentirt  als  das  Kohlehydrat.  — 
Man  hat  jetzt  erkannt,  dass  die  enormen  Stickstoffverluste  des  Diabe- 
tikers mit  Ausnahme  der  letzten  Stadien  der  Krankheit  nicht  toxigenen 
Ursprungs  sind,  sondern  auf  Unterernährung  beruhen,  welche  durch 
die  beschränkte  Yerwerthung  der  Kohlehydrate  zu  Stande  konmit. 
Der  Zuckerkranke  ist  in  schwereren  Fällen  zum  Schutze  seines  Ei- 
weisses  auf  Eiweiss  und  Fett  beschränkt ;  es  ist  aber  nun  die  Frage, 
ob  es  gelingt,  unter  Verzicht  auf  Kohlehydrate,  den  Eiweissbestand 
des  Diabetikers  durch  Fett  aufrecht  zu  erhalten,  obwohl  Versuche 
von  v.  Mering  (1886)  und  F.  Voit  dafür  sprechen.  K.  hat  nur 
den  folgenden  Versuch  an  sich  selbst  ausgeführt.  Er  setzte  sich  mit 
gemischter,  eiweissreicher  Kost  ins  Stickstoffgleichgewicht,  dann  Hess 
er  an  drei  Tagen  die  gesammten  Kohlenhydrate  (340  Grm.)  aus 
der  Nahrung  fort  und  ersetzte  sie  durch  die  isodyname  Menge 
Fett.  Der  Körper  verlor  jetzt  reichlich  Stickstoff  und  zwar  von  Tag 
zu  Tag  um  2—5  Grm.  mehr.  Als  die  Kohlehydratnahrung  wieder 
eingeführt  wurde,  wurde  auch  die  Stickstoffbilanz  wieder  günstig. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  auch  beim  Menschen  die  Kohlehydrate  dem 
Fett  als  Sparmittel  für  Eiweiss  weit  überlegen  sind.  Bei  längerer 
Fortführung  der  Eiweissfettnahrung  mag  allerdings  eine  gewisse  An- 
gewöhnung eintreten.  Will  man  das  Körpereiweiss  des  Diabetikers 
wirksam  vertheidigen,  so  können  die  Kohlehydrate  auf  die  Dauer 
nicht  gänzlich   ausgeschlossen  bleiben,   da  ja  selbst  Diabetiker  der 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Betlin;  Dn  Bois-Reymond^s 
Arch,  physiol.  Abth.  1893,  pag.  371 — 873;  vorgetragen  von  v.  Noorden. 
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schwersten  Form  immer  noch  etwas  Kohlehydrat  verwerthen.  Nach 
einigen  Beobachtungen  genügt  es,  dass  pro  Tag  etwa  80  Grm.  Kohle- 
hydrate verbraucht  werden,  wozu  der  eine  Diabetiker  vielleicht  100, 
der  andere  200 — 250  Grm.  Kohlehydrate  gemessen  muss.  Er  scheidet 
dabei  zwar  vielen  Zucker  aus,  das  schadet  aber  nichts,  weil  er  dafür 
den  Vortheil  hat,  bei  einer  Kostordnung  zu  stehen,  welche  1.  auf 
die  Dauer  erträglich  ist  und  2.  die  Eigenschaft  hat,  den  Träger 
seiner  Lebenskraft,  das  Körpereiweiss  zu  schützen.  Die  Azoturie  ist 
für  den  Diabetiker  gefährlicher  als  die  Glycosurie.     Andreasch. 

398.  R.  Laas:  Ueber  den  Einlluss  der  Fette  auf  die  Aus- 
nutzung der  Eiweissstoffe  ^).  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, ob  Fettzusatz  die  Ausnutzung  des  Eiweisses  steigert  und  ob 
diese  Steigerung  durch  Verminderung  der  Darmf&nlniss  bedingt  ist. 
Als  Maassstab  der  Fäulniss  dient  der  Gehalt  des  Harns  an  Indikan 
und  Aetherschwefelsäuren.  Durch  zwei  Versuchsreihen  am  Hund, 
bei  deren  Beginn  sich  die  Thiere  nicht  im  Stickstoffgleichgewicbte 
befanden,  findet  Verf.,  dass  durch  Zusatz  von  Fett  zu  reiner  Fleisch- 
nahrung die  StickstoffausscheidunJ^  vermindert,  die  Eiweissausnutzong 
vermehrt  wird,  dass  aber  dabei  keine  Herabsetzung  der  Darm- 
fäulniss  stattfindet,  wie  bei  Zusatz  von  Kohlehydraten  nach  den 
Untersuchungen  von  Krauss  [J.  Th.  23,  457].         Siegfried. 

399.  R.  V.  Limb  eck:  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  Stoff- 
wechsel im  Greisenalter  ^).  Die  Versuche  wurden  an  zwei  Individuen, 
79  und  81  Jahre  alt,  vorgenommen  und  dauerten  6  Tage.  Die 
Versuchsprotokolle  ergeben:  Beide  Personen  hatten  trotz  einer  nied- 
rigen Calorienzufuhr  (33  pro  Kilo  und  Tag)  an  Körpergewicht  zu> 
genommen.  Die  Sickstoffausfuhr  aus  dem  Körper  war  hinter  der 
Einfuhr  deutlich  zurückgeblieben.  Die  Resorption  der  stickstoff- 
haltigen Substanz  wie  auch  die  des  Fettes  war  bei  beiden  Personen 
ausgiebig  und  in  normaler  Weise  erfolgt ;  auch  die  procentische 
Belation  der  einzelnen  Stickstoffcomponenten  wies  annähernd  normale 
Verhältnisse   auf,    nur   die  für    das  Ammoniak    gefundenen  Werthe 


1)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chem.  20,  233—248.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
26,  437—451. 
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waren  durchschnittlich  etwas  höher,  als  far  gesunde  Individuen 
mittleren  Alters  meist  angenommen  wird.  Ein  Vergleich  zwischen 
gesunden  senilen  Personen  und  gleich  genährten  jungen  Individuen 
zeigte,  dass  erstere  sowohl  gewisse  anorganische  Harnhestandtheile 
(PgOj  CaO),  als  wie  Stickstoff,  Harnstoff  und  Harnsäure  in  geringerer 
Menge  ausschieden.  Andreasch. 

400.  Ludovico  Matteoda:  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die 
Ausscheidung  der  Schwefelsaure  der  anorganischen  Salze  und  der 
organischen  Aether  im  Urin^).  Verf.  machte  seine  Versuche  theils 
an  Kaninchen,  theils  an  sich  seihst.  Die  Kaninchen  erhielten 
an  gewissen  Versuchstagen  gekochte  Milch,  an  anderen  eine  aus 
Hafer,  Heu  und  Kleie  gemischte  Nahrung;  Verf.  nahm 
entweder  nur  rohe  Milch  (5  L.)  oder  eine  aus  gehrate nem 
Fleisch  und  Gemüsen  gemischte  Kost.  Bei  Milchnahrung 
war  die  Menge  der  Gesammtschwefelsäure  etwas  herabge- 
setzt, die  Kaninchen  (von  2030  bis  2300  Grm.)  schieden  dabei 
täglich  im  Mittel  0,1359  Grm.  Schwefelsäure  (H^SOJ  aus^ 
während  sie  bei  gemischter  Kost  0,1520  Grm.  im  Mittel  ausschieden; 
fflr  den  Menschen  (85  Kgrm.)  betrugen  die  Mittelwerthe  2,7299 
Grm.  und  3,0674:Grm.;  diese  Abnahme  betraf  zum  Theil  die  Schwefel- 
säure der  anorganischen  Salze  (A);  die  diesen  entsprechende 
mittlere  Menge  Baryumsulfat  betrug  beim  Kaninchen  0,290  resp. 
0,340  Grm.,  beim  Menschen  1,0185  resp.  1,149  Grm.;  die  ge- 
paarte Schwefelsäure  (B)  zeigte  eine  relativ  viel  bedeutendeie 
Herabsetzung,  entsprechend  0,0165  resp.  0,024  und  0,045  resp. 
0.078  Grm.  BaSO^.  Daher  war  das  Verhältniss  A:B  bei  der 
Milchdiät  gesteigert;  es  betrug  beim  Kaninchen  23,07  bis 
15,48,  im  Mittel  19,275,  während  bei  gemischter  Kost  18,11 
bis  13,81,  im  Mittel  15,80  gefunden  wurde.  Für  den  Menschen 
fond  M.  bei  Milchkost  54  bis  16,  im  Mittel  35,  bei  gemischter 
Kost    19  bis  12,3,    im  Mittel   15,65.     Diese    Resultate   sprechen 


1)  Inflaence  du  regime  lact^  sur  relimination  par  les  urines  de  l'acide 
snlfurique  des  sels  mineraux  et  des  Äthers  organiques.  Dissert.  inaugur. 
Geneve,  1894;  Travaux  du  laboratoüre  de  therapeatique  exp^rimentale  de 
rUniversite  de  Genöve  qar  J.  L.  Prevost  I,  171—192. 
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für  die  Beschränkung  der  Fäulnissprocesse  im  Darm- 
kanal durch  die  Milchuahrung  (Yergl.  Chibret  J.  Th.  17,  180; 
Winternitz  J.  Th.  22,  172;  Rovighi  J.  Th.  21,  185;  Schmitz 
J.  Th.  22,  308,  Embden  J.  Th.  23,  600.  Herter. 

401.  J^rdme  Lanite:  Ueber  den  Stoffwechsel  des  Sftnglings 
bei  Emähruiiff  mitKphmileh^).  Verf.  schliesstaus  seinen  Untersuchungen: 
1.  dass  die  Stickstoffausnutzung  der  Kuhmilch,  wenn  dieselbe  gehörig  zu- 
bereitet d.  h.  verdünnt»  mit  Milchzucker  versetzt  und  sterilisirt  ist,  eine  an- 
nähernd ebenso  vollkommene  ist,  wie  die  der  Muttermilch;  2.  ist  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kotbfixa  beim  dispeptischen  Säugling  etwa  doppelt  so 
gross  wie  beim  gesunden  Säugling;  8.  dementsprechend  ist  auch  die  24- 
fitündige  Stickstoffmenge  der  Fftces  bei  Dyspepsien  grösser,  dagegen  4.  der 
procentuale  Stickstoffgehalt  der  djspeptischen  Ausleerungen  etwa  um  ebenso 
viel  kleiner,  als  bei  normalen  Functionen  des  Darmtractus;  5.  der  mit  Milch 
ernährte  Säugling  befindet  sich  nicht  im  Stickstoffgleichgewichte,  sondern  er 
behält  Stickstoff  in  grösserer  Menge  zurück  und  zwar  meifd;  bedeutend  mehr 
als  der  gleichzeitigen  Gewichtszunahme  entspricht,  und  6.  das  Stickstofl- 
<deficit  kann  vielleicht  am  ehesten  dadurch  erklärt  werden,  dass  der  ausser- 
ordentlich schnell  wachsende  Körper  des  jungen  Kindes  eine  erhebliche 
Menge  von  Zeilen  neu  bildet  und  hierzu  Stickstoff  zurückbehält. 

Andreasch. 

402.  W.  Sachse:  Ueber  Resorption  der  Nahrung  bei  Ver- 
schluss des  Gallenblasenganges  ^.  S.  benutzte  za  seinen  Versuchen 
zwei  Patientinen,  bei  welchen  die  Cholecystomie  wegen  Gallensteinen 
ausgeführt  worden  war,  und  eine  dritte,  die  wegen  Koükanfällen  sich 
auf  der  Klinik  befand.  In  allen  drei  Fällen  war  eine  Function  der 
Gallenblase  ausgeschlossen.  In  der  Nahrung  wurde  Stickstoff  und  Fett 
bestimmt;  sie  bestand  im  Fall  I  und  III  nur  aus  Milch,  Butter,  Weiss- 
brot, bei  II  auch  aus  Fleisch  und  Eiern.  Versuch  I  dauerte  4  Tage, 
bei  Fall  II  wurden  zw^ei  Versuche  von  je  3  Tagen  angestellt,  in  in 
«in  Versuch  von  3  Tagen.  Der  Stickstoffverlust  durch  den  Koth 
betrug  im  Fall  I  4,2  ^^/^  der  Einfuhr,  in  IIa  4,3,  in  üb  3,4®/^>,  in 
ni  wurde  derselbe  nicht  bestimmt.  Die  Ausnutzung  des  Fiweisses 
i^ar  also  nicht  beeinträchtigt.     Der  Fettgehalt  der  Fäces  betrug  in 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  «9,  216—240.  —  «)  Ing.-Diss.  1894;  durch 
Oentralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  (Referat  von  E.  Salkowski). 
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I  11,1^/0,  in  IIa  5,2,  in  IIb  7,1,  in  III  5,0%  der  Einfuhr;  die 
Resorption  des  Fettes  war  also  aach  nicht  alterirt,  höchstens  in 
Fall  I,  doch  kommen  auch  bei  Gesunden  ähnliche  Werthe  vor. 
Beim  Menschen  erleidet  also  ebensowenig  wie  beim  Hunde  (nach 
Eosenberg)  die  Resorption  der  Nahrung  eine  Aenderung,  wenn 
die  Galle  continuirlich  in  den  Darm  abfliesst,  statt  aus  der  Blase 
periodisch  abgegeben  zu  werden.  Andreasch. 

408.  Leubuscher  und  A.  Tecklenburg:  Ueber  den  Ein- 
flu88  des  Nervensysteme  auf  die  Resorption^).  Yerff.  geben  einen 
Auszug  aus  der  Dissertation  von  A.  Tecklenburg  [Jena  1894] 
folgenden  Inhaltes:  Entgegen  den  Befunden  von  Goltz  ist  das 
Froschherz  nach  Entfernung  des  Gehirns  und  Rflckenmarkes  nicht 
blutleer,  sofern  bei  der  Operation  nicht  viel  Blut  verloren  wurde. 
Bei  den  des  Nervensystems  beraubten  Fröschen  fand  eine  Resorption 
aus  dem  dorsalen  Lymphsack  anscheinend  nie  statt.  2.  Zwei  Frösche, 
von  denen  dem  einen  der  linke  Nervus  ischiadicus  und  der  Nervus 
cruralis  durchschnitten  war,  wurde  unter  die  Haut  der  linken  Wade 
eine  kleine  Quantität  Strychninum  nitricum  injicirt.  Bei  dem 
operirten  Frosche  traten  die  Strychninkrämpfe  viel  später  ein  als 
bei  dem  anderen.  Dieser  Unterschied  war  gering  oder  gar  nicht 
vorhanden,  wenn  die  Iiyection  längere  Zeit  nach  der  Operation 
geschah.  Die  verlangsamte  Resorption  ist  durch  verlangsamte  Cir- 
culation  bedingt,  welche  lungere  Zeit  nach  Durchschneidung  der 
Nerven  wieder  normal  wird.  3.  Moreau  hatte  bei  Katzen  und 
Hunden  eine  leere  Darmschlinge  von  10  —  20  Cm.  Länge  abgebunden 
und  die  zu  ihr  führenden  Mesenterialnerven  durchschnitten.  Nach 
24  Stunden  enthielten  die  Schlingen  eine  klare  alkalische,  nicht  coagulir- 
bare  Eiweissstoffe  führende  Flüssigkeit  bis  zu  200  CG.  Diese  Resultate 
werden  bestätigt.  4.  Diese  Flüssigkeit  ist  wohl  ein  Transsudat  aus  dem 
Blute  und  kein  Drüsensecret,  da  sie  weder  Stärke  noch  Eiweiss 
spaltende  Fermente  enthielt.  5.  Kaninchen  wurden  zwei  Darm- 
schlingen abgebunden  und  die  zu  der  einen  führenden  Mesenterial- 
nerven  durchschnitten.  Hierauf  wurden  in  jede  Schlinge  einige  Cubik- 


1)  Virchow's  Arch.  188,  864—370. 
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centimeter  Jodkaliumlösung  von  bestimmtem  Jodgehalte  iiyicirt.  Nach 
einer  halben  bis  ganzen  Stande  war  aus  der  Schlinge,  deren  Mesen- 
terialnerven nicht  verletzt  waren,  weit  mehr  als  aas  der  anderen 
resorbirt  worden.  Siegfried. 

404.  N.  Zuntz:  Ueber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nähr- 
stoffe als  Erzeuger  der  Musl(elkraft.  ^)  Nach  gemeinsam  mit 
Joh.  Frentzel  and  Walt.  Loeb  ausgeführten  Versuchen. 
Um  die  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft  zu  entscheiden,  hat 
Verf.  Versuche  unter  solchen  Umständen  angestellt,  dass  dem  Körper 
vorzüglich  Eiweiss  oder  eiweissfreier  Nährstoff  zu  Gebote  stand,  and 
dann  ermittelt,  ob  und  in  welcher  Weise  eine  Auswahl  unter  diesen  Stoffen 
stattfand,  wenn  grössere  Arbeitsleistungen  zu  vollführen  waren.  Für 
zwei  Fälle  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Körper  von  den 
ihm  zur  Bestreitung  der  Arbeit  zu  Gebote  stehenden  Stoffen  die 
stickstofffreien  bevorzugte,  im  Hunger  und  bei  so  reichlicher  Mast- 
kost, dass  selbst  nach  Bestreitung  der  schweren  Arbeit  noch  ein 
Ueberschuss  angesetzt  werden  konnte.  Eine  22  Kgrm.  schwere 
Hündin  erhielt  das  sehr  reichliche  Futter  von  250  Grm.  Reis,  660  Grm. 
Milch  und  100  Grm.  Fleischmehl;  darin  waren  17,52  Gnu.  N., 
wovon  15,91  Grm.  resorbirt  wurden.  Die  resorbirte  Nahrung  reprä- 
sentirte  1700  Cal.  =  77  Cal.  pro  Kilo.  Es  fand  ein  sehr  reich- 
licher Fleischansatz  statt,  indem  im  Durchschnitte  von  6  Tagen  täg- 
lich 3,11  Grm.  N  im  Körper  verblieben.  Es  folgte  nun  eine  Arbeits- 
periode, bei  der  täglich  ein  Weg  von  6  615  Mtr.  bergauf  zurück- 
gelegt wurde,  die  erstiegene  Höhe  betrug  940  Mtr.  Der  Sauerstoff- 
verbrauch während  der  ganzen  Arbeitszeit  eines  Tages  war  91,6  Ltr., 
nach  Abzug  des  Verbrauches  beim  ruhenden  Thiere  noch  76,7  Ltr. 
Würde  diese  Sauerstoffmenge  zur  Oxydation  von  Eiweiss  benutzt,  so 
lieferte  sie  12,64  Grm.  N.;  factisch  wurden  in  dieser  Periode  täg- 
lich 14,73  Grm.  N  durch  Harn  und  Koth  ausgeschieden,  aber  immer 
noch  2,79  Grm.  angesetzt.  Diesen  6  Arbeitstagen  folgten  wieder 
10  Ruhetage,  während  welcher  täglich  ^,59  Grm.  N  angesetzt  wurden. 
Im  Mittel  der  zwei  Ruheperioden  hat  man  einen  Stickstoffansatz  von 


1)  Verhandl.   d.  physiol.   Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  541—543. 
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3,35  Grm.  täglich,  in  der  Arbeitsperiode  einen  Stickstoffansatz  von 
2,79  Grm.,  der  Mehrverbrauch  von  0,56  Grrm.  täglich  repräsentirt 
nur  4,4  ^Iq  der  Stickstoffmenge,  welche  hätte  verbraucht  werden  müssen, 
wenn  die  Arbeit  allein  durch  Eiweiss  hätte  gedeckt  werden  sollen. 
Da  die  in  der  Kühe  zersetzte  Ei  Weissmenge  weit  mehr  als  25  ^/^ 
des  calorischen  Werthes  des  ganzen  Stoffwechsels  deckte,  wurde  in 
diesem  Falle  für  die  erhöhten  Muskelleistungen  vorwiegend  stickstoff- 
freies Material  (von  Fett  und  Kohlehydrat  annähernd  gleich  viel) 
und  nur  sehr  wenig  von  dem  reichlich  vorhandenen  Eiweiss  in  An- 
spruch genommen.  Bei  zwei  fastenden  Hunden  wurde  einmal  am 
6.  und  7.,  einmal  am  9.,  10.  und  11.  Hungertage  gearbeitet;  die 
erstiegene  Höhe  betrug  1400  Mtr.  Die  Stickstoffausscheidung  im 
Harn  wuchs  in  einem  Falle  von  6  auf  6,6  Grm.,  im  anderen  von 
3,7  auf  5,0  —  5,6  Grm.  Also  auch  hier  betraf  der  durch  Arbeit 
bedingte  Mehrverbrauch  fast  ausschliesslich  die  stickstofffreien  Stoffe 
(Fett).  Weiters  wurde  die  Frage  untersucht,  ob  die  Nährstoffe  sich 
bei  der  Leistung  der  Muskelarbeit  in  isodynamem  Verhältniss  ver- 
treten, oder  ob  etwa  dieselbe  Energiemenge  verschieden  grosse 
Leistungen  ermöglicht,  je  nach  der  Natur  des  zersetzten  Stoffes.  Die 
Untersuchungen  ergaben  folgende  Mittelwerthe :  1.  Eiweissreiche 
Kost  auf  der  Höhe  der  Verdauung:  Respirationsquotient  0,78,  Sauer- 
stoffverbrauch per  Kilo  und  Mtr.  Weg  0,57;  Wärme werth  dieser 
Sauerstoffmenge  2,58  Cal.  2.  Eiweissreiche  Kost,  nüchtern:  Resp.- 
Quot.  0,72,  Sauerstoffverbrauch  0,53 ,  Wärmewerth  2,43.  3.  Eiweiss- 
reiche Kost,  nüchtern ;  vor  und  während  der  Arbeit  Zucker  gegeben : 
Resp.-Quot.  0,83,  Sauerstoffverbrauch  0,54,  Wärmewerth  2,58. 
4.  Eiweissarme  Kost,  mit  viel  Stärke;  kurz  vor  und  während  der 
Arbeit  reichlich  Zucker:  Resp.-Quot.  0,88,  Sauerstoffverbrauch  0,55; 
Wärmewerth  2,63.  5.  Hunger  und  Phloridzindiabetes :  Resp.-Quot. 
0,71;  Sauerstoffverbrauch  0,59,  Wärmewerth  2,71  Cal.  Diese 
Zahlen  beweisen,  dass  die  Nährstoffe  sich  annähernd  im  Verhältnisse 
ihres  Sauerstoffverbrauches  und  im  Verhältniss  ihrer  Verbrennungs- 
vrärmen  für  die  Arbeitsleistung  vertreten.  Die  Abweichungen  sind 
nicht  gross  genug,  um  ihnen  erhebliche  Bedeutung  zumessen  zu 
können.  Jedenfalls  braucht  dieselbe  Muskelkraft  stets  dieselbe  Menge 
chemischer  Spannkraft,  einerlei  ob  diese  fast  ganz   aus  Eiweiss  her- 
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stammt,  wie  in  der  1.  Keihe,  vorwiegend  ans  Fett,  wie  in  der  2. 
und  5.,  oder  vorwiegend  ans  Kohlehydraten,  wie  in  der  3.  und  4. 
Eeihe.  Andreasch. 

405.  R.  Oddi  und  L  Tarulli:  Modificationen  des  Stoff- 
wechsels durch  Muskelarbeit.  ^)  Im  ersten  Theil  ihrer  Arheit  unter- 
suchen die  Autoren,  welchen  Einfluss  die  Muskelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Kreatinins  hat;  sie  suchten  zu  ergründen,  warum  die 
Resultate  der  Untersuchungen  von  Hoffmann  und  del  Grocco, 
die  diese  Frage  zuerst  behandelt  haben,  nicht  miteinander  flberein- 
stimmen  und  zugleich  suchten  sie  festzustellen,  ob  das  Kreatinin  ein 
Zersetzungsproduct  der  albuminoiden  Körper  und  eine  Vorstufe  des 
Harnstoffs  sei,  oder  ob  es  als  ein  Endproduct  im  Stoffwechsel  be- 
trachtet werden  müsse.  Sie  wiederholten  die  Versuche  der  beiden 
oben  genannten  Autoren  unter  den  gleichen  Bedingungen  und  unter 
möglichster  Vermeidung  aller  Irrthumsquellen.  Die  Ergebnisse  waren 
folgende:  Die  normale  Muskelarbeit  übt  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Kreatinin 
aus.  Nur  bei  übermässiger  Musk  e  larbeit  ist  das  Krea- 
tinin vermehrt.  Daraus  schliessen  sie ,  dass  der  Widerspruch 
zwischen  den  Befunden  Hoffmann 's  und  del  Grocco 's  ein  un- 
scheinbarer sei,  und  von  den  Bedingungen  abhängig  ist,  unter  denen 
die  beiden  Versuchsreihen  ausgeführt  wurden,  und  dass  das  Kreatinin 
ein  Product  eines  vollständig  selbstständigen  Vorgangs  im  Organis- 
mus sei,  nicht  aber  ein  unvollkommenes  Oxydationsproduct ,  das  die 
Vorstufe  zum  Harnstoff  wäre.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  unter- 
suchen die  Autoren,  welchen  Einfluss  die  Muskelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  und  auf  die  Acidität  des  Urins  hat.  Aus 
diesen  Untersuchungen  ziehen  sie  folgende  Schlüsse:  Die  normale 
M,uskelarbeit  ändert  nicht  merkbar  die  Stickstoffausscheidung,  ver- 
mehrt also  nicht  den  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  im 
Organismus.  Wenn  die  Muskelarbeit  so  hoch  gesteigert  ist,  dass  sie 
den  Vorrath  des  im  Organismus  aufgespeicherten  Glycogens  und  der 
mit  der  Nahrung  zugeführten  Kohlehydrate  aufzehrt,  so  hat  sie  auch 
eine  erhöhte  Gesaramtstickstoffausscheidung  zur  Folge  und  demnach 

5)  Le  iiiodificazioni  dello  scambio  material«  nel  lavoro  muscolare.  BoU. 
deir  Accad.  med.  di  Roma  Ao  XIX,  fasc.  2.  (1893). 


XV.  GesammtstoffwechseL  543 

einen  erhöhten  Zerfall  der  stickstofihaltigen  Stoffe.  Auch  wenn  die 
Muskelarbeit  bis  zur  Dyspnoe  gesteigert  wird,  ist  dies  der  Fall* 
Während  der  Arbeit  besteht  ein  fast  constantes  Yerhältniss  zwischen 
Stickstoff  und  Harnstoff.  Die  Vermehrung  des  einen  geht  mit  der 
Vermehrung  des  anderen  einher.  Das  gleiche  Verhältniss  besteht 
zwischen  Kreatinin  und  Gesammtstickstoff  und  zwischen  Kreatinin  und 
Harnstoff.  An  Tagen  intensiver  Muskelarbeit  findet  man  merkliche 
Erhöhung  der  Säure  des  Harns,  dieselbe  zeigt  sich  am  stärksten  in  den 
Stunden  der  Ruhe,  die  direct  auf  die  Arbeit  folgen.     Colasanti. 

406.  Bernh.  Bendix:  Der  Einfluss  der  Massage  auf  detf 
Stoffwechsel  des  gesunden  Menschen.  ^)  Da  die  bisherigen  Ver- 
suche ober  diesen  Punkt  kein  eindeutiges  Resultat  ergeben  haben, 
stellte  Verf.  neue  Untersuchungen  an,  wobei  besonders  auf  genau 
geregelte  Diät  und  auf  das  Stickstoffgleichgewicht  der  Versuchsindi- 
viduen  zu  Beginn  der  Versuche  geachtet  wurde.  Die  Massage  wurde 
nach  der  Hauptmahlzeit  (Fleisch,  Butter,  Weissbrod)  vorgenommen 
und  bestand  in  Streichungen,  Knetungen  und  Klopfnngeii  des  ganzen 
Körpers  nebst  Bauchmassage.  Die  Wirkung  bestand  1 .  in  einer  Ver- 
mehrung der  täglichen  Hammenge,  2.  in  einer  Zunahme  des  Harn- 
stickstoffs (Kjeldahl).  Die  Harnmenge  stieg  um  60  resp.  20  ^j^ 
und  zwar  gleich  am  ersten  oder  zweiten  Massagetagc,  um  dann  ziem- 
lich constant  zu  bleiben;  die  Stickstoffausscheidung  ergab  in  beiden 
Versuchen  eine  Zunahme  von  10  ^Iq.  In  der  Nachperiode  fiel  die 
Ausscheidung  erst  nach  2 — 5  Tagen.  In  einem  dritten  Versuche 
(2^2  jähr.  Knabe)  wurden  auch  die  Fäces  berücksichtigt.  Die  Ham- 
menge stieg  um  19®/^,  die  Stickstoffausscheidung  im  Urin  um  lö^/^; 
hier  wirkte  die  Massage  noch  8  Tage  lang  in  der  Nachperiode,  bis 
die  Zahlen  wieder  auf  die  Werthe  der  Vorperiode  herabgingen.  Die 
durch  den  Koth  ausgeschiedene  Eettmenge  wurde  durch  die  Massage 
um  ein  Drittel  herabgesetzt,  was  auf  eine  verbesserte  Resorption  hin- 
weist. Auf  die  durch  die  Massage  erzeugte  stärkere  Abscheidung 
der  Verdauungssäfte  weist  übrigens  noch  der  Umstand  hin,  dass 
während  der  Massage  die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Koth  ein 
wenig  grösser  ist,  als  in  der  Vor-  und  Nachperiode.     Andreasch. 


0  Zeitschr,  f.  klm.  Medio.  26,  «03-320. 
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407.  G.  Ajello  und  A.  Salaro:  Der  Stoffwechsel  und  die 
Toxicität  des  Harns  beim  fastenden  Menschen.^)  Während  des 
21tägigen  Hnngerversuchs,  denGriovanni  Sncci  im  Sommer  1892 
in  Neapel  gemacht  hat,  hatten  Ajello  und  Solaro  den  Auftrag, 
den  Harn,  die  Excremente  und  das  Blut  des  Fastenden  zu  unter- 
suchen. Es  ergah  sich:  1.  Der  Harn  wurde  auf  das  genauste  stets 
von  24  Stunden  gesammelt  und  täglich  untersucht,  nachdem  er  an 
den  2  Tagen  vor  Beginn  des  Fastens  auch  analysirt  worden  war. 
Nach  vollendetem  Experiment  wurden  dann  noch  3  mal  Analysen 
gemacht.  Die  mittlere  Menge  des  täglich  gelassenen  Urins  betrug  552  CO., 
das  mittlere  speeifische  Gewicht  bei  der  Localtemperatur  war  1028,7, 
der  Harn  reagirte  immer  sauer,  jedoch  variirte  der  Grad  der  Acidität 
sprunghaft,  die  Phosphorausscheidung  nahm  parallel  mit  dem  Körper- 
gewicht stetig  ab;  nur  am  5.,  6.  und  7.  Tag  fanden  die  Verflf.,  wie 
Luciani,  dass  die  Ausscheidung  des  Phosphorsäureanhydrids  mit 
dem  Harnstoff  wirklich  parallel  ging;  die  Chloride  waren  verringert, 
nahmen  graduell  ab,  aber  mit  Oscillationen,  Indikan  wurde  stets 
gefunden  und  zwar  meist  in  normaler  Menge;  der  Harnstoff  nahm 
stetig  ab  mit  einzelnen  sprunghaften  Steigerungen ;  Kreatinin  war  stets 
nachzuweisen;  Albumin,  Mucin,  Pepton  und  Blut-  und  Gallenfarbstoffe 
waren  nie  nachweisbar;  Urobilin  wurde  stets  in  kleiner  Menge  ge- 
funden. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Blasenepithelien, 
rothe  Blutkörperchen,  Oxalsäuren  Kalk,  Harnsäure,  Sperma,  einige 
Cylinderformen.  Die  Befunde  sind  im  Ganzen  denen  von  Luciani 
gleich  und  die  Ausführungen  jenes  stimmen  auch  für  diesen  Fall. 
2.  Spontane  Stuhlentleerung  erfolgte  nur  am  2.  Tag,  eine  andere  auf 
Abftlhrmittel  am  11.  Tag.  Im  Ganzen  waren  es,  trocken  gewogen, 
103  Grm.  Fäces.  Die  Fäcalmassen  waren  braunschwarz,  halb- 
flüssig,  mit  Scybalafragmenten  und  rochen  sehr  stark.  Es  fanden 
sich  weder  Säuren  noch  Gallenpigmente  wie  im  normalen  Zustand. 
Die  Reaction  mit  Schwefelsäure  im  Chloroformauszug  der  alcoholischen 
Lösung  der  Färes  ergab  den  Verff.  niemals  Cholesterin,  was  in 
Widerspruch    mit    bisherigen    Beobachtungen    steht.      3.    Aus    den 

1)  Le  ricambio  materiale  e  la  tossicitä  deir  urina  nelF  inanizione  dell* 
uomo.    La  Riforma  medica  1893,  AO.  IX,  Vol.  3,  No.  46—47. 
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Blotuntersachangeti  ergab  sich  folgendes:  Das  Blut  wurde  vor  und 
nach  dem  Versuch  untersucht  und  einmal  wfthrend  desselben.  Die 
Yerff.  fanden  die  von  Luciani  beobachteten  Veränderungen  der 
Leucocyten  in  Zahl  und  Grösse  nicht.  Sie  legen  ihrer  einzigen, 
ausserdem  noch  am  16.  Hungertag  gemachten  Untersuchung  keine 
Bedeutung  bei  und  beschränken  sich  darauf  festzustellen,  dasa 
jedenfalls  Succi's  Blut  keine  bemerkenswerthen  Veränderungen  erlitt. 
Was  die  Toxicität  des  Harns  anbetrifft,  so  war  die  Zeit  der 
Beobachtung  zu  kurz,  um  diese  Frage  eingehend  zu  studiren.  Immer- 
hin machten  die  Verff.  14  Versuche  an  Kaninchen,  von  denen  nur 
einer  fehl  schlug.  Es  fehlt  aber  die  Bestimmung  der  Toxicität  des  Harns 
vor  dem  Hungerexperiment.  Es  wurden  auch  mit  dem  alkalisch  ge- 
machten Harn  Versuche  gemacht  und  viermal  auch,  indem  der  Harn 
in  einem  Gefässe,  das  Eamphersäure  enthielt,  aufgefangen  wurde, 
wodurch  seine  Zersetzung  verhindert  werden  sollte.  Während  des 
Fastens  bestimmten  die  Verff.  nachstehende  Werthe  für  die  tödt- 
liche  Dose  pro  Kgrm.  Körpergewicht  des  Kaninchens.  Harn  von 
24  Stunden  CC.  14,13;  41,36:  43,07;  60,93;  75,31;  78,45;  Harn 
von  12  Stunden  (Tag)  CC.  23,78;  32,13;  Harn  von  12  Standen 
(Nacht)  CC.  6,70;  12,98.  In  zwei  Versuchen  nach  dem  Fasten  war 
der  Werth  für  den  Harn  von  14  Stunden  CC.  36,37,  für  den  von 
12  Stunden  CC.  30,16.  Am  19.  Tag  des  Fastens  ergab  sich,  für 
den  sauern  Urin  der  Werth:  CC.  41,36;  nach  dem  Alkalisiren 
zeigte  der  Werth  eine  geringe  Aenderung  und  war  CC.  37,46.  Die 
urotoxischen  Erscheinungen  waren  die  gleichen,  wie  sie  normaler 
Urin  hervorrief,  nur  fehlte  die  Polyurie ;  und  doch  erschien  die  Blase 
fast  immer  voll.  Der  Harn  aus  der  Hungerperiode  wurde  niclit 
besonders  toxisch  befunden.  Der  Tagesurin  war  viel  toxischer  als 
der  Gesammturin  von  24  Stunden.  Aber  der  Nachturin  der  ent- 
sprechenden Nächte  war  noch  viel  toxischer  als  dieser,  während  das 
Verhältniss  normalerweise  umgekehrt  zu  sein  pflegt.  Die  Verff.  fanden 
folgende  urotoxische  Coefficienten :  Gesammturin  von  24  Stunden 
60,0;  113,0;  148,0;  156,0;  175,0;  241,0;  267.       Colasanti. 

408.  A.  Pugliese:   Die  Phenolausscheidung  beim  fastenden 
Thiere  und  ihre  Beziehungen  zur  Körpertemperatur  und  zum  Inanitions- 

Maly.  Jahresbericbt  f&r  7hiercheink>.    18^4.  35 
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zustande.  ^)  Die  Arbeit  des  Autors  hat  3  Theile.  Im  1.  unter- 
wirft er  die  Phenolausscheidung  des  fastenden  Thiers  der  Untersuchung; 
im  2.  das  Verhältniss  der  Köpertemperatur  zur  Oxydation  und  zur 
Synthese  des  Phenols  heim  fastenden  Hund,  im  3.  die  Oxydation 
und  die  Synthese  des  Phenols  im  ftussersten  Inanitionszustand.  Durch 
zahlreiche  Untersuchungen  des  Urins  hungernder  Thiere  und  den 
Vergleich  derselben  mit  dem  Harn  normal  ernährter  Hunde  kommt 
der  Autor  zum  Ergebniss,  dass  beim  hungernden  Hund  ein  Theil  des 
in  ziemlich  grossen  Dosen  yerabreichten  Phenols  in  einer  mehr  oder 
weniger  vorgeschrittenen  Periode  der  Inanition  frei  im  Urin  wieder 
erscheint.  Daraus  folgert  er,  dass  die  Oxydation  desselben  im  Hunger- 
zustand herabgesetzt  ist,  dass  bei  solchen  Thieren  die  Fähigkeit, 
das  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  zu  paaren,  herabgesetzt  ist  und 
dass  der  der  Verbrennung  entgehende  Theil  des  Phenols,  der  sich 
nicht  mit  Schwefelsäure  paart,  als  freies  Phenol  im  Harn  auftritt. 
Aus  diesen  Beobachtungen  leitet  er  als  allgemeines  Gesetz  ab,  dass 
bei  fastenden  Thieren  die  Oxydationsprocesse  und  die  synthetischen 
Processe  herabgesetzt  sind.  Nehmen  wir  die  wichtigsten  Punkte  aus 
dem  2.  und  3.  Theil  der  Arbeit  heraus,  so  finden  wir  folgende  An- 
gaben: 1.  Bei  dem  fastenden  Thier  ist  die  Oxydation  des  Phenols 
um  so  stärker,  je  höher  die  Körpertemperatur  ist.  2.  Die  Oxydation 
des  Phenols  zeigt  zuweilen  im  äussersten  Hungerstadium  noch  eine 
merkliche  Steigerung.  3.  Die  Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen 
freien  Phenols  ist  um  so  geringer,  je  stärker  die  Oxydation  des 
Phenols  ist.  4.  Auch  grosse  Quantitäten  von  Phenol  können  sich, 
wenn  langsam  aufgenommen,  mit  Schwefelsäure  paaren.  5.  Von 
einem  gewissen  Punkt  ab  nimmt  im  Hungerzustand  die  Paarung  des 
Phenols  mit  Schwefelsäure  ab  und  zwar  progressiv  bis  zum  Tod  de* 
Thieres.  ^  '  Oolasanti. 

409.  Theod.  Schrader:  Untersuchungen  Über  den  Stoff- 
wechsel während  der  Menstruation^).  Da  Stoifwechselversuche  au 
Frauen  zur  Zeit  der  Menstruation  Unregelmässigkeiten  in  der  Stick- 


t)  L'eliminazione  del  fenolo  negli  animali  a  digiuno  e  sno  rapporto 
con  la  temperatura  organica  e  col  periodo  d'inanizione.  Annali  di  Chimica 
e  Farmacologia,  Juli  1894.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  25,  72—90. 
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stoffaasscheidang  erkennen  liessen,  hat  Sehr,  diese  Frage  an  geeig- 
neten Versuchspersonen  (6)  näher  studirt.  Die  Untersnchnngen 
worden  genau  nach  der  Methode  von  v.  Noorden  aasgeführt  und 
werden  im  Detail  mitgetheilt.  Als  Stickstoffbilanz  ergab  sich  z.  B. 
in  drei  Versuchen: 


I. 

IL 

III. 

Vor  den  Menses 

5. 

Tag 

—  1,66 

+  2,06 

— 

»      »         » 

4. 

» 

—  0,45 

+  0,28 

—  2,22 

»      »         » 

3. 

» 

—  0,18 

—  0,59 

—  0,47 

»      »         » 

2. 

» 

—  0,50 

+  0,96 

+  2,35 

j»      »         » 

1. 

» 

—  0,29 

—  0,62 

+  0,17 

Während  der  Menses, 

1. 

» 

+  0,66 

+  2,50 

+  0,71 

»           » 

» 

2. 

» 

+  1,70 

+  2,31 

+  0,53 

»           » 

» 

3. 

» 

+  0,44 

+  1,73 

+  1,69 

»           » 

» 

4. 

» 

— 

+  2,35 

+  1,81 

»           » 

» 

5. 

» 

—  , 

+  2,24 

+  1,89 

»           » 

» 

6. 

» 

— 

+  2,20 

— 

Obwohl  die  tägliche  Nahrungszufuhr  bei  den  Versuchspersonen 
entweder  absolut  die  gleiche  war  oder  doch  nur  in  geringer  Breite 
schwankte,  findet  man  bei  allen  Personen  zur  Zeit  der  Menstruation 
oder  kurz  vor  derselben  Aenderungen  in  der  Stickstoffausscheidung, 
welche  sich  im  Harne  wie  im  Kothe  nachweisen  lassen  und  schlechter- 
dings auf  die  im  Körper  sich  abspielenden  sexuellen  Processe  bezogen 
werden  müssen.  Im  Folgenden  sind  auch  die  Werthe  für  Stickstoff 
und  Fett,  welche  sich  im  Kothe  fanden,  in  Procenten  der  Einnahmen 
mitgetheilt. 


Täglicher  Verlust  im  Koth 
Versuch  j  ausserhalb  der  Menses 

i  N  I  Fett 


I 

12,37 

_ 

n 

16,02 

__ 

ni 

9,17 

5,45 

IV 

6,30 

3,40 

V 

9,10 

5,88 

Täglicher  Verlust  im  Koth 
während  der  Menses 


N 


Fett 


6,76 
10,83 
7,36 
6,34 
9,70 


8,16 
3,40 
8,96 


35* 
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Aaffallend  ist  die  beträchtliche  Menge  des  nicht  resorbirten 
Stickstoffs  in  Versuch  II,  I  und  V,  was  theUweise  der  Reisnahrang 
zuzuschreiben  ist,  theilweise  aber  individueller  Verschiedenheit.  Die 
hervortretende  Verminderung  der  Stickstoffabgabe  im  Kothe  ist  wohl 
weniger  auf  eine  verbesserte  Resorption  als  vielmehr  auf  eine  Ein- 
schränkung des  Stickstoffabfiusses  in  das  Darmrohr  zurückzuführen. 
Die  Fettausnützung  gestaltete  sich  während  der  Menses  etwas  un- 
günstiger. Als  Hauptergebniss  zeigt  sich  nunmehr,  dass  während 
der  Menses  im  Harn  und  Roth  weniger  Stickstoff  ausgeschieden  wird. 
als  ausserhalb  derselben.  Es  ist  mithin  der  physiologische  Blutverlust 
bei  der  Menstruation  von  einer  Einschränkung  der  Eiweisszersetzung 
begleitet.  Andreasch. 

410.  A.  U.  Zacharjewsky:  lieber  den  Stickstoffwechsel 
während  der  letzten  Tage  der  Schwangerschaft  und  der  ersten 
Tage  des  Wochenbettes^).  Vorstehende  Untersuchungen  wurden 
in  der  geburtshilflichen  Klinik  des  Prof.  Fenomenoff  in  Kasan 
gemacht.  Die  Versuchspersonen  erhielten  am  Tage  vor  dem  Beginne 
des  Versuches,  sechs  Stunden  nach  dem  Abendbrode,  4—8  Gnn. 
Lindenkohle  in  Gelatinkapseln  zur  Abgrenzung  des  Kothes,  8  Uhr 
Morgens  begann  der  Versuch.  Alle  Speisen,  deren  Stickstoffgehalt 
ermittelt  wurde,  wurden  gewogen  und  gemessen.  Der  Harn,  bei 
Wöchnerinnen  mittelst  Katheters  genommen,  wurde  bis  8  Uhr  des 
anderen  Tages  gesammelt;  Koth,  Lochien  wurden  bestimmt.  Die 
aus  den  Brustdrüsen  abgesonderte  Milch  ermittelte  Verf.  durch 
>Vägung  des  Kindes  vor  und  nach  dem  Stillen,  während  dessen  das 
Kind  in  Windeln  und  Wachstuch  zum  Auffangen  von  Harn  und 
Koth  eingewickelt  war.  Die  Versuchspersonen  wurden  täglich  zur 
selben  Zeit  gewogen,  die  Gebärenden  zur  Bestimmung  des  Gewichts- 
verlustes während  der  Geburt,  bei  Beginn  und  unmittelbar  nach  der- 
selben. Bei  Schwangeren  wurden  folgende  Resultate  gefunden:  Das 
Körpergewicht  nimttit  bei  Erstschwangeren  in  den  letzten  8 — 13 
Tagen  ab,  täglich  durchschnittlich  um  205  Grm.,  die  Mehrmals- 
schwangeren behalten  ihr  Gewicht,  eine  nahm  sogar  in  den  letzten 
9  Tagen  um  2255  Grm.  zu. 

I)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  368— 4B8. 
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Bei  Erstach wangeren:  bei  MehrmalBschwangeren : 

die  Harnmenge           1000  1471 

I  27,443  Grm.  32,319  Grm. 

I     2,740/0  2,20% 

f     0,603  Grm.  0,531  Grm. 

Harnsäure  I     ^^^^.^^  ^^^„^^^ 

Harnstickstoff  <   ''^'''  «™-  ''^''^  <^™- 


Harnstoff 


1,41%  1^07% 

Der  Harn  reagirte  stets  sauer,  war  eiweissfrei  und  besass  in 
dem  einen  darauf  geprüften  Falle  normales  Reductionsvermögen. 
Der  Stickstoffansatz  war  bei  den  Mehrmalsschwangeren  wesentlich 
grösser  (5,122  Grm.  N  =  25,73  ®/o  des  Nahrungsstickstoffes)  als  bei 
den  Erstschwangeren  (1,399  Grm.  N  =  8,93°/p  des  Nahrungsstick- 
stoffes) und  in  fast  allen  Fällen  am  letzten  Tage  vor  der  Geburt 
besonders  gross,  während  die  Harnmenge  an  diesem  Tage  nicht  ver- 
mindert war.  Die  Versuche  an  9  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
ergaben,  dass  der  Organismus  nach  der  Geburt  langsamer  oder 
schneller  zum  Stickstoffgleichgewicht  zurückkehrt.  In  den  einzelnen 
Fällen  zeigen  sich  grosse  Verschiedenheiten,  im  allgemeinen  ist  in 
den  ersten  4 — 5  Tagen  die  Stickstofiausgabe  grösser  als  die  Einnahme. 
Die  Hauptmenge  des  Stickstoffes  wird  auch  hier  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  durch  die  Lochien  nur  an  den  ersten  Tagen  des 
Wochenbettes  beträchtliche  Mengen,  6— 60^/^  des  ausgeschiedenen 
Gesammtstickstoffes.  Durch  Milch  werden  meist  weniger,  selten  mehr 
als  8 — 9^/0  des  Stickstoffes  ausgeschieden.  Die  vorausgehenden 
Geburten  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Stickstoffwechsel.  —  Der  Harn 
reagirte  meist  sauer  und  enthielt  selten  Eiweiss.  Die  Reductions- 
fäfaigkeit  desselben  ist  etwas  vermehrt  und  zwar  abhängig  von  der 
Milchstauung,  bei  Nichtstilleuden  mehr  als  bjei  Stillenden,  übersteigt 
aber  nur  in  seltenen  Fällen  und  dann  auch  unbedeutend  0,6%. 
Der  Gewichtsverlust  durch  die  Geburt  schwankte  zwischen  3,8  und 
7,9  Kgrm.  und  betrug  im  Mittel  5,8  Kgrm.,  wovon  auf  das  Kind 
3,4,  die  Nachgeburt  0,7  und  das  Fruchtwasser  1,7  Kgrm,  kamen. 
Die  Ix)chienmengen  betrugen  zwischen  388  Grm.  in  den  ersten 
6  Tagen  und  2078  Grm.  in  den  ersten  9  Tagen,  sie  waren  bei 
Stillenden  wesentlich  geringer  als  bei  Nichtstillenden.    Siegfried. 
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411.  Alex.  Blau:  Einwirkung  verschiedener  Nahrungsmittel 
auf  den  Stoffwechsel  der  WVchnerinnen  ^).  Yerf.  hat  znr  Bestim- 
mung dessen,  welche  Kost  für  Wöchnerinnen  die  vortheilhafteste 
ist,  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  in  145  Fällen  Versuche  an- 
gestellt. Die  Diäten  waren:  gemischte,  Milch-,  Eier-,  Fleisch-  und 
reiche  gemischte  Diät.  Die  Vortheile,  die  in  den  Verhältnissen  des 
Stoffwechsels  bei  Anwendung  der  einen  oder  der  anderen  DiÄt  wahr- 
zunehmen waren,  resumirt  Verf.  in  Folgendem:  1.  Auf  die  Zurück- 
bildung  der  Geschlechtsorgane  ttbt  die  Eier-,  Fleisch-  und  die  reiche 
gemischte  Kost  einen  gttnstigeren  Einfluss  aus  als  die  gemischte  oder 
die  Milchdiät.  2.  Der  Beginn  der  Milchsecretion  und  der  Tag  des 
Aufhörens  der  Gewichtsabnahme  der  Neugeborenen  findet  in  68  bis 
73  ^/o  der  Fälle  schon  in  2—3  Tagen  statt,  wenn  die  Mutter  mit 
Eier-,  Fleisch  oder  reicher  gemischter  Kost  genährt  wird,  wogegen 
der  Procentsatz  nur  53 — 63  ausmacht,  wenn  der  Mutter  gemischte 
oder  Milchnahrung  verabreicht  wird.  3.  Die  erreichte  Gewichts- 
zunahme der  Neugeborenen  gegen  ihr  ursprüngliches  Gewicht  beträgt 
bei  gemischter  Nahrung  der  Mutter  53,3  ^/q,  bei  Milchdiät  66,7*^, 
bei  Eiernahrung  68  ^Z^,  bei  Fleischdiät  60  ^^/^  und  bei  reicher  ge- 
mischter Kost  76  ^Iq.  4.  Die  Eier-  und  reiche  gemischte  Kost  ist  auf 
die  Menge  der  gebildeten  Milch  von  grossem  Einfluss,  hiemach  rangirt 
die  Milchdiät.  5.  Auf  die  Qualität  der  Milch  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  von  ausgesprochenem  Einflüsse;  der  grösste 
Fettgehalt  der  Milch  wur4e  bei  Fleischdiät  erzielt,  er  betrag  bis 
4,628  ^/o-  6.  Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  der  Mutter  wird 
durch  Eier-  und  reiche  gemischte  Kost  am  raschesten  erreicht. 

Liebermann. 

412.  W.  Cirkunenko  und  J.  Tschernawkin:  Zur  Frage 
nach  dem  Einflüsse  des  Rohrzuckers  auf  die  Assimilation  des  Stick- 
stoffes, des  Fettes  und  auf  den  Stoffwechsel  bei  gesunden  Menschen^. 

Es  wurden  10  Versuche  Qber  die  Assimilation  und  den  Umsatz  des 
Stickstoffes  und  über  die  Assimilation  der  Fette  ausgeführt.  Jeder  Ver- 
such zerfiel  in  zwei  Perioden  zu  je  5  Tagen.    In  der  einen  Hälfte  der 

^)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1894,  pag.  37.  —  «)  Wiener  med.  Blätter 
1894,  No.  49. 
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Fälle  wurden  in  der  ersten  Periode  75  Grm.  Zacker  gereicht,  in  der 
zweiten  150  Grm.,  in  der  zweiten  Hälfte  wurden  dagegen  in  der 
ersten  Periode  150  Grm.,  in  der  zweiton  75  Grm.  eingenommen. 
Die  Quantität  der  stickstoffhaltigen  Nahrung  blieb  dieselbe.  Versuchs- 
personen waren  gesunde  Männer  von  22  und  25  Jahren;  der  Stick- 
stoff der  Nahrung  wurde  nach  Kjeldahl-Borodin  mit  den  Gorrec- 
turen  von  Kurlow,  Korkunow  durchgeführt.  Der  Harnstoff 
wurde  ebenfalls  nach  Borodin  bestimmt,  der  Stickstoff  der  Ex- 
tractivstoffe  aus  der  Differenz  berechnet.  Die  Bestimmung  des 
Schwefels,  der  Schwefelsäure  und  der  Aetherschwefelsäuren  geschah 
nach  Gusew  und  Smirnow,  die  Menge  des  neutralen  Schwefels 
wurde  aus  der  Differenz  ermittelt.  Zur  Fettbestimmung  in  der 
Nahrung  diente  das  Verfahren  von  Chrusce witsch,  zur  Bestim- 
mung der  Fettsäuren  in  den  Fäces  jenes  von  Latschinow- 
Tschernow.  Die  Hautlungenverluste  wurden  nach-  Sanctorius 
ermittelt.  Im  purchschnitte  zeigte  sich:  1.  eine  Verringerung  der 
Sickstoffassimilation  um  2,59  ^Z^;  2.  eine  Verringerung  der  Stickstoff- 
uinsatzes  um  2,84  ^/q;  3.  eine  Verringerung  des  neutralen  Schwefels 
im  Verhältnisse  zum  sauren  um  2,44  ®/q;  4.  eine  Verminderung  des 
procentuellen  Verhältnisses  der  präformirten  Schwefelsäure  zur  Aether- 
schwefelsäure  um  1,63  ^/q-,  5.  eine  Steigerung  der  Fettassimilation 
um  1 — 3®/q;  6.  eine  Vergrösserung  des  Procent gehaltes  an  Wasser 
um  2,5 ^/o;    7.  eine  Veamehrung  des  Hamquantums   um  ^5  Grm.; 

8.  eine    Steigerung    der    Hautlungenausdttnstung    um    1809    Grm.; 

9.  eine  Vergrösserung  der  Gesammtquantität  der  ausgeführten  W^assers 
im  Vergleiche  zum  eingeftthrten  um  1949  Grm.;  10.  keine  auf- 
fallenden Schwankungen  im  Körpergewichte.  Andreasch. 

413.   W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko:  Zur  Frage 
nach  dem  Einflüsse  des  Traubenzuckers  auf  den  gesunden  Menschen  ^). 

Die  an  10  gesunden  Menschen  ausgeftthrtefi  Versuche  dauerten  10 
Tage;  an  5  Tagen  wurde  Traubenzucker  (70  Grm.- pro  die  in  3  Dosen) 
gereicht  und  zwar  bei  5  Personen  an  den  ersten  5  Tagen,  bei  den 
anderen   an  den  letzten.     Die  Ernährung   und  die  äusseren:  Beding- 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1894,  No.  49. 
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nngen  wurden  möglichst  gleichartig  gehalten.  Zur  Stickstoffbestim- 
mung diente  die  Methode  von  Kjeldahl-Borodin  mit  den  Gor- 
recturen  von  Korkunow,  Kurlow  und  Schtscherbak,  zur 
Bestimmung  des  Schwefels  und  der  Aethersfiuren  die  Verfahren  von 
Baumann  und  Salkowski.  Unter  dem  Einflüsse  von  Trauben- 
zucker besserte  sich  die  Assimilation  des  Stickstoffs  und  der  Fette 
der  Nahrung,  der  Stickstoffumsatz  verminderte  sich,  die  Hamquantitfit 
nahm  ab  (im  Gegensatze  zu  Dujardin-Beaumetz),  desgleichen 
sanken  die  Mengen  des  neutralen  Schwefels  und  der  Aetherschwefel- 
säuren,  dagegen  wuchs  die  Quantität  der  Fäces  und  ihr  Wassergehalt 
und  vergrösserte  sich  die  Hautlungenausdunstung;  die  Wasserabgabe 
aus  dem  Körper  wird  trotzdem  gehemmt,  das  Körpergewicht  wird 
nicht  alterirt.     Harn  und  Fäces  waren  zuckerfrei.    Andreasch. 

414.  Z.  Donogäny  und  M.  Tibäld:  Einfluss  des  Alcohols 
auf  den  Eiweisszerfall  ^).  Die  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Alcohols  auf  den  Stoffwechsel  haben  bis  heute  noch  zu  keiner 
übereinstimmenden  Ansicht  geführt.  Dies  veranlasste  die  Verff.,  diese 
Frage  neuerdings  zu  studiren.  Die  Versuche  wurden  mit  Hunden 
angestellt,  deren  Futter  aus  trockenem  Fleisch  und  Zwieback  bestand, 
wobei  die  gehörige  Sorgfalt  darauf  verwendet  wurde,  damit  genügende 
Mengen  Futters  in  den  Organismus  gelangten.  Jeden  Tag  wurde  das 
Körpergewicht  des  Thieres  bestimmt,  desgleichen  das  innerhalb  24 
Stunden  ausgeschiedene  Harnquantum,  worin  der  Gesammtstickstoff, 
sowie  die  Gesammtphosphor-  und  Schwefelsäure,  in  einigen  Fällen 
auch  die  Menge  der  Harnsäure  ermittelt  wurde.  Jeder  Versuch 
gliederte  sich  in  drei  Perioden;  während  der  ersten  Periode  wurde 
das  Versuchsthier  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht,  dann  folgte 
der  Versuchstag,  an  welchem  das  Thier  Alcohol  bekam,  während  der 
dritten  Periode  wurde  das  Stickstoffgleichgewicht  wieder  hergestellt. 
Zu  erwähnen  ist,  dass  das  Versuchsthier  während  jeder  Periode  tag- 
lieh  dieselbe  Wasseirnenge  erhielt.  Der  Alcohol  wurde  in  kleinen 
und  grossen  Gaben  eingeführt.  Bei  Bestimmung  der  Gaben  war  das 
Eigengewicht    des   Thieres  maassgebend   und   bildeten    1^/2 — 2  CO. 


1)  Mathematikai  ^s  term^szettudomdnyi  ärtesitd,   Budapest,   1894,  12, 
200  und  Ungar.  Archiv  f.  Medicin  a,  189—203. 
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Alcohol  pro  Kgrm.  Körpergewicht  eine  mittlere,  2—3  GC.  hingegen 
eine  grosse  Gabe.  Ueber  diese  Grenzen  hinaus  wurde  nicht  gegangen, 
nachdem  ^j^  CG.  Alcohol  sich  als  wirkunglos  ei-wies,  mehr  als  3  GC. 
aber  Vergiftungserscheinungen  hervorriefen.  Die  Untersuchungsresul- 
tate sind  folgende:  1.  Alcohol  übt  auf  den  Stoffwechsel  einen  wesent- 
lichen Einfluss  ans.  Die  kleinste  Gabe  steigert  die  Stickstoffaus- 
scheidung,  die  Steigerung  betrug  in  diesem  Falle  3,4^/^  (pro  Kgrm. 
Körpergewicht  4  Ggrm.),  grosse  Gaben  drückten  die  Ausscheidung 
stets  herab,  sie  betrug  12  ^/q  (pro  Kgrm,  Körpergewicht  41  Cgrm.), 
2.  Die  Menge  der  Harnsäure  steigt  nicht  nur  absolut,  sondern  auch 
im  Verhältniss  zur  Stoffausscheidung,  z.  B.  bei  kleinen  Gaben  bis  zu 
.37,8  ®/q.  Bei  grossen  Gaben  ändert  sich  die  Harnmenge  nicht  wesent- 
lich. 3.  Die  Schwankung  im  Phosphorsäuregehalt  hält  gleichen  Schritt 
mit  der  Aenderung  in  der  Stickstoffmenge.  4.  Die  Menge  des  Ge- 
saramtschwefel  weist  bei  kleinen  und  mittleren  Gaben  eine  Steigerung 
von  12  ^/q  auf;  bei  grossen  Gaben  sinkt  sie  hingegen  entsprechend 
der  Schwankung  im  Stickstoffgehalt,  um  13°/^.  5.  Kleine  Alcohol- 
mengen  steigern,  grosse  hingegen  drücken  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Harnes  herab.  Liebermann. 

415.  H.  Ström:  Einwirkung  des  Aethylalcohois  auf  den  Stfck- 
stofhimsatz.^)  Verf.  suchte  folgende  zwei  Fragen  zu  beantworten: 
1)  Inwiefeme  kann  der  Alcohol  in  derselben  Weise  wie  Fett  und 
Kohlehydrat  nach  isodynamen  Werthen  einen  Theil  des  Eiweisses 
ersetzen  ?  2)  Ist  der  Alcohol  für  die  Ausnützung  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Nahrung  von  Bedeutung?  Zwei  Versuchsreihen 
hat  der  Yerf.  an  sich  selbst  angestellt.  Es  wurden  Menge  und  Stick- 
stoffgehalt der  Nahrung,  des  Harns  und  der  Fäces  täglich  bestimmt. 
Die  Nahrung  bestand  aus  einer  Mischung  von  Roggenbrot,  Schweine- 
fett, Milch  und  wenig  Kochsalz ;  während  eines  Abschnittes  der  Ver- 
suchsperiode wurden  dann  50 — 80  Grm.  Alcohol  genommen.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  ohne  Alcohol  war  das  Slickstoffgleichgev^icht 
nicht  völlig  erreicht;  der  Alcohol  veranlasste  keine  Verminderung 
des  Stickstoffnmsatzes,  aber  eine  zwei  Tage  dauernde,  vorübergehende 
Besserung   des  Ausnützens,  indem  der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  ab- 


1)  Ing.-Diss.  Copcuhagen  1894;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  582. 
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nahm.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  trat  nach  5  Tagen  Stickstoff- 
l^leichgewicht  ein;  es  wurden  dann  während  dreier  Tage  tägli<^ 
^6  Grm.  Aicohol  genommen.  Der  Stickstoffnmsatz  zeigte  jetzt  einen 
geringen  Zuwachs,  der  Gehalt  der  Fftces  an  Stickstoff  steigerte  sich 
€twas,  die  Ausnützung  war  weit  schlechter  geworden.  Die  Wirkung 
<les  Alcohols  war  im  Ganzen  wenig  ausgesprochen  und  theilweise  in 
wechselnder  Richtung. 

416.  N.  Savelieff:  Ueber  den  Einfluss  des  Ei weisszerf alles 
auf  die  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels.^)  Benutzt  wurde 
der  mit  Chloroformzusatz  aufbewahrte  Harn  der  Hündin  Taniguti's 
fj.  Th.  20,  377],  welcher  den  Einfluss  von  Chloroform wasser  anf 
den  Eiweisszerfall  studirt  hatte.  Die  Hündin,  ca.  30  Kgrm.  schwer, 
nahm  vor  dem  Versuche  (4  Tage)  täglich  17  Grm.  N  mit  der  Nahrung 
•ein,  schied  16,4,  16,8,  16,5,  16,8  Grm.  N  und  (als  Baryumsulfat 
berechnet)  im  Mittel  7,4  Grm.  Gesammtschwefel,  5,2  Schwefelsäure 
nnd  2,2  neutralen  Schwefel  aus.  In  den  darauf  folgenden  4  Tagen 
wurde  täglich  200  CC.  Chloroform  wasser  mit  dem  Futter  gegeben, 
wodurch  die  N-Ausscheidung  stieg  auf:  16,7,  19,0,  22,1,  23,8  Grm., 
■der  Gesammtschwefel  auf  7,3,  10,4,  10,5,  11,1  Grm.  Von  diesem 
kam  auf  Schwefelsäure  5,8,  8,5,  8,2,  8,0,  auf  neutralen  Schwefel 
1,4,  1,9,  2,3,  3,1  Grm.  Die  N-  und  S-Ausscheidung  erreichten  am 
folgenden  Tage,  an  welchem  kein  Chloroformwasser  mehr  der  Nahrung 
zugesetzt  wurde,  das  Maximum  und  zwar:  N  25,1,  Gesammt-S  15,2, 
davon  Schwefelsäure  8,0,  neutraler  Schwefel  7,2.  Hierauf  sinkt  die 
Stickstoff-  und  Schwefelausscheidung  und  zwar  nach  zwei  Tagen  unter 
das  Niveau  der  normalen  Vorperiode.  Die  Steigerung  der  Schwefel- 
Ausscheidung  noch  Chloroformeinnahme  geht  also  nicht  völlig  der 
der  Stickstpffausscheidung  parallel  und  ist  grösser  als  diese,  di^enige 
des  neutralen  Schwefels  ist  wesentlich  grösser  als  die  des  Gesammt- 
43chwefels  und  besteht  in  erhöhterem  Maasse  nach  Aufhören  des 
Chloroformzusatze^.^ur  Nahrung  fort.  Siegfried. 

417.  P.  Palma:  Die  interne  Anwendung  des  Chloroforms  bei 
Tjrpbis  abdominalis*')    Die  von  verschiedener  Seite  empfohlene  Darreichung 


1)  Virchow's  Arch.  186,  195—202.  —  «)  Zeitschr.  f.  Heilk,  16.  Band 
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des  Chloroforms  bei  Typhus  (1.5  pro  die)  hatte  keinen  nennenswerthen  Ein- 
fluss  auf  den  Erankheitsprocess,  sofeme  weder  die  Dauer  der  Krankheit  ab- 
gekürzt, noch  Recidive  hintangehalten  werden  konnten.  Bei  drei  Kranken 
wurde  die  Stickstoff-  und  Schwefelsäureausscbeidung  vor  und  uacb  der  Ein- 
gabe bestimmt: 

Mittlere  Ausscheidung  in  Grammen. 


Stickstoff 
vor            nach 

Sulfatschwefelsäure 
vor       1     nach 

^etherschwefelsäure 
vor       1     nach 

i  1 

m. 

17,195 
23,149 
12,703 

16,053 
23,219 

17,874 

2,069 
3,516 
1,517 

1,628 
3,267 
1.526 

0,289 
0,262 
0,132 

0,244 
0,286 
0,166 

Es  zeigte  sich  also  weder  eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung,  wie  sie  von 
Salkowski  [J.  Th.  19, 369]  beobachtet  wurde,  noch  eine  wesentliche  Aenderung 
in  der  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren.  Andreasch. 

418.  J.  Peyrou:  Wirkung  von  Ozon  auf  die  Harnstoffbildung.^) 

Verf.  machte  eine  Reihe  von  Versuchen,  in  denen  Hunde  bei 
gleichmässiger  stickstoffarmer  Diät  gehalten,  während 
mehrerer  Wochen  täglich  2  bis  3  Stunden  stark  ozoni- 
sirteLufteinathmeten.  Im  Vergleich  mit  den  Gontrolperioden 
ohne  Ozon-Athmung  wurde  regelmässig  unter  dem  Einfluss  des 
Ozon  die  Harnstoffausscheidung  gesteigert.  Hund  A, 
12,500  Kgrm.  schwer,  welcher  ein  halbes  Liter  Milch  täglich  erhielt, 
schied  bei  Ozon-Athmung  in  48  Stunden  durchschnittlich  14,5  Grm. 
Harnstoff  aus,  darauf  ohne  Ozon  12,6  Grm.;  das  Thier  war  in  dieser 
Zeit  bis  auf  7,500  Kgrm,  abgemagert.  Hund  B,  17  Kgrm.  schwer, 
welcher  mit  einem  halben  Liter  Mikh,  der  gleichen  Menge  Wasser 
und  200  Grm.  Brot  ernährt  wurde  und  im  Laufe  des  Versuchs  nur 
um  2  Kgrm.  abnahm,  lieferte  ohne  Ozon  14  Grm.  Harnstoff  in 
48  Stunden,  mit  Ozon  15,1  Grm.  Hund  C,  jung,  5  Kgrm.  schwer, 
erhielt  Brot  150  Grm.,  Wasser  750,  Fett  5,  Kochsalz  8Grm. ;  er 
lieferte  ohne  Ozon  durchschnittlich  4,4  Grm.,  mit  Ozon  6,8  Grm., 
darauf  ohne  Ozon  5,5  Grm.,  mit  Ozon  5,1,  ohne  Ozon  4,2  Grm.  Die 
Einatbmung  massiger  Mengen  Ozon   machte   die  Versuchsthieve   uu- 


1)  Influence  de  Tozone  sur  la  productioii  de  l'uree.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  436-438. 
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rahig,    grössere    Dosen    verursachten   Erscheinungen    des   Collapses 
ähnlich  den  nach  Chloroform- Athmung  eintretenden.         Herter. 

419.  Butte  und  Peyrou:  Wirkung  von  Ozon  auf  die  elemen- 
tare Ernährung.^)  Verff.  verfolgten  an  Hnnden  den  Gaswechsel 
nnd  den  Zuckerverbranch  in  den  Geweben,  indem  sie  in  dem 
gleichzeitig  entnommenen  arteriellen  nnd  venösen  Blut 
die  Gase  und  den  Zacker  bestimmten.  Hand  I,  bei  welchem 
das  Blut  der  Gruralgefässe  einen  Unterschied  von  lö^/^ 
Saaerstoff  und  13^/o  Kohlensäure  aufwies,  betragen  nach 
einer  halbstttndigen  Einathmung  von  Ozon^)  diese  Diffe- 
renzen nur  12  resp.  8,5%.  Bei  einem  zweiten  Thier  enthielt 
das  Blut  der  V.  jugularis  4®/„  Sauerstoff  weniger  und  9°/^ 
Kohlensäure  mehr  als  das  der  A.  carotis;  nach  der  Inhalation 
betrugen  die  Differenzen  nur  2  resp.  6,5*^/(^.  In  Versuch  III  fielen 
diese  Differenzen  von  10,5  resp.  12  ^/^  auf  7  resp.  9%.  Unter 
dem  Einfluss  der  Ozon- Athmung  hatte  also  eine  Herabsetzung 
des  Gaswechsels  in  den  Geweben  stattgefunden.  Dem  ent- 
sprechend Hess  sich  auch  eine  Verringerung  des  Zucker  Ver- 
brauchs constatiren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Versuchs- 

Vor der  Inhalation  von  Ozon 
Glycose  o/^ 

Nach  der  Inhalation 
Glycose  o/o 

nummer 

Arterie 

I 

-.          1  Zucker- 
Vene     '      ,        , 
verbrauch 

...          ^j.             Zucker- 
Arterie        Vene           ,         , 
,                   verbrauch 

1                 1                  1 

I 

m 

0,078 
0,093 

0,055          0,023 
0,075          0,018 

0,065 
0,088 

1 
0,053         0,012 
0,076     '    0,012 

Herter, 

420.  V.  Noorden  und  N.  Zuntz:  Ueber  die  Einwirkung  des 
Chinins  auf  den  Stoffwechsel.^)  a)  Noorden  berichtet  ober  den 
Einfluss  des  Chinins  auf  den  Eiweissumsatz  nach  Selbstversuchen  von 


1)  Action  de  Tozone  sur  la  nutrition  ^l^mentaire.  Gompt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  602—604.  —  2)  Vergl.  Peyrou,  Th^se  de  la  facultö  de  mödecine, 
1891.  —  3j  Verhandl.  d.  phy^iol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  du  Bois-Reymond's 
Arch.,  physiül.  Abth.  1894,  p.  203-209. 
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Irisawa.  Der  erste  Versach  dauerte  vom  26.  September  bis 
10.  October,  die  stets  gleiche  Nahrang  enthielt  17,5— 17,8  Grm. 
Stickstoff,  92  — 94Grm.  Fett,  240  Grm.  Kohlehydrat,  2  Liter  Wasser, 
ihr  Brennwerth  war  2260  Calorien  =  44  Cal.  pro  Kilogramm.  Nach 
6tägiger  Vorperiode  wurden  an  4  Tagen  0,5— 0,7  — 1,1  —  1,4  Grm. 
Chin.  mur. ,  in  kleinen  Dosen  zu  0,1 — 0,2  vertheilt,  genommen. 
Der  Versuch  ergab:  1.  Am  ersten  Ghinintage  stieg  die  Stickstoff«- 
ausscheidung  im  Harn  um  etwa  0,5  Grm.  über  den  früheren  Werth ; 
vom  zweiten  Tage  an  sank  sie,  sodass  0,9,  1,5,  1,7  Grm.  im  Körper 
zurflckblieben.  Dieses  setzte  sich  auch  noch  in  der  Nachperiode 
fort,  an  deren  beiden  ersten  Tagen  1,7  und  2,8  Grm.  N  retinirt 
wurden.  Dann  erhöhte  sich  die  Stickstoffausfuhr  allmählich  wieder, 
sodass  am  Schluss  der  Nachperiode  (5  Tage)  der  Umsatz  derselbe 
war,  wie  in  der  Vorperiode.  Die  gesammte  ersparte  Stickstoffmenge 
betrug  10,1  Grm.  2.  Auf  die  Gestaltung  der  Stickstoff bilanz  hatten 
Besorptionsverhältnisse  keinen  Einfluss.  Die  tägliche  Stickstoff-  und 
Fettausscheidung  im  Koth  wurde  durch  das  Chinin  nicht  verändert. 
3.  Die  Phosphorsäureausscheidung  machte  die  Schwankungen  der 
Stickstoffausscheidung  in  flacherer  Curve  mit.  4.  Die  Wasseraus- 
scheidung wurde  nicht  wesentlich  beeinflusst.  5.  Die  Harnsäure 
(naeh  Salkowski-Ludwig)  betrug  in  der  Vorperiode  0,7 — 0,95  Grm. 
täglich,  in  der  Chininperiode  0,75— 0,87  Grm. ;  an  den  ersten  Tagen 
der  Nachperiode  sank  sie  auf  0,5^0,58  Grm.,  um  sich  später  wieder 
auf  0,76  Grm.  zu  erheben.  6.  Die  Leukocytenzahl  war  in  der  Vor- 
und  Nachperiode  5800-6700  im  Cubikmillimeter ;  in  der  Chinin- 
periode sank  sie  auf  5440,  4880,^  4760,  4650.  In  einem  zweiten 
Versuche  mit  herabgesetzter  Eiweisszufuhr  (8,9— 9,0  Grm.  N  =  55 
bis  56  Grm.  Eiweiss,  81  Grm.  Fett,  291  Grm.  Kohlehydrat;  44  Cal. 
pro  Kilo)  dauerte  die  Vorperiode  6  Tage,  die  Chininperiode  (0,5, 
0,7,  1,1,  1,4,  1,4  Grm.)  5  Tage,  die  Nachperiode  4  Tage.  I.Unter 
dem  Einflüsse  des  Chinins  stieg  die  Stickstoffaqsscheidung  am  ersten 
Tage  um  ein  kleines  in  die  Höhe  (0,2 — 0,3  Grm.) ;  dann  verminderte  sie 
sich  anfangs  langsam,  später  schneller.  Das  Minimum  der  Stickstoff- 
ausscheidung wurde  am  letzten  Tage  der  Chininperiode  und  am 
zweiten  Tage  der  Nachperiode  erreicht.  Von  da  an  stellte  sich  die 
Stickstoffbilanz  wieder  ebenso  ein,  wie  sie  in  der  Vorperiode  gewesen 
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war.      Die     Gesammtersparniss    an    Stickstoff    betrag     5 — 6  Grm. 

2.  Von  der  Phosphorsfture,  vom  Harnwasser,  von  der  Zusammen«» 
setzang   des   Kothes   etc.   gilt   das  gleiche  wie  im  ersten  Versuche. 

3.  Die  Harnsäure  betrug  in  der  Vorperiode  0,59 — 0,65  Grm.,  in  der 
Chininperiode  zunächst  0,58 — 0,68;  am  fOnften  Chinintage  sank  sie 
auf  0,45  Grm.  und  behielt  noch  zwei  weitere  Tage  die  niederen 
Werthe  von  0,39  und  0,44  Grm.  inne ;  dann  erhob  sie  sich  wieder 
auf  0,68  und  0,64  Grm.  4.  Die  Leukocytenzahl  betrug  vor  und  nach 
dem  Chinin  5840 — 6750;  in  der  Chininperiode  sank  sie  von  567Q 
auf  4940  im  Cubikmillimeter  Blut.  Anhänger  der  Horbaczewski* 
sehen  Theorie  werden  geneigt  sein,  die  in  der  Chininperiode  er* 
folgende  Verminderung  der  Leukocyten  in  Verbindung  zu  bringen 
mit  der  um  einige  Tage  später  beobachteten  Abnahme  der  Harn- 
säure. Als  Wichtigstes  ergibt  sich  eine  wesentliche  Verminderung^ 
des  Ei  Weissumsatzes  unter  dem  Gebrauche  von  Chinin.  Da  nach 
den  untenstehenden  Versuchen  von  Zuntz  es  ausgeschlossen  er- 
scheint, dass  durch  Chinin  zunächst  die  Oxydationsprocesse  beschränkt 
werden  und  durch  Anhäufung  von  Kohlehydraten  und  Fett  im  Körper 
secundär  £i weiss  erspart  wird,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass 
Chinin  einen  directen  Einfluss  auf  den  Eiweissverbrauch  der  Zellen 
ausübt,  z.  B.  durch  Lähmung  irgend  einer  specifisch  mit  Eiweiss- 
verbrauch verknüpften  Function,  b)  Zuntz  berichtet  über  17  Respi- 
rationsversuche an  Irisawa  unter  normalen  Verhältnissen  und  über 
13  bei  derselben  Diät  unter  Einwirkung  von  Chinin  angestellten. 
Die  Methode  war  die  von  Magnus-Levy  [J.  Th.  23,  414]  be- 
schriebene. Es  wurden  je  eine  Versuchsreihe  im  nüchternen  Zustande, 
eine  nach  dem  aus  300  CC.  leichten  Thee's,  80  Grm.  Cakes  und 
8  Grm.  Butter  bestehenden  ersten  Frühstücks,  und  eine  nach  dem 
um  1  Uhr  eingenommenen  Mittagessen  (125  Grm.  Reis,  27  Grm. 
Butter,  50  Grm.  Wurst,  90  Grm.  Ei,  50  Grm.  Gurken,  1  Flasche 
Fürstenbrunn)  ausgeführt.  Die  Versuche  zeigen  keine  gute  lieber- 
einstimmung,  da  die  Athmung  Irisawa 's  sehr  unregelmässig  war. 
Der  von  der  Athemmechanik  verhältnissmässig  unabhängige  Sauer- 
stolfverbrauch  beträgt  im  nüchternen  Zustande  im  Mittel  von  6  Ver- 
suchen vor  der  Chininverabreichung  171,4CC.,  im  Mittel  dreier 
nach  vollständigem   Abklingen   der   Chinineinwirkung  bei   derselbea 
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Kost  angestellter  Versuche  210,5  CO.,  Gesammtmittel  184,4  CC.  Im 
Mittel  der  5  während  der  Chininverabreichang  ausgeführten  Versuche 
beträgt  der  Sauerstoffverbrauch  186  CC.  Man  kann  demgemäss  eine 
Einwirkung  des  Chinins  auf  den  Sauerstoffverbrauch  im  nflchternen 
Znstande  nicht  constatiren.  Für  die  Eohlensäureausscheidnng  gilt 
dasselbe,  unverkennbar  bleibt  nur  die  Steigerung  der  Athemgrösse 
unter  dem  Einflüsse  von  Chinin.  Die  minimale  nachweisbare  Steigerung 
des  Sauerstoffverbrauches  erklärt  sich  aus  der  erhöhten  Athemmuskel- 
tbätigkeit  vollkommen.  Das  Ergebniss  ist  also  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  des  Chinins  auf  den  Oxydationsprocess  im  Körper  ein  voll- 
ständig negatives,  in  Uebereinstimmung  mit  Strassburg,  Arntz 
und  Speck.  Andreasch. 

421.  C.  Schaum ann:  Ueber  den  Einfluss  des  Sulfonal  und 
Trional  auf  den  Stoffwechsel.^)  Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst 
bei  gleichbleibender  Diät  an;  zweimal  wurde  Sulfonal  (je  4  Grm.),  ein  Mal 
Trional  genommen.  Die  Versuche  ergaben,  dass  beide  Mittel  selbst  in  grossen 
Dosen  den  Stoffwechsel  nicht  beeinflussen.  Die  Stickstoffausscheidung  betrug 
in  den  Normaltagen  13,7— 14,2  Grm.,  in  den  Versuchstagen  13,5 — 14,5  Grm - 
Ein  Einfluss  auf  den  Eiweisszerfall  ist  demnach  nicht  zu  erkennen. 

Andreasch. 

422.  L  Helmers:  Ueber  den  Einfluss  des  Ichthyols  auf  den 
Stoffwechsel.')  Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an,  nach- 
dem er  sich  durch  eine  passende  Nahrung  in  das  Stickstoffgleichge- 
wicht gesetzt  hatte.  Nach  einer  Vorperiode  wurden  täglich  4  ^/2 
Grm.  Ichthyolammonium  eingenommen,  worauf  eine  Nachperiode  folgte. 
Ausser  einem  Vorversuche  wurden  zwei  Versuchsreihen  von  10  und 
17  Tagen  ausgeführt.  Im  Harn  und  Koth  wurden  Stickstoff-  und 
Schwefelbestimmungen  gemacht.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten 
Resultaten  ergibt  sich,  dass  niemals  eine  Vermehrung  der  Stickstoff- 
ausscheidung eintrat,  eher  liess  sich  eine  Verminderung  erkennen. 
Die  Ausscheidung  des  Ichthyols  wurde  aus  der  Zunahme  der  Schwefel- 
ausscheidung im  Koth  und  Harn  gegenüber  den  in  der  Vorperiode 
ermittelten  Werthen  bestimmt.  Während  der  Ichthyolperiode  wurde 
etwa  nur  die  Hälfte  des  genommenen  Präparates  ausgeschieden,  die 


1)  Theiapent.  Monatschr.  8,  383— :385.  —  «)  Virchow's  Archiv  185, 
135-146. 
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andere  Hälfte  erschien  erst  in  der  Nachperiode.  60—65  7o  ^^ 
Körpers  verlassen  den  Organismus  durch  den  Koth  und  zwar  dauert 
die  Ausscheidung  his  zum  7.  Tage;  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  auch  hiervon  ein  Theil  vom  Körper  aufgenommen  und  durch 
die  Drüsen  wieder  in  den  Darm  abgeschieden  wurde. 

Andreasch. 

423.  J.  Levi:  Yergleichung  der  Einwirkung  einiger  Queeksilber- 
präparate  und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffweehsel  und  das  Blut  der 
Syphilitischen.  1)  Verf.  veröffentlicht  einen  Auszug  seiner  systematischen 
Arbeit  über  obiges  Thema.  Seine  ünt^rsuchnngsverfahren  beschreibt  er 
folgendermaassen :  Hämometriscbe  Untersuchung,  Zählung  der  rothen  und 
weissen  Blutkörperchen  und  der  Plättchen.  Stoffwechsel  (gleichmässige  nor- 
male Ernährung).  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Bestimmung  der  Muskel- 
kraft und  des  Körpergewichts.  Studium  der  Wirkung  des  Quecksilberjodid. 
des  Peptonats,  des  Bichlorids  und  des  Formamidats  des  Quecksilbers  (Syphi- 
litische in  sekundärer  Periode)  und  des  Jodkaliums.  Die  HauptschlQsse. 
welche  der  Verf.  aus  den  Resultaten  an  252  Patienten  zieht,  ^ind  wesentlich 
folgende:  1.  die  Mercurialsalze  vermehren  die  organische  Verbrennung  und 
beschleunigen  den  Stoffwechsel  der  Syphilitischen.  Mit  dem  allmählichen 
Schwinden  der  Krankheit  bessert  sich  der  Ernähr nngszustand.  Nichtsdesto- 
weniger, da  die  klinische  Beobachtung  zeigt,  dass  trotz  langer  Mercurial- 
Curen  häufig  Reeidive  auftreten,  glaubt  der  Verf.  mit  Celans  Pelizzari 
annehmen  zu  müssen,  dass  das  Quecksilber  keine  specifische  Wirkung  gegen 
den  zu  vermuthenden  syphilitischen  Mikroorganismus  ansähe.  Die  Steigenug 
der  Diurese  begünstigt  die  raschere  Ausscheidung  der  Krankheitsprodukte. 
Die  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen  bei  zu  sehr  verlängerten  Behand- 
lungen mit  Mercurialsalzen  würde  nach  dem  Verf.  beweisen,  dass  diese  Sub- 
stanz mit  der  Zeit  der  Ernährung  der  Gewebe  schädlich  wird.  2.  Das 
Jodkalium  hat  im  Allgemeinen  eine  dem  Mercur  gleiche  Wirkung  auf  die 
Ernährung  der  Syphilitischen,  aber  indem  es  das  Körpergewicht  vermehrt,  das 
Blut  reicher  macht,  die  Muskelkraft  und  den  Blutdruck  verstärkt  (Diurese). 
vermindert  es  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs,  wesshalb  es,  indem  es  die 
organische  Verbrennung  verlangsamt,  den  Stoffwechsel  vermindert.  Man 
muss  annehmen,  dass  das  Jodkalium  dadm-ch  die  Ernährung  verbessert, 
dass  es  den  Mercur  im  Körper  zurückhält  bei  solchen,  die  vorher  Quecksilber- 
euren  gemacht  haben,  ausserdem  übt  es  eine  Einwirkung  auf  die  Produkte 


1)  Dell  azione  Cümparativa  di  alcuni  preparati  mercuriali  e  del  joduro 
di  potassio  sul  ricambio  materiale  e  sul  sangue  dei  sifilitici.  Gazzetta  degli 
ospedali  1898,  Nr.  128,  pag.  1316.  Derroosyphilitische  Abtheilnng  des  Pom- 
matonespitals  in  Genua. 
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der  tertifiren  Syphilis  aas,  eine  Einwirkung,  die  von  Seiten  dieses  Mittels  die 
Neutralisation  des  Giftmaterials  erklärt,  welche  stattfinden  kann  ohne  alle 
Vermehrung  der  organischen  Verbrennung.  Colasanti. 

424.  0.  Schmiedeberg:  Ueber  das  Ferratin  und  seine 
diätetische  und  therapeutische  Anwendung.  ^)  Das  Ferratin  kt  eine 
Ferrialbuminsäure,  welche  aus  alkalischen  Eisenalburainatlösungen 
entsteht,  wenn  man  diese  einige  Zeit  erhitzt  oder  lange  Zeit  bei 
massiger  Temperatur  stehen  lässt.  Es  fällt  aus  seinen  Lösungen 
durch  verdünnte  Säuren  aus  und  löst  sich  in  sehr  verdünnten  Alkalien. 
Der  Eisengehalt  ist  nicht  constant,  Mar  fori  hatte  Präparate  mit 
0,7 ®/q  Fe  dargestellt;  die  am  leichtesten  darstellbaren  enthalten  4 
bis  8^/(j  Fe.  Die  verdünnten  alkalischen  Lösungen  geben  nicht 
sofort  mit  Schwefelammonium  Schwefeleisen.  Mar  fori  und  Verf. 
haben  aus  Lebern  Eisenverbindungen  isolirt,  welche  3—4^/^  Eisen 
enthalten  und  für  identisch  mit  dem  Ferratin  angesprochen  werden. 
Die  Resorbirbarkeit  des  Fcrratins  ist  vonMarfori  erwiesen.  Dass 
das  in  der  Leber  abgelagerte  Ferratin  das  Reserveeisen  für  die  Blut- 
bildung ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Schnitte  von  Lebern  mit  eisen- 
armer  Nahrung  längere  Zeit  gefütterter  Hunde  durch  Schwefelam- 
roonium  nur  noch  kaum  merklich  dunkel  gefärbt  werden,  während 
diejenigen  normaler  Thiere  geschwärzt  werden  in  Folge  Bildung  von 
Schwefeleisen.  Von  einem  Hunde  (10  kg  schwer)  wurden  10  Tage 
lang  3,2  Grm.  Ferratin  und  30  Tage  lang  2,0—2,5  Grm.  Ferratin 
ohne  die  geringste  Störung  seines  Befindens  vertragen.  Nach  Verab- 
reichung der  entsprechenden  Menge  milchsauren  Eisens  hingegen  trat 
schon  nach  3  Tagen  Durchfall  ein.  Als  tägliche  Dosis  empfiehlt  Ver- 
fasser 0,5  bis  1,5  Grm.,  bei  Kindern  0,1  bis  0,5  Grm.     Siegfried. 

425.  A.  Kündig:  Ueber  die  Wiricung  des  Ferratin  bei  der 
Behandlung  der  Blutarmuth.  ^  Infolge  Aufforderung  der  Firma  C. 
F.  Boehringer  und  Söhne  in  Waldhof  bei  Mannheim  hat  Verf. 
die  Wirkung  des  Ferratins  bei  einer  grosseren  Anzahl  von  Fällen 
von  Chlorose  und  Anämie  geprüft.  Es  wurden  vor  und  nach  der 
Behandlung  Blntkörperchenzählungen  und  Hiimoglobinbestimmungen, 
letztere    mit   einem    von    Mies  eher    modificiiteu    F  leiscff  loschen 

1)  Arch.  f.  eip.  Pathol.  und  Pharmak.  8S,  101—116.  —  «)  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.  58,  498—530. 

Hftly,  JabrealwricM  Ar  Thierok«!»«     1894.  36 
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Hämometer,  ausgeführt.  Verf.  kommt  auf  Grund  der  erzielten  Re- 
sultate zu  dem  Schlüsse,  dass  dem  Ferratiu  eine  entschiedene  Be- 
deutung als  diätetischem  und  therapeutischem  Mittel  zuzusprechen 
sei.  Siegfried. 

426.   W.  S.  Hall:  Ueber  die  Resorption  des  Carniferrins.  ^) 

Da  das  chemische  Verhalten  des  Carniferrins  [dieser  Band  pag.  408] 
seine  Resorhirbarkeit  vermutheu  Hessen,  hat  Verf.  dieselbe  durch 
Thierversuche  geprüft.  Es  wurden  Ratten  und  Mäuse  mit  Cami- 
ferrinkäse  (ca.  10  ^/^  Camiferrin)  und  Camiferrinbutter  (ca.  22  ^/^^ 
Carniferrin)  und  Brot  gefüttert,  Controlthiere  erhielten  denselben. 
(Schweizer-)  Käse,  dieselbe  Butter  und  Brot  ohne  Carniferrin.  Die 
erste  Versuchsreihe  dauerte  8  Tage,  32  Mäuse  wurden  mit  Cami- 
ferrin, 12  ohne  dasselbe  gefüttert.  Die  Thiere  wurden  durch  Chloro- 
form getödtet,  darauf  wurde  das  Fell  und  der  vollständige  Yer- 
dauungstractus  vom  Oesophagus  bis  Anus  sorgfältigst  entfernt  und 
der  so  präparirte  Körper  getrocknet,  verascht  und  auf  Eisen  quan- 
titativ analysirt.  (Methode  siehe  Original).  Es  wurden  täglich  vier 
Camiferrin-Mäuse  einzeln  analysirt.  Die  12  Controlmäuse  besassen 
(ohne  Fell  und  Darmtractus)  im  Durchschnitt  pro  kg  Trockengewicht 
0,420  Grm.  Fe.  Je  4  Mäuse,  welche  Carniferrin  gefressen  hatten : 
1  Tag  0,510,  2  Tage  0,616,  3  Tage  0,766,  4  Tage  0,830,  5  Tage  0,771, 
6  Tage  0,882,  7  Tage  0,878,  8  Tage  0,870  Grm.  Fe.  Es  findet 
also  eine  mit  der  Dauer  der  Fütterung  steigende  Resorption  von 
Carniferrineisen  statt,  welche  nach  6  Tagen  ihr  Maximum  erreicht. 
Einige  sehr  gefrässige  Mäuse  starben  während  der  Versuche.  Die 
Analyse  ergab  in  diesen  Fällen  einen  Eisengehalt  pro  Kgrm.  Trocken- 
gewicht von  über  1  Grm.  Es  Hess  sich  also  vermuthen,  dass  die 
Sättigung  des  Körpers  mit  Eisenverbindungen  eine  Grenze  habe,  deren 
Ueberschreitung  den  Tod  herbeiführe.  Dies  bestätigte  eine  zweite 
Versuchsreihe  mit  5  Mäusen,  welche  solange  mit  der  Camiferrin- 
reichen  Nahrung  gefüttert  wurden,  bis  sie  starben.  In  allen  diesen 
Thieren  wurde  pro  Kgrm.  Trockengewicht  mehr  als  1  Grm. 
(bis  1,32  Grm.)  Eisen  gefunden,  woraus  mau  schliessen  muss,  dass 
bei  Mäusen  eine  Sättigung  des  Körpers  mit  wesentlich  mehr  Eisen, 
als    der   doppelten   Menge    des    normalen    Eisengehaltes    entspricht, 

i)  Du  Bois-Reymonds  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  455--490. 
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toxisch  wirkt.  Die  Versuclisreihen  mit  Ratten  bestätigen  die  Ergeb- 
nisse der  Mänseversuche.  Sie  zeigten  ferner,  dass  bei  Carniferrin- 
Nabrung  der  Eisengehalt  aller  Organe  wächst,  besonders  der  der 
Leber  und  Milz.  —  Nachdem  es  festgestellt  war,  dass  das  Carniferrin 
resorbirbar  ist,  wurde  durch  einen  Versuch  am  Hunde  die  Frage 
geprüft,  ob  die  resorbirten  Eisenverbindungen  durch  den  Lymph- 
oder Blutstrom  vom  Darm  in  den  Körper  übertreten.  Die  nach 
Carniferrinfütterung  während  der  Verdauung  aus  dem  Ductus  thoracicus 
fraetiouirt  aufgefangene  Lymphe  besass  einen  constanten  minimalen 
Eisengehalt  (0,0005  ^/^  und  0,0006  ^/^j),  so  dass  man  annehmen,  muss, 
dass  die  Eisenverbindungen  von  dem  Blutstrom  aufgenommen  werden. 
Der  Mittheilung  dieser  Resultate  geht  eine  umfassende  kritische  Zu- 
sammenstellung der  einschlägigen  Literatur  voraus.      Siegfried. 

427.  E.  Formänek:  Ueber  den  Einfluss  kalter  Bäder  auf 
die  Stickstoff-Ausscheidung  beim  Menschen.  0  Im  Auschluss  an 
frühere  Versuche  [J.  Th.  22,  434]  wurden  weitere  mit  einem  jungen 
Manne  (cand.  med.)  über  den  Einfluss  kalter  Bäder  auf  den  Ei- 
weisszerfall  und  die  Harnsäureausscheidung  angestellt.  Die  24  Jahre 
alte  Versuchsperson  (60  Kgrm.  Köri)ergewicht)  nahm  folgende  Nahrung 
zu  sich :  Um  7  V2  Uhr  Früh  Thee  mit  20  Grm.  Zucker,  V4  Laibchen 
Brot  (das  Laibchen  aus  144  Grm.  Mehl)  und  70  Grm.  Wurst  (aus 
Speck  und  Fleisch  für  den  ganzen  Versuch  gleichmässig  dargestellt) ; 
Mittags  12  Uhr  Risotto  aus  130  Grm.  Wurst,  100  Grm.  Reis  und 
73  Grm.  Butter,  dazu  500  CG.  leichten  Flaschenbieres  und  ^/^ 
Laibchen  Brot.  Abends  7  ^/2  Uhr  100  Grm.  Emmenthaler  Käse, 
25  Grm.  Butter,  V4  Laibchen  Brot  und  900  CG.  Bier.  Die  Nahrung 
war  an  allen  Tagen  durchaus  gleichmässig  und  enthielt  15,82  Grm. 
StickstoflF.  Der  Harn  wurde  täglich  gesammelt  (von  Früh  7  ^/2  bis 
Früh  7  ^/2  Uhr)  und  in  demselben  Stickstoff  und  Harnsäure  bestimmt. 
In  den  Fäces  von  einem  oder  mehreren  Tagen  würde  ebenfalls  der  Stick- 
stoff bestimmt.  Die  Temperatur  wurde  dreimal  täglich  7  V2  ühr  Früh, 
12  Uhr  Mittags  und  7  ^2  Abends  in  der  Mundhöhle  gemessen  und  in 
der  Normalperiode  36,7^ — 37®  gefunden.  Einer  7tägigen  Vorperiode 
folgte  eine  14tägige  Normalperiode.  Am  15.  Tage  wurde  ein 
Wannenbad    von    15 — 15,5®  C.    während    30.  Min.   genommen;    die 


1)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Cliemie  19,  271—281.  36 " 
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Temperatur  der  Mundhöhe  betrug  am  Ende  des  Bades  32^  und  er- 
reichte 5  Stunden  nach  dem  Bade  wieder  die  normale  Höhe  von 
36,8  ^  Nach  4  Normaltagen  wurden  an  drei  aufeinander  folgenden 
Tagen  Vor-  und  Nachmittags  je  ein  kaltes  Wannenbad  genommen. 
In  dieser  Periode  betrugen  die  Temperatur  und  die  Dauer  der  Bäder 
1.  14,30  30  Min.,  2.  14,9  <^  40  Min.,  3.  16^  35  Min.,  4.  14,9 
bis  16,4«  45  Min.,  5.  14,1 «  bis  15,7 «  35  Min.,  6.  14,4  ^  bis  16<> 
30  Min.  Die  Temperaturen .  der  Mundhöhle  vor  und  nach  dem  Bade 
waren:  1.  36,8 <^  34,8".  2.  36,7"  35,4®.  3.  36,7"  36,3".  4.  36,8" 
36,2".  5.  36,5"  35,9".  6.  36,7"  35,6".  Hierauf  folgte  eine  drei- 
tägige Normalperiode,  dieser  eine  dreitägige  Badeperiode,  in  welcher 
am  ersten  Tage  ein  Bad,  an  den  beiden  andern  je  zwei  Bäder  ge- 
nommen wurden.  Temperatur  und  Dauer  der  Bäder  waren  folgende : 
1.  14,2—15,8"  27  Min.,  2.  14,3—16,3  38  Min.,  3.  14,8"  bis 
16,8"  35  Min.,  4.  14,1"— 16,3"  40  Min.,  5.  13"— 15,1"  45  Min. 
Als  Temperaturen  der  Mundhöhle  wurden  folgende  vor  und  nach  dem 
Bade  gemessen:  1.  36,8"  36,2".  2.  36,6"  36,1".  3.  36,7"  35,9  <>. 
4.  36,9"  36,0".  5.  36,8"  35,7".  Die  Versuchsperson  war  nicht  im 
Gleichgewicht.  Das  Körpergewicht  stieg  sowohl  in  den  Normal-  als 
Badeperioden  mit  einigen  Schwankungen.  Im  Mittel  wurden  folgende 
Werthe  für  Stickstoff-  und  Harnsäureausscheidung  gefunden  : 


Periode 


N-Gehalt   1  Gesammt-  '  Harnsäure 
.des         I     xT  •  I       • 

Harnes  in  g.      N  m  g.  m  g. 


Normal 
14  Tage 
Badetag 
Normal 
4  Tage      1 

Bad 
3  Tage' 
Norm'al 
3  Tage      t 

Bad         I 
3  Tage      ' 


13,43 

11,96 

I      12,89 

'I      14,51 

13,43 

14,47 


fC  :■  '"^ 


14,88  0,6769 

13,55  0,7078 

14,52  0,7202 

I 

16,41  0,7339 

15,01  0,7018 

16,41  0,7165 

15,11       i  0,7111 
I 

Siegfried. 
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428.  Rud.  Topp:  Ueber  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf 
den  menschlichen  Organismus.^)  Verf.  bespricht  die  bisherigen 
Untersnchnngen  über  diesen  Gegenstand  von  Bartels,  Naunjn, 
Schleich  [J.  Th.  5,  214]  und  Koch  [ibid.  13,  374]  und  wendet 
sich  zu  seinen  eigenen  Versuchen.  Die  gemischte  Nahrung  enthielt 
täglich  138,342  Grm.  Eiweiss  mit  22,13  Grm.  N,  140,13  Grm. 
Fett  und  281,84  Grm.  Kohlehydrate;  der  Stickstoff  wurde  in  der 
täglichen  ürinmenge  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Nachdem  in  15 
Tagen  Stickstoffgleichgewicht  erzielt  wurde  (tägliche  Ausscheidung 
21,368  Grm.),  wurde  nach  7  Tagen  ein  heisses  Bad  von  46^  C. 
genommen;  die  Ausscheidung  stieg  um  0,757,  bei  einem  zweiten 
Versuche  um  0,598  und  bei  einem  dritten  um  1,01  Grm.  Es  zeigte 
sich  daher  stets  in  Folge  der  Einwirkung  der  heissen  Bäder  eine 
geringe  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung,  die  selbst  noch  in 
vermindertem  Maasse  sich  auf  die  folgenden  Tage  erstreckte.  Es 
wird  mithin  durch  die  künstliche  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
auch  der  Eiweisszerfall  gesteigert,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Er- 
gebnissen von  Naunyn  und  Schleich.  Andreasch. 

429.  K.  Schanmann:  Ueber  den  Einfluss  des  Chlorkalinms,  Chlor- 
natriums  und  Chlorrnbidinms  anf  die  StIckstoffHiisschetdung  beim 
Menschen 2).  Die  Versuche  (unter  v.  Mering's  Leitung)  stellte  Verf.  an 
sich  selbst  an.  Die  Nahrung  war  an  allen  Tagen  dieselbe,  der  nach  König 
berechnete  Stickstoffgehalt  betrug  18,71  Grm  pro  die,  die  Salze  wurden  in 
einer  täglichen  Menge  von  8  Grm.  zugeführt.  Chlornatrium  war  ohne  jeden 
Einfluss,  auch  die  Diurese  vermehrte  sich  nicht.  Das  Chlorkalium  steigerte 
die  Stickstoffausscheidung  von  18,46  auf  14,21  Grm.  am  betreffenden  und  auf 
14,73  am  nächstfolgenden  Tage;  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  von  im 
Durchschnitte  15,45  Grm.  auf  16,19  sesp.  16,17  Grm.  Chlorrubidium  hatte  ein 
Zurückgehen  der  Stickstoffausscheidung  von  15,64  auf  18,48  resp.  13,85  Grm., 
bei  einer  zweiten  Anwendung  von  15,28  Grm.  auf  13,24  resp.  13,71  Grm. 
zur  Folge. 

430.  A.  Pugliese:  Ueber  den  Einfiu$$  des  Chlornatriums 
auf  den  Verlauf  der  Inanltion^).  Verf.  hat  Huuden,  die  er  hungern 


1)  Therapeut.  Monatsh.  8,  1—6,  55—59.  —  «)  Ing.-Diss.  Halle  1893; 
durch'  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  23.  Beferirt  von  Prof. 
Salkowski.  —  8)  Azione  del^  cloruro  di  sodio  sul  decorso  della  inanizione. 
Accad.  dei  fisiocritici  di  Siena  1894,  No.  1,  pag.  8. 
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Hess,  in  Perioden  von  je  6  Tagen  abwechselnd  Kochsalz  gegeben. 
Dabei  beobachtete  er,  dass  in  den  Perioden,  wo  Salz  verabreicht 
wurde,  die  mittlere,  tägliche  Gewichtsabnahme  merklich  stockte  und 
die  mittlere  tägliche  Menge  des  ausgeschiedenen  Urins  wesentlich 
geringer  war.  Golasanti. 

431.  A.  Pugliese  und  C.  Coggi:  Wirkung  des  Chlor- 
natriums auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen^).  Pugliese  fand 
vorher  schon,  dass  das  Chlornatrium  Hunden  in  verhältnissmässig 
kleiner  Gabe  aber  mehrere  Wochen  lang  beigebracht,  eine  merkliche 
Ersparniss  an  Stickstoflfsubstanzen  bedingt  [vorstehendes  Referat], 
wodurch  er  auf  sichere  Weise  die  Beobachtungen  von  Dübel ir  nnd 
Gabriel  bestätigte.  Es  haben  nun  die  Yerff.  untersucht,  ob  eine  gleiche 
Wirkung  des  Kochsalzes  auch  auf  den  Menschen  statthabe,  bei 
constanter  Diät  während  15  Tagen.  Und  in  der  That  fanden  sie, 
dass  auch  beim  Menschen  wie  beim  Hunde  das  Chlornatrium  in 
hinreichender  Dose  und  längere  Zeit  gegeben  eine  beträchtliche  Er- 
sparung an  Stickstoffmaterial  zu  Stande  bringt.  Colasanti. 

432.  SIegfr.  Neumann  und  Bernh.  Vas:  lieber  die 
Calcium-  und  Magnesiumausscheidung  unter  normalen  und  patho* 
logischen  Verhältnissen^).  Die  Angaben  aber  die  Verhältnisse  der 
Calcium-  und  Magnesiumausscheidung  des  gesunden  und  kranken 
menschlischen  Körper  sind  trotz  wiederholter  Untersuchung  noch 
sehr  lückenhaft  und  theilweise  einander  so  sehr  widersprechend,  dass 
es  kaum  möglich  ist,  aus  diesen  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
scbliessen  zu  können.  In  Verbindung  mit  solchen  Untersuchungen, 
welche  zum  Zwecke  unternommen  wurden,  um  die  Calcium-  und 
Magnesiumausscheidung  bei  an  Lungentuberkulose  Leidenden  aufzu- 
klären, schien  es  wttnschenswerth,  die  Ausscheidung  dieser  Stofie 
sowohl  bei  Gesunden  als  auch  in  einzelnen  Krankheitsfällen  zu  studiren. 
Diöphierauf  bezüglichen  Untersuchungen,  in  welchen  Verff.  als  Cri- 
terium  der  Assimilation  des  Calciums  und  Magnesiums  die  davon 
im  Harn  enthalteneu  Mengen  betrachten,  bilden  den  Gegenstand 
der   gegenwärtigen    Arbeit,     Die    Ergebnisse    ihrer    Untersuchungen 

1)  Azione  del  cloruro  di  sodio  sul  ricambio  materiale  delF  uomo.  Siena 
tipografia  Cooperation   1894.  —  *)  Ungar.  Awb.  i*  Medic.  1894,  Jahrg.  IIL 
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resumiren  die  Verff,  in  folgenden  Pankten:  1.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen werden  von  einem  gesunden,  in  mittleren  Jahren  stehenden 
Manne  im  Durchschnitt  täglich  0,3909  Grm.  CaO  und  0,1859  Grm. 
MgO  ausgeschieden.  2.  In  demselben  Falle  war  in  dem  während 
der  Nacht  gelassenen  Harne  mehr  Ca  und  Mg  enthalten,  als  in  dem 
am  Tage  ausgeschiedenen.  3.  Am  meisten  Ca  und  Mg  enthielt  der 
des  Morgens  4  und  8  Uhr  gelassene  Harn,  am  wenigsten  der  des 
Nachmittags  zwischen  4  und  8  Uhr  gelassene.  3.  Von  dem  in  der 
Nahrung  enthaltenen  Ca  und  Mg  erschien  in  einem  Falle  im  Durch- 
schnitt ^/g  resp.  ^/g  im  Harn.  5.  Eine  normale  Ca-Ausscheidung 
wurde  beobachtet  in  je  einem  Falle  von:  Polyarthritis  rheum.  ehr., 
Paralysis  bulbaris,  Tetania  und  Paralysis  satumina ;  die  Magnesium- 
ausscheidung war  überdies  bei  Exsudatum  pleuriticum,  Peritonitis 
chronica,  Polyarthritis  febrilis,  Vitium  cordis  und  Catarrhus  gastro- 
intestinalis  acutus  eine  normale.  6.  Geringer  war  die  Ca-Ausscheidung 
in  folgenden  Fällen:  Exsudatum  pleuriticum,  Pneumonia  crouposa, 
Delirium  tremens,  Peritonitis  chronica,  Polyarthritis  febrilis,  Paralysis 
nervi  recurrentis,  Vitium  cordis,  Meningitis  basilaris,  Cholera  minor 
und  Catarrhus  gastro-intestinalis.  Die  Magnesiumausscheidung  fiel 
bei  folgenden  beobachteten  Krankheiten :  Pneumonia  crouposa,  Delirium 
tremens,  Paralysis  nervi  recurrentis,  Meningitis  basilaris  und  Cholera 
minor.  7.  Eine  Steigerung  der  Ca-  und  Mg- Ausscheidung  wurde  nur 
bei  Diabetes  beobachtet.  8.  In  einem  Falle  von  Typhus  abdominalis 
sank  die  Ca-Ausscheidung  anfangs,  später,  bis  zur  Reconvalescenz 
war  sie  etwas  vermehrt,  gesteigert  wurde  sie  zu  Beginn  der  Diurese 
gefunden.  Die  Magnesiumausscheidung  war  in  demselben  Falle  zu 
Beginn  der  Beobachtungen  normal,  sank  aber  im  Verlauf  der  Krankheit 
und  hielt  sich  bis  zu  Beginn  der  Diurese  auf  einem  sehr  niedrigen 
Stand,  später,  bei  Vermehrung  der  Hammenge,  stieg  sie  wieder. 

Liebermann. 

433.  Siegfr.  Neumann:  Ueber  die  Vet^hältnisse  der  Cal- 
cium-, Magnesium-  und  Phosphorsäure-Ausscheidui^g  bei  Osteo- 
malacie  ^).  Das  Wesen  der  Osteomalacie  ist  trotz  vieler  Beobachtungen 
besonders  solcher  über  die  Kalk-  und  Phosphorsäureausscheidung 
während  dieser  Krankheit,  noch  nicht  aufgeklärt.     Mangels  genauer 


1)  Ungar.  Arch.  l  Medic.  1804.  Jahl-g.  III. 
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quantitativer  Bestimmangen  und  in  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  in  Bezug  auf  diese  Frage  selbst  eine  Verständigung  allgemeiner 
Natur  bisher  nicht  erzielt  wurde,  sah  sich  Verf.  veranlasst,  bei  einem 
puerperalen  Falle  von  Osteomalacie  genaue  Stoffwechselbeobachtungen 
anzustellen.  Der  Harn  der  Patientin  wurde  an  je  7  aufeinander- 
folgenden Tagen  untersucht ;  die  Untersuchung  erstreckte  sich  ausser 
auf  die  Ermittlung  der  Kalk*  und  Phosphorsäuremenge,  auch  auf 
die  des  bisher  nicht  berücksichtigten  Magnesiums,  u.  z.  aus  dem 
Orunde,  um  das  gegenseitige  Verhältniss  des  ausgeschiedenen  Calciums 
zum  Magnesium  kennen  zu  lernen,  indem  ans  der  Aenderung  dieses 
Verhältnisses  auf  den  Stoffwechsel  interessante  und  wichtige  Schlüsse 
gezogen  werden  können,  wie  dies  die  Aenderung  des  Verhältnisses 
während  des  Hungers  beweist;  hierbei  ist  nämlich  das  Verhältniss 
zwischen  Calcium  und  Magnesium,  welches  unter  normalen  Umständen 
1:3  ist,  dermaasseu  verändert,  dass  die  Calciumausscheidung  der 
Magnesiumausscheidung  gleicht,  ja  das  Verhältniss  kann  auch  ein 
umgekehrtes  werden.  Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Kranke  während 
der  ganzen  Dauer  der  Untersuchung  nur  gemessene  Mengen  von 
Suppe  und  Milch  erhielt,  deren  Gehalt  an  CaO,  MgO  und  P^Og  durch 
wiederholt,  vorgenommene  Bestimmungen  ermittelt  wurde,  so  dass 
die  Gresammtmenge  dieser  Stoffe  berechnet  werden  konnte.  Die 
Menge  der  genannten  Stoffe  wurde  auch  in  dem  sorgfältig  ge- 
sammelten Koth  bestimmt.  Auch  das  spec.  Grewicht  des  Harnes 
wurde  bestimmt;  er  zeigte  eine  Schwankung  von  1007 — 1016.  die 
mit  dem  Ca  und  P2O5- Gehalt  desselben  im  geraden  Verhältniss  zu 
stehen  scheint.  Verf.  stellt  in  einer  Tafel,  die  während  eines  Cjclus 
von  je  7  Tagen  mittelst  der  Nahrung  dem  Organismus  zugeführten 
Calcium-,  Magnesium-  und  Phosphorsäuremengen  jene  Mengen  der- 
selben Körper  gegenüber,  welche  im  ausgeschiedenen  Harn  und  Koth 
enthalten  waren  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Im  pro- 
gressiven Stadium  der  Osteomalacie  ist  die  Calciumausscheidung  durch 
die  Nieren  von  den  normalen  Verhältnissen  kaum  verschieden.  2, 
Im  Stadium  der  Heilung  wird  im  Verhältniss  zum  ersten  Stadium 
und  so  auch  zu  den  normalen  Verhältnissen  weniger  Calcium  durch 
der  Harn  ausgeschieden,  so  dass,  wenn  wir  die  Verhältnisse  nur 
hieraus  beurtheilen  würden,  eine  grössere  Calciumretention  ange- 
nommen   werden    mttsste,    als   im    eratß^   Stadium   der    Krankheit; 
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ziehen  wir  aber  die  Gesammtausscheidung  in  Betracht,  so  ist  die 
Retention  im  zweiten  Stadium  kleiner  als  im  ersten.  3.  Im  ersten 
(progressiven)  Stadium  der  Osteomalacie  erleidet  der  Organismus 
einen  geringen  Magnesiumverlust.  4.  Im  Stadium  der  Heilung  wird 
etwas  Magnesium  vom  Organismus  zurückgehalten.  5.  Bei  Osteo- 
malacie ändert  sich  das  normale  V^erhältniss  des  Calciums  zum 
Magnesium  (1  :  3)  auf  Kosten  des  letzteren.  6)  Phosphorsäure  wird 
im  ersten  Stadium  in  sehr  bedeutender  Menge  abgeschieden,  so  dass 
zu  dieser  Zeit  der  Organismus  und  gewiss  in  erster  Linie  die  Knochen 
viel  Phosphorsäure  verlieren.  7)  Im  Stadium  der  Heilung  wird  eine 
grosse,  beiläufig  dem  Verluste  des  früheren  Stadiums  entsprechende 
Phosphorsäureretention  beobachtet.  Liebermann. 


434.  V.  Noorden  und  K.  Belgardt:  Zur  Pathologie  des 
Kalkstoffwechsels  ^).  Da  sich  viele  Fragen,  welche  die  Physiologie 
und  Pathologie  des  Stoffwechsels  betreffen,  nur  dann  entscheiden 
lassen,  wenn  neben  dem  Eiweiss-  und  Calorienumsatz  auch  gleich- 
zeitig die  Bilanz  der  Mineralstoffe  bekannt  ist,  wurden  von  Belgardt 
Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt,  welche  sich  zunächst  auf 
den  Kalkstoffwechsel  beziehen.  Dazu  ist  in  erster  Linie  eine  genaue 
Kenntniss  des  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kalkes  nothwendig,  da 
der  Kalkgehalt  der  Nahrungsmittel  starken  Schwankungen  unterliegt 
(Milch  z.  B.  von  0,15—0,28^/^).  Anderseits  wird  der  grösste  Theil  des 
Kalkes  (90  ^/g)  nicht  durch  den  Harn,  sondern  durch  den  Darm  aus- 
geführt, doch  ist  das  Verhältniss  ein  schwankendes.  Verff.  fanden  z.  B. : 


Im  Harn 

und    Koth 

Davon 

Davon 

Name 

pro  die 

im  Harn 

im  Eoth 

Grm. 

«/o 

% 

K. 

4,07 

3,9 

96,1 

L. 

2,47 

8,4 

91,6 

Z. 

0,85 

28,8 

.71,2 

W. 

2,51 

13,2 

86,8 

H. 

2,43 

16,5 

83,5 

Mittel: 

14,16 

85,84 

1)  Berliner  kJlit).  Wodietischr.  1094,  Nr.  10. 


570  -^V^-  GesammtstoffwecbseL 

Zanächst  wurde  in  einem  Falle  (Z.)  hochgradiger  Arthritis  deformans 
der  Kalkstoffwechsel  hestimmt.  Die  Patientin  erhielt  3  Tage  lang 
Milch,  Butter  und  Brot.  Es  fand  sich,  dass  von  Kalk  1,28  Gnn., 
von  Magnesia  0,06  Grm.  and  von  Phosphorsfture  1,13  Grm.  an  jedem 
Tage  zurückgehalten  wurden.  In  einem  zweiten,  weniger  weit 
vorgeschrittenen  und  langsamer  verlaufenden  Falle  (L.)  betrug  die  täg- 
liche Retension  0,75  Grm.  Kalk,  0,034  Grm.  Magnesia  und  1,13  Grm. 
Phosphorsäure.  An  dritter  Stelle  (K.)  handelte  es  sich  um  acuten 
Gelenkrheumatismus;  beobachtet  wurde  7  Tage  lang.  Im  Mittel 
wurden  abgegeben  0,42  Grm.  Kalk  und  0,14  Grm.  Magnesia,  w&hrend 
täglich  0,42  Grm.  PjOg  im  Körper  zurttckblieben.  Da  die  Phosphor- 
säure weniger  in  Betracht  kommt,  weil  es  verschiedene  pbosphor- 
reiche  Gewebe  gibt,  können  der  Kalk  und  die  Magnesia  nur  durch 
Abgabe  von  Knochengewebe  erklärt  werden.  Vielleicht  ist  diese  Ein- 
schmelzung  des  Gewebes  nicht  von  der  iocalen  Erkrankung  abhängig, 
sondern  mit  der  andauernden  Bettruhe  der  Kranken  in  Verbindung 
zu  bringen,  wie  ähnliches  bereits  von  Hoppe-Seyler  beobachtet 
wurde.  In  den  ersten  beiden  Fällen  ist  die  Zurflckhaltung  der 
Mineralien  jedenfalls  mit  der  lebhaften  Neubildung  der  Knochen- 
substanz bei  beiden  Patientinnen  in  Beziehung  zu  setzen. 

Andreasch. 

435.   M.  Beck:    lieber    das    gegenseitige   Verhältniss    der 
sticicstoffhaltigen  Substanzen  im  Harne  bei  Osteomalacie  ^).    Der 

osteomalacische  Process  wurde  häufig  als  eine  Säurevergiftung  be- 
trachtet, doch  wurden  in  neuerer  Zeit  vielfache  Gründe  dagegen 
beigebracht;  so  wies  Limb  eck  [dieser  Band  pag.  500]  nach,  dass  die 
Blutalkalescenz  nicht  verändert  ist  und  Lewj  [dieser  Band  pag.  401], 
dass  in  den  osteomalacischen  Knochen  dasselbe  Verhältniss  von 
Phosphorsäure  und  Kalk,  hämlich  6  PO4 :  10  Ca  besteht,  wie  in  den 
normalen.  Verf.  macht  auf  ein  weiteres  Moment  aufmerksam,  auf 
Grund!  dessen  man  das  Bestehen  einer  Säurevergiftung  zu  beurtheilen 
im  Stande  ist,  näf^ich  die  Relation  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
des  Ha^n^  zum  Gesammtstickstoff.  Anorganische,  nicht  oxydations- 
fähige Säuren   werden   nämlich   beim  Fleischfresser  in   erster  Linie 

i)  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  42. 
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durch  Ammoniak  neatralisirt;  so  kommt  es,  dass  bei  Erankheits- 
processeu,  welche  mit  einer  stärkeren  Alkaliverminderung  des  Blutes 
einhergehen,  beim  Menschen  meist  ein  relatives  Plus  der  Ammoniak- 
und  ein  Minus  der  Harnstoffausfuhr  im  Harn  zu  Tage  tritt.  In  dem 
untersuchten  Falle  von  Osteomalacie  geschah  die  Stickstoffbestimmung 
nach  der  Methode  von  Kjeldahl-Keatiug-Stok,  die  Be- 
stimmung des  Harnstoffs  nach  Sjöqvist-Mörner,  die  der  Harn- 
säure nach  Salkowski-Ludwig  und  die  des  Ammoniaks  nach 
Schloesing. 


Harnstoff 

Harnsäure 

Ammoniak 

N-Rest 

Ge- 

o/o  des 

o/o  des 

o/o  des 

o/o  des 

Datum 

sammt- 

Stick-  ^ 

Ge- 

Stick- 

Ge- 

Stick- 

Ge- 

Ge- 

N. 

Stoff 

sammt- 

stoff    ;  sammt- 

stoff 

sanimt- 

sammt- 

N. 

N. 

N. 

N. 

15.Aprill  5,09 

4,07 

79.9 

0,0405 

0,7 

0,117 

2,2 

17.2 

16.     ,        7,05 

6,68 

94,7 

0,0775 

1,0 

0,27 

3,9 

0,4 

17.     ,     I  6,73 

5,64 

83,8 

0,076 

1,1 

0,265 

3,9 

11,2 

18.     ,        7,01 

5,55 

79,1 

0,1189 

1,6 

0,325 

4,6 

14,7 

19.     ,        8,50 

6,97 

82,0 

0,1162 

1,3 

0,456 

5,3 

11,4 

20.     . 

5,42 

4,72 

87,0 

0,052 

0,9 

0,327 

6,0 

7,1 

Vergleicht  man  damit  die  Zahlen,  die  v.  Noorden  [Lehrb.  d. 
Pathol.  d.  Stoffw.  Berlin,  1893,  pag.  63]  angibt,  so  ergibt  sich 
betreffs  der  Harnsäure  und  des  Ammoniaks,  dass  dieselben  von  der 
Norm  so  gut  wie  nicht  abweichen,  und  betreffs  des  Harnstoffs  aller- 
dings, dass  die  untere  Grenze  der  Norm  dreimal  überschritten  resp. 
nicht  erreicht  wurde.  Die  Schwankungen  sind  wohl  zu  gering,  um 
als  Stütze  einer  Säuretheorie  der  Osteomalacie  herangezogen  werden 
zu  können.  Der  Stickstoff  der  Extractivstoffe  schwankte  in  beträcht- 
licher Breite  (0,4 — 17,2  ^/^  des  Gesammt-N).  Letzterer  Befund  erinnert 
an  das  Verhalten  des  Harns  bei  Carcinom  [Töpfer  J.  Th.  22,  205]. 

Andreasch. 

436.  S.  Rem-Picci  und  V.  Caccini:  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Umsatzes  der  Chloride  in  den  acuten  fieberhaften  Krankheiten; 
Untersuchungen  an  Malariakranicen.^)  Die  Verff.  besprechen  2nierst  die 


1)  Contributo  alle  studio  del  ricarabio  dei  Cloruri  nelle  inallatie  acute 
febbrili.    Eicerche  sui  malarici.   II  Policlinico,  Dec.  1894,  No.  24. 
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Theorien,  die  über  den  Umsatz  der  Chlorsalze  aufgestellt  worden  sind, 
insbesondere  die  von  Röhmann,  der  den  Umsatz  der  Chlorsalze 
nnd  des  £iweisses  in  enge  Beziehung  zu  einander  stellt,  und  die  von 
Käst,  die  dem  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  grosse  Bedeutung 
beilegt.  Sodann  berichten  sie  über  die  Untersuchungen,  die  vor  ihnen 
schon  tLber  den  Umsatz  der  Chlorsalze  bei  Malariafiebem  gemacht 
worden  waren.  Des  weiteren  thellen  sie  sehr  ausführlich  die  Resultate 
ihrer  eigenen  Untersuchungen  mit,  die  sehr  zahlreich  und  sehr  genau 
durchgeführt  sind  (247  Analysen  bei  13  Fällen).  Die  VerfF.  be- 
merken, dass  sie  es  für  noth wendig  erachtet  haben,  um  zu  zuverlässigen 
Ergebnissen  zu  gelangen  a)  die  Analysen  in  ununterbrochener  Reihe 
längere  Zeit  hindurch  am  selben  Kranken  zu  machen  (bis  zu  1  Monat) ; 

b)  den  während  des  Fiebers  gelassenen  Harn  und  den  in  der  fieber- 
losen Zwischenzeit  gelassenen  je  in  mehreren  Portionen  zu  untersuchen; 

c)  die  Analysen  auch  in  der  Reconvalescenz  noch  fortzusetzen.  Die 
Verff.  analysirten  den  Harn  nach  der  Methode  von  V  o  1  h  a  r  d.  Die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  waren  folgende:  1.  Die  24 stündige  Koch- 
salzausscheidung ist  während  der  ganzen  Zeit,  die  der  Kranke  am 
Fieber  leidet,  zuweilen  erhöht,  meist  aber  um  ein  kleines  herab- 
gesetzt. Diese  Erscheinung  kann  wenigstens  nicht  ganz  aus  ver- 
minderter Nahrungszufuhr  erklärt  werden.  2.  Vor  dem  Anfall  (10  bis 
15  Stunden)  tritt  meistens  eine  Steigerung  des  Chlors  und  im  All- 
gemeinen auch  der  Harnausscheidung  auf.  Diese  Steigerung  ist  aber 
stets  geringer  als  die  im  Anfall  selbst  (siehe  weiter  unten)  und  ist 
nicht  constant.  3.  Untersucht  man  den  Gasammtnrin  vom  Beginn 
bis  zum  Ende  des  Fieberanfalls,  so  findet  man  eine  zuweilen  be- 
trächtliche Erhöhung  der  Chlornatriumausscheidung  im  Ganzen.  £s 
fehlen  aber  nicht  Ausnahmefälle  von  dieser  Regel,  in  denen  die 
Ausscheidung  herabgesetzt  ist.  So  haben  die  VerflF.  in  37  Fieber- 
anfällen 22  Mal  gesteigerte,  6  Mal  fast  normale  oder  normale  und 
9  Mal  verminderte  Ausscheidung  von  Chlornatrium  gefunden.  Dies 
erklärt  den  Verff.  die  einander  widersprechenden "  Angaben  der  ver- 
schiedenen Forscher.  Der  Wechsel  in  diesem  Verhalten  scheint  in 
Beziehung  zu  stehen  zur  Menge  des  im  Urin  ausgeschiedenen  Wassers, 
doch  ist  dies  nicht  absolut  zu  nehmen,  da  es  Fälle  giebt,  wo  Koch- 
salz und  Wasserausscheidung  im  Harn  einander  nicht  parallel  laufen. 
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Aber  auch,  wenn  sowohl  die  Menge  des  Wassers  als  des  Chlornatriums 
im  Anfall  vermehrt  ist,  so  sind  sie  es  nicht  immer  in  gleichem 
Maasse.  Die  Erhöhung  der  Ghlornatriumausscheidung  ist  oft  relativ 
grösser  als  die  des  Wassers.  Demnach  ist  der  Procentgehalt  des 
Urins  an  Na  Gl  im  Anfall  häufig  höher  als  sonst.  Die  erwähnten 
Erscheinungen  im  Fieberanfall  stehen  nicht  in  Beziehung  zur  Dauer 
und  Höhe  des  Fiebers  und  ebensowenig  zur  Ernährung.  Letzteres  wird 
sogleich  klar,  wenn  man  erwägt,  dass  man  annehmen  mfisste,  dass 
der  Kranke  im  Anfall  mehr  Nahrung  zu  sich  nehme,  wenn  man  die  den^ 
selben  begleitende  Vermehrung  des  Na  Gl  im  Harn  so  erklären  wollte. 
4.  Betrachtet  man  das  Verhalten  der  Na  Gl-Ausscheidung  im  Einzelnen 
während  des  Verlaufs  des  Anfalls,  so  sieht  man,  dass  in  den  ersten 
Stunden  mit  dem  Ansteigen  der  Temperatur  die  Harnmenge  bedeutend 
vermehrt  ist  und  zugleich  ein  im  Verhältniss  noch  weit  beträchtlichere 
Vermehrung  des  Na  Gl  auftritt  (bis  zu  6  Grm.  in  einer  Stunde). 
Darauf  nimmt  das  Na  Gl  gradatim  ab  und  diese  Abnahme  erreicht 
ihr  Maximum  mit  dem  Erlöschen  des  Fiebers.  Jedoch  geht  dies 
nicht  so  weit,  dass  man  von  einer  Retention  sprechen  könnte.  Die 
Hammenge  ist  dabei  wohl  auch  vermindert,  aber  nicht  in  gleichem 
Maasse.  5.  Unmittelbar  nach  dem  Fieber  folgt  auf  die  durch  das- 
selbe bedingte  Erhöhung  eine  Abnahme  des  Na  Gl  unter  die  Norm, 
die  etwa  24  Stunden  andauert.  Diese  Abnahme,  der  eine  Abnahme 
der  Harnmenge  parallel  geht,  ist  weder  beträchtlich,  noch  constant. 
Sie  kann  offenbar  nicht  auf  die  Verhältnisse  der  Nahrungs- 
aufnahme zurückgeführt  werden,  denn  die  Malariakranken  pflegen 
nach  dem  Anfall  gleich  Speise  zu  verlangen,  so  dass  man  darnach 
eher  eine  Zunahme  als  eine  Abnahme  der  Na  Gl-Ausscheidung  erwarten 
sollte.  Es  gibt  aber  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  wo  in 
dieser  Periode  direct  nach  dem  Anfalle  Harnmenge  und  Na  Gl-Aus- 
scheidung zunehmen.  Dies  tritt  hauptsächlich  dann  ein^  wenn  im 
Anfall  selbst  keine  starke  Zunahme  beobachtet  wurde.  6.  In  der 
Reconvalescenz  von  Malariainfection,  wenn  dieselbe  mit  Chinin  geheilt 
worden  ist,  sieht  man  zuweilen  eine  starke  Na  Gl-Ausscheidung  stets 
mit  Polyurie  verbunden  auftreten.  Auch  diese  Erscheinung,  ist  nicht 
abhängig  von  der  Ernährung;  sie  ist  von  vermehrter  Stickstoff- 
ausscheidung  begleitet.     7.    Im  Gegensatze   zur  Angabe    der  Hand- 
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bücher  fanden  die  Yerff.  oft  das  Maximum  der  Ausscheidung  während 
der  Nacht,  nicht  bei  Tage.  Die  Erklärung  der  erhöhten  NaCl*Aus- 
Scheidung  im  Fieber  glauben  die  Verff.  hauptsächlich  im  Zerfall  der 
rothen  Blutkörperchen  suchen  zu  sollen.  Doch  spielen  dabei  sieber 
noch  andere  Umstände  mit,  namentlich  der  erhöhte  Blutdruck  in  den 
Nieren  während  des  Frostanfalls.  Die  Abnahme  des  Na  Ol  nach  dem 
Fieber  wird  von  den  Yerff.  auf  Verarmung  des  Bluts  an  demselben 
zurückgefahrt.  Nach  Annahme  der  Yerff.  haben  die  postmalarischen 
Polyurien  mit  erhöhter  NaCl-Ausscheidung  und  gleichzeitiger  Zu- 
nahme der  anderen  festen  Stoffe  und  des  spec.  Grewichts  physio- 
pathologisch  grosse  Bedeutung.  Die  Yerff.  nehmen  an,  dass  nicht 
alle  freigewordenen  Stoffe  gleich  ausgeschieden  werden,  sondern  dass 
sie  zum  Theil  in  den  Geweben  aufgehäuft  und  in  der  Reconvalescenz 
erst  ausgeschieden  werden.  Sie  halten  also  die  postmalarische 
Polyurie  für  eine  eliminative.  Colasanti. 

437.  G.  Rem-Picci  und  G.  Bernasconi:  lieber  die  Phosphat- 
ausscheidung  durch  den  Harn  bei  Malariafiebern. ^)  Die  Unter- 
suchungen ergaben  Folgendes:  1.  Bei  fieberhafter  Malariainfectiou 
kommt  es  häufig  vor,  dass  die  Gesammtmenge  der  in  24  Stunden 
ausgeschiedenen  Phosphorsäure  höher  als  normal  ist.  Dies  war  von 
vornherein  zu  erwarten,  wenn  man  annimmt,  dass  im  Fieber  eine 
lebhaftere  Zersetzung  der  Gewebe  im  Körper  stattfindet  und  wurde 
von  den  Yerff.  auch  bei  fast  allen  Kranken,  die  sie  beobachteten, 
bestätigt  gefunden.  Man  muss  beachten,  dass  auch  die  Ernährung 
im  Allgemeinen  gesteigert  ist,  doch  ist  dies,  nach  Ansicht  der  Autoren, 
eher  eine  Folge  der  gesteigerten  Ausscheidung  fester  Stoffe,  als 
eine  Ursache  derselben.  Die  stärkere  Speisezufuhr  ist  bei  diesen 
Kranken  eine  gleichsam  instinctive;  sie  suchen  so  den  gesteigerten 
Yerlust  zu  ersetzen.  Jeder  der  in  unseren  Hospitälern  practicirt  bat, 
weiss,  wie  gross  der  Appetit  der  Malariakranken  ist.  In  ihren  Yer- 
suchen  haben  Verff.  die  Menge  der  Nahrung  niemals  eingeschränkt^ 
sondern  Hessen  die  Kranken  geniessen,  soviel  sie  brauchten.  2)  Sobald 
sich  die  Körpertemperatur  über  die  Norm  erhebt,  tritt  eine  merkliche 

1)  Süll  eliminazione  dei  fosfati  per  le  urine  nelle  febbri  malariche. 
Policlinico,  Apr.  1894. 
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Yerminderang  der  Phosphate  im  Urin  ein,  während  die  Menge  des 
Harns  meist  stark  vermehrt  ist;  es  ist  dies  am  so  hemerkenswerther, 
als  eine  stärkere  Urinabsondenmg  physiologisch  eine  stärkere  Phosphor- 
ausscheidung nach  sich  ziehen  sollte.  Es  folgt  daraus,  dass  die 
procentuelle  Menge  im  Fieberharn  sehr  gering  sein  muss,  so  gering, 
dass  die  gewöhnlichen  Fäliungsmittel  manchmal  kaum  eine  schwache 
TrQbung  erzielen.  Diese  Verminderung,  die  weder  der  Höhe  des 
Fiebers  proportional  ist,  noch  seiner  Dauer,  ist  häufig  um  so  schwächer, 
je  grösser  die  in  der  entsprechenden  Periode  gelassene  Harnmenge  ist. 
Diese  Verminderung  ging  nie  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  der 
Phosphate  im  Harn  herab,  doch  war  die  Menge  derselben  manch- 
mal so  gering,  (bis  herab  zu  5  Mgrm.  P,  O5  per  Stunde),  dass  Verff. 
annehmen  können,  dass  wie  See  und  später  Freund  beobachtet 
haben,  die  Phosphate  im  Urin  manchmal  ganz  fehlen.  Auf  den 
ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  dass  diese  constant«  Verminderung 
der  P2O5  im  Fieber  von  ungenügender  Nahrungszufuhr  während 
dieser  Periode  abhängig  sei,  wie  Vogel  und  neuerdings  Rosen- 
stein angenommen  haben.  Verff.  können  aber  ganz  bestimmt  ver- 
sichern, dass  diese  Verminderung  von  der  Ernährung  gänzlich  un- 
abhängig ist.  Dies  geht  aus  Folgendem  hervor:  a)  Eine  Reihe  von 
Fiebernden,  namentlich  wo  das  Fieber  in  den  Vormittagsstunden  ein- 
setzte, konnte  wegen  der  Heftigkeit  des  Fiebers  keine  Nahrung  zu 
sich  nehmen  (z.  B.  die  Fälle  6  und  11);  eine  Reihe  anderer,  be- 
sonders dort,  wo  das  Fieber  während  der  ersten  Verdauungsperiode 
einsetzte,  nahm  dagegen  nach  Qualität  und  Quantität  ganz  die  gleiche 
Nahrung  zu  sich,  wie  an  fieberlosen  Tagen  (z.  B.  Fall  5  und  9). 
Namentlich  der  Fall  12  mit  einer  Quotidiana  aus  einer  Terzana 
duplex  ist  hier  deutlich  ausgesprochen.  Hier  setzt  ein  Anfall,  wie 
gewöhnlich,  Morgens  ein,  der  andere  Nachmittags.  Sieht  man  nun 
zu,  wie  es  mit  der  Ernährung  in  diesen  Fällen  steht,  so  zeigt  sich^ 
dass  sie  in  der  einen  Reihe  von  Fällen  sehr  reichlich,  in  der  anderen 
sehr  gering  war,  und  doch  findet  sich  bei  allen  diesen  Fieberfällen 
ohne  Unterschied  die  Menge  der  PgOg  stark  herabgesetzt,  b)  Einige 
gleichzeitig  und  an  den  gleichen  Kranken  ttber  das  Verhalten  des  Stick- 
stoffs angestellte  Versuche  zeigten,  dass  im  Allgemeinen  während  des 
Fiebers   die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  vermehrt  war.  Dürfte  man 
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nun  Alles  aus  dem  Mangel  an  Nahmngszufuhr  erklären,  so  müsste 
der  erste  Effect  sich  nicht  im  Stickstoff,  sondern  im  NaCl  ffihlhar 
machen,  c)  Bei  einem  der  Kranken  (Fall  13)  wurde  kurz  vor 
dem  Anfall  1  Liter  Milch  verabreicht,  ein  bekanntlich  sehr  phosphor- 
reiches Nahrungsmittel,  und  dazu  Brot.  Trotzdem  war  auch  hier 
die  Verminderung  der  PjOg  im  Fieber  ganz  die  gleiche,  d)  Ausser- 
dem verabreichten  Verff.  dem  gleichen  Kranken  ein  Mal  kurz  vor 
dem  Anfall  10  Grm.  phosphorsaures  Natron,  das  bekanntlich  eine 
Vermehrung  der  Phosphate  im  Harn  in  den  Stunden  nach  seiner  Auf- 
nahme zur  Folge  hat.  Aber  auch  dies  war  nicht  im  Stande,  die 
Fieberherabsetzung  des  Pg  O^-Gehalts  des  Urins  zu  verhindern,  e)  Endlich 
haben  Verff.  in  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  weiter  unten  noch 
besprochen  werden  sollen,  phosphorsaures  Natron  unter  die  Haut  ein- 
gespritzt, konnten  es  aber  im  Fieber  nicht  wieder  im  Urin  nach- 
weisen. 3.  Nach  Feststellung,  dass  im  Fieberharn  die  Phosphate 
vermindert  sind,  stand  zu  erwarten,  dass  diese  Erscheinung  zeitliche 
Schwankungen  im  Fieber  selbst  zeige.  Darum  wurde  bei  einem  der 
Kranken  (Fall  13)  der  Harn  der  ersten  Fieberstunden  von  dem  der 
letzten  Fieberstunden  getrennt  untersucht,  dies  geschah  zweimal,  aber 
hier  sowohl,  wie  bei  anderen  gleicher  Untersuchungen,  die  ausser- 
halb dieser  Arbeit  gelegenilich  gemacht  worden  waren,  Hess  sich  keine 
wesentliche  Differenz  im  Harn  der  ersten  und  letzten  Fieberstunden 
bemerken.  See  ist  es  gelungen,  den  Harn  in  viele  Einzel-Portionen 
(bis  stflndlich),  den  Fieberstadien  entsprechend,  zu  theilen  (dies  ist 
nicht  immer  leicht,  da  der  Urin  meist  sehr  spärlich  und  die  Zeit 
kurz  bemessen  ist)  und  konnte  feststellen,  dass  die  Verminderung 
der  P2O5  in  den  ersten  Fiebei-stunden  schon  beginnt,  ihre  Höhe  in 
der  Fieberacme  erreicht  und  dann  wieder  abnimmt.  Daf&r  lassen 
sich  zwei  Gründe  finden;  Verff.  sahen  (Fall  8),  dass  nicht  immer, 
aber  häufig,  wenn  die  Temperatur  einige  Zehntel-Grade  über  37  ^ 
steigt,  die  febrile  Verminderung  der  P^O^  sehr  gering  ist,  ja 
auch  ganz  fehlen  kann  und  diese  Temperaturen  finden  sich  gerade 
im  Anfang  und  mehr  gegen  Ende  des  Anfalls.  Man  darf  aber  auch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  im  Beginne  des  Fieberanfalls  auch  der 
Urin  ausgeschieden  wird,  der  schon  in  den  Nieren  in  Bildung  be- 
griffen war,  und  dass  dann  die  auf  das  Fieber  zurückzuführende  £r- 
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scheinang  etwas  verspätet  eintreten  mnss.     4.   Der  febrilen  P9O5- 
Verminderung  folgt  gewöhnlich   eine  vermehrte  Ausscheidung,   nicht 
nur  vermehrt  im  Yerhältniss  zur  Fieberperiode,  sondern  auch  absolut, 
so   dass   sie  auch   die  P2O5- Ausscheidung  des  apyretischen  Stadiums 
übersteigt.     Diese  Erscheinung,  die  Verff.  als  postfebrile  Ausscheidung 
der  Phosphate  bezeichnen  wollen,   stellt  sich  meist  unmittelbar  nach 
dem  Abfall  des  Fiebers  ein  und  erstreckt  sich   über  einige  Stunden, 
tritt   aber  zuweilen   auch   erst   überhaupt  einige  Stunden  später  auf 
(Fall  7).     Zu  dieser  Zeit  hält  sich  die  Harnmenge  meist  noch  hoch, 
ist  aber  geringer  als  im  Fieber.    Es  folgt  daraus,  dass  die  procentuelle 
Menge  der  P^Og  in  diesem  Harn  sehr  hoch  ist,  so  dass  dieselbe  auch 
mit   dem   gewöhnlichen  Fällungsmittel   leicht   erkennbar  ist.     Es  ist 
zu   beachten,   dass  die  febrile  Verminderung  der  P9O5  meist  genau 
compensirt   wird   durch   die   postfebrile   Entladung    (Fall  5,   6,    11). 
Zülzer  bemerkt  gelegentlich  der  Cholera,  dass  im  Allgemeinen  hohen 
Temperaturen   eine   Verminderung,    niederen   eine    Vermehrung  der 
PjOg   im  Harn   entspricht.     Verff.    haben   nun   beobachtet,   dass  die 
postfebrile  Ausscheidung  von  Pj  O5  durch  den  Harn  in  den  Versuchen 
dem  Sinken  der  Temperatur  unter  die  Norm  genau  entspricht ;  bei  Malaria- 
kranken sieht  man  ja  nicht  nur  nach  dem  Fieberanfall,  sondern  auch 
sonst  oft  subnormale  Temperaturen.    Verff.  konnten  die  Zülzer 'sehe 
Beobachtung  in  ihren  Fällen  nicht  bestätigen.    Auf  die  grössere  PgOg- 
Ausscheidung  nach  dem  Fieber  konnte  eventuell  auch  die  Ernährung 
von   Einfluss   sein.     Rosenstein   führt   für  seinen   Fall   die    Ver- 
mehrung  der   P2O5- Ausscheidung    nach    dem    Fieber    auf    erhöhte 
Nahrungszufuhr  zurück.    Dass  diese  aber  nicht  Schuld  daran  ist,  er- 
giebt  sich  aus  Folgendem :    a)  Verff.  haben  eine  Reihe  von  Fiebern, 
die  Nachts  abfielen,  wo  keine  Nahrung  verabreicht  wurde  (z.  B.  Fall  11). 
b)   Wäre  dies  auch  der  Fall  gewesen,   so  weiss  man  doch,  dass  der 
mit  der  Nahrung  aufgenommene  Phosphor  eine  gewisse  Zeit  braucht, 
um  wieder  ausgeschieden  zu  werden ,  wie  Verff.  an  sich  selbst  durch 
Versuche  gezeigt  haben  (Fall  1  und  2)^    Es  dauert  im  Mittel  4  bis 
5  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  bis  zum  Maximum  der  Phosphor- 
ausscheidung.    Auch  das  phosphorsaure  Natron,    unter  die  Haut  ge- 
spritzt, braucht  eine  gewisse  Zeit,  um  wieder  ausgeschieden  zu  werden. 
5)   Häufig,   aber  nicht  immer,    tritt   nach  Cupiren   des  Fiebers   mit 

Maly,  Jahre sbericbt  (ftr  Thierchemie.    1894.  87 
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Chinin  Phosphaturie  ein,  die  zuweilen  recht  stark  ist.  Sie  ist  immer 
von  Polyurie  in  wechselnder  Stärke  begleitet.  In  5  Fällen,  wo  Verff. 
auch'  den  Urin  aus  der  Reconvalescenz  untersuchen  konnten  (Fall  7, 
8,  11,  12,  13),  fand  sich  diese  Erscheinung  mehr  als  in  50  ^/^  (Fall  7, 
II,  12),  im  Fall  11  allerdings  nur  schwach  angedeutet.  Auffallend 
ist  sie  in  einem  Fall,  wo  die  P2  05-Menge  in  24  Stunden  im  Mittel 
bis  7,5  Grm.  stieg;  man  hat  hierfür  nur  ein  Gegenstock  in  einem 
Ton  Ranke  beobachteten  Falle  mit  8  Grm.  nach  Genuss  von 
1832  Grm.  Fleisch.  Man  muss  also  annehmen,  dass  während  der 
Malariainfectibn  eine  Stauung  der  Phosphate  im  Organismus  statt- 
findet. Wahrscheinlich  geschieht  dies  auch  mit  anderen  Stoffen,  denn 
man  sieht,  dass  der  stark  gesteigerten  Menge  des  Harns  auch  eine 
Steigerung  des  spec.  Gewichts  parallel  geht ;  man  muss  also  die  Polyurie 
in  diesen  Fällen  als  eine  Anstrengung  des  Organismus  ansehen,  sich 
von  Stoffen  zu  entledigen,  die  sich  während  der  Fieberinfection  an- 
gesammelt haben.  Warum  diese  Erscheinung  nicht  bei  allen,  sondern 
nur  bei  einem  Theile  der  Kranken  auftritt,  bleibt  uns  vorderhand 
noch  dunke  .  Manchmal  muss  diese  massenhafte  Ausscheidung  an- 
gehäufter Stoffe  ftlr  die  Nieren  nicht  ohne  Bedenken  sein,  und  so 
sehen  wir  auch  einige  Fälle  von  postmalarischer  Albuminurie;  einer 
derselben  ist  recht  stark  (Fall  13,  wo  die  Albuminurie  vorübergehend 
während  der  Polyurie  und  Phosphaturie  schwindet).  6.  Wenn  das 
Fieber  mit  Chinin  cupirt  worden  oder  spontan  erloschen  ist,  war 
keine  Verminderung  der  P,  O5- Ausscheidung  mehr  zu  jenen  Zeiten 
zu  beobachten,  wo  der  Fieberanfall  sonst  auftrat.  7.  Verff.  konnten 
in  ihren  Untersuchungen  keinen  bestimmten  Einfluss  des  Chinins  auf 
die  Phosphorelimination  constatiren,  wie  ihn  Prior  beobachtet  haben 
will,  doch  waren  die  Fälle  zur  Untersuchung  dieser  Frage  wenig 
geeignet,  denn  die  von  der  Malaria  hervorgerufenen  Erscheinungen 
verdecken  die  reine  Chininwirknng.  Wenn  aber  solche  Chinin- 
erscheinungen vorhanden  sein  sollten,  so  könnten  es  nur  sehr  wenig 
auffällige  sein.  8.  In  den  Fällen  chronischer  Malariainfection  mit 
Kachexie  ohne  Fieber  konnten  Verff.  keine  besonderen  Veränderungen 
in  der  P,  Oj-Ausscheidung  constatiren,  müssen  aber  zugeben,  dass  die 
Versuche  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  zu  einem  negativen  Schluss 
zu  berechtigen.     9.   In  einem  Fall  von  Influenza,  den  Verff.  herbei- 
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zogen,  um  festzustellen,  ob  auch  hier  das  Fieber  den  gleichen  Ein- 
fluss  auf  die  P^Og- Ausscheidung  im  Urin  habe,  wie  bei  der  Inter- 
mittens,  fanden  sie  die  gleichen  Erscheinungen  kaum  angedeutet; 
jedenfalls  ist  aber  der  Einfluss  des  Fiebers  kein  gegentheiliger.  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  man  hier  auch  nur  einen  einzelnen  Fall 
vor  sich  hat,  in  dem  noch  dazu  keine  scharfe  Trennung  zwischen 
fieberhafter  Periode  und  Apyrexie  möglich  war,  da  die  Temperatur 
intercurrirende  Schwankungen  zeigte,  so  dass  der  Fall  keine  Beweis- 
kraft hat.  10.  In  der  Apyrexie  zwischen  zwei  AnföUen  und  nach 
dem  definitiven  Abfall  des  Fiebers  tritt  gewöhnlich,  also  physiologisch, 
eine  Aenderung  in  der  PjOg-Menge  in  gleichem  Sinne  wie  die  der 
Urinmenge  ein.  Die  Maxima  der  P^  O5- Ausscheidung  fällt  dann 
meistens  auf  den  Nachmittag.  Zur  Demonstrirung  all  der  oben  auf- 
geführten Erscheinungen  werden  einige  vergleichende  Tabellen  ge- 
geben. Aus  dieser  Arbeit  geht  als  Hauptergebniss  hervor,  dass  im 
Malaria-Fieberanfall  die  Phosphate  aufgestaut  werden,  was  nach  den 
Untersuchungen  anderer  Autoren  wahrscheinlich  auch  in  fast  allen 
andern  Fiebern  der  Fall  ist.  Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  unter- 
suchen, welche  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind.  Es  war  von  vorn- 
herein nicht  anzunehmen  dass  sich  im  Fieber  weniger  Phosphorsäure  bilde 
als  in  der  Apyrexie,  da  wir  doch  uns  vorstellen  müssen,  dass  dabei  mehr 
Gewebe  sich  zersetzen  und  wir  wissen,  dass  bei  der  Malaria  eine 
grosse  Anzahl  rother  Blutkörperchen  zerfällt.  Nach  Edlefsen  wird, 
wie  oben  gesagt  wurde,  der  Phosphor  in  den  meisten  Fiebern  im 
Organismus  zurückgehalten  und  er  meint,  dass  damit  die  vermehrte 
Bildung  von  weissen  Blutkörperchen  zusammenhängt,  die  in  der  That 
bei  vielen  Fiebern  zunehmen.  Diese  weissen  Blutkörperchen  bedürfen 
der  Phosphate  und  der  nicht  im  Urin  erscheinende  Phosphor  soll 
zum  Aufbau  dieser  Zellen  dienen.  Diese  Hypothese  von  Edlefsen 
ist  sicher  an  und  für  sich  plausibel,  aber  für  den  speciellen  Fall 
der  Malariafieber  ist  sie  sicher  nicht  zutreffend,  da  wir  von  Kelsch 
und  von  Dionisi  darüber  unterrichtet  sind,  dass  hier  im  Fieber- 
anfall keine  Zunahme  der  Leucocyten  zu  beobachten  ist,  wenigstens 
nicht  im  circulirenden  Blut.  Durch  nähere  Betrachtung  der  Unter- 
suchungen ergaben  sich  aber  noch  weitere  Gründe  gegen  die  An- 
nahme von  Edlefsen.    So  haben  Vei*ff.  auch  durch  sehr  gesteigerte 
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Zufahr  von  Phosphaten  (sei  es  in  Form  phosphorreicher  Nahrang,  als 
direct  in  Form  von  phosphorsaurem  Natron)  den  Fieberham  nicht 
phosphorreicher  zu  machen  vermocht,  was  gleichzeitig  auch  von 
Freund  bestätigt  wurde.  Auch  spricht  mehr  för  eine  Störung 
der  Secretion  in  den  Nieren,  dass  nach  der  Retention  im  Fieber 
nach  dessen  Abfall  eine  Vermehrung  der  Ausscheidung  stattfindet  and 
zwar  so,  dass  die  Summe  beider  Ausscheidungen  der  mittleren  Normalen 
ziemlich  genau  entspricht.  Während  Verff.  ihre  Untersuchungen  noch 
bearbeiteten,  fanden  sie  in  Noorden's  neuer  Pathologie  des  Stoff- 
wechsels diese  Hypothese  auch  angedeutet.  Noorden  spricht  sich 
gegen  Edlefsen's  Ansicht  aus,  dass  der  Phosphor  zum  Aufbau  neuer 
Zellen  verwendet  werde,  indem  er  meint,  es  müsse  dann  gleichzeitig 
auch  der  Stickstoff  zurückgehalten  werden,  der  doch  auch  einen  noth- 
wendigen  Bestandtheil  der  Leucocyten  bilde.  Die  Stickstoffausscheidimg 
ist  aber  im  Fieber  erhöht.  Darum  meint  auch  Noorden,  man 
müsse  eher  an  eine  Nierenstörung  denken,  entsprechend  der  Be- 
obachtung Fleischer's,  dass  bei  Nephritis  die Phosphatausscheidung 
spärlich  ist.  Jedoch  fehlt  es  Noorden  an  positiven  Belegen  fÄr 
seine  Ansicht.  Verff.  haben  zur  Lösung  dieser  Frage  eine  weitere 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  (ausgeführt  von  Rem-Picci),  die 
in  Extenso  erst  veröffentlicht  werden.  Einstweilen  geht  aus  den- 
selben hervor:  dass,  wenn  man  einem  und  demselben  an  inter- 
mittirenden  Malariaanfällen  leidenden  Kranken  im  Fieberanfall  und 
in  der  Apyrexie  phosphorsaures  Natron  subcutan  injicirt,  man  im 
Anfall  nur  wenig  Phosphorsäure  im  Harn  wiederfindet,  während  in 
der  Apyrexie  schon  kurz  nach  der  Einspritzung  die  Phosphorsäure 
bedeutend  zunimmt.  Das  Resultat  war  bei  allen  Versuchen  das 
gleiche  mid  es  besteht  darum  kein  Zweifel,  dass  im  Fieber  der 
Organismus  sich  des  circulirenden  Phosphors  nicht  zu  entledigen 
vermag.  Aber  die  Gesetze,  nach  denen  die  injicirte  Phosphorsäure 
wieder  ausgeschieden  wird,  sind  nicht  so  einfach,  als  von  vornherein 
erscheinen  will.  '  Die  Phosphate  bedürfen  zu  ihrer  schnellen  und 
vollständigen  Ausscheidung  einer  reichlichen  Menge  Wassers.  In  der 
Apyrexie  eliminiren  die  Versuchspersonen  den  injicirten  Phosphor 
auch  um  so  schneller  und  vollständiger,  je  reichlicher  der  gelassene 
Urin    ist.     Es    wurde    auch    einem    an   starker   Polyurie    leidenden 
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Patienten  pbosphorsaures  Natron  injicirt,  und  bei  einem  Malaria- 
kranken  nach  der  Ii^'ection  künstlich  durch  Zuführung  grosser  Mengen 
von  Wasser  Polyurie  erzeugt.  Bei  beiden  wurde  auch  schnelle  und 
vollständige  Elimination  der  Phosphorsäure  constatirt,  beim  Malaria- 
kranken eine  weit  promptere,  als  wenn  er  wenig  trank.  Femer 
wurde  auch  im  Malariaanfall  selbst  Polyurie  hervorgerufen  und  auch 
hier  war  die  Ausscheidung  des  Phosphors  stärker  als  ohne  diese, 
wenn  auch  nicht  aller  iiyicirter  Phosphor  wieder  erschien.  Dies  ent- 
spricht wieder  dem,  was  wir  schon  früher  beobachtet  haben,  dass 
nämlich  die  Verminderung  der  Phosphatausscheidung  im  Fieberanfall 
zwar  constant  ist,  aber  um  so  geringer,  je  reichlicher  die  Hanimenge. 
So  Hesse  sich  die  Polyurie,  die  —  von  Phosphaturie  begleitet  —  nach 
Besiegung  der  Malariainfection  nicht  ausbleibt,  als  eine  Selbsthülfe 
des  Organismus  deuten,  der  die  Phosphate  und  noch  andere  Stoffe, 
die  sich  während  des  Fiebers  in  ihm  anhäufen,  wieder  ausstossen 
muss.  Es  scheint  Yerff.  aus  all  diesen  Untersuchungen  deutlich  her- 
vorzugehen, dass  die  Nieren  nicht  im  Stande  sind,  die  im  Fieber- 
anfall gebildeten  Phosphate  auch  in  demselben  zu  eliminiren.  Nehmen 
wir  dies  einmal  als  bewiesen  an,  so  verliert  das  Verhältniss  des 
Phosphors  zum  Stickstoff  sehr  an  Bedeutung,  während  Zülzer  und 
Edlefsen  aus  ihm  darauf  schliessen  zu  können  glaubten,  welche 
Gewebe  speziell  hauptsächlich  in  der  entsprechenden  Zeit  sich  zer- 
setzt hätten.  Wie  bedenklich  für  den  Organismus  die  Zurückhaltung 
der  PjOj  und  vielleicht  auch  anderer  Stoffe  im  Fieber  sein  muss, 
ist  klar.  Aus  anderen,  gleichzeitig  mit  diesen,  in  unsererer  Klinik 
ausgeführten  Untersuchungen  an  den  gleichen  Kranken,  geht  hervor, 
dass  einige  Stoffe,  z.  B.  Stickstoff  und  Chloride  in  der  Fieber- 
periode eine  erhöhte  Ausscheidung  aufweisen.  Die  Nieren  lassen 
also  im  Fieber  einige  Stoffe  leichter,  andere  schwerer  als  sonst 
passiren.  Aus  den  Untersuchungen  von  Fleischer  wissen  wir, 
dass  nephritische  Nieren  auch  z.  B.  SalicylsäurQj  Bromkali  und  Jod- 
kali leicht  passiren  lassen,  Phosphorsäure  aber  nicht  und  dies  mhrt 
Verff.  darauf,  vielleicht  anzunehmen,  dass  specielle  Theile  der  Niere 
die  Phosphorausscheidung  besorgen.  Diese  Frage  bedarf  jedoch  noch 
weiteren  Studiums.  Colasanti. 
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438.  G.  Colasanti  und  T.  Jacoangeli:  Die  Ausscheidung 
des  Eisens  bei  Malaria.^)  Von  der  physiologischen  Thatsache  aus- 
gehend, dass  einem  stärkeren  Zerfall  des  Hämoglobin  und  einer  Zu- 
nahme der  Bildung  der  vom  Hämoglobin  abstammenden  Pigmente 
auch  eine  vermehrte  Eisenausscheidung  entsprechen  muss,  kam  mau 
darauf,  auch  bei  Malariainfection  diesbezflgliche  Untersuchungen  zu 
machen.  Hierhergehören  die  Studien  von  Celli,  Marchiafava, 
Golgi,  Leveran  und  anderen  ttber  den  Zerfall  der  rothen  Blut- 
körperchcnr  durch  die  Einwirkung  der  Plasmodien  der  Malaria,  die 
das  Hämoglobin  aus  denselben  frei  machen,  und  die  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Pigmente,  die  sich  bei  Malaria  bilden  und  über 
die  Producte  der  regressiven  Metamorphose  des  Hämoglobin,  die  frei 
im  Blute  circuliren,  ohne  mehr  im  Zusammenhang  mit  dem  Stroms 
der  Blutkörperchen  zu  stehen.  Bei  unseren  Untersuchungen  haben 
wir  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  im  Hämo- 
globingehalt beobachtet,  sowie  die  Veränderangen,  die  die  Blut- 
körperchen selbst  unter  dem  Einflüsse  des  infectiösen  Agens  erleiden. 
Alle  diese  Punkte  haben  wir  neben  der  Ausscheidung  des  Eisens  in 
Betracht  gezogen  und  mit  dieser  verglichen.  Unsere  Beobachtungen 
lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen:  1.  Der  normale  Harn 
enthält  constant  Eisen  (physiologische  Reaction).  2.  Die  absolute  täg- 
liche Menge  desselben  bewegt  sich  zwischen  einem  Maximum  von 
0,0031  und  einem  Minimum  von  0,0014  (quantitative  Bestimmung 
nach  Hamburger).  3.  Die  absolute  tägliche  Menge  (Mittel 
aus  12  Beobachtungen)  ist  0,0023.  4.  Die  Menge  schwankt  in 
per  mille  zwischen  einem  Maximum  von  0,002  und  einem  Mini- 
mum von  0,001.  5.  im  Mittel  ist  sie  in  per  mille  0,0013.  6.  Der 
Harn  der  Fiebernden  enthält  im  Allgemeinen  mehr  Eisen  als  der 
nicht  Fiebernden.  7.  Die  Menge  des  Eisens  entspricht  stets  der 
Höhe  des  Fiebers  und  der  Dauer  desselben.  8.  Der  Harn  malariscfa 
Fieberkranker  enthielt  mehr  Eisen  als  der  anders  Fieberkranker. 
9.  Die  Menge  des  Eisens  ist  proportional  der  Schwere  und  der  Daner 
der  Infection  and  den  Veränderungen,  welche  die  Parasiten  in  den 
Blutkörperchen  hervorrufen.  10.  Die  tägliche  Gesammtmenge  schwankt 


^)  L'cliiiiinazioiie  del  ferro  nella  raalaria.    Riforma  Medica  I894j.    , 
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zwischen  eiiiem  Maximum  von  0,016  Grm.  und  einem  Minimum  Tön 
0,0003  Grm.     11.  Die  relative  Menge  ist  im  Mittel  0,0093  pro  mille. 

12.  Die  Ausscheidung  ist  stärker  nach  Ablauf  als  im  Anfall  selbst. 

13.  Die  Erhöhung  der  Eisenausscheidung  dauert  auch,  wenn  die 
Parasiten  aus  dem  Blute  schon  verschwunden  sind,  noch  einige  Tage 
an.  14.  In  den  Fällen  primärer  Malariainfection  ist  die  Eisenaus- 
scheidung grösser  als  in  anderen  Fällen.  15.  Bei  Malariarecidiven 
(chronische  Infection)  kommt  auch  bei  wiederholten  Anfällen  die 
Eisenausscheidung  nur  auf  die  niedersten  Werthe.  16.  Die  Aus- 
scheidung von  Eisen  ist  immer  proportional  der  Schwere  der  Zerfalls- 
form der  rothen  Blutkörperchen.  17.  Die  Ausscheidung  vertheilt 
sich  umgekehrt  proportional  zum  Hämoglobingehalt.  (FleischTs 
Hämometer).  18.  Der  quantitativen  Zunahme  der  Eisenausscheidung 
entspricht  eine  Abnahme  des  Hämoglobingehalts.  19.  Im  Blut  Malaria- 
kranker sinkt  der  Hämoglobingehalt  bis  auf  32  ^/q.  20.  Die  Eisen- 
ausscheidung ist  immer  proportional  dem  Grad  der  malarischen 
Oligocythämie.  21.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  sinkt  bis  1,864,000 
(Globulometer  von  Zeiss).  22.  Wenn  sich  quantitativ  der  Hämo- 
globingehalt hebt,  so  nimmt  dementsprechend  die  Ausscheidung  des 
Eisens  ab.  23.  Ebenso  nimmt  die  Ausscheidung  des  Eisens  ab,  wenn 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  zunimmt.  24.  Die  Ausschei- 
dung des  Eisens  geht  (bei  jeder  Form  der  Malaria)  nicht  gleichen 
Schritt  mit  den  schnellen  Aenderungen  im  Stoffwechsel  der  Fiebernden ; 
sie  tritt  verspätet  ein.  Colasanti. 

439.  Paul  Terray:  Die  Veränderungen  im  Chlorstoffwechsel 
bei  acuten  febrilen  Krankheiten.^)  Als  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchungen führt  Verf.  Folgendes  an:  1.  Der  Stoffwechsel  des  Chlor- 
natriums ändert  sich  bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten  wesentlich. 
2.  Bei  Lungenentzündung  hält  der  Organismus  bis  zur  Krisis,  grada- 
tim  mehr  und  mehr  NaCl  zurück,  bei  Eintritt  der  Erisis  ist  die 
Ketention  allerdings  in  geringerem  Maasse  noch  immer  wahrzunehmen, 
dann  beginnt  die  Ausscheidung  gradatim  zu  steigen,  intswischen  zeigt 
sich  auf  kurze  Zeit  (1  Tag)  eine  Retention,  am  6.— -10.  Tag  tritt 
Chlorgleichgewicht  ein,   vom  11.  Tag  an  wird,   im  Verhältniss  zum 


1)  ungarisches  Arch.  f.  Medicin  1894,  Jahrg.  III. 


584  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

eingenommenen  Chlor,  mehr  aasgeschieden.  Die  epikritische  Steige- 
rung tritt  also  nicht  sofort  nach  der  Krisis  ein,  sondern  erst  nach 
Tagen  und  kann,  mit  der  ziemlich  bald  auftretenden  starken  Diäresis, 
längere  Zeit  andauern.  3.  Die  croupöse  Lunge  enthält  mehr  NaCl 
als  die  gesunde  Lunge;  das  Yerhältniss  ist  beiläufig  3:1,  ohne  dass 
die  Menge  des  durch  die  Lungen  zurückgehaltenen  Chlomatriums  die 
während  der  Lungenentzündung  im  Organismus  zurflckgehaltene  Chlor- 
natriummenge decken  würde.  Der  Auswurf  und  Schweiss  von  Pneu- 
moniekranken  enthält  so  wenig  NaCI,  dass  sie  die  Abnahme  des 
Chlomatriumgehaltes  des  Harnes  nicht  erklären  können.  4.  Die  bis- 
herigen Versuche  und  Theorien  sind  nicht  im  Stande,  die  während 
des  Fiebers  auftretende  Chlorretention  zu  erklären.  Man  muss  an- 
nehmen, dass  das  während  des  Fiebers  zurückgehaltene  Wasser  der 
Grund  der  Kochsalzretention  ist;  während  des  Fiebers  sind  die  Ge- 
webe wasserreicher  und  hierdurch  wächst  ihr  Aufnahrosyermögen  für 
Kochsalz.  5.  Diese  Ansicht  wird  durch  den  Umstand  unterstützt, 
dass  auch  der  kranke  Organismus  das  normale  Regulirungsvennögeu 
für  den  Chlorgehalt  seiner  Säfte  besitzt.  Der  Chlorgehalt  entspricht 
stets  einer  ungefähr  physiologischen  Kochsalzlösung.  Es  muss  daher, 
nach  Ansicht  des  Verf.  so  yiel  Wasser  zurückgehalten  werden,  als 
nöthig  ist,  um  den  in  Rede  stehenden  Verdünnungsgrad  aufrecht  zu 
erhalten.  6.  Bei  Typhus  abdom.  ist  bis  zum  gänzlichen  Aufhören 
des  Fiebers  ein  ständiges  Zurückhalten  des  NaCl  wahrzunehmen.  Zu 
Beginn  der  fieberfreien  Zeit  zeigt  die  Ausscheidung  eine  geringe 
Steigerung,  von  hier  aber,  noch  über  den  13.  fieberfreien  Tag  hinaus, 
wurde  Retention  beobachtet.  Die  Steigerung  in  der  Ausscheidung 
beginnt  mit  dem  ersten  fieberfreien  Tage  und  kann  im  Verein  mit 
der  bedeutenden  Steigerung  der  Hammenge  2 — 3  Wochen  andauern. 
Während  der  Zeit  der  Verabreichung  reichlicher  Nahrung  schwankt 
der  NaCl-Gehalt  des  Harnes  zwischen  20— 25  Grm,  Das  zurück- 
gehaltene Wasser  und  Salz  verhalten  sich  hier  ebenso  zu  einander 
wie  bei  Pneumonie.  7.  Bei  Malaria  ändert  sich  der  Chlorstoffwechsel 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne,  als  bei  Pneumonie  und  Thyphus. 
Am  Tage  des  Fieberanfalles  und  im  Falle  täglichen  Wechselfiebers 
ist  in  dem  an  diesen  Tagen  gesammelten  Harn  mehr  Na  Cl  enthalten, 
als  der  Kranke  aufnahm,   während  aa  .'fieberfreien  Tagen  Kochsalz 
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znrOckgehalten  wird.  Bei  der  Untersnchung  des  Harnes  während  je 
2  Standen  zeigte  sich,  dass  die  NaCl-Menge  mit  der  Steigerang  des 
Fiebers  gradatim  zunimmt  und  am  Calminationspankt  mehr  Na  Gl  aasge- 
schieden wird,  als  im  ersten  Zeitabschnitt  nach  Aafhören  des  Fiebers, 
wogegen  im  früheren  Zeitabschnitt  die  Hammenge  kleiner  ist,  als 
in  letzterem.  Die  Phosphorsäoreaasscheidang  verläuft  gerade  ent- 
gegengesetzt. Die  während  des  Fieberanfalles  gesammelte  Hammenge 
ist  grosser  als  jene  vor  oder  nach  dem  Fieber,  was  sich  im  Falle 
des  quartanen  Typus  aach  darin  documentirt,  dass  die  an  Fieber- 
tagen während  24  Stunden  gesammelte  Haramenge  die  t-ägliche  Menge 
übersteigt,  wogegen  die  Harnmenge  an  fieberfreien  Tagen  meistens 
etwas  unter  die  nomiale  sinkt.  8.  Das  paradoxe  Verhalten  der 
Na  Ol- Ausscheidung  bei  Malaria  ist  durch  den  gesteigerten  Zerfall 
der  rothen  Blutkörperchen  bedingt.  Hierauf  weist  unter  anderem 
auch  der  Umstand,  dass  in  dem  während  des  Fieberanfalles  ausge- 
schiedenen Harn,  aber  be^^onders  in  dem  dazugehörigen  Koth,  mehr 
Urobilin  enthalten  ist,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  9.  Daa 
während  der  fieberfreien  Zeit  zurückgehaltene  Na  Gl  wird  zum  Er- 
satz der  während  des  Fiebers  zerfallenen  rothen  Blutzellen  verwendet. 
10.  Sowohl  bei  Pneumonie  und  Typhus,  als  auch  bei  Malaria  zeigt 
die  Assimilation  des  Na  Gl  keine  Abweichung  von  jener  unter  normalen 
Verhältnissen;  der  Koth  enthielt  immer  nur  wenig  Kochsalz.  Bei 
den  untersuchten  Kranken  war  weder  Nierenentzündung  noch  Oedem 
zu  constatiren.  Liebermann. 

440.  R.  V.  Limbeck:  Ueber  das  Verhalten  des  Harns  bei 
Febris  intermittens  tertiana.^)  Der  Harn  wurde  in  zwei  Krank- 
heitsfällen untersucht;  aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Versuchs- 
zahlen ergibt  sich:  Der  Gesammtstickstoff  stieg  unter  dem  Einflüsse 
der  Fieberattaque  bedeutend,  so  im  zweiten  Falle  der  stündliche 
Werth  von  35  auf  93  und  der  Harnstoffwerth  von  28  auf  77  Ggrm. 
Die  procentische  Betheiligung  des  Harnstoffes  liess  keine  besonderen 
Schwankungen  erkennen;  sie  betrug  bei  I  68 — 89%,  bei  II  78  bis 
86  ^Iq  des  Gesammtstickstoffes.  Gerade  zur  Fieberzeit  bestapden  hohe 
Harnstoffwerthe,    ebenso  war  die   Harnsäure   etwas   vermehrt.     Die 


/♦  1)  Wiener,  med,  W^heaschr.  1894,  No.  50-^2. 
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Chloraosseheidung  stieg  im  Falle  I  von  20 — 63  Centigrm.  plötzlich 
-während  des  Fiebers  auf  180,  im  Falle  II  von  16—10  auf  94. 
Diese  Steigerung  kann,  wie  Verf.  näher  ausführt  und  berechnet, 
nicht  allein  auf  den  Zerfall  von  Blutkörperchen  zurtlckgefQhrt  werden, 
da  auf  diese  Weise  höchstens  0,2  Grm.  Kochsalz  mehr  ausgeschieden 
werden  könnten.  Die  Phosphate  waren,  wie  schon  andere  Autoren 
gefunden  hatten,  während  des  Anfalles  deutlich  vermindert:  so  bei 
I  die  sttlndliche  Menge  bis  auf  6— 2Ggrm.,  bei  II  von  0,11  auf 
0,008  pro  Stunde.  Während  das  Yerhältniss  P,  O5 :  N  im  physiologi- 
schen Zustande  fast  unverändert  ist,  beginnt  bei  Malaria  schon  am 
1.  Tage  ein  constantes  Sinken  dieses  Verhältnisses  von  27  auf  19:100 
«inzutreten;  am  nächsten  Tage  erreicht  das  Yerhältniss  mit  5:100 
sein  Minimum,  um  hierauf  auf  hohe  Werthe  41 :  100  hinaufzuschnellen. 
Aehnliche  £rscheinungen  machten  sich  im  Falle  II  geltend,  das  Yer- 
hältniss sank  bis  auf  0,9 :  100.  Die  Malariainfection  ist  vor  Allem 
durch  das  Verhalten  der  Kochsalzausscheidung  von  anderen  gleich- 
falls mit  Schtlttelfrost  einhergehenden  Krankheiten,  wie  z.  B.  Pneu- 
monie, streng  unterschieden.  Weniger  charakteristisch  ist  die  Ab- 
nahme der  Phosphate,  da  dieselbe  auch  bei  anderen  Krankheiten 
eintritt.  Mit  der  Erklärung  P.  v.  Terray  [s.  vorst.  Referat]  über 
4ie  vermehrte  Kochsalzausfuhr  kann  sich  Verf.  nicht  einverstanden 
•erklären.  Andreasch. 

441.  C.  V.  Noorden:  Untersuchungen  Über  schwere  Anämien.^) 

Während  vordem  die  Meinung  verbreitet  war,  dass  schwere  Anämien 
4en  EiweisszerfaU  steigern,  haben  die  Stoffwechselversuche  des  Verf. 's 
•diese  Ansicht  nicht  bestätigt.  Da  die  Zahl  der  einwandfreien,  am 
Menschen  gewonnenen  Beobachtungen  im  Ganzen  gering  ist,  wurden 
neue  Erfahrungen  bei  einer  Patientin  mit  einem  Anfall  von  schwerer 
Anämie  gesammelt ;  die  Patientin  hatte  übrigens  schon  vor  3  Jahren 
an  Anämie  gelitten.  Die  Nahrung  bestand  in  Weissbrot,  Ochsen- 
fleisch, Eiern,  Milch,  Kaffee,  Fleischbrühe,  Biersuppe,  Butter,  Weiss- 
wein; ilire  Zusamm'^nsetzung  war  genau  bekannt,  der  Stickstoffgehalt 
der  Milch  wurde  täglich  bestimmt.  Dauer  des  Versuches  vom 
27.  April  bis  16.  Mai.     Die  Kost   erhielt  65  — 75  Grm.  Eiweiss  pro 


1)  Sonderabdr.  aus  den  Charite-AnDaleo,  19.  Jahrg.,  11  pag. 
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die,  dazu  kam  so  viel  Fett  und  Kohlehydrat,  dass  der  Eraftwerth 
pro  Tag  and  Körperkilo  durchschnittlich  31  Calor.  betrug.  Die  Fat. 
lag  dauernd  zu  Bett;  trotzdem  ist  der  Kraft werth  der  Kost  sehr 
knapp  bemessen,  ein  Fettansatz  war  aLso  ausgeschlossen.  Ebenso  war 
Eiweissansatz  nicht  zu  erwarten,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  ein 
ganz  gesundes  Individuum  handelte.  Stickstoffverluste  mOssen  bei 
dieser  Kostordnung  auf  die  Thätigkeit  protoplasmazerstörender  Fac- 
toren,  Stickstoffgewinn  auf  die  Gegenwart  eiweisssammelnder  Kräfte 
bezogen  werden.  Der  Koth  war  in  zwei  Reihen  gesammelt,  von 
denen  jede  Partie  gesondert  analysirt  wurde.  In  der  ersten  Reihe 
entfielen  auf  den  Tag  40»6  Grm.  trockenen  Kothes,  in  der  zweiten 
nur  12,1  Grm.  Anfangs  waren  in  Folge  von  Durchfällen  die  Stick- 
stoffwerthe  des  Kothes  erhöht  (1,84  Grm.),  später  war  der  Stickstoff- 
verlust sehr  gering  (0,44).  Ebenso  betrug  das  Kothfett  in  der  ersten 
Reihe  2.5  ^/^  des  genossenen  Fettes,  in  der  zweiten  nur  3,66  ^Z^. 
Jedenfalls  war  im  Anfange  die  Resorption  eine  gestörte,  später  aber 
eine  gute.  Während  des  Versuches  sind  dauernd  beträchtliche  Mengen 
Stickstoff  zurückbehalten  worden.  Im  Ganzen  sind  an  20  Tagen 
60,02  Grm.  N  weniger  ausgeschieden  worden,  als  verzehrt.  Auf  den 
Tag  berechnet,  ergibt  dies :  Stickstoffansatz  3,00  Grm.,  Eiweissansatz 
18,75  Grm.  oder  Fleischansatz  78,2  Grm.  Es  waren  also  eiweiss- 
sammelnde  Kräfte  im  Körper  wirksam.  Gleichzeitig  war  auch  lang- 
sam fortschreitende  Besserung  im  Befinden  zu  constatiren.  Wahr- 
scheinlich ging  Hand  in  Hand  mit  dem  Eiweissansatz  Fett  zu  Verlust. 
Der  geringe  Calorienwerth  der  Nahrung  und  das  Ausbleiben  einer 
Gewichtszunahme  trotz  des  Zuwachses  von  1,74  Kgrm.  »Fleisch« 
weisen  darauf  hin.  Der  Verlust  bestätigt  wieder  den  Satz,  dass  >in 
der  Anämie  als  solcher  keine  Ursache  für  eine  Steigerung  des  Eiweiss- 
umsatzes  beim  Menschen  gegeben  ist;  wird  Steigerung  des  Eiweiss- 
Umsatzes  beim  Anämischen  beobachtet,  so  müssen  neben  der  Blut- 
armuth  andere  zerstörende  Kräfte  im  Spiele  sein.«     Andreasch. 

442^.  L  Vogel:  Ueber  Glcht.^)  Verf.  hat  bei  drei  gicht- 
kranken  Männern  Untersuchungen  über  Eiweissumsatz ,  Nahrungs- 
resorption,  Harnsäureausscheidung   und  die  Mischung  der   stickstoff- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24,  512—530. 
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haltigen  Bestandtheile  des  Harns  angestellt.  Die  im  Einzelnen  mit* 
getheilten  Versuche  über  den  Stickstoffhaashalt  ergaben:  Bei 
jedem  der  Kranken  begegnete  man  einer  Periode,  in  welcher  be- 
deutende Mengen  von  Stickstoff  im  Körper  zurückblieben,  obwohl 
die  Gestaltung  der  Kost  und  das  Verhalten  des  Ernährungszustandes 
dieses  nicht  rechtfertigen.  Die  Stickstofiretention  erfolgte,  obwohl 
durch  eine  fast  überreiche  Flüssigkeitszufuhr  für  gute  Durchspülung 
der  Gewebe  gesorgt  wurde.  Nach  Piperazingebrauch  wurde  bei  zweien 
dieser  Kranken  die  Stickstoffretention  deutlich  vermehrt.  Bei  jedem 
Kranken  stellte  sich  sp&ter  Stickstoffgleichgewicht  ein;  bei  einem 
Kranken  trat  auch  eine  kurze  Periode  auf,  in  welcher  die  Stickstoff- 
ausfuhr  die  Einfuhr  übertraf.  Die  absolute  Grösse  des  Stickstoff- 
deficits  wechselte  rasch ;  dies,  sowie  die  zeitweilige  Umwandlung  der 
Stickstoffretention  in  Stickstoffabgabe,  rechtfertigen  die  Annahme^ 
dass  die  Stickstoffwerthe  des  Harns  hier  nicht  wie  beim  gesunden 
Menschen  den  Gang  der  Eiweisszersetzung  wiederspiegeln,  sondern 
dass  der  Grund  dafür  die  zeitweise  Aufstapelung  und  Wiederentieening 
von  sticktoffhaltigen  Zerfallsproducten  der  Eiweisskörper  sei.  In 
welcher  Form  der  Stickstoff  retinirt  wird,  lÄsst  sich  vorläufig  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Nahrungsresorption  ergab  sich  zunächst 
für  das  Fett  eine  gute  Ausnutzung  (bis  auf  5— 7®/o).  Auffallend 
sind  die  ziemlich  grossen  Werthe  für  den  Stickstoffgehalt  des  Kothes, 
die  einen  täglichen  Stickstoffverlust  von  1,2 — 2,29  bedingten  oder 
7  —  15,85®/,,  der  Stickstoffeinnahme.  Verf.  deutet  dies  so,  dass  nicht 
die  Sticktoffaufnahme  aus  dem  Darmrohr  zu  klein,  sondern  die  Ab- 
gabe \on  stickstoffhaltigen  Darmsäften  zu  gross  sei.  Für  die  Harn- 
Säureausscheidung  ergaben  die  zwei  ersten  Fälle  normale  Werthe, 
allerdings  der  eine  Fall  mit  grösseren  Schwankungen.  Piperazin 
bewirkte  einmal  eine  Steigerung,  im  anderen  Falle  war  es  ohne  Ein- 
wirkung. Das  Verhältniss  von  Harnsäure  und  Gesammtstickstoff  war 
ebenfalls  normal  und  betrug  auf  100  Stickstoff  1,4 — 2,1  Harnsäure- 
Stickstoff.  Im  dritten  Falle  waren  anfangs  noch  entzündliche  Er- 
scheinungen vorhanden,  die  allmählich  verschwanden.  Hier  zeigte 
sich  eine  continuirliche  Steigerung  der  Hamsäureausfuhr  von  anfangs 
subnormalen  Werthen  zu  immer  höheren  und  nach  9 — 10  Tagen  zu 
übernormalen  Zahlen.     Da   die  Stickstoffausfuhr  sich  sehr-vi^l  lang- 
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samer  erhebt,  so  wird  unter  diesen  Umständen  natürlich  das  Yer- 
hfiltniss  zwischen  Stickstoff  und  Harnsäure  ein  immer  engeres.  Später 
fielen  die  Werthe  wieder  und  es  traten  starke  Schwankungen  auf. 
Bezüglich  der  Mischung  der  stickstoffhaltigen  Bestandthcile 
des  Harns  ergaben  sich  für  Harnstoff  und  Ammoniak  zumeist  Werthe 
normaler  Breite,  einige  Male  tritt  aber  der  Harnstoff  zurück,  ohne 
dass  die  anderen  Stickstoffkörper   absolut  vermehrt  worden   wären. 

Andreasch. 

448.  PaulJaeob  und  M«  krflger:  Ueber  Harnsäure^  Xanthln- 
basen  und  Leukoeytose  bei  einem  mit  Organextracten  behandelten 
Fall  von  Leukämie«  1)  Die  betreffende  Patientin' erhielt  alle  2—4  Tage 
Injectionen  yon  Milzextract,  unter  deren  Einflüsse  die  Leukocytenzahl 
absank,  um  später  wieder  anzuwachsen.  Die  Untersuchung  des  Harns 
ergab:  1.  Es  besteht  ein  ToUkommener  Parallelismus  im  Verlaufe  der 
Ourven  für  den  Gesammtstickstoff»  die  Hamsäureausscheidung,  den  Basen- 
stickstoff und  das  Hamvolumen.  2.  Alle  diese  Factoren  bleiben  während 
der  Injection  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  3.  Nach  den  Injectionen, 
bei  denen  zunächst  eine  hochgradige  Abnahme,  späterhin  eine  dem- 
entsprechend nicht  so  intensive  Vermehrung  der  Leakocjjtose  constatirt 
wurde,  stiegen  alle  unter  1.  erwähnten  Factoren  erheblich  an,  besonders  das 
Hamvolum.  4.  Die  Hamsäureausscheidung  ist  nach  der  Injection  stark  ver- 
mehrt. —  In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  Krüger  über  die  chemische 
Untersuchung  des  Harns  des  Näheren  und  bringt  die  gewonnenen  Resultate 
in  Tabellenform  wieder.  Ein  Theil  des  filtrirten  Harns  diente  zur  Kjeldahl- 
schen  Stickstoff bestimmung,  in  einem  anderen  wurde  die  Harnsäure  nach 
Salkowski-Ludwig  gefällt  und  die  Harnsäure  nicht  als  solche  gewogen, 
sondern  durch  den  Stickstoffgehalt  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Xanthin- 
basen  erwärmt  man  100  CC.  Harn  zum  Sieden,  setzt  10  CC.  Natriumbisulfit- 
I5sung  zu  und  10  CC.  einer  13  o/oigen  Kupfersulfatlösung,  dann  erwärmt  mau 
nochmaLs  zum  Sieden  und  lässt  unter  Zusatz  von  5  CC.  lO^/^^iger  Barium- 
chloridlösung zwei  Stunden  stehen.  Man  filtrirt  ab,  wäscht  5  Mal  mit 
Wasser  von  70 ^  aus,  bringt  Niederschlag  und  Filter  in  einen  Bundkolben 
und  bestimmt  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl.  Dadurch  erhält  man  den 
Stickstoff,  welcher  in  Form  von  Harnsäure  '^sowohl  als  von  Sarkin-  und 
Xanthinbasen  vorhanden  ist.  Zieht  man  von  di^s^  Werthe  den  Stickstoff 
der  nach  Salkowski-Ludwig  ermittelten  Harnsäure  •  ab,  so  ergibt  die 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894',  No.  32  und  33  untf  ^Verhandl. 
d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  B^'is-Reymond's  Arch.  physiol. 
Abth.  1894,  p.  374  und  378. 
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Differenz  den  Stickstoff  der  Sarkin-  und  Xanthinbasen.   Die  mittlere  tagliche 
Ausscheidung  ergab: 


Periode 

Harnsäure 

Ham- 
s&ure-N 

Basen-N 

Hainstoff 

zu 
Harnsäure 

I.  11   Tage  vor  der   1.  Inject. 

1,0037 

0,3346 

0,0778    '  18,8   :1 

IL    2       ,    nach    ,     1.       , 

1,2881 

0,4294 

0,1240      18,5   :1 

ni.    3      ...    2.      , 

1,2293 

0,3764 

0,0932 

18,05:1 

IV.  4. u. 5. Tag,       ,     2.       , 

0.8561 

0,2804 

0,0647 

22,8   :1 

V.  3  Tage       .        „     3.       , 

1,0672 

0,3557 

0,0991      23,8  :1 

VI.  4.,  5.  u.  6.  Tag  n.  d.  %      , 

0,9100 

0,3034 

0,0933 

22,0   :1 

Im  Mittel  aus  19  normalen  Hamen  ergaben  sich  bei  einer  täglichen  Aus- 
scheidang  von  0,7  Grm.  Harnsäure  =  0,2333  Grm.  Harnsäure-N  eine  Aus- 
scheidung von  0,0481  Grm.  Basen-N.  Andreasch. 

444.  G.  Ajello  und  A.  Solaro:  Schwankungen  einiger  Be* 
standtheile  d^s  Urins  bei  der  Lebercirrhose.  ^)  Die  Autoren  haben 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  des  Urins  von  an  Lebercirrhose 
Leidenden  gemacht,  um  die  Schwankungen  einiger  Bestandtheile  des- 
selben festzustellen,  denen  diese  durch  die  besonderen  Ausscheidungs- ' 
bedingungen  bei  dieser  Krankheit  unterliegen.  Sie  bestimmten ; 
1.  die  quantitative  Veränderung  des  Harnstoffs,  2.  das  Verhältniss 
zwischen  Harnstoff  und  Ammoniak,  3.  das  Verhältniss  der  Chloride 
zum  Harnstoff,  4,  die  diagnostische  Bedeutung  des  oxydirten  Uro- 
chroms  und  seiner  Schwankungen,  5.  die  Herkunft  und  die  Schwan- 
kungen des  Urobilins.  Die  Autoren  beschränkten  ihre  Untersuchungen 
auf  den  Einfluss  der  Milchdiät  im  Vergleich  zur  gewöhnlichen 
Hospitalkost.  Die  Zahl  der  zu  den  Untersuchungen  verwendeten 
Kranken  war  14,  von  denen  nur  einer  an  der  hypertrophischen  Form 
der  Lebercirrhose  litt.  Der  Harnstoff  wurde  mit  dem  Esb ach 'sehen 
Apparat  gemessen,  das  Chlornatrium  auf  volumetrischem  Wege,  das 
Ammoniak  nach  dem  Vorgang  von  Yvon.     Das  Resultat  der  Unter- 


1)  Variazioni  di  alcuni  principii  delF  orina  nella  cirrosi  epatica.    Mor- 
gagni 1893,  No.  1-2. 
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snchungen  war  folgendes:  1.  Bei  der  Lebercirrbosß  nimmt  die  Menge 
des  Harnstoffs,  der  in  24  Stunden  im  Harn  ausgeschieden  wird,  ab, 
und  zwar  stark.  Doch  sind  die  Schwankungen  von  Tag  zu  Tag' 
sehr  beträchtlich.  2.  Die  Milchdiät  steigert  die  Hamstoffaus- 
Scheidung,  während  sie  zugleich  die  Hamabscheidung  fast  auf  da» 
Dreifache  erhöht.  3.  Während  bei  dieser  Krankheit  die  Hamstoff- 
ausscheidung  abnimmt,  nimmt  die  des  Ammoniaks  zu.  Unter  Milch- 
diät nimmt  die  Ammoniakausscheidung  ab,  die  des  Harnstoffs  zu. 
4.  Die  Chloride  nehmen  im  Vergleich  zum  Harnstoff  ab  und  dies 
Verhältniss  bleibt  unter  Erhöhung  der  Werthe  auch  bei  Milchdiät 
fortbestehen.  5.  Das  oxydirte  Urochrom  und  das  Urobilin,  die  bei 
dieser  Krankheit  ziemlich  reichlich  auftreten,  nehmen  bei  Milchdiät 
fast  immer  miteinander  gleichlaufend  ab,  bis  sie  sogar  ganz  ver- 
schwinden. Nach  Aufhören  der  Milchdiät  treten  sie  dann  wieder 
ebenso  reichlich  auf  wie  vorher.  Colasanti. 

445.   R.  Vilietti:   Die  regressive  Metamorphose  bei  Leber- 
erl(rankungen  und  ihr  Verhältniss  zur  Toxicität  des  H^rns,  ^    Aus 

seinen  Untersuchungen  kommt  der  Autor  zu  folgendem  Schluss: 
1.  Die  Leber  ist  kein  specifisch  hamstoffbildendes  Organ,  sondern 
bildet  Harnstoff  wie  die  anderen  Organe  in  Proportion  zu  ihrer 
Masse  und  zu  ihrer  functionellen  Activität.  2.  Die  Verminderung 
des  Harnstoffs  bei  schweren  Leberkrankheiten  ist  auf  die  allgemeine 
Schwächung  des  kranken  Organismus  zurückzufahren,  die  die  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  zur  nothwendigen  Folge  hat.  3.  Zu  dieser 
Herabsetzung  trägt  zum  Thcil  auch  die  Behinderung  der  Thätigkeit 
der  Leber  in  ihren  mannigfachen  Functionen  bei.  4.  Der  mit  dem 
Harn  in  der  Leberkrankheit  ausgeschiedene  Stickstoff  ist  immer  pro- 
portional der  Verminderung  der  Hamstoffausscheidung,  was  auch  ein 
Beweis  fttr  die  Herabsetzung  der  Thätigkeit  des  gesammten  Organis* 
mus  und  des  Gesammtstoffwechsels  ist.  5.  Es  besteht  kein  Zusammen* 
hang  zwischen  diesen  Factoren  der  regressiven  Metamorphose  und 
der    Toxicität   des   Harns,   indem    diese  je  nach   den  verschiedenen 


1)  La  metamorfosi  regressiva  nella  lesioni  del  fegato  ci  rapporto  alla 
tossicita  dell'  orina.    Bolletino  d.  R.  accad.  med.  di  Roma  1898^94. 
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Affectionen  der  Leber  in  geradem  oder  in  ojngekehrtem  Verhältniss 
steht  zur  Menge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs.  6.  Die  Toxi- 
cität  steht  nur  in  constanter  Beziehung  zur  Insufficienz  der  Leber 
und  somit  zur  Störung  der  functionellen  Integrität  der  anatomischen 
Elemente  des  Drüsengewebes.  Colasanti. 

446.  E.  M Unzer:  Der  Stoffwechsel  des  Menschen  bei  acuter 
Phosphorvergiftung.  ^)  Die  Resultate  der  vorliegenden  Versuche 
wurden  bereits  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  kurz  angezeigt 
[J.  Th.  22,  441];  es  handelte  sich  vor  Allem  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Stickstoffcomponenten  im  Harn  bei  verschiedenen  Leber- 
erkrankungen festzustellen,  insbesondere  in  jener  Erkrankung,  bei 
welcher  ein  grosser  Theil  des  Lebergewebes  verändert  ist,  der  acuten 
Phosphorvergiftung.  Im  Ganzen  wurden  10  Fälle  untersucht;  die 
ausführlich,  mitgetheilten  Ergebnisse  lassen  folgende  Schlussfolgerungen 
zu:  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Vergiftung  macht  sich  eine  sehr 
geringe  Stickstoffausscheidung  (2 — 5  Grm.  pro  die)  bemerkbar,  die 
lediglich  eine  Folge  des  Hunger*  und  Durstzustandes  ist.  Am  zweiten 
oder  dritten  Tag  tritt  eine  für  den  Hungerzustand  pathologische 
Stickstoffausscheidung  auf  von  10 — 17  Grm.,  die  auf  einen  abnorm 
erhöhten  Eiweisszerfall  hinweist,  welcher  in  dem  zerstörenden  Ein- 
flüsse des  Phosphors  auf  das  Organeiweiss  begründet  ist.  Mitunter 
tritt  noch  einige  Stunden  bis  einen  Tag  vor  dem  Tode  ein  Absinken 
der  Harnausscheidung  ein  zugleich  mit  einer  Verminderung  des 
Stickstoffes  im  Harn.  Das  Ammoniak  im  Harn  ist  stark  vermehrt; 
dies  rührt  aber  nicht  davon  her,  dass  die  Leber  die  Fähigkeit,  das 
kohlensaure  Ammoniak  in  Harnstoff  umzuwandeln,  verloren  hat, 
sondern  von  der  starken  Säuerung  des  Organismus  in  Folge  der  Ver- 
giftung. Dies  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  Einführung 
anderer  Alkalien  die  Ammoniakausscheidung  sofort  herabdrückt.  Im 
Kaninchenham  ist  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  das  Ammoniak 
nicht  vermehrt,  obwohl  das  Kaninchen  den  grössten  Theil  des  Ham- 
stickstoffes  als  Harnstoff  entleert;  dasselbe  besitzt  aber  nicht  die 
Fähigkeit,  zugeführte  Säuren  durch  Ammoniak  zu  neutralisiren.    Die 


1)  Deutsches  Arch.  f.  kKn.  Medic.  62,  199—249  und  417—428. 
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Bewusstlosigkeit,  sowie  die  Delirien  können  ebenfalls  nicht  durch 
eine  Ueberladong  des  Organismus  mit  Ammoniak  erklärt  werden,  da 
diese  Symptome  unverändert  fortbestehen,  wenn  auch  die  Ammoniak- 
ausscheidung infolge  Alkaliverabreichung  zur  Norm  herabgedrückt 
scheint.  Falls  es  zur  Einwirkung  des  Giftes  auf  das  .Organeiweiss 
und  vermehrter  Stickstoffausscheidung  kommt,  lässt  sich  eine  massige 
Steigerung  der  Hamsäureausscheidung  constatiren,  was  vielleicht  ge- 
mäss der  Theorie  von  Horbaczewski  auf  den  Zerfall  von  Organ- 
gewebe zu  beziehen  ist.  Die  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  (Amido- 
säuren  etc.)  sind  etwas  vermehrt  (von  4,4  ^/q  der  Norm  bis  auf  9^/q). 
Pepton  wurde  niemals  gefunden  (Methode  von  Devoto),  es  scheint 
daher  die  Peptonurie  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Phos- 
phorvergiftung zu  sein.  Die  Ausscheidung  des  Chlors  sinkt  rapid 
bis  auf  äusserst  geringe  Mengen,  was  sich  durch  den  Hungerzustand 
und  das  Erbrechen  leicht  erklären  lässt.  Die  Phosphorsäure- 
ausscheidung ist  in  den  ersten  Tagen  relativ  (zum  Stickstoff)  ver- 
mehrt, nachdem  sie  einige  Zeit,  höchstens  24  St.,  normal  gewesen 
ist;  die  ausserordentliche  Steigerung  (normales  Verhältniss  von 
N:PjO5=100:18,  hier  bis  zu  97  ^/q),  welche  2—3  Tage  anhält, 
ist  auf  den  Zerfall  von  Lecithin  (Lebergewebe,  Nervenmark,  Knochen?) 
zurückzuführen ;  nach  dieser  Zeit  tritt  eine  starke  Verminderung  der 
relativen  Ausscheidung  ein.  Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure 
läuft  im  Ganzen  und  Grossen  parallel  mit  der  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure.  Fettsäuren  (und  zwar  Ameisen-  und  Essigsäure) 
wurden  nur  in  einem  Falle  reichlich  gefunden,  sonst  war  das  Resultat 
negativ.  Ausserdem  scheint  sich  noch  eine  organische  Säure  in  dem 
Harn  befunden  zu  haben,  die  wahrscheinlich  Fleischmilchsäure 
war.  Die  vermehrte  Acidität  des  Harns  ist  nur  ein  Ausdruck  für 
die  verminderte  Blutalkalescenz,  die  von  Meyer  [11,  155]  und 
Kraus  [J.  Th.  19,  137]  bereits  nachgewiesen  ist.  „Es  findet  also 
beim  Menschen  infolge  der  acuten  Phosphorvergiftung  eine  starke 
Säuerung  der  Gewebe  statt,  die  ihren  Ausdruck  findet  im  Blute 
durch  verminderten  Kohlensäuregehalt  desselben,  im  Harne  durch  die 
Vermehrung  der  in  demselben  befindlichen  Ammoniaksalze."  —  In 
dem  Nachtrage  theilt  Verf.  die  Resultate  mit,  welche  ihm  die  Unter- 
suchuag  .weiterer  fünf  Fälle   von   Phosphorvergiftung   geliefert   hat. 

Ualy,  Jahresberiehif&r  Thiaro^mie.    1894.  38 
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Zunächst  wurde  auch  hier  niemals  Tyrosin  im  Harn  gefanden, 
während  F  r  ä  n  k  e  1  einmal  4  Grm.  aus  dem  Harne  darstellen  konnte. 
In  diesem  Falle  handelte  es  sich  aber  um  eine  acute  Atrophie  der 
Leber  als  Folge  der  Vergiftung,  was  diese  Differenz  erklären  würde. 
Auf  Diamine  wurde  vergeblich  gesucht;  die  Ausscheidungsverhält- 
nisse der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  bestätigten  das  schon  früher 
Gefundene,  die  Aetherschwefelsäuren  scheinen  vermehrt  zu  sein,  wenn 
es  zu  einem  erhöhten  Eiweisszerfall  kommt.  Fettsäuren  wurden  auch 
diesmal  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  Fleischmilchsäure.  Auch  wnrde 
der  Wasser-  und  Phosphorgehalt  einzebier  Organe  bestimmt,  worüber 
Weiteres  in  Aussicht  gestellt  wird.  Andreasch. 

447.  Theod.  Husche:  Ueber  die  Stickstoffbilanz  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  Herzkranicheiten.  ^)  Die  Untersuchungen 
wurden  nach  den  Vorschriften  von  v.  Noorden  ausgeführt  und  von 
den  verabreichten  Nahrungsmitteln  die  Milch  fast  täglich  analysirt, 
weil  ihr  Stickstoffgehalt  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Aus  Ver- 
suchen an  9  Patienten,  deren  Resultate  in  zahlreichen  Tabellen 
wiedergegeben  sind,  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1.  Bei  kurz- 
dauernden Gompensationsstörungen ,  welche  bald  wieder  durch  Bett- 
ruhe oder  herzregulirende  Mittel  (Digitalis,  Adonis  vemalis)  gehoben 
werden,  ist  trotz  bedeutender  Wasserretention  die  Aufstapelung  von 
stickstoffhaltigen  Zerfallsproducten  des  Eiweisses  in  der  Regel  geringe 
oder  gar  nicht  vorhanden,  sodass  bei  Wiederkehr  einer  starken  Harn- 
fluth  die  Stickstoffwerthe  des  Harns  der  Aufwärtsbewegung  seiner 
Menge  nicht  folgen.  2.  In  anderen  Fällen  der  gleichen  Art  ist  die 
Stickstoffretension  zwar  gering,  aber  immerhin  gross  genug,  um  bei 
Wiederkehr  der  Hamfiuth  einen  Einfluss  auf  die  Stickstoffbilanz  zu 
gewinnen.  Die  Stickstoffelimination  erhebt  sich  dann  zu  dieser  Zeit 
um  ein  Kleines  über  c^en  Werth,  welchen  man  gemäss  der  Kost- 
notirung  erwarten  .sollte.  3.  Dieselben  Verhältnisse  sind  auch  ein- 
mal bei  einer  Kranken  angetroffen  worden,  welche  schon  seit  län- 
gerer Zeit  an  Gompensationsstörungen  mit  starken  Oedemen  litt. 
Diese  Beobachtung  ist  vereinzelt,  doch  zeigt  sie,  dass  der  Grad  der 

^)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  44—72.  ,,. . 
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Oedeme  und  der  Grad  der  Stickstoffretention  durchaus  nicht  parallel 
gehen  müssen.  4.  In  anderen  Fällen  ist  die  Stickstoffaufstapelung 
im  Körper  während  der  Compensationsstörung  eine  sehr  bedeutende 
und  dementsprechend  werden  bei  der  Rückkehr  zur  Compensation 
sehr  ansehnliche  Mengen  Stickstoff  mit  dem  Harn  hinausbefördert. 
In  den  beobachteten  FäUen  dauerte  die  Abgabe  der  früher  gebildeten, 
aber  inzwischen  aufgestapelten  hamfähigen  Stickstoffsubstanzen  nur 
1  bis  2  Tage.  5.  Steigerung  und  Abnahme  der  Stickstoffelimination 
bewegen  sich  in  der  Regel  in  gleichem  Sinne  wie  die  Harnmengen, 
aber  durchaus  nicht  parallel.  Vielmehr  pflegt  sowohl  die  Stickstoff- 
ansammluug  im  Körper  als  auch  die  Wiederabgabe  schnelleren 
Schrittes  zu  erfolgen,  als  die  gleichsinnige  Bewegung  der  Wasser- 
mengen. —  Die  Fettausnutzung  war  in  einigen  Fällen  verschlechtert, 
in  anderen  aber  vollständig  normal.  Die  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  des  Harns  (Harnstoff,  Harnsäure,  Ammoniak,  Stickstoffi-est) 
waren  bezüglich  des  Harnstoffes  und  Ammoniaks  meist  in  normaler 
Menge  vertreten,  nur  erstere  einige  Male  stark  verringert.  Die 
Harnsäure  w^ar  mitunter  ebenfalls  normal,  mehrere  Male  aber  absolut 
und  relativ  stark  vermehrt  (z.  B.  0,63-- 1,05,  0,3—1,32,  0,3—1,56 
pro  die);  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  es  sich  hierbei  nicht  um 
eine  vermehrte  Bildung,  sondern  um  eine  Retention  gehandelt  habe, 
welche  nach  Aufhebung  der  Compensationsstörung  die  Vermehrung 
bewirkt  habe.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

448.   A.  Ritter:   Der  Eiweissbedarf  des  Menschen J)    Die 

Versuche  wurden  an  zwei  Männern  angestellt.  Der  eine  von  65,4 
Kgrm.  erhielt  mit  der  Nahrung  5,59  Grm.  N  (34,94  Grm.  Eiweiss), 
156  Grm.  Fett,  422  Grm.  Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol 
(=  3620  Cal.).  Damit  konnte  aber  Stickstoffgleichgewicht  nicht 
erzielt  werden,  der  Mann  verlor  noch  am  6.  "tage  1,36  Grm.  N,  im 
Ganzen  23,3  Grm.  =  146  Grm.  Eiweiss  =  834  Muskelfleisch. 
Weiter  konnte  der  Versuch  nicht  ausgedehnt  werden,  da  die  Kost 
nur  mit  grosser  Mühe  zu  bewältigen   war.     Durch  Vermehrung   des 


1)  Sitznngsber.   d.  Gesellsch.  f.  Morphol.   and  Physiol.  in  München   9 
II,  62.   Chem.  Centralbl.  1894,  I.  pag.  592. 

38* 
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Eiweisses  gelang  es,  in  einer  zweiten  Reihe  Stickstoffgleichgewicht 
herzustellen.  Der  andere  Mann  von  86,3  Kgnn.  mit  kräftiger 
Muskulatur  erhielt  8,81  Grm.  N  =  55,05  Eiweiss,  158,8  Grm.  Fett, 
645,9  Grm.  Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol  (=4661  Cal.). 
Auch  hei  diesem  Manne  trat  nicht^tickstoffgleichgewicht  ein,  viel- 
mehr  wurden  noch  am  6.  Tage  1,78  Grm.  N  =  11  Grm.  Eiweiss, 
im  Ganzen  542  Grm.  Muskelfleisch  verloren.  Bei  einem  zweitägigen 
Hungerversuch  zeigte  sich  ein  Eiweissumsatz  von  73  und  81  Grm. 
Es  hatten  aber  die  grossen  Mengen  Fett  und  Kohlehydrate  nur  eine 
Ersparniss  von  20  ^/^^  des  Eiweisses  bewirkt.  Es  ist  aber  möglich, 
dass  sich  ein  Mensch  mit  weniger  als  118  Grm.  Eiweiss  zu  ernähren 
vermag,  aber  man  kann  nicht  beliebig  das  Eiweiss  durch  Kohle- 
hydrate und  Fett  ersetzen. 

449.  P.  Albertoni  und  J.  Novi:  Ueber  die  Nabrimge-  und 
Stoffwechselbilahz  des  italienischen  Bauern  ^).  Als  Versuchspersonen 
diente  eine  Feldarbeiter-Familie;  Mann  39  Jahre  alt,  168  Cmtr.  hoch, 
68,1  Kgrm.  schwer;  Frau  38  Jahre  alt,  152  Cmtr.  hoch,  50,6  Kgnn. 
schwer;  Knabe  14  Jahre  alt,  140  Cmtr.  hoch,  34,8  Kgrm.  schwer. 
Im  Winter  (März)  verrichtete  der  Mann  Feldarbeit,  die  Mutter 
häusliche  Arbeiten  und  der  Knabe  Schuhmacherarbeit.  Die  Speisen 
waren  an  den  drei  Versuchstagen,  von  denen  die  ersten  beiden 
Arbeits-,  der  dritte  Ruhetag  waren,  Polenta,  Suppe  aus  Mehlteig  und 
Bohnen  mit  Zusatz  von  Schweinefett  und  Zwiebeln,  Härlng,  Schweine- 
fett und  Kastanienmehl.  Im  Sommer  (August)  bestand  für  Mann 
und  Knabe  die  Arbeit  in  der  Bearbeitung  des  Hanfes,  f&r  die  Frau 
dabei  aus  häuslichen  Arbeiten.  Als  Nahrung  diente  hauptsächlich 
Brot  und  Suppe.  Das  Brot  war  aus  Weizenmehl,  aus  dem  nur  die 
grobe  Kleie  entfernt  war,  mit  wenig  Sauerteig  gebacken,  daneben 
Käse,  Wassermelone  und  Thunfisch  in  Oel.  Zwei  Tage  waren  wieder 
Arbeitstage,  der  dritte  Ruhetag.  Es  wurden  alle  Einnahmen  und 
Ausgaben  bestimmt  und  folgende  Durchschnittswerthe  der  einge- 
führten und  assimilirten  Nährstoffe  erhalten: 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  56,  218—246. 
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milirt 

einge- 
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einge- 
führt 
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milirt 

Winter    | 
Sommer  J 

Arbeit 

79,89 

55.49    64,40 

58,86 

593,00 

547,33 

Mann 

Ruhe 

88,94 

78,54    63,19 

56,36 

551.44 

513,68 

Arbeit 

162,85 

150,93 

68,23 

61,85 

725,36  1  715,5 

Buhe 

130,85  1 114,60 

58.30 

43,09 

580,74  549,16 

Winter 
Sommer  | 

Arbeit 

67,64 

53,62 

49,91 

46,11 

490,89   464,03 
487,33   466,63 

Weib 

Ruhe 

75,64 

56,06 

44,17 

35,98 

Arbeit 

127,50 
105,14 

110,08 

63,52 

52,96  ,564,75 

548,73 

Ruhe 

96,72 

50,87 

45,01 

393,58 

384,78 

Winter    | 
Sommer 

Arbeit 

43,28 

38,16 

35,30 

31,48 

302,53 !  282,56 

Knabe 

Ruhe 

64,97  '  59,74 

42.05 
"45T0Ö 

34.38 

400,89 

398,72 
356,69 

Arbeit 

90,81 

83,10 

40,89  362,86 

Ruhe 

66,62 

49,46 

31,15 

21,34  260,19  j  248,06 

Die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  war  beim  Manne  über 
3  Grm.,  die  der  gepaarten  0,11  —  0,37  Grm.  pro  Tag;  beim  Weibe 
die  präformirte  circa  2  Grm.  im  Winter  und  2,5  Grm.  im  Sommer, 
die  gepaarte  0,11  —  0,28  Grm.;  beim  Knaben  die  präformirte  1,31 
bis  1,99  Grm.,  die  gepaarte  0,1—0,21  Grm.  Siegfried, 

450.  E.  0.  Hultgren  und  E.  Landergren:  lieber  die 
Ausnutzung  gemischter  Kost  im  Darme  des  Menschen  ^).  Es  wurden 
drei  Versuche  angestellt ;  Versuch  I  und  II  an  einem  Bootsmann  der 
königl.  schwedischen  Marine  mit  der  etatsmässigen  Kost  der  Marine 
und  ein  Versuch  (III)  an  einem  Arbeiter  der  Provinz  Blekinge. 
Die  Nahrung  der  dreitägigen  Versuche  wurde  analyisirt;  sie  bestand 
in  I  aus  Brot,    Butter,    Kaffee,   Fleischsuppe   und   gekochtem  Rind- 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  6,  111—133. 
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fleisch,  Kartoffeln,  Käse,  im  II.  Yersuche  wurde  die  etatsmässige  Kost 
beim  Dienste  zur  See  gegeben,  bestehend  aus  Erbsen-  oder  Hafer- 
suppe, Pökelfleisch  (gekocht),  Cakes,  Butter,  Käse,  Speck,  Gersten- 
brei, Bier,  Thee,  Chokolade,  im  III.  Versuche  endlich  wurden  verab- 
reicht: weiches  Roggenbrot  aus  ganzem  Korn,  Kartoffel,  Häring, 
Fleisch,  Speck,  Milch.  Als  Zusammensetzung  der  Nahrung  ergibt 
sich  pro  Tag  im  Mittel: 


Ver- 
such 


I 
II 
III 


4332,3 

3545,8 

786,5 

4509,3 

3704,3 

805,0 

3910,7 

3012,3 

898,4 

Trocken-  j  Anim.   '    Veg.    i  Kohle- 

substanz I  Eiweiss    Eiweiss'  ^^^    hvdrat  ^^che 

Grm.    t    Grm.    '    Grm.    |  Grm.  ,  Grm.    Grm. 
68,1     I     85,9     I    54,1  ,550,6      27.8 


154,0 


I 


52,1         84,8    '    83,5  '  546,4  ,    30,3 


136.9 


157,0 


I 


132,5    557,8      51,3 


Der  Verlust  betrug  in  Prozenten: 


Ver- 
such 

I 
II 
III 


Eiweiss 


Fett 


Kohle- 
hydrat 


21,9 
17,2 


I 


23,1 
14,7 


8,6 
4,4 


Asche 


Trocken- 
substanz 


I  Gesammt- 
I      kraft- 
I     zufuhr 


41.6 
27,6 


22,4—24,7      18—18,9  ,    7,4-8,3    ,  29,7—32,9 


13,4      I       13,2 

8,5  8,6 

12,9-14,1     12,8—14 


Im  ersten  Versuche  fand  ein  geringer  Eiweissansatz  8  Grm.  = 
1,28  Grm.  X,  im  zweiten  ein  Verlust  von  1,08  Grm.  N  und  im 
dritten  ein  solcher  von  169,6  Grm.  Eiweiss  statt.  Bezfiglich  der 
näheren  Besprechung  der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Nach  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  und  den  von 
Rubner  gefundenen  Versuchszahlen  (15  "/(,)  lassen  sich  als  Grenz- 
werthc  8  — 15^/^  angeben,  zwischen  welchen  bei  einer  Arbeiterkost 
der  prozentuale  Verlust  an  potenzieller  Energie  schwankt. 

Andr^as.cb. 
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451.  G.  Menicanti  und  W.  Prausnitz:  Untersuchungen 
Über  das  Verhalten  verschiedener  Brotarten  im  menschlichen 
Organismus^).  Zu  den  Versuchen  diente  ein  25  Jahre  alter,  82  Kgrm. 
schwerer,  kräftiger  Arzt  (N.)  und  ein  34  Jahre  alter,  85  Kgrm. 
schwerer  Dienstmann  (R.);  beide  besassen  vorzüglich  functionirende 
Verdauungsapparate.  Jeder  Versuch  dauerte  3  Tage,  der  Koth  wurde 
durch  Milch,  in  einzelnen  Fällen  durch  Gemüse  abgegrenzt.  Ausser 
Brot  wurde  Bier  und  zwar  von  N.  2  Liter,  von  R.  1,5  Liter  täg- 
lich genossen.  N.  erhielt  900  Kgrm.,  R.  1000  Kgrm.  frisches  Brot 
und  zwar  Rinde  und  Krume.  Die  Versuche  mit  Hefe-  und  Sauer- 
teigbrot, solchem  aus  geschältem  und  nicht  geschältem  Roggen  und 
Weizen  gaben  folgende  Resultate: 


i 

o 
2 

.1.. 

Mit  dem  Kothe  wurden  ausgeschieden  o/q 

No.  |i             Brotart 

1 

i; 

Trocken- 
substanz 

^  S                i             ' 

.§  §                   Stick-  '  Cellu- 

II    1  ^^^^^       Stoff        lose 

^  j   1    Weizen  u.  Roggen 

R. 

N. 

7,23 

6,27    1  33,31 

17,83 
15,80 
19,60 
17,00 
30,32 
28,09 
13,a5 
30,23 
31,12 
17,35 
16,51 

63,12 

2      1            mit  Hefe 

5,83 
7,85 
6,22 
11,10 
9,66 

5,01      23,30 

50,10 

^      1    Weizen  u.  Roggen 

R. 

N. 
R. 
N. 
R. 
R. 
N. 
R. 

"n. 

6,91    1  36,35 

69,99 

4^i  (        mit  Sauerteig 

5,62      27.50 
9,72      51,28 
8,78      35,90 

36,40 

_  ^_    1         Decorticirter 
6  :'  1             Roggen 

45,20 
55,90 

7       Decorticirter  Weizen 

4,86        4,31    '  21,38 

v55,41 

^   '    1   Nicht  decorticirter 
"  9      1            Joggen 

9,89    1     8,60      46,55 
10,61    1    8,94   1  33,61 

59,74 
63,90 

^^ J  1    Nicht  decorticirter 
11       )             Weizen 

li 

7,18 
6,29 

6,45      30,81 
5.77    1  2\M 

47,35 
46,64 

Bemerkenswerth  ist   der  grosse  Unterschied   in    der  Ausnutzung  des 
Roggenbrotes   und  Weizenbrotes  zu  Gunsten  des  letzteren.     Das  mit 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  328—367. 
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Hefeteig  gebackene  Brot  liefert  etwas  weniger  Koth  als  das  ans 
demselben  Mehle  mit  Sauerteig  gebackene.  —  Auch  diese  Yersnche 
ergeben  eine  ziemlich  Constanz  des  Stickstoffgehaltes  des  Kotbes  bei 
verschiedenen  Personen,  sodass  anzunehmen  ist,  dass  der  Koth 
grösstentheils  aus  den  Darmsäften  und  nicht  aus  unresorbirten 
Nahrungstheilen  herstammt.  Verff.  führen  eine  Reihe  von  Be- 
stimmungen des  speciiischen  Gewichtes  von  verschiedenen  Brotarten 
an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  dasselbe  von  der  Getreideart,  dem 
Yermahlungsgrade  und  der  Mehlqualität  abhängt.  Brote  aus  reinem 
Weizenmehle  sind  wesentlich  leichter,  also  poröser,  als  solche  aus 
Roggenmehl.  Hierdurch  wird  die  leichtere  Resorbirbarkeit  des 
ersteren  bedingt.  Siegfried. 

452.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Anwendung  des  CaseYns  zu 
Ernährungszwecken  ^).  Ein  Hund  von  5300  Grm.  Körpergewicht 
verzehrte  innerhalb  14  Tagen  875  Grm.  Fleisch,  458  Grm.  Caseln, 
300  Grm.  Schweinefett  und  100  Grm.  Speck.  Er  erreichte  ein 
Körpergewicht  von  5420  Grm.  Durch  den  Koth  wurden  im  Ganzen 
2,481  Grm.  N  ausgeschieden,  also  kamen  97,37  ^/^  des  Stickstoffes 
zur  Ausnutzung.  Zweitens  erhielt  ein  Hund  von  27,8  Kgrm.  Körper- 
gewicht, welcher  sich  im  Stickstoffgleichgewichte  befand,  in  einer 
I.  Periode  Fleisch  und  Reis  mit  einem  Gesammtstickstoffgehalt  von 
50,955  Grm.     Die  Stickstoffausgabe  betrug: 

durch  den  Harn  49,193 
<     Darm    1,617 


Sa.  50,810. 


In   der   IL  Periode   bestand    die    Nahrung   aus   Fleisch,  Fett,  Reis 
und  Caseln.     N-Einnahme:  52,139.     N- Ausgabe: 

durch  den  Harn  50,94 
*     Darm    2,138 


Sa.  53,078. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  10«8— 1067. 
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In   der  III.  Periode   erhielt  das  Thier  Casefti.  Fett,   Reis.     N-Ein- 
nahme:  71,096  Grm.     N-Ausgabe: 

durch  den  Harn   69,104 
«        «     Darm     1,077 


Sa.  70,181. 

Das  Caseln   ist   also   in  Pulverform   ein  sehr   geeignetes   Nahrungs- 
mittel. Siegfried. 

453.  F r.  K a h n  und  K«  Y ol k e r :  StolFfreckselTersoehe  mit  Soma- 
tose,  einem  Albnmoseprftparat  i).  Die  Ergebnisse  werden  folgendermaassen 
znsammengefasst :  1 .  Bei  einer  Beikost,  deren  Stick stoffgehalt  unter  dem  sog. 
Schwellenwerthe  des  Eiweissbedürfnisses  des  Menschen  steht,  ist  dnrch  Soma- 
tose  eine  vollständige  Yertretang  des  Albumins  in  der  Nahrung  des  Menschen 
möglich.  Die  Somatose  kann  daher  den  Körper  auf  seinem  Stickstoffbestande 
erhalten.  2.  Durch  Somatose  vermag  Fleisch  bei  einer  sonst  nicht  eiweiss- 
armen  Beikost  nicht  immer  ganz  ersetzt  zu  werden,  indem  die  Somatose  bei 
Zufuhr  einer  grossen  Menge  von  Stickstoff  in  der  Beikost  selbst  schlecht 
ausgenutzt  wird,  femer  aber  noch  dadurch,  dass  sie  Durchfälle  erzeugt,  auch 
die  Resorption  der  anderen  mitgenossenen  Eiweisskörper  beeinträchtigt.  8.  Die 
Ausnutzung  der  Somatose  ist  durch  Yerminderung  des  Stickstoffes  in  der 
BeilLost  und  dnrch.  Zufügen  von  Fleisch  zu  der  letzteren  sehr  zu  heben.  Auch 
die  Yerminderung  der  eingeführten  Somatosenmenge  befördert  deren  Aus- 
nutzung.   Als  Nährklystire  ist  das  Präparat  unbrauchbar. 

Andreasch. 

454.  W.  Spirig:  Versuch  über  die  Ausnutzung  der  Nahrung 
bei  Leukämie.^)  Die  Stoffwechseluntersuchung  erstreckt  sich  auf 
3  Tage ;  die  Nahrungsmittel  wurden  analysirt.  Als  Bilanz  ergibt  sich : 

Stickstoff  der  Nahrung     ....     46,225 
>  des  Kotlies 5,612 

Also  resorbirt 40,612 

Stickstoff  im  Harn 28,055 

Differenz     .     .     +  12,558 


1)   Deutsche    med.    Wochenschr.    1894,    No.   41,    pag.    793-795.   -^ 
«)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24,  187—190. 


602 


XV.  GesammtstofFwecbsel. 
Ausnutzung   der  Nahrung: 


--,      ,  Verlust  durch  Verlust  durch 

^"*^°^^    I    denKoth     %f£'" 

Grm.        !       Grm.  Eicnahme 


Trockensubstanz . 
Stickstoff  .  .  . 
Fett 


j      1655,8 
I         46,225 
1       381,263 


102 
5.612 
38,76 


6.1 
124 
10 


Es  gestaltete  sich  also  bei  dem  Kranken  die  Ausnutzung  der  Stick- 
stoffsubstanz und  des  Fettes  ungünstiger  als  beim  Gesunden  (hier 
etwa  7  ^Iq  Verlust  für  N  und  6  ^Iq  für  Fett).  Auch  in  zwei  früher 
untersuchten  Fällen  von  Leukämie  [Pettenkofer  und  Voit  1861 
und  Fleischer  und  Penzoldt  J.  Th.  10,  283]  waren  die  Stick- 
stoffabgünge  im  Koth  bedeutend  (17,0  resp.  17,7  ^/q). 

Andreasch. 

455.  K.  Yabe:  Ueber  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Soja- 
bohnen.^) In  Japan  werden  aus  Sojabohnen  2  Arten  Käse  herge- 
stellt, Miso  und  Natto.  (Auch  das  Legumin  resp.  Caseln  der  Bohnen 
selbst  findet,  im  frischen  Zustande,  als  sogenanntes  Tofu,  Verwen- 
dung). Verf.  hat  den  Natto  näher  untersucht.  Derselbe  vnrd  her- 
gestellt durch  mehrstündiges  Kochen  der  Bohnen  und  mehrtägige 
Bacteriengährung  in  einem  geheizten  Räume.  Die  Bacterien  stammen 
jedenfalls  vom  Stroh,  mit  dem  die  gekochten  Bohnen  in  Portionen 
von  ca.  200  Grm.  eingewickelt  werden.  Es  wurden  aus  dem  Natto 
3  Arten  von  Mikrococcen  und  eine  BacUlusart  isolirt.  Die  Be- 
stimmungen ergaben  Total-N  7,542  ^/„,  N  als  Proteide  (excl.  Pepton) 
4,030,  N  als  Pepton  1,617,  N  in  Amidoverbindungen  1,829.  Von 
den  Amidoverbindungen  wurde  Leucin  und  Tyrosin  isolirt.  Auch 
Körper  der  Xanthingruppe  (Guanin,  Xanthin  und  Hypoxanthin)  waren 
in  kleiner  Menge  vorhanden.  Loew. 

456.  H.  Molisch:  Ueber  das  Voricommen  und  den  Nachweis 
des  Indilcans  in  der  Pflanze  und  Beobachtungen  über  ein  neues 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  Bd.  2,  No.  2.    Tokio.  » 
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Chromogen  ^).  Das  Indikan  kann  bei  den  Indigopflanzen  in  verschie- 
denen Organen  und  Geweben  auftreten;  doch  findet  es  sich  haupt- 
sächlich in  den  Laubblättern,  insbesondere  in  den  jungen,  sich  noch 
entfaltenden.  Das  Glykosid  findet  sich  im  chlorophyUführenden 
Mesophyll  und  in  der  Oberhaut.  In  Samen  und  Frucht  wurde  kein 
Indikan,  in  Wurzeln  wenig  oder  nichts  gefunden.  In  der  lebenden 
ZeDe  kommt  niemals  Indigoblau  vor,  was  merkwürdig  ist,  weil  das 
Indikan  innerhalb  der  Zelle  Wandlungen  durchmachen  kann,  und 
dabei  als  solches  verschwindet,  femer  in  der  Zelle  auch  Stoffe  vor- 
kommen, welche  das  Indikan  spalten  können.  Das  Indikan  entsteht 
in  der  Pflanze  des  Waides  nur  im  Licht.  Das  behauptete  Vorkommen 
von  Indikan  in  Mercurialis  perennis,  Melampyrum  arvense,  Polygonum 
Fagopyrum,  Phytolacca  decandra,  Monotropa  Hypopitis,  Fraxinus 
excelsior,  Coronilla  Emerus  und  Amorpha  fruticosa  bestätigte  sich 
nicht.  Im  Organ  der  frischen  Schuppenwurz  kommt  ein  Chromogen 
vor,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  einen  blauen  Farbstoff  gibt, 
der  von  Indigo  ganz  verschieden  ist.  Rinanthus  crista  galli,  Melam- 
pyrum nemorosum  und  silvaticum,  Bartsia  alpina,  Euphrasla  officinalis, 
Utricularia  vulgaris,  GaMum  molugo  und  Monotropa  Hypopitis  liefern 
frisch  bei  gleicher  Behandlung  einen  verwandten,  vielleicht  denselben 
Farbstoff.  Wein. 

457.  E.  Schulze:  Zur  Kenntniss  der  in  den  pflanzlichen 
Zellmembranen  enthaltenen  Kohlehydrate^).  Viele  Zellwandungen 
enthalten  neben  Cellulose  Bestandtheile,  welche  durch  heisse  ver- 
dünnte Mineralsäuren  weit  leichter  angegriffen  werden  als  die  Cellulose 
und  dabei  Galaktose,  Mannose,  Arabinose  und  Xylose  liefern  und 
welche  Verf.  »Hemicellulosen*  nennt.  Alle  untersuchten  Cellulose- 
präparate  liefern  bei  der  Hydrolyse  Dextrose,  daneben  in  einigen 
Fällen  Mannose  und  Xylose.  Cellulose  scheint  sich  in  den  Zell- 
wandungen der  höheren  Pflanzen  stets  vorzufinden.  Verf.  schlägt  vor, 
den  Namen  Cellulose  der  in  Dextrose  überführbaren  Substanz  (Dextrose- 
Cellulose)  zu   reserviren   und  alle   übrigen   kohlehydratartigen   Zell- 


1)  Botan.  Centralbl.  55,  134  u.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
in  Wien.  Mathera.-naturw.  Classe  102,  Abth.  1.  —  ^)  Landwirth.  Jahr- 
bücher 2{|t  1. 
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wandbestandtheile  mit  Ausnahme  der  schleüngebenden  Stoffe  und  des 
Amyloids  zu  den  »Hemicellulosen«  zu  rechnen.  Die  »Hemicellulosen« 
differiren  allerdings  stark  im  Verhalten  gegen  verdünnte  Säuren  und 
Oxydationsmittel;  diesem  Verhalten  könnte  man  Rechnung  tragen 
durch  Bildung  von  Unterabtheilungen.  Hemicellulosen  wurden  vom 
Verf.  in  einer  grossen  Zahl  von  Samen  und  Pflanzen  in  beträchtlichen 
Mengen  vorgefunden.  Wein. 

458.  W.  Seifert:  Ueber  die  in  einigen  Fruchten  beziehung^ 
weise  deren  Fruchtschaien  neben  der  Wachssubstanz  vorkommenden 
KVrper^).  In  den  Schalen  von  Aepfeln  und  Birnen,  in  Pflaumen, 
Heidelbeeren  und  den  Früchten  von  Prunus  spinosa  wurde  Vit  in 
nachgewiesen,  in  letzterem  ausserdem  ein  in  Wasser  und  Alcohol 
löslicher  Blauschillerstoff,  der  möglicherweise  mit  dem  Aesculin 
identisch  ist.  Verf.  glaubt,  dass  die  in  den  äusseren  Zellenparthien 
der  Frttchte  gefundenen  Körper  in  naher  Beziehung  zur  Amyringruppe 
stehen  und  sich  von  den  Cholesterinen  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  wohl  die  Liebermann *sche  Reaction  mit  Essigsäureanhydrid 
und  Schwefelsäure  zeigen,  hingegen  mit  Chloroform  und  Schwefel- 
säure gar  keine  oder  nur  eine  schwache  Reaction  geben.     W^ein. 

.  459.   O.Kellner:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  SägespBhne  '). 

Eine  Mischung  von  90  ^/^  Sägemehl  aus  Fichtenholz,  10  ®/q  Wiesen- 
heuhäcksel  und  etwas  Kochsalz  wurde  7  Tage  der  Gährung  über- 
lassen. Versuche  mit  zwei  Ochsen  ergaben  folgendes  Resultat:  Die 
Verdaulichkeit  dieses  Futters  ist  eine  sehr  geringe;  von  der  Roh- 
faser wurde  so  gut  wie  nichts  verdaut,  von  den  stickstofffreien  fixtract- 
stoffen  nur  bescheidene  Mengen,  im  Durchschnitt  42,3®/^  der  Ge- 
saramtextractstoffe.  Das  frische  Sägemehl  wurde  etwas  besser  verdaut ; 
es  ist  ihm  ungefähr  die  Hälfte  des  Nährwerthes  des  Winterhalm- 
strohes zuzuerkennen.  Frisches,  feines  Sägemehl  kann  deshalb  in 
Zeiten  der  Noth  als  Rauhfutter  verwendet  werden  und  zwar  sollen 
für  1  Theil  Stroh  2  Theile  Sägemehl  treten.  Wein. 


1)  Landwirth.  Vera.-Statidnen  46,  29.  —  ^;  Fühling's  landwirthsch. 
Ztg.  1894,  844.  ,     .    j.. 
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460.  F.  Lehmann:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Noth- 
futterstoffe  ^).  Man  ist  nicht  berechtigt,  aus  der  chemischen  Analyse 
den  Nährwerth  eines  unbekannten  Futtermittels  abzuleiten.  Es  muss 
immer  der  Verdaulichkeitsgrad  möglichst  durch  Fütterungsversuche 
bestimmt  werden.  Es  geht  nicht  an,  die  Verdauungscoöfficienten 
bekannter  Futtermittel  auf  unbekannte  von  derselben  chemischen 
Zusammensetzung  zu  übertragen.  1.  Bei  Ausnutzungsver- 
suchen mit  Sägespähnen  und  Holzmehl  an  2  Hammeln 
stellte  sich  heraus,  dass  von  der  organischen  Substanz  im  Holzmehl 
6,2 ^/(j,  in  den  Sägespähnen  0,7  ®/o  (d.  h.  nichts)  verdaut  wurden. 
Sägespähne  sind  deshalb  ganz  unverdaulich  und  auch  kein  Noth- 
futtermittel.  Die  weitgehende  Zerkleinerung  des  Holzes  (Holzmehl) 
hat  auf  die  Ausnutzung  einen  kleinen,  aber  unbedeutenden  Einfluss. 
2.  Versuche  mit  Baumlaub.  Nicht  alle  Laubarten  sind  durch 
gleich  hohen  Verdaulichkeitsgrad  ausgezeichnet,  wie  ein  Fütterungs- 
versuch mit  Rothbuchenlaub  an  2  Hammeln  bewiesen  hat.  Dem 
lufttrockenen  Laub  kommen  folgende  Verdauungscoöfficienten  zu: 

Rohprotein;         Fett:         Rohfaser:         N-freie  Extractstoffe : 
0,6  0,7  5,7  20,5. 

Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  Buchenlaubes  ist  auf  die  erhebliche 
Ausbildung  der  zähen,  lederartigen  Cuticula  zurückzuführen.  Das 
Buchenlaub  hat  nur  den  Werth  von  schlechtem  Stroh.  Sonstiges  im 
August  und  September  geemtetes  Baumlaub  hat  den  Werth  von 
Wiesen-  bis  Luzerneheu.  3.  Der  Futter  werth  des  Reisigs 
ist  ein  geringer;  es  ist  wohl  ein  Nothfutter,  aber  kein  dauerndes 
Rauhfutter.  Nur  Winterreisig  in  den  dünnsten  Zweigenden,  bis 
0,5  Cmtr.  Stärke,  hat  als  Viehfutter  eine  wirthschaftliche  Be- 
deutung. Wein, 

461.  L  Grandeau:  Das  Einsäuern  von  Futterreisig  und  die 
Ernährung  des  Rindviehes  mit  Reisig^.  Als  Futterreisig  wird  be- 
zeichnet  ein  Gemenge  von  einjährigen  Trieben  verschiedener  Baum- 


1)  Zeitschr.  f.  die  landwirthschaftl.  Vereine  des  Grossherzogth.  Hessen 
1894,  No.  5  u.  6.  —  *)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie 
28,  399. 
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arten  und  kleinen  Zweigen,  deren  Durchmesser  1 — 2  Cmtr.  nicht 
überschreiten.     Es  enthält  die  Trockensubstanz  der 

Buche :         Eiche : 

Protein 11,08^/0  14,40  ^/o 

Fett 1,30  2,97 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .     .     49,32  47,64 

Holzfaser 34,15  30,14 

Asche 4,15  4,85. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Beisigfntters  sind 
zusammengesetzt  wie  folgt: 

Rlaf+pr      Ijähr.  Triebe    Zweige  von     Zweige  von 
„  .  mit  1—2  Cmtr.    0,5-l,5Gmtr. 

allem      ^^^^^  Blättern     Durchm.  Durchra. 

Protein 20,21  19,79  6,12  3,61  ^j^ 

Kohlehydrate  u.  Fett     52,05  50,81  46,82  38,50 

Holzfaser     ....     14,92  15,97  45,11  56,70. 

Eingesäuertes  Reisigfutter  zeigte  folgende  Zusammen- 
stellung : 

Eichenreisig  Buchenreisig  Eichenzweige 

Wasser 55,60  52,50  59,20  ^/^ 

Protein 5,91  4,81  4,53 

Fett 1,15  0,81  0,94 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .     26,06  2C,66  21,45 

Holzfaser 9,97  14,08  12,35 

Asche 1,35  1,14  1,53. 

Das  Futterreisig  ist  demnach  sowohl  hinsichtlich 
des  Proteins  als  des  Kohlehydratgehaltes  dem 
Wiesengras  überlegen.  Zur  Ermittelung  des  Nährwerthes 
wurde  ein  Fütterungsversuch  mit  12  Kälbern  von  gleichem  Alter 
und  Gewicht  angestellt  vnd  zwai:  in  der  Dauer  von  3  Monaten.  Es 
bekam  Vs  (^  Thiere)  täglich  20  Kgrm.  eingesäuertes  Wiesengras, 
^/j  10  Kgrm.  desselben  und  10  Kgrm.  Eichen-  und  Buchenreisig, 
^/j  10  Kgrm.  eingesäuertes  Gras,  5  Kgrm.  Eichen-  und  Buchenreisig 
und  8  Kgrm.  gekochte  Kartoffeln.  Die  nachstehende  Zusammen- 
stellung gibt  Aufschluss  sowohl  über  die  im    täglichen   F<otter 
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gegebene  Nährstoffmenge  als  auch  über  die  Gewichts« 
zunähme   der  Versuchsthiere: 

1                    2  3 

,^.  ,  Gras,  Eichen- 
Gras,  Eichen-  ^.  Buchen- 
Gras             u.  Buchen-  reisiff 

reisig  Kartoffeln 

Egrm.  Kgrm.  Egrm. 

Protein 0,834  0,955  0,854 

Fett 0,200  0,199  0,157 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .  3,628  4,450  5,500 

Holzfaser 1,734  2,064  1,564 

Asche 0,564  0,407  0,400 

Wasser  .......  13,040  11,925  14,543 

Sa.  20  Kgrm.        20  Kgrm.       23  Kgrm. 

Gewichtszunahme  der  Versuchsthiere  während  der  Versuchszeit: 

1  2  3 

im  Ganzen 12  Kgrm.         21  Kgrm.         24  Kgrm. 

in  Proz.  d.  Gesammtgewichts      3,43  %  6^0  ^/^  6,86  o/^. 

Das  Futter  der  Versuchsthiere  No.  2  enthielt  also  etwa  20  ^/„  mehr 
an  Nährstoffen  wie  das  der  ersten  Versuchsreihe  gegebene.  Dieser 
Mehrgehalt  an  Nährstoffen  rief  aber  eine  Gewichtszunahme  von  etwa 
75®/o  hervor,  sodass  augenscheinlich  Protein,  Kohlehydrate 
und  Holzfaser  des  Reisig-Grasgemisches  leichter 
verdaulich  waren,  wie  jene  des  Grases  allein.  Der 
Ersatz  von  5  Kgrm.  Reisigfutter  durch  8  Kgrm.  gekochte  Kartoffeln 
bewirkte  nur  eine  Gewichtszunahme  von  0,86  ^/q  gegenüber  2,  sodass 
der  Nährwerth  der  gekochten  Kartoffeln  erheblich 
hinter  dem   des  eingesäuerten  Reisigs  zurücksteht* 

'  Wein. 

462.  Fr.  Lehmann,  0.  Hagemann,  N.  Zuntz:  Zur  Kennf- 
niss  des  Stoffwechsels  beim  Pferde^).  Unter  den  gasförmigen  Aus- 
scheidungen des  Pferdes  ist  neben  der  Kohlensäure  dias  Sumpfgas  zu 
berücksichtigen,  wenn  auch  seine  Bedeutung  eine  erheblich  geringere 

.  M^  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  28,  125. 
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ist,  als  beim  Wiederkäuer.  Es  wurden  im  Mittel  von  6  Versuchen, 
wovon  3  Miuimalwerthe  lieferten,  weil  die  Lungenathmung  ausge- 
schaltet war,  21,0  Grm.  Sumpfgas  mit  15,7  6rm.  Kohlenstoff  bei 
«iner  den  Ruhebedarf  nur  massig  übersteigenden,  vorwiegend  aus 
Hafer  bestehenden  Nahrung  gefunden.  Die  Ausscheidung  von  elemen- 
tarem Wasserstoff  beträgt  höchstens  1  Grm,  pro  Tag.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  zuweilen  die  Gährungen  im  Darmkanal  derart 
verlaufen,  dass  sie  grössere,  för  die  Stoffwechselbilanz  nicht  mehr  zu 
vernachlässigende  Mengen  von  Wasserstoff  liefern.  Das  Sumpfgas 
wird  zumeist  durch  den  After  ausgeschieden  und  mit  ihm  etwa 
37,5  ^Iq  seines  Volums  an  Kohlensäure.  Von  den  durchschnittlieh 
73,9  Litern  Kohlensäure,  welche  das  Versuchsthier  nach  Ausschaltung 
der  Lungenathmung  in  24  Stunden  lieferte,  entstammen  etwa  13,3  Liter 
dem  Darm,  60,6  Ltr.  der  Haut.  Die  Hautathmung  beträgt  etwa  2^2  ^/o 
der  gleichzeitigen  LungenathmuDg.  Die  alleinige  Untersuchung  des 
Lungengaswechsels  ergibt  die  Kohlensäureausscheidung  um  3  ^/q,  die 
Sauerstoffaufnahme  wahrscheinlich  um  einen  etwas  geringeren  Werth  zu 
niedrig.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Fehlers  führt  die  Berechnung  des. 
Stoffwechsels  ruhender  Pferde  aus  dem  in  kürzeren,  passend  gewählten 
Zeitabschnitten  gemessenen  Lungengaswechsel  zu  gleichen  Ergebnissen 
wie  die  24 stündige  Messung  im  Pettenkof  er 'sehen  Apparat. 
Die  Resultate  differiren  nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen,  welche 
durch  die  unvermeidlich  wechselnden  kleinen  Bewegungen  des  Thieres 
bedingt  sind.  Im  Ausblick  auf  die  Praxis  der  Pferdehaltung  ist 
noch  des  zahlenmässigen  Nachweises  der  Wirkung  stärkerer  Beun- 
ruhigung des  Thieres  im  Stall  auf  den  Stoffwechsel  zu  gedenken. 
Die  Gegenwart  einiger  Fliegen  im  Aufenthaltsraume  verursacht  eine 
Kohlensäuremehrbildung  von  mehr  als  10  ^/^  des  ganzen  Bedarfes 
des  ruhenden  Pferdes.  —  Bezüglich  der  angewandten  Methoden  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken:  Durch  die  Pettenkofer'sche  Methode 
wird  die  gesammte  Kohlensäureausscheidung  durch  die  Haut,  Dann 
nnd  Lungen  gemessen,  durch  die  neue  Canulen-Methode  der  Verff. 
wird  die  Lungenausscheidung  isolirt  und  gemessen.  Wein. 

463.  G.  Kühn,  F.  Gerber,  E.  Kiesilinsky,  A.  Schmidt, 
0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  Über  die  Verdauiiobkeitvon 
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frischen  Biertrebern  und  Fleischmehl  ^).  Das  zu  den  Versuchen  be- 
nutzte Wiesenheu,  der  Zusammensetzung  nach  mittlerer  Gtlte, 
zeigte  für  Robprotein  und  Robfett  die  Ausnutzungsco^fficienten 
»geringen«  Heues,  für  N-freien  Extractstoff  und  Robfaser  jene  »sehr 
guten«  Heues.  Diese  Beobachtungen  wurden  in  fast  allen  Aus- 
nutzungsversuchen gemacht;  es  zeigt  also  entweder  das  dortige  Wiesenheu 
Besonderheiten  in  seiner  Beschaffenheit,  oder  es  besteben  vielleicht 
gewisse  Verschiedenheiten  im  Verdauungsvermögen  der  verschiedenen 
Arten  wiederkäuender  Nutzthiere.  Bei  längerer  Aufbewahrung  der 
Rauhfntterstoffe,  insbesondere  wenn  dieselben  sehr  dicht  gelagert 
sind,  wurde  mehrfach  eine  Abnahme  der  Schmackhaftigkeit  und  Ver- 
daulichkeit beobachtet,  die  weniger  in  den  chemischen  Veränderungen 
des  Futters,  als  in  den  Verlusten  zarter  Theile  durch  Abbröckeln 
ihre  Erklärung  findet.  Unter  günstigen  Aufbewahrungsverhältnissen 
bleibt  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutters  lange  Zeit  hindurch  constant. 
Die  an  Ochsen  ermittelten  Verdauungscoöfficienten  für 
frische  Biert reber  waren  für 

60,1  63,1  72,7  64,2  83,7  38,8. 

Da  sowohl  während  der  Keimung  der  Gerste,  als  durch  den  Maisch- 
prozess  die  leichter  angreifbaren  Bestandtheile  aufgelöst  und  entfernt 
werden,  ist  es  erklärlich,  dass  die  Trebern  nicht  mehr  die  hohe  Ver- 
daulichkeit der  ganzen  Körner  besitzen.  Immerhin  erweisen  die  Ver- 
dauungscoäfficienten  für  Rohfett  und  Rohproteün  fast  die  gleiche  Höhe 
wie  bei  den  meisten  Cerealienkörnern.  Die  frischen  Biertrebern 
enthalten  demnach  an  verdaulichen  Nährstoffen  in  der  Trockensubstanz : 
15,99  <>/o  Rohprotein,  5,15  ^/^  Fett,  31,78  ^/^  N-freie  Extractstoffe 
und  6,58  ^/o  Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  =  1 :  3,2.  Für  die  Aus- 
nutzung des  Fleischmehles  ergaben  sich  folgende  Verdau ungs- 
coöfficienten : 

Trockensubstanz:     Organ.  Substanz:     Rohprotein:       Rohfett: 
92,8  91,6  97,3  100. 

1)  Landw.  Vers.-Stationen  Bd.  44.    Arbeiten  der    kgl.  landwirthschaftl. 
ers.-Station   Möckeni  aus  der  Hinterlassenschaft  von  Prof.  J.  Kühn.    Be- 
richt von  Prof.  D.  0.  Kellner,  1-26. 

tf  ftly,  Jahresbericht  tftr  Thierchemie.    1894.  39 
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Dieser  Versuch,  einer  der  ersten  über  die  Frage  der  Verdaulichkeit 
rein  animalischer  Stoffe  durch  erwachsene  Pflanzenfresser,  zeigt,  dass 
Futtermittel  rein  animalischer  Herkunft  im  Darm  der  Herbivoren  sehr 
hoch  ausgenützt  und  für  die  Ernährung  der  landwirthschaftlichen 
Nutzthiere  verwerthet  werden  können.  Wein. 

464.  6.  Kuhn,  F.  Gerver,  A.  Thomas,  R.  Struve,  0. 
Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  von 
Erdnusskuchen  und  Fleischmehl  ^).  Die  ebenfalls  mit  Ochsen  an> 
gestellten  4  Versuche  ergaben  für  Erdnussmehl  folgende  Verdauongs- 
coöfficienten : 

SSz        sSa      «ohprote,n  StJS^e     ,„,,,«     ^,,^^ 

82,7  86,1  90,3  87,0  92,4  32,3. 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  v.  Wolff,  v.  Funke  und 
Ereuzhage  an  Schafen  ermittelten  Zahlen  gut  überein.  Das 
zu  den  Versuchen  benutzte  Erdnusskuchenmehl  enthielt  an  verdau- 
lichen Bestandtheilen  in  der  Trockensubstanz:  48,14 ^/^j  Rohprotein, 
7,17  <^/o  Rohfett,  23,58  <^/o  N-freie  Extractstoffe,  1,92  «/^  Rohfaser. 
Nährstoffverhältniss  —  1 :  0,89.  Für  Fleischmehl  stellten  sich  folgende 
Verdauungscoöfficienten  heraus : 

Trockensubstanz :       Organ.  Substanz :       Rohprotein :       Rohfett : 
88,1  91,3  90,7  97,8 

Sonst  ist  alles  in  voriger  Abhandlung  Gesagte  zu  bestätigen. 

Wein. 

465.  6.  Kühn,  A.  Thomas,  0.  Neubert,  0.  Kellner 
(Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  bei  der 
Derstellung  ätherischen  Kümmel-  und  Fenchel-Oels  durch  Destillation 
gewonnenen  und  getrockneten  Rückstände  der  Kümmel-  und  Fenchel- 
samen, des  sogen,  extrabirten  Kümmels  und  Fenchels  ^.  Die 
Fabrikation  ätherischer  Oele  liefert  in  den  Destillationsrtlckständen 
grosse  Mengen  von  Materialien,  die  zum  Theil  mit  gutem  Erfolg, 
besonders   in    getrocknetem   Zustand,    als   Futtermittel   Verwendung 


1)  Landw.  Vers.- Station.  44,  27—50.  —  2)  Ibidem,  50-72. 
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finden,  namentlich  soweit  sie  von  Kümmel-,  Anis-,  Fenchel-  nnd 
Koriandersamen  herrühren.  Bei  Versuchen  mit  Ochsen  wurden 
folgende  Verdaunngsco^fficienten  für  Kümmel  erhalten: 

71,1  76,8  59,9  76,2  96,7  84,7. 

Nach  Massgabe  dieser  Zahlen  erweisen  sich  die  von  den  ätherischen 
Oelen  befreiten  Kümmelsamen  von  geringerer  Verdaulichkeit,  soweit 
dieselbe  das  Rohprotei'n  betrifft,  als  fast  sämmtliche  Cerealienkörner, 
Oelsämereien  und  Oelkuchen ;  dagegen  wird  das  Fett  sehr  hoch  aus- 
genützt. Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  RohproteYns  steht  sehr 
wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  den  Veränderungen,  welche 
die  Entfernung  des  ätherischen  Oeles  nach  sich  zieht.  Diese  Samen 
enthalten  ein  Harz,  welches,  in  ätherischem  Oel  gelöst,  die  Balsam- 
gänge erfüllt  und  nach  der  Destillation  beim  Trocknen  der  Rück- 
stände die  Gewebe  derartig  imprägnirt,  dass  sie  dem  Durchgang 
der  Verdauungsflüssigkeiten  grossen  Widerstand  entgegensetzen.  Der 
extrahirte  Kümmel  enthält  an  verdaulichen  Bestandtheilen :  14,90  ^/^ 
Rohprotein,  15,53  o/o  Fett,  26,97  »/o  N-freie  Extractstoffe,  13,46<>/o 
Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  -  1:5,3.  Der  hohe  Gehalt  an  ver- 
daulichem Protein  und  Fett  lässt  somit  die  Verwendung  der  extrahirten 
Kflmmelsamen  für  die  Zwecke  der  Fett-  und  Milchproduction,  sowie 
zur  Verfütterung  an  Arbeitsochsen  gerechtfertigt  erscheinen,  nament- 
lich bei  geeigneter  Zubereitung  und  Vermischung  mit  anderem  Futter. 
Grössere  Gaben  (bei  Oclisen  mehr  als  1,5  Kgrm.  pro  Tag  und  Kopf) 
sind  mit  Vorsicht  zu  verabreichen,  da  in  Versuchen  der  VerflF.  in 
diesem  Falle  eine  merkliche  Erweichung  des  Darmkothes  auftrat. 
Fenchelrückstände    zeigten   folgende  Verdauungscoäfficienteu : 

An;        sÄz       «ohproteln   ^^^Soife      «o^^^**       ^^^^^^^ 
59,7  62,4  38,2  67,2  92,9  46,5. 

Hiernach  werden  diese,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Fettes,  kaum 
besser  verdaut,  als  Wiesenheu  mittlerer  Güte ;  Rohprotei'n  und  Roh- 
faser werden  sogar  noch  geringer  ausgenützt.  Unter  den  Körner- 
arten  und    deren   Abfällen   nehmen    deshalb    die    Fencheli-ückstände 

39* 
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hinsichtlich  ihrer  Verdaulichkeit  die  ^  unterste  Stufe  ein.  Ist  indes 
der  Nährwerth  kein  hoher,  ist  er  doch  nicht  gering  zu  achten.  Die 
Trockensubstanz  enthält  immerhin  an  verdaulichen  Nährstoffen  6,83  ^/^ 
RohproteKn,  15,52  ^/^  Rohfett,  26,00  <»/o  N-freie  Extractstoffe,  7,25  <>.<, 
Rohfaser;  Nährstoffverhältni8s=:  1 :  10,4.  Sie  haben  etwa  den  Xähr- 
werth  gleicher  Mengen  getrockneter  Rübenschnitzel.  Der  Verab- 
reichung grösserer  Mengen  steht  nichts  im  Wege;  Verdauungsstöningeu 
sind  nicht  zu  befürchten.  Wein. 

466.  6.  KUhn,  6.  KVnig,  0.  Bttttcher,  0.  Kellner 
(Berichterstatter) :  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  Roggenkleie 
und  der  getrockneten  Biertreber ^).  Der  Roggenkleie  kommen 
folgende  Verdauungscx)6fficienten  zu: 

ÄS;        sÄz      ßo^P-te^"    ExgaSoffe     ^^'^^       «<>«•-' 
70,7  74,0  77,7  81,5  63,6         —22,8 

Die  Minusverdauung  der  Rohfaser  ist  zu  erklären  aus  einer  Depression 
der  Verdauung  der  Wiesenheu-Rohfaser,  welche  durch  die  Beigabe 
der  stärkemehlreichen  Roggenkleie  verursacht  wurde.  Verglichen 
mit  den  Verdauungscoöfficienten  der  Weizenkleie 

Rohprotein    Ex^ac^ffe       ^^^^^     Rohfaser 
81,5  77,3  73,0  34,55. 

stellen  sich  keine  erheblichen  Unterschiede  heraus,  wie  man  erwarten 
sollte,  da  die  Praxis  der  Roggenkleie  eine  Ueberlegenheit  zuschreibt. 
Die  verhältnissmässig  günstigere  Nährwirkung  der  Roggenkleie  wird 
der  verschiedenen  Constitution  einer  oder  mehrerer  Nährstoffgruppen 
zuzuschreiben  sein.  Das  im  Weizen  vorkommende  Gliadin,  dem 
thierischen  Leim  nahe  stehend,  dürfte  eine  geringere  Nährwirkung 
haben  als  das  im  Roggen  reichlich  auftretende  Mucedin.  Vielleicht 
spielen  auch  die  N-freien  Extractstoffe,  insbesondere  die  Menge  der 
Pentaglykose  eine  Rolle.  Die  Roggenkleie  enthält  verdauliche  Be- 
sUndtheile:    13,84  ^/^  Rohprotein,    1,99  »/„  Rohfett,   54,39  <>/<,  stick- 

I)  Landw.  Vers.-Station.  44,  73—111.  *  '      ' 
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stofffreie  Extractstoffe  •  Nährstoffverhältniss  =  1 :  4,28.  Von  den 
getrockneten  Biertrebern  werden  verdaut: 

An";       sJKz      «o^P-tetn    ExSSffe     «»l»^««        ^»-f- 
56,6  60,1  73,5  56,0  89,7  38,8. 

Sie  enthalten  also  an  verdaulichen  Nährstoffen  in  der  Trockensubstanz : 
17,68%  Rohprotein,  75,23%  Rohfett,  25,18%  N-freie  Extract- 
stoffe, 6,97%  Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  =  1:2,8.  Den  ge- 
trockneten Biertrebern  wohnt,  auf  gleiche  Mengen  Trockensubstanz 
bezogen  und  sorgfältige  Ausführung  der  Trocknung  vorausgesetzt, 
unter  Umständen  ein  höherer  Nährwerth  inne  als  den  frischen  Ab- 
fällen. Einen  qualitätsverschlechternden  Einfiuss  hat  das  Abpressen 
der  feuchten  Treber  jedenfalls  nicht.  Wird  die  Trocknung  nicht  bei 
zu  hoher  Temperatur  ausgeführt,  so  besitzt  die  Trockensubstanz 
des  getrockneten  Futters  einen  höheren  Gehalt  an  verdaulichem 
Protein  und  Fett  als  die  Trockensubstanz  frischer  Trebern.     Wein. 

467.  6.  Kühn,  B.  Gerdes,  6.  Koch,  E.  Raab,  0.  Kellner 
(Berichterstatter) :  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  des  Reisfutter- 
mehles.  ^)  Im  Mittell  aus  8  Versuchen  zeigte  das  Reisfuttermehl  II 
R  i  c  k  m  e  r  s  folgende  Verdauungscoefficienten : 


Trocken- 

Organ. 

Roh- 

N  freie 

Roh- 

Roh- 

substanz 

Substanz 

protein 

Extractstoife 

fett 

faser 

66.4 

72,0 

65,4 

81,9 

84,6 

Minusverdauung. 

Die  Minusverdauung  der  Rohfaser  musste  die  Folge  einer  Depression 
in  der  Verdauung  der  Rohfaser  des  Rauhfutters  sein.  Das  zu  den 
Versuchen  dienende  Reisfuttermehl  zeigte  folgende  chemische  Zu- 
sammensetzung  und  Verdauungscoefficienten,    bezogen   auf  Trocken- 

sobstanz : 

Zusammensetzung    Verdaulich 
Rohprotein  15,64       '  10,22 

N  freie  Extratitstoffe  53,84  44.09 

Rohfett  .  14.38  '    12,17 

Rohfaser  6,51 

Mineralstoffe  9,63  \, 

Nährstoffverhältniss  =  1 :  7,2. 

1)  Landw.  Vers.- Station.  44,  112—134. 
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Der  Vergleich  mit  anderwärts  erhaltenen  Werthen  zeigt  deutlich,  in 
wie  weiten  Grenzen  der  Nährwerth  unter  gleicher  Marke  im  Handel 
auftretender  Reisfuttermehle  schwanken  kann,  dadurch  erklären  sich 
auch  vielfache  Misserfolge  in  der  Praxis.  Wein. 

468.  6.  KUhn,  A.  Ktthler,  P.  Mieicke,  F.  Pasche, 
0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit 
des  Baumwollsaatmehles.  ^)  Bei  4  Einzelnversuchen  wurden  folgende 
Verdauungscoefficienten  erhalten : 

Trocken-         Organ-  Roh-  N  freie  Roh-        Roh- 

substanz       Substanz        pruteYn        Extractstoffe  fett         faser 

72,4  76,6  83,6  68,5         .       97,3         2,6 

Das  Baumwollsaatmehl  enthält  in  der  Trockensubstanz: 

Rohnahrstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 49,78  41,62 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    23,54  16.12 

Rohfett 12,15  11.82 

Rohfaser 6,02  0.16 

Organische  Substanz      .    .    91,49  69,72 

Nährstoffverhältniss  =  1 : 1,06. 

Ihrer  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  nach  gehören  die  aus 
geschälten  Baumwollensamen  hergestellten  Mehle  und  Oelknchen, 
wie  diese  Ausntltzungsversuche  zeigen,  zu  den  concentrirtesten  Futter- 
mitteln pflanzlichen  Ursprungs.  Wein. 

469.  6.  Kuhn,  A.  KVhler,  P.  Lttsche,  B.  Htttte,  0. 
Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  der 
bei  der  Darstellung  ätherischen  Oels  durch  Destillation  gewonnenen 
und  getrockneten  Rückstände  der  Anis-Samen,  des  sogen,  extrac- 
tirten  Anis.  *)  Von  den  Anisrückständen  wurde  in  Procenten  der 
Einzelnbestandtheile  verdaut: 

Trocken-         Organ-  Roh-  N  freie  Koh-        Roh- 

substanz        Substanz        protein        Extractsroffe  fett         faser 

55,7  .59,0  53,8  68,4  94.2  0,5 

Bei  diesen  Versuchen  traten  in  den  Ausnfltzungscoäfficienten  grosse 
Unterschiede   hervor,    die  indess  nicht  allein  auf  die  zeitlichen  und 

'       1)  Landw.  Vers. -Station.  44,  135—149.  —  «)  Ibidem,  150-162. 
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individaeUen  Schwankungen  des  Verdaunngsvermögens  zu  beziehen 
sind,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  Anisfutters,  insbesondere 
auf  das  nach  der  Entfernung  des  ätherischen  Oeles  zurückgelassene 
Harz.  Dieses  durchdringt,  wie  bereits  früher  erwähnt,  beim  Trocknen 
der  Bückstände  die  Gewebe  und  stellt  der  Einwirkung  der  Yer- 
daanngssäfte  Widerstand  entgegen.     Die  Anisrückstände  enthalten  in 

der  Trockensubstanz: 

Kohnährstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 18,28  9,83 

N  freie  Extractstoffe.    .    .    36,41  24,90 

Rohfett 18,59  17,51 

Rohfaser 10,71  0,05 

Nährstoffverh&ltniss  =  1 : 6,9. 

Wenn  auch  die  Verdaulichkeit  des  Kohprotelns  eine  ziemlich  niedrige 
ist,  so  kommt  diesem  Futter  immer  noch  ein  beträchtlicher  Nährwerth 
zu,  indem  diese  Rückstände  in  ihrem  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen, wenn  das  Fett  auf  die  isodyname  Menge  Stärke  berechnet 
wird,  etwa  dem  Hafer  oder  der  Gerste  gleichen.  Wein. 

470.  6.  Kühn,  R.  Schoder.  W.  Zielstorff,  A.  Moye, 
0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit 
de$  Cocosnusskuchenmehls.  ^)  Der  mit  2  Ochsen  angestellte  Ver- 
such ergab  nur  bei  einem  Thiere  zuverlässige  Zahlen,  da  bei  dem 
anderen  schon  nach  Beifütterung  geringer  Gaben  Erweichung  des 
Eothes  auftrat.  Mit  dem  einen  Thiere  wurden  folgende  Verdauungs- 
coäfficienten  erhalten: 

Trocken-         Organ.  Roh-  N  freie  Roh-        Roh- 

substanz       Substanz       protein        Extractstoffe  fett         faser 

81,8  85,0  83,8  86,3  100,0        73,3 

Die  Trockensubstanz  des  Cocosnusskuchenmehls  enthält: 

Rohnährstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 27,89  23,37 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    41,23  35,38 

Rohfett 8,52      '  '    '    8,61 

Rohfaser 15,44  '11,32      ' 

Nährstoffrerhältniss  =-  1 : 2,9. 

Dieses  Futter  kommt  im  Gehalt  an  verdaulichen  Nährstoien '  etwa 
dem  Palmkuchen  gleich.  Wein. 

1)  Landw.  Vers.- Station.  44,  163—176. 
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471.  6.  Kühn,  0.  BVttcher,  R.  Schoder,  W.  Zielstorff, 
F.  Barnstein,  0.  Kellner  (BeVichterstatter):  Versuche  Über  die 
Verdaulichkeit  der  Mohnkuchen.  ^)  Von  den  Mohnkuchen  wurde  in 
Procenten  der  einzelnen  Nährstoffgrappen  verdaut: 

Trocken-         Organ.  Eoh-  N  freie  Roh-        Roh- 

sabstanz        Substanz       protein        Extracistoffe         fett         faser 

64,9  74,7  79,8  64,3  91,5         60.9 

Die  Mohnkuchen-Trockensubstanz  enthält: 

Rohnährstoffe      Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 42,18  33,45 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    20,88  13,43 

Rohfett 10,51  9,62 

Rohfaser 11,92  7,26 

Nährstoffverhältniss  =  1 : 1,3. 

Die  Mohnkuchen  kommen  im  Nährwerth  den  Rapskuchen  ziemlich 
nahe,  mit  denen  sie  in  Bezug  auf  ihre  Verwendbarkeit  Aehnlichkeit 
zeigen.  Wein. 

472.  6.  Kühn,  A.  Thomas,  0.  Bttttcher,  A.  Ktthler,  W. 
Zielstorff,  F.  Barnstein,  0.  Kellner  (Berichterstatter):  Unter- 
suchungen über  die  Verdauung  stickstoffhaltiger  Futter-Bestandtheile 
durch  Behandlung  mit  Magen-  und  Pankreasextracten.  ^)  Aus  den 
Versuchen  ergibt  sich  die  Noth  wendigkeit,  die  Stutz  er 'sehe  Vor- 
schrift für  die  Pepsinverdauung  dahin  abzuändern,  dass  unter  Ver- 
wendung von  Stutzer 'scher  Flüssigkeit  und  unter  Beibehaltung  des 
von  ihm  empfohlenen  allmählichen  Zusatzes  der  Salzsäure  bis  zu  1% 
am  Schlüsse,  die  Menge  der  auf  2  Grm.  der  Futtermittel  entfallenden 
Pepsinflüssigkeit  auf  500  CC.  und  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Blutwärme  auf  mindestens  48  Stunden  erhöht  werden  muss.  Bei 
Futtermitteln,  bei  denen  in  dieser  Richtung  überhaupt  noch  keine 
Untersuchungen  vorliegen,  wird  es  zweckmässig  sein,  durch  Versuche 
besonders  zu  ermitteln,  ob  die  48  stündige  Digestion  genügt.  —  Als 
allgemeines  Ergebldss  ist  festzuhalten,  dass  durch  Pepsinlösung  allein, 
ohne  Nachbehandlung  mit  Pankreasflüssigkeit,  alle  stickstoffhaltigen 
BoBtaadtheile    in   Lösung   gebracht   werden,    die   überhaupt  verdaut 

1)  Landw.  Vers.-Station.  44,  177—187,  —  »)  Ibidem,  188~r256. 
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werden  können,  wenn  nicht  wie  bei  den  Umbelliferensamen  besondere 
Hindemisse  im  Wege  stehen.  Die  Pankreasnachbehandlung  ist  also 
im  Prinzip  überflttssig,  and  da  die  8oda,  welche  dabei  mit  angewandt 
wird,  Gefahren  bringt,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nach  Stutzer 's 
Vorschrift  für  rein  practische  Zwecke  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Die  Richtigkeit  des  Gesagten  war  nun  an  den  Ergebnissen  von  Thier- 
versuchen  zu  prüfen.  Zunächst  haben  22  Fütterungsversuche,  welche 
mit  8  verschiedenen  Ochsen  unter  sehr  verschiedenen  Fütterungsver- 
hältnissen ausgeführt  wurden,  die  Behauptung  Pfeiffer's,  dass  das 
Thier  mehr  von  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  verdaue,  als 
man  durch  Pepsiplösung  allein  bei  der  künstlichen  Verdauung  zu 
lösen  vermöge,  widerlegt.  Der  Schluss  Pfeiffer's  ist  falsch  und 
konnte  sich  ihm  nur  aufdrängen,  weil  er  bei  der  Pepsinbehandlung 
nach  Stutz  er 's  Vorschrift  eben  nicht  das  Optimum  der  Verdauung 
erreichte,  also  in  dieser  Richtung  mit  unrichtigen  Zahlen  operirte. 
Es  steht  somit  fest,  dass  die  Wiederkäuer  den  pepsinunlös- 
lichen Stickstoff  des  Futters  vollständig  durch  den  Darm 
abscheiden.  Dies  trifft  auch  auf  die  Anisrückstände  zu,  was  dar- 
auf hindeutet,  dass  der  thierische  Organismus  in  der  Zeit,  welche 
das  Futter  zum  Durchgange  durch  den  Körper  braucht,  die  Hinder- 
nisse, welche  die  Rückstände  der  Umbelliferensamen  dem  Angriffe 
der  Verdauungsflüssigkeit  bieten,  nicht  wesentlich  erfolgreicher  zu 
überwinden  vermag,  als  die  künstliche  Verdauung  nach  Stutzer 's 
in  Möckem  modificirte  Methode.  Somit  ist  sicher,  dass  sich  mit 
Hilfe  dieser  Methode  feststellen  lässt,  wieviel  an  sich  verdauungsfähige, 
stickstoffhaltige  Bestandtheile  die  gewöhnlichen  Futtermittel  «ent- 
halten. Wein. 

473.  6.  KUhn,  A.  Thomas,  E.  Martin,  H.  Lankisch, 
G.  KVnig,  G.  Mohr,  0.  Bttttcher,  &  Koch,  A.  Waage.  P, 
Mieicke,  A.  Kühler,  P.  LVsche,  A.  Gerhard,  0.  Kellner 
(Berichterstatter):  FUtterungs-  und  Reepirationeversuche  mit  voll- 
jährigen  Ochsen  Über  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  und  die 
Beziehungen  des  Futters  zur  Ausscheidung  von  Kohlenwassereieffen.  ^> 


1)  Landw.  Vers.- Station.  44,  257—581. 
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Die  Lösung  der  Frage,  aus  welchen  Nährstoffen  Fett  im  thierischen 
Organismuss  entstehen  kann,  hat  darunter  gelitten,  dass  man  Yon 
Yornhefein  die  sogen,  plastischen  Nährstoffe  (Proteinstoffe)  in  zu 
scharfen  Gegensatz  zu  den  sogen.  Respirationsmitteln  (Fett  und  Kohle- 
hydraten) stellte  und  bei  der  Erforschung  Von  Emährungsgesetzen 
in  der  Fragestellung  zu  einseitig  verfuhr.  Das  alte  Feldgeschrei 
der  Physiologen,  hie  Eiweissstoffe,  hie  Kohlehydrate  oder  Fett,  ist 
noch  nicht  verstummt,  der  Gedanke  noch  nicht  zur  gebahrenden 
Herrschaft  gelangt,  dass  der  thierische  Organismus  den  Stoff  oder 
die  Kraft  zu  einer  Function  unter  Umständen  auch  beiden  Nährstoff- 
gruppen entnehmen  kann.  Die  Frage,  ob  die  Eiweisskörper  bei 
ihrem  Umsatz  im  Thierkörper  Fett  zu  liefern  vermögen,  ist  noch 
immer  eine  offene.  Wir  sind  ausser  Stande,  einen  zuverlässigen 
Maassstab  für  die  Fettmenge  abzuleiten,  die  sich  höchsten  Falles  aus 
den  Protelnstoffen  bilden  kann.  Die  bisher  angestellten  Berechnungen 
für  ein  bestimmtes  Verhältniss  haben  keine  berechtigte  Grundlage. 
Bleibt  man  also  vorläufig  bei  der  Ansicht  stehen,  dass  sich  Fett  aus 
Ei  weiss  bilden  kann,  und  will  man  auf  Grund  eines  Versuches,  in 
welchem  bei  gewisser  Nahrung  Fett  im  Körper  abgelagert  worden 
ist,  entscheiden,  ob  hierbei  die  Kohlehydrate  direct  betheiligt  ge- 
wesen sind,  so  bleibt  zur  Zeit  kein  anderer  Weg,  als  ausser  der 
Gesammtmenge  des  verdauten  Fettes  auch  die  dem  gesammten  Kohlen- 
stoff der  Eiweisskörper  entsprechende  Fettmenge  vom  Ansatz  abzu- 
ziehen ;  bleibt  dann  ein  Ueberschuss,  so  kann  man  bestimmt  schliessen, 
dass  er  den  Kohlehydraten  der  Nahrung  entstammt,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  dass  dieser  Schluss  durch  spätere  Untersuchungen  um- 
gestossen  werden  könnte.  Dieser  Weg  ist  bei  den  Untersuchungen 
der  Verff.  eingeschlagen,  die  sich  dabei  bewusst  waren,  dass  der  Um- 
fang der  Fettbildung  ganz  bedeutend  (vielleicht  um  100  ^/J  zu  hoch 
angenommen  wird.  Bei  den  Versuchen  wurde  auch  die  Frage  der 
Bildung  der  Kohlenwasserstoffe  im  Körper  der  Wiederkäuer  bei  ver- 
schiedener Entähru]^  mit  in  Betracht  gezogen.  Zunächst  wird  der 
Respirationsapparat  beschrieben ;  derselbe  ist  der Pettenkofer 'sehe, 
von  KUk'n  vielfach  modificirt  und  verbessert,  und  diente  nur  zur 
Bestimmung  des  in  den  gasförmigen  Ausscheidungen  enthaltenen 
Kohlenstoffes.     Die  Art  der  Ausführung  der  Versuche,  ContrQllver- 
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suche,  Untersuchungsmethode  wird  ausführlich  mitgetheilt.  Aus  den 
Versuchen,  welche  in  folgende  4  Reihen  zerfielen: 

I.  Fütterung  mit  Wiesenheu  und  Weizenstärke, 

II.  „           „    Kleeheu,  Haferstroh,  Weizenstärke,  Weizenkleber, 

ni.  „            „    Wiesenheu  und  Weizenstärke, 

IV.  „           „    Wiesenheu,  entfettetem  Fleischmehl  u.Weizenstärke, 

wurden  als  Hauptergebnisse  folgende  Schlüsse  gezogen:  Die  unterste 
Grenze  der  zur  Erhaltung  der  Thiere  bei  voller  Stallruhe  erforder- 
lichen Nahrungsmenge  war  mit  0,7  Kgrm.  verdaulichem  RohproteSn 
und  6,6  Kgrm.  verdaulichen  N-freien  Nährstoffen  pro  1000  Kgrm. 
Lebendgewicht  erreicht.  Was  zunächst  die  Verwerthung  des  ver- 
dauten Rohproteins  im  Körper  der  Versuchsthiere  anbetrifft,  so  tritt 
das  allbekannte  Gesetz,  nach  welchem  die  Eiweisszufuhr  zwar  den 
Eiweissumsatz,  nicht  aber  auch  den  Eiweissansatz  beherrscht,  überall 
deutlich  hervor,  indem  bei  der  Ernährung  mit  proteinreicheren 
Rationen  keineswegs  mehr  Eiweiss  im  Körper  zurückbehalten  wurde, 
als  wenn  bei  gleicher  Menge  verdaulicher  organischer  Substanz  nur 
der  geringe  Gehalt  des  Rauhfutters  an  N-haltigen  Bestandtheilen  ver- 
fügbar war.  Der  Eiweissansatz  kann  in  Folge  der  eiweißsersparenden 
Wirkung  der  Kohlehydrate  sehr  lang  andauern  und  es  kommt  hier- 
bei weniger  auf  den  Eiweissgehalt  als  auf  die  Menge  der  stickstoff- 
freien Nährstoffe  im  Futter  an.  Bei  langsamer  Mästung  mit  einem 
schwachen  Productionsfutter  begünstigen  die  engeren  Nährstoffver- 
hältnisse unter  1:6 — 7  die  Fleischbildung  keineswegs.  Jede  Ver- 
mehrung der  Nahrungszufuhr  über  den  Mindestbedarf  hinaus  hat 
eine  Production  von  Fett  im  Körper  zur  Folge  und  der  Fettansatz 
kann  eine  Zeit  lang  in  unvermindertem  Umfang  fortbestehen,  gleich- 
viel, welche  der  beiden  Nährstoff gruppen  über  das  sogen.  Erhaltungs- 
futter hinaus  gereicht  wird.  Selbst  bei  sehr  weiten  Nährstoffver- 
hältnissen nahm  die  Fettablagerung  an  Intensität  keineswegs  ab. 
Die  Production  im  Körper,  soweit  dieselbe  das  Fett  betrifft,  hält 
innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  jenem,  über  den  Mindestbedarf  ge- 
reichten Nahrungsüberschuss  annähernd  gleichen  Schritt.  Im  Durch- 
schnitt werden  auf  1  Kgrm.  verdaulicher,  im  Ueberschuss  über  den 
Mindestbedarf  gereichter  organischer  Substanz  etwa  0,24  Kgrm.  Fett 
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gebildet.  1  Kgrm.  Stärkemehl  erzeugte  im  Durchschnitt  0,2  Kgrm. 
Fett.  Wieviel  von  letzterem  hierbei  direct  aus  der  Stärke  und  wie 
viel  etwa  durch  die  ersparende  Wirkung  der  letzteren  aus  dem  Roh- 
fett des  Futters  und  aus  zerfallendem  Eiweiss  entstanden  sein  mag, 
bleibt  vorläufig  unentschieden.  Die  Frage,  ob  Kohlehydrate 
(Stärkemehl)  bei  der  Ernährung  der  Wiederkäuer, 
speciell  des  Rindes,  überhaupt  in  Fett  umgewandelt 
werden  können,  ist  durch  die  Versuche  entgiltig  und 
in  bejahendem  Sinne  entschieden.  —  Was  die  Ausscheidung 
von  Kohlenwasserstoffen  durch  das  Rind  anbelangt,  so  geht  aus  den 
Resultaten  zweifellos  hervor,  dass  nicht  nur  bei  der  Verarbeitung  der 
Cellulose  im  Magen  und  Darm  Kohlenstoff  in  gasförmigem,  nicht 
oxydirten  Zustande  von  den  Wiederkäuern  ausgeschieden  wird,  son- 
dern dass  ein  solcher  Vorgang  auch  bei  der  Verarbeitung  der  Stärke 
und  der  anderen  N  freien  Futterbestandtheile  in  ganz  annähernd  dem- 
selben Grade  wie  bei  der  Lösung  der  Cellulose  stattfindet.  Da 
hiernach  von  dem  vorliegenden  Gesichtspunkte  aus  die  Cellulose  eine 
Ausnahmestellung  nicht  einnimmt,  so  kann  die  Ausscheidung  von 
Kohlenstoff  in  Form  von  Kohlenwasserstoffen  an  sich  keinen  Grund 
abgeben,  diesem  Futterbestandtheil  einen  wesentlich  geringeren  Nähr- 
werth  zuzuschreiben  als  der  Stärke  und  den  sogen.  N-freien  Extract- 
Stoffen  und  noch  weniger  Veranlassung  dazu  bieten,  den  Nährwerth 
der  Cellulose  Oberhaupt  in  Frage  zu  stellen.  Wein. 

474.  H.  Weiske:  Ueber  die  Menge  und  Zusammensetzung 
des  Magen-  und  Darminhalts  beim  Kaninchen  nach  verschiedenen 
Zeiten  der  Nahrungsaufnahme.  0  ^^^  ^^^us,  bei  Versuchen  die 
Thiere  1 — 2  Tage  hungern  zu  lassen,  um  die  letzten  Antheile  des 
früher  aufgenommenen  Futters  aus  dem  Verdauungsapparat  zu  ent- 
fernen, ehe  man  den  Versuch  mit  dem  zu  prtlfenden  Futter  anstellte, 
ist  nur  beim  Carnivor,  nicht  aber  beim  Herbivor  angängig.  Verf. 
schlug  hierfflr  folgenden  Weg  ein :  Fünf  ca.  ^/g  Jahre  alte  Kaninchen 
wurden  schon  einige  Tage  vor  dem  Versuche  mit  Hafer  ad  libitum 
gefüttert,  darauf  bei  Beginn  des  Versuches  mit  60  Grm.  Hafer  von 
95,4  ^'/(j  Trockensubstanz  pro  Tag  und  Kopf.     Nach  6tägiger  Fütte- 
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rang  yrarde  mit  der  Verabreichung  des  Hafers  abgebrochen  und 
Kaninchen  V  unmittelbar  nach  der  letzten  Mahlzeit  getödtet.  So- 
dann wurden  getödtet  Kaninchen  IV  24,  III  52,  II  97,  I  160  Std. 
nach  beendetem  Haferverzehr.  Die  Gesammtmenge  der  Trocken- 
substanz des  Magen-  und  Darminhalts  betrug  bei 

V:  IV:  m:  II:  I: 

101,65  84,07  53,39  54,99  35,16. 

Es  ist  also  das  Trockengewicht  des  Gesammtinhalts  vom  ganzen  Ver- 
dauungsapparat unmittelbar  nach  der  letzten  Futteraufnahme  etwa 
doppelt  so  gross  als  dasjenige  des  täglich  aufgenommenen  Futter- 
quantums.    Es  hat  sich  vermindert  nach  einem  Hungern  von 

24  St.  52  St.  160  St. 

um    .17  0/,  470/^  650/^. 

Was  die  Abnahme  der  einzelnen  Haferbestandtheile  betrifft,  so  ergab 
sich  folgendes:  Bereits  während  der  3^/2  St.  dauernden  Futterauf- 
nahme wird  von  der  Hafertrockensubstanz  ein  kleiner  Theil  =  1 6,4 
verdaut  und  resorbirt,  der  vorwiegend  aus  ProteKn  =  40,7  ^/^  und 
N-freien  Extractstoffen  =  25,6%  besteht.  Nach  24  Stunden  hat 
die  Verdauung,  Resorption  etc.  der  Trockensubstanz,  der  N-freien 
Extractstoffe  und  der  Mineralstoffe  ihren  Höhepunkt  erreicht,  sodass 
diese  später  vermuthlich  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  im 
Magen  erleiden;  vom  Ei  weiss  sind  75®/^  verdaut  und  resorbirt, 
welche  Zahl  nach  48  Stunden  noch  auf  81,4®/^  steigt  und  dann  con- 
stant  bleibt.  Von  der  Rohfaser  wird  augenscheinlich  auch  bei  sehr 
langem  Verweilen  des  Hafers  im  Kaninchenmagen  nichts  verdaut 
oder  vergohren,  da  der  stark  saure,  salzsäurehaltige  Magensaft  das 
geformte  Celluloseferment  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen  lässt.  Auf- 
fallender Weise  hat  dagegen  eine  sehr  erhebliche  Verdauung  etc.  des 
Fettes  stattgefunden,  was  zur  Zeit  nicht ^»u  erklären  ist,  da  weder 
dem  Speichel  noch  *  dem  Magensaft  fettverdauende  Wirkung  zukommt 
tmd  im  Hafer  zwar  ein  proteolytisches  und  amylolytisches,  nicht 
aber  ein  steatolytisches  Ferment  nachgewiesen  ist.  Wein. 

475.   S.  Gabriel  und  H.  Weiske:  Uebt  die  Aufnahme  des 
Tränkwassers,   je  nachdem  sie  ad  libitum,  vor  oder   nach  dem 
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Futtern  stattfindet,  einen  Einfluss  auf  die  Ausnutzung  des  Futters 
oder  auf  den  Sticicstoffumsatz  irn  KVrper  aus  7^)  Im  Allgemeinen 
gilt  Wasser  von  guter,  normaler  Beschaffenheit  and  einer  Temperatur 
von  12^0.  den  landwirthschaftlichen  Hausthieren  am  dienlichsten, 
und  wird  Ihnen  meistens  ad  lihitum  überlassen,  die  genfigende  Quan- 
tität aufzunehmen.  Auch  in  Betreff  der  Zeit  der  Wasseraufnahme 
ist  nur  in  einzelnen  speciellen  Fällen  eine  bestimmte  Norm  tiblich; 
so  wird  z.  B.  beim  Verfüttern  von  blähenden,  schwer  verdaulichen 
Stoffen,  von  rohen  Kartoffeln  und  von  Hafer  ein  Tränken  vor  dem 
Füttern  empfohlen.  Im  Uebrigen  sind  Untersuchungen  bezüglich  des 
Einflusses  des  Tränkwassers  auf  Ausnutzung  des  Futters  und  Stick- 
stoffumsatzes nicht  bekannt.  Verff.  stellten  daher  solche  Unter- 
suchungen an  zwei  ausgewachsenen,  normalen  Southdown -Merino- 
Hammeln  in  Zwangsställen  au  und  zwar  in  3  Versuchsperioden. 
Verfüttert  wurden  pro  Tag  und  Stück  800  Grm.  lufttrockenes  Wiesen- 
heu und  250  Grm.  lufttrockener  Hafer  in  3  Portionen :  Früh,  Mittags 
und  Abends.  In  der  ersten  Periode  bekamen  beide  Thiere  eine  be- 
stimmte Menge  Wasser  zum  beliebigen  Consum;  in  der  zweiten 
Periode  erhielt  Hammel  I  regelmässig  das  Tränkwasser  vor  und  II 
nach  dem  Füttern,  und  in  der  dritten  Periode  wurde  das  Verhält- 
niss  umgekehrt.  Einen  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  den  Stoff'- 
umsatz,  die  Production  etc.  hat  indess  diese  verschiedene  Wasser- 
aufnahme nicht  gehabt.  Aehnlich  verhält  sich  dies  bezüglich  der 
Ausnützung  des  Futters.  Geringe  Schwankungen  sind  hier  wohl  bei 
den  einzelnen  Verdauungscoefficienten  vorhanden,  doch  zeigen  sie 
keine  derartige  Regelmässigkcit,  dass  man  bestimmte  Schlüsse  ziehen 
könnte.  Nur  bei  den  für  Protein  und  Fett  gewonnenen  Resultaten 
zeigt  sich  insofern  eine  Uebereinstimmung,  als  die  Vcrdauungscoefü- 
cienten  für  das  Protein  während  der  Wasseraufnahme  nach  dem 
Füttern  und  diejenigen  für  das  Fett  während  der  Wasseraufnahme 
vor  dem  Füttern  bei  beiden  Thieren  etwas  grösser  sind,  als  in  den 
beiden  anderen  Vqrsuchsperioden.  Diese  Unterschiede  erweisen  sich 
aber  als  zu  gering,  um  besonders  in's  Gewicht  zu  fallen.  Die  Verff^. 
schliessen    daher    aus    den   Versuchsergebnissen,    dass   es   unter   den 

1)  Landw.  Vers,- Station.  45,  311.  .1 
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obwaltenden  Verhältnissen  für  die  Futteransnützung,  Production  etc. 
gleichgiltig  ist,  ob  das  Tränkwasser  den  Thieren  vor  oder  nach  dem 
Füttern  oder  ganz  ad  libitum  verabreicht  wird.  Wein. 

476.  J.  Neumann:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Assimilation 
anorganlsclier  Nährstoffe  im  Thierl(iirper.^)  Mit  einem  Stierkalbe 
niederländisch-norddeutscher  Niederungsrasse  wurden  zwei  Versuche 
über  die  Assimilation  und  Ausscheidung  von  Kalk  und  Phosphorsäure 
angestellt.  Beim  1.  Versuch  erhielt  das  öVs  Wochen  alte  Kalb 
täglich  15Kgrm.  Magermilch  und  zwar  in  der  ersten  Periode  (fünf 
Tage)  unvermischt,  in  einer  Uebergangsperiode  (2  Tage)  6,  resp. 
9  Grm.  Calciumphosphat,  in  der  zweiten  Periode  (3  Tage) 
1 2  Grm.  Calciumphosphat.  Aufnahme  und  Abgabe  von  Kalk  und 
Phosphorsäure  gestalten  sich  pro  Tag  folgendermaassen : 

a.   Kalk. 


1.  Periode 

üeber- 
gang 

2.  Periode 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Aufgenommen      .    .    . 

24,63 

27,38 

29,19 

Ausgeschieden      .     .    . 

12,86 

14,42 

16,77 

A8similii*t 

11.77 

12,96 

12,42 

Aufgenommen 
Ausgeschieden 
Assimilirt    .    . 


Phosphorsäure. 


30,46 

32,83 

14,91 

16,87 

15,55 

15,96 

34,33 
13,39 
15.94 


Von  der  Phosphorsäure  wurde  also  in  der  2.  Periode  nur  wenig  mehr 
angesetzt,  als  in  der  ersten  Periode.  Im  Darm  wurde  allerdings  die 
zugesetzte  Phbsphat-Phosphorsäure  fafet  vollständig  absorbirt ;  sie  fatid 
sich  aber  im  Harn  wieder.  Der  Wiederkäuer  scheidet,  so  lange  er 
Milch  verzehrt,  die  aufgenommene  Phosphorsäure  im  Harn  fast  voll- 
ständig aus,     Kalk  wurde   in  der   zweiten  Periode   etwas  mehr  an- 
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gesetzt  als  in  der  ersten.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Kalkes 
fand  sieb  aber  stets  in  den  Fäces  wieder.  Beim  2.  Versa ch  er- 
hielt das  Kalb  täglich  16  Kgrm.  Magermilch,  und  zwar  in  der  1.  und 
3.  Periode  unvermischt,  in  der  2.  Periode  mit  7,5  Grm.  kohlen- 
saurem Kalk.  Zwischen  den  Perioden  lagen  wieder  Uebergangs- 
perioden  von  2  Tagen.  Aufnahme  und  Ausscheidung,  resp.  Assimi- 
lation gestalteten  sich  folgendermaassen : 

1.   Kalk, 


1.  Periode 

Teber- 
gang 

2.  Periode 

Ueber- 
gang 

3.  Periode 

Aufgenommen  .    .    . 

26,252 

27,478 

30,008 

26,407 

26,112 

Ausgeschieden  .    .    . 

14,562 

14,854 

15,820 

15,285 

14,776 

Assimilirt     .... 

11,690 

12.624 

14,188 

11,122 

11,636 

2.   Pho 

sphorsäure. 

Aufgenommen  .    .    . 

34,039 

33,863 

33,980 

34,240 

34,247 

Ausgeschieden  .    .    . 

19,511 

19,712 

19,327 

19,696 

19,947 

Assimilirt     .... 

14,528 

14,151 

14,653 

14,544 

14,300 

Die  Phosphorsftureaufnahme  war  während  des  ganzen  Versuches  so 
ziemlich  die  gleiche,  während  von  Kalk  in  dieser  Form  der  Zugabe 
in  der  2.  Periode  um  2,5  Grm.  mehr  angesetzt  wurde  als  bei  der 
Milchfütterung  allein.  Es  entspricht  dies  6 1  ^/,,  des  beigefütterten 
Kalkes  aus  kohlensaurem  Kalk.  Dabei  deckte  der  Kalkgehalt  der 
Milch  den  normalen  Kalkbedarf  des  Kalbes  reichlich;  denn  schon 
bei  der  MilchfOtterung  allein  wurde  über  die  Hälfte  des  im  Futter 
vorhandenen,  vollständig  verdaulichen  Kalkes  im  Darm  wieder  aus- 
geschieden. /  Wein. 

477.   J.  Neumann:  Ueber  den  Einfluss  des  phosphorsauren 
lind  kohlensauren  Kalkes   auf  die  KVrpergewIchtszunabme.^    Bei 

2  Versuchen  erhielt  das  Kalb  (siehe  voriges  Referat)  neben  15  Kgrm. 
resp.  16  Kgrm.  Magermilch    pro   Tag    in   dem    einen  Fall   12  Grm. 
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Calciamphosphat,  in  dem  anderen  7,5  Gnn.  Galcinmcarbonat.  Diese 
beiden,  der  verfütterten  Milch  beigemischten  Mineralsalze  wirkten 
der  KOrpergewichtszanahme  des  Thieres  entgegen  und  zwar  dadurch, 
dass  der  Stoffverbrauch  durch  dieselben  vermehrt,  der  Stoffwechsel 
beschleunigt  wurde.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  dies  bei  einem 
Futter  beobachtet  wurde,  welches  schon  für  sich  allein  den  normalen 
Bedarf  des  Thieres  an  Kalk  und  Phosphorsäure  reichlich  deckte. 
Der  Harn  des  Thieres  war  stets  zuckerfrei,  trotzdem  pro  Kilogramm 
Lebendgewicht  ca.  11  Grm.  Milchzucker  verfüttert  wurden,  während 
Stohmann  im  Harn  des  Ochsen  bei  einer  Zuckergabe  von  4 Grm. 
pro  Kilogramm  Lebendgewicht  Zucker  nachwies.  Der  Stickstoff  war 
grösstentheils,  ähnlich  wie  bei  den  Camivoren,  in  Form  von  Harn- 
stoff enthalten.  Wein. 

478.   H.  Weiske:  Zur  Frage  der  Bedeutung  der  Calcium- 
phospbatbeigabe  zum  Futter  für  den  thierischen  Organismus.^)    Bei 

Versuchen  des  Verf.  an  Kaninchen  ergab  sich  kein  merklicher  Ein- 
fluss  der  Calciumphosphatbeigabe  auf  die  Verdauungsfähigkeit  von 
üafer.  Auch  die  Beigabe  von  Calciumcarbonat  ergab  für  Hafer,  ein 
Futtermittel  mit  sauer  reagirender  Asche,  keinen  bemerkenswerthen 
Unterschied  in  der  Ausnutzung  des  ProteXns  und  des  Fettes,  dagegen 
eine  bessere  Verdauungsfähigkeit  der  stickstofffreien  Extractstoffe.  Bei 
Wiesenheu,  einem  Futter  mit  alkalisch  reagirender  Asche,  trägt  die 
Beigabe  von  Calciumcarbonat  anscheinend  zur  Verminderung  der  Ver- 
dauung der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  desselben  bei;  auch  die 
Menge  des  täglich  verabreichten  Calciumcarbonats  ist  dabei  nicht 
von  Einfluss.  Wein. 


1)  Landw.  Vers.-Stationen  45,  24*2. 
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494.  W.  Sandmeyer,  über  die  Folgen  der  partiellen  Pankreasexstir- 

pation  beim  Hund. 

495.  Baldi,   über  die  Znckerbildung   im   thierischen   Organismus. 

496.  T.   Schabad,    über    den    klinischen   und   experimentellen   Diabetes 

mellitus  pancreaticus. 
'^Dav.  Hansemann,  die  Beziehungen  des  Pankreas  zum  Diabetes. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  191 — 224.    Von  klinischem  Interesse. 

497.  M.  Kaufmann,   neue  Untersuchungen   über   die   Pathogenese   des 

Pankreasdiabetes. 

498.  M.  Kaufmann,  über  die  Wirkungsweise  des  Pankreas  bei  der  Begu- 

lation  der  zuckerbildenden  Function  der  Leber;  neue  That- 
sachen, die  Mechanik  des  Pankreasdiabetes  betreffend. 

499.  Derselbe.  Mechanik  der  durch  den  Zuckerstich  und  die  Anästhetica 

bedingten  Hyperglycämie;  experimentelle  Thatsachen,  welche 
zur  Feststellung  der  Theorie  des  Diabetes  mellitus  und  der  Re- 
gulation der  zuckerbildenden  Function  im  normalen  Zustande 
dienen  können. 

Zuckerbildung  in  der  Leber  vergL  Cap.  IX. 

*E.  Hedon.  über  den  Verbrauch  des  Zuckers  beim  Hund  nach 
der  Exstirpation  des  Pankreas.  Arch.  de  physioL  26,  154 — 163. 
H.  berichtet  über  das  Verhalten  von  Hunden,  bei  denen  nach  der 
Exstirpation  des  Pankre^  schwerer  oder  leichter  Diabetes  sich 
entwickelt  hatte,  nach  Zufuhr  verschiedener  Zuckerarten  mit  der 
,  Fleischnahrung.  Bei  schwerem  Diabetes  wurde  die  zugeführte  61a- 
cose  fa»t  vollständig  in  dem  Urin  wiedergefunden,  während  nach 
Saccharose  oder  L a c t o s e  der  im  Urin  auftretende  Ueberschass 
von  Glucose  der  Menge  des  zugeführten  Zuckers  nicht  entsprach. 
In  einem  Falle  von  leichtem  Diabetes,  wo  die  Exstirpation  des 
Pankreas  keine  totale  war,   wurde  von   dem  zugeffthrten  Zucker  der 
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bei  weitem  gröbste  Theil  zersetzt,  von  Saccharose  mehr  als  von  der 
gleichen  Menge  Glucose.  In  diesem  Falle  war  die  Leber  reichlich 
glykogenhaltig.  H  e  r  t  e  r. 

*J.  Thiroloix,  Mittheilung  über  die  Rolle  der  Ernähr un^r  bei  dem 
experimentellen  Pankreas-Diabetes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  297—300.  Verf.  entzog  Hunden  die  Nahrung  5  bis  7 
Tage  vor  der  Exstirpation  des  Pankreas  und  nach  derselben  bis  zur 
Heilung.  Die  hungernden  Thiere  schieden  nach  der  Operation 
keinen  Zucker  aus,  sie  zeigten  schwache  Azoturie;  bei  Darreichung 
von  Fleisch  trat  während  einiger  Stunden  eine  vorübergehende 
Glycosurie  auf.  Wurde  bei  den  hungernden  Thieren  nach  der 
Exstirpation  des  Pankreas  der  Zuckerstich  ausgeführt,  so  wurde 
ebenfalls  Zucker  im  Urin  ausgeschieden.  Herter. 

500.  W.  Marcuse,  die  Bedeutung  der  Leber  für  das  Zustandekommen 

des  Pankreasdiabetes. 

501.  E.  H^don,  Erzeugung  von  Diabetes  mellitus  beim  Kaninchen 

durch  Zerstörung  des  Pankreas. 

502.  E.  H^don,  über  die  Wirkungen  der  langsamen  Zerstörung  des 

Pankreas. 

503.  W.  Weintraud,  über  den  Pankreasdiabetes  der  Vögel. 

504.  A.  Brugnola,  experimentelle  Hyperglycämie  und  Glycosurie 

bei  Vögeln. 

505.  E.  Hedon,  Wirkung  des  Stiches  in  den  Boden  des  vierten  Ven- 

trikels bei  Thieren,  welche  durch  die  Exstirpation  des  Pan- 
kreas diabetisch  gemacht  sind. 

*A.  Charrin  und  P.  Carnot,  experimentelle  aufsteigende  Infectionen 
des  Pankreas  mit  Glycosurie  oder  Diabetes.  Compt.  rend. 
soc.  biliog.  46,  438—439. 

*H.  Hildebrandt,  über  eine  Wirkung  des  Piperazins  und  seinen 
Einfluss  auf  den  experimentellen  Diabetes.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1894  No.  6.  Verf.  findet,  dass  Piperazin  schon  in  kleiner 
Menge  die  saccharificirende  Wirkung  von  hydrolytischen  Fermenten 
(insbesondere  auch  die  des  Blutfermentes)  beschränkt.  Verabreichung 
von  Piperazin  in  Mengen  von  2 — 3  Grm.  bei  Hunden,  die  durch 
Phloridziu  diabetisch  gemacht  worden  sind,  bewirkte  ein  Herabgehen 
der  Zuckeransscheidung  um  etwa  900/o.  In  einem  Falle  sank  die 
Zuckermenge  von  20  Grm.  auf  1,2  Grm.  Andreasch. 

Acetonurie. 

506.  W.    Weintraud,   ftber   die    Ausscheidung    von   Aceton,   Diacet- 

säure  und  y^-Oxybuttersäure  beim  Diabetes  mellitus. 

507.  W.  Weintraud,    über    die   Beziehungen    der    Lävulinsäure    zur 

,   Acetonurie. 
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508.  P.  Palma,  über  das  VerhältBiss  der  pathologischen  Aceton- 

ausscheidung  zur  Gesammtstickstoffansscheidung. 

509.  A.  Conti,  über  Acetonurie. 

•  G.  Viola,  Bemerkungen  über  die  Acetonurie  in  Folge  Abtragung 
der  Plexus  coeliacus.  Bivista  generale  italiana  di  clinica  medica 
1892.  fasc.  5,  pg.  98.  —  Atti  dell.  Accademia  medico-chirurgica  Perugia 
1892  pg.  44.  Der  Autor  bringt  keine  neuen  Versuche  zu  dieser  Ton 
ihm  schon  behandelten  Frage  vor,  sondern  erwidert  mit  einer  längeren 
Reihe  von  Argumenten,  die  sich  kurz  nicht  wiedergeben  lassen, 
auf  die  Angaben  von  Lustig  u.  Oddi,  die  zu  anderen  Resultaten 
und  Schlussfolgerungen  kamen,  als  er.  Colasanti. 

•Ernst  Becker,  über  Acetonurie  nach  der  Narkose.  Sitzungs- 
bericht d.  niederrh.  Gesellsch.  Bonn  1894;  Centralbl.  f.  Chirurgie 
21,  895,  auch  deutsche  medic.  Wochenschr.  1894  No,  16—18.  Durch 
einige  Fälle  von  rasch  tödtlich  verlaufendem  Coma  diabeticnm  im 
Anschlüsse  an  die  Narkose  veranlasst,  stellte  Verf.  bei  188  Narko- 
tisirten  Untersuchungen  des  Harnes  (im  Ganzen  700)  an.  In  ^/s  der 
Fälle  fiel  die  LegaTsche  Probe  positiv  aus.  Die  Acetonurie  begann 
meist  wenige  Stunden  nach  der  Narkose  und  dauerte  mehrere  Tage. 
Die  Natur  des  Narcoticums  war  gleichgiltig,  auch  die  Dauer,  ebenso 
Alter,  Geschlecht  etc.  Vor  der  Narkose  bestehende  Acetonurie  wurde 
erheblich  vermehrt;  bei  einem  Falle  von  Bromäthylintoxication  wurden 
abnorm  grosse  Mengen  Aceton  ausgeschieden.  Verf.  hält  die  Aceton- 
urie für  ein  Zeichen  vermehrten  Eiweisszerfalles.        Andreasch. 

Albuminurif,  Peptonurie,  Chylurie, 

(VergU  auch  Cap,   VIL) 

*Ed.  Spiegier,  über  die  sogenannte  physiologische  Albumin- 
urie.   Wiener  medic.  Blätter  1894  No.  38. 

*K.  Osswald,  cyelische  Albuminurie  und  Nephritis.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  26,  78—130.  0.  empfiehlt  zur  Untersuchung  den 
Tagham  und  vi»n  Reagentien  besonders  Essigsäure  mit  nachfolgendem 
Ferrocyankaliumzusatz ;  doch  soll  man  nach  dem  Zufügen  der  Essig- 
säure  einige  Zeit  vergehen   lassen.    Sonst   von  klinischem  Interesse. 

♦J.  Weidenfeld,    Über  intermittirende  Albuminurie.     Wiener 
klin.  Wochenschr.  1894  No.  12,  13,  14.  NTon  klinischem  Interesse. 
'  *Alb.  Seelig,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  artificiellen  Albumin- 
urie. Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  20-28. 

♦W.  Friedeberg,  über  Albuminurie  im  Anschlüsse  an  den  Ge- 
burt sakt.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  4. 

510.  L.  Paijkull,  über  Albuminurie  bei  eben  entbundenen  Weibern. 

511.  Stephan,  functionelle  Albuminurie. 
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512.  E.  Marugo,  pneumonische  Alhuminurien. 

*J.  C.  Shattuck.  Häufigkeit  der  renalen  Albuminurie,  bewiesen 
durch  das  Vorkommen  von  Ei  weiss  und  Cj  lindern,  ohne  Zusammen- 
hang mit  der  Bright'schen  Krankheit,  mit  Fieber  oder  eine 
sichtliche  Ursache  einer  Nieren-Reizung.  Transactions  of  the  Asso- 
ciation of  American  Physicians  1894,  vol.  IX.  p.  158.  Verf.  behandelt 
dieses  klinische  Thema  ausführlich  und  gibt  eine  Tabelle,  woraus 
ersichtlich,  dass  die  Menge  des  Ei  weisses  und  der  Cy  linder  mit  jedem 
Jahrzehnt  zwischen  dem  40.  und  80.  Jahre  zunimmt.  Pathologisch- 
Anatomische  Beweise  fehlen.  Abel. 

'*'Barensfeld,  über  das  Vorkommen  von  Ei  weiss  im  Urin  nach 
Aethernarkosen.    Münchener   medic.  Wochenschr.    1894   No.  41. 

513.  K.  Pichler  und  V.  Vogt,   zur  Lehre  von  der  Nucleoalbuminurie. 
*L.  Vaudin,  Analyse  eines  Eiweissharns,  welcher  keine  löslichen 

Sulfate  enthielt.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  258 — 260. 
*Albert   Robin,    über    die    Albuminurien    mit   Phosphaturie. 
Compt.  rend.  117,  807—808. 

514.  G.  Alonzo,  über  die  Herkunft  des  Eiweisses,  das  sich  im  Cadaver- 

urin findet. 
*E.  Stadel  mann,  Untersuchungen  über  die  Peptonurie.  Wiesbaden, 
J.  F.  Bergmann  1895. 

515.  G.  Boeri,  über  einen  Fall  von  Scorbut  und  Malariainfection  mit  Pepton- 

urie, Urobilinurie  und  Acetonurie. 

♦R.  Fronda.  Die  Peptonurie  bei  Paralytikern.  —  II  manicomio 
modemo.  Nocera  inferiore,  VIII,  pag.  3.  Der  Autor  hat  den  Urin 
von  17  Paralytikern  untersucht  und  machte  im  Ganzen  28  Ana- 
lysen. Er  wendete  die  Methode  von  Hofmeister  an.  Er  fand  im 
Harn  aller  dieser  Paralytiker  Pepton,  aber  nicht  constant.  Dieser 
Befund  entspricht  dem  von  Marro,  der  in  22  Harnanalysen  bei  Paraly- 
tikern, allerdings  constant,  Pepton  in  wechselnder  Menge  nachweisen 
konnte;  er  weicht  von  den  Beobachtungen  Maccabrunis  dagegen 
ab,  der  in  17  Harnanalysen  bei  Paralytikern  nur  vier  Mal  Pepton 
fand.  Der  Autor  folgert  aus  seinen  Beobachtungen:  1.  Dasa  die 
Peptonurie  bei  allen  Paralytikern  vorkommt,  aber  nicht  constant. 
2.  Dass  das  Nichtvorhandensein  von  Peptonurie  die  Diagnose  der  cere- 
bralen Paralyse  nicht  ausschliesat,  wenn, die  Untersuchung  nicht 
wiederholt  gemacht  worden  ist.  Colasanti. 

*Arn.  Raschkes,  ein  Fall  von  seniler  Osteomalacie  mitAlbumos- 
urie.  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  51.  Der  Harn  der 
Patientin  gibt  beim  Kochen  mit  Essigsäure  Flockenbildung,  das 
Filtrat  beim  Erkalten  einen  deutlichen  Niederschlag.  Sättigung 
mit  Kochsalz  gibt  ebenfalls  einen  Niederschlag,  der  auf  Zusatz  von 
Essigsäure  stärker  wird,  beim  Kochen  verschwindet  und  beim  Erkalten 
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wieder  erscheint.  An  einem  Tage  enthielt  der  Harn  0,13<>/o  Albumen, 
wovon  OM^Io  auf  Albumin  und  Globulin,  der  Rest  auf  Albumose 
kam.    Die  Intensität  der  Albnmosurie  war  schwankend. 

Andreasch. 

Harnsteine,  HamsedimetUe,  Gicht. 

*Tuffier,  experimentelle  Harnsteinbildung  (Nierensteine, 
Blasensteine)  nach  der  Methode  von  Ebstein  und  Nicolaier. 
Arch.  de  physiol.  25,  361—368. 

*R.  Moscheies,  quantitative  Untersuchung  von  Harnsteinen. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  No.  27. 

*0.  Eukula,  über  den  kohlensauren  Kalk  in  Harnsteinen. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1894  No.  1,  2,  3,  4  und  5. 

*A.  Peipers,  über  eine  besondere  Form  von  Nierensteinen. 
Mttnchener  medic.  Wochenschr.  1894  No.  27.  Verf.  beschreibt  einen 
Nierenstein,  der  aus  einem  centralen  Hamsäurekem  und  einem  dicken 
peripheren  Mantel  von  fast  homogener  Eiweisssubstanz  bestand. 

*Em.  Pfeiffer,  vier  Fälle  von  Cjstinurie  bei  vier  Geschwistern. 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  6,  187—189. 

*H.  Kisch,  zur  Lehre  von  der  Oxalurie.  Wiener  medic.  "Wochenschr. 
1894  No.  18. 

*Alex.  Peyer,  vom  »Harnbeschauen*.  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Uroskopie,  speciell  dem  Praktiker  gewidmet.  Wiener  medic. 
Blätter  1894. 

'K.  Bohland,  über  die  Conservirung  der  organisirten  Harn- 
sedimente, insbesondere  derHarncylinder.   Centralbl.  f.  innere 
Medic.  21.  No.  20. 
516.  Vassale  und  Chiozzi,    über  hyaline   Cylinder  im    Harn   bei 
Irrsinnigen. 

^Aufrecht,  die  Entstehung  der  fibrinösen  Harncylinder.  Central- 
blatt  f.  innere  Medic.  16,  No.  19. 

*C.  A.  Herter,  einige  praktiache  Punkte,  die  vermehrte  Harn- 
säureausscheidung  betreffend.  New-York  med.  joum.  1893 
Juli  1.;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  10,  pag.  216. 

*C.  Mordhorst,  die  bei  der  Behandlung  der  Gicht-  und  Harn- 
säureconcr^mente  in  Betracht  kommenden  Mitt-el  und  ihre 
Wirkungsweise.  Therap.  Monatshefte  8,  450,  Wiener  medic.  Wochen- 
schrift 1894  No.  27-29. 

*Em.  Pfeiffer,  über  Harnsäureverbindungen  beim  Menschen. 
;  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  40,  41. 

•F.  Levison,  zur  Lehre  von  der  Pathogenese  der  Gicht.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  26,  293—331. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  633 

*E.  Bohland,  über  dasPiperazin  als  harnsäurelösendes  Mittel. 
Therapeut  Monatsh.  8.  200. 

^Biesenthal,  über  den  Einfluss  des  Piperazins  anf  die  harnsanre 
Diathese.    Virchow's  Arch.  187,  51—77. 

*£.  Salkowski.  über  die  Anwendbarkeit  des  Piperazins  zu 
physiologisch-chemischen  Zwecken.  Pflüger *s  Arch.  66.  349 — 351. 
Piperazin  löst  ansser  Harnsäure,  auch  Xanthin  und  Hypoxanthin 
leicht  auf,  nicht  dagegen  Guanin;  Theobromin  und  Gaffeln  sind  in 
Piperazinlösungen  nicht  leichter  löslich,  als  im  Wasser.  Verf.  em> 
fiehlt  daher  das  Piperazin  als  Lösungsmittel  beim  mikroskopischen 
Nachweis  der  Harnsäure  an  Stelle  der  Natronlauge,  vor  welcher  es 
den  Vorzug  hat,  dass  auch  bei  Uebersclmss  des  Lösungsmittels  keine 
Ausscheidung  erfolgt.  Auch  Hippursäure,  Benzoesäure,  Asparagin- 
säure,  Kynurensäure,  Cholalsäure,  Glycocholsäure,  Palmitinsäure, 
Stearinsäure,  Oelsäure,  sowie  Allantoln,  Leucin  und  Tyrusin  werden 
durch  Piperazin  leicht  gelöst.  Man  wird  daher  bei  subcutanen  In- 
jectionen  oder  bei  Fütterungsversuchen  sich  dieses  Mittels  mit  Vor- 
theil  bedienen  können.  Andreas  eh. 

*W.  Meiseis,  über  das  Uricedin.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894 
No.  40,  41.  Das  Uricedin,  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem» 
citronensaurem  Natrium,  Chlomatrium  und  citronensaurem  Lithium, 
ist  nicht  im  Stande,  die  Harnsäure  zu  lösen  oder  die  im  Körper  er- 
zeugten Hamsäureniederschläge  zu  verhindern  resp.  zu  lösen. 

Andreascb. 

517.  W.  Meiseis,  einige  Versuche  über  das  Uricedin. 

518.  A.  Anjeszky  u.  Z.  Donogäny,  die  uratlösende  Wirkung  des  Uri- 

cedins. 

*A.  Ladenburg,  über  das  Methylglyoxalidin  oder  Lysidin. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2952—2957.  Diese  bereits  von  Hof- 
mann dargestellte  Base  CSH4N2HC.  CHs,  wird  durch  Destillation 
von  Aethylendiaminchlorhydrat  mit  essigsaurem  Natron  erhalten. 
Ihre  hervorragendste  Eigenschaft  ist  diese,  dass  sie  mit  Harnsäure 
ein  bei  I80  in  etwa  6  Theilen  Wasser  lösliches,  gut  krystallisirendes 
Salz  bildet,  während  hamsaures  Piperazin  8  mal  so  schwer  löslich 
ist.  Dabei  ist  der  Körper  ungiftig  und  können  2 — 3  Grm.  ohne 
störende  Wirkungen  vertragen  werden.«  Andreasch. 

*E.  Gravitz,  Beobachtungen  über  ein  neues  narnsüurelösendes 
Mittel  bei  Gichtkranken.  Deutsche  medfc.  Wochenschr.  1894, 
No.  4L  Gr.  hat  von  dem  neuen,  von  Ladenburg  dargestellten 
Mittel  »Lysidin*  in  mehreren  Fällen  von  Gicht  bei  innerlicher  Ein- 
gabe eine  Verkleinerung  der  Tophi '  und  eine  Besserung  der  Beweg- 
lichkeit der  erkrankten  Gelenke  beobachtet.  Die  an  zwei  Kranken 
ausgeführten  Stoffwechselversuche  haben  keine  Vermehrung  der  Harn- 
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s&ureausscheidQDg  tinter  dem  Einflüsse  des  Mittels  und  auch  sonst 
nichts  Nennenswerthes  ergeben,  ausser  der  auch  von  Anderen  ge- 
machten Beobachtung  einer  starken  Stickstoffretension  (vergl.  Vogel 
dieser  Band  fief.  No.  442).  Andreasch. 

'''Herrn.  Wittzack,  Notiz  üher  das  Lycetol  (Dimethjlpiperazinum 
tartaricum),  ein  harnsäurelösendes  Mittel.  Allg.  medic.  Central- 
Zeitung  1894  No,  7. 

Pathologische  Farbstoffe  im  Hartty  Eh'azoreaetion. 

(ytrgi.  auch  Caß.  Vll) 

*J.  Passet,  über  Hämaturie  und  renale  Hämophilie.  Centralbl.  f. 
d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane.  5,  397—405.  Von  klinischem 
Interesse. 

^Ernst  Schnitze,  Hämatoporphyrin  im  Harn  nach  Trional. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894  No.  7.  Mittheilung  eines  Falles, 
wo  mehrere  Wochen  hindurch  Trional  \}\% — V-\%  Grm.)  gegeben  wurde, 
das  ZU  einer  Hämatoporphyrinurie  führte. 

*Franz  Müller,  über  Hämatoporphyrinurie  und  deren  Be- 
handlung. Wiener  klin.  Wochenschr.  1894  No.  14.  M.  theilt  zwei 
Fälle  von  chronischer  Sulfonalvergiftung  mit  Hämatopoqihyrinnrie 
mit,  die  auf  Eingabe  von  Natrium  bicarbonat  sich  allmählich  besserten. 

^Herting,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Schnitze:  Hämato- 
porphyrin im  Harn  nach  Trional.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1894  No.  15.  Mittheilung  eines  weiteren  Falles,  wo  die 
Patientin  durch  übermässigen  Genuss  von  Tetronal  und  Trional  unter 
den  Erscheinungen  der  Hämatoporphyrinurie  zu  Grunde  ging. 
519.  A.  Riva  und  L.  Zoja,  über  den  klinischen  Nachweis  des  Hä- 
matoporphyrins. 

*Mandry,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Urobilinurie 
für  die  Gynäkologie.    Arch.  f.  Gynäkol.  45.  Band.    Von   klinischem 
Interesse. 
-520.  D.  Pace,  paroxystische  Methämoglobinurie  bei  Malaria. 

521.  H.  V.  Ogden,  ein  Fall  von  Alkaptonurie. 

*A.  Jolles,  Beiträge  zur  qualitativen  Gallenfarbstoff be- 
stimmung  im  Harne.  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  12. 
13,  vergl.  J.  Th,  2«,  598. 

522.  A.  Jolles,    über   ein  Verfahren,   den   Gallenfarbstoff    im   Harne 

annähernd  quantitativ  zu  bestimmen. 
<523.  D.  Vitali,  Beitrag  zum  Nachweise  der  Galle  im  Harn. 

*F.  Cima,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Indikanurie 
im  Kindesalter.  Wiener  medic.  Blätter  1894  No.  23.  C-  folgert 
aus  seinen  Untersuchungen,   dass  das  Indikan,  wenn   es  im  Harne 
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vorhanden  ist,  eher  in  Beziehung  mit  ahnormen  Verdanungszuständen, 
zumal  bei  gemischter  Nahrung  (Brot,  Suppe,  Fleisch)  steht,  als  dass 
es  von  einer  ursprünglichen  Krankheit  abhängig  sei.  Es  kann  dem 
Indikan  nur  der  diagnostische  Werth  zugeschrieben  werden,  den  Grad 
des  Zerfalles  der  Eiweisssubstanzen  im  Darme  anzuzeigen. 

Andreasch. 

*Djourit8Ch,  Beitrag  zum  Studium  der  Indikanurie  bei  Kindern. 
Thdse,  Paris  1893;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  553.  Bei  der 
Stickstoffanneren  Nahrung  der  Kinder  kann  man  die  Indikanurie  immer 
für  pathologisch  halten.  Sie  tritt  auf  bei  acuten  und  chronischen 
Erkrankungen  der  Verdauungswege,  bei  Thyphus,  Lungenentzündung, 
Bronchitis,  Veitstanz,  Diphtherie.  Stets  findet  sie  sich  bei  Tuber- 
culose  und  kann  für  deren  Erkennung  verwerthet  werden. 

*W.  Beckmann,  klinische  Untersuchungen  über  den  diagnostischen 
Werth  der  vermehrten  Indikanausscheidung  bei  Eite- 
rungen. St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894  No.  28,  29. 
Von  25  Patienten  mit  verschiedenen  Eiterungsprocessen  wiesen  nur 
6  vor  der  Incision  eine  vermehrte  Indikanreaction  auf.  Auch  in 
diesen  6  Fällen  liess  sich  keine  Abhängigkeit  der  Indikanurie  von 
der  Eiterung  erkennen.  Diese  Ergebnisse  stehen  im  Widerspruche 
mit  den  Angaben  von  Keil  mann  (J.  Th.  28,  595).  Verf.  resumirt: 
Bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  ist  bis  jetzt  ausser  dem 
Darme  noch  keine  andere  Quelle  für  vermehrte  Indolbildung  sicher 
nachgewiesen  worden.  Zwischen  Eiterung  und  Indikanurie  besteht 
kein  causaler  Zusammenhang  und  kann  die  vermehrte  Indikanaus- 
scheidung keineswegs  für  die  Diagnose  eines  versteckten  Eiterherdes 
verwerthet  werden.  Andreasch. 

*Korthin,  über  die  Diazoreaction.  Med.  news  1893  No.  21; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  218.  Von  diagnostischer  Bedeutung 
ist  nur  die  Farben  Veränderung  des  Schaumes. 

*B.  Zaniboni,  die  Diazobenzolreaction  im  Urin.  Gaz.  degli 
ospedali  e  delle  clin.  1894,  No.  36.  Untersuchungen  an  850  Fällen 
(darunter  207  Typhus -Fälle)  führen  Verf.  zu  dem  Ausspruche,  dass 
die  Diazoreaction  ohne  jeden  diagnostischen  und  prognostischen  Wcfrth 
ist,  sie  weist  vielleicht  nur  auf  gesteigerte  Zersetzungs Vorgänge  im 
Körper  hin.  Auch  im  Blutserum,  in  Exsudaten  und  Transsudaten, 
in  Gljcerinextracten  der  Gewebe  könne  die  Reäction  hervorgerufen 
werden, 

•Nissen,  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung  der 
Diazoreaction.  Arch.  f.  Kinderheilk.  18,  3101  Der  Reäction 
wurde  nur  dann  eine  Bedeutung  beigelegt,  wenn  man  n»ch  dem 
Schütteln  mit  Ammoniak  Schaum  erhielt,  der  innerhalb  2—3  Min. 
eine  intensiv  rothe  oder  rosa  Färbung  annahm.    Die  Versuche  (2500) 
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an  462  Kindern  ergaben:  Bei  Pncnin.  chron.  caseosa  ohne  Tuberkeln 
bekommt  man  keine  Reaction  oder  selten.  Bei  käsiger  tubercnloser 
Pneumonie  findet  man  zeitweise  die  Reaction ;  mit  einem  Male  yer- 
schwindet  sie  und  tritt  wieder  intensiv  auf  einige  Tage  oder  sogar 
Wochen  vor  dem  Tode  auf.  Im  Anfang  bei  Bronchitis  und  Cath. 
pulmonum  ist  die  Reaction  niemals  vorhanden.  Wenn  sie  aber  plötz- 
lich kommt  und  zwar  intensiv  erscheint,  so  spricht  dies  für  eine 
Miliartuberculose,  meistens  bei  kleinen  Kindern.  —  Bei  der  Differenzial- 
diagnose  zwischen  Meningitis  und  Typhus  spricht  das  Fehlen  der 
Reaction  gegen  Typhus.  Wenn  die  Reaction  bei  Gehirnerkrankungen 
vorhanden  ist,  und  Typhus  sowohl  wie  Exantheme  ausgeschlossen 
sind,  so  spricht  dies  für  Meningitis  tuberc.  und  die  Prognose  ist 
lethal  Das  Fehlen  der  Reaction  bei  Erkrankungen,  die  einer  Menin- 
gitis ähnlich  sehen,  gibt  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  gute  Prognose. 
*T.  Tessari,  die  rothe  Diazobenzolreaction.  Vergleichend 
untersucht  im  Exsudat,  Transsudat,  Urin,  Speichel  etc.  Rivista  veneta 
di  scienze  mediche  1893,  Dicembre.  In  einer  früheren  Arbeit  hatte 
Verf.  behauptet,  die  rothe  Diazobenzolreaction  habe  keinen  Werth 
für  die  Diagnose  von  Krankheiten.  Jetzt  hat  er  auch  auf  andere 
Flüssigkeiten  und  Secrete  des  Organismus  seine  Untersuchungen  aus- 
gedehnt, und  ist  beiläufig  zu  demselben  Schlüsse  gekommen. 

Colasanti. 

PtomaXne  und  Toxine  im  Harn, 

.524.  A.  Albu,  über  die  Darstellung  von  Toxinen  aus  dem  Harn  hei 
acuten  Infectionskrankheiten. 

525.  C.  A.  Ewald  und  J.  Jacobson,  über    ptomalnartige  Körper 

im  Harn  bei  Infectionskrankheiten. 

526.  A.  Albu,  über  die  Ausscheidung   toxischer  Substanzen  aus 

dem  Organismus  bei  acuten  und  chronischen  Krankheiten. 
*Ch.  F6r6,  Notiz  über  die  Giftigkeit  des  Urins  der  Epilep- 
tiker.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  4I>,  743—744. 

527.  M.  Krüger,  über  zwei  neue  Basen  im  Harn  von  Irrenkranken. 

528.  R.  Brugia,  die  Toxicität  des  Urins  bei  Irrsinnigen. 

*A.  Marro,  Ptomalne  im  Harn  Irrenkranker.  Annali  di  Pre- 
niatria  e  scienze  affini,  pubbl.  per  cura  del  R.  Manicomio  di  Torino, 
Vol.  III,  pag.  172.  Verf.  berichtet  über  zwei  Analysen  des  Harns 
Epileptischer,  eine  von  einem  Maniakalischeü  im  Aufregungsstadinm 
und  eine  von  einem  Paralytiker.  Im  letzten  Fall  war  das  Ergebniss 
negativ,  während  in  dem  anderen  chemisch  sowohl  als  durch  physio- 
logische Versuche  die  Gegenwart  basischer,  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanzen nachweisbar  war,  die  der  Verf.  nicht  für  wahre  Alkalolde, 
sondern  für  Amido-  oder  Amin  Verbindungen  halten  möchte. 

Colasanti. 
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529.  A.  B.  Griffiths,  über  ein  aus  dem  Harn  von  Pleuritiskranken 

ausgezogenes  Ptomaln. 

530.  A.  B.  Griffiths  und  R.  S.  Ladell,  über  ein  bei  Influenza  aus 

dem  Urin  gewonnenes  Ptomatn. 

531.  A.  B.  Griffiths,  über  ein  bei  C  arcinom  aus  dem  Urin  dargestelltes 

Ptomaln. 
G.  Ajello  und  A.  Solaro,  der  Stoffwechsel  und  die  Toxicität 

des  Harns  beim  fastenden  Menschen  s.  Cap.  XV. 
R.  Villeti,  die  regressive  Metamorphose    bei  Leberkrankheiten 

und  ihr  VerhÄltniss  zur  Toxicität  des  Harns  s.  Cap.  XV. 

532.  L.  Bellati,   über  die  Giftigkeit  des  Harns  bei  Leberkrank- 

heiten. 

533.  Bottazzu  undPensuti,  über  Toxicität  des  Harns  bei  Malaria- 

kranken. 

*A.  Cavazzini,  Hypertoxicit&t  des  Harns  in  einem  Fall  vcn 
Filaria  immitis.  Gazze tta  degli  ospitali  1892,  Sem.  2^,  pag.  141 1 . 
Der  Verf.  untersuchte  die  Toxicität  des  Harns  bei  einem  Hund  mit 
Filaria  hämatica.  Es  fand  sich  eine  auffallend  starke  Toxicität  des 
Harns  mit  sehr  rapider  Wirkung,  die  fast  genau  proportional  der 
injicirten  Harnmenge  war.  Die  Kaninchen,  denen  solcher  Harn  injicirt 
wurde,  zeigten  constant  Mydriasis,  verlangsamte  Athmung,  Tremor, 
Aufregungsznstände,  Convulsionen,  niemals  aber  Herabsetzung  der 
Temperatur.  Die  Toxicität  des  Harns  war  nicht  an  allen  Tagen 
gleich.  Vielleicht  steht  diese  Erscheinung  in  Beziehung  mit  der  An- 
wesenheit von  Larven  der  Filaria  im  Blut;  einmal  konnte  dies  be- 
stimmt gezeigt  werden.  Colasanti. 

*A.  Nannotti  und  0.  Baciocchi,  Untersuchungen  über  die  Mikro- 
organismen und  die  Toxicität  des  Harns  von  Kranken  mit 
Eiterungsprocessen.  Riforraa  medica,  Vol.  III, «pag.  424.  Die 
Verif.  desinficirten  vor  den  Untersuchungen  stets  sehr  sorgfältig  die 
Genitalien  mit  Sublimat  und  sterilisirtem  Wasser.  Der  Harn,  dessen 
toxische  Kraft  sodann  festgestellt  werden  sollte,  wurde  durch  das 
Paste ur 'sehe  Filter  filtrirt.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  Bei 
allen  Eiterungsprocessen  werden  Mikroorganismen  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  auch  wenn  keine  Nierenlasion  vorliegt.  Die  durch 
den  Harn  ausgeschiedenen  pyogenen  Mikroorganismen  sind  ziemlich 
virulent.  Die  Toxicität  solchen  Harns  ist  grosses,  als  normal.  Solcher 
Harn  ist-  auch  im  Stande,  Wunden  zu  inficiren. ,,         Colasanti. 

♦Auche  und  Jonchöres,  Giftigkeit  des  Urins  bei  Variola. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  862. 

*G.  Colasanti  und  L.  Bellati,  die  Toxicität  des  Harns  beider 
Addison 'sehen  Krankheit.  BoL  d.  R.  Accad.  medica  di  Roma 
1894.    Die  Verfl.  gehen  von  der  Beobachtung  anderer  italienischer 
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Forscher  ans.  dass  sich  in  den  Nebennieren  als  ein  Product  des  Or- 
ganismus sehr  reichlich  Nenrin  finde,  dass  man  diesen  Körper  ausser- 
dem im  Harn  an  Addison^scher  Krankheit  Leidender  findet,  und 
sachten  festzustellen,  ob  der  urotoxische  CoSfficient  in  dieser  Krank- 
heit eine  Abweichung  yon  der  Norm  zeige.  Es  wurden  9  Versuche 
mit  dem  Harn  eines  Kranken  mit  Addison *8cher  Krankheit  an 
Hunden  gemacht  In  8  Fällen  war  die  Toxicität  des  Harns  so  gut 
wie  normal,  d.  h.  sie  schwankte  zwischen  0,222  und  0,131,  nur  in 
einem,  aber  sicheren  und  mehrfach  controllirten  Fa]le  hob  sich  die 
ürotoxicität  auf  0,482,  d.  h.  auf  2,63  Mal  soviel  wie  normal.  Biese 
hohe  Giftigkeit  des  Harns  coincidirte  mit  sehr  spärlicher  Harnaus- 
scheidung, dieselbe  war  kaum  300  CC,  in  24  Stunden. 

Colasanti. 

534.  V.  Fisichella,  über  Toxicität  des  Harns  bei  Lepra. 

"^L.  Picchini  und  A.  Conti,  Toxicität  des  Harns  bei  gewissen 
Anämien.  Morgagni,  1893  Agosto.  Bekanntlich  wird  der  Bil- 
dung toxischer  Substanzen  im  Blute  grosse  Bedeutung  für  die  Patho- 
genese der  Anämien  zugemessen.  Die  Verff.  untersuchten,  ob  die 
Ürotoxicität  in  jenen  Formen  von  Anämie  yerändert  ist,  die  Birch- 
Hirschfeld  als  kryptogenetische  bezeichnet  hat,  weil  ihre  eigent- 
liche Ursache  nicht  erkennbar  ist.  In  den  von  ihnen  studirten  Fällen 
yon  Anämie  war  der  urotoxische  Co^fficient  ein  wechselnder,  doch 
war  die  Toxicität  immer  gering.  Nach  Besserung  oder  Heilung  der 
Anämie  war  die  Toxicität  geringer  als  vorher.  Es  bestand  keinerlei 
Abhängigkeitsyerhältniss  zwischen  Hämoglobingehalt  und  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  und  dem  Grad  der  Ürotoxicität. 

ColasantL 

*Bar  et  Renon,  de  la  toxicitä  du  sang  et  de  Turine  chez  nne 
femme  atteinte  de  troubles  gravido-cardiaques.  Compt.  rend. 
soc.  biülog.  46,  183-184. 

*Koger,  Anwendung  der  Dialyse  auf  das  Studium  der  Giftigkeit 
des  Urins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  500 — 502.  Für  ein  gleiches 
Volum  Urin  sind  nach  Verf.  die  nicht  dialysirenden  Sub- 
stanzen weit  giftiger  als  die  dialysirenden;  sie  wirken  hypo- 
thermisch; in  sfltenen  Fällen  rufen  sie  zunächst  eine  Steigerung 
der  Temperatur  hervor.     Die  dialysirenden  Substanzen   be- 

-I  wirken  im  Allgemeinen  eine  Temperatur  Steigerung,  welcher 
manchmal  eine  Abkühlung  vorangeht.  Die  Substanzen  des  Diffusats 
verringern  die  Giftigkeit  der  nicht  dialysirenden  Substanzen. 

Herter. 

535.  N.  Lusini,   cardiographische  Beobachtungen,  ein  Beitrag 

zum  physiotoxicologischen  Studium  des  normalen  mensch- 
lichen Harns  und  einiger  pathologischer  Zusitände. 
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*Roger,  Notiz  Über  die  thermogene  Wirkung  der  ürine.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  45,  633 — 636.  Nach  Bouchard  bewirkt  die  i n t r a - 
venöse  Injection  normalen  Urins  eine  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur.  Verf.  fand,  dass  auf  diese  anfangliche  Herabsetzung 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  folgt.  Der  Urin  fieberhaft 
Erkrankter  kann  unmittelbar  hyperthermische  Wirkung 
haben.  Herter. 

*A.  Charrin,  Schwankungen  der  thermogenen  Wirkung  des 
Urins,  abhangig  yon  Varietäten  derselben  Infection.  Compt» 
rend.  soc.  biolog.  4o,  667—669. 

*Henri  Frenkel,  über  die  Existenz  antidiuretischer  Eigen- 
schaften in  gewissen  Urinen  des  Menschen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  941—944. 

Sonstige  pathologische  Harne, 

*Ph.  Blumenthal,  tiber  einige  Eigenschaften  des  Harns  bei 
Keuchhusten.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1894,  No.  17, 
s.  J.  Th.  28,  546. 

*Arth.  Schlossm  ann,  ein  Fall  von  medicamentöser  Lipurie, 
Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  251—256. 

*C.  Posner,  über  Pyurie.    Berliner  Klinik  1893,  October. 

536.  M.  Petrene,  der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und  die 

Osteomalacie. 

537.  M.  Petrone,  der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und  die 

Osteomalacie;  Nachweis  der  Nitrite  im  Harn  Osteomalaci- 
scher  und  eine  neue  Reaction  auf  salpetrige  Säure. 

538.  J.  Guareschi,  Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Chylurie. 

*  J.  Gonadse,  zur  Frage  über  den  Gehalt  an  Aetherschwef Öl- 
säuren im  Harn  bei  Leberkrankheiten.  Wratsch  1893,  No.  48 
bis  50,  Petersburger  med.  Wochenschr.  1894,  Beilage  No.  2,  pag.  8- 
Bei  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose  und  malignen  Neubildungen  ist 
die  relative  und  absolute  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  vermehrt, 
bei  der  hypertrophischen  Cirrhose  sind  beide  nahezu  normal,  bei  der 
gemischten  Form  der  Cirrhose  sind  die  Mengen  etwas  vermehrt. 
Die  Ursache  ist  in  dem  chronischen  Darmcatarrh,  der  unausbleib- 
lichen Folgeerscheinung,  zu  suchen. 

539.  Vicarelli,   die  Acidität  des  Urins  und-  die  Paramilchsäure 

nach  den  Geburtswehen. 
Harn  bei  Malaria,  s.  Cap.  XV. 

540.  AI.  Strasser,  über  die  Phenolausscheidung  bei  Krankheiten. 
*J.  Panet,   chronische  Urethritis,   hervorgerufen   durch    toxischen 

Urin  in  einem  Falle  von  Bacteriurie.    Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  und  Sexualorgane  5,  406—410. 
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*Ali  Krogius,  über  Bacteriurie.  Ann.  des  mal.  des  org.  genito- 
urin.  12,  Heft  5 ;  Centralbl.  f.  Chirurgie  16,  No.  22.  Der  Harn  ent- 
hielt enorme  Mengen  Tun  Bact.  coli  commune. 

*B.  Silvestrini,  bacteriologische  Untersuchungen  des 
Harns  Typhus  krank  er.  Bivista  generale  italiana  di  clinica 
medica  1892,  No.  6.  Verf.  will  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  im  Harn  Typhöser  Bacillen  enthalten  sind,  die  zuweilen  den 
£ b er th  'sehen  gleichen,  zuweilen  dagegen  und  dies  zwar  viel  häufiger, 
dem  Bacterium  coli.  Colasanti. 

*Heyse,  über  Pneumaturie,  hervorgerufen  durch  Bacterum  lactis 
aärogenes  und  über  pathologische  Gasbildung  im  thierischen  Or- 
ganismus.   Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24.  130—188. 
541.  B.  Reale,   über   einen   dritten   Fall  von  Gliscurie   oder   faden- 
ziehenden Harn  und  eine  erfolgreiche  Behandlung  desselben. 

Harn  in  Krankheiten,  s.  a.  Cap.  XY. 

Transsudate,  Exsudate  und  andere  pathologische  Flüssigkeiten. 

*H.  J.  Hamburger,  über  die  Bestimmung  der  osmotischen 
Spannkraft  von  physiologischen  und  pathologischen 
serösen  Flüssigkeiten  mittelst  Gefrierpunktserniedrigung, 
Centralbl.  f.  Physiol.  7,  758—764. 

'^Sansoni  und  Fornaca,  experimenteller  Beitrag  zur  chemischen  Eernit- 
niss  der  Köper  höhl  enflüssigk  ei  ten  durch  die  Stickstoff  bestim- 
mun g.  Riforma  med.  1894,  No.  163.  160  Stickstoffbestimmungen 
in  80  Flüssigkeiten  ergaben,  dass  zur  Bifferentialdiagnose  die  Angabe 
des  totalen  Stickstoffgehaltes  genügt;  derselbe  st«ht  in  directer  Be- 
ziehung zum  spec.  Gewichte.  Bei  Exsudaten  findet  man  stets  über 
0,7  o/q  N,  ein  Gehalt  unter  0,5  o/q  spricht  für  ein  Transsudat. 

*G.  Ajello,  experimentaler  Beitrag  zur  Genese  des  Urobilins  in 
Cystenflüssigkeiten,  Transsudaten  und  Exsudaten. 
Morgagni  1893,  Dec;  durch  Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  502. 
Verf.  hat  in  22  verschiedenen  Cystenflüssigkeiten,  11  Transsudaten 
und  27  Exsudaten  stets  Urobilin  neben  Blut  resp.  Blutfarbstoff  nach- 
weisen können.  Er  schliesst  daraus,  dass  sich  das  Urobilin  aus  dem 
Blutfarbstoff  bilde.  Es  gelang  auch  in  vielen  Experimenten  an  steril 
bei  Körpertemperatur  aufbewahrtem  Thier-  und  Menschenblut  den 
Uebergang  in  Urobilin  direct  nachzuweisen,  während  das  frische  oder 
bei  150  aufbewahrte  Blut  niemals  Urobilin  enthielt  Urobilinfreie 
Amniosflüssigkeit  ergab  nach  Zusatz  von  Blut  und  Aufenthalt  bei 
Körpertemperatur  ebenfalls  Urobilinreaction. 

'*'L.  Hugounenq,  über  die  Flüssigkeit  der  albuminösen  Perio- 
stitis. Compt  rend.  118,  149—150,  vergl.  J.  Th.  28,  611.  Die 
Flüssigkeit,  welche  etwas  unter  80 o  coagulirt,  enthält  ein  Nucleo- 
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albumin,  welches  hei  Pepsinverdauuug  ca.  130/o  NacleTn  mit 
1,750/0  Phosphor  liefert,  and  in  reichlicherer  Menge  ein  Albumin, 
identisch  mit  Serumalbnmin.  Im  Mittel  Ton  5  Analysen 
wurde  gefanden  83,9  ^'/oo  fester  Rückstand,  darin  8,70/00  Nacleoalbamin 
nnd  56,1 0/00  Albumin.  Die  ExtractiTstoffe,  9,80/oq,  enthielten,  ausser 
Harnstoff,  Fett  and  Bernsteinsäure;  auf  Kreatinin,  Leacin, 
Tyrosin,  Harnsäure,  Pepton,  Zucker  wurde  mit  negativem  Resultat 
untersucht  9,8 o/qq  Salze  enthielten  Natriumchlorid  4,3,  Sulfat  0,4, 
Phosphat  0,6,  Carbonat  2.2,  Ealiamchlorid  0,8,  Tricalciumphosphat 
0,50/oQ.  Obige  Fltlssigkeit  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  bei 
Hydarthrose  gefundenen.  Herter. 

^G.  Lion,  Mittheilung  Aber  einen  Fall  von  milchigem  nicht 
chylosem  Ascites.  Arch.  de  mäd.  expörim.  6,  826—836.  In 
einem  Fall  von  Carcinom  des  Peritoneum  fand  sich  eine  milchige 
Flfissigkeit  in  der  Bauchhöhle,  welche  nach  Winter 's  Untersuchung 
kein  Fett  enthielt.  Coagulables  Eiweiss  war  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  ein  Körper,  welcher  sich  in  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  wie 
ein  Caselu  verhielt;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  liefert  er  eine 
reducirende  Substanz.  (Yergl.  Hammarsten,  J.  Th.  21, 
399).  Herter. 

<542.  A.  Jolles,  Analyse  einer  Bauchpunctionsflüssigkeit. 

543.  A   Reale,  chemische  Untersuchungen  des  Inhaltes  der  Pem- 

phigusblasen. 

544.  S.  Talma,  Hydrops  inflammatorius. 

545.  L.  Zoja,  über  Lecithin   in  den  Alveolarzellen  der  Lungen  und 

über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Myelintropfen  im  Sputum. 
*C.  Zenoni,  über  Farbenreactionen  des  Sputums.    CentralbL  f. 
innere  M^d.  16,  257-260. 

Vergiftungen. 

(^ergl.  auch  Cap.  IV.) 

*E.  Harnack,   über  Vergiftungen.     Wiener  med.    Zeitung    1894, 

No.  51  u.  52. 
*Er.  Harnack,  über  die  Unschädlichkeit  der  Antidote.    Münchener 

med,  Wochenschr.  1894,  No  50. 
*Fr.  Strassmann  und  Alfr.  Kirstein,  über  Diffusion  von  Giften 

an  der  Leiche.    Virchow's  Arch.  136,  127-158. 

546.  W.  B,  Hills,  chronische  Arsenvergiftung. 
*Ackermann,    über   einen   Fall   von    Schwefelsäurevergiftung. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  44. 
*Herm.   Strauss,    über   eine    durch   bleihaltiges   Mehl    erzeugte 
Massenerkrankung.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 

M al 7,  Jahresbericht  fftr  ThieTCtaemie     1894.  41 
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•Benno  Markwald,  ein  Fall  von  Kali  chloricuni-Vergiftung. 
Centralbl.  f.  innere  Med.  16,  No.  28.  Enthält  Angaben  über  das 
Verhalten  des  Harns  bei  derselben. 

*Gabr.  Corin  und  G.  Ansiauz,  Untersachnngen  über  Phosphor- 
Tergiftung.  Vierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öfPentl.  Sanitätsw. 
7,  80 — 95.  Die  Untersuchungen  der  Verff.  ergaben,  dass  das  Blut- 
plasma bei  der  Phosphorvergiftung  und  der  Pfortadenmt^rbindung 
kein  Fibrinogen  enthält  und  daher  gerinnungsunfahig  ist  Im  Gegen- 
theil  ist  bei  der  Peptonämie  und  bei  dem  Blut,  welches  von  erstickten 
oder  rasch  gestorbenen  Individuen  stammt,  diese  Substanz  vorhanden. 

*08c.  Reichel,  ein  Fall  von  acuter  Phosphorvergiftnng.  Blutung 
in  die  N.  vagi,  Compression  des  Ductus  thoracicus  und  fehlender 
Icterus.    Glycosurie.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  9,  10. 

D.  Lo  Monaco,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Phosphor- 
vergiftung, Cap.  XIV. 

*Freyhan,  ein  merkwürdiger  Fall  von  Phosphorvergiftung. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  8. 

*Axel  Holst,  über  Kohlensäure  Vergiftung.  Tidskrift  for  den 
norske  Laegeforening  1894,  Mai;   Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  812. 

*G.  Marthen,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kohlen ozydv ergif tun  g 
Virchow's  Arch.  186,  535—547. 

Kohlenoxydvergiftung,  s.  a.  Cap.  V. 

*B.  Hirsch,  ein  Fall  von  Chloroformintozication  durch  innerlich 
genommenes  Chloroform.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24,  190-201. 
Von  klinischem  Interesse. 

*S.  Plummer,  ein  Fall  von  Chloralhydratvergiftung;  Tod. 
Lancet  1894,  Januar  6.;  Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  255. 

*Fr.  Vas,  zur  Kenntniss  der  chronischen  Nicotin-  und  Alcohol- 
vergiftung.  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  38,  141 — 154. 
Verf.  findet,  dass  die  wirksamste  Substanz  des  Tabakrauches  das 
Nicotin  sei  und  hat  desshalb  mit  diesem  Alkaloide  Versuche  an 
Kaninchen  angestellt,  welche  ergaben,  dass  der  Hämoglobingehalt 
und  die  Zahl  der  rothen  Körperchen  sich  bei  der  chronischen  Ver- 
giftung beträchtlich  vermindert,  die  Zahl  der  weissen  Blutzellen  aber 
steigt;  das  Gewicht  der  Thiere  sinkt  bedeutend,  die  Blutalkalescenz 
nimmt  nicht  unbeträchtlich  ab.  Bei  der  Alcoholvergiftung  nahm  der 
Hän^oglobingehalt  ebenfalls  stark  ab,  während  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen.  unverändert-  blieb;  auch  die  Blutalkalescenz  änderte  sich 
nicht.  Andreasch. 

*L.  Kramer,  zur  Kenntniss  der  Trionalvergiftnng.  Prager  med. 
Wochenschr.  1894,  No.  34. 

*Veil,  zufällige  Vergiftung  mittelst  12  Milligrm.  von  krystallisirtem 
Aconit  in;  Genesung.  La  France  medioal  IWd,  Np.  39;  ßt.  Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1894,  pag.  67. 
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*Max.  Bondi,  ein  casuistischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Nitro- 
benzolvergiftnng.  Prager  med.  Wochenschr.  1894,  No  11  n.  12. 
Mittheilnng  eines  Krankheitsfalled  mit  ausführlichem  Blut-  und  Harn- 
befund;  das  Blut  schien  kein  Methämoglobin  zu  enthalten,  der  Harn 
zeigte  deutlichen  Nitrohenzolgeruch  und  gab  positive  Trommer'sche 
und  Nyl  an  der 'sehe  Probe.  Die  Aetherschwefelsäuren  betrugen 
zwei  Tage  nach  der  Vergiftung  0,0142  Grm.,  die  präfurmirte  Säure 
0,0555  Grm.  in  100  CG.  Harn ;  A  :  B  =  7,9  : 1. 

*Kelynack.  ein  Fall  tödlicher  Benzinvergiftung.  Gaz.  mM.  de 
Paris  1891,  No.  46;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  pag.  288. 

•Ernst  Bosenthal,  Benzinvergiftung  und  Benzinmissbrauch. 
Centralbl.  f.  innere  Med.  15,  281—285. 

*08C.  Wyss,  Ober  Guajacolvergiftuftg.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  13,  14.  Der  Harn  enthielt  in  diesem  Falle  einer  schweren 
Guajacol Vergiftung:  Hämoglobin,  Albumin,  Gallensäuren,  Cylinder, 
rothe  Blutkörperchen  und  ein  oigenthümliches  Sediment,  das  aus 
einer  Guajacol  Verbindung  bestand.  Der  Alcoholauszug  des  Sedimentes 
gab  mit  einer  6^/0 igen  Lösung  von  KNO2  in  conc.  H2SO4  eine 
prächtige  Violettfarbung  (Reaction  von  Lieb  er  mann).  Phenol  war 
nicht  vorhanden.  Andreasch. 

*J.  Zawadzky,  ein  Fall  von  acuter  Vergiftung  mit  Heildosen  des 
Kreosots.    Centralbl.  f.  innere  Med.  16.  N.  18. 

*Friedeberg,  über  Intozicationen  durch  Lysol  und  Carbolsäure. 
Centralbl,  f.  innere  Med.  16,  185—188. 

*Aug.  Becker,  ältere  und  neuere  Theorien  über  das  Wesen  der  Blau- 
säure Vergiftung  mit  Berücksichtigung  ihrer  gerichtsärztlichen  Ver- 
werthang. Inaug.-Diss.  Berlin  1893;  ehem.  Centralbl.  1894,  II,  pag.  338. 

*Max.  Richter,  über  Cyan Vergiftung.  Prager  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  9,  10  u.  11. 

*Jul:  V.  Kössa,  zur  Therapie  der  Cyanvergiftung.  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  17.  Verf.  empfiehlt  auf  Grand  seiner 
Thierversuche  das  Permanganat  als  Gegenmittel,  welches  mit  dem 
Cyankaiium  das  kaum  giftige  Ealiumcyanat  gibt.       Andreas  eh. 

♦L.  Lewin,  die  Pfeilgifte.  Virchow's  Arch.  186,  83  u.  403,  138, 
288—346. 

*E.  Levy,  Experimentelles  und  Klinisches  über  flie  Sepsinvergiftung 
und  ihren  Zusammenhang:  mit  Bäcterium  proteus  (Hauser). 
(Zur  Bacteriologie  der  Fleischvergiftung).  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  84.  342—358. 

*Bernh.  Fischer,  über  einige  bemerkenswerthe  Befunde  bei  der  Unter- 
suchung choleraverdachtigen  Materials.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1893,  No.  23—26.  Enthält  bacteriologische  Untersuchungen 
fl^er  fleisch-  und  Wurstvergiftung. 

41* 
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*P.  Jeserich  und  F,  Niemann,  über  einige  Fälle  von  Wurst-  und 
Fleischvergiftung.    Hygien.  Rundschau  8,  813-818. 

*A.  H.  Pareau  und  J.  J.  Hofman,  eine  Untersuchung  auf  Ptomalne 
anlässlich  einer  Fleischvergiftung.  Ned.  Tijdschr.  v.  Phannacie, 
Chemie  en  Toxicologie  6,  182—192.  Aus  dem  einzigen  Material,  das 
zur  Yerfüigung  stand  (gebratenes  Fleisch)  wurden  genau  nach  dem 
Brieger 'sehen  Verfahren  Ptomalne  dargestellt  Die  Quantität  der- 
selben war  aber  zu  gering,  um  die  Bestimmung  anderer  als  toxischer 
Eigenschaften  und  qualitativer  Reactionen  zu  ermöglichen. 

Zeehuisen. 
547  J.  A.  Roorda  Smit,  Carne  cansada. 

*Pflüger.  über  Käsevergiftung,  speciell  über  einen  Fall  mit  Aus- 
gang in  Erblindung.    Würtemberg.  Corr.-BL  1894.  No.  19. 

Diverses  Patiiologisches 

Stoffwechsel  in  verschiedenen  Krankheiten,  s.  Cap.  XY. 

•Er.  Harnack,  zur  Theorie  der  antipyretischen  Wirkung.  Thera- 
peut. Monatsh.  8,  101—107. 

*Gumprecht,  über  Lipämie.  Deutsche  med.  W^ochenschr.  1894, 
No.  39. 

*N.  A.  Quisling,  klinische  Studien  Über  Icterus  neonatorum. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  32—94.    Von  klinischem  Interesse. 

*ErnstPick,  über  die  Entstehung  von  Icterus.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  26-29. 

*Jacques  Meyer,  experimenteller  Beitrag  zur  Frage  der  Gallen- 
steinbildung.   Virchow's  Arch.  186,  561—568. 

548.  F.  und  S.  Marin o-Zucco,   Untersuchungen  Über  den  Morbus  Addi- 

sonii. 

549.  L.  Zoja,  Über  die  Albuminolde  eines  Adenocarcinoms. 

550.  Th.  Romanoff,  die  An  Wendung  der  mikrochemischen  Eisen  reactionen 

bei  Sand-  und  Amyloidconcretionen. 

551.  Th.  Rom  an  off,  zur  Lehre  von  den  concentrischen,  insbesondere  von  den 

Sandkörpern. 

552.  W.  G.  Ruppel,  chemische  Untersuchung  eines  Lipoms. 

553.  Y.  Geschelin,  ein  Fall  von  Chromidrosis  (Cyanidroeis  nasi). 

*W.  Haie  White,  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Chlorose 
mit  Chlni'wasserstoffsäure.  Guy's  hosp.  rep.  48,  1 — 17.  Nach 
Z  a  n  d  e  r  ( J.  Th.  11, 4 1 9]  wirkt  Chlorwasserstoflfeäure  günstig  auf  Cbloro- 
tische,  indem  sie  die  Resorption  des  Eisens  befördert.  Bunge  [Lehr- 
buch d.  physiol.  u.  pathol.  Chemie]  erklärte  eine  derartige  Wirkung 
durch  die  Hypothese,  dass  die  in  Folge  des  Mangels  an  Säure  im 
Magen  un abgeschwächt  in  den  Darm  gelangenden  Gährungserre^er 
eine   vermehrte  Bildung  von   Schwefelalkalien   bedingen,   and   dass 
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durch  diese  das  Eisen  aus  den  organischen  eisenhaltigen 
Nähr ungs Stoffen  abgespalten  und  so  der  Besorption  entzogen 
werde.  Verf.,  'welcher  7  chloritische  Patientinnen  wochenlang  mit 
Chlorwasserstoflfsäure  behandelte,  konnte  keine  specifische  Be- 
einflussung derselben  constatiren ;  das  Befinden  der  Patientinnen, 
welche  bei  kräftiger  Ernährung  im  Bett  gehalten  wurden,  besserte 
sich  und  die  Zahl  der  Blutkörperchen  vermehrte  sich  bei  Säure- 
zufuhr ebenso  wie  ohne  dieselbe,  aber  eine  erhebliche  Vermehrung 
des  Hämoglobingehaltes  trat  nicht  ein.  Letztere  zeigte  sich 
dagegen  regelmässig,  sobald  den  Patientinnen  Eisenpräparate 
(Sulfat,  Chlorid  oder  Carbonat)  gegeben  wurden.  Herter. 

*Ad.  Ried,  zur  therapeutischen  Verwendung  der  Strontiumsalze- 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  16,  17.  Verf.  empfiehlt  Strontium 
lactium  bei  Morbus  Brightii,  da  dasselbe  den  Eiweissgehalt  des  Harns 
in  vielen  Fällen  herabsetzt. 

*Z.  Dmochowski  und  W.  Janowski,  über  die  eitererregende 
Wirkung  des  Crotonöles.  Beitrag  zur  Theorie  der  Eiterentstehung. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  84,  105—136. 

*G.  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie.  In  25  Vorlesungen  für  Äerzte  und  Studirende.  Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  1894,  447  pag.  Das  ausgezeichnete 
Buch  liegt  jetzt  in  dritter  gegen  die  frühere  Auflage  abermals  um 
vier  Vorlesungen  vermehrter  Ausgabe  vor. 


479.  C.  Man chot:  UeberMelliturie  nach  Chloralamid^).  Nach 
Eingabe  grösserer  Mengen  von  Chloralamid  (6.  9,  12  Grm.)  wurden 
vom  Verf.  in  25  ^/^  der  Fälle  vorübergehende  Melliturie  beobachtet. 
Der  Nachweis  des  Zuckers  geschah  durch  die  Gährungs-  und 
Nylander 'sehe  Probe  und  durch  Phenylhydrazin ;  ausserdem  wurde 
das  polarimetrische  Verhalten  der  Harne  geprüft.  Danach  theilen 
sieb  diese  in  zwei  Gruppen:  in  rechtsdrehende,  die  nach  der  Ver- 
gährung  links  drehen  (von  ürochloralsäure  herrührend)  und  in  links- 
drehende. Letztere  zerfallen  in  zwei  Gruppen :  in  solche,  die  Zucker- 
reactionen  geben  und  nach  der  Verg^hrung  stärker  links  drehen 
und  in  zuckerfreie,  linksdrehende  Harne.  Diese  Melliturie  deutet 
auf  eine  toxische  Wirkung  des  Mittels ;  sie  ist  individuell  verschieden 
und  steht   auch    bezüglich  Intensität   und  Dauer  in   keinem  directen 


1)  Vir,chow's  Arch.  186,  868-398. 
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Verhältnisse  zar  gegebenen  ChloralamidmeDge.  Diese  Befonde  stehen 
iu  einem  auffälligen  Gegensatze  za  den  Angaben  v.  Mering's  and 
Eckhardts  [J.  Th.  10,  455]  über  den  Chloralhydratharn.  Verf. 
konnte  bei  kleinen  Mengen  von  Chloralhydrat  (1  —  1,25  Grm.)  nor 
einmal  Zucker  im  Harne  der  Versuchsthiere  (Kaninchen)  aufßnden, 
regelmässig  aber  bei  grösseren  Gaben  von  2 — 3  Grm.  Verf.  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Chloralhydrat  und  Chloralamid,  zwar  nicht 
regelmiissig,  aber  in  einem,  im  Allgemeinen  mit  der  Stärke  der  Dosis 
wachsenden  Procentverhältnisse,  eine  transitorische  Melliturie  bei 
Thieren  und  Menschen  hervorrufen.  Andreasch. 

480.  T.  Schabad:  Phloridzin-Clycosurie  bei  künstlich  her- 
vorgerufener Nephritis  ^).  Um  zu  entscheiden,  ob  das  Nierenepithel 
wie  Minkowski  will,  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Zuckerbildang 
im  Phloridziudiabetes  spielt,  wurde  bei  Hunden,  denen  Phloridzin 
injicirt  worden  war,  eine  künstliche  Nephritis  durch  Injection  von 
chromsaurem  Kalium  hervorgerufen.  Die  Thiere  Oberlebten  die  In- 
jection des  Salzes  (0,03—0,015)  2—14  Tage;  der  Urin  enthielt 
fast  immer  Ei  weiss  und  Cylinder.  Die  beigegebene  Tabelle  zeigt, 
dass  der  Zucker  niemals  aus  dem  Harne  schwand,  cbzwar  die 
Glycosurie  stets  unter  dem  Einflüsse  des  Bichromats  geringer  wurde. 

Andreasch. 

481.  M.  Tschistjakoff:    Glycosurie   im    Anfangsstadiam    der 

Lues  2).  Es  entwickalt  eich  nach  Verf.  in  manchen  Fällen  bei  Luetikem 
im  zweiten  Initialstadium  eine  gutartige  Glycosurie,  die  auf  abnorm  ver- 
laufenden StoiFwechselprocessen  beruht  und  durch  folgende«;  charakterisirt 
wird:  Die  Hammenge  pro  24  Stunden  ist  nicht  übermässig  erhdht,  die 
Zuckern) enge  im  Harne  unbedeutend ;  der  Harn  zeigt  sonst  keine  besonderen 
Abnormitäten,  die  Polyphagie,  die  Polydypsie,  sowie  die  Abmagerung  sind 
nur  massig  entwickelt;  die  Glycosurie  ist  vorübergehend  und  kann  schon 
mit  dem  Ausbruch  der  ersten  Eruptionen  von  selbst  verschwinden. 

A.  Samojloff. 

482.  AI.  Strasse  r:  Üeber  alimentäre  Glycosurie^.  Die  Ver- 
suche   des  Verf.^s   bilden    eine    Fortsetzung    deijenigen  von   Bloch 


1)  Wiener  med.  Wochenschr.  1894,  No.  24.  —  «)  Wratsch,  1894, 
No.  4  u.  5,  pp.  10:i  u.  189.  —  3)  Wiener  med.  Presse  1894,  No.  28.  29.  Klinik 
von  Prof.  R.  v.  Jak  seh. 
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[J.  Th.  23,  562].  Der  Harn  der  Patienten  wurde  genau  auf  Zucker 
untersucht,  dann  bekamen  sie  100  Grm.  chemisch  reinen  Trauben- 
zacker, ein  oder  zwei  Stunden  nach  der  Eingabe  wurde  der  Harn 
wieder  mit  allen  qualitativen  Proben  (Trommer,  Nylander,  Gährung, 
Phenylhydrazin)  und  mit  dem  Halbschattenapparate  von  Lippisch 
aaf  sein  Drehungsvermögen  geprüft.  Die  Kranken  waren  meist  mit 
Krankheiten  des  Gentralnervensystems  behaftet.  In  7  Fällen  von 
37  war  das  Assimilationsvermögen  ftlr  Traubenzucker  herabgesetzt 
und  zwar  zeigte  sich  dies  besonders  häufig  bei  cerebralen  Er- 
krankungen; auch  bei  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  kann  die 
Erscheinung  beobachtet  werden,  aber  hier  sehr  selten.  Bei  Kohlen- 
oxyd- und  Nitrobenzolvergiftung,  wo  spontan  transitorische  Glycosurie 
vorkommt,  ist  die  Assimilationsgrenze  mit  Bestimmtheit  herabgesetzt. 

Andreasch. 

483.  J.  B.  Haycraft:  Lävulose  bei  Diabetikern^  (ihre  theil- 
weise  Umwandlung  in  Gtucose)  ^).  Die  Patienten  wurden  in  einer 
gleichmässigen  Diät  gehalten  bei  möglichstem  Ausschlüsse  der  Kohle- 
hydrate. In  abwechselnden  Perioden  von  je  3  Tagen  erhielten  sie 
55  Grm.  Lävulose  pro  die  in  6  Dosen.  Die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Zuckers  wurde  sowohl  mittelst  F eh liug 'scher  Lösung  als 
auch  durch  Circumpolarisation  bestimmt.  Im  Durchschnitte  aus  5 
dreitägigen  Perioden  ohne  Lävulose-Darreichung  wurden  807  Grm. 
Traubenzucker  durch  Polarisation  und  825  durch  Titration  gefunden, 
ebenso  888  und  933  nach  der  Darreichung  des  Zuckers.  Zieht  man 
von  letzterer  Zahl  den  auf  andere  reducirende  Substanzen  entfallenden 
Werth  von  20  Grm.  ab  (worüber  Näheres  im  Originale),  so  erhält 
man  913,  oder  eine  Gesammtvermehrung  von  106  Grm.  während  der 
Lävulosedarreichung.  Nach  Verf.  entfallen  von  dieser  Menge  9  Grm. 
auf  Lävulose  und  97  Grm.  auf  Dextrose.  Da  der  Patient  während 
der  3  Tage  165  Grm.  Lävulose  erhalten  hatte,  so  ergibt  dies: 
wieder  ausgeschiedene  Lävulose  9  Grm.  =  5  ^/^  als  Glucose  ausge- 
schieden 97  Grm.  =  59  "/q,  zurückbehalten  im  'Organismus  59  Grm. 
=  37  ^1^.  In  einem  zweiten  Falle  (acuter  Diabetes)  wurden  ähn- 
liche  Resultate  erhalten,   in   einem   dritten   chronischen  Falle   aber 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  137—142. 
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alle  Lävulose  zersetzt,  ohne  eine  vermehrte  Glucoseansscheidung. 
Verf.  führte  zum  Beweise  der  Umwandlung  der  Läynlose  in  Glncose 
im  Organismus  noch  mehrere  Versuche  mit  Hunger-Kaninchen  an, 
die  nach  Lävulosezufuhr  reichlich  Glycogen  enthielten,  während  die 
Lebern  der  Controlthiere  glycogenfrei  waren,  wie  auch  Voit  ge- 
funden hat  [J.  Th.  22,  322].  Als  Schlussfolgerungen  ergeben  sich: 
1.  Ein  Patient  mit  chronischen  Diabetes  kann  50  6rm.  und  mehr 
Lävulose  per  Tag  zersetzen.  2.  In  einigen  acuten  Fällen  wird  ein 
Theil  der  eingeführten  Lävulose  als  solche  ausgeschieden,  ein  anderer 
zersetzt  und  in  Glycose  umgewandelt.  Andreascfa. 

484.  P.  Palma:  Ueber  die  Verwerthung  der  Lävulose  und 
Maltose  beim  Diabetes  mellitus^).  P.  hat  ähnliche  Versuche  über 
Ausnutzung  von  Lävulose  bei  5  Diabetikern  angestellt  wie  Hajcraft 
[vorsteh.  Referat].  Es  trat  bei  allen  nach  Darreichung  vnn  100  Grm. 
Lävulose  zunächst  eine  deutliche  Steigerung  der  Harnmenge  von  250 
bis  1600  CC  ein.  In  allen  Fällen  stieg  die  Menge  der  rechts- 
drehenden Substanz  im  Harne  und  die  Gesammtzunahme  derselben, 
als  Traubenzucker  berechnet,  betrug  im  Durchschnitte  60,49  Grm. 
Aus  der  Differenz  zwischen  Polarisation  und  Titrirung  resp.  Gährung 
berechnet  sich  eine  Ausscheidung  von  7,21  ^/^  unzersetzter  Lävulose. 
Da  andere  linksdrehende  Körper,  insbesondere  ^-Oxybuttersäure,  im 
Harne  fehlten,  so  ist  die  erwähnte  Differenz  wohl  nur  auf  Lävulose  zu 
beziehen.  Verf.  spricht  sich  für  die  Anwendung  der  Lävulose  bei  Diabe- 
tikern aus,  da  selbst  in  schweren  Fällen  immer  noch  über  30  ^/^  ausge- 
nützt werden.  —  Maltose  gab  bei  der  Darreichung  an  Diabetikern 
zwar  eine  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung,  aber  die  Titrirung 
vor  und  nach  dem  Kochen  des  Harnes  mit  Schwefelsäure  wies  keine 
Differenz  auf,  sodass  es  sich  nur  um  Dextrose  gehandelt  haben 
konnte.  Andreasch. 

485.  W.  Haie  White:  Ueber  die  Anwendung  der  Lävulose  bei 
Diabetes  mellitus^).  486.  Karl  Grube:  Ueber  die  Anwendung  der 
Lävulose  bei  Diabetes  mellitus  3).    Ad.  485.   W.  verabreichte  Lävulose  in 


1)  Zeitschr.  f.  Heilk.  15  Band,  10  pag.  Separatabdr.  Klinik  von  Prof. 
K.  V.  Jaks  eh.  —  2)  Zeitschr...  f.  klin.  Med.  26,  332—340.  —  »)  Ibid.  2«, 
340—345. 
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einer  Beihe  von  schweren  Biabetesfällen.  Bei  grösseren  Mengen  ging 
die  Lävnlose  direct  in  den  Harn  über;  in  einigen  Fällen  führte  die 
Darreichung  zu  einer  etwas  grösseren  Vermehrung  des  Zuckers  im  Harn, 
als  sich  aus  der  Lävulose  allein  erklären  Hess,  andererseits  war  die  Zucker- 
menge in  mehreren  Fällen  geringer, "  als  sie  gewesen  sein  würde,  wenn 
sämmtliche  Lavulose  im  Harn  ausgeschieden  worden  wäre.  Es  scheint  da- 
her unzweifelhaft,  dass  der  Diabetiker  häufig  Kohlehydrat  verwerthen  kann, 
wenn  es  als  Lärulose  gegeben  wird.  Dies  ist  bei  manchen,  aber  nicht  bei 
allen  Diabetikern  der  Fall.  Ad  486.  Bei  G.  handelte  es  sich  um  Kranke 
mit  der  leichten  Diabetesform,  denen  nur  20—40  Grm.  Lavulose  gereicht 
wurden.  6.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Lavulose  gegeben  werden  kann,, 
ohne  damit  Schaden  anzurichten,  vielmehr  scheine  der  Organismus  dieser 
Kranken  den  Fruchtzucker  ausnutzen  zu  können,  selbst  dann,  wenn  Dextrose 
und  Rohrzucker  unverwerthet  mit  dem  Harn  abgehen.  Andreasch. 

487.  Gebrüder  Cavazzani:  Ueber  den  Zuckergehalt  der 
dioptrischen  Medien  bei  experimentellem  Diabetes^).  Die  Autoren 
suchten  festzustellen,  ob  im  Glaskörper  der  Linse  und  im  Humor 
aquaeus  des  Hundes  nach  vollkommener  Pankreasexstirpation  Zucker 
enthalten  sei  und  in  welchem  Verliältniss.  Im  Humor  aquaeus  wurde 
der  Zucker  direct  mit  Fehling 'scher  Lösung  nachgewiesen  und 
quantitativ  bestimmt,  in  der  Linse  und  dem  Glaskörper  nach  Auf- 
lösung derselben  in  Natron-  oder  Kalilauge  und  nach  Fällung  de& 
Ei  weisses  aus  diesen  Lösungen  mittelst  Eisen  chlorid  und  essigsaurem 
Natron.  Es  wurden  die  Augen  von  zwei  Hunden  untersucht.  Im 
ersten  Fall  fand  sich,  dass  im  Humor  aquaeus  0,386  ^/„  Zucker  ent- 
halten war.  Die  vom  Kern  der  Linse  gelösten  peripheren  Schichten 
waren  zuckerhaltig.  Zuckerfrei  waren  der  Kern  der  Linse  und  der 
Glaskörper.  Beim  zweiten  Hund  war  die  Zuckermenge  im  Humor 
aquaeus  unter  0,05  ^/q.  In  Linse  mid  Glaskörper  fand  sich  kein 
Zucker.  Colasanti. 

488.  G.  Colasanti:  Glycoalbuminuria  rabica.  ^  Der  Verf. 
schickt  voraus,  dass  man  bei  Kaninchen,  die  liach  Pasteur  mit 
dem  Virus  der  Wuthkrankheit   geimpft  worden  sind^,    kurz  vor  oder 


1)  Sulla  presenza  del  glucosio  nei  mezzi  diottrici  durante  il  diabete 
speiimentale.  Annali  di  ottalmologia  1892,  pag.  823.  —  *)  Glicoalbuminuria 
rabbica.     Boll.  R.  Accad.  med.  di  Roma.    Vol  19,  1894. 
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gleichzeitig  mit  dem  Eintreten  der  paralytischen  Periode  den  Uriu 
saure  Reaction  annehmen  sieht.  Er  zeigt,  dass  diese  Acidität  nicht 
von  der  schweren  Inanition  abhängt,  der  das  Thier  in  diesem  Stadium 
verfällt,  sondern  von  einer  schweren  Störung  des  Stoffwechsels,  in 
Folge  deren  Milchsäure  im  Urin  ausgeschieden  wird,  die  eben  die 
Ursache  der  Acidität  ist.  Der  Yerf.  constatirt  sodann,  dass  der  Harn 
gesunder  Kaninchen  keinen  Zucker  enthält,  soweit  ihn  die  gewöhn- 
lichen Reagentien  anzugeben  vermögen.  Dagegen  fand  er  bei 
Kaninchen,  die  nach  der  Paste ur 'sehen  Methode  wuthkrank  ge- 
macht worden  waren,  constant  im  Beginn  des  paralytischen  Stadiums 
und  zuweilen  auch  schon  vorher,  Zucker  im  Harn.  Derselbe  findet 
sich  bis  zum  Tod  des  Thieres,  ist  aber  nur  so  spärlich,  dass  er  nicht 
messbar  ist.  Der  Verf.  beruft  sich  zur  Erklärung  dieser  Glycosurie 
auf  die  neuen  Arbeiten  von  Pasten  r  und  Golgi  und  hält  sie  für 
eine  Folge  von  Störung  im  Centralnervensystem.  Die  Albuminurie 
stellt  sich  bei  Kaninchen,  die  mit  Wuthgift  geimpft  worden  sind,  am 
2.  oder  3.  Tag  nach  der  lojection  unter  die  Dura  ein,  aber  auch 
der  Grad  der  Albuminurie  ist  nicht  genau  anzugeben;  er  ist  schwan- 
kend. Sie  dauert  ebenfalls  bis  zum  Tode  an.  Die  Albuminurie  ist 
die  Folge  einer  mikroscopisch  nachweisbaren  Veränderung  in  den 
Nieren,  nämlich  einer  specifischen  Glomerulus  nephritis,  über  die  Verf. 
schon  früher  Mittheilung  gemacht  hat.  Colasanti. 

489.  A.  Capparelli:  Untersuchungen  über  die  Functionen 
des  Pankreas  und  den  Diabetes  pancreaticus.  ^)  Aus  den  Unter- 
suchungen des  Verfs.  geht  hervor:  1.  Endoabdominale  fünspritzungen 
von  Pankreastheilchen  bei  gesunden  Thieren  —  in  bestimmter  Menge 
—  werden  gut  ertragen  und  rufen  nur  leichte,  vorübergehende  Glyco- 
surie hervor.  2.  Die  vollständige  Exstirpation  des  Pankreas  ruft 
ox>nstant  persistirende  Glycosurie  hervor,  die  wenige  Stunden  nach 
dem  EingriflF  einsetzt  und  bis  kurz  vor  dem  Tod  dauert.  3.  Lässt 
man  Pankreasreste  am  Mesenterium  hängen,  oder  frei  in  der  Bauch- 
höhle zurück, ,  so  tritt  die  Glycosurie  später  ein  und  zwar  dann, 
wenn  die  Pankreasreste  durch  den  Involutionsprozess  aufgezehrt  sind. 

1)  8tudi  salie  funzione  del  pancreas  e  sal  diabete  pancreatico.  Atti 
deir  Accademia  Gioenia  di  Catania  1892  Vol.  V.    Memor.  IV. 
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4.  Die  intermittirende  und  die  insipide  Form  des  Diabetes  finden  sich 
bei  Zurückbleiben  von  Drüsenresten  am  Mesenterium,  die  intermittirend 
oder  constant  functioniren,  5.  Eudoabdominale  Einspritzungen  von 
ganz  frischem  Saft  oder  der  Pulpa  der  Drüse,  die  unmittelbar  nach 
dem  Tode  des  Thiers  in  0,76  ^/^  Kochsalzlösung  gebracht  worden 
sind,  heben  die  Glycosurie  temporär  auf.  Wiederholte  Einspritzungen 
dieser  Art  modificiren  dei^  gewöhnlichen  Verlauf  des  experimentellen 
Diabetes.  6.  Einspritzungen  von  Speichel  in  die  Venen  rufen  leichte 
Glycosurie,  leichte  Phosphaturie  und  Hypothermie,  wie  beim  experi- 
mentellen Diabetes  durch  Pankreasexstirpation  hervor.  7.  Die  Störungen 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  sind  zweierlei  Art :  die  einen  Er- 
nährungsstörungen beruhen  auf  dem  Fehlen  des  Pankreassaftes  im 
Duodenum  und  dadurch  bedingter  Verdauungsstörung,  die  anderen 
hingegen,  wie  die  Glycosurie,  sind  durch  das  Fehlen  eines  Pankreas- 
products  im  circulirenden  Blut  abhängig.  8.  Die  Beobachtungen  aus 
diesen  Untersuchungen  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Glycosurie  und  die  Phosphaturie  von  abnormer  Absorption  des  Speichels 
im  Darm  bedingt  sind  in  Folge  von  Störungen  in  der  Verdauung 
wegen  des  im  Darm  fehlenden  Pankreassaftes.  9.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  unter  normalen  Bedingungen  das  Secret  des  Pankreas, 
direct  ins  Blut  ergossen,  die  saccharificirende  Kraft  des  Speichels  im 
Organismus  aufhebt.  Colasanti. 

490.  A.  Capparelli:  lieber  Behandlung  des  experimentellen 
Diabetes  pancreaticus.  ^)  Es  ist  dem  Verf.  in'  frtlheren  Versuchen 
gelungen  nachzuweisen,  dass  Einspritzung  von  Pankreas  in  die  Bauch- 
höhle von  Thieren,  die  durch  Exstirpation  dieser  Drüse  diabetisch 
geworden  waren,  den  Diabetes  vorübergehend  aufhoben  und  bei  fort- 
gesetztem Gebrauch  heilten.  Da  aber  der  die  Zuckerbildung  hemmende 
Stoff  sich  leicht  durch  Zusatz  heterogener'  Flüssigkeiten  oder  inner- 
halb des  Pankreasgewebes  selbst  sich  zersetzt,  so  suchte  der  Verf. 
nach  einer  Darstellung  desselben  in  haltbarer  Form.  Er  z!6rstiess 
das  Pankreas  eines  kurz  nach  der  Fütterung  geftödteten  Thieres  im 
Mörser  und  zerrieb  es  mit  soviel  Talcum  venetum,  dass  ein  trockenes 

1)  Sulla  cura  del  diabete  pancreatico  sl)erimentale.   Atti  dell'  Accademia 
Gioenia  di  Catania  1892,  Vol.  V.,  Memor.  XIII. 
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gleichmässiges  Pulver  entstand.  Durch  Schütteln  dieses  Pulvers  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  und  Filtrireu  erhält  man  eine  leicht 
röthlich  gefärbte,  klare  Lösung.  In  derselben  hält  sich  das  proteo- 
lytische  und  zuckerbildende  Ferment  unverändert,  auch  bewahrt  die 
Lösung  das  Vermögen  zu  emulsioniren,  aber  das  die  Zuckerbiidung 
hemmende  Princip  lässt  sich  nicht  erhalten.  In  die  Bauchhöhle  von 
Thieren  ohne  Pankreas  ii\jicirt,  vermehrt  dßnn  auch  diese  Lösung  die 
Glycosurie,  namentlich  bei  eben  operirten  Thieren,  hat  aber  eine 
Besserung  des  Befindens  zur  Folge.  Thiere,  die  durch  langdauemde 
Glycosurie  dem  Tode  nahe  gebracht  sind,  die  schon  bewegungsunföhig 
sind  und  bei  denen,  wie  gewöhnlich  kurz  vor  dem  Tode  der  Zucker 
im  Urin  fast  ganz  verschwunden  war,  werden  wieder  lebhaft  und 
fressen  wieder,  wenn  .auch  der  Zucker  im  Harn  wieder  auftritt.  Man 
muss  nach  Verf.  vermuthen,  dass  die  Pankreasdrüse,  wie  auch  andere 
Organe,  das  Vermögen  und  die  Aufgabe  haben,  einige  im  Leben  sich 
bildende  und  für  den  Organismus  toxische  Stoffe  zu  zerstören. 

Colasanti. 

491.  DeDominicis:  lieber  die  Pathogenese  des  Diabetes 
mellitus.  *)  Aus  vielen  vom  Autor  selbst  ausgeführten  Versuchen 
gelangt  derselbe  zu  folgendem  Schluss:  1.  Dass  bei  vollkommener 
Exstirpation  des  Pankreas  (beim  Hund)  sich  nicht  immer  Diabetes 
mellitus  einstellt.  2.  Dass  Einpflanzung  von  Pankreas  ausserhalb 
der  Bauchhöhle  bei  vollkommener  Exstirpation  des  Pankreas  aus  der 
Bauchhöhle  die  Glycosurie  nicht  zu.  verhindern  vermag.  3.  Dass  die 
Ligatur  des  Ductus  Wirsungianus,  nach  vollständiger  Abtrennung  des 
Pankreas  vom  Duodenum,  Glycosurie  zur  Folge  hat.  4.  Dass  Ein- 
spritzung des  Darminhalts  diabetischer  Hunde  in  das  Peritoneum 
gesunder  Hunde  eine  zweitäge  leichte  Glycosurie  zur  Folge  hat. 

Colasanti. 

492.  U.  Dntto;  Experimentelle  Untersuehungeii  fiber  den  Dia- 
betes fMincreatloas*  ?)  Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  ist  folgendes : 
1.  Dass  die  pankr^^ tische  Glycosurie  die  regelmässige  Folge  der  Pankreas- 

1)  Sulla  patogenesi  del  diabete  mellito.  Riforma  med.  1893,  Vol  IT, 
Xo.  63.  —  *)  Kicerehe  sperinieatali  sul  diabete  pancreatico.  Bolletino  d. 
R.  Acc.  med.  di  Komo  1893—94. 
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exstirpatlon  ist,  2.  dass  die  intennittirende  Glycosurie  selten  beobachtet 
wird,  3.  dass  niemals  eine  tardive  Form  des  Diabetes  beobachtet 
wurde,  obgleich  Pankreasreste  zurückgelassen  wurden,  4.  dass  der  Procent- 
gehalt an  Zucker  keine  merklichen  Schwankungen  zeigt  und  dass  er  nie 
höher  als  10%  war,  5.  dass  der  Harnstoff  in  seinen  Schwankungen  dem 
Zuckergehalt  parallel  geht  und  seine  tägliche  Menge  im  Mittel  80'  Grm  war. 

Colasanti. 

493.  L  Vanni:  Einfluss  der  Exstirpation  des  Pankreas.  0 
Bei  Thieren,  denen  das  Pankreas  ausgenommen  worden  (Hunde, 
Katzen),  beobachtete  der  Verf.  regelmässig  Glycosurie,  die  kurz  vor 
dem  Tod  verschwand.  Mit  dem  Verschwinden  des  Zuckers  fiel  immer 
das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  zusammen.  Wurde  Thieren  ohne 
Pankreas  eine  wässrige  Emulsion  von  Pankreas  injicirt,  so  ging  die 
Glycosurie  stark  zurück  und  verschwand  hin  und  wieder  ganz.  Der 
Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Pankreasdrüse  eine  Substanz 
secernirt,  die  die  Fähigkeit  hat,  auf  die  reducirende  Thätigkeit  des 
Zuckers  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Organismus  einzuwirken. 
Er  glaubt,  dass  die  schweren  Erscheinungen  nach  Pankreasexstirpation 
auf  eine  allgemeine  Intoxication  zurückzuführen  sind,  die  durch  Aus- 
fall eines  dem  Pankreassecret  eigenen  Princips  hervorgerufen  wird. 

Colasanti. 

494.  W.  Sandmeyer:  lieber  die  Folgen  der  partiellen 
Pankreasexstirpation  beimHund.^)  I.  Dauernder,  bis  zum  Tode  an- 
haltender Diabetes  mellitus  mit  fortschreitender  Atrophie 
des  Drüsenrestes  bei  zwei  Hunden.  Stoffwechsel  und  Aus- 
werthung  verschiedener  Kohlehydrate.  S.  hat  die  Operation 
dahin  modificirt,  dass  er  nur  einen  Theil  des  Pankreas  exstirpirte,  wonach 
durch  x4trophie  des  Restes  Diabetes  eintrat,  was  noch  durch  Unter- 
bindung der  Hauptgefässe  beschleunigt  werden  konnte.  Die  umfang- 
reichen Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  durch  zahlreiche  Tabellen 
wiedergegeben  sind,  lassen  folgendes  erkennen  (  1.  Nach  Exstirpation  des 
Pankreas  auf  etwa  ^/^  oder  Vs  und  zwar  bis  auf  Stücke,  die  nicht  mehr 
mit  dem  Darm  zusammenhängen,  entwickelt  sich  mit  der  Zeit  ein  Diabetes 
mellitus  leichter,  später  schwerer  Forna,  der  bis  zum  Tode  des  Thieres 

1)  Sugli  eflfetti  dell'  estirparzione  de!  pancreas.  Arch.  ital.  di  Clinica 
med.  1894.    Fase.  2.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie,  81,  12—85, 
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anhält.  2.  Eiterungen,  die  nach  den  bisherigen  Methoden  &st 
immer  auftreten,  können  nach  dem  befolgten  Verfahren  umgangen 
werden.  Trotz  der  Entwicklung  eines  Diabetes  schwerer  Form  ge- 
lingt es  bei  diesem  Operationsverfahren  die  Thiere  weit  länger  am 
Leben  zu  erhalten.  3.  Die  Eiweisskörper  werden  von  einem  Hund, 
der  nach  der  angegebenen  Methode  diabetisch  geworden  ist,  zu 
62— 70^/o  ausgenutzt.  Abelmann  fand  eine  Verwerthung  von  44^/^ 
bei  totaler  Exstirpation,  und  von  54  ^/^  nach  partieller.  4.  Die 
Auswerthung  der  nicht  emulgirten,  sowohl  im  Fleisch  enthaltenen, 
wie  besonders  eingeftthrten  Fette  unterliegt  während  des  Diabetes 
grossen  Schwankungen.  Zuweilen  wird  gar  kein  Fett  resorbirt,  zu- 
weilen beträgt  die  Resorption  30,  ja  sogar  bis  78®/^.  Die  in  emnl- 
girter  Form  eingeführten  Fette  (Milch  pro  die  400  CC.)  wurden  bis 
zu  42  ^/o  resorbirt.  5.  Durch  Zulage  von  rohem  Rindspankreas 
zur  Nahrung  wird  die  Auswerthung  der  Eiweisskörper  und  der  Fette 
beträchtlich  vermehrt.  6.  Die  Zuckerausscheidung  gestaltete  sich 
bei  gleichmässiger  Fleischfütterung  folgendermassen :  a.  Durch  Zu- 
lage von  rohem  Rindspankreas  wurde  die  Zuckerausscheidung  um 
das  3-  bis.  14  fache  erhöht,  b.  Durch  Zugabe  von  Kohlehydraten 
(per  os)  ergab  sich  folgendes:  Amylum  in  verkleisterter  Form  erhöhte 
die  Dextroseausscheidung.  Während  der  leichten  Form  des  Diabetes 
konnte  nach  Eingabe  von  kleinen  Mengen  verkleisterten  Amjlums 
(20  Grm.  pro  die)  nichts  im  Kothe  nachgewiesen  werden.  Maltose 
erzeugt  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Zuckerausscheidung.  Von 
80  Grm.  Maltose  erschienen  im  Mittel  etwa  60  Grm.  als  Dextrose 
im  Harn  wieder.  Maltose  als  solche  war  nicht  nachzuweisen. 
Traubenzucker  erschien  nur  zum  Theil  als  solcher  im  Harn 
wieder.  Lävulose  steigerte  die  Traubenzuckerausscheidung.  Die 
Lävulose  ging,  namentlich  nach  grösseren  Gaben,  zum  Theil  in 
den  Harn  über.  Inulin  rief  nur  eine  geringe  Steigerung  der  Aus- 
scheidung hervor;  etwas  mehr  als  die  Hälfte  wurde  im  Kothe  wieder- 
gefunden. RohrzucTk  er  erschien  im  Harn  als  Traubenzucker.  Nach 
Einführung  von  40  Grm.  entleerte  der  eine  Hund  etwa  9  Grm.,  der 
andere  etwa  37  Grm.  Dextrose  mehr  als  an  beiden  vorhergehenden 
Fleischtagen.  Raffinose  erhöhte  die  Traubenzuckerausscheiduug 
nur   unwesentlich.       Kleine   Mengen  Raffinose   waren,  i^   deu  ^|tm 
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übergegangen,  ein  grosser  Theil  wurde  mit  den  Fäces  entleert, 
Milchzucker  steigerte  die  Dextrosenausfuhr.  Hund  I  entleerte 
nach  40  Grm.  etwa  16  Grm.,  Hund  II  nach  80  Grm.  etwa  61  6nn., 
nach  67  Grm.  etwa  43  Grm.  Dextrose  mehr  als  wfthrend  der  Vor- 
Periode.  Laktosazon  liess  sich  aus  dem  Harn  nicht  darstellen. 
Galactose  ging  nur  zum  TheU  in  den  Harn  Über.  Der  grösste 
Theil  erschien  als  Dextrose  wieder.  60  Grm.  Galactose  steigerten 
die  Dextroseausfuhr  um  etwa  57  Grm.  gegenüber  den  vorhergehen* 
den  Fleischtagen,  c.  Gl  yc  er  in  ergab  keine  absolut  sichere  Steige- 
rung der  Dextroseausfuhr,  noch  weniger  Gummi  arabicum. 
7.  Bei  Hund  II  ergab  sich  aus  der  Stickstoffbilanz  die  auffallende 
Thatsache,  dass  trotz  fast  ständiger  Abnahme  des  Körpergewichtes  da» 
Thier  sich  meistens  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  im  Stickstoff-* 
gleichgewicht  befand,  ja  dass  sogar  in  vielen  Fällen  weniger  Stick- 
stoff ausgeschieden  als  aufgenommen  wurde.  8.  Während  bei 
Totalexstirpation  des  Pankreas  stets  starke  Verfettungen  der  Leber^ 
Nieren  und  Muskeln  auftreten,  fehlte  bei  der  angegebenen  Operation 
jede  Verfettung  der  Organe.  II.  Diabetes  mellitus  naoh  Füt» 
terung  mit  Fleisch  und  rohem  Pankreas  bei  Hunden^ 
denen  das  Pankreas  kurze  Zeit  vorher  bis  auf  ^^  oder  V'3 
exstirpirt  war.  Wurde  Hunden  V4  ^^s  Vj  der  Drüse  zurück- 
gelassen und  die  Thiere  mit  grösseren  Mengen  Pferdefleisch  und 
rohem  Pankreas  gefüttert,  so  trat  Diabetes  ein,  der  auch  einige  Zeit 
bei  einfacher  Fütterung  mit  Pferdefleisch  anhielt  Ebenso  wirkte 
rohes  Pankreas  allein,  während  gekochtes  unwirksam  war. 

Andreasch. 

495.  Baldi:  lieber  die  Zuckerbildung  im  thierischen  Orga- 
nismus. ^)  Aus  der  langen  Reihe  von  Versuchen,  die  viele  Autoren 
hierüber  gemacht  haben,  geht  hervor,  dass  sich  im  Organismus 
Zucker  auch  dann  findet,  wenn  die  Nahrung  ganz  frei  von  Kohle- 
hydraten ist,  wie  aber  dieser  Zucker  gebildet  wird,  das  ist  nicht 
gesagt.  Darum  hat  der  Verf.  Versuche  angestellt  an  Hunden,  denen 
er  das  Pankreas  ausgeschnitten  hatte  und  die  er  unter  verschiedener 


1)  Salla  formazione  dello  zacchero  neir  organismo  animale.  Sperimentale- 
anno  XLVH.    Sezione  biologica.    Fase.  1. 
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Diät  hielt,  indem  er  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  mit  der 
des  im  Urin  ausgeschiedenen  Stickstoffs  verglich.  Er  hat  an  drei 
Hunden  Versuche  gemacht,  von  denen  der  erste  27  Tage  nach  dem 
Eingriff  lebte,  der  zweite  47  und  der  dritte  nur  6  Tage.  Die  zwei 
ersten  wurden  unter  verschiedene  Bedingungen  gebracht,  der  letzte 
hatte  5  Tage  vor  der  Operation  ganz  gefastet  und  frass  auch  nach 
derselben  nichts.  Es  ist  nun  zu  untersuchen  gewesen,  ob  der  in 
diesen  Versuchen  stets  im  Urin  gefundene  Zucker,  ganz  oder  zum 
Theil  aus  der  Spaltung  des  Eiweissmolecttls  hervorgegangen,  oder  ob 
er  nicht  ein  Product  der  Analyse  sondern  der  Synthese  sei.  Wirft 
man  einen  Blick  auf  die  Versuchsergebnisse,  so  geht  deutlich  her- 
vor, dass  sowohl  die  Fleischnahrung,  die  kaum  Spuren  von  Trauben- 
zucker enthält,  und  keinen  Rohrzucker  noch  eine  vom  Autor  in  den 
Muskeln  gefundene  zuckerhaltige  Substanz,  als  auch  das  vollkommene 
Fasten  nicht  im  Stande  waren,  den  Traubenzucker  aus  dem  Urin 
der  Versttchsthiere  verschwinden  zu  machen.  Es  konnte  also  dieser 
Traubenzucker  unmöglich  aus  dem  aufgenommenen  abstammen,  son- 
dern musste  anderer  Herkunft  sein.  Man  könnte  an  einen  Zerfall 
der  Eiweisskörper  in  ihre  Coraponeuten  denken,  von  denen  das  Gly- 
cogen  einer  ist,  oder  das  Ei  weiss  als  ein  Grlycosid  ansehen,  das 
durch  Spaltung  im  thierischen  Organismus  hauptsächlich  Kohlehydrate 
und  kohlensaures  Ammon  bilde,  welches  dann  unter  Wasserverlnst 
in  Harnstoff  übergehe.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  zeigen  aber 
keinen  engeren  Zusammenhang  zwischen  dem  ausgeschiedenen  Zucker 
und  den  aufgenommenen  Eiweisskörpern,  man  kann  darum  auch  nicht 
das  Bestehen  einer  schon  in  den  Eiweisskörpern  präformirten  Kohle- 
hydratgruppe annehmen  und  muss  darum  nothgedrungenermassen  zur 
Anschauung  gelangen,  dass  sich  der  Zucker  im  thierischen  Organis- 
mus durch  einen  synthetischen  Vorgang  bilde,  wie  bei  den  Pflanzen. 
Der  Autor  will  nicht  glauben,  dass  aller  Zucker  im  thierischen 
Organismus  aus  gleicher  Quelle  stamme,  sondern  gibt  deren  3  als 
wahrscheinlich  an;  er  unterscheidet:  1.  den  mit  der  Nahrung  auf- 
genommenen Zucker,  2.  den  aus  Glycogen  gebildeten,  3.  den  aus 
einem  wahren  synthetischen  Process  hervorgehenden,  den  die  animale 
Zelle  ebenso  wie  die  püanzliche  anzuregen  im  Stand  sei. 

Colasanti. 
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496.  T.  Schabad:  lieber  den  klinischen  und  experimentellen 
Diabetes  mellitus  pancreaticus.  ^)  Verf.  theilt  zunächst  einen  längere 
Zeit  beobachteten  Fall  von  Diabetes  mit,  bei  welchem  die  schon  zur 
Zeit  des  Lebens  aus  einer  Reihe  von  Symptomen  und  der  vollständigen 
Erfolglosigkeit  der  diätetischen  und  therapeutischen  Maasnahmen  auf 
Diabetes  pancreaticus  gestellte  Diagnose  durch  die  Autopsie  vollkommen 
bestätigt  wurde.  —  Die  Thierexperimente  des  Verf*s.  mit  theilweiser 
und  totaler  Exstirpation  des  Pankreas  erwiesen  die  Richtigkeit  der 
Angaben  von  v.  Hering  und  Minkowski.  Bezüglich  der  Erklärung 
des  künstlichen  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation  neigt  Verf.  der 
Ansicht  Lepine's  zu,  nach  welcher  das  Pankreas  ein  glycolytisches 
Ferment  ausscheidet,  welches  normaler  Weise  den  Zucker  im  Blute 
zersetzt.  Desshalb  erfolgt  nach  der  Exstirpation  Glycämie  und  als 
Folge  Glycosurie.  Verf.  sucht  diese  Frage  durch  Experimente  zu 
entscheiden,  indem  er  Hunden,  welche  durch  Phloridzin  oder  Pankreas- 
exstirpation diabetisch  gemacht  worden  waren,  die  Harnleiter  unter- 
bindet und  so  eine  Anhäufung  des  Zuckers  im  Körper  bewirkt. 
Existirt  eine  glycoly tische  Function  des  Pankreas,  so  wird  man  bei 
den  mit  Phloridzin  vergifteten  Thieren  keine  Zunahme  der  Zucker- 
menge im  Blute  auffinden  können,  wohl  aber  bei  den  des  Pankreas 
beraubten  Thieren.  Die  Versuche  haben  zu  Gunsten  dieser  Ansicht 
entschieden,  indem  bei  den  des  Pankreas  beraubten  Hunden  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  in  18  St.  auf  das  6  fache  stieg,  während 
dasselbe  bei  den  mit  Phloridzin  vergifteten  Hunden  unverändert 
blieb.  Augenscheinlich  fördert  das  Pankreas  die  Zerlegung  des 
Zuckers  im  Körper  und  regulirt  dadurch  den  Zuckergehalt  des 
Blutes.     Ein  Fehlen  dieser  Function  ruft  Glycosurie  hervor. 

Andreascb. 

497.  M.  Kaufmann:  Neue  Untersuchungen  Über  die  Patiio- 
genese  des  Panicreas-Diabetes.^)  Nach  Chauveau  und  K.  [J.  Th. 
23,  562]  hängt  die  Hyperglycämie  immer  von  einer  über- 
mässigen Production  von  Glycose,  nicht  von  einem  ver- 
mehrten Verbrauch  derselben  ab.    K.'s  neue  Versuche,  in  denen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,   108—129.  —  «)  Nouvelles   recherches 
8xa  la  pftthogenife  du  diabete  pancr^atique.    Compt.  rend.  118,  656 — 659. 

Mal 7,  Jahresberieht  Ar  Thfereheiai«.    1894.  42 
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er  nach  der  Methode  von  Bock  and  Hoffmann  (Modification 
Seegen)  die  Ligatur  der  Lebergefässe  vornahm,  bestätigten 
diese  Anschauung.  Bekanntlich  verursacht  die  Ausschaltung  der 
Leber  durch  Ligatur  oder  durch  £xstirpation  (Minkowski)  eine 
schnelle  Verringerung  des  Blutzuckers  beim  normalen 
Thier.  Einer  Hündin,  weiche  1,219  ®/q^  Glycose  im  arteriellen  Blut 
hatte,  wurden  die  Lebergefässe  unterbunden;  nach  70  Min.  betrag 
der  Blutzucker  nur  noch  0,500  ^/^q.  Jetzt  wurden  die  Ligaturen 
wieder  entfernt,  der  Zucker  im  Blut  stieg  wieder,  und  nach  15  Min. 
wurde  derselbe  gleich  1,724  ^/^^  gefunden.  In  diesem  Versuch  be- 
trug der  Zuckerverbrauch  pro  Stunde  0,618^/q(j.  Drei  Ver- 
suche Seegen's  hatten  0,900,  1,380,  1,050  Grm.  ergeben.  Aehn- 
liche  Versuche  machte  K.  an  Hunden,  welche  durch  Exstirpation 
des  Pankreas  diabetisch  gemacht  worden  waren.  Hier  sank 
der  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  von  2,174,  3,450,  3,538 
resp.  2,760  7oo  während  60,  60,  40  resp.  30  Min.  auf  1,298,  2,509, 
2,705  resp.  2,300^/^,  der  Verbrauch  pro  Stande  betrug  demnach 
0,876,  0,941,    1,250  resp.  0,920  ^/oo?   war  also  durchaus  normaL^) 

Herten 

498.  M.  Kaufmann:  lieber  die  Wirkungsweise  des  Pankreas 
bei  der  Regulation  der  zuckerbildenden  Function  der  Leber.  Neue 
Thatsachen,  die  Mechanik  des  Pankreas -Diabetes  betreffend.^ 
499.  Derselbe:  Mechanik  der  durch  den  Zuckerstich  und  die 
Anästhetica  bedingten  Hyperglycämie.  Experimentelle  Thatsachen^ 
welche  zur  Feststellung  der  Theorie  des  Diabetes  mellitus  und  der 
Regulation  der  zuckerbildenden  Function  im  normalen  Zustande 
dienen  kSnnen.^)  Ad  498.  Werden  intacten  Hunden  beide  Vag us- 
Sympathicus-Stämme  am   Halse   durchschnitten,    so   zeigen 


1)  Nur  in  einem  Falle  war  der  Verbrauch  (0,2300/qq)  erheblich  unter 
der  Norm.  —  *)  Du  mode  d'action  du  pancröas  dans  la  r^gulation  de  la 
fonction  glycoöo-formatrice  du  foie.  Nouveaux  faits  relatifs  au  m^canisme 
du  diabdte  pancr^atique,  Compt.  rend.  118,  716 — 718.  —  ^)  Mecanisme  de 
rhyperglycemie  d^termin^e  par  la  piqftre  diab^tique  et  par  les  anesth^siques. 
Faits  experimentaux  pouvant  servir  a  ^tablir  la  th^orie  du  diabete  sucre  et 
de  la  regulation  de  la  fonction  glycoso-fQrmatrice  a  Tetat  normal.  Ibid. 
894-897. 
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sie  Hypoglycämie,  die  Durchschneidung  im  Torax  ist  ohne 
Einfluss  auf  den  Blutzucker  (Cl.  Bernard).  Wird  den  Thieren 
nach  dieser  Nervendurchschneidung  das  Pankreas  exstirpirt, 
so  folgt  schnell  Hyperglycämie  und  Glycosurie.  Denselben 
Erfolg  hat  die  Exstirpation  des  Pankreas  nach  Durchschneidung 
der  Nn.  phrenici,  der  Nn.  splanchnici,  sowie  nach  Zerstörung 
des  Ganglion  semilunare  und  Section  der  mit  der  A.  hepatica 
verlaufenden  Nerven,  sowie  auch  der  die  V.  portae  und  den  Ductus 
choledochus  begleitenden  Nerven  und  des  direct  zur  Leber  gehenden 
Vagus-Astes.  (Ohne  Pankreasexstirpation  lassen  diese  Nervendurch- 
schneidungen  den  Zuckergehalt  des  Blutes  unverändert,  oder  sie  setzen 
denselben  herab.)  Das  Pankreas  hemmt  demnach  die  Zucker- 
bildung  in  der  Leber,  wenn  für  die  Ausübung  dieser  Wirkung 
keine  Nervenbahnen  mehr  verfügbar  sind,  die  Wirkung  muss 
also  vermittelst  des  circulirenden  Blutes  ausgeübt  werden,  in 
welches  das  Pankreas  ein  inneres  Secret  ergiesst.  Ad  499.  Nach 
CL  Bernard  ist  der  Stich  in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels 
unwirksam,  wenn  die  Nn.  splanchnici  durchschnitten 
sind;  Verf.  bestätigte  dieses  Verhalten  und  fand,  dass  auch  die 
Anästhetica  na^h  dieser  Operation  keine  Glycosurie  mehr  hervor- 
rufen. Werden  die  vom  Ganglion  solare  zur  Leber  und  zum 
Pankreas  verlaufenden  Nerven  durchschnitten,  so  bleibt  die 
Wirkung  des  Zuckerstichs  aus,  nicht  aber,  wenn  entweder  nur  die 
Lebemerven  oder  nur  die  Pankreasnerven  durchschnitten  werden. 
Daraus  folgert  Verf.,  dass  die  centrale  Erregung  sowohl  auf 
die  Leber,  als  auch  auf  das  Pankreas  einwirkt,  indem  sie  jene 
zur  Zuckerbildung  anregt  und  in  diesem  die  hemmende  Secretion  ver- 
ringert. Herten 

500.  W.  Marcus e:  Die  Bedeutung  der  Lefier  fUr  das  Zustande- 
kommen des  Pankreasdiabetes.^  An  .19  Fröschen  wurde  zunäclpt 
das  Pankreas  exstirpirt  und  dabei  beobachtet,  dass  bei  den  12  Fröschen, 
bei  denen  es  überhaupt  zur  Zuckerausscheidung  kam,   der  Diabetes 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Geselkch.  z.  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  539-541  u.  Zeitschr.  f.  klin  Med.  26,  225 
bis  257. 

42* 
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bereits  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der  Operation  beginnt.  Die  Lebens- 
dauer der  Thiere  betrug  durchschnittlich  5  Tage,  in  einem  Falle 
8  Tage.  Der  Zuckergehalt  des  mittelst  Cloakenligatur  gesammelten 
Harns  erreichte  •  ein  Maximum  von  0,4  ®/^,.  Häufig  war  Peritonitis. 
Leberatrophie  etc.  zu  bemerken,  ohne  dass  diese  Erkrankungen  Ton 
Einfluss  auf  den  Diabetes  gewesen  wären,  wie  Minkowski  bei 
Warmblütlern  beobachtete.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden 
21  Fröschen  Pankreas  und  Leber  exstirpirt;  dabei  zeigte  sich  nie- 
mals Diabetes.  Es  ist  desshalb  bei  Fröschen  ein  Pankreasdiabetes 
ohne  Leber  nicht  möglich.  Dieser  Einfluss  ist  um  so  dunkler, 
da  die  Leber  nicht  als  Ort  der  Zi^ckerbildung  betrachtet  werden 
kann.  Andreasch. 

501.  E.  Hidon:  Erzeugung  von  Diabetes  mellitus  beim 
Kaninchen  durch  ZerstSrung  des  Pankreas.^)  Beim  Hund  erhält 
man  nach  Injection  von  Fett  in  den  Wirsung'schen  Gang 
keinen  Diabetes  (CL  Bernard),  weil  diese  Operation  hier  nur  eine 
unvollständige  Zerstörung  des  Pankreas  herbeiführt.  Beim 
Kaninchen  gelingt  es  auf  diese  Weise,  die  vollständige 
Atrophie  des  Pankreas  zu  veranlassen  und  damit  dieses  Thier 
diabetisch  zu  machen,  bei  dem  wegen  des  weitverzweigten  Baues  des 
Pankreas  die  Exstirpation  nicht  ausführbar  ist.  Nach  der  Injection 
des  Olivenöls  treten  zunächst  in  inconstanter  Weise  kleine  Quantitäten 
Zucker  im  Urin  auf;  nach  20  bis  30  oder  mehr  Tagen  erst  stellt 
sich  eine  dauernde  Glycosurie  ein,  die  sehr  hochgradig  wird.  Ein 
Kaninchen  von  2  Kgrm.  lieferte  am  30.— 34.  Tage  je  230— 320  GC. 
Urin  mit  6,06  —  7,7  o/*'  Zucker,  pro  die  17,7—21,5  Grm.  Die  Glyco- 
surie ist  eine  alimentäre,  sie  kann  durch  Ausschluss  der  Kohle- 
hydrate sehr  beschränkt,  durch  Hunger  ganz  aufgehoben  werden. 
Die  diabetischen  Thiere  fressen  viel  und  magern  nicht  ab.     Herter. 

502.  E,  Hidon:  lieber  die  Wirkungen  der  langsamen  Zer- 
stSrung des  Pankreas.^)     Der  nach  Injection  von  Oel  in  den  Wir- 

1)  Prodaction  du  diab^e  sucre  chez  le  lapin,  par  destruction  du  pan- 
cr^as.  Compt.  rend.  116,  649—651.  —  «)  Sur  les  effets  de  la  destruction 
lente  du  pancr^as.    Compt.  rend.  117,  288-240. 
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s angesehen  Gang  bei  Kaninchen  auftretende  Diabetes  ver- 
schwindet nach  einiger  Zeit  wieder,  und  die  Thiere  verhalten 
sich  dann  völlig  normal,  trotzdem  ihr  Pankreas  vollständig  zerstört 
ist.  Der  Znckerstich  macht  sie  von  neuem  diabetisch.  Es  scheint, 
als  ob  die  langsame  Ausschaltung  des  Pankreas  für  den  Organismus 
nicht  so  schädliche  Folgen  hätte  als  die  plötzliche  Entfernung  des- 
selben. Herter. 

503.  W.  Weintraud:  lieber  den  Pankreas  -  Diabetes  der 
Vttgel.^)  Da  die  Versuche  über  die  Pankreasexstirpation  bei  Vögeln 
nicht  zu  einheitlichen  Ergebnissen  geführt  haben,  hat  Verf.  die  Ope- 
ration noch  an  19  Enten,  einem  Falken,  zwei  Bussarden  und  zwei 
Raben  ausgeführt.  Zur  Sonderung  des  Kothes  wurde  der  Darm  ober- 
halb der  Ureterenmündung  unterbunden,  welche  Ligatur  aber  nach 
3 — 4  Tagen  gelöst  werden  muss.  Der  frische  oder  am  Wasserbade 
eingedickte  Harn  wurde  mit  Alcohol  behandelt  und  mit  dem  Alcohol- 
extracte  die  T  r  o  m  m  e  r  'sehe,  die  Phenylhydrazin-  und  die  Gährungs- 
probe  angestellt.  Von  den  19  Enten  wurde  an  vier  Thieren  eine 
Zuckerausscheidung  beobachtet ;  in  drei  dieser  Fälle  waren  ausser  dem 
Pankreas  auch  Theile  des  Darmes  resp.  die  Milz  exstirpirt  worden.  Der. 
Zuckergehalt  bei  den  nicht  diabetisch  gewordenen  Thiere  wurde  durch 
die  Operation  nicht  alterirt.  Vergiftung  mit  Leuchtgas  erzeugte  bei 
operirten  und  nicht  operirten  Thieren  nach  mehrmaliger  Wiederholung 
im  Tage  (12  —  16  Mal)  Glycosurie  (0,62—0,82  Grm.  Zucker  in  24  St.). 
Ebenso  trat  bei  beiden  Arten  von  Thieren  bei  Ueberschwemmung 
des  Körpers  mit  Rohrzucker,  Dextrose  und  Lävulose  in  den  Harn 
über.  Die  operirten  Raubthiere  bekamen  alle  eine  bis  zum  Tode 
andauernde  Glycosurie,  die  bei  einem  Thiere  9  Tage  lang  verfolgt 
werden  konnte,  von  den  beiden  Raben  zeigte  einer  Zucker  im  Harn, 
der  andere  nicht.  'Andreasch. 

504.  A.  Brugnola:  Experimentelle  Hyperglycämle  und  Glyco- 
surie bei  VBgeln.*)    B.  geht  von  der  Beobachtung  Laingendorff's 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  a.  Pharmak.  34,  303—312.  —  «)  Ipergli- 
cemia  e  glicosuria  sperimentall  negli  uccelli.  Atti  della  K.  Accademia 
medica,  chir.  di  Perugia,  Vol.  V,  Fase.  2—3,  1893. 
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aus,  die  Axenfeld  bestätigt  fand,  dass  bei  Vögeln  nach  Pankreas- 
exstirpation  weder  transitorische  noch  permanente  Glycosnrie  beobachtet 
wird,  wie  bei  Säugethieren  (Hund).  Er  untersuchte,  wie  sich  der 
Organismus  der  Vögel  bei  durch  intravenöse  Injectionen  hervorgerufener 
Hyperclycämie  verhält  und  fand,  dass  er  sich  theilweise  ebenso  verhält, 
wie  der  der  Säugethiere,  während  in  anderen  Beziehungen  wieder  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  So  wird  bei  Injection  von  (xlycose 
in  das  Blut  bei  Vögeln  dieselbe  in  viel  geringerer  Menge  und  viel 
rascher  durch  den  Harn  ausgeschieden  als  bei  Hunden  (Brasol). 
Im  Gegensatz  zu  Kaninchen  und  Hunden  wird  bei  den  Vögeln  die 
Saccharose  und  Lactose  theilweise  in  den  Geweben  aufgespeichert 
und  nicht  ganz  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Blutdruck  und  Puls- 
frequenz sind  mehr  gesteigert  als  beim  Hund.  Nach  einer  Stunde 
geht  der  Zuckerüberschuss  aus  dem  Blut  in  die  Gewebe  über,  wie 
aber  auch  bei  den  höheren  Thieren  von  Butte  beobachtet  worden 
ist,  so  steigert  dieser  Zuckerüberschuss  die  Oxydationsprocesse  nicht, 
sondern  hat  sogar  ein  Sinken  der  Temperatur  zur  Folge. 

Colasanti. 

505.  Hidon:  Wirkung  des  Stichs  in  dem  Boden  des  vierten 
Ventrikels  bei  Thieren,  welche  durch  die  Exstirpation  des  Pankreas 
diabetisch  gemacht  sind.^)  Nach  Minkowski  vermehrt  die  In- 
jection von  Phloridzin  die  Glycosnrie  bei  Hunden,  welche  nach 
Exstirpation  des  Pankreas  diabetisch  geworden  sind.  Bei  dem  Phlo- 
ridzin-Diabetes  tritt  aber  bekanntlich  keine  HyperglycÄmie  ein,  es 
war  daher  von  Interesse  zu  untersuchen,  wie  unter  solchen  Verhält- 
nissen der  Zuck  er  st  ich  wirkt,  welcher  den  Zuckergehalt  im  Blute 
beim  normalen  Thiere  vermehrt.  H.'s  Versuche  zeigten,  dass  auch 
bei  dem  Thier  mit  Pankreas-Diabetes  diese  Wirkung  eintritt;  der 
Zucker  steigt  sowohl  im  Urin  als  im  Blut,  bei  hochgradigem 
wie  bei  massigem  Diabetes;  auch  erhöht  sich  die  Temperatur  (um 
0.6*^0,7^).  Ein*  Hund,  dem  vor  einigen  Tagen  das  Pankreas  ent- 
fernt war,  erhielt  an  dem  Versuehstage  keine  Nahrung,  so  dass  seine 

1)  Bifets  de  la  piqüre  da  plancher  du  quatrieme  ventiicnle  chez  les 
animaux  rendus  diabetiqaes  par  l'extirpation  du  pancreas.  Coinpt.  rend.  soc. 
46,  26—29. 
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Zuckerausscheidung  im  stetigen  Sinken  begriffen  war;  der  Zucker 
im  Blut  betrug  2,8 ^/^j^.  Als  nun  der  Zuckerstich  ausgeführt  wurde, 
war  derselbe  nach  drei  Stunden  auf  3,7  ^/^^  angewachsen,  der  Zucker- 
gehalt des  Urins  war  von  5,5®/o  auf  9,8^/o  gestiegen,  und  während 
vor  der  Operation  9,8  Grm.  Zucker  in  4  Stunden  ausgeschieden 
waren,  schied  das  Thier  nun  11,32  Grm.  in  3  Stunden  aus.  Bei 
einem  Hund,  welcher  nur  alimentäre  Glycosurie  zeigte,  stieg 
durch  den  Zuckerstich  der  Blutzucker  von  2,4  auf  4,2  ^/^^^  und  der 
Hamzucker  von  0,1  auf  10  ^/q.  Auch  in  Fällen,  wo  bei  reichlicher 
Ernährung  mit  Fleisch  und  Brod  die  Exstirpation  des  Pankreas  eine 
sehr  hochgradige  Glycosurie  bewirkt  hatte,  erhöhte  sich 
diesMbe  noch  durch  den  Zuckerstich,  z.  B.  wurde  in  einem  solchen 
Falle  der  Zuckergehalt  des  Urins  von  ll®/o  bis  auf  15  ^/^  gesteigert. 

Herter. 

506.  W.  Weintraud:  lieber  die  Ausscheidung  von  Aceton, 
Diacetsäure  und  /?-Oxybuttersäure  beim  Diabetes  mellitus.^  W.  er- 
örtert die  Ansichten  über  die  Entstehung  dieser  Körper  im  Organis- 
mus; am  wahrscheinlichsten  ist  ihre  Bildung  aus  Eiweiss.  W.  hat 
an  einem  Kranken  mit  der  schweren  Form  des  Diabetes  [J.  Th.  23, 
561]  längere  Zeit  die  Ausscheidung  dieser  Körper  verfolgt  und 
dabei  gefunden,  dass  während  der  fortgesetzten  Aceton-,  Diacetsäure- 
und  Oxybuttersäureausscheidung  der  Kranke  in  vollständigem  Stoff- 
wechsel- und  speciell  in  Stickstoffgleichgewicht  war,  sodass  also  weder 
ein  gesteigerter  Umsatz  von  Nahrungseiweiss,  noch  eine  Abschmelzung 
von  Körpereiweiss  stattfand.  Auch  nachdem  bei  fortgesetzter  Be- 
schränkung der  Diät  der  Harn  dauernd  zuckerfrei  geworden  war, 
fanden  sich  in  demselben  nach  wie  vor  die  drei  Körper.  Es  wurden 
nun  quantitative  Bestimmungen  vorgenommen  und  dazu  einerseits  die 
Methoden  von  Messinger  und  Kramer  benützt,  andererseits  der 
Alcoholauszug  des  Harns  mehrerer  Tage  12-^16  Mal  mit  Aether  ex- 
trahirt  und  in  dem  Extracte  die  Oxybuttersäurd :  durch  die  Links- 
drehung bestimmt.  Die  nahe  Verwandschaft  der  3'  Säbstanzen  und 
ihr  gemeinsames  Auftreten  machten  es  wahrscheinlich,  dass  sie  alle 
drei  der  gleichen  Stoffwechselstörung  ihren  Ursprung  verdafaKen;   es 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraak.  84,  169—184. 
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zeigte  sich  aber,  dass  bei  dem  Kranken  durch  Verabreichiing  von 
Alkalien  (milchsanres  oder  kohlensaures  Natjron)  die  Acetonaosschei- 
dung  erheblich  gesteigert  wurde,  ohne  dass  eine  Abnahme  der  Oxy- 
buttersäure  zu  beobachten  gewesen  wäre.  Eine  befriedigende  Er- 
klärung des  Einflusses  des  Alkali  auf  .die  Acetonurie  steht  noch 
aus.  Jedenfalls  ergaben  die  Untersuchungen,  dass  die  Acetonaiis- 
Scheidung  erheblichen  Schwankungen  unterliegen  kann,  die  ganz  yon 
äusseren  Momenten,  dem  Alkaligehalte  der  Nahrung  etc.  abhängig 
sind.  Den  Acetongehalt  des  Urins  allein  zur  prognostischen  Bear- 
theilung  eines  Krankheitfifalles  zu  verwenden,  ist  darum  unsicher. 
Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  Ammoniaks  und  Acetons  während 
der  einzelnen  Tageszeiten,  Vormittags,  Nachmittags  und  Nachts,  er- 
gaben zunächst  für  das  Ammoniak  und  den  Stickstoff  ein  gleiches 
Verhältniss  in  allen  3  Harnportionen,  dagegen  war  absolut  und  auch 
relativ  das  Aceton  im  Nachtharn  vermehrt  (A:N=1:18).  Im 
Vormittagsham,  der  das  meiste  Ammoniak  enthielt,  fand  sich  am 
wenigsten  Aceton  (1  :57);  auch  die  Oxy buttersäure  war  im  Nacht- 
harn stets  am  reichlichsten  vorhanden.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
diese  Körper  in  jener  Zeit  in  grösster  Menge  auftreten,  wo  keine 
Nahrungsaufnahme  stattfindet,  Verhältnisse,  welche  Verf.  auch  bei 
Versuchen  an  sich  selbst  bei  physiologischer  Acetonurie,  wie  sie  nach 
Enthaltung  von  Kohlehydraten  auftritt,  constatiren  konnte.  Eine 
Verabreichung  von  organischen  Säuren,  auch  von  Oxybuttersäure, 
hatte  keinen  vermehrenden  Einfluss  auf  die  Acetonurie ;  Kohlehydrate 
setzen,  wie  längst  bekannt,  die  Acetonmenge  herab,  ebenso  Lävulöse 
und  Milchzucker,  sowie  Glycerin  [Hirschfeld  J.  Th.  23.  572]. 
Letzteres  rief  aber  bei  dem  sonst  zuckerfreien  Kranken  stets  starke 
Glycosurie  hervor.  Andreasch. 

507.  W.  Weintraud:  lieber  die  Beziehungen  der  Lävulin- 
säure  zur  Acetonurie.^) .  Da  in  jüngster  Zeit  Lävulinsäure  als  Spai- 
tungsproduct  einer  iNucleünsäure  aufgefunden  worden  ist,  lag  es  nahe, 
diese  als  Vorstufe  des  Acetons  und  der  Acetessigsänre  zu  betrachten 
und  ihr  Verhalten  im  Organismus  zu  untersuchen.  Es  liegt  bereits 
eine  Angabe  von  v.  Jaksch  [J.  Th.  15,  466]  vor,  der  die  Lävulin- 

1)  .4rch.  f.  eicperira.  Pathol.  u.  Pharmak,  84,  367—373. 
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sänre  stark  giftig  fand.  Verf.  verwandte  das  Natron-  and  Kalksalz, 
welche  weder  bei  subcutaner,  noch  nach  EinfQhrung  per  os  giftig 
waren ;  bei  grösseren  Dosen  ging  die  Säure  unverändert  in  den  Harn 
über.  Im  Harn  trat  bei  Darreichung  grösserer  Mengen  ein  die 
Acetonreactionen  gebender  Körper  in  sehr  geringer  Menge  auf.  Beim 
gesunden  Menschen  oder  bei  einem  Diabetiker  wurde  keine  Aceton- 
Ausscheidung  bemerkt  resp.  die  bestehende  nicht  verstärkt. 

Andreasch. 

508.   P.  Palma:  lieber   das  Verhältniss  der  pathologischen 
Acetonausscheidung  zur  Gesammtstickstoffausscheidung^).    Da  das 

Aceton  als  ein  Zerfallsproduct  der  Eiweisskörper  angesehen  wird^ 
bestimmte  P.  in  einer  Reihe  von  16  Krankheitsfällen  den  Stickstoff- 
gehalt des  Harns  nach  Kjeldahl  und  das  Aceton  nach  Mes- 
singer-Huppert.  Bei  den  5  Fällen  von  Diabetes  fanden  sich 
nur  zweimal  grosse  Mengen  von  Aceton,  in  den  übrigen  nur  sehr 
bedeutende  Steigerung  desselben.  Der  Eiweisszerfall  war  in  einem 
Falle  am  höchsten  (32  Grm.  N),  wo  gerade  die  Acetonausscheidung 
(0,46  Grm.)  nicht  maximal  war;  dagegen  fanden  sich  einmal  bei  17  Grm. 
Stickstoffausscheidung  4,5  Grm.  Aceton  im  Tagesham.  4  Fälle  von 
Typh.  abdom.  zeigten  stets  eine  erhöhte  Acetonurie,  wo  dieselbe 
auch  am  höchsten  dort  auftrat,  wo  die  grössten  Stickstoffmengen  aus- 
geschieden wurden.  In  2  Fällen  von  Pneumonien  war  trotz  hohen 
Fiebers  nur  eine  minimale  Steigerung  des  Acetons  zu  bemerken,  bei 
Phosphorvergiftung  fand  sich  einmal  eine  bedeutende,  einmal  eine 
massige  Acetonurie.  Im  Allgemeinen  erschien  das  Aceton  am  be- 
deutendsten vermehrt  in  jenen  Fällen,  wo  der  Eiweisszerfall  ge- 
steigert erschien,  sei  es,  dass  es  sicrh  um  Oxydation. des  Organeiweisses 
oder  des  Nahrungseiweisses  handelte.  Ein  Parallelismus  in  dem 
Sinne,  dass  mit  dem  Eiweisszerfall  gleichzeitig  der  Acetongehalt  im 
entsprechenden  Maasse  steigen  oder  sinkeili  würde,  liess  sich  nicht 
constatiren.  An  einzelnen  Tagen  stieg  imd  sank  allerdings  mit '  dem 
Eiweisszerfall  das  Aceton,  doch  erfolgte  dies  nicht  im  relativen  Ver- 
hältnisse. Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  Heilk.  15,  20  pag.  Seimratabdr. 
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509.  A.  Conti:  lieber  Acetonurie ^).  Verf.  kam  zu  folgenden 
Resultaten:  1.  Hyperacetonische  (Jrine  bei  Infectionskrankheiten  sind 
gewöhnlich  hypertoxisch.  2.  Trotzdem  ist  der  Acetongehalt  kein  con- 
stantes  und  sicheres  Merkmal  fflr  die  Toxicität  des  Harns,  da  Urine 
mit  hohem  Acetongehalt  auch  eine  unternormale  Toxicität  besitzen 
können.  3.  Ein  Operationstrauma  führt  häufig  zur  Hj^racetonorie^ 
welche  aber  nicht  an  die  Eröffnung  der  Peritonealhöhle  oder  an  die 
Anwendung  von  Sublimat  (P  e  i  p  e  r)  gebunden  ist.  Auch  die  Chloro- 
formnarkose erzeugt  keine  Acetonurie.  4.  Das  Aceton  kann  nicht 
als  das  Product  für  den  Stoffwechsel  nothwendiger  biochemischer 
Processe  aufgefasst  werden,  denn  wenn  auch  bei  anscheinend  Gesunden 
sich  Spuren  von  Aceton  vorfinden,  so  fehlen  sie  doch  mitunter  gänz- 
lich. In  10  Fällen  von  Anämie  fehlte  das  Aceton  oder  war  mini- 
mal in  7  Fällen;  es  zeigte  sich  in  massiger  Menge  zweimal  und 
war  sehr  reichlich  in  1  Falle  (bei  subnormaler  ToxicitÄt).  In  20 
Fällen  von  Abdominaltyphus  war  im  Verlaufe  der  Krankheit  constante 
Hyperacetonurie,  gewöhnlich  dabei  auch  Hypertoxicität  des  Urins. 
In  3  der  Fälle  stieg  jedoch  die  Toxicität  bei  fallendem  Acetongehalt. 
In  1  Falle  stieg  von  der  Akme  bis  zur  Defervescenz  die  Toxicität 
bei  in  gleichem  Sehritte  abnehmendem  Acetongehalt.  Bei  20  Fällen 
von  Pneumonie  waren  die  Resultate  fast  eben  so.  Nur  zwei  Fälle 
zeigten  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gleichzeitig  minimale  Toxicität 
nnd  nur  spurenweisen  Acetongehalt.  Beide  Fälle  endeten  letal  und 
die  Section  ergab  schwere  interstitielle  Erkrankung  der  Nieren.  C. 
nimmt  daher  an,  dass  man  bei  schwacher  Acetonurie  trotz  schwerer 
Pneumonie  auf  eine  gestörte  Ausscheidung  des  Acetons  und  dem- 
■entsprechend  auf  eine  Erkrankung  der  Nieren  schliessen  könne. 

510.  L.  Paijkull:  Ueber  Albuminurie  bei  eben  entbundenen 
Weibern^).  Der  Harn  wurde  möglichst  bald  nach  der  Entbindung  — 
<l.  h.  nach  dem  Abgange,  bezw.  der  Herausnahme  der  Placenta  und 
dem  Waschen  der"  Ißrenitalia  —  mittelst  Katheters  der  Blase  ent- 
nommen.    Bei  der  Untersuchung  desselben   wurde   darauf  theils  auf 


1)  Hiforma  medic.  1893,  Dec.  7 ;  Centralbl.  f.  innere  Medio.  15,  343. 
—  2)  Om  Albuminuri  hos  pyförlösta  qvinner.  üsala,  Läkareförenings  För- 
handlingar  Bd.  80. 
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Albumin  überhaupt  und  theils  auf  Nucleoalbumin  gesondert  geprüft. 
Zur  Prüfung  auf  Eiweiss  überhaupt  diente  die  mit  besonderer  Sorg- 
falt und  unter  Beobachtung  nöthiger  Eautelen  ausgeführte  He  11  er 'sehe 
Probe.  Die  Untersuchung  auf  Nucleoalbumin  geschah  nach  dem  von 
K.  Mörner  angegebenen  Verfahren,  d.  h.  durch  kräftige  Dialyse 
und  nachherige  Ausfällung  mit  Essigsäure.  Der  Kontrolle  halber 
wurde  bei  der  Prüfung  auf  Eiweiss  überhaupt  auch  die  Kochprobe 
mit  Essigsäurezusatz  yerwendet.  Die  Vermuthung  des  Verf.,  dass  die 
bei  eben  Entbundenen  auftretende  Albuminurie  (selbstverständlich  bei 
gesunden  Weibern)  nur  von  Nucleoalbumin  herrühre,  wurde  nicht 
bestätigt.  Die  30  ersten,  vom  Verf.  untersuchten  Fälle  zeigten  zwar 
alle  Eiweiss  im  Harne;  aber  es  kam  nur  in  18  Fällen  Nucieoalbumin 
allein  vor.  In  den  übrigen  12  Fällen  enthielt  der  Harn  sowohl 
Nucleoalbumin  wie  Albumin.  Nach  diesem  Ergebnisse  prüfte  Verf. 
nunmehr  die  Harne  ausschliesslich  auf  die  Gegenwart  von  Eiweiss 
überhaupt.  Es  wurden  im  Ganzen  110  Personen  untersucht  und  in 
allen  Fällen  konnte  Verf.  die  Gegenwart  von  Albumin  im  Harne 
constatiren.  In  21  Fällen  wurde  die  Menge  des  Eiweisses  bestimmt; 
sie  schwankte  zwischen  0,05  und  1,2  ^/q.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen spricht  Verf.  den  Satz  aus,  dass  der  Harn  bei  jeder  Ge- 
bärenden Eiweiss  enthält.  Hammarsten. 

511.  Stephan:  Functionelle  Albuminurie  0.  Die  Ursachen  der 
functionellen  Albuminurie  sucht  Verf.  in  sehr  vielen  Fällen  entweder 
in  der  Einwirkung  toxischer  Substanzen  (PtomaXne  etc.),  welche  einer- 
seits dem  Körper  von  aussen  zugeführt  worden  sind,  andererseits 
sich  innerhalb  des  Körpers  unter  Einfluss  etwaiger  Digestionsstörungen 
oder  Stoffwechselkrankheiten  gebildet  haben,  oder  nach  Senator 
in  reflektorischen,  vasomotorischen  oder  trophischcn  Wirkungen  auf 
das  Nierenparenchym.  Verf.  hebt  die  von, ihm  wahrgenommene  er- 
hebliche Frequenz  derjenigen  Fälle  hervor,  .welche  als  dyspeptische 
Albuminurien  betrachtet  werden  können.  Vor  Mlesa,  s^h  Verf.  eine 
entweder  iutermittirende  oder  cyclische  Albuminurie  bei 
denjenigen  Kranken  mit  Magenektasie,  bei  welchen  zu  gleicher  Zelt 
Lebercongestionen   vorhanden   waren  (Böuchard).     Die  im  Verlauf 


1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1894,  II,  p.  569. 
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des  Diabetes  mellitas  erscheinende  Albuminurie  bildet  nach  Yerf. 
in  der  Regel  eine  zufällige  Erscheinung;  nur  diejenigen  Fälle,  in 
welchen  im  späteren  Krankheitsverlauf  die  Gljcosurie  schwindet  und 
durch  Albuminurie  ersetzt  wird,  sind  als  Nephritis  zu  betrachten. 
Yerf.  unterscheidet  schliesslich  functionelle  Albuminurien  und 
fasst  dieselben  ebenfalls  als  Stoffwechselanomalien  auf;  so  die  bei 
Radfahrern  und  andern  Sportsmännem,  nach  kalten  Bädern,  Kneipp- 
kuren, nach  intensiver  psychischer  Arbeit,  auftretende  transitorische 
Albuminurie.  Dieselbe  tritt  bei  einigen  schwächlichen  Individuen 
unter  bestimmten  Einflttssen  (ohne  grösseren  Kraftaufwand)  im  Laufe 
jeden  Tages  ein,  während  der  Nachtham  und  ebenso  Morgen-  und 
Abendharn  eiweissfrei  sind.  Bei  allen  diesen  Albuminurien  wurde 
von  Verf.  vergeblich  nach  Cylindem  gesucht.  Zeehuisen. 

512.  E.  Marugo:  Pneumonische  Albuminurien^).  Der  Verf. 
erinnert  an  die  zu  allen  Zeiten  erkannte  Wichtigkeit  der  Albuminurie 
in  Pneumonien  und  wie  dieselbe  die  Convalescenz  verzögern.  Er 
bespricht  die  darüber  gemachten  Untersuchungen  und  die  Phasen, 
welche  die  Erklärung  derselben  und  die  Schätzung  ihrer  Wichtigkeit 
durchgemacht  hat.  Er  erwähnt  die  Arbeit  von  Devoto,  und  die 
Meinung  von  Rahlden,  nach  welchen  die  fieberhaften  Albuminurien 
von  Nierenaffection  begleitet  seien,  und  das  Anfangsstadium  einer 
akuten  Nephritis  darstellen,  femer  eine  von  Maragliano  veranlasste 
Arbeit  Alligniani's,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  11  mal  unter 
27  Fällen  die  Albuminurie  mit  dem  Fieber  verschwand.  In  Folge 
dieser  Thatsache  hauptsächlich  unternahm  der  Verf.  auf  den  Rath 
Devoto's  das  Studium  der  Frage.  Und  zwar  gibt  er  Bericht  ober 
eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  sich,  abgesehen  von  der 
ätiologischen  und  pathologischen  Seite,  die  Albuminurie  durch  das 
Fieber  erklären  lässt,  und  nicht  durch  die  Wiederherstellung  der 
durch  die  hohe  Temperatur  in  ihrer  Ernährung  gestörten  Nieren- 
epithelien,  sondern  dnrch  das  Wiederauftreten  der  Salze  (namentlich 
Chlomatrium),  dessen  Abwesenheit  dem  Urin  die  klassischen  Reactionen 
ertheilte.     Der  Verf.  schliesst  seine  Arbeit  mit  folgenden  Resultaten: 

^)  Albumiuarie  pneumoniche.  Clinica  medlca  del.  Prof.  Maragliano. 
Gazetta  degli  ospedali  Nr.  21.  1.  93. 
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1.  Das  Pepton  Brücke's  in  salzarmem  Urin  kann  niedergeschlagen 
werden  von  Essigsänre  mit  Ferrocyankalium.  2.  Bei  der  Pneumonie 
und  im  Allgemeinen  bei  den  fieberhaften  Krankheiten  ist  das  positive 
Resultat  dieser  Reaction  nicht  hinreichend,  um  Albuminurie  darzuthun. 
Nur  nach  Zusatz  einer  genügenden  Menge  von  Kochsalz  schwindet 
jeder  Zweifel.  In  der  That  verhalten  sich  Serumalbumin  und  Glo- 
bulin ebenso,  sowohl  bei  Gegenwart  als   bei  Abwesenheit  der  Salze. 

3.  Absolut  entscheidend  ist  die  Probe  des  Kochens  mit  Salpetersäure. 

4.  Albuminurien  Fiebernder,  besonders  bei  pneumonischen,  die  nur 
durch  die  Probe  der  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium  diagnoszirt 
sind,  müssen  nur  mit  grosser  Vorsicht  als  erwiesen  angenommen 
werden.  Golasanti. 

513.  K.  Pichler  und  V.  Vogt:  Zur  Lehre  von  der  Nucleo- 
albuminurie  ^).  Nucleoalbumin  ist  characterisirt  durch  seine  Unlös- 
lichkeit in  Essigsäure,  durch  die  Fällbarkeit  mit  Ma^esiumsulfat 
und  dadurch,  dass  es  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  keine 
reducirende  Substanz  abspaltet.  In  der  Praxis  ist  Globulin  von  Mucin 
zu  unterscheiden ;  die  Globulinniederschläge  sind  in  verdünnten  Säuren 
fast  völlig  löslich,  während  echtes  Mucin  beim  Kochen  mit  Säure 
reducirende  Substanz  gibt.  Während  die  echte  Albuminurie  für 
Morbus  Brightii  das  ausschlaggebende  Symptom  ist,  findet  sich  Nu- 
cleoalbuminurie,  sobald  im  Körper,  auch  speciell  in  der  Niere,  eine 
directe  Schädigung  von  Gewebszellen  wahrscheinlich  wird,  oder  nucleo- 
albuminhaltige  Secrete,  wie  z.  B.  Galle,  in's  Blut  übertreten.  Wie 
Verff.  finden,  tritt  Nucleoalbuminurie  auch  ein  nach  Injection  von 
dem,  ebenfalls  zu  den  Nucleoalbuminen  gehörigen  Caseln  in  das  Blut. 
Auch  Beschränkung  der  Sauerstoffzufuhr  (Abklemmen  der  Crural- 
arterien)  bringt  eine  Schädigung  des  Protoplasmas  herbei  und  führt 
damit  zur  Nucleoalbuminurie.  Auch  bei  dem  häufig  ausgeführten 
Versuche  des  vorübergehenden  Verschlusses,  der  Nierenarterie  bei 
Hunden  tritt  eine  starke  Nucleoalbuminurie  auf,-  wahrend  SäureeSweiss 
vollstHndig  fehlt  oder  nur  spurenweise  sich  findet.  Auch  bei  der 
Albuminurie  durch  Thoraxcompression  handelte  es  sich  in  fkiehreren 
Fällen  um  Nucleoalbumin  neben  echtem  Albumin.     Andreasch. 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  17. 
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514.  6.  Alonzo:  Ueber  die  Herkunft  des  Eiweisses,  das 
sich  im  Cadaverurin  findet. 0  Der  Yerf.  machte  seine  Untersucbangen 
am  Menschen  und  an  Thierleichen  (Hunde).  Er  stellte  fest,  dass, 
wie  schon  Yibert  und  Ol  gier  gefunden  hatten,  man  nach  dem 
Tod  im  Harn  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  Eiweiss  findet. 
Er  zeigte  durch  seine  Versuche,  dass  die  Blasenschleimbaut  nur  ganz 
wenig  bei  der  Abscbeidung  dieses  Eiweisses  betheiligt  ist,  dass  Tiel- 
mehr  der  grössere  Theil  desselben  von  der  Tunica  muscularis  stammt. 
Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  auch  im  Magen  und  im 
Pericard  die  Erscheinung  beobachtet  wird,  dass  nach  dem  Tod  die  in 
•den  Organen  enthaltene  Flüssigkeit  eiweisshaltig  wird.  Je  weniger  dicht 
diese  Flüssigkeit  ist,  desto  mehr  Eiweiss  absorbirt  sie.  Lässt  man 
ein  Stück  eines  Organgewebes  mit  Flüssigkeiten  von  verschiedener 
Dichte  maceriren,  so  findet  freilich  durch  die  dichteren  Flüssig- 
keiten eine  stärkere  Eiweissabsorption  statt,  aber  dazu  braucht  es 
mehr  Zeit  und  stärkerer  Fäulniss  der  Gewebe.  Die  Absorption  von 
Eiweiss  ist  die  gleiche,  ob  in  einer  intacten  Blase,  oder  bei  abge- 
schabter Schleimhaut.  Von  allen  Organen  geben  am  meisten  Eiweiss 
ab  das  Herz  und  die  Nieren.  Die  Fähigkeit  der  Gewebe,  Eiweiss 
abzugeben,  hängt  ab  von  ihrem  Eiweissgehalt  und  von  ihrer  Imbibi- 
tion mehr  oder  weniger  begünstigenden  Structur.         Colasanti. 

515.  6.  Boeri:  Ueber  einen  Fall  von  Scorbut  und  Malaria- 
infection  mit  Peptonurie,  Urobilinurie  und  Acetonurie  *),  Es  handelte 
sich  um  einen  in  der  Klinik  von  Prof.  de  Renzi  aufgenommenen 
Patienten,  der  an  Scorbut  und  chronischer  Malaria  litt  mit  Milz- 
und  Lebertumor.  Im  Urin  fand  sich  reichlich  Pepton,  ürobilin  und 
Aceton.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  man  die  Ausscheidung  dieser  drei 
Stoffe  physiopathologisch  von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  aus,  nämlich 
als  Steigerung  des  Zellenconsums  erklären  kann.  Die  Peptonurie, 
die  in  so  vielerlei  verschiedenen  Krankheiten  beobachtet  wird,  dass 
man  verschiedene  Formen  derselben  unterscheiden  kann,  ist  im  Grund 


^)  SiiUa  pFovenienza  delF  albuinina  che  si  trova  neir  urina  dei  cadaveri. 
Riforina  raedica.  1892.  vol.  III.  p.  638,  No,  204—205.  —  «)  Su  di  un  caso 
di  scorbuto  ed  infezione  palustre  accompagnata  a  Peptonnria,  (Trobilinuria 
e  acetonuria.    Rivista  clin.  e  Terap.,  No.  6,  Napoli  1893. 
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pathologisch  einzig  and  allein  auf  das  Absterben  zahlreicher  Zellen- 
elemente  jeglicher  Form  und  Natur  zurückzuführen.  Beim  Scorbut 
wurde  die  Peptonurie  unter  Anderen  von  Jaksch  in  3  Fällen, 
von  Reale  in  einem  beobachtet.  Es  sind  die  weissen  Blutkörperchen, 
die  sich  auflösend,  das  Pepton  in  den  Blutlauf  bringen,  von  wo  es 
dann  in  den  Urin  übergeht.  Ferner  ist  die  Urobilinurie  der  cou- 
staute  Ausdruck  eines  vermehrten  Zerfalls  der  rothen  Blutkörperchen 
so  bei  der  Urobilinurie  in  Paroxysmen  (de  Kenzi  und  Keale)^ 
und  in  den  leichten  Anfällen  von  Hämoglobinämie,  wo  sie  an  Stellß 
der  Hämoglobinurie  tritt;  femer  bei  der  Malariaurobilinurie  und 
bei  der  auf  blutzerstörende  Gifte  zurückzuführenden  Urobilinurie 
(Pyrodin  etc.).  Endlich  ist  auch  die  Acetonurie  eine  Folge  der 
Anämie;  man  kann  Acetonurie  hervorrufen,  indem  man  die  Blut^ 
körperchen  durch  Pyrodin  zur  Auflösung  bringt  (Boeri).  Die  ab- 
norme Bildung  von  Aceton,  wie  die  einiger  Säuren:  Milchsäure 
(Araki  und  Zillesen),  Harnsäure  (Jaksch),  Oxalsäure  (G.  Russo) 
ist  der  Ausdruck  verminderten  Sauerstoffumsatzes.  Diese  Studien 
illustriren  die  Pathologie  der  Autointoxication  und  zeigen  das  enge 
Band,  das  diese  Vorgänge  verbindet.  Der  Autor  führt  zum  Vergleich 
einen  Fall  schwerer  Anämie  in  Folge  Nasenblutens  an,  bei  dem  sich 
im  Harn  weder  Pepton  noch  Urobilin  fand,  und  der  Acetongehalt 
nicht  höher  als  normal  war.  Dass  in  diesem  Fall  keine  Acetonurie 
vorhanden  war,  erklärt  sich  aus  der  Natur  der  Anämie,  die  nicht 
auf  Zerfall  der  Blutzellen  zurückzuführen  war,  wie  im  ersten  Fall. 
Dass  bei  den  Anämien  durch  Blutverlust  keine  Acetonurie  auftritt, 
beruht  darauf,  dass  hier  der  Sauerstoffumsatz  in  den  Geweben  nicht 
so  stark  beeinträchtigt  ist,  wie  bei  den  Anämien  mit  schwerer  Zer- 
störung der  Blutelemente.  Colasanti. 

516.  Vassale  und  Chiozzi:  lieber  hyaline  Cyllnder  im 
Harn  bei  Irrsinnigen.  ^)  Die  Autoren  suchten  die  Häufigkeit  und 
die  Bedeutung  des  Vorkommens  hyaliner  Cylinder,.  im  Harn  Irr- 
sinniger zu  Studiren  und  kommen  dabei  zu  dem  Ergebniss :  1.  dass 
namentlich  in  den  Fxcitationsstadien  bei  Irrsinnigen  fast  immer  Cy- 

1)  Öulla  presenza  di  cilindri  ialini  nelF  orina  dei  pazzi.  Eivista  speri- 
mentale  di  Freniatria  e  medicina  legale.  1891,  Fase.  II,  lU. 
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linder  gefunden  werden,  2.  dass  ein  regelrechtes  Yerhftltniss  zwischen 
dem  psychischen  Zustand  und  der  Menge  der  hyalinen  Cylinder  be- 
stehf.  Je  erregter  die  Psyche  ist,  um  so  zahlreicher  sind  die  hya- 
linen Cylinder:  sie  nehmen  mit  Besserung  des  Zustandes  ab  und 
verschwinden  bei  Heilung  der  Psychopathie,  3.  dass  in  den  plötzlich 
auftretenden  Erregungszuständen  schon  jahrelang  im  Irrenhaus  befind- 
licher Kranken  sich  stets  Cylinder  finden;  wird  der  Kranke  wieder 
ruhiger,  so  nehmen  auch  die  Cylinder  wieder  ab  und  schwinden 
endlich  ganz,  4.  dass  bei  Epileptikern  sich  nach  dem  Anfall  zuweilen 
die  Beobachtung  Hnppert's  von  Eiweiss  und  Cylindem  im  Harn 
bestätigt  findet,  dass  aber  die  Cylinder  hier  eher  fehlen  als  das 
Eiweiss  und  dass  bei  den  Epileptikern  kein  so  regelrechtes  Verhält- 
niss  der  Zahl  und  des  Vorkommens  der  Cylinder  zu  dem  psychischen 
Zustand  besteht,  wie  in  den  Fällen  von  periodischem  Irrsinn,  mania- 
kaiischer  Aufregung,  puerperaler  und  Pellagrapsychose  etc.,  5.  Albu- 
minurie und  Cylinder  im  Harn  «ind  nicht  von  einander  abhängig.  — 
Die  Autoren  bemerken,  dass  die  Gegenwart  von  Cylindern  im  Harn 
zu  Beginn  und  im  Verlauf  einer  Geisteskrankheit  zur  Laesion  der 
Nervencentren  entweder  im  Verhältniss  einer  concomitirenden  Er- 
scheinung oder  einer  daraus  folgenden  Erscheinung  stehen  kann. 
Zuweilen  (z.  B.  bei  urämischer  Psychose)  gibt  uns  ihr  Auftreten 
geradezu  die  Natur  der  Psychose  an.  Colasanti. 

517.  W,  Meiseis:    Einige  Versuche  Ober  das  Urieedin.  i)   Verf. 

untersuchte,  ob  das  IJricedin  in»  Stande  ist,  die  im  menschlichen  Körper 
gebildete  und  schwer  lösliche  Harnsäure  als  leicht  lösliches  hamsaures 
Natron  zu  beseitigen.  Zuerst  stellte  Verf.  Versuche  an  Tauben  an  und  gab 
ihnen  durch  4—5  Tage  (wonach  sie  zu  Grunde  gingen),  anfangs  ^U — i/j, 
später  bis  2  Grm.  Uricedin  pro  Tag;  gleichzeitig  wurde  durch  subcutane 
Injection  von  täglich ^/4  Grm.  einer  l^xgen  Lösung  von  chromsaurem  Kali 
die  hamsaure  Diathese  bei  den  Versuchsthieren  hervorgerufen.  Auch  wurden 
ControUversuche  angestellt,  bei  denen  das  Uricedin  durch  Piperazin  ersetzt 
wurde  und  während  bei  Anwendung  von  letzteren  eine  Hams&ureablagerung 
nicht  wahrgenommen  werden  konnte,  trat  diese  bei  Anwendung  von  Uricedin 
prägnant  auf.  Es  geht  daher  hieraus  hervor,  dass  das  Uricedin  die  hervor- 
gerufene Hamsäureablagerung  weder  zu  lösen,  noch  deren  Entstehung  hintan- 
zuhalten  im  Stande  ist.    An  Menschen  wurden  die  Versuche  in  der  Weise 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  247. 
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ausgeführt,  da£S  die  mit  dem  Harn  aasgeschiedene  Menge  Harnsäure  vor 
und  nach  Einnahme  von  Uricedin  bestimmt  wurde  und  auch  da  zeigte  sich, 
dass  das  Uricedin  die  Harnsäure  nicht  zu  lösen  im  Stande  ist. 

L.  L  i  e  b  e  r  m  a  n  n. 

518.  A.  Anjeszky  nnd  Z.  Donogilnj:  Die  nraüösende  Wir- 
kung de»  Uricedins«^)  Verf.  untersuchten  das  Uricedin  auf  seine  urat- 
lösende  Wirkung.  Seine  Hauptbestandtheile  sind:  Citronensaures  Natron 
(67 (^/o),  Natriumsulfat,  citronensaures  Lithion  und  Natriumchlorid,  also 
solche  StofiTe,  denen  eine  uratlösende  Wirkung  zugesprochen  wird.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Tauben  angestellt,  bei  denen  die  harnsaure  Diathese  durch 
subcutane  Injection  von  täglich  je  1/2 — 1  CC.  lo/oiger  Lösung  von  chrom- 
saurem Kali  hervorgerufen  wurde.  Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  dass 
sich  auf  die  Chromsäureinjection  gleichviel  Harnsäure  abschied,  ob  das  Thier 
Uricedin  erhielt  oder  nicht.  Auch  wurde  die  Wirkung  des  Uricedins  beim 
Menschen,  in  Bezug  auf  den  Stoffwechsel,  erprobt.  Das  Resultat  der  Unter- 
suchungen ist,  dass  Uricedin  die  bei  Tauben  hervorgerufene  Harnsäure- 
abscheidung  weder  hintanzuhalten ,  noch  aber  die  Harnsäure  zu  lösen  im 
Stande  ist,  auf  einen  lebhafteren  Stoffwechsel  keinen  Einfluss  ausübt  und  die 
Hamsäureabscheidung  ein  wenig  herabdrückt,  ebenso  die  saure  Reaction  des 
Harnes.     Grössere  Gaben  stören  die  Verdauung.  L.  Liebermann. 

519.  A.  Riva  und  L  Zoja:  lieber  den  klinischen  Nachweis 
des  Hämatoporphyrins  Im  Harn.  ^)  Die  Verff.  extrahiren  den  zn 
untersuchenden  Harn  mit  reinem  Amylalcohol.  Das  Extract  giebt  das 
combinirte  Spectrum  des  Urobilins  und  Hämatopophyrins,  in  welchem 
der  für  das  ürobiliu  charakteristische  erste  Streifen  bei  F  und 
jener  des  Hämatoporphyrins  (in  alcoholischer  oder  neutraler  Lösung), 
der  ebenfalls  vor  F  liegt,  übereinander  gelagert  sind.  Der  sich 
selbst  überlassene  Amylalcoholauszng  färbt  sich  intensiv  und  bildet 
schärfere,  danklere  Streifen.  Setzt  man  Chlorzink  in  ammoniakalischer 
alcoholischer  Lösung  zum  Amylalcoholextract,  so  trübt  sich  die  Flüssig- 
keit and  setzt  langsam  ein  rothbraunes  palverig-flockiges  Präcipitat 
ab.  Das  darüber  stehende  klargewordene  Amylalcoholextract  giebt 
nur  den  Streifen  des  Urobilin  in  ammoniakalischer  Zinklösung, 
während  der  Niederschlag  (z.  B.  in  alcohol.  absolat.  suspendirt) 
intensive  Streifen  des  Hämatoporphyrins  in  Zinklösung  giebt.    Die  so 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,   1894,  S.  248.  —  »)  Sulla  ricerca  clinica 

dell'   ematoporfirina    nelle  urine.    Gazetta  medica    di  Torino.     AO.    XLIII. 
No.  22,  pag.  421. 

Maly,  Jahre  ■l>erioht  flbr  ThierelMnie,    1894.  43 
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niedergeschlagene  Zinkverhindang  des  Hämatoporphyrins  kann  man 
mit  Wasser,  Amylalcohol  und  Chloroform  waschen,  sie  ist  in 
diesen  Flüssigkeiten  nicht  löslich.  Dagegen  löst  sie  sich  gut  in 
Natronlauge  sowohl  in  verdünnter  als  in  concentrirter ,  in  saurem 
Alcohol,  in  concentrirter  und  verdünnter  Mineralsäure  auf.  Jede 
dieser  Lösiungen  zeigt  im  Spectrum  den  Streifen  der  entsprechenden 
Hämatoporphyrinlösung.  Die  saueren  alcoholischen  und  wässrigen 
Lösungen  (mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuert)  haben  eine 
characteristische  schönviolette  Färbung  und  geben  ein  sehr  klares 
Spectrum,  in  dem  zwischen  den  beiden  Streifen,  die  meist  als  die 
Streifen  der  sauren  Hämatoporphyrinlösung  angesehen  werden,  der 
dritte  sichtbar  ist,  den  Salkowski  ebenfalls  in  den  saueren  Hfimato- 
porphyrinlösungen  beobachtete,  die  er  aus  dem  von  Jastrowitz  er- 
haltenen Harn  darstellte.  Das  Hämatoporphyrin  ist  ein  wohldefinirter 
Farbstoff,  der  sicher  nicht  so  selten  in  seinem  Vorkommen  ist,  als 
man  bisher  wohl  annahm.  Er  findet  sich  nicht  nur  in  wenig  gefärbten^ 
sondern  auch  in  ganz  blassen  Harnen.  Colasanti. 

520.  D.  Paee:  Paroxysttsche  Meth&mo^lobiiiiirie  bei  Malaria.^) 

Der  Verf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Dass  die  anfalls weise  Methämo- 
globinurie  im  Gefolge  der  Malaria,  nach  ihrem  klinischen  Verlauf  und  thera- 
peutisch sich  scharf  von  der  anfallsweisen  Methämoglobinurie .  die  durch 
Chinin  hervorgerufen  wird,  unterscheidet.  2.  Dass  in  seinem  Fall  nur  die 
Malaria  oder  der  malarische  Hamatocyt  die  Methämoglobinurie  verursacht 
hatte,  die  nur  durch  anhaltenden  Chiningebrauch  zum  Schwinden  gebracht 
wurde.  3.  Dass  auch  bei  der  paroxjstischen  Methämoglobinurie  der  Malaria,» 
wie  bei  der  durch  Kftltewirkung  hervorgerufenen,  den  methämoglobinurischen 
Anfällen  mit  Fieber,  Methämoglobinausscheidung,  Vomitus  und  Oxalurie 
Anfälle  von  Drobilinurie  folgen  kennen,  mit  Fieber,  Urobilinausscheidung  und 
Icterus.  4.  Dass  endlich  bei  den  methämoglobinurischen  Anf&llen  die  rothen 
Blutkörperchen  von  endoglobulären  Amoeben  invadirt  werden,  die  nicht  pig- 
mentirt  sind  und  wahrscheinlich  die  pigmentirten  Parasiten  des  Sumpf > 
fiebers  ganz  dabei  fehlen.  Colasanti. 

521.  H.  V.  Ogden:   Ein  Fall  von  Alkaptonurie.*)    Es  bandelt 
sich  um  einen  45jährigen  Patienten,  dessen  Harn  alle  Erscheinungen 

1)  Metemoglobinuria  parossistica  da  malaria.   Giomal.  intern,  di  Scienz. 
med.  Gen.  1894.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  20,  280-286. 
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des  Alkaptonharns  bot.  Gallussäure,  Tannin  oder  Benzoesäure  waren  bei 
Verabreichung  in  kleinen  Dosen  ohne  allen  Einfluss  auf  das  Reductions- 
TermOgen  des  Harns.  Kohlehydrate  waren  ebenfalls  ohne  Ein- 
wirkung, dagegen  steigerte  sich  das  Reductionsvermögen  bei  Fleisch- 
diät (z.  B.  auf  Traubenzucker  berechnet  von  45,8  Grm.  pro  die  auf 
75,3  Grm.).  Es  wurde  auch  das  Bleisalz  der  Homogentisinsäure 
dargestellt  und  vollständig  identisch  gefunden  mit  den  Präparaten 
von  Bau  mann.  Desgleichen  bestätigte  die  Analyse  der  freien  Säure 
die  Identität  mit  Homogentisinsäure.  —  Die  tägliche  Ausscheidung, 
nach  Baumanns ^s  Methode  bestimmt,  ergab  einen  Durchschnitts- 
werth  von  4,73  Grm.  Die  Hamsäurebestimmungen  ergaben  sehr 
geringe  Tageswerthe  (0,00244  —  0,0406  Grm.),  ferner  zeigte  sich  ein 
Parallelgehen  der  Harnstoflfausscheidung  mit  der  Ausscheidung  der 
Homogentisinsäure,  wie  sie  auch  Emden  [J.  Th.  22,  540]  in  seinem 
Falle  beobachtete.  Andreasch. 

522.  A.  Jolles:  lieber  ein  Verfahren,  den  Galienfarbetoff 
im  Harne  annähernd  quantitativ  zu  bestimmen.  ^)  J.  empfiehlt  dazu 
alcoholische  Jodlösung,  welche  das  Hambilirubln  quantitativ  in  Bili- 
verdin  überführen  soll,  während  Bilirubin  aus  Gallenstein  erst  nach 
einer  gewissen  Zeit  vollständig  zu  Biliverdin  oxydird  wird.  Zur  Ab- 
scheidung des  Gallenfarbstoffes  dient  ein  cylindrischer  und  calibrirter 
Soheidetrichter,  der  unten  an  zwei  Stellen  konische  Verjüngungen 
besitzt.  Man  füllt  zunächst  bis  zur  Marke  5  CO.  Chloroform,  dann 
5  bis  25  CG.  des  filtrirten  icterischen  Harns,  dann  10  CG.  einer 
20^/oigen  Chlorbaryumlösung  und  2  CG.  einer  2^/^igen  Schwefel- 
säure, füllt  auf  50  CC.  auf  und  schüttelt  kräftig.  Nach  5  Minuten 
werden  etwa  4  CC.  Chloroform  sammt  Niederschlag  abgelassen, 
5  CC.  Chloroform  hinzugebracht,  wieder  geschüttelt,  4  CC.  davon 
abgelassen  und  die  Operation  ein  drittes  Mal  wiederholt,  wobei  man 
das  ganze  Chloroform  abfliessen  lässt.  Zur  Chloroformlösung  des 
Farbstoffes  lässt  man  ^j^qq  Normaljodlösung  (1,27"  G^.  in  einem 
Ltr.  Alcohol  von  96  ^/q)  tropfenweise  unter  Umschütteln  so  lange  zu- 
fiiessen,  bis  die  Lösung  einen  gleichmässigen  grünen  Farbenton 
zeigt,  dann  setzt  man  2  CC.  frische  Stärkelösung  zu  und  titrirt  den 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  20  und  21. 
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Jodüberschuss  mit  ^l^^^  Normal -Thiosulfat  zurück.  1  GC.  der  ver- 
brauchten Jodlösung  entspricht  0,00144  Grm.  Bilirubin;  werden  bei 
einem  Versuche  mehr  als  10  CG.  Jodlösung  verbraucht,  so  wieder- 
holt man  die  Titration  mit  einer  geringen  Hammenge.  Die  in 
gleicher  Weise  aus  normalen  wie  pathologischen  Hamen  gewonnenen 
Chloroformauszflge  verbrauchen  entweder  gar  keine  Jodlösung  oder 
0,2  bis  0,8  CG.  (besonders  bei  conc.  Hamen)  für  100  CG.  Harn, 
sodass  diese  Fehlerquelle  vernachlässigt  werden  darf. 

Andreascb. 

523.   D.  Vital i:  Beitrag  zum  Nachweis  der  Galle  im  Harn.  ^) 

Der  Verf.  giebt  einige  besondere  Methoden  an,  sowohl  die  Pigmente 
als  die  Säuren  der  Galle  darzustellen  und  zu  erkennen.  Um  das 
Bilirubin  abzuscheiden,  schlägt  er  einige  Metallhydroxyde  vor,  nament- 
lich das  des  Wismuths  und  das  des  Kupfers  Ein  Mittel,  die  Gallen- 
pigmente vollkommen  zu  fällen  und  den  Urin  ganz  zu  entfärben,  ist 
Schwefelblei.  Man  kann  die  Pigmente  dann  aus  diesem  Niederschlag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Alcobol  isoliren.  Als  neutrales 
Lösungsmittel  giebt  er  den  ELssigäther  als  das  geeignetste  an.  Anch 
das  £i  weiss  kann  dazu  dienen,  die  Gallenpigmente  zu  filllen  nnd 
nachzuweisen.  Zum  Nachweis  der  Gallensäuren  im  Harn  geht  der 
Verf.  folgendermaassen  vor;  Er  schüttelt  den  Urin  mit  Schwefel- 
blei, um  die  Pigmente  zu  entfernen,  dampft  ihn  bei  schwacher  Hitze 
ein,  setzt  Ei  weiss  und  einige  Tropfen  Essigsäure  zu  und  kocht  auf; 
dann  wäscht  er  und  kocht  das  Eiweisscoagulum  mit  absolutem  AlcohoU 
wodurch  die  Taurocholsäure  ausgezogen  wird;  die  alcoholische  Lösnng 
wird  bis  zur  Trockenheit  eingedampft  und  mit  dem  Rückstand  die 
Pettenkofer'sche  Keaction  gemacht.  Eine  andere  Methode  be- 
steht darin,  dass  der  Harn  mit  Schwefelblei  entfärbt  und  dann  ein- 
gedickt wird,  hierauf  eine  gesättigte  Lösung  von  essigsaurem  Ghinin 
zugesetzt  wird,  wodurch  eine  unlösliche  Verbindung  der  Gallensäuren 
mit  der  Base  ausfällt.  Hierauf  wird  Ghloroform  und  absoluter  Alcohol 
zugesetzt  in  genügender  Menge,  um  diesen  Niederschlag  zu  lösen  und 
endlich  Wasser  ohne  Schütteln.     Das  Ghloroform  mit  dem  absoluten 

1)  Contribnto   alla   ricerca  della   bile   nelle   urine.     Rendiconto   della 
E.  Accademica  della  scienza.    Bologna  1892,  pag.  54. 
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Alcohol  und  dem  Chininsalz,  das  im  Alcohol  gelöst  ist,  fallen  aus. 
Darauf  wird  die  Chloroformlösnng  eingedampft  und  mit  dem  Bttck- 
stand  die  Fe 1 1 e n k o  f e r ^sche  Probe  gemacht.  Colasanti. 

524.  A.  Albu:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Toxinen  aus  dem 
Harn  bei  acuten  lnfectionsl(ranl(heiten  ^).  525.  C.  A.  Ewald  und 
J.  Jacobson:  Ueber  ptomaYnartige  KSrper  im  Harn  bei  Infections^ 
krankheiten ').  526.  A.  Albu:  Ueber  die  Ausscheidung  toxischer 
Substanzen  aus  dem  Organismus  bei-  acuten  und  chronischen 
Krankheiten^).  Ad  524.  A.  hat  nach  dem  Stas-Otto' sehen  Ver- 
fahren, später  nach  dem  von  Griffiths  und  Luff  (A  new  metbod 
of  extracting  ptomalnes.  Theses  for  the  degree  of  M.  D.  of  the 
university  of  London)  aus  dem  Harn  von  Kranken  die  ptomaXnähn- 
lichen  Körper  zu  isoliren  gesucht.  Von  23  Versuchen  ergaben  13 
ein  positives  Resultat  und  zwar  Scharlach  in  allen  4  Fällen,  ebenso 
Masern  in  2  Fällen,  Pneumonie  in  3  von  4  Fällen,  Erysipelas  in 
2  von  4,  Diphtherie  in  1  von  2,  Phthisis  in  1  von  2  Fällen. 
Keinen  oder  einen  nicht  krystallinischen  Rückstand  Hess  das  ätherische 
Extract  der  Harne  von  der  puerperalen  Sepsis,  zwei  Typhusfällen  und 
von  zwei  normalen  Hamen.  In  den  positiven  Fällen  war  der  krystal- 
linische  Rückstand  zumeist  ein  chemisch  reiner,  oder  durch  Umkrystalli- 
siren  leicht  rein  zu  erhalten.  Die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften stimmten  mit  den  Angaben  von  Griffiths  und  Luff  im 
Ganzen  überein,  wenn  auch  mitunter  Abweicliuugen  stattfanden,  ja 
selbst  die  eigenen  Scharlachpräparate  gaben  nicht  immer  die  gleichen 
Reactionen  mit  den  Alkaloidreagentien.  Die  Eigenschaften  und  das 
Verhalten  einzelner  Präparate,  sowie  deren  physiologische  Wirkungen 
werden  vom  Verf.  näher  beschrieben.  Es  ist  aber  einstweilen  noch 
nicht  bewiesen,  dass  diese  aus  den  Harnen  dargestellten  Substanzen 
specifische  Krankheitsprodukte  sind;  vielleicht  sind  sie 
nur  Produkte  des  im  Fieber  gesteigerten  Stoffwechsels.  Mehr  als 
0.036  Grm.  Substanz  aus  8  Liter  Harn  wurden  niemals  erhalten  — 
Aus  dem  Stuhle,  dem  Erbrochenen  und  dem  Harne  von  Cholera- 
kranken   Hessen   sich    nach    der   Bau  mann 'sehen    Methode    keine 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  1.  -  2)  Ibid.  Kr.  2.  —  S)  Ibid 
Nr.  48. 
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Diamine  gewinnen ;  Brieger  hat  vermathet,  dass  der  Spermageruch 
der  Cholerastühle  von  Cadaverin  herrühre.  Ad  525.  Verff.  theilen 
einen  Krankheitsfall  mit,  bei  welchem  es  sich  wahrscheinlich  am 
ein  Autointoxication  von  Seite  des  Magens  handelte;  es  bestanden 
eine  schwere  Depression  des  Nervensystems  und  Erbrechen  aas- 
haftriechender,  in  fauliger  Zersetzung  begriffener  Massen.  Auch 
ein  zweiter  Fall  wird  mitgetheilt,  wobei  es  aus  derselben  Ursache 
zu  gesteigerter  Erregbarkeit  kam.  —  Der  Nachweis  von  aufge- 
nommenen Toxinen  wird  sich  besonders  leicht  bei  chronischen 
Krankheiten,  die  ebenfalls  das  Bild  einer  Selbstvergiftung  bieten, 
erbringen  lassen.  Verff.  haben  den  Harn  (10 — 20  Liter)  in  drei 
Fällen  von  Magencarciuom  untersucht,  in  zwei  Fällen  mit  positivem 
Resultate,  ebenso  in  einem  Fall  von  Morbus  Addisonii ;  negativ  verlief  die 
Untersuchung  bei  Tuberculose  des  Bauchfells.  Bei  je  einem  Falle  von 
traumatischer  Neurose  und  multipler  Neuritis  wurden  nach  der 
Brieger 'sehen  Methode  schön  krystallisirte  Pikrate  und  Platin- 
doppelsalze von  Basen  erhalten.  Analysiil  konnte  nur  der  Körper 
aus  dem  Harne  bei  Morb.  Addis,  werden;  die  erhaltenen  Zahlen 
fahrten  zur  Formel  C^H^NO^.  Ad  526.  A.  hat  in  64  Einzeln- 
Untersuchungen  den  Harn  und  das  Erbrochene  bei  den  ver- 
schiedensten Infectionskrankheiten  nach  dem  Verfahren  von  G  rif fiths- 
Luff  oder  Bau  mann  (Benzojlchlorid  und  Lauge)  oder  Brieger 
untersucht.  Stets  führte  nur  die  Verarbeitung  grosser  Mengen 
(8-- 10  L.  Harn)  zu  einem  Resultate;  die  erste  einfachste  Methode 
lieferte  die  grösste  Ausbeute,  bei  der  Brieger 'sehen  Methode  waren 
die  Verluste  grösser,  das  Bau  mann 'sehe  Verfahren  endlich  hat 
niemals  einen  positiven  Befund  ergeben.  Aussicht  auf  einen  posi- 
tiven Erfolg  gewährt  die  Untersuchung  auf  Toxine  nur  dann, 
wenn  für  dieselbe  der  erste  Harn  resp.  das  erste  Erbrochene  nach 
Einsetzen  der  Krankheit  in  ausreichender  Menge  verwendet  werden 
können.  Substanzen  mit  den  Reactionen  alkaloidähnlicher  Körper 
wurden  gefunden :  Dreimal  im  Harn  bei  Phthisis  pulmonum,  zweimal 
bei  Morb.  Basedowii,  je  einmal  bei  Tetanie,  Urämie,  pemiciöser 
Anämie,  der  von  einem  verjauchten  Uteruscarcinom  ausgehenden 
Resorptionssepsis,  bei  der  Autointoxication  (Kopfschmerz,  Schwindel, 
im  Anschlüsse  an  einen  acuten  Magencatarrh)  und   einem  Falle  von 
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Coma  diabeticum.  Im  Erbrochenen  wurde  nur  zweimal:  bei  der 
Autointoxication  und  der  Resorptionssepsis  etwas  gefunden,  im 
Stuhlgang  niemals.  Stets  war  die  Menge  für  eine  Elementaranaljse 
unzureichend.  Die  Substanzen  unterschieden  sich  in  ihren  Alkaloid- 
reactionen,  oft  trat  die  Reaction  mit  Eisenchlorid  und  Ferrocjan- 
kalium  ein.  In  einem  Falle  von  Tetanie  wurde  nach  einem  modi- 
ficirten  B  r  i  e  g  e  r  'sehen  Verfahren  Vg  Grm.  einer  schön  krystallisirenden 
Substanz  erhalten,  die  aber  doch  unrein  war  und  schliesslich  nur 
0,164  Grm.  Platindoppelsalz  gab.  Dieser  Befund  eines  ptoma!n- 
haltigen  Körpers  im  Harn  (auch  von  Ewald  gemacht)  unterstützt 
die  Auffassung,  dass  die  Tetanie  eine  Autointoxication  vom  Darm- 
kanal aus  sei.  —  Auch  Pepton  ist  den  erhaltenen  Toxinen  leicht 
beigemischt  und  lässt  sich  nur  schwierig  abtrennen.  Die  Natur  der 
Gifte  ist  noch  vollständig  unbekannt,  und  es  ist  fraglich,  ob  die- 
selben alkaloidShnlicher  Natur  sind.  Andreasch. 

527.  M.  Krllger:  lieber  zwei  neue  Basen  im  Harn  von 
Irrenkranken  ^).  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit  C.  Wulff  eine 
grössere  Menge  Harn  von  Leichtkranken  einer  Irrenanstalt  auf  AUoxur- 
(Xanthin-)basen  untersucht.  Der  Harn  wurde  mit  Kupfersulfat  und 
Natriumbisulfit  in  der  Wärme  gefällt,  der  ausgewaschene  Nieder- 
sclüag  mit  Natriumsulfid  zerlegt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  ange- 
säuert, wobei  Harnsäure  ausfiel,  die  Mutterlauge  eingeengt,  die 
weiter  abgeschiedene  Harnsäure  entfernt,  die  restirende  Flüssigkeit 
mit  ammoniakalischer  Silberlösung  gefällt  und  die  Silberverbinduugen 
in  der  üblichen  Weise  aus  Salpetersäure  von  1,1  sp.  Gew.  umkry- 
stallisirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  «Hypoxanthinfraction*, 
bestehend  aus  den  Silberverbinduiigen  des  Guanin,  Adenin, 
Hypoxanthin,  Episarkin  und  Camin  aus,  wälirend  die  ,Xanthin- 
fraction*  (Xanthin,  Heteroxanthin  und  Paraxanthin)  in  Lösung  bleiben. 
Die  Hypoxantbinfraction  wurde  direct  mit  Salzsäure  behandelt,  vom 
Chlorsilber  filtrirt  und  das  salzsaure  Filtrat  mit  Ammoniak  über- 
sättigt, wodurch  fast  sofort  der  neue  Körper  das  Epiguauin, 
C^o  HijNgOg,  auskrystallisirte.    Es  bildet  Nadeln  oder  Prismen,  löst  sich 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z.  Berlin.    Da  Bois-Beymond*8 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  553—555. 
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schwer  in  Wasser,  leicht  in  SS^/^iger,  heisser  Lange  und  scheidet 
sich  daraus  in  glänzenden,  hreiten,  zugespitzten  Nadeln,  wahrschein- 
lich als  Natronverhindung  aus;  es  löst  sich  leicht  in  Salz-  und 
Schwefelsäure,  schwerer  in  Salpetersäure.  Besonders  characteristisch 
ist  das  Platindoppelsalz,  das  sechseckige  orangenrothe,  gi&izende 
Prismen  hildet;  mit  Goldchlorid  gibt  es  einen  ans  feinen  Nadeb 
bestehenden  Niederschlag.  Die  wässrige  Lösung  wird  gefällt:  durch 
Ammoniak  und  Silbemitrat  gelatinös,  durch  Knpfersnlfat  und 
Bisulfit  als  flockiger,  rothbrauner  Niederschag,  nicht  gefällt  durch 
Sublimat,  durch  Bleiacetat  und  Bleiessig,  auch  nicht  auf  Zusatz  von 
Ammoniak.  Mit  conc^ntrirter  Salpetersäure  abgedampft,  hinterlässt 
es  einen  gelben  Fleck,  welcher  beim  Befeuchten  mit  Natronlauge 
Orangeroth  und  beim  nachherigen  Anwärmen  violett  wird  (Xanthin- 
reaction).  Die  übrigen  Farbenreactionen  auf  Alloxurbasen  fallen 
negativ  aus.  —  Das  Filtrat  vom  Epiguanin  wurde  eingedampft  und 
mit  Pikrinsäure  versetzt,  wodurch  beim  Stehen  das  Pikrat  einer 
zweiten  bisher  unbekannten  Base  in  kleinen  kugeligen  Aggregaten 
gefällt  wurde.  Die  freie,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliche  Base 
scheidet  sich  beim  Erkalten  in  häutigen  Massen  aus  und  ist  in  Salz- 
und  Salpetersäure  leicht  löslich ;  das  Salpetersäure  Salz  ist  ebenfalls 
leicht  löslich  ,  fällt  aber  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Säure  in 
viereckigen  Blättchen  aus,  welche  häufig  ein  tonnenförmiges  Aussehen 
haben.  Das  Platindoppelsalz  bildet  ein  gelbes  Krjstallpulver,  das 
Golddoppels  ilz  schöne,  gelbe,  makroskopische,  viereckige  Prismen. 
Die  Base  wird  gefällt:  durch  ammoniakalische  Silberlösung,  Kupfer- 
sulfat und  Bisulfit,  durch  Quecksilberchlorid  und  -Nitrat,  durch 
Bleiessig  und  Ammoniak,  nicht  durch  Bleiessig  allein.  Der  Körper 
gibt  von  den  Farbenreactionen  der  Alloxurbasen  nur  die  Xanthin- 
reaction.  Andreasch. 

528.  R.  Brugia:  Die Toxicitttt des  Urins  bei  Irrsinnigen^).  Der 

Verf.  gibt  zuvörderst  die  gesammte  Bibliographie  über  diesen  Gegen- 
stand und  berichtet  dann  über  die  zahlreichen  Untersuchungen  und 
chemit^chen  Analysen,  die  er  an  pathologischem  Harn  ausgeführt  hat. 


1)  La  tossicita    delle    nrine  nei  pazzi.    La  Riforma  niedica.  A^   VIII. 
Vol.  HL  807, 
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Er  zog  die  Alkaloide  aus  and  bestimmte  die  Bestandtheile  des  Harns, 
denen  hauptsächlich  die  Toxicität  zur  Last  gelegt  werden  mnss, 
quantitativ,  er  machte  ferner  Versuche  zum  Vergleich  der  klinischen 
Erscheinungen  bei  den  betreffenden  Kranken  mit  den  durch  die 
Einspritzung  ihres  Harns  bei  Eoninchen  und  Meerschweinchen  her- 
vorgerufenen Symptomen,  sowie  bei  Einspritzung  seines  alcoholischen 
Extracts  oder  der  Leukom^Ine,  wenn  diese  in  genügender  Menge 
darstellbar  waren.  Die  Methode  der  Analyse  und  die  Technik  der 
Yersuchsausfahrung  wird  ausführlich  beschrieben.  Die  Ergebnisse 
sind  folgende:  1)  In  den  Formen  mentaler  Depression  ist  die  Toxi- 
cität des  Harns  grösser  als  bei  psychischem  Gleichgewicht.  Um  1 
Kgr.  eines  Thieres  zu  tödten.  bedarf  es  45  CG.  normalen  Harns  bei 
Einspritzung  in  die  Venen  oder  in  das  Bauchfell,  vom  Urin  von 
Melancholikern  genügte  hierzu  bei  70  Versuchen  eine  Einspritzung 
von  22,22  —  40,25  CC,  also  im  Mittel  34,17.  2)  Der  Urin  Mania-' 
kalischer,  wenn  er  auch  häutig  spec.  schwerer  und  an  festen  Sub- 
stanzen, speziell  an  Harnstoff  reicher  ist,  ist  meist  bei  gleichem 
Volumen  weriger  toxisch  als  der  der  Melmcholiker.  Es  konnten 
bis  zu  72  CC.  per  Kgr.  des  Thiers  eingespritzt  werden,  ohne  dass 
schwerere  Depressionserscheinnngen  oder  der  Tod  eintraten.  3)  Nicht 
nur  die  Intensität,  sondern  überhaupt  die  Erscheinungen  der  Ver- 
giftung an  sich,  sind  sehr  verschieden,  je  nachdem  der  Harn  von 
einem  Kranken  mit  Depression  oder  erregter  Form  der  Geisteskrank- 
heit stammt.  4)  Der  Hnrn  bei  psychischer  Depression  erzeugt 
wieder  Depressionserscheinungen,  Somnolenz  und  Comi,  schlaffe 
Paralyse  der  Extremitäten,  Arythmie  des  Pulses  und  der  Athmung, 
Harnabgang,  Myosis  und  Hypothermie  um  3 — 4®;  der  bei  Exal- 
tation hingegen  umschriebene  und  allgemeine  Spasmen,  Exophthalmus, 
Temperaturherabsetzung  um  1^  und  mehr  und  zuweilen  Mydriasis. 
5)  Diese  verstrhiedenen  urotoxischen  Erscheinungen  findet  man  nicht 
nur  bei  den  Typen  genuiner  Melancliolie  oder  Manie,  sondern  auch 
bei  vielen  episodischen  Depressions-  und  Excitationszuständen,  beim 
Stupor  und  bei  dem  expansiven  epileptischen  Delirium  und  bei  der 
melancholischen  und  der  exaltatirten  Form  der  allgemeinen  Paralyse. 
In  zwei  Fällen  von  Intoxication  mit  dem  Harn  Paralytischer  wurde 
ausgeprägt  paradoxe   Irisreaction   beobachtet.     6)   Besondere  Beach- 
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tuDg  yerdienen  die  Besaltate  bei  periodischen  Psychosen,  bei  denen 
das  toxische  Vermögen  des  Urins  vom  Zustand  des  geistigen  Be- 
findens abhängig  ist.  7)  Bei  Ii^ectiou  einer  entsprechenden  Qaan- 
titfit  des  alcoholischen  Anszngs  des  Harns  von  Patienten,  die  an 
psychischer  Depression  leiden,  bekommt  man  keine  so  schweren 
bulbospinal-paralytischen  Erscheinungen.  Da  nun  in  diesem  Auszug 
von  den  Stoffen,  die  eine  Intoxication  hervorrufen  können,  nur  die 
Kalisalze  fehlen  und  andererseits  die  quantitative  Analyse  der  be- 
treffenden Urine  für  diese  Kalisalze  einen  etwas  abernormalen  Werth 
ergibt,  so  kann  auf  sie  wohl  ein  grosser  Theil  der  Yergiftangs- 
«erscheinungen  zurflckgefAhrt  werden.  8)  Hierfflr  sprechen  auch 
einige  Controllversuclie.  Es  wurde  bei  einigen  Kaninchen  Cblor- 
kalium  in  der  Verdflnnung  in  das  Peritoneum  eingespritzt,  wie  es 
sich  bei  Melancholikern  im  Urin  vorfindet.  9)  Bei  Ii^ection  des 
alcoholischen  Extracts  des  Urins  von  Kranken  im  Exaltationsstadinm 
hat  man  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Iigection  des  Harns  selbst. 
Hier  ist  also  ausgeschlossen,  dass  die  Kalisalze  bei  Hervorrufnng 
des  Symptomenbilds  mitspielen.  Auch  ergibt  die  Analyse  von 
Harn  aus  dem  Exaltationstadium  normalen  Chlorgehalt.  10)  Auch 
das  Kroatin  fand  sich  immer  in  zu  geringer  Menge,  um  fttr  die 
toxische  Wirkung  des  Harns  verantwortlich  gemacht  zu  werden. 
11)  Wenn  auch  der  Harnstoff,  wie  Bouchard  gezeigt  hat,  stark 
diuretische  Wirkung  hat,  so  lässt  sich  auf  ihn  doch  nicht,  wenigstens 
nicht  ausschliesslich,  die  Nierenhypersecretion  zurackffthren,  die 
eine  oonstante  Erscheinung  bei  Vergiftung  mit  Harn  aus  dem 
Depressionsstadium  Irrsinniger  ist.  Man  beobachtet  die  Hyper- 
fiecretion  nicht  nur  bei  Injection  des  Harns  selbst,  sondern  auch 
bei  genügend  ausgiebiger  Injection  der  WaschflOssigkeit,  mit  der 
die  mittelst  Sublimat  aus  dem  alcoholischen  Auszug  gefällten  Nieder- 
schläge ausgezogen  worden  sind.  Es  sind  dies  Lösungen,  die  nicht 
eine  Spur  Harnstoff  melir  enthalten.  12)  Diese  Elimination  findet 
nicht  a  priori  statt,  es  wäre  sonst  nicht  zu  verstehen,  wie  der  an  Harn- 
stoff so  verschieden  reiche  Urin  von  Melancholikern  (Maximum  28, 
Minimum  ll,5^/oo)  stets  gleich  starke  Polyurie  hervorrufen  kann 
und  warum  der  Harn  Maniakalischer,  auch  wenn  er  reicher  an 
Harnstoff  ist,  nur  selten  und  in  geringem  Grade  Polyurie  hervorruft. 
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13)  .Die  Waschflflssigkeiten,  von  denen  oben  die  Rede  war,  geben 
die  allgemeinen  Reactionen  der  Leukomalne,  man  kann  aas  ihnen 
krystalliuische  Körper  darstellten,  die  in  den  Blutkreislauf  einge- 
bracht, wenn  auch  in  schwächerem  Grade,  alle  toxischen  Er- 
scheinungen wie  die  alcoholischen  Auszüge,  aus  denen  sie  stammen, 
hervorrufen;  d.  h.  einen  massigen  Grad  von  Prostration,  Parese 
der  Glieder,  Mj^osis,  Hypothermie,  Urinabgang.  14)  Auch  der 
Harn  aus  den  Excitationszuständen  gibt  bei  Behandlung  mit  Queck- 
silbersublimat, oder  besser  mit  basisch  essigsaurem  Blei  eine  ge- 
nügende Fällung  von  Leukomalnen,  um  die  Reactionen  anstellen  und 
das  Platinsalz  daraus  erbalten  zu  können.  In  genügender  Quan- 
tität in  den  Kreislauf  eingebracht,  rufen  sie  auch  in  dieser  Gestalt 
die  gleichen  biologischen  Erscheinungen  hervor,  wie  die  Lösung, 
aus  der  sie  dargestellt  worden  sind.  Wenn  daher  der  Harnstoff,  dem 
man  gewöhnlich  spastische  Wirkung  zuschreibt,  zu  dem  erwähnten 
Symptomenbild  auch  vielleicht  beiträgt,  so  kann  dies  doch  nur  in 
beschränktem  Maass  der  Fall  sein.  1 5)  Die  neuerdings  von  M  a  i  r  e  t 
und  Bosc  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Toxicität  des  Harns 
beim  Menschen  von  seinem  Farbstoffe  abhängig  sei,  findet  durch 
diese  Versuche  keine  Bestätigung.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  der 
mit  Thierkohle  entfärbte  Harn,  oder  sein  entfärbter  alcoholischer 
Auszug  geringere  toxische  Eigenschaften  haben,  aber  es  ist  auch 
nicht  zu  vergessen,  dass  viele  toxische  Prinzipien,  insbesondere  die 
Kalisalze  und  die  Leukomalne  auch  leicht  durch  dieses  Verfahren 
mit  ausgezogen  werden.  Colasanti. 

529.  A.  B.  Griff iths:  Ueber  ein  aus  dem  Harn  von  Pleuritis- 
kranken  ausgezogenes  PtomaYn.^).  Der  mit  Soda  alkalisch  ge- 
machte Harn  wurde  mit  dem  halben  Volumen  Aether  angeschüttelt, 
die  ätherische  Lösung  mit  Weinsäurelösung  behandelt,  die  Lösung 
wieder  mit  Soda  alkalisirt  und  mit  Aether  angeschtittelt.  Der 
Aetherrückstand  wurde  mit  Aetzkalk  zum  Trocknen  verdampft,  der 
Rflckstand  mit  Chloroform  erschöpft  und  dieses  verdunstet.  Das 
Ptomaln  bildet  danach  farblose,  zweiaxige,  rechtwinklige  Tafeln, 
die  in  heissem  Wasser  leicht   löslich   sind,  und  beim  Abkühlen  feder- 


^)  Chem-News  70,  199—200;  ehem.  CentralbL  1894,  II»  1000. 
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förmige  Aggregate .  bilden  von  schwach  hagedornartigem  Genich. 
Das  Chlorhydrat  ist  Weiss,  krystallinisch.  Es  gibt  verschiedene 
Alkaloidreactionen ,  die  näher  beschrieben  werden.  Die  Analyse 
des  Pleuricin  ergab  C5H5N2O2;  es  ist  giftig  and  findet  sich  im 
normalen  Harn  nicht. 

5Ö0.  A.  B.  Griffiths  und  R.  S.  Ladeil:  Ueber  ein  bei 
Influenza  aus  dem  Urin  gewonnenes  PtomaYn^).  Eine  erhebliche 
Menge  Influenza-Urin  wurde  mit  etwas  Natriumcarbonat 
alkalisirt  und  mit  dem  halben  Volum  Aether  ausgeschflttelU 
der  Aether  mit  Weinsäurelösung  behandelt,  diese  Lösung  wieder 
alkalisirt  und  mit  Aether  extrahirt.  Beim  Verdunsten  des  Aethers 
hinterblieb  ein  schwach  alkalisches  Ptomalfn,  in  prismatischen  Nadeln 
krystallisirend,  löslich  in  Wasser.  Es  lieferte  ein krystallinisches 
Chlorhydrat,  Chlorplatinat  und  Chloraurat,  gab  mit  Phosphorwolfram- 
säure eine  bräunliche,  mit  Phosphormolybdänsäure  gelbliche,  mit 
Pikrinsäure  gelbe,  mit  Gerbsäure  rothe,  mit  Quecksilberchlorid 
weisse,  mit  Kessler 's  Reagens  braune  Fällung.  Die  Analysen 
führten  zur  Formel  C9H9NO4.  Dieses  Ptomaln  ist  giftig  und 
fiebererregend;  es  findet  sich  nicht  bei  Gesunden  oder  Pneu- 
monischen. Herter. 

531.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  ein  bei  Carcinom  aus  dem  Urin 
dargestelltes  PtomaYn').  Diese  Substanz  von  weisser  Farbe  kr}- 
stallisirt  in  mikroskopischen  Nadeln,  löslieh  in  Wasser  mit  alkalischer 
ReactioD.  Sie  bildet  eine  Chlorplatin-,  Chlorgold-  und  eine  Chlor- 
wasserstoffverbindnng,  wird  durch  Phosphorwolframsäure  gelb  gefärbt, 
durch  Phosphormolybdänsäure  bräunlich,  durch  Silbernitrat  roth, 
Quecksilberchlorid  grau,  Nessler^s  Reagens  bräunlich.  Die  Analyse 
ergab  Kohlenstoff  49,03  ^/q,  Wasserstoff  2,93  ^/o,  Stickstoff  7,43. 
Die  Formel  CgH^NOg  verlangt  die  Zahlen  49,23,  2,56.  7,18. 
Diese  Base  ist  sehr  giftig,  sie  tödtet  binnen  3  Stunden  unter 
Fieber-Erscheinungen.     Verf.    nennt  dieselbe  »Cancerin«; 

1)  Sur  une  ptomaine  extraite  de  Turine  dans  la  grippe.  Coinpt. 
rend.  117,  744.  —  *)  Sur  une  ptomaine  extraite  des  urine  dans  le  Cancer. 
Compt.  rend.  118,  1350—1351.  Ueber  die  Darstellung  siehe  J.  Th.  22;  544. 
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sie    wurde    in    einem   Fall  von   Cancer  uteri  entdeckt.     Im  nor- 
malen Urin  findet  sie  sich  nicht.  Herter. 

532.  Luigi  Belatti:  Ueber  die  Giftigkeit  des  Harns  bei 
Leberkrankheiten  ^).  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  die  fol- 
genden: 1)  Hunde  haben  eine  2^l2^^l  grössere  Widerstandskraft 
gegen  die  Harngifte  als  Kaninchen.  2)  Pathologische  Harne  ent- 
halten keine  merklichen  Mengen  anderer  Gifte,  als  sie  auch  im 
normalen  Harn  enthalten  sind.  3)  Bei  Leberkrankheiten  besteht 
kein  Zusammenhang  zwischen  den  Producten  der  regressiven  Meta- 
morphose (StickstoflF,  Harnstoff)  und  der  Giftigkeit  des  Harns. 
4)  Ohne  ganz  bestimmte  Regel  steht  im  Allgemeinen  bei  den 
verschiedenen  Leberkrankheiten  die  Giftigkeit  des  Harns  im 
Gegensitz  zum  Gehalt  an  Stickstoff  und  Harnstoff.  5)  Die 
Leber  hat  wirklich  die  Fähigkeit,  den  Organismus  vor  den  Giften, 
die  eine  Autoinfection  herbeiführen  könnten,  zu  schützen.  6)  Der 
Grad  der  Functionsstörung  und  die  Schwere  der  Erkrankung  der 
Leber  können  aus  dem  urotoxischen  Coöfficienten  geschätzt  werden, 
denn  die  Giftigkeit  des  Harns  steht  in  bestimmtem  Verhältniss  zum 
Grad  der  anatomischen  und  functionellen  Läsion  der  Leber.  7)  Die 
Paracentese  hat  bei  atrophischer  Lebercirrhose  einen  wohlthätigen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  und  das  Allgemeinbefinden 
des  Kranken,  weil  sie  zu  schneller  Ausscheidung  toxischer  Stoffe 
führt.  8)  Endlich  geht  als  praktische  Schlussfolgerung  aus  diesen 
Beobachtungen  hervor,  dass  man  bei  allen  Leberkrankheiten  nicht 
vergessen  darf,  dass  die  antitoxische  Thätigkeit  des  Organs  gelitten 
hat  und  man  darum,  um  eine  Autoinfection  möglichst  zu  vermeiden, 
soweit  als  möglich  keine  Gifte  einführen  und  keine  im  Organismus 
sich  bilden  lassen  soll.  Es  empfiehlt  sich  darum  Milchdiät  und 
Darradesinf  ection.  Colasanti. 

533.  Bottazzu  u.  Pensuti:  Ueber  die  Toxicität  des  Harns 
bei  Malariakranken  3).  Die  Verff.  ziehen  aus  ihren  Untersuchungen 
folgende    Schlüsse:    1)   Dass   in  den    Malariafiebern    der  Fieberurin 


1)  La  tossicita  deirorina  nellc  malattie  del  fegato.  Bollettino  della 
R.  Accademia  niedica  di  Roma.  1894,  An.  XIX.  fasc.  &>.  —  »)  La  tossicita 
deÜ^orina  nei  malarici.    Le  sperimentale  1894,  fasc.  8. 
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weniger  toxisch  ist,  als  der  in  der  afebrilen  Periode  gelassene  Harn. 
2)  Dass  der  in  der  Apyrexie  gelassene  Urin  toxischer  ist  als  der 
normale.  3)  Dass  die  Toxicität  des  Urins  Malariakranker  constant 
mit  der  Wiederholung  der  Anfölle  zunimmt,  dass  sich  aber  diese 
Zunahme  der  Giftigkeit  in  einigen  Fällen  nur  in  Form  nnregel- 
massiger  Ausscheidungen  äussert.  4)  Dass  das  Bild  der  bei  Kaninchen 
mit  Malariaharn  hervorgerufenen  Vergiftung  nichts  Besonderes  dar- 
bietet und  man  keine  besonderen  Toxine  etc.  zu  ihrer  Erklärung 
braucht,  dass  vielmehr  schon  der  Gehalt  an  Kali,  an  Phosphorsäure, 
Urinpigmenten  und  Peptonen  genügt,  alles  Stoffe,  deren  Ausscheidung 
sehr  erhöht  ist.  5)  Dass  der  Fieberharn  eine  langsamere  Intoxi- 
cation  hervorruft,  deren  Characteristica  Sopor,  vermehrte  Diurese  und 
Diarrhöe  sind,  während  die  Vergiftung  durch  den  Harn  aus  der 
apyretischen  Periode  acuter  ist  und  hin  und  wieder  mit  klonischen 
und  tonischen  Krämpfen,  Myosis,  Exophthalmus  und  spastischen 
Exspirationen  sich  äussert.  6)  Dass  zur  Erklärung  dieser  so  von 
einander  verschiedenen  Bilder  dienen  kann :  a)  dass  beim  Fieberharn 
die  Polyurie  und  die  Diarrhöe  dem  grösseren  Harnstoffgehalt  zuzu- 
schreiben sind,  während  das  Pepton  den  Sopor  hervorrufen  kann, 
b)  dass  beim  Harn  aus  der  fieberlosen  Periode  die  Kalisalze,  die 
Phosphorsäure,  die  Hampigmente,  insbesondere  das  Urobilin,  die  Ver- 
giftung hervorrufen,  alle  Stoffe,  die  ja  ausgesprochen  krampfauslösend 
sind.  7)  Dass  endlich  zwischen  dem  Zerfall  der  Blutzellen  und  der 
Gewebszellen,  d.  h.  der  Bildung  der  toxischen  Stoffe  und  ihrer  Aus- 
scheidung Zwischenfactoren  bestehen  müssen,  die  es  erklärlich  machen, 
warum  die  Giftigkeit  in  den  ersten  Anfällen  nicht  erhöht  ist,  und 
dass  in  gewissen  Fällen  der  urotoxische  Coäfficient  unregelmässige 
Steigerungen  und  Abfälle  zeigt.  Colasanti. 

534.  V.  Fisichella;  Ueber  die  Toxicitttt  des  Harns  bei 
Lepra  ^).  Die  Untersuchungen  des  Verf.^s  hatten  den  Zweck  zu 
constatiren,  ob  der  Harn  von  Individuen  mit  Lepra  tubercul.  toxischer 
als  normaler  sei,  ob  die  Toxicität  einen  speciellen  Character  habe 
und  im  Verhältniss  zur  Schwere  der  Erkrankung  stehe.    Verf.  stellte 


1)  Sulla  tossisita  deir  urina  dei  Lebhraci.  Kiforma  med.  1898»  Vol.  VI, 
No.  30,  pag.  390. 
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seine  Untersucbangen  am  Harn  zweier  Kranken  an,  nnd  beschränkte 
sich  auf  die  Zeit  vor  und  nach  der  Behandlung,  um  Irrthümer  zu 
vermeiden.  Als  Versuchsthiere  dienten  Kaninchen.  Der  filtrirte  und 
auf  Bluttemperatur  erwärmte  Urin  wurde  diesen  in  die  Jugularvene 
eingespritzt.  Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  bei  beiden  Kranken  vor  Beginn  der  Behandlung  eher 
erhöhte  Toxicität  des  Urins  bestand.  Der  Urin  des  ersten  Kranken, 
wo  die  Erkrankung  ziemlich  verbreitet  war ,  tödtete  in  Dosen  von 
22 — 40  CC.  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht  die  Kaninchen  sehr  rasch, 
der  des  zweiten  Kranken  war  in  Dosen  von  40 — 45  CC.  auf  1  Kgrm. 
Körpergewicht  (einmal  auch  schon  30  CC.)  tödtlich,  während  der 
Harn  eines  gesunden  jungen  Menschen  vielen  Kaninchen  ohne  Schaden 
auch  in  einer  Dose  von  65  CC.  auf  1  Kgrm.  eingespritzt  werden 
konnte.  (Bei  einzelnen  Kaninchen  freilich  war  auch  schon  eine 
Einspritzung  von  40  CC.  toxisch.)  Die  Phänomene  der  Urinver- 
giftung  bestanden  zunächst  in  einer  Beschleunigung,  dann  einer  Ver- 
langsamung der  Athmung.  In  den  tödtlich  endenden  Fällen  erfolgte 
der  Tod  durch  respiratorische  Lähmung,  der  eine  respiratorische 
Parese  voranging.  Die  Pupille  verengerte  sich  stark;  während  die 
Thiere  bei  Einspritzung  normalen  Urins  erst  Niedergeschlagenheit, 
dann  Paralyse  nnd  Coma  zeigten,  hatte  der  pathologische  Urin  eher 
durchweg  tonisch-klonische  Krämpfe  und  Tod  im  Epistotonus  zur  Folge, 
der  Puls  war  frequenter  und  schwächer,  die  Temperatur  sank  stets 
bedeutend.  Niemals  fand  Abgang  von  Fäces  statt;  wie  bei  der 
Injection  normalen  Urins  fast  immer  geschieht.  Bei  zwei  Kaninchen, 
die  die  Injection  von  Harn  des  ersten  Leprakranken  überstanden 
hatten,  sah  der  Autor  starke  Abmagerung,  fleckenweisen  Ausfall  der 
Haare,  Hautabschilferung  und  subcutane  Eiterungen.  Nach  der 
Behandlung  konnte  der  Autor  mit  dem  Harn  des  ersten  Kranken 
experimentiren  und  fand  seine  Toxicität  dei*"  des  normalen  Urins  fast 
gleich.  Daraus  schliesst  der  Autor,  dass  der  Harn  von  Kranken 
mit  Lepra  tubercul.  toxischer  ist  als  der  Gesunder,  dass  der  Grad 
der  Toxicität  direct  proportional  ist  der  Schwere  der  Erkrankung, 
dass  bei  den  urotoxischen  Symptomen  des  Urins  Lepröser'  'die  Con- 
vulsionen  und  Hyperthermie  vorwiegen,  dass  es  jedoch  nicht  möglich 
ist,  die  Menge  Urin  fest  zu  stellen,  die  gerade  genügt,  um  ein  Thier 
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zu  tödten  and  dass  nach  der  Behandlung  mit  der  Ferrari 'sehen 
Methode  die  Toxicität  des  Urins  wieder  zur  Norm  zurückgeht. 

Golasanti. 

535  N.  Lusini:  Cardiographische  Beobachtungen,  ein  Beitrag 
zum  physiotoxiologischen  Studium  des  normalen  menschlichen  Harns 
und  einiger  pathologischer  Zustände.^)  Die  Versuche  wurden  im 
^Laboratorium  von  Raimondi  in  Siena  ausgeführt.  Der  Autor  Hess 
den  Harn  in  künstlicher  Circulation  durch  das  Herz  der  Ratte 
strömen  mittelst  des  Apparates  von  Roy  oder  jenes  von  Williams. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende:  1.  der  Harn  des  gesunden  Menschen, 
sowie  des  Kranken  modificirt  stets  die  Thätigkeit  des  Herzens,  sowohl 
der  Ratte,  als  des  Frosches;  2.  es  besteht  eine,  allen  Harnen,  auch 
den  physiologischen,  gemeinsame  characteristische  Wirkung.  Diese 
Wirkung  besteht  in  der  Verlangsamung  der  einzelnen  Hei-zcontractionen, 

3.  der  Harn  von  Kranken  hat  besondere  toxische  Eigenschaften, 
entsprechend  der  Vermehrung  der  normalen  Bestandtheile  (Harnstoff, 
Salze,  Farbstoffe  etc.)  und  dem  Gehalt  an  anormalen  Bestandtheilen ; 

4.  bezüglich  ihrer  Natur  unterscheiden  sich  die  toxischen  Principieu 
in  solche  von  vorübergehender  Wirkung,  wo  bei  Durchspülung  mit 
Blutserum  dem  Herzmuskel  wieder  seine  normale  Thätigkeit  zurück- 
gegeben wird,  und  solche  von  tiefer  greifender  Wirkung,  welch  letz- 
tere das  Organ  dauernd  schädigen;  5.  die  Harne  von  Infections- 
krankheiten  wirken  viel  giftiger  auf  das  Herz  als  die  anderer  Krank- 
heiten. Golasanti. 

536.  M.  Petrone:  Der  Mikroorganismus  der  Nitriflcatioii  und 
die  Osteomalaoie.^)  Der  Verf.  sucht  die  Ursachen  der  Osteomalacie  im 
Ferment  der  Nitrification ,  das  allein  nach  seiner  Ansicht  im  Stande  ist, 
die  ganze  Pathogenese  dieser  Krankheit  zu  erklären.  Er  machte  Versuche, 
indem  er  Hunden  in  die  Venen  sterilisirte  Salpetererde  oder  Beincoltaren  des 
Ferments  injicirte,  die  er  nach  dem  Vorgang  von  Winogradsky  dargestellt 
hatte.  Einige  Monate  nach  dem  Eingriff  will  der  Verf.  an  den  Knochen  der 
betreffenden  Hunde  Veränderungen  gesehen  haben,  die  den  Osteomalacischen 
entsprachen.    Im  Harn  derselben  fand  er  salpetrige  Säure.       Golasanti. 

^)  Osseryazioni  cardiografiche  di  contribnto  allo  studio  fisiotossicologico 
deir  urina  umana  normale  e  di  alcuni  stati  patologici.  Arch.  di  farmacol.  e 
terap.  Vol.  I,  fasc.  19—20.  —  *)  II  microorganismo  della  nitrificazione  e 
r Osteom alacia.    Riforma  niedica,  Vol.  II,  No.  78. 
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587.  M«  Petrone:  Der  Mikroorganismus  der  NitrUteation  und 
die  Osteomalaeie  Nachweis  der  Nitrite  im  Harn  Osteomalaciseher 
nnd  eine  neue  Beaction  auf  salpetrig«  Säure. i)  In  der  zweiten  Arheit 
Aber  diesen  Gegenstand  giebt  der  Verf.  an,  wie  die  salpetrige  Säure  im  Harn 
nachzuweisen  ist,  da  der  Nachweis  mit  der  Gri es s 'sehen  Probe  oft  versagt, 
eb^iBo  wie  die  Beaction  mit  Sulfanilsäure  und  salzsaurem  Naphtylamin.  Die 
salpetrige  Säure  kann  sich  nämlich  nach  Ansicht  des  Verf.  in  Form  von 
Stick stoifdioxyd  im  Harn  Osteomalacischer  finden,  welches,  wenn  der  Urin 
sauer  ist,  wie  normal,  durch  die  Griess'sche  Beaction  nicht  nachgewiesen 
wird.  Man  kann  diesem  Missstand  abhelfen,  indem  man  das  Stickstoffdioxyd 
durch  Alkali  in  Nitrit  überfuhrt.  Da  aber  auch  das  Alkali  theilweise  Fehler 
bedingen  kann,  so  schlägt  der  Verf.  folgende  Methode  vor:  Anstatt  der 
wässerigen  Lösungen  von  Sulfanilsäure  und  salzsaurem  Naphtylamin  nehme 
man  alcoholische.  Nan  mische  beide  Lösungen,  säure  sie  mit  Essigsäure 
an  und  lasse  einige  Tropfen  der  auf  salpetrige  Säure  oder  ihre  Salze  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  in  das  Reagensglas  mit  dieser  Mischung  tröpfeln. 
Die  Beaction  tritt  augenblicklich  auf,  indem  sich  Amido-azo-Naphtalin 
bildet,  welches  bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  in  salzsaures  Amido- 
azo-Naphtalin  übergeht.  Colasanti. 

538.  J.  Guareschi:  Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Chylurie.^) 

Die  Arbeit  wurde  schon  1881  vom  Autor  im  Arch.  per  le  scienze  med., 
Vol.  5,  No.  12  veröffentlicht.  Sie  enthält  das  Ergebniss  der  Analysen 
des  Urins  einer  Frau  mit  Chylurie.  Die  klinischen  Notizen  enthalten 
nichts  Besonderes,  als  dass  die  Frau  gleichzeitig  schwanger  war  und 
dass  der  Urin  nur  an  Tagen,  wo  die  Frau  nicht  lag,  chylurisch 
erschien.  Der  Urin  war  schwach  alkalisch,  mit  Aether  versetzt  und 
geschüttelt,  wurde  er  fast  klar.  Nach  Abdampfung  des  Aethers  blieb 
ein  fettiger  Rückstand  (etwa  ^^Iq).  Die  Hauptanalyse  wurde  mit 
1  Liter  sehr  dicken  Harns  gemacht,  der  milchig  aussah,  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,0171  bei  15®  hatte,  Fibringerinnsel  enthielt  und  rothe 
Blutkörperchen.  Er  gerann  stark  in  der  Hitze,  mit  kohlensaurem  Kali 
erwärmt,  gab  er  Trimethylamingeruch  durch  Zersetzung  von  Lecithin 
oder  Cholin.  1  Liter  dieses  Harns  mit  Aether  geschüttelt  gab  ein 
JPettresidunm  von  10,69  Grm.,  welches  Stearinkrystalle  enthielt.     In 


1)  II  microorganismo  della  nitrificazione  e  Tosteomalacia.  Bicerca  dei 
nitriti  nelle  orine  e  su  di  una  nuova  reazione  delF  acido  nitroso.  Riforma 
medica,  VoL  U,  pag.  520.  —  ')  Osservazioni  intorno  ad'  un  caso  di  chiluria. 
Annali  di  chim.  e  di  farmacol.  189B,  Vol.  XVIll,  fasc.  IL 

Maly,  Jahres^richt  Ar  Thierchemie.    1894  44 
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diesem  Rückstand  wurde  Cholesterin  nachgewiesen,  sowie  Lecithin, 
das  letztere  war  wahrscheinlich  Palmitin-Stearin-Lecithin.  Ausserdem 
wurde  im  Aetherrückstand  Tristearin,  mit  Palmitin  gemischt,  und 
ein  flüssiges  Fett  (vielleicht  Ole'in)  nachgewiesen.  Ausser  den  Fetten 
fand  sich  in  einer  Probe  des  chylösen  Harns  der  gleichen  Kranken 
Albumin.  Diese  Analyse  stimmt  mit  fast  allen  bisher  an  chylösen 
Hamen  gemachten  fiberein.  Colasanti. 

539.  Vicarelli:  Die  Acidität  des  Urins  und  die  Paramilch- 
säure  nach  den  Geburtswehen.  ^)  Auf  seine  Untersuchungen  gestützt, 
stellt  der  Autor  folgende  Sätze  auf:  1.  die  Acidität  des  Harns  nimmt 
nach  schweren  Geburtswehen  im  Yerhältniss  zur  Energie  und  der  Daner 
der  Wehen  zu;  2.  die  höchste  AciditÄt  findet  man  4—8  Stunden  nach 
der  Geburt,  sie  nimmt  sodann  ziemlich  rasch  ab,  und  geht  sogar  in 
den  ersten  Tagen  des  Wochenbetts  unter  das  in  der  Schwangerschaft 
ermittelte  Mittel,  dann  erhebt  sie  sich  zur  Norm  und  bleibt  darauf 
stehen;  3.  im  Harn  gesunder  Frauen,  die  nach  langen  Wehen 
gebären  und  bei  denen  die  Contractionen  sehr  energische  sind,  findet 
man  Milchsäure  in  wechselnder  Menge.  Sie  erklärt  die  erhöhte 
Acidität  des  Harns  nach  schweren  Geburten.  Colasanti. 

540.  A.  Strasser:  Ueber  die  Phenolausscheidung  bei  Krank- 
heiten. 2).  St.  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Phenolausscheidung 
bei  verschiedenen  Krankheiten  mit;  zur  Bestimmung  wurde  die 
Methode  von  Kessler  und  Penny  [J.  Th.  22,  219]  verwendet. 
Als  normales  Maass  der  Phenolausscheidnng  für  einen  Menschen  bei 
gemischter  Kost  wurde  0,05 — 0,07  Grm.,  als  Maass  för  die  Eresol- 
ausscheidung  0,06 — 0,08  Grm.  angenommen.  Eine  Vermehrung  der 
Phenole  fand  sich  bei  acuten  Infectionskrankheiten  (Typhus  in  der 
ersten  und  zweiten  Woche,  Pleuropneumonie,  Pneumonie  in  Lösung), 
weiters  bei  allen  Fällen  von  localen  Eiterungen  und  Jauchungen 
(Pyopneumothorax,  Bronchitis  putrida,  Gangrän,  Peritonitis),  endlich 
bei  Diabetes  mellitus.     Normale  Mengen  bei  Gystitis,  Leukämie  und 

ij  Beir  aciditä  delle  orine  e  Tacido  paralattico  dopo  la  fatica  del  porto 
Arch.  di  Chiiu.  e  Farmacol.  1894,  fasc.  3.  Mrz.  —  ^)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24. 
54;i— 555.  Med.  Klinik  v.  Pr(»f,  v.  Jaksch. 
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bei  Typhus  8  Tage  nach  der  Entfieberung;  verringerte  Mengen  bei 
chronischer  Anämie,  bei  Typhus  während  der  Zeit  der  Entfieberung, 
bei  Ileus  mit  lange  andauerndem  starken  Erbrechen,  bei  acuter 
Phosphorvergiftung  und  bei  hypertrophischer  Lebercirrhose.  Im 
Grossen  und  Ganzen  stehen  die  Resultate  im  Einklänge  mit  den 
früher  von  anderen  Autoren  gewonnenen,  nur  sind  die  absoluten 
Mengen  grösser.  Die  Indikanausscheidung,  sowie  die  Aenderung  des 
Verhältnisses  der  Aetherschwefelsäure  gegenüber  der  präformirten 
zeigen  keine  Abhängigkeit  von  den  Schwankungen  der  Phenolmengen. 
Die  Tabellen  mOgen  im  Originale  eingesehen  werden. 

Andreasch. 

541.   R.  Reale:  Ueber  einen  dritten  Fall  von  Gllscrurie  oder 
fadenziehendem  Harn  und  einer  erfolgreichen  Behandlung  derselben.  ^) 

Der  Verf.  recapitulirt  zuerst  die  zwei  einzigen  Fälle  von  Gllscrurie, 
die  bislang  beschrieben  worden  waren.  Der  erste  betrifft  eine  50  jährige 
Frau  F.  von  Ancona.  Im  fadenziehenden  Harn  dieser  Kranken  fanden 
Malerba  und  Sanna-Salaris  zum  ersten  Mal  (1888)  einen 
spiraligen  Mikroorganismus,  der  die  Fähigkeit  hatte,  die  Flüssigkeiten, 
in  denen  er  wuchs,  zäh  zu  machen;  sie  nannten  ihn  Giiscrobacterium 
oder  Bacterium  gliscrogenum.  Der  zweite  Fall  wurde  im  nämlichen 
Jahr  von  G.  Melle  in  der  dermatosyphilitischen  Klinik  in  Neapel 
beobachtet;  es  handelte  sich  um  eine  Kranken  mit  Lepra  tuberosa 
anästhetica.  Der  vom  Verf.  beschriebene  Fall  ist  demnach  der  dritte 
in  der  Literatur.  Es  handelt  sich  um  eine  Kranke,  in  deren  Familie 
Gicht  und  Nierensteine  vorgekommen  waren.  Auch  die  Kranke  hatte 
schon  häufig  Nierensteinkoliken  gehabt.  Augenblicklich  hatte  sie 
Symptome,  die  für  eine  Pyelonephritis  sprachen.  Im  Uebrigen  hatte 
sie  seit  1889  dicken,  fadenziehenden  Harn  mit  Eiter  und  Zucker 
gelassen.  Unter  Fleischdiät  verschwand  zwar  der  Zucker,  aber  der 
Eiter  und  die  schleimige  Consistenz  waren  trotz  aller  Curen  nicht 
geschwunden.  Gegenwärtig  hatte  der  Harn  die  Consistenz  eines  sehr 
dicken,  fadenziehenden  Syrups.  Es  fanden  sich  wegen  des  Eiter- 
schleims auch  Spuren  von  Eiweiss  und  nach  Fällung  des  dem  Urin  die 


1)  Di  nn  terzo  caso  di  Gliscuria  or  vero  di  urina  filante  e  di  un  tratta- 
mento  efficace  della  medesima.  Eivista  clinica  e  terapeutica  1893,  No.  1, 
NapoU.  ^^ 
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zähe  Beschaffenheit  gebenden  Stoffs  mit  einer  Lösung  von  neutralem 
Bleiacetat  war  Zacker  nachweisbar  (20  ^/^q).  Unter  dem  Mikroskop 
fanden  sich  zahlreiche  Leucocyten  and  Epithelialzellen  der  Blase  and 
des  Nierenbeckens  und  ausserdem  viele  Bakterien  von  verschiedener 
Form,  unter  denen  eines,  das  dem  Bacterium  coli  commune  sehr 
ähnlich  sab,  vorherrschte,  hingegen  nur  wenige  Formen,  die  dem  von 
Malerba  und  Sanna-Salaris  beschriebenen  glichen.  Die  Iso- 
lirung  in  Gelatineculturen  war  sehr  schwierig  wegen  der  grossen 
Anzahl  anderer  Mikroorganismen,  ergab  aber  Colonien,  die  denen  des 
Gliscrobacterium  entsprachen,  in  Fleischbrühe  fibergeimpft,  derselben 
die  characteristisch  zähe  Consistenz  gaben  und  auch  den  Urin  in  diesem 
Sinne  veränderten.  Zusatz  von  Gljcose,  sei  es  zur  Fleischbrühe,  sei  es 
zum  sterilisirten  Urin,  hat  in  dieser  Hinsicht  keinen  Einflass.  £s 
wurde  der  Kranken  eine  rein  vegetabilische  Kost  verordnet  (Cichorie, 
Endivie,  Kohl),  um  den  Zucker,  der  auf  reine  Fleischkost  nicht  mehr 
verschwand,  herabzusetzen,  und  der  Autor  hatte  den  erfreulichen  Erfolg 
mit  der  Glycosurie  auch  die  fadenziehende  Consistenz  des  Harns 
schwinden  zu  sehen.  Sobald  aber  die  Patientin  wieder  auf  die  ge- 
gemischte Diabeteskost  zurückkam  (Eier,  grüne  Gemüse  und  Wein), 
trat  die  Glycosurie  wieder  auf,  um  bei  Rückkehr  zur  reinen  Pflanzen- 
nahrung gleich  wieder  zu  schwinden.  Colasanti. 

542.   A.  J  oll  es:   Analyse    einer  BauchpunctionsflQssigkeit  ^). 

Die  Flüssigkeit  entstammte  einer  der  Leber  oder  Niere  entsprechen- 
den Geschwulst;  sie  war  klai*,  fluorescirend,  von  röthlich  brauner 
Farbe  und  enthielt  ein  massiges  Fibringerinnsel.  Specifisches  Growicht 
1,020.  Sie  enthielt  pro  Liter:  Wasser  937,50,  feste  Stoffe  62,10, 
Asche  9,43;  darunter  Kali  0,97,  Natron  1,90,  Kalk  1,12,  Magnesia 
in  Spuren,  Schwefelsäure  (SOg)  1,13,  Phosphorsäure  (P^Og)  1,88. 
Chlor  1,80;  Albuminstjoffe  46,30,  Harnstoff  0, 1 1 ,  Fette  2,80,  Chole- 
sterin 0,37,  Lecithin  1,69,  Zucker,  Gallenfarbstoffe  und  Gallensäuren 
fehlten.  Das  Spectrum  zeigte  zwei  Streifen,  von  denen  der  eine 
zwischen  D  und  E  und  der  andere  auf  der  Liniengruppe  E  liegt, 
was  für  Hamochromogen  sprechen  würde.  Die  untersuchte  Flüssigkeit 
war  somit  eine  Blutserumflüssigkeit.  Andreasch. 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  48. 
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543.  A.  Reale:  Chemische  Untersuchungen  des  Inhalts  der 
Pemphigusblasen  ^).  Der  Autor  hatte  Gelegenheit,  in  einem  typischen 
Fall  von  Pemphigus  mit  grossen  und  mittelgrossen  Blasen  eine  ge- 
nügende Menge  des  Inhaltes  za  sammeln,  nm  denselben  genau  chemisch 
zu  analysiren.  Der  Blaseninhalt  wurde  3  mal  gesammelt,  und  der 
Autor  machte  jedesmal  ungefähr  die  gleichen  Proben.  Das  Resultat 
war  folgendes:  Die  Reaction  war  alkalisch,  freie  Essigsäure  (wie 
Heinrich  annimmt)  ist  darum  unmöglich  vorhanden,  die  Gegenwart 
Ton  Acetaten  aber  nicht  auszuschliessen  und  Eisenchlorid  gibt  auch 
thatsächlich  die  Reaction  derselben.  Nicht  nachweisbar  waren :  Leucin, 
Tyrosin,  Harnsäure  und  freies  Ammoniak.  Bemerkens werth  ist  das 
Fehlen  von  Sulfaten  und  die  Gegenwart  von  Ptomalnen,  die  isolirt 
und  bestimmt  wurden  (mit  den  allgemeinen  Reagentien  von  Brouardel 
ond  Mayer).  In  einer  zweiten  Mittheilung  bringt  Verfasser  weitere 
Analysen  des  Pemphigusblaseninhaltes.  Colasanti. 

544.  S.  Talma:  Hydrops  Inflammatorius  ^).  Verf.  be- 
schreibt eine  Anzahl  Krankheitsfälle,  in  welchen  der  Hydrops  nicht* 
eine  Folge  von  Herz-  und  Nierenleiden  gewesen  ist,  und  die  An- 
sammlung der  serösen  Flüssigkeit  in  den  Lymphsäcken  das  hervor- 
ragendste Symptom  bildete.  Er  hält  diesen  Hydrops  für  inflamma- 
torischen Ursprungs,  d.  h.  der  Entwickelung  desselben  liegt  eine 
secretorische  Reizung  zu  Grunde,  wie  sie  bei  der  Entzündung  vor- 
kommt und  zum  Wesen  derselben  gehört.  Die  in  dieser  Arbeit  nieder- 
gelegten Anschauungen  schliessen  sich  vor  Allem  an  die  Hamburger- 
schen  Versuche  über  die  osmotische  Spannung  hydropischer  Flüssig- 
keiten an.  Letztere  wurde  nämlich  höher  gefunden,  als  diejenige  des 
menschlichen  Blutes  zu  sein  pflegt;  daraus  allein  würde  schon  die 
Einwirkung  specifischer  lymphagoger  Substanzen  wahrscheinlich,  weil 
es  jedenfalls  durch  dieses  Faktum  bewiesen  wird,  dass  die  Flüssig- 
keit secemirt  war  und  nicht  bloss  ein  FiKrationsproduct  darstellte. 
Zur  Beantwortung  der  Frage:  »Filtrat  oder  Stfcretionsproduct«  ver- 
gleiche man  im  gegebenen  Fall  die  osmotische  Sparfnung  der  zu  unter- 


1)  Ricerche  chimiche  sul  contenuto  deUe  bolle  di  pemfigo.  JLa  riforma 
medica  vol.  IL  pg.  280  und  699.  —  2)  Nederj.  Tydschr.  v.  Geneeskunde,  1894, 
n,  pg.  851  bis  924. 
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suchenden  Flüssigkeit  mit  derjenigen  des  Blutplasma  desselben  In- 
dividuums. Dazu  untersucht  man,  ob  die  Erythrocjten  durch  Ein- 
wirkung der  hydropischen  FlOssigkeit  schrumpfen.  Schrumpfung  der 
Blutzellen  durch  eine  hydropische  FlOssigkeit  beweist,  dass  diese 
kein  Filtrat,  sondern  ein  Secretious-  resp.  Endzttndungsproduct  ist. 
In  einem  der  beobachteten  Fälle  von  Hydrops  infiammatorius 
fand  Hamburger  eine  lymphagoge  Mikrobe  (J.  Th.  23,  623),  in 
einem  andern  Fall  gelang  es,  den  Pneumoniecoccus  aus  der  subcutanen 
Flüssigkeit  zu  cultiviren.  -  Die  Fälle  selbst  bestehen  zum  Theil 
aus  Hydrops  e  frigore.  zum  Theil  aus  Hydrops  ohne  bekannte  Ur- 
sache, vor  Allem  wird  die  bei  Kindern  sehr  frequente  Hydrops  des 
Peritoneums  eingehend  behandelt.  Die  Vorstellung,  nach  welcher 
sich  aus  dem  specifischen  Gewicht  dieser  Flüssigkeiten  die  Differential- 
diagnose zwischen  Transsudat  und  Exsudat  stellen  lässt,  ist  nach 
Verf.  falsch.  Die  Entlastung  des  Exsudats  hat  nach  seiner  Auf- 
fassung eine  antiphlogistische  Wirkung,  wenn  auch  die  Paracentese 
manchmal  keine  Heilung  bringt.  Auch  die  Laparotomie  wirkt,  zum 
Theil  wenigstens,  heilend,  durch  die  Entfernung  des  Secretes,  welches 
phlogogene  oder  lymphagoge  Körper  enthält.  Eine  für  den  Kliniker 
brauchbare  Methode  zur  Auffindung  der  Anwesenheit  etwaiger  phlo- 
gogener Substanzen  steht  zur  Zeit  noch  aus.  Durch  derartige  Unter- 
suchungen wird  es  erst  möglich  sein  zu  entscheiden,  ob  die  schäd- 
lichen Substanzen  causae  sufficientes  der  Entzündung  sind,  oder  ob 
ihnen  nur  eine  unterstützende  Wirkung  zugeschrieben  werden  muss. 
Den  von  Starling  gegen  die  Secretionstheorie  erhobenen  Ein- 
wänden stellt  Verf.  seine  klinische  Erfahrung  gegenüber.  Die  Daten 
der  Physiologie  hat  er  nur  benutzen  wollen,  um  eine  tiefere  Einsicht 
in  die  Sache  zu  erlangen,  sollte  wirklich  die  Lymphe  ein  Filtrat 
und  nicht  Secret  sein,  so  hätte  er  seine  Vorstellungsweise  nur 
insoweit  zu  ändern,  dass  er  nicht  mehr  von  Secretion,  sondern  von 
Exsudation  spräche.  Zeehuisen. 

545.   L.  Zoja:  Ueber  Lecithin  in  den  Alveolarzellen  der  Lungen 
und  Über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Myelin-Tropfen  im  Sputum  ^). 


1)  Sulla  presenza  di  lecitina  nelle  cellule  alveolari  del  pulmone  e  sul 
significato  semejologico  delle  gocce  mecliniche  dello  spnto.  Gazetta  med.  di 
Torino,  anno  XLV.  1894. 
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Der  Autor  hat  die  klinische  Bedeatnng  der  Myelintropfen  und  der 
Körnchen  unter  besonderen,  sehr  günstigen  Verhältnissen  untersucht, 
indem  es  sich  um  einige  klinische  Fälle  handelte,  wo  bei  Lungen, 
die  man  als  intact  bezeichnen  konnte,  der  Auswurf  fast  ausschliess- 
lich aus  Schleim,  Alveolarzellen,  Granulationen  und  Myelintropfen 
bestand.  Er  beobachtete,  dass  letztere  in  kaltem  Alkohol  nicht  lös- 
lich sind,  zum  Theil  löslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  warmem 
Alkohol.  Mit  Osmiumsäure  färben  sie  sich  braun.  Der  Autor  ex- 
trahirte  die  Myelinsubstanz  mit  Alkohol  bei  80 — 90^.  Er  erhielt 
so  krystallinische  Plättchen  und  Tropfen,  die  Fetttropfen  ähnlich 
waren,  nur  weniger  stark  lichtbrechend.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
unter  dem  Mikroskop  sieht  man  wieder  Myelintropfen  sich  daraus 
bilden.  Wegen  diesen  Löslichkeitsverhältnissen  glaubt  der  Autor, 
dass  es  sich  um  ein  Lecithin  handelt,  oder  ehei-  noch  um  ein  Protagon, 
weil  der  Körper  sich  mit  Osmiumsäure  bräunt.  In  der  so  isolirten 
Myolinsubstanz  fand  er  bis  zu  3,53 ^/q  Phosphor;  dies  würde  wieder 
sehr  für  ein  Lecithin  sprechen.  Der  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass 
sowohl  die  Myelinkörnchen,  die  sich  im  Zellenplasraa  der  Alveolar- 
zellen befinden,  als  die  freien  Myelintropfen  aus  einem  lecith inartigen 
Körper  bestehen.  Der  Verf.  hält  sie  für  ein  Product  der  normalen 
Desquamation  der  Alveolarzellen,  dessen  Detritus  unter  normalen 
Verhältnissen  in  situ  zerstört  und  wieder  resorbirt  werden  kann. 
Tn  den  speciellen  von  ihm  untersuchten  Fällen  waren  keine  Ver- 
änderungen an  den  Lungen  nachweisbar,  es  bestand  aber  hartnäckiger 
intensiver  Husten,  der  jedenfalls  seine  Ursache  nicht  in  einer  AflFection 
der  alveolo-bronchialen  und  alveolaren  Schleimhaut  hatte.  In  dem 
einen  Fall  war  der  Grund  eine  Corapression  des  Vagus  durch  einen 
Tumor,  in  einem  anderen  ein  Polyp  des  Stimmbandes,  in  einem  dritten 
endlich  war  der  Husten  ein  neurasthenischer.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen kann  das  Product  des  Alveolarepithels  im  Auswurf  auf- 
treten. Wirkliche  Entzündung  war  nicht  vorhanden,  höchstens  be- 
stand vielleicht  lebhafte  Proliferation  und  Abstossung '  der  Alveolar- 
zellen durch  catarrhalischen  ZustaAd  in  den  Alveolen.  Der  Verf. 
kommt,  wie  auch  andere  Forscher,  zum  Ergebniss,  dass  man  bei 
intacter  Lunge  alveolare  Epithelzellen,  Myelintropfen  und  Myelin- 
kömchen  im  Auswurf  finden   kann.     Die  Beobachtungen   des  Autor- 
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stimmen  mit  denen  von  Peyer  flberein,  der  im  Morgenanswnrf  Ge- 
sunder Myeiintropfen  fand,  und  mit  denen  von  Panizza,  der  sie 
anch  fttr  einen  normalen  Bestandtheil  des  Spatams  hält.  Der  Yerf. 
spricht  aber  die  biologische  Bedeutung  der  Lecithine  und  meint, 
das  Lecithin  finde  sich  in  den  Alveolarzellen  als  normaler  Bestand- 
theil in  loser  Verbindung  mit  Albnminolden,  nach  Absterben  der 
Zellen  trenne  es  sich  leicht  von  diesen  und  trete  dann  in  Form  von 
Körnchen  und  freien  Tropfen  auf.  ColasantL 

'  546.  William  B.  Hills:  Chronische  Arsenvergiftung').  Verf. 
machte  260  Harnanalysen  (Material  von  180  Fällen),  wovon  135 
(75  ^/o)  sich  als  arsenhaltig  erwiesen,  und  glaubt  sich  desshalb  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  unter- 
suchte, doch  wahrscheinliche  Quellen  und  Ursachen  der  chronischen 
Arsenvergiftung  existiren.  In  elf  Fällen  wurden  die  Analysen  inner- 
halb 1^1 — 2  Jahren  in  kurzen  Intervallen  wiederholt  ausgeführt  und 
war  der  Harn  nie  absolut  arsenfrei.  Meistentheils  war  die  Menge 
Arsen  eine  geringe,  ungefähr  0,01  Mgrm.  pro  L.  In  einem  Fall  je- 
doch regelmässig  0,03 — 0,04  Mgrm.,  in  einem  andern  0,05  Mgrm. 
oder  mehr.  Einmal  wurde  Gu  neben  Arsen  vorgefunden,  wesshalb 
Verf.  die  Vermuthung  ausspricht,  das  Arsen  sei  in  Form  von  Pariser 
Grün  in  den  Organismus  gelangt,  wahrscheinlich  irgend  einem 
Nahrungsmittel  anhaftend ;  die  Untersuchung  der  Resorption  des  Pariser 
Grün  seitens  wachsender  Pflanzen  sei  wünschenswerth.  Verf.  weist 
femer  auf  den  Flugstaub  von  Schornsteinen  und  auf  das  Leuchtgas  als 
denkbare  Quellen  des  im  Organismus  (resp.  Harn)  vorgefundenen  Arsens 
hin.  Als  Ursache  der  eventuellen  Erkrankung  kann  man  die  lang- 
same Elimination  des  Arsens  aus  dem  Körper  betrachten;  täglich 
weniger  als  0,1  Mgrm.  pro  L.  Harn.  Es  werden  Versuche  über  die 
Ausscheidung  des  Arsen  von  Ludwig,  Gaillard,  Gibb  und  Sauger 
angeführt.  Schliesslich  berichtet  Verf.  über  10  Fälle  aus  seiner 
Praxis,  und  über  die  Zeitdauer,  bis  zu  welcher  Arsen  im  Harn  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Verf.  theilt  seine,  bei  der  Analyse  und 
mikroskopischen  Untersuchung  von  170  arsenhaltigen  Menschenhamen, 


1)  Boston  Medical  and  Surgical  Joom.,  Vol.  CXXXI,  Nr.  19,  pag.  453 
und  Nr.  20,  pag.  477.  Zasammenstellung  von  260  Untersuchungen  von 
Menschenhamen  auf  Arsen. 
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erzielten  Resultate  mit.  In  23  Fällen  war  keine  Erkrankung 
der  Nieren  zu  constatiren ;  in  47  Fällen  hingegen  deutete  der  Harn- 
befund auf  Hyperämie  der  Nieren.  Unter  diesen  47  Fällen  waren 
11  Harne  solcher  Natur,  dass  man  die  Hyperämie  auch  andern  Ur- 
sachen hätte  zuschreiben  können;  in  36  Fällen  konnte  jedoch  die 
Gegenwart  des  As  allein  die  Ursache  sein.  Unzweideutig  ist  die 
Tbatsache,  dass  in  32  Fällen,  in  welchen  der  Harn  mehr  als  0,03  Mgrm. 
As  pro  L.  enthielt,  23  auf  Hyperämie  der  Nieren  wiesen.  In  der 
Mehrzahl  der  wiederholt  beobachteten  Fälle  ging  das  Verschwinden 
des  Arsens  mit  der  gleichzeitigen  Rückkehr  zum  normalen  Harn 
einher.  Es  werden  10  Fälle  näher  beschrieben.  Ans  seinen  Er- 
fahrungen und  Resultaten  schiiesst  Verf. :  1.  Hat  die  Aufnahme  einer 
solchen  Quantität  Arsen  in  den  Organismus  stattgefunden,  dass 
täglich  0,03— 0,05  Mgrm.  oder  mehr  pro  L.  Harn  ausgeschieden 
werden,  dann  folgen  früher  oder  später  die  Erscheinungen  einer  Hyper- 
ämie der  Nieren.  2.  Die  Nieren  sind  gegen  Arsen  nicht  empfindlich, 
wenn  dasselbe  in  nicht  grösserer  Menge  als  0,02  Mgrm.  pro  L.  Harn 
anwesend  ist.  Dies  wird  ferner  dadurch  wahrscheinlicher  gemacht, 
dass  nach  einer  Hyperämie  der  Nieren  in  Folge  der  Gegenwart 
grösserer  Mengen  Arsens,  die  Nieren  wieder  in  ihren  normalen  Zu- 
stand zurückkehren,  obgleich  im  Harn  noch  eine  Spur  Arsen  nach- 
weisbar ist.  In  den  meisten  Fällen  von  chronischer  Arsenvergiftung 
war  eine  Tendenz  zur  Verminderung  der  täglichen  Harnmenge  und 
einer  entsprechenden  Concentration  wahrzunehmen.     Faust-Abel. 

547.  J*  A.  Boorda  8mit:  Carne  cansada^).  Bericht  über  das  öftere 
Vorkommen  der  Fleischvergiftungen  in  Argentinien.  Die  Vergiftung  erfolgte 
niemals  nach  dem  Genuas  von  Schweine-,  Kalbs-  oder  Pferdefleisch.  In  den 
zahlreichen  von  Verf.  beobachteten  Fällen  war  in  dem  Bouillon  und  der 
Sauce  (J.  Th.  28,  619)  das  Toxin  vorhanden.  Es  handelt  sich  also  immer 
um  ein  gelöstes  Toxin.  Fathol.-anatomisch  wurde  immer  die  bekannte  braune 
Muskelatrophie  (in  verschiedenen  Graden)  gefunden.  Neben  Erbrechen  und 
Diarrhöe  treten  nach  Resorption  des  Giftes  Muskelkrfilmpfe  auf.  Bei  leicht  er- 
brechenden Personen  fehlen  letztere  vollständig;  auch  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  Darmentleerungen  schnell  eingeleitet  werden.  Die  Erkrankungsfälle 
sind  im  Winter  am  häufigsten  und  sind  nach  Verf.  die  Folge  schlechter  Er- 


1)  Ned.  Tydschr.  vor  Geneesk.,  1894.  IL  p.  238. 
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Dähiangsverhältnisse  des  Vi^es.  Durch  letzere  erfolgte  mehrmals  der  plötz- 
liche Tod  der  Thiere,  welcher  vom  Verf.  als  Autointoxication  anfgefasst  wird 
<Acetonämie?).  Zeehuisen. 

548.  F.  und  S.  Marino-Zucco:  Untersuchungen  Über  den 
Morbus  Addisonii.  ^)  Einer  der  Verff.  hatte  durch  frflhere  Unter- 
«achnngen  festgestellt,  dass  die  Nebennieren  gesunder  Thiere  nor- 
jnalerweise  ein  gewisses  Quantum  Nearin  enthalten  und  dass  Kranke 
mit  Morbns  Addisonii  eine  beträchtliche  Menge  dieses  Stofi^  dnrch 
die  Nieren  ausscheiden.  Sie  machten  nun  im  Anschluss  daran  eine 
^eihe  von  Untersuchungen,  um  festzustellen,  ob  diese  Krankheit  in 
ihrem  ganzen  Symptomenbiid  nicht  auf  eine  Autointoxication  mit 
Neurin  zurOckzufQhren  sei.  Thiere,  deren  Nebennieren  ausgeschnitten 
worden  waren,  gingen  dnrchschnitlich  am  3. — 5.  Tage  zu  Grunde. 
Die  Krankheit  verlief  rapid  und  entwickelte  sich  in  wenig  Stunden. 
Erst  frassen  die  Thiere  wenig,  wurden  trftge  und  niedergeschlagen,  dann 
wurden  sie  schwerathmig  und  an  den  Hinterbeinen  paretisch,  endlich 
traten  Pupillenerweiterung,  Opistotonus  und  spontane  Reflexkrämpfe 
auf.  Die  Section  zeigte  nichts  besonderes,  nur  erwies  sie,  dass  der 
Tod  nicht  auf  den  operativen  Eingriff  zurückzuführen  war.  Alle 
Thiere,  denen  nur  eine  Nebenniere  ausgeschnitten  wurde,  blieben  am 
Leben  und  nahmen  sogar  an  Gewicht  zu.  12 — 14  Tage  nach  dem 
Eingriff  sah  man  dann  bei  ihnen  schieferfarbene  Flecken  auftreten 
und  nach  15 — 30  Tagen  hatten  diese  so  an  Zahl,  Ausdehnung  und 
Intensität  zugenommen,  dass  fast  die  ganze  Haut  schwarz  geförbt 
erschien.  Zwei  Monate  nach  ihrem  Auftreten  begannen  diese  Flecken 
vom  Centrum  aus  allmählig  abzublassen.  Auf  manchen  Flecken 
standen  Haarbüschel,  die  von  der  übrigen  Behaarung  durch  ihre 
Ueppigkeit,  ihre  Färbung  und  ihr  rasches  Wachsthum  abstachen. 
An  den  Schleimhäuten  fanden  sich  nur  kleine  Flecken  auf  der  unteren 
freien  Fläche  der  Zunge  lind  auf  ihren  Rädern  nahe'  der  Spitze. 
Wurden  in  die  Nebennieren  Reinculturen  der  Pfeiffer 'sehen  Pseudo- 
tuberculose  und  defs  Eppinger 'sehen  Cladothrix  eingespritzt  oder 
auch  Neurinlüsung  (täglich  2  Grm.  einer  0,5  ^/^-Lösung),  so  sah  man 
analoge  Erscheinungen  in  der  Cutis  auftreten.  Colasanti. 

ii  Ricerche  sul  morbo  di  Addison.  Atti  della  R.  Accademia  dei 
liincei,  Serie  V,  Vol.  1,  fasc.  5,  pag.  122.  Riforma  medica.  Vol.  1,  pag.  709. 
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549.  L  Zoja:  Ueber  die  Albuminoide  eines  AdenocarGinoms.^) 

Der  Autor  hat  an  sechs  secundären  von  Magencarcinom  ausgehenden 
Adenocarcinomen  der  Leber  Untersuchungen  über  die  Albuminoide 
gemacht.  Er  berichtet,  wie  er  sorgfältig  das  neoplastische  Gewebe 
von  dem  Lebergewebe  zu  isoliren  gesucht  hat,  gibt  uns  sodaon  an, 
welche  chemische  Processe  er  angewandt  hat  und  kommt  zum  Schlüsse, 
dass  der  von  ihm  durch  Extraction  mittelst  Wasser  oder  Chlorna- 
trium isolirte  Körper  in  seinem  Verhalten  am  meisten  einem  Nucleo- 
albumin  oder  dem  Nucleohiston  von  Lilien  fei  d  gleicht.  Die  Körper, 
in  die  es  zerfällt,  konnte  der  Autor  wegen  der  allzugeringen  Menge, 
die  ihm  zur  Verfügung  stand,  nicht  bestimmen.  Der  Autor  fand 
femer,  dass  nach  vollständiger  Ausfällung  des  Nucleoalbumins  aus 
dem  wässrigen  Auszug  des  Adenocarcinoms  noch  andere  Albuminoide 
zurück  bleiben,  die  in  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  Lösung 
durch  verschiedenen  Gerinnungspunkt  und  zwar  52  ^  69 '^^  und  78** 
sich  von  einander  unterscheiden.  Endlich  wurde  durch  successive 
Fällungen  und  Extractionen  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
Alcohol  aus  dem  gleichen  wässrigen  Auszug  noch  ein  anderer  Eiweiss- 
körper  gewonnen,  der  in  seinem  Verhalten  an  die  Protoalbumose 
erinnert  [vergl.  Halliburton],  Colasanti. 

550.  Th.  Romanoff:  Die  Anwendung  der  mikrochemischen 
Eieenreactionen  bei  Sand-  und  Amyloidconcretionen.^)  Bei  Durch- 
musterung mikroskopischer  Pnäparate  einer  Teratoidgeschwulst  fand 
Verf.  eigenthümliche  Gebilde,  die  einerseits  an  Amyloidkörper  er- 
innerten, aber  keine  Amyloidreaction  aufwiesen,  anderseits  mit 
Sandconcretionen  Aehnlichkeit  hatten,  jedoch  keinen  Kalk  enthielten. 
Die  Farbe  der  Gebilde,  sowie  die  Anwesenheit  von  Bildern,  die  als 
üebergana^sstadien  gedeutet  werden  konnten,  führte  den  Verf.  zur 
Annahme,  dass  man  es  hier  mit  hyalindegenerirten  und  zusammen- 
geflossenen rothen  Blutkörperchen  zu  thun  hatte,  was  sich  auch  als 
richtig  erwies,  insofern  die  Reaction  mit  Ferrocyankalium  -j-  Salz- 
säure positiv  ausfiel.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  eigen- 
thümlichen  Gebilde  nichts  anderes  als  das  organische,  hyaline  Gerüst 

1)  Sugli  albuniinoidi  di  un  adenocarcinoma.  Arch.  med.  per  le  scienze 
med.,  1893.  —  2)  Wratsch,  1893,  Nr.  6,  p.  152. 
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der  PsammomkOrner  repräsentiren ,  wandte  sich  Yerf.  zur  Unter- 
snchnng  derjenigen  Körper,  deren  eventueller  Eisengehalt  auf  die 
Entstehung  des  Hyalins  ans  rothen  Blutkörperchen  hinweisen  könnte. 
4  Glandulae  pineales  (die  eine  war  in  Mttll  er 'scher  Flüssigkeit,  die 
übrigen  drei  in  Alcohol  gehärtet),  die  reichliche  Sandkörper  entr 
hielten,  ergaben  ein  positives  Resultat.  Die  Präparate  wurden  mit 
Ferrocyankalium  -|-  HCl  behandelt ;  nur  ausnahmsweise  enthielten  die 
Sandkörner  kein  Eisen,  die  überwiegende  Mehrzahl  färbte  sich  schwach, 
resp.  intensiv  blau.  Die  Färbung  war  entweder  gleichmässig,  oder 
beschränkte  sich  auf  die  peripheren  resp.  centralen  Schichten  der 
Sandkörper.  Dasselbe  Resultat  ergab  auch  die  mikrochemische 
Untersuchung  des  Plexus  choroideus.  Weiter  wurden  die  Hyalin- 
und  Amyloidkörper  eines  Lebercarcinoms  auf  Eisen  geprüft;  Ferro- 
cyankalium 4-  HCl  bewirkte  auch  hier  eine  intensive  Bläuung  sämmtr 
lieber  Körper.  Auf  Grund  der  angeführten  Ergebnisse  neigt  Yerf. 
zur  Annahme,  dass  bei  der  Bildung  der  Sand-  und  Amyloidconcre- 
tionen  den  rothen  Blutkörperchen  eine  schwerwiegende  Bedeutung 
zugeschrieben  werden  muss.  Samojloff. 

551.  Th.  Rom  an  off:  Zur  Lehre  von  den  concentrischen, 
insbesondere  von  den  SandkSrpern.^)  Verf.  wendet  sich  zur  ausführ- 
lichen Beschreibung  der  concentrischen  Gebilde  des  Lebercarcinoms, 
von  welchem  in  vorhergehendem  Referate  die  Rede  war.  Sämmt- 
liche  Körper  waren  kugelig,  farblos  und  glänzend;  nach  Einschlies- 
sung  in  Canadabalsam  trat  die  concentrische  Schichtung  deutlich  her- 
vor. In  2  51^  HCl  löste  sich  die  glänzende  Masse  ohne  Gasentwicke- 
lung auf.  Die  Amyloidreaction  fiel  ausnahmslos  negativ  aus.  Zum 
Nachweise  des  Eisens  wurden  Ferrocyankalium  -f  H  Cl ,  Schwefel- 
ammonium, Ferricyankalium  und  Bunge'sche  Flüssigkeit  angewandt 
Die  Lebersandkörper  enthielten  Eisen  und  zwar  als  Oxyd.  Was  die 
Genese  der  Körper  betrifft,  so  muss  nach  der  Auseinandersetzung 
des  Verf.  angenommen  werden,  dass  die  Sandconcretioen  aus  den 
RusselTschen  Körperchen,  die  einzeln  zerstreut  resp.  in  Gruppen 
geordnet  überall  in  den  Präparaten  zu  sehen  waren,  entstehen.  Aller- 
dings  kann   das   Eisen   in    den   RusselPschen   Körperchen   mikro- 

1)  Wratsch,  1894,  Nr.  13,  p.  378. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  701 

chemisch  nicht  nachgewiesen  werden,  weshalb  Verf.  in  Ueberein- 
stimmnng  mit  Altmann  annimmt,  dass  die  betreffenden  Körperchen 
sich  aus  rothen  Blutkörperchen  bilden  und  eine  organische  Eisen- 
verbindung  enthalten,  in  welcher  das  Eisen  vermittelst  der  ange- 
gebenen Reactionen  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Weiter  wurden 
die  Plexus  choroidei  und  Glandulae  pineales  von  9  Leichen  unter- 
sucht. Ferrocyankalium  -f-  HCl  fahrte  hier  zu  einer  diffusen  Bläuung, 
die  meistentheils  nur  in  den  mittleren  Schichten  bemerkbar  war, 
während  die  Peripherie  farblos  blieb,  was  sich  durch  eine  Art  Weg- 
schwemmung des  Eisens  erklärt.  Verf.  resumirt  seine  Ergebnisse 
folgendermaassen :  An  dem  Aufbau  der  untersuchten  Sandkörper  (die 
durchaus  keine  Spur  einer  cellulären  Structur  darboten)  betheiligt 
sich  hauptsächlich  eine  eisenhaltige  Substanz.  Die  mikroskopischen 
Bilder  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Eisen  hier  nicht  von  dege- 
nerirten  Parenchymzellen  stammt,  sondern  vielmehr  durch  die  rothen 
Blutkörperchen  zugeführt  wird.  Die  Sandconcretionen  enthalten  Eisen 
schon  zur  Zeit  ihrer  Entstehung ;  mit  der  Zeit  verlieren  die  Körper 
ihr  Eisen,  weshalb  die  äusseren  Schichten  sich  nicht  mehr  blau  färben. 
Verf.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  eine  ausgedehnte  mikrochemische 
Prüfung  der  an  sich  unwichtigen  concentriscben  Körper  sehr  viel 
zur  Aufklärung  wichtiger  pathologischer  Veränderungen,  wie  z.  B.  der 
hyalinen  Degeneration  und  Verkreidung,  beitragen  kann.  S  a m o j  1  o  f  f. 

552.   W.  G.  Ruppel:  Chemische  Untersuchung  eines  Lipoms.^) 

Das  Lipom  wog  579  Grm.,  hatte  eine  gelbe  Farbe  mit  dunkleren, 
orangegelben  bis  gelbrothen  Partien  und  bestand  aus  78,07  ^/^  Fett, 
1,90  ®/o  Bindegewebe  und  20,03  "/^  Wasser.  Das  Fett  stellte  eine 
gelbliche,  dickflüssige  Masse  dar,  welche  bei  28^  vollkommen  zur 
goldgelben  Flüssigkeit  schmolz.  Es  bestand  aus  1,0  ®/o  freien  Fett- 
säuren, 65,0  «/o  Oelsäure,  23,5  ^j^  festen  Fettsäuren,  10,5  »/o  flüch- 
tigen Fettsäuren,  Glycerin  und  unverseifbarer  Substanz  (Cholesterin). 
Die  festen  Säuren  bestanden  zum  grössten  Theile  aus  Stearinsäure, 
in  den  flüchtigen  konnte  Caprinsäure  nachgewiesen  und  Buttersäure 
vermuthet  werden.  Im  Bindegewebe  fand  sich  neben  Eiweiss  Collagen 
und  Chondrogen  vor.  Andreasch. 


1)  ZeitBchr.  f.  Biologie  81,  101—107. 
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553.  Y.  Geschelin:  Ein  Fall  von  Chromidrosis  (Cyanidrosis 
nasi.)  Bei  einem  10  jährigen  Knaben  entstand  nach  einem  Falle 
eine  Contusion  der  Nase.  Nachdem  sämmtliche  Contosionserschei- 
nungen  abgelaufen  waren,  stellte  sich  angefiU)r  am  lOten  Tage  eine 
deutliche  Blaufärbung  der  Nase  ein.  Simulation  ist  mit  Sicherheit 
auszuschliessen.  Die  Farbe  lässt  sich  auswischen,  nach  einiger  Zeit 
entsteht  an  der  völlig  normalen  Nasenhaut  wiederum  ein  blauer 
Farbenbelag.  Psychische  Erregung  begünstigt  das  Auftreten  der 
Farbe.  Das  Pigment  ist  weder  in  Wasser  noch  in  Aether  löslich; 
es  löst  sich  dagegen  in  Chloroform;  unter  dem  Mikroskope  bemerkt 
man  Erystalle,  die  sehr  verschiedene  und  unregelmässige  Form  auf- 
weisen.    Indikan  konnte  im  Harne  nicht  nachgewiesen  werden. 

Samojloff. 
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einigen  Minuten  mit  einer  tief  schwarzen  unlösliclien  Haut. 
Dieser  Vorgang  wird  nach  B.  durch  ein  oxydirendes  Ferment 
bewirkt.  Durch  Zusatz  von  Alcohol  lässt  sich  die  Muttersubstan^ 
des  Lacks,  das  L  a  c  c  o  1 1)  ausziehen,  eine  Ölige,  an  der  Luft  allmälig 
verharzende  Flüssigkeit,  welche  den  me^hratomigen  Phenolen 
nahesteht;  es  wird  dabei  eine  Fällung  mit  den  Eigenschaften  eines 
Gummi  erhalten  >),  dem  ein  Ferment,  B.'s  L  a  c  c  a  s  e ,  beigemischt 
ist.  Letzteres  bewirkt  keine  hydrolytischen  Spaltungen.  Fällt  man 
eine  alcoholische  Lösung  von  Laccol  einerseits  mit  Wasser, 
andererseits  mit  einer  wäsfirigen  Lösung  der  Laccase,  so  erhält 
man  weisse  Emulsionen ;  während  aber  die  mit  Wasser  bereitete  sich 
nicht  verändert,  bräunt  sich  die  mit  Laccase  bereitete  Und  nimmt 
bald  eine  schwarzbraune  Färbung  an.  Eine  gekochte  Lösung  von 
Laccase  ruft  keine  Färbung  hervor.  Die  Bräunung  ist  von  einer  leb- 
haften Absorption  von  Sauerstoff  begleitet.  Die  Laccase  scheint 
in  den  Pflanzen  weit  verbreitet;  Verf.  fand  sie  auch  im  arabischen 
und  im  Senegal-Gummi.  Herter. 
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♦N.  P.  Schierbeck,  zu  W.  Ebstein's  und  C.  Schulze's  Abhand- 
lung: U^ber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  dia- 
statischen Fermente  des  Thierkörpers.  Centralbl.  f.  Physiol. 
8.  210. 

558.  H.  Schwiening,  über  fermentative  Processe  in  den  Organen. 

559.  Th.  Smith,  Notizen  tkber  die  peptonisirenden  odei*  verdauende 

Wirkung  der  sterilen  Gewebe  von  Thieren. 

560.  E.  Salkowski  und  Jamagiwa,  tlber  das  Oxydationsferment 

der  Gewebe. 


1)  Vergl.  Bertrand,  Compt.  rend.  118,  1215.  Das  Laccol  wirkt 
reizend  auf  die  Haut.  —  2)  Das  Gummi  liefert  Galactose  und  Arabi- 
nose;  wie  die  meisten  löblichen  Gummi  giebt  es  beim  Erhitzen  mit  Orcin 
und  Salzsäure  eine  violette  Färbung.  (Vergl.  Bull.  soc.  chim  [3]  6,  259.) 
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*J.  V,  Egoroff,  Diastase.  Mon.  scient.  [4]  8,  II,  741—743;  ehem. 
Centralbl.  1894,  II,  868.  Zur  Darstellung  wurde  die  gekeimte  Gerste 
mit  300/oigem  Alcohol  ausgezogen,  das  Filtrat  in  drei  Fractionen 
mit  absolutem  Alcohol  gefällt,  die  Niederschlftge  mit  Alcohol  und 
Aether  ausgewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet,  Fraction 
I  und  III  wurde  in  Wasser  gelöst,  flltrirt  und  wieder  in  je  zwei 
Theile  getheilt  und  [diese  Fractionirung  unter  Vereinigung  gleicher 
Partien  fortgesetzt.  Trotzdem  wurde  kein  albuminfreies  Product  er- 
halten. Aus  300  Kgrm.  Malz  wurden  4  Grm.  Diastase  gewonnen.  Je 
mehr  die  Fractionirung  fortschritt,  um  so  weniger  enthielten  die 
Fractionen  Asche;  dieselbe  sank  von  6,94 <^/o  auf  4,6 o/q.  Die  Zu- 
sammensetzung der  möglichst  reinen  Diastase  war  (aschefrei)  42,18  C. 
7,10  H,  4,93  N,  0,74  S;  sie  stellte  ein  gelblichweisses  Pulver  dar, 
das  sich  in  Wasser  zu  einer  schwach  opalisirenden  Flüssigkeit  löste. 
Mit  Quajactinctur  und  Wasserstoffsuperoxyd  erhält  man  eine  intensiv 
blaue  Färbung.  Die  Lösung  reagirte  schwach  alkaliseh.  die  Asche 
war  schwach  sauer  und  enthielt  Kali,  Kalk  und  Phosphors&ure. 

£.  Külz  und  J.  Vogel,  welche  Zuckerarten  entstehen  bei  dem 
durch  thierische  Fermente  bewirkten  Abbau  der  Stärke  und 
des  Gly cogens,  Gap.  III, 

*G.  Tolomei,  über  den  Einfluss  des  Lichts  auf  das  elliptische 
Ferment.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  1892,  vol.  1,  fasc. 
IX  sem.  2^  pag.  320.  Der  Verf.  nimmt  mit  Martinand  an,  dass 
das  weisse  Licht  einen  deletären  Einfluss  auf  die  Saccharomyceten 
ausübt  und  sucht  festzustellen,  ob  diese  allen  oder  nur  besonderen 
Strahlen  des  weissen  Lichtes  eigen  ist  Er  tauchte  Streifen  sterili- 
sirten  Filtrirpapiers  in  GelatinelÖeung,  die  den  sehr  activen  Saccha- 
romyces  elliptoideus  enthielt  und  hing  ihn  dann  in  ein  Fllschchen, 
das  seinerseits  wieder  in  einem  weiteren  Fläschchen  stand.  In  den 
Zwischenraum  zwischen  beiden  Gläsern  kam  eine  Lösung  chinesischer 
Tusche,  oder  destillirtes  Wasser,  oder  Lösungen  von  der  Farbe  der 
Grundfarben  des  Spectrums.  Die  Papierstreifen  wurden  nach  Ter- 
schieden  langer  Zeit  herausgenommen  und  in  steril isirten  Most  ge- 
bracht. Die  schnellste  Fermentation  riefen  nun  die  Streifen  herror. 
die  in  der  Tintenlösung  oder  in  der  für  rothe  Strahlen  durchgängigen 
Lösung  gestanden  hatten.  Variirung  der  Temperatur  hatte  keinen 
Einfluss  auf  den  Ausfall  des  Versuchs.  Weisses  Licht  und  chemische 
Strahlen  zerstörten  den  Saccharomyces.  ColasantL 

561.  Em.  Fischer  und  H.  Thierfelder,  Verhalten  der  Yerschiedenen 

Zucker  gegen  reine  Hefen. 

562.  Em.  Fischer,  Einfluss  der  Configuration  auf  die  W^irkung 

der  Enzyme. 

563.  F.  Röhmann,  zur  Kenntniss  der  Glucase. 
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564.  Em.  Fischer,  Einflnss  der  Configuration  auf  die  Wirkung 
der  Enzyme. 

*M.  Crem  er,  über  die  Umlagerungen  der  Zuckerarten  unter  dem 
Einflüsse  von  Ferment  und  Zelle.  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  183 
bis  190.  Frische  Bierhefe  enthält  reichlich  Hefeglycogen,  das  Verf. 
für  ein  Derivat  des  Traubenzuckers  anspricht,  während  Carenzhefe 
wenig  davon  enthält  (schwache  Gelbfärbung  mit  Jodjodkaliumlösung). 
Bringt  man  solche  Carenzhefe  mit  5 — lOo/oigen  Lösungen  von  Trauben- 
zucker, Bohrzucker,  Lävulose  in  Berührung,  so  tritt  alsbald  intensive 
Hefeglykogenreaction  ein.  Analog  verhält  sich  d-Galactose  und 
d-Mannose,  während  sich  Rhamnose,  Sorbose,  Glycerin,  Milchzucker, 
Leberglycogen  negativ  verhielten.  Verf.  resumirt:  ,In  der  Beein- 
flussung der  Hefeglycogenbildung  unterscheiden  sich  die  gährenden 
Zuckerarten  typisch  von  allen  anderen  Stoffen*  und:  »Es  giebt  nur 
einen  einzigen  wahrhaft  gährungsfähigen  Stoff*  (Traubenzucker  oder 
ein  Derivat  desselben?)**  Andreasch. 

*J.  de  Bey-Pailhade,  Studien  über  die  chemischen  Eigenschaften 
des  alcoholischen  Extracts  von  Bierhefe:  Bildung  von 
Kohlensäure  und  Absorption  von  Sauerstoff.  Compt.  rend. 
Il8,  201—203.  Verf.  vertheilte  100  Grm.  sehr  junger  Bierhefe  in 
55  Grm.  Wasser  mit  etwas  Glucose,  und  fügte  allmälig  45  Grm. 
Alcohol  900  dazu.  Diese  Mischung  wurde  in  einer  Flasche,  welche 
sie  vollständig  ausfällte,  drei  Tage  unter  gelegentlichem  Schütteln 
bei  00  gehalten,  dann  durch  Filtrirpapier  und  d'Arsonval's  sterili- 
sirendes  Filter  in  ein  sterilisirtes  Gef&ss  filtrirt  und  mittelst  Wasser- 
luftpumpe von  überschüssiger  Kohlensäure  befreit.  Die  so  erhaltene 
etwas  saure,  sterile  Flüssigkeit,  enthaltend  ca.  200/q  Alcohol,  ent- 
wickelt mit  Schwefel  in  der  Kälte  Schwefelwasserstoff, 
(siehe  J.  Tb.  20,  59,  303,  bildet  spontan  Kohlensäure  ohne  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  und  absorbirt  den  Sauerstoff  der  Luft. 

Herter. 

*J.  Effront,  über  einige  chemische  Bedingungen  der  Wirkung 
der  Bierhefen.  Compt.  rend.  117,  559 — 561.  Die  Anwendung  von 
Fluorver  bin  düngen  zur  Verhinderung  fremder  Gahrungen  hat  in  der 
Alcoholindustrie  weite  Verbreitung  gefunden.  Verf.  hat  früher  fest- 
gestellt, dass  Fluoramrooniuro  in  Dosen  über  100  Mgrm.  pro  L. 
das  Wachsthum  der  Hefe  beeinträchtigt,  und  dass  es  zu  300  Mgrm. 
dasselbe  vollständig  aufhebt.  Die  verschiedenen  Hefearten  können 
durch  allmäligen  Zusatz  von  mit  wachsenden  Mengen  des  Antisep- 
ticum  versetzten  Würzen  allmälig  an  das  Leben  in  Medien  mit  200 
bis  300  Mgrm.  Ammoniumfluorid  gewöhnt  werden.  Diese  Behand- 
Inng  verstärkt  das  Gährung^sver mögen  derselben  am  das 
Xaly,  JahreiibericM  fftr  Tbierchemi«.    1804.  45 
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Zehnfache  und  yerändert  ihre  Eiji^enschaften.    Mit  solchen  Hefen  er- 
hält man  eine  ungewöhnlich  grosse  Ausheute  an  Alcohol.    Herter. 

*E.  Sorel,  üher  die  Anpassung  der  Alcohol -Hefe  an  das  Leben 
in  Medien,  welche  Fluorwasserstoff  enthalten.  Compt  rend. 
118,  2bd-2^b.  Nach  Ef front  kann  man  35—40  Mgrm.  Fl  H 
pro  L.  den  Würzen  zusetzen,  um  die  Milchsäuregährnng  zu  verhindern. 
Verf.  hat  dieses  Verfahren  industriell  angewandt  und  aus  100  Kgrm. 
Stärke  64  statt,  wie  früher,  57—59  L.  Alcohol  erhalten.  Weitere 
Versuche  zeigten,  dass  die  Toleranz  gegen  Fluorwasserstoff  durch 
Gewöhnung  an  steigende  Dosen  bedeutend  erhöht  werden  kann. 
Verf.  konnte  bis  1  Grm.  PIH  pro  L.  gehen.  Diese  Toleranz  gegen 
hohe  Dosen  ging  durch  8  malige  Umzüchtung  in  Medien  mit  ge- 
ringerem Gehalt  nicht  verloren.  Herter. 

*J.  Effront,  über  den  Einfluss  von  Fluorverbindungen  auf  die 
Bierhefen.  Compt.  rend  118,  1420— U23  K  verglich  zwei 
Proben  derselben  Hefe,  von  denen  nur  die  zweite  mit  Fluor- 
wasserstoff behandelt  worden  war,  in  ihrer  Wirkung  auf 
Zuckerlösungen.  In  derselben  Bierwürze  entwickelte  die  Hefe  I  auf 
lOOOCC.  111,5CC.  Alcohol,  II  dagegen  115CC.,  die  Kohlen- 
säure betrug  83,51  resp.  84,  das  Verhältniss  74,9  resp.  73,1. 
Die  Fluorwasserstoff-Hefe  lieferte  immer  auf  das  gleiche  Gewicht 
Kohlensäure  mehr  Alcohol  als  die  gewöhnliche.  Ein  Versuch  mit 
150/0  Glucose-Lösung  reigte.  dass  Hefe  I  1,21  Grm.  unzersetzten 
Zucker  hinterliess,  Hefe  11  nur  0,55 Grm.;  Alcohol  wurde  gebildet 
6,67  resp.  7,29;  auf  100  Theile  der  zersetzten  Glucose  waren 
also  48,37  resp.  50,49  Grm  Alcohol  gebildet.  Die  Zahl  48,37  ent- 
spricht sehr  nahe  der  Gleichung  Pas  teures,  die  für  Hefe  11  ge- 
fundene nähert  sich  dem  theoretischen  Werth.  Wie  nach  diesen 
Zahlen  zu  vermuthen,  liefert  die  Fluor  wasserst  off -Hefe 
weniger  Nebenproducte  als  die  gewöhnliche.  Folgende  Werthe 
wurden  erhalten: 


Gährflüssigkeit 


Gewöhnliche  Hefe  FIH-Hefe 

concentrirt  !    verdünnt     ;    concentrirt        verdünnt 


Alcohol  OoCC.    .    .        1'^-^                   9,b                  12.7  10,1 

Glycerin      ....          0,75                 0,257                0.065  0.019 

Bemsteinsaure     .    ',{        0,132                                       O.OII  0.0032 

*P.  Hautefeuille  und   A.   Perrey,  Beitrag    zum  Studium    der 
Hefen.    Compt.  rend.  118,  589—591. 
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*P.  Guichard,   Zasammensetzung  und  Analyse  der  Hefe. 

Bull.   soc.   chim.  [8]  11,  280--239;   auch   6er.  der  deutsch,  ehem. 

Gesellsch.  27,  Beferatb.  841. 
E.  Salkowski,  über  die  Kohlehydrate  der  Hefe,  Cap.  III. 

565.  Alfr.  Koch  und  H.  Hosaeus,  das  Verhalten  der  Hefen  gegen 

Glycogen. 
H.  Weiske,   beeinflussen  die  in  Yegetabilien  vorkommenden 
Fermente  die  Ausnützung  der  Nahrung?  Cap.  XV. 

Gährungen^  Gährungsprodude,  Spaltpilze, 

* k.  B^champ,  Gährung  der  Aepfelsäure.  Bull.  soc.  chim  [8]  11. 
466;  ehem.  Centralbl.  1894  II,  100. 

*C.  Wehmer,  über  Citronensäuregährung.  Berl.  akad.  Sitzungsb. 
1893,  p.  519.  W.  hat  beobachtet,  dass  dem  Penicillium  ähnliche 
Hyphomyceten  Dextrose  in  Citronensäure  überführen ;  wird  die  Säure 
passend  abgestumpft,  so  beträgt  die  Ausbeute  mehr  als  die  Hälfte  des 
Zuckergewichtes.  Die  Bildung  der  Citronensäure  ist  ein  synthetischer 
Process,  wahrscheinlich  bilden  die  Pilze  gleichzeitig  Essig-  und  Oxal- 
säure die,  sich  zu  Citronensäure  condensiren.  Bisher  wurde  die  be- 
sagte Wirkung  bei  Citromyces  Pfefferianus  und  Citren,  glaber  be- 
obachtet. 

566.  F.  Blumenthal,    über  Vorkommen  und   Bildung  der   Bern- 

steins-äure. 

*A.  Robertson,  die  Starke  der  Zuckergährung.  Edinb.  med. 
Joum.  1894,  p.  808;  Centralbl.  f.  d.  medic.  VVissensch.  1894,  p.  871. 
5W&e  Lösungen  von  Rohrzucker,  Invertzucker,  Milchzucker,  Trauben- 
zucker, Maltose  und  Lävulose  wurden  mit  gleichen  Mengen  der 
Gährungserreger  versetzt  und  bei  880  stehen  gelassen.  Müchsäuregährung 
wurde  eingeleitet  durch  das  Filtrat  von  saurer  Milch.  Rohrzucker  wird 
wahrscheinlich  erst  invertirt  und  erst  dann  vergährt.  Nach  der  Menge 
der  gebildeten  Säure  (durch  Titriren  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmt) 
bilden  obige  Zuckerarten  folgende  Reihe:  Läyulose,  Milchzucker, 
Dextrose,  Invertzucker,  Rohrzucker,  Maltose.  Bei  der  Buttersäure- 
gährung  (durch  faulenden  Käse)  war  die  Reihenfolge:  Lävulose, 
Maltose,  Dextrose,  Invertzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker.  Bei  der 
alcoholischen  Gährung  (beurtheilt  nach  der  Abnahme  des  speciflschen 
Gewichtes)  ergab  sich  die  Reihenfolge:  Maltose,  Invertzucker,  Rohr- 
zucker, Dextrose,  Lävulose,  Lactose. 

*A.  P^rö,  über  die  Bildung  von  isomeren  Milchsäuren  durch 
die  Einwirkung  der  Mikroben  auf  Kohlehydrate.  Ann.  de 
rinst.  Pasteur  7,  787. 

567.  J.  Kuprianow,   Beiträge  zur  Biologie  der  Vibrionen  (Bildung 

von  Milchsäure). 

45* 
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568.  B.  Gosio,  über  Linksmilchsäure  bildende  Vibrionen. 

569.  A.  Chassevant  und  Ch.  Bichet,  über  den  Einfluss  der  minera- 

lischen Gifte  auf  die  Milchsfturegährung. 

570.  S.  Jwanow,   über  die  Bildung  der  flüchtigen  Säuren   in  den 

Culturen  des  Milzbrandbacillus. 

•L.  Grimbert,  ana^robe  Gährung  durch  den  «Bacillus  ortho- 
butylicus*;  ihre  Variationen  unter  gewissen  biologischen  Ein- 
flüssen. Joum.  Pharm.  Chim.  [5]  2».  281—288;  ehem.  CentralbL  1894 
I.  p.  871. 

*E.  y.  Sommaruga,  über  Stoffwechselproducte  von  Mikro- 
organismen. Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infectionskrankh.  18,  441 
bis  456.  III.  Mitth.  Verf.  hat  viele  Bacterien  auf  ihr  Vermögen, 
Fette  zu  spalten,  untersucht.  Dasselbe  wechselt  sehr,  am  energischsten 
spaltet  B.  pyocyaneus  (27,10  o/o)  und  tetragenus  (22,3o/o).  AUe 
Fettspalter  der  untersuchten  Bacterien  sind  entweder  für  den  Mäuschen 
oder  wenigstens  für  das  Thier  pathogen,  doch  umgekehrt,  sind  nicht 
alle  pathogenen  Bacterien  im  Stande,  Fette  zu  spalten. 

Andreasch. 

*Wurtz  und  Mosny,  über  die  saure  Reaction  der  Pnenmo- 
coccuB-CuIturen.  Compt  rend.  soc  biolog.  46,  71 — 73. 

571.  F.  Obermayer  und  R.  Kerry,  Studien  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 

fäulniss. 
*G.  Colonna,  Über  die  Ammoniakgährung  des  Urins.  Gazzetta 
medica  di  Torino  1898,  No.  1. 

572.  Beyerinck,    über   Sulfatreduction   durch  Spirillum    desul- 

fnricans. 

*A.  Orlowsky.  Schwefelwasserstoff  als  Product  der  Aus- 
scheidung einiger  Bacterien.  Wratseh  1893,  No.48;  Petersburg, 
med.  Wochenschr.  1894,  Beilage  No.  2,  pag.  8. 

*Trambusti,  Über  die  physiologische  Wirkung  der  Stoff- 
wechselproducte Yon  Hydrophilus  fuscus.  Ziegler*s 
Beitr.  14,  317.  CentralbL  für  PhysioL  8,  177.  Als  Ursache  einer 
Froschepidemie  wurde  ein  Bacillus  gefunden,  der  dem  von  Sanarelli 
beschriebenen  und  Hydrophilus  fsscus  genannten  Bacillus  morpho- 
logisch wie  biok>gisch  glich.  Ans  der  Fleischbrühecnitur  konnte 
durch  Alcohol  ein  Stoff  gefUlt  werden,  der  im  Allgemeinen  exci- 
tirende  Wirkungen  ausübte;  dagegen  geht  in  den  Alcohol  ein  Stoff- 
wechselproduct  welches  l&kmend  wirkt 

*A.  Auehe;  über  den  rothen  Cocco-Bacillus  der  Sardine. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  4^,  18 — ^21.  Eine  gelegentlich  beobachtete 
intensive  RothfSürbnng  todter  Sardinen  wird  durch  einen  Coeco-Ba- 
ciUas  henrorgebracht^  der  sich  yon  Mikrococcus  prodigiosus 
unterscheidet   durch   seme  Fähigkeit,   den   Farbstoff  bei   einer 
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Temperatur  von  ca.  40  o  zu  bilden,  durch  die  zähe  Beschaffenheit 
seiner  Culturen,  durch  das  Fehlen  der  Färbung  in  Agar-Cultureti, 
durch  die  Eigenschaften  des  erzengten  Pigments.  Letzteres  ist 
leicht  lOslich  in  Wasser,  löslich  in  Alcohol ;  das  Rosa  der  Lösung  geht 
mit  Säuren  in  Malrenfarbe  über,  mit  Alkalen  in  Grünlichgelb.  Ohne 
Luftzutritt  wird  kein  Farbstoff  gebildet.  Die  Culturen  riechen  nach 
Trimethylamin.  Der  Mikrobe  wird  bei  ca.  70^  getödtet.  P a t h o - 
gene  Eigenschaften  scheinen  ihm  nicht  zuzukommen.    Her t er. 

*Bordoni-Uff reduzzi,  ein  Fall  Ton  fuchsinähnlicher  Bak- 
terienfärbung des  Fleisches.  Hygien.  Rundsch.  4,  12 — 14; 
ehem.  Centralbl.  1894,  L  914. 

*Fritz  Basenau,  über  eine  im  Fleisch  gefundene  infectiöse 
Bacterie.    Arch.  f.  Hygiene  20,  242-294. 

573.  Wl.  Gulewitsch,   über    Cadaverin   und   Cholin    aus   faulem 

Pferdefleisch. 

574.  IT.  T.  Wenzell,  Beitrag  zur  bacteriologischen  Chemie. 
^Oechsner  de  Coninck,    Beitrag   zum   Studinm  der    Ptomaine. 

Compt.  rend.  117,  1097—1098.  Das  Pyridin-Ptomain  C10H15N, 
welches  Verf.  zuerst  darstellte,  liefert  bei  der  Oxydation  durch  Ka- 
liumpermanganat in  der  Kälte  Nicotiansäure  CeHsNOg,  wie 
Nicotin  und  andere  flüchtige  Alkaloide.  Herter. 

•Oechsner  de  Coninck,  über  die  antifermentative  Wirkung 
der  P 1 0  m  a  i  9  e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  223—224.  Das  P 1 0  m  a  i  n 
C10H15N,  der  Pyridin-Reihe  angehörig,  verhindert  in  kleiner 
Menge  die  Alcohol-,  Essig-  und  Milchsäure-Gährung. 
Verf.  hat  auch  mit  dem  Ptomain  CgHuNi)  entsprechende  Versuche 
angestellt.  Herter. 

♦Oechsner  deConinck,  über  die  antifermentative  Wirkung 
der  Ptomaine  II.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  250—251.  Das 
Ptomain  C10H15N  verhindert  in  kleiner  Dose  die  Buttersäure- 
gährung  und  Harnstoffgährung  durch  Mikrococcus  ureae. 
—  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  manchen  Autoren 
angenommene  Indentität  zwischen  dem  von  ihm  aus  Octopus-Fleisch 
dargestellten  Ptomain  (J.  Th.  20,  443)  und  dem  von  Guareschi 
und  Mosso  erhaltenen  durchaus  nicht  erwiesen  ist.         Herter. 

575.  N.  Sieber,  eiii  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fischgift,  Bacillus 

piscicidus  agilis,ein  für  Fische  pathogener  Mikrobe. 
*E.  Cramer,  die  Zusammensetzung    derSporen  von  Peni- 
cillium  glaucum  und  ihre  Beziehung  zu  der  Widerstandsfähigkeit 
derselben  gegen  äussere  Einflüsse.    Arch.  f.  Hygiene  20,  197—210. 


1)  Oechsner  de  Coninck,  Acad.  de  mäd.  1890,  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  4a,  18.  und  25.  April  1891. 
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Die  getrockneten  Sporen   ergaben  28,44  Eiweisskdrper,   7,3  Aether- 

eitract  (3,93—13,92).  30,4  Alcoholeitract,  11,1  Cellulose,  17,0  Stärke, 

1,9  Asche  und  3,8 o/o  nnbestimmbarer  Rest. 
*J.  Herrnheisser,  Untersuchungen  über  den  Nährweilh  des  steri- 

lisirten    Glaskörpers    für    einige    pathogene   Bacterien- 

arten.    Prager  med.  Wochenschr.  1894,  No.  22,  24. 
*ü.  Deycke,  weitere  Erfahrungen  über  die  Benutzung  von  Alkali- 

albuminaten  zur  Herstellung  von  Nährboden.    Deutsche  med. 

Wochenschr.  1894,  No.  25. 
*Surmont  und  E.  Arnould,   über  die  verschiedenen  Verfahren, 

nicht   Sporen   bildende   Milzbr  andbacillen    zu    erhalten. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  238—239. 

576.  J.  Filipowski,  das  Hämoglobin  und  dessen  Derivate  als  Nähr- 

böden für  pathogene  Mikroben. 

577.  G.  Parascandolo,  über  den  Werth  des  Eier  ei  weiss  es  als  Cultur- 

boden  für  Mikroorganismen. 

578.  W.  Ilkewitsch,   eine   Färbungsmethode    der  Bacterien  ver- 

mittelst Ueberosmiumsäure  in  Farben,  die  sich  für  Mikrophoto- 
graphie eignen,  sowie  Einiges  bezüglich  der  Löf fler'schen  Fär- 
bungsmethode der  Cilien  bei  Bacterien. 

*S.  Sirena,  Lebensfähigkeit  de.s  Milzbrandbacillus  im 
Wasser,  in  der  Erde  und  bei  Fäulniss.  Kiforma  medica  1892, 
Vol.  III,  pg.  771.  In  einer  langen  Keihe  von  Versuchen  konnte  der 
Verf.  feststellen,  dass  die  Sporen  des  Milzbrandbacillus  ihre  Virulenz 
in  destillirtem  und  sterilisirtem  Wasser  bis  zu  2  Jahren  89  Tagen 
bewahren  können;  ein  Trinkwasser  dagegen  nur  3  Monate  und  24 
Tage;  in  sterilisirter  Gartenerde  16  Monate,  wenn  aber  in  derselben 
eingegraben  nur  10  Monate;  in  Cadavem,  die  in  Glasgefassen  oder 
Zink  eingeschlossen  frei  an  der  Luft  stehen  bleiben.  12  Monate  und 
14  Tage.  Colasanti. 

*G.  Sacchi,  über  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  nnd  der  Viru- 
lenz der  vegetativen  Formen  des  Milzbrands  im  Organismus 
der  refractärcn  Tauben.  Gazzetta  degli  ospedali  Ao.  92,  No.  11,  p.  93. 
Mit  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  Morpurgo  und  Canalis. 
Czaplewska,  Metschnikoff  und  Wagner  machte  der  Verf. 
eine  Reihe  von  Untersuchungen,  indem  er  kräftigen  Tauben,  die  er 
:• — 7  Tage  nach  der  Inoculation  vollständig  fasten  Hess,  kleine  Stücke 
Milz  milzbrandkranker  Meerschweinchen  unter  den  Flügel  impfte. 
Einige  derselben  starben  an  Inanition,  andere  an  Milzbrand.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  eine  Taube,  die  7  Tage  nach  der  Impfung 
nichts  gefressen  hatte,  doch  noch  an  Milzbrand  starb.  Aus 
den  Eingeweiden  dieser  Taube  Hessen  sich  Milzbrandkulturen  züchten 
und   Meerschweinchen   damit  inficiren.    Der  Verf.   glaubt,   dass  die 
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Bacillen  des  Milzbrands  im  Organismus  der  normalen  und  re- 
fract&ren  Tauben  durch  3—7  Tage  am  Leben  und  in  Virulenz  bleiben 
können  und  meint,  dies  spreche  für  die  Theorie  des  Phagocjtismus. 

Colasanti. 

"^H.  Boger,  über  die  Veränderungen  der  Zuckerb ildung  bei  Milz- 
brandinfection.  Compt.  rend  117,  488—490.  Milzbrand- 
bacillen  zerstören  in  Nährlösungen  schnell  sowohl  das 
Gljcogen  als  auch  den  daraus  gebildeten  Zucker.  Bei  Thieren, 
welche  mit  Milzbrand  int'icirt  werden,  findet  man  nach  dem  Tode 
die  Leber  gfy cogenfrei,  aber  die  Körpersäfte  enthalten 
reichlich  Zucker.  Herter. 

*G.  Tizzoni,  über  die  Widerstandskraft  des  Influenza- 
bacillus  gegen  physikalische  und  chemische  Einflüsse.  Ei  forma 
raedica,  Vol  II,  pg.  412.  Der  Verf.  stellte  fest,  dass  die  Abkühlung 
bis  herab  auf  25  ^  C.  den  Influenzabacillus  nicht  zum  Absterben  zu 
bringen  vermag.  Temperaturen  über  600  hindern  seine  Weiterent- 
wickelung. Der  Influenzabacillus  leistet  sowohl  rapider  als  langsamer 
Austrocknung  ziemlich  lange  Zeit  Widerstand,  nämlich  26  Tage  bei 
ersterer,  70  bei  letzterer.  Die  Sonnenstrahlen  sollen  ihn  in  99 — 144 
Tagen  tödten.  Von  chemischen  Mitteln  ist  das  wirksamste  Sublimat 
in  lo/oo  Lösung,  dann  Carbolsäure  2o/q.  Ohne  jeden  Einfluss  ist  die 
Borsäure.  Colasanti. 

*A.  Bruschettini,  über  die  pathogene  Wirkung  des  Influenza- 
bacillus. Riforraa  medica,  Vol.  II,  pg.  783.  Der  Verf.  fand,  dass 
der  Influenzabacillus  für  Hunde  und  weisse  Mäuse  nicht  pathogen 
ist,  dass  er  aber  ausgesprochen  pathogene  Wirkung  hat  für  Kaninchen 
und  Meerschweinchen.  Dieselbe  äussert  sich  in  Erscheinungen  von 
Bronchitis  and  Bronchopneumonie.  Auf  den  serösen  Häuten  giebt 
er  zu  reichlicher  fibrinöser  Ausscheidung  Veranlassung. 

Colasanti. 
579.  Ali  Cohen  und  üffelie,  ein  SpirilbÄcillus  und  die  Beziehung 
desselben  zur  Frage  der  Polymorphie. 
*C.  Bareggi,  der  PfeifferVhe  Bacillus  im  Sputum  In- 
fluenzakranker. Gazzetta  medica  lombarda  No.  3,  p.  27.  Der 
Verf.  bestätigt  durch  eigene  Beobachtungen  zwei  Mittheilungen  von 
Pfeiffer,  nämlich,  dass  der  von  ihm  gefundene  Bacillus  im  Aus- 
wurf Influenzakranker  niemals  fehle,  und  ferner,  dass  er  sich  nie 
bei  anderen  bronchopulmonären  Krankheiten  finde.       Colasanti. 

S.  Ottolenghi.   Über  die  Fäulnissorganismen  im  Blute  der 
menschlichen  Leiche,  Cap.  V. 

L.  Facciola,  über  die  Mikroorganismen,  die  sich  im  Blute 
Malariakranker  finden,  Cap.  V.     . 
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580.  F.  Spano,  bacterioskopische  Untersachangen  am  Sperm» 

von  Individuen  mit  Tuberculosis,  jedoch  nicht  der  Urogenital- 
organe. 

*B.  Pernice  und  G.  Scagliosi,  über  die  Ausscheidung  der 
Bacterien  aus  dem  Organismus.  Siforma medica  1892.  VoLIL, 
No.  97.  Die  Autoren  suchten  festzustellen,  ob  und  wie  die  Mikro- 
organismen, pathogene  sowohl  als  nicht  pathogene,  aus  den  Orga- 
nismus entfernt  werden.  Die  zur  Untersuchung  beigezogenen  Mikro- 
organismen waren:  Staphylococcus  aureus,  Mikrocoocus  prodigiosos, 
MilzbrandbaciUus,  B.  pyocyaneus  und  B.  subtilis.  Die  Injectionen 
wurden  subcutan  ins  Zellgewebe  gemacht  und  zwar  an  Hunden, 
Meerschweinchen  und  weissen  Mäusen.  Alle  diese  Mikroorganismen 
wurden  auf  verschiedenen  Wegen  ausgeschieden,  stets  mit  dem  Harn, 
und  mit  der  Galle,  ausnahmsweise  auch  durch  die  Nasenschleimhaut, 
den  Mund,  die  Trachea,  den  Darm,  den  Uterus  und  die  Vagina. 
Die  Elimination  beginnt  4 — 6  Stunden  nach  der  Einführung  und 
dauert  bei  pathogenen  Mikroorganismen  bis  zum  Tode  fort,  während 
sie  bei  nicht  pathogenen  nach  24—48  Stunden  aufhört. 

Colasanti. 

*Ch.  Achard  und  E.  Pulpin,  Mittheilung  über  das  Eindringen 
der  Mikroben  in  die  Organe  während  der  Agonie  und  nach 
dem  Tode.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  674—678, 

*A.  Conte,  über  die  Kesorption  der  Virus  durch  die  Schleim- 
häute.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  859—861. 

*St.  Rontaler,  vergleichende  bacteriologisch-chemische  Studien  über 
die  Beziehung  des  Bacillus  der  Cholera  Massaua  znm 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi  und  zum  Spirillum  Cholerae 
asiaticae  Kocbii.  Gazeta  Lekarska  1894,  Nr.  19-22,  pag.  491, 
523,  557  und  579,  s.  J.  Th.  28,  650. 

581.  C.  Gorini,  über  die  Wahl  der  Peptone  zur  bact^riologischen  Diag- 

nose der  Cholera. 

582.  A.  Sclavo,  über  einige  neue  Eigenschaften  des  Koch'schen  Spirillus 

und   der  verwandten  Spirillen   von  Metschnikoff,   Finkler 
und  Deneke. 
*P.  Mandelstamm,   über   die   Cholera  und   über  die   Lebens- 
fähigkeit  des   C9mabacillus  im  Wasser.    Ing.-Diss.  Juxjew 
1894.    Werthlos, 

583.  C.  H.  H.  Spronck,   Studie  über  die  Choleravibrionen,   welche 

während  der  Epidemie  von  1892—1893  ans  Dejectionen  und  aus 
Wässern  in  Holland  isolirt  wurden. 
*M.  Lunkewicz,   eine  Farbenreaction  auf  die  salpetrige  Säure 
der  Culturen  der  Cholerabacillen  und  einiger  anderer  Bacterien 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  16,  No.  23. 
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*L.  Spiegel,  über  die  sg.  Cholerarothreaction.    Chemikerztg. 

7,  1568  »1564. 
*F.  Pasqaalis  und  G.  Opochor,   die  salpetrige  Säure  als  das 

Gift  der  Cholera  und  ihr  Gegengift. 
*P.  Spica,  Bemerkungen  zu  Yorstehendem  Aufsatze.  Atti  del  B.  Istituto 

Veneto  di  seienze,  lettere  ed  arti  2,  95  nnd  117;  referirt  Münchener 

medic.  Wochenschr.  1894,  p.  236. 
*Max  Neigser,  über  einen  neuen  Wass er- Vibrio,  der  die  Nitroso- 

indolreaction  liefert.    Arch.  f.  Hygiene  19,  194—213. 

584.  A.  Montefusco,  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf  die  Viru- 

lenz des  Choleraspirillus. 
*A.  Sclavo,  über  Conservirung  von  Virus  in  Glycerin.  Rirista 
d'igiene  e  sanitä  pubblica  1892,  pag.  554.  Auf  Grund  der  Beobach- 
tungen  von  Krieger,  Boux  und  Ton  Bordoni-Uffreduzzi  unter- 
suchte der  Autor  die  Conservirungsfähigkeit  einiger  pathogener  Bac- 
terien  ( Diplococcus  Fraenkel,  Bacillus  der  Hühnercholera,  vegetative 
Form  des  Milzbrandbacillus)  in  Gljcerin.  Er  beobachtete,  dass  der 
Diplococcus  in  Glycerin  seine  Virulenz  mindestens  67  Tage  bewährt. 
Ein  Stück  Milz  mit  Hühnercholera,  das  74  Tage  in  Glycerin  gehalten 
worden  war,  vermochte  noch  ein  Kaninchen  zu  tödten.  Von  zwei 
Milzen  mit  Milzbrand  fand  er  dagegen  bei  Aufbewahrung  in  Glycerin 
die  eine  nach  7,  die  andere  nach  9  Tagen  nicht  mehr  fähig,  Ka- 
ninchen zu  inficiren.  Der  Autor  glaubt,  dass  der  Milzbrand  in  dem 
Glycerin  in  seiner  Virulenz  abgeschwächt  wird.  Colasanti. 

585.  A.  Charrin   und   A.   Dissard,    die    Eigenschaften   des   Bacillus 

pyocyaneus  als  Function  der  nutritiven  Fähigkeiten  des 

Medium. 
*B.  Froskauer  und  M.  Beck,  Beiträge  zur  Emährungsphysiologie  des 

Tuberkelbacillus.   Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskrankh.  18^ 

128—152. 
*V.  Gattier,  neue  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Association 

von  Bacterien.    Erhöhung  der  Virulenz  gewisser  Mikroben. 

Wachsthum  der  Empfänglichkeit.    Compt.  rend.  118,  1001—1004. 

586.  S.  Sirena  und  G.  Alessi,  Einfluss  der  Austrocknung  auf  einige 

pathogene  Mikroorganismen. 
*L.  Momond,   Wirkung  von  Eintrocknung,   Luft  und  Licht 

auf  die  Milzbrand-Fäden.    Ann,  Inst.  Pasteur,  6,  21—31. 
*A.  Rodet,  über  den  Einfluss,  welchen  gewisse  einfache  Variationen 

in  der  Art  der  Cultivirung.   speciell  die  Cultivlrung  in  armen 

Medien,  auf  den  Bacillus  anthracis  ausüben.    Compt.  rend. 

soc.  biolog.  46,  101—103. 
*d'Arsonval  und  Charrin,  Wirkung  verschiedener  Agentien  (Druck, 

Ozon)  auf  die  Bacterien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  1028  bis 
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1030.  Kohlensäure  bei  40—50  Atmosphären  Druck  hebt  binnen 
1—7  Stunden  die  Pigmentbildung  des  Bacillus  p^ocyaneus  auf, 
binnen  10  Stunden  tödtet  sie  denselben.  Oospora  Guignardi 
wird  noch  leichter  durch  Kohlensäure  getödtet.  Durch  Ozon  0,5 % 
aus  reinem  Sauerstoff,  in  die  Cultur  eingeleitet,  wird  der  B.  pyocva- 
neus  angegriffen.  Herter. 

^d'Arsonval  und  Charrin,  Einwirkung  des  atmosphärischen  Agen- 
tien,  besonders  von  Licht  und  Kälte  auf  den  Bacillus  pyocya- 
neus.    Compt.  rend.  118,  151—153. 

587.  F.  Sanfelice.  fjber  die  Veränderungen  emiger  obligat-  und  facul- 

tativa^robier  Bacterien  bei  der  Züchtung  unter  Abschluss  von 
Sauerstoff. 

588.  S.   J.  Meltzer,    über   die   fundamentale   Bedeutung   der   Er- 

schütterung für  die  lebende  Materie. 
*A.  Trambusti,  experimenteller  Beitrag  zum  Gesetz  der  Anpassung 
der  Mikroorganismen  an  die  antiseptischen  Stpffe. 
Lo  sperimentale ;  mem.  originale  1892  I.  Der  Autor  machte  Versuche 
mit  Milzbrand,  Schweinerothlauf,  dem  Pneumococcus  Friedländer,  dem 
Staphylococcus  pyogenes  aureus,  und  der  Htlhnercholera.  Das  unter- 
suchte Antisepticum  war  das  Sublimat  1  :  40000  bis  1  :  1000.  Es 
wurde  festgestellt,  dass  diese  Mikroorganismen  im  allgemeinen  die 
Fähigkeit  haben,  sich  an  diese  antiseptischen  Lösungen  zu  gewöhnen 
und  eine  ihnen  ursprünglich  nicht  eigene  Resistenz  gegen  dieselben 
zu  erwerben.  Das  pathogene  Vermögen  einiger  wird  dabei  abge- 
schwächt. Colasanti. 

589.  Meade  Bolton,  über  den  Einfluss,  welchen  verschiedene  Metalle 

auf  das  Wachsthum  gewisser  Bacterien  ausüben. 

Desinfection,  Antiaeptik. 

590.  A.  Sclavo   und  C.  Manuelli,   über  die  Ursachen,   welche  bei   der 

Desinfection  das  Verschwinden  des  Quecksilbers  ans  den 
Suhl  matlösungen  zur  Folge  haben. 

*K.  A.  H.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  das  Verdampfen 
von  Quecksilber  in  den  Woh  n  räumen.  Zeitachr.  f.  Hygienen. 
Infectionskrankh.  18,  251 — 262.  Da,  wie  Verf.  nachweist,  eine  nam- 
hafte Menge  Quecksilber  nach  Desinfection  mit  Sublimat  in  die  Luft 
übergehen-  kann,  so  ist  es  wünschenswerth,  dass  der  Verbranch  an 
Sublimat  so  viel  als  möglich  eingeschränkt  wird. 

*C.  Sauvageau,  Veränderlichkeit  der  Wirkung  von  Kupfersulfat 
anif  I^aria  farinosa.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 634— 63&  Kupfer- 
sulfat in  destiliirtem  Wasser  verhindert  zu  0,25  o/oo  die  Keimung  von 
Isaria  farinosa,   eines  die  Cochylis  des  Wein  Stocks  be* 
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wohnenden  entomophytischen  Pilzes;  wird  der  Lösung  We  i  n  s  t  e  i  n- 
säure  zugesetzt,  so  verhindert  das  Kupfersulfat  die  Keimung  erst 
zu  lOO/oo.  Herter. 

*Gust.  Philipp,  üher  die  Desinfection  von  Wohnräumen  durch 
Forraaldehyd.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  47. 

*P.  F.  Schilow,  über  den  Einfluss  des  Wasserstoff superoxy des 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  6,  pag.  50—53,  siehe  J.  Th.  28,  663. 

*J.  Posadsky,  eine  Kammer  zur  Kleidersterilisation  vermittelst 
Chlor.    Botrinsche  klinische  Zeitung  1894,  No.  38. 

*Sabraz6s  und  Bazin,  antiseptischer  Werth  der  Kohlen- 
säure unter  hohem  Druck  gegenüber  dem  gl ycer inhaltigen 
Testikel-Extract.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  1011—1012. 
Gegen  d'Arsonval  (J.  Th.  28,  384)  bemerken  Vei-ff.,  dass  der 
Staphylococcus  aureus  in  vorschriftsmässig  bereitetem  Testikel- 
Extract  durch  stundenlange  Einwirkung  von  Kohlensäure  unter  47 
bis  53  Atmosphären  Druck   nicht  wesentlich  beeinflusst  wird. 

Herter. 

*S.  Lewith,  das  Chloroform  als  Antisepticum.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  25. 

*A.  Dastre,  Bemerkungen  über  die  gegen  die  Faul niss  der  orga- 
nischen Medien  angewandten  Mittel.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  40, 
779 — 781.  D.  bestätigt,  dass  die  Zersetzung  organischer  Substanzen 
durch  die  gebräuchliche  Thymolisirung  nicht  sicher  verhindert 
wird  (Stadelmann),  das  Fehlen  des  Fäulnissgeruches  schliesst 
diese  Zersetzung  nicht  aus.  Verf.  hat  auch  beobachtet,  dass  in  Flüssig- 
keiten mit  200/o  Chlorammonium  und  mit  15ö/o  Chlornatrium 
die  Fäulniss  eintrat.  Herter. 

*Arth.  Dräer,  über  die  I  n  fectionskra  f  t  der  Sozojodolsäure 
und  verschiedener  ihrer  Salze  gegenüber  dem  Löffler'schen  Diph- 
theriebacillus.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  27. 

*Anschütz,  vergleichende  Studien  über  die  Desinfections- 
kraft  des  Lysol  und  S  a  p  r  o  1  auf  Fäkalien  angewendet.  Ing.-Diss. 
Rostock  1893. 

*Scheurlen,  weitere  Untersuchungen  Üfcer  „Saprol".  Archiv  f. 
Hygiene  19,  347—362. 

*Kurt  Wolf,  über  Desinfection  mit  Sapokresdl.  Arch.  f.  Hygiene 
20,  219-241. 

*G.  Jawein,  vergleichende  Versuche  über  die  desinflcirende  Wirkung 
des  Phenol-Kalkwassers  (Danilewsky),  des  Kalkwassers,  A^b  Pixols 
(Raptschewsky)  und  des  Theerwassers  (Nencki).  Wratsch  1893. 
Nr.  43, 44.  Beil.  zur  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  2. 
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*Maa6,  experimentelle  Untersachongen  zur  Kenntniss  der  Wirkungen 
des  Lysols  in  physiologischer  nnd  pathologisch-anatomischer  Be- 
deatnng.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  52,  435—445. 

*Ma&s,  Studien  über  die  therapeutische  Verwendb  arkeit 
des  L  y  s  0 1  s  in  der  internen  Medicin.  Ibid.  52,  446—453.  Lysol 
wirkt  auf  die  Darmftulniss  derart  ein,  dass  der  Indikan-  und  Aether- 
schwefels&uregehalt  des  Harns  herabgedrückt  wird.  Das  Verhältniss 
der  beiden  Scliwefelsäuren  war  nicht  geändert.  Sonst  Yon  klinischem 
Interesse.  Andreasch. 

*B.  Schürmayer,  über  Eresole,  deren  Wirkung  und  Nachweis 
im  Organismus.  Als  Entgegnung  auf  die  Arbeit  Ton  Maas:  Ueber 
die  Wirkungen  des  Lysols. 

*Hans  Hamroerl,  über  den  Desinfectlonswerth  des  Tri- 
kresols  (Schering)    Arch.  f.  Hygiene  21,  198—214. 

*Arnd,  über  Kresolsaponate.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte 
24,  9-12. 

*A.  B.  Griffiths,  die  Wirkung  vonizal  auf  die  Ptomaine.  Chem. 
News  68,  238 — 239.  Izal  ist  ein  in  England  in  den  Handel  ge- 
brachtes Desinfectionsmittel ;  in  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  bis 
2000  soll  es  die  Giftwirkungen  folgender  Ptomaine  aufheben :  Scarla- 
tinin,  Puerperalin.  Diphtherin,  Erysipel  in,  Glycocyamidin  (bei  Masern) 
und  die  Ptomaine  von  Parotitis  und  Lungenentzündung.  Chem. 
Centralbl.  1894.  I  212. 

591.  K.  Yabe,   über   das  Verhalten   der  hydroiylirter  Benzole  zu 

niederen  Pilzen. 
•A.  Elsenberg,  die  Behandlung  des  Lupus  mit  Parachlor- 
phenol.  Gazeta  Lekarska,  No.  10,  pag.  248.  Der  Verf.  beschreibt 
die  günstigen  Resultate,  die  er  bei  dem  Einreiben  von  reinen  Para- 
chlorphenol  (s.  iarpow,  Tschourilow,  J.  'fh.  28,  636)  in  die 
von  Lupus  ergriffenen  Stelleu  beobachtet  hatte.  Die  Untersuchung 
der  Haut  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Behandlung  mit  Para- 
Chlorphenol  beweist,  dass  das  letztere  die  oberflächlichen  Schiebten 
der  lupOsen  Gewebe  zerstört  und  in  den  tieferen  ziemlich  starke  Ent- 
zündung hervorruft;  wenn  die  Entzündung  vergeht,  resorbiren  sich 
die  in  dem  Lupusgewebe  eingeschlossenen  Elemente  gleichzeitig  mit 
den  frischen  Entzündungsproducten.  ^PruszynskL 

592.  G.  Gorjansky,  die  Desinfection  des  Sputums  der  Phthisiker 

und  der  Culturen  der  Tuberkelbacillen  mit  den  alkalischen 
Theerlösungen  und  mit  Holzessig. 
*J.  Sabrazes  und  P.  Riviere,  antiseptischer  Werth  vonTestikel- 
dztract  und  von  Glycerin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  934 
bis  936.  Das  nach  d^ArsonvaTs  Vorschrift  bereitete  (saure) 
Testikelextract  besitzt  antiseptische  Eigenschaften,  welche  übrigens 
nicht   verhindern,   dass   Bacterium   coli   darin   9  Tage  vegetirt. 
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Neutralisirt  besitzt  es  eine  noch  geringere  antiseptische  Wirkung, 
80  dass  Staphjlococcus  aureus  noch  nach  10  Tagen  darin 
lebenskräftig  ist.  Das  in  dem  Extract  enthaltene  Glycerin  ver- 
hält sich  gegen  Mikroorganismen  sehr  verschieden.  In  chemisch 
reinem  Glycerin  lebten  Milzbrandbacillen  und  Staphjlo- 
coccus noch  nach  8  Tagen,  das  Bacterium  coli  starb  am  7.  Tage, 
Eberth'scher  Bacillus  und  Streptococcus  binnen  24  Stunden. 
Nach  Verff.  lassen  sich  diese  Verschiedenheiten  fflr  die  Diagnose  ver- 
werthen  i).  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Guinoch et,  Versuche  über  das  Filter  Chamberland,  System 
Andr^.    Arch.  de  med.  eip^rim.  5,  646—663. 

Nitrification,  Fixirung  de»  Stickstoffes,  Seihstreinigung  des  Wassers  etc, 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  fiber  die  Salpeterbildung 
in  den  Wiesenboden.    Compt.  rend.  117,  670-673. 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  Einfluss  der  Kaliumsalze  auf 
die  Salpeterbildung.    Compt.  rend.  118,  604-606. 

*P.  Pichard,  grössere  Assimilirbarkeit  des  Salpeterstick- 
stoffs der  neugebildeten  Nitrate.   Compt.  rend.  117,  125—127. 

*£.  Marschal,  über  die  Bildung  von  Ammoniak  im  Boden 
durch  die  Mikroben.  Bull.  Acad.  Roy.  de  Belgique  [3]  26,  727 
bis  771.    Berliner  Ber.  27,  Refevatb.  87. 

593.  A.  Müntz  und   H.  Coudon,   die   ammoniakalischeGährung 

des  Bodens. 

594.  S.  Winogradsky,   über  die  Assimilation  des  gasförmigen 

Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikroben. 
*P.  P.  Deherain,  die  Drainwässer  der  Culturboden.    Compt. 

rend.  116,  33-37. 
♦P.  P.Deherain,  die  Bearbeitung  desBodens  und  die  Nitri- 
fication.   Compt.  rend.  116,  1091-1097. 
♦Th.  Bokorny,   über  die  Betbeiligung  chlorophyllführender 

Pflanzen  an  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.   Arch.  f.  Hygiene 

20.  181—196. 
*Th.   Bokorny,    chemisch  -  physiologische    Beiträge    zur   Frage    der 

Selbstreinigung  der  Flüsse.    Chemikerztg.  18,  Nr.  2—5. 
695.  G.  Rigler,   Einfluss   der   Boden  Verunreinigung   auf  die  Härte 

des  Brunnenwassers. 


1)  S c  1  a V 0  (PubL della direz. di Sanita,  Roma  1 892)  empfiehlt  Glycerin 
zur  Conservirung  lebender  Culturen  von  Mikroben.  Milzbrand- 
bacillen verloren  darin  ihre  Virulenz  am  9.  Tage,  aber  Pneumococcus 
und  der  Bacillus  der  Hühnercholera  erhielten  sich  Monate  lang  darin; 
s.  auch  pag.  713. 
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554.   0.  Nasse:    lieber   die  Wirkung   der  Fermente.^)    Die 

Fermente  nehmen  das  besondere  Interesse  der  Physiologie  in  An- 
spruch nicht  bloss  wegen  der  an  sie  geknüpften  extra-  und  intra- 
cellularen  Zersetzungen,  sondern  auch  weil  sie  die  einzigen  fasslicben 
Verbindungen  sind,  welche  die  lebendigen  Naturproduete  Ton  den 
leblosen  unterscheiden.  Alle  anderen  Bestandtheile  der  Organismen 
sind  entweder  schon  ktlnstlich  dargestellt  oder  ihre  Darstellung  ist 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Der  unbefriedigende  Zustand,  dass  ihre 
Zusammensetzung  so  gut  wie  unbekannt  ist,  besteht  noch  immer  fort^ 
und  es  ist  einstweilen  auch  nicht  abzusehen,  auf  welche  Weise  diese 
Lücke  ausgefüllt  werden  kann.  Manches  deutet  wohl  darauf  hin^ 
dass  die  Fermente  in  naher  Beziehung  zu  den  Proteinkörpem  stehen, 
so  insbesondere  ihre  Zerstörbarkeit  durch  Hitze  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sowie  durch  wässrigen  Alcohol  und  die  Zerstörbarkeit  vieler 
Fermente  durch  die  proteolytischen  Enzyme.  Genügende  Beweise 
lassen  sich  freilich  noch  nicht  beibringen ;  alles  aber,  was  gegen  die 
Eiweissnatur  angeführt  wird,  ist  sicher  noch  weniger  schwer  wiegend. 
Besser  steht  es  mit  der  Kenntniss  der  Function  der  Fermente.  Spal- 
tungen von  organischen  Substanzen  werden  hervorgerufen  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  unter  Freiwerden  von  Wärme.  Die  Summe 
der  Yerbrennungswärme  der  Spaltungsproducte  ist  stets  geringer  als 
die  Verbrennungswärme  der  zersetzten  Substanz.  Die  durch  Fermente 
zersetzbaren  Körper  (Substrate),  deren  Constitution  man  kennt,  sind 
sämmtlich  esterartiger  Natur.  Es  lässt  dies  vermuthen,  dass  auch 
die  Substrate  von  unbekannter  Natur,  wie  insbesondere  die  Eiweiss- 
körper  ebenfalls  die  Gruppe  C — O—C  enthalten.  An  dieser  für  die 
Ester  charakteristischen  Stelle  tritt  die  Spaltung  ein.  Damit  die 
Enzyme  functioniren  können,  müssen  gewisse  Bedingungen  erfüllt 
sein.  Stets  muss  Wasser  vorhanden  sein,  ferner  muss  das  Gemisch 
auf  die  für  jedes  Ferment  speeiiische  Temperatur  gebracht  sein,  und 
endlich  verlangt  jedes  Ferment  eine  bestimmte  Reaction  des  Gemisches. 
Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  die  Spaltungsvorgänge  nach  der 
positiven  wie    nach    der   negativen  Seite   beeinflusst    werden  können 


1)  Seperatabdr.  aus  der  Rostocker  Zeitung  15.  December  1894.  Vom  Verf. 
eingesandt. 
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durch  fremde  Substanzen  yerschiedenster  Art,  u.  A.  auch  —  in  diesem 
Fall  freilich  nur  nach  der  negativen  Seite  —  durch  die  bei  der 
Spaltung  selbst  entstehenden  Producte.  Die  verschiedenen  Fermente 
reagiren  auf  die  fremden  Substanzen  in  specihscher  Weise.  Aber 
auch  bei  einem  bestimmten  einzelnen  Ferment  lassen  sich  die  fremden 
Molekflle  nicht  streng  eintheilen  in  beschleunigende  und  hemmende. 
Vielfach  findet  sich,  dasä  eine  solche  fremde  Substanz  in  kleinen 
Mengen  beschleunigend,  in  grossen  dagegen  hemmend  wirkt,  ähnlich 
wie  in  Organismen  oft  der  Einfuhr  kleiner  Mengen  eines  wirksamen 
Körpers  Erregung  folgt,  während  grössere  Mengen  Lähmung  bedingen. 
Entgegengesetzt  wirkende  Substanzen  können  sich  in  ihrer  Wirkung 
neutralisiren.  Auch  hier  liegt  der  Vergleich  mit  dem  Antagonismus 
innerhalb  der  Organismen  nahe.  Auch  das  Licht  scheint  nach  früheren 
Versuchen  des  Verf. 's  einen  Einfluss  auf  die  Fermentationsprocesse 
zu  besitzen.  Zur  völligen  Klarheit  hierttber  haben  die  bis  dahin  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  geführt.  Entgegengesetzte  Wirkung  bei 
schwacher  und  starker  Belichtung  muss  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden.  Vor  dem  Eingehen  auf  den  Versuch,  die  Fermentwirkung 
zu  erklären,  muss  noch  besonders  auf  den  schon  mehrfach  berührten 
Umstand  hingewiesen  werden,  dass  nicht  jedes  Ferment  jede  i.  A. 
zersetzbare  Substanz  zu  spalten  vermag,  sondern  nur  ganz  bestimmte 
Substanzen,  welche  man  seine  Substrate  nennen  kann.  So  hat  man 
denn  auch  schon  lange  die  Enzyme  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
gruppirt  und  proteolytische,  amylolytische  oder  diastatische  u.  s.  w. 
unterschieden.  Die  Beziehungen  der  Fermente  zu  ihren  Substraten 
sind  aber  ohne  Zweifel  nähere  geworden,  seitdem  festgestellt  ist,  das& 
die  Substrate  eines  bestimmten  Fermentes  in  inniger  Verwandtschaft 
zu  einander  stehen,  die  gleiche  »Gonfiguration«  besitzen.  Es  gilt 
dies  zunächst  für  die  Substrate  des  Invertins,  sowie  für  die  der 
Diastase.  Dieser  Fortschritt  dürfte  in  erster  Linie  besonders  den 
Substraten  zu  Gute  kommen:  bei  bis  dahin  ihrer  Constitution  nach 
unvollständig  bekannten  Stoffen  werden  die  Fermente  zur  Ermittlung 
der  (jonstitution  mit  beitragen  können.  Es  knüpfte  sich  daran  aber 
weiter  auch  der  Gedanke,  dass  Fermente  und  Substrate  in  sehr  nahe 
Berührung  mit  einander  kommen  müssen,  und  die  wiederholt  schon 
ventilirte  Frage,    ob  sich  etwa  eine  vorübergehende  Verbindung  von 
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Ferment  und  Substrat  bildet.  Giebt  man  auch  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Verbindung  zu,  so  wird  doch  einstweilen  die  ErkUUnng  der 
enzymatischen  Processe  dadurch  nicht  gefördert.  Vor  dem  Aufstellen 
einer  neuen  Hypothese  wird  man  natflrlich  versuchen  mQssen,  den 
Fermentationsvorgang  unter  andere  ähnliche,  bereits  einer  Deutung 
mehr  oder  weniger  zugängliche  Vorgänge  unterzuordnen.  Da  sind 
denn  manche  Vergleiche  angestellt,  die  jetzt  nicht  mehr  angenommen 
werden  können.  Ganz  besonders  ist  der  Vergleich  mit  Vorgängen 
abzulehnen,  bei  denen  Hydrolyse  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
der  Vergleich  mit  der  Zersetzung  des  Chlorstickstoffs,  des  Nitro- 
glycerins, des  chlorsauren  Kaliums  u.  dgl.  m.  Ebenso  ist  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  fein  vertheiltem  Metall,  welche  durch 
die  absorbirten  Gase  complicirt  wird,  zurückzuweisen.  Von  Bedeutung 
bleibt  dagegen  der  Vergleich  mit  der  Wirkung  der  Säuren  und 
Alkalien  in  wässriger  Lösung,  sowie  mit  der  des  Wassers  allein.  Die 
Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  ist  durch  die  Erkenntniss  der 
Dissociationsvorgänge  aufgeklärt  worden :  die  H-  und  andererseits  die 
OH-Jonen  sind  als  Ursache  der  Umwandlungen  zu  betrachten.  Da 
nun  aber,  so  viel  man  weiss,  die  Fermente  weder  als  Säuren  noch 
als  Basen  aufzufassen  sind,  so  erscheint  schliesslich  nur  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  reinem  Wasser  statthaft.  Auch  in 
reinem  Wasser  ist  ein,  wenn  auch  nur  sehr  kleiner  Theil  der  Mole- 
küle in  Jonen  gespalten,  messbar  der  Menge  nach  durch  die  Fähig- 
keit des  Wassers,  Ester  zu  zersetzen  und  durch  das  elektrische  Leitungs- 
vermögen des  Wassers.  Kommen  nun,  was  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  auch  bei  der  Fermentwirkung  freie  Jonen  in  das  Spiel 
als  Ursache  der  Umsetzungen,  so  muss  das  Leitungsvermögen  des 
Wassers  durch  den  Zusatz  von  Fermenten  erhöht  werden.  Freilich 
ist  das  nicht  zu  erwarten  in  einer  einfachen  Lösung  des  Fermentes 
in  Wasser.  Denn  während  Wasser  allein,  hinreichend  hohe  Tempe- 
ratur vorausgesetzt,  wie  alle  Säuren  und  Alkalien  jeden  Ester  zu 
zerlegen  im  Stande  ist,  wirken  die  Fermente  nur  auf  ihre  speci&chen 
Substrate.  So  kann  denn  auf  eine  aus  der  Zunahme  des  Leitungs- 
vermögens zu  schliessende  vermehrte  Dissociation  des  Wassers  nur 
gerechnet  werden  bei  dem  gleichzeitigen  Zusatz  eines  Substrates  zu 
der  Fermentlösung.     Ebenso  muss  andererseits    die  Dissociation   des 
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"Wassers  unverändert  bleiben,  wenn  statt  eines  Substrates  ein  be- 
liebiger anderer,  durch  das  betreffende  Ferment  nicht  zersetzbarer 
Ester  (Nicht-Substrat)  zugefügt  wird.  Um  eine  Veränderung  des 
Leitungsvermögens  zu  ermitteln,  ist  der  Vergleich  mit  dem  durch 
Erhitzen  unwirksam  gemachten  Ferment  erforderlich.  Die  beiden» 
in  dem  Gehalt  an  Ferment  selbstverständlich  absolut  gleich  herge- 
stellten Flüssigkeiten  sind,  weil  es  bequem  erschien,  mit  nicht  allzu 
hohen  Widerstandswerthen  zu  arbeiten,  in  den  Versuchen  meist  auf 
«inen  Kochsalzgehalt  von  0,7  ^/^  gebracht  worden.  Besondere  Ver- 
suche hätten  gelehrt,  dass  hierdurch  die  Resultate  nicht  geändert 
wurden.  Bei  dem  zunächst  angestellten  Vergleich  der  Lösungen  von 
rohem  und  von  gekochtem  Ferment  ohne  Substrat  auf  ihr  Leitungs- 
vermögen, erwiesen  sich  die  Fermente  verschieden:  Die  gekochten 
Lösungen  von  Invertin  und  Diastase  zeigten  einen  geringeren,  die 
gekochte  Lösung  von  Pepsin  dagegen  einen  höheren  Widerstand. 
Dass  hier  principielle  Verschiedenheiten  vorliegen,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Eher  wäre  daran  zu  denken,  dass  dieselben  durch  Bei- 
mengungen zu  den  Fermenten  veranlasst  sind.  Das  verwendete  Pepsin 
ist  im  vorliegenden  Fall  wohl  das  unreinere  Präparat  gewesen.  Seine 
Lösungen  trübten  sich  bei  dem  Erhitzen.  In  jedem  einzelnen  Ver- 
such ist  es  hiernach  nothwendig,  die  Veränderungen  in  dem  Leitungs- 
vermögen in  Folge  Kochens  des  Fermentes  durch  einen  Parallelver- 
such mit  Fermentlösungen  ohne  Substrat  zu  ermitteln.  Die  Versuche 
werden  weiter  noch  complicirt  dadurch,  dass  vielleicht  ganz  allge- 
mein —  mit  Sicherheit  bereits  nachgewiesen  bei  Amylum,  Rohrzucker, 
Eiweiss  —  der  Widerstand  zunimmt  mit  fortschreitender  Zersetzung 
der  Substrate  durch  die  Fermente.  Die  gleichsinnige  Veränderung 
des  Leitungsvermögens  zeigen  die  Lösungen  der  genannten  Stoffe  bei 
Behandlung  mit  verdünnten  Säuren.  Die  Versuchsbedingungen  waren 
nun  offenbar  am  günstigsten  bei  Verwendung  derjenigen  Fermente, 
bei  denen  von  vornherein  die  substratfreie  Lösung  von  rohem 
Ferment  grösseren  Widerstand  (geringeres  Leitungsvermögen)  besitzt 
als  die  Lösung  von  gekochtem  Ferment.  In  den  substrathaltigen 
Mischungen  musste  dieser  Unterschied  noch  zunehmen  mit  fort- 
schreitender Zersetzung  des  Substrats,  also  mit  der  zwischen  Her- 
stellung der  Mischung  und  Messung  des  Widerstandes   verlaufenden 

Maly,  Jahresbericht  fnr  Thierchemie.    1804.  46 
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Zeit.  Abnahme  des  Unterschiedes  in  den  snbstrathaltigen  Mischungen 
(im  günstigsten  Fall  Umkehr  in  das  Gegentheil)  würde  dann  für  die 
Richtigkeit  der  erörterten  Anschauung  beweisend  sein.  Die  Ver- 
snchsanordnung  war  hiemach  einfach  die  folgende.  Grieiche  Mengen 
gleich  starker  Lösungen  von  gekochtem  und  rohem  Ferment  werden 
einerseits  mit  einer  gemessenen  Menge  Wasser,  andererseits  mit  der 
gleichen  Menge  Lösung  des  Substrates  versetzt,  und  nun  möglichst 
rasch,  sobald  die  Flüssigkeiten  auf  das  Temperatur-Optimum  des 
Fermentes  gebracht  sind,  auf  ihr  Leitungsvermögen  geprüft.  Die 
Widerstandsbestimmnngen  sind  nach  der  von  Eohlrausch  ange> 
gebenen  Methode  mit  Wechselströmen  ausgeführt  unter  Anwendung 
von  bequemen,  für  Reagens-Röhren  passenden  Tauch-Electroden.  Von 
den  angestellten  Versuchen  sei  einer  hier  mitgetheilt.  Als  Ferment 
diente  Diastase,  als  Substrat  lösliche  Stärke.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  die  bei  den  Messungen  direct  erhaltenen  (Ohm),  ohne  Abrech- 
nung der  auf  die  Kochsalzlösung  kommenden  Werthe.  Aach  die 
Widerstands-Gapacität  der  Electroden  konnte,  da  es  sich  nur  um 
vergleichende  Messungen  handelt,  ausser  Berechnung  gelassen  werden. 
Es  ergab  sich  der  Widerstand  in  der  rein  wässrigen  Lösung  von: 
a)  gekochtem  Ferment  =  2106,  b)  rohem  Ferment  =  2556,  in  der 
substrathaltigen  Lösung  von  a)  gekochtem  Ferment  =  2124,  b)  rohem 
Ferment  =  2082.  Kann  die  somit  nachgewiesene  bedeutende  Zu- 
nahme der  Leitfähigkeit  der  substrathaltigen  Lösung  von  rohem 
Ferment  als  auf  vermehrter  Dissociation  des  Wassers  beruhend  an- 
gesehen werden,  so  darf  auch  der  Beweis  für  die  Bildung  von 
Jonen  durch  Fermente  als  erbracht  gelten.  Durch  besondere 
Versuche  ist  auch  festgestellt,  dass  solche  Veränderung  nicht  ein- 
tritt, wenn  statt  des  Substrates  ein  Nicht-Substrat  der  Fermentlösung 
zugefügt  wird.  So  blieb  u.  A.  der  Unterschied  der  Widerstände 
unverändert,  als  statt  reinen  Wassers  eine  Milchzuckerlösung  zu  In- 
vertinlösung  zugesetzt  wurde.  Es  liegt  ferner  auf  der  Hand,  da^ 
das  Resultat  entgegengesetzt  ausfallen  mnss,  wenn  die  Fermentmenge 
sehr  gross  ist,  und  so  viel  Zeit  bis  zur  Messung  verstreicht,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Substrates  bereits  umgesetzt  ist.  Solche  Fälle 
sind  wiederholt  zur  Beobachtung  gekommen.  Verdienen  nunmehr 
die  Fermente  wirklich  die  Bezeichnung  »hydrolytische«,   so   ist  ein 
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solcher  Zusatz  doch  nicht  nöthig,  da  es  Fennente  mit  anderen  Eigen* 
Schäften  nicht  giebt.  Uebrigens  mnss  aber  noch  zugegeben  werden, 
dass  eine  Dissociation  der  Fermente  selbst  ähnlich  der  Dissociation 
der  Säuren  und  Alkalien,  von  Salzen  und  vielen  anderen  Körpern, 
wenn  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  doch  keineswegs  ganz  ausge- 
schlossen ist.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  werden  dadurch 
natürlich  nicht  berührt,  nur  ihre  Deutung  in  beschränktem  Maasse 
inodificirt. 

555.  C.  Permi  und  L  Pernossi:  Vergleichende  Studien 
Über  die  Enzyme^).  Ein  zwei  Stunden  langes  Durchströmenlassen 
von  Schwefelwasserstoffgas  hat  nur  emen  leichten  herabstimmenden 
Einfluss  auf  das  Trypsin  und  gar  keinen  auf  das  Pepsin,  das  PtyaUn, 
die  Diastase  und  das  Emulsin.  Auch  die  Enzyme  der  Bacterien 
zeigen  untereinander  verschiedenes  Verhalten  gegen  das  Gas.  Sehr 
empfindlich  sind  das  Ferment  des  Bacillus  prodigiosus,  des  Proteus 
vulgai'is  und  des  Bacillus  Indiens,  die  ihrer  Activität  vollkommen 
verlustig  gehen.  Alcohol  und  Chlorcalcium  sind  die  Stoffe,  welche 
in  geeigneter  Contraction  das  Trypsin  am  besten  erhalten.  Trypsin 
und  .Pepsin  verhalten  sich,  betreffs  der  Dialyse,  wie  albuminolde 
Substanzen  oder  Peptone.  Das  Pepsin  löst  und  peptonisirt  das  Fibrin 
in  Gegenwart  von  Ameisen-,  Aepfel-,  Milch-,  Oxalsäure  und  Wein- 
steinsäure und  auch,  wenn  auch  in  geringeren  Grad,  von  Propion- 
säure. Mit  Buttersäure,  Valerian-,  Bernstein-  und  Borsäure  hingegen 
bleibt  es  immer  fast  ganz  unwirksam.  Das  Pepsin  übt  gar  keine 
merkbare  Wirkung  auf  das  Trypsin  aus.  Das  Trypsin  wird  von  den 
Organen  nicht  nur  innerhalb  des  Organismus  zerstört,  sondern  auch 
im  Reagensglas.  Die  Fermente  gehen  in  den  Urin  über,  aber  nur 
sehr  langsam.  Die  Enzyme  sind  nicht  toxisch  fQr  den  Organismus, 
wenn  sie  sterilisirt  werden.  Colasanti. 

556.  C.  Permi:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  distatischen  und 
invertirenden  Permente,   die   von    den   Mikroorganismen   gebildet 


1)  Studio  comparativo  sugli  enzimi.    Ann.  deir  Ist.  dTgiene  di  Roma, 
Vol.  IV,  fasc.  I,  1894. 
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werden^).  Der  Verf.  suchte  folgende  Fragen  zu  lösen:  Giebt  es 
ausser  den  vom  Verf.  studirten  Mikroorganismen  noch  andere  mit 
diastatischer  Wirkung?  Bildet  sich  auch  in  eiweissfreien  Nährboden 
Diastase  durch  diese  Bakterien?  Giebt  es  Mikroorganismen  mit 
invertirender  Wirkung?  Die  Mikroben  (37  Arten)  wurden  vom  Verf. 
auf  Kartoffelkleister  gezüchtet,  der  aus  40  Grm.  gekochten  Kartoffeln 
0,5  NaCl  und  100  Grm.  destill.  Wasser  bestand.  Nach  10  Tagen 
der  Aufbewahrung  im  Brutofen  untersuchte  er,  ob  sich  im  Nährboden 
Kupfer  reducirende  Stoffe  fänden.  Nur  bei  12  Arten  wurde  dies 
gefunden.  Auf  die  zweite  Frage  antwortet  der  Verf.  nach  zahl- 
reichen Versuchen  mit  verschiedenen  eiweisshaltigen  Nährböden,  da^ 
die  Mikroben  im  Allgemeinen  ihr  diastatisches  Ferment  aus  nicht 
eiweisshaltigen  Stoffen  bilden  und  zwar  aus  Ammoniak  bei  Gegenwart 
von  Glycerin,  Glycosiden,  Amylum,  Gummi  arabicum,  Propylamin, 
Asparagin  oder  Acetamid.  Auf  solchem  Nährboden  wachsen  aber 
nur  wenige  Mikroorganismen;  auf  Gemischen  von  Salzen  und  Amylum 
gediehen  gar  keine  und  bildete  sich  in  Folge  dessen  auch  keines 
der  Glycoside  in  Zucker  um.  Was  das  Vermögen  Invertin  zu  bilden 
betrifft,  so  hat  der  Verf.  62  Mikroorganismenarten  daraufhin  unter- 
sucht und  fand  es  nur  beim  Kieler  Bacillus  und  dem  B.  Mega- 
therium.  Es  bleibt  noch  zu  entscheiden,  ob  hier  die  Wirkung  auf 
Enzyme  zurückzuführen  ist,  die  von  diesen  Mikroorganismen  secemirt 
werden.     Es  gelang  dem  Autor  nicht  dieses  Enzym  darzustellen. 

Colasanti. 

557.  R.  Neumeister:  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Be- 
deutung eines  elweissittsenden  Enzyms  in  jugendlichen  Pflanzen^). 

Die  Angaben  von  Görup-Besanez  [J.  Th.  4,  473,  5,  272]  und 
Will  [ibid.  6,  189]  über  das  Vorkommen  von  eiweissverdauenden 
Fermenten  in  den  Pflanzen  sind  von  Krauch  [J.  Th.  12,  511]  an- 
gezweifelt worden,  wahrend  sie  von  Green  [J.  Th.  20,  351]  in 
nicht  ganz  einwandsfreien  Versuchen  von  Neuem  bestätigt  worden 
sind.     Verf.  hat  sie   deshalb   wiederholt  mit   der  Modification,   dass 

1)  Contributo  allo  Studio  dei  fermenti  diastatice  ed  inversiri  segretati 
dai  niicroorganismi.  Annali  dell*  Istituto  d*igiene  sperimentale  della  R,  Tniv. 
di  Roma  1892,  pag.  117.  —  »)  Zeitschrift  f.  Biologie  80,  447—463. 
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er  sich  frischen  Fibrins  zur  Absorption  des  Enzymes  bediente. 
Nachdem  die  betreffenden  Keimlinge  mit  ihren  Sprossen  und  Wurzeln 
nach  Zusatz  von  reinem  Sand  zu  einem  feinen  Brei  gerieben  worden 
waren,  welcher  ausnahmslos  sauer  reagirte,  wurde  die  Masse 
mit  Wasser  stehen  gelassen  und  ausgepresst.  Das  trübe  Extract 
wurde  mit  einigen  Fibrinflocken  versetzt  und  Luft  durchgeleitet;  die 
Flocken  wurden  ausgewaschen  und  mit  150  CC.  einer  verdünnten  Oxal- 
säure (8  Grm.  auf  1  L.)  in  den  Brütofen  gestellt.  Oxalsäure  wurde 
deshalb  gewählt,  weil  Salzsäure  auf  das  Ferment  nach  einiger  Zeit 
zerstörend  einzuwirken  scheint.  Es  ergab  sich  aus  der  Verdauung 
der  Fibrinflocken,  dass  gewisse  Keimlinge  (Gerste,  Mohn,  Rüben, 
Mais  und  allenfalls  Weizen)  von  einem  gewissen,  nicht  zu  frühen 
Vegetationsstadium  an  ein  eiweisslösendes  Enzym  enthalten,  dessen 
Menge  in  den  jungen  Pflanzen  deutlich  zunimmt,  wenn  deren  Halme 
etwa  eine  Höhe  von  15 — 20  Cm.  erreicht  haben.  Dieses  Ferment 
wirkt  nur  in  saurer  Lösung  wie  das  Pepsin,  es  bedarf  aber  zu  seiner 
vollen  Wirkung  der  Gegenwart  einer  organischen  Säure,  da  es  von 
Salzsäure  zerstört  wird.  Dasselbe  Enzym  lässt  sich  in  den  unge- 
keimten  Samen  niemals  nachweisen,  fehlt  aber  auch  gewissen  Keim- 
lingen und  jungen  Gewächsen  (Lupinen,  Wicken,  Erbsen,  Roggen 
und  Hafer)  in  jenen  Vegetationsstadien,  wo  es  bei  den  obengenannten 
Pflanzen  vorhanden  ist.  Es  wurden  auch  die  Angaben  von  Schulze 
und  Barbier!  [J.  Th.  11,  34]  über  das  Vorkommen  von  pepton- 
artigen  Stoffen  in  jungen  Pflanzen  einer  Nachprüfung  unterzogen. 
Dazu  wurden  dieselben  mit  Sand  und  etwas  Wasser  zerrieben,  abge- 
presst,  das  Extract  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und  das  Filtrat 
mit  Gerbsäure  gefällt.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  mit  etwas 
Aetzbaryt  zersetzt,  das  Filtrat  mit  Bleiacetat  entfärbt  und  das  neuer- 
liche Filtrat  zur  Biuretprobe  verwendet.  Alle  jungen  Pflanzen  und 
Keimlinge  enthielten  in  jenen  Vegetationsstadien,  wo  bei  ihnen 
eiweisslösendes  Ferment  nachzuweisen  war,  auch  Pepton,  während 
dasselbe  in  den  ungekeimten  Samen  (Mohn,  Rüben)  fehlte.  Hieraus 
muss  geschlossen  werden,  dass  dieses  Pepton  während  der  Vegetation 
gebildet  worden  ist,  höchst  wahrscheinlich  durch  eine  Spaltung  vor- 
handener Eiweissstoffe  mit  Hilfe  des  peptonisirenden  Enzyms.  Auch 
in  jenen  Pflanzen  und  Samen,  die  kein  Ferment  enthielten,  fand  sich 
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Pepton  vor,  das  hier  wahrscheinlich  als  Reservematerial  aufgespeichert 
ist,  welches  während  des  Wachsthums  der  Pflanzen  verbraucht  wird ; 
es  waren  dementsprechend  auch  die  Samen  reicher  an  Pepton  als 
die  Pflanzen.  Andreasch. 

558.  H.  Schwiening:  lieber  fermentative  Processe  in  den 
Organen  ^).  Die  vorliegenden  Untersuchungen  bilden  eine  Fortsetzung 
der  Arbeiten  Salkowski's  über  diesen  Gegenstand.  Zunächst 
wurde  geprüft,  ob  sich  beim  Stehenlassen  der  Organe  mit  Chioro- 
formwasser  Milchsäure  bilde.  Es  konnte  festgestellt  werden,  dass 
die  Milchsäure  auch  in  frisch  verarbeiteten  Muskeln  nicht  fehlt,  wie 
Salkowski  nach  seinen  vorläufigen  Versuchen  annahm,  wenn  auch 
die  Menge  nur  gering  ist.  Die  Autodigestion  hat  keinen  vermehren- 
den Einfluss  auf  die  Bildung  von  in  Wasser  löslichen  Säuren. 
Wurden  die  Muskeln  vor  der  Verarbeitung  48  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt,  so  war  die  Milchsäure  beträchtlich  vermehrt, 
was  seine  Erklärung  in  der  Annahme  Salkowski 's  findet,  dass 
die  Milchsäurebildung  nur  ein  Lebensphänomen  und  kein  Absterbe- 
phänomen ist.  Der  in  den  Muskeln  gebildete  Zucker  ist  wahrschein- 
lich als  Glucose  anzusprechen  (Glucosazon  vom  Schmelzpunkte  195^ 
statt  205^).  Es  wurden  femer  700  Grm.  Kaninchenmuskel,  die 
über  ein  Jahr  lang  unter  Chloroformwasser  gelegen  hatten,  neuerdings 
mit  demselben  durch  48  St.  bei  Brüttemperatur  digerirt;  man  erhielt 
daraus  2,072  Grm.  Leucin  und  0,248  Grm.  Tyrosin,  dagegen  fehlten 
Albumosen  und  Peptone,  auch  Kroatin.  Die  Bildung  von  Leucin 
und  Tyrosin  muss  aber  durch  ein  eigenes,  sehr  langsam  wirkendes 
Enzym  bewirkt  worden  sein.  Im  Ganzen  sind  12,9  ^/^  des  im  Fleische 
enthaltenen  Stickstoffes  in  Form  der  obigen  Körper  und  der  Xanthin- 
körper  in  Lösung  gegangen,  während  aus  gekochtem  Fleische  nur 
8,3  ^Iq  sich  lösten.  Die  Versuche  mit  Leber  ergaben  stets  kleine 
Mengen  von  Zucker  in  den  vor  dem  Digeriren  gekochten  Auszügen, 
die  also  in  der  Leber  wohl  präformirt  sind.  Als  diese  Auszüge 
mehrere  Wochen  stehen  blieben,  nahm  der  Zuckergehalt  merklich 
zu.  Dass  es  sich  hierbei  um  gelöste  Fermente  handelte,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Zuckerzunahme  auch  in  den  blossen  Leberauszügen 

1)  Virchow's  Archiv  ISO,  444—481. 
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Tor  sich  ging.  Dies  stimmt  mit  den  Resultaten  von  Abel  es  [J. 
Th.  6,  271),  sowie  von  Kratschmer  und  Seegen  [J.  Th.  7, 
360],  wonach  in  der  gekochten  Leber  beim  Aufbewahren  immer 
Tvieder  von  Neuem  Zucker  sich  bildet.  Letztere  Autoren  führen  dies 
sxif  die  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Eiweisskörper  zurück,  wie 
gesonderte  Versuche  darthun  sollten;  nach  Verf.  handelte  es  sich 
hierbei  aber  um  Bacterienwirkung.  Den  Befund  legt  Verf.  dahin  aus, 
dass  sich  in  der  Flüssigkeit  nach  Zerstörung  des  Enzymes  durch 
Kochen  immer  wieder  neues  Enzym  bilde.  —  Neumeister  (Lehr- 
buch d.  physiol.  Chemie,  Jena  1893)  wendet  sich  gegen  die  Annahme, 
dass  in  den  Versuchen  Schmiedeberg's  und  Salkowski's  in 
dem  Protoplasma  der  Zellen  präformirte  Enzyme  thätig  seien,  die  nach 
der  Abtödtung  desselben  durch  das  Chloroform  zur  Wirkung  gelangen. 
Er  erklärt  das  Histozym  für  das  fettspaltende  Enzym  d^r  Pankreas, 
das  diastatische  Ferment  aber  aus  den  Pankreas-  und  Speicheldrüsen 
stammend.  Verf.  hält  diese  Anschauung  für  unrichtig,  unter  Anderem 
auch  deswegen,  weil  bei  Gegenwart  von  Pankreasfermenten  in  den 
Digestionsversuchen  neben  Leucin  und  Tyrosin  auch  Peptone  hätten 
auftreten  müssen,  was  aber  nicht  der  Fall  war.  Viele  Einzelheiten 
mögen  im  Originale  eingesehen  werden.  Andreasch. 

559.  Theobaid  Smith:  Notizen  Über  die  peptonisirende  oder 
verdauende  Wiricung  der  sterilen  Gewebe  von  Thieren  ^).  Es  wurden 
Stücke  von  Organen,  wie  z.  B.  der  Milz,  Niere  und  Leber  von  mit 
Chloroform  getödteten  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  auf  Gelatin- 
röhrchen  gelegt.  Am  zweiten  Tage  wurde  eine  Erweichung  der 
Gelatine  beobachtet  und  dieselbe  nahm  in  den  darauf  folgenden 
Tagen  langsam  nach  der  Tiefe  hin  zu.  Bakterien  konnten  nicht 
entdeckt  werden,  weder  mittels  des  Mikroskops  noch  mittels  Cultur- 
methoden.  Die  Organe  des  Meerschweinchens  wirkten  viel  schwächer 
peptonisirend  als  jene  der  Kaninchen.  Milz  und  Nierengewebe 
wirkten  stärker  peptonisirend  als  Lebergewebe.  Die  Wirkung  sei 
auf  ein  Ferment  zurückzuführen,  welches  ähnlich  dem  Trypsin  in 
alkalischer  L^ung  wirksam  ist.  Abel. 


1)  New- York  Medical  Journal,  1894,  Nov.  10,  pag.  590. 
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560.  E.  SalkowBkl:  lieber  das  OxydationsfermeBt  der  Gewebe i> 

(nach  Versuchen  von  J  a  m  a  g  i  w  a).  Vor  einigen  Jahren  hat  J  a  q  u  e  t  [  J.  Th.  22, 
S86]  den  Nachweis  geführt,  dass  die  Gewebe  des  Körpers  ein  durch  Wasser 
ausziehbares,  das  Leben  des  Protoplasma's  überdauerndes  Ferment  enthalten, 
welches  im  Stande  ist,  die  Oxydation  von  Salicylaldehyd  zu  Salicylsänre  dorch 
den  Sanerstojf  der  Lnft  zu  vermitteln.  Kürzlich  bat  dann  W.  Spitzer  [dieser 
Band,  pag.  162]  gezeigt,  dass  dieses  Ferment  auch  Glacose  zn  oxydiren  Yer> 
mag.  Die  Publication  von  Spitzer  veranlasst  Verf.  zn  den  folgenden  kurzen 
Mittheilung.  Jamagiwa  hat  auf  Veranlassung  des  Verf.'s  eine  grössere 
Anzahl  von  Versuchen  über  das  oxydirende  Ferment  angestellt,  welche,  neben 
einer  Nachprüfung  der  Angaben  von  Jaquet,  namentlich  den  Zweck  hatten, 
die  Verbreitung  diaaes  Ferments  in  quantitativer  Beziehung  festzustellen. 
Zu  den  Versnchen  diente  Salicylaldehyd,  die  Quantit&t  der  entstandenen 
Salicylsäure  wurde  colorimetrisch  mit  £isenchlorid  festgestellt.  Eis  wurde 
theils  mit  Organbrei  und  physiologischer  Kochsalzlösung,  theüs  mit  filtrirten 
Auszügen  der  Organe  gearbeitet.  Die  Resultate  waren  dieselben.  Bei  diesen 
Versuchen  ergab  sich  nun,  dass  der  Gehalt  der  einzelnen  Gewebe  an  oxydiren- 
dem  Ferment  ganz  ausserordentlich  differirt.  Am  grössten  erwies  sich  der- 
selbe in  der  Milz,  fast  eben  so  gross  in  der  Leber,  dann  folgen  Niere, 
Pankreas,  Muskelfleisch.  Die  Niere  enthält  nur  etwa  Vao  bis  ^/lo  soviel  wie 
die  Milz,  das  Pankreas  ^/loo  bis  ^/ao,  der  Muskel  Vioo  nnd  noch  weniger,  bis 
auf  Spuren.    Es  war  geplant,  die  Versuche  auch  auf  Glucose  auszudehnen 

—  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  L^pin^'s  Über  das  glycolytiscbe  Ferment 

—  und  auf  Natriumhyposulfit,  mit  Rücksicht  anf  die  leichte  quantitative 
Bestimmbarkeit  der  etwa  gebildeten  Schwefelsaure,  doch  wurden  die  Versuche 
unterbrochen.  Es  fragt  sich  übrigens  noch,  ob  die  quantitativen  Verbältnisse 
sich  nicht  anders  herausstellen,  wenn  man  andere  oxydable  Substanzen  zn 
den  Versuchen  wählt.  Andreasch. 

561.  Em.  Fischer  und  H.  Thierf eider:  Verhaiten  der 
verschiedenen  Zucicer  gegen  reine  Hefen').  Die  älteren  Versuche 
über  die  Vergährbarkeit  der  verschiedenen  Zackerarten  sind  mit  der 
gewöhnlichen  Hefe  der  Bierbrauer  ausgeführt,  welche  bekanntlich  ein 
Gemenge  verschiedener  Hefearten  ist.  Da  sich  aus  den  bisher  ge- 
wonnenen Resultaten  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Vergährbarkeit 
der  Zuckerart  und  dem  geometrischen  Baue  des  Moleküls  ergeben 
hat,  haben  Verff.  die  früheren  Versuche  anderer  Forscher  mit  rein 
gezüchteten   Hefen   wiederholt,    wobei    sie    sich    eines    kleinen    nur 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenschaft  1894,  Nr.  52.  —  «)  Bericht  d. 
d.  ehem.  Ges  lisch.  87,  2031-2087. 
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1  CC.  fessenden  Gährkölbchens  bedienten.  Die  Vergährbarkeit 
wurde  stets  dorcb  die  Koblensäureentwickiang  resp.  Trübung  des 
vorgeschlagenen  Barytwassers  nachgewiesen;  die  nähere  Ausführung 
muss  im  Originale  eingesehen  werden.  Benutzt  wurden  12  Ter- 
schiedene  Hefen:  Saccharomyces  cerevisiae  I,  S.  Pastorianus  I,  11,  III, 
S.  ellipsoideus  I,  II,  S.  Maxianus,  S.  membranaefaciens,  dann  eine 
»Brauereihefe«  und  eine  >Brennereihefe«  aus  Beilin,  S.  productivua 
von  Beyerinck  und  eine  noch  nicht  genau  definirte,  Milchzucker 
leicht  vergährende  Hefe  (»Milchzuckerhefe«).  Von  Monosacchariden 
kamen  zur  Verwendung:  d-Mannose,  d-Fructose,  d-Galactose,  d-Talose, 
1-Mannose,  l-Gu]ose,  Sorbose,  1-Arabinose,  a-Glucoheptose,  a-Glaco- 
octose,  von  Disacchariden:  Rohrzucker,  Maltose  und  Milchzucker; 
auch  Methyl-  und  Aethylglycosid,  sowie  GlucoseResorcin.  Glucose- 
Pyrogallol  und  Glucoseäthylmercaptal  wurden  geprüft.  Die  d-Glucose 
wurde  nicht  untersucht,  da  ihr  Verhalten  ohnedies  bekannt  ist. 
Die  Ergebnisse  werden  tabellarisch  mitgetheilt;  sie  stimmen  mit 
früheren  Befunden  überein.  Nur  bezüglich  der  Sorbose  ergab  sich, 
dass  dieselbe  nicht  vergährbar  ist.  Glucose-Resorcin  und  -Pyrogallol, 
sowie  das  Mercaptal  waren  ebenfalls  unvergährbar.  Von  den  9  be- 
kannten Aldohexosen  vergähren  zwei,  die  d-Glucose  und  die  d-Man- 
nose sehr  leicht,  die  d-Galactose  etwas  schwerer.  Bei  allen  übrigen 
war  keine  "Wirkang  der  Hefe  zu  bemerken.  Ebenso  scharf  ist  der 
Unterschied  bei  den  Ketosen,  wo  nur  die  d-Fructose  gährfähig  ist,, 
während  Sorbose  und  auch  l-Fructose  unverändert  bleiben.  Die 
Configurationsformeln  der  drei  gährfähigen  Aldosen  sind: 


d-Glucose 
(Traubenzucker) 


H   H  OHH 
CHg  .  OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COH 
OH  OH  HÖH 

H  H  OH  OH 
d-Mannose  CH^  OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COH 

OH  OHH    H 
H  OH  OH  H 
d-Galactose  CH^  .  OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COH 

OH  H  H  OH 
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Weitere  Veränderungen  in  der  Stellung  der  Hydroxyle  an  den 
vier  asymmetrischen  Kohienstoffatomen  heben  das  GährvermOgen  auf. 
»Unter  den  Agentien,  deren  sich  die  lebenden  Zellen  bedienen,  spielen 
die  verschiedenen  Eiweisskörper  die  Hauptrolle.  Sie  sind  ebenfalls 
optisch  activ,  und  da  sie  aus  den  Kohlenhydraten  der  Pflanze  syn- 
thetisch entstehen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  geometrische 
Bau  ihres  Moleküls,  was  die  Asymmetrie  betrifft,  im  Wesentlichen  dem 
•der  natürlichen  Hexosen  ähnlich  ist.  Bei  dieser  Annahme  wäre  es 
nicht  schwer  zu  verstehen,  dass  die  Hefezellen  mit  ihren  asymmetrisch 
^formten  Agens  nur  in  die  Znckerarten  eingreifen  und  gfthnmgs- 
erregend  wirken  können,  deren  Geometrie  nicht  zu  weit  von  der- 
jenigen des  Traubenzuckers  abweicht.«  Andreasch. 

562.  E  m.  F i  s  c  h  e  r :  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung 
der  Enzyme^).  563.  F.  RH h mann:  Zur  Kenntniss  der  Glucase^. 
564.  Em.  Fischer:  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wiricung  der 
Enzyme  II ').  Ad  562.  Die  im  vorstehendem  Referate  dargelegte 
stereochemische  Auffassung  des  Grährprocess  musste  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  wenn  es  möglich  war,  ähnliche  Verschiedenheiten 
■auch  bei  den  vom  Organismus  abtrennbaren  Fermenten,  den  Enzymen, 
festzustellen.  Es  wurden  künstliche  und  natürliche  Glucoside  sowie 
■einige  Polysaccharide,  die  Verf.  als  Glucoside  der  Zucker  selbst  an- 
sieht, untersucht.  Die  vom  Verf.  begründete  Glucosidformel  lässt  zwei 
Stereoisomere  voraussehen,  welchen  für  die  Hexosen  folgende  Consti- 
tution zukäme: 


0 


H— C-OR 

RO-C— H 

'CH.OH 

CH.OH 
\CH.OH 

-.  CH.OH 

CH 

CH 

CH.OH 

CH.OH 

CH^.OH 

CHg.OU 

a -Verbindung 

/S -Verbindung 

d.  d.  ehem.  Gesellsch. 

27.  2986- 

-2993.  —  «)  Ibid.  27.  3251  bi 

4J253.  —  8)  Ibid.  27.    3479—3483. 
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Das  cr-Methylglucosid  wurde  vom  Verf.  dargestellt,  neuerdings 
ist  auch  die  jS- Verbindung  ^)  aufgefunden  worden.  Von  diesen  wird 
durch  Invertin  (Auszug  reiner  trockener  Bierhefe  mit  15  Theilen 
Wasser)  nur  die  a -Verbindung  gespalten,  während  das  jJ-Methyl- 
glucosid  unverändert  bleibt.  Das  krystallisirte  Aethylglucosid  verhält 
sich  wie  die  a- Methylverbindung.  Benzyl-  und  Glyceringlucosid 
werden  theilweise  gespalten  und  sind  darnach  wohl  Gemenge  von 
a-  und  jJ-Verbindung.  Alle  übrigen  Alcoholglucoside,  welche  sich 
von  anderen  Zuckerarten  ableiten,  werden  von  der  Enzymlösung 
nicht  angegriffen.  Besonders  zu  diesem  Zwecke  dargestelltes 
Methyl- 1-Glucosid  wurde  ebenfalls  nicht  gespalten.  Maltose 
wird  durch  einen  Auszug  der  Bierhefe  gespalten,  nicht  aber 
durch  das  feste,  käufliche  Invertin,  Milchzucker  ist  gegen  das 
Ferment  ganz  beständig.  Das  verschiedene  Verhalten  von  Milch- 
zacker  und  Maltose  gegen  das  Invertin  betrachtet  Verf.  wieder  als 
eine  Folge  ihrer  abweichenden  Configuration.  Macht  man  nämlich 
die  Annahme,  dass  beide  die  gleiche  glucosidartige  Structur  besitzen, 
so  würde  die  eine  das  Glucosid  und  die  andere  das  Galactosid  des 
Traubenzuckers  sein: 

Maltose : 
CHjOH.  CHOH.  CH.  CHOH.  CHOH.  CH.  0.  CH^  (CH.  0H)4.  COH 

I 0 1 

Glucoserest  Glucoserest 

Milchzucker : 
CHaOH.  CHOH.  CH.  CHOH.  CHOH.  CH.  0.  CH^  (CHOH)^.  COH 

! 0__^ '. 

Galactoserest  .  Glucoserest 

Inulin  und  Stärke  werden  durch  Invertin  nicht  verändert,  des- 
gleichen Salicin,  Coniferiu,  Phloridzin  und  Phenylglucosid,  dagegen 
wird  Amygdalin  zersetzt,  wobei  aber  weder  Bittermandelöl  noch 
Blausäure  entstehen,  sodass  der  Vorgang  anders  ist  als  bei  der  Ein- 
wirkung von  Emulsin.  —  Die  Enzymlösung  ist  nicht  lange  haltbar, 
besser  wird  sie  durch  Zusatz  von  Chloroform  conservirt.  während 
Phenol  die  Wirksamkeit  aufhebt.   Alle  Versuche  wurden  mit  Saccharo- 


1)  Alberda  ran  Ekenstein,    Recueil  d.  trav.    chim.  d.   Pays-Bas 
18.    183. 
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myces  cerevisiae,  Typus  Frohberg,  angestellt;  Typus  Saaz  wirkt 
in  gleicher  Weise.  Dagegen  darf  man  erwarten,  dass  die  Saccharomjces- 
arten,  welche  Maltose  nicht  vergähren,  wie  S.  exiguus,  Ludwigii  oder 
apiculatus  auch  kein  Glncosid  spaltendes  Ferment  bereiten.  Die 
Versuche  mit  Emulsin  wurden  mit  einem  Präparate  von  Merck 
angestellt ;  1  Theil  des  Fermentes  wurde  mit  2  Theilen  des  Giucosides 
und  20  Theilen  Wasser  15—20  Std.  bei  30—35^  gehalten.  Mit 
dem  Invertin  stimmt  das  Emulsin  insofern  genau  überein,  als  es  nur 
die  Glucoside  des  Traubenzuckers  angreift,  dagegen  die  Galacto^de, 
Arabinoside,  Rhamnoside  und  das  Methyl-l-Glucosid  un  rerändert  lässt. 
Dagegen  zeigt  sich  ein  scharfer  Unterschied  gegentlber  dem  a-  und 
I^-Methylglucosid ;  denn  wie  das  erstere  von  dem  Invertin,  so  wird 
das  zweite  ausschliesslich  von  dem  Emulsin  angegriffen;  in  einem 
quantitativen  Versuche  wurden  90  ^/^  des  ^-Methylglucosides  gespalten. 
Die  Glucoside  des  Glycerins  und  Beuzylalcohols  wurden  ebenfalls  an- 
gegriffen, da  sie  wahrscheinlich  Gemenge  sind.  Da  viele  natflrlicbe 
aromatische  Glucoside  (Salicin,  Coniferin,  Arbutin  etc.),  wie  bekannt, 
vom  Emulsin  gespalten  werden,  so  darf  man  annehmen,  dass  diese 
Glucoside  der  |^-Reihe  angehören.  Maltose  und  Rohrzucker  wird 
nicht  gespalten,  sehr  leicht  dagegen  der  Milchzucker.  —  Ein  wässe- 
riger, durch  ein  PukalTsches  Thonfilter  klar  ffltrirter  Auszug  von 
Kefirkörnern  spaltet  reichlich  Milchzucker.  —  Die  gemachten 
Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Enzyme  bezüglich  der  Configuration 
ihrer  Angriffsobjecte  ebenso  wählerisch  sind,  wie  die  Hefe  und  andere 
Mikroorganismen.  Invertin  und  Emulsin  besitzen  unzweifelhaft  ein 
asymmetrisch  gebautes  Molecül.  Ihre  beschränkte  Wirkung  auf  die 
Glucoside  Hesse  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  nur  bei 
ähnlichem  geometrischen  Bau  diejenige  Annäherung  der  Molecüle 
stattfinden  kann,  welche  zur  Auslösung  des  chemischen  Vorganges 
nothwendig  ist.  Um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  müssen  Enzym  und 
Glucosid  wie  Schlüssel  und  Schloss  zu  einander  passen,  um  eine 
chemische  Wirkung  auf  einander  ausüben  zu  können.  —  Ad  563. 
Verf.  hat  mit  Bial  [J.  Th.  22,  133]  nachgewiesen,  dass  Blutserum 
Stärke  (und  Glycogen)  fast  vollständig  in  Dextrose  verwandelt.  Diese 
Wirkung  könnte  bedingt  sein  durch  ein  einheitliches  Ferment  oder 
sie  könnte  auf  der  Anwesenheit  zweier  Enzyme  beruhen,   von  denen 
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das  eine  die  Stärke  nur  bis  Dextrin  und  Maltose  resp.  Isomaltose 
spaltet,  das  andere  dagegen  diese  in  Traubenzucker  verwandelt.  Das 
erstere  Ferment  entspreche  der  Diastase,  das  letztere  der  bisher  nur 
im  Pflanzenreiche  aufgefundenen  Glucase.  Bial  beobachtete,  dass 
der  im  Blute  durch  Alcohol  erzeugte  Niederschlag  bei  nachfolgender 
Extraction  mit  Wasser  ein  Extract  liefert,  das,  wenn  der  Alcohol 
längere  Zeit  einwirkte,  die  Stärke  nur  in  Dextrin  und  Maltose 
(resp.  Isomaltosej  verwandelt.  Die  Glucasewirkung  wird  also  durch 
Alcohol  zerstört,  während  die  Diastase  erhalten  bleibt.  Wenn  man 
femer  unter  denselben  Bedingungen  die  Wirkung  des  Blutserums 
mit  derjenigen  des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Dannsaftes  vergleicht, 
so  beobachtet  man  Unterschiede  in  der  Wirkung,  welche  ebenfalls 
auf  die  Anwesenheit  zweier  Fermente  hinweisen.  Bei  der  Einwirkung 
von  Speichel  auf  Stärkekleister  entstehen  (nach  Versuchen  von  Karl 
Hamburger)  neben  Isomaltose,  Maltose  und  Dextrin  günstigen 
Falls  nur  geringe  Mengen  von  Traubenzucker,  unter  der  Einwirkung 
von  Pankreas-  und  Darmsaft  grössere  Mengen,  aber  immer  noch 
kleinere  Mengen,  als  unter  der  Einwirkung  von  Blutserum.  Bestimmt 
man  andererseits  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Verflüssigung 
von  Stärke  eintritt,  und  verfolgt  man  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  das  Reductionsvermögen  zunimmt,  so  findet  man  wohl,  dass 
der  Pankreassaft  auch  in  dieser  Beziehung  stärker  wirkt  als  der 
Speichel,  der  letztere  verflüssigt  aber  Stärke  viel  rascher  als  Blut- 
serum. Der  Speichel  und  ähnlich  der  Pankreassaft  bewirken  ferner 
ein  schnelles  Ansteigen  des  Reductionsvermögens  bis  zu  einem 
Maximum,  das  aber  niedriger  ist  als  das  vom  Blutserum  erreichte. 
Die  einfachste  Erklärung  für  diese  Thatsache  ist  die,  dass  Speichel, 
Pankreas-  und  Darmsaft  sowie  das  Blut  Diastase  und  Glucase  in 
absolut  und  relativ  verschiedenen  Mengen  enthalten,  und  zwar  ist 
die  Menge  der  Diastase  am  grössten  im  Pankreas  und  am  geringsten 
im  Blute ;  umgekehrt  enthält  das  Blut  die  grösste  Menge  von  Glucase, 
der  Speichel  nur  äusserst  geringe  Mengen,  Pankreas-  und  Darmsaft 
etwas  mehr.  Die  Spaltung  der  Maltose  durch  die  Glucase  ist  der 
Spaltung  des  Rohrzuckers  durch  Invertin  sehr  ähnlich,  doch  sind 
beide  Enzyme  nicht  identisch.  Das  Invertin  wirkt  nicht  auf  Maltose 
ein.    Die  Angabe  von  Em.  Fischer,  dass  Hefeextract  auch  Maltose 
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spaltet,  beruht  darauf,  dass  im  Hefeinfus  neben  Invertin  auch  Glucase 
vorhanden  ist.  Durch  die  Darstellung  des  Invertin  wird  die  Glucase 
zerstört,  sodass  das  aus  Hefe  erhaltene  Invertin  nur  auf  Rohrzucker, 
nicht  aber  auf  Maltose  wirkt.  —  Ad  564.  F.  hat  nachgewiesen, 
dass  der  wässerige  Auszug  der  Hefe  auch  Maltose  spaltet,  dass  da- 
gegen das  mit  Alcohol  gefällte  käufliche  Invertin  die  letztere  nicht 
mehr  verändert.  Es  wurde  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass 
es  sich  hier  um  zwei  Fermente  handle.  Weitere  Versuche  ergaben, 
dass  der  Auszug  von  ganz  frischer  und  sehr  reiner  Frohberghefe 
weder  auf  Maltose  noch  auf  a-Methylglucosid  eine  Wirkung  während 
20  Std.  bei  30^  ausübt.  Der  Extractionsversuch  wurde  Jetzt  mit 
derselben  Hefe  wiederholt,  nachdem  dieselbe  mit  Glaspulver  sorgföltig 
verrieben  war;  der  wässerige  Auszug  zerlegte  dann  auch  Maltose 
und  «-Metbylglucosid,  aber  die  Wirkung  war  sehr  schwach.  Viel 
kräftiger  wirkte  die  unverletzte  Hefe  selbst.  Sehr  leicht  wird  das 
Maltoseenzym  von  der  getrockneten  Hefe  abgegeben;  fällt  man  die 
durch  Thonfilter  filtrirte  Lösung  mit  Alcohol,  so  wirkt  die  Lösung 
des  Niederschlages  zwar  auch  noch  spaltend,  aber  die  Wirkung  ist 
bis  auf  4^/o  zurückgegangen.  Diese  Beobachtungen  sprechen  dafOr, 
dass  in  der  Hefe  zwei  Enzyme  vorhanden  sind.  Durch  Auslaugen 
mit  Wasser  geht  zunächst  das  Rohrzucker  spaltende  Ferment 
(Invertin)  in  Lösung;  das  zweite  Ferment  ist  mit  der  in^  Mais  ent- 
haltenen Glucase,  die  durch  Alcohol  isolirt  wurde  (Geduld),  nicht 
identisch.  Jedenfalls  wird  man  gut  thun,  von  Hefe-Glucase  zu 
sprechen.  —  Hefe  vom  Typus  Saaz,  ferner  sog.  Brennereihefe  der 
Berliner  Versuchsbrauerei  verhalten  sich  bezüglich  des  maltose- 
spaltenden Enzyms  gleich.  Enzym  der  Milchzuckerhefe.  Wie 
früher  mitgetheilt  wurde,  enthalten  die  Kephirkömer  ein  Ferment, 
das  Milchzucker  und,  wie  Verf.  jetzt  gefunden  hat,  auch  Rohrzucker 
spaltet.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  reiner  Milchzuckerhefe  wieder- 
holt. Diese  giobt  weder  im  frischen  noch  im  getrockneten  Zustande 
das  Milchzuckerferment  an  Wasser  ab,  wohl  aber,  wenn  die  luft- 
trockene Hefe  mit  Glaspulver  verrieben  wird.  Doch  war  die  Wirkung 
im  Vergleich  mit  den  Kefirkörnern  sehr  gering,  ungleich  starker 
war  die  Hydrolyse  des  Milchzuckers,  als  er  mit  der  lufttrockenen 
Hefe  selbst  unter  Zusatz  von  Chloroform  behandelt  wurde.    Es  geht 
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der  Yergährung  des  Milchzuckers  jedenfalls  wie  beim  Rohrzucker 
UQd  der  Maltose  eine  Hydrolyse  vorans.  Ueberhaapt  dürfte  es 
unwahrscheinlich  sein,  dass  irgend  ein  Polysaccharid  direct  d.  h. 
ohne  Torherige  Spaltung  in  Hexose  vergohren  werden  kann.  Die 
verwandte  Miichznckerhefe,  welche  Rohrzucker  leicht  vergohr.  ent- 
hielt auch  ein  Ferment,  das  letzteren  leicht  spaltete.  Die  Milch- 
zuckerhefe producirt  also  auch  zwei  Fermente,  die  Lactase  und 
eine  dem  Invertin  gleiche  oder  ähnliche  Substanz,  welche  durch 
Wasser  aus  der  unverletzten  Hefe  ausgelaugt  wird.  —  Leichter  zu* 
gänglich  ist  das  milchzuckerspaltende  Ferment  der  Kefirkömer,  welches 
möglicherweise  mit  der  Lactase  identisch  ist,  vorläufig  aber  als 
Kefirlactase  bezeichnet  werden  soll.  Kefirlactase  und 
Lactase  (d.  h.  Milchzuckerhefe  +  Chloroform)  spalten  weder  das 
Methylgalactosid  noch  das  j9-Methylglucosid  und  bilden  auch  aus 
Amygdalin  kein  Bittermandelöl.  Bierhefe -Glucase  lässt  MethyU 
mannosid  (aus  d-Mannose)  und  das  Methylsorbosid  unverändert; 
dagegen  wird  das  Methylfructosid  (aus  d-Fructose)  reichlich  gespalten, 
während  es  von  Invertin  nicht  verändert  wird,  a-  wie  ^-Methyl-1- 
Glucosid  werden  von  dem  £nzym  nicht  angegriffen.  Emulsin  lässt 
unverändert  Methyl-d-Mannosid,  Methylsorbosid,  a-  und  j9-Methyl-l- 
Glucosid  und  Methylgalactosid.  Dasselbe  gilt  fflr  die  Lactobionsäure. 
Myrosin  spaltet  weder  a-  nach  j9-Methyl-d-Glucosid.      Andreasch. 

565.  11fr.  Koch  und  H.  Hosaeus:  Das  Yerhalten  der  Hefen 
gegen  Olycogen»),  Verff.  haben  gefunden :  1.  dass  Anwesenheit  von  Glycogen 
in  einer  Nährlösung  die  Vennehning  der  Hefe  nicht,  wie  es  sonst  gute  Nähr- 
stoffe wie  Dextrose  thun,  erhöht;  2.  die  dargebotenen  kleinen  Glycogenmengen 
auch  nach  langer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  verwendeten  Heferassen  aus 
der  Nährlösung  nicht  verschwinden,  während  sie  von  verschiedenen  als  Ver- 
unreinigung aufgetretenen  Bacterien  schnell  zersetzt  werden;  3.  auf  Kosten 
des  dargebotenen  Glycogen  kein  , Glycogen"  in  der  Hefe  auftritt;  4.  auf 
Kosten  des  Glycogens  kein  Alcohol  gebildet  wird;  5.  alle  diese  Erscheinungen 
die  Frohberg-Hefe  zeigte,  die  Maltodeztrine  noch  la  vergähren  vermag; 
6.  das  verwendete  Glycogen  sogar  die  Hefeemte  und  die  Menge  des  Alcohols 
herabdrückte ;  7.  die  drei  verwendeten,  nach  Külz  aus  Kaninchenleber, 
Kalbsleber  oder  Presshefe  dargestellten  Glycogensorten  sich  in  allen  Stücken, 
qualitativ  gleich  verhielten,  quantitativ  zeigten  sich  kleine  Unterschiede. 
Andreasch. 

ij  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  16,  145—158. 
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566.  F.  Blumenthai:  lieber  Vorkommen  und  Bildung  der 
Bernsteinsäure  ^).  Bl.  prüfte  zanftchst  die  wichtigsten  Methoden 
zur  Abscheidnng  der  Bemsteinsänre  and  kommt  za  dem  Ergebnisse, 
dass  die  von  Kau  [die  Bernsteinsäure  als  Prodnct  der  alcobolisehen 
Oährnng  etc.  1892,  Manchen,  J.  Th.  22,  571]  angegebene  Methode 
vollkommen  unbrauchbar  ist  und  auch  das  von  Pasteur  angegebene 
Verfahren  nur  einen  kleinen  Theil  der  Bernsteinsäure  wieder  finden 
Ifisst.  Am  besten  bewährte  sich  das  wiederholte  Ansschfltteln  mit 
alcoholhaltigem  Aether  (nach  dem  Ansäuern).  Bei  thierischen  Flüssig- 
keiten und  Gcwebsauszflgen  kommt  noch  die  Milchsäure  in  Betracht: 
man  dampft  den  Aetherrttckstand  mit  Wasser  und  Bleihydrat  ein^ 
wäscht  mit  Wasser  das  milchsaure  Blei  aus,  löst  das  restirende  bern- 
steinsäure Blei  in  Eisessig,  fällt  mit  Schwefelwasserstoff,  dampft  das 
Filtrat  ein  und  trocknet  die  Krystalle  auf  einer  Thonplatte  (wieder- 
gefunden 75— 90^/o).  FäuUiissmischungen  wurden  zur  Hälfte  ab- 
gedampft unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  zur  Goagulation  der 
Eiweisskörper,  dann  wurde  filtrirt,  unter  Zusatz  von  Natriumcarbonat 
bis  zur  alkalischen  Reaction  weiter  eingedampft,  mit  dem  dreifachen 
Volumen  90  ^/oigen  Alcohols  versetzt,  nach  24  Std.  filtrirt,  das  Filtrat 
eingeengt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  mit  Alcoholäther  (1:6)  wiederholt  ausgeschüttelt.  Es 
zeigte  sich  dabei,  dass,  wenn  man  vor  der  Aosschüttelung  nur  ganz 
schwach  ansäuert,  in  den  Auszug  nur  Hydrozimmt-  und  Phenyl- 
essigsaure  übergehen,  während  die  Bernsteinsäure  erst  bei  stärkerem  An- 
säuern frei  gemacht  und  ausgezogen  werden  kann.  Die  Bernsteinsäure 
kann  insbesondere  durch  die  scharfen  Dämpfe  beim  Erhitzen  erkannt 
werden.  —  Die  Bernsteinsäure  ist  das  Product  der  Lebensthätigkcit 
verschiedener  Mikroorganismen;  Verf.  fand  sie  unter  Anderem  auch 
in  alter,  käsig  gewordener  Milch  und  konnte  aus  dieser  einen  in 
kleinen  Stäbchen  auftretenden  Bacillus  isoliren,  der  der  specifische 
Bernsteinbildner  der  Milch  ist.  Es  wurden  des  Weiteren  die  Angaben 
von  Gorup-Besanez  über  das  Vorkommen  von  Bernsteinsäure  in 
thierischen  Organen  geprüft  und  dabei  Rind-  und  Pferdefleisch,  Milz, 


1)  Virchow's  Arch.  187,  539-568. 
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Thymus  nnd  Ascitesflüssigkeit  untersucht.  Nur  einmal  wurde  dabei 
in  der  Milz  eine  Spur  Bemsteinsäure  gefanden,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  blutreiche  Organ  nicht  mehr  ganz  frisch  zur 
Verarbeitung  kam.  In  den  Versuchen  von  Gorup-Besanez,  der 
168  Stock  Thymus  und  10  Pfund  Rindermilz  verarbeitete,  kamen 
diese  Organe  höchst  wahrscheinlich  auch  nicht  im  ganz  frischen 
Zustande  zur  Untersuchung.  Verf.  betrachtet  es  als  feststehend,  dass 
die  Bernsteinsäure  ein  cadaveröses  Product  ist;  denn  wurden  die 
betreffenden  Organe  faulen  gelassen,  so  fand  sich  die  Säure  oft  sogar 
sehr  reichlich  vor  (z.  B.  einmal  bei  Pferdefleisch  fast  2^/^  des 
Eiweisses).  Die  Bernsteinsäure  kann  sowohl  aus  Kohlehydraten 
(Pasteur,  Täte,  J.  Th.  23,  629  etc.),  sowie  auch  aus  Eiweiss- 
körpem  gebildet  werden.  Ihre  Quantität  hängt  in  letzterem  Falle 
von  dem  Alkaligehalte  der  Mischung  ab,  indem  ein  gewisser  Gehalt 
die  Bildung  begünstigt,  ein  grösserer  wieder  schädlich  wirkt.  Nach 
allem  ist  die  Bemsteinsäure  kein  Product  der  animalen  Zellen,  sondern 
der  Mikroorganismen.  Andreasch. 

567.   J.  Kuprianow:  Beiträge  zur  Biologie  der  Vibrionen. ^) 

I.  und  II.  Mittheilung.  Verf.  ermittelt  die  Natur  und  die  Mengen  der 
Milchsäuren,  welche  vom  Vibrio  der  asiatischen  Cholera,  Vibrio 
Finkler-Prior,  Vibrio  Metschnikoff,  Vibrio  Deneke  und 
Vibrio  aquatilis  [Günther,  deutsche  medic.  Wochenschr.  1892, 
p.  1124]  aus  zuckerhaltigem  Nährmateriale  gebildet  werden.  Die 
Culturflüssigkeit  enthielt  nach  Nencki  1^/^^  Pepton,  5®/^  Glycose  und 
2,5  Calciumcarbonat,  ausserdem  eine  hinreichende  Menge  Natrium- 
carbonat.  Verf.  beschreibt  sein  Verfahren  näher,  durch  welches  es  ihm 
gelungen  ist,  die  Lösungen  der  einzelnen  Substanzen  für  sich  zu  steri- 
lisiren  und  dann  zu  mischen,  worüber  das  Original  einzusehen  ist. 
Die  Kolben  wurden  geimpft,  3  Wochen  lang  bei  30—35®  ge- 
halten und  der  Inhalt,  nachdem  durch  das  Plattenverfahren  die  Rein- 
cultur  constatirt  wurde,  nach  Nencki  verarbeitet.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Resultate: 


1)  Arch.  f.  Hygiene  1»,  282—294. 
Xaly,  Jahreiib«riclit  ftr  Thierahemie.    1894.  47 
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Vibrio 


Zersetzte 
Zucker- 
menge 
Grm. 


Zinksalz 
Grm. 


Erystall- 
vasser 


Spec. 
Dreh,  des 
Zinksalzes 


Men^e 
der  freien 
Milch- 
säure 
Grm. 


Koch  ..... 
Finkler-Prior 
Metschnikoff 
Deneke  .  .  . 
aquatilis    .    .     . 


57,9 
26,4 
28,2 
20,1 
30,6 


7,9835 

3,07 

1,07 

1,088 

2,882 


12,48 

12,695 

12,82 

12,74 

17,765 


+  7,40 
+  7.46 
+  7,73 
-  7,25 
±0 


I 


5,15 

2.0 

1,1 

0,71 

1,75 


Es  wird  mithin  vom  Vibrio  aquatilis  inactive  Gährungsmilchsäare 
(Zinksalz  mit  3  Mol.  Wasser  verlangt  18,18^/o)  gebildet,  von  den 
übrigen  active  und  zwar  vom  Vibrio  Deneke  die  rechtsdrehende 
von  den  übrigen  dreien  linksdrehende  Säure.  Ein  Controllversnch 
ergab,  dass  die  Milchsäure  nicht  durch  die  Alkaliwirkung  allein 
aus  dem  Zucker  entstehen  kann.  In  der  2.  Mittheilung  berichtet 
Verf.  über  weitere  Versuche  mit  Vibrio  Berolinensis^),  Vibrio 
WeibeP)  und  Vibrio  Bonhoff  a  und  b').     Es  ergaben  sich: 


Vibrio 


Zersetzte 
Zucker- 
menge 
Grm. 

Menge  d. 
Zinksalzes 

Grm. 

Krystall- 
wasser 

o/o 

Spec. 
Dreh,  des 
Zinksalzes 

Menge 
der  freien 
Milch- 
saure 
Grm, 


Berolinensis. 
Bonhoff  b  .  . 
Bonhoff  a  .  . 
Weibel    .    .    . 


•  54,0 

8,5 

17,98 

±0 

64,0 

11,04 

17,93 

±0 

24,6 

2,15 

13,08 

-7,8 

30,2 

4,82 

13,06 

+  7,8 

5.15 
6,70 
L39 

2,78 


Es  bilden  auch  diese  vier  Vibrionen  Milchsäure  und  zwar  der 
Vibrio  Berolinensis  und  der  Vibrio  Bonhoff  b  die  inactive,  der 
Vibrio  Bonhoff  a  die  rechtsdrehende  und  der  Vibrio  Weibel  die 
linksdrehende  Säure.  [Vergl.  die  Arbeit  von  Bontaler  J.  Th. 
23,  650].  Andreasch. 


1)  Hygien.  Rundsch.  8,  717.  2)  Centralbl.  f.  Bact,  u.  Parasitenk.  IS, 
117.  8)  Dieselben  wruden  von  Bonhoff  aus  Stolper- Wasser  gezüchtet.  Arch. 
f.  Hygiene  19,  248. 


XVn.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Päulniss,  Desinfection.        739 

568.   B.  Gosio:  Ueber  Links-Milchsäure  bildende  Vibrionen.^) 

Anknüpfend  an  die  Arbeiten  von  Blachstein  [J.  Th.  22,  600] 
und  Kaprianow  [vorst.  Referat]  hat  Verf.  weitere  Vibrionen  auf 
ihr  Vermögen,  Milchsäure  zu  bilden  nach  der  Methode  von  Nencki 
untersucht  und  zwar :  1 .  Vibrio  Danubicus  von  H e i d e r  aus  dem 
Wasser  des  Donaukanals  [Centralbl.  f.  Bacteriol.  14,  341];  2.  Vibrio 
Dunbar  von  Dun  bar  im  Eibwasser  gefunden  [Deutsche  med. 
Wochenschr.  1893,  pag.  799];  3.  Vibrio  Wernicke  I  und  4.  Vibrio 
Wernicke  II  im  Eibwasser  bei  Wittenberge  1893  gefanden,  5. 
Vibrio  Wernicke  III  aus  dem  Havelwasser  bei  Havelberg  [Arch.  f. 
Hygiene  21,  166],  6.  Vibrio  Koch  aus  dem  Dejectionen  einer 
Cholerakranken  in  Wittenberge;  7.  Vibrio  der  Massaua-Cliolera  und 
8.  Vibrio  der  Galcutta-Cholera.  Als  Nährflüssigkeit  diente  zucker- 
haltige Peptonlösung ;  die  Resultate  giebt  folgende  Tabelle: 


Zucker 

Zink- 

Krystell- 

Zink- 

Spec.  Dr.   Freie 

Vibrio 

zersetzt 

salz 

wasserg. 

oxyd2) 

,           Milch- 
^®®      ,  säure 

Gnn. 

Grra. 

o/o 

o/o 

Zinksalzes;  q^^ 

Danubicus     .    . 

46.22 

6,87 

12,78 

28,78 

+  7,54 

4,43 

Dunbar.    .    .    . 

52,15 

8,78 

18,07 

28,93 

+  7,37       5,63 

Wernicke    I  .    . 

62,68 

4,23 

12,8 

28,8 

+  7,4 

2,72 

11.    . 

80,04 

15,12 

12,65 

29,25 

+  7,29 

9,75 

III.    . 

28,14 

1,99 

13,14 

28,38 

+  7,2 

1,28 

Koch 

71,09 

14,18 

12,83 

28,98 

+  7,34 

9,14 

Calcutta-Cholera    . 

72,83 

14,08 

13,16 

28,87 

+  7,21 

9,08 

Massaaa-Cholera    . 

89,62 

10,3 

12,67 

28,47 

+  7,45 

6,64 

Die  Säure  wurde  um  so  reichlicher  gebildet,  je  mehr  Zucker 
zersetzt  wurde;  es  schien  ferner,  als  ob  die  Menge  der  gebildeten 
Säure  mit  der  Virulenz  zunehme.  Alle  untersuchten  Vibrionen 
stammen  entweder  von  Cholerakranken  oder  wurden  zur  Zeit  von 
Choleraepidemien  im  Wasser  gefunden  und  haben  >  das  Gemeinsame, 
dass  sie  aus  Zucker  Linksmilchsäure  und  Alcohol  bilden. 

Andreasch. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  21,  114 — 122.  —  2)  Linksmilchsaures  Zink  verlangt 
12,90/0  H2O  und  29,30/0  ZnO. 

47* 
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569.  A.  Chassevant  und  Ch.  Riebet:  Ueber  den  Einfluss 
der  mineraliscben  Gifte  auf  die  Miichsäuregährung.O  R.  unter- 
scheidet bei  der  antifermentativen  Wirkung  der  Gifte  die  antige- 
netische Dose,  welche  die  Vermehrung  der  Fermentorganismeu 
verhindert  und  die  antibiotische  Dose,  welche  die  Ferment- 
wirkung derselben  aufhebt.  Erster e  ist  in  der  Regel  kleiner 
als  letztere.  Als  Maass  beider  diente  die  Menge  der  Milchsäure, 
welche  in  sterilisirter  Molke  nach  Zusatz  der  giftigen  Salze  gebildet 
wurde;  bei  der  Feststellung  der  antigenetischen  Dosen  wurde  so 
wenig  Milchsäureferment  angewandt,  dass  ohne  eine  Vermehrung 
desselben  nur  eine  nicht  bestimmbare  Menge  Milchsäure  gebildet 
werden  konnte.  Die  angewandten  Salze  waren  durchgehend  Chloride 
nur  vom  Blei  wurde  das  Nitrat  genommen.  Die  Dosen  wurden 
in  Molekülen  pro  Liter  Molke  berechnet.  Folgende  Resultate 
wurden  erhalten : 


Anti- 
genetische 
Dose 
Mol. 


Anti- 
biotische 
Dose 
Mol. 


Verhälüiiss- 
zahl 


Magnesium 0,5 

Lithium i  0,25 

Calcium I  0,15 

Strontium '  0,125 

Baryum ;  0,125 

Aluminium |  0,026 

Mangan |  0,0064 

Eisen ,  0,004 

Blei 0,0036 

Zink '  0,0025 

Kupfer I  0,0015 

Cadmium j  0,00085 

Platin I  0,00025 

Quecksilber 0,000185 

Nickel j  0,000125 

Gold I  0,000080 

Kobalt 1  0,000065 


1,5 

3 

0,5 

2 

0,4 

2,5 

0,25 

2 

0,25 

2 

0,037 

1.4 

0,0085 

1.3 

0,005 

1.2 

0,0061 

1.7 

0,0035 

1,4 

0,0015 

1 

0,0021 

2,5 

0,00075 

3 

0,000185 

1 

0,000200 

1,6 

0,000165 

2 

0,000065 

1 

Herter. 


1)  De  rinfluence   des   poisons   min^raux  sur  la  fermentation  lactique. 
Compt.  rend.  117,  673—675. 
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570.  S.  Iwanow:  Ueber  die  Bildung  der  fluchtigen  Säuren 
in  den  Culturen  des  Mllzbrandbaclllus.  0  ^erf.  cnltivirte  den  Milz- 
brandbacillus  sowie  Tyrothrix  tennis  Duclaax  und  Ba- 
cillus subtilis  in  sterjlisirter  abgerahmter  Milch,  welche  in 
dünnen  Schichten  bei  33 — 35®  gehalten  wurde.  Die  Analyse  der 
Culturflüssigkeiten  wurde  nach  Dnclaux'  Methoden  vorgenommen. 
Der  Gehalt  an  Fett  nahm  nur  unter  dem  Einfluss  von  6.  subtilis 
deutlich  ab.  Das  Gas  ein  wurde  durch  Tyrothrix  vollständig  so 
weit  verändert,  dass  es  das  Porzellanfilter  passirte,  durch  B.  anthracis 
nur  theilweise.  Der  Zucker  wurde  in  keinem  Falle  angegriffen, 
doch  verminderte  sich  der  feste  Rückstand  stetig,  wahrscheinlich 
durch  Zersetzung  des  Caseln,  welches  vom  Yerf.  als  Quelle  der  sich 
bildenden  flüchtigen  Säuren  angesehen  wird.  Alle  oben  genannten 
Mikroben  verursachen  die  Gerinnung  der  Milch,  welche  sich 
später  wieder  löst;  am  wirksamsten  in  dieser  Beziehung  ist  Tyrothrix ; 
mit  Anthrax-Vaccine  tritt  die  Gerinnung  spät  auf  und  löst  sich 
nicht  wieder.  Die  flüchtigen  Säuren,  welche  die  Milzbrandbacillen 
bildeten,  waren  hauptsächlich  Ameisensäure  oder  Essigsäure 
neben  Capronsäure*);  in  den  jüngeren  Culturen  fand  sich 
Ameisensäure,  in  den  älteren  Essigsäure;  auch  bildete  sich  in 
Pepton-Lösungen  vorzugsweise  Ameisensäure.  Je  virulenter  die 
Culturen  waren,  desto  mehr  Säure  wurde  im  Allgemeinen  gebildet. 
In  Lösungen  von  Chapotot's  Pepton  war  die  Säure  geringer  als  in 
der  Milch;  in  diesen  Lösungen  trat  vorzugsweise  Ameisensäure 
auf,  während  in  der  Milch  mehr  Neigung  zur  Bildung  von  Essig- 
säure hervortrat;  die  virulenteren  Culturen  bildeten  vorzugs- 
weise Ameisensäure,  die  schwächer  wirksamen  statt  dessen  Essig- 
säure. Anthrax-Vaccine  bildete  in  Milch  binnen  25  Tagen 
1,04  Grm.  Essigsäure  und  1,41  Grm.  Capronsäure  pro  Liter,  eine 
sporenfreie  Cultur  des  Bacillus  binnen  23  Tagen  0,78  Grm. 
Essigsäure  und  2,08  Grm.  Capronsäure,  binnen  37  Tagen  1,41  Grm. 


1)  Sur  la  production  des  acides  volatils  dans  les  cultures  du  bacille 
charbonneuz.  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur  6,  131 — 137.  —  2)  Ausserdem  mag 
auch  etwas  Valeriansäure  vorkommen,  wie  in  den  Culturen  von  Tyro- 
thrix tennis  (Duclaux),  welche  übrigens  auch  Ameisensäure  und 
Caprpnsäure  enthalten. 
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Essigsäure  und  3,52  Grm.  Capronsänre  (in  Pepton  2^/^  wnrde  er- 
halten binnen  18  Tagen  0,82  Ameisensäure  und  0,51  Capronsänre). 
Ein  sporenhaltiger  Anthrax-Bacillus  mittlerer  Virulenz 
producirte  in  Milch  binnen  27  Tagen  1,63  Essigsäure  und  3,41  Ca- 
pronsäure,  (in  Pepton  2®/^  binnen  18  Tagen  0,82  Ameisensäure  und 
0.51  Capronsänre).  Ein  sehr  virulenter  Bacillus  lieferte  in 
Milch  binnen  14  Tagen  1,12  Grm.  Ameisensäure  und  2,40  Grm.  Ca- 
pronsäure,  binnen  57  Tagen  1,93  Grm.  Essigsäure  und  2,33  Grm. 
Capronsänre  (in  Pepton  0,57  Ameisensäure  und  0,82  Capronsänre 
resp.   1,24  Essigsäure  und  1,60  Capronsänre).  Herter. 

571.  F.  Obermayer  und  R.  Kerry:  Studien  zur  Kenntniss 
der  Eiweissfäulniss-O  Mit  Wasser  verriebene  Hefe  wurde  mit 
faulendem  Blute  oder  mit  frischen  Fäces  geimpft  und  10  —  14  Tage 
bei  Bruttemperatur  gehalten.  Zur  Fällung  der  Hefe  wurde  durch 
Baryumoxydhydrat  und  Zinksulfat  ein  Niederschlag  erzeugt,  danach 
absetzen  gelassen  und  die  Lösung  filtrirt.  Das  Filtrat  gab  bei  der  Be- 
handlung mit  Beuzoylchlorid  (100  CC.  auf  1  Kgrm.  Hefe)  und  Lauge 
einen  Niederschlag,  der  in  Alcohol  gelöst  und  mit  Wasser  gefällt 
wurde,  wodurch  man  eine  aus  Nadeln  bestehende  Fällung  erhielt. 
Aus  dieser  wurde  durch  Lösen  in  Alcohol  und  Fällung  mit  Aether 
Putrescindibenzoat  erhalten,  während  die  Benzoylverbindung 
des  Cadaverins  in  Lösung  blieb.  Ans  dem  alkalischen  Filtrate 
der  Diaminbenzoate  wnrde  durch  Aether  ein  schön  krystallisirender 
Körper  vom  Schmelzpunkte  117 — 118^  ausgezogen,  dessen  Zusammen- 
setzung CjgHggNjOj  war.  Die  nähere  Untersuchung  steht  noch  aus. 
Die  mit  Aether  erschöpfte  Flassigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  ge- 
fällt, von  der  Benzoesäure  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Barynm-  oder 
Calciumcarbonat  neutralisirt ,  eingedampft,  der  Salzrückstand  mit 
Schwefelsäure  zerlegt  und  mit  Aether  ausgeschottelt.  Dieser  nahm 
Fettsäuren  auf.  Bei  der  Umwandlung  dieser  in  Natronsalze  wurde  ein 
stickstoflfhaltiges,  uniQsliches  Natronsalz  erhalten,  dessen  Säure  in 
weissen  Schuppen<  vom  Schp.  122,5^  krystallisirt.  Die  Analyse  ergab 
Cj7H3QN40g  als  Zusammensetzung.  —  Verff.  berechnen,  dass  12,6  ^/^ 
des    Stickstoflfes   des    Mykoj^rotelns   zur   Bildung   der   Diamine   ver- 

1)  Centralbl.  f.  Physiol.  7,  No.  25. 
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wendet  werden.  Aach  aus  Hühnereiweiss ,  Pepton  and  Gelatine 
konnten  nach  der  Fäalniss  mit  F&ces  die  beschriebenen  KOrper,  aber 
in  geringerer  Menge  erhalten  werden.  Bei  Fäalnissversuchen  von 
sterilisirter  Hefe  mit  Reincolturen  von  Bacterium  coli  and  Bacillus 
Proteus  konnten  im  ersten  Falle  Diamine  gar  nicht,  im  zweiten  nur 
in  verschwindender  Menge  erhalten  werden.  Auch  Kochen  mit 
S&uren  bildet  aus  Hefe  keine  Diamine,  desgleichen  Schmelzen  von 
Eiweiss  mit  Aetzkall.  Andreasch. 

572.  Beyerinck:  Ueber  Sulfatreduction  durch  Spirillum  de- 
sulfuricans.')  Verf.  entdeckte  ein  in  den  Wässern  der  hollän- 
dischen Stadtgräben  allgemein  vorhandenes  »Sulfidferment«,  welches 
die  Ursache  der  Bildung  des  daselbst  vor  Allem  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  die  Luft  verunreinigenden  Schwefelammoniums  und  Schwefel- 
wasserstoffs (und  der  unangenehmen  Folgen  letzterer  Gase)  ist.  In 
erster  Instanz  wurden  die  Bedingungen,  unter  welchen  Sulfate  in 
verdünnten  Lösungen  mittelst  dieses  Ferments  reducirt  werden  können, 
festgestellt,  und  zwar  nicht  nur  in  dem  Grabenwasser  selbst,  sondern 
auch  in  verschiedenen  aus  destillirtem  Wasser  und  zahlreichen  festen 
Körpern  zusammengesetzten  künstlichen  Gemischen.  Dieser  Reductions- 
vorgang  erfordert  zu  seinem  Zustandekommen  eine  alkalische  Reaction 
und  eine  nicht  zu  niedrige  Temperatur,  während  der  Zutritt  des 
Sauerstoffs  die  Entwickelung  aufhebt  (anaörobie  Mikroben).  Sterili- 
sation der  Medien  ist  unnöthig,  weil  die  im  Grabenwasser  vorhandene 
Menge  des  »Sulfidferments«  in  der  Regel  eine  ziemlich  bedeutende 
ist.  Die  unbedingt  nothwendigen  Nahrungsstoffe  sind  sowohl  an- 
organische wie  organische.  Der  Reductionsprocess  kommt  ohne  Eisen- 
wirkung zu  Stande,  doch  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  etwaiger 
Eisensalze  durch  die  allmähliche  Bildung  von  Schwefeleisen  aus  dem 
freiwerdenden  Schwefelwasserstoff  für  die  Beurtheilung  der  Fortschritte 
desselben  sehr  geeignet ;  diesem  Zweck  entspritht  ebensowohl  der  Zusatz 
von  Ferri-  wie  von  Ferroverbindungen.  Zucker  (Glyoose,  Maltose,  Rohr* 
Zucker)  wirkt  in  Spuren  (z.  B.  50  Mgrm.  pro  Liter)  sehr  günstig.     Im 


1)  0 ver  snlfaatreductie  door  Spirillun^  desnlfuricana.  i  Yrerhan- 
delingen  der  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam, 
2.  Sectie,  Sept.  1894. 
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Uebrigen    sollen    die    Ursachen    etwaiger   Säurebildung    Termieden 
werden,  der  Zusatz  von  Grlycerin,  äpfelsaaren  Salzen,   Pepton,  Aspa- 
ragin  u.  s.  w.  ist  in  etwas  grösseren  Mengen  (zasammen  zn  O,!^/^) 
erlaubt.^)     Sie  befördern  die  Bildung  eines  sauerstofffreien  Mediums 
in    Folge    des    Wachsthums    der   neben    dem    »Sulfidferment«    vor- 
kommenden Bakterien,  und  sind  natürlich  ebenfalls  fttr  die  Entwicke- 
lung  'des  Ferments  selbst  sehr  geeignet.     Letzteres  multiplicirt  sich 
aber  nur  sehr  träge  und  bedarf  daher  nur  sehr  weniger  Nährstoffe. 
Was  die  anorganischen  Verbindungen  betrifft,  so  füge  man  Calcium- 
phosphat  und  kohlensaures  Natron   in  nicht  zu  geringen  Mengen  zu 
der  Lösung;    vom    ersteren   z.  B.  100— 500  Mgrm.,    vom    letzteren 
1  Grm.    pro  Liter.     Dieser  Zusatz   ergiebt   eine   ausgiebige  Fällung 
von  CaCOj  und  Ca3(P04)2,  (resp.  bei  Anwesenheit  von  Eisen:  Eisen- 
carbonat   und   Eisenphosphat),    welche    gerade   für   den  Keductions- 
process   sehr  günstig  ist,   weil  die  Bacteriencolonien  in  dem  Nieder- 
schlag  bald   sauerstofffreie   Stellen   bilden    können,   in   welchen   das 
»Sulfidferment«  seine  Wirkung  leichter   entfalten  kann.     Anfänglich 
werden  also  nur  in  den  Niederschlägen  schwarze  Stellen  von  Schwefel- 
eisen angetroffen ;  nachher  färbt  sich  auch  das  Wasser  selbst  schwarz- 
Die  quantitative  Analyse  dieses  Vorgangs  wurde  nach  der  jodometrischen 
Methode  vorgenommen.  Aus  den  Resultaten  derselben  ergiebt  sich  aber, 
dass  nicht  die  Schwefelsäure  in  toto  in  Schwefelwasserstoff  (resp.  Schwefel- 
ammon)  umgewandelt  wird;    die  Sulfate   werden   zum    kleinen  Theil 
(ungefähr    ^/j)    entweder   in    Form    von    Schwefel   niedergeschlagen, 
oder   vielleicht   auch    in   Sulfite   oder  Thiosulfate   verwandelt.     Das 
Vorhandensein  letzterer   konnte  aber  nicht   mit  Sicherheit  constatirt 
werden.     Die  Abwesenheit  der  Schwefelsäure   nach  der  Fermentein- 
wirknng  wurde  aus  der  negativen  Reaction  mit  HCl  und  BaCl^  in  der  zehn- 
fach verdünnten  Flüssigkeit  erschlossen.  —  Der  zweite  Theil  der  Arbeit 
umfasst  die  Isolirung  der  Ferments  und  das  Studium  der  Eigenschaften 
desselben.     Verf.    stellt    mittelst    einer    bequemen    Vorrichtung    die 


1)  Stickstoff  braucht  nur  in  denjenigen  Fallen  vorhanden  zu  sein,  in 
welchen  mehr  als  60  Mgrm  SOj  pro  Liter  redocirt  werden  soU.  Destillirtem 
Wasser  soll  aber  immer  etwas  N  zugesetzt  werden,  am  Besten  in  Form  von 
Pepton  (ViüO/o), 
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Scheidung  der  Anaärobien  und  A€robien  aus  dem  Wasser  her.  Das 
Gasrohr  eines  kleinen  Gährungsapparates  war  an  seinem  freien  Ende 
scharfwinkelig  nach  unten  umgebogen  und  mit  einem  langen  sehr 
fein  endigenden  Bohr  versehen.  Die  Ana6robien  häuften  sich  in 
dem  Gasrohr  an,  während  die  Aörobien  auf  den  Raum  der  offenen 
Kugel  beschränkt  blieben.  Wenn  nun  in  diesem  Eölbchen  kräftige 
Reductionen  in  den  obengenannten  Flüssigkeiten  eingeleitet  werden,  so 
bildet  sich  zuei'st  in  den  Eisen-  und  Kalkniederschlägen  auf  dem  Boden 
des  Apparates  ein  sauerstofffreies  Medium,  in  welchem  die  Schwefel- 
eisenausscheidung ihren  Anfang  nimmt.  Nachher  wird  die  ganze 
Flflssigkeit  mit  »Sulfidferment«  und  mit  Anaärobien  gefüllt  und 
schwarz  gefärbt.  Bei  geeigneter  Aufstellung  des  Apparates  fliesst 
aus  dem  mit  feiner  Oeffnung  versehenen  Verticalrohr  gerade  deijenige 
Theil  der  Flüssigkeit,  welcher  sich  durch  besonderen  Reichthum  an 
»Suliidferment«  auszeichnet.  Der  auseinandergesetzte  Vorgang  wird 
durch  den  Zusatz  von  Wasserspirillen  (Spirillum  tenue)  besonders  ge- 
fördert, auch  insofern  als  andererseits  die  Entwickelung  vieler  für 
das  Ferment  schädlicher  Bacterien  dadurch  gehemmt  wird.  Mit 
einigen  Tropfen  dieser  vorläufigen  Cultur  (»Rohcultur«)  wurden  weiter- 
hin Agar-  oder  Gelatinculturen  dargestellt,  deren  Einzelheiten  hier 
übergangen  werden.  Der  Organismus  zeigt  ebenso  wie  der  von  Ali 
Cohen  und  Uffelie  beschriebene  [dieser  Band.  Referat  No.  579]  in- 
sofern eine  Polymorphie,  indem  sich  derselbe  in  flüssigen  Cul- 
turen  in  Form  kurzer,  etwas  unregelmässig  gestalteter  Bacterien, 
welche  nur  selten  eine  grössere  Länge  als  1 — 2  fi  erreichen  und 
letzteren  Falls  zu  Spirillen  umgestaltet  werden,  in  festen  Colonien  al» 
Spirillen  entwickelt,  deren  Länge  öfters  3— 4/u  erreicht.  Bei  ge- 
nügendem Sauerstoffabschluss  zeigen  letztere  lebhafte  Eigenbewe- 
gungen, welche  beim  Zutritt  von  Sauerstoff  bald  erloschen  sind. 
Ueberall  zwischen  den  Spirillen  liegen  schwarze  kokkenähnliche 
Schwefeleisenkugeln;  einige  der  Spirillen  sind  ebenfalls  schwarz  ge- 
färbt. Verf.  behält  sich  die  Beantwortung  einiger  Fragen  vor, 
nämlich  ob  nur  eine  oder  mehrere  Species  dieses  »Spirillum  de- 
sulfuricans«  bestehen,  und  ob  auch  andere  chemische  Körper 
durch  die  Einwirkung  desselben  reducirt  werden. 

Zeehuisen. 
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573.  Wl.  Gule  witsch:  Ueber  Cadaverin  und  Cholin  aus  faulem 
Pferdefleisch^).  Die  Qoecksilberchloridverbindung  des  Gadaverins 
(130  Grm.)  war  aus  eiBem  Ceutner  Pferdefleisch  nach  4monatlicher 
Fäulniss  mittelst  des  Brieg  er 'sehen  Verfahrens  gewonnen  worden. 
Sie  bildete  harte,  warzige,  dunkelbraune  Krjstalle,  welche  nach  wieder- 
holtem (50  mal)  UmkrystalUsiren  als  farblose,  zerbrechliche  Tafdn 
erschienen,  welche  die  Zosammensetzung  G^  Hi^  N,  2HCI -|- 4  Hg  Cl, 
hatten  und  bei  214,5®  schmolzen  und  sich  in  32,5  Theilen  Wasser 
von  21®  lösten.  Beim  Erhitzen  anf  135®  verliert  die  Yerbindnng 
nur  Quecksilberchlorid.  Die  Platinverbindung  wurde  in  Prismen 
erhalten  und  war  analysenrein,  weshalb  die  von  Brieger  beschriebene 
Krystallformänderung  nicht  von  der  Beseitigung  der  Yerunreinigong 
abhängig  ist.  Sic  ist  in  70,8  Theilen  Wassers  von  21®  löslich.  Auch 
das  Golddoppelsalz  und  das  Pikrat  wurden  dargestellt.  —  Aus  den 
Mutterlaugen  des  Gadaverinplatinchlorides  wurden  kugelige  Aggregate 
erhalten,  welche  nach  der  Reinigung  lange  orange&rbige  Prismen 
bildeten,  aber  ebenfalls  nur  aus  Gadaverinplatinchlorid  bestanden.  — 
Aus  dem  oben  erwähnten  rohen  Quecksilberchloriddoppelsalz  wurden 
noch  kurze,  farblose,  meist  kreuzförmig  zusanmiengewachsene  Prismen 
Abgeschieden,  welche  durch  die  Analyse  als  Quecksilberchloridver- 
bindung des  Gholins  G5 11^4  NOGl -j- 6  Hg  Gl^  erkannt  wurden.  Durch 
Ueberfahrung  in  die  Platinsalze  und  fractionirte  Krystallisation  der- 
rselben  konnten  noch  Krystalle  erhalten  werden,  die  wahrscheinlich 
Muscarinplatinchlorid  waren.  —  Die  Angabe  von  Brieger,  dass 
das  Gholin  bereits  nach  7tägiger  Fäulniss  verschwinde,  ist  also 
zu  berichten.  Wahrscheinlich  sind  die  äusseren  Bedingungen  für  den 
F'äulnissverlauf  maasagebend.  In  Uebereinstimmung  mit  Brieger  er- 
klärt Verf.  die  Angaben  Gram 's  über  die  Umwandlung  desGholin- 
platinchlorids  in  das  Neurinsalz  fttr  unrichtig  [J.  Th.  15,  107].  Verf. 
will  übrigens  den  Namen  Ptomaln  durch  den  grammatisch  richtigen 
Namen  Ptomatin  ersetzt  wissen.  Andreasch. 

574.  W.  T.  We  n  z  e  1 1 :  Beitrag  zur  bacteriologischen  Chemie '). 

Verf.   stellte   sich   die  Aufgabe,    zu   constatiren,   ob   eine   bestimmte 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  287—305.  —  »)  Journ.  of  the  Amcr. 
med.  Afisoeiation.    Vol.  XXIII,  Nr.  24. 
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»organische  Base«  stets  bei  Bacterienculturen  entstände.  Wegen  der  ge- 
ringen Menge  der  in  Reagensglasculturen  gebildeten  Substanzen  war  die 
Untersuchung  nothwendiger  Weise  mikrochemischer  und  mikroskopischer 
^atnr.  Reagensglascultur  des  Fungus  Actinomyces  patho- 
genic,  im  ThierkOrper  gefunden.  Die  Culturen  werden  sorg- 
fältig vom  Nährboden  getrennt  und  mit  Wasser  von  50^  C.  macerirt, 
um  anhaftende  Partikelchen  des  gelatinösen  Nährmediums  zu  ent- 
fernen. Dies  Verfahren  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  das  Wasser 
auf  Znsatz  von  Gallusgerbsäure  keinen  Niederschlag  gab.  Darauf 
wurde  Ba  SO4  zum  Wasser,  welches  die  Sporen  des  Fungus  suspendirt 
enthält,  zugegeben  und  filtrirt.  Der  Zusatz  von  BaS04  hat  den 
Zweck,  die  Poren  des  Papiers  zu  verstopfen  und  somit  das  Dnrch- 
passiren  der  Sporen  zu  verhindern.  Das  Filtrat  wurde  mit  den  ge- 
wöhnlichen Alkaloid-Reagentien  geprüft,  jedoch  mit  negativem  Erfolg. 
Nach  der  Behandlung  mit  Wasser  wurde  mit  Alcohol-Aether  (1  : 2) 
24  Stunden  macerirt,  wobei  die  gelbe  Farbe  des  Fungns  dem  Alcohol- 
Aethergemisch  mitgetheilt  ward.  Beim  Goncentriren  der  Lösung  und 
nachherigem  Abkühlen  schied  sich  beinahe  die  ganze  Menge  des 
Farbstoffs  als  orangefarbener,  flockiger  Niederschlag  aus.  Derselbe 
wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  wenig  Alcohol  gewaschen. 
So  erhalten  erwies  sich  der  Farbstoff  als  wenig  löslich  in  Alcohol, 
unlöslich  in  Wasser  und  lO^/^KOH,  leicht  löslich  in  Aether  und 
Chloroform.  Versuche,  denselben  aus  Aether-  oder  Chloroformlösung 
krystallinisch  zu  erhalten,  blieben  erfolglos.  Mit  conc.  HNO3  behandelt, 
ging  die  gelbe  Farbe  in  blau  über;  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  ver- 
blasst  letztere  sehr  bald.  Die  Chloroformlösung  des  Körpers  ist  orange- 
farben. In  allen  erwähnten  Eigenschaften  stimmt  der  Farbstoff  mit 
denienigen  des  Lut6ins  überein.  Die  spectroskopische  Untersuchung 
ergab  jedoch  nicht  völlige  Uebereinstimmung.  Verf.  meint,  es  sei 
ohne  Frage,  dass  ein  physikalisches  Isomeres  des  Lut^ins  vorliege. 
Das  alcoholische  Filtrat  von  Farbstoff  wurde  eingeengt,  der  abge- 
dampfte Alcohol  durch  Wasser  ersetzt,  mit  HCl  angesäuert  und  vom 
ausgeschiedenen  Farbstoff  abfiltrirt.  Die  so  erhaltene' farblose  Lösung 
wurde  auf  »Alkaloide«  geprüft.  HgCl^,  kein  Niederschlag,  PtCl^, 
orangefarbener  Niederschlag,  K4Fe(CN)|j,  weisser  Niederschlag,  Jod- 
jodkalium brauner  Niederschlag,  löslich  im  Ueberschuss.    Jodkalium- 
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qaecksilbeijodid,  weisser  Niederschlag,  PdCl^,  kein  Niederschlag,  beim 
Einengen  Krystalle  eines  Doppelsalzes  in  Form  eines  »Malteser-Kreuzes«. 
Kg  Fe^  (CN)i2  nnd  Fe2  Cl^  gaben  Berliner  Blan.  In  den  auf  dem  Filter  zu- 
sammen mit  BaSO^  gesammelten  Sporen  konnte  Phosphorsäare  nach- 
gewiesen werden.  Bacterinm  des  grünen  Eiters.  Verf.  be- 
obachtete bei  der  Herausnahme  der  Cultur  aus  dem  Nährboden,  dass 
dieselbe  aus  einer  Masse  mikroskopischer,  feiner,  nadeiförmiger  Krjställ- 
chen  zusammen  mit  den  Bacterien  des  grttnen  Eiters  bestand.  Die 
Krystalle  waren  in  Alcohol  leicht,  in  Wasser  unlöslich.  Es  wurde 
wie  im  Vorhergehenden  gearbeitet;  ausserdem  noch  mit  Molybdän- 
säure gefällt,  um  eventuell  eine  phosphorhaltige  Verbindung  in 
den  Bacterien  selbst  nachweisen  zu  können.  Das  Filter  mit  den 
Bacterien +  BaS04  wurde  verascht,  und  in  dem  Glflhrückstand  Phos- 
phor nachgewiesen.  Auf  Zusatz  von  PtGl4  zur  alcohol-äthenschen 
Lösung  der  oben  erwähnten  Krystalle  entstand  ein  Niederschlag,  welcher 
sich  bald  in  gelbe,  octaedrische  Krystalle  umwandelte,  wahrscheinlich 
ein  Doppelsalz  einer  während  des  Wachsthums  des  Bacterioms  ent- 
standenen Base.  Faust-Abel. 

576.    N.  Sieber:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fiscbgift. 
Bacillus  piscicidus  agilis,  ein  fUr  Fische  pathogenes  Milcrobe^).    In 

Folge  einer  Epidemie,  die  man  bei  Fischen  in  einem  Reservoir  im 
Jahre  1894  beobachtete,  führte  die  Verf.  bacteriologische  Unter- 
suchungen der  Fische,  des  Reservoirwassers,  des  Niederschlages  an 
den  Wänden  und  in  den  das  Wasser  abführenden  und  zuführenden 
Röhren.  Bei  diesen  Untersuchungen  erwies  sich,  dass  aus  den  nach 
Koch  und  Petri  cultivirten  Bacterien  nur  eine  Gattung  pathogene 
Eigenschaften  besass ;  diese  Gattung  befand  sich  in  den  Organen  der 
Fische  und  im  Wasser;  andere  Mikroben  erwiesen  sich  als  nicht 
pathogen.  Dieser  Bacillus.  B.  piscicidus  agilis  genannt,  besitzt  für 
Fische  stark  giftige  Eig^tischaften  nicht  nur  bei  subcutaner  Anwendung, 
sondern  auch  nach  der  Inficirung  des  Wassers,  in  dem  sich  Fische 
befanden.  Wenig'e  Stunden  nach  der  stattgefundenen  Infection  (manch- 
mal  erst   nach  Ablauf  von  24  Stunden)  werden  die  Fische  anruhig 


1)  Archives  des  sciences   biologiques   de  St.  Petersburg,  8,  226—256. 
Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki. 
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und  aufgeregt;  die  Frequenz  der  Athmung  und  der  Kiemenbewegungen 
wird  beschleunigt,  hernach  tritt  eine  Yerlangsamung  der  Respirations- 
bewegungen ein.  Der  Tod  erfolgt  nach  Ablauf  von  24  Stunden, 
zuweilen  nach  2  Tagen.  Ebenso  verhalten  sich  gegenüber  dem 
Fischgifte  die  Frösche.  Von  den  Warmblütern  am  meisten  empfindlich 
erwiesen  sich  weisse  Mäuse,  weniger  empfindlich  Meerschweinchen 
und  Kaninchen,  am  wenigsten  Hunde;  die  letzteren  erholen  sich  sogar 
nach  der  Einspritzung  von  1,0  CC.  einer  Cultur  von  B.  piscicidus 
agilis  in  die  Peritonealhöhle,  obgleich  sie  Appetitlosigkeit,  Erbrechen, 
Durchfall  und  Schläfrigkeit  bekommen.  Vögel  (Tauben)  sind  ftlr  das 
Fischgift  unempfindlich.  —  Das  Gift  ist  gegenüber  dem  Magensafte 
von  Hunden  sehr  wiederstandsfähig ;  erst  unter  dem  Einfluss  von 
30  CC.  des  Magensaftes  auf  10  CC.  der  Bouilloncultur  verliert  der 
B.  piscicidus  agilis  seine  Vitalität.  Auf  die  Toxine,  die  desto  stärker 
sind,  je  älter  die  Cultur,  bleibt  der  Magensaft  der  Hunde  und  das 
Erwärmen  ohne  Einfiuss.  Aus  den  Culturen,  die  durch  das 
Chamberland'sche  Filter  filtrirt  wurden,  wurde  in  sehr  geringer 
Menge  eine  Substanz  erhalten,  deren  HCl-Verbindung  doppeltbrechende 
rhombische  Krystalle  bildete.  Bei  Fröschen  trat  mich  der  Dose  von 
0,0035  Grm.  dieser  Substanz  zuerst  das  Excitationsstadinn^  auf,  dem 
das  Lähmungsstadium  und  der  Tod  nach  15  Minuten  folgten.  Dieser 
Körper  besitzt  einen  bitteren  brennenden  Geschmack,  ist  leicht  in 
Wasser  und  Spiritus  löslich  und  enthält  Stickstoff.  Mit  metallischem 
Natrium  geglüht,  gibt  dieser  Körper  Amylamingeruch.  Beim  Er- 
wärmen der  salzsauren  Verbindung  mit  Alkali  erschienen  zuerst 
Wasserdämpfe,  dann  die  Dämpfe  von  Amylamin  und  später  ein  un- 
bestimmter Fischgeruch.  PtCl4  gibt  keinen  Niederschlag  sogar  in 
concentrirten  Lösungen  der  salzsaurcn  Verbindung,  AuCl^  gibt  zuerst 
eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  in  eine  ölige  gelbe 
Masse  übergeht;  HgCl2  f^^^  ^°  ^^^  Lösungen  der  salzsauren  Ver- 
bindung einen  harzigöligen  Niederschlag.  Mit  ]Pikxinsäure  gibt  sie 
einen  gelblichen  Niederschlag;  KJ  mit  Bi  Jj,  KJ  mit  CdJ2,  Phosphor- 
wolfram- und  Phosphormolybdänsäure  —  amorphe  nicht  charakte- 
ristische Niederschläge ;  Na  OH  und  NHg,  der  salzsauren  Verbindung 
zugesetzt,  bilden  eine  Trübung  und  später  einen  harzigöligen  Nieder- 
schlag. Wegen  der  geringen  Menge  der  Substanz  konnte  die  Elementar- 
analyse derselben  nicht  ausgeführt   werden.  Pruszynski. 
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576.  J.  FIlipowski:  Das  Haemoglobin  und  dessen  Derivate 
als  NährbSden  für  pathogene  Mikroben  ^).  In  N e n c  ki  's  Laboratorium 
untersuchte  der  Verf.  die  spectroskopischen  und  chemischen  VerSn- 
derungen  des  Hämoglobins,  des  Methämoglobins,  des  CO-Hämoglobins. 
des  Hämatins  und  des  Hämatoporphyrins,  die  unter  dem  Einfluss 
verschiedener  Mikroorganismen  entstehen.  Die  Versuche  wurden  an 
0,6  ®/q,  l^/ß,  3^/q  und  8®/oigen  Lösungen  von  Hämoglobin  (die  letztere 
Lösung  wurde  erhalten  nach  dem  Zusatz  von  Na  OH  in  Verhältniss 
von  1:2500),  vorher  durch  Pasteur-Chamberland'sche  Filter 
sterilisirt,  angestellt.  Die  Culturen  von  B.  anthracis,  V.  cholerae. 
B.  pyocyaneus,  B.  mallel,  B.  typhi,  B.  diphtheritidis,  Staphylococcus 
aureus  und  Streptococcus  erysipelatos  gedeihen  auf  diesem  Nährboden 
sehr  gut,  nur  der  B.  diphtheritidis  und  der  Strept.  erysipelatos  ent- 
wickeln sich  in  den  0,5  ^/^  und  S^/^igen  Hämoglobinlösungen  schwach, 
der  B.  typhi  und  B.  mallel  gar  nicht  in  8^/^  Lösungen.  —  Voll- 
kommen reines  Oxyhämoglobin  wandelte  sich  in  wässrigen  Lösungen 
schon  am  zweiten  Tage  bei  37^  G.  in  das  Methämoglobin  anfangs 
theilweise  uro,  später  gänzlich;  ungefähr  nach  2  Wochen  fing  das 
Methämoglobin  sich  zu  zersetzen  an,  unter  Bildung  von  Hämatin. 
In  ähnlicher  Weise  verhielt  sich  das  Oxyhämoglobin  gegenüber  den 
oben  erwähnten  Mikroben  mit  der  Ausnahme  von  Vibris  cholerae. 
Bei  Anwesenheit  des  letzteren  wird  das  Hämatin  theilweise  in  einen 
nicht  näher  bestimmten  Farbstoff  umgewandelt.  Diese  Substanz  Hess 
sich  nicht  aus  den  wässrigen  Lösungen  mit  Amylalcohol  extrahiren, 
dagegen  wohl  mit  absolutem  Alcohol  und  gab  wie  in  wässrigen,  so 
auch  in  alcoholischen  Lösungen  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth 
und  von  der  Mitte  des  Grün  bis  zum  Ende  des  Spectrums;  der 
Zwischenraum  blieb  hell.  —  In  schwachen  Lösungen  von  CO-H&mo- 
globin  gedeihen  V.  cholerae,  B.  pyocyaneus,  B.  anthracis  und  B.  mallel 
sehr  gut,  in  den  3  ^/^  und  8  ^/oigen  Lösungen  sehr  schwach  mit  der 
Ausnahme  von  V,  cholerae  und  B.  pyocyaneus;  B.  diphtheritidis, 
Staphyloc.  aureus  und  Streptoc.  erysipelatos  dagegen  entwickeln  sich 
in  CO-Hämoglobinlösungen  gar  nicht.  Das  Methämoglobin  wird  reducirt 
unter   dem  Einflüsse  von  eitererregenden  Mikroben  nach  Ablauf  von 


^)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  8,  1—^. 
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5  Tagen  und  unter  dem  Einfloss  Ton  Gholeravibrionen  nach  Ablauf 
von  8  Tagen ;  übrigens  unterscheidet  sich  die  NAhrbeschaffenheit  der 
MethänioglobinlOsungen  von  ähnlichen  Hämoglobinlösungen  gar  nicht. 
Einen  gflnstigen  Nährboden  fOr  den  Y.  cholerae,  B.  anthracis  und 
B.  mallel  lieferten  Bouillon-  und  Wasserlosungen  von  Hämatin;  4b& 
Hämatoporphyrin  erwies  sich  als  Nährboden  für  Bacterien  vollkommen 
unbrauchbar.  Schliesslich  bestätigt  der  Verf.  die  Versuche  von 
Pfeiffer  über  die  Influenza-Bacillen ;  sie  entwickelten  sich  sehr  gut 
wie  in  wässrigen  Lösungen  von  Oxyhämoglobin-,  sowie  auch  in  Hämatin- 
lösungen.  Daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  ein  eiweissreicher 
Nährboden  für  die  Influenza-Bacillen  nicht  unentbehrlich  ist. 

PruszyAski. 

577,  G.  Parascandalo:  lieber  den  Werth  des  Eierelweisses  aU 
Cnltnrboden  für  Mikroorganismen  i).  Das  Eiereiweiss  wird  von  Vielen 
als  Nährboden  für  Bacteriencultnren  verwerthet,  von  fast  Allen  jedoch  in 
mehr  oder  weniger  roodificirter  Form  oder  gemischt  mit  anderen  Stoffen,  nnd 
einige  Autoren  sind  sogar  der  Ansicht»  dass  ihm  mikrobicide  Eigenschaften 
innewohnen  (Wnrtz).  oder  wenigstens,  dass  in  ihm  das  Wachsthum  der 
Mikroorganismen  ein  verzögertes  ist  (A  i  e  v  o  1  i).  Der  Verf.  entnahm  unter 
allen  aseptischen  Cautelen  dem  frischen  Ei  das  Eiweiss/that  es  in 'Reagens- 
gläser nnd  impfte  in  dasselbe  Cnltaren  verschiedener  Mikroorganismen.  In 
allen  Fällen  erzielte  er  ein  regelrechtes  Wachsthum  der  Cultoren,  ganz  wie^ 
in  gewöhnlichen  Nährböden,  ebenso  rasch  und  unter  vollkommen  gleich- 
bleibender Virulenz.  Zusatz  von  Gelatine  oder  destillirtem  Wasser  hat  keinen 
hemmenden  Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Bacterien.  Die  zweimalige  suc- 
cessive  Ueberimpfung  auf  Eiweiss  und  dann  auf  die  gewöhnlichen  Nährboden 
hat  keinen  modificirenden  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Oultnren  und  die 
pathogene  Kraft  der  untersuchten  Mikroorganismen.  Es  hat  demnach  das 
Hühnerei  weiss  keine  mikrobiciden  Eigenschaften  und  nicht  die  Fähigkeit,, 
das  Wachsthum  der  Mikroben  zu  hemmen  Colasanti. 

578.  W.  Ilkewitsch:  Eine  Färbungsmethode  der  Bacterien 
vermittelst  Ueberosmiumsäure  in  Farben,  die,  sich  fUr  Mikrophoto- 
graphie eignen,  sowie  Einiges  bezüglich  der  L  S  f  f  I  e  r  'sehen  Färbungs- 
methode  der   Cilien   bei   Bacterien^).    Verf.    begann  seine  Unter- 


1)  Sul  valore  deir  albume  d'uovo  quäle  terreno  di  coltura  dei  niicro- 
organismi.  Riforma  med.  1893,  Vol.  II.  Nr.  26,  pag.  B02.  —  2)  Wratsch^ 
1894,  Nr.  11,  14,u,.18. 
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suchungen  mit  dem  Yersache,  die  Cilien  des  Bacillus  pyocyaneos  nach 
der  Methode  von  LOffler  zu  fixiren.  Trotz  aller  Bemühungen  und 
vieler  Modificationen  des  Löff  1er 'sehen  Verfahrens,  auf  die  vir 
hier  nicht  eingehen,  konnte  Verf.  keine  befriedigenden  Resultate  er- 
langen. Durch  einen  Zufall  gelangte  ein  Deckgläschen  mit  aufge- 
tragener Cultur  in  ein  Schälchen  mit  Ueberosmiumsäure,  was  die 
Sachlage  sofort  änderte  und  zur  Ausarbeitung  einer  ganz  neuen 
Färbnngsmethode  fahrte.  Man  nimmt  vermittelst  eines  Platindrahtes 
etwas  von  der  Cultur,  möglichst  frei  vom  Nährboden,  und  bringt 
die  Probe  auf  ein  Deckgläschen.  Nach  der  Fixation  in  der  Flamme 
werden  die  Deckgläschen  mit  der  aufgestrichenen  Seite  nach  oben 
in  ein  Uhrschälchen  hineingebracht,  mit  einem  Gemisch  von  7  CC. 
einer  ^/j  ^/^  wässrigen  Ueberosmiumsäure  -|-  3  CC.  Ameisensäure  tlber- 
gossen  und  während  1 — 2  Minuten  erwärmt.  Danach  wird  das  Glas 
in  eine  Tanninlösung,  resp.  in  die  Kolossoff 'sehe  Lösung  (Aq.  destill. 
450  CC,  85®/o  Alcohol  100  CC,  Glycerin  50  CC,  Acidum  tannicum 
30,0  Grm.  und  Pyrogallussäure  30,0  Grm.)  Ilbergeftüirt  und  wiederum  bis 
zur  Dampfbildung  1 — 2  Minuten  erwärmt.  Jetzt  wird  das  Präparat 
in  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  wiederum  in  das  erste  Schälchen 
mit  Osmiumsäure  übertragen  und  hier  erwärmt,  dann  in  einer  der 
beiden  Lösungen  aufs  Neue  erwärmt  und  dieselbe  Procedur  2 — 3  Mal 
wiederholt.  Zum  Schluss  wird  das  Präparat  i;nit  Wasser  ausge- 
waschen, getrocknet  und  in  Glycerin  mikroskopirt.  Die  Mikroorga- 
nismen bekommen  eine  schwarze  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Blaue 
oder  ins  Violette.  Durch  Controllfärbungen  mit  Carbolfuchsin  über- 
zeugte sich  Verf.,  dass  die  Osmiumfärbung  die  Form  der  Mikroben 
in  keiner  Weise  verunstaltet;  anderseits  Hessen  sich  bei  Anwendung 
der  letzteren  Färbungsmethode  solche  Details  beobachten,  die  ver- 
mittelst der  Anilinfärbung  nicht  entdeckt  werden  können.  So  gelang 
es  Verf.  beispielsweise  Dank  der  Osmiumschwarzförbung  mit  voll- 
ständiger Bestimmtheit  die  Kerntheilung  in  den  Sporen  des  Anthrax- 
bacillus  festzustellen.  Nach  der  beschriebenen  Methode  wurden  folgende 
Mikroorganismen  gefärbt:  Bacillus  pyocyaneus,  Streptokokken,  Bacillus 
des  Abdominalt}*phus,  Bacillus  von  F  i  n  k  1  e  r ,  Anthraxbacillus,  Bacillus 
malleX  u.  dgl.  mehr.  Das  Endziel  des  Verf.  war  die  Cilienfärbung. 
Er  bemühte  sich  deshalb  eine  alkalische  Flüssigkeit  zu  erhalten,  da 
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erfahrnngsgemäss  die  Cilien  einen  gewissen  Grad  von  Alkalescenz 
zur  besseren  Färbung  erfordern.  Die  rothliche  Flüssigkeit,  die  man 
durch  Zusanunenmischen  gleicher  Theile  einer  ^/g  ^j^  wässrigen  lieber- 
osmiumsänrelösong,  ^/g  Normalnatronlauge  und  Kolossoff  'scher 
Flüssigkeit  erhält,  erfüllt  diesen  Zweck.  Samojloff. 

579.  Ali  Cohen  und  Uffelie:  Ein  Spiriibaciiius  und  die 
Beziehung  desselben  zur  Frage  der  Polymorphie  ^).  Metschnikoff 
hatte  bekanntlich  im  Jahre  1889  die  Polymorphie  des  Spirobacillus 
Cienkow^skii  zwar  mikroskopisch  wahrgenommen,  es  gelang  ihm  aber 
nicht,  Cnlturen  dieser  Spirillen  herzustellen.  Auch  die  Mittheilungen  von 
Weibel,  Cornil,  Babes,  Kiessling  u.  A.  machen  zwar  die  Mög- 
lichkeit der  Existenz  eine  Polymorphie  der  Spirillen  sehr  wahrscheinlich, 
dieselbe  kann  dennoch  bis  jetzt  nicht  als  feststehend  betrachtet  werden. 
Am  Wahrscheinlichsten  erscheinen  die  von  Guignard  und  Charrin 
angestellten  Untersuchungen  mit  dem  B.  pyocyaneus;  es  gelang  den 
YerfF.  aber  nicht,  die  von  diesen  Autoren  aus  den  Bouillonculturen 
desselben  hervorwachsenden  Kokken,  Stäbchen  und  Spirillen  zu  repro- 
duciren.  In  anderer  Weise  gelang  es  aber  den  Verff.,  den  stringenten 
Beweis  der  Polymorphie  zu  erbringen  und  zwar  durch  die  Ueber- 
führung  von  Bacillen  aus  Gelatinemischculturen  (Nährgelatincnlturen) 
in  Xhlomatriumpeptonwasser;  mittels  dieses  Verfahrens  wurden  im 
Groningen'schen  Wasserleitungswasser  zahlreiche  Kommas, 
Spirillen  u.  s.  w.  gezüchtet;  diese  Mikroorganismen  bildeten 
in  den  Gelatinculturen  immer  wieder  Bacillen.  Das  nämliche  Spiel 
konnte  mehrmals  mit  demselben  Erfolg  wiederholt  werden.  Mitunter 
ergaben  diese  Versuche  nach  monatelangem  Wechsel  zuletzt  vollstän- 
diges Versiegen  der  Spirillenentwicklung,  so  dass  sich  nur  Stäbchen 
ausbildeten,  sowohl  in  den  Gelatinculturen  wie  in  der  Chlornatrium- 
lusung;  die  übrigen  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus,  welche 
hier  übergangen  werden  können,  waren  unverändert  geblieben.  Verff. 
behaupten  aus  diesen  Untersuchungen  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen 
Polymorphie  für  die  Choleraspirillen.  Die  Annahme,  dass  die  im 
obigen  Versuche  wahrgenommenen  Spirillen  unter  abnormen  Lebens- 


1)  Een  spiril-bacil,  in  verband  beschouwd  met  het  vraagstuk  der  Poly- 
morphie.   Ned.  Tjidschr.  v.  Geneeskunde,  1894,  I,  pag.  614. 

Mftly.  Jahrftliericht  fftr  Tbierrhetnii«.    1894.  48 
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Verhältnissen  gezüchtet  sind  und  dass  daher  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen ein  derartiger  Vorgang  nicht  stattfinden  könne,  ist  nicht 
stichhaltig.  In  Vitro  kann  schwerlich  je  von  normalen  Verhält^ 
nissen  die  Rede  sein.  Die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der 
Mikroorganismen  in  Vitro  sind  selten  günstig,  wie  die  Abnahme  der 
Multiplication  derselben  und  der  Verlust  der  pathogenen  Eigenschaften 
nach  längerer  Züchtung  bei  vielen  Mikroben  darthun.  Der  heutige 
Stand  der  bacteriologischen  Wissenschaft  erlaubt  nach  der  Auffassung 
der  Verff.  nicht,  die  Erscheinungen  der  Polymorphie  als  Folgen 
abnormer  und  ungünstiger  Lebensverhältnisse  zu  betrachten  oder  in 
Abrede  zu  stellen.  Zeehuisen. 

580.  F.  Spand:  Bacterioskopische  Untersuchungen  am  Sperma 
von  Individuen  mit  Tuberculosis^  jedoch  nicht  der  Urogenitalorgane  ^). 

Während  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  durch  den  Coitus 
von  Individuen  mit  localer  tuberculöser  Affection  der  Urogenitalorgane 
allgemein  anerkannt  wird,  ist  dies  nicht  der  Fall  bei  Individuen,  wo 
diese  Organe  gesund  sind.  Die  äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen 
des  Autors  sind  darum  von  grossem  Interesse.  Er  untersuchte  das 
Sperma  von  7  im  Hospital  von  Messina  an  Tuberculose  gestorbenen 
jungen  Männern  und  das  von  einem  jungen  Menschen,  der  eine 
Gonitis  tuberculosa  hatte  und  an  Pollutionen  litt.  In  diesen  Fällen 
(mit  Ausnahme  des  letzgenannten)  fand  der  Autor  die  Grenitalorgane 
nicht  nur  makroskopisch,  sondern  auch  histologisch  vollkommen 
gesund  und  suchte  nun  den  Koch 'sehen  Bacillus  im  Sperma  nach- 
zuweisen. Als  Versuchsthiere  dienten  Meerschweinchen,  denen  er 
das  Sperma  entweder  in  die  Bauchhöhle  oder  in  die  Vagina  einimpfte. 
Fast  bei  allen  Versuchsthieren  konnte  der  Autor  allgemeine  Tuber- 
culose oder  locale  Tuberculose  erzielen,  oder  Bacülen  im  Sperma 
nachweisen  und  diesetben  zflchten.  Nur  bei  dem  Individuum  mit 
Tuberculose  des  Knies  blieb  das  Besultat  negativ;  bei  der  geringen 
Zahl  dieser  Fälle' j<edoch  (2)  glaubt  der  Autor  nicht,  dass  man  des- 
wegen aussprechen  dtlrfe,  dass  bei  Knochentuberculose  das  Sperma 
nicht  'infectiös    sei.     Durch    diese   Versuche    ist   bewiesen,    welche 


^)  Ricerche  batterioscopiche  suUo  Spenna  d^individni  affetti  da  tuber- 
colosi  non  degli  organi  genio-uritiari.    Gazeita  degli  esj^tali  .18d3,  Nr.  185. 
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Wichtigkeit  die  Genitalwege  als  Uebertragungswege  für  die  Tuber- 
culose  haben.  Auch  die  Aufnahmefähigkeit  der  weiblichen  Genitalien 
für  das  Tuberkelgift  ist  durch  diese  Untersuchungen  gezeigt.  Zu- 
gleich beweist  der  Autor  die  Möglichkeit  einer  AUgemeininfection 
ohne  locale  Erkrankang  an  der  Einführungsstelle.       Colasanti. 

581.  C.  Gorini:  Ueber  die  Wahl  der  Peptone  zur  bacterio- 
loglschen  Diagnose  der  Cholera  ^).  Bekanntlich  hat  der  Cholera- 
bacillus  die  Eigenschaft,  gleichzeitig  Indol  aus  den  Peptonen  und 
Nitrite  aus  den  Nitraten  in  seinen  Culturen  zu  entwickeln,  weshalb, 
wenn  man  dieselben  mit  Schwefelsäure  behandelt,  salpetrige  Säure 
frei  wird  und  mit  dem  vorhandenen  Indol  die  characteristische  wein- 
rothe  Färbung  giebt.  Einige  Beobachter  haben  jedoch  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  nicht  alle  Peptone  sich  bezüglich  dieser 
Reaction  ganz  gleich  verhalten.  Einige  Peptone  geben  viel  weniger 
scharf  diese  Reaction.  Dies  verschiedene  Verhalten  der  Peptone  war 
indessen  nicht  weiter  beachtet  worden,  bis  der  Verf.  beobachtete, 
dass  der  im  hygienischen  Institut  zu  Pavia  gezüchtete  Cholerabacillns 
in  Witte 'scher  Peptonbouillon  mit  Schwefelsäure  eine  sehr  schöne 
rothe  Reaction  gab,  keine  Spur  derselben  dagegen  bei  Culturen  in 
Peptonbouillon  mit  Pepton  von  Erba  in  Mailand,  obgleich  die 
Culturen  durchaus  gut  sich  entwickelt  hatten.  Der  Verf.  wurde  durch 
diese  Beobachtungen  am  Cholerabacillus  darauf  gebracht,  auch  andere 
Indol  erzeugende  Mikroorganismen  auf  ihr  Verhalten  zu  prüfen  und 
kam  zu  folgendem  Schlüsse :  1 .  In  Gegenwart  von  Kohlehydraten  bilden 
die  Spirillen  von  Koch,  Metschnikoff,  Deneke  und  Finkler 
(ebenso  wie  das  Bact.  coli  commune)  kein  Indol  aus  dem  Pepton; 
das  Erba 'sehe  Pepton  enthält  aber  Glycose.  2.  Um  die  Bujwid'sche 
Reaction  für  die  Choleradiagnose  zu  verwerthen  oder  die  Kitasato'sche 
Reaction  für  die  Differenzialdiagnose  zwischen  Bact.  coli  commune 
und  Typhusbacillus  muss  man  kohlehydratfreien  Nährboden  anwenden. 

3.  Im  Handel  begegnet  man  häufig  durch  Glycose  verunreinigte  Peptone. 

4.  Ein  gutes  Pepton  soll  weder  in  wässeriger  Lösung,  ^och  in  dem 
mit  demselben  hergestellten-  Bouillon   das  Kupferreagens   lösen  oder 


1)  SuDa  BCelta  dei  Peptoni  per  la  diagnosi  batteriologica  del  colera. 
Glomaltf  della  R.  ^ociet4  Ital.  di  Igiene  Ao   XV,  fasc.  5  189B,  Milano. 

48* 
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reduciren,  sondern  mit  demselben  eine  violette  Färbung  annehmen, 
die  auch  beim  Aufkochen  persistiren  soll.  Der  Verf.  bemerkt  zum 
Schluss,  dass  keiner  der  deutschen  Forscher,  die  sich  in  letzten 
Zeiten  so  viel  und  eingehend  mit  dem  Einfluss  beschäftigt  haben, 
den  die  Zusammensetzung  der  Peptone  und  der  Nährböden  auf  die 
Indolreaction  hat,  auf  die  Möglichkeit  geachtet  hat,  dass  in  den 
Peptonen  Kohlehydrate  enthalten  seien.  Colasanti. 

582.  A.  Sciavo:  Ueber  einige  neue  Eigenschaften  des  Koch'- 
sehen  Spirillus  und  der  verwandten  Spirillen  von  Metschnikoff, 
Fink I er  und  Deneke^).  Der  Verf.  hat  das  Invertinbildungs- 
vermögen  dieser  Spirillen  untersucht.  Er  wandte  hierzu  einfache 
Bouillon  mit  2  ^Iq — 5  ^/^  Rohrzucker  an.  Zum  Nachweis  des  Invert- 
zuckers bediente  er  sich  der  Nylander*schen  Lösung.  Nur  die 
Metschnikoff  'sehen  und  Koch  'sehen  Spirillen  haben  invertirende 
Wirkung,  die  von  Finkler  und  Deneke  nicht.  In  dieser  ge- 
zuckerten Bouillon  sah  der  Verf.  bei  Einmischung  von  Koch 'sehen, 
Metschnikoff 'sehen  oder  Finkler 'sehen  Spirillen  nie  das  Häut- 
ehen sieh  bilden,  das  beim  D  e  n  e  k  e 'sehen  Spirillus  nie  fehlte.  Der 
Verf.  beobachtete  die  Rothfärbung  bei  den  Culturen  von  Koch 'sehen 
und  Metschnikoff 'sehen  Spirillen  in  Löff  1er 'scher  und  in 
gezuckerter  Bouillon.  36  Stunden  nach  der  Impfung  ist  aber  in  der 
gezuckerten  Bouillon  die  Färbung  stets  noch  schwächer  und  wird 
auch  nicht  stärker  bei  älteren  Culturen  (8 — 10  Tage).  Der  Verf. 
hat  auch  Versuche  mit  Bouillon  unter  Zusatz  von  Saccharose  und 
Lactose  gemacht  und  fand  dabei:  1.  Alle  4  Spirilienarten  bilden 
Säuren  aus  der  Glycose,  weniger  aus  der  Lactose.  Am  schwächsten 
ist  diese  Eigenschaft  dem  Deneke 'sehen  Spirillus  eigen.  2.  In 
Bouillon  mit  Glycose.  bildet  nur  der  Deneke'sehe  Spirillus  ein 
Häutchen.  3.  Die  Koeh'seljien  und  Metschnikoff 'sehen  Spirillen 
bilden  bei  Zusatz  ypn  2  ^/^  Lactose  weniger  S$lure  und  bilden  darum 
zuweilen  auch  ein  feines  Häntchen,  namentlich,  wenn  man  die  Cul- 
turen vollkommen  ruhig  stehen  lässt.    4.  Der  Deneke'sehe  SpiriUus 

ij  Di  alcune  nuove  pröprieta  dello  spirillo  di  Koch  e  delli  spirilli 
affini  di  Metschnikoff,  di  Finkler  e  di  Deneke.  Rivista  d'igiene  e 
sanita  pubblica  1892,  pag.  509. 
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gedeiht  schlecht  in  lactosehaltiger  Bouillon  and  wenn  er  darin  wächst, 
so  tritt  nach  einigen  Tagen  ein  feines  Häntchen  auf.  5.  Die  durch 
die  Fink  1er 'sehen  und  Metschnik  off 'sehen  Spirillen  in  der 
Milch  hervorgerufenen  Veränderungen  hängen  nicht  von  ihrem  Sauer- 
werden ah,  sondern  vielleicht  von  einem  Ferment.  6.  Die  auf  Kosten 
des  Zuckers  gehildeten  Säuren  hemmen  in  der  Bouillon  die  Thätig- 
keit  der  Bacterien  und  hindern  in  der  Milch  die  Fin  kl  er 'sehen 
und  Mets  chniko  ff 'sehen  Spirillen  ein  Gerinnungsferment  zu  bilden. 
Der  Verf.  machte  auch  Versuche  mit  Kartoffeln,  die  vor  der  Sterili- 
sation in  5^/oiger  Sodalösung  gehalten  und  so  alkalisch  gemacht 
waren,  und  sah,  dass  sich  auf  diesen  Nährboden  die  Spirillen  viel 
besser  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  entwickeln.  Die  Culturen 
des  D  e  n  e  k  e  'sehen  Spirillus  zeigen  dabei  ein  ganz  characteristisches 
Aussehen,  sie  bekommen  eine  schön  lebhaft  gelbe  Patina,  die  hier 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  viel  stärker  ist  als  sonst  bei  37®. 

Colasanti. 

583.  C.  H.  H.  Spronck:  Studie  Über  die  Choleravibrionen, 
welche  während  der  Epidemie  von  1892—1893  aus  Dejectionen 
oder  aus  Wässern  in  Holland  Isolirt  wurden  ^).  Bekanntlich  zeigten 
die  von  Netter  während  der  Pariser  Choleraepidemie  von  1892  ge- 
fundenen Choleraspirillen  ein  von  den  Koch 'sehen  Kommabacillen  etwas 
abweichendes  Verhalten:  sie  coagulirten  Milch,  besassen  eine  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Sauerstoffmangel  und  niedere  Temperaturen 
und  entfalteten  eine  stärkere  deletäre  Wirkung  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen. Verf.  fand  in  21  von  ihm  im  Jahre  1892  untersuchten 
(holländischen)  Cholerafällen  ein  ähnliches  Verhalten.  Merkwürdiger- 
weise erwarben  aber  diese  Bacillen,  nachdem  sie  in  gewöhnlicher  Weise 
mehr  als  ein  Jahr  am  Leben  gehalten  waren,  alle  von  Koch  für  die  Cholera- 
spirillen beschriebenen  Eigenschaften:  Verf.  überzeugte  sich  von  den 
allmähligen  Fortschritten  der  betreffenden  Veränderungen,  welche  im 
Laufe  des  Jahres  zu  Stande  gekommen  waren.  Die  den  Culturen  fler 
Epidemie  von  1892    inhärenten   Eigenschaften    wurden   bei    der   er- 


1)  Etüde  sur  les  vibrions  choleriques  isoles  des  dejectioos  et  rencoiitres 
dans  les  eaux  eii  Hollande  pendant  les  ^pid^mies  de  1892  et  1893.  Verhan- 
delingen  der  Koninkl.  Akad.  v.  Wetenschappen  te  Amsterdam  III,  Nr.  12« 
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Heuerten  Recradescenz  der  Krankheit  im  Jahre  1893  vom  Verf.  unTer- 
ändert  wiedergefunden.  Ausser  den  obengenannten  Eigenschaften  war 
noeh  Folgendes  erwähnenswerth  (für  beide  Epidemien):  Alle  Gulturen 
entwickelten  sich  ungefähr  doppelt  so  schnell  als  die  von  Koch  be- 
schriebenen, die  Verflüssigung  der  Gelatine  fand  in  der  Regel  in  4 
bis  5,  bisweilen  sogar  in  3  Tagen  statt,  während  die  Entwickelung 
nach  den  ersten  24  Stunden  in  allen  untersuchten  Fällen  nicht 
weiter  fortgeschritten  ist,  als  bei  den  Koch 'sehen  Culturen.  Die 
Untersuchungen  führen  Verf.  zu  der  Annahme  der  Identität  aller 
von  ihm  und  von  Netter  gefundenen  Varietäten  mit  den  Koch 'sehen 
Kommabacillen.  Weiterhin  boten  auch  die  in  Holland  (vom  Verf.) 
angefertigten  Gelatine-  und  Bouillonculturen  unter  einander  gewisse 
Differenzen  dar,  welche  ihre  Eintheilung  in  zwei  Gruppen  erlaubten 
und  sich  trotz  längerer  Aufbewahrung  immer  von  Neuem  wiederholten. 
In  der  Frage,  ob  die  Enstehungsursache  dieser  Varietäten  im  mensch- 
lichen Organismus  selbst  gelegen  sei  (Hüppe),  oder  ob  vielleicht 
mehrere  Varietäten  von  Kommabacillen  in  den  menschlichen  Körper  im- 
portirt  werden,  nimmt  Verf.  insofern  Stellung,  als  er  die  Annahme  einer 
Invasion  der  Seuche  aus  dem  Orient  nicht  durch  die  Annahme  von 
in  den  einheimischen  Flüssen  herumschwimmenden  zahlreichen  Cholera- 
vibrionen in  Abrede  stellen  will.  Die  Giftigkeit  der  Culturen  war  sehr 
verschieden,  und  ergab  sich  völlig  unabhängig  von  der  Gravität  der 
einzelnen  Krankkeitsfälle;  dieselben  wurden  nach  und  nach  schwächer 
und  die  Virulenz  war  ebenso  wie  die  der  Metschnikoff'schen  U.A. 
Culturen,  nur  sehr  selten  so  gross,  wie  sie  von  Koch  beschrieben 
wurde.  Die  geimpften  Meerschweinchen  verendeten  entweder  inner- 
halb 24  Stunden  in  Folge  einer  wirklichen  Infection,  oder  erst  nach 
3  bis  7  Tagen  fast  plötzlich  an  Darmcholera  (Bacillen  nur  auf  das 
Darmrohr  beschränkt).  In  mehreren  Fällen  endlich  erfolgte  der  Tod 
erst  nach  8  bis  20  Tagen  urplötzlich,  ebenfalls  an  Danncholera;  die 
Darniwand  enthielt  in  diesen  Fällen  keine  Bacillen,  so  dass  nach  Verf. 
die  Blutbahn  wahrscheinlich  der  Infectionsweg  des  Darmrohrs  gewesen 
ist.  Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Immunisirung  der  Meerschweinchen 
gegen  diese  Form  der  Cholera  im  Wege  stehen  (Pfeiffer,  Wasser- 
mann, Sobernheim),  hängen  wahrscheinlich  mit  dieser  Wanderung 
zusammen.     Es   scheinen    ausserdem   noch    unbekannte   Factoreu    im 
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Spiele  za  sein,  welche  das  Freibleiben  vieler  Meerschweinchen  von 
der  Infection  bedingen.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Fluss- 
wassers und  Kanalwassers  der  den  Cholerafi&Uen  entsprechenden  Ge- 
wässern stimmten  vollständig  mit  denjenigen  des  Darminhaltes  überein, 
in  6  von  11  untersuchten  Fällen  (1893)  wurde  ein  entschieden  posi- 
tives Resultat  erhalten.  Die  Vibrionen  entsprachen  der  in  Holland  in 
der  Regel  angetroffenen  Varietät  (s.  o.),  und  zeigten  ebenfalls  die  den 
frisch  gezüchteten  Culturen  inhärenten  Eigenschaften  (schnelle  Ver- 
flüssigung der  Gelatine,  Milchcoagulation  u.  s.  w.).  Die  Giftigkeit  der 
Culturen  lief  auch  hier  sehr  auseinander,  die  2  Erkrankungsbilder  bei 
Meerschweinchen  wiederholten  sich  auch  hier.  Durch  Controlversuche 
gelang  es,  Meerschweinchen  gegen  intraperitoneale  Infection  mit 
Cholerabacillen  zu  immunisiren  durch  die  Anwendung  der  aus  den 
Flüssen  cultivirten  Bacillen;  einzelne  dieser  immunisirten  Thiere 
starben  selbstverständlich  später  an  Darmcholera.  Die  Gelegenheit 
zur  Adstruirung  des  umgekehrten  Verhältnisses  fehlte  aus  Mangel 
an  Material.  Die  Aufsuchung  der  Choleraspirillen  in  den  Flüssen 
lieferte  namentlich  nach  dem  Ende  der  Epidemie  constant  negative 
Ergebnisse,  während  die  vorhandenen  »Wasserculturen«  im  Laufe 
der  folgenden  Monate,  ebenso  wie  die  »Darminhaltculturen«  gradatim 
ihre  Virulenz  theilweise  einbüssten.  Zeehuisen. 

584.  A.  Montefusco:  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf 
die  Virulenz  des  CholeraspiriJlus  0.  Die  Autoren,  welche  den  Ein- 
fluss der  Kälte  auf  das  Wachsthum  pathogener  Mikroorganismen 
studirt  haben,  sind  darüber  einig,  dass  die  Kälte  die  Reproductions- 
kraft  derselben  nicht  zu  hemmen  vermag.  Bezüglich  des  Cholera- 
spirillus  fand  Koch,  dass  derselbe  unbeschadet  Gefriertemperaturen 
ertragen  kann,  und  für  die  Spirillen  der  letzten  Epidemien  von 
Hamburg  und  Paris  konnte  Finkeinburg  dies  bestätigen.  Diese 
Beobachtungen  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  die  Vitalität  des  Cholera- 
erzeugers, nicht  auf  seine  Virulenz.  Der  Verf.  suchte  diesen  Punkt 
aufzuklären  und  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  der  Culturen  von 

1)  Azione  delle  hasse  temperature  sulla  virulenza  degli  spirllli  del 
eolera.  Annali  dell'  Istituto  di  Igiene  sperimentale  della  B.  Univ.  di  Koma» 
1898,  Vol.  III,  fas.  1. 
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Choleraspirillen,  die  aus  der  Epidemie  von  Massana  aus  dem  Jahre 
1887  stammten  und  folgte  den  von  Koch  angegebenen  Impfinethoden. 
Zur  Kälteerzeugung  diente  eine  Mischung  von  gestossenem  Eis  und 
Kochsalz  oder  Chlorkalium.  Er  fahrte  zuerst  Meerschvreinchen 
Culturen  in  dai  Magen  ein,  die  eine  halbe  Stunde  einer  Temperatur 
von  minus  10— 15^  dann  Culturen,  die  erst  niederer  Temperatur 
ausgesetzt  und  dann  24  Stunden  im  Brutofen  bei  37^  gehalten 
worden  waren,  endlich  die  Stoffwechselproducte  der  Choleraspirillen, 
die  niederen  Temperaturen  unterworfen  worden  waren.  Das  Ergeb- 
niss  war  folgendes:  Die  Herabsetzung  der  Temperatur  auf  minus 
10 — 15®  vernichtet  in  einer  halben  Stunde  die  Virulenz  der  Cultnr. 
während  die  Temperaturen  von  0  bis  — 5  ^  sie  nur  abschwächen.  Die 
Choleraculturen,  die  durch  die  niedere  Temperatur  ihre  Virulenz 
verloren  haben,  erreichen  dieselbe  wieder,  wenn  sie  in  Temperaturen 
von  37^  gebracht  werden.  Die  Temperaturherabsetzung  hat  keinen 
Einfluss^auf  die  Producte  der  Choleraspirillen.  Die  per  os  mit 
Gefriertemperaturen  unterworfenen  Culturen  inficirten  Meerschweinchen 
werden  wenigstens  vorübergehend  immun  fttr  Cholerainfection  und 
für  die  toxische  Wirkung  der  Choleraculturen.  Diese  Beobachtungen 
haben  nicht  nur  biologisches  Interesse,  sondern  sind  auch  geeignet, 
einige  ziemlich  constant  in  den  Choleraepidemien  beobachtete  Er- 
scheinungen aufzuklären.  Es  wurde  nämlich  stets  beobachtet,  dass 
die  Epidemien  ihre  höchste  Entwicklung  in  der  Sommerszeit  haben, 
beim  Einbrechen  des  Winters  aber  schwächer  wurden  oder  ganz  er- 
loschen, um  dann  zuweilen  im  folgenden  Sommer  wieder  schnell  sich 
auszubreiten.  Nach  dem  Autor  könnten  diese  Erscheinungen  genügend 
erklärt  werden  aus  dem  Einflüsse,  den  niedere  Temperaturen  auf  die 
Virulenz  des  Choleraspirillus  haben.  Colasanti. 

585.  A.  Charrin  und  A.  Dissard:  Die  Eigenschaften  des 
Bacillus  pyocyaneus  als  Function  der  nutritiven  Fähigheiten  des 
McNlium^).  VeriF;  züchteten  den  Bacillus  pyocyaneus  in 
Flüssigkeiten,  welche  im  Liter  enthielten  PO^KH^  0.100, 
P0^Na2H+ l2aq.  0.100,   Ca  Cl^  0.050,  MgSO^  +  7  aq.  0.050, 

1)  Les  propriet^s  du  bacille  pyanogdne  en  fonetion  des  qualites  nutritiTes 
du  milieu.    Mem.  soc.  biolog.  45,  182 — 186. 
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COjKH  0.134  Grm.  (Arnaud-Charrin);  je  50  CG.  dieser  Lösung^ 
wurden  mit  0.50  bis  1  Grm.  von  einer  der  unten  genannten  Substanzen 
versetzt,  bei  120^  sterilisirt,  mit  dem  Bacillus  beschickt  und  bei 
40®  digerirt.  In  Pepton-  und  Asparagin-Lösungen  war  die 
Entwickelung  sehr  reichlich,  doch  wurde  in  ersteren  weniger  Pigment 
gebildet  als  in  letzteren.  In  Lösungen  von  Harnstoff  obiger 
St&'ke  entwickelte  sich  der  Bacillus  nicht,  in  0.25 ^/^iger  Ldsung 
zeigte  sich  schwache  Entwickelung  ohne  Farbstoff.  In  Glucose 
und  Glycogen  gedieh  der  Bacillus,  bei  geringer  Bildung  von  Farb- 
stoff. In  Milchsäure  war  die  Entwickelung  schwach.  In  den 
stickstoffhaltigen  Medien  trat  alkalische  Reaction  auf,  in  den  kohle- 
hydrathaltigen  dagegen  sauere.  Bac.  pyocyaneus  bevorzugt 
stickstoffhaltige  Nährlösungen,  wie  Loew  im  Allgemeinen 
ffir  pathogene  Organismen  angiebt;  Oospora  Guignardi,  welche 
weit  weniger  pathogen  ist,  gedeiht  besser  mit  Kohlehydraten.  Mit 
der  besseren  Ernährung  steigt  die  Giftigkeit;  um  ein  Kgrm. 
Kaninchen  zu  tödten,  genügen  45  CG.  der  Pepton-Gulturflüssigkeit, 
60  GG.  der  Asparagin-Flüssigkeit,  100  GG.  der  Glucose-Flüssigkeit. 
—  Die  Dämpfe  von  Ghloroform  und  Aether  verhindern  die 
Entwickelung  des  Bacillus  auf  festen  Nährböden ;  in  flüssigen  Medien 
sind  dazu  mindestens  5®/^^  dieser  Substanzen  erforderlich. 

'     Herter. 

586.  S.  S  Ire  na  uud  G.  Alessi:  Einfluss  der  Austrocknung 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen^).  Die  Yerff.  untersuchten 
den  Einfluss  der  Austrocknung  auf  pathogene  Keime  und  zwar  auf 
den  Milzbrandbacillus,  den  Typhusbacillus,  den  Bacillus  des  Schweine- 
rothlaufs,  der  Hühnercholera,  der  asiatischen  Gholera  und  auf  der 
Diplococcus  Fraenkel.  Die  Methode  beruht  darauf,  Seidenfäden, 
die  mit  verschiedenen  Gulturen  getränkt  w^fen,  in  Reagensgläser  zu 
hängen,  in  denen  hygroskopische  Stoffe,!:  wie  Ghlorcalcium  oder 
Schwefelsäure,  waren.  Diese  Gläschen  wurden,  bei  verschioiteiler 
Temperatur  der  Umgebung  gehalten,  im  Thermostat  und  im  freien 
Kaum,  bei  Feuchtigkeit  und  in  trockener  Luft,  in  der  Sonne  und 
im  Schatten.     Es  ergab  sich,  dass  die  grösste  zerstörende  Kraft  auf 


1)  Riforma  medica  1892,  Vol.  I,  14. 
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die  Bacterien  von  der  Sonne  ausgeübt  wird,  dann  in  absteigender 
Beihe  die  Anstrocknung  mit  Chlorcalcium,  dnrcb  eine  gleichmässige 
andauernde  Temperatur  von  37^,  durch  Schwefelsäure  und  durch 
einfache  Austrocknung  im  Schatten.  Die  zur  Untersuchung  herbei- 
gezogenen Mikroorganismen  stehen  nach  ihrer  Resistenz  gegen  die 
Austrocknung  in  folgender  Reihe :  Milzbrand,  Diplococcus  Fraenkel, 
Rotz,  Thyphns,  HOhnercholera,  asiatische  Cholera.  Die  Autoren 
halten  sich  nach  diesen  Untersuchungen  zu  folgenden  Aussprüchen 
berechtigt:  1.  Die  Austrocknung  ist  ein  wirksames  Desinfections- 
mittel.  2.  Ihre  bactericide  Wirkung  beruht  auf  der  Entziehung 
des  Wassers  aus  den  Nährböden.  3.  Je  schneller  die  Wasserentziehung 
ist,  um  so  vollkommener  die  Desinfection.  4.  Die  verschiedene 
Wirkung  der  Austrocknung  auf  die  Bacterien  verschiedener  Species 
und  auf  die  gleicher  Species  hängt  von  der  verschiedenen  Natur  der 
Bacterien  oder  von  der  verschiedenen  Art  des  Austrocknungsvorgangs 
ab.  5.  Bei  directer  Sonnenbestrahlung  ist  die  Desinfection  eine 
vollkommene,  auch  für  sehr  widerstandsfähige  Mikroorganismen  wie 
die  sporentragenden  Milzbrandbacillen.  Colasanti. 

587.  F.  Sanfelice:  Ueber  die  Veränderungen  einiger  obligat 
und  facultativ  aSrobier  Bacterien  bei  der  Züchtung  unter  Abschluss 
von  Sauerstoff^).  Die  Mikroorganismen  wurden  theils  in  dicken 
Culturschichten,  über  die  Paraffin  gezogen  war,  theils  in  Platten 
gezüchtet,  die  dadurch  unter  Luftabschluss  gebracht  worden  waren, 
dass,  während  sie  noch  warm  waren,  eine  andere  Glasplatte  darauf- 
gepresst  wurde.  Erst  machte  der  Verf.  Versuche  mit  nicht  pathogenen 
Mikroorganismen  wie  Proteus  vulgaris,  Bacillus  subtilis  und  Bacillus 
indicus.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  unter  Luftabschluss  ihre  pepton- 
und  farbstoffbildende  Kraft  verlieren,  während  sie  die  Fähigkeit 
erwerben,  Gase  zu  bilden.  Von  pathogenen  Mikroorganismen  unter- 
suchte er  den  Milzbrand,  die  Staphylococcen,  den  Pyocyaneus  und 
die  asiatische  Cholera;  auch  diese  verlieren  ihr  peptonisirendes  und 
<*hromogenes  Vermögen ;  sie  werden  zwar  nicht  abgeschwächt,  sterben 


1)  Delle  modiücazioni  che '  presentano  alcuni  batterii  aerobi  obbligati  o 
facoltativi  coltivati  in  as^tenza  di  ossigeno.  Annali  deir  Istituto  di  Igiene  della 
R.  Unir.  di  Roma  1892,  pajr.  345. 
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Aber  fraher  als  die  anter  Zutritt  von  Sauerstoff  gezüchteten.  Sodann 
ging  der  Verf.  dazu  über,  die  Veränderungen  zu  bestimmen,  welchen 
anärobie  Bacterien  in  den  Geweben  unterliegen,  wenn  sie  ausser 
Contact  mit  dem  Sauerstoff  gebracht  sind.  Die  Untersuchungsmethode 
war  dabei  folgende :  Es  wurde  ein  Thier  mit  Milzbrand  geimpft  oder 
mit  dem  septischen  Speichelbacillus,  und  sobald  der  Tod  an  der 
Infection  erfolgt  war,  wurde  sogleich  ein  kleines  Organstück  ent* 
uommen  (Niere  oder  Leber)  und  in  ein  mit  flüssigem  Agar  fast 
gefülltes  Glas  versenkt,  worauf  das  Agar-Agar  schnell  zum  Erstarren 
gebracht  wurde.  Es  ergab  sich,  dass  in  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
in  den  Geweben  der  Milzbrandbacillus  nicht  länger  als  40  Tage  sich 
lebend  erhält,  der  Rotzbacillus  3  Tage,  der  septische  Speichelbacillus 
nicht  über  15  Tage.  In  den  Geweben  stirbt  der  Milzbrandbacillus 
Tiel  rascher  ab  als  in  Agar  oder  Gelatine.  Colasanti. 

588.  S.  J.  Meltzer:  Ueber  die  fundamentale  Bedeutung  der 
Erschütterung  für  die  lebende  Materie^).  Die  meist  an  Spaltpilzen 
ausgeführten  Untersuchungen  haben  bisher  zu  widersprechenden 
Ergebnissen  geführt,  indem  ein  Theil  der  Forscher  von  lange  dauern- 
den Erschütterungen  eine  Hemmung  im  Wachsthume  resp.  eine 
Vernichtung  der  Bacterien  annehmen  zu  müssen  glaubte,  während 
andere  Autoren  eine  Beförderung  der  biologischen  Processe  erkennen 
woUten  (vergl.  Horwath  J.  Th.  8,  380,  Reinke  ibid.  10,  471, 
Tumas  11,  462  u.  a.).  M.  hat  die  Versuche  Horwath 's  wieder 
aufgenommen,  indem  bacterienhaltige  Flüssigkeiten  (meist  Reinculturen 
Ton  Bar.  megaterium)  mit  oder  ohne  feste  fremde  Substanzen  (Glas- 
perlen) auf  einer  Schüttelmaschine  in  horizontaler  Lage  und  in  der 
Längsrichtung  der  nur  zum  Theile  gefüllten  Flaschen  geschüttelt 
wurden.  Es  ergab  sich,  dass  durch  das  Schütteln  mit  Glasperlen 
der  Bac.  megaterium  völlig  vernichtet  ~und  die  Culturen  keimfrei 
wurden;  die  kürzeste  Schüttelzeit,  während  welcher  bereits  eine 
völlige  Vernichtung  der  Keime  sich  vollzog,  war  10  Stunden.  Aber 
auch  beim  einfachen  Schütteln  ohne  jeden  Zusatz  hat  sich  der  deletäre 
Effect  des  Schütteins  unzweideutig  gezeigt,  indem  die  Zahl  der  aus 
der  Flüssigkeit  erhaltenen  Colonien   nicht  einmal   den  zehnten  Theil 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  30,  464—509. 
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von  der  Anzahl  der  Ck)lonien  in  der  ungeschflttelten  Flflssigkeit 
betrug.  —  Es  zeigte  sich  aber  auch,  dass  besonders  schwächeres  und 
kurzdauerndes  Schütteln  für  manche  Bacterienarten  (z.  B.  für  B.  ruber) 
einen  befördernden  Einfluss  habe;  ja  man  konnte  sogar  aus  einem 
(remische  von  drei  verschiedenen  Mikroorganismen  durch  verschiedene 
Dauer  des  Schütteins  nacheinander  jeden  Organismus  ausscheiden, 
sodass  zuletzt  nur  noch  eine  Reincultur  von  Bacillus  albus  übrig 
blieb.  Aber  auch  dieser  konnte  durch  längeres  Schütteln  schliesslich 
fast  ganz  vernichtet  werden,  mindestens  durch  Schütteln  mit  Glas- 
perlen. In  den  geschüttelten  Flüssigkeiten  fanden  sich  niemals 
Fragmente  von  Zellen  oder  Mikroorganismen,  die  Zellen  wurden 
stets  in  einen  feinen,  einzeln  nicht  unterscheidbaren  Staub  verwandelt, 
es  erfolgte  stets  ein  »molekularer  Zerfall«.  Die  fördernden,  hemmen- 
den und  vernichtenden  Einflüsse  des  Schütteins  auf  die  lebende 
Materie  haben  ihren  einheitlichen  Grund  in  der  mehr  oder  weniger 
starken  Erschütterung  der  physiologischen  Moleküle  (Somaküle)  der 
organisirten  Substanz.  Die  Erschütterung  ist  der  lebenden  Materie 
gegenüber  ein  einflussreicher  Factor,  der  den  anderen  physiologischen 
Factoren  als  völlig  gleichwerthig  zur  Seite  gestellt  werden  darf. 
Auch  für  die  Erschütterungen  giebt  es  wie  für  die  Wärme  oder  das 
Licht  ein  Minimum,  Optimum  und  Maximum.  Andreasch. 

589.   Meade  Bolton:   Ueber   den   Einfluss,  welchen  ver- 
schiedene Metalle  auf  das  Wachsthum  gewisser  Bacterien  ausüben  0. 

Bolton  prüfte  den  Einfluss  einer  ganzen  Reihe  Metalle  auf  das 
Wachsthum  mehrerer  Bacterien  in  der  Weise,  dass  er  dicht  besäte 
Koch 'sehe  A garplatten  goss  und  kleine  Stücke  meist  chemisch 
reiner  Metalle  darauf  legte  und  die  Platten  dann  in  den  Brütofen 
stellte.  Er  constatirte,  dass  diejenigen  Metalle,  welche  am  leichtesten 
durch  Reagentien  im  allgemeinen  angegriffen  werden,  den  meisten 
Einfluss  auf  das  Bacterienwachsthum  aufweisen.  Dieser  besteht  darin, 
dass  um  das  Metallstück  herum  eine  klare,  kahle,  unbewachsene 
Zone  bleibt,  und  dass  ausserhalb  dieser  Zone  eine  zweite  Zone  sich 
zeigt,  wo  das  Wachsthum  mehr  oder  weniger  vermehrt  erscheint. 
In  dieser  Zone  sind  die  Colonien  grösser  und  dichter  zusammen,  als 


1)  Internat.  Med.  Mag.  1894,  Vol.  IH,  11. 
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auf  anderen  Stellen  der  Platten.  In  einigen  Fällen  waren  die  Zonen 
um  das  Metall  recht  eigenthümlich :  namentlich,  wenn  es  sich  um 
den  Milzbrandbacillus  und  Cadmiom  handelte.  Hier  bilden  sich 
nämlich  mehrere  Zonen :  erst  eine  breite,  klare  Zone  um  das  Metall 
hemm;  dann  kommt  eine  enge  Zone,  wo  das  Wachstham  vermehrt 
ist;  dann  eine  zweite  aber  enge  klare  Zone  und  schliesslich  noch 
eine  sehr  enge  intensive  Zone,  welche  nach  aussen  allmählich  in  das 
unbeeinflusste  diffuse  Wachsthum  übergeht.  Der  B.  coli  communis 
und  der  ß.  typhi  abdom.  gaben  mit  reinem  Quecksilber  jeder  ftlr 
sich  eigenthümliche  Zonen.  Die  Wirkung  beruht  auf  Lösung  der 
Metalle  in  den  Nährböden,  wie  B.  durch  chemische  Prüfung  resp. 
durch  die  Veränderung  der  Farbe  des  Nährbodens  in  der  Nähe  des 
Metalls  nachweisen  konnte.  Die  Zeitdauer,  welche  erforderlich  ist, 
um  bei  den  verschiedenen  Metallen  diese  Wirkung  hervorzurufen, 
wurde  auch  in  einigen  Fällen  bestimmt.  Um  die  Zonen  in  irgend 
einem  Falle  recht  deutlich  zu  bekommen,  muss  die  Agarschicht  dünn 
sein  und  sehr  dicht  besät.  Alle  Wirkung  blieb  aus  bei:  Platin, 
Aluminium,  Niobium,  Holzkohle,  Silicium  und  meistens  auch  bei 
Gold.  Die  Abhandlung  enthält  mehrere  Holzschnitte,  welche  das 
besprochene  Verhalten  der  Bacterien  veranschaulichen.         Abel. 

590.  A.  Sciavo  und  C.  Manuelli:  Ueber  die  Ursachen, 
welche  bei  der  Desinfection  das  Verschwinden  des  Quecitsilbers 
aus  den  Sublimatittsungen  zur  Folge  haben  ^).  Da  Zweifel  bestanden 
über  die  Wirksamkeit,  welche  die  bei  Desinfection  von  Betten  etc. 
wiederholt  verwendeten  Sublimatlösungen  noch  entwickeln  könnten, 
so  haben  die  VerflF.  zwei  Proben  von  Sublimatlösung,  welche  während 
der  letzten  Choleraepidemie  angewendet  waren,  einer  chemischen 
Prüfung  unterzogen.  Die  Bestimmung  des  Hg  geschah  nach  der 
Methode  von  Rose,  bei  welcher  das  Sublimat  in  einer  Salzsäure- 
lösung vermittelst  eines  Ueberschusses  von  phosphoriger  Säure  in 
Calomel  verwandelt  wird.  Die  beiden  Analy^n  ergaben,  dass, 
während   in  der  ursprünglichen  Lösung  das  Sublimat  im  Verhältniss 


1)  SuUe  caase  che  determinano  neÜa  pratica  delle  desinfizioni  la 
scomparsa  del  Mercurio.  —  Miniatero  dell'  interno.  Laboratori  scientifici  di 
Sanita  1894. 
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5  ®/oo  und  die  Salzsäure  in  dem  von  ungefähr  6  ^I^q  (HgCl^  Grm.  4,992 
—  HCl  Grm.  5,874  per  Liter)  vorhanden  waren,  das  Sublimat  in  der 
für  die  Desinfection  verwandten  Lösung  auf  0,860  ^1^^  reducirt  war. 
Als  Ursache  dieses  Verlustes  glaubten  die  Yerif.  annehmen  zu  mflssen, 
dass  die  Fasern  der  Gewebe  selbst  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das 
Sublimat  seien.  Dies  bestätigten  denn  auch  die  Untersuchungen. 
100  Grm.  einer  Sublimatlösung  5  p.  M.  wurden  ^/^  Stunde  lang  mit 
10  Grm.  Wolle  behandelt.  Als  25  ausgedrückte  CC.  der  fast  völlig 
von  der  Wolle  (rohen  Wolle  in  Fäden)  absorbirten  Lösung  analjsirt 
wurden,  fanden  sich  fast  nur  unmerkliche  Quantitäten  von  Sublimat, 
sei  es,  dass  entfettete  oder  nicht  entfettete  Wolle  angewendet  war. 
Wenn  die  Wolle  nur  ^/4  Stunde  statt  */,  Stunde  mit  dem  Sublimat 
in  Berührung  gelassen  wurde,  blieb  in  der  ausgepresst^n  Flüssigkeit 
0,908  p.  M.  für  die  nicht  entfettete  und  1,012  p.  M.  für  die  ent- 
fettete Wolle.  Uebereinstimmende  Resultate  ergaben  sich  bei  ver- 
dünnteren  Sublimatlösungen.  Wenn  die  Seide  auf  dieselbe  Weise 
mit  einer  Sublimatlösung  5  p.  M.  behandelt  wurde,  so  stellte  sich 
nach  20  Minuten  Contact  heraus,  dass  2,656  p.  M.  Sublimat  (per 
Liter)  gelöst  blieben.  Für  Leinen  und  Baumwolle  ergaben  sich 
(immer  mit  demselben  Verfahren)  für  das  erstere  4,352  p.  M. 
und  für  die  letztere  4,428  p.  M.  als  in  der  Lösung  verblieben. 
Die  Autoren  suchten  festzustellen,  welchen  Einfluss  die  Salzsäure 
ausübt.  Die  mit  Wolle  und  Seide  angestellten  Proben  ergaben 
Folgendes:  Es  wurde  eine  5°/^^  Hg  Gl,  und  25  ®/^,  HCl  enthaltende 
Lösung  genommen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  10  Grm 
Wolle  oder  Seide  auf  100  Grm.  Lösung  waren  nach  20  Minuten 
dauerndem  Contact  bei  der  Wolle  1,716  %o  und  bei  der  Seide 
3,400  ®/o^  HgCl^  gelöst  worden.  Es  haben  also  nach  den  oben 
bei  der  ersten  Analyse  angegebenen  Daten  die  animalischen 
Fasern  namentlich  die  Wolle  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  das  Hg 
des  Sublimats  zu  fixiren.  Später  angestellte  Untersuchungen  haben 
ferner  ergeben,  dass  diese  Eigenschaft  noch  mehr  an's  Licht  tritt 
und  sich  noch  sdhneller  offenbart,  wenn  man  die  Vorsicht  anwendet, 
die  mit:  dem  Sublimat  in  Contact  gebrachte  Wolle  sorgfältig  unter- 
einander zu  mischen.  Wenn  diese  Vorsicht  versäumt  wird,  so  wird 
von  der  Flüssigkeit  der  oberen  Schichten  noch .  die  evidente  Beaetion 
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des  Quecksilbers  erhalten,  während  diese  fast  gar  nicht  mehr  statt- 
findet, wenn  man  die  Flflssigkeit  am  Boden  des  Glases  mit  einer 
PiX>ette  schöpft.  So  verschwand  das  Sublimat  nach  lediglich  20 
Minuten  Contact  aus  drei  Lösungen  dieser  Verbindung  völlig,  nach- 
dem man  es  mit  Ammoniumsulfid  noch  nachzuweisen  gesucht  hatte. 
Die  erste  dieser  Lösungen  enthielt  5°/^,^  Sublimat,  die  zweite  die- 
selbe Quantität  Sublimat  und  25  GG.  Salzsäure  von  der  Dichtigkeit 
1,1  auf  das  Liter.  Der  dritten  Lösung  war  statt  der  Salzsäure 
Kochsalz  im  Yerhältniss  von  25  ^/„^  zugesetzt.  Unter  der  Einwirkung 
der  Wolle  verschwindet  das  Quecksilber  aus  den  Lösungen,  indem 
es  sich  zähe  auf  den  Gewebsfasem  fixirt,  aus  denen  es  sich  nicht 
mehr  entfernen  lässt,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  zu  lange  fort- 
gesetzten Waschungen  in  Wasser  greift.  Wenn  man  die  in  den  drei 
oben  erwähnten  Experimenten  angewendeten  Wollenfäden  auf  die 
Dauer  von  48  Stunden  einem  reichlichen  Strom  der  Wasserleitung 
aussetzte  und  nachher  das  Ammoniumsulfid  auf  dieselben  wirken 
liess,  wurde  durch  die  Bildung  von  Quecksilbersulfid  eine  immer 
noch  starke  Schwärzung  der  Wolle  erhalten.  Ausserdem  haben  VerflF. 
in  eine  Löff  1er 'sehe  Bouillon  enthaltende  Eprouvette  mehrere  Fäden 
derselben  Wolle,  nachdem  sie  gut  gewaschen  war,  gelegt;  aber  das 
auf  derselben  in  unlöslicher  Form  noch  existirende  Quecksilber  ver- 
hinderte bei  einer  Temperatur  von  36®  keineswegs  die  üppige  Ent- 
wickelung  der  mit  der  Wolle  in  die  Nährlösung  eingeführten  Keime. 
Es  ergiebt  sich  also  Folgendes  aus  diesen  Untersuchungen :  1 .  Die 
Gewebsfasern  animalischen  Ursprungs  (Wolle  und 
Seide)  entfalten  ein  starkes  Fixirungsvermögen  auf 
das  Quecksilber  der  Sublimatlösungen,  mag  nun  zu 
den  letzteren  Salzsäure  oder  Kochsalz  hinzugesetzt 
sein.  Bei  denFasern  vegetabilischen  Ursprungs  findet 
die  Erscheinung  gleichfalls  statt,  aber  in  sehr 
schwachem  Grade.  2.  In  der  Praxis  ist  es  unumgjäng- 
lich  nothwendig,  die  Sublimatbäder  oft  zu  wechseln, 
namentlich  wenn  es  sich  darum  hand>elt,  Wollen- 
oder Seidengewebe  zu  desinfioiren.  3.  Bei  der  Des- 
infection von  Betten  und  Kleidungsstücken  ist,  wie 
gesagt^,  die  Anwendung  physikalischer  Agentien  mehr 
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zu  empfehlen,  nämlich  des  Wasserdampfes  in  Form 
eines  Stromes  and  besonders  des  gesättigten,  dem 
Druck  aasgesetzten  Dampfes.  Colasanti. 

591.  K.  Yabe:  Ueber  das  Verhalten  der  hydrexylirten  Benzole 
zu  niederen  Pilzen.  0  Mehrfache  Beobachtnngen  an  Wirbelthieren 
hatten  ergeben,  dass  im  Allgemeinen  die  Giftwirkang  der  hydroxj- 
lirten  Benzole  steigt  mit  der  Zahl  der  Hydroxylgruppen*).  Mit  der 
Zunahme  ^der  letzteren  geht  ja  auch  im  Allgemeinen  eine  grössere 
Eeagirfähigkeit,  eine  gesteigerte  Labilität  Hand  in  Hand.  Indessen 
wird  die  vom  Phenolcharacter  abhängige  Giftwirkang  noch  verstärkt 
durch  die  Sauerstoff  absorbirende  Wirkung,  was  daraus  hervorgeht, 
dass  Pyrogallol  stärker  giftig  ist  als  das  isomere  Phloroglucin,  femer 
Brenzcatechin  giftiger  als  Resorcin.  Bei  den  anaerohen  Mikroben 
und  Hefen  konnte  aber  der  letztere  Effect  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  sie  des  Sauerstoffs  nicht  bedürfen.  Dass  daher  hier  die  Giftig- 
keit des  Pyrogallols  relativ  zum  Phenol  geringer  sich  erweisen  würde, 
als  bei  aSrob  lebenden  Organismen,  liess  sich  wohl  voraussehen ;  dass 
aber  das  Pyrogallol  hier  weit  weniger  schädlich  sich  erweisen  würde 
als  Phenol  selbst,  musste  überraschen.  Die  Versuche  mit  0,5  ^/^ 
Phenollösung,  verglichen  mit  Lösungen  äquivalenter  Mengen  Brenz- 
catechin, Resorcin,  Hydrochinon,  Pyrogallol  und  Phloroglucin,  er- 
gaben bei  Hefe,  dass  Phenol  und  Brenzcatechin  die  alcoholische  Gäh- 
rung  unterdrückte,  die  anderen  Derivate  aber  nicht.  Bacterienent- 
wicklung  in  Peptonlösung  wurde  von  0,4  ^/^  Phenol  und  den  äqui- 
valenten Mengen  Brenzcatechin  und  Hydrochinon  unterdrückt,  nicht 
aber  von  Resorcin,  Pyrogallol  und  Phloroglucin.  Loew. 

592.  G.  Gorjansky:  Die  Desinfection  des  Sputums  der  Phthi- 
siker  und  der  Culturen  der  Tuberkelbacillen  mit  den  alkalischen 
TheerlOsungen  und  mit  Holzessig').  Dem  tuberculösen  Sputum  setzte 
der  Verf.  zu  gleichen  Theilen  Holzessig  oder   10  ®/oige  und  25  ®/oige 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agricultare,  University  of  Tokio,  Vol.  H, 
Nr.  2.  —  2)  Resorcin  ist  dagegen  weit  weniger  giftig  als  Phenol  (K  o  b  e  r  t).  — 
^)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg.  8,  149.  (Aas  dem 
Laboratorium  von  Prof.  Nencki.) 
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Lösungen  von  Fichtenholztheer  in  Kalilauge  zu  und  impfte  nach 
einiger  Zeit  die  vorher  mit  sterilisirtem  Wasser  abgespülten  Sputum- 
partikelchen  den  Meerschweinchen  in  die  Peritonealhöhle  und  auf 
die  Nährböden  (Agar,  Blutserum,  Bouillon  mit  Zusatz  von  Glycerin). 
Auch  hat  der  Verf.  die  Versuche  über  den  Einfluss  der  oben  ge- 
nannten Mittel  auf  die  reinen  6-wöchentlichen  Culturen  der  Tuberkel- 
bacillen  auf  Gljcerinagarbouillon  durchgeführt,  indem  er  ein  Par- 
tikelchen der  Cultur  dem  desinficirenden  Mittel  zusetzte  und  in  der 
obenerwähnten  Weise  untersuchte.  Diese  (Jntersuchungen  ergaben  fol- 
gende Resultate :  1)  Der  Holzessig,  zu  gleichen  Theilen  dem  Sputum 
zugesetzt,  besitzt  stark  desinficirenden  Eigenschaften.  Eine  sechs- 
stündige Desinfection  genügt,  um  alle  im  Sputum  vorhandenen  Mikro- 
organismen, auch  die  Tuberkelbacillen  zu  vernichten.  2)  Eine  ein- 
stündige Wirkung  des  Holzessig  auf  reine  Culturen  genügt,  um  sie 
zu  tödten.  .3)  10®/^ige  alkalische  Lösung  des  Fichtenholztheers,  dem 
Sputum  zu  gleichen  Theilen  zugesetzt,  tödtet  nicht  die  darin  vor- 
handenen Tuberkelbacillen  vor  24  ötunden.  4)  10  ^l^ige  und  26^/Qige 
Lösungen  des  Fichtenholztheers  haben  einen  geringen  Einfluss  auf 
die  reinen  Tuberkelculturen ;  es  genügt  nicht  eine  vierstündige  Wir- 
kung der  25  ^/oigen  Lösung,  um  die  reinen  Culturen  abzu tödten. 

PruszyAski. 

593.  A.  MUntz  und  H.  Coudon:  Die  ammoniakalische  Gäh- 
rung  des  Bodens^).  Berthelot  und  Andr6^)  zeigten,  dass  die 
organischen  Stickstoffverbindungen  des  Bodens  wie  Albu- 
minstoffe bei  der  Spaltung  Ammoniak  liefern.  Nach  Du c lau x*)  ist 
die  Ammoniakbildung  im  Boden  auf  eine  Fermentwirkung  zu- 
rückzuführen, und  die  Versuche  der  Verff.  bestätigen  diese  Auf- 
fassung für  normale  Verhältnisse*).  Wurden  verschiedene  Boden- 
arten, in  denen  sich  spontan  reichlich  Ammoniak  bildete  (41 — 111 
Mgrm.  pro  100  Grm.  binnen  67  Tagen)  durch  Erhitzen  auf  120^ 


1)  La  fermentation  ammoniacale  de  la  terre.  Compt  rend.  116,  395 
bis  398.  —  2)  Berthelot  und  Andre,  Ann.  chim.  phys.  (6)  11,  368.  — 
3)  Duclaux,  Cbimie  biologique,  pag.  608.  —  ^)  Dass  bei  starker  Er- 
hitzung (150  ö),  welche  die  Wirkung  von  Fermenten  ausschliesst,  ebenfalls 
Ammoniak  in  der  Ackererde  gebildet  wird,  hat  Hebert  (Ann.  agron.  15,  355) 
beobachtet. 

Mal 7«   JahreB^erieht  fftr  Tbierchemie.    1894.  49 
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sterilisirt,  so  war  keine  Bildung  von  Ammoniak  za  constatiren« 
selbst  nach  2^1^  Jahren.  Die  Bodenproben  waren  mit  getrocknetem 
Blut  gedüngt  worden  und  wurden  unter  Bedingungen  gehalten,  welcbe 
dieNitrification  ausschlössen  (starke Feuchtigkeit,  beschrSnkter 
Luftzutritt).  Die  Bildung  von  Ammoniak  im  Boden  scheint  eine 
weit  verbreitete  Function  niederer  Organismen  zusein, 
denn  7  verschiedene  Organismen  (Bacillen,  Mikrokokken,  Schimmel- 
pilze, z.  B.  Mucor  racemosus,  Fusarium  Mantzii)  ent- 
wickelten Ammoniak  in  dem  sterilisirten  Boden.  Herter. 

594.  S.  Winogradsky:  Ueber  die  Assimilation  des  gas- 
fttrmigen  Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikrolieii..O  ^&ch 
W.  (J.  Th.  23,  668)  ist  es  leicht,  durch  Cultar  der  Mikroben  des 
Bodens  in  von  gebundenem  Stickstoff  freien  NährflOssigkeiten,  Orga- 
nismen zu  finden,  welche  in  diesen  Medien  gedeihen.  Die  ersten 
Versuche  des  Verf.'s  wurden  mit  einem  Gemisch  von  drei  ver- 
schiedenen Bacterien  ausgeführt.  Die  N&hrlösungen,  in  8  bis 
9  Mm.  dflnner  Schicht  ausgebreitet,  enthielten  stets  einen  Ueber- 
schuss  von  Calciumcarbonat  und  unterschieden  sich  nur  durch 
wechselnden  Gehalt  an  Dextrose,  sowie  durch  gelegentliche  Zusätze 
von  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniumsulfat.  Die  Versuche  wurden 
abgeschlossen,  wenn  der  Zucker  verbraucht  war. 

Serie  I. 


1        2 

3 

4         5          6 

Dextrose  in  Grm.;      2,0     4,0 

2,0 

2,0     10,0     20,0 

Stickstoff  (  ^"'"»»«^        <^'«     ^'^ 

0,0 

0,0       2,1       2,1 

.                     Ende:           5,9     9,7 
in  Mgrm.  |  z„„^^^.     59     97 

3,9 

4,9     17,8     26,5 

3,9 

4,9     15,7     24,4 

Serie  U 

, 

Dextrose  in  Grm.:        1,0 

2,0 

3,0       4,0 

Stickstoff  1  '^"^"»«^        1<^'« 

10,6 

10,6     10,6 

.                 {  Ende:           10,6 
»"  ^K™»-  1  Zunahme:       0,0 

11,4 

14,3     14,7 

0,8 

3,7       4,1 

M  Sar  Fassimilation  de  Tazote  gazenx  de  Tatmosphere  par  les  mScrobes. 
Compt.  rend.  118,  353—355. 
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Aas  den  Zahlen  der  Serie  I  geht  hervor,  dass  in  stickstoff- 
freien Medien  die  Assimilation  des  Stickstoffs  mit  der  Menge 
der  zersetzten  Dextrose  wächst,  doch  ist  nur  dann  eine  vollständige 
Proportionalität  vorhanden,  wenn  alle  Nebennmstände  gleich  sind. 
Dies  war  in  obigen  Serien  nur  für  je  2  zusammengehörige  Versuche 
(1  und  2,  3  und  4  etc.)  der  Fall.  In  1  und  2  der  Serie  I  betrug 
die  Zunahme  2,5  bis  3  ^Iqq  der  Dextrose,  in  3  und  4,  wo  die  Lüf- 
tung der  Flüssigkeit  geringer  war,  betrug  die  Zunahme  nur  2  bis 
2,5  ®/qq,  in  5  und  6  fiel  dieselbe  bis  auf  1,5  ^/^j,.  Serie  n  zeigt, 
dass,  wenn  gewisse  Mengen  einer  Stickstoffverbindung  zugegen  sind, 
eine  bestimmte  Quantität  Zucker  zugefügt  werden  muss,  um  eine 
Assimilation  von  Stickstoff  zu  erzielen.  Wenn  die  Flüssigkeit  auf 
1000  Theile  Zucker  mehr  als  6Theile  gebundenen  Stick- 
stoff enthält,  so  findet  keine  Stickstoffaufnahme  aus  der 
Luft  statt.  Der  assimilirende  Bacillus  ist  ein  typisches 
Buttersäureferment;  er  kann  nach  Roux'  Verfahren  in  zugeschmol- 
zenen luftleeren  Glasröhren  auf  Mohrrttbenscheiben  rein  cultivirt 
werden').  Nur  neben  aöroben  Formen,  z.  B.  auch  mit  einem  Schimmel- 
pilz, gedeiht  er  an  der  Luft,  deshalb  erhält  er  sich  auch  im  natür- 
lichen Boden.  In  reinem  Zustand  verlangt  er  eine  Atmosphäre  von 
unvermischtem  Stickstoff.  Solche  Culturen  assimilirten  in  Gegenwart 
von  20  Grm.  Zucker  bei  Ausschluss  von  gebundenem  Stickstoff  bis 
28  Mgrm.  freien  Stickstoffs.  Die  Hauptproducte  waren  Butter- 
säure, Essigsäure,  Kohlensäure,  Wasserstoff;  letzterer 
machte  bis  70  ^/q  der  entwickelten  Gase  aus.  Die  Bindung  des  gas- 
förmigen Stickstoffs  geschieht  wahrscheinlich  im  Protoplasma  des 
Bacillus  durch  den  nascirenden  Wasserstoff,  der  damit  zu  Ammoniak 
zusammentritt.  H  e  r  t  e  r. 

595.  G.  Rigler:  Einfluss  der  Boden  Verunreinigung  auf  die 
Härte  des  Brunnenwassers^).  Verf.  stellte  Untersuchungen  darüber 
an,  was  das  Zurückhalten  der  wasserverunreinigenden  Stoffe  im  Boden 
bedingt.  Zu  den  Versuchen  diente  Sand,  durch  den  mit  CaO  und 
MgO  vermengtes  Wasser  sickerte,  desgleichen  Harn  und  Canalflüssig- 


1)  In  Bouillon  oder  auf  Gelatine  gedeiht  derselbe  nicht.  —  2)  Közeg- 
^szsegügyi  äs  torv<?nyszeki  orvostan,  Budapest  1894,  S.  28. 

49* 
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keit.  Verfasser  zieht  folgende  Schlüsse  aas  seinen  Untersuchongen : 
1)  Die  Härte  des  Wassers,  also  dessen  Calcium-  und  Magnesium^e- 
halt,  wächst  im  Allgemeinen  parallel  mit  der  Verunreinigimg  des 
Bodens  an  organischen  Substanzen.  2)  Eine  übermässige  Terunreini- 
gung  des  Bodens  mit  organischen  Stoffen  verhindert  eine  Yermehmng 
der  Härte  des  Wassers,  falls  die  Bodentemperatur  eine  niedrige  ist. 
3)  Wenn  die  übermässige  Menge  organischer  Verunreinigungen  des 
Bodens  sinkt  und  die  Bodentemperatur  eine  höhere  ist,  nimmt  die 
Härte  des  Brunnenwassers  zu.  Lieb  ermann. 
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Album osen  auf  den  thierischen,  insonderheit  anf  den  tuberculös 
inficirten  Organismus. 
*H.  Schmauss  u.  N.  Uschinsky,  über  den  Verlauf  der  Impf- 
tuberculose  bei  Einwirkung  von  Alkalialbuminat.  Virchow's 
Arcb.  186,  264-- 292.  Die  Verff.  haben,  wie  Bu ebner,  eine  starke 
zellige  Erweichung  der  tuberculftsen  Heerde,  meist  durch  Leucocyten 
bedingt,  gefunden,  daneben  aber  auch  eine  von  B.  nicht  beobachtete 
hyaline  Umwandlung  und  Einkapselung  der  Heerde,  die  eine  gewisse 
Heilungstendenz  beweist,  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Einwirkung 
von  Alkalialbuminat  bezogen  werden  kann.  Dieses  abweichende 
^  Resultat  erklären  sie  durch  die  Virulenz  ihres  Infectionsmaterials 
(Perlsuchtknoten)  und  den  protrahirten  Verlauf  des  Processes.  Hahn. 

601.  F.  Hueppe,  Nachweis  des  Choleragiftes  beim  Menschen. 

*D.  Hellin,  das  Verhalten  des  Cholerabacillus  in  aeroben  und 
ana€roben  Culturen.    Archiv  f.  Hygiene  21,  308. 

*0.  Voges,  über  die  intraperitoneale  Cholerainfection  der 
Meerschweinchen.    Zeitschr.  f.  Hygiene  17,  195  u.  474. 

*£olle,  Beitrage  zu  den  experimentellen  Cholerastudien  an 
Meerschweinchen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  16,  268.  Ref.  s  unter  Nr  643. 

602.  G.  Klemperer,  zur  Kenntniss  der  natürlichen  Immunität  gegen 

asiatische  Cholera. 
608.  A.  Blachstein,  über  die  Virulenz  des  Kommabacillus  in  ihrer 
Beziehung  zum  Nährboden. 

*Z  enthöfer,  über  das  Verhalten  der  Choleraculturenin  Hühner- 
eiern.   Zeitschr.  f.  Hygiene,  16,  Ref.  s.  unter  Nr.  644. 

*H.  Hammerl,  Wachsthum  der  Cholerabacillen  in  rohen  Eiern. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  153.  H.  bestätigt  gegenüber  Z enthöfer 
(s.  Abschn.  Immunität)  die  von  Scholl  gefundene  HgS-Bildung  in 
Choleraculturen  und  betont,  dass  die  Differenzen  in  den  Befunden 
nicht  auf  die  Anwesenheit  fremder  H2S  bildender  Bacterien  zurück- 
zuführen sei,  sondern  auf  den  verschiedenen  Chemismus  der  zu  den 
Versuchen  benutzten  Choleraculturen.  Hahn. 

*W.  Kempner,  über  Schwefelwasserstoffbildung  des  Cholera- 
vibrio im  Hühnerei.  Arch.  f.  Hygiene  21,  317.  Resultat  s.  Hammerl. 
604.  A.  W.  Grigoriew,  vergleichende  Studien  über  die  Zersetzung  des 
Hühnereiweisses  durch  Vibrionen. 

*N.  Gamaleia,  über  die  virulente  und  epidemische  Cholera, 
(/ompt.  rend.  117,  285.  G.  beschrieb  früher  einen  ungewöhn- 
lich virulentenCholeravibrio,  welcher  heftige  Septicaemie 
bei  der  Infection  hervorruft.  Es  gelang  nunmehr,  Choleravibrionen 
verschiedener  Herkunft  diese  Virulenz  zu  geben,  indem  der  Chlor- 
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natriamgehalt  der  Nährlösungen  erhöhtwnrde, aufS,  4,  b^lo- 
Nach  Verf.  handelt  es  sich  um  dieselbe  Ursache,  wenn  beim  Trocknen 
des  feuchten  Bodens  oder  bei  Senkung  des  Grundwassers  das  Auf- 
treten  resp.  die  Ausbreitung  der  Cholera  beobachtet  wird.  H  e  r  t  e  r. 
*L.  Vincenzi,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Cholera 
(Massaua).  Archivio  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVI,  fasc.  III, 
p.  325.  Der  Verf.  untersuchte  den  von  Pasquale  in  Massaua  ge- 
züchteten Vibrio  und  glaubt  sich  berechtigt,  ihn  nur  für  einen  ganz 
besonders  virulenten  CholerabaciUus  anzusehen,  jedoch  nicht  für  eine 
besondere  Varietät.  Er  untersuchte,  ob  damit  inficirte  Tbiere  an  der 
Infection  sterben,  oder  an  Septicaemie  oder  Intoxication.  Ei  neigt  am 
meisten  dazu,  das  letzte  anzunehmen,  ohne  jedoch  yoUkommen  die 
Möglichkeit  der  Septicaemie  auszuschliessen.  Verf.  war  im  Stande, 
Tauben  und  Meerschweinchen  immun  zu  machen,  indem  er  auf  65^ 
erwärmte  und  i/i  Stunde  auf  1020  erhitzte  Culturen  einimpfte.  Der 
Verf.  gibt  Culturen,  die  in  Bouillon  gezüchtet  und  durch  das 
Eitasato'sche  Filter  filtrirt  sind,  Tor  anderen  den  Vorzug. 

Colasanti. 

605.  Inghilleri  und  Kolando,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Giftigkeit 

der  cholerigenen  Spirillen  (Massaua-Ghinda). 

606.  £.  Cacaci,  Über  die  Wirkung   der  Stoffwechselproducte  des 

Bacterium  coli  com.  auf  die  Entwickelung  des  CholerabaciUus 
und  umgekehrt  derer  des  CholerabaciUus  auf  die  Entwickelung 
des  Bact.  coli. 

607.  C.  Fermi  und  A.  Celli,  Beitrag  zum  Studium  des  Tetanusgiftes. 

608.  G.  Sormani,  über  Aetiologie,  Pathogenese  und  Prophylaxe 

des  Tetanus. 

609.  D.    B.    Roneali,    Beitrag    zum   Studium    der   experimentellen 

Tetanusinfection  am  Thiere. 

610.  B.  Roneali,  über  die  Wirkung  des  Giftes  des  Bacillus  tetani 

in  Gemeinschaft  mit  den  Culturproducten  einiger  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen. 
*C.  Falcone,  Beitrag  zur  Therapie  des  Tetanus  und  zur  Kenntniss 
der  Toxicität  des  tetanischen  Harns.  Le  Progresso  medico 
1892,  Nr.  23.  Der  Verf  berichtet  über  einen  mit  Einspritzungen 
von  Sublimat  in  Dosen  Ton  1  Centigramm  täglich  geheilten  Fall 
▼on  Tetanus.  Der  Verf.  weist  auf  den  sehr  bedeutenden  Urobilin- 
gehalt  des  Harns  dieser  Kranken  hin;  derselbe  ist  auf  den  Zerfall 
rother  Bhttkörperchen  oder  auf  die  deletäre  Wirkung  des  Toxins  auf 
das  Loberparenchym  zurückzuführen.  Wurde  dieser  Harn  Kaninchen 
in  die  Rückenhaut  injicirt  in  Mengen  Ton  15—25  CC,  so  zeigte  sich 
das  typische  Symptomenbild  des  experimentellen  Tetanus  und  die 
Thiere  starben.  Colasanti. 
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*A.  Brnschettini,  Aber  die  Ausscheidung  des  Tetanusgifts 
durch  die  Nierenabsonderung.  Biforma  medica  1892,  Vol.  II  p.  83. 
Das  Tetanusgift  geht  nach  der  Ansicht  des  Verf.  vom  priminitiven 
Herd  oder  Yon  der  Ii\jectionsstelle  in  das  Blut  über,  um  von  da 
grossenth eils  durch  die  Niere  ausgestossen ^u  werden.    Golasanti. 

*A.  Bruschettini,  über  die  Diffusion  des  Tetanusgifts  im 
Organismus.  Riforma  medica  1892,  Vol.  III,  p.  256.  Wurden 
Thiere  mit  Tetanus  geimpft  und  ihre  Organe  dann,  nachdem  die 
TMere  tetanisch  geworden  waren,  mit  sterilisirtero  Wasser  emul- 
sionirt,  so  beobachtete  der  Verf.:  dass  das  Blut  toxisch  ist,  fast  in 
allen  Fällen,  und  zwar  mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Menge  des 
injicirten  Giftes.  L&sst  man  dies  Blut  einige  Tage  bei  einer  Tem- 
peratur von  370  stehen,  so  verliert  es  seine  Toxicität;  dass  das  Tetanus- 
gift sich  auch  durch  das  Nervensystem  ausbreitet;  dass  Leber,  Milz 
Nebennieren  und  Muskeln  kein  Toxin  enthalten,  während  die  Nieren 
eine  eminent  toxische  Kraft  zeigen;  dass  endlich  das  Tetanusgift 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Golasanti. 

*C.  Permi  und  A.  Celli,  Beitrag  zum  Studium  des  Gifts  des 
Tetanusbacillus.  Biforma  medica  1892,  Vol,  lU,  p.  458.  Die 
Autoren  untersuchten  den  Elinfluss,  den  Eüereiweiss,  Blutserum,  die 
Auszüge  verschiedener  Organe  und  Secrete  und  Excrete  auf  das  Gift 
des  Tetanus  ausüben  und  fanden,  dass  keiner  dieser  Sto£fe  irgend 
eine  Wirkung  zeigte.  Der  Magensaft  zerstört  das  Toxin  des 
Tetanus  durch  seine  Salzsaure,  nicht  durch  das  Pepsin.  Im  Darm 
dagegen,  sowohl  intra  vitam  als  post  mortem,  wird  das  Gift  durch 
den  Verdauungsprocess  auch  in  grossen  Dosen  in  einer  Stunde  zer- 
stört. Die  unverletzte  Haut  absorbirt  das  Tetanusgift  nicht.  Sonnen- 
licht zerstört  es  bei  einer  Temperatur  über  40  0,  während  dasselbe 
bei  37  0  und  darunter  auch  über  15  Stunden  dem  Sonnenlicht  Wider- 
stand zu  leisten  vermag.  Golasanti. 

*G.  Brunner,  die  bisherigen  Resultate  experimenteller  Untersuch- 
ungen über  did  Art  der  Wirkung  des  Tetanusgifts  auf  das 
Nervensystem.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894j  No.  5.  B.  hat 
u.  a.  die  Versuche  Gourmont's  und  Doyon's  nachgeprüft,  nach 
welchen  es  gelingt,  mit  einem  aus  den  Muskeln  stark  tetanischer 
Thiere  hergestellten  Gift  Tetanus  ohne  Incubation  zu  erzeugen. 
Ein  so  hergestelltes  Präparat  erwies  sich  n^ch  B.  als  vollkommen 
wirkungslos  für  Meerschweinchen,  Mäuse  und  Frösche.  Auch  die 
Angabe,  dass  das  Blut  mit  Tetanus  vergifteter  Thiere  bei  anderen 
Thieren  Tetanus  ohne  Immunität  erzeuge,  konnte  B.  nicht  bestätigen. 

Hahn. 

*E,  Harnack  und  W.  Hochheim,  über  die  Wirkungen  des  Brieger- 
schen  Tetanusgiftes.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  25,  46—63.  Aus- 
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führliche  protokollariscbe  Dantellnng  der  Wirkungen,  welche  das 
Tetannsgift  anf  Frösche.  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Katzen 
ansQbte.  Bei  Kaninchen  und  Katzen  waren  zur  T9tang  1 — 2MgTm. 
erforderlich.  Die  Wirkung  hat  einen  snbacnten  schleichenden  Giarakter 
und  führt  namentlich  zn  einer  Combination  von  dauernden  Contrac- 
torstellungen  mit  heftigen,  bisweilen  tagelang  nnansgesetzten 
Krämpfen.  Die  anatomische  Üntersnchnng  des  Oentral-Nervensystems 
einer  vergifteten  Katze  durch  Wollenberg  ergab  degeneratiTe 
Veränderungen  (Vacuolenbildung?)  in  den  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hömer  des  RQckenmarks.  Blutungen  in  den  Meningen,  der  weissen 
Substanz  des  Himstammes  und  des  RQckenmarks.  Hahn. 

611.  £.  Centanni,  das  Fiebergift  der  Bacterien. 

*A.  D.  Pawlowsky,  Über  die  Behandlung  des  Rhinoscleroms 
mit  Rhinosclerin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894.  No.  13  u.  14. 
Aus  Culturen  der  F ritsch ^schen  Kapselbacillen  des  Rhinoscleroms 
wurden  theils  wftssrige,  theils  alcoholische  und  Gljcerinauszflge  her- 
gestellt und  damit  2  Fälle  des  sehr  seltenen  Rhinoscleroms  durch 
2  Jahre  behandelt.  Der  Process  kam  dadurch  zum  Stillstand,  woraus 
Verf.  auf  eine  Immunisirung  der  benachbarten  Gewebe  schliesst 
Die  Wirkungsweise  ist  eine  ähnliche  wie  beim  Tuberkulin,  mit  Tem- 
peratursteigerungen, aber  milder.  Hahn. 

^Schütz,  Impfversuche  zum  Schutze  gegen  die  Maul-  und 
^  Klauenseuche.    Arcb.  f.  wissensch.  u.  pract.  Thierkeilk.  20,  1—9. 

*Schütz,  Malleinversuche.  Arch.  f.  wissensch.  u.  pract.  Thier- 
heilk.  20,  448-469. 

*Foth.  die  Versuche  mit  der  Anwendung  des  Mallelns  in  der 
russischen  Armee.    Referat  Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  508. 

*Foth,  über  die  practische  Bedeutung  des  trockenen  Malleins 
(Mallelfn  sicc).  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  u.  vergl.  Patbol. 
19,  Heft  5  u.  6,  20,  Heft  4. 

612.  A.  Bonome,   neue  Beobachtungen  über  die   diagnostische  und 

therapeutische  Wirkung  der  Stoffwechselproducte 
des  Rotzbacillus  bei  der  Rotzin fection  der  Menschen  und 
Thiere. 

613.  A.  Schatten  fr  oh,  über  die  Wirkung  von  Bacterien  pro  telnen 

auf  rotzkranke  Meerschweinchen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Mallelns. 

614.  A.  Tedeschi,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Rotzimpfung 

in  die  Nervencentren. 

615.  A.  Cesaris-Demel  und  E.  Orlandi,    Beitrag  zum  Studium  der 

biologischen  Eigenschaften  desBacterium  coli  und  der 
biologischen  Identität  der  Producte  des  Bacterium  coli  und 
des  Typhusbacillus. 
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616.  A.  Trambusti,   der  chemotactische  Einfluss  der  Stoffwechsel- 

producte  einiger  Mikroorganismen   des  Wassers  auf  den 
Typhusbacillus. 

617.  J.  Kraus  und  H.  C.  Busswell,  über  die  Behandlung  des  Typhus 

abdominalis  mit  abgetöteten  Pyocyaneus-Culturen. 

*D.  Bruce,  on  the  disappearance  of  the  leucocytes  from  the  blood 
after  injection  of  peptone.  Proceedings  of  the  Royal  Society,  55, 295^ 
Die  Leucocyten,  die  nach  Injection  Ton  Peptonlösungen  oder  keimfrei 
tiltrirten  Milzbrandculturen  aus  dem  Blute  verschwinden,  sammeln 
sich  in  den  inneren  Organen  an. 

618.  Frh.  V.  Dungern,  über  die  Hemmung  der  Milzbrandinfectio» 

durch  Friedländer'sche  Bacterien  im  Kaninchenorganismus. 

*N.  Pane,  über  die  Abschwächung  des  Milzbrandbacillus^ 
und  Wiederhervor rufung  seiner  Virulenz.  Rivista  di  clinica 
e  terapia  1892,  p.  332.  Der  Verf.  stützt  sich  auf  die  Beobachtungen 
von  Martinotti  und  Tedeschi,  dass  gegen  Milzbrand  sehr 
widerstandsfähige  Thiere  (Hund,  Taube)  am  Milzbrand  zu  Grunde 
gehen,  wenn  er  in  die  Nervencentren  eingeimpft  wird.  Er  machte 
eine  Reihe  von  Versuchen,  indem  er  in  das  Gehirn  von  Meerschweinchen 
Milzbrandculturen  injicirte.  Er  kommt  zu  folgendem  Ergebnissr 
1.  Der  virulente,  in  Nährgelatine  gezüchtete  Milzbrand bacillus  kann 
nach  einigen  Monaten  so  an  Virulenz  abgenommen  haben,  dass  er 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  Meerschweinchen  zu  tödten.  2.  Der  für 
Meerschweinchen  unschädliche  Milzbrandbacillus  wird  durch  Ein- 
impfung in  das  Gehirn  kleiner  Meerschweinchen  virulent  und  tödtet 
sie.  In  das  Gehirn  grosser  ausgewachsener  Meerschweinchen  injicirt,. 
vermag  er  auch  diese  zu  tödten,  wenn  mit  der  Einimpfung  eine  ge- 
nügend grosse  Verletzung  des  Gehirns  verbunden  ist.  3.  Für  Meer- 
schweinchen unschädliche  Milzbrandbacillen  werden  dadurch  für 
dieselben  virulent  und  todtlich,  dass  man  vorher  das  Gehirn  kleiner 
Meerschweinchen  damit  geimpft  und  diese  dadurch  getödtet  hat. 

Colasanti. 

619.  J.  Wladimirow,  über  die  Milch  in  ihrer  Beziehung  zur  Aetiologie 

der  Diphtherie. 

Natürliche  Widerstandsfähigkeit y  Ahxine. 

620.  H.  und  A.  Kossei,   über  die  Einwirkung  der  Nucleinsäure   auf 

Bacterien. 
*V.  C.  Vaughan,   die  Behandlung  der  Tuberculose  mit  Hefe- 
Nuclein.    Medical  News,  1894,  65,  657  u.  675. 
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621.  Metschnikoff,  der  gegenwärtige  Stand  der  Immunität.  (Beridit 

auf  dem  internationalen  Congress  au  Budapest.) 

622.  H.  Buch n er,   1.  neuere  Fortschritte  in  der  Immnnitäts frage,  2. 

über  Immunität  und  Immunisirung. 

*B.  Erönig,  über  das  bacterienfeindliche  Yo-halten  des 
Scheidensecretes  Schwangerer.  Deutsche  med.  Woclienschr. 
1894,  No.  43. 

*K.  Menge,  über  ein  bacterienfeindliches  Verhalten  der 
Scheidensecrete  Nichtschwangerer.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  46—48. 

623.  S.  Pansini,    Wirkung  des  Serums  auf  die  Mikroorganismen 

und  seine  Heilkraft  bei  pneumonischer  Infection. 

624.  A.  Montuori,  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  die  microbi- 

cide  Kraft  des  Blutes. 

625.  6.  Gatti,    über  die  Zunahme  des  microbiciden  Vermögens 

des  Blutes  während  der  Infection. 

626.  C.  Ceni,    über  die   bacterientödtende  Kraft   des  Blutes  bei 

Muskelermüdung. 

627.  B.  Pernice  und  G.  Pollaci,  über  den  Einfluss  der  Harns ecretion 

auf  den  Verlauf  der  Infectionskrankheiten. 

628.  P.  Castellino,  die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  in  der 

Inanition. 
*S.  Zagari  und  S.  Innocente,  das  Verhältniss  zwischen  der  Alka- 
lescenz  des  Blutes  und  der  Immunität  Rapporto  tra  Talcalescenza 
del  sangue  e  Timmunita.  Giomale  intemazionale  delle  scienze  mediche 
1892,  p.  801.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden,  Tauben.  Fröschen 
und  weissen  Mäusen  gemacht  und  zwar  je  an  zwei  Thieren.  Die 
Alkalescenz  des  Blutes  wurde  mit  einer  i/ioo  Normallösung  Yon  Oxal- 
säure und  mit  Phenolphthalein  bestimmt.  Das  Serum  kam  in  eine 
Mohr  *sche  Bürette  und  wurde  auf  den  zehnten  Theil  verdünnt.  Die 
Alkalescenz  des  Blutes  wurde  durch  Chloral  und  durch  Injectionen 
Yon  Acid.  tartaricum  künstlich  herabgesetzt.  Ein  chloralisirter  und 
ein  Controlhund  starben  bei  Einspritzung  von  Milzbrand  nicht,  nur 
zeigte  der  chloralisirtc  Hund  stärkere  Oedeme.  Auch  der  Alcohol  setzt 
die  Alkalescenz  herab,  ebenso  bei  Fröschen  Temperaturerhöhung,  bei 
Tauben  das  Hungern,  bei  weisen  Hatten  excessive  Muskelarbeit.  Die 
grössere  Infectionsfähigkeit  hängt  also  nach  Ansicht  der  VerfT.  von 
Herabsetzung  der  Blatalkalescenz  ab.  -Colasanti. 

629.  C.  B.  Ewing,    Einfluss  des  Klapperschlangengiftes    auf  die 

bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutserums. 

630.  N.  Pane,    Untersuchungen    über  die    bactericiden   Stoffe   des 

Kaninchenblutserums. 


ätand^föhigkeit  (Alexine),  kflnstl.  Immanitftt  ( Antitoxine),  Heilnng.     779 

631.  N.  Pane  und  P.  Linciano,   über  die  individuelle  Resistenz  der 

Kaninchen  gegen  das  Botzgift  nnd  den  Pnenmococcns. 

*Blaizot  und  Caldagues,  bactericide  Wirkung  einiger 
Essenzen.    Compt  rend.  soc.  biolog.  45,  1001 — 1004. 

*P.  Tommasoli,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Wirkung  des 
Blutserums  des  Lamms  bei  Syphilis.  Gazzetta  degli  ospedali 
1892,  pg.  260.  Der  Verf.  machte  bei  5  Kranken  mit  secundärer 
Syphilis  und  einem  Kranken  mit  syphilitischer  Periostitis  Injectionen 
von  je  2—8  CC.  Lammblutserum  in  die  Nates,  im  Ganzen  64  Injec- 
tionen. Es  trat  nur  geringe  Localreaction  auf  und  geringe  Allgemein- 
reaction  (kurz  andauerndes  Fieber).  Er  meint,  alle  wirklich  specifischen 
Erscheinungen  seien  rapider  als  bei  jeder  anderen  Behandlung  es  der 
Fall  gewesen  wäre,  geschwunden.  Bei  kräftigen  Patienten  kann  die 
Methode   ohne  Befürchtung  schwerer  Zwischenfälle   gewagt  werden. 

Colasanti. 

*P.  Tommasoli,  die  Wirksamkeit  des  Lammblutes  gegen  die 
Syphilis  und  gegen  den  Lupus.  Zweite  vorläufige  Mittheilung. 
Gazzetta  degli  ospedali  1892,  pg.  651.  Der  Autor  berichtet,  dass  von 
sechs,  4—5  Monate  vorher  behandelten  Kranken  nur  vier  wieder  syphi- 
litische Erscheinungen  zeigten.  Er  bemerkt,  dass  bei  den  zwei,  welche 
Becidive  zeigten,  die  Einspritzungen  spärlich  gewesen  waren  und  es 
sich  um  schwächliche  Personen  und  um  sehr  schwere  Syphilisform 
gehandelt  hatte;  besonders  in  einem  der  beiden  Fälle.  Er  berichtet 
femer  über  eine  zweite  Versuchsreihe,  die  an  zehn  Kranken  ausge- 
führt wurde.  Von  diesen  litten  vier  an  Lupus,  die  anderen  sechs 
an  Syphilis.  Bemerkenswerth  sind  3  Fälle  von  Syphiloderma,  die  in 
etwa  20  Tagen  heilten.  Beim  Lupus  war  keine  Besserung  zu  con- 
statiren  und  es  war  auch  nur  sehr  geringe  Reaction,  sowohl  local  als 
allgemein  zu  constatiren.  Colasanti. 

Künstliche  Immunität,  Antitoxine,  Heilung. 

♦J.  Maiselis,  über  die  durch  das  üeberstehen  von  Infections- 
krahkheiten  erworbene  Immunität.  Virchow's  Arch.  187, 
468.  Zusammenstellung  der  veröffentlichten  Fälle  von  wiederholten 
Erkrankungen  an  derselben  Infectionskrankheit. 

632.  C.  Fränkel  und  G.  Sobernheim,    über  das   Zustandekommen 

der  künstlichen  Immunität. 

♦Behring,  Bekämpfung  der  Infectionskrankheiten.  In- 
f e c t i 0 n  und  Desinfection.  Versuch  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  InfectionsstoflFen  und  Desinfectionsmitteln. 
80  251  p.  Leipzig  1894,  Georg  Thieme, 

*A.  Gottstein,  der  gegenwärtige  Stand  von  der  specifischen 


780     XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 
Behandlung  der  Infectionskrankhei ten  durch  Bacterien- 
producte.    Therapeut.  Monatsh.  8,  6—10,  59—61. 

633.  H.  Buchner,  beruht  die  Heilwirkung  des  Beb  ring 'sehen  Heil- 

serums auf  Giftzerstörung? 

634.  Behring,  antitoxisch  wirkende  Desinfectionsmittel. 
636.  H.  Buchner,  wirkt  Antitoxin  giftzerstörend? 

636.  Behring,  Erwiderung  auf  vorstehende  Bemerkungen. 

637.  S.  Righi,   die  Immunität  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Tbätigkeit 

der  Milz. 

*Benario,  über  den  Einflnss  der  Milz  auf  die  Immunität. 
Deutsche  med.  Wochensch.  1894,  No.  1.  Gegenüber  Tizzoni  und 
Cattani,  welche  behauptet  hatten,  dass  entmilzt«  Kaninchen  gegen 
Tetanus  nicht  immunisirt  werden  können,  stellt  B.  fest,  dass  die 
Exstirpation  der  Milz  von  gar  keiner  Bedeutung  für  die  Immuni- 
sirung  von  Mäusen  gegen  Bicin,  von  Kaninchen  gegen  Tetanus,  von 
Mäusen  gegen  Schweinerothlanf  ist. 

*G.  Tizzoni  und  J.  Cattani,  über  den  Einiluss  der  Milz  auf  die 
Immunität.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1894,  No.  6.  Die  Yerff. 
weisen  gegenüber  Benario  darauf  hin,  dass  sie  die  betreffenden  An- 
gaben bereits  früher  (Riforma  medica.  Aug.  1893)  dahin  berichtigt 
haben,  dass  die  Exstirpation  der  Milz,  insofern  sie  den  allgemeinen 
Ernährungszustand  modificirt,  auf  das  Znstandekommen  der  Immu- 
nität einen  gewissen  Einfluss  üben  kann,  der  sich  kundgiebt,  wenn  bei 
der  Imniunisirung  ein  seh  wach  wirkendes  Impfmaterial  zur  Verwen- 
dung kommt,  dass  aber  die  Milz  an  und  für  sich  keinen  noth- 
wendigen  und  directen  Antheil  am  Immunisirungsprocesse  nimmt 
•  Hahn. 

638.  H.  Hildebrandt,  über  Immunisirungsversuche  mittelt  pharma- 

kologischer Agentien. 

639.  £.  Roux,  über  di^  antitoxischen  Serumarten. 

*R.  Stern,  über  einige  neuere  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Immunitätslehre.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  5, 
201—206  und  248—263.     Zusamraenfassendps  Referat 

*Calmette,  über  die  Eigenschaften  des  Blutserums  gegenüber 
dem  Schlangengifte  immunisirter  Thiere  und  über  die  Behand- 
lung der  Schlangengiftvergiftung.  Intern,  med.  Congress  in  Rom; 
Wiener  med,  Blätter  1894  No.  17,  p.  213. 
640. 'A.  Garzia^  Versuche,  einige  experimentelle  Infectionskrank- 
heiten  zu  heilen.  Beitrag  zum  Studium  des  Heilwerthes 
der  Bacterienprodu  cte. 

*A.  Bruschettini,  über  die  Immunität  für  den  Typhus.  Riforma 
medica  Vol.  III,  p.  363.  Die  Methode  des  Verf.,  um  Kaninchen  für  den 
Bacillus  und   das  Gift  des  Typhus  immun  zu  machen,  war  die  In- 
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jection  grössere  Mengen  (5  CC.)  von  in  Kaninchenblut  gezüchteten 
Eberth'schen  Bacillenculturen,  die  eine  Stunde  lang  auf  60 o  erhitzt 
worden  waren  oder  die  Injection  alter  Bouillon-  oder  Gelatincultnren 
(20  CC.)  dieses  Bacillus  unter  die  Haut.  Das  Serum  immmunisirter 
Kaninchen  hat  nicht  nur  ein  starkes  bactericides  Vermögen  für  den 
Typhusbacillus ,  sondern  auch  eine  ausgesprochene  antitoxische 
Wirkung  auf  seine  giftigen  Producte.  Colasanti. 

*Mironoff,  Immunisirung  der  Kaninchen  gegen  den  Strepto- 
coccus und  Behandlung  der  Streptococcen-Septicämie  mit 
dem  Blutserum  der  immunisirten  Thiere.  Arch.  de  med.  experim. 
5,  441—468. 

*E.  Bargellini,  Beitrag  zum  Studium  der  Impfungsimmunität. 
Rivista  d'igiene  e  sanita  publica  1894,  No.  6 — 7.  Verf.  constatirt, 
dass  die  Bildung  von  grossen  Toxinmengen  bei  einer  acut  verlaufenden 
Infection  mit  Diplococc.  pneum.  u.  Bac.  typhi  eine  Verminderung 
der  Leucocytenzahl  im  Blut«  zur  Folge  hat,  dass  dagegen  bei  der 
Immunisirung  nur  zuerst  eine  Verminderung  der  Leucocyten,  später 
eine  deutliche  Vermehrung  eintritt.  Mit  der  Verminderung  der 
Leucocyten  ging  bei  der  Diplococcus-Infection  eine  Temperaturer- 
niedrigung, bei  der  Typhusin fection  eine  Temperaturerhöhung  parallel. 

Hahn. 

•N.  Ketscher,  über  die  künstliche  Choleraimmunität.  Bot- 
kinsche  klinische  Zeitung  1894,  No.  2,  3  u.  4. 

641.  R.  Pfeiffer,  Studien  zur  Choleraätiologie. 

642.  Issaeff,  Untersuchungen  über  die  künstliche  Immunität  gegen 

Cholera. 

643.  Kolle,  Beiträge  zu  den  experimentellen  Cholerastudien  an  Meer- 

schweinchen. 

644.  Zenthoefer,  über  das  Verhalten  der  Choleraculturen  in  Hühner- 

eiern. 

645.  Bonhoff,  Untersuchungen  über    intraperitoneale   Cholerain- 

fection  und  Choleraimmunität. 

*R.  Pfeiffer  und  Jssaeff,  über  die  Specificität  der  Cholera- 
immunisirung.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  13. 
Immunisirung  von  Meerschweinchen  durch  Choleraculturen.  Die 
Immunität  ist  eine  speciüsche,  nur  sich  auf  die  Cholera  erstreckende. 
Das  Serum  der  immunisirten  Thiere  schützt  gegen  intraperitoneale 
Cholerainfection,  aber  nicht  gegen  Infection  mit  choleraähnlichen 
Vibrionen.  Auf  diese  Weise  sind  letztere  von  echten  Cholera  Vibrionen 
zu  unterscheiden.  Hahn. 
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*G.  Eiern  percr,  üntersachungen  Über  Infection  nnd  Immanität 
beider  asiatischen  Cholera.  Zeitschr.  f .  klin.  Medicin  26,  449. 
GrOsstentheils  Zasammenstellung  bereits  von  K.  publicirter  Resultate. 

*Freyninth,  drei  Choleraf&lle,  behandelt  mit  menschlichem  Heil- 
serum. Deutsche  med.  Wochcnschr.  1894,  No.  43.  Das  Serum 
wurde  von  2  früheren  Patienten  entnommen,  welche  die  Cholera  seit 
4  Wochen  überstanden  hatten.  Einer  der  behandelten  Fälle  starb, 
2  genasen.  Verf.  empfiehlt  als  Blutspender  nur  genesene  Kranke  zu 
benutzen,  welche  einen  schweren  Anfall  überstanden  haben. 

Hahn. 

*G.  Jawein,  Beobachtungen  über  die  durch  lebende  Anticholera- 
Yaccin  e  immunisirter  Meerschweinchen.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  6, 
708-712. 

*E1.  Metschnikoff,  Studium  über  die  Immunität  (5.  Abhandlung) 
Immunität  der  gegen  den  Mikroben  der  Schweine-Cholera  yacci- 
nirten  Kaninchen.    Ann.  de  l'inst,  Pasteur  6,  289 — 320. 

646.  N.  Pane,   Untersuchungen  über  Immunisirung  der  Kaninchen 

gegen  den  B.  septicaemia  des  Sputums  mittelst  Impfung 
mit  dem  virulenten  Bacterium. 

647.  Buschettini,  die  experimentelle  Immunität  bei  Influenza. 
^Issaeff  und  Ivanoff,   Untersuchungen  über  die  Immunisirung 

der  Meerschweinchen  gegen  den  Vibrio  Ivan  off,  Zeitschr. 
f.  Hygiene  17,  117.  Der  Vibrio  I.  macht  bei  Meerschweinchen  die- 
selben Erscheinungen  wie  der  Kommabacillus,  dem  er  auch  morpho- 
logisch ähnlich  ist.  Gegen  Vibrio  I.  immunisirte  Meerschweinchen 
sind  auch  gegen  echte  Cholera  immun.  Ihr  Blutserum  besitzt,  im 
Gegensatz  zu  dem  echten  Choleraserum,  auch  stark  bactericide 
Eigenschaften.  Hahn. 

648.  H.  Aronson,  weitere  Untersuchungen  über  Diphtherie  und  D i p h- 

th  erieantitoxin. 

649.  Behring  und  Boer,   Über  quantitative  Bestimmung  von  Diph- 

therieantitoxinlösungen. 

650.  P.  Ehrlich,  H.  Rössel  und  A.  Wassermann,  über  Gewinnung 

und  Verwendung  des  Diphtherieheilserums. 
*P.  Ehrlich  und  A,  Wassermann,  über  die  Gewinnung  der 
Diphtherie- Antitoxine  aus  Blutserum  und  Milch  immunisirter 
Thiere.  Zeitschr.  für  Hygiene  IS,  288.  Der  Antitoxingehalt  des 
Blutes  verhält  sich  bei  diphtherieimmunen  Ziegen  zu  dem  der  Milch 
höchstens  wie  1 :  15,  meist  wie  1 :  20.  Die  Milch  bedarf  daher  zur 
practischen  Anwendung  der  Concentrirung. 
661.  A.  Wassermann,  über  Concentrirung  der  Diphtherie-Anti- 
toxine aus  der  Milch  immunisirter  Thiere. 
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•Behring,  znr  Diphtherieheilnngsfrage.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  15.  B.  bestreitet,  dass  das  Schering- 
Ar  o  n  s  o  n  *8che  Diphtherie- Antitoxin  nach  der  von  ihm  und  Ehrlich 
eingeführten  Berechnung  ein  20fache8  Normal- Antitoxin  sei,  es  bleibe 
hinter  diesem  Werthe  zurück. 

*H.  Aronson,  desgl.    Deutsche   medic.  Wochenschrift  1894,  No.  17. 

*  Beb  ring,  desgl.  Deutsche  medic.  Wochenschrift  1S94,   No.   17. 

•Behring  und  Ehrlich,  desgl.  Deutsche  med.  Wochenschr,  1894. No. 20^ 

•Behring,  weitere  Bemerkungen  zur  Diphtherieheilungsfrage. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  32,  Polemisches. 

•Behring,  die  Infectionskrankheiten  im  Lichte  der  modernen 
Forschung.  Deutsche  med.  Wochenschrift  1894.  No.  35.  Enthält 
wesentlich  Uebersetzungen  aus  Bretonneau's  Ausführungen  Über 
die  contagiösen  Krankheiten. 

•Eudrevetzky,  Experimentaluntersuchungen  über  die  Immunität 
gegen  die  Diphtherie.  Arch.  de  m^decine  experim.  1893,  p.  630;. 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  p.  118. 

•W.  Kudrevetzky,  der  Kampf  unseres  Organismus  mit  dem  krank- 
machenden Agens  der  Diphtherie.  Botkinsche  klinische  Zeitung 
1894,  No.  34  und  35. 

•Ose.  Vulpius,  kritische  Bemerkungen  und  practische  Erfahrungen 
über  das  Antidiphtherin  Klebs.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1894.  No.  6. 

•Edw.  Klebs,  zur  Beurtheilung  therapeutischer  Maassnahmen.  Ein 
Beitrag  znr  Antidiphtherinfrage.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1894,  No.  18. 
652.  A.  Sclavo,  über  die  Immunisirung  der  Hühner  gegen  den 
Klebs-Löffler'schen  Diphtheriebacillus  und  über  den 
Uebergang  der  immunisirenden  Substanz  in  das  Ei. 

•Hansemann,  Mittheilungen  Über  Diphtherie  und  das  Diph- 
therie-Heilserum.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  50. 

•H.  Aronson,  Immunisirun  gs-  und  Heil  versuche  bei  der 
Diphtherie  mittelst  Antitoxin.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
1894,  No.  46—48. 

•R.  Abel,  über  die  Schutzkraft  des  Blutserums  von  Diph- 
therie-Reconvalescenten  und  gesunden  Individuen  gegen 
tddtliche  Dosen  von  Diphtheriebacillenculturen  und  Diphtherieba- 
cillengift  bei  Meerschweinchen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894, 
No.  48  u.  50.  A.  fand,  dass  das  Blutserum  vieler  gesunder  Menschen 
zwischen  dem  20.— 40.  Lebensjahre,  die  nie  an  Diphtherie  gelitten 
haben,  die  Fähigkeit  besitzt,  Meerschweinchen  gegen  Diphtherie- 
infection  zu  schützen.  Das  Serum  von  Diphtherie-Reconvalescenten 
besitzt  ein  entsprechendes  Schutzvermögen  nicht  in  den  ersten  Tagen 
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nach Ablauf  der  Krankheit,  wohl  aber  vom  8.— 11.  Tage  an  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle.    Die  Schatzwirknng  yerschwindet,   wenn  auch 
nicht  bei  allen  Personen,  nach  einigen  Monaten.  Hahn. 

*0.  Henbner,  practische  Winke  zar  Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Heilserum.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  36. 

*H.  Eossei,  Über  die  £lutserumtherapie  bei  Diphtherie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  43. 

*W.  Lublinski,  über  eine  Nachwirkung  des  Antitoxin  bei  Be- 
handlung der  Diphtherie.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894. 
No.  45.  Verf.  hat  nach  Injection  von  Behring'schem  Heilserum 
und  Genesung  des  betreffenden  Kindes  von  der  Diphtherie,  das  Auf- 
treten einer  Erythenia  exsudativum  multiforme,  verbunden  mit  Fieber 
und  Gelenkschmerzen,  beobachtet. 

*H.  KoBsel,  weitere  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  dö 
Behring  'sehen  Heilserum.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894. 
No.  51.  K.  hat,  wie  Schole,  Lublinski,  Mendel,  Cnyrim 
auch  ein  urticari aähnliches  Exanthem  nach  Seruminjection  gesehen. 
Er  meint,  dass  das  Blut  der  zur  Serumgewinnung  immunisirten 
Thiere  in  bestimmten  Stadien  der  Immunisirung  in  höherem  Grade 
zu  derartigen  Nebenwirkungen  Veranlassung  giebt.  Auch  könnte  die 
Thierart  von  Einfluss  sein.  Dass  trotz  Antitoxinbehandlung  postdiph- 
therische Lähmungen  auftreten,  erklärt  er  damit,  dass  die  Nerven 
bereits  vor  der  Behandlung  vom  Toxin  geschädigt  seien. 

653.  G.  A.  Smirnow,  über  die  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Anti- 

toxinen,  die  ohne   Vermittlung  des   thierischen  Organismus   dar- 
stellbar sind. 

654.  Kuprianow,   experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  Immunität 

bei  Diphtherie. 

655.  Behring,  zur  Diphtherie-Immunisirungsf rage. 

656.  B.  Emmerich,  über  die  Inf ection,  Immunisirung  und  Heilung 

bei  croupöser  Pneumonie. 

657.  £.  Bunzl-Federn,   Über  Immunisirung  und  Heilung  bei  der 

Pneumococceninfection. 

658.  G.  Tizzoni   und  R.  Schwarz,    die  Prophylaxis   und   die  Be- 

handlung  der  Wuth  mit  dem  Blute   gegen   diese   Krankheit 
geimpfter  Thiere. 

659.  J.  Stagnitta,  die  Virulenz  des  Knochenmarks  wuthkranker 

Thiere. 
*G.  Bombicci,  Uebertragung  der  Wuth  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus.  Gazzetta  degli  ospedali  1892,  p.  587.  Durch  Durchschnei- 
dung der  Carotis  tödtete  der  Verf.  ein  schwangeres  Kaninchen,  das 
die  ToUwuth  in  den  letzten  Stadien  hatte.  Der  Uterus  wurde  unter 
aseptischen   Cautelen  der  Leiche   entnommen,   der  Fötus   herausge- 
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nommen  und  mit  seinem  Gehirn  wurden  Kaninchen  geimpft.  Es 
entwickelte  sich  hei  denselben  keine  Wuth,  während  sie  in  typischer 
Form  hei  den  Kaninchen  auftrat,  die  mit  dem  Gehirn  der  Mutter 
geimpft  worden  waren.  Wie  Zagari  aus  seinen  Untersuchungen, 
80  kommt  auch  Bombicci  aus  diesen  Versuchen  zum  Schluss,  dass 
das  Virus  der  Wuth  nicht  von  der  Mutter  auf  die  Frucht  übergeht 
oder,  wenn  dies  der  Fall  ist,  es  als  Ausnahme  zu  betrachten  ist. 

Colasanti. 

660.  A.  Celli  und  S.  Marino-Zucco,  über  die  Uebertragung  des 

Wuthgiftes  von  Hund  zu  Hund. 

661.  G.    Tizzoni   und   E.   Centanni,    erbliche    Uebertragung   der 

Immunität  gegen  die  Lyssa  durch   den  Vater  auf  das  Kind. 

662.  E.    Centanni,    die    specifische    Immunisation    der    Gewebs- 

elemente. 

Siehe  Nachtrag  pag.  873. 

*G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  Methode  bei  Thieren  die  vollent- 
wickelte Wuthkrankheit  zu  heilen.  Eiforraa  medica,  Vol.  II, 
pag.  401.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  1892.  Vol.  I,  fasc.  1  o  sem. 
Die  Verff.  bedienten  sich  als  Heilmittel  des  Serums  nach  Centanni 's 
Methode  immunisirter  Kaninchen,  die  dem  eingeimpften  Virus  ein  oder 
mehrere  Mal  Widerstand  geleistet  hatten,  bei  Inoculation  desselben 
unter  die  Dura  mater  nach  Trepanation.  Die  behandelten  Thiere 
waren  mit  Strassenvirus  von  verschiedener  Herkunft  geimpft  worden 
und  bei  drei  derselben  wurde  die  Behandlung  am  7.  Tag  der  Krankheit 
begonnen,  bei  der  anderen  am  10.  resp.  am  11.  und  14.  Tag,  nach- 
dem sich  schon  Wutherscheinungen  gezeigt  hatten.  Die  injicirten 
Dosen  von  Serum  variirten  von  11  zu  26  CC;  es  machte  keinen  Unter- 
schied, auf  welchem  Wog  das  Serum  eingeführt  wurde,  ob  subcutan, 
peritoneal  oder  intravenös,  alle  Thiere  genasen.  Die  VerfF.  machten 
auch  Controllversuche  und  stellten  durch  dieselben  fest,  dass  am 
14.  Tage  das  Virus  sich  schon  über  das  Nervensystem  verbreitet 
hatte.  Colasanti. 

*Bordoni  Uffreduzzi,  über  einen  Fall  von  Heilung  der  Wuth- 
krankheit beim  Menschen.  Kiforma  medica.  vol  II,  pag.  437.  Der 
Verf.  zeigt,  dass  Personen,  die  der  P  a  s  t  e  u  r  'sehen  Behandlung  unter- 
zogen worden  waren,  doch  noch  Erscheinungen  der  Hundswuth  dar- 
bieten können  und  dass  diese  Erscheinungen  spontan  schwinden 
können.  Colasanti. 

*G.  Zagari,    über  Heilung    der  vollentwickelten   Wuth- 
krankheit. itiforma  medica  Vol.  III,  p.  794.  Es  wird  über  4  Fälle 
von  Wuthkrankheit  beim  Menschen  berichtet,   die  mit  Einspritzung 
von  Wuthvirus  in  verschiedener  Abschwächung  in   die  Venen   be- 
ll aiy,  Jahresbericht  fftr  Thierehemie     1894  50 
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handelt wurden,  so  wie  der  von  Novi  und  Poppi  mit^etheüte  Fall. 
Alle  vier  starben  nnter  den  Erscheinungen  der  Wuth.  Es  sind  dem- 
nach die  Injectionen  von  abgeschwächtem  Nerrenmark  nicht  im 
Stande,  die  Krankheit  zu  hemmen.  An  Hunden  und  Kaninchen  hatte 
der  Verf.  dies  schon  frflher  gezeigt.  Colasanti. 

663.  E.  Orlandi,   Untersuchungen  über  den  Einfluss,   den  die  Milz  auf 

den  Verlauf.  dieVaccination  und  die  Cur  der  experimentellen 
Wuthkrankheit  haben  kann. 

664.  G.  Poppi,   die   Behandlung  der  Wuthkrankheit   mit  einem 

nicht  virulenten  Virus. 

665.  T i z z 0 n  i  und  Centanni,  Serum  gegen  B a b i e s  von  hober  i m m n ni- 

sirender  Kraft,  auf  den  Menschen  anwendbar. 
^Viquerat,  das  Staphylococcenheilserum.  Zeitschr. f.  Hygiene 
18,  483.  Verf.  hat  mit  Serum  von  Ziegen,  welche  nach  der  Behring- 
schen  combinirten  Methode  mittelst  Jodtrichlorid  und  Stapbjlo- 
coccencultur  gegen  diese  Mikroorganismen  immunisirt  waren,  die 
merkwürdigsten  Erfolge  bei  Kranken  und  Staphylococceninfectionen 
erzielt.  (Controlversuche  über  die  Symptome,  welche  durch  Injectionen 
von  indifterenten  Eiweissstoffen  oder  normalem  Serum  bei  derartigen 
Kranken  hervorgerufen  werden,  fehlen  hier,  wie  in  so  vielen  Arbeiten 
Über  specifische  Serumtherapie.)  Hahn. 

666.  6.   Cattani,    die    Hämotherapie    in    der   Behandlung  des 

Tetanus. 

667.  T  i  z  z  0  n  i  und  Cattani,   weitere  experimentelle  Untersuchungen  über 

die  Immunität  gegen  Tetanus. 

*W.  Hübener,  das  Tizzoni'sche  Tetanusantitoxin.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  33.  H.  hat  das  von  Merck  in 
Pulverform  (eingedampftes  Serum)  in  den  Handel  gebrachte  Antitoxin 
nach  der  Ehrlich *schen  Methode  (s.  Ref.  No.  650)  untersucht  nnd 
gefanden,  dass  es  an  Versuchsthieren  nicht  im  mindesten  die  ihm 
zugeschriebene  Wirksamkeit  entfaltet.  Da  es  3-4  mal  schwächer  wie 
das  BehringVhe  Serum  ist  und  auch  dieses  nicht  zur  Heilung 
schwerer  oder  spät  zur  Behandlung  kommender  Tetanusfälle  genu^ 
hat,  so  ist  nach  H.  das  Tizzoni*sche  Präparat  erst  recht  nicht  für 
solche  Fälle  geeignet. 

*  T i  z  z 0  n  i  und  Cattani,  Erwiderung  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Hübener 
über  das  Tizzoni'sche  Tetanusantitoxin.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  40.  Verff.  bezweifeln,  dass  das  Ehrlich  sehe 
und  Behring 'sehe  Werth  bestimmungsverfahren  die  gleichen  Besul- 
tate  giebt  und  schieben  die  ungünstigen  Resultate  H-'s  auf  die  be- 
sonders ungünstig  gestalteten  Versuchsbedingungen. 

*W.  Hübener,  Bemerkungen  zu  der  Erwiderung  über  das  T i z z oni- 
sche  Tetanusantitoxin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1 894, No. 42. 

Hahn. 
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*G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  über  hereditäre  XJebertragung 
der  Immunität  fQr  den  Tetanus.  Riforma  medica  Vol.  II  p.  94, 
1892.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  No.  CCLXXXIX  1892,  Vol.  I, 
fasc.  8,  20  Sem.  Die  Verff.  haben  an  kleinen  Kaninchen  und  Ratten 
die  von  gegen  Tetanus  immunisirten  Eltern  stammten,  Versuche  ge- 
macht. Sie  inficirten  diese  Tbiere  mit  Tetanusculturen  und  beobach- 
teten, dass  die  immunisirten  Thiere  auf  ihre  Nachkommen  einen  ge- 
gewissen Grad  Yon  Immunität  für  den  Tetanus  vererben  können, 
die  aber  schwächer  ist  als  ihre  eigene.  Colasanti. 

668.  £.  Magagni,   neunter  Fall  von  traumatischem  Tetanus,   der 

mit  dem  Antitoxin  von  Tizzoni-Cattani  geheilt  worden  ist. 
*E.  Finotti,  zehnter  Fall  einer  mit  dem  Antitoxin  Tizzoni- 
Cattani  behandelten  Tetanus.  Heilung.  Riforma  medica  Vol. 
IV,  p.  698.  Die  Krankheitserscheinungen  wurden  gleich  nach  der 
Injection  des  Antitoxin  leichter,  sie  wurden  wieder  schwerer  und 
besserten  sich  von  neuem  bei  Aussetzen  und  Wiederaufnahme  dieser 
Behandlung.  Ein  Holzsplitter,  der  die  Erkrankung  verursacht  hatte, 
wurde  aus  dem  Finger  extrahirt.  Thiere  konnten  damit  noch  14 
Tage  nach  der  Extraction  tetanisch  gemacht  werden  und  starben  an 
der  Infection.  Der  Harn  des  Kranken  zeigte  absolute  und  relative 
Erhöhung  des  Hamsäuregehalts.  Colasanti. 

669.  G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  einige  Fragen  über  die  Immunität 

für  Tetanus. 

*L.  Vaillard,  über  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten  eines  gegen 
den  Tetanus  immunisirten  Thieres  auf  das  Virus  dieser 
Krankheit.  Ann.  de  Vinst.  PasteurB,  676—682.  Das  Serum 
eines  gegen  den  Tetanus  vaccinirten  Thieres  stellt  einen  Nährboden 
dar,  auf  dem  der  Tetanus-Bacillus  ein  sehr  kräftiges  Gilt  bildet.  In 
den  Säften  1)  des  immunisirten  lebenden  Thieres  entwickeln  sich  die 
Sporen  des  Bacillus  ungestört  und  produciren  Bacillen  mit  unge- 
schwächter pathogener  Wirkung.  Die  Bacillen,  welche  6—7  Tage  im 
Körper  immunisirter  Meerschweinchen  verweilt  hatten,  bildeten  jedoch 
keine  Sporen  mehr.  Herter. 

*A.  Goldscheider,  wie  wirkt  das  Tetanusgift  auf  das  Nerven- 
system? Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  175—189. 

*P.  Ehrlich  und  W.  Hübener,  über  die  Vererbung  der  Immu- 
nität des  Tetanus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  51.  Verft.  kommen 
zu  dem  Schluss,  dass  entgegen  der  Ansicht  T  i  z  z  o  n  i  's  die  Tetanus- 


1)  Die  antitoxische  Eigenschaft  kommt  nicht  nur  dem  Blut,  sondern 
auch  anderen  Körpersäften  zu,  z  B.  der  Oedemflüssigkeit  und  auch 
dem  ffumor  aqueus  (vergl.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  Juni  1891). 

50* 
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immunität  nicht  vom  Vater,  sondern  von  der  Mutter  bei  Mäusen 
und  Meerschweinchen  übertragen  wird  und  dass  diese  Immunität 
mit  dem  Ende  des  zweiten,  sicher  des  dritten  Monats  nach  der  Ge- 
burt erlischt. 
*S.  Fedoroff,  wirkt  das  Tetanus-Antitoxin  auch  gift zer- 
störend? Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  484.  Verf.  kommt  auf  Grund 
eigener  Versuche  an  weissen  Mäusen  zum  Schluss,  dass  das  Antitoxin 
rein  giftzerstörend  wirke. 

670.  B.  Stern,   über  die  Wirkung  des  menschlischen  Blutserums 

auf  die  experimentelle  Typhusin fection. 

671.  R.  Pfeiffer,    über    die    specifische   Immunitätsreaction    der 

T  y  p  h  u  s  b  a  c  i  1 1  e  n. 

672.  A.  Cesaris,   Demel   und  E.  Orlandi,    über   die   biologische 

Aequivalenz  der  Producte  des  B.  coli  und  des  B.  typhi 
(Immunisirungsversuche). 

673.  R.  Emmerich,   die  Heilung   des  Milzbrands  durch  Erysipel- 

s  e  r  u  m  und  Vorschläge  über  die  ätiologische  Behandlang  von  Krebs 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  von  Lupus, 
Tuberculose,  Rotz  und  Syphilis  nach  Untersuchungen  von 
Dt  A  Emmerich,  Dr.  Most,  Dr.  H.  Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi. 


596.  J.  Salvioli:  lieber  die  physiologische  Wirkung  der 
loslichen  Producte  einiger  Bacterien,  insbesondere  deren  des 
Staphylococcus  pyogenes*).  Der  Autor  sucht  festzustellen,  welche 
Wirkung  die  Stoffwechselproducte  der  Bacterien,  besonders  der  Eiter- 
bacterien  haben,  wenn  sie  Thieren  in  das  Blut  eingespritzt  werden. 
Die  Culturen  müssen  auf  peptonfreien  Nährboden  angelegt  werden, 
um  nicht  durch  die  giftige  Wirkung  dieser  Stoffe  getäuscht  zu  werden ; 
man  verwendet  darum  am  besten  nicht  peptonisirte  Bouillon,  flüssiges 
Ochsenblutserum,  oder  durch  Erhitzen  von  den  gerinnbaren  Eiweiss- 
stoffen  befreites  Serum.  Als  Versuchsthiere  eignen  sich  besonders 
gesunde,  nüchterne  Hunde.  Injicirt  man  eine  Pyogenescultur  ziemlich 
rasch  in  die  Jugularvene  eines  Hundes  und  zwar  7 — 8  CC.  auf  1  Kilo 
des  Thieres,  so  tritt  eine  Keihe  von  Erscheinungen  auf,  die  jenen  gleich 
sind,  die  man  nach  intravenöser  Einspritzung  von  Diastase  beobachtet, 

^  Suir  azione  fisiologica  dei  prodotti  solubili  di  alcuni  bacteri,  ed  in 
special  modo  dei  stafilococci  piogeni.  Giomale  B.  Accad.  di  Medicina  Torina 
1894,  vol.  42,  fasc.  4—5.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  13.   • 
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d.  h.  Alteration  des  AthmungsrhythmuS;  sowie  Klein-  und  Frequent- 
werden  des  Pulses;  ferner  merkliches  Sinken  des  Blutdrucks  und 
Ungerinnbarwerden  des  Bluts.  Diese  Erscheinungen  können  mehrere 
Tage  andauern.  Sie  werden  in  gleicher  Weise  beobachtet  bei 
Injection  frischer  wie  bei  der  alter  Culturen  und  bei  den  sterili- 
sirten  wie  bei  den  filtrirten.  Dieses  beobachtet  man  sowohl  beim 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  wie  beim  albus,  dem  Finkler- 
Prior'schen  Bacillus  und  dem  Proteus  vulgaris.  Viele  andere  Gelatine 
verflüssigende  Mikroorganismen  haben  dagegen  diese  Wirkung  nicht. 
Dass  hier  eine  fermentartige  Wirkung  mit  im  Spiel  ist,  scheint 
dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen,  dass  das  alcoholische 
Praecipitat  der  Culturen  ähnlich  wirkt,  nicht  aber  das  alcoholische 
Extract.  Fractionirte  Injectionen  von  Culturen  der  activen  Mikro- 
organismen geben  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  fractionirte 
Iigectionen  von  Fermenten,  d.  h.  sie  sind  nur  von  geringer  oder 
von  gar  keiner  Wirkung.  Das  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Verlust 
der  Gerinnbarkeit  des  Bluts  können  unabhängig  von  einander  auf- 
treten. Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Wirkung 
der  Einspritzung  von  Culturen  dieser  Mikroorganismen  in  das  Blut 
darauf  zurflekzufahren  sei,  dass  dieselben  fermentähnliche  Stoffe  ent- 
halten. Colasanti. 

597.    C.  F  e  r  m  i  s  Erhöhte  Virulenz  des  Staphylococcus  pyogenes  i). 

Verf.  hat  Versuche  angestellt»  um  die  Wirkungsweise  subcutan  eingespritzter 
Micrococci  pyog.  aur.  bei  successiver  Uebertragung  von  Thier  auf  Thier  kennen 
zu  lernen,  um  zu  sehen,  ob  mit  der  Anpassung  an  das  lebende  Gewebe  ihre 
Virulenz  so  zunehmen  könne,  dass  sie  die  gleichen  Symptome  wie  bei  Eiterungen 
beim  Menschen  hervorrufen  könnten.  Die  vom  Autor  erzielten  Resultate  waren 
stets  positiv,  so  dass  er  zu  folgendem  Schlüsse  kam:  »Die  Staphylococci 
pyogenes  sind  für  Kanineben,  auch  auf  subcutanem  Weg  eingeimpft,  pathogen 
und  steigern  ihren  Virulenz  bei  Uebertragung  von  Thier  zu  Thier  so,  dass 
sie  zuletzt  das  Kaninchen  tödten,  ohne  vorher  locale  Erscheinungen  hervorzu- 
rufen. Auch  für  die  Staphylococci  pyogenes  ist  die»  Eiterung  keine  constante 
Erscheinung,  sie  ist  nicht  als  ein  absolutes  Characteri^tieum  der  pathogenen 
Th&tigkeit  dieser  Keime  anzusehen,  sondern  als  ein  Zeichen  ihrer  verminderten 
Virulenz.    Diese  Virulenz  äussert  sich  jedoch  nur  bei  Thieren  gleicher  Gattung. 


1)  Aumento  della  virulenza  negli  stafilococchi  piogeni.    La  Riforma  med. 
1893.    Vol.  II,  RO  40. 
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Die  StaphylococcQs  pyog.  braucht  eine  gewisse  Zeit  znr  Anpassung  an  die 
verschiedenen  Thiere,  ehe  er  seine  patbogene  Kraft  voll  zurGeltung  bringen  kann. 

Colasanti- 

598.  M.A  f  f  a  cd:  Experimentelle  Untersnchmigeii  Aber  die  grif ti^ea 
Prodncte  des  Tuberkelbacillosi).  Seine  Beobachtungen  führen  den  Verf. 
zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Dass  für  die  menschliche  Tuberculose  3  Jahre  und 
für  die  Hühnertuberculose  2  Jahre  nicht  genügen,  um  die  toxischen  Eigen- 
schaften zum  Erlöschen  zu  bringen.  2)  Dass  die  frischesten  wie  die  ältesten 
Culturen  eine  Stunde  lang  auf  65 — 100  ^  erhitzt,  ihre  toxischen  Eigenschaften 
nicht  verlieren.  3)  Dass  Austrockn.ung(14  Monatelang)  die  toxischen  Eigen- 
schaften nicht  zerstört.  4)  Dass  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  15  bis  49 
Tage  lang  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  32  o  die  toxischen  Eigenschaften 
alter  wie  frischer  Culturen  nicht  vermindert.  5)  Dass  diese  Culturen  toxisch 
bleiben,  auch  wenn  sie  nach  der  Sonneneinwirkung  nachträglich  noch  einer 
Temperatur  von  100 o  ausgesetzt  werden.  6)  Da.«s  tuberculose  Organe  vom 
Mensch  oder  von  Thieren  zwei  Stunden  lang  auf  100  o  erhitzt,  doch  toxisch 
bleiben,  weil  damit  gefütterte  Meerschweinchen  an  Marasmus  zu  Grunde  gehen. 
7)  Dass  der  Tub.  Bac.  3—4  Stunden  lang  directer  Einwirkung  des  Magen- 
safts im  Magen  des  Hundes  ausgesetzt,  zwar  sein  Wachsthumsrermdgen,  aber 
nicht  seine  toxische  Kraft  verliert,  weil  damit  geimpfte  Meerschweinchen  an 
Marasmus  sterben.  8)  Dass  alle  in  den  Blutkreislauf  oder  in  die  Bauchhöhle 
geimpften  Meerschweinchen  an  Marasmus  zu  Grunde  gehen,  ebensogut  wie 
die  subcutan  geimpften,  oder  die  mit  sterilisirten  tuberculösen  Organen  ge- 
fütterten. 9)  Dass  das  toxische  Product  des  Tuberkelbadilus  ein  Prodact  des 
Zerfalls  des  absterbenden  Bacillus  ist,  nicht  der  Zersetzung  der  Nährsubstrate, 
denn  es  bedarf  mindestens  30  CC.  einer  filtrirten  flüssigen  Serumcultur,  um 
das  Meerschweinchen  zu  tödten,  während  eine  Spur  des  auf  flüssigem  Serum 
gewachsenen  Tuberkelhäutchens  nach  Sterilisirung  genügt,  um  den  Tod  des- 
selben sehr  rasch  herbeizuführen.  10)  Dass  die  toxische  Kraft  der  Tuberculose 
sehr  gewaltig  ist,  da  minimale  Spuren  sterilisirter  Culturen,  oder  allerkleinste 
Stückchen  von  Organen  verstorbener  Thiere  nach  der  Sterilisirung  genügen, 
um  Meerschweinchen  eingeimpft,  dieselben  zu  tödten.  Als  allgemeines  £r- 
gebniss  stellt  der  Verf.  auf.  dass  das  toxische  Product  des  abgestorbenen 
Tuberkelbacillus  hauptsächlich  Ursache  der  Erscheinungen  ist,  die  wir  aLs  den 
tuberculösen  Process  bezeichnen,  wie  dies  übrigens  seitdem  auch  Prudden- 
Straus  und  Gameleia  ausgesprochen  haben.  Colasanti. 

599.  H.  V.  Hof  mann:  Zur  Kenntniss  der  EiweisskSrper  in 
den  Tuberkelbaeillen  ^).     Das  Material   wurde  von   4  Monate  alten 

1)  Eicherche  sperimentali  nei  prodotti  tossici  del  bacillo  tubercolare. 
Lo  Sperimentale  Nr.  15.  Mai  1894.  —  2)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1894, 
pag.  712. 
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Taberkelbacillenculturen  auf  Agar  entnommen  und  zunächst  kalt  mit 
Wasser  ausgezogen,  dann  mit  1  ^Iqq  Salzsäure,  dann  mit  2  ^/^^  Kalilauge, 
erst  kalt,  schliesslich  mit  der  Lauge  noch  36  Stunden  in  der  Siede- 
hitze behandelt.  H.  konnte  so  das  Vorhandensein  von  Albumin, 
Globulin,  Acidalbumin  und  von  Eiweiss,  welches  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  nicht  löslich  ist  und  von  ihm  nur  als  Albuminat  er- 
halten wurde,  feststellen.  Die  Gesammtmenge  der  Eiweisskörper 
betrug  0,42  Grm.  auf  1,8  Grm.  Ausgangsmaterial  oder  23  ^/q.  Davon 
wurde  die  Hälfte  erst  bei  dem  Kochen  der  Bacterien  mit  Kalilauge 
erhalten.  Zwei  der  Eiweisskörper,  der  durch  Neutralisation  des 
alkalischen  Auszuges  und  der  durch  Kochen  der  Bacterien  mit  Lauge 
gewonnene,  riefen  bei  tuberculösen  Meerschweinchen  allgemeine  und 
locale  Reaction  hervor,  wie  das  Koch'sche  Tuberculin.  Der  erst- 
genannte Körper  war  dabei  der  wirksamere,  wie  es  schien. 

Hahn. 

600.  M.  Matthes:  lieber  die  Wirkung  einiger  subcutan  ein- 
verleibter Albumosen  auf  den  thierischen,  insonderheit  auf  den 
tubercülSsinficirten  Organismus  ^).  Die  Arbeit  beantwortet  die  Frage : 
Sind  die  Albumosen  und  Peptone  im  Koch 'sehen  Tuberculin  nur 
Nebenproducte  bacterieller  Thätigkeit,  oder  stellen  sie  das  giftige 
Princip  an  sich,  resp.  einen  gewissen  Theil  desselben  dar?  M.  stellte 
zunächst  fest,  dass  tuberculös  inficirte  Meerschweinchen  viel  stärker 
auf  subcutane  Einspritzung  von  Albumosen,  die  durch  Verdauung  oder 
gespannten  Wasserdampf  hergestellt  waren,  insbesondere  von  Deutero- 
albumose  reagiren,  als  gesunde  Thiere.  So  starben-tuberculöse  Meer- 
schweinchen schon  nach  Injection  von  0,1  Grm.  Deuteroalbumose, 
während  dieselbe  Dosis  bei  gesunden  nur  Fieber  erzeugt.  Bei  der 
Section  bieten  die  tuberculösen  Thiere  das  Bild  der  acuten  Infection, 
der  frischen  Entzündung,  ganz  wie  nach  grossen  Dosen  Tuberculin. 
Auch  in  kleinen  Dosen  (0,01—0,02)  zeigt  sioh.  die  stärkere  Wirkung 
auf  tuberculöse  Thiere.  Die  Albumosen  wirken  ferner  chemotaktisch 
auf  die  weissen  Blutkörperchen,  deren  Zahl  sie  böi  subcutaner  In- 
jection zunächst  im  strömenden  Blute  herabsetzen.  Kurz  vor  dem 
Tode  folgt  dann  die  Hyperleucocytose.     Aehnlich  war  die  Wirkung 


1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.  64,  39—70. 
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auf tuberculöse  Kaninchen.  Beim  gesunden  Menschen  rufen  0,07  Grm. 
Fieber  hervor.  In  zwei  Fällen  Hessen  sich  sogar  bei  gesunden  Leuten 
nach  diesen  Iiyectionen  acute  palpable  Milztumoren  nachweisen.  Bei 
tuberculösen  Personen  mit  Lupus  Hessen  sich  Fieber  und  locale 
Reaction  schon  nach  Injection  von  0,05  Grm.  nachweisen.  Stärkere 
Wirkung  auf  tuberculöse  Meerschweinchen  als  die  Deuteroalbumose 
hatte  echtes  Pepton,  schwächere  Atmidalbnmose  und  Heteroalbnmose. 
Die  Wirkung  der  Deuteroalbumose  war  quantitativ  der  des  Tubercnlins 
etwas  unterlegen,  sonst  im  üebrigen  genau  die  gleiche.  Das  erklärt 
sich  nach  M.  durch  die  Thatsache,  dass  das  Tuberculin  ein  Gemisch 
von  Deuteroalbumose  und  dem  stärker  wirkenden  echten  Pepton  ist. 
Die  Tuberculineinwirkung  ist  zum  Theil  eine  Wirkung  von  Albumosen. 
Die  Giftwirkung  dieser  Klasse  von  Eiweisskörpern  ist  wesentlich  ab- 
hängig von  dem  Grade  ihrer  Hydration.  Hahn. 

601.  F.  Hueppe:  Nachweis  des  Choleragiftes  beim  Menschen^). 

H.  unterscheidet  zunächst  streng  die  toxischen  Substanzen  von  den 
immunisirenden :  Die  ersteren  will  er  ausserhalb,  die  letzteren  inner- 
halb des  Bacterienprotoplasmas  gefunden  haben.  Auf  Grund  hier- 
von erkennt  H.  auch  das  Toxin  Pfeiffer 's,  welches  aus  den  Bacterien- 
leibem  stammt,  nicht  als  das  eigentliche  Choleragift  an.  Das  eigent- 
liche Choleragift  ist  nach  H.  ein  Eiw^eissderivat,  welches  in  der  Keihe 
sehr  hoch  steht  und  sich  ähnlich  den  Albumosen  und  Peptonen  ver- 
hält d.  h.  von  diesen  bis  jetzt  nicht  zu  trennen  und  zu  unterscheiden 
ist,  ausser  dadurch,  dass  es  activ  ist,  dass  seine  Giftwirkung  durch 
Binden  an  Säuren  und  durch  Temperaturen  von  60®  und  darüber 
vernichtet  wird,  während  das  PfeifferVhe  Gift  wie  die  Bacterien- 
protelne  durch  Erhitzen  nicht  vernichtet  wird.  Andere  Körper,  die 
bei  der  Vegetation  der  Kommabacillen  gebildet  werden,  wie  Ammo- 
niak, Schwefelwasserstoff,  salpetrige  Säure  sind  nach  H.  nur  Neben- 
producte  von  untergeordneter  Bedeutung.  Das  Choleragift  wurde 
durch  Alcohol  aus  den  Stühlen  ausgefällt,  der  Alcohol  möglichst  rasch 
und  vollständig  entfernt,  der  trockene  Niederschlag  in  Kronecker's 
Kochsalzlösung  oder  in  Nährbouillon  gelöst.  Die  Reactionen  ent- 
sprachen in  den  Fällen,  in  denen  H.  es  nach  der  Intensität  der  Gift- 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  17. 
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Wirkung  am  reinsten  vor  sich  hatt«,  fast  durchweg  denen  des  Peptons, 
Die  Wirkung  auf  Meerschweinchen  hestand  in  Hervorrufung  von 
Krämpfen,  Lähmungen,  fihrillären  Zuckungen,  Temperaturabfall  bis 
zu  29  ®.  Nach  dem  Tode  fanden  sich  zahlreiche  Hämorrhagien  in 
den  innem  Organen.  Auch  die  Alcoholmutterlauge  enthielt  noch 
Reste  dieses  wirksamen  Körpers,  femer  fand  sich  Leucin  und  Tyrosin 
darin.  (Bemerkenswerth  sind  die  Aschenanalysen  von  typischem  Reis- 
wasserstuhl, in  denen  sich  kein  Kali,  keine  Schwefelsäure,  keine 
Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  fand).  Alcoholfällungen  aus  Urin, 
Blut  und  Blutserum  ergaben  bei  den  Thieren  ähnliche  Wirkungen. 
Aus  alledem  glaubt  H.  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  »dass  er  durch 
diese  Untersuchungen  in  reinen  und  typischen  Fällen  von  Cholera 
asiatica  beim  Menschen  ein  Gift  nachgewiesen  habe,  welches  von 
den  Kommabacillen  gebildet  sein  muss  und  welches  im  Einklänge 
mit  den  Experimenten  über  Cholera  die  typischen  Symptome  dieser 
Krankheit  auslöst«.  (Con  troll  versuche  über  die  Wirkung  von  Pep- 
tonen, von  Leucin  und  Tyrosin,  von  Alcoholfällungen  aus  Diarrhöe- 
Stühlen  auf  Meerschweinchen  oder  der  Hinweis  auf  solche  von  an- 
dern angestellte  Versuche  fehlen.    Ref.)  Hahn. 

602.  6.  K  lern  per  er:  Zur  Kenntniss  der  natürlichen  Immu- 
nität gegen  asiatische  Cholera^).  Die  Fälle,  in  denen  sich  bei 
gesunden  oder  nur  an  leichter  Diarrhoe  erkrankten  Menschen 
Cholerabacillen  in  grosser  Menge  im  Darm  fanden,  legten  Verf.  den 
Gedanken  nahe,  dass  im  Darme  selbst  Schutzvorrichtungen  vorhanden 
sein  müssen,  welche  das  Eindringen  der  Kommabacillen  bez.  ihrer 
Gifte  in  den  Organismus  verhüten.  Diese  Annahme  wird  gestützt 
durch  die  Schwierigkeit,  die  Kommabacillen  im  Darme  gesunder 
Thiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunde)  zur  Vermehrung 
zu  bringen.  Worin  bestehen  nun  diese  Schutzvorrichtungen?  Die 
bactericide  Kraft  des  Blutes  kann  nach  Ansicht  des  Verf.  nur  in 
beschränktem  Maasse  zur  Erklärung  der  natürlichen  Immunität  heran- 
gezogen werden.  Namentlich  beim  Meerschweinchen  sei  die  bactericide 
Kraft  des  Blutes  äusserst  gering  gegenüber  dem  KommabaciUus.    Das. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  20. 


794  XVni.  Toxine,  Toxalbamine,  Bact^rienprotelne,  natürL  Wider- 
Hauptaugenmerk  ist  nach  K.  vielmehr  auf  das  Epithel  der  Darm- 
schleimhaut zu  richten.  Die  Beobachtung,  dass  bei  der  Färbung  mit 
Ehrl  ich 's  Triacidmischung  sich  die  Kerne  der  Darmepithelien  von 
Menschen,  Hunden,  Rindern,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  grdn 
färben,  d.  h.  also  eine  Affinität  zum  basischen  Methjlgrün  haben, 
machte  es  K.  wahrscheinlich,  dass  die  Hauptmasse  der  Epithelkeme 
aus  einem  sauren  Körper  besieht.  Es  gelang  Lilienfeld  mittelst 
seiner  zur  Darstellung  des  Kucleohistons  angewandten  Methode, 
zunächst  aus  dem  Dünndarm  eines  Rindes  ein  Nucleoalbumin  darzu- 
stellen. Dieses  lieferte  bei  der  Spaltung  mit  Kalkwasser  einen  Körper, 
der  durch  zweimalige  Lösung  in  verdanntem  Alkali  und  Wieder- 
ausfällung,  Behandlung  mit  kochendem  Alcohol  und  mit  Aether 
gereinigt,  die  Eigenschaften  eines  Nuclelns  zeigte.  Der  Körper  war 
löslich  in  verdünnten  Alkalien,  gab  M  i  1 1  o  n  'sehe  Reaction  mit  Ocker- 
farbe, sowie  Biuretreaction,  fällte  in  saurer  Reaction  Eiweiss,  färbte 
sich  mit  E  h  r  1 1  c  h  's  Triacidmischung  grünblau.  Seine  Lösung  reagirt 
sauer,  er  vermag  COg  aus  Soda  auszutreiben.  Die  elementare  Zu- 
sammensetzung entsprach  der  der  Nuclelne:  C  42,72%,  H  7,15  **/(^, 
N  13,4  <^/o,  P  4,99  ^/q.  K.  schliesst  aus  der  Thatsache,  dass  die 
Kerne  der  Darmepithelien  sich  grünblau  färben,  während  die  an 
Eiweiss  gebundenen  Nuclelne  eine  blauviolette  Färbung  annehmen, 
<iass  das  Darmnucleln  in  der  Epithelzelle  in  freiem  resp.  ungepaartem 
Znstande  vorhanden  ist.  Danach  würden  also  die  Dünndarmepithelien, 
welche  den  alkalisch  reagirenden  Darmsaft  austreten  lassen,  eine 
chemische  Substanz  von  energisch  saurer  Beschaffenheit  bergen,  die 
bei  der  Empfindlichkeit  der  Kommabacillen  gegen  freie  Säure  diesen 
gefährlich  werden  könnte.  Das  von  Lilienfeld  dargestellte  Darm- 
nucleXn  prüfte  K.  auf  seine  bactericide  Kraft  gegenüber  Komma- 
bacillen: in  24  Stunden  erfolgte  die  Abtödtung  derselben,  wenn  die 
Lösung  neutral,  nicht  aber  wenn  sie  sauer  war.  Die  Lösung,  welche 
die  Kommabacillen  abgetödtet  hatte,  wurde  nun  zur  Immunisirung 
von  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale  Cholerainfection  ver- 
wandt :  die  Thiere  überstanden  die  6  Tage  später  erfolgende  Infection, 
während  die  Controlthiere  zu  Grunde  gingen.  Demnach  würde  also 
eine  neutrale  Lösung  des  Darmnuclelns  die  Cholerabacillen  abtödten 
and  ihre  Gifte  derart  verändern,  dass  die  toxische  Wirkung  derselben 
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aufgehoben  wird,  während  die  immunisirende  erhalten  bleibt.  Auf 
der  .hieraus  zu  folgernden  Schutzkraft  des  Darmnuclelns  beruht  nach 
K.  zu  einem  wesentlichen  Theile  die  natürliche  Immunität  gegen 
Cholera.  Daneben  kommt  die  bactericide  Kraft  des  Blutserums  in 
Betracht  und  femer  vielleicht  auch  die  bacterientödtende  Fähigkeit, 
welche  eine  von  Lilienfeld  aus  der  Darmschleimhaut  isolirte  äther- 
lösliche Substanz  besass,  sowie  diejenige  des  Monokaliumphosphats. 
Nach  K.  ist  aber  die  Fähigkeit,  das  Nudeln  in  alkalischer  Umgebung 
in  saurer  Keaction  zu  erhalten,  an  die  lebende  Zelle  gebunden. 
Stirbt  die  Zelle  ab,  so  „nimmt  das  Nudeln  alkalische  Keaction  an^ 
(?  Ref.)  und  wirkt  dann  nicht  mehr  bactericid.  Hahn. 

603.  A.  Blachstein:  lieber  die  Virulenz  des  Komma-Bacillus  in 
ihrer  Beziehung  zum  Nährboden.^)  B.  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise 
nach  einem  Nährboden  geforscht,  in  dem  die  Kommabacillen  nicht  nur 
wachsen,  sondern  auch  eine  etwa  vorhandene  Virulenz  behalten  oder 
gar  eine  verloren  gegangene  wieder  erlangen  würden.  Nachdem  er 
mit  einer  grossen  Reihe  von  organischen  Verbindungen  vergeblich 
experimentirt  hatte,  wurde  er  auf  die  Wichtigkeit  der  Nährsalze 
aufmerksam.  Er  bediente  sich  bei  den  folgenden  Versuchen  der  von 
Sachs  für  höhere  Pflanzen  angewandten  Methodik  der  fractionirten 
Cultur  in  verschiedenen  Nährlösungen.  Man  lässt  die  Bacterien  in 
einer  Nährlösung  a  wachsen  und  bringt  sie  dann  in  eine  Nährlösung  b. 
Bei  4  Substanzen,  die  man  in  Gruppen  zu  je  2  gegeneinander  variiren 
wollte,  würden  sich  12  Versuchsgruppen,  oder  unter  Berücksichtigung 
der  Zeit  und  Concentration  noch  mehr  ergeben.  Als  Grundlage  für 
die  Nährboden  diente  B.  Witte'sches Pepton,  dessen  2 ^/^  Lösung  er 
Kochsalz,  Natriumphosphat,  Magnesiumsulfat  und  Salpeter  in  ver- 
schiedener Concentration  zufügte.  Bezüglich  des  Wachsthums  der  Komma- 
bacillen erwies  sich  das  Phosphat  am  günstigsten.  Für  die  Virulenz 
ergab  sich  folgendes  wichtige  Resultat:  es  gelang  8  starke  virulente 
Kulturen  zu  erhalten,  wenn  er  die  Kommabacillen  erst  längere  Zeit 
(6  Tage)  in   einer  Lösung   von    1  ^/^  Nitrat  und   2  ^/^  Pepton    ver- 

i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894.  No.  17. 
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weilen Hess  nnd  sie  dann  auf  kurze  Zeit  (1  Tag)  auf  Phosphat,  und 
in  Phosphat  CU^U)  —  Peptonwa^er  (V2^/o)  ^^*^  brachte.  Noch 
zweckmässiger  erwies  es  sich  vor  der  Nitratlösung  noch  auf  kurze  Zeit 
Phosphat-Pepton-Wasser  einzuschalten.  Bei  einer  Cultur,  die  ihre 
Virulenz  völlig  eingebüsst  hatte,  gelang  die  Wiederherstellung  durch 
Zufügung  von  Eisen  (1  CC.  kaltgesättigter  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul-Ammoniak  zu  100  CC.  Phosphatlösung).  Hämo- 
globin verhielt  sich  nicht  gleichwerthig  dem  anorganischen  Eisen. 
B.  unterscheidet  3  Arten  von  Virulenz;  1)  die  indifferente  (Komma- 
bacillus  in  Fleischwasserpeptonbouillon),  2)  die  latente  (K.  B.  im  Nitrat- 
Peptonwasser),  3)  die  freie  oder  active  Virulenz  (K.  B.  in  Phosphat- 
lösung). Die  Prüfung  der  Virulenz  erfolgte  an  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen. Hahn. 

604.  A.  W.  Grigoriew:  Vergleichende  Studie  Über  die  Zer- 
setzung des  HUhnereiwelsses  durch  Vibrionen.^)  Hueppe  und 
Scholl,  Gruber  und  Wiener  hatten  in  Choleraculturen  Stoffe 
nachgewiesen,  die  bei  Meerschweinchen  giftige  Wirkung  äusserten, 
waren  allerdings  aber  über  die  Natur  dieser  Stoffe  verschiedener 
Ansicht  gewesen.  G.  hat  nun  nicht  nur  die  Cholera-Vibrionen, 
sondern  auch  den  Vibrio  Metschnikowii,  Bacillus  Finkler- 
Prior,  Vibrio  Deneke  und  Vibrio  aquatilis  Günther  in  das 
Bereich  seiner  Versuche  gezogen,  um  zu  ermitteln,  ob  dem  Cholera- 
vibrio bei  der  Zersetzung  des  Hühnereiweisses  eine  specifische  Gift- 
bildung zukäme.  ZurControlle  injicirte  er  zunächst  normales  Eiweiss 
aus  frischen  Eiern  und  wässerige  Extrakte  aus  denselben  Meer- 
schweinchen in  die  Bauchhöhle,  ohne  —  abgesehen  von  einer  vorüber- 
gehenden Parese  der  hinteren  Extremitäten  —  pathogene  Symptome  zu 
erzielen.  Das  äussere  Aussehen  der  Eiculturen  nach  der  Oeffnung 
ergab,  dass  der  Vibrio  ^let^chnikowi  die  stärkste  Verflüssigung 
des».  Eiweiss  bewirkt,  beinahe  ebenso  starke  der  Cholera-Vibrio,  dass 
dagegen  die  übrigen  genannten  Bacterienarten  keine  besonders  auf- 
fallenden Veränderungen  im  Hühnerei  hervorbringen.  Dem  ent- 
sprach auch  das  Resultat  der  Thierversuche,    bei  denen   das  Eiweiss 

1)  Arch.  für  Hygiene  21.  142—165. 
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der  Eiculturen  in  Mengen  von  V2 — ^  ^^-  Meerschweinchen  intra- 
peritoneal injicirt  wurde :  auch  hier  wirkte  der  Vibrio  Metschnikowi 
Am  stärksten,  es  zeigten  sich  schon  kurze  Zeit  nach  der  Ii^jection 
Krämpfe,  Lähmungen,  Temperaturabfall.  Bei  grossen  Dosen  trat  der 
Tod  in  5 — 8  Stunden  ein,  bei  der  Section  fanden  sich  Hämorrhagien 
in  den  inneren  Organen.  Wurde  das  Eiweiss  erst  mit  Alcohol  ge- 
fällt, der  Alcoholniederschlag  mit  Wasser  extrahirt,  so  erhielt  G., 
aber  nur  aus  Culturen  des  Vibrio  Metschnikowi  und  Koch, 
«ine  Flüssigkeit ,  die  Pepton  -  Reactionen  gab  und  auf  Thiere 
ebenso  wie  das  Eiweiss  selbst,  nur  langsamer  wirkte.  Das  gleiche 
Ergebniss  hatten  Versuche,  bei  denen  das  wässerige  Extract  noch  ein- 
mal mit  Alcohol  und  Aether  gefällt  war.  Auch  wenn  die  Eier 
gleichzeitig  mit  Cholera  und  Bac.  coli  commune  inficirt  wurden, 
wich  das  Aussehen  des  Eiweiss  und  das  Ergebniss  der  Thierversuche 
nicht  von  dem  der  Reinculturen  ab.  Hahn. 

605.   Jnghilleri  und  Rolando:  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Giftigkeit   des   cholerigenen    Spirillus    (Massaua  -  Ghinda).  ^)    Der 

cholerigene  Spirillus,  wenigstens  der  von  Massaua-Ghinda,  ist 
ein  toxische  Eigenschaften  besitzender  Mikroorganismus.  Seine 
Wirkung  steht  in  geradem  Verhältniss  zur  eingeimpften  Dosis,  die 
ihrerseits  abhängig  ist  von  der  Impfstelle  und  dem  Thier.  Wenn 
er  subcutan,  in  die  Muskeln  oder  in  die  Bauchhöhle  eingeimpft 
wird,  findet  man  den  Spirillus  nur  an  der  Impfstelle  wieder;  in  das 
Blut  und  in  die  Organe  vermag  er  wohl,  dank  seiner  Eigenbewegung, 
einzudringen,  aber  erst  post  mortem.  In  den  Blutstrom  eingeimpft, 
ist  er  schon  nach  2  Stunden  wieder  daraus  verschwunden,  je  lang- 
samer er  daraus  verschwindet,  desto  später  tritt  der  Tod  ein.  Wie 
immer  eingeimpft,  nie  geht  er  von  der  Mutter  zur  Frucht  über. 
Der  Choleraspirillus  Massau-Ghinda  wächst  im  Blutstrome  und 
defibrinirtem  Blut,  hier  aber  unter  merklicher  Abschwächung  seiner 
toxischen  Kraft  Das  Gift  ist  im  Protoplasma  selbst  des  lebenden 
wie  des  abgestorbenen  Mikroorganismus,  die  Stoffwechselproducte  des- 


1)  Contribato  allo  studio  della  tossicitä  dal  spirillo  colerigeno  (Massaua- 
Ghinda).    Rivista  d'igiene  a  sanita  pubbhca  1893  A»  IV.  No.  16—17. 
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seiben sind  an  sich  wenig  activ,  sie  tragen  nur  znr  Unterstfitznng 
der  Thätigkeit  des  lebenden  Keims  und  der  Proteine  bei,  indem  sie 
die  Vertheidigungsmittel  des  Organismus  schwächen  oder  vielleicht 
irgend  welche  speeielle  antitoxische  Substanz  neutralisiren.  Wenn 
der  Spirillns  schon  abgestorben  eingeimpft  wird,  so  wirkt  er  einfach 
wie  ein  Gift ;  die  tödtliche  Dose  (sie  muss  hier  jedenfalls  ein  grössere 
sein,  da  der  Organismus  nicht  auch  noch  den  Kampf  zu  seiner  Ab- 
tödtung  zu  bestehen  hat)  ist  etwa  0,004  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht 
beim  Meerschweinchen.  Colasanti. 

606.  E.  Cacaci:  Ueber  die  Wirkung  der  Stoffwechselproducte 
des  Bacterium  coli  com.  auf  die  Entwickelung  des  Cholerabacillus 
und  umgekehrt  derer  des  Cholerabacillus  auf  die  Entwickelung  des 
Bacterium  COli.^)  Der  Cholerabacillus  findet  sich  häufig  mit  anderen 
Bacterienformen  zusammen,  die  nach  der  Auffassung  Einiger  zur 
Entwickelung  der  Cholera  nothwendig  sind.  Es  war  darum  von 
Interesse  in  vitro  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  Stoff- 
wechselproducte dieser  verschiedenen  Arten  gegenseitig  aufein- 
ander haben.  Die  Untersuchungen  des  Autors  über  den  Cholera- 
bacillus und  das  Bacterium  coli  wurden  so  ausgeführt,  dass  er  eine 
dieser  Formen  in  die  Bouillonculten  der  anderen  impfte,  nachdem 
die  Bouillon  einer  unterbrochenen  Sterilisation  unterworfen  worden 
war,  d.  h.  5  Tage  hinter  einander  je  eine  Stunde  im  Koch'scheu 
Ofen  einer  Temperatur  von  55  ^  C.  ausgesetzt  worden  war.  Die 
Bacterien  Hess  er  sodann  einige  Zeit  lang  in  dieser  Bouillon  wachsen 
und  cultivirte  sie  sodann  auf  gewöhnlichem  Nährboden  weiter.  In 
einer  ersten  Reihe  von  Versuchen  impfte  er  Bacterium  coli  in  steri- 
lisirte  Choleraculturen  und  sah,  dass  es  sich  gut  darin  entwickelte. 
Dass  es  aber  im  Vergleich  zu  den  zur  Controlle  in  gewöhnliche 
Bouillon  geimpften  Bacterien  gleicher  Art  sich  langsamer  weiter  ent- 
wickelt, wenn  es  aus  der  (sterilisirten)  Choleracultur  auf  gewöhn- 
liche Bouillon  übertragen  wird.    Ausserdem  entwickelte  das  unter  dem 


1)  Deir  azione  dei  prodotti  di  ricambio  del  Bacter.  coli  com.  sullo 
spiluppo  del  bacillo  del  colera  e  di  quelli  del  bacillo  del  colcra  sullo  spiluppö 
del  Bact.  coli  com.    La  riforma  medica  1898,  Vol.  III,  Nr.  46,  pag.  "5^. 
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Einflnss  der  CholerastoflFwechselproducte  gestandene  Bacterium  coli 
mehr  Gas  in  der  Milchzucker  und  kohlensauren  Kalk  enthaltenden 
Bouillon,  es  bringt  die  Milch  schneller  zum  Gerinnen,  in  Pepton  ge- 
züchtet, entwickelt  es  mehr  Indol,  in  Bouillon  mit  Milchzucker  und 
Lakmustinctur  bringt  es  dagegen  die  gleiche  Rothfärbung  hervor  wie 
die  ControUcultur  von  Bacter.  coli.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe 
impfte  Verfasser  den  Cholerabacillus  in  sterilisirte  Culturen  von  Bacter. 
coli.  Er  wächst  hier  immer  gut,  aber  in  normale  Gelatine  oder 
Bouillon  übergeimpft,  wächst  er  nur  langsam  weiter,  viel  langsamer 
als  die  Controlculturen  und  giebt  viel  geringere  Indolreaction.  G  a  b- 
ritschewsky  und  Maljutin  haben  neuerdings  analoge  Unter- 
suchungen gemacht  und  sind  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  betreff» 
des  Bacterium  coli  gelangt;  nach  ihnen  würde  dasselbe  in  den  steri- 
lisirten  Choleraculturen  überhaupt  nicht  wachsen.  Der  Autor  glaubt^ 
dass  dieser  Widerspruch  in  den  verschiedenen  Bedingungen,  unter 
denen  das  Experiment  gemacht  wurde,  seinen  Grund  habe.  Er 
wiederholte  darum  die  Versuche  nach  der  Technik  Gabritschewsky 's- 
und  Maljutins,  sah  aber  auch  dann,  dass  das  Bacterium  coli 
auf  dem  Culturboden,  der  die  sterilisirten  Stoffwechselproducte  ent- 
hielt, sich  gut  entwickelte.  Colasanti. 

607.  C.  Fermi  und  A.  Celli:  Beitrag  zum  Studium  des 
Tetanusgifts.  ^)  Da  die  Eigenschaften  des  Tetannsgifts  noch  nicht  voll- 
kommen bekannt  sind,  haben  die  Autoren  sein  Verhalten  gegenüber 
einigen  chemischen  und  physikalischen  Agentien  untersucht.  Sie  be- 
reiteten das  Tetanin,  indem  sie  einen  Theil  Tetanuscultur  (auf  Agar 
gezüchtet)  mit  vier  Theilen  destillirtem  Wasser  mischten  und  im 
Chamberland'schen  Filter  filtrirten.  Die  Versuche  bestätigten  vor 
allem  die  Beobachtungen  von  Kitasato,  dass  das  Blutserum  ver- 
schiedener Thiere  keinen  modificirenden  Einfluss  auf  die  Eigenschaften 
des  Tetanin  hat.  Sodann  zeigten  sie,  dass  auch  das  Eiereiweis» 
keinen  Einfluss  auf  dasselbe  hat.  Ebenso  sind  ohne  Einfluss  der 
Auszug  der  Muskeln,  der  Leber,   der  Milz,   der  Nieren,   der  Hoden^ 


1)  Contributo  allo  studio  del  veleno  del  tetano.   Gazetta  degli  Ospitali 
1893,  Nr.  129. 
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des  Hirns,  sowie  die  Galle,  der  Urin  und  der  Speichel.  Dagegen 
zerstört  der  Magensaft  das  Tetanosgift  vollkommen.  Seine  zerstörende 
Kraft  verdankt  derselbe  der  Salzsäare  and  nicht  dem  Pepsin,  denn  durch 
Kochen  geht  sie  nicht  verloren,  während  2,5  ^/^  ige  Salzsäurelö6ung 
dem  Gift  seine  Wirksamkeit  vollkommen  benimmt.  Der  Pankreassaft 
^ab  negatives  Resultat,  ebenso  einige  Mikroorganismen.  Der  Or- 
ganismus immuner  Thiere  (Huhn)  zeigte  sich  fähig,  das  Gift  des 
Tetanus  selbst  7  Tage  in  sich  zu  bergen,  ohne  dass  seine  Wirksam- 
keit Einbusse  litt;  verschiedene  Gewebe  oder  Organe  vom  Huhn,  in 
die  das  Tetanin  eingespritzt  worden  war,  riefen  dementsprechend  bei 
Meerschweinchen  Tetanus  hervor,  noch  am  7.  Tag  nach  der  Ein- 
spritzung. Am  8.  Tag  zeigte  sich  der  Auszug  solcher  Organe 
wirkungslos.  Bei  Austrocknung  und  Conservirung  in  Glycerin  be- 
hielt das  Gift  auch  durch  2  Monate  seine  Wirksamkeit  in  dem  Fleisch 
An  Tetaninvergiftung  zu  Grunde  gegangener  Thiere.  Per  os  ein- 
l^eführt,  bleibt  das  Tetanin  ganz  ohne  Wirkung,  dies  rfthrt  nach  An- 
sicht der  Autoren  von  der  zerstörenden  Kraft  der  Magendarmwandungen 
auf  das  Gift  selbst  her.  Ein  wässeriger  Auszug  der  Darmwand  von 
Meerschweinchen,  denen  das  Gift  in  den  Darmkanal  eingebracht 
worden  war,  war  auch  nur  im  ersten  Augenblick  noch  toxisch  wirk- 
sam, während  er  sich  als  ganz  ungiftig  erwies,  wenn  die  Meer- 
schweinchen noch  mehrere  (5)  Stunden  nach  der  EinfOhmug  weiter 
am  Leben  gelassen  worden  waren.  Das  Tetanin  wird  von  der  Cutis 
nicht  absorbirt,  und  nicht  von  den  Schleimhäuten ;  es  verliert  endlich 
unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  seine  toxische  Kraft  sehr  rasch 
<8— 18  Stunden).  Colasanti. 

608.  G.  Sormani:  Ueber  Aetiologie,  Pathogenese  und  Pro- 
phylaxe des  Tetanus.^)  Auf  Grund  in  früheren  Arbeiten  gemachter 
Mittheilungen  und  neuer  Untersuchungen  kommt  der  Verf.  zu  folgen- 
dem  Ergebniss:  1.  Das  Virus  des  Tetanus  ist  inactiv  im  Verdanungs- 
tractus;  das  Fleisch  an  Tetanus  verendeter  Thieren  kann  ohne 
Schaden  gegessen  werden.     2.  Das  Virus  geht  auf  diesem  W^ge  un- 

^)  Suir  eziologia,  patogenesi  et  profillasi  del  tetano.  Giornale  della 
R.  Societa  d'igiene  1892,  Vol.  5. 
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verändert  durch  den  Organismus  ohne  seine  Virulenz  einzubüssen. 
3.  Die  Excremente  einiger  Thiere  (Hund,  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Hahn)  können  demnach  tetanogen  sein.  4.  Die  teta- 
nogene  Virulenz  der  Strassenerde,  Gartenerde  etc.  stammt  von  den 
Faeces,  in  denen  der  Tetanusbacillus  innerhalb  der  Gedärme 
selbst  einen  ausgezeichneten  Boden  fttr  seine  Entwickelang  findet. 
5.  Der  Tetanusbacillus  verbreitet  sich  im  Organismus  nicht,  weder 
auf  dem  Weg  durch  das  Blut,  noch  durch  die  Lymphgefässe  oder 
die  Nerven  und  sein  Toxin  findet  sich  weder  in  der  Milch  noch  in 
der  Galle.  6.  Auch  in  den  Respirationswegen  ist  das  Virus  des 
Tetanus  unschädlich.  7.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  bestätigt  die 
Theorie  Rosenbach's,  dass  der  TetanusbaciUus  ein  Gift  bildet, 
dessen  Diffusion  im  Organismus  allein  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit und  der  Tod  zur  Last  zu  legen  sind.  Betreffs  der  Prophylaxe 
bemerkt  der  Verf.  folgendes:  8.  Er  schlägt  exacte  Desinfection  vor 
und  zur  Vernichtung  der  Sporen  eine  saure  Sublimatlösung,  nicht 
schwächer  als  2^/^^.  9.  Wenn  sich  mit  dem  Tetanusbacillus  zu- 
sammen ein  anderer  Mikroorganismus  von  stark  reducirender  Eigen- 
schaft findet,  wie  das  Clostridium  foqtidum,  so  kann  Jodoform  dadurch, 
dass  das  Jod  frei  wird  und  im  Status  nascendi  wirkt,  die  Tetanus- 
sporen vernichten.  Es  sind  darum  Waschungen  mit  Sublimat  und 
Bepulvem  mit  Jodoform  zu  empfehlen.  Colasanti. 

609.  D.B.  Roneali:  Beitrag  zum  Studium  der  experimentellen 
Tetanusinfection  am  Thiere.^)  In  zwei  Arbeiten,  eine  in  Gemein- 
schaft mit  Vicent,  die  andere  mit  Rouget,  glaubte  Vaillard  fest- 
gestellt zu  haben,  dass  der  Tetanusbacillus  an  sich  nicht  im  Stande 
ist,  die  Thiere  zu  tödten,  dass  der  Tod  mit  Tetanusculturen  geimpfter 
Thiere  vielmehr  allein  durch  das  in  den  Culturen  enthaltene  Tetano- 
toxin  bedingt  wird;  ausserdem  theilt  er  mit,  dass  die  Sporen  dieses 
Bacillus,  allein  inoculirt,  nicht  keimen  können,  sondern  zu  ihrer 
EntWickelung  zur  Erzeugung  der  Krankheit  der  Anwesenheit  anderer 


1)  Contribnto  allo  studio  deir  infezione  tetanica  sperinientale  negli 
animali.  Dali  Ist.  di  Igiene  sperimentale  di  Roma.  Eiforma  medica  1893» 
Vol.  m,  Nr.  15,  pag.  16. 
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Mikroorganismen  bedürfen.  Die  spontane  Tetanusinfection  biete  stets 
diese  genannten  Bedingungen.  Der  Yerf.  sncbte  diese  Behauptungen 
zn  controUiren  und  kam  dabei  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten. 
Vaillard  und  Rouget  hatten  beobachtet,  dass,  wenn  man  eine 
tetanogene  Erde  einer  Temperatur  aussetzte,  die  alle  Mikroorganismen 
mit  Ausnahme  der  Tetanussporen  abtödtete,  dieselbe  ihre  Virulenz 
verlor,  sie  aber  wieder  erlangte,  wenn  man  ihr  wieder  die  vorher 
darin  enthaltenen  Mikroorganismen  beimischte.  Der  Verf.  wiederholte 
diesen  Versuch.  Er  machte  von  einer  erwiesenermaassen  tetanogenen 
Erde  14  Portionen  und  hiervon  14  Aufgüsse  und  impfte  damit 
14  Meerschweinchen.  Nur  6  davon  starben  an  Tetanus.  Er  steri- 
lisirte  sodann  diese  14  Portionen  1^2  Stunden  lang  bei  87 '^C.  und 
impfte  abermals  14  Meerschweinchen  damit;  davon  starben  13^ 
während  nach  Vaillard  und  Rouget  alle  hätten  am  Leben  bleiben 
müssen.  Dann  fügte  er  zu  den  14  Portionen  verschiedene  Mikro- 
organismen, faulende  Stoffe,  und  nahm  aus  der  Erde  isolirte  Mikro- 
organismen dazu  und  impfte  wieder  14 Meerschweinchen;  nur  5  davon 
starben.  Diese  Beobachtungen  stehen  in  directem  Widerspruch  zu 
denen  von  Vaillard,  enthalten  aber  in  sich  Widersprüche,  die  der 
Verf.  aufzuklären  versucht.  Vor  Allem  fällt  die  Inconstanz  der  mit 
dem  gleichen  erwiesenermaassen  tetanushaltigen  Material  erzielten 
Resultate  auf :  dies  kommt  nach  dem  Verf.  daher,  dass  die  Tetanus- 
sporen sehr  ungleich  in  der  Erde  vertheilt  sind.  Ebenso  erklärt  der 
Verf.,  dass  er  aus  den  mit  der  Erde  vor  ihrer  Sterilisirung  her- 
gestellten Plattenculturen  den  Bacillus  des  malignen  Psendo-Oedems 
isoliren  konnte  und  dass  bei  42  Impfungen  kein  einziges  Meer- 
schweinchen dieser  Krankheit  unterworfen  war.  Die  Unwirksamkeit 
einiger  Erden  kann  auch  daher  kommen,  dass  neben  dem  spärlich 
vorhandenen  Tetanus  andere  Keime  vorhanden  sind,  die  die  Ueber- 
hand  haben.  Um  festzustellen,  ob  die  Bacillen  und  Sporen  des 
Tetanus  auch  von  ihren  Toxinen  befreit  die  Krankheit  hervorrufen 
können,  sammelte  der  Verf.  auf  dem  Ghamberland' sehen  Filter 
Reinculturen , '  die  mit  destillirtem  sterilisirten  Wasser  fleissig  aus- 
gewaschen wurden  und  impfte  sodann  Meerschweinchen  damit;  sie 
starben  alle  an  Tetanus.  Dagegen  zeigten  die  mit  dem  letzten  Wasch- 
wasser  geimpften  Thiere  keine  Erkrankung.     Der  Verf.   eontroUirte 
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femer  die  Behauptung  Vaillard's  und  Rouget*s,  dass  dasTetano- 
toxin  in  Bouillon  oder  Gelatine  einer  eine  Stunde  andauernden  Tempera- 
tur von  80  ^  widersteht,  in  Agar-Agar  hingegen  von  einer  2  Stunden 
dauernden  Temperatur  von  85  ^  und  in  Gelatine  von  einer  1^2  Stunden 
dauernden  Temperatur  von  75^  zerstört  wird.  Endlich  controUirte 
er  die  Beobachtung,  dass  andere  Keime  anwesend  sein  müssten,  um 
die  sterile  Cultur  virulent  zu  machen.  Er  liess  Tetanusrein- 
culturen  mehrere  Tage  in  Thermostaten,  sterilisirte  sie  2  Stunden 
lang  bei  80^  G.,  um  auch  das  Tetanotoxin  zu  zerstören  und  sah, 
dass  damit  geimpfte  Meerschweinchen  an  Tetanus  starben.  Es  ist 
somit  nicht  richtig,  dass  die  Tetanussporen,  um  sich  im  Organismus 
zu  vermehren,  der  Gegenwart  anderer  Keime  bedflrfen.  Damit 
schliesst  der  Verf.  nicht  aus,  dass  solche  Keime  einen  Einfluss  auf 
die  Tetanusinfection  haben  können,  nachdem  er  früher  schon  gezeigt 
bat,  dass,  wenn  man  dem  Tetanusbacillus  andere  Mikroorganismen 
beimischt,  der  Tetanus  äussert  acut  verlaufen  kann.  Dies  hängt  vielleicht 
von  einer  Schwächung  des  Organismus  durch  die  accessorischen  Keime 
ab,  da  jede  Schwächung  anderer  Art  den  gleichen  Einfluss  beim 
experimentellen  Tetanus  zeigt.  Colasanti. 

610.  B.  Roneali:  Ueber  die  Wirl(ung  des  Gifts  des  Bacillus 
tetani  in  Gemeinschaft  mit  den  Cuiturproducten  einiger  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen  ^).  Aus  den  bisherigen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  der  Tetanusbacillus  ein  eminent  toxischer 
Mikroorganismus  ist  und  dass  seine  pathogene  Wirkung  an  ein  Gift 
gebunden  ist,  das  er  im  Organismus  secernirt,  den  er  befallen  hat, 
und  dass  dies  Gift  jenem  ganz  gleich  ist,  welches  er  in  Vitro  bildet. 
Es  steht  fest,  dass  das  Tetanotoxin  nie  von  den  ana6roben  Keimen 
der  Erde,  die  sich  mit  denen  des  Tetanus  in  den  Culturen  vereint 
finden  können,  zersetzt  wird;  dies  und  neuere  Untersuchungen  über 
Association  der  Mikroben  haben  den  Verf.  veranlasst,  zu  untersuchen, 
wie  die  Tetanusinfection  verläuft,  wenn  man  sie  in  ei^em  Organismus 
hervorruft,    in   den   gleichzeitig    das  Product   eines  anderen   Mikro- 


1)  Dell  azione  del  veleno  del  bacillus  tetani  associato  coi  prodotti  di 
coltura  di  alcuni  microorganismi  patogeni  e  non  patogeni.  Annali  dell' 
Istitutb'  Ölgtene  speriment.  della  R.  univ.  di  Roma.    1898.    No.  8. 

Ol* 


804     XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürL  Wider- 

organismus  eingeführt  wurde  oder  in  einem  Thier,  das  schon  Ton 
anderer  bacterieller  Infection  oder  Intoxication  befallen  ist.  Er  glaubt 
ßo  darüber  Klarheit  zu  erlangen,  wie  es  zugeht,  dass  manchmal 
beim  Menschen  der  Tetanus  einen  ganz  acuten  Verlauf  nimmt, 
manchmal  dagegen  nur  einen  snbacuten  oder  chronischen,  und 
ob  diese  Erscheinungen  irgendwie  etwa  auf  eine  Doppelintoxication 
zurückzuführen  seien.  Der  Yerf.  ging  bei  seinen  Untersuchungen  in 
folgender  Weise  vor :  In  U-förmigen  Glasröhren  legte  er  einen  Watten- 
tampon in  die  Biegung  ein,  um  den  Bacillen  den  Uebergang  von 
einem  Arm  zum  andern  unmöglich  zu  machen,  und  schloss  die  Röhren 
oben  je  mit  einem  Wattepfropf.  Die  Röhrchen  wurden  2  Stunden 
sterilisirt  und  dann  bis  3  Cmtr.  unter  der  Mündung  mit  Agar-Agar 
gefüllt.  Es  wurde  immer  Agar-Agar  genommm,  um  den  Versuch 
zu  erleichtem,  weil  die  Fermente  Gelatine  verflüssigen  könnten. 
Sobald  das  Agar-Agar  fest  geworden  war,  wurde  wieder  sterilisirt 
und  nun  in  einen  Ast  des  Rohrs  der  TetanusbaciUus  eingeimpft. 
Dann  kamen  die  Röhrchen  in  den  Thermostaten  7  Tage  lang  bei 
37  ^  C.  und  nach  Verlauf  derselben  auf  die  Oberfläche,  wo  der  Tetanus- 
baciUus wuchs,  wurde  der  Mikroorganismus  geimpft,  der  auf  die 
Wirkung  seiner  Producte  bei  Associirung  mit  dem  Tetanus  untersucht 
werden  sollte,  und  die  Cultur  weitere  14  Tage  bei  37^  im  Brutofen 
gehalten.  Am  14.  Tage  nahm  er  mit  einer  Platinschaufel  ein  Fragmeni 
von  der  Oberfläche  des  Agar  aus  dem  sterilen  Ast  des  Rohrs  weg 
und  impfte  es  unter  die  Haut  eines  Meerschweinchens  oder  eines 
Kaninchens.  Nachdem  das  Thier  in  Folge  des  Experimentes  gestorben 
war,  wurde  es  secirt  und  die  Impfstelle,  das  Blut,  die  Haut  bacterio- 
logisch  untersucht  und  mit  dem  Herz-  und  Milzblut  Impfungen  auf 
flüssiges  Agar  gemacht.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  zerfallen  in 
vier  Theile,  die  von  ihm  dazu  herbeigezogenen  Mikroorganismenarten 
beliefen  sich  auf  40 ;  804  Meerschweinchen  und  50  Kaninchen  wurden 
geimpft.  Der  erste  Theil  bandelt  von  der  associirten  Wirkung  des 
löslichen  Products  des  TetanusbaciUus  mit  denen  anderer  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen.  Die  Resultate  dieser  Ver- 
suche des  Verf.  lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  So  oft 
das  lösliche  Product  des  TetanusbaciUus  in  Verbindung  mit  dem 
Product    irgend    eines    anderen    pathogtnen    oder    nicht-»  patiiogeDen 
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Mikroorganismus  dem  Thier  eingespritzt  wurde,  tritt  der  Tod  des 
Thieres  unter  Tetanuserscheinungen  im  Zeitraum  von  12 — 26  Stunden 
ein  und  zwar  ist  es  stets  ein  Tod  an  ganz  acuter  Toxicämie  mit 
Tetanussymptomen.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  wird  untersucht, 
wie  sich  der  Tetanusbacillus  verhält,  wenn  er  secundär  in  einen 
Organismus  gelangt,  dessen  physiologische  Resistenz  herabgesetzt  ist, 
sei  es  durch  vorhergegangene  bacterielle  Infection  oder  Intoxication, 
sei  es  durch  andere  Einflüsse.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass, 
wenn  ein  Thier  eine  verminderte  Resistenz  des  Organismus  hatte, 
der  dazukommende  Tetanusbacillus  das  Thier  ganz  acut  an  Tetanus 
zu  Grunde  gehen  lässt,  und  dass,  wenn  ein  Thier  tetanisch  inficirt 
wird,  und  der  Tetanus  chronisch  verläuft,  ohne  zum  Tode  zu  führen, 
dann  aber  eine  secundäre  Infection  hinzukommt,  das  Thier  an  wieder 
acut  gewordenem  Tetanus  stirbt.  Ferner  ergab  sich,  dass,  wenn  ein 
Organismus  in  seiner  Resistenz  geschwächt  war,  sei  es  durch  Absorption 
fauliger  Stoffe,  sei  es  durch  Eiteraufsaugung,  bei  nun  hinzutretender 
Infection  mit  Tetanusbacillen  diese  einen  sehr  günstigen  Boden  zur 
ganz  acuten  Entfaltung  ihrer  pathogenen  Eigenschaften  finden. 
Während  endlich  beim  Menschen  die  Natur  des  Trauma  einen  Ein- 
fluss  auf  den  Verlauf  des  Tetanus  zu  haben  scheint,  scheint  beim 
Kaninchen  dieser  Traumatismus  keinen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Tetanusinfection  zu  haben.  Im  dritten  Theil  der  Arbeit  sucht  der 
Autor  festzustellen,  welche  Veränderungen  die  Mikroorganismen  zeigen, 
die  eine  gewisse  Zeit  lang  in  Agar  gewachsen  sind,  das  mit  Tetano- 
toxin  durchtränkt  ist.  Er  untersucht  hierauf  die  nicht  pathogenen 
Mikroorganismen  sowohl  als  die  virulent  pathogenen  und  die  abge- 
schwächt pathogenen.  Für  die  nicht  pathogenen  Mikroorganismen 
fand  er,  dass  sie,  wenn  sie  gezwungen  worden  waren,  eine  Zeit  lang 
in  mit  Tetanotoxin  durchtränktem  Agar  zu  wachsen,  sie  zwar  nicht 
die  Fähigkeit  erlangen,  sich  im  Organismus  zu  vermehren,  aber 
ein  für  die  Thiere  eminent  toxisches  Product  erzeugen.  Für  die 
virulenten  Mikroorganismen  und  zwar  insbesondere ,  den  Milzbrand- 
baciUus,  mit  dem  der  Autor  seine  Versuqhe  gemacht  ,Jiat,  fand  er, 
dass  er,  wenn  er  vollkommen  von  dem  'J^etanotoxin  durchträi^l^t  ist, 
Meerschweinchen  in  28 — 30  Stunden  töntet.  Bei  bacteriologischer 
UntejfP»phung  finden  sich  hier  wenige  Bacillen  im  Oedem,.sehr  wenige 
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im  Blnt  und  in  den  Organen,  namentlich  der  Milz,  die  darcbaos 
nicht  geschwellt  ist.  Der  mikroskopische  Befand  ist  nicht  der  f&r 
Milzbrand  characteristische.  Abgeschwächt  virulente  Mikroorganismen 
endlich  würden  toxische  Eigenschaften  annehmen.  Im  Tierten  Theil 
der  Arbeit  suchte  der  Verf.  festzustellen,  ob  mit  dem  Blut  und  den 
Organen  14 — 16  Stunden  nach  Einimpfung  des  Gemisches  der  Toxine 
des  Tetanusbacillus  und  eines  anderen  Mikroorganismus  gestorbener 
Thiere,  geimpfte  Meerschweinchen  unter  den  gleichen  Erscheinungen 
und  in  der  gleichen  Zeit  sterben.  Sowohl  die  mit  dem  Blut  geimpften 
Meerschweinchen,  als  die  mit  kleinen  Stücken  von  Organen  geimpften 
starben  alle  nach  20 — 24  Stunden  an  Septicaemie  mit  tetanischen 
Symptomen.  Diese  Versuche  wurden  mehrmals  vom  Verf.  wiederholt 
und  gaben  stets  das  gleiche  Resultat.  Colasanti. 

611.   E.   Centanni:   Das  Fiebergift  der  Bacterien^).    Das 

vom  Verf.  als  „Pyrotoxina  bacteria"  bezeichnete  Fiebergift  wurde  in 
der  Weise  hergestellt,  dass  zunächst  möglichst  wenig  Eiweiss  ent- 
haltende flüssige  Bacterienculturen  angelegt  wurden.  Als  Nährboden 
benutzte  C.  Nägeli's  Nährlösung,  einfache  Fleischbrühe  oder  eine 
Lösung  von  Fleischextract.  Zunächst  wurden  die  Culturen  längere 
Zeit  auf  60  ^,  dann  auf  Siedehitze  erwärmt,  von  den  Bacterien  durch 
Thonzellenfiltration  befreit  und  mit  Alcohol  gefällt.  Die  Alcohol- 
fällung  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  gegen  destill. 
Wasser  dialysirt.  Das  Dialysat  der  ersten  24  Stunden,  das  reichlich 
Salze  und  Farbstoff  enthält,  wird  weggegossen,  die  Dialysate  der 
nächsten  Tage  werden  gesammelt,  eingedampft  und  daraus  das  Pyro- 
toxin  mit  Alcohol  gefällt.  Das  so  gewonnene  Präparat  zeigt  folgende 
Eigenschaften:  es  ist  in  Wasser,  schwachen  Säuren  und  Alkalien, 
verdünntem  (90%)  Alcohol,  Glycerin  löslich,  unlöslich  in  Aether 
und  Chloroform,  stalrkem  Alcohol.  Es  wird  gefällt  durch  Al- 
cohol, essigsaures  Blei',  Sublimat,  Phosphormolybdänsäure,  Gerb- 
säure ,  Pikrinsäure ,  Schwefelsäure ,  molybdänsaures  Ammoniak , 
dagegen  nicht  durch  Platin-  und  Goldchlorid.  Es  giebt  nicht  die 
Mi  Hon 'sehe,'  die  Xanthoproteln-,  nicht  die  Biuretreaction,  auch 
nicht  die  von  AdamkieWicz.   Durch  Pepsin-  und  Trypsindigestion 

1)  Deutsche  medicin.  Wochenschr.  1894,  No.  7  u.  8. 
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wird  es  nicht  merklich  verändert.  Verf.  hält  das  Pyrotoxin  demnach 
für  keinen  alhuminoiden,  auch  nicht  für  einen  enzymartigen  Körper. 
Da  ihm  die  Methoden  von  B  r  i  e  g  e  r  für  die  Darstellung  der  Ptomalne 
und  von  Pelletier  und  Garen  ton  ftlr  die  Pflanzenalkaloide 
wirkungslose  Extracte  lieferten,  so  ist  das  Fiebergift  der  Bacterien 
.seines  Erachtens  auch  nicht  in  diese  Gruppen  zu  rechnen  und  seine 
«chemische  Stellung  muss  als  unentschieden  angesehen  werden.  Die 
biologischen  Eigenschaften  des  Fiebergiftes  bestehen  wesentlich  in 
der  Erhöhung  der  Temperatur,  nachdem  eine  Temperaturemiedrigung 
vorausgegangen  ist.  Damit  geht  einher  eine  starke  Abmagerung  der 
Versuchsthiere,  ein  Marasmus,  der  die  Iiyectionen  und  das  Fieber 
oft  noch  überdauert,  ferner  Diarrhoe,  Steigerung  der  Athem-  und 
Pulsfrequenz,  Benommenheit  des  Sensoriums.  Obgleich  es  Leucocyten 
anlockt,  so  bringt  es  lokal  bei  der  subcutanen  Injection  doch  keine 
Eiterung  hervor,  sondeni  nur  gelatinöses  Oedem  und  Hämorrhagien. 
Das  Fiebergift  mit  solchen  Eigenschaften  ist  nach  C.  nicht  nur  in 
den  Culturen  pathogener  Bacterien  vorhanden,  sondern  es  ist  allen 
Bacterien  gemeinschaftlich,  und  auch  die  Quantität  des  Pyrotoxins 
steht  in  keinem  Verhältniss  zur  Pathogenität  der  Bacterien.  Sporen- 
haltige  Culturen  enthalten  eine  geringere  pyrotoxische  Kraft.  Der 
Ort  der  Bildung  des  Pyrotoxins  ist  vermuthlich  nach  C.  der  Bacterien- 
leib  selbst.  G.  hält  das  Pyrotoxin  wegen  seiner  Beständigkeit  fOr 
das  Hauptgift,  das  allgemeine  Gift  der  Bacterien  zum  Unter- 
schiede von  speciellen  Giften,  welche  die  Bacterien  noch  daneben 
bilden  können.  (Vgl.  die  Arbeit  von  Matthes  in  dieser  Beziehung. 
Referent.)  Hahn. 

612.  A.  Bonome:  Neue  Beobachtungen  über  die  diagnostische 
und  therapeutische  Wirkung  der  Stoffwechselproducte  des  Rotz- 
bacillus   bei   der  Rotzinfection  des  Menschen   und   der  Thiere^). 

B.  hat  seine  früheren  Untersuchungen,  die  sich  nicht  nur  auf  Einhufer, 
sondern  auch  auf  Laboratoriumsthiere  (Hunde,  Meerschweinchen, 
Katzen  und  Kaninchen)  erstreckten,  hier  wieder  aufgenommen.  Er 
fiteilt  zunächst  fest,  dass  die  Thiere,  welche  auf  den  Rotzbacillus  am 
promptesten  reagiren,   auch   für   die   Producte   dieses   Bacilljus   d.  h. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  36—38. 
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des  Malleln  sehi*  empfänglich  sind.  Das  wären:  die  Katze,  der  Esel 
und  das  Pferd.  Bei  diesen  Thieren  kann  die  in  gesundem  ZnsUnde 
gemachte  EinfQhrung  von  Malleln  zunächst  schwere  acute  Erscheinungen 
(Fieber,  Diarrhoeen,  Augen-  und  Nasenkatarrh),  dann  rapid  fort- 
schreitenden Marasmus  hervorrufen.  Diese  starke  Wirkung  des  Mallelns 
zeigt  sich  nun  auch  beim  Kaninchen,  das  zwar  spontan  nicht  an  Rotz 
erkrankt,  aber  doch  sehr  empfänglich  fQr  den  Rotzbacillus  ist.  Das 
Kaninchen  stellt  nach  B.  dasjenige  Laboratoriumsthier  dar,  bei  welchem 
man  mit  grösster  Leichtigkeit  den  diagnostischen  Werth  des  ans 
Culturen  erhaltenen  Mallelns  darzulegen  vermag.  Die  Hunde  und 
Meerschweinchen  zeigen  augenscheinlich  ein  verschiedenes  Resistenz- 
vermögen fflr  Malleln,  das  hinsichtlich  der  Qualität  und  des  EinfOhrungs- 
weges  wechselt.  Bezüglich  der  Einhufer,  insbesondere  der  Pferde, 
fasst  B.  sein  Urtheil  über  den  diagnostischen  Werth  des  Mallelns 
dahin  zusammen,  dass  zwar  alle  rotzkranken  Pferde  unter  Temperatur- 
erhöhung mehr  oder  weniger  intensiv  reagiren,  dass  aber  nicht 
umgekehrt  sämmtliche  Pferde,  die  unter  Temperaturerhöhung  auf 
Mallelninjectionen  reagiren,  nothwendigerweise  rotzkrank  seien.  Auch 
beim  Menschen  hat  B.  das  Malleln  erprobt  und  zwar  zunächst  nur 
aus  diagnostischem  Interesse.  Er  sah  in  diesem  einen  von  ihm 
beobachteten  Fall,  dass  der  rotzkranke  Mensch  viel  heftiger  auf  das 
Malleln  rea^irt  als  das  Pferd.  2 — 3  Tropfen  genügten  beim  Menschen, 
um  eine  heftige,  nach  4 — 7  Stunden  auftretende  Fieberreaction  her- 
vorzurufen, die  von  Schwellung  der  Augen-  und  Xasenschleimhäute, 
sowie  von  vermehrter  Pulsfrequenz  und  Hamsecretion  begleitet  war. 
Ausserdem  aber  bewirkten  die  Iiyectionen  von  ^j^q — Vis  ^^-  MaDeln, 
in  Zwischenräumen  von  1,  2  oder  3  Tagen  gemacht,  in  der  Zeit 
von  2  Monaten  eine  bemerkenswerthe  Besserung  in  dem  Zustande 
der  Rotzaffection :  die  Geschwüre  schlössen  sich,  die  Drüsen  schwollen 
ab.  Dieser  Erfolg  ermuthigte  B.  zunächst,  Heilversuche  an  inficirteu 
Thieren,  Hunden  und  Meerschweinchen,  mit  Malleln  anzustellen. 
Beim  inficirteu  Hunde  scheinen  minimale  Dosen  Malleln  günstig  zu 
wirken.  Bei  einem  Pferde,  das  an  spontanem  Rotz  erkrankt  war, 
erzielte  B.  Heilerfolge  mit  einem  Malleln,  das  er  aus  dem  Blute  und 
den  Eingeweiden  einer  rotzkranken  Katze  dargestellt  hatte.  B.  ging 
dabei  von  der  Beobachtung  Zakharoff*s  aus,   dass   das . Rotzvirns 
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fttr  das  Pferd  abgeschwächt  wird,   wenn  es   vorher   den  Organismus 
der  Katze  passirt  hat.  Hahn. 

613.  A.  Schattenfroh:  Ueber  die  Wirkung  von  Bacterien- 
proteYhen  auf  rotzlcranke  Meerschweinchen  mH  besonderer  BerUcl(- 
sichtigung  des  INalleYns^).  Die  Untersuchungen  Buchner 's  und 
R  ö  m  e  r  's  hatten  ergeben,  dass  die  Wirkungen  des  Tuberkulins  auch 
durch  andere  BacterienproteXne  verursacht  werden  können.  Seh.  suchte 
festzustellen,  ob  auch  die  Malleinreaction  durch  BacterienproteXne 
nicht  specifischer  Natur  —  als  solche  benutzte  er  die  von  Bac.  Fried- 
länder, Bac.  pyocyaneus,  Bac.  Rhinosclerom  —  hervorgerufen  werden 
könne.  Die  Darstellung  der  Proteine  erfolgte  nach  den  Buchner'- 
sehen  Vorschriften  aus  Kartoffelculturen.  Verf.  verglich  zunächst 
die  Wirkung  der  Proteine  auf  gesunde  und  auf  mit  Rotz  inficirte 
Meerschweinchen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Bacterienprotelne  bei 
rotzkranken  ebenso  wie  bei  gesunden  Meerschweinchen  Fieber  erzeugen. 
Bei  ersteren  ist  die  Reaction  zwar  durchschnittlich  intensiver,  unter- 
scheidet sich  aber  im  Princip  nicht  von  der  der  gesunden  Thiere. 
Ein  Vergleich  verschiedener  fiebererzeugender  Mittel,  wie  Peptone, 
Albumosen,  Tuberkulin,  in  ihrer  Wirkung  auf  rotzkranke  und  gesunde 
Thiere  zeigte,  dass  auch  auf  diese  gesunde  und  kranke  Thiere  ziem- 
lich gleichartig  reagiren.  Weitere  Versuche  mit  dem  reinen  Protein 
des  Bac.  mallei  bewiesen,  dass  auch  das  Protein  des  Rotzbacillus 
gleichwerthig  denen  anderer  Bacterien  ist,  und  djiss  demselben  also 
keine  specifische  Bedeutung  zukommt.  Wenn  nun  trotzdem  das  Malleln 
bei  kranken  Thieren  eine  stärkere  Reaction  hervorruft,  so  ist  nach 
Seh.  diese  „Malleinreaction"  vemiuthlich  keine  reine  Proteinwirkung, 
sondern  wird  vielleicht  durch  den  Gehalt  der  einzelnen  Malleine  an 
Stoffwechselproducten  mit  beeinflusst.  Nach  Seh.  kommt  dem  Malleln 
und  den  Proteinen  im  Allgemeinen  keine  therapeutische  Wirkung 
auf  rotzkranke  Meerschweinchen  zu.  Seh.  will,  trotzdem  das  Malleln 
kein  Specificum  ist,  dasselbe  doch  als  diagnostisches  Hülfsmittel  für 
den  Rotz  der  Pferde  verwendet  wissen.  Man  soll,  nur  diejenigen 
Thiere  vertilgen,  bei  denen  sowohl  typische  Reaction  als  auch  gewisse 
klinische  Anhaltspunkte  zusammentreflfeiH  den  Theil  der  Thiere,  welcher 

.  _^     A>  Zeitschr.  f.  Hygiene.    18,  456—482. 
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ohne  sonstige  klinische  Erscheinungen  auf  die  lu^jection  reagirt  bat^ 
zur  Beobachtung  bestimmen.  .  Hahn. 

614.  A.  Tedes^hi:  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  der 
Rotzimpfung  in  den  Nervencentren  0-  T.  hat  die  Versuche,  die  er 
mit  anderen  Infectionsstoffen  (Milzbrand)  gemeinsam  mit  G.  Marti- 
notti  gemacht  hatte,  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Yersuchen  (an 
«mpfängUchen  und  von  Natur  aus  refractären  Thieren)  über  das 
Verhalten  der  Nervencentren  gegenüber  dem  Rotzgift  vervollständigt, 
indem  er  auch  hier  ganz  den  gleichen  Weg  wie  bei  jenen  Versuchen 
oinschlug.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  1.  Die  Impfung  des  Rotz- 
virus in  die  Nervencentren  tödtet  die  dafür  empfänglichen  Thiere 
schneller  als  Impfung  an  anderer  Stelle.  2.  Die  für  die  Rotz- 
ansteckung als  refractär  gehaltenen  Thiere  (Hunde,  Mäuse,  Ratten) 
gehen  bei  Impfung  mehr  oder  weniger  schnell  zu  Grunde.  3.  Alle 
Thiere  zeigen  ausser  den  Symptomen  schwerer  Affection  der  Meningen 
und  des  Nervengewebes  die  Anzeichen  einer  schweren  Allgemein- 
infection,  d.  h.  eine  acute  Hyperplasie  der  Milz,  aus  der  stets  Rotz- 
cultui'en  zu  züchten  sind,  sowie  häufig  Rotzaffection  anderer  Organe, 
-die   die   allgemeine  Verbreitung   des  infectiösen   Processes  beweisen. 

4.  Das  Gift  gewinnt  auf  dem  Wege  durch  die  Nervencentren,  sowohl 
bei  den  für  Rotz  empfänglichen,  als  bei  den  dagegen  refractären,  an 
Virulenz;  dies  lässt  sich  sowohl  am  Exsudat  der  Hirnhäute,  als  am 
MiLzsaft  mit  den  von  beiden  gewonnenen  Culturen,  als  an  Culturen, 
die  durch  successive  Ueberimpfung  gewonnen  worden  sind,  nachweisen. 

5.  So  erhaltene  Culturen  bewahren   auch   ihre  Virulenz  viel  länger. 

6.  In  den  Nervencentren,  in  welche  man  den  Rotz  direct  eingeimpft 
hat,  bilden  sich  Stoffe,  die  für  gesunde  und  rotzkranke  Thiere  pyrogen 
sind,  sowie  ein  Stoff,  der  bei  den  inficirten  Thieren  eine  lokale  und 
eine  allgemeine  Reaction  hervorruft,  welche  sehr  an  die  Wirkung 
•des  iTuberkulins    auf   den    Organismus    der    Tuberkulosen    erinnert. 

7.  Die  Impfung  des  Rotzgifts  in  die  Nervencentren  ruft  eine  lebhafte 


1)  Ricerche  sugli  effetti  della  inoculaKione  della  morva  nei  centri  nervosi. 
Atti  della  R.  Accad.  dei  Fisico  Critici.    Siena.    Serie  IV,  Vol.  V. 
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kleinzellige  Infiltration,    die  Bildung   Ton   Rotzknoten    und  schwere 
degenerative  Veränderungen  der  Nervenzellen. hervor.     Colasanti. 

615.  A.  Cesaris-Demel  und  Orlandi:  Beitrag  zum 
Studium  der  biologischen  Eigenscliaften  des  Bacterium  coli  und  der 
biologischen  Identität  der  Producte  des  Bacterium  coli  und  des 
Typhusbacillus 0*  Seitdem  Escherich  das  Bact.  coli  in  seinen 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  studirt  hat,  haben 
die  Arbeiten  vieler  Anderer  die  Ansicht  zur  Geltung  gebracht  und 
experimentell  bestätigt,  dass  dieser  gewöhnliche  Saprophyt  unseres 
Darms  auch  pathologische  Eigenschaften  annehmen  kann.  Die  Yerff. 
suchten  den  Weg  zu  finden,  das  nicht  actlve  Bacterium  zu  einem 
virulenten  zu  machen,  und  zwar  einen,  der  dem,  auf  welchem  dies 
vermuthlich  in  unserem  Organismus  vor  sich  geht,  mehr  gleiche  als 
die  successive  Ueberimpfung  von  Thier  zu  Thier.  Zu  diesem  Behuf 
impften  sie  den  Mikroorganismus  auf  Nährboden  unter  Beimischung 
der  verschiedenen  Yerdauungssäfte  und  bestimmten  dann  seine  Virulenz. 
Yorderhand  haben  sie  nur  über  den  Einfluss,  den  der  Magensaft  auf 
die  biologischen  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus  haben  kann, 
Mittheilung  gemacht.  Sie  beobachteten  constant,  dass  das  Bacterium 
coli  dabei  eine  sehr  starke  Yirulenz  erwirbt,  so  dass  ein  GC.  davon 
Meerschweinchen  in's  Peritoneum  gebracht,  dieselben  in  8  — 14  Std. 
tOdtet.  Bei  der  Section  zeigte  sich  der  gewöhnliche  Befund:  starke 
Iiyection  des  Bauchfells,  geringe  Menge  serös  blutigen  Exsudats, 
grosse,  hämorrhagische  Milz  und  congestionirter  Dünndarm.  Um 
diese  rasche  Steigerung  der  Yirulenz  zu  erzielen,  mischt  man  am 
besten  einen  Theil  einer  zweitägigen  Bacteritim  coli  -  Fleischbrübe- 
cultur  mit  zwei  Theilen  Magensaft  und  impft  nach  24  Stunden  über. 
Gleichzeitig  haben  die  Yerff.  Yersuche  gemacht,  um  festzustellen,  ob 
activ  befundene  Bact.  coli  durch  obige  Behandlung  an  Yirulenz  ver- 
lieren könnten.    Einstweilen  konnten  sie  finden,  dass  weder  Züchtung 


1)  Contributo  allo  Studio  delle  proprieta  biologiche  del  bacterium  coli 
D  della  identita  biologica  dei  prodotti  del  bacterium  coli  e  de  bacillo  del 
Tifo.    Gioraale  della  R.  Accad.  di  medic.  di  Torino.     1893.    No.  3. 
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in Galle,  noch  in  Pankreassaft,  Speichel  oder  noch  weniger  in  Magen- 
saft das  Bact.  coli  abzuschwächen  vermögen.  Es  wird  daraus  klar, 
wie  dieser  Mikroorganismus  in  unserem  Darm  unter  speciellen  chemischen 
Störungen  Bedingongen  finden  kann,  die  ihn  virulent  und  pathogen 
machen.  Ferner  haben  die  Autoren  untersucht,  ob  der  Eberth'sche 
Bacillus,  der  dem  Bact  coli  morphologisch  und  biologisch  so  nahe 
steht,  bei  Züchtung  in  den  verschiedenen  Säften  unseres  Verdauung»- 
tractus  das  gleiche  Verhalten  zeigt  und  fanden  auch  hier  eine 
Steigerung  der  Virulenz  bei  dieser  Behandlung.  Während  aber  das 
Bact.  coli,  dessen  Virulenz  durch  Züchtung  in  Magensaft  gesteigert 
worden,  diese  Steigerung  auch  trotz  mehrfacher  Ueberimpfung  nicht 
verliert,  ist  dies  beim  Typhusbacillus  bei  successiver  Weiterimpfung 
in  Bouillon  wohl  der  Fall.  Auf  Grund  dieser  ihrer  Versucht  glaubten 
die  Verff.  auch  untersuchen  zu  sollen,  ob  ein  Wechselverhältniss 
zwischen  der  Immunität  gegen  diese  beiden  Mikroorganismen  bestehe, 
d.  h.  ob  ein  für  das  Bact.  coli  immunisirtes  Thier  nun  auch  refractär 
gegen  den  Typhusbacillus  immun  sei  und  umgekehrt.  Die  Verff. 
glauben  aus  ihren  Beobachtungen  mittheilen  zu  können,  dass  die 
Producte  des  Bact.  coli  und  des  Typhusbacillus  biologisch  äquivalent 
sind,  insofern  sie  im  Stande  sind,  wechselseitig  Meerschweinchen 
immun  gegen  diese  Mikroorganismen  zu  machen.         Colasanti. 


616.  A.  Traiiibnsti:  Der  chemotactische  Einfluss  der  Stoff- 
wechsel producie  einiger  Mikroorganismen  des  Wassers  auf  den  Typhus- 
bacillus* 1)  Der  Verf.  suchte  festzustellen,  wie  sich  der  E  b  e  r  t  h  'sehe  Bacillus 
gegetiüber  der  chemotaiJtischen  Wirkung  der  Stoffwecbselproducte  der  gewöhn- 
lichsten Mikroorganismen  des  Wassers  verhält.  Er  untersuchte  hierauf 
zehnerlei  gewöhnliche  Mikroorganismen  des  Wassers.  Es  ergab  sich:  1.  Die 
Stoffwechselproducte  der  gewöhnlichen  Mikroorganismen  des  Wassers  haben 
verschiedene  chemotactische' Wirkung?  auf  den  Typhusbacillus,  die  meisten 
verhalten  sich  demselben  ^egenö'her  negativ  oder  wenigstens  indifferent. 
Dagegen  haben  die  Stoffwechselproducte  des  Typhusbacillus  constant  eine 
negative  chemotactische  Wirkung,  oder  verhalten  sich  wenigstens  indifferent 


3)  II  potere  cheraotattico  dei  prodotti  di  ricambio  di  alcuni  microoi^a- 
nismi  delle  acqne  sul  bacillo  del  Tifo.  Lo  Sperimentale.  Memoria  originale 
lt;93,  fasc.  1  und  2.  •■      n 
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ffir  die  anderen  Mikroorganismen  im  Wasser.  2.  Die  chemo tactische  Wirkung 
dieser  Stoffwechselproducte  steht  nicht  im  Verhältniss  zu  der  toxischen  Macht, 
die  diese  Producte  auf  den  Typhushacillus  ausüben.  Colasanti. 

617.   Fr.  Kraus  und  H.  C.  Buswell:  lieber  die  Behandlung 
des  Typhus  abdominalis  mit  abgetttdteten  Pyocyaneus-Cuituren  ^). 

Verf.  heben  hervor,  dass  es  sich  bei  der  fraglichen  Therapie  über- 
haupt nur  um  eine  Steigerung  der  natürlichen  Widerstandsfähigkeit, 
um  die  Eventualität  eines  zeitweiligen,  localisirten  Schutzes  einzelner 
Gewebe  in  nicht  specifischer  Art  handeln  könne.  Von  den  bekannten 
nicht  specifischen  Wirkungen  der  Bacterienproteine  kommen  hier  2 
in  Betracht:  1.  die  fiebererregende;  2.  die  leueocytenanlockende. 
Die  künstlich  zugeführten  Proteine  würden  bestenfalls  im  Stande  sein 
die  heilsame  entzündliche  und  fieberhafte  Reaction  des  erkrankten 
Organismus  intensiver  und  wirksamer  zu  gestalten,  dessen  eigentliches 
Infectionsfieber  durch  die  bei  ihrer  Involution  frei  werdenden  Bacterien- 
proteine erzeugt  wird.  Aber  auch  von  einem  solchen  günstigen  Ein- 
flüsse konnten  sich  die  Yerff.  nicht  sicher  überzeugen.  Sie  bedienten 
sich  bei  ihren  Yersuchen  3  Tage  alter  einfacher  (nicht  wie  Rumpf 
Thymus-)  Bouiilonculturen  von  Pyocyaneus,  die  auf  60 — 80  ®  erhitzt 
waren.  Von  12  iiyicirten  Typhuskranken  starben  2.  Bei  der  Section 
fand  man  neben  bereits  vernarbenden  Geschwüren  frische  Infiltrate,  auch 
wieder  infiltrirte  Geschwürsränder  mit  zahlreichen  Hämorraghien  durch- 
setzt und  stark  mit  Leukocyten  gefüllt.  Aber  auch  bei  den  über- 
lebenden Fällen  war  eine  direct  günstige  Wirkung  nicht  festzustellen ; 
weder  hinsichtlich  der  Roseolen,  des  Milztumors,  noch  der  Diarrhöen, 
noch  schliesslich  in  der  Temperaturkurve.  Die  Hypoleucocytose,  welche 
gemeinhin  bei  Typhus,  aber  wahrscheinlich  auch  nur  in  den  Haupt- 
gefässen,  nicht  in  den  Innern  Organen  besteht,  Wich  allerdings  in  einigen 
Fällen  durch  die  Pyocyaneus-Injectionen  einer  Hyperleukocytose,  ohne 
daijs  dadurch  der  Krankheitsverlauf  eine  wesentliche  Veränderung 
erfuhr.  H^hn. 

618    Frhr.  v.  Dungern:  Ueber  die  Hemmung  der  Milzbrand- 
infection  durch  Friedländer'sche  Bacterien  im  Kaninchenorganismus  ^). 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  pag.  511  und  595.  —  «}  Zeitschr. 
f.  Hygiene,  18,  177-208, 
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D.  konnte,  wie  Pawlowsky,  nachweisen,  dass  die  gleichzeitige 
Injection  lebender  Friedländer 'scher  Bacterien  die  Milzbrand- 
infection  beim  Kaninchen  hemmt,  ebenso  auch  die  Einspritzung 
todter  Bacterien,  wenngleich  in  schwächerem  Maasse.  Die  Milz- 
brandbacillen  werden  nach  D.  unter  diesen  Umständen  Ton  der  Inoca- 
lationsstelie  von  Phagocyten  aufgenommen  und  zerstört.  Eine  direct 
tödtende  Wirkung  der  Eapselbacillen  auf  die  Milzbrandbacillen  liess 
sich  nicht  nachweisen,  ja  nicht  einmal  eine  abschwächende.  Bei 
intravenöser  Ii^ection  von  sterilisirten  Eapselbacillen  zeigte  sich,  dass 
zwar  keine  Immunität  gegen  Milzbrand,  der  an  anderer  Stelle  injicirt 
wurde,  zu  Stande  kam,  aber  doch  eine  Allgemeinwirkung  ausgeübt 
wurde,  welche  die  Widerstandskraft  des  Eaninchenorganismus  gegen 
Milzbrand  zunächst  schwächt,  dann  aber  nach  etwa  24  Stunden 
steigert:  Die  Thiere  starben  später,  das  Milzbrandoedem  blieb  aus. 
D.  ist  der  Ansicht,  dass  der  ganze  Vorgang  durch  eine  Einwirkung 
der  in  den  Fr  ie  dl  an  der 'sehen  Bacillen  enthaltenen  Substanzen 
auf  die  Leukocyten  zu  Stande  kommt,  die  nicht  in  reiner  Chemotaxis 
bestehen  kann,  sondern  in  einer  Aenderung  ihres  Stoffwechsels. 

Hahn. 

619.  J.  Wladimirow:  Ueber  die  Milch  in  ihrer  Beziehung 
zur  Aetiologie  der  Diphtherie^).  Verf.  hat  in  Nencki's  Labora- 
torium eine  Beihe  von  Versuchen  an  Kühen  und  Ziegen  angestellt, 
um  zu  ermitteln,  inwiefern  die  Milch  von  Kühen,  in  deren  Euter 
Diphtheriebacillen  eingeführt  wurden,  ansteckend  sein  kann  und  welche 
Veränderungen  die  Üilch  dabei  erleidet.  Es  wurden  Versuche  mit 
zweitägigen,  stark  virulenten  Diphtheriebouillonculturen,  mit  sterilem 
Diphtherietoxin  und  zur  ControUe  mit  reiner  steriler  Bouillon  ange- 
stellt, welche  den  Thiere^n  in  die  eine  Hälfte  der  Drüsen  durch  die 
Zitzen  eingespritzt  wurden.  Die  Keaction,  resp.  das  Befinden  der 
Thiere  wurde  genau  beobachtet  und  die  Milch  sowohl  der  er- 
krankten Hälfte,  ^6  auch  der  gesunden  genau  bakteriologisch  und 
chemisch  untersnoht.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind 
folgende:   Die  von   der  Drüse,   in  welche  Diphtheriebacillen  injicirt 

1)  Archives  des  sciences  biölogiqnes  d.  St.  Petersburg,  8,  85.  Inaug.- 
Diss.  St.  Petersburg  1894.  J« 
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Würden,  secemirte  Milch  hat  eine  grünliche  Färbung  nnd  bildet  beim 
Stehen  einen  massigen  Bodensatz,  ans  Eiterkörperchen  bestehend. 
Beim  Kochen  gerinnt  sie;  ihre  Reaction  ist  deutlich  alkalisch.  Sie 
enthält  bedeutend  weniger  Zucker  und  mehr  Eiweissstofle,  die  Fett- 
menge bleibt  unverändert.  Es  sind  dies  Veränderungen  wie  sie  bei 
massigen  Katarrhen  des  Euters  auftreten.  Die  nicht  inficirte  Hälfte 
der  Milchdrüse  producirt  während  der  Zeit  normale  Milch.  Die  in 
den  ersten  Tagen  in  der  Milch  der  erkrankten  Drüse  nachweisbaren 
DiphtheriebaciUen  sind  nach  verhältnissmä^sig  kurzer  Zeit  (4  bis  8 
Tagen)  nicht  mehr  darin  yorhanden.  Parallel  mit  dem  Schwund  der 
Bacillen  nimmt  die  Milch  normale  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung 
an.  Die  Thiere,  welche  anfangs  mit  erhöhter  Temperatur  und  Ver- 
lust an  Körpergewicht  reagiren,  erholen  sich  nach  2 — 3  Wochen 
vollständig.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  lebendige  Milch- 
drüse kein  günstiger  Nährboden  für  die  DiphtheriebaciUen  ist  und 
dass,  falls  durch  die  Ausführungsgänge  DiphtheriebaciUen  in  das 
Euter  gelangen,  sie  in  kurzer  Zeit  darin  zu  Grunde  gehen  müssen, 
daher  auch  die  Gefahr  der  Infection  mit  Diphtherie  durch  das 
Trinken  ungekochter  Milch  keine  grosse  ist.  Viel  grösser  ist  die 
Gefahr  der  Infection  mit  Streptokokken  beim  Trinken  ungekochter 
Milch,  da  nach  den  Versuchen  von  Nencki  Streptokokken,  nach 
einer  einmaligen  Injection  in  die  Milchdrüse  viele  Monate  darin  lebendig 
verbleiben.  Gegen  das  durch  Chamberland'sche  Kerzen  filtrirte 
Diphtherietoxin  sind  Ziegen  und  namentlich  Kühe  sehr  empfindlich 
und  können,  ie  nach  der  Stärke  des  Toxins,  schon  1 — 3  CG.  der 
Lösung,  unter  dem  typischen  Bude  der  Diplitherietoxinvergiftung 
tödtlich  wirken.  Einen  Ausschlag  auf  den  Zitzen  oder  dem  Euter, 
wie  ihn  einmal  Klein  beschrieben  und  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang mit  Diphtherieinfection  gebracht  hat,  hat  der  Verf.  in  seinen 
Versuchen  nicht  gesehen.  Nencki. 

620.  H.  und  A.  Kos  sei:  Ueber  die  Einwirkung  der  NucleYn- 
Säure  auf  Bacterien^).  ZeUextracte  aus  Thymus  und  anderen  zahl- 
reichen Organen  sind  bereits  öfters  als  bactericid  bezeichnet  worden,. 


1)  Verhandl.  der  Berliner  physiol.  Gesellschaft  1893—94,  Nr.  4,  5,  6, 
Du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  Physiol.  1894,  pag.  200-203. 
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ohne  dass  die  wirksame  Substanz  in  ihrer  chemischen  Natur  fest- 
gestellt werden  konnte.  Zu  ihren  Versuchen  benutzten  die  Yerff. 
NucleXnsäure,  aus  der  Thymusdrüse  dargestellt,  die  sie  in  l^/^iger 
Lösung  zu  gleichen  Theilen  mit  einer  Bacteriensuspension  in  NaCl- 
Lösung  mischten.  Es  gelang  ihnen  so  eine  relativ  kräftige  bactericide 
Wirkung  der  Nuclelnsäure  nachzuweisen,  welche  allerdings  abnahm, 
sobald  die  Nuclelnsäurelösung  mit  einer  Bacteriencultur  in  Blutsemm 
gemischt  wurde,  weil  hier  die  Nuclelnsäure  zur  AusfäUung  der  Ei- 
weisskörper  theilweise  gebunden  wurde.  Cholerabacilien  wurden  in 
^/j^/^iger  Nuclelnsäurelösung  in  3 — 5  Minuten  abgetödtet,  Strepto- 
coccen in  2^4  Stunden,  Typhus  in  1  —  l^/j  Stunden,  ein  gegen  Säuren 
sehr  widerstandsfähiger  Bacillus  aus  dem  Magen  in  2  — 2^2  Stunden, 
Staphylococcen  in  6  Stunden,  dagegen  waren  Milzbrandsporen  noch 
nach  24  Stunden  lebend.  Die  Ursache  der  bactericiden  Wirkung  muss 
nach  Kossei  in  der  Neigung  der  Nuclelnsäure  sich  mit  Eiweiss  zu 
verbinden  oder  in  ihrer  Acidität  liegen.  Beide  Wirkungsweisen  sind 
innerhalb  der  Zelle  möglich:  denn  Nuclelnsäure  ist  nur  locker  in 
der  Lymphzelle  gebunden,  welche  ihrerseits  den  polynncleären  Leuko- 
cyten  sehr  nahe  steht.  Bei  der  Abtödtung  der  Cholerabacilien  könnte 
die  Acidität  allein  in  Frage  kommen:  aber  mit  Essigsäure  im  selben 
Verhältniss  waren  nicht  die  gleichen  Wirkungen  zu  erzielen.  Vor  allem 
kommt  nach  K.  also  die  Ei  weiss  bindende  Kraft  der  Nuclelnsäure 
in  Betracht.  Freilich  wirkt  die  gleichfalls  Eiweiss  fällende  Grerb- 
säure  nicht  so  energisch.  Die  bactericide  Kraft  der  Nuclelnsäure 
muss  in /der  Zelle,  wo  sie  in  concentrirter  Form,  in  gequollenem 
Zustande  vorhanden  ist,  noch  stärker  sein.  Jedenfalls  können  diese 
Verhältnisse  zur  Erklärung  der  Phagocytose  herangezogen   werden. 

Hahn. 

621.  Metschnikoff:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Immuni- 
tätsf rage  ^).  Nach  M.  wird  die  Phagocytentheorie  durch  alle  neueren 
Untersuchungen  Qber  die  Immunität  gestützt:  Auch  Behring's  »passive 
Immunität«,  wie  sie  durch  die  Serumii^'ectionen  hervorgerufen  wurde, 
beschränke   sich   nur  auf  Stimuhrung  der   cellnlären  Reaction.     Sie 

1)  L*etat  actael  de  la  ({uestion  de  Timmanit^.  Rapport  au  Congres 
international  de  Budapest.    Annale«  de  rinstitnt  Pasteur  1894,  pag.  70& 
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beruht  nicht  auf  Giftzerstörung,  sondern  daranf,  dass  die  Zellen  des 
Organismus  zur  Yertheidignng  angeregt  werden.  Alle  Ausnahmen 
von  der  Phagoeytentheorie,  die  in  der  Literatur  beschrieben  worden 
sind,  wie  die  Mäusesepticaemie,  Diphtherie,  der  Milzbrand  der  Crus- 
taceen  und  Mollusken,  erweisen  sich  nach  M.  bei  einer  eingehenden 
Untersuchung  als  nicht  stichhaltig.  Für  die  peritoneale  Cholerainfection 
der  hochimmunisirten  Meerschweinchen  führt  aber  M.  nicht  dieThätig- 
keit  der  Leukocy  ten  selbst,  sondern  ihre  Producte  in's  Feld,  wobei  er  aller- 
dings annimmt,  dass  hier  die  Leukocyten  durch  die  hochgradige  Immuni- 
fiirung  verändert  sind.  Die  KosseTsche  Theorie  von  der  bacterien- 
feindlichen  Wirkung  der  Nuclelnsäure  acceptirt  M.,  spricht  ihr  aber 
keine  allgemeine  Gültigkeit  zu,  da  auch  im  alkalischen  Medium, 
wrie  in  den  Riesenzellen  der  Tuberkel  Bacterienzerstörung  stattfinde, 
die  nicht  wohl  auf  die  nur  in  sauren  Medien  wirkende  Nuclelnsäure 
zurückgeführt  werden  könne.  Die  Leukocyten  haben  aber  nach  M. 
nicht  nur  eine  active  Rolle  gegenüber  den  lebenden  Mikroorganismen, 
ihre  Thätigkeit  richtet  sich  auch  gegen  die  von  ihnen  erzeugten  Gifte, 
ja  nicht  nur  gegen  die  Bacteriengifte,  sondern  auch,  wie  die  Versuche 
Eobert's  und  seiner  Schüler  beweisen,  gegen  die  anorganischen, 
wie  Eisen  und  Silber.  M.  fasst  die  'Immunität  als  das  Ergebniss 
einer  Thätigkeit  der  Zellen  auf  und  glaubt,  dass  unter  den  Zellen 
des  Organismus  die  Phagocyten  hierbei  die  Hauptrolle  spielen. 

Hahn. 

622.  H.  Buchner:  I.  Neuere  Fortschritte  in  der  Immunitäts- 
frage. II.  Ueber  Immunität  und  Immunisirung^).  B.  hetont  hier  besonders 
nachdrücklich,  die  Noth wendigkeit  einer  strengen  Unterscheidung 
zwischen  »natürlicher  Resistenz  bezw.  Widerstandsfähigkeit  und 
zwischen  künstlich  erzeugter  oder  erworbener  specifischer  Immunität«. 
Unter  natürlicher  »Resistenz«  ist  der  angeborene  Zustand  zu  verstehen, 
der  nicht  übertragen  werden  kann,  der  abhängt  einerseits  von  der 
Grösse  der  bactericiden  Leistungsfähigkeit  des  Organismus,  also  der 
Menge  der  darin  enthaltenen  Alexine,  andererseits  von  dem  Grade 
seiner  angeborenen  Empfänglichkeit  für  das  betreffende  Bacteriengift. 
Dagegen   beruht   die   künstlich   erzeugte   oder   erworbene  Immunität 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1894,  Nr.  24,  25,  B7,  38. 

X»l 7,  Jahresbericht  Ai*  Tbierehamie.    1894.  52 
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oder  Giftfestigkeit  auf  der  Anwesenheit  modificirter,  entgifteter  speci- 
fischer  bacterieller  Prodncte,  der  Antitoxine.  Diese  Unterscheidiing 
basirt  im  Wesentlichen  auf  den  grundverschiedenen  Eigenschaften 
der  Alexine  und  Antitoxine:  Die  Alexine  wirken  schädigend  und 
tödtend  auf  Bacterien,  femer  auf  rothe  und  weisse  Blntköiperchen 
fremder  Thierspecies,  sind  äusserst  labil,  so  dass  sie  bereits  durch 
Erwärmen  auf  50—  55  ^,  durch  das  Sonnenlicht,  sowie  durch  die 
Alexine  fremder  Thierspecies  zerstört  werden.  Dagegen  sind  die 
Antitoxine  äusserst  haltbar,  vertragen  70 — 80^,  das  Sonnenlicht, 
selbst  Fäulniss  und  Verdauung.  Die  Alexine  verhalten  sich  ungleich 
je  nach  den  Thierspecies,  während  die  Antitoxine  nicht  von  den 
Thierspecies  abhängig  sind,  sondern  von  der  specifischen  Bacterienart, 
mit  welcher  die  Immunität  im  betreffenden  Falle  ei'zeugt  wurde. 
Die  Antitoxine  kommen  im  Blute  und  Geweben  des  betreffenden 
Organismus  vor  und  können  mit  Serum  und  Milch  sogar  auf  eine 
fremde  Thierspecies  übertragen  werden.  Beide  Zustände  »natürliche 
Resistenz«  und  die  »specifische  Immunität«  sind  steigerungsfahig, 
beide  kommen  gemischt  nebeneinander  im  selben  Organismus  vor. 
Die  Alexine  sind,  wie  die  neueren  Versuche  Buchner 's  beweisen, 
wahrscheinlich  ein  Product  der  Leukocyten.  Durch  Weizenkleber 
erzeugte  B.  in  der  Pleurahöhle  von  Kaninchen  und  Hunden  ein  Ex- 
sudat, welches  stark  leukocytenhaltig  war;  es  erwies  sich  dieses  Exsudat 
als  stärker  bactericid,  wie  das  Blutserum  und  Blut  desselben  Thieres. 
Ferner  gelang  es  die  bactericide  Wirkung  des  Blutserums  zu  ver- 
stärken, indem  man  demselben  leukocytenhaltige  Beläge  der  Pleura, 
gleichfalls  durch  Weizenkleber  bezw.  Aleuronat  erzeugt,  zusetzte. 
Diese  Verstärkung  der  bactericiden  Wirkung  beruht  aber  nicht  auf 
Phagocytose;  die  Flüssigkeiten  verloren  nicht  nur  nicht,  sondern  ge- 
wannen sogar  meist  an  Wirksamkeit,  wenn  B.  sie  gefrieren  und  wieder- 
aufthauen  Hess,  wodurch  die  Leukocyten  der  Warmblüter  abgetödt^t 
werden.  »Die  Leukocyten  besitzen  also  eine  wichtige  Function  bei 
den  natürlichen  Abwehrvorrichtungen  des  Organismus,  aber  nicht  als 
Phagocyten,  sondern  durch  gelöste  Stoffe,  welche  von  ihnen  seceniirt 
werden.  Die  Phagocytose  ist  nur  eine  secundäre  Erscheinung..« 
Zum  Schluss  spricht  sich  B.  noch  einmal  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  Ansicht  Behring 's  aus,   dass.  die  Wirkung  der  Antitoxine  auf 
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directer  Zerstörung  der  specifischen  Bacteriengifte  beruhe,  wofür  er 
eine  Reihe  von  Beweisen  anführt.  Hahn. 

623.  S.  Pansini:  Wirkung  des  Serums  auf  die  Mikroorga- 
nismen und  seine  Heilkraft  bei  pneumonischer  Infection^).  Yerf. 
untersuchte  die  mikrobicide  Kraft  des  menschlichen  Serums,  indem 
er  entweder  Blutserum  oder  das  Serum  von  Transsudaten  (Ascites, 
Hydrocele)  anwandte;  zugleich  prüfte  er  die  mikrobicide  Kraft  des 
Blutserums  des  Hundes.  Die  Methode  der  Messung  der  mikrobiciden 
Kraft  war  die  gewöhnliche.  Die  Culturen,  an  denen  der  Autor  seine 
Versuche  machte,  waren  stets  frisch  und  sporenfrei.  Ausserdem  ver- 
wandte er  stets  die  gleichen  Mengen  Serums,  in  die  er  eine  constante 
Menge  Bacterien  einimpfte,  da  er  die  Beobachtung  gemacht  hatte, 
dass  das  mikrobicide  Vermögen  des  Serums  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  eingeimpften  Menge  steht.  Der  Autor  findet,  dass  die 
Angabe  Buchner's,  dass  das  Serum  sein  bactericides  Vermögen  bei 
55°  verliere,  unrichtig  sei,  er  fand  im  Gegentheü,  dass  dasselbe 
eine  Zunahme  seiner  antiseptischen  Fähigkeiten  zeigte,  wenn  es  eine 
Stunde  lang  auf  55®  gehalten  worden  war.  Von  den  wichtigen 
Schlüssen,  die  er  aus  dieser  ersten  Versuchsreihe  zieht,  kann  als 
bewiesen  gelten,  dass  das  menschliche  Serum  ein  mächtiges  bactericides 
Vermögen  hat  für  Saprophyten,  sowohl  für  pathogene,  die  ihrer 
Virulenz  verlustig  gegangen  sind,  als  für  jene  pathogenen,  die  den 
menschlichen  Körper  inficiren  oder  sich  nicht  in  septicaemischer  Form 
entwickeln;  dass  die  bactericide  Kraft  einige  Stunden  nach  Einimpfung 
der  Bacterien  abnimmt  und  dann  schwindet,  vielleicht  in  Folge  der 
Bildung  von  Stoffen,  die  die  bactericiden  Bestandtheiie  des  Serums  neu- 
tralisiren;  dass  die  bactericide  Kraft  des  gleichen  Serums  nicht  gleich  ist 
für  alle  Mikroorganismen;  dass  das  Serum  jedes  Menschen  ein  individuell 
verschiedenes  Verhalten  zu  den  Bacterien  hat;  dass  eine  Beziehung 
besteht  zwischen  der  bacterientödtenden  Kraft  und  der  Immunität, 
die  aber  nicht  genügt,  die  Immunität  in  allen  ihren  Erscheinungen 
zu   erklären.     In  dem   zweiten  Theil   der  Arbeit  spricht   der  Autor 

1)  Azione  del  siero  sul  microorganismi  e  suo  potere  di  guarigione  verso 
l'infezione' pn«umonica.    Riforma  med.  1893,  Vol.  II,  Nr.  10,  pag.  181. 
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vom  Wiederaufwachen  der  Virulenz  durch  Einimpfung  in  Serum. 
Dieses  ist  zu  unterscheiden  von  dem,  das  man  bei  dem  successiren 
üebergang  von  Thier  zu  Thier  beobachtet.  Bisher  hatte  nur  Roger 
dem  Streptococcus  durch  Zusammenwirken  mit  dem  Serum  seine 
Virulenz  wiedergeben  können.  Der  Autor  vermochte  sie  dem  Diplo- 
coccus  und  dem  Streptococcus  pyogenes  wieder  zu  geben.  Der  nicht 
virulente  Diplococcus  wird  wieder  virulent  in  den  Serumarten,  wo 
er  sich  rasch  und  reichlich  entwickeln  kann  (während  die  nicht  viru- 
lenten Mikroorganismen  in  der  Regel  im  Serum  gar  nicht  wachsen 
oder  nur  wenig);  aber  dieses  Wachsthum  genügt  nicht  immer,  um 
die  Virulenz  wieder  erwachen  zu  lassen;  es  ist  eine  noth wendige, 
aber  allein  nicht  ausreichende  Bedingung.  In  dem  dritten  Theü 
der  Arbeit  suchte  endlich  der  Autor  zu  sehen,  ob  es  möglich  sei,  die 
Diplococceninfection  mit  Injectionen  von  Serum  von  immunen  Thieren 
zu  heilen  oder  zum  Stillstand  zu  bringen.  Er  verwandte  Serum  von 
Menschen  oder  von  Hunden  und  versuchte  es  an  Kaninchen  und 
Mäusen.  Es  gelang  ihm,  die  mit  Diplococcen  geimpften  Thiere  durch 
die  Seruminjectionen  zu  retten,  aber  nur,  wenn  die  Impfung  und 
die  Seruminjection  gleichzeitig  erfolgten  und  das  Serumquantum  ein 
betriichtliches  war  (10  —  15  CC.  beim  Kaninchen),  sonst  gingen  trotz 
der  Behandlung  die  Thiere  zu  Grunde,  zeigten  aber  keine  Diplococcen* 
eiitwickelung  im  Blut.  Sehr  wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  die 
mittelst  des  Serums  immuner  Thiere  geheilten  Thiere  sich  in  der 
Folge  refractär  gegen  die  Einimpfung  des  sonst  tödtlichen  Virus 
zeigten.  Dies  beweist,  dass  die  so  erzielte  Heilung  Immunität  zur 
Folge  hat.  Nicht  immer  stehen  bactericide  Kraft  und  Heilkraft  in 
directem  Verhältuiss  zu  einander.  Daraus  muss  man  folgern,  dass 
diese  beiden  Eigenschaften  von  einander  verschieden  sind.  Die  Heil- 
kraft des  Blutserums  wurde  beim  gleichen  Thiere  durch  mehrere 
successive  Untersuchungen  erhärtet.  Das  menschliche  Blutserum  be- 
wahrt seine  Heilkraft,  auch  wenn  es  einige  Monate  lang  im  Reagens- 
glas aufbewahrt  wird.  Die  mikrobicide  Kraft  des  Serums  von 
Kaninchen,  die  mit  Heilserum  geheilt  worden  waren,  ist  erhöht,  wie 
bei  Kaninchen,  die  mittelst  Bacterienproducten  immunisirt  worden  sind 
(Krause  und  Pansini),  jedoch  nicht  so  stark.  Was  die  Verwerth- 
barkeit  der  Serumcur  beim  Menschen  betrifft,   so  glaubt  der  Autor 
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nicht  an  ihre  Darchfllhrbarkeit  wegen  der  angeheuer  grossen  Menge 
von  Serum,  deren  es  dazu  bedürfte,  namentlich  bei  weiter  fortge- 
schrittenem Process.  Colasanti. 

624.  A.  Montuori:  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  die 
microbicide  Kraft  des  Bluts  ^).  Der  Verf.  hat  das  bactericide  Ver- 
mögen des  Bluts  bei  Kaninchen  und  Hunden  vor  und  nach  Exstir- 
pation  der  Milz  verglichen.  Er  machte  seine  Versuche  mit  dem 
Typhus-,  Cholera-  und  in  einigen  Fällen  auch  dem  Milzbrandbacillus, 
den  er  der  Milzpulpa  eben  zu  Grunde  gegangener  Thiere  entnahm 
und  der  daher  sporenfrei  war.  Die  Impfung  geschah  mittelst  der 
Platinschlinge  in  das  Blut;  die  Zählung  erfolgte  auf  Gelatineplatten. 
Die  mitgetheilten  Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Exstirpation  der 
Milz  bei  Kaninchen  und  Hund  dem  Blut  sein  bactericides  Vermögen 
fUr  einige  Zeit  nimmt,  und  dass  sich  dasselbe  erst  nach  Verlauf  von 
20 — 30  Tagen  wieder  zeigt,  um  erst  nach  3 — 4  Monaten  wieder 
zur  Norm  gestiegen  zu  sein.  Das  vollkommene  Verschwinden  der 
bactericiden  Kraft  stellt  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  nach  der  Ab- 
tragung der  Milz  ein,  sondern  nach  etwa  15  Tagen,  was  darauf 
schliessen  last,  dass  die  Milz  bactericide  Stoffe  liefert,  die  auch  nach 
der  Exstirpation  noch  einige  Zeit  im  Kreislauf  bleiben.  Da  festge- 
stellt wurde,  dass  die  milzlosen  Thiere  der  Immunität  gegen  gewisse 
Infectionen  verlustig  gehen,  so  spricht  auch  diese  neue  Beobachtung 
von  der  keimtödtenden  Kraft  des  Bluts  für  die  Theorie  der  humoralen 
Immunität.  Von  den  Blutbestandtheilen,  denen  die  keimtödtende 
Kraft  zugeschrieben  werden  könnte,  untersuchte  der  Verf.  einige 
darauf  hin:  z.  B.  das  Serumalbumin,  die  Serumsalze  etc.  Er  fand 
keinen  Unterschied  zwischen  gesunden  und  milzlosen  Thieren  im  Gehalt 
an  Serumsalzen ;  er  isolirtc  das  Serumalbumin  und  fand,  dass  es  nach 
Exstirpation  der  Milz  keine  keimtödtenden  Eigenschaften  habe;  er 
stellte  das  Oga tausche  Ferment  dar  und  fand  es  bei  gesunden 
Thieren  reichlich  und  stark  Bacterien  tödtend,  während  es  bei  Thieren 
ohne  Milz    ganz   fehlte.     Er   glaubt  darum,   dass   die  keimtödtende 


1)  Influenza  deir  ablazione  della  milza  sul  potere  microbicida  del  sangue- 
Riforma,medica  1893,  Vol.  I,  Nr.  40,  pag.  472. 
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Kraft  des  Bluts  auf  dieses  Fennent  znrflckzuführen  sei.  Die  Theorie 
Büchner 's,  dass  das  Serum  seine  germicide  Eigenschaft  dem  halb- 
lebenden Zustand  seiner  Albuminoide  verdanke,  würde  dadurch  un- 
haltbar, dass  bei  milzlosen  Thieren  diese  Eigenschaft  erlischt,  da  die 
Albuminoide  durch  die  Exstirpation  der  Milz  doch  nicht  an  ihrem 
Leben  einbtkssen.  Endlich  zeigt  der  Verf.,  im  Einklang  mit  Büchner 
und  Daremberg,  dass  die  keimtödtende  Kraft  und  die  globulicide 
das  Gleiche  sind,  indem  auch  die  letztere  in  Folge  der  Milzexstir- 
pation verloren  geht.  Bezüglich  der  hactericiden  Kraft  der  Gewebe 
beobachtete  der  Yerf.,  dass  sie  dem  Muskelsaft  milzloser  Thiere  fehlt, 
was  darauf  deuten  würde,  dass  dieselbe  auch  aus  dem  Blut  stamme, 
wenigstens  im  Muskel.  Colasanti. 

625.  6.  Gatti:  Ueber  die  Zunahme  des  microbicideii  Ver- 
mögens des  Bluts  während  der  Infection  ^).  Der  Verf.  hat  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  Veränderungen  hei  einem  und  demselben  Thier. 
während  es  vom  gesunden  Zustand  In  den  der  Infectionskranken  über- 
geht, zu  untersuchen.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  mit 
Frank  ersehen  Pneumococcen-Gulturen  und  Milzbrand  gemacht.  Da 
bei  den  wiederholten  Untersuchungen  am  gleichen  Thier  die  Blut- 
menge durch  die  häufigen  Blutentziehungen  abnehmen  muss  und  dieses 
auf  den  Ausfall  der  Untersuchungen  einen  Einfluss  hahen  kann,  indem 
es  das  bactericide  Vermögen  des  Bluts  selbst  beeinflussen  kann,  ganz 
unabhängig  von  der  successiven  Infection,  so  untersuchte  der  Verf. 
vor  Allem  .  die  Wirkung,  die  Aderlässe  in  dieser  Beziehung  haben, 
um  so  mehr,  als  Sz6kely  und  Szana  beobachtet  haben,  dass  die 
Hydraemie  das  bactericide  Vermögen  steigere.  Er  überzeugte  sich, 
dass  Blutentziehungen  das  bactericide  Vermögen  nicht  merklich 
beeinflussen.  Zugleich  bestätigte  er  die  Beobachtung  von  Krause 
und  Pansini,  dass  das  Gesammtblut,  defibrinirt,  recht  unconstante 
Werthe  für  das  microbicide  Vermögen  gibt  und  dass  man  mit  dem 
Serum  viel  copstantere  Werthe  erhält.  Der  Verf.  machte  14  Versuche 
über  das  Verhalten  bei  Infectionskrankheiten,  drei  für  den  Pneumo- 


1)  SuU  aumento  del  pot^e  microbicida  del  sangue  dorante  la  infezione. 
La  Riforma  medica  1893,  Vol.  DI,  Nr.  37,  pag.  488. 
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coccus,  elf  mit  Milzbrand.  Aus  den  drei  Yersnchen  mit  Pneumo- 
coccQS  geht  hervor,  dass  während  der  Infection  die  bactericide  Kraft 
des  Bluts  erhöht  ist ;  in  einem  Fall  war  die  Erhöhung  eine  bedeutende, 
in  den  anderen  nur  gering.  Das  gleiche  Resultat  gaben  die  Ver- 
suche mit  dem  Milzbrand.  Aus  allen  geht  ausserdem  hervor,  dass 
die  Erhöhung  des  bactericiden  Vermögens  dort  geringer  ist,  wo  sie 
schon  an  und  fflr  sich  bedeutend  ist.  Während  der  Infection  kommt 
niemals  eine  Abnahme  des  microbiciden  Vermögens  vor,  ausser  in  den 
letzten  Lebensstunden  des  Thiers,  wo  das  Blut  von  den  Bacillen  flber- 
schwemmt  zu  werden  beginnt.  Die  in  den  letzten  Stunden  der  Infection 
in  den  Blutlauf  injicirten  Bacterien  verschwinden  niemals  ganz  mehr, 
wie  sie  es  bei  gesunden  Thieren  thun.  Diese  Beobachtung  hatte  schon 
Wyssokowitsch  gemacht.  Ausserdem  geht  aus  den  Versuchen 
hervor,  dass  das  Blut  nicht  eine  bestimmte  Menge  von  Bacterien  zu 
tödten  vermag,  sondern  eine  procentuelle  Menge  der  eingeführten 
Bacterien;  dass  merkliche  individuelle  Verschiedenheiten  in  der 
germiciden  Kraft  des  Bluts  bestehen  und  dass  bei  manchen  Thieren 
das  Serum  seine  germicide  Wirkung  nicht  gleich,  sondern  erst  nach 
etwa  1 — 2  Stunden  entfaltet.  Colasanti. 

626.  C.  Ceni:  Ueber  die  bacterientSdtende  Kraft  des  Bluts 
bei  Muskelermüdung  ^).  In  zahlreichen  Untersuchungen  bringt  C. 
einen  Beitrag  zur  Theorie,  die  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  organischen  Flflssigkeiten  ein  Vertheidigungsmittel  des  Organismas 
sucht,  der  durch  so  viele  Einflüsse  bedroht  wird.  Einer  derselben 
ist  die  Muskelarbeit ;  C.  hat  Thiere  derselben  in  einer  ganz  anderen 
und  jedenfalls  besseren  Weise  unterworfen,  als  es  C  harr  in  und 
Roger  gethan  haben.  Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen  kommt 
der  Autor  zu  folgendem  Schlüsse :  1)  die  bactericide  Kraft  des  Bluts 
schwankt  bei  dem  gleichen  Thier  nach  dem  Grad  der  Muskelermüdung. 
2)  Im  Allgemeinen  nimmt  sowohl  beim  Hund  als  bei  der  Ziege  nach 
Anstrengung  der  Muskeln  von  kurzer  Dauer  die  bactericide  Kraft 
des  Bluts  ab ;  sie  nimmt  zu  bei  den  gleichen  Thieren,  wenn  sie  lang- 


^)  Bei  potere  battericida  del  sangne  nella  fatica  muscolare.    Giornale 
internationale  delle  scienze  mediche  1893,  No.  6. 
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daaernder  Arbeit  nnterworfen  werden.  Den  Grund  f&r  die  Aenderan^ 
der  bactericiden  Kraft  sieht  der  Verf.  in  der  verminderten  Alkales- 
cenz  des  Blutes.  Colasanti. 

627.  B.  Pernice  und  G.  Pollaci:  Ueber  den  Einfluss  der 
Harnsecretion  auf  den  Verlauf  der  Infectionskrankheiten  ^).  Unter- 
suchungen, die  im  gleichen  Laboratorium  unter  Leitung  des  Prof. 
S.  Sirena  ausgeführt  worden  waren,  hatten  ergeben,  dass  man  durch 
Wasserentziehung  Thieren  ihre  natürliche  Immunität  für  gewisse  In- 
fectionen  rauben  kann  (Pernice  und  Alessi),  und  dass  einer  der 
Wege,  auf  denen  sich  der  Organismus  der  infectiösen  Keime  ent- 
ledigt, der  der  verschiedenen  Secretionen,  speciell  der  Nierensecretion 
ist  (Pernice  und  Scagliori).  Auf  Grund  dieser  Prämissen  haben 
die  Verff.  festzustellen  gesucht,  ob  die  Herabsetzung  oder  Unter- 
drückung der  Nierensecretion  auf  den  Verlauf  experimenteller  In- 
fectionen  einen  Einfluss  ausübt,  unabhängig  von  der  urämischen 
Intoxication.  Sie  machten  Versuche  mit  dem  Milzbrandbacillus  an 
Hunden,  die  wenig  empfänglich  für  denselben  sind.  Den  Thieren 
wurden  die  Nierenarterien  und  Ureteren  einer  oder  beider  Seiten 
unterbunden ;  hierauf  wurden  sie  mit  Milzbrand  geimpft.  So  gingen 
sie  alle  in  wenigen  Tagen  meist  unter  Milzbranderscheinungen  zu 
Grunde.  Die  operirten,  aber  nicht  geimpften  Controllthiere  starben 
dagegen  erst  nach  längerer  Zeit  an  Urämie  und  die  gesunden  aber 
geimpften  Thiere  blieben  alle  am  Leben  ohne  irgend  eine  Störung 
ihres  Befindens.  Einige  Thiere  wurden  erst  mit  Milzbrand  geimpft 
und  dann  operirt;  einer  der  Hunde  wurde  24  Stunden  nach  der 
Milzbrandimpfung  operirt  und  starb  an  Milzbrand,  die  anderen,  48 — 72 
Stunden  nach  der  Impfung  operirten,  blieben  am  Leben.  Colasanti. 

628.  P.  Gaste  Mino:  Die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  In 
der  Inanition').  Canalis  und  Morpurgo  haben  in  einer  Reihe 
sorgfältiger   Untersuchungen   zuerst   die   Beobachtung  gemacht,   dass 


1)  Intorno  alF  influenza  della  secrezione  urinaria  sulla  evoluzione  dei 
morbi  infettivi.  Gazzetta  degll  ospitali  1893,  No.  26.  —  *)  La  succettibilita 
infettiva  nella  inanizione  lenta.  Rivista  d'Igiene  e  sanit«  publica  1893. 
AO  IV,  No.  13. 
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andauerndes  Hangern  und  die  Läsion  für  die  Ernährung  wichtiger 
Organe  die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  steigert,  während  dadurch 
zugleich  die  natürliche  Immunität  herabgesetzt  wird.  Viele  Beobachter 
suchten  diese  Erscheinung  einfach  aus  chemischen  und  physischen 
Bedingungen  des  Blutes  zu  erklären.  So  führt  Stewart  in  einer 
Arbeit  diese  verminderte  Resistenz  auf  eine  grössere  Dichtigkeit  de» 
Serums  zurück,  eine  Ansicht,  die  schon  von  Pernice,  Alessi, 
Scagliori  und  Ribbert  ausgesprochen  worden  war,  die  Gaertner 
hingegen  angreift;  Dean  und  Gottstein  glauben  dagegen,  das* 
die  verminderte  Widerstandskraft  gegen  Infectionen  im  andauernden 
Hungerzustande  auf  Veränderung  der  morphologischen  Bestandtheile 
des  Blutes  beruhe  etc.  Da  die  Meinungen  so  vielfach  verschieden» 
waren,  unternahm  der  Verf.,  die  Frage  nochmals  experimentell  zu 
behandeln,  indem  er  dabei  stets  genau  auf  alle  Verhältnisse  des^ 
Blutes  seine  Aufmerksamkeit  richtete  (Globulometrie,  Chromometrie, 
Resistenz,  Alkalescenz,  spec:  Gewicht,  Trockenrückstände,  Gesammt- 
albuminolde,  Serine  und  Globuline,  Chlornatriummenge).  Der  Verf. 
kommt  zu  folgendem  Schluss:  Die  Empfänglichkeit  für  Infectionen 
im  protahirten  Hungerzustand  ist  nicht  eine  von  einem  Organ  allein 
abhängige  Erscheinung,  noch  von  einem  Gewebe  allein  oder  einem 
Stoff;  der  ganze  Organismus  ist  dabei  betheiligt.  Man  darf  die  ge- 
steigerte Empfänglichkeit  nicht  ausschliesslich  in  einer  Abnahme  der 
Natronsalze,  im  höheren  spec.  Gewicht  oder  in  der  Zunahme  der 
Serine,  des  Og  ata 'sehen  Ferments,  der  Globuline,  der  Nuclelne  etc. 
begründet  suchen;  das  hiesse  zu  viel  Werth  auf  Einzelerscheinungen 
legen,  die  nur  coincidirende  Bedeutung  haben.  Colasanti. 

629.  C.  B.  E  w  i  n  g :  Einfluss  des  Klapperschlangen-Giftes  auf 
die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutserums  0.  Verf.  suchte, 
unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Welch,  die  Aufgabe  zu  lösen,  wes- 
halb die  Leichname  von  Thieren,  welche  in  Folge  Beibringung  von 
Schlangengift  starben,  so  sehr  leicht  der  Verwesung  anheimfallen. 
Zur  Gewinnung  des  Giftes  diente  ein  lebendes  Exemplar  von  Crotalus 
Adamanteus.  Vermittelst  einer  Schlinge  am  Ende  eines  Stabes  wui'de 


1)  Boston.  Medical  und  Surgical  Journal  80,  487-  490. 
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die  Schlange  in  der  Nähe  des  Kopfes  festgehalten  und  nan  konnte 
das  Gift  auf  einem  sterilisirten  Teller,  welcher  zwischen  die  offen- 
stehende Kiefer  der  gereizten  Schlange  gehalten  worde,  mit 
Leichtigkeit  gesammelt  werden.  Das  Gift  wurde  mit  dem  gleichen 
Volum  einer  sterilen  physiologischen  Kochsalz-Lösung  verdünnt.  Yon 
dieser  Lösung  wurden  0,25 — 0,5  CC.  einem  Kaninchen  subcutan  am 
Bauche  oder  auch  am  Oberschenkel  beigebracht.  Binnen  einer  Minute 
nach  dem  Verenden  des  Thieres  wurde  das  Blut  aus  dem  rechten 
Herz  und  der  Vena  cava  abd.  vermittelst  einer  sterilen  Pipette  ent- 
nommen. Die  gangbare  Annahme,  dass  das  Blut  solcher  Thiere  nicht 
gerinne,  ist  nicht  richtig,  denn  es  setzt  sich  ein  viscöses,  klebriges, 
nicht  sehr  mächtiges  Ooagulum  an  den  Wänden  des  das  Blut  ent- 
haltenden Reagens-Cylinders  ab.  Nach  24  stündigem  Stehen  wurde 
das  klare  Serum  mit  der  Pipette  abgehoben.  Die  bacterienfeindliche 
Wirkung  dieses  Serums  wurde  durch  Impfung  desselben  mit  Bacülus 
coli  com.  und  Bacillus  anthacis  geprüft.  Gleichzeitig  wurden  Con- 
trolversuche  mit  normalem  Serum  angestellt.  Verf.  hat  das  Verhalten 
der  beiden  Arten  von  Serum  gegen  die  genannten  Bacterien  in 
Tabellen,  worin  die  Zahl  der  eingemischten  Golonien  und  der  nach 
verschiedenen  Zeitpunkten  zu  zählenden  Golonien  mitgetheilt  sind,  in 
anschaulicher  Weise  dargestellt.  Aus  den  Tabellen  ist  ersichtlich, 
dass  das  Blutserum  von  Kaninchen,  welche  innerhalb  drei  Stunden 
nach  der  Injection  des  Giftes  zu  Grunde  gingen,  seine  bacterien- 
feindliche Wirkung  verloren  hat.  Aus  diesem  Verluste  der  bacterien- 
feindlichen  Wirkung  des  Blutes  lässt  sich  nach  Verf. 's  Meinung  die 
rasche  postmortale  Verwesung  von  in  Folge  von  Schlangenbissen  zu 
Grunde  gegangenen  Menschen  und  Thieren  erklären  Es  folgen  nun 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  bactericide  Kraft  des  Serums  abgeschwächt  und  verstärkt  wer- 
den kann.  Abel. 

630.   N.  Paiie;  Untersuchungen  über  die  bactericiden  Stoffe 
des   Kaninchenblutserums  ^).     Der   Verfasser   kommt   zu   folgenden 

^t  Rl^rche  sulle  soertanze'  battericide  del  siero  di  sangae  del  coniglio. 
Rimta  ciinica  e  terapeutica  1892,  p.  705. 
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Ergebnissen:  1.  1:3000  Sodalösung  tödtet  den  Milzbrandbacillus 
innerhalb  weniger  Standen.  2.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  junger 
Kaninchen  ist  Tiel  geringer,  als  die  erwachsener  und  kräftig  ent- 
wickelter Thiere  (bei  ersteren  entsprechend  0,094 — 0,087  ®/o,  bei 
letzteren  0,142— 0,180  ^/^  kohlensaurem  Natron).  3.  Die  bactericide 
Wirkung  des  Blutserums  ist  einzig  und  allein  auf  seine  Alkalescenz 
zurückzuführen.  4.  In  peptonisirter  Bouillon  mit  0,35—0,40  ®/^, 
kohlensaurem  Natron  wachsen  Milzbrandbacillen  nicht.  —  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  wenn  man  diese  Beobachtungen  und  die  stärkere 
Alkalescenz  des  Blutes  erwachsener  Kaninchen  beachtet,  es  sehr 
plausibel  erscheint,  dass  diese  relativ  immun  oder  besser  gesagt 
ziemlich  widerstandsfähig  gegen  Milzbrandinfection  sind. 

Colasanti. 

631.  N.  Pane  und  P.  Linciano:  Ueber  die  individuelle 
Resistenz  der  Kaninchen  gegen  das  Rotzgift  und  den  Pneumo- 
COCCUS^).  Die  Autoren  setzen  in  dieser  Arbeit  die  frühere^  Unter- 
suchungen (Pane)  fort  über  die  Dosis  Pneumonie-  oder  Rotzvirus, 
die  erforderlich  ist,  um  bei  Kaninchen  eine  letale  Infection  zu  er- 
zeugen. Ihr  Hauptziel  ist  jedoch,  zu  untersuchen,  ob  die  tödt- 
lich  gefundene  Dosis  des  Virus  gleichmässig  für  alle  Kaninchen 
sei.  Die  Versuche  sind  in  zwei  Tabellen  zusammengefasst,  aus 
denen  sich  für  die  Autoren  folgende  Schlüsse  ergeben:  Rotz- 
.virüs:  1.  Der  Ausgang  der  Impfung  hängt  hauptsächlich  von 
der  Zahl  der  eingeimpften  Bacillen  ab  (bei  gleicher  Virulenz). 
2.  Die  individuelle  Widerstandskraft  der  Kaninchen  hat  grossen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Infection.  Pneumonie- Virus: 
1.  Der  Ausgang  der  pneumonischen  Infection  hängt  in  erster  Linie 
von  der  Zahl  der  eingeimpften  Mikroorganismen  ab.  2.  £s  bestehen 
unter  den  Kaninchen  besonders  starke,  gegen  die*  Pneumonieinfection 


1)  Sulla  resistenza  individoale  dei  conigli  contro  il  virus  carbouchioso 
e  pneumonico.    Rivista  clinica  e  terapeutica  1893,  No.  9. 
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widerstandsfähige  und  andere  wiederum,  die  sehr  wenig  widerstands- 
fähig sind.     3.  Das  Virus  der  Pneumonie  wird  durch  Weiterimpfung 
von  Kaninchen  zu  Kaninchen   immer   mächtiger,   bis  seine  Virulenz 
einen  Grad  erreicht  hat,  über  den  sie  nicht  hinausgeht. 

Colasanti. 

632.  C.  Fränkel  u.  G.  Sobernheim:  Ueber  das  Zustande- 
kommen der  künstlichen  Immunität  ^).  Bu ebner  hatte  die  im  Serum 
kfinstlich  immunisirter  Thiere  yorkommenden  Antitoxine  als  „Bestand- 
theile  de^  specifischen  Bacterienplasmas,  als  bacterielle  Producte"^ 
und  die  „reactive  Thätigkeit  des  immunisirten  Organismus"  als  nicht 
dabei  in  Frage  kommend  erachtet.  F.  und  S.  suchten  nun  an  der 
Choleraimmunität  der  Meerschweinchen  nachzuweisen,  wie  weit  der 
Organismus  an  diesen  Processen  activ  betheiligt  sei.  Sie  übertrugen 
das  Serum  immuner  Meerschweinchen  Ton  einer  Generation  auf  die 
andere  und  sahen,  wie  weit  sich  die  Immunität  erhielt.  In  einem 
Falle  gelang  es  ihnen,  bis  in  die  vierte  Generation  hinein  noch 
Immunität  zu  erzielen.  Ferner  gelang  es  ihnen,  Thiere  immun  zu 
erhalten,  auch  wenn  sie  ihnen  ^/^  der  Gesammtblutmenge  entzogen, 
also  damit  einen  grossen  Theil  der  eingeführten  bacteriellen  Substanzen. 
Schliesslich  benutzten  sie  zur  Immunisirung  auf  70^  erhitztes  Serum : 
dadurch  wird  die  bactericide  Fähigkeit  des  Serums  vernichtet,  die 
immunisirende  bleibt  erhalten.  Wurde  derartiges  Serum  normalen 
Meerschweinchen  iiyicirt,  so  wurden  diese  immun  und  ihr  Serum 
war  wieder  bactericid,  während  das  Serum  normaler,  nicht 
vorbehandelter  Meerschweinchen  die  Cholerabacillen  nicht  tödtete  und 
auch  die  Iiyection  von  gewöhnlichem  Meerschweinchen -Serum  bei 
normalen  Thieren  keine  bactericide  Kraft  des  Blutserums  schafft. 
Aus  diesen  Versuchen  glauben  die  Verff.  schliessen  zu  dürfen,  dass 
die  Bacterienprotelne  ni|ir  als  functioneller  Reiz  bei  der  künstlichen 
Immunisirung  gegen  Cholera  wirken,  dass  im  Uebrigen  aber  hier 
„der  Körper  selbst  die  Stoffe  erzeugt,  deren  er  sich  als  Waffe  gegen 
die  drohende  Infection  bedient".  Hahn. 


1)  Hygienische  Rundschau  1894,  pag.  97  u.  145. 
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633.  H.  Büchner:  Beruht  die  Heilwirkung  des  Behring- 
9chen  Heilserums  auf  GiftzerstHrung?^)  634.  Behring:  Antitoxisch 
wirl(ende  Desinfectionsmittel^).  635.  Buchner:  Wirl(t  Antitoxin 
giftzerstHrend?^).  636.  Behring:  Erwiderung  auf  vorstehende  Be- 
merl(ungen^).  Ad.  633.  B.  bringt  eine  Reihe  von  Beweisen  dafür  bei, 
dass  der  bekannte  Versuch  B  e  b  r  i  n  g  's  und  E  i  t  a  s  a  t  o  's,  bei  welchem 
«ich  ein  im  Reagensglas  bereitetes  Gemisch  von  Tetanusgift  und  Antitoxin 
als  unwirksam  erwies,  nicht  geeignet  sei,  die  Frage  der  directen  Grift- 
2erstörung  in  bejahendem  Sinne  endgültig  zu  entscheiden.  B.  bereitete 
eine  solche  neutrale  Mischung,  die  sich  für  Mäuse  als  gänzlich  un- 
wirksam erwies.  Als  er  aber  gleiche  absolute  Mengen  einer  für 
Tetanus  empfänglichen  Species,  den  Meerschweinchen  iigicirte,  traten 
bei  diesen  stärkere  tetanische  Symptome  auf,  obwohl  ja  diese  Thiere 
ein  bedeutend  grösseres  Gewicht  haben.  Somit  findet  nach  B.  keine 
zerstörende  Einwirkung  des  Antitoxins  auf  das  Tetanusgift  statt, 
weder  im  Versuchsglas,  noch  innerhalb  des  Körpers,  sondern  die 
beiden  Stoffe  wirken  nur  insofern  antagonistisch,  als  der  eine,  da« 
Antitoxin,  den  Organismus,  die  Gewebe,  die  Zellterritorien  für  die 
Wirkung  des  anderen, .  des  Toxins,  unempfänglich  macht" .  Das  Wesen 
der  Blutserumtherapie  bestehe  demnach  in  raschester  Immunisirung 
aller,  noch  nicht  von  der  specifischen  Giftwirkung  ergriffenen  Zellterri- 
torien. Es  gäbe  daher  kein  „Heilserum"  im  strengen  Sinne,  sondern  nur 
„ein  immunisirendes  Serum".  B.  stützt  seine  Ansicht  durch  Angaben 
T  i  z  z  0  n  i  's  und  C  e  n  t  a  n  n  i  's ,  die  sich  in  gleichem  Sinne  bezüglich 
des  Tetanus  ausgesprochen  haben,  sowie  durch  Behring 's  eigene 
experimentelle  Erfahrungen:  Behring  selbst  habe  festgestellt,  dass 
unter  dem  Einflüsse  der  Giftbehandlung  eine  Ueberempfindlichkeit 
des  lebenden  Organismus  für  das  Gift  resultiren  könne,  die  aber 
nicht  ausschliesst,  dass  gleichzeitig  ein  Serum  geliefert  wird,  welches 
in  sehr  hohem  Grade  antitoxische  Eigenschaften  besitzt,  eine  That- 
sache,   die  mit  der  Hypothese   der  directen  Giftstörung   unvereinbar 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  4  —  2)  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  8.  —  8)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  11.  —  <)  Deutsche 
med.  Wochenschr.  18^4,  No   11. 
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ist. Auch  eine  andere  Hjrpothese  Behring 's  ist  nach  B.  unbe- 
wiesen, nämlich  die,  dass  die  Antitoxine  ein  Product  der  Beaction 
des  thierischen  Organismus  seien.  Alle  Thatsachen  sprechen  viel- 
mehr daftkr,  dass  die  Antitoxine  bacterielle  Stoffe  sind,  deren  Katur 
von  deijenigen  der  specifischen  Toxalbumine  nicht  allzusehr  abweicht 
Die  specifischen  bacteriellen  Producte  werden  bei  der  Immunisirung 
im  Thierkörpcr  aufgestapelt,  wobei  sie  vielleicht  unter  Mitwirkung 
der  bei  den  Schutzimpfungen  stattfindenden  Reactionsvorgänge  eine  ge- 
wisse, ihre  innere  specifische  Natur  nicht  berührende  Modification 
erleiden.  Ad.  634.  Dem  gegenüber  bleibt  Behi  in g  auf  dem  Stand- 
punkte stehen,  dass  sich  bei  der  Heilserumtherapie  ein  ähnlicher 
Vorgang  vollziehe,  wie  bei  der  Heilwirkung  von  Alkalien  bei  Säure- 
vergiftung, wenn  er  auch  den  Ausdruck  Neutralisation  nicht  direct 
darauf  angewendet  wissen  will.  Be.  verweist  im  Uebrigen  auf  sein 
Buch  „Infection  und  Desinfection",  ohne  directe  experimentelle  Be- 
weise gegen  Bu.  anzuführen.  Ad.  635  und  636.  In  seiner  Er- 
widerung auf  den  zweiten  Artikel  Bu.'s,  in  welchem  Bu.  an  seinem 
Standpunkte  festhält,  sucht  Be.  die  practische  Bedeutung  der  von  Bu. 
angeregten  Frage  zu  erschüttern.  Hahn. 

637.  J.  Righi:  Die  immunüHt  in  ihren  Beziehungen  zu  der 
ThHiigkeit  der  Milz  ^).  Der  Verf.  sucht  festzustellen,  ob  Thiere  ohne 
Milz  experimentell  immun  gemacht  werden  können  und  ob  schon 
vorher  immun  gemachte  Thiere  durch  die  Exstirpation  der  Milz  ihre 
Immunität  verlieren  können.  Für  die  Cholera  stand  ihm  eine  von 
Weichselbaum  in  der  letzten  Wiener  Epidemie  gezüchtete 
Cultur  zur  Verfügung,  welche  Meerschweinchen  in  24  Stunden 
tödtete.  Die  Immunität  erzielte  er  entweder  mit  bei  120^  sterilisirten 
Culturen  oder  mii  Injectionen,  gleichzeitigen  oder  successiven,  von 
virulenten  Culturen  und  Blutserum  immuner  Meerschweinchen.  Die 
Resultate  dieser  ersten  Untersuchungen  waren,  dass  die  Meer- 
schweinchen   ohne  Milz,    wie   normale    für  Cholera  immun   gemacht 

1)  L'immunita  nei  snoi  rapporti  con  la  fanzioDe  della  milza.  Riforma 
medica  1893.    VoL  IH,  No.  20,  pag.  231. 
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werden  können  und  dass  schon  immun  gemachte  Meerschweinchen 
durch  die  Splenectomie  nicht  wieder  fOr  Cholera  empfänglich  werden» 
FOr  den  Typhus  bediente  sich  der  Verf.  einer  Cultur,  die  aus  der 
menschlichen  Milz  isolirt  war.  Die  Virulenz  dieser  Culturen  wurde 
durch  Ueberimpfungen  auf  Mäuse  erhalten,  und,  wenn  sie  sich  ab- 
geschwächt zeigte,  nach  den  Methoden  von  Chantemesse^  Widri 
und  Sanarelli  wieder  angefacht.  Die  Immunisirung  der  Mäuse 
geschah  nach  der  Methode  von  Sanarelli,  d.  h.  mit  Ipjection 
alter  Bouillon-Gulturen  des  Typhusbacillus,  die  bei  120  ^  G.  sterili- 
sirt  waren.  Auch  für  den  Typhus  erhielt  der  Autor  bei  Mäusen 
die  gleichen  Resultate,  wie  bei  den  Meerschweinchen  für  die  Cholera; 
d.  h.  auch  splenectomirte  Mäuse  können  für  den  Typhus  immun 
gemacht  werden  und  vorher  immun  gemachte  bleiben  es  auch  trotz 
der  Splenectomie.  Die  Untersuchungen  über  den  Tetanus  endlich 
sind  nicht  vollständig.  Da  es  sich  um  einen  Krankheitsprocess  mehr 
mit  Intoxicationscharacter  als  um  einen  infectiöser  Art  handelt,  so 
untersuchte  der  Autor,  ob  das  Fehlen  der  Milz  einen  Einfluss  auf 
die  Resistenz  der  Thiere  gegen  Tetanusintoxication  habe.  Er.  erzielte 
die  Immunisirung  mit  der  Methode  von  Yaillard  und  Roux,  d.  h. 
mit  Ii\jectionen  des  Filtrats  der  Tetanuscultur  gemischt  mit  Grram'- 
scher  Lösung.  Sowohl  ein  milzloses  immunisirtes  Kaninchen,  als 
ein  erst  immunisirtes  und  dann  splenectomirtes  widerstanden  der 
Ii^jection  mit  Tetanusculturenfiltrat,  die  für  ein  Gontrolkaninchen  sich 
als  toxisch  erwies.  Das  zweitgenannte  Kaninchen  widerstand  auch 
Injectionen  mit  den  Tetanusculturen  selbst.  Aus  den  Versuchen  des 
Verf.  geht  hervor,  dass  die  Milz  jedenfalls  keine  sehr  grosse  Rolle 
bei  der  Erzielung  künstlicher  Immunität  spielen  kann. 

Colasanti. 

638.  H.  Hildebrand:  lieber  Immunteirungsversuche  mittelst 
pharmakologischer  Agentien^).  In  Anknüpfung  an  frühere  Ver- 
suche  hat  H.  neuerdings  durch  Ii^ection  von  hydrolytischen  Fer- 
menten   (Emulsin,    Diastase)    Kaninchen    gegen    die    nachfolgende 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1894.    No.  15. 
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Infection  mit  Bacillen  der  Kaninchensepticämie  zu  schützen  gesucht. 
Bei  einem  gewissen  Grade  von  Fermentfestigkeit  machte  sich  eine 
;aaffallend  längere  Dauer  des  Krankheitsprocesses  bemerkbar.  In 
einigen  Versuchen  gelang  es,  das  Thier  trotz  der  nachfolgenden 
Infection  zu  erhalten.  Dabei  erwiesen  sich  mehrfache,  kleinere  Dosen 
von  Ferment,  vor  der  Infection  mit  Septicämiebacillen  injicirt,  als 
wirksamer,  wie  die  einmalige  Ii^ection  einer  grossen  Dosis.  Das 
Serum  der  mit  Ferment  behandelten  Thiere  zeigte  zugleich  starke 
bactericide  Eigenschaften  gegenftber  den  Septicämiebacill^i,  welche 
normales  Serum  nicht  in  dem  Grade  besass.  Es  war  aber  nicht 
möglich)  durch  Uebertragung  von  solchem  Ferment-Serum  andere 
Thiere  gegen  die  Infection  mit  Septicämiebacillen  zu  schätzen.  Da- 
gegen gelang  dies,  wenn  das  Serum  von  solchen  Thieren  entnommen 
wurde,  welche  nicht  nur  mit  Ferment  behandelt  waren,  sondern 
auch  in  Folge  dessen  eine  Septicämieinfection  aberstanden  hatten. 
Es  handelt  sich  also  im  ersten  Falle  um  eine,  durch  die  Ferment- 
ii\jectionen  bewirkte,  kanstliche  Steigerung  der  natürlichen  Wider- 
standsfähigkeit im  Sinne  Bu ebner 's,  die  sich  nicht  auf  andere 
Thiere  übertragen  lässt,  während  im  zweiten  Falle,  wenn  zu  der 
Fermentfestigkeit  eine  Immunität  gegen  Septicämiebacillen  getreten 
ist,  das  Immuntoxinproteln  auf  normale  Thiere  übertragen  werden  kann. 

Hahn. 

639.  E.  Roux:  lieber  die  antitoxischen  Serumarten  ^).  R.  hält 
die  Antitoxine  für  Producte  der  thierischen  Zellen  und  Gewebe,  nicht 
der  Bacterien.  Seine  Beweisführung  ist  ähnlich  der  von  Frank el 
und  Sobernheim:  es  gelang  ihm  ohne  erneute  Antitoxinzufuhr  und 
trotzdem  ohne  merkliche  Verminderung  der  antitoxischen  Wirkung 
des  Blutserums,  einem  gegen  Tetanus  immunisirten  Kaninchen  so  viel 
Blut  zu  entziehen,  als  dem  Gesammt-Inhalt  des  Gefässsystems  entsprach. 
R.  sieht  aber,  wie  Buchner,  in  dem  Antitoxin  kein  specifisches 
Gegengift  und  in  seiner  Wirkung  keine  directe  Giftzerstdrung. 
Gemeinsam  mit  Tai llard  angestellte  Versuche  bewiesen,  dass  eine 
sogenannte  „neutrale''  d.  h.  wirkungslose  Mischung  von  Tetanust^xin 

^)  Sur  les  serams  antitoxiques.  Annales  de  rinstititt  Pasteor.  1894,  p.  722. 
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und  Antitoxin  oder  sogar  eine  solche,  in  der  das  Antitoxin  prävalirt, 
tetanische  Symptome  hervorraft,  wenn  man  die  Thiere  vor  oder  nach 
der  Ii^jection  der  Mischung  durch  einen  schädigenden  Eingriff  schwächt 
(Injection  von  Bacterienproducten  des  Bacterium  coli,  Kieler  Wasser- 
bacillus  etc.).  Analog  verhält  sich  Diphtherieantitoxin  und  Toxin. 
Also  hat  hier  keine  directe  Giftzerstörung  stattgefunden,  sondern  die 
Antitoxinmenge  war  nicht  ausreichend,  um  die  Zellen  des  geschwächten 
Organismus  gegen  das  Gift  unempfindlich  zu  machen.  Gegen  die 
directe  Giftzerstörung  spricht  auch  das  Verhalten  des  Schlangen- 
antitoxins :  Stellt  man  aus  Schlangengift  und  Serum  von  Thieren,  die 
dagegen  immunisirt  sind,  eine  solche  neutrale  Mischung  her,  so  kann 
man  durch  Erhitzen  auf  70  \  wodurch  das  Antitoxin  in  diesem  Falle 
zerstört  wird,  die  Giftwirkung  wieder  zum  Vorschein  bringen.  R*s. 
weitere  Versuche  bilden  einen  Stützpunkt  fQr  die  nicht  unbedeutende 
Zahl  derer,  welche  an  einer  Specifität  der  Antitoxinwirkung  zweifeln. 
Das  Serum  eines  gegen  Tetanus  immunisirten  Pferdes  macht  bei 
Zumischung  von  Schlangengift  dasselbe  unschädlich,  was  normales 
Pferdeserum  nicht  vermag.  Auch  normales  Kaninchenserum  besitzt 
keine  antitoxische  Wirkung  gegenüber  dem  Schlangengift;  dagegen 
schützt  das  Serum  von  solchen  Kaninchen  gegen  Cobragift,  welche 
gegen  Rabies  immunisirt  sind.  Serum  von  Thieren,  die  gegen 
Schlangengift  immunisirt  sind,  macht  Kaninchen  widerstandsfähiger 
gegen  Abrin,  und  Antiabrinserum  wieder  gegen  Schlangengift.  Auch 
Diphtherieheilserum  verlangsamt  die  Wirkung  des  Abrins.  Allerdings 
zeigt  sich  Tetanusheilserum  gegen  Tetanusgift  viel  wirksamer  als 
gegen  Schlangengift.  Aber  es  handelt  sich  da  nur  um  quantitative 
Unterschiede.  Alle  Antitoxine  haben  vermuthlich  dieselbe  Eigenschaft: 
nämlich  die  Zellen  des  thierischen  Organismus  für  eine  Zeit  lang  der 
Giftwirkung  gegenüber  unempfindlich  zu  machen.  Hahn. 

640.  A.  Garzia:  Versuche,  einige  experimentelle  infections- 
krankheiten  zu  heilen.  Beitrag  zum  Studium  des  Heilwerths  der 
Bacterienproducte  ^).    Es  sind  dies  wichtige  Untersuchungen,  die  sich 


1)  Tentatiyi  carativi  di  alcane  malattie  iofettive  sperimentali.  Contri- 
buto  allo  studio  del  valore  curativo  dei  prodotti  batterici.  Giornale  internaz. 
delle  scienze  med.    1893.    No.  3. 

Haly,  Jahresbericht  f&r  Thierchomie.     1894.  53 
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zum  Ziel  setzen,  ans  den  Bacterienproducten  Stoffe  zu  isoliren,  die 
auf  die  verschiedenen  Infectionskrankheiten  heilend  einwirken.  Das 
Princip,  auf  das  sich  diese  Versuche  aufbauen,  ist  als  rationell  durch- 
aus schon  anerkannt,  und  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  sind 
stets  dankenswerth.  G.  suchte  zuerst  mit  Erfolg  bei  kleinen  und 
stark  disponirten  Thieren  (Meerschweinchen)  den  Milzbrandtod  durch 
Behandlung  mit  den  Producten  des  Cholerabacillus  und  des  Bac. 
prodigiosus  zu  verzögern.  Sodann  suchte  er  festzustellen,  auf  welchen 
besonderen  Stoff  (in  der  sehr  complicirten  Mischung,  die  das  Material 
bietet,  in  dem  ein  Mikroorganismus  gewachsen  ist)  diese  Heilwirkung 
zurackzufflhren  sei  und  fand,  dass  sie  grossen  Theils  den  albuminoiden 
Substanzen  und  nur  in  sehr  geringem  Maasse  den  Eiweisskörpem 
zuzuschreiben  ist.  Dies  ist  Jetzt  auch  schon  für  andere  Mikro- 
organismen nachgewiesen.  Colasanti. 

641.  R.  Pfeiffer:  Studien  zur  Choleraetiologie^).  642.  Issaeff: 
Untersuchungen  über  die  künstliche  Immunität  gegen  Cholera^). 
643.  Kolle:  Beiträge  zu  den  experimentellen  Cholerastudien  an 
Meerschweinchen^).  644.  Zenthoefer:  lieber  das  Verhalten 
der  Choleraculturen  in  Hühnereiern^).  Ad  641-- 644:  Pfeiffer 
hat  in  Gemeinschaft  mit  den  oben  genannten  Mitarbeitern  eine  grosse 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um  Controversen,  die  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Choleraexperimente  ergeben  hatten,  zu  klären.  So 
hatten  zunächst  Gruber  und  Wiener  die  Existenz  der  von 
Pfeiffer  behaupteten  Choleragifte  geleugnet,  oder  wenigstens  die 
Krankheitserscheinungen,  welche  man  bei  Meerschweinchen  nach 
intraperitonealer  Iiyection  von  Choleravibrionen  beobachtet,  als  durch 
Infection,  nicht  Intoxication  verursacht  angenommen.  Sie  kamen  zu 
dieser  Ansicht,  weil  sie  bei  ihren  Versuchsthieren  nicht  nur  im 
Peritoneum,  sondern  auch  im  Blute  massenhaft  lebende  Vibrionen 
fanden,  ferner,  weil  es  ihnen  nicht  gelingen  wollte,  mit  abgetödteten 
Choleraculturen  selbst  in  sehr  grossen  Mengen  ähnliche  Krankheits- 
erscheinungen hervorzurufen,  wie  mit  dem  lebenden  Virus.  Sie  hatten 
demnach  angenommen,  dass  im  Organismus  des  Meerschweinchens 
durch    die    Lebensthätigkeit    der    Cholerabacterien     Giftstoffe    ganz 


1)   Zeitschr.  f.  Hygiene  16.  268  u.  ff. 
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besonderer  Art  entstehen,  vielleicht  durch  anaerobiotische  Spaltungen 
des  Eörpereiweiss  nach  Hueppe.  Pf.  hebt  zunächst  hervor,  dass 
ihm  auch  jetzt  wieder  stets  gelungen  ist,  mit  abgetödteten  Cholera- 
coltnren  vom  Peritoneum  aus,  allerdings  mit  grösseren  Dosen,  dasselbe 
Yergiftungsbild  hervorzurufen,  wie  bei  Einverleibung  des  lebenden 
Virus.  Ferner  hat  KoUe  festgestellt,  dass  die  Vibrionen  im  Blute 
und  im  Darme  nach  der  intraperitonealen  Injection  nur  dann  auf- 
treten, wenn  man  Dosen  anwendet,  für  welche  die  bacterienfeindlichen 
Agentien  im  Meerschweinchenkörper,  speciell  im  Blute,  nicht  aus- 
reichend sind.  Pf.  glaubt  hiernach  annehmen  zu  müssen,  dass  das 
bei  intraperitonealer  Injection  von  Cholerabacterien  entstehende  Ver- 
giftungsbild nicht  durch  toxische  Substanzen  bedingt  sei,  welche  durch 
active  Thätigkeit  dieser  Bacterien  aus  dem  Eörpereiweiss  abgespalten 
werden,  sondern  durch  solche,  die  aus  dem  Protoplasma  der  zu  Grunde 
gehenden  Mikroorganismen  zur  Resorption  gelangen.  Für  die  Ab- 
spaltung giftiger  Substanzen  aus  dem  Eörpereiweiss  waren  Hueppe 
und  Scholl  eingetreten  auf  Grund  ihrer  Versuche  über  die  Gift- 
production  der  Cholerabacillen  im  Hühnerei.  Einen  Theil  der  Ver- 
suche betrachtet  Pfeiffer  bereits  als  widerlegt  durch  Grub  er 
und  Wiener.  Gegen  die  Auffassung  ScholTs,  dass  ein  Theil  der 
Vergiftungssymptome  auf  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  zurück- 
zuführen sei,  den  er  in  den  Choleraeiculturen  massenhaft  gefunden 
hatte,  richtet  sich  die  Arbeit  Zenthöfer*s.  Seine  Versuche  ergaben, 
dass  alle  Eier,  welche  die  von  Scholl  und  Hammerl  angegebenen 
Merkmale  einer  reichlichen  Schwefelwasserstoffbildung  aufwiesen,  durch 
fremde  Bacterienarten  verunreinigt  waren,  die  zum  Theil  anaerob 
waren  und  auf  Gelatineplatten  nicht  zum  Auskeimen  gelangten. 
Hueppe,  Elein  und  Sobernheim  hatten  nun  ferner  die  Speci- 
ficität  der  im  Bacterienkörper  enthaltenen  Choleratoxine  geleugnet, 
weil  es  ihnen  gelungen  war,  mit  anderen  Bacterienarten  und  sogar  mit 
nicht  organisirten  Fermenten  dasselbe  Vergiftungsbild  vom  Peritoneum 
aus  hervorzurufen.  Pfeiffer  giebt  das  zu,  behauptet  aber,  dass 
spontan  in  der  Regel  nur  die  Cholerabacterien  im  Darme  des  Menschen 
im  Stande  seien,  die  complicirten  Bedingungen  zu  erfüllen,  welche 
für  die  plötzliche  Resorption  grosser  Mengen  des  Bacterienkörper- 
toxins  nothwendig  sind.     Die  Cholerabacterien  haben   nach  Pf.    eine 
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specifisch  pathogene  Wirkung  auf  den  Darmtractus  des  Menschen. 
Diese  bestehe  vornehmlich  darin,  dass  sie  ohne  sonstige  schädigende 
Eingriffe  das  Darmepithel  zu  zerstören  vermögen  und  so  das  Cholera- 
toxin  zur  Resorption  gebracht  werden  könne.  Pf.  verwirft  an  dieser 
Stelle  die  diblastische  Theorie  Buchner 's  sowie  die  Nitritvergiflnng. 
welche  Emmerich  fOr  die  Cholera  supponirt  hatte.  Bezüglich  der 
Immunität  gegen  Cholera  ist  bemerkenswerth,  dass  Pfeiffer  vor- 
nehmlich auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Issaeff  sowohl  dem 
Serum  von  Cholerareconvalescenten  als  den  von  ihm  immonisirten 
Meerschweinchen  keine  antitoxischen  Functionen  zuschreibt:  Die 
immunisirten  Meerschweinchen  sind  nur  gegen  die  Infection  mit 
lebenden  Vibrioculturen  geschützt,  sie  besitzen  keine  Immunität  gegen 
die  Toxine  desselben  Vibrio.  Pfeiffer  und  Issaeff  fanden,  dass  hei 
dieser  Choleraimmunität  phagocytäre  Processe  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen,  dass  aber  doch  die  Choleraimmunität  nicht  einfach  mit 
Phagocytose  zu  identificiren  ist.  Denn  wenn  man,  wie  Klein  und 
Sobernheim  dargethan  haben,  durch  Ii^jection  von  sterilisirten 
nicht  pathogenen  Bacterienculturen  (Prodigiosus,  Heubacillus  etc.)  in 
die  Bauchhöhle  die  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale  Ein- 
verleibung des  Choleravirus  zu  schützen  versucht,  so  erzielt  man 
eine  gewisse  Resistenz  gegen  das  Choleragift,  die  nur  auf  der  Her- 
vorrufung einer  Leukocjtosis  beruht.  Diese  Resistenz  kann  dem- 
entsprechend auch  durch  alle  möglichen  anderen  sauren,  neutralen 
und  alkalischen  Flüssigkeiten,  selbst  durch  normales  Serum,  Bouillon, 
Harn,  physiologische  Kochsalzlösung,  die  alle  eine  mehr  oder  minder 
starke  Leukocytose  anregen,  hervorgebracht  werden.  Sie  ist  aber 
zum  Unterschiede  von  der  wahren  Immunität,  wie  sie  bei  den  mit 
bacteriellen  Choleraproducten  vaccinirten  Meerschweinchen  besteht, 
nur  eine  schwache  und  vor  allem  eine  vorübergehende.       Hahn. 

645.  B  0  n  h  0  f  f :  Untersuchungen  Über  intraperitoneale 
Cholerainfectien  und  Choieraimmunität  ^).  Es  gelang  B.,  die 
Virulenz  einer  frischen  Choleracultur  durch  dauernde  Züchtung 
innerhalb  des  Thierkörpers  ohne  Vermittlung  künstlicher  Nährböden 
zu   steigern,   so  dass  die  dosis  letalis  minima  eine  Erniedrigung  er- 

1)  Hygien.  Rnndschaa  1894,  S.  91.    Arch.  f.  Hygiene  22.  B. 
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fuhr  und  auch  die  Temperatarherabsetzung  schneller  und  stärker 
eintrat.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  trat  wieder  eine  schwächere 
Virulenz  ein,  und  ein  Tbier,  das  mit  der  lOfachen  sicher  tödtlichen 
Dosis  geimpft  wurde,  blieb  am  Leben.  Weiter  machte  B.  Versuche, 
auch  die  Immunität  der  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale 
Cholerainfection  zu  steigern.  Es  gelang  ihm,  die  Thiere  soweit  immun 
zu  machen,  dass  sie  das  lOfache  (eines  sogar  das  16fache)  der  für 
Controlthiere  tödtlichen  Minimaldosis  vertrugen.  Alle  diese  Thiere 
gingen  aber  sofort  ein,  wenn  sie  nach  der  Koch 'sehen  Methode 
vom  Magen  aus  mit  Cholerabacterien  geimpft  wurden.  Dabei  hatte 
das  Serum  der  Meerschweinchen  „immunisirende^  Eigenschaften,  das 
Serum  eines  immunisirten  Kaninchens,  das  an  einer  Cocceninfection 
zu  Grunde  ging,  sogar  heilende.  Der  Versuch,  Meerschweinchen 
durch  intraperitoneale  Giftfestigung  gegen  die  Vergiftung  vom  Magen 
aus  zu  schützen,  ist  also  misslungen.  Die  Angabe  Pfeiffer 's,  dass 
der  Schutz,  welchen  man  bei  Meerschweinchen  durch  intraperitoneale 
Einverleibung  von  choleraähnlichen  Vibrionen,  bez.  Saprophyten  gegen 
eine  nachfolgende  Infection  mit  echter  Cholera  erreiche,  nur  ein  kurz 
dauernder  sei,  konnte  B.  gleichfalls  nicht  bestätigen  :  Wenn  er  Thiere, 
die  mit  Prodigiosus  oder  Vibrionenarten  vorbehandelt  waren,  16 — 27 
Tage  nachher  mit  echter  Cholera  inficirte,  so  erwiesen  sich  zwar  nicht 
alle,  aber  doch  eine  ganze  Reihe  immun.  B.  hält  die  specifische 
Bedeutung  der  intraperitonealen  Cholera-Infection  und  Immunität  fQr 
nicht  mehr  zu  Recht  bestehend,  glaubt  aber  nicht,  dass  mit  dem 
Fallenlassen  dieser  Vorgänge  die  ätiologische  Rolle  des  Koch 'sehen 
Kommabacillus  für  die  Erzeugung  der  asiatischen  Cholera  auch  nur 
im  geringsten  beeinträchtigt  wird.  Hahn. 

646.  N.  Pane:  Untersuchungen  Über  Immunisirung  der  Kaninchen 
gegen  den  B.  Septicaemiae  des  Sputums  mfttels  Impfung  mit  dem 
virulenten  Bacterium.^)  Der  Autor  sucht  festzustellen:  1.  Ob  die 
Minimalzahl  der  septicämischen  Bacillen  des  Sputjuma  in  Virulenz,  die 
genügt,   um  ein  erwachsenes  Kaninchen  von  bestimmtem  Gewicht  zu 


i)  Kicerche  suir  immunizzazione  dei  coDigli  contro  il  bacillo  setticenüco 
dello  sputo  mediante  inoculazione  del  batterio  virulento.  Kivista  clinica  e 
terapeutica  1892.  pag.  641.    , . 
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tödten,  genau  bestimmbar  ist,  sei  es,  dass  sie  ans  dem  Sputum  Ge- 
sunder, sei  es  aus  dem  Auswurf  Pneumoniekranker  stammen.  2.  Ob 
man  bei  Einimpfung  nicht  tödtlicher  Dosen  des  Virus  beim  Eanincfaen 
die  Dosen  allmählig  steigern  kann,  ohne  das  Kaninchen  zu  tödten. 
3.  Ob  das  Blutserum  von  Kaninchen,  die  gegen  starke  Dosen  des 
Virus  widerstandsfähig  waren,  die  Fähigkeit  habe,  den  Septicämie- 
bacillus  des  Sputums  zu  vernichten  oder  wenigstens  abzuschwächen. 
Aus  seinen  Versuchen  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Ergebn^ :  Ein 
erwachsenes  2000  Grm.  schweres  Kaninchen  widersteht  der  Injection 
von  0,001  CC.  Blut  resp.  Blutserum  von  einem  an  Septicaemia  sali- 
varia  oder  pneumonica  gestorbenen  Kaninchen.  Man  kann  Kaninchen 
mit  steigender  Dosis  des  Virus  impfen,  wenn  es  einmal  die  erste 
Impfung  aberstanden  hat,  es  muss  aber  von  der  vorhergehenden  In- 
jection sich  ganz  erholt  haben.  Im  Blutserum  des  immunen  Kaninchens 
findet  sich  eine  Substanz,  die  das  Virus  nicht  zu  vernichten,  aber 
abzuschwächen  vermag,  wodurch  es  relativ  oder  absolut  unschädlich 
wird.  Colasanti. 

647.  Buschettini:  Die  experimentelle  Immunität  bei  Influenza.^) 

Dem  Verf.  war  es  vor  einiger  Zeit  gelungen,  von  Influenzakranken 
einen  far  Thiere  pathogenen  Bacillus  zu  isoliren.  Es  ist  ihm  nun 
gelungen,  Kaninchen  gegen  diesen  Bacillus  immun  zu  machen.  Erst 
bestimmte  er  die  tödtliche  Dose  der  Influenzabacillencultur ,  unter- 
suchte sodann  die  Wirkung  des  Filtrats  dieser  Culturen  und 
stellte  dann  drei  Reihen  von  Versuchen  an.  Erstens  impfte  er 
Kaninchen  mit  steigenden  Dosen  von  filtrirten  Culturen,  die  auf  Blut 
und  in  Bouillon  gewachsen  waren  (die  Blutculturen  sind  toxischer 
als  die  Bouillonculturen).  Die  Menge  des  Filtrats  (mit  dem  Berke- 
feld 'sehen  Apparat  gewonnen),  die  eingespritzt  wurde,  stieg  bis  zu 
40—75  CC.  im  Verlauf  von  42—72  Tagen.  Nur  die  ersten  Ein- 
spritzungen hatten  fieberhafte  Keaction  zur  Folge  und  vorübergehende 
Abmagerung.  Die  Injection  virulenter  Culturen  in  das  Blut,  die 
Trachea  oder  die  Bauchhöhle  vaccinirter  Thiere  blieb  ganz  ohne 
Effect,  während  die  ControUkaninchen  sehr  schnell  erlagen.  Die  so 
erzielte   sowohl    allgemeine   als   locale   Immunität   ist   nicht    auf    ein 

M  LMmmunitä  sperimentali  nell*  inflnenza.    La  Riforma  medica  1898, 
Vol.  III,  Nr.  13.  "  -^ 
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l)actericides  Yennögen  des  Bluts  zurückzuführen,  denn  da^  Blutserum 
der  immunen  Kaninchen  hat  keine  Wirkung  auf  den  Influenzabacillus. 
Dagegen  hat  das  Blutserum  vaccinirter  Thiere  eine  bedeutende  anti- 
toxische Kraft,  die  im  Reagensglas  im  Stande  ist,  die  vom  Influenza- 
bacillus erzeugten  Toxine  mehr  oder  weniger  vollkommen  zu  neutra- 
lisiren.  Dieses  antitoxische  Vermögen  variirt  in  seiner  Stärke  je 
nach  Quantität  und  Qualität  des  zur  Schutzimpfung  verwertheten 
Materials  und  ist  am  stärksten  bei  Kaninchen,  die  mit  dem  Filtrat 
von  Culturen,  die  in  Blut  gewachsen  sind,  geimpft  worden  sind.  In 
•der  zweiten  Versuchsreihe  konnte  der  Verf.  nachweisen,  dass  das 
Blutserum  mit  dem  Filtrat  von  Blutculturen  vaccinirter  Thiere 
auch  in  sehr  kleinen  Dosen  (1:86000  und  1:42000)  die  Immunität 
sowohl  gegen  Infection  mit  dem  Influenzabacillus  als  gegen  die  Intoxi- 
cation  mit  seinen  Producten  auf  andere  Kaninchen  übertragen  kann. 
In  der  dritten  Versuchsreihe  endlich  suchte  der  Verf.  Kaninchen,  die 
mit  Injectionen  von  Blutculturen  in  die  Trachea,  inficirt  waren,  mit 
dem  Serum  immuner  Kaninchen  zu  heilen.  Er  fand,  dass  diesem 
Serum  eine  ziemlich  bedeutende  Heilkraft  inne  wohnt,  und  dass  es 
auch  in  kleiner  Dose  (6  CC.)  im  Stande  ist,  die  Thiere  von  schwerer 
Infection  zu  heilen,  selbst  wenn  die  Behandlung  erst  48  Stunden  nach 
der  Infection  begonnen  wird.  Die  erste  Wirkung,  die  das  Heilserum 
bei  den  inflcirten  Thieren  erkennen  lässt,  ist  eine  antipyretische. 

Colasanti. 

648.  H.  Aronson:  Weitere  Untersuchungen  Über  Diphtherie  und 
das  Diphtherie-Antitoxin.^)  I.  lieber  die  Art  und  Weise  der  Anti- 
toxinwirkung. Die  von  Behring  und  seinen  Mitarbeitern  aufgestellte 
Hypothese,  dass  bei  der  Immunisirung  im  Körper  Stoffe  gebildet 
werden,  welche  das  durch  die  Bacterien  producirte  Gift  durch  chemische 
Einwirkungen  vernichten,  wird  gegenüber  Buchner's  Angriffen  von 
A.  vertheidigt.  A.  hält  die  immunisirende  Substanz  nicht  für  ein 
Product  der  Bacterien,  sondern  des  thierischen  Organismus,  weil  die 
die  durch  direckte  Antitoxinzufuhr  erzielte  Immunisirung  in  wesent- 
lichen Punkten  von  der  directen,  durch  abgeschwächte  Bacteriencul- 
turen  resp.  Gifte  erreichbaren  verschieden  sei:  1.  Die  durch  Anti- 
toxininjection  verursachte  Immunität  tritt   momentan  ein.     2.  Durch 
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genügende  Steigerung  der  Antitoxinmenge  kann  ein  Schutz  gegen 
eine  beliebig  starke  Infection  erzielt  werden.  3.  Die  Immnnisinmg 
ist  von  keiner  Krankbeits- Erscheinung,  von  keiner  Reaction  be- 
gleitet. 4.  Die  Daner  der  erzielten  Immunität  ist  eine  relativ 
kurze.  A.  führt  femer  einen  Versuch  mit  Diphtheriegift  und  Anti- 
toxin am  Meerschweinchen  an,  welcher  eine  directe  Giftzerstörung 
beweisen  soll.  Es  ergab  sich,  dass  wenn  er  Gift  und  Antitoxin  im 
Reagensglas  mischte  in  bestimmtem  Yerhältniss  und  gemischt  ii^icirte, 
jede  Spur  einer  Vergiftung  fehlte.  Injicirte  er  jedoch  dieselbe  Gift- 
menge 24  Stunden  später  als  das  Antitoxin,  so  trat  —  und  zwar 
gleichviel  ob  zur  Iivjection  des  Giftes  dieselbe  oder  eine  andere 
Eörperstelle  benutzt  wurde  —  zwar  eine  massige  Verlängerung  des 
Lebens  ein,  aber  keine  völlige  Schutzwirkung,  n.  Zur  Immunisirung 
verwendet  A.  als  Versuchsthiere  Rinder,  Ziegen,  Pferde,  Schafe  und 
Hunde.  Die  Frage,  welche  Thiere  in  praxi  als  die  geeignetsten  an- 
zusehen seien,  betrachtet  A.  auch  noch  nicht  als  gelöst,  da  man  je 
nach  Umständen  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  die  höchsten 
Serumwerthe  erhalten  kann.  Behufs  Immunisirung  ii^jicirt  A.  zu- 
nächst steigende  Menge  mehrwöchentlicher  Diphtheriebouilloncultur, 
die  eine  Stunde  auf  70®,  dann  von  solcher,  die  eine  Stunde  auf  62* 
erhitzt  war.  Zur  Weiterbehandlung  wurden  massig  giftige,  durch 
Zusatz  von  0,3  ^/^  Trikresol  sterilisirte  Culturen  verwendet.  Den 
Schluss  der  Behandlung  bildete  die  Ipjection  steigender  Quantitäten 
alter  bacillenhaltiger  Culturen,  die  gleichzeitig  aber  ausserordentlich 
giftig  sein  müssen.  Solche  Culturen,  die  für  die  Erreichung  eines 
hohen  Immunisirungswerthes  ausserordentlich  wichtig  sind,  erzeugt  A. 
dadurch,  dass  er  zunächst  von  sehr  virulenten  Culturen  ausgeht. 
Mit  diesen  impft  er  eine  Culturflüssigkeit,  welche  aus  einer  Pferde- 
fleischbouillon mit  l^/o  Pepton,  0,5^/QNaCl  besteht  und  so  alkalisch 
ist,  dass  sie  rothes  Lakmuspapier  schwach,  aber  deutlich  bläut.  Be- 
hufs intensiver  Giftbildung  leitet  er  nun  entweder  Sauerstoff  im 
langsamen  Strom  durch  die  Cnlturgefässe  oder  aber  er  säet  die 
Diphtheriebacillen  an  der  Oberfläche  der  BouiUonculturen  aus. 
Dann  bildet  sich  allmählig  eine  dicke  zusammenhängende  Haut, 
welche  nach  mehreren  Monaten  zu  Boden  sinkt.  Starke  Gift- 
bilduug  giebt  sich  durch  allmähligen  üebergang  der  zunächst 
eintretenden  sauren   Reaction   m  die  alkaUsche  zu  erkennen.     Auf 
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diese  Weise  erhielt  A.  Gultüren,  von  denen  0,03  CC.  mittelgrosse 
Meerschweineben  in  2  Tagen  tödteten.  Den  Antitoxingehalt  des 
Serums,  welches  A.  bei  der  erfolgten  Immunisirung  erhält,  bestimmte 
er  nach  der  Behring-Ehrlic haschen  Methode,  d.  h.  er  mischt  ab* 
steigende  Mengen  der  AntitoxinlOsang  mit  einer  constanten  Giftdosis 
und  injicirt  die  Mischung  Meerschweinchen  von  300 — 400  Grm. 
Auf  diese  Weise  stellte  er  diejenige  kleinste  Menge  fest,  welche  nicht 
allein  den  Tod  der  Yersuchsthiere  verbotet,  sondern  auch  local  absolut 
keine  Infiltration  verursacht.  Weiterhin  hat  A.  versucht,  das  Anti- 
toxin aus  dem  Blutserum  darzustellen  und  so  eine  concentrirtere 
Ldsung  desselben  zu  gewinnen.  Anorganische  Niederschläge  von 
colloidalem  Cbaracter,  wie  Aluminiumhydroxyd,  Ferrocyanzink,  Eisen- 
bydroxyd,  die  im  Blutserum  erzeugt  werden,  reissen  das  Antitoxin 
fast  völlig  mit  sich  nieder.  A.  benutzte  das  Aluminiumhydroxyd :  er 
gab  zu  100  CG.  Blutserum,  das  aufs  doppelte  mit  Wasser  verdünnt 
war,  70  CC.  10  ^/^  ige  Aluminiumsulfatlösung  und  zu  dieser  Mischung 
langsam  so  viel  ö^/giges  Ammoniak,  dass  das  Aluminiumsulfat  zum 
grössten  Theil  zersetzt  ist,  die  Reaction  jedoch  schwach  sauer  bleibt. 
Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  ganz  schwach  alkalischem 
Wasser  geschüttelt,  durch  Faltenfilter  unter  Bewegung  der  Trichter 
filtrirt  und  noch  mit  massigen  Mengen  alkalihaltigen  Wassers  ge- 
waschen. Aus  dem  eiweisshaltigen  Filtrat  kann  man  dann  das  Anti- 
toxin in  fester  Form  durch  Fällung  mittelst  Alcohol  oder  Ammonium- 
sulfat gewinnen  oder,  was  A.  vorzieht,  durch  Eindampfen  der  Lösung 
in  Yacuum  bei  45^.  Die  so  gewonnenen  Substanzen  stellen  weisse^ 
in  Wasser,  besser  in  dünnem  Alkali  lösliche  Körper  dar,  die  alle 
Reactiouen  der  Eiweisskörper  geben.  Aschengehalt  3 — Ö^/^.  Die- 
höchste  erreichte  Concentration  des  Antitoxins  war  eine  75  fache, 
üeber  die  chemische  Natur  des  Antitoxins  konnte  A.  auch  nach 
dieser  Methode  nichts  ermitteln:  ein  aus  gewöhnlichem  Blutserum 
nach  derselben  Methode  dargestellter  Körper  zeigte  die  gleichen 
Eigenschaften,  Lösungsverhältnisse  und  auch  keine  Wesentliche  Differenz 
im  Stickstoffgehalt.  Hahn. 

649.  Behring  und  Beer:  lieber  die  quantitative  Bestimmung  von 
Diphtherieantitoxinlosungen.  ^)  Behr i n g  hat  sich  bei  seinen  Untersuch- 
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ungen  (mit  Wernicke  nnd  Boer)  aoer  den  Wirkongswerth  des 
Heilserums  verschiedener  Methoden  bedient.  Zuerst  s{«itzte  er 
Diphtheriegift  und  Diphtherieantitoxin  zusammen  unter  die  Haut  und 
in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen.  Je  geringer  die  Senim- 
menge  war,  die  zur  Giftzerstörung  ausreichte,  um  so  grösser  war  der 
Antitoxingehalt  des  Serums  (Behring  und  Wernicke).  Später  arbeitete 
er  mit  Boer  eine  Methode  aus,  welche  auf  der  Thatsache  beruht, 
dass  das  Diphtherieantitoxin  auch  gegenüber  der  Infection  mit 
lebenden  Diphtheriebacillen  einen  Krankheitsschutz  gewährt.  Schliess- 
lich wandte  er  sich  einer  dritten  Werthbestimmungsmethode  za,  bei 
welcher  er  Gift  und  Antitoxin  an  verschiedenen  Körperstellen  dem 
Meerschweinchen  einspritzte  und  als  Endreaction  die  lebensrettende 
Wirkung  für  das  Thier  betrachtete.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
öOmal  mehr  Antitoxin  zur  Lebensrettung  eines  mit  der  zehnfachen 
«icher  tödtlichen  Minimaldosis  vergifteten  Meerschweinchens  gebraucht 
wurde,  als  zur  Erreichung  des  gleichen  Effectes  erforderlich  war, 
wenn  ein  Meerschwein  mit  der  zehnfach  tödtlichen  Dosis  'von  einer 
lebenden  Cultur  inficirt  worden  war.  Practische  Erwägungen  führten 
dazu,  wieder  zur  ersten  Werthbestimmungsmethode,  zur  „Mischungs- 
methode^  zurückzukehren.  Als  Anforderungen  für  ein  sogenanntes 
.Normalserum  stellen  die  Verf.  folgende  auf:  1.  1  CG.  Normalserum 
hat  bei  getrennter  Einspritzung  von  Gift  und  Antitoxin  lebensrettende 
Wirkung  gegenüber  der  zehnfachen  tödtlichen  Dosis  von  einer  zwei- 
tägigen Diphtheriebouilloncultur  bei  einer  so  grossen  Zahl  von  Meer- 
schweinen, dass  deren  Gesammtgewicht  5000  Grm.  beträgt.  2.  1  GC. 
Normaiserum  schützt  100  Grm.  lebend  Meerschweinchengewicht  gegen- 
über dem  zehnfachen  der  tödtlichen  Giftdosis  bei  einer  getrennten 
Einspritzung  von  Gift  und  Antitoxin.  3.  0,1  CG.  Normalserum  neu- 
tralisirt  im  Reagensglase  mindestens  das  zehnfache  der  tödtlichen 
Minimaldosis  vom  Diphtheriegift  für  Meerschweine  bis  zu  400  Grm. 
bezw.  bis  zu  300  Grm.  Hahn. 

650.  J.  P.  Ehrlich,  H.  Kossei  und  A.  Wassermann:  Ueber 
Gewinnung  und  Verwendung  des  Diphtherieheilserums J)  Hervorzu- 
lieben  ist  aus  der  im  übrigen  klinisch  interessanten  Arbeit  die  Methode 
-der  Gewinnung   und  Prüfung   des  Antitoxin's.     Verf.   benutzten  zur 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894, -Nr.  16.     :    • 
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Erzeugung  von  antitoxischem  Serum  und  antitoxischer  Milch  Ziegen, 
denen  sie  zunächst  zur  £rzielung  einer  Immunität  ahgetödtete 
Diphtherieculturen  injicirten.  Sodann  steigerten  sie  die  Grundimmunität 
Boch  durch  mehrfache  Injectionen  von  immer  höheren  Mengen  lebender 
stark  virulenter  Culturen  von  Diphtheriebouillon.  Um  sich  nun  über 
die  Höhe  des  erreichten  Immunitätsgrades  in  jedem  Stadium  der  Im- 
munisirungsperiode  Kechenschaft  geben  zu  können,  benutzten  sie  die 
von  Behring  und  Kitasato  festgestellte  Thatsache,  dass  Gift  und 
«pecifisches  Gegengift,  im  Reagensglase  ausserhalb  des  thierischen  Or- 
ganismus gemischt,  sich  gegenseitig  neutralisiren.  Als  Gift  benutzten 
^e  ältere,  mit  0,5  ®/q  Phenol  versetzte  Bouillon  -  Culturen  der 
Diphtheriebacillen.  Sie  nahmen  vom  Gift  das  zehnfache  der  für 
«in  Meerschweinchen  sicher  tödtlichen  Minimaldosjs  und  mischten 
.dazu  die  auf  ihre  antitoxische  Kraft  zu  iM^flfenden  Flüssigkeiten  resp. 
Substanzen  in  bestimmten  Mengenverhältnissen.  Diese  Mischungen 
wurden  den  Meerschweinchen  injicirt.  Schon  am  2.  Tage  lässt  sich 
dann  beurtheilen,  ob  die  Menge  der  zugesetzten  antitoxischen  Flüssig- 
keit zur  Neutralisation  des  Giftes  ausreichte  oder  nicht.  Verff.  ver- 
fügen über  Thiere,  von  deren  Serum  1,5  Mgr.  und  von  deren  Milch 
0,075  Grm.  genügen,  um  0,8  Grm.  des  benutzten  Diphtheriegiftes 
zu  neutralisiren.  Da  nach  Behring  den  Werth  einer  Itnmunisirungs- 
einheit  das  Serum  besitzt,  von  dem  0,1  CC.  genügt,  um  das  zehn- 
fache der  tödtlichen  Minimaldosis  (in  diesem  Fall  0,8  CC.)  zu  neu- 
tralisiren, so  hätte  dieses  Sernm  den  Werth  von  60  fächern  Normal- 
antitoxin oder  1  CC.  enthielte  60  Immunisirungseinheiten. 

Hahn. 

651.  A.  Wassermann:  lieber  Concentrirung  des  Diphtherie- 
Antitoxins  aus  der  Milch  immunisirter  Thiere.^)  Die  von  Brieger 
und  Ehrlich  angebene  Methode,  die  Antitoxine  aus  der  Molke 
fractionirt  mit  Ammoniumsulfat  zu  fällen,  den  Niederschlag  durch 
Dialyse  zu  reinigen  und  die  Lösung  desselben  nachher  im  Vacuum 
zu  concentriren,  hat  nach  W.  den  Nachtheil,  dass  I.  die  Verluste  an 
Antitoxin  sehr  gross  sind  (höchstens  bO^j^  Ausbeute),  2.  leicht  Zer- 
setzungen durch  Bacterien  während  des  Arbeitens  eintreten  können. 
W.  veifährt  jetzt,  wo  der  an  sich  hohe  Immunisirungswerth  der  Milch 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiftnö'  1894,  pag:*236. 
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für practiscbe  Zwecke  nur  noch  eine  10 — 20  fache  Ck)ncentration  der- 
selben nothwendig  macht,  folgendermaassen :  Die  Milch  wird,  eventaell 
unter  Zusatz  von  HCl  (20  CG.  Normal-HCl  auf  1  Liter),  durch 
Labferment  coaguliii; ,  die  Molke  abgegossen  und  mit  Chloroform 
längere  Zeit  stark  geschüttelt.  Dann  senken  sich  die  specifisch 
schwereren  Theile  aus  der  Molke  mit  dem  Chloroform  zu  Boden  und 
man  erhält  so  eine  klare,  fett-  und  bacterienfreie  Molke,  die  sich 
in  ihrem  Wirkungswerth  Monate  lang  constant  erhält.  Die  so  ge- 
wonnene Molke  wird  dann  mit  30 — 33  ^/^  Ammoniurosulfat  aus- 
gefällt. Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  rasch  im  Yacuum  auf 
Thontellem  getrocknet.  Das  überschüssige  Ammoniumsulfat  wird  abge- 
presst  und  der  Niederschlag  dann  in  der  nach  dem  Quantum  der 
Ausgangsmolke  berechneten  Menge  Wasser  gelöst,  also  bei  5  Liter 
Molke  und  erwünschter  lOfacher  Concentration  in  500  CC.  Wasser. 
Die  in  der  Lösung  noch  enthaltene  geringe  Menge  Ammoniumsnifat 
ist  practisch  ohne  Nachtheil  für  die  Anwendung  bei  Kindern  und 
die  Methode  arbeitet,  wie  ein  Versuch  W.'s  beweist,  quantitativ  ohne 
Verlust  an  Antitoxin.  Hahn. 

652.  A.  Sciavo:  Ueber  die  Immunisirung  der  Hühner  gegen 
den  Klebs-Lttffler'schen  Diphtheriebacilius,  und  über  den  Ueber- 
gang  der  immunisirenden  Substanz  in  das  Ei  0*  I>er  ^erf.  beschloss 
nachzuforschen,  ob  4lie  Immunisation  der  Hühner  gegen  den  Klebs- 
Löffler^schen  Bacillus  möglich  sei,  weil  es  von  Interesse  war  zu 
erfahren,  ob  dann  auch  deren  Eier  eine  schützende  Eigenschaft  für 
andere  Thiere  gegen  die  diphtheritische  Infection  besässen.  Er  erhielt 
die  besten  Immunisirungsresultate  zuerst  durch  Einspritzung  des 
Giftes,  das  bei  hoher  Temperatur  erhalten  (C.  Fraenkel)  oder  mit 
Jodtrichlorür  behandelt  war  (Behring)  und  nachträglicher  Einspritzung 
von  steigenden  Quantitäten  giftiger  Culturen  des  Diphtheriebacillus. 
Man  kann  auch  die  Hühner  an  das  Diphtheriegift  gewöhnen,  indem 
man  zuerst  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  das  Filtrat  der 
Culturen  einspritzt,  und  dann  erst  active  nicht  filtrirte  Culturen. 
Nachdem  er   die  Immunität  mehrerer  Hühner  erlangt  hatte,   konnte 

I)  Delle  immunisazione  dei  polli  contro  il  baciUo  difterico  di  Klebs- 
Löffler  e  del  passaggio  delle  sostanze  immunizzanti  neir  novo.  Giornale 
della  R.  Äcademia  med.  di  Torina  1894. 
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der  Verf.  constatiren,  dass  die  immanisirenden  Substanzen,  welche 
sich  im  Blute  gebildet,  auch  in  die  Eier  übergingen,  denn  als  er 
Theile  solcher  Eier  (nach  Verdünnung  mit  sterilisirtem  Wasser)  unter 
die  Haut  von  Meerschweinchen  gebracht  hatte,  und  diesen  Thieren 
dann  die  noch  tödtliche  Minimaldose  der  Diphtherieculturen  in- 
jicirte,  die  tagelang  auf  36 — 37^  gehalten  waren,  fand  sich,  dass 
sowohl  das  Albumin  als  der  Dotter  immnnisirende  Kraft  erlangt  hatte. 
Aehnliche  Versuche  hat  der  Verf.  mit  dem  Mets chnikof fischen 
Vibrio  gemacht,  einem  eminent  Blntsepsis  erzeugenden  Bacterium, 
während  der  Diphtheriebacillus  eine  hervorragend  toxische  Species 
repräsentirt.  Die  hiermit  erhaltenen  Resultate  sind  ganz  die  Gleichen 
wie  die  mit  dem  Diphtheriebacillus  erhaltenen.  Perrini  verfütterte 
an  Meerschweinchen  mit  der  Kleie  vermischt  die  Eier  von  Hühnern, 
welche  gegen  Diphtheriebacillen  immunisirt  waren,  und  es  gelang  ihm 
dadurch  einige  gegen  die  minimalen  tödtlichen  Dosen  der  Culturen  des 
Klebs-Löffler'schen  Bacillus  immun  zu  machen.     Colasanti. 

653.  6.  A.  Smirnow:  Ueber  die  Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Antitoxinen,  die  ohne  Verniittlung  des  thierischen  Organismus 
darstellbar  sind^).  S.  hat  auf  Nencki 's  Veranlassung  versucht,  im 
Serum  von  normalen  oder  kranken  Thieren  durch  Oxyda<;ions-  und 
Reducüonsreactionen  Eigenschaften  hervorzurufen,  die  dem  Serum 
immunisirter  Thiere  eigen  sind.  Natrium-  resp.  Baryumhyperoxyd, 
sowie  Platin-  resp.  Palladiumschwamm  erwiesen  sich  als  ungeeignet. 
Mittelst  der  Electrolyse  gelang  es  Hundeserum  unter  Anwendung 
starker  Ströme  (120—140  Milliampere,  3—4  Stunden  bei  100  CC. 
Serum)  so  zu  verändern,  dass  sich  am  negativen  Pole  saure  Reaction 
und  Gerinnselbildnng  zeigte,  am  positiven  dagegen  alkalische  Reaction. 
Wurden  die  Polflüssigkeiten  getrennt  und  beide  neutralisirt,  so  zeigten 
beide  fiebererregende  Eigenschaften,  wenn  sie  jin  geringer  Menge  (1  CC.) 
Kaninchen  injicirt  wurden.  Diese  Wirkung  ist,  wie  Versuche  zeigten, 
hauptsächlich  auf  Veränderungen  des  Albumins  zu  blieben.  Dagegen 
besass  das  electrolysirte  normale  Serum  keine  immunisirenden  Eigen- 
schaften gegenüber  der  Infection  mit  Diphtherie,  Milzbi^ind  und 
Hydrophobia.  S.  untersuchte  nun,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  durch 
die  Electrolyse  toxinhaltiges  Serum  in  Heilserum  umzuwandeln.     Er 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr  30. 
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liess  die  Diphtheriebacillen  in  sterilem  Serum  resp.  Albuminlösiingea 
wachsen  und  unterwarf  diese  toxinbaltigen  Nährsabstrate  dann  der 
Electrolyse.  Es  zeigte  sich,  dass  es  unzweifelhaft  möglich  ist,  auf 
diese  Weise  ein  Antitoxin  herzustellen,  welches  Kaninchen  vor  ge- 
ringen Mengen  des  Diphtheriegiftes  schützt,  wenn  die  Behandlung 
bald  nach  der  Iigection  beginnt.  Noch  wirksamere  Antitoxinlösungen 
erzielte  S.  aber,  wenn  er  Diphtheriebouillonculturen  der  Electrolyse 
unterwarf.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  in  der  Dauer  der  Electrolyse:  er 
hält  für  den  günstigsten  Endpunkt  den,  bei  welchem  sich  die  maximale 
Helligkeit  in  der  Färbung  der  reducirten  (alkalischen)  Antitoxins 
am  positiven  Pole  bemerkbar  macht.  Es  gelang  ihm  in  nahezu  100 
Fällen  Kaninchen  vor  einer  sonst  tödtlichen  Infection  zu  bewahren. 
Für  die  Anwendung  beim  Menschen  würde  man  aber  grosse  Mengen 
der  Antitoxinlösung  injiciren  müssen  und  eine  Concentrirung  der 
Lösungen   ist  nur  bis   auf  ^^  des  ursprünglichen  Volumens  zulässig. 

Hahn. 

654.  Kuprianow:  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der 
Immunität  bei  Diphtherie  ^).  Der  Satz,  dass  die  »natürliche  Immuni- 
tät« (natürliche  Resistenz  Bu ebneres)  durch  das  Blutserum  nicht 
übertragbar  sei,  ist  durch  die  vorliegenden  Versuche  K.  aufs  neue 
bewiesen  worden:  es  gelang  ihm  nicht  durch  Injection  von  Blutsemro 
der  natürlich  immunen  Batten  Meerschweinchen  zu  immunisiren. 
Dagegen  gelang  die  Uebertragung  wohl,  wenn  die  Ratten  vorher 
künstlich  durch  Einspritzung  lebender  Diphtherieculturen  immunisirt 
waren;  K.  erhielt  so  mit  Hilfe  des  Serums  immuner  Ratten  Meer- 
schweinchen von  geringer  Immunität,  konnte  aber  die  Immunität 
dieser  Meerschweinchen  beträchtlich  steigern,  wenn  er  3— 4. Wochen 
nach  der  Rattenseruminjection  Bouillonculturen  von  Diphtheriebacillen 
zu  injiciren  begann.  Er  erhielt  so  schon  nach  3  Monaten  hoch- 
gradig immune  Meerschweinchen.  Wenn  er  mit  deren  Serum  wieder 
andere  Meerschweinchen  behandelte  und  auch  hier  wieder  3 — 4 
Wochen  nach  der  Seruminjection  mit  Einspritzung  von  langsam 
wachsenden  Mengen  von  Gulturen  begann,  so  erhielt  er  schon  nach 
2  Monaten  stark  immune  Thiere.    Dagegen  erwies  sich  die  »Immuni* 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  10,  415. 
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sation  forcee«  (stündlich  Einspritzung  kleiner,  stetig  steigender  Wesen 
von  Diphtherieculturen)  als  nicht  anwendbar.  Ebenso  erreichte  K. 
keine  wesentliche  Beeinflassung  der  Immunität,  wenn  er  junge  Hunde 
längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  mit  an  Diphtherie  gestorbenen 
Meerschweinchen  fütterte.  Das  Maximum  der  erreichbaren  Immuni- 
sirungskraft  scheint  nach  K.'s  Versuchen  je  nach  den  Thierspecie» 
verschieden  zu  sein.  Die  Immunisirungskraft  immunisirter  Ratten 
ist  geringer  als  die  des  Serums  der  Meerschweinchen,  die  der  Meer- 
schweinchen  geringer  als  die  der  Hunde.  Der  Verf.  erhielt  starke» 
für  seine  Untersuchungen  brauchbares  Diptheriegift  schon  nach  2 — S 
Wochen,  wenn  er  die  Reaction  der  benutzten  Peptonbouillon  mit 
Kalilauge  für  Phenolphtalein  neutral  gemacht  hatte.  Hahn. 

655.  Behring:  Zur  DiphterieimmunirungsfrageO*  B.  nimmt  e» 
schon  jetzt  als  feststehend  an,  dass  dem  Diphtherieheilserum  für  den 
Menschen  auch  eine  schützende  Kraft  innewohnt.  Der  Grad  der 
Sicherheit  aber  für  die  Schutzwirkung  und  die  Dauer  derselben  unter- 
liegt noch  der  Contraverse.  Die  von  Behring  und  Ehrlich  ge- 
gebene Vorschrift  60  Antitoxineinheiten  behufs  Immunisirung  einzu- 
spritzen ist  jetzt  dahin  abgeändert  worden,  dass  150  Einheiten  für 
diesen  Zweck  zu  verwenden  sind.  Diese  Erhöhung  ist  vornehmlich 
deswegen  empfohlen  worden,  um  auch  noch  eine  Anzahl  Fälle,  welche 
sich  im  Incubationsstadium  befinden,  also  bereits  inficirt,  aber  noch 
nicht  erkrankt  sind,  günstig  zu  beeinflussen.  Unter  mindesten* 
10,000  mit  60  Antitoxineinheiten  vorbehandelten  Menschen  erkrank- 
ten noch  10.  Auch  bei  Injection  von  150  Einheiten  werden  noch 
Erkrankungsfälle  vorkommen,  aber  der  Verlauf  der  Diphtherie  wird 
sich  nach  B.  dann  so  leicht  gestalten,  dass  die  Erkrankung  keine 
nennenswerthe  Gefahr  mehr  in  sich  birgt.  Ausserdem  ist  zu  bedenken, 
dass  die  Schutzwirkung  des  Diphtherieheilserums  um  so  länger  anhält, 
je  grösser  die  Zahl  der  Antitoxiunormaleinheiten  ist,  welche  einge- 
spritzt worden  sind.  Andererseits  ist  aber  die  Dauer  der  Schutz- 
wirknng  nicht  direct  proportional  der  Dosis  des  eingespritzten  Anti- 
toxins, so  dass,  wenn  bei  60  Einheiten  die  Schutzkraft  6  Wochen 
anhält,  von  150  Einheiten  nicht  eine  solche  von  15  Wochen  zu  er- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  Nr  46. 
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warten ist.  Es  wird  nämlich  nach  B.'s  Erfahmngen  am  so  mehr 
Antitoxin  ausgeschieden,  je  concentrirter  dasselbe  im  Blate  yorhanden 
ist.  £s  empfiehlt  sich  daher  nicht,  eine  noch  grössere  Dosis  als  150 
Einheiten  für  Immunisirungszwecke  zu  injiciren,  sondern  eher  statt 
dessen  die  Dosis  in  angemessenen  Zeitintervallen  zu  wiederholen. 

Hahn. 

656.  B.  Emmerich:  lieber  die  Infection,  Immunisirung  und 
Hellung  bei  croupSser  Pneumonie  ^).  Die  Arbeit  richtet  sich  vornehm- 
lich gegen  die  Untersuchungsergebnisse  Foäs  (Zeitschr.  f.  Hygiene. 
Bd.  XV),  der  einerseits  Prioritätsansprüche  geltend  gemacht,  anderer- 
seits die  günstigen  Resultate  Emmerich 's  in  Zweifel  gezogen  hatte. 
E.  betont  Foä  und  Kleraperer  gegenüber,  dass  er  an  die  Thiere, 
von  denen  er  Serum  für  die  Heilung  der  Pneumococceninfection 
entnimmt,  viel  grössere  Ansprüche  in  Bezug  auf  den  Immonitätsgrad 
stellt:  er  verwendet  zur  Bereitung  des  Heilserums  nur  »complet 
immunisirte«  Thiere.  d.  h.  Kaninchen,  welche  die  Iigection  von  30  CG. 
vollvirulenter  Bouilloncultur  ohne  auffallende  Störungen  ertragen. 
Einen  solchen  Immunitätsgrad  kann  man  nach  E.  mittelst  der  von 
Fok  und  Klemperer  angegebenen  Methoden  nie  erreichen.  (Injection 
von  bacterienfreiem  Blut  eines  an  Pneumococceninfection  erlegenen 
Kaninchens  —  Foä,  Ii^ection  von  erhitzten  Boaillonculturen  der 
Pneumococcen  —  Klemperer).  E.  wendet  zur  Schutzimpfung  nur 
vollvirulente  Culturen  an,  von  welchen  0.3  CG.  einer  25— 10,000 fiich 
verdünnten  Bouilloncultur  noch  eine  schwere  Erkrankung  des  Yer- 
suchsthiers  bewirken.  Die  Wirksamkeit  des  Heilserums  erprobt  £. 
dadurch,  dass  er  die  damit  behandelten  Thiere  eine  Pneumococcencultur 
inhaliren  lässt.  Diese  Prttfungsmethode  ist  aber  nur  dann  gestattet, 
wenn  die  Pneumococcencultur  auch  nachweislich  bei  der  Inhalation 
eine  tödtliche  Infection  bewirkt,  was  nicht  bei  allen  Varietäten  der 
Fall  ist.  Sonst  tritt  die  subcutane  Injection  von  Pneumococcencolturen 
an  die  Stelle  der  Inhalation.  E.  betont  gegenüber  Metschnikoff, 
dass  schon  nach  65  Stunden  die  vollständige  Vernichtung  ii^jicirter 
Pneumococcen  (10  GG.  Bouilloncultur)  in  dem  nach  seiner  Methode 
immunisirten  Kaninchenkörper  erfolgt  ist     Die  Schutz-  und  Heilwir- 

1)  Zeitschrift  f.  Hygiene  1894,  pag.  167. 
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kung  des  Serums  erklärt  £.  so,  dass  die  antibacterielle  Substanz  einer 
Verbindung  zweier  EiweisskOrper  ist:  der  eine  stammt  aus  dem  Blute 
und  ist  wahrscheinlich  ein  Globulin.  Dieses  verbindet  sich  mit  einem 
andern,  aus  der  Bacterienzelle  stammenden  Eiweisskörper  zu  dem 
Immunproteldin,  einem  neuen  EiweisskOrper.  Das  Immunprotefdin 
ist  nach  E.  eine  hochmoleculare  Eiweissverbindung ,  welche  nur 
äusserst  langsam  in  die  Eörperzellen  eindringt  und  deshalb  auch 
nicht  giftig  auf  dieselben  wirkt.  In  die  Bacterienzelle  dringt  das 
Immunproteldin  oder  Immuntoxinproteln  dagegen  viel  leichter  und 
rascher  ein  und  es  wird  darin  gespalten  in  Toxin  und  Immunprotein, 
welche  beide  (in  statu  nascendi)  giftig  auf  die  Bacterienzelle  wirken, 
d.  h.  deren  Tod  und  Zerfall  verursachen.  Im  übrigen  beansprucht  E. 
für  sich  die  Priorität  in  der  ganzen  Frage  der  Serum-  oder,  wie  er 
sie  nennt,  Immunproteldintherapie  gegenüber  Foä  und  auch  Behring 
und  Eitasato.  Hahn. 

657.  E.  Bunzl-Federn:  lieber  Immunisirung  und  Heilung  bei 
der  Pneumococceninfection  ^).  B.  immunisirte  zunächst  Kaninchen 
nach  der  Methode  von  Elemperer  mittelst  24  Stunden  alter,  auf 
60  ^  erwärmter  Bouillonculturen  von  Pneumococcen,  die  er  intravenös 
oder  subcutan  injicirte.  4  Thiere  von  8  subcutan  injicirten  konnten 
so  gegen  die  nachfolgende  Infection  mit  virulenter  Cultur  geschützt 
werden,  bekamen  aber  auch,  wie  alle  anderen  Abscesse.  Das 
Pneumotoxin,  nach  G.  und  F.  Elemperer  durch  Alcoholfällung 
filtrirter  Bouillonculturen  dargestellt,  hatte  eine  unsichere  immuni- 
sirende  Wirkung.  Als  ebenso  unsicher  erwies  sich  die  Heilkraft  des 
Serums,  welches  von  durch  erwärmte  Bouillonculturen  oder  Pneumo- 
toxin immunisirten  Thieren  entnommen  war.  Von  10  Kaninchen 
überlebten  nur  drei  die  gleichzeitig  mit  oder  nach  der  Serumbehand- 
lung erfolgende  Infection  mit  Pneumococcen,  ein  Ergebniss,  das  die 
günstigen  Resultate  der  Gebr.  Elemperer  durchaus  nicht  bestätigt. 
Dagegen  scheint  nach  den  Versuchen  des  Verf.  das  auf  56 — 58^ 
erwärmte  Blut  (Serum)  von  Eaninchen,  welche  an  Pneumococceu- 
septicaemie  erkrankt  sind,  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  bei  subcutaner 
oder   intravenöser   Einverleibung   Eaninchen    gegen    diese    Infection 


1)  Archiv  f.  Hygiene  20,  152. 
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immun  zu  machen.  Aber  aach  das  Serum  der  auf  diese  Weise 
immunisirten  Thiere  zeigte  eine  äusserst  schwankende  Heilkraft  bei 
Kaninchen,  so  dass  man  auch  noch  keinen  zwingenden  Grand  hat, 
mit  diesem  Serum  schon  Heilversuche  am  Menschen  zu  beginnen. 
Versuche  aus  dem  Blute  inficirter  Thiere.  das  zwar  immunisirende, 
aber  keine  heilenden  Eigenschaften  besitzt,  die  heilende  Substanz 
durch  Pankreasverdauung  zu  gewinnen,  hatten  in  einem  Fall  ein 
positives  Resultat.  Hahn. 

658.  G.  Tizzoni  und  R.  Schwarz:  Die  Prophylaxis  und 
die  Behandlung  der  Wuth  mit  dem  Blut  gegen  diese  Krankheit  ge- 
impfter Thiere  ^).  Die  Yerff.  vaccinirten  Hunde  und  Kaninchen  nach 
der  Paste ur 'sehen  Methode.  Das  Blut  dieser  Thiere  zeigte  in 
Vitro  folgende  Eigenschaften:  Das  Blut  gegen  die  Wuth  vaccinirter 
Kaninchen  hat  das  Vermögen  in  Vitro  auch  nach  kurzem  Contact 
(5  Stunden)  die  Virulenz  des  Rückenmarks  aufzuheben  und  zwar  gilt 
dies  nicht  nur  für  das  Virus  der  Strassenwuth,  das  durch  eine  oder 
zwei  Ueberimpfungen  auf  Kaninchen  verstärkt  worden  ist,  sondern 
auch  fQr  das  constante  Virus.  Das  Hnndeblntserum  hat  hingegen 
nur  eine  sehr  schwache  Wirkung  in  Vitro  auf  das  Wuthvims, 
viel  schwächer  als  das  Kaninchenblutserum;  so  dass  schon  einmal 
fibergeimpftes  Mark  durch  Hundeblutserum  gar  nicht  mehr  neutralisirt, 
sondern  nur  abgeschwächt  wird  und  stärkeres  Virus  ganz  unbeein- 
flusst  bleibt.  Der  gegen  das  Wuthgift  wirksame  Stoff  ist  nach  Ansicht 
der  Verff.  nicht  dialysirbar  und  wird  durch  Alcohol  gefällt.  Ausser- 
dem soll  sich  der  immunisirende  Stoff  des  Kaninchenblutserums  von 
Kaninchen,  die  gegen  die  Wuth  vacciuirt  worden  sind,  wie  ein 
Globulin  (?)  verhalten  und  in  Glycerin  löslich  sein.  Die  Verff.  geben 
an,  dass  das  Blut  gegen  die  Wuth  vaccinirter  Thiere  auch  im  Stande 
sei,  frische  Thiere  zu  immunisiren;  während  man  aber  durch  die 
Vaccination  eine  permanente  Immunität  erziele,  sei  diese  hierbei  nur 
temporär.  Das  Blutserum  vaccinirter  Thiere  vernichtet  im  Organismus 
das  Virus  der  Wuth  und  wirkt  so  es  prophylactisch  und  heilend.  Die 
Verff.  glauben  endlich  feststellen  zu  können,  dass  der  immunisirende 


1)  La  profilassi  e  la  cura  della  rabbia  col  sangue  degli  animali  vaccinati 
contro  questa  malattia.    Riforma  m.edia  1882,  Vol.  I,  }{r^  18.  " 
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Stoff  an  das  Blutsernm  allein  gebunden  ist  and  dass  es  in  den  Ge- 
weben fehlt.  (Nerven,  Mnskeln,  Leber,  Milz,  Nieren.)  Sie  kommen 
zu  einem  Schluss,  der,  wenn  er  sich  bestätigt,  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  wäre;  dass  man  nämlich  bei 
der  Immnnisirung  zur  Prophylaxe,  Behandlung  und  Heilung  beim 
Thier  und  vermuthlich  auch  beim  Menschen  anstatt  der  heutzutage 
geübten  Yaccination  Iigectionen  von  Blutserum  gegen  die  Wuth 
vaccinirter  Thiere  eintreten  lassen  kann,  was  den  grosser  Vortheil 
hätte,  dass  das  Material  unschädlich  wäre.  Colasanti. 

659.  J.  Stagnitta:  Die  Virulenz  des  Knochenmarks  wuth- 
kranker  Thiere.^)  Der  Autor  berichtet  über  Versuche,  die  er  über 
die  Infectiosität  des  Knochenmarks  bei  wuthkranken  Thieren  gemacht 
hat.  Er  prüfte  die  pathogene  Kraft  dieses  Gewebes  und  untersuchte 
es  auf  die  Gegenwart  des  Virus  mittelst  üeberimpfungen.  Aus  den 
Köhrenknochen  von  Kaninchen  oder  von  Hunden,  die  mit  dem 
Constanten  Virus  geimpft  waren  und  gleich  darauf  zu  Grunde  ge- 
gangen waren,  nahm  der  Autor  das  Mark  unter  den  gehörigen 
aseptischen  Cautelen,  mischte  es  mit  einigen  Tropfen  sterilisirter 
Fleischbrühe  von  neutraler  Reaction  und  emulsionirte  die  Mischung 
in  einem  kleinen  Glasmörser.  Er  Hess  die  Emulsion  sedimentiren, 
während  er  die  zu  impfenden  Thiere  vorbereitete;  es  waren  dies 
Kaninchen  und  die  Impfung  geschah  intracraniell.  Er  versuchte 
auch  die  intraperitoneale  Impfung,  aber  nicht  die  üebertragung  auf 
dem  Weg  der  Respiration  oder  per  os,  weil  diese  Methoden  als  er- 
folglos bekannt  sind.  Der  grösste  Theil  der  geimpften  Thiere  zeigte 
10  Tage  lang  gar  keine  Beeinflussung  dadurch,  dann,  besonders  am 
13.  Tage  nach  der  Infection,  stieg  die  Körpertemperatur  und  am 
15. — 18.  Tage  verfielen  die  Thiere  in  Paralyse  und  starben.  Zur 
Con trolle  wurden  andere  Thiere  mit  ihrem  Mark  intracraniell  ge- 
impft, und  auch  diese  gingen  unter  den  Erscheinungen  der  Wuth- 
krankkeit  zu  Grunde.  Die  intraperitoneale  Impfung  erlaubt  allein 
die  Einführung  grösserer  Mengen  Marks  und  zeigte  die  grösste 
Zahl    von    tödtlich    endenden    Fällen.     Der  Autor    nimmt    an,    dass 


1)  Sulla  virulenza  del  midollo  osseo  negV  animali   rabici.    BuUettino 
della  R.  Accad.  med.  di  Roma,  Vol.  XIX,  fasc.  IV. 
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die  Menge  des  Virus,  das  im  Knochenmark  enthalten  ist,  nicht  sehr 
bedeutend  sei  und  vielleicht  nicht  sehr  gleichmässig  vertheilt.  Er 
lässt  es  unentschieden,  auf  welchen  der  beiden  Bestandtheile  des 
Knochenmarks  die  pathogene  Wirkung  zurückzuführen  sei.  Femer 
hat  der  Verf.  untersucht,  wie  lange  post  mortem  das  Knochenmark 
seine  Virulenz  zu  bewahren  im  Stande  sei,  indem  er  bemerkt,  dass 
dasselbe  wegen  seiner  compacten  Masse  unter  günstigeren  Beding- 
ungen stehe,  als  andere  Gewebe  und  wegen  der  Widerstandskraft 
seiner  Elemente  gegen  dieFäulniss.  Es  fand  stets  eine  sehr  geringe 
Resistenz  gegen  alle  jene  Fermentationsvorgänge,  die  das  Virus  zu 
neutralisiren  im  Stande  sind.  Colasanti. 

660.  A.  Celli  und  S.  Marino-Zucco:  lieber  die  Uebertragung 
des  Wuthgifts  von  Hund  zu  Hund.  ^)  Die  Verff.  wiederholten  die 
Versuche  von  Breschet,  indem  sie  die  Wuth  von  Hund  zu 
Hund  überimpften,  um  feststellen  zu  können,  „ob  das  Virus  ab- 
geschwächt wird,  indem  es  seine  deletäre  Wirkung  verliert"  durch 
den  Uebergang  von  einem  zum  andern  Individuum.  Sie  übertrugen 
beim  Hund  die  Wuth,  indem  sie  sich  meist  der  endocraniellen  oder 
endoocularen  Injection  bedienten,  selten  der  peritonealen  oder  sub- 
cutanen. Sie  gingen  vom  Virus  der  Hunde-  oder  Strassenwuth  aus, 
vom  Virus  des  Menschen  und  vom  Virus  des  Kaninchens.  Bei  diesen 
verschiedenen  Ueberimpfungen  beobachteten  sie  eine  Form  der  Wuth 
beim  Hund,  seltener  beim  Kaninchen,  die  sie  als  consumptive  Form 
bezeichnen;  eine  noch  nicht  beschriebene  Form,  auf  die  sich  aber 
ein  von  Rossi  1801  in  Turin  am  Menschen  beobachteten  Fall  zu- 
rückführen liesse.  In  ihren  Versuchen  stellten  die  Verf.  fest,  dass 
bei  den  Ueberimpfungen  von  Hund  zu  Hund  das  Wuthvirus,  sei  es 
nun  von  Strassenwuth,  oder  von  menschlicher  Lyssa,  sich  in  der 
Weise  modiücirt,  ^ass  nach  6 — 10  Ueberimpfungen  die  Toll- 
wuth  sich  verliert  und  nur  noch  paralytische  oder  Consumptions- 
erscheinungen  auftreten.  Auf  diese  Beobachtung  gestützt,  suchen  die 
Verff.  die   verschiedenen   klinischen  Formen  der  Lyssa  zu   erklären, 

1)  Salla  trasmissione  del  virus  rabbico  da  cane  a  cane.  Annali  dell* 
istituto  d'igiene  della  K.  Universitä  dl  Roma,  Vol.  H,  1892,  pag.  68. 
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die  man  beim  Menschen  beobachtet,  indem  sie  sie  auf  Virus  von 
verschiedener  Herkunft  zurückfahren,  d.  h.  auf  die  Modificirung,  die 
das  Gift  beim  Uebergang  von  einem  zum  anderen  Thier  durchge- 
macht hat.  Hiermit  erklären  die  Autoren  auch  die  relative  Selten- 
heit dieser  so  furchtbaren  Krankheit,  die  doch  contagiös  ist;  denn 
indem  sie  nach  einigen  Uebertragungen  die  Wuthform  verliert,  ver- 
liert sich  auch  die  Hauptgelegenheit  zur  weiteren  Uebertragung  durch 
den  Biss.  Colasanti. 

661.   6.  Tizzoni  und  E.  Centanni:  Erbliche  Uebertragung 
der  Immunität  gegen  die  Lyssa  durch  den  Vater  auf  das  Kind.^)  Die 

Vererbung  der  Immunität  kann  entweder  unmittelbar  von  der  Mutter  auf 
die  Frucht  stattfinden  durch  den  Uebertritt  immunisirender  Stoffe  (durch 
die  Placenta  oder  durch  die  Milch),  oder  durch  Vermittelung  des  Keims 
von  Seiten  des  Sperma  oder  des  Eies.  Die  erste  Vererbungsart  ist  hin- 
reichend bekannt,  die  zweite  wird  von  Ehrlich  geleugnet,  von  Högyes 
anerkannt,  und  ist  der  Gegenstand  dieser  Studie  der  Verff.  Um 
sichere  Resultate  zu  haben,  beschränkten  sie  sich  darauf,  den  Ein- 
fluss  des  befruchtenden  männlichen  Elements  zu  studiren.  Von  zwei 
stark  gegen  die  Wuth  immunisirten  männlichen  Kaninchen  züchteten 
sie  mit  stark  gegen  Tetanus  immunisirten  Kaninchenweibchen  (was 
nach  den  Verff.  die  Thiere  als  normal  in  ihrem  Verhalten  gegen  die 
Wuth  betrachten  lässt)  3  Würfe.  Von  den  Jungen  dieser  3  Würfe 
wurden  die  einen  mit  dem  Virus  der  Strassenwuth  von  gewöhnlicher 
Stärke,  andere  mit  einem  besonders  kräftigen  Virus  der  Strassenwuth 
und  die  anderen  mit  Virus  fixum  geimpft.  Die  ersten  blieben 
alle  am  Leben,  während  die  ControUkaninchen  zu  Grunde  gingen; 
die  zweiten  starben  einige  Tage  nach  den  Controllthieren,  die  letzten 
verendeten  in  normaler  Weise.  Die  Verff.  schliessen  daraus,  dass 
das  Sperma  die  erworbene  Immunität  gegen  die  Wuth  auf  die  Kinder 
übertrage,  doch  diese  Immunität  geringeren  Grades  ist  als  die  des 
Vaters,  aber  gleichmässig  auf  alle  Kinder  übergebt.  Die  vom  Vater 
überkommene  Immunität  ist   dauernd,   während   die   von   der  Mutter 


1)  La  trasmissione  ereditaria  da  padrc  a  figlio  deir  immunitä  contro 
la  rabbia.   Rifoima  med.  1893,  Nr.  9,  pag.  101. 


854  XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  nattrl.  Wider- 
überkommene, sei  es  auf  dem  Wege  des  Blats  oder  aaf  dem  der 
Milch,  dies  nicht  ist.  Ausserdem  wird  mitgetheilt,  dass  Tizzoni 
und  Cattani  das  Gleiche  auch  fflr  die  Uebererbung  der  Immanit&t 
gegen  den  Tetanus  durch  das  Sperma  beobachteten.  Diese  Befunde 
sind  von  grosser  Bedeutung  auch  als  Beitrag  zur  Befestigung  der 
biologischen  Lehre  Darwin*s  von  der  erblichen  Uebertragbarkeit 
von   den  Eltern    erst    nach   ihrer  Geburt   erworbener  Eigenschaften. 

Colasanti. 

662.  E.  Centanni:  Die  specifische  Immunisation  der  Gewebs- 
elemente.^)  Der  Verf.  hat  schon  über  zahlreiche  Versuche  mit  dem 
aßrogenen  Bacillus  der  Meningitis  berichtet,  wo  er  fand,  dass  Thiere, 
die  er  mit  Injectionen  progressiver  Dosen  dieses  Bacillus  immun  gemacht 
hatte,  keine  diesen  Bacillus  abtödtenden  Eigenschaften  des  Serums 
zeigten,  sondern  dass  nach  wie  vor  ihr  Serum  ein  ausgezeichneter 
Nährboden  für  denselben  bleibt,  dass  ferner  der  in  diesem  Blutserum 
immuner  Thiere  gezüchtete  Bacillus  keine  immunisirende  Kraft  für 
refractäre  Thiere  hat.  Dies  bewies,  dass  für  diesen  Bacillus  die 
Immunisation  ohne  Mitwirkung  des  Blutes  vor  sich  geht,  während 
die  Emulsion  von  Centralnervengewebe  immun  gemachter  Thiere 
eine  gewisse  immunisirende  Kraft  besitzt.  Diese  Beobachtungen 
sind  von  Bedeutung,  denn  sie  zeigen,  dass  die  Immunität  an 
besondere  Veränderungen  der  Gewebselemente  gebunden  ist  und  sie 
weist  den  Weg,  diese  Veränderungen  zu  ergründen.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  hat  der  Verf.  die  gleichen  Versuche  auch 
mit  der  Wuthkrankheit  unternommen,  indem  er  die  immunisirende 
W^irkung  des  Virus  mit  der  der  Emulsionen  verschiedener  Organe 
verglich,  insbesondere  mit  der  Wirkung  der  Centralnervensystem- 
emulsion  der  nach  italienischer  Methode  immun  gemachten  Kaninchen. 
Die  Thiere  wurden  gleichmässig,  nicht  sehr  stark,  vaccinirt,  nämlich 
12  Tage  lang  alle  2  Tage  mit  einer  Injection  von  0,25  digerirtem 
Virus  lixum  auf  1  Kilo  Köri>ergewicht.  In  verschieden  langer  Zeit 
nach  dem  Beginn  der  Vaccination  (8  Tage  bis  l2  Monate)  Hess 
er  den  Thieren  das  Blut  ab  und  schwemmte  das  ganze  Blutgefäss- 
System  mit  sterilisirter  physiologischer  Lösung  gründlich  durch.    Die 

1)  L*iminunizzazione  specifica  degli  elementi  dei  tissuti.  La  riforma 
niedica  1893,  Vol.  III,  Nr.  8—9. 
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durchgeschwemmten  Organe  worden  in  Glycerin  aufbewahrt  bis  zar 
Herstellung  der  Emulsion.  Alle  Iivjectiouen  zur  Immunisirung,  prä- 
ventive und  curative,  wurden  in  allen  Versuchen  5  Tage  lang  und  in 
gleicher  Stärke  gemacht;  dann  wurde  das  Augenmerk  auf  die  Zeit 
gerichtet,  die  diese  Thiere  bei  successiver  Impfung  mit  Wuthgift  am 
Leben  blieben.  Die  Versuche  mit  Blutserum  und  Nervenemulsion 
sind  in  einer  vergleichenden  Tabelle  zusammengestellt  und  zeigen, 
dass  das  Nervensystem  inmiunisirende  Eigenschaft  annimmt,  aber 
später  als  das  Blut,  ja  dass  anfangs,  während  das  Blut  schon  eine 
sehr  grosse  immunisirende  Kraft  erreicht  hat,  das  Nervengewebe  eine 
solche  noch  nicht  hat,  dass  aber  das  Nervensystem  seine  immuni- 
sirende Wirksamkeit  (der  Immunität  der  Thiere  entsprechend)  behält, 
wenn  das  Blut  sie  schon  vollkommen  wieder  verloren  hat.  Leber, 
Milz,  Niere  und  Muskelgewebe  der  immunen  Thiere  haben  dagegen 
keine  immunisirende  Kraft.  Der  Verf.  unterscheidet  active  und 
passive  Vaccine,  je  nachdem  sie  im  Stande  ist,  im  Organismus  einen 
Process  hervorzurufen,  der  zur  Immunität  führt,  oder  aber  ein  Vac- 
cineprincip  in  den  Organismus  einführt,  das  schon  vorgebildet  ist 
(wofür  die  Antiwuthimpfung  ein  Beispiel  ist)  und  glaubt  auf 
Grund  seiner  Versuche  annehmen  zu  können,  dass  sich  Lyssavaccine 
erst  im  Blut  anhäufe,  indem  sie  allmählig  von  dem  Gewebe  aus 
verarbeitet  wird,  in  welches  sie  eingespritzt  worden  ist,  ohne  dass 
sie  erst  in  einem  centralen  Organe  verarbeitet  zu  werden  braucht,* 
dass  sie  aber  nicht  genüge,  den  Organismus  immun  zu  machen.  So 
würde  es  sich  erklären  lassen,  warum  auch  bei  nicht  vollkommen 
immun  gemachten  und  wutbkranken  Thieren  das  Blutserum  mit 
imraunisirenderq  Kraft  begabt  gefunden  werden  kann.  Das  im- 
munisirende Princip  erlischt  ja  auch  rasch  im  Blut,  indem  es 
vom  Nervensystem  aufgesogen  und  fixirt  wird  und  nun  erst  er- 
scheint das  Thier  immun.  Es  wäre  demnach  die  Immunität  an  die 
Fixation  der  immunisirenden  Principien  des  Bluts  in  den  Gewebs- 
elementen  gebunden.  Bei  der  Wuthkraukheit  ist '  das  fixirende  Ge- 
webe  das  des  Centralnervensystems,  das  auch  gerade  der  Prädilections- 
sitz  des  Wuthgifts  ist.  Demnach  würde  die  immunisirende  Substanz 
den  gleichen  Electivsitz  haben  wie  das  inficirende  Virus.  Von  diesem 
neuen  Gesichtspunkt  aus  wird  es  möglich,  bis  zu  einem  gewissen  Grad 


856  XVin.  Toxine,  Toialhninine,  Bacterienprotdne,  natftrl.  Wider- 
sich den  merkwfirdig  atypischen  Verlauf  der  Wathinfecdon  bei  nn- 
vollkommen  vaccinirten  Thieren  zu  erklären.  Ausserdem  erklärt  er 
viele  bisher  nicht  verständliche  Erscheinungen  der  Semmtherapie. 
Das  Heilserum  hat  seine  therapeutische  Wirkung  insofern,  als  es  die 
in  dasselbe  eingeführte  Yaccinelösung  enthält.  Man  darf  die  Kraft  des 
Serums  eines  Thiers  nicht  mehr  nach  der  Resistenz  schätzen,  die 
dasselbe  gegen  die  Probeinfection  zeigt;  man  darf  therapeutisch  ge> 
nommen  keine  antitoxische  oder  bactericide  Wirkung  des  Serums 
annehmen.  Dasselbe  wirkt  nur  indirect,  indem  es  sich  in  jenen  Zeilen 
fixirt,  die  fflr  den  Infectionsprocess  empfänglich  sind  und  sie  fdr 
denselben  unempfänglich  macht.  Es  wird  nun  auch  klar,  wie  eine 
minimale  Menge  immnnisirenden  Serums  so  enorme  Wirksamkeit  ent- 
falten kann.  (Vm  Tropfen  Anti-Tetanus-Sernm  macht  ein  Pferd  im- 
mun). Das  active  Princip  fixirt  sich  eben  nur  gerade  in  den  Zellen, 
die  empfänglich  sind.  Endlich  wird  auch  der  Heilmechanismus  des 
Serums  verständlich,  er  immunisirt  jene  Zellen,  die  noch  nicht  be- 
fallen worden  sind  und  bringt  damit  den  Erankheitsprocess  in  dem 
Punkte,  wo  die  Cur  eingreift,  zum  Stillstand,  indem  es  ein  weiteres 
Umsichgreifen  unmöglich  macht.  Die  Hoffnung  auf  die  Brauchbarkeit 
der  Serumtherapie  wird  dadurch  angefacht  und  ihre  practische  Ter- 
werthung  angeregt.  Colasanti. 

663.  E.  Orlandi:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss,  den  die 
Milz  auf  den  Verlauf,  die  Vaccination  und  die  Cur  der  experi- 
mentellen Wuthkrankheit  haben  kann.^)  Die  Untersuchungen  ober 
den  Einfluss  der  Milz  auf  infectiöse  Processe  sind  bislang  noch  nicht 
zahlreich  und  nicht  frei  von  Widersprüchen.  Der  Verf.  hat  sie 
darum  in  Bezug  auf  die  Wuthkrankheit  wiederholt.  Zuerst  unter- 
suchte er  den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Entwickelung  und  den  Ver- 
lauf dieser  Krankheit,  indem  er  Kaninchen  mit  und  ohne  Milz  mit 
dem  gleichen  Virus  fitum  impfte.  Sie  starben  alle  zur  gleicher 
Zeit  und  unter  denselben  Erscheinungen.  Ferner  vaccinirte  er 
Kaninchen  ohne  Milz  und  gesunde  ControUthiere  sowohl  mit 
abgeschwächten  Virus  als  mit  chemischer  Vaccine   und  stellte  fest. 


J)  Ricerche  intorao  all'  influenza  che  puö  esercitar  la  milza  sul  de- 
corso,  sulIa  vaccmazione  e  cura  della  rabbia  sperimentale.  Riforma  med. 
1893,  Vol.  II,  Nr.  6  u.  17.  pag.  62  u.  195. 
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dass  sie  alle  gleichmässig  immnn  gegen  das  Virus  der  Strassenwnth 
wurden.  Endlich  macht  er  Versuche  mit  dem  Heilserum  (dargestellt 
nach  der  Methode  von  Centanni),  mit  dem  er  normale  Kaninchen, 
welche  mit  Wuthgift  geimpft  waren  und  schon  die  ersten  Symptome 
der  Erkrankung  zeigten,  zu  heilen  vermochte;  er  behandelte  damit 
sodann  auch  milzlose,  experimentell  wuthkrank  gemachte  Kaninchen 
und  vermochte  dieselben  in  gleicher  Weise  zu  heilen.  Der  Verf. 
kommt  zum  Schluss,  dass  die  Milz  keinen  Einfluss  auf  Entwickelung^ 
und  Verlauf  der  Wuthkrankheit  hat  und  dass  sie  zur  Erzielung 
ktlnstlicher  Immunität  nicht  nothwendig  ist  und  nicht  zur  Heilung- 
der  schon  entwickelten  Krankheit.  Colasanti. 

664.  Poppi:  Die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  mit  einem 
nicht  virulenten  Virus.  ^)  Der  Verf.  bestätigt  die  schon  von  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  dass  das  Blutserum  gegen  die  Wuth  vacci- 
nirter  Thiere  in  vitro  ein  gewisses  zerstörendes  und  neutralisirendes 
Vermögen  für  das  Mrus  der  Wuth  hat.  Er  geht  aber  von  der  Idee 
ab,  die  Krankheit  direct  mittelst  des  Serums  zu  verhüten  und  zu 
heilen  und  giebt  eine  neue  Behandlungsmethode  an.  Anstatt  sich 
direct  des  animalen  Serums  zu  bedienen,  nimmt  er  zur  Neutralisirung 
in  vitro  die  Nervensubstanz  eines  Thiers,  das  an  der  Wuth  verendet 
ist,  einen  Stoff,  der  nach  seiner  Ansicht  nicht  nur  das  Gift  enthält 
(das  durch  das  Serum  zerstört  wird),  sondern  auch  den  Vaccinestoff. 
1  CC.  des  Bulbus  eines  durch  Virus  fixum  zu  Tode  gebrachten 
Kaninchens  wird  in  6,7  CC.  Blutserum  eines  vaccinirten  Thiers 
suspendirt.  Der  so  bereitete  Stoff  hat  nach  Ansicht  des  Verf.  keine 
Heilkraft,  denn  die  Thiere  gehen  zu  Grunde,  wenn  man  gleichzeitig 
vaccinirt  und  damit  impft,  er  hat  aber  schützende  Kraft ;  denn  Thiere, 
die  man  24  Tage  vorher,  ehe  man  ihnen  das  Virus  subdural  einspritzt, 
mit  diesem  Stoff  geimpft,  zeigen  nur  sehr  vorübergehende  und  wieder 
ganz  verschwindende  Krankheitserscheinungen.  Die  Beobachtungen 
sind  aber  nicht  zahlreich  genug  und  der  Verf. .  stellt  weitere  Versuche 
in  Aussicht.  Colasanti. 

665.  Tizzoni  und  Centanni:  Serum  gegen  Rabies^  von  hoher 
immunisirender  Kraft,  auf  den  Menschen  anwendbar.^)    Die  Verff. 


J)  La  cura  antirabbica  con  un  vaccino  non  virulente.    Rifonna  medica, 
Vol.  II,  pag.  626.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  8. 


858  XVIII.  Toxine,  Tozalbamine,  Bacterienprotdne,  natflrL  Wider- 
haben, nachdem  sie  bereits  beim  Kaninchen  günstige  Resultate  er- 
halten hatten,  Immunisirangsversuche  gegen  Rabies  an  grösseren 
Thieren,  Hunden  und  Schafen,  angestellt,  um  so  ein  Serum  von 
möglichst  hoher  immunisirender  Kraft  in  relativ  grosser  Menge  ge- 
winnen zu  können.  Die  Thiere  erhielten  0,33  Grm.  Yims  fixe  pro 
Kilo  Körpergewicht  10  mal  jeden  2^  Tag  eingespritzt.  Die  Probe 
auf  die  Schutzkraft  ihres  Serums  wurde  so  angestellt,  dass  man  es 
in  verschiedener  Dosis  einer  Reihe  von  Kaninchen  injicirt«,  die  nach 
24  Stunden  mit  Hundegift  unter  der  Dura  mater  inficirt  wurden. 
Es  gelang  den  Yerff.  ein  Serum  zu  erhalten,  welches  einen  Immuni- 
ßirungswerth  von  1  :  25,000 — 1  :  50,000  hatte.  Daraus  wurde  ein 
Pulver  von  1  :  300,000  Immunisirungswerth  hergestellt,  von  dem  nach 
Rechnung  der  Verflf.  0,23  Grm.  für  den  Menschen  hinreichen  müssten. 
Die  höchste  Schutzkraft  hatte  bei  Hund  und  Schaf  das  Serum  am 
25.  Tage  nach  Ausführung  der  Vaccination.  T.  und  C.  sind  der 
Ansicht,  dass  ihre  Serumtherapie  schon  jetzt  grosse  Vortheile  biete 
(Wirksamkeit  in  jeder  Periode  der  Incubation,  augenblickliche  Wirkung, 
absoluter  Mangel  an  Virulenz,  schnelle  Behandlung,  vollkommene 
Löslichkeit,  Haltbarbeit).  Sie  glauben,  dass  man  schon  jetzt  be- 
rechtigt sei,  das  Serum  beim  Menschen  anzuwenden.  Hahn. 

666.  G.  Cattani:  Die  HAmatotherapie  in  der  Behandlung 
des  Tetanus.^)  Die  Verfasserin  erwidert  auf  die  Kritiken,  die  sich 
in  der  Sitzung  der  med.  Gesellschaft  zu  Bologna  gegen  das  Tetanus- 
antitoxin erhoben  haben,  dem  Einwand  nämlich,  dass  das  Antitoxin 
nicht  im  Stande  gewesen  sei,  mit  Tetanus  inficirte  Mäuse  zu  retten, 
dass  die  Ii^ection  doch  preventiven  Einfluss  an  diesen  Mäusen  geäussert 
habe  und  dass  man  bei  Beachtung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Toxi- 
cität  des  Virus  und  der  Menge  des  inficirten  Serums  auch  zu  Heilresultaten 
hätte  kommen  müssen.  Und  da  das  Kaninchenserum,  obgleich  es  kein 
grösseres  antitoxisches  Vermögen  habe  als  das  des  Hundes,  sich  doch 
beim  Meerschweinchen  als  das  w^irksamere  erwiesen  habe,  so^ie  beim 
Kaninchen  und  de^  Maus,  so  könne  auch  angenommen  werden,  dass  das 
Hundeserum  den  Tetanus  beim  Menschen  heile,  auch  wenn  es  ihn  bei  der 

1)  L'emato-terapia  nella  cura  del  tetano.  Gazetta  degli  ospitali  1892^ 
pag.  707.    Kiforraa  medica  1892,  Vol.  II.  pag.  769. 
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Maus  nicht  zn  heilen  vermöge.  Uebrigens  wiu*de  in  einem  Fall  von 
Tetanus  beim  Menschen  Eaninchenserum  mit  Vortheil  angewendet. 
In  statistischen  Tabellen  wird  die  hohe  Mortalität  des  Tetanus  beim 
Menschen  gezeigt,  der  Werth  der  Amputation  und  des  Cblorals  wird 
bestritten.  Es  werden  zwei  nicht  leichte  Fälle  von  Tetanus  angeführt, 
die  auf  Antitoxin  heilten;  doch  muss,  das  wird  zugegeben,  die  Cur 
früh  eingreifen.  Dass  die  Heilung  wirklich  dem  Antitoxin  zuzu- 
schreiben sei,  zeigt  die  schnelle  objective  und  subjective  Besserung, 
das  Sinken  der  Temperatur  und  die  Verminderung  der  Toxicität  des 
Harns  nach  den  ersten  Einspritzungen.  Die  Versuche  anderer  Autoren 
haben  vielleicht  darum  theilweise  zu  anderen  Versuchen  geführt,  weil 
sie  nicht  mit  so  hervorragend  toxischem  Virus  gearbeitet  haben,  wie 
Tizzoni  und  die  Verfasserin.  Colasanti. 

667.  Tizzoni  und  Cattani:  Weitere  experimentelle  Unter- 
suchungen Über  die  Immunität  gegen  Tetanus.^)  Weniger  im  prac- 
tischen,  als  aus  wissenschaftlichem  Interesse  haben  die  Verff.  ihre 
Untersuchungen  über  die  Natur  des  Tetanusantitoxins  fortgesetzt.  Sie 
sind  einmal  vom  Alcoholniederschlage  des  Serums,  sodann  vom 
Tetanusserum  selbst  ausgegangen.  Der  wässerige  Auszug  des  Alcohol- 
niederschlages,  im  Vacuum  eingetrocknet,  erwies  sich  als  äusserst 
wirksam  gegen  den  Tetanus,  aber  auch  der  in  Wasser  unlösliche 
Eückstand  des  Alcoholpräcipitates  enthielt  noch  eine  massige  Menge 
von  Antitoxin.  Das  Tetanusserum  selbst  wurde  zunächst  durch 
Dialyse  zu  reinigen  versucht:  es  ergab  sich,  dass  keine  Spur  des 
Antitoxins  in  das  Dialysat  überging.  Hierauf  fussend  versuchten  die 
Verf.  jenes  wässrige  Extract  des  Alcoholniederschlages  von  unwirksamen 
Körpern  durch  Dialyse  zu  befreien :  nach  mehrtägiger  Dialyse  wurde  dann 
aus  dem  concentrirten  wässrigen  Extract  das  Antitoxin  in  leichten, 
weissen  Flocken  durch  Alcohol  niedergeschlagen.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  wurde  nochmals  in  Wasser  gelöst  und  abermals  mit 
Alcohol  gefällt.  Eine  zweite  Methode,  die  gleichfalls  zu  einem « an 
unwirksamen  Stoffen  armen  Antitoxin  führte,  bestand  darin,  dass  das 
Tetanusserum  selbst  neutralisirt  und  mit  dem  20  fachen  Yolumen 
destillirtem  sterilisirten  Wasser  versetzt  wurde.     Dadurch  wurden  die 
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Globaline  niedergeschlagen  nnd  mit  ihnen  nur  ein  kleiner  Theil  der 
wirksamen  Substanz.  Das  Filtrat  von  den  Globulinen  wurde  dialjsirt, 
concentrirt,  mit  Alcohol  gefällt,  Lösung  und  Fällung  wurden  wieder- 
holt. Ueber  die  Eigenschaften  der  so  erhaltenen  Niederschläge 
können  T.  und  C.  wenig  sagen:  Der  „Körper"  (?)  ist  mit  geringer 
Opalescenz  in  Wasser  leicht  löslich,  noch  leichter  in  alkalischem,  er 
dialysirt  nicht,  es  ist,  wie  T.  u.  C.  sagen,  ein  „besonderer  Körper", 
kein  Globulin,  vielleicht  ein  Albuminoid.  Die  Thierexperimente  be- 
wiesen die  starke  Schutzkraft  des  Präparates  gegen  den  Tetanus  der 
Ratten  und  Kaninchen,  so  dass  nach  T.  und  G.  40 — 50  Cgrm.  zur 
Heilung  des  Menschen  ausreichen  würden.  100  Theile  Serum  werdea 
auf  diese  Weise  nach  Angabe  der  Verf.  von  circa  90  Theilen  un- 
wirksamer Stoffe  befreit.  Hahn. 

668.  E.  Magagni:  Neunter  Fall  toh  trannatisehem  Tetanus,  der 
mit  dem  Antitoxin  von   TiKzoni>Cattani   geheilt  worden  ist i). 

Der  Titel  dieser  Arbeit  sollte,  scheint  es,  genügen.  Wir  wollen  jedoch  einige 
besondere  Punkte  aus  dem  klinischen  Bericht  hervorbeben,  damit  der  Leser 
die  Bedeutung  dieser  Behandlung  und  ihren  Werth  richtig  schätzen  kann. 
Es  handelt  sich  um  einen  Landmann,  der  sich  mit  einem  Stein  an  der 
linken  grossen  Zehe  verletzt  hatte,  indem  er  baarfuss  im  Feld  arbeitete. 
Am  8.  Tage  traten  die  ersten  Zeichen  von  Unwohlsein  auf,  am  12.  konnte 
kein  Zweifel  mehr  an  der  Diagnose :  Tetanus  sein.  Die  kleine  Wunde  wurde 
ausgeschabt,  verbunden  und  Chloral  verabreicht  zu  2  Grm.  pro  die,  auch 
am  13.  und  14.  Tage.  Am  15.  Tage  wird  mit  der  Tnjection  des  Antitoxin 
(0,25)  begonnen  und  kein  Chloral  mehr  gegeben.  Dagegen  erhält  der  Kranke 
Calomel  und  Ely stiere  etc.,  um  den  Darm  zu  entleeren.  Die  Antitoxin- 
injectionen  werden  vom  16.— 22.  Tage  regelmässig  fortgeführt,  im  Ganzen 
18  Injectionen  ä  0,25  Am  17.  Tag  nach  der  3.  Injection  sind  die  Symptome 
sehr  schwer,  der  Trismus  hat  den  höchsten  Grad  erreicht;  es  wird  wieder 
zum  Chloral  gegriffen,  das  seit  Beginn  der  Injection  ausgesetzt  worden  war. 
Der  Tag  vergeht  darauf  leidlich.  Abends  werden  neben  der  Injection  weitere 
2  Grm.  Chloral  gegeben.  Nachts  ruht  der  Kranke,  ftLhIt  sich  besser. 
Trismus  und  Rigidität  haben  etwas  nachgelassen.  Am  Tage  darauf  2  Injec- 
tion^  und  2  Grm.  Qhloral.  Nur  langsame  Besserung  des  Zustandes,  sodass 
am  20.  und  21.  Tage  4  Grm.  Chloral  Abends  gegeben  werden.  Am  22.  Tage 
merkliche  Besserung,  sodass  die  Injectionen  abgebrochen  werden,  wogegen 
noch  weitere  9  Tage   allabendlich  4  Grm.  Chloral  verabreicht  werden.    Der 


')  Nono  caso   di  tetano  traumatico  curato  con   Tantitossina  Tizzoni 
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Xranke  hat  also  in  17  Tagen  im  Ganzen  4,25  Antitoxien  and  58  Grm.  Chloral 
bekommen,  von  denen  22  bis  zar  Wendung  zum  Bessern  und  36  nachdem 
der  Kranke  schon  ausser  Gefahr  erschien.  Da  muss  man  sich  doch  offenbar 
fragen,  wie  gross  war  der  Antheil  des  Antitoxins  an  dem  glücklichen  Aus- 
gange und  wie  gross  der  des  Chlorals?  Colasanti. 

669.  G.  Tizzoni  nnd  0.  Cattani:  Einige  Fragen  Über  die 
Inimnnität  ffir  Tetanns  i).  Es  handelt  sich  besonders  um  die  Einwürfe, 
die  Behring  gegen  das  Antitoxin  der  Verff.  erhoben  hat;  dieselben  suchen 
nachzuweisen,  dass  dasselbe,  nämlich  das  mit  Alcohol  behandelte  Serum 
immuner  Thiere,  durch  die  Alcoholbehandlung  nicht  nur  in  seiner  Wirksam- 
keit nicht  leidet,  sondern  sie  besser  bewahrt,  als  frisches  Serum,  das  leichter 
verdirbt.  Ein  anderer  Discussionspunkt  ist  der,  dass  das  vom  Hund  ge- 
wonnene Antitoxin  (einem  gegen  den  Tetanus  refractären  Thier)  weniger 
activ  sei  als  das  von  anderen  für  Tetanus  leicht  empfanglichen  Thieren,  wie 
z.  B.  Kaninchen.  Die  Verff.  weisen  die  Behauptung  Behring 's  zurück  und 
stellen  fest,  dass  ceteris  paribus  die  Schutzimpfung  mit  Hundeserum  sogar 
wirksamer  ist  als  die  mit  Kaninchen-Serum.  Weiter  ist  ein  streitiger  Punkt 
der,  ob  das  aus  dem  Blutserum  des  Hundes  gewonnene  Antitoxin  auch  Heil- 
kraft besitze.  Die  Verff.  geben  an,  mit  Tetanus  vergiftete  Mäuse  mit 
6 — 7  Cm.  Hundeserum  geheilt  zu  haben.  In  seiner  Heilkraft  stehe  jedoch 
dies  Serum,  im  Gegensatz  zu  seiner  präventiven  Kraft,  dem  Serum  immuner 
Kaninchen  nach.  Betreffs  der  Anwendung  beim  Menschen  besprechen  die 
Verff.  die  Frage,  ob  man  dem  Hundeserum  oder,  wie  Behring  will,  dem 
Kaninchenserum  den  Vorzug  geben  soll.  Tizzoni  und  Cattani  glauben, 
dass,  nach  dem  Experiment  am  Menschen,  das  Hundeserum  vorzuziehen  sei, 
vielleicht  weil  der  Hund  dem  Menschen  näher  verwandt  ist,  als  das 
Kaninchen.  Colasanti. 


670.  R.  Stern:  Ueber  die  Wirkung  des  menschlichen  Blut- 
serums auf  die  experimentelle  Typhusinfection  ^.  St.  hat  in  Fort- 
fahrnng  früherer  Arbeiten  die  Frage  von  Neuem  untcirsacht,  ob  sich 
im  Blnte  yom  natürlich  immunen  Menschen,  d.  h.  eines  solchen, 
der  einen  Typhus  überstanden  hat,  analoge  Veränderungen  nachweisen 
lassen,  wie  sie  bei  der  experimentell  erzeugten  Immunität  schon  für 
eine  ganze  Reihe  von  Infectionen  bekannt  sind.  Er  injicirte  Mäusen 
resp.    Meerschweinchen   intraperitoneal  Typhus-Bouillonculturen   bez. 


1)  Alcune  questioni  relative  air  immunita  pel  tetano.  £i forma  medica. 
\ol.  III,  pag.  495.  —  2)  Zeitschr.  f.  Hygiene  16.  458. 
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Aufschwemmungen  von  Agarculturen  und  prüfte  die  schützende  Wirkung 
des  Serums  von  Typhusreconvalescenten  dadurch,  dass  er  bei  den 
Mäusen  das  Serum  mit  der  Typhuscultur  mischte,  und  Meer- 
schweinchen das  Serum  16 — 24  Stunden  vor  der  Infection  injicirte. 
Es  ergab  sich,  dass  die  schützende  Wirkung  des  Serums,  unter  den 
angewendeten  Versuchsbedingungen,  um  so  geringer  war,  je  weiter 
die  Krankheit  zurücklag.  Dagegen  wirkte  das  Blutserum  von 
Menschen,  die  an  Abdominaltyphus  gestorben  waren,  in  kleineren 
Dosen  schützend.  St.  stellte  ferner  aber  auch  fest,  dass  das  Serum  von 
Menschen,  die  nie  an  Typhus  erkrankt  waren,  öfters  eine  Schutzkraft 
gegenüber  der  experimentellen  Typhusinfection  besitzt,  wenngleich 
seltener  und  erst  in  höheren  Dosen.  Die  Wirksamkeit  des  Typhus- 
serums ist  nach  St.'s  Versuchen  weder  durch  seine  bactericide,  noch 
durch  seine  virulenzabschwächende  Kraft  zu  erklären.  Da  nun  auch 
nicht  in  allen  Fällen  eine  schützende  Wirkung  des  Typhusserums 
gegenüber  keimfreier  Typhus-Giftlösung  zu  konstatiren  war,  da  also 
eine  antitoxische  Wirkung  nicht  immer  ausgesprochen  ist,  so  bleibt 
nach  St.  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  das  Serum  auf  den  zu 
schützenden  Organismus  selbst  einwirkt,  ihn  befähigt,  die  eingeftlhrten 
Bacterien  unschädlich  zu  machen.  Hahn. 

671.  R.  Pfeiffer:  Ueber  die  specifische  Immunitätsreactien 
der  Typhusbacillen  ^).  (Vorläufige Mittheilung.)  Das  Gift  der  Typhus- 
bacillen  ist  nach  P.  an  den  Bacterienkörper  gebunden  und  im  Filtrat 
der  Culturen  nicht  nachweisbar.  Durch  Chloroform  oder  Erhitzen 
auf  54^  kann  man  die  Typhusbacillen  abtödten,  ohne  das  Gift  zu 
schädigen.  Die  tödtliche  Dosis  beträgt  3 — 4  mg.  für  100  Grm. 
Meerschweinchenkörper.  Das  Serum  der  mit  solchem  Gift  immuni- 
sirten  Thiere  enthält  Antitoxin,  das  nur  gegen  Typhusbacillen,  nicht 
gegen  Bacterium  coli  bactericide  Wirkung  entfaltet.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  Bacterium  coli  vom  Typhusbacillus  diagnostisch  trennen. 
Das  Antitoxin,  das  sich  im  Thierkörper  bei  der  Immunisirung  stark 
anhäuft,  findet  sich  auch  im  Blut  von  Typhusreconvalescenten.  P. 
hält  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,   mit  Hülfe  derartigen 
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Semms  auch  beim  Menschen  ähnliche  bacterientödtende  Effecte  wie 
in  Thierrersuchen  zn  erzielen  und  dadurch  den  Krankheitsverlauf  zu 
beeinflussen .  Hahn. 

672.   A*  Cesaris-Demel  und  E*  Orlandi:  Ueber  die  bio- 
logische Aequivalenz  der  Producta  des  B.  coli  und  des  B*  typhi  ^). 

Es  ist  dies  eine  ausführliche  Studie  tlber  die  Morphologie  und  die 
Biologie  dieser  zwei  nahestehender  Mikroben,  welche  sich  zum  Ziel 
setzt,  das  Problem  der  Identität  oder  der  Diversität  derselben 
und  der  Möglichkeit,  die  Ycrsuchsthiere  gegen  ihre  Infection  immua 
zu  machen  oder  inficirte  zu  heilen,  zu  lösen.  Vor  Allem  werden 
alle  Eigenschaften  der  Culturen  dieser  beiden  Formen,  mit  denen 
diese  Versuche  gemacht  wurden,  auseinandergesetzt,  wortlber  daa 
Nähere  im  Original.  (S.  a.  Ref.  Nr.  615.)  Im  zweiten  Abschnitt 
besprechen  die  Verff.  die  pathogene  Wirkung  der  beiden  Bacillenarten 
auf  Versuchsthiere.  Beide  Formen  geben  experimentell  die  gleichen 
Erscheinungen,  wenn  sie  in  ihrer  vollen  Virulenz  sind  und  rufen  die 
gleichen  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  hervor*  Der  höchste 
Grad  von  Virulenz  wird  durch  wiederholte  üeberimpfung  von  Meer- 
schweinchen zu  Meerschweinchen,  oder  von  Kaninchen  zu  Kaninchen 
erzielt.  Es  ist  übrigens  leicht,  ein  von  vornherein  virulentes  Bacterium. 
coli  zu  bekommen,  während  es  schwer  ist,  einen  (in  gleicher  Dose) 
direct  activen  Bacillus  typhi  zu  gewinnen,  auch  gelingt  es  nicht,  den 
letzteren  zu  einem  so  hohen  Grad  von  Virulenz  zu  bringen,  wie 
ihn  der  B.  coli  erreichen  kann.  Dieser  bewahrt  auch  seine  Virulenz 
viel  länger.  Im  Allgemeinen  sind  für  beide  Bacillen  die  pathogene 
Wirkung  und  der  pathologisch-anatomische  Befund  gleich,  welches 
auch  die  Art  der  Einimpfung  gewesen  sein  mag,  nur  wiegt,  wenn 
ihre  Activität  schwach  ist,  die  locale  Reaction  vor,  durch  die  das 
Thier  vor  einer  allgemeinen  Infection  geschützt  wird.  Der  Tod  der 
geimpften  Thiere  erfolgt  fast  immer  durch  Septicämie,  nicht  durch 
einfache  Intoxication.  So  kann  man  auch  aus  dem  Blut  Culturen 
der  ipjicirten  Bacillen  gewinnen,  während  die  Injection  einfacher 
steriler    Filtrate    der    Culturen    weder    den    Befund,    noch    die    Er- 


1)  Sulla  equivalenza  biologica   del  prodotti  del  B.  coli  e  del  B.  typhi.. 
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scheinungen,  wie  sie  die  activen  Cultaren  zur  Folge  haben,  ergeben. 
Beide  Bacillen  nehmen,  wenn  sie  einige  Zeit  im  Magensaft  (Kaninchen) 
gehalten  werden,  an  Virulenz  zu,  während  die  Galle  fast  gar  kein^ 
Einflnss  auf  sie  hat  und  Pankreassaft  oder  Speichel  ebensowenig. 
Sowohl  der  B.  coli,  als  der  des  Typhus  behielten,  ja  steigerten 
ihre  Virulenz,  wenn  sie  mit  dem  Auszug  eines  peritonealen  Er- 
gusses von  Peritonitis  behandelt  wurden.  Aus  den  Faeces  Diarrh5ischer 
wird  ja  der  B.  coli  stets  in  sehr  activem  Zustand  gewonnen.  Auf 
Tauben  hat  weder  der  B.  coli,  noch  der  B.  typhi  eine  unmittelbar 
pathogene  Wirkung;  auch  Hunde  sind  sehr  resistent  gegen  die 
Infection  mit  dem  B.  coli.  Am  Pferd  konnten  die  Verff.  nur  einen 
einzigen  Versuch  ausführen;  es  scheint  wenig  empfänglich  fOr  den 
B.  coli  zu  sein.  Im  dritten  Abschnitte  beschäftigen  sich  die  Verff. 
mit  der  Schutzimpfung;  sie  geben  zuerst  einige  historische  Notizen 
und  sind  fOr  das  Festhalten  an  der  Unterscheidung  dreier  Formen 
von  Immunität:  1)  die  natürliche  (Refractärität),  2)  die  durch 
chemische  Mittel  hervorgerufene  (Immunität)  und  3)  durch  abge- 
Ächwächte  Virus  erzielte  (Vaccination).  Was  die  durch  Iigection  des 
Filtrats  der  Culturen  erzielte 'Immunität  anbelangt,  so  beobachteten 
die  Verff.,  dass  das  Filtrat  alter  Culturen  stärker  toxisch  ist,  als  das 
frischer,  ohne  dass  ihm  deswegen  grössere  immunisirende  Kraft  zu- 
kommt; es  erzielt  nie  eine  wahre  Immunität,  sondern  nur  eine  Er- 
höhung der  Resistenz;  dies  gilt  sowohl  für  den  B.  coli  als  für  den 
B.  typhi.  Wirksamer  sind  die  Iiyectionen  gekochter  Culturen,  ja  sie 
können  es  sogar  manchmal  bis  zu  einer  wahren  Immunität  bringen. 
Der  sicherste  Weg,  ein  Thier  immun  zu  machen,  ist  jedoch  die  Ein- 
führung der  Proteine  des  B.  coli  oder  B.  typhi,  die  nach  der  gleichen 
Methode  darzustellen  sind,  wie  sie  Foä  und  Scabia  für  diePneumo- 
proteXne  angegeben  haben.  Die  Proteine  des  B.  coli  sind  erst  nach 
24  stündigem  Verweilen  bei  60  ^  sicher  steril,  für  die  des  B.  typhi 
genügt  ein  4  stündiges  Erhitzen ;  sie  verlieren  ihre  Wirksamkeit  weder 
durch  Aufkochen,  noch  durch  4  monatliches  Aufbewahren.  Verff. 
suchten  die  Immunisirung  auf  chemischem  Wege  zu  erzielen;  sie 
machten,  ohne  Erfolg,  den  Versuch  mit  Neurin  und  Leeidol  [?].  Be- 
sondere Beachtung  verdient,  dass  die  Autoren  mehrmals  beobachteten, 
dass  Reizung  des  Bauchfells,  auch  mit  nicht  immunisirenden  Stoffen 
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und  durch  die  Laparotomie,  die  Resistenz  des  Thiers  gegen  die 
Infection  erhöht.  Im  vierten  Abschnitt  studiren  sie  weiter  die 
reciproce  immunisirende  Wirkung  der  beiden  Bacillen.  Die  durch 
wiederholte  Injectionen  mit  den  Proteinen  des  einen  Bacillus  oder 
«einer  gekochten  Culturen  immunisirten  Thiere  waren  stets  un- 
empfänglich &iT  sonst  tödtlich  wirkende  Dosen  der  activen  Culturen 
des  anderen  Bacillus.  Diese  Immunität  bleibt  in  der  Folge  fflr  beide 
Bacillenformen  erhalten.  Bei  Ii^jection  von  Filtraten  waren  die  Er- 
folge ni6ht  so  constant.  Die  Autoren  schliessen  daraus,  dass  die 
Producte  des  Bacterium  coli  und  des  Bacillus  typhi  biologisch  gleich- 
werthig  sind.  Diese  biologische  Aequivalenz  erstreckt  sich  nicht  auf 
den  Cholerabacillus  (wie  Klein  annimmt).  Meerschweinchen,  die 
mit  den  Proteinen  des  B.  typhi  und  B.  coli  immunisirt  waren,  wider- 
standen niemals  einer  Iigection  von  indischer  Choleracultur  und 
umgekehrt  gingen  für  Cholera  immunisirte  Meerschweinchen  bei  Ein- 
impfung von  B.  typhi  oder  B.  coli  zu  Grunde.  In  dieser  Beziehung 
ebenso  negativ  fielen  die  Versuche  aus,  Thiere,  die  mit  Cholera 
inficirt  waren,  mit  dem  Serum  für  Typhus  und  B.  coli  immunisirter 
Thiere  zu  heilen.  Im  fftnften  Abschnitt  endlich  berichten  die 
Yerff.  über  das  Ereigniss  ihrer  serumtherapeutischen  Versuche  bei 
Typhusinfection  und  bei  Infection  mit  dem  Bacterium  coli  und  Aber 
die  reciproce  Serumtherapie  bei  diesen  beiden  Infectionen;  Das 
Serum  von  Thieren,  die  für  das  Bacterium  coli  immunisirt  oder 
vaccinirt  sind,  hat  schützende  und  heilende  Wirkung  gegen  Infection 
mit  dem  Bacterium  coli,  und  das  Gleiche  Iftsst  sich  für  den  B.  typhi 
sagen.  Die  schützende  Kraft  des  Serums  ist  jedoch  bei  beiden 
Infectionen  weit  stärker,  als  die  heilende.  Es  besteht  inmier  ein 
gewisses  Verhältniss  zwischen  der  Heilkraft  und  der  zur  Infection 
verwandten  Menge,  sowohl  beim  Bacterium  coli,  als  beim  Bacillus 
typhi;  für  die  Präventivwirkung  ist  dies  Verhältniss  ein  geringeres. 
Die  Präventiv-  und  die  Heilkraft  des  Serums  ist  in  demselben  vor- 
banden, sobald  es  präparirt  ist,  sie  sind  am  stärksten  für  vaccinirte 
Thiere  und  nehmen  bei  den  successiven  Infectionen  zu.  Präventiv- 
wirkung und  Heilwirkung  des  Serums  finden  sich  immer  vereint  und 
erscheinen  als  Abstufungen  der  gleichen  Erscheinung.  Sie  bleiben 
bestehe,   auch  wenn  man  das  Serum  von  Thieren   anderer   Gattung 
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nimmt.    Die  stärkste  PräyentiT-  und   Heilkraft   hat   das  Blatsenun 
des  Meerschweinchens;  in  absteigender  Reihe  kommen  dann  das  des 
Kaninchens,  des  Hundes  und  des  Pferdes.     Das  Präcipitat,   das  bei 
Behandlung  des  Serums  mit  Alcohol  ausfällt,   behält,   wenn  auch  in 
abgeschwächtem  Grad,   Schutz-   und  Heilkraft  (jedoch  steht   hierfftp 
den  Yerff.  nur  ein  Versuch  mit  Pferdeblut  zur  Verfügung).     Aderlässe 
beeinträchtigen  die  Präventiv-  und  Heilkraft  des  Serums  nicht,   das 
sie  auch  noch  lange  Zeit  nach  der  letzten  Infection  bewahrt.     Heil* 
und  Präventivkraft  des  Serums  ist  reciproc  für  beide  Infectiönen,  die 
des  Typhus    und    die   des  Bacterium  coli;    nur   ist   die   Kraft   des 
Serums  für  Bacterium  coli  immunisirter  Thiere  viel  grösser,   als  des 
Serums  von   Thieren,    die  f&r   Typhus  immunisirt  sind.     Heil-  und 
Präventivkraft  des  Serums  ist  unabhängig  vom  Ort  der  Iiyection.  Ist 
die  Menge  des  injicirten  Serums  zu  klein  und  nur  gerade  hinreichend, 
um  eine  Infection  zu  verhindern,  so  kann  es  vorkommen,  dass  nach 
einigen  Wochen  der  Tod  an  Marasmus  erfolgt.     Darum  ist  es  ange^ 
zeigt,   in  der  Serumtherapie   immer   ein   grösseres  Quantum   zu  ver* 
wenden,    als  das   eben  hinreichende,   um  solche   traurige  Folgen  zu 
verhindern.     Die  Heil-  und  Schutzkraft  des  Serums  steht   nicht  im 
Verhältniss  zu  seiner  antiseptischen  Kraft;   hingegen   hat   das   Heil- 
serum eine  ausgesprochene  chemotactische  und  leucocytäre  Wirkung. 
Zum  Schluss  stellen   die  Autoren  festj   dass,    wenn  man  bislang  das 
Bacterium  coli    und    den    Bacillus  typhi    auch    nicht   mit    einander 
identificiren   darf,   sie  sich  doch   als  sehr  nahe  verwandt  zeigen  und 
biologisch  äquivalent  sowohl  in  Bezug  auf  die  Immunisirung  als  auch 
die  Serumtherapie.  Golasanti. 

673.  R.  Emmerich:  Die  Heilung  des  Milzbrands  durch  Ery- 
sipelserum  und  Vorschläge  Uber  die  ätiologische  Behandlung  von 
Krebs  und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  von  Lupus^ 
Tuberculose,  Rotz  und  Syphilis^).  Nach  Untersuchungen  von  R. 
Emmerich,  Most,  H.  Scholl  und  Tsuboi.  E.  knüpft  mit 
diesen  Untersuchungen  an  die  von  ihm  im  Jahre  1886  festgestellt« 
Thatsache    an,    dass   man   die    in    48  Stunden    tödtlich    verlaufende 

1)  Manch,  med.  Wochenschr.  189i  Nr.  28. 
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Milzbrandinfection  der  Kaninchen  dnrch  nachträgliche,  nach  dem 
Auftreten  der  Milzbrandsymptome  vorgenommene  subcutane  oder 
intravenöse  Injection  von  Erysipelcoccen  heilen  kann  Die  für  die 
Kaninchen  ivenig  gefährliche  und  meistens  nicht  tödtlich  endende 
Erysipelcocceninfection  hat  die  baldige  Vernichtung  der  Milzbrand- 
bacillen  im  Organismus  zur  Folge.  Dieses  Ergebniss  wurde  auf  £.'s 
Anregung  neuerdings  von  Most  controllirt  und  durchaus  bestätigt 
gefunden.  Es  zeigte  sich  nun  aber  auch,  dass  es  in  einzelnen  Fällen 
gelang,  mit  Milzbrand  inücirte  Kaninchen  zu  retten,  wenn  man  ihnen  das 
Serum  anderer  Kaninchen,  die  mit  Erysipel  inficirt  worden  waren, 
iigicirte,  nachdem  dasselbe  durch  Filtration  mittelst  Chamberland- 
Filter  von  Coccen  befreit  war.  Nur  muss  das  so  gewonnene  sterile 
Kaninchen-Erysipelserum  mindestens  5  Tage  lang  injicirt  werden, 
wenn  man  die  Milzbrandbacillen  im  Thierkörper  vernichten  will. 
Viel  kräftigere  Wirkung  entfaltete  das  filtrirte  Serum  von  Schafen, 
die  mit  Erysipel  inficirt  worden  waren.  Hiermit  konnte  der  sonst 
tödtlich  verlaufende  Milzbrand  der  Kaninchen  ausnahmslos  und 
dauernd  geheilt  werden.  Dieser  Erfolg  ermuthigt  E.,  die  Anwendung 
des  Erysipelserums  vor  Allem  beim  menschlichen  Milzbrand,  dann 
aber  auch  bei  den  oben  im  Titel  aufgeführten  Krankheiten  vorzu- 
schlagen. Er  stützt  sich  dabei,  abgesehen  von  seinen  eigenen  Thier- 
versuchen,  noch  auf  eine  Anzahl  von  Berichten  über  die  Heilwirkung 
zufällig  acquirirten  Erysipels  bei  Carcinomen,  Sarkomen,  Lymphomen 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  bei  Narbenkeloiden, 
Lupus,  Syphilis,  Orchitis,  Epididymitis  etc.  und  führt  einige  dieser 
Fälle  aus  der  neueren  Literatur  an.  Für  die  Tuberculose  hat  E. 
selbst  in  früherer  Zeit  nachgewiesen,  dass  bei  comealer  Infection 
die  Tuberculose  der  Kaninchen  durch  Behandlung  mit  lebenden  Ery- 
sipelcoccen  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann^  Resultate,  die  durch 
So  11  es  bestätigt  wurden.  Für  die  Einwirkung  des  Erysipels  auf 
das  Carcinom  führt  E.  die  bekannten  Erfolge  an, .  die  Fehl  eisen 
s.  Z.  durch  Einimpfung  von  Erysipelcoccen  bei  Mammacarcinomen 
erzielte.  Die  Einwirkung  der  Erysipelcoccen  bez.  des  Serums  auf 
die  Milzbrandbacillen  erklärt  E.  folgendermaassen :  Nach  der  Nahrungs- 
aufnahme entsteht  durch  Leucocytenzerfall  normalerweise  das  active 
Bluteiweiss,  das  „Immunprotein".     Iiyicirt  man  nun  Kaninchen  oder 
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Schafen  Reincoltoren  von  Erysipelstreptococcen,  so  gehen  dieselben 
im  Thierkörper  ebenfalls  in  grosser  Zahl  zu  Gmnde  und  ein  wahr- 
scheinlich eiweissartiger  Bestandtheil  ihres  Zellleibes  verbindet  sich 
mit  dem  „activen"  Bluteiweiss,  dem  ^Immunproteln"  zu  ^Immmi- 
proteldin",  welches  nach  E.'s  Versuchen  auf  Milzbrandbacillen  tödtend 
wirkt.  Die  quantitativen  Unterschiede,  welche  sich  hierbei  zwischen 
Schaf-Erysipei-  und  Kaninchen-Erysipel-Serum  zeigten,  sucht  E.  so  zu 
erklären,  dass  zunächst  die  im  Blute  verschiedener  Thiere  vorhandenen 
Eiweissarten  wahrscheinlich  nicht  identisch  seien  und  ebenso  auch 
die  Leucocyten  der  einzelnen  Thiere  morphologisch  verschieden  seien, 
aus  welchen  ja  das  Immunprotein  nach  E.  hervorgeht.  Da  das 
coccenfreie  Erysipelserum  in  grosser  Menge  iigicirt  bei  gesunden 
Kaninchen  Fieber  erzengt,  so  ist  es  nach  E.  nöthig,  bei  der  Ein- 
führung der  Erysipelinmiunproteln- Behandlung  zunächst  noch  mit 
grösster  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen,  bis  festgestellt  ist,  welche 
Mengen  des  Heilserums  ohne  Schaden  vertragen  werden  können.  Die 
Herstellung  hat  E.  zunächst  selbst  gemeinsam  mit  Scholl  in  die 
Hand  genommen.  Hahn. 
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*D.  Priaschnikow,  die  Eeimungrs^organge  bei  Vicia  sativa 
Landw.  Yers.-Stationen  45,  247.  Der  Stickstoffverlust  bei  der  Keimung 
ist  zn  erklären  durch  Abgabe  an  das  Weich wasser.  Die  Producte 
des  Eiweisszerfalles  sind  hauptsächlich  Amidoverbindungen,  die  zu 
etwa  60%  aus  Asparagin  bestehen.  Die  geringe  Zunahme  der  Stick- 
stoffverbindungen des  Phosphorwolfram  Säureniederschlages  erklärt 
sich  durch  die  Bildung  von  Guanidin  und  das  Freiwerden  des  Cholins 
beim  Lecithinzerfall.  Die.  Trockensubstanz  der  Achsenorgane  ist 
reicher  an  Stickstoff  als  die  der  Cotyledonen.  Die  Stickstoffmenge, 
die  den  im  unverdaulichen  Rückstand  enthaltenen  Verbindungen  an- 
gehört, nimmt  nicht  zu.  Ammoniak  findet  sich  nur  in  höchst  geringen 
Mengen.  Bei  der  Umwandlung  der  Stärke  bildet  sich  Bohrzucker 
und  ein  Fehling'sche  Lösung  reducirender  Zucker.  Der  grösste 
Theil  der  Eiweissstoffe  zerfiel  in  den  ersten  10  Tagen  der  Keimung, 
wo  die  Pflanzen  noch  reich  an  Kohlehydraten  waren.  Die  Kalksalze 
•  beschleunigen  die  Entwickelung  der  Pflanzen,  ohne  einen  einseitigen 
Einfluss  auf  den  Transport  der  Eiweissstoffe  oder  der  Kohlehydrate 
auszuüben  und  ohne  den  allgemeinen  Charakter  des  Eiweisszerfalles 
zu  verändern.  In  etiolirten  Pflanzen  nimmt  das  Asparagin  im  Ver- 
hältniss  zu  den  anderen  Amidoverbindungen  beständig  zu,  in  den 
normalen  Pflanzen  ab ;  es  findet  sich  übrigens  selbst  in  den  blühenden 
Pflanzen  noch  immer  nachweisbares  Asparagin.  Qualitativ  sind  etiolirte 
Keimpflanze  und  grüne  Keimpflanze  ähnlich  ;  die  Unterschiede  liegen 
in  quantitativen  Verhältnissen.  Wein. 


1)  Vom  Referenten  nach  Schluss  der  Redaction  eingesandt. 
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•A  Gottstein,  Aber  die  Einwirkung  der  Dämpfe  des  Formal- 
dehyds auf  die  Keimfähigkeit  von  Pflanzensamen.  Hjgien. 
Rundschau  4,  776.  Werden  Pfianzensamen  einige  Tage  den  Dämpfen 
von  Formaldehyd  ausgesetzt,  so  yerlieren  dieselben  ihre  Keimfähig- 
keit; diese  zeigten  dabei  Jlusserlich  und  nach  der  Zubereitung  zu 
Speisen  keine  Veränderung.  Das  Formalaldehyd  kann  also  als  Mittel 
gegen  das  Aaskeimen  benutzt  werden.  Wein. 

*W.  Gwallig,  die  Beziehungen  zwischen  dem  absoluten  Ge- 
wi cht  und  der  Zusammen  setzung  TonLeguminosenkörnern 
Landwirth.  Jahrbflcher  28,  835.  Bei  2  Erbsen-  und  BohnenTarietäten 
hatten  die  grossen,  schweren  KOmer  einen  höheren  relatiren  Gehalt 
an  Protein  als  die  kleinen  leichten;  ebenso  war  es  (mit  2  Ausnahmen) 
mit  dem  Fettgehalt.  Die  leichten  Kömer  sind  dagegen  reicher  an 
N-freien  Eitractstoffen,  Asche  und  Bohfaser.  Absolute,  stetige  Be- 
ziehungen zwischen  Gewicht  und  Zusammensetzung  Hessen  .'jich  nicht 
feststellen.  Wein. 

*H.  Molisch,  Phycoerythrin,  seine  Krystallisirbarkeit 
und  chemische  Natur.  Apotheker-Ztg.  9,  920.  Phycoerythrin 
ist  der  die  Färbung  der  Florideen  verursachende  rothe  Farbstoff.  In 
den  Zellen  der  Alge  Nythophyllum  punctatum  wurden  in  den  abge- 
storbenen Zweigen  carmoisinrothe  Krystalle  dieses  Farbstoffes  in 
Form  hezagonaler  Prismen  beobachtet.  Das  Phycoerythrin  wird  durch 
Licht  entflUrbt,  bei  Temperaturen  über  64<^  zerstört.  Das  Rhodo- 
sperm in  der  Bometia-  und  Boramiumarten  und  der  rothe  Farbstoff 
bei  Nemastoma  und  Wrangelia  sind  mit  Phycoerythrin  identisch. 

Wein. 

*C.  Paulsson,  über  Polystichumsäuren.  Zeitschr.  f.  experim. 
Phathol.  u  Pharmak.  85,  97.  Aus  den  zerschnittenen  und  getrock- 
neten Wurzeln  der  Herbstpflanzen  von  Polystichum  spinulosum  wurden 
2  Säuren  dargestellt,  die  Polystichumsäure  (gelbe  Nadeln)  GssHmO» 
und  die  Dihydropolystichumsäure  (weisse  Kömer)  CssHieO»,  erstere 
von  einem  Schmelzpunkt  von  123 — 123,2,  letztere  1500.  Beide  sind 
giftig ;  ihre  Wirkungen  sind  analog  der  der  Filixsäure  und  bestehen 
in  einer  centralen  Lähmung,  welche  von  leichten  Krämpfen  begleitet 
ist  und  sich  durch  ihren  Verlauf  als  aufsteigende  Backenmarks- 
lähmung kenn^ichnet  Wein. 

"^J  Behrens,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tabakpilanze  VIII 
Die  Laubbehandlung  des  Tabaks  und  ihr  Einfluss  auf  die 
Qualität  der  Blätter.  (Fortsetzung  zu  J.  Th  28.441;.  Landwirth. 
Vers -Stationen  45,  441.  Entfernung  des  Gipfeltriebes  (Gipfeln)  und 
der  Blattachselsprossen  (Geizen)  förderte  das  Wachsthum  der  Blätter, 
verminderte   aber   deren    Zartheit.    Auf  gleiche   Flächen    bezogen, 
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zeigten  die  nicht  gegipfelten,  nar  gegeisten  Pflanzen  den  geringsten 
Aschen-,  Kali-,  Chlor-  und  Stickstoffgehalt  und  die  beste  Brennbarkeit; 
gegipfelte,  aber  nicht  gegeizte  Pflanzen  enthielten  mehr  Stickstoff 
als  gegipfelte  und  gegeizte.  Der  Gehalt  an  Nicotin  wuchs  mit  dem 
Unterlassen  des  Gipfeins  und  Geizens.  Je  höher  gegipfelt,  d.  h.  je 
mehr  Blätter  am  Stock  belassen  wurden,  desto  mehr  nahm  die  Grösse, 
die  Zartheit  ab.  Nicotin  und  Stickstoff  nehmen  mit  der  Zahl  der 
Blätter  ab.  Wein. 

*J.  Okamura,  über  den  Gehalt  verschiedener  Holzarten  an 
Holzgummi.  Landw.  Vers. -Stationen  46,  437.  Die  Dauerhaftigkeit 
des  Holzes  hängt  ron  seiner  Zusammensetzung  ab.  Je  mehr  dasselbe 
Harze  enthält,  desto  haltbarer  ist  es,  je  mehr  Kohlehydrate  es  ausser 
Cellulose  enthält,  desto  geringer  ist  seine  Widerstandskraft  gegen 
die  Angriffe  der  Insecten.  Das  Holzgummi  wurde  in  verschiedenen 
Holzarten  bestimmt  durch  Kochen  mit  der  10  fachen  Menge  5proc. 
Natronlauge,  24stQndigem  Stehenlassen  des  Gemisches,  Versetzen 
des  Filtrates  mit  Salzsäure  bis  zur  schwachsauren  Reaction  und 
Trocknen  und  Wägen  des  erhaltenen  Niederschlages.   Es  enthielten: 


Cryptomeria  japonica 

1,72  o/o 

Quercus  acuta 

6,61 

Thuja  obtusa 

2,36  „ 

Alnus  incana 

6,85 

Pinus  parviflora 

4,21  . 

Phellodeudron  amurente 

6,59 

Gingko  biloba 

2,52  . 

Magnolia  hypoleuca 

10,33 

Pinus  Thurabergi 

4,56  , 

Cladastris  amurensis 

11,96 

Abies  firma 

0,96  . 

Terustroemia  japonica 

3,81 

Toweya  nuciferä 

2,73  , 

Acanthopanaz  innovans 

8,41 

Podocarpus  macrophylla 

2,91  , 

Juglans  mandshurica 

6,98 

18,24  . 

Phyllostachys  nigra 

6,23 

Castanea  vulgaris 

4,78. 

Melia  azedarach 

2,63 

Fagus  Sieboldi 

19,72  . 

Wein. 

"^J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  vonMucin  in  Pflanzen.  Landw. 
Vers.-Stationen  45,  434.    S.  diesen  Band  pag.  29. 

*J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mann  an  in  dem  Samen  der 
Kaki fruchte.  Landw.  Vers.-Stationen  45,  435.  Während  im  Frucht- 
fleisch von  Diospyros  kaki,  einer  Obstart  Japans,  nur  Dextrose  und 
Lävulose  vorhanden  sind,  fehlt  das  aus  diesen  im  Pflanzenkörper  so 
leicht  gebildete  Stärkemehl  gänzlich  im  Samen  und  ist  hier  durch 
Mannan  vertreten.  Durch  Extrahiren  der  Samen  mit  5%  Schwefel- 
säure, Neutralisiren  des  Extractes  mit  Baryumcarbonat,  «Entfärben 
mit  Thierkohle  und  Eindampfen  Wurde  ein  süsser  Syrup  gewonnen, 
der    nicht    krystallisirte,    aber   Mannosephenylhydrazon    von    1950 

.  «{Schmelzpunkt  lieferte  (s.  a.  diesen  Band  pag.  48).  Weiü. 
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*C.  Tsujii,  Mann  an  als  menschliches  Nahrnngsmittcl.  Landv. 
Vere.-Stationen  45,  436.  (s.  diesen  Band  pag.  48). 

•C.  üffelmann  und  A.  Boemer,  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Kolanus s.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  710. 
Nüsse  guter  und  feinster  Qualität  enthielten: 


13,35 o/o  Wasser 
1,53  „    Gesammtstickfltoff 
5,91  „   Protein 
2,08  ,   Theobromin.  Coffein 
1,35  ,   Aetherextra^t 


45,440/0  Stärke 

3,79  ,    Gerbstoff 

7,01  .   Cellulose 
18,21  *   N-freie  Extractstoffe 

2.90  „   Asche. 


Zucker  wurde  nur  in  Spuren  gefunden,  wo  eine  Spaltung  des  Gljco- 
sides  vermieden  wurde;  dieses  ist  ein  rother  Farbstoff,  der  sich 
beim  Erhitzen  mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  in  Gljcose,  Coffein 
und  Kolaroth  spaltet  Letzteres  wird  als  ein  wesentlich  werthbe- 
stimmender  Bestandtheil  der  Kolanuss  angesehen.  Wein. 

*J.  £.  Tikanadse.  Homi  (italieniscVie  Hirse  —  Setaria italica  Beauv.), 
seine  chemische  Zusammensetzung  und  sein  Nährwerth. 
Pharm.  Zeitschr.  für  Kussland  88,  757.  Die  Homisamen  enthielten 
10,740/0  Wasser,  13,93  0/0  Protein,  1,87  0/0  Fett,  67,44  0/0  Kohlehydrat« 
3,670/0  Cellulose,  2,30  0/0  Asche.  Das  Homikorn  enthält  demnach 
von  allen  Setaria-Arten  am  meisten  Stickstoff  und  wenig  Cellulose. 
Von  Menschen  wird  es  nach  physiologischen  Versuchen  vorzüglich 
vertragen  and  resorbirt.  Wein. 

"^Demoussy,  Assimilation  der  Nitrate  durch  die  Pflanzen. 
Compt.  rend.  119,  868.  Die  Pflanzen  nehmen  ans  einer  verdünnten 
Kaliumnitratlösung  eine  concentrirtere  Lösung  aot  als  ihnen  geboten 
ist.  Nach  einiger  Zeit  hört  aber  die  Salpetersäureabsorption  auf, 
weil  die  Fähigkeit  des  Zellprotoplasmas  verloren  geht,  die  aufge- 
genommene  Salpetersäure  unbeweglich  zu  machen,  d.  h.  sie  in  einen 
Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  sie  nicht  bei  Lebzeiten  des  Proto- 
plasmas, sondern  erst,  wenn  dieses  getödtet  ist,  wieder  durch 
Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Das  Protoplasma  wird  durch 
diese  Fähigkeit  f&um  Regulator  der  Salpetersäureaufnahme,  so  dass 
diese  bei  wenig  Protoplasma  viel  geringer  ausfällt,  als  bei  grossen 
Mengen.  Maiskeimpflanzen,  denen  man  die  Cotyledonen  weggenommen 
und  die  man  in  verdünnte  Salpeterlösong  gestellt  hatte,  nahmen  viel 
weniger  Salpetersäure  auf  als  solche  mit  Cotyledonen.  Wein. 

•M.  Gonnermann,  cHe  Bacterien  in  den  Wurzelknöllchen 
der  Leguminose.  Landwirth.  Jahrbücher  28,  648.  Die  Wuntel- 
knöUchen  werden  nicht  durch  ein  einziges,  sondern  durch  verschiedene 
Bacterien   gebildet.    Die  Gabelformen  sind  Gebildekomplexe,  welche 
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w&hrend  des  symbiotischen  "wie  parasitischen  Verhältnisses  in  den 
Pflanzen  entstehen  und  spftter  beim  Oeffnen  der  Endlichen  in  die  ein- 
zehien  Bacillen  zerfallen,  wie  solche  in  künstlichen  Nährböden  ge- 
züchtet werden  kOnnen.  Diese  gelangen  beim  Zerfall  der  Knöllchen 
in  den  Boden,  bilden  Sporen  and  dringen  als  Bacillen  im  Frühjahr 
wieder  in  die  Pflanzen  ein,  sich  wiederum  während  des  Wach sth ums 
derselben  zu  Gabelformen  umbildend.  Die  sjmbiotischen  Verhält-^ 
nisse  sind  noch  nicht  näher  bekannt;  denn  die  Knöllchenbacterien 
der  Leguminosen  sind  allein  nicht  befähigt,  elementaren  Stickstoff 
für  die  Pflanzen  verwendbar  zu  machen;  diese  können  selbst  für 
sich  ohne  Symbiose  elementaren  Stickstoif  aufnehmen  und  yerwerthen 
und  werden  dabei  von  den  Bacterion  unterstützt,  die  zu  einem  höheren 
Stickstoffgehalt  beitragen.  Wein. 

ITachtrag  ssnr  Seite  786. 

*A.  Messeri,  über  die  Wirkung  des  Wuth virus  bei  Thieren  mit 
vollentwickelter  Wuth.  Riforma medica  1892, Vol. IV, pag. 685» 
Der  Verf  inficirte  3  Hunde  auf  endoocularem  Wege.  Zwei  davon 
mit  Strassenwuthgift,  einen  mit  der  Emulsion  des  Virus  fizum.  Bei 
den  ersten  Anzeichen  der  paraplegischen  Paralyse  ii^icirte  er  den 
zwei  ersten  die  Emulsion  in  einer  Abschwächung  in  die  Jugularis, 
dem  anderen  die  Emulsion  des  Strassenvirus  ebenfalls  in  die  Jugular- 
veue.  Alle  drei  verendeten  nach  wenigen  Stunden,  ohne  dass 
der  klinische  Verlauf  eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen gezeigt  hätte.  Ebenso  erfolglos  zeigten  sich  Injectionen 
von  abgeschwächtem  Virus  (mg — ^ms— n^— ms)  bei  zwei  Hunden,  die 
in  voller  Wuthkrankheit  waren,  bei  probeweiser  Anwendung  der 
endoocularen  Injection.  Colasanti. 

*G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  weitere  Untersuchungen  über  die^ 
Behandlung  der  vollentwickelten  Wuthkrankheit. 
Atti  della  R  accademia  dei  Lincei  1892,  Vol.  I,  fasc.  3,  20sem. 
Die  VerfF.  halten  daran  fest,  dass  die  immunisirenden  Stoffe,  die  sich 
im  Blutserum  gegen  die  Wuthkrankheit  vaccinirter  Kaninchen  findet, 
aus  diesem  mit  10  Volumen  absoluten  Alcohols  auf  ein  Volum  Blut,, 
ausgefällt  werden.  So  präcipitirt,  getrocknet  (über  H2SO4),  bewahrt 
dieser  Stoff  seine  schützende  und  heilende  Kraft;  um  ihn  anzuwenden,, 
braucht  man  ihn  nur  mit  etwas  Wasser  zu  lösen  und  einzuspritzen. 
Das  Quantum  des  trockenen  Stoffs,  das  man  für  die  Versuche  an 
Kaninchen  braucht,  schwankt  zwischen  1  und  1,2  Grm.  Wuthkrank& 
Kaninchen  werden  damit,  noch  am  9.  Tag  der  Krankheit  itr  Behand- 
lung genommen,  geheilt,  während  ControUkaninchen  am  19.  Tag  zu 
Qrunde  gingen.  Colasanti. 
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Ac  et  essigsaure,  Aussch.  bei  Diab.  mell.  668. 

Aceton,  React.  mit  Dimethylphenylendiamin  76;  Nachw.  im  Harn  286; 
im  physiol.  Einderharn  287;  im  kranken  Magen  852. 

Acetonitril,  Umw.  im  Org.  81. 

Acetonurie,  nach  Abtragung  des  Plexus  coeliacus  680;  nach  Narkose  630; 
bei  Diab.  mell.  668;  Beziehung  der  L&Yulinsäure  zu  ders.  664;  Bez. 
zur  Stick stoffaussch.  665;  bei  versch.  Krankheiten  666;  bei  Scorbnt 
u.  Malaria  670. 

Aether,  Ausscheidung  86;  Nachw.  in  der  Leiche  86. 

Aetherschwefels&ureausscheidung.  nach  Eingabe  von  Oiyketonen 
98;  nach  Pbenoleinfahrung  98,  546;  bei  Chlorhunger  856;  nach  Salz- 
säurefütterung 857;  Einfl.  von  Kefir,  Käse  858;  bei  Chlorose  858; 
Einfl.  der  Milchdiät  858,  587;  beim  fastenden  Thiere  546;  Aussch 
bei  Leberkrankh.  689. 

Aethylsulfid,  Verb,  im  Org.  89;  im  Hundeharn  281;  Oxyd.  281. 

Albumin  s.  Eiwcisskörper. 

Albuminurie,  Lit.  680;  Glycoalbuminuria  rabica  649;  bei  eben  ent- 
bundenen Weibern  666;  functionelle  667;  pneumonische  668;  Nucleo- 
albuminurie  669 ;  Eiweiss  im  Cadaverharn  670 ;  bei  Geisteskranken  671. 

Albumon  188. 

Albumosen,  in  Pflanzen  19  fi.;  Wirkung  der  Injection  bei  Tuberculosis 
791;  im  leukämischen  Blute  148. 

Albumosurie,  bei  Osteomalacie  681. 

Alcohol,  Einfl.  auf  den.Stoftw.  552,  553. 

Alcohole,  physiol.  Wirk.  59;  Qiftwirk.  verschiedener  84;  als  Nährstoffe 
för  Mikroben  84. 

AI  ex  ine,  Lit.  777;  s.  a.  Blutserum. 

Allantotn,  aus  Harnsäure  durch  Jod  und  Lauge  78;  im  Harn  nach  Injection 
von  Diamid  297. 

Allophansäureäthylester,  Verb,  im  Org.  88. 

Allylalcohol,  Giftwirk.  84. 
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Alkaloide,  Lit.  65;  React.  mit  Citropikrinsäare  312. 

Alkaptonurie  674;  Synthese  der  Homogentisinsfture  101. 

Alkylsulfide,  Gemchsyerhältnisse  61;  Oxydation  281. 

Amarin  und  Methylamarin,  Verh.  im  Org.  93. 

p-Amidophenol,  Wirk,  der  Substitution  auf  die  narkotische  Wirkung  96. 

Amidosäuren,  Diainidopropionsäure  61;  in  keimenden  Pflanzen  62. 

Amylenhydrat,  physiol.  Wirk.  59. 

Amyloid,  Jodreaction  gebende  Substanz  darin  57. 

Amyloidconcretionen  699. 

Amyloidleber,  Chondroltinschwefelsäure  darin  380. 

Amylum  49;  Jodstärke  50. 

Anämie,  Blut  168;  Ozydations Vorgänge  dabei  469;  Wirk,  von  Eisenpräpa- 
raten 561,  562;  Stoffw.  586;  Toiicität  des  Harns  638. 

Antipyretica,  Beziehung  der  Wirk,  zur  Constitution  64;  Wirk,  der  Sub- 
stitution beim  Amidophenol  96. 

Antitoxine,  Lit.  779;  quantit.  Best,  bei  Diphtherie  841;  Bildung  durch 
Electrolyse  845;  Darst.  bei  Tetanus  859;  vergl.  Immunisirung,  Im- 
munität, Diphtherie  etc. 

Aorta,  Chondroltinschwefelsäure  darin  402. 

Arsen,  Aussch.  103;  Vork.  im  Harn  279,  696. 

Arsen  Vergiftung,  chronische  696. 

Asche,  der  Eiweisskörp.  14;  eines  Nengeborenen  428. 

Ascites,  Zus.  der  Flüssigk.  641. 

Asphyxie  s.  Eespiration. 

Assimilation  s.  Stoffwechsel. 

Auge.  Harnstoff-,  Zucker- u.  Milchsäuregeh.  424 ;  Eiweisskörp.  425;  Ueberg. 
von  Giften  in  die  Augenflüssigkeit  427. 

Bacterien,  Lit.  707;  Alcohole  als  Nährstoffe  84;  im  Malariablute  183; 
im  faulenden  Blute  184;  Milchcultur  241;  in  der  Milch  s.  diese; 
pathogene  im  Speichel  der  Hausthiere  329;  EndUchenbact.  515,  516, 
872;  im  Harn  639,  640;  bei  der  Fleisch vergift.  643,  644;  Aussch.  aus 
dem  Org.  712;  Anpassung  an  antisept.  Stoffe  714;  diast.  u.  inver- 
tirende  Fermente  723;  Spir.  desulfuricans  743;  Ptomatne  in  Culturen 
746;  Fischgift,  Bac.  piscicidas  748;  Hämoglobin  als  Nährboden  750; 
Eiereiweiss  als  Nährboden  751;  Färbungwaethode  mit  Ueberosmium- 
säure  751;  Polymorphie  von  Spirillen  753;  Abhängi^k.  des  Bac.  pyo- 
cyaneus  vom  Medium  760 ;  Einfl.  der  Austrocknung  761 ;  Veränderung 
aerober  Bact.  bei  Züchtung  unter  Luftabschluss  762;  Einfl.  der  Er- 
schütterung 763;  Einfl.  versch.  Metalle  764;  Wirk,  hydroxylirter 
Benzole  768;  Stickstoffassimilation  770;  Staphylococcus  pyogenes  788, 
789 ;  bactericides  Vermögen  der  Nuclelnsäuren  815 ;  Phagocytentheorie 
816;  s.  a.  Cholera-,  Tuberkel-,  Milzbrandbacillen  etc. 
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Bacterienprotelne,  Lit.  772;  Wirk,  der  des  Staphylococcus  progenee 
bei  Einspritzung  in  das  Blnt  788;  giftige  des  Tuberkelbacillns  790; 
Choleragift  792  AT.;  Tetanusgift  799  ff.;  Fiebergift  der  Bacterien  806; 
Einfl.  der  Producte  des  Bact.  coli  anf  den  Cholerabacillns  798;  Wirk, 
derselben  bei  Rotz  809;  s.  a.  Malleln,  Tuberkulin  etc. 

Bacterium  coli  commune,  Einw.  der  Sto£fwechselproducte  auf  den 
Cholerabacillns  798;  Identität  der  Producte  mit  denen  des  Tjphus- 
bacillus  811,  863. 

Bäder,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  498,  568,  565. 

Bauchpunctionsflüssigkeit,  Anal.  692. 

Baumwollensamen,  Eiweisskörper  21. 

Benzaldehjdderivate,  Verh.  im  Org.  92. 

Benzoylharnstoff ,  Verh.  im  Org.  83. 

Benzylidenbiuret,  Verh.  im  Org.  88. 

Benzylidendiacetamid,  Verh.  im  Org.  92. 

Benzylidendiformamid,  Verh.  im  Org.  92. 

BenzylidendiureTd,  Verh.  im  Org.  92. 

Bernsteinsäure,  Nachw.,  Bild.,  Vork.  in  Organen  736. 

Biuret,  Verh.  desselben  und  seiner  Substitutionsproduete  83. 

Blut,  Lit.  106;  Menge  der  Eiweisskörper  108.  109;  Wassergehalt  109,  168; 
Darst  von  Serum  110,  166;  spec.  Gewicht  112,  163  ff.;  bei  Krank- 
heiten 113,  145,  146,  162,  168;  bei  Infectionen  179;  Alkalescenz  114, 
147,  175  ff.;  Harnstoff  darin  bei  Vögeln  114;  Eiweisskörper  (Albumon) 
138 ;  fractionirte  Fällung  der  Eiweisskörper  140 ;  Fibrin  u.  Fibrinogen 
140;  Albumosen  im  leukämischen  143;  Enteiweissung  143;  beim 
Htihnerembryo  148;  bei  Asphyxie  149;  Zuckergehalt  nach  Blut- 
entziehung 152;  Zuckerverbrauch  im  Muskel  153,  154;  Glycolyse  156. 
162;  hämodiastatisches  Ferment  159;  peptosaccharificirende  Eig.  161; 
Glycogengeh.  162;  Dichte  des  Blutplasma  165;  Bez.  zwischen  Zu- 
sammensetzung u.  Dichte  166;  bei  Anämie  168;  Saite  desselben  173; 
Bindung  der  Alkalien  in  Serum  u.  K(Jrperchen  175 ;  Neurin  darin  181 ; 
Harnstoff  im  fötalen  181 ;  Transfusion  182 ;  Resorpt.  aus  der  Peritoneal- 
höhle 182,  183;  Mikrococcen  im  Blute  Malariakranker  183;  im  faulenden 
Blote  184;  Gefrierpunktserniedrigung  u.  Harnabsonderung  266 ;  Glyce- 
rinphosphorsäure  283;  Beziehung  der  Alkalescenz  zur  Darmresorption 
360;  Bez.  des  Blute«' zur  Zuckerbild,  in  der  Leber  396,  397;  Giftigk. 
bei  ermüdeten  Thieren  418 ;  Giftigk.  bei  Vipem  442,  452 ;  bei  Nattern 
451;  bei  Sauerstoffmangel  464;  Oxydationsvermögen  467,  468;  Einfl. 
der  Athmung  auf  den  Austausch  von  Zucker,  Fett  u.  Ei  weiss  zwischen 
Körperchen  u.  Serum  477;  Einfl.  der  Zuckerinjection  auf  Resp.  u. 
Wärmebild.  485 ;  Einfl.  des  Ozons  auf  den  Zuckerverbrauch  556 ;  Einfl. 
des  Quecksilbers  u.  Jodkaliums  bei  Syphilitischen  560;  bei  Phosphor- 
vergiftung 642. 
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Blntentziehung,  Einfl.  auf  den  Zackergeh.  152;  auf  die  Besp.  456; 
Einfl.  auf  den  Zuciter-  u.  Milchsäuregeh.  des  Blutes  464;  Einfl.  auf 
die  Oxydation  469. 

Blut  gase,  Best,  der  Sauerstoffcapacität  121,  122;  Einfl.  des  Zuckerumsatzes 
123;  Methan  u.  Wasserstoff  darin  123;  Beziehung  zur  Temperatur  u, 
Besp.  486;  s.  a.  Kohlenoxydblut,  Respiration. 

Blutgerinnung,  Lit.  108,  128,  140;  Nucleoalbumine  u.  intravasculäre 
Gerinnung  134;  Veränderung  infolge  von  Bluttransfusion  136 ;  Wärme- 
entwicklung dabei  137. 

Blutkörperchen,  Lit.  108;  Volumbest.  145,  146;  Stickstoffgeh.  145,  147; 
Löslichkeit  der  weissen  in  Peptonlösungen  147;  beim  Hanger  147; 
bei  Asphyxie  149;  nach  Thyreoldectomie  151;  Alkalibindung  175. 

Blutplättchen,  Natur  ders.  130,  152;  Beziehung  zum  Fibrinferment  130. 

Blutserum,  Darst.  110;  Apparat  zur  Aufnahme  166;  Bindung  der  Alkalien 
175 ;  Alkalescenz  175 ;  Bez.  der  Alkalescenz  zur  Immunität  777 ;  zucker- 
bildendes Vermögen  156;  Einfl.  der  Milzexstirpation  auf  die  micro- 
bicide  Kraft  778,  821;  Zunahme  der  microbiciden  Kraft  während  der 
Infection  822;  microbic.  Kraft  bei  Muskelermüdung  823;  Einfl.  des 
Klapperschlangengiftes  825;  Alkalescenz  u.  bactericide  Kraft  826; 
antitoxische  Serumarten  882;  Wirk,  bei  experim.  Typhusinfection  861; 
s.  a.  Immunisirung,  Immunität,  Diphtherie  etc. 

Bohne,  Eiweisskörper  22. 

Brom,  Geh.  in  den  Organen  nach  Bromkaliumdarreichung  342. 

Bromwasserstoff,  Auftreten  im  Magen  nach  Fütterung  mit  Bromiden  338. 

Brot,  hygienische  Studien  502,  503;  Nährw.  des  Chenopodiumsamens  503, 
521;  Ausnützung  599. 

Calciumausscheidung,  unter  normalen  u.  pathol.  Verhältnissen  566, 

569;  bei  Osteomalacie  567;  nach  Kalkzufuhr  beim  Bind  623. 
Oalciumphosphat,  Aussch.  nach  Darreichung 623 ;  Bedeutung  des  Zusatzes 

zum  Futter  624,  625. 
Calorimetrie  458  ff.;  bei  Phloridzindiab.  484;  beim  gesunden  Menschen 

488,  489;  beim  hungernden  Kaninchen  490;  s.  a.  Wärmebüdung. 
Cancerin,  im  Harn  684. 

Carbaminthioglycolsäure,  Verh.  im  Org.  90. 
Carbaminthiosäureäthylester.  Verh.  im  Org.  90. 
Carbonyldiharnstoff,  Verh.  im  Org.  83. 
Carboxyl,  Einfl.  auf  die  Giftigk.  bei  Pettkörpem  85.  .- 
Oarcinom,  Ptomaln  im  Harn  684;  Eiweisskörp.  699. 
Carniferrin  408;  Besorpt.  562. 
Caseln,  Phosphor  dess.  186,  217;  Verh.  des  Phosphors  bei  der  Verdauung 

213,  215;  Bez.  zum  Oalciumphosphat  der  Milch  218,  219;  Anwendung 

zu  Emährungszwecken  600. 
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Cellnlose,  der  Hefe  52,  53;  PUzcellalose  48,  56;  der  Tonicaten  56;  der 

pflanzlichen  Zellmembranen  608. 
Chinaldin,  Verh.  im  Org.  101. 
Chinin,  Einfl.  auf  den  StoffW.  556. 
Chinolinderivate,  Verh.  im  Org.  101. 
Chitin,  Verhalten  56. 
Chlor,  Rolle  in  den  narcotischen  Giften  87,  104;  Best,  in  org.  Stoffen  259; 

Geh.  in  Organen  341. 
Chloralaceton  und  Chloralacetophenon,  Verh.  im  Org.  95. 
Chloralamid,  Glycosurie  nach  Einnahme  dess.  645. 
Chloralose,  physiol.  Wirk.  61. 
Chlorammonium,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499. 
Chloride,  Einfl.  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  517;  Aussch.  bei  Malaria 

571;  Aussch.  bei  acuten  febrilen  Krankheiten  583. 
Chloroform,  Giftigk.  bei  Inject.  87. 

Chlorophyll,  bei  Phyllium  448;  verschiedene  bei  Pflanzen  505. 
Chlorose,  Magensaft  346;  Darmfaulniss  358;  Behandl.  mit  Salzsäure  644- 
Cholera,  Aetiologie,  künstl.  Immunität  832,  834;  natürl.  Immunität  835. 
Cholerabacillen,  in  der  Milch  198,  242  ff.;  im  Käse  255;  Milchsäurebild. 

737,  739;  polymorphe  Spirillen  753:  Einfl.  des  Peptons  auf  die  Cholera- 

rothreact.  755 ;  Invertinbildungsvermögen  der  verwandten  Spirillen  756 ; 

in  Holland  gezüchtete  Vibrionen  757;   Einfl.   niederer  Temp.  auf  die 

Virulenz  759 ;  verschiedene  Virulenz  773,  774 ;  Nachw.  von  Choleragift 

beim  Menschen  792;  Verh.  im  Hflhnerei  834;  Virulenz  in  Beziehung 

zum  Nährboden  795;  Zers.   von  Eiweiss  796;  Giftigk.  797;  Einwirk. 

der   Producte  des  B.  coli  auf  dieselben   798;   bactericide  Kraft  des 

DarmnucleTns  793. 
Cholin,  Verh.,  Beziehung  zum  Muscarin  62;  aus  faulem  Fleisch  746. 
ChondroXtinschwe feisäure,    in    der    Amyloidleber    380;     Vork.    im 

Knorpel,  in  der  Intima  der  Aorta  etc.  402. 
Chromidrosis  702. 
Chylurie  689. 

Citronensäure,  in  der  Milch  218;  Citropikrinsäure  als  Reagens  312. 
Colotrum  203,  205. 

Configuration,  Einfl.  auf  die  Wirk,  der  Enzyme  728,  730. 
Cyan,  Gift  wirk.  79;  Umw.  auf  Rhodan  im  Org.  81,  82. 
Cyankalium,    ümwandl.   in  Harnstoff  durch   Permanganat  78;   Vergift 

damit  78,  643. 
Cyannrsäure,  Verh.  im  Org.  83. 

Cyanwasserstoff,  Giftwirk,  im  Vergleiche  zum  Dicyan  79. 
Cytosin,  aus  Nuclelnsäure  32. 
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Darnif  Lit.  326;  Aufsaugung  im  Dflnndarm  328;  Function  des  mensch- 
lichen Dickdarmes  359 ;  Beziehung  der  Resorption  zur  Blutalkalescenz 
360;  Resp.  hei  Unterhind.  der  Dannarterien  473;  Einfl.  des  Nerven- 
systems auf  die  Resorpt.  539;  Zus.  u.  Menge  des  Inhaltes  heim 
Kaninchen  620;  hactericide  Kraft  des  Darmnuclelns  793. 

Darmfftulniss.  Beziehung  zu  Exanthemen  326,  327 ;  Beziehung  zum  Magen- 
saft 356,  357;  Einfl.  von  Kefir,  Käse  358;  hei  Milchdiät  358,  537. 

Desinfection,  Lit.  714;  Wirk,  von  Fluomatrium  68;  Anpassung  an 
antisept.  Stoffe  714;  Ursache  des  Verschwindens  des  Quecksilbers  aus 
Suhlimatlösungen  765 ;  von  tuherculösem  Sputum  mittelst  Holzessig  768. 

Diabetes,  Lit.  626;  Glycolyse  im  Blut  156;  Assimilation  der  Glycose^ 
Respiration  dabei  479,  481,  482;  durch  Phloridzin  bei  Nephritis  646; 
bei  Lues  640;  Assimilationsgrenze  für  Zucker  646;  Verwerthung  der 
Lävulose  und  anderer  Zuckerarten  627,  647,  648;  Zuckergeh,  der 
dioptrischen  Medien  649 ;  Glycoalbuminurie  rabica  649 ;  Pankreasdiabetes, 
Functionen  des  Pankreas,  Behandlung  etc.  .628  ff.,  650  ff.;  Beziehung 
der  Leber  zum  Pankreasdiab.  659;  Aussch.  von  Aceton,  Diacetsäure 
u.  Oxybuttersäure  663 ;  durch  Phloridzin  bei  ausgeschalteter  Leber  390. 

Diamid,  Giftwirk.  297. 

Diamidopropionsäure,  Darst.,  Verh.  61. 

Diastase,  im  Speichel  bei  Krankheiten  329;  Darst.,  Eig.  704. 

Diazoreaction  635,  636. 

Dibenzamid,  Verh.  im  Org.  83. 

Diphenolbinret  und  Diphenylbiuret,  Verh.  im  Org.  83. 

Diphtherie,  Immunisirung,  Heilserum  782  ff.,  839  ff.;  Beziehung  der 
Milch  zur  Aetiologie  814;  Darst.  des  Antitoxins  840;  quant.  Best,  der 
Antitoxinlösungen  841;  Concentrirung  des  Antitoxins  aus  der  Milch 
843;  Ueberg.  der  immunisirenden  Subst.  in  das  Ei  844;  Bild,  von 
Antitoxin  durch  Electrolyse  des  Blutes  845. 

Dulcin  64,  65. 

Echidna  aculeata.  Eischalenhaut  444. 

Edestin,  im  Weizenkom  20,  22. 

Eier,  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Entwickli^ng  488,  439;  der  Wander- 
heuschrecke 440;  Zers.  durch  Choleravibrionen  834;  Ueberg.  der 
immunisirenden  Subst.  844. 

Eischalenhäute,  von  Echidna  und  der  Wirbelthiere  444. 

Eisen,  Best,  in  Aschen  67;  Geh.  in  der  Milch  186;  Bluteisenpräparate  498; 
Perratin  561 ;  Carniferrin  408,  562 ;  Aussch.  bei  Malaria  582. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Farbenreactionen  1,  2;  Zers.  durch  Alkalien  3; 
Coagulirung  auf  mechanischem  Wege  6;  React.  mit  Metallsalzen  7; 
Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Erkennung  8 ;  Bindung  des  Schwefels 
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im  Molekül  2.  9,  61;  Spaltang  der  vegetabilischen  durch  Baryt  10; 
Oxydation  mit  Permanganat  11;  synthetische  Oolloide  13;  Asche  ders. 
14 ;  aschefreies  Eiweiss  14 ;  Wärmecoagnlation  15 :  fractionirtc  Krystalli- 
sation  des  Albumin  IQ;  fiianzenyitellin  18;  des  Weisenkoms  19;  der 
Banmwollensamen  21;  der  Bohne  22;  Zers.  der  Gelatine  durch  Säuren 
27,  28;  Energie  des  lebenden  Protoplasma  32;  Bild.  Yon  Asparagio 
daraus  33;  R^serveei weiss  in  den  Pflanzen  35;  des  Blutes  138,  140  ff.; 
des  Knocbenmarkes  402;  der  Thyreoidea  u.  Milz  421;  im  Humor 
vitreus  u.  der  Wh  arton 'sehen  Sülze  425;  Wärmewerth  459;  Ersatz 
durch  Leim  527;  Einfl.  der  Fette  auf  die  Ausnutzung  536;  eines 
Adenocarcinoms  699 ;  Diamine  und  neue  Körper  bei  der  Fäulniss  742 ; 
s.  a.  Bacterienprotelne. 

Eiweissumsatz,  Eiweissverlust  s.  Stoffwechsel. 

Entfettungs euren,  Eiweissverlust  531. 

Enzyme,  Lit  702;  vergl.  Fermente. 

Epiguanin,  im  Harn  von  Irrenkranken  679. 

Ernährung,  beim  Italien.  Bauer  596;  Ausnutzung  der  gemischten  Kost 
597;  der  verschiedenen  Brotarten  599;  Anwendung  von  Caseln  600; 
von  Somatose  601 ;  s.  a.  Nahrungsmittel,  Stoffwechsel. 

Exsudate,  Lit.  640. 

Fäces,  Parasiten  bei  Kindern  366. 

Fäulniss,  von  Eiweiss  742;  von  Pferdefleisch  746. 

Farbstoffe,  bei  niederen  Thieren  440;  bei  den  Phyllien  (Orthopteren)  448; 

Cyanidrosis  nasi  702;  s.  a.  Gallen-,  Hamfarbstoffe  etc. 
Fermente,  Lit.  702;  Zymogen  des  Pibrinfermentes  128;  des  Harns  289; 

Laccase  im  Milchsaft   des   Lackbaumes  702;   Wirkungsweise,   electr. 

Leitungsvermögen  718;  Einfl.  von   SH2  723;  diastat.  u.  invertirende 

aus  Mikroorganismen  723;  eiweisslösende  bei  Pflanzen  724;  fermen- 

tative  Processe  in  Organen,  Autodigestion  726;  peptonisirende  Wirk. 

steriler  Gewebe  727;  Oxydationsferment  der  Gewebe  728;  Bez.  der 

Wirk,  zur  Configuration  728,  730;  invertirende  bei  Choleraspirillen 

756;  im  Blute  s-  dieses. 
Ferratin,  therapeut  Verwendung  561. 
Fette,  Lit.  36;  oxydative  Spaltang  der  Fettsäuren  39;  Verdaulichk.  von 

Margarin  40;  der  Milch  s.  diese;  Leberfett  von  Decapoden  440;  Gel 

der  Eier  der  Wanderheuschrecke  440;  eiweisssparende  Wirk.  535;  Einfl. 

auf  die  Ausnützung  der  Eiweissstoffe  536;  Anal,  eines  Lipoms  701^ 
Fettbildung,   aus   Eiweiss  im  Thierkörper  41;   aus  Kohlehydrat  beim 

Rind  617. 
Fettresorption  8  ,  37,  43;  Einfl.  des  Bohr-  u.  Traubenzuckers  550,  561 ; 

s.  a.  Stoffwechsel. 
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Fettsäuren,  Spaltung  an  der  Luft  39 ;  Einfl.  des  Carboxyls  auf  die  Giftigk. 
85;  der  Butter  siehe  unter  Milch  (Butterprüfung);  flüchtige,  durch 
Milzbrand  gebildete  741. 

Fibrin  140;  Verdauung  in  Salzlösungen  3;  Zymogen  des  Fibrinfermentes 
128;  Ealkgeh.  140. 

Fibrinogen  140;  spec.  Drehung  142;  Menge  im  Blute  148. 

Fieber,  Chloraussch.  588;  Wärmebild.  490;  s.  a.  Malaria. 

Fiebergift,  der  Bacterien  806. 

Fische,  Gift  ders.  441,  449,  450;  giffciges  Bact.,  Bac.  piscicidus  748. 

Fleisch,  Stickstoffvertheilung  408;  Fäulniss  746;  vergl.  Muskel. 

Fleischsäure  407. 

Fleischvergiftung  643,  644,  697. 

Fötus,  Glycose  u.  Glycogengeh.  der  Leber  395. 

Fugugift  441,  449,  450. 

Funis-Mucin  427. 

Futterstoffe,  Zus.  u.  Nährwerth  517  if.;  Yerdaulichk.  der  Sägespähne 
604,  605;  Futterreissig  605;  Biertreber  u.  Fleischmehl  608,  610,  612; 
Erdnusskuchen  610;  extrahirter  Kümmel  u.  Fenchel  610;  Roggenkleie 
612;  Beisfuttemiehl  618;  Baumwollesaatmehl  614;  extrahirter  Anis 
614;  Cocosnusskuchenmehl  615;  Mohnkuchen  616;  Bestimmung  der 
Verdaulichkeit  durch  Behandlung  mit  Magen-  u.  Pankreasextract  616 ; 
Beziehung  zur  Eohlenwasserstoffanssch.  617 ;  Einfl.  der  Wasseraufnahme 
auf  die  Ausnützung  622;  Bedeutung  der  Phosphatbeigabe  624,  625. 

-Gährungen,   Lit.   707;    Bild,   von   Bemsteinsäure   736;    ammoniak.   des 

Bodens  769;  s.  a.  Hefe. 
Oallacetophenon,  Umw.  im  Org.  95. 
Galle,  Lit.  868;   Wasser-  u.  Stickstoifmenge  in  Beziehung  zum  Harn  881; 

Chlorgeh.  388;  Bilirubinbest.  u.  -Geh.  in  yerschiedenen  Gallen  386; 

Gallensteine  388;  Einfl.  auf  die  Wärmebild.  462;  Nachw.  im  Harn  676, 
Oallenblasengang,  Nahrungsresorpt.  bei  Verschluss  dess.  538. 
Gallenfarbstoff,  Nachw.  im  Harn  304;  Einfl.  von   org.  Eisenverb,  auf 

die  Ausscheidung  884 ;  Nachw.  in  ikterischen  Flüssigk.  385 ;  Best.  886 ; 

Best,  im  Harn  675.  676. 
Gallensäuxen,  der  menschlichen  Galle  888;  Cholsäure  889;  Nachw.  im 

Harn  676. 
Gallensecretion,  bei  Inanition  868;   Einfl.   der  Kochsalzinjection  868; 

im  nüchternen  Zustande  u.  nach  verschiedener  Kost  881,  882. 
Gehirn,  Protagon  419. 
Geisteskranke,    Peptonurie   681;    Ptomalne   im    Harn   686,    679,    680; 

hyaline  Cylinder  im  Harn  671;  Epiguanin  im  Harn  679. 
Gewebe,  zuckerzerstörende  Kraft  162;  reducirende  Kraft  454;  Oxydations- 
ferment 728. 
llalj,  Jahresbericht  ffir  Thiercbemie.     1894.  5(J 
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Gicht,  Kalkstciffwechnel  570;  Stoffw.  587;  hamsänrelOsende  Mittel  633; 
Uricedin  672.  673. 

Gifte,  bei  niederen  Thieren  441;  bei  Fischen  441.  449,  450;  der  Vipern 
442 ;  im  Blute  der  Vipern  442 ;  der  Nattern  451 ;  im  Blnte  der  Cobra- 
Bchlange  452;  der  Kröte  452;  Metallgifte  im  normalen  Harn  279.  696; 
Einfl.  des  Schlangengiftes  anf  die  microbic  Wirk,  des  Blotes  822. 

Giftigkeit,  der  stereoisomeren  Weins&uren  60;  Antagonismus  zwischen 
Cjankalinm  u.  Permanganat  78;  der  höheren  Alcohole  84,  Einfl.  des 
Carboxyls  bei  den  Fettsäuren  85 ;  von  Methylenchlorid,  Chloroform  etc. 
87 ;  von  Blut  n.  Maskel  ermüdeter  Thiere  418 ;  der  Muskeln  thyreol- 
dectomirter  Thiere  481 ;  des  Vipemblutes  442 ;  des  Nattemblntes  451 ; 
des  Blutes  der  Cobraschlange  452 ;  der  Exspirationsluft  455 ;  des  Harns 
s.  Hamtozicität. 

Glaskörper.  Harnstoff-,  Zucker-  u.  Milchsauregeh.  424 ;  Eiweisskörp.  425 ; 
beim  Diab.  mellitus  649. 

Gliadin.  im  Weizenkom  19. 

Glucase  730. 

Glutamin,  in  Pflanzen  62. 

Glutenin.  im  Weizenkom  20. 

Glycerinphosphorsäure,  Menge  u.  Nachw.  im  Harn  283. 

Glycocoll.  Best,  unter  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine  27,  28. 

Glycogen,  Lit.  370 ;  Säureabban  49 ;  Zucker  durch  Fermente  57 ;  Geh.  im 
Blute  162;  Bild,  nach  Einführung  versch.  Zuckerarten  871,  398;  Hefe- 
glycogen  371;  Bild,  unter  dem  Einfl.  der  Nerven  391  ff.;  ümw.  nach 
dem  Tode  395;  Verhältniss  zum  Zucker  in  der  Leber  beim  Fötus  u. 
Neugeborenen  u.  bei  der  Mutter  395;  Mechanismus  der  Umbild.  in 
Glycose  im  Org.  396 ;  Einfl.  auf  Eiweisslösungen  398 ;  Wärmewerth 
399 ;  im  Muskel  bei  Nervendurchschneidung  415 ;  Einfl.  auf  Hefi^  735. 

Glycosurie,  bei  Koblenoxydvergiftung  und  ausgeschalteter  Leber  390; 
alimentäre  626;  nach  Chloralamideingabe  645;  bei  Lues  646. 

Glycuronaäureverbindungen,  im  Harn  nach  Eingabe  von  Oxyketonen  93. 

Greisenalter,  Stoffw.  536. 

Guajacol,  Eig.,  Verb,  im  Org.  63,  64;  Wirk,  des  Oleoguajacol  97;  Vergift.  643. 

Haarbedeckung,  Einfl.  auf  Stoffverbrauch  u.  Wärmebildung  488. 
Hämatin,  chlor-  u.  brom wasserstoffsaures  117;  Temperaturgrenze  für  die 

Krystallisation  118;  Grösse  der  Erystalle  u.  Alter  des  Blutes  119. 
Hämatoporphy rinurie  634;  klin.  Nachw.  673. 
Hämoglobin,    Resistenz   im    Hunger   120;   Sauerstoffcapacit&t  121,   122; 

Spectroscopie  am  lebenden  Gewebe  124;  methämoglobinbildende  Wirk. 

des   Krötengiftes  452;    Spectrum   von   Bluteisenpr&paraten  498:   als 

Nährboden  für  Mikroben  750. 
Halogene,  Abspaltung  im  Org.  104. 
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Harn,  Lit  255;  Rbodan  darin  nach  Eingabe  von  Nitrilen  81;  nach  Ein- 
nahme von:  Sul fönen  88,  89;  Benzaldehjdderivaten  92;  Oxyketonen  93; 
Chloralcondensationsprodukten  95;  Trimbromsalol  95;  Cbinolinderi- 
vaten  101 ;  Tellurverbindungen  102;  Diamid  297;  Dibenzoylamid  297 ; 
Reaction  u.  Beet.  ders.  257,  269,  271,  273;  Conservirung  257;  Stick- 
stoffbest.  257,  274;  Harnstoffbest.  70  ff.,  258;  Kreatininmenge  259; 
angebl.  Chlorverb,  darin  259 ;  Chlorbest.  277 ;  Schwefelbest.  260,  280 ; 
Jodbest.  278;  Zuckemachw.  u.  Best.  261  ff.,  298  ff.,  304;  Eiweiss- 
nachw.  u.  Best.  262  ff.,  804  ff. ;  S  p  i  e  g  1  e r  's  Reagens  812 ;  Citropikrin- 
säure  812 ;  Hamabsonderung  u.  Gefrierpunktserniedrigung  264  ff. ;  Einfl. 
der  Yagusreizang  268;  spec.  Gew.  des  kindlichen  273;  Zus.  des  Katzen- 
hams  275;  Nachw.  von  Nitriten  276,  689;  Vork.  von  Gift«puren  279, 
696;  Schwefelsäureaussch.  in  der  Schwangerschaft  u.  im  Wochenbett 
281;  Aethylsulfid  im  Hundeharn  281;  Glycerinphosphors&ure  283; 
Fleischmilchsäure  im  pathol.  285;  Prüfung  auf  Aceton  286;  jodoform- 
bildender Körper  aus  normalen  286 ;  Aceton  im  Kinderham  287 ;  Leu- 
cin  darin  287 ;  Cystinbest.  288 ;  Enzyme  289 ;  Einw.  von  Bcnzoylchlorid 
295;  Aussch.  von  Jod  u.  Salicylsäure  bei  Krankheiten  296;  Allantoln 
darin  nach  Diamideinführung  297;  Kohlehydrate  des  normalen  Harns 
301 ;  opt.  Verh.  303 ;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  "804;  von  Pepton  314 ; 
Peptonvork.  in  Krankheiten  314 ;  React,  des  Nucleoalbumins  305,  306, 
308 ;  Wasser-  und  Stick  stoffinenge  in  Beziehung  zur  Galle  881 ;  Einfl. 
auf  die  Wärmebild.  462;  bei  Osteomalacie  567,  570;  bei  Malaria  571, 
585;  bei  Leukämie  589;  bei  Leberkraukheiten  376,  377,  590,  591; 
Pentaglycosurie  627;  Gallennach  w.  676;  PtomaKne  darin  siehe  unter 
Hamtoxicitat ;  Acidität  bei  Geburtswehen  690;   fadenziehender  691. 

Harnblase,  Absorpt.  256,  257. 

Harnfarbstoffe,  Schwankungen  in  der  Menge  289;  gelber  290;  Urobilin 
und  verwandte  Pigmente  291;  üroerythrin  295;  Einw.  von  Bcnzoyl- 
chlorid, Urochromderivate  295;  pathol.  634  ff.;  Dlazoreaction  635; 
Gallenfarbstoffbest.  675. 

Harnsäure,  Lit.  58;  Verh.  zu  Kupfersulfat  und  Bisulfit  73;  Best.  75; 
Phosphormolybdänsäare  als  Reagens  76;  React.  m't  Dimethylpara- 
phenylendiamin  76;  Uroxansäure  und  Oxonsäure  77;  Einw.  von  Jod 
und  Lauge  78;  Bildung  bei  Vögeln  114;  Aussch.  bei  Osteomalacie 
570;  im  Harn  bei  Leukämie  589;  Löslicfak.  in  Piperazin  633;  Lös- 
lichk.  in  Methylglyoxalidin  633;  üricedin  672,  673. 

Harnsteine  und  Sedimente  632. 

Harnstoff,  Lit.  58;  Best,  durch  Milien 's  Reagens  70;  Quecksilber- 
ureometer  71;  Vergleichung  versch.  Methoden  zur  Best.  73;  auß  Cyan- 
kalium  durch  Permanganat  78;  im  fötalen  Blute  181 ;  Bild,  in  der  Leber 
376,  378,  379;  Aussch.  im  nüchternen  Zustande  und  nach  ver&ch.  Kost 
882 ;  im  Glaskörp.  u.  Humor  aqueus  424 ;  Einfl.  von  Ozon  auf  die  Bild.  555. 

56* 
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Harntozicität  636  ff.;  beim  fastenden  Menschen  544;  bei  Leberer- 
krankungen  591,  685 ;  Aussch.  von  Toxinen  bei  Infectionskrankh.  677 ; 
bei  Irrenkranken  679,  680;  Ptoroaln  bei  Plearitiskranken  683;  bei 
Influenza  684;  bei  Carcinom  684;  bei  Malaria  685;  bei  Lepra  686; 
cardiografische  Beobachtungen  688;  bei  Tetanus  774. 

Haut,  Absorption  428. 

Hefe  702;  Kohlehydrate  52,  58;  Glycogen  371;  Einfl.  des  Lichtes  704; 
ehem.  Bedingungen  der  Wirk.  705;  Einfl.  von  Fluorverb.  706;  Verh. 
der  reinen  gegen  versch.  Zucker  728 ;  Glucase  730 ;  Bez.  der  Fermente 
zur  Configuration  730 ;  Verhalten  gegen  Glycogen  735 ;  Wirk,  hydroir- 
lirter  Benzole  768. 

Heilung,  bei  Pneumonie  820;  Heilwerth  versch.  Bacteiienproducte  883; 
des  Milzbrands  durch  Erysipelserum  866;  s.  a.  Diphtherie,  Immoni- 
sirung,  Milzbrand,  Rotz.  Tetanus,  Typhus,  Wuth,  etc. 

Herz,  Wirk,  anorg.  Salze  auf  das  arbeitende  416;  Einfluss  auf  die  As- 
phyxie 457. 

Herzkranke,  Stoffw.  501,  594. 

Homogentisinsäure,  Synthese  101. 

Humor  aqueus,  Zucker-,  Harnstoff-  und  Milchsäuregeh.  424;  bei  Diab. 
mcll.  649. 

Hydrobenzamid,  Verb,  ira  Org.  92. 

Hydrops  inflammatorius  693. 

Hypnotica,  Verh.  der  Sulfone  88,  89. 

Ichthyol,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Imide,  Verh.  im  Org.  83. 

Immunisirung,  Lit.   777;   gegen  das  Schlangengift  442,  443,  444,  780 
bei  Typhus  780;  bei  Cholera  781  ff.;   bei  Diphtherie  782  ff.,  839  ff. 
bei  Wuth  785,  786;  bei  Tetanus  786  ff.;  bei  Pneumonie  819,  848  ff. 
Zustandekommen  828 ;  zur  giftzerstörenden  Wirk,  der  Antitoxine  829 
durch  injicirte  Fermente  831 ;  mittelst  pharmakol.  Agentien  831,  845 
antitoxische  Serumarten  832 ;  der  Kaninchen  gegen  den  B.  septicaemiae 
837;  bei  Influenza   838;   der  Hühner  gegen  Diphtherie  844;   spec. 
Immunisation   der  Gewebselemente  854;    Heilserum  bei  Wuth  857; 
bei  Tetanus  858  ff. 

Immunitat,  Lit.  777;  Bez.  zur  Blutalkalescenz  778;  Einfl.  der  Milz  778, 
821,  830;  Vererbung  bei  Wuth  786,  858;  bei  Tetanus  787;  Phago- 
cytentheorie  Metschnikoff's  816;  Theoretisches  816  ff.,  828;  indi- 
viduelle der  Kaninchen  gegen  Rotz  827 ;  kfinstl.  bei  Cholera  834,  836 ; 
natarl.  bei  Cholera  793. 

Immun  proteidin  848. 

Inanition,  Resistenz  des  Hämoglobins  120;  Blut  147;  Gefrierpunktser- 
niedrigung 268;  Gallensecretion  368;  Veränderung  der  Knochen  400; 
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Einfl.  auf  die  Oxydationnprozesse  467;  Einfl.  auf  das  Gewicht  der 
Organe  526 ;  Stoffw.  heim  Hund  527 ;  Stoffw.  heim  fastenden  Menschen, 
Toxicität  von  Harn  544;  Phenolhild.  und  Aussch.  546;  Einfl.  von 
Kochsalz  565;  Einfl.  auf  die  Empf&nglichk.  gegen  Infection  824. 

Indikan,  Zucker  dess.  506;  York.  u.  Nachw.  in  Pflanzen  602. 

Indikanurie  634,  635. 

Infectionskrankheiten,  Aussch.  von  Toxinen  677;  Einfl.  der  Harn- 
secretion  824;  Empfänglichk.  bei  Inanition  824. 

Influenza,  experim.  Immunität  838. 

Influenzahacillus,  Widerstandsfähigk.  711. 

Jod,  Best  im  Harn  278;  Aussch.  bei  Krankheiten  296. 
Jodkalium,  Einfl.  auf  Stoffw.  u.  Blut  560. 

Käse,  Lit.  201;  Zus.  201,  250;  Beifungsprocess  251;  bitterer  252;  giftige 
Bestandtheile  im  faulenden  253;  Ftomalne  darin  254;  Verh.  der 
Cholerabacterien  255;  Einfl.  auf  die  Darmf&ulniss  358. 

Kaliumchlorid,  Einfl.  auf  die  Stickstoffaussch.  565. 

Katze,  Harn  bei  Fleischnahrung  275. 

Keimung,  bei  Vicia  869. 

Kefir,  Einfl.  auf  die  Darmfäulniss  358. 

Kefirlactase  735. 

Ketone,  Verh.  der  Oxyketone  im  Org.  93;  Verh.  der  Condensationspro- 
ducte  mit  Chloral  im  Org,  95. 

Kinder,  Aceton  im  Harn  287;  Magenverdauung  338;  Parasiten  der  Fäces366. 

Klapperschlangengift,  Einfl.  auf  die  microbicide  Wirk,  des  Bluts  825. 

Kleber,  Bild.  21. 

Knochen,  Fluorgeh.  400;  Veränderung  durch  Inanition  400;  bei  Osteo- 
malacie  401. 

Knochenmark,  Proteinstoffe  402;.  Virulenz  bei  Wuth  851. 

Körperbewegung,  Einfl.  auf  die  Verdauung  321,  322. 

Kohlehydrate,  Lit.  45;  Beziehung  zur  Nucleinsäure  55 ;  der  Hefe  52,  53; 
aus  Pilzcellulose  56 ;  des  Harns  801 ;  Kohlehydratstoflwechsel  bei  aus- 
geschalteter Leber  389;  Bildung  von  Milchsäure  durch  Aetzkali  465; 
der  Pflanzen  508,  509 ;  Einfl.  auf  die  Verweirthung  des  Eiweisses  528 ; 
der  Zellmembranen  603;  Fettbild,  daraus  beim  Rind  617;  Verwerthung 
im  Pankreasdiab.  653;  s.  a.  Zucker  etc. 

Kohlenoxydblut  107,  124,  125,  126. 

Kohlenoiydvergiftung,  Wirk,  von  Wasserstoffsuperoxyd  107;  Er- 
kennung  124;  Mechanismus  des  Todes  127;  Glycogengeh.  der  Leber 
464;  Respiration  dabei  486. 

Kohlenwasserstoffe,  Ausscheidung  beim  Pferd  492,  607;  beim  Rind 617. 

Kreosot,  Vergift.  643. 


886  Sachregister. 

Krötengift,  methämoglobinbildende  Wirk.  452. 

Kupfer,  Toxicologie  67;  Bestandth.  der  Böden  n.  Pflanzen  513. 

V 

liab,  eudiometr.  Unters.  222;  zur  Milchprüfung  248;  Gerinnungszeit  der 
Milch  249;  Coagulation  von  Eiweisskörpem  durch  dasselbe  250. 

Laccase,  im  Milchsaft  des  Lackbaumes  702. 

Lactase  735. 

Lactophenin,  therapeut.  Wirk.  64. 

Lävulinsäure,  aus  Nucleinsäure  31;  Verh.  im  Org.  664. 

Lävulose.  Einfl.  auf  die  Zuckeraussch.  bei  Diab.  627,  647,  648. 

Landwirthschaftliches,  Lit  517;  Futterstoffe  517  ff.,  604  ffl;  Respi- 
ration beim  Pferd  492,  607;  Pettbildung  ans  Kohlehydraten  beina 
Bind  617;  Menge  u.  Zus.  des  Magen-Danninhaltes  beim  Kaninchen 
620;  Einfl.  der  Wasseraufnahme  auf  die  Fntterausnützung  624;  Kalk- 
und  Phosphorsäureaussch.  beim  Rind  623 ;  Einfl.  des  CalcinmphosphatB 
und  •  Carbonats  auf  die  Gewichtszunahme  624;  auf  den  Stoffweidisel  625. 

Lebensdauer,  Einfl.  der  Wasserentziehung  532. 

Leber,  Lit.  367;  diast.  Ferment  370;  Kohlehydrate  371;  Calcinmgeh.  372 : 
Schwefel-  und  Phüsphorgehalt  373;  Eisengeh.  375;  Siderosis  hepaüca 
375;  Hamstoffbildung  376,  379;  Stickstoffaussch.  nach  Leberrerodong 
378;  Chondroltinschwefelsäure  in  der  Amyloidleber  380;  Beziehung 
zum  KohlehydratstolFwechsel  389;  Veränderung  durch  Reizung  des 
Plexus  cöliacus  391 ;  Einfl.  der  Nerven  auf  die  Glycogenbild.  391, 
392,  393,  394,  396;  Umw.  des  Glycogens  nach  dem  Tode  395;  Vcr- 
hältniss  von  Glycogen  u.  Glycose  beim  Fötus  u.  der  Mutter  n*.  beim 
Neugeborenen  395;  Wirk,  des  Blutes  auf  die  glycogene  Function  396; 
Leberfett  bei  Decapoden  440 ;  Glycogengeh.  bei  Kohlenoxydvergiftong 
464;  Bez.  des  Pankreas  zur  Zuckerbild.  658,  659. 

Leberkrankheiten,  Harn  dabei  376,  377,  590,  591;  Toxicit&t  des  Harns 
591,  685;  Aetherschwefels.  im  Harn  639. 

Lecithin,  Best,  in  Pflanzensamen  36,  37;  in  den  Alveolarzellen  der 
Lungen  694. 

Lepra,  Harntoxicitat  686. 

Leu  ein,  durch  Pankreas  gebildetes  91;  im  Menschenharn  287. 

Leucosin,  im  Weizenkorn  20. 

Leukämie,  Harnsäure  u.  Xanthinbasen  im  Harn  589;  Ausnutzung  der 
Nahrung  601. 

Licht,  Einfl.  auf  die  Incubation  der  Hühnereier  438;  auf  die  Stoff bild.  bei 
Pflanzen  50$. 

Lipom,  Anal.  701. 

Lymphsecretion,  Physiol.  ders.  116. 

Lysidin,  als  hamsäiirelosendes  Mittel  633. 

Lyssa  s.  Wuth. 
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Magen  u.  Magensaft,  Salzsäurebestimmtingsmethoden  326,  353  ff.; 
Magensaftfluss  823,  345;  ülcns  rotnndum  323;  Carcinom  324;  Hund 
ohne  Magen  324,  352;  Pylorussecretion  beim  Hand  325;  Giftwirk. 
•  des  Magensaftes  325 ;  Ablanf  der  Verdauung  332,  334 ;  Zerlegung  von 
Bromiden  darin  338;  Bhodan  im  Magensafte  343;  Wirk,  der  Milch- 
säure auf  den  Chemismus  343;  Wirk,  von  Bicarbonat  343,  344; 
Fehlen  der  Salzsäure  845;  Inhalt  des  nüchternen  345;  diagnostische 
Bedeutung  der  Magengährungen  846;  bei  Chlorose  346;  secretorische 
Thätigkeit  des  Hundemagens  347;  Pylorussecret  vom  Hunde  351; 
Magensaft  der  Katze  352;  Aceton  bei  Kranken  852;  Beziehung  zur 
Darmfäulniss  856,  357. 

Magnesiumausscheidung,  unter  normalen  u.  path.  Verhältnissen  566 ; 
bei  Osteomalacie  567. 

Malakin,  therapeut.  Wirk.  64. 

Malaria,  Mikrococcen  im  Blute  183;  Chloraussch.  571,  583;  Phosphor- 
säureaussch.  574;  Eisenaussch.  582;  Veränderung  im  Harn  588,  585; 
Peptonurie,  Urobilinurie  u.  Acetonurie  dabei  670;  Methämoglobinurie 
674;  Hamtoxicität  685. 

Mallem  776,  805. 

Malonsäure,  Giftigk.  85. 

Maltose  u.  Isomaltose  aus  Glycogen  49,  57;  in  der  Leber  871. 

Mann  an  als  Nahrungsmittel  48,  871. 

Mar  garin,  Verdaulichk.  u.  Nährwerth  40. 

Massage,  Einfl.  auf  den  Stofiw.  548. 

Mehl,  hygienische  Studien  502,  503. 

Menstruation,  StoffW.  dabei  546. 

Mercaptane,  Verb,  im  Org.  90. 

Mesitylen,  Ilmw.  im  Org.  100. 

Methämoglobinurie  bei  Malaria  674. 

Methan,  im  Blute  128;  in  den  Darmgasen  beim  Pferd  492,  607. 

Methylchinolin,  Verb,  im  Org.  101. 

Methylenchlorid,  Giftigk.  87. 

Methyl irung  im  Org.  102. 

Milch,  Lit.  185;  Eisengeh.  186;  Analyse  187  ff.,  223  ff.;  Fettbest.  und 
Milchprüfung  188  ff.,  226  ff.,  248;  ButterprQfung  190  ff.,  281  ff.; 
Milchersatz  194;  Milchpräparate  194;  Bacterien  u.  Pilze  197  ff..  242  ff., 
252;  abnorme  205;  abnorme  Frauenmilch  207;  bei  Agalaktie  der 
Ziegen  205;  verschiedener  Thiere  206;  Anal,  von  Frauenmilch  208; 
spec.  Gew.  der  Frauenmilch  208;  Eiweisskörp.  der  Frauen-  u.  Kuh- 
milch 209,  211,  216,  217;  Albuminbest.  216;  Citronensäure  218; 
Calciumphosphat  218,  219;  Gasgeh.  221;  eudiometr.  Unters.  222; 
Säuregrad  223;  Fette  der  Frauenmilch  225,  226;  Gärtnerische 
Fettmilch  241 ;  Milchcultur  241 ;  freiwillige  Säuerung  248;  Coagulation 
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durch  Cholerahacillen  240;  Müch8äaregähning243;  schleimige  G&hnmg 

244;    Verdaulichk.   der  sterilisirten  245;    SterilisatioB   u.    Kinderer. 

nähran«:  245  ff.;  Milchprafang  mittelst  Lah  248;  Gerinnangsseit  der 

gelabten  249;   bittere  Milch  252;   Einfl.  auf  die   Darrnftnlnifis  358, 

537;  in  BeziehnDg  zur  Aetiologie  der  Diphtherie  812. 
Milchdiät,  Einfl.  auf  die  Schwefelsäureaussch.  358,  537;  auf  den  Stoffw. 

im  Wochenbett  550. 
Milchsäure,  Gährung  243;  im  pathol.  Harn  285;  Geh.  im  Glaskörp.  u. 

humor  aqueus  424;  im  Blute  bei  Sauerstoffmangel  464;  im  Harn  bei 

Geburtswehen  690;    Bild,  durch  yersch.   Vibrionen  737,   739;   Einfl. 

mineralischer  Gifte  auf  die  Milchsäuregährung  740. 
Milchwirthschaft  195;  Milch  von  Kühen  holländischen  Schlages  240. 
Milzbrand,  Hemmung  durch  Friedländer'sche  Bact.  813;  durch  Producta 

anderer  Bact.  833;  Heilung  durch  Erysipelserum  866. 
Milzbrandbacillus,  Lebensfilhigk.  710,  713;  Bild,  flüchtiger  Fettsäuren 

741;  Abschwächung  777. 
Milzexstirpation,  Einfl.  auf  die  Immunität  778,  830;  auf  das  bactericide 

Vermögen  des  Blutes  821;  Einfl.  bei  Wuthinfection  x856. 
Milzzellen,  Schwefel-  und  Phosphorgeh.  373;  Proteinstoffe  421;  Wirk,  von 

Milzeztract  bei  Leukämie  589. 
Mineralwasser,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499,  500. 
Mucin,    Vork.    in   Pflanzen   29;   im    Glaskörper    u.    der   Wharton'sehen 

Sülze  425. 
Muskel,  Lit.  404;  Zuckerverbrauch  152,  153;  Kraftquelle  im  tetaniderten 

152;   Glycogenbest.  404;   Schwefelgeh.  405;  Fehlen  von  Nudeln  406; 

Fleischsäure  407;  Vertheilung  des  Stickstoffs  darin  408;  Veränderung 

beim  Aufbewahren  410;  Säurebild,  bei  der  Todtenstarre  411;  Säurebild. 

u.  Stoffamsatz  412;  Glycogengeh.  nach  Nervendurchschneidung  415; 

Wirk,  anorg.  Salze  auf  das  arbeitende  Herz  414;  Giftigk.  bei  ermüdeten 

Thieren  418,  419 ;  Giftigk.  nach  ThyreoYdectomie  431 ;  Gewichtsabnahme 

beim  Hunger  526;  Bedeutung  verschiedener  Nährstoffe  als  Erzeuger 

der  Muskelkraft  540;  Autodigestion  726. 
Muskelarbeit,  Einfl,  auf  die  Verdauung  321,  322;  Einfl.  auf  die  Giftigk. 

von  Blut  u.  Muskel  418,  419;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  496,  542;  Einfl. 

auf  die  microbicide  Kraft  des  Blutes  823. 
Morbus  Addisonii,  Hamtoiicität  637 ;  als  Autointozication  mit  Neurin  698. 
Morbus  Basedowii,  Beziehung  zur  Schilddrüse  434. 

Xährwerth,  von  Margarin  40;  von  Brot  599;  von  Caseitn  600;  der 
Soraatose  601. 

Nahrung,  Einfl.  auf  die  Gallen-  u.  Hamstoffänssch.  381,  882;  Einfl.  der 
fractionirten  Aufnahme  495.  528,  529;  Reeorpt.  bei  Gallenblasengsng- 
verschluss   538;   Einfl.   des   Nervensystems  auf  die   Resorption   589; 
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Einfl.  auf  den  Stoffw.  im  Wochenbette  550;  beim  italienischen  Bauer 
596;  AnsnUtznng  der  gemischten  Kost  597;  des  Brotes  599;  des 
Caselns  600;  der  Somatosen  601;  Ansnntmng  bei  Leukämie  601. 

Nahrungsmittel,  Lit.  502 ;  Margarin  40 ;  Mannan  48,  871 ;  vegetabilischer 
Käse  aus  Sojabohnen  208,  602;  Milchpräparate  u.  Sterilisation  194^ 
245  ff. ;  Nährwerth  von  italien.  Hirse  872. 

Narcotica,  Wirk,  von  Methylenchlorid,  Chloroform  etc.  87;  Rolle  de» 
Chlors  87;  Verh.  von  Sulfonal,  Trional  etc.  88;  Wirk,  von  Chloral- 
aeetophenon  etc.  95;  Rolle  der  Halogene  104. 

Narkose,  Aceton urie  danach  690. 

Natriumchlorid,  Einfl.  auf  die  Inanition  565;  auf  den  Stoffw.  566. 

Natrium  flu  orid,  desinfic.  Wirk.  68. 

Nattern,  Giftdrüsen  u.  Giftigk.  des  Blutes  450. 

Nebennieren,  Beziehung  zum  Morb.  Addisonii  698. 

Nerven,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  391.  392,  393,  394;  auf  den  Glyco- 
gengeh.  des  Muskels  415;  Einfl.  auf  die  Resorpt.  539. 

Neugeborene,  Glycogen-  und  Zuck  ergeh,  der  Leber  395;  Aschenanalyse- 
428;  Resp.  472;  Stoff'w.  bei  Kuhmilchemährung  588. 

Neurin,  im  Blute  181. 

Nitrate,  Assimilation  durch  die  Pflanzen  872. 

Nitrification  717;  Beziehung  des  Mikroorganismus  ders.  zur  Osteo* 
malacie  688,  689. 

Nitrile,  Umw.  im  Org.  81. 

Nitrite,  Nachw.  im  Harn  276,  689. 

Nitrobenzolvergiftung  648. 

Nnclelne,  Fhosphorgeh.  ders.  aus  Caseln  213,  215;  Niehtvork.  im  Muskel 
406;  bactericide  Kraft  des  Darmnucle)Jis  793 

Nuelelnsäure,  Darst.,  Spaltung  29,  30,  31,  55;  Einw.  auf  Bacterien  815^ 

Nuoleoalbumine,  Beziehung  zur  intrarasculären  Gerinnung  134;  Unter- 
scheidung vom  Serunieiwciss  im  Harn  806;  React.  308. 

Nucleoalbuminurie  669. 

Organe,  Lit.  420;  Chlorgeh.  341;  OxydationsvermOgen  468;  Gewichte  bei 
einem  wohlgenährten  und  einem  hungernden  Hunde  526;  Auto- 
digestion 726:  peptonisirende  Wirk.  727;  Oxydationsfermente  728; 
York,  von  Bemsteinsäure  736. 

Osteomalacie,  Zus.  der  Knochen  401;  Stoffw.  500;  Calcium- und  Magne- 
siumaussch.  500,  567;  Phosphorsäureaussch.  567;  Verhältniss  der 
stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  570;  Albumosurie  631;  Bez.  zum 
Mikroorganismus  der  Nitrification  688,  689. 

Oximide,  Verh.  im  Org.  61, 

Oxybuttersäure,  Aussch.  bei  Diab.  mell.  663. 
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Oxydation,   Lit.  453;  Einfl.  von  Sauerstoffinangel  auf  den  Stoffw.  463; 

Oxydationsyenndgen  des  Blutes  467,  468 ;  beim  nüchternen  Tfaier  469 ; 

Oiydationsferment  der  Gewebe  728;  s.  a.  Respiration. 
Ozyketone,  ümw.  im  Org.  93. 
Ozon,  Einfl.  auf  die  Harnstoff bild.  555;  auf  den  Stoffw.  556. 

Pankreas,  Lit.  326;  Einfl.  auf  die  Fettresorpt.  37;   bei  der  Pankreasver- 

dauung  gebildetes  Leucin  91;  Darst.  u.  Conservirung  des  Saftes  362; 

Einfl.  YOD  Säuren  auf  die  Secretion  363;  Erkrankung  d^  Hunde,  die 

chronisch  ihren  Pankreassaft  verlieren  365. 
Pankreasdiabetes  u.  -Ezstirpation  628  ff.,  650  ff. 
Papainverdauung  318,  319. 
Parabansäure,  Verh.  im  Org.  84. 
Parasiten,  in  den  Kinderföces  366. 
Pathologische  Chemie,  Lit.  626. 
Pemphigusblaseninhalt,  Anal.  693. 
Pentaglycosurie  627. 
Pentosane,  in  Pflanzen  50. 
Pepsin  u.  Pepsinverdauung,   Einw.    der  Säuren  330;   Messung  der 

Wirk,  nach  Mett  331;   Ablauf  im  Magen  332;  peptonisirende  Wirk. 

steriler  Gewebe  727. 
Pepton,   Lit.  4;   quant.  Best.  4;  Best,   neben  Eiweiss  und  Gelatine  5; 

Peptonsalze  des  Eieralbumins  25 ;  peptosaccharificirende  Eig.  des  Blutes 

161 ;   Identität  des  Antipepton  mit  Fleischsäure  407 ;   Beziehung  zur 

Cholerarothreaction  754. 
Peptonblut,  Sauerstoffspannung  106. 
Peptonurie,  bei  versch.  Krankheiten  314 ;  bei  Paralytikern  631 ;  bei  Scor- 

but  u.  Malaria  670. 
Periostitis,  Zus.  der  Flflssigk.  640. 
Perspiration,  Lit.  463 ;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491 ;  Haut-  u.  Darm- 

atbmung  492,  607. 
Pferd,  Haut-  und  Darmathmung  492. 
Pflanzen,  Eiweissstoffe  ders.  18  ff.;  Mucin  darin  29;  Eiweissbildung  82; 

Reserveeiweiss  33;   Lecithinbest.  36,  37;   Pentosane  darin  52;   Trigo- 

nellin  u.  Glutamin  darin  62;   stickstoffhaltige  Körper  in  keimenden 

62.  869 ;  respiratorischer  Chemismus  470 ;  Analyse  von  Obstarten  510, 

511;  Zus.  der  Baum  wollepflanzen  512;  Kupfer  im  Boden  und  in  den 

Pflanzen  513;   Tabak  514,   515;   York.  u.  Nachw.  von  Indikan  602; 

Kohlehydrate  der  Zellmembranen  603 ;  Wachssubstanz  der  Fruchtsch&Ien 

604;  eiweisslösende  Enzyme  724. 
Pflauzenphysiologisches,  Lit. 504, 869 ;  intramoleculare Atbmung 504; 

electrische  Culturen  505;  Verh.  der  Pflanzen  gegen  Nitrate  510,  872; 

Nährstoffbedarf  des  Kaffeebaumes  512;  Galmeiflora  514;   Kndllchen- 
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bacterien  515,  516,  872;  EJpfl.  der  Chloride  auf  das  Wachsthum  517; 
Keimung  869;  Assimilation  der  Kitrate  872. 

Phaselin  und  Fhaseolin  22. 

Phenol,  ümw.  in  Aetherschwe feisäure  im  Org.  98;  Aussch.  beim  fastenden 
Thiere  546;  Aussch.  inErankh.  690;  Verb,  der  Phenole  gegen  Pilze  768. 

Phenolvergiftung,  Behandlung  mit  Sulfaten  98. 

Phosphor,  Localisation  in  den  Geweben  103;  Verh.  bei  der  Caselnverdau- 
ung  218,  215;  Geh.  in  Leber-  u.  Milzzellen  373. 

Phosphorsäure,  volum.  Best.  67. 

Phosphorsäureausscheidung,  bei  Osteomalacie  567;  bei  Arthritis 
570;  bei  Malaria  574;  beim  Rind  623. 

Phosphorvergiftung,  Resp.  476:  Stoffw,  592;  Blut  dabei  642. 

Phtalimid,  Verh.  im  Or^.  83. 

Phyllium,  grüner  Farbstoff  448. 

Pikrinsäure,  colorimetr.  Best.  ders.  in  ihren  Verbindungen  mit  Basen  92. 
Citro  Pikrinsäure  als  Ei  weiss-  u.  Alkaloldreagens  312. 

Pilocarpin,  Verh.  im  Org.  66. 

Piperazin,  Lösungsvermögen  für  Harnsäure  633. 

Pilzcellulose  48,  56. 

Pneumonie,  Heilkraft  von  Serum,  Immunisimng  819,  848  ff. 

Propionylphenol,  ümw.  im  Org.  94. 

Protagon,  Darst.  Zus.  Big.  419. 

Protoplasma,  Energie  des  lebenden  32;  Reserveeiweiss  33. 

Ptomalne,  Lit.  708;  colorim.  Best,  der  Pikrate  92;  aus  faulendem  Käse 
253,  254;  im  Harn  636  ff.,  677  ff.;  s.  a.  Harntozicität ;  bei  der  Fleisch- 
vergift. 643,  644;  P}  ridinptomaln  708;  antifermentalive  Wirk.  708; 
bei  der  Eiweissf&ulniss  742 ;  Bild,  in  Bacterienculturen  746 ;  des  Fisch- 
giftes 748. 

Pyocyaneus,  Einfl.  des  Mediums  760;  Wirk,  der  Culturen  bei  Typhus  813. 

Quecksilber,  Einw.  auf  Stoffw.  u.  Blut  560. 

Resacetophenon,  Verh.  im  Org.  94. 

Respiration,  Lit.  453;  des  vom  Org.  getrennten  Muskels  410;  Einfl.  des 
Mediums  auf  die  Resp.  beim  Frosch  446 ;  bei  Batrachiern  447 ;  Giftigk. 
der  Exspirationsluft  455 ;  bei  Blutentziehung  456 ;  Asphyxie  bei  Enten 
456,  457;  Einfl.  des  Herzens  457;  Messung  bei  Wasserthioren  458: 
Stoffw.  bei  Sauerstoffmangel  468,  465 ;  bei  behinderter  Resp.  466 ;  Ver- 
gleich bei  Pflanzen  und  Thieren  470 ;  beim  Gesunden  472 ;  beim  Neu- 
gebomen 472;  bei  Unterbindung  der  Darmarterien  473;  Einfl.  der 
Wasserentziehung  473.  474,  532;  Asphyxie  bei  Kaltblütlern  475;  bei 
Phosphorvergift.  476;  Einfl.  auf  die  Bewegung  von  Zucker,  Fett  und 
Eiweiss  477;  im  Diab.  mell.  479,  481;  nach  Pankreasdiab.  482;  bei 
Phloridzindiab.  484 ;  nach  Zuckerinjection  485 ;  Beziehung  zu  den  Blut- 
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gasen  n.  zur  Temperatur  486 ;  Einfl^  der  SonneDstrahliiDg  491 ;  Haut 
und  Darmathmung  beim  Pferd  492,  607 ;  Einfl.  des  Ozons  556 ;  beim 
Rind  in  Bezug  auf  die  Fettbild,  aus  Kohlehydrat  617. 

Resorption,  Einfl.  des  GallenblasengangTerschlusses  588;  des  Nerven- 
systems 589;  8.  a.  Darm,  Verdauung,  StoflFwechsel. 

Rhinosclerom,  Behandlung  mit  Bhinosclerin  776. 

Rhodan.  im  Harn  nach  Eingabe  von  Nitrilen  81;  aus  Cyanverb.  im  Oig. 
oder  durch  Gewebe  81.  82;  normales  York,  im  Magensafte  343. 

Rohrzucker,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  550. 

Rotz  und  Rotzbacillus«  Wirk,  der  Stoffwechselproducte  807;  Wirk,  von 
Bacterienprotelnen  bei  Rotz  809;  Impfung  in  die  Nervencentren  810; 
Immunität  bei  Kaninchen  827;  s.  a.  Malleln. 

Rubidiumchlorid,  Einfl.  auf  die  Stickstoflaussch.  565. 

8&ureimide,  Verh.  im  Org.  83. 

Säuren,  Einfl.  auf  die  Pepsinverdauung  330 ;  auf  die  Pankreassecretion  868 ; 
Säurevergiftung  bei  Verlust  des  Pankreassaftes  865. 

Salicylsäure.  Wirk.  ders.  verschiedenen  Ursprungs  100;  Aussch.  bei 
Krankheiten  296. 

Salol,  Verb,  von  Tribromsalol  im  KOrper  95. 

Sandkörperchen,  Eisenreact.  699;  Entstehung  700. 

Sauerstoffmangel,  Stoffw.  dabei  468,  465. 

Schwangerschaft.  Schwefelsaureaussch.  281;  Stofiw.  548. 

Schwefel,  Bindung  im  Ei  weiss  2,  9,  61,  89;  Best,  in  org.  Körpern  68; 
Geh.  in  Leber-  und  Milzzellen  878;  Geh.  in  den  Muskeln  405;  Einfl. 
des  Chlorammonium  auf  die  Aussch.  des  neutralen  499 ;  Einfl.  des  Ei- 
Weisszerfalles  auf  die  Aussch.  des  neutralen  554. 

Schwefelsäure,  Bild,  im  Org.  aus  Eiweiss  61,  89,  90;  Solfatreduction 
durch  Spir.  desulfuricans  748. 

Schwefelsäureausscheidung,  in  der  Schwangerschaft  u.  im  Wochen- 
bett 281 ;  Einfl.  der  Milchdiät  587. 

Seide.  Zers.  durch  Baryt  3. 

Selbstreinigung,  der  Flüsse  717. 

Septicämie,  Immunisirung  837. 

Somatose,  Nährwerth  601. 

Speichel,  Nachw.  des  Ptyalogens  828 ;  Diastasemenge  in  Krankheiten  329 ; 
pathojrene  Bacterien  darin  bei  Hausthieren  329. 

Spirillum  desulfuricans  743. 

Sputum,  Myelintropfen  694;  Immunisirung  gegen  den  septicämischen  B. 
derselben  837. 

Stickstoff,  Dichte  68;  Bestimmung  nach  Kjeldahl  u.  Stock  105;  Auf- 
nahme durch  die  Pflanzen  515,  516;   Aufnahme  durch  Mikroben  770. 

Stickstoffausscheidung,  nach  Leberverödung  378;  bei  der  Menstrua- 
tion 546;  Bez.  zur  Acetonaussch.  665;  s.  a.  Stoff^vechsel. 
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Stoffwechsel,  Lit.  493;  Fettbild,  aas  Eiweiss  41;  bei  Blattransfusion  in 
die  Bauchhöhle  182,  183;  nach  Magen-Darmresection  352;  bei  Sauer- 
stoffmangel 468,  465;  bei  behinderter  Resp.  466;  Assimilation  des 
Zuckers  beim  Gesunden  und  Diabetiker  479 ;  Einfl.  der  Haarbedeckung 
488;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491 ;  Mechanik  des  thierischen  Wachs- 
thums  494 ;  Einfl.  der  fractionirten  Nahrungsaufnahme  495,  528.  529 ; 
bei  Muskelarbeit  496,  542;  Einfl.  von  Bädern  498,  563,  565;  von 
Chlorammonium  499;  von  Kalisalzen  499,  565;  von  Mineralwässern 
499,  500;  bei  Osteomalacie  500,  567,  570;  bei  Herzkranken  501,  594; 
Eiweissbedarf  502,  595;  Ersatz  des  Eiweisses  durch  Leim  527;  beim 
hungernden  Hund  527;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  di^  Eiweissver- 
werthung  528 ;  Fleischmast  des  Menschen  530 ;  Eiweissverlust  bei  Ent- 
fettungscuren  531;  Einfl.  der  Wasserentziehung  531,  532;  Rolle  des 
Wassers  im  Org.  532;  eiweisssparende  Wirk,  des  Fettes  535;  Einfl.  der 
Fette  auf  die  Ausnützung  der  Eiweisskörper  536;  Stoffw.  im  Greisen- 
alter 536 :  Einfl.  der  Milchdiät  358,  537 ;  Stoffw.  beim  Säugling  bei 
Ernährung  mit  Kahmilch  538;  Nahrungsresorpt.  bei  Gallenblasengang- 
verschluss  538;  Nervensystem  u.  Resorpt.  539;  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Nährstoffe  als  Erzeuger  der  Muskelkraft  540;  Einfl.  der 
Massage  543 ;  Stoffw.  beim  fastenden  Menschen  544 ;  Phenolaussch.  beim 
fastenden  Thiere  546;  Stoffw.  bei  Menstruation  546;  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wochenbett  548,  550;  Einfl.  von  Rohrzucker  550,  von 
Traubenzucker  551 ;  Einfl.  des  Alcohols  auf  den  Eiweisszerfall  552,  553 ; 
Einfl.  des  Eiweisszerfalles  auf  die  Aussch.  des  neutralen  Schwefels  554 ; 
Einw.  des  Ozons  555,  556;  Einfl.  des  Chinins  556;  des  Sulfonal  und 
Trional  559;  des  Ichthyols  559;  des  Quecksilbers  560;  Wirk,  von 
Eisenpräparaten  561,  562;  Einfl.  von  Natrium-  u.  Rubidiumchlorid  565 ; 
von  Kochsalz  auf  die  Inanition  565;  bei  Malaria  571 — 585;  bei  Anämie 
586 ;  bei  Gicht  587 ;  bei  Leberkrankheiten  376,  377,  590,  591 ;  bei 
Phosphorvergiftung  592;  Nahrungsbilanz  des  Italien.  Bauern  596; 
Einfl.  der  Wasseraufnahme  621 ;  Assimilation  der  anorg.  Nährstoffe  623. 

Succinimid,  Verh.  im  Org.  83. 

Sulfonal,  Verh.  im  Org.  88;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Sulfone,  Verh.  im  Org.  88,  89;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Syphilis,  Wirk,  von  Lammblut  778. 

Tellurverbindungen,  Verh.  im  Org.  102. 

Temperatur,  Wirk,  von  Blutinjection  459;  s.  a.  Calorimetrie. 

Tetanus,  Hamtoxicität  774;  Aussch.  des  Giftes  775;  Diffusion  des  Giftes 
775;  Gift  desselben  775  ff.,  799  ff.;  Aetiologie  u.  Prophylaxe  800; 
experim.  Infection  801;  Wirk,  in  Gemeinschaft  mit  den  Produkten 
anderer  Bakterien  803 ;  Immunisirung  u.  Heilung  786  ff.,  859  ff. ;  Her- 
stellung des  Antitoxins  859. 

Tetrachlorkohlenstoff,  Giftigk.  87. 
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Tetrodonin  und  TetrodonsÄure  450. 

Tetronal,  Verh.  im  Org.  88. 

Thiere,  niedere,   Lit.  437;   Giftwirk,  der  Alcohole  84;   Farbstoffe  440; 

Gifte  441 ;  Leberfett  bei  Decapoden  440 ;  Eier  der  Wanderbeoschrecke 

440;  Messung  der  Resp.  458;  Kesp.  beim  Frosch  446;  bei  Batrachietn 

447;  Cblorophjll  bei  Phylliam  448;  Asphyxie  bei  Ealtbl&üem  475. 
Thymin,  Darst.,  Eig.  30,  32. 
Thyreoidea,  Proteinstoffe  421 ;  physiol.  Bedeutung  429,  432  ff. ;  Beziehung- 

zum  Morbus  Basedowii  434. 
Thyreoldectomie,  Blut  dabei   151 ;   Wirk,  bei  versch.  Thieren  422  ff., 

429,  ^  ff.;  Giftigk.  des  Muskelsaftes  danach  431. 
Transsudate,  Lit.  640. 

Traubenzucker,  Einfl.  auf  den  Stoftw.  553;  s.  a.  Zucker,  Glycogen. 
Toxine,  Lit.  772. 
Tribromsalol.  Zers.  im  Org.  95. 
Trichloräthylidenacetophenon,  im  Harn  nach  Eingabe  von  Chloral- 

acetophenon  95. 
Trichloressigsäure,  zum  Eiweissnachw.  im  Harn  305,  306. 
Trigonellin,  Vork.  62. 

Trional,  Verh.  im  Org.  88;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559;  Vergift  643. 
Trypsin,  Nachw.  320;  vergl.  Pankreas. 
Tuberculose,  Wirkung  subcutan  einverleibter  Alkalialb uminate  773,  von 

Albuminosen  791. 
Tuberkelbacillus,   in  der  Butter  193;   im   Sperma  Tuberculdser  754: 

Giftigk.  seiner  Producte  790;  Eiweisskörp.  790; 
Typhus,   Behandlung  mit  Pyocyaneusculturen  813;   Wirk,  des  Serums  bei 

experim.  Infection  861;  Antitoxin  862;  Schutzimpfung  864. 
Typhusbacillus,  Identität  der  Producte  mit  denen  des  Bact.  coli  811, 

863;  chemotactischer  Einfl.  anderer  Bacterien  812. 

Uricedin  633.  672,  673. 

ürobilin  289,  292,  293;  in  Transsudaten  640. 

ürobilinurie,  bei  Scorbut  u.  Malaria  670. 

Urochloralsäure,  Bildung  bei  ausgeschalteter  Leber  390. 

Urochrom,  Benzoylderivate  295. 

üroerythrin  295;  Beziehung  zum  Zuckernachw.  298. 

Verdaulichkeit  604;  s.  Nahrungsmittel,  Futterstoffe. 

Verdauung,  Lit  317;  von  Casein  213,  215;  durch  Papaln  318,  319;  ohne 

Fermente  319;  Ablauf  der  Magenverdauung  332,  334;  bei  gesunden 

Kindern   3:^8;  Wirk,  von  Milchsäure  343;  von  Bicarbonat  343,  344; 

Einfl.  des  Nervensystems  auf  die  Resorpt.  539. 
Vergiftungen,  Lit.  641;   Erkennung  durch   Spectroscopie   124;  Unters. 

der  Augenflüssigkeit  427;  s.  a.  Gifte. 
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Vibrionen,  Bild,  von  Milchsäuren  737,  739;  Zers.  von  Eiweiss  durch  dies. 

794;  s.  a.  Cholera,  Bacterien. 
Viperngift,  442,  443,  444,  825. 
Virus,  Conservirung  in  Gljcerin  713. 
Vitellin,  der  Pflanzensamen  18. 
Vitin,  in  Frnchtschalen  604. 

Wacbssubstanz,  der  Fruchtschalen  604. 

W&rmebildung,  Einfl.  Ton  Gehimverletzungen  461;  Einfl.  von  Urin  u. 
Galle  462;  bei  Mikrobenkrankheiten  462;  Einfl.  der  Zuckerinjection 
485;  Einfl.  der  •  Haarbedeckung  488;  beim  Gesunden  488,  489;  am 
hungernden  Kaninchen  490;  im  Fieber  490;  Einfl.  der  Sonnen- 
strahlung 491. 

Wärme w er th,  von  Glycogen  399;  von  Eiweisskörp.  459. 

Wasser,  Selbstreinigung  717;  Einfl.  der  Boden  Verunreinigung  auf  die 
Härte  771. 

Wasserauf nähme,  Einfl.  auf  die  Ausnützung  der  Futterstoffe  621. 

Wasserentziehung,  Einfl.  auf  die  Kesp.  473.  474;  auf  den  Stoffw.  531,. 
532,  533. 

Wasserstoff,  Vork.  im  Blute  123. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Vork.  in  der  Luft  69. 

Weinsäuren,  Giftigk.  der  stereoisomeren  60. 

Weizenkorn,  Eiweisskörp.  19. 

Whar tonische  Sülze,  Eiweisskörp.  427. 

Wochenbett,  Schwefelsäureaussch.  in  dems.  281;  Stoffw.  548;  Einfl.  der 
Nahrungsmittel  auf  den  Stoffw.  550;  Milchsäure  im  Harn  690. 

Wuth,  Glycoalbuminurie  dabei  649;  Uebertragung  auf  den  Fötus  784; 
Heilung  785,  786,  850 ;  Virulenz  des  Knochenmarkes  851 ;  Abschwächung^ 
durch  Ueberimpfung  852;  erbliche  Uebertragung  der  Immunität  786, 
853 ;  Einfl.  der  Milz  856 ;  Behandlung  mit  nicht  virulentem  Virus  857 ;. 
Heilserum  857;  Behandlung  der  vollentwickelten  873. 

Xanthinkörper,   in  keimenden  Pflanzen  62;   Verh.  zu  Kupfersulfat  u. 

Bisulfit  73;  Best,  im  Harn  74,  75;   im  Harn  bei  Leukämie  589,  Epi- 

guanin  im  Harn  679, 
Xylose,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  398. 

Zucker,  Lit.  45;  Verb,  mit  Mercaptan  45;  aus  Glycogen  durch  Fermente 
57 ;  Einfl.  des  Umsatzes  auf  die  Blutgase  123 ;  zuckerzerstörende  Kraft 
der  Gewebe  162;  im  Glaskörper  u.  Humor  aqueus  424;  des  Indikans 
506 ;  Einfl.  des  Ozons  auf  den  Verbrauch  556 ;  Verbrauch  beim  Pankreas- 
diabetes  628  ff.;  Verh.  gegen  reine  Hefen  728,  gegen  Enzyme  730. 

Znckerbildung,  im  Org.  655 ;  s.  a.  Blut,  Diabetes,  Muskel,  Glycogen  etc- 
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Vorlesungen 

über  die 


Zelle  und  die  einfachen  Gewebe. 

des  * 

thierisehen  Körpers. 

Mit  einem  Anhang: 
rFeclmiselie   ^nleitungT 

zu 

einfachen  histologischen  Untersuchungen. 

Von 
Dr.  B.  S.  Bergh, 

Docent  der  Histologie  und  Embryologie  an  der  Unirersität  Kopenhagen. 
Mit  138  Figuren  im  Texte.  —  Preis:  A/.  7.— 

Die 

Therapeutischen  Leistungen 

des 

Jahres  1894. 
Ein  Jahrbnch  für  praktische  Aerzte 

bearbeitet  und  herausgegeben  von 

Dr.  Arnold  Pollatschek, 

Bronnen-  and  prakt.  Arzt  in  Karlsbad. 
VI.  Jahrgang.  —  Preis:  Mark  7.—. 

Uebcr  die  früher  erschienenen  Bftnde  liegen  u.  A.  folgende  Aenssernngen  der  Fach- 
presse vor: 

Wir  hatten  Gelegenheit,  bei  der  Besprechung  des  I.  Bandes  darauf  hinzuweisen,  dass 
der  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  der  Therapie,  dem  Wechsel  vollsten  und  un- 
beständigsten  unter  den  mediciuischcn  Gebieten,  ein  nie  veraltendes,  weil  sich  alljährlich 
stets  auf*8  Neue  verj Rügendes  Werk  zu  widmen,  in  welchem  einmal  das  Brauchbare  aus  den 
vorangegangenen  Jahren  auf  Grund  erneuter  Empfehlung  wieder  aufgenommen,  und  dann  das 
Neue,  falls  es  nur  wissenschaftlich  einigi^rmaassen  gesichert  und  gestützt  ist,  mit  einer  auch 
in  die  entlegensten  Winkel  der  Littcratur  dringenden  Spürkraft  zusammengetragen  und  in 
systematischer,  übersichtlicher  und  fasslicher  Form  aufgeführt  wird.  I^as  Buch,  welches  von 
grossem  Fleisso  nicht  minder  wie  von  kritischem  Blicke  und  von  Zuverlässigkeit  allerorten 
Zeugnis«  ablegt,  hat  sich  bereits  einen  ausgedehnten  Freundeskreis  errungen.  Der  Praktiker 
kann  sich  mit  Leichtigkeit  jederzeit  über  alle  neueren  therapeutischen  Fragen  eingehend 
Orientiren  und  auch  das  Wie  und  Wantm  einer  jeden  nen  angeführten  Medikation  daraus 
ersehen.  Aber  auch  der  Theoretiker,  der  bereit«  einen  festen  therapeutischen  Standpunkt  sich 
gesichert  hat,  wird  es  werthvoll  und  interessant  finden,  einen  Ueberblick  und  ein  anschau- 
liches Bild  dos  jeweiligen  Standpunktes  der  Therapie  zu  erhalten.  So  zweifeln  wir  nicht, 
dass  auch  der  neue,  stattliche  und  dabei  sehr  preiswürdige  Band  sich  neue  Freunde  zu 
den  alten  gewinnen  wird«  Centralblatt  f.  klinische  Medicin. 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 
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Von  Dr.  E.  Markwald,  1.  A&sistent  am  pathol.  Institut  der  Universität  Halle. 
4.  Hyperplasie  und  GeschwQiste.  Von  Dr.  0.  Lubar.sch,  Professor  an  der  Univ. 
Rostock.  A.  Binde. Substanzneubildungen.  1.  Fibrome.  2.  Lipome  und 
Xanthonie.  3.  Myxome.  4.  Enchodromc.  5.  Osteome.  6.  Myome,  a)  Rhabdomyome, 
b)  Leiomyome.  1.  (Hiome  u,  Neurome.  8.  Hämangiom  u.  Lymphangiom.  9.  Sarkome. 
B.  Epitheliale  Neubildungen.  1.  Epitheliome  und  Papillome.  2.  Adenome 
und  Caroinomc,  a)  Adenome,  b)  Carcinome.  .1.  Anatomie  und  Physiologie  der 
Carcinome,  2.  Hiatogenese  des  Oarcinoms.  3.  Ätiologie  des  Carcinoms.  4.  Meta- 
stasen und  Reeidive.  5.  Verhalten  der  Nachbarschaft.  6.  Bedeutung  des.  Carcinoms 
für  den  Gesanuntorganismus.  7.  Wesen  der  Neubildung.  C.  Zur  Ätiologie 
der  Geschwülste  vom  klinischen  Standpunkt.  Von  Dr.  C.  Schimmel- 
busch, weil.  Privatdozent  an  der  Universität  Beilin.  D.  Teratologie.  Von 
Dr.  C.  Benda,  l'rivatdozent  an  der  Universität  Berlin.  L  Entwicklungsmechanische 
Experimente.  IL  Ergebnisse  der  entwicklungsmechanischen  Experimente  für  die 
Teratologie.  III.  Allgemeine  Folgerungen  der  entwicklungsmechanischen  Experimente. 

Allgemeine  Pathologie  des  Stoffwechsels. 

1.  Pathologie  der  Autointoxilcationen.  Von  Dr.  Fr.  Kraus,  Professor  an 
der  Universität  Graz  und  Dr.  Gg.  Honig  mann,  prakt.  Arzt  in  Wiesbaden. 
A.  Ursachen  der  Autointoxikation.  B.  Die  Autointoxikationen  des  intermediären 
Stoffwechsels.  Der  Säurestoffwochsel.  C.  Säureintoxikationen,  Physiologische  Be- 
deutung der  Alkalien.  D.  Die  Krankheitsformen  des  Menschen,  in  deren  Verlauf 
Säureautointoxikation  infolge  von  Anhäufung  der  •  -Oxybuttersänre  und  der  ihr 
verwandten  Verbindungen  eintritt.  E.  Die  Harnsäurediathese.  F.  Die  Alkapt^^nurie. 
G.  Die  „interne*  Sekretion  und  die  Autointoxikation.  H.  Die  Cachexia  thyroldiana. 
Von  Dr.  Fr.  Kraus,  Professor  an  der  Universität  Graz.  J.  Die  Urämie.'  Von  Dr. 
G.  Honigmann,  prakt.  Arzt  in  Wiesbaden.  2.  Fieber.  Von  Dr.  Fr.  Kraus, 
Profes.sor  an  der  Universität  Graz. 

Druck  von  Carl  Bitter  in  Wiesbaden. 
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